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Das  Magnalium. 

Als  ich  mit  dem  Zeugniss  der  Reife  das 
Gymnasium  verlies*,  besuchte  mich  ein  väter- 
licher Freund,  der  mir  als  Symbol  meiner  neu- 
gewonnenen Freiheit  einen  Hausschlüssel  über- 
reichte,  und  zwar  einen  pari/,  sonderbaren,  aus 
einem  damals  in  der  Technik  noch  fast  nicht 
verwendeten,  leichten,  silberweissen  Metall,  dem 
Aluminium.  Mit  dem  erhebenden  Gefühl,  ein  so 
interessantes  Stück  mein  eigen  zu  nennen,  ging 
ich  daran,  den  Bart  des  aus  Guss  hergestellten 
Schlüssels  nach  dem  Vorbild  meines  nunmehr 
nur  noch  mit  Verachtung  betrachteten  schmiede- 
eisernen Hausschlüssels  zu  feilen.  Fs  ging  nicht 
leicht.  Das  weiche  Metall  hatte  die  unangenehme 
Figenschaft,  die  Feile  zu  verschmieren,  aber 
endlich  war  das  schwere  Werk  gelungen,  und 
stolz  befestigte  ich  den  federleichten  Schlüssel 
an  meinem  Bunde.  Aber  nicht  lange  sollte  ich  mich 
ungestraft  meines  Besitzes  erfreuen.  Nachdem 
ich  ihn  einem  Dutzend  meiner  staunenden  Freunde 
gezeigt  hatte  und  nachdem  sieh  jeder  derselben 
an  seiner  Leichtigkeit  und  seinem  schönen  Klang 
beim  Anstossen  an  einen  harten  Körper  gefreut 
halte,  sollte  er  zum  ersten  Mal  in  wirkliche  Action 
treten.  Hierbei  aber  machte  er  mir  eine  sehr 
schmerzliche  l  Überraschung.  Das  Schloss,  welches 
er  schon  häufig  geschlossen  hatte  und  welches 

4.  Oclubc« 


1  er  Sonst  spielend  öffnete,  hatte  plötzlich  die  Un- 
gezogenheit, dem  Angriff  des  Schlüssels  zu  wider- 
stehen, und  bei  einem  etwas  grösseren  Kraft- 
aufwand brach  der  Bart  im  Schlosse  ab.  Fs 

1  wird  mir  unvergesslich  bleiben,  mit  welch  ge- 
mischten   Gefühlen    ich    diese    Thatsache  zur 

1  Kenntniss  nahm,  denn  es  war  dies  die  erste  böse 
Frfahrung,  die  ich  mit  dem  gleisnerischen  Metall 
machte,  der  aber  leider  im  Lauf  der  Jahre  eine 

|  recht  grosse  Anzahl  gefolgt  ist. 

Die  Fnttäuschung,  welche  das  Aluminium 
mir  brachte,  hat  es  der  Technik  überhaupt  ge- 
bracht. Enthusiastisch  begrüsst,  als  das  Metall 
der  Zukunft  gepriesen,  in  grossen  Massen  her- 
gestellt nach  einem  Verfahren,  welches  bald  den 
Preis  auf  ein  Minimum  reducirte,  wurde  ihm  nach 
und  nach,  nachdem  es  auf  allen  möglichen  Ge- 
bieten der  Technik  versucht  worden  war,  ein 
immer  bescheidenerer  Wirkungskreis  zu  Theil. 
Heule  werden  aus  Aluminium  nur  hier  und  da 
einige  wenige  Gebrauchsgegenstände  der  Klein- 
industrie  hergestellt,  Aschbecher,  Nippsachen  und 
Aehnlichcs,  ausserdem  in  grosserem  Maassstabe 
gedrückte  Gegenstände  aus  Aluminiumblech,  Feld- 
flaschen, Trinkbecher,  Hülsen  und  Futterale,  und 
schliesslich  findet  ein  geringer  Verbrauch  des 

j  reinen  Metalls  für  einige  Theilc  an  wissenschaft- 

I  liehen  Instrumenten,  die  weniger  Stabilität  als 
Leichtigkeit  des  Materials  erfordern,  Verwendung. 
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Gross  dagegen  ist  der  Verbrauch  an  Aluminium 
in  der  Eisen-  und  Stahlindustrie,  wo  nicht  seine 
mechanischen,  sondern  seine  chemischen  Eigen- 
schaften in  erster  Linie  benutzt  werden. 

Was  ist  nun  der  Grund,  dass  das  Aluminium 
so  wenig  den  gehegten  Erwartungen  entsprochen 
hat,  und  dass  es  immer  weiter  zurückgedrängt 
wird  und  für  ernste  technische  Arbeiten  kaum 
noch  Verwendung  findet?  Er  liegt  einfach  in 
den  mechanischen  Eigenschaften  des  leichten 
Metalls,  seiner  geringen  Festigkeit,  der  Unmög- 
lichkeit, es  zu  löthen,  und  schliesslich  in 
seinen  widerwärtigen  Eigenheiten  bei  der  Bear- 
beitung mit  schneidenden  Werkzeugen.  Wenn 
wir  ein  Stück  Messing  oder  Rothguss,  ein  Stück 
Stahl  oder  Platin,  eine  Legirung  von  Silber  und 
Kupfer,  Neusilber  oder  Nickelin  mit  einer  Feile 
bearbeiten,  so  ist  allen  diesen  Metallen  die  Eigen- 
schaft gemeinsam,  von  diesem  Werkzeug  an- 
standslos sich  formen  zu  lassen.  Eine  Feile  ist 
weiter  nichts  als  eine  ebene  oder  gewölbte 
Fläche  aus  Stahl,  welche  mit  dicht  neben  ein- 
ander liegenden  schneidenden  Kanten  bedeckt 
ist,  eine  Art  von  Fräser.  Von  einem  Metall, 
welches  sich  für  technische  Zwecke  eignen  soll, 
muss  in  erster  Ijnic  verlangt  werden,  dass  es 
sich  mit  diesem  Instrument  bearbeiten  lässt,  dass 
die  Schneidekanten  der  Feile  wie  ein  Hobel  in 
die  Masse  des  Metalls  sich  einarbeiten,  und  dass 
die  abgeschnittenen  Späne  weder  mit  einander, 
noch  mit  dem  bearbeiteten  Metall,  noch  mit  dem 
Werkzeug  sich  verbinden,  sondern  sich  einzeln 
ablösen  und  als  Feilicht  bei  der  Arbeit  von 
selbst  abfallen.  So  geschieht  es  bei  allen  ge- 
nannten Metallen.  Ganz  anders  verhalten  sich  bei- 
spielsweise Blei,  Kupfer,  reines  Silber  und  in 
hervorragendem  Maasse  auch  reines  Aluminium. 
Wenn  wir  diese  Metalle  mit  der  Feile  zu  bear- 
beiten suchen,  so  linden  wir,  dass  die  Feile  bei 
ihnen  nicht  schneidet,  sondern  dass  sich  die 
Zwischenräume  zwischen  den  Schneidekantun  des 
Werkzeugs  schnell  mit  einer  compacten  Masse 
des  bearbeiteten  Metalls  anfüllen,  das  Werkzeug 
verstopfen  und  schliesslich  zu  jener  Erscheinung 
führen,  welche  in  der  Technik  unter  dem  Namen 
„Reissen"  bekannt  ist;  es  entsteht  ambearbeiteten 
Metalle  keine  glatte  Oberfläche,  sondern  eine 
mit  dicken  Riefen  und  Furchen  bedeckte  Bear- 
beitungsfläche, während  allmählich  das  Werkzeug 
seinen  Dienst  versagt.  Den  gleichen  Vorgang 
beobachten  wir  auch  beim  Drehen.  Wenn  wir 
ein  Aluminiumstück  auf  eine  Drehbank  spannen 
und  mit  einem  irgendwie  geformten  schneidenden 
Werkzeug  dasselbe  zu  bearbeiten  versuchen,  so 
gelingt  es  uns  nicht,  eine  glatte  Fläche,  wie  wir 
sie  mit  Leichtigkeit  an  Stahl  oder  Messing  her- 
stellen, zu  erzeugen.  Das  Metall  „schmiert", 
wie  der  Techniker  sagt.  Es  umhüllt  mit  den 
abgerissenen  Spänen  die  Schneide  des  Werkzeugs, 
welches  jetzt  nicht  mehr  wie  ein  Messer,  sondern 


wie  eine  Pflugschar  sich  durch  das  weiche  Metall 
hindurcharbeitet  und  grob  zerrissene  Furchen 
statt  scharfer  Schneideflächen  erzeugt.  Man  muss 
zu  künstlichen  Mitteln  greifen,  um  die  Adhäsion 
der  Späne  am  Werkzeug  und  am  Werkstück 
zu  vermeiden.  Drehen  unter  Benelzung  mit 
Seifenwasser,  Petroleum  oder  Terpentinöl  führt 
zu  besseren  Resultaten,  wenn  schon  dadurch 
grosse  technische  Nachtheile  entstehen. 

Weiterhin  wichtig  für  die  Gebrauchsfähigkeit 
des  Aluminiums  ist  die  Frage  nach  seiner  Löth- 
barkeit.  Unzählige  Male  ist  die  Nachricht  auf- 
getaucht, dass  Mittel  und  Wege  gefunden  seien, 
um  Aluminiumstückc  durch  ein  Loth  mit  einander 
zu  verbinden.  In  der  That  muss  zugestanden 
werden,  dass  diese  Aufgabe  zwar  theoretisch 
leidlich  gelöst  worden  ist.  Mit  eigenartig  zu- 
sammengesetzten Lothlegirungcn,  die  als  wesent- 
lichen Bestandteil  stets  Cadmium  enthalten, 
kann  man  unter  Anwendung  geeigneter  Vor- 
sichtsmaassregeln  zwei  Aluminiumstückc  zusammen- 
löthen;  aber  diese  Löthung  ist  äusserst  schwierig 
auszuführen,  erfordert  ungewöhnliche  Vorsicht 
bei  der  Vorbereitung  der  zu  verbindenden  Flächen, 
und  das  Loth  selbst  verbindet  sich  so  wenig  fest 
mit  dem  Metall,  dass  zwar  ein  Zusammenhang 
entsteht,  der  aber  bei  einer  späteren  mechani- 
schen Bearbeitung,  beim  Rohrziehen,  Drücken, 
Strecken,  Hämmern  oder  Walzen  sofort  verloren 
geht,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die 
Legirungen,  welche  sich  an  den  Contactstellen 
aus  dem  Loth  und  dem  Aluminium  bilden, 
äusserst  spröde,  zum  Thcil  sogar  von  einer  ganz 
abnormen  Brüchigkeit  sind. 

Der  Gedanke,  das  Aluminium  ebenso  wie 
beispielsweise  Kupfer  und  Blei  durch  Zusatz 
anderer  Schwermetalle  in  seinen  Eigenschaften 
zu  verbessern,  ist  begreiflicherweise  nicht  neu. 
Aluminium  giebt  mit  einem  geringen  Zusatz  von 
Zink  und  Kupfer  Legirungen,  welche  sich 
mechanisch  wesentlich  anders  verhalten,  als  die 
reine  Substanz.  Besonders  Aluminium  -  Zink- 
Legirungcn  nähern  sich  in  ihren  Eigenschaften 
zwar  durchaus  nicht,  wie  es  erwünscht  wäre, 
dem  Messing,  aber  wenigstens  dem  Zink.  Sie 
sind  nicht  wesentlich  härter,  aber  nicht  mehr  so 
schmierig  als  reines  Aluminium,  und  bieten  daher, 
besonders  wenn  es  sich  um  Feilen  und  Fräsen 
handelt,  günstigere  Grundlagen  dar.  So  werden 
beispielsweise  in  der  feinmechanischen  Technik 
vielfach  Thcile  aus  derartigen  Legirungen  her- 
gestellt, die  immerhin  vor  dem  reinen  Aluminium 
gewisse  Vorzüge  besitzen,  allerdings  auch  den 
Nachtheil  haben,  dass  sie  erheblich  schwerer 
als  reines  Aluminium  sind.  Das  speeifische 
Gewicht  dieser  Legirungen  schwankt  zwischen 
3  und  3,5. 

Immerhin  haben  diese  Versuche  dem  Alu- 
minium keine  wesentlich  grössere  technische  Be- 
deutung verschaffen  können,  denn  seine  Haupt- 
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fehler,  seine  mechanische  Hinfälligkeit  und  Weich- 
heit, seine  Nichtlöthbarkeit  und  auch  ein  Theil 
seiner  andern  mechanischen  Untugenden  bei  der 
Bearbeitung  mit  schneidenden  Werkzeugen 
blieben  erhalten.  Hier  hat  erst  eine  Entdeckung 
Wandel .  geschaffen ,  welche  allerdings  erhoffen 
lässt,  dass  das  Aluminium  in  der  Zukunft  in  der 
Technik  eine  bedeutende  Rolle  spielen  wird,  und 
die  wieder  so  recht  zeigt,  dass  die  mechanischen 
Eigenschaften  von  Metalllegirungen  sich  jeder 
Voraussage  entziehen.  Es  ist  die  Mach  sehe 
Entdeckung  des  ausserordentlichen  Werthes  der 
Legirungen  von  Magnesium  und  Aluminium. 

(SchluM  folct.) 


Der  Ursprung  der  Diamanten. 

In  einem  kürzlich  vor  der  Royal  Society  ge- 
haltenen Vortrage  besprach  Professor  Bonney 
den  l'rsprung  der  Diamanten.  Man  hatte 
Diamanten  bisher  immer  nur,  in  Indien  wie  in 
Brasilien,  in  einem  kicsartigen  Geröll  gefunden, 
welches  keine  bestimmten  Schlüsse  auf  seinen 
L'rsprung  erlaubte.  Nach  der  Entdeckung  von 
Diamanten  im  Ufersandc  des  Orange-  und  des 
Vaal-Elusscs  Südafrikas  wurde  man  auf  eine  eigen- 
thümliche  braune,  in  dunkle  grünlichblaue  Tinten 
übergehende  Erde  aufmerksam,  die  sich  in  der 
Tiefe  verhärtete  und  neben  Granaten,  Eisen- 
erzen, Augiten,  Olivinen  und  anderen  Mineralien 
so  häufig  Diamanten  enthielt,  dass  man  in  der 
Eolge  ihr  Auftreten  als  Merkmal  der  Diamanten- 
lager betrachtete.  Man  grub  in  solchen  Schichten 
immer  tiefer,  so  dass  bei  Kimberley  Gruben  von 
mehr  als  1400  Fuss  Tiefe  angelegt  wurden.  Dort 
unten  ist  der  Fels  fast  so  hart  wie  gewöhnlicher 
Kalkstein,  aber  das  blaue  Gestein  bildet  nur 
begrenzte  Einlagerungen  im  .Sandstein ,  der  hier 
und  da  von  Basalten  und  anderen  früher  ge- 
schmolzenen Felsarten  durchbrochen  wird.  Da- 
zwischen kommen  tiefe ,  schachtartige  Aus- 
füllungen des  blauen,  Diamanten  führenden  Ge- 
steins vor. 

lieber  den  Ursprung  der  Diamanten  blieben 
die  Meinungen  der  Geologen  gctheilt.  Die 
Einen  meinten,  sie  seien  an  Ort  und  Stelle 
in  der  blauen  Erde  gebildet,  die  Anderen,  sie 
stammten  aus  plutonischen  oder  vulkanischen  Ge- 
steinen, die  dort  verwittert  oder  durch  vulkanische 
Einwirkung  vereinigt  wären.  Vor  etwa  zwei 
Jahren  fand  ein  Diamantgräber  bei  Kimberley 
Granate,  welche  kleine  Diamanten  in  ihrer 
Masse  einschlössen.  Er  untersuchte  darauf  das 
Innere  anderer  Geschiebe  und  fand  in  einem 
solchen,  welches  sich  als  Eklogit  erwies,  eben- 
falls Diamanten.  Dasselbe  war  fast  ausschliess- 
lich aus  rothem  Granat  und  lichtgrünem  Augit 
zusammengesetzt,  spärlich  krystallinisch ,  aber 
sicher  früher  im  geschmolzenen  Zustande  ge- 
wesen. Da  der  Diamant  einen  häufigen  Bcstand- 


thcil  dieses  pyrogenen  Gesteines  ausmacht,  so 
ist  seine  Ausscheidung  aus  feuerflüssiger  Schmelz- 
masse erwiesen  und  die  blaue  Erde  konnte  nicht 
länger  als  seine  Geburtsstätte  angesehen  werden. 
Die  Geschiebe  sind  dort  nur  zusammengeschwemmt 
und  zeigten  auch  Wasserrnarken.  Die  über- 
liegenden Schichten  boten  mannigfache  vulkanische 
Spuren,  und  die  blaue  Erde  scheint  unter  ihrer 
Einwirkung  entstanden  zu  sein.  Sie  wäre  somit 
nur  eine  Umhüllung  und  Begleiterscheinung  des 
aus  plutonischem  Gestein  entstandenen,  Diamanten 
führenden  Gerölls.  E.  K.  [6741] 


Die  moderne  KleingiesBerei  und  ihre 
Hül&mitteL 

Von  W.  Zülli«. 
Mit  lehn  Abbildungen. 

Es  sind  an  dieser  Stelle  oft  die  bedeutenden 
Fortschritte  gewürdigt  worden,  die  Technik  und 
Industrie  in  den  letzten  Jahrzehnten  erfahren 
haben.  Und  mit  Recht  Sind  doch  auf  einzelnen 
Gebieten  die  Umwälzungen,  welche  wissenschaft- 
liche Erkenntniss  und  ihre  Anwendung  auf  die 
Praxis  in  kurzer  Zeit  hervorgerufen  haben,  so 
bedeutend,  dass  sie  denen  ganzer  früherer  Jahr- 
hundertc gegenübergestellt  werden  können.  Auch 
dem  Laien  ist  das  keine  unbekannte  Thatsache; 
auf  Schritt  und  Tritt  stösst  er  auf  die  Beweise 
derselben,  die  Erzeugnisse  unserer  modernen 
Technik;  sie  berichten  uns  mit  beredten  Worten, 
was  der  Menschengeist  in  der  Beherrschung  der 
Naturkräfte  geleistet  hat. 

Mit  der  Vervollkommnung  unserer  Industrie- 
produete  steht  natürlich  in  ursächlichem  Zusammen- 
hang die  Verbesserung  der  technischen  Hülfsmittel 
und  Werkstätten.  Gerade  an  der  Entwicklung 
in  dieser  Beziehung  lassen  sich  anschaulich  die 
einzelnen  Stadien  des  Fortschrittes  nachweisen. 

Naturgemäss  muss  ja  in  der  Industrie  stets 
auf  dem  Alten  weitergebaut  werden.  Aus  öko- 
nomischen Rücksichten  sind  die  Werkstätten 
nicht  immer  in  der  Lage,  der  Erkenntniss  des 
Besseren  momentan  die  Anwendung  desselben 
folgen  zu  lassen.  So  findet  denn  der  aufmerk- 
same Beobachter  auf  vielen  Stätten  der  Industrie 
das  Veraltete  noch  neben  dem  Modernen,  das, 
was  längst  nicht  mehr  als  richtig  anerkannt  ist, 
neben  dem,  das  allen  Anforderungen  unserer 
Zeit  genügt. 

Nur  dort,  wo  sich  Gelegenheit  bietet,  auf 
Grund  der  gewonnenen  Erfahrungen  und  der 
besseren  Erkenntniss  ein  gänzlich  neues  Werk 
zu  schaffen,  wird  ohne  Hindemiss  das  Bessere 
stets  nicht  nur  des  guten  Alten  Feind,  sondern 
auch  sein  Verdränger  sein. 

Ein  solcher  Fall  lag  vor,  als  es  sich  im  Jahre 
1K95  um  die  Entlastung  des  Herzoglich  Schleswig- 
Holsteinschcn    Eisenhütten-  und  Emaillirwerkes 
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Henriettenhütte  in  Xiederschlesien  handelte.  Das- 
selbe war  im  Jahre  1794  aus  kleinen  Anfängen 
entstanden;  in  einem  Holzkohlenhochofen  ver- 
hüttete Rasenerze  gaben  das  Material  zu  Klein- 
guss  aller  Art.  Langsam  folgte  dann  eine  Vcr- 
grösserung  des  Betriebes  der  andern:  der  Hoch- 
ofen verschwand  und  mit  ihm  die  Verhüttung 
der  Rasenerze;  Roheisen,  von  anderen  Orten 
bezogen,  und  der  Cupolofcn,  zum  Schmelzen 
dienend,  traten  an  die  Stelle.  Seitdem  stieg  von 
Jahr  zu  Jahr  die  Höhe  der  Produclion,  und  mit 
ihr  nahm  entsprechend  der  Umfang  des  Werkes 
fortwährend  bedeutendere  Dimensionen  an.  Als 
die  Jahresleistung  in  dem  oben  genannten  Jahre 
1895  sich  auf  100000  Centner  fertiger  Guss- 


Ablhissröhren  und  Heizkörper,  sowie  deren  Zu- 
behörteile, ins  Auge  gefasst  worden. 

Ueber  die  Anlage  und  die  Hülfsmittel  der 
so  entstandenen  Hütte  hier  Kiniges  zu  erörtern, 
sei  uns  in  Folgendem  gestattet. 

Die  Hauptgesichtspunkte,  von  denen  aus  be- 
trachtet technische  Anlagen  im  allgemeinen  ein 
hinreichend  charakteristisches  Bild  geben,  sind: 
1)  die  Platzvertheilung.  2)  die  Werkstätten.  3)  die 
Kraftverlheilung. 

Das  Grundstück  für  die  neu  zu  erbauende 
Hütte  wurde,  etwa  1  km  von  dem  Stammwerk  ent- 
fernt, unmittelbar  an  der  königlichen  Staatsbahn 
Reisicht-  Freystadt,  in  der  Kähc  des  Bahnhofes 
Primkenau  gewählt,  so  dass  der  ßahnanschlusx 
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waaren  belaufen  hatte,  und  eine  bedeutende  Fnt- 
lastung  aller  Werkstätten  sich  notwendig  machte, 
war  endlich  wirtschaftlich  die  Grenze  gegeben, 
dieses  durch  eine  Vergrösserung  in  der  alten 
Weise  auszuführen. 

Da  nämlich  eine  erhebliche  Frwciterung  der 
Giesserei  naturgemäss  auch  eine  entsprechende 
Ausdehnung  sämmtlicher  anderen  Werkstätten  zur 
Voraussetzung  haben  musste,  diese  aber  unter 
den  örtlichen  Verhältnissen  ohne  längere  Betriebs- 
störung kaum  hätte  durchgeführt  werden  können, 
ferner  in  der  Frkenntniss,  dass  bei  einer  Neu- 
anlage  alle  die  hervorragenden  Fortschritte  der 
Technik  berücksichtigt  werden  konnten  und  die 
wirtschaftlich  beste  Ausnutzung  aller  Kräfte 
garantirten,  cnlschloss  man  sich  zur  Gründung 
eines  Schwesterwerkes,  der  Friedrich  Christian- 
Hütte.    Als   Haupterzeugnisse   derselben  waren 


ein  sehr  leicht  zu  bewerkstelligender  wurde. 

Was  die  Anordnung  der  einzelnen  Gebäude 
betrifft,  so  wurde  bei  derselben  das  Hauptaugen- 
merk darauf  gerichtet,  ein  möglichst  unbehindertes 
Ineinanderarbeiten  aller  Werkstätten  zu  erzielen: 
dazu  war  vor  allem  nöthig.  eine  richtige  Material- 
bewegung auf  dem  ganzen  Werke  durchzuführen. 
In  welcher  Weise  diese  vor  sich  geht,  mag  uns 
ein  Blick  auf  den  Plan  (Abb.  i)  lehren. 

Die  Materialien,  die  mit  der  Bahn  eingeführt 
werden,  sind  in  erster  Linie  Roheisen  und  Koks; 
demgemäss  sind  die  Lagerplätze  für  dieselben 
zwischen  der  Giesserei  und  dein  Anschlussgleis 
gewählt.  Von  diesen  aus  führen  Schienenstränge 
direct  bis  zum  Verwendungsort,  hinter  die  Ocfen, 
wo  sie  mittelst  x\uf/.uges  auf  den  Gichtboden 
befördert  werden.  Zur  unbehinderten  Ausgestal- 
tung  dieses   Transportweges  ist   dem  Giesserei- 
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gebäude  eine  Oeffnung  nach  den  Lagerplätzen 
zu  gegeben,  die  bis  an  den  Gichtenauf/ug  sich 
erstreckt. 

Sehr  wichtig  ist  ferner  die  Bewegung  des 
Formsandes.  Da  die  Hütte  eigene  Formsand 
gruben  in  der  Nähe  besitzt,  so  wird  derselbe 
mit  Fuhrwerk  bis  zu  seinem  Lagerplatz  G  oder 
dem  Formsandschuppen  /  geschafft.  Soweit  der 
Sand  nun  zur  Herstellung  der  Form  in  den 
Formereien  F  benutzt  wird,  kann  er  unmittelbar 
durch  den  Gang  U  an  Ort  und  Stelle  geführt 
werden.  Wird  er  zu  den  Kernen  der  Forin 
verwendet,  so  kommt  er  zunächst  in  die  Kern- 
machereien Ä",  ebenfalls  in  ganz  directer  Verbin- 


in  derselben  Kichtung  weiter  nach  dem 
Magazin  Q,  um  dort  verladen  zu  werden.  Die 
übrigen,  also  vor  allem  die  Abflussrohre,  die  nur 
in  der  Schwärzerei  //  einen  Ucberzug  von  Thecr 
erhalten,  schlagen  von  der  Put/.erei  aus  den  cnl- 
gegengesetzen  Weg  nach  H  ein.  von  wo  sie  auf 
das  Rohrlager  Z  bez.  unmittelbar  zur  Verladung 
kommen. 

Fs  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  die  entgegen- 
gesetzte Bewegungsrichtung  hier  nicht  störend 
wirkt,  da  beide  zu  gleicher  Zeit  nicht  vorkommen, 
sondern  jede  immer  nur  zu  bestimmter  Tages- 
zeit, während  die  andere  ruht 

Auf  dem  noch  übrigen  Theile  des  Grund- 


Abb  j. 


Abttiehballe  mit  Cupclüfcti  der  Friedrich  CtimlMO  -  Hülle. 


dung;  dicht  anstossend  an  die  Kernmachereien 
befinden  sich  die  Trockenkammern  T,  in  die  der 
fertige  Kem  hineingebracht  wird,  um  nach  dem 
Trocknen  auf  der  andern  Seite  in  der  Formerei 
herausgeholt  zu  werden.  Auf  diese  Weise  ist 
es  unmöglich,  dass  ein  gegenseitiges  Behindern 
der  Leute  beim  Fin-  und  Ausbringen  der  Kerne 
stattfindet. 

Natur  gemäss  reiht  sich  der  Gicsserei  die 
Putzerei  /"an,  in  der  die  Gussstücke  von  den 
aus  der  Form  ihnen  noch  anhaftenden  Theilen 
gesäubert  werden. 

Von  hier  aus  lindet  nun  eine  Theilung  der 
Bewegungsrichtung  statt.  Die  Gegenstände,  die 
noch  irgend  welche  Bearbeitung  zu  erfahren 
haben,  gelangen  in  die  neben  der  Putzerei  be- 
findliche Schlosserei  S  und  nach  ihrer  Vollendung 


stücks  befinden  sich  ausser  einigen  Schuppen, 
Lagerplätzen  u.  dcrgl.  noch  Häuser  für  Portier  und 
Maschinisten,  ein  Cantinengebäudc,  Frfrischungs- 
räume  und  ein  Speisesaal  für  die  Arbeiter,  sowie 
eine  Badeanstalt. 

Die  Bureauräumlichkeiten  sind  im  Magazin- 
gebäude Q  untergebracht  Von  ihnen  aus  ist 
ein  grosser  Theil  des  Werkes  bequem  zu  über- 
sehen. 

Wir  wollen  nun  einige  Finzelheiten  der  Werk- 
stättengebäude näher  hervorheben.  In  erster 
Linie  interessirt  natürlich  die  Gicsserei. 

Im  allgemeinen  finden  wir  für  Giessereien 
nur  zwei  Typen  von  Gebäuden  ausgeführt,  und 
zwar  sind  diese  eine  Function  der  in  ihnen  er- 
zeugten Gussstücke.  Giessereien,  die  sich  mit 
der    Herstellung    von    grossen    und  schweren 
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Stücken  befassen,  bedürfen  besonderer  Hcbe- 
und  Transportvorrichtungcn  für  dieselben,  der 
Kräne,  und  diese  sind  es,  die  dem  Gebäude 
einen  bestimmten  Charakter  aufprägen.  In  solchen 
Fällen  pflegt  man  einen  oder  mehrere  Laufkräne 
anzuordnen,  die  in  Gestalt  einer  Brücke  die 
Giesserei  überspannen  und  sich  über  derselben 
auf  Schienen  fortbewegen  können,  sowie  eine 
Anzahl  Drehkrane,  die  dem  Laufkran  zuarbeiten 
und  zugleich  die  Seitenfelder  beherrschen.  Nun 
ist  es  erklärlich,  dass  man  für  die  Fahrkräne  an 
ein  bestimmtes  Hö<  hstmaass  der  Spannweite  gc- 
bunden  ist,  das  aus  construetiven  Gründen  nicht 
wohl  überschritten  werden  darf.  Daher  ergiebt 
sich  als  Grundform  einer  solchen  Giesserei  ein 
langgestreckter,  verhältnissmässig  schmaler  Mittel- 
raum, der  abgeschlossen  wird  durch  die  für  die 
Fahrbahn  des  Laufkranes  erforderlichen  Säulen, 


Abb.  3. 


Ausbildung  der  frritrafraden  Shed«. 


und  daran  anschliessend  entsprechende  Seiten- 
räume. 

Viel  einfacher  gestaltet  sich  der  Bau  der 
Gicsshallcn,  in  denen  Laufkräne  nicht  benöthigt 
werden,  wie  in  den  Klcingiesscreien,  wo  nur  der 
Drehkran  zuweilen  Verwendung  findet  Die  sonst 
aufgezwungene  längliche  Form  kann  jetzt  ver- 
mieden werden,  und  wird  es  zumal  dort,  wo 
aus  praktischen  Gründen  die  Länge  der  Halle 
sich  als  zu  gross  erweisen  würde.  Deshalb 
braucht  eine  solche  Giesserei  im  Princip  aus 
weiter  nichts  als  den  vier  beliebig  zu  einander 
gestellten  Wänden  und  einem  freitragenden  Dach 
zu  bestehen,  vorausgesetzt,  dass  die  Schmelzöfen 
eine  günstige  Position  erhalten  können.  Darunter 
ist  zu  verstehen,  dass  die  Fntfernung  der  „Herde", 
d.  i.  der  Arbeitsplätze  der  Former,  von  den  Oefen 
eine  gewisse  zulässige  Grenze  nicht  über- 
schreiten darf,  einmal,  weil  dünnwandige  Stücke, 
wie  sie  in  derartigen  Giessereien  in  der  Regel 
hergestellt  werden,  ein  sehr  dünnflüssiges,  also 


I  heisses  Eisen  verlangen,  das  vor  nicht  zu  langer 
Zeit  dem  Ofen  entnommen  sein  muss,  femer 
auch,  weil  die  Leistungsfähigkeit  des  Formers  in 
dem  Maasse  abnimmt,  als  sich  die  Strecke  für  den 
Transport  des  flüssigen  Fisens  für  ihn  vergrössert. 
In  Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse  wurden 
im  vorliegenden  Falle  die  Oefen  W  in  der 
Mitte  angeordnet  und  bekam  das  Gicsscrei- 
gebäude  an  dieser  Stelle  eine  Oeffnung  nach  den 
Lagerplätzen  von  Fisen  und  Koks  hin,  wodurch 
zugleich  ein  unbehinderter  Transport  für  diese 
Materialien  gewährleistet  war.  Abbildung  2  zeigt 
uns  die  Abstichhalle  mit  den  drei  Cupolöfen, 
von  denen  jedesmal  nur  einer  benutzt  wird, 
während  die  beiden  andern  ausgebessert  werden 
bez.  von  der  Ausbesserung  her  trocknen.  Ivs 
werden  täglich  in  einem  solchen  Ofen  600  bis 
700  Centner  Fisen  geschmolzen.  Natürlich  hat  bei 
dieser  Höhe  der  Production  das  Füller  des 
Ofens  den  höchsten  Anforderungen  an  Festigkeit 

|  gegen  mechanische  Wirkungen,  sowie  an  Feuer- 
beständigkeil zu  entsprechen.  Am  besten  hat 
sich  ein  Futter  aus  Quarzschiefer  bewährt,  und 
zwar  entspricht  dem  billigsten  Betriebe  die  An- 
wendung behauenen  Quarzschiefers.  Hin  solches 
Futter  genügt  für  etwa  zwölf  Gänge  des  Ofens 
und  bedarf  dann  einer  Ausbesserung.  Nach  etwa 
sechs  bis  sieben  Ausbesserungsperioden  ist  das 
Futter  bis  auf  etwa  zwei  Zoll  verschwunden,  so 
dass  nun  eine  neue  Ausmauerung  stattfinden 
muss.  Bei  Verwendung  von  Quarzschiefer,  der 
durch  Sägen  genau  die  erforderliche  Gestalt  er- 
halten hat,  werden  die  Fugen  des  Futters  sehr 
eng,  wodurch  man  eine  noch  etwas  längere  Be- 
triebszeit erzielt,  doch  ist  diese  Verlängerung  nicht 
bedeutend  genug,  um  den  wesentlich  höheren  Preis 
ökonomisch  angängig  erscheinen  zu  hissen. 

Der  zum  Schmelzen  erforderliche  Wind  wird 
von  einem  hinter  den  Oefen  befindlichen  Venti- 
lator V,  dem  vielfach  benutzten  RootS  blower, 
geliefert.  Mit  Ausnahme  der  höheren  Gichtbühne 
ist  das  ganze  Giessereigebäude  mit  freitragenden 
Sheddächern  gedeckt.  Die  shedförmigen  Binder 
haben  etwa  ti  m  Stützweite  und  liegen  auf  Gitter- 
trägern von  3  m  Höhe  und  25m  freier  Spann- 
weite. Alle  Störunge»  durch  Säulen  sind  dadurch 
in  dem  ganzen  grossen  Kaum  vermieden,  und 

,  zugleich  ist  eine  Beleuchtung  erzielt,  wie  sie 
durch  andere  Dachconstruction  in  so  vollkom- 
mener Weise  kaum  hätte  erreicht  werden  können. 
Aus  Abbildung  3  wird  die  construetive  Aus- 
bildung der  Sheds  hinlänglich  hervorgehen.  Dass 
für  Venlilationsklappen,  die  von  unten  leicht  zu 
öffnen  und  zu  schliesscn  sind,  in  den  Dach- 
flächen reichlich  gesorgt  ist,  bedarf  wohl  kaum 
der  Erwähnung. 

Abbildung  4  zeigt  uns  die  Giesshallen,  zwischen 
ihnen  die  Abstichhalle,  in  der  die  Oefen  sich 
befinden.  ischiw  m*s  1 
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Zar  Entwickelung  der  Telegraphie  ohne  Draht. 

Von  Dr.  Kn»i'«n  Tin > 1 1, 
Mit  iwei  Abbildungen. 

Wer  mit  einem  der  schönen  Prachtdampfer 
den  Rhcinstrom  abwärts  gefahren  ist  bis  Köln 
hinunter,  dem  werden  vielleicht  zwischen  Bonn  und 
Köln  oder  in  dem  flachen  Gelände  oberhalb  des 
Sicbcngebirgcs,  nicht  weit  vom  Ufer,  einige  eigen- 
tümliche Bauten  aufgefallen  sein.  Man  sieht  dort 
in  gewissen  Abständen  runde  thurmartige  Ge- 
bilde, konisch  nach  oben  sich  verjüngend,  von 
geringer  Hohe,  aber  unvcrhältnissmässig  breit, 
gleichsam  von  der  Form  eines  türkischen  l"'ez. 

Khcmals  waren   auf  diesen  plateauförmigcn 


2  o  Jahren  bekannte  elektrische  Strom  zur  Mittheilung 
von  Zeichen  benutzt  Sömmcring  in  München 
construirtc  den  ersten  elektrischen  Telegraphen, 
indem  er  die  Zersetzung  des  Wassers  durch 
den  elektrischen  Strom  zu  Hülfe  nahm.  Für 
jeden  Buchstaben  des  Alphabet*  war  ein  Zcr- 
setzungsgefäss  vorgesehen,  zu  welchem  je  ein 
Leitungsdraht  führte.  Kin  ("ontaclschluss  der 
betreffenden  Leitung  an  der  Aufgabestation  be- 
zeichnete dann  durdi  Gascnlwickclung  in  dem 
entsprechenden  Gcfässe  auf  der  Empfangsstation 
den  gewünschten  Buchstaben. 

Welch  ungeheurer  Schritt  von  diesem  ersten 
Telegraphirversuch  zu  den  modernen  Erningen- 
schaften  der  drahtlosen  Telegraphie !  Sömmcring 


Abb.  < 


Formereien  in  der  rriedrirb  Cnri««i»o  -  Hülle.    Der  dunklere  Mittelraum  nt  die  Abnichballe. 


Bauten  Signalstangen  errichtet,  ähnlich  wie  sie 
heute  noch  auf  den  Bahnhöfen  benutzt  werden, 
um  durch  bestimmte  Stellung  der  Arme  dem 
Kührer  des  herannahenden  Zuges  mitzutheilen, 
ob  die  Hinfahrt  frei  ist  oder  nicht.  Mit  Hülfe 
dieser  Signalstangcn  wurden  von  einer  zur  anderen 
Station  dieses  „optischen  Telegraphen"  Zeichen  ver- 
mittelt, die  in  bestimmter  Combination  Buch- 
staben und  Worte  bildeten,  und  so  Nachrichten 
durch  das  untere  Rheinland  verbreitet,  bis  nach 
Holland  hinein.  Durch  einen  ähnlichen  optischen 
Telegraphen  war  z.  B.  auch  Hamburg  mit  Cux- 
haven verbunden. 

Das  war  die  Art,  wie  unsere  Grossväter  am 
Beginne  des  Jahrhunderts  „telegraphirten". 

Im  Jahre  1808,  also  vor  etwa  90  Jahren, 
wurde  zum  ersten  Mal  der  damals  seit  noch  nicht 


benutzte  35  einzelne  Drahtleitungen,  wir  be- 
dürfen heute  nur  der  wellcnvermittclnden  Aethcr- 
schwingung. 

Was  einer  ausgedehnten  praktischen  Ver- 
wendung der  Telegraphie  wohl  zunächst  im  Wege 
stand,  war  die  rationelle  Ausführung  der  Draht- 
leitung, denn  für  Aufgabe  und  Kmpfang  der 
Zeichen  wurden  frühzeitig  praktisch  verwerth- 
bare  Principien  gefunden.  So  konnte  auch  die 
Kntwickelung  der  elektrischen  Telegraphie  erst 
ihren  fabelhaften  Aufschwung  nehmen,  nachdem 
Steinheil  1837  gezeigt  hatte,  dass  zur  Ver- 
mittelung  elektrischer  Zeichen  nur  eine  Draht- 
lcitung  nöthig  war  und  dass  die  Erde  —  um 
bei  der  alten  Anschauung  zu  bleiben  < —  als 
Rückleiter  benutzt  worden  konnte. 

Nun  aber  können  wir  des  Drahtes  und  der 
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Erde  hierzu  entbehren!  Nachdem  Hertz  durch 
seine  classischen  l  Tntersuchungen  gezeigt  hatte, 
dass  die  Elcktricität ,  wie  alle  Kraftäusserungen, 
nichts  Anderes  ist  als  eine  Wellenbewegung 
der  Aethertheilchen,  bedurfte  es  nur  des  prakti- 
schen Kopfes,  welcher  die  geeigneten  Apparate 
und  eine  zweckmässige  Anordnung  erdachte,  um 
diese  genau  wie  die  l.ichtwellen  nach  allen  Seiten 
in  den  Kaum  ausstrahlenden  Wellen  auch  auf 
weitere  Entfernungen  hin  auffangen  zu  können 
und  wahrnehmbar  zu  machen. 

Diese  Aufgabe  hat  schliesslich  Marconi  in 
überraschender  Weise  gelöst  und  ist  zur  Zeit 
noch  emsig  mit  dem  weiteren  Ausbau  seiner  Gr- 
ündung beschäftigt,  welche  ja  im  nächsten  Jahre 
auf  der  Pariser  Weltausstellung  einen  directen 
telegraphischen  Verkehr  ohne  Draht  zwischen 
Paris  und  der  englischen  Küste  ermöglichen 
soll.  Ja,  sogar  den  drahtlosen  Iclegraphischen 
Verkehr  zwischen  Kuropa  und  Amerika  be- 
zeichnet Marconi  selbst  als  baldige  Möglich- 
keit, und  er  soll  sich  zur  Zeit  nach  Amerika 
begeben,  um  die  diesbezüglichen  Experimente 
einzuleiten. 

Marconis  Telegraphie  ohne  Draht  ist  jetzt 
in  Aller  Munde,  und  es  gehört  heute  gewisser- 
maassen  zur  allgemeinen  Bildung,  über  dieses 
Thema  mitsprechen  zu  können.  Doch  ist  dieses 
Bestreben,  „ohne  Draht"  zu  telegraphiren,  durch- 
aus nicht  etwa  so  ganz  modern,  wie  ge- 
meiniglich angenommen  wird.  Kinen  kurzen 
l'cberblick  über  diese  Bestrebungen  gab  vor 
einigen  Monaten  die  Fltktrottchttscht  Ztit- 
schrift"). 

Vor  allem  hat  die  Idee,  das  Wasser  als  Leiter 
zu  benutzen,  schon  manchen  Entdecker  zu  prakti- 
schen Versuchen  angeregt.  Die  ältesten  Ver- 
suche in  dieser  Richtung  stammen  von  dem  be- 
kannten Erfinder  des  Zeichentelegraphen,  Morse. 
Misserfolge,  welche  bei  einer  im  Herbst  1842 
in  New  York  ausgeführten  unterseeischen  Leitung 
zu  Lage  traten,  brachten  ihn  auf  den  Gedanken, 
das  Wasser  als  Leiter  zu  benutzen,  und  am 
Schlüsse  des  Jahres  wurden  Versuche  ausgeführt, 
welche  es  ermöglichten,  auf  eine  Entfernung  von 
80  Euss  telegraphische  Zeichen  durch  das  Wasser 
zu  vermitteln.  Die  Aufgabe  wurde  in  den 
folgenden  Jahren  durch  L.  D  Gale  experimentell 
eingehender  untersucht,  und  es  gelang  ihm,  schon 
quer  über  den  Su-squehanna-Eluss  auf  ungefähr 
iV,  km  Entfernung  zu  telegraphiren. 

Henry  Tyler  führte  im  Jahre  18+3  im 
Serpentine  -  Eluss  im  Kensington  Garden  bei 
London  ähnliche  Versuche  aus. 

Einen  bemerkenswerthen  Vorschlag  machte 
dann  im  Jahre  1849  der  englische  Telegraphen- 
Ingenieur  J.  W.  Wilkins,  welcher  nämlich  Eng- 
land und  Erankreich  quer  über  den  Kanal  mit 

*)  £Mtr«l«  Anh,/tr  /sitschrifl.  iX'j.j.  Heft  II,  S.  JUJ. 


Hülfe  der  Leitungsfähigkeit  des  Wassers  tele- 
graphisch verbinden  wollte,  schon  bevor  das  An- 
fang der  50  er  Jahre  gelegte  Kabel  den  telc- 
graphischen  Verkehr  zwischen  England  und  Erank- 
reich vermittelte.  Er  beschreibt  die  für  diesen  Ver- 
such geplante  Anordnung  in  einem  in  demselben 
Jahre  veröffentlichten  ausführlichen  Briefe*).  Zwei 
Platten  sollen  in  einer  Entfernung  von  5  — 10  eng- 
lischen Meilen  derart  an  der  Küste  versenkt  werden, 
dass  die  Verbindungslinien  der  zusammenge- 
hörenden Platten  parallel  zu  einander  liegen.  Als 
Empfänger  construirt  er  einen  Apparat,  welcher 
aus  einer  durch  feinen  Draht  gebildeten  Spule 
besteht,  die  leicht  drehbar  zwischen  den  Polen 
eines  kräftigen  Magneten  aufgehängt  ist.  Zur 
thatsächlichen  Ausführung  scheint  indessen  diese 
Anordnung  nicht  gekommen  zu  sein. 

Im  Jahre  1853  wurden  durch  Lindsey  Ver- 
suche unternommen,  welche  zur  drahtlosen  tele- 
graphischen Ueberbriickung  des  Tay -Flusses 
führten  und  viel  später  Veranlassung  zu  den 
Untersuchungen  von  Precce  gaben. 

Durch  den  Belgier  Somzee  1868  und  Edison 
1870  wurden  zuerst  Versuche  ausgeführt,  bei 
welchen  telegraphische  Zeichen  vermittelst  der 
Induction  übertragen  wurden.  Damit  wurde  der 
Uebergang  eingeleitet  zu  der  heutigen  draht- 
losen Telegraphie,  welche  auf  der  Erkennlniss 
beruht,  dass  alle  elektrischen  Vorgänge  Wellen- 
bewegungen sind.  Viele  Xamcn  sind  im  letzten 
Jahrzehnt  mit  diesen  Entdeckungen  verknüpft: 
Melhuish,  Evershed,  Kathenau,  Kubens, 
Kighi,  Branly,  Popoff  und  schliesslich  der- 
jenige, dessen  Träger  das  Glück  zu  Theil  wurde, 
die  für  die  Allgemeinheit  sichtbaren,  praktischen 
Schlussfolgerungen  aller  dieser  Versuche  ziehen 
zu  dürfen  und  damit  für  immerwährende  Zeiten 
seinen  Namen  mit  der  drahtlosen  Telegraphie 
unzertrennbar  zu  verknüpfen:  der  kaum  25jährige 
Marconi. 

Vor  kurzem  Ring  durch  die  Tageszeitungen 
eine  Notiz,  welche  eine  interessante  Zahlen- 
zusammenstellung der  Anzahl  Menschen  enthielt, 
welche  durch  die  Werke  des  älteren  Dumas 
zu  Arbeit  und  Verdienst  gelangt  sind,  und  der 
Summen,  welche  auf  Grund  der  Geistesarbeit 
dieses  einen  Mannes  erworben  werden  konnten. 
Wie  würden  diese  Zahlen  aussehen,  wenn  es 
möglich  wäre,  eine  gleiche  Statistik  aufzustellen 
bezüglich  der  Arbeiten  eines  genialen  Mannes 
der  exaeten  Wissenschaften,  wie  z.  B.  Heinrich 
Hertz!? 

Und  doch,  nicht  nur  Genie  allein  bedingt 
die  ideellen  und  last  not  hast  materiellen  Er- 
folge grosser  Entdeckungen! 

Drei  Männer  sind  in  der  Geschichte  der  draht- 
losen Telegraphie  vor  allen  zu  nennen:  Hertz, 
der  geniale  Theoretiker,   Branly.  der  Erfinder 

»>  Et.ktrott.hnitchf  /rihthri/l,  |8'»<|,  Rtfl  13.  S  22j 


Digitized  by  Google 


Die  Samiiaouis  Bkasii.ikns. 


4 


der  Frittröhrc*).  des  Apparates,  mit  des-i-n 
Hülfe  es  in  praktischer  Weise  gelingt,  die  elektri- 
schen Wellen  in  wahrnehmbare  Zeichen  über- 
zuführen, und  Marconi,  welcher  aus  Theorie 
und  Apparat  eine  allgemein  anwendbare  Methode 
zu  schaffen  im  Begriff  ist 

In  merkwürdige  Gedanken  werden  wir  min 
durch  einen  Brief  vernetzt,  welchen  vor  kurzem 
die  Elektrotechnische  Zeitschrift  mittheillc  **).  Und 
mit  eigenartiger  Bewegung  lesen  wir,  dass  die 
Errungenschaften  der  drei  vorher  genannten 
Forscher,  deren  jede  ausserordentlich  ist,  eigent- 
lich nicht  neu  sind,  und  dass  alle  drei  gemein- 
sam schon  vor  Jahren  den  Korscherblicken  eines 
Mannes  offenbar 
geworden  sind. 
Ks  ist  dies  Pro- 
fessor Dr.  K. 
Hughes  in  Lon- 
don, der  Hrfinder 
des  bekannten 
Typendruck-Tele- 
graphen***). 

Bei  Gelegen- 
heit der  Ausarbei- 
tung eines  Werkes 
über  drahtlose 

Tclegraphie 
durch  J.  J.  Fahie 
in  London  wurde 
dieser  darauf  auf- 
merksam ge- 
macht, dass  Pro- 
fessor Hughes 
schon  vor  Jahren 
hierher  gehörende 
Versuche  ausge- 
führt hatte.  Er 
wandte  sich  mit 
einer  Anfrage  an 
diesen  und  erhielt 
den  Brief,  welchen 
die  Elektrotechni- 
sche Zeitschrift  an  genannter  Stelle  abdruckt.  Dieser 
Brief  wirkt  geradezu  verblüffend,  denn  es  geht 
aus  ihm  deutlich  hervor,  dass  Professor  Hughes 
schon  im  Jahre  1 879  elektrische  Erscheinungen 
beobachtet  hat,  welche  er  durch  die  Existenz 
elektrischer  Wellen,  die  sich  frei  durch  den  Raum 
fortpflanzen,  erklärte,  dass  er  ferner  die  Krittröhre 
praktisch  anwandte  und  weiter  die  durch  einen 
Funken  erzeugten  elektrischen  Wellen  zu  tele- 

*►  Nach  einer  von  Marconi  hcrrühreiidcu  Mit- 
tbcilnng  «oll  der  eigentliche  Kriinder  der  Krittrohre 
Calzechi  Onesti  in  Kermo  sein,  während  Branlv  und 
«päteT  Lodge  den  Apparat  nur  verbesserten. 

**)  EUktrottchninhe  Zritsthrift,  l8<>').  Heft  22,  S  j8IV 
***)  Siehe  auch   die  Abhandlang  „Maxconis  Welleu- 
telegraphie",  Pronutheus  Nr.  513,  S.  708. 
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Die  Sambaquis  Brasiliens. 

Von  A.  S  AI  PI  KL. 
Mit  vier  Abbildungen. 

Gegenstand  immerwährenden  Staunens  sind 
die  Sambaquis  Brasiliens .  jene  räthsclhaftcii 
Muschelberge,  welche  sich  in  üherau-  grosser  An- 
zahl an  der  Küste  Santa  ("ailiarinas  belinden. 
Besonders  reich  an  ihnen  i*>t  die  Bai  von  Säo 
Francisco;  ungefähr  15  derselben  werden  zur  Zeit 
industriell  ausgenutzt,  ihn-  wirkliche  Anzahl  aber 

Abb.  5. 


Sambaqui  der  Gebrüder  Frtlbaik. 


ist  kaum  festzustellen,  zumal  alle  von  dichtem 
l'rwald  bedeckt  sind.  Iriner  der  bekanntesten 
und  am  leichtesten  zu  erreichenden  Sambaquis 
ist  der  der  Gehrüder  Fettback  unweit  der 
Mündung  des  Ftüsschens  Gaxoeira,  welches  sich 
in  die  I.agoa,  eine  Verlängerung  der  Bai  von  Säo 
Francisco,  ergiesst.  Von  der  bekannten  deutschen 
Colonie  Joinville  aus  ist  der  Kalkberg  (Abb.  5) 
in  1 stündiger  Canoefahrt  zu  erreichen. 

Wohl  Jeder,  der  zum  ersten  Male  vor  dieser 
riesigen  Anhäufung  von  Muschelschalen  steht, 
wird  zweifelnd  den  Kopf  schütteln,  wenn  er  sich 
diesen  Berg  erklären  soll  als  entstanden  aus  den 
Küchenabfällen  der  Indianer,  l'nd  doch  ist  eine 
andere  Deutung  wohl  ausgeschlossen,  es  linden 
sich  zu  viele  Beweise  dafür,  dass  die  l'rbewohner 
des  Landes  in  der  Thal  diese  Muschelberge  auf- 
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gehäuft  haben  als  Ueberreste  ihrer  Mahlzeiten. 
Kinen  überzeugenden  Beweis  hierfür  bildet  die 
sonderbare  Parallcl-Schichtung  der  Muscheln,  wie 
sie  besonders  charakteristisch  an  dem  Kalkberge  der 
Companhia  Industrial  zu  Tage  tritt  Zwischen 
zwei  Muschclschichlcn  nämlich  liegt  stets  eine 
wenn  auch  nur  dünne  Schicht  von  Frde  und 
Holzasche,  und  gerade  das  Vorhandensein  der 
letzteren  wcisl  deutlich  auf  die  Entstehung  der 
Sambaquis  hin.  Einmal  hatte  Schreiber  Dieses 
auch  Gelegenheit,  eine  Feuerstelle  selbst  fest- 
zustellen; sie  wurde  von  einem  grossen  Lehnt' 
klumpen  gebildet,  dessen  obere  Schicht  vollständig 
rothgebrannt  und  noch  hart  wie  ein  Ziegelstein 

Abb.  6. 


Schlei  fwellen  der  Indianer,  >lu  1  1  *  beiekhnel. 


war.  Die  Entstehung  dieser  Schichten  lässt  sich 
vielleicht  dadurch  erklären,  dass  die  Indianer 
sicher  nicht  das  ganze  Jahr  hindurch  nur  von  den 
Muscheln  gelebt  haben,  sondern  nur  während 
einiger  Monate,  in  denen,  wie  noch  jetzt,  die 
Muscheln  besonders  häufig  auftraten.  Verschwan- 
den die  Muscheln,  so  zogen  auch  die  Indianer 
wieder  dem  Wilde  nach,  und  bis  zur  nächsten 
Muschclfangzeit  hatte  der  Wind  Gelegenheit 
genug,  die  Asche  der  Fcuerslcllen  weiierzufegen. 
Verwehte  Blätter  und  Aestc  halfen  die  Schicht 
vergTÜssern,  auf  welche  die  Indianer  dann  von 
neuem  die  Abfälle  ihrer  Mahlzeiten  aufhäuften. 
Letztere  bestand  nicht  nur  aus  Muscheln 
unter  ihnen  sind  namentlich  stark  die  Austern 
vertreten,  von  denen  sich  Schalen  bis  zu  30  an 
Länge  linden  — ,  sondern  auch  aus  Fischen  und 


Walfischen.  Gräten  und  Knochen  von  diesen 
finden  sich  häufig,  nie  aber  Knochen  von  l.and- 
thieren. 

Auffallend  ist,  dass  die  Indianer  die  Muschcl- 
berge  auch  zugleich  als  Begräbnissstätte  be- 
nutzten; zahlreiche  Gerippe  sind  schon  blossgclcgt 
worden.  Sehr  selten  aber  gelingt  es,  auch  nur 
einen  unversehrten  Schädel  zu  erhalten,  geschweige 
denn  ein  ganzes  Gerippe.  Die  Knochen  sind, 
wenn  sie  ans  Tageslicht  kommen,  weich,  erhärten 
jedoch  an  der  Luft  rasch  und  sind  dann  so  fest 
mit  den  umliegenden  Muscheln  verbunden,  dass 
sie  unbeschädigt  nicht  losgelöst  werden  können. 
Einen  bestimmten  Gebrauch  bei  der  Bestattung 

ihrer  Todten,  wie 
ihn  so  viele 
andere  Völker- 
schaften haben, 
haben  diese  In- 
dianer nicht  be- 
sessen. Fs  sind 
Gerippe  in  sitzen- 
der Stellung  ge- 
funden worden, 
wie  auch  liegend; 
eine  vielleicht 
durch  eine  Him- 
melsgegend be- 
stimmte Lage 
konnte  gleichfalls 
nicht  festgestellt 
werden.  Bei  man- 
chen Todten  fan- 
den sich  Beiga- 
ben ,  steinerne 
Aextc ,  Wurf- 
steine, auch  Wir- 
belknochen von 
Wallischen ,  die 
häufig  künstliche 
Vertiefungen  in 
wechselnder  Zahl 
aufweisen ,  viel- 
leicht ein  Gradmesser  für  das  Ansehen,  welches 
der  Verstorbene  bei  seinen  Lebzeiten  in  seinem 
Stamme  besessen  hat.  In  besonders  grosser 
Anzahl  findet  man  überall  verstreut  steinerne 
Aexte  verschiedener  Grösse,  und  zwar  kann 
man  ganz  genau  zwei  gesonderte  Formen 
unterscheiden.  In  den  untersten  Schichten  der 
Kalkberge  findet  man  roh  behauene  Aexte, 
bei  denen  nur  die  Schneide  geglättet  ist,  während 
die  in  den  oberen  Schichten  gefundenen  voll- 
ständig und  meist  sehr  sorgfältig  geglättet  sind. 
In  der  Nähe  des  Fettback  sehen  Sambaquis, 
dicht  an  der  Lagoa,  befinden  sich  in  Granitfclscn 
noch  zahlreiche,  sehr  gut  erhaltene  Schleifstellen 
der  Indianer.  Die  meisten  sind  keilförmig  ver- 
tieft, eine  grössere,  2  5  cm  in  Durchschnitt  messende 
Stelle  ist  tellerförmig  ausgehöhlt  (Abb.  6). 
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Die  Sambaquis  enthalten  einen  ganz  be- 
deutenden Vorrath  an  reinem  Kalk  und  werden 
schon    seit  Jahrzehnten    gewerblich  ausgenutzt. 

Abb.  7. 


Kalkbrennerei  der  Gebrüder  Fettb&clt  tar  Ausnutzung  der  SjUDbarpm. 

Santa  <  aiharina  ist  kalkarm,  um  so  willkommener 
waren  diese  künstlichen  Kalklager.  Bis  in  die 
60er  Jahre  war  die  Kalkgewinnung  eine  äusserst 
primitive :  im  Frei- 
en wurden  Holz- 
und  Muschel- 
schichten abwech- 
selnd auf  ein- 
ander gehäuft  und 
der  Ofen  war 
fertig.  Seit  1869 
erst  wurde  das 
Brennen  ratio- 
neller betrieben 
und  der  erste 
massive  Kalkofcn 
der  Gebrüder 
Kettback  ge- 
baut (Abb.  7).  Die 
Verarbeitung  der 
Muscheln  ge- 
schieht auf  eine 
sehr  einfache  Wei- 
se.    Mit  langen 

Stangen  und 
Rechen  werden 
die  Muscheln  los- 
gelöst. Steine  und 
Knochen  werden 
ausgelesen  und 
die  Muscheln  kön- 
nen sofort,  wenig- 
stens die  der  unteren  Schichten,  in  den  Ofen  be- 
fördert werden.  Die  oberen  Schichten  enthalten 
in  Folge  Findringens  von  Baumwurzeln  mancher- 


lei Verunreinigungen  und  müssen  deshalb  erst 
abgesiebt  werden.  Der  Ofen  kann  dann  sofort 
mit  den  Muscheln  beschickt  werden,  zehn  Hol/.- 

sehichten  wech- 
seln mit  zehn 
M  uschelschichten 
ah,  in  der  Mitte 
wird  durch  Pal- 
miie.nholzein  klei- 
ner, schornstein- 
ähnlicher Kaum 
als  Zugkanal  frei- 
gehalten. 1  5  Klaf- 
tern 1  lolz  erfor- 
dert die  lüllung 
des  +  m  hohen 
Ofens,  und  zwar 
wird  das  Hol/, 
des  Mangos  ver- 
wandt ,  welches 
eine  grosse  Heiz- 
kraft  besitzt.  Nach 
acht  lagen  ist 
der  Brand  be- 
endet, der  Ofen 
bleibt  zum  Auskühlen  einige  Tage  stehen,  dann 
wird  der  zu  einem  verhältnissmässig  kleinen  Haufen 
zusammengesinterte  Kalk  gelöscht  und  gesiebt  Auf 

Abb  «. 


Samb»qai  der  Companfai*  Indutirial  in  Joioville  im  Rio  Vrlho. 


eigenen  Kalklcichtern  wird  er  nicht  nur  nach  allen 
Küstenorten  Santa  (atharinas  verschickt,  selbst 
nach  San  los  werden  grössere  Mengen  verfrachtet. 
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I  las  Erträgnisseines  Ofens  beträft  7  20  Alqueircn 
zu  je  40  Litern,  so  dass,  da  im  Jahre  gewöhnlich 
36  Oefen  gebrannt  werden,  die  Jahresproduction 
eines  Ofens  1036800  Liter  betrügt.  Die  Com- 
panhia  lndustrial  hat  im  vergangenen  J;ihre 
mit  ihren  beiden  <  >efen  sogar  über  3  Millionen 
Liter  Kalk  gewonnen,  die  einen  Werth  von 
ungefähr  24000  Mark  darstellen.  Aus  diesen 
wenigen  Zahlen  erhellt,  von  welch  grosser  wirt- 
schaftlicher Bedeutung  die  Muschelberge  für 
Santa  Katharina  sind.  Ihr  Kalk  wird  hier  noch 
nach  mehr  als  100  Jahren  ebenso  wie  jetzt 
ausschliesslich  bei  der  Mörtelbereitung  verwandt 
werden.  Fast  unerschöpflich  scheinen  diese 
Kalkberge,  die  bei  einer  Höhe  von  t  j  bis  20  m 
und  einer  Breite  bis  zu  25  m  eine  IJingu  von 
über  1 00  m  besitzen.  So  ist  der  Sambaqui  der 
Companhia  lndustrial  (Abb.  8)  17  m  hoch, 
etwas  über  20  m  breit  und  jetzt  noch,  nach  jahr- 
zehntelanger Ausbeutung,  genau  100  m  lang.  Aller- 
dings verjüngt  er  sich  allmählich  gegen  das  Knde, 
während  der  der  Gebrüder  Fett  back  eine  ziem- 
lich gleiche  Höhe  bewahrt.  Interessant  ist  übrigens 
auf  dem  erstgenannten  Sambaqui  der  mächtige 
Figucira-Baum.  Seine  Wurzeln  dringen  nicht  in  den 
Berg  ein,  sondern  ziehen  sich  auf  der  I  Iberfläche 
desselben  zu  beiden  Seiten  tief  in  die  daneben 
befindlichen  Zuckerrohr-Pflanzungen  hinab,  so  dass 
der  Baum  gewissermaassen  auf  dem  Berge  reitet. 

Pf*) 


Langennusdehnung  des  NickelBtahls. 

Die  bekannte  Reihe  der  Eigenschaften,  die 
dem  Stahl  durch  einen  Zusatz  von  Nickel  ver- 
liehen werden,  scheint  ihr  Linde  noch  nicht  er- 
reicht zu  haben.  Sie  wurde  eröffnet  durch  die 
Steigerung  der  Festigkeit  des  Stahls,  die.  so- 
viel uns  bekannt,  zuerst  zur  Herstellung  von 
Panzerplatten,  dann  von  S  hiffswellen  sowie  vieler 
anderer  Maschinentheile  und  ( iegenstände  ver- 
werthet  wurde.  Der  Festigkeits-  und  der  Dchn- 
barkeitsgrad  des  Stahls  ändern  sich  mit  dem 
Nickclgchalt ,  so  dass  man  diese  Eigenschaften 
durch  Bemessung  des  Nickelzusatzes  dem  jeweiligen 
Zwecke  anpassen  kann.  Bald  wurde  auch  beob- 
achtet, dass  mit  dem  Nickclgchalt  die  Neigung 
des  Stahls  zum  Rosten  sich  vermindert ,  eine 
Eigenschaft,  die  der  Schiffbau  zu  schätzen  weiss. 
Ueber  die  grössere  Widerstandsfähigkeit  der 
Siederohre  aus  Nickelstahl  in  Dampfkesseln  ist 
in  Nr.  5  1 8,  S.  709  des  IVomet/ieus  berichtet  worden. 
Kürzlich  hat  nun  der  Physiker  Guillaume  vom 
„Bureau  International  des  Poids  et  Mcsures" 
gefunden,  dass  auch  die  Längenausdehnung  des 
Stahls  in  P'olge  von  Erwärmung  durch  Zusatz  von 
Nickel  erheblich  beeinflusst  wird,  und  zwar  steigt 
dieselbe  bis  zu  24  Procent  Nickelgehalt,  ver- 
mindert sich  aber  bei  weilerer  Vermehrung  des 
Nickelgehalts,  um  bei  35,7  Procent  die  niedrigste 
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Stufe  zu  erreichen.  Während  ein  reiner  Stahl- 
stab von  1  m  Länge  bei  Erwärmung  auf  100T. 
sich  um  1,035  mm  ausdehnt,  beträgt  die  Aus- 
dehnung bei  35,7 procenligeiu  Nickelstahl  nur 
0,0*77  mm,  also  nur  '/',2  derjenigen  des  Stahls 
oder  1 der  des  Iridiums,  dessen  Ausdehnung 
nach  den  bisherigen  Beobachtungen  als  die 
kleinste  galt.  Die  Ausdehnung  des  Nickelslahls 
steigt  aber  wieder  mit  dem  über  35,7  Procent 
wachsenden  Nickelgehalt.  Die  geringe  Aus- 
dehnung des  3  5,7procentigen  Nickelslahls  ist 
von  grossem  VVcrthe  für  Präcisions- Messinstru- 
mente, besonders  für  alle  Pendel;  die  kost- 
spieligen Compensationspendel  astronomischer 
Uhren  werden  dadurch  entbehrlich.  Ebenso 
werden  die  geodätischen  Längenmessgeräthe  durch 
Herstellung  aus  Nickelstahl  erheblich  gewinnen. 
Ob  die  Technik  im  weiteren  Sinne  Vurlhcile 
daraus  ziehen  wird,  bleibt  abzuwarten.  l*t$ü 


RUNDSCHAU. 

Nwrtulru.  k  v„rbuu.c.. 

Der  l'rsprung  aller  menschlichen  Cultnr  ist  vielleicht 
der  uns  eingebt irene  Trieb ,  bei  jedem  Dinge,  das  wir 
sehen,  uns  zu  fragen,  was  uns  dasselbe  nützen  kann. 
Das  Thier  sucht  sieb,  was  es  braucht,  und  l.isst  das  L'u- 
br.nu  liliare .  das  ihm  auf  seinen  Wanderungen  begegnet, 
unlvcrührt  liegen.  Kür  den  Meuchen  aber  knüpft  sich 
an  die  Trage  nach  der  Brauchbarkeit  jedweden  .Stoffes 
ohne  weiteres  eine  gewisse  Erliudungsthätigkcit,  Das 
sehen  wir  haulig  genug  an  der  oft  drolligen  Weite,  in 
1  welcher  uncmlisirte  Volker  die  Erzeugnisse  der  curopäi- 
|  scheu  Industrie  benutzen,  die  hin  und  wieder  durch  Zu- 
lall ocler  Tausch  in  ihre  Hände  fallen. 

Im  engsten  Zusammenhang  mit  der  steten  Trage  nach 
der  Nützlichkeil  der  Dinge  steht  der  Maugel  an  Inter- 
esse, den  fast  alle  Menschen  für  das  zeigen,  was  sie  für 
unnütz  halten.  Wer  unfähig  ist,  den  Werth  und  die 
j  Bedeutung  zu  erkennen,  welche  Kunst  und  Wissenschaft 
für  uns  besitzen,  gefällt  sich  darin,  seine  Verachtung  für 
diese  Bestrebungen  möglichst  unverhohlen  zum  Ausdruck 
zu  briugeu.  Aber  selbst  die  reine  Wissenschaft,  die 
doch  die  Erforschung  der  gesammten  Natur  auf  ihre 
Fahnen  geschrieben  bat,  macht  einen  merklichen  Unter- 
schied zwischen  Dingen,  die  der  übrigen  Welt  vollständig 
gleichgültig  sind,  und  solchen,  die  auch  bei  den  l-aieu 
ein  erhebliches  Interesse  erwecken. 

Ein  Beispiel  für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  tiudcu 
wir  in  der  Behandlung  derjenigen  Grundstoffe,  welche 
man  unter  dem  Titel  der  seltenen  Elemente  zusammen- 
zufassen pflegt.  Es  ist  dies  eine  bunte  Gesellschaft, 
welche  wohl  mehr  als  die  Hälfte  der  nahe  an  70  Abarten 
des  Stoffes  umfas&t,  aus  denen  sich  die  ganze  Welt  auf- 
baut. Wohl  hat  die  Entdeckung  eines  dieser  Elemente 
immer  Aufsehen  erregt  und  dem  Glücklichen,  der  be- 
rufen war,  sie  zu  machen,  die  Unsterblichkeit  gesichert. 
Aber  gewöhnlich  ist  es  auch  dabei  geblieben,  und  mau 
bat  oft  aus  dem  Umstände,  dass  eiu  Element  uns  K 
lange  verborgen  geblieben  war,  ohne  weiteres  gcschluss- 
fnlgcrt,  dm  die  Mengen,  in  denen  es  vorhanden  ist,  zu 
gcriug  sind,  um  uns  irgend  welchen  Nutzen  zu  bringen 
Mau  hat  sich  dann  damit  begnügt,  die  Thatsachen ,  die 
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der  KtiKlcckvr  totgestellt  hatte,  zu  rcgislrireu,  und  sehr 
häufig  sind  neue  Klementc  fast  iler  Vergessenheit  geweiht 
worden,  bis  sie  selbst  sich  wieder  in  Krimicrung  brachten, 
weil  sie  wieder  und  wieder  an  Orten  auftauchten,  wo 
man  sie  nicht  gesucht  hatte  Noch  vor  zwanzig  Jahren 
war  e*  nicht  üblich,  die  seltenen  Elemente  in  den  Vor- 
lesungen an  Universitäten  mit  zu  erwähnen ,  und  heute 
noch  giebt  es  Lehrbücher  genug,  in  deneu  sie  entweder 
weggelassen  sind  oder  nur  dem  Namen  nach  aufgeführt 
werden.  Krst  in  der  allertieuesten  Zeit  in  man  zu  der 
Ueherzeugung  gekommen,  das*  es  nur  sehr  wenige 
Klementc  giebt,  von  denen  sich  nicht  .lusscroi  deutlich 
grosse  Mengen  würden  herbeischaffen  lassen,  sobald  es 
sich  der  Mühe  lohnen  würde,  für  diesen  Zweck  einige 
Anstrengungen  zu  machen.  Weitaus  die  Mehrzahl  der 
seiteneu  Grundstoffe  sind  selten  nicht  in  dem  Sinne,  dass 
sie  sich  nur  an  sehr  wenigen  Orten  Huden,  sondern  da- 
durch, dass  sie  in  ausserordentlich  geringen  Mengen 
anderen  Substanzen  beigemengt  sind.  In  der  Auffindung 
äusserst  geringer  Spuren  von  Substanzen  sind  wir  noch 
nicht  sehr  weit  gekommen,  die  Mehrzahl  unserer  analyti- 
schen Methoden  liesitzt  eine  Genauigkeit,  welche  über 
Zebntclproccntc  nicht  hinausgeht.  Sobald  daher  irgend 
welche  Gcmcngtheile  natürlich  vorkommender  Gemische 
weniger  als  ein  Tausendstel  der  Gesammtmasse  betragen, 
fallen  sie  in  das  Gebiet  der  Beobachtungsfehlcr  und 
werden  einfach  als  solche  verrechnet,  wenn  sie  sich  nicht 
durch  sehr  auffallende  Rcactioncn  verrathen.  Trotzdem 
können  sie  im  Haushalt  der  Natur  und  des  Menschen 
noch  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielen,  selbst  wenn  ihre 
Menge  nur  ein  Milliontel  oder  gar  eiu  Zehnmilliontel 
des  Ganzen  beträgt.  Kin  hübscher  Beweis  für  die  Richtig- 
keit dieser  Angabe  liegt  in  dem  in  dieser  Zeitschrift 
wiederholt  hervorgehobenen  Vorkommen  de»  Goldes  im 
Meereswasscr.  Die  Gegenwart  desselben  ist  zuerst  von 
Sonstadt  erkannt  und  später  wiederholt  bestätigt 
worden.  Seine  Menge  beträgt  Bruchthcile  von  Milli- 
grammen im  Cubikmeter  Wasser,  geht  also  noch  unter 
die  Milliardstcl  hinunter.  Trotzdem  ist  die  Gesammt- 
masse  des  in  allen  Meeren  enthaltenen  Goldes  so  gros», 
dass,  wenn  man  es  gewinnen  und  auf  alle  Bewohner 
der  Erde  vertheileD  könnte ,  jeder  lebende  Mensch  zum 
Millionär  werden  müsste.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich 
mit  allen  den  anderen  sogenannten  seltenen  Kiementen, 
nur  sind  sie  nicht  immer  so  leicht  aufzufinden,  wie  da» 
Gold.  Trotzdem  mehren  sich  die  Beweise  dafür,  dass 
auch  sie  nicht  selten  sind,  und  diese  Tbatsache  ist  um 
so  interessanter,  weil  man  nachgerade  eingesehen  hat, 
dass  unsere  in  ihren  ilülfsmitteln  immer  reicher  werdende 
Industrie  auch  solche  Körper  zu  benutzen  vermag,  welche 
man  früher  für  vollständig  unverwendbar  hielt. 

Bleiben  wir,  da  wir  mit  dem  Golde  angefangen  haben, 
bei  den  edlen  Metallen,  so  tritt  uns  zunächst  die  Gruppe 
der  Platinmetallc  entgegen.  Sie  alle  gehören  zu  den 
seltenen  Elementen.  Lange  Zeit  hat  man  geglaubt,  dass 
sie  sich  nur  an  einem  Orte  der  Erde,  nämlich  am  Ural, 
vorfinden.  Später  hat  man  Platinerze  auch  in  aus- 
gedehnten Districtcn  in  Borneo  und  in  den  Vereinigten 
Staaten,  sowie  in  Südamerika  gefunden.  Die  Zeiten,  wo 
man  nicht  wnsste,  was  man  mit  dem  Platin  anfangen 
solltt»,  sind  längst  vorbei:  eine  Fülle  von  Verwendungen 
bat  sich  für  dieses  merkwürdige  Edelmetall  ergeben,  so 
dass  »ich  sogar  vor  einigen  Jahren  eine  Preissteigerung 
desselben  einstellte,  weil  man  befürchten  musste,  dass  es 
nicht  in  genügender  Menge  zu  beschaffen  sei.  Wie  immer 
in  solchen  Fällen,  haben  sich  diese  Befürchtungen  als 
grundlos  erwiesen.    Neue  Quellen  sind  für  das  Platin 


erschlossen  worden ,  seit  man  festgestellt  hat ,  dass  der 
Sand  aller  sibirischen  Flüsse  reichliche  Mengen  de»scll>cii 
beigemengt  enthält.  Die»  berechtigt  uns  zu  dem  .Schlüsse, 
«las»  auch  noch  in  den  Gebirgen,  au»  denen  diese  Müsse 
kommen,  Platinschät/.e  verborgen  sind,  von  deren  Grösse 
wir  uns  keine  Vorstellung  machen  köunen.  Aber  dass 
auch  sonst  das  Platin  weit  verbreitet  auf  «1er  Erdober- 
fläche ist,  davon  hat  man  Gelegenheit  gehabt,  sieh  zu 
überzeuget.  .  als  im  Deutschen  Reiche  die  jetzt  gültige 
Währung  eingeführt  wurde.  Damals  wurden  von  allen 
den  vielen  in  Circulation  befindlichen  Silbcrmünzcn  die- 
jenigen eingezogen,  welche  nicht  zu  den  vollwichtigen 
Thalern  gerechnet  werden  konnten.  Die  ungeheure 
Menge  de»  so  zusammengebrachten  Kdclmclalles  wurde 
aufgelöst  und  auf  reines  Silber  verarbeitet,  wobei  das 
darin  enthaltene  Kupfer  als  Xebeiiproduct  gewonnen 
wurde.  Da  alles  Silber,  welche»  die  Natur  uns  liefert, 
goldhaltig  zu  sein  pflegt,  und  da  man  früher  die  geringen 
Mengen  des  im  Silber  enthaltenen  Goldes  nicht  abzu- 
scheiden  pflegte,  so  war  es  nicht  zu  verwundern,  dass 
bei  der  Aufarbeitung  der  alten  Thaler  eine  ganze  Menge 
(iold  mit  zum  Vorschein  kam.  Aber  unerwartet  war  es. 
dass  neben  dem  Gold  auch  noch  recht  erhebliche  Mengen 
von  Platin  gefunden  wurden.  Natürlich  stellt  dasselbe 
nur  einen  unendlich  kleinen  Bruehtheil  der  Millionen 
dar,  die  durch  die  Kessel  der  Scheidcanslalten  gewandert 
waren,  aber  es  bildet  einen  Beweis  dafür,  dass  dieses 
alte  Silber,  welches  aus  aller  Herren  Länder  stammte, 
ganz  regelmässig  eine  Beimengung  von  Platin  enthalten 
hatte,  die  uns  nur  deshalb  entgangen  war,  weil  die  wenig 
aufdringliche  Natur  dieses  Kdelmctallcs  ihm  bisher  ge- 
stattet hatte,  sich  den  neugierigen  Blicken  der  Menschen 
zu  entziehen. 

Wenn  somit  schon  «las  Platin  sich  als  recht  fein  ver- 
thcilt  in  der  Erdolierflächc  erweist,  so  gilt  dies  noch 
mehr  von  seinen  Begleitern,  die  man  bisher  gewöhnlich 
unter  dem  Namen  der  Platinmetalle  zusammenzufassen 
und  nicht  näher  zu  berücksichtigen  pflegte.  Bei  der 
grossen  Menge  von  Platin,  welche  heutzutage  verarbeitet 
wird,  und  welche  im  vollkommen  reinen  Zustande  ab- 
zuscheiden die  chemischen  Fabriken  sich  mehr  und  mehr 
bestreben,  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  auch  diese 
Begleiter  de«  Platins  in  erheblicher  Menge  gewonnen 
wurden  und  dass  man  anfing,  sich  nach  Verwendungen 
für  dieselben  umzusehen.  Zunächst  dachte  man  dabei 
au  das  Iridium,  dessen  Mengen  recht  bedeutend  sind 
und  welches  gewisse  werthvolle  Eigenschaften  des  Platins 
in  erhöhtem  Maasse  besitzt.  Die  erste  Benutzung  des 
Iridiums  geschah  bei  Herstellung  der  Normalmaasse,  in 
denen  dem  Platin  durch  einen  Zusatz  von  Iridium  eine 
erhöhte  Harte  und  Steifigkeit  verliehen  wurde.  Eine 
Zeit  lang  wurden  dann  auch  die  Platingeräthschaften  für 
ilcn  chemischen  Gebrauch  aus  iridiumbaltigem  Platin  ge- 
fertigt. Heute  1  «ginnt  man  von  «lieser  Gepflogenheit 
abzugehen,  und  das  Iridium  befindet  sich  auf  der  Suche 
nach  eigenen,  vom  Platin  unabhängigen  Verwendungen, 
deren  sich  einige  auch  schon  gefunden  haben 

Etwas  anders  als  mit  dem  Iridium  verhält  es  sich  mit 
den  anderen  Platinmetallen,  welche  mit  Notwendigkeit 
aus  dem  Platin  abgeschieden  werden  müssen,  obgleich 
sie  in  demselben  nur  in  äusserst  geringen  Mengen  vor- 
handen sind.  Wie  sehr  sie  sich  aber  anhäufen  können, 
das  zeigte  uns  vor  einigen  Jahren  die  bekannte  englische 
Platinfirma  J  oh  u so n  .  Matthey  &  Co.,  indem  sie  bei  einer 
Ausstellung  einen  mehr  als  centnerschweren  Block  des 
seltensten  dieser  Metalle,  des  Rhodium«,  v«»rfuhrte  Der 
Werth  dieses  Blockes  war  natürlich  unschätzbar,  aber  er  war 


Digitized  by  Google 


•4 


Prometheus. 


M  5*1. 


damals  auch  vollkommen  imaginär,  denn  das  Rhodium 
hatte  keine  Verwendung.  Heute  liegt  die  Sache  anders, 
das  Rhodium  hat  eine  sehr  hübsche  und  nützliche  Ver- 
wendung zur  Herstellung  elektrischer  Thermometer  ge- 
funden, mit  welchen  man  Temperaturen  bis  über  15000 
genau  messen  kann,  während  bekanntlich  unsere  alten 
Glastberiiioinctcr  nur  unter  ganz  besonderen  Umständen 
dazu  gebracht  werden  können,  für  Temperaturen  bis  zu 
550°  anwendbar  zu  sein. 

F.ine*  der  sonderbarsten  Platinmctatlc  ist  das  Palladium, 
welche*  in  seiner  äusseren  Erscheinung  vom  Silber  nicht 
zu  unterscheiden  ist,  dabei  aber  die  Eigenschaft  hat,  gas- 
förmigen Wasserstoff  in  sich  aufzusaugen  und  dabei  an- 
zuschwellen wie  ein  Schwamm,  den  man  ins  Wasser 
taucht.  Diese  wunderbare  Eigenschaft,  welche  bei  ihrer 
Entdeckung  durch  den  englischen  Chemiker  Graham 
das  nllergrössle  Interesse  und  Erstaunen  erregte,  hat  kaum 
eine  technische  Verwendung  gefunden.  Wohl  aber  hat 
das  Palladium  sich  sehr  nützlich  erwiesen  durch  seine 
Fähigkeit,  das  giftige  Kohlenoxyd  mit  grosser  Sicherheit 
aufzufinden  und  uns  zur  Kenntnits  zu  bringen.  Ein 
Papier,  welches  mit  Palladiumsalzcn  getränkt  ist,  färbt 
sich  tiefschwarz,  sobald  es  mit  den  geringsten  Spuren 
von  Kohlenoxyd  in  Berührung  kommt.  Es  wird  daher 
benutzt,  um  Ausströmungen  von  brennbaren  Gasen,  welche 
Kohlenoxyd  enthalten,  festzustellen  und  auf  diese  Weise 
schwere  Unglücksfalle  zu  vermeiden. 

Zwei  weitere  Platinmetalle,  die  man  vermuthlich  gar 
nicht  als  Edelmetalle  gelten  lassen  würde,  wenn  sie  sich 
nicht  in  so  edler  Gesellschaft  befänden,  sind  das  Osmium 
und  das  Ruthenium.  Diese  beiden  thun  nämlich  das. 
wozu  ein  Edelmetall  gar  kein  Recht  hat,  sie  verbrennen 
beim  blossen  Erhitzen  an  der  l.uft  und  verwandeln  sich 
dabei  in  äusserst  giftige  und  flüchtige  Körper,  nämlich 
in  die  Osmium-  und  Rutheniumsäure.  Die  Osmium- 
säure ist  ein  sehr  wichtiges  und  nützliche*  Reagens  in 
der  Haml  de»  Mikroskopiker*.  sie  wird  benutzt  zum 
Nachweis  der  in  tbieriseben  und  pflanzlichen  Geweben 
feiu  verthcilten  Fette,  welche  durch  sie  schwarz  gefärbt 
werden.  Aber  das  Osmium  bat  noch  eine  andere  »ehr 
wichtige  Verwendung  gefunden,  allerdings  nicht  im  reinen 
Zustande,  sondern  in  Lcgimng  mit  Iridium.  Kömer 
von  Osmiumiridium  finden  sich  stets  dem  Platinerz  bei 
gemengt  und  zeichnen  sich  aus  durch  ihre  Widerspenstig- 
keit gegen  alle  die  Hülfsmittel,  die  bei  der  Aufarbeitung 
der  Platinerzc  zur  Anwendung  kommen.  Man  hat  daher 
auch  früher  das  Osmiumiridium  so  viel  als  möglich  aus- 
gelesen und  als  wcrtblos  bei  Seite  gelegt.  Manche 
Platinerze,  wie  z.  B.  die  nordamerikanischen,  schienen 
kaum  der  Gewinnung  und  Aufarbeitung  würdig,  weil  sie 
zu  viel  Osmiumiridium  enthielten. 

Diese  Osmiumiridiumkörner  sind  nicht  nur  äusserst 
widerstandsfähig  gegen  alle  chemischen  Einflüsse,  sondern 
sie  sind  auch  fast  so  hart  wie  Diamant  und  so  zähe, 
dass  sie  nicht  einmal  mit  einem  Hammer  sich  zcrschlagrn 
lassen.  Diese  Eigenschaft  war  es,  welche  einen  Ameri- 
kaner auf  den  glücklichen  Gedanken  brachte,  derartige 
Körner  an  die  Spitze  von  goldenen  Schreibfedern  zu 
lötben.  In  einer  früheren  Rundschau  habe  ich  die  Eiu- 
Düste  besprochen,  denen  unsere  Stahlfedern  unterliegen. 
Dieselben  sind  theiis  chemischer,  theils  mechanischer 
Art,  die  Federn  werden  an  ihrer  Spitze  durch  das 
Papier  abgescheuert,  aber  gleichzeitig  werden  sie  auch 
von  rler  Tinte  aufgefressen ,  daher  ihre  geringe  Lebens- 
dauer. Frühzeitig  schon  war  man  auf  die  Idee  gekommen, 
goldene  Federn  zu  fertigen,  und  damit  den  chemischen 
Angriffen  der  Tinte  ein  Ende  zu  machen.    Aber  das 


.  Gold  ist  weicher  als  der  Stahl  und  die  mechanische  Ab- 
nutzung liess  auch  eine  goldene  Feder  nicht  Lange 
brauchbar  bleiben.  Man  hatte  versucht,  kleine  Diamanten 
in  die  Spitze  solcher  Federn  einzusetzen,  aber  die  da- 
durch nothwendige  Fassung  der  Steine  machte  die  Spitze 
grob  und  scheuerte  sich  auch  sehr  bald  ab.  so  dass  die 
Steine  aus  dem  Golde  herausfielen.  Beides  wurde  ver- 
mieden durch  das  Anlötheu  eines  anderen  Metalles  an 
«las  Gold,  und  das  Osmiumiridium  erwies  sich  für  diesen 
Zweck  so  vorzüglich  geeignet,  dass  die  berühmten 
amerikanischen  Goldfedern  thatsachlicb  als  unzerstörbar 
gelten  können.  Ich  sclb*t  habe  eine  derartige  Feder 
seit  18  Jahren  in  täglichem  Gebrauch,  und  die  Fälle  von 
noch  längerer  Benutzung  sind  sehr  zahlreich.  Man  kann 
wirklich  sagen,  dass  Goldfedern  mit  Osmiumiridium- 
spitzen  fast  niemals  durch  Abnutzung,  sondern  immer 
nur  durch  Unvorsichtigkeit  in  der  Behandlung  zu  Grunde 
gehen. 

Die  Anfertigung  der  Goldfedern  ist  äusserst  sinnreich. 
Sie  werden  zunächst  wie  andere  Goldwaaren  hergestellt, 
erhalten  aber  keinen  Schlitz  Nun  wird  ein  Osmium- 
iridiumkorn  von  passender  Grösse  an  die  Spitze  der 
Feder  gelöthet.  Jetzt  erst  wird  der  Schlitz  hergestellt 
dadurch ,  dass  man  die  Federn  einen  Augenblick  gegen 
eine  papierdünne  Stahlscheibe  hält,  welche  sich  mit 
ungeheurer  Schnelligkeit  dreht.  Dadurch  wird  das 
Gold  und  mit  ihm  das  angelöthetc  harte  Korn  nicht 
eigentlich  geschnitten,  sondern  zerrissen.  Natürlich  muss 
der  Arbeiter  geschickt  genug  sein,  um  den  Schlitz  genau 
in  der  Mitte  der  Federn  entstehen  zu  lassen.  Ist  diese 
heikle  Operation  einmal  geglückt,  so  wird  die  Spitze 
der  Feder  mit  Diamantstaub  endgültig  geschliffen.  Wenn 
man  eine  so  hergestellte  Goldfeder  mit  einer  l.upe  be- 
trachtet, so  wird  man  deutlich  das  kleine  weisse  Korn 
des  merkwürdigen  Edelmetalle*  erkennen ,  welches  an 
beiden  Spitzen  befestigt  ist. 

Solange  Osmiumiridium  nur  für  diese  eigentüm- 
liche Fabrikation  verwendet  wurde,  war  es  möglich, 
trotz  der  grossen  Mengen,  in  welcher  derartige  Federn 
hergestellt  werden,  Körner  von  passender  Grösse  und 
Gestalt  aus  den  Abfällen  der  Platingewinnung  auszulesen. 
Der  grösste  Theil  de*  Osmiumiridiums  konnte  freilich 
nicht  verwendet  werden,  weil  er  aus  Körnern  von  un- 
genügender Grösse  bestand.  Nun  wurden  aber  bekannt- 
lich vor  etwa  15  Jahren  die  sogenannten  Stylogrnpben- 
federn  erfunden,  bei  welchen  Tinte  aus  einer  feinen 
durchbohrten  Spitze  auf  das  Papier  flicsst.  Um  den 
Ausfluss  glcichmässig  zu  machen ,  bewegt  sich  in  der 
Durchbohrung  der  Spitze  ein  kleiner  Stift,  der  gewisser- 
maasseu  die  Tinte  beim  Schreiben  auf  das  Papier  pumpt. 
Die  ganze  Vorrichtung  ist  aus  Kautschuk  und  Gold 
gefertigt  und  daher  für  die  Tinte  chemisch  unan- 
greifbar. Gegen  die  mechanische  Abnutzung  konnte 
wieder  nur  das  gleiche  Mittel  benutzt  werden,  welches 
bei  den  Goldfedern  so  schön  zum  Ziel  geführt 
hatte.  Hier  aber  war  die  Aufgabe  schwieriger,  es 
musste  ein  vollständiger  Kegel  aus  Osmiumiridium 
gefertigt  und  dieser  noch  in  der  Mitte  durchbohrt  werden. 
Die  Durchbohrung  gelang  mit  Hülfe  von  Diamantstaub, 
aber  die  Körner  von  Osmiumiridium,  welche  gross  genug 
waren,  um  zu  diesem  Zweck  zu  dienen,  waren  noch  viel 
seltener  als  diejenigen,  welche  für  die  Spitzen  der  Federn 
Verwendung  linden  konnten.  Hier  wnsstc  man  sich 
wieder  zu  helfen;  wieder  war  es  eiu  Amerikaner,  der 
die  merkwürdige  Beobachtung  machte,  dass  das  Osmium- 
iridium sieb  mit  Phosphor  zusammenschmelzen  lässt 
und  dann  eine  Substanz  bildet,  die  genügend  schmelzbar 
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ist,  um  in  Formen  gegossen  zu  werden.  Ks  gelang  1111 
diese  Weise,  den  feinen  Osmiumiridiunuand  zu  grösseren 
Stücken  zu  vereinigen.  Stellte  man  nun  aus  der  so  er- 
haltenen Phosphorlegirung  die  nöthigen  Kegelchcn  her, 
so  Messen  dieselben  sich  durch  Ausglühen  iu  gepulvertem 
Kalk  wieder  von  ihrem  Phosphor  gebalt  befreien  und  in 
gewöhnliche«  Osmiumiridium  zurückverwandeln.  Erst 
durch  diese  Erfindung,  die  fast  ganz  unbekannt  geblieben 
ist,  ist  die  grossartige  Entwickelung  der  sogenannten  Füll- 
federindustrie,  die  noch  immer  ihren  Sitz  in  Amerika 
hat.  möglich  geworden.  Die  Mengen  von  Osmiumiridium, 
welche  diese  Industrie  verbraucht,  sind  recht  erheblich. 

So  hat  also  auch  das  widerspenstige  Osmium,  allerdings 
nur  im  Verein  mit  Iridium,  seine  Verwendung  gefunden. 
Von  all  den  Platinmetallen  ist  bis  jetzt  nur  das  Ruthenium 
ohne  Anwendung  geblieben.  Eine  gewisse  Menge  des- 
selben  ist  freilich  in  dem  enthalten,  was  man  schlank- 

grössere  Mengen  dieses  Metalles  werden  auch  bei  der 
Aufarbeitung  des  Platins  gewonnen  und  harren  bis  heute 
einer  nützlichen  Verwendung. 

Im  Vorstehenden  glaube  ich  gezeigt  zu  haben,  dass 
Gruppe  von  sehr  seltenen  Körpern,  welche 
von  einzelnen  Forschern  beachtet  worden  war, 
weil  sie  keinerlei  Verwendbarkeit  zu  besitzen  schien, 
nach  und  nach  sich  in  den  Haushalt  des  Menschen  ein- 
gedrängt hat  und  heute  schon  die  Bedeutung  des  Un- 
entbehrlichen besitzt.  Dass  ganz  genau  dasselbe  auch 
für  andere  Gruppen  von  seltenen  Elementen  gilt,  hoffe 
ich  in  einer  späteren  Rundschau  darthun  zu  können. 

Witt.  [6733] 

•      .  * 

Das  Jod  im  Meerwasser  konnte  nach  einer  von 
Gautier  der  Pariser  Akademie  vorgelegten  Arlicit  in 
den  an  der  Oberfläche  geschöpften  Proben  weder  im 
Zustande  eines  Jodürs  noch  eines  Jodits  nachgewiesen 
werden;  alles  im  Liter  2,32  mg  betragende  Jod  war  an 
organische  Substanzen  gebunden,  und  zwar  0,52  mg  an 
organische  Wesen  und  1,8  mg  in  Form  löslicher  organi- 
scher Verbindungen.  In  Tiefen  von  780.  H80  und 
980  m,  bis  zu  denen  das  Plankton  nicht  hinabgeht,  Hess 
sich  im  Mittelmeer  Wasser  schöpfen,  worin  das  Jod  in 
mineralischen  Verbindungen  vorhanden  war;  sobald  man 
aber  zu  Schichten  kam,  in  denen  zahlreiche  Pflanzen  und 
Tbicre  leben,  war  das  Jod  von  diesen  aufgenommen. 

(Comptts  rendus.J  [674»! 


Nahtlose  Metallröhren  und  Profilstangen  nach 
dem  Dick  -  Verfahren.  Bereits  früher  hat  man  Blei- 
röhren in  der  Weise  hergestellt,  das«  man  Blei  in  einen 
Drucke)  linder  brachte  und  durch  entsprechende  ( )cffnungcn 
am  Cylinderboden  herauspresstc.  Diese  Fabrikations- 
methode ist  nach  dem  in  Grossbritannien  pateutirten 
Verfahren  von  Dick  auch  für  Kupferlegimngen  und 
namentlich  für  Deltametall  anwendbar  und  nach  Engineering 
zu  New  Cross  bei  London  in  die  Praxis  eingeführt.  Das 
zu  bearbeitende  Metall  gelangt  in  plastischem  Zustande 
in  den  Pressapparat,  der  es  bei  einer  Temperatur  von 
SSO0  C.  formt.  Der  Apparat  ist  4,87  m  lang,  1,82  m 
breit  und  1,52  m  hoch.  Er  besteht  aus  einem  Compressious- 
cylinder  und  einer  hydraulischen  Stossvorrichtung.  Das 
in  den  Cylinder  eingebrachte  und  darin  zusammen- 
gepresste  Metall  tritt  durch  die  am  anderen  l  y linderende 


in  die  Mundstücke  ein  Dorn  eingefügt  wird. 


in  Rohrform  au«.  Je  nach  dem  Ouerschnitte,  den  man 
den  Mundstücken  und  den  Dornen  giebt,  erhält  man 
runde,  quadratische  oder  sonstwie  prortlirte  Stäbe  und 
glatte  oder  gerippte  Röhren,  deren  Lange  von  der  in 
den  Cylinder  gebrachten  Metallmengc  abhängt.  Als 
Vortheile  des  Verfahrens  werden  Ersparnis»  an  Arbeits- 
kosten und  Verminderung  des  Abfalles  gerühmt.  [67»jl 


9  un< 
In  einem  Ge- 
häuse mit  kreis- 
runder innerer 

Mantelfläche 
liegt  ein  Gummi- 
schlauch C,  des- 
sen Ende  A  in 
das  zu  hebende 
Wasser  taucht, 
während  das  an- 
dere Ende  zum 
Abfluss  E  führt 
Um  eine  Achse 
im  Mittelpunkt 
des  Gehäuses 
dreht  sich  der 
Doppelarni  P. 


mit 

Einfachheit 
to. 


laufendem 

die 


Abb.  a, 


Abb  1... 


mit  beständig  laufe 
WsMcntrahl 


Enden  die  bei- 
den Laufrollen  G 
trägt,  die  sich 
um  ihre  Achse 
drehen  und  den 
Gummisehlauch 

drücken.  Dreht 
man  den  Arm  P 
mittelst  Hand- 
griffs M  am  Gc- 
häusedt-ckcl  in 
der  Richtung  der 
Pfeile,  so  ent- 
steht hinlcr  dem 
am  Schöpfende 
des  Schlauches 
laufenden  Rade 
ein  luftleerer 

Raum,  der  saugend  auf  das  Wasser  wirkt,  während  das 
andeie  Rad  das  Wasser  zum  Ausllussrobre  hebt  Sobald 
das  eine  Rad  am  Kreuzungspunkte  des  Schlauches  an- 
kommt, muss  es  auf  das  andere  Schlauchende  hinüber 
geben  und  wirkt  nun  nicht  mehr  hebend,  sondern  saugend, 
so  dass  in  diesem  Augenblick  die  beiden  Räder  ihre 
Rollen  vertauschen.  <  Im  v,e  xcenti/t^ue.J   r.  [668.,] 


Pflastersteine  aus  Glas  werden  in  Frankreich  und 
der  französischen  Schweiz  nach  dem  Verfahren  von 
Garchey  in  der  Weise  hergestellt,  dass  Glasscherben  bis 
zur  fChetbarkeit  erhitzt  und  unter  hohem  hydraulischem 
Druck  in  Formen  gepresst  werden,  wodurch,  wie  be- 
kannt, gleichsam  eine  Kntglasung  bewirkt  wird  Die 
gewonneneu  Glaswürfel  sind  undurchsichtig  und  sollen 
sich    durch    Härte    und    Stossfesligkeit ,    sowie  durch 
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Widerstandsfähigkeit  gegen  Abnutzung  durch  Reibung, 
also  durch  die  Eigenschaften  auszeichnen ,  die  ein  guter 
Pflasterstein  nicht  entbehren  darf.  Da  die  Glasstcinc 
mit  ganz  ebenen  Seitenflächen  aus  den  Formen  hervor- 
gehen, 10  lassen  sie  sich  mit  engen  Fugen  in  Gement 
oder  einem  andern  Bindemittel  zu  einer  sehr  ebenen 
wasserundurchlässigen  Fahrbahn  versetzen,  die  in  Bezug 
auf  Staubbildung  und  Reinhaltung  etwa  dem  Asphalt- 
pllasler  gleicht,  dem  sie  auch  bei  ihrer  Ebenheit  an 
Geräuschlosigkeit  sehr  nahe  kommt.  Da  die  Glassleine 
als  Strassenpflastcr  sich  noch  im  Versuchsstadium  be- 
finden, so  muss  abgewartet  werden,  wie  sie  »ich  im  Ge- 
brauch bewähren,  ob  sie  namentlich  nicht  durch  Ab- 
nutzung einen  den  Verkehr  erschwerenden  Grad  von 
Glätte  annehmen.  In  Genf,  wo  grössere  Strecken  solchen 
Strasscnptlastcrs  zum  Versuch  ausgeführt  siud,  wird  sich 
bald  ein  Unheil  hierüber  gewinnen  lassen.  .Man  bat  es 
in  der  Hand,  diesen  Glassteinen  das  Aussehen  von 
Granit,  Porphyr.  Marmor  u.  dergl.  zu  geben,  und  man 
verwendet  solche  .,  Keramo"  -  Flieteu  zu  Wand-  und 
Treppenverkleidungen.  In  dieser  Weise  sind  dieselben 
auf  der  Pariser  Stadtbahn  verwendet.  Auch  die  Brücke 
Alexander  UL  in  Paris,  sowie  die  „Cour  d'honneur  de 
U  grandc  cutree"  der  Pariser  Weltausstellung  sind  mit 
Keramo-Steineti  gepflastert.  (o;55] 

•  •  * 

Durch  das  Elektropbon  vermittelte  Ballmusik  soll 

nach  dem  Plane  des  Dircctors  der  Rlektrophon  -  Gesell- 
schaft Booth  im  nächsten  Winter  in  allen  ilarauf 
abonnirenden  Privalhäusern  Londons  verzapft  werden. 
F.ins  der  vorzüglichsten  Orchester  würde  die  Musik  von 
einer  CentraHtation  aus  liefern  und  allabendlich  das 
Programm  wechseln,  so  dass  die  beste  und  mannig- 
faltigste Musik  in  jedem  Privatsalon ,  ohne  die  geringste 
Platz-Inauspruchn.ihme,  zu  haben  sein  würde.  Die  Ein- 
richtungen sollen  sich  auf  einige  (gewöhnlich  vier)  Schall- 
trichter beschränken ,  die  an  der  Decke  angebracht  und 
angemessen  in  die  Dccoratiou  einbezogen  werden.  Die 
Musik  wird  angeblich  so  deutlich  erschallen,  all  ob  das 
Orchester  im  Saale  selbst  Midlich  wäre.  [«74!] 

•  *  * 

Einfluss  de«  Wandputxes  auf  die  Akustik.  Pro- 
fessor Nussbaum  in  Hannover  thcilt  111  der  Zeitschrift 
für  Architektur  und  /ngrnicurursrn  mit,  dass  die  Art 
des  Wand-  und  Deckenputzes  in  Räumen,  die  alsbald 
nach  ihrer  Fertigstellung  henutzt  werden  sollen,  auf  eine 
gute  Akustik  nicht  ohne  Einfluss  ist.  Ein  aus  Kalk 
und  Sand  oder  aus  Ccmeutkalk  und  Sand  bestehender 
Putzmörtel  ist  in  Conccrlsälen  für  eine  weiche  Klang- 
farl>e  der  Musik  durchaus  ungünstig.  Gipsmörtel  ist 
dazu  wesentlich  besser  geeignet,  namentlich  dann,  wenn 
der  obersten  Schicht  kein  Sand  beigemengt  und  wenn 
diesellic  in  sorgfältigster  Weise  geebnet  und  geglättet 
wird.  Die  beste  Wirkung  aber  erzielt  man  mit  einem 
ganz  sandfreien  Gipsputz,  der  aus  einem  bis  zur  Weiss- 
gluth  gebrannten  Gips  hergestellt  ist  Die  zarte  elastische 
Ohcrfläche  dieses  Putzes  soll  für  die  Rückwirkung  der 
Schallwellen  zur  Erzielung  einer  weichen  Klangfarbe 
besonders  günstig  sein.  [0754] 


Ent-  und  Bewässerungsanlagen  in  Sibirien.  Die 

sibirische  Ueberlaudbahn  entwickelt  sich  rasch  zu  einem 
•richtigen  Culturfactor     Der   jährliche  Personenverkehr 


stieg  von  1 8yG  bis  1808  auf  der  wesuibirischcn  Linie 
von  160000  auf  350000  und  auf  der  mittcUubirischeu 
von  15000  auf  300000  Passagiere.  Im  selben  Zeit- 
räume hob  sich  der  Jahrcs-Gütcrtransport  auf  jener  Bahn- 
linie von  rund  172000  t  auf  40,2000  t  und  auf  dieser 
von  16000  t  auf  180000  t.  Das  rollende  Material  muss 
stetig  stark  vermehrt  werden,  und  die  Zahl  der  Züge 
hat  »ich  nahezu  verdreifacht.  Im  Altai  -  Gebiet,  wo  erst 
5  Procent  des  für  den  Getreidebau  geeigneten  Landes 
unter  dem  Pfluge  sind,  lieferte  die  letzte  Ernte  über 
360000  t  Korn,  und  aus  dem  Steppengebiete,  das  vor 
fünf  Jahren  noch  über  90000  t  fremdes  Getreide  ein- 
führen tnusste,  konnten  im  letzten  Jahre  nahezu  82000  t 
Korn  cx]»rtirt  werden.  Im  Zusammenhange  mit  diesem 
culturellen  Aufschwünge  stehen  die  Bewässerungsarbeiten 
in  wasscrloscn  Landschaften  und  die  Trockenlegung  von 
Sümpfen  in  der  Baraba-Sleppe.  Durch  diese  Meliorationen, 
die  sich  auf  etwa  430  km  längs  der  westsibirischen 
Bahnlinie  erstrecken,  wird  es  möglich,  bisher  zur  Co|o- 
nisirung  ungeeignete  Ländereien  zu  besiedeln.  Im  Ge- 
biete von  Akmolinsk  und  in  den  Gouvernements 
Tomsk  und  Tobolsk  sind,  wie  wir  dem  Centraiblatt 
der  Bau-.envaltung  entnehmen,  auf  einem  Areal  von 
748700  ba  mit  46000  Bewohnern  bis  jetzt  833  Brunnen 
angelegt ,  die  einschliesslich  der  dazu  gehörenden 
Bewässerungsanlagen  über  1,2  Millionen  Mark  gekostet 
haben.  Im  Gouvernement  Tomsk  wurden  weiter  an 
74  Stellen  mit  einer  Gcsammtfläche  von  rund  350000  ha 
und  einer  Bewohnerschaft  von  zusammen  15000  Seelen 
im  ganzen  440  km  Kanäle  gegraben  und  135  km  Fluss- 
läufe gereinigt.  Die  Be-  und  Entwässerungarhcitcn  sollen 
unter  freiwilliger  Betheiligung  der  einheimischen  Be- 
völkerung fortgesetzt  werden  ,  r  - 


BÜCHERSCHAU. 

Forschungsberichtt  aus  der  Hiologischen  Station  zu  Plön. 
Teil  7.    Herausgeg.  von  Dir.  Dr.  Ott«  Zacharias. 
Mit  Beiträgen  von  Dr.  Carl  Zimmer  l Breslau:,  Bruno 
Schröder    (Breslau) ,    Dr.    Johannes  MeUenbeimcr 
(Marburg)  ,    W.    Hartwig   (Berlin) ,  Professor  Dr. 
F.  Ludwig  (Greiz)  und  E.  Lemmermann  i.Brcmenl. 
Mit  2  Tafeln  und  3  Textabbildungen,   gr.  8».  (TU, 
140  S.)    Stuttgart,  Erwin  Nägele.    Preis  8  M. 
Neben  den  vorwiegend  der  Plauktonstatistik  deutscher 
Seen  und  Wasserläufe  gewidmeten  Arbeilen  dieses  Heftes, 
von  denen  diejenige  Lemmcrmanns  über  das  Phyto- 
plaukton  sächsischer   Teiche   die  Kenntnis«  zahlreicher 
neuer,  auf  den  Tafeln    dargestellter  Algenformeu  ver- 
mittelt,  ist   eine   Arbeit    des   Director*    der  Anstalt 
Dr.  Zacharias   über  die  Verschiedenheit  des  Winter- 
planktons iu  grösseren  und  kleineren  Seen  hervorzuheben, 
zu  welcher  Professor  Ludwig  in  einem  ,,Zur  Amphi- 
Irophie  der  Algen"  betitelten  kleinen  Aufsatze  lehrreiche 
Zusätze  macht.   Es  handelt  sich  darin  um   Algen,  die 
ausser  als  Autophytcn  (im  Lichte)  auch  als  Saproph) ten 
(im  Dunkclu)  gezüchtet  werden  konnten  und  sich  dann 
wie  aus  Algen  entstandene  Pilze  verhalten,  die 
Ludwig  Caenomycetcn  nennt.    Solche  durch  künstliche 
Züchtung  crhaltbare  l'ilzalgcn  finden  sich  auch  in  der 
Natur  in   Höhlen,  Kellern.  Schleimflüssin   der  Bäume 
und  vielleicht  in  nahrungsreieberen  Wasserbecken 

E»*»t  KnAi'sr  [*;yj 
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Der  Wehnelt'sche  Stromunterbrecher, 
•in  neuer  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der 
Röntgentechnik. 

Von  Du.  D.  Waith. 
Mit  *ehn  Abbildungen. 

Ks  kann  heute  keinem  Zweifel  mehr  unter- 
liegen, dass  seit  der  Kntdeckung  der  Röntgen- 
strahlen keine  Erfindung  einen  grösseren  Fort- 
schritt für  die  praktische  Verwendung  derselben 
bedeutet,  als  diejenige  des  sogenannten  elektro- 
nischen Stromunterbrechers,  die  Dr.  Wchnelt 
in  <  harlottenburg  zu  Anfang  dieses  Jahres  in  der 
Elektrotechnischen  Zeitschrift  angekündigt  hat.  Die 
Wichtigkeit  dieses  Apparates  für  die  Herstellung 
von  „Diagraphien"  —  dies  ist  der  Name,  der 
neuerdings  für  die  Röntgenbilder  üblich  geworden 
ist  —  ergiebt  sich  wohl  am  besten  aus  dem 
Umstände,  dass  derselbe  den  älteren  Unter- 
brechern gegenüber  die  Expositionszeit  auf  etwa 
ein  Fünftel  abzukürzen  erlaubt,  so  dass  wir  jetzt 
auch  ohne  Anwendung  optischer  Verstärkungs- 
schirme, die  doch  in  den  meisten  Fällen  nur  ein 
nothwendiges  Uebel  darstellten,  die  schwierigsten 
Durchleuchtungen,  das  sind  diejenigen  der  Bauch- 
und  Bcckcugegcndcn  des  erwachsenen  Menschen, 
in  etwa  einer  Minute  herzustellen  vermögen.  Ja, 
wenn  die  Anwendung  der  genannten  Vcrstärkungs- 
schirme  keinem  Bedenken  unterliegt,  was  z.  B. 

11.  Octobar  tSy-j 


bei  der  Feststellung  gröberer  Knochenverletzungen 
oder  auch  bei  der  Aufsuchung  nicht  allzu  feiner 
Fremdkörper  bis  zur  Nähnadelgrösse  hinunter 
der  Kall  ist,  so  kommt  man  auch  bereits  mit 
dem  fünften  Theil  der  oben  genannten  Zeit  aus 
und  braucht  also  den  Patienten  schlimmstenfalls 
nur  1  o  bis  1  z  Secundcn  zu  behelligen.  Da  nun 
aber  auf  eine  so  kurze  Zeit  auch  wohl  der  un- 
ruhigste Mensch  einmal  still  halten  kann,  so  sieht 
man  demnach,  dass  damit  zugleich  auch  für  die 
Schärfe  des  Bildes  ein  ganz  ausserordentlicher 
Gewinn  erzielt  werden  muss;  denn  diese  wurde 
bisher  in  der  Regel  am  meisten  durch  die  Be- 
wegungen der  zu  fixirenden  Organe  beeinträchtigt, 
Bewegungen,  die  sich  oft  beim  besten  Willen 
des  Patienten  nicht  vermeiden  liessen.  Vor  allem 
kam  hierbei  die  Athembewegung  in  Betracht,  die 
in  dieser  Beziehung  so  störend  wirkte,  dass  man 
bereits  Unterbrecher  construirt  hat,  die  von  dem 
sich  auf  und  ab  bewegenden  Brustkasten  der  zu 
diagraphirenden  Person  selbst  regulirt  wurden, 
um  so  die  Röntgenstrahlen  immer  nur  in  einer 
ganz  bestimmten  Stellung  der  von  der  Athem- 
bewt-gung  betroffenen  Organe  zu  erzeugen.  Diese 
etwas  umständlich  zu  handhabenden  Unterbrecher 
dürften  nunmehr  durch  die  Einführung  des 
We  h  n  e  1 1  sehen  jedenfalls  überflüssig  geworden  sein, 
da  es  ja  keine  besonderen  Schwierigkeiten  bietet, 
einige  Secunden  lang  den  Athem  anzuhalten. 
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Hin  weiterer  grosser  Vorzug  des  neuen  Unter- 
brechers neben  seiner  grossen  Leistungsfähigkeit 
ist  der ,  dass  derselbe  von  einer  geradezu 
idealen  Einfachheit  sowohl  der  Construction,  als 
auch  der  Regulirbarkeit  ist,  da  man  sich  den- 
selben in  allen  seinen  Theilen  nicht  bloss  selbst 
herstellen,  sondern  auch  ebenso  leicht  einen 
etwaigen  Fehler  darin  sofort  beseitigen  kann. 
Nimmt  man  schliesslich  noch  hinzu,  dass  auch 
der  lästige  Umgang  mit  dem  äusserst  giftigen 
Quecksilber,  das  ja  bei  den  besten  der  bisherigen 
Unterbrecher  stets  erforderlich  war,  bei  dem 
neuen  vollständig  fortfällt,  so  dürfte  die  Behauptung, 
dass  der  letztere  über  kurz  oder  lang  nahezu  der 
alleinige  Herrscher  auf  diesem  Gebiete  sein  wird, 
nicht  allzu  gewagt  erscheinen. 

Ehe  ich  nun  aber  dazu  übergehe,  den  neuen 
Apparat  selbst  zu  beschreiben,  scheint  es  mir  aus 

Abb.  ii. 


Indurtionuppat  jt  von  jo  cm  Funkcalänfe. 

mehreren  Gründen  zuvor  nothwendig,  eine  etwas 
ausführlichere  Beschreibung  des  Inductions- 
apparates  vorauszuschicken,  d.  h.  also  des- 
jenigen Instrumentes,  zu  welchem  der  Unterbrecher 
genau  genommen  ja  nur  ein  Zubehör  bildet,  so 
dass  mithin  zum  Verständnis»  der  Vorgänge  in 
diesem  vor  allem  erst  dasjenige  der  Frscheinungen 
in  jenem  nothwendig  Ist 

In  der  Abbildung  1 1  ist  ein  grösserer  In- 
duclion.sapparat,  wie  er  jetzt  für  diagraphische 
Zwecke  benutzt  wird,  dargestellt;  und  zwar  giebt  das 
hier  im  Bilde  wiedergegebene  Exemplar  Funken 
bis  zu  einer  Länge  von  30  cm,  eine  Thatsache, 
welche  auch  schon  dadurch  angezeigt  wird,  dass 
der  Abstand  der  beiden  Metallklemmen,  welche 
sich  oben  auf  dem  Apparat  befinden  und  zwischen 
denen  sich  bekanntlich  die  hohe  elektrische 
Spannung  entwickelt,  gerade  die  genannte  Länge 
hat.  Kür  den  I.eser  dient  diese  Angabe  zugleich 
dazu,  um  sich  über  alle  sonstigen  I )imensinnen 


des  Instrumentes  ohne  weiteres  eine  genaue  Vor- 
stellung verschaffen  zu  können.  Im  übrigen 
darf  ich  wohl  als  bekannt  voraussetzen,  dass  der 
grosse,  ringsum  von  Hartgummi  umgebene  cylin- 
drische  Körper,  auf  dem  die  beiden  genannten 
Klemmen  sitzen,  die  „secundäre"  Rolle,  und  der 
darin  steckende,  ebenfalls  von  Hartgummi  um- 
gebene, dünnere  und  längere  (ylinder  die  „pri- 
märe" Rolle  des  Instrumentes  heisst.  Auch  die 
letztere  hat,  wie  die  Abbildung  zeigt,  auf  ihrer 
linken  Seite  zwei  Metallklemmen,  die  hier  zur 
Zuleitung  des  „primären"  Stromes  dienen,  der 
von  einer  besonderen  Elektricitätsquelle,  also  z.  B. 
von  einer  galvanischen  Batterie  oder  auch  von 
einem  städtischen  Elektricitätswerke  geliefert 
werden  muss,  worauf  wir  später  zurückkommen. 
Ein  drittes  Klemmenpaar  endlich  bemerkt  man 
in  der  Abbildung  unten  links  an  dem  Holz- 
kasten, der  den  Sockel  des  ganzen 
Instrumentes  bildet.  Diese  Klemmen 
führen  zu  dem  in  dem  Kasten  befind- 
lichen „Condensator" ,  einer  Vor- 
richtung, die  im  Principe  dasselbe 
darstellt  wie  eine  Leydener  Flasche, 
deren  „Capacität"  aber  in  diesem 
Falle  so  gross  ist,  dass  sie  un- 
gefähr einer  Batterie  von  hundert 
solchen  Flaschen  entspricht.  Die 
beiden  Metallbeläge  dieses  Con- 
densators  werden  nun  bei  den 
älteren  Platin-  und  Ouecksilber- 
unterbrechem  vermittelst  der  beiden 
genannten  in  Abbildung  1 1  sicht- 
baren Klemmen  mit  den  beiden 
Seiten  der  Unterbrechungsstelle  des 
primären  Stromes  verbunden,  was 
dann  eine  sehr  starke  Erhöhung 
der  Wirksamkeit  des  Inductions- 
apparates  zur  Folge  hat  Bei 
dem  We  h  n  c  1 1  -  Unterbrecher  da- 
gegen ist,  wie  hier  gleich  erwähnt  werden  mag, 
jedoch  erst  später  begründet  werden  kann,  dieser 
Condensator  überhaupt  nicht  nöthig. 

Sehen  wir  uns  nun  aber  die  beiden  Rollen 
unseres  Inductionsapparatcs  etwas  genauer  an, 
so  besteht,  wie  allgemein  bekannt,  die  primäre 
zunächst  aus  einem  in  ihrer  Mitte  befindlichen 
Eisenkern,  um  welchen  ein  etwa  1  bis  3  mm 
dicker,  isolirter  Kupferdraht  in  einigen  hundert 
Windungen  hcrumgcschlungen  ist,  worauf  dann 
das  Ganze  in  eine  Hartgummihülse  von  mehreren 
Millimetern  Dicke  gesteckt  wird.  Durch  die 
letztere  Maassrcgel  sucht  nämlich  der  Fabrikant 
eines  solchen  Apparates  nicht  bloss  das  Ueber- 
schlagen  der  hohen  Spannung  der  secundären 
Rolle  auf  die  beschriebenen  Metallmassen  der 
primären  zu  verhüten,  sondern  er  hat  damit 
zugleich  auch  ein  vorzügliches  Mittel  gefunden, 
um  die  Anordnung  der  letzteren  den  Blicken 
eines  unberufenen  Beobachters  zu  entziehen.  In 
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letzterer  Beziehung  freilich  wird  seine  Absicht  in 
sehr  unangenehmer  Weise  durch  die  Röntgen- 
strahlen gekreuzt;  denn  wie  die  Abbildung  iz 
zeigt,  setzen  uns  diese  in  den  Stand,  auch  ohne 
die  genannte  Rolle  zu  öffnen,  einen  recht  genauen 
Einblick  in  die  Construction  derselben  zu  erhalten. 
Wir  lernen  nämlich  auf  diese  Weise,  wie  die 
Abbildung  zeigt,  nicht  bloss  die  Zahl  und  An- 
ordnung der  Drahtwindungen  in  der  Rolle,  sondern 
auch  die  Dicke  des  Drahtes  selbst,  sowie  ferner 
auch  die  Dicke  und  Länge  des  Eisenkerns  und 
endlich  auch  sogar  die  Dicke  der  einzelnen  den 
letzteren  zusammensetzenden  Kisendrähte  kennen. 
Und  dabei  ist  das  Amüsanteste  bei  dieser  Art 
der  diagraphischen  Praxis,  dass  die  Röntgen- 
strahlen, mit  denen  hier  gearbeitet  wird,  sich 
sogar  mit  Hülfe  der  zu  durchschauenden  Rolle 
selbst  erzeugen  lassen! 

In  ähnlicher  Weise  oder  noch  besser  mit 
Hülfe  eines  zweiten  Apparates  lässt  sich  auch 
ein  Einblick  in  die  Construction  der  secundären 
Rolle  dieser  Instrumente  gewinnen;  indessen 
eignen  sich  diese  Bilder  nicht  so  gut  zur 
Reproduclion,  da  bei  der  dann  nothwendig 
werdenden  Verkleinerung  der  so  wie  so  schon 
sehr  dünne  Draht  dieser  Spule,  dessen  Dicke 
und  Anordnung  man  übrigens  aus  dem 
Original  sehr  deutlich  entnehmen  kann,  offen- 
bar nicht  mehr  zum  Vorschein  kommen  kann. 
Es  mag  daher  die  Bemerkung  genügen,  dass 
diese  Drahtdicke  in  der  Regel  zwischen  0,15 
und  0,2  mm  liegt,  und  dass  die.  Zahl  der 
Windungen  der  secundären  Rolle  des  in  unserer 
Abbildung  1 1  dargestellten  Instrumentes  nach 
meiner  Schätzung  etwa  30000  und  die  ge- 
rammte Länge  des  Drahtes  etwa  10 —  15  km,  d.  h. 
ungefähr  zwei  deutsche  Meilen,  beträgt.  Mit 
einem  solchen  Drahte  lässt  sich  mithin  schon 
eine  recht  hübsche  Telegraphenlinie  ziehen. 

( Kor  u«t  tung  folgt.) 

BaB  Magnalium. 

SchluM  tob  Seil»  J.l 

Wie  bekannt,  ist  das  Magnesium  ein  dem 
Aluminium  mechanisch  nicht  unähnlicher  Körper. 
Kbenfalls  von  ausserordentlich  geringem  speci- 
hschem  Gewicht  und  hierin  das  Aluminium  noch 
übertreffend,  stellt  es  ein  grauweisses,  weiches 
Metall  von  einer  gewissen  Zähigkeit  dar,  welches 
an  sich  mechanisch  kaum  verarbeitbar  ist.  Zwar 
lässt  es  sich  zu  Draht  und  Band  strecken,  lässt 
sich  auch  zu  Blech  auswalzen ,  ist  aber  weder 
mit  der  Eeile  noch  mit  dem  Drehstahl  oder  der 
Fräse  bearbeitbar.  In  chemischer  Beziehung  ist 
es  dem  Aluminium  in  Bezug  auf  seine  Wider- 
standsfähigkeit gegen  die  gewöhnlichen  Einflüsse 
wesentlich  nachstehend.  Während  polirte  Flächen 
von  Aluminium  sich  an  freier  I.uft  verhältniss- 
mässig  gut  halten,  überzieht  sich  das  Magnesium 


'  schnell  mit  einer  grauen  Haut  von  Oxyd  und 
wird  im  Laufe  der  Zeit  tiefgehend  angegriffen. 
Fs  ist  ein  Verdienst  des  Physikers  Dr.  Ludwig 
Mach,  die  merkwürdige  Fntdeckung  gemacht 
zu  haben,  dass  Legirungcn  von  Magnesium  und 
Aluminium  Eigenschaften  haben,  die  den  beiden 
(irundsubstanzen  absolut  nicht  zukommen  und 
die  sie  für  viele  Zwecke  der  Technik  als  äusserst 
geeignet  erscheinen  lassen.  Schon  Wohl  er 
hatte  I.egirungen  von  Aluminium  und  Magnesium 
hergestellt;  indem  er  die  Metalle  im  Verhältnis; 
gleicher  Aequivalentgewichte  (also  im  Verhältniss 
27,5:  12)  zusammenschmolz,  erhielt  er  eine  zinn- 
weisse,  äusserst  spröde,  im  Bruch  splitterige 
Masse,  die  sich  bei  Glühhitze  entzündete  und 
ebenso  wie  Magnesium  mit  leuchtender  Flamme 
brannte.  Beim  Vermischen  von  vier  Aequivalent- 
mengen  Magnesium  mit  einem  Acquivalcnl  Alu- 
minium entstand  eine  halbgeschmeidige  Masse, 
welche  wahrscheinlich  durch  Verunreinigung  mit 
der  Legirung  beigemengtem  Chlornalrium  im 

Abh.  12. 


I'rim.inpuk  An  lodwiiortupjMtUr»,  mit  K"tiur«niltililm 
durclileuchtet 

Wasser  im  Verlauf  von  einigen  lagen  ohne 
Wasserstoffentwickelung  zerfiel.  Auch  spätere 
Forscher,  beispielsweise  Parkinson,  kommen 
bei  ihren  Versuchen  mit  Aluminium-Magnesium- 
Legirungcn  zu  dem  l/rtheil,  dass  keine  derselben 
irgendwelche  praktische  Verwendbarkeit  besitze, 
und  zu  ähnlichem  Resultat  kommen  alle  übrigen 
Metallurgen,  welche  sich  mit  diesen  Legirungcn 
befasst  haben.  Noch  in  dem  1890  erschienenen 
Buche  von  Richards  über  das  Aluminium  kommt 
derselbe  zu  dem  gleichen  Schluss  wie  Wohl  er. 

Der  Grund,  weswegen  die  genannten  Forscher 
eine  so  abfällige  Kritik  an  Aluininium-Magncsium- 
Legirungen  geübt  haben,  ist  nach  Mach  darin 
zu  suchen,  dass  sie  zum  Theil  wenigstens  wohl 
keine  reinen  Materialien*)  benutzt,  ausserdem 
aber  nicht  in  systematischer  Weise  die  Mengen- 
verhältnisse der  beiden  Substanzen  variirt  haben. 

Wenn  man  in  eine  dünnflüssige  Schmelze 
von    reinem   Aluminium   Magnesiumstücke  zur 


*i  Rohalamiaium  entbilt  ausser  Natrium  immer 
Stickstoff  tiDd  KohlcnMofr  beigemischt. 
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Lösung  bringt,  indem  man  sie  mit  einem  Porzellan- 
sub  in  die  überhitzte  Schmelze  eintaucht,  so 
erhält  man  je  nach  der  Menge  des  angewandten 
Magnesiums  Metalllegirungen,  welche  in  ihren 
mechanischen  Eigenschaften  sehr  verschieden  aus- 
fallen. Legirungen,  welche  auf  100  1  heile  Alu- 
minium 10 — 30  Gewichtsthcilc  Magnesium  ent- 
halten, sind  im  allgemeinen  dehnbar,  schwanken 
in  der  Härte  zwischen  Messing  und  Rothguss  und 
sind  von  einer  ausserordentlichen  Bcarbeitungs- 
fähigkeit  mit  Feile,  Drehstahl  und  Fräse.  Das 
specifische  Gewicht  dieser  I.egirungen  schwankt 
zwischen  2  und  2,5,  während  das  reine  Alu- 
minium etwa  das  specifische  Gewicht  2,7  auf- 
weist. Die  so  gewonnenen  Legirungen  können 
wie  reines  Aluminium  in  dünnflüssigem  Zustand 
vergossen  werden,  füllen  dabei  die  Gussform 
ebenso  gut  aus  wie  reines  Aluminium  und  geben 
bei  der  Bearbeitung  auf  der  Drehbank  langge- 
wundene lockige  Späne,  ähnlich  dem  Messing. 
Die  Flächen  werden  dabei  spiegelblank  und 
silberweiss.  Gewinde  lassen  sich  mit  Leichtig- 
keit in  jeder  beliebigen  Feinheit  schneiden,  und 
die  Oberflächen  derselben  sind  rein,  frei  von 
Rissen  und  verschmierten  Metallüicilen.  Unter 
der  Feile  hört  man  das  vom  Messing  oder  Stahl 
her  bekannte  charakteristische  Geräusch,  welches 
dieses  Werkzeug  bei  einem  Metall  erzeugt, 
das  sich  mit  Hülfe  desselben  rein  schneiden 
lässt.  Auch  unter  Anwendung  der  feinsten  Feilen 
tritt  noch  kein  Verschmieren  derselben  ein, 
wenigstens  nicht  bei  denjenigen  I.egirungen,  welche 
bei  einem  Magnesiumgehalt  von  25  —  30  Procent 
etwa  die  Härte  des  Rothgusses  aufweisen.  Die 
I.egirungen,  die  10  15  Procent  Magnesium  ent- 
halten, lassen  sich  drehen,  fräsen,  zu  Blech 
walzen,  sowie  auch  zu  Röhren  und  Draht  aus- 
ziehen, Eigenschaften ,  welche  sie  mit  dem 
reinen  Aluminium  theilen  und  welche  dessen 
beste  mechanische  Seite  darstellen.  Fernerhin 
sind  diese  Legirungen  äusserst  politurfähig,  und 
die  pohrten  Mächen  zeichnen  sich  durch  grosse 
Widerstandskraft  gegen  den  F.influss  der  Atmo- 
sphäre aus.  Sie  sind  weisser  als  beim  Alu- 
minium und  viel  weisser  als  beim  Magnesium 
und  besitzen  eine  verhältnissmässig  grosse 
Reflexionsfähigkeit  für  das  Licht,  auf  welche  wir 
noch  an  einer  späteren  Stelle  zurückzukommen 
haben  werden.  Für  die  gewöhnlichen  techni- 
schen Zwecke  der  Mechanik  und  des  kleineren 
Maschinenbaues,  sowie  für  alle  diejenigen  Zwecke 
der  Grosstechnik,  welche  geringes  Gewicht,  ver- 
bunden mit  Bruchfestigkeit  und  grosser  Bearbei- 
tungsfähigkeit in  erster  Linie  verlangen,  sind  daher 
diese  Aluminium-Magnesium-Legirungen  von  ge- 
ringem Magnesiumgchalt  von  offenbar  hoher  Be- 
deutung und  jedenfalls  berufen,  das  reine  Alu- 
minium oder  seine  Legirungen  mit  Schwermetallen 
vollkommen  zu  verdrängen.  Aehnlich  verhalten 
sich  die  Legirungen  beider  Metalle  im  umge- 


kehrten Mengenverhältniss,  d.  h.  diejenigen,  welche 
neben  wenig  Aluminium  viel  Magnesium  ent- 
halten. Doch  sind  die  so  entstandenen  Gemische 
zwar  speeifisch  noch  etwas  leichter,  aber  weniger 
schön  gefärbt,  wenig  luftbeständig  und  von  ge- 
ringer Festigkeit.  Sie  werden  an  der  Luft  fleckig, 
werden  vom  Wasser  stark  angegriffen,  sind  in 
geschmolzenem  Zustande  zähflüssig,  brennen  beim 
Vergiessen  sehr  leicht  an  und  die  Güsse  werden 
durch  Abscheidung  von  Oxydhäuten  und  schlechter 
Ausfüllung  der  Gussformen  undicht. 

Was  nun  den  Preis  dieser  Legirungen  an- 
langt, so  ist  derselbe  momentan  noch  wesentlich 
höher  als  der  reinen  Aluminiums.  Fs  rührt  dies 
davon  her,  dass  das  Magnesium,  wenigstens 
augenblicklich,  erheblich  viel  theurer  als  das 
Aluminium  ist.  Fin  Kilogramm  Aluminium  in 
Barren  kostet  momentan  etwa  1,80  bis  2  Mark, 
während  ein  Kilogramm  Magnesium  etwa  20  Mark 
kostet.  Line  Legirung  von  100  Ibeilen  Alu- 
minium und  10  Theilen  Magnesium  wird  also 
einen  Herstellungswerth  von  etwa  4 — 5  Mark, 
eine  solche  mit  dem  doppelten  Magnesiumgehalt 
einen  Herstellungswerth  von  5 — 6  Mark  besitzen. 

Dieser  Preisunterschied  wird  jedoch  auf  die 
Dauer  nicht  die  technische  Anwendung  der  neuen 
Legirung  beeinträchtigen,  denn  das  neue  Metall 
ist  dem  Volumen  nach  immer  noch  billiger  als 
Messing,  und  vor  allen  Dingen  ist  der  Preis  des 
Magnesiums  momentan  nur  deswegen  so  hoch, 
weil  dieses  Material  nur  in  geringen  Mengen  ge- 
braucht und  daher  nur  in  kleinem  Maassstabe 
hergestellt  wird.  Sobald  sich  auf  diese  Weise 
für  das  aus  äusserst  billigen  Rohmaterialien  her- 
stellbare Magnesium,  dessen  Reduction  zu  gleicher 
Zeit  weniger  Energie  gebraucht  als  die  des  Alu- 
miniums, ein  grosseres  Absatzgebiet  findet,  wird 
naturgemäss  der  Preis  des  Metalls  ausserordent- 
lich sinken,  höchst  wahrscheinlich  sogar  geringer 
werden  als  der  des  Aluminiums,  und  so  kann 
man  erwarten ,  dass  die  Machsche  Legirung, 
das  sogenannte  Magnalium,  eins  der  billigsten 
Materialien  für  die  Technik  der  Metalle  werden 
wird.  Ich  habe  selbst  mit  dem  neuen  Material 
Versuche  in  kleinem  Maassstabe  anstellen  können 
und  habe  mich  von  seinen  vorzüglichen  mecha- 
nischen Eigenschaften  nach  allen  Richtungen  über- 
zeugt. Drehen,  Feilen,  Fräsen  und  Bohren,  Schleifen 
und  Poliren  der  Überfläche ,  Gewindeschneiden 
und  Auswalzen  gelingt  theils  ebenso  gut,  theils 
besser  als  die  entsprechenden  Verrichtungen  bei 
Messing  oder  Rothguss.  Die  Festigkeit  des 
Metalls  ist  eine  ausserordentliche.  Belastungs- 
proben, welche  der  Erfinder  veranlasst  hat,  haben 
ergeben,  dass  das  Metall  fester  als  Gusseisen 
und  vor  allen  Dingen  weniger  brüchig  als  dieses 
Material  ist.  Der  Bruch  des  Metalls  ist  fein- 
körnig, suhlartig,  vielfach  splittcrig.  Eine  grob- 
krystallinischc  Structur  wie  bei  reinem  Aluminium 
oder  Zink  ist  nicht  vorhanden.    Das  Ausstanzen 
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von  Blechen  aus  Magnalium  mittelst  der  gewöhn- 
lichen Stanzvorrichtungen  geschieht  in  derselben 
Art  und  mit  dem  gleichen  Krfolg  wie  bei  der 
Herstellung  gewalzten  Messingbleches. 

Die  bis  jetzt  beschriebenen  und  in  ihren 
Kigenschaften  gekennzeichneten  Legirungen  des 
Aluminiums  und  Magnesiums  enthalten  alle  einen 
Magnesiunigehalt,  der  zwischen  10  und  25  —  30 
Procent  variirt.  Mit  zunehmendem  Magnesium- 
Gehalt  nimmt  die  Härte,  Sprödigkeit  und  Politur- 
fähigkeit  des  Materials  schnell  zu,  so  dass  mit 
30  Procent  Magnesium  bereits  jene  Grenze  er- 
reicht ist,  die  für  dir  auf  der  Drehbank  oder 
mit  der  Feile  bequem  zu  bearbeitenden  Mate- 
rialien sich  von  selbst  ergiebt.  Das  Bereich  der 
Anwendung  der  Legirungen  in  der  Metallindustrie 
ist  also  durch  diesen  Gehalt  an  Magnesium  be- 
grenzt. Die  M achschen  Untersuchungen,  deren 
Resultate  wir  hier  wiedergeben,  gingen  zuerst 
nicht  davon  aus,  derartige  weiche  oder  wenigstens 
nicht  spröde  I.egirungen  zu  erzeugen,  sondern 
sie  hatten  den  Zweck,  ein  für  optische  Zwecke 
geeignetes  Spiegelmatcrial  aufzufinden,  welches 
bei  grosser  Härte,  wie  sie  für  die  optische  Polir- 
arbeit  nothwendig  ist,  ein  hohes  Reflexions- 
vermögen besitzen  sollte. 

Bekanntlich  ist  die  Kunst,  Melallspiegel  her- 
zustellen, durchaus  okhl  neueren  Datums.  Schon 
im  classischen  Alterthum  benutzte  man  Metall- 
spiegel, und  erst  in  neuerer  Zeit  ist  man  für 
den  gewöhnlichen  Gebrauch  zu  amalgamirten 
oder  versilberten  Glasspiegeln  ~  übergegangen, 
während  für  optische  Zwecke  aus  naheliegenden 
Gründen  neben  den  für  die  Technik  wegen  ihrer 
getingen  Widerstandsfähigkeit  unbrauchbaren,  auf 
der  Vorderfläche  versilberten  Glasspiegeln  noch 
Metallspiegel,  und  zwar  für  manche  Zwecke  aus 
Suhl,  für  die  meisten  jedoch  aus  bronzeartigen 
l  egirungen  gebraucht  werden.  Die  Spiegel  der 
Alten  wurden  hauptsächlich  in  Brundusium  her- 
gestellt, und  es  sind  von  diesen  Erzeugnissen  einige 
auf  uns  gekommen.  Aber  schon  im  dritten  und 
vierten  Jahrhundert  nach  Christus  kommen  Glas- 
spiegel vor,  die  auf  der  Rückseite  mit  Metall- 
belag versehen  waren,  und  im  Mittelalter  hatte 
es  besonders  Venedig  in  der  Kunst ,  gläserne 
amalgamirte  Spiegel  herzustellen,  weit  gebracht, 
während  die  östlichen  Völker,  Chinesen  und 
Japaner,  noch  heute  fast  ausschliesslich  Metall- 
spiegel erzeugen,  in  welcher  Arbeit  sie  eine 
ausserordentliche  Kunstfertigkeit  entwickeln;  es 
ist  über  ihre  Erzeugnisse  bereits  im  Prometheus 
referirt  worden. 

Während  so  im  Abendlande  die  Metallspiegel 
für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  allmählich  den 
Glasspiegeln  weichen  mussten,  wurde  für  die 
wissenschaftliche  Technik  die  Krage  nach  der 
Urzeugung  eines  tauglichen  Spiegelmetalls  mit 
dem  Fortschritt  der  wissenschaftlichen  Technik 
brennende.     Wie  bekannt,   glaubte  man 


I  noch  bis  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
hinein,  dass  die  Achromatisirung  von  Linsen 
■  unmöglich  sei,  und  hielt  daher  an  den  sogenannten 
I  Spiegelteleskopen  fest,  bei  welchen  an  Stelle  des 
jetzt  gebräuchlichen  I.insenobjectivs  ein  Ohjectiv- 
spiegel  aus  Metallguss  trat,  dessen  spiegelnde 
Oberfläche  ein  Stück  einer  Parabel  mit  möglichster 
Genauigkeit  bildete.  Gregory  und  Newton 
waren  schon  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
mit  dem  Bau  grosser  und  vorzüglicher  Spiegel- 
teleskope beschäftigt.  Die  Newtonsche  Spiegel- 
legirung  bestand  aus  zwei  Theilen  Kupfer  und 
einem  Theil  Zinn,  war  also  eine  richtige  Bronze. 
Später  beschäftigten  sich  mit  der  Composition 
passender  Spiegelmetalle  Short,  dann  besonders 
William  Herschel  und  I.ord  Rosse.  Das 
H  ersehet  sehe  Spiegelmctall  enthielt  ungefähr 
70'  ,  Procent  Kupfer  und  zo1',  Procent  Zinn, 
während  seine  grössten  Spiegel  einen  etwas 
geringeren  Zinngehalt  aufweisen.  Rosse  ver- 
fertigte seine  Retleetoren  aus  einer  Lcgirung  von 
vier  Atomen  Kupfer  und  einem  Atom  Zinn. 
Der  bekannte  amerikanische  Optiker  Brashear 
benutzt  eine  Spiegellegirung  aus  126  Theilen 
Kupfer  und  50  Theilen  Zinn.  Sehr  oeder, 
welcher  sich  noch  in  neuester  Zeit  mit  der  Her- 
stellung von  Spiegelteleskopen  beschäftigt  hat, 
benutzt  l  egirungen  von  fünf  Atomen  Kupfer, 
zehn  Atomen  Zinn  und  einem  Atom  Silber  oder 
fünf  Atomen  Kupfer,  einem  Atom  Zinn  und 
einem  Atom  Nickel.  Anders  sind  die  ost- 
asiatischen Spiegelmetalle  zusammengesetzt  Sic 
enthalten  Antimon  als  einen  wesentlichen  Be- 
standteil und  sind  etwa  aus  80  Theilen  Kupfer, 
10  Theilen  Blei  und  10  Theilen  Antimon  zu- 
sammengesetzt. Alle  diese  Spiegelmetallc  sind 
zwar  einer  mehr  oder  minder  vollkommenen 
Politur  fähig,  ihr  specifisches  Gewicht  sinkt  aber 
kaum  unter  8  und  ihre  Reflexionsfähigkeit  cr- 
reiiht  durchaus  nicht  die  des  bis  dahin  als  best- 
reflectirendes  Metall  bekannten  Silbers. 

Gerade  diese  beiden  Kigenschaften  aber,  die 
grosse  speeifische  Schwere  der  Legirung  und  ihr 
geringes  Reflexionsvermügen,  sowie  die  That- 
sache.  da>s  derartige  optisch  polirte  Spiegel  unter 
Umständen  nur  eine  sehr  kurz  dauernde  Brauch- 
barkeit besitzen,  sind  besonders  störend.  Schon 
bei  grossen  dioptrischen  Systemen,  bei  grossen 
Fernrohrobjectiven  und  ähnlichen  I.insencombi- 
naüonen  wirkt  die  Durchbiegung  des  Glases  auf 
die  Oualität  der  optischen  Bilder  sichtlich  ein. 
Viel  empfindlicher  gegen  die  Durchbiegung  und 
ihr  viel  mehr  unterworfen  sind  jedoch  die  Flächen 
der  grossen  Tcleskopspiegel.  Das  Spiegelmetall 
ist  dreimal  schwerer  als  das  Glas,  und  ausserdem 
sind  geringe  Verbiegungen  der  spiegelnden  Ober- 
fläche bei  Reflectoren  für  das  Bild  viel  ver- 
hängnissvoller als  bei  Rcfracloren.  Daher  ist 
die  Herstellung  eines  harten,  möglichst  leichten 
und   dabei    äusserst    reflexionsfähigen  Spiegel- 
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metalls  für  die  Optik  von  je  her  eine  wichtige 
Aufgabe,  die  auch  in  neuerer  Zeit  ihre  Bedeu- 
tung nicht  verloren  hat,  gewesen;  denn  nicht  nur 
werden  optische  Spiegel  für  alle  möglichen  Mess- 
instrumente, Goniometer,  Magnetometer,  Vario- 
meter, Polarisationsapparate  etc.  gebraucht,  son- 
dern auch  gerade  eine  Entdeckung  der  neuesten 
Zeit  legt  die  Vermuthung  nahe,  dass  Spiegel  in 
Zukunft  auch  in  der  teleskopischen  Technik  wieder 
eine  grössere  Rolle  spielen  werden.  Ks  ist  be- 
reits im  Promeiftrus  auf  die  bedeutungsvolle  Ent- 
deckung des  Aachener  Professors  Schupmann 
hingewiesen  worden,  der  durch  die  ('onstruetion 
eines  neuen  katadioptrischen  Fernrohrs,  des  so- 
genannten Mediais,  höchst  wahrscheinlich  der 
Fernrohrtechnik  ganz  neue  Bahnen  gewiesen 
hat.    In  diesen  katadioptrischen  Femrohren  des 

Abb.  iy 


S*n<lUrah]gebi]Ue  tum  Putxva  von  Oumtikken. 


zeichnet.  Die  mechanischen  Eigenschaften  von 
Legirungen  zwischen  den  Grenzwerthen :  2  Theile 
Aluminium  und  1  1  heil  Magnesium,  1  Theil 
Aluminium  und  3,25  I  heile  Magnesium,  sind  sehr 
wechselnd.  Allen  ist  aber  eine  sehr  gute  bis 
ausgezeichnete  Politurfähigkeit  eigen,  die  be- 
sonders mit  niedriger  werdendem  Aluminium- 
gehalt ein  Maximum  erreicht  und  mindestens 
den  besten  Glassilbcrspiegeln  an  Reflexions- 
vermögen gleichkommt.  Die  optischen  Unter- 
suchungen, die  an  diesen  Spiegeln  angestellt 
worden  sind  und  die  der  auf  diesem  Gebiet 
hervorragende  Physiker  Dr.  Victor  Schumann 
in  Leipzig  vorgenommen  hat,  führen  zu  dem 
überraschenden  Resultat,  dass  besonders  in  Bezug 
auf  die  Reflexionsfähigkeit  im  ultravioletten  Theil 
des  Spectrums  das  Machsche  Gemisch  sogar 

dem  Glassilber- 
spiegel überlegen 
ist,  und  dass  ein- 
zelne I.egirungen 
auch  eine  deut- 
liche Ueberlegen- 
heit  im  sicht- 
baren Theil  des 
Spectrums  zeigen. 

Ks  muss  mit 
Recht  Erstaunen 
erregen,  dass  le- 
girungen zweier 
chemisch  so  we- 
nig widerstands- 
fähiger Metalle, 
des  Aluminiums 
und  besonders 
des  Magnesiums, 
einen  so  grossen 
Indifferentismus 
gegen  atmosphä- 
rische Einflüsse 


Schupmann  sehen  Typus  bildet  neben  einer 
einfachen  dioptrischen  Objectivlinse  eine  Spicgel- 
combination  einen  wesentlichen  Theil,  von  deren 
genauer  Formgebung  und  Formcrhaltung  wesent- 
lich die  Wirkung  des  Instruments  abhängt.  Wenn 
an  Stelle  der  hier  gebräuchlichen,  äusserst  hin- 
fälligen Glassilberspiegcl  ein  besserer  Ersatz  treten 
könnte,  so  würde  damit  diese  Erfindung  noch 
wesentlich  an  Bedeutung  gewinnen. 

In  der  That  sind  nun  die  Magnesium -Alu- 
minium-legirungen  passender  Zusammensetzung 
für  optische  Spiegel  von  Mach  als  äusserst 
günstig  erkannt  worden.  Wenn  man  etwa  gleiche 
Theile  Aluminium  und  Magnesium  zusammen- 
schmilzt, so  entsteht  unter  passenden  Vorsichts- 
maßregeln eine  I.cgirung,  die  sich  durch  ausser- 
ordentliche Sprödigkeit,  relativ  sehr  hohe  Härte, 
prachtvolle  und  unübertroffene  Politurfähigkeit 
und  begreiflicherweise   durch  Leichtigkeit  aus- 


zeigen. Thatsäch- 
lich  haben  sich  spiegelnde  Flächen  aus  diesen 
Metalllegirungen  bereits  ein  Jahr  lang  un- 
verändert unter  allen  atmosphärischen  Ein- 
flüssen gehalten  und  sind  somit  in  dieser 
Beziehung  sowohl  den  Silberspiegeln,  die  durch 
Schwefelverbindungen  so  schnell  angegriffen  werden, 
wie  auch  den  alten  Spiegelmctalllegirungcn 
und  schliesslich  den  so  leicht  rostenden  und 
schlecht  reflectirenden  Stahlspiegeln  überlegen. 
In  ihren  Publicationen  über  dieses  neue  Spiegel- 
mctall,  welche  Mach  und  Schumann  verfasst 
haben,  findet  sich  noch  eine  grosse  Menge  von 
hochinteressanten  Details  über  die  Eigenschaften 
dieser  neuen  Spiegellegirung.  Vor  allen  Dingen 
ist  das  rapitcl  über  die  Absorption  der  Gase 
in  diesem  geschmolzenen  Metallgemisch  und  die 
Vorsichtsmaassregeln,  welche  Mach  angewandt 
hat,  um  diese  Absorption  zu  verhindern,  äusserst 
lesenswerth.    Sie  geben,   wie  alle  anderen  Ar- 
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beiten  Machs,  Zeugniss  von  dem  eminenten 
Fxperiracntaltalent  dieses  Forschers,  der  sich 
bereits  auf  den  verschiedensten  Gebieten  schöpfe- 
risch bethätigt  hat,  und  dessen  schöne  Unter- 
suchungen über  die  Luftwcllen  in  der  Umgebung 
fliegender  Geschosse  bereits  im  Promtlheus  an 
anderer  Stelle  Würdigung  gefunden  haben. 

Mim  111.  [6'JlJ 


Die  moderne  Kleingiesserei  und  ihre 
Hülftmittel. 

Von  W.  ZSLLta. 
(Schills  rem  Seite  6.) 

Wir  müssten  nun  eigentlich  an  dieser  Stelle 
auch  der  in  der  Kleingiesserei  in  sehr  umfang- 
reicher Weise  verwendeten   Kormmaschinen  als 
ihrer  Hülfsmittel 
gedenken ;  doch 
ist   das  Capitcl 
der  Kormmaschi- 
nen ein  so  be- 
deutendes ,  dass 
es  sich  in  diesen 
Kähmen  nicht 
wohl  einfügen 
lässt. 

Wir  wenden 
uns  daher  zur 
Putzerei.  Bemer- 
kenswerth dürften 
dabei  manchem 
unserer  Leser  die 
jetzt  vielfach  mit 
gutem  F.rfolge  an- 
gcwendetenSand- 
strahlgebläse  sein. 
Fin  solches  zeigt 
uns  Abbildung 
13.  In  ein  über- 
decktes Gehäuse 

werden  auf  einer  Fördervorrichtung  die  zu 
putzenden  Gussstücke  gebracht;  in  diesem  Ge- 
häuse pendeln  in  verschiedenen  Richtungen 
vier  Düsen,  denen  von  Pressluft  getriebener 
scharfkömiger  Sand  entströmt.  Ks  ist  leicht  er- 
klärlich, dass  diese  Quarzthcile,  indem  sie  hart 
auf  die  darunter  langsam  vorbeiwandernden 
Gussstückc  aufprallen,  eine  mechanische  Wirkung 
derart  ausüben,  dass  sie  Alles,  was  nur  als  Ver- 
unreinigung dem  Stück  anhaftet,  ohne  weiteres 
entfernen.  Ist  das  bei  dem  ersten  Durchgänge 
noch  nicht  völlig  geschehen,  so  kann  man  einen 
wiederholten  Durchgang  durch  die  Maschine 
folgen  lassen.  Zu  dem  Zweck  befinden  sich  zwei 
Kördervorrichtungen  neben  einander,  die  entgegen- 
gesetzte Kahrrichtung  haben.  Die  Bedienung  ist 
dann  sehr  einfach,  indem  an  jedem  Fndc  der 
Maschine  ein  Mann  steht,  der  entweder  neue 
Gussstücke  in  das  Geblase  hineinschickt,  oder 


die  von  der  anderen  Seite  ankommenden  ab- 
nimmt oder  aber  durch  Umlegen  auf  die  andere 
Kahrbahn  noch  einmal  hineinbefördert  Die  zum 
Betriebe  nothige  Prcssluft  wird  in  zwei  doppelt 
wirkenden  Compressoren  erzeugt,  deren  jeder 
auf  einen  Accumulator  arbeitet.  Die  Betriebs- 
spannung ist  etwa  0,5  bis  0,8  Atmosphären 
Ueberdruck. 

Der  ganze  bei  dieser  Art  des  Putzens  ent- 
stehende Staub  kann  nach  aussen  das  Gehäuse 
nicht  verlassen,  wodurch  eine  wünschenswert!!  reine 
I.uft  in  der  Werkstatt  erzielt  wird.  Staub  und 
Putzsand  werden  vielmehr  durch  einen  besonderen 
Ventilator,  der  auf  unserer  Abbildung  im  Hinter- 
grunde rechts  ersichtlich  ist,  nach  oben  abgesaugt, 
derart,  dass  der  Sand  in  Kolge  seiner  Schwere 
in  Kästen   niederfällt,    aus   denen   er  heraus* 

Abb  14. 


Scbwänerei  lür  «lic  Rohre. 


genommen  werden  kann,  während  der  leichte 
Staub  direct  ins  Krcie  geblasen  wird. 

Statt  der  hin  und  her  gehenden  Körder- 
vorrichtung, die  besonders  für  Rohre  und  längere 
Körper  angewendet  wird,  hat  man  auch  eine 
solche  mit  Drehung  in  einigen  (onstruetionen 
durchgeführt,  die  sich  zum  Putzen  kleiner  Gegen- 
stände gut  eignen.  Die  zu  putzenden  Gegen- 
stände liegen  dann  auf  einem  rotirenden  Tisch, 
der  an  einer  Stelle  dem  Sandstrahl  ausgesetzt  ist 

In  der  Putzerei  haben  sich  diese  Maschinen 
rasch  eingebürgert;  sie  liefern  ganz  hervorragend 
sauberen  Guss  und  arbeiten  schnell.  Voraus- 
setzung allerdings  ist,  dass  Construction  und 
Material  vorzüglich  sind,  da  der  scharfe  Sand 
sonst  nur  zu  leicht  zerstörend  auf  die  Maschine 
einwirkt 

Jedenfalls  ist  man  durch  die  Finführung  der- 
artiger Putzmaschinen  um  einen  guten  Schritt 
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der  Lösung  jener  Aufgabe  näher  gekommen,  die 
für  alle  Putzereien  von  wesentlicher  Bedeutung 
ist,  nämlich  der  Staubabsaugung. 

Ks  ist  natürlich,  dass  bei  der  Entfernung  des 
verbrannten,  trockenen  Sandes  vom  Gussstück 
viel  Staub  aufgewirbelt  wird,  im  wahrsten  Sinne 
des  Wortes,  und  ebenso  natürlich,  dass  dieser 
mit  der  Zeit  auf  die  Athmungsorgane  der  Arbeiter 
schädigende  Einwirkungen  ausüben  kann.  Den 
entstehenden  Staub   möglichst  schnell   für  die 

Abb.  15. 


VVfbund<Umpfm.»whittf  von  ;o  PS. 

Organe  unschädlich  zu  machen,  ist  der  Zweck 
der  Stauhabsaugung. 

Dieselbe  geschieht  entweder  durch  Ventilation 
nach  oben  hin  und  gestaltet  sich  dann  sehr  ein- 
fach; auch  ist  bei  genügender  Anzahl  der  Ab- 
sauger  eine  ziemlich  reine  Luft  zu  erzielen.  Doch 
findet  dieses  System  heute  seine  Gegner,  die  für 
die  zweite  Art  eintreten,  die  Absaugung  nach 
unten,  und  damit  bezwecken,  den  Staub  über- 


mit  einem  Kanalsystem  verbunden  sein  müssen, 
das  durch  einen  entsprechenden  Ventilator  ent- 
lüftet wird.  Oefterc  gründliche  Reinigung  der 
Kanäle  ist  natürlich  Bedingung  für  wirksames 
Arbeiten.  Trotzdem  ist  auch  hier  noch  Manches 
zu  wünschen  übrig. 

Principicll  richtiger  würde  es  sein,  statt  der 
Staubabsaugung  eine  Staub  Verhütung  anzustreben, 
d.  1).  den  Staub  erst  gar  nicht  entstehen  zu  lassen, 
anstatt  ihn  nachher  auf  umständliche  Weise  fort- 
zuschaffen.   L'nbcwusst  hat  man  vielleicht 
zu  diesem  Ziele  durch  die  in  jetziger  Zeit 
vielfach    verwendeten    sogenannten  Kern- 
Massen  den  Weg  gewiesen. 

Bei  Gussstücken  nämlich,  bei  denen 
eomplicirte  Hohlräume  herzustellen  sind, 
lässt  sich  der  Kern  der  Form,  der  zur 
Bildung  des  Hohlraumes  erforderlich  ist,  oft 
nur  schwer  und  mit  grossem  Arbeitsaufwand 
entfernen.  Darum  benutzt  man  zur  An- 
fertigung solcher  Kerne  einen  Sand,  der 
an  und  für  sich  irgendwelche  Bindckrafl 
nicht  besitzt,  und  erzielt  letztere,  die  natürlich 
erforderlich  ist,  durch  Einfügung  von  bin- 
denden Bestandteilen,  die  in  der  beim 
Giessen  entstehenden  Hitze  verbrennen; 
Folge  davon  ist,  dass  nach  dem  Erkalten 
schon  ein  geringes  Klopfen  genügt,  um  die 
ganze  Masse  auch  aus  kleinen  Oeffnungen 
in  Form  eines  Pulvers  herauszuschütten, 
wobei  die  Staubentwickelung  eine  sehr  ge- 
ringe ist  Allerdings  ist  man  noch  nicht 
so  weit,  auch  zur  Herstellung  der  Formen 
derartige  Massen  erfolgreich  anzuwenden, 
was  zweifellos  eine  erhebliche  Erleichterung 
des  Putzens  und  zugleich  eine  Verminde- 
rung der  Staubentwickelung  bedeuten  würde. 

Wir  wollen  uns  nun  der  Kraftvertheilung 
zuwenden. 

Durch  die  hervorragenden  Fortschritte 
der  Elektrotechnik  ist  man  heute  der  Lage 
enthoben,  mechanische  Kraftvertheilung,  also 
eine  Vertheilung  durch  Wellen  und  Trans- 
missionen ,  anwenden  zu  müssen.  Die 
enormen  Verluste,  die  durch  Mitschleppen 
der  ganzen  Transmissionsani age  beim  Still- 
stand mehrerer  oder  gar  aller  daran  hängenden 
Arbeitsmaschinen  entstehen,  sind  ausschlaggebend 
genug  für  ihre  Unzweckmässigkcit,  selbst  da,  wo 
nii  hl  noch  örtliche  Schwierigkeiten  für  die  mecha- 
nische Ucbertragung  auftreten.  Gerade  in  dem  Ge- 
biete der  Kraftübertragung  hat  daher  der  elektrische 
Strom  seine  grössten  Siege  errungen.  Gewährleistet 
schon  die  durch  ihn  ermöglichte  vollständige  (  en- 
tralisirung  der  Krafterzeugung  wirthschaftlich  gün- 
stigstes Arbeiten,  so  wird  dasselbe  noch  erhöht 
durch  Vermeidung  jeden  nutzlosen  Kraftaufwandes ; 


haupt  nicht  erst  in  die  Nähe  der  Athmungsorgane 

kommen  zu  lassen.     Die  Anlage  ist  in  diesem  I  dazu  kommt,  dass  der  elektrische  Strom  dem 

Falle   eine  recht  umständliche,    da  die  ganze  .  beweglichen  Kabel  willig  und  ohne  Schwierigkeit 

Putzerei,  sowie  alle  Putztische  durch  Ueffnungen  |  an  selbst  schwer  zugängliche  Stellen  folgt. 
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Konnte  es  somit  keine  Krage  sein,  dass  die 
elektrische  Kraft  vertheilung  in  dem  neuen  Hütten- 
werk durchgeführt  werden  sollte,  so  musste  noch 


Abb.  16. 


Preh«jTmt.d)Bainn  mit  Schaltbrett  und  Traniturnuturen . 


über  die  Wahl  der  Stromart  entschieden  werden. 
Bei  dieser  Kntscheidung  sprachen  nun  besondere 
örtliche  Verhältnisse  mit.  Es  handelte  sich  nämlich 
darum,  zugleich  den  Strom  zu 
liefern  für  das  etwa  z  km  ent- 
fernte herzogliche  Schloss  Prim- 
kenau;  in  diesem  selbst  sollte 
Gleichstrom  verwendet  werden, 
da  auch  eine  Accumulatoren- 
batterie  vorgesehen  war.  Trolz- 
dem  fiel  die  Wahl  der  Stromart 
in  der  Hütte  auf  Drehstrom. 
Denn  die  zur  Fortleitung  elek- 
trischer Knergie  auf  weitere  Ent- 
fernungen nölhige  hohe  Span- 
nung ist  bei  Gleichstrom- 
maschinen  nicht  ohne  Schwierig- 
keit zu  erreichen,  und  ein  für 
normale  Spannung  erforder- 
liches Kabel  würde  allein  schon 
den  Preis  der  Anlage  um 
r  00  000  Mark  erhöht  haben. 
So  cntschloss  man  sich,  wenn 
auch  höchst  ungem,  für  Dreh- 
strom, höchst  ungern,  weil  der 
Drehstrom  damals  noch  etwas 
Neues,  nur  wenig  Krprobtes 
war,  während  jetzt  seine  Ueber- 
legenheit  gegenüber  dem  Gleich- 
strom im  Gebiete  der  Kraftübertragung  unan- 
gefochten dasteht. 

Die  Gleichstromdynamo  wie  der  Motor  sind 
Niel  zu  empfindlich  durch  Tollector  und  Schlcif- 


bürsten,  um  dem  Staub  und  den  unvermeid- 
lichen Unreinigkeiten  der  Werkstätten  längere 
Zeit  ohne  Beschädigung  ausgesetzt  werden  zu 

können.  Dazu 
kommen  weiter 
die  in  grösserer 
1  infachheit  der 
(  onstruetion  be- 
gründeten gerin- 
geren Kosten 
der  Drehstrom- 
maschinen. 

Die  Kraflccn- 
tralc  auf  dem 
Hüttenwerk  er- 
zeugt demnach 
Drehstrom.  Kür 
die  Fernleitung 
wird  derselbe  von 
seiner  Xortnal- 
spannung  120 
Voll  auf  2000 
Volt  transfonnirt 
und  bis  zu  einer 
in  der  Nähe  des 
Schlosses  befind- 
lichen l'nter- 
station  geleitet,  woselbst  die  Transformation  von 
Drehslrom  zu  Gleichstrom  vor  sich  geht  und  sich 
zugleich  die  Aeeumulalorenbatterie  befindet. 

Abb.  1;. 


Drehbank  mit  Drebttrummotof . 


In  der  Centrale  wird  der  Dampf  von  zwei 
Kesseln  mit  je  60  qm  Heizfläche  geliefert,  deren 
jeder  aus  Oberkessel,  zwei  Unterkesseln  und  Quer- 
siedern  besieht  und  für  eine  Betriebsspannung 
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von  8  Atmosphären  gebaut  ist.  Kin  Kessel  dient 
gewöhnlich  zur  Reserve.  Zwei  stehende  Verbund- 
dampfmaschinen von  je  70  PS  arbeiten  mit 
Riemenantrieb  auf  zwei  Drehstromgeneratoren. 
Abbildung  1 5  zeigt  uns  die  eine  der  Antriebs- 
maschinen, Abbildung  16  den  Generator,  im 
Hintergrunde  das  Schaltbrett,  ferner  oben  rechts 
die  Transformatoren  für  die  Hochspannungsleitung. 
Letztere  ist  auf  dem  Plan  (Abb.  1)  durch  die 
stark  strich-punktirtc  Linie  angedeutet.  Die  Haupt- 
kraftvertheilungsleitungen  in  der  Hütte  sind  durch 
schwache  ebensolche  Linien  dargestellt. 

In  allen  Werkstätten  ist,  mit  einer  Ausnahme, 
in   der  besondere  Verhältnisse  Gruppenantrieb 

Abb.  |Ä 


F»fdt  rnijichine  Für  den  Gichlrnnufiiif  mit  I  >rrlij(r  omroolor . 


Drähte  drohenden  Gefahren  ist  in  der  Weise 
vorgebeugt,  dass  unter  der  ganzen  Leitung,  an 
denselben  Masten  befestigt,  Drahtnetze  laufen,  die 
einen  herunterfallenden  Draht  sofort  aufnehmen 
würden;  dieselben  sind  an  Erde  geschlossen,  so 
dass  bei  Berührung  des  zerrissenen  Drahtes  mit 
dem  Netz  das  ganze  System  seine  Spannung 
verliert 

In  der  l'nterstation  stehen  zwei  für  eine  Be- 
triebsspannung von  2000  Volt  gebaute  Drehstrom- 
motoren, deren  jeder  durch  Gummikuppelung  mit 
einer  Gleichstrommaschine  verbunden  ist,  mit  einer 
Klemmenspannung  von  120  Volt.  Die  Maschinen 
arbeiten  entweder  in  die  Leitung  unmittelbar  oder 

dienen  zum  Spei- 
sen der  Accumu- 
latoren  -  Batterie. 
Irgend  welche 
Störungen  haben 
sich  während  des 
bisherigen  Be- 
triebes nicht  ge- 
zeigt. 

Uns  noch  aut 
nähere  Einzel- 
heiten hier  ein- 
zulassen ,  würde 
uns  zu  weit  füh- 
ren. Wir  hoffen, 
auch  in  dem  bis- 
her Gesagten  hin- 
länglich gezeigt  zu 
haben ,  dass  die 
fortschreitende 
Technik  in  prakti- 
scher Anlage  ihrer 
Werkstätten  und 


wünschenswerth  machten,  vollkommener  Einzel- 
antrieb  durchgeführt.  Der  grösste  Kraftverbrauch 
findet  in  der  Schlosserei  und  Tischlerei,  durch 
die  Werkzeugmaschinen,  statt;  einen  ferneren 
Verbrauch  ergeben  der  Gichtenaufzug,  die  Ven- 
tilatoren, das  Sandstrahlgebläse  und  die  Pumpen. 
Wir  führen  unseren  Lesern  in  Abbildung  1 7  eine 
Drehbank  vor,  an  der  sich  oben  der  Elektro- 
motor beiludet.  Diese  Ci Instruction  mit  Riemen- 
wippe ermöglicht  sehr  schnelles  Anspannen  des 
kurzen  Treibriemens  für  das  Vorgelege  und  hat 
den  Vorzug,  den  Platz  um  die  Drehbank  hemm 
nicht  zu  beengen.  In  Abbildung  1 8  sehen  wir 
die  Maschine  für  den  Gichtenaufzug,  die  über 
demselben  ihren  Standort  hat. 

In  dem  nunmehr  zweijährigen  Betriebe  haben 
sich  sämmtliche  Motoren,  auch  die  an  den  ex- 
ponirtesten  Stellen,  vorzüglich  bewährt  und  das 
Vertrauen,  das  von  vornherein  dem  Drehstrom 
entgegengebracht  wurde,  glänzend  gerechtfertigt. 

Uta  »och  kurz  auf  die  Hochspannungsleitung 
zu  kommen,  so  sei  bemerkt,  dass  dieselbe  ober- 
irdisch angelegt  ist.    Etwa  durch  Zerreissen  der 


Vervollkommnung  ihrer  Hülfsmittcl  Bedeutendes 
geleistet  hat. 


Zur  En t Wickelung  der  Telegraphie  ohne  Draht. 

Von  Dr.  Kdhi-xd  Thiili, 
(Schlots  tob  Seile  o.) 

Wohl  selten  sind  Entdeckungen  von  solcher 
Wichtigkeit  —  und  sehr  wahrscheinlich  ist  der 
Entdecker  sich,  wenn  auch  nicht  im  ganzen  Um- 
fange, der  Wichtigkeit  seiner  Entdeckungen  be- 
wusst  gewesen  —  aus  Gründen  nicht  der  All- 
gemeinheit bekannt  gemacht  worden,  welche  wir 
nur  in  der  ausserordentlichen  wissenschaftlichen 
Bescheidenheit  und  Gewissenhaftigkeit  dieses  Eor- 
schers  suchen  dürfen. 

Die  diesbezüglichen  Versuche  wurden  im 
Jahre  1879  einer  Reihe  von  Männern  der  Wissen- 
schaft Crookes,  Austen,  Huxley,  Dewar 
und  Stokes  werden  unter  Anderen  genannt  — 
vorgeführt.  Hughps  schreibt  darüber  in  dem 
erwähnten  Briefe: 
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„Sie  Alle  sahen  die  Versuche  über  Wellen-  | 
telegraphie,  wobei  die  Wellen  durch  den  Extra- 
strom  einer  kleinen  Spule  erzeugt,  durch  ein 
halb  metallisches  Mikrophon"  —  Krittröhre  nach 
jetziger  Bezeichnungsweise  — ■  „aufgenommen  und 
zu  Gehör  gebracht  wurden  durch  ein  Telephon, 
das  in  Verbindung  mit  dem  Mikrophon  als  Em- 
pfänger diente.  Sender  und  Empfänger  waren 
in  verschiedenen  Räumen  untergebracht,  etwa 
20  m  aus  einander.  " 

,, —  Die  vorgeführten  Versuche  waren  von  sehr 
grossem  Erfolge  begleitet,  und  zuerst  schienen 
die  Herren  erstaunt  über  die  Resultate,  aber 
nach  weiteren  dreistündigen  Versuchen  sagte  Pro- 
fessor Stokes,  dass  alle  die  Resultate  erklärt 
werden  könnten  durch  bekannte  elektromagnetische 
Inductionswirkungcn  und  dass  er  deshalb  meine 
Ansicht  von  unbekannten  wirklichen  elektrischen 
Wellen  nicht  theilen  könnte  — " 

„Ich  war,  da  ich  mich  ausser  Stande  sah, 
die  Herren  von  der  Existenz  dieser  elektrischen 
Wellen  zu  überzeugen,  so  entmuthigt,  dass  ich 
mich  weigerte,  eine  Abhandlung  über  diesen 
Gegenstand  zu  schreiben,  bis  ich  besser  vor- 
bereitet und  im  Stande  wäre,  ihre  Existenz  zu 
beweisen;  und  ich  ... 

.         _  Am>.  19. 

setzte   meine   Ex-  / 

perimente     einige      /  n 
Jahre  fort  -   — "      /  U  A  "  ff — - 

„Hertz*  Ver-  f^^>+<~^4üp  

suche  waren  weit  V — """" 
folgerichtiger     als      \  " 
die  meinen"  —  . 

„Ich  fühlte  dann,  dass  es  zu  spät  war,  meine 
früheren  Experimente  vorzubringen,  und  in  Folge 
der  Unterlassung  der  Veröffentlichung  meiner  Re- 
sultate und  hauptsächlich  ihrer  Anwendung  musstc 
ich  zusehen,  wie  Andere  die  Entdeckungen,  die 
ich  vorher  gemacht  hatte,  von  neuem  machten  — " 

„Marconi  hat  jüngst  gezeigt,  dass  er  durch 
den  Gebrauch  der  Hertzschcn  Wellen  und  des 
B  ran  lyschen  Coherers  im  Stande  ist,  elektrische 
Wellen  auf  grössere  Entfernungen  zu  senden  und 
zu  empfangen,  als  irgend  einer  von  den  zahl- 
reichen Erfindern  und  Entdeckern,  die  auf  diesem 
Gebiete  im  Stillen  gearbeitet  haben,  je  geträumt 
hat.  Seine  Bemühungen  verdienen  den  Erfolg, 
der  ihnen  zu  Theil  geworden  ist  —  — " 

Diese  Auszüge  aus  dem  Briefe  mögen  genügen. 
Sie  charakterisiren  den  Schreiber  als  einen  Mann 
von  eminenter  wissenschaftlicher  Beobachtungs- 
gabe und  einer  über  alles  Lob  erhabenen  I.auter- 
keit  der  wissenschaftlichen  Empfindung.  Doch 
ist  es  gut,  dass  nicht  jeder  Forscher  und  Er- 
linder mit  gleicher  Zurückhaltung  und  Vorsicht 
handelt,  denn  in  diesem  übergrnssen  Maassc 
führen  beide  zu  keinen  Erfolgen,  ut  exemflutn 
do(tt,  und  der  Allgemeinheit  werden  dadurch 
wissenschaftliche  Thatsachen  von  grösstem  theo- 
retischem und  praktischem  Werth  vorenthalten. 


Und  doch  müssen  wir  die  Bescheidenheit  be- 
wundern, mit  der  Hughes  über  seine  Versuche 
berichtet,  und  die  Anerkennung,  mit  welcher  er 
die  grossen  Erfolge  anderer  Forscher  auf  diesem 
Gebiete  würdigt,  die  doch  ihm  nichts  Neues 
waren.  So  dürfen  wir  auch  nicht  mit  ihm 
rechten,  warum  er  diese  für  Wissenschaft  und 
Praxis  gleich  bedeutenden  Entdeckungen  aus 
übergrosser  Vorsicht  nicht  sofort  veröffentlichte 
und  damit  dem  Culturfortschritt  wcrthvolles  Ma- 
terial vorenthielt,  sondern  wollen  bewundernd 
anerkennen,  dass  Hughes  als  der  eigentliche 
Entdecker  aller  die  Wellentelegraphic  ermög- 
lichenden Bedingungen  zu  gelten  hat. 

So  viel  wir  auch  in  den  letzten  Monaten 
von  den  Versuchen  Marconis  erfahren  haben, 
wenig  oder  gar  nichts  hat  mau  von  einem  anderen 
Verfahren  einer  Telegraphie  ohne  Draht  gehört, 
welche  von  ihrem  Erfinder  Karl  Zickler,  Pro- 
fessor an  der  Technischen  Hochschule  in  Brünn, 
vor  ungefähr  einem  Jahre  in  der  Elektrotechni- 
schen Zeitschrift*)  beschrieben  wurde.  Wenn  auch 
diese  Art  der  Telegraphie  ohne  Draht,  von  dem 
Erfinder  „lichtelektrische  Telegraphie"  genannt, 
mit  den  Erfolgen  der  Marconischen  Telegraphie 


kaum  Schritt  halten  wird,  so  verdient  sie  doch 
we«en  der  eleganten  Benutzung  gewisser  elek- 
trischer Erscheinungen  und  der  sinnreichen 
Apparatanordnung  wohl  allgemeiner  bekannt  zu 
werden.  Auch  der  lichtelektrischen  Telegraphie 
liegt,  wie  der  Marconischen  Telegraphie,  ein 
auf  Hertzschen  Beobachtungen**)  aufgebautes 
Princip  zu  Grunde. 

Im  Spectrum  des  Sonnenlichtes  und  der 
elektrischen  Lichtquellen  sind  Strahlen  vorhanden, 
deren  Wellenlänge  so  klein  ist,  dass  sie,  so  com- 
plicirt  der  Aufnahmeapparat  unseres  Auges  auch 
ist,  von  diesem  nicht  mehr  wahrgenommen  werden 
können.  Es  giebt  ja  bekanntlich  eine  ganze  An- 
zahl solcher  unsichtbarer  Strahlen,  die  im  Spectrum 
einen  bedeutend  grösseren  Raum  einnehmen  als 
die  sichtbaren  Strahlen,  und  zwar  besonders  über 
das  Violett  hinaus,  im  Ultraviolett  Hertz  beob- 
achtete nun,  zunächst  durch  Zufall,  später  in  zicl- 
bewusster  Verfolgung  dieses  Zufalls,  dass  diese 
ultravioletten  Strahlen  —  auch  die  Röntgen- 
strahlen haben  die  gleiche  Eigenschaft  —  die 

•)  1898,  Heft  28  u.  2<),  S.  474  u.  487. 
**|  Ucbcr  den  Einfluss  de*  ultravioletten  Uchtes  auf 
die  elektrische  Entladung.    Wiedemanns  Annnten  der 
Physik  und  Chemie,  1897,  S.  983 
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Eigentümlichkeit  besitzen,  den  Ausgleich  des 
elektrischen  Funkens  zu  begünstigen.  Und  zwar  so: 
Wenn  man  die  beiden  (  onductoren  einer  Elektrisir- 
m  aschine  oder  eines  anderen  Funkengebers  so 
weit  von  einander  entfernt,  dass  ein  Funke  nicht 
mehr  überspringen  kann,  so  findet  wieder  ein 
Ausgleich  der  Elektricität  durch  Funkenentladung 
statt,  wenn  die  Funkenstrecke  zwischen  beiden 
Elektroden  der  Bestrahlung  durch  ultraviolette 
Strahlen  ausgesetzt  wird. 

Das  Princip  der  lichtelektrischen  Telegraphie 
gestaltet  sich  danach  also  sehr  einfach.  Das 
l.icht  einer  ultraviolette  Strahlen  gebenden  Licht- 
quelle wird  intermittirend  auf  die  Funkenstrecke 
zwischen  zwei  Elektroden  gerichtet,  deren  Ent- 
fernung so  gewählt  ist,  dass  ohne  Bestrahlung 
mit  ultraviolettem  Licht  kein  Elcktricitätsausgleich 
stattfinden  kann.  Sobald  dieselben  jedoch  in 
das  Bereich  der  ultravioletten  Lichtstrahlen  ge- 
langen, springt  ein  Funke  über,  welcher 
elektrische  Wellen  erzeugt,  die  nun  vermittelst 
einer  Frittröhre  entweder  durch  Telephon  oder 
einen  elektrischen  Schrcibapparat  wahrnehmbar 
gemacht  werden. 

Wie  dieses  Princip  durch  Z ick ler  praktisch 
ausgestaltet  wurde,  soll  im  Folgenden  erläutert 
werden. 

Als  eine  viele  ultraviolette  Strahlen  aus- 
sendende Lichtquelle  wird  das  elektrische  Bogen- 
licht  benutzt.  Dieses  (/.,  siehe  Abb.  19)  wird 
auf  der  Aufgabestation,  wie  bei  den  bekannten 
Scheinwerfern,  in  einem  drehbar  aufgestellten 
Gehäuse  erzeugt  und  durch  den  Spiegel  S  und 
die  Linse  e  in  paralleler  Richtung  auf  die  Em- 
pfangsstation zu  reflectirt.  Da  Glas  die  ultra- 
violetten Strahlen  absorbirt,  muss  die  brechende 
Linse  aus  Bergkrystall  hergestellt  sein.  Anderer- 
seits gestattet  diese  Eigenschaft  des  Glases  aber, 
die  ultravioletten  Strahlen  einfach  durch  Vor- 
legung einer  Glasplatte  auszuschalten,  ohne 
die  Aussendung  der  übrigen  Lichtstrahlen  zu 
unterbrechen.  Nachdem  also  der  elektrische 
Lichtbogen  erzeugt  ist,  verlassen  die  Licht- 
strahlen desselben  in  der  Richtung  der  Em- 
pfangsstation den  Aufgabeapparat.  Die  Zeichen- 
gebung  geschieht  dann  in  der  Weise,  dass 
die  Glasplatte  g  abwechselnd  in  den  Weg  der 
Strahlen  ein-  und  ausgeschaltet  wird,  wo- 
durch der  Lichtstrahl  für  das  Auge  allerdings 
keine  Veränderung  erleidet,  wohl  aber  für  den 
Aufnahmeapparat  verändert  wird,  da  die  ultra- 
violetten Strahlen  intermittirend  durch  die  Glas- 
platte absorbirt  werden.  Hierdurch  bleibt  einem 
unbefugten  Beobachter  die  Zeichengebung  ver- 
borgen, da  die  Intensität  des  sichtbaren  Lichtes 
ja  in  keiner  Weise  beeinHusst  wird. 

Auf  der  Empfangsstation  befindet  sich  folgende 
Einrichtung.  Die  parallel  auffallenden  Strahlen 
werden  zunächst  wieder  durch  eine  Quarzlinse  (J 
(Abb.  20)  so  Concentrin,  dass  ihr  Brennpunkt 


auf  zwei  Elektroden  fällt,  von  welchen  die  eine 
scheibenförmig  (/),  die  andere  kugelförmig  (k) 
geformt  ist.  Beide,  aus  Platinmetall,  nur  wenige 
Millimeter  gross,  befinden  sich  in  einem  durch 
die  Quarzplalte  m  luftdicht  verschlossenen  Glas- 
gefäss  in  luft verdünntem  Raum,  um  die  Aus- 
lösung des  Funkens  zu  begünstigen.  Die 
Mektroden  sind  mit  der  Secundärspirale  eines 
Inductionsapparatcs /  verbunden,  dessen  Funken- 
länge in  geeigneter  Weise  durch  den  Wider- 
stand R  regulirt  werden  kann.  Bei  der  Aufnahme 
eines  Telegrammes  wird  der  Inductionsapparat 
in  Thätigkeit  gesetzt  und  die  Spannung  mit  Hülfe 
des  Widerstandes  Ji  so  eingestellt,  dass  der 
Funke  zwischen  k  und  /  nicht  überspringen  kann. 
Wird  nun  an  der  Aufgabestation  die  Glasplatte 
ausgeschaltet,  so  befindet  sich  die  Strecke  zwischen 
den  Elektroden  k  und  p  der  Einwirkung  der  ultra- 
violetten Strahlen  ausgesetzt  und  der  Ausgleich 
der  Elektricität  lindet  unter  L'eberspringen  des 
Funken«  statt,  um  sofort  wieder  aufzuhören,  so- 
bald die  Glasplatte  eingeschaltet  wird.  Der  über- 
springende Funke  erzeugt  in  dieser  Weise  ab- 
wechselnd schwache  elektrische  Wellen,  welche 
mittelst  einer  Frittröhre  durch  elektrische  Klingel, 
Telephon  oder  Morse- Apparat  bequem  wahr- 
nehmbar gemacht  werden  können. 

Mit  dieser  Anordnung  hat  der  Erlinder  eine 
Reihe  von  Versuchen  ausgeführt,  welche  sehr 
gute  Resultate  ergeben  haben.  Allerdings  betrug 
die  Entfernung  nicht  über  200  in  bei  Verwendung 
eines  Bogenlichtes  von  25  Ampere  und  54  Volt. 
Indessen  ist  es  durchaus  wahrscheinlich,  dass 
man  durch  Steigerung  der  Stärke  der  Lichtquellen 
und  geeignete  (  ondensation  des  Lichtes  die  ultra- 
violetten Strahlen  auf  noch  viel  weitere  Fnt- 
fernungen  wird  aussenden  können.  Auch  wird 
sich  jedenfalls  die  Empfindlichkeit  der  Aufnahme- 
apparate verfeinern  lassen;  der  Frfinder  ist  mit 
den  diesbezüglichen  Versuchen  beschäftigt.  Ob 
diese  Art  der  lichtelektrischcn  Telegraphie  aller- 
dings den  neuesten  Frfolgen  der  Marconischcn 
Telegraphie  gegenüber  zur  wirklich  praktischen 
Verwerthung  in  grossem  Maassstabe  gelangen 
wird,  muss  abgewartet  werden.  Als  Hauptvortheil 
bezeichnet  der  Erfinder  den  Umstand,  dass 
man  nicht,  wie  bei  der  Marconischen  An- 
ordnung, an  vielen  Stellen  zugleich  die  lele- 
graphischen  Zeichen  aufnehmen  kann,  dass  also 
das  Geheimniss  der  Depesche  gewahrt  bliebe. 
Doch  soll  Marconi  ja  neuerdings  auch  Ein- 
richtungen getroffen  haben,  welche  ebenfalls  diese 
einseitige  Uebermittelung  der  Depesche  ermög- 
lichen. Jedenfalls  wird  die  Aussendung  ultra- 
violetter Strahlen  auf  grössere  Entfernungen 
praktisch  wohl  ausführbar  sein,  falls  genügend 
kräftige  Lichtquellen  zur  Verfügung  stehen,  und 
der  Erfinder  weist  mit  Recht  darauf  hin,  dass 
der  grosse  Scheinwerfer  von  Schuckert  &  Co. 
auf  der  Weltausstellung  zu  Chicago  bei  1 60  Ampere 
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und  60  Volt  und  Benutzung  des  Reflectors  die 
kolossale  Leuchtkraft  von  19+  Mill.  N.-K.  lieferte, 
deren  Wirkung  bis  nach  Milwaukec,  128  km  weit, 
beobachtet  werden  konnte.  Immerhin  ist  die 
Ausführbarkeit  der  lichtelektrischen  Telegraphie 
doch  an  bestimmte,  nicht  zu  grosse  Entfernungen 
gebunden.  Ks  schliesst  dies  jedoch  keineswegs 
aus.  dass  in  manchen  Fällen  diese  Form  der 
drahtlosen  Telegraphie  praktische  Verwerthung 
finden  kann,  da,  wie  auch  der  Frfinder  hervor- 
hebt ,  gerade  an  den  Plätzen ,  wo  die  drahtlose 
Telegraphie  hauptsächlich  angewandt  werden  wird, 
in  Leuchtthürmen,  Festungen  und  anderen  Stätten 
militärischer  Unternehmungen,  meistens  Schein- 
werfer vorhanden  sind,  welche  leicht  für  die 
Zwecke  der  lichtelektrischen  Telegraphie  um- 
gewandelt werden  können. 

Die  durch  Zickler  erfundene  praktische  Ver- 
werthung der  Hertzschen  Beobachtungen  über 
die  ultravioletten  Strahlen  besitzt  jedenfalls  ein 
besonderes  Interesse,  und  die  lichtelektrische 
Telegraphie  darf  in  der  Geschichte  der  Ent- 
wicklung der  drahtlosen  Telegraphie  nicht  un- 
beachtet gelassen  werden. 

Von  der  weiteren  Ausgestaltung  der  Fr- 
lindungen  darf  man  wohl  auf  begrenztem  Gebiet 
praktische  Frfolge  erwarten. 


RUNDSCHAU. 

Unter  den  grossen  Errungenschaften  de»  l<)  Jahr- 
hundert« nimmt  die  Erkennlniss  von  der  Enzerstörbar- 
keit  von  Stoff  und  Energie  einen  bedeutungsvollen  PlaU 
ein;  ja,  man  kann  mit  Recht  sagen,  dass  sie  der 
Forschung  des  letzten  Drittel*  de*  scheidenden  Jahr- 
hunderts ihren  Stempel  aufgedruckt  hat.  Da*  Oesetz 
von  der  Erhaltung  der  Energie,  längst  geahnt  und  teil- 
weise sogar  durch  Versuche  bestätigt  (Rumford  1.  wurde 
zuerst  nicht  von  einem  Physiker,  Mindern  von  einem 
geistreichen  Arzte  ausgesprochen. dem  Heilbrunner  Robert 
Mayer,  dessen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  allerdings 
unbeachtet  blieben ,  bis  Heimholte,  Joule  und  <  o I d i n g 
durch  unabhängige  und  nahezu  gleichzeitige  Arbeiten  zu- 
nächst das  mechanische  Aeouivalent  der  Wärme  fanden, 
eine  Entdeckung,  die  dann  die  Krkenntniss  nach  sich 
zog,  dass  nicht  nur  Wärme  und  Arbeit  oder  mechanische 
Energie  einander  äquivalent  zu  setzen  seien,  sondern 
das«  alle  liekannten  Energieformen  einerseits  in  einander 
übergeführt  werden  können,  andererseits,  dass  bei  dieser 
L'eberfühmng  zwischen  der  Menge  der  einen  Energie- 
form   und    der  Menge  der   neu  entstehenden  anderen 

besteht,  und  dass  der  Aequivatenz  der  verschiedenen 
Energieformen  die  Thatsache  zu  ii runde  liegt,  dass  sie 
alle  nur  Erscheinungsformen  sind,  unter  denen  sich  eine 
gemeinsame  geheimnissvolle  Ursache  verbirgt,  die  wir 
nicht  auf  physikalischem,  sondern  vielleicht  auf  erkenntniss- 
theoretischem Gebiete  zu  suchen  haben 

In  dem  Maasse,  wie  auf  diesem  Wege  die  Unzeretür- 
barkeit  der  Energie  als  eiue  feste  Errungenschaft  der 
wissenschaftlichen  Forschung  zum  Bewusstsein  kam,  er- 
kannte man  die  innere  Notwendigkeit  einer  schon  längst 
für  äusserst  wahrscheinlich  gehaltenen  Th.it*arhe.  da«s 


jede  auftretende  Kraft  nicht  aus  Nicht*  entstehen  kann, 
sondern  dass  sie  stets  nur  ein  Glied  in  der  unendlichen 
Kette  der  aus  einander  tratuformirten  Energieformen 
darstellt.  Hatten  die  vergangenen  Jahrhunderte,  wie  sie 
beim  Stoffe  den  Stein  der  Weisen  suchten,  bei  der  Kraft 
d.is  I'erpetuum  mobile  aufzufinden  sich  bemüht,  und  waren 
diese  letzteren  Bemühungen  immer  erfolglos  geblieben, 
so  hat  das  19  Jahrhundert  den  (irund  dieser  Erscheinung 
erkannt  Es  bat  ihn  in  der  eiseinen  Aequivalenz  der 
Xaturkrälte,  in  ihrer  Unzerstörbarkeit  und  in  der  Un- 
möglichkeit ihres  spontanen  Entstehens  gefunden. 

E»  ist  nun  eine  merkwürdige  Ironie  des  Schicksals, 
dass  noch  in  den  letzten  Tagen  des  10.  Jahrhunderts 
eine  Erscheinung  bekannt  werden  musste,  welche  sich 
schcinliar  dem  l'rincip  von  der  Erhaltung  der  Energie 
nicht  fügt,  und  von  der  wir  bis  heute  noch  nicht  wissen, 
wober  die  Energie  stammt,  die  sie  uns  verräth.  Wir 
haben  es  heute  thalsächlich  mit  einer  Entdeckung  /u 
tbun,  welche  eine  Art  I'erpetuum  mobile  in  vertieftem 
Sinne  des  Wortes  bedeutet ,  eine  Entdeckung ,  die  bis 
jetzt  jedem  Erklärungsversuch  gespottet  hat  und  die 
ebenso  geheimnissvoll  und  rätbselbaft  wie  verblüffend  ist. 
Es  ist  die  Entdeckung  der  Becijuerel sehen  Strahlen. 

AU  Röntgen  vor  nunmehr  fünf  Jahren  die  Welt 
durch  seine  ersten  Publikationen  in  Erstaunen  setzte,  in 
welchen  er  seine  Erfindung  bekannt  gab,  dass  es  ausser 
den  Strahlen  des  Lichts,  der  Elektricität  und  der  Wärme 
noch  Strahhmgsvorgätige  de*  Aelhers  gäbe,  welche  be- 
sonders von  den  Lichtstrahlen  ausserordentlich  ver- 
schiedene Eigenschaften  besitzen,  bemächtigte  sich  der 
Welt  ein  förmliches  Fieber.  Uebcrall  suchte  man  nach 
nenen  Strahlungsformen ,  und  man  glaubte ,  Sitze  der- 
artiger Euergie  nicht  nur  in  den  luftverdünnten  Röhren 
gefunden  zu  haben,  welche  Röntgen  bei  seinen  Unter- 
suchungen benutzte  und  die  ihre  Strahlungen  unter  der 
Einwirkung  mächtiger  elektrischer  Kräfte  erzeugten, 
sondern  es  wurde  zuerst  vereinzelt,  dann  wiederholt  und 
immer  häutiger  behauptet,  dass  alle  möglichen  anderen 
Umstände  zur  Erzeugung  derartiger  Strahlen  führen 
könnten  So  wollte  man  festgestellt  haben,  dass  «las 
Eicht  der  Leuchtkäfer,  die  Strahlen  des  Mondes,  der 
elektrische  Funke  und  viele  andere  Lichtcrscheiiiungen 
gelegentlich  un.l  unter  gewissen  Umständen  Strahlen  bei- 
gemischt enthielten,  die  den  Röntgenstrahlen  ihren  Eigen- 
schaften narh  ähnlieh  wären.  Aber  alle  diese  Beob- 
achtungen erwiesen  sieh  als  Täuschungen,  weil  man  un- 
vorsichtigerweise al»  Kriterium  für  Röntgenartigc  Strahlen 
ihre  Einwirkung  auf  eine  verdeckte  photographischc  Platte 
gewählt  hatte  und  dabei  ausser  Acht  licss .  dass  die 
äusserst  unstabilen  chemischen  Verbindungen,  welche  in 
der  emptindlichcu  Schiebt  einer  Trockenplatte  enthalten 
sind,  nicht  nur  durch  il.is  Eicht  und  die  Röntgenstrahlen 
verändert   werden,  sondern  auch  durch  alle  möglichen 

Einflüsse. 

Wegen  dieser  vielen  Misserfolge  fand  eine  kurze 
Publicatiou  Bccqiicrcls  wenig  Glauben,  der  behauptete, 
dass  er  in  den  l 'ran Verbindungen  Körper  gefunden 
habe,  welche  fortdauernd  Röntgenstrahlen  aussenden. 
Bald  aber  war  die  Erscheinung  selbst  über  jeden  Zweifel 
erhoben  worden.  Becquerel  wies  nach,  da&s  genügend 
grosse  Stücke  von  metallischem  Uran  und  seinen  Ver- 
bindungen nicht  nur  photographischc  Präparate,  ähnlich 
den  Röntgenstrahlen,  becinflussten,  sonder»  dass  ihre 
Emanationen  auch  noch  eine  andere  den  Röntgen- 
strahlen charakteristische  Eigenschalt  besässen,  die  Luft 
elektrisch  leitend  zu  michen.  zu  ionisiren.    Stellt  man 
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in  einem  Raum  zwei  elektrisch  geladene,  isolirte  Körper 
einander  gegenüber,  so  wird  sich  die  I -adung  in  trockener 
Luft  längere  Zeit  unverändert  halten.  Bringt  man  aber 
ein  Stück  Uran  in  die  Näh«  der  isolirten  Körper,  so 
wird  die  Luft  leitend  und  die  elektische  Entladung 
rindet  schnell  statt- 

Als  die  Knideckung  Rcci|iierel>  bekannt  wurde, 
tauchte  sofort  die  Frage  auf,  woher  die  Energie  stamme, 
welche  in  Form  von  Röntgenstrahlen  von  den  Uran- 
raineralien ausgestrahlt  wird,  Es  wurden  Versuche  ver- 
schiedenster A  rt  unternommen,  um  die  tjuelle  der  Knergie 
zu  linden.  Man  schloss  Stücke  von  L'rankaliumsulfat 
oder  anderen  Uranverbindungeii,  welche  besonders  stark 
strahlten,  lange  Zeit  in  dickwandige  Metallgefässe  ein, 
welche  Röntgenstrahlen  bekanntlich  nicht  durchdringen 
können,  »im  alle  Energie  zuvor  von  aussen  abzuschliesscn. 
Trotzdem  strahlten  die  so  behandelten  Uranstücke  noch 
nach  Monaten  und  nach  Jahren  dieselbe  Energiemenge 
von  sich  wie  vor  dieser  Behandlung.  Die  Annahme, 
das»  die  Uranverbindungen  nur  eine  unbekannte,  aus 
dem  Weltraum  einstrahlende  Energie  als  Röntgen- 
strahlen wieder  ausstrahlten,  wurde  dadurch  sehr  un- 
wahrscheinlich gemacht,  dass  Elster  und  G eitel  den 
wichtigen  Versuch  unternahmen,  die  Entladungs- 
gesebwindigkeit  der  von  den  Uranstrahlen  durchströmten 
I.uft  zuerst  an  der  Erdoberfläche  und  dann  8uom  unter- 
halb derselben  in  einem  Schacht  zu  untersuchen.  Hierbei 
war  die  Annahme  maassgebend ,  dass  so  dicke  Erd- 
schichten von  irgendwelcher  strahlenden  Energie  nicht 
würden  durchdrungen  werden  können.  Trotzdem  aber 
zeigte  sich  in  der  Tiefe  des  Schachtes  und  auf  hohen 
Bergapilzen  immer  die  gleiche  Intensität  der  Uran- 
strahlung, so  dass  also  höchst  wahrscheinlich  eine  Zu- 
fuhr von  äusserer  Energie  zu  den  Uranpräparaten  aus- 
geschlossen war. 

Solange  es  »ich  noch,  wie  es  bei  den  Uransalzcn 
thatsächlich  der  Fall  ist,  um  ausserordentlich  minimale 
Mengen  von  Energie  handelt,  welche  fortdauernd  aus- 
gestrahlt werden,  konnte  eine  Vcrmuthung  gehegt  werden, 
nämlich  die,  da«s  es  sich  hier  um  äusserst  langsam 
verlaufende  chemische  l'rocessc  handle,  molekulare  Um- 
lagcrungen  oder  Aehnliches.  welche  mit  einer  scheinbar 

sich  hier  aluo  thatsächlich  um  einen  Proccss  handle, 
ähnlich,  wie  er  beispielsweise  bei  der  langsamen  Oxydation 
iles  l'hosphors  etc.  auftritt.  Diesen  Hypothesen  machte 
aber  eine  Entdeckung  des  französischen  Physikerpaarcs 
Curie  ein  schnelles  Ende.    Sie  wiesen  nach,  dass  die 

Uran  selbst  zukomme,  sondern  offenbar  einem  oder 
mehreren  neuen  Körpern  eigen  sein  müsse,  welche  als 
standige  Begleiter  des  Urans,  des  Thoriums  und  in  sehr 
kleiner  Menge  auch  des  Cers  vorkommen.  Ks  gelang 
ihnen,  durch  chemische  Operationen  aus  dem  Uran 
Körper  abzuscheiden,  welche  die  radioactiven  Substanzen 
in  erheblich  grösserer  Menge  enthielten  als  das  ursprüng- 
liche Uran.  Später  hat  besonders  Giesel  sieb  um 
diese  Frage  Verdienste  erworben.  Er  ging  nicht  vom 
Uran  als  Rohproduct  aus,  sondern  von  den  an  sich  an 
radioactiven  Substanzen  reicheren  Rückständen  der 
Uranindustrie.  Diese  Rückstände  enthalten  ausser 
Eisenverbindungen  Verbindungen  der  Schwer-  und  Erd- 
mctalle  und  Alkalien  als  wesentlichste  Bestandtheile. 
Durch  Trennen  der  einzelnen  Bestandtheile  konnte  fest- 
gestellt werden ,  dass  die  radioactiven  Substanzen 
chemisch  sich  sehr  nahe  theils  an  Barynm,  theils  an 
Wismuth  anschlössen,  und  das*,  es  möglich  war.  sie  mit 


diesen  Substanzen  zum  grössten  Thcil  von  den  übrigen 
Rückständen  zu  treruen.  Durch  weiteres  Bearbeiten 
des  B.iryums  und  des  Wisrauths  aus  den  Rückständen 
gelang  wiederum  eine  weitere  Anreicherung  der  radio- 
activen Substanzen,  und  schliesslich  wurden  Producte 
gewonnen,  welche  die  neuen  Körper  zwar  in  chemisch 
noch  nicht  nachweisbarer  Menge  enthielten,  aber  ihre 
physikalischen  Eigenschafren  derartig  intensiv  zeigten, 
dasa  dadurch  die  Frage  nach  der  Herkunft  der  neuen 
Energie  zu  einer  ausserordentlich  brennenden  geworden 
ist.  Die  Curies  haben  gefunden,  und  Giesel  bat  es 
bestätigt ,  dass  es  sich  um  mindestens  zwei  radioactive 
Substanzen  handeln  müsse,  während  Becquerel  nach- 
wies, dass  die  von  diesen  beiden  Substanzen  ausgesandten 
Strahlen  sich  auch  physikalisch  unterschieden.  Die 
Curies  haben  die  beiden  hypothetischen  Stoffe  Radium 
und  Polonium  genannt ,  und  das  Polonium  wenigstens 
ist  bereits  durch  spectralanaly tische  Versuche  von  Kaiser 
auch  chemisch  sichergestellt  worden,  während  das  Radium, 
das  zugleich  mit  dem  Baryum  der  Rückstände  gewonnen 
wird,  bis  jetzt  weder  chemisch  noch  spectralanalytisch 
fassbar  gewesen  ist,  obwohl  es  radioactiv  von  beiden 
Körpern  der  bei  weitem  interessantere  ist. 

Es  seien  zum  Schluss  einige  Experimente  besprochen, 
welche  sich  mit  diesen  neuen  angereicherten  radioactiven 
Substanzen  machen  lassen.  Wenn  man  einige  Milli- 
gramm der  radiumhaltigeu  Baryumverbindung  in  eine 
kleine  Aluminiumbüchse  cinschliesst,  so  hat  man  eine 
ziemlich  kräftige  Quelle  von  Röntgenstrahlen.  Setzt  man 
dieses  Bücbschen  eine  Sccunde  lang  auf  eine  Trocken- 
platte, so  entsteht  bereits  ein  entwickelbares  Brtd.  Eine 
Trockenplalte,  in  eiueo  Pappkasten  gelegt,  ein  Gewicht- 
satz in  einem  hölzernen  Etui  darauf  gesetzt  und  darüber 
die  kleine  Radiumbüchsc  gab  schon  bei  10  Minuten 
langer  Belichtungszeit  ein  deutliches  Bild  der  Metall- 
gewichte  im  Holzkasten,  eine  interessante  Wiederholung 
des  ursprünglichen  Röntgen  versucht  mit  Hülfe  der 
Radiumstrahlcn.  Legt  man  auf  eine  photographisthe 
Platte  einen  Thalcr  und  dai unter  ein  kleinere*  Stück- 
chen Papier,  auf  den  Thaler  jedoch  die  Radiumbüchsc, 
so  erhält  man  durch  den  Thaler  hindurch  ein  Bild  des 
Papiers  mit  Leichtigkeit  Ja,  durch  dicke  Bleiplatlen 
hindurch  dringt  diese  Strahlung,  und  zwar  verhältniss- 
mässig  leichter  als  Röntgen>trahlen.  Sie  bringt,  ebenso 
wie  die  Röntgenstrahlen ,  die  gewöhnlichen  Baryum- 
platincyanür-Schirme  intensiv  zum  Leuchten,  und  man 
kann  den  Schatten  der  Hände  und  die  Knochen  der- 
selben mit  Becquerclstrahlen  fast  ebenso  gut  zeigen 
wie  mit  Röntgenstrahlen.  Hat  man  eine  etwas  grössere 
Menge  von  Radium  zur  Verfügung,  so  kann  man  folgen- 
den interessanten  Versuch  machen.  Man  schliefst  die 
Substanz  in  einen  Bleikasten  ein ,  begiebt  sich  ins 
Dunkle  und  nähert  den  Bleikasten  plötzlich  dem  Auge. 
Unter  der  Einwirkung  der  Röntgenstrahlen  pbospbores- 
ciren  die  Flüssigkeiten  und  Bindehäute  des  Auges, 
in  Folge  dessen  man  beim  Annähern  an  das  Radium- 
präparat eine  ähnliche  Lichtemphndung  bat,  als  wenn 
man  einen  Schlag  ins  Auge  erhielte.  Ja,  diese  Wirkung 
ist  so  stark,  dass  sie  durch  das  Schläfenbein  hindurch- 
geht. 

Aber  all  dieses,  so  hochinteressant  es  wissenschaft- 
lich ist,  wird  in  den  Augen  des  Laien  keine  besondere 
Bedeutung  haben.  Er  verlangt  das  Augenfällige,  mit 
den  Sinnen  recht  leicht  Nachweisbare;  aber  auch  ihm 
kann  eine  Erscheinung  demonstrirt  werden,  die  ihm  zum 
mindesten  recht  imponiren  muss,  und  diese  Erscheinung 
specicll   ist  es,    welche  immer  von  neuem   wieder  die 
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Frage  nach  der  Herkunft  dieser  mystischen  Energie  nahe- 
legt. Wie  alle  Röntgenstrahlen,  so  haben  auch  ilic 
Radiumstrahlcn  die  Eigenschaft,  gewisse  Substanzen  zu 
starkem  l'bosphoresciren  zu  bringen.  Diese  Eigenschaft 
der  Röntgenstrahlen  wird  ja  beim  Baryumplatincyanür- 
Scbirm  ausgenutzt:  dieselben  Eigenschaften  haben  nun 
auch  die  Becquerelstrahten.  Wie  schon  bemerkt,  bringen 
sie  einen  Baryumplatincyanür-I-cuchtsehirm  in  Action,  aber 
man  kann  den  Versuch  hier  in  einer  auffallenden  Weise 
moditicire»,  indem  man  Substanzen  herstellt,  welche  bd 
>leni  von  ihnen  ausgesandten  Köntgcnlicht  selbst  leuchten, 
und  die  sich  daher  den  durch  Bestrahlung  phosphorcs- 
cirenden  Leuchtsteinen  sehr  ahnlich  verhalten,  nur  dass 
sie  ihr  Eicht  fortdauernd  spenden,  auch  ohne  \orhcr 
bestrahlt  zu  »ein.  Solche  Substanzen  entstehen  einmal 
durch  Zusammenkrystallisiren  von  radiumhaltigcn  Baryum- 
salr.cn  mit  Platinsalzcn,  wodurch  ein  sehr  stark  selbsl- 
Icucbtendes  Präparat  gewonnen  wird;  aber  noch  viel 
mehr  haben  diese  Eigenschaft  die  Producte,  welche  aus 
den  Uranrückstäoden  direct  mit  dem  Baryum  zusammen 
abgeschieden  werden  und  durch  wiederholtes  Krystallisiren 
angereichert  worden  sind.  Sic  leuchten,  nachdem  sie  vom 
Krystallwasser  befreit  wordeu  sind,  ausserordentlich  stark, 
und  zwar  tbcilweise  so  stark,  wie  kaum  ein  künstlicher 
l.euchtstein  jemals  geleuchtet  hat,  wie  gesagt,  immer  mit 
dem  Unterschiede,  dass  sie  keiner  Bestrahlung  bedürfen 
und  dass  weder  Bestrahlung,  noch  Wärme,  noch  schein- 
bar  sonst  irgend  ein  Agens  die  Starke  des  I.euchtens, 
Zeit,  Wesen  oder  Dauer  beeinflussen.  Ein  Präparat  von 
Giesel,  welches  der  Verfasser  besitzt,  bat  etwa  diu 
Gewicht  von  o, ;  g  und  besteht  aus  einer  weissen  kör- 
nigen Masse,  die  sich  chemisch  genau  wie  Baryum  ver- 
halt und  in  ein  Glasröhrchen  eingeschmolzen  ist.  Die 
Substanz  strahlt  schon  bei  hellem  Tage,  in  der  hohlen 
Hand  gehalten,  ein  deutliches  blaues  Eicht  aus.  im 
I>unklen  aber  ist  der  Glanz  der  Erscheinung  ein  ganz 
erstaunlicher.  Man  kann  beim  Licht  der  kleinen  Röhre 
Druckschrift  lesen,  die  Uhr  kann  noch  in  zwei  Deciraeter 
Entfernung  mit  Leichtigkeit  abgelesen  werden,  ein  weisses 
Blatt  Papier  auf  einer  schwarzen  Fläche  wird  im  absolut 
Dunklen  in  l  m  Entfernung  von  der  kleinen  Röhre  er- 
kannt. Genug,  die  hier  ausgestrahlte  Phosphorcsccnz- 
lichtmengc  ist  durchaus  nicht  gering. 

Weiche  theoretischen  und  praktischen  Folgen  nun 
diese  Entdeckung  ßecquerels  haben  wird,  ist  schwer 
abzusehen.  Theoretisch,  wie  gesagt,  ist  sie  bereits  jetzt 
von  allergrößter  Bedeutung,  wenn  sie  auch  wegen  der 
Unnahbarkeit  für  die  Erklärung  noch  weiter  keine  Früchte 
geseitigt  hat  als  die  Erkenntnis»,  dass  hier  entweder 
spontane  Energie  entsteht,  oder,  was  allerdings  zwar 
wahrscheinlich,  aber  nicht  weniger  rälbsclvoll  ist,  eine 
noch  vollkommen  unbekannte  Energiequelle  vorliegt. 
Letztere  Entdeckung  könnte  zu  den  allerfolgenschwersten, 
praktisch  höchst  bedeutungsvollen  werden. 

Der  praktischen  Ausnutzung  der  Bec  quere  Ischen 
Entdeckung  steht  momentan  offenbar  nur  das  scheinbar 
äusserst  sparsame  Vorkommen  der  neuen  Substanzen  in 
der  Natur  entgegen.  Würden  wir  dieselben  in  reinem 
Zustande  besitzen,  so  wäreu  bereits  jetzt  technische  An- 
wendungen unzweifelhaft  möglich;  denn  wir  würden  in 
ihnen  eine  ebenso  billige,  wie  ausgiebige  (Quelle  von 
Röntgen-  und  Lichtstrahlen  besitzen,  einen  wirklichen 
Stein  der  Weinen  und  ein  thatsächlkhcs  Perpetuum 
■nobile.  Miith«.  [6758] 

'      .  * 


Zur  Entdeckung  des  Luftdruckes.  Die  Thalsache, 
tlass  die  Alten  die  Gesetze  de»  Luftdruckes  nicht  kannten, 
wird  mitunter  so  verstanden ,  als  ob  sie  sich  ihrer  auch 
nicht  hätten  in  der  Technik  bedienen  können.  Das  ist 
natürlich  gründlich  falsch,  denn  schon  vor  Ktesibios, 
der  im  dritten  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  die 
noch  heute  im  Gehrauche  bclindliche  Druckpumpe  er- 
fand, benutzte  man  Saugpumpen.  Die  Erscheinungen 
des  Luftdrucks  mussten  naturgemäss  früh  erkannt  werden, 
man  erklärte  sie  nur  anders,  durch  Scheu  vor  dem  leeren 
Raum  fhorror  vn.uu.  Einen  interessanten  Beweis  für 
die  frühe  praktische  Ausnutzung  dieser  Erscheinungen 
bietet  eine  der  jüngsten  Erwerbungen  der  archäologi- 
schen Abtheilung  des  Louvrc  -  Museums ,  ein  ungefähr 
JO  cm  hohes,  scliwarzllgurig  mit  der  l'cberwindung  de» 
nemeischen  Löwen  bemaltes  böoliscbes  Tbougefäs*,  das 
die  Archäologen  seinem  Stile  nach  in  das  sechste  vor- 
christliche Jahrhundert  setzen.  Das  Gefass  ist  eirund 
mit  hohlem  Bügclhenkel  und  bis  auf  ein  leicht  mit  dem 
Finger  verschließbares  I.och  auf  der  Höhe  des  Henkels 
und  eine  Anzahl  kleinerer  Oeffnungen,  die  den  Boden 
siebartig  durchlöchern,  völlig  geschlossen.  Es  hatte  also 
die  Einrichtung  des  unter  dem  Namen  „Sieb  der 
Vcstalin"  bekannten  physikalischen  Spielzeuges,  oder 
des  in  neuerer  Zeit  als  Douche- Vorrichtung  in  Auf- 
nahme gekommenen  sogenannten  amerikanischen 
Schwämme»,  und  diente  wahrscheinlich  zur  Bodcn- 
besprengung.  Tauchte  man  das  Gefass  unter  Offen- 
lassuug  des  Hcnkellochcs  in  Wasser,  so  füllte  es  sich 
durch  die  Sieböffnungen  und  hielt  das  Wasser  beim  Heraus- 
heben, solange  der  Finger  da»  obere  Loch  versi  bloss. 
Der  kleine  Apparat  aus  so  alten  Zeiten  war  praktischer 
als  die  noch  heute  in  Tanzsälen  u  s.  w.  üblichen  Boden- 
besprenger  mit  einfacher  Oeflnung.  E  K.  (6750) 

'      .  * 

Der  tiefste  Landsee  Norddeutachlands  ist  nach  den 
Lolhungen  von  Hai  bfass-Tempclburg,  soweit  bis  jetzt 
feststeht,  der  Dratzig-See  in  Hinterpommern  Es  wurde 
in  diesem  19  qkm  grossen  See  stellenweise  eine  Tiefe 
von  83  m  Ixi  Mittel  Wasserstand  ermittelt,  während  das 
bisher  als  tiefster  Binnensee  Deutschlands  bekannte 
Pulvermaar  in  der  Eifel  nur  76  m  tief  ist.  Wenn 
die  drei  in  den  bayrischen  Alpen  belegenen  grossen 
Seen  (Königssee.  Walihensec,  Starnberger  See)  ausser 
Betracht  bleiben,  dürfte  der  Dratzig-See  von  den  Ge- 
wässern für  ganz  Deutschland  die  tiefsten  bisher  gemessenen 
Binnenscegründe  darbieten.  (dlohut.)  [6749) 

*      »  » 

Die  Ausrottung  eines  Affen  allein  seines  Felles 
wegen  hätte  man  wohl  kaum  für  wahrscheinlich  gehalten, 
und  doch  droht  dieselbe  dem  schönen  Satansaffen  (Colobtu 
Satanas/,  aas  dessen  glänzend  schwarzem,  langhaarigem 
Fell  man  Kutschermäntel  und  Damenmuffe  verfertigt.  Der 
Gouverneur  der  Goldköstc  berechnete  189J  die  Ausfuhr 
der  Felle  dieser  und  einiger  nahestehender  Arten  auf  jähr- 
lich 175000  Stück,  die  einen  Werth  von  000000  Mark  re- 
präsentirten  und.  da  nicht  alle  Felle  brauchbar  sind,  der 
Erbeutung  von  wenigstens  200000  Affen  im  Jahre  ent- 
sprachen. Seitdem  hat  sich  die  Ausfuhr  fortschreitend 
vermindert  und  1894  kamen  noch  168405  Felle.  1896 
aber  kaum  mehr  die  Hälfte,  <>7f>oo  Felle  im  Werths 
von  ungefähr  300000  Mark,  zur  Ausfuhr,  weil  diese  Affen 
in  manchen  Gegenden  schon  völlig  ausgerottet  sind.  Da 
die  Jagd  dieser  Thier«-  im  g.iuzcn  Jahre  frei  ist,  wild  der 
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Affe  bald  überall  autgerottet  »ein,  weuo  ihm  uiebt 
vielleicht  gesetzliche  Maassregeln  in  Deutsch- Kamerun 
eine  Freistätte  und  Schonzeit  schaffen.  [<>n<>] 

'     .  * 

Eine  GlOhUmpe  von  5000  Kerzen  Die  Freud« 
am  Riesenhaften  liegt  in  der  Natur  der  Meuchen;  sie 
bestand  zu  allen  Zeiten,  erstreckte  sich  auf  alle  Gebiete 
der  Werkthätigk  eit  und  bat  sich  in  unserem  Zeitalter  der 
Elektrotechnik  u  a  in  der  Herstellung  einer  Glühlampe 
von  5000  Kerzen  Lichtstärke  betbätigt  —  natürlich  in 
Amerika,  wo  dieBryan  Marsh  Co.  diese  Lampe  für  eine 
Ausstellung  anfertigte  In  der  etwa  60  cm  laugen Letnpc 
waren  zwei  Kohlenfäden  parallel  geschaltet,  deren  Her- 
stellung besonder;,  schwierig  gewesen  sein  inuss.  da  sie 
den  Haupttbcil  der  etwa  4000  Mark  betragenden  Her- 
stellungskosten der  Lampe  für  sich  in  Anspruch  nahm. 
Die  Lampe  erforderte  einen  Betriebs*! nun  von  23(1  Volt 
Spannung  und  f>o  Ampere,  oder  eine  Energiemenge  von 
15  Kilowatt,  3  Watt  für  eine  Kerze  Lichtstarke.  Die 
einen  Hclricbsstrom  von  120  Volt  erfordernden  gewöhn- 
lichen Glühlampen  pflegen  etwa  3,5  Volt-Ampere  oder 
Watt  für  eine  Normalkerze  zu  verbrauchen-  Leider  ent- 
sprach die  Gebrauchsdaucr  der  Riesenlampe  nicht  dem 
grossen  Kostenauf  wände  und  auch  wohl  nicht  den  Er- 
wartungen der  Hersteller,  denn  schon  nach  drei  Nachten 
wurde  sie  dadurch  unbrauchbar,  dass  die  Hitze  der 
glühenden  Kohlenfaden  das  Glas  am  LampenbaUe  er- 
weichte [6^0] 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Ira  Rcmsen,  Prof.  Anorgamsihe  Cht  mir  Nach 
der  zweiten  Auflage  des  Originalwerkes  mit  Kin- 
willigung  des  Verfasser»  liearbeitet  von  Dr-  Karl 
Seubert,  Prof.  Mit  2  Taf.  u.  14  I  cxtabbildgn. 
gr.  8°.  (XVIH,  786  S.)  Tübingen,  H.  Lfrappfche 
Buchhandlung.  Preis  to  M.  geb.  11  M 
Die  chemischen  Lehrbücher  von  Professor  Reinsen 
in  Baltimore  haben  eine  allgemeine  Anerkennung  ^e- 
(unden,  so  dxss  sie  weit  ülier  die  Grenzen  der  Ver- 
einigten Staaten  hinaus  benutzt  werden  und  mehrfach 
auch  ins  Deutsche  übertragen  worden  sind  Spccicll 
das  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie  hat  aber  neuer- 
dings seitens  seines  Verfassers  eine  so  durchgreifende 
l'marbeitung  erfahren,  dass  es  wohl  angezeigt  erschien, 
auch  die  deutsche  Ausgabe  in  neuer  BcatlK-ituug  er- 
scheinen zu  lasten.  Kinc  solche  liegt  nun  in  dem  an- 
gezeigten Werke  vor,  welches  in  Wettbewerb  tritt  mit 
den  von  deutschen  Verfassern  hcrausgegclwnen  Bachern 
über  den  gleichen  Gegenstand.  Bei  näherer  Betrachtung 
linden  wir  jedoch,  dass  gerade  an  Werken,  die  »pcciell 
für  den  /weck  bestimmt  sind,  den  das  vorliegende  ver- 
folgt, kein  so  grosser  Ucbcrfluss  vorbanden  ist  Das 
Werk  will  nichts  Andere*  sein,  als  ein  Leitfaden  beim 
chemischen  Unterricht,  an  dessen  Hand  der  Studircmle 
das  in  den  Vorlesungen  Gehörte  wiederholen  und  sich 
einprägen  kann.  Als  unterscheidendes  Merkmal  dieses 
Werkes  von  anderen  sei  hier  beivoigebobcn,  dass  dasselbe 
sieb  streng  au  das  natürliche  System  der  Elemente  hält 
und  daher  eine  wesentlich  andere  Reihenfolge  einfühlt, 
als  sie  bisher  üblich  war.  Auf  diese  Weise  kommt  es, 
dass  manche  Elemente,  die  man  sonst  ganz  am  Schlüsse 
der  Lehrbücher  zu  suchen  gewohnt  ist,  wie  t.  B  Gold, 
Silber.  Quecksilber,  vor  gewissen  Metalloiden  besprochen 
werden.    Natürlich  ist  dies  nur  möglich  auf  Grund  einer 


Einleitung,  welche  dem  Lernenden  eine  allgemeine  Idee 
von  dem  Wesen  der  chemischen  Verbindungen  geben 
soll.  Ohne  Wiederholungen  wird  es  bei  dieser  Neu- 
ordnung kaum  abgehen.  Ohne  dieselbe  für  schädlich 
zu  halten,  möchten  wir  uns  doch  ertauben  zu  bezweifeln, 
dass  die  in  dem  Werke  beliebte  strenge  Systematik  der 
bisher  üblichen  Anordnung  des  Lehrstoffes  vorzuziehen  ist. 

Wirt.  [67««] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

;.WUhrlicbe  B«pr«s=liung  beUU  tkli  dir  RrJ.uliun  vor.) 

Haile,  Dr.  E.  Praxis  der  Aijuarienknnde  iSüsswasscr- 
A<|uarium,  Seewasscr- Aquarium ,  Aqua- Terrarium). 
Mit  105  Texlabbildgn  ,  1  1  schwarzen  und  1  Färb- 
tafcl  nach  Oiiginalzeichngn.  von  E.  Schuh,  W.  Nacht- 
leben, K.  Neunzig,  Dr  E  Bade  u.  A.  gr  8".  (Vlll. 
I<)2  S.)  Magicburg.  Creutz'sch.-  Verlagsbuchhandlung 
iM  Krctschmami)     Preis  3  M. 

Koppen,  Dr.  W. .  Prof  (jrunJIimen  dtr  marilimtn 
Meteorologie,  vorzugsweise  für  Seeleute  dargelegt. 
Mit  einer  Beilage,  euth.  2  synoptische  Karten  vom 
Nordatlantischen  Occan,  1  durchsieht.  Tafel  der  Lufl- 
wirbcl  u.  2  Weltkarten  der  Isobaren  und  Winde 
in  Farbeudruck  8".  (VII,  83  S.)  Hamburg. 
G.  W.  Niemeycr  Nachfolger  (G.  Wolfhagen).  Preis 
gel»   3.20  M. 

Rasch,  E  ,  Obering  Zum  Wesen  der  Erfindung. 
iSammlung  gcmeiiiverständl.  wisse  nschaftl.  Vorträge, 
hcrausgeg.  v.  Rud.  Virchow.  Heft  324.)  gr.  8°. 
(43  S.)  Hamburg,  Verlagsanstalt  und  Druckerei 
A.-G.  (vormals  J.  F.  Richter).    Preis  0,80  M. 

Der  praktische  Chemiker.  Eine  Anleitung  für  die 
z\  pparaten  -  Sammlung  zum  Studium  der  Experi- 
rnental-Chemie  Mit  228  Versuchen  u.  29  Abbildgn. 
i.  Text.  gr.  »».  (VII,  tu  S)  Leipzig,  Leipziger 
Lehrmittel -Anstalt  von  Dr.  Oskar  Schneider.  Preis 
2  M. 

Waldheim,  Max  von,  Dr.  et  Mag  pharm.  Pharma- 
ceuliuhes  Lexikon.  Ein  Hills-  und  Nachschlagebuch 
für  Apotheker.  Aerzte,  <  hetniker  und  Naturkennez. 
(In  20  Liefergn  \  6—10.  Lieferung.  Lex. -8*. 
(S.  241  bis  4K0)  Wien,  A  Hänichen"*  Verlag. 
Preis  der  Lieferung  0.^0  M. 

flibliogrnphie  der  deutschen  Zeitschriften-Litteratur  mit 
Einschluss  von  Sammelwerken  und  Zeitungen.  Band  IV. 
Alphabetisches  nach  Schlagworten  geordnetes  Ver- 
zeichnis von  Aufsäuen,  die  während  der  Monate 
Januar  bis  Juni  tHqg  in  über  <)0o  zumeist  wissen- 
schaftlichen Zeit  sehn  (teil,  Sammelwerken  und  Zeitungen 
deutscher  Zunge  erschienen  sind,  mit  Autoren -Re- 
gister. Unter  besond  Mitwirkg.  v.  Bibl.  Dr.  E.  Roth 
für  d  medizin  -naturwissenschaftl.  Teil  u.  m.  Beiträgen 
v  Arthur  L  Jellinek  u  M.  Grolig  hcrausgeg.  v. 
F.  Dietrich  (Compl.  in  8  Liefergn,  a  40  S. 
M  1 5. — 4]  Lieferung  1.  4  °-  (IV,  40  S.)  Leipzig, 
Felix  Dietrich     Preis  2  M. 

De  Im  er.  Louis  Lei  Chemint  de  her.  Avec  j6  Fi- 
gurcs  dans  le  texte  at  ipiatre  Planchcs  en  couleurs 
hors  texte.  (Les  Livres  d'Or  de  la  Science.  Petite 
Encyclopedie  populaire  illustrce  des  Scieoces,  des  . 
Lettre»  et  des  Ans  Nr.  10)  8°.  (16981  Paris, 
Schleicher  Frc-re»,  Editeurs  (Librairie  C.  Reinwald:, 
15,  Rue  des  Saints-Pcres.    Preis  1  Franc. 
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Pseudo-Gaylüssit  (sogen.  „Gerstenkörner") 
im  Marschboden  Schleswig- Holsteins. 

Von  H.  B Airol,  in  KM. 
Mit  rtnrr  Abbildung. 

Der  Kieler  Theologe  Claus  Hanns  soll 
Schleswig  -  Holstein  einmal  mit  einem  fetten 
Schweine  verglichen  haben:  die  eine  der  fetten 
Speckseiten  wäre  demnach  die  Marsch,  welche 
sich  westwärts  vom  mageren  Lande  des  Mittel- 
rückens (Geest)  an  der  Elbe  und  Nordsee,  von 
Wedel  bis  in  die  Gegend  von  Tondcrn  (bis 
Hoyer),  entlangzieht.  Aus  dem  Widerstreit  der 
Theorien  über  die  Entstehung  der  Marsch  gehl 
das  Eine  unzweifelhaft  hervor:  die  Marsch  ist  ein 
Geschenk  der  See,  eine  Bildung  der  Neuzeit, 
das  Alluvium,  den  wogenden  Fluthen  durch 
Menschenhand  entrissen,  entstanden  aus  dem 
Schlick,  welcher  sich  auch  heule  noch  an  der 
Küste  absetzt  und,  wenn  die  Zeit  gekommen,  als 
fruchttragendes  Acker-  und  Weideland  dem  mensch- 
lichen Besitzthum  als  neueingedeichler  Koog 
einverleibt  wird.  Unser  Landesgeologe  Ludwig 
von  Meyn  schildert  die  Entstehung  der  Marschen 
wie  folgt:  „Der  Marschklei,  die  einzige  Erdart, 
aus  welcher  die  ganze  horizontale  Fläche  dieses 
Gürtels  bis  zu  oft  beträchtlicher  Tiefe  zusammen- 
gesetzt ist,  erscheint  als  ein  mehr  oder  weniger 
sandiger  und  glimmerreii  her  Schlick,  welchen  die 


Nordsee  und  die  in  dieses  Meer  mündenden 
Flüsse,  namentlich  die  Elbe,  Eider  und  Wicdau 
mit  ihren  Nebenflüssen,  unter  der  Einwirkung  von 
Ebbe  und  Floth  auf  den  sandigen  Platen  und 
Watten  absetzen.  Gebildet  wird  dieser  Schlick 
aus  den  feinerdigen  Stoffen,  welche  die  Müsse 
von  oben  hcrabbringen ,  mehr  von  zerstörten 
älteren  Flussalluvionen  als  von  zerstörtem  Gebirge 
herrührend,  aus  dem  Mineralstaub,  den  das  Meer 
von  den  benachbarten  tertiären,  diluvialen  und 
alluvialen  Küsten  abnagt,  dem  feinen  Meeres- 
sande, welcher  durch  die  Brandung  mit  in 
Suspension  gebracht  wird,  den  Kesten  mikro- 
skopischer Pflanzen  und  Thierc  des  Meeres  selber 
und  der  ins  Meer  geführten  Süsswasserbewohner, 
den  Ilumussäurcn  des  von  allen  Seiten  kom- 
menden Moorwassers,  welche  sich  mit  den  Kalk- 
und  Talkerdesalzen  des  Meeres  niederschlagen  — 
kurz  aus  einer  Summe  von  Bestandteilen,  welche 
mit  geringen  Ausnahmen  die  äusserste  Frucht- 
barkeit, namentlich  für  die  Korn-,  Oel-  und 
Hülsenfrüchte,  und  eine  bis  zu  ungewöhnlichen 
Tiefen  reichende,  fast  gar  nicht  schwankende 
Zusammensetzung  der  tragfähigen  Krume  garan- 
tiren.  Aber  nur  im  Schutze  vermag  das  Meer 
dieses  köstliche  Land  zu  schaffen." 

Eine  genaue  Untersuchung  des  Marschbodens 
lässt  dennoch  eine  dreifache  Schichtung  erkennen, 
deren  Mächtigkeit  allerdings  durch  örllii  he  Ver- 
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hältnissc  bedingt  wird.  Im  allgemeinen  gilt 
folgende  Veitheilung  als  Regel.  Die  Oberfläche 
wird  durch  die  etwa  einen  Fuss  in  die  Tiefe 
gehende  Ackerkrume,  den  Mutterboden  oder  die 
Humusschicht  gebildet,  welche  unter  Cultur  liegt 
und  die  Fruchtbarkeit  des  Marschbodens  bedingt. 
Darunter  folgt  eine  etwa  drei  Fuss  mächtige 
todte  Schicht,  welche  aus  schwerem,  stark  wasser- 
haltigem, zumeist  eisenschüssigem  Lehm  besteht 
und  auf  der  Halbinsel  Fidcrsiedt  in  landesüblicher 
Sprache  als  „Stört",  in  Dithmarschen  als  ,.Dwow" 
bezeichnet  wird.  Zuletzt  folgt  in  etwa  drei  bis 
vier  Fuss  Mächtigkeit  die  Kleischicht,  bestehend 
aus  einem  mehr  oder  weniger  sandigen  und 
glimmerreichcn  Schlick,  welcher  dem  feinen 
Meeressande  als  dem  ursprünglichen  Meeres- 
boden unmittelbar  aufgelagert  ist.  Dieser  Marsch- 
klei hat  dadurch  einen  bedeutenden  ökonomi- 
schen Werth  erlangt."  dass  durch  ihn  der  „müde" 
gewordene  Mutterboden  aufgefrischt  wird, 
ähnlich  wie  der  Roden  der  Geest  durch  das 
Auffahren  von  Mergel.  Frsteres  geschieht 
zur  Winterszeit  durch  das  sogenannte  „Kleien". 
Der  Landmann  zieht  durch  seine  „Fenne"  einpn 
etwa  zwei  Meter  breiten  Graben,  dessen  Sohle 
auf  dein  Meeressande  ruht.  Die  Ackerkrume 
und  die  Störtschicht  werden  nach  einander  zu  beiden 
Seiten  ausgeworfen,  damit  zuletzt  der  Klei  heraus- 
gehoben werden  kann,  welcher  aKdann  haufenweise 
über  die  ganze  Fenne  vertheilt,  darauf  auseinander- 
geworfen und  durch  Unterpflügen  mit  dem  Mutter- 
boden vermengt  wird.  Der  Graben  wird  mit 
dem  „Stört"  und  Mutterboden  wieder  ausgefüllt, 
und  die  in  Folge  des  Auskleiens  (niederdeutsch: 
dal  Unncrrutdieken)  nachbleibende  Furche  wird 
durch  das  Umpflügen  wieder  ausgeglichen. 

In  mineralogischer  Hinsicht  hat  die  unterste 
Kleischicht  durch  ihre  Finschlüsse  an  sogenannten 
„Gerstenkörnern"  eine  besondere  Bedeutung  er- 
langt. Diese  Gebilde  werden  bei  den  Klei- 
arbeiten mit  herausgeworfen;  ihr  Auffinden  bleibt 
also  mehr  dem  Zufall  überlassen.  Sie  liegen 
nester-  oder  horstweise  im  Klei  eingebettet, 
sind  keineswegs  häufig  und  ihr  Vorhandensein 
deutet  auf  eine  vorzügliche  Oualität  der  Kleierde 
hin,  welche  in  diesem  Falle  mit  nur  ganz  geringen 
Spuren  von  Meeressand  untermengt  ist.  Die 
Nester  liegen  sehr  zerstreut.  Das  Auflesen  der 
Gerstenkörner  erheischt  besondere  Vorsicht.  Vor 
allem  ist  erforderlich,  dass  man  sie  gegen  den 
Zutritt  der  Luft  sorgfaltig  bedeckt.  Am  zweck- 
mässigsten  ist  es,  sie  in  ein  Gefass  mit  Wasser 
zu  geben,  weil  sie  sonst  gar  leicht  zerfallen  oder 
wenigstens  ihre  Aussenfläche  verändern,  d.  h.  rauh 
und  unansehnlich  werden.  Wo  diese  Vorsichts- 
maassregeln  unbeachtet  bleiben,  wie  es  ja  leider 
meistens  geschieht,  da  gehen  die  Gerstenkörner 
für  wissenschaftliche  Sammlungen  auch  verloren. 

Ich  verdanke  diese  Präparationsmethode  einem 
alten   Landwirt!»   aus   Fiderstedt,    der   jetit  in 


Hamburg  als  Privatmann  den  Rest  seines  Lebens 
geniesst.  Durch  den  Vater  desselben  wurden 
die  „Gerstenkörner*'  bei  Beaufsichtigung  der  Klei- 
arbeiten in  der  Gegend  von  Kating  in  den 
dreissiger  Jahren  dieses  Jahrhunderts  zuerst  beob- 
achtet, in  vielen  Fxeniplaren  sorgfältig  gesammelt, 
präpatirt  und,  was  bemerkenswert  ist,  der  Wissen- 
schaft zugänglich  gemacht.  Nachdem  er  nämlich 
bei  den  Apothekern  der  Umgegend  vergeblich 
sich  bemüht  halte,  weitere  Aufklärung  über 
die  Natur  dieser  interessanten  Gebilde  zu  er- 
langen, beauftragte  er  seinen  Sohn,  der  behufs 
pharmaeeutischer  Studien  im  Jahre  1 840  die 
Universität  Berlin  bezog,  dieselben  den  Docenten 
daselbst  vorzulegen.  Sie  erregten  damals  als 
völlige  Neuheiten  oder  jedenfalls  nur  selten  vor- 
kommende Frscheinungen  bedeutendes  Aufsehen, 
u.  A.  auch  beim  Professor  Mitschcrlich.  Des- 
gleichen legte  der  Bruder,  mein  vorhin  genannter 
Gewährsmann,  M.  H.  Pauls,  während  seines 
Besuches  der  damaligen  polytechnischen  Schule 
in  Karlsruhe  (184,6  bis  1849)  dem  Hofrath 
Walchner  und  anderen  Docenten  der  Mineralogie 
besonders  schöne  Fxemplare  der  Gerstenkörner 
vor,  und  auch  hier  waren  sie  völlig  unbekannt. 
Seitdem  ist  dies  Mineral  auch  an  anderen  Orten 
gefunden  worden,  so  z.  B.  in  Thon  eingewachsen 
bei  Sangerhausen  in  Thüringen,  ferner  im  Marsch- 
boden am  Dollart.  hier  natürlich  unter  ähnlichen 
Verhältnissen  wie  in  den  schleswigschen  Marschen. 
Soviel  ich  weiss,  hat  man  das  Vorkommen  der 
Gerstenkörner  hier  zu  Lande  bis  jetzt  nur  auf  Fider- 
stedt constatirt.  Als  verhältnissmässig  reiche 
Fundorte  gelten  einzelne  Fennen  in  den  Land- 
genieinden Kating,  Wisch,  Kotzenbüll,  Teten- 
!  bull.  Poppenbüll  und  die  Umgegend  von 
Garding  und  Tönning.  Aber  auch  hier  werden 
;  sie  immer  sellener  gefunden,  weil  die  aus- 
|  gedehnte  Graswirthschaft  (Fettgräsung)  indirect 
die  Meliorationsarbeit  des  Kleiens  zugleich  mit 
dem  eigentlichen  Ackerbau  aus  wirtschaftlichen 
Gründen  vertrieben  hat.  Für  Sammlungen  haben 
die  Gerstenkörner  also  nach  und  nach  den  Werth 
einer  schätzenswerthen  Rarität  erlangt. 

Wenn  ich  jetzt  zum  Schluss  die  Stellung  der 
Gerstenkörner  in  der  Mineralogie  kurz  beleuchten 
möchte,  dann  muss  ich  vorweg  bemerken,  dass 
die  Acten  über  die  Olassificirung  dieses  Minerals 
noch  nicht  abgeschlossen  sind.  Wie  aus  der 
photographischen  Aufnahme  einiger  typischen 
Fxemplare  meiner  Sammlung  (s.  Abb.  21)  hervor- 
geht, haben  wir  es  mit  vierseiligen,  spitzpyramidalen 
Gebilden  zu  thun,  deren  Grösse  zwischen  der 
von  wirklichen  Gerstenkörnern  und  Individuen 
bis  zu  einer  Länge  von  4  cm  schwankt.  Meistens 
sind  mehrere  mit  einander  verwachsen,  kleinere 
Körner  sind  oft  gruppenweise,  z.  B.  in  Form 
eines  „Morgensternes",  angeordnet.  F.in  Fxem- 
plar  hat  in  Folge  der  Verwach.>ung  zweier  In- 
dividuen das  Aussehen  eines  der  Verwitterung 
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anheimgefallenen  zweiwurzligen  Backenzahnes. 
Wohlpräparirte  Gerstenkörner  haben  eine  ziem- 
lich glatte  Schale.  Die  poröse  Consistenz  des  ! 
Innern  ist  aus  der  Abbildung  gleichfalls  er-  | 
sichtlich.  Die  gelblichgraue  Färbung  rechtfertigt 
nebst  der  Form  die  volkstümliche  Bezeichnung 
als  Gerstenkörner.  Von  der  Mehrzahl  der 
Mineralogen  wird  dies  Mineral  als  <  aleitpseudo- 
morphose  nach  Gaylüssit  (Pscudo -Gaylüssit)  an- 
gesprochen.    Gaylüssit  ist  ein  Doppelsalz  und 

hat  die  Könnet  Na,CO,  •  CaCO,  •  5H,0,  ist 
also  ein  Natroncalcit-t'arbonat,  eine  Verbindung, 
welche  sich  z.  B.  auch  beim  Leblancschen  Soda- 
process  bildet.  In  der  Natur  findet  sich  der 
Gaylüssit  in  prismatischen  Krystallen  im  Salzsee 
von  Ragtown  in  Nevada  und  in  der  I.aguilla 
bei  Merida  in  Venezuela.  Das  Natroncalcit  ist 
nur  im  Wasser  theilweise  löslich.  Die  Soda  wird 
ausgelaugt,  das  Krystallwasser  geht  gleichfalls 
verloren,  und  die  poröse  <  alcitmasse  bleibt  zurück. 
Doch  behielt  das  Mineral  seine  ursprüngliche 
Krystallform ,  wodurch  der  Name  „Pseudo- 
Gaylüssit"  seine  Berechtigung  erlangt.  King 
gab  dem  Mineral  den  Namen  „Thinolith". 

Das  interessante  Vorkommen  und  die  Bildungs- 
weise dieses  Minerals,  dessen  Vorhandensein  auch 
dem  Volke  nicht  unbekannt  geblieben  und  das  in 
diesem  halle  sogar  durch  einen  l.andwirth  der 
Wissenschaft  vorgelegt  wurde,  mag  die  Aufnahme 
vorstehenden  Aufsatzes  über  ein  rudimentäres 
Object  der  Mineralogie  in  einer  nicht  fachwissen- 
s.  hanlichen  Zeitschrift  rechtfertigen.  [6797] 


Der  Wohnelt'sche  Stromunterbrecher, 
ein  neuer  Portachritt  auf  dem  Gebiete  der 
Röntgentechnik. 

Von   U *.  B.  WiLtn. 
(FufUrpt<uii(  Ton  Seile  19.) 

Gehen  wir  nun  aber  weiter  zu  der  Beschrei- 
bung- der  Vorgänge  im  Inductionsapparate, 
so  wird  hier  der  Zweck  dieses  Instrumentes, 
nämlich  die  Frzeugung  einer  möglichst  hohen 
elektrischen  Spannung,  durch  Induction  erreicht, 
wie  ja  auch  schon  im  Namen  desselben  aus- 
gedrückt ist.  Fs  ist  dies  ein  Vorgang,  der  sich 
nicht  etwa,  wie  man  meistens  angegeben  findet, 
einfach  zwischen  den  beiden  Drahtrollen  des 
Instrumentes  abspielt,  sondern  es  kommen  dafür 
in  erster  J.inie  die  magnetischen  Figen- 
schaften  des  von  diesen  Rollen  umschlossenen 
Raumes  in  Betracht,  so  dass  also  der  Fisenkern 
unseres  Apparates  nicht  bloss  in  Wirklichkeit, 
sondern  auch  in  der  Theorie  die  Seele  des  ganzen 
Instrumentes  bildet  Der  Grundsatz  nämlich,  auf 
welchem  sich  nicht  bloss  die  gesammten  in  unserem 
Apparate  sich  vollziehenden  Vorgänge,  sondern 
auch  diejenigen  in  allen  übrigen  magnetelektrischen 
Maschinen  aufbauen,  kann  dahin  ausgesprochen 


werden,  dass  in  einer  Drahtrolle  eine  elek- 
trische Spannung  durch  Induction  nur 
dann  entsteht,  wenn  ein  nach  ihrer  Achse 
gerichtetes  magnetisches  Feld  entweder 
im  Entstehen  oder  im  Verschwinden  be- 
griffen ist,  und  zwar  ist  die  erzeugte  Inductions- 
spannung  um  so  grösser,  je  grösser  erstens  die 
Zahl  der  Drahtwindun^en  in  der  betreffenden  Rolle 
ist  und  je  schneller  zweitens  das  Ansteigen  oder  Ab- 
fallen des  magnetischen  Feldes  vor  sich  geht.  Dass 
schliesslich  die  Polarität  der  beim  Anwachsen  des 
Feldes  erzeugten  Spannung  die  entgegengesetzte 
von  derjenigen  ist,  welche  beim  Abnehmen  des- 
selben entsteht,  brauche  ich  wohl  kaum  zu  er- 
wähnen. 

Abb.  u, 


Pwtudo-CiyliUvi  nM.trnkuroer; 
au>  Arm  NUr»rhl>™lrn  von  KiJcr.trdt  in  ScMnwic- Iloliicin. 


Zur  Frzeugung  des  zu  diesen  Vorgängen  in 
erster  Linie  notwendigen  Magnetismus  dient  nun 
in  unserem  Falle  die  primäre  Rolle  des  lnduc- 
tionsapparates,  die  zu  diesem  Zwecke,  wie  bereits 
oben  erwähnt,  mit  den  Polen  einer  galvanischen 
Batterie  oder  noch  bequemer  mit  denjenigen  eines 
städtischen  Flektricitätswerkes  verbunden  wird. 
Im  letzteren  Falle  ist  dann  allerdings  in  der  Regel 
ein  grösserer  Widerstand  vorzuschalten,  um  die 
Stromstärke  in  der  genannten  Rolle  nicht  über 
eine  bestimmte  Grösse  hinaus  wachsen  zu  lassen, 
da  sonst  wegen  der  dadurch  erzeugten  allzustarken 
Stromwärme  die  Isolationsmaterialien  der  Rolle 
zum  Schmelzen  gebracht  werden  könnten.  Darum 
hat  man  sich,  ehe  man  sein  Inductorium  in  Gang 
setzt,  stets  im  voraus  einen  Ueberschlag  zu 
machen,  wie  gross  etwa  der  Strom  bei  der  ge- 
wählten Schaltung  werden  kann,  eine  Rechnung, 
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für  die  man  zunächst  einfach  das  <  »hm sehe  « tesetz 
anwendet.  Arbeitet  man  also  beispielsweise  mit 
der  Spannung  eines  städtischen  Elektrizitätswerkes, 
die  in  der  Kegel  110  Volt  beträgt,  und  weiss 
nun  ferner,  dass  die  Stromstärke  in  der  primären 
Rolle  nicht  über  10  Ampere  hinausgehen  darf, 
so  folgt  mithin  aus  dem  Oh  in  sehen  Gesetz,  dass 
der  gesammte  Widerstand  des  primären  Strom- 
kreises niemals  unter  1 1  Ohm  betragen  darf,  so 
dass  man  daher  in  diesem  Kalle,  da  der  Widerstand 
der  primären  Rolle  selbst  in  der  Regel  zu  ver- 
nachlässigen ist,  in  den  Stromkreis  einen  Zusatz- 
wider>tand  einfügen  muss,  dessen  Grösse  sich 
etwa  zwischen  40  und  1 1  Ohm  in  möglichst 
zahlreichen  Abstufungen  verändern  lässt.  Nach 
Kinfügung  dieses  Widerstandes  kann  dann 
der  genannte  Stromkreis  getrost  geschlossen 
werden,  ein  Vorgang,  mit  dem  nun  die  Magne- 
tisirung  unseres  Kisenkernes  beginnt.  Hier- 
bei ist  indess  zu  berücksichtigen,  dass  dem 
Magnelismus  eines  solchen  Eisenkernes,  ähnlieh 
wie  dem  Schwungrad  einer  Dampfmaschine,  eine 
gewisse  Trägheit  innewohnt;  und  ebenso,  wie 
ein  solches  Rad  wohl  plötzlich  angehalten,  nicht 
aber  plötzlich  in  Gang  gebracht  werden  kann, 
so  lässt  sich  auch  der  Magnetismus  eines  Eisen- 
kernes durch  geeignete  Unterbrechung  des  ihn 
erzeugenden  Stromes  wohl  äusserst  schnell  zum 
Verschwinden,  nicht  aber  ebenso  schnell  zum 
Entstehen  bringen.  Die  Folge  hiervon  ist  dann 
aber  nach  unserem  obigen  Grundsalz,  dass  die 
bei  der  Unterbrechung  des  primären  Stromes 
erzeugte  Inductionsspannung  eine  sehr  viel  höhere 
ist  als  die  bei  der  Schliessung  desselben  ent- 
stellende, ein  Unterschied,  der  sich  in  der  auf- 
fälligsten Weise  durch  che  verschiedene  Länge 
der  in  beiden  Fällen  zu  erhaltenden  Funken 
der  secundären  Rolle  des  Inductionsapparates 
bemerkbar  macht.  So  ergiebt  z.  H.  das  in  der 
Abbildung  11  (S.  18)  dargestellte  Instrument  bei 
der  Schliessung  des  primären  Stromes  nur  eine 
secundäre  Funkenlänge  von  etwa  einem  Milli- 
m e t  e  r,  während  dasselbe  bei  der  U 1 » t  e  r  b  r  e c  h  u  n  g 
jenes  Stromes  Funken  bis  zu  30  Centime ter 
Länge  liefert  Darum  heisst  denn  auch  derjenige 
I  lülfsapparat  des  Inductoriums,  welcher  das 
Schliessen  und  Hermen  des  primären  Stromes 
besorgt,  nicht  etwa  der  „Schliesser",  sondern 
stets  der  „Unterbrecher"  des  Inductionsapparates; 
und  einen  solchen  Stromunterbrecher  von  ganz 
besonderer  Vollkommenheit  und  Einfachheit  stellt 
nun  auch  der  Wehnelt  sehe  dar. 

Bevor  wir  indessen  zu  «1er  Beschreibung  des- 
selben übergehen,  müssen  wir,  um  die  sich  darin 
abspielenden  Vorgänge  genauer  verstehen  zu 
können,  zuvor  auch  noch  diejenigen  Wirkungen  be- 
trachten, welche  das  Ansteigen  und  Abfallen  des 
magnetischen  Feldes  des  Inductionsapparates  auf 
die  primäre  Rolle  selbst  ausübt,  da  gerade 
hiermit  das  ganze  Wesen  und  Wirken  des  Unter- 


brechers aufs  innigste  verknüpft  ist.  Auch  in 
dieser  Rolle  wird  nämlich,  genau  so  wie  in  der 
secundären,  sowohl  beim  Entstehen  wie  beim  Ver- 
schwinden jenes  Feldes  eine  elektrische  Spannung 
erzeugt,  eine  Spannung,  die  hier  zwar  —  wegen 
der  viel  geringeren  Zahl  der  Drahtwindungen  der 
in  Betracht  stehenden  Rolle  —  lange  nicht  so 
hoch  ist  wie  die  in  der  secundären  entstehende, 
immerhin  aber  doch  in  einem  grösseren  Induc- 
tionsapparatc  Werthe  erreicht,  welche  die  ange- 
wandte Betriebsspannung,  die  ja  in  der  Regel 
höchstem  110  Volt  betragen  wird,  um  mehr 
als  das  Zehnfache  übersteigen.  Eine  so  hohe 
Spannung  vermag  nun  aber,  zumal  wenn  sie 
zwischen  zwei  leicht  verdampfenden  Metallen  über- 
schlägt, schon  recht  lange  und  kräftige  Funken 
zu  bilden;  und  thatsächlich  ist  denn  auch  der 
bekannte  primäre  „OcfFnungsfunke",  welcher  in 
allen  unsern  Unterbrechern  eben  an  der  Unter- 
brechungsstelle des  primären  Stromes  auftritt, 
nichts  Anderes,  als  der  von  der  genannten 
„primären  Oeffnungsspannung"  erzeugte  Funke, 
einer  Spannung,  die  also,  um  es  noch  ein- 
mal zu  sagen,  in  genau  derselben  Weise, 
wie  die  entsprechende  „secundäre  OefTnungs- 
spannung",  die  den  langen  Funken  zwischen 
den  Polen  der  secundären  Rolle  erzeugt,  zu 
Stande  kommt,  d.  h.  durch  Induction  von  seilen 
des  schnell  abfallenden  magnetischen  Feldes  auf 
die  betreffende  Drahtrolle.  Die  Grössen  dieser 
primären  und  secundären  Ocfmungsspannungcn 
hängen  aber  nicht  etwa,  wie  man  vielfach  auch 
noch  in  Fachkreisen  glaubt,  von  der  Höhe  der 
angewandten  Betriebsspannung  ab;  und  es  ist 
deshalb  in  dieser  Ik'ziehung  auch  ganz  gleich- 
gültig, ob  wir  unsern  Inductor  mit  der  geringeren 
Spannung  einer  kleinen  Accumulatorenbatterie 
oder  mit  derjenigen  eines  Elektrizitätswerkes  von 
1  1  o  Volt  betreiben.  Wenn  demgegenüber  ver- 
schiedene Experimentatoren  angeben,  dass  sie  in 
letzterem  Falle  in  ihrem  Unterbrecher  einen  zu 
starken  primären  Oeffnungsfunken  erhalten  hätten, 
so  lag  dies  nicht  etwa  an  der  Höhe  dieser  Be- 
triebsspannung selbst,  sondern  einfach  daran, 
dass  sie  einen  zu  kleinen  Widerstand  vorgeschaltet 
hatten  und  in  Folge  dessen  Stromstärken  in  ihr 
Instrument  gelangen  Hessen,  auf  welche  dasselbe 
nicht  eingerichtet  war. 

In  ähnlicher  Weise  wie  beim  Oeffnen  des 
primären  Stromes  wird  natürlich  auch  beim 
Schliessen  desselben  durch  den  darauf  folgenden 
Anstieg  des  magnetischen  Feldes  des  Apparates 
in  beiden  Rollen  desselben  eine  „Schliessungs- 
spannung" inducirt,  eine  Spannung,  die  aber  wegen 
des  weitaus  langsameren  Ansteigens  des  Feldes 
ganz  erheblich  viel  niedriger  ist,  als  die  entsprechende 
Oeffnungsspannung,  und  speciell  in  der  primären 
Rolle  natürlich  stets  einen  kleineren  Werth  haben 
muss,  als  die  angewandte  Betriebsspannung,  da 
ja  sonst,  weil  beide  Spannungen  einander  ent- 
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gegengesetzt  sind,  in  der  letzteren  Rolle  über- 
haupt kein  Strom  entstehen  konnte.  Man  hat 
daher,  wenn  man  die  Stärke  des  primären  Stromes 
unmittelbar  nach  der  Schliessung  desselben  für  [ 
jeden  Augenblick  berechnen  will,  zunächst  von 
der  constanten  Betriebsspannung  den  von  Augen- 
blick zu  Augenblick  schnell  abnehmenden  Werth 
der  ihr  entgegengesetzt  gerichteten  primären 
Schliessungsspannung  abzuziehen,  und  dann  aus 
der  so  erhaltenen  Differenz  dieser  Spannungen 
sowie  aus  dem  gesammten  Widerstande  des 
Kreises  die  Stromstärke  nach  dem  Ohm  sehen 
Gesetze  zu  berechnen.  Hieraus  folgt  dann  aber, 
dass  das  Ansteigen  des  primären  Stromes  und 
mithin  auch  das  des  magnetischen  Feldes  unseres 
Apparates  im  ersten  Augenblick  nach  der  Strom- 
schliessung am  steilsten,  nach  und  nach  aber 
immer  allmählicher  vor  sich  gehen  wird,  so  dass 
also  eine  Curve,  welche  dieses  Ansteigen,  sowie 
auch  das  bei  der  Stromunterbrechung  erfolgende 
steile  Abfallen  des  letzteren  darstellt,  etwa  die 
Gestalt  derjenigen  der  Abbildung  22  haben  muss. 
Diese  Curvc  entspricht,  wie  der  unmittelbare 
Augenschein  lehrt,  drei  auf  einander  folgenden 
Schliessungen  und  Unterbrechungen  des  primären 
Stromes;  und  zwar  hat  man  dieselbe  von  links 
nach  rechts  zu  durchlaufen,  so  dass  also,  wenn 
der  Strom  im  Momente  A  geschlossen  wurde, 
das  magnetische  Feld  von  da  ab  in  der  gekrümmten 
Linie  AB  bis  zu  seinem  Maximalwerthe  ansteigt, 
den  es  in  demjenigen  Zeitpunkte  B  erreicht,  wo 
die  Unterbrechung  des  Stromes  beginnt,  um  dann 
von  hier  ab  in  einer  sehr  steilen  Linie,  d.  h.  also 
in  einer  sehr  schnellen  Weise  bis  zum  Punkte  C 
hin  abzufallen,  von  wo  ab  dann  die  Schliessung 
des  Stromes  aufs  neue  beginnen  kann  und  beim 
Wehnelt-Untcrbrccher  auch  sofort  wieder  beginnt 
Die  Länge  AC  stellt  mithin  in  diesem  Falle  den- 
jenigen Zeitraum  dar,  welcher  zwischen  zwei  auf 
einander  folgenden  Unterbrechungen  des  primären 
Stromes  und  mithin  auch  zwischen  zwei  auf  ein- 
ander folgenden  secundären  Funken  des  Apparates 
liegt,  so  dass  also  z.  B.,  wenn  der  Unterbrecher 
100  Funken  in  der  Secunde  liefert,  die  Länge 
AC     7ioo  Secunde  ist 

Zu  der  Abbildung  22  muss  ferner  noch  be- 
merkt werden,  dass  die  Steilheit  des  Anstieges 
AB,  CD  u.  s.  w.  des  magnetischen  Feldes  mit 
der  Höhe  der  angewandten  Betriebsspannung 
zunimmt,  so  dass  mithin  der  noth- 
;e  Maximalwerth  jenes  Feldes  offenbar  um 
so  schneller  erreicht  wird  und  deshalb  auch  die 
Zahl  der  Unterbrechungen  in  der  Zeiteinheit  um 
so  grösser  gemacht  werden  kann,  je  höher  diese 
Betriebsspannung  ist.  Die  Steilheit  des  Abfalls 
der  Curvenäste  BC,  DK  u.  s.  w.,  und  mithin  auch 
die  länge  der  erreichten  secundären  Funken 
selbst,  wird  dagegen,  wie  bereits  oben  erwähnt, 
von  der  Betriebsspannung  nicht  becinflusst. 

Zum  Schluss  dieser  etwas  langwierigen,  zum 


Verständniss  des  Späteren  aber  nicht  zu  ent- 
behrenden Ausführungen  über  die  Theorie  des 
Inductionsapparatcs  möge  hier  nur  noch  eine 
Bemerkung  in  dieser  Beziehung  gestattet  sein. 
Ks  dürfte  nämlich  Mancher  in  diesen  Ausführungen 
den  auf  diesem  Gebiete  bisher  so  sehr  beliebten 
Ausdruck  „Kxtrastrom"  vermissen,  ein  Wort, 
das  indessen  nach  meinem  Dafürhalten  am  besten 
ganz  aus  der  physikalischen  Litteratur  beseitigt 
wird.  Denn  wenn  es  z.  B.  bisher  stets  hiess, 
dass  der  primäre  Oeffnungsfunke,  von  dem  oben 
ausführlich  die  Rede  war,  eine  Folge  des  soge- 
nannten primären  „Oeffnungsextrastromes"  sei, 
so  ist  demgegenüber  zu  bemerken,  dass  ein  Funke 
überhaupt  niemals  die  Folge  eines  Stromes, 
sondern  stets  die  Folge  einer  Spannung  ist, 
und  dass  ausserdem  jener  Ausdruck  offenbar  die 
ganz  falsche  Vorstellung  erwecken  muss,  als  ob 
in  dem  Augenblick  der  Unterbrechung  des  pri- 
mären Stromes,  wo  jener  Funke  ja  auftritt,  ein 
ganz  besonders  starker  Strom  in  dem  primären 
Stromkreise  circulire,  was  aber  keineswegs  der 
Fall  ist.  Dieser  Strom  erreicht  nämlich  seinen 
grössten  Werth  vielmehr  in  demjenigen  Augen- 
blick, welcher 

der       Unter-  Abb  "■ 

brechung  un- 
mittelbar  vor-  \ 
aufgeht,  also      .?/  iy 
in  dem  Punkte 


VtrUofH«  nuenrtiithrn  Feld.arkr  in 

B  der  Abbil-       mlt  w*wn  -  UWWW, 

dung  2  2,   Und  ItxWtiunnMJir*«. 

er  fällt  ferner 

von  da  ab  —  in  ähnlicher  Weise  wie  das 
magnetische  Feld  dieser  Abbildung  —  in  einer 
äusserst  steilen  Weise  bis  zur  Nulllinie  hinab. 
Ks  ist  daher  nicht  ein  starker  Strom,  sondern 
vielmehr  eine  hohe  Spannung,  die  den 
Oeflniingsfunken  erzeugt,  und  diese  Spannung, 
eben  die  oben  erwähnte  „primäre  Oeffnungs- 
spannung",  entsteht  hier  in  genau  derselben  Weise 
wie  die  entsprechende  secundäre  Spannung  des 
Apparates,  nämlich  durch  lnduction  von  seiten 
des  schnell  abfallenden  magnetischen  Feldes  auf 
die  primäre  Drahtrolle. 

Um  nun  aber  jetzt  von  der  Dieorie  des  In- 
duetionsapparates  zu  derjenigen  seines  Linter- 
brechers überzugehen,  erinnern  wir  uns  zunächst, 
dass  die  Grösse  der  bei  der  LTnterbrechung  des 
primären  Stromes  erzeugten  secundären  Spannung, 
auf  die  ja  in  letzter  Hinsicht  Alles  ankommt,  bei 
einer  gegebenen  secundären  Rolle  hauptsächlich 
durch  die  Schnelligkeit  des  Abfalls  des  mag- 
netischen Feldes  des  Apparates  bedingt  wird. 
Um  daher  mit  der  genannten  Rolle  eine  möglichst 
grosse  Funkenlänge  zu  erreichen,  ist  es  offenbar 
in  erster  Linie  noth wendig,  ein  magnetisirbares 
Material  zu  verwenden,  das  seinen  Magnetismus 
so  schnell  wie  möglich  wieder  abgiebt,  eine  For- 
derung, die  übrigens  für  die  Fisenkornc  sämmt- 
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lieber  magnetelektrischen  Maschinen  gilt  und  die 
bekanntlich  am  besten  durch  die  Zertheilung  dieser 
Kerne  in  einzelne  Lamellen  oder  Drähte  erfüllt 
wird,  wie  dies  Letztere  denn  auch  nach  der  Ab- 
bildung i  2  (S.  1 9)  bei  unserem  Eisenkern  geschehen 
ist  In  zweiter  Linie  ist  es  dann  aber  zu  dem  gc- 
dachten  Zwecke  offenbar  auch  nöthig,  dass  der 
primäre  Strom,  welcher  ja  die  Ursache  des  Mag- 
netismus in  dem  Kisenkern  unseres  Apparates 
bildet,  in  dem  Moment  der  Unterbrechung  so 
plötzlich  wie  möglich  verschwindet;  und  zur 
Erfüllung  dieser  Bedingung  muss  nun  der  soge- 
nannte Unterbrecher  des  Inductionsapparates  sein 
Möglichstes  beitragen.  In  dieser  Beziehung  gilt 
es  nun  vor  allen  Dingen,  den  sich  bei  der 
Stromöffnung  an  der  Unterbrecliungsstelle  aus- 
bildenden Oeffnungsfunken  nach  Möglichkeit 
zu  unterdrücken,  denn  je  grösser  die  Intensität 
dieses  Funkens,  einen  um  so  besseren  Weg 
bietet  er  dem  primären  Strome  auch  noch  nach 
der  Unterbrechung  dar  und  verhindert  also  gerade 
das,  worauf  es  uns  hier  hauptsächlich  ankommt, 
nämlich  das  schnelle  Erlöschen  dieses  Stromes. 

Bei  einer  gewissen  Sorte  von  Unterbrechern, 
den  sogenannten  Platinunterbrechern,  erreicht 
man  nun  jenes  Ziel,  d.  Ii.  die  möglichste  Unter- 
drückung des  primären  Oeffnungsfunkens,  in  der 
Weise,  dass  man  diejenige  Stelle  der  Strombahn, 
wo  die  Unterbrechung  stattfinden  soll,  beiderseits 
aus  zwei  Platinstiften  herstellt,  so  dass  also  hier 
die  Abschwächung  jenes  Lunkens  lediglich  durch 
die  schwere  Verbrennbarkeit  des  genannten  Metalls 
erreicht  wird.  Uonstructiv  lassen  sich  diese  Unter- 
brecher in  der  verschiedensten  Weise  ausbilden; 
meistens  ist  der  eine  der  beiden  Platinstifte 
fest,  der  andere  dagegen  auf  einem  breiten  Stahl- 
bande  angebracht,  das  um  sein  eines  Ende  in 
Schwingungen  versetzt  werden  kann,  während  auf 
dem  andern  ein  weiches  Stück  Eisen  befestigt 
ist,  das  wie  der  Klöppel  einer  elektrischen  Klingel 
durch  einen  periodisch  arbeitenden  Magneten 
abwechselnd  angezogen  und  wieder  losgelassen 
wird.  Diese  Platinunterbrccher  haben  indessen 
sämmtlich  den  Nachtheil,  dass  die  einfache  Be- 
rührung zweier  Metallstifte  —  zumal  wenn  die 
letzteren  wie  lüer  durch  den  Oeffnungsfunken 
fortwährend  zerfressen  und  auch  oxydirt  werden  — 
niemals  eine  sehr  innige  ist,  so  dass  daher  in 
diesem  Lalle  zwar  weniger  die  Unterbrechung, 
um  so  mehr  aber  die  Schliessung  des  primären 
Stromes  zu  wünschen  übrig  lässt,  was  dann  zur 
f  olge  hat,  dass  der  letztere  beim  Einsetzen  der 
Unterbrechung  häutig  gar  nicht  denjenigen  Werth 
erlangt  hat,  welcher  zur  Erzielung  der  verlangten 
Inductionswirkung  nothwendig  ist.  So  liefern 
denn  diese  Platinunterbrecher  in  der  Regel  zwar 
einzelne  recht  lange  Lunken,  zwischendurch  aber 
meistens  eine  längere  Reihe  von  viel  kürzeren, 
und  das  Arbeiten  mit  denselben  kann  daher  nicht 
gerade  als  ein  sehr  zuverlässiges  bezeichnet  werden. 


Diese  Umstände  waren  es  wohl  hauptsächlich, 
welche  dazu  führten,  an  die  Anwendung  des  flüssi- 
gen Metalles,  des  Quecksilbers,  zu  diesem  Zwecke 
zu  denken;  denn  es  ist  klar,  dass  das  Eintauchen 
eines  Metallstiftes  in  eine  metallische  Elüssigkeit 
die  vollkommenste  Art  des  Stromschlusses  darstellt 
Um  nun  aber  bei  diesem  leicht  \  erdampfenden 
und  daher  zur  Lunkenbildung  besonders  geeig- 
neten Metalle  den  bei  der  Unterbrechung  des 
primären  Stromes  auftretenden  Oeffnungsfunken 
nach  Möglichkeit  niederzudämpfen,  verfiel  man 
auf  den  Ausweg,  die  Quecksilberoberfläche  mit 
einer  isolirenden  Flüssigkeit,  wie  Petroleum  oder 
absolutem  Alkohol  oder  auch  destilürtetn  Wasser, 
zu  übergiessen,  um  dadurch  den  sich  bildenden 
Oeffnungsfunken  so  zu  sagen  im  Keime  zu  ersticken. 
Diese  Maassregel,  die  bei  allen  Quecksilberunter- 
brechern angewandt  wird,  wiikt  in  der  That  ganz 
vorzüglich,  und  man  kann  wohl  sagen,  dass  über- 
haupt erst  durch  sie  die  Anwendung  des  Queck- 
silbers zu  diesem  Zwecke  möglich  geworden  ist 
Beide  Unterbrecherarten,  diejenigen  mit  Platin 
sowohl  wie  die  mit  Quecksilber,  bedingen  nun 
aber  zu  ihrer  vollendeten  Wirksamkeit  noch 
mehrere  Hülfsmaassregeln.  die  darauf  hinausgehen, 
die  Ursache  des  Oeffnungsfunkens  selbst,  das  ist 
die  primäre  Oeffnungsspannung,  nach  Möglichkeit 
herabzusetzen.  Einerseits  geschieht  dies  nämlich 
dadurch,  dass  man  die  „Selbstinduction",  d.  Ii. 
die  Zahl  der  Drahtwindungen  der  primären  Kollc, 
wie  auch  die  Grösse  ihres  Eisenkernes  nach 
Möglichkeit  vermindert,  wobei  dann  freilich,  um 
nicht  auch  gleichzeitig  die  magnetische  Feldstärke 
herabzusetzen ,  eine  entsprechende  Vermehrung 
der  primären  Stromstärke  nothwendig  wird.  Dieses 
Hülfsmittel  lässt  sich  indessen  bei  den  bisher 
besprochenen  Unterbrecherarten  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  treiben,  da  die  Anwendung 
grösserer  Stromstärken  stets  auch  eine  grössere 
Erwärmung  aller  Lheile  der  Strombahn  und  mithin 
auch  bei  der  Unterbrechung  selbst  eine  stärkere 
Verdampfung  des  activen  Metalls  zur  Folge  hat. 
Bei  dem  Wehn elt- Unterbrecher  dagegen  bilden, 
wie  schon  hier  erwähnt  werden  mag,  die  grossen 
Stromstärken  geradezu  einen  Vortheil,  und  es 
wird  daher  auch  bei  diesem  Apparate  von  dem 
in  Rede  stehenden  Hülfsmittel,  d.  h.  der  Ver- 
kleinerung der  Selbstinduction  der  primären  Rolle, 
ein  sehr  weitgehender  Gebrauch  gemacht. 

Eine  zweite  Maassregel,  welche  ebenfalls  zur 
Herabsetzung  der  primären  Oeffnungsspannung 
dient,  und  mit  deren  Hülfe  sich  bei  den  älteren 
Unterbrechern   die   secundäre   Lunkenlänge  der 
'  Inductionsapparate  oft  um  das  Drei-  bis  F  ünffache 
j  erhöhen  lässt,  besteht  darin,  dass  man  die  beiden 
Seiten    der    Unterbrechungsstelle    des  primären 
Stromes,  zwischen  denen  sich  ja  jene  Spannung 
entwickelt,  mit  den  beiden  Belägen  eines  „Lon- 
densators"  verbindet,  einer  Vorrichtung,  von  der 
1  schon  oben  die  Rede  war. 
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Dass  mit  der  genannten  Maassregel  wirklich 
eine  Spannungsverminderung  erreicht  wird,  sieht 
man  am  besten,  wenn  man  eine  gewöhnliche 
Leydener  Flasche,  die  ja  ebenfalls  einen  Con- 
densator  darstellt,  mit  den  beiden  Polen  der  se- 
kundären Spuk  unseres  Instrumentes  verbindet 
Die  Folge  davon  ist  dann  bekanntlich  stets  eine 
ganz  erhebliche  Verminderung  der  1- unken- 
länge des  Apparates,  und  zwar  ist  diese  um  so 
grösser,  je  grösser  die  „Capacität"  der  Leydener 
Flasche  ist.  Auf  Grund  dieser  letzteren  That- 
sache  darf  man  nun  aber  nicht  etwa,  wie  es 
vielfach  geschehen  ist,  den  Schluss  ziehen,  dass 
der  primäre  Kondensator  eines  Induktionsapparates 
um  so  besser  wirkt,  je  grösser  seine  ("apacitat 
ist;  denn  dabei  würde  man  übersehen,  dass  unser 
letztes  Ziel  nicht  die  Herabsetzung  der  primären 
Oeffnungsspannung,  sondern  das  plötzliche  Auf- 
hören des  primären  Stromes  ist,  dass  aber  gerade 
das  Gegentheil  hiervon  erreicht  werden  muss, 
wenn  wir  diesem  Strom  statt  des  unterbrochenen 
Theilei  seiner  Bahn  einen  andern,  ebenso  gang- 
baren Weg,  nämlich  den  in  den  Condensator 
hinein,  darbieten.  Wir  haben  es  daher  hier  mit 
zwei  einander  widerstreitenden  Wirkungen  dieses 
Apparates  zu  thun;  denn  einerseits  darf  der- 
selbe, wenn  er  die  primäre  ( Mtnungsspannung 
genügend  herabsetzen  soll,  nicht  zu  klein ,  anderer- 
seits aber  auch,  wenn  er  für  den  primären  Strom 
nicht  einen  allzu  geräumigen  Ablagerungsplatz 
seiner  Elektricitäten  darstellen  soll,  nicht  zu  gross 
sein.  Das  Resultat  aller  dieser  Erwägungen  ist 
mithin  dieses,  dass  der  primäre  Condensator  eines 
Inductionsapparates,  wenn  man  mit  ihm  die  grösste 
secundäre  Funkenlänge  erzielen  will,  eine  ganz 
bestimmte  Grösse  haben  muss,  eine  Thatsachc, 
die  zwar  den  Fabrikanten  dieser  Instrumente  schon 
seit  längerer  Zeit  bekannt  war,  deren  Erklärung 
aber  erst  vor  einigen  Jahren  vom  Verfasser  in 
Wiedemanns  Annalen  drr  Physik  und  Chemit 
gegeben  worden  ist.  Hei  einer  genaueren  Ver- 
folgung der  sich  hier  abspielenden  Vorgänge 
ergiebt  sich  dann  weiter  noch  die  interessante 
Thatsache,  dass  die  sich  im  Condensator  auf- 
stauende Elektricität  des  primären  Stromes 
eine  allmählich  immer  grösser  werdende  Gegen- 
spannung gegen  die  der  primären  Rolle  selbst 
gewinnen,  ja  von  einem  gewissen  Zeitpunkte  an 
die  letztere  sogar  übertreffen  muss,  von  welchem 
Augenblick  an  dann  ein  Zurückfliessen  der 
Elektricität  aus  dem  Condensator  in  die  pri- 
märe Rolle  hinein  staltfinden  muss,  ein  Vorgang, 
der  sich  sogar  bei  jeder  Unterbrechung,  wie  ich 
durch  Versuche  bewiesen  habe,  mehrere  Male 
hinter  einander  in  entgegengesetzter  Richtung 
wiederholt,  so  dass  wir  es  also  hier  mit  einer 
wirklichen  Schwingungsbewegung  der  Elek- 
tricität zwischen  Condensator  und  Inductionsrollc 
zu  thun  haben.  Es  sind  dies  übrigens,  wie  hier 
nebenbei  erwähnt  werden  mag,  im  Principe  ganz 


dieselben  Schwingungen,  welche  nach  den  An- 
schauungen der  sogenannten  elektromagnetischen 
Theorie  des  Lichts  auch  das  Wesen  des  letzteren 
ausmachen,  wobei  dann  die  leuchtenden  Moleküle 
selbst  den  Condensator  und  die  sich  zwischen 
ihnen  entwickelnden  elektrischen  Fünkchcn  die 
induetive  Drahtleitung  darstellen.        (Schiu«  fot»t.) 


Tisch-  und  ReiBegenossenschaft  bei  Flachen. 

Mit  fünf  Abbildungen. 

Wenn  man  das  Reich  des  Meeres  betrachtet, 
so  gleicht  es  für  seine  Bewohner  in  vieler  Be- 
ziehung dem  Schlaraffenlande  des  Märchens.  Die 
Tauben  fliegen  den  Bewohnern  (wenn  auch  nicht 
gerade  gebraten)  ins  Maul,  denn  überall  schwimmen 
N'ahrungssloffe  umher,  und  es  wird  für  zahlreiche 
niedere  Thiere  möglich,  sich  scharenweise  an 
bestimmten  Stellen  festzusetzen  und  dort  bloss 
das  Maul  aufzusperren  und  die  Nahrung  heran- 
kommen zu  lassen.  Schwämme,  Polypen,  Ko- 
rallen, Würmer,  Armfüssler.  Muscheln,  Moos- 
thierchen,  Haarlilien,  Krebse  und  andere  Thiere 
wachsen  auf  Steinen  und  Klippen  fest  und  führen 
ein  einträchtig  beschauliches  Leben,  wie  die 
Pflanzen  an  der  Erdoberfläche,  deren  Blüthen 
ihre  Mäuler  durch  dieses  Festwachsen  auch 
vielfach  gleichen,  wenigstens  in  der  Gruppe  der 
Blumenthiere  oder  Anthozoen  (Korallen,  Polypen, 
Seerosen,  Seefedern  u.  s.  w.).  Dagegen  giebt  es 
Thierstaaten,  wie  sie  die  Ameisen,  Bienen,  Wespen, 
Termiten  u.  s.  w.  auf  der  Oberwelt  bilden,  im 
Wasser  kaum,  ebensowenig  Einsammler  für  den 
Winter,  oder  Winter-  und  Sommerschläfer,  denn 
da  unten  giebt  es  keine  Zeiten  der  Dürre  und 
Trockenheit,  keine  über  erträgliche  Grade  hinaus- 
gehende Kälte;  Schnee  und  Eis  sind  in  der  Tiefe 
unbekannt,  es  giebt  für  die  Wandcrungslusligcn 
keine  hemmenden  Fluss-  und  Gebirgsschranken, 
kurz,  es  wäre  das  reinste  Schlaraffenleben,  wenn 
es  da  unten  nicht  auch  Raubthicre  gäbe. 

Gegen  diese  nun  ist  es  für  die  Bedrohten 
gut,  Bündnisse  zu  schliessen,  und  das  wird  für 
die  nicht  zum  Raubthiergcschlccht  gehörigen 
thiere  um  so  leichter,  als  es  bei  dem  Reich- 
thum an  Futterstoff  im  Meere,  der  ihnen  in  den 
Mund  fliegt  und  nur  aufgenommen  zu  werden 
braucht,  keinen  eigentlichen  Futterneid  unter 
solchen  Thieren  giebt,  die  von  mikroskopischen 
Pflanzen  und  Thieren  leben,  welche  die  Strö- 
mungen überallhin  verbreiten.  Einige  davon 
nehmen  einzellige  Algen  in  ihr  Körpergewebe  auf 
und  zehren  von  den  Kohlehydraten,  die  diese 
innerhalb  ihres  Körpers  im  Lichte  bereiten.  E* 
erklären  sich  daraus  das  friedliche  Beieinander- 
leben  Tausender  auf  den  Muschel-  und  Korallen- 
bänken und  die  sogenannten  Freundschaftsver- 
hältnisse der  Meeresthiere ,  deren  gegenseitiger 
Vortheil  nicht  immer  leicht  zu  erkennen  ist 
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Gesuchte  Bundesgenossen  sind  namentlich  ! 
die  Blumenthiere,  wegen  der  Nesselfäden,  die  sie  aus- 
schleudern und  mit  denen  sie  viel  stärkere  Thiere  in 
respectvoller  Entfernung  halten.  Zu  diesen  Nesse  I- 
thieren  (Acalephen)  gehören  Polypen,  Korallen, 
Seerosen  und  Quallen,  und  ihre  l  isch-  und  Reise-  j 
Genossenschaft  wird  daher  sehr  gesucht.  Wir 
wollen  hier  nicht  von  der  oft  behandelten  Freund- 
schaft der  Kinsiedlerkrebse  mit  den  Seerosen  reden, 
die  auf  dem  (iehäuse  der  ersteren  sitzen  und  denen 
diese  für  den  Schutt,  den  sie  ihnen  gewähren, 
willig  ihren  Antheil  an  der  Beute  überlassen,  nicht 
von  den  Krabben,  die  ihren  Rücken  und  selbst 
ihre  Scheren  mit  nesselnden  Polypen  besetzen,  die 
gleichzeitig  ihren  Körper  verbergen,  sondern  nur 
von  den  Fischen,  die  in  Korallendickichten  und 


Abb.  tj. 


Fis-ratfer  aemw  nrbit  Seegurken ,  in  deren  hintere  Orlfnunir  der 
Fwch  mit  dem  Scht-aaiende  w>f»n   emv-hlMpft.     Daneben  »eine 
Larve  mit  dem  wallenden  Wimpel. 


selbst  im  Innem  von  Seerosen  und  Quallenarmen 
willig  Quartier  finden. 

Die  Korallendickichte  beherbergen  eine  Fauna 
kleiner  Fische,  die  sich  meist  durch  sehr  lebhafte 
Farben  auszeichnen,  so  dass  sie  in  diesen  bunten 
Meerblumengärten  wie  Schmetterlinge  unter  den 
Feldblumen  verschwinden.  Im  Rothen  Meere 
fand  Keller  die  vielästigeD  Gestrüppe  der  Griffel- 
und  Reihenpunkt-Korallen  {Stylophora-  und  Striato- 
/Vr<i-Arten)  von  Fischen  umspielt,  die  meist  zur 
Gruppe  der  Borstenzahn-  ( Chat(oäon-)  Arten  ge- 
hörten und  bei  der  leisesten  Beunruhigung  in 
die  Dickichte  stürzten,  wo  sie  sich  an  den  Korallen 
förmlich  festklammern.  Manchmal  gereicht  ihnen 
das  freilich  zum  Verderben,  wenn  nämlich  ein 
Taucher  einen  solchen  Stock  abbricht  und  mit 
nach  oben  bringt,  der  mitunter  15  —  20  dieser 
Fische  enthält,  die  ihren  sonst  so  sicheren  Schlupf- 
winkel nicht  zu  verlassen  wagten.    <  >b  sie  den 


Korallen  ihrerseits  irgend  einen  tiegendienst 
leisten,  konnte  Keller  nicht  ermitteln,  aber  es 
ist  doch  wahrscheinlich,  denn  sonst  würden  die 
Korallen  ihren  (iifthagel  gegen  sie  spielen  lassen. 

Andre  kleine  Fische  sind  noch  kühner,  sie 
begeben  sich  so  zu  sagen  in  den  offenen  Rachen 
des  l.öwen,  nämlich  in  den  grossen  Mund  und 
zwischen  die  Fanganne  der  theilweise  riesigen 
Finzclkorallen.  die  man  als  Seerosen  oder  Scc- 
anemonen  bezeichnet.  Diese  Thiere  haben  eine 
grosse  Verdauungskraft  und  verzehren  ansehn- 
liche Bissen;  aber  einer  Anzahl  kleiner  Fische, 
die  in  ihrem  weiten  Magen  Schulz  suchen,  fügen 
sie  keinen  Schaden  zu.  Savillc-Kent  beob- 
achtete am  grossen  australischen  Barren  -  Rift 
mehrere  Scheibenmund-  {Ditcosoma-)  Arten,  deren 
Blumenkelch  60  cm  Durchmesser  erreicht  und 
die  verschiedene  lebhaft  gefärbte  und  gestreifte 
Amphiprion -  A rten  beherbergen,  welche  von  ihrem 
Mageninhalt  mitschmausen.  Sobald  man  diese 
Aktinien  beunruhigt,  stürzen  alsbald  ein  paar 
dieser  reizenden,  auf  orangerothem  Grunde 
schwarz- weiss  gestreiften  Fischchen  heraus,  um 
nach  der  Ursache  der  Störung  zu  schauen  und 
meist  schnell  wieder  in  den  sicheren  Hafen 
/.urüikzufliehen.  Sluiter  beobachtete  in  der 
Bai  von  Batavia  eine  etwas  kleinere  Seerose, 
die  gleichwohl  zwischen  ihren  zahlreichen  Fühl- 
armen  mehrere  den  eben  genannten  ähnlich  ge- 
färbte Rauhfischchen  (Trachkhthys  tunicatus)  be- 
herbergte und  mitfressen  Hess,  obwohl  es  manch- 
mal deren  vier  bis  fünf  wurden.  Setzte  Sluiter 
sie  ohne  die  Seerose  in  ein  mit  andern  Fischen 
gefülltes  Aquarium,  so  wurden  sie  sofort  von 
den  Raubfischen  verfolgt  und  aufgefressen.  Im 
Schoosse  ihrer  von  jenen  gefürchteten  und  sorg- 
sam gemiedenen  Freundin  konnte  er  dagegen  die 
kleinen  Fische  sechs  Monate  lang  in  demselben 
Aquarium  am  Leben  erhallen. 

Sogar  in  die  Nähe  der  gefrässigen  Medusen, 
von  denen  Peron,  Chamisso  und  Lessucur 
beobachteten,  dass  sie  häufig  auf  Fische  Jagd 
machen,  deren  Reste  man  zuweilen  in  ihrem 
Innern  findet,  wagen  sich  einzelne  Fische,  wie 
z.  B.  die  Caranx-  Arten,  ohne  dass  sie  durch 
Nesseln  gelähmt  und  gefressen  würden.  Wenn 
im  Herbst  die  schöne  Cotylorhha  tuberculata  an 
der  Oberfläche  des  Mittelmeeres  erscheint,  sieht 
man  zwischen  ihren  Armen  junge  Kxemplare  von 
Caranx  trathurus  lustig  spielen,  und  «  ine  andere 
schöne  Wurzelmundqualle  (Crambessa  palmipts) 
dient  nach  Robillard  den  Jungen  von  Caranx 
melampygus  als  Beschützer.  An  den  atlantischen 
Küsten  Europas  bis  zur  Nordsee,  am  häufigsten 
an  denen  der  Normandie,  sieht  man  eine  dritte 
Wurzelmundqualle  (I'ilema  oclopus  =  Rhizostoma 
Cuvitri)  dahinsegeln,  um  deren  milchweissen  bis 
bläulichen  Schirm  sich  eine  ganze  Schar  (bis 
zu  mehreren  Dutzend)  junger  Stöcker  und  Stachel- 
makrclcn  (Carangidcn)  versammelt  hat,  die  um 
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sie  hcrumschwärmen  und  in  gleichem  Zuge 
schwimmen,  bei  jeder  Gefahr  aber  unter  ihren 
sicheren  Schirm  flüchten  und  da  Schutz  finden, 
(iadeau  de  Kerville  sagt,  es  sei  ein  schönes 
Bild,  dieses  Thier  zu  sehen,  welches  seine  Schütz- 
linge ausführt,  ohne  ihnen  etwas  zu  nahe  zu 
thun,  aber  noch  merkwürdiger  ist  offenbar  der 
lnstinct  der  jungen  Carangiden,  sich  in  den 
Schutz  verschiedener  Medusen  statt  in  ch  n  ihrer 
Eltern  zu  begeben.  Früher,  ehe  man  dieses 
Verhältniss  ahnte,  hat  man  mitunter  «glaubt, 
diese  stets  in  der  Nähe  von  Medusen  ange- 
troffenen Fische  seien  Quallenfresser  und  näherten 
sich  ihnen,  um  ihre  I' angarme  abzufressen;  ein 
Mittelmeerfisch  (Schediophi/us  medusophngus)  hat 
danach  sogar,  aber  jedenfalls  irrthümlich,  den 
Beinamen  des  Medusenfressers  empfangen.  Auch 
in  der  Nähe  mehrerer  Röhrenquallen,  die  ebenso 
mit  Nesselorganen  versehen  sind,  dürfen  gewisse 
Fische  ungefährdet  Schutz  suchen. 

Fine  (iruppc  anderer  Fische,  die  sogenannten 
Schlangenaalc  {Fierasfer  -  Arten)  suchen  im 
Innern  von  Stachelhäutern  Schutz.  Die  gewöhn- 
lichste Art  des  Mittelmeers ,  Fierasfer  actis 
(Abb.  23),  lebt  in  den  inneren  Kiemen  ver- 
schiedener Seegurken  oder  Holothuric-n  {Höh- 
thuria  tubulosa  und  Stichopus  regalis).  Hat  man 
ein  solches  Thier  gefangen  und  in  ein  See- 
wasser-Aquarium gesetzt,  so  schlüpfen  aus  dessen 
Körper  ein  oder  mehrere  (bis  zu  fünf)  Schlangen- 
aale heraus  und  schwimmen  frei  im  Wasser 
umher.  Sucht  man  sie  aber  zu  fangen,  so 
schlüpfen  sie  rückwärts,  ihren  nadeldünnen 
Schwanz  voraussch'iebend,  wieder  in  die  Kloake 
der  Seegurke  ein,  bei  der  sie  wahrscheinlich  nur 
Schutz  und  einen  sicheren  Verdauungsraum 
suchen.  Und  diese  sonst  höchst  reizbaren  Thiere, 
die  bei  geringen  Beunruhigungen  oft  ihre  Fin- 
geweide auswerfen,  scheinen  durch  diese  Gäste, 
die  beinahe  eben  so  lang  sind  wie  sie  selbst, 
gar  nicht  belästigt.  Kine  andere  Art  des 
Schlangenaals  {Fierasfer  Harnet)  schlüpft  in  den 
ein  regelmässiges  Fünfeck  bildenden  Körper  eines 
armlosen  Seesterns  (Cu/ci/a  diseoidea),  als  ob  er 
wüsste,  dass  Holothurien  und  Seesterne  Vettern 
wären;  eine  dritte  Art  freilich  (F.  dubius)  sucht 
in  der  Perlmuschel  Quartier  und  wird  mitunter 
im  Perlmutter  derselben  begraben. 

Fin  schöner  Fisch  der  klaren  Süsswasserläufe, 
der  einem  jungen  Karpfen  von  5  —  8  cm  Länge 
ähnelnde  Bitterling  {Rhodens  amara,  Abb.  24), 
scheint  sich  den  Kuckuck  zum  Vorbilde  ge- 
nommen zu  haben,  aber  er  übertrifft  ihn  weit, 
da  er  nicht  bloss  ein  einzelnes  Ei,  sondern  gleich 
ganze  Scharen  derselben  bei  der  bekannten  Maler- 
muschel (Vnio)  in  Pflege  bringt.  Kurz  \or  dem 
Hinlerende  des  Weibchens  tritt  in  der  Laich- 
zeit im  Frühjahr  ein  mehrere  «  enlimeter  langes 
röthliches  l.egerohr  aus  dem  Korper  hervor,  und 
«las  zu  dieser  Zeit  in  den  prachtvollsten  Kegen- 


bogenfarben  erstrahlende  Männchen  ist  dem 
Weibchen  behülfüch,  eine  offene  Malermuschel 
auszuspüren.  Sie  bringt  dann  ihre  Legeröhre 
in  die  Kiemen  derselben  und  lässt  die  Fier 
hineinfallen,  von  denen  man  bis  zu  40  Stück  in 
einer  Malermuschel  gefunden  hat.  Die  Bitter- 
lings-Fier  und  die  daraus  schlüpfenden  Jungen 
bringen  nun  ihre  ganze  Jugend  sicher  geborgen 
in  den  Kiemen  der  Malermuschel  zu  und 
schwimmen  erst  heraus,  wenn  sie  ihren  Dotter- 
sack verzehrt  haben.  Damit  haben  sie  die  be- 
drohteste Periode  ihres  Lebens  im  Innern  der 
Malermuschel,  welche  sie  mit  frischem  Wasser  und 
Luft  versorgt,  überstanden.  Dieses  Beispiel  von 
Lebensgemeinschaft  (Commensualismus) 
streift  an  Schmarotzerschaft,  doch  findet  sich 
unter  den  echten  Fischen  (wenn  man  die  Inger 


Abb  lt. 


Dm  Blllwlll  <Rk*dtui  amara). 
Oben  <Ut  Miinnrhr  o.  unt«-n  4.«  Wribchrrj  mit  der  lu'rvorfc-ntrccku-n 
L*c«ührr.    Uar.cb.-n  dtr  Chirrdufcluclinitt. 

und  andere  Rundmäuler  ausscheidet)  kein  Fall 
von  echtem  Parasitismus,  ebensowenig  wie  bei 
allen  höheren  Wirbelthieren.  Auch  bei  den 
Malermuscheln  ist  eine  Art  Gegenseitigkeit  vor- 
handen, denn  diese  senden  ebenso  wie  die 
Teichmuscheln  {Anodonla)  ihre  mit  Haken  an  den 
Schalen  und  einem  Saugfaden  versehenen  |ungen 
aus  und  diese  kleben  und  klammem  sich  an  der 
Haut  von  Fischen  an,  die  sie  austragen,  bis  sie 
flügge  werden.  Fs  heisst  hier  also:  wie  Du  mir, 
so  ich  Dir! 

Einige  der  hier  behandelten  Fälle  von  Tisch- 
genossenschaft  (<  ommensualismus)  gleichen  schon 
einem  anderen  im  Fischleben  häufigen  Verhält- 
niss, welches  Marshall  in  neuerer  Zeit  als  Mit- 
wanderschaft oder  Reisegenossenschaft 
(Commigratorismus)  bezeichnet  hat.  Die 
Schutzgenossenschaft  oder  das  Mitessen  treten 
hier    gegen    ein    Wandern   auf  fremde  Kosten 
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zurück.  Schwache  oder  langsam  schwimmende 
Fische  klammern  sich  an  schnellere,  um  ohne 
Muskelanstrengung  in  nahrungsreiehe  Gründe  oder 
zu  anderen  Zielen  geführt  zu  werden.  Die  be- 
rühmtesten derartigen  Beglcit fische  sind  die  so- 
genannten SehifTshaller ,  von  denen  der  8  Zoll 
lange  Ecfttnrit  rtmora  und  der  ihn  um  mehr  als 
das  Vierfache  an  Länge  übertreffende  Echeneit 
naturales  am  häufigsten  vorkommen.  Ks  sind 
Makrelen,  deren  vordere  stachlige  Rückenflosse 
sich  in  eine  Haftscheibe  umgewandelt  hat,  welche 
die  Oberseite  von  Kopf  und  Nacken  einnimmt. 
Die  senkrechte  Flosse  ist  durch  einen  senkrechten 
Schflitt  halbirt  zu  denken  und  die  Hälften  haben 
sich  nach  beiden  Seiten  zurückgelegt,  so  dass 
eine  Doppelreihe  von  Ouerplatten  mit  rauhen 

Abb  15. 


Scbifhhall«'/  r  Et  hrnrtf  frm^'ah         nat.  Qü'm*.     \     I.  lirebmi  t  trrlrh*n.\ 


Rändern  entstanden  ist,  die  in  der  Ruhe  dach- 
zicgelförmig ,  wie  Jalousiebreltchen  auf  einander 
liegen.  Jedes  I.amellenpaar  wird  von  einem  ge- 
lheilten Flossenslachel  gestützt,  der  wie  gewöhn- 
lich an  der  Basis  von  einem  Rüi  kgratsdom  ge- 
lragen wird  (Abb.  25).  Wenn  sich  die  Platten 
nach  Anlegung  der  ovalen  Scheibe  an  eine  dichte 
und  glatte  Fläche  wie  Jalousiebreltchen  auf- 
richten, so  entsteht  eine  Doppelreihe  von  (un- 
verdünnten Kammern,  deren  Zahl  bei  den  ein- 
zelnen Arten  der  ( iattung  zwischen  »X1 1  un('  2X27 
schwankt.  Die  Anheftung  ist  vermöge  der  ge- 
franzten  Ränder  der  Klappen.  Welche  an  die- 
jenigen des  Stubenlliegenfusses  erinnern,  eine  so 
feste,  dass  man  den  Fis<  h  von  einer  geeigneten 
Mäche  nur  mit  Schwierigkeit  losbringen  kann, 
indem  man  ihn  nämlich  durch  eine  gleitende 
Bewegung  nach  vorne  schiebt.    Wollte  man  ihn 


mit  Gewalt  losreissen,  so  würde  man  ihn  eher 
zerreissen  als  losbringen.  Die  SehifTshaller  heften 
sich  als  schlechte  Schwimmer  eben  an  besser  aus- 
gerüstete Schwimmer,  die  ihren  Zwecken  ent- 
sprechen, an  Haie,  Delphine,  Meeresschildkröten, 
Schifisböden  u.  s.  w.  und  lassen  sich  mitführen. 
Als  eigentliche  Schmarotzer  kann  man  sie  nicht 
bezeichnen,  da  sie  höchstens  die  Brocken  sich 
aneignen,  die  dem  Rachen  ihrer  Träger,  der 
Haie  oder  Delphine,  entfallen. 

Das  geheimnissvolle  Festsaugen  am  Schiffs- 
boden imponirte  den  Alten,  die  vom  Luftdruck 
nichts  wussten,  gewaltig.  Da  der  Fisch  nicht 
loszurcissen  war,  so  sollte  es  in  seiner  Macht 
stehen,  das  Schiff,  wenn  er  wollte,  an  irgend 
einer  Stelle  im  Meere  festzuhalten,  und  darauf 

beziehen  sich  so- 
wohl die  griechi- 
schen wie  die  rö- 
mischen Namen 
\F.chenris,  Rtnwra, 
Afors  u.  s.  w.). 
SehifL»baumeister 
und  Matrosen 
machten  ihn  zu 
ihrem  Sündenbock ; 
sie  halten  eine 
gute  Ausflucht,  die 
Schuld,  wenn  das 
Fahrzeug  irgend- 
wo festsass  oder 
zu  langsam  fuhr, 
auf  einen  Schiffs- 
halter zu  schieben 
und  es  wurden  dann 
alsbald  Taucher 
hinabgelassen,  um 
den  Schiffshoden 
nach  dem  Misse  - 
thäter  abzusuchen, 
der  denn  auch  häu- 
lig  gefunden  wurde. 
Die  alten  griechischen  und  römischen  Schrift- 
steller, namentlich  PILnius  und  Oppian,  haben 
lustige  Declamationcn  über  die  Kräfte  des  kleinen 
Fisches  vom  Stapel  gelassen,  und  es  dürfte  vielen 
Lesern  Spass  machen,  einen  Passus  des  oratori- 
schen  Meisterstücks  über  den  Sünder,  welches 
sich  Plinius  leistet,  anzuhören: 

„Was  ist  gewaltiger,"  beginnt  er,  ,,als  die 
Wogen  des  Meeres,  Wind,  Wirbelwind  und  Sturm  ? 
L'nd  doch  vermögen  sie  nichts  gegen  ein  kleines 
Fischrhen,  welches  man  den  Schifishalter  nennt. 
Mögen  die  Winde  wehen,  die  Stürme  wüthen, 
ihm  sind  sie  doch  unlcrthan;  er  befiehlt,  siehe 
da,  die  ungeheuren  Kräfte  sind  gelähmt  und  die 
Schilfe  stehen  ruhig  über  dem  Abgrunde!  Gleiches 
vermögen  die  stärksten  Taue,  die  schwersten 
Anker  nicht!  Fr  bändigt  die  Gewalt  und  zähmt 
die  Wuth  der  Elemente,  ohne  sich  selbst  zu  bc- 
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um  in  tiefe  Brunnen  gefallenes  Geld  heraus- 
zuziehen. Diese  alte  Idee  des  Niger,  den  Schiffs- 
halter als  Angelsauger  zu  verwenden,  nahen  so 
ziemlich  die  Naturvölker  aller  Küsten  gehabt  und, 
was  die  Hauptsache  ist,  praktisch  verwendet,  was 
uns  veranlassen  muss,  über  ihre  Krfindungsgabc 
nicht  all/.u  ungünstig  zu  denken.        iSchim»  hljL] 

Der  Affenbrotbaum. 

Mit  rinn  Abbildung 

Neben  «lern  indischen  Feigenbaum  und  dem 
Drachenbaum  von  Orotava  hat  der  Affenhrot- 
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mühen,  denn  er  thut  weiter  nichts,  als  dass  er 
sich  an  das  Schiff  hängt.  Gegen  die  furchtbaren 
Kiemente  bedarf  es  seinerseits  keines  Kampfes, 
es  genügt,  wenn  er  den  Schiffen  verbietet,  ihren 
Platz  zu  verlassen.   Seht,  wie  die  Menschen  mit 
Thürmen  versehene  Flotten  ausrüsten,   um  auf 
den  Wogen  von  Mauern  herab  wie  auf  dein 
Fcstlandc  zu  kämpfen;  aber  wie  erbärmlich  er- 
scheinen diese  mit  Kupfer  und  Kisen  beschlagenen 
schwimmenden  Burgen,  wenn  man  bedenkt,  dass 
ein  kleiner,  nicht  mehr  als  halbfusslangcr  Fisch 
sie  fesseln  und  ihnen  Stillstand  gebieten  kann! 
In  der  Schlacht  bei  Actium 
soll  ein  solches  Fischchen  das 
Admiralsschill  des  Antonius 
festgehalten  und  ihn  gehindert 
haben,  seine  Flotte  zu  mustern 
und  zum  Kampfe  anzufeuern, 
bis  er  endlich    ein  anderes 
Schiff  bestieg.  Auch  zu  meiner 
Zeit  hielt  ein  Schiffshalter  das 
Schiff  des  Kaisers  Cajus  (Cali- 
gula)  auf,  als  er  von  Astura 
nach     Antium  zurückfuhr. 
Man  ersieht  daraus,  dass  der 
Fisch  auch  Vorbedeutungen 
für  die  Zukunft  liefert,  denn 
der  Kaiser  kehrte  /.um  letzten 
Male  nach  Rom  zurück  und 
wurde  dama'.  -  durch  die  Wallen 
der  Seinigen  getödtet  Das 
Kaiserschiff  war  dabei  in  der 
ganzen    Flotte    das  einzige, 
welches    nicht   vom  Flecke 
konnte;  es  sprangen  sogleich 
Leute  aus  dem  Schiffe,  suchten 
nach  der  L'rsache,  fanden  den 
am    Steuerruder  hängenden 
Fisch   und  zeigten  ihn  dem 
Cajus,  der  sich  darüber  ärgerte, 
dass  ein  so  kleines  Thierchen 
ihn  aufhielt  und  sich  ihm  wider- 
setzte, während  400  Ruderer 
ihm  gehorchten.  Besonders 
aber  wunderte  er  sich  darüber, 
dass  der  Fisch  das  Schiff  gehalten  hatte,  so- 
lange er  daran  hing,  nun  aber  nichts  mehr  ver- 
mochte, sobald  er  aufs  Schiff  gebracht  war." 

Offenbar  war  der  Schiffshalter  ein  bequemer 
Sündenbock  der  Ruderer,  denen  er  in  der  (  "aligula- 
Affaire  wohl  auch  das  Leben  rettete,  und  Plu- 
tarch  bemerkt  sehr  verständig,  dass  der  Saug- 
fisch doch  die  Geschwindigkeit  der  Schilfe  nur  l  organische  Denkmal  auf  unserem  Planeten' 
in  so  weit  vermindern  konnte,  als  er  dem  Kiele 
seine  Glätte  nahm.  Aber  das  Volk  schrieb  noch 
dem  getrockneten  oder  eingesalzenen  Schillshalter 
verzögernde  und  aufhaltende  Kräfte  zu,  z.  B.  in 
der  Liebe,  bei  Rechtsstreitigkeiten  und  Processen, 
bei  drohender  Frühgeburt  u.  s.  w.  Trebius 
Niger    wollte    den    ..Magnettisch"  verwenden, 


Affirnbriilbaurrj  in  Srncgambitfi. 
[Nack  Karl  Müller»  ttntk  4tr  fytmnwttelt.) 


bäum  oder  Baobab  {Atiansonia  digitata),  ein  zu 
der  Familie  der  Wollbäume  (Bombaceat)  und  im 
weiteren  Sinne  zur  grossen  Gruppe  der  Malvcn- 
Uewächse  gehöriger  Daum,  stets  ein  weitgehendes 
Interesse  erregt,  und  Humboldt  nannte  ein  be- 
sonders ehrwürdiges  Fxemplar  in  den  Ansichten 
der  Xatur  „wahrscheinlich  das  grösste  und  älteste 

Fin 

solcher  Findruck  wurde  namentlich  durch  die 
Dicke  der  Stämme  dieses  zuerst  1454  durch 
Aloysius  ("adomosto  beschriebenen  Baumes 
erzeugt  Der  Stamm  erreicht  nämlich  mitunter 
einen  Durchmesser  bis  zu  10  m,  während  er  bis 
zum  Beginn  der  I.aubkrone  oft  nur  3  bis  4  m 
hoch  wird.   Das  berühmteste  Fxemplar  steht  bei 
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dem  Dorfe  Grand  Galarques  iti  Seuegambien 
und  bildet  eine  Laubkrone,  deren  Durehmesser 
gegen  50  m  erreicht.  Die  Neger  haben  den 
durch  sein  hohes  Alter  ausgehöhlten  Stanun  an  dem 
Hingänge  zu  seinem  lnnenraum  mit  Schnitzereien 
versehen  und  halten  im  Innern  des  Stammes,  den 
sie  gleichsam  zu  ihrem  Rathhause  erkoren  haben, 
ihre  Gemeinde -Versammlungen  ab.  Ich  denke, 
dass  es  dieser  Stamm  war,  an  welchem  der  aus- 
gezeichnete französische  Botaniker  Michel 
Adanson  (f  1806),  nach  welchem  die  Gattung 
ihren  Namen  empfangen  hat ,  Inschriften  europäi- 
scher Besucher  aus  dem  14.  und  15.  Jahrhundert 
entdeckte;  nach  der  Starke  der  diese  Inschriften 
bedeckenden  Uebcrwallungsschicht  schätzte  er  im 
Vereine  mit  Perrotet  das  Alter  des  Baumes 
auf  5150  bis  6000  Jahre. 

Schon  I.ivingstone,  der  viele  Baobabs  be- 
obachtet hat,  hielt  diese  Schätzung  für  einiger- 
maa-ssen  übertrieben,  und  neuerdings  hat  sich 
ihm  Professor  Volkens  angeschlossen  und  in 
einem  in  der  letzten  Junisitzung  des  Botanischen 
Vereins  für  die  Provinz  Brandenburg  gehaltenen 
Vortrage  darauf  hingewiesen,  dass  über  diesen 
Baum  nicht  nur  in  populären,  sondern  auch  in 
wissenschaftlichen  Werken  eine  Menge  lrrthümer 
verbreitet  seien.  Volkens  ist  überzeugt,  dass 
die  stärksten  Baobab -Bäume  kaum  den  zehnten 
Theil  jenes  angegebenen  Alters,  nämlich  500  bis 
600  Jahre,  erreicht  haben.  Wir  wollen  das 
Wichtigste  aus  diesem  Vortrage  im  Folgenden 
mittheilen. 

Seinem  Wüchse  nach,  der  zwar  dem  der 
anderen  Bombaceen  nachsteht ,  aber  immerhin 
bis  zur  Gipfelspitze  oft  25  bis  30  in  erreicht,  ist 
der  Affenbrotbaum  von  unseren  Bäumen  der 
Kdelkastanie  am  meisten  ähnlich ,  während  die 
ticfgctheilten  Blätter  einigermaassen  an  diejenigen 
der  Rosskastanie  erinnern.  Der  grossen  Last 
der  Krone  entspricht  der  dicke  Stamm  und  ein 
eigentümlicher  Bau  der  Acste.  Bai nes,  der 
den  Baum  im  Sambesi-Delta  in  den  gleichen  gross- 
artigen Dimensionen  wie  in  Westafrika  beobachtete, 
erwähnt  als  eine  merkwürdige  Thatsachc,  dass, 
wenn  das  Blätterwerk  an  einein  bestimmten  Aste 
auf  eine  dessen  Haltbarkeit  bedrohende  Weise 
zunimmt ,  der  Ast  selbst  ebenfalls  an  Dicke  ge- 
winnt, jedoch  nicht  in  gleicher  Weise  im  ganzen 
l  'mfange.  sondern  in  verticaler  Richtung,  so  dass 
das  neue  Holz  sich  genau  an  der  Stelle,  wo  die 
grosste  Kraft  erforderlich  ist,  bildet.  Von  den 
Aesten  erreicht  nur  eine  Minderzahl,  vielleicht 
10  bis  12  Stück,  eine  grössere  Dicke,  alle  übrigen 
bleiben  bedeutend  dünner,  und  die  weit  aus- 
gebreitete Krone  ist  daher  ziemlich  durchsichtig 
und  in  der  Belaubung  lückenreich.  Die  Rinde 
ist  grau  und  ziemlich  glatt,  der  Stamm  ausser- 
ordentlich schwammig,  so  dass  man  ohne  grosse 
Anstrengung  einen  Holzstock  tief  hineinhohren 
kann.    Diese  Kigenthümlichkeil  beruht  auf  dem 


Reichthum  des  Stammes  an  parenchvniatischen, 
wasserreichen  Gewebselementen ,  eine  Figcn- 
thümlichkeit,  die  wohl  darauf  hinweist,  dass  der 
Baum  in  den  trocknen  Steppengebieten,  die 
seine  Heimat  bilden,  beträchtliche  Wasservor- 
räthe  aus  der  Regenzeit  in  sich  aufspeichert.  Kr 
höhlt  sich,  wie  erwähnt,  im  Alter  und  dient  dann 
oft  als  Wohnung  für  Menschen  und  als  Stallung 
für  Kleinvieh;  schöne  Stämme  bilden  vielfach 
den  Gegenstand  besonderer  Verehrung  bei  den 
Schwarzen,  namentlich  auf  Begräbnisspiätzen. 

Die  grossen  Blätter  sind  hand-  oder  finger- 
förmig in  s  bis  7  Abschnitte  getheilt;  an  jungen 
Pflanzen  treten  jedoch,  wie  Volkens  an  einem 
Topfexemplar  zeigen  konnte ,  anfangs  einfache 
Blätter  auf  und  erst  nach  dem  ersten  oder  zweiten 
[ahre  erscheinen  die  getheilten  Blätter,  wie  dies 
in  ähnlicher  Weise  bei  vielen  Pflanzen  stattfindet. 
In  der  bisherigen  Litteratur  über  den  Baum  wird 
häutig  behauptet,  dass  der  Wipfel  den  grössten 
Theil  des  Jahres  blattlos  dastehe  und  dass  er 
dann  mit  seinen  an  langen  Stielen  von  den  kahlen 
Aesten  herabhängenden  grauen  melonenähnlichen 
und  kürbisgrossen  Früchten  einen  bizarren  An- 
blick biete.  Auch  diese  Angabe  ist  nach  den 
Beobachtungen  von  Volkens  nicht  zutreffend. 
Vielmehr  entbehrt  der  Baum  nur  sehr  kurze  Zeit 
hindurch  des  Laubes,  das  sich  noch  lange  in  die 
Trockenzeit  hinein  erhält  und  diese  zuweilen 
übersteht,  doch  sind  die  individuellen  und  ört- 
lichen Verschiedenheiten  in  dieser  Richtung  sehr 
gross.  Der  Baum  tritt  meist  in  einzelnen 
Kxemplaren  auf  und  selbst  Gruppen  von  wenigen 
Bäumen  kommen  nur  selten  vor. 

Das  Blühen  beginnt  mit  dem  Austreiben 
neuer  Blätter,  dauert  aber  dann  meist  wochen- 
lang fort.  Die  grossen  weissen  Malvenblüthen, 
mit  fünf  kreisförmig  zurückgeschlagenen  Blumen- 
blättern, einer  Röhrensäule  aus  600  —  700  ver- 
einten Staubfäden  und  daraus  hervorragendem 
langem,  aufwärts  gebogenein  Griffel  mit  10-  bis 
1 4/.ackiger  Sternnarbe ,  hängen  an  meterlangen 
Stielen  von  den  Aesten  herab.  Die  Blüthenein- 
richtUDg  spricht  dafür,  dass  die  Befruchtung  durch 
Thiere  (vielleicht  durch  Nachtschmctterlinge, 
wahrscheinlicher  aber  durch  die  den  Kolibris 
ähnlichen  Nektarinenvögel)  bewirkt  wird.  Die 
öfter  zu  uns  gelangenden  Früchte  haben  recht 
verschiedene  Gestalt  und  Grösse;  sie  sollen 
bis  45  cm  lang  werden  und  müssen  dann  aller- 
dings ,  an  den  langen  Stielen  hängend ,  lebhaft 
an  die  alte  Fabel  von  den  Kürbissen  auf  den 
Eichbäumen  erinnern.  Ihre  harten  Schalen  ver- 
wenden die  Neger  als  Kalebassen,  das  breiige, 
säuerliche  Fruchtfleisch  wird  gegessen  oder  unter 
Zusatz  von  Wasser  zu  limonadenartigen  Getränken 
verarbeitet.  Auch  die  Blätter  werden  benutzt, 
theils,  solange  sie  jung  sind,  als  Gemüse,  theils 
als  Arzneimittel;  sie  sollen  die  übermässige 
Transpiration  der  Maut  mildern.  Besonders  werth- 
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voll  für  die  Eingeborenen  wird  die  Kinde  des 
Baumes;  sie  stellen  einen  Bast  daraus  her,  der 
zur  Anfertigung  von  festen  Schnüren  und  Stricken 
dient.  Früher  hat  man  diesen  Hast,  namentlich 
aus  Angola,  auch  nach  Kuropa  ausgeführt,  und 
er  ist  in  Fngland  zur  Papierlabrikation  verwendet 
worden.  Hin  entsprechender  Versuch  wurde  in 
neuerer  Zeit  von  Deutsch  -Osiafnka  angeregt, 
ist  aber  fehlgeschlagen.  J  )a  der  Baum ,  wie 
erwähnt,  nicht  bestandweise  auftritt,  würde  auch 
die  Gewinnung  grösserer  Massen  des  Bastes 
«rosse  Schwierigkeiten  bieten  und  zur  Ausrottung 
führen.  Die  bittere  Rinde  wird  auch  arzneilich 
angewendet;  sie  enthält  einen  weissen,  krystalli- 
sirbaren  Bitterstoff  (Adansonin),  dessen  Wirkung 
derjenigen  des  Strophantins  (eines  Herzgiftes  aus 
Strophantin  hispiJus,  welches  die  1  lerzthätigkeit 
beschleunigt)  enigegengeseut  wirkt.  Der  Affen- 
brotbaum wurde  auch  nach  Ost-  und  West- 
indien verpflanzt;  und  eine  ähnliche,  nur  etwas 
kleinere  Art  (A.  Grtgorii)  kommt  in  Nord- 
australien vor  und  wird  in  ähnlicher  Weise  ver- 
wendet, man  nennt  sie  den  Sauregurkenbaum 
wegen  des  sauren  Fruchtfleisches.      e.  K*.  [6657j 


RUNDSCHAU. 

Nichdru.  k  verboten. 

Wem  ist  es  nicht  schon  passirt,  dass  er  irgend  eine 
alte  Medicinfla»che,  welche  mit  ihrem  Inhalt  lange  un- 
beachtet gestanden  hatte,  auswaschen  niusste,  um  sie  zu 
anderweitiger  Vcrwcrthung  tauglich  zu  machen  r  Niehl 
selten  wird  es  sich  dann  ereignet  haben,  das*  die  sauber 
ausgespülte  Flasche  beim  Austrocknen  ein  prächtiges 
Farbenspiel  entwickelte.  Aus  dem  Imstande,  dass  das 
Farbenspiel  gewöhnlich  bloss  so  weit  sich  erstreckt,  als 
die  Flasche  mit  Flüssigkeit  gefüllt  war,  las»!  »ich  ohne 
weiteres  der  Scbluss  ziehen,  dass  die  reizende  Erscheinung 
eiuer  Einwirkung  des  Inhalts  der  Flasche  auf  das  Glas 
ihre  F.nlstehung  verdankt,  und  wenn  man  häutiger  Ge- 
legenheit hat,  die  geschilderte  Beobachtung  zu  machen, 
so  lernt  man  auch  sehr  bald,  dass  das  Farlicnspiel  nur 
dann  eintritt,  wenn  wässrige  Flüssigkeilen  in  der  Flasche 
enthalten  waren.  Es  bleibt  aus  bei  Flaschen,  die  bei- 
spielsweise mit  Benzin  oder  Oelen  gefüllt  gewesen  sind 

Hunderte,  ja  Tausende  von  Menschen  werdeu  viel- 
leicht das  Beschriebene  gesehen  haben,  ohne  sich  die 
Mühe  zu  geben,  ihre  Beobachtungen  weiter  zu  verfolgen. 
Die  wenigen  aber,  die  dazu  Zeit  und  Lust  halten,  haben 
mit  Staunen  gefunden,  dass  auch  hier  wieder  eine  jener 
F.rscheinungen  vorliegt,  welche  Ivei  näherer  Betrachtung 
eine  Fülle  von  Belehtung  und  Anregung  zu  bieten  ver- 
mögen. 

Obgleich  wir  gewohnt  sind,  das  Glas  zu  den  wider- 
standsfähigsten Materialien  zu  rechnen,  so  ist  es  doch 
durch  zahlreiche  Untersuchungen  mit  voller  Sicherheil 
festgestellt  worden,  dass  jegliches  Glas  von  Wasser  an- 
gegriffen und  gelöst  wird.  Die  Menge  von  Glas  freilich, 
welche  dabei  in  das  Wasser  übergeht,  ist  so  ausser- 
ordentlich gering,  dass  nur  die  allersorgfältigslen  und 
schärfsten  Versuche  einen  Gewichtsverlust  erkenuen  lassen, 
wenn  ein  gewogenes  Glasgefäss  mit  Wasser  gefüllt,  nach 
riniger   Zeit   geleert   und   dann   wieder   gewogen  wird 


Von  den  Schwierigkeiten,  welche  »ich  einer  esacten  Kest- 
slcllung  solcher  Gewichtsverluste  in  den  Weg  stellen, 
soll  hier  nicht  die  Rede  sein.  Ks  genügt,  die  T'hatsuchc 
zu  constatiren.  dass  Wasser  unter  allen  Umrunden  auf 
Glas  einwirkt.  Aber  diese  Einwirkung  ist  keine  ein- 
fache Lö»ung»erscbeinung,  wie  sie  t.  B.  eintritt,  wenn 
wir  Kochsalz  oder  Alaun  mit  Wasser  übergiessen,  son- 
dem  dxs  Glas  wird  durch  das  Wasser  chemisch  /ersitzt 
Das  Glas  ist  bekanntlich  ein  sogenanntes  Doppclsibcat. 
eine  Verbindung  von  Kieselsaure  mit  mindestens  zwei 
verschiedenen  Metallen  Bei  der  Einwirkung  von  Wasser 
auf  dasselbe  wird  es  in  einfache  Silicate  zerlegt,  ja  es 
kann  sogar  freie  Kieselsäure  ausgeschieden  werden.  Die 
loslichen  Körper,  die  sich  bei  dieser  Zersetzung  bilden, 
gehen  in  das  Wasser  über,  die  unlöslichen  aber  bleiben 
als  feine  Haut  auf  der  t  Iberllächc  des  Glases  sitzen.  Da 
nun  diese  Körper  ein  anderes  Brechungsvcrmögen  haben 
als  das  Glas  selbst,  so  beeinflussen  sie  natürlich  den  Gang 
der  Lichtstrahlen  und  erzeugen  durch  Interferenz  die 
schöne  Farbencrscheinung,  welche  zuerst  von  Newton 
an  den  nach  ihm  benannten  Ringen  studirl  worden  ist 
und  die  man  wohl  auch  als  „Farben  dünner  Plättchen" 
l>ezekhnet-  Eine  wie  ausserordentlich  grosse  Rolle  diese 
liilciferen/farben  in  dem  farbigen  Bilde  der  gesammten 
Natur  spielen,  darauf  ist  in  dieser  Zeitschrift  schon 
wiederholt  hingewiesen  worden. 

Für  beule  wollen  wir  beim  Glase  bleiben  und  zu- 
nächst feststellen,  weshalb  die  Erscheinung,  deren  Ur- 
sache wir  nunmehr  kennen,  nur  bisweilen  und  nicht 
immer  auftritt.  Der  Grund  dafür  ist  sehr  einfach;  wenn 
nämlich  auch  jedes  Glas  vom  Wasser  angegriffen  wird, 
so  ist  doch  der  Grad,  in  dem  dies  goebieht.  ausser- 
ordentlich verschieden  und  abhängig  von  der  Zusammen- 
seizung  des  Glases,  welche  bekanntlich  in  sehr  weiten 
Grenzen  schwankt.  Richtig  zusammengesetzte  Gläser, 
d.  h.  solche,  welche  nur  sehr  wenig  vom  Wasser  an- 
gegriffen werden,  werden  die  Erscheinung  -fast  niemals 
zeigen,  weil  die  Mengen  der  Zerselzungsproducte  so 
gering  sind,  dass  sie  sich  in  dem  vorhandenen  Wasser 
vollständig  zu  lösen  vermögen.  Erst  wenn  die  Zersetzung 
so  weit  gehl,  dass  auch  die  schwerlöslichen  Zerselzungs- 
producte in  grösserer  Menge  entstehen,  als  da»  Wasser 
sie  aufzunehmen  vermag,  kann  sich  ein  Häutchen  der- 
selben auf  der  Oberfläche  des  Glases  bilden.  Selbst 
reine  Kieselsäure  ist  nicht  völlig  unlöslich  in  Wasser, 
und  noch  weniger  sind  es  die  für  gewöhnlich  als  un- 
löslich bezeichneten  Silicate  Daher  wird  auch  selbst 
ein  Glas,  welches  im  allgemeinen  stark  zur  Zersetzung 
neig),  ein  solches  schillerndes  Häutchen  nicht  entstehen 
lassen ,  wenn  das  einw irkende  Wasser  häufig  erneuert 
wird.  Es  wird  dann  eben  die  Gesammtheit  der  gebildeten 
Zerselzungsproducte  von  dem  Wasser  fortgetragen ,  das 
Glas  verliert  an  Gewicht,  aber  es  zeigt  keine  sichtbare 
Veränderung  der  <  »berfläche.  Wenn  aber  geringe  Mengen 
von  Wasser  Gelegenheit  halien,  lange  Zeit  hindurch  ein- 
zuwirken, dann  sind  die  günstigsten  Bedingungen  für  die 
Entstehung  farbig  schillernder  Olserlläcben  gegeben. 

Aus  den  soeben  entwickelten  Gründen  wird  es  be- 
greiflich, weshalb  Farbenerscheinungen  von  noch  viel 
gr<*sercm  Glänze,  als  wie  sie  gelegentlich  bei  allen 
Flaschchen  beobachtet  werdeu  können,  auftreten,  wenn 
Glas  sehr  lange  Zeil  hindurch  stels  von  nur  sehr  geringen 
Mengen  Feuchtigkeit  bccintlusst  wird.  Wer  kennt  nicht 
•las  herrliche  Farbenspiel,  welches  man  mitunter  an  alten 
Stallfcnstcrn  l>eobachten  kann?  Gerade  in  Stallen  ent- 
stehen solche  irisireude  Fensterscheiben  besonder»  leicht, 
weil  hier  die  Luft  stets  mit  Feuchtigkeit  übersättigt  ist, 
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welche  sieb  an  den  kühlen  Fensterscheiben  fortwährend 
jtu  einer  dünnen  Wasserschicht  verdichtet.  Vielleicht  ist 
auch  der  Gehalt  der  Stallluft  an  Kohlensäure  und  Am- 
moniak geeignet,  die  Wirkung  der  Feuchtigkeit  zu  unter- 
stützen. Leider  werden  heutzutage,  wo  d;is  Glas  so 
ausserordentlich  billig  geworden  ist,  derartige  blind 
gewordene  Fensterscheiben  meist  entfernt,  che  sie  im 
Stande  sind,  ihr  prächtiges  Farbenspiel  in  vollem  MuiM 
zu  entwickeln.  Zu  welchem  Glänze  alter  die  Erscheinung 
kommen  kann,  wenn  man  der  langsamen  chemischen 
Reaction,  der  sie  ihre  Entstehung  verdankt,  volle  Zeit 
lässt,  das  sehen  wir  an  den  antiken  römischen,  griechischen 
und  ägyptischen  Gläsern,  welche  in  unseren  Museen  auf- 
bewahrt werden.  Weitaus  die  Mehrzahl  derselben  ist 
nur  deshalb  dem  bekannten  Schicksal  allen  Glases,  zer- 
schlagen zu  werden,  entgangen,  weil  ein  gütiges  Geschick 
sie  rechtzeitig  in  der  Erde  begrub.  Die  Erde  aber  ist 
bekanntlich  immer  feucht;  so  in  feuchter  Erde  gebettet, 
konnten  die  Gläser  der  langsamen  Einwirkung  geringer 
Mengen  Wasser  in  vollkommenster  Weise  anheimfallen. 
Wären  dieselben  z.  B.  vor  IOOO  Jahren  in  einen  Fluss 
gefallen,  so  würden  sie  von  der  stets  erneuerten  Wasser- 
menge allmählich  aufgelöst  worden  sein:  sie  wären  heute 
nicht  mehr  vorhanden.  Durch  die  Einbettung  in  feuchter 
Erde  wurden  sie  erhalten  und  dennoch  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  genügend  angegriffen,  um  das  bekannte 
herrliche  Farbenspiel  zu  zeigen  Freilich  ist  dabei  auch 
noch  der  Umstand  zu  Iwrücksichligen ,  du»»  die  antike 
Welt  ein  Glas  herzustellen  pflegte,  welches  nach  unseren 
Ansichten  unrichtig  zusammengesetzt  und  daher  in  hohem 
Grade  angreifbar  war  Doch  meine  ich.  dass  dieser  Um- 
stand nicht  so  schwer  jns  Gewicht  fällt,  wie-  häutig  an- 
genommen wird  Ich  glaube  vielmehr,  dass  auch  unsere 
allerbesten  modernen  Güter  bei  zooojährigem  Liegen 
im  feuchten  Erdboden  das  bekannte  Karbenspiel  des 
antiken  Glases  entwickeln  wurden.  1 

Die  Schönheit  dieses  Farbenspiels  hat  im  Kunst- 
gewerbe schon  längst  den  Wunsch  wachgerufen,  das- 
selbe auch  willkürlich  auf  modernen  Gläsern  hervor- 
bringen zu  können.  Aber  wenn  wir  heute  auch  ganz 
genau  wissen,  welchen  Ursachen  die  Iridescenz  antiker 
Glaser  ihre  Enthebung  verdankt,  so  können  wir  doch 
begreiflicherweise  diese  Erkenutniss  in  der  Technik  nicht 
ohne  weiteres  anwenden.  Ein  Falxikaut  kann  seine 
Erzeugnisse  nicht  zweitausend  Jahre  lang  in  der  Erde 
vergraben,  so  schön  auch  der  Effect  sein  mag,  den  er 
dadurch  zu  erzielen  vermöchte  Da  die  Zeit  bei  dem 
zutälligen  Zustandekommen  der  Erscheinung  eine  so 
ausserordentlich  wichtige  Rolle  spielt,  so  entstand  für 
die  Industrie  die  Aufgabe,  ähnliche  Erscheinungen  durch 
Mittel  hervorzubringen,  welche  ihre  Wirkung  rasch  zur 
Geltung  bringen.  Dieses  Problem  ist  von  der  Glas- 
industrie im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  wiederholt 
und  mit  verschiedenem  Erfolg  bearbeitet  worden 

Es  muss  hier  gleich  gesagt  werden,  dass  die  Er- 
zeugung einer  Iridescenz  auf  Glas,  welche  ebenso  schön 
ist  und  auf  den  gleichen  Ursachen  beruht,  wie  diejenige 
der  ausgegrabenen  antiken  Gläser,  bis  jetzt  nicht  ge- 
lungen ist.  Wohl  aber  vermag  man  die  Erscheinung  so 
vorzüglich  nachzuahmen,  dass  das  Problem  vom  rein 
kunstgewerblichen  Standpunkte  aus  als  vollständig  gelöst 
betrachtet  werden  kann.  Man  braucht  nur  dünne 
Hänchen  von  anderem  Brechungsvermögen,  als  es  dem 
Glase  selbst  eigen  ist,  auf  der  <  Oberfläche  gläserner 
Gegenstände  zu  erzeugen.  Es  ist  nicht  unbedingt  er- 
forderlich, dass  diese  Plättchen  aus  den  Zersetzung«- 
produeten  des  Glases  selbst  bestehen. 


Die  ersten  Versuche  zur  Herstellung  irisirender 
Gläser  wurden  in  Frankreich  angestellt  und  schlössen 
sich  noch  ganz  an  das  an,  was  man  über  das  Zustande- 
kommen der  Iridescenz  bei  den  antiken  Gläsern  heraus- 
gefunden hatte.  Um  den  Protei«  der  Zersetzung  des 
Glases  rasch  zu  Ende  zu  führen,  wurde  die  Intensität 
desselben  künstlich  gesteigert;  man  erhitzte  das  Glas 
mit  W  asser  oder  verdünnter  Salzsäure  auf  hohe  Tempera- 
turen und  auf  hohen  Druck.  Da  zeigte  sich  aber,  dass 
eine  Iridescenz  nur  auf  Gläsern  von  einer  gewissen  Zu- 
sammensetzung und  auch  dann  nur  in  massigem  Grade 
auftrat.  Um  die  Erscheinung  zu  verstärken,  wurde  das 
Verfahren  hauptsächlich  auf  dunkel  gefärbten  Gläsern 
angewandt,  weil  bei  diesen  die  Reflexion  des  Lichtes 
stärker  ist  und  die  Interferenz  in  Folge  desseu  erhöht 
wird.  Doch  gelang  es  niemals,  auf  diese  Weise  Gläser 
von  der  Farbenpracht  der  antiken  herzustellen. 

Auf  ganz  neuen  Bahnen  bewegt  sich  ein  Verfahren, 
welches  vor  etwa  25  Jahren  in  Böhmen  erfunden  wurde 
und  sich  mit  grosser  Schnelligkeit  in  der  Industrie  ein- 
bürgerte Dasselbe  besteht  darin,  da*s  die  fertigen,  in 
einem  Ofen  erhitzten  Gläser  den  Dämpfen  von  Metall  - 
chlorideu  ausgesetzt  werden.  Unter  Mitwirkung  des  in 
den  Feuergasen  nie  fehlenden  Wasserdampfes  entsteht 
aus  diesen  Dämpfen  und  dein  schon  fertigen  Glase, 
jedoch  nur  auf  der  Oberfläche  desselben,  ein  neues 
Glas  von  ganz  anderer  Zusammensetzung  und  daher  von 
sehr  verändertem  Urecbungs vermögen  Diese  unmossbar 
feine  Glasschicht  erzeugt  nun  das  bekannte  Farbenspiel. 
Aber  weil  dasselbe  von  einer  zusammenhängenden  Schicht 
ausgeht  und  nicht,  wie  bei  den  antiken  Gläsern,  von 
einer  vielfach  zerklüfteten,  ist  der  erzielte  Effect  ein 
ganz  anderer,  als  der  der  antiken  Gläser  Während  die 
letzteren  trübe  sind  und  dabei  in  allen  Farben  schillern, 
erzeugt  das  beschriebene  böhmische  Verfahren  einen 
einfarbigen  gleichmässigen  Schiller  auf  dem  völlig  durch- 
sichtigen Glase 

Wiederum  ein  anderes  Verfahren  der  Erzeugung 
irisirender  Lüster  hat  die  Glastechnik  von  der  kerami- 
schen Industrie  übernommen,  welche  letztere  sich  des- 
selben schon  seit  Jahrhunderten  bedient  Diese  Methode, 
welche  nicht  selten  nach  dem  Namen  des  grossen  Meisters 
der  Rorentinischen  Renaissanceperiode,  der  sich  ihrer 
mit  besonderer  Vorliebe  bediente,  als  „Deila  Robbia- 
I.üsler"  bezeichnet  wird,  reicht  in  ihren  Anfängen  noch 
viel  weiter  zurück  und  ist  sicher  schon  im  elften  Jahr- 
hundert von  den  Mauren  in  Spanien  angewandt  worden. 
Sie  beruht  im  wesentlichen  auf  demselben  Princip,  wie 
die  vorhin  beschriebene  böhmische,  al>cr  anstatt  die 
dünnen  Schichten  metallischer  Gläser  durch  die  Wirkung 
von  Dämpfen  zu  erzeugen,  lässt  sie  dieselben  durch 
Einbrennen  aufgemalter  Mctallsalze  entstehen.  In  neuerer 
Zeit  sind  es  namentlich  Wismuthverbindungen,  welche 
man  für  diesen  Zweck  benutzt;  sie  erzeugen  jene  Lüster, 
welche  ausser  einem  lebhaften  Metallglanz  auch  noch 
eine  deutliche,  meist  gelbe  bis  orangerothe  Farbe  in  der 
Durchsicht  erkennen  lassen. 

Nachdem  sich  in  jüngster  Zeit,  namentlich  unter  dem 
Einfluss  des  bekannten  amerikanischen  Glaskiinstlers 
Tiffany,  der  Geschmack  wieder  den  irisirenden  Gläsern 
zugewandt  hat.  hat  man  durch  geschickte  Combinationcn 
der  eben  beschriebenen  grundlegenden  Methoden  Resul- 
tate erzielt,  welche  überraschend  schön  sind.  Man  ver- 
wendet sowohl  die  böhmische  Methode  wie  auch  die 
eben  genannten  Metalllüster ,  aber  nicht  auf  glatten 
Gläsern,  sondern  auf  solchen,  die,  sei  es  durch  Behand- 
lung mit  Wasser  unter  Druck,  sei  es  durch  andauernde* 
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Verweilen  in  Feuergasen  oder  durch  Aufmalen  passen- 
der Ucberrüge,  eine  etwas  etil  gl  aste  Oberfläche  zeigen. 
So  entstehen  Gläser,  welche  in  ihrer  Erscheinung  den 
antiken  Gläsern  nicht  nur  sehr  ähnlich  sind,  sondern  sie 
.in  Farbenglanz  und  reichem  Schimmer  noch  übcrtrctTcn. 
Jedenfalls  ist  aber  auch  damit  die  Ftitwickeliing  noch 
nicht  abgeschlossen,  sondern  wir  werden  vielleicht  in 
den  nächsten  Jahien  noch  weitere  Neuigkeiten  auf  diesem 
Gebiete  begriissen  können. 

So  führt  uns  eine  einfache  Betrachtung  von  sehr 
wertblosen  verdorbenen  Gasflaschen  zu  einer  der  neuesten 
und  bedeutendsten  Errungenschaften  des  Kunstgewerbes 

Witt.  [6,»o] 

•  .  • 

Die  Lebensgewohnheiten  afrikanischer  Termiten 
bildeten  den  Gegenstand  eines  Vortrages,  den  der  Schrift- 
führer der  Biologischen  Gesellschaft  zu  Washington,  (>. 
K.  Cook,  in  der  Aprilsitzuug  derselben  hielt.  Seine  in 
Liberia  gemachten  Beobachtungen  ergaben,  dass  auch 
dort  (wie  in  Indien  und  auf  Java)  einige  Termiten •  Alten 
regelmässig  verrottetes  Hobe  einsammeln  und  in  den  Brei 
mischen,  aus  welchem  sie  den  unregelmäßigen  Zellcnbau 
eines  Pilzgartens  verfertigen,  um  Kutter  zum  mindesten 
für  die  jungen  Thicre  der  Colonie  zu  ziehen.  Die 
Soldaten  dieser  Arten  (es  bandelt  sich  um  Termes  btlli- 
totui  und  einige  Verwandte),  welche  bei  Angriffen  der 
Nester  durch  Menschen  und  Thiers  hervorbrechen,  kehren 
nicht  in  die  Nester  zurück,  sondern  wandern  umher  und 
kommen  draussen  bald  um,  als  müssten  sie  das  Dichter- 
wort  beherzigen:  „Kehre  nimmer  oder  kehr'  als  Sieger.'" 
Andere  Soldaten,  die  man  Langnasen  fXasiiln  nennt, 
weil  ihr  Kopf  sich  nach  oben  in  einen  langen  Schnabel 
verlängert,  schleudern  aus  diesem  bohlen  Kurtsalz  eine 
durchsichtige,  scharfe,  übel  duftende  und  ätzende  Flüssig- 
keit, welche  ein  höchst  wirksames  Verthcidigungsmittcl 
gegen  Ameisen  und  andere  feindliche  Insekten  bildet, 
und  selbst  Vögel  abhält,  sie  zu  fressen.  Eine  dritte 
Soldatcnart  kann  weder  schiesseo  noch  beisseii,  aber 
die  grossen  ungleichen  Mandibcln  sind  besonders  dazu 
gebildet,  ein  lautes  tickendes  Geräusch  hervorzubringen, 
das  ihnen  als  Schutz  und  Abschreckung  anderer  Termiten 
dient.  Es  wurde  ferner  bemerkt,  dass  die  vollkommenen 
In»ekten,  wenn  sie  über  Wasser  flogen,  stets  paarweise 
auswanderten,  um  drüben  nach  dem  Abwerfen  der  Flügel 
in  die  Erde  zu  dringen  und  eine  Colonie  zu  bilden. 

fStieiwe.)  ffc;4J] 

*  •  * 

Kohlentransportwagen.  (Mit  zwei  Abbildungen.'! 
Der  in  Abbildung  2;  dargestellte  Kohlentransportwagen 
ist  so  eingerichtet,  dass  die  Kohlen  vorn  Kesselwärter 
mittelst  der  Schaufel  aus  dem  Wagen  selbst  entnommen 
und  unmittelbar,  also  ohne  vorherige  Lagerung  vor  dem 
Kessel,  verbeizt  werdet!  können.  Durch  diese  Einrichtung 
wird  einerseits  die  Reinlichkeit  im  Kcsselhause  sehr  ge- 
fördert und  andererseits  dem  Verzetteln  der  Kohle  ent- 
gegengewirkt. Der  Wagen  ist  für  eine  Ladung  von 
10—12  Clr.  Kohlen  eingerichtet  und  kann  mit  dieser 
Last  von  einem  Manne  leicht  gefahren  werden;  es  er- 
giebt  sich  somit  als  weiterer  Vortbeil  gegenüber  dem 
Transport  mit  gewöhnlichen  Kohlenkarren  ein  Gewinn 
an  Zeit  und  Arbeitskraft.  Die  Wagen  werden  aus  Eisen- 
blech hergestellt  und  erhalten  für  den  Transport  ohne 
Gleis  nur  eine  Achse  mit  zwei  losen  Kadern  und  an 
jedem  Kopfende  eine  kleine  Stützrolle,  während  sie  für 
den  Transport  auf  Schienen  mit  vier  auf  zwei  Achsen 


befestigten  Rädern  versehen  werden.  Da  im  erstereu 
Falle,  also  W\m  Kahren  ohne  Gleit,  die  beiden  Stütz- 
rollen bei  horizontaler  l-agc  des  Wagens  den  Boden 
nicht  berühren,  kann  der  Wagen  um  seine  in  der  Mitte 
sitzende  Tragachse  schwingen  und  rsl  in  Folge  dessen 
leicht  lenkbar  und  zum  Fahren  in  vi  harten  Krümmungen 
wohl  geeignet.     Die  Ausführung  der  im  Vorstehenden 


Abb.  27. 


K  i.',  .-i  Ii  ..:  -|  ■  1  1.  von  G,*K*hfn  in  StsMgstt  -  ßVrr 

beschriebenen  Wagen   hat  die  Firma  G.  Kuhn,  Ma- 
schinen-   und    Kessclfabrik    in    Stuttgart  -  Berg .    über-  • 
uommen. 

Abbildung  28  zeigt  einen  ähnlichen,  zum  Transport 
auf  dem  Gleis  eingerichteten  Wagen.  Kr  unterscheidet 
sich  von   dem   vorigen  dadurch,  dass  er  zwei  an  den 


Abb.  »». 
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KoMrnlTAnspurtwageii  vud  Gjj.  Siibeltlirl 
in  Nürnberg. 

Stirnseiten  angebrachte  Schöpföflnungen  besitzt,  die 
während  des  Transports  durch  Riegel  verschlossen 
werden.  Der  Boden  des  Wagens  ist  nach  innen 
zu  zwei  geneigten  Khencn  ausgebildet ,  welche  die 
Thcilung  und  das  Naehrutschcn  der  Kohlen,  sowie 
das  Füllen  der  Kohlenscbaufel  erleichtern.  Diese 
t.'onstruction  wird  von  der  Firma  Gg.  Sjchelstiel 
in  Nürnberg  ausgeführt  und  eignet  sich  ganz  be- 
sonders für  den  Fall,  dass  der  Heizerstand,  d.  h.  der 
Raum   zwischen  der  Feuerung  und  der  Gebäudewand, 


bchr  beschränkt  int  und  zwei  Heizer  auf  denselben 
Wagen  angewiesen  sind  [661«; 

*      .  • 

Aquarien  mit  bewegtem  Seewasaer.  Die  gewöhn- 
lichen Seewasaer- Aquarien  gewähren  hauptsächlich  nur 
Ufertbieren,  die  gewöhnt  sind,  in  wenig  tiefem  Wauer 
unterzukriechen,  oder  kräftigen  Schwimmern,  wie  den 
Kuchen,  einen  gedeihlichen  Aufenthalt.  Solche  Thicre 
hingegen,  die  gewohnt  sind,  da«  offene  Meer  zu  be- 
wohnen und  sich  \on  der  Welle  tragen  zu  lassen,  wie 
t.  B.  Medusen,  die  sich  zwar  zeitweise  durch  rhythmische 
Zusammenzicbungcn  ihres  Schirmet  fortbewegen,  dann 
aber  ausruhen  und  nur  von  der  Wasserbewegung  hin 
und  her  geschaukelt  werden,  gingen  selbst  in  den  best- 
durchlüfteten  Aquarien  bald  cm,  und  ebenso  verhielt  es 
sich  mit  gewissen  pelagischeu  Thiercn,  Klein  •  Krebsen 
und  Krebslarveo,  Mollusken  und  Wurmthieren.  Um 
dem  Wasser  der  Aquarinmbeckcn  die  natürliche  Be- 
wegung *u  geben,  hat  nun  E.  T.  Browne  im  Seewasser- 
Aquarium  von  Pivmouth  einen  Apparat  in  I  bäligkeit 
gesetzt,  der  sich  vollkommen  bewahrt  hat  und  mit 
dessen  Hülfe  Saumquallen,  wie  Phmltdium  Hushanum 
und  PH.  cymbaloideum,  sogar  zur  Colonisirung  angeregt 
wurden. 

Dieser  im  Journal  de  f  Anonaticn  de  Biologe 
maritime  beschriebene  Apparat  besteht  einfach  aus  einem 
Agitator,  einer  Glasplatte,  die  sich  langsam  im  Aquarium 
auf  und  ab  beweg«,  was  natürlich  auf  verschiedenem 
Wege  erreicht  werden  kann.  AI»  eine  sehr  einfache  Ein- 
richtung ergab  sich  die  Aufhängung  der  Platte  mittelst  eines 
Glasstabes,  der  durch  den  Deckel  des  Beckens  geht,  an 
dem  einen  Ende  eines  zweiarmigen  Hebels  (Wagebalkensi, 
dessen  anderes  Ende  ein  Blcchgefäss  trägt,  in  welches 
durch  ein  dünne»  Kautschukrohr  ein  Strahl  Süßwasser 
einfließt.  Sobald  das  Gefäss  voll  ist,  senkt  sich  der 
Hebelarm  mit  dem  Wassergefäss ,  welche»  sich  bei  der 
Berührung  des  Grundes  in  seiner  tiefsten  Stellung  ent- 
leert und  dann  erleichtert  Wiedel  emporsteigt  Die  Be- 
wegung  des  Agitators  wird  also  durch  den  Zufluss 
regulirt.  Bei  andern  Apparaten  in  Plymouth  wird  die 
einfache  Platte  des  Agitator*  durch  eine  umgestürzte 
Glasglocke  ersetzt,  die  beim  Sinken  zugleich  l.uft  in  das 
W  isser  binabdriiekt,  welche  durch  ein  kleines  Loch  der 
Glocke  langsam  unter  Blasenbildung  entweicht  [6770) 

'      .  * 

Altägyptiachea  Porzellan.  Die  Frage,  ob  die  alten 
Aegypter  das  Porzellan  oder  ein  ähnliche»  keramische* 
Prodiict  gekannt  haben,  ist  wiederholt  aufgetaucht,  da 
man  mehr  als  einmal  in  den  Gräbern  Gelasse  und  Sistu- 
etten  aus  halb  durchscheinender  Brandmasse  gefunden  bat. 
Brongniart  in  seiner  Keramik  <l.  S.  305)  und  andre 
Sachverständige  waren  al>er  bei  der  Meinung  geblieben, 
dass  es  sich  hierbei  durchweg  um  Erzeugnisse  chinesischer 
Herkunft  bandle  Unter  einer  Anzahl  neu  gefundener 
Stücke,  die  ihm  durch  Herrn  von  Morgan  übermittelt 
wurden,  fand  nun  H*  L  Chatelicr  ein  aus  ciuem  Grabe 
von  Sakkara  bei  Memphis  stammende»  Bruchstück  einer 
Statuette,  die  sicher  aus  Porzellan  besteht  und  in  Alt- 
Acgyptcn  fabncirt  wurde,  denn  sie  ist  mit  Inschriften 
und  Hieroglyphen  versehen  Die  Masse  ist  hart,  blas*- 
blau,  durchscheinend  und  in  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung durchaus  verschieden  von  atichine-iM  liein  Porzellan, 
sir  entspricht  der  eines  durch  Kupfer  blau  gefärbten  Weich- 
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Porzellans,  welche»  für  ßctüUC  wohl  nicht  elastisch  genug 
wäre,  aber  für  Statuetten  vollkommen  ausreichte 

(Comptrs  rendus) 

BÜCHERSCHAU. 

Eduard  Valenta,  k  k.  Prof.  Photographische  Chemie 
und  Ch.mikalunkunde  mit  Berücksichtigung  der  Be- 
dürfnisse der  graphischen  Druckgewerbe.  gr.  8°. 
I.  Theil:  Anorganische  Chemie.  (XIII,  ill  S.  m. 
0.  Fig.)  Preis  o  M.  II.  Theil:  Organische  Chemie. 
(XVIII,  254  S.i  Preis  8  M.  HMc  a.  S..  Wilhelm 
Knapp. 

Das  vorstehend  atige/eigle  Werk  kann  als  eine  nütz- 
liche Bereicherung  unserer  photographischen  Litteratur, 
welche  ja  im  allgemeinen  an  einer  gewissen  Ucbcr- 
prodiution  krankt,  bezeichnet  werden,  weil  es  dazu  be- 
rufen ist,  die  etwas  mangelhaften  chemischen  Kenntnisse 
vieler  ausübenden  Phntographcn  zu  ergänzen.  Im  wesent- 
lichen stellt  es  sich  als  ein  kurz  gefasstes  Lehrbuch  der 
Chemie  dar.  in  welchem  die  wichtigsten  chemischen 
Ihalsacben  und  Begriffe  correct  und  leicht  verständlich 
erläutert  und  die  photographiscb  wichtigen  Thatsachen 
besonders  eingehend  behandelt  sind.  Da  die  meisten 
bei  Ausübung  der  Photographic  gemachten  Fehler 
mangelhaften  chemischen  Kenntnissen  ihrer  Urheber 
ihre  Entstehung  verdanken,  da  ferner  die  Prüfung  und 
Bcurtheilung  der  von  den  Photographen  liendthigtcn 
Chemikalien  durchaus  nicht  mit  der  Sachkenntnis»  er- 
folgt,  die  im  Interesse  von  Käufer  und  Verkäufer  zu 
wünschen  wäre,  so  darf  man  wohl  den  Wunsch  und  die 
Hoffnung  aussprechen,  dass  diese»  Werk  in  den  Kreisen 
sowohl  der  Fach-  als  auch  der  Amateur -Photograpbcn 
recht  weite  Verbreitung  finden  möge.  Da  wohl  nicht 
alle  Käufer  desselben  die  Gründlichkeit  besitzen  werden, 
es  methodisch  von  Anfang  bis  zu  Ende  durcbz.istudireit. 
so  ist  cs  von  Werth,  das»  Inhaltsverzeichnis»  »..wohl  als 
Kcgister  ganz  besonders  ausführlich  gehalten  sind,  wo- 
durch da»  Werk  gleichzeitig  auch  zu  einein  bequemen 
Xachschlagebmli  sich  gestaltet.  Wut  |c;oi) 


Eingegangene  Neuigkeiten. 
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Voroinfachte  Photographie  in  natürlichen 
Farbon. 

Von  ProfeMor  Dr.  A.  Miithi, 

Das  Problem,  Photographien  in  nalürlichcn 
Farben  herzustellen,  ist  heutigentags  in  mehr- 
facher Weise  bereits  zufriedenstellend  in  so  fern 
gelöst,  als  es  unter  Aufwendung  allerdings  ver- 
hältnissmässig  grosser  technischer  I  Hilfsmittel  auf  , 
Umwegen  gelingt,   wirklich  naturfarbige   Bilder  j 
herzustellen,  die  zum  Theil  wenigstens  mit  einer  1 
überraschenden  Treue  die  Farben  der  Aussen-  ] 
weit  wiedergeben;  auf  mehrfache  Weise  gelöst 
in  so  fern,  als  wir  jetzt  schon  mindestens  drei 
verschiedene    Principien    der    Photographie  in 
natürlichen  Farben  unterscheiden  können,  die  in 
der  Wahl  ihrer  Mittel  sehr  abweichend,  auch  in 
ihren    Resultaten   durchaus   nicht  gleichwertig 
sind,  die  aber  alle  einer  weiteren  Fntwickelung 
entgegensehen. 

Man  unterscheidet  bekanntlich  zwei  Hauplwcge, 
Photographien  in  natürlichen  Farben  herzustellen: 
den  sogenannten  directen,  als  dessen  Repräsentant 
das  Lip pm an nsche  Verfahren  angesehen  werden  I 
kann,  und  den  indirecten  Weg,  welcher  als  Drei-  ' 
farbendruck  bezeichnet  wird.   Der  Dreifarbendruck  j 
giebt  bereits  heute  die  Möglichkeit,  naturfarbige 
Drucke   auf  der  Buchdruck-   oder  Lichtdruck- 
presse   in    grossen   Auflagen  verhältnissmässig 
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bequem  herzustellen,  und  hat  vielfach  bereits  die 
Chromolithographie  und  die  verwandten  Ver- 
fahren verdrängt.  So  schön  aber  seine  Resultate 
sind,  so  schwerfallig  ist  der  Process  in  techni- 
scher Beziehung,  und  die  Versuche,  mit  Hülfe 
des  Princips  des  Dreifarbendrucks  auf  schnellem 
Wege  naturfarbige  ("opien  herzustellen,  also  die 
Druckpresse  auszuschalten,  waren  bis  jetzt  von 
verhältnissmässig  geringem  Erfolg  gekrönt.  Nur 
Seile  und  I.umit  re  haben  hier  Bemerkens- 
werthes  erreicht,  aber  die  Verfahren,  welche  sie 
eingeschlagen  haben,  sind  weit  entfernt  von  der 
Einfachheit  und  Leichtigkeit,  welche  sie  haben 
müssten,  wenn  die  breite  Masse  der  Fachphoto- 
graphen und  Amateure  sie  ausüben  sollte. 

Ks  ist  daher  als  ein  weiterer  technischer 
Fortschritt  zu  bezeichnen,  dass  es  jetzt  gelungen 
zu  sein  scheint,  das  Dreifarbcncopir  verfahren , 
wie  wir  dieses  Verfahren  im  Gegensatz  zu  dem 
Dreifarbendruck  nennen  möchten,  so  zu  verein- 
fachen, dass  verhältnissmässig  geringe  technische 
Fertigkeiten  im  Photographiren  bereits  genügen 
werden,  um  naturfarbige  Bilder  zu  erzeugen. 
Dieses  neue  Dreifarbcncopirverfahren  rührt  von 
einem  bekannten  Photochemiker,  Albert  Hof- 
mann (photochemische  Industrie,  Köln -Nippes), 
her.  und  wir  wollen  dasselbe  in  seinen  Grund- 
zügen hier,  soweit  es  bis  jetzt  bekannt  ist, 
schildern. 
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Hofmann  geht  nach  der  bekannten  Methode 
vor.  Er  fertigt  zunächst  unter  Anwendung 
passender  I.ichtlilter  drei  Aufnahmen,  bei  deren 
einer  er  Roth  und  Hlau  wirken  lässt  und  wesent- 
lich nur  Gelb  ausschliesst ,  bei  deren  zweiter  er 
Gelb,  Grün  und  Blau  wirken  lässt  und  wesentlich 
nur  Roth  ausschliesst,  und  bei  deren  dritter  er 
schliesslich  Blau  ausschliesst.  Um  nun  diese 
drei  Aufnahmen,  die  an  sich  technische  Schwierig- 
keiten in  erheblichem  Maasse  bieten,  für  den 
gewöhnlichen  PhotogTaphen  und  Amateur  aus- 
führbar zu  machen,  werden  die  passenden  Platten 
und  Lichtfüter  für  die  drei  Aufnahmen  fertig  und 
gebrauchsfähig  geliefert,  ja,  die  Fabrik  ist  noch 
etwas  weiter  gegangen,  indem  sie  direct  Cameras 
baut,  welche  mit  drei  farbenemptindlichen  Film- 
spulen  ausgerüstet  sind,  die  durch  blosses  Drehen, 
ähnlich  wie  bei  den  Kodaks,  nach  einander  hinter 
den  richtigen  Filtern  belichtet  werden,  und  von 
denen  eine  Camera  einen  Vorrath  für  48  drei- 
fache Negative  enthält. 

Dadurch,  dass  der  Fabrikant  dem  Photo- 
graphen Platten  und  Farbenfilter  liefert,  wird 
begreiflicherweise  von  vornherein  die  Arbeit  be- 
deutend erleichtert. 

Durch  die  Aufnahme  sind  jetzt  in  bekannter 
Weise  drei  schwarze  Negative  erzeugt,  von  denen 
es  nun  gilt,  durch  Uebercinanderdrucken  in  den 
Grundfarben  Blau,  Gelb  und  Roth  die  natürlichen 
Mischfarben  wieder  zu  erzeugen.  Gerade  dieses 
Uebereinandcrdrucken  hat  bis  jetzt  ausserordent- 
liche Schwierigkeiten  gemacht;  um  so  verblüffender 
ist  die  Vereinfachung,  welche  hier  erreicht  worden 
ist  Die  drei  Negative  nämlich  werden  auf  einem 
eigenartigen  Pigmentpapier,  dessen  Pigment  für 
jedes  Negativ  ein  anderes  ist,  copirt,  und  zwar 
für  die  Platte,  bei  welcher  die  Wirkung  des 
gelben  Lichtes  ausgeschlossen  wurde,  gelb,  für 
die  Platte,  bei  welcher  das  Roth  nicht  zur 
Wirkung  kam,  roth  und  für  die  Platte,  bei 
welcher  das  Blau  nicht  wirkte,  blau.  Fs  ist 
klar,  dass  durch  Uebereinanderbringen  dieser 
drei  Grundbilder  dann  ein  naturfarbiges  Bild 
entstehen  muss,  vorausgesetzt,  dass  die  einzelnen 
Aufnahmen  richtig  belichtet  und  die  Auswahl 
der  Farbenfilter  und  die  Farbenempfindlichkeit 
der  Platten  selbst  richtig  abgestimmt  sind.  Gerade 
aber  die  Schwierigkeit  des  genauen  Uebereinander- 
druckens  dieser  drei  farbigen  Bilder  zwecks  Er- 
zeugung der  Mischfarben  ist  bis  jetzt  eine  fast 
unübersteigliche  Klippe  gewesen,  und  es  ist  der 
bedeutendste  technische  Fortschritt ,  der  von 
der  genannten  Seite  gemacht  worden  ist,  diese 
Schwierigkeit  auf  einfache  und  sinnreiche  Weise 
überwunden  zu  haben. 

Bekanntlich  wird  ein  Pigment-  oder  Kohlebild 
nicht  auf  seiner  ursprünglichen  Papierunterlage 
entwickelt,  sondern  auf  eine  neue  Unterlage  über- 
tragen. Nach  dem  neuen  Verfahren  geschieht 
dies  nun  mit   den  dreifarbigen  Pigmenlbildem 


ebenfalls,  und  zwar  wird  die  l  Übertragung  auf 
eine  vorher  gewachste  Glasplatte  vorgenommen. 
Diese  Glasplatte  dient  nun  als  temporäre  Unter- 
lage. Nachdem  das  erste,  das  gelbe  Bild  auf 
dieser  temporären  Unterlage  entwickelt  worden 
ist,  wird  es  auf  Papier,  seine  definitive  Unterlage, 
übertragen,  ein  Process.  der  vom  Pigmentverfahren 
her  wohlbekannt  und  äusserst  einfach  ist  Auf 
der  Glasplatte  wird  hierauf  das  zweite,  beispiels- 
weise das  blaue  Bild  entwickelt.  Man  hat  dann 
also  ein  gelbes  Papierbild  und  ein  blaues,  durch- 
sichtiges Glasbild.  Fs  ist  jetzt  ausserordentlich 
leicht,  das  gelbe  Papierbild  unter  Wasser  der- 
artig mit  der  Schichtseite  gegen  das  blaue  Glas- 
bild zu  legen,  dass  beide  Bilder  in  Register 
kommen,  was  sich  ohne  jede  Uebung  sofort  er- 
reichen lässt.  Die  beiden  so  zusammengelegten 
Bilder  werden  herausgenommen,  das  Papier 
fest  an  die  Glasfläche  angequetscht  und  das 
Ganze  getrocknet.  Hierbei  springt  in  bekannter 
Weise  das  blaue  Bild  vom  Glase  ab  und  haftet 
jetzt  über  dem  gelben  Bilde  auf  dem  Papier. 
So  sind  jetzt  zwei  farbige  Bilder  ohne  jede 
Schwierigkeit  in  genauem  Register  mit  einander 
vereinigt,  und  es  erübrigt  nur,  den  Process  auch 
für  das  dritte,  das  rothe  Bild  zu  wiederholen,  um  die 
Naturfarbencopie  fertig  zu  haben.  Das  ganze  Ver- 
fahren ist  in  der  That  äusserst  einfach,  viel  einfacher 
als  einige  andere,  bereits  von  vielen  Fachleuten 
und  Amateuren  gehandhabte  Copirverfahren. 

Die  weiteren,  für  die  technische  Ausführung 
des  Verfahrens  benutzten  Behelfe  zu  besprechen, 
ist  hier  nicht  der  Platz.  Auch  hier  hat  Hof- 
mann  einige  sehr  interessante  und  für  die  ge- 
sammte  Dreifarbendrucktechnik  wichtige  Hülfs- 
mittel  neu  hinzugefügt.  Dieselben  ermöglichen 
u.  a.  die  ("ontrole  der  Negative  gegen  einander. 
Fs  müssen  begreiflicherweise  zur  Erzeugung 
richtiger  Mischfarben  die  drei  Negative  ganz 
bestimmt  gegen  einander  abgestuft  sein.  Die 
Dichtigkeit  derselben  muss  in  einem  bestimmten 
Verhältnis*  stehen,  und  erst  durch  grosse  Uebung 
kann  der  Praktiker  dahin  gelangen,  durch  blosses 
Betrachten  der  drei  Grundnegative  zu  crmessen, 
ob  die  danach  hergestellte  Farbencopie  die  Ton- 
werlhe  richtig  ergeben  wird.  Diese  schwierig  zu 
erlangende  Frfahrung  ersetzt  Hofmann  ebenfalls 
durch  ein  äusserst  einfaches,  ganz  mechanisch 
wirkendes  Hülfsmittel. 

Es  steht  somit  zu  hoffen,  dass  endlich  die 
Photographie  in  natürlichen  Farben  auch  praktisch 
für  den  Amateur  und  den  wissenschaftlichen 
Photographien  von  Bedeutung  werden  wird,  und 
dass  damit  wenigstens  ein  Theil  des  letzten 
Wunsches  erfüllt  werden  wird,  den  die  Photo- 
graphic noch  hat.  Durch  die  Einführung  eines 
einfachen  Verfahrens  zur  Herstellung  naturfarbiger 
Bilder  würde  thatsächlich  in  der  praktischen  Photo- 
graphie kaum  noch  Etwas  zu  wünschen  übrig  bleiben. 
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Einiges  über  Orchideon. 

Von  Or   K.  K  *  Ä  x  /  i  i  s>-. 
Mit  dr<-iund«»»n«;,j  Abbildungen. 

Mit  dem  schlicht  vornehmen  Namen  Prinripes, 
Fürsten,  benannte  einst  der  Wiener  Botaniker 
S  t  e  p  h .  K  n  d  1  i  c  h  e  r  die  Palmen ;  al  s  imperial  order 
bezeichnen  englische  und  amerikanische  Schrift- 
steller der  Neuzeit  die  Orchideen.  Liegt  diesen 
freiheilsstolzen  Angelsachsen  der  Imperialismus 
liefer  und  intensiver  im  Blut,  als  sie  selbst  ahnen  ? 
Das  wird  die  Geschichte  lehren;  aber  eine  eigen- 
tümliche Ironie  liegt  doch  in  der  Bezeichnung. 
Warum  nicht  the  IVashingtonian  ordert  Palmen 
und  Orchideen  sind  für  den  grössten  Theil  der 
Menschen  der  gemässigten  Zouen  der  Inbegriff 
und  gleichsam  die  Verkörperung  dessen,  was  die 
Länder  der  Sonne  an  Pracht  und  Herrlichkeit 
hervorbringen  —  Illusionen  verklärt  durch  den 
Nebel,  welcher  auf  der  weiten  Feme  zu  liegen 
pflegt.  —  Während  die  meisten  Palmen  durch 
ihren  majestätischen  Wuchs  imponiren  und  ihr 
mannigfacher  Nutzen  seit  den  ältesten  Zeiten  viele 
von  ihnen  dem  Menschen  Werth  gemacht  hat, 
liegt  die  Frage,  weshalb  die  Orchideen  die  Auf- 
merksamkeit der  Menschen  erregt  haben,  weit 
schwieriger.  Keine  einzige  Art  imponirt  durch 
ihren  Wuchs,  der  Nutzen  der  vielen  lausende 
von  Arten  ist,  wenn  wir  von  dem  einen  Handels- 
artikel Vanille  absehen,  gleich  Null,  und  doch 
the  imperial  order  —  the  kings  0/  the  vegetable 
kingdom'.  —  Man  wolle  nicht  einwenden,  dass 
die  Freude  an  Orchideen  das  Product  einer  über- 
feinerten Cultur  sei,  Nichts  wäre  unrichtiger.  Die 
Indianer  Südamerikas  haben  oft  die  Dächer  ihrer 
Hütten  mit  Orchideen  bepflanzt  und  es  kostet 
die  Sammler,  welche  für  Orchideenimportlirmen 
reisen,  oft  Mühe  genug,  diese  Schätze  gegen 
Tauschobjekte  oder  klingendes  Geld  zu  erlangen. 
Auf  Ternate  war  es  zu  den  Zeiten  der  alten  ein- 
heimischen Kajahs  nur  den  Fürstinnen  gestattet, 
die  Blüthcn  von  Grammatophyllum  scriptum  zu 
tragen,  und  jede  Frau  aus  dem  Volke  lief  schwere 
Gefahr,  wenn  sie  sich  mit  ihnen  zu  schmücken 
wagte.  Die  Summe  geistigen  Besitzes,  welche 
ein  nackter  Indianer  Südamerikas,  eine  halbcivili- 
sirte  Malaiin  und  ein  englischer  Baronet  oder 
deutscher  (  ommerzienrath  mit  einander  gemeinsam 
haben,  dürfte  nicht  erheblich  sein  —  und  doch  die 
Freude  an  diesen  Gewächsen  bei  allen  drei  recht 
erheblich  verschiedenen  Varietäten  unserer  bunt- 
scheckigen Sippe.  Und  geht  es  den  Wissenden 
anders?  Seit  man  mit  der  Kenntniss  neuer 
Pflanzenarten,  die  unaufhörlich  mit  jeder  Schiffs- 
ladung nach  Furopa  gelangten  und  welche  zeit- 
weilig die  systematischen  Botaniker  zu  erdrücken 
drohten,  einigermaassen  unter  Dach  und  Fach  ge- 
kommen war,  begann  die  eingehende  Bearbeitung 
gerade  dieser  Familie.  Hin  Jahrhundert  ist  es 
her,    seit    d-r    Schwede    Olaf   Swarlz  den 


Grund  zu  einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung 
der  Ordnung  legte,  und  heute  wird  das  Studium 
eben  dieser  Orchideen  in  fast  allen  Ländern  emsigst 
getrieben ,  in  wclehrn  Botaniker  von  Rang  und 
Ansehen  arbeilen.  —  Fix  und  fertig,  wie  Pallas 
aus  dem  Haupte  des  Zeus,  steht  diese  sonderbare, 
gewaltige,  viele  tausend  Arten  starke  Gruppe  in 
der  jetzigen  Schöpfung  unvermittelt  und  ohne 
sicher  nachweisbare  fossile  Vorfahren*),  an  An- 
zahl der  Speeles  vielleicht  nur  den  Compositen 
nachstehend,  unter  sich  aber  in  drei  sehr  distinete 
Gruppen  zerfallend,  zwischen  denen  Wcllzeit- 
alter  hindurch  Zwischenformen  entstanden  und 
vergangen  sein  müssen.  Man  wende  nicht  ein, 
dass  Orchideen  zu  zart  seien,  um  günstige 
Chancen  für  irgend  eine  Art  der  Conservirung 
zu  bieten,  welcher  wir  so  viele  andere  Pflanzen- 


Abb.  19 


i.birnchniu  <lrt  I.uftwurn-ln  von  lUnJrtAtum  utbtlt  Lindl, 
vi  Vrlinitn.  r>  ..uu«T»tr  Kiniirntchicnt,  /  DurchganuMcIlen. 
r  Wui«trinde.    r,   SrhutKchrid«- ,   J  und  t>  Spiralicllcn  und 
Fibroruilitrange.  iw  Markcylindrr. 

restc  verdanken.  Ks  giebt  Hunderte  von  ( >rchi- 
decn  von  unglaublich  zäher  Textur  der  Stämme, 
der  Blätter  und  sogar  der  Blüthcn  —  warum 
ist  nicht  eine  der  Vorfahren  erhalten  geblieben? 
Sind  sie  Kinder  nur  dieses  Tages  der  Welt, 
nur  ein  Kranz  auf  die  Stirn  der  Menschheit? 
Aber  genug  der  Betrachtungen  dieser  Art!  Be- 
geben wir  uns  an  die  Sache  selbst,  wir  werden 
mehr  als  genug  zu  thun  haben. 

Die  Wurzeln  der  Orchideen  sind  verschieden 
je  nach  dem  Standort.  Die  der  Krdorchideen 
verhalten  sich  in  der  Hauptsache  wie  die  anderer 
Pflanzen,  sie  bleiben,  da  wir  nicht  alle  Finzel- 
heiten  besprechen  können,  aus  dem  Rahmen  der 

*)  IVr  Verfasser  wäre  demjenigen  der  Herren  Leser  sehr 
verpflichtet .  welcher  ihm  eine  Articit  Professor  Massa- 
lonpos  über  die  Eocän-Flor.i  des  Monte  Bold  verschaffen 
kannte,  in  welcher  die  Gattungen  ]'rotortht\  und  /War- 
orchis  l>e*rhriebcn  find  K. 
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Betrachtung;  die  der  wenigen  Arten,  welche  als 
Saprophyten  in  modernden  organischen  Substanzen 
(hauptsächlich  in  abgefallenem  Laube)  wachsen, 
können  füglich  auch  bei  Seite  gelassen  werden; 
wichtiger  sind  und  abweichender  die  Luftwurzeln 
der  zahlreichen  bei  uns  cultivirten  tropischen  und 
subtropischen  Arten.  Diese  Wurzeln  (Abb.  29)  be- 
stehen aus  einem  centralen  Strang  und  einem 
weitmaschigen,  im  jungen  Zustand  grünen,  später 
farblosen  Gewebe,  welches  in  hohem  Grade  die 
Eigenschaft  besitzt,  durchlässig  für  Wasserdampf 
und  die  in  ihm  enthaltenen  Xahrungsstoffe  zu 
sein.  Diese  Hülle  —  das  Velamen,  wie  man  es 
im  wissenschaftlichen  Jargon  nennt  —  hat  die 
doppelte  Aufgabe  aller  Wurzeln  zu  erfüllen,  d.  h. 
nicht  nur  die  Pflanze  zu  ernähren,  sondern  auch 
sie  auf  ihrem  Standort  festzuhalten,  und  was  das 
Letztere  heissen  will,  wissen  Alle,  «eiche  einen 
1  >rkan  der  tropischen  Regenzeit  miterlebt  haben. 
Wohl  bersten  die  Stämme  und  brechen  die  Aeste, 
alier  die  zarten  Oberhautzellen  des  Velamen  reissen 
nicht  los  von  den  Aesten,  welche  sie  oft  so  fest 
umschliessen,  dass  ein  künstlich  abgelöster  Wurzel- 
lilz  einen  genauen  Abguss  der  Korke  darstellt,  auf 
welcher  die  Pflanze  einst  sass.  Ich  muss  hier 
einem  weit  verbreiteten  Irrthum  entgegentreten, 
welcher  hinsichtlich  der  Krnährung  und  Lebens- 
weise der  Orchideen  nahezu  unausrottbar  scheint; 
ich  meine  den  Ausdruck  „schmarotzende  Orchi- 
deen**. Ks  giebt  keine  schmarotzende  Or-  j 
chidee.  Mit  Ausnahme  der  wenigen  Sapro- 
phyten (Abb.  30)  oder  Fäulnissbcwohncr  (von  denen 
drei  auch  in  Deutschland  vorkommen)  ernähren  sich 
alle  Orchideen  schlecht  und  recht  nach  Art  anderer 
Pflanzen.  Sie  wachsen  „epiphytisch".  d.  h.  auf 
den  Bäumen  wie  Moose,  Flechten,  Farne  und 
Araceen,  aber  niemals  „parasitisch",  d.  h.  auf 
Kosten  der  Bäume;  ihre  Wurzeln  umkleiden  die 
Rinde  und  durchziehen  den  organischen  Detritus, 
den  die  anderen  Mitbewohner  mit  bilden  und  mit 
anhäufen  helfen,  aber  sie  entziehen  weder  diesen, 
noch  den)  Baume  einen  Tropfen  Nahrungssaft. 
Oft  ist  es  ihnen  zweifellos  nur  um  Licht  und 
Luft  zu  thun,  denn  von  vielen  Arten  wird  aus- 
drücklich gesagt,  dass  sie  nur  auf  den  obersten 
Aesten  hoher  Bäume  wachsen,  von  jedem  Luftzug 
geschaukelt  und  der  unerbittlichen  Tropensonnc 
ausgesetzt.  Und  von  was  leben  die  Pflanzen  da 
hoch  oben?  Ja,  wenn  wir  das  wüssten!  Ks  ist 
beschämend,  aber  nicht  wegzuleugnen,  dass  die 
Gartenkunst  von  den  Nahrungsstoffen.  deren  die 
Orchideen  benöthigen,  auch  nicht  einen  einzigen 
genau  kennt,  dass  für  viele  epiphvtische  Orchideen 
die  ganze  ("ultur  darauf  hinausläuft,  den  Process 
des  Absterbcns  um  einige  [ahre  hinauszuschieben. 
Wohl  haben  denkende  Gärtner,  welche  auf  eine 
lange  Praxis  zurückblicken,  es  gelernt,  eine  ganze 
Anzahl  der  handgreiflichen  früher  gemachten 
Fehler  zu  vermeiden,  wohl  berücksichtigt  man 
besser  als  sonst  die  Angaben  über  die  Lebens- 


bedingungen der  Pflanzen  in  ihrer  Heimat,  aber 
von  einer  wissenschafüichen  Begründung  der  Er- 
nährung sind  wir  unendlich  weit  entfernt.  Wenn 
wir  schliesslich  daran  erinnern,  dass  in  einer 
ganzen  Anzahl  von  Fällen  die  Wurzeln  sogar 
die  Rolle  von  Blättern  spielen,  indem  die  Zellen 
der  Unterseile  der  Krnährung  und  Befestigung 
dienen,  die  der  Oberseite  aber  chlorophyllhaltig 
werden  und  assimiliren  (viele  Angratcum-,  Airan- 
thu%-  und  PhitLitnopsis  -  Arten),  so  ist  damit 
wenigstens  eine  Uebersicht  über  die  vielseitige 
Durchbildung  dieser  Organe  gegeben. 

Die  Stämme  der  Orchideen  sind  theils  ge- 
streckt wie  die  anderer  Pflanzen  und  erreichen 
bei  manchen  an  Bambus  erinnernden  F  ormen  eine 
Höhe  von  j  —  5  m  oder  eine  noch  bedeutendere 
Länge,  wie  bei  den  nach  Art  des  Kpheus 
wachsenden  /  'anii/.t- Arten.  1  )iese  Stammbildungen 
mit  unbeschränkter  Anzahl  der  Blätter  mögen 
hier  bei  Seite  gelassen  werden.  Interessanter 
und  für  den  Bau  vieler  Orchideen  wichtiger  sind 
diejenigen  Stämme,  welche  mehr  oder  weniger 
gekürzt  oder  knollenartig  verdickt  und  mit  nur 
wenigen  Blättern  oder  nur  einem  einzigen  ver- 
sehen, oder  unterirdisch  und  blattlos  sind.  Ks 
ist  für  eine  Pflanze  unvortheilhaft ,  mit  so  wich« 
tigen  zur  Krnährung  und  Assimilirung  dienenden 
Organen,  wie  die  Blätter,  auf  zwei  oder  gar  nur 
ein  einziges  gestellt  zu  sein,  und  wie  in  allen 
analogen  Fällen  muss  hier  die  Dauer  der  Organe 
den  Xachtheil  ihrer  geringen  Anzahl  einiger- 
maassen  ausgleichen.  Alle  diese  Knollen  sind 
gewissennaassen  Zweigbildungen  eines  Stammes, 
welcher  ineist  horizontal  auf  dem  Substrat 
(Baumast  oder  Felsen)  entlang  kriecht  und  mit 
einer  unterhalb  der  vordersten  Knolle  befind- 
lichen Gipfelknospe  weiterwächst  Die  Zerstörung 
dieses  „Vordertriebes",  wie  unsere  Gärtner  ihn 
nennen,  ist  für  die  Pflanze  höchst  störend;  oft 
vergehen  viele  Jahre,  ehe  aus  irgend  einem  Blatt- 
winkel ein  neuer  Vordertrieb  gebildet  wird, 
welcher  stark  genug  ist,  um  zu  blühen.  Die 
Knollen  oder  verdickten  Stämme  der  früheren 
Jahre  haben  oft  eine  lange  Dauer  und  garan- 
tiren  den  Pflanzen  unter  normalen  Verhältnissen 
eine  unbegrenzte  Weiterexistenz,  sie  dienen  als 
Reserve  für  magere  Jahre.  Orchideen  mit  schwach 
entwickelten  Bulben,  wie  die  mancher  südameri- 
kanischen Zygopetalum- Arten  und  die  vielgepriesene 
Miltanla  vtxillaria,  haben  in  Folge  davon  in 
unseren  (  ulturen  bald  abgewirtschaftet;  die  alten 
Bulben  werden,  wie  man  in  Kngland  sagt,  „aus- 
gepumpt" und  die  in  Kuropa  neugebildeten 
Bulben  sind  viel  zu  minderwerthig,  um  die  Kosten 
des  Blühens  dieser  Pflanzen  zu  bestreiten.  Die 
unterirdischen  Knollen  unserer  Wald-  und  Wiesen- 
orchideen sind  vom  Standpunkte  der  bota- 
nischen Gestaltlehre  ebenfalls  Stammgebilde  und 
ebenfalls  Reservestoftbehälter,  und  es  vergehen 
oft     viele    Jahre    vorbereitenden  Wachsthun», 
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bis  sie  im  Stande  sind,  einen  blühenden  ober- 
irdischen Spross  zu  bilden,  nach  dessen  Knt- 
wickelung  sie  meist  völlig  absterben.  Ks  erklärt 
sich  hieraus  das  massenhafte  Auftreten  gewisser 
Orchideen  in  manchen  Jahren  an  Orten,  wo  sie 
viele  Jahre  vorher  und  nachher  nur  in  einzelnen 
Exemplaren  zu  finden  waren.  Es  wäre  inter- 
essant, nachzuforschen,  ob  das  gelegentlich  sehr 
üppige  Blühen  mancher  tropischen  Orchideen  in 
unseren  Häusern  gleichzeitig  mit  dem  Blühen 
derselben  Art  in  der  Heimat  stattfindet,  wie  dies 
bekanntlich  beim  Bambus  beobachtet  ist.  Die  Be 
dingungen  für  die  normale  Kntwickelung  neuer 
Bulben  sind  uns  ganz  und  gar  unbekannt.  Ks 
ist  Thatsache,  dass  unsere  häufigsten  Krdorchi- 
deen  in  der  Cultur  auch  dann  zurückgehen,  wenn 
die  cultivirten  Kxemplare  einen  halben  Kilometer 
entfernt  von  ihren  wilden  Genossen  wachsen 
sollen,  was  sie  meist  energisch  ablehnen. 

Der  Blätter  wegen  werden  wenige  Orchi- 
deen cultivirt.  Wie  bei  den  meisten  Monokotylen 
ll'almen  und  manche  Araccen  ausgenommen), 
liegt  die  Schönheit  auch  bei  den  Orchideen 
nicht  in  den  Blättern.  Die  wenigen  Ausnahmen 
haben  allerdings  Blätter  von  ganz  besonderem 
Reiz.  Ks  sind  seltsamerweise  nur  oder  fast 
nur  erdbewohnende  Orchideen  des  Himalaya  und 
der  Berge  von  Java,  Borneo  und  Neu-Guinca 
(denen  sich  möglicherweise  noch  einige  von  den 
oberen  Regionen  der  Kamerun-Berge  anschliessen 
lassen).  Diese  Blätter  haben  stets  eine  tief- 
dunkle Grundfarbe  mit  weich-sammetartiger  Ober- 
fläche, in  welche  silberfarbige,  bronzefarbige  oder 
goldige  Adern  tief  hineinsculptirt  sind*).  Leider 
sind  diese  Pflanzen  ganz  besonders  caprieiös  und 
halten  sich  in  unseren  Gewächshäusern  selten 
lange  in  ihrer  vollen  eigenartigen  Schönheit.  Die 
Blüthen  sind  ebenfalls  hübsch;  man  lässt  die 
Pflanzen  aber  selten  zur  Blüthe  kommen,  weil 
dies  die  Rhizome  erschöpfen  würde.  Während 
die  Function  der  Blätter  bei  der  Mehrzahl  der 
Orchideen  im  ganzen  genau  die  nämliche  ist  wie 
bei  allen  andren  Pflanzen,  haben  eine  ganze  An- 
zahl afrikanischer,  besonders  capensischer  Krd- 
orchideen  aus  den  verschiedensten  Gattungen 
diese  Organe  in  eigcnthümlicher  Weise  zu  Schutz- 
mitteln gegen  ein  zu  rasches  Austrocknen  um- 
gestaltet. Diese  Pflanzen  haben  meist  zwei  grosse 
gegenständige,  dem  Krdboden  aufliegende,  in 
frischem  Zustande  pralle,  saftslrotzende  I.aub- 
blätter,  welche  während  der  Zeit  der  Nieder- 
schläge in  ihr  Zellgewebe  bedeutende  Wasser- 
massen aufnehmen.  In  frischem  Zustande  be- 
schatten die  beiden  meist  kreisförmigen,  dicken 
Blätter  die  unmittelbare  Umgebung  der  Pflanze 


•i  Vcrgl.  Carl  Ludwig  M  turne,    Flora  Javaf  nec 
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und  schützen  den  Rest  von  Bodenfeuchtigkeit 
vor  den  Sonnenstrahlen.  Ist  dieser  doch  schliess- 
lich aufgebraucht,  so  liefern  die  Blätter  der  Pflanze 
das  nöthige  Wasser.  Zur  Blüthezeit  sind  die 
Blätter  meist  völlig  verschrumpft,  dann  ist  aber 
auch  in  jeder  Hinsicht  ihr  Werk  ghlhan.  Die 
Spaltöffnungen  dieser  Blätter  sind,  soviel  ich 
weiss,  noch  nicht  studirt,  dürften  aber  interessante 
Modifikationen  zeigen.  Dunkelgefleckte  Blätter 
kommen  bekanntlich  auch  bei  unseren  Orchis- 
und  vielen  Cyprip(Jium- Arten  vor. 

Die  Blüthe  ns  lande  der  Orchideen  sind 
mehr-  oder  vielblüthige  Trauben,  welche  ent- 
weder den  I.aubspross  abschliessen  oder  seil  lieh 
entspringen ;  absolut  ein-  AM)  0 

blüthige  Inflorescenzen 
sind  so  ungemein  selten, 
dass  sie  ausser  Acht 
bleiben  können.  Rispen 
von  5  bis  8  m  Länge 
kommen  bei  einigen 
amerikanischen  Ontidi- 
um- Arten  vor;  in  diesen 
extremen  Fällen  stehen 
die  Blüthenstände  nicht 
aufreiht,  sondern  win- 
den sich  durch  das  Ge- 
sträuch wie  eine  Schling- 
pflanze. Dem  Verfasser 
haben  ( )ncidien  zur 
Untersuchung  vorgele- 
gen, von  welchen  der 
Sammler,  der  Kaiser- 
lich deutsche  Consul 
F.  C  Lehmann,  eine 
der  Koryphäen  auf  dem 
Gebiete  des  wissen- 
schaftlichen Sammeins, 
wohl  grosse  Partien  des 
Blüthenstandes ,  aber 
nicht  die  dazu  ge- 
hörigen vegetativen 
Theile  aufzufinden  ver- 
mocht hatte. 

Gelegentlich  kommen  bei  den  Orchideen 
Blüthenstände  vor,  welche  in  langer  Folge  Blüthe 
auf  Blüthe,  aber  immer  nur  je  eine  auf  einmal, 
entwickeln.  Die  bekanntesten  Pflanzen  dieser 
Art  sind  die  beiden  „Schmetterlings- Orchis", 
Oncidium  Papilio  und  Kramerianum,  welche  Jahre 
hindurch  ihre  grossen  gelb  und  roth  gefleckten, 
langdauernden  Blüthen  entfalten,  allerdings  ohne 
es  jemals  zur  Bildung  von  Früchten  zu  bringen. 

In  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Fällen  ent- 
springen die  Blüthenstände  aus  den  absolut 
blattlosen  „reifen",  d.  h.  vorjährigen  Stämmen. 
Ks  ist  für  den  Laien  völlig  unverständlich,  wenn 
er  blattlose  Strünke  mit  eigentümlichen  Knoten 
an  den  Ansatzstellen  der  abgefallenen  Blätter 
sieht  und  ihm  gesagt   wird,  dass   aus  diesen, 
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gelinde  ausgedrückt,  unscliö»  aussehenden  Ge- 
bilden binnen  wenigen  Wochen  köstliche  Blüthen 
entstehen  sollen.  Dies  ist  u.  a.  der  Kall  bei 
den  zahlreichen  Dendrobium-  Arten  unserer  Gärten. 
Nicht*  sieht  trustloser  aus,  als  die  grauen  Bescn- 
rciser  und  graugrünen  ausgetrockneten  Bündel 
von  Ruthen  etwa  von  Dendrobium  Falcontri  und 
Dahlhousianum  —  und  welche  Pracht,  wenn  sie 
blühen!  iFo»twti«nK  Mgt,] 


Der  Wohnolt'scho  Stromunterbrecher, 
ein  neuer  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der 
Röntgentechnik. 

Von  Du.  U.  Waliii. 
(Sc hluu  von  SritP  19.) 

Nach  dieser,  vielleicht  etwas  allzu  gründlichen 
Vorbereitung  kommen  wir  nun  endlich  zur  Be- 
schreibung dcsWe  h  n  e  1 1  sehen  l  "nterbrechers  selbst, 
welcher  in  der  Form,  wie  ich  ihn  jetzt  verwende, 
durch  die  Abbildung  3  1  veranschaulicht  ist.  Der- 
selbe stellt,  wie  man  sieht,  nichts  Anderes  dar,  als 
eine  einfache  elektrolytische  Zelle,  wie  sie  beispiels- 
weise zur  elektrolvlischen  Zersetzung  des  Wassers 
dient,  und  die  in  diesem  Kalle  nur  die  eine 
besondere  Eigenschaft  hat,  dass  ihre  Anode 
nicht  wie  sonst  aus  einem  grösseren  Platin- 
bleche, sondern  aus  einem  ganz  kurzen  Drahtende 
dieses  Metalles  besteht.  Zur  Gonslruciion  dieser 
Zelle,  die  übrigens  Jedermann  leicht  selbst  be- 
werkstelligen kann,  füllt  man  sich  zunächst  ein 
mehrere  Liter  fassendes  Glasgefäss  Iiis  zu  etwa 
drei  Vierteln  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und 
stellt  ferner  ein  Stativ  daneben,  das  als  Halter 
für  die  beiden  Klektroden  zu  dienen  hat.  Von 
den  letzteren  besteht  zunächst  die  Kathode,  die 
auf  der  rechten  Seite  unserer  Abbildung  31  be- 
findlich ist,  einfach  aus  einem  dünnen  Bleiblech, 
welches  auf  dem  Boden  des  Gefässes  steht  und 
an  das  über  dem  Spiegel  der  Klüssigkeit  ein 
Stück  dicken  Kupferdrahtes  angelöthet  ist,  das 
die  Verbindung  mit  der  negativen  Drahtklcmme 
herstellt.  Den  wichtigsten  Theil  der  Zelle  ferner, 
die  Anode,  stellt  man  sich  dadurch  her,  dass 
man  zunächst  an  einem  etwa  30  cm  langen 
Silberdraht  von  1,5  mm  Dicke  ein  etwa  zo  mm 
langes  Stück  eines  ebenso  dicken  Platindrahtes 
hart  anlothet  und  nun  diesen  Anodendraht  einfach 
durch  ein  gerades  Glasrohr  steckt,  dessen  innerer 
Durchmesser  nur  wenig  grösser  ist,  als  der  des 
Drahtes.  Dieses  Rohr  wird  dann  weiter  durch 
einen  durchbohrten  Gummistöpscl  geschoben  und 
der  letztere  an  dem  genannten  Stativ  so  befestigt, 
wie  die  Abbildung  31  zeigt,  wobei  zu  bemerken 
ist,  dass  das  untere  K.nde  des  Anodendralitcs, 
welches  etwa  1  cm  weit  frei  aus  dem  Glasröhre 
in  die  Flüssigkeit  hineinragt,  natürlich  das  Platin- 
ende desselben  sein  muss.  Ueber  das  auf  der 
andern  Seite  aus  dem  Glasrohre  hervortretende 
Silherende  dieses  Drahtes  wird  schliesslich  bis 


an  das  Glasrohr  selbst  eine  Drahtklemme  ge- 
schoben, die  nicht  bloss  zur  Verbindung  des 
Drahtes  mit  dem  positiven  Pol  der  Betriebs- 
spannung, sondern  zugleich  auch  zur  ganz  sicheren 
Kinstcllung  desselben  in  der  Glasröhre  dient,  da 
sie  ja  ein  liindurchrutschen  des  ersteren  durch 
die  letztere  ausschliesst.  Ausserdem  bietet  diese 
Anordnung  der  WehnelLschen  Anode  natürlich 
die  Möglichkeit,  die  länge  des  unteren  frei  in 
die  Klüssigkeit  hineinragenden  Kndes  des  Anoden- 
drahtes, auf  die  es  bei  der  Wirkungsweise  des 
Unterbrechers  vor  allem  ankommt,  leicht  und 
sicher  verändern  zu  können. 

Die  Anbringung  eines  ITiermomelcrs,  wie 
dies  in  der  Abbildung  3 1  ausserdem  noch  vor- 
gesehen wurde,  ist  deshalb  empfchlcnswerth,  weil 
die  Temperatur  des  Elektrolyten  sich  bei  dem  in 
Thätigkeit  befindlichen  Unterbrecher  sehr  schnell 
erhöht,  was  indessen  bis  zu  etwa  700  C.  hin  eher 
nützlich  als  schädlich  wirkt.  Wird  indessen  diese 
Temperatur  überschritten,  so  ersetzt  man  besser 
die  Glaszelle  durch  eine  neue,  was  bei  unserer 
Anordnung  einfach  dadurch  geschieht,  dass  man 
das  ganze  Stativ  mit  allen  seinen  Iheilen  in  die 
Höhe  und  dadurch  die  letzteren  aus  der  bis- 
herigen Klüssigkeit  heraushebt,  um  sie  in  der- 
selben Anordnung  in  das  zweite  Gefäss  hinab- 
zulassen, worauf  die  Arbeit  von  neuem  beginnen 
kann.  Bei  sehr  anhaltender  Beschäftigung  mit 
dem  neuen  Unterbrecher  dürfte  jedoch  auch 
diese  Art  des  Betriebes  nicht  mehr  genügen; 
und  man  wird  dann  darauf  bedacht  sein  müssen, 
für  eine  geeignete  Kühlung  des  Elektrolyten  der 
Zelle  zu  sorgen.  Am  einfachsten  versenkt  man 
zu  diesem  Zwecke  in  das  Gefäss  der  Abbildung  3  1 
eine  Kühlschlange  aus  Bleirohr,  wobei  man  die- 
selbe zugleich,  wie  dies  z.  B.  in  der  durch  die 
Abbildung  32  dargestellten  Korm  des  Unter- 
brechers geschehen  ist,  als  Kathode  der  Zelle 
benutzen  kann.  Dabei  ist  indessen  zu  berück- 
sichtigen, dass  dann  der  durch  die  Schlange 
fliessende  Wasserstrom  unter  allen  Umständen 
eine  elektrische  Verbindung  unseres  primären 
Stromkreises  mit  dem  Wasserreservoir  herstellt, 
so  dass  man  daher  als  solches  wegen  der  Ge- 
fahr des  Kurzschlusses  nicht  ohne  weiteres  die 
städtische  Wasserleitung  benutzen  darf,  sondern 
vielmehr  am  besten  dazu  einen  isolirt  aufgestellten 
Behälter  verwendet.  Diese  Vorsichtsmaassregel 
ist  um  so  nothwendiger,  als  wir  es  bei  unserer 
Zelle  nicht  bloss  mit  der  an  und  für  sich  schon 
recht  hohen  Betriebsspannung  unseres  Strom- 
kreises zu  thun  haben,  sondern  sich  zwischen 
ihren  beiden  Polen  im  Augenblick  der  Unter- 
brechung die  oben  erwähnte  „primäre  Oeilnungs- 
spannung"  entwickelt,  von  der  wir  bereits  er- 
wähnt haben,  dass  ihre  Werlhe  bis  auf  mehrere 
tausend  Volt  steigen  können. 

Die  Schaltung  des  ganzen  primären  Strom- 
kreises unseres  lnducüonsapparates  üi  Verbindung 
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mit  dem  neuen  Unterbrecher  wird  sodann  durch 
die  Abbildung  33  dargestellt,  und  zwar  bedeuten 
darin  E  die  beiden  Pole  der  angewandten  Be- 
triebsspannung, Z  die  Wehneltsche  Unterbrecher- 
zelle,  U  einen  Stromumschalter,  P  die  primäre 
Rolle  des  Inductionsapparates,  Weinen  Starkstrom- 
widerstand und  A  ein  Amperemeter,  d.  h.  also 
ein  Instrument,  welches  zur  Messung  der  Stärke 
des  Stromes  in  unserem  Kreise  dient  und  das 
in  diesem  Falle  Stromstärken  bis  zu  etwa  30  Am- 
pere anzeigen  muss.  Uebrigens  kann  man  auch 
selbst  bei  Anwendung  einer  Spannung  von  1 1  o  Volt 
den  Vorschaltewiderstand  IV  ganz  entbehren,  da 
die  Wehneltsche  Zelle,  wenn  man  die  Länge 
des  activen  Theiles  ihres  Anodendrahtes  nicht 
allzu  gross  genommen  hat,  den  Strom  unter  allen 
Umständen  unterbricht;  und  zwar  geschieht  dies 
bei  Anwendung  der  genannten  Spannung  in  der 
Kegel  mehrere  hundert  Mal  in  der  Secunde,  so 
da*s  also  dann  auch  ebenso  oft  ein  Funke 
zwischen  den  Polen  der  secundaria  Rolle  des 
Inductionsapparates  übergeht. 

Ein  solcher  Hagel  von  Funken  aber,  der  bei 
grösserer  Länge  derselben  von  einem  heftigen 
Geknatter,  bei  kürzerer  dagegen  von  einem 
pfeifenden  Geräusch  begleitet  ist,  macht  beim 
ersten  Anblick  einen  mächtigen  Kindruck  auf 
den  Beobachter:  und  um  nun  auch  dem  Leser 
wenigstens  die  optische  Seite  dieses  Phänomens 
zu  Thcil  werden  zu  lassen,  habe  ich  auf  den 
Tafeln  1  und  II  einige  auf  photographischem 
Wege  erhaltene  Funkenbilder  dieser  Art  wieder- 
gegeben, von  denen  die  beiden  auf  Tafel  I 
die  Leistung  des  betreffenden  Inductoriums  in 
einer  Secunde,  die  beiden  anderen  dagegen 
erheblich  kürzere  Momentaufnahmen  darstellen. 
I  Jabei  imponiren  die  letzteren  allerdings  nicht 
mehr  wie  die  erstcren  durch  die  grosse  Zahl 
der  Funken  und  eignen  sich  deshalb  auch 
nicht  mehr  so  gut  wie  diese  zur  Reelame;  dafür 
geben  sie  aber  eine  erheblich  richtigere  Vorstellung 
von  demjenigen  Bilde,  welches  der  Beobachter 
selbst  von  dem  Vorgang  gewinnt;  denn  es  setzt 
sich  ja  auch  der  vom  Auge  desselben  aufge- 
nommene Eindruck  so  zu  sagen  aus  einer  Reihe 
solcher  Momentbilder  zusammen,  wie  sie  in  den 
Abbildungen  der  Tafel  II  dargestellt  sind.  Vor 
allen  Dingen  haben  aber  die  beiden  letzteren 
Bilder  in  wissenschaftlicher  Beziehung  vor  den 
ersteren  offenbar  auch  noch  den  grossen  Vorzug, 
dass  in  jenen  die  einzelnen  Funken  viel  deut- 
licher von  einander  zu  trennen  sind,  so  dass  sich 
mithin  auch  ein  etwaiger  Zusammenhang  der- 
selben viel  besser  übersehen  lässt.  Kin  solcher 
zeigt  sich  nämlich  offenbar  in  der  zu  oberst  ge- 
legenen Reihe  der  Funken  der  Figur  1  der 
Tafel  II,  da  ja  diese  in  der  Xähe  der  negativen 
Platte  sämmtlich  einander  nahezu  parallel  sind. 
Diese  Parallelität  rührt  nämlich  daher,  dass  diese 
in  so  kurzer  Zeit  auf  einander  folgenden  Ent- 


ladungen des  Inductionsapparates  sich  jedesmal 
genau  derselben  Lufttheilchen  als  Brücke  bedient 
haben,  dass  diese  Theilchen  jedoch  inzwischen 
durch  ihre  eigene  Hitze  allmählich  immer  höher 
emporgetragen  worden  sind.  Ja,  die  Erschei- 
nung verläuft  in  diesem  Falle  sogar  mit  solcher 
Regelmässigkeit,  dass  man  hier  aus  der  Zahl  der 
Unterbrechungen  in  der  Zeiteinheit  und  dem 
Abstand  dieser  Funken  mit  ziemlicher  Genauig- 
keit die  Geschwindigkeit  des  aufsteigenden  Luft- 
stromes  berechnen  könnte. 

Zu  der  Figur  2  der  Tafel  I  mag  ferner  noch 
bemerkt  werden,  dass  der  Ausdruck  „Licht- 
bogen", welcher  gewöhnlich  für  diese  Form  der 
Fntladung  gebraucht  wird,  eigentlich  nicht  ganz 
zutreffend  ist,  da  ein  solcher  Bogen  —  wenigstens 
bei  einer  Gleichstrombogcnlampc  —  eine  Licht- 
erscheinung von  stets  nahezu  gleich  bleibender 
Intensität  darstellt,  während  wir  es  hier  natürlich, 
wie  immer  beim  Induktionsapparat,  mit  stossweisc 
auf  einander  folgenden  und  also  zeitlich  voll- 
kommen von  einander  getrennten  Fntladungen 
zu  thun  haben,  welche  hier  zwar  nicht  mehr,  wie 
in  den  übrigen  Abbildungen,  aus  glänzend  hellen 
und  scharf  begrenzten  Funken  bestehen,  sondern 
aus  etwas  breiteren  und  auch  mehr  verwaschenen 
Lichtbändern  von  gelblicher  Farbe. 

Kommen  wir  indessen  jetzt  zu  der  Beschreibung 
der  Vorgänge  im  Wehnelt  -  Unterbrecher, 
so  gehen  wir  zu  diesem  Zwecke  natürlicli  am 
besten  von  demjenigen  Augenblicke  aus,  in  welchem 
der  Strom  des  Kreises  der  Abbildung  33  ge- 
schlossen wird.  Wir  wissen  dann  nach  dem 
Früheren,  dass  der  Strom,  da  er  zunächst  die 
Trägheit  des  magnetischen  Feldes  der  Inductions- 
rolle  P  zu  überwinden  hat,  hier  nicht  plötzlich, 
sondern  nur  allmählich  bis  auf  seinen  Maximal- 
werth ansteigt,  und  zwar  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  Curve  des  magnetischen  Feldes  der  Ab- 
bildung 22.  Dieser  Anstieg  geht  nun  aber  um 
so  schneller  vor  sich,  je  höher  die  Betriebs- 
spannung ist;  und  da  nun  die  letztere  in  diesem 
Falle,  wenn  man  die  volle  Leistung  des  Unter- 
brechers erzielen  will,  stets  eine  beträchtliche 
Höhe  haben  muss,  andererseits  aber  auch  die 
zu  überwindende  magnetische  Trägheit  bei  richtiger 
Dimensionirung  der  primären  Rolle  des  Apparates 
hier  verhältnissmässig  gering  ist,  so  wird  mithin 
in  diesem  Falle  der  Strom  verhältnissmässig  sehr 
schnell  bis  zu  seinem  Maximalwerth  wachsen,  der 
sieh  hier  wie  immer  einfach  durch  Division  des 
gesammten  Widerstandes  des  Stromkreises  in  die 
angewandte  Betriebsspannung  berechnet  Nehmen 
wir  also  z.  B.  an,  dass  die  letztere  110  Volt 
und  der  erstere  2  Ohm  beträgt,  was  ungefähr  den 
thatsächlichen  Verhältnissen  entspricht,  so  ergiebt 
sich  mithin,  dass  der  Strom  fast  unmittelbar  nach 
seiner  Schliessung  schon  einen  Werth  von  über 
50  Ampere  besitzen  muss,  eine  Grösse,  die 
bei  den  älteren  Unterbrechern  geradezu  unerhört, 
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bei  dem  neuen  dagegen  —  als  Maximalwerth  — 
durchaus  nicht  ungewönlich  ist.  Nun  erzeugt  aber 
ein  solcher  Strom  in  allen  Thoilen  seiner  Bahn 
eine  nicht  geringe  Wärme,  und  zwar  am  meisten 
in  denjenigen,  welche  ihm  den  grössten  Wider- 
stand entgegensetzen.  In  unserem  Falle  liegt 
nun  aber,  falls  —  wie  dies  gewöhnlich  der  Fall 
ist  —  der  Widerstand  IV  ausgeschaltet  ist,  fast 
der  ganze  übrige  Widerstand  des  Stromkreises 
der  Abbildung  33  in  der  Wehnelt- Zelle  selbst, 
und  zwar  hier  auch  nur  in  der  unmittel- 
baren Umgebung  der  kurzen  draht- 
förmigen  Anode  derselben.  Ks  ist  nämlich 
nicht  etwa,  wie  man  vielfach  angenommen  hat. 

Abb.  ji 


f^t  7 

P  i« 


Wcbnelticher  StrotnuBlerbrvchcr. 

dieses  Drahtstück  selbst,  welches  dem  Strom  einen 
grossen  Widerstand  darbietet,  sondern  vielmehr 
die  den  Draht  daselbst  umgebende  Flüssigkeit, 
eine  Behauptung,  die  sofort  einleuchten  wird,  wenn 
man  sich  vergegenwärtigt,  dass  die  elektrische 
Leitfähigkeit  des  Platins  über  looooomal  so 
gross  ist  als  die  der  verdünnten  Schwefel- 
säure. 

Der  elektrische  Widerstand  einer  1  mm  dicken 
Säule  dieser  Flüssigkeit  berechnet  sich  nun  bei 
50  qmm  Querschnitt  derselben,  was  bei  normalen 
Verhältnissen  ungefähr  die  mittlere  Grösse  der 
Oberfläche  des  Anodendrahtes  der  Wehnelt -Zelle 
darstellt,  zu  etwa  l!t  Ohm;  und  andererseits 
findet  man  diejenige  Zeit,  welche  ein  Strom  von 
50  Ampere  gebraucht,  um  die  in  der  genannten 
Schicht  befindliche  Flüssigkeit  von   20  bis  auf 


ioo°  C.  zu  erhitzen,  ebenfalls  sehr  leicht  zu 
1/75  Secunde,  so  dass  also  schon  aus  diesen 
einfachen  Berechnungen  sich  die  Thatsache  er- 
giebt,  dass  in  unserer  Wehneltschen  Zelle  die 
die  Anode  derselben  umgebende  Flüssigkeit  schon 
nach  einer  ausserordentlich  kurzen  Zeit  bis  zu 
ihrem  Siedepunkte  erhitzt  sein  muss,  ein 
Vorgang,  mit  welchem  dann  offenbar  die  Unter- 
brechung des  Stromes,  auf  deren  Erklärung  es 
uns  ja  hier  vor  allem  ankommt,  eingeleitet  ist 

Zu  unserer  obigen  Berechnung  ist  indessen 
noch  zu  bemerken,  dass  die  daselbst  gefundene 
Zeit  von  Secunde  aus  verschiedenen  Gründen 
natürlich  nur  eine  ungefähre  Annäherung  an  den 
wirklichen  Werth  der  Periode  des  Unterbrechers 
darstellen  kann,  dass  aber  vor  allen  Dingen  auch 
die  dort  der  Rechnung  zu  Grunde  gelegten  Be- 
dingungen nur  für  die  erste  Unterbrechung  gelten 
können,  da  für  die  späteren  in  Rücksicht  zu 
ziehen  ist,  dass  dann  die  ganze  Umgebung  .der 
Anode  schon  von  einer  verhältnissmässig  heissen 
Flüssigkeitshülle  umgeben  ist,  so  dass  also  die 
vom  Strome  zu  liefernde  Wärme  und  mithin 
auch  die  Zeit,  welche  zur  Erreichung  der  Siede- 
temperatur des  Elektrolyten  nöthig  ist,  dann  noch 
viel  geringer  sein  wird,  als  sich  aus  der  obigen 
Berechnung  ergab.  So  kommt  es  denn,  dass 
die  Zahl  der  Unterbrechungen  des  primären 
Stromes  bei  dem  neuen  Apparat  bis  auf  mehrere 
hundert,  ja  bei  kleineren  Inductionsapparaten 
sogar  bis  auf  über  tausend  in  der  Secunde  steigen 
kann,  wovon  unsere  Abbildungen  ja  auch  schon 
eine  ungefähre  Vorstellung  gegeben  haben. 

Der  primäre  Strom  unseres  Inductoriums 
unterbricht  sich  demnach,  wie  man  sieht,  auto- 
matisch, indem  er  wegen  des  ausserordentlich 
geringen  Flüssigkeitsquerschnittes,  auf  den  er  in 
der  Nähe  der  Anode  der  Wehneltschen  Zelle 
zusammengedrängt  ist,  diese  Flüssigkeit  wegen 
ihres  verhältnissmässig  grossen  Widerstandes  sehr 
schnell  auf  den  Siedepunkt  erhitzt  und  dadurch 
jene  Anode  selbst  mit  einer  Wasser  dampf- 
hülle umgiebt,  die  natürlich  wegen  ihres  noch 
viel,  viel  grösseren  Widerstandes  eine  ganz  er- 
hebliche Verminderung  der  Stromstärke  und 
damit  auch  einen  Abfall  des  magnetischen  Feldes 
unseres  Apparates  hervorrufen  muss.  Dieser 
Abfall  würde  nun  aber,  wenn  wir  es  hier  nur 
mit  einer  Bildung  von  Wasserdampf  zu  thun  hätten, 
wegen  der  immerhin  allmählichen  Entstehung  des 
letzteren  ein  viel  zu  langsamer  sein,  um  eine  er- 
hebliche Inductionswirkung  hervorrufen  zu  können; 
und  es  ist  daher  klar,  dass  hier  noch  eine  zweite 
Ursache  hinzukommen  muss,  welche  jenen  primären 
Stromabfall  und  damit  auch  den  unseres  magneti- 
schen Feldes  zu  einem  wesentlich  steileren  macht. 
Diese  Ursache  ist  nun  nach  meiner  Ansicht  nichts 
Anderes  als  eine  -  Knallgasexplosion,  ein 
Vorgang,  der  sich,  wie  aus  mehreren  sogleich  zu 
besprechenden  Beobachtungen  hervorgeht,  that- 


Digitized  by  Gc 


•    •••••    I  •••••• 

..  .  %  .  v  .  : 

••• 

.     •  .  .....  ..  .... 


Digitized  by  Google 


Pkomktheus  M  5^4. 


XI.  Jahrgang,  Tafki.  L 


1 


I  uuLi  itMioni  von  y*  t  m  I-ingr,  mit  VVeluu'll ■  Unterbrecher  in  einer  Secundr  rrbalten. 


a. 


1  Ji' litLii »yi-i»  vtin  it  CM  I -iinji-,  Mut  Wehni'lt  -  Unterbrecher  in  einet  Spcwmm  rrlialten. 


Googl 


Prometheus  M  524, 


XI.  Jahrgan«;,  Tafki.  II. 


1. 


MonK'nUufnJÜmir  In»  mu-in  K«mlo*iutri<m  mm  in  Kitjur  i  der  i«frl  1, 
l-\|ni<.iti>in««laurr  un^rTühr  '/,„  Srcurtü«*. 


2. 


Motu«  riuufn-ihnn-  »us  einem  f*unkrfk%lr<vtn  wir  in  Figur  t  der  Tftfrl  I. 
Kiposiiinnsdautfir  un^-fähr  V*  Srcuadr. 


Digitized  by  Google 


10  .VIMU 


Digitized  by  Goo 


M  524. 


Dkr  Wkhnklt'sche  Stroml'ntkkhrkchrk. 


sächlich  bei  jeder  Unterbrochung  in  der  unmittel- 
baren Umgebung  der  Anode  der  Wehneltschen 
Zelle  abspielt,  so  dass  man  den  neuen  Apparat 
daher  am  zutreffendsten  als  einen  „Explosions- 
Untcrbrccher"  bezeichnet. 

Dass  nämlich  in  der  That  ein  jeder  zwischen 
den  Polen  der  secundären  Rolle  unseres  In- 
duetoriums  überspringende  Funke  von  einer 
kleinen  Explosion  an  der  Anode  der  Wehnelt- 
schen Zelle  begleitet  ist,  lehrt  zunächst  schon  der 
unmittelbare  Augenschein,  und  zwar  am  besten 
dann,  wenn  man  durch  Einschaltung  eines  grösseren 
Widerstandes  in  den  Stromkreis  der  Abbildung  3  3 
die  Zahl  der  Unterbrechungen  so  gering  macht, 
dass  man  jede  einzelne  bequem  mit  dem  Auge 
verfolgen  kann.  Dass  aber  ferner  bei  diesen  Ex- 
plosionen eine  Verbrennung  von  Wasserstoff 
stattfindet,  beweist  am  einfachsten  eine  Beob- 
achtung derselben  mit  dem  Spectroskop ;  denn 
dasselbe  zeigt  uns,  dass  in  ihrem  Lichte  die  be- 
kannten hellen  Linien  jenes  Gases  mit  grosser 
Deutlichkeit  auftreten.  Vor  allem  spricht  aber 
auch  die  bereits  von  mehreren  Beobachtern  fest- 
gestellte Thatsache,  dass  sich  an  der  Anode  der 
Wehneltschen  Zelle,  also  dort,  wo  die  genannten 
Explosionen  auftreten,  nicht  bloss  der  normaler- 
weise dort  zu  erwartende  elektrolytische  Sauer- 
stoff, sondern  auch  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Menge  —  bisweilen  sogar  über 
100  Procent  —  überschüssigen  Knallgases 
entwickelt,  ganz  klar  in  diesem  Sinne.  End- 
lich hat  dann  noch  Herr  Wehnelt  selbst  durch 
eine  besonders  sinnreiche  Anordnung  der  Ver- 
suche, auf  die  ich  hier  allerdings  nicht  näher 
eingehen  kann ,  gezeigt ,  dass  die  in  Rede 
stehende  Knallgasexplosion  gerade  in  dem- 
jenigen Augenblicke  auftritt,  in  welchem  der  starke 
Abfall  des  primären  Stromes  beginnt,  d.  h.  also 
in  den  den  Punkten  ß,  D  und  F  der  Ab- 
bildung 22  entsprechenden  Momenten,  so  dass 
es  also  keinem  Zweifel  unierliegt,  dass  der  in 
diesem  Augenblick  erfolgend«-  starke  Abfall  des 
magnetischen  Feldes  und  die  dadurch  hervor- 
gerufene Ausbildung  des  secundären  Funkens 
durch  jene  Lichterscheinung,  die  doch  nur  eine 
Knallgasexplosion  sein  kann,  hervorgerufen  wird. 
Durch  die  Gewalt  der  letzteren  werden  dann 
aber  offenbar  zugleich  auch  die  den  Anodendraht 
in  diesem  Augenblicke  noch  sonst  umgebenden  Gas- 
und  Dampfmassen  fortgeschleudert,  so  dass  mit- 
hin die  Flüssigkeit  jetzt  aufs  neue  an  den  Draht 
herantreten  kann,  womit  dann  der  Stromschluss 
wieder  hergestellt  ist  und  das  Spiel  auch  sofort 
wieder  von  neuem  beginnt. 

Es  lassen  sich  mithin  die  Vorgänge  an  der 
Anode  des  Wehnelt- Unterbrechers  nach  meinem 
Dafürhalten  der  Hauptsache  nach  in  drei  Phasen 
zerlegen: 

x.  Wasserdampfbildung  durch  die  Stromwärme 
des  Schliessungsstromes: 


2.  Zersetzung  dieses  Wasserdampfes  in  Knall- 
gas; 

3.  Explosion    dieses   Knallgases    und  damit 
Wiederherstellung  des  Status  quo. 

Dabei  mag  es  dahingestellt  bleiben,  ob  wir 
die  zweite  dieser  Phasen  noch  dem  Schliessungs- 
strome zuzurechnen  haben  in  so  fern  die 
dabei  in  Rede  stehende  Zersetzung  des  Wasser- 
dampfes in  Knallgas  etwa  ebenfalls  der  grossen 
Stromwärme  desselben  zuzuschreiben  wäre  — , 
oder  ob  wir  es  dabei  vielmehr  bereits  mit 
einer  Folgeerscheinung  der  beginnenden  Unter- 
brechung jenes  Stromes,  d.  h.  also  der  dabei 
zur  Ausbildung  gelangenden  „primären  Oefmungs- 
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Spannung"  zu  thun  haben,  die  sich  dabei  vielleicht 
in  einer  grossen  Zahl  kleiner  Fünkchen  durch 
jene  trennende  Wasserdampfhülle  hindurch  ent- 
ladet. Von  diesen  beiden  Auffassungen  scheint 
mir  die  letztere  bisher  die  grössere  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  zu  haben,  zumal  sie  auch  mit 

|  gewissen  Eigentümlichkeiten  des  neuen  Unter- 
brechers, auf  die  wir  hier  schliesslich  noch  kurz 
eingehen  wollen,  und  die  sonst  ganz  unver- 
ständlich bleiben  würden,  in  recht  guter  Weise 
in  Einklang  zu  bringen  ist 

Die  merkwürdigste  derselben  ist  entschieden 
die,  dass  der  neue  Unterbrecher  —  ganz 
im   Gegensatze   zu   den   älteren  —  ebensogut 

|  ohne  wie  mit  ("ondensator  arbeitet,  eine  That- 
sache, die  um  so  auffälliger  wird,  als  es 
hier  andererseits   auf   die  Grösse  der  „Selbst- 
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induction",  d.  h.  auf  djc  Zahl  der  Draht- 
windun^rn  der  primären  Rolle  und  die  Grösse 
ihres  Kisenkernes,  die  bei  den  älteren  Unter- 
brechern ziemlich  gleichnülLij;  war,  in  einem 
ganz  hervorragendem  Maassc  ankommt.  Als 
Beispiel  erwähne  ich  in  dieser  Beziehung,  dass 
der  grösste  Inductionsapparat  unseres  Ijibora- 
toriums  — -  von  50  cm  Funkenlänge  —  mit  seiner 
ursprünglich  für  einen  Quecksilberunterbrecher 
bestimmten  primären  Rolle  bei  Anwendung  des 
Wehnelt-Unterbreehers  nur  auf  eine  Funkcnlänge 
von  12 — 15  cm  zu  bringen  war,  dass  die  maxi- 
male Schlagweite  desselben  jedoch  auf  etwa  35 
bis  40  cm  wuchs,  als  ich  d;e  viel  kleinere  Primär- 
spule  unseres  in  der  Abbildung  11  <S.  1 81 
dargestellten  30  cm  -  Apparates  in  Verbindung 
mit  der  secundären  des  grossen  verwandte.  Ja, 
nach  Veröffentlichung  dieses  Resultates  in  den 
Fortschritten  auf  dem  Gebiete  der  Röntgenstrahlen 
erhielt  ich  von  dem  Verfertiger  unserer  Instru- 
mente, Herrn  Max  Kohl  in  Chemnitz,  schon  nach 
kurzer  Zeit  die  Mittheilung,  dass  es  ihm  durch 
weitere  Versuche  nach  dieser  Richtung  hin  ge- 
lungen sei,  auch  für 
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diese  grossen  lnduc- 
torien  Primärrollen 
herzustellen,  mit  denen 
dieselben  —  bei  An- 
wendung des  neuen 
Unterbrechers  —  nicht 
bloss  ihre  volle  Fun- 
kenlänge,  sondern  so- 
gar   noch    eine  um 

i  Str«mkn>i*r*.    10     his     15  PrOCCDt 

höhere  lieferten,  eine 
Mittheilung,  von  deren  Thatsächlichkeit  ich  mich 
denn  auch  bald  überzeugen  konnte.  Ich 
brauche  wohl  kaum  zu  sagen,  dass  ein  solcher 
Strom  von  einigen  hundert  Funken  in  der 
Secundc,  von  denen  jeder  eine  Länge  von 
über  50  cm  besitzt,  ein  ganz  ausserordentlich 
schönes,  aber  auch  ganz  ausserordentlich  ge- 
räuschvolles Schauspiel  darbietet. 

Was  nun  aber  die  Erklärung  der  beiden 
soeben  erwähnten  Kigenthümlichkeiten  des  neuen 
Unterbrechers,  nämlich  seine  vollständige  Unab- 
hängigkeit von  dem  Vorhandensein  eines  pri- 
mären Condensators  und  demgegenüber  seine 
grosse  Abhängigkeit  von  der  Grösse  der  Selbst- 
induetion  der  primären  Rolle,  anbelangt,  so  muss 
ich  gestehen,  dass  mir  dieselbe  zunächst  sehr  grosse 
Schwierigkeiten  bereitet  hat.  da  vom  Standpunkte 
der  Theorie  zunächst  beide  Erscheinungen  zu 
gerade  entgegengesetzten  Schlüssen  zu  führen 
schienen.  Üenn  da  der  (  ondensator  eines  In- 
duetionsapparates,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
in  erster  Linie  den  Zweck  verfolgt,  die  primäre 
Oeffnungsspannung  herabzusetzen,  so  sollte  man 
doch  meinen,  dass  aus  dem  Umstände,  dass  ein 
solches  Instrument  bei  dem  neuen  Unterbrecher 


ohne  Kinfluss  ist,  die  Folgerung  zu  ziehen  wäre, 
dass  es  auf  die  (»rosse  jener  Spannung  in  diesem 
Falle  nicht  so  sehr  ankommt.  In  grellem  Wider- 
spruche hiermit  steht  nun  aber  die  andere 
Thatsache,  dass  die  Selbstinduction  der  pri- 
mären Rolle  in  diesem  Falle  von  so  ausschlag- 
gebender Bedeutung  für  die  Leistung  des 
Apparates  ist;  denn  mit  dieser  Selbstinduction 
geht  ja  jene  ( Oeffnungsspannung  geradezu  pro- 
portional! Aus  diesem  Dilemma  giebt  es  nun, 
soviel  ich  sehe,  nur  den  folgenden  Ausweg:  Der 
Condensator  setzt  die  primäre  Oeffnungsspannung 
am  meisten  dann  herab,  wenn  er  noch  leer  ist, 
d.h.  also  beim  Beginn  der  Unterbrechung; 
in  diesem  Augenblick  muss  aber  nun  diese  Herab- 
setzung für  den  Wchnelt- Unterbrecher  —  nach 
der  oben  vorgetragenen  Auffassung  der  Vorgänge 
in  demselben  —  eher  schädlich  als  nützlich 
wirken,  da  ja  dann  die  genannte  Spannung  gerade 
dazu  dienen  soll,  den  vom  Schliessungsstrom 
gebildeten  Wasserdampf  in  Knallgas  zu  zersetzen. 
Wollte  man  nun  aber  hieraus  etwa  den  Schluss 
ziehen,  dass  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  wieder 
eine  möglichst  weitgehende  Erhöhung  dieser 
Spannung  durch  eine  entsprechende  Vermehrung 
der  Selbstinduction  der  primären  Rolle  geboten  sein 
müsse,  so  würde  man  dabei  ausser  Acht  lassen, 
dass  durch  die  letztere  Maassregel  zwar  wohl  eine 
stärkere  Ausbildung  von  Knallgas,  zugleich  aber 
auch  eine  erhöhte  Intensität  der  Explosion  desselben 
hervorgerufen  wird,  so  dass  dann  dieser  Theil  der 
Stroinunterbrechung,  auf  den  es  ja  für  die  In- 
duetionswirkung  vor  allem  ankommt,  anstatt  be- 
schleunigt, vielmehr  verlangsamt  werden  muss. 
Dass  eine  weitere  Reihe  von  Thatsachen,  auf 
die  hier  aber  nicht  eingegangen  werden  kann, 
mit  dieser  Auffassung  aufs  beste  übereinstimmt, 
mag  hier  schliesslich  nur  noch  angedeutet  werden. 
Hamburg,  Physikalisches  Staats- 
laboratorium, Juli  1899.  [<*7->l 


Tisch-  und  ReisegenoBsenschaft  bei 

(Scbluu  von  Sein-  43.) 

Schon  Columbus  erzählte  1494,  wie  sich  die 
Bewohner  der  Koralleneilande  in  der  Nähe  von 
Cuba,  die  er  die  Gärten  und  Gärtchen  des  Königs 
und  der  Königin  nannte,  einer  Eehenets-An,  wahr- 
scheinlich Ii.  naucrates.  bedienten,  um  Meer- 
schildkröten und  Fische  zu  fangen,  und  Petrus 
Martyr  vergleicht  in  einem  1532  gedruckten 
Buche  ihren  Gebrauch  dem  unserer  Jagdhunde. 
Hernandez  de  Oviedo  giebt  in  seiner  Indiani- 
schen Naturgeschichte  (Sevilla  1  5  3  5 )  noch  genauere 
Einzelheiten.  Er  erzählt,  dass  die  Indianer  einen 
Vorrath  dieser  Fische  jung  einfingen  und  sie  in 
Meerwasser-Aquarien  aufbewahrten,  um  sie  zum 
Gebrauche  immer  vorräthig  zu  haben.  Wenn 
sie   gebraucht  werden   sollen,    lege  man  ihnen 
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Tisch-  und  Reisegenossbnschaft  bei  Fischen. 


ein  festes  Seil  um  den  Körper,  und  bevor  der 
Indianer  einen  ins  Meer  werfe,  halte  er  ihn  in 
der  Hand,  liebkose  ihn  mit  der  anderen  und  er- 
mahne ihn,  sich  muthig  zu  zeigen  und  den  grössten 
Fisch,  den  er  erblicken  »erde,  festzuhalten.  Das 
besorgt  dann  der  Saugfisch  auch  bestens:  er 
Hesse  sich  eher  in  Stücke  zerreissen,  als  dass  er 
die  Beute  loslasse,  sagt  schon  Columbus. 

Mit  grossem  F.rstauncn  beobachteten  Dam- 
pier und  Commerson  denselben  (iebrauch 
eines  fischenden  Saugfisches  auch  an  der  Ost- 
küste von  Afrika,  in  Natal  und  Mocambique, 
wie  auch  auf  der  Insel  Madagascar,  bei  Völkern, 
die  vorher  sicher  keinen  Verkehr  mit  einander 
hatten.  „Man  befestigt",  erzählt  Laccpede  in 
seiner  Naturge- 
schichte der  Fischt 
nach  dem  Com- 
merson sehen 
Bericht,  „am 
Schwänze  eines 
lebenden  Naucra- 
tes  einen  King, 
der  weit  genug 
ist,  um  den  Fisch 
nicht  zu  belästi- 
gen, und  doch  zu 
eng,  um  über  die 
Schwanzflosse  zu- 
rückgestreift  zu 
werden.  Fm  sehr 
langes  Seil  ist  an 
diesem  Ringe 
befestigt.  So  vor- 
gerichtet setzt 
man  den  Fisch  in 
ein  Gefäss  mit  oft 
erneuertem  See* 
wasser ,  welches 
die  Fischer  in 
ihr  Fahrzeug  neh- 
men.  Sie  fahren 

sogleich  nach  den  Strichen,  die  sie  als  Aufent- 
halt von  Meeresschildkröten  kennen,  welche  die 
Gewohnheit  haben,  oft  an  der  Meeresober- 
fläche schwimmend  zu  schlafen.  Ihr  Schlummer 
ist  aber  so  leicht,  dass  sie  die  Annäherung  des 
leisesten  Schifferkahnes  erwecken  würde,  worauf 
sie  in  unerreichbare  Femen  fliehen  oder  in  die 
l  iefe  tauchen  würden.  Man  wendet  nun  die  List  an, 
den  Naucrates  mit  seinem  langen  Seile  ins  Meer 
zu  setzen.  Der  sich  frei  fühlende  Fisch  sucht 
nun  nach  allen  Richtungen  zu  entwischen,  und 
man  giebt  ihm  so  viel  Seil  frei,  dass  er  eine  da- 
selbst schwimmende  Meeresschildkröte  erreichen 
könnte.  Der  Fisch  an  der  Schnur  macht  zunächst 
Anstrengungen,  um  sich  von  der  seine  Bewegungen 
einschränkenden  Hand  zu  befreien,  und  durch- 
schwimmt den  ganzen  Kreis,  dessen  Radius  die 
Leine  bildet,  um  einen  Anheftungs-  und  Ruhe- 


punkt zu  gewinnen;  er  findet  endlich  diesen  Zu- 
fluchtsort in  dem  Panzer  der  schwimmenden 
Schildkröte  (Abb.  3+),  auf  dem  er  sich  mit  seinem 
Schilde  ansaugt,  und  giebt  so  den  Fischern,  denen 
er  gleichsam  als  Angelhaken  dient,  das  Mittel, 
die  Schildkröte  vorsichtig  zu  sich  heranzuziehen." 

Finige  überkluge  Zoologen  unserer  Zeit  hatten 
diese  Berichte,  als  nur  auf  Hörensagen  beruhend, 
angezweifelt  und  das  Ganze  als  eine  Belustigung 
oder  als  Fabel  erklärt,  aber  in  neuerer  Zeil  haben 
zahlreiche  Reisende  an  den  verschiedensten  Stellen 
der  Meeresküsten  dieselbe  Fischerlist  beobachtet, 
so  A.  C.  Haddnn  auf  der  Thursday  -  Insel, 
P.  L.  Sclater  in  Sansibar,  H.  Ling  Roth 
wieder  auf  Cuba  und  W.  Wyatt  Gill  an  der 
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Torrcsstrassc.  Es  bleibt  also  bestehen,  was 
Humboldt  von  dieser  über  die  ganze  Welt  ver- 
breiteten Fischerlist  sagte:  „Bei  Völkerstämmen, 
die  keinen  Zusammenhang  mit  einander  haben, 
erzeugen  Bekanntschaft  mit  den  Sitten  der  Thiere 
und  ähnliches  Bedürfniss  dieselben  Jagdlisten." 
An  der  Torrcsstrasse  zieht  man  der  dortigen 
leicht  zu  fangenden,  drei  Fuss  langen  Art  ein 
starkes  Seil  durch  den  durchbohrten  Schwanz, 
welches  dann  noch  um  denselben  herumgeschlungen 
wird,  zieht  mehrere  solcher  Fische  an  der  Leine 
hinter  dem  Boote  her  und  wirft  dann  drei  bis  vier 
derselben  so  nahe  wie  möglich  an  die  schlafende 
Schildkröte,  wobei  sich  gewöhnlich  mehrere  daran 
festsaugen  und  das  Heranziehen  gestatten. 

Diese  merkwürdigen  Thiere  bieten  noch  den 
im  ersten  Augenblick  höchlichst  befremdenden 
Anblick  dar,  dass  sie  umgekehrt  wie  alle  anderen 
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Fische,  ja  man  kann  beinahe  sagen  im  Gegen- 
sätze zu  allen  anderen  Thicren,  am  Bauche  dunkler 
gefärbt  sind  als  am  Kücken.  Das  war  schon 
den  spanischen  Begleitern  des  ("olumbus  aufgefallen 
und  sie  nannten  das  Thier  Revts  (das  Umgekehrte), 
weil  man  Kücken  und  Bauch  zunächst  verwechselt 
hatte.  Martin  Anghiera  berichtet  in  seiner 
Krzählung,  dass  die  Cubaner  mit  diesem  Fische 
andere  Fische  jagen,  wie  man  zu  Hause  die 
Hasen  mit  Hunden  fange:  „die  Unseren  nennen 
diesen  Fisch  den  Umgekehrten  (Reversum),  weil 
er  verkehrt  jagt."  Er  sieht  nämlich  auch  beim 
Freischwimmen  so  aus,  als  ob  er  den  Bauch 
nach  oben  gekehrt  hätte,  worauf  sich  wohl  die 
bis  zur  neuesten  Zeit  —  ich  lese  sie  eben  in 
einem  Artikel  von  1899  —  fortgepflanzte  Meinung 
gründet,  dass  er  verkehrt  schwimme.  Leon 
Vaillant,  der  dieses  Verhalten  1883  auf  der 
Tn/ismatt-Vahrt  zuerst  bemerkt  zu  haben  glaubte, 
sagt  von  einem  mit  einem  Hai  (Carchariat)  ge- 

Abb.  jj. 
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tangenen  Schiffshalter:  „Während  bei  den  Fischen 
der  Kücken  immer  lebhafter  gefärbt  ist  als  der 
Bauch,  war  es  bei  dieser  Echensis-t\rt  gerade 
umgekehrt,  Bauch  und  Seiten  spielten  ins  Schwarze, 
während  der  Kücken  besonders  zwischen  der  Saug- 
scheibe und  der  hinteren  Kückenflosse  bläulich 
silbern  war.  Wenn  man  den  Fisch  untersuchte, 
war  man  zunächst  versucht,  ihn  als  verkehrt 
liegend  anzusehen,  indem  man  die  Oberseite  für 
die  untere  nahm  und  umgekehrt.  Die  Täuschung 
war  um  so  grösser,  als  er,  in  ein  Gefäss  mit 
Meerwasser  gesetzt,  sich  sofort  (mit  dem  Kücken) 
am  Boden  festsog."  Dasselbe  bemerkte  auch 
Freiherr  von  Kittlitz,  und  er  sagt,  da  auf 
diese  Weise  der  Fisch  immer  den  Bauch  den 
Beschauern,  den  Kücken  aber  einer  schützenden 
Wand  zukehre,  so  sei  es  natürlich,  dass  hier 
der  Bauch  die  dunkle  Schutzfarbe  trägt. 

Einen  gewissermaassen  umgekehrten  Fall  kennt 
man  in  den  nordischen  Meeren  an  dem  sogenannten 
Seehasen  oder  Lumpfisch  (Cyclopterus  lumpus).  bei 
dnn  die  Bauchflossen  mit  einander  verwachsen 


sind  und  eine  Saugscheibe  bilden,  mit  der  er 
sich  so  fest  ansaugen  kann,  dass  Pennant  mit 
ihm  einen  gefüllten  Wassereimer  emporheben 
konnte,  ohne  dass  er  vom  Boden  losliess.  Er 
setzt  sich  auf  dem  Kücken  von  Krabben  und 
Fischen  fest  und  vertritt  die  Mecres-Cavallcric, 
wobei  er  manchmal  selbst  den  grimmigen  Seewolf 
(AnarrhUhus  lupus)  als  Keitpferd  missbrauchen 
soll.  Schon  die  Jungen  sollen  von  ihren  Saugern 
Nutzen  ziehen,  indem  sie  sich  damit  an  dem 
Körper  des  Vaters,  der  ihre  Jugendpflege  über- 
nimmt, festheften. 

Wohl  den  auffälligsten  Fall  von  Commigra- 
torismus  beobachtet  man  bei  dem  Pilot  oder 
Lotsenfisch  (Naucrates  tiuetor,  Abb.  35),  der 
Haitische,  Wale  und  grosse  Schiffe  begleitet  und 
ihnen  vorausschwimmend  gleichsam  den  Weg 
zeigt  Darauf  beziehen  sich  die  alten  Namen 
Pompilus,  Nautilus,  Hegtmon,  Naucrates  u.  s.  w., 
die  ihn  alle  als  Schiffsführer  feiern.    Die  Alten 

hatten  zweierlei  Fabeln 
von  ihm.  Nach  der  einen 
sollte  er  den  halbblinden 
Walen  den  Weg  zeigen, 
damit  sie  nicht  auf  Sand- 
bänke oder  flache  Ufer 
gelangten,  und  man  sagte 
von  gestrandeten  Walen, 
sie  hätten  ihren  Führer 
verloren.  Zum  Danke 
fresse  ihn  der  Walfisch 
nicht ,  sondern  nehme 
ihn  im  Kachen  auf,  damit 
er  darin  schlafen  könne. 
Nach  der  anderen  Fabel 
sollten  sie  dem  Schiffer, 
den  sie  so  lange  beglei- 
tet hätteD,  die  Nähe  des 
Ufers  anzeigen,  indem  sie  sein  Schiff  verliessen, 
weil  sie  das  Land  hassten. 

An  diesen  Fabeln  ist  so  viel  wahr,  dass  diese 
Fische  vielmehr  die  Haie  und  mit  diesen  die 
Schiffe  begleiten,  dass  sie  ungefährdet  vor  dem 
Kachen  dieser  gehässigen  Thiere  herumspiclen, 
und  dass  der  Hai  ihnen  wirklich  folgt,  wozu  noch 
die  Beobachtung  gekommen  sein  mag,  dass  eine 
fleischfarbene  Schiffshalter-Art  {Echtntis  clypeala) 
sich  im  Maule  der  Kochen  festsaugt.  Nachdem 
man  alle  diese  alten  Erzählungen  als  Fabeln 
erklärt  hatte,  bemerkte  zuerst  Commerson.  dass 
man  den  Walfisch,  wie  in  der  Jonassage,  mit 
einem  Hai  verwechselt  habe,  und  dass  thatsächlich 
zwischen  Haien  und  Lotsenrischen  Freundschaft 
bestehe.  Der  kleine  silbergraue,  mit  dunklen 
Ouerringeln  gezierte  Fisch,  der  kaum  Fusslänge 
erreicht,  ist  wirklich  vor  dem  Kachen  des  grossen 
Fressers  sicher.  „Ich  habe  immer",  sagt  Com- 
merson, „die  Erzählung  von  dem  Lotsen  des 
Haifisches  für  eine  Label  gehalten,  mich  aber 
schliesslich  durch  den   Augenschein  überzeugt. 
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so  dass  ich  an  der  Richtigkeit  nicht  mehr  zweifeln 
kann.  Dass  diese  Piloten  die  Brocken  verzehren, 
die  der  Hai  fallen  lässt,  begreift  man,  dass  aber 
der  Hai  sie  nicht  verschlingt,  während  sie  ihm 
immer  um  die  Nase  herumschwimmen,  begreift 
man  nicht.  Oft  habe  ich  gesehen,  wie  ein  Lotsen- 
fisch nach  dem  ausgeworfenen  Specke  schwamm 
und  dann  zurück  zum  Hat  ging,  worauf  dieser 
selbst  kam.  Fangt  man  den  Hai,  so  folgen  ihm 
seine  Lotsen,  bis  man  ihn  emporwindet,  und 
erst  dann  fliehen  sie.  Finden  sie  aber  keinen 
anderen  Hai,  so  halten  sie  sich  an  das  Schiff 
selbst  und  folgen  diesem  oft  mehrere  Tage 
lang,  bis  sie  wieder  ihr  Glück  gemacht  haben." 
Bennett,  der  gleich  vielen  anderen  Forschern 
alle  diese  Beobachtungen  bestätigen  konnte,  setzt 
hinzu,  ein  Fang  des  Hais  mit  der  Angel  sei  fast 
die  einzige  Gelegenheit,  sich  dieser  behenden 
Schwimmer  zu  bemächtigen,  weil  sie  sich  von 
ihrem  grossen  Beschützer  nicht  trennen  wollen 
und  beim  Herausziehen  des  Hais  dicht  an  die 
« »berfläche  kommen. 

Man  hat  behauptet,  diese  Fische  nährten 
sich  von  dem  Rothe  und  den  Hautparasiten 
(Krebsen)  der  Haifische  und  wären  deshalb  die 
unzertrennlichen  Begleiter  derselben.  Andere 
Beobachter  aber  fanden  die  Reste  kleiner  Fische 
in  ihrem  Magen.  Ks  ist  also  in  erster  Linie 
jedenfalls  der  Schutz,  welchen  der  gefürchtete 
Hai  ihnen  gewährt,  der  sowohl  die  Lotsenfische 
als  die  S.  hiffshalter,  unter  denen  ebenfalls  eine 
Art  den  Beinamen  Naucrattt  führt,  die  Nähe 
des  Hais  aufsuchen  lässt.  Der  Fall  ist  also  ganz 
analog  dem  der  Fische,  welche  die  Nähe  der 
Korallen,  Seerosen  und  Medusen  aufsuchen. 
Andererseits  wissen  sie  offenbar  die  Zuneigung 
des  gewaltigen  Fressers  und  Meerestyrannen  zu 
gewinnen ,  indem  sie  ihm  Beute  ausspüren  und 
seine  Aufmerksamkeit  darauf  lenken.  „Auf  der 
Fahrt  nach  Aegypten",  erzählt  Geoffroy  Saint- 
Hilairc  in  seiner  Abhandlung  über  die 
natürliche  Zuneigung  von  l"hieren  zu  ein- 
ander, „kam  während  einer  Windstille  ein 
Hai  gegen  das  Schiff  geschwommen,  neben  ihm 
zwei  Piloten,  die  immer  in  bestimmter  Kntfer- 
nung  blieben:  sie  umkreisten  mehrere  Male  das 
Fahrzeug  und  bemühten  sich,  da  sie  nichts  fanden, 
den  Hai  weiter  zu  führen.  In  diesem  Augen- 
blicke warf  ein  Matrose  einen  mit  Speck  ge- 
köderten starken  Angelhaken  aus.  Die  Fische 
waren  schon  in  ziemlicher  Ferne,  als  die  Piloten, 
das  Geräusch  des  ins  Wasser  fallenden  Köders 
vernehmend,  zum  Schiffe  zurückkamen,  den  Speck 
auskundschafteten  und  dann  zu  ihrem  Hai,  der 
sich  inzwischen  an  der  Meeresoberfläche  mit 
Wälzen  belustigt  hatte,  zurückkehrten.  Kr  machte 
sogleich  Kehrt,  kam,  auf  jeder  Seite  begleitet 
von  einem  seiner  kleinen  Freunde,  zum  Schiffe 
zurück,  w  urde  von  diesen  förmlich  auf  den  Speck, 
den  er  nicht  gewittert  zu  haben  schien,  gestossen. 


biss  zuerst  ein  Stück  des  Köders  ab  und  hing 
beim  zweiten  Zuschnappen  an  der  Leine,  mit  der 
er  an  Bord  gezogen  wurde.  Zwei  Stunden  später 
fing  man  auch  einen  von  den  Piloten,  die  das 
Schiff  noch  nicht  verlassen  hatten." 

Fin  fast  ganz  gleiches  Abenteuer,  bei  welchem 
die  treuen  Kundschafter  ihren  Beschützer  sehr 
wider  ihren  Wunsch  an  die  Angel  führten,  er- 
lebte auch  Meyen,  der  18303z  den  (  apitän 
Wendt  hei  seiner  Krdumsegelung  auf  dem 
preussischen  Seehandlungsschiff  Prinxess  Luist 
als  Zoologe  begleitete;  er  überzeugte  sich,  dass 
der  Lotsen  fisch  thatsächlich  dem  Hai  gewöhnlich 
vorausschwimmt,  ohne  Furcht  in  der  Nähe  seines 
Rachens  verweilt,  oder  sich  unter  eine  seiner 
Brustflossen  begiebt,  dann  aber  zuweilen  nach 
rechts  und  links  wie  auf  Entdeckungen  aus- 

schiesst,  um  alsbald  wieder  zu  seinem  Beschützer 
zurückzukehren.  Ks  kann  wohl  kein  Zweifel  sein, 
dass  der  Hai  seinen  dienstwilligen  Freunden  auch 
ihren  Antheil  an  der  Beute  gönnt  und  sie  nicht 
bloss  verschont,  weil  sie  ihm,  wie  einige  Beob- 
achter geglaubt  haben,  zu  behende  sind;  wir 
sehen  ja  bei  allen  ähnlichen  Verhältnissen  des 
Meeres  ein  Theilen  der  Beute,  wobei  hier  natür- 
lich der  Hai  den  I.öwenantheil  in  Anspruch 
nehmen  wird.  [MSi] 


RUNDSCHAU. 


Ein  sicheres  und  dabei  doch  recht  einfaches  Mittel, 
uro  GtosscapitaliM  zu  werden,  ist  bekanntlich  d.is  Da- 
zwiscbcndrätigen  zwischen  Producetiteu  und  Konsumenten 
irgend  eines  allgemeinen  Bedarfsartikel»  in  den  Hallen, 
wo  die  Nachfrage  das  Angebot  übersteigt;  gelingt  es 
dem  Spekulanten  allein  oder  im  Verein  mit  den  mit  ihm 
zu  einem  festen  „Ringe"  Verbündeten,  die  Vermittclung 
an  sich  zu  reissen,  so  hat  er  die  Macht  der  Preisfeststellung 
für  den  ganzen  Welthandel  und  die  cultivirte  Menschheit 
wird  ihm  abgabepflichtig.  Beutet  er  diese  Lage  recht 
kräftig  aus  und  versteht  er  ihr  Dauer  zu  geben,  so  findet 
er  jenseits  und  diesseits  des  „grossen  Heringsteiches"  im 
allgemeinen  eine  recht  verschiedene  Heurtheiluug;  dort 
bewundert  man  den  pfiffigen  Geschäftsmann,  hier  dagegen 
murrt  man,  ist  man  geneigt,  die  Gesetzlichkeit  anzuzweifeln, 
und  sucht  allcrwegs  nach  Mitteln,  um  sich  der  Ausbeutung 
zu  entziehen. 

Als  recht  geeignete  Objecte  für  derartige  monopolisti- 
sche Spekulationen  haben  sich  immer  die  ,4*ergpn>ducte" 
erwiesen,  weil  man  bei  ihnen  das  Verhältnis*  zwischen  Be- 
darf und  Gewinnung  leicht  übersehen  sowie  die  Steigerung*- 
fähigkeit  der  Produclion  ermes-sen  kann.  Denn  natur- 
gemäss  regt  die  Preissteigerung,  die  der  monopolistische 
Zwischenhändler  willkürlich  durch  Einforderung  seines 
Tributs  von  den  Consumenten  bewirkt,  die  ihm  Dicht 
uDterthänige  Production  (die  „Outsiders")  mächtig  an,  so 
dass  das  Monopol  auch  der  oft  erst  neu  entstehenden  Coi>- 
cuirenz  zu  gute  kommt  Diese  Rücksicht  zwingt  in  erster 
Linie  die  Monopolisten  und  „Ringe",  den  Bogen  nicht 
zu  überspannen  und  Maas*  zu  halten  bei  der  Ausbeutung 
der  Konsumenten ;  nicht  aus  Menschenfreundlichkeit, 
sondern  aus  Klugheit  zeigen  sie  Bescheidenheit,  und 
zwar  diese  auch  deshalb,   um  das  Publicum  nicht  des 
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Gebrauche«  ihrer  Waare  »u  entwöhnen  und  den  von  deren 
Surrogaten  zu  begünstigen. 

( >b  ein  solches  Erpressungssystem  reichen  Ertrag 
liefert,  hängt  aber  nicht  nur  von  dem  Umfange  der 
Produktion  ab,  deren  sich  die  Monopolisten  bemächtigen 
müssen,  auch  nicht  allein  von  der  Höhe  des  Marktpreises, 
den  das  l'roduct  unter  normalen  Verhältnissen  besitzt, 
sondern  auch  in  hohem  Grade  davon,  ob  das  Erzeugnis« 
vorzugsweise  dem  Gebrauche  oder  dem  Verbrauche  dient 
Wenn  Rokefellcr  vom  einzelnen  Fass  Petroleum  auch 
nur  eine  massige  Steuer  erhebt,  so  bringt  diese  doch 
ungeheure  Summen  deshalb  ein,  weil  da»  Krdöl  täglich 
verbraucht  wird  und  die  Abgabe  also  ständig  zu  ent- 
richten ist.  Etwas  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  z.  B. 
beim  Kupfer,  von  dessen  Salzen  (Vitriol)  jährlich  in 
Industrie  und  Landwirtschaft  ungeheure  Hanta  ver- 
braucht werden  und  dessen  Mandel»  sich  schon  wieder- 
holt ,, Ringe"  zu  bemächtigen  gesucht  haben. 

Von  den  edleren  Metallen  gilt  dagegen  im  allgemeinen, 
dass  sich  neben  einer  immer  vorhandenen,  grösseren  oder 

bei  in  genügendem  Umfange  andauernder  Production 
nothwendig  weiter  wachsen  muss.  Ein  gewaltiger  Reserve- 
stock  macht  aber  jedes  Monopolgelüste  aussichtslos,  und 
deshalb  werden  sich  an  Gold  und  Silber  schwerlich 
Spekulationen  nach  dieser  Richtung  heranwagen.  Denn 
obwohl  grosse  Mengen  beider  Metalle  ständig  verbraucht 
und  zwar,  abgesehen  von  dem  Verschleiss  der  com- 
pacten Metallstücke  durch  mechanische  Abreibung  und 
von  zufälligen  Verlusten,  einerseits  von  chemischen  Ge- 
werben,  insbesondere  der  Photographie,  in  alle  Welt 
verzettelt  werden,  andererseits  als  Platinirungs-Uebcrzügc 
der  regelmässigen  Wiedergewinnung  verloren  gehen,  so 
wird  doch  dieser  Consum  seit  50  Jahren  von  der  Pro- 
duction mehr  als  gedeckt  uud  der  Re*t  tliesst,  fall»  «ich 
nicht  eine»  Tage«  eine  neue  VerbramhsweUe  einbürgern 
und  den  Bedarf  erheblich  steigern  sollte,  zum  nothwendig 
anwachsenden  Rescrvcstockc,  der,  wie  der  Windkessel 
bei  Druckpumpen  alle  I.'iftdruckschwankungcn ,  so  alle 
Preisschwankungen  dieser  Metalle  für  die  Zukunft  aus- 
gleicht oder  mässigt. 

Eines  solchen  beträchtlichen  Stockes  entbehren  jedoch 
die  nächstwerthvollen  von  den  in  grösseren  Mengen  ver- 
langten Metallen:  da»  Quecksilber  und  das  Platin.  Vom 
Quecksilber  wird  man  sich  vielleicht  verwundern,  das» 
sich  im  Laufe  der  vielen  Jahrhunderte  seiner  Gewinnung 
kein  Reservestock  angesammelt  hat.  da  doch  seine  grösstcu 
Consumenlen,  die  Metallurgen,  »ehr  sorgfältig  mit  ihm 
wirtschaften  und  e»  nach  dem  Gebrauche  möglichst  voll- 
»tändig  wiedergewinnen;  aber  ohne  jeglichen  Verlust  geht 
es  hierbei  doch  nicht  ab.  Einen  ferneren  nicht  unerheb- 
lichen Verbrauch  erleidet  es  in  Gestalt  chemischer  Prä- 
parate, z-  B.  al»  Sublimat,  ciuen  weiteren  in  Folge  seiner 
Verdunstung,  jedoch  wohl  den  beträchtlichsten  bei  seiner 
Verwendung  zu  physikalischen  Instrumenten,  insbesondere 
Thermometern  und  Barometern ,  denn  obwohl  es  hierbei 
nicht  eigentlich  zum  Verbrauch  bestimmt  ist,  so  kehrt  doch, 
was  überhaupt  von  der  Masse  der  in  geringfügigen  Quanti- 
täten unter  allen  Bevölkerungsclasscn  verbreiteten  Metalle 
gilt,  nach  derGcbrauchsdancr.d  h.  in  diesem  Falle  nach  dem 
t'nlauglichwerden  jener  Instrumente,  nur  eiue  unbedeutende 
Menge  zur  weiteren  Verwendung  zurück,  während  die 
Hauptmasse  verloren  gebt.  Die*c  Sachlage  hat  sich  das 
Haus  R  othschild  zu  nutze  gemacht,  das  sich,  als  ihm  vor 
etwa  27  Jahren  die  Besitzergreifung  des  noch  jetzt  von  ihm 
festgehaltenen  Quecksilberhandels  gelang,  erlauben  durfte, 
den  Preis  des  Metalles  gleich  auf  das  Doppelte  zu  erhöhen 


Von  dem  erst  in  unserem  Jahrhundert  zur  Benutzung 
gelangten  Platin  erklärt  schon  diese  Jugendlichkeit  das 
Fehlen  eines  wirksamen  Reserveslocke»,  da»  sonst  bei 
der  Unverwüstlichkeit  des  Metalts  und  dem  Mangel 
jedes  erheblichen  Verbrauchs  seiner  Verbindungen  {denn 
in  den  chemischen  Laboratorien  werden  diese  zumeist 
sorgfältig  wiedtrgewonnen)  räthselhaft  wäre.  Noch  mehr 
aber  trägt  hieran  die  Schuld  die  Geringfügigkeit  der 
Production,  die  kaum  Schritt  hielt  mit  der  von  Seiten 
der  Physiker  (z.  B.  für  Maas*  und  Gewicht)  und  Chemiker 
gesteigerten  Nachfrage,  denen  da»  Platin  bald  unentbehrlich 
wurde.  Den  Charakter  der  Cnentbehrlichkeit  gewann  e» 
jedoch  bald  auch  für  die  Elektrotechnik.  Schon  in  ihrer 
ersten  Zeit  soll  sich,  nach  der  Darstellung  von  „Pluto"  in 
der  Zukunft,  ein  Londoner  Geschäftshaus  die  Sachlage  zu 
nutze  gemacht  und  einen  massgebenden  Einfluss  auf  die 
Prcisstellung  genommen  haben.  Als  nun  der  ungemeine 
Aufschwung  der  elektrischen  Industrie  den  Bedarf  noch 
entsprechend  steigerte,  hielt  der  Pariser  Oppenheim 
den  Zeitpunkt  für  gekommen,  das  ihm  vom  Pariser 
Rothschild  beim  Quecksilber  gegebene  Vorbild  nach- 
zuahmen und  einen  „Platinring"  zu  bilden,  der  von  jedem 
gewonnenen  Gramm  Platin  eine  Steuer  (Reingewinn)  von 
einem  halben  Rubel  erheben  soll.  Der  Preis  des  Platins, 
der  sich  früher  etwa  in  der  Mitte  zwischen  den  Preisen 
von  Silber  und  Gold  bewegte,  würde  demnach  den  des 
letzteren  erreichen  oder  noch  übersteigen. 

Der  schon  fühlbar  gewordene  Preisaufschlag  hat  die 
Interessenten  begreiflicherweise  nicht  wenig  aufgeregt; 
diese  sind  nicht  gesonnen,  sich  der  Tributpflicbt  geduldig 
zu  unterwerfen.  Es  fragt  sich  nun,  ob  der  „Ring"  siegen 
wird,  oder  vielmehr,  ob  er  seine  Herrschaft  auf  die  Dauer 
befestigen  kann.  Von  den  Erfolgen  der  Parteien  ab- 
gesehen, verspricht  aber  der  Kampf  auf  jeden  Fall  unsere 
Erfahrungen  und  Kenntnisse  zu  vermehren. 

Naturgemäss  wird  der  Kampf  auf  zwei  Fronten  ge- 
führt. Einerseils  sucht  man  sich  der  Tributpllicht  da- 
durch zu  entziehen,  dass  man  die  Benutzung  des  Platins 
möglichst  einschränkt.  Man  prüft  in  jedem  Falle  die 
Notwendigkeit  seiner  Anwendung  sowie  die  Ersetzbar- 
keit durch  ein  anderes  Metall,  und  wäre  dies  auch  das 
theure  Gold,  zu  de&sen  bleibendem  Werthe  man  grössere» 
Zutrauen  hegt;  und  man  schaut  aus  nach  Metallen,  die 
unter  gewissen  Umständen  an  die  Stelle  des  Platins  treten 
könnten.  Auf  diesem  Felde  scheint  man  schon  einen 
grossen  Erfolg  erzielt  zu  haben.  In  der  Elektrotechnik 
war  der  Bedarf  an  Platin  nämlich  so  ungeheuer  gestiegen 
nicht  etwa  wegen  dessen  grosser  Leitfähigkeit,  sondern 
wegen  eines  anscheinend  nebensächlichen  Umstaudcs: 
wegen  seines  geringen  Ausdehnungscoefflcienten ;  dieser 
ist  unter  allen  zu  Leitungen  dienenden  Metallen  beim 
Platin  dem  des  Glases  am  meisten  angenähert,  deshalb 
war  man  überall,  wo  der  elektrische  Strom  Glaswände 
durchquert,  wie  z.  B.  bei  den  Birnen  der  Glühlampcu, 
um  Lockerungen  oder  Undichten  zu  vermeiden,  auf  da» 
Platin  allein  al»  Lcitung»mctall  angewiesen  Hierfür  glaubt 
man  nun  ein  Ersatzmaterial  entdeckt  zu  haben  in  einer 
von  den  Eisen  -  Nickel  -Lcgirungen,  die  Guillaume  in 
Neuenbürg  vor  etwa  2  Jahren  zuerst  herstellte  und  ein- 
gehender untersucht  hat.  Ciuillaume  hatte  schou  da- 
mals auf  das  eigentümliche  Verhalten  der  nickclreichcrcn 
Glieder  (von  30  Procent  Nickel  ab)  dieser  Legirungsrcihc 
bei  Temperaturänderungen  aufmerksam  gemacht,  sowie 
darauf,  dass  sie  sich  wegen  des  nahezu  verschwindenden 
Wertes  ihrer  Ausdehuungscocfficicnteti  zu  Präcisions- 
Maa»s»täbcn,  zu  Uhrpendcln  u.  a.  m.  sehr  eignen  würden; 
dass  sie  jetzt  als  Ersatz  des  Platins  bei  elektrischen 


Digitized  by  Google 


M  52  4. 


Rundschau. 


63 


Leitungen  willkommen  geheisseu  würden,  daran  dachte 
man  damals  allerdings  wohl  nicht.  Sollten  sich  aber  diese 
an  die  Legirungen  mit  36 — 4S  l'rocent  Nickel  geknüpften 
Erwartungen  erfüllen,  so  wäre  hiermit  schon  der  Bedarf 
an  l'latin  erheblich  vermindert,  zumal  die  aus  den  ab- 
gingigen Glühbirnen  verfügbar  werdenden  Stückchen  von 
i'latindraht  der  Verwendung  an  den  Stellen  zugeführt 
werden  können,  wo  das  l'latin  unersetzlich  bleibt. 

Andererseits  wird  die  bislang  lassig  behandelte  Krage 
der  Verbreitung  de»  l'latin*  auf  der  Krde,  der  Art  und 
\Vei»e  seines  Vorkommens  und  seiner  lucrativen  Gewinn- 
barkeit  in  den  verschiedenen  Gegenden  eine  brennende. 
Wie  das  Gold,  mit  dem  es  zumeist  vergesellschaftet  ist, 
tritt  auch  das  Platin  ziemlich  über  das  ganze  Erdenrund 
verbreitet  auf  und  wird  mit  jenem  meist  zusammen,  aller- 
dings nur  an  sehr  wenig  Orten  in  gleicher  Masscnbaftigkeit, 
gefunden;  zuerst  bekannt  wurde  es  aus  Süd-  und  Centrai- 
Amerika  (Columbien,  Brasilien,  Santo  Domingo),  aber 
auch  in  Nord-Amerika  (Carolina!  und  Austialasicn  (Sunda- 
inscln.  Oslauitralien)  scheint  es  vielorts  vorzukommen. 
Trotzdem  hat  sich  seine  Gewinnung  bislang  auf  einen 
verhältnismässig  kleinen  Bezirk  im  Ural  beschränkt,  der 
also  ganz  allein  uns  bisher  mit  Platin  versorgt  hat;  und 
daselbst  wir«!  das  Platin  nur  von  secundärer  Lagerstätte, 
nur  durch  Waschen  aus  „Seifen"  (lockeren  Flussab- 
lagerungen)  gewonnen ;  als  Muttergesteine  de*  Platins  glaubt 
man  allerdings  daselbst  schon  mehrere  und  verschieden- 
artige erkannt  zu  haben,  die  jedoch  «Iis  l'latin  nirgends 
reichlich  zeigten.  Die  Krage  ist  nun  die,  ob  das  Platin 
in  gewinnbaren  Mengen  nicht  auch  noch  in  anderen 
Gegenden  vorkommt  und  ob  auch  ein  Bergbau  seiner 
Muttergesteine  lohnen  wird.  Beim  Golde  haben  wir  ja 
erlebt,  das«  sein  überall  zunächst  aus  oberflächlichen 
lockeren  Ablagerungen  betriebener  Abbau  an  Dauer  und 
Bedeutung,  also  ein  festes  Rückgrat  gewann  mit  dem 
Uebergange  zur  bergmännischen  Ausbrüte  des  im  festen 
Gesteine  enthaltenen  „Bcrggo'des".  Nun  ist  es  ja  möglich, 
dass  das  Platin  überall  in  seinen  Muttergesteinen  nur  so 
sparsam  vertheilt  ist,  dass  es  zu  seiner  lucrativen  Ge- 
winnung einer  vorangegangenen  natürlichen  Aufbereitung 
durch  erodirendc  Wasscrläufe  bedarf,  aber  entschieden 
ist  diese  Sache  noch  nicht,  dagegen  ist  wohl  zu  erwarten, 
dass  die  Entscheidung  nun  bald  herbeigeführt  wird  als 
indirecte  Frucht  des  Platinmonnpnl».       o.  Lang.  (6;»j] 

•     .  • 

Ueber  Purpurfärberei  in  Centraiamerika  machte 
Professor  Ed.  von  Martens  in  einer  Sitzung  der  Berliner 
Anthropologischen  Gesellschaft  einige  Mittheilungen. 
Danach  setzen  die  Eingeborenen  dort  noch  heute  jene 
Eärbekünste  fort,  die  einst  den  Stolz  des  Altcrthums 
nnd  den  Ruhm  von  Tyru*  bildeten.  Die  Schnecke, 
deren  Saft  man  benutzt,  gehört  nicht,  wie  die  am  Mittcl- 
meer  einst  vorzugsweise  verwendete,  zur  Gattung  Mure.x, 
sondern  ist  eine  der  dort  zurücktretenden  Purpursebnecken 
(Purpura  patula  L.) ,  die  in  zwei  kaum  von  einander 
zu  unterscheidenden  Kormen  sowohl  an  der  östlichen 
wie  an  der  westlichen  Küste  Ccntralamcrikas  vorkommt. 
Kür  die  zapotekisebe  Mischbevölkerung  am  Isthmus  von 
Tehuantepec  bildet  ein  mit  dem  Schueckenpurpur  ge- 
färbter Krauenrock  (enagua)  noch  heute  eins  der  er- 
strebenswertbesten Prachtgewänder,  und  man  scheut  die 
umständliche  und  zeitraubende  Behandlung  nicht,  ihu 
herzustellen.  Auch  am  Golf  von  Nicoyu  (Costarica) 
ist  das  Verfahren  noch  in  L'ebung,  und  Martens  nimmt 
wohl  mit  Recht  an,  dass  diese  Indianer -Purpurfärberei 


schon  vor  der  Entdeckung  Amerikas  geübt  worden  sei, 
wie  sich  denn  auch  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde 
Kopf  binden  und  ein  ponchoartiges  Tuch  aus  dem  Gräber- 
fclde  von  Ancou  (Peru)  beliuden,  die  offenbar  mit 
Schneckenpurpnr  gefärbt  sind.  Die  Spanier  hätten  das 
Verfahren  der  Purpurfärberei  nicht  nach  Amerika  bringen 
können,  denn  sie  kannten  es  damals  selbst  nicht  mehr.  Es 
ist  nun  interessant,  ein  Verfahren  hier  noch  in  Gebrauch 
zu  linden,  über  welches  so  vielerlei  Wahres  und  Irriges 
geschrieben  worden  ist.  In  der  l  hat  ist  es  ja  auch  eine 
unmittelbar  der  Natur  abgelauschte  echte  Indianerkunst, 
wie  schon  das  alte  Schulbuch  zugab,  welches  die  Ent- 
deckung einem  Hunde  zuschrieb,  der  eine  Purpurschnecke 
durchbissen  und  sich  das  Maul  purpurn  gefärbt  hatte. 
Als  ein  Beweis  für  die  weiten  Seefahrten  der  Phöniker 
bis  nach  Ccntralamenka  wird  sich  die  Entdeckung  dem- 
nach nicht  \crwcnden  lassen,  und  auch  die  „verlorenen" 
Stämme  der  Juden,  die  man  in  Amerika  wiedergefunden 
haben  wollte,  werden  damit  nichts  zu  thun  haben. 
Leider  ist  die  Purpurschnecke  an  den  amerikanischen 
Küsten  so  selten  geworden ,  dass  man  sie  mit  der 
grössten  Sparsamkeit  verwenden  muss.  Man  veranlasst 
sie  daher  durch  Anspeien,  ihren  an  der  Luft  sich 
färbenden  gelben  Saft  von  sich  zu  geben,  und  setzt  sie 
dann  wieder  ins  Wasser  zurück.  Man  färbt  hier  jetzt 
vorzugsweise  baumwollene  Stoffe  damit,  während  man 

früher  Stoffe  aus  Agave-Kascr  (Pita)  purpurn  ßrbte. 

[6766] 

* 

Der  Wirbelsturm  von  Kirkaville  (Missouri).  Im 

Century  Magazine  liefert  John  R  Musick  eine  Schilde- 
rung des  von  ihm  miterlebten  Tornado,  der  im  letzten 
April  bei  Kirksvilte  (Missouri»  wütbete.  Er  war 
von  ganz  ausserordentlichen  Wirkungen.  Als  der  Wirbel 
die  Stadt  erreichte,  wurden  „Thürcn,  Eenster,  Dächer 
und  selbst  ganze  Häuser"  fliegend  und  wirbelnd  bis  zu 
einer  Höhe  von  300  —  4c»  Kuss  geführt.  „Ich  sah 
das  Rad  eines  Waggons  oder  Wagen*  und  die  Körper 
zweier  Menschen  in  der  Sturmwolkc  auffliegen."  Ein 
Haus  ward  zu  einer  Höhe  von  mehr  als  hundert  Kuss 
emporgehoben,  und  es  sah  aus,  „als  ob  es  in  der 
Höhe  explodirtc,  da  es  sich  dort  in  tausend  um 
einander  wirbelnde  Trümmer  auflöste".  Vielleicht  das 
merkwürdigste  Vorkommniss  war  die  Entführung  von 
drei  Personen  durch  den  Sturm,  die  nach  einem  fast 
eine  halbe  Meile  betragenden  Kluge  so  sanft  niedergesetzt 
wurden,  dass  keine  ums  Leben  kam.  Einige  Pferde  und 
andere  Thiere  wurden  ebenfalls  emporgehoben  und  be- 
trächtliche Strecken  «lavongeführt .  ein  Pferd  kam  nach 
einer  fast  zwei  (englische)  Meilen  betragenden  Luftreiac 
ebenfalls  unbeschädigt  wieder  zur  Erde.  Au»  einem  Obst- 
garten im  Süden  der  Stadt  wurden  die  Bäume  mit 
den  Wursteln  ausgerissen  und  in  einer  Entfernung  von 
4—500  Yards  zum  Theil  aufrecht  auf  das  Kcld  gesetzt. 
Die  Grösse  einzelner  entwurzelter  Stämme  kann  von  der 
Wuth  des  Sturmes  die  beste  Vorstellung  geben,  denn 
e*  fanden  sich  darunter  solche  von  12  —  18  Zoll  im 
Durchmesser  mit  10  Kuss  langen  Wurzeln,  und  die  Erd- 
grube,  welche  an  der  Stelle  blieb,  machte  den  Eindruck, 
als  rühre  sie  von  einer  Dynamitexplosion  her.  (6764! 

*     .  * 

Die  Wärmestrahlung  der  Sterne.  Vor  einigen 
Jahren  veröffentlichte  Professor  Vcrnon  Boys  seine 
erfolglosen  Versuche,  die  strahlende  W'irrne  der  Gestirne 
mittelst  eines  Radiomikrometers,  welches  die  Wärme- 
ausstrahlung einer  in  2700  m  Entfernung  aufgestellten 
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Kerze  angegeben  haben  würde,  zu  messen.  Weder 
Venus,  Jupiter,  Saturn  oder  Mars,  noch  Arctur,  Capella, 
Wega  und  viele  andere  Sterne  gaben,  wenn  ihre  Strahlen 
mittelst  eines  grossen  Spiegelteleskope*  auf  den  Mess- 
apparat geworfen  wurden,  irgend  eine  merkliche  Wirkung. 
Messern  Erfolg  hatte  in  neuester  Zeit  E.  F.  Nicbols 
arn  Yerkcs-Obscrvatorium  (Verein.  St.)  mittelst  eines  ver- 
vollkommneten Radiometer»,  welches  die  Wärme  einer 
in  24  km  Entfernuug  aufgestellten  Kerze  angeben  würde. 
Unter  Anwendung  eines  Spiegelteleskops  von  grösserer 
Ocffnung  wurden  hierbei  deutliche  Wirkungen  erhalten 
Es  ergaben  beispielsweise  die  Melsungen  der  strahlenden 
Warme  de*  Arctur  in  sieben  Versuchsreihen  einen  Aus- 
schlag von  im  Mittel  0,60  mm.  während  gleich  oft 
wiederholte  Versuche  mit  Wega  nur  einen  Ausschlag  vou 
0,17  mm  lieferten.  Diese  von  Nichols  für  in  sehr  ge- 
ringen Fehlergrenzen  genau  gehaltenen  Melsungen  er- 
gaben, dass  wir  vom  Arctur  nicht  mehr  Wärme  empfangen, 
als  eine  in  8  9  km  Entfernung  aufgestellte  Kerze 
liefern  würde,  wenn  die  Wärme -Absorption  der  Atmrv 
spbäre  ausser  Rechnung  bleibt  (6761] 

♦  .  » 

Die  Ankündigung   einer   Mauna  Loa  -  Eruption. 

Im  Friihsommer  dieses  Jahres  hatte  C.  Lyons  in  der 
II 'rather  Review  der  Vereinigten  Staaten  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  heftigsten  Eruptionen  der  Vulkane 
auf  den  Sandwich-Inseln  stet»  mit  den  Minimum-Epochen 
der  Sonneuilecken  zusammenfielen  und  dass  demnach  ein 
starkes  I-ava-Aufsteigeu  des  Mauna  Loa  demnächst  oder 
bis  1901  zu  erwarten  sei.  Dieser  Hinweis  war  kaum 
erschienen,  als  die  Nachricht  einer  Bestätigung  dieser 
Theorie  eintraf;  am  4.  Juli  trat  im  Mauna  Loa- Krater 
eine  heftige  Eruption  auf  und  die  Lava  ergoss  sich  unter 
Zerstörung  vieler  Zuckerrohr-  und  Kaffccpnanzungen  in 
drei  Strömen,  von  denen  sich  der  eine  gegen  Hilo,  die 
anderen  beiden  nach  dem  Meere  richteten.  [t>7<>*J 

*  .  • 

Das  Steinkohlen-Jubiläum.  Um  die  Unrichtigkeit  der 
belgischen  Angabc,  dass  die  ersten  Steinkohlen  1 1  98  bei 
Lütticb  gefordert  worden  seien,  zu  erweisen,  bat  der  Minen- 
Ingenieur  F.  Büttgenbach  eine  Broschüre  veröffentlicht, 
in  welcher  er  zeigt,  dass  schon  Jahre  früher  Stein- 
kohleuförderung  zu  Kirchrath  (Kcrkrade)  an  der  Wurm, 
nahe  der  holländischen  Grenze,  stattgefunden  nnd  ohne 
Unterbrechung  bis  zur  Gegenwart  fortgedauert  habe  Diese 
Angabe  gründet  sich  auf  Documente,  die  in  den  Archiven 
der  Abtei  Klostcrrath  (Kloostcrade)  gefunden  wurden  und 
von  1 104  bis  1  793  reichten.  Als  während  der  französischen 
Revolution  die  Abtei  aufgehoben  und  ihre  Bergwerke  ver- 
kauft wurden,  gingen  sie  in  die  Hände  von  Privatleuten  über 
und  gehören  jetzt  einer  deutschen  Gesellschaft,  die  auch 
jenseits  der  holländischen  Grenze  einzelne  Gruben  besitzt. 
Der  ausgedehnte  Stcinkoblenbau  im  Wurnirevicr  ist  also, 
soweit  jetzt  bekannt,  der  älteste  iu  Europa.  Nicht  weit 
vou  Kloosterade  liegt  die  Ortschaft  Worms,  die  iu  der 
Notiz  in  Nr.  ^03,  S.  559  des  Prometheus  erwähn!  wurde. 


Die  Anwendung  der  drahtlosen  Telegraphie  zur 
Verhütung  von  Schiffszusammenatösstn  bei  Nebel 
wird  von  Scientific  American  aus  Anlass  eines  in  der 
Nähe  des  Hafeu»  von  New  York  stattgehabten  Zu- 
sammen st  osses  zweier  grosser  Personeudampfer  vorge- 
schlagen. Der  Zusammenstoss  lies«  sich  in  dem 
dichten  Nebel   nicht  vermeiden .   obgleich  die  Capitärie 


beider  Schiffe  —  zwei  Brüder  —  wussten,  dass  sie  sieb 
um  diese  Zeit  begegnen  mussten.  —  Soviel  uns  be- 
kannt, hatte  eine  grosse  englische  Dampfergesellschaft  schon 
vor  Jahresfrist  die  Absicht,  auf  Anregung  der  Wirelcss 
Telegraph  and  Signal  Co.,  wie  wir  in  Nr.  479  des  Pro- 
metheus  nuttheilien.  das  Marconische  Signalsystem  probe- 
weise in  grösserem  Umfange  auf  ihren  Schiffen  einzuführen. 
Ueber  den  praktischen  Erfolg  dieses  Versuchs  ist  uns  bisher 
Nichts  bekannt  geworden.  Wenn  solche  Einrichtungen 
auf  grossen  Dampfern,  die  heute  wohl  selten  noch  elek- 
trischer Kraftanlagen  entbehren,  kaum  auf  Schwierigkeiten 
stossen ,  so  würden  dieselben  doch  erst  dann  die  beab- 
sichtigte Wirkung  haben,  die  Vermeidung  von  Schiffs- 
zusammenstössen  besser  als  mit  den  bisherigen  Mitteln 
zu  ermöglichen,  wenn  alle  Schiffe  mit  dieser  Einrichtung 
verseben  sind  und  sich  ihrer  so  bedienen,  wie  es  beute 
für  Signallichter  und  Schallsignale  gilt.  Ob  der  praktischen 
Ausführung  dieses  Gedankens  irgend  welche  Hindernisse 
oder  Schwierigkeiten  entgegenstehen,  können  selbstver- 
ständlich nur  im  Grossen  ausgeführte  Versuche  ent- 
scheiden, aber  bei  der  grossen  Bedeutung  des  Zweckes 
sollte  man  nicht  davor  zurückschrecken. 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  haben  Auffange- 
stangen von  20  m  Höhe  einen  Wirkungskreis  von  etwa 
3(1  km  Durchmesser.  Da  die  grösseren  Dampfer,  die  ja 
auch  gleichzeitig  die  Schnellläufer  siud,  Masten  von  min- 
destens 30  m  Höbe  zu  haben  pflegen,  so  würde  durch 
sie  die  Grenze  des  Sicherungsbereichs  noch  viel  weiter 
binausgerückt  werden,  jedenfalls  sehr  viel  weiter,  als  sie 
mit  Schallsignalen  irgend  welcher  Art  erreichbar  ist,  und 
ohne  dass  die  bisher  ermittelte  zuverlässige  Gebrauchs- 
weite der  drahtlosen  Telegraphie  überschritten  würde. 

Das  anzustrebende  Ziel  würde  es  allerdings  nöthig 
machen,  nicht  nur  alle  Schiffe  mit  solchen  Apparaten 
auszurüsten,  sondern  auch  Mannschaften  der  Schiffs- 
besatzung in  deren  Bedienung  auszubilden,  die  während 
Nebels  beständig  au  den  Apparaten  sich  befinden,  um 
nicht  nur  Signale  in  gewissen  Pausen  zu  geben,  sondern 
auch  solche  aufzufangen.  [67  59] 
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Drei  Reden,  gehalten  bei  der  Jahrhundertfeier 
der  Königlichen  Technischen  Hochschule  zu 
Berlin. 

I.  Ueber  den  Zusammenhang 
der  Maschinentechnik  mit  Wissenschaft 
und  Leben. 

Vom  Trotmor  Otto  Ka«iii«ii, 

An  festlichem  Tag  ist  es  Pflicht,  das  lang- 
gestreckte Thal  des  Fachwissens  zu  verlassen  und 
von  der  Bergspitzc  eines  allgemeineren  Stand- 
punktes Umschau  zu  halten  nach  den  Saum- 
pfaden ,  die  in  das  vielgestaltige  Gelände  der 
verwandten  Künste  und  Wissenschaften  führen. 

Die  Maschinenbaukunst  bildet  heute  ein  so 
»eitgedchntes  Arbeitsfeld,  dass  der  Einzelne  nur 
auf  einem  kleinen  Theil  desselben  schürfen  und 
muthen  kann.  Allzu  nahe  scheint  daher  die 
Gefahr  der  Absonderung,  des  Kinseitigwerdens 
gerückt,  und  es  mag  wohl  die  Frage  aufgeworfen 
werden:  Ist  zu  befürchten,  dass  der  auf  techni- 
schem Gebiet  Thätige  den  Blick  für  öffentliches 
Leben  und  für  Gemeinwesen  verliert  und  un- 
brauchbar wird  für  Lösung  allgemein  mensch- 
licher Aufgaben,  oder  ist  technische  Wissenschaft 
so  untrennbar  mit  allen  Gebieten  des  Schaffens 
verknüpft,  dass  nur  der  Ingenieur  fruchtbringend 
arbeiten  kann,  der  über  die  Fnge  des  Fachs 
hinaussieht  auf  die  Weite  des  Lebens? 

1  N'nveniWf 


Zur  Beantwortung  dieser  Frage  möge  der 
Versuch  gestattet  sein,  die  bedeutendsten  Wissens- 
gebiete auf  ihren  Zusammenhang  mit  der  Ingcnieur- 
thätigkeit  zu  prüfen.  — 

Wenn  wir  unter  den  Wissenschaften,  welche 
die  technischen  Hochschulen  pflegen,  Umschau 
halten,  dann  geziemt  es  sich,  als  das  dem  Ma- 
schinenbau stammverwandteste  Gebiet  den  Schiff- 
bau an  erster  Stelle  zu  nennen. 

Wie  die  Maschine  aus  Fisen  und  Stahl  mit 
umfangreichen  mechanischen  Hülfsmitteln  unter 
der  Mitwirkung  gesteuerter  Naturkraft  nach 
wissenschaftlich  construirtem  Plan  entsteht,  so 
erwächst  auch  das  moderne  Schiff  aus  Stahl, 
auf  Werften,  die  mit  kraftvollen  Werkzeug- 
maschinen ausgerüstet  sind.  Gleiche  geistige 
Arbeit  und  gleiche  Hülfsmittel  wirken  bei  der 
Entstehung. 

Diese  Verwandtschaft  mag  aber  eine  äusser- 
liche  sein:  das  Segelschiff  vertraut  sich  einer 
Naturkraft  an,  aber  es  beherrscht  sie  nicht.  Mit 
dem  Auftreten  der  kraftspendenden  Kohle  ändert 
sich  das  Bild.  Anfangs  ist  die  Dampfmaschine 
unentwickelt  gegenüber  der  Masse  des  Schiffs; 
mit  der  Vervollkommnung  der  Dampfmaschine 
hinsichtlich  des  Kohlenverbrauchs  und  mit  der 
Verminderung  ihres  Eigengewichts  wächst  die 
Maschinenleistung  im  Verhältniss  zur  Wasser- 
verdrängung, die  Schiffsgeschwindigkeit  und  die 
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Manövrirfähigkcit  .steigen.  Die  Beherrschung  der 
mechanischen  Energie  macht  «las  Schiff  aichei 
und  frei. 

Die  Verwendung  gebändigter  Kraft  beschränkt 
sich  nicht  auf  die  Bewegung  des  Propellers;  er- 
fordert doch  die  Umstellung  des  Steuerruders 
eines  modernen  Schnelldampfers  allein  eine  Knergie 
von  etwa  100  PS. 

Die  Manöver  mit  Ankern  und  Booten ,  die 
Bewegung  der  Schiffsladung,  die  Lüftung,  Be- 
leuchtung und  Kühlung  der  Schiffsräume  ver- 
langen Kraftvcrtheilung  über  das  ganze  Schiff 

Alle  diese  Aufgaben  aber,  welche  der  Schiff- 
hau dem  Maschinenbau  stellt,  wird  nur  der 
Ingenieur  lösen  können,  der  mit  der  Eigenart 
der  Schiffahrt  vertraut  ist  und  der  sich  bewusst 
Ist,  dass  er  die  Schiffahrt  fördern  muss,  nicht 
einseitig  den  Maschinenbau.  — 

Das  Bau  -  Ingenieurwesen  hat  zu  zwei 
verschiedenen  Zeiten  beherrschte  Naturkraft  und 
damit  den  Maschinenbau  in  seinen  Bereich  ge- 
zogen. Der  erste  Kinbruch  erfolgt  in  der  ersten 
Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts:  die  Lebens- 
arbeit Stephensons,  die  Locomotive,  erschliesst 
dem  Bau -Ingenieur  ein  ganz  neues  Arbeitsfeld. 
Gleichzeitig  treten  an  Stelle  der  vordem  aus- 
schliesslich bautechnischen  Hülfsmittel  Werk- 
zeuge, die  durch  mechanische  Energie  bethätigt 
werden:  Dampframmen,  Bagger,  Gesteinsbohr- 
maschinen, Transport-  und  Hebemaschinen.  Da- 
bei ist  die  Maschine  indessen  nur  Werkzeug, 
das  mit  Vollendung  des  Baues  verschwindet. 

Als  neues  Glied  aber  erscheint  der  Ma- 
schinenbetrieb bei  seinem  zweiten  Kinbruch  in 
das  Bau-Ingenieurwesen  jetzt  zu  Knde  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts.  Die  Einführung  der  mechani- 
schen Energie  in  den  Kanalbctrieb  in  Gestalt 
von  Maschinenschleusen,  Schiffshebewerken  und 
schiefen  Ebenen  eröffnet  den  modernen  Wasser- 
strassen bergige  Gelände,  die  ihnen  bisher  ver- 
schlossen waren,  schafft  dadurch  Umgestaltungen 
im  volkswirtschaftlichen  Leben  und  stellt  dem 
Maschinenbau  völlig  neue  Aufgaben. 

Ein  dritter  Einbruch  des  Maschinenwesens 
wird  vielleicht  dann  zur  That  werden,  wenn  die 
Fernleitung  elektrischer  Energie  die  Bannmeile 
der  Städte  überspringt  und  die  Fernbahnen  in 
ihren  Bereich  zieht,  nachdem  sie  jetzt  schon  das 
Gebiet  der  Bergbahnen  und  der  Strassenbahnen 
im  Laufe  weniger  Jahre  erobert  hat. 

Bahnbrechend  wird  bei  all  diesen  Aufgaben 
nur  derjenige  Maschinen-Ingenieur  wirken  können, 
der  den  Endzweck  der  zu  schaffenden  Verkehrs- 
anlage versteht,  der  seine  Locomotive  dem  Gelände 
anzuschmiegen  weiss,  der  bei  Ausrüstung  einer 
Hafenanlage  das  Wirtschaftsleben  der  Seestadt 
kennt,  der  bei  Anlage  von  Schleusen  und  Hebe- 
werken das  zukünftige  Verkehrsleben  auf  der 
Wasserstrasse  vor  Augen  sieht,  kurz  nur  der- 
jenige, der  über    sein   eigentliches  Arbeitsfeld 


hinausschaut  auf  die  volkswirtschaftliche  Bedeu- 
tung des  zu  schaffenden  ganzen  Werkes.  — 

Wenn  die  Frage  nach  den  Beziehungen 
zwischen  den  chemischen  und  hüttentech- 
nischen Wissenschaften  einerseits  und  dem 
Maschinenbau  andererseits  gestellt  wird,  dann 
wandert  wohl  der  Blick  zunächst  auf  die  Hoch- 
öfen und  Stahlwerke,  in  denen  chemische  Pro- 
cesse  unter  Hülfe  von  gewaltiger  Maschinenkraft 
durchgeführt  werden.  So  unbedingt  nothwendig 
schnellhebende  Kräne  und  tausendpferdige  Ge- 
bläse für  ein  Converter-Stahlwerk  sind,  so  bleibt 
doch  die  Maschinenkraft  in  all  diesen  Werken 
nur  Hülfsmittel,  sie  greift  nicht  in  den  chemischen 
Process  selbst  ein. 

Ein  weit  innigeres  Zusammenarbeiten  der 
chemischen  und  mechanischen  Kräfte  finden  wir 
da,  wo  die  hydraulische  Energie  der  Gebirgs- 
wasser  Norwegens  und  der  Schweiz,  und  da,  wo 
die  chemische  Energie  der  Braunkohlenlager  der 
norddeutschen  Tiefebene  zunächst  in  mechanische 
Energie,  dann  in  elektrische  und  endlich  in 
chemische  Energie  verwandelt  wird  zur  Gewinnung 
von  Calciumcarbid  und  Aluminium.  Diese  Arbeits- 

I 

1  statten  geben  ein  Bild  moderner  Ingenieurkunst 
wie  kaum  irgendwelche  andere:  ist  doch  in  der 
Umsetzung  der  Energieformen  die  vornehmste 
Aufgabe  des  Maschinen-Ingenieurs  zu  erkennen. 
Vor  dem  nach  vorwärts  blickenden  Auge  aber 
steht  als  erstrebenswerthes  Ziel  die  Energie- 
vertheilung  in  Form  chemisch  gebundener  Kraft, 
ein  Ziel,  das  in  den  elektrischen  Batterien  vor- 
erst nur  einen  nebelverschleierten  Ausblick 
ahnen  lä^st. 

Wenn  wir  von  den  Studirenden  unserer 
Abtheilung  mit  Recht  das  Vertrautsein  mit  den 
Grundlagen  der  Chemie  verlangen,  so  will  diese 
Forderung  nicht  die  Aneignung  einiger  Einzel- 
kenntnissc  in  der  Metallgewinnung  erzwingen, 
sondern  sie  will  Erweckung  des  Verständnisses 
für  das  Wirken  der  Naturkraft  in  ihren  ver- 
schiedenen Energieformen  und  will  Erweiterung 
des  Gesichtskreises  hinaus  über  die  Enge  des 
Fachs.  — 

Architektur  und  Maschinenbau  stellen  ge- 
wis.-ermaasseii  die  äussersten  Pole  im  Wissen- 
schaftsbetriebe der  technischen  Hochschule  vor. 
Aeussere  Verknüpfungen  sind  nur  wenige  vor- 
handen: in  neuerer  Zeit  zieht  allerdings  die  Bau- 
kunst mehr  und  mehr  die  Maschinenkraft  als 
i  Handlanger  heran;  es  mag  hier  etwa  erinnert 
j  werden  an  die  elektrisch  betriebenen  Hebe- 
!  maschinell,  die  bei  dem  Berliner  Dombau  zum 
ersten  Mal  für  Bauzwecke  verwendet  wurden. 
Andererseits  sind  der  Baukunst  in  unserer  Zeit 
grosse  Aufgaben  erwachsen  in  dem  Entwurf 
grosszügiger  Nutzbauten  für  Ilafenspeicher  und 
Bahnhöfe,  für  Fabriken  und  elektrische  Centralen, 
schwierige  und  eigenartige  Aufgaben,  welche  die 
Baukunst  an  vielen  Orten  meisterhaft  gelöst  hat. 
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Für  den  intimer  Beobachtenden  aber  spinnen 
sich  feinere  Fäden  zwischen  den  beiden  Gebieten. 
Diejenige  Periode,  in  welcher  das  Wesentliche 
eines  Stils  in  den  äusseren  Zierformen  gesucht 
wurde,  ist  glücklich  überstanden;  wie  in  der 
Kntwiekelung  des  Eisenbaues  die  construetiven 
Linien  mehr  und  mehr  in  ihr  Recht  getreten 
sind  und  die  kleinlichen  Verkleidungen  und  Ver- 
zierungen verdrängt  haben,  so  tritt  jetzt  in  der 
Architektur  das  Bestreben  zu  Tage,  in  erster 
Iinie  das  dem  Material  und  der  Bearbeitung 
Kigenthümliche  zu  betonen,  den  /.weck,  das 
Sachliche  als  maassgebend  für  die  Gestaltung 
voranzustellen  und  die  Schmuckformen  als  das 
in  zweiler  Linie  Stehende  zu  betrachten.  In  der 
Thal  sind  die  edelsten  Stilformen  meist  auch 
construetiv  gewesen,  erst  in  der  Verwilderung 
wird  die  Formgebung  uneonstruetiv.  Die  ge- 
nannte Bewegung  ist  freilich  eine  noch  so  in 
Gährung  begriffene,  dass  man  vorerst  nur  von 
dem  Bestreben,  nicht  von  dem  Krfolg  sprechen 
kann;  immerhin  aber  darf  man  wohl  sagen,  dass 
der  construetive  Gedanke,  der  im  Maschinenbau 
der  allein  herrschende  ist,  auch  im  Reich  der 
Baukunst  in  unserer  Zeit  wieder  zum  lebhaften 
Durchbruch  gekommen  ist. 

Von  dem  Ingenieur  aber,  der  bei  Ausführung 
von  Nutzbauten  dem  Architekten  helfend  zur 
Seite  stehen  muss,  ist  zu  fordern,  dass  er  der 
schwierigen  künstlerischen  Aufgabe  des  Letzteren 
mit  Verständniss  und  Anpassungsfähigkeit  ent- 
gegenkommt — 

Naturwissenschaften  und  Technik  werden 
zumeist  in  dem  Sinn  zusammengefügt,  dass  jene 
das  Allgemeine,  Ursprüngliche  vorstellen,  diese 
als  das  Besondere,  Angewendete  erscheint.  Es 
wird  meist  angenommen,  dass  die  Technik  aus 
den  fertigen  Naturwissenschaften  als  deren  Folge- 
rung hervorgegangen  sei.  Ganz  gewiss  verdankt 
die  Technik  den  Naturwissenschaften  werthvollstc 
Förderung:  es  mag  hier  nur  erinnert  werden  an 
Namen  wie  Robert  Mayer,  Mariotte  und 
Gay-Lussac,  an  Ohm  und  Faraday. 

Die  historische  Entwickelung  aber  war  keine 
hinter  einander  geschaltete,  sondern  eine  parallel 
laufende:  die  Maschinen  für  Umsetzung  der 
Energie  des  strömenden  Wassers  in  mechanische 
Knergie,  für  Wasserförderung,  für  Bergwerks- 
betriebe, für  Mühlenbetriebc  aller  Art  waren 
längst  dem  wirtschaftlichen  Leben  dienstbar, 
ehe  die  Mechanik  sich  die  Aufgabe  stellte,  die 
dynamischen  Vorgänge  in  diesen  Maschinen  mit 
wissenschaftlicher  Genauigkeit  zu  untersuchen. 
Selbst  in  unseren  Tagen  geht  die  Ausführung 
einer  neuen  Maschinenart  häufig  voran,  die  wissen- 
schaftliche Untersuchung  und  die  Theorie  der 
Maschine  folgen  der  Ausführung:  Gasmotoren 
und  Dynamomaschinen  waren  in  grosser  Zahl  in 
Betrieb,  ehe  die  Theorie  derselben  bekannt  war. 

Naturwissenschaft  und  technische  Wissenschaft 


gehen  getrennte  Wege:  erstere  stellt  ihr  Kxperiment 
an  unter  sorgfältiger  Beseitigung  aller  störenden 
Nebenwirkungen  und  in  kleinem  Maassstab;  letztere 
muss  gerade  den  Kinfluss  aller  der  Wirklichkeit 
anhaftenden  Nebenwirkungen  zu  ergründen  suchen, 
sie  darf  nicht  von  dem  Maassstab  der  Ausführung 
auf  einen  wesentlich  kleineren  zurückgehen,  wenn 
nicht  Irrihümer  entstehen  sollen.  Auf  diesem 
technisch-wissenschaftlichem  Weg  haben  Watt  und 
Hirn  ihre  Untersuchungen  über  ( "ondensation  und 
l Yberhitzung  ausgeführt,  auf  diesem  Weg  hat 
Bauschinger  die  Festigkeitslehre  ausgebaut,  hat 
Siemens  das  Princip  der  Dynamomaschine  ge- 
schaffen. 

Das  naturwissenschaftliche  Experiment  sucht 
—  befreit  von  allen  Nebenwirkungen  —  eine 
klare  Gesetzmässigkeit  nachzuweisen,  die  durch 
analytische  Methode  mathematisch  genau  und 
einfach  dargestellt  werden  kann.  Der  technische 
Versuch  aus  vielfältigen  Einzelwirkungen  sich 
zusammenfügend  —  wird  in  den  seltensten  Fällen 
ein  einfaches  Gesetz  erkennen  lassen:  das  Schau- 
bild  giebt  meist  eine  unregelmässige  und  nur 
annähernd  genaue  Turve,  die  sich  der  analytischen 
Behandlung  spröde  erweist.  Die  Technik  war 
daher  genöthigt,  die  graphischen  Methoden  ein- 
zuführen, die  unter  Verzichtleistung  auf  äusserste 
Genauigkeit  es  gestatten,  beliebig  gestalteten 
Curven  zu  folgen,  wie  sie  bei  Entwurf  von  Mehr- 
fach - Fxpansionsmaschinen  und  Steuerungen,  bei 
Darstellung  dynamischer  und  hydraulischer  Vor- 
gänge vielgestaltig  zu  Tage  treten.  Die  graphische 
Statik  ist  zu  einem  unentbehrlichen  Hülfsmittel 
geworden,  die  graphische  Behandlung  der  Wechsel- 
ströme hat  eine  verwickelte  Aufgabe  durchsichtig 
gelöst.  Der  Physiker  kann  den  geraden  Weg 
einer  geordneten  Versuchsreihe  gehen  und  daraus 
ein  zwingendes  Ergebniss  ableiten,  der  Techniker 
muss  durch  das  verschlungene  Dickicht  einzelner 
Versuche  an  sehr  verschiedenartig  ausgeführten 
Maschinen  einen  Richtweg  zu  finden  trachten. 

Naturwissenschaft  und  Technik  sind  unabhängig 
von  einander  entstanden  und  sind  durch  ihre 
Natur  zu  getrenntem  Fortschreiten  gezwungen, 
haben  aber  vielfach  ihre  Pfade  gekreuzt  und  sich 
gegenseitig  gefördert.  In  ihrem  Zusammenwirken 
bei  getrenntem  Weg  liegt  die  Zukunft  unserer 
("ultur.  — 

Medicinische  Wissenschaften  pflegen 
zumeist  in  dem  Zusammenhang  mit  der  Technik 
genannt  zu  werden,  dass  durch  das  Anwachsen 
der  letzteren  zahlreiche  Berufskrankheiten  ent- 
standen seien,  die  der  Heilkunde  eine  grosse 
Aufgabe  stellen.  Gewiss  sind  durch  die  rasche 
Umwandlung  vom  Ackerbaustaat  in  den  Industrie- 
staat —  wie  sie  in  England  und  Deutschland  sich 
vollzogen  hat  —  zahlreiche  Missstände  socialer 
und  gesundheitlicher  Art  entstanden ,  und  es  ist 
anfangs  versäumt  worden,  thatkraftige  Gegenwehr 
einzuleiten.     Heute  aber  darf  man  behaupten: 
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die  modernen  Werkstätten  der  Industrie  gewahren 
dem  Arbeiter  einen  weit  gesunderen  Arbeitsrainn, 
ab  er  dem  Kleinhandwerker  je  geboten  wird. 
Das  gegenwärtig  lebhafte  Bestreben  einzelner 
Städte  und  industrieller  Werke,  gesunde  Arbeilcr- 
häuser  und  Kleinbeamten- Wohnungen  zu  schaffen, 
wird  vielleicht  in  wenigen  Jahrzehntes  die  Ver- 
hältnisse so  umgestaltet  Itaben,  dass  dann  der 
Ruf  laut  werden  wird:  Gesunde  Wohnungen  dem 

Landarbeiter! 

Die  Erfolge,  welche  die  Gesundheitstechnik 
auf  dem  Gebiete  des  Städtewesens  bereits  er- 
rungen hat,  sind  so  offenkundig,  dass  sie  kaum 
genannt  zu  werden  brauchen:  die  Bekämpfung 
der  epidemischen  Krankheiten  durch  Wasser- 
werke und  Kntwässerungs  -  Anlagen ,  die  weit- 
räumigere Bebauung  als  wirtschaftliche  Folge 
rasch  und  billig  befördernder  Strassenbahncn,  die 
Entlastung  der  Kleinhandwerker  von  harter  körper- 
licher Arbeit  durch  elektrische  Kraft vertheilung, 
all  diese  technischen  Mittel  haben  mitgeholfen, 
die  Sterbiii  hkeilsziffcr  zu  vermindern,  und  haben 
sie  in  einzelnen  Grossstädten  bis  auf  zwei  Drittel 
von  ehedem  herabgest  t/t.  Schulhygiene  und 
Wohnungsaufsicht  werden  in  Zukunft  mcdicinischc 
Wissenschaften  und  Technik  in  noch  engere  Be- 
rührung bringen.  Der  dem  Arzt  zur  Seite  stehende 
Ingenieur  aber  muss  sich  bewusst  sein,  dass  sein 
Endziel  nicht  die  jeweilige  technische  Anlage, 
sondern  die  menschliche  Gesundheit  sein  muss. — 

Juristische  Wissenschaften  und  Technik 
berühren  sich  heute  auf  nahezu  allen  Gebieten 
staatlicher  und  privater  Thäligkeit.  Dem  Patent- 
geselz verdankt  die  technische  Geislesarbeit  weit- 
reichenden Schutz:  die  Werthschätzung  dieser 
Arbeit  wird  allgemein  werden,  wenn  das  Ur- 
heberrecht von  dem  geschriebenen  geistigen 
Eigenthum  einmal  ausgedehnt  wird  auf  das  in 
Zeichnung  verkörperte,  denn  die  zeichnerische 
Darstellung  bildet  die  lebendige  internationale 
Sprache  des  Ingenieurs. 

Das  moderne  Staatsleben  hat  sein  Gepräge 
erhalten  durch  die  sociale  Gesetzgebung,  die, 
durch  den  Fortschritt  der  Technik  veranlasst, 
der  Rechtswissenschaft  eine  völlig  neue  Strasse 
erschlossen  hat. 

Im  Haushalt  städtischer  Gemeinwesen  müssen 
Rechtskunde  und  Technik  auf  ganzer  Linie  zu- 
sammenwirken, wenn  Gedeihliches  entstehen  soll; 
immer  lauter  wird  daher  der  Ruf  nach  Ver- 
waltungsbeamten, die  neben  vielseitiger  tech- 
nischer Ausbildung  über  die  erforderliche  Rechts- 
kenntniss  und  Verwaltungspraxis  verfügen.  Die 
technischen  Hochschulen  werden  sich  nicht  mehr 
lange  der  Forderung  entziehen  können,  technische 
Verwaltung  in  ihr  Lehrgebiet  aufzunehmen  und 
dadurch  den  Ingenieur  zu  dem  Mann  zu  machen, 
der  berufen  ist,  das  Steuer  städtischer  Verwaltung 
zu  führen.  — 

Von   den  historischen  Wissenschaften 


scheint  keine  Brücke  sich  zu  spannen  zu  der 
Technik.  Geschichte  wurde  ehedem  nur  vom 
dynastischen,  militärischen  und  legislativen  Stand- 
punkt aus  geschrieben,  die  culturgeschichtliche 
Behandlung  gehört  erst  der  neueren  Zeit  an. 
Der  Einfluss,  welchen  die  Beherrschung  der 
Naturkraft  auf  menschliche  Entwickelung  aus- 
geübt hat.  ist  noch  kaum  genannt. 

Die  Erhebung  aus  dem  Urzustand  beginnt 
mit  der  Entzündung  des  l  euers,  mit  der  Be- 
herrschung der  Sonnenenergie,  welche  in  der 
Vegetation  gebunden  ist.  Die  Bändigung  dieser 
Naturkraft  ermöglicht  die  Bearbeitung  der  Metalle. 
Die  Bedeutung  dieses  grossen  ersten  Schrittes 
finden  wir  künstlerisch  erklärt  in  den  Gestalten 
des  Prometheus  und  Hephästos,  des  Vulcan 
und  Loge.  , 

Weil  ist  von  da  der  Weg  bis  zur  glänzenden 
Entwickelung  hellenischer  Kunst  und  römischer 
Staateni^ründung.  Die  hohe  Blülhe  damaliger 
(  ultur  entfaltete  sich  nur  in  einem  gütigen  Klima, 
wo  der  Mensch  nicht  hart  mit  rauher  Natur  zu 
kämpfen  hat,  und  entsprosst  nur  bei  einem 
winzigen  Bruchlheil  der  Menschheit  auf  Kosten 
des  Sklavereizustandes  der  erdrückenden  Mehr- 
heit. Die  nahezu  kostenlose  Menschenkraft  weckt 
kein  Bedürfniss  nach  Beherrschung  der  Natur- 
kraft; Wassermühlen  waren  zur  Zeit  des  römischen 
Imperium»  bekannt,  fanden  aber  keine  Verbreitung: 
es  erschien  einfacher,  die  Mühlsteine  durch  Sklaven 
und  Kriegsgefangene  drehen  zu  lassen. 

Mit  dem  Einbruch  der  socialen  Bewegung 
des  Christenthums  wird  dieser  Zustand  labilen 
Gleichgewichts  unhaltbar,  die  Befreiung  erfolgt. 
Aber  sie  kostet  ein  schweres  Opfer:  es  ist  kein 
Stand  mehr  da,  der  allein  alle  harte  Arbeit  leistet, 
die  Müsse  für  Pflege  der  Kunst  wird  verkümmert, 
der  Culturzustand  sinkt.  Desto  mehr  drängt  jetzt 
der  Kampf  mit  nordischer  Natur  dazu,  Naturkraft 
dienstbar  zu  machen.  In  langsamer  aber  stetiger 
Entwickelung  wird  die  Energie  des  strömenden 
Wassers  und  der  bewegten  Luft  in  den  Dienst 
des  Menschen  gestellt  für  Betriebe  verschiedener 
Art,  in  erster  Linie  aber  für  Bergwerke,  die  im 
mittelalterlichen  Deutschland  regsam  betrieben 
werden. 

Eine  ganz  neue  Culturepoche  aber  setzt  erst  zu 
Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ein,  als  die  an 
die  Kohle  gebundene  Sonnenenergie  früherer 
Jahrtausende  dem  Menschen  unterthan  wird. 
Nicht  ein  Zufall  führte  zur  Dampfmaschine,  die 
Zeit  der  Kohle  musste  sie  unabwendbar  schaffen 
als  das  E  rzeugniss  vieler  denkenden  (reistcr: 
Papin,  Savary,  Newcomen  trugen  die  ersten 
Bausteine  herbei,  aus  denen  Watt  den  fertigen 
Bau  fügte. 

In  der  gleichen  Zeit  fegt  der  Sturm  der 
Revolution  über  das  zermürbte  StaaUsgcbaude, 
abermals  erfolgt  die  Befreiung  eines  gedrückten, 
allein  Arbeit  leistenden  Standes.    Die  neuen  Ideen 
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aber  werden  gehemmt  durch  Reaction.  Krst  als 
Locomotive  und  Dampfer  die  Welt  durchbrausen, 
wird  der  Durchbruch  der  modernen  Zeit  unauf- 
haltsam und  führt  zur  Ausbildung  eines  neuen 
Staatenlebens. 

Beherrschung  der  Xaturkräfte  und  Cultur- 
cntwickelung  stehen  in  untrennbarem  Zusammen- 
hang; eine  geschichtliche  Darstellung  dieser  Ver- 
knüpfung wird  vielleicht  einmal  eine  Brücke 
schlagen  von  den  ehrwürdigen  historischen  Wissen- 
schaften zu  den  modernen  technischen.  — 

Dieser  flüchtige  Ilmblick  lässt  erkennen,  dass 
die  Ingenicurthätigkcit  verknüpft  ist  mit  allen 
Richtungen  menschlichen  Schaffens,  hineingreift 
in  alles  öffentliche  Leben,  untrennbar  ist  von 
aller  modernen  Cultur.  Der  rechte  Ingenieur 
wird  daher  nimmermehr  ein  einseitiger  Kachmann 
sein  können,  er  muss  ein  freies  Auge  mitbringen 
für  Gemeinwohl  und  ein  offenes  Herz  für  Menschen- 
schicksal. Wenn  diese  Krkenntniss  erst  einmal 
bei  der  Allgemeinheit  durchgedrungen  ist,  dann 
wird  auch  nicht  länger  mehr  die  gebildete  Welt 
Alles,  was  nach  Technik  und  Maschine  klingt, 
als  ein  feindliches  Element  betrachten,  das  an- 
geblich öden  Materialismus  mit  sich  schleppt, 
Poesie  und  Phantasie  vernichtet 

Das  geistige  Auge  des  technisch  Denkenden 
sieht  in  dem  Kiscngerippe  einer  Brücke  nicht 
ein  starres,  phantasieleercs  Ornament,  sondern 
ein  bewegtes  Kräftespiel ,  in  den  Stahlgliedern 
einer  arbeitenden  Maschine  nicht  gcräuchvollcs, 
sinntödtendes  Wirrwarr,  sondern  die  planmässige 
Arbeit  der  Naturkräfte;  die  Phantasie  des  natur- 
wissenschaftlich Schauenden  sieht  in  der  be- 
wegungslosen Pflanze  und  im  starren  Gestein 
geheimnissvolle,  nimmer  rastende  Kräfte,  sieht 
überall  Leben  und  Energie,  wo  das  gewöhnliche 
Auge  nur  ruhende  Linien  wahrnimmt.  Für  diese 
Phantasie  wird  die  Natur  ihren  Zauber  nicht  ver- 
lieren, wenn  die  Schienenbahn  in  das  weltverlorene 
<iebict  des  ewigen  Schnees  sich  streckt  und  die 
Kernleitung  hochgespannten  Stromes  das  Gelände 
überspinnt  Ucber  den  Ursprung  aller  Natur- 
kraft aber  wird  ewig  ein  geheimnissvoller  Schleier 
sich  breiten  für  den  Ingenieur  wie  für  den  Philo- 
sophen.   [6*oo] 

Krapps  Gussstahlfabrik. 

Der  unter  diesem  Titel  in  den  Nummern 
365  bis  367  des  Prometheus  veröffentlichte  Auf- 
sat/, enthält  eine  Reihe  von  Angaben,  die 
den  Zweck  hatten,  die  Grösse  dieses  Riesen- 
werkes deutscher  Industrie  und  seines  Betriebes 
Denen,  die  nicht  Gelegenheit  hatten,  es  durch 
eigene  Anschauung  kennen  zu  lernen,  verständ- 
lich zu  machen.  Wir  sind  heute  in  der  Lage,  jene 
Angaben  nach  den  neuesten  statistischen  Auf- 
stellungen zu  vervollständigen.  Zu  den  Werken 
der  Kirma  Kried.  Krupp  gehören  das  Guss- 
stahlwerk   in    Ksscn,    das   Stahlwerk  vormals 


Asthöwer  in  Annen  i.  W.,  das  Grusonwcrk  in 
Buckau -Magdeburg,  die  Hochofenanlagen  bei 
Duisburg,  Neuwied,  Kngers  und  Kheinhausen, 
von  denen  das  letztere  Werk  mit  seinen  3  Hoch- 
öfen täglich  690  t  Eisen  erzeugt,  die  Sayner 
Hütte,  4  Kohlengruben,  über  500  Kisenstein- 
gruben,  von  denen  1 1  Tiefbauanlagen  sich  im 
Betrieb  befinden,  u.  s.  w.;  ausserdem  hat  die 
Kirma  vertragsmässig  den  Betrieb  der  Schiffswerft 
und  Maschinenbauanstalt  „Germania"  zu  Kiel 
und  Berlin  übernommen.  Die  Zahl  der  hydrauli- 
schen Pressen  ist  seit  drei  Jahren  von  4  auf  3 1 
gestiegen,  während  die  Zahl  der  Dampfhämmer 
dieselbe  blieb.  Ks  werden  täglich  etwa  «400  t 
Eisenerz  aus  eigenen  Gruben  verhüttet  und 
3660  t  Kohlen  gefördert,  dagegen  an  Kohlen 
und  Koks  täglich  in  Essen  2620,  in  den  übrigen 
Betrieben  etwa  1400  t  verbraucht.  Das  Elek- 
tricitätswerk  der  Kssener  Fabrik  hat  3  Maschinen- 
häuser mit  4  Vertheilungsstationen ;  sie  speisen 
mittelst  21,06  km  unterirdischer  und  96  km  ober- 
irdischer Lichtkabel  720  Bogenlampen  und  5771 
Glühlampen.  Das  Telegraphennetz  der  Fabrik 
in  Essen  enthält  31  Stationen  mit  80  km  Leitung 
und  57  Morse- Apparaten  und  steht  mit  dem 
Staatstelegraphenamt  in  Ksscn  in  directer  Ver- 
bindung, auf  welchem  Wege  im  vorigen  Jahre 
19308  Depeschen  befördert  wurden.  Das  Fern- 
sprechnetz enthält  295  Stationen  mit  298  Kern- 
sprechern und  297  km  Leitung.  Auf  der  Probir- 
anstalt  sowie  den  Versuchsanstalten  wurden  im 
vorigen  Jahre  143000  Kestigkeitsversuche  aus- 
geführt, unter  diesen  101 976  Zerreiss-  und 
39142  Biegeproben.  Am  1.  Januar  1899  betrug 
die  Zahl  der  auf  den  Kruppschen  Werken  be- 
schäftigten Personen  mit  Einschluss  von  3210 
Beamten  41750,  von  denen  auf  die  Gussstahl- 
fabrik in  Kssen  allein  25  133,  auf  das  Grusonwcrk 
3548,  auf  die  Germaniawerft  in  Kiel  2726 
kamen.  Der  Schiessplatz  bei  Meppen  ist 
16,8  km  lang  und  gestattet  Schussweiten  bis  zu 
24  km;  die  grösste  Schussweite,  die  dort,  wie 
überhaupt  bisher  irgendwo,  erreicht  wurde,  be- 
trug 20226  KL  Ks  war  ein  Schuss  aus  der 
24  cm  -  Schiffskanone  mit  44 0  Erhöhung  und 
einer  215  kg  schweren  Stahlpanzergranate ,  der 
am  28.  April  1892  in  Gegenwart  des  deutschen 
Kaisers  abgefeuert  wurde.  Bis  Anfang  dieses 
Jahres  gingen  aus  der  Kssener  Kabrik  mehr  als 
37000  Geschütze  hervor.  e.  (67i«i 


Die  wissenschaftlichen  Ergebnisse 
der  Eoch'schen  Malaria-Expedition  in  Italien. 

Die  im  April  dieses  Jahres  vom  Deutschen 
Reiche  zur  Erforschung  der  Malaria  ausgesandtc 
Expedition,  welche  aus  Robert  Koch  und  seinen 
Schülern  Professor  Krosch,  welcher  zur  Zeit  in 
Porto  zum  Studium  der  Pest  weilt,  und  Stabs- 
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arzt  Ollwig  bestand  und  ihre  Schritte  nach 
Italien  lenkte,  hat  jüngst  ihren  ersten  Bericht  über 
ihre  Thätigkeit  herausgegeben.  Unterstützt  von  der 
italienischen  Regierung  und  den  Gelehrten,  wählte 
Koch  die  in  den  toscanischen  Marcnuncn  ge- 
legene Stadt  Grosseto,  um  daselbst  seine  Unter- 
suchungen zu  beginnen.  Schon  seit  langer  Zeit 
sind  die  toscanischen  Maremmen  wegen  der 
Malaria,  welche  daselbst  in  der  schlimmsten 
Weise  herrscht,  verrufen.  Zu  keiner  Zeit  des 
Jahres  verschwindet  die  Krankheit,  sie  tritt  aber 
besonders  arg  in  den  Monaten  Juli  bis  October 
auf,  und  es  bleibt  der  Bevölkerung  keine  andere 
Kettung,  als  während  dieser  Zeit  die  am  meisten 
heimgesuchten  Ortschaften  zu  verlassen  und  in 
die  benachbarten  Provinzen  und  das  nahe  Gebirge 
auszuwandern.  Zu  solchen  Orten  gehört  auch 
Grosseto,  die  Hauptstadt  der  gleichnamigen  Provinz. 
Wenn  sich  auch  die  sanitären  Verhältnisse  in  Folge 
der  von  der  Regierung  ergriffenen  Maassregeln  ge- 
bessert haben,  so  verlassen  doch  noch  l  ausende 
zur  Fieberzeit  den  Ort.  Man  kann  sich  aus  den 
Zahlen  ein  Bild  machen,  wenn  man  bedenkt,  dass 
nach  amtlichen  Listen  im  Jahre  1898  in  den 
Monaten  April,  Mai  und  Juni  nur  etwa  50 
Malariakranke  vorhanden  waren,  im  Juli  aber 
264,  im  August  384  und  im  September  332,  bis 
.schliesslich  zum  Februar  i8<>q  die  Zahl  auf  73 
gefallen  war.  Bekanntlich  sind  ja  die  F.rreger 
des  Malariafiebers  Parasiten,  welche  sich  in 
dem  Blute  der  Erkrankten  vorfinden,  und 
nach  den  zahlreichen  Untersuchungen  Kochs 
und  seiner  Schüler  ist  auch  nicht  ein 
Fall  von  echter  Malaria  vorgekommen,  bei 
welchem  es  nicht  gelungen  wäre,  dio  Malaria- 
parasiten nachzuweisen.  Interessant  sind  die 
näheren  Berichte,  welche  die  Forscher  geben. 
Schon  beim  Beginn  ihrer  Untersuchungen  war 
es  im  höchsten  Grade  auffallend,  dass  gar  keine 
frischen  Malariafälle  zur  Beobachtung  kamen. 
Mit  vereinzelten  Ausnahmen  gaben  die  Kranken 
an,  dass  ihre  Erkrankung  aus  dem  Sommer  des 
Jahres  1H98  herstamme.  Erst  von  einem  ganz 
bestimmten  Zeitpunkte  an  traten  frische  Fälle  auf. 
und  zwar  sofort  in  einer  solchen  Menge,  dass 
sie  den  Eindruck  einer  plötzlich  entstandenen 
frischen  Epidemie  machten.  In  den  ersten  fünf 
Wochen  nach  dem  23.  Juni  kamen  222  Malaria- 
fälle vor,  während  in  den  vorhergehenden  fünf 
Wochen  nur  26  aufgetreten  waren.  Diese  That- 
sachc  ist  für  die  Bekämpfung  der  Malaria,  schreibt 
Koch  in  seinem  Bericht,  von  der  allergrössten 
Bedeutung.  Auch  diejenigen  Kranken,  welche  zu- 
verlässige Angaben  über  den  Beginn  der  Malaria 
in  früherer  Zeit  machen  konnten,  verlegten  den- 
selben sämmtlich  in  die  Monate  Juni  bis  ( )ctober. 
Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  eigentlich  gefähr- 
liche Zeit  für  die  Gegend  von  Grosseto  eine  ver- 
hältnissmässig  kurze  ist,  indem  dieselbe  an- 
scheinend nur  die  Monate  Juli,   August  und 


September  umfasst  Nun  weisen  alle  bisherigen 
Erfahrungen  mit  Bestimmtheit  darauf  hin,  dass 
die  Malariaparasiten  ausser  im  Menschen  nur 
noch  in  gewissen  Arten  von  Stechmücken  zu  leben 
vermögen.  In  letzteren  können  sie  aber  auch 
nur  während  der  heissen  Sommermonate  zur 
Entwickelung  gelangen,  und  es  bleiben  somit 
acht  bis  neun  Monate,  innerhalb  welcher  die 
Parasiten  allein  auf  die  Existenz  im  menschlichen 
Körper  angewiesen  sind.  Alle  Versuche,  in 
anderen  Lebewesen  die  Schmarotzer  nachzu- 
weisen, waren  vergeblich.  Der  Mensch  ist  somit 
der  einzige  Wirth  für  diesen  speeifischen  Para- 
siten, dessen  l  Jebertragung  nur  innerhalb  der 
kurzen  Sommerzeit  durch  Vermittelung  der  Stech- 
mücken geschieht,  natürlich  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  die  Mücken  die  zu  übertragenden 
Parasiten  auch  vorfinden.  Nach  den  Unter- 
suchungen der  Expeditton  giebt  es  in  dieser  Be- 
ziehung auch  keinen  Mangel.  Wenn  die  heissc 
Zeit  kommt,  sind  noch  so  viele  Malariarecidive 
vorhanden,  dass  von  diesen  aus  die  Infectioncn 
in  beliebiger  Anzahl  vor  sich  gehen  können. 
Diese  Recidive  bilden  also  gleichsam  das  Zwischen- 
glied von  der  Fieberzeit  des  einen  Jahres  zu  der 
des  folgenden.  Wenn  es  möglich  wäre,  dieses 
Bindeglied  zu  unterbrechen,  so  wäre  damit  auch 
die  Erneuerung  einer  Infcction  verhindert,  das 
Entstehen  frischer  Fälle  würde  immer  seltener 
und  die  Malaria  müsste  allmählich  in  einer  solchen 
Gegend  verschwinden. 

Diesen  Anschauungen  über  die  Art  und 
Welse  der  Infection  entsprach  denn  auch  die 
örtliche  Vertheilung  der  Malaria  in  Grosseto,  und 
an  einzelnen  Stellen  gelang  es  Koch,  an  einem 
Malariaherd  die  alten  Recidive  nachzuweisen. 

Was  nun  die  Stechmücken,  die  Verbreiter 
und  Träger  der  Parasiten,  selbst  anlangt,  so  haben 
die  Forscher  darüber  Folgendes  veröffentlicht, 
indem  sie  damit  in  mehrfacher  Beziehung  bereits 
Bekanntes  bestätigen  konnten.  Die  meisten  der 
in  Italien  beobachteten  Mücken  finden  sich  auch 
in  den  toscanischen  Maremmen.  Irgend  eine 
dieser  Gegend  eigenthümliche  Art  konnte  nicht 
ermittelt  werden,  und  für  die  Aeüologie  der 
Malaria  kommen  auch  nur  solche  in  Betracht, 
welche  in  die  Wohnungen  und  speciell  die  Schlaf- 
räume eindringen.  Koch  schreibt,  es  gehöre 
nicht  zu  den  Gewohnheiten  der  dortigen  Be- 
völkerung, im  Freien  zu  nächtigen.  Wegen 
der  verhaltnissmässig  niedrigen  Temperatur  der 
Nächte  und  aus  Furcht  vor  der  Malaria  suche 
Jeder  einen  geschlossenen  oder  wenigstens  über- 
dachten Raum  auf.  Nur  sehr  wenige  Mücken- 
arten wurden  in  den  Wohnungen  angetroffen, 
von  welchen  Koch  zwei  für  die  Träger  an- 
spricht, Culex  pipiens  und  Anophelts  maculipennis. 
An  beiden  wurden  die  Parasiten  nachgewiesen. 
Zwar  finden  sich  diese  .Mückenarten  während  der 
ganzen  Jahreszeit  und  stechen  naturgemäss  auch 
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im  Winter,  ohne  jedoch  Malaria  zu  erzeugen. 
Man  hat  hier  aber  zu  bedenken,  dass  die  Malaria- 
parasiten im  Mückenleibe  zu  ihrer  weiteren  Ent- 
wickelung  und  Reifung  einen  gewissen  Grad  von 
Wärme  nöthig  haben.  Um  in  dieser  Beziehung 
einen  gewissen  Anhalt  zu  gewinnen,  hat  Koch 
die  Temperaturverhältnisse  verfolgt.  Vergleicht 
man  den  Gang  der  Malaria  mit  dem  der  Tempe- 
ratur, so  stellt  sich  heraus,  dass  der  plötzliche 
Anstieg  der  Malaria  regelmässig  erfolgt,  wenn 
die  Maximaltemperatur  27  Grad  dauernd  er- 
reicht oder  überstiegen  hat.  Bei  diesem  Grade 
der  Maximaltemperatur  bleibt  die  Temperatur  in 
geschlossenen  Räumen  nachts  24 — 25  Grad. 
Ua  die  Stechmücken  nun  den  Schlafraum,  in 
welchem  sie  sich  nachts  voll  Blut  gesogen  haben, 
erfahrangsgemäss  nicht  verlassen,  sondern  sich 
in  dunkle  Ecken  setzen  und  dort  ihre  liier  legen, 
so  finden  sie  hier  unter  den  angegebenen  Ver- 
hältnissen die  zur  Reifung  der  Parasiten  erforder- 
liche gleichmässige  Temperatur  von  24  Grad 
oder  darüber.  Nimmt  man  weiter  an,  dass  die 
Parasiten  zu  ihrer  vollen  Entwickelung  in  der 
Mücke  8  10  Tage  gebrauchen,  und  dass,  wenn 
Jemand  von  einer  inficirten  Mücke  gestochen 
wird,  das  Fieber  bei  ihm  erst  nach  10  l  agen 
zum  Ausbruch  kommt,  so  stimmt  der  so  er- 
haltene Zeitraum  von  etwa  20  Tagen  zwischen 
der  Infcclion  der  Mücke  und  dem  Auftreten  des 
Kiebers  bei  einem  von  derselben  gestochenen 
Menschen  mit  der  Zeit  zwischen  dem  Eintritt 
der  Maximaltemperatur  von  27  Grad  und  dem 
Ausbruch  der  Fieberepidemie  sehr  gut  überein. 

Koch  hat  unter  allen  Malariafällen,  welche  er 
unter  seiner  Hand  hatte  —  es  waren  deren  mehr 
als  600  — ,  keinen  einzigen  Todesfall  zu  verzeichnen 
gehabt,  und  er  sagt  von  dem  Chinin,  dem  be- 
kannten Gegengift  gegen  Malaria,  dass  wir  in 
demselben  ein  vollkommen  ausreichendes  Mittel 
besitzen,  um  die  Malariaparasiten  im  mensch- 
lichen Körper  definitiv  zu  vernichten. 

Wir  schreiten  so  langsam  aber  sicher  weiter 
auf  der  Bahn  der  Erkenntnis»  von  dem  Wesen 
der  früher  so  gefürclitctcn  Infektionskrankheiten 
und  ihrer  Verhütung  und  Heilung,  und  es  kann 
der  deutschen  Regierung  nicht  genug  gedankt 
werden,  wenn  sie  in  Anerkennung  der  Wichtig- 
keit der  Sache  Expeditionen  wie  die  vorliegende 
ins  Leben  ruft  und  unterstützt.  Galt  doch,  als 
in  Porto  die  Pest  ausbrach,  bei  der  eigenen 
Unsicherheit  in  Portugal  der  erste  Ruf  nach 
Unterstützung  deutschen  Gelehrten,  von  welchen 
ja  die  Professoren  Kossei  und  Frosch  im 
Auftrage  des  Rcichs-Gesundhcits-Amtes  sich  zum 
Studium  der  Seuche  nach  Porto  begeben  haben. 

Dr.  E.  Davidis.  (&;*«] 
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über  Orchide 

Von  Dr.  F.  Kiükilis. 
(Fortsetzung  von  Seile  54.) 

Aber  alle  diese  zum  Theil  schon  recht  ab- 
weichenden Verhältnisse  liegen  doch  noch  einiger- 
maassen  innerhalb  des  Kreises  bekannter  An- 
schauungen; auch  bei  unseren  Hyacinthen,  Nar- 
cissen  und  Amaryllis  erfreuen  uns  die  Blüthen 
und  nicht  der  sonstige  Aufbau. 
Die  Dinge  werden  aber  sehr  viel 
anders  beim  Betrachten  der  Blüthen, 
und  der  Verfasser  ist  oft  von  Leuten 
mit  gutem  Verständniss  für  botani- 
sche Fragen  gebeten  worden,  ihnen 
die  Structur  gewisser  Theile  an  den 
Blüthen  der  Orchideen  zu  erläutern. 

„Die  Blüthen  der  Orchideen  sind 
auf  das  pentaeyklisch  -  trimere  Dia- 
gramm der  Monokotylen  zurückzu- 
führen", so  ungefähr  lautet  in  dem 
botanischen  Rothwelsch  der  Bescheid, 
welchen  die  wissenschaftlichen  Werke 
ertheilen,  wenn  man  sich  über  den 
Blüthenbau  dieser  Gewächse  Rath 
holen  will.  Auf  gut  Deutsch  heisst 
dies,  dass  auch  die  Blüthen  der 
Orchideen  durch  ihren  allgemeinen 
Bauplan  den  Tulpen,  Hyacinthcn, 
Maiblumen  u.  s.  w.  verwandt  sind: 
zwei  Kreise  von  je  drei  Hüllblättern, 
zwei  Kreise  von  je  drei  Staubgefässen 
und  ein  Kreis  von  drei  zu  einem 
Fruchtknoten  zusammengeschlossenen 
Blattgebilden.  Es  ist  im  Rahmen 
eines  Aufsatzes  wie  dieser  hier  ganz 
und  gar  unmöglich,  eine  auch  nur 
halbwegs  erschöpfende  Uebersicht  der 
Variationen  zu  geben,  welche  dies 
scheinbar  recht  einfache  Thema  er- 
fahren hat.  Ich  muss  die  Leser 
bitten ,  mir  freundlichst  noch  auf 
kurze  Zeit  Schritt  für  Schritt  durch 
diese  theilweise  ermüdend  scheinen- 
den  Einzelheiten  zu  folgen.  fJL"??rr? 

...        -       »  Kchi'.  J. 

Eine  wesentliche  Aenderung  er-  i_>ie  drei  i»ng- 
fahren  die  Blüthen  der  Orchideen  s*»*»»"»«««» 
zunächst  durch  den  Umstand,  dass  ^0djkSeP»kn. 
sie  nicht  kreisrund  wie  eine  Tulpe 
oder  Xarcisse  gebaut  sind,  sondern  seillich  sym- 
metrisch wie  ein  Gladiolus.  Es  werden  hierdurch 
besonders  die  in  der  Mittellinie  (der  Symmetrie- 
ebene) der  Blülhe  liegenden  Theile  beemflusst. 
In  einer  ungeheuren  Anzahl  von  I  allen  ist  zu- 
nächst die  Structur  der  drei  äusseren  Blätter,  der 
Kelchblätter  oder  Sepalen,  wie  man  sie  nennt, 
recht  einfach  und  dem  Zweck,  die  inneren  Blüthen- 
theile  zu  schützen,  durch  eine  derbere  Textur 
angepasst,  sie  entsprechen  also  dem  „Kelch" 
der  meisten  Blüthen.    In  einigen  Gruppen  und 
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in  der  ganzen  ziemlich  grossen  den  Cordilleren 
angehörenden  Gattung  Afasdevaliia  ist  der  Schwer- 
punkt der  Ausbildung  in  diese  äusseren  drei 
Sepalen  verlegt,  während  die  winzigen  inneren 
Blüthenthcile  nebensächlich  behandelt  sind.  Die 
umstehende  Abbildung  36  zeigt  eine  der 
frappantesten  Formen  aus  dieser  grossen,  in 
Deutschland  aus  gewissen  klimatischen  Gründen 
leider  nicht  besonders  glücklich  cultivirten  Gattung. 
Kinc  aussergewöhnliche  Ausbildung  der  Sepalen 
zeigen  ferner  gewisse  südafrikanische  Orchideen 
der  Gattung  Disptris,  bei  welcher  oft  alle  drei 

Abb.  i7. 


Barthvlina  prettnata  R.  Br. 

Sepalen  gespornt  sind.  Welche  sonderbare  Rolle 
die  Sporne  bei  den  Blüthen  dieser  Gattung  spielen, 
wird  weiter  unten  zu  erörtern  sein.  Finc  exorbi- 
tante I-änge  erreichen  die  Sepalen  bei  gewissen 
Cypripedium-  und  Brassia- Arten,  so  z.B.  Cypri- 
pedium caudatum.  Eine  einseitige  Ausbildung  er- 
fahren die  seitlichen  Sepalen  bei  den  Hunderten  von 
Arten  der  Gattung  Dendrobium.  Sie  bilden  hier 
eine  Art  Futteral  für  die  meist  ziemlich  verlängerte 
und  nach  Art  eines  einarmigen  Hebels  wirkende 
sogenannte  Lippe,  aber  alles  in  allem  ist  der 
Kreis  der  Variation  dieser  Blätter  kein  sehr 
grosser.  Fin  Gleiches  gilt  von  den  beiden  seit- 
lichen inneren  Blütenblättern,  den  sogenannten 


Fetalen.  Sie  sind  oft  viel  zarter  als  die  Sepalen, 
sehr  oft  grösser,  aber  mit  Ausnahme  einiger 
weniger  Fälle  immer  noch  im  Rahmen  bekannter 
Formen.  Das  dritte  und  der  Stellung  nach  mittlere 
dieser  drei  inneren  Blätter  hat  aber  nun  eine  so 
aussergewöhnliche  Ausbildung  erfahren,  dass  es 
kaum  möglich  ist,  die  wichtigsten  Typen  zu  er- 
läutern. Zunächst  ist  im  Gegensatz  zu  den 
Sepalen,  welche  nie,  und  den  Fetalen,  welche 
äusserst  selten  getheilt  sind,  dieses  Blatt  in  der 
überwiegenden  Mehrheit  der  Fälle  drcitheilig,  es 
ist  zweitens  sehr  oft  beträchtlich  grösser  als  die 
Sepalen  und  Petalen,  drittens  ist  die 
Oberfläche  meistens  mit  Haaren, 
Buckeln,  Drüsen  und  sonstigen  An- 
hängseln in  unendlicher  Mannigfaltig- 
keit ausgerüstet,  viertens  ist  es  fast 
immer  mit  dem  inneren  säulenförmigen 
Körper  der  Blüthe  irgendwie  gelenkig 
verbunden  und  schliesslich  ist  es  in 
vielen  Fällen  nach  hinten  hin  in  einen 
oft  ziemlich  langen  röhrenförmigen  An- 
satz, den  sogenannten  Sporn,  ver- 
längert. Man  nennt  dies  Blatt  Labtllum 
oder  Lippe,  da  es  in  den  meisten 
Fällen,  wenn  wir  die  Blüthe  von  vom 
betrachten,  nach  unten  gerichtet  steht 
(meist  bewirkt  durch  Drehung  des 
Fruchtknotens).  Der  Name  f.aMlum 
erinnert  natürlich  an  die  Lippenblüthler, 
bei  welchen  wir  —  zumal  wenn  man 
eine  grössere  Reihe  von  Formen  kennt 
ebenfalls  sehr  phantastische  Bil- 
dungen linden.  Fs  ist  langweilig, 
Fpitheta  zu  häufen;  helfe  der  Stift,  wo 
die  Feder  vertagt.  Die  hier  mitgetheiltc 
kleine  Auswahl  (Abb.  37—  44)  zeigt 
nicht  den  hundertsten  Theil  der  mög- 
lichen Formen,  aber  schon  diese  paar 
Typen  zeigen  der  frappanten  Unter- 
schiede genug.  Und  nun  bleibt  uns 
in  der  Mitte  der  Blüthe  nur  noch  ein 
kurzer  säulenförmiger ,  meist  etwas 
nach  vorn  gebogener  Körper  übrig, 
welcher  eine  geradlinige  Verlängerung 
des  unter  der  Blüthe  stehenden  Frucht- 
knotens bildet.  An  dieser  Stelle  versagt  das 
Wissen  und  das  Deuten  selbst  den  Laien,  welche 
umfassende  Kenntniss  in  tler  Botanik  haben,  und 
nicht  ohne  Grund,  denn  an  der  richtigen  Deutung 
der  einzelnen  Regionen  dieser  ,, Säule"  haben  sich 
im  Laufe  der  Zeit  die  besten  Botaniker  versucht. 

Bei  den  eigentlichen  Orchideen  (die  Cypri- 
pedieen  bleiben  zunächst  ausser  Betrachtung)  findet 
sich  von  den  sechs  Staubgefassen  der  tvpischen 
MonokoU  len-Blüthc  nur  ein  einziges,  dessen  Pollen 
oder  Blütenstaub  zwei,  vier  oder  acht  körnige 
oder  bröcklige  oder  wachsartige ,  niemals  aber 
eigentlich  stäubende  Massen  bildet.  Dieses  Staub- 
geläss  steht  an  der  Spitze  der  Säule  und  ist 
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entweder  nicht  abfallend,  so  bei  der  bei  uns 
fast  ausschliesslich  vertretenen  Gruppe  der  Ophrv- 
deen  (Abb.  45),  oder  es  ist  deckelartig  und  dann 
in  der  Regel  abfallend,  so  bei  den  meisten  anderen 
Abiheilungen.  Die  Frage  über  den  Verbleib  der 
fünf  anderen  Staubgefässe  lasse  ich  hier,  wie 
überhaupt  ein  Eingehen  auf  morphologische 
Details,  bei  Seile:  ich  erwähne  nur  kurz,  dass 
von  den  sechs  Staubgefässen, 
welche  vorhanden  sein  sollen, 
fünf  in  mehr  oder  minder 
deutlichen  Rudimenten  nach- 
zuweisen sind,  das  sechste, 
welches  dem  Labellum  zu- 
nächst stehen  sollte ,  fehlt 
stets.  Das  eine  funetionirende 
Stauhgefäss  hat  keinen  oder 
nur  einen  sehr  kurzen,  dicken 
Staubfaden  und  ist  in  vielen 
lallen  der  I  linterwand  «1er 
Säule  fest  angewachsen.  Fin 
Griffel,  wie  ihn  die  meisten 
Illüthen  anderer  Pflanzen 
zeigen,  fehlt  fast  immer  (die 
grosse,  rein  tropische  Gattung 
llabtnaria  macht  hierin  aller- 
dings eine  Ausnahme),  und 
die  Narbe  bildet  in  der  über- 
wiegenden Mehrheit  der  Fälle 
eine  äusserst  klebrige,  con- 
cave  spiegelnde  Fläche  an 
der  Vorderseite  der  Säule 
unterhalb  der  Spitze  resp.  des 
einen  Staubgefässes.  Von  den 
sonst  landläuiigen  Formen 
eines  Staubgefässes  mit  dün- 
nen Fäden  und  kleinem,  mehr 
oder  minder  beweglichem 
Staubbeutel,  von  stäubendem 
Pollen,  von  Griffel  und  Narb  • 
in  der  Art,  wie  diese  Thcilc 
uns  sonst  geläufig  sind,  müssen 
wir  bei  den  Drehideen  gänz- 
lich absehen.  Bei  ihnen  ist  das 
für  die  Pflanze  höchst  nütz- 
liche Princip  des  Schutzes  des 
Pollens  auf  ein  Fxtrem  getrie- 
ben, und  wie  alle  Extreme 
schädlich  sind,  so  auch  hier.  Es 
ist  klar,  dass  diese  eminent  unpraktische  Anordnung, 
dieses  Einsperren  des  Pollens,  nur  dadurch  compen- 
sirt  werden  kann,  dass  Mittel  und  Wege  dazu  vor- 
handen sind,  ihn  zu  befreien.  Die  Befreiung 
des  Pollens  setzt  voraus,  dass  er  erforderlichen 
Falles  an  ein  die  Blülhc  besuchendes  Insekt 
angeklebt  wird.  An  und  für  sich  sind  aber  die 
Pollenmassen  gar  nicht  klebrig,  wenigstens  nicht 
für  einen  so  geringen  Druck,  wie  die  Insekten 
ihn  auszuüben  vermögen.  Die  Klebvorrichtungen 
finden  sich  vielmehr  meist  auf  einem  sonderbaren, 


den  Orchideen  absolut  eigenen  <  >rgan ,  welches 
am  unteren  Ende  der  Anthere  und  am  oberen 
Fnde  der  Narbenhohle  liegt  und  Rostfllnm 
(Schnäbelchen)  genannt  wird,  ein  Name,  welcher 
in  unendlich  vielen  Fällen  nicht  tfrkto  sensit  zu 
nehmen  ist.  Dieses  Rosteilum  ist  von  allen  Theilcn 
der  Orchideenblüthe  der  am  meisten  charakte- 
ristische und  je  nach  des  Hauses  Gelegenheit 

Abb  1». 


\r  '.  ::,  if.   t  I  tt   /'     VT.     \1 .1  ■!-.;,:,  • 

Reproduktion  Act  Photographie  rinn  Exemplar?  der  HandeUfitrtncrci  ton  Alb.  Samioti 
in  Kreleld.     Die  BlQlhen  errei«  lien  ij  cm  im  Duu'hmdoer,  die  Sporne  eine  [-änyr  vnn 

jo-jj  cm. 


das  einzig  wirksame  ("orrectiv  gegen  die  ln- 
carcerirung  des  Pollens.  Ich  lasse  die  Frage, 
ob  das  Rostelluni  stets  der  drille  (oben«)  Ab- 
schnitt der  Narbe  sei  oder  was  es  sonst  sein 
könne,  bei  Seite  und  streife  die  Frage  nur  in 
so  fern,  als  ich  diese  Deutung  für  gewisse  Gruppen 
der  Ophrvdeen  (Corycieen  und  Disperidceni  be- 
stimmt in  Abrede  stelle.  Die  hier  abgebildete 
<"ap-Orchidee  L'orycium  orobanthoidei  (Abb. 
ist  eine  der  seltsamsten  ErdorcWdcen  überhaupt. 
Gerade  bei  dieser  Gattung  sind  die  Klebscheiben 
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der  Pollenmassen  beinahe  auf  die  entgegen- 
gesetzten Seiten  der  Blüthe  gerückt  und  ruhen 
in  löffelartigen  lagern,  welche  als  metamorpho- 
sirten  dritten  Narbenlappen  zu  erklären  äusserst 
gewagt  sein  dürfte.  Ohne  einen  Blüthcngrundriss 
und  eingehende,  von  mehreren  Seiten  gesehene 
und  dargestellte  Einzelbilder  lässt  sich  die  ver- 
zwickte Structur  dieser  Blüthe  überhaupt  nicht 
erläutern,  und  selbst  dann  dürfte  es  für  Nicht- 
botaniker  nicht  ganz  leicht  sein,  die  Kinzelheiten 
zu  verstehen.  Der  seltsamen  Form  entspricht 
eine  ebensolche  Färbung:  düsteres  Braunroll) 
und  röthlich  überlaufenes  Grün  bei  den  frischen 
ßlüthen,  dazu  ein  fahles  Frdhraun  der  ab- 
sterbenden und  ein  stumpfes  Schwarz  der  völlig 
verblühten.  Die  Cvpripedieen  stehen  auch  hier, 
wie  in  allen  anderen  Punkten,  in  so  fern 
seitab ,  als  sie  weder  ein 
Rosteilum  noch  etwas  dem 
Aehnliches  haben. 

Nach  vielen  Untersuchungen 
bin  ich  geneigt  anzunehmen,  dass 
von  allen  Theilen  der  Orchideen- 
blüthc  das  Rostcllum  bei  weitem 
der  wichtigste  ist.  Ks  gehört  in 
eine  spcciell  botanische  Zeit- 
schrift, die  eigentümliche  Struc- 
tur dieses  Organes  zu  beschreiben 
und  die  Frage  zu  zergliedern, 
was  man  bei  gewissen  Pflanzen 
unter  dem  Collectivnamcn  ,,Ro- 
stellum"  zu  verstehen  die  Ab- 
sicht hat  Hier  kann  es  sich 
nur  darum  handeln,  es  als  die 
nothwendige  Ergänzung  oder 
richtiger  gesagt  das  Correctiv 
eines  total  übersteigerten  Prin- 
cipe» aufzufassen.  Das  Princip 
des  Schutzes  für  den  Pollen 
richtig  und  es  giebt  unzählige  Variationen 
dieses  Themas  im  ganzen  Gebiet  der  Phane- 
rogamen,  auch  die  Kreuzbefruchtung  ist  wün- 
schenswerth,  wenn  auch  nicht  allein  wirksam 
für  die  Bildung  keimfähiger  Samen.  Wie  es 
aber  in  früheren  Kpochen  vorgekommen  ist,  dass 
das  an  sich  richtige  Princip  der  Panzerung 
bei  gewissen  Thierformen  übersteigert  wurde  und 
ein  vollkommen  unbrauchbares  Geschöpf  die 
Folge  war,  so  ist  bei  den  Orchideen  der  Jetzt- 
zeit in  Folge  der  forcirten  Betonung  des  Schutzes 
des  Pollens  wie  der  Kreuzbefruchtung  eine  Reihe 
von  Constructionen  zu  Tage  getreten,  mit  welchen 
die  Insekten  —  und  diese  sind  erfahrungsmässig 
die  einzigen  Besucher  der  Orchideenblüthcn  - 
nur  dann  einigermaassen  fertig  werden,  wenn 
die  von  Blüthe  zu  Blüthe  zu  befördernden 
Pollenmassen  leicht  sind  und  gleichzeitig  fest  an- 
haften, zwei  Eigenschaften,  welche  sich  ziemlich 
selten  vereint  linden,  kurz,  wenn  die  Beförderung 
des   Pollens   nicht   in   allzu  ausgesprochenem 


Gegensatz  steht  zu  dem  bei  den  übrigen  Pflanzen 
gebräuchlichen  Modus.  <Furt»*t«uog  folgt. 1 


Langhaarige  Pferde. 

Mit  einer  Abbildung, 

Zu  den  veränderlichsten  Theilen  des  Thier- 
körpers  gehören  die  Hautbildungen,  die  Haare, 
Federn  und  Schuppen  der  Thiere.  Nach  Gestalt, 
Länge,  Form  und  Färbung  wechseln  sie  bis  ins 
Unendliche,  und  man  braucht  nur  an  die  Tauben- 
rassen zu  erinnern,  denen  man  Tollen,  Brust- 
krausen  (Jabots),  Pfauenschwänze,  mächtige  Hals- 
kragen und  Perücken,  dicht  befiederte  Füsse  u.s.w. 
in  allerhand  grotesken  Varietäten  angezüchtet  hat, 
indem  man  die  natürlich  auftretende  Variation 

Abb  « 


Hurti,  uh, 

lv     t.'ll  III, 


Blüthen  ruropjuchcr  Ophrydcen, 
A  Owthii  matt*/tt/a        Blütbe  von  vorn  gctelien,  .1  Anthi-ir  iStaubbcutr 
h  Narben .    t  Staminriiltcn  ;S;iulrnnhrrhrr.'i ,  */  Sporn  .   ifr  Sporncin^an 
I  Schnabelrhcn 1 :    H  einwlnrt  Polhnarmm ;    C  da^rU«*  nacb  drr  Abwärtikrümmung. 
O  Himantoglonum  kiteinum  Sirrin .  ,   Hlütlic  von  drr  Seite  glichen.    —    E  Cirm/rria 
lamica  (.'.  AVA,   Blüthe.   —  /■'  Srrafiaj  cerdigrra  /,. ,   Hlütbr  von  der  Seile  gegeben: 
c7  Säule  di-rarlbrn.  />  Bunicola.  »1  Narbrnhöble.   -  //  Amacamfitu  fyramidali*  K,ck  . 
Blüthe  vun  vorn  geiehen.  J  Pollinar-.um  derx-lbm  mit  grtneinumrr  contaver  Klebrmaue 


ist    an  sich 


durch  geschickte  Nachzucht  steigert  und  vor  dem 
Verschwinden  bewahrt.  Oft  sind  solche  Ver- 
änderungen äusserst  omamental,  wie  bei  den 
Möwchen,  Jakobiner-  und  Pfauentauben,  und  dies 
gilt  auch  von  dem  Haarschmuck  vieler  Thiere, 
so  der  Pferde,  bei  denen  Mähnen-  und  Schweif- 
haare manchmal  ein  fast  unbegrenztes  Wachsthum 
zeigen.  Gegenwärtig  macht  ein  amerikanischer 
Hengst,  „Linus  II"  (Abb. +7),  in  dieser  Beziehung 
Aufsehen,  denn  sein  sehr  üppiges  Mähnenhaar 
erreicht  eine  Länge  von  3,34  m,  während  das 
Schweifhaar  von  der  Wurzel  bis  zur  Spitze  sogar 
bi«  4,86  m  lang  ist  und  deshalb  wie  eine  lange, 
königliche  Schleppe  am  Boden  nachschleift 

Dieser  Haarschmuck  tritt  erblich  auf,  denn 
schon  der  Vater  dieses  Hengstes,  „Linus  1",  war 
mit  einer  imposanten  Mähnen-  und  Schweifhaar- 
entwickelung  ausgestattet,  und  es  würde  nicht  schwer 
sein,  die  Rasse  weiter  zu  züchten,  wenn  solche 
Thiere  noch  in  anderer  Weise,  denn  als  Schau- 
stücke und  Paradepferde  brauchbar  wären.  Solche 
Prachtthiere  treten  von  Zeit  zu  Zeit  in  allen  Pferde- 
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rassen auf,  nicht  bloss  bei  den  Percherons,  denen 
«las  amerikanische  Haarpferd  anzugehören  scheint. 
Sic  wurden  in  Kuropa  meist  den  fürstlichen 
Marställen  einverleibt,  und  es  mag  bei  dieser 
Gelegenheit  von  Interesse  sein,  einige  solcher 
Pferdeberühmlheiten  der  Vergessenheit  zu  ent- 
rissen. 

In  dem  Palaste  der  Colonna  zu  Marino  bei 
Rom  befindet  sich,  oder  befand  sich  noch  184.4, 

ein  kleines  Bild, 
welches  Orestc 
Raggi  als  die 
Darstellung  ..ei- 
nes unerhörten 
und  wunder- 
würdigen Vor- 
kommens" be- 
schreibt, „wenn 
anders  der  Ge- 
genstand je 
existirt  hat4'. 
„Ks  ist  dies", 
fahrt  Raggi 
fort,  „ein  ganz 
weisses  Pferd 
aus  einer  Rasse, 
welche,  wie  man 
sagt,  die  Co- 
lonna hesassen 
und  welches 
eine  so  lange 
und  so  reiche 
Halsinähne  und 
Schwcifbehaa- 
rung  zeigt,  dass 
beide  pomphall 
auf  der  Krdc 
nachschleppen. 
Ihre  wirkliche 
Länge  soll  drei 
Ellen  betragen 
haben.  Zwei 
Stallknechtehal- 
ten sie  mit  bei- 
den Händen, 
während  ein 
dritter  das  Pferd 
am  Zügel  vor- 
führt. Ich  ge- 
stehe, da-s  ich  mich  nicht  satt  sehen  konnte 
an  dem  herrlichen  Thiere,  und  wenn  dasselbe 
wirklich  zu  irgend  einer  Zeit  gelebt  hat,  so 
wiederhole  ich,  dass  es  in  Wahrheit  ein  Wunder 
gewesen  sein  muss." 

Was  Raggi  hier  als  ein  kaum  glaubwürdiges 
Wunder  schilderte,  hat  aber  nicht  nur  einmal, 
sondern  wiederholt  existirt,  und  sogar,  wie  bei 
der  amerikanischen  Rasse,  bei  haselnussbraunen 
oder  isabellfarbenen  Pferde»,  deren  hellere  Mälmcn- 
nnd  Schweifhaarc  die  Wirkung  noch  erhöhen. 


Nach  cinrni  Ai]uarrll 
im  B««ttze  «Ifn  VerfuM*n. 


Adolph  Stuhr  glaubte  das  Original  jenes  Bildes 
in  dem  I.eibross  des  Grafen  Anton  Günther 
von  Oldenburg  (f  1667)  wiederzuerkennen, 
dessen  lebensgrosses  Abbild  im  grossherzoglichen 
Schlosse  zu  Oldenburg  hängt,  während  Mähne 
und  Schweif  des  „Kranich"  —  so  hicss  das 
stattliche  Thier  —  daselbst  in  natura  aufbewahrt 
wurden.  Die  Stahrsche  Vermuthung  würde  sich 
aber  nur  begründen  lassen,  wenn  solche  Pracht- 
abnormitäten  wirklich  so  überaus  selten  oder 
einzig  wären,  was  doch  nicht  der  Fall  ist. 

In  den  Dresdener  Sammlungen  befand  sich 
früher  ein  ähnliches  ausgestopftes  Pferd,  welches 
August  der  Starke  besessen  und  bei  cerc- 
moniellen  Aufzügen  als  Paradepferd  benutzt  hat. 
Dasselbe  ist,  wie  ich  kürzlich  bei  einer  Nach- 
frage irn  Dresdener  Historischen  Museum  erfuhr, 
bei  einem  Zwingerbrande  zu  Grunde  gegangen. 
Iis  war  dunkelisabcllfarben  und  besass  hellere 
Mähnenhaare  von  12  Fuss  Länge,  während  die 
Schweifhaare  6  Fuss  lang  waren.  Gewiss  würden 
sich  noch  andere  ähnliche  Beispiele  finden  lassen. 

Den  langhaarigen  Pferden  lassen  sich  als  viel 
grössere  Seltenheiten  haarlose  Pferde  gegen- 
überstellen, wie  man  in  den  Hunde -Ausstellungen 
neben  den  langhaarigen  Hunden  völlig  oder  bei- 
nahe haarlose  Rassen  aus  dem  fernen  Osten 
(Japan  und  Australien)  sehen  kann.  Vor  etwa 
zehn  Jahren  wurde  ein  solches  völlig  haarloses 
Pferd  im  Westen  der  Vereinigten  Staaten  ge- 
boren, dessen  Portrait  man  in  der  Leipziger 
fl/ustrirlen  Zeitung  vom  5.  März  1802  rinden 
kann.  Ks  halte  die  F.igenthümlichkcit,  beim  Ar- 
beiten nicht  zu  schwitzen,  und  die  volle  Kruppe 
mit  dem  kurzen  haarlosen  Schwänzchen  erinnerte 
an  das  Hinlertheil  eines  Tapirs  oder  Nilpferdes. 
Auch  in  Australien  sind  solche  haarlose  Pferde 
beobachtet  worden. 

In  Australien  scheint  überhaupt  Haarlosigkeit 
bei  verschiedenen  Thieren  aufzutreten,  denn  auch 
der  dort  heimische  Hund,  der  Dingo,  ist  sehr 
haararm.  Der  russische  Korscher  Miklucho- 
Maclay  stellte  sogar  daselbst  unweit  von  Bris- 
bane in  Queensland  das  Vorkommen  einer 
haarlosen  Menschenrasse  oder  vielmehr  einer 
Familie  fest,  deren  Haut  damals  schon  in  der 
dritten  Generation  am  Kopfe  wie  am  gesammten 
Körper  völlig  haarlos  war.  Hin  Dutzend  Haare 
in  den  Augenbrauen  stellten  ihren  ganzen  Besitz 
an  diesem  Körperschmuck  dar,  der  umgekehrt 
bei  den  Ainos  auf  Ycsso  so  üppig  spriesst, 
dass  sie  selbst  einen  behaarten  Rücken  wie  wilde 
Thiere  haben.  Derartiger  Haarreiehthuin  scheint 
auch  zuweilen  in  Kuropa  aufgetreten  zu  sein, 
denn  die  Glieder  des  merowingischen  Königs- 
hauses rühmten  sich  einer  Rückenmähne,  die 
in  der  mittelalterlichen  Dichtung  der  eines  Rosses 
oder  Kbers  verglichen  wurde.      K,  K*Atf»>.  [t>m\ 
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Die  Veränderung  der  Pflanzenstämme  durch 
Pfropfung. 

Kinc  alte  Streitfrage  der  Botaniker  bildet  die 
Veränderung  der  Pflanzenstämme  durch  Pfropfung. 
Si<-  gelingt   in  gewissen  Fällen,   z.  B.  bei  der 
Aufpfropfung  einer  buntblättrigen  Strauchmalve 
{Abutilon)    auf  eine   grünblättrige.     Die  Bunl- 
hlältrigkeit.  d.  h.  die  Weissfleckigkeit  der  Blätter, 
thcüt  sich  dann  von  dem  Pfropfreise  aus  dem 
Grundstammc    mit.     In  der   di<'.sjährigen  Juni- 
Vcrsammlung  des  Berliner  Vereins  zur  Beförde- 
rung des  Gartenbaues  knüpfte  sich  an  eine  auf 
diesem  Wege  vom  Gartenbau- Inspector  Linde- 
nTuth  gewonnene,  als  Zier-  und  Decorations- 
pflanzc  sehr  beachtenswerthe  KitaiMm  vitijolia 
eine    interessante  Discussion.     Fs    war  schon 
früher  ausgeführt  worden,  dass  eine 
solche  in  den  Grundstamm  hinabstei- 
gende Buntblältrigkeit  weniger  eine 
Art   Baslardirung  zwischen  Wurzel- 
stamm- und  Pfropfreisart,  als  viel- 
mehr eine  Ansteckung  des  Wurzel- 
stammes  mit  einer   Krankheit  des 
Pfropfreises     darstelle.  Professor 
Sorauer,    der   bekannte  Berliner 
Docent  für  Pilanzenkrankheiten,  wies 
nun  darauf  hin,  dass  es  eine  fest- 
stehende wissenschaftliche  Krklärung 
für  die  Kntstchung  der  Buntblältrig- 
keit bisher  noch  nicht  gebe.  Man 
nimmt  zur  Zeit  au,  dass  die  fahlen 
Stellen  der  grünen  Biälter  eine  Art 
Schwächezustand    der   Blätter  dar- 
stellen, wie  der  anatomische  Befund 
erkennen   lässt.    Während   an  den 
grünen  Theilen  der  Blätter  die  Farb- 
stoff- (Chlorophyll  -)  Körnchen  ganz 
regelmässig  nach  einem  bestimmten 
Kanon  gelagert  erscheinen,  werden 
sie  nach  den  gelben  oder  weissen 
Stctlen   hin  immer   undeutlicher   und  wolkiger. 
Schliesslich    ist    daselbst    von    einer  eigent- 
lichen   Körnerbildung    gar    keine    Rede  mehr. 
Die  hellen  Flecke  bilden  also  einen  Herd,  an 
dem    die   Lebenskraft   herabgedrückt  erscheint, 
weshalb  auch  z.  B.  bei  unserem  weissfleckigen 
Ahorn  {Acer  Xegundo)  die  weissen  Flecke  zu- 
erst erfrieren.     Auf  diese  Erscheinung  ist  nun 
vor  kurzem  Licht  geworfen  worden  durch  die 
Untersuchungen  von  Professor  Beyerin  ck  über  die 
gefürchtete  Mosaik-Krankhcil  des  Tabaks. 
Bei   dieser  früher   für   eine  Bakterienkrankheit 
gehaltenen  Fleckenbildung  der  Tabaksblätler  er- 
gaben Beycrincks  Untersuchungen  die  merk- 
würdige Thal  sache,  dass  die  Impfung  des  nltrirten 
Saftes  die  Krankheit  erzeugt,  dass  also  hier  ein 
gelöstes,     ungefprmtes,     flüssiges  Con- 
tagium  vorhanden  ist,  ein  lebendiges  Gift, 
den   llüssigen  Gährungsstoffen   Büchners    ver-  | 


gleichbar.  Wenn  man  ein  ähnliches  flüssiges 
Contagium  bei  den  bunlblättrigen  Pflanzen  an- 
nehmen darf,  so  wäre  die  Fortführung  desselben 
von  den  Pfropfreisern  auf  die  Grundpflanze  mit 
dem  absteigenden  Saft  leicht  zu  verstehen, 
l.indemuth  bemerkte  dazu,  dass  nach  seinen 
Beobachtungen  starkes  Licht,  namentlich  directus 
Sonnenlicht,  die  Buntblättrigkeit  entschieden 
fördere.  Die  hellen  Flecke  würden  im  Schatten 
lange  nicht  so  entschieden  gelb  oder  weiss.  Die 
mit  der  Weisse  des  Fleckes  zunehmende  Impfind- 
lichkeit  gegen  schädliche  FinHüsse  erhelle  schon 
daraus,  dass  die  hellsten  Flecke  auch  am  ersten 
bei  der  Sommerdürre  trocknen.  Das  Welkwerden 
beginne  von  der  Milte  der  Flecke  aus. 

F..  K.  [6;i;l 


Al.li.  \f. 


Der  amerikanliche  Hengtt  ..Linn  II". 
Xjch  einer  Photographie  um  J.  T.  RuthriforJ 
in  Wellington  (N.  V.). 


RUNDSCHAU. 

In  der  Jahreszeit,  wo  es  uns  im  Zimmer  fröstelt  und 
unsere  Orfcn  und  Kamine  in  Iii  and  gesc  t/t  werden, 
schweifen  unsere  Gedanken  hei  d<  m  knitternden  Feuer 
gern  zu  den  Antipoden  hinüber,  die  d.inn  Sommer  be- 
kommen, einen  Sommer  von  ganz  anderer  Gluth  als  der 
unsrige,  und  wir  erinnern  uns  dann,  wie  wenig  gegen- 
über den  Heizeinrtchtungcn  geschieht,  um  die  Wohnungen 
vor  Hitze  zu  bewahren.  lTm  die  Kälte  zu  vertreiben, 
opfern  wir  jeden  Winter  willig  Hunderte  und  Tauscndo, 
aber  gegen  die  Hitze  haben  wir  nicht*  übrig:  wir  übei- 
la>scn  uok  geduldig  ihren  erschlaffenden  Wirkungin,  die 
dem  Hange  der  Menschheit  zur  l'ulhätigkeit ,  odei, 
kräftiger  ausgedrückt,  zur  Faulheit  auf  halbem  Wege 
entgegenkommen-  Schulen  und  Hörsäle  werden  ge- 
si  blossen,  wenn  die  Temperatur  gewisse  Grade  übersteigt, 
statt  dass  man  darauf  dÄrhte,  diese  Käu  nie  entsprechend 
abzukühlen. 

Mau  spricht  10  viel  von  den  Fortschritten  der  Cultur 
und  Wissenschaft  und  erkennt  an.  wie  sie  dazu  beitragen, 
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das  Leben  angenehmer  zu  gestalten,  aber  im  Punkte  der 
Wohnungskiihlung  sind  wir  eher  rückwärts  als  vorwärts 
geschritten.  In  Robert  Burtuns  ciust  viel  gelesener 
tnalomy  ef  Mrlomholy,  die.  wenn  ich  nicht  irre,  zuerst 
1624  erschien,  wird  erzählt,  dass  die  reichen  flirren 
damals  H'inJmitli  anlegten,  um  die  kühle  Luft  aus 
unterirdischen  Höhlen  ru  riehen  und  sie  durch  alle 
Räume  ihrer  Paläste  zu  leiten,  damit  sie  die  warme  Luft 
erfrische,  und  dass  ein  Edelmann  zu  Vicetiza,  Cesario 
Trento,  und  andere  Herren  ihre  Häuser  mit  solchen 
ll'tnJmills  versehen  hatten.  Ich  habe  das  Wort  Wind- 
milb  hier  uniibersetzt  gelassen,  weil  ich  vermuthe,  es 
sei  dabei  eher  an  Ventilatoren  als  au  Windmühlen  zu 
denken,  weil  die  künstliche  Kühlung  gerade  an  Tagen, 
an  welche  n  der  Wind  geht,  weniger  nöthig,  und  ein  etwa 
durrh  Wasserkraft  getriebener  Ventilator  besser  am 
l'latzc  wäic. 

Man  hätte  denken  sollen,  die  zahlreichen  Methoden 
der  neueren  Physik,  künstliche  Kälte  zu  schaden,  hätten 
nach  dieser  Richtung  mehr  Anwendung  linden  müssen, 
aber  in  Wirklichkeit  hat  man  nur  ausnahmsweise  von 
solcher  Anwendung  gehört.  Als  t'uriosum  erschien  auf 
einer  Ausstellung  in  Calcutta  (j882)  ein  Abkiihlungs- 
zimmer  für  die  Besucher,  dessen  Wände  man  mit 
Wintcrlandschaftin  vom  Himalaja,  von  Spitzhergen  und 
I-apptand  verziert  hatte.  Ks  wurde  darin  eine  Tempe- 
ratur von  lo"  C.  unterhalten,  bei  der  sich  vermuthlich 
Mancher  einen  Schnupfen  geholt  hat,  denn  leichtbe- 
kleidete  Leute,  die  eine  um  1$"  höhere  Temperatur  ge- 
wöhnt sind,  frieren  dabei  stark,  wie  unsere  heimgekehrten 
Tropen  reisenden,  die  sich  bei  unserer  Sommertemperatur 
nicht  behaglich  fühlen  und  sich  nur  langsam  wieder  daran 
gewöhnen,  beweisen 

■  Vor  mehr  als  zehn  Jahren  hatte  ein  amerikanischer 
Ingenieur  die  grossen  Hotels,  Restaurationen  und 
Schlächtereien  von  Denver  und  St.  Louis  mit  künst- 
licher Kühlung  versehen  und  zwar  vermittelst  flüssigen 
Ammoniaks,  welches  in  laugen  Leitungen  durch  die 
Räume  geführt  wurde ,  um  dann  in  Dampfform  nach 
dem  Laboratorium,  aus  dem  es  stammte,  zurückzukehren 
und  dort  von  neuem  verdichtet  zu  werden  Man  erzielte 
eine  Temperatur  -  Erniedrigung  von  etwa  10  — !$•  und 
1890  besassSt  Louis  in  seinem  Haupthandelstheile  bereits 
eine  mehr  als  8  km  lange,  solchen  Abkühlungszwcckcn 
dienende  Leitung. 

Von  den  neueren  Luftkühlungsmaschinen,  die  durch 
Ausdehnung  comprimirter  Luft  Kälte  erzeugen,  hätte 
man  erwarten  sollen,  dass  sie  das  Ideal  von  Wohuungs- 
kühlcrn  darstellen  würden.  Allein  gerade  diese  Luft- 
kühlmas.hitien  scheinen  in  Wirklichkeit  wenig  zur  Saal- 
und  Hauskühlung  in  Anwendung  gekommen  zu  sein, 
wahrscheinlich,  weil  sie  für  diesen  /-weck  zu  kostspielig 
arbeite!  and  eine  zu  grosse  Anlage  erfordern.  Dr.  Louis 
Bei  hat  deshalb  eine  neue  Hinrichtung  construiit,  welche 
die  Kälte  durch  Leitung  eines  heftigen  l.uftstromcs  über 
grosse  Oberflächen  verdunstenden  Wassers  erzeugt  Die 
Wärmemengen,  welche  das  verdunstende  Wasser  bindet, 
werden  dem  Ventilatorstrom  entzogen  und  sollen  die 
Zimmer  und  Burc.ius  mit  viel  geringerem  Kostenaufwand 
kühlen,  als  die  Luftmaschinen  Man  würde  damit  zu 
einer  Methode  zurückkehren,  welche  die  Naturmenschen 
warmer  Länder  seit  alten  Zeiten  zur  Kühlung  ihrer 
Wohnungen  benutzt  haben. 

Der  dänische  Arzt  und  Reisende  Isert  fand  hei  den 
Bergnegern  Guineas  die  Gewohnheit,  eine  den  Wasser- 
linsen ähnliche  Pflanze  in  weiten  Behältern  an  der  Haus- 
thiir  zu  cultiviren,  weil,  wie  sie  sagten,  die  durch  die 


Thür  eintretende  Luft  durch  das  Dahinstrcichen  über  diese 
mit  Vegetation  bedeckten  Wassergefässe  mehr  gekühlt 
werde,  als  wenn  man  ein  nasses  Tuch  vor  die  OefTnung 
hänge.  Isert,  der  dieser  Mittheilung  sehr  ungläubig 
gegenüberstand,  wurde  dadurch  zu  Versuchen  angeregt, 
welche  ergaben,  dass  ein  solches  mit  den  kleinen  Wasser- 
pllauzen  bedecktes  Gefäss  in  derselben  Zeit  sechsmal 
so  viel  Wasser  verdunstete,  als  eine  andere  Wasserfläche 
von  gleicher  Grösse,  aber  ohne  Wasserpflanzen.  Die 
Abkühlung  der  Luft  muss  natürlich  dem  entsprechen, 
und  man  kann  solche  Gewaltmittel  vermeiden,  wie  sie 
nach  Kabelais  die  Bewohner  der  Insel  Ruach  an- 
wendeten, die  ihre  Hochzeiten  und  anderen  Feste  unter 
den  Flügeln  einer  Windmühle  feierten. 

Ein  ganz  ähnliches  Verfahren  beobachtete  Dr.  ('.  Bolle 
auf  Madeira.  Fast  in  jedem  Eingeborenen -Hause  öflnrt 
sich  dort  die  Wand  des  Wohnzimmers  zu  einer  gittcr- 
förmig  durchbrochenen  Holznischc,  in  welcher  der 
Filtrirstein  (Pilaj  steht.  Das  ist  ein  aus  porösem  Stein 
!  geformtes  Becken  in  Form  einer  oben  ausgehöhlten 
Halbkugel,  welches  täglich  mit  Wasser  aus  der  Cisteme 
oder  dem  Aijuäduct  gefüllt  wird,  damit  dasselbe  in 
einen  darunter  gestellten  Krug  hindurchsickert  und  dabei 
kühlt,  wie  in  den  porösen  Thongcfässcu  (Alcarrazasi  der 
Mauren  und  Spanier.  Um  der  Pila  ein  gefälliges  Aus- 
sehen zu  geben  und  die  durch  den  Verdunstungsprocess 
hervorgerufene  Frische  noch  zu  steigern,  pflegt  man 
den  Filtrirstein,  bevor  man  ihn  einsetzt,  mit  Venushaar 
(Atliantum  cafillus  Vtntris),  dessen  Wedel  reife  Sporen 
tragen,  einzureiben,  worauf  sich  die  tropfende  Halbkugel 
bald  mit  dem  schönsten,  nach  allen  Seiten  übernickendem 
Farnrasen  schmückt,  der  dem  Raum  zur  zierlichsten 
Decoration  gereicht.  Wer  weiss,  wie  lange  der  Madcrano 
bereits  seine  Pila  so  geschmückt  hat,  bevor  die  Gärtner 
lernten,  Farnsporen  auf  feuchte  Platteu  auszusäen,  und 
bevor  das  Problem  der  Wohnungskühlung  durch  künst- 
liche Hülfsmittel  bei  den  Culturoationen  auftauchte! 

Vielleicht  kommt  jetzt  die  Zeit,  das*  wir  mit  ver- 
flüssigter Luft  oder  gar  mit  verflüssigtem  Sauerstoff  über- 
füllte Schul-  und  Versammlungssäle  zugleich  ventiliren 
und  auffrischen  uud  damit  die  neuesten  Errungenschaften 
der  physikalischen  Technik  in  den  Hausgebrauch  ein- 
führen; eine  einfachere  und  geschmackvollere  Kühlungs- 
art, als  sie  das  Naturkind  mit  seinen  Wasserpflanzen- 
Behältern  erfunden  hat,  wird  man  aber  schwerlich  ent- 
decken. Bimst  Khausk  t677s] 

'     .  * 

Das  Kauriharz  Neu -Seelands,  eine  für  den  Handel 
und  die  Gewerbe  sehr  wichtige  Art  der  unter  dem 
I  Namen  Kopal  zusammengefaßten  Gruppe  meist  fossiler 
Harze,  die  zur  Fimissbercitung  dienen ,  bildet  eins  der 
werthvollsten  Ausfuhrproductc  dieser  Inseln.  Es  ist  das 
Harz  der  Kauri-  oder  Dammara  -  Fichte,  Dammara  aw- 
itralis,  zum  geringeren  Theil  auch  der  Dammara  ovala 
in  Neu-Cakdonien,  und  wird  in  solchen  Gegenden ,  wo 
früher  Dammara- Wälder  standen,  aus  der  Erde  gegraben 
Denn  zur  Ausfuhr  gelangt  nur  dieses  balbfossilc ,  vor 
Jahrhunderlen  herabgeronnene  Harz,  wahrend  das  frische, 
sehr  balsamisch  riechende  und  gewürzhaft  schmeckende 
Harz  desselben  Baumes  von  den  Eingeborenen  als  Kau- 
mittel verwendet  wird.  Man  findet  die  Hauptmenge  in 
Auckland  vom  Nordcap  bis  zum  mittleren  Waikato,  und 
es  sollen  sich  gegen  7000  Arbeiter  (darunter  1500  Oester- 
reicher)  mit  Kauri -Graben  ernähren.  Es  erscheint  in 
Stücken,  die  von  der  Grösse  einer  Nuss  bis  zu  Klumpen 
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von  45  kg  wechseln  und  meist  mit  einer,  oft  fingerdicken, 
weissen  Verwitterungskruste  überzogen  sind 

Ueber  die  Ausfuhr  besitzt  man  seit  1800  sichere 
Angaben;  in  diesem  Jahre  wurden  loi'>  Tonnen  ausgeführt. 
Seitdem  ist  sowohl  die  Produktion  als  der  Prei»  ungemein 
gestiegen,  denn  1892  wurden  8705  Tonnen  ausgeführt,  und 
der  Tonnenpreis  ist  von  ehemals  184  Mark  im  Jahre 
1897  auf  1200  Mark,  ja  für  ausgelesenc  Waare  auf 
2  MO  Mark  gestiegen.  Die  Hauptmärktc  sind  zu  etwa 
gleichen  1  heilen  England  und  Nordamerika  (V.  St.  1 
Das  Handwerkzeug  ist  einfach,  die  Arl>eitcr  unterMicbcu 
den  Boden  mit  einer  Art  Harpune  und  graben  «las  ent- 
deckte Harz  mit  dem  Spaten  aus.  Diese  einfache  Ge- 
wiiinungsmetbodc  hat  zu  einer  Ueberproduclion  verleitet, 
und  seit  mehreren  Jahren  nehmen  die  Kunde  auf  dem 
jetzt  ausgenutzten  Gebiete,  welches  etwa  321,000  Hektar 
gro»s  und  zum  grösslen  "I  heil  im  Norden  Aucklaudl  ge- 
legen ist,  ständig  ab  Die  Regierung  hat  hin  und  her 
erwogen,  wie  sie  der  rapiden  Erschöpfung  der  Kaurifeldcr 
vorbeugen  köone  Man  hat  höhere  Ausfuhrzölle  vor- 
geschlagen, die  aber  bei  dem  hoben  Preise  der  Waare 
zu  einer  Verminderung  des  Absitzes  führen  würden, 
und  es  steht  zu  erwarten,  das«,  d:e  Massnahmen  nur 
eine  Beschränkung  des  Graberechts  auf  Eingewanderte, 
die  bereits  eine  gewisse  Zeit  in  der  Colonie  ge- 
wohnt haben,  enthalten  werden, 

(ktWm  «  trnttfiqut )  [67t,] 

*      .  * 

Geradflüglerbeine,  über  welche  der  Promrthrui  in  Nr.  456, 
S.  634  berichtete,  ist  dnreh  Ratexon  und  Brindlev 
weiter  an  den  Schaben  Blattidem  und  durch  Bordage 
an  den  Fanghcuscbrcckcn  oder  Mantiden  studirt  worden, 
zu  denen  die  in  Südeuropa  häufige  „Gottesanbeterin" 
gehört.  Bei  allen  diesen  Thicrcn  erfolgte  die  Sclbst- 
ablösung  an  derselben  Stelle,  in  der  Furche  zwischen 
Kollhügel  und  Schenkel,  und  bei  allen  wuchsen, 
wie  bei  den  Pbasmiden.  statt  der  abgeworfenen  fünf- 
theiligen Küsse  viertheilige.  Bei  den  Mantiden,  von 
denen  Bordage  vorzugsweise  die  leicht  in  Gefangen- 
schaft zu  haltenden  .Uantis  prauna  und  M,  pustu/ata  von 
den  Mascarencn  für  »eine  Versuche  benutzte,  zeigte 
sich,  dass  die  beiden  Kangbeine  eine  Ausnahme  machten; 
>ie  lösten  sich  weder  freiwillig  ab,  noch  erzeugten  sie 
sich  nach  gewaltsamer  Ablösung  von  neuem;  die  Thirre 
können  diese  meist  fürchterlich  mit  Stacheln  gespickten 
Greifwerkzeuge  nicht  für  längere  Zeit  entbehren  Da- 
gegen wuchsen  die  vier  hinteren  Beine  um  «o  leichter 
wieder,  je  jünger  sie  waren,  bei  den  Larven  mit  er- 
staunlicher Schnelligkeit,  noch  schneller  al»  bei  den 
Schaben,  deren  Beine  ihrerseits  schneller  wachsen,  al* 
die  der  zuerst  beobachteten  Phasmiden. 

Von  besonderem  Interesse  ist  bei  allen  drei  Gerad- 
flügler-Kamillen  die  Art,  wie  das  neue  Bein  wieder 
wächst.  Anstatt  frei  von  der  Bruchstelle  aus  in  gerad- 
liniger Weise  hervorzuspros»en,  bleibt  das  neuwachsende 
Glied  bis  zur  nächsten  Häutung  unter  einer  dünnen, 
durchscheinenden  elastischen  Haut  verborgen ,  to  das, 
man  sein  Wachsthum  kaum  bemerkt.  Unter  dieser 
Haut  rollt  sich  nämlich  das  neuwachsendc  Glied  spiralig 
zusammen,  streckt  sich  dann  plötzlich  bei  der  Häutung 
und  vertauscht  seine  vorher  schwärzliche  K.irbung  mit 
einer  frischen  grünen,  wenn  eiue  solche  den  Beinen 
eigen  ist.  Diese  Entwickelung  und  Färbung  vollzieht 
sich  ebenso  schnell  wie  das  sogersannte  „Wachsen"  der 


Flügel  des  eben  der  l'up|vc  entschlüpften  Schmetterlings, 
welches  vielmehr  ein  Sich-Dchnen  ist.  Die  bisher  ver- 
schieden l>cantwortetc  Frage,  ob  sich  bei  den  springenden 
Heuschrecken  die  Hinter-  oder  Sprungbeine  nach  einer 
Amputation  neu  erzeugen,  prüfte  Bordage  ebenfalls  von 
neuem  Er  wählte  unter  den  l..iubheitschiccken  |LoCOS> 
tiden)  Phyltoftera  launjolia  und  Con,*rfhalus  dijfrrrnt, 
vou  den  Fcldhcuschrcckcn  (Acrididcm  Acridium  rnlxllum 
und  von  den  Grabhcuschrcckcn  oJcr  Grillen  Grylliden) 
Grylittl  taftna'l  für  diesen  Versuch,  aber  bei  keiner  von 
ihnen  erzeugten  sich  die  Sprungbeine  neu  Die  Hinter- 
beine der  Sprungbcuschrecken  verhalten  sich  also  in  dieser 
Beziehung  ebenso  wie  die  Vorderbciuc  der  1- angheu- 
schrecken  (Cosmos.)  \f>n(\ 

*  .  » 

Ein  Eisenbahnwagenthürschliesser.  In  England  ist 
seit  einiger  Zeit  auf  der  Metropolitan  District  -  Eisenbahn 
versuchsweise  eine  Vorrichtung  im  Gebrauch,  durch 
die  ein  Zugführer  von  seinem  Platze  aus  sämmtlichc 
Wagen tbÜrea  eines  Personenzuges  öffnen  und  schliessen 
kann  Die  Vorrichtung  ist,  wie  Thr  Enginetr  (1899, 
Nr.  2277.  S  it>(>i  erfährt,  bereits  in  Australien  mit 
Erfolg  eingeführt  und  al*  „Fräser  railway  door  Controller" 
bekannt  Sic  wird  durch  Druckluft  von  Cyliudcm  unter 
den  Wagen  aus  in  Tbätigkeit  gesetzt  und  schliesst  und 
öffnet  die  Wagcnthüren  mittelst  eine*  Systems  von  Kolben, 
Stangen,  Hcltcln  und  Federn.  Zur  Zuführung  der  Druck- 
luft kann  man  cutweder  die  Kohre  der  pneumatischen 
Bremsen  oJcr  besondere  l.uftdruckpumpeti  und  Leitungen 
verwenden.  Das  Schliessen  der  Thülen  erfolgt  aus- 
schliesslich durch  den  Zugführer  von  seinem  Platze  aus, 
dabei  soll  .Irr  Apparat  so  sanft  wirken,  dass  »ich  eine 
Thüre  nicht  schliesst,  wenn  Jemand  seine  Kinger  zwischen 
Thun  und  Kähmen  hält,  so  dass  ein  Quetschen  der 
Eiliger  vermieden  wird.  [679z] 

*  .  * 

Der  submarine  Rücken  von  Reykjanes.     In  den 

Jahren  l!*<i;  und  1806  hat  der  dänische  Dampfer 
Jng.'l/  unter  der  Fühlung  de»  Admirals  Wandol  den 
Mceresbodenverlauf  zwischen  Grönland  und  den  Karöer- 
Inscln  Unter  sucht  und  dabei,  wie  Ch.  Kaimt  in  einer  Er- 
örterung der  Ergebnisse  der  Ingolf- Expedition  in  ht  .Wtturt 
mitlheilt,  die  Existenz  eine*  submarinen  Kückens  nach- 
gewiesen, .1er  sich  von  der  stark  vulkanischen  Südwest- 
txVf  Reykjanes  der  Insel  Island  über  t  ioo  km  nach 
SW.  bis  gegen  den  55.  Grad  n.  B  erstreckt  und  das  Meer 
südlich  von  Island  zwischen  Grönland  und  dem  mit 
Island  unterseeisch  zusammenhangenden  Plateau  der 
Eäröer-Grupiie  in  zwei  Becken  theilt.  deren  Hoden  etwa 
unter  dem  59  Grad  D.  B.  in  Tiefen  von  1500— 1600  m 
erlothet  wurde.  Der  Kücken  verflacht  t,ich  nach  SW. 
allmählich  Sein  Kamm  liegt  in  einer  Entfernung  von 
ungelähr  1  ;o  km  von  Island  170  m,  in  einer  solchen  von 
200  km  rund  400  m  und  am  55  Grad  n  B.  etwa  670  m 
unter  dem  Scespiegel  Die  Bildung  des  Kückens  hängt 
anscheinend  mit  den  auf  Island  noch  sehr  thätigen 
vulkanischen  Kräften  zusammen  und  ist,  nach  dem  Er- 
gebnisse der  gcholseuen  Bodenproben  zu  urtheilcn.  erst 
in  postglacialcr  Zeit  erfolgt.  t*nti 


Ein  Geisergebiet  in  Alaska.  Der  noch  nicht  er- 
stiegene  Wrangell-Berg  am  oberen  Kupfertlusse  in  Alaska 
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wird  als  ein  thäliger  Vulkan  aufgeführt,  da  die  Beob- 
achter seinen  Gipfel  von  Dampf«  ulken  umgeben  sehen. 
Der  Hauptmann  \V.  K.  A  bercronibic,  der  im  Auf- 
trage der  tiordanicrikanischcii  Bundesregierung  das  Ge- 
bict  des  ubern  Kupfcrllusscs  erforschte,  hat  den  Wrangell- 
Berg  km  den  Höhen  di-s  Sandfort- Berges  erblickt  und 
ist  zu  einer  anderen  Ansiebt  gekommen.  Nach  seiner 
im  Scientific  American  (1899,  Vol.  81,  S.  40)  mit- 
gelheiltcti  Beschreibung  sah  er  in  der  weiten  Niederung 
/.wischen  den  beiden  Bergen  ein  wildzerklüftetes  Stein- 
um! I .avagclände,  dem  an  verschiedenen  Stellen  gewaltige 
Danipfsäulcn  entstiegen.  Der  runde  Kegel  des  Wrangell- 
Bcrges  aber  lag  klar  mit  schuf  umrissenem  Kraterrandc 
da,  und  es  war  weder  l-'cucr  noch  Rauch  zu  bemerken. 
A  bere  ro  m  b  i  c  folgert  daraus,  dass  der  Wrangcll-Bcrg 
ein  erloschener  Vulkan  ist,  und  dass  die  bemerkten 
Rauchwolken  nicht  ihm,  sondern  dem  hinter  ihm  liegenden 
Geiscrg'ebictc  angehören  Der  Irrthum,  den  Rauch  oder 
Dampf  dem  Berge  zuzuertheilcn .  wäre  um  so  leichter 
möglich  gewesen,  da  (opper- Center,  der  Hauptbcob- 
achtungspunkt,  der  Wrangcll-Bcrg  und  das  Cicisergebiet 
in  einer  geraden  Linie  liegen  (679o) 

•      .  * 

Das  Jubiläum  einer  Maschine.  Auf  den  Bleich- 
werkeu  zu  Latrine  in  Ayrshire  (Schottland  1,  so  lesen 
wir  in  '/'he  Engtneer,  arbeitete  seit  50  Jahren  jahraus, 
jahrein,  lag  für  lag  eine  liegende  Dampfmaschine, 
■  ihne  dass  einmal  eine  Unterbrechung  zwecks  einer 
Reparatur  ix  >thig  gewesen  wäre.  Dabei  sind  ihre 
Krammcapfoa  und  ihre  Pleuelstange  aus  Gusseiaen.  Ihr 
Cylinder  hat  einen  Durchmesser  von  305  mm ,  der  Hub 
des  Kolben*)  der  50  Touren  in  der  Minute  macht,  beträgt 
;  62  mm.  Nach  der  balbhundcrtjahrigen  Arl>eit  wurde 
eine  eiuwöchentliche  Pause  gemacht  und  die  ersten 
Reparaturen  an  der  alten  Maschine  vorgenommen,  die 
diese  wieder  in  den  Stand  setzten,  mit  frischen  Kräften 
ihre  Arbeit  zu  verrichten  (<,;».,) 
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POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Gestatten  Sie  mir,  auf  die  in  der  Nr.  »21  enthaltene 
Notia  über  die  Längenausdehnung  des  Nickelstahls 
mit  einigen  Worten  zurückzukommen  und  dieselbe  durch 
Nachfolgende«  zu  ergänzen. 

l'ehcr  die  thermische  Ausdehnung  der  Nickel -Stahl- 
LcgiruDgcu  hat  Guillaumc  vor  ungefähr  2'  ,  Jahren 
gearbeitet.  Die  Zeitschrift  für  Instrumentenkunde 
brachte  bereit»  im  Mai  1897  ein  ausführliches  Refe- 
rat üImt  die  metrologischen  Eigenschaften  de»  Nickel- 
slahls.  Der  Director  der  Berliner  Sternwarte ,  Pro- 
fessor Dr.  W.  Foerster,  machte  am  18.  September 
1897  eingehende  Mittheilutigen  darüber  in  einem  Vortrag 
auf  dem  VIII.  deutsebeti  Mecha'iikertag,  veröffentlicht  im 
Veretnsblatt  der  /Aufsehen  Gesellschaft  f Bf  Mechanik  und 
Optik  (18.17,  Heft  321-  Besonders  von  dem  30  procenligeu 
Nickclstahl  mit  niedriger  Wärnicausdchuung  hat  die 
deutsche  Präcisionstecbnik  schon  längere  Zeit  Anwendung 
gemacht.  Im  Oetobcr  1898  hat  Dr.  S.  Ricflcr  in 
München,  dem  Deutschland  »eine  fühlende  Stellung  im 
Bau  astronomischer  Pendeluhren  verdankt,  eio  Com- 
pensations- Pendel  mit  NickeUtahlstangc  pateiitirt  er- 
halten. Ich  selbst  halte  in  der  Deuts.hen  Mechaniker. 
Zeitung  (1898,  Heft  au)  in  einer  Mittheilung  aus  der  Physi- 
kalisch- Technischen  Rcichsanstalt  „Erfahrungen  bei  der 
Herstellung  einer  Nickclslabl-Scala"  veröffentlicht.  Zu 
Basis-Appaiatcn,  zu  Fassungen  für  grosse  Objectivc,  zu  L'n- 
ruhen  und  Unrubspiralcn  i»t  das  Material  in  Anwendung 
gekommen.  Auf  die  Bedeutung  des  NickeUtablcs  für 
die  l'hrmachcrci  hat  Guillaume  selbst  iu  mehreren  Auf- 
sätzen im  Journal  suisye  d'horlogertt  hingewiesen.  Nickcl- 
stahl mit  niedrigster  Wärmeausdebnung  wird  in  Frank- 
reich von  der  Societe  anonym«  de  Commcntry- 
Fourchambault,  in  Deutschland  von  Krupp  her- 
gestellt. 

Ich  füge  noch  hinzu,  dass  besonders  auch  das 
magnetische  Verhalten  der  Nickelstahle  vou  hohem  Inter- 
esse ist. 

Hochachtuugsvollst 

Dr.  F.  Göpel. 
I  barloltcnburg.  den  8   Ocloher  1899.  \v)*t\ 


Digitized  by  Google 


ILLUSTRIRTE  WOCHENSCHRIFT  UBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UNI)  WISSENSCHAFT, 

heraatgegcbeo  voa 

Durrh  alle  Puchhand-  n   .        .  » 

M  »nd  p<-,an.ui«e0  D r.  OTTO  N.  WITT. 

...  3  Mark. 

IQ  beziehen.   

Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin, 

DOrabergitruM  7. 

.  \  "  52  t).  Mir  IxUriek  mi  Aiii  lihiH  £mr  ZatMhrift  M  ikMm.     Jahrg.  XI.  6.  1899. 


Drei  Reden,  gehalten  bei  der  Jahrhundertfeier 
der  Königlichen  Technischen  Hochschule  zu 
Berlin. 

II.  Die  Fortschritte  des  Bauingenieur- 
wesens. 

Von  i'rofctsor  Ii  um*  Dir. 

Die  in  langer  Zeit  vorbereitete,  von  Newton 
und  Leibnil  und  deren  Nachfolgern  im  acht- 
zehnten Jahrhundert  in  grossartiger  Weise  ge- 
förderte Krkcnntniss  auf  dem  Gebiete  der  Mathe- 
matik und  der  Mechanik  war  eine  der  Vor- 
bedingungen für  die  Fntwickelung  der  Bau- 
ingenieurwissenschaft. Unter  dem  Vorantritt  von 
<"arl  Friedrich  Gauss  haben  hocl »begabte 
Vertreter  der  reinen  Wissenschaften  dieses  Rüst- 
zeug weiter  vervollkommnet.  Die  F.rfolge  der 
Ingenieurarbeit  waren  indessen  nicht  allein  durch 
diese  Fortentwickclung  bedingt.  So  befinden 
wir  uns  trotz  des  Ausbaues,  den  die  theoretische 
Hydraulik  im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  er- 
fahren hat,  bezüglich  der  Kenntniss  der  Bewegung 
des  Wassers  in  Kanälen  und  Flüssen  noch  nicht 
allzuweit  über  dem  Standpunkte  Fytelweins, 
dessen  Name  glänzend  in  die  frühesten  Annalen 
unserer  Anstalt  eingetragen  ist,  während  gleichwohl 
die  praktische  Hydraulik  grosse  Erfolge  auf  diesem 
Gebiete  zu  verzeichnen  hat    Sie  beruhen  im 
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wesentlichen  auf  den  Ergebnissen  der  Beob- 
achtung und  des  Versuches,  auf  der  Vervoll- 
kommnung der  Instrumente  und  der  Verbesserung 
der  Verfahren,  sowie  auf  der  geduldigen  Arbeit 
ausgezeichneter  Forscher,  von  denen  Gotthilf 
Hagen  an  dieser  Stelle  nicht  ungenannt  blei- 
ben darf. 

Der  in  der  Verfeinerung  der  Maassbestim- 
mungen liegende  Werth  ist  auch  von  Männern 
der  reinen  Wissenschaft  anerkannt  worden.  Ich 
erinnere  an  das  Interesse,  das  Alexander 
von  Humboldt  der  Ocrtlingschen  Kreis- 
theilmaschine  entgegenbrachte,  und  an  die  freund- 
schaftlichen Beziehungen,  die  Gauss  und  Bessel 
zu  dem  Präcisionsmechaniker  Kepsold  unter- 
hielten. Fine  werthvolle  Gegengabe  Ist  der 
praktischen  Messkunst  durch  die  Ausgleichungs- 
rechnung zu  Theil  geworden.  Mit  ihrer  Hülfe 
gestattete  das  Nivellement  aus  der  Mitte  eine 
Genauigkeit,  die  weit  über  die  Ergebnisse  der 
trigonometrischen  Messung  hinausging. 

Das  Nivellement  hat  jenes  vollkommene  Netz 
von  Anbindepunkten  geliefert,  das  für  das 
Ingenieurwesen  im  allgemeinen,  namentlich  aber 
für  den  Ausbau  der  vom  Gebirge  bis  zum  Meer 
das  1  and  durchmessenden  Gewässer  und  für 
den .  Bau  künstlicher  Wasserstrassen  zwischen 
entfernten  Flussthälern  von  grösstcr  Wichtigkeit 
ist.    Frst  mit  seiner  Hülfe  konnte  dem  Pegel- 
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dienst  die  erforderliche  Sorgfalt  gewidmet  werden. 
Die  bei  den  Messungen  erreichte  Schärfe  ist 
durch  den  Nachweis  gekennzeichnet,  dass  selbst 
fest  gegründete  Marken  periodischen  Aende- 
rungen  ihrer  Höhenlage  unterworfen  sind,  dass 
also  die  Genauigkeit  in  der  Bestimmung  der 
Höhenbeziehungen  nicht  in  dem  Messverfahren 
selbst,  sondern  in  der  Veränderlichkeit  des  Erd- 
bodens  seine  Grenze  findet.  Die  Vervollkommnung 
des  geodätischen  Messverfahrens  war  auch  eine 
der  Voraussetzungen  für  die  im  Tunnelbau  heute 
erreichten  Erfolge.  Nur  die  durch  die  Aus- 
gleichungsrechnung befruchtete  Dreiecksmessung 
hat  es  ermöglicht,  in  den  engen  Thälern  der 
Reuss  und  des  Tessin,  zwischen  denen  sich  ver- 
eiste Gcbirgskämme  von  weit  über  tooo  m 
Höhe  erheben,  Richtungslinien  mit  solcher  Schärfe 
festzulegen,  dass  die  beiderseitigen  Stollen  des 
15  km  langen  Gotthard -Tunnels  mit  unwesent- 
lichen Abweichungen  in  der  Mitte  zusammen- 
trafen. 

Da  ein  Gebirgstunnd  nur  von  den  End- 
punkten aus  in  Angriff  genommen  werden  kann, 
wachsen  auch  die  Schwierigkeiten  der  Bauaus- 
führung, namentlich  der  Materialbewegung  und 
der  Leistung  in  erheblichem  Maassc  mit  der 
Länge  des  Tunnels;  sie  werden  noch  gesteigert 
durch  die  mit  der  Höhe  der  L'ebcrdeckung  zu- 
nehmende Krdwärme,  die  schon  beim  Gotthard- 
Tunnel  zu  Temperaturen  von  3  5 0  C  führte. 
Den  Schwierigkeiten  der  Ausführung  entsprechen 
auch  die  Herstellungskosten  langer  Tunnel,  die 
den  wirtschaftlichen  Vortheilen  gegenüber- 
zustellen sind,  welche  dem  späteren  Betriebe 
aus  einer  tiefen  Lage  des  Bahnscheitels  er- 
wachsen. Langjährige  L'ebung  an  Aufgaben  von 
geringerer  Bedeutung  musste  vorhergehen,  und 
durch  die  Vervollkommnung  des  Bohrbetriebes 
musste  zugleich  mit  der  Steigerung  des  Bau- 
fortschrittes eine  Verminderung  des  Linheits- 
preises  erzielt  werden,  ehe  daran  gedacht  werden 
konnte,  unmittelbar  vom  Rhönethal  ausgehend 
in  20  km  langem  Tunnel  den  Simplon  zu  durch- 
bohren. Das  in  vierzig  Jahren  erwachsene  Ver- 
trauen in  die  Steigerung  der  Leistungen  ist 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  für  den  185K  in 
Angriff  genommenen  1  2  km  langen  Moni  Genis- 
Tunnel  eine  Bauzeit  von  25  Jahren  in  Aussicht 
genommen  war,  die  in  Wirklichkeit  auf  1  2  Jahre 
vermindert  werden  konnte,  während  der  18^8 
begonnene  Simp'.on -Tunnel  in  s'/ä  Jahren  voll- 
endet werden  soll.  Der  letzte  Sommerausflug  der 
Abtheilung  für  Bauingenieurwesen  gab  willkom- 
mene Gelegenheit,  die  zur  Erreichung  dieses 
Zieles  getroffenen  wohldurchdachten  Maassnahmen 
im  einzelnen  kennen  zu  lernen. 

Die  l  Vberwindung  der  Gcbirgsschranken  war 
die  erste  Aufgabe  des  Tunnelbaues,  im  Laufe 
der  Zeit  sind  aber  neue  Ziele  entstanden.  Wo 
die  Rücksichten  auf  die  Schiffahrt  die  Herstellung 
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einer  Brücke  nicht  sachgemäss  erscheinen  lassen, 
gilt  es,  die  Ufer  des  Elusses  durch  tief  liegenden 
Tunnel  zu  verbinden,  und  ähnliche  Aufgaben 
stellen  die  Grossstädte,  die  den  in  Strassenhöhe 
nicht  mehr  zu  bewältigenden  Verkehr  auf  Unter- 
grundbahnen verweisen  oder  deren  Kntwässerung 
tief  liegender  Sammelkanäle  bedarf.  Solange,  wie 
beim  Mersey  -  Tunnel ,  Eelsboden  zu  durch- 
schneiden ist,  kann  die  im  Gebirge  erprobte 
Bauweise  Verwendung  linden,  anders  liegt  die 
Sache  im  losen  Boden,  wo  der  Fortschritt  eines 
Baues  unter  dem  Schutze  eines  Schildes  erfolgen 
muss.  Glücklich  ist  der  Ingenieur,  der  hierbei 
einen  Thonbodcn  von  den  Eigenschaften  des 
,, London  clay"  antrifft,  glücklicher  derjenige,  dem 
es  gelingt,  auch  bei  wasserreichem,  schlüpfrigem 
Boden  die  gestellte  Aufgabe  zu  bewältigen!  Wir 
haben  in  dem  jüngst  vollendeten  Spree -Tunnel 
bei  Berlin  ein  Beispiel  der  letzteren  Art  vor 
Augen,  dessen  erfolgreiche  Durchführung  gezeigt 
hat,  dass  die  Ingenieure  auf  dem  beschrittenen 
Wege  um  eine  Staffel  vorwärts  gekommen  sind. 

Wie  der  Strom  der  geschäftigen  Menge  der 
Grossstadt  des  Hülfsmittels  der  Untergrundbahnen 
oder  der  Hochbahnen  nicht  mehr  zu  entbehren 
vermag,  so  hat  sich  auch  seit  einem  Menschen- 
alter die  frohe  Schar  der  Sommerausflügler  daran 
gewöhnt,  in  luftiger  Panoramafahrt  die  Berge  zu  er- 
klimmen. Dazu  musste  der  Ingenieur  die  zur  Zeit 
der  Anfänge  des  Kisenbahnbaues  als  überflüssig 
verworfene  gezahnte  Schiene  der  Vergessenheit 
rntreissen.  Der  Erfolg  dieses  Schrittes  ist  in  der 
Zuversicht  zu  erkennen,  mit  der  die  Reisenden 
sich  der  Eahrt  auf  schwindelnder  Balm  anver- 
trauen. Wohlgefestigter  Unter-  und  Oberbau 
und  gut  geleitete  Betriebsmittel  haben  es  er- 
möglicht, auf  der  Pilatus -Bahn  in  freier  Eahrt 
48  v.  H.  und  bei  der  Seilbahnfahrt  Iauter- 
brunnen  —  Grütschalp  60  v.  H.  Steigung  zu  er- 
zielen. Selbst  das  Gebiet  des  ewigen  Eises 
scheint  sich  der  U*mk1ammcrung  des  Schienen- 
weges nicht  mehr  erwehren  zu  können.  In  dem 
zwischen  den  Bergbahnen  hervorgerufenen  Wett- 
bewerb werden  diejenigen  im  Vortheil  sein,  bei 
denen  die  Kraftleistung  nicht  den  aus  entfernten 
Lagern  herangebrachten  und  mühsam  bergwärts 
geschleppten  Kohlen,  sondern  fliessendem  Wasser 
entnommen  wird. 

Stadtbahnen  und  Bergbahnen  sind  nur  die 
Ausläufer  des  grossen  Netzes  von  Verkehrs- 
einrichtungen, das  unserem  Jahrhundert  den 
Stempel  des  Zeitalters  der  Eisenbahnen  auf- 
gedrückt hat.  Wie  die  Arterien,  Adern  und 
Haarröhrchen,  sich  über  alle  Theile  des  Körpers 
verbreitend,  dem  Blutumlauf  und  damit  der  Er- 
haltung des  Lebens  dienen,  so  sollen  auch  die 
Schienenwege  in  ihren  verschiedenen  Gestalten 
als  Haupt-,  Neben-  und  Kleinbahnen  zusammen 
mit  den  ihre  Wirkung  ergänzenden  Wasser-  und 
Landstrassin  den  wirtschaftlichen  Verkehr  und 
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damit  das  Leben  des  auf  allen  Gebieten  nach 
starker  ThäÜgkett  ringenden  Volkes  erhalten  und 
fördern.  Das  scheidende  Jahrhundert  lindet  in 
Deutschland  die  Hauptbahnen  in  ihren  Grund- 
linien vollendet,  aber  von  den  Verästelungen  bis 
zu  allen  Arbeitsstätten  der  Land-  und  Forst- 
wirthschaft,  des  Bergbaues  und  der  Industrien 
werden  die  kommenden  Geschlechter  noch  wesent- 
liche Theilc  zu  beschaffen  haben,  und  zur  Be- 
wältigung des  auf  den  verbesserten  Zufuhrwegen 
vermittelten  wachsenden  Verkehrs  wird  die 
Leistungsfähigkeit  der  Hauptbahnen  dauernd  zu 
steigern  sein.  Der  hierbei  zu  beschreitende  Weg 
wird  zu  erheblichem  Theil  in  der  Richtung  der 
Krrungenschaften  der  letzten  Jahrzehnte  liegen: 
Vermehrung  der  Gleise,  raschere  Zugfolge,  Ver- 
grösserung  der  Geschwindigkeit  der  Schnellzüge 
und  der  Beladung  der  Güterzüge,  Trennimg  des 
Güterverkehrs  vom  Personenverkehr,  Erweiterung 
der  Bahnhöfe,  zweckmässige  Gliederimg  der  Ver- 
«chubanlagen  unter  Verwendung  geneigter  Ablauf- 
gleise und  Maassregeln  für  die  Betriebssicherheit, 
namentlich  Ausbildung  des  Signalwesens  und  der 
Stellwerkanlagen. 

Sowohl  die  Zunahme  der  Geschwindigkeit  als 
auch  das  wachsende  Gewicht  der  Betriebsmittel 
stellen  steigende  Anforderungen  an  die  Festigkeit 
des  Eisenbahn- Oberbaues,  «u  deren  Befriedigung 
Rechnung  und  Erfahrung  zusammenwirken  müssen. 
Der  seiner  Zeit  unserem  Lehrkörper  angehörende 
Professor  Winkl  er  und  der  Geheime  Ober- 
baurath Schwedler  hatten  bereits  werthvolle 
Beiträge  für  die  Berechnung  des  Eisenbahn- 
Oberbaues  geliefert,  und  im  Anschluss  hieran 
haben  hervorragende  Ingenieure  der  Neuzeit  uns 
in  den  Stand  gesetzt,  unter  bestimmten,  im 
Einzelfalle  durch  Versuche  zu  bestätigenden 
Voraussetzungen  bezüglich  der  Beschaffenheit 
der  Bettung  und  des  Untergrundes  zahlenmässig 
den  Einfluss  zu  verfolgen,  den  beliebige  ruhende 
leisten  ausüben. 

Die  Schwierigkeiten,  die  derartige  Kragen  des 
Bauingenieurwesens  bieten,  sind  nicht  in  erster 
Linie  in  der  mathematischen  Behandlung  der  Auf- 
gabe, sondern  vor  allen  Dingen  in  der  Erfassung 
der  für  die  Stellung  der  Aufgabe  maassgebenden 
Bedingungen  zu  suchen;  sie  können  nur  unter 
dauernder  Beobachtung  und  wissenschaftlicher 
Erforschung  der  wirklichen  Verhältnisse  tiber- 
wunden werden. 

Im  Brückenbau,  der  als  Wissenschaft  ein 
Kind  unseres  Jahrhunderts  ist,  lässt  sich  der 
Fortschritt  im  Erfassen  der  durch  die  Wirklich- 
keit gegebenen  Bedingungen  deutlich  erkennen. 
Die  Berechnung  statisch  bestimmter  Trägersysteme 
ging  in  der  Annahme  reibungsloser  Gelenkverbin- 
dungen von  der  denkbar  einfachsten  Grundlage 
aus.  Daneben  war  das  weite  Gebiet  vom  ein- 
fachen geraden  Balken  bis  zu  den  schwierigsten 
Fällen  der  Biegungs-,  Zerknickungs-  und  Drehungs- 


beanspruchung der  mathematischen  Behandlung 
auf  Grundlage  der  Elasticitätshhre  zugänglich, 
die  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Spannungen 
den  Dehnungen  proportional  verlaufen,  in  den 
meisten  Fällen  zu  einfachen  Berechnungsarten 
führte.  In  den  sechziger  Jahren  verallgemeinerte 
C  u  I  man  n  die  geometrische  Behandlung  des  Kräfte- 
spiels und  begründete  dadurch  die  graphische 
Statik,  die  unter  der  Mitarbeit  nachfolgender, 
zum  grossen  Theile  noch  lebender  Meister  zu 
einem  der  wichtigsten  Hülfsmittel  des  Ingenieurs 
gestaltet  wurde,  das  die  analytische  Behandlung 
nicht  verdrängen,  sondern  sich  mit  ihr  zur  Hervor- 
bringung einfachster  Verfahren  ergänzen  will. 

Die  Erfolge  im  Brückenbau  waren  natur- 
gemäss  von  der  namentlich  durch  die  Thätigkeit 
der  Materialprüfungsanstalten  gewonnenen  Kennt- 
niss  der  Eigenschaften  der  Rohstoffe  und  von 
den  Fortschritten  in  deren  Herstellung  und  Ver- 
arbeitung ebenso  abhängig  wie  von  der  Aus- 
bildung der  Theorie.  Die  Wo  hier  sehen  Dauer- 
versuche veranlassten,  dass  die  Spannungen  bei 
Bemessung  der  Ouerschnitte  sachgemässer  be- 
rücksichtigt wurden ,  und  fortgesetzte  Unter- 
suchungen sowie  schlechte  Erfahrungen,  die  mit 
vorzeitiger  Verwendung  von  Stahl  gemacht  waren, 
Hessen  den  auf  die  Dehnbarkeit  zu  legenden 
Werth  erkennen,  nachdem  anfänglich  das  Augen- 
merk vornehmlich  nur  auf  die  Festigkeit  des 
Materials  gerichtet  gewesen  war.  Der  Ueher- 
gang  vom  Schweisseisen  zu  dem  bei  Schienen 
bereits  längere  Zeit  erprobten  Flusseisen  fand 
jener  schlechten  Erfahrungen  wegen  anfangs  den 
lebhaften  Widerstand  der  Praktiker,  vollzog  sich 
aber  rasch,  nachdem  der  Beweis  geliefert  war, 
dass  Flusseisen  von  mittlerer  Festigkeit,  aber 
grosser  Dehnbarkeit  zuverlässig  geliefert  werden 
könne. 

Deutschland  hat  den  bekannten  Brücken  über 
den  Fast  River  und  den  Firth  of  Förth  nichts 
Aehnliches  an  die  Seite  zu  stellen,  weil  keine  so 
mächtigen  Breiten  zu  überspannen  waren.  Es 
besitzt  in  seinen  neueren  Strombrücken  indessen 
Bauwerke,  die  in  ihrem  construetiven  Aufbau 
von  der  Geschicklichkeit  der  entwerfenden  und 
der  ausführenden  Ingenieure  und  in  ihren  edlen 
Formen  von  dem  verständnissvollen  Mitwirken 
der  Architekten  rühmlich  Zeugniss  ablegen.  Die 
deutschen  Bogenbrücken  gehören  ausserdem  zu 
den  bedeutendsten  ihrer  Art;  ihnen  schliesst  sich 
die  eigenartige  neue  Alexander-Brücke  in  Paris 
mit  ihrem  in  Gussstahl  ausgeführten,  kühn  ge- 
schwungenen Bogen  würdig  an. 

Mit  dem  Wachsen  der  Brückenabmessungen 
stellte  sich  die  Erkennmiss  ein,  dass  die  An- 
nahme reibungsloser  Gelenke  sowohl  bei  der 
europäischen  als  auch  bei  der  amerikanischen 
Bauweise  nicht  zutreffe,  und  dass  auch  manche 
andere  Verbindungen  Spannungen  hervorrufen, 
deren  Vorkommen  weder  beabsichtigt  noch  bei 
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der  Berechnung  berücksichtigt  war.  Dement- 
sprechend richteten  sich  die  Bemühungen  darauf, 
das  Auftreten  solcher  Nebenspannungen  zu  ver- 
meiden oder,  wo  das  nicht  möglich  war,  sie  als 
Grössen  zweiter  Ordnung  in  die  Rechnung  ein- 
zuführen. Auch  die  F.rgebnisse  der  Material- 
prüfungen stellen  neuerdings  manche  früher  als 
feststehend  angesehene  Annahme  in  Frage.  Bei 
dem  gewöhnlichen  Verfahren  zur  Bestimmung 
der  Zugfestigkeit  scheinen  ungeachtet  sorgfältigster 
Kinspannung  der  Versuchsstücke  die  Zugkräfte 
sich  nicht  gleichmässig  auf  den  Bruchquerschnitt 
zu  vertheilen;  namentlich  führten  Biegungsproben, 
die  mit  natürlichen  und  künstlichen  Steinen  an- 
gestellt waren,  zu  Zugfestigkeitswerthen ,  welche 
die  auf  unmittelbarem  Wege  erhaltenen  wesent- 
lich übertreffen.  Die  Vermuthung,  dass  die  Zug- 
festigkeit der  meisten  Baustoffe  bisher  zu  gering 
bewerthet  worden  ist,  findet  ihre  Bestätigung  in 
kürzlich  ausgeführten  Versuchen,  bei  denen  die 
Zugbeanspruchung  ringförmiger  Körper  durch 
deren  schnelle  Drehung  hervorgerufen  wird. 

Die  neueren  Rechnungsverfahren  haben  vor 
allen  Dingen  auch  die  Ermittelung  statisch  nicht 
bestimmbarer  Grössen  in  ein  helleres  Licht  gerückt 
und  damit  die  Abneigung  gegen  die  Verwendung 
statisch  nicht  bestimmter  Systeme  gemildert.  Ks 
steht  im  Zusammenhang  hiermit,  dass  den  Kabel- 
brücken eine  grosse  Bedeutung  für  die  Ueber- 
spannung  weiter  Oeffnungen  vorbehalten  zu  sein 
scheint.  Stahldraht  kann  bei  dreifacher  Sicherheit 
mit  40 — 50  kg/qmm  beansprucht  werden,  und  die 
Kabel  gestatten  Verbindungen,  die  von  Neben- 
spannungen thunlichst  frei  sind;  das  F.igengewicht 
der  hauptsächlich  tragenden  Glieder  ist  also  bei 
einer  Kabelbrücke  so  gering  wie  möglich.  Fragen 
wir,  warum  gleichwohl  Kabelbrücken  gegenwärtig 
nur  in  geringer  Zahl  ausgeführt  werden,  so  ist 
der  Grund  wohl  darin  zu  finden,  dass  mit  den 
ehemals  ausgeführten  Hängebrücken  wegen  mangel- 
haften Schutzes  gegen  das  Rosten,  namentlich 
aber  wegen  ungenügender  Versteifung  schlechte 
Erfahrungen  gemacht  sind.  Robert  Stephenson 
wollte  die  1844  begonnene  Britannia- Brücke  ur- 
sprünglich als  versteifte  Kettenbrücke  erbauen, 
ging  dann  aber  dazu  über,  dem  röhrenförmigen 
Balkenträger  die  vollen  Lasten  aufzubürden,  weil 
er  nach  dem  damaligen  Stande  der  Wissenschaft 
die  Vertheilung  der  Lasten  zwischen  Balkenträger 
und  Kette  und  den  Einfluss  des  Temperatur- 
wechsels nicht  sicher  genug  zu  beurtheilen  ver- 
mochte. Heute  sind  diese  Schwierigkeiten  be- 
seitigt, da  wir  die  Beziehungen  kennen,  die 
zwischen  den  elastischen  Formänderungen  der 
einzelnen  Theile  derartig  zusammengesetzter  Con- 
struetionen  bestehen. 

Durch  die  werthvollen  Belastungsversuche,  die 
in  den  Jahren  1891  bis  1893  im  Auftrage  des 
Üestcrreichischen  Architekten-  und  Ingenicur- 
vereins  mit  Ziegel-,  Beton-,  Monier-  und  Melan- 


I  Gewölben  ausgeführt  worden  sind,  wurde  bestätigt, 
dass  auch  Steingewölbe  als  elastische  Bogenträger 
I  zu  berechnen  sind.    Damit  die  Voraussetzungen 
|  der  Rechnung  in  Wirklichkeit  zutreffen,  werden 
'  die  Gewölbe  entweder  mit  Gelenken  versehen, 
oder  die  beim  Ausschalen  zu  erwartende  Senkung 
i  wird  dadurch  vermindert,  dass  zunächst  radiale 
Schlitze   ausgespart  werden,   deren  Schliessung 
dann  gleichzeitig  erfolgt.     Die  Erfahrung  zeigt, 
dass  bei  Verwendung  festen  Gesteins  und  sorg- 
fältiger   Mörtelbereitung    Beanspruchungen  von 
30  Atm.  und  mehr  zulässig   sind  und  dass  bei 
tragfähigem   Baugrunde   sich    auch  die  Kosten 
mässig  stellen,  sobald  gutes  Stein-  oder  Beton- 
material in  der  Nähe  der  Baustelle  zu  gewinnen 
ist.    Namentlich  Strassenbrücken  werden  deshalb 
in  Weiten  bis  zu  65  m  mit  Vorliebe  wieder  in 
Steinmaterial  hergestellt. 

Die  theoretische  Erforschung  des  räumlichen 
Fachwerks  kam  auch  dem  Eisenhochbau  zu  gute 
und  ermöglichte  es,  mit  geringem  Materialaufwand 
weitgespannte  Kuppeln  in  schönen  Formen  aus- 
zuführen. 

Einzelne  verheerende  Brände,  die  in  den 
umfangreichen  Lagerhäusern  unserer  Hafenplätze 
vorgekommen  sind,  zeigten,  dass  die  Tragkraft 
des  Eisens  rasch  erschöpft  wird,  wenn  es  den 
Angriffen  der  Flamme  unmittelbar  ausgesetzt  ist. 
Ungeachtet  der  sonstigen  Vortheile  des  Eisen- 
baues ist  man  deshalb  wieder  darauf  zurück- 
gekommen, die  Stützen  der  schwer  belasteten 
Speicherböden  in  Holz  auszuführen,  doch  dürfte 
dieses  Verfahren  angesichts  der  günstigen  Er- 
gebnisse, die  bei  uns  in  ausgedehnten  Versuchen, 
in  Amerika  auch  bei  ausgeführten  Bauten  durch 
die  Verwendung  verkleideter  Eisenconstructionen 
erzielt  sind,  in  seiner  Allgemeinheit  nicht  auf- 
recht zu  erhalten  sein. 

Die  in  allen  Kreisen  des  Inlandes  zu  ver- 
spürende lebhafte  Gewcrbethäügkeit  hat  die  Aus- 
fuhr heimischer  Erzeugnisse  wie  die  Einfuhr  von 
Rohstoffen  und  Früchten  ferner  Länder  mächtig 
gefördert,  und  wir  erblicken  ein  erfreuliches 
Zeichen  dieses  alle  Meere  umspannenden  Ver- 
kehres in  dem  Anwachsen  unserer  Handelsflotte. 
Von  der  kraftvollen  Hand  ihres  weitsichtigen 
Herrschers  geleitet,  ist  die  deutsche  Nation  auch 
entschlossen,  den  friedlichen  Wettbewerb  ihrer 
Handel  und  Schiffahrt  treibenden  Söhne  durch 
I  eine  starke  Kriegsflotte  zu  schützen.  Ueberall 
an  unseren  Küsten  sehen  wir  deshalb  den  Schiff- 
bau blühen,  unsere  Werften  haben  in  unermüd- 
licher Arbeit  den  Vorsprung  eingeholt,  den  unsere 
Nachbarn  in  langjähriger  Thätigkeit  gewonnen 
hatten,  und  unsere  an  der  Spitze  ahnlicher  Unter- 
nehmungen stehenden  Schiffahrtsgesellschaften 
zeigen  auf  ihren  stolzen  Fahrzeugen  die  deutsche 
Flagge  auf  allen  Meeren. 

Die  Bauingenieure  sehen  neidlos  auf  diese 
;  Erfolge  des  Schiffbaues,  bringen  sie  doch  auch 
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ihnen  in  der  Erbauung  und  Ausrüstung  neuer 
Häfen,  in  der  Fahrwasservertiefung,  in  dem 
Schutze  und  der  Beleuchtung  der  Küsten  umfang- 
reiche, schöne  und  dauernde  Aufgaben,  die,  wie 
Kiautschou  und  Swakopmund  zeigen,  sich  nicht 
mehr  auf  die  alte  Heimat  beschränken. 

Das  weit  in  die  Mündung  der  Ströme  vor- 
dringende Seeschiff  findet  seines  Tiefganges  wegen 
gleichwohl  eine  Schranke,  an  der  die  Binnen- 
schiffahrt als  die  bescheidene  Schwester  der  See- 
schiffahrt gemeinsam  mit  den  Kisenbahnen  die 
wichtige  Arbeit  der  weiteren  Verthcilung  des 
Verkehrs  übernimmt.  Mit  der  Sorge  für  den 
Uferschutz  war  die  Verbesserung  des  Fahrwassers 
unserer  grossen  Ströme  Hand  in  Hand  gegangen. 
Die  Fahrtiefe  bei  niedrigen  Wasserständen  wird 
weiter  zu  vermehren  sein ,  und  die  gesteigerten 
Hülfsmittcl  der  Ingenieurkunst  sind  durch  Schaffung 
künstlicher  Wasserstrassen  zur  Vollendung  des 
für  den  Massenverkehr  so  segensreichen  Wasscr- 
strassennetzes  einzusetzen. 

Abb  41». 


LagrpUn  de»  Spree  -  Tunnel». 


Die  erfolgreich  begonnenen  Arbeiten  zur  Ge- 
winnung von  Wasserkräften  werden  mit  Nach- 
druck weiter  zu  betreiben  sein,  während  zugleich 
das  Augenmerk  darauf  zu  richten  ist,  den  unheil- 
vollen Hochfluthen  zu  wehren  und  den  Kreislauf 
des  Wassers,  soweit  menschliche  Macht  überhaupt 
reicht,  derart  zu  regeln,  dass  die  Fruchtbarkeit 
des  Bodens  und  die  Gesundheit  seiner  Bewohner 
gefördert  werden.  Möge  auch  das  neue  Jahr- 
hundert die  Bauingenieure  bei  der  Lösung  ihrer 
hohen  Aufgaben  auf  den  Gebieten  des  Eisen- 
bahn-, Brücken-,  Strassen-  und  Wasserbaues,  ins- 
besondere auch  auf  dem  wachsende  Bedeutung 
erlangenden  Gebiete  des  Städtebaues  mit  Glück 
an  der  Arbeit  linden!  [6**ij 


Der  8pree-Tunnel.*) 

Mit  »ecK»  Abbildungen. 

Mit  der  Fertigstellung  des  Spree -  Tunnels 
zwischen  Stralau  und  Treptow  bei  Berlin  Ist  ein 

*)  Der  Spreetunnel  tieischen  Stralau  und  Treptow 
bei  Berlin.  Ausgeführt  in  den  Jahren  1895—1899  von 
der  Gesellschaft  für  den  Bau  von  Untergrundbahnen, 
G.  ta.  b.  H.,  in  Berlin,    gr.  40.    (16  S.  m.  8  Tafeln.) 
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Werk  der  Tiefhautechnik  vollendet  worden,  das 
auf  diesem  Gebiete  der  Ingenieurkunst  einen 
bemerkenswerthen  Fortschritt  bedeutet.  Unter  der 
beträchtlichen  Anzahl  Von  verschiedenen  Verkehrs- 
zwecken dienenden  Tunneln,  im  besonderen  den 
unter  Müssen  hinwegführenden,  ist,  soviel  uns  be- 
kannt, keiner  in  seiner  ganzen  hänge  im  Schwimm- 
sand, oder,  fachtechnisch  ausgedrückt,  im  „schwim- 
menden Gebirge"  unter  einem  Musslauf  ausgeführt 
worden,  der  dabei  gleich  starke  Krümmungen 


dasselbe,  wie  es  bei  der  Gründung  von  Brücken- 
pfeilern in  Strombetten  unter  Anwendung  von 
Druckluft  zum  Verdrängen  des  Wassers  aus  dem 
Arheiisraum  gebräuchlich  ist,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  der  in  den  Boden  eindringende 
Taucherschacht  sich  nicht  lothrecht  senkte,  sondern 
eine  im  allgemeinen  wagerechte  Lage  erhalten 
und  deshalb  auf  mechanischem  Wege  vorgeschoben 
werden  musstc,  wozu  besondere  Vorkehrungen 
noth  wendig  waren. 


Abb.  50. 


Der  Bau  Je«  Spin  ••  1  unnrli     Da»  Anvlifn  von  KingpUttrn  An  <Ut  Tunnelrohr  hinter  .dem  Rrotfacbihl 


( Ahh.  4K)  macht,  wie  der  Spree-Tunnel.  In  dem 
Hindurchführen  des  Tunnels  durch  den  mit  Wasser 
durchsättigten  feinen  Sand  lag  die  Schwierigkeit  des 
Bauunternchmcns,  die  besondere  Vorkehrungen 
nothwendig  machte,  für  welche  aber  auf  die  vor- 
liegenden Verhältnisse  anwendbare  Vorbilder  im 
In-  und  Auslande  nicht  vorhanden  waren.  Der 
angewendeten  eigenartigen  Bauweise  nach  war 
es  daher  ein  neues  Unternehmen,  dessen  technische 
Bedeutung  auch  in  so  fern  nicht  unterschätzt 
werden  darf,  als  mit  der  beständigen  Gefahr  für 
das  heben  der  Arbeiter  zu  rechnen  war. 

Dem  f'rincip  nach  war  das  Arbeitsverfahren 


Dem  4  m  weiten  Tunnelrohr  von  kreisförmigem 
Querschnitt  entsprechend  erhielt  der  aus  starkem 
Blech  hergestellie  Bnislschild  mit  der  Arbeits- 
kammer A  (Abb.  49)  eine  solche  Weite,  dass  er 
fernrohr-  oder  muiTcnartig  das  Tunnclrohr  aussen 
umschloss  und  mit  dem  Fortschreiten  der  Arbeit 
und  dem  Fertigwerden  des  Tunnelrohrs  weiter 
vorgeschoben  wurde.  Die  Arbeitskammer  A  int 
Brustschild  war  durch  die  Querwand  b  nach 
rückwärts  abgetrennt,  in  welcher  die  Luftschleuse  II 
den  Verkehr  vermittelte.  Der  Brustschild  war 
vom  schräg  abgeschnitten,  um  die  Wirkung  der 
vom   Maschinenhause  am  Ufer  in  die  Arbeits- 
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kammcr  hineingetriebenen  Druckluft  für  die  Arbeit 
nutzbar  zu  machen.  Die  Abschrägung  war  durch 
die  eiserne  Wand  c  geschlossen,  in  der  eine 
Anzahl  durch  Schiebethüren  verschließbare  Oetf- 
nungen  angebracht  sind.  Werden  dieselben  ge- 
öffnet, so  kann  der  unter  der  Wirkung  der  Press- 
luft trocken  gelegte  Sand  vor  denselben  abgegraben 
und  in  die  unten  im  Arbeitsraum  angebrachte 
Schlammkammer  gefördert  werden ,  von  wo  ihn 
die  Druckluft  mit  dem  dort  angesammelten  Grund- 


I  dienen,  sondern  dem  Tunnelrohre  auch  die  er- 
forderliche Steifigkeit  gegen  den  Aussendruck  des 
Schwimmsandes  geben  sollen.  Zur  Frhöhung  dieser 
Druckfestigkeit  wurden  zwischen  die  Ringe  noch 
;  Keifen  aus  Flacheisen  gelegt,  die  nach  aussen 
'  rippenartig  vorstehen,  l'm  das  lüsen  gegen  Rost 
zu  schützen,  ist  der  Tunnelmantel  aussen  mit  einer 
8  cm  und  innen  mit  einer  1  2  cm  dicken  Schicht 
von  Cementmörtcl  bekleidet,  die  gleichzeitig  das 
beim  l>urchfahren  des  Tunnels  entstehende  Ge- 


Abb.  51 


1 


i 


Der  Bau  des  Spree -Tunnel».    Aniiibt  eine»  LufarhleiiM-nwind. 


wasser  als  Schlamm  durch  ein  in  den  Raum 
mündendes  eisernes  Rohr  zu  Tage  schafft.  Zur 
Rettung  der  Arbeiter  bei  unvermuthet  in  den 
Raum  einbrechendem  Wasser  ist  in  der  Wand  b 
oben  eine  Rettungsthür  /  angebracht. 

Das  Tunnclrohr  aus  Klusseisen  setzt  sich  aus 
einzelnen  kreisbogenfönnigen  Platten  von  theils  65, 
theils  50  cm  Breite  zusammen,  von  denen  je  0  zu 
einem  Ring  vereinigt  werden  (  Abb.  50).  Die  Ring- 
stücke sind  durch  Pressen  in  ihre  Form  gebracht, 
wobei  sie  an  den  vier  Seiten  nach  innen  gebogene 
Manschen  erhalten  haben,  die  nicht  nur  zum  Zusam- 
menbau der  Ringstücke  mittelst  Schraubenbolzen 


räusch  abschwächt.  Durch  die  Cemcntauskleidung 
hat  sich  der  Innendurchmesser  des  Tunnels  auf 
3,75  m  vermindert,  welches  Maass  für  die  elek- 
trischen Strassenbahnwagen  vollauf  genügt  (Abb.  52). 

Ist  vor  der  Schlusswand  des  Brustschildes 
eine  hinreichend  dicke  Sandschichl  fortgeräumt, 
dann  wird  der  Brustschild  mittelst  der  16  Wasser- 
druckpressen J  (Abb.  49),  die  sich  mit  dem  einen 
Knde  gegen  den  letzten  Ring  des  Tuniiclrohrcs,  mit 
dem  andern  gegen  die  Querwand  l>  des  Brust- 
schildes stützen,  um  ein  solches  Stück  vorgeschoben, 
dass  ein  neuer  Ring  des  Tunnelrohres  eingebaut 
werden  kann,  der  cylindrische  Mantel  des  Brust- 
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Schildes  jedoch  immer  noch  über  den  Tunnel- 
mantcl  übergreift. 

Alle  Arbeiten  am  Tunnelrohr  müssen,  da 
dieses  noch  nicht  abgedichtet  ist,  unter  Druckluft 
ausgeführt  werden.  Zu  diesem  Zweck  ist  in  den 
fertigen  Tunnel  die  Querwand  a  eingesetzt,  zwischen 
welcher  und  dem  Brustschild  die  mit  Druckluft 
gefüllte  Kammer  B  liegt,  in  welcher  der  Bau 
des  Tunnclmantcls  vor  siel»  geht.  Durch  die  Quer- 
wand a  führen  zwei  neben  einander  liegende  Luft- 
schleusen /  (Abb.  51)  für  den  Personen-  und  Bau- 
materialienverkehr. Ist  ein  neuer  Ring  angebaut, 
so  wird  der  Zwischenraum  zwischen  demselben 
und  dem  Mantel  des  ßrustschildes  mit  dem  als 
Aussenschutz  des  Tunnelrohres  dienenden  Ceinent- 
mörtel  vollgestampft. 

Die  Arbeitsräume  waren  mit  elektrischer  Be- 
leuchtung sowie-  mit  Fernsprechverbindungen  unter 
einander  und  mit  dem  Maschinenhause  versehen, 

wie  es  denn 
Abb  52  auch  ohne 

' :  -'•  Zweifel  der 

weitest- 
gehenden 
Fürsorge  für 
die  Sicher- 
heit der  Bau- 
ausführung 
mit  zu  dan- 
ken ist,  dass 
während  der 
zweieinhalb- 
jährigen Bau- 
zeit trotz 
Oucrtchoiit  d«  rcrti«t-a  Sprc*  -Tanneis.        mancher  un- 
erwartet ein- 
getretenen  Schwierigkeiten  kein  nennenswerther 
lTnfall  vorgekommen  ist. 

Der  ganze  Tunnel  ist  454  m  lang;  er  kreuzt 
den  195  m  breiten  Spreefluss  nahezu  rechtwinklig 
und  geht  in  solcher  Tiefe  unter  demselben  fort, 
dass  über  ihm  noch  eine  Sanddecke  von  mindestens 
3  m  Dicke  bleibt,  so  dass  der  tiefste  Punkt  di  r 
Tunnelsohle  etwa  iz  m  unter  dem  mittleren 
Wasserspiegel  der  Spree  liegt.  Unter  Anwendung 
des  Brustschildes  wurden  aber  nur  374  m  vom 
Treptower  Ufer  aus  hergestellt,  die  80  m  lange 
Strecke  mit  ihrer  starken  Krümmung  auf  der 
Stralaucr  Seite  wurde  dagegen  als  Tagesbau  in 
oben  offenen,  6,5  bis  1 1  m  tiefen  Spundwänden 
eingebaut  Nur  der  tiefste,  etwa  30  m  lange 
Theil  derselben  liess  sich  wegen  des  starken  Auf- 
triebs des  auszubaggernden  Bodens  in  dieser 
Weise  nicht  mehr  ausführen.  Hier  wurden  durch 
Querwände  etwa  10  m  lange  Räume  abgetheilt 
und  diese  oben  durch  eine  Decke  luftdicht  ge- 
schlossen, so  dass  in  denselben  unter  Luftdruck 
gearbeitet  werden  konnte. 

Auf  der  Sohle  des  Tunnels  (Abb.  53)  ist  das 
Gleis  für  die  elektrische  Strassenbahn  in  einem 


Betonkörper  verlegt,  in  dessen  Mitte  eine  Rinne 
das  von  den  offenen  Zufahrtsrampen  kommende 
Tage wasser  dem  tiefsten  Punkt  des  Tunnels  zuführt, 
von  wo  es  mittelst  einer  Wasserstrahlpumpe  zu 
Tage  gefördert  wird.  Neben  dem  Bahngleis  bleibt 
noch  Raum  genug  zur  Anlage  auftrittartiger 
Ausweichplätze  für  das  Bahnpersonal  (Abb.  52). 

Der  jetzt  für  den  Verkehr  fertige  Spree- 
Tunnel  soll  sich  vor  anderen  unter  Flüssen 
hinwegführenden  Tunneln  durch  Trockenheit  aus- 
zeichnen, ein  Beweis  für  seine  sorgfältige  Aus- 
führung und  Standfestigkeit  in  dem  denkbar  un- 
günstigsten Baugründe.  Ks  ist  damit  dargethan 
worden,  dass  die  Herstellung  von  Untergrund- 
bahnen in  Berlin,  wenn  auch  technisch  schwierig, 
so  doch  ausführbar  ist,  was  anfänglich  vieler- 
seits  bezweifelt  wurde.  Diese  Zweifel  haben  die 
Ausführung  des  Spree  -Tunnels  lange  verzögert. 

Der  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  an- 
schwellende Verkehr  in  gewissen  von  den  Vor- 
orten kommenden,  die  Stadt  durchquerenden 
Strassenzügen  Berlins  lässt  aus  Gründen  der 
Verkehrssicherheit  eine  Entlastung  des  Strasscn- 
dammes  vom  Verkehr  in  nicht  zu  ferner 
Zeit  als  nothwendig  erscheinen.  Da  die  Her- 
stellung neuer  Verkehrswege  unter  so  er- 
schwerenden Umständen  jahrelanger  Bauzeit  be- 
darf, so  gebot  es  die  Fürsorge  für  die  gesunde 
Kntwickelung  der  Stadt,  mit  den  neuen,  leistungs- 
fähigen Verkehrsmitteln  nicht  zu  spät  zu  kommen. 
In  richtiger  Krkenntniss  dieser  Verhältnisse  wurden 
bereits  im  Jahre  1891  von  der  Allgemeinen 
Klektrii  itäts  -  Gesellschaft  und  der  Firma 
Siemens  &  Ualske  Entwürfe  für  ein  ausgedehntes 
Netz  von  Hoch-  und  Tiefbahnen  den  stadtischen 
Behörden  vorgelegt.  Fs  ist  bekannt,  dass  die  elek- 
trische Hochbahn  der  Firma  Siemens  &  Halskc 
sich  bereits  in  der  Ausführung  befindet,  während 
der  Plan  für  die  Untergrundbahnen  der  All- 
gemeinen Flektricitäls  -  Gesellschaft  von 
bautechnischer  Seite  in  Anbetraeht  der  Berliner 
Bodenverhältnisse  für  unausführbar  gehalten  und 
deshalb  abgelehnt  wurde.  Fs  blieb  also  nur 
übrig,  den  Gegenbeweis  zu  führen.  Als  die 
Allgemeine  Flektricitäts-Gesellschaft  im 
Jahre  1894  die  Frlaubniss  zum  Bau  des  jetzt 
vollendeten  Spree -Tunnels  erlangte,  bildete  sich 
eine  Gesellschaft  für  den  Bau  von  Unter- 
grundbahnen, welche  die  Ausführung  der  durch 
ihreTietbauten  rühmlichst  bekannten  Firma  Philipp 
Holzmann  &  Co.  in  Frankfurt  am  Main  unter 
Leitung  ihres  Dircctors  W.  Lauter  übertrug.  Die 
Vorarbeiten  begannen  zwar  schon  1 89s,  aber  man- 
nigfache Hindernisse  hielten  den  eigentlichen  Bau 
auf  und  zwangen  später  zu  einer  längeren  Unter- 
brechung desselben,  so  dass  die  über  diejahre  1895 
bis  1899  sich  erstreckende  Bauzeit  in  Wirklichkeit 
nur  den  Zeitraum  von  I1/,  Jahren  umfasste. 

Nachdem  der  Beweis  für  die  Ausführbarkeit 
von   Untergrundbahnen    in   Berlin    durch  den 
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Spree -Tunnel  erbracht  ist,  wird  auch  der  Plan 
eines  solchen  Bahnnetzes  für  die  Hauptstadt  des 
Deutschen  Reiches  ohne  Zweifel  bald  wieder  die 
maassgebenden  Behörden  beschäftigen.  (6799] 


Einiges  über  Orchideen. 

Von  Dr,  F.  Krämii. ik. 

I  KurtsTtiung    von   Seite  75.] 

Die  Ausbildung  des  Rostellums  als  vermitteln- 
des Glied  zwischen  Insekt  und  Blüthenstaubmassen 


Arten  stark  sind.  Einen  Schritt  weiter  treffen 
wir  auf  Formen,  bei  welchen  die  Pollcnmassen 
sich  nach  unten  in  sogenannte  Caudiculat  oder 
Stipites,  auf  deutsch  Stielchen,  verlängern.  Diese 
nähern  sich  dem  Rostellum,  aber  ohne  es  zu 
erreichen,  und  bei  vielen  von  ihnen  finden  wir, 
dass  die  äussersten  Anstrengungen  gemacht  sind, 
durch  ein  prunkendes  Aeusseres  das  zu  erreichen, 
was  in  der  Construction  verfehlt  ist  Ks  gehören 
hierher  die  amerikanischen  Gattungen  Epuiendrum 


Abb.  5j. 


Innrnaancht  de«  fertige»  Spr« -Tunnel» 


vollzieht  sich  sehr  gradweise.  Am  tiefsten  stehen 
diejenigen  Gattungen  mit  einem  sehr  wenig 
klebrigen  Rostellum  und  kurzen  Blüthenstaub- 
massen ohne  Anhängsel  irgend  welcher  Art;  es 
sind  dies  die  Dcndrobieen  und  Pleurothalleen. 
Ks  helfen  weder  die  herrlichen  Formen  der  Dtn- 
drobiun -BKithflO  noch  die  bizarren  Fratzen  der 
Masdevallia -  Arten  auch  nur  das  Mindeste,  Un- 
fruchtbarkeit ist  bei  ihnen  die  Losimg,  ebenso 
wie  bei  den  verwandten  Gattungen,  den  Hunderten 
I  von  Arten  von  Kria,  liolbophyllum.  St  flu  nebst 
den  zahlreichen  kleineren  verwandten  Gattungen, 
von  denen  manche  immerhin  noch  50  und  mehr 


(500  Arten)  mit  vielen  schönblumigen  Arten  und 
die  Paradepflanzen  der  ganzen  Familie,  CattUya 
uud  Laelia,  mit  oft  enormen  ßlüthen.  Frucht- 
barkeit ist  bei  wild  gewachsenen  Kxcmplaren  sehr 
selten.  Ich  nehme  die  Section  Osmophytum 
(Gen.  F.pidtnJrum)  aus,  diese  aber  steht  im  Ver- 
dacht der  Autogamie.  Den  höchsten  Grad  von 
Vollendung  zeigen  dann  diejenigen  Gattungen, 
bei  welchen  die  Stielchen  das  Rostellum  erTeichen 
und  bei  welchen  entweder  eine  Pollcnmassc  oder 
(was  bei  weitem  unpraktischer  Ist)  beide  dem 
oberen  Irieil  des  Rostellums  angewachsen  sind, 
welcher  sich  von  dem  unteren  differenzirt  hat 
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und  von  ihm  durch  eine  in  Klebstoff  zerfallende 
Zellschicht  getrennt  ist  Man  nennt  dann  den 
Oberen,  sich  ablösenden  [  \\a\\Gt<HKhllat  auf  deutsch 
Klebscheibe,  der  untere,  dauernde  Theil  behält  den 
Namen  Rosteilum.  Dies  findet  sich  bei  den  Van- 
deen  mit  stets  abstossbarer  Anthere,  den  Ophrv- 
dt-en  mit  stets  bleibender  und  den  Neottieen  mit  oft 
bleibender  Anthere.  Ks  ist  für  den  Specialforscher 
unterhaltend,  zu  sehen,  wie  die  Pflanzen  danach 
trachten,  aus  diesem  heillosen  Dilemma  zu  ent- 
kommen.    Kinc   der    erfolgreichsten  Lösungen 

findet  sich  bei  unserer 
Listera  ovata ,  einer 
äusserst  unschönen  grün 
blühenden  Orchidee 
Mittel  -  Kuropas.  Bei 
dieser  Art  ist  der  I'ollen 
bröcklig  und  das  Ko- 
st.llum  zerfällt  von 
einem  gewissen  Zeit- 
punkt an  in  ein  Tröpf- 
chen Kitt ,  welches 
hüben  an  dem  Kopf 
des  Insi-ktes  und  drüben 
an  der  zerfallenden 
Pollenrnasse  festhaftet. 
Das  Resultat  dieser  von 
mechanischem  Stand- 
punkt aus  ziemlich  rohen 
Hinrichtung  ist  die  Be- 
fruchtung beinahe  aller 
Blüthen  und  das  herden- 
weise  Auftreten  der 
I'llanzc.  Ganz  im  all- 
gemeinen gesprochen 
sind  diejenigen  ( »rchi- 
deen,  bei  welchen  der 
Pollen  sich  dem  anderer 
Phanerogamen  nähert, 
vor  denjenigen  bevor- 
zugt, bei  welchen  er 
schwere  wachsartige 
Massen  bildet.  Und  dies 
ist,  wenn  anders  wir 
dem  stäubenden  Pollen 
eine  gewisse  praktische 
Brauchbarkeit  zuschreiben  müssen,  eine  durch- 
aus selbstverständliche  Schlussfolgerung.  Bröck- 
liger, in  kleine  Partien  zerfallender  Pollen  findet 
sich  bei  unseren  Wiesenorchideen  und  bei  den 
Ophrydeen  der  ganzen  Welt,  bei  den  auch  bei 
uns  v  orhandenen  Neottieen,  und  alle  diese  Pflanzen 
sind  äusserst  fruchtbar  und  auf  einem  für  Orchi- 
deen günstigen  (iebiet  ungemein  häufig.  Unsere 
Orchis- Arten,  gelegentlich  die  Ophrys- Arten  im 
Mediterran-t iebiet,  die  A'ifritella-Arlen  in  den 
Alpen,  Pflanzen  wie  Epipitciis  rubiginosa  an  unseren 
Ostsee -Küsten  und  Ep.  fnilustris  auf  unseren 
Sumpfwiesen  bekommen  es  durch  ihr  massen- 
haftes Auftreten  fertig,  der  Vegetation  einen  ge- 
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wissen  Charakter  aufzudrücken.  Aber  wir  sind 
hiermit  bereits  auf  eine  ganz  andere  Krage  ge- 
kommen, nämlich  die,  wie  dieser  verzwickte  Appa- 
rat wirk).  Und  hier  kommen  wir  auf  ein  Capitel, 
welches  manchem  l.eser  des  Prometheus  zunächst 
wenig  anmuthend  sein  wird. 

Der  Theorie  nach  sollte  mit  der  Vollendung 
dieser  Hülfsmittel  Alles  geschehen  sein,  um  die 
Befruchtung  der  Orchideen  durch  Vertnittelung 
der  Insekten  zur  selbstverständlichsten  Sache  von 
der  Welt  zu  machen.  Aber  wie  in  zahllosen 
anderen  Kälten  widersprechen  die  nüchterne  All- 
täglichkeit und  die  Befunde  der  Untersuchungen 
dieser  Annahme  durchaus.  Kür  die  erdrückende 
Mehrheit  aller  <  »rchideen  steht  es  fest,  dass  sie 
nie.  von  Insekten  besucht  werden,  und  ob  die- 
jenigen, welche  Krüchte  tragen,  diese  stets  einer 
KreuzKfruchtung  oder  einem  autogamischen 
Befruchtungsact  verdanken,  das  i:t  eine  äusserst 
strittige  Krage.  Nach  zwanzigjährigem  Studium 
und  nach  der  Untersuchung  vieler  lausende  von 
( »rchideen,  welche  im  wilden  Zustand  in  ihrer 
Heimat  gesammelt  wurden,  und  nachdem  ich  un- 
geheure Mengen  von  Orchideen  gesehen  habe, 
welche  direct  aus  ihren  heimatlichen  Wäldern 
kamen,  inu  s  ich  mich  dahin  äussern,  dass,  ab- 
gesehen von  gewissen  Gruppen  terrestrischer  ( hchi- 
deen,  welche,  wie  es  scheint,  in  der  Regel  durch 
Kreuzbefruchtung  fruchtbar  sind,  bei  weitem  die 
Mehrzahl  aller  <  »rchideen  nie  oder  nur  durch 
Zufall  kreuzbefruchtet  wird.  Beweis  hierfür  sind 
erstens  das  Vorhandensein  der  Pollenmasscn 
in  den  Blüthen  der  Herbarexemplare  und  zweitens 
das  hehlen  von  Krüchten  sowohl  an  Herbar- 
cxcmplarcn  wie  an  importirten  Orchideenpflanzen. 
Beides  ist  im  extremsten  Maasse  der  Kall,  ob- 
gleich die  Narben  der  Orchideen  aussergewöhn- 
lich  leicht  für  eine  künstliche  Ueberlragung  des 
Pollens  empfänglich  und  die  <  »rchideen  im  Ganzen 
genommen  in  einem  aussergewöhnlichen  Betrage 
zur  Bildung  von  Bastarden  geeignet  sind.  Hat 
ein  ungeheures  Sterben  unter  den  Insekten  statt- 
gefunden? Das  wäre  ein  Ausweg  aus  dem  Di- 
lemma, aber  dagegen  Hesse  sich  einwenden,  dass 
er  speciell  ad  hoc  construirt  erschiene,  dass  ein 
stricter  Beweis  ausgeschlossen  wäre,  ausser  um 
den  Prt  is  eines  naheliegenden  circulus  vitiosus. 
An  der  brutalen  Logik  der  Thatsachen  ist  schlechter- 
dings nicht  zu  rütteln;  und  die  unzähligen  Blüthen 
der  Herbarexemplarc  mit  Pollenmassen,  die 
Rudimente  unbefruchteter  Blüthen,  die  grosse 
Seltenheit  von  angesetzten  Krüchten  bei  den  un- 
endlichen Massen  importirtcr  Pflanzen  und  last 
not  least  die  sehr  grosse  und  in  manchen  Ab- 
theilungen überwiegende  Menge  von  autogamen 
Arten,  Pflanzen,  deren  Blüthen  die  Pollenmassen 
enthalten,  deren  <  »varien  aber  trotzdem  befruchtet 
sind,  das  sind  Thatsachen. 

Ich  möchte  noch  den  Duft  der  Orchideen 
als   Lockmittel  erwähnen.    Gerüche,   gute  und 
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üble .  sind  bei  Orchideen  ungemein  häutig ,  am 
häufigsten  aber  ein  mehr  oder  minder  starker 
Vanillegeruch.  Professor  Schweinfurth  theilte 
mir  mit ,  dass  er  auf  seiner  grossen  Reise  in 
Central -Afrika  kaum  eine  einzige  //abenaria-Art 
getroffen  habe,  welche  nicht  nach  Vanille  ge- 
Abb  J5  rochen   habe.  Der 

oft  betäubende  Duft 
der  Stanhopea -Arten 
ist  ebenfalLs  eine  Art 
Vanilleduft ,  wenn 
auch  in  etwas  modi- 
ficirter  und  oft  uner- 
träglicher Art.  I  'eher 
die  chemische  Zu- 
sammensetzung die- 
ser Riechstoffe  ist 
noch  Alles  nachzu- 
holen. Es  kann 
sich  in  vielen  Fällen 
um  eine  unbedeu- 
tende Aenderung  in 
der  Gruppirung  der 
Moleküle  handeln,  um  sehr  verschiedene  Ge- 
rüche zu  Stande  zu  bringen.  Auf  unseren 
norddeutschen  Sumpfwiesen  ist  Orchis  coriophora 
stellenweise  recht  häufig;  ihre  Rlülhen  haben 
einen  cigenthümlichen,  sehr  unangenehmen  Ge- 
ruch, welcher  - — ■  relata  refero  —  identisch  sein 
soll  mit  dem  frisch  zerdrückter  Bettwanzen.  Die 
sehr  ähnliche  südeuropäische  und  nach  Hcrhar- 
exemplaren  kaum  unterschetdbare  Orchis  fragrans 
hat  dagegen  einen  süssen,  sehr  angenehmen  Duft. 
Actras  anthropophvra  (Abb.  54),  eine  unserer  selt- 
samsten und  seltenen  europäischen  Drehideen,  giebt 
einen  eigentümlichen  faden  Duft  von  sich,  welcher 
durch  die  Uebcrsetzung  des  doppelsinnigen 
Speciesnamcns  welcher  sich  allerdings  mehr 
auf  die  Form  der  Rlüthe  als  auf  den  <  icruch 
bezieht  -  gekennzeichnet  wird.  -  Veilchenduft, 
und  zwar  in  fast  widerwärtiger  Stärke,  be- 
sitzen gewisse  Cymbidium-\\\cn\  ein  möglichst 
starker  Gegensatz  zu  diesem  Duft,  der  des  Ziegen- 
bockes, findet  sich  bei  Actras  hircina,  einer  im 
südlichen  Mittel -Furopa  weit  verbreiteten  Art, 
von  welcher  eine  einzige  Aehrc  im  Stande  ist, 
ein  Zimmer  bis  zur  Unerträglichkeit  zu  verpesten. 
Die  Krone  oder  den  tiefsten  Punkt  auf  dieser 
ganzen  Stufenleiter  der. Düfte  nimmt  liolbophyllum 
Beccarii  von  Rorneo  ein.  Der  Zeichner,  welcher 
die  Abbildung  für  das  Boianical  Magazine  her- 
stellte, musste,  obwohl  er  die  Fenster  seines 
Arbeitszimmers  alle  geöffnet  hatte,  mehrfach  die 
Arbeit  unterbrechen  wegen  des  entsetzlichen  Ge- 
stankes, welcher  geschildert  wird  als  ein  Mittelding 
zwischen  demjenigen  von  verwesendem  Fleisch 
und  dem  menschlicher  Entleerungen  jüngeren 
Datums.  Auffällig  ist,  dass  Pflanzen  aus 
den  verschiedensten  Gruppen  einen  dem  der 
Vanille  ähnlichen  Duft   entweder  zu  Lebzeiten 


haben  oder  nach  dem  Absterben  entwickeln,  und 
dass  dieser  Duft  sogar  auf  die  Absonderungen 
von  Ihieren  übergehen  kann.  So  erwähnt 
Fr.  v.  Tschudi  in  seinem  nicht  genug  zu 
lobenden  Thier  leben  der  Alpemt<elt ,  dass  die 
Milch  von  Kühen  einen  leichten  Vanillegeschmack 
erhalte,  wenn  sie  auf  Wiesen  weideten,  wo 
( )rchideen  in  grösserer  Menge  vorkommen.  Der 
eigenthümliche  Duft  der  Kapseln  von  l'anilla 
planifolia  bildet  sich  bekanntlich  auch  erst  beim 
Reiten  der  Früchte. 

Fs  erübrigt  ein  kurzer  Hinweis  auf  die  Früchte 
der  Orchideen.  Dies  sind  ausschliesslich  Kapseln, 
rinfächcrig,  in  einigen  sehr  seltenen  Fällen  drei- 
fächerig,  gelegentlich  an  den  linden  dreifächerig 
und  in  der  Mitte  durch  Schwinden  der  Scheide- 
wände einfächerig.  Ob  wir  hier  drei  oder  seebs 
Fruchtblätter  anzunehmen  haben«  ist  eine  bota- 
nische Specialfrage.  Diese  Kapseln  enthalten 
Hunderttausende  von  winzigen  Samen,  deren 
Ausbildung  aber  eine  ausserordentlich  niedrige 
ist.  Sie  sind  in  den  tropischen  Wäldern  all- 
gegenwärtig und  dieser  l'mstand  ist  das  beste 
Gegengewicht  gegen  die  Nachtheile  einer  unvoll- 
kommenen Ausrüstung.  Ks  ist  klar,  dass  I  lundert- 
tausende  von  Samen  überhaupt  keinen  geeigneten 
Standort  linden  und  zu  Grunde  gehen,  aber 
diese  Thatsache  findet  sich  bei  allen  bekannten 
Pflanzen.  Unter  sonst  gleichen  Umständen  und 
Nebenbedingungen  werden  diejenigen  Samen  die 
grösste  Chance  haben,  zu  Pflanzen  auszuwachsen, 
welche  überallhin  gelangen,  und  hierin  und  in 
der  man  möchte  sagen  säcularen  Dauer  vieler 
Orchideenpflanzen    liegt   ein    wirksamer  Schutz 
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gegen  die  Vernichtung  einer  Art,  deren  Blüthen 
einen  bis  zur  Unbrauchbarkcit  übersteigerten 
Befruchtungsmechanismus  aufweisen. 

Die  Farbenpracht  der  Orchidcenblüthcn  Ist 
sprichwörtlich,  wenngleich  auch  hier  viel  Ueber- 
treibung  mit  unterläuft.  Auf  die  Gefahr  hin, 
eine  Ketzerei  grossen  Stiles  auszusprechen,  möchte 
ich  doch  fragen,  worin  die  absolute 
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gerade  für  Orchideen  begründet  ist  Jeder  von 
uns  kennt  die  tiefdunkle  Varietät  des  Stief- 
mütterchens mit  goldigem  Centrum;  die  Pflanze 
ist  für  wenig  Geld  zu  haben.  Wenn  heute  ein 
Ontidium  entdeckt  würde  (an  welche  die  goldigen 
Pensees  oft  erinnern)  mit  Blüthcn  von  gleicher 
Farbe,  oder  wenn  eine  bekannte  Art  eine  so  gefärbte 
Varietät  zeigte,  so  würden  auf  den  Orchideen- 
Auctionen  Preise  für  solche  Pflanzen  gezahlt  werden, 
welche  dem  Jahreseinkommen  einer  mittelgut 
situirten  Familie  gleichkämen.  Bemerkenswerther 
sind  die  Orchideen  durch  die  ausserordentliche 
Variabüität  der  Blüthen  derselben  Art  und  oft 
desselben  Blumenstandes.  Die  erfolglose  Suche  nach 
zwei  identischen  r.aubblättern  eines  Baumes  «im 
Hofe  der  Sophie  Charlotte  ist  bekannt;  ebenso  aus- 
sichtslos ist  es,  zwei  identische  Orchideenblüthcn 
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VwuchiedVne  Rluüwnforroeo  von  Caiaxtlum. 
A  C.  a/ratum,   B  C  Jucelcr,    C  C.  diuoUr  viriJifl^rum,   1)  C. 

Buihnan,.    ti  C.  Jucoltr  linM. 
Nach  Aquarellen  im  Boitw-  d«  Verlar,. 

zu  finden,  wenn  nicht  aussichtsloser.  Die  Frage, 
ob  je  zwei  I.aubblättcr  identisch  sein  könnten, 
ist  für  die  Systematik  belanglos,  die  Variabilität 
der  Perigonblättcr  der  Orchideen  hat  aber  den 
Systematikern  viel  Kopfzerbrechens  gemacht.  Da 
man  herkömmlich  die  Pflanzen  nach  ihren  Blüthen 
beschreibt,  so  ist  man  geneigt,  Blüthen  von  etwas 
verschiedenem  Aussehen  als  zu  verschiedenen 
Arten  gehörig  anzusehen.  Fs  gehört  ein  nicht 
geringes  Maass  von  systematischem  Tactgefühl 
dazu,  um  zu  sagen,  was  an  den  Abänderungen, 
welche  wild  gewachsene  Fxcmplare  zeigen,  indi- 
viduell und  was  speeifisch  ist,  und  in  sehr  vielen 
Fallen  muss  dieser  Tact  durch  eine  respectable 
Masse  von  mühsam  erworbenen  Kenntnissen  ge- 
stützt werden,  sonst  ist  es  mit  ihm  allein  auch 
nicht  gethan.  Die  Floren  exotischer  Gebiete, 
welche  sehr  oft  auf  spärliches  Material  hin  auf- 
gestellt sind,  leiden  stets  an  dieser  Ueberfülle 


schlecht  umschriebener  Arten.  Wen  es  lüstet, 
neue  Arten,  n.  sp.,  wie  die  sacramentale  Formel 
in  der  Botanik  lautet,  aufzustellen  und  seine 
Namenschiffre  als  Autor  dahinter,  dem  seien  die 
Orchideen  bestens  empfohlen,  älteren  Botanikern 
graut  vor  dieser  fatalen  Abbreviatur,  sobald  sie 
sie  gebrauchen  müssen. 

Diese  Frscheinung  ist  freilich  nichts  für  die 
Orchideen  absolut  Specifisches,  die  Variabilität 
zeigt  sich  in  allen  Beträgen  von  Null  bis  Unendlich 
bei  noch  ein  paar  Familien.   Alle  diese  Gruppen 
von  Pflanzen  oder  Thieren,  bei  welchen  starke 
Variabilität  nachgewiesen  ist,  sind  auch  in  hervor- 
ragendem Maassc  unter  sich  so  fruchtbar,  dass 
es  ein  aussichtsloses  Bemühen  ist  und  sein  wird, 
aus  den  jetzt  exlstirenden  Formen  in  retrograden 
Speculationen,  oder  falls  dem  Forscher  Geld,  Zeit 
und  ein  Garten  zur  Verfügung  stehen,  in 
retrograden  Culturversuchen  die  etwaigen 
Stammvorfahren  herauszurechnen.  Die  Rcch- 
k   I  '    nung  ist  einfach  deshalb  a  priori  aussichts- 
los,  weil  es  keine  einzige  unbedingt  positive 
f    ^    Grösse  giebt,  welche  in  dieselbe  eingesetzt 
werden  kann.  Derartige  Culturen  sind  gleich- 
wohl von   eminentem  Interesse,  und  es 
wäre  wünschenswerth,  sie  durch  Jahrzehnte 
weiterzuführen   und  ihre  Resultate  abzu- 
bilden.    Ich  bitte  um  Verzeihung,  wenn 
ich   wiederum  hier  ein  rein  persönliches 
e^m      I  r'n'bniss   einschalte.     Die  ins  Unendliche 
ende  Fähigkeit  dei  Gattung  Cypripedium, 
H\briden  zu  bilden,  ist  zur  Genüge  be- 
\         kannt.    Ein  Mann  hat  es  sich  zur  Aufgabe 
R         gemacht,  alle  Formen,  Varietäten,  Hybriden 
I         u.  s.  w.,  welche  in  seiner  wohl  absolut  voll- 
f  E     ständigen     Sammlung     von  Cypripedien 
blühten,  von  berufener  Hand   nach  der 
Natur  malen  zu  lassen.  Wer  je  die  Mono- 
"    graphie    dieser   Gattung    schreiben  will, 
nicht   als  Systematiker,  welcher   nur  die 
„Arten"  kennen  darf,  sondern  mit  Berück- 
sichtigung der  Formenreihen  der  Bastarde,  der 
mag  sich  glücklich  schätzen,  wenn  er  Einsicht 
gewinnt  in    die  Sammlung   des    Herrn   R.  H. 
Measures  in  Strcatham.    Ich  darf  ohne  Ucber- 
treibung  versichern,   dass  der  eine  Nachmittag 
in    der  Vüla    dieses    Herrn    und  die  Erlaub- 
niss,  diese  sonst  absolut  unzugänglichen  Bände 
durchsehen    zu    dürfen,    mich    in    der  Auf- 
stellung systematisch  und  morphologisch  zulässiger 
Formenreihen  besser  gefördert   hat,    als  viele 
mühsam  zusammengetragene  Notizen.   Hier  findet 
sich  Alles  beisammen:  Pflanzen  in  bester  Cultur, 
ein  für  alle  Abweichungen  und  Variationen  ge- 
schärfter Blick    und  —  last  not  ieast  —  das 
goldene  Rückgrat,  um  allen  diesen  vergänglichen 
Formen  im  Bilde  Dauer  zu  sichern. 

Die  Frage  ist  aber  auch  sonst  nicht  ohne 
Interesse.  Die  Blüthen  der  meisten  Phanero- 
gamen  zeigen  eine  weitgehende  Ucbereinstimmung, 
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ja   man    könnte    sagen   Identität    in  Hau  und 
Färbung;  nicht  nur  die  Allcrweltspflanzen.  sondern 
grossblumige    Formen    wie    Lilium,  Xarcissus, 
Tulipa -Arten.    Von  einer  Aenderung  der  Form 
ist  kaum,   von  einer  solchen  der  Färbung  bei 
wilden  Exemplaren  nur  innerhalb    sehr  enger 
Grenzen  die  Rede.    Bei  den  Orchideen  gleicht, 
von  den  verhältnissmässig  seltenen  durchaus  ein- 
farbigen Blüthen  abgesehen,  in  der  Färbung  sehr 
selten  eine  Blüthe  der  anderen,  und  in  der  Form 
der  I.ippe  finden  sich  auf  derselben  Pflanze  die 
denkbar    weitestgehenden   Abänderungen.  Ich 
empfehle  hierfür  die  Blüthen  von  Orchis-,  und 
Denen,  welche  die  Frühlingsmonate  an 
der  Riviera  zubringen,  die  der  Ophrys- 
Arten  und  -Varietäten.     Was  sich  an 
unseren  einheimischen  Orchideen  zeigt, 
die  Variabilität  von  Blüthe  zu  Blüthe, 
findet  sich  auch  bei  exotischen  Arten. 
Man  hat  in  Deutschland  selten  Gelegen- 
heit, 2000  Stück  Odontaglossum  crispum 
in  einem  einzigen  Hause  gleichzeitig  in 
Blüthe  zu  sehen.   Ich  habe  es  gesehen; 
den   Anblick   beschreibe   ein  Dichter, 
wenn   er  kann,   ich    für   mein  Theil 
hasse  es,  meinen  Empfindungen  Aus- 
druck   in   thurmhohen   Adjcctiven  zu 
geben;  aber  was  die  Variabilität  an- 
betrifft, so  kann  Niemand,  welcher  mit 
offenem  Blicke  diese  unendlichen  Varia- 
tionen  desselben  Themas  sieht,  einen 
anderen  Eindruck    gewinnen   als  den, 
dass   hier   etwas   Unfertiges   vor  uns 
steht.    Schön  und  reizvoll  in  so  fern, 
als   jede  Abwechselung   ergötzt;  aber 
sobald   man   bestrebt   ist,   einen  ver- 
nünftigen Grund  in  Allem  zu  suchen, 
so  überkommt  Einen,  angesichts  dieser 
ziellosen    Mannigfaltigkeit ,    doch  die 
Empfindung,  als  läge  in  diesen  Pflanzen 
etwas  Unsicheres   und   Unklares,  ein 
Ringen  nach  der  Idealform.  Wer  immer 
mit   I.cssing   das  Suchen    nach  der 
Wahrheit  der  Wahrheit  selbst  vorzieht, 
wird  hierin  einen  weiteren  Reiz  der  Orchideen 
erblicken,  aber  rein  äusserlich  betrachtet,  sind 
die  Blüthen  einer  grossen  Menge  von  Orchideen 
in  dem  Zustand  des  „to  rovra  Att",  des  Fluctuirens. 

Die  am  weitesten  gehenden  Abweichungen 
innerhalb  derselben  Gattung  zeigen  die  Catase- 
tiden,  über  welche  ich  mich  etwas  ausführlicher 
äussern  möchte.  Von  den  hier  mitgethcilten 
Abbildungen  55  bis  57  stellen  die  Figuren  unter 
Abbildung  57  einige  Typen  der  von  je  her  als 
Catasetum  betrachteten  Pflanzen  vor.  Diese 
Blüthen  haben  ein  Staubgefäss,  aber  eine  rudi- 
mentäre Narbe.  Abbildung  55  wurde  einst  als 
zur  Gattung  Afyanthus  und  Abbildung  56  als 
zur  Gattung  Momchantus  gehörig  angesehen;  bei 
diesen  Gattungen  war  die  Narbe  gut  entwickelt, 


aber  das  Staubgefäss  meist  unentwickelt.  Nun 
wurden  aber  plötzlich  bei  Catasetum  er  isla  tum 
Blüthenstände  beobachtet,  welche  beiderlei 
Blüthen  tragen,  wie  Abbildung  58  es  zeigt, 
und  man  sah  nun,  dass  Catasetum  (im 
älteren  Sinne)  die  männliche,  Monachantus  und 
Afyantkus  die  weibliche  Form  derselben  Gattung 
seien,  und  es  ist  gelungen,  für  eine  ganze 
Anzahl  Catasetum  -Arten  die  zuständige  weib- 
liche Form  nachzuweisen.  Bei  Catasetum  wird 
das  grosse  schwere  Pollinium  von  einem  gewissen 
Reifestadium  der  Blüthe  an  auf  die  erstbeste 
Berührung  eines  der  beiden  Rostellararme  aus 

Abb.  ft 


.1 


fr  ■ 


^  1 


der  Blüthe  herausgeschleudert;  die  Tragweite  des 
Schusses  mag  im  Maximum  20  cm  betragen, 
die  schwere  Klcbscheibc  fliegt  voran.  Die  Pol- 
linien sind  die  schwersten,  welche  bei  Orchideen 
überhaupt  vorkommen,  und  bewirken,  falls  sie  je 
ein  Insekt  treffen,  eine  starke  Ueberlastung.  Ich 
habe  sie  stets  in  der  Umhüllung,  in  welcher  die 
Blüthen  verpackt  waren,  gefunden,  da  es  ganz 
einerlei  ist,  wer  oder  was  die  Rostellararme  be- 
rührt. Ein  ins  Blaue  hinein  abgefeuerter  scharfer 
Schuss  ist  —  das  weiss  jedes  Kind  —  Unsinn, 
und  nun  soll  ein  Insekt,  sofern  es  getroffen  ist, 
überlastet  wie  es  durch  das  schwere  Pollinium 
ist,  eine  von  der  ersten  völlig  verschiedene  Blüthe 
aufsuchen  und  dort  die  Pollenmasse  anklebeu. 
Das  ist,  gelind  ausgedrückt,  nicht  ganz  praktisch 
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und  das  Resultat,  also  die  Bcfrut htung,  ist  hier 
noch  mehr  als  sonst  \<>m  reinen  Zufall  abhängig. 
Ausser  diesen  normalen  diöcischen  Formen  von 
Cütasetum  (mit  Staubge  fassen  auf  der  einen  und 
Stompelblüthen  auf  der  anderen  Pflanze)  kommen 
gelegentlich  monöcische  vor,  mit  beiden  Blülhen- 
formen  auf  einem  Blüihenstande  (Abb.  58).  Wahr- 
scheinlich sind  es  diese  letzteren,  bei  denen  es  ab 
und  an  zur  Befruchtung  k<  immt.  I  )ie  Beobachtungen 
an  diesen  so  überaus  interessanten  Pflanzen 
lassen  viel  zu  wünschen  übrig.  Die  Cultur  ist 
nicht  leicht;  selten  blühen  die  Pflanzen  mehr  als 
einmal  bei  uns,  die  jungen  Triebe  faulen  sehr 
leicht  ab  und  es  gehört  ein  intensives  Interesse 
an  Orchideen  und  eine  starke  Portion  Entsagung 
dazu,  diesen  meist  unschönen,  schnell  verblühen- 
den Formen  die  Aufmerksamkeit  zu  widmen, 
deren  sie  benöthigen.  Ich  bin  überzeugt,  dass 
ein  Insekt,  welches  von  einem  der  Pollinien  ge- 
troffen ist  —  ganz  einerlei,  wo  es  sitzt  — ,  in 
seiner  Manövrirfähigkeit  durch  einseilige  l'cber- 
lastung  dauernd  gehindert  ist  und,  anstatt  zu  fliegen, 
nur  von  Blüthe  zu  Blüthe  kriechend  Pollen  über- 
tragen kann.  Die  Muskelkraft  der  Insekten  in 
allen  Khren,  sie  ist  sicherlich  beträchtlich,  aber 
eine  Pollenniasse  von  der  Grösse,  Schwere  und 
Länge,  wie  die  bei  Catiisetiim  übliche,  muss 
bei  jedem  Insekt  die  Gleichgewichtsverhältnisse 
rettungslos  alteriren.  (Schi«.  r«.i«t.t 

RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Wenn  man  ein  Kindcrkleid  anfertigen  lässt,  so  pflegt 
man  dasselbe  auf  Zuwachs  zu  berechnen;  bei  der  An- 
prolie  i»t  es  überall  zu  lang  und  zu  weit,  aber  man 
tröstet  sich  mit  dem  Gedanken,  dass  da»  Kind  schon 
hineinwachsen  werde.  In  der  Thal  kommt  bald  die  Zeit, 
wo  man  hier  und  dort  eineu  Saum  oder  eine  Falte  aus- 
lassen muss,  und  lange  ehe  das  Kleid  vertragen  ist,  ist 
es  so  eng  und  kurz  geworden,  dos»  es  beiseite  gelegt 
werden  muss. 

Nicht  anders  geht  es  mit  den  wissenschaftlichen  Hypo- 
thesen: sind  sie  gut  ersonnen,  so  umsrhliesscu  sie  bei 
ihrer  ersten  Annahme  das  ganze  Gebiet,  auf  welches  sie 
sich  beziehen,  und  weisen  hier  und  da  auf  Lücken  in 
unseren  Kenntnissen  bin.  die  durch  neue  experimentelle 
Arbeit  ausgefüllt  werden  müssen.  Aber  es  dauert  nicht 
lange,  so  werden  sie  zu  eng;  es  kommt  eine  Zeit,  in  der 
die  Forschung  erkennt,  da*»  sie  die  alte,  vertraut  ge- 
wordene Form  des  Denkens  auf  ihrem  Gebiet  nicht  mehr 
innehalten  kann,  die  1  hcorie  wird  durch  allerhand  künst- 
liche Behelfe  erweitert  und  den  1  batsachen  angepasst. 
Aber  unaufhaltsam  rückt  der  Tag  heran,  wo  sie  als 
Ganzes  nicht  mehr  haltbar  ist  und  durch  ein  Neues  er- 
setzt werden  muss. 

Ein  sehr  schönes  Beispiel  für  diese  oft  beobachtete 
Entwickelung  unserer  Wissenschaft  bietet  das  in  den  Spalten 
dieser  Zeitschrift  wiederholt  schon  besprochene  periodische 
Gesetz  der  Elemente.  Niemals  hat  die  Chemie  eine 
Hypothese  freudiger  und  dankbarer  begrüsst,  als  da* 
periodische  Gesetz,  denn  es  schien  Ordnung  zu  bringen 
in  das  wüste  Chaos  der  Atomgewichte:  es  unterjochte 


die  Elemente  selbst  demselben  Princip  der  Keihenbilduug, 
welch«  sich  beim  Ausbau  der  organischen  Chemie  so 
glänzend  bewahrt  hatte.  Der  Gedanke,  dass  dieselbe 
Gesetzmässigkeit,  in  welche  sich  alle,  selbst  die  com- 
plicirtesten  zusammengesetzten  Verbindungen  so  willig 
geschmiegt  hatten,  auch  auf  die  Grundstolle  anwendbar 
war,  schien  so  gross  und  erhaben,  das»  in  ihm  allein 
schon  die  Gewähr  für  die  dauernde  'iültigkeit  der  neu 
errungenen  Anschauungsweise  erblickt  werden  konnte. 
Die  Bedenken,  die  man  hier  und  dort  vielleicht  geltend 
machen  konnte,  kamen  dagegen  gar  nicht  in  Betracht, 
sie  wurden  völlig  beiseite  geschoben,  als  es  gelungen 
war,  einige  auf  Grund  des  pciiodischcn  Gesetzes  vor- 
genommene Prophezeiungen  der  Entdeckung  neuer  Ele- 
mente der  Erfüllung  zuzuführen.  Welche  schönere  Be- 
stätigung könnte  man  sich  auch  für  eine  wissenschaftliche 
Theorie  denken,  als  dass  ihre,  auf  völlig  unerforschtem 
Gebiete  gezogenen  theoretischen  Schlussfolgcrungen  durch 
später  festgestellte  Tbntsachen  bis  in  die  kleinsten  Einzel- 
heiten hinein  bestätigt  werden?  Dies  war  für  das  perio- 
dische Geseht  der  Fall  durch  die  Entdeckung  der  Ele- 
mente Gallium.  Scandiutn  und  Germanium,  von  denen  jedes 
einzelne  haarscharf  nicht  nur  das  Atomgewicht,  sondern 
auch  die  Eigenschaften  besass,  welche  Mcndelejeff 
vorausgesagt  hatte.  Die  Chemiker  hielten  sich  für  be- 
rechtigt, und  sie  waren  es  auch,  zu  erwarten,  dass  die 
Weiterentwickelung  der  Dinge  auch  noch  die  letzten 
Lücken  im  periodischen  Gesetz  ausfüllen  würde,  dass 
man  fortfahren  würde,  neue  Elemente  zu  entdecken,  und 
daü  jedes  einzelne  derselben  sich  willig  in  das  dafür 
bereit  gehaltene  Plätzchen  fügen  würde.  Aber  es  kam 
anders. 

Die  Entdeckung  von  Elementen  ist  keineswegs  zum 
Stillstand  gekommen;  die  neueste  Zeit  hat  auf  diesem 
Gebiete  vielleicht  mehr  Erfolge  aufzuweisen,  als  irgend 
eine  vorangegangene  Epoche,  aber  die  neu  aufgefundenen 
Grundstoffe  passen  nicht  mehr  in  das  periodische  Gesetz. 
Vergeblich  sind  die  Kunststücke,  durch  welche  man  diese 
unerwartete  Thalsache  in  ihrer  Bedeutung  zu  entkräften 
versucht  hat,  vergeblich  die  geschraubten  Erweiterungen, 
dnreh  welche  das  periodische  Gesetz  auch  jetzt  noch  dem 
Tatbestände  angepasst  werden  soll.  Die  Zeit  ist  da, 
wo  kein  Auslassen  von  Säumen  oder  Falten  das  Kleid 
passend  zu  machen  vermag,  welches  einst  so  hülusch  zu 
sitzen  schien.  Dos  müssen  wir  frei  bekennen,  und  wenn 
wir  heule  noch  nicht  wagen,  das  Kleid  auszuziehen  und 
beiseite  z.u  werfen,  so  ist  es  lediglich  die  Scheu  vor 
dem  Zurücksinken  ins  Regellose,  der  Mangel  eines  neuen, 
besser  passenden  Kleides,  welche  uns  daran  verhindern. 
Wohl  aber  werden  aufs  neue  die  Bedenken  wach,  die 
dereinst  schon  gegen  das  periodische  Gesetz  geltend  ge- 
macht worden  sind  und  nur  durch  die  Wucht  der  glän- 
zenden Erfolge  desselben  zum  Schweigen  gebracht  wurden. 
Es  ist  vielleicht  nicht  utizweckmässig,  einige  derselben 
aufs  neue  darzulegen 

Der  wichtigste  und  am  öftesten  hervorgehobene  Ein- 
wand gegen  das  periodische  Gesetz  ist  der,  dass  von 
Anfang  an  dasjenige  Klcmcnt  in  dems-clbcn  keine  Stellung 
gehabt  hat ,  auf  dessen  Atomgewicht  die  Atomgewichte 
aller  anderen  Elemente  bezogen  werden  und  welches  auch 
in  seiner  Verbreitung  und  seiner  Bedeutung  für  fast  alle 
chemischen  Vorgänge  eines  der  wichtigsten  genannt  werden 
muss,  nämlich  der  Wasserstoff.  In  den  Tabellen,  durch 
welche  das  periodische  Gesetz  dargelegt  zu  werden  pflegt, 
wini  dei  Wasserstoff  an  die  Spitze  gestellt,  und  man 
pflegt  bei  der  Erklärung  zu  sagen,  er  bilde  eine  Familie 
oder  Periode  für  sich     Aber  das  ist  ein  Manöver,  wie 
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es  dem  St  raus*  zugeschrieben  wird,  der  den  Kopf  in  den 
Huach  steckt,  um  seine  Feinde  nicht  zu  scheu.  Wenn 
man  ehrlich  die  Wahrheil  sagen  will,  so  ist  dieses  Marschirc-u- 
Usscn  des  Wasserstoffs  an  der  Spitze  der  Truppen  nichts 
Anderes,  als  eine  Bemäntelung  der  Thatsachc,  dass  im 
Regiment  selbst  für  ihn  kein  Platz  Lst. 

Doch  wir  wollen  bei  dieser  oft  besprochenen  isolirten 
Stellung  des  Wasserstoffs  nicht  allzu  lange  verweilen,  es 
sind  noch  andere  wunde  Punkte  zu  besprechen.  Da  ist 
1.  B.  die  Thatsacbe,  dass  das  Tellur  nicht  an  seine  Stelle 
passt;  es  wird  daher  im  allgemeinen  angenommen,  dass 
das  für  dieses  Element  experimentell  gefundene  Atom- 
gewicht falsch  sei ;  bisher  aber  haben  die  Xcubestimmungcii 
immer  wieder  den  alten  Werth  ergeben.  Trotzdem  mu&s 
es  unter  Zugrundelegung  eines  hypothetischen  Atom- 
gewichts in  dem  periodischm  Oesetz  seine  Stelle  mit  dem 
Jod  vertauschen,  weil  nur  unter  dieser  Voraussetzung  die 
Perioden  aufrecht  erhalten  werden  können.  Bedenklich 
erscheint  ferner  die  sogenannte  achte  Gruppe,  in  welcher 
die  neun  ihr  Angehörigen  Elemente  in  anderer  Art  ge- 
ordnet sind,  als  in  allen  übrigen  Gruppen.  Endlich  sei 
noch  darauf  hingewiesen ,  da**  in  der  Annahme  der  so- 
genannten kleinen  und  grossen  Perioden  an  sich  schon 
das  Zugeständnis*  liegt ,  dass  d;is  Gesetz  sich  nicht  in 
gleichmassiger  Weise  auf  alle  Elemente  anwenden  lässt, 
so  geschickt  auch  die  Zerlegung  der  grossen  Perioden  in 
je  zwei  kleine  diese  Schwierigkeit  verdeckt. 

Es  soll  nicht  bestritten  werden,  dass  die  Fülle  der 
Gesetzmässigkeiten,  welche  durch  das  periodische  tiesetz 
in  gleichmässigcr  Weise  zum  Aasdruck  gebracht  werden, 
ülierwältigcnd  ist.  Sicherlich  steckt  ein  Kern  von  Wahr- 
heit in  dieser  schönen  Errungenschaft  der  Chemie,  aber 
die  ganze  Wahrheit  ist  durch  das  periodische  Gesetz 
noch  nicht  enthüllt  worden,  und  die  Aufgabe  der  mo- 
dernen Chemie  ist  es,  das  periodische  Gescl/  nicht  durch 
künstliche  und  gezwungene  Erweiterungen  zum  Passen 
zu  bringen,  sondern  an  seine  Stelle  eine  neue  theoretische 
Anschauung  treten  zn  lassen,  welche  das  periodische 
Gesetz  mit  umschlichst,  ohne  doch  von  demselben  als 
Grundlage  auszugehen.  Offenbar  ist  unsere'  Zeit  für  die 
Aufstellung  einer  solchen  Theorie  noch  nicht  reif,  die 
Anzahl  der  gesammelten  Thatsachen  ist  noch  nicht  gross 
genug,  um  die  Gesetzmässigkeit,  die  ihnen  zu  Grunde 
liegt,  klar  erkennen  zu  lassen,  aber  wenn  wir  fortschreiten 
wollen,  so  müssen  wir  gerade  diejenigen  Thatsachen  mit 
besonderer  Kreude  begrüwien  und  besonders  emsig  weiter 
verfolgen,  welche  in  das  periodische  Gesetz  nicht  hinein 

Zu  den  am  meisten  besprochenen  Thatsachen  dieser 
Art  gehört  die  Entdeckung  der  neuen  Bestand ih eile  der 
Luit;  Argon,  Helium,  Neon  und  Krypton  passen  nicht 
in  das  periodische  Gesetz,  sie  passen  eigentlich  nicht  in 
unsere  ganze  Chemie,  weil  sie  sich  bisher  als  völlig 
chemisch  rcnctionslo*  erwiesen  haben.  Weil  sie  aber 
Gase  sind,  so  war  es  möglich,  anf  rein  physikalischem 
Wege  ihre  Atomgewichte  zu  bestimmen,  und  diese  Atom- 
gewichte linden  keinen  Platz  im  |>eriodischen  System. 
Ernster  noch  vielleicht  ist  es  bestellt  mit  der  Gruppe 
der  seltenen  Erdelementc,  welche  sich  durch  immer  neue 
Entdeckungen  mehr  und  mehr  erweitert.    Von  all  den 

Sandten,  Ytterbium  und  allenfalls  Samarium  sich  willig 
in  das  System  gefügt;  vielleicht  wird  auch  das  merk- 
würdige Radium,  weun  es  einmal  rein  dargestellt  sein 
wird,  in  das  System  passen.  Alle  übrigen  weigern  sich, 
irgendwelche  Stellung  in  dem  System  ciniunehmen,  ob- 
sebon  gerade  für  sie  eine  Menge  von  Plätzen  offen  stehen; 


aber  ibre  Eigenschaften  und  Atomgewichte  sind  solcher 
Art,  dass  sie  zu  den  frei  gehaltenen  Platzen  nicht  passen. 

Unwillkürlich  wird  man  daran  erinnert,  dass  schon 
bei  der  ersten  Aufstellung  des  periodischen  Gesetzes  die 
seltenen  Erden  sich  widerspenstig  verhielten  und  dass 
Mcndelejeff  Cer,  Lanthan  und  Didym  nur  in  der  Weise 
dem  System  anpassen  konnte,  dass  er  ihre  Atomgewichte 
unter  Zugrundelegung  neuer  Anschauungen  über  ihre 
Verbindungsfähigkeit  umrechnete.  Du  diese  neuen  An- 
schauungen in  der  Zwischenzeit  an  Wahrscheinlichkeit  ge- 
wonnen haben,  so  hat  man  eben  darin  einen  weiteren 
Beleg  für  die  Richtigkeit  des  periodischen  Gesetzes  er- 
blickt. Bei  der  Begeisterung,  mit  welcher  diese  Theorie 
vertreten  wird,  bat  mau  sich  auch  nicht  dadurch  beiircn 
lassen,  dass  Cer  und  Samarium  ihren  chemischen  Eigen- 
schaften nach  eigentlich  ihren  Platz  tauschen  sollten, 
was  sie  aber  ihrer  Atomgewichte  wegen  nicht  dürfen 
Die  Erfahrungen,  welche  durch  die  Zerspaltung  des 
Didyms  in  zwei  neue  Elemente  gewonnen  worden  sind, 
sind  auch  nicht  günstig  für  das  periodische  Gesetz,  und 
von  dem  einen  dieser  Zwillinge,  dem  Neodidym,  sind 
wir  heute  schon  überzeugt,  dass  er  ein  tiemisch  von 
sehr  vielen  Elementen  darstellt,  wenn  man  sich  auch 
vielleicht  sträulscn  mag,  denjenigen  extremen  Anschauungen 
sich  an/uschlicssen,  welche  die  Zerlegung  de*  Didyms  in 
9,  16  oder  gar  37  Elemente  voraussagen  Nehmen  wir 
für  einen  Augenblick  an,  dass  wirklich  dieses  eine  Ele- 
ment sich  in  37  gesonderte  Grundstoffe  spalten  Hesse, 
dann  würde  dies  ohne  weiteres  den  endgültigen  Fall  des 
periodischen  Gesetzes  bedeuten,  welches  überhaupt  keine 
3;  Plätze  mehr  hat;  und  dabei  ist  Didym  keineswegs 
das  einzige  Element,  für  welches  eine  solche  Spaltung 
vorausgesagt  wird,  sondern  nur  eines  von  vielen. 

Es  ist  in  dem  Rahmen  dieser  kurzen  Rundschau 
nicht  möglich,  auf  diejenigen  Gründe  einzugehen,  welche 
zu  den  soeben  erwähnten  Voraussagungen  der  Spaltung 
von  Körpern  geführt  haben,  welche  bis  jetzt  als  einheit- 
lich gelten  mussten.  Wir  haben  es  hier  zu  thun  mit 
einer  neuen  chemischen  Hypothese,  welche  eben  beginnt, 
ihren  Kopf  zu  erheben,  und  welche  von  den  Wenigen, 
die  sich  mit  ihr  beschäftigt  haben,  gewöhnlich  als  (>ne 
band  threry  bezeichnet  wird.  Dieselbe  ist  interessant 
genug,  um  für  sich  allein  rum  Gegenstand  einer  Rund- 
schau gemacht  zu  werden,  und  ihre  Wichtigkeit  licruht 
darauf,  dass  sie  den  ersten  Schimmer  jenes  neuen  Lichtes 
auf  dem  Gebiete  der  theoretischen  Chemie  bedeutet,  dessen 
dringende  Nothwendigkeit  beute  schon  erkannt  ist. 

Wim.  [wv>4) 

*      ♦  * 

Purpurrother    Regenbogen    vor  Sonnenaufgang. 

Erzherzog  Leopold  Ferdinand  beobachtete,  wie  er 
in  der  Metmrologiscften  /eilifhn/l  (1899,  S.  3115)  mit- 
theirt,  in  Siernkosce  bei  Przemysl ,  170  m  über  dem 
Meere,  am  S.  August  1899  vor  Sonnenaufgang  einen 
purpurrotben  Regenbogen  In  der  N.icht  war  starker 
Thau  gefallen  liei  rasch  zunehmender  Bewölkung  Gegen 
Morgen  war  der  Grad  der  Bewölkung  10  und  die 
Temperatur  1 1  •  C.  Am  westnordwestlichcn  Himmel 
standen  dunkle  Nimbuswolken,  als  sich  gegen  y  ,  Uhr 
M.  E.  Z  eine  starke  Röthmig  des  Zenithes  zeigte,  die 
sich  gegen  W.  und  WXW.  ausbreitete.  Um  4  Uhr 
erschien  ein  ungewöhnlich  breiter  Regenbogen  von  reiner 
Dunkclpurpurfarbe.  Sein  Scheitelpunkt  lag  etwa  3j° 
über  dem  Horizonte.  Die  beiden  Enden  waren  in  5 0 
Höhe  über  dem  Horizonte  stark  einwärts  gebogen,  Vier 
Minuten  später  trat  in  einem  Abstand  von  ungefähr  lu" 
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ein  zweiter,  mattrosafarbener,  ebenfalls  sehr  breiter 
Bogen  aussen  um  den  purpurfarbenen  auf.  Der  innere 
Bogen  wurde  bei  vorherrschender  dunkelpurpurncr  Farbe 
gegeu  ausseu  violett  und  gegen  innen  kirschroth.  Seine 
eingeliogeiien  Enden  verblassten.  sein  Radius  verlängerte 
sich,  der  Scheitelpunkt  hob  sich  bis  zu  50"  und  jedes 
Ende  bis  zu  1  50  über  den  Horizont.  Um  4  Uhr  16  Minuten 
färbte  sich  der  äussere  Bogen  orangefarben  und  verschwand 
Im  inneren  Bogen  trat  die  Purpurfarbe  zurück,  er  wurde 
aussen  lila  und  nach  innen  zu  kirsch-  und  pfirsiebroth. 
Dann  ging  die  ganze  Farbe  in  ein  mattes  Pfirsichroth 
über,  das  orangefarben  wurde,  während  die  Gestalt  des. 
Rogens  sichelartig  —  der  Scheitel  50"  und  die  Enden 
30"  über  «lern  Horizonte  —  erschien.  Endlich  war  nur 
am  Scheitel  ein  matt  orangefarbener  Schein  übrig,  der 
am  4  Uhr  25  Minuten  durch  den  Eintritt  einer  heftigen 
aus  SO.  kommenden  Regenbö  verwischt  wurde.  Um 
4  Uhr  32  Miouten  giog  die  Sonne  auf.  Grüne,  gelbe 
nnd  blaue  Farben  waren  nicht  zu  sehen  gewesen. 


wie  wir  in  der  Zeitschrift  für  Kleinbahnen  lesen,  am 
24.  Juni  1899  eröffnet  worden.  Sie  verbinde!  in  3  km  I  Jingc 
den  Bahnhof  Mat&chiapu,  den  Endpunkt  der  Eisenbahn, 
linie  Tieulsin-Pekiug,  mit  dem  Südtbore  Jüntingmcn  der 
Stadt  Peking.  Man  hofft  sie  in  nicht  zu  ferner  Zeit, 
wenn  sich  die  Bevölkerung  an  da»  neue  Verkehrsmittel 
gewöhnt  hat  und  der  Widerstand  gegen  die  Durch- 
schreitung der  Stadtmauer  gefallen  ist,  noch  um  einige 
Kilometer  in  die  innere  Stadt  zu  verlängern.  Die 
Strassenbahn  ist  vou  der  Actiengescllschaft  Siemens 
«:  Halskc  in  Berlin  gebaut.  [6;.>i] 

*  *  • 

Drahtlose  Telegraphie  bei  Flottenübungen.  Die 

Anwendbarkeit  der  drahtlosen  Telegraphie  als  Sigual- 
mittcl  zur  Verhütung  von  SchifTszusammenstössen  auf 
See,  worauf  kürzlich  im  Prometheus  (Nr.  524,  S.  64)  hin- 
gewiesen wurde,  hat  bei  den  diesjährigen  grossen  Flotten- 
Übungen  in  England,  wie  wir  der  Elektrotechnischen  Zeit- 
schrift entnehmen,  eine  vielversprechende  Bestätigung  ge- 
funden. Es  wurden  bei  diesen  Uebungcn  Befehle  über  die 
Bewegungen  der  Reserveflotte  meist  auf  50  bis  8o,  einige 
Mole  sogar  auf  100  km  Entfernung  telegraphisch  mit- 
getheilt.  Bei  letzterer  Entfernung  betrug  die  Höhe  der 
Fangdrähte  etwa  39  und  46  m,  während  sie,  wie 
Marconi  an  The  Electric ian  schreibt,  213  m  hoch  hätten 
sein  müssen,  damit  die  oberen  Enden  über  die  Erdkrümmung 
hinweg  hätten  geradlinig  verbunden  werden  können.  Ent- 
weder sind  also  die  elektrischen  Wellen  über  einen  mehr 
als  170  m  hohen  Wasserberg  hinweg,  oder  durch  den- 
selben hindurch  gegangen.  Gleichzeitig  theilt  Marconi 
mit,  dass  er  bei  eiuem  nicht  amtlichen  Versuch  eine 
Entfernung  von  125  km  erreicht  habe.  a.  (6797] 

•  •  • 

Rohhautgetriebe.  Unter  „Rohhaut"  versteht  man  einen 
Werkstoff  zur  Herstellung  von  geräuschlos  arbeitenden 
Zahnrädern  und  Triebwerken,  der,  nach  der  Werkmeister- 
Zeitung,  aus  besonders  zubereiteter  roher  Eederhaut  in 
der  Weise  gewonnen  wird,  dass  Scheiben  der  letzteren 
mit  einem  eigentümlichen  Kitt  bestrichen,  auf  einander 
gelegt  und  unter  hohem  hydraulischem  Druck  zusammcu- 
gepresst  werden.  Die  auf  diese  Weise  gewonnene  Roh- 
hautmasse lässt  sich  bohren,  abdrehen,  fräsen,  überhaupt 


so  bearbeiten,  wie  Metall.  Aus  ihr  stellt  man  einzelne 
Zahnräder  für  solche  Triebwerke  her,  auf  deren  geräusch- 
losen Gang  man  Werth  legt,  der  sich  aber  mit  Rädern 
aus  Stahl,  Eisen  oder  Bronze  nicht  erreichen  lässt.  Roh- 
haut wird  der  hierzu  bisher  verwendeten  Vulkanfiber 
vorgezogen,  weil  sie  bei  grösserer  Elasticität  fester  und 
widerstandsfähiger  ist  und  sich  deshalb  weniger  leicht 
abnutzt,  ausserdem  weniger  empfindlich  gegen  Feuchtig- 
keit ist,  als  Vulkanfiber.  Für  Räder  von  grösserem 
Durchmesser  werden  nur  die  Zahnkränze  aus  Rohhaut 
gefertigt  und  auf  dem  eisernen  Radkörper  zwischen 
Scheiben  mittelst  Bolzen  befestigt.  Rohhauträder  be- 
dürfen im  Betriebe  keiner  Schmierung,  es  empfiehlt  sich 
jedoch,  sie  nach  dem  Bearbeiten  in  Lcinölfirniss  zu 
tauchen  und  dann  mit  Graphit  oder 'einem  guten  Graphit- 
fett  zu  überziehen.  r.  [67^] 
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Drei  Reden,  gehalten  bei  der  Jahrhundort  foior 
der  Königlichen  Technischen  Hochschule  zu 
Berlin. 

III.    Die    Knt  wickelung    der   Chemie  als 
technische  Wissenschaft 

Von  Prufeator  Dr.  Otto  N.Witt. 

Es  liegt  nahe,  an  einem  Tage,  wie  der  heutige, 
wo  wir  auf  das  eben  vollendete  erste  Jahrhundert 
des  Bestehens  unserer  Anstalt  zurückblicken,  auch 
den  Entwicklungsgang  der  Wissenschaften  im 
Geiste  wieder  zu  durchmessen,  welche  zu  lehren 
die  Aufgabe  dieser  Hochschule  ist.  Zu  diesen 
gehört  auch  die  Chemie  in  ihren  theoretischen 
Grundlagen  sowohl  wie  in  allen  ihren  Anwendungen 
auf  die  Probleme  des  gewerblichen  Lebens.  Die 
Parallele  zwischen  dem  Entwickelungsgang  der 
Wissenschaft  selbst  und  demjenigen  der  Stätte 
ihrer  Lehre  muss  für  das  Gebiet  der  Chemie 
um  so  interessanter  ausfallen,  als  Beide  sich  so 
ziemlich  des  gleichen  Alters  rühmen  können. 
Für  Beide  fällt  die  Zeit  ihrer  Begründung  in  die 
letzten  Jahre  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  aber 
ihr  ganzer  Werdegang  hat  Beiden  den  geistigen 
Stempel  des  neunzehnten  für  alle  Zukunft  auf  die 
Stirnc  geprägt! 

Im  Jahre  1799  gab  es  noch  keine  wissen- 
schaftliche Chemie  im  heutigen  Sinne  des  Wortes. 

15  November  1S99 


1  Die  Summe  der  Erfahrungen,  welche  uns  das 
Zeitalter  der  Alchemisten  und  latrochemiker  hinter- 
lassen hatte,  bildete  noch  ein  buntes  Chaos, 
welches  der  Erklärung  und  Befruchtung  harrte. 
Die  phantastische  Phlogistonhypothese  war  als 
unhaltbar  erkannt,  aber  die  Atomtheorie,  «lie 
Grundlage  der  heutigen  chemischen  Forschung, 
noch  nicht  geboren.  Der  Verbrennungsprocess, 
der  wichtigste  aller  chemischen  Vorgänge,  war 

•  eben  erst  seinem  Wesen  nach  erforscht  worden, 
und  der  Sauerstoff  selbst,  die  Ursache  aller  Ver- 

j  brennung,  gehörte  damals  zu  den  neu  entdeckten 

:  Körpern. 

Unter  solchen  Umständen  kann  es  uns  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  in  dem  Unterrichtsplan 
i  für  die  neu  zu  begründende  Bauschule,  welchen 
unsere  Archive  heute  noch  in  Form  eines  sauber 
geschriebenen  Händchens  aufbewahren,  der  Chemie 
mit  keinem  Worte  gedacht  ist,  obgleich  wir  heute 
eine  elementare  Kenntniss  dieser  Wissenschaft 
auch  bei  dem  Architekten  und  Bauingenieur  nicht 
gerne  missen  möchten.  Erst  die  glänzenden 
I  Errungenschaften  der  ersten  Jahrzehnte  unseres 
|  Jahrhunderts  hatten  der  Welt  so  laute  Kunde 
von  dem  Entstehen  und  raschen  Aufblühen  einer 
wichtigen  neuen  Wissenschaft  gegeben,  dass  die 
später  begründete  zweite  Hälfte  unserer  Hoch- 
schule sich  veranlasst  sah,  auch  dieser  Disciplin 
eine  bleibende  Stätte  zu  gewähren. 
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Wir  pflogen  die  Begründung  der  ohemischen 
Wissenschaft  auf  die  Einführung  der  Wage  in 
das  Laboratorium  zurückzuführen  und  in  Folge 
dessen  Black,  Ca\  endish,  Wenzel.  La  voisier, 
Richter  und  Andere,  welche  sich  zuerst  der 
Wage  bedienten  und  allmählich  die  wunderbare 
Gesetzmässigkeit  in  den  Gewichtsverhältnissen 
reagirendor  Substanzen  enthüllten,  als  die  Pioniere 
der  chemischen  Forschung  zu  feiern.  In  der  That 
ist  eine  rein  qualitative  Betrachtung  chemischer 
Vorgänge  so  gut  wie  unmöglich,  und  wenn  wir 
heute  für  Unterrichtszwecke  die  qualitative  Analyse 
von  der  quantitativen  trennen,  so  ignoriren  wir 
damit  nicht  die  Stöchiometrie  in  der  Wechsel- 
wirkung der  Körper,  sondern  wir  setzen  sie  als 
gegeben  und  bekannt  voraus.  In  dieser  Hinsicht 
»ehliesst  sich  die  Chemie  auf  das  engste  an  die 
anderen  Disciplinen  an,  welche  unsere  Hoch- 
schule \ertritt.  Auch  bei  der  Betrachtung  eines 
Bauwerkes  oder  einer  Maschine  werden  wir  auf 
rein  qualitativem  Wege  nicht  weit  kommen;  eine 
wissenschaftliche  Durchdringung  gelingt  erst  mit 
Hülfe  mi  ssender  Methoden. 

Die  Wage  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  das 
wichtigste  Werkzeug  des  Chemikers  geblieben 
und  wird  auch  für  alle  Zukunft  als  solches  an- 
erkannt werden.  Sie  ist  dem  Theoretiker  ebenso 
unentbehrlich,  wie  dem  technischen  Gicmiker. 
Wie  mit  ihrer  Hülfe  der  Fine  neue  Reactionen 
ihrem  Wesen  nach  erforscht,  so  bedarf  ihrer 
der  Andere  zur  Controle  der  Vorgänge,  die  sich 
in  seinen  Apparaten  im  grossen  Maassstabe  ab- 
spielen. Nur  mit  Hülfe  der  Wage  lässt  sich  die 
Bilanz  chemischer  Proccsse  aufstellen,  welche  die 
einzige  mögliche  Probe  auf  die  Richtigkeit  der 
aus  unseren  Experimenten  gezogenen  Schluss- 
folgerungen bildet. 

Ks  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die 
Wage  ihre  ausgiebigste  Verwendung  zuerst  auf 
analytischem  Gebiete  fand.  Galt  es  doch  zu- 
nächst, die  ungeheure  Menge  von  Thatsaehen 
zusammenzutragen ,  welche  als  solides  Funda- 
ment für  den  kühnen  Bau  der  chemischen 
Theorien  erforderlich  waren.  Zwar  fällt  die  Er- 
richtung des  Grundpfeilers  unserer  gesammten 
theoretischen  Anschauungen,  die  Schöpfung  der 
Atomtheoric  durcli  Dal  ton,  schon  in  die  aller- 
ersten Jahre  unseres  Jahrhunderts,  aber  in  ihr 
war  das  Genie  ihres  Urhebers  seiner  Zeit  voraus- 
geeilt, und  es  bedurfte  der  experimentellen  Arbeit 
eines  halben  Jahrhunderts  und  solcher  Inter- 
pretatoren,  wie  wir  sie  zu  unserem  Glücke  in 
Männern  wie  Dumas,  Hofmann,  Odling, 
Würtz  und  Anderen  fanden,  ehe  es  endlich 
dazu  kam,  dass  die  directen  ("onsequenzen  der 
Atomtheorie  und  der  im  Jahre  181  1  von  Avo- 
gadro  aufgestellten  Molei  ularhvpothcse  in  Form 
der  sogenannten  atomistischen  Anschauungen  zu 
allgemeiner  Geltung  gelangten.  Wie  diese  zur 
I  ehre   von   der  Valenz    der  Elemente  führten, 


welche  ihrerseits  in  der  Hand  des  genialen 
Keknle  zum  Schlüssel  des  Geheimnisses  wurde, 
das  scheinbar  undurchdringlich  über  dem  un- 
geheuren Reiche  der  organischen  Verbindungen 
brütete,  wie  endlich  durch  Mendelejeff  und 
Lothar  Meyer  im  periodischen  System  der  Ele 
Diente  das  grosse  Gesetz  entdeckt  wurde,  dem 
die  anscheinend  regellosen  Zahlen  der  Atom- 
gewichte unterthan  sind  —  das  Alles  ist  bekannt 
und  es  genügt,  darauf  hinzuweisen,  dass  jede 
einzelne  dieser  grossen  Errungenschaften  sich 
direct  auf  die  Einführung  einer  quantitativen  Be- 
trachtung chemischer  Fragen  zurückführen  lässt. 

Im  Besitze  eines  nie  versagenden  Hülfsmittels, 
dessen  Anwendung  auf  jedem  Gebiete  zu  den 
glänzendsten  Entdeckungen  führte,  schien  unsere 
Wissenschaft  jeder  Aufgabe  gewachsen.  Jahr- 
zehntelang betrachtete  sie  ihr  Rüstzeug  als  voll- 
ständig und  eilte  vorwärts  von  Erfolg  zu  Erfolg. 
Immer  glänzender  wurden  die  Triumphe,  welche 
sie  in  der  Erforschung  der  Materie  feierte. 
Klement  um  Element  ward  der  anfangs  so  be- 
scheidenen Reihe  von  Grundstoffen  hinzugefügt; 
bald  begnügte  sie  sich  nicht  mehr  mit  der  Er- 
forschung der  Erdrinde,  sondern  zog  die  Gestirne, 
die  strahlende  Sonne  selbst  in  den  Kreis  ihrer 
Forschung,  Und  zu  gleicher  Zeit  steigerte  sie 
durch  Ausbildung  der  Synthese  die  Zahl  der 
zugänglichen  Verbindungen  ins  L'nermessliche. 
Aber  das  Wunderbarste  in  dieser  Kette  von 
Erfolgen  war  vielleicht  die  Thatsache,  dass  fast 
jeder  derselben  sich  früher  oder  später  als  ge- 
werblich verwerthbar  erwies.  So  erwuchs  mit 
der  chemischen  Forschung  die  chemische  Technik. 
Wieviel  diese  beiden  dazu  beigetragen  haben, 
dem  neunzehnten  Jahrhundert  sein  Gepräge  zu 
geben,  das  aufzuzeichnen  wird  die  Geschichte 
der  «ivilisation  unserer  Zeit  nicht  vergessen! 

Einen  Triumphator,  welcher  Sieg  um  Sieg 
auf  seine  Fahnen  schrieb,  wird  man  keinen  Vor- 
wurf daraus  machen  dürfen,  wenn  er  nur  einen 
Theil  der  Warfen  benutzte,  die  ihm  zu  Gebote 
standen.  Desto  freimüthiger  wird  er  es  aber 
auch  bekennen  dürfen,  wenn  er  zu  der  Einsicht 
gekommen  ist,  dass  das  alte  Rüstzeug  nicht 
mehr  ausreicht.  In  dieser  Lage'  befindet  sich 
seit  einiger  Zeit  die  Chemie. 

Wohl  sind  die  Wege,  auf  denen  ein  Bcr- 
zelius,  ein  Wühler,  Liebig,  Bunsen  der 
Unsterblichkeit  zustrebten,  zu  breiten  Heerstrassen 
geworden,  welche  nach  wie  vor  Hunderte  und 
Tausende  zum  Erfolge  führen.  Noch  immer 
gelingt  dem  emsigen  Sucher  die  Auffindung 
neuer  Grundstoffe,  und  die  Fluth  der  werthvollen 
Fntdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  organischen 
Synthese  schwillt  immer  höher.  Aber  wir  er- 
kennen auch,  dass  wir  den  uns  zukommenden 
Antheil  in  der  Erkenntniss  der  Natur  nur  zur 
Hälfte  in  Besitz  genommen  haben,  als  wir  durch 
die  Einführung  quantitativer  Forschungsmethoden 
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die  Chemie  zur  Wissenschaft  erhoben.  Die  Er- 
forschung der  Materie  ist  uns  auf  diese  Weise 
gelungen,  aber  wir  haben  ein  halbes  Jahrhundert 
hindurch  übersehen,  dass  mit  der  Materie  die 
Kraft  untrennbar  verbunden  ist.  Wohl  ist  sich 
die  Chemie  von  Anfang  an  klar  darüber  gewesen, 
dass  jeder  chemische  Vorgang  Kräfte  entfesselt 
oder  Kräfte  verschlingt.  Ist  doch  gerade  die 
Betrachtung  der  Vcrbrcnnungscrscheinungen,  von 
welcher  die  chemische  Wissenschaft  ihren  Aus- 
gang genommen  hat,  besonders  zu  solcher  Er- 
kenntniss  geeignet  Auch  sind  wir  frühzeitig  inne 
geworden,  dass  nicht  nur  die  eine  Form  der 
Kraft,  mit  welcher  wir  Chemiker  am  liebsten 
experimentiren,  die  Wärme,  chemische  Vorgänge 
herbeizuführen  vermag.  Die  Kenntniss  der  chemi- 
schen Wirkungen  des  Lichtes  ist  alten  Datums, 
und  schon  in  den  ersten  Jahrzehnten  dieses  Jahr- 
hunderts schuf  ein  einziger  Mann,  Sir  Humphry 
Davy,  das  ganze,  breite  Fundament  für  das, 
was  man  heute  so  gem  als  die  jüngste  Errungen- 
schaft der  chemischen  Forschung  bezeichnet,  die 
Elektrochemie.  Unter  solchen  Verhältnissen 
scheint  es  uns  heute  kaum  begreiflich,  dass  bis 
in  die  sechziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts  hinein 
die  Chemiker  nicht  daran  gedacht  haben,  ihre 
mit  so  grosser  Sorgfalt  ausgeführten  Wägungen 
auch  durch  die  Messung  der  Kräfte  zu  ergänzen, 
welche  bei  chemischen  Vorgängen  auftreten,  und 
damit  thcilzunehmen  an  dem  wunderbaren  Auf- 
schwung, welchen  die  Entdeckung  des  Princips  von 
der  Erhaltung  der  Energie  auf  allen  Gebieten  der 
exaeten  Wissenschaften  hervorgebracht  hatte. 

Aber  hat  nicht  die  Menschheit  jahrtausende- 
lang den  Sauerstoff  der  Euft  geathmet,  ohne 
sich  seiner  Existenz  bewusst  zu  werden?  Hat 
nicht  die  Phlogistontheorie ,  welche  uns  heute 
als  der  Gipfel  des  Widersinns  erscheint,  dem 
scharfen  Verstände  eines  Newton  und  Leibniz 
genügt.'  Das  Zustandekommen  wissenschaftlicher 
Erkcnntniss  ist  nicht  allein  abhängig  von  dem 
Hekanntsein  der.  Thatsachen,  die  zu  solcher  Er- 
kennlniss  führen,  sondern  auch  davon,  ob  die 
Denkweise  der  Zeit  reif  ist,  aus  diesen  That- 
sachen die  richtigen  Schlüsse  zu  ziehen. 

Der  Begriff  der  Kraft  ist  dem  Menschen  seit 
Jahrtausenden  geläufig,  die  Erkenntniss  vom 
Wesen  der  Kraft  und  ihrem  Zusammenhang  mit 
der  Materie  ward  erst  der  zweiten  Hälfte  unseres 
lalirhunderts  beschieden.  Wie  das  Erwachen 
eines  Kindes  muthet  es  uns  an,  wenn  die 
Mechanik  nach  jahrhundertelangem  Bestehen 
plötzlich  das  Bedürfniss  nach  einem  Maasse  der 
Kraft  empfindet  und  keinen  anderen  Ausdruck 
dafür  findet  als  den  Vergleich  mit  der  Leistung 
eines  Thicres!  Und  welche  Fülle  schöpferischer, 
geistiger  Arbeit  liegt  zwischen  diesem  Nothbehelf 
und  dem  ehernen  Begriffe  des  Secundenkilogramm- 
meters,  welcher  die  drei  Grundbegriffe  natur- 
wissenschaftlichen Denken*  zusammenfasst? 


Nicht  nur  die  Physik,  auch  die  Chemie  be- 
durfte der  Erziehung  durch  einen  Robert 
Mayer,  Joule,  Heimholt/,  Maxwell,  che 
sie  für  die  volle  Erfassung  ihrer  Aufgaben  reif 
war.  Aber  indem  sie  sich  in  solcher  Schule  zu 
neuen,  höheren  Zielen  durchrang,  fand  sie  auch 
das,  was  ihr  bis  dahin  gefehlt  hatte,  den  An- 
schluss  an  die  übrigen  exaeten  Wissenschaften. 

Die  ersten  Schritte  in  der  neuen  Richtung 
mussten  naturgemäss  über  schon  durchmessenes 
Gebiet  gehen.  Vorgänge,  welche  längst  zur 
Genüge  erkannt  schienen,  mussten  im  Lichte  des 
neuen  Gedankens  aufs  neue  studirt  werden.  In 
die  Bilanz  des  chemischen  Processes  waren  neben 
den  Gewichtsmengen  der  Ingredienzien  und  Pro- 
duete  auch  die  Kraftmengen  einzusetzen,  welche 
entbunden  oder  latent  werden.  So  entstand  die 
Thermochemie,  welcher  freilich  keine  Spur  mehr 
von  dem  romantischen  Hauche  anhaftete,  der 
uns  aus  der  Zeit  der  alten  Zauberküchen  zu- 
nächst noch  geblieben  war.  An  die  Stelle 
schimmernder  Krystalle  und  bunter  Flammen-  und 
Earbenerscheinungen,  welche  sonst  aus  chemischen 
Experimenten  hervorgegangen  waren,  traten  Ca- 
lorien  und  endlose  Zahlenreihen.  Aber  mit  der 
Thermochemie  begann  die  Verwirklichung  des 
prophetischen  Wortes,  mit  welchem  vor  hundert 
Jahren  Richter  die  Chemie  als  „einen  Theil 
der  angewandten  Mathematik"  bezeichnet  hatte. 

Die  Erfolge  solcher  emsigen  Neubestellung 
längst  durchackerter  Gebiete  Hessen  nicht  lange 
auf  sich  warten.  Die  theoretische  Chemie  zog 
aus  der  thermochemischen  Betrachtungsweise  der 
Vorgänge  unberechenbaren  Nutzen,  indem  sie 
Dinge  verstehen  lernte,  die  vorher  unerklärlich 
geblieben  waren.  Das  Geheimniss  der  umkehr- 
baren Reactionen  wurde  entschleiert,  die  Wirkung 
vieler  Contactsuhstanzen  erklärt,  die  Gesetzmässig- 
keit explosiver  Vorgänge  enthüllt.  Die  Begriffe 
derEndothermie  und  Exothermie  wurden  geschaffen 
und  bei  der  Lösung  neuer  Probleme  verwerlhet. 
Aber  wunderbarer  noch  vielleicht  war  die  be- 
fruchtende Wirkung  der  neuen  Betrachtungsweise 
auf  die  chemische  Technik.  Die  Industrie,  welche 
bis  dahin  ihre  Kessel  und  Retorten  ungefähr  in 
der  Weise  befeuert  hatte,  wie  das  Stubenmädchen 
den  Ofen  heizt,  ward  sich  plötzlich  der  Thatsache 
bewusst,  dass  die  Durchführung  eines  chemischen 
Processes  in  der  Wärme  die  Auslösung  zweier 
parallel  laufender  chemischer  Vorgänge  darstellt, 
von  denen  der  eine  die  Kraft  absorbirt,  welche 
in  dem  anderen  frei  wird;  da  nun  bei  beiden 
die  auftretende  Wärmetönung  messbar  ist,  so 
lässt  sich  direct  eine  Beziehung  zwischen  beiden 
finden,  deren  wirthschaftliche  Bedeutung  gar  nicht 
hoch  genug  veranschlagt  werden  kann.  Diese 
Erkenntniss,  welche  in  der  modernen  Feuerungs- 
technik ihren  glänzendsten  Ausdruck  findet,  hat  voll- 
ständig umgestaltend  und  in  hohem  Grade  veredelnd 
auf  die  gesammte  chemische  Industrie  eingewirkt. 

7* 
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Krst  nachdem  unsere  Wissenschaft  durch  die 
Schöpfung  und  den  Ausbau  der  Thermochemie 
vertraut  geworden  war  mit  dem  Wesen  der  Kraft- 
bewegung bei  chemischen  Processen,  war  sie 
reif,  um  auch  ihren  Antheil  an  der  Ausnutzung 
der  elektrischen  Knergie  zu  verlangen,  deren 
Dienstbarmachung  für  die  letzten  Jahrzehnte 
unseres  Jahrhunderts  charakteristisch  ist  Ks  war 
kein  Zufall,  wenn  sich  sechzig  Jahre  lang  kein 
Erbe  für  das  Vermächtniss  gefunden  hatte, 
welches  der  sterbende  Davy  der  Menschheit 
hinterliess.  Was  qualitativ  mit  Hülfe  elektrischer 
Kräfte  auf  chemischem  Gebiete  zu  erringen  war, 
hatte  der  geniale  Autodidact  so  ziemlich  er- 
schöpft, und  selbst  der  grosse  Bunsen  hatte 
nur  wenig  hinzuzufügen  vermocht;  ein  neuer 
Fortschritt  auf  diesem  Gebiete  verlangte  eine 
neue  Chemie,  welche  nicht  nur  die  Materie  zu 
wägen,  sondern  die  Kraft  zu  messen  verstand. 
Aber  eine  Chemie,  welche  dieser  Aufgabe  ge- 
wachsen war,  musste  sich  zu  den  Erfolgen  durch- 
ringen, von  denen  unsere  heutige  elektrochemi- 
sche Industrie  beredte  Kunde  giebt.  Selbst 
der  Adlerblick  eines  I.iebig,  des  kühnsten  und 
weitestschauenden  aller  Chemiker,  hat  die  Zukunft 
nicht  erspähen  können,  welche  heute  schon  zur 
Wirklichkeit  geworden  ist,  die  Zeit,  in  welcher 
zwischen  der  Energie  eines  stürzenden  Wasser- 
falls oder  einer  sausenden  Dampfmaschine  und 
der  Dissociationsgrösse  des  Kochsalzes  oder  des 
Chlorkaliums  ein  bestimmtes  zahlenmässig  aus- 
drückbares Verhältniss  besteht. 

Eine  direete  Folge  des  Umschwungs  unserer 
chemischen  Denkweise,  den  ich  hier  in  aller 
Kürze  zu  schildern  versucht  habe,  ist  die  Ent- 
stehung und  das  rasche  Aufblühen  jener  Disciplin, 
welche  man  heute  als  physikalische  Chemie  be- 
zeichnet. In  wenigen  Jahren  hat  dieselbe  die 
Kluft  überbrückt,  welche  noch  vor  kurzem  den 
Chemiker  von  dem  Physiker  schied.  Von  den 
rein  chemischen  Vorgängen  führt  uns  heute  das 
Studium  der  Dissociations  -  und  Ionisations- 
erscheinungen, der  I.ösungsvorgänge ,  Schmelz- 
punktserniedrigungen und  Siedepunktssteigerungen 
hinüber  zur  reinen  Molecularphysik. 

Wohl  sind  die  Errungenschaften  dieser  neuen 
Zweige  der  Chemie  mit  denen  der  alten  Richtung 
noch  nicht  im  entferntesten  zu  vergleichen.  Trotz- 
dem verdienen  sie  die  höchste  Anerkennung. 
Denn  durch  ihre  Schöpfung  hat  die  chemische 
Wissenschaft  bewiesen,  dass  sie,  jugendfrisch 
und  kühn,  im  gleichen  Schritte  mit  den  übrigen 
exaeten  Wissenschaften  dem  mechanistischen  Zuge 
unserer  Zeit  zu  folgen  vermag,  dass  sie  eng  und 
untrennbar  mit  denjenigen  technischen  Wissen- 
schaften verbunden  ist,  in  deren  Vertretung  diese 
Hochschule  und  ihre  Schwestern  im  Reiche  ihre 
hohe  Aufgabe  erblicken. 

Ist  mit  diesen  Ergebnissen  eines  Jahrhunderts 
emsiger  Forschung  die  Grenze  der  Entwickelung 


erreicht,  welche  miserer  Wissenschaft  zu  Theil 
werden  soll?  Sicherlich  nicht!  Wer  vermöchte 
zu  ermessen,  was  im  Schoosse  der  Zukunft  ver- 
borgen liegt!  Aber  es  bedarf  keines  Seher- 
blickes ,  um  in  der  dämmernden  Ferne  des 
kommenden  Jahrhunderts  die  Umrisse  wenigstens 
einiger  der  Aufgaben  zu  erkennen,  welche  der 
chemischen  Wissenschaft  zu  lösen  bleiben.  Es 
sei  mir  gestattet,  nur  die  wichtigsten  derselben 
zu  streifen. 

Zweifältig,  wie  der  Werdegang  der  Chemie, 
sind  diese  grossen  Probleme,  welche  zu  lösen 
ein  kommendes  Geschlecht  berufen  ist.  Denn 
auch  sie  beziehen  sich  auf  das  Wesen  der 
Materie  und  das  Wesen  der  Kraft. 

Die  Materie,  mit  welcher  wir  heute  noch 
operiren  müssen,  ist  uns  ein  Räthsel,  denn  sie 
besteht  aus  mehr  als  siebzig  Modificationen, 
welche  unvermittelt  neben  einander  stehen.  Unser 
Geist,  dem  die  Continuität  der  Kraft  zur  Ge- 
wissheit geworden  ist,  sträubt  sich  gegen  die 
Annahme  der  Verschiedenartigkeit  der  Materie. 
Wie  eine  Vcrheissung  steht  das  wunderbare 
Zahlenräthsel  des  periodischen  Gesetzes  vor  uns 
und  deutet  auf  die  kommende  Offenbarung  der 
Urmaterie,  welche  allen  Elementen  zu  Grunde 
liegt.  Was  die  Chemie  in  ihren  Kindertagen 
als  ein  Ammenmärchen  über  Bord  werfen  zu 
dürfen  glaubte,  der  Glaube  an  die  Transmutation 
der  Elemente,  ist  heute  der  Leitstern  geworden, 
dem  wir  hoffnungsfreudig  ins  kommende  Jahr- 
hundert folgen. 

Aber  auch  mit  dem  Studium  der  Kraft  ist 
die  Chemie  noch  nicht  im  Reinen.  Die  Kräfte, 
welche  wir  in  den  letzten  Jahrzehnten  bei  chemi- 
schen Vorgängen  zu  beobachten  und  zu  messen 
gelernt  haben,  sind  Erscheinungen  secundärer 
Natur.  Die  chemische  Energie  selbst,  durch 
deren  Verwandlung  diese  Kräfte  in  Erscheinung 
treten,  ist  uns  nach  wie  vor  ein  Räthsel.  Die 
Energiegrössen,  welche  wir  bei  unseren  Messungen 
finden,  enthüllen  uns  nur  das  Fach,  nicht  aber 
das  Wesen  der  intramolecularen  und  interatomisü- 
schen  Vorgänge.  Daher  fehlt  uns  auch  bis  jetzt 
die  klare  Vorstellung  und  der  zahlenmässigc 
Ausdruck  für  den  Zusammenhang  der  chemischen 
Energie  mit  den  übrigen  Kräften,  es  fehlt  uns 
das  chemische  Arbeitsäquivalent.  Wir 
wissen  auf  das  bestimmteste,  dass  die  chemische 
Energie  sich  nicht  nur  in  Wärme,  sondern  auch 
in  Licht  und  Elcktricität  zu  verwandeln  vermag; 
dass  eine  direete  Umsetzung  chemischer  Arbeit 
in  Bewegung  möglich  ist,  das  wird  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich  gemacht  durch  die  von  der 
physiologischen  Chemie  beim  Studium  der  Arbeits- 
leistungen der  Thiere  gesammelten  Diatsachen; 
aber  es  fehlt  uns  vorläufig  der  richtige  Angriffs- 
punkt zur  Erforschung  solcher  Vorgänge. 

Die  endgültige  Beantwortung  dieser  und  ver- 
wandter Fragen  wird  vielleicht  ebenso  lange  auf 
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sich  warten  lassen,  wie  die  Lösung  des  Räfhsels 
der  Materie;  aber  wir  geben  die  Hoffnung  nicht 
auf,  auch  auf  diesem  Gebiete  vorwärts  zu  kommen. 
Wenn  seine  Durchforschung  angebahnt  sein  wird, 
dann  werden  wir  vielleicht  von  einer  „mechani- 
schen" oder  „kinetischen"  Chemie  reden  dürfen, 
welche  den  Ring  schliesst,  in  dem  sich  die 
exaeten  Wissenschaften  immer  näher  gerückt  sind. 

Voll  froher  Hoffnung  steht  unsere  Technische 
Hochschule  an  der  Schwelle  der  Zeit.  Auch  sie 
ist  sich  bewusst,  die  Gabe  der  ewigen  Jugend 
empfangen  zu  haben ,  welche  ihre  älteren 
Schwestern,  die  Universitäten,  schmückt.  Voll 
freudiger  Hoffnung  blickt  sie  hinaus  in  die 
dämmernde  Zukunft  und  träumt  von  [ahrhunderten 
kommenden  Glanzes.  Aber  ihre  Hoffnungen 
können  sich  nur  erfüllen,  wenn  auch  die  Wissen- 
schaften, welche  sie  zu  hüten  berufen  ist,  die 
Kraft  der  steten  Verjüngung  in  sich  tragen.  Von 
solcher  Kraft  fühlt  sich  die  chemische 
Wissenschaft  beseelt  Ein  neues  Korscher- 
geschlecht wird  in  diesen  Räumen  die  Be- 
geisterung der  Jugend  für  neue  chemische 
Theorien  entflammen.  WTas  uns  heute  noch 
als  unumstössliche  Wahrheit  erscheint,  wird 
durch  Besseres  ersetzt  und  in  das  Massen- 
grab gelegt  werden,  in  dem  die  überlebten 
Arbeitshypothesen  schlummern.  Aber  die 
Chemie  als  Wissenschaft  ist  ewig  jung  und 
unsterblich,  wie  die  Kraft  und  die  Materie, 
die  sie  erforscht!  [Moj] 


der  gegenwärtigen  Höhe  der  Selbstfahrer  wurde 
erst  angebahnt,  als  der  Ingenieur  G.  Daimler 
zu  Cannstatt  im  Jahre  1885  mit  seinem  Benzin- 
motor in  die  Oeffentlichkeit  trat.  Trotzdem  wurde 
den  Selbstfahrern  in  Deutschland  nicht  ein  solches 
Interesse  entgegengebracht,  dass  deren  technische 
Entwickelung  dadurch  sonderlich  gefördert  werden 
konnte.  Erst  die  in  Frankreich  und  England  im 
Laufe  unseres  Jahrzehnts  wiederholt  veranstalteten 
grossen  Wettfahrten  zwischen  Selbstfahrern  ver- 
schiedener Systeme  zogen  auch  die  Aufmerksam- 
keit des  deutschen  Publicums  und  der  Reichs- 
Postverwaltung  auf  sich,  weil  die  Ergebnisse 
dieser  Wettfahrten  erwarten  Hessen,  dass  die 
Selbstfahrer  in  vielen  Fällen  einen  geeigneten 
Ersatz  für  die  Gespannpferde  und  damit  erheb- 
liche wirtschaftliche  Vortheile  bieten  würden. 

Die  in  Berlin  im  September  i8gq  veranstaltete 
internationale  Motorwagen- Ausstellung,  die  erste 

Abb.  50. 


Mit 


Mehr  als  das  Fahrrad  sind  die  Selbstfahrer 
(Motorfahrzeuge,  Automobilen)  berufen,  dem  D»  elektrisch«  L>n>«u.- 

Verkehr  in  seinen  mannigfachen  Formen  und  d"  B""»*«  m »•«"■« nf.brik  Hen.chei  &  Co.  in  ch«in,Unb»r«. 
mit  seinen  weit  aus  einander  liegenden  Zwecken 


zu  dienen.  Wenn  auch  der  Sport  in  neuerer 
Zeit  sich  mehr  der  Selbstfahrer  bedient  als  früher, 
so  ist  der  Sportzweck  gegenüber  den  weit  aus- 
greifenden Nutzzwecken  doch  von  geringerem 
Einfluss  auf  die  technische  Entwickelung  und 
Ausbreitung  des  Sclbstfahrcrwesens  gewesen.  Für 
die  Grossstädte  mit  ihrem  beständig  steigenden 
Bedürfniss  nach  Verkehrsmitteln  und  den  nicht 
minder  wachsenden  Kosten  für  die  Unterhaltung 
und  Wartung  der  Pferde  ist  der  Ersatz  der 
letzteren  durch  maschinelle  Zugkraft  eine  Frage 
von  ernstester  winhschaftlicher  Bedeutung. 

Fabrikanten  in  Frankreich  und  England  be- 
gannen schon  vor  nahezu  drei  Jahrzehnten  sich 
mit  der  Lösung  dieser  Frage  durch  Herstellen  von 
Dampfomnibussen  und  Dampfwagen  zum  Befahren 
schienenloser  Wege  zu  beschäftigen  und  haben 
vielfach  bis  heute  an  dieser  Betriebsweise  fest- 
gehalten und  sie  technisch  zu  bemerkenswerthen 
Leistungen  entwickelt.  Aber  eine  viel  weiter 
gehende  Verbreitung  und  die  Entwickelung  zu 


in  Deutschland,  konnte  nur  zu  Stande  kommen, 
weil  die  Selbstfahrer  in  Deutschland  bereits  einen 
ernsten  Einfluss  auf  das  Verkehrswesen  gewonnen 
hatten,  aber  die  Ausstellung  selbst  hat  ihr  An- 
sehen unverkennbar  noch  wesentlich  gehoben  und 
das  Interesse  für  dieselben  in  weitere  Kreise  ver- 
breitet; sie  hat  gleichzeitig  die  Ueberzeugung 
erweckt,  dass  wir  durch  den  Einfluss  der  Selbst- 
fahrer eine  Umgestaltung  unseres  Verkehrswesens 
zu  erwarten  haben,  die  sich  natürlich  nur  all- 
mählich, aber  unaufhaltsam  vollziehen  wird. 

Auf  der  Berliner  Ausstellung,  die  von  8 1  deut- 
schen, t  3  französischen,  4.  belgischen,  2  schweize- 
rischen und  einer  österreichischen  Firma  beschickt 
war,  befanden  sich  keine  Selbstfahrer  mit  Dampf- 
betrieb, es  standen  nur  Benzin-  und  elektrische 
Maschinen  im  Wettbewerb.  Es  kann  nicht  zweifel- 
haft sein,  dass  es  angenehmer  ist,  in  einem  elek- 
trisch betriebenen,  als  in  einem  Benzinmotorwagen 
zu  fahren,  weil  der  Elektromotor  stossfrei  und  des- 
halb ruhiger  arbeitet,  vor  allen  Dingen  aber  nicht  den 
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üblen  Geruch  verbreitet,  wie  die  Benzinmotoren*). 
Kür  die  Elektromotoren  ist  indess  noch  immer  das 
grosse  Gewicht  eines  hinreichend  ergiebigen  Accu- 
mulators  unter  Umständen  selbst  da  ein  die  Ver- 
wendung beschränkendes  liinderniss,  wo  Gelegen- 
heit zum  Laden  von  Accumulatoren  geboten  ist. 
1  heser  l  Umstand  schliesst  einstweilen,  bis  elektrische 
Kraftstationen  eine  weitere  Verbreitung  gefunden 
haben  oder  ein  anderer  Krsatz  für  die  Accumula- 
toren  gefundeti  ist,  die  elektrisch  betriebenen 
Fahrzeuge  von  der  allgemeinen  Verwendung  aus. 
Kür  den  Verkehr  in  Grossstädten  sind  aber  heute 
schon  die  elektrischen  Droschken,  Kutschwagen, 
Omnibusse  und  Gcschäflswagcn  aller  Art  durch- 
aus am  Platze  und  mit  Recht  für  den  öffentlichen 
Verkehr  den  „Benzinwagen'*  vorgezogen  worden; 

Abb.  «o. 


Die  elektrische  Druiclile 
Jer  Berliner  M  »  »c  h  in  e  n  f  abr  i  V  Hentchel  &  Cu.  in  Charlottenburf . 

ihnen  gehört,  daran  ist  schon  jetzt  nicht  zu  zweifeln, 
die  Zukunft,  sei  es,  dass  ein  leichterer  und  nicht 
zu  grossen  Kaum  beanspruchender  Accumulator 
oder  ein  ihn  ersetzender  Apparat  als  elektrische 
Kraftquelle  erfunden  wird. 

Den  letzteren  Weg  hat  A.  Krüger  in  Berlin 
beschritten,  der  eine  galvanische  Batterie  mit 
leicht  auswechselbaren  Klektroden  von  hoher 
Leistungsfähigkeit  hergestellt  hat,  die  bei  gleicher 
Capacität  leichter  ist  und  noch  weniger  Raum 
beansprucht,  als  eine  gewöhnliche  Sammlcrbatterie. 
Krüger  verwendet  Bleisuperoxydplatten  von 
grosser  Porosität  und  Härte,  die  mit  einem  durch 

*)  Von  der  bekannten  1-irma  CudcH  \  Co.  in  Aachen 
wird  an  Stelle  des  Itetizins  zum  llctrielie  von  Selbstfahrern 
„Stcllin"  in  den  Handel  gebracht,  das  regelmässiger  ar- 
beiten, keine  Rückstände  bei  der  Verbrennung  hinter- 
lassen und  keinen  üblen  Ocmrh  verbreiten  .voll,  dabei 
nicht  ihcnrcr  ist  alv  Beulte. 


Wasser  auslaugbaren  Elektrolyten  gefüllt  sind, 
als  positive  und  /inkplatten  als  negative  Klek- 
troden. Nach  dem  Verbrauch  des  Stromes 
müssen  jedoch  die  Blcisuperoxydplatten  durch 
frische  ersetzt  werden,  was  leicht  ausführbar  und 
schnell  zu  bewirken  ist.  Die  Batterie  liefert  sofort 
Strom,  sobald  sie  mit  gewöhnlichem  Wasser  gefüllt 
ist  Nach  Ansicht  des  Krfinders  würden  die  Platten 
bald  ebenso  leicht  überall  käuflich  zu  haben  sein 
wie  Benzin.  Ob  sich  diese  Hoffnung  erfüllt,  bleibt 
abzuwarten,  jedenfalls  ist  das  nachahmenswerthe 
Beschreiten  dieses  neuen  Weges  anzuerkennen. 

Für  die  dem  öffentlichen  Verkehr  in  Berlin 
dienenden    Droschken   werden    polizeilich  nur 
solche    mit    elektrischem    Betriebe  zugelassen. 
Die    erste    elektrische    Droschke    wurde  von 
der    Berliner  Maschinen- 
fabrik   Henschcl    &  Co. 
in   Charlottenburg  hergestellt, 
die   hierbei    eine  bemerkens- 
werthe    Neuerung     zur  An- 
wendung   brachte.      Da  die 
Verkehrspolizei     Berlins  be- 
stimmte Maasse  für  die  einzel- 
nen Theile  der  Droschken  vor- 
schreibt, so  benutzte  die  Kabrik 
eine  der  vorhandenen  Droschken 
für  Pferdebespannung  zur  Um- 
wandlung in  eine  solche  mit 
elektrischem  Betrieb  (Abb.  59 
und  60).  Sie  wurde  nach  dem 
System    des   Directors  Hcll- 
mann  ausgeführt,  welches  ge- 
stattet, die  Antriebsmaschinen 
an  beliebiger  Stelle  des  Wagens, 
also  da  anzubringen,  wo  sie  das 
gefällige  Aussehen  des  Wagens 
am  wenigsten  stören.  Sie  haben 
deshalb  ihren  Platz  am  Wagen- 
kasten in  der  halbrunden  Aus- 
sparung unter  dem  Kutschersitz 
bei  M  gefunden.  Von  hier  aus  setzen  die  beiden 
Maschinen  mittelst  je  einer  biegsamen  Welle  aus 
Drahtspiralen  //*  die  1  riebwelle  in  Umdrehung, 
die  durch  Ketten  Übertragung  die  Hinterräder  des 
Wagens  in  Drehung  versetzt     Die  biegsamen 
Wellen  haben  das   die   federnden  Stösse  des 
Wagens  ausgleichende   Diffcrenzialgctricbe  ent- 
behrlich gemacht  und  damit  den  Mechanismus 
vereinfacht     Ausserdem    gestattet    diese  Ein- 
richtung, durch  Schaltung  nur  einen  der  beiden 
Motoren  in  Thäligkcit  treten  zu  lassen,  natürlich 
mit  verminderter  Fahrgeschwindigkeit,  wie  es  z.  B. 
nothwendig  werden  kann,  wenn  eine  der  beiden 
Maschinen  schadhaft  geworden  ist     Die  bieg- 
samen Wellen  haben  ihre  Führung  in  Rollen- 
lagern.  Bemerkenswerth  ist  auch  die  eigenartige 
Lagerung  des  Zapfens  am  kleinen  Kettentriebrad, 
welche  ein  stossfreics  Anfahren  des  Wagens  be- 
wirkt   Der  Umtausch  des  unter  d,er  Droschke 
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aufgehängten  Accumulatorenkastcns  B  nach  dem 
Stromverbrauch  lässt  sich  leicht  in  zwei  bis  drei 
Minuten  bewirken.  Die  Accumulatoren  haben 
eine  Capacit.it  von  etwa  60  bis  70  Ampere- 
stunden,  die  für  eine  Fahrt  von  30  bis  40  km 
ausreicht.  Die  beiden,  selbstverständlich  staubfrei 
eingekapselten,  Elektromotoren  arbeiten  mit  Ho  bis 
90  Volt  Spannung  und  leisten  bei  etwa  1 100  Um- 
drehungen in  der  Minute  jeder  2  PS.  Sie  haben 
ein  Gewicht  von  zusammen  100  kg.  Die  grösste 
Fahrgeschwindigkeit  beträgt  etwa  1 8  km  in  der 
Stunde,  gehl  also  über  die  der  Berliner  Pferde- 
droschken, die  1  2  bis  14  km  zurücklegen,  noch 
etwas  hinaus.  Das  l  enken  des  Wagens  wird 
durch  Drehen  des  zur  Rechten  des  Kutschers 

angebrachten 
Handrades  S 
mit  Handgriff 
bewirkt ,  dabei 
greift  das  Zahn- 
rad der  Lenk- 
stange in  den 
Zahnkranz  des 

auf  Kugeln 
laufenden  Dreh- 
schemels. Die 
linke  Hand  des 
Kutschers  liegt 
am  Hebel  H 
des  Controllers 
zum  Finschalten 
und  Regeln  des 
GangesderFlek- 
t(omoloren.  Die 
Bremse  wird 
mit  dem  Fuss 
bethätigt  und 
kommt  sowohl 
an  den  Motoren 
wie  am  Rad- 
kranz der  Hinter- 
räder zur  Wir- 
kung. Mit  dem  Fuss  wird  auch  der  Contact  des 
elektrischen  Warnsignals  bethätigt.  Der  Wagen, 
der  ausser  dem  Führer  noch  5  Personen  aufnehmen 
kann,  wiegt  unbesetzt  1 250  kg.  Die  Räder  sind  mit 
einem  Vollgummireifen  von  70  mm  Breite  be- 
kleidet, der  sich  für  die  erhebliche  Last  des 
Wagens  gut  bewährt.  Die  Holzräder  sind  nicht 
durch  solche  mit  Stahldrahtspeichen ,  wie  an 
Fahrrädern,  ersetzt,  weil  man  immer  mehr  zu 
der  Ueberzeugung  kommt,  dass  Holzräder  mit 
Metallnaben  haltbarer  und  kaum  schwerer  sind, 
aber  vor  allen  Dingen  sich  leichter  ausbessern 
lassen  als  Stahlräder,  wenn  sie,  besonders  an 
den  Speichen,  Beschädigungen  erlitten  haben. 
Stahlspeichenräder  eignen  sich  mehr  für  leichte 
Fahrzeuge  und  ebene  Strassen.  Für  schwere 
Belastung  und  unebene  Wege  sind  Holzrädcr 
mit  Vollgummireifen,  die  mit  Hartgummi  auf  den 


Eisenreifen  gleichsam  aufgeschweisst  sind,  zweck- 
mässiger. 

Bei  der  grossen  wirtschaftlichen  Bedeutung 
der  elektrischen  Droschken  für  den  Berliner 
Strassenverkehr  kann  es  nicht  überraschen,  da.ss 
bereits  andere  («Instructionen  derselben  ent- 
standen sind;  es  ist  nicht  daran  zu  zweifeln, 
dass  ein  Wetteifer  unter  den  betheiligten  Fabri- 
kanten die  technische  Kntwickelung  der  elektri- 
schen Droschken  gedeihlich  fordern  wird. 

Neben  den  Droschken  und  Strassenbahnen 
bilden  die  Omnibusse  ein  Verkehrsmittel  in  den 
Strassen  Berlins,  das  durch  die  beständig  ge- 
steigerte Vermehrung  der  Strassenbahnen  keines- 
wegs überflüssig  geworden  ist.     Ihr  blühendes 

Abb.  6t. 


Orr  riektrilclic  Omnibin  drr  Union  Elr  k  t  r  ic  i  t'i  t »  .  G  r  M  l  l«c  h  ■  1 1. 


Gedeihen  beweist  dies.  Aber  die  Herstellung 
eines  zweckmässigen  Omnibusses,  der  aus  wirt- 
schaftlichen Gründen  24  und  mehr  Fahrgästen 
Platz  gewähren  und  doch  im  Berliner  Stras-c  n- 
gcwühl  wie  eine  Droschke  lenkbar  sein  muss, 
ist  für  den  Fachmann  eine  der  schwierigsten 
Aufgaben.  Der  während  der  Ausstellungszeit 
versuchsweise  in  den  Verkehr  zwischen  Kreuz- 
berg und  Stettiner  Bahnhof  eingestellte  elek- 
trische Omnibus  der  Union  F.lcktricitäts - 
Gesellschaft  (Abb.  61)  hat  deshalb  eine  über 
Jahre  zurückgreifende  Fnlwickelungsgcschichte. 
Der  zü  Personen  aufnehmende  Wagen  erhält 
Antrieb  durch  zwei  Elektromotoren  von  je  4  PS, 
die  mittelst  Zahnradübertragung  auf  die  Hinter- 
achse wirken.  Kinc  Ladestation  für  die  unter 
dem  Wagenkasten  aufgehängte  Sammlerbatterie 
ist  am  Stetlincr  Bahnhof  eingerichtet. 
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Eine  wesentlich  andere  Einrichtung  besitzt 
der  in  Abbildung  6  z  veranschaulichte  Sirassen- 
bahn- Omnibus  der  Finna  Siemens  &  Halske, 
der,  wie  schon  seine  amphibische  Bezeichnung 
andeutet,  sowohl  als  gewöhnlicher  Omnibus  auf 
schienenloser  Strasse,  wie  mit  Benutzung  der 
Strassenbahngleise  fahren  kann.  Im  letzteren 
Kalle  benutzt  er  den  Zuleitungsdrahl  der  Strassen- 
bahn  mittelst  des  bekannten  Siemensschen 
Abnehmerbügels,  der  sowohl  die  Stromzuführung 
zu  den  Betriebsmaschinen  als  auch  das  Laden 
der  Sammlcrbalterien  unter  den  Sitzbänken  ver- 
mittelt. Diese  speisen  die  Maschinen  bei  der  Fahrt 
ausserhalb  der  Gleise.  Die  Führung  auf  dem  Gleise 
bewirken  die  beiden  auf  und  nieder  beweglichen 
Leiträder  mit  Spurkränzen  an  einer  drehbaren 
Achse  vor  den  Vorderrädern  des  Wagens.  Diese 

Abb.  6j. 


Der  elektische  Strauenbahn  ■  Omnibiu  von  Siemen»  S  Halike 


cigcnthümlichc  Kahrweisc  erforderte  eine  leichte, 
sehr  wirksame  Lenkbarkeit  des  Wagens,  die  durch 
einen  kreisförmigen  Lenkschemel  mit  Kugellager 
und  unterlaufenden  Rädern  erzielt  worden  ist. 
Am  Lenkschemel  befindet  sich  ein  Zahnkranz, 
in  den  ein  Zahnrad  eingreift,  dessen  stehende 
Welle  oben  das  Handrad  trägt,  mittelst  dessen 
der  Wagenführer  das  Lenken  ausführt  Der 
Wagen  ist  mit  vier  Antriebsmaschinen  von  je 
7,5  PS.  die  auf  die  vier  Räder  einwirken,  aus- 
gerüstet. Sie  greifen  mit  einer  l  Tebersetzung  von 
1 :  8  in  die  Zahnkränze  der  vier  Räder  ein  und 
geben  dem  Wagen  eine  Fahrgeschwindigkeit  bis 
zu  28  km  in  der  Stunde.  Der  Ucbergang  von 
den  Schienen  zur  Strassendecke  und  umgekehrt 
vollzieht  sich  äusserst  leicht.  {ScUan  folgt.) 


Einiges  über  Orchideen. 

Von  Dr.  F,  KbX««IIM, 
(Fortaetxung  von  Seile  94.) 

Fs  war  nicht  meine  Absicht,  in  diesem 
Artikel,  dessen  einzelne  Abschnitte  zu  sehr 
verschiedenen  Zeiten  entstanden  sind,  eine 
Antikritik  zu  dem  sehr  bekannten  Werk 
Darwins  über  die  Befruchtung  der  Orchideen 
zu  schreiben.  Fs  war  aber  unvermeidlich,  zu 
diesem  Buche  Stellung  zu  nehmen.  Dies  Werk 
ist  anregend  für  Jeden,  der  es  liest  und  auch  für 
Den,  welcher  mit  Vielem,  was  darin  steht,  keines- 
wegs einverstanden  ist.  Darwin  hat  an  den 
Wiesenorchidecn  der  Grafschaft  Kent  eine  Reihe 
mustergültiger  Beobachtungen  angestellt  und  das, 
was  er  da  mit  eigenen  Augen  gesehen  hat,  classisi  d 
dargestellt.  I  )arüber  hinaus 
hat  er  entweder  die  Berichte 
Anderer  referirt  oder  die 
mechanischen  Einrichtungen 
exotischer  Orchideen,  deren 
Blüthen  er  aus  Gewächs- 
häusern erhielt ,  beschrieben 
und  die  Art,  in  welcher  die 
Theile  möglicherweise  funetio- 
niren,  klarzulegen  gesucht. 
Herbarstudien  hat  er  nicht 
gemacht  —  er  würde  sonst 
gesehen  haben,  dass  der  In- 
üflUbfealH  sektenbesuch  bei  der  Mehrzahl 
der  Orchideen  zur  absoluten 
Ausnahme  gehört  — ,  und  zu 
den  grossen  Importfirmen  hnt 
er  keine  Beziehungen  gehabt. 
Die  leitende  Persönlichkeit  in 
der  Orchideenkunde  war,  als 
Darwin  sein  Buch  schrieb, 
nicht  mehr  John  Lindlev, 
dieser  war  bereits  vom  Schau- 
platz abgetreten ,  sondern 
H.  <i.  Reichenbach,  dieser  ist  aber,  obwohl 
er  oft  und  lange  in  England  war,  Darwin  nie 
näher  getreten.  Reichenbach  beschreibt  stets 
den  Pollenapparat  der  von  ihm  aufgestellten 
Arten  sehr  genau,  Beweis  dafür,  dass  er  den 
Pollen  stets  gefunden  hat.  Er  wäre  im  Stande 
gewesen,  Darwin  vor  einer  zu  weit  gehenden 
Folgerung  zu  warnen.  Ich  habe  oben  bereits 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Ophrydecn  zum 
grossen  und  die  kleinblüthigen  Neottieen  zu  einem 
vielleicht  noch  grösseren  Procentsatz  hinsichtlich 
des  Insektcnbesuches  günstiger  daran  sind,  als 
das  übrige  Oos  der  Orchideen,  und  auf  dieser 
für  die  Beurtheilung  der  ganzen  grossen  Ab- 
theilung viel  zu  schmalen  Basis  steht  der  ganze 
Calcul.  Darwin  hat  das  gelegentlich  selbst  ge- 
fühlt, er  kommt  an  ein  paar  Stellen  ■ —  zumal 
gegen  den  Schluss  hin  -  nahe  heran,  Selbst- 
befruchtung  für  möglich   zu   halten,   aber  dies 
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widerstrebte  seinen  Anschauungen  zu  sehr.  Heute 
wissen  wir,  dass  Selbstbefruchtung  nicht  annähernd 
in  dem  Maasse  perhorrescirt  wird,  wie  man 
früher  glaubte. 

Ks  ist  mir  nicht  vergönnt  gewesen,  in  tropischen 
oder  subtropischen  Gebieten  zu  botanisiren,  aber 
ich  kann  auf  20  Jahre  hindurch  betriebene  Studien 
zurückblicken,  und  was  an  Herbarorchideen  existirt, 
davon  habe  ich  das  Meiste  gesehen.  Aus  dem 
Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Pollenmassen  in 
den  Tausenden  von  Kxemplaren  möchte  ich  fol- 
gende allerdings  mit  einem  gewissen  Spielraum 
ausgesprochene  Kolgerungen  ziehen: 

1.  Von  den  Orchideen  der  Jetztzeit  sind  hin- 
sichtlich der  Kruchtbildung  die 
terrestrischen  Arten  im  Vorzug 

vor  den  Kpiphyten,  besonders 
vor  den  auf  sehr  hohen  Bäumen 
wachsenden. 

2.  Es  sind  die  Arten  mit 
kleinen  Blüthen  und  demzufolge 
kleineren  Pollenmassen  im  Vorzug 
vor  denen  mit  grossen  Blüthen, 
wie  brillant  diese  immer  sein 
mögen. 

3.  Es  sind  die  Arten  (resp. 
Gattungen),  bei  welchen  die 
Pollcnmassen  bröcklig  sind  und 
theilweise  entfernt  werden  können 
resp.  müssen,  im  Vorzug  vor 
denen,  bei  welchen  der  Pollen 
wachsartig  ist  und  die  Pollen- 

entfemt  werden 


sagen  übersteigerten  Complicirtheit  der  Blüthen 
nehmen  die  Orchideen  im  Vergleich  mit  den 
übrigen  Plianerogamen  eine  sehr  tiefe  Stelle  ein. 

Wir  haben  das  merkwürdige  Schauspiel  vor 
uns,  dass  eine  der  grössten  Abtheilungen  des 
Pflanzenreiches,  an  deren  Blüthen  eine  Menge 
bewundernswürdig  feiner  und  sinnreicher  Ein- 
richtungen geradezu  verschwendet  ist.  in  der 
heutigen  Schöpfung  steht,  ohne  dass  diese  Kin- 
richtungen  in  vielen  Milliarden  von  Fällen  auch 
nur  ein  einziges  Mal  beansprucht  werden.  Das 
Princip  des  Pollenschutzes  und  der  Krcuzbefruch- 
tung,  jedes  für  sich  ein  für  die  Pflanzen  segens- 
reiches, ist  hier  übersteigert.   Falls  es  je  Insekten 


Abb  6j. 


4.  Ks  sind  die  Arten,  welche 
den  Insekten  substantielle  Aus- 
beute gewähren,  wie  Honig,  Mehl 
und  andere  Stoffe,  im  Vortheil 
vor  denen,  welche  nur  Duft  ent- 
wickeln, und  da  dieser  oft  in 
Verbindung  mit  gewissen  Secre- 
ten  steht  oder  zu  stehen  scheint, 
so  sind  die  duftenden  Orchideen 

wiederum  im  Vorzug  vor  denen,  welche  nur 
brillante  Farben  als  Lockmittel  haben. 

5.  Wieweit  bei  den  Orchideen,  welche  wir 
fruetificirend  kennen,  Autogamie  oder  Kreuz- 
befruchtung stattfindet,  ist  eine  a  priori  nicht  zu 
beantwortende  Frage,  da  das  Herbarmaterial,  auf 
welches  wir  in  vielen  Fällen  angewiesen  sind, 
bei  stark  angeschwollenen  Fruchtknoten  und  noch 
vorhandenen  Pollenmassen  keine  abschliessende 
Sicherheit  giebt. 

6.  Der  Weiterbestand  der  grösseren  Anzahl 
der  Kpiphyten  beruht  zum  Theil  auf  ihrer  säcu- 
laren  Dauer,  zum  Theil  auf  dem  geringen 
Gewicht  ihrer  ausserordentlich  zahlreichen  Samen, 
welche  überallhin  gelangen  können  und  also  auch 
die  ihnen  zusagenden  Stellen  finden  müssen. 

7.  In  Anbetracht  der  bis  zum  völligen  Ver- 


Cyfrifrtimm  Btxmttü  R.hk.  f.. 


gegeben  hat,  welche  die  grossen  Formen  der 
I.aelien,  der  (  attleyen,  der  zahllosen  Kpidendren 
und  Dendrobien,  der  Masdcvallien  und  die  zahl- 
losen kleinen  Stelis  und  Pleurothallis  haben  be- 
fruchten können,  so  sind  sie  jedenfalls  heute  nicht 
mehr  vorhanden.  Ich  bin  überzeugt,  dass  Auto- 
gamie, d.  h.  Selbstbefruchtung,  sehr  viel  häufiger 
ist,  als  Kreuzbefruchtung.  Die  Pollenmassen  sind 
stets  nur  durch  eine  ausserordentlich  dünne  Zell- 
schicht  von  dem  Ovarium  getrennt,  warum  sollte 
nicht  von  einem  gewissen  Zeitpunkt  an  der  Be- 
fruchtungsprocess  diisen  ungewöhnlichen  Weg 
gehen  können?  l'nd  wir  brauchen  nach  analogen 
Källen  nicht  weit  zu  suchen.  Die  Krühlings- 
blüthen  mehrerer  deutscher  Veilchen- Arten  (  Viola 
odorata ,  /'.  mirahilis,  l'.  sepincola)  zeigen  eine 
ähnliche  übercomplicirte  Einrichtung,  welche  selten 
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gut  funclionirt;  was  die  Art  erhält,  sind  meistens 
die  unscheinbaren   autogamen  Sommerhlüthen 

riehst  starker  Inanspruchnahme  der  Vermehrung 

auf  rein  vegetativem  Wege. 

Ich  mochte  die  Sammler,  Reisenden  und  vor 
allem  die  Ansiedler  auf  eine  Krschciuung  auf- 
merksam machen,  welche  jetzt  bei  vielen  euro- 
päischen Pflanzen  »ludirt  wird  und  welche  sich 
liei  tropischen  wohl  auch  nachweisen  lassen  wird, 
ich  meine  den  sogenannten  Saisondimorphismus, 
das  Auftreten  wesentlich  verschieden  aussehender 
Blüthen  zu  einer  anderen  Jahreszeit  als  der.  welche 

herköraraticherweise  als  Bliithezeit  gilt.  Vielleicht 
liegl  in  dieser  Richtung  die  Losung  des  Räthsels, 
dass  zahlreiche  Speeies  noch  nicht  ausgerottet 
Bind,  bei  welchen  nie,  solange  Menschen  sie 
beobachtet  haben,  eine  Pollenmassc  entfernt  ist. — 
Blülhen  mit  schlecht  entwickeltem  Perigon  und 
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ladelloser  Säule  habe  ich  oft  erhalten,  aber  dies 
kann  eine  Folge  mangelhafter  Cullur  sein. 

Ich  habe  mehrfach  die  <  ypripedieen  als  eine 
von  den  anderen  Orchideen  abweichende  Gruppe 
erwähnt,  her  Unterschied  betrifft  hauptsächlich 
die  Befruchtungssäule.  Von  den  sechs  typischen 
Staubgefässen  sind  hier  zwei  vorhanden,  welche 
rechts  und  links  neben  einem  grossen  schild- 
förmigen Körper  stehen.  Diesen  letzteren  be- 
trachtet man  als  ein  modificirtes  drittes  Staub- 
gefäss  [Si  in  Abb.  63),  welches  seiner  Stellung 
nach  dem  bei  den  übrigen  ( )rchideen  vorhan- 
denen entspricht.  Der  Pollen  ist  kittähnlich  und 
kann  nur  durch  Insekten  entfernt  werden,  was 
in  äusserst  wenigen  Fällen  geschehen  dürfte.  Die 
Abtheilung  zeigt,  hiervon  abgesehen,  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit  in  der  larbe,  eine  geringe  im 
Bau  des  Perigons.  Drei  der  extremsten  Formen 
sind  in  den  Abbildungen  63  bis  05  dargestellt. 
Hin    Rostellum,    eine   Klelischcibc,    (  audiculac  1 


und  Stielchen,  kurz  der  ganze  übrige  Befruch- 
tungsapparat  der  anderen  Orchideen,  fehlen  hier 
gänzlich.  Die  Abtheilung  ist  auf  der  F.rde  weit 
verbreitet.  sie  kommt  in  Kuropa  in  drei,  in 
Nordamerika,  Sibirien  und  dem  indo-chinesischen 
Gebiet  in  zahlreichen  Arten  vor,  hauptsächlich 
aber  in  den  Tropen  Amerikas  und  Asiens.  Sic 
fehlt  hingegen  gänzlich  in  Australien  und  auf- 
fälligerweise in  ganz  Afrika  nebst  Madagascar 
und  den  Inseln.  Die  (iattung  ist  noch  in  so  fern 
interessant,  als  mehr  als  bei  anderen  Abtheilungen 
der  Orchideen  ein  ungeheures  Aussterben  in 
ganzen  Bezirken  stattgefunden  haben  muss.  Viele 
Arten  sind  sehr  selten,  mehrere  sind  nur  ein 
einziges  Mal  aufgefunden  worden  und  exisliren 
zur  Zeit  nur  in  wenigen  Kxemplaren,  ausschliess- 
lich in  Kngland.  In  dem  allgemeinen  Bauplan 
der  Blüthe  und  in  der  Variabililäl  und  Fähigkeit, 
llvbriden  zu  bilden,  folgen  die  Cy- 
pripediecn  den  anderen  Orchideen. 

Die  Blülhen  der  Orchideen 
gelten  in  den  Augen  der  meisten 
Leute  für  Ausbunde  von  Schön- 
heil  und  die  dichterische  Phantasie 
hat  Vergleiche  mit  allen  mög- 
lichen Thierformen  herausgefunden, 
welche  recht  oft  stark  übertrieben 
sind.  So  ist  z.  B.  der  Vergleich 
der  Blüthen  von  l'anda  Loivii  mit 
den  Köpfen  von  Baumschlangen 
wenig  glücklich,  auch  der  Ver- 
gleich der  Blüthen  von  OnciJium 
I\>f>ilio  mit  einem  Schmetterling 
ist  keineswegs  gut,  aber  zugeben 
kann  man,  dass  phantastische  Bil- 
dungen und  bizarre  Formen  sich 
reichlich  oft  finden,  und  wenn  dann 
noch  eine  krötenähnliche  Zeich- 
nung und  Färbung  dazutriit,  so 
kommen  Kratzen  zu  Stande,  welchen 
nur  die  Grösse  fehlt,  um  erschreckend  zu  wirken. 
Das  Auffallendste  an  derartigen  Blülhen  findet  sich 
bei  der  <  iattung  CtUasetum  und  Verwandten. 
Ich  bin  mit  ethnographischen  Studien  zu  wenig 
vertraut,  um  sagen  zu  können,  ob  sich  an  gewisse 
Orchideen  gewisse  abergläubische  Vorstellungen 
oder  Mythen  knüpfen.  Ks  giebt  Orchideen,  welche 
heute  in  Mexico  Flor  dtl  Espirito  santo,  Flor 
tlt  S.  Sebastian  heissen.  Wenn  hier  sich  die- 
selbe l'mschmelzung  altamerikanischer  heidnischer 
Vorstellungen  in  dem  Inhalt  nach  identische 
römisch-katholische  vollzogen  haben  oder  richtiger 
eine  solche  l'mschmelzung  angeordnet  sein  sollte, 
wie  dies  bekaiintermaassen  in  der  Allen  Welt  des 
öfteren  passirt  ist,  so  läge  e>  n.'ihe.  hier  anzu- 
setzen, um  solchen  Mythen  nachzuforschen.  Ob 
das  Resultat  der  Mühe  lohnt,  und  oh  es  nicht  nach- 
gerade dafür  zu  spät  ist,  sind  Fragen  für  sich. 
Von  den  (  alasetiden  haben  viele  anthropomorphe 
Kratzen,   wenn  überhaupt  von   Vergleichen  die 
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Rede  sein  kann,  die  meisten  jedoch  sonderbar 
gefärbte  und  oft  unschöne,  immer  aber  interessante 
ßlüthen.  Direct  schön  sind  nur  die  rein  weissen 
Können  von  Ca/,  pilea/mn  (besser  bekannt  unter 
dem  botanisch  nicht  zulässigen  Namen  Cr/.  Hun- 
gtro/hii).  Man  soll  nicht  aus  irgend  welchen 
Aehnlichkeiten  mit  1  Procent  sachlichem  Inhalt 
und  99  Procent  Phantasie  Beziehungen  zwischen 
Pflanzen  und  Thieren  construiren  wollen.  Das 
führt  ebensogut  zur  Legendenbildung,  wie  sich 
historische  und  sonstige  Legenden  gebildet  haben, 
welche  alle  Etwas  wie  einen  sachlichen  Kern  be- 
sitzen: und  wie  es  einen  eigenen  Gesichtswinkel 
für  die  Betrachtung  historischer  Kragen  giebt, 
welcher  von  der  nüchternen  Kritik  als  unzulässig 
bezeichnet  werden  muss,  so  auf  jedem  Gebiet 
menschlicher  Korschung  und  so  auch  hier. 

An  langweiligen  und  direct  unschönen  Orchi- 
deen ist  aber  durchaus  kein  Mangel.  Prescottia 
plan/aginea  ist  ein  Gewächs  mit  genau  dem  Liebreiz 
unseres  gemeinen  Wegebreit,  Planiago  major, 
und  ähnliche  garstige  Gewächse  linden  sich  in 
dieser  Gruppe  mehrere.  Bei  Slelis,  Pleuro/hallis 
und  Dolbophyllum  sinkt  die  Grösse  der  ganzen 
Pflanze  oft  auf  wenige  Millimeter  und  die  der 
Nlüthen  auf  weniger  als  ein  Millimeter;  die  ganzen 
Pflanzen  stecken  in  Moospolstern  und  werden 
von  diesen  kryptogamischen  Gewächsen  oft  an 
Grösse  bedeutend  übertroffen.  Üass  die  farben- 
prächtigsten Arten  nach  dem  Aequator  hin  an 
Anzahl  zunehmen,  ist  nur  im  allgemeinen  richtig; 
im  besonderen  muss  man  hinzufügen,  dass  sie 
wohl  unter  äquatorialen  Breiten,  aber  —  gerade 
die  wertvollsten  unter  ihnen  —  nicht  in  spe- 
eifisch  äquatorialen  Klimaten  wachsen,  sondern 
in  Höhen,  welche  ein  bei  weitem  kühleres  Klima 
besitzen,  sodann  dass  es  unter  den  tropischen 
Orchideen  sehr  viele  direct  hässliche  Gewächse 
giebt.  Von  einer  genügenden  Kenntniss  der 
geographischen  Verbreitung  der  Orchideen  sind 
wir  noch  sehr  weit  entfernt;  mit  den  bisher  vor- 
liegenden Befunden  und  Notizen  der  Sammler 
ist  diese  schwierige  Aulgabe  nicht  annähernd  zu 
lösen,  auch  dann  nicht,  wenn  man  die  reichen 
englischen  Sammlungen  zu  Hülfe  nimmt. 

Welche  eigentümlichen  Wege  die  Orclüdeen- 
samen  zu  finden  wissen,  dafür  ein  Beispiel.  In 
einem  grossen  englischen  Orchideen -Geschäfte 
wurde  vor  einigen  Jahren  der  Inhalt  einer  Kapsel 
eines  Cypripedium  in  eine  Schale  gesät  —  wenig- 
stens bildete  der  betreffende  Herr,  welcher  die 
Aussaat  zu  machen  hatte,  sich  ein,  es  gethan 
zu  haben.  Es  handelte  sich  um  eine  neue 
Kreuzung  zwischen  zwei  sehr  werthvollen  Arten, 
die  Spannung  war  demnach  gross  und  die  Ent- 
täuschung um  so  herber,  als  auf  der  betreffenden 
Samenschale  keine  Babics,  wie  man  dort  sagt, 
erschienen;  aber  als  die  programmmässige  Zeit 
wirklich  vorbei  war,  fügte  man  sich  ins  Unab- 
änderliche.    Ein   paar   Monate  später  mussten 


einige  Latten  des  Gitterrostes  oberhalb  des  Kuss- 
bodens erneuert  werden,  und  als  man  die  ver- 
morschten Latten  fortnahm,  war  die  ganze  Unter- 
seite mit  Sämlingen  eben  dieser  Aussaat  besetzt, 
alle  in  tadellosem  Gedeihen.  Was  hier  im  Kerker 
möglich  war,  kann  und  muss  sich  in  der  Heimat 
jeden  lag  wiederholen.  Es  scheint  a  priori 
kein  Vorzug  für  eine  Pflanze  zu  sein,  unermess- 
liche  Mengen  s.-hr  winziger  Samen  zu  produciren, 
(tatsächlich  ist  es  ein  grosser  Vorzug,  denn  von 
diesen    minutiösen   staubfeinen    Körnchen,  für 
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welche  selbst  ein  noch  so  schwacher  Luftzug  ein 
wirksames  Beförderungsmittel  ist,  gelangen  doch 
einige  leichter  an  einen  passenden  Platz  ebenso 
wie  die  Sporen  zahlreicher  Kryptogamen,  weil 
sie  eben  allgegenwärtig  sind  — ,  als  eine  Minderzahl 
grösserer,  besser  mit  Nährgewebe  etc  tusgerüitetei 
Samen,  welche  nur  dann  Chancen  hätten,  ver- 
breitet zu  werden,  wenn  sie  Elugapparate  be- 
sässen.  Derartige  Bildungen  sind  aber  bei  «1er 
ganzen  Gruppe  der  Monokotylen  ausserordentlich 
selten.  Ich  glaube,  dass  bei  der  mangelhaften 
und  übercomplicirten  Gonstruction  der  Orchideen- 
blüthen  hinsichtlich  der  Pollenübertragung,  bei  dem 
erwiesenerniaassen  für  eine  ungeheure  Majorität 
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seltenen  Insektenbesuch  und  bei  dem  weitgehenden 
Kinfluss,  welchen  man  dem  haaren  Zufall  ein- 
räumen muss,  nur  durch  die  ungeheure  Anzahl 
der  producirten  Samen  der  Weiterbestand  der 
meisten  Arten  tropischer  Orchideen  ermöglicht 
wird.  Und  dazu  kommt  noch  ein  anderer  Um- 
stand. Die  Reisenden  berichten,  dass  zahlreiche 
Orchideen  auf  den  obersten  Aesten  der  Bäume, 
der  Luft  und  der  Sonne  am  nächsten,  wachsen 
und  dass  sie  das  feuchte  Dunkel  der  unteren 
Zweige  meiden.  Hätten  diese  Pflanzen  besser 
ausgerüstete  und  somit  schwerere  Samen,  so 
müssten  diese  aus  den  reifen  Kapseln  in  eine 
Tiefe  fallen,  in  der  sie  nie  prosperiren  könnten, 
und  ich  möchte  die  Schlussfolgerung  so  formu- 
lircn,  dass  gerade  die  Menge  staubfeiner  Samen 
ein  gutes  Gegengewicht  und  eine  Garantie  für 
die  Erhaltung  der  Art  bildet  gegen  eine  nur 
von  Zufälligkeiten  abhängige  Fruchtbildung.  Die 
Kapseln  der  Orchideen  leisten  dieser  Verbreitung 
der  Samen  ausgiebig,  man  möchte  sagen  in 
activer  Weise,  Vorschub.  Einerseits  durch  die 
ganz  aussergewöhnliche  Art  des  Aufspringens. 
Die  Kapseln  bleiben  oben  und  unten  geschlossen, 
reissen  aber  in  der  Mitte  aus  einander  und  bilden 
somit  ein  vom  Wind  durchwehtes,  ziemlich  zugiges 
Local.  Damit  aber  nicht  genug.  An  der  Innen- 
wand der  Kapseln  finden  sich  eigenthümliche 
hygroskopische  Schleudcrhaare,  welche  die  Samen- 
körner, denen  es  trotz  des  Zuges  im  alten  Hause 
noch  zu  wohl  ist,  in  des  Wortes  vollster  Be- 
deutung an  die  Luft  setzen.  Line  ähnliche  Bildung 
findet  sich  bei  den  Lebermoosen,  und  den  Sporen 
der  Kryptogamen  nähern  sich  die  Samen  der  Orchi- 
deen unter  anderra  auch  durch  die  ausserordentlich 
primitive  Ausbildung  des  Keimlings,  welche  weit 
unter  der  anderer  Phanerogamen  steht,  mit  einziger 
Ausnahme  der  Rafflesiaceen  und  Podostemaceen. 
Die  Kapseln  und  Samen  von  lanilia,  sowie  die 
einer  kleinen  Gruppe  von  Cypripedieen  nehmen 
auch  hier  eine  Ausnahmestellung  ein.   iSchi«.  folgt.: 


Photo  tropiß. 

Mit  diesem  gut  gewählten  Namen  bezeichnet 
W.  Marckwald  eine  neue  und  höchst  eigen- 
thümliche Wirkung  des  Lichtes,  welche  derselbe 
an  einigen  von  ihm  neu  dargestellten  Substanzen 
beobachtet  hat  und  über  die  er  in  der  Zeitschrift 
fiir  physikalische  Chemie  berichtet.  Ihrem  Wesen 
nach  erinnert  diese  Erscheinung  an  einen  Vor- 
gang, den  man  namentlich  in  früheren  Zeiten 
nicht  selten  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  als 
Kleiderstoffe  noch  vielfach  mit  Berliner  Blau  ge- 
färbt und  bedruckt  wurden.  Es  zeigte  sich,  dass 
die  schönen  blauen,  mit  diesem  Pigment  erzielten 
Färbungen  beim  Tragen  in  der  Sonne  ausser- 
ordentlich schnell  verblasstcn  und  in  dem  starken 
Lichte  eines  Sommertages  sogar  vollständig  zum 
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Verschwinden  gebracht  werden  konnten.  Hängte 
man  aber  die  so  ausgeblassten  Kleidungsstücke 
in  einen  dunklen  Schrank,  so  kehrte  nach  einiger 
Zeit  die  ursprüngliche  Farbe  in  voller  Frische 
wieder  zurück.  Berliner  Blau  gehört  in  Folge 
dieses  merkwürdigen  Verhaltens  nicht  zu  den  un- 
echten, wohl  aber  zu  den  sehr  lichtempfindlichen 
Farbstoffen.  Die  Ursache  dieser  auffallenden  Er- 
scheinung ist  längst  aufgeklärt,  sie  ist  rein  chemischer 
Natur.  Das  Berliner  Blau,  welches  als  ein  Derivat 
des  Kisenoxyds  aufgefasst  werden  kann,  geht  unter 
Sauerstoffverlust  im  Lichte  in  die  entsprechende 
farblose  Fisenoxydul Verbindung  über.  Im  Dunkeln 
aber  wird  wieder  Sauerstoff  aus  der  Luft  auf- 
genommen und  der  ursprüngliche  Farbstoff  wieder 
erzeugt.  Eine  derartige  Erklärung  ist  nicht  möglich 
für  die  Vorgänge  der  Phototropie,  welche  Herr 
Marckwald  beobachtet  hat  und  welche  an  zwei 
Beispielen  studirt  wurden.  Die  beiden  untersuchten 
Körper  sind  organische  Verbindungen  von  recht 
complicirtem  Bau.  Die  eine  derselben  wird  als 
wasserfreies  Chlorid  des  Chinochinolins  bezeichnet, 
die  andere  hat  gemäss  ihrer  Constitution  den 
Namen  ß  -  Tetrachlor  -  o  •  Ketonaphtalin  erhalten. 
Der  erste  der  genannten  Körper  bildet  ein  gelbes 
Krystallpulver,  welches  in  directem  Sonnenlichte 
in  wenigen  Secundcn,  im  zerstreuten  Tageslichte 
in  etwas  längerer  Zeit  intensiv  grün  wird.  Der 
zweitgenannte  Körper  besteht  aus  glasklaren, 
farblosen  Krystallen,  welche  durch  das  Licht 
tief  violett  gefärbt  werden.  In  beiden  Fällen 
wird  die  Veränderung  durch  den  violetten  Theil 
des  Lichtes  hervorgerufen;  sie  kann  auch  durch 
elektrisches  und  Magnesiumlicht  erzeugt  werden. 
Um  alle  Nebenwirkungen  auszuschlicsscn,  wurde 
die  Substanz  in  zugeschmolzenen  Glasröhren  der 
Lichtwirkung  ausgesetzt.  Bringt  man  beide 
Körper,  nachdem  sie  die  beschriebene  Ver- 
änderung erlitten  haben,  ins  Dunkle,  so  kehren 
sie  von  selbst  in  ihren  ursprünglichen  Zustand 
zurück.  Diese  Rückverwandlung  ist  in  ihrer 
Schnelligkeit  abhängig  von  der  obwaltenden 
Temperatur,  sie  erfolgt  langsam  in  der  Kälte, 
aber  schon  in  wenigen  Secundcn,  wenn  der  dunkle 
Kaum,  in  welchem  sie  sich  vollzieht,  auf  80 — 90 0 
erwärmt  wird.  Der  durch  Licht  und  Dunkel 
hervorgebrachte  Farbenwechsel  kann  beliebig  oft 
wiederholt  werden,  ohne  dass  sich  irgendwelche 
tiefer  greifende  Veränderung  an  den  Substanzen 
nachweisen  Hesse.  Auch  zeigen  sich  die  durch 
das  Licht  gefärbten  Körper  in  keiner  Weise 
chemisch  verschieden  von  den  in  der  Dunkelheit 
beständigen  Modifikationen.  Der  Entdecker  hat 
sich  durch  eingehende  Versuche  davon  überzeugt, 
dass  der  Vorgang  einen  rein  physikalischen 
Charakter  trägt,  und  ladet  die  Physiker  zu  ein- 
gehenderer Untersuchung  der  Erscheinung  ein, 
welche  auch  uns  in  hohem  Grade  wünschens- 
wert!) zu  sein  scheint.  w.  [68031 
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RUNDSCHAU. 

In  meiner  letzten  Rundichau  halte  ich  <len  Versuch 
gemacht,  zu  zeigen,  wie  da*  periodische  Gesetz  der  Ele- 
mente, welches  eine  Zeit  lang  den  Sporn  und  Leitstern 
der  chemischen  Forschung  gebildet  hatte,  auf  die  Dauer 
diese  Stellang  nicht  mehr  behaupten  konnte,  wie  es  sich 
unfähig  erwiesen  hat,  da*  Verständnis*  der  neuesten  Er- 
gebnisse der  Forschung  zu  erschliessen,  und  wie  schon 
der  Tag  heraufdämmert ,  an  welchem  eine  neue  und 
grössere  theoretische  Grundlage  das  überlebte  periodische 
System  wird  ersetzen  müssen.  Aber  der  knappe  Raum 
einer  derartigen  Rundschau  genügte  nicht,  um  Alles  vor- 
zubringen, was  sich  auf  diesem  Gebiete  zusammentragen 
lässt.  Ich  musste  mich  darauf  beschränken,  zu  sagen, 
dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  grosse  Anzahl  von 
neuen  Elementen  in  der  nächsten  Zeit  gefunden  werden 
wird,  für  welche  im  periodischen  Gesetz  kein  Raum  vor- 
gesehen ist.  Den  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieses  Ge- 
dankens zu  erbringen,  will  ich  heute  versuchen. 

Es  ist  bekannt,  dass  wir  gegenwärtig  zwei  ertrag- 
reiche Fundgruben  für  die  Entdeckung  neuer  Elemente 
besitzen.  Die  eine  derselben  besteht  in  der  weiteren 
Erforschung  der  in  der  Natur  vorkommenden  Gase,  die 
andere  wird  gebildet  durch  die  Gruppe  der  Erdmetallc, 

fördert.  Beide  Gebiete  gehören  zu  den  schwierigsten 
Capiteln  der  Forschung  und  es  erscheint  begreiflich,  dass 
nur  die  Anwendung  der  erstaunlich  vervollkommneten 
und  verfeinerten  Untcrsuchungsmethoden  der  Neuzeit  auf 
diesen  Gebieten  zu  neuen  Erfolgen  geführt  hat.  Den 
grossen  Forschern  des  Anfangs  und  der  Mitte  unseres 
Jahrhunderts  fehlte  es  weder  an  der  nöthigen  Geduld, 
noch  auch  an  der  erforderlichen  Genauigkeit  und  Schärfe, 
aber  die  Hüfsmittel ,  deren  sie  sich  bedienen  konnten, 
waren  kindlich  einfach  im  Vergleich  zu  denen,  über  die 
wir  heute  verfügen.  So  kommt  es,  dass  sie  auch  uns 
noch  Etwas  ru  thun  übrig  gelassen  haben. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Gruppe  der  neu- 
gewonnenen Gase,  so  wäre  es  ein  Fehler,  zu  glauben, 
dass  mit  der  Entdeckung  des  Argons,  Heliums,  Kryptons, 
Neon*  und  Metargons  die  Entwickelung  bereits  zum 
Stillstand  gekommen  ist.  Ein  Rückblick  auf  die  Art 
und  Weise,  wie  wir  zu  diesen  schönen  Errungenschaften 
der  letzten  Jahre  gelangten,  beweist,  dass  Weiteres  zu 
erboffen  ist. 

Man  wird  sich  erinnern,  dass  die  Welt  zwar  durch 
die  Auffindung  des  Argons  ausserordentlich  überrascht 
wurde,  dass  aber  die  Andeutungen  dafür,  sowie  für  seine 
Begleiter  in  der  Atmosphäre  schon  in  den  Versuchen 
von  Cavcndish  enthalten  sind,  welche  um  ein  volles 
Jahrhundert  zurück  liegen.  Ebenso  war  nns  das  einzige 
nicht  atmosphärische  Glied  in  der  Gruppe  dieser  neuen 
Gase,  das  Helium,  kein  völliger  Fremdling,  als  es  Ramsay 
gelang,  diesen  flüchtigen  Gesellen  dingfest  zu  machen. 
Das  Spectrum  des  Heliums  war  uns  vielmehr  schon  lange 
bekannt  aus  den  Untersuchungen  der  Sonnencorona  durch 
Sir  Norman  Lockyer.  Derselbe  hatte  nicht  nur  die 
glänzenden  Linien  des  Heliums  beachtet,  sondern  auch 
richtig  erkannt,  dass  dieselben  einem  neuen  Element  an- 
gehören, welchem  schon  er  den  Namen  Helium  gegeben 
hat.  Aber  gleichzeitig  mit  dieser  ersten  Beobachtung 
des  neuen  Elementes  gelang  ihm  auch  die  eines  anderen, 
welchem  er  den  Namen  Coronium  gab,  und  welches  in 
denjenigen  Gasen,  die  Ramsay  untersucht  hat,  nicht 
aufgefunden  worden    ist.    Trotzdem   kann  es  keinem 


Zweifel  unterliegen ,  dass  auch  dieses  Gas  sich  ebenso- 
wohl wie  das  Helium  auf  der  Erde  findet.  Geratie  die 
Auftindung  des  Heliums  muss  uns  in  der  Annahme  be- 
stärken, dass  es  kein  Element  giebt,  dessen  Vorkommen 
ausschliesslich  auf  die  Sonne  beschränkt  wäre.  In  der 
Tbat  fehlt  es  nicht  an  gegründeten  Hoffnungen,  auch  das 
Coronium  in  der  nächsten  Zeit  einzufangen.  Wir  wollen 
es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  das  von  dem  Ehepaar 
Curie  entdeckte  Polonium,  ein  Körper,  an  dessen  gas- 
förmiger Natur  ebensowenig  zu  zweifeln  ist,  wie  an 
seiner  Existenz,  irgend  Etwas  mit  dieser  Angelegenheit 
zu  thun  hat.  Dagegen  ist  es  mit  Sicherheit  festgestellt, 
dass  der  italienische  Forscher  Nasini  in  dem  Spectrum 
der  aus  dem  Vesuv  ausbrechenden  Gase  die  Linien  des 
Coroniums  gesehen  hat,  und  es  ist  nur  eine  Frage  der  Zeit, 
wann  und  wie  es  gelingen  wird,  derartige  vulkanische  Gase, 
die  ja  auf  der  ganzen  Erde  in  grosser  Menge  vorkommen, 
endgültig  zu  zerlegen  und  so  auch  das  Coronium  zu  fassen. 
Aber  in  dem  Augenblick ,  wo  wir  uns  über  diese  Tbat- 
sachc  klar  werden,  erinnern  wir  uns,  dass  auch  mit  dem 
Coronium  noch  nicht  die  Reihe  der  Elemente  erschöpft 
ist,  deren  Existenz  uns  die  Untersuchung  der  Photo- 
sphärc  wahrscheinlich  gemacht  hat.  Das  Spectrum  der 
Corona  enthält  noch  weitere  unbekannte  Linien,  als  deren 
Ursache  neue  Elemente  angenommen  werden,  die  auch 
schon  ihre  Namen  erhalten  haben.  Es  sind  dies  das 
Aurorium,  dessen  wichtigste  Linie  die  Wellenlänge  557°>7 
hat,  und  das  Nebulum,  welches  zwei  glänzende  Linien  bei 
5007,0;  und  4<)V),oi  aufweist;  die  Entdeckung  dieser 
Gase  auf  der  Erde  bleibt  abzuwarten.  Aber  wenn  es 
sich  hier  lediglich  um  Hinzufügung  neuer  Substanzen  zu 
der  grossen  Zahl  der  schon  bekannten  handelte,  so  würde 
das  noch  nicht  einmal  so  ausserordentlich  wichtig  sein. 
Was  uns  den  kommenden  Entdeckungen  mit  so  grosser 
Spannung  entgegensehen  lässt,  dos  sind  die  Eigenschaften, 
welche  wir  schon  jetzt  für  diese  neuen  Körper  voraus- 
sehen können.  Die  Art  und  Weise  ihres  Auftretens  in 
der  Sonne  lässt  nämlich  die  Vermutbung  gerechtfertigt 
erscheinen,  das  diese  Gase  noch  leichter  und  beweglicher 
sind,  als  der  Wasserstoff,  den  wir  bisher  für  das  leichteste 
und  daher  auch  seiner  Natur  nach  einfachste  Element  ge- 
halten haben.  Sollte  es  sich  wirklich  als  wahr  erweisen, 
dass  wir  im  Coronium  ein  Gas  von  noch  geringerem 
speeifischem  Gewicht  entdecken,  dann  wäre  allerdings  unser 
ganzes  chemisches  System  in  seinen  Grundfesten  erschüttert. 

Nicht  minder  bedeutsam  als  die  eben  erwähnten  Aus- 
siebten in  die  Zukunft  sind  die  Andeutungen  einer 
kommenden  Entwickelung,  welche  wir  in  der  Chemie 
der  seltenen  Erden  finden.  Mit  Recht  hat  man  die 
seltenen  Erdmetalle  den  Planetoiden  im  Sonnensystem 
verglichen.  Zwischen  den  allgegenwärtigen  und  wohl- 
erforschten Bestandteilen  der  Erdrinde  befinden  sich 
diese  merkwürdigen  Formen  der  Materie,  die  ihrem 
ganzen  Wesen  nach  als  etwas  Unvollendetes  oder  in 
Trümmer  Gegangenes  erscheinen.  Wie  sich  die  Plane- 
toiden einschieben  zwischen  die  kleineren  Planeten  und 
die  schweren  Riesen,  die  in  ungeheurer  Entfernung  um 
die  Sonne  kreisen,  so  drängen  sich  ihren  Atomgewichten 
nach  die  seltenen  Erdmetallc  zwischen  die  leichten  Alkali- 
und  Erdalkali-Elemente  und  die  schweren  Metalle  mit 
den  grossen  Atomgewichten.  Und  wie  der  grossen  Zahl 
der  Planetoiden  immer  noch  neue  hinzugefügt  werden, 
so  scheinen  auch  die  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der 

Um  das  Bedeutsame  dieser  Entwickelung  zu  verstehen, 
ist  es  notwendig,  einen  Rückblick  auf  ihren  Werdegang 
zu  thun. 
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Die  Chemie  der  seltenen  Erden  Ucjjiiint  mil  der 
Entdeckung  de-  Cers  uud  des  Yttriums;  beide  wurden 
in  eigenartigen  schwedischen  Mineralien  aufgefunden. 
Nach  kurzer  Zeil  zeigte  es  sich,  dass  weder  Cer  noch 
Yttrium  einheitlich  waren,  sondern  Gemische  darstellten 
von  Körpern,  die  sieh  in  ihren  Eigenschaften  ausser- 
ordentlich nahe  standen.  Das  1  er  erwies  sich  als  zu- 
sammengesetzt aus  dein  eigentlichen  Cer,  dem  Lanthan 
und  dem  Didym ;  das  Yttrium  wurde  in  gleicher  Weise 
in  drei  Substanzen  zerlegt,  nämlich  da»  eigentliche  Yttrium, 
das  Erbium  und  das  Terbium  Seltsamerweise  ent- 
hielten beide  Triaden  je  zwei  weisse  uud  ein  rosenrothes 
Element.  Die  gefärbten  Salze  liefert  in  der  Ccritgruppc 
das  Didym  und  in  der  Y'tteritgruppe  das  Erbium.  Bei 
genauerer  Untersuchung  sind  dann  noch  in  beiden  Gruppen 
weitere  Elemente  entdeckt  worden,  welche  gelbe  Salze 
liefern,  nämlich  in  der  Ceritgruppe  das  Samarium,  in 
der  Ytlerilgruppe  da»  Thulium,  ausserdem  eine  ganze 
Reihe  von  nicht  gefärbten,  so  da**  heute  die  Gesammt- 
anzabl  der  in  diesen  beiden  Erdgemischen  mit  Sicherheit 
aufgcfuudeneu  Elemente  mit  l<>,  von  einzelnen  Forschern 
sogar  mit  einer  noch  etwas  höheren  Zahl  beziffert  wird. 
Die  grosse  Frage,  welche  theoretisch  vom  höchsten  Inter- 
esse ist,  besteht  darin,  ob  diese  allmähliche  Zerlegung 
zweier  ursprünglich  für  Grundstoffe  gehaltenen  Metalle 
ihr  Ende  erreicht  hat  oder  nicht.  Bis  vor  kurzem  war 
man  geneigt ,  das  Erstcrc  anzunehmen ,  man  erwartete 
vielleicht  noch  eine  gewisse  Iterichtigung  und  Vervoll- 
kommnung unserer  Kenntnisse,  aber  man  war  keineswegs 
darauf  gcfxsst,  dass  alle  diese  Metalle  Gemische  von  einer 
noch  grössercu  Anzahl  einfacherer  Componcnten  sein 
sollten.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  begonnen,  auch 
diese  Möglichkeit  ins  Auge  zu  fassen,  und  die  Gründe 
dafür  sind  die  folgenden: 

Die  ausserordentliche  Achnlichkcit  der  seltenen  Erd- 
demente  unter  einander  machte  ihre  Zerlegung  uud 
Keindarstcllung  zu  einer  ausserordentlich  schwierigen 
Aufgabe,  zu  einer  Aufgabe,  die  vielleicht  überhaupt  nicht 
tu  lösen  sein  würde,  wenn  wir  nicht  im  Spcclroskop  ein 
Hülfsmittcl  besassen,  welches  uns  uueh  hier  unschätzbare 
Dienste  leistet.  Zunächst  wurde  dasselbe  benutzt  zur 
Untersuchung  der  Absorptionsspcctra  der  oben  genannten 
gclärbten  Glieder  der  Gruppe.  Dieselben  sind  insgesammt 
dadurch  ausgezeichnet,  das*  -.ie  ungemein  charakteristische 
Absorptionsspektren  liefern,  in  welchen  ganze  Reihen  von 
dunklen  Bändern  auftreten.  Einzelne  dieser  Binder  sind 
ausserordentlich  dunkel  und  scharf,  andere  sehr  schwach 
uud  verschwommen.  Schon  die  oberflächlichste  Be- 
trachtung des  Didymspcctrums  lä^st  uns  etwa  neuu  der- 
artige Bänder  erkennen,  aber  mit  feinen  Apparaten  steigt 
ihre  Zahl  bis  in  die  Drcissig.  Ganz,  ähnlich  x  erhält  es  sich 
mit  dem  Spectrum  der  Erbiusalre  und  demjenigen 
der  anderen  gefärbten  Erden.  Ks  hat  sich  nun  aber  ge- 
zeigt, dass  die  relative  Dunkelheit  der  Absorptionsbänder 
verschieden  ist  bei  Didym-  und  Erbiumpräiaratcu .  die 
aus  verschiedenen  «Jueilen  stammten  oiler  in  verschiedener 
Weise  gereinigt  waren.  Es  scheinen  also  die  einzelnen 
Absorptionsbänder  bis  zu  eiuem  gewissen  Grade  von 
einander  unabhängig  zu  sein,  und  da  ist  es  dann  auch 
naturgemäss,  anzunehmen,  dass  dieselben  nicht  ge- 
meinsam   einem    unzerlegbaren   Grundstoffe  angehören. 

*)  Für  die  vorliegenden  Betrachtungen  i-l  es  gleich- 
gültig, dass  und  weshalb  im  Laufe  der  Zeit  die  Elemente 
Erbium  und  Terbium  ihre  Namen  gewechselt  Beben,  wo- 
durch eine  nicht  unerhebliche  Verwirrung  in  der  Litte- 
ratur  entstanden  ist. 


solidem  jedes  für  sich  einem  Glied,  in  einer  Reihe 
von  Grundstoffen  ,  welche  in  den  Präparaten  ,  in 
denen  wir  sie  untersuchen,  nur  ein  schwer  zerlegbares 
Gemisch  darstellen.  D.is  ist  die  sogenannte  One  band 
Ihrory,  durch  welche  schon  Krüss  und  Nilsson 
veranlasst  wurden  zu  prophezeien,  dass  z.  B.  da* 
Didym  ein  Gemeuge  von  neun  Elementen  darstelle 
Diese  Theorie  hat  eine  grosse  Unterstützung  erfahren 
durch  die  Thatsache,  dass  es  gelungen  ist,  das  Didym 
in  zunächst  zwei  verschiedene  Körper  zu  zerlegen,  von 
denen  der  eine  den  Namen  l'raseodidym  erhalten  hat, 
weil  seine  Salze  grün  gefärbt  sind,  der  andere  aiser 
wird  als  Neodidym  bezeichnet  und  liefert  blaurotbe 
Salze.  Jedes  zeigt  für  sich  einen  Theil  des  allen  Ab- 
sorptionsspectrums  des  Didyms,  aber  beide  Absorptions- 
speclren  sind  immer  noch  «ehr  complicirt,  und  es  liegt 
nahe,  zu  fragen,  ob  nicht  auch  diese  ersten  Spaltungs- 
produete  in  gleicher  Weise  noch  weiter  werden  zerlegt 
werden  können.  In  der  That  glaubt  heute  Niemand 
mehr  an  die  Einheitlichkeit  des  Neodidym*.  während 
dieselbe  für  l'raseodidym  vorläufig  noch  behauptet  wird. 

Selbstverständlich  ist  die  gleiche  Art  der  Schluss- 
folgcrung  auch  zulässig  für  die  nicht  gefärbten  Mitglieder 
der  Gruppe  der  seltenen  Erden,  nur  fehlte  es  uns  für 
diese  bis  vor  kurzem  an  einer  Bcohachtungsmcthode, 
welche  derartige  Schlüsse  zugelassen  hätte,  wie  sie  sich 
au*  den  Absorptionsspektren  der  gefärbten  Elemente  ziehen 
lassen.  Auch  diese  Lücke  ist  jetzt  ausgefüllt;  es  hat 
sich  nämlich  gezeigt,  dass  die  seltenen  Erden,  wenn  sie 
von  Kathodcnstrablen  getroffen  werden,  in  eigenthüm- 
lichem  Licht  erglänzen,  welches  sich  bei  der  spectro- 
skopischen  Untersuchung  als  aus  leuchtenden  Bändern 
zusammengesetzt  erwies.  Es  besteht  ein  unzweifelhafter 
Zusammenhang  zwischen  diesen  Lichtbändern  und  den 
Absorptionsstreifen  der  gefärbten  Erden.  Das  ist  zuerst 
nachgewiesen  worden  von  Bimsen  und  Bahr,  welche 
zeigten,  dass  das  F.missionsspcctmm  der  Erbinerde  diese 
leuchtenden  Bänder  genau  an  derselben  Stelle  hatte,  wo 
auch  die  schwarzen  Streifen  des  Aittorptionsspectrum* 
der  gleichen  Erde  liegen.  Nun  haben  auch  die  farblosen 
Erden,  welche  ein  für  unsere  Augen  sichtbare»  Ab- 
sorptionsspectrum  nicht  besitzen,  ein  derartige*  Emissions- 
spectrum,  und  es  liegt  nahe,  zu  untersuchen,  ob  auch 
dieses  sich  bei  passend  geleiteten  Spaltungsvcrsuchen  ver- 
ändert. Die  ersten  Erfolge  auf  diesem  Gebiet  hat  der 
bekannte  englische  Forscher  Sir  William  Crookes 
durch  eine  während  iK  Jahren  fortgesetzte  Bearbeitung 
der  Yttererde  errungen.  Indem  er  nämlich  eiue  für  rein 
gehaltene  Erde  dieser  Art  immer  weiteren  Spaltungs- 
vcrsuchen unterwarf  und  fortwährend  das  Emission» 
spectrum  der  erhaltenen  I'roducte  beachtete,  gelangte  er 
dazu,  einen  neuen  Körper  abzuscheiden,  dessen  Emissions- 
spectrum nur  noch  ein  einziges  leuchtendes  Band  zeigte. 
Fr  betrachtet  den  von  ihm  hergestellten  Körper  als  ein 
Element,  hat  ihm  den  Namen  Monittm  gegeben  und  sein 
Atomgewicht  zu  annähernd  1  18  bestimmt,  und  neuer- 
dings soll  es  ihm  gelungen  sein,  ein  weiteres  Element 
zu  entdecken,  welches  als  Victorium  bezeichnet  wird. 

Wenn  -.ich  somit  auch  auf  diesem  enorm  schwierigen 
Gebiete  Erfolg  an  Erfolg  reiht,  so  dürfen  wir  anderer- 
en» uns  nicht  verhehlen,  das»  eiue  endgültige  Bestätigung 
der  <>ne  band  tkcory  ebenfalls  eine  vollständige  ■Ver- 
nichtung derjenigen  Anschauungen  bedeuten  würde,  die 
dem  periodischen  Gesetz  zu  Grunde  liegen.  Denn  wenn 
ein  couiplicirtes  Absorption*-  oder  F.missionsspectrum 
unter  allen  Umständen  als  Beweis  dafür  gelten  soll,  das* 
der  Körper,   durch  den  es  hervorgebracht  wird,  nicht 
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einheitlich  ist,  dann  dürfen  wir  mit  Kocht  einen  Schrill 
weiter  gehen  und  uns.  nach  dort  Gründen  fragen,  «eiche 
es  bewirken,  dass  die  langst  durchforschten  und  in  ihrem 
elementaren  Charakter  nie  angezweifelten  wohlbekannten 
Elemente  ebenfalls  mehr  oder  weniger  complicirtc  Spcctren 
liefern  Weshalb  zeigt  das  Spectrum  de»  Wasserstoff* 
drei  Linien,  weshalb  ist  die  Natriumliuic  nicht  einfach, 
sondern  doppelt,  weshalb  sind  die  Spectren  des  Calcium* 
und  Strontiums  so  ausserordentlich  complicirt  gebaut, 
weshalb  endlich  zeigen  die  schweren  Metalle  Tantende 
und  aber  lausende  von  Linien,  mit  deren  endgültige* 
Ausmessung  wir  seit  30  |  .ihren  noch  nicht  fertig  ge- 
worden sind.*  Es  ist  für  unseren  Verstand  unfasshar,  dass 
einheitliche  Atome  durch  blosse  rhythmische  Schwingungen 
Wirkungen  hervorbringen  sollen,  die  so  mannigfaltiger 
Art  sind.  Man  kann  es  sich  denken  oder  vorstellen, 
das*  ein  Atom  durch  seine  schnelle  Bewegung  Licht  von 
einer  bestimmten  Wellenlänge  zu  Stande  bringt,  aber 
dass  es  gleichzeitig  Licht  von  sehr  vielen  verschiedenen 
Wellenlängen  erzeugen  toll,  das  ist  für  unseren  Geist 
unfassbar  Eine  solche  Vorstellung  war  vielleicht  noch 
nicht  widersinnig  für  die  Wissenschaft  in  der  Mitte 
unseres  Jahrhunderts;  die  heulige  Wissenschaft,  welche 
tiefer  eingedrungen  ist  in  da-  Wesen  der  Kraft,  sträubt 
sich,  zu  glauben,  dass  eine  einheitliche  Bewegung  einen 
mannigfaltigen  Effect  zur  Folge  haben  soll. 

Das  periodische  Gesetz  bildet  den  vollendetsten  Aus- 
druck für  die  Grundanschauung,  von  welcher  die  Chemie 
von  je  her  ausgegangen  ist,  für  den  Gedanken,  dass  die 
Materie  aus  einer  Keihe  von  scharf  gegen  einander  ab- 
gegrenzten Moditicalionen  besteht,  die  mit  einander  nichts 
gemein  haben.  Aber  schon  als  die  Chemie  begründet 
wurde,  lehrte  mandenalteuS.il/  .  Xatura  non  facti  saltus, 
und  die  Weiterentwickeluug  der  cxaclen  Wissenschaften 
hat  eigentlich  immer  zu  der  Erkenntnis*  geführt ,  dass 
das,  was  in  der  Natur  sprunghaft  und  unvermittelt  er- 
scheint, tlurcb  eine  Keihe  von  auf  den  ersten  Blick  nicht 
sichtbaren  Uebergängen  verknüpft  ist.  Es  wäre  sonderbar, 
wenn  in  dieser  Hinsicht  die  (irundlage  alles  Seienden, 
die  Materie,  eine  Ausnahme  macheu  würde  So  scheint 
auch  die  Krage  berechtigt,  ob  die  Erscheinungsformen 
der  Materie,  die  wir  bisher  als  Elemente  zu  bezeichnen 
pflegten,  nicht  durch  l'ebergäuge  mit  einander  verknüpft 
sind,  welche  die  scharfen  Umrisse  der  Individualit.it 
mildern  Das.  was  wir  heute  noch  als  Elemente  au- 
schen, wird  später  vielleicht  als  eigenartige,  auf  be- 
stimmte Gesetzmässigkeiten  zurückführende  Gruppirung 
von  l'ratomcn  erscheinen;  aber  es  werden  uns  auch  die 
Brücken  bekannt  sein,  welche  von  der  einen  Gruppirung*- 
weise  zu  der  anderen  hinüberleitcn.  Cnd  dann  werden 
auch  die  Spevtralerscheinungen,  die  den  ersten  Anstoss 
zu  solcher  Betrachtungsweise  gaben,  keine  leuchtenden 
Käthsel  mehr  sein,  sondern  die  klare  Klammerischrift, 
in  der  die  Natur  ihr  Innerstes  enthüllt        Witt.  [M>8] 

»      .  • 

Grosse  Concavspiegel.  Die  Fabrikation  grosser 
Concavspiegel  ist  bisher  mit  beträchtlichen  Schwielig, 
keiten  und  Kosten  verknüpft.  Wie  /'He  J<ng:neer  (l^cio, 
Nr.  2280,  S.  254t  erfährt,  werden  derartige  Spiegel  jel/t 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  nach  einem 
neuen  Verfahren  hergestellt,  naeh  dem  ein  Spiegel  von 
3,048  m  Durchmesser  für  4000  Mark  erzeugt  werden 
kann.  Der  l'reis  für  grossere  Spiegel  stellt  sich  ent- 
sprechend höher.  Der  erste  in  Chicago  nach  dieser 
Methode  fertiggestellte   Spiegel   hat  einen  Durchmesser 


von  3.:  ni  110'  ., '  engl  >  und  eine  rcllcctirendc  Fläche  von 
7X0.38-,  ijdm  (84  engl  1  Das  starke  reflectirte  Licbt- 
Mrahleubütidel  fällt  durch  eine  Brennlinse.  Die  durch  diese 
e.uii.  „trirlcn  Strahlen  liefern  eine  Hitze,  die  hoch  genug  ist, 
um  kostlwre  schwer  schmelzbare  Metalle,  wie  Molybdän, 
Osmium.  Erbium,  Tantal  uml  l'alladium,  zu  schmelzen. 
Bringt  man  die  Metalle  nicht  in  den  Brennpunkt,  sondern 
au  eine  Stelle,  wo  das  Lichtbündel  sich  auf  einen  Oucr- 
schnitt  von  13  bis  77  iicm  vcrtheilt,  so  schmelzen  sie 
nicht,  werden  aber  so  hciss,  dass  sie  sich  wal/en  und 
bearbeiten  lassen.  Der  Spiegel  ist  auch  zu  anderen 
/wecken,  wie  Beleuchtung,  Treiben  von  S»nnenma*chincn, 
astronomischen  Arbeiten  u.  s.  w.,  zu  verwenden.  Die 
patcntinhabcndc  Gesellschaft  gedenkt  das  neue  Verfahren, 
das  die  Kcalisirung  einer  alten  Idee  mit  geringeren 
Kosten  ermöglicht,  wirthschaftlich  auszubeuten.  [08,0] 

'      .  * 

Schachtwand  aus  Stampfbeton  Im  Bergbau  ist  zu 
den  Schachtausklcidungen  aus  Hol/,  Mauerwerk  und 
Eisen  seit  dem  Jahre  1898  auch  die  Schachtwand- 
bcrstcllung  aus  Stampfbeton  getreten.  Wie  wir  in  der 
Zcituhrtft  für  ,/as  Itcrg-,  Hüllen-  und  Salinen  -Wesen  im 
Preuittschen  Staate  lesen,  hat  man  auf  Grube  Göttelborn 
bei  Saarbrücken  den  geglückten  Versuch  gemacht,  auf 
einem  Hauptfördcrschacbt  die  Schachtwand  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  Tiefbausohlc  nicht  aus  Mauerwerk, 
sondern  aus  Stampfbeton  aufzubauen.  Der  Beton  besteht 
aus  1  Theil  Cement,  3  Theilen  Sand  und  <•  Theilen  Diorit- 
feinschlag,  wird  auf  der  ersten  Tiefbausohle  gemischt, 
schwach  angefeuchtet  und  dann  in  der  Ableuftonne  zur 
Arbeitsbühne  im  Sehachte  hinabgelassen.  Hier  wird  die 
Masse  zwischen  einer  aus  5,04  m  weiten  Eisenringen 
und  Holzverschalung  hergestellten  Lehre  und  clem 
Schachtstosse  in  Schichten  von  je  15  cm  aufgetragen  und 
so  lange  mit  eisernen  Stampfern  bearbeitet,  bis  an  der 
Oberfläche  Wasser  austritt  Die  Betonmauer  ist  von 
vorzüglicher,  gleichmäßiger  Beschaffenheit.  Da  die 
eisernen  Träger  und  Balken  der  Schachteintheilung  dem 
Aufbaue  der  Betonmauer  auf  dem  Kusse  nachfolgen,  so 
ruht  die  Lehre  auf  diesem  eisernen  Balkenwerke.  Ks 
wurden  bei  der  Arl»eit  merkliche  Ersparnisse  gegenüber 
der  gewöhnlichen  Schaehtmauerung  erzielt.  1  hcils  waren 
die  verwendeten  Materialien  billiger,  thcils  ging  die  Arl>eit 
schneller  vorwärts,  so  dass  weniger  an  Arbeitslohn  zu  zahlen 
war  Der  letztere  Vortheil  trat  in  dem  Mxissc  hervor, 
wie  die  Arbeiter  sich  in  der  Arbeit  einübten. 

•      .  • 

Untersuchungen  Ober  einen  Zusammenhang  der 
Schwere  unter  der  Erdoberfläche  mit  der  Temperatur 

hat,  durch  die  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  dazu 
aufgefordert,  der  durch  seine  ausgedehnten  l'orschungcn 
über  die  Schwere-Anomalien  bekannte  Herr  vonStcrncck 
mittelst  seines  Fendelapparates  ausgeführt  Ks  wurden 
dazu  vier  Schächte  in  Uran-,  Silber-  und  Quccksilbcr- 
bergwerken  ausgewählt  (von  416  m,  1100  m,  300  m  und 
272  m  Tiefe*,  deren  Höhenlage,  Tiefe  und  Temperatur- 
Verhältnisse  möglichst  verschieden  waren  Die  Zahl  der 
Beobachtungen  ist  jedoch  noch  zu  gering  und  dereu  Zu- 
verlässigkeit trotz  der  grösstmöglicben  Sorgfalt  bei  den 
Bestimmungen  in  Anbetracht  der  zahlreichen  zufälligen 
Umstände,  welche  die  Kesultate  beeinflussen  können,  zu 
unsicher,  als  dass  man  einen  Zusammenbang  der  Tempe- 
ratnrzunahmc  nach  der  l  iefe  mit  der  Zunahme  der  Schwere 
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entschieden  und  mit  mehr  als  nur  Wahrscheinlichkeit 
behaupten  könnte.  Au»  den  gefundenen  Werthen  wurde 
für  eine  Tcmperaturzunabme  um  I  0  nach  der  Tiefe  zu 
im  Mittel  eine  Scbwerezuriahme  um  4,3  F.inbeiten  der 
fünften  Decimalc  von  g{*\.  h.  gravitas  =  9,7Ho«i-|-o.o5o6 
sin'?>  gefunden.  Au«  den  verschiedenen  Beobachtung*- 
reihen  der  Schwere  über  TsfC  und  in  verschiedenen  Tiefeu 
wurde  auch  die  mittlere  Dichte  der  ganzen  Erde  be- 
rechnet und  im  alicemeinen  der  gleiche  Werth,  an*  den 
im  1 100  m  tiefen  Adalbert-Schacht  *u  Pribram  angestellten 
Versuchen  sogar  genau  dieselbe  Grösse  hierfür.  Dämlich 
5,52,  erhalten,  wie  solche  die  neuesten  anderweitigen 
»«Stimmungen  ergeben  o.  L.  [6816J 

*  .  • 

Blattlose  Vanillepflanzen.  Bekanntlich  gicht  es 
zwei  sehr  ähnliche  Vanillearten,  von  denen  die  eine  mit 
fleischigen,  oft  stark  entwickelten  Blättern  versehen,  die 
andere  gänzlich  blattlos  ist.  Von  diesen  letzteren  hat 
Professor  Kduard  Meckel  in  Montpellier  zwei  Formen 
erhalten,  die  eine,  die  anscheinend  auf  den  Seychellen 
heimische  l'anilla  PhalBenopsts  Reichenbach,  von  der  Insel 
Nossi  Bc  bei  Madagascar,  wo  sie  cultivirt  wird,  und 
zweitens  l'anilla  aphylla  Blume,  eine  asiatische,  in  den 
Gärten  von  Kew  cultivirtc  Art,  welche  der  afrikanischen 
sehr  gleicht,  aber  viel  kleiner,  wie  ein  Miniaturbild  der- 
selben, erscheint.  Bei  beiden  Arten  ist  der  windende 
Stengel  doppelt  gefurcht,  und  aus  den  Narben ,  welche 
die  sehr  kleinen,  hornlörmig  aufgerollten,  aber  früh  ab- 
fallenden Hlättcr  am  Stengel  zurücklassen,  wächst  eine 
Luftwurzel  hervor.  Ausser  durch  die  Blütben  unter- 
scheiden sich  beide  aber  noch  durch  eigentümliche 
anatomische  Merkmale.  Wenn  man  den  Stengel  von 
l'anilla  Phalaenopsis  quer  durchschneidet,  sieht  man  un- 
mittelbar aus  der  Wunde  einen  weissen  klebenden  Milch- 
saft hervortreten,  der  bald  erhärtet.  Bei  l'anilla  aphylla 
und  der  gewöhnlichen,  mit  Blättern  versehenen  Vanille 
(V.  plani/olia  Andr.)  tritt  ebenfalls  aus  den  Schnitt- 
stellen ein  reichlicher  klebriger  Saft  heraus,  aber  derselbe 
ist  farblos,  kein  sogenannter  Milchsaft.  Die  aii.itomisi  he 
Untersuchung  ergab  eine  grosse  Verschiedenheit  im  Bau 
des  Stengels  und  besondere  Zellen  in  demjenigen  der 
blattlosen  Arten .  die  den  andern  fehlen ,  so  dass  es 
kaum  möglich  erscheint,  beide  Vanille -Gruppen  in  der- 
selben Gattung  zu  belassen.  (676*] 

•  .  * 

Von  einem  Schwertfisch  getödtet  wurde  im  Mai 
1899  ein  malaiischer  Fischer,  der  von  Tanjong-Tokong 
früh  mit  einem  Kameraden  zum  Fischen  ausgefahren  war. 
Nach  einem  Briefe,  den  Im  Xature  von  Adolphe 
Combanaire,  Ingenieur  der  unterseeischen  Kabel  in 
Singaporc,  empfing,  sprang  der  Fisch  aus  dem  Wasser 
und  durchstiess  mit  seiner  die  Verlängerung  des  Kopfes 
bildenden  Waffe  die  Brust  des  beim  Fange  beschäftigten 
Fischers  ein  wenig  über  dem  Herzen.  Der  Gefährte, 
der  sich  auf  den  Schrei  des  Verwundeten  umwandte,  sah 
gerade  noch,  wie  der  Fisch  die  Waffe  aus  der  Biust  zog 
und  ins  Wasser  zurücksprang,  aber  so  sehr  er  sich  auch 
beeilte,  den  Verwundeten  nach  1  anjong-Tokoug  zurück 
zu  schaffen,  brachte  er  doch  nur  einen  Leichnam  ans 
Land ;  der  Fischer  war  wenige  Minuten  nach  dem  An- 
griff an  Verblutung  gestorben. 

Der  englische  Coroner  Neubronner  stellte  nach 
Untersuchung  der  Wunde  fest,  dass  der  Tod  tbatsächlich 


durch  den  Stoss  eines  Schwertfisches  erfolgt  war.  Bei  dieser 
Gelegenheit  wurde  ermittelt,  dass  solche  Angriffe  durch 
den  Schwert-  oder  Degenfisch  auf  Fischer  in  Tongkha  und 
Pungha  so  häufig  vorkommen,  dass  bei  ihuen  die  Redensart 
als  Bekräftigung  einer  Aussage  gilt:  der  Degenfisch  iplah 
tatong  der  Siameseu.  eiang  banang  der  Malaien)  solle 
ihn  (den  Schwörenden)  durchbohren,  wenn  er  nicht  die 
Wahrheit  sage.  Referent  weiss  nicht,  ob  hier  der  ge- 
wöhnliche Schwertfisch  (Xiphtas  gladtüs)  gemeint  ist,  da 
mehrere  Fischarten  solche  dolch-,  degen-  und  sägcfÖrmige 
Kopfvcrläugerungen  besitzen,  die  sie  als  Stosswaffen  von 
unwiderstehlicher  Kraft  benutzen.  In  Giebels  Xatur- 
geschuhte  des  Thterreichs  liudet  mau  (Bd.  III,  S.  239) 
einen  lief  im  Schiffsbolz  festgebohrten  Oberkiefer  eines 
Schwerttisches,  der  sich  im  Museum  von  Adelaide  befindet, 
abgebildet.  Ganz  unmittelbar  konnte  sich  im  Mai  1888 
der  (  apitän  des  norwegischen  Schiffes  Prinz  Eugen  von 
der  gewaltigen  Stosskraft  eines  Schwertfisches  überzeugen. 
In  der  Nähe  der  Iusel  Fernando  de  Noronha  erhielt  sein 
Schiff  plötzlich  abends  einen  Stoss,  dass  alle  Planken 
zitterten,  und  am  Morgen  zeigte  sich  ein  Leck,  welches 
so  viel  Wasser  einlies«,  dass  die  Pumpen  täglich  eine 
hall*  Stunde  arl>eiteu  tnussten,  um  es  herauszuschaffen. 
Bei  der  Ankunft  in  yuebec  entdeckte  man  beim  Löschen 
der  Ladung,  dass  die  Schiffswand  an  einer  Stelle  von 
dem  abgebrochenen  Oberkiefer  eines  Schwertfisches  durch- 
bohrt war.  In  Greenock,  wo  später  das  Schill  zur  Aus- 
besserung ins  Dock  gelegt  werden  mosste,  zeigte  sich, 
dass  das  Schwert  zunächst  die  äussere  Mctallbclcgung, 
dann  die  6'  ,  Zoll  dicke  Planke  von  Tannenholz  und 
schliesslich  die  innere  Hol/bekleiduog  von  1 1  Zoll  Dicke 
durchbohrt  hatte  und  aus  derselben  noch  einen  halben 
Zoll  hervorragte.  l«>745) 
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Spannungen  in  armirten  Cemontmauerungon. 

Der  Hort  Um  deement,  dessen  immer  gesteigerter 
Massenverbrauch  neuerdings  eine  grossartige  Ver- 
mehrung und  Krweiterung  seiner  Produclions- 
stätten  veranlasst  hat,  wird  zum  beträchtlichen 
TbcU  zu  armirtem  Mauerwerk«-  verwandt,  d.  h. 
durch  innige  Verbindung  des  (\mcnts  mit  Melall- 
gtücken  wird  eine  bedeutendere  Festigkeil  erzielt 
Die  Mctaltetucke  (ei  serne  Drähte,  Stäbe  11.  a.  m.) 
stellen  gewissennaassen  die  „Seele"  Her  Mauerung 
dar.  Nun  entsteht  die  Krage,  da  sich  bekanntlich 
Cement  bei  seiner  „Abbindung"  unter  Wasser 
längere  Zeit  hindurch  ausdehnt  oder  „treibt",  in 
trockener  Luft  dagegen  zusammenzieht,  welche 
Volumenänderungen  —  deren  dang  und  Grossen* 
vefb&ltnisse  durch  in  der  Kcolc  des  Ponts  et 
Chaussees  in  den  Jahren  1886  bis  1889  ausgeführte 
Experimente,  sowie  in  Deutschland  von  Meier 
und  Schumann  bestimmt  wurden  —  noch  auf  die 
Dauer  von  zwei  Jahren  hin  merkliche  Wirktingen 
äussern:  wie  sich  in  dieser  Beziehung  armirte 
Cemente  verhallen,  bei  denen  der  Cement 
mit  der  Metallarmatur  zu  einem  solidarischen 
Körper  verbunden  ist.  Da  Temperatureinflüsse 
zunächst  nicht  in  Betracht  kommen,  die  eine 
Volumenänderung  des  Metallkerns  zur  Folge 
hätten,  ist  zu  erwarten,  entweder,  dass  der  feste 
Metallkern  seine  Dimensionen  bewahre  und  den 

it.  November  11)99. 


Cement  durchaus  verhindere,  seinem  Drange  nach 
einer  Volumenänderung  zu  folgen,  so  da  SS  mithin 
Spannungen  nur  im  Cement  entstehen,  oder  dass 
sich  die  Spannungen  und  Volumenänderungen 
in  einem  gewissen  Maasse  auch  dem  Metallkerne 
11  litt  heilen.  Diesen  Zweifel  hat  Considcre  jüngst 
entschieden  durch  Versuchsreihen,  von  deren  Kr- 
gebnissen    er    der   französischen   Akademie  am 

1 8.  September  berichtete,    Rei  seinen  Arbeiten 

halte  Considcre  sowohl  aus  reinem  Portland- 
cement  hergestellte  Prismen  beobachtet,  als  auch 
solche  aus  einem  Mörtel,  der  aus  600  kg  Cement 
auf  1  ebra  Sand  bereitet  war.  und  es  war  der  eine 
Hieil  der  Cementprismen  ohne  Armatur  geblieben, 
der  andere  aber  mit  einem  centralen  Eisenstabc 
oder  vier  Drähten  ausgerüstet  worden.  Hinander 
gegenübergestellt  wurden  aber  in  erster  Linie  die 
Prismen  je  nach  ihrer  Aufbewahrung  in  Süs>- 
wasser  oder  in  trockener  Luft. 

Die  zunächst  nur  neun  Wochen  lang  (bj  Tage) 
fortgesetzten  Beobachtungen  ergaben,  ergänzt 
durch  die  bereits  von  Anderen  (s.  oben)  fest- 
gestellten Daten,  für  die  in  Wasser  aufbewahrten 
Prismen,  dass  man  bei  fehlender  Armatur  und 
Verwendung  von  reinem  Cement  auf  eine  Aus- 
dehnung von  0,05  Procent  in  einem  Monat, 
mindestens  0,1  Procent  im  Jahre  und  0,15  bis 
0,2  Procent  nach  zwei  bis  drei  Jahren  rechnen 
kann,  während  sie  bei  Cementmörtel  nur  etwa 
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ein  Drittel  vorgenannter  Grössen  erreicht.  Während 
aber  bei  einem  nicht  armirten  Prisma  aus 
reinem  Cement  die  Verlängerung  nach  63  Tagen 
0,079  Procent  betrug,  erreichte  die  des  ent- 
sprechenden armirten  Prismas  nur  0,022  Procent; 
die  Armatur,  deren  Querschnitt  sich  zu  dem  des 
Cements  im  Prisma  wie  1:  17,2  verhielt,  hatte  also 
dem  Cement  eine  Verkürzung  um  0,057  Procent 
im  allgemeinen  aufgenöthigt;  Considere  be- 
rechnet hieraus  für  den  im  Cement  entstandenen 
Druck  den  Mittclwcrth  zu  25,4kg  auf  das  Quadrat- 
centimeter,  und  für  die  Zugspannung  innerhalb 
der  Armatur,  die  ja  gleichzeitig  zu  einer  Aus- 
dehnung um  0,022  Procent  gezwungen  worden 
war,  das  Mittel  zu  4,4  kg  aufs  Quadratmillimetcr. 
Da  nun  beiderlei  Druckgrössen  am  geringsten 
(=  0,0)  an  den  Prismenenden  sein  müssen,  da- 
gegen nach  deren  Mitte  hin  zunehmen,  so  ist 
der  Maximaldruck  im  Cement  zu  32  kg  auf  das 
Quadratccntimeter,  der  Maximalwerth  für  die  Zug- 
spannung in  der  Armatur  zu  5,5  kg  auf  das 
Quadratmillimeter  anzunehmen.  Bei  Verwendung 
von  Cementmörtel  anstatt  des  reinen  Cementes 
wurden  die  Druck-  und  Spannungsgrösscn  leicht- 
begreif licherweise  viel  geringer  befunden,  die 
Zugspannung  in  der  Armatur  (nach  63  lagen) 
nämlich  zu  1,2  kg  auf  das  Quadratmillimeter  und 
der  Druck  innerhalb  des  Mörtels  zu  im  Mittel 
7  kg  und  höchstens  9  kg  auf  das  Quadratccntimeter. 

Beim  Abbinden  von  in  trockener  Luft  auf- 
bewahrtem Cement  findet  ein  Zusammenziehen 
statt,  das  jedoch  nur  dann  stetig  und  regelmässig 
erfolgt,  wenn  der  Cement  oder  Cementmörtel 
eine  Armatur  erhalten  hat;  anderenfalls  tritt  nach 
den  ersten  6  bis  10  Stunden  eine  Unterbrechung 
des  Zusammenziehens  oder  sogar  Ausdehnung 
ein  (in  Folge  Temperaturzunahme  bei  der  Aus- 
trocknung), und  erst  danach  schreitet  die  Ver- 
kürzung der  Prismen  fort,  die  bei  reinem  Cement 
in  14  bis  28  Tagen  o,t  Procent,  in  2  bis  3  Jahren 
0,1  5  bis  0,2  Procent  erreicht.  Hat  aber  der  Cement 
eine  Armatur  erhalten,  so  werden  auf  Kosten 
von  deren  Theilnahme  an  der  Verkürzung  die 
Grössen  auf  etwa  den  fünften  Theil  reducirt. 
Da  findet  dann  das  umgekehrte  Verhältniss  von 
Zug  und  Druck  zwischen  Armatur  und  Cement 
statt  wie  bei  der  Aufbewahrung  in  Wasser,  indem 
jetzt  die  Ausdehnung  den  Cement  betrifft,  der  ver- 
kürzende Druck  aber  die  Armatur.  Für  die  mit  dem 
Querschnittverhältnisse  1:17,2  zwischen  Armatur 
und  Cement  hcrgcrichtcten  Prismen  berechnete 
Considere  die  Druckgrössen  (nach  63  Tagen) 
dahin,  dass  der  Druck  innerhalb  der  Armatur 
im  Mittel  5  kg  und  höchstens  6,25  kg  auf  das 
Quadratmillimeter,  die  Zugspannung  im  reinen 
Cement  im  Mittel  28,7  kg  und  im  Maximum  36  kg 
auf  das  Quadratccntimeter  betrage ;  bei  Benutzung 
von  Cementmörtel  verminderte  sich  jener  auf  2  kg 
und  diese  auf  1 1  kg  im  Mittel.  o.  l.  [tä  10] 


Einiges  über  Orchideen. 

Von  Dr.  F.  KkXkzi  in.  % 
(Schlots  von  Seite  ioä.) 

Allgegenwärtig  sind  die  Samen  der  Orchideen 
und  somit  die  Möglichkeit  ihres  Vorkommens. 
Eine  Grenze  allein  ist  den  Orchideen  gesetzt, 
und  diese  ist  Trockenheit.    Sic   meiden  nicht 
die  Polarlandschaften,  soweit  von  einer  Phanero- 
gamenvegetation  überhaupt  noch  die  Rede  sein 
kann,  sie  überschreiten  in  Furopa  den  Polarkreis, 
sie  dringen  im  Himalaya  bis  auf  Höhen  vor, 
welche  höher  sind  als  unser  Montblanc,  aber  sie 
meiden  die  Gebiete  der  minimalen  Niederschläge. 
Keuchte  Luft,  Seeluft  \<>r  allen  Dingen  verlangen 
viele.    Es  giebt  Saprophyten  {Fäulnissbewohner), 
es  giebt  Formen,  denen  im  Dunkel  des  unendlichen 
modernden  Detritus  wohl  ist,  aber  dies  sind  ver- 
schwindende Ausnahmen :  die  Orchideen  im  ganzen 
genommen  lieben  das  Licht  und  den  frischen 
Odem  des  Tages  und  die  Sonne,  auch  wenn  sie 
ihre  furchtbare  Macht  zeigt.   Ich  möchte  hier  die 
Bemerkung  einwerfen,  dass  bisher  keine  Orchidee 
bekannt  geworden  ist,  welche  als  Nachtblume  im 
engeren   Sinne  des  Wortes  bezeichnet  werden 
darf;  ich  meine  Blumen,   welche  sich  nur  bei 
Einbruch  der  Dunkelheit  öffnen,  bei  Tage  aber 
geschlossen  sind.     Dass  manche  Orchideen  bei 
Nacht  für  unsere  Geruchsorgane  stärker  duften 
als  bei  Tage,  weiss  ich  wohl,  aber  hier  ist  die 
Frage  nicht  zu  umgehen,  ob  nicht  die  Leitungs- 
fähigkeit der  Luft  bei  Nacht  eine  ganz  andere  ist 
als  bei   Tage,   während   das   von   der  Blüthc 
verausgabte    Quantum   an    Riechstoffen  immer 
dasselbe  ist.     Die  Nähe  der  See  lieben  viele 
Arten,  was  wohl  in  den  meisten  Fällen  mit  der 
Feuchtigkeit  der  I.uft  zusammenhängt.  In  Deutsch- 
land hat  die  Stubbnitz  auf  Rügen  wohl  die  reichste 
Orchideenflora   auf  einem   verhähnissmässig  so 
kleinen  Areal,  nämlich  17  Arten,  welche  sich  auf 
10  Gattungen  vertheilen;  etwas  Aehnliches  er- 
wähnt Darwin  von  der  Grafschaft  Kent.  Dem 
in  seinem  Klima  und  den  Niederschlägen  bereits 
ziemlich  steppenähnlichen  Mittelmeergebiete  gehört 
nur  die  so  aussergewöhnlich  polymorphe  Gattung 
'  Ophrys  an,    aber  die   Ophrys-  Arten  bewohnen 
hauptsächlich  die  Abdachungen  der  Gebirge  nach 
dem  Meere  zu.    Dircct  seeliebend  sind  manche 
Dendrobien  und  Phalaenopsis  des  indo-malaiischen 
Gebietes.     Die   Finna  F.  Sander  &  Co.  in 
St.  Albans  (Hertfordshire),  wo  ich  viele  der  hier 
mitgcthciltcn  Beobachtungen  gemacht  habe,  hat 
ein  speciell  diesen  Pflanzen  gewidmetes  Haus; 
unter  dem  Gestell,  auf  welchem  die  Pflanzen  stehen, 
befindet  sich  eine  30—  50  cm  hohe,  stets  feuchte 
Schicht  von  Seetang.    Der  Geruch  in  diesem 
Hause  ist  derselbe  wie  am  Meeresufer. 

Ich  habe  ganz  im  Anfang  dieses  Auf- 
satzes den  landläufigen,  aber  absolut  un- 
sinnigen Ausdruck  „schmarotzende  Orchideen" 
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bekämpft;  ich  füge  hier  einen  anderen,  nahe- 
zu ebenso  widersinnigen  hinzu,  welcher  in 
vielen  Köpfen  spukt:  ,, tropische  Orchideen",  das 
Wort  „tropisch"  in  diesem  Falle  als  „hoher 
Wärme  bedürftig"  verstanden.  Das  ist  für  eine 
sehr  grosse  Anzahl  der  schönsten  und  dem 
Publicum  bekanntesten  Arten  grundfalsch.  Gewiss, 
es  giebt  Orchideen  auch  in  den  heissen,  glühenden 
Küstengegenden  der  Tropen,  aber  die  sind  mit 
ganz  verschwindenden  Ausnahmen  nur  dem  Bo- 
taniker bekannt.  Die  Mehrzahl  der  Schmink- 
und  Handelsorchidecn  stammt  dagegen  aus  ziem- 
lich kühlen,  zeitweise  recht  frostigen  Gegenden, 


manchen  Privatsammlungen,  und  diese  Frage  ist 
sogar  schon  in  parlamentarischen  Körperschaften 
besprochen.  Es  giebt  dafür  folgende  Gründe, 
welche  ich,  ohne  sie  einzeln  zu  discutiren,  auf- 
zähle. Elstens:  die  botanischen  Gärten  sind  in 
allererster  Linie  für  die  wissenschaftlichen  Studien 
geschaffen  und  in  allerletzter  für  die  Schaulust 
des  Publicums,  folglich  cultiviren  sie  Pflanzen 
aus  allen  möglichen  Abiheilungen,  gleichviel  ob 
sie  hübsch  oder  hasslich  sind.  Zweitens:  die  Ver- 
einigung möglichst  vieler  Pflanzen  aus  möglichst 
vielen  Abteilungen  bedingt  kleine  Exemplare 
und  verbietet  grosse  Schaupflanzen.    Drittens:  es 


Abb  66. 
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aus  der  kühleren  Ticrra  templada  oder  aus  der 
Tierra  fria  hoch  oben  von  den  Päramos  der 
Cordilleren.  Gute  Odvntoglossum-Häuscr  sind  hell, 
kühl,  feucht  und  luftig,  um  nicht  zu  sagen  zugig. 
Die  so  bizarren  Arten  der  Gattung  Mastlevallia 
und  viele  Odontoglossen  machen  in  Deutschland 
(und  überhaupt  auf  dem  Continent  von  Kuropa) 
darum  oft  so  grosse  Schwierigkeiten  und  gewähren 
einen  oft  recht  unerfreulichen  Anblick,  weil  wir 
im  Hochsommer  die  Temperatur  kaum  so  niedrig 
bekommen  können,  wie  diese  Pflanzen  es  ver- 
langen. Ich  möchte  hier  eine  Notiz  einschalten, 
welche  ich  im  allgemeinen  Interesse  für  nützlich  halte. 
Es  ist  mir  gegenüber  sehr  oft  die  Frage  aufgeworfen 
worden,  warum  die  Orchideen  in  botanischen 
Gärten  nicht  annähernd  so  brillant  siud  wie  in 


ist  ausserordentlich  schwer,  für  alle  diese  aus 
den  verschiedensten  klimatischen  Standorten 
stammenden  Pflanzen  übereinstimmende  Cullur- 
bedingungen  auslindig  zu  machen,  ebenso  ver- 
bietet sich  das  Unterbringen  der  Orchideen  in 
gar  zu  viel  verschiedenen  Häusern  unter  ver- 
schiedenen Gärtnern,  es  werden  sich  also  neben 
gut  cultivirten  Exemplaren  auch  Kümmerlinge 
finden.  Viertens:  der  zeitweilig  häufige  Wechsel 
der  Personen.  Die  Stellungen  an  botanischen 
Gärten  werden  von  vielen  Gärtnern  nicht  als 
definitive  Stellungen  angesehen,  sondern  als  Ab- 
BChluss  der  Lehr-  und  Wanderjahre,  als  eine 
Staffel,  von  der  aus  sie  eine  materiell  bessere 
oder  überhaupt  eine  umfassendere  Stellung  er- 
streben:   ein   durchaus   löbliches  und  corre<.U-.s 
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Verfahren,  welches  sich  aber  schlecht  mit  der 
Cultur  so  difficiler  Pflanzen,  wie  die  Orchideen 
sind,  vereinigen  lässt.  Bei  diesen  Pflanzen  ist 
ein  Studium  Kxemplar  für  Kxemplar  Haupt- 
bedingung. Alle  guten  Sammlungen  haben  ent- 
weder einen  Gärtner,  welcher  nicht  nur  mit  I.eib 
und  Seele  an  seinen  Pflanzen  hängt,  sondern 
jahrzehntelang  dahei  bleiben  kann.  Kerner  -  - 
und  dies  habe  ich  mehr  als  einmal  gesehen:  die 
Besitzer,  darunter  Männer  des  höchsten  gesell- 
schaftlichen Ranges,  waren  selber  ihre  eigenen 
<  )rchideengärtner  und  schulten  ihre  jungen  Gärtner 
in  der  freundlichsten  Weise. 

Zwei  Fehler  werden  in  deutschen  Sammlungen 
oft  gemacht  und  nur  langsam  gewinnt  hier  eine 
bessere  Hinsicht  Platz.  Erstens:  Viele  der  Samm- 
lungen (ich  denke  hierbei  an  Privatsammlungcn, 
welche  ich  gelegentlich  sah)  lassen  hinsichtlich 
der  Sauberkeit  zu  wünschen  übrig.  In  den 
grösseren  englischen  und  belgischen  Sammlungen 
sind  stets  Leute  damit  beschäftigt,  die  Orchideen 
mit  Wasser  und  einer  ganz  schwachen  Auflösung 
von  Marseiller  Seife  zu  waschen  und  die  Töpfe 
von  ihrem  Ansatz,  von  Algen  zu  befreien. 
Zweitens:  In  England  und  Belgien  wird  für  alle 
empfindlicheren  (  ulturen  unter  keiner  Bedingung 
Wasserlcitungswasser  verwendet,  sondern  nur 
Regenwasser.  Kein  Tropfen  Regen,  welcher  auf 
die  Dächer  der  Häuser  fällt,  geht  verloren.  Die 
Tanks  für  Regenwasser  liegen  theils  in  den 
Häusern,  theils  unter  den  Wegen  in  der  Nähe 
der  Häuser.  In  den  Gewächshäusern  helfen  sie 
die  Luft  feucht  zu  erhalten,  da  sie  von  Heiz- 
rohren durchzogen  sind.  In  der  Nähe  grösserer 
Städte,  wo  die  öffentlichen  Leitungen  billiges, 
aber  für  die  Orchideencultur  absolut  ungeeignetes 
Wasser  liefern  (Berlin  und  seine  Vororte  sind 
z.  B.  in  dieser  Lage),  sollte  man,  wenn  man  die 
Ausgaben  für  derartige  grosse  Tanks  scheut, 
nur  dcstillirtes  Wasser  verwenden;  bloss  ab- 
gestandenes Wasser  genügt  nicht.  Die  Aversion 
gegen  Tanks  für  Regenwasser  in  den  Häusern 
ist  gross.  Der  Verfasser  hatte  den  Plan  eines 
Orchideenhauses  für  einen  seiner  Freunde  zu 
revidiren  und  änderte  ihn  u.  a.  auch  in  diesem 
Sinne  ab.  Selbstverständlich  war  eine  sclbst- 
thätig  funetionirende  Einrichtung  vorgesehen, 
welche  das  Wasser  nach  aussen  ableitete,  sobald 
die  Tanks  im  Innern  der  Häuser  voll  waren, 
mochte  dies  bei  Tage  oder  Nacht  eintreten. 
Die  ausführenden  Techniker  erklärten  den  Ver- 
fasser für  verrückt,  und  es  bedurfte  des  ganzen 
Ansehens  des  Bauherrn,  um  die  Durchführung 
dieser  Anordnung  zu  erzwingen. 

Diese  Erörterungen  breche  ich  hier  ab  und 
überlasse  es  berufeneren  Federn,  sie  wieder  auf- 
zunehmen. 

Es  dürfte  allgemein  bekannt  sein,  dass  die 
Orchideen  einen  Handelsartikel  bilden,  welcher 
Jahr  für  Jahr  Millionen  in  l'msatz  bringt,  und 


I  von  Zeit  zu  Zeit  bringen  die  öffentlichen  Blätter 
Notizen,  was  für  enorme  Summen  für  besonders 
werthvolle  Exemplare  geboten  sein  sollen.  Der 
höchste  Preis,  welcher  wohl  je  thatsächlich 
gezahlt  ist,  betrug  2000  £  für  ein  mässig 
grosses  Exemplar  eines  Cypriptdiim,  mit  der 
Clausel,  dass  der  Verkäufer  das  zweite,  in  seinem 
Besitz  verbleibende  Exemplar  nicht  theilen  und 
nicht,  gleichviel  auf  welche  Weise,  in  den  " 
Handel  bringen,  vervielfältigen  u.  s.  w.  dürfe. 
Ich  kenne  in  England  zwei  Sammlungen,  beide 
im  Privatbesitz,  welche  aut  75000  £  geschätzt 
werden,  ein  Werth,  auf  welchen  es  öffent- 
liche Sammlungen  nie  bringen  können  und  — 
dürfen.  Die  Summen,  welche  in  diesem  Handel 
engagirt  sind,  werden  klarer,  wenn  ich  hinzu- 
füge, dass  in  einer  gewissen  Firma  der  Ver- 
dienst für  die  Inhaber  erst  beginnt,  wenn  der 
wöchentliche  Umsatz  600  £  erreicht  hat.  Eine 
kleine  Anekdote  mag  hier  Platz  rinden,  welche 
charakteristisch  ist  für  die  Summen,  welche  unter 
Umständen  aufgewendet  werden  müssen.  Der 
Chef  eines  der  „grossen"  Häuser  in  England 
und  der  Verfasser  sitzen  einander  gegenüber 
beim  behagliclun  Breakfast  nebst  obligater  Daily 
Xrtt'S.  Plötzlich  schleudert  mein  gütiger  Gast- 
freund  sein  Blatt  auf  den  Tisch  und  ruft:  Was 
sagen  Sie  dazu,  Doctor,  da  brennt  jetzt  in  Singa- 
pore  das  Schiff  mit  meinen  Dtndrobium  Phalae- 
nopsisl  Wir  reden  noch  darüber,  und  richtig, 
binnen  einer  Viertelstunde  kommt  das  Telegramm 
des  Sammlers  aus  Singapore:  Shif>  bums,  what 
((>  dot  Die  Antwort  lautete:  Go  back.  Daraul 
zwei  Stunden  später  ein  zweites  Telegramm  mit 
der  Replik  des  Sammlers:  Kainy  seasonl  Die 
Antwort  des  Chefs  war  eine  wörtliche  Wieder- 
holung der  ersten,  das  lakonische  Commando: 
Go  back]  Und  so  geschah's.  Der  Sammler 
wartete  das  Nachlassen  der  Regenzeit  ab  und 
ging  zurück  (von  Singapore  nach  Neu -Guinea!), 
er  fand  einen  neuen  Standort  der  Pflanze,  und 
das  Geschäft  schnitt  glänzend  ab.  Es  dürfte  die 
Leser  vielleicht  interessiren ,  dass  der  Chef  des 
Geschäftes,  wie  auch  der  Sammler,  Deutsche  sind. 

Es  ist  oft  über  die  rücksichtslose  Art  des 
Sammeins  und  die  Ausplünderung  der  tropischen 
Wälder  geklagt  worden.  Ich  glaube,  dass  die 
völlige  Vernichtung  solcher  Pflanzen,  welche 
hoch  oben  auf  Baumgipfeln  wachsen,  durch  die 
europäischen  Sammler  und  ihre  Diener  —  Letztere 
natürlich  stets  Eingeborene  —  recht  selten  vor- 
kommt, und  zwar  greift  hier  als  mildernder  Um- 
stand die  Trägheit  der  Letzteren  ein.  Ist  der 
Baum  etwa  sehr  dick  oder  ist  die  Sache  sonst 
schwierig,  so  überlegt  man  nch's,  und  nach  langem 
Ueberlegen  sucht  man  sich  einen  leichter  zu 
plündernden  Baum.  Alle  Sammler  klagen  über 
diese  vis  inertiae ,  deren  geographische  Verbrei- 
tung demnach  gross  ist.  An  das  Leben  geht  es 
den  Orchideen  überall,  bei  uns  wie  anderwärts, 
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nur  durch  den  Ackerbau  oder  die  Plantagen- 
wirthschaft.  Das  Niederwerfen  des  alten  Urwaldes, 
das  Umarbeiten  des  alten  Mutterbodens  und  die 
darauf  folgende  Cultur  ganz  anderer  Pflanzen, 
also  eine  fundamentale  Aenderung  in  der  Pflanzen- 
decke des  Bodens,  das  giebt  den  Orchideen 
ohne  Gnade  den  Rest.  Die  kleinen,  ziemlich 
liederlich  ausgeführten  Lichtungen  der  Hingebore- 
nen spielen  keine  so  grosse  Rolle.  Vor  allen 
anderen  europäischen  Culturen  sind  es 
zwei:  die  des  Zuckerrohrs  und  —  von 
allen  die  nutzloseste  —  der  Tabaks- 
bau. Diese  Anpflanzungen  eines  auf  der 
allcrtiefstcn  Stufe  stehenden,  längst  ver- 
schollenen Volkes  haben  gründlicher  und 
zerstörender  auf  die  Gestaltung  der 
Pflanzendecke  der  Krde  eingewirkt,  als 
die  meisten  anderen.  Die  anderen 
tropischen  Stapelproducte  sind  zum 
grossen  Theil  Pflanzen,  welche  Halb- 
schatten vertragen,  man  lässt  also  beim 
Anlegen  der  Pflanzungen  gern  gewisse 
Bäume  stehen;  nur  Tabak  und  Zucker- 
rohr verlangen  die  volle  Sonne.  Er- 
wiesenermaassen  treten,  wenn  die  Plan- 
tagen nach  dem  unter  den  Tropen  all- 
gemein beliebten  Raubbau  aufgelassen 
werden,  nicht  wieder  die  alten  Wald- 
bäumc  mit  ihrer  grandiosen  Pracht  und 
ihrem  Schmuck  von  Epiphyten  in  ihr 
Recht,  sondern  je  nach  des  Landes 
Gelegenheit  ein  Proletariat  absolut  wert- 
loser Pflanzen  von  erstaunlicher  Frucht- 
barkeit ,  welches  jedes  Fortkommen 
besserer  Gewächse  absolut  unmöglich 
macht:  im  tropischen  Asien  das  Alang- 
Alang-Gras,  in  Columbien  und  Brasilien 
gewisse  Proteaceen ,  beide  einen  Filz 
bildend,  welchen  keine  Pflanze  durch- 
brechen kann  und  welcher  auch  dem 
Menschen  trotzt,  wenn  er  die  (  ultur 
des  nun  völlig  und  auf  lange  Zeit  aus- 
gesogenen Bodens  von  neuem  beginnen 
will.  Die  verschiedenen  Versuche,  den 
Wald  etwas  rücksichtsvoller  zu  behan- 
deln, sind,  soweit  die  Regierungen  sich 
kräftig  genug  erwiesen ,  ihren  Willen 
i,  stellenweise  von  Erfolg 
An  einigen  Stellen  hat 
man  auch  angefangen,  dem  Raubsystem,  welches 
nicht  nur  die  Orchideen  allein  bedroht,  etwas 
entgegenzutreten.  Direct  geschützt  ist  aber  von 
allen  Orchideen  nur  eine,  Disa  grandiflora  vom 
("ap  der  Guten  Hoffnung.  Die  Regierung  hat 
dort  das  Sammeln  und  den  Export  der  stark 
zusammengeschwundenen ,  bekanntlich  wunder- 
schönen Pflanze  kurz  und  bündig  verboten  und 
hat  dem  Verbot  prompt  Wirkung  verschafft,  trotz 
des  Wehgeschreis  der  Sammler,  denen  ein  leichter 
und  bedeutender  Gewinn  entgeht.  Die 


regel  würde  sich  in  Europa  zum  Schutz  von 
C)pripedium  Calceolus  in  der  Stubbnitz  auf  Rügen 
zum  Beispiel  dringend  empfehlen. 

Die  starke  Nachfrage  nach  gewissen  besonders 
schönen,  aber  selteneren  Orchideen  hat  schon  seit 
langer  Zeit  einzelne  Ansiedler  auf  den  Gedanken 
gebracht,  diese  in  besonderen  Plantagen  oder 
auf  den  Schattenbäumen  ihrer  Besitzungen  zu 
cultiviren.   Die  Frträge  und  die  Erfolge  scheinen 

Abb.  67. 
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aber  nicht  befriedigt  zu  haben,  bisher  sind  wenig- 
stens die  grossen  Importe  noch  alle  aus  den 
Urwäldern  geholt.  Der  Grund  liegt  zum  Theil 
wohl  in  dem  langsamen  Wachsen  der  jungen 
Pflanzen  und  in  der  Indolenz  der  Arbeiter.  Orchi- 
deen bei  uns  zu  I.ande  aus  Samen  zu  ziehen, 
ist  eine  Beschäftigung,  bei  welcher  man  die 
Geduld  nicht  verlieren  darf.  Die  kürzeste  mir 
bekannt  gewordene  Frist  zwischen  Aussaat  und 
Blüthc  betrug  vier  Jahre;  es  betraf  dies  eine 
Kreuzung  zwischen  zwei  Stanhopta- Arten  (Skmk. 
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tigrina  X  oculaia  —  St.  Spindleriana  KrzL).  Bei 
Crt////ya-Sämlingen  sind  etwa  zehn  Jahre  ein  guter 
Durchschnitt;  viel  schneller  geht  es  bei  Qpripsdium- 
Kreuzungen,  welche  in  den  letzten  zehn  Jahren 
so  massenhaft  ausgeführt  sind,  dass  sich  eine 
eigene,  äusserst  verworrene  Litteratur  über  diesen 
Gegenstand  gebildet  hat  und  die  Schaffung  einer 
gärtnerischen  Centraistation,  von  wo  aus  neue 
oder  neu  sein  sollende  Hybriden  eine  Art  Cer- 
titicat  erhalten,  kaum  noch  hinauszuschieben  ist 
Mit  der  wissenschaftlichen  Botanik  hat  dies  Züchten 
von  Gartenformen  nichts  mehr  zu  thun.  Den 
Kreuzungen  verschiedener  Species  derselben 
Gattung  sind  Kreuzungen  verschiedener  Gattungen 
derselben  Tribus  gefolgt  und  haben  überraschende 
Resultate  ergeben,  so  ist  EpiJendrum  mit  Cattltya 
und  Sophronitis  gekreuzt.  Bestimmend  ist  hierbei 
das  männliche  Element,  soweit  die  Blüthe,  das 
weibliche,  soweit  der  Habitus  in  Betracht  kommt 
Ganz  so  weit  wie  der  bekannte  von  Darwin  ci- 
tirte  Taubenzüchter,  welcher  neue  Tauben  rassen 
gewissermaassen  auf  Bestellung  anfertigte,  sind 
wir  noch  nicht,  aber  viel  fehlt  nicht  mehr  daran. 
Die  Kreuzung  difficilcr  Arten  mit  kräftigen  hat 
zum  Theil  recht  werthvolle  Producte  ergeben. 
So  hat  man  die  sehr  wcrthvollen,  aber  äusserst 
schwer  zu  ziehenden  PAajus  Humblotii  und  Phajus 
iubcrculosus  (beide  aus  Madagascar)  mit  den 
äusserst  robusten  indischen  Arten,  wie  PA.  WallicAii, 
bicolor  etc.  gekreuzt  und  hat  so  PA.  Cooksoni  und 
andere  werth volle  Hybriden  erzielt,  welche  das 
Meiste  von  der  Schönheit  des  Vaters  und  ein 
gutes  Theil  der  robusten  Kraft  und  etwas  wuchtigen 
Verhältnisse  der  Mutter  haben,  vor  allen  Dingen 
aber  nicht  so  empfindlich  sind  wie  der  Vater.  Um 
nicht  Leser  dieses  Blattes  zu  Versuchen  anzu- 
regen, welche  ihnen  leid  werden  könnten,  füge 
ich  hinzu,  dass  alle  Befruchtungsversuchc  die 
zum  Samentragen  gewählte  Pflanze  sehr  stark 
erschöpfen,  dass  die  Reife  der  Kapseln  gelegent- 
lich ein  volles  Jahr  dauert  und  dass  die  Auf- 
zucht der  Sämlinge  eine  mühevolle  und  zeit- 
raubende Arbeit  ist,  welche  zumal  in  den  ersten 
beiden  Jahren  eine  unausgesetzte  Sorgfalt  hin- 
sichtlich der  Temperatur,  Feuchtigkeit,  Beschattung 
etc.  etc.  erfordert.  Das  Resultat  solcher  Jahre 
hindurch  geduldig  getragener  Anstrengungen  ist 
gleichwohl  oft  ein  ganz  minimales  und  ist  es  un- 
zweifelhaft stets,  wenn  die  Kreuzung  nicht  von 
vornherein  zwischen  erstclassigen  Samen-  und 
Pollenpflanzen  vollzogen  wurde.  Ks  ist  der 
Orchidecnhandel  im  ganzen  und  dieser  Cultur- 
zweig  im  besonderen  heutzutage  nur  Etwas  für 
sehr  capitalskräftige  Schultern,  denen  es  nicht 
darauf  ankommen  darf,  Jahre  hindurch  Gewächs- 
häuser nebst  sehr  geschulten  und  sehr  zuver- 
lässigen (!! !)  Gärtnern  zu  bezahlen,  ehe  von 
einem  Gewinn  die  Rede  ist.  —  Ausnahmen  be- 
stätigen natürlich  hier  wie  überall  die  Reget 
Wir  sind  langsam  auf  das  rein  geschäftliche 


Gebiet  gekommen.  Ich  will  nicht  gerade  be- 
haupten, dass  Orchideen  gehandelt  werden  wie 
Börseneffecten,  aber  annähernd  ähnliche  Dinge 
sind  vorgekommen.  Masdevallia  tovarensis  aus 
Venezuela  galt  für  so  selten,  dass  man  Jahre 
hindurch  die  Exemplare  mit  1  £  pro  Blatt 
handelte.  Ein  scharfsinniger  Sammler  der  Firma 
F.  Sander  &  Co.  schloss  aus  verschiedenen 
Anzeichen,  dass  die  Pflanze  höher  im  Gebirge 
zu  suchen  sei,  als  man  sie  bisher  gesucht  hatte; 
er  entdeckte  thatsächheh  grosse  Mengen,  brachte 
sie  glücklich  nach  London  und  nun  fiel  der  Preis 
binnen  einer  Woche  von  1  £  auf  1  sh.  pro 
Blatt  Trotz  des  Fallens  des  Courses  machte 
die  Firma  ein  brillantes  Geschäft;  hineingefallen 
waren,  wie  immer,  nur  Diejenigen,  welche  kurz 
vorher  noch  hoch  gekauft  hatten. 

Dies  ist  eine  einfache  Wirkung  von  Angebot 
und  Nachfrage,  wie  sie  in  der  Geschäftswelt  jeden 
Tag  vorkommt;  minder  schöne  Manöver,  um 
Pflanzen  zu  „starten",  sind  auch  schon  dagewesen, 
und  Prospecte  für  Orchideen-Auctionen,  welche 
wie  das  Programm  einer  Kunstreiterbande  oder 
einer  Schwindelgründung  lauteten,  sind  auch  vor- 
gekommen, aber  —  man  kann  es  zum  Glück 
beifügen  —  selten.  Eine  gewisse  Vornehmheit 
hat  sich  auch  der  Handel  mit  Orchideen  bewahrt 
und  seine  hervorragendsten  Vertreter  heutzutage 
(es  sind  ihrer  nur  wenige)  sind  Männer  von  tadel- 
losem Rufe,  als  Menschen  wie  als  Geschäftsleute. 

Als  Stapclartikcl  des  Welthandels  spielt  von 
allen  Orchideen  nur  die  Fanilia  eine  Rolle,  und 
zwar  die  in  Mexico  beheimatete  Vanilla  planifolia 
Andr.*)  (Abb.  67),  eine  der  Arten  einer  ziemlich  um- 
fangreichen und  hinsichtlich  der  Abgrenzung  der 
Arten  schwierigen  Gattung.  Alle  lanilla -Arien 
klettern  nach  Art  des  Epheus  an  Bäumen,  die 
meisten  haben  oblonge  Blätter,  einige  sind  blatt- 
los, alle  haben  ziemlich  ansehnliche  Blüthen  und 
lange  Kapseln,  die  sogenannten  „Schoten".  Die 
Pflanze,  welche  heutzutage  den  grössten  Theil 
der  Handelsvanille  liefert  und  den  Artikel  in  den 
Welthandel  eingeführt  hat,  ist  die  oben  erwähnte 
/'.  planifolia,  das  Tlilxochitl  der  alten  Mexicaner. 
Ihre  Einführung  in  die  Arzneilehre,  von  da  aus 
in  den  Gebrauch  der  reicheren  Gassen  als  ge- 
legentlich anzuwendendes  anregendes  Gewürz  und 
von  da  in  den  Küchengebrauch  geht  fast  parallel' 
mit  dem  der  bekanntlich  gleichfalls  mexicanischen 
Chocolade,  und  wenn  der  Cacaobaum,,  l  heobroma", 
ein  „Duft  für  Gotter",  genannt  wurde,  so  war  für  die 
Vanille  der  alte  Name  „Myrobroma",  welchen  der 
Engländer  Salisbury  aufbrachte,  in  Anbetracht 
des  Duftes  nicht  übel  gewählt.    Mexico  ist  das 

')  Ich  verweise  alle  die  teuer,  welche  sich  spccicll 
für  diese  Frage  iutercssiren.  auf  die  Studien  über  I  'anille 
von  Dr.  W.  Busse  (Sonderabdruck  aus  den  Arbeiten 
aus  dem  Kaüerl.  Gesundheitsamt,  Bd.  XV.  Herlin  1898, 
J.  Springer.)  Au»  diesem  Werk  sind  die  meisten  hier 
folgenden  Angaben  entnommen. 
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classische  Land  der  Vanille.  Dort  allein  finden 
sich  Insekten,  welche  die  Blüthen  ohne  künst- 
liche Hülfe  befruchten;  es  sollen  besonders  Arten 
der  Bienen-Gattung  Mtlipona  dabei  betheiligt  sein. 
In  Mexico  wurde  auch  schon  frühzeitig  die  Methode 
der  Zubereitung  der  Früchte  für  den  Export  in 
ihren  Hauptzügen  zuerst  durchgeführt.  Es  handelt 
sich  erstens  darum,  das  Vanillin  zu  entwickeln, 
welches  sich  in  den  frischen  Früchten  nur  in 
geringer  Menge  findet,  und  zweitens  darum,  die 
Früchte  durch  Trocknen  haltbarer  und  versand- 
fähig zu  machen.  In  Mexico  lässt  man  die 
Früchte  meist  auf  wollenen  Decken  durch  die 
Sonne  trocknen;  ist  das  Wetter  aber  ungünstig, 
so  wird  das  Trocknen  im  Backofen  fortgesetzt. 
Die  ganze  Procedur  dauert,  um  eine  gute  ver- 
sendbare Handels  waare  zu  erhalten,  etwas  über  zwei 
Monate.  Vorausgesetzt  ist  hierbei,  dass  die  Früchte 
bereits  zu  reifen  begannen,  als  man  sie  erntete. 
Gute  Vanille  bedeckt  sich  im  Laufe  dieses  Ver- 
fahrens mit  den  eigentümlichen  Vanillinkn  stallen. 
Dieses  trockene  oder  mexicanischc  Verfahren  ist, 
mehr  oder  minder  modificirt,  fast  in  allen  Vanille 
producirenden  Ländern  eingeführt.  Die  Modili- 
cationen  sind  theils  durch  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse zur  Zeit  der  Ernte  bedingt,  theils  da- 
durch, dass  in  vielen  Districten  gegen  die  Ernte 
hin  grossartige  Diebereien  an  der  Tagesordnung 
sind  und  dass  die  Pflanzer  schliesslich  aus  reiner 
Verzweiflung  die  Ernte  unreif  abschneiden,  um 
nicht  gänzlich  für  die  Diebe  gearbeitet  zu  haben. 
Dieser  Krebsschaden  einer  guten,  geordneten  Aus- 
nutzung des  werthvollen  Productes  scheint  sich 
überall  in  Vanille  cultivirenden  Ländern  einzu- 
stellen. Unter  den  Exportländern  steht  noch  immer 
Mexico  obenan  mit  9z  577  kg  im  Jahre  1892/93; 
sehr  bedeutend  ist  die  Ausfuhr  von  Reunion,  welche 
allerdings  von  über  94000  kg  in  1892/93  auf 
65000  kg  in  1896  97  fiel,  und  die  von  Mauritius, 
welche  ebenfalls,  und  zwar  noch  stärker,  zurück- 
gegangen ist  Von  unseren  deutschen  Colonien 
hat  Ostafrika  einen  steigenden  Export  eines  vor- 
züglichen Productes  aufzuweisen.  Die  Umgegend 
von  Bagamoyo  hat  schon  ziemlich  beträchtliche 
Ernten  geliefert  und  die  inzwischen  angelegten 
neuen  Plantagen  versprechen  in  einigen  Jahren 
Ernten,  welche  uns  nach  und  nach  von  dem 
Import  aus  den  Colonien  anderer  Mächte  befreien 
werden.  Diese  höchst  wünschenswerthe  Perspective 
möge  den  Abschluss  von  Betrachtungen  bilden, 
mit  welchen  ich  die  Leser  schon  zu  lange  in 
Anspruch  genommen  habe.  Wenig  habe  ich 
sagen  können,  viele  wichtige  Fragen  habe  ich 
nur  gestreift  und  einer  Menge  sich  an  sie  an- 
schliessender Gedanken  kaum  Erwähnung  thun 
können.  Es  wäre  mir  nicht  schwer  gewesen, 
diesen  Artikel  ein  Vierteljahr  hindurch  weiter  zu 
spinnen,  aber  eine  endgültige  Beantwortung  der 
meisten  hier  einschlägigen  Fragen  ist  im  Rahmen 
des  Prometheus  ausgeschlossen.    Ich  habe  die 


an  interessanten  Publicationen  wie  an  Pracht- 
werken überreiche  Litteratur  nicht  einmal  Revue 
passiren  lassen  und  ich  habe  nicht  mit  einem 
Worte  der  Männer  gedenken  können,  welche  oft 
unter  unsäglichen  Entbehrungen  und  doch  be- 
geistert für  ihren  Beruf  diese  herrlichen  Gewächse 
entdeckt  und  uns  den  Genuss  verschafft  haben, 
sie  kennen  zu  lernen.  Es  sind  unter  ihnen  viele, 
welche  nicht  der  Wunsch,  schnell  reich  zu  werden, 
sondern  die  reine  und  edle  Begeisterung  für  die 
Botanik,  welcher  sie  auf  dem  Wege  des  Studiums 
nicht  genügen  konnten,  in  diese  gefahrvolle  Lauf- 
bahn gedrängt  hat 

Die  Leser  werden,  meine  ich,  aus  dem  Wenigen, 
was  ich  gesagt  habe,  doch  erkennen,  welch  ein 
gewaltiges  Arbeitsfeld  die  Wissenschaft  der  Orchi- 
deenkunde ist,  und  femer,  dass  sie  ein  interessantes 
ist.  Mögen  diese  Zeilen  dazu  beitragen,  Xcophytcn 
zu  gewinnen!    [6Ma] 


Zur  Geschichte  des  Compaases. 

Die  Geschichte  der  Einführung  des  Compasses 
in  die  abendländische  Schiffahrt  ist  trotz  aller 
Untersuchungen,  die  man  der  Frage  in  der  ersten 
Hälfte  dieses  Jahrhunderts  gewidmet  hat,  sehr 
dunkel  geblieben.  Sicher  ist,  dass  die  Chinesen  einen 
beweglichen  Magnetzciger ,  dem  sie  gewöhnlich 
die  Gestalt  eines  Wagenlenkers  gaben,  seit  ur- 
alten Zeiten  gebraucht  haben,  um  sich  auf  den 
unendlichen  Löss- Ebenen  ihrer  Heimat,  die  an 
öder  Gleichförmigkeit  mit  dem  weiten  Meere 
wetteifern,  zurecht  zu  finden.  Das  Männchen  des 
Magnetwagens  zeigte  nach  Süden  und  die  Vor- 
richtung wurde  Tsi-nan,  Südweiser,  genannt 
Diesem  Landcompass  wurde  dann  ein  Seecompass 
nachgebildet,  der  durch  arabische  oder  ander- 
weite Vermittelung  nach  Europa  gekommen  sein 
dürfte.  Die  frühere  Annahme,  dass  der  Italiener 
Flavio  Gioja  um  1320  den  Compass  entdeckt 
habe,  ist  längst  als  Fabel  erwiesen,  denn  schon 
im  12.  Jahrhundert  sind  auf  Holzbrettchen  be- 
festigte schwimmende  Magnete  im  Abendlande 
benutzt  worden. 

<"h.  de  la  Ronciere  hat  vor  einiger  Zeit 
einen  Fund  gemacht,  durch  welchen  sich  ein 
Zeitpunkt  dieser  dunklen  Geschichte  feststellen 
lässt.  In  seiner  im  58.  Bande  der  Bibliothtque 
de  l'licole  des  Charles  veröffentlichten  Arbeit 
über  ein  Schüfsbuch  von  1294  und  die  Anfänge 
der  Hochsee -Schiffahrt  {Un  ürventaire  de  hord 
en  I2(J4  et  /es  origüus  de  la  navigation  hauturüre) 
weist  er  nach,  dass  es  damals  (ein  Vierteljahr- 
hundert vor  Flavio  Giojas  angeblicher  Er- 
lindung)  an  Bord  des  Samt  Xicolas  von  Messina 
zwei  (  alamiten  oder  Meernadeln  mit  dazugehörigen 
Apparaten  {cum  af>p<tratif>us  suis)  gab.  De  la 
Ronciere  legt  den  Nachdruck  auf  die  Neben- 
apparate, die  aber  ebensogut  nur  die  Schwimm- 
vorrichtung bedeuten  können,  und  möchte  aus 
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der  I.ilienform,  die  man  der  Zeigerspilze  gab, 
auf  einen  Kinfiuss  des  Hauses  Anjou,  welches 
damals  beide  Sicilien  beherrschte,  d.  h.  auf  ein 
französisches  Schiff,  schliessen.  Das  scheinen 
aber  sehr  unsichere  Vennuthungen,  und  übrigens 
finden  sich  ja  sehr  viel  ältere  Spuren,  z.  B.  der 
Gebrauch  eines  Leitsternes  (UiJur- Steines,  engl. 
UiuUtone),  der  wahrscheinlich  an  einem  Faden 


den  Zehen  sicher  an  senkrechten  Mauern  und 
Zimmerdecken  umherläuft  und  nicht  leicht  los- 
zureissen  ist.  Das  Wort  „Bussole"  stammt 
vom  italienischen  busta  (Buchsbaum);  busso/a  be- 
deutet eine  kleine  Holzbüchse  aus  Buchsbaum- 
holz. Der  Name  „Compass"  endlich  scheint  auf 
compassio,  das  Mitgefühl,  die  Mitempfindung 
(von  Nord  und  Süd),  zurückzugehen. 


Abb.  08 


Motof-Drcimd 


Pfäliitchrn  Nähmaicbinen 


und  Fuhrradfabrit  vorm.  Gebr.  Kaper 


hing,  auf  Are  Frodis  (Entdeckungsfahrt  nach 
Island,  deren  Bericht  gegen  nzo  ahgefasst 
wurde.  Ganz  zweifellos  erwähnt  Guyot  de 
Provins  in  einem  1181  am  Hoflager  Friedrichs  I. 

zu  Mainz  vorgelesenen 
Lehrgedicht  den  un- 
scheinbaren schwarzen 
Stein,  an  den  sich  das 
Kisen  hängt  und  der 
la  marinette  genannt 
wird,  „den  Seemanns- 
stein, der  sich  nach 
dem  Sterne  richtet, 
welcher  sich  am 
Himmel  nicht  bewegt, 
und  darin  niemals 
trügt". 

Recht  lehrreich  sind 
die  Namen,  welche  die 
verschiedenen  Völker 
dem  Magneten  und 
dann  auch  der  Magnet- 
nadel beilegten.  Die 
Franzosen  verglichen 
seine  Anziehungskraft 
derjenigen  der  Liebe 
und  nannten  ihn  l'aimant.  Die  Italiener  nannten 
ihn  calamita  (Laubfrosch),  weil  er  sich  an 
Fisen  hängt,  wie  ein  I.aubfrosch  vermittelst 
der  Saugscheiben  seiner  Füsse  an  den  Blättern 
zu  kleben  scheint.  Merkwürdigerweise  haben  die 
Birmanen,  wie  Siebold  berichtete,  ein  ähnliches 
Wort  für  den  Magneten;  sie  nennen  ihn  nach 
einer  dort  einheimischen  Fidechsc,  einer  Gecko- 
Art,    die   vermittelst   ähnlicher   Sauglappen  an 


Flavio  (iioja  aus  Amalfi,  der  in  älteren 
Quellen  mit  grosser  Finstimmigkcit  als  der  Fr- 
finder des  Compasses  bezeichnet  wird,  mag  an 
der  Verbesserung  des  SchifTsinstrumentes  in  so 
fern  Antheil  gehabt  haben,  als  er  vielleicht  dem 
Schiffscompass  seine  neue  Gestalt  mit  beweg- 
licher Scala  (Rose)  gab.  Bei  den  älteren  Bussolen 
befand  sich  nämlich  die  Bezeichnung  der  Himmels- 
richtung auf  dem  Rande  der  die  Magnetnadel 
einschliessenden  runden  Büchse,  so  dass  diese 
immer  erst  gedreht  werden  musstc,  um  den 
Nordpunkt  der  Scala  auf  die  Richtung  der 
Zeigerspitze  einzustellen,  wie  es  noch  jetzt  bei 
den  kleinen  Taschencom passen  beibehalten  wird. 
Die  Vereinigung  der  Scala  mit  der  Nadel  war 
offenbar  eine  wesentliche  Verbesserung.  Uebrigens 
hat  sich  über  die  Person  des  Flavio  Gioja 
nichts  Sicheres  feststellen  lassen  und  einige 
Historiker  machen  zwei  Personen,  Namens  Goias 
und  Flavio,  daraus,  die  beide  an  der  Ver- 
besserung betheiligt  gewesen  wären.    E-  K.  [676j] 


Selbstfahrer. 

i.Srhlu«  Ton  Seite  104. | 

Während  die  grösseren  Fahrzeuge  entweder 
elektrische  oder  Benzin  -  Betriebsmaschinen  haben, 
waren  auf  der  Berliner  Ausstellung  die  zwei-, 
drei-  und  vierrädrigen  Fahrräder  mit  und  ohne 
Anhängewagen  (Abb.  68)  nur  mit  Benzin- 
motoren ausgerüstet  So  verschieden  die  Systeme 
der  letzteren  auch  sind,  ist  doch  in  allen  das- 
selbe Princip  zu  erkennen.  Alle  sind  Viertact- 
motoren,  der  Kolben  macht  also  zwischen  zwei 
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Fxplosionen  zwei  Doppclhübe,  die  dadurch  zu 
Stande  kommen,  dass  die  Drehung  der  Kurbel- 
welle mittelst  Vorgeleges  auf  eine  Welle  mit 
zwei  Fxcentern  übertragen  wird,  deren  einer  das 
<  >effncn  des  Auslassventils,  der  andere  die  elek- 
trische Funkenzündung  bewirkt.  Die  Zündung 
durch  Glühkörper  kommt  mehr  und  mehr  ausser 
Gebrauch,  weil  sie  bei  l'nfällen  sehr  gefährlich 
werden  könnte.  Für  die  Funkenzündung  ist  das 
Fahrzeug  mit  einer  kleinen  Batterie  von  Trocken- 
elementen und  einem  Inductor  ausgerüstet.  Ob- 
gleich die  Motoren  ausserordentlich  rasch  laufen, 
muss  doch  auf  eine  Wasserkühlung  der  Cvlindcr, 
in  Rücksicht  auf  das  mitzuschleppende  Gewicht 
des  Wassers  und  seines  Behälters  sowie  auf  die 
Gefahr  seines  Gefrieren*  im  Winter,  verzichtet 
werden.  Man  muss  sich  auf  Luftkühlung  be- 
schränken ;  um 
dieselbe  aber 
wirksamer  zu 
machen ,  hat 
man  die  Cvlin- 
derwand  mit 
Rippen  ver- 
sehen ,  wie  es 
bei  den  Heiz- 
körpern der<  en- 

tralheizungen 
gebräuchlich  ist 
(Abb.  69). 

Am  Zweirad 
hat  die  Fahr- 
zeugfabrik 
Fiscnach  A.- 
G.  den  Motor 
stehend  vorn  an 
der  Lenkstange 

angebracht 
(Abb.  70),  so 
dass  der  An- 
trieb auf  das  Vorderrad  mittelst  Schnurüber- 
tragung  wirkt.  Die  Frfahrung  wird  die  Zweck- 
mässigkeit dieser  Anordnung  noch  /.u  be- 
stätigen haben.  Vielleicht  waren  es  die  Be- 
denken der  starken  Belastung  der  Lenkstange 
durch  den  Motor  und  der  l'cbertragung  des  An- 
triebs auf  das  Vorderrad,  welche  die  t'onstrtu  tion 
des  Motor  -  Zweirades  „Pcrnoo",  da*  sich 
auch  auf  der  Berliner  Ausstellung  befand,  ver- 
anlasst haben.  Das  Rad  trägt  den  8  kg  schweren 
Motor  an  einer  Verlängerung  des  Gestänges  hinter 
dem  Hinterrad.  Der  Motor  entwickelt  i\,  PS 
und  reicht  ohne  Benzinauffüllung  für  eine  Fahrt 
von  40km,  bei  der  die  Pedale  nicht  mithelfen. 
Das  nur  28  kg  schwere  Rad  soll  aus  mehreren 
Rennen  als  Sieger  hervorgegangen  sein. 

Beim  Dreirad  ist  der  Motor  mit  dem  Batterie- 
gehäuse neben  der  Hinterachse  auch  stehend  an- 
gebracht und  bleibt  der  zweirädrige  Atihängewagen 
( Abb.68)  natürlich  ohne  Betriebsmaschine.  Bei  vier- 


rädrigen Wagen  pflegt  man  den  Motor,  der  häufig 
zwei  ("ylinder  hat,  liegend  anzubringen.  Die 
Berliner  Maschinenfabrik  Hcnschcl  &  Co. 
hat  auf  ein  Dreirad  mit  Benzinmotor  einen  abnehm- 
baren gepolsterten  Zweisitz  gesetzt  (Abb.  7 1 )  und 
damit  neben  ihrem  elektrischen  Phaethon  mit 
Verdeck  (Abb.  72)  auf  der  Ausstellung  viel  be- 
gehrte Selbstfahrer  geschaffen.  Zum  Ingangsetzen 
die»  -r  Motoren  bedarf  es  nur  einer  kurzen  Be- 
wegung des  Fahrrades  mittelst  der  Pedale  oder 
des  Drehens  der  Kurbelwelle  mittelst  ansteck- 
barer  Kurbel. 

Die  Leistungsfähigkeit  und  Zuverlässigkeil  der 
Selbstfahrer  sowie  ihre  bequeme  Gebrauchsweise,  in 
so  fern  sie  jederzeit  gebrauchsfähig  sind  und  die 
augenblickliche  Ausserbelriebset/.ung  ihres  Motors 
ohne  weiteren  Verbrauch  von  Betriebskraft  ge- 

Abb.  ;o. 
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statten,  berechtigen  dazu,  in  ihnen  cm  Verkehrs- 
mittel zu  erblicken,  das  über  kurz  oder  lann 
einen  Grad  von  Zweckmässigkeit  erlangen  wird, 
dem  die  mit  Pferden  bespannten  Fuhrwerke  auf 
manchen  Gebieten  des  Verkehrswesens  den  Flatz 
werden  räumen  müssen.  Nicht  nur,  weil  die 
Unterhaltung  der  Pferde  theurcr  ist  als  die  der 
Maschine,  namentlich  dann,  wenn  die  Arbeits- 
kraft der  Pferde  nicht  voll  ausgenutzt  werden 
kann;  die  Maschine  ermüdet  auch  nicht,  die 
erschöpfte  Betriebskrafl  lässt  sich  in  wenigen 
Augenblicken  ersetzen,  so  dass  praktisch  die 
Fahrtdauer  als  unbegrenzt  angesehen  werden  kann. 
Dieser  Vorzug  ist  neben  den  vorgenannten  im 
Heeresdienst  besonders  wichtig  und  hat  die 
versuchsweise  Verwendung  von  Selbstfahrern  zu 
verschiedenen  Zwecken  in  den  meisten  Heeren 
veranlasst.  Die  Kriegsheere  haben  das  grösste 
Interesse  an  der  Verminderung  ihres  Fuhrparks, 
der  ihre  Beweglichkeit  hemmt. 
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Im  deutschen  Heere  sind  Selbstfahrer  zuerst 
im  Jahre  1898,  sodann  1899  bei  dem  grossen 
Kaisermanöver  in  Süddeutschland  zur  Befehls- 
überbringung  im  Nachrichtendienst  und  zu  ver- 
schiedenen anderen  Zwecken  benutzt  worden. 
Sie  haben,  auch  nachts,  bis  zu  85  km  in  un- 


Abb.  71. 


Dreirad  mit  Benzinmotor 
der  Berliner  Maicbinenfabrik  He  nie  hei  &  Co.  in  Cbarlottenburg 


unterbrochener  Fahrt  zurückgelegt.  Es  waren 
Gefährte  verschiedener  Hinrichtung  im  (lebrauch, 
die  sich  im  allgemeinen  gut  bewährten  und  den 
Beweis  für  ihre  Nützlichkeit  erbracht  haben.  Aber 
es  Ist  begreiflich,  dass  nach  diesem  erstmaligen 
Versuch  eine  Wahl  für  die  Hinrichtung  und 
Bauart  solcher  Depeschen -Selbstfahrer  noch  nicht 
getroffen  werden  konnte.  Ks  können  einstweilen 
nur  Benzinmotoren  in  Frage  kommen,  obgleich 
die  geräuschloser  arbeitenden  elektrischen  Ma- 
schinen für  den  Kriegsgebrauch  vorzuziehen  wären. 

Die  verschiedenen  Zwecke,  denen  die  Kricgs- 
Selbstfahrer  dienen  sollen,  für  welche  auch  der 
Lebensmittel-  und  Munitionsnachschub  in  Aus- 
sicht genommen  ist,  werden  bei  deren  Aus- 
gestaltung mitsprechen;  denn  das  Depeschenrad 
verlangt  eine  andere  Hinrichtung,  als  der  Wagen 
für  Personenbeförderung  auf  den  Ktappenslrasscn. 

In  Frankreich  erfreuen  sich  die  Dampf- 
Selbstfahrer  von  Serpollct,  Scotte,  de  Dion 
&  Bouton,  Panhard  &  Levassor  u.  A.  vielen 
Beifalls,  nicht  nur  als  Omnibusse  und  Gcsell- 
schaftswagen,  sondern  auch  als  leichte  Kutschen. 
Scrpollet  hat  leichte  Dampf-Kutschwagen  ge- 
baut*), die  mit  zo  km  Geschwindigkeit  in  der 
Stunde  40  bis  50  km  laufen,  bevor  eine  Auf- 
füllung des  Brennstoffes  erforderlich  wird.  Der 
Wagen  wiegt  650  kg.  Seine  Leistung  beruht 
auf  der  Higenthümlichkeit  des  Kessels,  der  für 
jeden  Kolbenhub  die  erforderliche  Dampfmenge 
von  zo  bis  40  Atmosphären  Spannung  augen- 

*)  S.  Pronulhrui  Nr.  z80  (VI.  Jahrg.,  189J),  S.  408. 


blicklich  erzeugt  Die  Stahlröhren  des  Kessels 
von  nierenförmigem  Querschnitt  mit  einem  Hohl- 
raum von  wenigen  Millimetern  Weite  werden  bis 
zum  Glühen  erhitzt,  so  dass  sie  die  für  jeden 
Kolbenhub  eingespritzte  kleine  Wassermenge 
augenblicklich  in  hochgespannten  Dampf  ver- 
wandeln. Die  Maschine  hat  zwei  Cylinder 
von  45  mm  Durchmesser  und  60  mm 
Länge.  Zum  Inbetriebsetzen  der  Maschine 
wird  eine  Handpumpe  mittelst  des  Lenk- 
hebels bethätigt;  ist  die  Maschine  im 
Gange,  so  bewirkt  sie  selbstthätig  die 
Wasse  Versorgung. 

Ein  neuerer  Dampf-Kutschwagen  Ser- 
pollets  hat  eine  Viercylindermaschine, 
deren  Kolbenstangen  die  Kurbelwelle  drehen. 
Der  Dampferzeuger  besteht  aus  einem  recht- 
eckigen Blcchkasten,  dessen  Doppelwände 
mit  Asbest  ausgefüllt  sind.  In  ihm  liegen 
die  in  mehreren  parallelen  Lagen  über  ein- 
ander mit  Biegungen  an  den  Kastenwänden 
zum  Dampfsammler  aufsteigenden  Wasser- 
rohre. Die  Rohre  werden  von  unten  auf 
mit  Wasser  gespeist,  das,  durch  Petroleum- 
brenner  erhitzt,  sich  schnell  in  Dampf  ver- 
wandelt, der  aufsteigt  und  in  den  oberen 
Rohrlagen  zu  hoher  Spannung  überhitzt 
Dieser  Dampferzeuger  erinnert  in  seiner 
Anordnung  und  Wirkungsweise  an  den  auf  Kriegs- 
schiffen gebräuchlichen  Belleville  -  KesseL  Die 
Speisung  mit  Wasser  und  Petroleum  wird  selbst- 

Abb.  7». 


wird. 


Elektriichrr  l'haethon 
der  Berliner   M  aic  b  i  n  e  n  f  ■  br  i  k  Hentcbel  &  Co. 
in  Cbarlottenburg. 

thätig  dem  Verbrauch  entsprechend  durch  zwei 
kleine  Pumpen  bewirkt. 

Serpol  let  hat  auch  mit  einem  Dampf- 
omnibus für  15  Personen,  dessen  Maschine 
15  PS  entwickelte,  die  Firma  de  Dion  &  Bou- 
ton mit  einem  Danipfomnibus  für  24  Personen 
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und  einer  Maschine  von  30  PS  im  Sommer 
1898  auf  einer  Ausstellung  in  Liverpool  mit 
bcmcrkcnswcrther  Leistung  an  einer  Wettfahrt 
Thcil  genommen. 

Wenn  auch  von  Manchen  die  Meinung  ver- 
treten wird,  dass  Dampfmaschinen  mit  Petroleum- 
feuerung sowohl  aus  Gründen  der  Sparsamkeit 
als  auch  der  Einfachheit  und  Sicherheit  allen 
anderen  Kraftmaschinen  vorzuziehen  seien,  so 
wird  sich  diese  Meinung  für  <  >mnibus$e  im 
Strassenverkehr  von  Grossstädten  heute  schwerlich 
mehr  Geltung  verschaffen  können,  wohl  aber  mag 
sie  für  die  Beförderung  von  Lasten  auf  Land- 
strassen zutreffen.  Indessen  die  Erfahrung  hat 
gelehrt,    dass    für    solchen    Frachtverkehr  die 


Low ler  und  Howard  bei  den  Manövern  des 
englischen  Heeres  Verwendung  gefunden.  Die 
neueren  derselben  ziehen  mit  Leichtigkeit  vier 
LutwageD  mit  einer  Gesammtbelastung  von 
25000  kg  steile  Wege  hinauf  und  haben  die 
gleiche  Last  über  gewöhnlichen,  einigermaassen 
festen  Boden  fortgezogen.  In  Abbildung  73  ist 
eine  von  John  Fowler  &  Co.  in  Magdeburg 
gebaute  Strassenlocomotive  dargestellt,  die  mit 
Hebekran  zum  Beladen  der  fortzuschaffenden 
Wagen  und  gleichzeitig  mit  Riemenscheibe  zur 
Verwendung  als  Locomobile  versehen  ist. 

In  Kussland  haben  englische  Strassen- 
locomotiven  während  des  Krieges  1 87778,  be- 
sonders zum  Heranschaffen  von  Geschützen  und 


Abb  jy 


Striwrn  •  I-oromnlivr  mit  Hebckran  von  John  Fowler  &  Co.  in  Magde-burf- 


Strassenlocomotiven  zweckmässiger  und  billiger 
arbeiten  als  die  wagenartigen  Selbstfahrer.  Man 
hat  in  Kngland  in  dieser  Beziehung  die  ein- 
gehendsten Versuche  angestellt,  zumal  dort 
bereits  seit  dem  Jahre  1858  Strassenloco- 
motiven  eine  steigende  Verwendung  gefunden 
haben.  Sic  begann  mit  dem  Fortschaffen  schwerer 
Geschütze  im  Arsenal  zu  Woolwich.  Der  günstige 
Erfolg  dieses  Versuchs  gab  Anlass,  Strasscn- 
locomotiven  im  Heere  zum  Heranfahren  von 
Lagerbedürfnissen  aller  Art,  besonders  von  Wasser 
für  berittene  Truppen,  zu  verwenden.  Kür  diesen 
Zweck  ist  die  Locomotive  gleichzeitig  als  Locomobile 
mit  Riemenscheibe  zumBetricbc  von  Wasserpumpen 
eingerichtet,  welche  die  hoch  gelegenen  Thcilr 
des  Lagers  mit  Wasser  versorgen.  In  dieser 
Weise  haben  bisher  jährlich  bis  zur  Gegen- 
wart Strassenlocomotiven  von  Aveling- Porter, 


Artilleriematerial  für  die  Belagerung  von  Rustschuk, 
gute  Dienste  geleistet  und  sind  bis  in  die  neueste 
Zeit  in  den  Truppenlagern  im  Gebrauch  geblieben. 

Sicherlich  werden,  ausser  den  eigentlichen 
Selbstfahrern  im  Nachrichtendienst,  zur  Bcfehls- 
überbringung  und  im  Htappenverkehr ,  in  einem 
künftigen  Kriege  auch  Strassenlocomotiven  im 
Magazindienst  und  für  sonstige  Lastentransporte 
vielfach  Verwendung  finden. 

Die  steigende  Nachfrage  macht  es  erklärlich, 
dass  die  Selbstfahrer  auf  die  Erfinder  eine  grosse 
Anziehung  ausüben  und  ohne  Zweifel  auch  noch 
lan^e  ausüben  werden.  So  kommt  aus  Amerika 
die  Nachricht,  dass  in  New  York  ein  mit  Druck- 
luft betriebener  Sclbstfahrerwagen  in  den  öffent- 
lichen Verkehr  eingestellt  worden  sei.  Der  Wagen 
ist  mit  vier  Motoren  ausgerüstet,  von  denen  zwei 
mit  Hochdruck  und  zwei  mit  Niederdruck  arbeiten. 
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Die  Hochdruck-  und  die  Niederdruckmaschinen 
wirken  je  auf  eine  Achse  durch  Vermittelung 
eines  Zahnradgetriebes.  Die  beiden  Achsen  stehen 
in  keiner  Verbindung  und  drehen  sich  daher  jede 
für  sich.  Die  unter  den  Sitzbänken  angebrachten 
Luftbehälter  sind  mit  Druckluft  von  160  Atmo- 
sphären Spannung  gefüllt,  welche  die  Betriebs- 
kraft liefert.  Angaben  über  die  Leistungsfähig- 
keit und  Zweckmässigkeit  dieses  Selbstfahrers  sind 
uns  nicht  bekannt  geworden.  Ein  anderer  Er- 
finder soll  flüssige  Luft  als  Kraftquelle  zum  Mo- 
torenbetrieb verwenden.  In  beiden  Fällen  dürften 
besondere  Vorkehrungen  zum  Begegnen  der  Kälte- 
wirkung nicht  zu  entbehren  sein. 

J.  Casimir.  [<*y>] 

Helligkeitsprüfer  für  Arbeitsplätze. 

Mit  ei» 


Abb.  u- 
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Lünen  interessanten  kleinen  Apparat,  der  be- 
rufen ist,  der  Volkshygiene  zu  dienen,  hat  der  be- 
kannte ,  um 
die  Prüfung 
der  Augen 
einer  grossen 
Anzahl  von 

Personen 
sowie  um  die 
Zusammen- 
stellung der 
dadurch  ge- 
wonnenen 
statistischen 
Daten  sehr 
verdiente 
Augenarzt 
Professor  Dr. 
Hermann 
Cohn  in 
Breslau  er- 
sonnen. Der 

Apparat  hat  den  Zweck,  die  Helligkeit  des  Lichts 
an  einem  Arbeitsplatze  zu  messen  und  festzu- 
stellen, in  wie  weit  dieselbe  denjenigen  Anforde- 
rungen genügt,  welche  im  Interesse  der  Erhallung 
der  Sehschärfe  der  Augen  gestellt  werden  müssen. 
Der  Apparat  beruht  auf  dem  Princip,  dass  ein 
normales  Auge  um  so  schneller  eine  Anzahl 
von  Zeichen  lesen  bezw.  entziffern  kann,  je  besser 
dieselben  beleuchtet  sind.  Ks  ist  eine  Em- 
pfindung, die  Jeder  schon  gehabt  hat,  dass  bei 
abnehmendem  Licht  zwar  nicht  die  Möglichkeit 
des  Lesens  aufhört,  dass  aber  das  Lesen  selbst 
im  Verhältnis»  der  Lichtabnahme  verlangsamt 
wird,  da  zur  Entzifferung  der  Zeichen  einmal 
eine  grössere  Anstrengung  der  Augen,  zugleich 
aber  auch  ein  grösserer  Aufwand  an  geistiger 
Arbeit  erfordert  wird,  weil  die  Deutung  der  un- 
deutlich gesehenen  Zeichen  durch  die  'Lhätigkeit 
des  Verstandes  erschwert  wird.    Der  Cohn  sehe 


Apparat,  von  welchem  wir  vorstehend  eine 
Skizze  geben,  ähnelt  seiner  ganzen  Bauart  nach 
einem  amerikanischen  Stereoskop  und  besteht 
im  wesentlichen  aus  drei  Theilen:  einem  Augen- 
schützer B,  einem  Maassstab  Af  und  einer  Probe- 
tafel P.  Die  Probetafel  ist  auf  dem  Maassstab 
verschiebbar  und  soll  im  allgemeinen  in  4.0  cm 
Entfernung  vom  Auge  ihre  Aufstellung  linden. 
Sie  ist  mit  Gruppen  von  vierstelligen  Zahlen  be- 
deckt, deren  Grösse  und  Dicke  so  gewählt  ist, 
dass  dieselben  für  ein  mittelscharfes  Auge  bei 
leidlicher  Beleuchtung  aus  der  Entfernung  von 
40  cm  noch  mit  Leichtigkeit  lesbar  sind.  Ferner 
bilden  einen  wichtigen  Theil  des  Apparates  drei 
Rauchglasscheiben  Gl,  C,  G'  \  welche  hinter 
dem  Rahmen  A  so  in  den  Apparat  eingeschaltet 
werden  können,  dass  sie  zwischen  Auge  und 
Probetafel  zu  stehen  kommen,  und  derartig  in 
ihrer  Farbe  abgestuft  sind,  dass  sie  zu  dreien 
combinirt  99%'  zu  zweien  95%  u"d  einzeln 
8o°/0  des  durchfallenden  Lichtes  absorbiren. 
Die  Helligkeit  des  Tageslichts  ist  ausserordentlich 
starken  .Schwankungen  unterworfen,  und  daher 
muss  an  einem  Arbeitsplatze,  welcher  einiger- 
maassen  brauchbar  sein  soll,  an  einem  hellen 
Tage  mindestens  das  Fünffache  der  Minimalhellig- 
keit vorhanden  sein,  bei  welcher  das  Lesen  der 
Zahlen  auf  dem  Probetäfelchen  noch  keine  Ver- 
langsamung erfährt.  An  dunklen  Tagen  wird 
dann  eben  die  gerade  nothwendige  Lichtmenge 
vorhanden  sein.  Man  wird  also  von  einem  Ar- 
beitsplatze, der  das  geringste  Maass  von  Helligkeit, 
welches  noch  zulässig  ist,  besitzt,  stets  verlangen, 
dass  die  Zahlen  nach  Vorschaltung  des  «0% 
Licht  verschluckenden  Rauchglases  noch  leicht 
und  schnell  gelesen  werden.  Cohn  nennt  die  Be- 
leuchtung an  solchem  Platze  dann  noch  brauch- 
bar. Kann  das  Lesen  dagegen  durch  zwei 
vorgeschaltete  Rauchgläser  an  dein  betreffenden 
Platze  noch  gut  bewirkt  werden,  so  ist  das  Licht 
als  gut  zu  bezeichnen,  da  es  20 mal  so  stark 
ist  als  das  unbedingt  erforderliche  Minimum; 
und  schliesslich  ist  nach  Cohn  als  vorzüglich 
zu  bezeichnen  das  Licht  eines  Arbeitsplatzes,  an 
welchem  durch  alle  drei  Rauchgläser  noch  ge- 
lesen werden  kann,  dessen  Helligkeit  also  100  mal 
so  gross  ist  als  das  erforderliche  Minimum. 
Um  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen, .  dass  that- 
sächlich  das  Lesen  unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen keine  übernormalcn  Schwierigkeiten  macht, 
verfährt  nun  Cohn  folgendermaassen :  Kr  lässt 
die  Ziffern  zunächst  an  einem  ausserordentlich 
hellen  und  jedenfalls  sehr  reichlich  beleuchteten 
Platze  von  der  betreffenden  Versuchsperson 
colonnenweise  lesen  und  notirt  die  Zahlenmenge, 
welche  beispielsweise  in  30  Secunden  laut  vor- 
gelesen wird.  Hierauf  wird  der  Versuch  an  dein 
zu  prüfenden  Orte  unter  Vorschaltung  von  1  bis 
3  Rauchgläsern  wieder  vorgenommen,  und  es 
muss  dann  der  Prüfling  dieselbe  Zahlenmenge 
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wie  an  dem  sehr  hellen  Platze  in  der  gleichen 
Zeit  lesen  können. 

Nach  dein  Vorstehenden  dürfte  das  Princip 
dieses  Uchtprüfungsapparates,  der  von  dem 
Fabrikanten  F.Ticssen  in  Breslau,  Hirschstr.  18, 
bezogen  werden  kann,  genügend  klargestellt  sein. 
Ks  ist  jedenfalls  eine  sehr  interessante  und  hand- 
gerechte Methode  der  I.ichtprüfung,  deren  Ein- 
führung vor  allen  Dingen  in  Schulen  mit  Rück- 
sicht auf  die  an  sich  schon  grosse  t  Über- 
anstrengung des  jugendlichen  Auges  und  die 
aus  letzterer  erwachsende  Gefahr  für  dasselbe 
auf  das  lebhafteste  zu  wünschen  wäre.    M,  [Mio] 


RUNDSCHAU. 

l!nter  ilcn  in  der  „Rundschau"  behandelten  Gegen- 
ständen hat  der  „Zufall"  in  der  letzten  Zeit  eine  recht 
hervorragende  Stelle  eingenommen,  so  dass  es  vielleicht 
einer  Entschuldigung  lied.nl  ,  wenn  er  heute  wieder  ein- 
mal auf  der  Bildfläcbe  erscheint.  Ich  möchte  alier  da- 
durch um  die  Nachsicht  der  mit  dem  Zufall  schon  viel 
geplagten  Leser  ersuchen,  dass  ich  ihnen  mittbeilc,  wie 
mir  beute  gerade  zufällig,  als  ich  eine  Kundschau  für 
unsern  Promrthem  zu  schreiben  beabsichtigte,  nicht* 
besseres  einfiel,  ab  einer  sonderbaren  Zufälligkeit  zu  ge- 
denken, ilic  mir  jüngst  passirtc.  Ich  las  nämlich  in 
einem  sonst  ganz  gescheiten  Buch,  dai>s  Newton  das 
Gc.-elz  der  allgemeinen  Schwere  gefunden  und  damit  die 
kosmische  Mechanik  begründet  habe,  „weil-'  ihm  „zu- 
fällig" ein  Apfel  auf  diu  Kopf  gefallen  sei  Wirklich 
sinnig;  wer  noch  nicht  weiss,  wie  epochemachende 
H  titdeck  ungen  gemacht  werden,  handle  nach  dieser 
Erzählung,  er  suche  dein  schwer  beweglichen  Mechanis- 
mus seines  Hirns  durch  eine  äussere  Einwirkung  aul'/.u- 
helfcn.  Vielleicht  aber  wirkt  nicht  auf  Jeden  ein  herab- 
fallender Apfel  wie  auf  Newton.  Ich  glaube  vielmehr, 
das«  derscllie  bei  zartbesaiteten  Naturen  einen  blauen 
Fleck  und  eine  ausgedehnte  philosophische  Spekulation 
über  den  boshaften  Zufall  hervorrufen  wird;  robuste 
Naturen  werden  dagegen  das  Factum  selbst  mit  stoischem 
(ileicbmuth  aufnehmen,  und  die  beginnende  Dcnkthatig- 
keit  wird  kein  Weltgesetz  aus  dein  Gebiet  der  mathe- 
matischen Deduction  zu  Tage  fordern,  sondern  eine 
einfache  Bewegung  des  Armes  veranlassen,  welch  letzterer 
den  Störenfried  nach  Würdigung  der  Sachlage  dorthin 
befördern  wird,  wo  die  Zähtie  da*  Spiel  der  Assimilation 
mit  Erfolg  lngiunen  können. 

Diese  und  ähnliche  Betrachtungen  führten  mich  auf 
die  tiefe  Erkenntnis*,  daM  der  Zufall  ein  viel  geplagter 
Süudenbov'k  ist,  und  dass  »eine  Wesenheit  nicht  sowohl 
auf  dem  Gautalnexu»  der  Geschehnisse,  den  er  ja  brutal 
durchbrechen  soll,  sondern  auf  der  Denkfaulheit  der 
Menschen  beruht,  eine  Erkenntniss,  die  leider  zulalligcr- 
weise  schon  vor  mir  gemacht  war. 

Aber  noch  eine  andere  Erkenutniss  schloss  sich  dieser 
Gedankenreibe  an.  Es  kam  mir  nämlich  die  betrübliche 
ihatsache  zum  Hewusstscin,  dass  die  Menschheit  offenbar 
selbst  nichts  Besseres  zu  thun  hat,  ab  sieb  die  Ruhmes- 
blätter aus  dem  Buch  der  Geschichte  ihrer  Entwickelung 
dadurch  zu  besudeln,  das»  sie  überall  den  schnöden 
Zufall  die  Hauptrolle  spielen  lässt,  wenn  grosse  Gcistcs- 
thaten  vollbracht  wurden.  F.in  merkwürdiges  Streben  111 
d<  r   I  hat!    1  -  giebl  scheinbai   kernt  grXMM  od«  W  b 
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kleine  Entdeckung,  die  nicht  von  der  geschäftigen  Ge- 
schichtsschreibung der  Mitwirkung  des  Zufalls  zuge- 
sprochen wird  Man  vertiefe  sich  nur  in  das  Studium 
populärer  Real  •  Kncyklopädicn,  und  man  wird  mit 
Grausen  wahrnehmen,  dass  die  Menschheit  in  Wirklich- 
keit herzlich  dumm  und  der  Zufall  allein  gescheit  ist; 
denn  er  führt  uns  thorichtc  Menschen  zwar  offenbar  zu- 
fallig, aber  mit  einer  verdächtigen  Kegelmässigkeit  auf 
die  Sonnenhöhen  geistiger  (  ultur  und  behaglichen  Wohl- 
standes. 

Die  alten  l'hönicier  sind  vom  Zufall  merkwürdig  be- 
günstigt gewesen:  da  beisst  erst  einmal  ein  Hund  in 
Gegenwart  eines  lief  sinnenden  Schäfers  in  eine  Purpur- 
schncckc  und  wird  dadurch  zum  Erfinder  der  Purpur- 
farberei; dann  kochen  seeniüde  Schiffer  auf  Sodablöcken 
am  Mrandc  ihr  Mahl,  und  durch  einen  gnädigen  Zufall 
ist  das  Glas  erfunden,  das  neben  dem  Eisen  eines  der 
wichtigsten  Materialien  der  Menschheit  geworden  ist. 

Berthold  Schwarz  erfand  das  l'ulver  nicht,  ein 
Zufall  spielte  es  ihm  in  die  Hand,  indem  er  ihn  neckischer- 
weise  veranlasste,  ohne  jede  eigene  Absicht  Kohle, 
Salpeter  und  Schwefel  in  einem  Mörser  mit  einander  zu 
vermischen. 

Von  Newton  gingen  wir  aus:  bei  ihm  ist  der  Zufall 
ganz  bewiesen,  denn  wie  sollte  er  ohne  ihn  überhaupt 
au  das  Räthsel  der  Schwerkraft  gedacht  haben - 

Noch  mehr!  Die  Dampfmaschine  wurde  ja  bekannt- 
lich am  und  durch  den  zu  stark  geheizten  lhcekesscl 
erfunden.  Ware  dieser  nicht  gewesen,  so  führe  man 
heute  uoch  auf  der  Post  von  Paris  nach  Wien;  wie 
eine  Bagatelle  erscheint  e»  neben  dieser  Yhatsache,  dass 
der  Mann,  der  neben  dem  lhcekesscl  sass,  gerade  ein 
Watt  war. 

Und  nun  erst  Daguerre,  Edison  und  Röntgen! 
Daguerre  erfand  bekanntlich  sein  Verfahren  der  Photo- 
graphie, weil  er  zufällig  ein  unordentlicher  Mensch  war, 
der  in  seinem  Schubfach  neben  vielen  unsignirten  Tüten 
und  Haschen  eine  Büchse  mit  Ouecksilbcr  stehen  hatte. 
Edison  hätte  nie  die  Glühlampe  erfunden,  wenn  er 
nicht  die  zufällige  Gewohnheit  gehabt  hätte,  mit  allen 
Sachen  zu  spielen,  welche  -er  gerade  in  die  Hand  bekam. 
So  spielte  rr  auch  einmal  mit  einem  getheerten  Baum- 
wollfaden, und  damit  war  die  Glühlampe  erfunden. 
voiUi  toul!  Bei  Königen  spielte  der  Zufall  noch  spar«- 
hafter.  Ihm  gab  er  als  ein  neckischer  Kobold  zugleich 
einen  Induetionsappar.it,  ein  Vacuumrohr,  einen  Gewichts- 
satz und  eine  pbotographische  Platte  in  die  Hand.  Ich 
frage  einfach,  was  konnte  aus  dieser  sinnigen  t'omhina- 
tion  Anderes  entstehen  als  die  Entdeckung  der  X-Strahlen  i 

Aber  genug  der  Aufzählung  jener  abgeschmackten 
Versuche,  die  Erfolge  menschlicher  Intelligenz  einem 
dummen  Teufel  von  Zu/all  aufs  Conto  schreiben  zu 
wollen !  Es  ist  im  Grunde  kein  Wunder,  dass  die  kurz- 
sichtige Menge  eine  Erklärung  der  ihr  unverständlichen 
Geistesarbeit  der  Besten  unseres  Geschlechts  sucht  und 
sie  ebenso  bequem  wie  handgerecht  und  einleuchtend  im 
Zufall  gefunden  zu  haben  glaubt.  Auf  die  Weise  ist 
man  Jedem  gerecht  geworden,  der  geniale  Erfinder  wird 
auf  einmal  «um  gewöhnlichen  Glückspilz,  der  das  grosse 
Los  ebenso  leicht  zog,  wie  Hunderttausende  ihre  Nieten. 
Dxs  Factum  der  Erfindung  und  der  Vorgang  bei  der- 
selben sind  mit  Leichtigkeit  erklärt  und  jede  Aufregung 
ülser  dieselbe  ist  lächerlich. 

Und  fragen  wir  zum  Schluss  einmal  ernstlich,  welche 
Rolle  der  Zufall  —  es  sei  dies  Wort  hier  gestaltet  — 
in  der  deschichtc  der  Erfindung  spielt,  so  kann  ein 
denkender  Mensch  nur  Folgendes  sagen:     In  fast  allen 
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Fällen  ist  die  Entdeckung  nicht  das  Resultat  des 
Zufallt,  sondern  vielmehr  das  Resultat  der  genialen 
Ideenverbindung  zwischen  einem  an  sich  vielleicht  be- 
deutungslosen Vorkommnis»  und  «len  logischen  Vorbe- 
dingungen einer  Entdeckung.  Die  Erfindung  oder  Ent- 
deckung selb»!  ist  mit  der  reifen  Orange  zu  vergleichen, 
die  dem  Ausscnstehenden  im  dunklen  Laub  so  lange  un- 
sichtbar bleibt,  bis  sie  ein  Wiudstoss  vielleicht  schon 
heute  auf  die  mütterliche  Erde  schleudert,  auf  welche 
sie  morgen  auch  ohne  denselben  gefallen  wäre  Der 
Wiudstoss  ist  aber  so  wenig  der  Schöpfer  der  Orange 
wie  der  Zufall  der  Schöpfer  der  Idee.  Die  Frucht  ver- 
dankt vielen  Einllüssen  ihr  Dasein :  dem  Manne,  der  das 
Reis  gepflanzt  hat,  auf  welchem  sie  zur  Reife  kam,  und 
dem  üärtner,  der  mit  kundiger  Hand  am  wachsenden 
Baum  der  Erkenntniss  die  wilden  Triebe  beschnitt  und 
so  der  Frucht  Licht  und  Luft  zuführte,  welche  sie  zu 
ihrem  Gedeihen  gebraucht. 

Daher  können  wir  getrost  den  Zufall  aus  der  Reihe 
der  geistigen  Factorcn  streichen,  eltenso  wie  wir  es 
längst  aus  der  Reihe  der  materiellen  getbau  haben, 
Alle  Entdeckungen  sind  die  Erzeugnisse  geistiger  Arbeit, 
sind  eindeutige  l'roducte  eines  bestimmten  iutcllectuellen 
Aufwandes,  der  durch  keinen  Zufall  verkleinert  werden 
kann.  Die  Menschheit  kann  den  Zufall  entbehren,  um 
die  Grossthaten  ihrer  Vorkampfer  zu  verstehen.  Die 
Geschichte  ist  darum  gerecht,  wenn  sie  jede  Gcistcsthat 
im  Zusammenhang  der  Gesammtcntwickclung  misst  und 
unter  gewissenhafter  Aufsuchung  aller  Hausteine,  welche 
das  Material  zum  scheinbar  plötzlich  vollendeten  Werk 
bilden,  dessen  Grösse  und  Schönheit  zur  Anschauung  bringt. 

Line  Entdeckung  gleicht  dem  Meisterwerke  eines 
Künstlers.  Sie  will  mit  dem  Verstände  aufgetaut  sein, 
wie  jenes  nachempfunden  werden  soll;  ihre  innere  Ent- 
stehung lä&st  sich  aber  ebensowenig  in  Worte  fassen, 
wie  sieb  das  Werden  eines  Kunstwerks  beschreiben 
lässt.  Man  kann  Farben,  Malmittcl,  Hinsel  wie  Palette 
noch  so  genau  kennen :  der  Geist  des  Werke»  w  ill  ni»  hl 
beschrieben,  er  will  begriffen  sein!         Mictiik  [oAjfUJ 

*      .  « 

Wie  kommt  da«  Meckern  der  Becassine  zu 
Stande?  Diese  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ron 
Jägern  und  Vogelkundigcn  viel  umstrittene  Frage  hat 
jetzt  durch  den  auch  über  Schleswig- Holstein  hinaus 
rühmlichst  bekannten  Ornithologcn  Gymnasialobcrlehrcr 
Roh  weder  in  Husum,  einen  Mitarbeiter  an  der  revi- 
dirten  Ausgabe  der  grossen  Naumannschen  Natur- 
geschickte  der  Vögel  Mitteleuropas,  ihre  endgültige,  weil 
auf  experimenteller  Grundlage  beruhende  Lötung  ge- 
funden. In  allen  Zeiten  zerbrach  man  sich  über  das 
Zustandekommen  des  bei  dem  Balzspiel  unserer  Becassine 
gehörten  sonderbaren  Lautes  nicht  weiter  den  Kopf, 
stellte  gar  nicht  diese  Frage,  sondern  hielt  e«  für  selbst- 
verständlich ,  das«  der  meckernde  oder  w  ichernde  Ton 
aus  der  Kehle  des  Vogels  stamme.  Dem  entgegen 
behauptete  der  ältere  Naumann  im  Jahre  1804,  dass  das 
Meckern  mit  den  Hügeln  hervorgebracht  werde.  Diese 
von  seinem  Sohne,  dem  berühmten  Johann  Friedrich 
Naumann,  in  dem  vorhin  genannten  Werke  begründete 
„Meckertheorie"  veranlasste  einen  vicljährigcn  Streit  über 
die  Frage,  ob  der  Balzgcsang  der  Becassine  als  Vocal- 
oder  Instrumentalmusik  aufzufassen  sei.  Die  Uneinig- 
keit  wurde  noch  grösser,  als  Professor  Alt  um  im  Jahre 
185 5  die  Behauptung  aufstellte:  „Ks  ist  weder  die 
Stimme,  noch    sind  es   die    Hügel,    welche  den  Ton 


hervorbringen,  der  Schwanz  ist  das  Instrument",  ein 
Satz,  der  später  dahin  modiricirt  wurde,  „dass  nur  die 
äusserste  Schwanzfeder  die  tönende  Zunge  sei".  Damit 
waren  die  beiden  alten  Theorien,  die  der  Volks- 
ansihauung  und  die  Naumannsche,  sozusagen  abgethan, 
und  die  Mehrzahl  der  Omithologcn  und  Jäger  war  seitdem 
Anhänger  der  A  1 1  umsehen  Theorie.  Durch  directe  Beob- 
achtung hatte  Oberlehrer  Rohweder  festgestellt,  dass 
die  Intervalle  in  dem  Meekcrton  nach  Geschwindig- 
keit und  Zahl  genau  mit  den  Zuckungen  der  Flügel 
übereinstimmen,  und  daraus  die  Uebcrzeugung  gewonnen, 
dass  der  durch  die  Schwingungen  der  Schwanzfedern  er- 
zeugte Ton  seine  Modulation  durch  die  Bewegungen  der 
Flügel  erhalte.  Diese  Voraussetzung  veranlasste  ihn,  in 
dem  physikalischen  Lehrzimmer  des  Gymuasiums  unter 
Assistenz  »eines  t  ollegen  Dr.  Seidel  einen  praktischen 
Versuch  anzustellen,  der  am  13.  September  dieses  Jahres 
in  der  Hauptversammlung  des  Husumer  Jagdclubs  in 
folgender  Weise  wiederholt  wurde: 

a)  Mittelst  eines  Blasebalgs  wurde  ein  starker  Luft- 
strom unter  den  Flügeln  hindurch  auf  die  seitlichen 
Schwanzfedern  einer  ausgestopften  und  im  Balzflugc  dar- 
gestellten Becassine  geleitet.  Sofort  entstand  ein  iu- 
sammenbängeuder  Ton,  der  in  Höhe  und  Klangfarbe 
mit  dem  Balzton  der  Becassine  vollkommen  überein- 
stimmte. Mit  Auge  und  Ohr  liess  sich  deutlich  erkennen, 
dass  nicht  nur  die  äusserten  Schwanzfedern,  sondern 
auch  die  folgenden,  und  besonders  die  dritte  und  vierte 
jederseits,  diesen  Ton  durch  ihre  Schwingungen  erzeugten. 

h\  Durch  kurzes  Aufschlagen  mit  den  Fingern  auf 
die  Oberseite  der  Flügel  ahmte  Rohweder  die  Flügcl- 
zuckungen  nach.  Der  Ton  behielt  seinen  Charakter; 
seine  Glcicbmä»sigkeit  aber  wurde  durch  Schwebungen 
(Intervalle»  unterbrochen,  die  genau  dem  bald  rascher, 
bald  langsamer  ausgeführten  Aufschlag  der  Finger  ent- 
sprachen. Das  Gesammtergebniss  war  ein  in  allen 
Einzelheiten  täuschend  nachgeahmtes  Becassinenmeckern. 

Nach  diesen  Versuchen  erklärt  sich  die  Balzmnsik  der 
Becassine  folgendermaassen :  Der  Ton  selbst  wird  durch 
die  Vibration  der  seitlichen  Schwanzfedern  erzeugt,  die 
Tremulation  desselben  durch  die  Zuckungen  der  Flügel 
bewirkt.  [0;*&J 
*      .  ' 

Goldgehalt  des  Meerwasser».  Der  wohl  zuerst  von 
K.  Sonstadt  (1872)  direct  nachgewiesene  Goldgehalt  des 
Meerwassers  wurde  später  von  Chr.  A.  Münster  (1891) 
zu  5  mg  in  der  Tonne  (bei  einem  gleichzeitigen  Silber- 
gebalte  von  20  mg'i,  von  A  Liversidge  in  Sydney 
aber  (189»)  zu  ungefähr  0,5—1,0  graiu  =  30-6o  mg 
(neben  etwa  der  doppelten  Menge  von  Silber)  be- 
stimmt, wonach  Professor  Vogt  in  Christiania  die 
Gesammtmasse  des  im  Ocean  gelösten  Goldes  auf 
37500  Millionen  Tonnen  (zu  je  1000  kg)  berechnete. 
Bei  einer  1897  veröffentlichten,  nach  einer  neuen, 
anscheinend  zuverlässigeren  Methode  ausgeführten  Unter- 
suchung erhielt  jedoch  John  Don  in  Olago  (Ncu-See- 
land;  aus  je  100  kg  eingedampften  Seewassers  nur  0,42 
bis  0,46  mg  Gold,  also  nur  etwa  den  zehnten  Theil  des 
von  Liversidge  berechneten  Quantums  und  beinahe 
ebenso  viel,  als  Münster  gefunden  hatte.  Bleibt  danach 
die  Masse  des  gesammten  im  Oceanwasser  gelösten  Goldes 
immerhin  kolossal  (sie  war  von  anderer  Seite  zu  nur 
100  Millionen  Tonnen  berechnet  worden),  so  ist  deren  Vcr- 
theilung  doch  eben  so  ungeheuer  fein  10,000000046  Pro- 
cent!», dass  einerseits  die  bedeutenden  Differenzen  ihrer 
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erscheinen,  und  man  andererseits  wohl  begreifen  kann, 
das»  es  Don  nicht  gelang,  einen  Absatz  oceanischen 
Goldes  in  jüngst  entstandenen  Ablagerungen  an  der 
Meeresküste  nachzuweisen,  selbst  wenn  solche  aus  organi- 
schen Stoffen  und  Sulfiden  bestanden ,  die  als  Reagentien 
für  Goldlösungen  gelten  dürfen.  Da  die  l-öslichkeit  des 
Silbers  für  viermal  grösser  angenommen  werden  darf  als 
die  des  Goldes,  könnte  man  aus  den  von  Münster  an- 
gegebenen Zahlen  scbliessen,  dass  von  diesen  beiden 
Kdelmetalten  in  der  dem  Wasser  zugänglichen  Erdkruste 
ungefähr  gleich  grosse  Mengen  vorbanden  sind. 

O.  L.  [68.4I 

*      .  ' 

Schwarzgebrannte  Thonwaaren  sind  seit  den  ältesten 
Zeiten  hergestellt  worden ,  und  ihre  künstlerische  Be- 
arbeitung hatte  bekanntlich  im  griechischen  Alterthurae 
eine  grosse  und  viel  bewunderte  Vollkommenheit  erlangt, 
der  gegenüber  die  jetzt  und  zwar  besonders  in  Dänemark 
gepflegte  einen  epigonenhaften  Charakter  zeigt.  Bei  uns 
in  Deutschland,  und  auch  da  nur  in  einzelnen  Gegenden, 
werden  wohl  nur  industrielle  Massenproducte,  namentlich 
Dachpfannen,  durch  Imprägnirung  mit  Kohle  geschwärzt; 
das  geschieht  durch  deren  Dämpfung  in  einer  reichlich 
Kohlenwasserstoffe  enthaltenden  Atmosphäre.  Hierbei 
schwärzt  sich  jedoch  nicht  nur  die  Masse,  sondern  deren 
Oberfläche  erhält  auch  eine  dünne,  fest  anhaftende  Graphit- 
kruste, die  zwar  für  Dachpfannen  von  Vortheil  ist,  weil 
•ie  deren  Undurchlässigkeit  für  Wasser  vermehrt,  dagegen 
die  künstlerische  Bearl>citung  ungemein  erschwert  und, 
da  sie  durch  Handarbeit  entfernt  werden  muss,  vertheuert. 
I.e  Chatelier  hat  nun,  wie  er  in  Comjites  rendus  mit- 
tbeilt,  ein  Verfahren  ermittelt,  diesen  Cebelstand  zu 
vermeiden.  Nach  seinem  Urtheile  gelingt  die  Imprägnirung 
der  Thonmassc  mit  Kohle  nur  dann,  wenn  Kisen  reich- 
lich zugegen  ist;  fehlt  «lieses,  so  erhält  man  kaum  grau 
gcfäibte  Massen,  während  die  gesammte  Kohle  sich  auf 
der  Oberfläche  knotenförmig  ablagert-  Ist  aber  Kisen- 
oxyd  in  der  Masse  vorhanden,  so  zersetzt  es  da«  Koblen- 
oxyd  und  die  Kohlenwasserstoffe  oder  erleichtert  wenig- 
stens deren  Zersetzung  unter  gleichzeitiger  Erniedrigung 
der  Temperatur,  bei  welcher  die  Ablagerung  der  Kohle 
oder  der  verdichteten  Kohlenstoffvcrbindungen  beginnt. 
Die  befriedigendsten  Resultate  erzielte  Le  Chatelier, 
als  er  Acetylcn  auf  eine  etwa  2  Procent  Eisenoxyd  ent- 
haltende Thonmasse  einwirken  Hess;  als  solche  gebrauchte 
er  sowohl  natürliche  als  künstliche  Mengungen,  reichlich 
Sand  enthaltende  oder  davon  ziemlich  freie ;  für  die  künst- 
lichen Gemenge  bewährte  sich  Glaukonit  (Grünsand)  als  eisen- 
haltiger Bestandtheil  noch  besser,  als  das  reine  Eisenoxyd 
(Englisch-Roth,  Caput  mortuum).  Das  Acetylcn  muss 
bei  genauer  Einhaltung  einer  Temperatur  von  1 30  480  0 
eine  Viertelstunde  lang  einwirken;  geringere  Wärme 
verzögert  nämlich  die  Zersetzung  zu  sehr  und  bei  höherer 
entstehen  warzige  Krusten.  Die  mit  Kohlenstoff  im- 
prägnirten  Thongeräthe  wurden  darauf  zum  Garbrennen 
in  mit  Holzkohlen-  oder  Kokspulver  gefüllte  Kapseln 
eingesetzt  und  erhielten  bei  1200*  Brenntemperatur 
eine  der  des  Porzellans  gleichkommende  Härte,    o.  L. 

[«■51 

'     .  # 

Der  Abbruch  einer  Holzbrücke  mit  Hülfe  von 
elektrisch  glühend  gemachten  Drähten.  Die  214  in 
lange,  den  Wabash  -  Fluss  bei  Clinton  in  Indiana  mit 
drei  Spannungen  überschreitende  Holzbrücke  sollte  be- 


Da  die  alten  Steinpfeiler  wieder  benutzt  werden  sollten, 
und  die  Arbeit  drängte,  so  blieben  zum  Abbrach  nur 
jo  Tage  Zeit,  und  es  durfte  dabei  das  Mauerwerk  der 
Pfeiler  nicht  beschädigt  werden.  Anfangs  fand  sich 
Niemand,  der  den  Abbruch  unter  diesen  Bedingungen 
unternehmen  wollte.  Endlich  aber  kam,  wie  The  E/e,- 
truian  11899.  Nr  II  15,  S.  795)  nach  The  Weitem  Etet- 
trteian  mittheilt,  ein  dort  ausässiger  Elektrotechniker  auf 
den  originellen  Gedanken,  das  Balkenwerk  der  Brücke 
mittelst  Drähte,  die  durch  einen  elektrischen  Strom 
glühend  gemacht  waren,  durchzubrennen,  so  dass  es  ein- 
fach in  den  Klus«  fiel,  aus  dem  es  herausgefischt  werden 
musste.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  um  die  Tragbalken 
jeder  Spannung  in  etwa  3  m  Entfernung  von  den  Pfeilern 
Schlingen  aus  Eisendraht  in  geeigneter  Weise  geschlungen 
und  unten  mit  einem  isolirten  Gewichte  belastet,  so  dass 
der  Draht  sich  oben  und  an  den  Seiten  dicht  an  die 
Balken  legte.  Der  angewendete  elektrische  Strom  ge- 
nügte, um  die  Glühdrahtschlingen  bis  zur  Kirschröthe 
zu  erhitzen.  Die  glühenden  Drähte  brannten  von  oben 
und  den  Seiten  Schlitze  in  die  Balken,  bis  nach  Ver- 
lauf von  t  Stunde  und  40  Minuten  die  jedesmalige 
Spannung  mit  einem  Male  hinabstürzte,  ohne  die  Pfeiler 
zu  beschädigen.  Die  Balken  batteu  einen  (Jucrscbnitt 
von  fast  23  cm  im  Ou.idrat  und  waren  sämmtlich  oben 
127  mm  und  an  jeder  Seite  ~f>  mm  tief  eingebrannt, 
der  übrige  1  heil  der  Dicke  war  in  Folge  des  Eigen- 
gewichtes der  Spannung  durchgebrochen.  Der  Brand- 
schnitt war  scharf  und  tauber  und  das  Holz  (Pappel- 
holz»  seitlich  der  Bruchstelle  nicht  mehr  als  25  mm  weit 
verkohlt  [6811) 
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Edinger,  L,  Prof.  «Frankfurt  .1-  M  >.  //nt»ii  die 
Fische  ein  Gedächtnis  t  Das  Ergebt! in  einer  Sammel- 
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in  München  180,9.  (Sonderahdruck  au«  der  Beilage 
zur  „Allgemeinen  Zeitung"'  Nr.  241  und  242  \om 
21.  ttnd  13.  Oclober  l8u«,)  gr.  8".  (30  S.) 


POST. 

Sarajevo,  im  Ortober  l8f><>. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Der  Artikel  „Das  Entsleben  der  Windhosen "  von 
Micthe  in  Nr.  518  des  Prometheus  erinnert  mich  an 
eine  vor  längeren  Jahren  gemachte  Beobachtung,  welche 
ich  mir  in  Folgendem  Ihnen  mitzutheilcn  erlaube  Viel- 
leicht dient  diese  Mittheilung  zum  Zweck  der  Aufhellung 
noch  nicht  ganz  erklärter  Phänomene. 

Ich  bin  Techniker  und  Betriebsleiter  einer  grossen 
Holzverkohlung  und  habe  in  jüngeren  Jahren  mehrere 
grosse  Seereisen  gemacht,  wobei  ich  Gelegenheit  hatte, 
in  einem  Cyklon  eine  grosse  Trombc  zu  sehen  und  an 
der  Küste  von  Westafrika  bei  schönem  Wetter  und 
gelindem  Landwinde,  am  Himmel  nur  einige  kleine 
Wolken,  mehrere  kleine  Wasserhosen,  die  eine  auf  eine 
Kntfcrnung  von  etwa  10  m,  zu  beobachten.  Das  Wasser 
stieg  auf  dieser  Stelle  etwa  20  bis  30  cm  über  die 
Meeresoberfläche  auf  einer  Fläche  von  3  bis  4  m  Durch- 
messer und  begann  zu  hüpfen,  Tropfen  sprangen  wohl 
2  m  hoch  Mit  einem  Male  regnete  es  nach  oben,  alter  so 
fein,  das«  man  durch  diesen  Schleier  das  Lud  sehen  konnte 
Geräusch  hörte  "'an  wie  bei  Regen.  Ich  .schaute  nun 
nach  oben  und  sah,  wie  von  ciuer  über  uns  stehenden 
Wolke  ein  ziemlich  langer  Schlauch  herunter,  dem  Kegcu 
entgegen  kam,  bis  sich  beide  verbanden.  Meine  schwarzen 
Bootsleute  wollteu  nicht  näher  heran,  aber  ich  konnte 
deutlich  sehen,  dass  die  Trombe  sich  drehte  von  links 
nach  rechts  Die  Frklärung  der  grossen  Trombe  durch 
den  Wirbelsturm  ist  ja  leicht,  al>cr  die  kleine  liUst 
sich  durch  einen  aufsteigenden  Luftstrom  nicht  so  ohne 
weiteres  erklären.  Es  war  um  die  Zeit  des  Wechsels 
der  Land-  und  Seebrise  und  es  können  dann  wohl  ent- 
gegengesetzte Luftströmungen  Wirbel  verursachen,  aber 
gewiss  nur  sehr  schwache,  weshalb  wohl  noch  eine 
andere  Kraft  dabei  thätig  gewesen  sein  muss,  was  mir 
durch  die  Abneigung  der  Bootsleute  (Krooboysi,  näher  zu 
rudern,  bestätigt  zu  »ein  scheint  Sic  fürchteten,  wie  es 
schien,  eine  elektrische  Entladung 

Durch  diese  kleine  Beschreibung  wollte  ich  nur  mein 
lebhaftes  Interesse  an  der  folgenden  Beobachtung  be- 
gründen. Ich  halte  dem  Arbeiter,  der  die  Destillation 
und  Kectification  des  Holzgeistes  unter  sich  hatte,  auf- 
gegeben, etwa  20  I  des  ölhaltigen  Vorlaufs  von  jeder 
Destillation  mit  ebenso  viel  Wasser  zu  versetzen  und 
in  einen  etwa  ;o  1  fasseudeu,  erhöht  aufgestellten  Glas- 
ballon  zu  gicssen.  In  dem  Ballon  trennte  sich  die  ölige 
von  der  wässrigen  Flüssigkeit,  die  ölige  stieg  nach 
ol>en ,  die  wässrige  sank  nach  unten ,  l>cide  wurden 
dann  durch  Heber  weiterer  Verarbeitung  zugeführt. 
Einmal  waren  beide  Flüssigkeiten  fast  wa&scrhelt,  auch 
der  Ballon  war  aus  hellem  Glase,  die  wässrige  war  etwa 
30  cm  hoch,  die  ölige  etwa  35  cm.  Ich  hatte  einen 
Glasstab    in    der  Hand,    mit  dem   ich   die  Oberfläche 


des  Oels  eben  erreichte  Ich  fing  ao,  im  Kreise  zu 
rubren.  Die  Bewegung  der  Oberfläche  theilte  sich  den 
tiefer  liegenden  -schiebten  mit.  Plötzlich  kräuselte  sich 
die  glänzende  Oberfläche  des  Wassers  und  bildete  aller- 
liebste kleine  Wellen,  die,  je  länger  ich  rührte,  höher 
wurden  und  gegen  die  Mitte  wie  Kegel  in  die  Höhe 
sprangen  und  stiegen,  dci  mittelste  am  höchsten.  Auf 
der  <  Mierflacbc  de«  Ocles  hatte  sich  ein  Trichter  gebildet, 
die  wässrige  Flüssigkeit  begann  aus  dem  höchsten  Kegel 
hinauf  zu  regnen  und  bei  fortgesetztem  schnellerem 
Kühren  stieg  das  Wasser  im  Ganzen  hoch,  verbreitete 
sich  auf  dem  *  >el  und  regnete  an  der  Peripherie  wieder 
hinunter.  Es  war  das  Modell  einer  Wasserhose,  wie 
ich  sie  während  des  Cyklon«  gesehen  hatte.  Dieser  Vor- 
gang war  für  mich  so  interessant,  dass  ich  öfter  C> klone 
und  Wasserhosen  machte  Es  gelang  mir  auch,  fünf  bis 
sechs  kleine  zu  erzeugen,  indem  ich  an  mehreren  Stellen 
hinter  einander  schnell  in  kleinem  Kreise  rührte.  Als 
ich  wieder  eiumal  dieser  Spielerei  oblag,  go&s  der 
Arbeiter  Ocl-  und  Wassergemisch  durch  einen  Trichter 
in  den  Ballon,  er  hatte  aber,  statt  kaltes,  sehr  warme* 
Wasser  zur  Mischung  genommen,  wie  sich  später  heraus- 
stellte; nachdem  sich  die  Flüssigkeiten  beruhigt,  sah  ich 
mit  einem  Male  auf  die  Wasserfläche  kegelförmige  Er- 
hebungen entstehen,  sah  auch  ganz  deutlich  das  <  >el 
kreisen  und  Ocl  in  feinen  Tröpfchen  in  die  Höbe  steigen 
uud  richtige  Tromben  bilden.  —  Ich  erkläre  den  Vor- 
gang so;  Die  ölhaltcnde,  warme  Flüssigkeit  hatte  sich, 
ohne  sich  wesentlich  mit  der  kalten  im  Ballon  befindlichen 
zu  vermischen,  auf  der  Oberfläche  der  untereu  wässrigen 
Flüssigkeit  ausgebreitet  und  es  begann  die  Abscheidung 
des  Oels,  aber  nicht,  da  es  wann  war,  über  die  ganze 
Fläche,  sondern  in  einzelnen  Kanälen  (der  aufsteigende 
Luftstrom  de»  Moorbraudes).  es  entstand  nun  der  Wirliel 
und  die  Trombe  mit  dem  aufsteigenden  Wasserregen. 

leb  habe  immer  die  Vorstellung  gehabt,  dass  diese 
Beobachtung  kundigen  Männern  zum  Studium,  wobt 
auch  zu  Demonstrationen  vor  einem  Auditorium  dienen 
könnte,  und  würde  mich  freuen,  zu  erfahreu,  dass  meine 
Mittheilungen  etwas  für  die  Wissenschaft  Brauchbares 
bieten  möchten. 

Indem  ich  bitte,  mir  in  irgend  einer  Weise  mitzutheilen, 
wie  Sie  über  diese  Beobachtungen  denken,  zeichne  ich 
mit  Hochachtung  litob] 

R.  Saucrmann. 

*     .  • 

Wir  erhalten  heute  folgende  dankenswerte  Mit- 
thcilung: 

„Auf  Wunsch  der  Reichs- Pnstbehörde  in  Berlin 
wurde  von  der  Secwarte  die  mittlere  Entfernung  auf 
Dampferwegen  nach  fast  allen  Hafcnplälzeu  der  Erde  lie- 
rechnet  und  in  den  Inna.'en  der  Hydrographie  veröffent- 
licht. Demnach  betragt  die  Entfernung  zwischen  Ham- 
burg und  Hongkong  10  ijj  Seemeilen  11880-  km  1 , 
zwischen  Hamburg  und  l.e  Havrc  500  Seemeilen  1026  kmi 
Die  Angabe  der  Entfernung  Frankreichs  von  China  mit 
4000  Seemeilen  oder  7400  km  auf  Seite  ;tl  (Xr.  513) 
des  Prometheus  X  Jahrgang  ist  also  eine  1 1 1 1  Ii  um  J  ichc,'* 

Wir  veröffentliche!!  hiermit  die  Berichtigung  mit 
dem  Bemerken,  dass  unsere  Angabe  der  französischen 
Zeitschrift  lut  Xature  entnommen  war. 

Berlin,  den  ;.  November  1800.  [<>*j»l 

Der  Heransgeber 
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Die  Messungen  im  Weltnil. 

Von  IVofr«ior  Dr.  O.  D/iowkk. 
Mit  drei  Abbildungen 

Während  sich  Jedermann  leicht  eine  mehr 
oder  weniger  bestimmte  Vorstellung  von  dem 
Wege  bildet,  der  zur  Kenntnis»  von  der  Grösse 
und  Gestalt  der  Erde,  von  der  Entfernung  zwischen 
Punkten  auf  ihrer  Oberfläche,  von  Höhenunter- 
schieden u.  s.  w.  geführt  hat,  steht  die  Allgemein- 
heil vor  dem  Problem  der  Entfernungen  von 
Weltkörper  zu  Wcllkörper  nach  den  Erfahrungen 
des  Verfassers  wie  vor  einem  schroffen  Eelsen, 
auf  den  kein  gangbarer  Weg  hinaufführt.  Woher 
wissen  wir,  dass  der  Mond  fünfzigtausend ,  die 
Sonne  zwanzig  Millionen  und  die  Fixsterne  gar 
Billionen,  das  sind  Millionen  von  Millionen  Meilen 
von  uns  im  Weltenraum  schweben.'  Woher 
stammen  diese  Zahlen,  die  wir  in  früher  Jugend 
auf  Treu  und  Glauben  hingenommen  haben,  wo 
sind  ihre  Unterlagen  zu  suchen,  ja  wo  soll  man 
letztere  überhaupt  nur  vennuthen  angesichts  der 
unerreichbaren  Feme  anderer  Wetten? 

Auf  diese  Fragen  sollen  die  nachfolgenden 
Zeilen  solchen  Lesern  des  Prometheus,  welche 
ihnen  zwar  Interesse  genug  entgegenbringen 
würden,  aber  bisher  nicht  Zeit  oder  Gelegenheil 
gehabt  haben,  es  zu  bethäligen,  in  richtiger  Form 
die  richtige  Antwort  geben.  Um  aber  das  geheim- 

19.  NoTcmbc-r  1899. 


nissvolle  Dunkel,  welches  dieses  wichtigste  Problem 
der  Sternkunde  einzuhüllen  scheint,  in  seiner 
ganzen  Tiefe  zu  empfinden,  braucht  man  sich 
z.  B.  nur  einen  zweiten  Mond  vorzustellen,  der 
dem  wirklichen  vollkommen  ähnlich  wäre,  aber 

I  nur  den  halb  so  grossen  Durchmesser  hätte. 
Wenn  dieser  Mond  zwischen  die  Erde  und  den 

I  wirklichen  Mond  genau  in  die  Milte  gesetzt 
würde,  so  dass  er  den  letzteren  gerade  bedeckte, 

,  woher  könnten  wir  wissen,  dass  wir  nun  einen 
anderen  Mond  in  einer  Entfernung  von  nur  fünf- 
undzwanzigtausend  Meilen  am  Himmel  sehen? 
Und  gilt  nicht  ein  Gleiches  für  die  Sonne  und 
auch  für  die  Sterne"'  Man  stelle  sich  vor,  dass 
ein  Zauberer  den  andächtigen  Beschauer  des 
Sternenhimmels  plötzlich  mitten  in  eine  blaue 
Glocke  von  nur  wenigen  hundert  Fuss  Durch- 
messer setzte,  welche  in  höchster  Vollkommen- 
heit die  fernen  Gegenstände  des  Horizontes  und 
die  strahlenden  Sterne  darüber  wiedergiebt,  wie 
soll  der  also  Getäuschte  diesen  Betrug  bemerken? 

Und  dennoch  ist  unsere  Kenntniss  von  den 
Entfernungen  im  Weltall  so  fest  und  sicher  ge- 
gründet, wie  nur  irgend  eine  andere  Erkcnntniss 
in  dem  weiten  Gebiete  menschlicher  Wissen- 
schaft. Möge  der  Leser  seine  eigene  Urtheils- 
kraft  bethäligen,  so  werden  die  folgenden  Zeilen 
sicherlich  die  Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit 

1  dieser  Behauptung  begründen. 
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Promkthkus. 
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Der  erste  über  reine  Speculationen  hinaus- 
gehende Versuch,  hinsichtlich  der  Kntfernungen 
der  Weltkörper  aus  gänzlicher  Unwissenheit  her- 
auszukommen, rührt,  soviel  wir  wissen,  von 
Aristarch,  einem  Sternkundigen  aus  dem  dritten 
Jahrhundert  vor  Christus,  her.  Ks  stelle  in  Ab- 
bildung 75  S  die  Sonne,  E  die  Erde  und  M 
den  Mond  zur  Zeit  des  ersten  oder  letzten 
Viertels  in  dem  Augenblicke  vor,  in  welchem 
der  Mond  genau  zur  Hälfte  hell  und  zur  Hallte 
dunkel  erscheint.  Dann  sieht  die  Schattengrenze 
wie  eine  gerade  Linie  aus  und  der  Winkel  bei 
AI  ist  ein  rechter,  nicht  aber  der  bei  E,  d.  h. 
der  scheinbare  Abstand  zwischen  Sonne  und 
Mond  von  der  Erde  aus  gesehen.  Aristarch 
bestimmte  ihn  zu  zu  870,  so  dass  nach  dem 
Satze,  dass  die  Summe,  der  Winkel  eines 
Dreiecks  =  2  Rechten  ist,  für  den  Winkel  bei  S 
nur  30  übrig  blieben,  und  schloss  daraus  auf  das 
Verhältniss  der  Entfernung  der  Sonne  (SE)  zur  Ent- 
fernung des  Mondes  (ME).  Mit  Hülfe  der  trigono- 
metrischen Tafeln,  die  freilich  zu  Aristarch s 
Zeiten  noch  fehlten,  ergiebt  sich  dieses  Verhältniss 
sofort  gleich  19:1,  und  die  Sonne  ist  daher  19  mal 
so  weit  von  uns  entfernt  wie  der  Mond. 


Abb.  75- 


So  sehr  Aristarchs  Scharfsinn  Bewunderung 
verdient  und  so  einwandsfrei  seine  Methode  auch 
theoretisch  ist,  so  war  dennoch  dieses  Krgebniss, 
wie  wir  jetzt  wissen,  ganz  und  gar  unrichtig, 
denn  schon  der  vielen  Unebenheiten  der  Mond- 
oberfläche  wegen  ist  es  auch  heute  noch  un- 
möglich, mit  hinreichender  Schärfe  den  Augen- 
blick zu  bestimmen,  in  welchem  die  Schatten- 
grenze geradlinig  aussieht,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  man  damals  auch  nicht  den  Winkel  SEM 
genau  genug  messen  konnte.  Aber  wie  es  scheint, 
hat  man  diese  kritischen  Bedenken  zu  jener  Zeit 
nicht  gehabt,  und  so  ist  dieses  Verhältniss  19:1 
in  den  Almagest  des  Ptolemäus  übergegangen, 
worauf  es  fast  anderthalb  Jahrtausende  als  richtig 
und  ein-  für  allemal  festgestellt  angesehen  wurde. 
Erst  im  Jahre  1650  nahm  der  Belgier  Wendelin 
diese  Methode  wieder  auf,  bestimmte  mit  den 
ungleich  besseren  Hülfsmitteln  seiner  Zeit  den 
Winkel  bei  E  zu  890  51'  und  leitete  hieraus  für 
das  fragliche  Verhältniss  den  Werth  228:1  ab. 
Wenn  er  auch  hiermit  der  Wahrheit  schon  un- 
gleich näher  gekommen  ist,  so  hat  ihn  doch 
wahrscheinlich  der  Zufall  begünstigt;  wenigstens 
hat  man  heute,  der  unvergleichlichen  Schärfe 
unserer  Instrumente  ungeachtet,  dieses  Verfahren 
vollständig  aufgegeben,    weil   es   der    ihm  an- 


haftenden Ungenauigkeiten  wegen  gar  keinen  Er- 
folg verspricht. 

Aristarch  ging  aber  noch  weiter  und  suchte 
auch  die  wirklichen  Abstände  der  Sonne  und 
des  Mondes  von  der  Erde  und  nicht  nur  ihr 
Verhältniss  zu  ermitteln,  indem  er  den  Verlauf 
und  die  Dauer  von  Sonnen-  und  Mondfinster- 
nissen einer  mathematischen  Analyse  unterwarf, 
der  wir  hier  nicht  nachgehen  wollen,  da  sie  weit- 
läufigere Auseinandersetzungen  erfordern  würde 
und  auch  nur  geschichtliches  Interesse  besitzt. 
So  gelang  ihm  die  Auffindung  einer  zweiten  Be- 
ziehung zwischen  beiden  Entfernungen  und  damit 
der  letzteren  selbst ,  da  ihr  Verhältniss  (19:  1 ) 
bereits  bekannt  war.  Nachdem  später  der  gTosse 
Hipparch  diese  Untersuchungen  wesentlich  ver- 
einfacht und  genauere  Daten  eingesetzt  hatte, 
ergab  sich  für  den  Mond  ein  Abstand  gleich 
etwa  59  Erdradien  und  daher  für  die  Sonne 
ein  solcher  von  59-19=1120  Erdradien.  Die 
erstere  Zahl  ist  für  jene  Zeiten  sehr  genau,  weil 
der  Fehler  19:1  (statt  rund  400  :  1)  auf  sie  einen 
sehr  geringen  Einfluss  hatte,  während  die  letztere 
etwa  zwanzigmal  zu  klein  ist. 

Mond  und  Sonne  scheinen  von  der  Erde 
aus  gleich  gross,  sie  heben  sich  als  gleich  grosse, 
kreisrunde  Scheiben  vom  Himmel  ab.  Doch  das 
blosse  Augenmaass  hat  enggezogene  Grenzen, 
und  man  versuchte  daher  schon  sehr  früh,  den 
scheinbaren  Durchmesser  dieser  Himmelskörper 
oder  den  Sehwinkel  nach  zwei  gegenüberliegenden 
Punkten  am  Umfang  ihrer  Scheibe  zu  messen. 
So  sollen  die  Chaldäer  durch  während  des  Sonnen- 
aufgangs (d.  h.  vom  Erscheinen  des  oberen  Randes 
der  Sonne  über  dem  Horizont  bis  zur  Berührung 
des  unteren  Randes  mit  demselben)  abgeflossenes 
und  nachher  abgemessenes  Wasser  die  zugehörige 
Zeit  und  so  den  Durchmesser  zu  einem  halben  Grad 
bestimmt  haben.  Dies  ist  durchaus  richtig,  und 
da  der  ganze  Kreisumfang  in  3600  getheilt  wird, 
so  würden  also  720  Sonnen  oder  Monde,  gleich 
Perlen  dicht  an  einander  gereiht,  den  ganzen 
Horizont  umstellen.  Später  haben  Hipparch 
und  Archimedes  durch  directe  Messungen  mit 
allerdings  recht  einfachen  Hülfsmitteln  dasselbe 
Resultat  gefunden,  an  dessen  Richtigkeit  nun 
nicht  mehr  zu  zweifeln  war.  Dass  übrigens  die 
Grösse  der  Scheibe  nicht  unveränderlich  ist, 
sondern  zum  mindesten  für  den  Mond,  der  dem- 
nach bald  näher,  bald  ferner  sein  muss,  nicht  un- 
erheblich schwankt,  wusste bereits  Aristoteles,  da, 
wie  er  sagt,  bei  unverändertem  Abstand  vom  Auge 
ein  Diskus  den  Mond  zu  Zeiten  bedecke,  zu  Zeiten 
nicht.  Und  ausserdem  lehrt  der  zweifache  Verlauf 
der  centralen  Sonnenfinsternisse  ab  totale  und  als 
ringförmige,  dass  manchmal  die  Mondscheibe, 
manchmal  die  Sonnenscheibe  etwas  grösser  ist*). 

•)  Im  Dunischnitt  ist  der  scheinbare  Sonnendurch- 
meiscr  etwas  grösser  Die  entsprechenden  Maasse  sind 
31'  4"  für  die  Sonne  und  31'  4"  für  den  Mond 
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Aus  der  Entfernung  und  der  scheinbaren 
Grösse  berechnet  man  leicht  den  wahren  Durch- 
messer eines  Himmelskörpers,  und  da  für  den 
Mond  die  ersteren  richtig  eingesetzt  werden 
konnten,  so  wurde  auch  sein  Durchmesser  richtig  zu 
etwa  einem  Drittel  des  Erddurchmessers  bestimmt, 
während  für  die  Sonne  der  gewaltige  Irrthum  in 
der  Entfernung  sich  selbstverständlich  in  gleichem 
Maasse  auf  den  Durchmesser  übertrug.  Man 
erhielt  ihn  s'/jinal  so  gross  als  den  unseres 
Planeten,  während  er  in  Wahrheit  das  109  fache 
ausmacht. 

Rechnet  man  noch  die  Thatsache  hinzu,  dass 
gelegentliche  Sternbedeckungen  durch  den  dunklen 
"Dieil  des  Mondes  stets  dessen  grössere  Nähe 
gezeigt  hatten  und  man  ihn  daher  mit  Recht  als 
am  nächsten  zur  Krde  ansah,  so  ist  so  ziemlich 
das  Wissen  über  die  Entfernungen  der  Welt- 
körper aus  jener  Zeit,  soweit  es  sich  auf  Beob- 
achtungen und  Berechnungen  stützte,  erschöpft 
Darüber  hinaus  herrschte  nur  noch  die  Specu- 
lation,  in  der  Wahrheit  und  Dichtung  wunderlich 
durch  einander  gewürfelt  wurden. 

Im  allgemeinen  galt  dabei  als  Richtschnur, 
den  Abstand  um  so  grösser  zu  setzen,  je  lang- 
samer der  Weltkörper  sich  am  Eirmament  fort- 
bewegt Da  Mercur  und  Venus  sich  nie  über 
ein  gewisses  Maass  hinaus  von  der  Sonne  am 
Himmel  entfernen,  sondern  nur  bald  nach  Osten, 
bald  nach  Westen  etwas  von  ihr  abweichen,  so 
stimmt  ihre  durchschnittliche  Geschwindigkeit  voll- 
ständig mit  derjenigen  der  Sonne  übercin,  so 
dass  folgerichtig  auf  ein  Umkreisen  der  Sonne 
wenigstens  von  diesen  beiden  Planeten  hätte  ge- 
schlossen werden  müssen.  Aber  hier  wurde  das 
eben  genannte  Princip  durchbrochen  aus  einem 
durchsichtigen,  wenn  auch  vielleicht  kaum  klar 
ausgesprochenen  Grunde.  Da  nämlich  die  Erde 
im  „Mittelpunkt  der  Welt"  und  in  vollkommener 
Ruhe  an  ihrem  Orte  schweben  sollte,  so  wurde 
von  vornherein  jede  Annahme,  welche  die  schon 
damals  durch  ketzerische  Stimmen  behauptete 
Stellung  der  Sonne  im  Mittelpunkt  des  Planeten- 
systems hätte  stützen  können,  vermieden,  und 
man  Hess  daher  Mercur  und  Venus  lieber  um 
fangirte  Mittelpunkte,  statt  um  die  Sonne,  kreisen, 
während  zugleich  diese  Mittelpunkte,  mit  der 
Sonne  gleichen  Schritt  haltend,  Jahr  für  Jahr  um 
die  Erde  liefen.  Weshalb  man  sie  aber  näher 
der  Erde  angenommen  hat  als  die  Sonne,  und 
zwar  für  den  Mercur  am  allernächsten,  ist  nicht 
recht  ersichtlich;  wahrscheinlich  bestimmte  der 
Gegensatz  zu  den  oberen  Planeten  ihre  Stellung. 

Letztere  zeigten  zwar  auch  in  ihrem  schein- 
baren Lauf  am  Eirmament  innige  Beziehungen 
zur  Sonnenbahn,  die  bekanntlich  der  grosse  Re- 
formator der  Astronomie  Nicolaus  Copernicus 
richtig  und  klar  gedeutet  hat  und  die  selbstver- 
ständlich schon  bei  den  Uranfängen  der  Himmels- 
beobachtungen auffallen  inussten;  aber  man  war 


Abb.  76. 


blind  und  wollte  blind  sein  gegen  die  herrschende 
Stellung  des  Tagesgestims  in  der  Planetenwelt. 
Daher  nahm  man  lieber  an,  dass  auch  sie  und 
zwar  Jahr  für  Jahr  um  fingirte  Mittelpunkte 
liefen,  die  ihrerseits  in  ungleichen  Zeiten  und 
daher  auch  in  ungleichen  Entfernungen  die  Erde 
umkreisen  sollten.  Aber  wie  gross  eigentlich  diese 
Abstände  waren,  dafür  hatte  man  gar  keinen 
Anhalt,  und  so  setzte  man  sie  zwar  obigem  Princip 
getreu  in  die  Reihe  Mars— Jupiter — Saturn,  unter- 
licss  aber  nähere  Angaben. 

Da  endlich  die  zahllosen  über  das  ganze 
Himmelszelt  vertheilten  Fixsterne  jahrhundertelang 
ihre  Lage  zu  einander  beibehielten  und,  von  der 
täglichen  Drehung  abgesehen,  vollkommen  in  Ruhe 
zu  verharren  schienen ,  so  wurden  sie  in  die 
weiteste  Entfernung  von  der  Erde  gesetzt.  Ob 
aber  alle  in  dieselbe  Entfernung  oder  gar  an- 
geheftet (steliae  fixae)  an  eine  gewaltige  durch- 
sichtige hohle  Krystallkugel,  darüber  findet  man. 
soweit  dem  Verfasser 
bekannt,  keine  be- 
stimmte Aussage, 
wenigstens  nicht  bei 
den  hervorragend- 
sten Astronomen  des 
Alterthums.  Diese 
waren  sich  wahr- 
scheinlich zu  genau 
bewusst,  dass  hierfür 
alle  thatsächlichen 
Unterlagen  erman- 
gelten. 

Von  durchdrin- 
gendem Scherblick 
zeugt  aber  die  Be- 
hauptung des  Ari- 
starch*),  dass  die 

Fixsternsphäre  gewaltig  gross  sei,  so  gross,  dass 
der  von  der  Erde  jährlich  beschriebene  Kreis  um 
die  Sonne  im  Vergleich  zu  den  Entfernungen  der 
Fixsterne  sich  wie  ein  Punkt  verhalte.  Welche 
Ueberlegung  ihn  zu  dieser  kühnen  Lehre  ver- 
anlasst hat,  ist  nicht  bekannt;  es  kann  aber  nur 
der  Gedanke  gewesen  sein,  dass  die  später  zu 
erläuternde  „jährliche  Parallaxe"  der  Fixsterne 
sich  nicht  am  Sternenhimmel  zeigte,  ein  Umstand, 


*)  Dass  Aristarch  wie  kein  anderer  Astronom  de» 
Alterthurm  das  Recht  in  Anspruch  nehmen  darf,  als 
der  eigentliche  Vorläufer  unseres  Copernicus  zu  gelten, 
trotzdem  dieser  ihn  nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  da  er 
in  der  Reibe  der  Philosophen,  welche  nach  Copernicus' 
Kcnntniss  die  Ruhe  der  Erde  geleugnet  haben,  nicht 
enthalten  ist,  beweist  folgende  ausserordentlich  interessante 
Stelle  aus  der  berühmten  Abhandlung  von  Arcbimedes 
über  die  Sandeszahl:  „Es  ist  Dir  (dem  Könige  (ielon) 
ja  bekannt,  dass  die  meiste 
Ausdruck  Welt  eine  Kugel 
der  Mittelpunkt  der  Erde  und  deren  Hall»rnes»er  gleich 
ist  der  geraden  Linie  zwischen  den  Mittelpunkten  der 
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der  bekanntlich  fast  zweitausend  Jahre  später  die 
Annahme  des  Copernicanischcn  Weltsystems  so 
SL-hr  erschwert  hat. 

So  ist  in  grossen  Zügen  das  im  Allerthum 
nach  Beobachtungen,  Berechnungen  und  Specu- 
lationen  gezeichnete  Bild  von  den  Kntfernungen 
im  Weltall,  an  dem  nun  anderthalb  Jahrtausende 
lang  Nichts  mehr  verändert  wurde,  entstanden. 
Ks  enthielt  neben  einigem  Wahren  sehr  viel 
Falsches,  und  wirklich  richtig  ermittelt  zeigt  sich 
nur  der  Abstand  des  Mondes  von  der  Krde. 
Auch  ist  das  eigentliche  fruchtbare  Princip,  auf 
welchem  in  der  Neuzeit  derartige  astronomische 
Bestimmungen  hauptsachlich  beruhen,  in  den 
wenigen«  fast  ausschliesslich  aus  dem  flüchtigen 
Spiel  der  Schatten  von  Mond  und  Krde  ge- 
schöpften Krgebnisscn  der  damaligen  Zeit  gar 
nicht  oder  nur  tief  versteckt  zu  erkennen.  Dies 
Princip  stützt  sich  auf  den  Begriff  der  „Parallaxe" 
(d.  Ii.  Abweichung),  der,  wenn  auch  allgemein 
bekannt,  doch  hier  wohl  am  besten  noch  kurz 
erläutert  wird.  Ks  sei  (Abb.  76)  DBA  CK 
die  Krde.  M  ihr  Mittelpunkt  und  .9  irgend  ein 
Stern,  den  ein  Beobachter  in  A  hoch  im  Zenith 
sieht,  während  derselbe  Stern  an  anderem  Orte, 
z.  B,  in  B  oder  C,  schräg  zum  Horizont  und  in 
D  und  /.*  gar  im  Horizonte  steht.  Aber  es  ist 
nicht  allein  die  l  äge  zum  Horizont,  welche  sich 
mit  letzterem  von  Ort  zu  Ort  ändert,  sondern  es 
ändert  sich  auch  die  Richtung  nach  dem  Stern. 
Deshalb  pflegt  man  unter  allen  Richtungen  von 
allen  möglichen  Punkten  der  Krde  nach  einem 
Stern  die  von  A  aus  als  maassgebend,  als  richtig 
oder  wahr  zu  bezeichnen.  Da  diese  Richtung 
verlängert  durch  den  Mittelpunkt  der  Krde  geht, 
so  würden  also  von  dort  aus  alle  Steine  in  ihrer 
richtigen  Stellung  gesehen  werden.  Alle  anderen 
Richtungen  nach  dem  Stern,  z.  B.  BS  oder  CS, 
heissen  parallaktisch  verschoben,    und   die  Ab- 

Sonue  und  der  Knie.  Diese*  *ucht  nun  Aristarchos 
von  Sanol  io  »einer  Schrift  wider  die  Sternkundigen  zu 
widerlegen,  wo  er  zu  dem  Ende  gewisse  Annahmen  auf- 
gehellt hat,  aus  deren  Bedingungen  hervorgeht,  die  Welt 
sei  ein  Vielfaches  der  eben  bezeichneten.  Er  nimmt 
nämlich  an,  die  Fixsterne  sammt  der  Sonne  wären  un- 
beweglich, die  Erde  aher  werde  in  einer  Kreislinie  um 
die  Sonne,  welche  inmitten  der  Bahn  stehe,  herumgeführt 
Die  Kugel  der  Fixsterne  nun,  mit  der  Sonne  um  einerlei 
Mittelpunkt  liegend,  habe  eine  solche  Grösse,  dass  der 
Kreis.,  in  welchem  er  die  Erde  sich  bewegen  lässt,  zur 
Entfernung  der  Fixsterne  sich  gerade  so  verhalte,  wie 
der  Mittelpunkt  der  Kugel  zu  ihrer  Oberfläche.  Das  ist 
aber  offenbar  unmöglich:  denn  da  der  Mittelpunkt  einer 
Kugel  keine  Grösse  bat,  so  muss  auch  angenommen 
werden,  da*s  er  gar  kein  Verhältnis»  zu  ihrer  Oberfläche 
habe.  Es  i»t  deshalb  anzunehmen,  Aristarchos  habe 
sagen  wollen,  -  indem  wir  die  Erde  gleichsam  als  Mittel- 
punkt der  Welt  betrachten  —  es  verhalte  sich  die  Erde 
zu  dem,  wa*  ich  Welt  genannt  habe,  wie  die  Kugel, 
welcher  der  Kreis  gehört,  den  nach  seiner  Annahme  die 
Erde  beschreibt,  zur  Kugel  der  Fixsterne." 


weichung  oder  der  Winkel  BSA  =  a  heisst  die 
Parallaxe.  Sie  ist  am  grössten  für  D  oder  E, 
d.  h.  dort,  wo  der  Stern  im  Horizont  steht,  also 
eben  auf-  oder  untergeht.  Darum  wird  der 
Winkel  DSM=ESAf=l  auch  die  Horizontal- 
parallaxe  des  Sternes  genannt  oder  auch,  wenn 
keine  Verwechselung  möglich  ist,  Parallaxe 
schlechthin.  Das  Doppelte  der  Parallaxe,  d.  h. 
der  Winkel  DSE,  ist  danach  der  Sehwinkel  oder 
der  scheinbare  Durchmesser  der  „K.rdscheibc", 
welche  am  Himmel  des  Sternbewohners  schweben 
würde. 

Kin  Blick  auf  die  Abbildung  76  zeigt,  dass 
die  Parallaxe  &  um  so  kleiner  ausfällt,  je  weiter 
der  Stern  steht,  und  da  selbst  der  nächste  von 
allen,  unser  Mond,  immerhin  noch  60  Krdradien 
von  uns  entfernt  ist,  so  wird  die  Parallaxe 
niemals  auch  nur  annähernd  so  gross,  wie  die 
Zeichnung  sie  wiedergiebt.  Beträchtlich  genug 
für  die  einfachen  Messungen  der  alten  Astronomen 
ist  sie  in  der  That  nur  für  den  Mond,  nämlich 
rund  1  °,  und  am  deutlichsten  kommt  ihre  Wirkung 
bei  Sonnenfinsternissen,  namentlich  bei  totalen, 
zur  Geltung,  wenn  man  ihr  Auftreten  nicht  bloss 
für  einen  einzigen  Ort,  sondern  für  die  ganze 
Krde  ins  Auge  fasst.  Rings  um  das  kleine 
Gebiet  der  Totalität,  wo  die  Sonne  ganz  von 
der  dunklen  Mondscheibe  bedeckt  wird,  ist  in 
gewaltiger  Ausdehnung  die  Kinstemiss  nur  partiell, 
weil  durch  die  Parallaxe  die  Mondscheibe  ver- 
schoben ist,  während  darüber  hinaus  die  Sonne 
genau  so  rund  und  vollkommen  aussieht  wie 
immer,  da  die  Mondscheibe  noch  ganz  abseits 
steht  —  Selbstverständlich  geben  Mondtafeln 
nur  den  wahren,  von  der  Parallaxe  freien  Ort 
des  Mondes  an,  aber  wehe  dem  Capitän,  der 
nach  einem  überstandenen  Orkan,  wenn  die 
Chronometer  ihren  Dienst  versagen,  die  mit  dem 
Sextanten  aufgenommenen ,, Monddistanzen"  direct 
zur  Bestimmung  der  Zeit  benutzen  wollte,  ohne 
die  Parallaxe  zu  berücksichtigen.  Kin  schwerer 
Kehler  in  der  geographischen  Länge  würde  die 
Kolge  sein,  der  leicht  zu  einem  falschen  Curse 
in  gefahrvolle  Gewässer  Anlass  geben  könnte. 

Wir  haben  es  aber  hier  mit  der  Parallaxe 
als  Grundlage  für  die  Erforschung  der  Stern- 
weiten  zu  thun.  Da  liegt  auf  der  Hand,  dass 
die  Kenntniss  der  Parallaxe  eines  himmlischen 
Objectes  sofort  seinen  Abstand  von  der  Krde, 
bezogen  auf  den  Erdradius  als  Einheit,  ergiebt, 
und  da  dieser  durch  Ausmessung  der  Erde  in 
irgend  einer  Längeneinheit,  seien  es  Meilen  oder 
Kilometer,  angegeben  werden  kann,  so  ist  klar 
ersichtlich,  dass  das  Problem  der  Entfernungen 
hier  auf  das  Problem  der  Parallaxen  zurück- 
kommt. Letzteres  aber  sieht  schon  zugänglicher 
aus,  da  es  sich  dabei  nur  noch  um  Richtungen 
nach  einein  Stern  von  verschiedenen  Orten  der 
Krde  aus  handelt. 

Allerdings    scheint   sich  sofort  wieder  eine 
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andere  Schwierigkeit  aufzuthürmen ,  die  auch 
dieses  Unternehmen  in  Frage  stellt.  Wenn  ein 
neuer  Komet  oder  ein  anderer  Weltkörper  die 
Aufmerksamkeit  der  Astronomen  auf  sich  lenkt, 
so  werden  gleichzeitig  wohl  Hunderic  von  Fern- 
rohren auf  ihn  gerichtet.  Alle  diese  Richtungen 
weichen  in  Folge  der  parallaktischen  Ver- 
schiebungen von  einander  ab,  und  wenn  man 
wieder  "diese  Abweichungen  herausbringen  könnte, 
so  hätte  man  ja  wohl  die  Parallaxe  und  damit 
die  Entfernung!  Wie  aber  soll  z.  B.  der  Beob- 
achter in  Berlin  feststellen,  ob  überhaupt  und 
um  wie  viel  die  Richtung  seines  Fernrohres 
gerade  in  diesem  Augenblick  von  der  Richtung 
des  Fernrohres  seines  Collegen  in  New  York 
abweicht?  Allem  Anscheine  nach  ist  es  nicht 
möglich. 

Und  doch  ist  die  Lösung  überraschend  ein- 
fach, theoretisch  wenigstens.  Zunächst  kommt 
die  Thatsache  in  Betracht,  dass  bei  überaus 
grosser  Entfernung  die  Parallaxe  überaus  klein 
werden  muss.  Bleibt  letztere  unter  dem  kleinsten 
Betrage,  der  überhaupt  noch  durch  Messungen 
zu  erlangen  ist,  —  ob  dieser  Betrag,  wie  bei 
den  rohen  Beobachtungen  der  alten  Zeiten,  auf 
viele  Bogenminutcn  oder  ob  er,  wie  heutzutage, 
nur  auf  Bruchtheile  von  Bogensecunden  sich  be- 
läuft, ist  dabei  ganz  gleichgültig  — ,  so  kann 
man  die  von  allen  Orten  der  Krde  nach  ihm 
gehenden  Richtungen  als  parallel,  als  eine  einzige 
Richtung  ansehen.  Sterne  in  solcher  Entfernung 
würden  sich  also  zur  Festlegung  bestimmter,  von 
dem  Beobachtungsort  ganz  unabhängiger  Rich- 
tungen ganz  vortrefflich  eignen. 

Nun  weiss  heute  ein  Jeder,  dass  alle  die 
Millionen  Fixsterne  in  solchen  Weiten  im  Räume 
schweben,  wie  man  nur  irgend  zu  unserem  Zwecke 
verlangen  kann,  oder  vielmehr,  wir  Alle  haben 
es  gelesen  und  gehört;  wenn  wir  es  aber  hier 
ohne  Prüfung  auf  Treu  und  Glauben  als  richtig 
annehmen,  so  weichen  wir  offenbar  vor  dem 
Kern  unserer  anfänglichen  Fragestellung  zurück. 
Der  Astronom  muss  uns  Rede  und  Antwort 
geben,  wenn  wir  ihn  auf  sein  Gewissen  fragen, 
woher  er  weiss,  dass  die  Fixsteine  keine  Parall- 
axe mehr  haben,  weil  sie  zu  weit  von  der 
Erde  entfernt  seien.  iForuniurg  folgt.) 


Die  fliegenden  Hunde  und  dor  Obstbau. 

Seit  in  mehreren  Staaten  Nordamerikas  die 
Obstbaurazucht  ein  wichtiger  Erwerbszweig  ge 
worden  ist,  steigt  dort  die  Sorge,  dass  frucht- 
fressende Fledermäuse ,  sogenannte  fliegende 
Hunde,  von  denen  die  Vereinigten  Staaten  bisher 
frei  gewesen  sind,  dort  durch  irgend  einen  Zufall 
eingeführt  werden  könnten.  Das  Jahrbuch  des 
Ackerbau -Ministeriums  (1898)  brachte  darüber 
eine  Arbeit  von  T.S.  Palmer,  der  das  Folgende 


zum  Theil  entnommen  ist.  Die  fliegenden  Hunde, 
von  denen  man  ungefähr  50  Arten  kennt,  die 
grösstenteils  der  Gattung  Pterrfus  angehören, 
sind  über  Viele  Striche  und  Insellander  der  warmen 
Zone  verbreitet  und  mache»  sich  besonders  in 
Australien,  im  Malaiischen  Archipel,  in  Indien, 
Süd -Japan  und  auf  den  Samoa-  Inseln,  auf 
Madagascar,  den  Philippinen  und  den  Comoren 
durch  ihre  Plünderungen  in  den  Fruehtgärten 
unliebsam  bemerklich.  In  Neu -Süd -Wales  und 
einigen  Theilen  Queenslands  wurde  der  Schaden, 
den  sie  in  Fruchtgärten  anrichteten,  so  beträcht- 
lich ,  dass  man  Anpflanzungen  von  Feigen, 
Bananen,  Pfirsichen  und  ähnlichen  zarten  und 
süssen  Früchten  ganz  mit  Drahtnetzen  überziehen 
musste,  um  sie  abzuhalten,  und  dass  die  Re- 
gierung von  Neu -Süd -Wales  vor  einigen  Jahren 
den  hohen  Preis  von  1,25  Mark  auf  den  Kopf 
dieser  Plünderer  setzte.  Es  ist  ihnen  nicht  leicht 
beizukommen ,  denn  sie  leben  in  Kolonien ,  die 
mitunter  Tausende  von  Individuen  umfassen,  in 
unzugänglichen  Waldregionen ,  woselbst  sie  die 
Bäume  in  Scharen,  bis  zum  Herniederziehen  der 
Aeste,  belasten.  Sie  klammern  sich  dort  tags- 
über mit  zusammengefalteten  Flügeln  und  ab- 
wärts hängendem  Kopfe  fest  und  schlafen  bis 
zum  Abend,  um  sich  dann  in  Schwärmen  zu 
erheben  und  die  Fruchtgärten  im  weiten  Um- 
kreise auszuplündern.  Am  Morgen  hängen  sie 
selbst  wieder  wie  Riesenfrüchte  an  ihren  Bäumen. 
Man  hat  es  versucht,  an  den  Aestcn  dieser 
Wohnbäume  Schiesspatronen  mit  Dynamit-  oder 
Roburitfüllung  u.  dorgl.  in  mit  elektrischen 
Zündern  versehenen  Knallpacketen  anzubringen, 
in  der  Hoffnung,  dass  sie  erschreckt  in  Masse 
niederfallen  würden  und  niedergemacht  werden 
könnten,  aber  diese  Erwartung  hat  sich  nicht 
erfüllt  und  man  musste  ihnen  mit  Flinten- 
schüssen zu  Leibe  gehen,  durch  welche  auch 
einige  hunderttausend  erlegt  wurden.  Die 
amerikanische  Regierung  hat  nunmehr  strenge 
Weisungen  erlassen,  jeden  Import  fliegender 
Hunde  streng  zu  unterdrücken,  und  wiederholt 
wurden  solche  gefangen  eingeführten  Thiere  ge- 
tödtet.  Palm  er  meint  indessen,  dass  die  Sorge 
vor  einer  Invasion  der  Flughunde  in  Nord- 
amerika übertrieben  sei  und  dass  sie  das  Klima 
der  Vereinigten  Staaten  nicht  ertragen  würden. 
Mit  der  Annexion  der  Philippinen  würde  diese 
Gefahr  zunehmen,  denn  dort  sind  ebenfalls  die 
Obstanlagen  durch  fliegende  Hunde  stark  ge- 
fährdet. Man  sagt  ihnen  dort,  woselbst  sie 
ebenfalls  viele  Meilen  weit  von  ihren  Ruheplätzen 
im  Innern  hergeflogen  kommen,  ausserdem  eine 
grosse  Vorliebe  für  Palm  wein  nach,  den  die 
Hingeborenen  durch  Anbohren  der  Blüthen- 
scheiden  verschiedener  Palmenarten  in  darunter 
befestigten  Gefässen  sammeln.  Dieser  süsse 
Saft  geräth  schon  in  den  Sammclgefässen  häufig 
in    eine    leichte  Gährung,   und   die  fliegenden 
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Hunde  sollen  sich  darin  so  berauschen,  dan  sie 
die  Herrschaft  über  ihre  Flügel  verlieren  und 
wie  trutikne  Bauern  auf  dem  Felde  liegen  bleiben. 
Zuweilen  soll  ihnen  dies  zum  Verderben  ge- 
reichen, in  so  fern  als  Raubvögel  und  Vierfusser 
sie  anfallen  und  in  diesem  unzurechnungsfähigen 
/usIhikIi'  tödten.  IM7] 


Krupps  Mittelpivot- Rahmenlafotte  und 
Wiegenlafette  mit  Stützzapfen 
für  Marine  -  Schnellladekanonen. 

Mit  sechs  Abbildungen. 

Das  Geschütz  ist  die  Hauptwaffe  im  See- 
kriege. Die  Artillerie  kann  die  Kntscheidung  im 
Kampfe  zwischen  Schiffen  herbeiführen,  bevor 
sich  diese  auf  die  Gebrauchsweile  des  Torpedos 
nähern  oder  gar  zum  Rammstoss  kommen  konnten. 
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Diese  Wirkungsfähigkeit  hat  die 
Artillerie    nicht   nur   durch  die 
Steigerung  der  Tragweite,  Durch- 
schlagskraft   und  Sprengwirkung 
der  Geschosse,  sondern  auch  durch 
die  Steigerung  der  Feuerschnellig- 
keil  der  Geschütze  erlangt.  Denn 
mit     der     gesteigerten  Fahr- 
geschwindigkeit der  Schiffe  ver- 
minderte sich  auch  entsprechend 
die  Zeit,  die  zwei   auf  einander 
zu  fahrende  Schiffe  bis  zum  Be- 
gegnen gebrauchen.  Um  während 
dieser   Zeit    genügend    oft  zum 
Schuss    zu    kommen,  mussten 
die  Geschütze  Einrichtungen  er- 
halten, die  ein  schnelleres  Feuern 
als  früher  ermöglichten.    Sie  be- 
treffen sowohl  das  Geschützrohr,  als  die  Lafette. 
Das  schnelle  Feuern  ist  abhängig  vom  schnellen 
Laden  und  schnellen  Richten;  ersten-  Bedingung 
ist  durch  die  Schnellfeuer-Verschlüsse  in  befrie- 
digender Weise  erfüllt  worden.  Aber  die  taktische 
Vcrwerthung  des  Schnellladens  fordert  nothwendig 
die  Möglichkeit  des  schnellen  Richten; 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  musste  v  on  der  ihr 
dem  Begriffe  nach  gleichenden  der  Fcldartillerie, 
die  wir  seiner  Zeit  in  dieser  Zeitschrift  bespnn  hen 
haben,  grundverschieden  ausfallen,  weil  die  SchirtV 
geschützc  keines  Stellungswechsels  bedürfen,  Ks 
dürfen  daher  alle  technischen  Mittel  zur  An- 
wendung kommen,  die  geeignet  sin«  1,  den  Rück- 
lauf auf  das  Maass  von  wenigen  K  1  ibern  Länge 
zu  beschränken  und  das  Geschützrohr  unbedingt 
in  die  Feuerstellung  sclbstthätig  wieder  \ 
bringen.  Aber  trotz  des  verhältnisstn  .ts- 
Gewichtes  von  Geschützrohr,  Lafette  and  Panzer- 
schild,  die  beim  Schwenken  zum  Nehmen  der 
Seitenrichtung  ein  einheitliches  System  bilden 
müssen,  muss  dieses  Schwenken  leicht  und  schnell 
durch  einen  Mann  ausführbar  sein. 

Ks  sind  gegenwärtig  zwei  Lafeücnsystcmc  im 
Gebrauch,  die  diese  Bedingungen  erfüllen.  Die 
Kruppsche  Rahmcnlafette,  Abbildung  77.  Iä<sl 
die  Oherlafelte  mit  dem  in  ihr  liegen 
röhr  auf  den  nach  hinten  ansteigenden  I. auf- 
schwellen des  Rahmens  beim  Schuss  SU 
gleiten  und  hemmt  den  Rücklauf  durch  Flüssig- 
keitsbremsen auf  etwa  i'/j  Kaliber  Weglänge, 
worauf  die  Lafette  unter  der  Einwirkung  ihres  eige- 
nen Gewichtes  auf  die  nach  vorn  geneigten  Lauf- 
schwellen sofort  in  die  Feuerstellung  wieder  vor- 
glcitet.  Die  BremscyHnder  befinden  sich  in  den 
beiden  I.afettenwänden ,  die  Kotbenstangen  sind 
an  der  Slim  der  beiden  Rahmenwände  befestigt. 
Die  Rückstosskraft  wird  von  den  Bremsen  und 
durch  das  I  iinaufschieben  der  Oberlafettc  mit 
Geschützrohr  auf  die  schräge  Gleitbahn  ver- 
braucht. 

Der  Rahmen  steht  mit  seiner  ringförmigen 
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Schwcnkschicne  auf  dem  Kugelkranz  des  Pivut- 
sockels,  der  mittelst  Bolzen  auf  dem  Deck  be- 
festigt ist.  Die  Schwenkbahn  des  Pivotsockels, 
in  deren  Rille  die  Kugeln  laufen,  trägt  inner- 
halb den  senkrechten  Pivotzaj ifenring ,  um  den 
sich  die  Schwenkschiene  des  Rahmens  dreht  und 
auf  den  sie  den  Rückstoss  beim  Schuss  über- 
träft, wobei  an  der  Schwenkschicnc  befestigt«- 
Klauen,  die  um  den  nach  aussen  überstehenden 
Rand  des  Pivolsockcls  herumgreifen ,   das  Auf- 
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kippen  des  Rahmens  verhindern.  t  'nierhalb 
dieses  Klauenring.cs  ist  der  bronzene  Schnecken- 
krarn befestigt,  in  welchen  die  mittelst  Hand- 
rades zu  drehende  Sehnecke  eingreift,  die  sich 


fr 
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in  Lagern  dreht,  welche  am  Kähmen  angebracht 
sind  und  deshalb  das  Geschütz  lu  rumschwenken, 
sobald  das  Handrad  gedreht  wird. 

Die  Kruppsche  Fabrik  hat  diese  in  der 
deutschen  Marine  für  tieschütze  von  5  CUt  Kaliber 
an  aufwärts   gebräuchliche  Mittelpivot  -  Rahmen- 


latettc  technisch  entwickelt,  wobei  sie  den  Vor- 
zug schätzte,  dass  keine  Feder  zum  Hemmen 
des  Rücklaufs  und  Bewirken  des  Vorlaufs  für 
diese  Lafette  erforderlich  ist,  weil  die  geringe 
Bruchsicherheit  der  Federn  leicht  Störungen  im 
Gebrauch  des  Geschützes  verursachen  konnte. 
Dieses  Bedenken  hat  inzwischen  an  Bedeutung 
verloren,  nachdem  es  gelungen  ist,  wesentlich 
bessere  Federn  herzustellen.  Es  war  damit  der 
Hauptgrund  für  die  Zurückhaltung  gegen  die  in 
England  gebräuchliche  Wiegcnlafette  beseitigt, 
mit  deren  Annahme  einige  recht  bedeutungsvolle 
Vortheile  gewonnen  wurden,  unter  denen  der 
einer  günstigeren  Anbringung  der  Richtvorrichtung 
einer  der  schätzenswerthesten  ist. 

Die  Wiegcnlafette  ist  dadurch  charakterisirt, 
dass  das  schildzapfenlose  Geschützrohr  mit  seinem 
stärksten  Theile  in  einem  Mantel  (Muffe)  aus 
Bronze  oder  Stahl  steckt,  der  mit  den  Schild- 
zapfen versehen  ist  und  in  dem  das  Geschütz- 
rohr nach  dem  Schuss  zurück-  und  vorgleitet, 
wobei  es  durch  Führungsleisten  oder  in  ähnlicher 
WeUe  verhindert  wird,  sich  der  Richtung  des 
Dralles  entgegengesetzt,  um  seine  Längenachse 
zu  drehen.  Den  Rücklauf  hemmt  eine  Flüssig- 
keitsbremse, die  darin  von  den  Vorlauffedern  in 
den  zu  beiden  Seiten  des  Bremscylirtders  liegenden 
Federgehäuse tl  unterstützt  wird.  Die  Schrauben- 
federn in  diesen  beiden  Gehäusen  werden  beim 
Rücklauf  zusammengedrückt,  die  hierdurch  in 
ihnen  angesammelte  Rückstosskraft  wird  nach 
beendetem  Rücklauf  zum  Vorschieben  des  Ge- 
schützrohres in  die  Feuerstellung  verwerthet.  Die 
beiden  Federgehäuse  und  der  Bremskolben  sind 
am  Mantel,  der  Rrcmscylinder  und  die  Zugstange 
mit  querliegendem,  auf  die  Federn  von  vorn  her 
wirkenden  Steg  sind  an  dem  Ringe,  der  un- 
mittelbar vor  dem  Verschluss  auf  das  Geschütz- 
rohr aufgeschrumpft  ist,  befestigt,  woraus  sich  die 
Wirkung  der  Bremse  und  der  Vorlauffedem  nach 
dem  Schuss  erklärt. 

Brcmscylinder  und  Federgehäuse  können 
eine  verschiedene  Lage,  über  und  unter  dem 
Rohr  oder  auch  seitlich  desselben,  erhalten. 
Unter  dem  Rohre  (Abb.  78  und  79)  haben  sie 
eine  gegen  Sprengslückc  geschütztere  Lage,  als 
anderswo.  Die  Wiegcnlafette  ist  mit  ihrem  gabel- 
förmigen Schildzapfenträger  gleich  der  Rahmen- 
lafetle  auf  dem  Schwenkschienenring  aufgebaut 
und  läuft  mit  diesem,  wie  jene,  auf  dem  Kugel- 
kranz des  Pivotsockels. 

Diese  Einrichtung  des  Sockels  hat  den  Nach- 
theil, dass  der  Kugelkranz,  der  empfindlichste 
und  am  meisten  in  Anspruch  genommene  Theil 
der  Lafette,  von  dessen  tadelloser  Beschaffenheit 
die  leichte  Schwenkbarkeit  und  das  schnelle 
Richten  des  Geschützes  abhängt,  schwer  zu- 
gänglich ist  Verschiedene  eine  Abhülfe  be- 
zweckende Vorkehrungen  haben  den  Uebelstaud 
wohl  mehr  oder  weniger  vermindert,  aber  doch 
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nicht  beseitigt.  Das  ist  der  Kruppschen  Fabrik 
erst  durch  die  Herstellung  der  in  den  Ab- 
bildungen 78  bis  82  dargestellten  Wiegenlafette 
mit  Stützzapfen  gelungen.  Die  das  Geschütziohr 
tragende  Pivotgabel  A  dreht 
sich  mit  ihrem  hohlen  Pivot- 
zapfen in  bronzenen  Kinsatz- 
büchsen  des  Sockels,  berührt 
jedoch  so  wenig  mit  der 
unteren  Endfläche  des  Pivot- 
zapfens die  Sohle,  als  mit  ihren 
Schultern  den  oberen  Rand  des 
Sockels;  sie  wird  vielmehr  nur 
von  dem  stählernen  Stützzapfen 
getragen,  der  mit  seitlichem 
Spielraum  innerhalb  des  Pivot- 
zapfens auf  der  flach  gewölbten 
Spurplatte  /  steht.  Auf  dem 
Kugellager  des  Stützzapfciis 
ruht  die  Pivotgabel  mittelst  der 
Schraube  g,  die  es  gestattet, 
den  Abstand  dos  Pivotzaplcns 
von  der  l.agersohle  so  zu 
reguliren,  dass  der  Stützzapfen 
allein  die  Pivotgabel  mit  dem 
Geschütz  trägt  und  beim 
Schwenken  des  letzteren  allein 
die  geringe  Reibung  im  Kugel- 
lager zu  überwinden  ist.  Hier- 
aus erklärt  sich  das  ausser- 
ordentlich leichte  Schwenken 
des  Geschützes ,  das  mittelst 
des  in  Abbildung  79  sicht- 
baren Schwenkwerkes  bewirkt 
wird.  Die  Stützschraube  g  lässt 
sich  behufs  Untersuchung  des 
Kugellagers  leicht  heraus- 
schrauben, wodurch  dem  er- 
wähnten Uebelslande  zufrieden- 
stellend abgeholfen  ist 

Es  sind  aber  noch  ander- 
weite Vortheile  mit  dieser 
Lafetten -Construction  verbun- 
den ,  unter  denen  der  des 
leichten  Auslegens  des  Ge- 
schützrohrs aus  der  l^afette 
von  besonderem  Belang  ist. 
Zu  diesem  Zweck  hat  das  .Schild- 
zapfenlager eine  eigenartige  Hin- 
richtung erhalten.  Es  ist  nicht 
nach  oben,  sondern  nach  hinten 
zu  öffnen  und  wird  hier  durch 
das  seitlich  von  aussen  her 
einschiebbare  Schliessstück  d 
(Abb.  8 1 )  geschlossen,  dessen  Stuten  e  die  Wider- 
lager zum  Auffangen  des  Rückstoss.s  bilden. 
Das  seitliche  Verschieben  des  Schlicssstücks 
wird  durch  die  Ringe  /'  und  f  (Abb.  8z),  die 
mit  den  Gabelarmen  a  durch  vier  Schrauben- 
bolzen   zusammengehalten    werden,  verhindert. 


Die  inneren  Ringe  b  werden  zum  Auslegen  des 
Rohres  auf  die  Schildzapfen  geschoben  und  mit 
dem  Rohre  nach  hinten  aus  dem  Lager  gezogen. 
Das  Geschützrohr  hängt  hierbei  mit  den  beiden 


Trageösen  auf  dem  Mantel  in  den  Kcttentragc- 
haken  der  auf  den  Decksbalken  des  oberen 
Decks  laufenden  Hebekatze.  Hier  müssen  die 
langen,  weit  über  die  Bordwände  hinausragenden 
Rohre  während  der  Durchfahrt  durch  enge 
Schleusen   oder   auch   in    Häfen   mit  starkem 
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Schiffsverkehr  aufgehängt  bleiben,  um  sie  vor 
Beschädigungen  durch  Anstreifen  zu  schützen. 

Der  kleine  Durchmesser  des  Sockels  im  Ver- 
gleich  zu   dem   der  Rahmenlafettc  vermindert 
nicht  nur  das  auf  Schiffen  so  wichtige  Raum- 
bedürfniss  für  die  Aufstellung,  er  gestattet  auch 
trotz  der  unter  dem  Rohr  liegenden  Bremse  und 
Federgehäuse  eine  solche  Senkung  des  Boden- 
stücks,  dass  die   15  cm -Schnellladekanone  mit 
30  Grad  Erhöhung  schicssen  kann;  es  war  dazu 
nur  die  kleine  Ausstufung  in  der  Pivotgabel  bei  h 
(Abb.  81)  für  den  Kopf  der  Federgehäuse 
erforderlich.    Die  deutsche  Marine  legt  mit 
Recht  grossen  Werth  auf  solche  Frhöhungs- 
fähigkeit,  um  die  ausgezeichnete  ballistische 
Leistungsfähigkeit    und    grosse  Tragweite 
der  15  cm  -  Schnellladekanonen,  z.  B.  bei 
Bombardements    oder    zur  Beschiessung 
landeinwärts  liegender  Ortschaften,  wie  sie 
kriegerische  Unternehmungen  gegen  wilde 
Völkerschaften  wiederholt  nothwendig  ge- 
macht haben,  entsprechend  verwerthen  zu 
können.    In  der  englischen  und  französi- 
schen Marine  gestatten  die  1  5  cm-Schncll- 
ladekanonen  nur  15  —  20  Grad  Erhöhung. 

Der  an  der  linken  Seite  der  Pivot- 
^abcl  angebrachte  flache  Arm  /'  ist  sowohl 
Träger  der  Richtmaschine  —  deren  Zahn- 
bogen am  Rohre  befestigt  ist  — ,  als 
auch  des  Schwenk werks  (s.  Abb.  79). 
Dieser,  sowie  der  symmetrisch  an  der 
rechten  Seite  der  Pivotgabel  angebrachte 
Arm  vermitteln  eine  bequeme  Befestigung 
des  Panzerschutzschildes,  der  bei  Auf- 
stellungen hinter  Panzerwänden  kreisrunde 
Form  hat  (Abb.  80)  und  der  bei  dem 
kleinen  Umfange  des  Sockels  einen  wesent- 
lich geringeren  Durchmesser  zu  erhalten 
braucht,  als  ihn  die  Rahmenlafctte  verlangt. 

Das  Kugellager  wird  vom  Rückstosskauin 
berührt,  es  wird  nur  tragend  in  Anspruch  ge- 
nommen; die  Uebertragung  des  Rückstosses 
auf  den  Socke!  und  das  Deck  wird  lediglich 
vom  langen  Pivotzapfen  vermittelt,  derhieriii 
von  der  vom  unter  dein  Geschützrohr  an-  K 
gebrachten  Klaue  k,  die  um  den  Sockel  rand 
greift,  unterstützt  wird.    Das  kleine  Kugel- 
lager dieser  Lafette  leidet  also  bedeutend  weniger, 
als  der  grosse  Kugelkranz  der  Rahmenlafette,  der 
vom  Rückstoss  erheblich  beansprucht  wird. 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  die  Kruppsche 
Fabrik  die  Ausführung  der  Wiegenlafette  mitStütz- 
zapfen,  die  sich  heim  Schiessen  gut  bewährte,  be- 
reits Anfang  des  Jahres  1K97  begonnen  hat. 

  J.  C»lt«l«.  16ÄJ.) 

Erscheinungen  und  Erzeugnisse  der  jüngsten 
Vesuv  -  Eruptionen. 

Dir  schon  vier  Jahre  währende  iiiiig«.te  Periode 
eruptiver  Thätigkeit    des  Vesuvs  hat  nach  der 


Miitheilung  von  Matteucci  in  Comptts  rendus 
einige  ungewöhnliche  Erscheinungen  erkennen 
lassen,  von  denen  die  interessanteste  möglicher- 
weise Leopold  von  Buchs  Theorie  der  Er- 
hebungskrater sowie  der  Gcbirgsaufthürmung 
durch  die  feste  Sedimentärschichten  empor- 
drängenden eruptiven  Gesteinsmassen  wieder  zum 
Leben  erweckt,  die  schon  als  mit  Stumpf 
und  .Stiel  ausgerottet  galt;  hierbei  war  aller- 
dings nach  dem  Urtheile  einzelner  Geologen  das 
Kind    mit    dem    Bade    ausgeschüttet  worden, 

Abb.  «i 


•i«  r*8f  * 


rupp«  Mitwtpivot-Wii-geolatelte  mit  Sliiltiapfen  ;  »enkrechter  Durch- 
•chnite  in  dtr 


denn  verschiedene  Thatsachen,  die  zur  Be- 
gründung von  Buchs  Meinung  gedient  haben 
oder  hätten  dienen  können,  haben  auf  andere 
Weise  keine  befriedigendere  Erklärung  ge- 
funden. 

In  seine  noch  jetzt  andauernde  vulcanische 
Thätigkcit  trat  der  Vesuv,  wie  bereits  angedeutet 
wurde,  am  3.  Juli  1895,  wo  s'ch  im  nordwestlichen 
Theile  des  eigentlichen  Vesuvkegels  (der  wohl  zu 
unterscheiden  ist  von  dem  ihn  umgebenden 
Kraterreste  der  Somma!)  ein  Svstem  von  Spalten 
bildete,  das  sich  von  einem  wenig  oberhalb  von 
dessen  Fuss  gelegenen  Punkte  an  über  eine  etwa 
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1600  m  lange  und  400  m  breite,  mithin  also  gegen 
600  000  qm  grosse  Fläche  des  Gipfels  verfolgen 
lässt.  Auf  diesen  Spalten  reihten  sich  zunächst 
11  Eruptionsschlündc,  aus  denen  Lava  floss; 
aber  vom  5.  Juli  desselben  Jahres  an  trat  die 
Lava  nur  noch  am  Fussc  des  Kegels  an  die 
Oberfläche  und  bildete  dort,  im  Atrio  del  ('avallo, 
bei  ihrer  Erstarrung  eine  Kuppel,  die  bei  dem 
andauernden  Nachschub  an  flüssiger  Lava,  den 
sie  erhielt,  allmählich  bis  zu  90  m  Höhe  an- 
wuchs.   Am  31.  Januar  1897  fan(^  eme  ^er- 

Abb.  Sa, 


I 


Krupps  Mittrlnirot-Wiegeolafette  mit  Slutuapfen  ;  irokrrthtrr  Dun  Ii- 
schnitt  in  tief  Srbiklupfrnichv.  * 


legung  des  Eruptionspunktes  der  Lava  statt,  und 
zwar  öffnete  sich  die  neue  Ausflussstelle  um 
40  m  höher  auf  derselben  Spalte  des  Kegel-  ' 
abhangs;  die  fortgesetzt  ausquellendc  Lava  breitete 
sich  von  da  auf  der  erwähnten  Kuppel  aus 
und  trug  so  zu  deren  weiterem  Wachslhume  bei. 
Wählte  man  als  Beobachtungspunkt  die  Platt- 
form der  unteren  Seilbahnslation ,  so  war  da- 
mals leicht  festzustellen,  dass  die  sehr  abgeplattete 
Silhouette  der  erstarrten  Lavakuppel  und  die 
Böschungslinie  des  Primomonte  (eines  Somma- 
Theiles)  das  Profil  des  grossen  Vesuvkegels  in 
einem  und  demselben  gemeinsamen  Punkte  trafen. 


Mitte  Februar  1898  vermochte  jedoch  die  aus- 
quellende Lava  ersichtlich  nicht  mehr  den  Gipfel 
der  Lavakuppel  zu  erreichen;  von  der  Ausfluss- 
stclle    an,    die    an   ihrer   reichlichen  Dampf- 
entwickelung leicht  zu  erkennen  war,  wurde  sie 
gezwungen  seitlich  auszubiegen,  meistens  östlich 
ins  Atrio,   zuweilen  aber   auch   nördlich  oder 
südlich.    Bei  der  Beobachtung  der  Lavakuppcl 
um  Mitte  März,  wiederum  von  dem  genannten 
Standpunkte  aus,  liess  sich  nun  erkennen,  dass 
deren   l'inriss   eine   schöne  Wölbung   bei  um 
etwa  t  s  m  vermehrter  Höhe  besass  und 
das  Profil   des  Vesuvkegels   nicht  mehr 
in    demselben    Punkte    wie    früher  traf, 
sondern   in  einem   bestimmten  Abstände 
davon  nach  Osten.     Das  weist  auf  eine 
Hebung  oder  Aufblähung  der  Lavakuppel 
hin,  deren  jetziges  Volumen  auf  1  2  5  Millionen 
(  ubikmeter  bei   163  m   Höhe  geschätzt 
wird,  und  an  dieser  Aufblähung  soll  die 
ausfliessende  Lava  schuld   sein,  die  zu- 
nächst,  als   sie  nicht  mehr  oberhalb  des 
Kuppelgipfels  auszutreten  vermochte,  die 
erstarrte  und   ihr   den  Ausflussweg  ver- 
sperrende Kuppel  hob,  als  ob  sie  diese 
solchergestalt    aus    dem    Wege  räumen 
wolle,  schliesslich  aber  ihren  Ausweg  seit- 
lich nahm.     Eine  derartige  Krafüeistung 
setzt  einen  hohen  (hydrostatischen)  Druck 
der  austretenden  Lava  voraus,  und  dieser 
scheint  allerdings  gerade  zu    dieser  Zeit 
vorhanden  gewesen  oder  durch  die  Aus- 
tjangsveritopfung  geweckt  worden  zu  sein, 
denn  bei  Eintritt  des  Ereignisses  war  die 
Lava  im  Vesuvkrater  von  200  m  bis  auf 
60  m  unterhalb  des  Kraterrandes  gestiegen, 
sank  aber  bald  auf  ihr  vorher  eingenommenes 
Niveau  zurück.    Jene  Hebung  der  aus  er- 
starrter l.ava  aufgebauten  Kuppel  durch 
nachdrängende  flüssige  Lava  ist  demnach 
wohl   eine  Thatsache,  wie  sie  dem  Be- 
gründer der  Theorie  von  den  Erhebungs- 
kratern  nicht  willkommener  hätte  sein  können. 

Die  andauernde  vulcanische  Thätigkeit  hat 
übrigens  die  topographischen  Verhältnisse 
des  Vesuvs  auch  sonst  noch  verändert,  ganz 
abgesehen  von  der  besprochenen  Lavakuppel 
am  Eingange  des  Atrio,  hinter  der  eine  ähnliche 
Kuppel  schon  in  den  Jahren  189  t — 94  entstanden 
war.  Der  200  m  tiefe  Vesuvkrater  hat  sich  wieder- 
holt erweitert;  imjanuar  1 897  war  er  kreisförmig  und 
besass  einen  Durchmesser  von  136  m,  im  Februar 
1898  einen  solchen  von  160  m,  jetzt  aber  ist  er 
schwach  elliptisch  mit  180  m  westöstlichem  und 
185  m  nordsüdlichem  Durchmesser. 

Fumarolen-Producte  haben  diese  Eruptionen  in 
ungewöhnlich  grosser  Mannigfaltigkeit  und  Menge 
geliefert,  und  zwar  traten  auch  sonst  seltene 
Vorkommnisse,  wie  Selen,  Fluor-,  Ji«|-  und  Brom- 
wasscrstolfgas,  reichlich  auf.  O.  L.  c<*"] 
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Springende  Blattwospen- Cocons. 

M.t  dm  Abbild««. 

Den  ..springenden  Bohnen  und  tanzenden 
Galläpfeln",  über  die  wir  in  einem  früheren  Auf- 
satze des  Prometheus  (Nr.  262)  berichtet  haben, 
seliliessen  sich  Blattwespen •  Cocons  an,  die  auf 
einer  auch  in  Westdeutschland  vorkommenden 
Ahorn -Art,  dem  Ahorn  von  Montpellier  [Acer 
tnonspessulanum)  gefunden  werden.  Herr  von 
(  hapel  hatte  zuerst  im  vorigen  Jahre  bemerkt, 
dass  die  dreilappigen  Blätter  dieses  Ahorns  (Ab- 
bildung £3,  Fig.  4)  von  einem  kleinen  Räupchen 
abgenagt  werden ,  welches  das  weiche  Zell- 
gewebe iParenchym)  im  Innern  des  Blattes  frisst 

Abb.  *i 


D.c  EiKwi.  krlung  drr  Ahorn  ■  BIatt»r»pc. 
Kig.  i:  Dil  IHalt«<-»pe  4/t  fit-  Natürliche  Gr.^w  drixlbrn. 
Fig.  tu  y.  Dir  I_ar»c  von  ..ber.  und  unten  '/,.  Fig.  J«:  Xatüi- 
hebe  Gt»»*w  <Icr»rlb<*n.  Fig.  4:  F.tn  imfnrtr»  AhornbUtt  mit  i«ei 
Cinortt  in  natürlicher  Grit»»*.  Fit;.  5:  ^  r  »pungende  Cocon 
«cb« ach  vrrgriWr«.  Fig.  6:  tin  mit  Zrhrwnpenlarvrn  bmel/tcr 
Cocon. 

und  schliesslich  seine  Puppenhülle  (Cocon)  unter 
der  dünnen,  stehen  gebliebenen  Oberhaut  (Kpi- 
dermis)  anlegt,  indem  es  ein  kreisrundes  Stückchen 
des  Blattes  abgTen/t  und  sich  darin  verpuppt. 
Dieser  Cocon  löst  sich  später  in  Gestalt  einer 
kleinen  Pastille  vom  Blatte  und  fallt  auf  den 
Boden.  „Wenn  die  Sonne  auf  die  Stellen  scheint, 
wo  die  kleinen  (Ocons  hingefallen  sind,  sieht 
man  dieselben  dort  nach  allen  Richtungen  umher- 
springen," erzählt  der  genannte  Beobachter,  „das 
sieht  sehr  curios  aus,  denn  unter  manchen 
Ahornen  ist  der  Boden  damit  wie  besäet." 

Der  Vicepräsident  der  SocUH  J  A^riculture  et 
<f Insectohgie  agricole,  A.  L  Clement,  hat  die  an 
die  Zeitschrift  Im  Xiture  gesandten  springenden 
Cocons,  welche  augenscheinlich  durch  ihre  Be- 
wegungen der  Sonnen  wärme  zu  entfliehen  strebten, 
näher  untersucht  und  in  Nr.  135S  dieser  Zeit- 


schrift Beschreibung  und  Abbildung  seiner  Er- 
gebnisse mitgetheilt,  die  wir  hier  im  Auszuge 
wiedergeben  wollen.  Ks  zeigte  sich,  dass  das 
Insekt,  welches  sich  aus  den  Puppenhüllen  er- 
ziehen Hess,  eine  kleine  Blattwespe  (Tenthredine) 
ist,  die  Ahorn- Blattschneide -Wespe  (Phyllotoma 
aceris  Kai.) ,  deren  Larve  also  im  Ahornblatte 
minirt.  Die  Wespe  (Abb.  83,  Kig.  t)  ist  nur 
3,5  mm  lang,  mit  ganz  schwarzem  Körper, 
braunen  Kühlern  und  weissen  Unterbeinen;  die 
an  den  Rändern  durchsichtigen  Flügel  sind  nach 
dem  Körper  zu  wie  „angeraucht".  Die  Räupchen 
erinnern  an  gewisse  Käferlarven,  namentlich  an 
die  kleiner  Bockkäfer  (Cerambyciden).  Manche 
Bäume  werden  von  diesen  Blattwespen  so  stark 
angegrifK-n,  dass  sie  völlig  krank  erscheinen,  und 
man  müsste,  um  helfend  beizuspringen,  die  ab- 
fallenden Blätter  zusammenkehren  und  sammt  den 
abgelösten  Puppengehäusen  verbrennen,  aber 
glücklicherweise  setzen  Schmarotzer wespen  aus 
der  Gruppe  der  Zehrwespen  (Chalcididen)  eüier 
stärkeren  Verbreitung  der  Ahornwespe  ihr  Ziel, 
ebenso  wie  sie  die  zu  starke  Vermehrung  anderer 
Insekten  aufhalten.  Während  Figur  5  den 
springenden  Cocon  mit  seinem  Bewohner,  der 
durch  Zusammenziehung  und  plötzliche  Streckung 
das  Umherspringen  des  Gehäuses  hervorbringt, 
in  schwacher  Vergrösserung  zeigt,  stellt  Figur  6 
einen  ebensolchen  Cocon  dar,  durch  dessen  Häute 
die  Larven  der  Zehrwespe  durchscheinen,  die  aus 
Kiern  hervorgegangen  sind,  mit  denen  ihre  Mutter 
die  Larve  oder  Puppe  der  Blattwespe  belegt 
hatte.  Diese  I.arven  fressen  nach  ihrem  Aus- 
kommen die  Blattwespenpuppe  aus  und  ver- 
puppen sich  dann  in  demselben  Gehäuse,  welches 
die  Blattwespenlarve  für  sich  erzeugt  hatte. 
Clement  fand  in  den  Gehäusen  die  Larven  zweier 
verschiedener  Zehrwespen  -  Arten ,  und  da  diese 
sich  sehr  schnell  zu  vollkommenen  Insekten  ent- 
wickeln und  dann  wieder  neue  Gehäuse  und 
deren  Bewohner  mit  ihren  Eiern  belegen,  die 
Blaltwespenlarven  aber  Herbst  und  Winter  in 
ihren  Gehäusen  verbringen,  so  werden  letztere 
durch  die  Zehrwespen  stark  deeimirt  und  anderweitc 
Mittel  zu  ihrer  Vertilgung  erscheinen  meist  über- 
flüssig, zumal  ein  Ahornblatt  selten  mehr  als 
zwei  Cocons  beherbergt.  Die  Angriffe  der  Blatt- 
wespen scheinen  im  grösseren  Maassstabe  nur 
im  Krühjahr  zu  erfolgen,  denn  im  Laufe  des  Juni 
waren  kaum  noch  einige  Cocons  tragende  Blätter 
an  den  Ahornen  zu  finden,  weil  die  Cocons 
sowohl  wie  die  ausgefressenen  Blätter  früh  ab- 
fallen. 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboton . 

Unser  Jahrhundert  jjebt  tu  Ende  —  zwar  nicht  schon 
in  wenigen  Wochen,  wie  manche  Leute  uns  glauben 
machen  möchten,  aber  .loch  recht  bald;  und  wie  die 
Kinder,  die  da  glauben,  dass  es  um  Mitternacht  beim 
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Anfang  eines  neuen  Jahres  oder  gar  an  ihrem  Geburts- 
tag einen  lauten  Knall  giebt,  durch  den  der  Beginn  des 
neuen  Zeitabschnittes  der  Welt  verkündet  wird,  so  stürzt 
sich  jetzt  die  Welt  in  ciuen  Strudel  von  Rückblicken 
und  Ausblicken,  in  denen  wir  uns  selbst  bespiegeln  und 
mit  Goldpapicr  bekleben.  Wenn  Alles  erhalten  bliebe, 
was  in  diesen  Tagen  gesprochen  und  geschrieben  und 
gedruckt  wird  —  letzteres  gottlob  zumeist  auf  Holz- 
scblifTpapier,  dessen  geringe  Dauerhaftigkeit  amtlich  fest- 
gestellt ist  — ,  so  würden  unsere  Enkel  vermutblich  zu 
dem  Schlüsse  kommen,  dass  es  keine  regsamere,  aber 
auch  keine  eitlere  Zeit  gegeben  hat,  als  die  ihrer  Gross- 
väter! 

Und  doch  —  sonderbarer  Widerspruch  -  hat  es 
nie  eine  Zeit  gegeben,  die  sich  selbst  so  eindringlich  und 
hartnäckig  immer  und  immer  wieder  versichert  bat,  dass 
sie  eine  Epigonenzeit  sei ,  dass  auf  allen  Gebieten  des 
KönncD»  nnd  Wissens  die  Periode  der  Classicitat  hinter 
ihr  läge  und  das»  keine  Anstrengung  hinreiche,  um 
Schöpfungen,  welche  denen  der  Classikcr  gleichkämen, 
hervorzubringen.  Welcher  Kunstkenner  würde  es  wagen, 
ein  modernes  Bauwerk  dem  Parthenon  an  die  Seite  zu 
stellen,  welcher  Littcrarhistoriker  würde  es  nicht  für 
Blasphemie  erachten,  einen  modernen  Schriftsteller  mit 
Goethe  oder  Schiller  zu  vergleichen,  welcher  modernste 
unter  den  modernen  Malern  möchte  es  unternehmen, 
Raphael  oder  Michel  Angelo  oder  Rubens  zu 
erreichen?  Nur  unter  den  Musikern  giebt  es  eine  Ge- 
meinde, welche  ihren  verehrten  Meister  höher  stellen 
will,  als  selbst  einen  Mozart  oder  Beethoven  — 
aber  das  ist  die  Ausnahme,  welche  die  Regel  bestätigt. 
Nicht  anders  als  auf  dem  Gebiete  der  Künste  ist  es  auf 
dem  der  Wissenschaften;  auch  sie  haben  ihre  classische 
Periode  gehabt,  nur  dass  diese  nicht  ganz  so  weit  ab- 
liegt, als  die  der  Künste.  Auch  die  Naturforschung  ist 
sich  klar  darüber,  dass  die  Zeiten  eines  Darwin, 
Liebig,  Tyndall.  Hclmholtz,  Gay-Lnssac, 
B  unsen  und  all  ibrer  Mitstreiter  im  Ringen  nach  Er- 
kenntnis» vorbei  sind,  dass  wir  mitten  drin  stehen  in 
den  Tagen  des  Kpigonentbums.  ,,()  du  bescheidenes 
neunzehntes  Jahrhundert,  so  schaffensfreudig  und  doch 
so  resignirt!"  —  so  wird  vielleicht  doch  einer  oder  der 
andere  unserer  Enkel  ausrufen,  wenn  er  zurückblickt  auf 

Es  lohnt  sich  wohl ,  den  Ursachen  solchen  Wider- 
spruches auf  den  Grund  zu  gehen.  Ks  lohnt  sich,  zu 
fragen,  ob  wir  mit  unserem  Kraftbewusslsein  oder  mit 
unserer  Resignation  Unrecht  haben  oder  ob  nicht  doch 
vielleicht  beide  Anschauungen  wohlbegründet  und  trotz 
scheinbarer  Collision  mit  einander  vereinbar  sind. 

Wie  entwickelt  sich  eine  menschliche  Kunst  oder 
eine  Wissenschaft  und  wann  erreicht  sie  die  Zeit  ihrer 
dassischen  Blüthe?  -  das  werden  wir  uns  zuerst  klar- 
machen müssen,  wenn  wir  die  aufgeworfene  Frage  be- 
antworten wollen.  Da  sehen  wir  denn,  dass  das  Wachs- 
thum der  geistigen  Errungenschaften  des  Menschen- 
geschlechtes nicht  anderen  Gesetzen  unterthan  ist,  als 
alles  Werden  und  Vergeben.  Schon  als  unser  Sonnen- 
system aus  dem  Urnebel  sich  zusammenballte,  waltete 
das  Gesetz,  welches  der  ganzen  Natur  zu  Grunde  liegt 
—  das  Gesell  des  allmählichen  Anschwellens  und  Ab- 
klingens jeder  Erscheinung.  Dieses  Gesetz  beherrscht 
die  Wellenschwingungcn  des  Aethers  sowohl  wie  die 
Bewegung  der  Materie;  es  kommt  zum  Ausdruck  in 
jeder  Pflanze  und  jedem  Thier,  die  aus  Keimen  geboren 
meiden,  am  heranzuwachsen,  zu  Blüthe  und  Frucht  zu 
gelangen  und  wieder  zu  vergehen  im  AU;  es  regiert 


auch  souverän  in  allen  Schöpfungen  des  menschlichen 
Geistes. 

Wo  immer  ein  bestimmtes  Sihaffcnsgchict  in  Er- 
scheinung tritt,  da  entwickelt  es  sich  aus  kleinen  An- 
fängen; es  fällt  kein  Meister  vom  Himmel,  aber  auch 
keine  Meisterkunst.  Wenn  in  Hubert  van  Eyck  ein 
Raphael  gesteckt  hätte  und  in  Jan  ein  Michel  Angelo, 
so  hätte  doch  keiner  von  ihnen  das  werden  können, 
wozu  die  Natur  sie  befähigt  hatte,  denn  sie  hatten  genug 
zu  thun  mit  der  Erfindung  und  Ausbildung  der  tech- 
nischen Grundlagen  ihrer  Kunst;  und  unter  den  Höhlen- 
bewohnern, welche  mit  Feuerstein  auf  Hirschhorn  allerlei 
schwer  erkennbare  Auerochsenbildnisse  schnitzten,  mag 
vielleicht  ein  Phidias  oder  Praxiteles  gelebt  haben, 
der  doch  nicht  zur  Entwickelung  gelangen  konnte ,  weil 
ihm  Marmor  und  Meiose!  unbekannte  Dinge  waren. 

Wie  der  Drechsler,  der  sich  in  seiner  Werkstatt 
einrichtet,  damit  beginnen  muss,  sich  Meissel  und  Köhren 
anzuschleifen,  so  muss  jede  Kunst  und  jede  Wissenschaft 
zuerst  den  Boden  urbar  machen,  auf  dem  sie  empor- 
wachsen soll.  Das  sind  die  Tage  der  Pionierarbeit,  und 
die  Menschen,  welche  sich  ihr  widmen,  sind  meistens 
der  Vergessenheit  geweiht:  auf  ihren  Schultern  stehen 
erst  Die,  deren  Namen  uns  die  Geschichte  ehrfurchtsvoll 
als  die  der  Begründer  der  neuen  Errungenschaft  nennt. 
Sic  arbeiten  noch  im  Schweissc  ihres  Angesichtes,  aber 
sie  ernten  schon  die  Erstlinge  der  mühevoll  gepflegten 
Saat.  Dann  aber  kommen  die  Tage  des  Sommers,  wo 
Alles  sich  zu  Blüthe  uud  Frucht  drängt,  wo  der  wohl- 
bestellte Acker  die  volle  Ernte  bringt,  «leren  ein  jung- 
fräulicher Boden  fähig  ist,  wo  an  fleissigen,  wohlgesehulten 
Händen  kein  Mangel  ist,  aber  auch  keiner  au  Werk- 
zeugen, welche  diese  Hände  schwingen  können.  Glück- 
lich der  woblgebildcte  Menschengeist,  der  in  solcher 
Periode  einsetzt  in  der  Arbeit  seines  Geschlechtes.  Er 
greift  hinein  ius  tolle  Leben,  und  wo  cr's  packt,  da  ist 
es  interessant.  Frei  liegt  die  Welt  vor  ihm,  und  in  diese 
freie  Welt  haut  er  das  Denkmal  seines  Geiste»,  die 
classische  Leistung  der  Disciplin ,  der  er  sich  zu 
eigen  gab. 

Wenn  dann  solche  Fürsten  der  Kunst  oder  der 
Wissenschaft  die  Augen  schlicssen,  dann  hinterlassen  sie 
der  Welt  ein  ungeheures  Erbe,  von  dessen  Zinsen  sie 
in  l'eppigkeit  zu  leben  vermag,  zumal  da  sie  es  nicht 
nnterlässt,  da*  Ererbte  nach  besten  Kräften  zu  pflegen 
nnd  auszugestalten  Kinder  und  Kindeskinder  zehren 
von  dem,  was  der  grosse  Ahnherr  geschaffen  hat.  Aber 
wenn  dann  im  Laufe  der  Zeit  ein  Enkel  die  Muskeln 
seines  Armes  schwe'len  fühlt  und  in  heissem  Drange 
es  dem  Ahnherrn  gleich  thun  will,  dann  erkennt  er, 
dass  ihm  nur  wenig  zu  thun  übrig  geblieben  ist.  Wenn 
auch  er  sich  anstrengt,  gross  und  originell  zu  denken, 
wird  er  inne,  dass  er  nur  wiederdenkt,  was  seine  Vor- 
gänger vor  ihm  gedacht  haben;  wenn  er  erfindet,  so 
zeigt  »ich,  dass  das  Erfundene  schon  erfunden  war  Das 
ist  der  Fluch  des  Epigoncntbums  —  das  Wühlen  im 
Reichthum,  verbunden  mit  der  Unmöglichkeit,  ihn  zu 
erwerben,  weil  er  schon  erworben  ist 

Aber  verborgen  in  diesem  Fluch  liegt  das  befruch- 
tende Körnchen  des  Segens  lausende  leben  in  dem 
Bann«  des  Fluches  dahin  als  Alltagsmenscben.  Hunderte 
gehen  an  ihm  zu  Grunde  als  Märtyrer,  aber  Einer  findet 
den  Segen,  der  im  Fluche  verborgen  war.  Der  Eine 
aber  wird  zum  Schöpfer  einer  neuen  Kunst,  einer  neuen 
Wissenschaft,  zum  Pfadfinder,  der  vordringt  und  Andere 
mit  sich  führt  in  neue  Gebiete,  die  noch  kein  mensch- 
licher Fuss  betrat,  wo  wieder  Raum  ist  für  Wachsthum 
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und  elastische  Blüthc  und  dann  wieder  für  Uebersältigung 

und  Verfall ! 

Unsere  Zeit  ist  eine  Epigonenzeit,  weil  sie  im  Reich- 
thum vergangener  Epochen  wühlt  und  dennoch  das  Bc- 
dürfniss  enipliudet,  neue  geistige  Werthe  iu  schaffen, 
weil  sie  originell  sein  möchte  und  sich  im  Streben  nach 
eigenem  Werth  auf  Schritt  und  Tritt  gefesselt  fühlt 
durch  das,  was  sie  bereits  besitzt,  l'nsrt  Bibliotheken, 
iinsre  Sammlungen,  unsre  Museen  sind  es,  die  uns  hin- 
dern, originell  /u  sein,  aus  uns  selbst  heraus  zu  schaffen. 
Sicher  soll  der  ungeheure  Bildungswcrth  dieser  Institute 
nicht  unterschätzt  uder  verkleinert  werden  ;  Millionen  von 
Menschen  empfangen  aus  ihnen  Belehrung  und  edle 
Freude.  Aber  die  Genies,  die  doch  auch  unter  den  Menschen 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  vorhanden  sein  müssen, 
wären  besser  dran,  wenn  sie  auf  sich  selbst  angewiesen 
wären  und  frei  die  Bahnen  gehen  könnten,  welche  ihr 
eigner  Geist  ihnen  weist. 

Wer  heute  einer  Kunst  sich  widmet,  hat  so  viele 
erhabene  Vorbilder,  dass  er  vor  lauter  ernstem  Studium 
derselben  gar  nicht  zum  eignen  Schaffen  kommt.  Wer 
wissenschaftlich  arbeiten  will,  muss  beim  Beginn  jeder 
Untersuchung  so  viel  vorhandene  Littcratur  bewältigen, 
das*  ihm  ganz  angst  und  bange  wird  und  er  vor  all  den 
fremden  (iedanken,  die  er  verdauen  muss,  die  eignen 
ganz  vergibst.  Das  ist  ein  Schaffen  unter  erschwerenden 
Umständen,  bei  dem  man  der  eignen  Kraft  nicht  froh 
wird.  Das  drückende  Gelühl  solcher  Verhältnisse  ist  es, 
welches  uns  das  offne  Bckcnntniss  abnötbigt,  dass  auf 
den  meisten  Gebieten  dre  grossen  Zeiten  vorher  sind  und 
dass  wir  selbst  nur  in  den  Tagen  des  Ausbaues  und  der 
Ausgestaltung  leben. 

Wenn  wir  in  solchen  Tagen  trotz,  aller  Schwierig, 
keiten  der  geistigen  Produktion  uns  dennoch  stark  und 
schaffensfreudig  fühlerr,  so  können  wir  das  als  gute  Vor- 
bedeutung einer  kommenden  Zeit  auffassen.  Eine  innere 
Stimme  sagt  uns,  dass  neue  Gebiete  werden  erschlossen 
werden,  auf  denen  auch  wir  oder  doch  unsere  Kinder 
die  erste  Saat  bestellen  werden.  Schon  klingt  die  Axt, 
die  neue  Wege  schlägt  in  unbetretenen  Urwald;  noch 
ciuige  Jahre  Pionierdienst,  dann  werden  auch  läge  der 
grossen  Errungenschaften  wiederkommen,  sei  e»  nun  auf 
künstlerischem   oder  auf   wissenschaftlichem  Gebiete. 

Wer  sich  bei  einem  Besuche  des  heutigen  Athen  die 
Mühe  macht,  auf  den  l.ykabcttos  hinaufzuklettern,  vor 
dessen  Augen  entfaltet  sich  ein  Bild,  welches  mit  Noth- 
wendigkeit  tiedanken  wie  die  eben  entwickelten  wach- 
rufen muss.  Hier  und  dort  auf  den  felsigen  Hügeln  der 
Umgebung  zeigt  sich  die  Hütte  eines  Hirten  als  Erinne- 
rung an  die  Zeiten,  da  der  Mensch  eben  begann,  sich 
aus  dem  Naturzustände  zu  Besserem  zu  entwickeln;  gegen- 
ültcr  auf  der  Akropolis  das  l'arthenon  und  das  Frech- 
theton,  zu  ihren  Eüsscn  der  Thescustcmpcl  und  das  Hcrlig- 
thum  des  Olympischen  Zeus  als  wundervolle  Wahrzeichen 
ciuer  classischen  Blüthc  der  Kunst,  wie  nur  jugendfrische 
Menschen  sie  schaffen  konnten,  die  noch  unbeirrt  waren 
durch  Vorbilder  und  gelehrte  Abhandlungen;  und  zu 
unseren  Küssen  die  moderne  Stadt,  lebendig  und  ge- 
schäftig, aber  von  Epigonen  bewohnt,  die  zu  schöpfe- 
rischer Arbeit  uicht  mehr  fähig  sind.  Was  die  grossen 
Zeiten  der  classischen  Hellas  uns  (unterlassen  haben,  liegt 
in  Trümmern  und  bröckelt  unauthaltsani  weiter,  was 
aber  lebendig  waltet  und  webt,  ist  der  grosscu  Vorzeit 
nicht  werth.  Fürwahr,  das  ist  kein  Anblick,  der  uns 
fröhlich  stimmen  könutc! 

Aber  dehnt  sich  nicht  eine  weite  Ebene  zwischen 
der  Stadt  und  dem  blauen  Meere,  das  in  weiter  Feme 


schimmert  und  blinkt?  Hat  diese  Ebene  nicht  Platx  für 
manche  neue  Schöpfung  einer  neuen  Zeit r  Wir  werden 
sie  vielleicht  nicht  sehen,  die  stolzen  Paläste,  die  eine 
kommende  Zeit  auf  dieser  Ebene  errichten  wird,  aber 
in  Kaum  fehlt  es  nicht  für  sie,  und  auch  da*  ist  ein  Trost! 

Witt.  [Wtjj] 

*      .  * 

Schwankungen  der  geotherm lachen  Tiefenatufe  in 
senkrechter  Entfernung.  Die  geothemische  Tiefenstufe 
ist  nicht  nur  für  verschiedene  Punkte  der  Erde  beträcht- 
lich verschieden,  sondern  zeigt  auch  für  eine  und  dieselbe 
Stelle  iu  senkrechter  Entfernung  merkliche  Verschieden- 
heiten Solche  ergaben  sich  u.  a.  bei  Messungen  der 
Gesteinstemperatur  in  einem  Bergwerke  bei  Bendigo 
(Australien).  Nach  einer  Mittheilung  in  The  Engineer 
stieg  dort  die  Temperatur  in  der  Teufe  von; 
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Die  Fluasspatgewinnung  in  Nordamerika  bespricht 
E.  E.  Sijuier  juu.  im  Engineering  and  Mining  Journal. 
Flussspat  rst  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
bisher  nur  in  der  Grafschaft  Crittenden  in  Kentucky 
und  iu  der  Grafschaft  Hardin  in  Illinois  in  abbau- 
würdigen Mengen  gefunden  worden.  Er  bildet  2— lOtn 
dicke  Lager  von  sehr  verschiedener  Längenerstreckung 
zwischen  weissem  Kalksteine  und  gelblichem  Thone  und 
ist  von  etwas  Blei,  Kalkspat  und  Feldspat  begleitet. 
Der  Flussspat  von  Kentucky  ist  vorherrschend  weiss 
und  rein,  der  von  Illinois  weniger  rein  und  verschieden- 
farbig, beide  sind  fest.  Das  mächtigste  Flussspatlager 
Kentuckys  ist  5— io  m  dick,  auf  eine  Längenentfernung 
voll  über  400  m  erforscht  und  zieht  sich  an  einem 
Hügclhange  in  nordsüdlicher  Richtung  hin.  Der  Fluss- 
spat liegt  bereits  dicht  unter  der  Grasdecke  des  Bodens. 
Der  Hauptschacht  der  dortigen  Grube  ist  28  m  tief. 
Von  seiner  Sohle  laufen  nach  Norden  und  Süden  rwei 
knapp  2  m  hohe  und  1,5  m  breite  Förderstrecken  inner- 
halb des  I- lussspatlagcrs  und  durchschneiden  meist  feste 
Massen  von  reinem  Flussspat.  Die  stark  ausgezimmerten 
Strecken  l>esitzen  schmale  Gleise,  auf  denen  ein  vier- 
rädriger, flacher,  niedriger  Wagen  läuft.  Auf  diesen 
werden  die  Körbe  mit  dem  gewonnenen  Minerale  ge- 
stellt und  zum  Schachte  gefahren,  in  dem  sie  an  einem 
Seile  von  Pferdekraft  emporgefördert  werden,  und  zwar 
gebt  jedesmal  ein  leerer  Korb  nieder,  während  ein 
voller  gehoben  wird.  Die  geförderten  Massen  wandern 
in   den   Sortirraum.     Zuerst    werden    die    2,5—65  kg 


der  Hacke  von  etwa  anhaftendem  Schmutze  gereinigt. 
Sie  kommen  als  reinweisser  Stückenflassspat  Nr.  I  in 
den  Handel  und  werden  zur  Fabrikation  von  Fluor- 
wasserstoffsäure und  in  Glashütten  und  Emaillirwcrken 
gebraucht.  Die  abgesonderten  und  gereinigten  farbigeu 
Stücke  werden  als  gewöhnlicher  Stückenflussspat  von 
Eisen-  und  Stahlwerken  gekauft  und  als  Flussmittel  beim 
Schmelzen   verwendet.     Das  Uebrige  wird  durch  grobe 


Digitized  by  Google 


M  52g. 


BÜCHERSCHAU. 


«43 


Siebe  in  FlussspaUasd  und  Fluasspalnüsse  gesoudert. 
Die  Nüsse  trennt  man  nach  ihrer  Farbe  in  Qualitäten 
und  verpackt  sie  in  Fasser.  Flussspatnüsse  werden  von 
Hocbofcnwerkcn,  von  Giessercicn  u.  s.  w.  und  auch  zur 
Fluorwasserstoffsäure-Darstellung  benutzt-  Die  Nachfrage 
nach  Flussspat  ist,  namentlich  durch  seine  wachsende 
Verwendung  auf  den  Eisenwerken,  stark  gestiegen.  Die 
Eigentbümerin  der  Grube  auf  dem  erwähnten  Hauptlagcr 
ist  die  Flussspatgescllschaft  von  St.  Louis,  Mo.  Sie  hat 
noch  zwei  weitere  Betriebe  in  Angriff  genommeu,  die 
gleiche  Erfolge  versprechen,  lietiut  oder  controlirt  in 
Kentucky  über  Nun  ha  Flussspatgrubenfelder.  die  noch 
uncrtcblosscn  liegen,  und  baut  in  Illinois  drei  werthvolk- 
l.agcr  ab.  .  [Mjs) 

•      .  • 

Phosphatlager  in  Japan.  Die  Düngestoffc,  die  der 
japanischen  I-andwirtbschaft  zur  Verfügung  stehen: 
Hoshika  ian  der  Luft  getrockneter  F ischdüngen,  Shime- 
kasu  (Fiscbölkucbeni,  Rapskuchen,  Kuochcn,  Keiskleic, 
Fäcalien.  Pferde-  und  sonstiger  Vicbdünger,  sind  ver- 
hältnismässig arm  an  Phosphorsäure.  Dies  veranlasst 
eine  steigende  Einfuhr  von  Knochen,  Kohphospbatcn 
und  Superphosphaten.  Dr.  K.  Tsuneto  in  Tokio  hat  nun, 
wie  er  in  der  Chrmtier- Zeitung  (1800,  Nr  77  und  70;. 
mittheilt,  in  Japan  selbst  Phosphatlagcr  aufgefunden. 
Im  Sommer  1894  mit  Prüfung  der  agronomischen  Ver- 
hältnisse der  Provinz  Hiuga  auf  der  Insel  Kiuschiu  be- 
schäftigt, wo  läugs  der  Küste  die  Tertiärformation 
Miocän  nach  japanischen  Geologen  —  ein  Areal  von 
720  qkm  bedeckt,  traf  er  an  einem  Flussufer  in  einem 
mächtigen  Sandsteinlagcr  knollcn-  oder  kugeiaggregat- 
artig  geformte  Stücke  von  Faustgrösse  bis  zur  Schwere 
von  mehreren  Kilogrammen.  Eine  Analyse  ergab  einen 
Phospborsäuregebalt  der  Knollen  von  1,3  "  „  bis  4,7 
und  der  Kugelaggregate  von  5,8"/»  bi»  7»1  "/o-  ^)cr 
Eisengehalt  (Eiseuoxyd  und  Eisenoxydul)  schwankte 
«wischen  8  °/0  und  10  "/„.  Die  Phosphorsäure  fand  sich 
vorzugsweise  im  Innern  der  Knollen,  deren  Acusscrcs 
aus  stark  eisenhaltigen  Schalen  bestand,  und  in  den 
dichten  Kugelaggregaten,  während  die  sandigen  Kugeln 
arm  daran  waren.  Auf  Grund  dieses  Ergebnisses  suchte 
Tsuneto  das  die  Kalkphosphate  einschlicssende  Miocän 
an  der  Küste  von  Hiuga  festzustellen  und  entdeckte 
dabei  ein  umfangreiche«  Vorkommen  der  Phosphate. 
In  einem  mit  Kalk  cementirten  Saude  treten  Knollcn 
oder  Breccien  uod  Kugeln  auf,  von  denen  jene  etwa 
9  bis  100/»  md  dies«  15  bis  10  "/„  und  mehr 
l'hosphorsäure  enthalten.  Die  Knollen  von  rundlicher 
oder  länglicher  Form  schliessen  zuweilen  Muschelschalen, 
Krebse,  Haifischzähoe  uod  andere  organische  Reste  ein. 
Noch  reicher  an  Phosphorsäure  sind  manche  Mergeladern 
zwischet.  den  Kalksteinschtcbteu.  Auch  treten  zwischen 
kalkhaltigen  feinkörnigen  Sandsteiolagern  dunkelbraune, 
dichte  Sandsteinschichten  auf,  die  immer  über  io°l0 
Phosphorsäure  besassen.  Ferner  waren  in  wellenförmig 
geschichteten  Lagern  neben  grauen,  grobkörnigen  Kalk- 
sandsteinen bräunliche  Schalstcine  gebettet,  die  viel,  zum 
1  heil  ungefähr  jo"  „,  Phosphorsäure  enthielten.  Tsuneto 
ist  der  Ansicht,  dass  die  Masse  der  dortigen  Roh- 
phosphate ganz  beträchtlich  ist  —  die  Lager  lassen  sich 
über  etwa  ein  Drittel  des  erforschten  Miocängebirges  in 
Hiuga  verfolgen  — ,  und  er  glaubt,  dass  diese  Kohphospbate 
in  ausgedehntem  Maasse  zur  Verarbeitung  in  Phosphat- 
dünger  geeignet  sind.  Nach  seiner  Meinung  bietet  ein 
geologischer  Vergleich  der  phosphatführenden  Schichten 


von  Hiuga  mit  den  Gebirgsbildungcn  im  nordöstlichen 
Theile  der  Hauptiusel  begründete  Hoffnung,  auch  in 
diesem  Gebiete  Phosphatlager  zu  linden  [6*,,J 
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Dr.  L-  Heck,  Dir.  Lebende  HilJer  aus  tiem  Ren  he  der 
Tiere.  AagCoMfcksaufnahmen  nach  dem  lebenden 
I  ierbestande  des  Berliner  Zoologischen  Garten» 
Hcrausgcg.  0.  mit  erklär  Unterschriftsätzen  ver- 
sehen.  (In  16  Liefcrgu  )  1  und  i.  Lieferung.  <|u.  Fol. 
<ä  16  S.)    Berlin,  Werner- Verlag     Preis  a  0,50  M. 

Obgleich  wir  es  im  allgemeinen  vermeiden,  Lieferungs- 
werke zu  besprechen,  ehe  dieselben  vollkommen  abge- 
schlossen oder  doch  weit  vorgeschritten  vWliegcn,  so 
sehen  wir  uns  doch  im  vorliegenden  Falle  veranlasst,  eine 
Ausnahme  zu  macheu,  weil  das  hier  angezeigte  Werk  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  ein  erhebliches  Interesse  dar- 
bietet. 

Der  Verfasser,  welcher  bekanntlich  Director  des 
Zoologischen  Gartens  zu  Berlin  ist  und  sich  als  solcher 
grosse  Verdienste  erworben  hat,  macht  in  dem  vorliegen- 
den Werke  den  Versuch,  das,  was  das  von  ihm  geleitete 
Institut  dem  Besucher  bietet ,  dauernd  festzuhalten  und 
weiten  Kreisen  vorzuführen.  Zu  diesem  Zwecke  sind 
besonders  schöne  und  charakteristische  Thiere  des  Gartens 
durch  photographische  Momentaufnahmen  abgebildet 
worden,  deren  Sammlung  das  vorliegende  Werk  bildet. 
Jeder  einzelnen  Aufnahme  ist  ein  kurzer  erklärender 
Text  beigefügt. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  eine  derartige 
Sammlung  von  Thierstudien  nach  dem  Leben  einen  grossen 
Werth  hat.  Zunächst  vermittelt  dieselbe  die  Kenntnis* 
der  Thiere  auch  solchen  Personen,  welche  ausserhalb 
Berlins  leben  und  keine  Gelegenheit  haben,  zoologische 
Gärten  oder  doch  wenigstens  so  reich  ltesetzte  Institute 
dieser  Art  zu  besuchen.  Insbesondere  werden  auch  Kinder 
eine  reiche  Quelle  der  Belehrung  in  dem  angezeigten 
Werke  finden.  Dann  aber  uiuss  dasselbe  auch  eine  Fund- 
grube für  Künstler  bilden,  welche  oft  Veranlassung  haben, 
Thiere  darzustellen,  und  denen  es  dennoch  meist  an  der 
Möglichkeit  fehlt,  dieselben  nach  dem  Leben  zu  schildern. 

Spcciell  für  unsere  Zeitschrift  bat  dieses  Werk  ein 
grosses  Interesse  als  eine  mustergültige  Sammlung  von 
photographischen  Momentaufnahmen.  Bekanntlich  wird 
gerade  die  Momcutpbotographie  vielfach  für  die  Illustra- 
tionstechnik  herangezogen,  aber  dies  hat  den  unliebsamen 
Erfolg  gehabt,  dass  durch  ungenügende  Strenge  bei  der 
Auswahl  der  Aufnahmen  das  Illustrationsmaterial  sich 
vielfach  sehr  verschlechtert  hat.  Es  ist  geradezu  erstaun- 
lich, was  manche  Bücher  und  Zeitschriften  in  dieser  Hin- 
sicht ihren  Lesern  zu  bieten  wagen.  Unter  diesen  Um- 
standen kann  ein  Werk,  wie  das  vorliegende,  in  welchem 
die  einzelnen  Aufnahmen  mit  der  grössten  Sorgfalt  her- 
gestellt und  ausgesucht  worden  sind,  nur  erzieherisch  auf 
das  Buchgewerbe  wirken. 

Wir  behalten  uns  vor,  auf  das  schöne  Werk  zurück- 
zukommen, wenn  dasselbe  vollendet  vorliegen  wird,  und 
wünschen  demselben  einstweilen  eine  recht  grosse  Ver- 
breitung. Wut.  (Wu] 
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POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus, 
l'eber  «las  richtige  Betrachten  von  Bildern. 

Gestatten  Sic  mir,  Ihnen  eine  Beobachtung  miUutheilcn, 
die  wahrscheinlich  unbewusst  schon  von  Vielen  gemacht 
worden  ist,  deren  Erklärung  ich  jedoch  nirgends  begegnet 
bin,  von  welcher  ich  aber  annehmen  muss,  dass  sie  be- 
kannt ist,  so  überaus  einfach  ist  sie. 

Sollte  die  Beobachtung  auch  nichts  Neues  enthalten, 
so  ist  sie  vielleicht  doch  der  Beachtung  werth. 

Eines  Abends  liege  ich  im  Bett  und  blättere  im 
Prometheus.  Rechts  steht  ein  Tischchen  mit  einem 
Licht  darauf;  da  mir  die  Augen  von  des  Tages  Arbeit 
ermüdet  sind,  ist  das  Licht  besonders  für  mein  rechtes 
Auge  sehr  unangenehm,  und  um  mir  es  leichter  zu 
machen,  schliesse  ich  das  Auge  Ich  betrachte  also 
den  Prometheus  mit  einem  Auge  weiter. 

D.»  —  wie  ich  zur  Abbildung  509  auf  Seite  776 
(Nf.  517)  komme,  welche  den  Blick  durch  die  Schleusen- 
kammer des  Hebewerkes  zu  Hcnrichcnburg  Ik-i  ge- 
hobenem Trog,  also  das  unter  demselben  befindliche 
eiserne  Sparrenwerk  darstellt  —  sehe  ich  das  Kild  voll- 
ständig »lercoskopiseb  vor  mir  Ich  traue  neben 
einem  Auge  nicht  und  öffne  auch  da<  zweite:  richtig, 
die  Krschcinung  wird  schwacher  und  schrumpft  zu  einem 
gewöhnlichen  Bilde  zusammen;  wie  ich  Jedoch  das  zweite 
Auge  wieder  schliesse,  steht  sie  wieder  untrüglich  da. 

l'm  mich  genauer  zu  überzeugen,  sehe  ich  mir  einige 
andere  Bilder  daraufbin  an:  genau  dasselbe  Resultat. 
Abbildung  503  hat  links  unten  eine  Böschung,  die  ich 
erst  auf  diese  Weise  bemerkt  habe;  die  Fahrbahn  der  Lauf- 
kräne tritt  erst  dann  deutlich  hervor,  wenn  man  das 
Bild  bloss  mit  einem  Auge  ansieht  In  Abbildung  507 
schwebt  der  Boden    de«;  Schwimmers    fast  vollständig 


räumlich  im  Gerüst  und  seine  Ränder  treten  schön  hervor, 
wenn  das  zweite  Auge  nicht  stört.  Sehr  instruetiv  sind 
auch  die  Abbildungen  50H  uud  515  *1 

Jetzt  zur  Erklärung.  Es  lässt  sich  diese  Erscheinung 
nicht  nur  erklären ,  sondern  auch  sogar  die  kühne  Folgerung 
ziehen,  dass  es  eigentlich  viel  richtiger  ist,  ein  jedes 
Bild  (das  «ich  auf  einer  Ebene  befindet  1  nur  mit  einem 
Auge  anzusehen.  F^s  ist  ja  auch  bekannt,  dass  in  Ge- 
mäldegalerien oft  P.ippcylinder  angeboten  werden,  durch 
die  man  besser  sehen  könne;  die  Sache  hat  ihre  Be- 
gründung, jedoch  spielen  dabei  die  Pappcylinder  weniger 
eine  Rolle,  als  der  Umstand,  dass  man  dabei  das  Ge- 
mälde nur  mit  einem  Auge  ansieht 

Die  Sache  verhält  sich  nämlich  folgendermaassen : 

Wenn  wir  einen  körperlichen  Gegenstand  mit  beiden 
Augen  ansehen,  so  erhält  jede«  Auge  ein  anderes  Bild, 
welche  beiden  Hildcr  sich  im  Gehirn  zu  einem  Eindruck, 
dem  F.indruek  de»  Räumlichen  des  Gegenstandes,  ver- 
einigen (die  beiden  Photogrammc,  die  in  das  Stereoskop 
hineingelegt  werden,  sind  ja  auch  bekanntlich  verschieden). 

Nun  bat  aber  —  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf 
—  ein  Auge  allein  auch  schon  Verständnis*  für  das 
Körperliche,  Räumliche  iselbstredend  nehme  ich  an,  dass 
das  Auge  seinen  Standort  fest  innehält  .  und  zwar  stellt 
es  sich  die  Gegenstände,  die  e»  sieht,  räumlich  vor 
nach  den  Gesetzen  der  Perspective,  den  Gesetzen  der 
Scbattcnlehre  u.  a  ,  uud  wo  die  Gesetze  nicht  ausreichen, 
nach  «einer  eigenen  Erfahrung  --  Alles  Mittel,  die  wieder 
der  Maler  benutzt,  um  uns  die  Räumlichkeit  der 
Gegenstände  vorzuzaubem. 

Kraft  dieses  Verständnisses  ist  nun  da*  eine  Auge 
im  Stande,  Bilder,  die  »ich  auf  einer  Ebene  befinden, 
räumlich  zu  sehen;  natürlich  ist  diese  Illusion  schwächer, 
als  die  andere,  die  das  Gehirn  empfängt  ,  wenu  man 
mit  beiden  Augen  einen  wirklich  räumlichen  Gegenstand 
betrachtet  —  Illusion  ist  ja  im  Grunde  genommen 
Beides  — ,  sie  ist  jedoch,  wie  ich  mich  überzeugt  habe, 
noch  stark  genug,  um  Flincm  Räumlichkeit  vorzuzaubem. 

Diese  Illusion,  dieses  Räumlichsehen  wird  sofort  ge- 
stört —  wohl  verstanden,  nicht  zerstört  — ,  sobald  man 
auch  das  zweite  Auge  öffnet.  In  diesem  Augenblick 
tritt  im  Gehini  das  zweite  Bild  des  räumlich  zu 
sehenden  Gegenstandes  auf,  aber  nicht  —  wie  ver- 
langt verschieden  von  dem  ersten,  sondern  iden- 
tisch mit  dem  ersten,  und  erinnert  sofort  dann,  dass 
alle  die  in  dem  Hilde  vorhandenen  Linien,  Punkte, 
dunklen  und  hellen  Stellen  aus  einer  Ebene  kommen. 

Es  streiten  also  im  Gehirn  die  verschiedenen  Auf- 
fassungen mit  einander  über  die  Räumlichkeit  des  Bilde». 
Die  eine  ist  pro,  die  andere  ist  contra,  die  dritte  ist 
vielleicht  w  ieder  prt  u  s.  w ,  und  öffnet  man  auch 
das  zweite  Auge  zum  Betrachten  des  Bildes,  so  wirft 
es  ein  sehr  schwer  wiegendes  contra  in  die  Debatte, 
welches  dem  Künstler  und  dem  Photographen  das  Vor- 
zaubern der  Gegenstände  bedeutend  erschwert. 

Ich  komme  also  zu  dem  originellen  Schluss,  das»  der 
Mensch  beim  Betrachten  von  Gemälden  und 
Bildern  ein  Auge  zu  viel  verwendet,  besonders  wenn 
es  bei  denselben  hauptsächlich  auf  die  Darstellung  des 
Räumlichen  ankommt. 

Hochachtungsvoll 
Riga,  im  Oclobcr  1899.  C.  Blacher. 


*|  Geradezu  überraschend  ist  der  Eindruck  bei  der 
Abb.  f>  in  Nr.  52t. 
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Hohe  Geschossgeschwindigkeitan. 

Seit  Einführung  des  rauchlosen  Pulvers,  also 
etwa  seit  Anfang  der  neunziger  Jahre,  macht  ein 
Wetteifer  zwischen  den  Geschützfabriken  Frank- 
reichs und  Knglands  in  der  Herstellung  langer 
Geschützrohre  zur  Krzielung  grosser  Mündungs- 
geschwindigkeiten der  Geschosse  in  den  Fach- 
zeitschriften wie  in  der  Tagespressc  viel  von  sich 
reden.  Im  Jahre  1892  theilte  die  Revue  tfartillerie 
mit,  dass  auf  dem  Schiessplatz  zu  Hoc  Schicss- 
versuche mit  einer  C  an  et  sehen  80  Kaliber  langen 
57  mm- Kanone  stattgefunden  haben,  bei  denen 
1 000  m  Mündungsgeschwindigkeit  erreicht  wurden. 
Bald  darauf  habe  Canet  mit  einer  10  cm-Kanone 
1026  m  erzielt,  welcher  Erfolg  begreiflicherweise  die 
Firma  Armstrong  zur  Herstellung  einer  15,2  cm- 
Kanone  L/80  veranlasste,  mit  der  sie  1120  m 
Mündungsgeschwindigkeit  erzielt  haben  soll  Die 
Geschützfabrik  zu  Woolwich  —  irren  wir  nicht  — 
ging  noch  darüber  hinaus,  indem  sie  durch  An- 
schrauben eines  Mündungsstückes  ein  15,2  cm- 
Rohr  von  100  Kaliber  Länge  herstellte,  mit  dem 
sie  es  angeblich  zu  1130m  Mündungsgeschwindig- 
keit brachte,  was  auch  glaubhaft  erscheint,  da  sie 
statt  der  sonst  gebräuchlichen  45  kg  schweren 
Granaten  solche  von  nur  3  2  kg  verwendete.  Auch 
Armstrong  hatte,  um  zu  1120  m  zu  gelangen, 
die  Hülfe  eines  nur  3  8  kg  schweren  Geschosses  in 

6  Deceraber  1(99 


Anspruch  genommen.  Dieses  Herabsetzen  des 
Geschossgewichtes  auf  ein  praktisch  nicht  mehr 
genügendes  Maass,  um  zu  so  aussergewöhnlichen 
Mündungsgeschwindigkeiten  zu  gelangen,  muss 
den  Verdacht  erwecken,  als  ob  es  sich  hier  um 
die  Verfolgung  von  Reclamezwecken  handelte. 
Kein  ernsthafter  Geschützconstructcur  wird  sich 
durch  dieses  Verfahren  zur  Nachahmung  ver- 
leiten lassen.  Denn  abgesehen  von  den  minder- 
werthigen  ballistischen  Leistungen,  zu  denen  man 
auf  diesem  Sportswege  gelangt,  fragt  es  sich, 
in  welcher  Weise  man  sich  die  Verwendung  von 
80  bis  100  Kaliber  langen  Geschützrohren  an 
Bord  von  Schiffen  —  denn  anderswo  hätten  sie 
überhaupt  keinen  Zweck  —  gedacht  hat?  Schon 
die  heute  gebräuchlichen  40  und  45  Kaliber 
langen  Schnellfeuerkanonen  strecken  ihre  Mündung 
so  weit  über  die  Schiffswand  hinaus,  dass  man 
sie  während  des  Aufenthaltes  in  Häfen  mit  leb- 
haftem Schiffsverkehr  hinler  die  Bordwand  zurück- 
nehmen muss,  um  sie  vor  Beschädigungen  durch 

I  vorbeifahrende  Schiffe  zu  schützen. 

Was  die  grosse  Mündungsgeschwindigkeit  der 

;  Geschosse  betrifft,  so  ist  sie  für  Schiffsgeschütze 
an  und  für  sich  durchaus  berechtigt,  weil  die 
mit  ihr  verbundene  gestrecktere  Flugbahn  bis  zu 
den  mittleren  Kampfentfernungen  einen  das 
Treffen  begünstigenden  Ausgleich  der  Fehler 
in  der   geschätzten  und   durch   die  Fahrt  des 
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Schiffes  von  Schuss  zu  Schuss  sich  ändernden 
Entfernung  bewirkt.  Der  Gefechtswerth  der 
grossen  Mündungsgeschwindigkeit  liegt  also  in 
der  gestreckten  I- lugbahn  des  Geschosses;  diese 
wird  aber  nach  dem  bekannten  I  uftwiderstands- 
gesetz  um  so  mehr  und  um  so  schneller  sich 
krümmen,  je  leichter  bei  gleichem  Kaliber  und 
gleicher  Mündungsgeschwindigkeit  das  Geschoss 
ist,  und  damit  von  ihrem  Gefechtswerth  ent- 
sprechend einbüssen. 

Im  übrigen  setzt  die  Arbeilsverwenhung 
des  gebräuchlichen  Pulvers  der  Rohrlänge  in  so 
fern  praktisch  eine  Grenze,  als  über  diese  hinaus 
der  geringe  Gewinn  an  Mündungsgcschwindigkcil. 
gegenüber  den  mit  den  grossen  Kohrlänget»  ver- 
bundenen Unzuträglichkeiten ,  vernünftigerweise 
nicht  mehr  als  Vortheil  gelten  kann.  Einstweilen 
wird  man  50  Kaliber  l  änge  als  die  äusserste 
Grenze  betrachten  dürfen. 

Wir  wollen  den  von  den  franzosischen  und 
englischen  Geschützfabriken  mit  langen  Geschütz- 
rohren angestellten  Versuchen  aus  diesem  Grunde 
nicht  weiter  folgen,  nur  noch  insGedä«  htniss  zurück- 
rufen, dass  Mitte  1X93  die  französische  Fachschrift 
La  Markte  /ranfiiise  die  Priorität  für  das  Verlängern 
der  Geschützrohre,  um  dadurch  ihre  Mündungs- 
geschwindigkeit zu  steigern,  für  Tan  et  in  An- 
spruch nahm,  der  bereits  1889  ein  40  Kaliber 
langes  3  z  cm -Rohr  hergestellt  habe.  Diese 
Zeitschrift  behauptete  damals,  die  Firma  Krupp 
habe  sich  bis  dahin  ablehnend  gegen  die  langen 
Geschützrohre  verhalten,  sei  jedoch  nun  auch 
schon  bei  der  Länge  von  40  Kalibern  angelangt 
und  werde  wahrscheinlich  demnächst  noch  weiter 
gehen. 

Demgegenüber  sei  festgestellt,  dass  die 
Kruppsche  Fabrik  bereits  im  Jahre  1879,  also 
10  Jahre  vor  (  anet,  zwei  8,7»  cm- Kanonen 
von  so  Kaliber  Länge  zu  Studienzwecken 
herstellte  und  bei  Gelegenheit  der  grossen  Schiess- 
versuche am  8.  und  9.  August  1879  aus  diesen 
Geschützen  mit  einer  normalen  6,8  kg  schweren 
Granate  639,0111  Anfangsgeschwindigkeit  erzielte, 
die  damals,  unseres  Wissens,  noch  Niemand  er- 
reicht hatte.  Späterhin,  im  Jahre  1893,  wurden 
auf  dem  Kruppschen  Schiessplatz  in  Meppen 
bei  Kohrlängen  von  80  bis  100  Kalibern  mehrfach 
Anfangsgeschwindigkeiten  von  über  1000  m  er- 
reicht, die  höchste  erschossene  Anfangsgeschwindig- 
keit war  bei  Krupp  damals  schon  1 1  18  m.  Dass 
die  Artillerietechniker  der  Kruppschen  Fabrik 
frühzeitig  mit  klarem  Blick  das  vor  ihnen 
liegende  Arbeitsfeld  überschauten ,  geht  aus 
dein  Schiessbericht  Nr.  .XXXI  vom  März  1882 
hervor,  in  welchem  gesagt  wird,  dass  die  Pulver- 
werlhung  Kohr«  von  45  Kaliber  Länge  er- 
fordere, wenn  man  aber  vorläufig  mit  3  5  Kaliber 
Länge  beginne,  so  geschehe  es  nur  in  Rücksicht 
darauf,  dass  die  Verwendung  längerer  Geschütze 
auf  Schiffen  so  lange  noch  Schwierigkeiten  be- 
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gegnen  werde,  bis  man  deren  Hinrichtungen  den 
langen  Geschützen  angepasst  habe.  — 

Seit  jener  Zeit  sind  auch  die  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  in  die  Reihe  der  gern  mit  grossen 
Mündungsgeschwindigkeiten  coneurrirenden  Ge- 
schützfabriken getreten  und  bringen  sich  der 
in  Waffen  klirrenden  Mitwelt  von  Zeit  zu  Zeit 
durch  Ausstreuen  von  Nachrichten  über  ihre 
ausgezeichneten  Frfolge  in  Erinnerung.  Man 
liebt  es,  ihnen  geringere  Frfolge  anderer  nam- 
hafter Fabriken  an  die  Seite  zu  stellen,  damit  sie 
auf  diesem  matten  Hintergrunde  um  so  leuchtender 
erscheinen,  und  scheut  sich  dabei  nicht,  mit  der 
eigenen  moderasten  (onstruetion  ältere  Con- 
struetionen  des  Auslandes  in  Vergleich  zu  ziehen, 
unter  Umständen  sogar  falsche  Angaben  zu 
bringen.  So  veröffentlicht  The  Engineer  vom 
26.  Mai  1899  einen  Vergleich  zu  Gunsten  eines 
amerikanischen  Rohres,  der  in  folgender  Zu- 
sammenstellung wiedergegeben  wird: 

Schncidcr-Canrt. 
Schnellf«i«r- 
Gochüur 

Kaliber  cm 
Kobrlbngc 

Kaliber 
f  ieschoss- 

gewiebt  kg  40    80  108  160    40     4O  40 

Miindurigs- 
geschwin- 

digkeit    m      -114       803  803  860  860800  840  400 
Hierzu  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  die 
Kruppschen    L/50- Kanonen   U/97  folgende 
Mündungsgeschwindigkeiten  haben : 

Kaliber     .....  cm  15  16  21  24 

Rohrlangc  .    .         Kaliber  50  50  50  $0 

(ieschowgcwicbt  .            kg  41  Si  113  170 

Miimlung&gr&cbwindigkcit  m  430  936  «130  «140 

Die  falsche  englische  Nachricht  ist  um  so  auf- 
fallender, als  bereits  Scientific  American  vom  S.April 
1  *99  mittheilte,  dass  die  Mündungsgeschwindigkeit 
von  9 1 4m  in  Amerika  von  einem  1  2-  oder  1  2.7  cm- 
GeschützL/50  erwartet  werde,  mit  dessen  Her- 
stellung man  noch  beschäftigt  sei!  Mit  Zu- 
kunftsgeschüt/.en  dieser  Art  beabsichtige  man  die 
im  Hau  begriffenen  Schlachtschiffe  der  Maine* "lasse 
zu  bewaffnen.  Thatsächlich  betrage  die  grösste 
Mündungsgeschwindigkeit,  die  bisher  mit  einer 
15,2  cm  -  Kanone  L/40  in  Amerika  erreicht 
worden  sei,  nur  793  m. 

I  )ie  Vereinigten  Staaten  kauften  bei  Ausbruch 
des  Krieges  mit  Spanien  den  von  Armstrong 
für  die  brasilianische  Marine  gebauten  Panzer- 
kreuzer Amazonas,  den  sie  in  New  Orleans 
umtauften.  Fr  ist  mit  Armstrongschen  12- 
uud  15,2  cm-Kanonen  armirt,  denen  von  eng- 
lischer Seite  eine  Ueberlegenheit  über  die 
amerikanischen  Geschütze  zugeschrieben  wurde. 
Um  die  dem  englischen  ("ordit  gleichwertigen 
Ladungen  amerikanischen  rauchlosen  Pulvers 
dieser  Geschütze  festzustellen,  wurde  im  Deccmber 
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1898  auf  dem  Schiessplalz  zu  Indian  Head  von 
der  amerikanischen  Marine  ein  Schiessversuch 
mit  den  vorschriftsmässigen  Ladungen  englischen 
Ursprungs  und  danehen  mit  amerikanischem  Pulver 
veranstaltet,  der  folgendes  Krgebniss  hatte: 

Armstrong  -Geschütze  Amcrikan. 
der  Xew- Orkans  Geschütze*. 
Kaliber  ...  cm      15,2  12         12,7  13,2 

RobrläDce    Kai.        50  50  40  40 

Ladaig: 

Pulvcr&ortc  .  .  .  <  ordit  pu|ver  Cordit  pyjvtr        ~  Pulver 

Gewicht  .  .  kg  846   11,79  3,85     6,11     —  14,06 
Gasdruck 

kg  |iro  qcm  2203    2331  2268    2299     —  2362 
Geschossgewicbt 

kg  45.4     45.4  a°<4     «M    22.7  45.4 

Mündungs- 
geschwindig- 

keit  m    770      785    776      794    831  793 

Diese  Versuchsergebnisse  gewähren  einen  inter- 
essanten Hinblick  in  die  I.eistungsverhältnisse  des 
englischen  Cordits  zum  amerikanischen  Marine- 
pulver und  zeigen,  dass  die  Armstrong-Geschütze 
den  amerikanischen  in  der  That  nicht  überlegen 
sind,  dass  aber  auch  von  diesen  zum  ,,/ukunfts- 
geschülz"  noch  ein  gut  Stück  Weges  ist. 

Die  Kruppsche  Fabrik  hat  diesen  Weg 
bereits  zurückgelegt,  wie  die  obigen  Angaben 
beweisen. 

Ks  ist  für  uns  im  Hinblick  auf  die  gegen- 
wärtig schwebende  Flottenfrage  wichtig,  dies 
festzustellen,  weil  die  deutschen  Kriegsr-chiffe  mit 
Kruppschen  Kanten  bewaffnet  sind. 

J.  CAS1KK.  [b»U>] 


Der  Schnelldampfer  „Oceanie". 

Mil  iwri  Abbildungen, 

Als  im  Februar  1897  der  Schnelldampfer 
Oceanie  der  White  Star- Linie  auf  der  Werft  von 
Harland  &  Wolff  zu  Belfast  (Irland)  auf  den 
Stapel  gelegt  wurde,  bestand  die  Absicht,  in 
diesem  Schiffe  einen  Kecordbrecher  —  wie  man 
heutzutage  die  Wettsieger  zu  nennen  beliebt  — 
herzustellen ,  mit  dem  kein  anderes  Schiff  den 
Wettbewerb,  sowohl  in  der  Grösse  als  in  der 
Schnelligkeit,  sollte  aufnehmen  können.  Bei  einer 
Iünge  von  214,6  m  über  Alles  (in  der  Wasser- 
linie 207,3  m)  sollte  der  Dampfer  24000  t 
Wasser  verdrängen  und  Maschinen  erhalten, 
welche  die  ungeheure  Kraft  von  45  000  PS 
würden  entwickeln  können  und  von  denen  man 
erwartete,  dass  sie  dem  Schiff  27  Knoten  Fahr- 
geschwindigkeit geben  würden.  Mit  diesem  Schiff 
sollte  vor  allen  Dingen  dem  damals  noch  auf 
der  Werft  des  „Vulcan"  zu  Stettin  im  Bau  befind- 
lichen deutschen  Schnelldampfer  Kaiirr  Wilhelm 
der  Grosse  der  Rang  abgelaufen  werden.  Fs 
mag  dahingestellt  bleiben,  ob  «1er  bekannte  aus- 
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gezeichnete  Erfolg  der  ersten  Ausfahrt  des  Kaiser 
Wilhelm  der  Grosse  im  September  1897  die 
englischen  Pläne  herabstimmend  beeinfiusste  oder 
welche  anderen  Krwägungen  dies  bewirkt  haben 
mögen,  genug,  bevor  noch  der  Oceanie  vom 
Stapel  lief,  wurde  die  anfänglich  beabsichtigte 
Maschinenleistung  auf  2  5  000  PS,  also  noch  unter 
die  des  Kaiser  Willulm  der  Grosse,  die  bei  der 
geringeren  Wasserverdrängung  von  20  500  t 
27  100  PS  beträgt,  herabgesetzt.  Aber  selbst 
von  dieser  verminderten  Maschinenkraft  erwartete 
man  doch  2  t  bis  2  2  Knoten  Fahrgeschwindigkeit. 

Oceanie  ist  im  Januar  1898  vom  Stapel  ge- 
laufen und  dampfte  am  26.  August  1899  von 
Belfast  nach  Liverpool,  wo  er  in  das  Canada- 
Dock  ging,  in  welchem  unsere  Abbildung  84  ihn 
darstellt.  Dieses  Dock  ist  282  m  lang,  28,6  m 
weit  und  nimmt  80009  t  Wasser  auf,  welche 
durch  die  Pumpen  in  1  Stunde  40  Minuten 
hinausgeschafft  werden  können.  Während  die 
Maschinenleistung  des  Oceanie  gegen  die  erst- 
geplante um  20000  PS  zurückging,  hat  sich 
seine  Wasserverdrängung  um  5000  t  auf  29000  t 
zu  Ungunsten  der  zu  erwartenden  Fahrgeschwin- 
digkeit vermehrt.  Dieser  Rückschlag  ist  auch 
nicht  ausgeblieben,  Am  6.  September  1899  hat 
Oceanie  seine  erste  Reise  von  Liverpool  nach 
New  York  angetreten,  traf  am  1  j.  September 
dort  ein  und  hat  demnach  die  Reise  mit  einer 
Durchschnittsgeschwindigkeit  von  18,9  Knoten 
zurückgelegt,  während  Kaiser  Wilhelm  der  Grosse 
eine  Durchschnittsgeschwindigkeit  von  22,6  Knoten 
hat,  einzelne  Tagesleistungen  im  Durchschnitt 
sogar  über  23  Knoten  hinausgingen.  Oceanie 
bleibt  daher  mit  seiner  Schnelligkeit  noch  hinter 
den  Cunard  -  Dampfern  Lucania  und  Camfunia, 
die  er  mindestens  überholen  sollte,  sowie 
hinter  dem  Fürst  Bismarck  der  Hamburg- 
Amerika- Linie  nicht  unerheblich  zurück.  Immer- 
hin ist  es  ein  Schiff  von  zum  Theil  unüber- 
troffenen Grössen  Verhältnissen,  die  noch  über 
die  des  Greal  Rastern  hinausgehen.  Oceanie 
ist  um  5,K  m  länger,  bleibt  dagegen  mit  seiner 
Breite  von  20,8  m  um  4,3  m  und  in  der  Raum- 
iii fe,  die  14,9  m  beträgt,  um  2,6  m  hinter  dem 
Great  Etistern  zurück.  Diese  gewaltigen  Maasse, 
die  über  unsere  gewohnten  Vorstellungen  hin- 
ausgehen, pflegen  unserm  Versländniss  erst  dann 
näher  zu  kommen,  wenn  sie  mit  bekannten 
Grössen  zusammengestellt  und  veranschaulicht 
werden,  wie  es  in  der  Abbildung  85  geschehen  ist. 

Fs  wird  von  Interesse  sein,  des  Stapellaufs 
des  Great  Eastern  im  Jahre  1857  auf  der  Werft 
von  Scott  Rüssel  &  Brunnel  an  der  Themse  unter- 
halb Londons  zu  gedenken,  weil  wir  dabei  einen 
Finblick  in  die  technischen  Fortschritte  im  Bau 
grosser  Schiffe  gewinnen.  Seiner  grossen  länge 
wegen  befürchtete  man.  das  9000  t  wiegende 
Schiff  in  der  gebräuchlichen  Weise  nicht  glatt 
vom  Stapel  zu  Wa«ser  bringen  zu  können,  und 
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setzte  es  deshalb  quer,  so  dass  es  seitwärts, 
anstatt  über  Heck,  ablauten  mussie.  Dieser 
Stapellauf  missgliickte  derart,  dass  es  drei 
Monate  langer  angestrengtester  Arbeit  mit  Hülfe 
grosser  hydraulischer  Pressen  bedurfte,  um  das 
Schiff  allmählich  in  die  Themse  zu  schieben. 
Das  Abiaufgewicht  des  Grrat  Eastern  betrug  nur 
1  ä  des  Gewichtes  des  fertigen  Schiffes,  0(fanic 
erreichte  dagegen  auf  dem  Stapel  ein  Gewicht 
von   1 1  000  t,  aber  vom  Durchschneiden  der 


Haltetaue  bis 
zu  dem  Augen- 
blick, in  dem 
das  Schiff  von 
den  Anker- 
ketlcn  in  sei- 
nem ersten 
Laufen  im 
Wasser  fest- 
gehalten wur- 
de ,  verliefen 
nur  2  Minu- 
ten. Aller- 
dings kosteten 
die  Vorkeh- 
rungen für  den 

Stapellauf 
auch  400000 
Mark.  Ks  war 
unter  anderem 
eine  158  m 
lange  Gleit- 
bahn aus  40 
mm  dicken 

Suhlplatten 
hergerichtet. 

Die  Stahl- 
bahn ,  aus 
denen  der  Bo- 
den  und  die 

Seitenwände 
des  Octanit 
hergestellt 

sind,  haben  25,4  bis  25,8  mm  Dicke,  sie  sind 
1,37  m  breit,  bis  zu  8,5  m  lang  und  2  bis  3,5  t 
schwer.  In  den  Rumpf  des  Schiffes  sind  1  704000 
Niete  verarbeitet.  Das  Schiff  hat,  wie  alle  modernen 
Schnelldampfer,  einen  doppelten  Boden  mit 
Zelleneintheilung  des  Zwischenraumes.  Die  Zellen 
über  dem  Kiel  sind  1,55  m,  unter  den  Maschinen 
2,13  m  hoch.  Es  gehen  fünf  vollständige  Decks 
durch  das  ganze  Schiff  vom  Vorder-  bis  Ilinter- 
steven;  über  dem  Oberdeck  liegt  mittschjffs  noch 
das  Promenadendeck  und  über  diesem  das  Boots- 
deck. Die  Comroandobrücke  liegt  22,78  m  über 
dem  Kiel  oder  12,2  m  über  Wasser.  Der 
Boden  des  Schiffes  ist  mit  76  m  langen  Roll- 
kiclen  versehen.  Jede  der  beiden  dreiflügligen 
Schrauben  aus  Manganbronze  von  6,85  m  Durch- 
messer wird  durch  eine  viercylindrige  Dampf- 


Abb.  S< 


maschine  mit  dreistufiger  Dampfspannung  ge- 
trieben. Die  Schraubenwelle  hat  641  mm  Durch- 
messer. Das  Ruder  hat  ein  Gewicht  von  53  t. 
Der  grosse  Saal  des  Schiffes  mit  350  Sitzplätzen 
ist  24.3  m  lang  und  19,5  m  breit,  der  Speise- 
saal hat  148  Sitzplätze. 

Octanit  bietet  Platz  für  410  Fahrgäste 
erster,  300  zweiter  und  1000  dritter  Classe; 
seine  Besatzung  besteht  aus  395  Köpfen,  so 
dass    das   Schiff  bei   voller  Ausnutzung  2105 

Personen  an 


Bord  hat. 
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Der  Dampfer  Otraitü  der  White  Star  •  Linie  im  Tmc kendnek. 


Die 
Messungen 
im  Weltall. 
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Dr.  O.  Diiokik. 

Knru*-.i  jrtu  vun 
Seite  xjj.) 

Folgen  wir 
dem  Astrono- 
men also  in 
seiner  Ueber- 
Icgung,  die  er 
etwa  in  folgen- 
den Sätzen 

mitlheilen 
würde.  Die 
Sterne  schei- 
nen auf  einer 

gewaltigen 
dunkelblauen 
Fläche  zu 
stehen ,  die 
sich  wie  eine 
Glocke  über 

unserem 
Haupte  wölbt 
und  ohne 
Zwang  nach 
unten  fortge- 
setzt werden  kann ,  bis  sie  zu  einer  voll- 
ständigen Kugelfläche  geworden  ist.  Dass  man 
daher  in  alten  Zeiten  von  einem  cotlum  firmti- 
moitum  wie  von  einer  wirklich  vorhandenen, 
körperlichen  kristallenen  Kugel  gesprochen  hat, 
an  welcher  die  Fixsterne  festsitzen  und  in  deren 
Mitte  die  viel  kleinere  Erdkugel  schwebt,  ist 
um  so  weniger  verwunderlich,  als  nun  die 
tägliche  Drehung,  weil  sie  der  Erde  nicht 
zuerkannt  werden  sollte,  nur  einmal  auf  den 
Himmel,  oder  besser  die  Himmelskugel  ver- 
pflanzt zu  werden  brauchte.  Auch  kann  die 
Astronomie  den  Begriff  der  Himmelskugel,  frei- 
lich in  einem  rein  abstracten  Sinne,  nicht  ent- 
behren, indem  sie  darunter  eine  mathematisch 
vollkommene  Kugelfläche  versteht,  deren  Mittel- 
punkt das  Auge  des  Beobachters  bildet.  Wie 
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nun  der  schlichte  Laie  unbewusst  die  Sterne 
auf  eine  dunkle  Wand,  das  Firmament,  projicirt, 
so  benutzt  der  Astronom  hierzu  die  Himmels- 
kugel, auf  deren  Grösse  es  an  sich  gar  nicht 
ankommt,  obschon  man  sie  in  der  Regel  in 
Rücksicht  auf  die  gewaltigen  Entfernungen  der 
Fixsterne  als  unermesslich  gross  annimmt.  Wenn 
nun  zwei  Beobachter,  etwa  der  eine  in  Berlin, 
der  andere  in  New  York,  jeder  auf  seiner  Himmels- 
kugel  die  gegenseitige  Lage  der  Sterne  durch 
sorgfältigste  Messungen  bestimmen,  wozu  man 
sich  bekanntlich  der  astronomischen  Coordinaten, 
Rectascension  und  Declination,  bedient,  und  es 
sich  nun  herausstellt,  dass  dieselben  Sterne, 
sofern  sie  an  beiden  Orten  überhaupt  über 
den  Horizont  steigen,  beide  Male  genau  dieselbe 
Lage  zu  einander  gehabt  haben  —  dass  dem 


übrig,  als  zu  schliessen,  dass  der  Abstand  der 

beiden  Sternwarten  durchaus  zu  klein  im  Ver- 
hältniss  zu  den  Entfernungen  der  Steme  ist! 
Die  parallaktische  Verschiebung,  deren  Wirkung 
eben  der  unauffindbare  Unterschied  beider 
Himmelskugeln  sein  würde,  muss  daher  unter 
denjenigen  Betrag  herabsinken,  welcher  als  Ge- 
nauigkeitsmaass  astronomischer  Bestimmungen 
anzusehen  ist.  Dasselbe  ist  aber  jetzt  erheblich 
kleiner  als  i",  ja  für  die  hellsten  Fixsterne,  deren 
Orte  am  Himmel  auf  den  verschiedensten  Stern- 
warten mit  der  erdenklichsten  Sorgfalt  bestimmt 
worden  sind,  sogar  kleiner  als  0,1".  Kiner  Parall- 
axe von  0,1"  entspricht  aber  ein  Abstand  von 
2  Millionen  Erdradien  =  rund  1700  Millionen 
Meilen.  Die  Fixsterne  müssen  hiernach  Tausende 
von  Millionen  Meilen  entfernt  sein;  dass  es  sogar 


Abb  B5. 


lJer  Dampfer  (h-eamic  in  vinrn  AuMlehnungirerbältniwen  verglichen  mit  den  Gebäuden 
auf  «lern  Broadway  in  New  York  bei  dem  City  Hall  •  Park 


so  ist,  wird  durch  unzählige  Messungen,  die 
freilich  nicht  ad  hoc,  sondern  aus  anderen  Ab- 
sichten gemacht  wurden,  so  sicher  bewiesen, 
dass  auch  nicht  der  Schatten  einer  Abweichung 
bleibt,  die  auf  Verschiedenheit  der  Beobachtungs- 
orte zurückzuführen  wäre  — ,  welchen  Schluss 
werden  sie  ziehen? 

Zwei  Photographien  derselben  Landschalt, 
aber  von  verschiedenen  Standorten  genommen, 
werden  offenbar  verschieden  ausfallen,  und  wenn 
kein  Unterschied  herausgefunden  werden  kann, 
so  ist  entweder  der  Abstand  der  beiden  Orte  zu 
klein  im  Verhältniss  zu  den  Entfernungen  der 
Landschaft,  oder  die  Prüfung  ermangelt  der 
Genauigkeit.  Da  wir  nun  hier  in  den  beiden 
liiinmelskugeln  zwei  solche  Bilder  derselben 
Landschaft,  der  Fixsterne  nämlich,  haben  und 
trotz  des  Besitzes  unvergleichlich  scharfer  Prüfungs- 
mittel  doch  keine  Abweichung  finden,  was  bleibt 


Millionen  von  Millionen  oder  Billionen  Meilen 
1  sind,  spielt  hier  gar  keine  Rolle,  denn  die  Haupt- 
sache ist  das  Fehlen  auch  der  kleinsten  mess- 
baren Parallaxe. 

Diese  überall  gleiche  Himmelskugel,  sofem 
es  auf  die  gegenseitige  Lage  der  Fixsterne  an- 
kommt, ist  das  ausgezeichnetste,  ja  im  Grunde 
das  einzige  Mittel  zur  Vergleichung  von  Rich- 
tungen nach  fernen  Weltkörpern,  wenn  sie  von 
verschiedenen  Sternwarten  genommen  werden. 
Denn  da  die  Richtungen  nach  demselben  Fix- 
sterne für  alle  Beobachtungsorte  übereinstimmen, 
selbstverständlich  unter  Ausschluss  aller  Fehler- 
quellen, wie  besonders  der  astronomischen 
Sirahlenbrechung,  deren  Einfluss  erst  climinirt 
werden  muss,  ehe  die  Beobachtungen  brauchbar 
werden,  so  wird  die  Abweichung  von  Rich- 
tungen nach  einem,  andern  Weltkörper,  etwa 
einem  Planeten,  dem  eine  messbare  Parallaxe 
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zukommt,  sich  augenscheinlich  in  einer  für  ver- 
schiedene Orte  verschiedenen  l  äge  auf  der 
Himmelskugel  zeigen  müssen.  Wird  daher  diese 
Lage  nach  einer  der  zahlreichen  astronomischen 
Methoden,  etwa  durch  Beobachtung  von  Ort  und 
Zeit  der  Uulmination  oder  auch  durch  Messung 
der  Distanzen  dieses  Weltkörpers  von  scheinbar 
nahen  Fixsternen  auf  weit  entfernten  Sternwarten, 
bestimmt,  so  muss  hinterher  durch  Vergleichung 
die  parallaklische  Verschiebung  herauskommen, 
und  damit  die  Parallaxe  selbst  nebst  dem  Ab- 
stand des  Planeten  von  der  Erde. 

Das  Nähere  hierüber  ist  den  Astronomen 
von  Fach  zu  überlassen,  uns  muss  die  klare 
Hinsicht  in  die  Möglichkeit  genügen.  Da  l.oth- 
richtung  und  Horizont,  auf  welche  wir  uns  sonst 
bei  Vergleichung  von  Richtungen  so  gern  be- 
ziehen, sich  von  Ort  zu  Ort  ändern,  so  muss  der 
Astronom  eben  ausserhalb  der  Frde  suchen,  was 
ihm  auf  ihr  versagt  ist,  und  zu  den  unermesslich 
fernen  Sternen  greifen,  die  für  ihn  Leitsterne 
gewesen  sind  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  und 
zwar  nicht  nur  hier  in  dieser  besonderen  Auf- 
gabe, sondern  in  der  Entwii  kelung  der  Stern- 
kunde überhaupt,  von  ihren  Uranfangen  bis  auf 
den  heutigen  Tag.  Wo  wäre  sie  ohne  das 
allzeit  dienstbereite  Heer  der  Fixsterne,  die  mit 
nie  versagender  Treue  ungezählte  Richtungen 
von  einem  <  >rt  der  Erde  zum  andern  verpflanzen ! 

Parallaklische  Verschiebungen  aufderllimmels- 
kugel  können  aber  auch,  freilich  mit  geringerer 
Aussicht  auf  Erfolg,  von  einem  Beobachter  allein 
festgestellt  und  zur  Erforschung  von  Entfernungen 
benutzt  werden.  Wie  vorhin  erläutert,  hängt  die 
Abweichung  von  der  „wahren"  Richtung  nicht 
allein  von  der  Entfernung  des  Sternes,  sondern 
auch  von  seiner  Höhe  über  dem  Horizonte  ab. 
Sic  ist  am  grössten  beim  Auf-  und  Untergehen, 
am  kleinsten  bei  der  '  ulmination  und  unterliegt 
einem  Tag  für  Tag  sich  wiederholenden  Wechsel, 
weshalb  man  diese  Parallaxe  auch  die  tägliche  nennt 
im  Gegensatze  zur  jährlichen,  von  der  später 
die  Rede  sein  wird.  Die  stetig  dahinziehende 
Bahn  des  Weltkörpcrs  am  Himmel  muss  daher 
täglich  wiederkehrende  kleine  Ausbiegungen  oder 
Schwankungen  erfahren,  die  zwar  nur  für  den 
Mond  gross  genug  sind,  dass  sie  auf  einer  guten 
Zeichnung  bemerkt  werden  wurden,  die  aber  auch 
in  anderen  Fällen  durch  sorgfältige  Messungen 
gefunden  und  vielleicht  zur  Auswerthung  der 
Parallaxe  benutzt  werden  könnten. 

Diese  letztere  von  dem  Astronomen  Regio- 
montanusim  i  5.  Jahrhundert  ersonnene  Methode 
wurde  etwa  too  Jahre  später  von  Tycho  Brahe, 
dem  grossen  Gegner  des  ( "opemicanischen  Welt- 
systems, auf  die  Kometen  angewendet,  womit 
überhaupt  der  erste  wirkliche  Fortschritt  in  dem 
so  lange  brach  gelegenen  Problem  der  Entfernungen 
erzielt  wurde.  Da  Tycho  trotz  der  für  die  da- 
malige  Zeit    bewundernswerthen   Schärfe  seiner 


Beobachtungen  die  eben  genannten  täglichen 
parallaktischen  Schwankungen  im  1. auf  der  Kometen 
nicht  finden  konnte,  so  schloss  er  mit  Recht  auf 
eine  viel  weitere  Entfernung,  als  sie  dem  Monde 
zukommt.  Damit  war  die  völlige  Unhaltbarkeit 
der  allgemeinen  Annahme,  dass  die  Kometen  der 
Erde  selbst  angehörten,  unwiderleglich  bewiesen, 
und  wenn  auch  jeder  Unbefangene,  da  er  sie 
wie  Sonne,  Mond  und  Sterne  täglich  auf-  und 
untergehen  und  von  Ost  nach  West  über  den 
Himmel  ziehen  sah,  schon  hieraus  den  gleichen 
Schluss  hätte  ziehen  können,  so  müssen  wir 
Tycho  doch  für  diese  Untersuchung  Dank  wissen, 
weil  nun  erst  die  tief  eingewurzelte  Kometenfurcht 
zu  schwinden  begann. 

Dann  aber  kam  die  Zeit,  wo  das  Kernrohr 
seinen  Siegeslauf  in  den  Sternwarten  antrat  und 
zugleich  die  Messtnstrumente  und  die  Messkunst 
sich  zu  ungeahnter  Höhe  entwickelten.  So  konnte 
im  17.  Jahrhundert  die  so  schwierige  Frage  nach 
den  Entfernungen  von  Sonne  und  Planeten  mit 
neuem  Muth  in  Angriff  genominen  werden;  es 
kam  aber  von  ganz  anderer  Seite  ein  neuer  und 
gewaltiger  Antrieb  hinzu.  Johannes  Kepler, 
Tycho 8  Gehilfe  und  später  sein  Nachfolger  in 
Prag,  hatte  gar  bald  erkannt,  dass  in  dessen  durch 
20  Jahre  forlgesetzten  Aufzeichnungen  über  den 
Kauf  des  Planeten  Mars  die  wahren  Gesetze  der 
Planetenbewegung  enthalten  sein  müssten,  etwa 
so  wie  das  strahlende  Metall  in  dem  dunklen 
Erz.  Er  machte  sich  sofort  ganz  allein  mit  eisernem 
Fleiss  und  einer  durch  keine  Misserfolge  zu  ent- 
muthigenden  Ausdauer,  die  an  ihm  ebenso  zu 
bewundern  sind,  wie  seine  hohe  Genialität,  an 
die  gewaltige  Arbeit,  bis  er  im  Jahre  1609  in 
seinem  berühmten  Werke  De  motibus  stellat  Marlis 
die  beiden  ersten  und  etwa  1 1  Jahre  später  in 
der  Harmonia  mmdi  das  dritte  der  nach  ihm 
benannten  Gesetze  über  den  Lauf  der  Planeten 
verkünden  konnte.  Diese  schönen,  heute  all- 
gemein bekannten  Gesetze  vereinfachten  aber  das 
Problem  der  Entfernungen  innerhalb  unseres 
Sonnensystems  so  ausserordentlich,  dass  that- 
sächlich  nur  noch  der  Maassstab  für  die  Grösse  un- 
bekannt blieb.  Denn  nach  dem  dritten  Kepler- 
schen  Gesetz  verhalten  sich  die  Quadrate  der 
Umlaufszeiten  wie  die  dritten  Potenzen  der 
(mittleren)  Entfernungen  von  der  Sonne  oder 
der  grossen  Achsen  ihrer  Bahnen.  Da  aber  die 
Umlaufszciten  durch  Jahrtausende  fortgesetzte 
Beobachtungen  auf  das  beste  bekannt  waren, 
so  ergab  sich  ohne  weiteres  das  Verhältniss  der 
Bahnachsen.  Aber  auch  die  anderen  Bahnelemente, 
also  Neigung  und  Knoten,  Excentricität ,  T-ängc 
des  Perihels  und  Epoche  waren  längst  bestimmt 
oder  konnten  doch  aus  der  sich  häufenden  Fülle 
vortrefflichen  Beobachtungsmaterials  berechnet 
werden  —  ein  verdienstvolles  Werk,  das  Kepler 
selbst  ungesäumt  in  Angriff  nahm  und  das  später 
unter  Berücksichtigung  der  durch  die  gegenseitigen 
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Anziehungen  der  Planclen  verursachten  .*  igenannten 
Störungen  fortdauernd  von  hervorragenden  Astro- 
nomen gefördert  wurde  und  noch  heute  auf  das 
eifrigste  gefördert  wird.  Die  Früchte  dieser 
mühevollen  Arbeiten  gemessen  wir  in  den  jetzt 
so  zuverlässigen  und  auf  Jahre  voraus  berechneten 
Planetentafeln  und  Ephemeriden.  die  alle  Be- 
wegungen in  unserem  Sonnensystem  darstellen 
bis  eben  auf  den  Maassstab  für  die  Grösse.  Alle 
Knlfernungsverhällnisse  lagen  nun  klar  und  durch- 
sichtig für  die  Astrouomen  bereit,  und  es  fehlte 
nur  noch,  wie  gesagt,  der  Maassstab,  wie  leider 
auch  bei  vielen  sonst  vortrefflichen  Zeichnungen, 
nur  dass  hier  kein  Vergessen,  sondern  L'nkennlniss 
die  Schuld  trug. 

Diesem  Umstände  Rechnung  tragend,  haben 
sich  die  Astronomen  für  ihre  Zwecke  eine  eigene, 
die  astronomische  Iüngencinheit  geschaffen,  zu- 
nächst ganz  unbekümmert  darum,  wie  gross  sie 
wohl  in  unseren  irdischen  J Jingenmaassen ,  in 
Meilen  oder  Kilometern,  sei.  Sic  haben  hierzu 
die  mittlere  Kntfernung  unseres  Planeten  von  der 
Sonne  auserwählt*),  nicht  etwa,  weil  sie  im  Sonnen- 
system eine  bevorzugte  Rolle  spielt,  sondern  rein 
pro  domo,  genau  so,  wie  sicherlich  Bewohner 
eines  andern  Planeten  auch  gethan  haben  würden. 
Durch  diese  astronomische  Einheit  werden  nun 
alle  anderen  Kntfernungen  in  unserem  Sonnensystem 
ausgedrückt,  und  wenn  z.  Ii.  im  Xautical  Almanac 
für  das  Jahr  1897  oeirn  Nachschlagen  der  Rubrik 
Venus  am  2.  Mai  der  Logarithmus  des  Abstandes 
von  der  Krdc  —  9,459673  ( — 10)  angegeben 
wird,  woraus  die  Kntfernung  selbst  aus  der  Loga- 
rithmentafel =  0,2  88  19  folgt,  so  heisst  dies,  dass 
die  Venus  an  diesem  läge  (um  1 2  Uhr  Mittags) 
0,28819  oder  ganz  rund  1  ,„mal  so  weit  von 
uns  entfernt  gewesen  ist,  wie  die  Sonne. 

Es  ist  klar,  dass  nun  das  Problem  der  Ent- 
fernungen in  unserem  Sonnensystem  auf  eine 
einzige  Frage  zusammengedrängt  war,  auf  die 
Frage:  Wie  gross  ist  die  astronomische  hinheil, 
d.  h.  wie  weil  ist  die  Sonne  von  uns  entfernt?**) 
Oder  auch:  Wie  gross  ist  die  Parallaxe  der  Sonne r 
Während  Tycho  noch  an  dem  alten  Aristarch- 
I1 1  pparchschen  Werth  festhielt,  erkannte  doch 
Kepler  aus  der  vorhin  erwähnten  gründlichen 
Durchforschung  der  Tycho  sehen  Marsbeobach- 
lungen,  dass  die  Sonne  (und  also  auch  Mars) 
viel  weiter  entfernt  sein  müsse,  weil  die  von  ihm 
aus  dtm  alten  Werth  berechnete  parallaktischc 
Verschiebung   der    Marsörter    ungleich  grösser 


*j  t'm  den  „täcularen"  Störungen  Rechnung  tu  tragen, 
tut  man  in  diese  Definition  <lcr  astronomischen  Kinhcit 
noch  eine  sehr  kleine  Corrcction  aufgenommen,  die  hier 
indessen  gar  keine  Rolle  spielt. 

•*)  Selbstverständlich  vom  Mittelpunkt  der  Krdkugcl 
bis  zum  Mittelpunkt  der  Sonnenkugel.  und.  da  der  Ab- 
sland in  Folge  der  Fxccntriciläl  der  F.rdl>ahn  um  ein  Ge- 
ringes.  etwa  »/„,  nach  oben  und  unten  schwankt,  im 
„Mittel". 


wurde,  als  dass  sie  mit  den  Aufzeichnungen  Tychos 
in  Finklang  gebracht  werden  konnte.  So  brachle 
di  r  herrliche  Mann  auch  diese  Frage  wieder  in 
Erinnerung ,  die  nun  nicht  wieder  in  der  Ver- 
senkung verschwinden  sollte,  sondern  den  Scharf- 
sinn und  die  Ausdauer  der  beobachtenden  und 
berechnenden  Astronomen  bis  zur  Gegenwart 
wachgehalten  hat.  Als  erste  Anstrengung  nach 
dieser  Richtung  hin  ist  der  schon  erwähnte  Ver- 
such Wendelins  zu  nennen,  die  Aristarchschc 
Beobachtung  mit  besserem  Frfolge  zu  wiederholen; 
nicht  unerwähnt  darf  aber  eine  andere  hypothe- 
tische Bestimmung  aus  jener  Zeit  bleiben,  die  durch 
eine  merkwürdig  glückliche  Vereinigung  einer  fehler- 
haften Annahme  mit  ungenauen  Messungen  zu 
einein  recht  günstigen  Ergebnis*  geführt  hat. 
Huvgens  nämlich,  der  grosse  niederländische 
Physiker,  nahm  an,  dass  die  Krde,  deren  Bahn 
zwischen  derjenigen  der  Planeten  Venus  und  Mars 
liegt,  auch  an  Grösse  zwischen  sie  gestellt  sei,  was 
sich  später  als  falsch  erwiesen  hat,  da  thatsächlich 
die  Frde  grösser  ist  als  Venus  und  diese  wieder 
grösser  als  Mars.  Nun  berechnete  er  aus  den 
freilich  erst  ungenau  gemessenen  Durchmessern 
der  Scheiben,  die  sie  dem  mit  einem  Fernrohr 
bewaffneten  Beobachter  bieten  und  die  natürlich 
der  grossen  Veränderlichkeit  der  Abstände  von 
der  Frde  wegen  sehr  erheblich  von  einem  Maximal- 
zu  einem  Minimalwerth  schwanken,  die  beiden 
Mittelwerthe,  um  so  diejenigen  Durchmesser  zu  er- 
halten, welche  diese  beiden  Planeten  einem  Beob- 
achter auf  der  Sonne  bieten  würden.  Auf  Grund 
seiner  Annahme  musste  nun  der  Durchmesser 
der  lüde  für  diesen  lingirten  Beobachter  wieder 
das  Mittel  der  letzteren  Durchmesser  sein,  und  so 
erhielt  er  das  Doppelte  der  Sonnenparallaxe. 
Sein  Frgebniss  von  rund  1  00  Millionen  Kilometern 
war,  wie  gesagt,  für  die  damalige  Zeit  sehr  zu- 
friedenstellend, aber  nur  weil  durch  seltenen  Zu- 
fall der  Fehler  in  der  Annahme  durch  die  un- 
befriedigenden Messungen  der  scheinbaren  Durc  h- 
messer wieder  gut  gemacht  wurde.  Doch  die 
endlich  gewonnene  Einsicht  in  die  verderbliche 
Rolle,  welche  unbewiesene  Hypothesen  so  lange 
in  der  Astronomie  gespielt  hatten,  Hess  mit 
Recht  kein  festes  Vertrauen  in  die  sonst  so  fein 
ersonnene  Huygenssche  Methode  aufkommen. 

Eine  unmittelbare  Bestimmung  der  Sonnen- 
parallaxe durch  genaue  Feststellung  von  Sonnen- 
örtern  an  zwei  sehr  weit  von  einander  entfernten 
Sternwarten  erschien  damals  und  ist  auch  heute 
noch  aussichtslos  oder  doch  so  gut  wie  aussichtslos. 
Zwar  ist  ein  Winkel  von  8, 8"  (so  gross  ist  die 
Parallaxe  1  unter  günstigen  Verhältnissen  heut  recht 
gut  messbar,  aber  gerade  bei  der  Sonne  liegen 
ganz  erhebliche  Schwierigkeiten  vor.  Denn  erstens 
müsste  das  Femrohr  genau  auf  den  Mittelpunkt 
der  Sonnenscheibe  eingestellt  werden,  was  gar 
nicht  so  einfach  ist,  und  dann  fehlen  auch  die 
am  Himmel  benachbarten  Fixsterne  zum  Ver- 
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gleichen,  so  dass  man  auf  Beobachtungen  von 
Mittagshöhen  beschränkt  wäre,  die  ja  in  der  Gegen- 
wart allerdings  auch  einen  hohen  Grad  von  Ge- 
nauigkeit erreicht  haben. 

Dieser  Schwierigkeiten  ungeachtet,  würden  die 
Astronomen  sicherlich  die  directe  Messung  der 
Sonnenparallaxe  wenigstens  versucht  haben,  wenn 
sich  nicht  zum  Glück  ein  leichter  Umweg  dar- 
geboten hätte,  der  viel  besser  und  sicherer  zu 
dem  hohen  Ziele  führen  musste.  Da  man  seit 
Kepler  in  den  Stand  gesetzt  war,  alle  Fnt- 
fernungen  im  Sonnensystem,  also  auch  die  so 
sehr  veränderlichen  Abstände  der  Planeten  von 
der  Krde,  jederzeit  durch  den  Abstand  der  Sonne 
auszudrücken,  so  konnte  für  die  parallak tischen 
Messungen  statt  der  so  ungeeigneten  Sonnen- 
scheibe irgend  ein  Planet  untergeschoben  werden. 
Von  den  Planeten  wieder  standen  Mercur,  Venus 
und  Mars,  die  alle  drei  der  Erde  zu  Zeiten  viel 
näher  kommen  als  die  Sonne,  zur  engeren  Wahl. 
Man  nahm  aber  den  Mars,  weil  Mercur  und 
Venus  in  der  Erdnähe  am  Himmel  zu  nahe  bei 
der  Sonne  stehen  und  im  Fernrohr  als  schmale 
Sicheln  gleich  dem  Neumond  erscheinen.  Für 
den  Mars  dagegen  fällt  die  Erdnähe  mit  der 
Opposition  zusammen,  also  in  eine  Zeit,  wo  der 
Planet  in  wundervollem  rothem  Licht  erstrahlt 
und  um  Mitternacht  culminirt.  Seine  Scheibe 
zeigt  sich  dann  im  Femrohr  voll  erleuchtet  und 
doch  wieder  klein  genug,  um  den  Mittelpunkt 
leicht  und  genau  finden  zu  können,  und  sein 
Abstand  von  der  Erde  schrumpft,  wenn  die 
Opposition  in  der  Nähe  des  PeriheLs  der  Mars- 
bahn liegt,  beinahe  auf  ein  Drittel  des  Sonnen- 
abstandes zusammen,  während  umgekehrt  die  zu 
bestimmende  Parallaxe  dreimal  so  gross  ist,  als 
die  eigentlich  gesuchte  Sonnenparallaxe. 

So  sollte  dieser  selbe  Planet,  aus  dessen  ver- 
schlungenen Wegen  am  Firmament  Kepler  in 
einsamer  Grösse  die  Gesetze  der  Planetenbahnen 
herausgelesen,  auch  zur  ersten  wahrhaft  begrün- 
deten Bestimmung  des  Sonnenabstandes  dienen. 
Auf  Betreiben  Dominique  Cassinis,  des  popu- 
lärsten französischen  Astronomen,  wurde  im  Jahre 
1671  eine  Expedition  unter  Richer  nach  Cayenne 
geschickt*),  um  dort  Marsörter  aufzunehmen, 
während  Picard  und  Römer  mit  den  corre- 
spondirenden  Beobachtungen  in  Paris  beauftragt 
wurden.  Als  Richer  zurückgekehrt  war,  machte 
sich  Dominique  sofort  daran,  aus  den  Ab- 
weichungen der  Pariser  Oerter  von  den  in 
Cayenne  gefundenen  die  Marsparallaxen  zu  be- 
rechnen. Er  fand  sie  =  25.5"  und  sc  bloss  in 
Rücksicht  auf  das  Verhältnis«  des  damaligen 
Abstandcs  des  Planeten  zum  Sonnenabstand,  dass 
die  Sonnenparallaxe  =  9,5"  sei. 

*)  Durch  diese  Kxpedilion  wurde  auch  zuerst,  wenn 
auch  ohne  vorangegangene  Absicht,  festgestellt,  da**  die 
Intensität  der  Schwere  sich  mit  der  geographischen 
Breite  ändert. 


Cassini  versuchte  übrigens  auch  nach  dem 
früher  auseinandergesetzten  Verfahren  die  Mars- 
parallaxe durch  Messungen  in  Paris  allein  zu  er- 
halten, konnte  aber  nur  das  Ergebniss  im  grossen 
und  ganzen  bestätigen.  Auch  andere  Versuche 
mit  der  Venus,  die  uns  zwar  noch  näher  kommt 
als  Mars,  d.ifiir  aber  in  der  Erdnähe  als  schmale 
Sichel  in  unmittelbarer  Sonnennähe  steht,  waren 
nicht  geeignet,  die  erste  Bestimmung  zu  über- 
trumpfen, die  so  einstweilen  die  beste  blieb.  Sie 
ergiebt  einen  Abstand  der  Sonne  von  rund 
2 1 000  Erdhalbmessern  oder  1 8  Millionen  Meilen, 
also  einen  Werth,  der  noch  immer  um  1  o  Procent 
falsch  ist;  nichtsdestoweniger  war  ein  ungeheurer 
Fortschritt  gemacht  worden  gegenüber  dem  alten 
Aristarch  -  Hipparchschen  Werthe  von  nur 
einer  Million  Meilen. 

Wenige  Jahre  später  wurde  die  Aufmerk- 
samkeit der  Astronomen  auf  diejenige  Methode 
zur  Messung  der  Sonnenparallaxe  gelenkt,  welche 
bis  auf  die  neueste  Zeit  als  die  vollkommenste 
von  allen  gegolten  hat.  Sie  beruht,  wie  all- 
bekannt, auf  der  Beobachtung  von  Durchgängen 
der  Venus  durch  die  Sonne,  worunter  man  das 
Vorüberziehen  der  kleinen  dunklen  Venusscheibe 
vor  der  grossen  blendenden  Sonnenscheibe  ver- 
steht Wieder  war  es  Kepler,  der  zuerst  auf 
diese  Durchgänge,  die  allerdings  bis  dahin  noch 
niemals  gesehen  worden  waren,  aufmerksam 
machte.  Sie  können  nur  zur  Zeit  der  inneren 
Conjunction  eintreffen  und  würden  dann  sogar 
niemals  fehlen,  wenn  nicht  die  Bahn  der  Venus 
(beziehungsweise  des  Mercur)  gegen  die  Frdbahn 
etwas  geneigt  wäre,  so  dass  der  Planet  meistens 
etwas  nördlich  oder  südlich  an  der  Sonne  vor- 
übergeht, wie  der  Mond  auch,  der  auch  nicht 
immer  zur  Zeit  des  Neumondes  eine  Sonnen- 
finsterniss  veranlasst.  Aus  seinen  Planetentafeln 
prophezeite  Kepler  einen  Venusdurchgang  für  das 
Jahr  1 6  3  1 ;  derTriumph  der  Bestätigung  war  ihmaber . 
versagt,  denn  er  starb  im  fahre  1630.  Der  nächste 
Venusdurchgang  von  1639  war  ihm  in  seiner  Be- 
rechnung entgangen,  wurde  aber  von  Horrox  in 
Fngland  vorhergesagt  und  auch  wirklich  beob- 
achtet. Diese  verhältnissmässig  seltenen  Er- 
scheinungen erregten  begreiflicherweise  unter  den 
Astronomen  grosses  Aufsehen,  das  Interesse  an 
ihnen  wurde  aber  erst  allgemein,  nachdem 
Gregory  im  Jahre  1663,  dann  aber  auch 
Halley  im  Jahre  1677,  angeregt  durch  einen 
am  Cap  der  Guten  Hoffnung  selbst  erlebten  Mercur- 
durchgang,  die  grosse  Wichtigkeit  der  Venus- 
durchgänge für  die  Frage  der  Sonncnparallaxc 
eindringlich  und  überzeugend  nachgewiesen  hatte. 

Diese  Wichtigkeit  leuchtet  ein,  wenn  man 
sich  vorstellt,  dass  in  Folge  der  parallaktischen 
Verschiebungen  Sonne  und  Planet  für  Beobachter 
an  verschiedenen  Orten  etwas  verschieden  stehen 
und  sich  somit  der  Durchgang  auch  verschieden 
gestalten  wird,  sowohl  in  Ansehung  der  Augen- 
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blicke  des  Eintritts  und  des  Austritts,  als  auch 
der  Dauer  der  Erscheinung.  Werden  diese  Zeiten 
an  weit  entfernten  Sternwarten  mit  gehöriger 
Sorgfalt  ermittelt,  so  kann  man  aus  ihren  Ab- 
weichungen auf  die  Grösse  der  parallaktischen 
Verschiebungen  zwischen  Sonne  und  Planet 
schliessen.  Allerdings  würde  die  genaue  Aus- 
einandersetzung des  Verfahrens  sehr  umständlich 
werden,  zumal  die  Krde  sich  während  der  stunden- 
langen Dauer  des  Durchganges  sehr  beträchtlich 
gedreht  hat,  auch  gehört  sie  mehr  in  das  Gebiet 
des  Fachmannes.  Uns  mag  genügen,  dass  man 
hoffen  konnte,  die  Sonncnparaltaxc,  deren  un- 
gefährer Werth  ja  schon  bekannt  war,  bis  auf 
mindestens  Procent  richtig  zu  erhalten,  jedoch 
nur  bei  Durchgängen  der  Venus,  da  lüer  die 
unvermeidlichen  Bcubachtungsfehler  viel  weniger 
ins  Gewicht  fielen  als  bei  Durchgängen  des  Mercur. 

Dies  war  freilich  sehr  bedauerlich,  da  Mercur 
sich  Niel  öfter  einen  Durchgang  leistet,  und  so 
musste  der  betagte  Halley  seine  in  beweglichen 
Worten  gehaltene  Mahnung  an  die  Astronomen 
des  folgenden  Jahrhunderts  richten,  da  die  nächsten 
Venusdurchgänge  erst  auf  die  Jahre  1 76 1  (schon 
von  Kepler  angekündigt)  und  1769  fielen.  Der 
erste  Durchgang  gab,  da  man  erst  Erfahrungen 
sammeln  musste  und  die  Umstände  nicht  so 
günstig  waren,  kein  befriedigendes  Resultat;  mit 
um  so  grösserer  Sorgfalt  indessen  wurden  die 
Vorbereitungen  für  den  zweiten  getroffen,  zu 
dessen  Beobachtung  sich  viele  astronomische 
Expeditionen  nach  allen  Ländern  der  Welt,  wo 
die  Erscheinung  gut  zu  beobachten  war,  auf- 
machten. Nachdem  die  Ergebnisse  gesammelt 
und  viele  vorläufige  Ermittelungen  Werthe  zwischen 
8,4"  und  8,8"  für  die  Sonnenparallaxe  gegeben 
hatten,  wurde  von  Encke  im  Jahre  1824  nach 
langer  mühevoller  Arbeit,  bei  der  das  gesammte 
Beobachtungsmaterial  mit  grösster  Sorgfalt  ge- 
sichtet, geprüft  und  verwerthet  werden  musste, 
der  definitive  Werth  von  8,59",  entsprechend 
einem  Abstand  der  Sonne  von  20  680  000  Meilen, 
festgestellt,  ein  Werth,  den  man  nun  drei  volle 
Jahrzehnte  lang  bis  auf  lJ3  Procent  für  völlig  sicher 
gehalten  hat. 

Beide  bisher  genannten  Methoden  beruhen 
auf  der  Unterschiebung  eines  zur  Zeit  der  Beob- 
achtung näheren  Weltkörpers  an  Stelle  der  Sonne, 
trotzdem  es  sich  um  deren  Parallaxe  eigentlich 
handelt.  Daher  scheint  die  Frage  berechtigt: 
Warum  nimmt  man  nicht  hierzu  den  Mond,  der 
uns  doch  viel,  viel  näher  ist,  als  irgend  ein 
Planet  uns  je  kommen  kann.1  Darauf  ist  zu 
erwidern,  dass  sich  gerade  der  Mond  leider 
hierzu  durchaus  nicht  eignet,  da  die  Hauptkraft 
für  seine  Bahn  um  die  Erde  eben  die  gegen- 
seitige Anziehung  zwischen  Erde  und  Mond  ist 
und  die  Anziehung  der  Sonne  hier  zwar  auch 
eine  sehr  beträchtliche,  in  Rücksicht  auf  diese 
Hauptkraft  aber  dc*h  nur  die  zweite  Rolle  spielt. 


weshalb  auch  das  Verhältniss  des  Mondabstandes 
zum  Sonnenabstand,  also  auch  der  beiden  Parall- 
axen, in  keiner  einfachen  Beziehung  zu  den  hervor- 
tretendsten  Bahnelementen  des  Mondlaufes  steht. 
Nur  in  einem  ziemlich  nebensächlichen  Punkte 
spielt  dies  Verhältniss  mit,  worauf  wir  bald  zurück- 
kommen werden. 

Der  mittlere  Mondabstand  war  indessen  auch 
an  und  für  sich  einer  genauen  Bestimmung  werth, 
die  über  die  alte  von  Aristarch  und  Hipparch 
hinausging,  und  so  plante  man  auch  hier,  nach- 
dem die  Astronomie  endlich  aus  ihrer  unnatür- 
lichen Erstarrung  erwacht,  rationelle  Unter- 
nehmungen auf  Grund  parallaktischer  Beob- 
achtungen. Eine  der  ersten  ging  von  einen» 
reichen  Liebhaber  der  Sternkunde,  dem  Baron 
Krosigk  aus,  der  sich  in  Berlin  eine  Stern- 
warte hielt  und  dort  den  Mathematiker  Wagner 
beobachten  liess.  Zur  Ermittelung  der  Mond- 
parallaxe wurde  nun  ein  anderer  Beobachter  — 
Kolb  —  nach  dem  Cap  geschickt,  der  dort 
auch  Mondörter  aufnehmen  sollte.  Das  Ergebniss 
war  aber  durchaus  ungenügend  und  werthlos. 

Dies  lag  aber  nicht  an  dem  Plane  selbst, 
denn  derselbe  war  durchaus  gut,  sondern  an 
seiner  elenden  Ausführung  von  Seiten  des  Kolb. 
Er  wurde  daher  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts von  zwei  tüchtigen  Astronomen  wieder 
aufgenommen,  nämlich  von  Lacaille,  der  am 
Cap,  und  I.a  lande,  der  in  Berlin  beobachtete. 
Seitdem  haben  wiederholt  correspondirende  Beob- 
achtungen zwischen  entlegenen  Sternwarten,  so 
z.  B.  in  den  Jahren  1856-61  zwischen  Grecn- 
wich  und  Cap,  stattgefunden,  und  ausserdem  ist 
gerade  der  Lauf  des  Mondes  am  Himmel  so 
gründlich  mit  dem  Kernrohr  bis  auf  die  neueste 
Zeit  verfolgt  worden,  dass  ein  gewaltiges  Material 
zur  Bestimmung  seines  Abstandes  von  der  Erde 
vorliegt  Daher  kann  man  wohl  den  in  den 
jetzigen  Handbüchern  der  Astronomie  ange- 
gebenen Werth  von  384000  Kilometern  oder 
60270  Krdradien  als  sehr  genau  ansehen,  wenn- 
gleich nur  wenige  Kachleute  in  der  Lage  sein 
werden,  den  sogenannten  wahrscheinlichen  Kehler 
dieser  Angabe  richtig  zu  beurtheilen. 

,IWt»n«  big*.] 

Rettungsfenster. 

Mit  «wei  Abbildungen. 

Vor  kurzem  überraschte  der  Ingenieur 
Scherrer  aus  Beuel  (Rhein)  die  Welt  mit  einer 
Krtindung.  die  höchst  interessant  ist  und  in 
Augenblicken  der  Keuersgefahr  in  bewohnten 
Häusern  von  unschätzbarem  Nutzen  und  Werthe 
sein  kann,  indem  die  sogenannten  Rctlungsfenster 
den  Bewohnern  eines  in  Klammen  stehenden  Hauses 
die  Möglichkeit  geben  sollen,  sich  selbst  ins  Kreie 
zu  retten,  wenn  die  Kreppen  und  andere  Noth- 
ausgänge durch  die  !•  lammen  oder  den  Rauch 
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unerreichbar  sind.  Dieses  Retten  soll  in  kürzester 
Zeit  und  in  gefahrloser  Weise  be« vrkstelligt  werden. 

Die  Rettungsfenster  stellen  im  Princip  nichts 
Anderes  dar,  als  eine  eigenartige  Leiter,  in  welcher 
die  sämmtlichen  über  ein- 
ander liegenden  Fenster  vom 
höchsten  Stockwerke  ab  bis 
zum  Krdboden  vermittelst 
einer  durchgehenden .  um 
ihre  Längsachse  drehbaren 
Welle  mit  einander  ver- 
bunden sind;  die  Leiter  ist 
benutzbar,  sobald  die  Fenster 
geöffnet  sind.  Die  Welle 
ruht,  um  ihre  Drehbarkeit 
zu  erleichtern ,  unten  auf 
einem  Kugellager  (Abb.  86). 
In  jedem  Stockwerke  sind 
StcHhcbd  angehracht,  durch 
deren  Anziehen  die  Welle  ge- 
dreht wird,  an  der  die  Fenster 
hangen,  so  dass  diese  sicli 
also  bei  Drehung  der  Welle 
in  allen  Stockwerken  gleich- 
zeitig nach  aussen  öffnen  und  zwar  so  weit,  dass  die 
geöffneten  Fenster  senkrecht  zur  Gebäudeflucht 
stehen  {Abb.  87).  Sind  die  Fenster  in  dieser  Stellung 
festgestellt,  was  automatisch  vor  sich  geht,  so 
löst  sich,  wiederum  automatisch,  ein  bewegliches 
Leiterstück,  welches  im  Innern  jedes  Fensters  sitzt, 
aus  und  gleitet  hinab  bis  zum  nachten  Fenster 
(bezw.  vom  untersten  Stockwerk  bis  zum  Frd- 
boden),  wo  es  sich  an  ein  vorhandenes,  fest- 
stehendes I  .citerslück  anreiht.  Auf  diese  Weise 
wird  eine  regelrechte  Leiter  hergestellt,  welche 
durch  die  um  90  0  herausgedrehten  Fensterrahmen 
eine  feste  Stütze  erhält  und  das  Auf-  und  Ab- 
steigen von  Personen  gefahrlos  gestattet.  Fs  kann 
eine  grössere  Zahl  von  Personen  gleichzeitig  die 
Leiter  benutzen,  was  in  so  fern  von  Bedeutung  ist, 
als  Leute  aus  allen  Stockwerken  gleichzeitig  ins 
Freie  eilen  können,  es  also  nicht  nöthig  ist,  das 
Fenster  eines  bestimmten  Stockwerkes  zu  be- 
nutzen. Die  Handhabung  der  Vorrichtung  zum 
Oeffnen  der  Fenster  und  zur  Herstellung  der 
I-eiter  ist  die  denkbar  einfachste,  so  dass  jedes 
Kind  sofort  den  Apparat  in  Thätigkeit  setzen 
kann:  der  Griff  des  oben  erwähnten  Stellhebcls 
wird  herumgeschwenkt,  in  Folge  dessen  dreht 
sich  die  Welle,  die  die  Fenster  öffnet,  alles 
l.'ebrige  vollzieht  sich  dann  selbst thätig;  ein 
elektrisches  Glockenzeichen  zeigt  an,  dass  Alles 
zum  Renutzen  bereit  steht.  Die  Leiter  bietet 
nicht  allein  den  in  Feuersgefahr  befindlichen 
Hausbewohnern  Gelegenheit,  sich  ins  Freie  zu 
retten,  sondern  die  inzwischen  herbeigeeilten 
Feuerwehrmänner  linden  sofort  eine  Leiter,  auf 
der  sie  ins  Innere  des  brennenden  Hauses  ge- 
langen können,  um  hier  ihr  Rettungswerk  zu 
beginnen.  Die  Vorzüge  einer  solchen,  der  Selbst- 


hülfe dargebotenen  Vorrichtung  liegen  auf  der 
Hand  und  sind  jüngst  bei  einem  Regiment  in 
Berlin  aufs  überzeugendste  dargelegt  worden.  Die 
vier  Stockwerke  der  betreffenden  Kaserne  waren 
zum  Versuche  mit  solchen  Rettungsfenstern  ver- 
schen worden.  Die  Stellvorrichtung  arbeitete 
vorzüglich,  ein  Griff  an  einem  der  in  allen  Stock- 
werken angebrachten  Stcllhcbel  setzte  die  ganze 
Vorrichtung  gleichzeitig  in  Thätigkeit,  auf  der 
nunmehr  eine  grosse  Zahl  von  Soldaten  ihr 
Kletterwerk  vollzogen.  Die  (  onstruetion  erwies 
sich  in  Allem  als  einfach,  sehr  solide  und  gänz- 
lich gefahrlos. 

Wenn  man  l>edenkt,  in  welcher  verzehrenden 
Angst  die  Bewohner  eines  in  Flammen  stehenden 
Hauses  dem  Augenblick  entgegenstarren,  wo  die 
Feuerwehr  mit  ihren  problematischen  Reltungs- 
stücken,  wie  Schlauch,  Sprungtuch,  Rettungs- 
leiter zur  Stelle  ist,  kann  man  den  Werth  be- 
messen, den  eine  derartige  Vorrichtung  besitzt, 
die  man  in  dem  vorgeführten  Zustande  fast  als 
vollkommen  bezeichnen  kann.  Für  hohe  Häuser, 
wie  Krankenhäuser,  Kasernen,  Fabrikgebäude, 
Hotels  und  ähnliche  Riesenbauten,  in  denen 
Hunderte  von  Menschen  zusammen  leben  und 
arbeiten  müssen,  ist  sie  nachgerade  unentbehr- 
lich, namentlich  dann,  wenn  aus  anderen  Rück- 

Abb.  tj. 
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Rcttoi>i»fen«tfr  de»  Ingenieur»  Sehet  rer  im  Gebrauch. 

sichten  die  Treppenanlagen  eingeschränkt  werden 
müssen.  Nach  der  Vorführung  in  Berlin  soll 
ein  grosses  Hotel  sofort  eine  derartige  Hinrichtung 
in   Bestellung  gegeben  hab#n.     Zweifellos  wird 
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sich  auch  die  Militärbehörde  mit  derselben  be- 
fassen. Bemerkt  sei  noch,  dass  die  Anlage  in 
keiner  Weise  auffallend  die  Hausfront  verändert 
und  dass  auch  der  Kensterschluss  nach  innen 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  [<*>«j 


Diesjährige  „Seeschlangen". 

Vom  Cauuj  Sil«»«. 
Mit  nnn  Abbildung. 

Wie  gewöhnlich,  sind  wir  auch  in  diesem 
Jahre  genügend  mit  Seeschlangengcschichten  be- 
glückt worden,  und  einige  davon  waren  nicht 
uninteressant  Zunächst  kam  im  Krühjahr  über 
Australien  die  Nachricht,  dass  der  Dampfer  Emu 
seine  Fahrt  nach  Sydney  bei  den  Suwarow-Inseln 
unterbrochen  habe,  um  das  Gerippe  einer  dort 
gestrandeten  Seeschlange  von  i  x  m  Länge  und 
einem  Gewichte  von  mindestens  60  Tonnen  ,,für 
die  Wissenschaft  zu  retten".  Der  Kall  ist  sehr 
bezeichnend  für  die  Art,  wie  Sceschlangengerüchte 


habt  haben  mögen,  so  die  siebenköpfige  See- 
schlänge  des  Aldrovandi,  die  der  König  von 
Krankreich  1630  aus  der  Türkei  geschenkt  er- 
hielt. Die  Seeschlangengemeinde  wurde  aber  für 
diese  neue  Ilalbirung  ihrer  Hoffnungen  bald 
glänzend  entschädigt  durch  Nachrichten  des 
Dr.  I.ö  tinberg,  Privatdocenten  an  der  Uni- 
versität Kpsala,  denen  zufolge  im  Stor-Sjö  bei 
Oesters  Und  Hunderte  von  Personen  eine  See- 
schlange wiederholt  aus  dem  Wasser  auftauchen 
sahen,  d.  h.  sie  sahen  in  einer  Ausdehnung  von 
ungefähr  9  m  eine  Reihe  von  Krhöhungen  über 
dem  Wasser  erscheinen,  die  Dr.  I.ö  tinberg 
einem  Ticfscewal  zuschreiben  möchte,  den  man 
noch  nicht  kennt  und  dessen  Rücken  mit  einer 
Reihe  von  blossen  besetzt  scheint,  welche  bisher 
als  die  Windungen  der  Seeschlange  angesehen 
worden  wären.  Der  Kopf  sei  leider  nicht  deutlich 
erkennbar  gewesen;  man  hofle  aber  dem  bisher 
unerkannt  gebliebenen  Tiefseeriesen  milden  Hülfs- 
milteln  der  Neuzeil  bald  näher  auf  die  Spur  zu 
kommen. 


Abb.  BS. 


Skelett  de»  Tylotaurm  dx\frler  im  AmrriluniKhei)  Museum  liir  N'aturgrithicbte  «•  New  York. 


entstehen.  Die  gefundenen  Wirbelknochen  er- 
gaben an  einander  gesetzt  unzweifelhaft  jene  Länge, 
und  der  Kopftheil  hatte  allein  eine  Länge  von 
0,90  m.  So  weit  war  Alles  richtig,  aber  die  Schwierig- 
keit war,  dass  sich  zwei  Schädel  auf  dem  Geripp- 
haufen  fanden.  Man  machte  also  eine  zwei- 
köpfige Seeschlange  daraus,  wie  ja  auch  zwei- 
köpfige Landschlangen  zuweilen  vorkommen,  und 
nahm  es  dem  Zoologen  des  Australischen  Landes- 
museums K.  Waite  sehr  übel,  dass  er  aus  den 
Resten  zwei  Zahnwale  aus  der  Gruppe  der 
Ziphioiden  von  je  9  m  Länge  herstellte,  wie  sie 
in  den  australischen  Meeren  sehr  häufig  vor- 
kommen. 

Es  war  also  im  wesentlichen  dieselbe  Ge- 
schichte wie  mit  der  aus  mehreren  fossilen  Walen 
zusammengesetzten,  unnatürlich  langen  fossilen 
Seeschlange  von  Alabama  (dem  Hydrarchos  des 
Dr.  Koch),  welche  der  König  von  Preussen 
erwarb,  „weil  der  Behemoth  der  Bibel  dadurch 
bezeugt  würde",  bis  Johannes  Müller  den 
Schwindel  aufdeckte.  Auch  unter  den  alten  Ab- 
bildungen findet  man  vielfach  mehrköptige 
Seeschlangen,  die  *inen  ähnlichen  \  "rsprung  ge- 


während hier  auf  die  Zukunft  vertröstet  wurde 
-  und  zwar  mit  wenig  genug  Wahrscheinlich- 
keil, denn  ein  ,, Tiefseewal",  der  alle  paar  Minuten 
zum  Athmen  an  die  Oberfläche  kommen  müsste, 

.  scheint  eine  fragwürdige  Kxistenz  — ,  war  der 
Kolnischen  Zeitung    zufolge   das  Gerippe  einer 

j  veritablen  vorweltlichen  Seeschlange  vom  Ameri- 
kanischen Museum  für  Naturgeschichte  in 
New  York  erworben  und  bereits  aufgestellt 
worden.  Ks  sollte  ein  eidechsenartiges  Wasser- 
thier sein,  mit  vier  ganz  kurzen,  dicht  am  Leibe 
liegenden,  flossenartigen  Küssen,  welches  die 
Länge  von  82  m  oder  270  Kuss  besass,  wahr- 
scheinlich sogar  noch  etwas  länger  war,  denn  statt 
der  erhaltenen  72  Schwanzwirbel  seien  wahr- 
scheinlich deren  86  vorhanden  gewesen.  Das 
war  nun  schon  Ktwas,  was  sich  hören  Hess,  denn 
unsere  grössten  Wale  erreichen  nicht  100  Kuss 
und  die  riesigsten  fossilen  Dinosaurier  über- 
schreiten nicht  120  Kuss  Länge,  sie  wären  also 
von  dem  jetzt  im  Amerikanischen  Museum 
aufgestellten,  nahezu  vollständigen  Gerippe  um 
mehr  als  das  Doppelte  geschlagen  worden.  Da 
die  Kölnische  Zeitung  ihre  Seeschlangenmär  aus 
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einem  angesehenen  naturwissenschaftlichen  Journal, 
Science,  vom  30.  Juni  er.  entnommen  zu  haben 
erklärte,  war  kein  Zweifel  möglich,  und  wohl 
sämmtliche  deutschen  Zeitungen  bis  auf  die  Pro- 
vinzial-  und  Kreisblätter  hinunter  druckton  die 
sensationelle  Nachricht  nach,  manche  mit  langen 
Commentaren  darüber,  dass  der  Volksmund,  der 
von  so  langen  Crcaturen  fabelte,  doch  wieder 
einmal  Recht  gehabt  habe.  Dabei  handelte  es 
sich  nicht  einmal  um  einen  Aprilscherz.  Die 
als  Quelle  benutzte  amerikanische  Zeitschrift  hatte 
wirklich  den  Auszug  eines  Berichtes  von  dem 
Vorsteher  der  Abtheilung  für  Paläontologie  jenes 
Museums,  dem  Professor  Henry  F.  Osborn, 
über  Ankauf  und  Aufstellung  eines  pracht- 
voll erhaltenen  Exemplars  eines  Maassauriers 
(Mosasauriers)  gebracht,  welches  vor  zwei 
Jahren  in  den  oberen  Kreideschichten  des 
Smoky  Hill  River  in  Kansas  gefunden  und  sehr 
glücklich  aus  dem  Gestein  herausgearbeitet  worden 
war,  und  ihm  eine  Lange  von  über  270  Kuss 
gegeben.  Aber  diese  letztere  Angabe  beruhte 
auf  einem  blossen  Druckfehler,  statt  der  270 
waren  27,0  Kuss  zu  lesen,  wie  aus  dem  Satze, 
in  welchem  der  Druckfehler  enthalten  war,  klar 
hervorging.  Es  heisst  dort:  „Tfu  total  length  of 
tfu  skeltton  as  preserved  is  a  Utile  over  2?o  feet; 
the  estimated  total  length  of  Ute  animat  is  JO  feet." 
Nur  Sensationslust  oder  die  Absicht  zu  täuschen 
konnte  verschweigen,  dass  in  diesem  Satze  noth- 
wendig  ein  Druckfehler  stecken  musste. 

Wie  Osborn  berichtet,  handelt  es  sich  um 
das  besterhaltene  aller  bisher  gefundenen  Mit- 
glieder dieser  schlangenartigen  Meerechsen,  welches 
fast  in  seiner  natürlichen  Schwimmstellung  mit 
geschlängeltem  Körper  in  den  Schlamm  gebettet 
wurde,  so  dass  (mit  Ausnahme  einiger  (untersten 
Schwanzwirbel)  fast  kein  Knochen  fehlt  und,  da 
selbst  die  Knorpel  erhalten  sind,  zum  ersten  Male 
ein  vollständiges  Bild  von  der  Gerüstbildung  dieser 
Thiere  entworfen  werden  konnte.  Obwohl  es 
sich  im  übrigen  bei  dem  Funde  um  kein  neues 
Thier  handelt,  vielmehr  eine  schon  von  Cope 
beschriebene  Meerechse  ( Tylosaurus  dyspelor  oder 
T.prariger)  darin  zu  erkennen  war,  ist  das  Fossil 
höchst  werthvoll,  und  es  verlohnt  sich,  daran  die 
Organisation  dieser  l"hiere  zu  erläutern. 

Ihren  unglücklichen  Namen  Maassaurier 
(Mosasaurier)  verdankt  diese  Reptilordnung 
dem  zufälligen  Umstände,  dass  der  erste  Rest, 
der  Kopf  eines  solchen  Thieres,  im  Petersberge 
von  Maastricht  1789  gefunden  wurde.  Man  hielt 
ihn  erst  für  den  Schädel  eines  Krokodils  oder 
Zahnwals,  bis  ("uvier  an  dem  1795  bei  der 
Belagerung  von  Maastricht  mit  List  nach  Paris 
geschleppten  Schädel  die  Aehnlichkeit  mit  dem 
einer  Wanieidechse  {Varanus)  erkannte.  In  Kuropa 
wurden  weitere  hierher  gehörige  Thiere  nur  in 
beschränkter  Zahl  aufgefunden,  viel  zahlreichere 
und  besser  erhaltene   in   den  oberen  Kreide- 


schichten von  New  Jersey,  Wyoming,  Kansas, 
Alabama  und  Dakota,  so  dass  das  von  Marsh 
begründete  Museum  des  Yale  College  in  New 
Häven  schon  1880  die  Ueberbleibscl  von  1400 
Exemplaren,  darunter  viele  sehr  vollständig  er» 
haltene,  enthielt.  Alle  gehören  den  oberen 
Krcidcschichtcn  an,  die  ältesten  scheinen  in 
Neu -Seeland  gefunden  zu  sein,  dann  folgten  die 
amerikanischen,  während  die  europäischen  zeit- 
lich als  die  jüngsten  des  noch  in  der  Kreidezeit 
ausgestorbenen  Geschlechtes  betrachtet  werden. 

Die  Auffassungen  über  die  Stellung  dieser 
Thiere  im  Reptilreiche  haben  grosse  Wandlungen 
durchgemacht,  nachdem  C uvier,  Owen,  Marsh, 
Cope,  Dollo,  Boulenger,  Baur,  Williston, 
Sternberg,  Merriam  und  Hector  ihre  Körper- 
bildung an  rieten,  zu  zahlreichen  Arten  und 
Gattungen  gehörenden  Resten  studirt  hatten.  Es 
sind  im  allgemeinen  gTosse,  langgestreckte  Thiere 
mit  zugespitztem  Eidechsenkopf,  vier  kurzen,  an 
Walhschflossen  erinnernden  Beinen  und  einem 
ungeheuer  langen  Schwanz,  so  dass  sich  Körper- 
längen von  3  bis  15m  ergeben.  Die  Haut  war 
mit  einem  Schuppenkleidc,  wie  bei  Eidechsen  und 
Schlangen,  bedeckt,  wie  sich  an  einem  Exemplar 
des  Kansas -Museums  deutlich  erkennen  lässt.  Im 
Rachen  des  mit  dem  Scheitelloch  versehenen 
Schädels  sind  nicht  nur  die  Kiefer  mit  einer 
langen  Reihe  spitz-kegelförmiger,  schmelzbedeckter 
Zähne  oben  und  unten  besetzt,  sondern  auch 
die  tief  in  der  oberen  Rachenhöhlung  stehenden 
Klügelbeine  tragen  jederseits  eine  solche  Zahn- 
reihe, welche  die  der  Kiefer  nach  hinten  fort- 
setzt. Das  Quadratbein  am  Kiefergelenk,  welches 
vom  Gehörgang  durchbohrt  wird,  ist  sehr  gross, 
wie  auch  bei  den  .Schlangen,  und  an  diese  erinnert 
ausserdem  die  gclenkartige  Verbindung  der  den 
Schlund  umgrenzenden  Knochen,  welche  zusammen 
mit  der  dehnbaren  Verbindung  der  Unterkiefer- 
Aeste  den  Rachen  zum  Verschlingen  grosser  Bissen 
geeignet  machte.  Cope  schloss  aus  dem  Bau 
des  Kau-  und  Schlingapparates,  dass  diese  Thiere 
ihre  Beute  ebensowenig  wie  die  Schlangen  zer- 
kaut haben  können,  sondern  unzertheilt  hinab- 
gewürgt haben,  und  er  legte  der  Ordnung  deshalb 
statt  des  schlecht  gewählten  Namens  der  Maas- 
saurier (Mosasaurier),  unter  welchem  sie  bis  dahin 
gingen,  den  passenderen  der  Riesen  schlinger 
(Pythonomorpha)  bei.  Ob  seine  von  Owen  u.  A. 
stark  bestrittene  Meinung,  dass  sie  die  Ahnen 
der  Schlangen  gewesen  seien,  richtig  ist,  bleibe 
dahingestellt;  Thatsache  ist,  dass  die  ältesten  in 
der  Alabama- Kreide  auftretenden  Schlangen  See- 
schlangcn  waren,  unter  ihnen  die  Gattung  litanophis 
mit  10  m  langen  Arten. 

Auch  zahlreiche  Eigentümlichkeiten  des 
Körpergerüstes  jener  Meeresechsen  erinnern  an 
Schlangen,  die  ja  auch  in  der  heutigen  Lebewelt 
durch  unmerkliche  L'ebergänge  mit  den  Eidechsen 
verknüpft  sind.     So  die  Verbindung  der  vorn 
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ausgehöhlten,  die  Zahl  Hundert  stets  übersteigenden 
Wirbel  unter  einander  und  die  unteren  Dorn- 
fortsätze der  Halswirbel,  die  bei  manchen  Schlangen 
als  sogenannte  Schlundzähnc  frei  in  den  Schlund 
hineinragen  und  gleich  den  Flügelbeinzähnen  des 
Rachens  die  Hinabbeförderung  der  grossen  Bissen 
unterstützen.  Die  Hals-  und  Rückenwirbel  tragen 
einfache  cylindrische  einköpfige  Rippen,  die  von 
vorn  nach  hinten  allmählich  an  Länge  zunehmen 
und  in  der  Lendenregion  wieder  verschwinden.  Die 
Schwanzwirbel  sind  in  dem  hinteren  Körpertheile 
mit  höheren  Dächen)  versehen,  welche  einen 
wirksamen  Ruderschwanz,  wie  ihn  auch  die 
eigentlichen  Secschlangen  besitzen,  bildeten.  An 
die  wohl  ausgebildeten  Brust-  und  Beckengürtel 
hefteten  sich  sehr  verkürzte  Arme  und  Beine, 
die  dicht  am  I.eibe  fünffingrige ,  flossenartige 
Schaufeln  trugen,  welche  als  »irksame  Seiten- 
ruder die  Thätigkeit  des  Ruderschwanzes  unter- 
stützten und  den  Thieren  ohne  Zweifel  eine 
schnelle  Fortbewegung  in  ihrem  Elemente  er- 
möglichten. Brust-  und  Beckengürtel  sind  durch- 
aus reptilisch  gebaut,  der  erstere  schliesst  sogar 
ein  grosses  dreieckiges  Brustbein  ein.  wie  es  nur 
bei  älteren  Reptilfamilien  (und  Vögeln)  vorkommt, 
der  Beckengürtcl  und  die  Hinterfüsse  sind  meist 
schwächer  gebaut,  nach  einer  bei  den  meisten 
Wasserfüssern  zutreffenden  Regel,  bei  denen  die 
Hinterbeine  stärker  zum  Verschwinden  neigen  und 
bei  Walthicrcn  und  Seekühen  nahezu  vollständig 
verschwunden  sind.  Auf  diese  Weise  erinnert  das 
Skelett  der  P)  monomorphen  in  seiner  Gesammt- 
heit  stark  an  das  eines  sehr  schlank  gebauten 
Delphins  oder  Wales,  während  die  Einzelheiten 
durchaus  reptilisch  sind. 

Ueber  die  Lebensweise  der  Pvthonomorphen 
hegt  Williston  die  Meinung,  dass  sie  weniger 
liefe  Wasser  bewohnten  als  die  Plesiosaurier, 
und  hauptsächlich  in  Seebuchten  und  Aestuarien 
florirten,  woselbst  sie  vorwiegend  von  Fischen 
lebten.  Hinsichtlich  der  Biegsamkeit  und  losen 
Verbindung  der  Kieferäste  und  Schlundknochen 
meint  er,  dass  sie  ohne  Zweifel  im  Stande  ge- 
wesen sind,  grosse  Bissen  zu  verschlingen,  die 
grossen  Arten  möglicherweise  Thiere  von  der 
Grösse  eines  zweijährigen  Kalbes,  dass  aber  der 
Bau  des  Brustgürtels  ihnen  kaum  erlaubt  haben 
dürfte,  so  grosse  Bissen  hinabzuwürgen,  wie  die 
Boas  und  die  Pythonschlangen.  Cope  war  darin 
kühner  und  schloss  auf  eine  Beweglichkeit  des 
Schlundes  wie  bei  einer  Schlange  oder  einem 
Pelikan,  er  nahm  auch  an,  dass  bei  ihnen  die 
Luftröhre,  wie  bei  den  Schlangen,  bis  in  den 
Vordermund  gereicht  haben  müsse,  um  jede  Er- 
stickungsgefahr beim  Hinabschlingen  grosser  Bissen 
zu  beseitigen,  und  dass  daneben,  wiederum  wie 
bei  den  Schlangen,  nur  Raum  für  eine  lange 
gabiige,  in  eine  Scheide  zurückziehbare  Zunge 
vorhanden  geblieben  sei,  in  Folge  welcher 
Eigentümlichkeiten  die  Pvthonomorphen  auch 


gezischt  und  gezüngelt  haben  würden  wie  die 
Schlangen. 

Williston  theilt  die  Gattungen  dieser  Thiere 
in  drei  Lnterabtheilungen:  Mosasaurinae,  Plate- 
carpinae  und  Tylosaurinae.  Zu  CliJastts,  als 
einer  typischen  Gattung  der  ersten  Abtheilung, 
gehörten  schlanker  gebaute,  kürzere  Arten  mit 
kräftigen  Ruderschwänzen,  zahlreichen  Zähnen 
und  mitti-lgTossen  Schaufeln,  deren  Finger  weniger 
Glieder  besassen*).  Platecarpus ,  die  typische 
Form  der  Plate«  arpinen,  von  der  13  Arten  aus 
der  oberen  Kreide  Amerikas  bekannt  sind,  scheint 
die  Herrscher  dieser  marinen  L'ngeheuer  ein- 
geschlossen zu  haben;  sie  vereinigten  Gelenkigkeit 
und  Stärke  mit  grossen  Schaufeln,  breiten  Schädeln 
und  einem  zwar  weniger  zahnreiehen,  aber  kräftigen 
Gebiss.  Das  Tylosaurus-  Geschlecht,  welches  sich 
zwischen  beide  Gruppen  einschiebt,  enthielt  an- 
scheinend die  längsten  Formen,  mit  schlankerem 
Schädel  und  schmalen  langen  Schaufeln,  deren 
Finger  vielgliedriger  waren  als  bei  den  anderen 
Pythonomorphen. 

Das  in  New  York  neu  aufgestellte,  auf  einem 
langen  Brett  befestigte  hxemplar  fügt  durch  seine 
Vollständigkeit  den  bisher  bekannten  Zügen  einige 
neue  hinzu.  ( Obwohl  der  Körper  vollständig  nur  bis 
zum  78sten  Hinterwirbel  erhalten  ist,  muss  er  weit 
über  1 00  Wirbel  besessen  haben ,  denn  er  weist 
auf:  7  Halswirbel,  10  Rückenwirbel,  die  mit  dem 
dreieckigen,  nach  hinten  verschmälerten  Brustbein 
durch  Knorpelrippen  verbunden  waren,  1 1  weitere 
Rückenwirbel  mit  freien  Rippen,  einen  Kreuzbein- 
wirbel und  7  2  Schwanzwirbel  (von  einer  Gesammt- 
zahl  von  vermuthlich  86).  Der  Brustgürtel  ist 
etwas  schwächer  als  bei  Plattcarpus  und  seinen 
Verwandten,  die  noch  einen  vorderen  Fortsatz 
( Episternum)  des  Brustbeins  besassen:  auch  sind 
hier  die  vorderen  Schaufeln  ausnahmsweise 
schwächer  als  die  hinteren,  und  der  fünfte  Finger 
entfernt  sich  in  eigenthümlicher  Weise  von  den 
übrigen.  Der  mächtige  Ruderschwanz  des,  wie 
gesagt,  30  Fuss  langen  Thieres  erscheint  wie 
aufwärts  gebogen  und  dürfte  eine  sehr  breite, 
senkrechte  Schwanzflosse  getragen  haben.  Einige 
noch  von  der  Matrix  umhüllte  Knöchelchen  ver- 
sprechen weitere  Aufschlüsse  über  die  Organisation 
dieser  'liniere,  so  dass  das  grosse  Aufsehen, 
welches  dieser  Fund  gemacht  hat,  wenigstens  in 
anderer  Richtung  begründet  erscheint.  [6775I 


RUNDSCHAU. 

Immer  neu  sich  wiederholende  Schiffsunfälle,  die  da- 
durch hervorgerufen  wurden,  dass  bei  Nacht  und  Nebel 
St  haltsignalc,  die  mit  der  Sirene  oder  dem  Nebelhorn 
gegeben  wurden,  unier  besondein  Umständen  nicht  ge- 
hört worden  sind,  zeigen,  dass  hier  noch  unerkannte 

•)  Siehe  die  Abbildung  in  Prometheus  V.  Jahrg. 
1894.  S.  796. 
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Verhältnisse  obwalten  können.  BekauDtlich  hatte  Tyn- 
dall vor  einigen  Jahrzehnten  bei  South  Forcland  Ver- 
suche mit  Schallsignalen  angestellt,  welche  ergaben,  das» 
den  auf  dem  Gipfel  der  Klippe  abgefeuerten  Schüssen 
alsbald  Kchos  folgten,  so  das*  Tyndall  daraus  schloss, 
es  könnten  bei  allen  Weltern  unsichtbare  Wolken  vor- 
handen sein,  welche  den  Schall  zurückwürfen,  M  dass 
dahinter  Zonen  entstünden,  in  denen  die  Schüsse  nicht 
gehört  werden  könnten.  Diese  Erklärungen  knüpften 
offenbar  an  die  verbreitete  Ansicht  von  der  Entstehung 
des  Donners  durch  Scli.illziirückwerfiingcn  von  den 
Wolken  an. 

In  den  letzten  Jahren  bat  John  M.  Bacon  eine 
Reihe  von  Versuchen  mit  Platzpatronen  angestellt,  die 
mit  Schicssbaumwolle  gefüllt  wareu  und  bei  wiederholten 
Luftballon  fahrten  in  verschiedenen  Höhen  abgebrannt 
wurden,  aber  niemals  ein  Wolken-Echo  weckten  Aus 
einem  Aufsatze,  den  Bacon  in  Kno-uledgc  über  seine 
Versuche  veröffentlicht  bat,  entnehmen  wir  eiuige  Einzel- 
heiten über  diese  sehr  unerwarteten  Ergebnisse.  Obwohl 
die  Schüsse  unter  sehr  verschiedenen  meteorologischen 
Bedingungen  in  Wolkenhöhe  gehört  wurden,  folgte  dem 
Knalle  stets  eine  mehrere  Secunden  dauernde  völlige 
Stille,  bis  die  Erdoberflache  selbst  mit  einem  donner- 
artigen  Getöse  antwortete,  welches  das  Gefährt  selbst 
bei  einer  Erhebung  von  einer  (engl.)  Meile  erreichte. 
Dieses  überraschende,  sich  immer  gleich  bleibende  Er- 
gebniss  deutet  darauf  hin,  das»  es  sich  auch  beim 
Donnerrollen  wesentlich  um  irdische  Schallzurüek- 
werfungen  handeln  wird.  Wurde  eine  solche  Knall- 
patrone  etwa  1 50  Fuss  über  dem  Boden  in  einer  ziem- 
lich offenen  Landschaft  abgefeuert,  so  hörte  ein  unten 
befindliche*  Beobachter  eine  Kcihc  äusserst  kräftiger 
Kchos,  die  er  leicht  auf  die  Baummasscn  und  Baulich- 
keiten der  Umgebung  zurückführen  konnte  Man  muss, 
wie  gesagt,  aus  dem  Schweigen  der  Wolken  schlicssen, 
dass  auch  beim  Donnerschlag  irdische  Echos  die  er- 
zeugende Ursache  jenes  weithin  dem  ersten  Schlage 
folgenden  Getöse»  sind,  welches  man  als  Rollen  des 
Douners  bezeichnet. 

Eine  merkwürdige  Folge  hatte  das  Abfeuern  der 
Patronen  über  einer  weiten  offenen  Gegend,  die  erst  in 
einiger  Entfernung  zu  einem  schroffen  Abfall  führte, 
denn  es  wurden  dann  unerwartete  und  völlig  über- 
raschende Echos  von  unsichtbaren,  in  der  Tiefe  des 
Thalabfalles  liegenden  Gehölzen  geweckt,  deren  Schall- 
wellen eigentlich  auch  dem  Ohr  nicht  geraden  Weges 
zueilen  konnten,  weil  ein  beträchtlicher  Strich  von 
Bodenerhebung  dazwischen  lag.  In  diesem  Falle  waren 
offenbar  sowohl  die  dahin  gehenden,  wie  die  zurück- 
geworfenen Schallwellen  über  den  Rücken  des  Bergzuges, 
der  die  Gehölze  dem  l'.licke  verbarg,  gelicugt  oder  ge- 
brochen worden.  Bacon  srhlicsst  daraus,  dass  die 
Echos,  welche  Tyndall  vernahm  und  für  Luft-  oder 
Wolken-Echos  hielt,  weil  er  keine  andern  zurückwerfen- 
den Flächen  sah,  recht  wohl  von  solchen  dem  Auge 
verdeckten  Objcctcn  kommen  konnten.  Im  übrigen 
bezweifelt  Bacon  nicht,  dass  solche  Wolken-  oder 
NcbelZurückwcrfungen  vorkommen  können,  denn  er  hat 
selbst  Fälle  beobachtet,  die  sich  nicht  anders  erkläreii 
besen,  aber  sie  waren  unvergleichlich  seltener.  aU  die 
irdischen  Echos  von  sichtbaren  und  unsichtbaren  Flächen. 

Hinsichtlich  der  letzteren  weist  Bacon  auf  ein 
anderes,  meist  falsch  erklärtes  Schallphänomcn  hin,  auf 
die  Wirkung  gewisser  sogenannter  Flüstcrgalericn,  die 
man  durch  oft  wiederholte  Reflexionen  an  der  ge- 
krümmten Tambour  uaiid  der  Kuppel,  t.  B.  der  St.  pauls- 


Kirche  in  London,  erklärt,  während  es  sich  vielmehr  um  ein 
Hinlaufen  der  Wellen  an  der  gekrümmten  Fläche,  eine  wohl 
auch  als  „Adhäsion"  der  Schallwellen  bezeichnete  Er- 
scheinung tu  bandeln  scheint.  Man  kann  solche  Flüster- 
galcrien  im  Freien  aus  starkem  Fackpapier  construiren, 
welches  schwerlich  die  Eigenschaften  für  mathematisch 
regelrechte  Reflexionen  besitzt.  Ob  es  nun  eine  solche 
„Adhäsion"  an  dem  Relief  der  Erdoberfläche,  oder 
Brcchungscr&cheinuiigcn,  denen  der  Kimmung  analog, 
welche  am  Horizonte  verdeckte  Objecte  emporbeben  und 
sichtbar  machen  kann,  sein  mögen,  welche  das  Echo  von 
verborgenen  Flächen  herleiteten,  lässt  Bacon  vorläufig 
unerörtert. 

Er  erhebt  ferner  Einspruch  gegen  Tyndalls  Meinung 
von  der  akustischen  Indifferenz  des  Nebels.  ,,Ich  bin  in 
der  Lage  zu  versichern,"  schreibt  Bacon,  „dass  diese 
Ansicht  sehr  weit  davon  entfernt  ist,  von  Praktikern, 
die  auf  Seewarteu  angestellt  sind,  angenommen  zu  sein, 
und  dass  sie  den  Feststellungen  von  Stevenson  und 
anderen  hervorragenden  Autoritäten  stracks  zuwiderläuft. 
Meine  eigenen,  auf  Luflballonfahrten  wie  auch  bei  einem 
mir  vom  Triuity-Housc*)  gütigst  verslatteten  Aufenthalte 
auf  dem  Maplin-Lcuchtthurm.  der  bei  nebligem  Wetter 
mehrere  Tage  und  Nächte  w  ährte,  gemachten  Beobachtungen 
scheinen  darauf  zu  deuten,  dass,  wenn  auch  ruhiges  Nebel- 
weiter  dem  akustischen  Signaldienst  günstig  ist,  doch  geballte 
Wolkcnhäupter.  Stränge  und  Massen  sich  hinwälzender 
Nebel  fähig  sind,  Schallwellen  in  einer  Weise  zu  theilen  und 
zurückzuwerfen,  das»  sie  die  geübtesten  Ohren  täuschen 
würden.  Die  Warnungssignale  der  Nebelhörner  von 
benachbarten  Leuchtschiffen,  welche  man  auf  dem  Maplin- 
Lcuchtthurm  vernimmt,  werden  in  einem  viel  grösseren 
Maassstabc  durch  Verhältnis*  und  Beschaffenheit  da- 
zwischen wallender  Nebel  als  durch  einen  lebhaften 
Wind  becinflusst  Andererseils  wurde  beobachtet,  dass 
ein  Nebelhorn,  dessen  Hörbarkeit  durch  einen  dazwischen 
streichenden  Nebel  beinahe  ausgelöscht  wurde,  mit 
stärkerer  als  normaler  Intensität  wirkte,  sobald  der  Nebel 
sich  hinterwärts  verzogen  und  dort  einen  Hintergrund 
gebildet  hatte,  um  die  Schallwellen  zu  sammeln  und 
zurückzuwerfen." 

Bacon  glaubt,  dass  viele  von  den  landläufigen  Irr- 
thümeru  über  Schallverbreitung  und  -Zurückwerfung 
darauf  zurückzuführen  sind,  dass  man  zumeist  in  ge- 
schlossenen Räumen  experimentirt  hat,  woselbst  sechs 
zurückwerfende  Flächen  die  Ergebnisse  complicirten. 
In  dieser  Richtung  bedeuten  die  Ballon -Versuche  einen 
entschiedenen  Fortschritt.  Kunst  K.h  S.  [gs,*] 

'      .  ' 

Mineralgewinnung  auf  Madagascar.  In  seinem 
letzten  Jahresbericht  über  Handel  und  Gewerbe  auf 
Madagascar  kommt  der  britische  Viceconsul  F.  W.  Türner 
auch  auf  die  Mineralgcwinnung  auf  der  Insel  zu  sprechen. 
Unter  den  gewonnenen  Mineralien  wiegt  das  Gold  bei 
weitem  vor.  Es  wurde  vor  etwa  14  Jahren  zuerst  in 
Imcrina  gefunden  und  seitdem  bis  zur  Occupntion  des 
Landes  durch  die  Franzosen  in  bedeutenden  Mengen  in 
den  Haudel  gebracht,  obwohl  die  Gesetzgebung  der  Hova 
dxs  unberechtigte  Goldsuchen  bei  den  Eingeborenen  mit 
langer  Gefängniss-   und  Kettenstrafe  ahndete  und  den 


•)  Trinily-Housc  beim  Tower  in  London  ist  der  Silz 
einer  aus  der  alteu  Dreieinigkeits-Brüderschaft  hervor- 
gegangenen Behörde,  die  den  Wart-,  Rcttungs-  und 
Sicherheitsdienst  an  den  englischen  Seeküsten  leitet. 
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Europäern  das  Schürfen  einfach  verbot.  Die  Haupt- 
ansfuhrorte  für  Gold  waren  Majunga  an  der  Westküste 
und  Mananjary  und  Tamatave  im  Osten.  Da*  über 
T.uuatave  cxportirtc  Gold  wurde  vorzugsweise  in  der 
Landeshauptstadt  aufgekauft,  wo  ein  zwar  geheimer,  aber 
lebhafter  Handel  mit  Goldstaub  blühte.  Trotz  hoher 
Strafen,  die  für  die  Eingeborr.cn  auf  dem  Goldhandcl 
standen,  gingen  im  Durchschnitt  monatlich  sicher  über 
57  kg  Goldstaub  aus  der  Hauptstadt  nach  Taraatave  zur 
Ausfuhr.  Der  gemeinsame  Goldexport  über  Mananjary 
und  Majuoga  ist  wahrscheinlich  noch  grösser,  gar  nicht  zu 
reden  vom  Goldstaubc,  den  die  arabisch-indischen  Händler 
über  die  weniger  bekannten  Häfen  der  südwestlichen 
Küste  ausführten.  Für  eine  genaue  Bestimmung  fehlt  es 
an  jeder  sicheren  Grundlage  Alluvialgold  wird  iu  mehr 
oder  weniger  abbauwürdigen  Mengen  fast  überall  auf 
Madagaskar  gefunden,  doch  ist  auf  anstehende  Golderze 
noch  nicht  ernstlich  geschürft.  Seiner  Zeit  waren  Gold- 
gräber ins  Land  gekommen,  die  auf  der  Insel  ein  Dorado 
zu  finden  hofften,  und  die  geglückte  Occupation  der  Insel 
führte  einen  Strom  englisch  redender  Goldgräber  heran: 
nach  6 — 8  Monaten  aber  folgte  eine  massenhafte  Rück- 
wanderung. Die  Berggesetzgcbnng  war  den  Unter- 
nehmungen der  britischen,  australischen,  amerikanischen 
und  südafrikanischen  Goldgräber  nicht  günstig  und 
scheuchte  in  Verbindung  mit  dem  Aufstande,  der  das 
Schürfen  im  Innern  unmöglich  machte,  das  fremde 
Capital  und  die  fremden  Arbeitskräfte  aus  dem  Lande. 
Jetzt  dürfte  kaum  ein  Dutzend  britischer  und  amerika- 
nischer Goldsucher  auf  der  Insel  sein,  und  diese  stehen 
im  Dienste  französischer  Gesellschaften.  Ein  Schürf- 
schein kostet  20  Mark  und  giebt  das  Recht,  auf  Grund 
einer  Mutung  die  Verleihung  eines  Grubenfeldcs  von 
2000  ha  zu  beanspruchen.  Jeder  kann  zehn  solcher 
Grabenfelder  fordern,  doch  müssen  sie  25  km  unter 
einander  entfernt  liegen.  Mit  der  Verleihung  erhält  der 
Muter  für  das  Feld  das  alleinige  Bergbaurecht,  mit  dem 
jedoch  kein  Betriebszwang  verbunden  ist,  sondern  er  behält 
dieses  Recht,  ohne  einen  Betrieb  zu  eröffnen,  so  lange, 
als  er  jährlich  eine  Abgabe  von  20  Mark  entrichtet. 
Auf  diese  Weise  ist  fast  halb  Madagas  car  abgesteckt 
und  sind  bereits  über  575000  ha  fest  verliehen  und  dem 
freien  Mitbewcrb  entzogen.  Dabei  ist  die  Zahl  der 
wirklieb  in  Betrieb  befindlichen  Gesellschaften  im  Ver- 
hältniss  zum  verliehenen  Areal  recht  gering.  Wird  ein 
Feld  in  Betrieb  genommen,  dann  wird  es  in  Streifen 
von  1000  m  Länge  und  250  m  Breite  zerlegt,  für  die 
an  die  Behörden  eine  monatliche  Betriebsabgabe  von 
2»  Mark  zu  entrichten  ist.  Ein  Goldauafuhrzoll  existirt 
nicht,  doch  muss  das  Gold  nachweislich  von  einem  ge- 
nehmigten Betriel«  stammen.  Der  Goldbandelschein 
kostet  35000  Mark.  Ausser  Gold  sind  bereits  Eisen, 
Kupfer,  Silber  und  Blei  gefunden.  Ausserdem  sind 
Zinnerze  nachgewiesen,  werden  aber  noch  nicht  ge- 
wonnen. Auch  Diamanten  sollen  an  einigen  Stellen 
vorkommen.  Daneben  sind  bis  jetzt  unbedeutende  Funde 
von  Rubin  und  Halbedelsteinen,  wie  Topas.  Amethyst  u  a  , 
gemacht.  Alles  in  allem  darf  der  Mineralreichthum 
Madagascars  nicht  unterschätzt  werden.  Freilich  die 
Art  und  Weise,  wie  die  Mineralien  ausgebeutet  werden 
sollen,  und  der  französische  Protectionismus,  der  die 
Franzosen  bei  der  Verleihung  und  durch  sonstige  grössere 
und  kleinere  Vortbeile  begünstigt,  sind  dazu  angethan, 
fremdes  Capital  und  fremden  Unternehmungsgeist  der 
Insel  fem  zu  halten.  lo^ii 

*      .  » 


Die  grossen  Erfindungen  und  wissenschaftlichen 
Entdeckungen  der  Menschheit  Auf  der  diesjährigen 
<4» .1  Jahresversammlung  der  Americau  Association  for 
the  Advancemcnt  of  Science  zu  Columbus  im  nerd- 
amerikauiseben  Bundesstaate  <  »hio  warf  der  neue  Präsi- 
dent der  Gesellschaft,  Dr  Edward  Orion,  Professor 
der  Geologie  an  der  Ohio  State  Univcrsity,  in  seiner 
Antrittsrede  einen  Rückbück  auf  die  Entwickelung 
der  wissenschaftlichen  Erkenntniss.  Dabei  kam  er,  wie 
wir  in  einem  Berichte  in  der  Chemiker  -  A-,tung  {likp), 
Nr.  78)  lesen,  auf  das  Werk  von  Alfred  R  Wallace 
über  die  grossen  wissenschaftlichen  Erfindungen  und 
Entdeckungen  von  den  ältesten  Zeilen  bis  zur  Gegen- 
wart zu  sprechen  Wallace  thcilt  diese  Erfindungen 
in  zwei  zeitliche  Hauptgruppen,  von  denen  die  eine  die 
Erfindungen  seit  der  Urzeit  bis  zum  Ende  des  1»  Jahr- 
hunderts und  die  andere  die  während  des  19.  Jahr- 
hunderts gemachten  umfa&st  Unter  jenen  findet  er  nur 
15,  unter  diesen  aber  24,  denen  er  mit  Rücksicht  auf 
ihre  Bedeutung  für  die  Cultur  das  Prädicat  „erstclassig" 
beilegt.  Als  solche  Marksteine  auf  dem  Wege  der 
wissenschaftlichen  Erkenntniss  in  früheren  Jahrhunderten 
fuhrt  er  auf:  Alphabet ,  aiabischcs  Zahlensystem,  Com- 
pass.  Druckerpresse,  Teleskop,  Barometer,  Thermometer, 
Differentialrechnung,  Gesetz  der  Schwerkraft,  Planeten- 
system, Kreislauf  des  Blutes,  Berechnung  der  Ge- 
schwindigkeit des  Lichtes  und  die  Grundlagen  für  die 
Entwkkclung  der  Dampfkraft  und  der  modernen  che- 
mischen und  elektrischen  Wissenschaft.  Zu  den  Ent- 
deckungen und  Erfindungen,  die  den  Glanz  des  sich  seinem 
Ende  zuneigenden  i<)  Jahrhunderts  ausmachen,  rechnet  er : 
das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Kraft,  die  Nebel- 
ihcoric.  das  S|«ctroskop ,  die  Entdeckung  bestimmter 
Krankheitserscheinungen  als  Folgen  von  Kcimüliertra- 
gungen,  den  Telegraphen,  den  Phonographen,  das  Tele- 
phon, die  Köntgen-Strahlen,  das  Gesetz  der  organischen 
Evolution,  das  periodische  Gesetz  der  Elemente,  die 
kinetische  Gastbcoiic ,  Lord  Kelvins  Krcislaufthcoric 
der  Materie,  die  Entdeckung  der  Eispcriodc  in  der  Geo- 
logie, die  Lehre  vom  Ursprung  und  Alter  des  Menschen- 
geschlechtes, die  Entdeckung  der  Anaestbetica,  Listers 
antiseptische  Wundbehandlung  und  die  Einführung  der 
Eisenbahnen  und  der  Dampfschiffahrt  [6S17I 

*      .  * 

Das  Jod  im  Pflanzenreiche.  Bei  seinen  Nach- 
forschungen nach  der  Vertheilung  des  Jods  in  der  Natur, 
deren  hier  schon  wiederholt,  besonders  in  Nr.  504, 
gedacht  wurde,  bat  Armand  Gautier  nun  auch 
die  Pflanzen  in  Betracht  gezogen.  Zu  ihnen  gehören  ja 
bekanntlich  die  Hauplrohstoffc  der  Jodindustrie,  die 
Tange,  die  von  Gautier,  der  alle  niederen  Pflanzen 
(Tballophyten)  nur  nach  dem  Besitze  oder  dem  Mangel 
von  Chlorophyll  oder  von  einem  diesem  gleichwertigen 
Stoffe  in  Algen  und  Pilze  cintheiil,  natürlich  zu  den 
Meernasscr- Algen  gestellt  werden.  Ihren  Jodgehalt  bat 
er  nicht  von  neuem  geprüft,  sondern  berechnet  ihn  auf 
Grund  alterer  Bestimmungen  von  Allary  (bei  huem 
0.012  Procent,  bei  Isimmarta  0,007  — 0,061  Procenl)  zu  im 
Mittel  o,ui2  Procent  oder  zu  12  mg  auf  100  g  frischer 
Tangsubstanz,  was  für  getrocknete  Tangmasse  60  mg  cr- 
giebt.  Gegenüber  diesem  für  alle  Meerwasscr-Algen  an- 
genommenen Betrage  sind  die  von  Gautier  in  (X)  Algen 
aus  anderen  Lebensverhältnissen  (flie&scndcm  oder 
stagnirendem  Süsswasscr,  feuchtem  Boden,  als  (ionidien 
von  Flechten,  gefundenen  Jodmengen  sehr  gering,  indem 
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sie  nur  bei  l'lothrix  dissecta  auf  2,40  und  bei  PrptactCCHS 
pluvialis  auf  2,oti  mg  steigen,  dagegen  bei  Xostnc  auf 
0,423  und  bei  A'n-utaria  auf  0,25  mg  für  100  g  Trocken- 
substanz sinken;  doch  war  eben  Ji>d  überhaupt  in  allen 
untersuchten  chlorophvllhaltigcn  Süsswasscr-  Thallophytcn 
nachzuweisen,  und  in  einer  die  Schwefelthcrmen  von 
Bagncrcs-de- Luchon  bewohnenden  Jleggiatoa  betrug  die 
Jodmcngc  sogar  36  mg.  Ohne  einen  besonderen  Reweis 
dafür  zu  erbringen,  erklärt  Gautier  die  mikroskopischen 
Algen,  zumal  die  des  Meerwassers  und  die  al*  Gonidieo  in 
Flechten  lebenden  (von  2  Flechten,  zu  deren  Untersuchung 
aber  sicherlich  deren  Gesammtmassc  verwandt  worden 
war,  hatte  die  eine  zwar  0,29«  mg  Jod  für  100  g  Trocken- 
substanz ergehen,  die  andere  jedoch  nur  unwägbare 
Spurcnl,  für  bevorzugte  Ahlagerungsstntteu  des  Jods. 
Auch  bei  den  3  auf  seine  Veranlagung  bin  von  Boorcel 
untersuchten  bekannten  Speisepilzen  Agaricus  campestrts 
(Champignon  1,  Boletus  rdulis  Steinpilz)  und  Cantharellut 
aliariut  (Eierpilz)  wurde  Jod  überall  nachgewiesen  (in 
100  g  frischer  Substanz  0,013  0,023  n<K>  bezw.  0,0172 
und  0.0019  üb  Gauticr  erklärt  es  jedoch  hier  für  einen 
nur  unwesentlichen  Hestandtheil ;  er  meint,  das*  es  in 
den  l'ilzen  je  nach  deren  Nährboden  und  Vegetation»- 
verbältuisien  zu-  oder  abnehmen  oder  selbst  verschwinden 
könne,  aber  niemal»  ein  uneutlwhrliches  Element  für 
deren  Protoplasma  darstelle.  Dagegen  scheine  das  Jod 
iu  den  cblorophyllhaltigen  Algen,  wenn  nicht  in  den 
Aufbau  de«  speciellen  Chlorophyll  -  Farbstoffe»  selbst, 
so  doch  mindestens  iu  deu  seines  die  Assimilation  be- 
sorgenden Protoplasmaträgers  einzutreten  und  sich  da- 
selbst in  einer  Zcllkcrnverbinduug  vorzufinden,  die  zu- 
gleich an  Phosphor  und  an  Jod  reich  sei.  Als  zufälliger  oder 
überzähliger  Bestundlheil  linde  sich  das  Jod  jedoch  nicht  nur 
in  Pilzen,  sondern  auch  in  einigen  höheren  Pllanzen  ■  I  abak, 
Kresse),  sowie  in  Bakterien  Letztere  bat  (lautier  er- 
sichtlich nur  deshalb  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen 
einbezogen,  um  ihre  Stellung  im  Pflanzcnsystem  gegenüber 
Pilzen  und  Algen  zu  klären;  sie  könnten  als  Algen 
gelten  nach  der  Art  ihrer  Entwickeln ng  und  Fortpflanzung, 
als  Pilze  aber  nach  ihrer  Ernährungsweise  und  Freiheit 
von  Chlorophyll;  wäie  nun  in  ihnen  ein  erheblicher  und 
instanter  Jodgebalt  gefunden  worden,  so  hätte  Gautier 
dies  als  Beleg  für  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  Chlorophyll- 
freien!  Algen  ausgegeben.  Zu  den  Untersuchungen 
lieferte  das  Institut  Pastcur  ganz  erhebliche  Mengen 
von  Culturcn  (13  I,  bezw.  3,5  I)  zweier  viel  genannter  und 
noch  mehr  gefürchteter  Bacillen,  nämlich  des  Diphtherie- 
und  des  Tctanus-Baciltus,  aber  nur  in  letzterem  gelang 
c«,  und  auch  das  noch  nicht  einmal  ganz  sicher  und 
zweifellos,  eine  wägbare  Jodmcngc  10,32  mg  für  100  g 
Trockensubstanz)  nachzuweisen,  während  der  Dipbtherie- 
Bacillus  für  vollkommen  frei  von  Jod  gelten  darf 

(Comptes  rendut.)  O.  L.   [Mi 3] 

*      .  * 

Die  Abstammung  der  Bären.  In  neuerer  Zeit  war 
die  Hypothese  Gatidrys,  wonach  unser  Bärengcschlccht 
von  dem  obermioeänen  Hyaenarctos  und  dieser  von  dem 
untermioeänen  Amphüyon  abzuleiten  sei,  ziemlich  all- 
gemein angenommen.  In  einer  neuen  Nummer  der 
Palaeontographica  zeigt  Dr.  Max  Schlosser  in  München 
jedoch,  das»  Hyaenarctos,  welcher  erst  im  Obermiocän 
erschien,  einer  Seitenlinie  angehört,  die  im  Pliocän  aus- 
starb. Es  traten  nach  seiner  Auffassung  schon  im 
Oligocän  deutliche  Bären  auf,  deren  Abstammungslinie 
auf  Cynodon  im  Obereocän  und  die  nordamerikanisebe 
Gattung  Umtacyon  hindeutet,  von  welcher  Wortmann 


in  einer  neuen  Arbeit  auch  die  Hunde  ableitet,  die  also 
mit  den  Bären  gleicher  Abkunft  wären.  [Mj,] 
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Der  heilige  Käfer  und  seine  Verwandten. 

V'oo  C*»i.»  Stirki, 
Mit  fünf  Abbüdungrn. 

Zu  welchen  hohen  Fhren  in  Folge  einer 
besonderen  Ideenverknüpfung  ein  sonst  mit  Gleich- 
gültigkeit, ja  vielleicht  mit  Widerwillen  betrach- 
tetes Thier  aufsteigen  kann,  dafür  legt  der  heilige 
Käfer  (Atetuhus  sactr)  beredtes  Zeugniss  ab. 
Denn  dieses  zur  Familie  der  Dungkäfer  (Copridcn) 
gehörige  Thier,  welches,  wie  seine  gesammte 
Sippschaft,  von  den  Verdauungsresten  der  Weide- 
thiere  lebt  und  in  denselben  geboren  wird,  wurde 
bei  den  alten  Acgyptern  sowohl  wie  bei  den 
älteren  Griechen  zum  Symbol  der  höchsten  Gott- 
heit erhoben,  zum  Bilde  Dessen,  der  sich  selbst 
wie  Himmel  und  Frde  erschaffen  hat,  die  ganze 
Welt  mit  Sonne  und  Gestirnen  in  Bewegung 
erhält,  mit  Sinn  und  Leben  begabt  Mit  seiner 
Frscheinung  verknüpfte  sich  also  der  höchste 
philosophische  Gedanke  des  Slaginlen,  der  Blick 
auf  ein  Alles  bewegendes,  allein  unbewegliches 
Frincip  des  Weltalls,  der  Begriff  einer  Weltseele 
oder  Urkraft,  der  Kraft  schlechthin.  Fin  nach 
bestimmten  Aeusserungen  seines  Lebens  zu  so 
hohen  Khren  berufenes  Thier  verdient  es  wohl, 
einmal  genauer  in  seinen,  einer  so  erhabenen 
linse  hätzung  fähigen  Figeusrhaften  studjrt  KU 
werden.    Von  den  Schriftstellern  des  Alterthums 


wurde  weder  die  Ursache  noch  das  Ziel  dieser 
Verhimmelung  begriffen;  sie  lassen  den  Käfer 
bald  als  Symbol  der  Welt  oder  der  Sonne, 
bald  als  das  der  Machtfülle  des  Kriegers,  oder 
auch  der  Unsterblichkeit  und  Wiedergeburt  gelten. 
Die  für  den  Naturforscher  ganz  offen  liegende 
Deutung  auf  die  bewegende  L'rkraft  ist  den 
Archäologen  nicht  eingefallen. 

Wohl  kein  anderes  Thier  ist  von  den  alten 
Aegyptern  häufiger  in  Malerei  und  Plastik  ver- 
ewigt worden,  als  eben  der  heilige  Käfer.  Auf 
Tempelwänden,  Thoreinfassungen ,  Obelisken, 
Mumiensärgen,  Papyrusrollen,  vor  allem  aber  auf 
Gemmen,  die  einzeln  oder  in  grosser  Zahl  zu 
Schnüren  aufgereiht  getragen  wurden,  findet  man 
diese  Käferbilder  viele  tausend  Male.  In  jeder 
ägyptischen  Alterthümersammlung  sind  zahlreiche 
dieser  sogenannten  Scarabäen-Gemmen,  d.h. 
1  bis  s  cm  lange,  erhaben  in  Stein  geschnittene 
Bildwerke  zu  finden,  welche  auf  der  oberen 
Seite  den  mit  geschlosseneu  Flügeln  sitzenden 
oder  mit  ausgebreiteten  Flügeln  fliegenden  Käfer 
kenntlich  darstellen,  auf  der  untern  ebenen 
Fläche  dagegen  Königsnamen,  Hieroglyphen  oder 
kurze  religiöse  Formeln  eingegraben  tragen.  Sie 
dienten  ohne  Zweifel  als  Amulette  oder  Talis- 
mane für  Lebende  und  Todte,  zum  Schulze  in 
diesem  oder  jenem  Leben  bestimmt,  bei  den 
Mumien,  in  deren  Särgen  sie  am  häutigsten  ge- 


Digitized  by  Google 


I'  J  PROMKTHBUS.  M  53  I. 


fundcn  werden,  ausserdem  als  Symbole  der  Auf- 
erstehung. Die  Funde  selbst  führen  eine  be- 
redlere Sprache  über  die  Rolle  des  Käfers  im 
religiösen  Leben  des  Volkes,  als  die  Schriftsteller 
des  Alterthums,  die  (mit  Ausnahme  des  ägypti- 
schen Priesters  Horapollon)  erst  aus  zweiter 
Hand  darüber  berichteten. 

Die  Mehrzahl  dieser  Nachrichten  bezieht  sich 
auf  die  Gewohnheit  des  heiligen  Käfers,  eine 
aus  Dungmasse  gebildete  grosse  Kugel,  in  die 
er  angeblich  seine  Brut  eingeschlossen  haben 
sollte,  über  die  Flur  zu  rollen,  um  sie  an  einer 
bestimmten  Stelle  zu  vergraben.  Es  ist  dies 
eine  Gewohnheit,  die  der  heilige  Käfer  mit  vielen 
seiner  Verwandten  thcilt,  denn  ausser  den 
Attuchm- Arten,  deren  Zahl  in  den  Mittelmeer- 
ländern sehr  gross  ist  (gegen  70  Arten,  von  denen 
in  Südeuropa  ausser  dem  heiligen  Käfer  der 
Acgyptcr  noch  sechs  andere  Arten  vorkommen), 
giebt  es  noch  verschiedene  pillenrollende  Dung- 
käfer-Galtungen, z.  B.  die  bis  Süd-  und  Mittel- 
deutschland in  Südeuropa  vorkommenden  Gym- 
noplturus-  und  Sisyphus-  Arten,  die  man  deshalb 
alle  als  Pillendreher  zusammenfasst.  Die 
AfeucAus- Arten,  von  denen  Abbildung  89  eine 
schon  in  .  Süd -Tirol  vorkommende  Art,  von 
ägyptischen  Scarabäenbildern  umgeben,  in  ihrer 
pillenrollenden  Thätigkeit  zeigt,  gehören  zu  den 
grösseren  und  auffälligeren  Pillenrollern,  deren 
Kugeln  oft  die  Grösse  kleiner  Aepfel  erreichen 
und  daher  nicht  leicht  zu  übersehen  waren.  Diese 
Arten  unterscheiden  sich  unter  anderm  dadurch 
von  den  meisten  andern  Dungkäfern,  dass  die  ein- 
fachen, doppelten  und  dreifachen  Hörner,  welche 
bei  den  letzteren  Kopf-  und  Halsschild  der 
Männchen,  zuweilen  selbst  der  Weibchen  zu  zieren 
pflegen,  ihnen  mangeln,  so  dass  Männchen  und 
Weibchen  fast  gleich  aussehen  und  erst  durch 
genauere  Bettachtung  zu  unterscheiden  sind. 
Die  Aegypter  hielten  daher  die  ihre  Riesen- 
kugeln rollenden  Käfer  für  lauter  Männchen, 
die  sich  ohne  Zuthun  von  Weibchen  verjüngen 
und  fortpflanzen  sollten.  „Das  sich  selbst  er- 
zeugende Thier"  (aÜTOftvic  Ciüov  in  der  griechischen 
Uebersetzung  seiner  Schrift)  hatte  daher  Hora- 
pollon den  Käfer  genannt,  und  eben  in  diesem 
Sinne  wurde  derselbe  zum  Symbol  des  Himmel  und 
Erde  wie  sich  selbst  schaffenden,  erhaltenden 
und  bewegenden  Schöpfers  erwählt,  der  in  die 
Unterwelt  hinabsteigt,  sich  dort  wie  Osiris  ver- 
jüngt und  neugeboren  emporsteigt,  ein  Bild  der 
Urkraft,  die  sich  wandelt,  aber  nicht  stirbt. 

Die  darauf  begründete  und  mit  mancherlei 
Fabeln  ausgeschmückte  Dichtung  der  Alten,  wie 
sie  von  griechischen  Schriftstellern,  namentlich 
Porphyrios  in  seinem  Buche  über  die  Enthalt- 
samkeit, Plutarch  in  seiner  Schrift  über  Isis 
und  Osiris  und  Aelian  in  den  „Thiergeschichten" 
erzählt  wird,  war  nun,  kurz  zusammengefasst, 
ungefähr  die  folgende.    Indem  der  Käfer  seine 


selbstgetertigte  Kugel  zuerst  von  Morgen  gegen 
Abend  und  dann  von  Abend  gegen  Morgen 
wälze,  führe  er  die  doppelte  Bewegung  des  Weltalls 
vor,  in  so  fern  als  sich  die  Erde  von  Abend 
gegen  Morgen,  die  Gestirne  aber  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  bewegen.  Darauf  vergrabe 
er  die  Kugel  in  der  Erde,  wo  innerhalb 
28  Tagen  (Zeit  des  Mondumlaufs)  die  in  der 
Kugel  enthaltene  Brut  reife  und  am  29.  Tage 
(dem  Conjunctionstage  von  Sonne  und  Mond, 
an  welchem  nach  altem  Glauben  die  Welt  er- 
schaffen sein  sollie)  auskomme.  Nach  der  Mei- 
nung Einiger  sollte  der  verjüngte  Käfer  im  Nil, 
wohin  der  alte  die  Kugel  nachher  rolle,  aus- 
kommen, wohl,  weil  der  Leichnam  des  wieder- 
erstehenden Osiris  ebenfalls  den  Ni.fluthen  über- 
geben wurde.  Dieselben  kosmischen  Beziehungen 
glaubte  man  auch  in  der  Gestalt  des  heiligen  Käfers 
wiederzufinden.  Das  mit  sechs  Zacken  versehene 
halbrunde  Kopfschild,  welches  der  Gattung  auch 
die  Namen  Sonnenkäfer  ( Hrliocantharus)  oder 
Strahlenträger  {Actinophorus)  eintrug,  wurde 
auf  die  strahlende  Sonnenscheibe,  die  angeblich 
dreissig  Endglieder  (Tarsen)  der  Füsse  auf  die 
dreissig  Monatstage  bezogen.  Nebenbei  bemerkt 
muss  Derjenige,  welcher  diese  letztere  Zahlen- 
bezichung  zuerst  notirt  hat,  den  heiligen  Käfer  nie- 
mals genauer  betrachtet  haben,  denn  gerade  die 
Altuchus- Arten  und  die  von  ein  paar  anderen 
Dungkäfer- Gattungen  besitzen  die  5X0  End- 
glieder, die  sehr  vielen  andern  Käfern  eigen 
sind,  nicht;  ihnen  nämlich  sind  die  fünf  Fuss- 
glieder an  den  beiden  Vorderbeinen  überhaupt 
verloren  gegangen,  vielleicht  in  Folge  der  harten 
Erdarbeit,  welche  die  Vorderbeine  beim  Höhlen- 
graben zu  leisten  haben.  Oder  sollten  die 
heiligen  Käfer  in  altägyptischen  Zeiten  diese  Vorder- 
bein-Tarsen  noch  besessen  haben?  Es  wäre 
interessant,  die  Entwickelungsgeschichte  darüber 
zu  befragen,  ob  der  Verlust  der  Vorderfuss- 
glieder sehr  spät  eintritt. 

Das  Leben  des  heiligen  Käfers,  welches  sechs 
Monate  über  und  sechs  Monate  unter  der  Erde 
verlaufen  sollte,  wurde  als  Symbol  des  Sonnen- 
laufes in  den  beiden  Hemisphären,  von  Sommer 
und  Winter,  Tod  und  Wiedergeburt  gedeutet, 
und  damit  verknüpfte  sich  dann  die  weitere  Be- 
ziehung, welche  die  Priesterlehre  dem  Käfer  auf 
den  Ursprung  des  Lebens  in  der  Welt  gab.  Er 
sollte  nicht  bloss  den  Urheber  der  Materie  und 
Beweger  derselben,  sondern  auch  den  Beieber 
versinnlichen,  in  welcher  Eigenschaft  ihn  z.  B. 
mehrere  Malereien  der  Königsgräber  von  Theben 
darstellen,  die  in  dem  grossen  Werke  über  die 
ägyptische  Expedition  Napoleons  beschrieben 
sind.  Seltener  trifft  man  Darstellungen  einer 
männlichen  Gottheit  mit  Menschenleib  und  Käfer- 
kopf, Chepera  oder  Cheperer  genannt,  die 
den  Sonnenkörper  vor  sich  herwälzt,  um  damit 
die  Personification  der  himmlischen  Wasser,  die 
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Himmclsgöttin  Nut,  zu  befruchten.  Der  Begriff 
spitzt  sich,  wie  man  sieht,  deutlichst  auf  eine 
kosmogonische  Gottheit,  auf  den  Gegensatz  von 
Kraft  und  Materie,  Weltseele  und  Weltleib  zu, 
und  da  nun  die  ägyptische  Lehre  den  Sonnen- 
gott Osiris  als  den  grossen  Befruchter  der  Krde 
und  des  Nils  betrachtete,  so  ergaben  sich  die 
Beziehungen  auf  den  Sonnengott,  der  in  die 
Krde  steigt  und  sich  aus  ihr  erhebt,  von  seihst. 

Hei    den    vor    bald    zwanzig    Jahren  zu 
Deir  -  el  -  Bahari    aufgefundenen  Königsmumien, 
unter   deren  Zahl   sich  auch  die  des  grossen 
Eroberers    Kamses    II.   befand,    traf    man  in 
dem    Mumienkasten    der    Königin  Isiemkhcb 
zahlreiche  Darstellungen  der  mit  ausgebreiteten 
Flügeln  fliegen- 
den     und  im 
Fluge  die  Sonnen- 
scheibe vor  sich 
her  treibenden 
heiligen  Käfer. 
Villiers  Stuart, 
der  ein  besonde- 
res   Buch  über 
das  Begräbniss 

der  Königin 
Isiemkheb  {The 
futural  ttnt  of  an 
Egyftian  Quten, 
London  1882) 
veröffentlicht  hat, 
erinnert  bei  Er- 
wähnung dieser 
Bilder  des  heili- 
gen Käfers  daran, 
dass  ein  ihm  ver- 
wandter ägypti- 
scher Dungkäfer 
(Heliocopris  Iridis) 
die  Dungkugcl 

nicht,      wie     die      Puckenniiibigcr  Pillendreher  fAttmckui 

meisten  anderen 
Dungkäfer ,  mit 

den  Hinterbeinen  schiebe,  sondern  auf  sein  eigens 
dazu  vorgerichtetes  Halsschild  lade  und  damit  nicht 
nur  wandelnd,  sondern  sogar  Biegend  angetroffen 
worden  sei,  eine  Angabe,  die  mir  nicht  ganz 
wahrscheinlich  dünkt,  die  ich  aber  dahingestellt 
lassen  muss.  Sie  würde,  wenn  wahr,  nicht  bloss 
jene  Bilder  der  die  Sonnenscheibe  treibenden  Flug- 
käfer, sondern  vielleicht  die  ägyptischen  Bilder 
der  geflügelten  Sonnenscheibe  selbst  erläutern. 

Die  Sonne  galt  als  das  männliche,  Leben 
zeugende  Gestirn  der  ägyptischen  Naturerklärung, 
und  so  wurde  der  ihr  heilige  Käfer  auch  ein 
Symbol  der  Manneskrafl,  und  die  ägyptischen 
Kriegsleute  trugen  sein  Bild  allgemein  im  Siegel- 
ring; die  Frauen  aber  hingen  sich  Scarabäen- 
gemmen  als  Amulette  um  den  Hals,  um  Nach- 
kommenschaft zu  erhaJten.    Als  Beispiel  von  der 


Zähigkeit,  mit  welcher  sich  religiöse  Vorstellungen 
im  Volke  erhalten,  erzählt  Clarkc,  dass  die 
ägyptischen  Weiber  noch  heute,  nachdem  Isis 
und  Osiris  und  ihr  heiliger  Käfer  im  Lande 
selbst  völlig  vergessen  sind,  zur  Erreichung 
desselben  Zweckes  den  heiligen  Käfer  noch  immer 
verzehren.  So  weit  solche  Vorstellung«  n  auch  von 
dem  in  dem  Käfer  versinnlicht  gefundenen  Ur- 
gedanken  ausstrahlten,  so  lässt  sich  doch  nicht  ver- 
kennen, dass  sie  alle  wieder  in  den  einen  Gedanken 
einmünden,  dass  der  Gott,  welchen  die  Aegypter 
unter  dem  Bilde  des  Käfers  verehrten,  die  schöpfe- 
rische und  belebende  Kraft  des  Weltalls  verkörperte. 
In  einem  ganz  entsprechenden  Sinnbilde 
i  scheinen  sich  nun  auch  die  alten  griechischen 

Abb.  I9. 
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Orphiker  den  Ur-Zeus  vorgestellt  zu  haben. 
Philostratos  erzählt  in  seinen  Heldengeschichten, 
dass  der  alte  Sänger  Pamphos  den  Zeus,  um 
ihn  als  das  lebenerweckende  Princip  der  Natur 
hinzustellen,  durch  welches  im  Frühling  Alles  aus 
der  Erde  emporsteigt  und  geboren  wird,  unter 
demselben  Bilde,  wie  die  Aegypter  ihren  schöpfe- 
rischen Gott,  gefeiert  habe,  und  zwar  mit  Wen- 
dungen, die  nur  erklärlich  erscheinen,  wenn  man 
an  den  Zuhörern  geläutige  Vorstellungen,  Wel- 
leicht an  ein  Cultbild  denken  kann,  in  dem  Zeus 
gerade  so,  wie  der  ägyptische  Cherpera,  als 
Dungkäfer  dargestellt  war: 

Zeus,  Ruhmwürdigtter,  Grütsier  Her  Himmlitchcn, 
Du  vou  de»  Schafviehs 

MUt  umbiilletcr  Gott,  von  dem  Mitte  des  Rottet 
und  Maultbiers. 

II* 
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Dunkle  Ideenverknüpfungen  von  dem  Dünger, 
der  auch  den  Pflanzen  Lebenskraft  und  Starke 
verleiht  und  den  auch  die  alten  Römer  in  den 
Schutz  einer  besonderen  Gottheit,  des  Stercutus 
oder  Sterculius,  stellten,  mögen  sich  hier  ein- 
geflochten haben,  und  es  wäre  nicht  uninteressant, 
zu  wissen,  ob  die  Griechen  jenen  Dungkäfer- 
Zeus  selbst  erfunden  oder  von  den  Aegyptern 
entlehnt  haben.  Wäre  Pamphos  wirklich  der 
Verfasser  jener  Verse,  so  müsstc  die  erstere 
Annahme  für  die  wahrscheinlichere  gelten,  aber 
andere  Erklärer  schreiben  jene  Verse  dem 
Orpheus  zu,  unter  dessen  Namen  viel  neue 
Mystik  als  alt  eingeschmuggelt  worden  ist  Ks 
wäre  aber  auch  andererseits  zu  beachten,  dass 
auch  dem  nordischen  Zeus  ein  Käfer  heilig  war, 
nämlich  der  im  Eichenmulm  lebende  Hirschkäfer, 
der  in  Süddeutschland  Donnergueg  (Donner- 
Puppe),  in  Skandinavien  Torbagge  oder  Tor- 
divel  (Thors  Teufel?)  genannt  wird,  während 
tor,  torrt  im  Jütländischen  überhaupt  Käfer  be- 
deutet. Auf  eine  ehemalige  Heilighaltung  des 
Mistkäfers  im  Norden  scheint  auch  die  im  norr- 
ländischen  Volksglauben  noch  heute  lebendige 
Verheissung  zu  deuten,  dass  Derjenige,  welcher 
einem  hülflos  auf  dem  Rücken  liegenden  Mist- 
käfer wieder  auf  die  Beine  helfe,  damit  sieben 
Sünden  sühne. 

Werfen  wir  vor  dem  nähern  Eingehen  auf 
die  Lebensweise  des  heiligen  Käfers  zunächst 
einen  Blick  auf  das  Leben  der  Genossenschaft, 
welche  in  den  Ländern,  wo  es  keine  öffentliche 
Strassenreinigung  giebt,  die  Sauberkeit  auf  Wegen 
und  Stegen,  Feldern  und  Fluren  erhält,  indem 
sie  die  Verdauungsreste  der  grossen  Pflanzen- 
fresser unter  die  Erdolverflächc  verschwinden 
lässt  und  dort  nochmals  verarbeitet.  Die  Dung- 
käfer gehören  mit  den  grössten  und  bekanntesten 
Küfern  unserer  Heimat,  den  Walkern,  Mai- 
käfern, Nashorn-,  Hirschkäfern  u.  s.  w.  zur  Kamille 
der  Blatthornkäfer  oder  I-amellicornier,  die 
diesen  Namen  ihren  in  Blätter  zertheilten  Kühlern 
verdanken ,  mit  denen  sie  die  Ablagerung 
frischer  Mengen  ihres  Mannas  schon  aus  ziem- 
licher Kerne  wittern.  Kür  ihre  Ernährungsweise 
ist  besonders  der  Bau  des  Kopf-  und  Hals- 
schildes sowie  der  Beine  wichtig,  denn  erstere  sind 
von  sehr  kräftigem  Bau  und  mit  allerhand  Werk- 
zeugen ausgerüstet,  mit  scharfen  Schneiden, 
Hörnern,  Schaufeln  und  Rechen,  um  den  Segen 
schleunigst  an  eine  verborgene  Stelle  unter 
der  Erde  schaffen  zu  können.  Denn  die  Dung- 
käfer gehören  zu  den  Gourmands,  die,  wie 
Mephisto,  gern  im  Verborgenen  und  von  fremden 
begehrlichen  Blicken  ungestört  „was  Guts  in 
Ruhe  schmausen  mögen". 

Als  Schneide  und  Schaufel,  um  die  Vor- 
räthe  zu  zertheilen  und  aufzurichten,  dient  der 
scharfe  Vorderrand  des  Kopfschildes,  der  manch- 
mal,  wie  eben   hei  dein  heiligen  Kater,  -age- 


zähnig  eingeschnitten  ist  und  die  Augen  häutig 
halbirt,  so  dass  scheinbar  vier  Augen  entstehen, 
von  denen  zwei  unter  dem  Kopfschild  zu  Boden 
blicken,  zwei  darüber  frei  zum  Himmel  schauen. 
Die  Schienen  der  beim  heiligen  Käfer  russlosen 
Vorderbeine  sind  wie  Rechen  mit  fünf  langen 
Zähnen  versehen,  während  die  vier  Hinterfüsse, 
namentlich  bei  den  Pillendrehern,  lang  und  fiedel- 
bogenförmig  gekrümmt  sind.  Kopf  und  Hals- 
schild, die  beim  heiligen  Käfer  und  seiner  Sipp- 
schaft waffenlos  erscheinen,  sind  bei  den  ent- 
fernteren Verwandten  oft  mit  ansehnlichen  Hörnern 
und  starken  Auswüchsen  versehen.  So  trägt  der 
Kopf  des  spanischen  Dungkäfers  {Copris  hispanus) 
ein  starkes  zurückgekrümmtes  Horn,  der  unseres 
gemeinen  Mondkäfers  ( Copris  lunaris)  ein  gerades 
Horn,  dem  sich  zwei  kleinere  Seitenhörner  auf 
dem  Halsschilde  gesellen,  zwischen  denen  sich 
der  Nacken  als  scharfer  Kamin  erhebt.  Während 
bei  ihm  die  Seitenhörner  kleiner  als  das  Mittel- 
horn sind,  streckt  umgekehrt  der  bei  uns  im 
Walde  lebende,  nach  zwei  fürchterlichen  Un- 
gethümen  der  antiken  Mythe  benannte  Minotaur 
{MituUaurus  Typhoeus)  zwei  lange  Halshörner, 
zwischen  denen  ein  kurzes  Mittclhorn  steht,  dem 
Gegner  wagerecht  entgegen.  Die  Büffelkäfer 
(Bubas  Bubalus  und  Bubas  Bison),  zwei  den 
Mittelmcerländcrn  angehörige  Dungkäfer,  tragen 
zwei  auseinanderlaufende  Stierhörner  am  Kopfe, 
ebenso  wie  der  viel  kleinere  Ösophagus  Tuurus, 
während  der  prächtige  kleine  Renthierkäfer 
{Ontop/uigns  rttngiffr)  Amerikas  mit  zwei  langen 
.  zurückgelegten  verästelten  „Renthicrgeweihen" 
geschmückt  ist,  die  fast  über  die  ganze  Länge 
des  Körpers  zurückreichen. 

Machen  schon  diese  Kopf-  und  Nacken- 
zieraten die  Dungkäfer  zu  begehrten  Sammel- 
objecten,  so  sind  viele  überdem  mit  prächtigen 
Melallfarben  geschmückt.  Die  meisten  euro- 
päischen Arten  sind  schlichter,  in  ein  mehr  oder 
weniger  glänzendes  schwarzes  oder  braunes  Ge- 
wand gekleidet,  aber  schon  unsere  gemeinen 
Wald-  und  Krühlings- Dungkäfer  (Gtotrupts  syi- 
vaticus  und  G.  majalis)  sind  von  so  herrlicher 
stahlblauer  oder  amethystvioletter  Färbung,  dass 
die  ländlichen  Schönen  mancher  Gegenden  die 
Schenkel  zu  schönen  Halsschnüren  aufreihen, 
und  in  den  wärmeren  Gegenden  der  Alten  und 
Neuen  Welt  giebt  es  im  herrlichsten  Smaragdgrün. 
Saphirblau,  Gold-  und  Kupferglanz  strahlende 
Arten  von  oft  beträchdicher  Grösse,  unter  denen 
namentlich  die  Arten  der  amerikanischen  Gattung 
Phmatus  bei  Sammlern  beliebt  und  gesucht  sind. 
Alle  diese  prachtvollen  Schmuckfarben  werden 
also  aus  den  Verdauungsresten  der  Hufthiere  be- 
reitet; wie  Gold,  Perlen  und  Edelsteine  schimmern 
die  keinen  Schmutz  annehmenden  Rüstungen 
dieser  Käfer  aus  den  Kothballen  heraus,  prächtige 
Wappenbilder  der  Ghemie,  die  herrliche  Farben 
aus  den  Abfallstoffen  hervorzaubert 
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Aus  alledem  geht  hervor,  dass  die  Dung- 
käfer, wenn  man  sieh  einmal  über  die  unästhetische 
Grundlage  ihrer  Ernährungsweise  hinweggesetzt 
hat,  zu  den  Zierden  des  Käferreichs  gehören; 
beschäftigt  man  sich  aber  erst  näher  mit  ihnen, 
so  zeigt  sich,  dass  ihre  Lebensweise  anziehenden 
Beobachtungsstofl  in  Hülle  und  Fülle  darbietet. 
Ks  gilt  dies  vor  allem  von  der  Abtheilung  der 
Pillendreher,  die  Dungballen  von  der  Grösse  einer 
Klintenkugcl  oder  Murmel  bis  zu  der  eines 
Apfels  und  einer  Rillardkugel  (wie  l.ivingstone 
solche  sah)  bilden  und  weit  von  dannen  rollen. 
Der  oft  genannte  französische  Kntnmologc  J.  H. 
Fahre  in  Avignon  begründete  seinen  Ruf  als 
einer  der  genauesten  Insekten -Biologen  durch 
eine  I  ebensgeschichtc  des  heiligen  Käfers,  die 
er  an  die  Spitze  des  ersten  Bandes  seiner 
..Insektenstudien'-  {Stuwenirs  eniomologiques,  Paris 
1879)  gestellt  hat.  Wir  können  nur  das  Wich- 
tigste aus  diesem  kleinen  lebensvollen  Roman, 
den  jeder  Käferfreund  selbst  lesen  sollte,  hier  mit- 
theilen. Fabre  hat  den  heiligen  Käfer  viele  Jahre 
lang  auf  dem  Kies-  und  Sandplateau  bei  dem 
Dorfe  Les  Angles  unweit  Avignon,  sowie  in  der 
Gefangenschaft  beobachtet,  aber  erst  in  jüngster 
Zeit  alle  seine  Tugenden  erkannt. 

Für  seine  eigene  Person  ist  der  heilige  Käfer 
nicht  wählerisch  und  verarbeitet  Pferdeäpfel  oder 
Kuhfladen,  wie  ihm  der  Segen  von  oben  her 
beschert  wird,  mit  gleicher  Sorgfalt.  Mit  den 
rechenartigen  Schienen  schiebt  er  von  dem  mit 
der  Kopfschneide  zertrennten  Material  eine  Arm- 
ladung nach  der  andern  unter  den  Bauch,  woselbst 
die  sich  ansammelnde  Masse  von  den  vier  ge- 
krümmten Hinterbeinen  zu  einer  rohen  Kugel 
gedrückt  und  gedreht  wird.  Widerspenstige 
Fasern  oder  Halmstücke  werden  dabei  in  die 
weiche  Masse  immer  wieder  hineingedriiekt  oder 
entfernt,  und  die  Kugel  wächst  dabei  von  der 
Grösse  einer  Nuss  bis  zu  der  eines  kleinen 
Apfels.  Dann  beginnt  die  Sorge,  sie  weit  ab- 
seits in  einen  kühlen,  verborgenen,  unterirdischen 
Speisesaal  zu  schaffen,  wo  sie  mit  Müsse  verzehrt 
werden  kann.  Die  Beförderung  geschieht  hauptsäch- 
lich durch  Fortstossen  der  Kugel  mit  den  langen 
Hinterbeinen,  während  der  Käfer,  sich  wesentlich 
auf  das  mittlere  Beinpaar  stützend,  rückwärts 
geht,  den  Kopf  und  die  Vorderbeine  nieder- 
haltend und  gegen  den  Boden  stemmend,  wenn 
der  Transport  an  geneigten  Flächen  aufwärts  be- 
werkstelligt werden  muss.  Die  Hinterbeine 
werden  dabei  häufig  so  in  die  weiche  Kugel  ein- 
gebohrt, dass  sie  die  Stellung  der  Rotations- 
achse, des  Gefährts  bezeichnen.  Sie  manövriren 
aber  derartig  geschickt,  dass  die  Drehungsachse 
nach  Bedürfniss  jeden  Augenblick  verlegt  werden 
kann.  Dennoch  entrollt  die  Kugel  dem  Kärrner 
auf  diesen  ungebahnten  Wegen  oft  genug;  eine 
leichte  seitliche,  nicht  genügend  beachtete  Terrain- 
einsenkung,   ein  Stolpern  über   eine  Pflanzen-- 


wurzel  oder  ein  kleines  Kicsstück,  und  die  Kugel 
rollt  der  Senkung  nach;  sie  muss  mühsam  wieder 
heraufgeholt  werden,  einmal,  zweimal  und  öfter, 
ohne  dass  die  Geduld  des  armen  Sisyphus  er- 
schöpft würde  ein  Umstand,  der  diesen 
Namen  einer  kleineren  Art  europäischer  Pillen- 
dreher {Sisyphus  Schaßer i)  gegeben  hat. 

Oft  sieht  man  auch  ein  Paar  Käfer  an  einer 
Kugel  beschäftigt,  von  denen  der  eine  sie  wie  ge- 
wöhnlich mit  den  Hinterbeinen  rückwärts  schiebt, 
während  der  andere  sie  von  der  entgegengesetzten 
Seite  mit  den  Vorderbeinen,  ebenfalls  rückwärts 
gehend,  nach  sich  zieht,  wie  in  Abbildung  8q 
dargestellt.  Man  denkt  dann  natürlich,  dass  es 
sich  um  ein  treues  Pärchen,  Männchen  und 
Weibchen,  oder  wenigstens  um  einen  hülfsbereitcn 
Nachbar  handele,  der  seinem  Gefährten  beisteht, 
die  süsse  I,ast  und  Kmtc  eines  glücklichen 
Fundes  einzufahren.  Kmil  Blanchard,  Iiiiger 
und  ein  deutscher,  in  Brehms  Tier  leben  citirter 
Maler  wollten  beobachtet  haben,  dass  die  Pillen- 
dreher, wenn  ihre  Last  in  eine  Grube  rollt,  aus 
der  sie  dieselbe  allein  unmöglich  emporbringen 
können,  davonfliegen  und  mit  drei,  vier  und 
mehr  Hülfsmannschaften  zurückkommen,  um  die 
Hervorholung  und  Bergung  der  Last  mit  ver- 
einten Kräften  in  Angriff  zu  nehmen.  Fabre 
sah  in  seinen  jahrelangen  Beobachtungen  häufig 
mehrere  Käfer  —  meist  zwei  —  an  einer  Kugel 
beschäftigt,  aber  er  glaubt  nicht,  dass  es  sich 
dabei  um  II ülfsberei tschaft  handelte.  Er  führte 
oft  solche  Lagen  herbei ,  in  denen  der  Käfer  hätte 
Hülfe  herzuholen  müssen,  aber  es  geschah  Nichts 
dergleichen;  auch  überzeugte  er  sich  durch  ge- 
naue l'ntersuchung,  dass  es  fast  niemals  Männ- 
chen und  Weibchen,  sondern  meist  zwei  Männchen 
waren,  die  sich  an  derselben  Kugel  bemühten;  es 
handelte  sich,  traurig  genug,  gewöhnlich  um  einen 
einfachen  Diebs-  oder  Kaubversuch.  Ein  müssiger 
Bruder,  der  beobachtet  hat,  wie  sein  Genosse 
mit  redlichem  Fleisse  eine  schöne  Kugel  zu  Stande 
gebracht,  kommt  herbei  und  hilft  eine  Weile 
ziehen,  immer  in  der  Absicht,  die  Kugel  dem  recht- 
mässigen Eigcnthümer  bei  der  ersten  sich  dar- 
bietenden Gelegenheit  „auszuspannen".  Oft 
merkt  der  biedere  Eigenthümer  zeitig,  dass  der 
dienstwillige  Gefährte  der  Ansicht  Proudhons: 
„Eigenthum  ist  Diebstahl!"  huldigt,  und  versucht, 
ihn  zu  verjagen.  Dieser  retirirt  nach  dem  Gipfel 
der  Kugel  und  sucht  dort  dem  anstürmenden 
Eigenthümer  gegenüber  eine  Weile  wie  ein 
Kugclläufer  das  Gleichgewicht  zu  bewahren,  doch 
bald  wird  er  herabgestossen  und  es  kommt  zum 
Kampfe  Brust  gegen  Brust  Oft  breitet  sich 
der  (  ommunist  auch  platt  auf  der  Kugel  aas, 
drückt  sich  hinein,  liegt  wie  todt  darauf  und 
lässt  sich  noch  obendrein  mit  der  I.ast,  die  er 
sich  später  aneignen  will,  fortbefördem.  Um  zu 
sehen,  ob  vielleicht  das  eigene  Interesse  den 
faulen  Gefährten  zur  Hülfsbereitschaft  ermuntern 
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würde,  und  um  zugleich  die  Intelligenz  der  Käfer 
in  einer  schwierigen  Lage  zu  erproben,  spiesste 
Fahre  eines  Tages  eine  solche  Kugel,  an  der 
sich  neben  dem  stossenden  Kigenthümer  ein  auf 
der  Oberfläche  eingedrückter  Gevatter  befand, 
mittelst  einer  langen  Nadel  mitten  im  laufe  auf 
dem  Boden  fest.  Der  Eigenthümer  untersuchte 
nun  seine  Kugel  von  allen  Seiten,  ohne  zunächst 
die  Ursache  ihrer  Unbeweglichkeit  zu  erkennen, 
und  entdeckte  beim  Darüberkriechen  auch  den 
ränkesüchtigen  Genossen,  der  sich  aber  lange  Zeit 
nicht  regt,  bis  er,  des  langen  Harrens  müde, 
dann  auch  herabkommt,  um  nach  der  Ursache 
des  unerwünschten  Stillstandes  zu  schauen.  End- 
lich entdeckt  man  den  Pfeiler,  der  die  Kugel 
angepfählt  hält.  Ks  wird  nun  versucht,  die  Kugel 
durch  Darunterkriechen  mit  dem  Rücken  empor- 
zuheben, aber  die  Nadel,  deren  Knopf  unter 
der  Oberfläche  eingedrückt  liegt,  ist  zu  lang;  der 
eine  Körper  genügt  nicht  zum  Abheben.  Streute 
Kabre  nunmehr  einige  kleine  Steinbrocken  unter 
die  bereits  etwas  gelüftete  Kugel,  so  wurde  dank- 
bar die  Bodenerhöhung  benutzt,  um  die  Kugel 
noch  etwas  höher  an  der  Nadel  emporzuschieben, 
niemals  aber  kamen  die  beiden  Gesellen  darauf, 
gemeinsam  zu  handeln,  indem  der  eine  dem 
andern  seinen  Rücken  geboten  hätte,  um  die 
Kugel  noch  höher  an  der  Stange  lünaufzu- 
schieben  und  dann  wahrscheinlich  frei  zu  be- 
kommen; sie  verliessen  endlich  die  verhexte 
Kugel.  (Schi«  toi* .) 


Binsohienige  elektrische  Sehnellbahn. 

Mit  vier  Abbildungen. 

Die  Hoffnung  auf  eine  elektrische  Schnell- 
bahn scheint  eher  ihre  Verwirklichung  finden  zu 
sollen,  als  selbst  Sanguiniker  erwartet  haben 
mögen.  Die  Aufgabe,  die  sich  die  kürzlich  in 
Deutschland  aus  hervorragenden  Männern  der 
Wissenschaft  und  Technik  gebildete  Studien- 
gesellschaft für  elektrische  Schnellbahnen  ge- 
stellt hat,  könnte  besten  Falls  damit  zwar  noch 
nicht  als  gelöst  betrachtet  werden,  wohl  aber 
mögen  ihre  Arbeiten  durch  dieselbe  eine  Er- 
leichterung erfahren.  Aber  gewiss  ist  es  ein 
merkwürdiges  Geschick,  dass  die  erste  dem 
Personenverkehr  dienende  elektrische  Schnellbahn 
an  der  Stelle  entstehen  soll ,  wo  vor  7  o  Jahren 
Stephenson  die  erste  Eisenbahn  für  Locomoliv- 
betrieb  einrichtete:  zwischen  Manchester  und 
Liverpool.  Nicht  minder  merkwürdig  ist  es,  dass 
die  erste  elektrische  Schnellbahn  eine  Einschienen- 
bahn sein  wird,  deren  Entwickelung  durch 
Lartigue  und  Behr  auch  der  Promtthtus  im 
Laufe  der  Jahre  in  einer  Reihe  von  Mitlheilungcn 
verfolgt  hat  Die  eigenthümliche  Einrichtung 
dieser  Bahn  besteht  darin,  dass  die  Fahrschiene 
von  etwa  1,2  m  hohen,  in  Abständen  von  un- 
gefähr   1  m    auf   eisernen    Qucrsch  wellen  auf- 


gestellten Böcken  in  A-Form  auf  ihrer  Spitze  ge- 
tragen wird,  wie  aus  den  Abbildungen  90  und  9 1 
ersichtlich  ist  Auf  diesem  Gleisbau  reiten  Loco- 
motive  und  Wagen,  indem  die  Triebräder  auf 
der  Fahrschiene  laufen,  während  die  Wagen  mit 
kleinen  Rädern  oder  Köllen  an  Führungsschienen 
laufen,  die  an  den  Aussenseiten  der  Böcke  be- 
festigt sind  und  dadurch  Scitenschwankungcn  der 
Wagen  verhindern  oder  doch  auf  ein  geringes 
Maass  beschränken. 

Der  Ingenieur  F.  B.  Behr,  ein  seit  Jahren 
in  England  lebender  Deutscher,  beschäftigt  sich, 
wie  wir  einem  Aufsätze  über  Bchrs  Schnellbahn 
im  Centralblatt  der  Bauvtrwaltung  entnehmen, 
schon  seit  langer  Zeit  mit  der  Entwickelung  seiner 
Einschienenbahn.  Bereits  1886  richtete  er  in 
London  eine  Versuchsstrecke  ein,  auf  welcher 
er,  so  unvollkommen  sie  auch  war,  doch  so 
günstige  Erfolge  in  Bezug  auf  Leistungsfähigkeit 
und  Betriebssicherheit  erzielte,  dass  er  im  Jahre 
1887  die  Orte  Listowel  und  Ballybunion  in 
Irland  durch  eine  16  km  lange  Einschienenbahn 
mit  Dampfbetrieb  für  Personen-  und  Güterverkehr 
verband.  Diese  in  den  Wintermonaten  von 
1887/88  erbaute  Bahn  wurde  im  März  1888 
dem  Verkehr  übergeben  und  soll  sich  in  der 
fast  zwölfjährigen  Betriebszeit  in  jeder  Hinsicht 
bewährt  haben,  obgleich  sie  Krümmungen  von 
16,5  m  Halbmesser  besitzt.  Bahnübergänge  in 
Wegen  werden  mittelst  Klappbrücken,  deren 
beide  Klappen  sich  mit  ihren  schwingenden 
Knden  auf  die  Fahrschiene  legen,  bewerkstelligt 
(  Abb.  90).  Die  Bahnhofsanlagen  haben  die  denk- 
bar einfachste  Einrichtung.  Die  Weichen  bestehen 
aus  einem  um  einen  Drehzapfen  schwenkbaren 
Gleisstück.  Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  diese 
Baiin  eine  grosse  Sicherheit  gegen  Entgleisungen 
bietet 

Eine  ähnlich  eingerichtete  19  km  lange  Bahn 
wurde  1893  durch  den  Ingenieur  Lartigue 
zwischen  den  Orten  Feurs  und  Panissieres  im 
Departement  Loire  gebaut  und  befindet  sich 
seitdem  im  Betriebe. 

Die  Anregung,  die  Bauart  seiner  Einschienen- 
bahn auf  eine  Bahn  für  den  Fernverkehr  mit 
grosser  Fahrgeschwindigkeit  anzuwenden,  erhielt 
Behr  durch  einen  auf  dem  Klektrotechnischen 
Congress  in  Frankfurt  am  Main  1891  gehaltenen 
Vortrag  über  die  elektrische  Schnellbahn  von  Ganz 
und  Zipernowsky  zwischen  Wien  und  Budapest. 
Wie  erinnerlich,  wurde  für  diese  Bahn  eine 
Schnelligkeit  von  240  km  in  der  Stunde  an- 
gestrebt, die  jedoch  einen  Bahnoberbau  und  ein 
Fahrmaterial  erforderte,  deren  Betriebssicherheit 
schwer  erreichbar  schien.  Hier  setzte  Behr  ein, 
nach  dessen  Ansicht  die  gleichen  Schwierigkeiten 
für  die  Einschienenbahn  nicht  bestanden.  Nach- 
dem er  sein  System  für  den  elektrischen  Schnell- 
betrieb umgearbeitet  hatte,  bot  die  Weltaus- 
stellung zu  Brüssel  1807  Gelegenheit,  innerhalb 
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der  Colonialabtheilung  in  Tervueren  eine  5  km 
lange  Bahnstrecke  nach  seinen  neuen  Plänen  zu 
erbauen,  auf  welcher  eine  Fahrgeschwindigkeit 
von  1 5  2  km  in  der  Stunde  erreicht  werden  sollte, 
die  aber  wegen  Mangels  hinreichender  elektrischer 
Belriebskraft  nicht  erreicht  werden  konnte.  Diese 
genügte  nur  für  135  km  Geschwindigkeit  auf  den 
geraden  Strecken  und  für  110  km  in  den  Krüm- 
mungen. 

Die  Bahnlinie  bildete  annähernd  eine  Ellipse, 
deren  schärfite  Krümmungen  einen  Halbmesser 
von  495  m  hatten.  Das  hüglige  Gelände  war 
in  so  fern  für  die  Bahnanlage  ungünstig,  als  es 
überhaupt  keine  ebene  Strecke  zuliess.  Bei  der 
Ungunst  dieser  Verhältnisse  musste  die  erreichte 
Schnelligkeit  befriedigen  und  die  Ueberzeugung 
verschaffen,  dass  bei  besserer  ßahnanlage,  geord- 
netem Betrieb  und  ausreichender  Betriebskraft 
eine  erhebliche  Steigerung  der  Fahrgeschwindig- 
keit mit  vollkommener  Betriebssicher- 
heit zulässig  sein  würde. 

Die  Tervuerener  Bahn  hatte  Be- 
trieb mit  Kinzelwagen  von  18,3  m 
Länge  und  3,3  m  Breite  für  100  Fahr- 
gäste.  Die  Wagen  ruhten  auf  zwei 
beweglich  mit  einander  verbundenen 
Radgcstellen.    Im  unteren,  über  die 
Seiten   der    Böcke  hinabreichenden 
Theil  der  Wagen  waren  auf  jeder 
Seite     zwei     elektrische  Betriebs- 
maschinen untergebracht,  deren  jede 
200  PS  entwickeln  konnte.   Sie  ver- 
setzten zwei  von  den  acht  auf  der 
Fahrschiene  laufenden   Rädern  von 
1,37  m  Durchmesser  in  Drehung, 
die  bei  1  3  5  km  Geschwindigkeit  etwa 
524  Umdrehungen  in  der  Minute  oder 
8,7  in  der  Secunde  machten  und  dabei 
37,5  m  in  der  Secunde  zurücklegten.    Um  die 
bei  dieser  grossen  Schnelligkeit  in  den  Krüm- 
mungen auftretende  Fliehkraft   mit  möglichster 
Einschränkung  von  Schwankungen   des  Wagens 
auf  den  Oberbau  zu  übertragen,  erhielten  die 
Böcke  an  jeder  Seite  zwei  der  Fahrschiene  gleich- 
laufende Führungsschienen  mit  45  cm  Abstand 
von  einander.    An  der  senkrechten  Kopffläche 
dieser  Führungsschienen  liefen  auf  jeder  Wagen- 
seitc und  jeder   Schiene  8 ,    im   ganzen  also 
32  Kührungsräder ,   die   sich   um  senkrecht  am 
Wagenkasten  befestigte  Achsen  drehten. 

Als  nach  Beendigung  der  Ausstellung  die 
Versuche  mit  einer  neu  erbauten  elektrischen 
Kraftanlage  mit  einem  leichteren,  nur  54  t 
schweren  Wagen  (.die  älteren  hatten  ein  Gewicht 
von  70  t)  fortgesetzt  werden  konnten,  wurden 
die  Krümmungen  von  495  m  Halbmesser  mit 
1  3  6  km  Geschwindigkeit  durchlaufen,  wobei  auf- 
fallend geringe,  kaum  fühlbare  Schwankungen  des 
Wagens  sich  einstellten.  Diese  Versuche  führten 
zu  dem  Urlheil,  dass  die  leichteren  Wagen  unter 


günstigen  Umständen  sehr  wohl  mit  160  km 
und  noch  grösserer  Geschwindigkeit  würden  laufen 
können.  Bei  der  liefen  Schwerpunktslage  der 
Wagen  in  Folge  der  Unterbringung  der  Betriebs- 
maschinen im  unteren  Wagentheil  lässt  sich  das 
schwankungslose  Fahren  wohl  begreifen,  aber  es 
hal  doch  einen  sehr  festen  Oberbau  zur  Voraus- 
setzung, der  ohne  Zweifel  in  den  Krümmungen 
der  Bahnlinie  bei  einer  Geschwindigkeit  von 
160  km  oder  44  m  in  der  Secunde  und  einem 
Wagenge wichl  von  etwa  62  t  bei  voller  Be- 
setzung in  ausserordentlicher  Weise  in  Anspruch 
genommen  wird,  zumal  die  Bockconstruction 
noch  ein  Kippmoment  hinzubringt  Dieselben 
Erwägungen  gelten  auch  für  den  festen  Verband 
des  Wagenkastens.  Es  mag  dies  der  Grund 
sein,  weshalb  der  Erfinder  die  hierauf  bezügliche 
Einrichtung  des  Bahnoberbaues  und  der  Wagen  bis- 
her noch  nicht  hat  öffentlich  bekannt  werden  lassen. 

Abb.  90. 


Eiftvhienif  r  Hahn  in  Irland.    Klappbrücke  einer  Wegüberfchrung. 

Die  Wagen  sind  zur  besseren  Ueberwindung 
des  Luftwiderstandes  vorn  und  hinten  zugespitzt 
(Abb.  91);  in  dem  dadurch  gebildeten  dreieckigen 
Vorderraum  steht  der  Führer,  im  Hinterraum  der 
Schaffner.  Die  Wagen  haben  vier  Sitzreihen,  zwei 
an  den  Langseiten  und  zwei  mit  an  einander 
stossenden  Rücklehnen  in  der  Mitte,  je  zu  2  5  Plätzen 
(Abb.  92).  Der  grosse  Luftdruck  gegen  den  mit 
der  Geschwindigkeit  eines  Orkans  dahineilenden 
Wagen  hat  es  nahe  gelegt,  diesen  Druck  als 
Brcmsmittel  zur  Unterstützung  der  mechanischen 
Bremsen  auszunutzen.  Zu  diesem  Zweck  werden 
eine  Anzahl  Oeffnungen  in  der  unteren  Aussen- 
wand  des  Wagenkastens  durch  stellbare  Thüren 
geschlossen  (Abb.  93). 

Den  elektrischen  Betriebsstrom  erhielten  die 
Wagen  auf  der  Tervuerener  Strecke  von  einer 
Zuführungsschiene ,  die  seitlich  des  Gleises  von 
Porzellan-Isolatoren  getragen  wurde,  welche  auf 
den  Schwellen  befestigt  waren.  Ein  kleiner  unten 
am  Wagenkasten  angebrachter  Laufwagen  be- 
wirkte die  Stromabnahme. 
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Ks  gelang  Hehr,  in  England  cinfiussreiche 
Persönlichkeiten  für  den  Plan  einer  Verbindung 
Manchesters  und  Liverpools  durch  eine  ein- 
schienige  Schnellbahn  seines  Systems  ru  ge- 
winnen. Sie  Hessen  den  Behrschen  Entwurf 
von  anerkannten  Kachgrössen  prüfen,  und  nach- 
dem diese  seine  Ausführbarkeit  anerkannt  hatten, 
wurden  auch  die  zur  Bauausführung  der  52  km 
langen  Bahn  erforderlichen  Geldmittel,  die  auf 
30  Millionen  Mark  veranschlagt  sind,  zur  Ver- 
fügung gestellt  und  der  Bahnentwurf  dem  Parla- 
ment zur  Genehmigung  vorgelegt.  Erfolgt  die- 
selbe, woran  kaum  zu  zweifeln  ist,  so  kann  die 
Weiterentwickelung  des  Schnellverkehrs  dadurch 
einen  mächtigen  Antrieb  erhalten. 

Die  Bahn  soll  in  zwei  neben  einander  liegen- 
den Gleisen  für  Hin-  und  Rückfahrt  derart  zur 
Ausführung  kommen,  dass  die  Gleise  an  den  beiden 

Abb.  91« 


l-.invhirni(ji-  Bahn  in  Terrueren.    F»hrt  mit 
[136  km  Gocbwindixkett. 

Endpunkten  in  Manchester  und  I.iverpol  in  einem 
weichenlosen  Bogen  in  einander  übergehen,  so 
dass  die  Bahn  eigentlich  aus  einer  endlosen 
Gleislinie  besteht,  auf  welcher  die  Wagen  eine 
Rundfahrt  machen.  Innerhalb  der  beiden  End- 
bogen sollen  die  Bahnhöfe  liegen;  Zwischen- 
stationen sind  nicht  in  Aussicht  genommen,  so 
dass  die  ganze  Strecke  von  52  km  ohne  Auf- 
enthalt voraussichtlich  in  1 8  bis  2  0  Minuten  zurück- 
gelegt wird.  Es  wird  ein  Verkehr  von  Einzel- 
wagen beabsichtigt,  die  in  Zwischenzeiten  von 
5  bis  15  Minuten,  je  nach  Bedarf,  sich  folgen 
sollen.  Die  elektrische  Kraftanlage  wird  in  der 
%  Mitte  der  Strecke,  bei  Warrington,  ihren  Platz 
linden,  von  wo  auch  morgens  alle  Wagen  aus- 
gehen und  wohin  sie  abends  zurückkehren. 

Von  den  Ergebnissen  der  ersten  elektrischen 
Schnellbahn  zwischen  Manchester  und  Liverpool 
wird  es  abhängen,  ob  dieses  eigenartige  System 
geeignet  ist,  die  Entwickelung  des  elektrischen 


Schnellverkehrs  zu  fördern,  dem  für  den  Personen- 
verkehr zwischen  grossen  Handelsstädten  doch 
wohl  die  Zukunft  gehören  wird.  »•  'oW;j 


Die  Messungen  Im  Weltall. 

Von  l'rofruor  Dr.  O.  UtlOHlK. 
iFortscUung  von  Seite  15J.) 

Wir  kommen  nun  zu  den  Forschungen  der 
Sonnen parallaxe  aus  unseren  Tagen.  Wie  schon 
gesagt,  wurde  der  Enckesche  Werth  von  8,57" 
bis  auf  mindestens  0,04"  und  dementsprechend 
der  Abstand  der  Sonne  von  20680000  Meilen 
bis  auf  mindestens  hunderttausend  Meilen  zu- 
verlässig angesehen.  Da  trat  Hansen  im  Jahre 
185+  mit  der  Behauptung  vor  die  Astronomen, 
dass  die  Enckesche  Parallaxe  etwa  um  1  ,., 
ihres  Werthes  zu  klein,  der  Abstand  also  um 
'/so  zu  Kross  se'-  Hansen  war  einer  der  gründ- 
lichsten Kenner  auf  dem  so  überaus  schwierigen 
Gebiete  der  Mondbewegung,  das  auch  heute 
noch  nicht  zur  vollen  Zufriedenheit  der  Astro- 
nomen theoretisch  bemeistert  ist.  Nun  tritt  in 
der  mathematischen  Analyse  des  Mondlaufes 
neben  zahlreichen  anderen  sogenannten  ,,  Un- 
gleichheiten", d.  h.  periodisch  kommenden  und 
gehenden  kleinen  Abweichungen  von  der  „mitt- 
leren" Bahn,  eine  solche  auf,  die  von  dem  Vcr- 
hältniss  der  Parallaxen  von  Mond  und  Sonne 
abhängt  und  daher  unter  den  Astronomen  als 
parallaktische  Ungleichheit  bekannt  ist.  Unter 
Zugrundelegung  des  Enckeschen  Werthes  erhielt 
man  durch  Einsetzen  in  die  zugehörige  Formel 
für  die  genannte  Abweichung  122",  während 
Hansen  aus  einer  Prüfung  des  Beobachtungs- 
materials 4"  oder  i/M  mehr  erhielt,  woraus  er 
eben  schloss,  dass  die  Sonnenparallaxe  von  8,57" 
um  yao  zu  klein  sein  müsse.  Allerdings  zeigte 
sich  nach  einigen  theils  von  Hansen  selbst, 
theils  von  Andern  aufgedeckten  unbedeutenden 
Verbesserungen  der  Han senschen  Bestimmung 
eine  etwas  bessere  Uebereinstimmung ,  aber  der 
Unterschied  blieb  doch  noch  erheblich  genug. 
So  wurden  denn  die  Beobachtungen  der  Venus- 
durchgänge in  den  Jahren  1761  und  1769  wieder 
aus  den  „Acten"  hervorgeholt  und  in  den  Jahren 
1864 — 68  zu  einer  Neurechnung  der  Sonncn- 
parallaxe  von  Powalky  und  Stone  verwendet, 
durch  welche  obige  Abweichung  beträchtlich  ver- 
kleinert, ja  praktisch  angesichts  der  Fehler- 
grenzen, die  man  billigerweise  immer,  selbst 
bei  den  besten  Messungen  zugestehen  muss,  aus 
der  Welt  geschafft  wurde.  Aber  diese  Erfahrung 
hat  wie  keine  andere  die  Astronomen  gelehrt,  dass 
sie  gut  thun,  strenge  Kritik  an  allen  ihren  Con- 
stanten zu  üben  und  keine  Zahl  durchgehen  zu 
lassen,  ohne  sich  zu  vergewissern,  bis  wie  weit 
man  sich  auf  ihre  Richtigkeit  verlassen  darf. 

Inzwischen  war  seit  vielen  Jahrzehnten  einer- 
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scits  die  systematische  Beobachtung  der  Planetcn- 
örler,  andererseits  eine  äusserstc  Vertiefung  der 
mathematischen  Theorien  der  Planetenbewegungen 
bis  zu  einem  solchen  Grade  vorgeschritten,  dass 
nun  auch  die  kleinsten,  ehemals  gar  nicht  berück- 
sichtigten Störungen  in  Rechnung  gezogen  werden 


Abi..  91. 


Einschirnige  Bahn  in  Tnvueren. 
Anordnung  Art  Sittpllltie. 


mussten,  und  dabei  fanden  sich  nun  Mittel,  um 
auf  ganz  andere  Weise  als  bisher,  zum  Theil, 
wie  eben  an  der  parallaktischen  Ungleichheit  der 
Mondbahn  erläutert,  auf  sehr  merkwürdigen  Um- 
wegen, die  Sonnenparallaxe  auszuweichen.  Be- 
sonders war  l.everrier,  der  durch  die  glänzende 
Entdeckung  des  Planeten  Neptun  so  hochberühmt 
gewordene  französische  Astronom,  unablässig 
bemüht,  die  Theorie  mit  den  Beobachtungen  in 
immer  engeren  Kinklang  zu  bringen  und  alle- 
astronomischen  Elemente  und  Constanten  des 
Sonnensystems  zu  verbessern.  Zu  diesen  gehört 
aber  auch,  und  zwar  in  erster  Linie,  die  Sonnen- 
parallaxe oder  die  Sonnenentfernung,  und  wenn 
auch  seine  Methoden  nicht  so  genau  sein  mögen 
wie  die  vorgenannten,  so  verdienen  sie  doch 
genannt  zu  werden,  zumal  sie  zum  Theil  für 
die  Zukunft  erheblich  mehr  versprechen. 

Wenn  ein  Planet  von  Monden  umkreist  wird, 
so  erfordert  die  strenge  Theorie  seines  Umlaufes 
um  die  Sonne,  dass  man  sich  nicht  an  den 
Schwerpunkt  des  Planeten  selbst,  sondern  an  den 
Gesammtschwerpunkt  des  von  ihm  und  seinen 
Monden  gebildeten  Systems  halte.  Indessen  über- 
wiegt die  Masse  des  Planeten  im  Verhältnis*  zur 
Masse  seiner  Monde  meist  so  sehr,  dass  der 
l  Lierschied  zwischen  beiden  Schwerpunkten  gar 
keine  Rolle  spielt,  und  nur  die  Erde  selbst  macht 
eine  Ausnahme,  sowohl  weil  die  Masse  ihres  Mondes 
im  Verhältniss  erheblich  viel  grösser  ist  als  bei  allen 
anderen  Planeten ,  nämlich  etwa  1  Mft  der  Erd- 
masse, dann  aber  auch,  weil  die  Bewegung  der 
Erde  um  die  Sonne  unmittelbar  durch  Studium 
der    Sonnenörlcr   gewonnen    wird,  dahingegen 


bei  anderen  Weltkörpern  immer  erst  der  Umweg 
über  ihren  scheinbaren  I  auf  am  Himmel,  wie  wir  ihn 
von  der  Erde  aus  sehen,  genommen  werden  muss. 

Selzen  wir  also,  dass  der  gemeinsame  Schwer- 
punkt von  Erde  und  Mond  seine  stetige  Bahn 
um  die  Sonne  zieht,  während  beide  Weltkörper 
ihn  umkreisen,  gleich  als  wenn  zwei  durch  einen 
Faden  mit  einander  verbundene  Kugeln  durch 
die  Luit  geworfen  werden.  Die  Bahn  der  Erde 
ist  natürlich  viel  enger,  da  bekanntlich  der  Schwer- 
punkt zweier  Körper  ihren  Abstand  im  umgekehrten 
Verhällniss  zu  den  Massen  theilu  So  kommen 
auf  den  Abstand  der  Erde  vom  gemeinsamen 
Schwerpunkt  rund  5000  Kilometer  gegenüber 
den  3So  000,  die  für  den  Mond  übrig  bleiben. 
Sonst  aber  ist  diese  kleine  Bahn  der  Erde  der- 
jenigen des  Mondes  völlig  ähnlich  und  vollendet 
sich  wie  diese  in  je  27  lagen  einmal.  Da  nun 
die  Sonnenörter  nicht  von  dem  Schwerpunkt 
Erde — Mond,  sondern  von  der  Erde  selbst  be- 
obachtet werden,  so  muss  sich  eine  zwar  geringe, 
aber  doch  messbare,  monatlich  wiederkehrende 
Abweichung  von  der  Theorie  der  Erdbewegung 
herausstellen,  und  als  l.everrier  daraufhin  die 
1  nach  vielen  Tausenden  zählenden  ausgezeichneten 
Sonnenbeobachtungen  untersuchte,  fand  er  in  der 
That  in  der  Erdbahn  um  die  Sonne  gleich  einem 
Anhängsel  das  kleine  Spiegelbild  der  Mondbahn 
auf,  aus  dessen  Grösse  sich  dann  eine  Sonnen- 
parallaxe von  8,95"  ergab,  die  dann  später  von 
ihm  nach  Beseitigung  kleiner  Eehler  auf  H,«s" 
verbessert  wurde. 


Abb.  9j. 
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Aber  noch  andere,  noch  mehr  verschlungene 
Wege  führten  Leverrier  und  seine  Nachfolger 
zu  mehr  oder  minder  genauen  Werthcn  der 
Sonnenparallaxc.  Nimmt  man  die  Umlaufszeit 
der  Erde  um  die  Sonne  und  des  Mondes  um 
die  Erde  als  bekannt  und  gegeben  an,  wie  es 
in  der  That  auch  ist,  so  lässt  sich  mit  mathe- 
matischer Strenge  der  Beweis  führen,  dass  das 
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Verhältniss  der  Sonnen-  zur  Mondparallaxe  durch- 
aus von  dem  Verhältnis»  der  Masse  der  Sonne 
zur  Masse  der  Erde  (genauer  Krde  -f  Mond)  ab- 
hängt und  dass  ein  Verhältniss  aus  dem  anderen 
berechnet  werden  kann,  und  umgekehrt.  Nun 
verursacht  die  Krde  durch  ihre  Anziehung  in  den 
Bewegungen  der  ihr  nahe  kommenden  Planeten, 
vor  allem  der  Venus,  aber  auch  des  Mcrcur  und 
des  Mars,  nicht  unbeträchtliche  Störungen,  deren 
Art  theoretisch  längst  festgestellt  ist,  deren  von 
der  Krdmasse  im  Verhältniss  zur  Sonnenmasse  ab- 
hängende Grösse  aber  durch  genaue  Messungen 
zu  erlangen  sein  muss.  So  konnte  auf  diese 
Weise  I.everrier  die  Sonnonparallaxe  hinterher 
abermals  berechnen,  wobei  er  Werthc  zwischen 
8,77"  und  8,86"  erhielt  in  recht  gutem  Ein- 
klänge mit  anderen  Bestimmungen  aus  neuerer  Zeit 

Iis  ist  wirklich  erstaunlich,  wie  die  Frage 
nach  der  Sonnenentfernung  mit  einem  Male  von 
den  verschiedensten  Seiten  her  in  Angriff  ge- 
nommen werden  konnte,  und  als  ob  die  Astro- 
nomie hier  eine  Kraftprobe  ihres  Könnens  ab- 
legen wollte,  hat  sich  seit  Mitte  der  siebziger 
Jahre  noch  eine  letzte  Methode  hinzugefunden 
von  einer  solchen  theoretischen  Kinfachheit  und 
Durchsichtigkeit,  dass  sie  alle  Aufmerksamkeit 
verdient,  zumal  sie  unzweifelhaft  auf  einen  hohen 
Grad  der  Vollkommenheit  in  der  Anwendung 
gebracht  werden  kann. 

Es  war  dem  dänischen  Astronomen  Olaf 
Körner  im  Jahre  1675  aufgefallen,  dass  die 
Verfinsterungen  der  Jupitermonde,  welche  seit 
Galileis  Vorschlag  zur  Zeitbestimmung  auf  hoher 
See  eine  grosse  Wichtigkeit  erhielten  und  daher 
sorgfältig  verfolgt  wurden,  zu  gewissen  Zeiten 
etwas  früher,  zu  anderen  etwas  später  eintraten, 
als  nach  der  durch  langjährige  Beobachtungen 
festgestellten  Zeitfolge  zu  erwarten  war,  und  mit 
grossem  Scharfsinn  erkannte  er  die  Ursache  in 
dem  Umstände,  dass  das  Licht  sich  nicht  augen- 
blicklich fortpflanzt,  wie  noch  Carte sius  nach- 
drücklich behauptet  hatte,  sondern  je  nach  dem 
Abstände  des  Jupiter  von  der  Krde  bald  längere, 
bald  kürzere  Zeit  gebraucht  Da  die  äussersten 
Grenzen  für  diesen  Abstand  bei  Vernachlässigung 
der  Kxcentricität  und  der  Neigung  der  Jupiter- 
und  der  Krdbahn  offenbar  die  Summe  und  der 
Unterschied  der  Abstände  von  der  Sonne  sind, 
so  war  die  grösste  Wegdifferenz  gleich  dem 
doppelten  Abstand  der  Krde  von  der  Sonne, 
also  nach  der  ersten  Parallaxcnbestünmung  gleich 
36  Millionen  Meilen.  Dieser  Wegdifferenz  ent- 
sprach nun  die  gefundene  Zeitdifferenz  von  rund 
1 000  Secunden  —  die  sogenannte  I.ichtgleichuug  — , 
woraus  Römer  den  Schluss  zog,  dass  das  Licht 
sich  mit  einer  Geschwindigkeit  von  36000  Meilen 
pro  Secunde  fortpflanzt.  Als  dann  Bradlev  im 
Jahre  1725  die  heute  allbekannte  Aberration  des 
Lichtes  in  der  kleinen  Ellipse  entdeckte,  welche 
die  Fixsterne  scheinbar  Jahr  für  Jahr  am  Himmel  | 


beschreiben,  war  ein  zweiter  Weg  zur  Ermittelung 
der  Lichtgeschwindigkeit  eröffnet,  der  ungefähr 
zu  demselben  Resultate  führte. 

Aber  über  ein  Jahrhundert  ging  dahin,  ehe 
es  gelingen  wollte,  eine  so  überaus  wichtige,  für 
die  theoretische  Optik  höchst  bedeutsame  Ent- 
deckung, die  nun  auf  zwei  ganz  verschiedenen, 
jedoch  in  beiden  Fällen  astronomischen  Wegen 
geglückt  war,  durch  das  physikalische  Experiment 
zu  bestätigen.  Denn  der  erste  erfolgreiche  Ver- 
such hierzu  wurde  erst  im  Jahre  184.9  von 
Fizeau  angestellt.  Aber  seitdem  haben  hervor- 
ragende Physiker,  wie  Cornu,  Eoucault, 
Michelsen,  mit  immer  verbesserten  Methoden 
in  dieser  Richtung  gewirkt  und  immer  genauere 
Messungen  der  Geschwindigkeit  des  Lichts  vor- 
nehmen können.  Da  nun  andererseits  von  den 
Astronomen  auch  die  Lichtfrleichung  der  Ver- 
finsterungen der  Jupitermonde  sowie  die  Ab- 
errationsconstante  für  die  Kixsternorte  seit  länger 
als  einem  Jahrhundert  mit  grösster  Sorgfalt  unter- 
sucht werden,  so  kennt  man  selbstverständlich 
diese  astronomischen  Kiemente  jetzt  viel  besser 
als  zur  Zeit  ihrer  ersten  Knideckung,  und  während 
damals  aus  ihnen  in  Verbindung  mit  der  aus 
parallaktischen  Messungen  bekannten  Sonnen- 
entfernung die  unbekannte  Lichtgeschwindigkeit 
ermittelt  wurde,  ist  man  jetzt  in  der  Lage,  den 
Spiess  umzudrehen  und  mit  der  Lichtgleichung 
oder  der  Aberrationsconstante  in  Verbindung 
mit  der  auf  terrestrischem  Wege,  also  ohne  jegliche 
Unterstützung  durch  die  Astronomie,  gewonnenen 
Lichtgeschwindigkeit  rückwärts  die  Sonnenent- 
fernung oder  Sonnenparallaxe  zu  berechnen.  Die 
so  erhaltenen  Werthe  stimmen  recht  gut  mit  den 
aus  rein  astronomischen  Bestimmungen  erhaltenen 
aus  neuerer  Zeit  und  liefern  somit  eine  ausgezeich- 
nete ( ontrole  für  die  Richtigkeit  der  letzteren. 
Ks  ist  aber  zu  hoffen,  dass  es  den  Physikern 
gelingen  werde,  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
des  Lichtes  noch  schärfer  zu  ermitteln,  und  dann 
wird  diese  Methode  wohl  als  Siegerin  aus  dem 
gewaltigen  Kampf  um  die  Sonnenparallaxe  her- 
vorgehen. 

Aber  auch  in  Ansehung  der  ursprünglichen 
Methode  der  parallaktischen  Messungen  bei 
Planetenoppositionen  und  der  Zeitbestimmungen 
von  Venusdurchgängen  sind  weitere  Fortschritte 
aus  neuerer  Zeit  zu  verzeichnen.  Im  Jahre  1872 
machte  Galle  den  Vorschlag,  auch  kleine  Pla- 
neten in  ihren  Oppositionen  heranzuziehen,  da 
sie  zwar  der  Krde  nicht  so  nahe  kommen  wie 
Mars,  dafür  aber  als  blosse  Lichtpunkte  eine 
schärfere  Beobachtung  ihres  Ortes  gestatten  und 
ausserdem  viel  häutiger  Gelegenheit  zu  parallakti- 
schen Bestimmungen  der  Sonnenentfernung  bieten. 
So  haben  die  Flora,  dann  die  Juno  und  andere 
dieser  kleinen  Weltkörper  herhalten  müssen  und 
gute  Krgebniste  gezeitigt.  Dass  endlich  die 
I  Venusdurchgänge  der  Jahre  1874  und  1882 
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die  nächsten  werden  erst  im  nächsten  Jahrtausend 
eintreten  —  mit  aller  nur  erdenklichen  Sorgfalt 
von  einer  grossen  Zahl  der  geübtesten  Astro- 
nomen beobachtet  worden  sind,  ist  wohl  noch 
in  allgemeiner  Erinnerung.  Bekanntlich  hat 
Auwers  die  Berechnung  derselben  übernommen 
und  aus  ihnen  zwar  noch  nicht  definitiv,  aber 
doch  vorläufig  eine  Sonnenparallaxe  von  8,88" 
abgeleitet. 

Es  scheint  aber,  dass  auch  diese  mit  so 
grossen  Mitteln  in  Scene  gesetzte  Durchgangs- 
bestimmung nicht  ganz  den  hohen  Erwartungen 
entspricht,  die  schon  Halley  gehegt  hatte,  weil 
die  Zeiten  des  inneren  Eintrittes  und  Austrittes, 
auf  welche  man  mit  so  grosser  Zuversicht  ge- 
rechnet, durch  Einflüsse  subjectiver  Art  nicht  so 
scharf  bestimmbar  sind,  wie  eigentlich  erwartet 
werden  sollte.  Vielleicht  werden  die  Astronomen 
daher  die  Venusdurchgänge  künftighin  in  An- 
betracht des  ungeheuren  Aufwandes  von  Mühe 
und  Zeit  vorübergehen  lassen,  ohne  ihnen  sonder- 
liche Aufmerksamkeit  zn  schenken.  Der  Ver- 
zicht wird  ihnen  um  so  leichter  werden,  als 
glücklicherweise  gegründete  Aussicht  zu  einer 
sehr  baldigen  Parallaxenbestimmung  vorhanden 
ist,  die  alle  bisherigen  in  den  Schatten  stellen 
dürfte. 

Als  G.  Witt,  Astronom  der  Urania  in  Berlin, 
am  13.  August  1898  die  genauere  Besichtigung 
einer  Himmelsphotographic  vornahm,  bemerkte 
er  auf  ihr  einen  Strich,  wie  er  gewöhnlich  von 
einem  kleinen  Planeten,  der  sich  während  der 
Aufnahme  um  ein  geringes  am  Eirmament  fort- 
bewegt hat,  gezeichnet  wird,  nur  ein  wenig  länger 
als  sonst.  Das  betreffende  Object  erwies  sich 
in  der  folgenden  Nacht  als  ein  Sternchen  zehnter 
bis  elfter  Grösse,  welches  nun  beobachtet  wurde, 
so  lange  es  anging.  Es  stellte  sich  bald  heraus, 
das»  man  es  hier  in  der  That  mit  einem  kleinen 
Planeten,  aber  einem  Sonderling,  zu  thun  habe. 
Während  nämlich  alle  die  Hunderte  bisher  ent- 
deckter Asteroiden  ausnahmslos  zwischen  der 
Mars-  und  der  Jupiterbahn  laufen,  war  dieser  in  dem 
Raum  zwischen  Mars  und  Erde  enthalten.  Denn 
seine  grosse  Achse  wurde  ~  1,4577  gefunden, 
während  die  des  Mars  -  1,52  ist.  Dass  er 
trotzdem  im  kleineren  Theil  seiner  Bahn  sich 
weiter  von  der  Sonne  entfernt,  als  Mars,  ist  nur 
die  Folge  seiner  grossen  Bahnexcentricität.  Dieser 
so  ganz  aus  der  Art  geschlagene  Planet  Eros, 
zu  dessen  Taufe  wir  uns  im  grossen  Experi- 
rnentirsaal  der  Urania  zusammenfanden,  kann 
daher  zur  Zeit  der  Opposition,  wenn  er  dabei 
in  der  Nähe  des  Perihels  steht,  der  Erde  viel 
näher  kommen  als  Mars,  ja  selbst  als  die  Venus, 
denn  der  kleinste  mögliche  Abstand  von  der 
Erde  ist  nur  -  0.13.  Er  eignet  sich  daher  zu 
parallaktischen  Messungen  wie  kein  anderer 
Planet,  und  wahrscheinlich  werden  die  Astro- 
nomen schon  jetzt  die  rechnerischen  und  anderen 


Grundlagen  für  die  Opposition  von  1901  treffen, 
trotzdem  sie  noch  nicht  die  allergünstigste  ist. 
Aber  trotzdem  wird  sie  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  eine  Sonnenparallaxc  bringen,  die  an  Schärfe 
alle  vorangegangenen  weit  hinter  sich  lässt. 

Was  indessen  auch  in  naher  oder  ferner 
Zukunft  noch  hier  geleistet  werden  mag,  Eines 
steht  sicher  fest,  dass  nämlich  die  Sonne  einen 
mittleren  Abstand  von  rund  zwanzig  Millionen 
Meilen,  gerechnet  vom  Mittelpunkte  der  Sonncn- 
kugel  zum  Mittelpunkte  der  Erdkugel,  hat.  Die 
noch  bleibende  Unsicherheit  beziffert  sich  kaum 
noch  auf  hunderttausend  Meilen.  Den  Betrag 
selbst  aber,  um  welchen  der  Abstand  von  zwanzig 
Millionen  Meilen  nach  oben  oder  nach  unten 
abweicht,  festzustellen,  wird  Aufgabe  des  nächsten 
Jahrhunderts  sein,  deren  glückliche  Lösung  kaum 
noch  zweifelhaft  ist.  — 

Nachdem  die  leitenden  Gesichtspunkte  für 
die  Erforschung  der  Weite  und  Grösse  unseres 
Sonnensystems  jetzt  besprochen,  ist  nun  Bericht 
zu  erstatten  über  die  mit  so  ausserordentlicher 
Zähigkeit  seit  Jahrhunderten  angestellten  Versuche, 
die  Entfernung  der  Eixstcrnwelt  zu  ergründen, 
Versuche,  die  immer  und  immer  nicht  gelingen 
wollten,  bis  endlich  der  Erfolg  dennoch  ge- 
kommen ist. 

Vom  äusseren  Augenschein  bestochen,  als 
ob  die  Sterne  an  einem  Eirmament  stünden, 
hatte  man  im  Alterthum  eine  Hohlkugel,  eine 
Fixsternsphäre  angenommen,  innerhalb  deren  die 
Erde  und  alle  Wandelsterne,  Sonne  und  Mond 
einbegriffen,  eingeschlossen  waren.  Die  Ansichten 
über  die  Grösse  dieser  Kugel  waren  indessen 
reine  Vermuthungen ,  denn  es  fehlte  jede  noch 
so  fragwürdige  Erfahrung,  auf  welche  man  sich 
hätte  berufen  können.  Die  Forschungen  nach 
der  Grösse  des  ..Weltalls*"  ruhten  daher  bis  zur 
Neuschaffung  der  Astronomie  durch  (opernicus. 
Dann  aber  wurden  sie  mit  gründlichem  Emst 
und  Eifer  aufgenommen  und  ohne  Aufhören  bis 
zur  Gegenwart  fortgesetzt. 

Die  erste  Anregung  hierzu  bot  eben  die 
("opernicanische  Hypothese  selbst,  obgleich  sie 
sich  nur  auf  das  Planetensystem  und  nicht  auf 
die  Fixsterne  bezog.  Dass  diese  keine  tagliche 
Parallaxe  zeigen,  weil  ihr  Abstand  von  der  Erde 
zu  gross  dazu  sei,  war  eine  Thatsache,  der  man 
sich  schlechterdings  nicht  verschliessen  konnte. 
Man  musste  daher  die  Erde  wie  einen  Punkt 
im  Verhältnis«  zu  den  Fixstemweitcn  ansehen. 
Dieser  Punkt  sollte  aber  nach  (  opernicus 
Jahr  für  Jahr  einen  weiten  Kreis  um  die  Sonne 
beschreiben ,  einen  Kreis  nach  der  damaligen 
Schätzung  von  einer  Million  Meilen,  in  Wahrheit 
aber  von  zwanzig  Millionen  Meilen  Radius.  Sollte 
er  nun  auch  einem  Punkte  gleichen,  wenn  man 
die  Entfernungen  der  Fixsterne  dagegen  hielt? 

Wohl  war  Aristarch,  wie  zu  Anfang  er- 
zählt, kühn  genug,  dies  zu  behaupten;  die  Astro- 
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namen  zu  Cnpernicus'  Zeit  aber  schreckten 
davor  zurück.  Wenn  die  Krde  wirklich  im  l  aufe 
eines  |ahres  ihre  Hahn  durchlief,  so  mussle  sie 
dabei  ihn-  Kntfemung  von  den  Fixsternen  ändern, 
.sich  denen  nähernd,  auf  welche  sie  sich  eben 
hinbewegte,  und  sich  von  jenen  entfernend,  die 
in  der  entgegengesetzten  Hälfte  des  Himmel* 
standen.  Daher  war  auch  eine  jährlich  wieder- 
kehrende, je  nach  der  Weile  des  Weltalls  mehr 
oder  minder  grosse  Veränderung  der  scheinbaren 
Abstände  der  Fixsterne  von  einander  zu  erwarten, 
bestellend  in  einem  ganz  regelmässigen  und 
systematischen  Wechsel  zwischen  Erweiterung 
und  Verengerung  der  Sternbilder. 

Diese  auf  perspectiv  ischer  Wirkung  beruhende 
Wandlung  im  Aussehen  des  Sternenhimmels, 
gleichsam  der  ferne  Wiederschein  des  jährlichen 
I  aufea  der  Krde,  ist  offenbar  parallaktischer  Natur, 
da  der  Astronom,  selbst  wenn  er  stets  vom 
selben  Platze  beobachtet,  doch  seinen  Ort  ohne 
sein  Zuthun  unaufhörlich  verändert.  Danach 
würde  die  wahre,  von  der  Parallaxe  freie  Richtung 
nach  einem  Kixstem  demjenigen  Beobachter  zu- 
kommen, der  im  Mittelpunkt  der  Erdbahn,  also 
auf  der  Sonne ,  sich  aufhielte ,  während  die 
von  dem  wirklichen  Beobachter  auf  der  Krde 
ausgehende  Richtung  von  jener  wahren  Richtung 
bald  hierhin,  bald  dorthin,  bald  mehr,  bald 
weniger,  je  nach  der  Stellung  der  Krde,  in  ihrer 
Bahn  abweicht.  Die  Grösse  dieser  Abweichung, 
oder  vielmehr  ihr  maximaler  Werth,  heisst  die 
jährliche  Parallaxe,  die  ihrem  Wesen  nach  der 
täglichen  Parallaxe  vollständig  gleicht,  nur  dass 
an  Stelle  des  Frdradius  jetzt  der  so  sehr  viel 
grössere  Krdbahnradius  getreten  ist. 

Tycho  Brahe  selbst  machte  die  erste  An- 
strengung, sie  aufzusuchen,  indem  er  mit  Fleiss 
den  allbekannten  Polarstem  zu  verschiedenen 
Jahreszeiten  beobachtete.  Fr  fand  aber  keine 
Veränderung  seines  Ortes  auf  der  Himmelskugel, 
schloss  daher  auf  das  f  ehlen  der  jährlichen 
Parallaxe,  verwarf  das  <  opernicanischc  Welt- 
system und  construirte,  einsehend,  dass  das 
Plolcmäischc  Weltsystem  nicht  mehr  zu  halten 
war,  ein  neues,  das  eine  wunderlich  vermittelnde 
Stellung  einnehmen  sollte,  aber  dem  in  solchen 
l  allen  wahrscheinlichen  Schicksal  nicht  entging, 
keine  der  beiden  Parteien  zufriedenzustellen. 
Fs  gerieth  auch  bald  in  Vergessenheit,  wogegen 
die  sonstigen  Leistungen  Tychos  ihm  für  alle 
Zeit  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Geschichte 
der  Astronomie  und  unvergängliche  Lorbeeren 
sichern. 

Wenn  er  nicht  voreingenommen  gewesen 
wäre,  so  würde  er  ganz  gewiss  nur  geschlossen 
haben,  was  eben  aus  seiner  Beobachtung  zu 
schliessen  war,  dass  nämlich  die  Parallaxe  des 
Polarsterns,  wenn  sie  überhaupt  existirte,  zu  klein 
ist,  um  mit  seinen  Hülfstnitleln  wahrgenommen 
zu    werden.     Selbstverständlich    nahm  Kepler 


als  begeisterter  Bekenner  der  Copernicanischcn 
Lehre  das  Letztere  als  richtig  an,  und  da  er  die 
Ucbcrzeugung  gewonnen,  dass  Tychos  Beob- 
achtungen meist  bis  auf  I1  oder  60"  genau 
seien,  so  stand  es  für  ihn  fest,  dass  die  Parall- 
axe des  Polarsternes  kleiner  ist  als  '/«'  oder  30", 
woraus  sich  wieder  mit  mathematischer  Not- 
wendigkeit ein  grösserer  Abstand  als  das  yooofache 
der  Sonnenentfernung  ergab.  (Schi««  f..igt.) 


Strcckmotall  und  Beine  Verwendung. 

Mit  einer  Abbildung. 

Streckmetall  (französisch  mltul  difloyc,  englisch 
txfemdtd  mrtat)  wird  in  der  Bautechnik  das  aus 
Blech  in  rautenförmigen  Maschen  (  Abb.  94)  her- 
gestellte Gitterwerk  genannt,  dessen  Anfertigung 
auf  Seite  680  in  Nr.  459  des  Prometheus  be- 
schrieben wurde.  Wenn  wir  jetzt  auf  dasselbe 
zurückkommen ,  so  geschieht  es ,  um  auf  die 
interessante  Verwendung  desselben  beim  Bau 
der  Gebäude  für  die  Pariser  Ausstellung  1900 
etwas  näher  einzugehen. 

In  einer  Fabrik  in  St.-Üenis  belinden  sich  sechs 
Golding- Maschinen  zur  Herstellung  von  Strcck- 
metall  im  Betriebe,  von  denen  jede  28  400  kg  wiegt 
und  5 — R  PS  für  ihren  Betrieb  erfordert,  je  nach 
der  Dicke  des  zu  verarbeitenden  Bleches,  die 
sich  zwischen  0,6  und  7  mm  bewegen  kann.  Die 
Maschinen  sind  für  Maschenweiten  des  Gitters 
von  7,  10,  20,  40,  75  und  150  mm  eingerichtet, 
wobei  unter  Maschenweite  die  Länge  der  kleinen 
Diagonale  einer  Raute  zu  verstehen  ist.  Eine 
Maschine  kann,  je  nach  der  Maschenweite,  stünd- 
lich 65  bis  470  laufende  Meter  Streckmetall  her- 
stellen ,  das  in  Streifen  von  2  qm  Fläche  in  den 
Handel  kommt.  Das  aus  0,6  mm  dickem  Blech  mit 
10  mm  Maschcnwcitc  und  2,5  mm  Stegbreite 
hergestellte  Streckmetall,  Verputzblech  genannt, 
dient  als  Ersatz  für  die  bisher  zur  Befestigung 
des  Putzes  an  Decken  u.  s.  w.  gebräuchlichen 
Baumaterialien.  Bei  der  schrägen  Stellung  der 
Stege  zur  Gitterfläche  haftet  der  Putz  in  den 
Maschen,  die  gleichsam  taschenartige  Behälter 
bilden,  ganz  vorzüglich.  Ein  Losbröckeln  oder 
Abfallen  des  Putzes,  wie  es  bei  der  bisher  üb- 
lichen Befestigungsweise  desselben  so  häufig  vor- 
kommt, ist  ganz  ausgeschlossen,  so  dass  sich  das 
Verputzblech  als  vortrefflich  zur  Verkleidung  von 
Säulen,  Trägem  u.  dergl.,  die  nur  einer  Umhüllung 
mit  Holzlatten  zum  Anheften  des  Vcrputzbleches 
bedürfen,  geeignet  erwiesen  hat  Besonders  gut 
eignet  sich  das  Streckmetall  zur  Herstellung 
doppelter,  hohler  Wände,  die  man  dadurch  er- 
hält, dass  man  zwei  Streckmetallgitter  in  einem 
Abstände  von  10—12  cm  ausspannt  und  die 
Aussenseiten  verputzt.  Diese  Wände  sind  leicht 
und  so  schalldicht,  wie  eine  gewöhnliehe,  zwei 
Steine  dicke  Mauer. 
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Betonfussboden  mit  Einlag«  von  Streckmetall, 
das  zweckmässig  75  mm  Maschenweite  hat  und 
aus  einem  der  Belastung  eutspre«  hend  dicken 
Blech  mit  angemessener  Stegbreite  hergestellt 
ist,  sollen  bei  Versuchen,  je  nach  der  Spann- 
weite, eine  7  —  1 1  mal  grössere  Widerstandsfestig- 
keit  gezeigt  haben,  als  solche  ohne  Streckmetall. 

Alle  diese  Erfahrungen  sind  Anlass  gewesen, 
hei  den  Pariser  Au^stellungshauten  das  Streck- 
metall in  ausgedehnter  Weise  anzuwenden.  So 
ist  das  Kisenskclelt  des 
eine  Reihe  paralleler  Ga- 
lerien  von  240  m  Länge 
umfassenden  Gebäudes  für 
Berg-  und  Hüttenwesen 
in  allen  seinen  Theilen 
mit  Streckmetall  umkleidet 
und  mit  Gips  verputzt 
worden ,  wodurch  das 
gewaltige  Bauwerk  mit 
seinen  hohen  Pfeilern 
und  gewölbten  Decken 
ganz  das  Aussehen  eines 
Monumentalbaues  von  un- 
begrenzter Dauerhaftigkeit 
erhalten  hat.  Wie  die 
Mauerflächen  und  Pfeiler, 
so  sind  auch  die  Scheide- 
wände ,  Decken ,  Fuss 
böden  und  Terrassen  in 
Gipsverputz  auf  Streck- 
metall ausgeführt,  und,  wo 
erforderlich ,  mit  Asphalt 
oder  Holztäfelung  gegen 
Abnutzung  geschützt  wor- 
den. Selbst  in  der  Be- 
dachung fand  Streckmetall 
Verwendung.  Die  Decken 
mit  ihren  strahlenförmig 
aus  einander  laufenden 
Facetten ,  die  zierlichen 
Kuppeln,  welche  die  Fa- 
cade  des  ersten  Stock- 
werkes bekrönen ,  sollen 
einen  äusserst  wirkungs- 
vollen Findruck  machen 
und  damit  beweisen,  dass 
die    architektonische  und 

decorative  Schönheit  durch  diese  Bauweise 
durchaus  nicht  beeinträchtigt  wird.  Um  das 
Streckmetall  befestigen  zu  können,  ist  die 
Fisenconstruction  mit  Holzrahmen  verkleidet, 
welche  bei  Mauer-  und  Wandflächen  Felder 
von  r.2  m  Höhe  und  0,6  m  Breite  bilden. 
Das  Streckmetall  ist  auf  beiden  Seiten  mit 
n  förmigen  Krampen  und  Nägeln  befestigt 
und  dann  der  Gipsputz  aufgetragen ,  der 
sich  au  den  Ausstellungsgebäuden  trotz  he- 
ständigen  Regens  vorzüglich  gehalten  und  Stür- 
men widerstanden  hat,  von  denen  Gerüste  aus 


Starkem  Gebälk  und  Bretterbuden  umgefogl 
wurden. 

Die  Fabrik  der  ,,(  ompaguie  francaise  du 
Melal  deplove"  in  St.-Denis  bei  Paris  hat  für  die 
Ausstellung  bereits  000000  qm  Streckmetall  ge- 
liefert und  weitere  Lieferungen  waren  ihr  in  Aus- 
sicht gestellt.  In  Deutschland  wird  das  Streck* 
metall  von  der  Maschinenfabrik  Schüchtermann 
8t  Kremer  in  Dortmund  hergestellt.  [675*] 


Abb.  <>|. 


JUxhinr  lur  |{rr>trllung  von  SlreckmeUll. 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  »erboten. 
Zu  den  Tagesfragen.  welche  jetzt  von  Wissenden  und 
Unwissenden  mit  Eifer  discutirt  werden,  gehört  vor 
allem  auch  die  Wasserfreie.  Was  ist  iilier  sie  nicht 
schon  geredet,  gcscbrielien  und  gedruckt  worden!  Dir 
Herren  Bakteriologen  haben  es  bewiesen,  dass  das  Wasser, 
geuau  ebenso  wie  die  Luft,  ein  Träger  von  Keimen  des 
organischen  Lebens  ist.  Ks  wäre  auch  recht  sonderbar, 
wenn  es  nicht  so  wäre.  Wir  haben  es  stets  gewusst, 
dass  die  Luft  staubig,  das  Wasser  schlammig  ist.  Wenn 
wir  die  Augen  aufmachen,  so  können  wir  es  geradem 
sehen,   wie  diese  beiden  1  r.iger  der  Bewegung  auf  der 


Prometheus. 


Erdoberfläche  vou  Allem,  was  lebt  uod  webt,  zu  Boten- 
diensten herangezogen  werden;  wie  könnte  es  ander» 
sein,  als  dass  die  Dinge,  die  ihnen  zum  Umherschleppen 
anvertraut  werden,  sich  auch  bei  ihnen  linden  lassen. 
Aber  es  ist  schön,  dass  man  sich  nicht  damit  begnügt 
hat,  zu  sagen,  es  muss  so  sein,  sondern  dass  man  auch 
bewiesen  hat,  es  ist  so.  Freilich  hat  man  damit  auch 
Denen  die  Augen  geöffnet,  welche  sich  früher  nicht  ein- 
mal die  Mühe  gegeben  hatten,  zu  denken,  dass  es  so 
sein  müsste,  und  die  Folge  war  eine  arge  Panik. 

Merkwürdigerweise  haben  die  Knthiillungen  der 
Bakteriologen  eine  viel  grössere  Furcht  vor  dem  Wasser 
geschaffen,  als  vor  der  Luft.  Man  hat  sich  wohl  gesagt, 
dass  wir  uns  das  Athmen  doch  unter  keinen  Umständen 
abgewöhnen  werden,  wenn  auch  noch  so  viele  Bakterien- 
keime  in  der  Luft  herumschweben.  So  fahren  wir 
ruhig  und  friedlich  fort,  mit  jedem  Alhcmzugc  eine 
Menge  von  diesen  Keimen  zu  uns  zu  nehmen,  und  wir 
überlassen  e»  unsrem  Organismus,  sich  mit  ihnen  so  gut 
und  so  schlecht  abzufinden,  aU  er  es  eben  vermag.  Wir 
nehmen  an,  dass  untre  Väter  und  Urgrossväter  nicht 
am  Luftschnappen  zu  Grunde  gegangen  sind,  und  wir 
schliefen  daraus,  dxss  es  auch  uns  nicht  !»chiecbter 
gehen  werde,  als  ihnen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Wasser.  Ks 
ist  eine  förmliche  Wasserscheu  entstanden.  Mit  Be- 
geisterung weist  man  darauf  hin,  dass  schon  vor  undenk- 
lichen Zeiten  die  allerweisesten  Männer  gepredigt  haben : 
Lasst  das  Wassertrinken  bleiben !  Es  giebt  ganze 
Familien,  in  welchen  kein  Tropfen  Wasser  getrunken 
werden  darf,  welches  nicht  vorher  abgekocht  worden 
isi,  und  die  unglaublichsten  Methoden  zur  Reinigung 
und  Desinfection  des  Trinkwassers  sind  schon  in  Vor- 
schlag gebracht  worden.  Kin  Heer  von  Bakteriologen 
ist  fortwährend  damit  beschäftigt,  Wasserproben  auf 
ihren  Gehalt  an  organischen  Keimen  zu  untersuchen,  und 
wenn  dann  das  Resultat  einer  solchen  Untersuchung  dem 
Auftraggeber  mitgctheilt  wird  und  das  fragliche  Wasser 
vielleicht  hundert  Keime  pro  Cubikccntimeter  enthielt, 
so  rechnet  sich  der  entsetzte  Mann  heraus,  dass  ein 
einziges  Trinkglas  150  Cubikccntimeter  fasst  und  dass 
er  mit  dem  Inhalte  desselben  sich  nicht  weniger  als 
15000  Krankheiten  hätte  holen  können;  er  beglück- 
wünscht sich  zu  der  weisen  Vorsicht,  die  ihn  veranlasste, 
sciuen  Durst  lieber  mit  Bier  zu  löschen,  und  bedenkt 
dabei  nicht,  das«,  dieses  ebensogut  Bakterienkeime  ent- 
halten konnte  wie  das  Wasser,  und  vielleicht  noch  in 
grösserer  Anzahl. 

Der  Grund  dafür,  dass  so  ungereimte  Consequenzen 
aus  an  sich  »ehr  anerkennenswerthen  Ergehnissen  der 
Forschung  gezogen  werden,  liegt  in  der  ungenügenden 
Unterscheidung  zwischen  harrolosen  und  schädlichen 
Hakterienkeimen.  Selbst  dem  geübten  Forscher  ist  es 
nicht  immer  leicht,  festzustellen,  welche  Art  Bakterien 
er  vor  sich  hat;  aber  so  gut  wie  unmöglich  ist  es.  mit 
Sicherheit  zu  sagen,  wie  viele  von  den  Hunderten  von 
Colonien,  welche  auf  einer  Zählplatte  sich  aus  den 
Keimen  in  dem  untersuchten  Wasser  entwickelt  haben, 
pathogener  Natur  sind.  In  weitaus  den  meisten  Fällen 
werden  all  diese  Keime  ganz  barmlos  sein,  ja  man  neigt 
in  neuerer  Zeit  sogar  zu  der  Ansicht  hin,  dass  manche 
von  den  sehr  verbreiteten  Bakterien  eine  ganz  nützliche 
Wirkung  ausüben,  indem  sie  z  B.  den  Verdauungs- 
proecss  unterstützen. 

Es  ist  bekanntlich  sehr  viel  leichter,  irgend  Etwas 
vor  Verunreinigung  zu  behüten,  als  etwas  Verunreinigtes 
wieder  zu  reinigen.    Aus  diesem  Grunde  müssen  alle 


Vorschläge  zur  Wasserrciuiguug  als  im  Friucip  verfehlt 
betrachtet  werden.  Alle  Wasserreinigung,  wie  sie  heut- 
zutage betrieben  wird,  ist  mehr  ein  Mittel  zur  Be- 
ruhigung unsrer  Aengstlichkcit,  als  eine  Maassregcl,  auf 
welche  man  sich  unbedingt  verlassen  könnte.  Es  ist 
sehr  zu  bezweifeln,  dass  irgend  Jemand  sich  finden  lassen 
wird,  der  bereit  wäre,  Wasser,  welches  notorisch  Typhus- 
oder Milzbrandbacillen  enthält,  zu  trinken,  selbst  wenn 
es  vorher  mehrere  der  allcrzuverlässigstcn  Reinigungs- 
verfahren durchgemacht  hätte.  Ein  solcher  Abscheu  ist 
ganz  berechtigt,  aber  er  zeigt  uns  auch,  dass  wir  zu  der 
ganzen  Wasserreinigung  kein  rechtes  Vertrauen  haben. 

Wie  sollten  wir  das  auch?  Selbst  zur  Zeit  von 
Epidemien  wird  das  Brauchwasser  bevölkerter  Städte 
stets  eine  sehr  viel  geringere  Zahl  von  pathogenen 
Keimen  enthalten,  als  von  solchen,  die  ganz  harmlos 
sind.  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  wird  die  An- 
zahl der  schädlichen  im  Vergleich  zu  den  harmlosen 
Keimen  verschwindend  sein.  Alle  Wasserfiltrations- 
anlagen aber,  sie  mögen  noch  so  sinnreich  angelegt  sein, 
unternehmen  es,  die  Gesammtheit  der  Keime  aus  dem 
Wasser  zu  entfernen  und  damit  auch  die  im  Verhältnis« 
äusserst  geringe  Zahl  von  schädlichen,  die  sich  upter 
ihnen  befinden.  Es  ist,  wie  wenn  man  ein  ganzes 
Weizenfeld  abmähen  und  die  Mahd  vernichten  wollte, 
weil  man  befürchtet,  dass  sich  ein  paar  Giftpflanzen 
zwischen  die  wogenden  Aehren  eingeschlichen  haben. 
Wäre  es  nicht  klüger  gewesen,  das  Saatgut  rein  zu  halten;' 

Dieser  Vergleich  bringt  mich  zurück  zu  dem  eigent- 
lichen Zweck  dieser  kleinen  Betrachtung.  Es  will  mir 
scheinen,  als  würde  zu  viel  Werth  auf  die  Reinigung 
unsres  Trinkwassers  und  zu  wenig  Nachdruck  auf  die 
Vermeidung  der  Verunreinigung  desselben  gelegt.  Die 
Reinigung  unreiner  Wässer  können  wir  getrost  der 
Natur  überlassen,  welche  dieses  Geschäft  in  so  gran- 
diosem Maassstabe  und  mit  einer  so  vollkommenen 
Apparatur  betreibt,  dass  dagegen  alle  menschlichen 
Wasserreiuiguugsanlagen  als  arge  Stümperei  erscheinen 
müssen. 

Ks  giebt  bloss  ein  vollkommenes  Verfahren,  Wasser 
von  allen  Verunreinigungen  zu  befreien,  das  ist  die 
Destillation.  Dieses  Verfahren  verwendet  die  Natur; 
aber  weil  das  von  ihr  destillirte  Wasser,  wenn  es  als 
Regen  oder  Schnee  durch  die  Luft  zu  Boden  fallt,  sich 
mit  den  in  der  Luft  enthaltenen  Substanzen  belädt,  wird 
es  von  der  Erdoberfläche  tilirirt.  und  dabei  belädt  es  sich 
mit  denjenigen  Körpern,  welche,  wie  z.  B.  Kohlensäure 
und  Kalk,  in  einem  guten  schmackhaften  und  bekömm- 
lichen Trinkwasser  nicht  fehlen  dürfen.  Suchen  wir  nun 
das  Wasser  da  auf,  wo  es  von  der  Natur  frisch  bereitet 
im  Vorrath  gehalten  wird,  d.  h.  in  Quellen  und  Tief- 
brunnen, so  können  wir  solches  Wasser  in  aller  Ruhe 
genicssen,  es  wird  uns  niemals  schaden. 

Ks  ist  gewiss  richtig,  dass  namentlich  für  grosse  und 
volkreiche  Städte  die  Beschaffung  genügender  Mengen 
solchen  Wafscrs  oft  recht  schwierig  ist.  Aber  man  bat 
sich  meines  Erachtens  iu  oft  damit  begnügt,  zu  con- 
statiren,  dass  in  der  Umgegend  einer  grossen  Stadt  eine 
genügende  Anzahl  von  Quellen  nicht  exüttirte,  und  ist 
dann  dazu  übergegangen.  Wasser  von  secundären  Lager- 
stätten, aus  Flüssen  und  Seen,  zu  entnehmen,  welche 
eine  genügende  Garantie  gegen  die  Möglichkeit  der  Ver- 
unreinigung nicht  bieten.  Zeigte  sich  dann  später,  dass 
solches  Wasser  wirklich  unrein  war,  so  wurden  Filtration»- 
anlagen  geschaffen,  welche  Millionen  verschlangen.  Es 
wäre  in  den  meisten  Fällen  besser  gewesen,  diese  grosseu 
Summen  auf  Tiefbohrungen  zu  verwenden,  welche  bisher 
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noch   immer  gutes  geliefert  haben,   wenn  man 

nur  lief  genug  hinunterging.  Wie  ausserordentlich  lief 
man  in  die  Erdkruste  hiocinbohren  kann,  <i.us  beweisen 
die  amerikanischen  Oelbrunnen,  von  welchen  manche 
i  km  lief  in  den  Hoden  hineinsteigen.  Sicherlich  ist 
doch  die  Beschallung  guten  Trinkwasser»  einen  ebenso 
grossen  Aufwand  an  Arbeit  und  (Kapital  wertb,  wie  die 
Förderung  einiger  Passer  Erdöl  pro  Tag  —  denn  auf  so 
geringe  Mengen  beschränkt  sich  die  Ausbeute  mancher 
dieser  Oelbrunnen. 

Setzen  wir  nun  den  Fall,  dass  eine  Stadt  sich  ein 
brauchbares  Wasser  irgendwie  verschafft  bat  —  und  auf 
irgend  eine  Weise  ist  diese  Aufgabe  bis  jetzt  noch 
immer  gelöst  worden  — ,  so  sollte  genügende  Sorge 
dafür  getragen  werden,  dass  dieses  Wasser  nicht  ver- 
unreinigt werden  kann  Die  gefährlichste  Verunreinigung 
..ber  sind,  soweit  die  Beimengung  von  Krankheitserregern 
commt,  die  Abfallsloffe  der  Stadt  selbst, 
auf  keine  Weise  zu  dem  städtischen  Brauch- 
wasser gelangen  können,  dafür  zu  sorgen  mus*  die  vor- 
nehmste Aufgabe  Derer  sein,  welche  die  Wasserversorgung 
der  Stadt  in  Händen  haben. 

Eine  Rundschau  ist  natürlich  nicht  der  Ort,  um  die 
»<i  schwierige  Frage  der  Beziehungen  zwischen  Canali- 
»ation  und  Wasserversorgung  zu  discutiren  Sicherlich 
ist  auch  diese  nächstliegende  Möglichkeit  der  Ver- 
unreinigung des  Brauchwasser«  mit  pathogenen  Keimen 
in  den  meisten  (aber  nicht  in  allen!)  Städten  so  gründlich 
in  Betracht  gezogen  worden,  dm  alle  Gefahr  so  ziemlich 
beseitigt  ist.  Aber  es  giebt  andere,  weniger  aufdringliche 
Möglichkeiten  der  Verunreinigung  des  Wassers,  welche 
gründlich  zu  untersuchen  und  in  ihrer  Bedeutung  klar- 


•  Trinkwasscrrcinigung  dadurch  zu  beseitigen  sind,  dass 
I  man  für  ein  von  Hause  aus  reines  Trinkwasser  sorgt 
und  die  Verunreinigung  desselben  während  der  Förderung 
Verhindert  Den  Vernichtungskampf  aber  gegen  die 
pathogenen  Organismen  soll  man  nicht  im  Wa 
sondern  da  führen,  wo  sie  sich  noch  in  grossen 
vorfinden  und  daher  leirht  zu  fassen  und  zu  bewältigen 

Wirt.  [6»6q] 
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zulegen  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  der  Hygiene  der 
Städte  gehört.    Einige  Beispiele  werden  dies  beweisen. 

Kein  Erzeugniss  einer  grossen  Stadt  ist  so  sicher 
mit  pathogenen  Keimen  durchsetzt,  wie  der  Hausmüll 
und  der  Straßenstaub  Mit  Recht  bemüht  man  sich 
daher  in  neuerer  Zeit,  den  enteren  durch  Verbrennung, 
d.  h.  durch  einen  Proce*s,  der  sicher  alle  organischen 
Bestandteile  zerstört,  unschädlich  zu  machen.  Der 
Straßenstaub  ist  meines  Wissens  bisher  nicht  mit  in 
diese  Bestrebungen  hineingezogen  worden,  obgleich  auch 
er  es  verdiente.  Aber  noch  ehe  diese  gefährlichen 
Krankheitserreger  vernichtet  sind,  können  sie  Unheil 
anrichten  dadurch,  dass  sie  beim  Transport  und  beim 
Abladen  Staub  aufwirbeln,  der  gesundheitsschädlich  ist. 
Setzen  wir  nun  den  Fall,  dass  der  Abladeplatz  für  der- 
artige Producle  in  der  Nähe  eine»  Wasserwerke»  an- 
gelegt wird,  so  haben  wir  hier  eine  Ouelle  der  Infection 
des  Wassers,  deren  schädlicher  Einlluss  durch  keine 
Filtration  wieder  gut  gemacht  werden  kann. 

Eine  andere  ähnliche  Frage  ist  die  der  Canalisation 
der  Kraukenhäuser.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  in 
solchen  Anstalten  alle  Auswurfstoffe,  welche  Krankheits- 
erreger enthalten  können,  desinlicirt  werden,  ehe  man 
sie  durch  die  Abflüsse  der  städtischen  Gesammtcanali- 
salion  überantwortet.  Sieber  wäre  e»  wünschenswertb, 
dass  dies  geschähe.  Das  Gleiche  »ollte  stattfinden  mit 
den  Abflüssen  aller  bakteriologischen  1-aboratorien. 

Doch  genug  der  Beispiele.  Es  kann  nicht  meine 
Aufgabe  sein,  den  Hygicnikcrn  vom  Fach  die  Wege 
vorzuzeichnen,  welche  ihnen  vermuthlich  längst  bekannt 
sind.  Aber  darin  werden  mir  diese  Fachmänner  sicherlich 
beipflichten,  das»  nicht  nur  die  jetzt  bestehende,  über- 
triebene Scheu  vor  dem  Wasser  im  Publicum,  sondern 
auch  die  Gefahren,  auf  welche  diese  Scheu  »ich  bezieht, 
weit  sicherer  als  durch   irgend  welche  Methoden  der 


Ein  neu  entdeckter  Begleiter  des 

Zu  dem  seit  längerer  Zeit  bekannten  Begleiter  des  Polar- 
sterns (a  im  Kleinen  Bären),  der  schon  mit  Fernrohren 
von  geringerer  Vergrössemngvkralt  zu  sehen  ist,  hat 
W.  Campbell  (an  der  Lick -Sternwarte)  einen  zweiten 
entdeckt,  der  nur  spectroskopisch  durch  den  Wechsel 
der  Wellenlängen  bei  Annäherung  und  Entfernung  des 
einen  von  beiden  zu  erkennen,  aber  nicht  gesondert  zu 
sehen  ist.  Die  beiden  Sterne  kreisen  innerhalb  4  Tagen 
um  einander,  und  stehen  si.h  so  nahe,  dass  sie  keinr 
gesonderten  Bilder  geben  Wenn  der  Polarnern  als  eine 
Sonne  bezeichnet  wird,  so  mus»  man  die  beiden  Be- 
gleiter  einem  Planeten  mit  »einem  sehr  nahe  stehenden 
Monde  vergleichen,  aber  beide  Gestirne  (Planet  und 
Mondi  oder  wenigstens  eines  von  ihnen,  sind  noch  selbst- 
leucbtend.  [6«,.! 
♦      -  « 


Magnalium.  Wir  haben  bereits  in  einem  ausführ- 
lichen Artikel  [Ptomelhrus  Nr.  321)  über  die  technischen 
Fortschritte,  welche  durch  die  neue  Magnalium  -Lcgirung  zu 
erwarten  sind,  berichtet  Die  Anzeichen  dafür,  dass  es  sich 
im  Magnalium  wirklich  um  ein  äusserst  werthvollc»  Material 
handelt,  mehren  sieb.  Die  Magnalium -Lcgirutigsaiistalt 
zu  Berlin,  Unter  den  Linden  29,  ist  jetzt  im  Stande, 
schwere  Stücke  von  gleichmässig  feinkörnigem  Bruch 
herzustellen-  Je  nach  der  Zusammensetzung  der  Lcgirung 
bewegt  sich  die  Zugfestigkeit  zwischen  30  und  41  kg  pro 
Ouadratmillirneter.  Als  Vergleich  mag  hierzu  bemerkt 
werden,  das»  nach  K.  eulcaux  die  Zugfestigkeit  für  Messing 
12,  für  Bronze  13,  für  gehämmertes  Kupfer  30,  für  Pbos- 
pborbrouze  36  und  für  Schmiedeeisen  40  kg  beträgt. 
Hiernach  nähert  sieb  also  das  Magnalium  in  seiner  Zug- 
festigkeit in  seinen  weichsten  Legirungen  dem  äussert! 
zähen  Kupfer,  in  seinen  härteren  Legirungen  übertrifft 
es  sogar  das  Schmiedeeisen.  Die  Versuche, 
zu  Blech,  Kohr  und  Draht  zu  walzen  und  zu 
sind  ausserordentlich  gut  gelungen.  Das  neue  Metall 
wird  bereits  für  optisch  -  mechanische  Zwecke  vielfach 

[«■*.] 
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mit  Saugacheibe  hat 

Gustav  Tornier  an  Ivgodactvlts-  Arten  au»  der 
Leikonenfamilie  beobachtet  und  in  Nr.  16  de*  BtcU- 
giseken  Centralblatus  vom  15.  August  1899  beschrieben 
und  in  seinem  Gebrauch  erläutert.  Nicht  nur  die  an 
ihrer  Spitze  auffällig  breiten  Finger  und  Zehen  sind  an 
ihrer  Unterseite  mit  Haftplatten  versehen,  sondern  auch 
die  Schwanzspiue  und  zwar  an  der  Unterseite  ihrer  fast 
kreisförmigen  Ausbreitung  Ist  auch  die  Anordnung 
dieselbe,  so  übertrifft  die  Zahl  der  Schwanzplalten  (20) 
die  einer  jeden  Zehen-  oder  Fingerplatte  um  das  Doppelte; 
ausserdem  ist  die  Saugfläche  4  mal  so  gross,  woraus 
folgt,  dass  die  eine  Schwanzplatte  functiouell  acht  Platten 
der  Füsse  gleichwertig  ist.    In  der  Thal  machen  diese 


i76 


Pkomethkos.  Böchbrschav. 


ludcchscnarten  von  ihrem  Schwänze  als  Haftorgau  aiis- 
giebigcu  Gebrauch.  GcM.-hit.kt  wissen  sie  an  glatten 
Gegenständen  umlicr  /u  wandern  und  beuntzeu  dabei 
den  Schwanz  als  kräftige*  Hülfsorgati  weniger  beim  Empor- 
steigen als  beim  Hinabklcttern  .m  steilen  Gegenständen 
AI»  Nacbschiebcr  wäre  der  Schwanz  wegen  »einer 
spröden  Bescbaflenheit  nicht  wohl  zu  gebrauchen;  da- 
gegen kann  er  als  Hemmschuh  beim  Hinabsteigeu  an 
glatten  Gegenständen,  besonders  an  Baum.isteu  und 
Zweigen,  gegen  Fallen,  Ausrutschen  oder  Hintenüber- 
-schlagen  vortteff  liehe  Dienste  leisten  l.ygoiia>  tylia 
pteturatus  Pet.  soll  besonders  gern  an  Bananen  und 
Candelaber- Euphorbien,  d  h.  an  Pflanzen,  welche  nicht 
nur  gewölbte,  sondern  auch  auffällig  glitte  Oberflächen 
tragen,  hcrumklcttcrn.  Wahrscheinlich  vermag  das  Thier 
auch  ohne  Gebrauch  der  Glicdmaasscn,  allein  mit  Hülfe 
des  um  den  Ast  gewundenen  Schwanzes,  frei  von  Acstcn 
und  Zweigen  herabzuhängeu.  Dafür  spricht  nicht  nur  die 
Ausbildung  de*  Saugapparates,  sondern  auch  der  hohe 
Grad  der  Beweglichkeit,  welcher  daraus  gefolgert  werden 
kann,  das*  die  Schuppen  mit  viel  mehr  Nahten  au  ein- 
ander Müssen  und  daher  nicht  nur  ein  An-  Und  Auf- 
rollen, sondern  auch  eine  seitliche  Beweglichkeit  de« 
äussersten  Schwänzende«  ermöglichen.  Somit  wäre  der 
Kidechsenschwanz  in  diesem  bis  dahin  wohl  einzig 
bekannten  Kalle  fuuctioncll  zum  Wickelst  hwau/  ge- 
worden, dessen  Anwendung  /war  nicht,  wie  bei  den 
Aflen,  auf  dem  l'rincip  der  Reibung  basirt,  sondern  auf 
die  Ausnutzung  des  äusseren  Luftdrucks  hiu/iclt.  Die 
LygoJaityluf-\x\i:n  düiftcn  sich  dann  auch  wohl,  an  der 
äusseren  Scbw  anzspitzc  hängend,  nach  allen  Seiten  hin 
pendelnd,  von  einem  Aste  /um  andern  schwingen,  wie 
CS  von  linsern  WiekelsthwaDzaflen  bekannt  ist  |i 
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Schönbein:  Hrte/vrehul  1853  —  1808.  Mit  An- 
merkgn..  Hinweisen  u.  Erläutcrgn  versehen  u. 
herausgeg.  v.  Georg  W.  A.  Kahlbaum  u.  Ed.  Thon. 
(Monographicen  zur  Geschichte  iler  Chemie.  _v  Heft  ) 
gr.  8".    (XXI,  278  S  >    Ebenda.    Preis  f.  M. 

The  Utters  0/  1 araday  and  Schoenhtin  iSjri  186.' 
with  notes,  comments  and  referenecs  to  enntemporary 
letters.  Edited  by  Georg  \V.  A.  Kahlbaum  and 
Francis  V.  Darbishire.  Mit  Portrait«  von  Faradav 
und  Schönbein.  gr.  8*.  Basel ,  Benno  Schwabe. 
Preis  12  M. 

Mit  den  vorstehend  genannten ,  fast  gleichzeitig  er- 
schienenen Werken  hat  Georg  W.  A  Kahlbaum, 
der  gleich  rühmlich  bekannt  ist  durch  seine  Forschungen 
auf  physikalisch-chemischem  wie  auf  historisch  chemischem 
Gebiete,  den  Chemikern  ein  ebenso  willkommenes  wie 
werthvolles  Geschenk  gemacht  Seit  einer  Reihe  von 
Jahren  beschäftigt  er  «ich  mit  der  Ordnung  und  Durch- 
forschung  des  schriftlichen  Nachlasse«  des  hervorragenden 
Baseler  Chemikers  Christian  Friedrich  Schönbein, 
und  die  augezeigten  drei  Werke  sind  mit  dein  schon 
früher  erschienenen  die  Friiihte  dieser  Forschung 


Schönbcins  Name  ist  allgemein  bekannt  durch  einige 
Ih^.iii.Ii  is  überraschende  und  wichtige  Entdeckungen,  die 
wir  diesem  Forscher  verdanken.  Fr  war  es,  der  die 
Passivität  des  Eisens  zum  Gegenstand  geistvoller  Unter- 
suchungen machte;  ihm  verdanken  wir  ferner  die  Ent- 
deckung tlcs  Ozons,  jener  merkwürdigen  allotropischen 
Modifikation  des  Saucrstorls,  welche  nicht  aufhört,  das 
Interesse  der  chemischen  Forschung  zu  erwecken,  und 
endlich  muss  Schönbein  unzweifelhaft  als  einer  der 
Entdecker  der  Schiessb  uimwollc  l>ezeichnct  werden,  ob- 
gleich auf  diese  Errungenschaft  auch  von  dem  Frankfurter 
Chemiker  Böttger  Anspruch  erhoben  wird.  Ueber 
diese  hervorragenden  l-ei*tungcn  Schönbeins,  deren 
man  immer  tlanklur  gedenken  wird,  ist  die  Person  ihre« 
Urhebern  leider  etwas  in  Vergessenheit  geratben,  nnd 
das  ist  um  so  mehr  /u  bedauern,  weil  wir  in  Schon- 
bein  einen  durchaus  originellen  Forscher  von  eigen- 
tümlichem Bildungsgang  und  von  überaus  liebenswürdigen 
persönlichen  EigensLhaltcn  besitzen,  einen  Forscher,  der 
in  der  classischen  Periode  der  Chemie  lebte  und  mit  der 
Mehrzahl  der  grossen  Helden  dieser  Periode  in  innigem 
freundschaftlichem  Verkehr  stand. 

Wir  können  Herrn  Kahlbaum  und  seinen  Mit- 
arbeitern nur  Dank  dafür  wissen,  dass  sie  es  unter- 
nommen haben,  uns  Schönhein  sowohl  als  Mensch 
und  Forscher  näher  zu  bringen,  wie  auch  seine  Be- 
ziehungen zu  den  Koryphäen  «einer  Zeit  darzulegen. 
Dein  ersten  /weck  dient  die  ausgezeichnete  Biographie, 
von  welcher  vorläufig  nur  der  erste  Theil  vorliegt;  dem 
zweiten  Zwecke  sind  die  beiden  anderen  angezeigten 
Werke  gewidmet,  zu  welchen  noch  der  schon  früher 
erschienene  Briefwechsel  Nchönbeins  mit  Berzelius 
kommt  In  »ämmtlichen  Veröffentlichungen  wird  der 
Leser  nicht  nur  eine  Fülle  edler  Unterhaltung  finden, 
sondern  auch  eine  Menge  von  anmutbigeu  und  tiefen 
wissenschaftlichen  Gedanken,  deren  Tragweite  zum  Theil 
bis  in  die  beutige  Zeit  und  über  dieselbe  hinaus  reicht 
Man  wird  nicht  immer  Alle>  billigen,  was  Schönbein 
vorbringt,  namentlich  in  seinen  Auslassungen  über  die 
organische  Chemie  ist  er  weder  immer  gerecht,  noch 
zeigt  er  sich  immer  auf  der  Höhe  selbst  seiner  Zeit. 
Aber  der  Gcsammteindruck ,  den  das  Studium  dieser 
Werke  bei  dem  Leser  hinterlassen  wird,  wird  eilt  durch- 
aas wohltuender  sein.  Man  wird  sich  glücklich  schätzen, 
die  Bekanntschaft  eines  ebenso  liefen,  wie  vornehmen 
und  anrnuthigeu  Geistes  gemacht  zu  haben. 

Die  augezeigten  K ah  1  bau  111  sehen  Werke  scbliesseu 
«ich,  sowohl  was  den  Werth  des  dargebotenen  Materials 
anbetriflt,  als  auch  in  der  Treue  und  Liebe,  mit  der  sie 
von  dem  Herausgeber  bearbeitet  sind,  würdig  den  älteren 
Werken  gleicher  Art  an.  In  ihrer  Gcsammtbeit  bilden 
derartige  Publicationen  für  die  Chemiker  unserer  Zeit 
eine  Schatzgruhe  der  Belehrung  und  Erbauung ,  welche 
nie  versiegen  wird.  Wer  sich  in  sie  versenkt,  vor  dem 
steigt  die  alte  goldene  Jugendzeit  unserer  Wissenschaft 
empor,  eine  Zeit,  wie  sie  gleich  glänzend  und  fruchtbar 
keiner  anderen  Disciplin  beschieden  worden  ist,  und 
wenn  es  auch  nie  gelingen  wird,  eine  zweite  solche 
Periode  des  Glan/es  wieder  heraufzubeschwören,  so  kann 
doch  die  Betrachtung  dessen,  was  damals  geschaffen  und 
gedacht  wurde,  nur  fördernd  und  befruchtend  auf  die 
Prodiirtion  der  Jetztzeit  wirken. 

In  diesem  Sinne  wünschen  wir  der  mühevollen  Arbeit 
des  Herausgebers  der  angezeigten  Werke  die  weitest- 
gehende  Anerkennung  und  Verbreitung.       WirT.  (o»^] 
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Die  modernen  Unterseeboote. 

Mit  einer  Abbildung. 

Der  Geheime  Regierungsrath  Professor  C.  Bus- 
1  e  y  hat  am  5 .  Deccmber  1899m  Gegenwart  Sr.  Maje- 
stät des  Kaisers  vor  der  „Schiffbautechnischen 
Gesellschaft"  in  der  Technischen  Hochschule  zu 
Charlottenburg  einen  Vortrag  über  „Die  modernen 
Unterseeboote"  gehalten,  in  dem  er  einen  ge- 
schichtlichen Ueberblick  über  den  Fntwickelungs- 
gang  der  für  Kriegszwecke  bestimmten  Untersee- 
boote giebt  und  in  Schlussbetrachtungen  den 
Kriegswerth  dieser  unheimlichen  Fahrzeuge  in 
hochinteressanter  Weise  beleuchtet. 

Die  vielen  Erfinder  von  Unterseebooten  be- 
zweckten, unter  dem  Schutze  des  Wassers  un- 
sichtbar und  unverwundbar  durch  feindliche  Ge- 
schosse an  das  feindliche  Schiff  hinanzugehen 
und  aus  unfehlbarer  Nähe  Regen  dasselbe  einen 
Torpedo  auszustossen.  Din  Schutz  des  Wassers 
gewannen  sie  durch  Untertauchen  auf  mehrere 
Meter  Tiefe,  das  sie  in  verschiedener  Weise  er- 
reichten, sei  es  durch  Einlassen  von  Wasser- 
ballast, der  zum  Aufsteigen  an  die  Wasserober- 
fläche durch  Pumpen  hinausgeschafft  wird,  oder 
durch  Schiffsschrauben,  die  sich  an  senkrechter 
Welle  drehen,  sogenannte  Taucher-  oder  Niederhol- 
schrauben, oder  durch  Schrägstellen  wagerechter 
Ruder  in  der  Fahrt,  oder  endlich  durch  Hinaus- 

*o.  Dccctubcr  1S99. 


schieben  von  Rlechcy lindern  aus  den  Seitenwänden 
des  Fahrzeugs,  wodurch  <  ampbell  den  Auf- 
trieb seines  Bootes  gewinnt. 

Schwieriger  als  die  Lösung  der  Tauchungs- 
ist  die  der  Fortbewegungsfrage.  Die  Schwierig- 
keit und  Gefährlichkeit  des  Fahrens  unter  Wasser 
führte  gegen  Ende  der  achtziger  Jahre  zum  Bau 
von  Unterseebooten,  die  nur  in  Fällen  dringend- 
ster Gefahr  ganz  untertauchen  sollen,  oder  die 
überhaupt  nur  bis  zu  ihrer  Kuppel  oder  ihrem 
Commandothunn  unter  Wasser  gesetzt  werden 
können,  so  dass  das  über  das  Deck  fluthende 
Wasser  —  daher  Ueberfluthungsboote  genannt  — 
dem  Boote  den  nöthigen  Schutz  gewähren  sollte. 
Wenn  nun  Dampfmaschinen  bei  solchen  Booten 
während  der  Fahrt  an  der  Wasseroberfläche  bis 
zum  Untertauchen  zweckmässig  Verwendung  fanden 
und  manche  für  die  Fahrt  unter  Wasser  mit  dem 
Dampf  überhitzten  Wassers  gespeist  wurden,  so 
haben  sich  hierfür  doch  elektrische  Betriebs- 
maschinen als  zweckmässiger  erwiesen  und  nach 
und  nach  als  alleinige  ßelriebsmaschinen  immer 
mehr  eingeführt.  Sie  sind  besonders  in  Frank- 
reich, wo  man  sich  seit  Mitte  der  achtziger  Jahre 
die  Entwickelung  der  Unterseeboote  mehr  als 
sonst  irgendwo  angelegen  sein  lässt,  angewendet 
worden.  Den  Anstoss  dazu  gah  der  französische 
Admiral  Aube,  der  den  Seekrieg  mit  Kreuzern 
und  Torpedobooten,  welche  die  feindlichen  Küsten 
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zu  brandschatzen  hatten,  fuhren  wollte.  Kr  ver- 
anlasste sowohl  den  Ingenieur  Goubet  zum  Bau 
seines  bekannten,  den  Namen  des  Erfinders 
tragenden  Unterseebootes,  wie  auch  den  Bau 
des  Gymnote,  das  vom  Marine- Ingenieur  Zede 
nach  den  Ideen  von  D  upuy  de  Lome  construirt 
und  von  Romazzotti  gebaut  wurde.  Die  wenig 
befriedigende  Längsstabililät  desselben  veran- 
lasste Zede  zum  Bau  eines  grösseren  Fahr- 
zeuges, das  nach  seinem  Tode  den  Namen 
Gustave  Zidi  erhielt.  Es  ist  45  m  lang  und 
soll  mit  seinem  Elektromotor  von  750  PS  vom 
Wasser  überfluthet  acht  Knoten  erreicht  haben. 

Die  nicht  befriedigenden  Seeeigenschaften 
dieses  grossen  Fahrzeuges  waren  vermuthlich 
Ursache,  1896  nach  Romazzottis  Plänen  den 
nur  36  m  langen  Morst  (Abb.  95)  in  Bau 
zu  nehmen,  der  am  S.Juli  1899  in  Cherbourji 
vom  Stapel  lief  und  mit  einer  elektrischen  Be- 
triebsmaschine von  350  PS  ausgerüstet  ist.  Zwei 
Schwesterschiffe  des  Morst,  Franfais  und  Algtritn, 
sollen  aus  dem  Ertrag  öffentlicher  Geldsammlungen 
in  Cherbourg  gebaut  werden.  Dort  ist  auch  das 
neueste  französische  Unterseeboot,  der  Nerval, 
im  October  1899  vom  Stapel  gelaufen.  Ks  ist 
nach  den  Plänen  des  Marine-Ingenieurs  Laubeuf 
gebaut,  34  m  lang  und  mit  einer  Petroleum- 
(Benzin-?)  und  einer  Dynamomaschine  ausgerüstet, 
die  ihren  Strom  aus  Accumulatoren  erhält.  Diese 
werden  mittelst  der  Petroleummaschine  nach  Um- 
schaltung  der  Dynamo  geladen.  Man  erhofft  von 
dieser  Einrichtung  eine  wesentliche  Erweiterung 
des  Verwendungsbereichs  des  Narxml,  der  über- 
fluthet acht  Knoten  laufen  soll.  Nach  dem 
Muster  des  Nartral  baut  die  französische  Marine 
gegenwärtig  in  Rochefort  noch  die  vier  Unter- 
seeboote l'arfadet,  Gnomt,  Korrigan  und  Lutin. 
Ausserdem  soll  die  französische  Marine  den 
Amerikaner  Holland,  der  in  den  Vereinigten 
Staaten  bereits  sechs  Unterseeboote  baute  (siehe 
Prometheus  Nr.  395),  zu  Käthe  gezogen  haben. 

Prüft  man  die  bei  Versuchsfahrten  mit  Unter- 
seebooten gewonnenen  Erfahrungen,  so  gelangt 
man  zu  folgenden  allgemeinen  Mängeln  dieser 
Fahrzeuge:  geringe  Stabilität,  gefährliche 
Handhabung,  beschränkter  Gesichtskreis, 
kleine  Geschwindigkeit,  geringe  Ver- 
wendungsweite und  hohe  Kosten. 

Die  geringe  Stabilität  des  untergetauchten 
Bootes  hat  ihren  Grund  in  dem  gleichen  speci- 
tischen  Gewicht  des  Bootskörpers  mit  dem  Ge- 
wicht des  Wassers,  das  er  verdrängt,  und  dem 
damit  verknüpften  Mangel  an  Auftrieb.  Es  wird 
immer  vergessen,  dass  der  Schwerpunkt  des 
untergetauchten  Bootes  als  Schwerpunkt  des  ver- 
drängten Wassers  niemals  seine  Lage  ändert, 
wie  das  Boot  sich  auch  neigen  mag.  Es  wird 
femer  häufig  nicht  beachtet,  dass  die  Stabilität 
eines  Unterseebootes  um  so  grösser  ist,  je  tiefer 
der    Schwerpunkt    seines    Systems    unter  den 


Deplacementsschwerpunkt  rückt.  Dies  ist  immer 
erreichbar,  wenn  man  dem  Querschnitt  die  Form 
eines  auf  der  Spitze  stehenden  Eies  giebt.  Wird 
der  untere  Theil  mit  Ballast  angefüllt,  so  ergiebt 
sich  die  tiefe  Lage  des  Systemschwerpunkts  bei 
hochgelegenem  Deplaccmentsschwerpunkt  von 
selbst. 

Viel  schwieriger  ist  die  Erhaltung  der  Längs- 
stabililät oder  die  stetige  Schwimmlage  auf  wage- 
rohtem  Kiel.  Geringfügige  Verschiebungen  von 
Gewichten  nach  vorn  oder  hinten  haben  eine 
Neigung  des  Bootes  und  eine  tiefere  Tauchung 
oder  ein  Aufsteigen  des  in  Fahrt  begriffenen 
Bootes  zur  Folge,  dem  nur  durch  sofortige  ent- 
sprechende Veränderung  des  Ballasls  entgegen- 
gewirkt werden  kann.  Diese  Stabilität  wird  ge- 
hoben, wenn  man  dem  Boote  Auftrieb  lässt  und 
die  Tauchung  durch  Schrauben  bewirkt.  Das 
war  ein  Hauptgrund  für  die  Einführung  der 
Ueberfluthungsboote  und  das  Verkürzen  ihrer 
Länge. 

Die  geringe  Längsstabilität  ist  auch  der  Grund 
für  die  gefahrvolle  Handhabung  der  Untersee- 
boote. Nimmt  man  an,  das  Boot  fährt  unter- 
getaucht mit  8  Knoten  oder  4  m  Geschwindig- 
keit in  der  Secunde.  während  zwei  Mann  sich 
nach  vorn  begeben,  um  einen  Torpedo  in  das 
Bugrohr  einzuführen;  in  Folge  dieser  Mehr- 
belastung vorn  legt  sich  das  Boot  etwas  auf 
den  Kopf,  und  wenn  dasselbe  hierbei  eine 
Neigung  von  15 0  annimmt,  so  wird  es  in 
30  Secunden  in  der  Tiefe  angelangt  sein,  für 
die  seine  auf  etwa  30  m  Tauchungstiefe  be- 
messene Widerstandsfähigkeit  noch  ausreicht. 
Gelingt  es  aus  irgendwelchen  Gründen  in  dieser 
kurzen  Zeit  nicht,  die  Neigung  oder  die  Fahr- 
geschwindigkeit des  Bootes  aufzuheben,  so  stei- 
gert sich  in  jedem  Augenblick  der  auf  Zusammen- 
drücken des  Bootes  wirkende  Wasserdruck.  Und 
wenn  es  nun  auch  nicht  gelingt,  ein  Sicherheits- 
gewicht aussen  am  Boot  auszulösen  und  dadurch 
Auftrieb  zu  gewinnen,  so  ist  eine  Katastrophe 
unvermeidlich. 

Die  wellenförmige  Fortbewegung  der  unter- 
getauchten Boote,  eine  Folge  ihrer  geringen 
Längsstabilität,  kann  an  Küsten  mit  unebenem 
Untergrunde  sehr  gefahrvoll  werden,  wie  der 
Gymnott  bei  seinen  Versuchsfahrten  erfahren  hat. 
Hierbei  kann  der  Bug  des  Bootes  leicht  in 
einen  Sand-  oder  Schlickhügel  hineinrennen  und 
ist  dann  ausser  Stande,  sich  mit  eigener  Kraft 
zu  befreien. 

Der  beschränkte  Gesichtskreis  unter  Wasser 
erklärt  sich  daraus,  dass  die  Stärke  des  Lichtes 
beim  Durchdringen  des  Wassers  sehr  schnell 
abnimmt,  so  dass  das  von  einem  Körper  im 
Wasser  ausgehende  Licht  in  einer  Entfernung 
von  1 00  m  bereits  auf  den  zchnmillionsten  Theil 
seiner  anfänglichen  Stärke  gesunken  ist  Man 
darf  auch  bei  der  Berechnung  von  I.ichtwirkungen 
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im  Wasser  nicht  vom  vollen  Tageslicht  ausgehen, 
weil  ein  Theil  desselben  von  der  Wasserober- 
fläche reflectirt  wird,  also  gar  nicht  in  das  Wasser 
eindringt.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass  Taucher 
im  klarsten  Wasser  und  bei  hellem  Tageslichte 
in  einer  Wassertiefe  von  6  m  nur  noch  etwa 
7  m  weit  sehen  können.  Auch  unter  Wasser 
angewandte  elektrische  Suchlichter  können  aus 
diesem  Grunde  keine  grosse  Abhülfe  schaffen, 
wohl  aber  durch  den  nach  oben  dringenden 
Schein  dem  Feinde  die  Nähe  des  Unterseebootes 
verrathen. 

Die  im  Vergleich  zu  den  18  Knoten  der 
Schlachtschiffe,  22  Knoten  der  grossen  Kreuzer 
und  30  Knoten  der  Torpedobootsjäger  sehr 
kleine  und  zum  Kampf  mit  diesen  ganz  unzu- 
reichende Geschwindigkeit  von  8  Knoten  der 
Unterseeboote,  die  selbst  von  den  neuesten  Ueber- 
fluthungsbooten  im  eingetauchten  Zustande  nicht 
überschritten  wird,  ist  eine  Folge  des  sehr 
grossen  Gewichtes  der  Accumulatorenbatterien, 
die  für  eine  nur  fünf-  bis  sechsstündige  Fahrt- 
dauer,  welche  man  für  einen  nächtlichen  Angriff 
aus  dem  schützenden  Hafen  mindestens  rechnen 
muss,  etwa  300  kg  für  jede  PS-Leistung  wiegen. 
Auf  den  neuen  Torpedofahrzeugen  beanspruchen 
die  Maschinenanlagen  noch  nicht  den  zehnten 
Theil  dieses  Gewichts  für  die  gleiche  Leistung. 
Kinstweilen  ist  keine  Aussicht  auf  eine  Gewichts- 
verminderung der  Sammlerbatterien  und  damit 
auch  keine  Hoffnung  auf  grössere  Schnelligkeit 
der  Unterseeboote.  Hiermit  hängt  auch  die  ge- 
ringe Verwendungsweite  der  Unterseeboote  eng 
zusammen,  die  kaum  den  hundertsten  Theil  der- 
jenigen der  neueren  Linienschiffe  oder  Torpedo- 
bootsjäger bei  gleicher  Geschwindigkeit  beträgt. 
Mit  erschreckender  Deutlichkeit  geht  daraus  her- 
vor, wie  ausserordentlich  beschränkt  der  Wirkungs- 
kreis der  Unterseeboote  ist;  er  ist  so  klein,  dass  er 
sich  nicht  übet  die  nahe  Umgebung  des  Heimats- 
hafens hinaus  erstrecken  kann.  Zu  diesen  überaus 
geringen  Leistungen  stehen  die  Baukosten  für 
Unterseeboote  im  ungünstigsten  Verhältniss.  Der 
Morst  hat  520000  Mark  ohne  Armirung  und 
Ausrüstung  gekostet;  mit  den  Kosten  für  die 
letzteren  steigt  der  Preis  auf  mehr  als  600  000  Mark. 
Dagegen  kostet  ein  Torpedobootszerstörer  von 
etwa  dreifachem  Gewicht,  aber  der  vierfachen  Ge- 
schwindigkeit, nur  etwa  200000  Mark  mehr. 

Da  einstweilen  nicht  abzusehen  ist,  wie  sich 
die  technischen  Mängel  der  heutigen  Untersee- 
boote beseitigen  lassen  könnten,  so  lässt  sich 
diesen  auch  keine  grosse  Zukunft  versprechen. 
Auch  von  den  Ucberfluthungsbooten  wird  be- 
hauptet, dass  sie  keine  guten  Seeboote  sind  und 
bei  schlechtem  Wetter  in  recht  bedrängte  Lage 
kommen  können.  Wenn  man  deshalb  vorschlug, 
ihnen  einen  gewissen  Freibord  zu  geben,  um 
plötzlich  aufkommendem  Seegange  besser  ge- 
wachsen zu  sein,  so  würde  man  damit  den  ihnen 


eigenthümlichen  Schutz 
des  ihr  Deck  überfluthen- 
den  Wassers ,  welcher 
Schutzwirkung  sie  ihr 
Kntstehen  verdanken, 
ganz  aufgeben  und  vor 
die  Krage  treten,  ob  es 
nicht  gerathen  wäre,  ihre 
Kreibordhöhe  gleich  so 
zu  bemessen,  dass  sie 
wirkliche  Seeboote  mit 
30  Knoten  Geschwindig- 
keit werden !  Dann  hätten 
sie  auch  den  Kntwicke- 
lungsgang  bis  zum  heu- 
tigen Torpedofahrzeug 
vollendet. 

Unsere  Leser  werden 
aus  dem  Vorstehenden 
die  Ueberzeugung  ge- 
wonnen haben,  dass  für 
die  deutsche  Marine  keine 
Veranlassung  vorliegt, 
den  Franzosen  auf  den 
Weg  des  Unterseeboots- 
sports zu  folgen. 

C  SiAiKt«.  [6*77! 

Vom  Monde. 

Wie  bereits  in  Nr.  307 
des  /V<wrftow(S.7+8  /40) 
mitgetheilt ,  giebt  die 
Pariser  Sternwarte  einen 
photographischen  Atlas 
der  ganzen  sichtbaren 
Mondoberfläche  heraus 
in  einem  Kartenmaass- 
stabe von  t : 1 800000; 
für  den  Durchmesser 
des  Mondes  giebt  das 
eine  constante  Vergrösse- 
rung  auf  4  m*).  Den 
ebenso  grossen  geologi- 

*)  Keine  constantc  Vcr- 
grösserung  weisen  dagegen 
die  200  Tafeln  des  gleich- 
artigen Unternehmens  von 
Professor  L.  Weinck  in 
Prag  auf,  dessen  auch  schon 
im  Prometheus  (Nr.  513, 
S.  717)  gedacht  wurde  und 
zu  dessen  Ausführung  die 
Pariser  Sternwarte  nur  wenige 
Aufnahmeplatten  überlassen 
hat,  während  die  benutzten 
meist  von  der  Lick-  Stern- 
warte stammen;  die  Ver- 
grösserung  des  Monddurch- 
messers ist  annähernd  die 
gleiche,  nämlich  auf  10  Fuss. 
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sehen  wie  selenographischen  Werth  des  Unter-  ' 
nehmens  haben  die  beiden  Bearbeiter,  Loewy 
und  P.  Puiseux,  von  Anfang  an  betont,  wie 
denn  schon  a.  a.  0.  deren  Auslassungen  über 
das  allgemeine  Kartenbild  des  Mondes  gegen- 
über dein  der  Erdoberfläche,  sowie  insbesondere 
über  Thäler,  Kurchen  und  Killen  mitgetheilt 
werden  konnten.  Bei  der  unlängst  erfolgten  Vor- 
legung der  vierten  Atlaslieferung  haben  nun  Loewy 
und  Puiseux  vor  der  französischen  Akademie 
die  aus  ihren  Beobachtungen  gezogenen  Schluss- 
folgeningen  über  die  Bildung  der  Mondmeere 
und  Kinggebirge,  sowie  der  Streifen  von  vulcani- 
scher  Asche  dargelegt  und  auch  die  Frage  der 
Mondatmosphäre  erörtert,  ersichtlich  lauter  Punkte 
von  allgemeinem  Interesse. 

Im  Bodenrelief  ähneln  die  Mondmeere  den 
heute  auf  Erden  von  Oceanen  bedeckten  Tief- 
ebenen darin,  dass  bei  beiden  die  nach  oben 
eonvexen  Theile  (Sattelflächen)  eine  grössere  Er- 
streckung  besitzen  als  die  coneaven  (Mulden); 
letztere  sind  dort  wie  hier  meist  an  die  Känder 
der  Gcsammteintiefung  gedrängt.  Solche  morpho- 
logische Uebereinstimmung  erscheint  wichtig  des- 
halb, weil  in  diesem  Falle  auch  bei  der  Ober- 
flächenform unserer  Erdfeste  die  ausnagende  und 
abtragende  Thätigkeit  des  Wassers  ausgeschlossen 
ist,  die  ja  auf  dem  Monde  ganz  fehlt,  bei  uns 
dagegen  die  coneaven  Oberflächen  zur  Vorherr- 
schaft zu  bringen  strebt.  Die  von  ihr  an  unsern 
(iebirgsformen  verwischten  Züge  muss  man  in 
der  Vorstellung  immer  erst  wiederherstellen, 
andererseits  die  Producte  der  jüngsten  vulcani- 
srhen  Thätigkeit  auf  dem  Monde  hinwegdenken, 
wenn  man  die  Gebirgsmassen  beider  Weltkörper 
mit  einander  vergleichen  will.  Das  ist  natürlich 
insbesondere  für  die  Mondgebirge  schwierig  aus- 
zuführen und  gelingt  da  nur  für  an  Kinggebirgen 
arme  Mondgegenden;  schliesslich  findet  man  abrr 
doch  heraus,  dass  die  Mondmeere  ebenso  von 
Gebirgsketten  mit  steilem  Abfall  nach  innen  und 
sanfter  Böschung  nach  aussen  umrahmt  werden, 
wie  das  bei  den  Haupttiefen  unseres  Mittclmcers 
durch  Alpen,  Apenninen  und  Atlas  geschieht; 
daraufhin  möchte  man  auch  den  Steilabfall  der 
Mondgebirgsketten  als  Bruchrand  von  Schichten- 
systemen deuten. 

Auf  der  östlichen  Hälfte  der  Mondoberfläche 
sind  die  Meere  entschieden  beträchtlicher  ent- 
wickelt als  nach  Westen  hin;  da  die  Versenkung 
so  grosser  Mondflächen,  wie  die  Meere  dar- 
stellen, vermuthlich  nur  in  den  ältesten  Ent- 
wickelungsperioden  des  Mondes  erfolgen  konnte, 
darf  die  Osthälfte  als  in  der  Hauptsache  älter 
als  die  Westhälfte  gelten;  jene  wird  eben  deshalb 
aber  auch  (verhältnissmässig)  mehr  Gase  mit  ein- 
geschlossen haben  als  diese,  jedoch  dafür  gegen 
deren  Ausdehnung  geringeren  Widerstand  haben 
leisten  können,  woraus  sich  erklärt,  dass  nach 
Osten  hin  die  Meeresflächen  isolirte  Vulcane 


und  „Gruben"  in  viel  grösserer  Anzahl  zeigen, 
sowie  nach  allen  Kichtungen  ausgreifende  Strahlen- 
systeme. 

Bei  Bildung  eines  Mondmeeres  stürzte  zu- 
nächst ein  durch  einen  kreisförmigen  Bruch  ab- 
getrennter J^mdstrich  ein  und  versank;  doch  be- 
stimmte der  Bruchrand  keineswegs  die  Meeres- 
grenze für  alle  Zeiten,  vielmehr  konnte  diese 
später  noch  sehr  weit  hinausgerückt  werden.  Das 
Einsturzgebiet  verfiel  meist  der  Ucberschwemmung 
durch  Mond-Magma,  doch  entging  es  dieser  in 
einzelnen  Fällen  ganz  oder  wenigstens  in  den 
Kandtheilen,  während  andererseits  die  erste  Ab- 
grenzung von  der  Ucberschwemmung  auch  über- 
schritten werden  konnte,  die  alsdann  dem  Meere 
noch  weitere  benachbarte  Landstreifen  einverleibte. 
Dieser  Vorgang  konnte  sich  auch  wiederholen, 
was  gerade  bei  den  grössten  Wallebenen  und 
Circusflächen  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint. 

Das  ein  Meer  bildende  Magma  erstarrte  nicht 
immer  einheitlich  und  in  gleichem  Niveau;  der 
mittlere  Theil  konnte  vielmehr  wieder  zurück- 
sinken, wenn  am  Rande  bereits  eine  Ringfläche 
erstarrt  war.  Wir  brauchen  uns  nur  des  Bildes 
eines  einfrierenden  Teiches  zu  erinnern,  dessen 
Wasserfüllung  nach  der  ersten  Frostperiode,  die 
längs  der  Ufer  einen  Kranz  von  Eis  hervorrief, 
theilweisc  ablaufen  oder  versinken  konnte.  So 
entstanden  auch  in  vielen  Mondmccren  (Ring- 
ebenen und  Circusflächen)  den  verschiedenen 
Erstarrungsperioden  entsprechende  Niveaustufen, 
zwei  bis  vier,  die  durch  den  Meeresgrenzen  parallel 
laufende  Steilwände  von  einander  getrennt  werden. 

Von  den  ältesten,  zu  Meeren  ausgebildeten 
Einstürzen  unterscheiden  sich  die  jüngsten  fast 
durchweg  durch  geringeren  Durchmesser,  steilere 
Innenwände  und  regclmässigere  Gestalt,  nämlich 
Kreisform.  Die  allerjüngsten  von  ihnen,  zu 
denen  die  auf  dem  stark  eingetieften  Boden  des 
Longomontanus  mündenden  gehören,  lassen  sogar 
jede  Spur  eines  peripherischen  Kingwulstes  ver- 
missen, was  in  diesen  Fällen  der  übrigens  voll- 
berechtigten Vermuthung,  dass  der  Bildung  von 
Ringgebirgen  regelmässig  eine  örtliche  An- 
schwellung der  Mondkruste  verangehe,  den  Boden 
entzieht. 

Zur  Bestimmung  des  relativen  Alters  der 
Ringgebirge  dienen  in  den  Mondgegenden,  in 
welche  sie  sich  erstrecken,  in  vorzüglicher  Weise 
die  matten  Streifen  von  vulcanischer  Asche; 
mit  ihrer  Hülfe  kann  man  da  Altersfolgen  auf- 
stellen von  den  Ringgebirgen  an,  die  ihre  ein- 
heitlich weisse  Bekleidung  bewahrt  haben,  über 
die  mit  schwachen  bandförmigen  Streifen  ver- 
spätet ausgestatteten  zu  denen,  die  vollständig 
unbeschädigt  durch  ihren  dunklen  Farbenton  von 
ihrer  Umgebung  scharf  abstechen.  Diese  Alters- 
bestimmungen sind,  obwohl  leichter,  dennoch 
sicherer,  als  die  nach  dem  Erhaltungszustande 
der  Ringwälle  ausgeführten. 
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Wohin  die  grossen  Streifensystcmc  reichen, 
bedecken  sie  im  allgemeinen  unterschiedlos  alle 
l'nebenheiten  des  Bodens.  Demnach  müssen 
die  grossen,  von  Aschenregen  begleiteten  vulcani- 
schen  Eruptionen  den  jüngst  verflossenen  Zeiten 
der  Mondentwickelung  angehören,  in  denen  die 
Erstarrung  der  Meere,  sowie  der  Ringgebirgs- 
boden  bereits  abgeschlossen  war.  Das  ist  aber 
ein  Umstand,  der  auch  für  die  Beantwortung 
der  viel  behandelten  Erage  nach  einer  Mond- 
Atmosphäre  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  da 
man  gewiss  einerseits  mit  Recht  annehmen  darf, 
dass  bei  den  Eruptionen  beträchtliche  Gas-  und 
Dampfmengen  frei  entwickelt  wurden,  anderer- 
seits die  Ausbreitung  der  Aschen  auf  grosse 
Entfernungen  hin  die  Existenz  einer  Gashülle  von 
einer  gewissen  Dichte  voraussetzt.  Denn  wenn 
man  auch  das  Aufsteigen  der  Aschen  zu  be- 
deutenden Höhen  durch  ihre  verhältnissmässige 
Leichtigkeit  erklären  kann,  so  ist  doch  die 
horizontale  Verbreitung  der  Aschen  bis  auf 
1000  km  Entfernung  oder  sogar  noch  weiter 
gar  nicht  möglich,  wenn  nicht  eine  Atmosphäre 
vorhanden  war,  die  dem  vorzeitigen  Niederfall  des 
Aschenstaubcs  genügenden  Widerstand  leistete. 

Da  von  einer  solchen  Atmosphäre  jetzt  fast 
Nichts  sicher  zu  erkennen  ist,  fragt  es  sich,  ob 
sie  etwa  inzwischen  wieder  aufgezehrt  wurde, 
entweder  durch  Absorption  seitens  der  Mond* 
krustc  oder  aber  durch  Abgabe  an  den  Welt- 
raum. Den  beiden  genannten  Ursachen  ist  jedoch 
solche  ausgiebige  Wirkung  in  der  Zwischenzeit 
nicht  zuzutrauen;  denn  eine  feste  Kruste  vermag 
nur  sehr  langsam  Gas  zu  absorbiren,  und  was 
das  Hinwegschleudern  dermaassen  schnell  be- 
wegter Moleküle  betrifft,  dass  diese  in  die  An- 
ziehungssphäre eines  anderen  Weltkörpers  ge- 
langen können,  so  ist  dazu  hohe  Temperatur 
nöthig,  die  in  diesem  Falle  allmählich,  aber 
intensiv  abnahm.  Demnach  darf  man  annehmen, 
dass  der  Mond  noch  einen  Rest  der  Gashüllc 
besitzt.  Näheren  und  voraussichtlich  bestätigenden 
Aufschluss  hierüber  dürfen  wir  von  den  fort- 
gesetzten Beobachtungen  der  Mondfinsternisse 
erwarten,  zumal  seitdem  auch  die  hierbei  ein- 
\  tretenden   Verdunklungen    vieler   kleiner  Sterne 

sorgfältig  untersucht  werden.  o.  h.  [6»u] 


Der  heilige  Käfer  und  seine  Verwandten. 

Von  Com  Sti  um, 
(SchJo«  ron  Seite  |66.| 

Die  wahre  Absicht  des  dem  Kugelschieber  sich 
■gesellenden  Genossen  offenbart  sich  gewöhnlich 
erst,  wenn  der  Eigenthümer  den  Platz  gefunden  hat, 
der  ihm  geeignet  scheint,  die  Kugel,  die  sich 
während  der  Eahrt  schön  gerundet  und  eine 
etwas  dichtere,  staubbedeckte  Kinde  erhalten  hat, 
einzugraben.     Es  ist  gewöhnlich  ein  an  einem 


sanften  Abhänge  belegener  Platz,  an  welchem 
sich  lockere  Erde  befindet,  in  die  er  einen  wage- 
rechten Tunnel  mit  mancherlei  Biegungen  gräbt, 
der  schliesslich  in  eine  etwa  faustgrosse  Höhlung, 
den  Speisesaal,  mündet.  Der  Kigenthümer  muss  zu 
diesem  Zwecke  seine  Kugel  verlassen,  an  welcher 
er  bei  den  gewundenen  Wegen  durch  die  Eeld- 
thymianbüsche  bisher  immer  den  Ehrenplatz  an 
der  hinteren  Seite  eingenommen  hat,  und  beginnt 
nun,  mit  seinem  scharfen  Kopfschildrande  und 
den  gezähnten  Vorderbeinen  eifrig  den  Tunnel 
auszuschaufeln.  Bald  ist  er  so  weit,  dass  er  in 
der  Höhlung  verschwindet,  aber  so  oft  er  mit 
einer  Ladung  Erde  wieder  an  der  Eingangs- 
öffnung erscheint,  wirft  er  einen  zärtlichen  Blick 
auf  seine  Futterkugel. 

Sein  scheinheiliger  Gehülfe  stärkt  inzwischen 
sein  Vertrauen,  indem  er  noch  eine  ganze  Weile 
wie  todt  auf  der  Kugel  liegen  bleibt,  ohne  sich 
zu  rühren.  Erst  wenn  der  unterirdische  Bau 
sich  nach  und  nach  erweitert  hat  und  der  glück- 
liche Besitzer  von  Bau  und  Kugel  nunmehr 
seltener  an  der  Eingangsöffnung  erscheint,  hält 
der  listige  Gevatter  seine  Zeit  für  gekommen, 
setzt  sich  selbst  an  den  Eigenthümerplatz  und 
sucht  die  Kugel  eiligst  nach  Diebesart  davonzu- 
rollcn.  Wenn  der  Betrogene  dann  wieder  an 
seiner  Eingangsthür  erscheint,  um  Erde  heraus 
zubringen  und  einen  Blick  auf  seine  Augenweide 
zu  werfen,  ist  der  Spitzbube  mit  der  köstlichen 
Last  meist  schon  mehrere  Meter  weit  entfernt. 
Aber  der  scharfe  Geruchssinn  des  Bestohlenen 
lässt  ihn  bald  die  Spur  des  Räubers  entdecken, 
und  dann  spielt  sich  eine  lustige  Spitzbuben- 
geschichte ab.  Der  eingeholte  Gevatter  stellt 
sich  betrübt  über  den  Vorfall,  thut  so,  als  ob 
die  Kugel  durch  Zufall  oder  Windstössc  davon- 
gerollt  wäre,  überlässt  den  Schiebeplatz  hinter 
der  Kugel  dem  Eigenthümer  und  hilft  ihm,  sie 
wieder  heranzuziehen.  Oft  aber  gelingt  es  ihm 
besser;  der  fleissige  Arbeiter,  der  seinen  Speise- 
saal schon  beinahe  fertig  hatte,  sieht  sich  um 
die  Früchte  stundenlanger  Arbeit  betrogen  und 
fügt  sich  mit  bewunderungswürdigem  Stoicismus 
in  sein  Schicksal.  Fr  entfaltet  seine  Blattfühler- 
keule, um  nach  neuer  Beute  auszuspähen. 

Hat  der  Käfer  im  Gegentheil  einen  treuen 
Gehülfen,  der  für  seine  Mitarbeit  nichts  als  mit- 
schmausen wollte,  oder  noch  besser  gar  keinen 
auf  seinem  Wege  angetroffen,  so  hat  er  bald 
seinen  Mundvorrath  stückweise  oder  mit  einem 
Male  in  den  Speisesaal  geschafft;  er  verstopft 
die  Eingangsöffnung  mit  Trümmern  von  innen, 
so  dass  Nichts  von  aussen  den  Freudenort  ver- 
räth,  und  nun  beginnen  die  Tafelfrcuden ,  ein 
schier  endloses  Bankett  in  dieser  besten  aller 
Welten.  Es  kostete  Fahre  natürlich  l'eber- 
windung,  in  die  stille  Zurückgezogenheit  einer 
solchen  Klause  einzudringen,  aber  die  Wissen- 
schaft hat  ihre  Vorrechte.     Meist  fand  er  die 
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Futterkugel  nahezu  den  ganzen  Hohlraum  aus- 
füllend, so  dass  der  Kigenthümer  und  seine 
Gäste,  falls  es  solche  gab,  nur  eben  Raum 
fanden,  den  Vorrath  von  allen  Seiten  anzugreifen. 
Jeder  hält  dabei  seinen  einmal  eingenommenen 
Platz  fest  und  nun  arbeiten  die  Mundwerkzeuge, 
der  Magen  und  der  lange  Darm  mit  unentwegtem 
Fifer,  als  sei  es  ihre  heilige  Pflicht,  die  Erde  zu 
säubern  und  dabei  nicht  das  Geringste  um- 
kommen zu  lassen,  auch  das  noch,  was  die 
Verdauungswerkzeuge  der  Hufthiere  nicht  ver- 
arbeiten konnten,  in  Leben,  muntere  Formen 
und  (bei  anderen  Dungkäfern)  in  heitere  Farben 
zu  verwandeln.  Es  muss  ein  wunderbares  chemi- 
sches I-aboratorium  sein,  dieses  unendliche,  hin 
und  her   gefaltete   Eingeweide   der  Dungkäfer, 

Abb. 


Weibchen  das  heiligen  Küfer*  bei  Vollendung  Kiner  mit  dem  Ei  bereit«  belegten  Hrutbirne 

■/4  der  natürl.  Gröase. 


welches  aus  dem  übelduftenden  Schmutze  der 
Welt  prachtvolle  stahlblaue,  goldgrüne  und  rubin- 
rothe  Panzer  schafft 

Aber  trotz  dieser  beispiellosen  Verdauungs- 
kraft ist  der  Abfall  natürlich  grösser,  als  sonst 
bei  frischer,  noch  nicht  ausgenutzter  Nahrung, 
und  der  immerfort  fressende  Käfer  wird  zu 
einem  ebenso  unermüdlichen  Kabelfabrikanten, 
so  dass  nach  vierzehntägigem  ununterbrochenem 
Schmause  die  grosse  Kugel  zu  unendlichen 
Fadenrollen  verspult  ist,  die  nun  unmittelbar 
den  Pflanzenwurzeln  zu  gute  kommen.  Dann 
muss  der  Käfer  wieder  hinaus  ins  feindliche 
Leben,  um  neue  Vorriithe  bei  Seite  zu  schaffen, 
und  dieses  rein  der  Kräftigung  gewidmete  Leben 
dauert  ein  bis  zwei  Monate,  vom  Mai  bis  Juni,  worauf 
die  Käfer  ihre  ebenfalls  unterirdischen  Sommer 
quartiere  beziehen,  um  die  Hitze  und  Sommer- 


trockenheit  des  Südens  in  tieferen  und  kühleren 

Sälen ,  zu  denen  der  versengende  Strahl  nicht 
dringt,  zu  überstehen.  Sie  scheinen  dabei  manch- 
mal mehr  als  metertief  in  die  Frde  hinab- 
zusteigen, und  Brehm  erzählt  in  seinen  Keist- 
skisxcn  aus  Xordtut-  Afrika ,  -wie  seine  schwarzen 
Diener  bei  Chartum  es  verstanden,  den  schon  er- 
wähnten Isiskäfer  {Htlwcopris  Isidis)  aus  seinen 
5 — 6  Fuss  tiefen  Höhlen  durch  Wassereingiessen 
hervorzutreiben. 

Die  Nachprüfung  der  alten  ägyptischen  Lehre, 
dass  der  heilige  Käfer  sein  Ei  in  die  Mitte 
seiner  Kugel  bringe,  es  gewissermaassen  durch 
das  Umherwälzen  ausbrüte,  dann  die  Kugel  in 
den  Nil  werfe ,  um  sie  zu  erweichen  und  das 
Junge    hervorkommen    zu    lassen,  beschäftigte 

Fabre  mehrere  Jahr- 
zehnte lang  in  immer 
wieder  neu  aufgenom- 
menen Versuchen.  Er 
wollte  sich  von  der  muth- 
maasslich  wenigstens 
annähernden  Wahrheit, 
von  dem  Kern  der 
Mythe  jedenfalls  durch 
den  Augenschein  über- 
zeugen, und  eben  das 
wollte  ihm  lange  Jahre 
hindurch  absolut  nicht 
gelingen.  I  lunderte  die- 
ser auf  der  Hochebene 
von  Lcs  Angles  bei 
Avignon  nach  allen 
I  limmelsrichtungen  ge- 
rollten Kugeln  wurden 
zerschnitten  und  durch- 
sucht: keine  enthielt  ein 
Fi  oder  ein  junges  Thier. 

Fabre  legte  sich  nun 
in  dem  Garten  seiner 
Wohnung  eine  kleine 
Zuchtanstalt  ,  einen 
Dungkäfer -Zwinger  an,  in  welchem  er  mehr  als 
zwanzig  heilige  Käfer,  Männchen  und  Weib- 
chen ,  in  Gesellschaft  von  Copris-,  Gymno- 
pleurus-  und  Ont/iuptuigus  •  Arten  pflegte,  und 
hat  im  ersten  Bande  seiner  Souvenirs  (1K79)  in 
äusserst  drolliger  Weise  geschildert,  welche 
Mühen  und  Sorgen  ihm  die  Beschaffung  des  Früh- 
stücks für  seine  Schutzbefohlenen  verursachte. 
Zuerst  hatte  er  den  Pferdeknecht  seines  Haus- 
wirths  bestochen,  der  ihm  alle  Morgen  für  den 
ansehnlichen  Preis  von  z  5  Centimes  einen  Topl 
frischer  Pferdeäpfel  zu  liefern  hatte  und  den 
komischen  Miether  dafür  obendrein  noch  aus- 
lachte. Aber  der  Hauswirth  kam  hinter  diese 
Unterschleife  und  verbot  sie  unweigerlich,  da  er 
nicht  glaubte,  dass  es  sich  bloss  um  eine  täg- 
liche Käfermahlzeit  handle,  sondern  meinte. 
Fabre    dünge    seinen    ganzen    Garten  damit. 
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Der  heilige  Käfer  dnd  seine  Verwandten. 


Fabre  musste  nun  mit  einer  grossen  Papier- 
tüte auf  die  Landstrasse  gehen  und  sich  das 
Manna  und  Obst  für  .seine  Schmerzenskinder  ver- 
stohlen und  verschämt  selbst  einsammeln.  Aber 
alle  Liebesmüh  war  vergeblich,  die  heiligen  Käfer 
wollten  im  Zwinger  schlechterdings  nicht  an  die  Zu- 
kunft der  Art  denken  und  gingen  endlich  zu  Grunde, 
ohne  Nachkommenschaft  zu  hinterlassen,  während 
ihre  Mitgefangenen  dies  zum  Theil  reichlich  thaten. 
Fabre  rief  nun  die  Dorfjugend  von  Les  Angles 
für  die  Lösung  des  Problems  zu  Hülfe,  indem 
er  ihr  die  auf  ihren  Triften  rollenden  Kugeln 
und  die  Löcher,  zu  denen  sie  befördert  wurden, 
zeigte  und  wiederum  die  enorme  Summe  von 
25  Centimes  als  Preis  aussetzte  für  jede  Kugel, 
die  einen  kleinen  weissen  Wurm  im  Innern  ent- 
halten würde.  Mehrere  Tage  lang  wurde  nun 
mit  grösstem  Fifer  gesucht,  zahlreiche  Kugeln 
durclischnitten,  aber  Alles  war  vergeblich,  die  in 
ihren  Hoffnungen  getäuschten  Hülfskräfte  ver- 
licssen  ihn  bald.  Fs  blieb  also  nur  der  Schluss 
übrig,  dass  die  alten  Nachrichten,  die  noch 
heute  in  den  meisten  naturwissenschaftlichen 
Werken  stehen,  falsch  seien,  dass  vielmehr  die 
über  das  Feld  gerollten  Kugeln  nur  Futterkugeln 
seien,  die  kein  Ei  enthalten.  Es  war  dem  er- 
fahrenen Fntomologen  von  vornherein  unwahr- 
scheinlich erschienen.  das*  der  junge  Thier- 
keim allen  Stössen  und  Erschütterungen  eines 
holprigen  Weges  ausgesetzt  werden  sollte;  es 
war  vielmehr  anzunehmen,  dass  die  Brutkugel 
erst  im  sichern  Hafen  mit  aller  dort  möglichen 
Sorgfalt  zubereitet  wird,  statt  sie  so  mancherlei 
Abenteuern  einer  weiten  Reise  auszusetzen. 
Auch  die  Brutpflege  anderer  Dungkäfer,  die,  wie 
der  nachher  noch  zu  erwähnende  spanische  Dung- 
käfer ( Copris  hispanui),  keine  Kugeln  rollen,  sondern 
ihre  Speise  am  Fundorte  verzehren,  wo  sie  die- 
selbe in  direct  am  Platze  angelegte  unterirdische 
Galerien,  worin  sie  frisch  und  weich  bleibt, 
schaffen,  dort  aber  auch  ihre  Rrutkugeln  anfertigen, 
führte  Fabre  zu  einem  analogen  Schlüsse,  der 
sich  übrigens  nicht  in  allen  Punkten  bewährte, 
namentlich  nicht  in  der  Annahme,  dass  das 
Ei  im  Centrum  einer  Dungkugel  untergebracht 
werde. 

Erst  kürzlich,  im  fünften.  1X98  erschienenen 
Bande  seiner  „Erinnerungen",  also  erst  mehrere 
Jahrzehnte  nach  dein  Beginn  seiner  Studien,  ver- 
mochte Fabre  der  grossen  Gemeinde  seiner 
Leser  den  wahren  Sachverhalt  mitzutheilen.  Ein 
halber  Zufall,  wie  er  indessen  nur  den  geduldigen 
Forschern  zu  begegnen  pflegt,  lieferte  ihm  endlich 
den  Schlüssel  dazu.  Ein  junger  intelligenter 
Schäfer,  der  von  ihm  die  Anregung  zu  dies- 
bezüglichen BeobachtungAi  empfangen  hatte,  sah 
eines  Tages  den  Käfer  aus  der  Erde  hervor- 
schlüpfen und  fand  daselbst  beim  Nachgraben 
eine  kleine  Birne,  so  sauber  aus  Dung  geformt, 
als  ob  sie  aus  der  Hand  eines  D rectalen  her- 


vorgegangen wäre,  die  er  sofort  seinem  Lehrer 

überbrachte.  Sie  fühlte  sich  fest  an  und  stellte 
üi  der  That  das  lange  gesuchte  mütterliche  Kunst- 
werk dar,  aber,  wie  gesagt,  nicht  in  Gestalt 
eines  Gestirnballs,  sondern  in  der  Form  einer 
geschmackvoll  gerundeten  Birne.  Nachdem  Zeit, 
Oertlichkeit  und  äussere  Form  des  Nesteinganges 
damit  festgestellt  waren,  wurden  bald  mehr  solcher 
Nester  und  mehrmals  auch  der  weibliche  Käfer 
bei  seinem  Ei  (Abb.  96)*)  in  denselben  gefunden. 

Das  Brutnest  des  heiligen  Käfers  verräth 
sich  äusserlich  durch  einen  kleinen  Erdhaufen, 
unter  welchem  sich  ein  Schacht  von  der  Tiefe 
eines  Decimeters  öffnet,  der  sich  in  einer  wage- 
rechten Galerie  fortsetzt,  die  sich  hin  und  her 
wendet  und  zu  einem  ungefähr  faustgrossen  Raum 
führt.  Auf  dem  Boden  desselben  liegt  die  Brut- 
birne mit  horizontal  gelagerter  Längsachse,  deren 
Ausdehnung  bei  den  aufgefundenen  Exemplaren 
von  35  bis  zu  45  mm  Länge  wechselte,  während  der 


Abb  r,;. 


EibehKHef  und  Larve  des  heiligen  Küfer*. 
Kig.  1.    Irungkugel  mit  aufgeworfenem  Rand,  bot  du  Ei  in  der 
Höhlung  aufrunehnten.    Fig.  i.   Langwarbnitt  einer  Birne  mit  dem 
F.i  in  der  GipieUeHe.    Fig.  j.  Die  herangewachsene  Larre. 
Alle  Figuren  in  •/,  »**  CM-». 


grösste  Breitendurchmesser  zwischen  28  und  35  mm 
schwankte.  Bei  Untersuchung  des  Stoffes,  aus 
dem  diese  Birnen  geformt  waren,  erkannte  Fabre 
alsbald  den  Grund,  weshalb  seine  Zuchtversuche 
in  der  Gefangenschaft  missglückt  waren.  Die 
Birnen  waren  ausschliesslich  aus  den  zarteren 
Bcstandthcilen  von  Schaflorbeeren  zusammen- 
gesetzt. Während  dem  Käfer  als  Futter  für  sich 
die  gröbere  Masse  von  Maulthier-  und  Pferde- 
äpfeln genügt,  bedarf  er  für  seine  Brut  eine 
feinere,  plastische  und  vielleicht  nahrhaftere  Sub- 
stanz, die  ihm  bei  uns  nur  der  Schafmist  bietet, 
und  er  giebt  die  Anlage  eines  Brutnestes  auf, 
wenn  ihm  diese  verweigert  wird,  wie  damals  im 
Zwinger. 

Das  Ei  wird  also  nicht  in  der  Mitte  einer 
Kugel,  wie  man  früher  allgemein  angenommen 
hatte,  sondern  in  dem  herausragenden  Theil,  dem 
Halse  der  Birne,  in  einer  Ilohlzelle  mit  glänzend 

*i  Diese  und  die  folgenden  Abbildungen,  sowie 
mehren-  Einzelheiten  des  weiteren  Berichtes  verdankt 
der  Verfasser  einem  Aufsatz  von  Henri  Coup  in  über 
die  neuen  Beobachtungen  Fabret  in  Nr  1288  von 
La  Xature. 


184 


Prometheus. 


M  532- 


polirten  Wandungen  untergebracht.  Es  misst 
io  mm  Länge  bei  5  mm  Breite  und  wird  mit 
scimm  oberen  Pol  am  Gipfel  der  Nische  be- 
festigt (Abb.  97,  Fig.  2).  Der  Grund,  weshalb  es, 
statt  im  Herzen  der  Bime,  woselbst  es  gegen 
äussere  Einflüsse  besser  geschützt  erscheinen  würde, 
am  äussersten  Ende,  dicht  unter  der  Oberfläche 
eingekammert  wird,  ist  ohne  Zweifel  darin  zu 
suchen,  dass  die  auskommende  Larve  in  dieser 
Weise  der  Athemhift  näher  gebracht  isu  Der 
Birnenbauch  dagegen,  dem  die  Brutzelle  gleichsam 
angesetzt  ist,  schützt  in  seiner  der  Kugelform 
angenäherten  Gestalt  die  Nähnnassc  am  besten 
gegen  Austrocknung.  Die  Arbeit  an  der  Brut- 
kugcl  —  mag  nun  das  Material  im  Ganzen  oder 
stückweise  von  fern  her  an  den  zur  Einschachtung 
geeigneten  Ort  getollt  worden  sein  war  schwer 
zu  verfolgen,  weil  sie  nur  im  Dunkeln  vollbracht 
wurde,  aber  es  gelang  endlich,  sie  stückweise  in 


Abb.  <>*. 


Weibchen  de»  spanitchrD  DungV-ifers,  eine  Duiif  ma»M  in  »einer 
Biutkammef  rundend.    >/*  A"  nttfitl.  Griw 


einem  Gefässe  zu  beobachten,  und  Fabre  über- 
zeugte sich  nun,  dass  die  Birne  ohne  Kol  hing 
auf  dem  Boden  an  Ort  und  Stelle  verfertigt 
wurde.  Ist  die  allgemeine  Form  der  Kugel  voll- 
endet, so  arbeitet  das  Weibchen  an  einer  Stelle 
eine  Art  Kragen  aus  dem  Umfang  heraus,  der 
einen  Hohlkcssel  umgiebt,  so  dass  die  Brutkugel 
in  diesem  Stadium  die  äussere  Forin  gewisser 
prähistorischer  Graburnen  und  -Gefässe  wieder- 
giebt  (Abb.  97,  Fig.  1).  Dann  wird  das  Ei  in 
die  Höhlung  gelegt,  der  Randkragen  über  das- 
selbe zusammengebogen  und  so  die  Spitze  der 
Birne  herausgearbeitet. 

Die  Brutzeit  dauert  nicht  lange.  Unter  dem 
Einflüsse  der  Sonnenwärme  schlüpft  das  Junge 
nach  5  bis  1  z  Tagen  aus  und  beginnt  sofort 
die  Xahrungsmasse,  von  welcher  die  Mutter  den 
feinst  durchgearbeiteten  und  weichsten  Theil 
unmittelbar  neben  der  Zelle  abgelagert  hat,  zu 
verzehren.  Nach  und  nach  verschwindet  der 
gesammte  üinere  Nahrungsvorrath,  aber  die  !.arve 


hütet  sich  sorgsam ,  die  äussere  Hülle ,  die  ihm 
Schutz  gegen  die  austrocknende  Sonne  des 
Südens  bietet,  zu  verletzen.  So  oft  es  Fabre 
versuchte,  Bresche  in  die  äussere  Schale  zu 
legen,  um  die  inneren  Vorgänge  zu  beobachten, 
sah  er  sogleich  den  Kopf  des  Thieres  daselbst 
erscheinen  und  wieder  verschwinden,  worauf  das 
Fenster  alsbald  mit  einer  weichen  braunen  Masse 
geschlossen  wurde.  Man  könnte  a  priori  an- 
nehmen, dass  die  l.arve  schnell  einen  Bissen 
ihrer  weichen  Nahrung  genommen  hätte,  um  das 
Loch  in  der  Wand  zu  verstopfen,  aber  sie  ist 
besser  berathen,  dazu  genügt  ja  der  eigene  Koth, 
den  die  l.arve  mit  ihrem  wie  eine  Maurerkelle 
gestalteten  Hintertheil  (Abb.  97,  Fig.  3)  fest- 
streicht. Von  diesem  Fensterkitt  sind  ja  stets 
grosse  Vorräthe  vorhanden,  und  dem  neugierigen 
Beobachter  wurde  5  —  6  mal  nach  einander 
sein  immer  von  neuem  geöffnetes  Guckloch 
wieder  verschlossen.  Mit  derselben  Masse  kittet 
die  Larve  auch  ihre  Birne,  wenn  sie  durch  Zu- 
fall Sprünge  bekommt  und  in  Stücke  zu  zerbrechen 
droht,  was  manchmal  durch  Schimmelbildungen 
an  der  Oberfläche  verursacht  wurde. 

Nach  4  bis  5  Wochen  ist  die  vollkommene 
Entwickelung  des  Käfers  vollendet.  Schon  ehe  er 
bis  zum  Puppenstadium  gelangt  ist ,  hat  die 
Birnenschalc  durch  die  fortdauernde  innere  Auf- 
lagerung der  durch  seinen  Körper  gegangenen 
Nahrun  gsmassen  die  doppelte  .  und  dreifache 
Dicke  der  früheren  Rindenschicht  erlangt.  Ge- 
wöhnlich wird  das  Insekt  im  August  zum  Aus- 
kriechen reif.  Und  nun  folgt  ein  ernsthafter 
Augenblick  im  Leben  des  heiligen  Käfers.  Bleibt 
das  Wetter  trocken,  so  ist  es  ihm  unmöglich, 
aus  seinem  Gefängniss  herauszukommen;  er  muss 
einen  ausgiebigen  Regenguss  abwarten,  der  die 
Hülle  erweicht  und  ihm  erlaubt,  sich  zu  befreien. 
Vielleicht  ist  darin  der  Ursprung  der  ägyptischen 
Mythe  zu  suchen,  dass  der  Käfer  seine  Brut- 
kugel dem  NU  übergebe,  um  sich  in  verjüngter 
Gestalt  daraus  zu  befreien.  Uebrigens  scheinen 
auch  die  Brutkugeln  nicht  völlig  vor  fremden 
Eininiethern  gesichert  zu  sein.  Wenigstens  be- 
richtet lmhoff  von  Beobachtungen,  nach  denen 
verschiedene  Capris-Arten  von  Ateuchcn  gefertigte 
Kugeln  für  sich  in  Besitz  nahmen,  und  ebenso 
sei  wahrgenommen  worden,  dass  sich  der  kleine 
Ontophagus  Maki  in  Dungkugeln  hineinstahl,  um 
deren  Besitz  eben  mehrere  Ateuchen  kämpften. 
Hierbei  scheint  es  sich  indessen  um  Futter- 
kugeln gehandelt  zu  haben,  die  früher  für  Brut- 
kugcln  gehalten  wurden. 

Die  anderen  Dungkäfer  verfahren  vielfach 
ähnlich  wie  Ateuchus,  und  die  kleinen  Gymno- 
pleuren  Südeuropas  verfertigen  z.  B.  aus  ihren 
weithin  gerollten  kleinen  Pillen  eine  grössere  Brut- 
pille von  dem  Umfange  eines  Sperlingseies,  die 
sie  in  ein  Erdloch  bringen.  Auch  diejenigen 
Dungkäfer,  die  für  gewöhnlich  keine  Futterpillen 
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rollen,  sondern  unter  der  Fundstelle  ihres  Futters 
Galerien  graben,  in  die  sie  ihre  Nahrungsvorräthe 
hinabschaffen ,  um  sie  dort,  vor  Austrocknung 
geschützt,  in  Ruhe  zu  verzehren,  verfahren  ähnlich. 
Der  mit  einem  schönen  langen  Kopfhom  gezierte 
spanische  Dungkäfer  ( Copris  hispanus)  verschmäht, 
ganz  wie  der  heilige  Käfer,  wenn  seine  Brutzeit 
im  Juni  beginnt,  die  Pferdeäpfel  und  Rinder- 
fladen, von  denen  er  sich  bisher  nährte,  und  trägt 
in  seine  unterirdischen  Galerien  und  Säle,  an 
«leren  Bau  beide  Geschlechter  theilnchmen,  den 
feineren  Schafmist  in  kleineren  Mengen  ein ,  bis 
genügender  Vorrath  vorhanden  ist.  Die  weitere 
Arbeit  nach  Vollendung  des  etwa  faustgrossen 
ßrutraumes  überlässt  das  Männchen  dann  dem 
ihm  sehr  ähnlichen,  mit  einem  gleichen  Horn 
wie  es  selbst  gezierten  Weibchen.  In  Parenthese 
wollen  wir  hier  einschalten,  dass  die  Hörner  der 
Dungkäfer  und  der  Käfer  im  allgemeinen  sich 
als  geschlechtliche  Zieraten  ähnlich  wie  die  Ge- 
weihe der  Hirsche  verhalten.  Sie  kommen  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  nur  dem  Männchen  zu. 
Aber  wie  es  Hirscharten  giebt,  bei  denen  die 
Weibchen  ebenfalls  Geweihe  tragen,  z.  B.  hei 
den  Renthieren,  so  giebt  es  auch  Käfer,  deren 
Weibchen  ebenfalls  wohlentwickelte  Homer 
tragen,  und  zu  ihnen  gehört  der  spanische  Dung- 
käfer. Wir  müssen  dies  vorausschicken  zur  Er- 
läuterung unserer  Abbildung  98,  die  das  Weib- 
chen eines  solchen  Käfers  zeigt,  welches  eine 
ungeheure  Masse  Schafdung  eingeschleppt  und 
daraus  ein  wohlgeglättetes  Fi  von  der  Grösse 
desjenigen  der  Truthühner  gebildet  hat  langer 
als  eine  Woche  hindurch  sieht  man  beim  Er- 
öffnen des  Baues  die  weiblichen  Käfer  auf  der 
Oberfläche  dieser  Vorräthe,  die  mitunter  auch 
die  Form  eines  holländischen  Käses  erhalten, 
umherspazieren,  um  ihr  eine  regelmässige,  wohl 
polirte  Form  zu  geben.  Diese  vorbereitende 
Arbeit  ist  schwer  begreiflich,  denn  die  Masse 
ist  bestimmt,  später  in  kleinere  Stücke  zer- 
schnitten zu  werden,  aus  denen  dann  Birnen, 
ähnlich  denen  des  heiligen  Käfers,  geformt 
werden,  von  denen  jede  ein  Ei  aufnehmen  soll 
(Abb.  99).  Vielleicht  muss  die  Masse  inzwischen 
durch  Gährung  noch  reifen  und  sich  verbessern. 

Nach  der  gesetzten  Zeit  erfolgt  mit  sicherem 
l'act  (von  Blick  kann  man  bei  der  dort  unten  herr- 
schenden Dunkelheit  wohl  nicht  sprechen)  die 
Zerschneidung  in  kleinere  Massen,  denen  Nichts 
genommen  oder  hinzugefügt  wird,  vielmehr  muss 
jede  Portion,  wie  sie  genommen  wurde,  ihre 
Brutlcugel  liefern  und  empfängt  hauptsächlich 
durch  Druck  ihre  runde  Grundform.  Auch  hier 
werden  aus  den  ungefähr  prlaumcngTossen  Stücken 
regelmässige,  schön  geglättete  Massen  von  der 
Form  an  einem  Ende  zugespitzter  Vogeleier  ge- 
drechselt, die  in  der  Spitze  das  Ki  aufgenommen 
haben  (Abb.  99).  Keine  Mühe  ist  dem  Weib- 
chen zu  viel  geworden  und  es  hat  in  dem  enget) 


Atelierraum  zwei  bis  drei  Tage  gearbeitet,  bevor 
es  ein  Dungei  zu  Stande  gebracht  hat,  worauf 
es  unverdrossen  ein  zweites,  drittes  und  viertes 
vollendete  und  mit  seinem  Ki  versah.  Damit  ist 
seine  Fürsorge  für  die  Brut  noch  nicht  erschöpft. 
Denn  anstatt,  dem  Weibchen  des  heiligen  Käfers 
gleich,  nach  Vollendung  des  letzten  Eies  empor- 
zusteigen, harrt  es  in  der  Gruft  bei  seinen 
jungen  aus  und  bewacht  die  Brut,  bis  die  jungen 
ausgewachsen  sind,  eine  bis  dahin  bei  andern 
Käfern  wohl  noch  nicht  beobachtete,  weit  aus- 
gedehnte Brutpflege  übend.  Es  geht  dabei  nach- 
glättend, säubernd  und  polirend  immerfort  von 
einem  Ki  zum  andern,  so  dass  diese  stets  von 
ausgesuchter  Sauberkeit  und  niemals  mit  Schimmel- 
pilzen bedeckt  erscheinen,  wie  diejenigen  der 
heiligen  Käfer  sie  häufig  zeigen.  Der  Nutzen 
dieser  sorgsamen  Pflege  zeigt  sich  bald,  wenn 
man  ein  paar  dieser  Dungeier  bei  Seite  schafft 


Abb.  90 . 


Weibchen  de» »jwnin neu  DungWi Im,  feine  vier  B ruteirr  bewachend 
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und  der  mütterlichen  Obhut  entzieht,  worauf  sie 
sich  bald  mit  Schimmelpilzen  bedecken.  Wurden 
aber  diese  verpilzten  Dungeier  dem  Weibchen 
zurückgegeben,  so  erschienen  sie  schon  nach 
wenigen  Stunden  wieder  vollkommen  gesäubert, 
und  ebenso  wurden  Oberflächenbeschädigungen 
schnell  ausgebessert.  Auch  bei  diesen  Brut- 
bchältem  verschloss  die  ausgeschlüpfte  Larve 
beschädigte  Stellen  von  innen,  wenn  auch  nicht 
so  vollkommen  wie  die  AUwAus-Ijatvc,  die  nicht 
auf  die  Hülfe  einer  sie  bewachenden  Mutter  zu 
rechnen  hat.  Krst  im  September,  zugleich  mit 
ihren  Jungen,  erscheinen  die  Weibchen  des 
spanischen  Dungkäfers  wieder  an  der  Krd- 
oberfläche.  [6659J 

Die  Messungen  im  Weltall 

Von  l'rolnior  Dr.  O.  DziOBtK. 
(Srhlom  von   Seite  172.) 

Mit  Tycho  ging  der  letzte  grosse  Vertreter 
der    mit    unbewaffnetem   Auge  beobachtenden 
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Astronomie  zu  Grabe.  Er  starb  1601.  Als 
00  Jahre  später  Picard  das  Femrohr  an  den 
astronomischen  Messinstrumenten  angebracht  hatte 
und  auch  in  anderer  Weise  die  Genauigkeit  der 
Beobachtungen  gesteigert  worden  war,  konnte 
man  wieder  hoffen.  Fixstcrnparallaxcn  zu  messen. 
Aber  weder  die  länger  als  30  Jahre  fortgesetzten 
Beobachtungen  Flamsteeds,  die  er  bis  zu 
seinem  Tode  eifersüchtig  vor  fremdem  Einblick 
zu  verbergen  suchte,  noch  diejenigen  Römers 
(bekannt  durch  die  erste  Bestimmung  der  Licht- 
geschwindigkeit), welche  leider  ein  Raub  der 
Flammen  geworden  sind,  zeigten  eine  jährliche 
Parallaxe.  Allerdings  bewiesen  Flamsteeds 
Aufzeichnungen  unzweifelhafte  Veränderungen  der 
Sternörter  am  Himmel,  wie  auch  Picard  und 
Römer  solche  erkannt  hatten ,  sie  entsprachen 
aber  nicht  den  parallaktischen  Verschiebungen, 
sondern  hatten,  wie  wir  jetzt  wissen,  andere 
Ursachen  (Eigenbewegung,  Aberration  u.  s.  w.). 
Es  war  daher  ein  Irrthum  Horrebows,  des 
Nachfolgers  von  Römer  in  Kopenhagen,  wenn 
er  in  dem  Buche  Copernicus  iriumphans  die  jähr- 
liche Parallaxe  als  nachgewiesen  erklärte. 

Mit  zunehmender  Messkunst  erkannte  man 
bald  in  der  astronomischen  Strahlenbrechung  eine 
Fehlerquelle,  die  erst  viel  später  durch  sorgfältige 
praktische  und  theoretische  Untersuchungen  un- 
schädlich geworden  ist.  Datier  war  der  Gedanke 
Hookes,  mit  einem  vertical  gestellten  Fernrohr 
den  Stern  7  im  Sternbild  des  Drachen,  welcher 
in  unseren  Breiten  nahe  dein  Zenith  culminirt, 
zu  verschiedenen  Jahreszeiten  zu  beobachten, 
ganz  vortrefflich,  weil  im  Zenith  die  Strahlen- 
brechung verschwindet.  Er  war  kein  geübter 
astronomischer  Beobachter,  blieb  ausserdem  nie 
ausdauernd  bei  einer  Sache;  als  aber  Bradley, 
dem  ein  Besse I  die  Bezeichnung  vir  ineompa- 
rabilis  zuerkannt  hat,  an  die  Ausführung  ging, 
musstc  nach  dem  damaligen  Staude  der  Mess- 
kunst diese  Methode  oder  gar  keine  den  ge- 
wünschten Erfolg  liefern. 

Und  wirklich,  der  Culminationspunkt  von 
7  Draconis  fing  an,  im  Fernrohr  zu  wandern, 
deutlich  und  systematisch.  Doch  —  diese  Ueber- 
raschung!  —  nicht  so,  wie  es  in  die  einfache  geo- 
metrische Theorie  der  parallaktischen  Verschie- 
bungen passte.  Nach  einem  Jahr  war  der  Culmi- 
nationspunkt wieder  an  seiner  alten  Stelle  und 
fing  seine  räthselhaftc  Bewegung  von  neuem  an. 
Brzdley  wusste  sich  keinen  andern  Rath,  als 
nun  das  Kern  roh  r  auch  auf  andere  Sterne  fest 
einzustellen,  aber  stets  zeigte  sich  eine  jähr- 
liche Wanderung  der  gleichen  Art.  Und 
endlich  fand  er  auch  die  Erklärung  in  der  heute 
so  bekannten  „Aberration  des  Uchtes",  wobei 
ihm  zu  Hülfe  kam.  dass  Römer  den  Salz  der 
nicht  augenblicklichen,  wenngleich  unvergleichlich 
schnellen  Fortpflanzung  des  Uchtes  bereits  be- 
wiesen hatte. 


Diese  grosse  Entdeckung,  welche  die  Astro- 
nomie von  einem  Alp  befreite,  da  nun  die  vielen 
scheinbaren,  unerwartet  grossen  Beobachtungs- 
fehler bei  Bestimmung  der  Sternörter  ihre  natür- 
liche Erklärung  fanden,  war  gewiss  ein  überaus 
kostbarer  Fund,  auch  musste  die  jährliche  Ab- 
errationsellipse, die  einem  Fixstern  wie  dem 
anderen  zukommt,  noch  etwa  vorhandenen  Zweifeln 
an  der  Copemicanischen  Theorie  gänzlich  den 
Boden  entziehen,  aber  mit  der  gesuchten  Parall- 
axe hatte  sie  nichts  zu  thun.  Und  nachdem 
Bradley  seine  Beobachtungen  mehr  als  20  Jahre 
fortgesetzt  halte,  war  zwar  wieder  viel  Neues 
und  Wichtiges,  z.  B.  die  schon  von  Newton 
vermuthete  Nutation,  gefunden  worden,  von  der 
gesuchten  Parallaxe  indessen  keine  Spur,  trotz- 
dem er  sie  hätte  finden  müssen,  wenn  sie  auch 
nur  1"  betragen  hätte. 

Also  weiter  und  weiter  »ich  die  Welt  der 
Fixsterne  zurück,  denn  einer  jährlichen  Parallaxe 
von  1"  würde  ein  Abstand  von  200000  Sonnen- 
weiten oder  4  Billionen  Meilen  entsprechen.  Und 
als  noch  eine  Reihe  von  Bemühungen  in  dieser 
Richtung  fehlgeschlagen  waren,  nachdem  einige 
von  ihnen  scheinbaren  Erfolg  gehabt,  der  aber 
bei  strenger  Prüfung  nicht  standhielt,  schien 
fast  jede  Hoffnung  geschwunden,  endlich  in  die 
Fixsternweiten  einzudringen.  Denn  obgleich  man 
nun  auch  sicher  war,  dass  es  sich  hier  mindestens 
um  Billionen  von  Meilen  handelte,  so  konnten 
es  ebensogut  Trillionen  sein.  Wenn  die  Parall- 
axe unter  den  messbaren  Grenzwerth  herab- 
sinkt, dann  ist  eben  auch  nur  eine  Grenze 
für  den  Abstand  gezogen,  aber  eine  Grenze, 
um  den  Stern  jenseits  derselben  in  das  un- 
ennesslich  l  erne  zu  versetzen;  wie  weit  aber 
dorthin,  das  zu  ermitteln  ist  dann  nicht  mehr 
möglich. 

Endlich,  endlich  kam  man  auf  eine  letzte, 
schon  von  Galilei  ins  Auge  gefasste  Methode 
zurück,  die  aus  mancherlei  Gründen  bisher  nicht 
versucht  worden  war.  Ausschlaggebend  war  wohl 
die  Erwägung,  dass  sie  nur  dann  Erfolg  haben 
konnte,  wenn  die  Sterne  sehr  ungleich  weit  ent- 
fernt sind;  denn  obgleich  die  Fixsternsphäre  der 
Alten  überwunden  war,  scheute  man  sich  doch, 
im  gegebenen  Falle  von  zwei  Sternen  den  einen 
in  weitere  Entfernung  zu  setzen  als  den  andern, 
da  der  Sachverhalt  doch  erst  eben  durch  die 
parallaktischen  Messungen  festzustellen  war, 
welche  man  nun  auf  ihn  gründen  wollte.  Als 
aber  die  unmittelbaren  parallaktischen  Ver- 
schiebungen der  Sternörter  immer  wieder  sich 
zu  klein  erwiesen ,  musste  nun  auch  diese 
Galileische  Methode  der  relativen  Parallaxe 
ausprobirt  werden. 

Sie  gründet  sich  auf  folgende  Ueberlegungen. 
Ks  seien  A  und  B  in  Abbildung  100  zwei 
Sterne,  die  in  Wirklichkeit  sehr  weil  von  ein- 
ander entfernt  sind,  scheinbar  aber,  von  der  Erde 
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aus  gesehen,  nahe  bei  einander  stehen*).  Nun 
lehrt  ein  Blick  auf  die  Abbildung,  dass  der 
scheinbare  Abstand  der  Sterne,  oder  der  Seh- 
winkel, kleiner  ist,  wenn  die  Krde  in  P,  als  wenn 
sie  in  Q  steht.  Kr  muss  von  einem  Minimum 
zu  einem  Maximum  anwachsen,  wenn  unser 
Planet  von  P  bis  Q  sich  bewegt,  und  dann  rück- 
wärts vom  Maximum  zum  Minimum  im  nächsten 
Halbjahr  wieder  abnehmen,  wenn  die  andere 
Hälfte  der  Bahn  von  Q  bis  P  zurückgelegt  wird. 
Diese  kleine,  sich  Jahr  für  Jahr  regelmässig 
wiederholende  Schwankung  durch  fleissige,  auf 
alle  Jahreszeiten  vertheilte  Messungen  der  Stern- 
distanz festzustellen,  ist  nun  die  Aufgabe  des 
Astronomen.  Ihr  Betrag  hängt,  wie  leicht  zu 
erweisen,  nur  von  dem  Unterschied  der  beiden 
Sternparallaxen  ab,  so  dass  nur  dieser  und  nicht 
sie  selbst  auf  diesem  Wege  gefunden  werden 
kann.  Dieser  halbe  Verzicht  bedeutet  aber  für 
die  Beobachtungen  der  Neuzeit  einen  grossen 
Gewinn,  in  so  fern  es  sich  jetzt  nur  um  Abstände 
scheinbar  sehr  naher  Sterne  am  Himmel  handelte, 
zu  deren  scharfer  Messung  besondere  Instru- 
mente, das  Heliometer  und  das  Doppel  -  Mikro- 
meter, dienen. 

Die  jährliche  Parallaxe  eines  Sternes  bestimmt 
Entfernung  von  der  Erde  oder  von  der 
(Beides  kommt  bei  so  gewaltigen  Ent- 
fernungen auf  Eins  hinaus).  Der  Parallaxen- 
unterschied der  Sterne  A  und  B  aber  ergiebt 
nur  eine  Beziehung,  eine  Gleichung  zwischen 
beiden  Entfernungen,  aus  welcher  die  eine  nur 
dann  berechnet  werden  kann,  wenn  die  andere 
bekannt  ist.  Wenn  aber  der  fernere  Stem  B  sehr, 
sehr  viel  weiter  absteht,  als  der  nähere  Stern  Ar 
Dann  allerdings  ist  die  Parallaxe  von  B  so  gut 
wie  Null  und  der  Parallaxenunterschied  fällt  mit 
der  Parallaxe  von  A  zusammen. 

Woher  aber  soll  man  von  vornherein  die 
Zuversicht  nehmen,  dass  der  Vergleichsstern  B 
nun  in  der  That  so  ausserordentlich  viel  weiter 
entfernt  ist,  als  der  Stern  A,  dessen  Parallaxe 
man  bestimmen  will?  Diese  Erage  bezeichnet 
den  schwächsten  Punkt  der  eben  gekennzeichneten 
Methode.  Weil  man  nichts  Besseres  hat,  wird 
angenommen,  dass  der  lichtschwächere  Stern  auch 
der  fernere  sei.  Dies  wird  im  allgemeinen  zu- 
treffen, kann  aber  auch  in  besonderen  Eällen 
falsch  sein,  da  er  auch  wirklich  der  kleinere  oder 
dunklere  sein  könnte.  Eerner  lässt  man  sich 
auch  durch  die  Eigenbewegungen  leiten,  indem 
man  annimmt,  dass  im  Durchschnitt  die  näheren 
Sterne  auch  grössere  Eigenbewegung  (natürlich 
nur  scheinbar,  von  der  Erde  aus  gesehen)  zeigen 
werden.   Selbstverständlich  kann  auch  das  zweite 


*)  Da*»  sie  hier  in  der  erweiterten  Ebern-  der  dimh 
den  Kreis  dargestellten  Krdlahn  um  .V  (die  Sonne)  an- 
genommen sind,  ist  «war  nicht   nothwendij».  erleichtert 
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Kennzeichen  trügen;  wenn  aber  von  zwei  schein- 
bar nahe  bei  einander  stehenden  Sternen  der 
eine  viel  schwächer  ist  als  der  andere  und  zu- 
gleich eine  viel  geringere  Figenbewegung  zeigt, 
dann  ist  die  Wahrscheinlichkeit ,  dass  er  in 
Wahrheit  auch  viel  weiter  entfernt  sei,  schon 
grösser. 

Deshalb  wählte  man  zu  dieser  Art  von  Parall- 
axenmessung nur  solche  Eixsterne  aus,  die  durch 
starke  Eigenbewegung,  oder  durch  Helligkeit, 
oder  auch  durch  Beides  zugleich  noch  am  ehesten 
auf  verhältnissmässige  Nähe  hoffen  liessen,  während 
zu  benachbarten  Vergleichssternen  nur  licht- 
schwache von  sehr  geringen  Eigenbewegungen 
genommen  wurden.  Trotzdem  blieb  der  Erfolg 
noch  lange  Jahrzehnte  aus,  obgleich  Männer  wie 
H ersehe!  und  Besse]  sich  daran  versuchten. 
Nachdem  aber  der  berühmte  Optiker  Eraun- 
hofei  für  die  Königsberger  Sternwarte  ein  Helio- 
meter von  besonderer  Vollkommen- 
heit hergestellt  hatte,  nahm  ßesscl 
nach  Erledigung  anderer  wichtiger 
Arbeiten  die  Eorschungen  nach 
Eixsternparallaxen  wieder  auf,  und 
zwar  an  demselben  Stern  6 1  Cygni, 
welchen  er  seiner  starken  Eigen- 
bewegung wegen  schon  zwanzig 
Jahre  früher,  freilich  vergebens, 
beobachtet  halte.  Seine  Hellig- 
keit ist  zwar  nur  von  der  fünften 
bis  sechsten  Stufe,  so  dass  er 
eben  noch  mit  blossem  Auge 
gesehen  werden  kann,  auch  löste 
er  sich  im  Fernrohr  zu  einem 
wirklichen  Doppelstern  auf,  was 
Bessel  freilich  eher  für  einen 
Vortheil  als  für  einen  Nachtheil 
hielt,  dennoch  blieb  er  durch  die 
passende  Lage  schwacher  und  sehr 
wenig  sich  bewegender  Vergleichssterne,  unter 
denen  Bessel  zur  Controle  zwei  auswählte,  ein 
vortreffliches  Versuchsobject. 

Bessel  maass  und  beobachtete  nun  vom 
August  1837  bis  zum  October  1838,  also 
14  Monate  lang,  am  Stern  61  im  Schwan' und 
den  beiden  kleinen  Vergleichssternen  neunter  bis 
zehnter  Grösse.  lTnd  siehe,  endlich  zeigte  sich 
doch  wenigstens  in  diesem  einen  Falle  die  jähr- 
liche Parallaxe!  Sie  war  zwar  klein,  sehr  klein, 
nur  etwa  '/a"  (genauer  0,31"),  auch  war  sie  noch 
um  etwa  0,1"  unsicher;  aber  sie  war  wirklich 
vorhanden,  darüber  liessen  die  Beobachtungen 
keinen  Zweifel.  Die  Fixstemwelt,  bisher  „un- 
ermesslich"  weit,  war  endlich  erreicht  und  die 
Astronomie  um  eine  Entdeckung  ersten  Ranges 
reicher  geworden. 

Bessel  war  ein  unvergleichlicher  Beobachter: 
die  grosse  Bedeutung  dieses  Ergebnisses  veran- 
lasste aber  nun  auch  andere  Astronomen,  sich 
an  ö  1  Cygni  zu  versuchen.  Wenn  sie  auch  die  Parall  - 
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axe  etwas  grösser  angaben  und  man  jetzt  nach  den 
Untersuchungen  von  Auwers  ihren  Werth  zu  0,5" 
annimmt,  wonach  Bcsscls  Zahl  zu  klein  war,  so 
liegt  darin,  namentlich  in  Rücksicht  auf  die  blei- 
bende Unsicherheit  betreffs  der  Kntfemungen  der 
Vergleichssterne ,  keine  Beeinträchtigung  seiner 
Leistung.  Und  die  Entfernung  selbst  von  6 1  Cygni? 
Wer  die  kleine  Rechnung  durchführt,  wird  sie 
=  rund  vierhunderttausend  Sonnenweiten  finden. 
Da  aber  eine  Sonnenweite  schon  =  zo  Millionen 
Meilen,    so  ist   die   Entfernung  von  61  Cygni 

—  4.00000  X  20000000,  d.  h.  =8  Billionen 
Meilen,  oder  in  Ziffern  ausgeschrieben: 

8000000000000  Meilen. 

Wahrlich  eine  ungeheure  Entfernung,  selbst 
verglichen  mit  den  Weiten  unseres  Sonnensystems ! 
Hier  sind  zwei  Punkte  im  Abstände  von  einem  Zoll : 

S.  .K 

S  soll  die  Sonne,  F.  die  Erde  sein.  In  welcher 
Entfernung  stellt  sich  wohl  der  Leser  nun  6 1  Cygni 
vor?  Da  sie  400ooomal  so  gross  ist,  beträgt 
sie  eben  400000  Zoll.  Nun  gehen  auf  den 
Euss  tz  Zoll,  mithin  auf  die  Meile  24000  12 

-  z88ooo  Zoll.  Der  I*rometheus  müsste  also  in 
einem  Kiesenformat  erscheinen,  dessen  Seite  weit 
über  eine  Meile  breit  sein  müsste,  wenn  6 1  Cygni 
auch  noch  hinauf  sollte.  Wie  recht  hat  also 
Aristarch  gehabt,  dass  der  Kreis,  welchen  die 
Erde  beschreibt,  sich  zu  den  Abständen  der 
Fixsterne  wie  ein  Punkt  verhalte!  Wie  unver- 
gleichlich genau  mussten  andererseits  die  Beob- 
achtungen sein,  durch  welche  nun  doch  diese 
Abstände  endlich  gemessen  werden  konnten! 

Um  die  unvorstellbare  Grösse  solcher  Ent- 
fernungen durch  kleinere  Zahlen  ausdrücken  zu 
können,  wählen  die  Astronomen  das  Lichtjahr 
als  Einheit,  d.  h.  den  Weg,  den  das  Licht  in 
einem  Jahre  zurücklegt.  Das  Jahr  hat  365  Tage, 
der  Tag  24  Stunden,  die  Stunde  60  Minuten, 
die  Minute  60  Secunden,  und  in  jeder  Secunde 
legt  das  Licht  + 1  000  Meilen  zurück.  Das  macht 
in  einem  Jahre  1,3  Billionen  Meilen.  Die  Ent- 
fernung von  6:  Cygni  beträgt  also  rund  sechs 
Lichtjahre,  d.  h.  das  Licht  braucht  trotz  seiner 
gewaltigen  Geschwindigkeit  sechs  Jahre  Zeit,  um 
von  diesem  Fixstern  bis  zu  uns  zu  gelangen. 

Etwa  zur  selben  Zeit,  als  Bessel  61  Cygni 
beobachtete,  hatte  W.  Struve  in  Dorpat  die 
schöne  Wega  in  der  Leyer  auf  ihre  Parallaxe 
hin  untersucht  und  für  diesen  Stern  eine  noch 
grössere  Entfernung  wahrscheinlich  gemacht.  Fast 
gleichzeitig  gelang  aber  auch  eine  absolute 
Parallaxenbestimmung  auf  der  Cap-Sternwarte,  wo 
von  Henderson  der  bei  uns  unsichtbare  pracht- 
volle o  Ctntauri  untersucht  wurde.  Dieser  Stern 
hat  von  allen  den  Dutzenden  seitdem  auf  ihre 
Parallaxe  geprüften  bisher  die  grösste  Parallaxe, 
also  die  kleinste  Entfernung,  verrathen,  die  sich 
aber  immer   noch  auf  etwa  5  Billionen  Meilen 


oder  4  Lichtjahre  beläuft  Deswegen  braucht 
er  aber  noch  lange  nicht  der  nächste  Nachbar 
unseres  Sonnensystems  zu  sein,  denn  warum 
sollte  nicht  dieser  oder  jener  Stern,  der  weder 
durch  Helligkeit  noch  durch  Eigenbewegung  auf- 
fällt, uns  trotzdem  noch  näher  sein? 

Dass  die  Messungen  der  Parallaxen  von  Fix- 
sternen eifrig  fortgesetzt  werden,  wobei  in  neuerer 
Zeit  die  hoch  entwickelte  Hinunelsphotographie 
dienstbar  gemacht  wird,  ist  nur  in  der  Ordnung. 
Da  aber,  wie  gesagt,  keine  der  erlangten  Parallaxen 
den  Werth  von  1"  erreicht,  so  versteht  sich  von 
selbst,  dass  von  einem  hohen  Grade  der  Ge- 
nauigkeit in  der  Angabe  von  Y  ixsternentfernungen 
nicht  die  Rede  sein  kann,  ganz  abgesehen  da- 
von, dass  es  doch  nur  Parallaxenunterschiede 
sind,  welche  gemessen  werden.  Wohl  kaum  darf 
man  die  Unsicherheit,  auch  bei  den  wiederholt 
bestimmten  Fixstementfernungen ,  unter  10  bis 
20  %  des  Werthes  setzen,  wie  auch  aus  den 
grossen  Abweichungen  der  verschiedenen  An- 
gaben für  denselben  Fixstern  hervorgeht.  Je 
kleiner  die  Parallaxe,  desto  grösser  wird  natürlich 
auch  die  Unsicherheit,  und  aufgefundene  Parall- 
axen unter  0,1"  haben  gar  keinen  Anspruch  auf 
Richtigkeit  mehr,  da  der  wahrscheinliche  Fehler 
fast  immer  sogar  grösser  ist  als  0,1". 

Ob  diese  Messungen  nach  und  nach  auf  alle 
mit  freiem  Auge  sichtbaren  Sterne  werden  aus- 
gedehnt werden,  erscheint  zweifelhaft,  da  jede 
einzelne  Bestimmung  Hunderte  von  Beobachtungen 
und  viel  Aufwand  an  Rechnung  verursacht.  Aber 
für  die  allermeisten  der  Millionen  telcskopischcr 
Sterne  würde  jede  Mühe  vergebens  sein;  sie 
stehen  wohl  in  ihrer  weit  grösseren  Mehrheit  viel 
zu  fern,  als  dass  sie  jemals  eine  jährliche  Parall- 
axe zeigen  würden.  Die  Möglichkeit  der  Be- 
stimmung hat  bei  30  oder  4.0,  höchstens  bei 
50  Billionen  Meilen  ihre  Grenze,  darüber  hinaus 
muss  sich  der  Astronom  zufrieden  geben  mit 
dem  Satze:  Ultra  posse  nemo  obligatio-,  oder  zu 
Deutsch:  Was  nicht  geht,  das  geht  nicht. 

Es  bleibt  dann  nur  noch  übrig,  sich  auf 
Schätzungen  mehr  oder  weniger  problematischer 
Natur  einzulassen,  die  auf  die  mittlere  Entfernung 
ganzer Grössenclassen  gehen.  Als  Grundlage  hierzu 
dienen  die  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrschein- 
lichkeit ausgestatteten  Annahmen,  dass  erstens 
im  Durchschnitt  jede  Grössenclasse  weiter  ent- 
fernt ist  als  alle  vorangegangenen,  und  dass 
zweitens  alle  Fixsterne  ebenfalls  im  Durchschnitt 
an  und  für  sich  gleich  gross  und  gleich  hell  sind. 
So  und  nur  so  ist  zu  verstehen,  weshalb  man  die  klein- 
sten noch  eben  mit  blossem  Auge  sichtbaren  Sterne, 
also  Sterne  sechster  Grösse,  in  eine  durchschnitt- 
liche Entfernung  von  400  Billionen  Meilen  gesetzt 
hat  und  für  tclcskopischc  Sterne  Tausende  von 
Billionen  Meilen  angenommen  werden.  Aber 
diese  ganz«-,  zum  Thcil  mit  viel  Geschick  auf- 
gebaute und  sogar  in  mathematisches  Gewand 
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gekleidete  Theorie  ist  doch  kaum  mehr  als  eine 
Speculation  jenseits  der  Grenze,  wo  das  eigent- 
liche Wissen  zu  Ende  ist.  Darum  soll  man  sie 
mit  Vorsicht  und  Zurückhaltung  aufnehmen,  wie 
andere  Spekulationen  über  den  Hau  des  Welt- 
alls, über  das  Heer  der  Milchstrassen,  über  aller 
Sonnen  Sonne  und  Anderes  mehr.  Sie  sind  nicht 
werthlos,  wenn  man  sie  richtig  deutet,  und  können 
gar  wohl  die  Quelle  neuer,  auf  exaetem  Hoden 
ruhender  Forschungen  werden;  dass  derartige 
Hypothesen  aber  auch  schweres  l  'nheil  anrichten 
können,  wenn  sie  die  noch  unerforschte  Wahrheit 
überwuchern,  dafür  hat  die  Geschichte  der 
Astronomie  einen  für  alle  Zeit  gültigen  Beweis 
geliefert. 

Ich  darf  diesen  Aufsatz  nicht  schliessen,  ohne 
der  Anzeichen  zu  gedenken,  dass  den  Forschungen 
nach  den  Fixsternweiten  vielleicht  in  naher  Zukunft 
schon  die  Spectnüanalyse  zu  Hülfe  kommen  wird. 
Bekanntlich  ist  es  gelungen,  durch  diese  optische 
Wissenschaft,  gestützt  auf  das  Doppl ersehe 
Princip,  durch  Messungen  an  Sternspectren  die 
Geschwindigkeiten  zu  ermitteln ,  mit  welchen 
Weltkörper  sich  uns  nahem  oder  sich  von  uns 
entfernen,  wobei  es  ganz  gleichgültig  ist,  ob  sie 
Millionen  oder  Billionen  Meilen  von  uns  im 
Aether  schweben.  Ihr  Abstand  kann  also  auf 
diesem  Wege  direct  nicht  gefunden  werden,  wohl 
aber  ist  nicht  ausgeschlossen ,  dass  er  sich  so 
indirect  bei  Zuhülfcnahme  anderer  astronomischer 
Bestimmungen  ergeben  kann.  Gesetzt  z.  B.,  man 
habe  bei  einem  Doppelstern  die  scheinbare 
Grösse  und  die  Gestalt  der  Bahn,  sowie  die 
Uralaufezcit  bestimmt,  wie  es  schon  bei  so  vielen 
wirklich  der  Fall  ist  Nun  möge  es  durch 
spectralanalytische  Untersuchungen  gelungen  sein, 
die  Geschwindigkeit  des  Begleiters  in  der  Bahn 
um  den  Hauptstern  zu  messen,  was  durchaus 
möglich  ist,  wenn  man  die  beiden  Sternspectren 
trennen  kann.  Aus  dieser  Geschwindigkeit  und 
der  Umlaufszeit  folgt  aber  mit  mathematischer 
Nothwendigkeit  die  wahre  Grösse  der  Bahn  und 
aus  dieser  und  der  scheinbaren  Grösse  derselben 
zuletzt  der  Abstand  von  unserem  Sonnensystem. 
Bei  der  zunehmenden  Vollkommenheit  der  spectral- 
analytischen  Messungen  scheint  diese  Methode 
nicht  ausgeschlossen,  zumal  Untersuchungen  ver- 
Art  schon  vorliegen. 


Die  herrlichen  Blüthen  menschlicher  Cultur 
wird  nur  Der  ganz  verstehen  und  würdigen, 
welcher  ihre  allmähliche  Entfaltung  in  der  Ge- 
schichte von  den  ersten  Anfängen  an  kennt. 
Dies  war  der  Grundgedanke,  welcher  den  Ver- 
fasser beim  Niederschreiben  dieses  Aufsatzes  geleitet 
hat;  möge  er  bei  dem  Leser  die  Ueberzeugung 
hinterlassen,  dass  die  Astronomie  auch  bei  ihren 
Forschungen  nach  der  Grösse  und  Ausdehnung 
des  Weltalls  nach  reiner,  unverfälschter  Wahrheit 


.und  Wahrhaftigkeit  gestrebt  hat  und  dass  sie 
ihren  jetzigen  Schatz  von  Wissen  hierüber  mit 
Recht  als  zwar  schwer  errungenen,  aber  über 
allen  Zweifel  sicheren  Besitz  betrachten  darf. 

[6779] 


Es  ist  wohl  bald  hundert  Jahre  her,  seit  der 
französische  Philanthrop  A.  Joux  die  sociale 
Frage  damit  zu  lösen  vorschlug,  dass  er  rieth, 
die  armen  Leute,  welche  im  Winter  keine  Arbeit 
fänden  und  kein  Geld  verdienten,  um  sich  Heiz- 
material und  Nahrung  zu  verschaffen,  für  drei 
bis  vier  Monate  in  einen  Winterschlaf  zu  versetzen, 
bei  dem  man  die  Körperwärme  zusammenhalten 
kann  und  wenig  Heizmaterial  auszugeben  braucht. 
Die  Theorie  hat  ja  sehr  viele  Anhaltspunkte  im 
Thierleben,  ist  auch  theoretisch  vollkommen 
richtig,  wenn  auch  die  Absicht  jenes  Philanthropen, 
die  Menschen  wie  die  Bienen  vermittelst  eines 
Stückchen  Feuerschwamms,  den  man  ihnen  unter 
die  Nase  halte,  zu  betäuben,  verfehlt  und  über- 
flüssig war.  Denn  die  Sache  geht  auch  ohne 
alle  Betäubung,  wie  das  Statistische  Bureau  des 
Gouvernements  Pskow  ermittelt  und  in  russischen 
Zeitungen  mitgethcilt  hat. 

In  diesem  südlich  von  St  Petersburg  belegenen 
Gouvernement  folgen  die  Missernten  einander  so 
regelmässig,  dass  die  Bevölkerung  sich  danin 
gewöhnt  und  ein  Mittel  gefunden  hat,  sich  dem 
Nahrungsmangel  anzupassen,  ein  Mittel,  mit  dem 
man  sich  wohl  bekannt  machen  muss,  da  W  i  1 1  i  a  m 
Crookes  in  seiner  Bristol- Rede  (1898)  bekannt- 
lich den  Eintritt  allgemeiner  Hungersnoth  vom 
Jahre  1 9  3 1  ab  prophezeit  hat  Man  nennt  dieses 
Auskunftsmittel  im  grossen  Stil  Lotka  (Lejka). 
„das  allgemeine  Schlafen".  Sobald  gegen  Ende 
des  Herbstes  das  Familienhaupt  erkennt,  dass 
bei  normaler  Verminderung  die  Nahrungsvor- 
räthe  lange  nicht  bis  zur  neuen  Saison  reichen 
würden,  ergreift  es  energische  Maassregeln,  die 
Rationen  zu  vermindern.  Es  versenkt  sich  und 
die  ganze  Familie  in  die  Lejka,  d.  h.  man  streckt 
sich  vier  bis  fünf  Monate  lang  auf  die  um  den 
Kachelofen  oder  auf  den  Ofenbänken  und  dem 
Ofen  selbst  gruppirten  Lager  aus  und  verschläft 
so  den  Winter  und  den  Hunger.  Täglich  er- 
muntern die  Winterschläfer  sich  einmal,  essen 
ein  Stück  harten,  im  Herbst  gebackenen  Brotes 
und  trinken  Wasser  dazu,  dann  legen  sie  sich 
auf  die  andere  Seite  und  schnarchen  weiter. 
Jeden  Tag  erhebt  sich  eines  der  Familicnglicder 
und  legt  frisches  Brennmaterial  an,  wobei  es 
darauf  achtet,  sich  so  wenig  wie  möglich  zu  be- 
wegen, um  nicht  den  Appetit  zu  reizen.  Im 
Zustande  der  Lejka  bemüht  sich  Jeder  so  wenig 
wie  möglich  zu  denken  und  sich  zu  bewegen, 
dafür  aber  so  viel  wie  möglich  zu  schlafen.  Da 
die  Statistiker  des  Scmstwo  in  der  Regel  Aerzte 
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sind,  so  ist  zu  hoffen,  dass  man  bald  Näheres 
über  diesen  Winterschlaf  in  physiologischer  Be- 
ziehung erfahren  wird,  namentlich  auch,  ob  diese 
Leute  die  Normallempcratur  bewahren,  welche 
bei  den  thierischen  Winterschläfern  stark  sinkt, 
und  ob  sich  bei  ihnen  nicht  eine  Art  körper- 
licher und  geistiger  Betäubung  erzeugt.  Da» 
Auskunftsmittel  des  Winterschlafes  mit  weniger 
als  halben  Rationen  soll  sich  in  den  letzten 
Jahren  stärker  ausgebreitet  haben,  als  jemals 
vorher. 


RUNDSCHAU. 

So  viele  Arbeiten  über  den  Traum  auch  bereits  vor- 
liegen, so  herrschen  doch  selbst  über  diesbezügliche  Funda- 
mentalfragen noch  immer  viele  Ungewissheitcn.  A.  M auf- 
hatte schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  den  Weg  des 
Experiments  betreten;  er  bewies  durch  zahlreiche  an 
sich  selbst  angestellte  Versuche,  dass  man  sich  im  Nach- 
mittagsschlaf eben  Traume  souffliren  lassen  kann,  dass 
man  aber  davon  Nichts  im  Gcdächtniss  behält,  ausser 
wenn  man  kurze  Zeit  nach  der  Einflüsterung  geweckt 
wird.  Neuerdings  hat  Vaschide  denselben  Weg  betreten 
und  in  der  Salpctriire  seit  5  Jahreu  mit  j'>  Personen  im 
Alter  von  1  bis  80  Jahren  Versuche  angestellt  und  die 
Ergebnisse  vod  ihnen  selbst  controliren  lassen.  Die  Methode 
bestand  darin,  dass  im  Psychologischen  Laboratorium 
jener  Anstalt  die  Versuchspersonen  während  der  ganzen 
Nacht  oder  eines  I  heiles  derselben  beständig  überwacht 
worden,  mit  genauer  Buchführung  über  die  Verände- 
rungen ihres  Gesichtsausdruckes,  über  Gebärden,  Be- 
wegungen und  ausgestossene  Worte  Die  Aufzeichnungen 
wurden  dann  mit  den  Erzählungen  der  Versuchspersonen 
über  ihre  Traume  verglichen,  die  Tiefe  de»  Schlafes 
nach  den  Methoden  von  Kohlschütter,  Spitta  und 
Michel son  gemessen  und  von  Zeit  zu  Zeit  wurden  die 
Personen  geweckt,  ohne  dass  sie  merkten,  sie  seien  ab- 
sichtlich geweckt  worden.  Von  den  wichtigsten  Ergeb- 
nissen legte  Vaschide  der  Pariser  Akademie  einen 
Bericht  vor,  der  in  den  CompUt  rendus  erschienen  ist 
und  aus  welchem  das  Folgende  mitgcthcilt  werden  mag. 

Das  wichtigste  Ergebuiss  war,  dass  der  Mensch 
während  des  ganzen  Schlafes,  selbst  während  des  tiefsten, 
träumt,  wie  dies  schon  Des  carte«  und  Lcibniz  er- 
kannt hatten.  Descartcs  traf  also  das  Richtige,  als 
er  sagte,  es  gäbe  keinen  Schlaf  ohne  Träume.  Man  hatte 
sonst  angenommen,  dass  der  riefschlaf  traumlos  sei  und 
dass  die  Haupteulwickelungsperiodc  der  Träume  in  den 
Halbschlaf  falle,  das  beisst  in  die  Zeit  vor  dem  völligen 
Einschlafen  und  vor  dem  Erwachen.  Nach  Vaschide 
ist  gerade  der  Tiefschlaf  die  Zeit  der  vollkommensten 
Entfaltung  des  Traumlebens.  Erst  dann,  wenn  voll- 
kommene Bewusstlosigkeit  eingetreten  sei,  herrsche  die 
unbewusste  Gehirnthätigkeit  schrankenlos,  und  in  dieser 
Zeit  würden  die  Probleme  gelöst,  über  deren  im  Warben 
nicht  gelungene  Lösung  der  Schläfer  lr!>  erstaune.  Die 
Träume  des  Halb-  und  des  Tiefschlafs  seien  sehr  verschieden. 
Die  Franzoseu  haben  zwei  verschiedene  Worte  dafür 
frev*  und  songej.  Die  Tiefschlaf- 1  räume  haben  also  einen 
ganz  besonderen  Charakter  Das  „Chaos  des  Traumes" 
(von  dem  Gruithuisen  sprichtl  und  die  „Gedächtniss- 
Cliche*"  des  Marquis  d'Hervey,  welche  die  Halbschlaf- 
Träume  charakterisiren,  fehlen  in  den  Tiefschlaf-Träumen 
beinahe  gänzlich;    sie  scheinen  ungestört  zu  verlaufen. 


Je  tiefer  die  Träume  sind,  desto  mehr  bezieben  sie  sich 
auf  einen  früheren  Lebensabschnitt  und  um  so  entfernter 
sind  sie  von  der  Wirklichkeit.  Je  oberflächlicher  der 
Schlaf  ist,  desto  mehr  treten  die  alltäglichen  Empfindungen 
in  den  Vordergrund  und  die  Träume  spiegeln  die  Be- 
schäftigungen und  Erregungen  der  Gegenwart  wieder. 
Iii  diesen  Pnukteti  gelangte  Vaschide  zu  ganz  denselben 
Schlüssen  wie  Dr.  Pilcz. 

Die  Personen,  welche  nicht  träumen  oder  vielmehr 
behaupten,  niemals  geträumt  zu  haben,  sind  nach 
Vaschide  die  Opfer  einer  Selbsttäuschung.  Sie  erinnern 
sieb  ihrer  Träume  nicht,  weil  man  sich  in  der  Regel 
nur  der  Träume  des  Halbschlafes,  aus  dem  man  leicht 
erwacht,  erinnert.  Dieser  Ucbergangszustand  ist  aber 
bei  vielen  Personen  von  so  kurzer  Dauer,  dass  daraus 
Nichts  ins  Wachen  hinüberzuretten  ist.  Es  handelt  sich 
also  um  die  Leute,  die  sich  eines  sogenannten  „ge- 
sunden Schlafes"  erfreuen;  im  übrigen  kann  ein  sehr 
tiefer,  comatöser  Schlaf  allerdings  auch  ohne  Traum  ver- 
laufen, wie  ja  auch  im  wachen  Zustande  vorübergehend 
völlige  Unthätigkeit  de«  Geistes  eintreten  kann. 

Bei  dem  Tiefschlaf-T räume  scheint  ein  Zusammenhang 
der  Vorstellungen  zu  bestehen.  Bei  einer  mehrmals  in 
der  Nacht  aufgeweckten  Person  kann  man  wenigstens 
eine  gewisse  Ordnung  der  Ideen  feststellen,  eine  be- 
sondere Beziehung  verbindet  auch  die  verschiedenartigsten 
der  Folge  Die  Träume  von  mittlerer  Lebhaftigkeit 
haften  besser  im  Gedächtnis*  und  sind  zusammenhängender 
als  die  energischen,  welche  oft  schnell  dahinschwinden. 
Verfasser  schliesst,  dass  nach  seinen  Erfahrungen  Homer 
Unrecht  hatte,  den  Schlaf  eiuen  Bruder  de«  Todes  zu 
nennen ;  mit  mehr  Recht  könnte  man  ihn  einen  „Bruder 
lies  Lebens"  nennen.  E»nst  Krause.  [6840] 


Zur  „Meckenheorie"  der  Becassine.  Im  Anseht  um 
an  die  in  Nr.  51«  des  Promethrus  mitgetheilte.  vom  Gym- 
nasial-Oberlehrer  J.  Roh  weder  in  Husum  auf  Grund 
künstlicher  Erzeugung  des  Meckertons  durch  Blasebalg 
und  kurzes  Aufschlagen  mit  dem  Finger  auf  die  Flügel 
einer  ausgestopften  Becassine  aufgestellte  Theorie  weisen  wir 
darauf  bin,  dass  H.  P  rech  t  in  der  Deutschen  Jäger- Zeitung 
seine  Bedenken  gegenüber  dieser  Erklärung  ausgesprochen 
hat,  wenn  er  auch  zugeben  muss,  dass  dieselbe  durchaus 
methodisch  uud  als  scharfsinnig  bezeichnet  werden  muss. 
Er  verlangt,  dass  auch  das  Gegentheil,  nämlich  dass  sich 
dieser  Meckerton  durch  dasselbe  Mittel  an  ausgestopften 
Doppel  Schnepfen,  Regenpfeifern  oder  ThAmiu-Arten  nicht 
hervorbringen  lasse,  bewiesen  werde.  Schon  die  Vor- 
aussetzung Rohwcders,  dass  der  Meckerton  der  Be- 
cassine durch  die  äussersten  Stossfedern  der  Flügel  in 
Folge  schneller  Vibration  hervorgerufen  werde,  sei  eine 
irrige,  was  Herr  P  rc  c  h  t  durch  folgende  Beobachtung 
zu  beweisen  sucht:  „Es  war  in  den  -ersten  siebziger 
Jahren,  als  ich,  damals  schon  ein  eifriger  Ornithologe, 
zur  Pringstzeit  die  heimatlichen  Fluren  meines  Geburts- 
dörfchens  Kellen  im  Kreise  Rotenburg  in  Hannover  auf- 
suchte. An  einem  schönen,  fenchtwarmen  Morgen  durch- 
streifte ich,  gedeckt  durch  Erlengebüsch,  die  aumoorige 
Niederung  Da  auf  einmal  hörte  ich  den  Balzruf  der 
Becassine,  scheinbar  in  der  Nähe,  aber  kürzer,  ich 
möchte  sagen  heimlicher,  als  ich  sonst  gewohnt  war. 
Ich  schaute  in  die  Höbe  und  sehe  endlich  den  Vogel: 
er  stand  auf  einem  dürren,  etwa  2  m  hohen 
Erlenstumpf,  und  ich  sah  und  hörte  wieder- 
holt, wie  der  Vogel  bei  vorgestrecktem  Halse 
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den  Balzton  hervorbrachte.  Die  Entfernung  betrug 
höchsten*  40  Schritt,  so  dass  ich  die  Bewegung  genau 
sehen  konnte.  Um  mich  besser  711  überzeugen,  giug  ich 
noch  näher  heran  und  brachte  den  Vogel  zum  Ab- 
streichen. Ks  war  wirklich  eine  Becassine,  welche  sich 
in  bekannter  Weise  schräg  aufsteigend  erhob  und  das 
Balzen  in  der  Luft  fortsetzte.  Dasselbe  klang  jetzt 
kräftiger  und  wurde  etwas  länger  angehalten,  was  sich 
•ehr  natürlich  durch  die  stärkere  Muskelspannung  wahrend 
des  Fluges  erklären  lässt." 

Danach  scheint  es  also,  das*  der  Balzlaut,  das  so- 
genannte „Ticken",  durch  den  Stecher,  also  im  Kehl- 
kopf, erzeugt,  dagegen  das  Trommeln  durch  die  Flügel 
hervorgerufen  wird.  Letzteres  dann,  wenn  das  Männchen 
beim  Umkreisen  des  Brutplatzes  des  Weihchens  die 
Flügel  ein  wenig  anzieht  und  im  kurzen 
Bogen  nach  unten  schlägt.        B.  [oSot) 


Elektrisch    betriebene  Hausbahn. 

1  Mit  einer  Abbildung.  1  In  ßuehdruckereien, 
grossen  Geschäftshäusern  und  Postämtern, 
in  Banken,  Gasthöfen  u.  s.  w.  sind  wohl 
Aufzüge  gebräuchlich,  um  Drucksachen. 
Waaren,  Acten,  Wäsche  u.  dergl.  zwischen 
den  verschiedenen  Stockwerken  auszu- 
tauschen oder  zu  befördern ,  aber  für 
einen  derartigen  Verkehr  in  einem  und 
dcmsellien  Stockwerk  sind  ähnliche  Hin- 
richtungen zum  Ersatz  der  Laufburschen 
und  Bureaudiener  noch  nicht  gebräuchlich 
Die  bekannte  elektrotechnische  Fabrik 
von  C  &  E.  Fein  in  Stuttgart  bat  für 
das  Geschäftshaus  de*  dortigen  Allge- 
meinen Deutseben  Versicherungsvereins 
die  in  unserer  Abbildung  toi  dargestellte, 
diesem  Zweck  dienende  elektrische  Haus- 
bahn angelegt,  die  sich  in  mehrmonatigem 
Ketriebe  gut  bewährt  haben  soll. 

Auf  dem  von  Wandconsolen  ge- 
tragenen Gleis  aas  eisernen  Winkel- 
schienen läuft  in  geschlossenem  Gehäuse  ein  Elektro- 
motor von  etwa  '/..  FS ,  auf  dessen  Achse  ein 
Robhauttrieb  sitzt,  welches  in  das  von  dem  grossen 
Gehäuse  umschlossene  gusseiserne  Zahnrad  eingreift. 
Die  Welle  dieses  Zahnrades  trägt  an  ihren  Enden  Trieb- 
rader, die  mit  tiefer  Rille  auf  den  beiden  Schienen 
laufen  und  dem  kleinen  Gefährt  eine  Geschwindigkeit 
von  1  bis  1,5  m  in  der  Secunde  geben.  In  einem  l-agcr 
an  der  anderen  Seile  des  Motorgehäuses  läuft  eine  Achse 
mit  zwei  Lauf  rädern,  die  den  Triebrädern  gleichen.  Die 
Aussenseiten  der  beiden  Achslager  tragen  zwischen  dem 
Gleis  Pu/Ter  und  je  eine  Oese  zum  Einschnappen  einer 
Sperrklinke,  die  den  Wagen  festhält,  wenn  er  am  Ziel 
ankommt.  Unter  dem  Gleis  ist  am  Motorgehäuse  ein 
ßlechlcAsten  zur  Aufnahme  der  zu  befördernden  Gegen- 
stände befestigt.  Innerhalb  desselben  ist  an  seiner  Decke 
ein  Polwender  angebracht,  mittelst  dessen  die  Strom- 
richtung für  die  Rückkehr  des  Gefährtes  umgekehrt 
wird.  Dem  Motor  wird  der  Betriebsstrom  durch  den 
Fahrdraht,  an  dem  die  Abnehmerrolle  läuft ,  zugeführt. 

».  [6796J 

•      •  • 

Ueber   di«    Saugung  des   jungen  Schnabelihiers 

macht   V.  Sixta   im  Zoologiichen  Anzeiger   (Bd.  XXII, 


I  1890,  S.  2411  einige  Mitteilungen,  welche  nach  den 
vielen  Bemühungen  von  Caldwell,  Scmon  u.  A.  das 
erste  Licht  auf  diesen  Vorgang  werfen  Die  eierlegenden 
Säugetbiere  gehören  bekanntlich  zwei  verschiedenen 
Gattungen  an,  dem  Wasserschnabeltbier  (Ornithorhyn- 
chui)  und  dem  Ameisenigel  (Echidnn).  die  sich  in  der 

|  Brutpflege  ziemlich  unähnlich  verhalten.    Die  Ameisen- 

j  iget- Aitcn  nehmen  ihr  etwa  15  mm  im  Durchmesser 
erreichendes,  fast  kugliges,  weicbschaliges  Ei  in  einen 
Brntbeutel  auf,   woselbst  das  auskommende  Junge  an 

I  hesoudern  Drüsenfeldern  reichliche  Nahrung  findet. 

Das  Wasserschnabeltbier  hingegen  legt  die  Eier  in 
unterirdischen  Ufernestern  ab,  die  durch  einen  langen 
Gang  an  die  Oberfläche  münden,  und  wohl  zufällig  auf- 
gegraben   werden,    aber    für    den    danach  suchenden 

Abb  101. 


Elektrisch  betriebene  Haasbahn. 

Forscher  fast  untindbar  sind.  Sixta  hat  nun  Folgendes 
feststellen  können  Das  zitzenlosc  Weibchen  legte  sich 
auf  den  Kücken  nnd  zwei  Junge  pochten  mit  ihren 
Schnäbeln  au  die  Milchfctder,  aus  deren  siebartigen 
Löchem  dann  die  Milch,  welche  von  derjenigen  höherer 
Säuger  ziemlich  verschieden  ist,  dun  Ii  Muskeldruck 
emporgepresst,  hervorrann.  Das  Weibchen  bildet  dabei 
auf  der  Mittellinie  seines  Bauches  durch  Zusammen- 
ziebung  der  Längsmuskeln  eine  Milchrinne,  an  der  die 
Jungen  trinken.  Dieselben  sollen  im  Neste  bleiben,  bis 
sie  12  cm  Länge  erreicht  haben,  kommen  dann  hervor 
und  gehen  schon  bei  20  cm  Lange  mit  der  Mutter  ins 
Wasser.  [6»iu] 
•      .  * 

Vanadium  in  Meteorsteinen  Has»«lberg  bat  iu 
den  Schriften  der  Italienischen  Gesellschaft  der  Natur- 
beobachtcr  (Kd.  XXVIII)  eine  Arbeit  veröffentlicht,  iu 
welcher  er  mit  Hülfe  spectralanalytischer  Untersuchungen 
nachweist,  dass  sehr  zahlreiche  Meteorsteine  Vanadium 
in  geringen  Spuren  enthalten.  Dabei  zeigte  sich  ein 
wichtiger  Unterschied  darin,  dass  die  Eisen-Meteorite  keine 
Spur  Vanadium  enthalten,  wogegen  die  erdigen  stets 
mehr  oder  weniger  hervortretende  Spuren  ergaben  [M^i] 
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Prometheus.  Büchkrschac. 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Carl  Schwalbe.  Beiträge  zur  Malaria- Frage. 
I.  Heft.  Die  Malaria  und  die  Moequitos,  gr.  8°. 
(19  S.)  Berlin  W.  30,  Verlag  von  Otto  Salle. 
PreU  I  M. 

Die  mit  Unterstützung  der  deutschen  Regierung  aus- 
geführten Untersuchungen  von  Robert  Koch  und 
teineu  Schülern  über  die  Malaria  haben  die  Frage  nach 
der  Ursache  dieser  Krankheit  /.u  einer  nicht  bloss  Fach- 
kreise, sondern  auch  die  gebildete  Laienwelt  interessiren- 
den  gemacht.  In  Nr.  525  des  Prometheui  ist  ein  Be- 
richt über  die  neuesten  Ergebnisse  der  Koch  sehen 
Expedition  in  die  toscanischen  Marcmsien  gegeben 
worden.  Es  scheint  danach  die  Mosquitotheorie  der 
Malaria  durch  eine  Reihe  weiterer  wichtiger  Beobachtungen 
gestützt  zu  sein. 

Dem  gegenüber  muss  hervorgehoben  werden,  dass 
eine  grosse  Reihe  von  Thalsachen  durch  die  Mosquito- 
theorie  keinerlei  Erklärung  findet.  Eine  Zusammen- 
stellung dabin  zielender  eigener  und  fremder  Be- 
obachtungen giebt  in  der  angezeigten  Broschüre  ein 
deutscher  Arzt  in  Los  Angeles,  Süd-Californien. 

Es  seien  im  Folgenden  einige  der  schlagendsten  Ein- 
wände, die  gegen  die  Uebertragung  der  Malaria  durch 
Mosquitos  sprechen,  wiedergegeben.  Die  Koch  sehen 
Beobachtungen  in  G rosse  to  zeigen  ein  epidemisches  Auf- 
treten des  Malarufielters  zur  heissesten  Zeit,  die  anch 
der  Entwicklung  der  Malariaparasiten  und  ihrer  Wirthe, 
der  Stechmücken,  am  günstigsten  ist.  Man  sollte  daraus 
schliesseu,  dass  Orte,  die  in  der  heissen  Zeit  von  Mos- 
quitos stark  heimgesucht  werden,  auch  die  Malaria  in 
schlimmster  Form  zeigen  müssten,  denn  die  Infections- 
gefahr  muss  doch  wohl  der  Häufigkeit  der  Stechmücken 
parallel  gehen. 

Dem  ist  aber  nicht  so:  in  einer  der  verrufensten 
Malariagegenden  der  Welt,  an  der  Kamcrunküstc,  ist 
die  Mosquitoplage  eine  sehr  erträgliche.  J.i,  im  Innern 
Kameruns  ist  eine  Missionsslation,  die  keine  Mosquitos, 
wohl  aber  viel  Malaria  hat.  Die  amerikanische  Missions- 
station Foula  bi  l-'oum  Augom  am  Gabunflusse  ist  als 
der  schlimmste  MalariaplaU  im  ("ongogebivl  berüchtigt, 
es  kommen  daselbst  jedoch  keine  Mosquitos  vor. 

Andererseits  sind  die  Mosquitos  auf  Singaporc  eine 
wahre  Landplage.  Gelegenheit  zur  Aufnahme  infectiösen 
Blutes  ist  bei  dem  starken  Durchgangsverkehr  malaria- 
kranker Passagiere  reichlich  vorhanden,  und  dennoch  sind 
Malariaerkrankungen  unter  den  Ausässigen  äusserst  selten. 

In  den  MÜitärspitälern  New  Yorks  wurde  bei  den 
aus  Cuba  zurückkehrenden  Soldaten  typische  Malaria 
constatirt,  obwohl  übereinstimmende  Angaben  darthun, 
dass  während  des  Feldzuges  nur  wenig  Mosquitos  be- 
obachtet wurden. 

('»vereinbar  mit  der  Mosquitotheorie  ist  ferner  die 
Thatsache,  das»  von  den  Mannschaften  der  auf  der  Rhede 
von  Malariaküsten  ankernden  Schiffe  —  falls  diese  nicht 
sehr  nahe  am  Ufer  liegen  —  meist  nur  diejenigen  an 
Malariafieber  zu  erkranken  pflegen,  die  des  Nachts  über 
am  Lande  gew  esen  sind,  während  die  anderen  wohl  unter 
Mosquitobissen,  nicht  aber  unter  Malaria  zu  leiden  haben 

Ferner  zeigt  sich  heftiges  Auftreten  des  Malariafiebers 
bei  Bodenumwühlungcn,  ohne  dass  etwa  Sümpfe  gebildet 
würden,  die  den  Mosquitos  als  Brutstätte  dienen  konnten. 

Vollständig  mit  Wasser  bedeckter  Boden  erzeugt 
keine  Malaria,  selbst  wenn  derselbe  Boden  im  un- 
bedeckten Zustande  heftige  Fieber  producirt.  In  Hollaad 
wurden  die  Polder  öfters  im  Sommer  trocken  gelegt. 


Die  Folge  war  eine  so  schwere  Malariacpidemie,  dass 
man  gezwungen  war,  die  Uebcrschwcmmung  wieder  auf 
alte  Höhe  zu  bringen.  Das  hatte  denn  auch  den  Erfolg, 
dass  die  Fieber  wieder  aufhörten.  Ein  noch  schlagenderes 
Beispiel  für  diese  vom  Standpunkt  der  Mosquilothcnric 
aus  unerklärliche  Thatsache  bietet  Samba*,  ein  Dorf  in 
West-Borneo.  Samba*  steht  beständig  unter  Wasser  ,  auf 
den  umgebenden  Bergen  und  Hügeln  herrscht  Malaria, 
nicht  aber  in  Samba*  selbst,  obwohl  dieses  reich  an 
Mosquitos  ist. 

In  den  Braunkohlengrul>eo  von  Grünberg  erkrankten 
die  Bergleute  au  Malaria,  die  übrigen  Einwohner  des 
Ortes  nicht.  Mosquitos  köunen  hier  wohl  nicht  die 
Ueberträger  gespielt  habeu;  ihre  Existenz  in  Braun- 
kohlcngrubcn  ist  ausgeschlossen. 

Bekannt  ist  die  Beobachtung,  dass  das  Schlafen  auf 
dem  unbedeckten  Malariaboden  das  AUcrgcfahrlichstc  ist, 
dass  alier  schon  das  Schlafen  in  einer  Höhe  von  I — 3 
Meter  über  dem  Boden  einen  sehr  bedeutenden  Schutz 
gewährt  Die  geringen  Unterschiede  in  der  Entfernung 
vom  Boden  sind  für  Mosquitos  wohl  bedeutungslos 

Gegen  die  Mosquitos  als  Ueberträger  des  Malaria- 
fiebers sprechen  endlich  die  Erfolge,  die  mit  der  An- 
pflanzung von  Sonnenblumen  als  Schutzmittel  gegen  die 
Malaria  erzielt  wurden.  In  Holland  zeigten  sich  Häuser 
durch  Anbau  von  Sonnenblumen  in  nächster  Nähe  ge- 
schützt; Häuser,  in  deren  Nachbarschaft  gelegen,  aber 
ohne  Sonnenblumenanpllanzungen,  wurden  von  der  Malaria 
heimgesucht.  Gegen  die  Mosquitos  ist  die  Sonnenblume 
kein  Schutz. 

Diese  Aufzählung  von  Beobachtungen  verschiedenster 
Autoren  macht  die  Uebertragung  der  Malaria  durch 
Mosquitos  doch  recht  fraglich.  Nachgewicsencrmaassen 
ist  auch  das  Trinkwasser  kein  Ueberträger,  wofür  der 
Verfasser  der  citirten  Broschüre  eine  weitere  Reihe  von 
Belegen  giebt. 

Diese  grossen  Schwierigkeiten  in  der  Erklärung  der 
Entstehungsursachc  des  Malariafieben  leiten  den  Autor 
zur  alten  Gastheorie  zurück,  wie  im  Schlusswort  zu 
lesen  ist: 

„Zum  Schluss  sei  mir  die  Frage  gestattet,  wo  die 
Ursache  der  Malariafieber  zu  suchen  sein  wird,  wenn 
sich  die  Mosquitotheorie  nicht  beweisen  lässt.  Bisher 
hatten  sich  die  meisten  Aerxte  an  den  Gedanken  gewöhnt, 
dass  die  Keime  der  supponirten  Malariaplasmodien  in 
der  Luft  umherscb wärmten.  Das  Fehlschlagen  aller  Ver- 
suche, diese  Keime  wirklich  in  der  Luft  nachzuweisen, 
führte  auf  die  Mosquitotheorie.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass,  wenn  das  Malariagift  nicht  durch  Wasser  und  Ge- 
tränke, nicht  durch  Mikroorganismen,  welche  iu  der  Luft 
suspendirt  sind,  nicht  durch  andere  nicht  organisirtc 
feste  Bcstandthcile  der  Luft,  nicht  dnreh  Vermittlung 
der  Mosquitos  oder  anderer  Zwischenwirthe  in  den 
menschlichen  Körper  eingeführt  wird,  eben  nur  die 
Luft  oder  vielmehr  eine  oder  mehrere  bestimmte  Gas- 
arten in  der  Luft  die  Erreger  der  Malariaerkrankung 
sein  können.  Niemand,  der  die  Fortschritte  in  dem 
Studium  der  Luft  während  der  lelxten  Jahre  verfolgt 
hat,  wird  behaupten  wollen,  dass  man  die  chemische 
Beschaffenheit  der  Luft  geuau  kennt.  Untersuchungen 
der  Bodenluft  während  der  Nacht  mit  allen  moderneu 
Hulfsmittcln  sind  meines  Wissens  bisher  noch  nie  in 
Malariagegenden  gemacht  worden.  Derjenige,  dem  es 
vergönnt  sein  wird,  diese  Untersuchungen  machen  zu 
können,  wird  nach  meiner  Meinung  der  Glückliche  sein, 
welcher  die  Frage  der  Malaria -Aetiologie  endgültig 
lösen  wird."  C.  S.  plit] 
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Elektrischer  Betrieb 
auf  der  Berlinor  Stadt-  und  Ringbahn. 

Mit  fünf  Abbildungen. 

Als  vor  etwa  zw  ei  Jahren  die  Berliner  elektrisi  he 
Hochbahn  in  dieser  Zeitschrift  besprochen  wurde, 
konnte  die  Notwendigkeit  der  Herstellung  dicaei 
Bahn  in  erster  Linie  damit  begründet  werden, 
dass  die  Stadt-  und  Ringbahn  der  Grenze  ihrer 
Leistungsfähigkeit  nahe  sei.  Da  aber  der  Ver- 
kehr anscheinend  noch  im  Wachten  sei,  so 
würde  diese  Grenze  bald  erreicht  sein.  Dies,' 
Grenze  ist  heute  bereits  überschritten,  denn  die 
Leistung  der  Stadlbahn  genügt  schon  dem 
heutigen  Bcdürfniss  nicht  mehr,  und  dabei  lassen 
'lie  darauf  einwirkenden  Verhältnisse  eine  noch 
fortschreitende  Steigerung  des  Verkehr*  erwarten. 
Der  heutige  Dampfbetrieb  soll  aber  ein  weiteres 
Anpassen  an  den  stetig  wachsenden  Verkehr 
nicht  gestatten,  weil  er  weder  eine  Erhöhung 
der  Fahrgeschwindigkeit,  noch  eine  Verdichtung 
der  Zugfolge,  die  ihrerseits  im  wesentlichen  von 
der  Fahrgeschwindigkeit  und  Schnelligkeit  das 
Anfahrens  abhängig  ist,  noch  eine  wesentliche 
Vermehrung  des  Fassun«su  riiu>gens  der  Züge  I 
möglxh  mache.  Abbildung  102  veranschaulicht 
das  Wachsen  des  Verkehrs.  Fin  Rückgang  gegen  | 
■las  Vorjahr  trat  nur  1897  ein,  da  die  Gewerbe-  j 
Ausstellung  1896  eine  enonne  Steigerung  gebracht 

»7  D*cm»ilicr  i*on 


hatte,  aber  das  Jahr  1898  brachte  die  Rückkehr 
zur  regelmässigen  Zunahme. 

Fs  hat  nicht  an  Verbesscrungsvorschlägen 
gefehlt,  die  aber  entweder  nur  eine  mehr  oder 
weniger  begrenzte  Leistungssteigerung  in  Aussicht 
stellten,  mit  denen  also  nicht  gedient  war,  oder 
die  aus  anderen  Gründen  eine  Verwirklichung 
ausschlössen.  Die  Elektrotrchnisriu  Zeitschrift  ver- 
öffentlichte nun  aber  in  ihrer  Nr.  46  vom  16.  No- 
vember 1899  einen  dem  Minister  der  öffentlichen 
Arbeiten  eingereichten  Entwurf  der  lTnion  Flek- 
tricitäts-Gescllschaft  zu  Berlin,  der  die  Um- 
wandlung des  Dampfbetriebes  auf  der  Stadt-  und 
Ringbahn  in  elektrischen  Betrieb  zur  Grundlage  hat 
und  der  den  Nachweis  führt,  dass  diese  Betriebs- 
weise eine  beliebige  Leistungssteigerung  bis  zur 
Höhe  von  260  Procent  des  jetzigen  Verkehrs 
gestattet,  also  auf  absehbare  Zeil  jedem  ge- 
steigerten Bcdürfniss  genügen  würde. 

Von  den  oben  genannten  drei  Vorbedingungen 
für  die  Steigerung  der  Leistungsfähigkeit  sind 
die  der  grosseren  Fahrgeschwindigkeit  und  Ver- 
dichtung der  Zugfolge  bezeichnend  für  die  elek- 
trische Betriebsweise.  Bei  den  Dampfzügen  der 
Stadtbahn  beträgt  die  Anfahrbeschleunigung  des 
Zuges,  entsprechend  der  Kraftleistung  der  Loco- 
motive,  o,  1  5  m  in  der  Secunde,  so  dass  der  Zug 
in  80  Secunden  seine  grösste  Fahrgeschwindigkeit 
von  1  2  m  in  der  Secunde  erreicht  und  bis  dahin 
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einen  Weg  von  500  m  zurückgelegt  hat.  Der 
elektrische  Betrieb  ergiebt  unter  der  Voraus- 
setzung, class  alle  Wagen  Triebwagen  sind,  eine 
Anfahrbeschleunigung  von  0,455  1,1  »'  der  Secunde, 
so  dass  bereits  nach  26,4  Seeunden  die  Fahr- 
geschwindigkeit von  1 2  in  in  der  Secunde  erreicht 
ist  und  in  diesem  Augenblick  160m  zurückgelegt 
sind.  Behält  der  Zug  diese  Fahrgeschwindigkeit 
bei,  so  legt  er  bis  nach  Ablauf  der  80.  Secunde 
noch  weitere  643  m  zurück,  befindet  sich  dann 
803  m  von  der  Abfahr.stelle  und  ist  dem  Dampfzug 
um  303  m  vorausgeeilt.  Der  Entwurf  will  jedoch 
nicht  bei  der  Fahrgeschwindigkeit  von  1 2  m  in  der 


Abb.  io>. 
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Secunde  oder  etwa  45  km  in  der  Stunde  stehen 
bleiben,  sondern  nimmt  50  km  oder  13,9  m  in  der 
Secunde  als  Höchstgeschwindigkeit  an,  so  dass  die 
Fahrzeit  zwischen  den  Stationen  hierdurch  eine 
weitere  Kürzung  erfährt.  Abbildung  103  ver- 
anschaulicht diesen  Leistungsvergleich  in  Bezug 
auf  Anfahrbeschleunigung  vom  Dampf-  und  vom 
elektrischen  Betriebe. 

In  ihr  kommt  noch  ein  weiterer  Vortheil  des 
elektrischen  Betriebes  zur  Anschauung,  der  durch 
die  Frsparniss  von  Betriebskraft  vor  dein  Bremsen 
erzielt  wird.  Der  Dampfzug  erreicht  seine  grösste 
Geschwindigkeit  in  der  Kegel  erst  kurz  vor  dem 
Bremsen  zum  hinfahren  in  die  Haltestelle.  Die 
in  ihm  durch  die  Fahrt  aufgespeicherte  lebendige 
Kraft  allein  würde  genügen,  ihn  auf  ebener  Strecke 


zooo  m  weit  über  die  Haltestelle  hinauszuführen. 
Diese  grosse  Kraftmenge  muss  durch  die  Bremsen 
nicht  nur  nutzlos  verbraucht,  sondern  auf  die 
Schienen  und  Radreifen,  diese  in  stärkerem 
Maasse  abnutzend,  übertragen  werden,  weil  der 
Zug  doch  an  der  Haltestelle  halten  muss. 

Hat  der  elektrische  Zug  seine  grösste  Fahr- 
geschwindigkeit erreicht  und  wird  nun  der  Be- 
triebsstrom  abgestellt,  so  wird  der  Zug  unter 
allmählicher  Abnahme   der  Fahrgeschwindigkeit 
weiter  fahren,  und  wenn  man  mit  der  Geschwindig- 
keit des  Dampfzuges  in  die  Station  einfahren 
will,  so  hat  man  ohne  Verminderung  des  ge- 
wonnenen Vorsprungs  denselben  Bremsverlust  wie 
der  Dampfzug.    Will  man  dagegen  einen  Theil 
des   gewonnenen   Vorsprungs  opfern,    so  kann 
man  den  Strom  schon  früher  ausschalten,  wo- 
durch der  Bremsverlust  sich  vermindert  und  eine 
Ersparniss  an  Belriebskraft  erzielt  wird.  Der  Ent- 
wurf hat  deshalb  einen  Mittelweg  angenommen, 
so,  dass,  unter  Beibehaltung  der  Aufenthaltsdauer, 
die  mittlere  Fahrgeschwindigkeit  um  20  Procent 
vermehrt  und  die  Bremsverluste  um  20  Procent 
vermindert  werden.    Auf  diese  Weise  soll,  bei 
50  km   Höchstgeschwindigkeit,    gegenüber  dem 
heutigen  Dampfbetrieb  auf  der  Stadtbahn  von 
Westend    bis   Slralau-Rummelsburg   eine  Zeit- 
erspamiss  von  10  Minuten,  auf  dem  Nordring 
von  Westend  bis  Westend  eine  solche  von  1 7  Mi- 
nuten und  auf  dem  Südring  vom  Potsdamer  Bahnhof 
bis  dahüi  eine  solche  von  1 8  Minuten  erzielt  werden. 
Es  würde  sich  daraus  ein  Zweiminutenbetrieb  für 
die  heutige  Stationseinthcilung  ergeben. 

Die  elektrischen  Züge  sollen  aus  8  vierachsigen 
Wagen  bestehen,  deren  jeder  um  80  Procent 
mehr  Sitzplätze  hat,  als  jeder  der  9  heute  in 
den  Zügen  laufenden  Wagen,  so  dass  der  elek- 
trische Zug  um  60  Procent  mehr  Personen  befördern 
kann,  als  der  heutige  Dampfzug.  Rechnet  man  den 
Gewinn  durch  Einführung  des  Zweiminutenverkehrs 
hinzu,  so  ergiebt  sich  eine  Steigerung  der  Leistung 
um  1 40  Procent,  und  wenn  die  Züge  aus  1 2  Wagen 
gebildet  werden,  um  260  Procent  gegenüber  dem 
heutigen  Betriebe  mit  Dampfzügen. 

Um  die  Grösse  der  Züge  dem  Bedarf  an- 
passen und  doch  jedesmal  eine  der  Zuggrösse 
entsprechend  grosse  Betriebskraft  in  Wirkung 
bringen  zu  können  —  die  Grundbedingung  für 
das  schnellere  Anfahren  — ,  werden  die  Züge 
nur  aus  Triebwagen  zusammengesetzt,  deren  jeder 
demnach  einer  Locomotive  gleicht.  Die  vier 
Achsen  der  Wagen  laufen  paarweise  in  je  einem 
Radgestell,  auf  denen  der  Wagenkasten  drehbar 
ruht  Je  eine  Achse  jedes  Radgestelles  ist  mit 
einer  elektrischen  Antriebsmaschine  von  175  PS 
ausgerüstet,  jeder  Wagen  verfügt  daher  über 
350  PS  und  ein  aus  8  Wagen  bestehender 
Zug  über  2800  PS  Betriebskraft,  während  die 
heuügen  Stadtbahnlocomotivcn  nur  etwa  400  PS 
als  Zugleistung   abgeben  können.     Weil  jeder 
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Wagen  seine  eigene  Betriebskraft  wirken  lasst, 
so  bleibt  das  Verhältniss  der  wirksamen  Zug- 
kraft zur  fortzubewegenden  Last  immer  dasselbe 
und  daher  bleibt  auch  die  Leistung  die  gleiche, 
wie  auch  die  Züge  zusammengesetzt  sein  mögen. 
Die  Führung  des  Zuges  erfolgt  von  einer  Stelle 
aus  in  der  Weise,  dass  das  Stellwerk  (Controller) 
jedes  Wagens  durch  einen  elektrischen  Hülfs- 
antrieb in  Thätigkcit  gesetzt  wird,  dessen  Ein- 
und  Ausschaltung  der  Zugführer  durch  Drehen 
eines  Schalthebels  auf  die  mit  „Fahrt",  „Aus" 
und  „Bremse"  bezeichneten  Markenstriche  be- 
wirkt. Wird  auf  „Fahrt"  geschaltet,  so  dreht  die 
kleine  Hülfsmaschine  in  jedem  Wagen  sofort  die 
Stellwerkswalze  sprungweise  bis  in  ihre  End- 
stellung, aus  der  sie  erst  beim  Drehen  des 
Schalthebels  auf  „Aus"  in  die  Nulllagc  zurück- 
springt und  den  Strom  unterbricht.  Diese  Ein- 
richtung wirkt  derart  selbstthätig  auf  alle  Stell- 
werke, dass  die  Anfahrbeschleunigung  sich  selbst 
regelt  und  dem  Einfluss  des 
Zugführers  gänzlich  entzogen  Ist. 
Dieser  kann  weder  durch  zu 
schnelles  Einschalten  die  An- 
triebsmaschinen übermässig  be- 
anspruchen, noch  durch  zu  lang- 
sames Einschalten  grosse  Ver- 
luste in  den  Vorschaltungswider- 
ständen herbeiführen.  Erst  diese 
sich  selbst  rcgulirenden  Stellwerke 
haben  es  ermöglicht,  die  sämmt- 
lichcn  Antriebsmaschinen  eines 
Zuges  von  einer  Stelle  aus  — 
im  vordersten  Wagenabtheil  — 
in  Thätigkeit  zu  setzen.  Die  ein- 
zelnen Wagen  sind  nur  durch 
vier  dünne  Leitungen  für  die 
Hülfsmaschinen,  nicht  durch  ein  Hauptstrom- 
kabcl,  unter  einander  verbunden.  Dreht  der 
Zugführer  den  Schalthebel  auf  „Bremse",  dann 
werden  die  Antriebsmaschinen  in  Krafterzeuger 
(Generatoren)  verwandelt,  welche  die  lebendige 
Kraft  des  Zuges  in  Elektricität  oder  Wärme  um- 
setzen. 

Der  hiernach  erforderliche  Bedarf  an  Betriebs- 
kraft ist  ein  ausserordentlich  grosser.  Er  soll 
für  die  ganze  Stadt-  und  Ringbahn  in  zwei  Werken 
an  den  beiden  Knotenpunkten  der  Bahn,  das 
eine  bei  Charlottcnburg  am  Lietzensee,  das  an- 
dere am  Rummelsburger  See  gelegen,  genommen 
werden.  Ausserdem  soll  auf  jeder  der  38  Bahn- 
stationen eine  kräftige  Sammlerbatterie  von 
5 So  Zellen  aufgestellt  werden,  welche  den  Strom- 
stössen  gegenüber,  die  bei  dem  oft  und  schnell 
wechselnden  Stromverbrauch  entstehen  müssen, 
als  Puffer  dienen  und  die  auf  diese  Weise  eine 
nahezu  gleichmässige  Belastung  der  Stromerzeuger 
und  üircr  Dampfmaschinen,  sowie  deren  gleich- 
mässigen  Gang  vermitteln.  Da  diese  Puffer- 
batterien  unter  normalen  Verhältnissen  keinen 


Betriebsstrom  liefern,  also  die  beiden  Kraft- 
anlagen hierin  nicht  unterstützen,  so  befindet 
sich  in  ihnen  stets  der  volle  Vorrath  an  Betriebs- 
kraft, der  bei  dem  etwa  nothwendig  werdenden 
Ausschalten  eines  -  der  beiden  Werke  für  einen 
fünfstündigen  vollen  Betrieb  der  Bahn  ausreichen 
würde.  Es  kann  aber  auch  jeder  beliebige  Strecken- 
abschnitt vom  Ganzen  abgeschaltet  werden,  ohne 
dadurch  die  Stromlieferung  für  den  übrigen  Theil 
der  Bahn  zu  stören.  Eingehendes  Studium  hat 
zur  Wald  des  Gleichstroms  für  den  Bahnbetrieb 
geführt,  der  mit  600  Volt  Spannung  im  Drei- 
leitersvstem  den  Wagen  in  einer  neben  jedem 
Gleis  angebrachten  Leitungsschiene  zugeführt  wird. 
Ausser  anderen  bietet  das  Gleichstromsystem  vor 
dem  Wechselstrom  den  Vortheil,  dass  eine  Be- 
rührung der  Zuleitungsschiene  für  Menschen  nicht 
tödtlich  wird.  Dieser  Bedingung  wird  vom  Gleich- 
strom noch  bei  600  Volt,  vom  Wechselstrom  nicht 
mehr  mit  voller  Sicherheit  bei  350  Volt  genügt. 

Abb.  ioj. 
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Wechselstrom  würde, und  das  ist  besonders  wichtig, 
die  ausgedehnte  Verwendung  von  Sammlerbatterien 
nicht  gestattet  haben,  welche  für  die  Betriebs- 
sicherheit, die  den  grössten  Anforderungen  ge- 
nügen soll,  die  beste  Gewähr  bieten. 

Die  Leitungsschienen  sind  unmittelbar  an  die 
Sammelschienen  der  beiden  Kraftanlagen  an- 
geschlossen, ohne  Speiseleitungen  nöthig  zu 
machen;  sie  sind  aus  Kupfer  hergestellt  und 
haben  für  die  Stadtbahn,  dem  grösseren  Betriebe 
entsprechend,  3400,  für  den  Südring  nur  2550, 
für  den  Nordring  zzoo  qmm  Querschnitt.  Die 
Form  und  die  Anbringung  der  Zuleitungsschiene 
ist  aus  den  Abbildungen  10+  bis  106  ersichtlich. 
Die  ganze  Stromzuführungsanlage  ruht  auf  den 
Tragehölzem  A,  die  ausserhalb  der  Gleise  auf 
den  Querschwellen  befestigt  sind.  Auf  den  Trage- 
hölzern stehen,  durch  Bolzen  gehalten,  die  Iso- 
latoren, welche  die  Leitungsschiene  C  tragen. 
Sie  bestehen  aus  dem  eisernen  Isolatorfuss  Bu 
der  Porzellanisolatorglocke  Bt  und  dein  guss- 
eisernen'Schienenlialter  Ä,.  Der  Kopf  des  Iso- 
lalortüsses  und  der  Hohlraum  des  Schienenlialter» 
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sind  noch  zur  Erhöhung  der  Isolationstähigkeit  mit 
einer  fest  hafi  enden  Schicht  Eisengummi  über- 
zogen, die  gleichzeitig  als  elastische  Zwischen- 
lage  dient.  Mit  dem  Schienenhalter  ist  die 
Leitungsschiene  durch  je  zwei  Klammern  ver- 
bunden, die  jedes  Durchbohren  der  Leitungs- 
schiene entbehrlich  machen.  Die  Schleiffläche 
der  letzteren  steht  senkrecht,  weil  >>ie  so  besser 
Reuen  '  Verunreinigungen,  '  gegen    Schnee  und 


Achskasten  der  Wagen  befestigt  und  liegt  unter 
dem  Trittbrett  der  Wagen,  so  dass  sie  gegen 
jede  zufällige  Berührung  beim  Resteigen  oder 
Verlassen  des  Wagens  geschützt  ist. 

Die  Wagen  sollen  sowohl  elektrisch  beleuchtet 
als  geheizt  werden;  für  den  letzteren  Zweck  werden 
die  in  den  Vorschaltungswidcrständen  beim  An- 
fahren, sowie  in  den  Bremswiderständen  dem 
Betriebe  verloren  gehenden  Energiemengen  wer- 


Abb   .  .. 
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Wasser  geschützt  ist,  als  eine  wagerechte  Fliehe. 
Sic  bietet  ausserdem  den  Vortheil,  dass  die 
Stromabnahme-Vorrichtung  ruhiger  an  ihr  entlang 
gleitet,  als  auf  einer  wagerechten.  Zum  Schutze 
gegen  zufällige  Berührung  ist  über  den  I.eitungs- 
schicnen  ein  Schulzdach  aus  Mol/,  angebracht, 
dessen  Befestigungsweise  aus  Abbildung  106  er- 
sichtlich ist.  Die  I.eitungsschienen  sind  in  der 
Kegel  9  m  lang,  werden  von   3  Isolatoren  in 

Abständen  von  3  m  ge- 
am>.  ioj  tragen    und    sind  unter 


bunden.  In  den  Weichen  müssen  die  Leitungs- 
schienen auf  eine  Länge  von  ungünstigsten  Ealles 
32,85  m  unterbrochen  werden,  woraus  für  den 
Betrieb  aber  keinerlei  Störungen  entstehen  können, 
da  die  Wagen  mit  ihren  am  vorderen  und  hin- 
teren Ende  angebrachten  Stromabnehmern  schon 
«  ine  Strecke  von  14,93  m  überspannen  und 
durch  die  verbleibende  Lücke  die  lebendige 
Kraft  den  Wagen  Inndurchführt. 

Die    Stromabnahmevorrichtung   ist   an  den 


|  wendet  und  nach  Bedarf  durch  Zuleitung  von 
j  Strom  aus  den  Leitungsschienen  ergänzt.  Die 
,  Vorschalt-  und  Bremswiderstände  sind  daher 
I  sowohl  unter  dem  Wagenkasten  als  unter  den 
Sitzplatzen  angebracht;  diese  werden  im  Winter. 
1  jene  im  Sommer  eingeschaltet. 

Die  Anlagekosten  für  die  Einrichtung  des 
elektrischen  Betriebes  werden  auf  +3  Millionen 
Mark  berechnet;  davon  kommen  auf  die  beiden 
Kraftanlagen  mit  Grunderwerb  und  maschineller 
Ausrüstung  9,6  Millionen,  auf  die  I.eitungsanlage 
(>,9  Millionen,  auf  die  Sammlerbatterien  6  Millionen, 
auf  die  Wagen  iq  Millionen. 

In  einer  eingehenden  Betriebskoslcnbcrech- 
nung  wird  nachgewiesen,  dass  der  elektrische 
Betrieb  billiger  als  der  heutige  Dampfbetrieb  zu 
stehen  komme  und  dass  er  der  Bahn,  trotz  der 
durch  die  Einrichtung  für  den  elektrischen  Betrieb 
sich  noch  erhöhenden,  ohnedies  schon  sehr  hohen 
Anlagekosten  grössere  Hinnahmen  und  Vorlheile 
bringen  werde  als  ihr  bisher  zu  Theil  wurden. 

«.  [<*;*) 


Der  Herold'sche  Rundwebstuhl. 

Von  Dr.  Ottokab  LlKFrrit. 
Mit  virr  Abbildungen. 

Der  in  den  grossen  Eabriken  verwendete 
mechanische  Webstuhl  hat  sich  aus  dem  Hand- 
webstuhlc  entwickelt,  mit  dem  er  auch  heute 
noch,  trotz  der  vielfachen  Umänderungen  und 
Verbesserungen ,  in  allen  Hauptthcilcn  überein- 
stimmt. Zuerst  führte  zur  Einführung  des  mecha- 
nischen Webstuhles  das  Bestreben,  dem  Weber 
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die  ziemlich  schwere  mechanische  Arbeit  beim 
Weben  abzunehmen,  die  im  Herabtreten  der 
Schäfte  zum  Wechseln  des  Faches,  im  Schwingen 
der  l  ade  zum  Anschlagen  des  Schusses  an  die 
fertige  Waare  und  im  Schleudern  der  Schütze 
mit  der  Schussspule  zur  Verschränkung  des  Schuss- 
fadens mit  den  Kettenfäden  bestand;  diese 
Arbeiten  werden  nunmehr  durch  elementare 
Kräfte  (Wasser-  oder  Dampfkraft,  FlektricitäO 
bewirkt.  Dadurch  war  aus  dem  Weber,  der 
vordem  Arbeiter  im  strengsten  Sinne  des  Wortes 
war,  gewissermaassen  ein  Aufseher  der  Maschine 
geworden,  der  nur  einzugreifen  hat,  wenn  Ftwas 
nicht  in  Ordnung  ist,  z.  B.  wenn  der  Schuss- 
faden oder  ein  Kettenfaden  reisst,  oder  wenn 
der  in  der  Schütze  untergebrachte  Schussfaden 
verbraucht  ist.  oder  in  ähnlichen  Fällen.  Jetzt 
kann  sogar  ein  Arbeiter  auch  zwei  und  noch 
mehr  Webstühle  gleichzeitig  beaufsichtigen,  und 
es  sind  nicht  mehr  so  viele  Arbeiter  wie  vordem 
bei  der  gleichen,  Anzahl  arbeitender  Webstühle 
erforderlich. 

Das  weitere  Streben  ging  nun  dahin,  die 
Störungen  des  regelmässigen  Betriebes,  die  ja 
stets  ein  Stillstehen  des  ganzen  Stuhles  ver- 
ursachen, möglichst  selten  zu  machen,  da  ja  ein 
Arbeiter  um  so  mehr  Stühle  gleichzeitig  bedienen 
kann,  je  seltener  solche  Störungen  vorkommen. 
Fs  war  also  das  Hauptaugenmerk  auf  die  solide, 
sichere,  tadellose  Durchführung  der  ganzen  Con- 
struetion  gerichtet,  in  allen  einzelnen  Theilen 
wurde  der  Webstuhl  immer  sorgfältiger  und  voll- 
kommener gebaut.  Durch  die  Finführung  der  auto- 
matischen Schussspulen-  oder  Schützen- 
Auswechsler,  durch  welche  eine  leer  gewordene 
Schussspule  oder  eine  leer  gewordene  Schütze 
gegen  eine  volle  Spule  oder  eine  volle  Schütze 
ausgewechselt  wird,  wie  sie  /..  B.  die  amerikani- 
schen Northrop -Stühle  und  die  deutschen 
Clavicr-Stühlc  aufweisen,  wird  auch  die  so 
zeilraubende  Arbeit  des  Auswechseins  der  Schuss- 
spulen auf  das  Mindestmaass  an  Zeit  beschränkt, 
und  es  kann  bei  iliesen  Stühlen  ein  Weber  eine 
ganz  bedeutend  grössere  Anzahl  von  Stühlen 
gleichzeitig  beaufsichtigen. 

Mit  der  Vervollkommnung  aller  einzelnen  be- 
wegten und  beweglichen  Theile  wuchs  auch  die 
Möglichkeit,  die  arbeitenden  Theile  des  Web- 
stuhles sich  schneller  bewegen  zu  lassen,  wodurch 
erst  so  recht  die  Leistungsfähigkeit  des  Web- 
stuhles erhöht  wurde.  Die  Bewegungsgeschwin- 
digkeit der  arbeitenden  Theile  der  mechanischen 
Webstühle  hat  aber  heute  schon  nahezu  ihre 
äusserstc  Grenze  erreicht.  Denn  der  wichtigste 
bewegte  Theil  des  Stuhles,  die  Schütze,  wird 
durch  beiderseits  am  Stuhle  angebrachte  Schnell- 
vorrichtungen, die  bald  durch  Federkraft  (Feder- 
schlagstühle), bald  durch  Kurbelbewegungen 
i  Kurbel  Webstühle!  ausgelöst  werden.  Über  die 
Schutzrabaho  durch  das  aus  den  Kettenfaden 


gebildete  Fach  hindurchgetrieben.  Die  frei  be- 
wegliche, durch  Stoss  angetriebene  Schütze  voll- 
führt also  eine  hin  und  her  gehende  Bewegung, 
die  nothgedrungen  immer  vom  Ruhezustand  zur 
grössten  Geschwindigkeit  anwachsen,  dann  wieder 
bis  zum  Ruhezustand  abnehmen,  hierauf  wieder 
in  entgegengesetzter  Richtung  bis  zur  grössten 
Geschwindigkeit  anwachsen  und  wieder  bis  zum 
Ruhezustand  abnehmen  muss.  Fs  ist  nun  leicht 
einzusehen,  dass  bei  einer  solchen  Bewegung  die 
maximale  Geschwindigkeit  nicht  zu  gross  werden 
darf  und  auch  das  Anwachsen  und  Abnehmen 
der  Geschwindigkeit  nicht  gar  zu  jäh  geschehen 
darf,  wenn  nicht  das  Webematerial  <  besonders 
die  Schussfäden)  und  das  Maschinenmaterial 
darunter  stark  leiden  soll.  Fs  sind  daher  Ver- 
besserungen der  mechanischen  Webstühle  der 
heute  üblichen  Systeme  nur  mehr  zu  erwarten 
in  einer  noch  sorgfältigeren  Ausführung  der 
arbeitenden  Theile,  wodurch  die  unbeabsichtigten, 
aber  unausbleiblichen  Betriebsstillstände  vermin- 
dert werden  könnten;  eine  grössere  Schusszahl 
in  der  Minute  dürfte  aber  kaum  mehr  erzielt 
werden  können. 

Anders  jedoch  verhält  es  sich  mit  den  so- 
genannten Rund  Webstühlen,  bei  denen  die 
Schütze  keine  hin  und  her  gehende  Bewegung, 
sondern  in  einer  in  sich  selbst  geschlossenen 
Hahn  eine  kreisförmige  Bewegung  vollführt.  Bei 
diesen  Maschinen  kann  die  Geschwindigkeit  der 
Schütze  hei  sonstiger  genauer  und  präciser  Aus- 
führung des  Stuhles  und  tadellosem  Functioniren 
aller  Theile  ganz  enorm  gesteigert  werden,  womit 
natürlich  auch  die  I  eistungsfähigkeit  ins  Un- 
gemessene wachsen  kann.  Somit  erschlicssen  die 
Rundwebstühle  ein  ganz  neues  Gebiet  im  Fort- 
schritte der  Ausführung  von  mechanischen  Web- 
stühlen, bei  welchem  wir  die  Grenzen  noch  gar 
nicht  überblicken  können,  während  wir  bei  den 
alten  Systemen  mechanischer  Webstühle  die 
äussersten  Grenzen  des  Fortachrittes  schon  fast 
erreicht  haben. 

Im  Nachstehenden  soll  hier  ein  solcher  Kund 
Webstuhl  dem  Leser  vorgeführt  werden,  der  von 
Herrn  Karl  Herold  in  Brünn  erfunden  wurde 
und  von  der  Firma  Herold  &  Richards, 
Maschinenfabrik  in  Brünn,  für  einfachere  Ge- 
webe schon  seit  etwa  einein  Jahn-  gebaut  wird. 
Finige  dieser  Stühle  stehen  bereits  im  Betriebe 
und  weisen,  zumal  bei  ihnen  gleichzeitig  mehrere 
Schützen  ununterbrochen  in  Bewegung  sind,  wie 
es  allein  bei  diesen  Stühleu  möglich  ist ,  eine 
bedeutend  höhere  Leistungsfähigkeit  auf  als  die 
heute  üblichen,  am  schnellsten  arbeilenden 
neueren  Kurbelwebstühle. 

Nachstehend  bringen  wir  vier  Abbildungen 
dieses  Rundwebstuhles.  Abbildung  107  stellt 
denselben  in  der  Seitenansicht.  Abbildung  to8  im 
Verticalschnitt  vor.  doch  ist  letztere  gegen  die 
Abbildung  107  um  90  Grad  gedreht  zu  denken; 
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Abb.  10; 


Abbildung  109  stellt  den  Webstuhl  zum  Theil 
von  oben  gesehen  dar  (obere  Hälfte), 
Theil  zeigt  sie  einen  Horizontal- 
schnitt des  Stuhles  in  der  Höhe 
der  Magnete  (rechtes  unteres 
Viertel) ;  zum  Theil  einen 
Horizontalschnitt  in  der  Höhe 
der  Litzen  (linkes  unteres 
Viertel):  Abbildung  110  ond- 
lich  führt  den  arbeitenden  Stuhl 
in  der  Seitenansicht  wie  Ab- 
bildung 107,  aber  nach  einer 
photographischen  Aufnahme  vor. 

Der  Rundwebstuhl  besteht 
den  Haupttheilen  nach  (vergl. 
Abb.  107  bis  109)  aus  einem 
eisernen  Gerüst  G  mit  Aufbau 
Ga,  durch  Traversen  7J,  7t 
und  T3   versteift;   von  einem 
starken  Halslager  Hg  und  einem 
Fusslager  Fl  wird  die  verticale 
Hauptweile   Hw   des  Stuhles 
getragen,  welche  letztere  oben 
noch  mit  einem  be- 
sonderen Kugel- 
lager   Mx  abge- 
schlossen ist  Die 
Antriebvorrich- 
tung   besteht  in 
einer  horizontalen 
Antriebswelle  Aw, 
in  den  Lagern 
und  Lt  ruhend,  die 
mittelst  Kegelzahn- 
räder  C   und  D 
die  Hauptwelle  in 
Bewegung  setzt 
Die  Antriebwelle 
Aw  trägt  eine  fest 
aufsitzende  Brems- 
scheibe   Bs ,  die 

mittelst  eines 
Bremsbandes  nach 
Belieben  durch  den 
Antriebhebel  Ah 
gebremst  oder  ge- 
löst werden  kann, 
während  die  Be- 
wegung der  Brems- 
scheibe Bs  durch 
eine  Riemenschei- 
be Rc  mitgetheilt 
wird,  die  an  der  An- 
triebwelle frei  be- 
weglich ist,  durch 

Transmissions- 
riemen angetrieben  wird  und  durch  denselben  An- 
triebhebel Ah  gegen  die  Bremsscheibe  Bs  angedrückt 
werden  kann,  wodurch  dann  die  ganze  Antrieb-  , 
welle  und  mit  ihr  die  Hauptwelle  des  Stuhles 


in  Bewegung  gesetzt  wird.  Zur  Nachhülfe  dient 
noch  das  auf  der  Antriebwelle  Aw  fest  aufsitzende 


Der  Heroldaebe  Rnndwebctuhl  von  der  Seite. 
G  UerUite.  Ga  Uerttataufbau.  Hg  HaMager.  D  Kegelnd.  i//r  Handrad.  Bt  Bremucfaeibc-  A,. 
bäume.  deren  Lager.  Sbx,  St>t  SfreichlMtime.  Streichbaumipulcn.  Cr  Vertheilunguuig.  Kr  Kreut- 

ring,  fl,  BUlt.  A,  amurer  Blattkrani  S  Schutte.  Sr  Rollen.  S/  I-avfrtder.  a  Oehr  der  ScbGtae.  R  Waaren- 


ring, 


TTrichlef.   »w  Scline«-k<-nwelle. 


*i>  *»•  *•  Kettenräder. 


fr 


Z,.       Z4Zahnr»der.   t\,  V» 


Handrad  Hr.  Der  Antriebhebel  Ah  trägt  noch 
eine  elektrische  Solenoidspule  mit  Kisenkern  (im 
Bilde  nicht  ersichtlich),  welche  nach  erfolgtem 
Stromschluss  automatisch  eine  Ausrückung  des 
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Hebels  und  damit  Bremsung  der  Bremsscheibe  i  elektrischen  Taster  hergestellt  werden.  So  oft 
und  gleichzeitig  Ablösung  und  I.eergehen  der     aber  der  Schussfaden  reisst,  bleibt  die  Maschine 


Abb  10«. 


Der  H  rroldvrhr  Riiodwebitnhl  im  VerticaUchoitt 
G,  Ca,  Ht,  Hr.  Bi,  Ü,  .V«,,  Gr,  Kr,  Bv  Sr,  H,  T,  m,  iv  Zv  Z*  Zl,  Z,  nebe  Abbildang  107.     7„  7,  Trarerwo 

//tr  Hauptwelle.     Fl  FussU(er.     My  Kugellagermutter .     St  Sebleifcuntact.     Am  Antriebswelle.     I ^ .        L*4fer  derselben. 
Rc  Riemetuche.be    C  Kefelrmd.   Ak  Aatrictxbebcl.    H'k  Winkelbebel.  Rk  Radkr»ir.   F  Vm  Werner    t,.       ,,.  tt  Genrhirr- 
»unger.     M  Elektromagnet«.    F.  R>etee1Lenter.    A  AnnhUgring.    r,,  r,  Ritte    Ii  BreitluJterring.     1  Schnecke,    r,  r  lipr 
der  Srhaerkeoradwelle.    Zt,  /f,  Zahnrider.    \\,  Vt  WaarcnabiogwaUc». 

Riemenscheibe  bewirkt.    Der  Stronischluss  kann  von  selbst  stehen,  und  auch  sonst  genügt  ein 

automatisch  durch  den  Schusswächter  oder  auch  Fingerdruck  auf  einen  Taster,  um  die  Maschine 

vom  Arbeiter  durch  Drücken  auf  einen  der  am  I  augenblicklich  anzuhalten. 

Gerüstaufbau  in  grösserer  Anzahl  angebrachten  ,        Die  Kt-ttenfädcu  liegeu  beim  Ruudwebätuhle 
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nicht,  wie  bei  den  gewöhnlichen  Webstühlen.  1  Geschirrstange  befestigt  sind.  Diese  Geschirr- 
parallel  zu  einander  in  einer  horizontalen  Fbene 
auagebreitet,  sondern  hier  liegen  sie  in  der  Mantel- 
Hache  eines  \  ertiealen  Cylinders  parallel  zu  einander. 
Sie  sind  auf  zwei  horizontalen,  nahe  dein  Erd- 
boden liegenden  Kettenbäumen  A\  und  Ä'}  auf- 
gewickelt und  werden  durch  zwei  grosse  Ringe, 
den  Vertheilungsring  Gr  und  den  Kranzring  Kr, 
in  der  richtigen  Lage  erhalten,  wozu  auch  noch 
unter    diesen   Ringen   befindliche  Streich- 


Abb.  100 


DYr  HeruldiclH- 


rbttuhl  von  obt-n  und  in  iwci  linriionulv-hnitivri 


C,  Ca,  Hw,  Hr.  Ih,  Rr,  F.  «,.       .1/,  S,  Sr,        Ä,  7",  2^.  »j 
Abtxldungrn  107  und  10«.    /,,  T,  Tr»verarn.    A'  Nulbr. 
der  ÜMchirrwiKHrhrn.     .',  I.iucii.     A,  i»o 
C,    Srhüucn-t  ..»lacttun(f.     7  Kol!  rmvl'tMt.  f 


bäume  S/>1  und  .VA,  verwendet  werden;  letztere 
spannen  aber  nicht  alle  Kettenfäden,  sondern  die 
Fäden  von  den  Knden  der  Kettenbäume  werden 
noch  über  eigene  Slreichbaumspulen  /,  und  /s 
geführt.  Das  Fach  oder  der  Raum  zwischen  den 
Kettenfäden,  durch  welchen  die  Schütze  mit  dem 
Schussfaden  hindurchgeführt  werden  muss,  wird 
hier  nicht  durch  vertical  aufgehängte  Schäfte 
mit  dazwischen  gespannten  Schnurlitzen  gebildet, 
sondern  hier  werden  die  einzelnen  Kettenfaden  durch 
horizontal  hegende  Drahthtzen/,  (Abb.  toi))  geführt, 
welche  immer  gruppenweise  an  einem  Segment- 
>tück      st,  x.,,  st  au  je  einer  horizontal  liegenden 


stangen  liegen  hier  mitsammt  den  zugehörigen 
Litzen   in   vier  F.tagen  über  einander   und  ent- 
sprechen dadurch   vier  einzelnen  Schäften  de* 
Handwebstuhles.     Sie  sind   an   kleinen,  durch 
Rollen  »-  und  Plättchen  />  gebildeten  Wägelchen 
befestigt,  die  in  je  einer  der  vier  über  einander 
liegenden,  eigenthüinlich  krninuibahnigcn  Nuthen  A* 
des  Fachexcenters  /  laufen;  die  < ieschirrstangen 
können  nur  in  radialer  Richtung  sich  von  der 
llauptwelle  weg   oder  zu  derselben 
hin  bewegen.    Die.se  Bewegung  wird 
durch   die   Ausrahmungen    geregelt , 
welch»;    die    Blattkränze        und  A, 
für  jede  einzelne  Geschirrstange  be- 
sitzen,  und   wird    dadurch  bewirkt, 
dass  sich  der  die  Nuthen  A*  tragende 
Faehexccnterring  /■'  mit  der  llaupt- 
welle dreht,  mit  der  er  fest  verbunden 
ist.   Die  beiden  \ielläch  durchbroche- 
nen Blattkränze      und  bi  sind  oben 
durch    stärkere   Blattkranzringe  Br 
versteift,  au  welchen  schmale  Deckel- 
platten befestigt   sind,   die  zwischen 
sich  die   Kettenfäden   laufen  lassen 
und    zusammen    eine    Art  ebener 
Ringfläche,    das   Blatt  Bx .  bilden, 
welches  der  Schutze  S  als  Lauffläche 
dient.     Die  eiserne  Schütze  5  ist. 
der  kreisförmigen  Bahn  entsprechen« I. 
gekrümmt  und  läuft  mittelst  zweier 
Laufrädihen  Sl  auf  dem  Blatte  /?, 
Geführt    wird    dieselbe  durch 
Flcktromagm-tpaar  MM,  das  mit  der 
Hauptwelle  fest  verbunden  ist  und 
sich    mit     derselben    bewegt.  Die 
Schütze  ist  gewissci  maassen  der  Anker 
dieser  Magnete.     Zwischen  Magnet 
und    Schütze    befindet    sich  immer 
ein  Theil  der  Kettenfäden,  die  durch 
die  Schütze  an  die  Magnete  angedrückt 
werden.     Damit    diese  Kettenfäden 
beim      raschen     Vorbeilaufen  der 
Magnete  und  rief  Schufte  nicht  be- 
schädigt werden,  tragen  die  Klektro- 
magnete     eigentümlich  geformte 
Messingkappen .     und    die  Schütze 
diese   Kappen    nur   vermittelst  zweier 
Sr.      Am    vorderen    Fnde    trägt  die 
auch   eine   Art   Kiel,   um   etwa  locker 


y 
ein 


'„  in  >to< 

/  Hätnbrn 
Hr  BUttkramrinK. 


berührt 
Rollen 
Schütze 

gewordene  Kettenfäden  nicht  zu  fassen,  sondern 
bei  Seite  zu  schieben.  lTm  die  Leistungsfähigkeit 
fies  Stuhles  zu  erhöhen  und  um  ein  besseres 
Gleichgewicht  au  der  Hauptwelle  zu  erzielen,  trägt 
letztere  vier  solche  hlcktromagnetpaare,  die  gleich- 
zeitig ebensoviel«'  Schützen  mitführen.  Fs  können 
die  Maschinen  aber  ebenso  auch  für  2.  6,  8 
«»der  noch  mehr  Schützen  gebaut  werden.  Für 
den  Fall,  «iass  eine  der  Schützen  ihre  richtige  Lage 
.111  den  Magneten  verlieren  sollt«',  ist  ein  Kolben- 
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contact  /  an  jedem  Magnctpaarc  angebracht, 
der  in  (Hesen  Falle  sofort  Siromschluss  und 
damit  Stillstand  der  Maschine  bewirkt,  (ianz 
eigentümlich  ist  hier  auch  der  Anschlag  ge- 
staltet, der  den  von  der  Schüt/e  durch  «las  Fach 
durchgeführten  Schiissfaden  an  «las  fertige  Ge- 
webe, die  Waare,  anlegt.  Heim  gewöhnlichen 
Webstuhle  dient  hierzu  ein  zwischen  «len  Ketten- 
fäden befindlicher  verticaler  Kamm,  «las  Riet- 
blatt, das  an  einem  schweren  Rahmen,  der  Lade, 
befestigt  ist  und  am  Handwebstuhle  vom  Weber 
nach  je«lem  Schüticndurchgatigc  lest  gegen 
«lie  Waare  geschlagen  werden  muss.  I  lier 
dienen  dazu  kleine,  zweiarmige  Hebel,  die 
Riete  rM  rs,  «he  in  der  gleichen  An- 
zahl wie  Kettenladen  vorhanden  sind  und 
durch  einen  gleichfalls  mit  der  Hauptwelle 
lest  verbundenen  Fxivnterring  K  im  richtigen 
Zeitpunkte  mit  ihrem  längeren  Anne  gegen 
die  fertige  Waare  geschlagen  werden.  Die 
wie  ein  sehr  breiter  Schlauch  aussehende 
Waare  wird  noch  zwischen  zwei  letzten 
Ringen,  «len  Waarenringen  R  und  AV. 
durchgeführt,  dann  über  einen  seitlich  zu- 
sammengedrückten grossen  BlechtrK  hter  T 
gezogen,  um  sie  zu  falten;  hierauf  wird 
sie  zwischen  den  Waar«'nabzugwalzen 
V„,  I'.t  flach  zusammengepresst  und  end- 
lich auf  «len  auf  den  schiefen  Gleitschienen 
gS  auf  und  ab  beweglichen  Wanrenbaum  H'(> 
aufgewickelt.  Die  langsame  Bewegung  er- 
hält der  Waarcnbaum  durch  Reibung  an 
«ler  Waareiiabzugwalze  P,,  welche,  ebenso 
wie  die  Walzen  l't  und  /',.  ihre  Bewegung 
durch  ein  Zahngetrieb«1  Zt ,  Z„,  Z, ,  Zt. 
Z^,,  Z6  erhält  Das  Zahnrad  Zx  wird 
durch  ein  Kettengetriebe ,  das  aus  einer 
über  «Ii«*  «bei  Kettenräder  tx .  kt  und 
gehenden  Kette  besieht,  bewegt,  uiul  «las 
Kettenra«!  endlich  siizt  auf  einer  langen, 
in  den  Lagern  .r  und  y  ruhenden  Welle  SU', 
die  durch  eine  Schnecke  s  von  «ler  Haupt- 
wcllc  Hu<  aus  angelrieben  wird. 

Das  auf  diesem  Stuhle  hergestellte  Ge- 
webe hat  einen  Umfang  von  3,2  111,  was  einer 
doppelten  normalen  Waarenbrcite  entspricht. 
Der  Rundwebstuhl  arbeitete  eine  genügend  lange 
Zeit  probeweise  mit  30  Touren  in  der  Minute,  und 
da  vier  Schützen  gleichzeitig  arbeiteten,  so  wurden 
in  der  Minute  120  Schuss  eingetragen;  da  die 
Waarenbreite  hier  die  doppelte  wie  die  normale 
ist,  wurde  eine  Leistung  von  240  Schuss  in  der 
Minute  mit  voller  Sicherheit  erzielt.  Der  Web- 
stuhl des  alten  Systems  erzielt  aber  gewöhnlich 
nur  100  Schuss  in  der  Minute,  daher  leistet  der 
Rundwebstuhl  bei  dieser  Geschwindigkeit  mehr 
als  das  Doppelte  gegenüber  dem  Webstuhle 
älteren  Systems.  Nun  ist  aber  gar  kein  Grund 
vorhanden,  warum  die  Geschwindigkeit  des  Rund- 
wehftluhles  nicht  noch  l>edeutend   sollt«'  erhöht 


werden  k«innen.  Es  wird  höchstens  eine  noch 
grössere  technische  Vervollkommnung  nothwendig 
werden  und  dann  wird  die  Leistungsfähigkeit 
eine  vielmals  grössere  sein  als  beim  gewöhnlichen 
Webstuhle. 

Dabei  bietet  der  Rundwebstuhl  gegenüber 
letzterem  noch  manche  andere  erhebliche  Vor- 
theilc.  Das  Webmaterial  wird  viel  mehr  geschont, 
da  das  Durchtreten  des  Faches  gewissermaassen 
auch  continuirlich,  daher  viel  langsamer  als  beim 
alten  Stuhle  erfolgt,  wodurch  die  Kettenfaden 

Abb.  1  id. 


Ufr  Herold  «che  Kun<lweb*tahl. 

viel  weniger  in  Anspruch  genommen  werdet»;  die 
Bewegung  der  Schütze  geschieht  mit  gleich- 
förmiger Geschwindigkeit,  wodurch  auch  bewirkt 
wird,  dass  der  Schussfaden  continuirlich  und  nicht 
ruckweise  abgewickelt  wird,  was  wieder  viel 
weniger  feste  Schussfällen  zu  verwenden  gestattet. 
Der  Rundwebstuhl  stellt  an  Betriebskraft  und 
Bedienung  keine  höheren  Ansprüche  als  die  ge- 
wöhnlichen mechanischen  Webstühle,  braucht 
dagegen  viel  weniger  Raum  als  ein  alter  Stuhl, 
der  die  gleiche  Waarenbreite  erzeugt.  Das  Arbeits- 
feld liegt  frei,  so  dass  der  Weber  die  Thätigkeit 
derSchüuen  und  Riete  bequem  beobachten  kann ; 
die  Riete  können  auch  na«  h  jeden»  eingetragenen 
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Schuss  zum  zweimaligen  ziemlich  kräftigen  An- 
schlagen gebracht  werden;  die  Kettenfaden  können 
für  beliebige  Dichten  eingestellt  werden;  die  ganze 
Maschine  kann  jeden  Moment  zum  sofortigen 
vollständigen  Stillstand  gebracht  werden,  sowohl 
durch  Eingreifen  des  Webers  als  automatisch, 
sobald  Ktwas  nicht  in  Ordnung  ist 

Aus  dem  Gesagten  wird  der  Leser  ersehen, 
dass  die  Erfindung  des  Heroldschen  Rund- 
wcbstuhles  einen  ganz  bedeutenden  Fortschritt, 
wenn  nicht  einen  Wendepunkt  in  der  mechani- 
schen Weberei  bedeutet  Und  es  ist  wohl  auch 
kaum  zu  bezweifeln,  dass  es  nicht  gar  lange 
dauern  wird,  bis  dieser  oder  vielleicht  ein  ver- 
besserter Rundwebstuhl  in  den  mechanischen 
Webereien  allgemein  Verwendung  finden  wird. 

[6627] 


Unter  den  geselligen  Pflanzen,  die  in  grosser 
Zahl  vereint  vorkommen  und  den  Boden  nur  mit 
wenigen  andern,  meist  zufällig  in  ihre  Gemein- 
schaft gerathenen  Pflanzen  theilen,  sind  die  Heidc- 
'  kräuter,  Torfmoose,  gewisse  Gräser  und  Wasser- 
pflanzen am  lehrreichsten  Die  Heidekräuter 
{Caliuna-  und  Erica -Arten),  welche  viele  Meilen 
bäum-  und  straucharmer  Steppenstriche  fast  aus- 
schliesslich beherrschen  und  zeitweise  in  einen 
meist  rosenrothen  Blüthenschimmer  kleiden,  sind 
die  bekanntesten  Vertreter  solcher  geschlossenen 
Gesellschaften,  und  es  fragt  sich,  was  ihnen  die 
Macht  giebt,  alle  andern  Pflanzen  aus  ihrem 
Kreise  mehr  oder  weniger  auszuschlicssen.  Nicht 
ein  rasches  Emporwuchem  und  eine  Entziehung  von 
Licht  und  Feuchtigkeit,  welche  manche  Unkräuter 
(Melden,  Nesseln,  Disteln)  befähigen,  ganze 
Flächen  ausschliesslich  zu  erobern  und  einzu- 
nehmen, geben  ihnen  diese  Alleinherrschaft,  welche 
sie  vielmehr  ihrer  Genügsamkeit,  den  geringen 
Ansprüchen,  die  sie  an  den  Boden  stellen,  ver- 
danken. Dazu  kommt  aber  noch  Zweierlei:  erst- 
lich die  Dauerbarkeit,  die  ihnen  ihre  verholzten, 
wenn  auch  niedrigen  Stämme  gewähren  —  denn 
sie  sind  Jlolzgewächse  und  bilden  einen  niedrigen 
Wald,  der  sich  immer  wieder  mit  neuem  Grün 
bedeckt  — ,  und  zweitens  der  geringe  Futterwerth 
ihres  Laubes.  Die  Heidschnuckcnherdcn,  welche 
die  nordwestlichen  lieidelandschaften  Deutschlands 
beleben,  fressen  die  Pflanzen,  welche  der  Wind 
zwischen  den  Heidebüschen  ansät,  und  befestigen 
so  die  Alleinherrschaft  dieser  genügsamen,  aber 
nicht  unduldsamen  Pflanzen. 

Einige  Fälle  ähnlicher  Art,  die  ein  noch  all- 
gemeineres Interesse  bieten,  hat  jüngst  R.  Mairc 
(Nancy)  in  einem  Aufsätze  der  Rerut  glniraie 
des  Sciences  behandelt,  welchem  wir  ein  paar  der 
folgenden  Beispiele  und  die  Abbildung  entnehmen. 
Das  Nardengras  (Aar Jus  strich),  welches  bei 


uns  nur  überall  in  einzelnen  Rasen  vorkommt, 
hat  im  Jura  und  in  den  Vogesen  alle  Flächen 
über  900  bezw.  800  m  Höhe,  woselbst  sich  ein 
leichter  Humus,  Trockenheit  und  kalkfreier  Boden 
vereinigen,  eingenommen,  ohne  irgend  eine  andere 
Pflanze  inmitten  seines  dürren  Rasens  aufkommen 
zu  lassen.  Das  Nardengras  bildet  in  Wirklich- 
keit einen  äusserst  kurzen  und  gedrängten  Rasen 
mit  sehr  schmalen,  stark  verlrieselten  Blättern 
und  harten  Scheiden.  Darin  liegt  wieder  sein 
Hauptschutz;  denn  das  Weidevieh  verschmäht 
dieses  dürre  Futter  und  reisst  höchstens  hier  und 
da  ein  paar  Büsche  heraus,  um  sie  ärgerlich 
wieder  wegzuwerfen. 

hin  anderes  Schutznuttel  bilden  physika- 
lische und  chemische  Bedingungen,  denen 
nur  vereinzelte  Pflanzen  in  ihrer  Zusammeu- 
wirkung  widerstehen.  Eine  solche  Mischung 
bieten  die  Torfsümpfe,  in  deren  äusserst 
nahrungsarmem  und  von  kohlensaurem  Kalke 
freiem  Wasser  fast  nur  Torfmoose  (Sphagnum- 
Arten)  gedeihen,  die  einen  Torfgrund  bilden, 
welcher  das  darüber  stehende  Wasser  immer  voll- 
ständiger von  der  mineralischen  Grundlage  ab- 
schliesst.  Nur  eine  einzige  Torfmoos- Art,  Sphagnum 
subsecunJum,  verträgt  etwas  mehr  gelösten  Kalk, 
die  gewöhnlichen  Arten,  Sphagnum  cymbifolitm 
und  Sph.  recurvum,  leben  in  diesen  nahezu  durch 
die  Humussäuren  von  mineralischen  Bestand- 
thcilen  befreiten  Wässern.  Sic  schaffen  übrigens 
den  Boden  für  einige  Begleitpflanzen,  welche  die 
Nahrungsarmuth  der  Unterlage  durch  Insekten- 
fang ersetzen,  wie  die  Sonnenthau -(Drosera-) 
Arten,  die  nur  als  Satelliten  der  Torfmoose  vor- 
kommen, und  die  wurzellos  in  den  Torfgräben 
schwimmenden  Wasscrhclm-  oder  Blasenkraut- 
(  Utruularia- )  Arten. 

Fast  rein  physikalisch  ist  die  Sonderung  der 
Arten  nach  Zonen  in  tieferen  Gewässern.  Das 
Meer  schliesst  alle  phanerogamischen  Gewächse 
aus  und  nährt  nur  schwimmende  Algen,  denen 
sich  am  Ufer  und  in  den  Flussmündungen  einige 
im  Brackwasser  gcdcüicnde  „Najadcn",  wie  das 
Seegras  anschliessen,  soweit  sie  noch  im  Boden 
wurzeln  und  die  Oberfläche  erreichen  können. 
In  den  warmen  Ländern  bildet  das  Mangle- 
Gebüsch,  welches  grösstcnthcils  von  Rhizophoreen 
gebildet  wird,  ein  einförmiges  Ufergebüsch  im 
Bereiche  der  Ebbe-  und  Fluth-Zone.  Es  sind 
Bäume,  die  wie  auf  Stelzen  stehen  und  mit  eigen- 
tümlichen Anpassungen  ausgerüstet  sind,  z.  B. 
mit  Früchten,  die  schon  auf  dem  Baume  keimen 
und  dann  wie  Bolzen  niederschiessen ,  um  sich 
senkrecht  im  Schlamme  einzupflanzen,  so  dass 
ein  einzelner  Ansiedler  bald  einen  dichten  Ufer- 
gürtcl  erzeugt 

Unsere  Landseen  bieten  ein  eigentümliches 
Schauspiel  dadurch,  dass  sie  Pflanzengcscllschaften 
ernähren,  die  sich  concentrisch  umfassen,  in  dem 
Maasse,   wie  die    Liefe   des  Sees    gegen  die 
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Ufer  abnimmt.  Besonders  wenn  die  Ufer  rings 
terrassenförmig  abfallen,  wie  es  namentlich  im 
Mittelgebirge  häufig  vorkommt,  entstehen  dadurch 
einander  umfassende  Ringe  von  Pflanzen,  die 
nur  in  bestimmten  Tiefen  gedeihen.  M agnin, 
der  die  Seen  des  Jura-Gebirges  in  dieser  Richtung 
studirt  hat,  entwirft  davon  eine  anschauliche, 
durch  ein  Diagramm  (Abb.  1 1 1 )  erläuterte  Schil- 
derung, der  wir  hier  folgen  wollen.  Die  Linie 
des  Uferabfalles  A  B  bildet  dabei  mehrere  Stufen, 
von  denen  die  obere,  ACE,  durch  Ausnagung 
(Erosion)  in  den  Grund  geschnitten  ist,  die  zweite, 
BD,  durch  Anschwemmung  gebildet  wurde. 

Die  oberen  Ufer  des  Sees  werden  beinahe 
stets  durch  eine  gemischte  Zone  (a)  umkränzt, 
in  der  Riedgräser  (im  Jura  Carex  vesicaria, 
ampullacca ,  paludosa  u.  a.)  vorherrschen.  Dann 
folgt  im  flachen  Wasser  der  im  natürlichen 
Roden  wurzelnde  Schilfgürtcl  (ß),  der  meist 
von  PkragmÜes  communis  gebildet  wird  und  alle 
andern  Pflanzen  mehr  oder  weniger  vollständig 
ausschliefst.  Manchmal  wird  indessen  dieser 
Gürtel  statt  aus  Schilf  aus  Rohrkolben  (Typha), 
die  bei  Berlin  den  sonderbaren  Namen  Schmake- 
duzien  (Schmecke  Du  sie?)  führen,  oder  durch 
ein  im  Wasser  wachsendes  Riedgras  (Cladium 
mariscus)  ersetzt.  Die  Schilfpfianzen  gedeihen 
aber  nur  in  Wassertiefen  bis  zu  höchstens  zwei 
Metern,  weil  ihre  Stengel  und  Blätter  für  das 
I.uftlebcn  organisirt  sind  und  während  ihrer  kurzen 
Vegetationszeit  nicht  hoch  genug  aus  dem  Wasser 
emporkommen  würden,  um  ihre  Entwickclung  zu 
vollenden. 

Tiefer  auf  dem  angeschwemmten  Uferboden 
des  Seerandes  folgt  innerhalb  des  Schilfgürtels 
ein  Binsen  ring  (7),  der  von  Scirpus  lacustris 
gebildet  wird.  Diese  Pflanze,  deren  Stengel  und 
Blätter  besser  für  das  Leben  im  Wasser  organi- 
sirt sind,  kann  wohl  einen  Meter  tiefer  als  die 
Schilfpflanzen  hinabsteigen,  da  sie  nur  die  Blüthen- 
stände  über  die  Oberfläche  zu  erheben  braucht. 
Der  vom  Ufer  abstossende  Kahn  gelangt  demnach 
aus  der  Schilfregion  zunächst  in  den  ebenso  ein- 
förmigen Binsengürtel. 

Darüber  hinaus,  gegen  das  Innere  des  Sees, 
wachsen  nur  noch  Pflanzen,  deren  im  Boden 
wurzelnde  Rhizome  Stengel  emporsenden,  die 
einer  so  beträchtlichen  Verlängerung  fähig  sind, 
dass  ihre  Blätter  und  Blüthen  die  Oberfläche 
erreichen  können.  Zunächst  auf  den  Binsengürtel 
folgt  die  Zone  der  Seerosen  (S),  namentlich 
der  gelben  Seerose  oder  Mummcl  (Nuphar 
luteum),  deren  Stengel  noch  aus  Tiefen  von  drei 
bis  vier  Metern  emporkommen,  worauf  die  Zone 
der  Frosch-  und  Laichkräuter  {Potamogeton- 
Arten)  («),  von  denen  manche  aus  bis  sechs  Meter 
Tiefe  noch  die  Oberfläche  erreichen,  den  innersten 
Ring  der  vom  Grunde  emporkommenden  Pflanzen- 
gescllschaftcn  bildet 

Im   Innern   leben   in   ihn   tiefern   Seen  mir 


noch  schwimmende  Pflanzen,  wie  Hornkraut 
{Ceratophyllum)  oder  Wasserschlauch  -  (Utricu- 
laria-) Arten,  welche  sich  zum  Theil  von  kleinen 
Krebsen  und  Wasserinsekten  nähren,  die  sie  in 
ihren  mausefallenähnlichen  Schwimmblasen  fangen, 
und  in  der  Tiefe  gedeihen  noch  Najaden-  (Najas-) 
und  Armleuchter-fCAirtf-J Arten,  soweit  noch  ge- 
nügendes Licht  hinabdringt,  um  die  Chlorophyll- 
bildung und  Assimilisations-Thätigkeit  anzuregen. 
Diese  Zone  (0  geht  in  den  Jura-Seen  von  sechs  bis 
zwölf  Meter  Tiefe,  darüber  hinaus  pflegt  das 
Pflanzenleben  am  Seeboden  aufzuhören. 

In  den  Seen  der  Ebene  beobachtet  man  die- 
selben ringförmig  auf  einander  folgenden  Pflanzen- 
Gesellschaften,  soweit  die  Ufer  glcichmässig  ab- 
fallen, nur  sind  die  Tiefengrenzen  hier  meist 
etwas  geringer.  Auf  die  Riedgrasumfassung  folgt 
in  Tiefen  von  o  bis  1,5  Meter  der  Schilfgürtel, 
und  demselben  geht  zuweilen  bis  zu  0,5  Meter 
Tiefe  ein  Kranz  von  Kalmus  (Acorus  ca/amus) 


Abb.  111 


und  gelben  Schwertlilien  (Iris  pseudacorus)  vor- 
aus. Die  Binsenzone  reicht  von  1,5  bis  2  Meter 
Tiefe,  und  die  sogenannte  Blumenbinse  (Buiomus 
umbtUatus)  schmückt  sie  oft  mit  ihren  prächtigen 
Dolden.  Unter  die  Gemeinschaft  der  Seerosen, 
die  in  der  Ebene  meist  nur  2  bis  3  Meter  tief 
wurzeln,  mischt  sich  hier  und  da  eine  gelb 
blühende  Gentianee  ( Limnanthtmum  nymphatouies), 
die  ganz  ähnliche  grosse  nachenförmige  Schwimm- 
blätter besitzt  wie  die  Seerosen  und  die  Physio- 
gnomie dieses  Ringes  daher  nicht  verändert.  Die 
Zone  der  Laichkräuter  (Polamogeton- Arten)  schlicsst 
liier  schon  mit  3  bis  4  Metern  und  diejenige  der 
Najadeen  mit  5  Metern  ab,  weil  das  Seewasser 
der  Ebene  meist  nicht  so  klar  ist  wie  dasjenige 
des  Gebirges. 

Ziemlich  einförmige  Pflanzengesellschaften 
bieten  auch  die  nordischen  Wälder,  in  denen 
eine  einzelne  Nadelholz-  oder  Laubholzart,  seien 
es  nun  Kiefern,  Fichten,  Tannen,  Buchen  oder 
Eichen,  oft  alleinherrschend  auftritt  und  so  das 
erzeugt,  was  wir  als  Waldcharakter  so  sehr 
schätzen.    Die  Tropenwälder  kennen  solche  ein- 
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förmigen,  meilenweit  sich  ausdehnenden  Bestände 
mit  seltenen  Ausnahmen  gar  nicht;  in  diesen 
Wäldern  mangelt  den  Menschen  die  Sammlung, 
und  das  bei  uns  in  religiöse  Scheu  übergehende 
•  iefühl,  welches  im  Norden  den  Wald  zum  Tempel 
und  Wohnort  der  Götter  erhob,  konnte  sich  dort 
nicht  zu  solcher  Innigkeit  verdichten.  Ks  ist  über- 
haupt eine  merkwürdige  Thatsachc,  dass  nicht 
die  bunte  Wiese  mit  ihrem  Reichthum  verschie- 
dener Blumen,  sondern  der  grüne  Kleeanger 
und  die  einsame  „erröthende"  Heide  seit 
Walther  von  der  Vogelweide  im  deutschen 
Dichterwalde  am  meisten  gefeiert  worden  sind. 
DU  Schilf  lieder  Lenatis,  die  Poesie  der  Mummel, 
«He  vielen  religiös  angehauchten  Waldlieder  (z.  B. 
„Wer  hat  dich,  du  schöner  Wald"  und  „Der 
liebe  Gott  geht  durch  den  Wald")  sind  ebenso- 
viele  Zeugnisse  von  der  Gefühlserregung,  wie  sie 
hauptsächlich  einförmige  Pflanzengcsellschaften 
hervorrufen ,  die  den  Geist  zur  Sammlung  an- 
regen. F..  K.  [ij;6] 

Moralische  Handlangen  bei  Vögoln. 

In  den  letzten  Jahren  ist  eine  Anzahl  von 
Büchern  und  Abhandlungen  erschienen,  welche 
die  Handlungen  der  Thiere  auf  einen  Mecha- 
nismus zurückzuführen  suchen,  wie  ihn  schlimmer 
selbst  Descartes  nicht  gedacht  hat.  als  er  die 
Thiere  für  blosse  Maschinenwesen  ausgab.  Der 
treffliche  Ameisenforscher  Wasmann.  S.  J.,  ver- 
öffentlicht ein  Bündchen  nach  dem  andern,  um 
zu  beweisen,  dass  der  Liebling  Leos  XL,  der 
heilige  Thomas  von  Aquino,  vor  600  Jahren, 
als  er  den  Thieren  alle  und  jede  Intelligenz  ab- 


prach , 


ihr  Einsicht  in   das  Seelenleben  der 


Thiere  bewiesen  habe  als  heutige  Thierpsycho- 
logen, und  der  verdiente  Vogelforscher  Professor 
Alt  um  in  Ebers  walde  spricht  den  Vögeln  neben 
aller  hinsieht  in  das,  was  sie  thun,  auch  alle 
moralischen  Tugenden,  wie  Gatten-  und  Kinder- 
liebe, Mitgefühl  u.  s.  w.,  ab:  es  sei  Alles  nur 
instinetiver  Mechanismus,  Zwangshandlung. 

Schon  Darwin  hatte  auf  eine  Reihe  von 
Handlungen  der  Vögel  und  Säunethiere  aufmerk- 
sam gemacht,  die  sich  als  „Zwangshandlungen" 
recht  seltsam  ausnehmen,  z.  B.  fand  Stansbury 
einen  alten  blinden  Pelikan  in  Utah  am  Salzsee 
von  seinen  Genossen  so  reichlich  mit  Nahrung 
versorgt,  dass  er  äusserst  fett  war,  und  Blvth 
sah,  dass  indische  Krähen  mehrere  blinde 
Genossen,  die  keine  Nahrung  suchen  konnten, 
eifrig  fütterten. 

Der  Beobachtungen,  dass  früh  verwaiste  Thiere 
unter  den  Vögeln  wie  unter  den  Säugethieren 
von  ganz  fremden  Thieren  sorgsam  aufgezogen 
und  gegen  drohende  Gefahren  beschützt  wurden, 
giebt  e->  Legion;  ich  führe  davon  keine  an.  weil 
sie  von  den  tiegnern  als  .. Verirrungen"  des 
mütterlichen  Instinctes  charakterisrt  oder,  soweit 


es  sich  um  Säugcthierc  handelt,  auf  das  Be- 
dürfniss  der  Mütter,  ihre  Milch  weiterzugeben, 
zurückgeführt  werden.  In  Anbetracht  dieses 
seltsamen  Streites  ist  eine  Beobachtung,  welche 
Professor  A.  Milne- Edwards  in  Paris  kürzlich 
gemacht  und  in  der  Zeitschrift  f.»t  Naturt  mit- 
getheilt  hat,  von  besonderem  Interesse,  weil  es 
sich  nämlich  dabei  um  einen  Kall  von  Pflicht- 
gefühl gegen  einen  alten  Genossen  handelt,  bei 
dem  selbst  das  Schlagwort  Gesellschafts-Instinct 
nicht  verfangen  würde. 

In  einem  Käfig  der  Thiersammlung  des  Pariser 
botanischen  Gartens  ( Jardin  des  Planta)  befanden 
sich  seit  längerer  Zeit  zwei  sogenannte  Sonnen- 
vögel  (Liolhrix  liäea),  die  sehr  liebenswürdige 
und  hübsch  singende  Stubengenossen  sind,  obwohl 
der  ihnen  im  Volke  häufig  beigelegte  Name 
„japanische  Nachtigallen"  doppelt  falsch  ist. 
denn  sie  kommen  in  Japan  nicht  vor  und  ihr 
Gesang  lässt  sich  dem  der  Nachtigall  durchaus 
nicht  vergleichen.  Auch  der  dem  Vogel  gegen 
Knde  des  vorigen  Jahrhunderts  beigelegte  Name 
der  Nanking -Meise  ist  wenig  zutreffend,  denn 
diese  rothschnäbligen ,  orangebrüstigen ,  am 
Kücken  grünlichen  Vögel  mit  gelb  gebänderten 
Klügeln  und  tief  ausgeschnittenem  Schwanz  sind 
in  den  Gebirgsgegenden  Hunas  und  Indiens  (am 
Himalaya)  zu  Hause  und  werden  zu  den  Time- 
liiden  gerechnet.  Die  Pariser  Kähggenossen 
waren  zwei  Weibchen  des  Sonnenvogels,  die  in 
gutem  Einvernehmen  lebten,  obwohl  man  nie 
eine  besondere  Intimität  zwischen  ihnen  beob- 
achtet hatte.  Gegen  Ende  des  Februars  gerieth 
ein  grauer  Cardinal  derselben  Voliere,  zänkisch 
wie  alle  seine  Genossen,  mit  einem  der  Sonnen- 
vögel in  Streit  und  riss  ihm  nicht  nur  einen 
tüchtigen  Busch  Kedern  aus,  sondern  brach  ihm 
auch  mit  einem  Hiebe  seines  wuchtigen  Schnabels 
ein  Bein.  Der  arme  Krüppel  konnte  sich  in 
Kolge  dessen  nicht  mehr  auf  der  Sitzstange 
halten  und  schleppte  sich  mühsam  und  wegen 
des  T  ederverlustes  vor  Krost  zitternd  am  Boden  hin. 

Die  bisher  nicht  merklich  befreundete  Art- 
genossin zeigte  nunmehr  ein  lebhaftes  Mitgefühl 
und  stieg  jeden  Abend  zu  der  Kranken  auf  den  Boden 
des  Käfigs,  wo  sie  Moos  und  Heu  zusammen- 
schleppte, um  ein  weiches  Lager  zu  bereiten  und 
die  Schmerzen  der  verwundeten  Theile  zu  mildern. 
Dann  legte  sie  sich  neben  die  Verwundete, 
breitete  schützend  einen  Klügel  über  ihren  Körper 
und  verharrte  die  ganze  Nacht  über  in  dieser 
höchst  unbequemen  Lage.  Beinahe  eine  volle 
Woche  hindurch  übte  sie  diese  Samariterpflicht 
und  verfehlte  niemals,  des  Abends  an  dem  Kranken- 
lager sich  einzustellen.  Ja,  als  sie  endlich  ihre 
arme  Kreundin  trotz  aller  ihrer  Pflege  sterben 
sehen  musste,  wurde  sie  traurig,  verlor  alle  Kress- 
lust,  hielt  sich  dauernd  unbeweglich  in  einer  Ecke 
ihres  Käfigs  und  starb  bald  ebenfalls.  „Was  ist 
«las  lür  ein  Instim.l ,   der  diesen   kleinen  Vogel 
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zu  solchen  Handlungen  tn-tben  kann."  ruft 
Milne-Edwards  mit  Recht  aus.  „Nein,  damit 
ist  es  nichts,  alles  das  war  von  MitRelühl  und 
I  Vherlesnnn  eingeK.-hen."  F  K.  [MjoJ 

RUNDSCHAU. 

Berufene  und  unberufene  Automaten  haben  eiue  Zeit 
Ung  einen  erinnerten  Kampf  gegen  einander  um  die  Krage 
gefühlt,  wann  'las  zwanzigste  Jahrhundert  beginnen  soll. 
Gründe  für  und  wider  die  Zahlen  1900  nnd  t'roi  sind 
ungezählte  in*  Feld  geführt  worden.  Parallelen  wurden 
gezogen  und  Argumente  ad  hominem  geltend  gemacht, 
Autoritäten  wurden  angerufen  und  Ketzergerichte  über 
die  Widersacher  der  „einzig  richtigen"  Anhiebt  abgehalten. 

Schliesslich  mögen  ja  die  Kalendcrmacher  Recht  haben, 
>ie  müssen  es  wissen,  denn  dies  ist  ihre  l'llicbt  und 
Schuldigkeit ;  aber  das  Gefühl  des  Volkes  und  sein  ge- 
sunder Sinn  kehren  sich  uicht  an  theoretische  Erörterungen 
und  gelehrte  Beweise,  für  unser  Gefühl  ist  die  Jahr- 
hundertwende mit  dem  Tage  de»  Jabrhundertzahlwcchsels 
verbunden.  Wie  wir  in  unseren  Kückcrinnerungen  <lic 
Jahreszahlen  der  vergangenen  Jahre  mit  ibiem  Inhalt  an 
Freude  und  Schmer/,  an  Enttäuschungen,  Wünschen 
und  Hollen,  an  äusseren  und  inneren  Ereignissen  ver- 
quickt haben,  so  verschmelzen  wir  auch  mit  der  Wand- 
lung von  l»oo  in  l')t»o  den  Begriff  des  Jahrhundert«  echsels 

Sei  dem  übrigens,  wie  ihm  wolle;  über  Gefühl«'  zu 
streiten,  ist  nicht  unsere  Sache  Wir  wollen  aber  <len 
•■edeut  sanier.  Wendepunkt  nicht  ungenutzt  vorüliergebcn 
lassen.  Nicht  das»  wir  für  nöthig  hielten,  dass  die  schon 
sonst  nicht  zu  inhaltsarmen  Sylveslerbowlen  diesmal  noch 
dickleibiger  würden,  oder  dass  sieb  bei  der  Jahrhundert- 
wende die  Zahl  der  eingetriebenen  Hüte,  der  leidigen 
Sebent  und  der  überlästigcn  Neujahrskarten  '.ei  hundert- 
fache, l'ns  soll  die  Wende  der  Zeit  einen  willkommenen 
Anl.iss  bieten,  Atbcm  zu  schöpfen  und  Umschau  zu 
halten  über  das  Erreichte  und  zu  Erwartende.  Auf  der 
Grenze  zweier  Jahrhunderte  versenkt  sich  uuscr  Blick 
naturgcinäss  in  die  bunten  Bilder  der  Vergangenheit  und 
der  viclbcwegtcn  Gegenwart  und  in  die  dämmernde  Zukunft. 

Ms  ist  fürwahr  eine  Gelegenheit,  eine  Bilanz  zu  machen, 
Soll  und  Haben  in  das  Licht  der  Gegenseitigkeit  zu  setzen  ; 
und  ist  wirklich  der  richtige  Augenblick  dazu  erst  über» 
Jahi  gekommen,  »o  dürfte  der  Fehler  im  Abschluss  nicht 
gar  so  gross  ausfallen,  wenn  wir  ihn  heute  schon  /u 
machen  suchen.  Dies  fürchten  wir  um  so  weniger,  als 
«las  Hauptbuch  des  scheidenden  Jahrhunderts  ein  recht 
dickleibiger  Foliant  geworden  ist,  der  an  Umfang  und 
Format  »eine  Vorgänger  erklecklich  übertrifft.  Glück- 
licherweise intcressirt  uns  hier  ja  auch  nur  ein  Theil 
des  grossen  Buchungeheuers.  Die  todlen  «'unten  und 
die  Cassc  überlassen  wir  der  Bearbeitung  durch  Leute, 
dir  dazu  berufener  sind. 

Und  was  ist  denn  da»  ladt-  Was  ist  da»  Krgebniss, 
die  letzte  Summe  des  Habens  und  die  Höhe  de»  Sollsr 
Können  wir  in  den  Ruf  Derer  einstimmen,  die,  ohne 
vielleicht  das  Buch  überhaupt  nur  aufgeschlagen  zu  haben, 
nur  aus  seiner  Dicke  den  ungeheuren  Gewinn  des  Jahr- 
hunderts beweisen  wollen:  Wollen  wir  der  Meinung 
Derer  folgen,  die  aus  vielen  bunten  Fetzen,  Telephon 
und  Eisenbahn.  Genfer  Convention  und  Hygiene.  Spcetral- 
.uiaiysc.Wohlfahrtscinrichtungen  undSocialpolitik,  Dulduug 
und  Humanität,  lugenieurkunst  uud  Tclegraphie  ohne 
Draht  einen  Krönung»mantcl  zusammenflicken,  dessen 
Jjlanz  die  Augen  blendet,  und  in  den  gehüllt  das  neunzehnte 


Jahrhundert  wie  .  in  Gigant  unter  Zwergen  erscheint,  wie 
eine  Grösse  von  höherer  1  >rdnung  im  Vergleich  zu  den 
vorhergebenden  Säculi».-  «»der  ist  es  etwa  besser,  die 
Locher  in  diesem  Mantel  aufzusuchen,  die  schmutzigen 
Lappen,  die  sieb  wob)  auch  recht  zablicich  linden,  und 
die  Schandflecke,  «lic  nicht  einmal  «las  pure  Gold  ver- 
decken kann,  mit  dem  er  so  teieb  verbrämt  ist  r  Wo 
liegt  das  absolute  Recht,  ln-i  «lern  Schmeichler  oder  hei 
dem  Nörgler  Da»  Sieherste  ist  jedenfalls,  den  Paris- 
apfel  in  zwei  Stücke  zu  schneiden  und  jeder  Partei  eine 
Hälfte  zu  geben,  dem  Enthusiasten  die  rothbackige.  süsse 
und  dem  Melancholiker  die  säuerliche,  farblose. 

Vielleicht  ist  diese  Lösung  nicht  nur  ber|ucm,  sondern 
obgleich  zwar  nicht  erschöpfend,  so  doch  momentan 
die  einzig  richtige  o«ler  vielmehr  mögliche.  In  das  grosse 
Buch  des  Jahrhundert»  sind  zwar  viele  Poeten  einge- 
tragen, theil»  mit  dicker,  theils  mit  dünner  Schrift,  und 
sehr  verschiedene  Buchhalter  haben  sich  daran  bethätigt ; 
und  wenn  auch  nicht  Jeder  zn  den  Buchhaltern  gehören 
kann,  so  hat  doch  Mancher  hier  und  da  Lanfburscheu- 
dienste  getban  und  steht  mindestens  so  sehr  mitten  im 
Geräusche  des  Geschäfts,  dass  er  über  dem  vielen  Ge- 
klapper das  wirkliche  Geschehen  nicht  würdigen  kann 
Ausserdem  ist  |eder  in  dem  grossen  Comptoir  mit  »einem 
kleinen  Ideenkreis  so  beschäftigt  und  dieser  füllt  ihn  so 
vollkommen  aus,  dass  er  nur  selten  einen  Blick  auf  «las 
Ganze  richten  kann,  und  das»  seine  Augen  von  dem 
Stauh  der  Berufsarbeit  allmählich  »o  mitgenommen  sind, 
dass  er  kein  freies  Unheil  mehr  gewinnen  kann.  Wir 
stehen  Alle  so  im  Leben  und  im  Baun  unterer  Zeit,  dass 
uns  ein  Maassstab  für  die  Bewertbung  des  Gesammten 
nicht  zur  Hand  ist  Auch  wir  müssten  «len  Funkt  des 
Archimedes  ausserhalb  «les  Erdkreises  besitzen ,  von 
dem  aus  er  das  Weltall  aus  «ten  Angeln  heben  wollte, 
um  ein  abschliessende*  Urtheil  zu  gewinnen.  Zwar 
werden  wir  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  einzelnen  Errungen- 
schaften des  scheidenden  Jahrhunderts  Unsterblichkeit 
und  ewigeu  Werth  beimessen,  wenn  wir  das  Gesetz 
von  der  Erhaltung  der  Energie,  die  Kraftübertragung 
und  Kraftverwandlung,  das  chemische  Grundgesetz,  die 
Erfindung  der  Mittel  zur  Ueberwiudung  von  Entfernungen 
für  Materie  und  Gedanken  als  ewige  Denkmäler  mensch- 
lichen Ruhms  ansehen,  als  einen  eisernen,  unveräusser- 
baren  Bestand  unteres  Vermögens.  Aber  manches  hoeb- 
gepriesene  und  t>cwuuderte  Rüstzeug  de»  Geistes  wir.l 
die  Zeit  in  Rost  verwandeln,  manche  Hypothese,  auf  die 
wir  jetzt  unsere  Xaturkenntniss ,  ja  da»  Weltall  selbst 
gründen,  wird  in  die  Rumpelkammer  wandern,  wo  sie 
neben  dem  Stein  der  Weisen,  dem  Perpetuum  mobile, 
dem  Phlogiston  eine  Raritätensaxnmlung  bilden  wird, 
deren  einzelne  Stücke  untere  geistigen  Erben  mit  Er- 
staunen werden  betrachten  mü»sen. 

Und  was  wird  da«  neue  Jahrhundert  an  Fortschritten 
bringen  -  Wird  es  fortfahren,  auf  den  Bahnen  zu  wandeln, 
die  «las  scheidende  ausgetreten  bat :  Wird  es  mit  dem 
vergangenen  zusammen  «las  Zeitalter  der  Naturforschung 
bilden,  oder  wo  wird  es  enden;  Wo  wird  es  seine 
Triumphe  feiern,  »eine  Niederlagen  eingestehen  müssen- 
Wer  möchte  sieh  vermeksen,  diese  Fragen  zu  lösen  i  Hat 
ein  Goethe,  hat  Friedrich  der  Grosse  eine  Ahnung 
gehabt,  was  das  kommende  neunzehnte Jaht hundert  bewegen 
würde.'  Da«  Wort  aber  des  sterbenden  Dichterfürsten: 
„Mehr  Liebt!"  ist  die  Devise,  die  Ueberschrifl  des 
vergangenen  Jahrhunderts  gew  orden,  das  können  wir  mit 
Stolz  sagen;  möge  es  auch  allewege  das  A  und  O  des 
zwanzigsten  Säculums  sein!  Mittue,  [imu.\ 

*     .  « 
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Gossypetin,  ein  neuer  Farbstoff,  wurde  durch  Perkin 
au*  den  Hlfithen  der  indischen  Baumwollenpflauze 
fOossypium  htrbaceum)  dargestellt.  F.r  ist  darin  als 
Glukosid  enthalten  und  «iebt  ganz  andere  Färbungen 
als  die  Blumen  für  sich.  Je  nach  der  angewandten  Beize 
färbt  er  Wolle  und  Zeuge: 

Beize:  Erzielte  Färbung: 

Aluminium  Blasses  Oraugebraun 

Zinn  Orangerotb 
Chrom  Dunkelbraun 
Eisen.  Gesättigtes  Olivenbraun. 

•      ,       .  t«4i] 

Die  Macht  der  Einbildungskraft  erläutert  Professor 
S|  osscin  in  der  Psychologien!  Revie-c  an  einem  von  ihm 
in  »einen  Vorlesungen  an  der  l  'niversität  von  Wyoming 
augestellten  Experiment.  Nach  einigen  andern  Ver- 
suchen brachte  er  eine  mit  dcstillirtem  Wasser  gefüllte 
und  wohlverschlossene  Flasche  auf  seinen  Versuchstiscb 
und  erklärte,  feststellen  zu  wollen,  wie  schnell  der 
Geruch  der  darin  enthaltenen  Flüssigkeit  sich  im 
Hörsaal  verbreiten  würde.  Er  bat  die  Zuhörer,  die 
Hand  emporzuheben,  sobald  der  Geruch  sich  bis  zu 
ihrem  Platz  verbreitet  haben  würde,  entkorkte  dann 
die  Flasche,  gos»  etwas  von  dem  darin  enthaltenen 
Wasser  auf  ein  Stück  Watte,  indem  er  das  Gesicht  ab- 
wandte, als  wenn  er  einen  heftigen  Genich  vermeiden 
wollte,  zog  die  Uhr  und  wartete  einige  Secundcn. 

In  der  Pause  erklärte  er,  absolut  sicher  zu  sein,  das» 
kein  Anwesender  bisher  den  Duft  der  zu  dem  Versuche 
benutzten  chemischen  Verbindung  kenne,  aber  wenn  er 
auch  stark  sei,  hoffe  er  doch,  dass  er  Niemandem  lästig 
werden  würde. 

Nach  i  5  Secundcn  hatte  die  Mehrzahl  der  seinem 
PlaUe  näher  sitzenden  Zuhörer  eine  Hand  erhoben, 
40  Secundcn  hatte  sich  der  Duft  bis  zu  den 
Plätzen  verbreitet,  ungefähr  drei  Viertel  der  Zuhörer 
spürten  den  Geruch,  und  nur  eine  Minderzahl,  in  der 
die  Männer  vorherrschten,  bestand  darauf,  nichts  wahr- 
Die  Zahl  der  Personen,  welche  der  Sug- 
unterlagen,  würde  ohne  Zweifel  noch  zugenommen 
in  Slosson  sich  nicht  genöthigt  gesehen 
hätte,  den  Versuch  vorzeitig  abzubrechen,  da  einige  Zu- 
hörer der  vordersten  Reihen  sich  unangenehm  belästigt 
fühlten  und  den  Saal  verlassen  wollten.         e.  K.  [6*5»] 


Die  grösste  der 
Kraftanlagen  mit 
Turbinenbetrieb  am  Rhein  und  unseres  Wissens  auf  dem 
europäischen  Festlande  überhaupt  ist  die  bei  Rhein- 
fclden ;  bei  erreichter  Höcbstausnutzung  der  vorhandenen 
*  Wasserkraft  wird  sie  etwa  15000  PS  liefern.  Sie  er- 
scheint verschwindend  klein  im  Vergleich  zu  den 
ungeheuren  amerikanischen  Kraftquellen,  der  am  Niagara, 
die  auf  6750000  PS  geschätzt,  aber  einstweilen  nur  mit 
120000  PS  in  Anspruch  genommen  wird,  und  der  am 
St.  Lorenz-Strom  bei  Masscua.  die  IjOOOO  PS  liefern 
Indessen  auch  das  alternde  Europa  hat  noch 
Kraftquellen,  als  jene  bei  Rheinfelden.  Der 
Glommen,  der  grösste  Fluss  Norwegens,  bildet  etwa 
44  km  südöstlich  von  Christiania,  bei  Askim,  eine  Reibe 
kurz  auf  einander  folgender  Wasserfälle,  die  auf  die  Strecke 
von  etwa  1  km  zusammen  19,2  m  Gefälle  haben.  Beim 
gewöhnlichen  Nicdrigwasscr  Messen  hier  in  der  Secunde 
150  cbm  Wasser  zu  Thal,  die  sich  aber  durch  eine  Ver- 
des Rcguliningswehrs  am  Mjösensee 


im  Betrieb  befindlichen  elektrischen 


leicht  verdoppeln  und  auf  eine  Leistung  von  56000  PS 
steigern  lassen.  Gegenwärtig  besteht  in  der  Nähe  dieser 
Wasserfalle  eine  Holzschleiferei,  die  zugleich  das  Be- 
nutzungsrecht von  '/.  der  dort  vorhandenen  Wasserkraft 
des  Glommen  besitzt,  sich  also  rund  45000  PS  nutzbar 
machen  darf  Dies  wird  von  der  Inhaberin,  einer  Acticn- 
gesellschaft,  beabsichtigt.  Sie  hat  den  Geheimrath  Intze 
und  deu  Professor  H o  I  z  von  der  Technischen  Hochschule 
zu  Aachen  zur  Untersuchung  der  Oertlichkeit  und  Begut- 
achtung der  beabsichtigten  Anlage  veranlasst.  Die  Herren 
sollen  sich  dahin  ausgesprochen  haben,  dass  eine  Kraft- 
anlage sich  verhältnissmässig  leicht  und  mit  grossem 
Vortheil  hier  ausführen  lassen  werde.  Die  jetzt  im  Bnti 
begriffene  Kraftanlage  soll  ausser  grossen  Holzschleifereien. 
Sägereien  u.  *.  w.  auch  eine  Fabrik  für  Calciumcarbid 
betreiben,  sowie  elektrische  Betriebskraft  an  den  benach- 
barten Industriebezirk  und  nach  dem  24  km  entfernten 
Moss  am  Christiania-Fjord  abgeben.  ».  [0*57] 


Flöhe  in  der  Erdgeschichte.  Dass  ein  Floh  als 
Zeuge  für  den  ehemaligen  Zusammenhang 


durch  weite  Meere  getrennter  Continente  Zeugniss  ab- 
legen kann,  sucht  N.  C.  Rothschild,  der  die  Flöhe 
zu  seinem  Specialstudium  erwählt  hat,  in  einer  neuern 
Arbeit  der  Xovitatts  Zoologn  ae  zu  erweisen.  Auf  einem 
Thiere  in  Argentinien,  angeblich  einer  Rattenart,  wurde 
ein  vorläufig  wegen  seiner  helmartigeu  Kopfdecke  zur 
Gattung  Stephanotircus  gestellter  Floh  gefangen,  einer 
Gattung,  die  bisher  nur  in  einer  einzigen,  auf  dem 
australischen  gefleckten  Bcutelmarder  (Dasyurus  ma- 
culatus)  gefundenen  Art  bekannt  war.  Mag  die  ameri- 
kanische Art  nun  auch  nicht  zur  nämlichen  Gattung 
dürfen,  sondern  nur  als  Vertreter  einer 
▼erwandten  Gattung  betrachtet  werden,  so  legt  dieser 
Floh  doch  ebenso  beweiskräftiges  Zeugniss  für  eine 
ehemalige  Landverbindung  zwischen  Südamerika  und 
Australien  ab,  als  irgendwelche  fossilen  Reste,  unter  denen 
Professor  Moreno  vor  kurzem  auf  eiue  beiden  Ge- 
bieten angehörige  fossile  Schildkröte  (Miolania)  aufmerk- 
sam gemacht  hat.  Die  Schildkröte  könnte  noch  eher 
den  Ocean  durchschwömmen  haben,  als  der  Floh  darüber 
hinwegspringen  konnte,  doch  wäre  bei  letzterem  die 
Möglichkeit  einer  neueren  Verschleppung,  falls  die  Arten 
identisch  sein  sollten,  in  Betracht  zu  ziehen.  E.K.  [6646] 


Die  Rennyacht  „Shamrock".  Die  thatkräftige  Pflege, 
die  der  Segelsport  zur  See  in  den  Marinekreisen  aller 
Seestaaten  findet,  hat  den  Bau  schnelllaufender  Segel- 
yachten sehr  gefördert  und  gehoben.  Bisher  wurde 
Holz  zur  Herstellung  dieser  flinken  Fahrzeuge  au 
ntschen  Gründen  bevorzugt,  aber  wie  auf  so  vielen  ge- 
werblichen Gebieten,  hat  sich  auch  hier  bereits  der  Suhl 
den  Eingang  erzwungen.  Die  durch  den  Bau  von 
Torpedofahrzeugen  aller  Art  bekannte  Werft  von 
Thornycrof  t  &  Co.  zu  Chiswick  hat,  wie  Tht  Engineer 
kürzlich  mittheilte,  die  Rennyacht  Shamrock  von  160  t 
Wasserverdrängung.  38,9  m  Länge  über  Alles  und  27,2  m 
Länge  in  der  Wasserlinie  fertiggestellt,  deren  Quer- 
spanten ebenso  wie  die  innerhalb  derselben  angebrachten, 
zur  I.ängsversteifung  dienenden  Längsspanten  aus  Winkel- 
stahl bestehen.  Um  zur  Förderung  der  Schnelligkeit 
die  Reibung  der  Schiffswinde  im  Wasser  auf  das  ge- 

ist  der  Schiffsboden  bi>r 
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mr  Wasserlinie  durch  Aufnieten  von  t  icchen  aas 
Manganbronze  von  der  Zerreissfesligkeit  des  Suhl»  her- 
gestellt, deren  Aassenfläche  polirt  ist.  Diese  Bronze- 
bleche sind  dünner  als  die  9,5  mm  dicken  Bleche  aus 
einer  Aluminiumlegirung,  die  oberhalb  der  Wasserlinie 
die  Schiffswände  bekleiden.  Das  speeifische  Gewicht  der 
Legirung  soll  das  des  reinen  Aluminiums  nicht  über- 
steigen, dagegen  ist  ihre  Festigkeit  eine  fast  doppelt  so 
grosse,  22  kg  auf  1  <|mm,  so  dass  mau  an  Magnalium 
denken  könnte;  ihre  Zusammensetzung  wird  jedoch 
geheim  gehalten.  Auch  das  Deck  besteht  aus  Blechen 
von  dieser  Legirung,  die  aber  mit  Segeltuch  bekleidet 
sind.  Vorder-  und  Hintersteven  nebst  Ruder,  welches 
sich  durch  grosse  Oberfläche  auszeichnet,  sind  aus  Bronze 
gegossen.  Der  bis  zu  6  m  Tiefe  in  das  Wasser  hinab- 
reichende Kiel  aus  Blei  hat  ein  Gewicht  von  80t,  der  Hälfte 
des  Gewichts  des  ganzen  Fahrzeuges.  Er  soll  dem  Wind- 
drnck  gegen  die  grosse  Segelfläche  von  I285qm  das  Gegen- 
gewicht halten.  Der  Mast  besteht  in  seinem  unteren 
Theil  von  $6  cm  Durchmesser  bis  zu  einer  Höhe  von 

22.4  m  über  dein  Kiel  aus  dünnem  Stahlblech,  die  auf- 
gesetzte Stenge,  die  noch  9  m  höber  hinaufreicht,  ist 
jedoch,  wie  die  andern  Rundhölzer,  aus  Oregonfichte 
hergestellt.  Durch  die  Verwendung  von  Stahl  statt  des 
Holzes  tum  Mast  soll  ein  Gewicht  von  etwa  1500  kg 
erspart  worden  sein,  das  bei  seiner  Höhenlage  die 
Neigung  zum  Ueberkrängen  beim  Segeln  verstärken 
würde.  Das  stehende  Gut  der  Takelage  ist  aus  dünnen 
Drahtseilen  hergestellt.  [68,8] 

•  .  » 

Tunnel  zwischen  England  und  Irland.  Nachdem 
der  Weiterbau  des  Tunnels,  der  England  mit  Frankreich 
unter  dem  Kanal  hinweg  verbinden  sollte,  aus  politischen, 
die  Verteidigung  Englands  gegen  einen  feindlichen  Ein- 
bruch betreffenden  Gründen  nicht  gestattet  wurde,  ge- 
wann der  Plan  eines  England  mit  Irland  verbindenden 
Tunnels  an  Interesse.  Der  Vicekönig  von  Irland  soll, 
wie  Industries  and  fron  mittheilt,  diesen  Plan  sehr  be- 
günstigen. Der  Tunnel  soll  von  Port  Patrick  in  Wigtown- 
shire,  Schottland,  nach  der  Halbinsel  Magee  in  Irland. 
Grafschaft  Antrim,  hinüberführen  und  eine  Länge  von 

38.5  km  erhalten,  dem  dann  noch  ein  weiterer  16  km 
langer  Tunnel  folgen  müsste.  Der  Nordkanal  hat  an 
der  in  Aussicht  genommenen  Baustelle  eine  ziemlich 
gleichmässige  Tiefe  von  152  m.  Man  glaubt,  dass  in 
zehnjähriger  Bauzeit  die  Riesenarbeit  sich  vollenden 
lassen  würde.  Die  Baukosten  sind  —  ohne  Zinsverlust 
während  der  Bauzeit  —  auf  200  Millionen  Mark  ver- 
über die  Nichts  gesagt  ist,  wird  darauf  sicher  von  grossem 
Einfluss  sein.  Es  heisst  aber,  dass  der  Ausführung  des 
Tunnels  keine  Schwierigkeiten  entgegenstehen,  wenn  die 

•  .  • 

Ein  Vorkommen  von  Fuchsit  (Chrom -Glimmer) 
in  den  Schweizer  Alpen.  Unter  Fuchsit  versteht  man 
in  der  Mineralogie  eine  chromhaltige,  tiefgrüne  Glimmer- 
art. Nachdem  E.  Kenngott  den  Chrom -Glimmer  in 
eine»  apfelgrünen  bis  weissen  Glimmer  in  einem 
schief  rigen,  weissen  Marmor  vom  Mittagshorn  im  Saas-Thal 
(Wallis)  vermutbet  hatte,  ist  es  Herrn  Joseph  Erb  vom 
Mineralogisch-petrographischen  Institut  des  Polytechnicums 
in  Zürich  gelungen,  dies  seltene  Mineral  mit  Sicherheit 


für  das  Gebiet  der  Schweizer  Alpen  nachzuweisen 
( Vitrtttjakrttthrift  ,ier  Xatur/orschenden  Gesellschaft 
in  Zürich,  44.  Jahrg.  180.O,  r$  Februari.  Zwischen 
Luschania  und  Buccarischuna  (üraubündeni  streicht  ein 
Marmorband  quer  durch  das  Thal  Lugnetz  und  das  St  - 
Peters-Thal.  Der  grobkörnige,  weisse  Marmor  wird  unter- 
halb der  Strasse  von  dunkelgrünen  Streifen  durchzogen, 
welche  aus  einiger  Entfernung  leicht  mit  Malachit  ver- 
wechselt werden  und  auch  dafür  gehalten  wurden. 
Genauere  mineralogische  Untersuchungen  liessen  die 
Glimmernatur  erkennen.  Ausser  Fuchsitblättchcn  setzt 
sich  in  der  Chrom -Glimmerzonc  das  Gestein  aus  Kalk- 
spatkörnern, Quart  und  Pyrilkn  stallen  zusammen  Alle 
Bestandteile  tragen  die  Spuren  der  Gcbirgsbildung  an 
sich  So  löscht  der  (Juan  gewöhnlich  undulös  oder 
streitig  aus,  oder  er  ist  in  einzelne  verzahnte  Körnchen 
oder  Linsen  zerdrückt.  Weniger  sichtbar  sind  die 
mechanischen  Beeinflussungen  des  Calcits.  Heim  hält 
in  seinen  Beiträgen  zur  geologischen  Karte  der  Schweiz 
das  Gestein  für  liasisch  und  rechnet  es  zur  Zone  üttGryfihaea 
Cymbium  (eines  Leitfossils  nach  Art  unserer  Auster).  Bei 
der  Aufstauung  der  Alpen  in  den  Marmor  resp.  Cipollin 
wurde  das  Gestein  umkrystallisirt,  wobei,  wie  im  stark- 
gepressteu  Marmor  von  Andermatt,  die  Glimmer  ent- 
standen. Demnach  wäre  auch  hier  der  Chrom-Glimmer 
(Fuchsit)  ein  Product  der  Dynamo-(Regtonal-)Metamor- 
phose,  als  welches  er  in  den  Marmoren  des  nördlichen 
Norwegens  von  J.  H.  L.  Vogt  iPer  Marmor  in  Bezug 
auf  seine  Geologie,  Structur  und  seine  mechanischen 
Eigenschaften,  1898)  erwähnt  wird  Weitere  mechanische 
Veränderungen  des  Gesteins  haben  die  Fuchsitblättchen 
wieder  deformirt  Das  im  Fuchsit  enthaltene  Chrom  ist 
einem  localcn  Chromgehalt  des  unreinen,  kalkigen  Sedi- 
mentes zu  verdanken  B.  (686,] 

*     .  • 

Faulthiere   als    prähistorische    Haustiere  Das 

jüngst  entdeckte  patagonische  Riesenfaulthicr,  von  dem 
man  geglaubt  hat,  dass  es  vielleicht  noch  am  Leben  zu 
finden  sei*),  hat  zu  mehreren  neuen  Arbeiten  Anlass 
gegeben.  Dr.  F.  P.  Moreno,  der  Director  des  Museums 
von  La  Plata,  rechnete  es  zu  der  fossilen  Gattung  Glosse 
therium  f  -  ~  Grypotherium) ,  und  sein  Assistent  Dr. 
R.  Hauthal  veröffentlichte  in  der  Revista  del  Museo  de 
La  Plata  (vol.  IX,  p.  409)  eine  Arbeit,  in  der  er  zu  dem 
Schlüsse  kommt,  dass  das  Thier  von  den  prähistorischen 
Indianern  Patagoniens  als  eine  Art  Hausthier  gehalten 
worden  sei,  so  dass  die  Höhle  von  Ultima  Speranza  sc 
zu  sagen  als  der  Stall  zu  betrachten  sei,  in  welchem  man 
diese  zahmen  Faulthiere  über  Nacht  einsperrte!  Hauthal 
und  der  Paläontologe  des  Museums,  Santiago  Roth. 'sind 
so  überzeugt  von  der  Richtigkeit  dieser  Erklärung,  dass 
sie  das  vermeintliche  Herdenthier  der  patagonischen 
Indianer  der  Vorzeit  Grypotherium  dornest icum  zu  taufen 
vorschlagen.  Zu  diesem  Schlüsse  haben  wohl  die 
Funde  von  Nordenskjöld  beigetragen,  der  den 
Boden  der  Eberhardt  •  Höhte  ausser  mit  den  Resten  des 
Faulthiers  stellenweise  mit  einer  ausgedehnten  Mistschicht 
und  den  Kothballen  dieser  Thiere  bedeckt  fand.  Hau- 
thal,  der  schon  1897  das  erste,  1895  gefundene  Fell- 
stück bekannt  gemacht  hatte  und  die  Höhle  im  April 
1899  von  neuem  besuchte,  hat  neuerdings  im  Globus 
vom  1 1 .  November  einen  ausführlichen  Bericht  veroffent- 
licht,  aus  dem  wir  nachtragen,  dass  die  erstgefundene,  von 

•)  Prometheus  Nr.  476,  S.  127,  und  Nr.  504,  S.  574. 
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den  Reiseudcu  zerstückelte  Haut  ursprünglich  die  Grösse 
einer  Ochsenhaut  gehabt  hat.  von  der  Kopf-  und  Bein- 
feil  künstlich  abgetrennt  waren,  Auch  bei  »einem  letzten 
Besuch  fand  Hauthal  wieder  ein  vom  Körper  Un- 
gelöstes und  ebenso  beschnittenes  Hautstück,  welches 
unter  einem  von  der  HÖhlendecke  herabstürzten  Kcls- 
blocke  lag.  Kr  fand  außerdem,  wie  X ordensk jöld. 
der  die  Höhle  gleichfalls  1 8->«t  zum  /weiten  Male  be- 
sucht hat,  menschliche  Kunstproductc  und  ein  Lager 
getrockneter  Gräser  am  Kusse  eine*  ca  10  m  hohen 
Hügels  im  Innern  der  30— 40  m  hohen,  180111  langen  und 
80  ni  breiten  Höhle,  welche  Gräser  er  als  Kuttervorrath  für 
•He  hier  eingeschlossenen  Thiere  ansieht.  Die  Mächtig- 
keit der  Mistschicht,  die  sich  über  einen  begrenzten 
I'latz  der  Höhle  von  jenem  Hügel  Iiis  zu  einem  vor- 
deren, aus  herabgestürzten  Blöcken  gebildeten  Wall 
hinzieht  und  noch  einen  starken,  nicht  weiter  un- 
angenehmen Geruch,  ähnlich  dem  des  lebenden  braun- 
zottigen  Gürtelthicrs  (Da*\pus  villosus),  ausströmte, 
betrug  1,2  m.  Hautbals  den  Hausthicr-Cbarakter  des 
ausgestorbenen  Riescufaulthiers  betreffende  Schluß- 
folgerungen lauten  wörtlich: 

„Erwägen  wir  folgende  Umstände: 

1.  dass  die  Mistschicht  auf  den  Kaum  zwischen 
Hügel  und  Wall  beschränkt  ist; 

2.  dass  ich  am  inner  n  Kusse  des  Hügels,  ein  wenig 
über  der  Mistschicht,  eine  ziemliche  Menge  ge- 
trockneter Gräser  fand,  die  nur  durch  Menschen- 
hand hier  aufgehäuft  sein  kann  dieses  Gras  war 
gleichfalls  über  o.^  m  von  Geröll  und  Sand  be- 
deckt); 

3.  dass  die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Mistschicht 
repräsentirt,  genau  die  eines  alten  Kraals  ist 
(eine»  Platze*,  wo  das  Vieh  zusammengetrieben 
wird); 

4    dass  beide  grössere  KelUtücke  (das  von  1805  und 
das  von  189c»  deutliche  Spuren  zeigen,  dos*  sie 
von  scharfen  Instrumenten  beschnitten  wurden; 
dass  ich  in  derselben  Schicht  kleinere,  von  anderen 
Thicrcn  herrührende,  scharf  beschnittene  Kellstückc 
fand,  die  augenscheinlich  Abfälle  sind,  welche 
von  der  Herstellung  von  Kleidern  herrühren; 
<r  dass  sowohl  Xordcnskjöld  als  auch  ich  Gegen- 
stände fanden,  die  direct  von  Menschenhand  her- 
rühren {Schnurreste,  Kuochenpfricmcn); 
so  ist ,  glaube  ich ,  die  Schlussfolgerung  unbez« cifelliar, 
■  lass  Menschen  gleichzeitig  mit  den  Thieren  die  Höhle 
l>ewohnten,  in  welcher  sie  einen  Theil   so  zu  sagen  als 
Stall  für  die  Thiere  reservirt  hatten  -' 

Albert  Gaudry,  der  die  von  Xordenskjöld 
nach  Upsala  gebrachten  Reste  selbst  untersucht  hat, 
machte  der  Pariser  Akademie  am  2.  Oclober  Miltbeilung 
über  den  frischen  Zustand  der  Reste,  an  denen  noch 
Muskeln,  Nägel  u.  §  w.  erhalten  sind,  und  sprach  seine 
Uebcrzeugung  dahin  aus,  dass  Ameghinos  Hoffnung, 
das  Thier  noch  lebend  zu  linden,  gar  nicht  phantastisch 
sei,  denn  die  Reste  seien  sehr  jungen  Datums.  Hauthal 
nimmt  dagegen  an,  dass  das  Thier  schon  vor  drei-  bis 
vierhundert  Jahren  ausgestorben  sei.  Die  Berichte  der 
heute  lebenden  Indianer  von  einem  schrecklichen  grossen 
Vierfüstler  mit  langen  Krallen,  langen  Haaren  und  schier 
unverwundbarer  Haut,  welches  noch  leben  soll,  welche 
Berichte  genau  auf  das  nun  aufgefundene  Grypotherium 
p.utcen,  hält  Hauthal  für  eine  allerdings  auf  dasselbe 
xu  beziehende  Tradition,  die  sich  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  mündlich  vererbt  hat.  K.  K.  [6S50] 
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Mir  ItcUncfc  in  mi  hUt  imr  ZwtMhrift  ist  vthttn.     Jahrg.  XI.  14.  1900. 


Einfluss  verschiedener  Pflanzenvarietäten  und 
-Arten  auf  einander  bei  der  Befruchtung  und 
bei  Veredlungen. 
Vor  ProleMor  Karl  Sajo. 
Mit  neun  Abbildungen. 

I. 

Dass  viele  Pflanzenblüthen  keinen  Samen  er- 
zeugen beziehungsweise  nicht  zur  Frucht  werden, 
wenn  ihnen  nur  ihr  eigener  Rlüthenstaub  zur 
Verfügung  steht,  ferner  dass  die  Natur  bei 
manchen  Pflanzenarten  die  Verhältnisse  der 
Blüthenthcile  und  des  Blühens  in  einer  Weise 
eingerichtet  hat,  bei  welcher  eine  Selbstbefruchtung 
beinahe  ganz  oder  auch  ganz  ausgeschlossen  und 
eine  Befruchtung  nur  durch  Vermittelung  von  In- 
sekten oder  von  Luftströmungen  möglich  Ist,  darf 
als  eine  ziemlich  allbekannte  Thatsache  betrachtet 
werden.  Kbenso  bekannt  ist  es,  dass  seihst  im  Falle 
einer  gelungenen  Selbstbefruchtung  die  Samen  in 
sehr  vielen  Fällen  sich  nicht  gut  entwickeln  und 
die  aus  ihnen  keimenden  Pflanzen  viel  schwächer 
sind  als  jene,  die  ihr  Leben  einem  Befruchtungs- 
processe  verdanken,  bei  welchem  der  befruchtende 
Blütenstaub  (Pollen)  und  die  den  Blütenstaub 
aufnehmende  Narbe  von  zwei  verschiedenen, 
möglichst  wenig  mit  einander  blutsver- 
wandten Pflanzenindividuen  derselben  Art  er- 
zeugt worden  waren. 

j.  Januar  1900. 


Merkwürdigerweise  hat  man  diesen  Verhält- 
nissen bis  heute  in  der  Praxis  wenig  Wichtigkeit 
zuerkannt  und  fand  es  nicht  nöthig,  deren  Rolle 
z.  B.  in  der  Gärtnerei  und  auf  dem  Gebiete  des 
Weinbaues  durch  und  durch  genau  zu  erkennen. 
Ja,  es  ist  vielfach  sogar  Mode  geworden,  die 
diesbezüglich  bereits  gemachten  Entdeckungen 
vollkommen  zu  ignoriren.  Dieser,  meiner  Meinung 
nach  unrichtigen  Auffassung  ist  es  zuzuschreiben, 
dass  man  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  manchen 
Ländern  nur  dann  als  wirklich  geschulter  und 
moderner  Obst-  und  Weinproducent  aufzutreten 
wagt,  wenn  man  ausgedehnte  ungemischte, 
sogenannte  „sortenreinc"  Culturcn,  in  welchen 
nur  eine  einzige  Obst-  oder  Weinsorte  geduldet 
wird,  sein  Eigenthum  nennen  darf.  Die  sorten- 
reinen Obstanlagen  herrschen  hauptsächlich  in 
Amerika;  die  sortenreinen  Weingärten  nehmen 
aber  auch  in  Europa  überhand. 

Solange  diese  ungemischten  Anlagen  keine 
grossen  Complexe  bildeten,  schien  man  keines 
aus  dieser  Richtung  entstehenden  Nachtheiles 
bewusst  geworden  zu  sein,  weil  es  unter  solchen 
Verhältnissen  doch  noch  immer  möglich  war, 
dass  der  Blütenstaub  aus  der  Parcelle  einer 
Sorte  in  diejenigen  der  anderen  Obst-  oder 
Weinsorten  hinübcrgclangte.  Ganz  anders  ge- 
staltete sich  aber  die  Sachlage,  als  man  in  Nord- 
amerika begann,  riesig  ausgedehnte  Obstgärten 
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anzulegen,  von  welchen  wir  Europäer  uns  nur 
dann  eine  treue  Vorstellung  zu  bilden  vermögen, 
wenn  wir  so  eine  kolossale  Anlage  mit  eigenen 
Augen  gesehen  haben. 

Ks  sei  hier  gleich  jetzt  kurz  bemerkt,  dass 
man  bisher  bei  Pflanzen,  die  auch  einer  Selbst- 
befruchtung fähig  sind,  der  „kreuzweisen", 
d.  h.  mittelst  des  Blütenstaubes  anderer  Pflanzen- 
individuen derselben  Art  stattfindenden  Befruch- 
tung nur  auf  die  Kntwickelung  der  Samen  und 
auf  die  Lebenskräftigkeit  der  aus  diesen  ent- 
stehenden Sämlingspflanzen  einen  günstigen  Ein- 
flubs  zuschrieb.  Dass  aber  sogar  schon  die 
Samenhülle  der  mittelst  fremden  Pollens 
befruchteten  Blüthe  selbst,  also  im  Falle 
der  Obst-  und  Weincultur  das  Fleisch  des 
Obstes,  d.  h.  das  eigentliche,  dem  menschlichen 
Genüsse  gewidmete  Frzeugniss,  dabei  ebenfalls 
Veränderungen  unterworfen  sein  dürfte,  davon 
wollte  man  gar  nichts  wissen,  obwohl  es  hin 
und  wieder  Obst-  und  Weinzüchter  gab.  die 
davon  in  ihrem  Innersten  überzeugt  waren,  die 
es  aber  für  das  Beste  hielten,  diese  ihre  Ueber- 
zeugung,  welche  dem  gangbaren  Strome  voll- 
kommen entgegengesetzt  war,  für  sich  zu  be- 
halten und  nur  im  stillen  danach  zu  handeln. 
In  der  allerjüngsten  Zeit  sind  nun  äusserst  werth- 
volle Versuche  und  Beobachtungen  gemacht 
worden ,  die  Denjenigen ,  welche  diese  stille 
Ueberzeugung  hegten,  Recht  gegeben  haben. 

Wir  wollen  diese  interessanten  Beziehungen 
der  Reihe  nach  besprechen.  Ks  sei  mir  aber 
zuerst  erlaubt,  Einiges  über  den  Weinstock 
mitzutheilen ,  weil  seine  diesbezüglichen  Verhält- 
nisse schon  seit  längerer  Zeit  Gegenstand  von 
l  'ntersuchungen  waren. 

Man  weiss,  dass  die  älteren  europäischen 
Weinanlagen,  namentlich  die  in  Ungarn,  welche 
den  edlen  Ungarwein  lieferten,  grösstentheils 
gemischte,  aus  vorzüglicheren  und  in  den  be- 
treffenden Gegenden  gut  gedeihenden  Sorten  zu- 
sammengesetzte Aussätze  waren.  Und  diese  ge- 
mischten Aussätze  waren,  wenn  sie  sich  in  sehr 
günstigen  Lagen  befanden,  in  jeder  Hinsicht  ein 
Stolz  des  betreffenden  Landes.  Nachdem  aber 
die  Phylloxtra  die  alten  Anlagen  vernichtet  hatte 
und  man  nach  einer  Reihe  von  Jahren  an  die 
Gründung  von  neuen  ging,  sei  es  auf  immunem 
Flugsande,  sei  es  auf  gebundenem  Boden,  hier 
mit  Hülfe  der  Veredlungen  oder  des  Schwefel- 
kohlenstoffes, da  wollte  man,  dass  diese  Neu- 
anlagen  in  jeder  Hinsicht  neu,  d.  h.  von  den 
alten  grundverschieden  sein  sollten.  Namentlich 
wurde  die  Regel  aufgestellt,  dass  die  einzelnen 
Tafeln,  oder  gar  eine  Anzahl  von  Tafeln  neben 
einander,  durchweg  nur  aus  je  einer  Sorte  be- 
stehen dürfen.  Man  ging  in  dieser  Richtung  so 
weit,  dass,  wenn  in  eine  solche  sortenreine  Tafel, 
die  4000  bis  5000  Weinstöcke  zählte,  beim  Aus- 
setzen durch  Versehen  auch  nur  10  bis  15  Stöcke 


anderer   Sorte   hineingcricth.cn,    diese  letzteren 
ohne  weiteres  hinausgeworfen  wurden. 

Als  Grund  einer  so  strengen  Sortirung  wurde 
und  wird  angegeben,  dass  die  einzelnen  Sorten 
nicht  die  gleiche  Cultur,  insbesondere  nicht  den 
gleichen  Schnitt  verlangen;  ferner,  dass  die  ver- 
schiedenen Traubensorten  nicht  gleichzeitig  reifen 
und  daher  nicht  gleichzeitig  gefechst  werden; 
endlich,  dass  es  im  Interesse  des  Weinhändlers 
liege,  Weine  von  bestimmter  Sorte  zu  erhalten, 
die  er  dann  in  beliebiger  Weise  vermischen 
kann ,  wodurch  er  seinen  Kunden  immer  ein 
Product  von  genau  derselben  Qualität  zu  liefern 
im  Stande  ist. 

Man  kann  diesen  Forderungen  nicht  so  ohne 
weiteres  ihre  Berechtigung  absprechen.  Aller- 
dings ist  es  aber  merkwürdig,  dass  unsere  Kitern 
und  Grosseltern  alle  diese  Maassregeln  nicht  für 
nöthig  hielten  und  dass  dennoch  die  von  ihnen 
erzeugten  und  hier  und  da  in  wenigen  Kellern 
noch  als  Schätze  aufbewahrten  edlen  Weine  den 
modernen  Producten  —  wir  wollen  nicht  mehr 
sagen  —  mindestens  in  keiner  Weise  nachstehen. 

Ks  ist  immer  eine  undankbare  Aufgabe,  in 
Mode  gekommenen  Auffassungen  zu  widersprechen. 
I  )ennoch  will  ich  es  wagen,  den  oben  mitgetheilten 
Gründen,  die  zu  Gunsten  der  absoluten  Rein- 
aussätze aufgeführt  werden,  ein  wenig  entgegen- 
zutreten.  Was  zunächst  die  verschiedene  Cultur 
der  einzelnen  Weinsorten  betrifft,  glaube  ich  be- 
merken zu  dürfen,  dass  die  diesbezüglichen  Unter- 
schiede bei  weitem  nicht  so  vielfach  sind,  wie 
es,  von  der  Ferne  betrachtet,  scheinen  könnte. 
Und  besonders  in  der  Praxis  verhält  sich  die 
Sache  meistens  ganz  anders,  als  in  der  Theorie. 
Ich  habe  manche  solche  sortenreinen  Anlagen 
zu  sehen  Gelegenheit  gehabt,  fand  aber,  dass 
die  darin  thätigen  Arbeiter  die  Tafeln  beinahe 
durchweg  auf  ganz  gleiche  Weise  behandelten. 
Der  einzige  eigentliche  Unterschied  bestand  in 
nichts  Anderem,   als   dass  man   bei  manchen 
Sorten  die  Reben  beim  Schnitte  höher,  bei 
anderen  hingegen  niedriger  liess.    Davon,  dass 
10  bis  15  Sorten  nach  1  o  bis  15  verschiedenen 
Methoden  behandelt  würden,  ist  überhaupt  keine 
Rede.    Zu  diesem  Zwecke  ist  also  für  jede  ein- 
zelne Sorte  eine  separate  Tafel  überhaupt  nicht 
nöthig.  Es  würde  genügen,  wenn  man  die  Sorten 
nur  in  etwa  zwei  Gruppen,  je  nach  höherem 
oder  niedrigerem  Schnitte,  sondern  würde.  Eine 
zweite  Sonderung  wäre   ferner  dort  angezeigt, 
wo    man    nicht   bloss    Wein,    sondern  auch 
Tafeltrauben,    die   als   solche   auf  den  Markt 
kommen,  erzeugt.   Da  man  die  letzteren  bereits 
vier  oder  auch  sechs  Wochen  vor  der  eigent- 
lichen Weinlese  zu  versenden  beginnt,  mögen 
die  Tafeltrauben  sorten  von  den  eigentlichen  Wein- 
sorten immerhin  abgesondert  gehalten  werden. 

Wir  wollen  nun  die  verschiedene  Reifezeit 
in  Erwägung  ziehen.   In  den  südlicheren  Ländern. 
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z.  B.  an  den  Ufern  des  Mittelmeeres,  wo  man 
die  Trauben  so  lange  an  den  Stöcken  lassen 
kann,  als  es  Kinem  beliebt,  weil  man  sich  vor 
der  eintretenden  schlechten  Winterzeit  nicht  zu 
fürchten  hat,  mag  dieser  Grund  mehr  stich- 
haltig sein,  als  unter  unseren  mitteleuropäischen 
klimatischen  Verhältnissen.  Thatsache  ist,  dass 
z.  B.  in  Ungarn,  den  blauen  Portugieser  ab- 
gerechnet, alle  übrigen  Weinsorten*)  ganz  gut 
bis  Ende  September  oder  bis  Mitte  October 
(je  nach  den  Witterungsverhältnissen),  also  bis 
zur  allgemeinen  Wcinlesezeit,  auf  den  Stöcken 
bleiben  können.  Und  bisher  blieben  sie  es  auch, 
man  kann  sagen,  im  ganzen  Königreiche:  die 
Weine,  welche  bei  der  allgemeinen,  gleich- 
zeitigen Weinlese  gewonnen  wurden,  gehörten 
zu  den  vorzüglichsten  der  Welt  Ja,  es  gab 
sogar  Verordnungen,  die  den  einzelnen  Wein- 
producenten  die  theilweisen  Weinlesen  unter- 
sagten; Jedermann  musste,  gleichzeitig  mit  den 
Anderen,  seine  ganze  Traubenfechsung  auf  ein- 
mal zum  Moste  verarbeiten.  Die  Sache  verhält 
sich  in  Wirklichkeit  so,  dass  ein  Theil  der 
Trauben  selbst  am  8.  bis  15.  October  nicht  reif 
zu  sein  pflegt,  wohingegen  andere  schon  sehr 
honigsüss  sind.  Werden  nun  alle  diese  diversen 
Reifestadien  gleichzeitig  und  zusammen  gefechst, 
so  geben  die  sehr  reifen,  d.  h.  sehr  süssen  Beeren 
dem  Weine  Feuer,  die  minder  reifen  hingegen 
einen  frischen  Geschmack  und  Aroma.  Ks  ist 
eben  ein  Irrthum  zu  glauben,  dass  zu  einem  sehr 
feinen  und  bouquetreichen  Wein  ausschliesslich 
nur  sehr  viel  Zucker  enthaltende  Beeren  nöthig 
seien.  Die  Erfahrung  lehrt  uns  gerade  das  Gegen- 
theil.  Die  südeuropäischen  schweren  Weine  mit 
sehr  hohem  Alkoholgehalt  haben  für  einen  vor- 
züglichen Weinkenner  viel  weniger  Anziehendes, 
als  die  mehr  nördlichen  Weine;  denn  diese 
letzteren  besitzen,  trotz  ihres  geringeren  Alkohol- 
gehaltes, entschieden  einen  viel  feineren  Ge- 
schmack und  ein  unvergleichlich  edleres  Bouquet. 
Nur  ein  durch  derbe  Liqueure,  durch  starke 
Branntweingetränke  oder  überhaupt  durch  über- 
mässige Gewürze  u.  dergl.  abgestumpftes  Ge- 
schmacksorgan wird  diesen  Vorzug  der  mittel- 
und  nordeuropäischen  Werne,  darunter  auch  der 
Rheinweine,  nicht  wahrnehmen.  Diejenigen,  die 
künstliche  Weine  erzeugen ,  wissen  sehr  wohl, 
dass  man  nur  die  südlichen  Weine  ziemlich  voll- 
kommen nachahmen  kann,  eine  wirklich  gelungene 
Imitation  der  nördlicheren  Weine  hingegen  ist  — 
wie  man  annimmt  —  unmöglich.  In  Mitteleuropa 
erscheint  es  daher  nicht  nöthig,  die  früher  reifen- 
den Trauben  früher  abzulesen  und  die  später 
reifenden  später,  weü  man  dann  zuletzt  (nämlich 
im  October)  leicht  in  die  unangenehme  Lage 
kann,  nichts  Anderes  als  sehr  saure 


*l  Ich  meine  hier  nur  die  zu  Wein  tu  verarbeitenden 


Beeren  übrig  zu  haben.  Ich  weiss  einen  Kall, 
in  welchem  der  Weinproducent,  der  in  drei 
Raten  zu  lesen  beschloss,  im  zweiten  Drittel  des 
Octobers  durch  ungünstige  Witterung  gezwungen 
wurde,  die  dritte  Partie  seiner  Traubenfechsung, 
die  vollkommen  zu  verfaulen  drohte,  einzutragen. 
Das  Ergebniss  dieser  dritten  Lese  war  aber  eine 
so  alkoholarme  und  saure  Flüssigkeit,-  dass  er 
gar  keine  Aussicht  hatte,  dieselbe  verkaufen  zu 
können.  Und  da  es  hier  zu  Lande  jenen  Wein- 
erzeugern, die  Ktwas  auf  ihren  guten  Ruf  halten, 
widerstrebt,  irgendwelche  fremden  Zuthaten  (sei 
es  auch  nur  Zucker),  in  den  natürlichen  Most 
zu  mischen,  so  blieb  ihm  am  Ende  doch  Nichts 
weiter  übrig,  als  seine  in  drei  Raten  gewonnenen 
Mostmengen  zusammenzumischen,  wodurch  die 
grössere  Mühe  und  die  höheren  Kosten  der 
dreimaligen  Lese  unnütz  wurden. 

Ks  ist  übrigens  Thatsache,  dass  eine  und 
dieselbe  Sorte  durchaus  nicht  gleichzeitig  reift. 
Unsere  edle  KaJarka  z.  B.  erzeugt  —  nicht 
selten  auf  demselben  Stocke  —  Trauben, 
die  schon  am  10.  bis  12.  September  reifen, 
dann  andere,  die  erst  am  20.  bis  25.  September, 
und  endlich  noch  andere,  die  erst  beiläufig  am 
7.  bis  8.  October  reif  werden. 

Ktwas  ernsthafter  spricht  für  ein  strenges  Aus- 
einanderhalten der  verschiedenen  Sorten  der  Um- 
stand, dass  in  der  jüngsten  Zeit  manche  Wein- 
händler —  aber  bei  weitem  nicht  alle  und  ins- 
besondere nicht  die  Wirthe!  —  thatsächlich 
Weine  verlangen,  die  nur  aus  einer  einzigen 
Traubensorte  gewonnen  worden  sind.  Als  Grund 
dieser  ihrer  Forderung  geben  sie  an,  dass  das 
weingeniessende  Publicum,  wenn  es  sich  an  eine 
Qualität  gewöhnt  hat,  in  der  Folge  jahraus,  jahr- 
ein immer  nur  dieselbe  zu  trinken  wünscht,  ohne 
die  geringste  Aenderung  des  Geschmackes  und 
der  Stärke.  Vielleicht  ist  aber  das  Publicum 
einer  diesbezüglichen  Abwechslung  gar  nicht  so 
sehr  abgeneigt,  wie  es  die  Herren  Weinhändler 
glauben.  In  früheren  Zeiten  wenigstens  gehörte 
es  zu  den  höheren  Genüssen  der  Weintrinker, 
nach  einander  mehrere  Fässer,  d.  h.  mehrere 
Weinsorten  zu  versuchen,  und  dieses  Vergnügen 
konnte  man  sich  um  so  eher  verschaffen,  weü 
bei  gemischten  Aussätzen  beinahe  jede  Wein- 
gartentafel einen  Wein  von  etwas  anderem 
Charakter  liefert,  indem  in  einer  Tafel  meistens 
diese,  in  der  anderen  hingegen  andere  Sorten 
vorherrschend  sind.  Ausserdem  verursacht  auch 
die  Lage  der  verschiedenen  Tafeln  nicht  un- 
bedeutende Abweichungen.  Man  pflegte  bis  in 
die  jüngste  Zeit  zumeist  nur  so  viel  zu  fordern, 
dass  ein  Wein  natürlich,  gesund  und  vorzüglich 
sei  —  ein  toujours  ptrdrix  gehörte  im  allgemeinen 
nicht  zu  den  Lebensregeln  der  meisten  Ge- 
niessenden. Ich  glaube,  man  ist  dabei  in  der- 
selben Lage  wie  bei  dem  Obstgenusse.  Habe 
ich  einen  Korb  voll  edler  Aepfel,  Birnen  oder 
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Orangen  vor  mir,  so  ist  es  —  wenigstens  mir  — 
jedenfalls  angenehmer,  wenn  jedes  Stück  Obst 
eine  andere  Sorte  rcpräsentirt ,  weil  mir  eine 
Abwechslung  im  Geschmackc  viel  mehr  zusagt, 
als  der  Massengenuss  einer  einzigen  Varietät. 
Uebrigens,  wenn  es  eben  conscrvativc  Wein- 
trinker gieht,  die  in  dieser  Hinsicht  einer  ex- 
clusiven  Monophagie  huldigen,  so  kann  man 
ihrer  Natur  auch  auf  andere  Weise,  als  mittelst 
ganzer  grosser  sorlenreiner  Anlagen  genügen. 
Da  nämlich  die  Weinstöcke  in  den  Weingärten 
in  Reihen  gepflanzt  werden,  so  kann  man  die 
Reihen  so  zusammenstellen,  dass  z.  B.  zwei  oder 
drei  Reihen  neben  einander  die  eine  Trauben- 
sortc,  dann  wieder  zwei  oder  drei  weitere  Reihen 
eine  andere  Sorte  u.  s.  w.  enthalten.  Man  hat 
in  diesem  Kalle  Parcellen,  wo  der  Blüthenstaub 
der  verschiedenen  Sorten  leicht  auf  die  Blüthen- 
narben  anderer  Sorten  zu  gelangen  vermag,  und 
trotzdem  kann  man,  weil  jede  Reihe  nur  aus 
einer  einzigen  Weinsorte  besteht,  jeder  einzelnen 
Weinsorte  einestheils  die  ihr  zugedachte  Cultur- 
weisc  angedeihen  lassen,  andererseits  die  in  be- 
liebigen Zeilpunkten  zu  lesenden  Traubensorten 
auf  bequeme  Weise  —  wenn  man  eben  will  — 
un vermischt  bekommen. 

Es  sei  hier,  weil  wir  schon  diese  Verhält- 
nisse besprechen,  noch  bemerkt,  dass  mehrere 
Keller  auch  dem  geniessenden  Publicum  ,, Sorten- 
weine" verkaufen,  die  nur  aus  einer  einzigen 
Sorte  gewonnen  worden  sind.  Ich  muss  be- 
kennen, dass  ich  mich  mit  diesen  ausschliess- 
lichen Sortenweinen  niemals  recht  zu  befreunden 
vermochte;  und  viele  meiner  Bekannten  sind  in 
derselben  Lage.  Es  haftet  ihnen  eine  gewisse 
Einseitigkeit  an,  die  ich  unmöglich  als  Vorzug 
aufzufassen  vermag.  In  dieser  Richtung  sei  es 
mir  erlaubt,  einen  sehr  lehrreichen  Kall  aus 
meiner  eigenen  Praxis  aufzuführen.  Im  Jahre 
1897  wurde  bei  mir  ein  Theil  der  Welsch- 
riessling- Trauben  (eine  Sorte,  die  ziemlich  bouquet- 
reiche  Weine  liefert)  auf  zweifache  Weise  zur 
Mostbereitung  verwendet  Ein  I  heil  der  Trauben 
dieser  Sorte  wurde  rein  (d.  h.  nicht  mit  anderen 
vermischt)  zum  Weine  verarbeitet,  der  andere 
Theil  hingegen  mit  anderen  zehn  bis  zwölf  ge- 
wöhnlichen weissen  Traubensorten  vermischt  ge- 
keltert. Es  geschah  nun  Etwas,  was  ich  damals 
wirklich  nicht  erwartet  hätte.  Als  ich  den  fertigen 
Wein  kostete  und  auch  Andere  kosten  Hess, 
zeigte  es  sich,  dass  der  mit  anderen  Sorten  ge- 
mischt gekelterte  Riessling  unvergleichlich  feiner 
und  bouquetreicher  war,  als  der  unvermischte, 
d.  h.  sortenreine.  Es  war  eben,  als  wenn  sich 
das  Aroma  des  Wclschriesslings  mit  anderen 
geringeren  Sorten  diluirt  viel  vortheilhaüer  prä- 
sentirte.  als  im  concentrirten  Zustande.  Diese 
merkwürdige  Erscheinung  hat  viel  Räthselhaftes 
an  sich,  sie  steht  aber  vielleicht  mit  einer  anderen, 
in  Frankreich  gemachten  Beobachtung  in  Zusam- 


menhang, nach  welcher  eine  Traubenvarietät,  die 
mit  anderen  gekeltert  wird,  ihr  Aroma  der  ganzen 
Mischung  zu  verleihen  vermag ,  besonders  in 
dem  Falle,  wenn  sie  um  etwa  2+  Stunden  früher 
in  Gährung  tritt,  als  die  übrigen.  Wenn  also 
eine  Anzahl  Trauben  von  verschiedenem  Aroma 
vermischt  werden,  so  vermag  jede  derselben  die 
ganze  Menge  mit  dem  ihr  eigenen  Bouquct  zu 
beschenken,  wodurch  der  so  erhaltene  Wein  nur 
gewinnen  kann.  (Fnimwn  foi*t ) 

Die  Fabrikation  der  Nadeln. 

Mit  «vluchn  Abbildungen. 

Es  giebt  sicher  kein  Werkzeug,  welches  sich 
in  Alter  oder  Allgemeinheit  der  Verbreitung  der 
"  Nadel  an  die  Seilt-  stellen  liesse,  und  ebenso 
sicher  ist  es,  dass  sich  die  Erfindung  dieses  un- 
scheinbaren, aber  unentbehrlichen  Hülfsmittels 
Tausende  und  aber  l  ausende  von  Malen  wieder- 
holt hat.  Denn  die  Nadel  ist  älter  als  die  Er- 
findung der  Gespinste  und  Gewebe,  ihr  Ge- 
brauch fällt  offenbar  zusammen  mit  der  Benutzung 
von  faden-  oder  bandförmig  gestalteten  Gebilden, 
wie  sie  die  Natur  in  mannigfachen  Formen  her- 
vorbringt und  zu  deren  Gebrauch  sie  uns  geradezu 
einzuladen  scheint.  Wenn  es  für  den  ersten 
Jäger  selbstverständlich  war,  das  Fell  der  von 
ihm  erlegten  Thiere  zu  Schutz  und  Kleidung 
zu  verwenden,  so  lag  es  nicht  minder  nahe,  die 
Sehnen  dieser  selben  lliiere  dazu  zu  benutzen, 
um  die  Felle  auf  seinen  Schultern  festzuhalten 
oder  um  mehrere  solche  Felle  zu  grösseren 
Stücken  zu  Vereintgen.  Aber  ebenso  natürlich 
war  es.  das>  er  sich  aus  den  Knochen  der 
Thiere  geeignete  scharfe  Splitter  fertigte,  mit 
deren  Hülfe  die  schmiegsamen  Sehnen  durch 
das  noch  feuchte  weiche  Fell  gezogen  wurden. 
Damit  war  die  Nadel  erfunden,  welche  uns  in 
dieser  ihrer  ersten  Form  ebenso  häufig  in  den 
Resten  der  Pfahlbauten  und  in  den  Ansiedelungen 
der  Höhlenbewohner  entgegentritt,  wie  wir  sie 
heute  noch  im  täglichen  Gebrauche  bei  den 
Eskimos  und  anderen  auf  ihre  eigenen  Hülfs- 
mittel  angewiesenen  Völkerschaften  linden. 

So  gross  auch  die  Kluft  ist,  welche  tms 
übercivilisirten  Mensche»  von  den  Erfindern  der 
Nadel  trennt,  so  viele  Jahrtausende  auch  ver- 
flossen sein  mögen,  seit  unsere  Vorfahren  auch 
zu  dieseu  Erfindern  gehörten,  so  hat  sich  im  Laufe 
dii  i  langen  Zeit  die  Ii  est  alt  der  Nadel  kaum  ver- 
ändert, sie  ist  geblieben,  was  sie  war,  ein  spitzes 
Ding  mit  einem  Loch  zum  Durchziehen  des 
Fadens;  ja,  sogar  die  allerprimitivste  Form  der 
Nadel,  in  di  r  sie  noch  statt  eines  Loches  einen 
blossen  Spalt  zum  Einklemmen  des  Fadens  besass. 
hat  sich  bis  auf  den  heutigen  Lag  erhalten 
sie  treibt  jetzt  ihr  Wesen  in  der  Küche  als 
Spicknadel.  Aber  das  Material  ist  im  J.aufe 
der  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  ein  anderes 
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geworden.  Schrittweise  sehen  wir  immer  wider- 
standsfähigere Substanzen  zur  Herstellung  der 
Nadeln  verwendet  werden,  denn  das  kleine 
I  Hilfsmittel  des  menschlichen  l  'lcisses  hat  einen 
gar  harten  Dienst  und  gross  ist  die  Beanspruchung, 
die  es  sich  gefallen  lassen  muss,  wenn  es  immer 
Und  immer  wieder  Schichten  der  verschiedenartig- 
sten Substanzen  hurtig  durchdringen  muss.  Schon 
die  Bronzezeit  legte  den  Knochensplitter  bei  Seite 
und  hämmerte  sich  eine  Nadel  aus  der  zähen 
Kupfcrlegirung  zureeht.  welche  auch  noch  die 
.V  gvpter,  Griechen  lind  Kölner  für  die  Her- 
stellung des  nützlichen  kleinen  <  ieräthes  ver- 
wandten. Dabei  brachten  sie  mir  den  einen 
Fortschritt  zuwege,  tlass  sie  das  <  >chr  nicht 
mehr  durch  Umbiegen  des  einen  Endes,  sondern 

durch  Durchbohrung  der  Nadel  selbst  herstellten. 
l\in  lindiger  Kopf  gab  damals  der  Nadel  einen 
(triff,  indem  er  das  <  )ehr  in  die 
.Mitte  verlegte,  aber  bald  kehrte  man 
zu  der  ursprünglichen  Gestalt  zurück. 
Gleichseitig  etwa  wurde  auch  <l;i> 
Lüsen  für  die  Herstellung  von  Nadeln 
in  ( iebrauch  genommen,  welchen  gegen 
mechanische  Beanspruchung  wider- 
standsfähiger ,  aber  allerdings  auch 
dein  Kosten  mehr  ausgesetzt  war, 
als  die  Bronze.  Das  lleissigc  Mittel- 
alter endlich,  die  /eil  der  kunstvoll 
KUKammengcKctzlen  Gewinder  und 
reichen  Stickereien,  stellte  noch  höhere 
Anforderungen  srn  die  Leistungsfähig- 
keit der  Nadel  und  verlieh  ihr  die 
gewünschten  Eigenschaften,  indem  sie 
das  Häsen  durch  <  ärnentining  ober- 
fläi  hlieh  in  Stahl  verwandelte.  <  ileieh- 
/eitig  aber  wurde  dem  gesteigerten 
Bedürfnis*  nach  Nadeln  dadurch  Kech- 
ming  getragen,  dass  ein  besonderes 
tiewerbe,  dasjenige  der  Nadler,  sich  mit  der 
Herstellung  cles  vielgefragten  Werkzeuges  bcfasslc. 
Im  Jahre  1370  bestand  bereits  in  Nürnberg,  wie 
uns  alte  Chroniken  berichten,  eine  Nadlerzunft, 
welche  sich  viel  grössere  Verdienste  um  die 
Ausgestaltung  der  Nadel  erworben  hat,  als  man 
im  allgemeinen  denken  sollte.  Denn  »vetin  auch 
die  einfache  und  für  ihren  Zweck  so  vollkommene 
Form  der  Nadel  unverändert  blieb,  so  kam  doch 
jetzt  Methode  in  die  Art  und  Weise  der  I  ler- 
stellung;  und  sicher  verdanken  wir  es  auch  der 
durch  diese  Zunft  sorgsam  gepflegten  Ausbildung 
der  gewerblichen  Geschicklichkeit,  wenn  die  Nadeln 
immer  kleiner,  glatter  und  elastischer  und  damit 
für  ihren  ( iebraueh  immer  dienlicher  wurden. 
I  leute   freilich    existirt   das   Nadlerhandw  erk 

mir  noch  dem  Namen  nach.  Nur  noch  in  einigen 

1  heilen  Deutschlands  giebt  es  Leute,  die  sich 
Nadler  nennen,  aber  sie  machen  keine  Nadeln 
mehr  und  würden  gar  nicht  im  Stande  sein, 
dies  zu  thun,  wenn  man  es  von  ihnen  verlangen 


wollte.  Bei  ihnen  sind  Drahtarbeiten  anderer 
Art,  welche  sie  früher  wohl  zur  Ausdehnung 

ihres  Geschäftsbetriebes  mit  übernommen  haben 
mögen,  zur  Hauptarbeit  geworden.  Die  Nadeln 
aber  sind  ganz  und  gar.  und  mehr  als  irgend 
ein  anderes  Erzeugnis?,  des  Gcwcrbcflcisses,  zum 
Gegenstande  grosser  Eabrikbetricbe  geworden, 
welche  allerdings  ganz  ausschliesslich  auf  einige 
wenige  Orte  der  Erde  beschränkt  geblieben  sind 
tu- waltige  Industrieländer,  wie  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  und  I' rankreu  h,  be- 
sitzen überhaupt  keine  Nadelläbriken,  andere, 
wie  Oesterreich  und  Kiissland.  nur  ganz  wenige. 
Auf  dem  Weltmarkte  spielen  überhaupt  nur  zwei 
Länder  eine  Kolle  als  Produeenten  von  Nadeln, 
nämlich  Ingl.uid  und  Deutschland,  wobei  dem 
enttcreh  der  Löwenantheil  der  Production  zu- 
fällt.    Sowohl  in   England   w  ie   m   I  )eutschland 

Abb.  im. 


DU-  N'aiMbbrik  vuii  II   Miluar.l  &  Soni,  Ltd..  in  Kr.lditch. 


erfolgt  die  Herstellung  von  Nadeln  mir  in  je 
:  einem  einzigen,  eng  begrenzten  IndUstriebeark:  in 
Knglaud  in  Kcdditch,  einem  1  )rte  in  der  Nähe 
von  Slnftield,  wo  über  fünfzig  Nadelfabriken 
Üiätig  sind,  in  Deutschland  in  Aachen  und  seiner 
Umgebung. 

Die  fabrikatorische  Herstellung  der  Nadeln 
ist  eine  Errungenschaft  unseres  Jahrhunderts.  Sit; 
beruht  auf  der  Erfindung  sinnreich  construirtcr 
Arbeftsmaschinen  und  auf  der  Linführung  eines 
neuen  Materials,  nämlieh  des  Stahls,  dnreh  dessen 
««•schickte  Benutzung  unsere  Zeit  so  viele  Er- 
folge errungen  hat  Durch  Lamentation  ober- 
flächlich verstähltes  Eisen  wird  heule  nur  noch 
zur  Herstellung  von  Haarnadeln  benutzt;  die 
Nähnadel,  selbst  die  allerordinärste .  wird  aus 
Stahl  gefertigt,  für  Handnähnadcln  dient  der 
beste,  blasenfreie  Martinstahl .  tiir  Näh-  und 
Wirkmaschinennadeln,  denen  ganz  besonders  viel 
I  zugemuüiet  wird,  ist  auch  dieser  noch  nicht  gut 
genug,  sondern  es  kann  nur  der  allerbeste  Tiegel- 
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■stahl  verwendet  werden,  welcher  alle  guten  Figcn- 
schaften  dieses  edlen  Materials  —  Gleiehmässig- 
keit.  Zähigkeit,  F.lasticität  und  HärteSWjgkdt  — 
in  vollkommenster  Weise  vereinigt.  Der  Kohlen- 
stoffgehalt der  für  Nadeln  benutzten  Stahlsorten 
schwankt  zwischen  0,8  und  1,2  Procent.  Die 
Form,  in  welcher  der  Stahl  den  Nadelfabriken 
als  Rohmaterial  geliefert  wird,  ist  die  des  Drahtes, 
welcher  von  vornherein  die  Starke  der  aus  ihm 
zu   fertigenden   Nadeln    besitzen   muss    und  zu 


Abb.  hj. 


Mucbinr  tum  Ausrichten  dm  i 
Aufri»  ond  GrundriM. 

Ringen  im  <  iewicht  von  etwa  5  —  1  o  kg  aufgewickelt 
ist.  Die  Dicke  der  Nadeln  wird  bekanntlich 
nach  Nummern  unterschieden,  welche  mit  00000 
(von  2  mm  Dicke)  beginnen  und  bis  zu  1 8  (0,39  mm) 
emporsteigen.  Nahezu  dieselben  Dicken  besitzt 
auch  der  erforderliche  Stahldraht,  nur  derjenige, 
ans  welchem  Nähmaschincnnadeln  gefertigt  werden 
sollen,  muss  so  dick  sein,  wie  der  am  Hnde 
dieser  Nadeln  befindliche  Kolben,  mit  dessen 
Hülfe  sie  in  die  Maschine  eingesetzt  werden. 

Wie  schon 


Abb. 


* 

I 


M|. 
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angedeutet,  ist 
die  grossartige 

Fntwickelung 
der  Nadel  -  In- 
dustrie das  Re- 
sultat einer 
grossen  Fülle 
von  erfinderi- 
scher Arbeit.  Wohl  die  wichtigste  Krhndung  auf 
diesem  Gebiete  war  die  der  Präg-  und  Lochmaschine 
zur  Herstellung  des  Oehres  der  Nadeln,  welche  im 
Jahre  1853  von  H.  Mit  ward  ersonnen  wurde. 
Die  von  diesem  Frtinder  gegründete  Nadelfabrik 
(H.  Milward  &  Sons  in  Redditch)  ist  heute 
noch  die  grösstc  der  Welt  Wir  geben  in 
unserer  Abbildung  1 1 2  eine  Ansicht  dieser 
Fabrik,  welche  alljährlich  350  Millionen  Stück 
Nadeln ,    also    (Sonn  -    und    l  eiertage  abge- 


Abb.  116. 


rechnet)  etwas  über  eine  Million  pro  Tag 
herstellt. 

Man  würde  sich  täuschen,  wenn  man  glauben 
wollte,  dass  Nadeln  in  derselben  Weise  hergestellt 
werden  können,  wie  dies  mit  vielen  anderen 
maschinell  erzeugten  Massenartikeln,  wie  z.  B. 
Drahtstiften  und  Schrauben,  der  Fall  ist,  bei 
welchen  automatisch  arbeitenden  Maschinen  auf 
einer  Seite  das  Rohmaterial  in  Form  von  Draht 
zugeführt  werden  kann,  welches  dann  auf  der 
anderen  Seite  als  fertiges  Product  wieder  zum 
Vorschein  kommt,  nachdem' es  einer  methodischen 
Bearbeitung  durch  gegenseitig  sich  ablösende 
Werkzeuge  unterworfen  worden  ist.  Eine  der- 
artige Herstellungsweise  ist  höchstens  für  gewisse 
Arten  von  Stecknadeln  möglich,  während  die 
Nähnadel  einer  ganzen  Reihe  von  Behandlungen 
unterworfen  werden  muss,  welche  sich  nicht  zu 
einer  ununterbrochenen 

...  *  Abb.  1 1 i, 

folge  vereinigen  lassen, 
sondern  in  ihrer*  lesainmt- 
heit  sich  über  einen  Zeil- 
raum von  mindestens  1  4. 
Tagen  erstrecken.  In 
einer  Fabrik,  wie  der 
abgebildeten,  sind  also 
jederzeit  etwa  1 5  Millio- 
nen Stück  Nadeln  gleich- 
zeitig in  Arbeit! 

Nur  Maschinennadeln 
werden  Stück  für  Stück 
hergestellt ,  alle  Hand- 
nähnadeln sind  Zwillinge, 
denn  ihre  Entstehung 
erfolgt  zu  je  zweien  zu- 
sammen. Der  Draht,  aus 
dem  sie  gefertigt  werden 
sollen,  wird  zunächst  auf 
der  Richtemaschine  (Abb. 
113)    gerade  gestreckt. 

Dies  geschieht  in  der  Weise,  dass  er  von  den 
kleinen  Ringen  bei  a  abgespult,  durch  ein  aus  Stiften 
zusammengesetztes  Richtewerk  b  durchgezogen 
und  auf  eine  grosse  Horizontaltrommcl  d  auf- 
gespult wird.  Das  Richte  werk  ist  so  gestellt, 
dass  dem  Draht  eine  kleine  Krümmung  in  ent- 
gegengesetztem Sinne,  wie  das  nachfolgende  Auf- 
spulen sie  hervorbringt,  gegeben  wird.  Die  von 
der  grossen  Spule  abgenommenen  Ringe  werden 
an  zwei  einander  entgegengesetzten  Stellen  durch- 
geschnitten, die  entstehenden  Drahtbündel  biegen 
sich  dann  von  selbst  vollkommen  gerade.  Sie 
werden  dann  mit  Hülfe  einer  Hebelscheere  in 
kleine  Stücke  zerschnitten,  welche  genau  die 
doppelte  Länge  der  herzustellenden  Nadeln  haben. 
Diese  Stücke  heissen  Schäfte  und  an  ihnen  be- 
ginnt nun  die  eigentliche  Nadelfabrikation. 

Zunächst  müssen  die  Schäfte  nochmals  zu 
vollkommenster  Geradlinigkeit  ausgerichtet  werden. 
Dies  geschieht  dadurch,  dass  man  ein  Bündel 
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derselben  von  4 —  5000  Stück  durch  zwei 
starke  eiserne  Ringe  zusammenpresst,  in  einer 
Muffe)  ausglüht,  um  den  Stahl  weich  zu  machen 
und  dann  das  ganze  Bündel  in  einer  aus  guss- 
cisernen  Platten  bestehenden  Kinne  (Abb.  1  14) 
rollt.    Der  Boden  a  der  Kinne  sowohl  wie  das 

Abb  117. 


Da«  AnKhlrifrn  Art  Spitirn. 

den  Deckel  derselben  bildende  „Streicheiben"  b 
sind  mit  Nuthen  versehen,  in  welchen  die 
Eisenringe  c  Spiel  haben,  so  dass  die  beim 
Rollen  aufgewandte  Kraft  direct  auf  die  Nadel- 
schäfte d  wirkt,  diese  durch  ihren  gegenseitigen 
Druck  auf  einander  gerade  richte!  und  auch  die 
beim  Ausglühen  ent- 
standene Oxydschicht 
abstösst. 

Die  nächste  Be- 
handlung, welcher  die 
Schäfte  unterworfen 
werden ,  besteht  in 
dem  Anschleifen  der 
Spitzen  für  die  Nadeln, 
welche  aus  ihnen  ent- 
stehen sollen.  Dies 
geschah  und  geschieht 
in  einzelnen  Fabriken 
noch  dadurch,  dass  ein 
Arbeiter  die  Schäfte 
zu  je  20  bis  30 
zwischen  Daumen  und 
Zeigefinger  fasst  und 
gegen  einen  sehr 
schnell  laufenden 
Schmirgelstcin  hält,  indem  er  sie  gleichzeitig 
zwischen  den  Fingern  hin  und  her  rollt.  Jeder 
Schaft  muss,  da  er  zwei  Nadeln  liefern  soll, 
an  beiden  Knden  zugespitzt  werden.  Die 
Arbeit  erfordert  grosse  Uebung  t  aber  es 
giebl  Arbeiter,  welche  in  einer  zehnstündigen 
Arbeitszeit  bis  zu  30000  Nadeln  anspitzen 
können.    Das  Schleifen  muss  trocken  geschehen 


und  der  abfliegende  Staub  muss,  weil  er  sehr 
gesundheitsschädlich  ist,  durch  einen  Ventilator 
abgesaugt  werden. 

Diese  mühsame  und  gefährliche  Arbeit  des 
Anspitzens  kann  aber  viel  vollkommener  als  von 
Menschenhand    durch    eine    jener  sinnreichen 
Maschinen   ausgeführt  werden,  die 
so  manchen  Industrien  unschätzbare 
Dienste  leisten,  ohne  dass  die  grosse 
Welt  sich  viel  darum  kümmerte.  Das 
Princip    der    automatischen  Nadel- 
schleifmaschine   ist    durch  unsere 
beiden    schematischen  Abbildungen 
1 1 5     und     1 1 6     dargestellt.  Die 
Maschine  besteht  aus  einem  Schleif- 
stein A,  welcher  an  seiner  Peripherie 
nicht  cylindrisch,  sondern  ausgekehlt 
ist,  und  aus  einer  Kautschukrolle  B, 
welche  in  schiefer  Richtung  zu  dem 
Stein  gestellt  ist  und  langsam  in  der 
Hohlkehle  desselben  sich  dreht.  Die 
dieser  Kolle  auf  der  schiefen  Fbene 
auf     C    zugeführten  Nadelschäftc 
■J     werden  einzeln  von  der  Rolle  er- 
fassl  und   an   den  Stein  gedrückt, 
welcher  mit  einer  Schnelligkeit  von 
2000  Umdrehungen  pro  Minute  rotirt.  Einige 
Ucbcrlegung   zeigt ,    dass    durch    diese  eigen- 
artige Stellung  der  beiden  bewegten  Theile  gegen 
einander  den  Nadeln  gerade  die  schlank  ver- 
laufende Spitze  gegeben   werden  muss,  welche 
sie  bekanntlich  haben  müssen.    Und  zwar  muss 

Abb  11S. 
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StautiompUn  de«  Kxhwdocki  in  HremerhaTcn. 


unbedingt  eine  Nadel  genau  so  wie  die  andere 
werden,  weil  die  Korm  der  angeschliffenen  Spitze 
bedingt  ist  durch  die  Stellung  der  Kautschuk- 
rolle und  die  Form  der  Hohlkehle  des  Steins. 
Auf  letzteren  muss  daher  auch  der  überwachende 
Arbeiter  weit  mehr  achten,  als  auf  die  durch- 
marschirenden  Nadelschäfte,  und  er  muss  jede 
Veränderung  der  Hohlkehle  sofort  durch  Aus- 
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richten  des  Steins  beseitigen.  Auch  hier  ist  ein 
Absaugen  des  Schleifstaubes  unbedingt  erforder- 
lich, und  ebenso  müssen  die  Steine  vor  dem 
Hinsetzen  in  die  Maschine  durch  Probelaufen  auf 
ihre  Festigkeit  geprüft  werden,  weil  sie  grosses  Un- 
glück anrichten  können,  wenn  sie  in  Folge  der  auf 
sie  wirkenden  Centrifugalkraft  zerspringen.  Kine  in 
Thätigkeit  befindliche  Nadelschleifmaschinc  zeigt 
Abbildung  117,  auf  der  man  auch  den  Saugschacht 
erkennt,  welcher  den  schnclllaufenden  Stein  umhüllt 
und  den  von  ihm  abfliegenden  Schleifstaub  fortführt. 

  (Schlott  folgt.) 


hafens,  der  zwei  Jahre  früher,  am  20.  Sep- 
tember 1897,  ^em  Verkehr  geöffnet  wurde. 
Mit  der  Entstehung  dieses  Hafens  steht  auch 
die  des  neuen  Trockendocks  im  engsten  Zu- 
sammenhange. 

Die  Hafenanlagcn  an  der  Wesermündung 
verdanken  ihr  Entstehcn_der  weisen  Voraussicht 
des  Bremer  Bürgermeisters  Smidt  und  stehen 
mit  dem  Emporblühen  Bremens  als  Seehafen 
des  Wellverkehrs  in  innigster  Wechselwirkung. 
Der  alte,  1830  vollendete  Hafen  genügte  nicht 
lange    dem    zunehmenden    Schiffsverkehr  und 


Abb.  119 


Dm  K*iKTilock  in  llreiurrbavi-n. 


Das  Kaiaordock  in  Bremerhaven. 

Mit  vier  Abbildung«. 

Im  September  1899  ist  das  Kaiserdock 
in  Bremerhaven  seinem  Zwecke  feierlich  über- 
geben worden,  wie  es  der  Bedeutung  dieses 
grossen  Bauwerks  der  Ingenieurkunst  für  den 
deutschen  Schiffbau  und  die  deutsche  See- 
schiffahrt gebührt.  Bei  seiner  Länge  von  2 10  m, 
einer  mittleren  Halsweite  (Einfahrt  im  Docks- 
haupt) von  28  m  und  einer  nutzbaren  Tiefe 
von  9,5  m  gehört  es  zu  den  wenigen  grössten 
Trockendocks  der  Welt  und  ist  auf  dem  euro- 
päischen Festlande  überhaupt  das  grösste  seiner 
Art.    Ms  bildet  einen  ["heil  des  neuen  Kaiser- 


wurde deshalb  durch  die  1851  ^beendete  Fr- 
bauung  des  „neuen  Hafens"  erweitert  Aber 
durch  den  1857  in  Bremen  gegründeten  Nord- 
deutschen Lloyd  wurde  der  Schiffsverkehr  bald 
derart  gehoben,  dass  auch  der  neue  Hafen  nicht 
mehr  ausreichte;  er  wurde  deshalb  1869  um 
110  in  verlängert  und  um  etwa  30  m  ver- 
breitert. Alsbald  nach  der  (iründung  des 
Deutschen  Reichs  nahm  jedoch  der  Welthandel 
Bremens  einen  ungeahnten  Aufschwung,  und  als 
nun  auch  die  Schiffe  des  Lloyd  an  Zahl  und 
Grösse  zunahmen,  baute  der  Staat  Bremen  den 
187+  in  Benutzung  genommenen,  aber  erst 
1876  vollendeten  (alten)  ..Kaiserhafen",  der  bei 
einer  Wasseroberfläche  von  67000  qm  eine  Länge 
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von  600  m  und  eine  Breite  von  150  m  hat, 
aber  trotz  dieser  Grösse  bald  erweitert  werden 
musste. 

Die  gehegte  Hoffnung,  mit  diesen  für  die 
damalige  Zeit  grossartigen  Hafenanlagen  für 
lange  Zeit  auszukommen,  i-rwics  sich  nur  zu  bald 
als  eine  Täuschung.  Kür  die  neuen  grossen 
Schnelldampfer  des  Lloyd  waren  die  Schleusen 
zu  schmal  und  ihre  Hinfahrten  nicht  tief  genug, 
zudem  machte  ihre  starke  Krümmung  den  langen 
Schiffen  die  Durchfahrt  sehr  schwer  und  zeit- 
raubend   Auch  die  (irösse  des  Hafenbeckens, 


So  entstand  der  Plan  für  den  ..neuen  Kaiser- 
hafen". Zur  Ausführung  war  jedoch  die  Er- 
werbung preussischen  Gebietes  in  Grösse  von 
nahezu  70  ha  nothwendig.  Zur  Abtretung  des- 
selben erklärte  sich  Preusscn  bereit,  jedoch  unter 
der  Bedingung,  dass  Bremen  bei  der  Aus- 
führung der  geplanten  Halenanlagen  auf  die 
Wünsche  und  Bedürfnisse  der  Kcichsmarine 
Rücksicht  nehme.  Diese  Wünsche  bestanden 
zunächst  darin,  dass  Breite  und  Tiefe  des  Hafens 
und  der  Schleusen  den  Grösscnverhältnisscn  der 
grössten    Kriegsschiffe    anzupassen    seien  und 


Abb.  tto. 


Kaiirr  Wilhelm  Jtr  <ir»tir  im  K«iwidock  (u  nrem«  havro 


die  Länge  und  Breite  der  Kais  reichte  nicht 
mehr  aus,  so  dass  der  Norddeutsche  Lloyd,  der 
Noih  gehorchend,  seit  dem  Jahre  1891  seine 
Schnelldampfer  von  einem  bei  Nordenham  auf 
oldcnburgischem  Gebiete  erbauten  Hafendainm 
beförderte.  Dadurch  erlitt  die  Stadl  Bremen 
nicht  nur  einen  erheblichen  Ausfall  an  Hafen- 
einnahmen, es  gewann  auch  den  Anschein,  als  ob 
sie  einen  Rückgang  des  Handels  und  Hafen- 
verkehrs zu  befürchten  habe.  Der  Staat  Bremen 
beschloss  deshalb  nicht  nur  die  Ausführung 
dringender  Erweiterungen  der  bestehenden, 
sondern  auch  den  Bau  neuer  Halenanlagen  von 
solcher  Grösse,  dass  sie  auf  langi-  Zeit  jedem 
Ik'dürfniss  genügen  würden. 


innerhalb  des  Hafengebieies  ein  Trockendock 
errichtet  werde,  das  den  grössten  Kriegsschiffen 
zugänglich  sei.  Die  Länge  des  Docks  wurde 
von  der  Marine  auf  180.  später  jedoch  auf 
200  m  testgesetzt.  Auf  dieser  Grundlage  kamen 
die  Verhandlungen  zwischen  Bremen,  dem 
Deutschen  Reich  und  dem  Norddeutschen  Lloyd 
zum  Abschluss.  Das  Reich  gab  zu  den  Bau- 
kosten für  «las  Trockendock  einen  Beitrag  von 
2,5  Millionen  Mark. 

Der  neue  Hafen  war  in  erster  Linie  für  die 
grossen  Schnelldampfer  des  Norddeutschen  Lloyd 
bestimmt,  denen  natürlich  auch  bei  Krrichtung 
des  Trockendocks  Rechnung  getragen  werden 
musste.     Diese    Rücksicht   inachte    sich  sofort 


218 


Prometheus. 


M  534- 


geltend,  denn  der  Lloyd  forderte  für  das  Trocken- 
dock eine  Länge  von  210  m.  Kr  erklärte  sich 
auch  bereit,  den  Betrieb,  die  Verwaltung  und 
bauliche  Unterhaltung  des  Trockendocks  mit 
allen  dazu  gehörenden  Werkstaus-  und  Betriebs- 
einrichtungen  auf  2  5  Jahre  gegen  eine  jährliche 
Pacht  von  120000  Mark  zu  übernehmen.  ( rcm-u- 
iiber  dem  Deutschen  Reich  ist  der  Lloyd  in  die 
Stelle  des  Staates  Bremen  getreten.  Was  die 
Benutzung  des  Trockendocks  durch  die  Schiffe 
der  Kaiserlichen  Ma- 


rine betrifft ,  su 
können  diese  das 
I  >ock  zwar  unter 
denselben  Bedingun- 
gen benutzen,  wie 
die  in  Mremen  be- 
heimateten Schiffe, 
haben  aber  die 
vollen  Dockgebüh- 
ren, von  der  täg- 
lichen Dockmiethe 
jedoch  nur  die  Hälfte 
der  tarifmässigen 
Sätze  zu  bezahlen. 
Sie  sind  auch  be- 
rechtigt, vor  allen 
ubrigCli  Schiffen  das 
Dock  für  sich  in  An- 
spruch zu  nehmen, 
mit  Ausnahme  tler 
Schnelldampfer  des 

Norddeutschen 
Lloyd.  Zwischen  die- 
sen und  den  Kriegs- 
schiffen entscheidet 
allein  der  Zeitpunkt 
der  Anmeldung.  Im 
Kriege  übernimmt 
die  Kaiserliche  Ma- 
rine die  Verwaltung 
des  Trockendocks. 

Wie  aus  der  Ab- 
bildung 1 : 8  ersicht- 
lich ist ,  liegt  das 
Kais«rdnck  in  der 
N  ord westecke  des 

Hafenbezirks;  es  ist  vom  neuen  Kaiserhafen  au» 
durch  einen  Schleusenkanal  zugänglich.  Vor  dem 
Dock  ist  noch  ein  Vorbecken  angelegt,  mit 
welchem  ein  zoo  m  langes  Keparaturbecken  in 
Verbindung  steht,  das  für  Schiffe  bestimmt  ist, 
tlie  nur  im  Innern  oder  über  Wasser  Arbeiten 
ausführen  lassen  wollen.  /.wischen  diesem  und 
dem  Kaiserdock  ist  noch  Kaum  für  ein  zweites 
Trockendock  vorhanden. 

Die  Herstellung  des  Docks  erforderte  eine 
Belonnirungsarbert  allergrössten  Umfange*,  Sie 
kam  in  einer  Baugrube  von  240  m  Laugt*  und 
30  in  Breite  zur  Ausführung,  in  welcher  die  Erde 


bis  auf  den  1 5  m  unter  Null  liegenden  trag- 
fähigen Baugrund  ausgeholten  war.  Diese  Bau- 
grube war  bis  zu  einer  Höhe  von  19m  über 
ihrer  Sohle  mit  Wasser  gefüllt,  als  am  24.  Sep- 
tember t  »97  die  Betonschüttung  begann.  In 
88  Arbeitstagen  wurden  hier  50000  cbm  Beton 
e  livebracht,  der  nach  seinem  Krhänen  und  dem 
Auspumpen  des  Wassers  als  eine  6  in  dicke 
riss-  und  spaltlose,  völlig  gleichmässig  dichte 
Schicht  die  Soh'e  der  Baugrube  bedeckte.  Auf 

diesem  Betongrunde 
"*«•  ist  dann  das  Dock- 

becken erbaut  wor- 
den, dessen  Seiten- 
winde aus  Beton- 
mauem  mit  Ziegel- 
stein Verblendung,  die 
I  >pon  und  um  - 
laufenden  Stufen- 
gänge mit  Granit- 
plauen  belegt,  her- 
gestellt wurden.  Zur 
rstützung  iles 
Ii  ickten  Schiffes 
sind  in  tler  Mitte 
der  Dockkammer- 
sohle  146  Kielstapel 
(  \M>.  119  bis  12 1) 
errichtet  und  auf 
beiden  Seiten  zwei- 
undzwanzig seitlich 
vera  liiehbareKimm- 
s>  Mitten  angebracht 
Ausserdem  werden 
1  Schiffe  nach  Be- 
darf seitlich  von  den 
umlaufenden  (längen 
mittelst  Hölzer  ab- 
gestützt. 

Zum  Eindocken 
eines  Schiffes  ist  die 
I  >•  n  kkammer  ganz 
mit  Wasser  gefüllt; 
zu  ihrem  Abschluss 
dient     ein  Hebe- 
pontou,  das,  nach- 
dem das  Schiff  in 
die    I  >ockkammer    verholt   ist,    in    das  Dock- 
haupt  eingefahren  wird,    dessen  Verschluss  es 
dadurch  bewirkt,  dass  es  sich  mit  seinen  beiden 
Steven  und  dem  Kiel  in  einen  Falz  des  Dock- 
hauptes legt,  zu  welchem  Zweck  es  durch  Einlassen 
von  Wasser  versenkt  wird,  bis  es  mit  seinem  Kiel 
auf  dem  Grunde  steht.    Sobald  nun  das  Aus- 
pumpen des  Wassers  aus  der  Dnckkammer  be- 
ginnt, presst  der  wachsende  äussere  Wasserdruck 
das  Ponton  gegen  den  Falz  und  bewirkt  dadurch 
den   wasserdichten   Abschluss  tler  Dockkammer 
gegen  das  Aussen«  a>.M-r.  Zum  Kimlocken  kleinerer 
Schilfe   ist   60  m  hinler  dem  ersten  noch  ein 
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zweiter  Falz  vorgesehen,  der  in  den  Ab- 
bildungen i!9  und  120  kenntlich  ist. 

Zum  Hinausschaffen  der  die  Dockkammer 
füllenden  7  5  000  cbm  Wass.iT  dient  ein  Pump- 
werk, dessen  beide  Kreiselpumpen  5  m  Durch- 
messer haben  und  durch  zwei  Dampfmaschinen 
von  je  600  PS  betrieben  werden.  Sie  sind  im 
Stande,  in  2  bis  iljt  Stunden  das  ganze  Wasser 
auszuschöpfen.  Das  in  das  Hebeponton  als 
Ballast  eingelassene  Wasser  lasst  man  in  das 
Trockendock  ablaufen,  aus  welchem  eine  kleine 
Pumpe  das  sich  sammelnde  Senk-  und  Tages- 
wasser  beständig  hinausschafft  Wird  zum  Aus- 
docken des  Schiffes  die  Dockkammer  wieder  mit 
Wasser  gefüllt,  so  beginnt  das  Ponton  >ich  unter 
der  Wirkung  seines  Auftriebes  zu  heben,  sobald 
dieser  grösser  wird  als  der  äussere  Wasserdruck; 
ist  der  vollständige  Ausgleich  des  Wasserdrucks 
vor  und  hinter  dem  Ponton  eingetreten,  so 
schwimmt  das  Ponton  und  kann  zum  Oeffnen 
des  Dockthores  ausgefahren  werden. 

Zur  Ausrüstung  des  Docks  gehören  zwei 
Kräne  von  je  50  t  Tragfähigkeit,  die  zu  beiden 
Seiten  am  vorderen  Knde  des  Docks,  am  Dock- 
halse, aufgestellt  sind,  ferner  ein  Kran  von  20  t 
Tragfähigkeit  auf  dem  Dockthor,  dem  Verschluss- 
ponlon.  Ein  vierter  Kran  steht  am  Eingange 
des  Reparaturbeckens,  er  hat  150  t  Tragfähig- 
keit, eine  Höhe  von  36  m  und  15  m  Ausladung. 
Er  dient  zum  Aus-  und  Einheben  der  schweren 
Kessel  und  Maschinen  der  in  Reparatur  gehen- 
den Schiffe,  Alle  Kräne  haben  elektrischen 
Antrieb;  sie  sowie  die  Gangspille  erhalten  ihren 
Belriebsstrom  von  einer  elektrischen  Kraftanlage, 
tlie  auch  die  Werkstätten  mit  Betriebskraft  und 
die  Beleuchtungsanlage  mit  Licht  versorgt. 

Es  soll  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die 
sämmüichen  Betriebseinrichlungen  aus  deutschen 
Werkstätten  hervorgegangen  sind:  die  Firma 
Ilaniel  &  I-ueg  in  Düsseldorf  hat  das  grosse 
Pumpwerk  gebaut,  die  Actien -Gesellschaft 
„Weser"  in  Bremen  die  Hebepontons,  die 
Benrather  Maschinenfabrik,  die  Gute- 
hoffnungshütte in  Sterkrade  und  die  Union 
Elektriciläts-Gesellschaft  in  Berlin  haben 
gemeinsam  die  Kräne  hergestellt.  Der  Bau- 
entwurf des  Trockendocks  stammt  vom  ßaurath 
Rudioff. 


Aua  dem  Loben  der  Wuraelfusaler. 

Mit  einer  Abbildung. 

Die  Wurzelfüssler  (Rhizopoden) ,  denen  die 
gemeinsame  Eigenschaft  zukommt,  aus  ihrer 
schleimartigen  Körpersubstanz  jeden  Augenblick 
mehr  oder  weniger  lange  und  zahlreiche  Schein- 
füssc  (Pseudopodien)  nach  Bedarf  hervorzustrecken 
und  wieder  einzuziehen,  kann  man  eintheilen  in: 
erstens  solche  Arten,  die  nackt  bleiben  und  wegen 
ihres     auffälligen     Gestaltenwcchscls  Wechsel- 


thierchen  (Amöben)  genannt  werden  und  von  denen 
man  die  kernlosen  Arten  als  Moneren  unterschei- 
det; zweitens  solche,  die  sich  aus  Sandkörnchen, 
Diatomeenschalen  u.  s.  w.  ein  sack-  oder  kugel- 
förmiges Gehäuse  bauen,  aus  dessen  Mündung 
sie  die  Scheinfüsse  hervorstrecken;  und  drittens 
solche,  die  ein  eigenes,  oft  vielkammriges  und 
sehr  kunstvoll  erscheinendes  Kaikgehäuse  ab- 
sondern. Ueber  diese  von  Haeckcl  zu  den 
Protisten  gestellten  Wesen  hat  Eugen  Penard 
vor  kurzem  in  den  Archivts  des  seiences  physiquts 
tt  naiurtUts  Beobachtungen  veröffentlicht,  aus 
denen  sich  recht  nachdenkliche  und  philosophisch 
merkwürdige  Schlüsse  ziehen  lassen. 

Wenn  man  ein  solches  mikroskopisches  Wesen 
in  zwei  Stücke  zerschneidet,  so  fähtt  der  Iheil. 
welcher  den  Zellkern  enthält,  fort        Al)1.  ,„, 
zu  leben   und  ergänzt  die  ihm 
entfremdete    Körpermasse  nach 
einiger   Zeit;   der    andere  Theil 
stirbt  nach  wechselnder  Frist  ab, 
nachdem  er  eine  Weile  fortgefahren, 
Lebenszeichen    zu    geben  und 
mancherlei    Bewegungen  auszu- 
führen. Schneidet  man  bloss  einen 
der    vorgestreckten  Scheinfüsse 
weg   (z.  B.  bei   Di/ßugia  LttfS, 
einer  der  grössten  Süsswasserarten 
aus  der  ihr  Gehäuse  aus  Fremd- 
körpern aufbauenden  Gruppe)  und 
entfernt  ihn  von  dem  Körper,  so 
lebt  er  oft  mehrere  Stunden  weiter, 
zieht  sich  bald  zum  Kügelchen  zu- 
sammen  und  streckt  sich  dann  tH//tmgM  oMmga, 
wieder,  bildet  bald  gabiige,  bald  «i»w««ellü-ier,der 
sternförmige   f-igurcn,    wie   eine  s.ndkäo.ch.n 
richtige  Amöbe,  aber  stirbt  end-  »uwmmcnitiebt. 
lieh  ab.  da  er  nicht  für  sich  zu  ,'ÜS££f 
leben  im  Stande  ist.  <  SchnnfBMcbra 

So  weit  waren  die  Folgen 
einer  solchen  Trennung  schon 
früher  bekannt.  Liess  nun  aber  Penard  den 
abgeschnittenen  Scheinfuss,  der  bei  den  Difflugia- 
Arten  (Abb.  izz)  mehr  einem  verlängerten 
Lappen  gleicht,  in  der  Xähc  der  andern 
Scheinfüsse,  nicht  weiter  als  etwa  um  den  zwei- 
bis  dreifachen  Durchmesser  des  Gehäuses  ent- 
fernt, so  konnte  er  höchst  merkwürdige  Lebens- 
äusserungen daran  beobachten.  Der  abgelöste 
Scheinfuss  zog  sich  auch  diesmal  zunächst  zur 
Kugel  zusammen,  als  ob  er  nach  dem  gehabten 
Schrecken  ausruhen  müsste,  sandte  aber  nach 
dem  Erwachen  seine  Verlängerungen  nicht  nach 
beliebigen  Richtungen  aus,  sondern  stets  nur 
nach  einer  einzigen,  nach  dem  Mutterthiere,  wenn 
man  so  sagen  darf,  hin.  von  dem  er  getrennt 
worden  war.  Diese  Verlängerung  wuchs  unaus- 
gesetzt; alle  Substanz  des  Scheinfusses  floss  nach 
dieser  einen  Richtung,  wie  ein  dorthin  kriechender 
Wurm,  der  sich  manchmal  gabelte,  aber  nicht 
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eher  zur  Ruhe  kam,  bis  er  die  Mündung  des 
Gehäuses  erreicht  hatte. 

Was  thut  nun  zur  selben  Zeit  das  Mutter- 
thier, während  sein  Scheinfuss  in  dieser  Weise 
zu  ihm  zurückstrebt  f  Es  zieht  nach  stattgehabter 
Amputation  alle  andern  Scheinfüsse  in  das  Gehäuse, 
sendet  sie  aber  nach  einigen  Minuten  von  neuem 
aus,  und  obwohl  es  sich  nicht  gerade  über  den 
Verlust  des  entfremdeten  Körperstücks  zu  beun- 
ruhigen brauchte,  sieht  man  doch  stets  unter  den 
zwei  oder  drei  ausgesendeten  Scheinfüssen  einen, 
der  sich  genau  nach  dem  abgetrennten  Stück  hin 
richtet.  Auch  wird  dieser  Scheinfuss  bald  dicker 
und  länger  als  die  andern  und  verschmilzt  endlich 
mit  dem  entfremdeten  Stücke,  welches  nun  von 
neuem  einen  Theil  des  Körpers  ausmacht,  von 
dem  es  vorher  getrennt  worden  war.  Bevor  die 
Wiedervereinigung  stattfindet,  wird  das  vorher 
straffe  und  klare  Schleimstück  jedesmal  schlaff 
und  wolkig;  sobald  sie  aber  stattgefunden  hat, 
ist  das  Lebewesen  wieder  in  seinem  früheren 
Zustande,  es  scheint  in  keiner  Weise  durch  den 
KingrifT  gelitten  zu  haben,  und  man  kann  den  Ver- 
such sofort  mit  demselben  Hrfolge  wiederholen. 
Ponard  hat  ihn  zehnmal  nach  einander  in  einem 
l  äge  an  demselben  Individuum  ausgeführt,  ohne 
dass  dieses  im  geringsten  darunter  zu  leiden  schien. 

Nach  dem  Vorangehenden  wird  es  klar,  dass 
zwischen  dem  Mutterthier  und  dem  losgelösten 
Stück  eine  wirkliche  und  gegenseitige  Anziehung 
stattfindet,  welche  durch  weitere  Versuche  noch 
zweifelloser  festgestellt  werden  konnte.  Wenn 
man  z.  B.  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  der 
abgeschnittene  Scheinfuss  sich  nach  dem  Mutter- 
thier verlängert  hat,  dieses  wegnimmt  und  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  des  Theilstücks  bringt, 
nimmt  dieses,  nachdem  es  einen  Augenblick  un- 
thätig  geblieben,  seine  Bewegung  wieder  auf, 
nunmehr  aber  in  umgekehrter  Richtung;  es  ver- 
längert sich  nun  in  entgegengesetzter  Richtung 
zu  der,  nach  welcher  es  sich  zuerst  gewendet  hatte. 
Wenn  man  das  Gehäuse  statt  um  180  Grad 
nur  um  90  Grad  den  Platz  wechseln  lässt,  so 
jedoch,  dass  die  I  ntfemung  der  Schale  von  dem 
Bruchstück  nicht  vergrössert  wird,  so  erstreckt 
sich  aus  letzterem  bald  wieder  eine  Verlängerung 
direct  nach  dem  Gehäuse.  Manchmal  strecken 
sich  auch  mehrere  Füsschen  zugleich  gegen  das 
Gehäuse,  und  wenn  man  dieses  rund  um  das 
Fragment  herumführt,  kann  man  auch  den  Fuss, 
wie  den  Zeiger  einer  Uhr,  nach  allen  Richtungen 
im  Kreise  herumführen.  Diese  Richtungs-  und 
Anziehungsbewegungen,  welche  bis  drei  Stunden 
lang  dauern  können,  werden  nur  durch  die  Nähe 
des  mütterlichen  Körpers  ausgelöst;  bringt  man 
irgendwelche  andere  unorganische  oder  or- 
ganische Körper  in  die  Nähe  des  abgelösten 
Stückes,  so  sendet  es  seine  Verlängerungen  nach 
allen  Richtungen  ohne  Ziel;  alle  diese  Fremd- 
körper sind  wirkungslos  auf  dasselbe. 


Aber  damit  nicht  genug,  auch  Abs tossungen 
wurden  beobachtet.  Sie  traten  auf,  wenn  an 
Stelle  des  Mutterwesens  oder  eines  wirkungs- 
losen Gegenstände;»  ein  lebendes  Individuum 
einer  andern  Art,  z.  B.  von  Difßugia  pyriformis, 
herbeigebracht  wurde.  In  diesem  Falle  tritt 
weder  Anziehung  noch  Gleichgültigkeit,  sondern 
vielmehr  wirkliche  Abstossung  ein.  Ks  machten 
sich  nämlich  fluchtartige  Bewegungen  und  Ver- 
längerungen nach  der  entgegengesetzten  Seite 
bemerklich,  und  dieselben  wiederholten  sich  auch, 
wenn  irgend  ein  anderes  Individuum  der  gleichen 
Art  an  dessen  Stelle  gesetzt  wurde,  wie  ein 
Kind  seine  Arme  nach  der  Mutter  und  nach 
Niemand  sonst  streckt. 

Alle  diese  Frscheinungen  gehörten  aber  nicht 
der  Difflugia  Lebts  ausschliesslich  an,  sondern 
wiederholten  sich  ebenso  auch  bei  Difßugia  pyri- 
formis, und  hier  bot  sich  Gelegenheit,  noch 
einen  besonderen  Fall  zu  beobachten.  Bei  einem 
Individuum  wurde  der  Theilungsprocess  verfolgt, 
durch  welchen  sich  diese  Wurzelfüssler  vermehren, 
und  die  beiden  Tochter- Individuen  wurden  in  der- 
selben Wasserschale  belassen.  Nun  wurde  dem 
einen  derselben  ein  Scheinfuss  abgetrennt  und 
dann  schnell  das  amputirte  Individuum  entfernt 
und  das  unverletzt  gebliebene  genähert,  Ks  übte 
auf  den  Scheinfuss  die  nämliche  Anziehungskraft, 
wie  die  Amputirte  gellian  haben  würde,  und  dies 
fand  auch  noch  den  andern  lag  statt;  dann  aber 
trat  ein  Zeitpunkt  ein,  von  welchem  ab  keine 
Anziehung  mehr,  sondern  Abstossung  erfolgte: 
die  beiden  Tochter  einer  Mutter  waren  nun  ein- 
ander völlig  fremde  Individuen  gewordeu. 

Das  Krgebniss  seiner  Versuche  fasst  Penard 
wie  folgt  zusammen:  „Von  einer  bestimmten 
Region  des  Plasmas  (der  Wurzelfüssler)  los- 
gelöste Bruchstücke  (Pseudopodien)  benehmen 
sich  einige  Zeit,  als  ob  sie  einen  vollständigen 
Rhizopoden-Organismus  darstellten.  Dieser  kurz- 
lebige Organismus  wird  von  einem  dem  seinigen 
identischen  Plasma  angezogen  und  von  jedem 
fremden  abgestossen.  Zwei  durch  1  Heilung  ent- 
standene Individuen,  die  sich  erst  seit  kurzem 
von  einander  getrennt  haben,  können  als  Inhaber 
eines  identischen  Plasmas  gelten,  später  aber  unter- 
scheiden sich  die  Plasmen  in  den  Individuen 
derselben  Art.*'  iA 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Einer  untrer  Krönten  Maler  •  keinen  grösseren 
kennt  da*  Jahrhundert  -  bat  ein  Bild  gemalt,  das  hei**t 
„WalUe*eirikaiiikeit".  Viele  M<  tischen  und  darao  vorbei 
gegaugeii  und  haben  den  lauten  Ausdruck  ihrer  Iii: 
wuudciung  fiir  diejenigen  Werke  aufgespart,  durch  welche 
der  Mei-Ier  den  gn'isMcn  Kuhn»  sich  erworben  bat,  für 
»eine  Krühlingslandschaftcn ,  seine  t'icfildc  der  Seligen 
und  seine  Todteninscl,  jene  wunderlrarcn  Schöpfungen 
eines  tieUtes,  der  mit  anderen  Augen  in  die  Welt  blickt 
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als  gewöhnliche  Sterbliche  und  dem  zum  Dank  dafür  die 
Natur  mehr  erzählt  als  uns.  Aber  diese  selben  Augen 
haben  tief  bineingexhaut  in  die  flüsternde  Stille  des 
Walde»,  und  ein  Abglanz  dessen,  was  dort  dem  grossen 
Träumer  euthiilll  wurde,  wird  uns  zu  Theil ,  wenn  wir 
unt  in  des  Meister»  „Waldeseiusamkeil"  vertiefen. 

Untre  Umgebung  verschwindet  und  wir  stehen  selb»t 
zwischen  deu  Fichten  mit  deu  leise  rauschenden  Wipfeln. 
Alt  und  grau  und  flechtenbewachsen  steigen  die  Stämme 
empor  aus  dem  Moose,  in  dem  unser  Fuss  versinkt. 
Allerlei  Pilze,  giftige  Gesellen,  spricssen  aus  dem  modern- 
den Grunde  und  sonderbares  Gethier  treibt  sein  Wesen 
zwischen  ihnen.  Spinnweben  spannen  sich  zwischen  den 
Acstcn  und  ein  graublauer  Nebel  webt  geheimnisvoll 
in  der  schwülen  Luft. 

Au»  diesem  dämmernden  Waldcsdickicbt  kommt  eiue 
Erscheinung  auf  uns  zu,  so  seltsam  und  phantastisch,  wie 
kein  menschlich  Auge  je  vorher  gesehen  ein  schone* 
Weib  mit  grossen,  fragenden  Augen,  sitzend  auf  einem 
wunderbaren  Keitthicr.  Anf  einem  Thiere,  dessen  Ge- 
stalt uns  an  Ksel  und  Kennthier,  an  Pferd  und  Hirsch 
erinnert  und  doch  mit  keinem  dieser  alten  Bekannten 
Etwas  gemein  hat.  Blöde  und  grimmig  zugleich  glotzt 
es  uns  an,  ein  gewaltiges  spitzes  Horn  steht  drohend  auf 
seiner  Stirne,  das  zottige  Fell  verräth  den  Mangel  jeg- 
licher menschlichen  Pflege,  und  doch  scheint  es  auf  den 
wuchtig  ausschreitenden  Beinen  nur  dorthin  geben  zu 
können,  wohin  e«  durch  den  Willen  »einer  schönen 
Reiterin  gelenkt  wird. 

Was  ist  das  für  ein  Thier  und  wer  ist  »eine  Reiterin : 
Grauenvoll  und  doch  vertraut  ist  uns  die  ganze  Erschei- 
nung. Ist  es  eines  von  den  Gesichten,  die  dem  einsamen 
Seher  von  Patmos  entgegentraten,  und  sind  Greuel  und 
Verrichtung  das  Ziel  de»  Weibes?  Wie  entrinnen  wir 
dem  Schicksal : 

Siehe,  die  Stämme  der  alten  Baume  ordnen  sich  zur 
Rechten  des  Weibes  und  zwischen  ihnen  liegt  der  Weg, 
den  wir  zu  geben  haben.  Er  führt  uns  hinaus  aus  dem 
Grauen  des  Waldes  in  ein  sonniges  I  ha1. ,  das  lachend 
vor  um  sich  dehnt.  Und  wer  den  Muth  hat,  der  greife 
das  Thier  beim  Home  und  führe  es  mit  sich.  Du 
schöne  Weib  wird  seiue  Bundesgenosse  werden  und  mit 
der  Kraft  des  Thiere»  werden  sie  die  Welt  bezwingen, 
die  im  Sonnenglanzc  vor  ihnen  liegt! 

Das  ist  das  Bild.    Wer  kennt  des  Räthsels  Lösung.' 

Die  grossen  Räthscl,  die  nicht  alt  werden,  haben 
mehr  als  eine  Lösung  und  sie  lautet  anders  für  Jeden, 
der  sich  in  sie  versenkt.  Wer  sich  durch  sie  zum  Nach- 
denken reizen  lässl.  wer  den  verschlungenen  Pfaden  folgt, 
die  sie  uns  führen  und  »ich  hindurchwiudet  zu  geistigem 
Gewinn,  der  bat  des  Räthsels  Lösung  gefunden,  »ie  mag 
lauten  wie  sie  wolle.  So  wollen  wir  heute  im  Lichte 
unsrer  Zeit  und  unsrer  Erkenntnis»  des  grossen  Meisters 
wundersames  Bild  zu  deuten  suchen. 

Fürwahr,  die  Zeit  ist  dazu  angethan,  über  prophetische 
Offenbarungen  unsrer  grossen  Denker  zu  grübeln.  Haben 
wir  nicht  eben  ein  Säculum  menschlicher  Kntwickelung 
abgeschlossen,  schlägt  nicht  eben  ein  neues  Jahrhundert 
Weltgeschichte  die  morgenfrischeu  Augen  vor  uns  auf  ' 
Die  Zeit  selbst  kennt  keine  Wendepunkte,  und  die  Ge- 
stirne, nach  deren  Gang  wir  die  Zeit  messen,  kreisen  in 
ewig  gleichem  Schritte  durch  deu  Weltraum.  Für  uns 
Menschen  aber  schickt  es  sich,  mitunter  Halt  zu  machen, 
zurückzublicken  auf  den  Weg,  den  wir  emporgeklommen 
sind,  und  vorwärts  auf  die  Bahn,  der  wir  folgen  müssen. 
Sie  geht  bergan,  aber  ach  wie  bald  entschwindet  sie 
untren  Blicken!    Herbei  denn,  ihr  Seher  mit  den  scharfen 


Augen,  sagt  uns.  was  wir  in  der  Zukunft  zu  erwarten 
haben'  Euer  Spruch  »oll  uns  Mulh  machen  zu  weiterem 
geduldigem  Klimmen! 

Mit  dem  Weibe,  das  fragend  hinausblickt,  hoffend 
und  doch  mit  dem  Ausdruck  überstandener  Plage  im 
schönen  Antlitz,  hat  der  sinnige  Meister  vielleicht  die 
ganze  Menschheit  darstellen  wollen,  die  Menschheit  ton 
heute,  die  sich  beladen  fühlt  von  der  Last  des  in  Jahr- 
tausenden Erlebten  und  Erlernten.  Wie  der  Meister 
Dürer,  der  vor  vierhundert  Jahren  in  seiner  „Melencolia" 
ein  ähnliches  Räthselbild  schuf,  so  hat  auch  Böcklin 
seinem  Bilde  des  Menschengeschlechtes  den  Ausdruck 
der  Ermüdung  in  die  Züge  geschrieben.  Aber,  grösser 
als  Dürer,  hat  er  auch  die  Hoffnung  in  diesem  Antlitz 
darzustellen  verstanden  Dürers  „Melencolia"  starrt 
vcrzweilelnd  auf  die  Geheimnisse,  welche  sie  umgeben, 
sie  hat  es  aufgegeben,  die  Quadratur  des  Zirkels  zu 
finden,  da»  Zablcnräthsel  zu  ergründen  oder  die  Geheim- 
nisse des  Nordlichtes  zu  erkennen,  welches  hinter  ihr 
aufflammt;  Böcklins  schönes  Weih  aber  ringt  sich  los 
aus  dem  Spuk  der  Vergangenheit,  der  sie  eben  ent- 
ronnen ist,  und  geht  hoffend  der  sonnigen  Zukunft  ent- 
gegen, die  vor  ihr  ausgebreitet  liegt.  Nie  haben  Künstler 
besser  die  Zeit  erfasst  und  dargestellt,  in  der  sie  lebten, 
als  diese  beiden.  So  und  nicht  anders  musste  Dürer 
die  überlebte  Zeit  des  Mittelalters  malen,  der  er  an- 
gehörte, so  und  nicht  anders  Böcklin  das  neunzehnte 
Jahrhundert,  welches  alt  ist  und  doch  jugendlich  und 
hoffnungsfrisch  zugleich. 

Wenn  wir  hineinblicken  in  das  grauenvolle  Waldes- 
dunkel, aus  welchem  Böcklins  Frauengestall  hervor- 
kommt, dann  begreifen  wir,  das»  sie  das,  was  sie  dort 
erlebte,  wie  einen  bösen  Traum  von  sich  zu  schütteln 
versucht,  wie  einen  Alp,  der  mit  Grauen  ihre  Seele 
umfing:  Was  haben  wir  nicht  durchmachen  müssen,  ehe 
wir  so  weit  kamen,  wie  wir  heute  sind!  Hinter  uns 
liegen  die  Schrecken  der  Unwissenheit  und  des  Aber- 
glaubens, der  Intoleranz  und  der  anf  ihre  Macht  pochen- 
den Willkür,  hinter  uns  die  Greuel  der  Bannflüche,  der 
Inquisition  und  der  Hcxenproccssc  —  hinter  uns,  aber 
nicht  weit  genug,  als  das»  un»  die  Erinnerung  daran 
nicht  wie  ein  böser  Traum  be»cbliche.  Und  heute  noch 
spricssen  die  Giftgewächse  der  Thorheil  uud  des  Un- 
verstandes hier  und  dort  üppig  empor,  heute  noch 
huschen  Neid  und  Hass  und  Gleichgültigkeit  durch  die 
Welt,  heute  noch  webt  das  Vorurtheil  sein  Gespinst  in 
allen  Ecken  —  Alles  just  so  wie  der  Meister  es  auf  seinem 
Bilde  mit  seinen  Pilzen,  seinem  huschenden  Gethier  und 
»einen  Spinnweben  dargestellt  hat. 

Auch  darin  gleichen  sich  die  beiden  geheimu issvollen 
Bilder  aus  dem  Anfange  des  sechzehnten  und  dem  Schlüsse 
des  neunzehnten  Jahrhunderts,  dass  jeder  der  beiden 
sinnigen  Meister  dem  Weibe,  das  die  Menschheit  darstellt, 
ein  Thier  beigesellt  hat  Aber  welch  ein  Unterschied 
zwischen  diesen  beiden  Thieren!  Ein  ausgehungerter, 
todmüder  Windhund  ist  der  Geselle  der  „Melencolia". 
eiu  riesenstarkes,  grimmiges  Einhorn  trägt  als  kaum  ge- 
bändigtes Reittbier  die  Verkörperung  der  Menschheit 
in  Böcklins  „Waldeseinsamkeit".  Verschieden,  wie 
diese  Thiere,  sind  die  Hülfsmittel,  mit  welchen  in  beiden 
Epochen  die  Menschheit  der  Zukunft  entgegenging.  Eine 
ausgemergelte,  zur  Spitzfindigkeit  gewordene  Logik,  die 
wiederbelebte  uud  doch  nur  als  Gespenst  auferstandene 
Antike  —  das  war  das  Rüstzeug,  welches  das  be- 
ginnende sechzehnte  Jahrhundert  mit  auf  den  Weg  nahm. 
Wie  konnte  die  Menschheit,  so  gerüstet,  anders  als 
kummervoll  und  verzweifelnd  in  die  Zukunft  sehen? 
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Unser  Kampfgenosse  aber  int  da*  nie  bezwungene 
Einhorn,  das  grimmige  und  doch  gefügsame  rätselhafte 
Geschöpf,  welches  auf  der  Wanderung  durch  das  tiefste 
Dunkel  der  unerwartete  tiefahrte  und  Bundesgenosse 
der  Menschheit  wurde  —  die  Riesenkraft  der  Natur, 
die  der  Mensch  fand  und,  kaum  gebändigt,  in  seinen 
Dienst  stellte.  Ein  solcher  Helfer  wird  das  Dickicht 
de«  Walde*  durchdringen,  auch  wenn  die  Zweige  sich 
noch  s<i  dicht  vor  uns  verweben.  Hinter  uns  liegt  die 
tiefste  Nacht  und  freudig  traben  wir  auf  dem  Rücken 
unser«  starken  Gefährten  der  Zukunft  entgegen,  die  wie 
ein  sonnenbeglänztes  Thal  vor  uns  sich  aufthut. 

Noch  sind  wir  nicht  in  diesem  Thalc,  al>er  es  wird 
uns  nicht  lange  verschlossen  bleiben.  Wenn  wir  durch 
die  Büsche  brechen,  die  noch  den  Weg  versperren,  so 
werden  wir  uns  hier  und  dort  noch  ein  Spinngewebe 
ans  dem  Gesicht  wischen  müssen  und  hier  und  dort 
wird  da»  starke  Thier,  das  uns  trägt,  mit  seinem 
wuchtigen  Huf  einen  Ctiftpilz  oder  eine  zischelnde 
Schlange  zertreten.  Aber  die  grosse  Menge  dieser  häss- 
lichen  Reisebekanntschaften  wird,  ohne  uns  ein  Leides 
zu  tbun,  hinter  uns  zurückbleiben  und  untertauchen  in 
der  Dunkelheit  des  Waldes,  wenn  wir  ihn  verlassen, 
um  in  das  reine  l.icht  des  Tages  einzutreten.  Nicht 
des  Kampfes  bedarf  es  gegen  diese  Ueberbleibsel  einer 
grausen  Waldesnacht,  der  wir  entronnen  sind  wer 
wollte  kämpfen  gegen  die  grosse  Zahl  der  kleinen  häss- 
lichen  Unholde!  —  nur  des  eigenen  rastlosen  Vorwärts- 
schreiten» auf  einer  Bahn,  die  zum  Lichte  führt! 

Im  Sonnenglanze  liegt  sie  da  vor  unseren  Augen,  die 
neue  Zeit.  E«  wogen  die  Felder  voll  reifer  Aehren 
und  harren  des  Schnitters,  der  den  Segen  einheimst. 
Wohl  wird  es  Mühe  und  Arbeit  geben  in  Hülle  und 
Fülle,  aber  auch  reuben  Lohn.  Glückauf,  Du  starkes 
Thier,  das  uns  zu  scgensvoller  Arbeit  trägt;  wir  grüssen 
Dich.  Du  sonniges  Jahrhundert  der  Ernte,  dem  wir  ent- 
gegeneilen! Wtt.  [«909] 
*      .  • 

Wasserkraft    und    ElektriciUt    in    Indien.  Im 

Xinetrettth  Cmlttry  bespricht  Major  C.  C.  To  wn  send 
die  Ausnutzung  der  Wasserkräfte  Indiens  zur  Erzeugung 
von  Elcktricität.  Er  geht  davon  aus.  dass  für  die 
nächsten  50  Jahre  die  wirtschaftlichen  Fortschritte 
Indiens  mit  dem  industriellen  Aufschwünge  .erknüpft 
sein  werden,  da  auf  dem  Gebiete  der  Landwirthsrhaft, 
abgesehen  von  der  Ausdehnung  der  Berieselung,  keine 
grosse  Entwickelung  zu  erwarten  sei.  Für  ausgedehnte 
Landstriche  stellt  sich  die  Industriekohle  jedoch  zu  theuer, 
so  dass  der  Versuch  zu  machen  ist,  die  Wasserkräfte  des 
Luide«  zur  Gewinnung  elektrischer  Kraft  planmässig 
heranzuziehen.  Manche  der  kleineren  Wasserfälle  sind 
zwar  nur  in  der  Periode  der  Monsune  leistungsfähig,  da 
sie  in  der  übrigen  Zeit  so  gut  wie  wasserleer  sind.  Da« 
gegeu  ist  die  Ausbeutung  der  grossen  Wasserfälle  bereits 
an  drei  Funkten  ins  Auge  gefasst.  Einer  dieser  Fälle, 
von  dem  To  wn  send  indessen  keine  näheren  Angaben 
macht,  liegt  in  Kaschmir.  Beim  zweiten  Unternehmen 
handelt  es  sich  darum,  mittelst  der  Wasserkraft  der 
grossen  Siwasamudram  -  Fälle  des  Kaweri  Elcktricität 
zur  Verwendung  auf  den,  freilich  160  km  entfernten, 
«ioldfeldern  von  Kolar  und  in  anderen  Industrien  zu  ge- 
winnen Der  nördliche  Arm  des  Kaweri  stürzt  sich 
130  m,  der  südliche  Iii  m  herab.  Drittens  soll  an  den 
Narbada  -  Fällen  eine  elektrische  Kraftstation  für  die 
Geschützgiesserei  errichtet  werden,  die  die  Regierung 
16  km  entfernt  davon  bei  Jabalpur  zu  erbauen  beab- 


sichtigt. Die  rund  9  m  hoben  Fätlc  führen  je  uach  der 
Jahreszeit  «ehr  verschieden  grosse  Wassermassen.  In 
gewohnlicher  Zeit  können  etwa  tooo  PS  gewonnen 
werden:  die  Leistungsfähigkeit  sinkt  aber  in  der  trockenen 
Periode  auf  200  PS  und  steigt  während  der  Hochflutb 
bis  zu  60000  PS.  Zudem  fliesst  die  Narbada  unter- 
halb der  Fälle  durch  eine  enge  Schlucht  im  Marmor- 
fetsen,  die  den  Wassern  zur  Monsunzeit  keinen  genügend 
raschen  Abfluss  gestattet,  so  dass  sie  sich  in  der  Schlucht 
aufstauen,  wodurch  die  Fallhöbe  beeinflußt  wird.  Man 
gedenkt  diesen  Schwierigkeiten  durch  verschieden  hoch 
liegende  Turbinen  an  derselben  Achse  und  durch  einen 
Umfluthkanal  für  die  Hochwasser  zu  begegnen.  Süd-  und 
Central  indien,  wo  sich  der  Bedarf  nach  billiger  mecha- 
nischer Kraft  besonders  fühlbar  macht,  besitzen  mehrere 
der  grössten  Wasserfälle  des  Reiches.  Nordindien  ist, 
abgesehen  von  den  Wasserfällen  im  Himalaya,  ohne 
solche  und  ist  darauf  angewiesen,    zu  versuchen,  die 

Kraft    der   fliessenden  Flüsse  und  Ströme  auszunutzen. 

ibSog] 


Ueber  die  meteorologischen  Verhältnisse  von  Nord- 
west-Europa während  der  Pliocän-  und  GUcüdepoche 

sprach  F.  W.  Harmers  in  der  Geologischen  Gesellschaft 
zu  Dover.  Er  ging  dabei,  nach  dem  üeological  Magtumt, 
von  den  in  der  Geologie  als  „Crag"  bekannten  und  an 
Schalen  von  Mollusken  überaus  reichen  Ablagerungen 
der  jüngsten  Tertiärzeit,  des  Pliocän«,  in  England  aus 
und  wies  darauf  hin,  dass  heute  am  Meeresstrande  von 
Norfolk  und  Suffolk,  wo  zur  Pliocänzeit  sich  die  Schalen 
in  Fülle  ablagerten,  solche  Auhäufungen  fehlten,  obwohl 
in  den  benachbarten  Seestrichen  mehr  oder  weniger 
Ueberflusj  an  Mollusken  ist.  Dagegen  liegen  Mollusken- 
schalen  am  holländischen  Strande  ausserordentlich  zahl- 
reich. Solche  Anschwemmungen  sind  bisweilen  eine 
Folge  von  Wasserströmungen,  häufiger  aber  von  starken 
Winden.  Gegenwärtig  rücken  die  Centren  der  «klonischen 
Luftströmungen,  denen  die  ostcnglischen  Stürme  ange- 
hören, im  allgemeinen  nach  dem  Nordwesten  des  Ge- 
bietes, und  so  herrschen  südwestliche  und  westliche 
Winde  vor,  die  die  Schalenreste  an  die  holländische  und 
nicht  an  die  ostenglische  Küste  treiben.  Es  scheint 
deshalb,  dass  zur  Zelt  der  Bildung  der  Sedimente  des 
Crags  die  starken  Winde  vorwiegend  aus  dem  Osten 
kamen.  Da  nun  in  der  zweiten  Hälfte  der  Crag-Periodc, 
al«  die  (ilacialzeit  sich  nahte,  von  Norden  her  eine  arkti- 
sche Molluskenwelt  in  das  Wasserbecken  der  Crag- 
bildungen  einwanderte,  die  nach  dem  Ende  der  Glacial- 
zrit  wieder  in  ihre  nordische  Heimat  zurückgekehrt 
ist,  so  bringt  Harmcrs  beide  geologische  Erscheinungen 
in  Verbindung  und  folgert,  dass  die  skandinavische  Ver- 
gletscherung von  einer  anticyk  Ionischen  Luftströmung 
über  dem  Gebiete  begleitet  gewesen  und  in  der  Pliocän- 
periode  begonnen  habe.  Auch  heute  noch  erzeugen 
anticyklonische ,  mit  ihren  Centren  südwärts  schreitende 
Luftströmungen  über  Skandinavien  in  Ostengland  Ost- 
und  Südost  stürme .  wie  die  Stürme  vom  Oetober  1898 
zeigen.  Die  meteorologischen  Verhältnisse  der  nördlichen 
Halbkugel  müssen  zur  Eiszeit  wesentlich  andere  als 
gegenwärtig  gewesen  sein.  Heute  ist  Grönland  ver- 
gletschert, während  Nordskandinavien  sich  eines  milderen 
Klimas  erfreut.  Dieses  mildere  Klima,  das  ganz  Nord- 
westeuropa im  Gegensatze  zu  Nordamerika  besitzt,  führt 
Harmers  zum  Theil  auf  den  Golfstrom,  zum  Theil  aber 
auch  auf  das  Vorherrschen  der  Südwestwinde  zurück, 
die  ihrerseits  das  Ergebnis»  der  Stellungen  von  Hocb- 
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uml  Tiefdruckgebieten  in  der  Atmosphäre  zu  einander 
sind.  Nach  Nansen  strömen  jetzt  aus  dem  Tiefdruck- 
gebiete über  dem  vereisten  Grönland  die  Winde  nach 
allen  Richtungen  ab  Aehnlichc  Verhältnisse  bestanden 
wahrscheinlich  ehemals  über  der  grossen  Inlandeismassr 
in  Nordeuropa,  beeinflussten  das  Klima  der  verschiedenen 
Gebiete  wesentlich  und  können  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  Erklärung  für  die  Anhäufung  gewaltiger 
Masten  von  Eis  und  Schnee  während  jener  Epoche  geben 

L«9"»J 

•  * 


Schiffahrtskanal  vom  Baltischen  zum  Weissen 
Meere.  Die  Aussicht  auf  das  Zustandekommen  des  seit 
Jahren  geplanten  Wasserweges  zwischen  der  (  Mm  <>nd  dem 
Schwarzen  Meere  scheint  einstweilen  in  weite  l  erne  ge- 
rückt zu  sein,  weil  die  ungeheuren  Haukosten  dafür  sich 
so  lange  nicht  werden  bereit  stellen  lassen,  als  der  Bau 
der  Sibirischen  Eisenbahn,  der  Ausbau  der  Häfen  von 
Sebastopol  und  Libau  sowie  des  Alexanderhafens  an  der 
Murmanküste  in  der  Bucht  von  Kola,  die  Kcgulirung 
der  Hafeneinfahrt  von  Nikolajew  nebst  der  Einmündung 
des  Bug  in  diesen  Hafen  u.  s.  w.  nicht  beendet  sind  Aber 
es  spricht  Tür  die  weitsichtige  Regsamkeit  Russlands  in 
der  Verbesserung  seiner  Verkehrsverhältnisse,  um  durch 
dieselbe  die  allgemeine  Cultur  de«  I-ande»  zu  heben, 
dass  neben  diesen  grossartigen  Arbeiten  und  Plänen  schon 
wieder  ein  neuer  derartiger  Plan  hat  entstehen  können, 
der  durchaus  ernst  genommen  wird,  da  ihn  die  Zeit- 
schrift des  russischen  Ministeriums  der  Verkehrsansulten 
veröffentlicht.  Dieser  vom  Ingenieur  Timonow  ausge- 
arbeitete Plan  bezweckt,  wie  wir  dem  Centralblatt  der 
fiauvenmltung  entnehmen,  nichts  Geringeres,  als  die  Her- 
stellung eines  Schiffahrtsweges,  der  unter  Benutzung  der 
vorhandenen  Wasserstra&sen  und  Seen  den  Finnischen 
Meerbusen,  und  damit  die  Ostsee,  mit  dem  Wcisseu 
Meere  verbinden  soll.  Vou  der  Mündung  der  Xewa  aus- 
gehend, würde  der  Scbiffsweg  in  den  Ladogasee,  aus 
diesem  unter  Benutzung  des  Swir  in  den  Onegasee  und 
durch  regulirte  Flüsse  und  neu  anzulegende  Kanäle  in 
den  Onegabusen  führen.  Segosero  und  Wygsee  stehen 
unter  sich  und  mit  dem  Onegasee  durch  Flussläufe  in 
Verbindung  und  aus  dem  Wygsee  führt  der  Wym  in  die 
Onegabai.  Schon  in  diesem  Jahre  (1900)  will  das 
Ministerium  der  Wasser-  und  Wegebauten  den  Ausnuss 
der  Newa  aus  dem  Ladogasee  so  vertiefen  lassen,  dass 
die  Seeschiffe  auch  bei  Niedrigwasser  in  den  Ladogasee 
gelangen  können.  Die  Newa  selbst  besitzt  bereits,  bis 
auf  einige  Stellen,  Seetiefe.  Durch  Vcrtiefungsarbeitcn 
und  Schleusenwerke  im  Swir  würde  der  Weg  zum  One- 
gasee hergestellt  werden.  Letzterer  See  hat  bei  etwa 
«400  km  Küstenlänge  9752  qkm  Oberfläche  Timonow 
meint,  dass  die  ganze  Kanalanlage  weniger  Mittel  er- 
fordern würde,  aU  der  für  den  heutigen  Schiffsverkehr 
dringend  nothwendig  gewordene  Ausbau  der  bereits  von 
Peter  dem  Grossen  angelegten  Ladogakanäle. 

Man  verspricht  sich  von  dem  geplanten  Unternehmen 
grosse  wirtschaftliche  Vortheile,  besonders  durch  die 
billigere  Verfrachtung  des  aus  dem  Wolgagebict  kommen- 
den Getreides,  das  am  Ladogasee  dann  bereits  in  See- 
schiffe verladen  werden  könnte,  sowie  des  Rohpetroleums 
und  der  Napbtha,  die  auf  diesem  Wege  dann  auch  den 
Häfen  der  Ostsee  billiger  zugeführt  werden  könnten. 
Auf  den  Wolgadampfern  ist  schon  seit  langen  Jahren 
ausschliesslich  die  Naphtba-  statt  der  Kohlenfeuerung  mit 
Vortheil  im  Gebrauch.  Es  wird  allein  von  den  billigeren 
Frnchlsliurn   abhängen,   dass  dieser  vortreffliche  Reiz- 


stoff auch  auf  den 
findet. 

Indes*  auch  in  politischer  Beziehung  dürfte  der  ge- 
plante Schiffahrtsweg  für  die  russische  Kriegsflotte  von 
hoher  Bedeutung  werden,  weil  dann  ihren  Schiffen  der 
Weg  aus  der  Ostsee  in  das  Nördliche  Eismeer  und  den 
Allantischen  Ocean  offen  steht,  ohne  dass  sie  den  im 
Kriege  für  sie  bedenklichen  Weg  durch  die  Ostsee  nehmen 
müssen.  Auch  der  Kriegshafen  an  der  Murmanküste 
würde  dadurch  erheblich  im  Werthe  steigen,  vielleicht 
erst  zur  eigentlichen  Geltung  kommen,  um  so  mehr,  als  er 
eisfrei  ist.  [6g7i] 
•      .  » 

Presstorf  für  Locomotivfeuerung  in  Canada  In 

Ntratlord,  Grafschaft  Perth,  in  der  canadischen  Provinz 
Onlario,  wird  nach  Scitntife  American  [SuppUmtnl, 
Nr.  1241)  aus  einem  über  toooo  ha  grossen  und  0,3  m 
bis  6  m  mächtigen  Torfmoore  Torf  gewonnen,  der,  ge- 
presst,  mit  Erfolg  zur  I>ocomotivheizung  und  zn  anderen 
industriellen  Zwecken  verfeuert  wird.  Der  gestochene 
Torf  wird  an  der  Luft  getrocknet,  mechanisch  zerrissen, 
in  ein  Stahlrohr  von  5  t  mm  Weite  und  38  cm  I-angi 
gebracht  und  darin  zu  71  mm  langen  Torfcylindern  ge- 
presst,  die  fast  die  Festigkeit  von  Anthracitkohlen 
haben.  Der  ("ubikmeter  dieses  Presstorfes  wiegt 
'3' 5  Frei  von  Schwefel  und  Schlacken  gebenden 

Mineralien,  verbrennt  der  Torf  ohne  Rauch-,  Russ-, 
Staub-  und  Schlackenentwickelung  mit  langer,  heller 
Flamme  und  starker  Hitze.  100  kg  Presstorf  haben 
den  gleichen  Heizwerth  wie  rund  95  kg  Steinkohle. 
Die  Provinz  Ontario  hat  rund  40500  ha  Torfmoore, 
die  vorzugsweise  in  den  Grafschaften  Perth,  Weiland 
und  Essex  liegen.  Da  die  bisherige  Hnlzvergeudung 
auf  die  Dauer  nicht  durchzuführen  ist,  die  Kohlen  aber 
theuer  —  25,50  M.  für  1000  kg  —  sind,  so  ver- 
spricht die  Ausbeutung  der  Torflager  von  posscr  wirt- 
schaftlicher Bedeutung  zu  werden,  zumal  die  Torf- 
fabrikationsgesellscbaft  hofft,  die  Tonne  Torf  bei  vollem 
Betriebe  zu  2,55  M.  liefern  zu  können.  [6900] 


Das  Weihwasser  der  katholischen  Kirchen  ist  von 

Professor  Abba  in  Turin  einer  bakteriologischen  Unter- 
suchung unterworfen  worden,  deren  Ergebniss  die 
schlimmsten  Befürchtungen  über  die  gesundheitsschäd- 
lichen Eigenschaften  des  Inhalts  dieser  selten  gereinigten 
Behälter  üliertroffen  bat.  Das  Wasser  war  vom  No- 
vemlier  189;  bis  Mai  1898  aus  34  Behältern  Turiner 
Kirchen  entnommen.  Nach  der  Rivisla  d'  Igtene  näherte 
sich  der  Hacillengehalt  von  einigen  Kecken  dem  der 
unreinsten  Abwässer  und  war  in  allen  sehr  gross;  ein- 
zelne enthielten  Tuberkulosebacillen ,  und  Vincenzi 
fand  in  dem  Weihwasser  einer  Kirche  von  Sassari  sogar 
den  Dipbtheriebacillus.  Ausser  einer  regelmässigen 
Reinigung  der  Becken  und  Sprengwedel  sei  eine  Hinzu- 
fügung von  0,5  Procent  Quecksilbersublimat  oder  von 
2  Procent  Salicylsäure  zu  verlangen.  Bisher  fügte  man 
dem  Wasser  nur  etwas  Kochsalz  hinzu.  [UI95; 


Bin  gigantisches  Nebelhorn  wurde  unlängst  auf 
Faulkners  Island ,  Conn. ,  im  Leuchtthurm gebiet  auf- 
gestellt, um  ein  nenes  System  von  Nebelsignalen  zu  er- 
proben   Diese»  Megaphon  ist  17  Fuss  lang  un 
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;  Fuss  Müuduugsdurchmess<:r;  es  ist  aalt  einer  Uampf- 
sirene  von  i1/,  Zoll  Ocffnung  verbunden.  Die  ganze 
Einrichtung  befindet  sich  auf  einer  scheibenförmigen 
Plattform  von  28  Fuss  Durchmesser  und  ist  drehbar, 
so  das»  sie  auf  jeden  Punkt  des  Compasses  gestellt 
werden  kann,  um  dorthin  verschiedene  Signale  zu  geben 
Das  Ziel  der  Erfindung  ist,  die  Schallwellen  in  ganz  be- 
stimmter Richtung  zusammenzuhalten,  so  dail  ein  Fahr- 
zeug nur  den  gerade  in  seiner  Richtung  geworfenen 
Schall  vernimmt.  Es  zeigte  sieb,  dass  der  Ton  für  in 
der  Achse  des  Megaphons  befindliche  Beobachter  zehn 
Seemeilen  weit  hörbar  ist,  während  Beobachter,  die  sich 
nicht  in  der  Achse  des  Rohres  und  Schalltrichters  be- 
fanden, den  Ton  nicht  mehr  hörten,  wenn  sie  auch  nur 
eine  Meile  weit  vom  Nebelhorn  entfernt  waren.  (Scientific 
Amen,  an.  i  [6*93] 

*      .  * 

Der  Palu-Fiach.  Die  letztjihrige  Funafuti-Expedition 
bat  neben  ihren  Beiträgen  zur  Korallen-Iusel-Theorie  die 
I-ösung  eines  zoologischen  Räthsels  gebracht,  welches 
zugleich  von  thiergeographischem  Interesse  ist.  In  den 
früheren  Berichten  hatte  E.  R.  Waite  eines  unbekannten 
Fisches  gedacht,  welchen  die  Eingeborenen  Palu  oder 
Oel  fisch  nannten,  der  gewöhnlich  3—4  Fuss  lang  und 
40—60  Pfund  schwer  wird,  aber  auch  6  Fuss  lang  und 
150  Pfund  schwer  vorkommt.  Die  Eingeborenen  er- 
zählten, er  sei  ganz  und  gar  essbar,  denn  die  Knochen 
zerkochten  zum  Gelee  und  das  Fleisch  faule,  sich  selbst 
überlassen,  nicht,  sondern  zerflösse  zu  Oel.  Er  ist  ein 
Tiefseeliscb,  der  bei  Nacht  mit  der  Haifischangel  aus 
Tiefen  von  1  50  bis  200  Faden  emporgezogen  wird.  Wie 
nunmehr  im  1899  erschienenen  Anhang  zum  Bericht  der 
Funafuti-Expedition  (Bd.  IX,  S.  539)  erzählt  wird,  kam 
Waite  noch  zu  guter  Letzt  in  den  Besitz  dieses  un- 
bekannten Fisches  und  erkannte  in  ihm  den  Escolar 
(Ruvettus  prttioiui)  der  nordatlantischcn  Fischer,  der 
dort  nur  bei  Nacht  aus  Tiefen  von  300  bis  400  Faden 
und  zwar  nur  im  September  und  im  Beginn  des  Octobers 
gefangen  wird,  und  der  demnach  einen  ungeheuren  Ver- 
breitungsbezirk (vom  nordatlantischen  Ocean  bis  Funa- 
fnti)  besitzt.  E.  K.  [4*4»] 

'     .  * 

Familie  der 

iChenopodiaceaeJ  machte  Dr.  C.  E. 
Bessey  in  der  Botanischen  Abtheilung  der  Amerikani- 
schen Naturforscher- Versammlung  zu  Columbus  (August 
1899)  bekannt.  Es  ist  eine  strauchförmige  Art  der 
Gattung  Sarcobatus,  welche  auf  den  Höhen  des  west- 
lichen Nebraska  vorkommt.  Sie  trägt  ihre  Blätter  in 
die   Flächen   der  Mittags -Linie 

l«4S) 
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Handbuch  der  Blüten- 
von  Hermann 
der  Blumen 
II.  Band  :  Die  bisher  in 
Europa  und  im  arktischen  Gebiet  gemachten  blüten- 
biologischen Beobachtungen.     2.  Teil:  Lobeliaceae 
bis  Guetaceae.    Mit  210  Abbildungen  im  Text,  einer 
Porträttafel,  einem  systematisch -alphabetischen  Ver- 
zeichnis der  blumenbesuebenden  Tierarten  und  dem 
Register  des  II.  Bandes,  gr.  8".  (IV,  705  S.)  Leipzig, 
Wilhelm  Engclmann.    Preis  18  M  ,  geb.  21  M. 


Dr.  Paul  Knutb,  Prof« 
biologie.  Unter 
Müllers    Werk  „Die 
durch  Insekten"  bearbeitet 


Nicht  ohne  webmüthiges  Gefühl  vermögen  wir  die 
mit  diesem  Bande  beendigte  Blüthenbiologie  der  euro- 
päischen und  arktischen  Pflanzen  anzuzeigen,  denn  sein 
Verfasser  ist  bald  nach  der  Rückkehr  von  einer  wissen- 
schaftlichen Reise  nach  Java,  Japan  und  anderen  über- 
seeischen Ländern,  die  er  Angetreten  hatte,  um  Studien- 
material für  den  III.  Band  zu  sammeln,  am  30.  Oc- 
tober  v.  J.,  noch  nicht  45  Jahre  alt.  einem  Darmleiden 
erlegen.  Noch  am  10.  August,  von  welchem  die  Vor- 
rede dieses  Bandes  datirt  ist,  erklärte  er,  unverzüglich 
an  die  Bearbeitung  des  reichen  mitgebrachten  Materials 
geben  zu  wollen;  es  bleibt  nns  nun  nur  der  Wunsch 
und  die  Hoffnung,  dass  es  in  die  Hände  eines  ebenso 
tüchtigen  und  hingebungsvollen  Forschers  gelangen  möge, 
der  es  möglichst  im  Geiste  des  zu  früh  Dahingeschiedenen 
benutzt,  um  dem  nach  jeder  Richtung  ausgezeichneten 
Werke  einen  würdigen  Abschluss  zu  geben. 

EansT  Kbausi.  [OMi] 
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Lendenfcld,  Robert  von.  Die  Hochgebirge  der  Erde. 
Mit  Titelbild  in  Farbendruck,  148  Abbildungen  und 
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Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1898.  Dargestellt 
von  der  Physikalischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Vier- 
undfünftigster  Jahrgang.  Zweite  Abtheilung,  enthaltend 
Physik  des  Aelhers-  Redigirt  von  Richard  Börn- 
stein. gr.  8".  (UV,  984  S.)  Brannschweig,  Friedrich 
Vieweg  und  Sohn.    Preis  34  M. 

(  oben,  Dr.  Ernst.  Jacobus  J/enricus  van  't  Hoff.  Mit 
einem  Porträt  von  J.  H.  van  't  Hoff  in  Heliogravüre 
und  einer  B.bliographie.  gr.  8».  (VI,  56  S.)  Leipzig, 
Wilhelm  Engelmann.    Preis  1,60  M. 

Kerntier,  Franz.  Die  Unität  des  absoluten  Maass- 
Systems  in  Hesug  auf  magnetische  und  elektrische 
Grossen,  gr.  8».  (VIII,  46  S.)  Leipzig,  Kommissions- 
verlag von  B.  G.  Teubner.    Preis  1,50  M. 

Schmidt,  Dr.  Erich.  Die  magnetische  Untersuchung 
des  Eisens  und  verwandter  Metalle.  Ein  I-eitfaden 
für  Hütteningenieure.  Mit  42  i.  d.  Text  gedr.  Abbildgn. 
(Encyklopädic  der  Elektrochemie.  Band  II.)  gr.  8". 
(VIU,  14s  S.,  Halle  a.  S.,  Wilhelm  Knapp.  Preis 
4  M. 

Tümpel,  Dr.  R.  Die  Geradflügler  Mitteleuropas. 
Beschreibung  der  bis  jetzt  bekannten  Arten  mit 
biologischen  Mitteilungen,  Bestimmun gstabcllen  und 
Anleitung  für  Sammler,  wie  die  Geradflügler  zu 
fangen  und  getrocknet  in  ihren  Farben  zu  erhalten 
sind.  Mit  zahlr.  schwarz,  u.  färb.  Abbildungen,  nach 
d.  Nat.  gemalt  von  W.  Müller.  Lieferung  6.  40. 
(S.  »37— 160  m.  3  Taf.)  Eisenach,  M. 
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Einflnaa  verschiedener  Pflanaenvarietaten  und 
-Arten  auf  einander  bei  der  Befruchtung  und 
bei  Veredlungen. 

Von   PTof««or  Klu  SajA 
iKortwüune  T..ti  Seite  *!>.] 

n. 

Als  die  Weinanlagen  mit  unvennischten  Sorten 
in  Schwung  kamen,  dachte  man  zunächst  nicht 
an  die  Möglichkeit,  dass  dadurch  in  Hinsicht 
der  Befruchtung  Schwierigkeiten  auftauchen 
könnten.  Die  meisten  Varietäten  von  Vitts  vini- 
fera  besitzen  nämlich  die  Fähigkeit,  auch  mit  dem 
von  ihresgleichen  stammenden  Pollen  Trauben  zu 
erzeugen.  Es  zeigten  sich  aber  bald  —  namentlich 
in  Ungarn  —  einige  unwillkommene  Erscheinungen. 
Es  erwies  sich  z.  B.,  dass  die  edle  Kadarka,  die 
gerade  die  bis  dahin  vorzüglichsten  rothen  Ungar- 
weine (Ofner  Adelsberger,  Szegszärder,  Erlauer 
u.  s.  w.)  lieferte,  in  sortenreinc  Tafeln  gepflanzt, 
aufhört,  ertragsfähig  zu  sein.  Derselbe  Fall 
wiederholte  sich  mit  einer  hier  zu  Lande  eben- 
falls sehr  beliebten  Varietät,  nämlich  mit  der 
rosafarbigen  Dinia.  Herr  Professor  Emerich 
Räthay  in  Klosterneuburg  hat  diesen  Verhält- 
nissen eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet und  bei  einer  Anzahl  von  anderen 
Varietäten  die  beinahe  vollkommene  Unmöglich- 
keit einer  Selbstbefruchtung  festgestellt.  Aller- 

10.  Januar  tooo. 


dings  bilden  diese  nur  einen  Theil  der  cultmrwn 
Sorten;  es  spielten  aber  einige  gerade  dieser  auf 
eine  Kreuzbefruchtung  angewiesenen  Varietäten 
eine  recht  bedeutende  Rolle  in  den  Weingärten. 
Ich  sah  einmal  in  Kecskemct  zur  Zeit  der  Trauben- 
reife  eine  modem  gehaltene  Weintafel,  die  aus- 
schliesslich nur  aus  Stöcken  der  rothen  Dinia 
bestand.  Die  am  Rande  dieser  Tafel  stehenden 
zwei  bis  drei  Reihen  trugen  schöne  Trauben  mit 
tadelloser  Beerenentwickelung.  Bereits  in  der 
vierten  Reihe  jedoch  bemerkte  ich  sehr  bedeutende 
Lücken  in  den  Trauben.  Weiter  gegen  die  Mitte 
der  Tafel  zeigte  sich  aber  ein  trostloser  Zustand, 
indem  dort  die  Blüthenstände  durchweg  fehl- 
schlugen und  nur  nackte,  kahle  Traubenstengel 
mit  höchstens  einer  bis  zwei  grösseren  und  einigen 
kleinen,  verkümmerten,  perlenartigen  Beeren  zu 
sehen  waren,  aber  auch  solche  nur  spärlich,  weil 
der  grösste  Theil  der  Blüthenstände  gleich  nach 
dem  Verblühen  abgefallen  war.  Dieses  Beispiel 
zeigt,  dass  der  Blüthenstaub  eines  Weinstockes 
schon  in  eine  Entfernung  von  6  —  7  m  nur 
noch  schwer,  beziehungsweise  in  ungenügender 
Menge  zu  gelangen  vermag,  denn  nur  so  ist  es 
erklärbar,  dass  die  am  Rande  der  Dinka  ■  I  äfel 
stehenden  Reihen  noch  zufriedenstellendes  Pro- 
duet  lieferten,  während  einige  Meter  weiter  ein- 
wärts kaum  mehr  eine  Befruchtung  stattgefunden 
hatte. 

>•■> 
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Kiner  meiner  hiesigen  Freunde,  «  in  Professor, 
hat  im  Dorfe  Kis-Szent-Miklös  neben  seiner 
Landwohnung  eine  kleine  Wcinanlage,  die  aus 
Chasselas  und  Madtltint  Angerin  besteht.  Die 
letztere,  eine  sehr  früh  reifende  Sorte,  liefert 
ihm  beinahe  in  jedem  Jahre  nur  solche  Trauben, 
an  welchen  neben  einigen  wohlentwickelten  Beeren 
etwa  50  bis  70  missrathene  hängen,  die  —  win/.ig 
und  samenlos  —  kleinen  grüngelben  Perlen  von 
der  Grösse  des  Hasenschrotes  ähnlich  sehen. 
Dieses  Missergebniss  ist  eine  Folge  der  mangel- 
haften Befruchtung  und  beweist,  dass  die  im 
erwähnten  Garten  mit  Madtltint  vermischt  ge- 


Abb.  Ilj 


ISarlUH  •  Birne,  Ergebnis*  **n"  Kmube/rutbtung  mittel«!  de« 


pflanzten  Chastelas- Sorten  nicht  genügen,  um  die 
erstere  zu  befruchten.  Dieser  Fall  steht  nicht 
vereinzelt  da,  sondern  ist  beinahe  die  Regel,  so 
oft  MaitUitU  in  sortenreinen  Anlagen,  wie  es 
die  heutige  Mode  wünscht,  cultivirt  wird.  Aus 
diesem  Grunde  wird  diese  sonst  vorzügliche  Sorte 
heute  aus  der  Sortcnlistc  der  meisten  Anlagen 
gestrichen.  Als  Gegenstück  kann  ich  erwähnen, 
dass  in  der  vor  einigen  Jahren  aufgelösten  staat- 
lichen Anlage  zu  Karkasd  die  Sorte  Madtltint, 
soweit  ich  mich  erinnere,  diesem  Uebel  nicht 
unterworfen  war;  aber  freilich  war  sie  dort  von 
beiden  Seiten  mit  vermischten  anderen  Varietäten 
umgeben. 

Ich  selbst  war  von  je  her  kein  Freund 
der  sorlenreinen  Weinanlagen   und  habe  mich 


der  in  Schwung  gekommenen  Mode  nie  unter- 
worfen; so  sind  denn  thatsächlich  meine  sämmt- 
lichen  Aussätze,  auch  die  in  den  letzten  Jahren 
gegründeten,  gemischte.  Niemals  hatte  ich 
die.-e  Richtung  zu  bereuen  gehabt,  um  so 
weniger,  weil  ich  dabei  auch  der  edlen,  alten 
Kadarka,  die  den  Ungarweinen  seit  Jahrhunderten 
so  grossen  Ruhm  erwarb,  bis  heute  treu  bleiben 
konnte.  Diese  bewährte  Sorte  wird  in  letzterer 
Zeit  als  launenhaft,  als  im  Ertrage  nicht  sicher 
gebrandmarkt  und  aus  diesem  Grunde  von  hiesigen 
Fachkreisen  nicht  empfohlen.  Das  ist  aber  nur 
die  Folge  des  Umstandes,  dass  sie  mit  anderen 
Varietäten  vermischt  stehen  will  und  der  neuen 
Mode  sich  zu  fügen  nicht  geneigt  ist.  Ich  kann 
mit  bestem  Gewissen  sagen,  dass  sie  in  meiner 
Anlage  unter  allen  Sorten,  welche  bessere  Weine 
liefern,  die  fruchtbarste  ist,  und  dass  sie 
bisher  in  jedem  Jahre  den  meisten  Nutzen  ab- 
warf, ganz  besonders  in  bösen  Zeiten,  wenn  bei- 
nahe alle  übrigen  Varietäten  den  Dienst  mehr 
oder  weniger  versagten.  Auch  in  Jahren,  in 
welchen  die  Frühlingsfröste  argen  Schaden  an- 
richteten, rettete  sie  uns  vom  Deficit.  Ihr  starkes, 
dickes  Laub  leidet  vom  Hagel  weniger  als  das- 
jenige vieler  anderer,  zarter  belaubter  Sorten. 
Leider  ist  sie  aber  in  Gegenden,  die  nördlicher 
als  Central -Ungarn  hegen,  nicht  mehr  recht  zu 
Hause,  denn  sie  verlangt  viel  Wärme. 

Eine  Dame  aus  meiner  nächsten  Verwandt- 
schaft, die  hier  in  den  letzten  Jahren  grosse 
Anlagen  gegründet  hat,  nahm  -  da  sie  die  vor- 
züglichen Eigenschaften  der  Kadarka  in  meinen 
Weingärten  aus  eigener  Anschauung  kannte  — 
Schnittreben  dieser  Sorte  aus  meinen  Anlagen, 
pflanzte  aber  dieselben,  trotz  meiner  Warnung, 
in  einem  unvermischten  Complexe  aus.  Die 
Partie  gedieh  sehr  schön  und  lieferte  im  vorigen 
Jahre  den  ersten  Ertrag.  Gleich  nach  der  Blüthe- 
zeit  vernahm  ich  aber  die  Klage,  dass  der  grösste 
Theil  der  Blüthenstände  unbefruchtet  abgefallen 
sei.  Diese  Thatsache  ist  sehr  lehrreich,  weil  die 
Kadarka  in  meinen  eigenen  Anlagen  sogar  im 
vorigen,  sehr  ungünstigen  Jahre  sich  verhältniss- 
missig  am  besten  präsentirte. 

Man  sieht,  dass  die  theoretischen  Kenntnisse 
für  die  Praxis  auch  in  diesem  Falle  von  höchster 
Wichtigkeit  sind  und  uns  vor  grossem  Schaden 
bewahren  können.  Und  dass  man  die  ein- 
schlägigen Umstände  in  Laienkreisen 
nicht  klar  zu  durchblicken  im  Stande  ist, 
hat  seine  Ursache  in  einem  anderen  Miss- 
verständnisse. Dieses  Missverständniss  ist,  vom 
naturwissenschaftlichen  Gesichtspunkte  betrachtet, 
so  lehrreich,  dass  ich  nicht  umhin  kann,  einige 
Worte  darüber  zu  verlieren. 

Zur  Zeit  der  Weinblüthe  war  1899  sehr  un- 
günstiges Wetter.  Kalter  Wind,  Regen  herrschten 
beinahe  fortwährend  und  es  gab  vcrhältnissmässig 
wenige  Stunden,  in  welchen  die  Sonne  warm, 
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still  und  wohlthätig  auf  uns  Erdenkinder  und  auf 
unsere  Pfianzenculturen  herabzublicken  im  Stande 
war.  Die  Kreuzbefruchtung  hatte  also  sehr  wenig 
Gelegenheit,  ihre  Wege  zu  verfolgen.    Mit  Hülfe 

Abb.  W|. 


/('■..'.-/.'  [im  r.  durch  Srlbstbcfructitung  mbUnd  n 

eines  naturgeschichtlich  geschulten  Verstandes  war 
es  also  nicht  schwer,  ein  massenhaftes  Fehlschlagen 
der  Weinblüthcnstände,  namentlich  in  den  sorten- 
reinen Anlagen,  vorherzusagen.  Man  erkannte 
aber  die  wirkliche  Ursache  dieses  Missrathens 
nicht,  sondern  schrieb  den  ganzen  Schaden  dem 
Heuwurme,  nämlich  der  Raupe  der  kleinen 
Motte  Cothylit  ambigutlla,  zu.  Bald  war  ich  mit 
dem  wahren  Sachverhalt  im  Reinen  und  über- 
zeugte mich,  dass  die  erwähnte  Motte  nur  einen 
kleineren  Theil  des  Ausfalles  auf  dem  Gewissen 
hatte.  Der  Irrthum  entstand  dadurch,  dass  die 
Laien  und  auch  viele  Weinbaufachleute  den 
Heuwurmfrass  von  den  Folgen  der  fehlerhaften 
Befruchtung  nicht  gut  unterscheiden  können,  weil 
eben  in  beiden  Fällen  die  Traubenblüthen- 
stiele  kahl  werden  oder  höchstens  wenige 
gut  entwickelte  Beeren  tragen.  Es  wurden 
mir  gleich  nach  der  Blüthezeit  einige  Dutzend 
solcher  verunglückten  Trauben  gebracht,  um  mich 
von  der  Grösse  des  Heuwurmschadens  zu  über- 
zeugen, aber  gerade  in  diesen  lTnter- 
suchungsstücken  befand  sich  keine  Spur 
des  Insektes;  die  Blüthen  fielen  von  selbst 
ab,  weil  sie  nicht  befruchtet  worden 
waren.  Der  Unterschied  besteht  darin,  dass 
im  Falle  des  Raupenfrasses  die  feslgesponnencn, 


aus  verdorrten  Blüthcntheilen  improvisirten  Nester 
des  kleinen  Schädlings  auf  den  verheerten  Trauben 
ganz  sicher  zu  entdecken  sind,  sobald  unser  Auge 
sich  an  solche  Untersuchungen  ein  wenig  gewöhnt 
hat.  —  Ich  bin  nunmehr  fest  überzeugt,  dass 
solche  Irrthümer  auch  anderwärts  vielfach  herrschen 
und  dass  man  die  Folgen  der  mangelhaften  Be- 
fruchtung in  nicht  wenigen  Gegenden  für  Heuwurm- 
verheerung hält. 

Ich  habe  mich  mit  diesen  Verhältnissen  des 
Weinbaues  eingehender  befasst.  weil  in  den  Ver- 
einigten Staaten  Nordamerikas  seit  mehreren  Jahren 
eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt  worden  ist, 
welche  das  Vorherrschen  ziemlich  ähnlicher  Er- 
scheinungen auch  in  Hinsicht  der  Obst- 
bäume festgestellt  haben,  wovon  im  folgenden 
Abschnitte  die  Rede  sein  wird. 

HL 

Es  geschah  vor  mehreren  Jahren,  dass  sich 
der  Besitzer  einer  sehr  grossen  transatlantischen 
Birnbaumanlage  an  die  Phytopathologien  des 
Ackerbauministeriums  zu  Washington  mit  der 
Bitte  wandte,  sie  möchten  seine  Anlage,  die 
gar  keinen  Erfolg  liefern  wollte,  untersuchen. 
Herr  Waite,  der  mit  der  Untersuchung  betraut 
wurde,  fand  die  Anlage  weder  von  Pilzen  noch 
von  Insekten  so  angegriffen,  dass  er  die  Un- 
fruchtbarkeit derselben  aus  solchen  Ursachen  ab- 
zuleiten vermocht  hätte;  auch  der  allgemeine 
Stand  und  die  Cultur  der  Bäume  boten  keinen 
diesbezüglichen  Anhaltspunkt.  So  dachte  er  denn 
an  die  Möglichkeit,  dass  der  Grund  des  Uebels 
in  der  mangelhaften  Befruchtung  der  Blüthen 
liegen  konnte. 

r\-  Abb  IM 

Diese  Ver- 
muthung  lag 
um  so  näher, 

weil  die 
ganze  An- 
lage fast 
nur  aus  ei- 
ner einzigen 

Birnen- 
sorte, näm- 
lich aus  der 
von  den 
Amerika- 
nern Bar //et/*) 
genannten 
Varietät  be- 
stand, die  sich  dort  allgemein  einer  grossen  Be- 
liebtheit rühmen  darf.  Er  machte  zweierlei  Ver- 

*)  leb  bediene  mich  hier  und  in  der  Folge  nur  der 
in  Amerika  gangbaren  Namen,  obwohl  die  betreffenden 
Sorten  in  Kuropa,  namentlich  auch  in  der  deutschen 
Sprache,  /um  Thcilc  anders  genannt  werden.  Du,  wie 
mir  scheint,  die  Synonymie  nicht  in  jedem  Falle  gau/ 
sieber  ist,  halte  ich  es  (ür  rathsanier,  bei  den  trans- 
atlantischen Benennungen  zu  bleiben.  S.ij.'i 


S.irarn  von  Bartlrti-  Hirnen 
«i  Ihm  Kreuxbrfriw-htung. 
h  bn  SclbrtbWrarittung 
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suche;  bei  einem  I  heile  derselben  wurde  jede 
Befruchtung  mittelst  des  Pollens  anderer  Birn- 
baumvarietäten ausgeschlossen  und  nur  eine  Be- 
fruchtung mittelst  des  Blütenstaubes  der  BartUlt- 
Sorte  selbst  zugelassen,  beziehungsweise  künstlich 
durchgeführt,  bei  einer  anderen  Versuchsreihe 
hingegen  wurde  der  Pollen  der  Arr//«7/- Blüthen 
ausgeschlossen  und  eine  künstliche  Bestäubung 
mit  dem  Blütenstäube  anderer  Birnensortcn  vor- 
genommen. 

Bs  zeigte  sich  in  der  Kolge,  dass  die 
genannte  Birnenvarietät  so  zu  sagen 
ganz  unfruchtbar  bleibt,  wenn  sie  nur 
dem  Büthenstaube  ihrer  eigenen  Sorte, 
gleichviel  ob  dieser  von  demselben  oder 
von  einem  anderen  Baume  stammt,  zu- 
gänglich ist.  Sobald  aber  die  Bartlett- 
Blüthen  mit  den   Pollen  anderer  Varie- 


Abb.  116. 


ttatdixin  •  Apfel,  £rg  ebniu  einer  Krruibefrucbtung  mittrkl  ilrl 
Pollens  der  Sorte  Brtlflotrer. 


täten  bestäubt  worden  waren,  erzeugten 
die  so  behandelten  Bäume  Obst  in  ge- 
höriger Menge. 

Der  Besitzer  jener  grossen  Birnbaumanlage  war 
nun  in  der  Lage,  der  Klaglosigkeit  derselben 
dadurch  abzuhelfen,  dass  er  zwischen  die  BartUtt- 
Stämme  andere  Birnensorten  pflanzte.  Diese 
Kenntniss  war  ihm  natürlich  —  wie  er  übrigens 
auch  selbst  versicherte  —  viele  tausend  Dollar 
werth.  Herr  Watte  dehnte  dann  seine  Versuche 
auch  auf  andere  Birnensorten,  ferner  auf  die  Apfel- 
bäume und  überhaupt  auf  die  Familie  der  Poma- 
cecn  aus,  und  gelangte  zu  höchst  interessanten 
und  werthvollen  Krgebnissen.  Ausser  Bartlttt 
fanden  sich  nämlich  noch  andere  Bimenvarietäten, 
die  sich  beinahe  vollkommen  steril  erwiesen, 
wenn  sie  nur  den  Pollen  ihrer  eigenen  Sorte 
erhielten.  Als  solche  erkannte  er  Anjou,  Clapps 
Favoritf  und  Winter  Xelis.  Es  genügte,  die 
Blüthen   dieser   Birnbäume    mittelst    lull  oder 


Papier  den  Insekten  unzugänglich  zu  machen, 
um  eine  künstliche  Unfruchtbarkeit  herbeizuführen. 
Es  erwies  sich  ferner  im  l,aufe  der  Versuche 
und  Beobachtungen,  dass  der  Wind,  den  man 
in  der  Regel  als  sehr  wichtiges  allgemeines 
Pollenvehikel  aufzufassen  pflegt,  gerade  bei 
den  Pomaceen  beinahe  gar  keine  Rolle 
spielt  und  nur  die  Insekten  als  Colpor- 
teure  des  Blüthen  staubes  in  Betracht 
kinnmen  können;  ausgenommen  natürlich 
solche  Fälle,  in  welchen  der  Mensch  selbst  eine 
künstliche  Bestäubung  vornimmt.  Aus  dieser 
Thatsache  können  noch  weitere  wichtige  Schlüsse 
gezogen  werden,  auf  welche  wir  noch  im  Rahmen 
dieses  Aufsatzes  zurückkommen  wollen. 

IV. 

Hs  ist  ein  grosses  Verdienst  des  Phytopatho- 
logen  Wailc,  dass  er  gewisse  Obstsorten  als 
der  Selbstbefruchtung  im  allgemeinen  unfähig 
oder  wenigstens  beinahe  unfähig  erkannt  hat. 
£1  scheint  mir  aber,  dass  die  grösste  Wichtig- 
keit auf  eine  andere  Gruppe  seiner  Beobachtungs- 
reihen  gelegt  werden  muss,  nämlich  auf  das  Be- 
gründen der  Krkenntniss,  dass  es  eigentlich 
keine  absolut  scharfen  Grenzen  zwischen 
den  einschlägigen  Eigenschaften  derObst- 
baumvarietäten  giebt.  Mit  anderen  Worten: 
es  giebt  keine  Obstsorten,  die  ohne  Ausnahme 
in  allen  Fällen  nur  in  Folge  einer  kreuzweisen 
Befruchtung  Obst  erzeugen,  und  ebenso  giebt  es 
auch  keine  solchen,  die  unter  allen  Um- 
ständen mit  dem  Pollen  ihrer  eigenen  Sorte 
auf  eine  den  Obstzüchtcr  zufrieden- 
stellende Weise  auskommen. 

Um  etwaigen  Miss  Verständnissen  vorzubeugen, 
will  ich  an  dieser  Stelle  noch  genau  angeben,  was 
ich  im  ganzen  Laufe  dieses  Aufsatzes  unter 
„Selbstbefruchtung",  d.h.  ..Selbstbestäu- 
bung" einerseits,  und  unter  dem  Ausdrucke 
„Kreuzbefruchtung",  d.h.  „Fremdbestäu- 
bung" andererseits  verstehe.  Hine  Kreuz- 
befruchtung nenne  ich  nur  den  Vorgang, 
bei  welchem  die  Narbe  einer  Obst-  oder 
Weinvarietät  den  Pollen  einer  anderen 
Varietät  erhält.  Wenn  hingegen  eine 
ßlüthe  mit  dem  Pollen  ihrer  eigenen 
Varietät  befruchtet  wird,  so  ist  der  Vor- 
gang selbst  dann  nur  eine  Selbstbefruch- 
tung, wenn  Narbe  und  Pollen  zwei  ver- 
schiedenen Pflanzenindividuen  angehören. 
Thalsächlich  sind  ja  sämmtliche  Edelreiser  einer 
Sorte  auf  einen  ursprünglichen  Sämling  zurück- 
zuführen. 

Betrachten  wir  zunächst  einige  Beispiele.  Es 
zeigte  sich  während  der  Versuche,  dass  die 
BartleU -  Birne ,  obwohl  in  der  Regel  mit  ihrem 
eigenen  Blütenstäube  unbefruchtbar,  in  günstigen 
Jahrgängen  dennoch  auch  mit  eigenem  Pollen 
zu  einem  —  freilich  geringen   -  Fruchtansätze 
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gelangen  kann.  Die  so  zu  Stande  kommen- 
den Früchte  sind  aber  viel  kleiner, 
schmächtiger  und  haben  auch  viel  kleinere, 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  verkrüppelte  Samen. 
In  unseren  Abbildungen  123  und  124  sehen  wir 
zwei   Bimcn  der  Bart/ett- Sorte  wiedergegeben, 

Abb.  127. 


Ein  mitteilt  Selbitbefruchtung  erteugtrr 
groiier  PtilAvrin-  Apfel. 

von  welchen  die  grössere  und  voller  entwickelte 
als  Frgcbniss  einer  Kreuzbefruchtung  (mittelst 
des  Pollens  von  Easter  Fear)  entstanden  ist, 
während  hingegen  die  kleinere  die  Frucht  einer 
Selbstbestäubung  ist.  Man  sieht  hier  aul  den 
ersten  Blick  den  grossen  Unterschied  in 
der  Fora»  beider  Stücke.  Und  es  wurde  als 
allgemeine  Regel  erkannt ,  dass  die  auf  dem 
Wege  der  Selbstbefruchtung  zum  Dasein  ge- 
langten Fruchte  aller  in  diese  Kategorie  ge- 
hörenden Sorten  einen  viel  kleineren  Breiten- 
durchmesser hatten,  als  die  Ergebnisse  der  Kreuz- 
hefruchtung.  In  Abbildung  1  2  5  führen  wir  auch 
den  Samen  der  auf  beide  Weisen  erzeugten 
Birnen  auf;  der  Unterschied  ist  bei  diesem  noch 
gewaltiger,  als  der  des  Fruchtfleisches. 

Ks  ist  hiermit  erwiesen,  dass  für  eine 
schöne  Fntwickelung  der  Früchte  die  an 
und  für  sich  gelungene  Befruchtung  nicht 
genügt,  und  dass  es  nicht  gleichgültig, 
sondern  von  grösster  Wichtigkeit  ist,  was 
für  Sorten  den  befruchtenden  Blüten- 
staub geliefert  hatten. 

Hiermit  ist  aber  noch  nicht  Alles  gesagt.  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  Kategorien  zeigt  sich 
auch  noch  in  anderen  Eigenschaften.  Die  Kreuz- 
bestäubung erzeugt  nämlich  Früchte,  die 
viel  schöner  und  auch  bedeutend  besser 
sind,  also  ebensowohl  in  Hinsicht  der 
Färbung,  wie  in  Hinsicht  des  Geschmackes 
einer  vorzüglicheren  Qualität  angehören. 

In  diesem  Sinne  herrschen  übrigens  die  ver- 
schiedensten Uebergänge  und  vielfache  Stufen; 


ja,  sogar  derselbe  Baum  verhält  sich  ganz  anders, 
je  nach  den  äusseren  Verhältnissen  der  Um- 
gebung sowie  auch  der  Cultur,  welche  in  den 
verschiedenen  Jahren  vorherrschend  sind. 

Herr  Waite  erkannte  nämlich,  dass  manche 
Obstsorten,  die  bei  mangelhafter  Cultur 
oder  bei  geschwächter  Lebenskraft,  sowie 
bei  schlechter  Witterung  nur  dann  Ertrag 
liefern,  wenn  ihre  Blüthen  den  Pollen 
fremder  Varietäten  erhalten,  unter  günsti- 
geren Umständen,  d.  h.  bei  guter  Cultur, 
bei  strotzender  Gesundheit  der  betreffen- 
den Baumindividuen,  ferner  bei  schönem, 
warmem,  ruhigem  Welter,  auch  mit  dem 
eigenen  Blüthcnstaub  befruchtet  ge- 
nügend reichen  Fruchtansatz  bilden. 

Ks  wurden  unter  den  in  Nordamerika  be- 
kannteren Birnensorten  die  folgenden  als  einer 
Selbstbefruchtung  beinahe  ganz  unfähig  er- 
kannt: Anjou,  BartUtt,  Boussock,  Clairgeau,  Claffs 
Favorit  f.  Easter,  HowtU,  I^iwrence,  Louise  Bonsie 
Je  Jersey,  Sheldon,  Souvenir  de  Congress,  Suf>er(in 
und  Winter  Nelis. 

Mehr  oder  minder  einer  Selbst- 
befruchtung fähig  sind:  Angoulhne ,  Bose, 
Butfum,  Flemish  Beauty ,  Heathcote ,  Mannings 
FJiuibeth  und  Sttktt. 

Die  zwei  Varietäten  Kitßer  und  Conle 
sind  interessanterweise  im  Norden  nur 
bei  Kreuzbefruchtung  ertragsfähig,  im 
Süden  hingegen  besitzt  ihr  eigener  Pollen 
genügende  Macht,  um  die  Fruchtbildung 
herbeizuführen.  Und  auch  im  Norden  sind 
sie  nur  dann  unumgänglich  einer  Fremdbestäubung 
bedürftig,  wenn 

das        Wetter  Abb.  dk. 

kühl  und 
feucht,  also 
ungünstig  ist. 
In  den  wärmeren 
südlichen  Staaten 
geben  diese  bei- 
den Varietäten 
auch  dann  ge- 
nügend reiche 
Ernten,  wenn  sie 
in  sehr  grossen 
Anlagen  sorten- 
rein cultivirt  wer- 
den, in  welchem 
Falle    also  eine 

Kreuzbefruch- 
tung  ausgeschlos- 
sen ist. 

Nachdem  der  genannte  Fachmann  sich  im 
Laufe  seiner  Versuche  über  diese  wichtigen  Ver- 
hältnisse Kenntniss  erworben  hatte,  kam  er  zu 
der  Vermulhung,  dass  die  in  Kalifornien  so  be- 
liebten Sorten  Bartlett.  Ctopps  Favorite  und 
Clairgeau,  welche  dort  so  vollkommene  Früchte 


Ein  mitte.bt  Selbstbefruchtung  erieugter 
kleinerer  lititdmin  ■  Apfel. 
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liefern  (wohingegen  sie  in  den  nördlicheren  öst- 
lichen Staaten  nicht  selten  die  Hoffnungen 
täuschen),  vielleicht  im  warmen  und  trockenen 
califomischen  Klima  von  der  Eigenschaft  der 
Sclbststerilität  befreit  sind  und  auch  ohne  Ver- 
mittelung  fremder  Varietäten  die  Erwartungen 
der  Producenlen  zu  erfüllen  vermögen. 

In  allen  den  hier  besprochenen  merkwürdigen 
I  hatsachen  finden  wir  den  Schlüssel  zu  der 
räthselhaftcn  Erscheinung,  warum  alle  diese  Ver- 
hältnisse so  lange  Zeit  hindurch  nicht  voll- 
kommen erkannt  worden  sind.  Denn  wenn  sich 
die  betreffenden  Obstbaumsorten  bezw.  die  be- 
treffenden Baumindividucn  fortwährend  in  jedem 
Jahre  consequent  in  gleicher  Weise  verhalten 
hätten,  so  wäre  es  nicht  schwer  gewesen,  auf 
den  richtigen  Schluss  zu  kommen.  Da  aber  die- 
selbe Anlage  in  manchen  Jahren  auf  Fremd- 
bestäubung dringend,  in  anderen  Jahren  hingegen 
weniger  oder  gar  nicht  angewiesen  ist,  so  schien 
es  am  richtigsten  zu  sein,  ausschliesslich  und  direct 
nur  die  Witterung  verantwortlich  zu  machen. 

Die  Versuche,  welche  sich  auf  Aepfel  be- 
zogen, ergaben  im  allgemeinen  dieselben  That- 
sachen.  Auch  hier  wurden  die  Insekten  ferne 
gehalten  und  die  Bestäubung  auf  künstliche  Weise 
thcils  mit  dem  Pollen  der  eigenen  Varietät, 
theils  mit  dem  fremder  Varietäten  durchgeführt. 
Der  Unterschied  war  in  der  Fruchtausbildung 
noch  auffallender  als  bei  den  Birnen.  Ab- 
bildung 126  stellt  einen  liaidwin  -Apfel  vor, 
welcher  in  Folge  einer  (mittelst  des  Pollens  der 
SorteZW^kwrgeschehenen)  Kreuzbefruchtung 
entstand.  In  den  Abbildungen  127  und  128  hin- 
gegen sind  zwei  Ergebnisse  der  Selbstbefruchtung 
derselben  Sorte  dargestellt.  Ausser  der  Grösse 
der  betreffenden  Stücke  bemerkt  man  hier  einen 
besonders  grossen  Unterschied  im  Stiele,  der  in 
Fällen  der  Selbstbefruchtung  viel  länger  ist  als 
in  Fällen  der  kreuzweisen  Bestäubung.  Diese 
wunderbaren  Unterschiede  zwischen  den  Folgen 
der  beiden  Zeugungsvorgänge  sind  deshalb  sehr 
lehrreich  und  interessant,  weil  die  Apfelsorte 
Bahixvin  gerade  zu  denjenigen  gehört, 
welche  als  einer  Selbstbefruchtung  voll- 
kommen fähig  bekannt  sind.  Im  allgemeinen 
zeigte  es  sich  aber  auch  bei  dieser  Sorte,  dass, 
wenn  fremder  Blüthenstaub  Zutritt  hat,  viermal 
so  viele  Blüthen  Frucht  ansetzen,  als  im  Falle 
der  Selbstbestäubung;  ausserdem  sind  im  letzteren 
Falle  die  Früchte  in  jeder  Hinsicht  von  unver- 
gleichlich geringerer  Qualität. 

Auf  diese  Verhältnisse  ist  es  wohl  theilweise 
zurückzuführen,  dass  oft  auf  einem  und  dem- 
selben Baume  neben  prachtvollen,  wohl  aus- 
gebildeten Früchten  \  sich  eine  Anzahl  von  viel 
schlechter  entwickelten  befindet. 

Das  ist  ein  mahnender  Fingerzeig,  der  uns 
auf  das  eindringlichste  auffordert,  selbst  solche 
Obstvarietäten ,    die    auch    ohne  Vermittelung 


anderer  Varietäten  Früchte  zeugen,  mit  anderen 
Sorten  derselben  Gattung  vermischt  zu  pflanzen. 

Wenn  es  schon,  wie  wir  oben  mitgetheilt 
haben,  in  der  Bimenspecies  keine  vollkommen 
scharfen  Grenzen  zwischen  „selbststerilen"  und 
..selbstfruchtbaren"  Sorten  giebt,  so  sind,  nach 
den  bisherigen  Versuchen  zu  urtheilen,  die  dies- 
bezüglichen Grenzen  im  Kreise  der  Apfelsorten 
noch  viel  unsicherer.  Oder  genauer  gesagt: 
man  darf  bei  den  Apfelsorten  überhaupt 
weder  von  solchen  Varietäten  sprechen, 
die  auf  Blüthenstaub  fremder  Varietäten 
unbedingt  angewiesen  sind,  noch  von 
solchen,  die  desselben  unter  allen  Um- 
ständen entbehren  können.  Es  scheint  auch 
hier  viel  von  den  localen  Verhältnissen  abzu- 
hängen. So  fand  Waite  im  Staate  Missouri  grosse, 
aus  einer  einzigen  Sorte  bestehende  Apfel- 
anlagen, deren  Erträge  nicht  zufriedenstellend 
waren ,  wohingegen  ausgedehnte  Pflanzungen 
aus  den  Sorten  Btn  Davis  und  Olden  Fruii 
ebensowohl  in  Missouri  wie  in  Obstanlagen  der 
westlichen  Staaten  auch  ungemischt,  also  auf 
eigenen  Pollen  angewiesen,  zu  keinen  Klagen 
Anlass  gaben.  In  der  Gruppe  der  Aepfel  ist  also, 
damit  sie  überhaupt  fruchtbar  seien,  eine  Fremd- 
bestäubung nicht  so  unbedingt  nöthig,  wie  bei 
einem  Theile  der  Birnen.  Diesem  günstigeren 
Verhalten  der  Apfelspecies  wird  aber  die  Wage 
gehalten  durch  die  hier  bedeutend  bestimmter 
auftretende  andere  Thatsache,  dass  auf  den 
Apfelbäumen  beinahe  durchgehends  alle  mittelst 
eigenen  Pollens  erzeugten  Früchte  kleiner,  minder 
schön  gefärbt  und  minder  wohlschmeckend  sind, 
als  die  auf  dem  Wege  der  Kreuzbefruchtung 
entstandenen. 

Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass  die- 
selben Verhältnisse,  die  bei  den  Obstbäumen  in 
dieser  Hinsicht  herrschen,  auch  auf  viele  andere 
Pflanzen  arten  und  unter  anderen  auch  auf  die 
Wein  stocke  ihre  Macht  ausüben.  Wie  ich 
bereits  erwähnt  habe,  sind  mehrere  Weinsorten 
bekannt,  deren  hier  nicht  eingehender  zu  be- 
schreibenden Blüthenverhältnisse  eine  Selbst- 
befruchtung verhindern.  Dass  aber  selbst  solchen 
Sorten,  die  auch  bei  einer  Selbstbefruchtung 
Beeren  bilden,  der  fremde  Blüthenstaub  vortheil- 
haftcr  ist  als  der  eigene,  scheint  mir  vollkommen 
sicher  zu  sein.  Gerade  der  Sommer  1899  hat 
in  dieser  Richtung  nicht  zu  unterschätzende 
Daten  geliefert  Es  wird  in  den  Weingärten 
ebenso  zugehen  wie  in  den  Obstgärten.  In 
günstigen  Jahren  wird  in  Fällen  der  Selbst- 
bestäubung bei  vielen  Varietäten  nichts  Auf- 
fallendes vorkommen,  desto  mehr  aber  dann, 
wenn,  wie  im  vergangenen  Juni,  während  der 
Traubenblüthc  kalte,  trübe,  regnerische  Witte- 
rung vorherrschend  ist  Diesem  Umstände  ist  es 
wohl  zuzuschreiben,  dass  wir  hier  im  letzten  Jahre 
grösstenteils  nur  Trauben  mit  ungenügend,  be- 
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ziehungsweisc  ungleich  entwickelten  Beeren  er- 
hielten. Die  meisten  Beeren  waren  klein;  viele 
Trauben  hatten  zur  Hälfte  grössere,  zur  Hälfte 
sehr  kleine  Beeren.  Man  ist  beinahe  gezwungen 
anzunehmen,  dass  die  kleinen  durch  Selbst- 
befruchtung, die  grossen  durch  Kreuzbestäubung 
entstanden  sind. 

Dass  die  Fremdbestäubung  für  die  Qualität 
der  Weine  nicht  gleichgültig  ist,  glaube  ich 
aus  Thatsachen,  die  sich  hier  ergeben  haben, 
schliessen  zu  können.  Die  Weine,  die  aus  einem 
hiesigen  gemischten  Aussalze  stammen,  werden 
selbst  von  Besitzern  sortenreiner  Anlagen  so 
geschätzt,  dass  sie  im  Jahre  1898  ihre  eigene 
Fechsung  verkauft  haben  und  für  eigenen 
Gebrauch  den  aus  dem  erstcren  erzeugten 
Wein  kauften.  Noch  mehr  sagt  aber  die  Fr- 
klärung  des  Weinhändlers,  der  1898  und  1899 
hier  mehrere  Fechsungen  im  Ganzen  gekauft  hat, 
und  zwar  mehrere  aus  sortenreinen  und  eine 
aus  gemischten  Aussätzen  stammende.  Fr  ver- 
sicherte dem  Figcnthümcr,  dass  der  Wein,  den 
er  aus  den  Trauben  der  gemischten  Aussätze 
gewann,  besser  war,  als  die  übrigen.  Wenn 
schon  ein  Käufer  sich  vor  dem  Verkäufer  so 
äussert,  so  glaube  ich  mich  auf  seine  Worte 
verlassen  zu  dürfen.  Ich  könnte  die  Namen  der 
Betreffenden  nennen,  will  es  aber  nicht  thun,  um 
nicht  den  Schein  einer  Reclame  zu  erregen. 

(FortteUung  fulgU 


Die  Bedeutung  der  Diatomeen  im  Hausbalte 
der  Natur. 

Die  pflanzlichen  Individuen  des  Plankton 
(Diatomeen,  Peridineen  etc.)  repräsentiren  die 
Urnahrung,  bilden  den  Ausgangspunkt  im  Ge- 
sammtstoflwechsel  des  Meeres.  Mensen  hatte 
in  seinen  Planktonstudien  zuerst  auf  diese  auf- 
bauende Thätigkeit  der  pflanzlichen  Organismen 
im  Plankton  hingewiesen,  konnte  allerdings  keine 
hinreichende  Bestätigung  für  seine  anfangs  ge- 
fasste  Meinung,  dass  gerade  den  Diatomeen  der 
Hau  plan  theil  an  der  Fruchtbarkeit  des  Meeres 
zufalle,  finden,  und  hielt,  ohne  die  Möglichkeit 
ganz  in  Abrede  zu  stellen,  die  Aufnahme  schwim- 
mender Diatomeen  als  Nahrung  für  ein  seltenes 
Vorkommniss.  In  neuester  Zeit  hat  man  in 
maassgebenden  Kreisen  der  Frage  nach  dem 
Stoffwechsel  des  Meeres  besondere  Beachtung 
geschenkt.  George  Karsten  widmet  am  Schluss 
seiner  im  vierten  Bande  der  von  der  (  ommission 
zur  wissenschaftlichen  Untersuchung  der  deutschen 
Meere  in  Kiel  und  der  Biologischen  Anstalt 
auf  Helgoland  herausgegebenen  Wissenschaft- 
lichen Ateeresuntersuchungtn  (Kiel,  l.ipsius  & 
Tischer,  1899)  veröffentlichten  umfangreichen 
Arbeit:  ,,Die  Diatomeen  der  Kieler  Bucht"  den 
Diatomeen  hinsichtlich  ihrer  Rolle,  welche  sie  im 
Haushalte  der  Natur    spielen,    ein  besonderes 


Capitel,  in  welchem  er  zu  wesentlich  anderen 
Schlussfolgerungen  kommt.  Wenn  Frcnzel  in 
seiner  Arbeit  über  die  Diatomeen  und  ihr 
Schicksal  als  Endresultat  den  Satz  aufstellen 
konnte,  dass  die  Diatomeen  insgesammt  weiter 
Nichts  vorstellen  als  ein  Bakterien!  ;  :  -  und  ein 
Baumaterial  für  ihre  Nachkommen,  so  hat  er  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  durch  die  Analyse  von 
Brandt  für  den  Protoplasmaleih  der  Diatomeen 
28,7  7.  Fiweiss,  8,0  "„  Fett,  63,2  7»  Kohlen- 
hydrate constatirt  worden  sind,  weit  über  das  Ziel 
hinaus  geschossen.  Fr  hatte  seine  Untersuchungen 
lediglich  auf  den  Verbleib  der  Diatomeen- 
schalen beschränkt  und  durfte  deshalb  auch  nur 
für  diese  obige  Behauptung  aufstellen,  nicht  aber 
für  die  „Diatomeen  insgesammt". 

Dass  Diatomeen  von  Amöben  verzehrt  würden, 
hatte  Hcnsen  als  ziemlich  sicher  angenommen. 
Karsten  hat  es  durch  seine  Untersuchungen, 
die  er  besonders  an  Grunddiatomeen  anstellte, 
bestätigen  können.  Brebissonia -Rasen ,  Schisa- 
nema-  Büschel  und  Melosira-  und  Achnanthes- 
Bestände  werden  regelmässig  von  Amöben  be- 
wohnt, in  deren  Körper  nur  Finschlüssc  von 
Diatomeen  wahrgenommen  wurden.  Fine  kleine, 
im  Schlick  lebende  Muschel  ( Corbula  gibba  Oliv.) 
wurde  von  Karsten  in  drei  oder  vier  Individuen 
in  Culturen  von  Diatomeen  gesetzt.  Fine  Unter- 
suchung ihres  Körpers  wie  ihres  Kothes  liess 
zahlreiche  Diatomeen  der  verschiedensten  Formen 
erkennen,  welche  durch  den  Siphon  aufgenommen 
worden  waren.  Die  Schalen  waren  intact  ge- 
blieben, der  Inhalt  aber  war  mehr  oder  weniger 
ausgenutzt.  Apstein  und  Zacharias  haben 
iWir/oj»r<i-Schalen  im  Darminhalte  einiger  Plankton- 
thiere  (Cladoceren  und  Copepoden)  gefunden. 
I.ohmann  giebt  an,  dass  Appendicularien',, kleine 
Naviculeen,  Peridineen  und  Coscinodiscccn"  als 
Nahrung  aufnehmen,  und  Murray  stellte  sowohl 
durch  directe  Beobachtung  als  auch  durch  Unter- 
suchungen der  cyUndrischen  Fxcrementklumpen 
fest,  dass  Copepoden  und  andere  kleine  Grastet 
ceen  von  Diatomeen  lebten.  Ferner  weist  er 
auf  das  massenhafte  Vorkommen  von  Diatomeen- 
schalen  im  Guano  hin,  welche  nur  durch  Ver- 
mittelung  von  Thieren,  die  den  Vögeln  zur 
Nahrung  gedient  haben,  dorthin  gelangt  sein 
können.  Schliesslich  hat  Murray  im  Magen 
von  Holothurien,  Ascidien,  Salpen,  Austern  und 
anderen  Mollusken.  Krabben.  Hummern  und 
sonstigen  Crustaceen,  ebenso  bei  erwachsenen 
Fischen  Diatomeen  gefunden. 

Den  Culturen  von  Diatomeen  wird  sehr  oft 
ein  parasitischer  Pilz  aus  der  Abtheilung  der 
Chlytridien  verderblich,  in  so  fern  sein  lebhaftes 
Wachsthum  nicht  eher  zum  Stillstand  kommt, 
als  bis  die  Mehrzahl  der  Individuen  von  ihm 
befallen  und  vernichtet  ist. 

Seine  Untersuchungen  über  den  Verbleib  der 
unverdauten  Kicselschalcn  luit  Karsten  leider 
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nicht  zum  Abschluss  führen  können,  weil  er 
im  April  dieses  Jahres  Kiel  verlassen  hat.  Im 
grossen  und  ganzen  schliesst  er  sich  der  Ansicht 
Frcnzels  an,  dass  die  Schalen  durch  das  Wasser 
schliesslich  aufgelöst  würden,  wenn  sich  auch  der 
Vorgang  in  der  Natur  ein  wenig  anders  ab- 
spielen wird,  als  im 
Frenzeischen  Ver- 
such unter  Mitwirkung 
heisser  Wasserdäinpfe. 
Karsten  hatte  aus 
einer  Tiefe  von  17  m 
Moder  heraufgeholt  und  diesen  bakterienhalligen 
Schlick  bei  Kinwirkung  einer  möglichst  constanten 
Temperatur  von  etwa  20  —  2  2  0  mit  intacten  Schalen 
verschiedener  Diatomeen  —  insbesondere  Rhiza- 
toltnia-,  Chaetoceros-  und  SctUtonema  -  Arten  — 
in  einem  etwa  3/4  Liter  fassenden,  hermetisch 

Abb.  ijo. 


Schill  nach  dem  SUnien 
der  Furche  und  der  Oebre. 


DtM  Enpreaeen  der  Furchen  und  die  Vorbereitung  der  Oehre. 


verschlossenen  Gefäss  aufbewahrt.  Es  entwickelte 
sich  zunächst  Schwefelwasserstoff,  der  vom  Wasser 
gelöst  wurde.  Nach  sieben  Wochen  ergab  die 
mikroskopische  Untersuchung  der  anfangs  völlig 
weissen  Diatomeenschalen,  dass  eine  Schwärzung 
derselben  eingetreten  war,  ein  Beweis,  dass  die 
organische  Grundsubstanz  der  Schalen  angegriffen 
war.  Dieses  vorläufige  Resultat  führte  Karsten 
zu  der  Ansicht,  dass  ein  erheblicher  Theil  des 
schwarzen  Moders  oder  des  Schlickbodens,  auf 
dem  sich  eine  lebhafte  Diatomeenvegetation  ent- 
faltet, aus  den  zerfallenen  Diatomeenschalcn 
gebildet  wird.  b  [67*7] 

Die  Fabrikation  der  Nadeln. 

(Schlun  von  Seite  st6.) 

Die  weitere  Behandlung  der  Schäfte  erfolgt 
nicht  überall  in  gleicher  Weise.  In  einigen 
Fabriken  werden  die  Schäfte  jetzt  schon  in  ein- 
zelne Nadeln  zerlegt,  indem  man  sie  in  eiserne, 


unten  verschlossene  Cylinder  einlegt,  welche  genau 
halb  so  hoch  sind  wie  die  Schäfte.  Man  schneidet 
dann  glatt  am  Rande  des  Cylinders  das  ganze 
Bündel  durch  und  bekommt  auf  diese  Weise 
die  doppelte  Anzahl  Nadeln,  welche  nun  jede 
einzeln  mit  dem  erforderlichen  Oehr  versehen 
werden.  Rationeller  aber  ist  es,  die  Bildung 
der  Oehre  noch  an  den  vereinigten  Nadeln  zu 
bewerkstelligen  und  dann  erst  die  Zerthcilung 
vorzunehmen.  Unter  allen  Umstanden  sind 
mehrere  Operationen  für  die  Herstellung  des 
Öehres  erforderlich.  Zunächst  wird  durch  ein 
Fallwcrk  oder  eine  Spindelpresse  die  Furche 
eingedrückt,  welche  man  bei  jeder  Nadel  auf 
beiden  Seiten  erkennen  kann  und  welche  das 
Einfädeln  sehr  erleichtert,  indem  sie  den  Faden 
fängt  und  dem  Oehr  zuleitet.  Hängen  die  beiden 
Nadeln  noch  zusammen,  so  wird  bei  dem  Ein- 
pressen der  Furche  auch  die  Form 
des  Oehres  vorgebildet,  wie  es  unsere 
Abbildung  129  zeigt  Maschinen 
modernster  Construction,  welche  diese 
Arbeit  besorgen,  zeigt  unsere  Ab- 
bildung 130  im  Betriebe.  Da  die 
sehr  feinen  und  schwierig  herzustellen- 
den Stahlstempel ,  mit  welchen  das 
Einpressen  der  Furche  und  Rundung 
durch  diese  Maschinen  geschieht, 
möglichst  geschont  werden  müssen, 
so  wird  die  Mitte  der  Schäfte  durch 
eine  Schmirgelscheibe  blank  ge- 
schliffen, ehe  das  Stanzen  erfolgt. 
In  die  beiden  so  vorgebildeten  Oehre 
werden  dann  durch  etwas  anders 
construirte  Stanzwerke  die  Löcher  ein- 
gestossen ,  indem  kleine  gehärtete 
Stahlstempel  durch  die  Schäfte  hin- 
durch in  eine  Unterlage  von  Blei 
hineingetrieben  werden.  Einen  Arbeits- 
raum, der  dieser  Operation  gewidmet  ist,  zeigt 
unsere  Abbildung  131. 

In  neuerer  Zeit  ist  eine  von  einem  Deutschen 
Namens  Kratz  erfundene  Nadel  in  Aufnahme 
gekommen,  bei  welcher  über  dem  Oehr  eine 
Gabel  sitzt,  welche  mit  dem  Oehr  durch  einen 
federnden  Spalt  verbunden  ist,  durch  den  sich 
der  Faden  in  das  Oehr  hineindrücken  lässt  Die 
für  diese  Art  von  Nadeln,  welche  in  der  Mil- 
war tischen  Fabrik  gefertigt  werden,  nöthigen 
besonderen  Löcher  und  Spalten  werden  nach 
der  Herstellung  des  Oehres  angebracht  Dann 
erst  erfolgt  die  Zertheilung  der  Schäfte  in  Nadeln. 
Zu  diesem  Zwecke  werden  zwei  feine  Stahldrähte 
durch  die  fertigen  Oehre  gefädelt,  die  Schäfte 
werden  in  einer  ganzen  Reihe  in  einen  cigen- 
thümlichen  Schraubstock  eingeklemmt,  wie  es 
unsere  Abbildung  13z  andeutet,  und  zwischen 
den  Oehren  eingefeilt  Dann  werden  sie  aus- 
einander gebrochen,  wobei  man  die  einzelnen 
N'adtln    auf    Draht    aufgereiht   erhält.  Dust- 
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werden  alle  zusammen  in  einen  breiten  Schraub-  1 
stock  gespannt  und  mit  der  Feile  bearbeitet, 
wodurch   das   abgerundete   stumpfe   Ende  der 
Nadeln  zu  Stande  kommt. 

Nun  ist  es  vor  allem  erforderlich ,  dafür  zu 
sorgen,  dass  auch  die  Innenseite  der  Oehrc, 
welch. •  durch  das  Stanzen  scharfkantig  und  rauh 
erhalten  werden,  geglättet  werde,  weil  sonst  das 
Oehr  mit  seinen  scharfen  Kanten  später  den 
Faden  zerschneiden  würde.  Das  Verfahren, 
welches  zu  diesem  Zwecke  benutzt  wird,  ist 
ebenso  einfach  wie  sinnreich.  Die  Nadeln  werden 
auf  Stahldrähte  aufgereiht,  welche  eine  etwas  rauhe 
Oberfläche  haben  und  mit  Ocl  und  Schmirgel 
eingerieben  sind.  Diese  sogenannten  „Reihc- 
drähte"  werden,  sobald  sie  ihrer  ganzen  Länge 
nach  voll  Nadeln  hängen,  an  Querstangen  eines 
auf  Rollen  laufenden  Tisches  befestigt,  welchem 
durch  eine  Kurbel  eine  Vor-  und 
Rückwärtsbewegung  gegeben  wird. 
Dadurch  gerathen  die  Nadeln  in  regel- 
mässige Schwingungen  und  rutschen 
auf  den  Drähten  hin  und  her,  wo- 
bei sich  die  Oehrc  schön  glatt  aus- 
schleifen. 

Alle  bisher  beschriebenen  Arbeiten 
waren  mit  dem  Stahl  vorgenommen 
worden ,  nachdem  derselbe  durch 
Ausglühen  weich  und  schmiegsam 
geworden  war.  Nun  aber  ist  der 
Zeitpunkt  gekommen,  wo  es  nöthig 
wird,  den  Nadeln  diejenige  Härte 
und  Elasticität  zu  geben,  welche 
für  ihre  spätere  Verwendung  un- 
bedingt erforderlich  sind.  Dies  ge- 
schieht, wie  bei  allen  Stahlwaarcn, 
durch  die  Arbeit  des  Härtens  und 
nachherigen  Anlassens. 

Um  die  Nadeln  zu  härten,  werden 
sie  in  einen  Kasten  aus  Eisenblech  eingepackt  und 
in  einer  Muffel  erhitzt.  Sobald  sie  die  richtige 
Temperatur  haben,  wird  der  ganze  Kasten  heraus- 
genommen und  sein  Inhalt  in  ein  mit  Oel  ge- 
fülltes Gefäss  gestreut,  welches  seinerseits  in 
einer  von  kaltem  Wasser  durch  11  ossenen  Kühl- 
tonne steht  Von  den  gehärteten  Nadeln  lässt 
man  das  Oel  abtropfen.  Nun  folgt  das  An- 
lassen. Dies  geschah  früher  in  sehr  roher  Weise 
dadurch,  dass  man  die  noch  öligen  Nadeln  in 
offenen  Pfannen  erhitzte,  bis  das  Oel  weggebranm 
war.  Heutzutage  werden  die  Nadeln  in  erhitztes 
Oel  gebracht  und  in  diesem  während  einer  be- 
stimmten Zeil  auf  eine  ganz  bestimmte  Temperatur 
erwärmt  Ks  giebt  auch  Anlassvorrichtungcn, 
welche  mit  Gas  arbeiten  und  bei  welchen  die 
Nadeln  nach  einander  auf  einer  schiefen  Kbene 
durch  eine  erhitzte  Muffel  oder  eine  Gasflamme 
hindurchgleiten. 

Die  Nadeln  sind  nunmehr  fertig  bis  auf  ihre 
Oberfläche,  welche  noch  rauh  und  unansehnlich 


ist,  während  für  den  Gebrauch  vollkommenste 
Glätte  eine  Hauptbedingung  ist.  Schon  der 
ursprüngliche  Draht  war  nicht  so  glatt,  wie  es 
die  fertige  Nadel  sein  soll,  aber  durch  das  erste 
Ausglühen,  durch  das  Härten  und  Anlassen  ist 
die  Nadel  noch  rauher  geworden.  Sie  muss 
daher  geglättet  und  polirt  werden.  Diese  Arbeit, 
welche  als  „Scheuern"  bezeichnet  wird,  ist  es. 
welche  in  der  Entstehungsgeschichte  der  Nadel 
den  längsten  Zeitraum  utnfasst,  denn  sie  dauert 
über  eine  Woche. 

Für  das  Poliren  der  Nadeln  wird  in  sinn- 
reicher Weise  die  Thatsache  ausgenutzt,  dass  es 
so  gut  wie  unmöglich  ist,  sehr  viele  kleine  Ob- 
jecte  so  fest  zusammenzupressen,  dass  sie  be- 
wegungslos neben  einander  liegen.  Die  aus  dem 
Anlaufkcssel  in  regelloser  Lage  herauskommenden 
Nadeln  werden   zunächst  parallel  gelegt  durch 

Abb.  tjt. 


Abb.  131. 


Djn  Hinttunren  der  Oehr*. 

das  sogenannte  Zusammenstossen.  indem  mau 
sie  in  einer  Mulde  ruckweisen  Stössen  aussetzt 
Sie  ordnen  sich  dann  von  selbst  parallel.  Nun 
werden  sie  in  langen  Reihen  auf  grobleinene 
Tücher  gepackt,  welche  mit  Schmierseife  oder 
Oel  bestrichen  und  mit  feinstem  Schmirgel  be- 
streut sind.  Diese  'Tücher  werden  so  fest  als 
irgend  möglich  zu- 
sammengerollt und  die 
entstandenen  Packete 
auch  noch  von  aussen 
verschnürt.  Damit  die 
Packete  sich  nicht  Dm  Trennen  der  Nadeln, 
biegen  können  (wobei 

Tausende  von  Nadeln  durchbrechen  würden), 
ist  eine  Anzahl  von  Stahlsläbcn  mit  eingepackt, 
welche  corsetartig  in  der  äusseren  Schicht  des 
Packetcs  sitzen.  Die  einzelnen  Packete  enthalten, 
je  nach  der  Construction  der  Maschine,  welche 
sie  bearbeiten  soll,  eine  verschiedene  Zahl  von 
Nadeln.     Ks  giebt  Fabriken,  wo  in, tu  sich  auf 
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etwa  40  000  Stück  beschränkt,  andere,  in  denen 
150000.  ja  sogar  200000  Nadeln  in  ein  Packet 
gepackt  werden. 

Die  Maschinen,  welche  das  Scheuem  der 
Nadeln  besorgen,  können  in  verschiedener  Weise 
construirt  werden,  ihre  Wirkung  ist  immer  die 
gleiche,  sie  läuft  darauf  hinaus,  die  aus  den 
Nadeln  in  der  beschriebenen  Weise  hergestellten 
Packete  längere  Zeit  hin  und  her  zu  rollen. 
Dabei  bewegen  sich  die  Nadeln  ein  wenig 
und  reiben  sich  an  einander,  wobei  der 
zwischengelagerte  Schmirgel  sie  blank  scheuert, 
Kine  gute  Idee  von  dem  Bau  solcher  Maschinen 
giebt  unsere  Abbildung  133,  welche  einen  Fabriks- 
raum  mit  mehreren  Schcucrtischen  darstellt.  Auf 
diese  werden  die  cylindrischen  Nadelbündel  ge- 
legt und  durch  aufgelegte,  an  Armen  von  der 
Decke  herabhängende  und  durch  sie  bewegte 
schwere  Platten  hin  und  her  gerollt. 

Abb.  tjj. 
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Wenn  dieses  Rollen  etwa  12  Stunden  ge- 
dauert hat,  werden  die  Packete  geöffnet  und  die 
in  ihnen  enthaltenen  Nadeln  aufs  neue  mit 
Schmirgel  eingepackt,  und  dies  wird  so  oft 
wiederholt,  bis  die  Oberfläche  ganz  glatt  ge-  | 
worden  ist  Nun  folgen  zwei  letzte  Kinpackungen, 
bei  welchen  der  Schmirgel  durch  Zinnasche  er- 
setzt wird,  welche  die  Oberfläche  der  Nadeln 
glänzend  polirt 

Die  Nadeln  sind  nun  fertig,  müssen  aber 
noch    sorgfaltig   sortirt  werden,   was  wiederum 
eine    ganze   Reihe    von  Operationen  erfordert 
Zunächst  werden  alle  während  der  Herstellung 
krumm  gebogenen  Nadeln  sorgfältig  ausgelesen, 
wai  durch  Handarbeit  geschieht.    Die  Mädchen, 
welche  diese  Arbeit  besorgen,  lassen  eine  ganze 
Reihe  von  Nadeln  unter  ihren  Kingern  auf  einer  | 
ebenen  Htsenplatte  rollen,  wobei  sie  mit  grosser  j 
Sicherheit   und   Schnelligkeit    solchr,  die  nicht  I 
ganz   gerade    sind,   erkennen    und   herauslesen.  | 


Hin  1  heil  der  gekrümmten  Nadeln  kann  noch 
durch  nachträgliches  Ausrichten  brauchbar  ge- 
macht werden. 

Die  als  gut  anerkannten  Nadeln  müssen  nun 
zunächst  so  gelegt  werden,  dass  ihre  Spitzen 
alle  nach  der'  gleichen  Richtung  deuten.  Das 
kann  auf  verschiedene  Weise  geschehen,  am 
besten  durch  eine  Methode,  welche  darauf  be- 
ruht, dass  der  Schwerpunkt  der  "Nadel  nicht 
genau  in  ihrer  Mitte  liegt,  sondern  etwas  nach 
dem  Oehr  zu  verschoben.  Eine  ganze  Reihe 
von  Nadeln  einer  und  derselben  Nummer  wird, 
wie  es  unsere  Abbildung  134.  zeigt,  parallel  auf 
ein  kleines  Tischchen  gelegt,  dessen  Höhe  gerade 
die  halbe  Länge  der  Nadeln  betragen  muss. 
Mit  einem  vierkantigen  Iineal  werden  nun  die 
Nadeln  langsam  nach  der  Vorderkante  des 
Tischchens  hingeschoben.  Alle  Nadeln,  deren 
Oehr  nach  vorne  gerichtet  ist,  werden  früher  mit 
ihrem  Schwerpunkt  auf  der  Kante 
des  Tischchens  ankommen,  als  die, 
welche  die  Spitze  nach  vorne  wenden. 
Die  erstcren  werden  aber  in  dem 
Augenblicke,  wo  ihr  Schwerpunkt 
die  Kante  überschreitet,  umkippen 
und  sich  aufrecht  stellen.  Nun  hebt 
die  Arbeiterin  das  Lineal,  bringt  es 
gegen  die  aufrecht  stehenden  Nadeln 
und  wirft  dieselben  um.  Dann  liegen 
alle  Nadeln  in  zwei  Reihen,  theils 
auf,  theils  vor  dem  Tischchen,  aber 
alle  wenden  ihre  Spitzen  der  Arbeiterin 
zu,  welche  sie  nur  einzuheimsen  und 
zur  folgenden  Operation  weiterzu- 
geben braucht 

Diese  folgende  Operation  besteht 
im  Sortiren  der  Nadeln  nach  ihrer 
Länge;  denn  wenn  auch  stets  nur 
Nadeln  einer  und  derselben  Nummer 
zusammen  verarbeitet  worden  sind,  so 
ist  es  doch  gar  nicht  zu  vermeiden,  dass  dieselben 
schliesslich  in  ihrer  Länge  um  einige  Millimeter 
von  einander  abweichen.  Sie  werden  daher  so 
sortirt,  dass  stets  nur  Nadeln  zusammen  bleiben, 
welche  vollkommen  gleich  lang  ausgefallen  sind. 
Zu  diesem  Zwecke  dient  die  in  unseren  Ab- 
bildungen 1 3  5  und  1 36  dargestellte  Maschine, 
deren  (onstruetion  man  bei  einigem  Studium 
aus  der  Zeichnung  wird  entnehmen  können.  Die 
einzelnen  Theile  sind  im  Aufriss  und  Grundriss 
mit  denselben  Buchstaben  bezeichnet  W  ist 
eine  Scheibe,  welche  an  ihrer  Peripherie  ganz 
feine  Einkerbungen  besitzt,  in  welche  die  Nadeln 
eben  hineinpassen.  Dieser  Scheibe  werden  die 
Nadeln  durch  die  schiefe  Kbene  S  zugeführt. 
Die  Nadeln  werden  von  der  Scheibe  stückweise 
aufgenommen  und  wuitergetragen  und  kommen 
nun  zu  den  acht  Sortirern  P,  welche  nichts 
Anderes  sind,  als  Bleche,  die  der  Scheibe  an- 
liegen und  die  Nadeln  von  ihr  abstreifen.  Da 
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aber  die  Breite  dieser  Abstreifer  verschieden 
ist,  so  nimmt  der  oberste  nur  die  längsten  Nadeln 
auf,  die  anderen  gehen  weiter,  kommen  zu  immer 

grösseren  Abstreifern, 
bis  schliesslich  der 
letzte  auch  die  klein- 
sten Nadeln  aufzu- 
nehmen vermag.  Die 
verschiedenen  Sorten, 
welche  so  entstehen, 
werden  durch  die  auf 
der  Zeichnung  sicht- 
baren Kinnen  seitlich  abgeleitet  und  aufgefangen, 
worauf  sie  sofort  den  Packmaschinen  zugeführt 

Abb.  tj5  u.  136. 
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werden,  welche  sie  automatisch  in  die  bekannten 
kleinen  Papierhülsen  oder  „Briefe"  abgezählt  ein- 
schlagen, in  welchen  sie  ihre  Wanderung  in  die 
weite  Welt  antreten. 

Nähmaschinennadeln  sind  weniger  gesellige 
Geschöpfe  als  die  altgewohnten  Handnadcln. 
Sie  haben  bekanntlich,  wie  es  auch  unsere  Ab- 
bildung 137  zeigt,  ihr  Oehr  vorne  und  einen 
Kolben  am  hinteren  Ende.  Dieser  zwingt  uns, 
sie  aus  dickerem  Draht  auf  die  richtige  Grösse 
herauszufräsen.  Das  Einstanzen  der  Nuth  und 
des  Oehrs  erfolgt  wie  bei  den  gewöhnlichen 
Nadeln,  ebenso  das  Härten  und  Anlassen,  aber 
das  Schleifen  und  Poliren  muss  mit  jeder  Nadel 
einzeln  und  von  Hand  vorgenommen  werden. 
Das  Gleiche  ungefähr  gilt  von  den  Wirkmaschinen- 
wic   unsere   Abbildung  138 


zeigt,  an  ihrer  Spitze  in  eine  kleine  Zange  aus- 
laufen. 

Alle  Nadelfabriken  betreiben  ausser  der  eigent- 
lichen Nadelfabrikation  auch  noch  die  gewisser 
verwandter  Gegenstände,  wie  Strick-  und  Haar- 
nadeln, Stecknadeln,  Häkel-  und  Angelhaken  u.s.w. 
Die  Herstellung  dieser  Objecte  verlangt  besondere 
Einrichtungen  und  wird  vielfach  unter  Zuhülfc- 
nalune  linnreich  gebauter  Arbeitsmaschinen  be- 
wirkt. Doch  erfordert  die  Mehrzahl  dieser  Pro- 
duete  keine  so  peinlich  genaue  Arbeit,  wie  die 
Herstellung  der  Nähnadeln. 

Wer  da  gewohnt  ist,  kleine,  einfache  und 
billige  Dinge  gering  zu  achten  und  an  die  Be- 
deutung, welche  solche  Dinge  durch  massen- 
haftes Auftreten  gewinnen  können,  nicht  zu 
denken,  der  wird  verwundert  fragen,  wie  es 
möglich  sei,  dass  man  für  die  Herstellung  emes 
so  werthlosen  Objectcs,  wie  eine  Nähnadel  es  ist, 
selbst  wenn  dieselbe  häufig  gebraucht  wird,  ganze 
Häuser  und  Säle  voll  Maschinen,  von  denen  jede 
einzelne  lausende  Werth  ist,  aufstelle?  Auf  eine 
solche  Krage  wüssten  wir  keine  bessere  Antwort 
zu  geben,  als  die  imposanten  Zahlen,  welche  die 
Statistik  des  Deutschen  Reiches  uns  über  den 
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Handel  mit  Nadeln  —  und  zwar  nur  mit  Näh- 
und  Nähmaschinen -Nadeln  —  liefert.  Diese 
Zahlen  zeigen  die  gewaltigen  Mengen  von  Stahl, 
welche  die  deutsche  Nadelindustrie,  die,  wie 
schon  gesagt,  der  englischen  an  Im  fang  nach- 
steht, allein  für  den  Export  verbraucht,  und  die 
grossen  Werthe,  die  sie  dabei  producirt.  Rechnen 
wir  hierzu  den  sicherlich  nicht  geringen  Betrag, 
der  für  den  inländischen  Verbrauch  an  Nadeln 
hinzukommt,  so  erhalten  wir  das  Bild  einer  sehr 
achtunggebietenden  industriellen  Thätigkeit,  zu 
der  sich  das  einst  so  bescheidene  Nadlerhandwerk 
emporgeschwungen  hat,  nachdem  dasselbe  seiner- 
seits vor  einigen  Jahrhunderten  einen  kühnen  Auf- 
schwung über  die  Zeiten  bedeutet  hatte,  in  denen 
sich  noch  Jeder,  der  nähen  wollte,  sein«-  Nadel 
selbst  aus  einem  Markknochen  schnitzen  oder 
aus  einem  Stückchen  Bronze 
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Neue  Rettungsgürtel. 

Von  Cail  Baiwit/. 
Mit  eanrr  Abbildung. 

Wer  von  einem  „Dogma"  sprechen  hört, 
denkt  gewöhnlich  an  eine  religiöse  Idee,  die, 
sich  fortpflanzend,  durch  die  Macht  der  Gewohn- 
heit für  einen  grösseren  oder  kleineren  Kreis  zu 
einer  unumstösslichen  Wahrheit  geworden  ist. 
Aber  nicht  die  Kirche  allein  erzeugt  derartige 
Dogmen,  sondern  Wissenschaft  und  Technik 
haben  ebensowohl  ihren  Glauben  oder  Aber- 
glauben, und  nicht  zum  mindesten  sind  es  die 
Seefahrer,  welche  an  den  Einrichtungen  ihres 
Berufes  mit  einer  rührenden  und  kindlichen 
l  leberzeugungstreue  hängen. 

Gewiss  ist  es  für  jeden  Seefahrer  wichtig, 
dass  sein  Schiff  im  Momente  der  Noth  mit  Vor- 
richtungen ausgestattet  ist,  welche,  wenn  über- 
haupt denkbar,  eine  Rettung  des  gefährdeten 
Lebens  ermöglichen,  und  als  letztes  Rettungs- 
tnittcl,  wenn  die  Boote  versagen,  dient  der 
Rettungsgürtel.     Freilich  —  der  Seemann  sagt, 


Abb  .3» 


Dir  Kapok  Rrtlungtgürtrl. 

<lass  letzterer  nur  eine  Verlängerung  seiner 
Leiden  bedeute,  aber  man  weiss,  dass  bei  vielen 
Schiffskatastrophen  zahlreiche  Menschenleben  ge- 
rettet wurden,  indem  die  im  Wasser  Treiben- 
den von  der  Brandung  ans  Ufer  geschlagen 
oder  von  anderen  Fahrzeugen  aufgenommen 
wurden.  Noch  mehr  aber,  so  mancher  wackere 
Seemann,  der  im  Sturm  über  Bord  ging 
oder  bei  Arbeiten  aussenbords  oder  in  den 
Booten  das  Oleichgewicht  verlor  und  den 
tückischen  Wellen  zum  Opfer  fiel,  hätte  gerettet 
werden  können,  wenn  er  mit  einem  Rettungs- 
gürtel ausgerüstet  gewesen  wäre,  der  ihn  über 
Wasser  hielt,  bis  Hülfe  zur  Stelle  war. 

Nun  sagt  aber  das  „Dogma"  der  meisten 
Seeleute,  dass  ein  Rettungsgürtel  mit  „Kork" 
gefüllt  sein  müsse,  weil  es  zu  Vaters  und  Gross- 
vaters Zeiten  so  gewesen  ist,  und  ein  solcher 
Rettungsgürtel  ist  ein  harter,  unhandlicher  Gegen- 
stand von  mindestens  3  kg  Gewicht,  mit  dem 
angethan  kein  Mensch  seine  Arbeit  gut  ver- 
richten kann,  und  welcher  Gegenstand,  wenn 
sein  Träger  im  Wasser  treibt,  durrh  letzteres 
nach  oben  gedrückt  wird  und  leicht  Demjenigen, 
welchen  er  retten  soll,  die  Kehle  zuschnürt.  Da 
waren  denn  schon  die  K ennthierhaar  - Rettungs- 


gürtel ,  wenn  sie  auch  sorgfältige  Behandlung 
brauchten,  um  nicht  zu  verfaulen,  ein  erheblicher 
Fortschritt,  aber  sie  fanden  doch  nur  vereinzelt 
Hingang,  denn  das  Dogma  sagte:  „Kork  muss 
es  sein." 

Nun  ist  neuerdings,  wie  aus  den  Veröffent- 
lichungen des  Kaiserlichen  Patentamts  hervorgeht, 
ein  Körper  gefunden  und  unter  Nr.  1083  14  paten- 
tirt  worden,  der  als  Schwimmkörper  gradezu  Ver- 
blüffendes leistet,  das  „Kapok"  nämlich,  eine 
von  den  Sundainseln  stammende  Pflanzenfaser, 
die  als  Polstermaterial  schon  seit  längerer  Zeit 
von  Holland  her  in  den  Handel  kommt*).  Nach 
den  Feststellungen  der  Physikalisch -Technischen 
Reichsanstalt  trägt  das  „Kapok"  das  37-  bis 
36  fache  seines  Fügenge  wich  ts  im  Wasser  (Eisen 
als  Maassstab  angenommen),  während  Rennthier- 
haar zwischen  dem  20-  und  16  fachen  schwankt. 
Sonnenblumenmark  aber  vom  3  3  fachen  auf  das 
2 2  fache  zurückgeht;  -  Kork  trägt  bekanntlich 
nur  das  Vierfache  seines  Eigengewichts. 

Noch  bemerkenswerther  sind  die  Resultate 
der  Rcichsanstalt  in  Betreff  der  Austrocknung  der 
verschiedenen  Materialien.  Während  Kapok 
nach  völliger  Immersion  und  zweistündigem 
Trocknen  einen  relativen  Wassergehalt  von 
0.9  aufwies  und  nach  2+  Stunden  völlig 
ausgetrocknet  war,  wiesen  nach  2  Stunden 
das  Sonnenblumenniark  19,7.  das  Renn- 
thierhaar 7,4  Wassergehalt  auf,  welcher 
bei  letzterem  nach  4X24  Stunden  ver- 
schwunden war,  während  er  beim  Sonnen- 
blumenniark noch  nach  5X24  Stunden 
2,q  betrug.  Die  ReichsanstaU  kommt 
daher  zu  folgenden  Risumc: 

„Aus  den  mitgetheilten  Versuchsergebnissen 
lassen  sich  folgende  allgemeine  Schlüsse  ziehen : 
Unter  den  drei  Materialien  ist  das  Sonncn- 
rosenmark,  trotz  seiner  hohen  Tragfähigkeit 
in  ganz  frischem  Zustande,  das  am  wenigsten 
geeignete.  In  Folge  starker  Wasseraufnahme 
sinkt  seine  Tragfähigkeit  schon  nach  kurzer 
I  )auer  der  Kintauchung  sehr  erheblich  und 
bleibt  alsdann  auch  nach  dem  Wiederaustrocknen 
beträchtlich  geringer,  als  sie  anfänglich  war. 
Die  Abnahme  wiederholt  sich  bei  erneutem  Y.\\\- 
tauchen  und  Austrocknen  und  erreicht  allmählich 
etwa  die  Hälfte  der  ursprünglichen  Tragfähigkeit. 
Die  grosse  Masse  des  aufgesogenen  Wassers 
bedarf  sehr  langer  Zeit  zum  Verdunsten  und 
legt  die  I  refahr  der  Zerstörung  des  Markes  durch 
Fäulniss  sehr  nahe. 

Das  Rennthierhaar  besitzt  bei  der  günstig- 
sten Dichte  der  Packung,  1  g  auf  etwa  5  0  cem,  eine 
Tragfähigkeit,  die  der  des  frischen  Sonnenrosen- 
markes nur  wenig  naclisteht,  und  verliert  dieselbe 


•)   Dieselbe  besteht  aus  den  S.imrnb.iaren  von  h.TtO' 
nnfratlMosum,  einem  zur  F:»niilie  iler  Makareen 
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nicht  durch  mehrmaliges  Kintauchen  und  Wieder- 
austrocknen. Im  übrigen  zeigt  es  aber  dasselbe  Ver- 
halten wie  das  Mark,  allerdings  in  wesentlich  geringe- 
rem, an  sich  aber  noch  sehr  beträchtlichem  Grade. 

Das  Kapok  zeigt  dieses  ungünstige  Ver- 
halten in  kaum  noch  merklichem  Betrage,  seine 
Tragfähigkeit  bei  günstigster  Dichte  der  Packung, 
i  g  auf  etwa  40  com,  übersteigt  die  des  frischen 
Sonnenrosenmarkes  noch  um  etwa  ein  Viertel 
bis  ein  Drittel  und  erleidet  beim  Kintauchen 
und  Wiederabtrocknen  keine  nachweisbare  Ver- 
änderung. Ks  hat  somit  weitaus  die  gün- 
stigsten Eigenschaften."  — 

Ks  ist  klar,  das>  ein  mit  Kapok  gefüllter 
Rettungsgürlel  nur  ein  geringes  Gewicht  zu  haben 
braucht,  und  zwar  für  8  kg  Tragfähigkeit,  wie 
dies  auf  europäischer  Kahrt  vorgeschrieben  ist, 
etwa  730  g,  für  1 1  kg  Tragfähigkeit  nach  ameri- 
kanischer Vorschrift  i  kg.  wobei  zu  bemerken 
ist,  dass  die  zu  tragende  Differenz  zwischen  dem 
Gewicht  des  menschlichen  Körpers  und  der  ver- 
drängten Wassermenge  etwa  3 kg  beträgt. 

Die  Kapok-Rettungsgürtel  sind  weiche, 
anschmiegende  Polsterkörper  (Abb.  139)  und  so 
ausbalancirt,  dass  der  damit  Ausgerüstete  auf- 
recht stehend  im  Wasser  treibt,  also  in  der 
Athmung  frei  ist  und  sich  bemerkbar  machen 
kann,  was  bei  liegender  Stellung  nicht  der  Kall  sein 
würde.  Die  Menge  des  als  Tragkörper  erforder- 
lichen Kapok  ist  übrigens  SO  gering,  dass  sie 
sich  bequem  als  Polsterung  in  gewöhnlichen 
lacketts  oder  Westen  unterbringen  lässt,  die  als- 
dann zugleich  ein  wärmendes  Kleidungsstück, 
einen  stets  bereiten  Kettungskörper  und,  wenn 
mit  wasserdichter  Oberhaut  versehen,  auch  noch 
einen  Schutz  gegen  Regen  und  Spriüswasser  ab- 
geben. 

Der  „Board  of  Trade",  das  englische  Handels- 
amt, hat  die  Kapok- Rettungskörper  bereits  ge- 
nehmigt und  nach  dem  Namen  des  Krfinders  als 
„ThcBaswitz  Life-belt"  registrirt,  auch  sind  dieselben 
bereits  bei  der  Kaiserlichen  Marine,  dem  Nord- 
deutschen Lloyd,  sowie  anderen  Behörden  und 
Rhcdereien  eingeführt,  nachdem  sorgfältige  Ver- 
suche ihre  vortrefflichen  Kigenschaften  bewiesen 


RUNDSCHAU. 

Mit  dem  1.  März  1900  wird  der  Fehler,  deo  der 
griechisch  -  russische  Kalender  gegen  untern  1  582  durch 
Gregor  XIII.  reformirten  begeht,  auf  13  Tage  steigen, 
d.  h.  um  so  viel  läge  wird  der  russische  gegen  den 
gregorianischen  zurück  »ein.  In  Kussland  wird  jetzt 
hin  und  her  erwogen,  ob  man  sich  mit  Beginn  des  neuen 
Jahrhunderts  nicht  endlich  der  gregorianischen  Reform 
anschlieuen  solle  Wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  scheint 
keine  Aussicht  zu  sein,  dass  man  jene  Reform  ohne 
Vorbehalt  annehmen  wird.  Man  will  nämlich  mach 
1  die  Schaltungwgcl  des  gregorianischen 
so  da«  mit  der  Annahme 


dieses  Kalender*  gleichzeitig  auch  der  kleine,  dem  gre- 
gorianischen Jahre  noch  anhaftende  Fehler  von  0,000*45» 
Tagen,  um  welchen  es  noch  gegen  das  tropische  Jahr 
zu  gross  ist,   gut  gemacht  wird.    Ob   man   zu  diesem 
Zwecke  auf  den  Vorschlag,  alle  3600  Jahre  einen  Tag 
in  der  Weiterzahlung  wegzulassen,  zurückgreifen  wird, 
ist  indessen  uoch  zweifelhaft.    Auch  dürfte  man  bei  der 
Einführung  des  neuen  Kalenders  in  Russland  1 
einen  offenkundigen  Mangel  dea  j 
das  Schwanken  des  Osterfestes  innerhalb  fünf  Wochen,  zu 
beseitigen  und  engere  Grenzen  für  die  Bestimmung  dieses 
Festes  zu  ziehen.    Während  es  jetzt  auf  die  Sonntage 
zwischen  dem  M,  März  und  dem  25.  April  fallen  kann, 
würde  es  weit  weniger  beweglich  werden,  wenn  man 
z.  B.  die  Ordnung  angäbe,  ob  das  Fest  am  ersten  Sonn- 
tage des  April  oder  am  letzten  des  März  gefeiert  werden 
soll.    Jedoch  bieten  die  kirchlichen  Einwendungen,  die 
in  dieser  Beziehung  gemacht  werden,  nicht  zu  unter- 
schätzende Schwierigkeiten.    Vielleicht  weniger  von  Seite 
des  römischen,  als  vielmehr  von  Seite  des  griechisch- 
russischen    Klents.     Dieser   ist   —   ans  traditionellen 
Gründen       kein  grosser  Freund  der  Reform  und  noch 
weniger  einer  Fixirung  des  Osterfestes.    Unter  diesen 
Umständen  gewinnt  eine  Schrift  an  Iuteresse,  welche  der 
Abbe  Memain  jüngst  über  die  Festsetzung  des  Oster- 
festes veröffentlicht    hat    und  in  welcher  er  die  Ein- 
wendungen   der   russischen    Kleriker    auf   Grand  der 
historischen    Entwickclung    der    Feier    des  Osterfestes 
widerlegt.    In  vielen  Werken  wird  angenommen,  dass 
die  Regel  zur  Bestimmung  des  Osterfestes,  nach  welcher 
Ostern  am  Sonntage  nach  dem  Frühlingsvollmonde  zu 
feiern  sei,  auf  dem  Kircbenconcil  su  Nicän  325  n.  Chr. 
eingeführt  worden  sei.    An  der  Hand  des  Wortlautes 
des  nicäischen  Decretes   consUtirt  Abbe  Mcmain  die 
1  übrigens  schon  seit  Ideler  bekannte)  Thalsache,  dass 
das  Concil   keineswegs  diese  oder  eine  andere  Regel 
ausgesprochen  hat,  sondern  nur  auf  die  Missstände  hin- 
weist, welche  aus  der  zeitlich  difTerircnden,  namentlich 
aber  aus  der  gleichseitigen  Feier  mit  den  Juden  ent- 
springen, und  dass  es  den  Christen  in  dieser  Beziehung 
Einmüthigkeit  empfiehlt.    Das  Concil  fürchtete  bei  den 
damaligen  arianischen  Streitigkeiten,  falls  es  über  den 
Gegenstand  eine  bestimmte  Vorschrift  erliesse,  eine  weitere 
kirchliche  Spaltung  der  Parteien.  Mit  der  Warnung  sollten 
hauptsächlich  nur   die  Qunrtadecimaner  ikleinasialiscbe 
Christen)  getroffen  werden,   welche  von  der  Sitte,  das 
Fest  gleichzeitig  mit  dem  jüdischen  Fassah  zu  feiern, 
nicht  ablassen  wollten.  Aach  der  Beschluss  der  Kirchen- 
versammlung zu  Antiochia  34 1  n.  Chr.,  auf  den  der  griko- 
russische  Klerus  sich  besonders  stützt,  enthält,  wie  Abb«' 
Mcmain  durch  Veröffentlichung  des  Wortlautes  zeigt, 
keine  Bestimmung  über  die  Feier  des  Osterfeste 
umgeht  dieselbe  diplomatisch,  indem  nur  gesagt  wird,  < 
„Diejenigen  zu  verdammen  sind,  welche  die  vom  Concil 
zu  Nicäa  erlassene  Verordnung  su  verletzen  wagen".  Das 
anliochisebe  Concil  ging  also  ebenso  wie  das  nicäische 
einer  klaren  Feststellung  der  Oslerfeier  aus  dem  Wege. 
Der  Gebrauch,  den  Sonntag  als  den  Ostertag  su  wählen, 
welcher  auf  den  Vollmond  nach  Frübjahrseintritt  folgt, 
hatte    sich    vielmehr    im    dritten    und    vierten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  von  sei  bat  allmählich  ausgebildet.  Erst 
15(13  n.  Chr.  griffen  die  griechischen  Schismatiker  auf 
das   von    aller  Welt    vergessene   anliochische  Decrel 
zurück.  Mit  dem  Sturze  des  byzantinischen  Kaiserreichs 
durch  die  Türken  war  nämlich  die  Stellung  der 
lieben  Patriarchen  im  Oriente 
Jede  Einführung 
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von  den  neuen  Herren,  den  Türken,  mit  scheelen  Angen 
verfolgt  und  lief  Gefahr,  als  ein  Einverständnis!  mit  den 
abendländischen  Pürsten,  mit  denen  die  Türken  seit  der 
Eroberung  ConstanrinopeU  in  stetem  Kampfe  lagen,  ver- 
dächtigt und  missdeutet  zu  werden.  Als  daher  1582 
Gregor  XIII  die  Kalcnderreform  im  Abendlandc  durch- 
führte und  der  damalige  constantinopolitanische  Patriarch 
Jeremias  II.  diese  Reform  zu  befürworten  wagte,  hatte 
ein  Gegner,  der  Metropolit  von  Philippopel,  leichtes 
Spiel,  den  Patriarchen  beim  Sultan  zu  verdächtigen  und 
ihn  ins  Geßngniss  zu  bringen.  Wieder  frei  geworden, 
Mb  sich  der  Patriarch,  wollte  er  seine  Würde  behalten, 
durch  seine  Gegner  gezwungen,  1  $93  eine  Synode  nach 
Constantinopel  einzuberufen;  auf  dieser  Synode  wurde 
jenes  antiochische  Dccret  wieder  ausgegraben  und  so 
gedeutet,  als  enthalte  dieses  Derret  eine  Hestätigung  der 
alten  Ostcrregel,  nach  welcher  das  Frühjabrsäquinoctium 
mit  der  alexandriniseben  Kirche  auf  den  It.  März  zu 
setzen  und  daran  die  Bestimmung  des  Ostersonntages  zu 
knüpfen  sei.  Allein  der  antiochische  Bcschluss  enthält, 
wie  oben  gesagt,  keine  solche  Festsetzung.  Was  das 
Frühlingsäqulnoctium  betrifft,  so  war  früher,  im  Kalender 
der  Juden  vor  Christi  Zeit,  nicht  der  It.  März,  sondern 
der  25.  angenommen  worden.  Im  vierten  Jahrhundert 
11.  Chr.  war  das  Früblingsäquinoctium  allerdings  am 
lt.  Marz,  aber  da  das  Jahr  zu  365  Tagen  6  Stunden 
angenommen  wurde,  also  um  11  Minuten  13  Secunden 
zu  lang  war,  so  verschob  sich  die  Zeitrechnung,  und  der 
Fehler,  den  man  beging,  betrug  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert, wo  Einige  zuerst  darauf  aufmerksam  wurden, 
etwa  8  Tage.  Erst  die  Reform  durch  Gregor  XUI. 
brachte  das  Frühlingsäquinoctium  wieder  auf  den  2 1 .  März. 
Abbe  Mcmain  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  für  den 
russischen  Klerus  kein  historischer  Grund,  vielmehr  nur 
ein  künstlich  gemachter,  vorliegt,  der  Reform  zu  wider- 
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AltSgyp  tische  Graba  tat  netten  In  weiten  Kreisen  sind 
aus  altägyptischen  Gräbern  stammende  Statuetten  ver- 
breitet, die  aus  einer  mehr  oder  weniger  feinkörnigen 
und  zeiTeiblichen  sandigen  Masse  bestehen,  die  von  einer 
glänzenden,  blauen  bis  grünlichen  oder  violetten  Glasur 
bedeckt  wird ;  schon  oft  mag  da  die  Frage  erörtert 
worden  sein,  auf  welche  Weise  sie  wohl  hergestellt 
wurden.  Sie  befriedigend  nachzumachen,  soll  bisher 
niemals  gelungen  sein.  Nach  der  in  Brongniarts  Werk 
über  Keramik,  II.,  S.  772  aufgenommenen  Erklärung  von 
Salve  tat,  der  solche  Figuren  in  der  Porzellanmanufactur 
zu  Sc  vre»  eingehend  untersucht  hat,  sind  sie  Sculpturcn 
ans  natürlichen  Sandsteinen,  hergestellt  während  der 
Zeit,  wo  der  Stein  noch  seine  Bergfeuchtigkeit  bewahrte 
und  deshalb  leicht  zu  bearbeiten  war,  worauf  ihm  die  blaue 
Glasur  aufgebrannt  wurde,  die  einem  Glase  von  der  Zu- 
sammensetzung 2,3  SiO,  (0,58  Na,0  •  0,1 5  CaO  •  0,27  CuO) 
entsprechen  soll. 

Diese  an  sich  gewiss  recht  annehmbare  Erklärung 
hat  jedoch  nicht  allseitig  befriedigt,  und  vor  kurzem 
unternahm  der  als  verdienter  Metallurg  bekannte 
H.  Le  Cbatelier,  der  viele  von  de  Morgan  im 
letztenjahrzehnt  autgegrabene  ägyptische  Begräbnissfiguren 
untersuchte,  den  Nachweis,  dass  sich  Salvctat  bezüglich 
der  Natur  sowohl  der  sandigen  Hauptmasse  als  auch 
deren  Glasur  gründlich  geirrt  habe:  beide  sind  nämlich 
nach  Le  Cbateliers  Auffassung  keramische  Producte. 

Was  die  Glasur  betrifft,  so  weist  Le  Chatelier 
darauf  hin,  dass  ihre  Färbung  von  der  Dicke  ihre»  Ueber- 


zuges  abhängen  und,  da  diese  an  einer  und  derselben 
Figur  nicht  überall  gleichraässig  ausfallen  kann,  von 
ganz  blassem  bis  zu  fast  schwarzem  Blau  wechseln 
müsste,  falls  sie,  wie  Salvetat  will,  aus  Glas  bestände 
In  Wirklichkeit  seien  aber  die  Glasuren  der  ägyptischen 
Statuetten  nicht  durchsichtig,  sondern  nur  durchscheinend, 
und  trotz  des  unvermeidlichen  Wechsels  ihrer  Dicke 
herrsche  eine  absolute  Einförmigkeit  des  Farbentons 
(an  jeder  einzelnen  Figur);  ihrer  Natur  nach  gehörten 
sie  zu  den  gefärbten  Pasten,  wie  Porzellaufarben  (wobl 
besser  zum  Email),  und  ihr  Glasglanz  beschränke  sich 
auf  ihre  Oberfläche.  An  einem  Querschnitte  erkenne 
man  bei  mikroskopischer  Betrachtung,  dass  die  Glasur 
aus  äusserst  feinen  Quarztheilchen  und  reichlicher,  durch 
Kupfer  blau  gefärbter  Glasmasse  bestehe  Eine  ähn- 
liche Glasur  gelang  Le  Cbatelier  herzustellen  durch 
Zusammenmischen  gleicher  Gewichtsmengen  von  fein- 
gemahlenem Quarzsande  und  blauem  Glase,  welches 
letztere  er  nach  der  Formel  4  SiO,  •  0,33  CuO  0,67  Na,0 
zusammengesetzt  hatte;  nach  dem  Brennet]  bei  iooo*  C 
erschien  diese  Glasur  vollständig  matt,  man  konnte  ibr 
aber  oberflächlichen  Glasglanz  ertheilen,  wenn  man  sie 
mit  Sodalösung  bestrich  und  danach  einige  Augenblicke 
auf  etwa  8oo°  erwärmte;  bei  zu  lange  dauernder  oder 
noch  weiter  gesteigerter  Erwärmung  verschwand  sowohl 
an  der  Glasur  der  ägyptischen  Statuetten  als  auch  an- 
deren von  Le  Chatelier  versuchter  Nachahmung  der 
Glasglanz  von  neuem. 

Wird  man  in  Beziehung  auf  die  Glasur  bereitwillig 
Le  Chatelier  Recht  geben  (der  seine  Darlegungen  in 
Comptti  tendus  de  VAcaä.,  Paris,  CXXIX,  477  —  480 
veröffentlicht  hat),  so  doch  wohl  nicht  gleicherweise  in 
Betreff  der  Hauptmassen  der  Statuetten,  die  nach  seiner 
Auffassimg  keine  Sculpturcn  aus  natürlichen  Sandsteinen, 
sondern  ebenfalls  keramische  Producte  (pottriet)  seiu 
sollen.  Der  Beweis,  den  er  hierfür  zu  führen  versucht, 
ist  nämlich  noch  durchaus  nicht  zwingend. 

Zunächst  führt  er  nämlich  chemische  Analysen  von 
vier  solchen  (typischen)  Massen  an  und  zum  Vergleich  eine 
von  einem  anscheinend  ganz  willkürlich  herausgegriffenen 
ägyptischen  Sandsteine,  aber  anstatt,  wie  man  danach  er- 
warten sollte,  den  Versuch  zu  machen,  hieraus  wesent- 
liche Verschiedenheiten  abzuleiten,  berücksichtigt  er  die 
chemischen  Verhältnisse  weiterhin  gar  nicht  mehr;  er 
mag  wohl  selbst  empfunden  haben,  dass  die  grosse 
Übereinstimmung  im  Kieselsäure-  und  Thonerdc-Gehalte 
die  Figurenmasse  den  Sandsteinen  eher  zuweist,  als  sie 
von  ihnen  trennt,  und  dass  man  ihren  Gehalt  an  Natron 
und  Kupfer  schon  daraus  erklären  kann,  dass  diese 
Stoffe  beim  Aufbrennen  der  Glasur  aus  letzterer  in  die 
Masse  einwanderten.  Die  Analv.cn  der  Figurenmassen 
I— IV  und  des  Sandsteins  ergeben  folgende  Werthe: 

I       II       ni      FV  Sandstein 
Kieselsäure  ....  94,4    92,3    93,9    95,3  93,8 
Thonerde     ....    2,4      1,1      1,0      1,6  lpO 
Eisenoxyd    ....    0,2     0,3     0,13    0,4  0,25 
Manganoxyd     ...    —       24      —       —  — 
Kupferoxyd  ...    0,5      0,8      0,84    0,4  — 

Kalk  i,3     0,6      1,7      1,65  0,07 

Magnesia   —      —      —  2,7 

Natron  1,2      2,5      2,4     0,64  — 

Wasser  —      —      —  1,5 

Auch  auf  einen  andern  Punkt,  der  eine  sehr  feste 
Stütze  seiner  Auffassung  bilden  würde,  wenn  er  zweifel- 
los festgestellt  wäre,  geht  Le  Chatelier  nicht  näher 
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die  Begräbnis*  -  Statuetten  gebort  hätten-  Den  Beweis 
sacht  er  vielmehr  hauptsächlich  auf  dem  ihm  übrigens 
fremden  Forschungsgebiete  der  Gesteinskunde  zu  führen. 
Bei  mikroskopischer  Untersuchung  von  Dünnschliffen  der 
Figurenmasse  sind  ihm  zunächst  ziemlich  kuglige  Luft- 
blasen aufgefallen ;  sie  sind  nach  seiner  Meinung  bereits 
genügende  Belege  dafür,  dass  die  Massen  ursprünglich 
mit  Wasser  angemacht  worden  sind;  nun  besitzen  ja 
aber  auch  alle  natürlichen  Sandsteine  einen  mehr  oder 
weniger  erbeblichen  Gebalt  an  Wasser  (insbesondere 
capillar  festgehaltenem,  der  sogenannten  Bergfeuchtigkeit  i, 
das  beim  Aufbrennen  der  Glasur  in  der  Hitze  vergasen 
und  kuglige  Hohlräume  hinterlassen  konnte;  so  sind 
wiederholt  in  Sandsteinstücken,  die  von  feuerflüssigen 
Eruptivmagmeu  umhüllt  worden  waren,  ähnliche  Hohl- 
räume, sowie  sogar  von  glasigen  (eingeschmolzenen)  Sub- 
stanzen erfüllte,  beobachtet  worden  Das  Hauptgewicht 
legt  aber  Le  Chatelicr  auf  die  sehr  geringe  Grösse 
und  die  eckige  Gestalt  der  die  Figurenmassen  aufbauenden 
Sandkörner.  Nach  seiner  Behauptung  lassen  sich  staub- 
feine Sandkörner  nur  künstlich  herstellen;  aller  in  der 
Natur  als  loser  Sand  oder  als  Bestandtheil  von  Sand- 
steinen vorhandene  Quarzsand  dagegen  sei  gröber  (eine 
Minimal  -  Korngrösse  giebt  er  jedoch  nicht  anl  und  ab- 
gerundet. Diese  Behauptung  ist  nun  weder  vom  Stand- 
punkte der  Theorie  noch  von  dem  der  Erfahrung  richtig: 
wir  kennen  auch  in  der  Natur  überaus  feinkörnige  Sande 
(Form-  und  Lösssande),  wie  daraus  bestehende  feste 
Sandsteine;  die  Eckigkeit  der  Körner  ist  ebenfalls  in 
der  Natur  sehr  verbreitet  und  anscheinend  vorzugsweise 
von  der  Korngrösse  in  so  fern  abhängig,  als  feinkörnige 
Saude  sebarfeckig,  gröbere  aber  (von  mehr  als  0,25  mm 
Durchmesser  an)  abgerundet  zu  sein  pflegen.  Bei  dieser 
Beweisführung,  die  er  durch  Beigabe  von  mikroskopischen 
Photographien  zu  stützen  sucht ,  hat  übrigens  LeChatclier 
noch  in  so  fern  Unglück,  als  selbst  von  den  meist  0,2  s  bis 
0,30  mm  als  grössten  Durchmesser  besitzenden  Körner- 
Durchschnitten  seines  Sandsteines  nicht  alle  abgerundete 
und  isometrische  Gestalt  aufweisen,  wie  das  nach  seiner 
Meinung   Gesetz   ist,  sondern  viele   davon    \ erzogene 

Entschieden  glaubt  aber  Le  Chatelier  die  Streit- 
frage damit  zu  haben,  dass  er  der  französischen  Akademie 
eine  kleine  Figur  vorzulegen  vermochte,  die  er  auf  rein 
keramischem  Wege  zu  Glatigny  hergestellt  hatte.  Als 
eine  vollkommen  gelungene  Nachbildung  war  diese  je- 
doch nicht  zu  bezeichnen.  Einmal  nämlich  war  die 
Glasur  nicht  gleichmässig  oder  eintönig  farbig,  welchen 
Mangel  Le  Chatelicr  daraus  erklärt,  dass  er,  um  die 
oberflächliche  Vcrglasung  zu  erleichtern,  von  seiner  oben 
gegebenen  Vorschrift  abgewichen  sei  und  20  'I  heile 
Quarzsand  auf  80  Theile  blaues  Glas  genommen  habe. 
Ferner  hat,  und  das  ist  wichtiger,  Le  Chatelier  die 
Hauptmasse  nicht  nach  den  Mengenverhältnissen  der  oben 
angeführten  Analysen  zusammengesetzt,  sondern  ihr  einen 
erheblich  grösseren  Thonerdegehalt  ertheilt,  als  jene  im 
Durchschnitt  aufweisen,  er  nahm  nämlich  5  Procent 
Thon;  in  Folge  dessen  bestehen  denn  auch  jetzt  noch 
die  Zweifel  zu  Recht,  ob  man  aus  so  überaus  thonerde- 
armen  Massen,  die  z.  B.  der  Analyse  III  entsprechen, 
überhaupt  Figuren  formen  kann,  die  beim  Austrocknen 
an  der  Luft  oder  im  Ofen  nicht  zerfallen.  Wäre  aber 
auch  die  vorgelegte  Figur  in  materieller  Beziehung  eine 
vollkommene  Nachbildung  der  ägyptischen  Statuetten,  so 
zwingt  dieser  Umstand  doch  immer  noch  nicht  zu  der 
Annahme,  das«  letztere  auch  oder  nur  in  der  von 
Le  Chatelier  angegebenen  Weise  hergestellt  worden 


sind,  denn  es  können  bekanntlich  einander  ähnliche 
Producte  nach  verschiedenen  Methoden  erzeugt  werden 

().  I.ano.  (6809) 

•  .  • 

Koksofengas  als  Leuchtgas      Von  den  auf  den 

Destillationskokcreien  gewonnenen,  von  Thcer,  Ammoniak 
und  Benzol  befreiten  Gasrneugen  bleibt  nach  Abgabe 
des  für  die  Heizung  der  Koksöfen  nöthigen  Gases  meist 
ein  Ucbcrschuss  an  Gas  verfügbar,  der  oft  zur  Dampf- 
kcssclhcizung,  zuweilen  zum  Betriebe  von  Gaskraft- 
maschinen und  nur  ganz  vereinzelt,  wenigstens  in  Deutsch- 
land, zu  Heleuchlungszwerkcn  verwandt  wird.  In  Amerika 
dagegen  wird,  wie  Dr.  Karl  Schmidt  im  Journal  für 
GaibfUuihtung  und  ll'asserversorgung  mittheilt ,  die 
Stadt  Halifax  bereits  seit  März  1897  mit  den  Abgasen 
einer  Destillationskokcrci  beleuchtet.  Da  das  im  An- 
fange des  Destillationsprocesscs  entwickelte  Gas  die 
höchste  Leuchtkraft  besitzt,  so  wird  das  zuerst  über- 
destillirende  Gas  in  einem  besonderen  Gasometer  auf- 
gefangen und  zur  Beleuchtung  der  Stadt  benutzt.  Von 
den  in  zehn  Ocfen  binnen  24  Stunden  aus  37000  kg 
Kohlen  erzeugten  8770  cbm  Gas  werden  32.3  Procent 
als  Leuchtgas  abgesondert,  während  die  übrigen  67,7  Pro- 
cent als  Heizgas  bleiben.  Auch  für  Boston  soll  dieses 
Beleuchtungsverfahren  eingerichtet  werden.  Der  Bau 
von  400  sogenannten  Otto- Hoffmann -Oefen  ist  begonnen, 
um  Boston  mit  Koks,  Heiz-  und  Leuchtgas  zu  versehen. 
Auch  hier  soll  das  sich  zuerst  entwickelnde  Gas  als 
Leuchtgas  gesondert  aufgefangen  werden.  Voraussicht- 
lich wird  man  dieser  Verwendung  des  Koksofengases 
bald  häufiger  auch  in  Deutschland  begegnen.  Nach 
neueren ,  auf  der  westfälischen  Zeche  „Mathias  Stinnes" 
bei  t  »map  gemachten  Versuchen  erscheint  es  nämlich 
wahrscheinlich,  dass  auch  auf  den  Destillationskokcreien 
des  Ruhrgebietes  die  im  Anfange  der  Verkokung  sich 
bildenden  Gase  mit  Vortheil  getrennt  abgefangen  und 
zu  Beleuchtungszweckcn  verwendet  werden  können. 

[6906] 

*  .  * 

Wirkung  von  Verunreinigung.  Den  Freunden  der 
Sauberkeit  ist  auch  der  geringste  Fleck  ein  Greuel. 
Aber  nicht  nur  auf  das  Schönheitsgefühl  üben  Ver- 
unreinigungen einen  mit  der  Geringfügigkeit  ihrer  Masse 
contrastirenden  gewaltigen  Reiz,  sondern  auch  die  Wissen- 
schaft hat  ihnen  schon  oft  unverhältnissmässig  grosse 
Wirkungen  zugeschrieben,  meist  allerdings  von  noch 
ganz  geheimnissvoller  Art,  wie  z.  B  den  sogenannten 
agrnts  minfralisateurs ,  denen  die  Macht  zugeschrieben 
wird,  bei  Erstarrung  aus  Schmclzfluss  die  Art  der  Haupt- 
producte  zu  bestimmen.  Vollkommen  genau  hat  aber 
jüngst  Henri  Moissan  nachgewiesen,  welche  gewaltige 
Wirkung  unter  gewissen  Umständen  die  geringfügigste 
Verunreinigung  haben  kann.  Es  handelt  sich  da  um 
den  ätzenden  Einfluss,  den  Fluor-Verbindungen  auf  Glas 
ausüben  und  den  man  geneigt  war,  auch  dem  reinen 
Elemente  Fluor  zuzuschreiben.  Interessant  ist  die  von 
Moissan  hierüber  ausgeführte  Untersuchung  auch  noch 
deshalb,  weil  er  sich  dabei  des  jüngsten  Zweiges  der 
chemischen  Verfahren,  der  Kälte-  oder  Kryochemie,  be- 
diente, um  Fluorgas  ganz  rein  von  Flusssäure  zu  erhalten. 
Dass  reine  Fluss-  oder  Fluorwasserstoffsäure  in  gas- 
förmigem Zustande  Glas  ätzt,  ist  längst  bekannt,  wurde 
aber  von  Moissan  nochmals  festgestellt.  Um  nun  Fluor- 
gaa  vollständig  vom  Flusssäuregas  zu  trennen,  wurden 
die  Schmelz-  und  Siedepunkte  beider  Gase  benutzt;  Fluss- 
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säure  siedet  nämlich  bei  19,3"  und  erstarrt,  noch 
Wroblcsky,  schon  bei  —92°,  während  Fluorga»  erat 
bei  —  187"  flüssig  wird  Nun  ergab  sich,  das»  reines 
Fluorgas  Glas  nicht  angreift  und  das*  die  Glaskillon», 
in  denen  es  enthalten  war,  ihre  ungetrübte  Durchsichtig- 
keit bewahrten:  befand  sich  jedoch  au  deren  Innenwand 
etwas  organische  Substanz,  wenn  auch  in  kaum  bemerk- 
barer Menge,  so  diente  die«  Verunreinigung  zur  Bildung 
von  Flusssäurv,  welche  ihre  gl.isitzemle  Kraft  alsbald 
hethätigte.  O.  L.  (Nh»;] 


Das  Herstellen  dichten  Metallgusse«  ist  eine  der 
1  Aufgaben  der  Hüttenleute,  und  man  hat  dic- 
in  verschiedener  Weise  zu  lösen  veisucht.  Uni  die 
Gaseinschlüsse  aus  dem  Eisen  zu  entfernen,  setzt  man 
ihm  leicht  oxydirbare  Metalle,  besonders  Aluminium, 
hinzu,  welche»,  indem  et  sich  mit  dem  Sauerstoff  im 
il  uns  igen  Eiseu  verbindet,  als  Oxyd  ausscheidet.  Whit- 
worth,  der  bekannte  englische  Gcschützfabrikant,  »oll 
schon  vor  mehr  als  20  Jahren  die  Stahlbliicke  für  seine 
Geschütze  der  Wirkung  hydraulischer  Pressen  ausgesetzt 
haben,  die  auf  den  noch  flüssigen  Stahlblock  einen  Druck 
bis  zu  10500  kg  auf  den  Quadratccutimctcr  ausübten. 
Durch  diese  Verdichtimg  soll  die  Zerreissfestigkcit  des 
Stahls  erheblich  gesteigert  worden  sein.  Whit  Worth  hielt 
die  Ausführung  seines  Verfahrens  geheim,  dasselbe  hat 
aber,  sei  es  wegen  »einer  Kostspieligkeit  oder  wegen  nicht 
gleichwertiger  Erfolge,  wenig  Nachahmung  gefunden 

Seit  dem  Jahre  1896  hat,  wie  Stahl  und  liisen  mit- 
thcilt,  das  Königliche  Feuerwerks-Laboratorium  zu  Sieg- 
burg sich  mit  ahnlichen  Versuchen  befasst  und  ist  dabei 
Ergebnissen  gelangt.  Man  verwendete 
(heilweise  mit  Wasser  gekühlte  Guss- 
formen, die  man  so  am  Widerlager  einer  Presse  an- 
brachte, das»  durch  ihren  Einguss  der  Druckstempel  der 
Presse  auf  das  Gutsstück  einwirken  konnte.  Durch  den 
Druck  und  die  Kühlung  der  Gussform,  die  ein  schnelleres 
Erstarren  des  flussigen  .Metalles  bewirkte,  wurde  eine 
grössere  Dichtigkeit  des  Gussstücks  erzielt,  jedoch  nur 
dann,  wenn  der  Pressdruck  in  einem  ganz  bestimmten, 
>»n  der  Art  des  Mctalles  oder  der  Legirung  abhangigen 
Augenblick  einsetzte.  Beginnt  der  Druck  zu  früh,  wenn 
der  Guss  noch  zu  heiss  ist,  so  treten  Scigerungen  ein, 
er,  wenn  da»  Metall  w.irmbrüchig  ist,  so  zerfallt 


Druck.    Ein  voller  Erfolg  ist  von  dem 
Erfassen  de»  richtigen  Augenblick»  für  den  Beginn  de* 
Drucks  abhiingig;  da»  Erkennet)  dessell>en  ist  Erfahrungs- 
sache, r  [<*,<>) 
•      .  • 


Die  erste  kaukasische  Oelrohrleitung.  Mit  Ende 
des  Jahres  1899  sollte  die  229  km  lange  Rohrleitung  für 
Erdöl  von  der  Station  Michailowo  der  Transkaukasischen 
Bahn,  unweit  der  Grenze  der  Gouvernements  Kutais 
und  Tiflis,  nach  Batum  am  Schwarzen  Meere  dem  Be- 
triebe ül>ergeben  werden.  Die  Rohre  haben  eine  Weite  von 
203  mm  Da  die  Steigungen  unterwegs  sehr  stark  sind, 
so  sind,  nach  The  Engineer,  drei  Pumpstationen  an- 
gelegt, deren  jede  mit  Pumpen  von  150  PS  Leistung 
versehen  ist.  Die  Höchstleistung  der  Rohrleitung  ist 
auf  90  t  Petroleum  täglich  berechnet  und  auf  25000  t 
im  Jahre  veranschlagt,  Die  Rohren  liegen  verdeckt  und 
sind  mit  Sicherheitsventilen  verschen,  die  im  Falle  eines 
Betriebsunfalles  das  Rohr  in  kurzen  Abteilungen  selbst- 
tb&tif  »chlicssen.  Von  Baku  bis  Michailowo  wird  das 
Petroleum  in  Cistcrncnwagcn  gebracht  und  hier  au*  den 


Absuchen 

türkische 


Wagen  direct  in  zwei  Tröge  entleert,  die  xu  swet  | 
Tanks  von  1 2  000  cbm  Fassung» nvum  führen.  Von  den 
Tanks  wird  die  Rohrleitung  gespeist.  Nach  einer  Peters- 
burger Meldung  im  Handels  -  Museum  soll  diese  Leitung 
über  Michailowo  hinaus  nach  Baku  verlängert  werden 
Andere  Rohrleitungen  von  Baku  am  Ostrande  de» 
Kaukasus  nach  Pctrowsk  und  von  da  nördlich  des  Ge- 
birges  nach  Noworossiisk    am  Schwanen  Meere  sind 

'     .  ' 

bei  Tscheechme.  Die 
wie  wir  den  Mitthntungrn  aus 
en,  durch  griechische 
Taucher  den  Meeresboden  am  Orte  der  Seeschlacht  bei 
Tschescbme  mit  reichem  Erfolge  absuchen  lassen.  Bei 
Tscheschmc  am  Aegäischen  Meere,  der  Insel  Chios  gegen- 
über, fand  am  5.  Juli  1770  eine  Schlacht  zwischen  der 
russischen  und  der  türkischen  Flotte  statt,  in  der  zwei 
russische  Admiralschiffe  sanken;  in  der  folgenden  Nacht 
wurden  dann  in  der  Bucht  von  Tschescbme  samnitlicbe 
türkischen  Scbifle  durch  russische  Brander  zum  Sinken 
gebracht.  Da,  wo  ein  russisches  Admiralschiff  sank, 
fanden  die  Taueber  in  27  -30  m  Tiefe  eine  fasse 
mit  12000  Goldducaten,  2000  vierfachen  Ducaten  und 
vielem  anderen  Gelde,  ferner  viele  kupferne  Geräthe,  ein 
goldenes  Weibranchfas»,  Silbergeräthe,  Geschütze  u.  -  w., 
so  dass  das  Absuchen  dea  Meeresbodens  auch  da,  wo 
die  türkischen  Schiffe  sanken,  fortgesetzt  werden  soll. 
Es  ist  ein  Beweis,  welche  dankbare  Aufgabe  es  ist, 
e  Fahrzeuge  auch  für  solche  Zwecke,  nicht 
Zerstören    feindlicher  Schiffe   mit  Torpedos, 
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Steuerung  von  Torpedos  mit  Hülfe  elektrisober 
Wellen. 

Mit  iwei  Abbililunge n. 

Die  von  Branly  entdeckte  Thatsache,  dass 
Ilerlzsche  Wellen  bei  ihrem  Auftreffen  auf  lose 
in  einer  Glasröhre  über  einander  geschichtete, 
dünne  Mctallspäne  letztere  für  den  elektrischen 
Strom  leitend  machten,  solange  die  Röhre 
während  der  Bestrahlung  nicht  erschültert  wurde, 
führte  zur  <  onstruetion  des  Cohärers  oder 
Frillers,  mit  dessen  Hülfe  es  Marconi  gelang, 
die  Telegraphie  ohne  fortlaufende  Leitung  zum 
ersten  Male  auf  weitere  Entfernungen  praktisch 
durchzuführen.  Seitdem  hat  man  mehrfach  ver- 
sucht, die  vorzüglichen  Ligenschaften  einer  der- 
artigen Röhre  in  Verbindung  mit  elektrischen 
Wellen  auch  für  andere  Probleme  nutzbar  zu 
machen,  deren  Lösung  bisher  aussichtslos  schien. 

Hinige  der  interessantesten  Bestrebungen  in 
dieser  Richtung  sind  eben  von  praktischem  Er- 
folge gekrönt  worden.  Einet  Abhandlung  der 
englischen  Fachzeitschrift  The  Ekcirkkto  ent- 
nehmen wir,  dass  es  den  Herren  Jamieson 
und  Trottcr  gelungen  ist,  eine  Vorrichtung  zu 
ersinnen,  die  es  ermöglicht,  Schiffe,  speciell  Tor- 
pedos, mit  Hülfe  Hertzscher  Wellen,  also  ohne 
Benutzung  einer  metallischen  Leitung,  zu  lenken. 
Da  es  für  die  Leser  des  l'romsthnn  sicher  von 

■  ;.  Jaouv  1900. 


Interesse  sein  wird.  Näheres  über  eine  derartige 
Erfindung  zu  erfahren,  wollen  wir  über  «las 
Princip  derselben  an  dieser  Stelle  einige  Angaben 
machen. 

Der  Apparat,  welcher  dazu  dient,  den  Tor- 
pedo mit  Hülfe  der  hlektrieität  zu  steuern,  kann 
mehrere  Formen  annehmen,  obgleich  die  Methode, 
die  elektrischen  Schwingungen  nutzbar  zu  machen, 
im  Grunde  genommen  bei  den  verschiedenen 
Modellen  dieselbe  ist,  da  der  Unterschied  allein 
auf  der  Art  beruht,  in  welcher  die  durch  einen 
Umschalter  hervorgebrachten  Ströme  entgegen- 
gesetzter Richtung  auf  die  Steuerung  wirken. 
Am  einfachsten  kann  das.  wie  Abbildung  i+o  zeigt, 
geschehen  mit  1  lülfe  zweier  Solenoide  F  und  /■', . 
die,  wenn  sie  abwechselnd  von  Strom  durchflössen 
werden,  zwei  Eisenkerne  /  und  /,  in  sich  hinein  - 
saugen.  Nehmen  wir  an,  dass  diese  direct  mit  dem 
Steuer  verbunden  sind  und  mit  ihm  denselben 
Drehpunkt  haben,  so  bewirkt  jede  Drehung  ihrer- 
seits einen  Ausschlag  des  Steuers  und  damit 
eine  Richtungsänderung  des  Torpedos.  Werden 
elektrische  Wellen  in  bekannter  Weise  mit  Hülfe 
eines  Inductoriums  von  Ruhmkorff  in  irgend 
einem  Punkte  eines  Schiffes  erzeugt,  so  werden 
sie  auf  ihrem  Wege  durch  den  Raum  von  zwei 
etwa  vier  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  hervor- 
ragenden Metallstauben  aufgenommen,  die  von 
dem  Torpelo  ausgehen  und  geR»*n  «las  W.i  11 
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isolirt  sind.  Diese  sind  verbunden  mit  dem 
Kritter  eines  primären  Stromkreises,  der  auf  ein 
Relais  wirkt. 

Der  zur  elektrischen  Steuerung  dienende  I 
Apparat  besteht  im  wesentlichen  aus  einer  be- 
sonderen  h  orm  von  Umschalter,  der  von  den 
Krfindern  „Selector"  genannt  wird  und  dessen 
Princip  aus  den  Abbildungen  140  und  141  leicht 
erklärt  werden  kann.  Kr  ist  aus  einer  metallenen, 
längs  der  Achse  aufgeschnittenen  Röhre  her- 
gestellt, deren  beide  Hälften  von  einander  isolirt 
sind,  und  die  um  eine  Achse  rotiren  kann.  An  einem 
Knde  der  Röhre  befindet  sich  eine  Scheibe  mit 
vier  Zähnen,  von  denen  stets  je  zwei  sich  diametral 
gegenüberstehen  (Abb.  141).  Das  eine  Paar  steht 
um  eine  Zahnbreite  hinter  dem  andern  zurück, 
und  die  Dicke  eines  jeden  Zahnes  ist  ungefähr 
gleich  der  Hälfte  der  Dicke  der  Scheibe.  Der 
Selector  bewirkt,  dass  der  Strom  abwechselnd 
durch    die    beiden    Solenoide    geht.  Werden 

Abb  1,0. 


elektrische  Wellen  ausgesendet ,  so  erfährt  das 
Steuer  eine  Ablenkung  und  geht  erst  beim  Auf- 
hören derselbe»  in  seine  normale  Anfangslage 
zurück. 

Die  Einzelheiten  der  obigen  Schaltung  und 
das  Ineinandergreifen  der  einzelnen  Thctle  lassen 
sich  leicht  wie  folgt  erklären:  Nach  Abbildung  140 
steht  der  Kritter  A  theib  mit  dem  isolirten  Leiter* 
in  Verbindung,  der  aus  dem  Torpedo  heraus- 
ragt  und  zum  Auffangen  der  elektri- 
schen Wellen  dient,  theils  mit  der  Krde. 


Abb  141 


/*Vik  A  ist  eine  Batterie,  die  mit  dem  Kritter 
9^\J  A  und  dem  Relais  C  hinter  einander 
geschaltet  ist.  Der  Anker  des  Relais 
ist  in  Reihe  geschaltet  mit  der  Batterie  D,  dem 
Elektromagneten  E,  den  beiden  Solenoiden  F,  Fx 
und  dem  Selector  G,  den  eine  Feder  S  be- 
ständig in  Rotation  zu  versetzen  sucht.  Auf 
jeder  seiner  isolirten  Hälften  schleifen  Bürsten  g3 
und  jf, ,  die  mit  den  Solenoiden  F  und  F^  ver- 
bunden sind.  Der  Anker  des  Elektromagneten  E 
ist  mit  einer  Sperrklinke  t  versehen,  welche  in 
die  Zähne  der  Scheibe  g,  eingreift.    Kür  gewöhn- 


lich wird  der  Anker  von  den  Polen  des  Elektro- 
magneten E  abgezogen  durch  eine  Feder  s,  und 
in  dieser  Lage  wirkt  die  Klinke  e  auf  einen  Zahn 
der  Scheibe  und  verhindert  eine  Drehung  der- 
selben. Treffen  jetzt  Hertzsche  Wellen  die 
Stange  a  und  dadurch  den  Flitter  A,  so  ver- 
mindert sich  bekanntlich  dessen  Leitungswider 
stand  beträchtlich,  so  dass  die  Stromstärke  des 
Primärkreises  dermaassen  ansteigt,  dass  das 
Relais  C  seinen  Anker  anzieht  und  dadurch  den 
secundären  Stromkreis  schliefst.  In  Folge  dessen 
fliesst  auch  ein  Strom  durch  den  Elektro- 
magneten E,  der  sofort  seinen  Anker  anzieht, 
indem  die  magnetische  Anziehung  die  Spann- 
kraft der  Keder  s  überwindet.  Dadurch  wird  die 
Sperrklinke  e  aus  einem  Zahn  geschoben  und 
die  Scheibe  rotirt  ein  wenig,  bis  eine  neue 
Sperrung  an  dem  nächsten  Zahne  des  anderen 
Paares  stattfindet.  Hört  man  jetzt  mit  der  Ab- 
sendung  Hertzscher  Wellen  auf,  so  stellen  die 
Erschütterungen  in  der  Nachbarschaft  des 
Kritters  dessen  ursprünglichen  Widerstand 
wieder  her,  das  Relais  öffnet  den  Haupt- 
stromkreis, der  Anker  des  Elektromagneten  E 
springt  hinter  den  letzten  Zahn  zurück  und 
gestattet  der  Scheibe,  sich  fast  um  eine 
halbe  l'mdrehung  zu  drehen,  bis  von  neuem 
eine  Sperrung  an  einem  Zahn  des  andern 
I'aares  erfolgt.  Die  Lage  der  isolirten  Ab- 
teilungen des  Selectors  in  Bezug  auf  die 
Bürsten  hat  sich  jetzt  geändert  Von  jeder 
derselben  geht  nun  ein  Draht  zu  dem 
einen  oder  dem  anderen  Solenoid,  während 
ein  gemeinsamer  Rückleitungsdraht  von 
den  letzteren  zu  dem  Elektromagnet  F. 
und  der  Batterie  D  führt.  Die  Solenoide 
haben  im  Innern  je  einen  Eisenkern  f 
/, ,  die  durch  einen  gemeinsamen  Hebel- 
arm mit  dem  Steuer  entweder  direct  oder 
mittelst  mechanischer  Hülfsmitteljverbunden  sind. 
Je  nachdem  die  rechte  oder  linke  Spule  Strom 
führt,  wird  der  Eisenkern  nach  rechts  oder  links 
hinübergezogen.  Weicht  plötzlich  der  Torpedo 
von  dem  gewünschten  Wege  ab,  so  werden 
elektrische  Wellen  erzeugt.  Diese  treffen  die 
Kangstangen  und  den  Fritter,  es  schliesst  sich 
das  Relais  und  damit  der  secundärc  Kreis.  PIs 
fliesst  ein  Strom  über  den  Selector  zu  einem 
der  beiden  Solenoide.  die  die  Eisenkerne  nach 
rechts  oder  links  in  sich  hineinsaugen  und  dadurch 
den  Ausschlag  des  Steuers  bewirken.  Hat  der 
Torpedo  den  verlangten  Curs  angenommen,  so 
unterbricht  man  den  Stromkreis  der  Absende- 
vorrichtung und  die  Wellen  verschwinden.  Die 
Erschütterungen  in  der  Nachbarschaft  des  Flitters 
stellen  seinen  ursprünglichen  Widerstand  wieder 
her,  der  durch  ihn  fliessende  Strom  wird  schwächer 
und  hört  schliesslich  auf.  Dadurch  öffnet  sich 
der  Secundärkeis  und  das  Steuer  geht  auf  seine 
normale  Anfangsstellung  zurück,  während  gleich- 


und 


Steuerung  von  Torpedos.  —  Schwebende  Fähkk  in  Rouen. 


-M3 


zeitig  noch  der  Sclector  eine  halbe  lTmdrehung 
macht  Der  Torpedo  kanu  jetzt  in  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  gesteuert  werden,  wenn  man 
wieder  in  der  eben  beschriebenen  Weise  ver- 
fährt, oder  in  derselben  Richtung,  wenn  man 
zwei  Wellen  in  schneller  Aufeinanderfolge  ab- 
schickt. Dabei  muss  die  erste  von  so  kurzer 
Dauer  sein,  dass  sie  nur  auf  den  Sclector,  nicht 
auf  die  Solenoide  wirkt,  die  zweite  hingegen  hat 
die  gehörige  Zoit  anzudauern. 

Die  beschriebene  Erfindung  bedeutet  einen 
grossen  Fortschritt  in  der  Handhabung  der  Tor- 
pedos, der  jedenfalls  geeignet  ist,  die  Furcht- 
barkeit dieser  gefährlichen  Waffe  im  Seekriege 
noch  zu  steigern.  Augenblicklich  ist  die  englische 
Marine  unter  Leitung  der  beiden  Erfinder  eifrig 


!  dem  Schiffsverkehr  bereiten,  ist  die  Unterhaltung 
solcher  Brücken  und  ihr  Betrieb  kostspielig. 
Ausserdem  ist  bei  breitem  Strom  in  der  Regel 
die  Krrichtung  eines  Brückenpfeilers  mitten  im 
Strom  nothwendig. 

Diese  Erwägungen  haben  die  schwebenden 
Fähren  entstehen  lassen,  deren  unseres  Wissens 
bisher  erst  zwei,  die  eine  über  den  Nervinn 

l  in  Portugalete  (Spanien),  die  andere  in  dem 
neuen  französischen  Kriegshafen  zu  Biserta  (Tunis) 
bestanden.    Sie  haben  sich  so  befriedigend  be- 

'  währt,  dass  die  Stadt  Rouen  die  Seine  auch 
durch  eine  derartige  schwebende  Fähre  nach  dem 
Bauplan  des  Ingenieurs  F.  Arnodin  hat  über- 
brücken lassen.  Es  handelte  sich  hierbei  um 
die    Herstellung    einer   hochgelegenen    Hän  ge 


Abb  Ii» 


Schwebende  Fähre  über  die  Sein«  in  Ronen. 


bemüht,  die  Construction  der  Vorrichtung  zur 
höchsten  Vollkommenheit  zu  bringen. 
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Schwebende  Fahre  in  Rouen. 

Mit  »ecbi  Abbildungen. 

Die  Herstellung  fester  Brücken  stösst  da 
nicht  selten  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten, 
wo  die  flachen  Ufer  des  Flusses  lange  An- 
rampungen  nothwendig  machen,  um  die  Fahr- 
bahn der  Brücke  so  hoch  zu  legen,  dass  die 
Schute  mit  ihren  Masten  unter  derselben  hindurch- 
fahren können,  und  wo  diese  Rampen  in  bebaute 
Stadttheile  fallen  würden.  In  solchen  Fällen  sind 
meist  Dreh-  oder  Zugbrücken  unter  zwei  liebeln 
das  kleinere.  Abgesehen  von  der  Verkehrs- 
störung, die  sie  entweder  dem  Strassen-  oder 


brücke  (Abb.  142),  deren  Fahrbahn  an  ihrer 
Unterflächc  Schiencngleise  trägt,  auf  denen  der 
Rollenrahmen  läuft,  der  die  Fähre  an  Draht- 
seilen trägt  (Abb.  143). 

Die  in  Rouen  an  den  Ufern  der  Seine  in 
Gitterwerk  aus  Stahl  erbauten  beiden  Tragepfeiler 
haben  von  Achse  zu  Achse  143,2  m,  die  sich  hier 
gegenüberstehenden  Kaimauern  133,49  m  Ab- 
stand. Die  beiden  Pfeiler  tragen  in  66,35  In 
Höhe  die  zwölf  in  parabolischem  Bogen  hängenden 
Stahldrahtkabel,  an  welchen  die  keinem  Verkehi 
dienende  Tragebrücke  mit  dem  aus  zwei  Paar 
Schienensträngen  bestehenden  Gleise  mit  ihren 
Versteifungen  und  Windverbänden,  ähnlich  der 
Fahrbahn  einer  eisernen  Strassenbrücke,  nur  um- 
gekehrt, hängt.  Die  Schienenpaare  des  Gleise', 
liegen  auf  dem  unteren  Flansch  (s.  Abb.  144 
u.  145)  der  aus  Blerhen  in  Fnrm  vr.n  I-Träger» 

ii.» 
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zusammengenieteten  beiden  Langschwellen,  welche  I 
die  Aussenseiten  des  Rahmens  der  Tragebrücke 
bilden.  Die  Langschwellen  ruhen  mit  ihren  Enden 
in  Auflagern  der  an  beiden  Ufern  errichteten  | 
Tragcpfciler   und   liegen   mit   ihrer  Unterkante  | 
jom  über  dem  Wasserspiegel  des  Flusses.  Auf 
den   Schienen   laufen   die  Rollen  des  Rollen- 
rahmens (s.  Abb.  1+4  und  14s).  der  eine  Art 


eine  Höchstbelastung  von  52,5  t  eingerichtet,  so 
dass  die  30  Stahldrahtkabel,  an  welchen  die 
Fähre  hängt,  für  eine  Last  von  89,5  t  volle 
Sicherheit  bieten  müssen.  Der  Rollen  rahmen 
ist  1 0  in  lang ,  9  m  breit  und  wiegt  1 1  t ,  so 
dass  bei  voller  Belastung  der  Fähre  an  der 
Tragebrücke  eine  fahrende  Last  von  100,5  t 
hängt.    Die  Drahtseile  sind  so  lang,  dass  sie 


Abb  M  V 
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Wagen  bildet,  an  dem  die  Fähre  mit  Drahtseilen 
hängt  und  der  auf  dem  Schienenglcise  von  Ufer 
zu  Ufer  führt  Die  paarweise  neben  einander 
zu  den  Seiten  des  l^ngschwellensteges  laufenden 
Kader  sind  am  Innenrande  mit  Flansch  ver- 
sehen. ,Die  Tragekabel  der  Hängebrücke  sind, 
wie  die  Abbildung  142  erkennen  lässt,  über  die 
Pfeiler  schräg  nach  unten  landwärts  geführt  und 
ilort  in  Mauerwiderlagern  fest  verankert. 

Abb,  144  u.  145. 


die  Fährbühne  in  Höhe  des  Fährsteiges  an  den 
Uferpfeilem  halten.  Die  elektrische  Belriehs- 
maschine  mit  Seiltrommel  findet  auf  der  Ueber- 
brückung  der  Fährbühne  Aufstellung,  zu  welcher 
Treppen  für  die  Fahrgäste  hinaufführen,  die  hier 
an  dem  schönen  Ausblick  sich  erfreuen  wollen. 
Die  Fähre,  deren  Bau  im  April  1898  begonnen, 
ist  am  16.  September  1809  dem  Verkehr  über- 
geben worden  und  hat  seitdem  täglich  etwa 
240 mal  den  Fluss  gekreuzt  und 
lüerbei  gegen  200  Fahrzeuge  aller 
Art  und  10000  Fussgänger  be- 
fördert, r. 


EinflUBS  verschiedener  Pflanzen- 
varietäten und  -Arten  auf  ein- 
ander bei  der  Befruohtung  und 
bei  Veredlungen. 
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Da  der  Besuch  der  blühenden 
Obstbäume  durch  Insekten  ein  so 
wichtiger  Factor  für  das  Zustande- 


komni 


einer  reichen,  schönen 


Die  Fährbühnc  (Abb.  146  und  147)  ist 
13  m  lang  und  10,14  n>  breit;  in  der  Mitte 
ist  eine  8  m  breite  Fahrbahn  für  Fuhrwerke 
«•ingerichtet,  zu  deren  Seiten  die  2,5  m  breiten 
erhöhten  Fussgängersteige  liegen,  links  (im  Bilde) 
für  Fahrgäste  zweiter,  rechts  für  solche  erster 
Hasse;  das  auf  der  Bedachung  errichtete 
Häuschen  ist  für  den  Führer  der  Fähre  be- 
stimmt, die  mit  elektrischem  Betriebe  versehen 
ist.    Die  Fährbühne  wiegt  leer  37  t  und  ist  für 


und  guten  Emie  ist,  wollen  wir 
uns  bei  dieser  Erscheinung  noch  ein  wenig  auf- 
halten. 

Wenn  man  dem  idyllischen  Schauspiele, 
welches  sich  uns  im  Frühling  während  des 
Blühens  der  Obstbäume  darbietet,  aufmerksam 
zusieht,  so  wird  man  bald  einsehen  müssen, 
dass  sehr  viele  Insekten  nöthig  sind,  um  die 
Kreuzbefruchtung  schon  eines  mittelmässig  grossen 
Obstgartens  in  erwünschter  Weise  herbeizuführen. 
Es  sind  hauptsächlich  Immen  aus  der  Familie 
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der  Apiarien,  wohin  auch  die  Honigbiene  ge- 
hört, welche  die  Pollen  von  einem  Räume 
zum  andern  u:agen.  Repräsentanten  dieser 
Hymcnopteren-Familie  sind  ferner  die  Hummeln, 
unter  welchen  eine  Art  die  Pomaccen-Blüthen 
so  sehr  liebt,  dass  sie  den  Namen  Bombus 
pomorum  Panz.  erhalten  hat.  Andrena ■-Arten  und 
Angehörige  anderer  Apiarien-Gattungen  gesellen 
sich  zu  ihnen.  Ausser  den  Nectar  und  Blüthen- 
staub  sammelnden  Immen  spielen  aber  auch 
noch  Fliegen  (z.  B.  die  Arten  der  Gattungen 
Bibio,  Tipula,  Cecidomyia,  DUophus,  mehrere  Mus- 
ciden  u.  s.  w.),  ferner  Käfer  (z.  B.  Anthrtnus, 
F.picometis,  Meligethts  und  viele  andere)  eine  nicht 
eben  geringe  Rolle,  obwohl  sie  schon  nicht  so 
flink  und  flugfertig  sind  wie  die  Immen  und  nicht 
so  gerne  von  Baum  zu  Baum 
Iiiegen. 

Kommt  eine  Bienen-  oder 
Hummelart  in  den  Garten  ge- 
llogen, so  wählt  sie  sich  einen 
Baum  aus,  in  dessen  Blüthen 
sie,  offenbar  mit  dem  Gefühle 
des  höchsten  Wohlbehagens 
und  dabei  ihr  gemüthliches 
1  .iedchen  summend,  die  Sammel- 
arbeit zum  Wohle  ihrer  lieben 
Jungen  gleich,  ob  schon 
geboren  oder  noch  in  spt  — 
in  Angriff  nimmt  Von  manchen 
Arten  macht  sogar  das  schmäch- 
tigere, al>cr  desto  leichtsinnigere 
gftmt  nunc  til  in  um  seine  Aufwar- 
tung, welches  zwar  weder  Honig 
noch  Pollen  für  die  Nachwelt 
sammelt,  aber  beim  von  Gottes 
Gnaden  gedeckten  Tische  zu 
seinem  eigenen  Wohle  mit- 
zuessen  keinen  Anstand  nimmt. 
Meistens  besucht  so  ein  Immchen 
eine  ganze  Reihe  von  Blüthen 
desselben  Baumes;  und  solange  es  auf  keinen 
anderen  Baum  hinüberfliegt,  kann  natürlich  über- 
haupt von  einer  kreuzweisen  Blüthenbefruchtung 
nicht  die  Rede  sein.  Es  kommt  vor,  dass  der  fleissige 
(  olporteur  eine  Viertelstunde  lang  auf  der  duftigen 
Krone  desselben  Stammes  verweilt  und  dort  drei-, 
viermal  oder  auch  öfter  die  Runde  macht.  Ja, 
wenn  ihm  die  aus  Blütenstaub  gebildete  grell- 
gefärbte  Bürde  auf  den  Küsschen  zu  schwer  wird, 
su  kehrt  er  re  btnt  gtsta  in  sein  Nest  zurück, 
ohne  die  Blüthen  eines  anderen  Baumes  zu  kosten, 
l'nd  wenn  er  auch  au!  einen  anderen  Baum  hin- 
überfliegt, so  ist  es  noch  immer  eine  Krage, 
ob  dieser  andere  Baum  nicht  vielleicht 
zu  eben  derselben  Sorte  gehört,  wie  der 
erstere.  Eine  Kreuzbefruchtung,  wie  wir  sie  hier 
verstehen,  wird  nämlich  nur  dann  stattfinden, 
wenn  der  verlassene  und  der  neu  besuchte  Baum 
zwei  verschiedenen  Varietäten  angehören.  Aber 


selbst  in  diesem  letzteren  Kalle  können  wahr- 
scheinlich nur  einige  Blüthen  des  zweiten 
Baumes  mit  dem  Blüthenstaube  des  vorher  be- 
suchten Baumes  versehen  werden,  weil  ja  in 
der  Kolge  die  dem  Insektenkörper  sich 
neu  aufbürdenden  Pollenkörner  die  frühe- 
ren bedecken.  Man  sieht  hieraus,  dass,  wenn 
ein  Insekt  von  Blüthe  zu  Blüthc  geht,  verhältniss- 
mässig  nur  wenige  Procentc  dieser  einzelnen 
Blüthenbesuche  eine  Vereinigung  der  Geschlechts- 
zellen zweier  verschiedener  Varietäten  derselben 
botanischen  Art  vermitteln;  alle  übrigen 
könnten  nur  eine  Selbstbefruchtung,  d.  h. 
die  Vereinigung  der  Geschlechtszellen 
derselben  Varietät,  einleiten.  Wir  haben 
soeben  von  „wenigen  Proccnten"  gesprochen. 

Abb.  140. 


Kibrbühne  der  ftchwebemten  Fihrv  in  Rotten    Vord-eranijcM  . 


In  vielen  Fällen  wird  es  aber  passender  sein, 
von  „wenigen  Promille"  zu  sprechen.  Denn 
der  vorige  Ausdruck  wird  eigentlich  nur  da 
berechtigt  sein,  wo  die  neben  einander  gc- 
pflanzten  Obstbäume  verschiedenen  Sorten  an- 
gehören, also  wo  dafür  Sorge  getragen 
wurde,  dass  jeder  Baumstamm  rings- 
herum nur  solche  Nachbarn  hat,  die 
anderen  Sorten  angehören.  Wo  hingegen 
die  einzelnen  Obstbaumvarietäten  nicht  voll- 
kommen gemischt,  sondern  in  Gruppen  sortirt 
stehen,  dort  werden  wohl  nur  unter  tausend  ein- 
zelnen Blüthenbesuchen  einige  Kreuzbefruchtungen 
vorkommen,  bei  welchen  die  Blülhcnnarbc  den 
Blüthenstaub  einer  fremden  Varietät  erhält.  Denn 
es  wäre  ja  von  den  kleinen  Dienstleistern  doch 
wohl  zu  viel  verlangt,  dass  sie  sich  uns  zu  I.ieb«- 
auch  noch  um  diese  Verhältnisse  kümmern  sollten, 
wenn  der  Obstzüchter  selbst  es  nicht  der  Mühe 
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werth  hält,  schon  bei  der  Gründung  einer  Neu- 
anlage durch  sorgfaltige  Vermischung  der  zu 
pflanzenden  Obstsorten  die  ausgiebige  kreuzweise 
Befruchtung  auf  zielbewusste  Weise  zu  fördern. 

Man  sieht  aus  den  soeben  geschilderten  Um- 
ständen, dass  eine  Obstanlage,  welche  Bäume 
enthält,  denen  die  Bestäubung  mit  dem  Pollen 
ihrer  eigenen  Varietät  nicht  genügt,  zur  Siche- 
rung eines  gehörigen  Fruchtansatzes  sehr  viele 
blumenbesuchende  Insekten  nöthig  hat.  wenn 
der  Eigenthümer  seine  Rechnung  überhaupt 
finden  will.  Und  zwar  um  so  mehr  Insekten, 
je  mehr  in  der  Anlage  die  einzelnen  Varietäten 
in  Reihen  oder  Gruppen 
gesondert  Sind.  Wir 
haben  aher  ausserdem 
.schon  mitgethcilt,  dass 
sogar  solche  Sorten,  die 
unter  günstigen  Umstän- 
den auch  bei  Selbst- 
bestäubung ertragsfähig 
sind,  in  minder  günsti- 
gen Jahren  einer  kreuz- 
weisen Pollenvermitte- 
lung sehr  bedürftig 
werden  können. 

Wenn  also  die  Ver- 
hältnisse für  die  Ent- 
wickelung  und  Ver- 
mehrung der  blumen- 
besuchenden  Insekten 
sich  nicht  günstig  ge- 
stalten, s<>  wird  aus 
diesem  Umstände  der 
Obstcultur  entschieden 
ein  Schaden  entsprin- 
gen; und  dieser  Fall 
wird  auch  dann  ein- 
treten, wenn  kalte  oder 
regnerische  Witterung 
dem  Insektenfluge  wäh- 
rend der  Obstblüthe 
hinderlich  ist.  In  ge- 
wissen Jahren  gehen 
diese  unerwünschten 

Verhältnisse  sogar  Hand  in  Hand  mit  einander,  und 
es  ist  hauptsächlich  diesen  Ursachen  zuzuschreiben, 
dass  oft  trotz  reicher  Blüthc  der  Obstansatz  sehr 
ungenügend  ausfällt.  Es  muss  daher  auf  Grund 
der  besprochenen  "1  "hatsachen  jedem  <  Histzüchter 
der  dringende  Rath  gegeben  werden,  dass  er, 
wenn  in  seiner  unmittelbaren  Nachbarschaft  kein 
Reichthum  an  Bienenstöcken  herrscht,  seihst  ein 
Imker  ad  hoc  werde.  Man  hat  in  dieser  Rich- 
tung Erfahrungen  gemacht,  welche  die  Not- 
wendigkeit solcher  VorsicliLsniaasxrcgeln  auf  eine 
wirklich  überraschende  Weise  beleuchten. 

In  einer  Nummer  der  von  dem  berühmten  ver- 
storbenen Agricultur-Entomologen  Riley  heraus- 
gegebenen Zeitschrift  Intttt  Life  wurde  seitens 
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der  Herren  Bassford  mitgetheilt ,  dass  ihre  im 
Vaca-Thale  Califomiens  zu  Cherry  Glan  ge- 
gründete Kirschbaumanlagc  von  Anfang  an  sehr 
schlechte  Emten  gab.  Die  Sache  änderte  sich 
aber  plötzlich,  als  sie  sich  vom  Jahre  1890 
an  Honigbienen  verschafften,  von  welchen  sie 
1891  bereits  65  Stöcke  besassen.  „Seit- 
dem wir",  so  lautete  ihre  Nachricht,  , .Bienen 
halten,  ist  unsere  Kirschenfechsung  viel  grösser 
als  früher,  während  hingegen  die  uns  zunächst 
liegenden  Obstgärten,  welche  von  unserer  An- 
lage 5  km  entfernt  liegen  und  in  die  noch 
keine  Bienen  eingeführt  worden  sind,  auch  jetzt 

noch    in    einem  fort 


FihrbUhtie  der  »t Ii  webenden  Fähre  in  Roui-ii 
>Selten«n«cbl!'. 


schwache  Erträge  lie- 
fern." —  Es  scheint, 
dass  in  jener  Ansiede- 
lung die  Apiarien  von 
Natur  aus  in  nur  sehr 
geringem  Maasse  ver- 
treten waren.  Es  können 
sich  übrigens  in  dieser 
Richtung  die  natür- 
lichen Verhältnisse  auch 
durch  die  menschliche 
Cultur  sehr  verschlim- 
mern. Denn  man  weiss, 
dass  nicht  nur  die 
Honigbiene ,  sondern 
überhaupt  alle  Insekten, 
welche  zu  ihrer  Nahrung 
Blumen  nöthig  haben, 
nur  dann  im  Stande 
sind,  gut  zu  gedeihen 
und  sich  normal  zu 
vermehren,  wenn  ihnen 
während  ihrer  gan- 
zen Elugperiode 
Blüthennectar  bezw. 
Blüthenstaub  reichlich 
zur  Verfügung  steht. 
Wo  aber  in  den 
floristischen  Umständen 
Lücken  eintreten,  d.  h. 
wo  es  Wochen  giebt,  in 
betreffenden  Kerfen  die  Nahrung 
nicht  bloss  die  wildlebenden, 
Honigbienen  ein.  wenn  den 


welchen  den 
mangelt,  gehen 
sondern  auch  die 
letzteren  nicht  künstlich,  entweder  durch  Anlegen 
sogenannter  „Bienen weiden"  oder  mittelst  hin- 
gestellter Nahrung,  nachgeholfen  wird. 

Man  wird,  wenn  man  sich  nur  einmal  die 
Mühe  nehmen  will,  in  dieser  Richtung  auf- 
merksam zu  beobachten,  recht  lehrreichen  That- 
sachen  auf  die  Spur  kommen.  Um  ein  dies- 
bezügliches Beispiel  anzuführen,  erwähne  ich 
hier,  dass  eine  ungarische  Gemeinde  in  den 
Spalten  der  Budapester  ofticiellen  Zeitschrift  für 
Obstcultur  sich  über  mangelhafte  Fruchtbarkeil 
ihrer  Gärten  beklagte,  die   eingetreten  ist. 
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seitdem  die  vorher  in  ihrer  Nachbarschaft 
gelegenen  Wiesen  in  Aecker  «ungestaltet 
worden  sind.  Man  wollte  meine  Meinung  in 
dieser  Angelegenheit  wissen,  und  ich  musste 
beim  Aufführen  der  möglichen  Ursachen  auch 
den  Umstand  betonen,  dass  die  Wiesen  den 
auf  Blumen  angewiesenen  Insekten  beinahe  das 
ganze  Jahr  hindurch  Nahrung  bieten,  wohingegen 
Ackerland,  insbesondere  aber  Hackfrüchte,  dem 
Gedeihen  dieser  Thiere  sehr  hinderlich  sind. 
Auch  die  Wiesen  haben  in  dieser  Hinsicht,  je 
nach  der  ("ultur,  verschiedenen  Werth.  Die 
reichlichste  Bienennahrung  bieten  diejenigen, 
welche  nur  zweimal  im  Jahre  gemäht  werden: 
diejenigen  hingegen,  die  öfter  gemäht  werden, 
müssen  an  Wiesenblumen  notwendigerweise  ver- 
armen. 

Ks  ist  bekannt,  dass  in  vielen  Gegenden  die 
Obstbäume  die  Hoffnungen  ihrer  Besitzer  bei- 
nahe immer  erfüllen,  während  in  anderen  Ge- 
bieten das  schroffe  Gegentheil  die  Regel  ist. 
Allerdings  sind  die  Factorcn,  welche  über  das 
Eintreten  reicher  oder  geringer  Krnten  entscheiden, 
sehr  verwickelt  und  können  auf  einseitige  Weise 
nicht  erklärt  werden.  In  vielen  Fällen  wird  man 
aber  die  Hauptursachc  des  geringen  Krtrages 
im  Mangel  der  nöthigen  Kreuzbefruchtung  ent- 
decken. In  diesem  Sinne  wäre  also  die  Nach- 
barschaft grösserer  Wiesen,  Hutweiden  und  über- 
haupt solcher  Stellen,  die  während  des  Sommers 
viele  Blumen  erzeugen,  der  Obstcultur  zuträglich. 

Um  die  Insekten  in  ihrer  Arbeit  nicht  zu 
stören,  sollten  sich  die  Menschen  in  den  '  >bst- 
gärten  während  der  Blüthezeit  möglichst  wenig 
zeigen,  damit  die  pollenvermittelnden  Kerfe  durch 
das  Hin-  und  Hergehen  der  Menschen  oder  gar 
durch  die  Gegenwart  zahlreicher  Arbeiter  nicht 
beunruhigt  und  verscheucht  werden.  Denn  die 
meisten  lebhaften  Insekten  haben  die  Gewöhn^ 
heit,  aus  der  Nähe  der  Menschen  binnen  kürzester 
Zeit  zu  fliehen  und  einsamere  Gärten  aufzusuchen. 
Das  ist  überaus  wichtig  in  solchen  Jahren,  in 
welchen  während  der  kritischen  Zeit  viel  Regen 
fällt  und  die  Sonne  sich  nur  einige  Stunden 
des  Tages  zeigt.  Auf  diese  Ursache  ist  es  zurück- 
zuführen, dass  die  uralte  Winzerregel  die  mensch- 
lichen Arbeiter  während  der  ganzen  Weinblüthen- 
periode  aus  den  Weingärten  verbannt  Ein  alt- 
französischer  Reim  sagt:  l'igne  tn  floraison  — 
naime  ni  maitrt,  ni  servon.  Diese  Regel  gründet 
sich  selbstverständlich  auf  bloss  empirische  Kr- 
fahrung,  da  man  in  der  fernen  Vergangenheit 
nicht  die  geringste  Ahnung  von  Kreuzbefruchtung 
oder  dergleichen  hatte;  sie  ist  aber  auf  keine 
andere  Weise  erklärlich  als  mittelst  der  Not- 
wendigkeit, den  besuchenden  Insekten  ganz  freies 
und  unbehelligtes  Feld  für  ihre  Arbeit  zu  lassen. 
Es  wäre  schwer,  einen  anderen  Grund  zu  finden, 
warum  sich  die  Menschen  von'  den  Weinstöcken 
während  der  Blüthe  entfernt  halten  sollten,  da 


ja  selbst  eine  Berührung  der  Blüthenstände  an 
und  für  sich  keinen  Nachtheil  bringen  könnte. 

VI 

Ks  wird  sich  unseren  werthen  Lesern,  während 
sie  die  obigen  Auseinandersetzungen  zur  Kenntniss 
genommen  haben,  wahrscheinlich  noch  eine  an- 
dere Frage  aufgedrängt  haben.  Der  ganze  Vor- 
gang der  Fruchterzeugung  zeigt  nämlich,  dass 
die  Blüthen  Blumenstaubkörner  verschie- 
dener Provenienz  gemischt  erhalten.  Und 
da  jede  Blüthe  als  allernächste  Nachbarn  Blüthen 
ihrer  eigenen  Sorte  rings  um  sich  hat,  so  ist  als 
sicher  anzunehmen,  dass  jede  Blüthe  nicht  nur 
fremden  Pollen,  sondern  auch  Pollen  ihrer  eigenen 
Sorte  auf  die  Narbe  erhält  Ks  ist  sogar  un- 
zweifelhaft, dass  unter  den  gemischten  Staub- 
körnern, mit  welchen  eine  Narbe  beschenkt  wird, 
ihre  eigene  Sorte  in  bedeutender  Mehrzahl  ver- 
treten ist.  Ist  nun  bei  solchem  Sachverhalte 
keine  Gefahr  vorhanden,  dass  der  in  bescheidener 
Minderzahl  oder  gar  nur  vereinzelt  vorhandene 
fremde  Blütenstaub,  gleichsam  als  frecher  Kin- 
dringling.  durch  die  Majorität  der  Pollcnkörner 
desselben  Baumes,  quasi  beatis  possidentibus,  unter- 
drückt wird: 

Ks  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  uns  in 
die  Einzelheiten  dieser  Krage  \  ertiefen  wollten. 
Ks  wäre  dann  nöthig,  über  die  Blüthentheile, 
über  deren  Rolle  und  über  den  ganzen  Zeugungs- 
vorgang ausführlich  zu  schreiben.  Wir  wollen 
hier  nur  bemerken,  dass  die  bisherigen  Beob- 
achtungen und  Krfahrungen  uns  berechtigen, 
anzunehmen,  dass  der  fremde  Pollen,  wenn  er 
noch  während  der  Befruchtungsfähigkeit  der  weib- 
lichen Blüthentheile  anlangt,  eine  genügend  grosse 
Macht  besitzt,  um  sich  die  Prävalenz  uRter  seinen 
Mitbewerbern  zu  sichern. 

Soweit  unsere  Kenntnisse  reichen,  herrscht  in 
der  ganzen  organischen  Welt  das  schon  erwähnte, 
aber  nicht  genug  zu  betonende  Gesetz ,  dass 
die  Nachkommen  desto  mehr  Aussicht  auf  Kraft 
und  Lebensfähigkeit  haben,  je  verschiedener  die 
(natürlich  zu  derselben  Species  gehörenden)  Kitern 
in  Hinsicht  ihrer  inneren  und  äusseren  Eigen- 
schaften geschaffen  sind,  und  hauptsächlich  je 
verschiedener  die  Verhältnisse  waren,  unter 
welchen  die  beiden  elterlichen  Individuen  er- 
wachsen sind. 

Bei  den  Obstbäumen  bleibt  wenigstens 
heutzutage  noch  —  der  letztere  Factor  beinahe 
in  allen "  Fällen  ausser  Rechnung,  weil  ja  die 
Stämme  einer  <  »bstanlage  durchgehends  auf  dem- 
selben Boden,  also  unter  denselben  äusseren 
Verhältnissen,  emporwachsen.  Kinen  ausschlag- 
gebenden Unterschied  kann  man  also  in  der 
Provenienz  des  Pollens  nur  dann  verzeichnen, 
wenn  der  den  letzteren  üefernde  Baum  eine 
andere  Varietät  vertritt,  als  der  Baum,  auf 
welchem  die  Narbe  steht. 
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Der  Pollen  einer  fremden  Varietät  hat  in 
der  Obslcultur,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht 
bloss  eine  grössere  befruchtende  Fähigkeit, 
er   hat   nicht   nur   die   Eigenschaft ,  einerseits 

grössere  Samen 
und  in  Folge 
dessen  anderer- 
seits eine  kräfti- 
gere, diesen  Sa- 
men entspricssen- 
de  Sämlingsgene- 
ralion zu  sichern 
alles  das  ist 
selbst  den  Laien 

nichts  Neues 
mehr  ,  sondern 
er  hat  sogar  K.in- 
fluss  auf  tlie 
Grösse ,  l  arbe 
iiimanihm  1/1,  i/k/im.  und     auf  den 

Geschmack  des 
'  'hsllleischos  selbst.  •  nd  gerade  das  war  den 
meisten  Menschen,  die  bei  dieser  Krage  im 
| iraktischen  Sinne  intcressirt  sind,  bis  heute  nicht 
bekannt. 

Man  wird  aber  leicht  einsehen,  dass  die  be- 
sprochenen ITialsachcn  nur  den  Anfang  der 
diesbezüglichen  Forschungen  bildrn.  Denn  wenn 
sich  die  Sache  so  verhält,  wie  wir  oben  mit- 
getheilt  haben,  so  liegt  es  wohl  auf  der  Hand, 
dass  es  in  den  geschilderten  vorzüglichen  Fähig- 
keiten der  fremden  Pollenkömer  unzählige  Ab- 
stufungen geben  inuss.  Das  heissl:  auf  die 
I  ruchtent wickelung  einer  Obstsorte  wird 
der  Hl  lithenstaub  mancher  Varietäten 
günstiger  einwirken,  als  der  Blüthenstaub 
anderer  Varietäten  derselben  Pflanzenart. 
Man  hat  in  dieser  Richtung  noch  keine  Kr- 
lährungcu;  wird  man  aber  dieses  Ziel  im 
Auge  behaltend  Versuche  anstellen,  so  steht 
diu  Möglichkeit  in  Aussicht,  dass  man  in  der 
Zukunft  für  neu  anzulegende  »  >bstgärten  be- 
stimmte Kegeln  wird  aufstellen  können,  die  im 
Stande  sein  dürften,  den  Obstzüchtern  zu  sagen, 
welche  <  >bst\ arietäten  am  zweckmässigsten  mit 
einander  in  gemischte  Gruppen  zu  vereinigen 
sind,  um  die  günstigsten  Krfolge  zu  sichern. 

Ich  lasse  es  dahingestellt,  ob  man  mit  der 
Zeit  nicht  noch  weiter  geht.  Denn  es  ist  ja 
nicht  undenkbar,  dass  man  sich,  sobald  diese 
Verhältnisse  mehr  und  mehr  entschleiert  werden, 
nicht  mehr  mit  dem  an  '  >rt  und  Stelle  (.also 
unter  denselben  Verhältnissen)  wachsenden  Collen 
begnügen  wird.  Da  der  I  Unterschied  der  äusseren 
Verhältnisse,  unter  welchen  die  zwei  elterlichen 
Individuen  aufgewachsen  sind,  auf  die  Samen- 
enlvv  ickelung  und  auf  die  Sämlinge  im  allgemeinen 
so  mächtig  einwirkt,  so  liegt  der  Gedanke  nahe, 
Versuche  zu  machen,  um  diese  Keunlniss  auch 
mit  Rücksicht  auf  die  vorzüglichen-  ijualität  des 
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Obstes  praktisch  z<i  verwerthen.  So  könnte  sich 
z.  B.  ein  lauschverkehr  ausbilden,  der  dem  auf 
Lehmboden  arbeitenden  Gärtner  ermöglichen 
wurde,  den  Narben  seiner  <  Ibsibaumblülhcu  auf 
Sandboden  entstandene  Pollenkörner  zu  bieten, 
oder  umgekehrt.  Ganz  neu  wäre  die  Sache 
allerdings  nicht,  da  ja  in  Afrika  auf  den  Märkten 
seil  alten  Zeiten  männliche  Blülhenstände  der 
diöcischen  Dattelpalme  verkauft  werden,  mit 
I  lülfe  welcher  jene  Menschen,  die  nur  Bäume 
weiblichen  tieschlechtes  besitzen,  die  letzteren 
künstlich  zu  befruchten  im  Staude  sind.  l'ebrigens 
ist  die  heute  bei  uns  so  moderne  Topfcultur  der 
( Mistbäume  wohl  geeignet,  der  Durchführung 
solcher  Pläne  an  die  I  land  zu  gehen. 

Man  ist,  so  wie  wir  heute  dastehen,  freilich 
unfähig,  ein  Lächeln  zu  unterdrücken,  wenn 
einem  eine  Zukunttsmusik  dieser  Art,  wie  im 
Traume,  entgegcnklingt:  wir  haben  aber  schon 
während  der  kurzen  Spanne  unserer  eigenen 
Lebenszeit  so  viel  vorher  I  Dglaublichcs  erlebt, 
dass  wir  uns  eigentlich  hüten  sollten,  dergleichen 
ungewohnte  Dinge  ganz  kurzweg  aus  unserem 
Gedankenkreise  zu  verbannen. 

Gerade  die  Pflanzencultur  bietet  uns  wunder- 
bare diesbezügliche  Heispiele.  Als  man  in 
I  rankreich  in  der  ersten  Zeit  des  Rchlau*clcuds 
in  einer  l  nzahl 
von  Sitzungen 
darüber  berieth, 
wie  dem  l  n- 
glücke  zu  steu- 
ern wäre,  stand 

ein  äldichvr 
lli-rr,  Namens 
I  ,1  Ii  111  an  (der- 
selbe, dein  man 
die  Finschlep- 
pung  der  Phyl- 
loxrnj  mittelst 
amerikanischer 
Kebsorten,  die 

als  Raritäten  Kit 

seinen  <  1  arten 
bestimmt  waren, 
zur  Last  gelegt 
hat),  von  einem 

Gcdanken- 
lunken  elektri- 
sirl ,  plötzlii h 
auf  und  meinte, 
weil  ein  Iheil 
der  wilden  ame- 
rikanischen Ke- 
benarten  dein  fürchterlichen  Insekte  widersteht, 
sollte  man  diese  wilden  Reben  pflanzen  und 
solche  l  'nterlagen  mit  unseren  edlen  europäi- 
schen Rebensorien  veredeln.  Trotf.  der  traurigen 
Zeilen  entstand  damals  eine  homerische  l  leiter- 
keit  als  I  olgo  jene-  rigenthumliclien  Vorschlages, 
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Es  sind  seitdem  erst  etwa  zwei  Jahrzehnte  verstrichen 
und  die  Mehrzahl  der  heute  Wein  liefernden  fran- 
zösischen Anlagen  besteht  aus  Veredelungen,  trotz- 
dem, dass  dieser  modus  vivendi  durchaus  keine 
ideal-vollkommene  Abhülfe  ist. 

V1L 

Wie  es  meistens  zu  geschehen  pflegt,  wurden 
im  Laufe  der  auf  die  Befruchtung  der  Obst- 
blüthen  bezüglichen  Untersuchungen  auch  andere 
Kenntnisse  erworben,  die  zwar  —  wenigstens 
beim  heutigen  Stande  «1er  Dinge  —  vorläufig 
nur  ein  theoretisches  Interesse  haben,  aber  für 
den  allgemeinen  Theil  der  biologischen  Wissen- 
schaften und  namentlich  für  die  De»  eiidenz- 
theorie  sehr  werthvolle  Bausleine  liefern. 

Die  ApfelblÜlheu  Z.  B.  sind  mit  bedeutend 
vollkommeneren  Mitteln  begabt,  um  die  Insekten 
anzulocken,  als  die  Birnblüthcn.  Jene  sind  näm- 
Inh  viel  grösser,  auffallender,  schöner  gefärbt 
und  erzeugen  einen  unvergleichlich  köstlicheren 
Duft.  In  folge  dieser  Eigenschaften  werden  die 
Apfelblüthen  in  bemerkbar  eifrigerer  Weise  von 
den  Kerfen  besucht.  Wenn  es  also  zu  einer 
(  oneurrenz  zwischen  beiden  botanischen  Arten 
käme,  müs>lcti  die  Birnbäume  entschieden  den 
kürzeren  ziehen,  um  so  mehr,  als  die  Hummeln 
diu  Birnblüthcn  beinahe  ganz  verschmähen.  En 
hat  sich  aber  «las  Verhältnis^  so  ausgebildet, 
dass  eine  diesbezügliche  ('oneurrenz  gar  nicht 
in  ernster  Weise  auftritt,  weil  eben  die  Birn- 
blüthcn sich  früher  entfallen,  als  die 
Apfelblüthen;  die  ersteren  haben  sieh  also 
ihren  Tribut  von  der  Arbeit  der  Kerfenweh 
bereits  vor  der  Apfelhlüthezeit  gesichert. 

Obwohl  aber  die  Apfelblüthen  sich  der  er- 
wähnten Vorzüge  rühmen  dürfen,  fand  Waite 
dennoch,  dass  unter  gleichen  äusseren  Imstanden 
von  den  Birnblüthcn  ein  bedeutend  grösserer 
Procentsatz  Früchte  bildet,  als  es  bei  den  Apfel- 
blüthen der  Kall  ist.  Wenn  nämlich  5  6  Pro- 
cent der  Apfelblüthen  i-'rucht  ansetzen,  so  ist 
Scholl  einer  recht  zufriedenstellenden  Ernte  ent- 
gegenzusehen; eine  gelungene  Befruchtung  von 
10 — 15  Procent  der  Apfelblüthen  gehört  schon 
zu  den  seltenen  Ausnahmefällen.  Bei  den  Bim- 
blüthen  hingegen  drückt  die  Zahl  13,3  den 
mittleren,  also  regelmässigen,  diesbezüg- 
lichen PrOCentsatZ  aus.  Natürlich  gilt  die 
durch  diese  Zahlen  fassbar  gemachte  Kegel  einst- 
weilen nur  für  einen  Theil  Nordamerikas,  eine 
sichere  Erklärung  derselben  ist  zur  Zeit  noch 
unmöglich.  Ks  sei  jedoch  hier  darauf  hin- 
gewiesen, dass  Waite  im  Staate  New  York  bei 
Beginn  der  Apfclblüthe  den  Schwann  der  be- 
suchenden Insekten  wohl  genügend  fand,  aber 
zur  Zeit  des  vollen  Apfelflores  war  es 
kaum  zu  verkennen,  dass  die  scchsfüssigcti 
Arbeiter  den  Ansprüchen  säntnitlirher  Blüthen 
zu  entsprechen  ni»  Iii  mehr  im  Stande  waren,  j 


Als  Erklärung  dieser  Erscheinungen  dürfte  wohl 
anzunehmen  sein,  dass  während  riet  früher 
Stattfindenden  Birnblüthe  noch  nicht  so  viele 
Blumen  anderer  Pllanzeuarteti  entfaltet  sind,  als 
zur  Zeil  des  vollen  AplelHorcs,  so  dass  die 
Apfelblüthen  in  dieser  Hinsicht  vielleicht  schon 
mit  einet  grosseren  Menge  wildwachsender  I  enz- 
blüthler  coneurriren  müssen. 


Alib.  Ijn 


( Utntt>tfktt\  iUt  if*>hiit  auf  i.igmitrum  wmJfcmw  rcrotlcil, 
im  fünften  Jahn-. 

Vitt 

Der  Vorgang,  welcher  sich  abspielt,  wenn 
der  Blütenstaub  irgend  einer  Pflanzern  arietät 
auf  die  Narbe  einer  anderen  Varietät  gelangt 
und  dann,  durch  deren  Griffel  dringend,  seinen 
Inhalt  mit  dem  Inhalte  der  Eizelle  der  letzteren 
Varietät  mischt,  ist  bekjmnt.  Auf  welche  Weise 
aber  dieses  winzige  Pollenkom  sogar  auf  die 
umgebende  Kruchthülle,  mit  welcher  es  gar  nicht 
in  directen  Contact  zu  kommen  scheint,  um- 
gestaltend wirkt,  darf  vorläufig  als  ein  Käthsel 
gelten. 

Es  fehlen  übrigens  in  dieser  Richtung  durch- 
aus  keine   analogen   Beobachtungen   auf  einem 
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anderen  Gebiete  der  Pflanzenkunde;  allerdings 
ruht  aber  auch  über  diesen  noch  der  Schleier 
des  Geheimnisses.  Die  Gärtnerpraxis  weist  näm- 
lich Heispiele  auf,  welche  uns  überzeugen,  dass 
bei  Veredlungen  die  Unterlage  und 
das  Edelreis  nicht  ohne  Hinfluss  auf 
einander  sind  und  ihre  ursprünglichen 
Eigenschaften  nicht  so  unverändert  be- 
wahren, wie  es  meistens  angenommen 
wird.  Natürlich  können  die  Veränderungen, 
welche  die  Unterlage  im  Edelrei.se  und  um- 
gekehrt das  Edelreis  in  der  Unterlage  ver- 
ursachen, in  sehr  verschiedenen  Graden,  bald 
auffallend ,  bald  nur  den'  geübtesten  Augen  be- 
merkbar, auftreten. 

Gerade  im  letzten  Sommer  veröffentlichte 
Herr  Ileinr.  Band,  Obergärtner  des  herrschaft- 
lichen Parkes  ni'  Rätöt  (Ungarn,  Comitat  Pest», 
in  der  Gärtnerzeitschrift  Flora  merkwürdige  dies- 
bezügliche Fälle.  Er  veredelte  vor  einigen 
Jahren  Abutilon  Thompsoni,  mit  gelbgcfleckten 
Blättern,  auf  Abutilon  striatum  (jar.  Dut  de 
MalakoJT),  dessen  Blätter  einfarbig  grün  sind. 
Er  wollte  mittelst  dieses  Verfahrens  Kronen- 
baum-Individuen erhalten,  weil  die  letztere  Art 
stark-  und  hochwüchsig  ist.  Nach  einigen 
Wochen  entsprossen  de  r  Unterlage  Triebe, 
die  lebhaft  gelhgescheckte  Blätter  trugen. 
Und  was  noch  das  Merkwürdigste  an  der  Sache 
war,  diese  in  veränderter  Kleidung  erschienenen 
Triebe  behielten  ihre  neuerworbene  Eigen- 
schaft selbst  dann,  als  sie  zu  Stecklingen 
verwendet  wurden  und  sich  aus  ihnen 
selbständige  Pflanzen -Individuell  ent- 
wickelten. In  diesem  Falle  hatte  also  das 
Edelreis  seine  bunte  Blaufärbung  der  ursprüng- 
lich einfarbigen  Unterlage  mit  solcher  Macht 
aufgezwungen,  dass  die  Steckreiser,  welche  von 
diesem  modificirten  Abutilon  striatum  geschnitten 
worden  waren,  die  neue  Färbung  sogar  dann 
noch  behielten,  als  sie  sich  selbständig  bewurzelt 
hatten  und  mit  Abutilon  Thompsoni  in  absolut 
keinen)  Zusammenhange  mehr  standen. 

Man  wäre  im  vorliegenden  Falle  geneigt, 
diese  bewurzelten  buntblätterigen  Stecklinge  bei- 
nahe so  aufzufassen,  wie  die  Hybriden-Sämlinge, 
welche  mit  Hülfe  der  Kreuzbefruchtung  aus  der 
sexuellen  Verbindung  zweier  Pflanzenarten  ent- 
stehen und  bald  mehr  auf  die  eine,  bald  mehr 
auf  die  andere  elterliche  Pflanzenform  —  mit- 
unter auch  in  fast  gleichem  Maasse  auf  beide 
Eltern  —  zurückschlagen. 

In  einem  eifrigen  Bakteriologen  könnte  der 
vorliegende  Fall  vielleicht  den  Verdacht  erregen, 
dass  die  gelbscheckig  belaubte  Art  Abutilon 
Thompsoni  beständig  mit  einem  noch  nicht  ent- 
larvten inneren  Parasiten  behaftet  sei.  welcher 
die  .  hlorotischen  Recke  der  Blätter  verursnrht; 
ferner,  dass  dieser  Parasit  auf  dem  Wege  der 
unmittelbaren   Sattcirculation,   welche   die  Folge 


der  Veredlung  ist,  auch  die  Unterlage,  also  in 
unserem  Falle  Abutilon  striatum  Dickt.,  angesteckt 
haben  dürfte.  Es  wäre  aber  keineswegs  leicht, 
sich  dieser  Meinung  zu  unterwerfen,  weil  uns 
vor  der  Hand  ein  Parasit,  der  einerseits  nur  die 
durch  Veredlung  mit  seinem  Nährsubstrate  un- 
mittelbar verbundenen  Pflanzenkörpcr,  anderer- 
seits nur  die  gesetzmässigen  Kinder  und  Kindes- 
kinder seines  Nährsubstrates  anzustecken  vermag 
und  sich  keuscherweise  niemals  Uebergriffe  auf 
die  in  seiner  Nachbarschaft  stehenden  übrigen 
Pflanzenindividuen  erlaubt,  doch  wohl  als  ein 
gar  zu  seltsamer  Kauz  in  der  sonst  durchaus 
nicht  bescheidenen  Mikrobenwelt  erscheinen 
müsste.  —  Ich  mache  diese  Bemerkung  aus 
dem  Anlasse,  weil,  wie  es  unseren  Lesern  schon 
bekannt  ist*),  jüngstens  Untersuchungen  gemacht 
worden  sind,  die  zur  Aufstellung  einer  Hypothese 
führten,  laut  welcher  die  Farbe  und  namentlich 
der  Duft  der  Blüthen  ein  Ergebniss  von 
Mikrobenarbeit  wäre.  Bei  dieser  Gelegenheit 
bemerke  ich,  dass  in  meinem  (»arten  ein  aus 
dem  Walde  gebrachter  Stamm  von  Evonymus 
europaeus  steht,  von  dessen  Aesten  einer,  und 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  gerade 
nur  dieser  einzige  Ast,  beständig  weissgelb 
gescheckte  Blätter  trägt.  Diese  Färbung  hat 
sich  auf  das  Laub  der  übrigen  Aeste  niemals 
übertragen.  Solche  Fälle  sind  bei  manchen 
Pflanzenarten  nicht  selten  und  es  ist  bekannt, 
dass  die  Gärtner  diese  abnorm  gefärbten  Aeste 
gut  zu  verwerthen  wissen,  indem  sie  dieselben 
entweder  in  Stücke  zerschnitten  auf  normal  ge- 
färbte Individuen  derselben  oder  einer  ver- 
wandten Art  veredeln,  oder  (wenn  es  die  Natur 
der  Pflanzenart  erlaubt)  die  betreffenden  Aeste 
in  Form  von  Stecklingen  oder  Ableger  selb- 
ständig machen,  diese  dann  vermehren  und  auf 
diese  Weise  ganze  Anlagen  von  Varietäten 
foliis  variegatis  zu  Stande  bringen. 

Interessant  ist  eine  andere  Beobachtung,  die 
ebenfalls  Herr  Band  in  Rätöt  gemacht  hat. 
Er  veredelte  den  japanischen  Duftstrauch  Osman- 
thus  (Olra)  ilicifolius  auf  unseren  gemeinen 
Zaunriegel  ( Ligustrum  vulgare).  Beide  gehören 
in  eine  Familie.  Die  in  Rede  stehende  Osman- 
/A«*- Form  hat  buchtige,  dornig  gezähnte  Blätter, 
die  denen  der  Stechpalme  (/lex  aquifolium) 
zum  Täuschen  ähnlich  sehen  (Abb.  148).  wohin- 
gegen der  Liguster  ganzrandige,  nicht  gebuchtete 
Blätter  trägt  (Abb.  1+9).  Bei  den  zu  Rätöt 
auf  diese  Weise  gemachten  Veredlungen  gelangte 
mit  der  Zeit  die  Blattform  der  Unterlage  auch 
am  Edelreise  zur  Herrschaft,  indem  nach  4—5 
Jahren  die  Edelhälfte,  nämlich  Osmantkus  iliei- 
folius,  die  gebuchtete,  stachlige  Form 
ihrer   Blätter    einzubüssen    begann  und 

*  S  PromeikfUi  Nr.  517,  S.  *oi,  im  Arlikrl  über 
Winnen. \liWrol*ii 
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nach  und  nach  weniger  gezähnte,  ja 
sogar  vollkommen  ganzrandige  Blätter 
—  und  noch  dazu  in  überwiegender 
Zahl  -—  zum  Vorschein  kamen.  Dieser, 
ebenfalls  in  der  Flora  beschriebene  Fall  inter- 
essirte  mich  dermaassen,  dass  ich  mich  im  ver- 
gangenen August  in  den  prachtvollen  Park  des 
Herrn  (irafen  Alexander  von  Vigyazo  zu 
Ratöt  begab,  wo  mir  Herr  Band  einige  dieser 
Osmanthus- Liguttrum -Verbindungen  zeigte,  die 
im  Freien  stehen  und  etwas  über  1  m  hoch 
sind.  Die  erwähnten  Veränderungen  sind  that- 
sächlich  beinahe  auf  sämmtlichen  Aesten  dieser 
Sträucher  aufgetreten.  Einen  von  dort  mit- 
gebrachten Ast  habe  ich  dieser  Zeitschrift  zur 
Verfügung  gestellt  und  nach  diesem  wurde  die 
Abbildung  150  in  Berlin  verfertigt.  Man  sieht 
hier  die  verschiedensten  Uebergängc.  Neben 
einigen,  jedoch  nur  mehr  spärlich  auftretenden 
Blättern,  welche  die  ursprüngliche,  vollkommen 
stachelrandige  Form  behalten  haben,  giebt  es 
Blätter  mit  wenigen  Stacheln,  dann  andere, 
welche  nur  noch  an  einem  der  zwei  Blattränder 
einen  einzigen  isolirten  Stachel  erzeugten,  end- 
lich sehen  wir  eine  Anzahl  solcher  Blätter, 
welche  schon  vollkommen  ganzrandig  sind,  wie 
die  Blätter  des  als  Unterlage  dienenden  Zaun- 
riegcls.  Dass  hier  thatsächlich  die  Unterlage 
für  diese  Blattfonnveränderungen  verantwortlich 
gemacht  werden  muss,  folgt  aus  den  ebenda- 
selbst gemachten  Control  versuchen  ;  diejenigen 
f9f»»7«M«r-Individuen  nämlich,  die  nicht 
auf  Liguster  veredelt  sind,  sondern  ein- 
fach aus  Stecklingen  hergestellt  wurden, 
behielten  die  stachlige  Form  des  Blatt- 
tandes. Aus  diesen  Fällen  ist  ersichtlich,  dass 
bei  Veredelungen  mitunter  die  Unterlage  ihre 
Figenschaften  dem  Edelreis»;,  oder  umgekehrt 
das  Edelreis  die  seinigen  der  Unterlage  auf- 
zwingt, auf  analoge  Weise,  wie  es  bei  Hybriden, 
die  aus  der  Kreuzbefruchtung  von  zwei  ver- 
schiedenen Pflanzcnfonnen  ihren  Ursprung  nehmen, 
der  Fall  ist. 

Obwohl  der  modificirende  Einfluss  der  l  "nter- 
lage  und  des  Edelreises  auf  einander  von  vielen 
Fachleuten  beharrlich  in  Abrede  gestellt  worden 
ist,  haben  dennoch  schon  seit  alten  Zeiten  sehr 
geübte  Praktiker  diesen  Einfluss  beständig  be- 
hauptet. Aus  diesen  Verhältnissen  ist  es  wohl 
abzuleiten,  dass  Farbe,  Geschmack,  Grösse  u.  s.  w. 
der  Früchte  einer  und  derselben  Obstvarietät  an 
verschiedenen  Stämmen  sehr  merkbar  verschieden 
sein  können.  Es  werden  nämlich  zu  Unterlagen 
heutzutage  Sämlinge  diversen  Ursprunges  benutzt, 
theils  Pflanzen,  die  aus  Samen  wilder  Stamm- 
formen, theils  Pflanzen,  die  aus  Samen  edler 
Obstsorten  gewonnen  worden  sind.  In  der 
Rosencultur  sollen  auf  diese  Weise  sogar  neue 
Varietäten  erzeugt  werden,  weil  die  Edclhälfte, 
beständig  auf  eine  Unterlage  von  anderer  Blüthcn- 


farbe  oculirt,  mit  der  Zeit  die  Färbung  der 
letzteren  annehmen  soll,  rlie  man  durch  con- 
sequentes  Verfahren  angeblich  tixiien  kann. 

Ich  habe  schon  von  Kindheit  an  unzählige 
Male  von  passionirten  Ubstziichtern  die  Ver- 
sicherung gehört,  dass  Geschmack  und  Aroma 
der  Fruchte  eines  Obstbaumes  nicht  unbedeutend 
von  der  Art  oder  Spielart  der  Unterlage  ab- 
hängen. Obwohl  ich  seiner  Zeit,  noch  stark  von 
entgegengesetzten  theoretischen  Doctrinen  ein- 
genommen, solchen  Versicherungen  etwas  spöttisch 
gegenüberstand,  muss  ich  heute  aufrichtig  be- 
kennen, dass  sich  meine  Meinung  in  diesem 
Punkte  stark  verändert  hat. 

Alle  die  mitgetheilten  Versuche  und  Beob- 
achtungen verdienen  das  lebhafteste  theoretische 
und  praktische  Interesse  und  werden  in  der 
nächsten  Zukunft  wahrscheinlich  zu  neuen  Ver- 
suchen anregen.  Es  wird  namentlich  auch  zu  er- 
mitteln sein,  ob  zwei  verschiedene  Pflanzenstämme, 
die  mittelst  ,an  den  Seiten  angebrachter  Schnitt- 
flächen mit  einander  verbunden  werden  (während 
im  übrigen  jeder  derselben  seine  eigene  Wurzel 
und  Krone  behält),  durch  diesen  innigeren  Contact 
sich  gegenseitig  beeinflussen  können  oder  nicht. 
Dieser  Versuch  kann  natürlich  auch  zwischen 
solchen  Pflanzenformen  stattfinden,  die  auf  ein- 
ander nicht  veredelt  werden  können.  [67S1] 

Der  Honigbaum. 

Der  Tapang  oder  Honigbaum  des  Malaiischen 
Archipels  {Koompassia  malaccensis  Afaiitgay)  ist  ein 
hoher  Hülsenbaum  aus  der  Abtheilung  der  Caesal- 
piniaeeen.  der  die  Eigenthümlichkeit  zeigt,  seine 
Krone  erst  in  Höhen  von  ungefähr  hundert  Fuss  zu 
bilden  und  bis  dahin  alle  Aestc  abzuwerfen,  so 
dass  er  sich  wie  ein  Kiesenschirm  über  dem 
niedrigen  Buschwalde  erhebt.  Er  wird  dadurch 
für  Menschen  und  viele  Thiere  schwer  ersteigbar, 
und  diesen  Vorzug  scheinen  die  Honigbienen  er- 
kannt zu  haben,  die  in  seinen  Wipfeln  mit  Vor- 
liebe ihre  Nester  anlegen.  Ob  sie  dieser  instinetiv 
erkannte  Vortheit  mehr  als  eine  etwaige  Honig- 
nahrung der  kleinen,  mit  fünf  freien  Staubgefässen 
versehenen  Blüthen  anlockt,  ist  nicht  untersucht 
worden,  doch  ist  dieser  Waldriese  ringsum  im 
ganzen  Archipel  als  Honigbaum  bekannt,  er 
wird  auf  Bomeo  Tappan  oder  Tapang,  auf 
Sumatra  T wallang,  auf  Singapore  aber  Kumpas 
genannt,  wonach  der  wissenschaftliche  Gattungs- 
name {Koompassia)  gebildet  wurde.  Auf  der 
Ostküste  Sumatras  gehört  er  nach  Field  zu  den 
Bäumen,  deren  Fällung  den  Europäern,  die  von 
den  einheimischen  Sultanen  Pachtland  erwerben, 
verboten  ist.  Sie  dürfen  im  Dschungel  nach 
Belieben  die  ertraglosen  Bäume  ausroden,  aber 
sie  müssen  die  Frucht-  und  Honigbäume  stehen 
lassen.  Dass  und  wie  dieses  Verbot  häutig  um- 
gangen wird,  werden  wir  weiterhin  sehen. 
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Zunächst  intercssirl  die  Art.  wie  die  Ein- 
geborenen die  Schwierigkeit,  diesen  Baum  zu 
ersteigen,  überwinden,  um  die  Honig-  und  Waehs- 
emte  in  Sicherheit  zu  bringen.  Wallace  erzählt 
darüber:  „Die  Biene  Borneos  hängt  gewöhnlich 
ihre  Honigscheiben  unter  die  Zweige  des  Tappan, 
eines  Baumes,  der  alle  andern  im  Walde  über- 
ragt und  dessen  glatter  cvlindrischer  Stamm  oft 
hundert  Fuss  hoch  unverästelt  ansteigt.  (Field 
hat  auf  Sumatra  sogar  Stämme  gemessen,  die 
in  36  m  Höhe  ihre  ersten  Aeste  bildeten.)  Die 
Dajaken  erklimmen  diese  hohen  Bäume  des 
Nachts,  indem  sie  am  Stamme  eine  ßambus- 
leiter  construiren,  und  holen  riesige  Honigscheiben 
herunter.  Diese  geben  ihnen  einen  delicaten 
Leckerbissen  von  Honig  und  jungen  Bienen, 
ausserdem  Wachs,  welches  sie  an  Händler  ver- 
kaufen, um  sich  für  den  Krlös  die  sehr  geschätzten 
Mctalldrähtc,  Ohrringe  und  goldberandeten  Tücher 
zu  erstehen,  mit  denen  sie  sich  zu  schmücken 
lieben." 

Die  Bambusleiter  der  Dajaken  lernte  Wallace 
eines  Tages  kennen,  als  er  einen  sogenannten 
kleinen  Orarig  (Simia  Morio),  den  er  im  Wipfel 
erschossen  hatte  und  der  im  Geäst  eines  ähnlich 
hohen  Baumes  hängen  geblieben  war,  erlangen 
wollte.  Seine  Dajaken  lallten  darauf  im  Bambus- 
gebüsch einen  hohen  Stamm,  spalteten  ein  kurzes 
Stück  davon  und  machten  daraus  fusslange,  an 
einem  Ende  spitze  Pfähle,  die  sie,  ein  dickes 
Holzstück  als  Hammer  gebrauchend,  wie  die 
Sprossen  einer  Leiter  über  einander  in  den 
Baumstamm  trieben.  Sie  hingen  sich  daran,  und 
da  die  Pflöcke  aushielten,  machten  sie  immer  mehr. 
Wallace,  der  dem  Treiben  anfangs  verständniss- 
los zuschaute,  wunderte  sich,  wie  sie  daran  denken 
könnten,  einen  so  hohen  Baum  lediglich  auf 
solchen  Sprossen  zu  ersteigen,  da  doch  das 
Weichen  eines  solchen  Pfahles  oder  ein  fehl- 
tritt in  .der  Höhe  ihnen  das  Leben  kosten  würde. 
Aber  als  einige  Dutzend  dieser  Pflöcke  fertig  waren, 
schnitten  die  Dajaken  einige  sehr  lange  und  dünne 
Bambushalme  aus  einem  andern  Gebüsch  und 
verfertigten  femer  aus  der  Kinde  eines  kleinen 
Baumes  Baststricke.  Dann  trieben  sie  etwa  drei 
Fuss  über  dem  Boden  einen  zweiten  Pflock  sehr 
lest  in  den  Stamm,  banden  einen  der  langen 
Bambushalme  mit  den  Stricken  daran  fest,  so 
dass  er  aufrecht  und  dicht  am  Stamme  hinauf- 
reichte, ebenso  an  einen  dritten  Pflock,  den  sie 
in  Gesichtshöhe  eingetrieben  hatten,  wobei  kleine 
Kerbungen  in  die  Sprossen  den  Verband  fester 
machten.  Dann  stieg  ein  Dajak  auf  den  nun 
völlig  sicher  gemachten  ersten  Pflock,  trieb,  auf 
einem  Fusse  stehend  und  mit  der  einen  Hand 
sich  am  unten  verfestigten  Bambus  haltend,  den 
vierten  Pflock  ein,  der  dann  ebenso  verfestigt 
wurde,  und  so  weiter.  Als  in  Höhe  von  20  Fuss 
der  aufrechte  ßamhusstamm  zu  dünn  wurde,  kam 
ein  zweiter  an  die  Keihe.  der  zunächst  mit  der 


Spitze  des  ersten  an  zwei  oder  drei  Sprossen 
zusammen  verfestigt  wurde,  dann  ein  dritter  und 
vierter  Bambusstamm,  bis  der  Gipfel  erreicht 
war.  Die  Leiter  wird  durch  diese  Verbindung 
der  Sprossen  unter  einander  vollkommen  sicher, 
da,  wenn  auch  ein  Pflock  nachgeben  sollte,  der- 
selbe durch  die  andern  mitgehalten  wird,  so  dass 
in  dieser  Weise  die  höchsten  Bäume  und  nament- 
lich der  Honigbaum  erklettert  werden  können. 
Man  trifft  dort  zahlreiche  mit  solcher  Bambus- 
leiter oder  wenigstens  den  Sprossen  derselben 
versehene  hochstämmige  Frucht-  oder  Honig- 
bäume. \on  deren  Leiter  man  das  „Geländer" 
abgenommen  hat. 

Die,  wie  erwähnt,  auf  einigen  Inseln  verbotene 
Fällung  des  Honigbaumes  wird  auch  durch  die 
Stammdickc  und  grosse  Härte  des  Holzes  er- 
schwert, gegen  welche  die  Axt  nur  langsam 
Fortschritte  macht;  aber  da  der  Baum  oft  den 
Plantagen  hinderlichen  Schatten  wirft,  so  umgeht 
man  das  Verbot  des  Fällens,  indem  man  ihn 
von  unten  bis  oben  in  Brand  steckt  und  wie 
einen  Ketzer  dem  Feuertode  weiht.  Er  erleichtert 
dieses  LTntemehmen,  weil  sich  oft  auf  seinen 
Aesten  von  den  Vögeln  gesäete  Schlingpflanzen 
ansiedeln,  namentlich  Feigen  {Ficus- Arten),  die 
dann  senkrechte  Luftwurzeln  herab  und  bis  zum 
Boden  senken,  welche  endlich  selbst  zu  Stämmen 
werden  und  so  den  Baum  mit  einein  Stamm- 
dickicht umgeben,  welches  das  ln-Brand-Stecken 
erleichtert.  Solche  Bäume,  die  man  von  unten 
bis  oben  mit  einem  Male  in  Brand  stecken 
kann,  verbrennen  innerhalb  zweier  Lage  und 
leuchten  wie  eine  Riesenfackel  des  Nachts  in 
die  Ferne. 

Wie  man  dagegen  verfährt,  wenn  der  dem 
Feuertode  geweihte  Baum  frei  steht,  hat  Field 
anschaulich  geschildert.  Der  Riesenstamtu  bildet, 
wie  viele  Tropenbäume,  an  seiner  Basis  hervor- 
springende Flügel,  die  ihn  wie  Strebepfeiler 
stützen,  und  die  Zwischenräume  zwischen  diesen 
Vorsprüngen  füllt  man  nun  bis  zu  einer 
Höhe  von  etwa  3  m  mit  trocknein  Reisig,  in- 
dem man  so  einen  wirklichen  Scheiterhaufen 
schichtet,  auf  dem  der  Baum  lebendig  verbrannt 
wird.  Schliesslich  genügt  ein  Streichholz,  um 
diesen  Haufen  in  Brand  zu  stecken,  und  das 
Feuer  wird  so  lange  unterhallen,  bis  die  Flamme 
die  für  das  Feuer  schwer  zu  durchdringende 
Rinde  verkohlt  hat  und  bis  zum  Holze  gelangt 
ist.  Der  Stamm  brennt  dann  langsam  weiter, 
bis  der  Kolon  plötzlich  abbricht  und  mit  einem 
Krachen,  welches  man  z  km  im  l'mkreise  hört, 
niederstürzt,  wodurch  eine  mächtige,  etwa  1 00  m 
weit  fühlbare  Frderschütterung  hervorgerufen 
wird.  Es  vergehen  vier  bis  zwölf  Tage,  bis  der 
Sturz  erfolgt,  und  der  niedergeworfene  Riese 
schwelt  dann  im  Innen),  während  die  Rinde 
stehen  bleibt,  sechs  Wochen  bis  zwei  Monate 
wie  eine  (  igarre  weiter,   bis  alles  Holz  henuis- 
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gebrannt  ist,  wobei  er  den  Anblick  eines  feurigen 
Kamins  liefert. 

Abgesehen  von  seinem  majestätischen  Wüchse 
bietet  der  Raum  keine  Besonderheiten.  Die 
Blätter  sind  unpaarig  gefiedert,  wie  die  der 
meisten  liülsenbäume,  und  gleichen  Akazien- 
blättem.  Die  in  end-  oder  achsclständigen 
Rispentrauben  stehenden  kleinen  Blüthen  sind  so 
unscheinbar,  dass  man  sie  von  unten  kaum  ge- 
wahrt; die  Frucht  ist  eine  etwa  3  Zoll  lange, 
plattgedrückte  und  ringsum  geflügelte  Hülse,  die 
nur  einen  Samen  enthält.  In  Sarawak,  einem 
Fürstentum  an  der  Nordwestküste  Borneos,  ent- 
deckte Beccari  eine  zweite,  dort  ebenfalls 
Tapan  genannte  Art  des  lionigbaums  mit 
rissigem  Stamm,  die  er  für  eine  neue  Gattung 
hielt  und  in  seinem  Buche  „Malesia"  Abauria 
excilsa  taufte.  Da  sie  aber  in  den  Blüthen  voll- 
kommen mit  Koompassia  malaeeensis  überein- 
stimmt, musste  sie  umgetauft  und  zu  dieser 
Gattung  gezogen  werden. 

Die  durch  Luftwurzeln  der  auf  ihnen  ge- 
keimten Feigen  den  Kletterthieren  zugänglicher 
gewordenen  Wipfel  dienen  oft  Affenscharen  zum 
sicheren  Aufenthalt.  Field  beschreibt  eine  Jagd 
auf  eine  solche  Afienschar,  die  sich  im  Wipfel 
eines  Honigbaums  an  den  süssen  Früchten  der 
Feigen  ergötzte.  Als  die  Arten  den  im  übrigen 
freistehenden  Baum  von  •  den  Jägern  umstellt 
sahen,  hielten  sie  Rath,  und  der  Führer  der 
Herde  kletterte  an  einer  der  senkrecht  zum 
Boden  niedersteigenden  Fcigenluftw  urzeln ,  die 
stark  genug  war,  seinen  Körper  zu  verbergen, 
herab.  Er  blieb  immer  hinter  dem  Luftwur/el- 
stamm  und  die  Jäger  sahen  nur  die  Hände,  die 
den  Stamm  immer  tiefer  umfassten.  Als  er 
beinahe  unten  war,  veranlasste  ihn  die  Neugierde, 
zu  sehen,  ob  die  Jäger  noch  da  wären,  und  nun 
empfing  er  einen  Schuss,  der  ihn  niederstreckte 
und  im  Wipfel  lautes  Wehklagen  weckte.  Die 
anderen  Affen  folgten  nunmehr  seinem  Beispiele 
nicht,  sondern  sprangen  von  den  untersten  Ast- 
spitzen  des  Honigbaums  aus  27  m  Höhe  herab 
und  gewannen  mit  einer  Ausnahme  das  Dschungel- 
dickicht. K.  Kh  ;6777] 


RUNDSCHAU. 


Die  gesummte  Erforschung  der  Natur,  in 
es  zu  unserem  Stolze  so  weit  gebracht  haben,  beruht  in 
letzter  Linie  auf  der  zweckmässigen  Benutzung  unserer 
Sinnesorgane.  Was  wir  ohne  weiteres  sehen,  fühlen. 
Imreu ,  riechen  oder  schmecken  können .  ist 
directen  Untersuchung  zugänglich,  und  die  vert 

in  der  Natur  haben  wir  auch  in  der  Weise 
nt,  dass  wir  sie  auf  andere  zurückführten, 
welche  für  unsere  Sinne  wahrnehmbar  sind  Man  denke 
an  das  schöne  Beispiel  vnu  den  Röntgenstrahlen,  welche 
wir  direct  nicht  wahrnehmen  können,  die  aber  durch 
ihre  Einwirkung  auf  gewisse,  für  sie  empfindliche  Körper 


in  sichtbares  und  somit  der  t'iitersuchung 
Huoresoen/licht  verwandelt  werden. 

Weil  somit  unsere  Sinnesorgane  diejenigen  Werk- 
zeuge sind,  durch  welche  allein  uns  das  Verständnis*  der 
Vorgänge  in  der  Natur  vermittelt  wird,  ist  es 
Interesse,  die  F.igcnthümliehkeiten  dieser 
selbst  zu  untergeben  und  zu  betrachten,  wie  wir  dies 
in  dieser  Zeitschrift  schon  wiederholt  getban  haben. 

Unser  Gesicht,  unser  (Jcfübl  und  unser  Gehör  be- 
sitzen die  gemeinsame  Eigenschaft,  dass  sie  innerhalb 
gewisser  Grenzen  auf  äussere  Eindrücke  proportional  der 
Stärke  derselben  reagiren.  Sie  sind  daher  dircete  und 
zum  Theil  sehr  zuverlässige  Maassstäbc  Wenn  wir  eine 
Lichterscheiming  sehen,  so  sind  wir  uns  nicht  nur  der 
Art  derselben,  sondern  auch  ihrer  Intensität  in  hohem 
Grade  bewusst:  wir  können  ein  starkes  von  einem 
schwachen  Licht  sehr  wohl  unterscheiden.  Bezüglich 
der  Empfänglichkeit  für  schwaches  I.icht  übertrifft  das 
menschliche  Auge  selbst  die  vielgerühmte  photographische 
Trockenplatte  ganz  erheblich,  und  wenn  die  letztere 
mitunter  Dinge  zu  sehen  vermag,  die  da»  Auge  nicht 
mehr  erkennt  z.  B.  gewisse  lichtsebwache  Sterne  am 
Himmel  — ,  so  liegt  dies  einzig  und  allein  daran,  dass 
die  photographische  Matte  im  Gegensau  zum  Auge  lie- 
fäbigt  ist,  die  Zeit  auszunutzen,  während  welcher  schwaches 
Licht  auf  sie  wirkt.  Das  Auge  dagegen  ist  ein  Moment- 
apparat und  seine  Wirkung  hört  auf,  wenn  sie  keine 
sofortige  ist.  In  Ähnlicher  Weise  arbeiten  Gehör  und 
Gefühl,  wenn  sie  auch  vielleicht  in  ihrer  Art  weniger 
vollkommen  und  namentlich 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  t 
Sinnen,  dem  Geschmack  und  dem  Geruch,  w  elche 
lieh  so  ausserordentlich  eng  mit  einander  verbunden  sind, 
dass  man  sie  füglich  als  ein  und  dasselbe  betrachten  kann. 
Allerdings  wissen  wir.  dass  der  Geruchssinn  in  der  Nase 
sitzt,  der  Geschmack  alscr  auf  gewisse  an  der  Zunge  befind- 
liche Organe  zurückgeführt  wird.  Trotzdem  scheinen 
beide  fast  untrennbar  mit  einander  verbunden  zu  sein 
und  sie  verursachen  vielfach  ganz  gleichartige  Em- 
pfindungen. Wenn  durch  einen  Schnupfen  unsere 
Naseoschleimbaute  irritirt  find,  to  dass  unser  Geruchs- 
sinn leidet,  dann  ist  auch  unser  Geschmack  sehr  stark 
herabgesetzt,  ohne  dass  irgend  eine  Abnormität  in  dem 
Zustande  der  Zunge  sich  feststellen  liesse.  und  wenn  wir 
andererseits  ein  Veilchen  oder  ein  Rosen  blatt  zerheissen. 
so  haben  wir  ganz  deutlich  die  Empfindung  des  Wohl- 
geruches  dieser  Blume.  Die  letztere  That-sache  bat  be- 
kanntlich zu  der  Sitte  geführt,  wohlriechende  Blumen 
zu  Genussmitteln  zu  verarbeiten.  Ich  erinnere  an  die 
candirten  Veilchen  in  Südfrankreich,  die  in  Zncker  con- 
servirten  Koscnblätter  des  Orients,  an  die  Akazien-  und 
Holunderpfannkuchen ,  welche  man  in  Russland  zu 
backen  pflegt. 

Geruch  und  Geschmack  zeichnen  sich  nun  dadurch 
aus,  dass  sie  in  sehr  viel  geringerem  Grade  als  die 
anderen  Sinne  Maassstälse  sind.  Sie  sind  weit  weniger 
befähigt,  proportional  der  Stärke  des  Eindruckes  zu 
reagiren.  Wohl  haben  wir  die  Gewohnheit,  von  starkem 
oder  schwachem  Geruch  oder  Geschmack  zu  sprechen, 
aber  wenn  wir  derartige  Erscheinungen  mit  der  Wage 
in  der  Hand  untersuchen,  so  linden  wir,  dass  die  Fähig- 
keit dieser  Sinne  zur  directen  Messung  der  auf  sie 
wirkenden  Eindrücke  ausserordentlich  eng  begrenzt  ist, 
und,  was  viel  merkwürdiger  ist,  es  zeigt  sich,  dass  eine 
allmähliche  Steigerung  von  Einwirkungen  auf  diese  Sinne 
sehr  häufig  zu  einer  Verminderung  der  Empfindung  oder 
zu    einer    vollständigen    Veränderung    derselben  führt 
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Einige  interessante  Beispiele  (är  diese  Thatsachr  aufzu- 
führen, ist  der  Zweck  der  vorliegenden  Kundschau  Der 
Einfachheit  halber  soll  dabei  nur  vom  Geruch  die 
Rede  »ein. 

Es  kann  nicht  bestritten  werden,  das»  der  Geruchs- 
sinn bei  normal  entwickelten  und  gesunden  Menschen 
eine  ganz  ausserordentliche  Feinheit  besitzt.  Durch  Ver- 
suche, welche  in  dieser  Zeitschrift  schon  besprochen 
wurden,  ist  es  festgestellt  worden,  da»  wir  mit  Hülfe 
unserer  Nase  Mengen  von  riechenden  Körpern  deutlich 
erkennen  können,  die  geringer  sind,  als  sie  von  irgend 

Hlume  vermag  uns  einen  Beweis  dafür  zu  liefern.  So 
ist  z.  H.  die  Menge  des  in  den  Veilchenblüthcn  ent- 
haltenen Riechstoffes  derselben,  des  Ionons,  so  ausser- 
ordentlich gering,  dass  viele  Centner  Veilchen  nicht  aus- 
würden, um  auch  nur  ein  Gramm  des  Ionons  zu 
Die  Menge,  welche  von  diesem  Riechstoff  in 
Veilchenstrauss  enthalten  ist .  kann  nur  milliontel 
Gramme  betragen,  und  noch  viel  geringer  ist  diejenige 
.Menge,  welche  von  einem  solchen  Strangs  an  die  Luft 
eines  Zimmers  abgegeben  wird,  in  dem  sich  der  Straus* 
befindet.  Trotzdem  bedürfen  wir  nur  weniger  Atbem- 
züge  einer  solchen  Luft,  um  mit  Deutlichkeit  den  Duft 
en  der  Blumenstrauss  in  dei 
Die  Menge  lonon,  welche  dabei  auf 
Nerven  eingewirkt  hat,  mus»  so  ausserordentlich  klein 
gewesen  sein,  do&s  sie  sich  unserem  Begriffsvermögen 
vollkommen  entzieht  und  weit  unter  das  hinabgeht,  was 
der  Chemiker  als  Spuren  bezeichnet,  weil  es  nicht  mehr 
innerhalb  der  Grenzen  des  Messbaren  liegt.  Ja,  es 
sich  bezweifeln,  ob  die  feinste  aller  analytischen 
thoden,  die  Spcctralanalyse,  in  der  schärfsten  der  ihr  zu 
Gebote  stehenden  Reactionen,  nämlich  in  der  Erkennung 
des  Natriums,  mit  so  geringen  Substanzmengen  aus- 
kommen würde,  wie  sie  in  dam  angeführten  Beispiel  er- 
forderlich sind,  um  uns  den  Wohlgeruch  der  Veilchen- 
blüthe  zum  Bewusstsein  zu  bringen. 

Wenn  wir  statt  eines  Veilcbenstrausses  deren  zehn 
in  unserem  Zimmer  aufstellen,  so  wird  Jeder  von  uns 
sofort  bereit  sein,  zu  erklären,  das»  in  dem  Zimmer  ein 
sehr  starker  Yetlehenduft  vorhanden  sei.  trotzdem  hat 
auch  in  diesem  Falle  die  Menge  de*  auf  uns  einwirkenden 
Ionons  noch  immer  nicht  dasjenige  Maass  erreicht,  welches 
für  unser  Vorstellungsvermögen  begreiflich  ist.  Es  lässt 
sich  leicht  berechnen,  dass  die  Menge  lonon,  welche  mit 
einigen  Athemzügen  in  unsere  Nase  gelangt,  noch  immer 
nicht  auf  Milliontel  von  Milligrammen  gestiegen  ist. 

Unter  solchen  Umstanden  muss  es  von  Interesse  sein, 
sich  zu  fragen,  welche  Empfindungen  wir  wohl  haben 
würden,  wenn  wirklich  erhebliche  Mengen  des  Vetlchen- 


unsere  < teruebsnerven  einwirken  würden. 
>rtung  dieser  Krage  ist  möglich  geworden. 


riechstoffes  aut 
Die  Beantwi 

seit  es  dem  bedeutenden  und  viel  zu  früh  verstorbenen 
Ferdinand  Tiemann  gelungen  ist,  den  Veilchenrieeh- 
»toff  auf  künstlichem  Wege  in  beliebiger  Menge  her- 
zustellen. Ich  selbst  habe  Gelegenheit  gehabt,  mit  grossen 
von  lonon  zu  expenmentiren ,  mit  Mengen, 
vielleicht  die  Quantität  lonon  übertrafen,  welche 
in  allen  Veilchen,  die  in  einem  Sommer  in  Deutschland 
blühen,  enthalten  ist.  Ich  habe  solche  Quantitäten  von 
lonon  nicht  bloss  in  offenen  Gefässen  im  Laboratorium 
stehen  gehabt,  sondern  ich  habe  sie  zum  Sieden  erhitzt,  so 
dass  gar  nicht  unbeträchtliche  Gewichtsmengen  von  lonon 
sirh  in  Dampfform  der  Zimmerluft  beimengten.  Aber  man 
würde  sich  sehr  irren,  wenn  man  glauben  wollte,  dass 
der  Chemiker,  der  «.«lebe  E> 


während  derselben  sich  in 
Veilcbenduft  Itadet  Da»  ist  durchaus  nicht  der  Fall, 
sondern  in  dem  Maasse.  wie  die  in  der  Luft  enthaltenen 
Ionondämpfe  ihrer  Menge  nach  anwachsen,  wird  der 
Blüthengeruch  schwächer  und  schwächer,  sehr  bald  ver- 
schwindet derselbe  vollständig  und  statt  seiner  tritt  ein 
starker  Himbeergerach  auf.  letzteres  ist  um  so  merk- 
würdiger, weil  auch  der  Riechstoff  der  Himbeere  bereits 
isolirt  ist  und  seinerseits  durchaus  nicht  die  Eigenschaft 
hat,  bei  starker  Verdünnung  veilcbenartig  zu  werden. 
Man  darf  auch  nicht  etwa  glauben,  dass  der  Hirn  beer- 


zurückzuführen  ist,  er  tritt  im  Gegentheil 
selbst  für  eine  ganz  frische  Nase  sofort  auf,  wenn  die- 
selbe mit  grösseren  Iononmengen  in  Berührung  kommt. 
Charakteristisch  sind  in  der  Hinsicht  die  in  neuerer  Zeit 
so  ausserordentlich  verbreiteten  Veilchenparfnras,  deren 
Herstellung  eben  durch  die  Erfindung  des  synthetischen 
Ionons  möglich  geworden  ist.    Viele  derselben 


gar  nicht  nach  Veilchen,  sondern  nach  Himbeeren,  und 
zwar  nur  deshalb,  weil  die  Fabrikanten  sich  nicht  ent- 
schliessen  können,  den  Käufern  wenig  genug  für  ihr  Geld 
zu  geben.  Sie  verderben  ihr  Fabrikat,  indem  sie  zu  viel 
von  dem  eigentlich 
ihrer  Mischung 

Aber  mit  dem  Auftreten  des  Himbeergeniches  haben 
die  merkwürdigen  Phänomene,  welche  man  am  lonon  beob- 
achten kann,  noch  nicht  ihr  Ende  erreicht.  Wenn  man 
nämlich  noch  grössere  Mengen  von  lonon  auf  die  Nase 
einwirken  lässt,  als  die  zur 

Himbeergeruchs  erforderliche,  wenn  man  z.  B.  an 
Fläschchen  riecht,  welches  vollständig  reines,  unverdünntes 
lonon  enthält,  so  beobachtet  man  wiederum  einen  anderen 
Geruch,  nämlich  einen  ganz  schwachen  Geruch  nach 
Cedernholz,  ähnlich  dem,  wie  er  beim  Anspitzen  eines 
gewöhnlichen  Bleistiftes  aufzutreten  pflegt.  Nun  ist  auch 
das  Cedernholzöl  sehr  genau  bekannt,  man  bat  aber 
niemals  beobachtet,  dass  dasselbe  in  starker  Verdünnung 
einen  Himbecr-  oder  V  ei  Ichengeruch  hervorbringe.  Wie 
kommt  es,  dass  übermächtiger  Veilchengerucb  von  uns 
als  Cederngeruch  empfunden  wird?  Dies  ist  eines  der 
vielen  Rälhsel,  welche  uns  unsere  Nase  zu  ratben  giebt. 

In  der  That  sind  die  eben  geschilderten  am  lonon 
beobachteten  Absonderlichkeiten  durchaus  nicht  ohne 
Analogien.  Besonders  auffallend  sind  diejenigen  Fälle, 
in  denen  sich  widerwärtige  Gerüche  durch  passende  Ver- 
änderung in  der  Concentration  in  Wohlgerücbe  ver- 
wandeln. Ein  oft  citirtes,  uraltes  Beispiel  dieser  Art  ist 
dasjenige  von  dem  Gerüche  der  Blatt wanzen.  Jedermann 
bat  schon  das  kleine  Missgcschick  erlebt,  in  Wald 
oder  Feld  einem  solchen  unangenehmen  Insekt  zu 
begegnen  und  dabei  den  ganz  ausserordentlich  wider- 
wärtigen Geruch  zu  empfinden ,  den  ein  solches  Thier 
von  sich  giebt  und  den  Gegenständen ,  mit  denen 
es  in  Berührung  kommt,  mittheilt.  Trotzdem  wird  be- 
hauptet, dass,  wenn  man  eine  Blattwanze  mit  Zucker 
verreibt,  eine  geringe  Menge  von  dieser  appetitlichen 
Mischung  tu  einer  grösseren  Menge  von  Zucker  setzt 
und  in  dieser  Weise  fortfährt,  bis  der  Blattwanzengeruch 
genügend  verdünnt  ist  —  dass  man  dann  ein  Prodnct  er- 
zielt, welches  sehr 

Ich  selbst  habe  diesen  Versuch  bis  jetzt 
nnd  kann  daher  für  die  Richtigkeit  < 
einsteben. 

Dagegen  bat  die  forschende  Chemie  neuerdings  wieder 
einen  Beweis  für   die   sonderbare  Wirkung  der  Ver- 
oei  iviecn^toTifTi   rwigrnracnt  auren  nie  unter. 
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mchung  de«  Jasrainblütbenöl»  Bei  dieser  Arbeit  bat  c* 
sich  gezeigt.  dass  der  Wohlgeruch  der  Jasmwblüthc, 
Hessen  cinsclinicicbclmic  Süssigkeit  wohl  bekannt  ist,  zu 
den  sogenannten  zusammengesetzten  Gerüchen  gebort, 
d.  h.  dass  er  in  seiner  Eigenart  bedingt  ist  durch  das 
gleichzeitige  Vorhandensein  mehrerer  stark  riechender 
Substanzen.  Unter  diesen  spielt  nun  das  Indol  eine 
wichtige  Rolle,  ein  Körper,  welcher  seit  langer  Zeit  be- 
kannt ist  und  iu  den  regelmässigen  l'roductcn  der 
t-änlaiss  gehört-  Diese  Substanz  ist  im  reinen  Zustande 
ausserordentlich  übelriechend,  erst  in  der  grossen  Ver- 
dünnung, in  der  sie  sich  im  Jasminblüthenöl  berindet, 
nimmt  sie  Theil  an  der  Bildung  des  charakteristischen 
Wohlgeruches  desselben. 

Nicht  minder  merkwürdig  als  solche  Umwandlungen 
von  Gerüchen  sind  diejenigen  l  alle,  in  denen  riechende 
Stoffe  bei  steigender  Concentration  eine  immer  schwächere 
Wirkung  auf  unsere  Nase  hervorbringen.  Dies  ist  /.  B 
der  Fall  bei  dem  künstlichen  Moschus.  Lei  dem  Vanillin, 
dem  Riechstoff  der  Vanille,  dem  Piperonal,  dem  Riech- 
stoff des  Heliotrops,  bei  dem  Cumarin,  dem  wohlriechenden 
Princip  des  Waldmeisters  und  des  frisch  gemähten  Heues 
—  alle  diese  Körper  sind  im  enncentrirten  Zustande  fast 
ganz  geruchlos  '»der  doch  nur  sehr  schwach  riechend. 
Erst  bei  genügender  Verdünnung  treten  die  eigentlichen 
Gerüche  auf,  in  manchen  Fällen,  so  z.  B.  beim  künst- 
lichen Moschus,  so  überwältigend,  dass  auch  hier  wieder 
ganz  ähnliche  Speculationen  am  Platze  wären ,  wie  sie 
weher  oben  für  den  Riechstoff  des  Veilchens  angestellt 
wurden. 

So  reihen  sich  unsere  Geruchs-  und  Geschmack>- 
»inoe  in  ihrer  Eigenart  gewissen  Instrumenten  an,  welche, 
wie  das  S|ieclruskop  und  das  Spiegelgalvanometer,  «ich 
durch  ausserordentliche  Empfindlichkeil  auszeichnen,  bei 
starken  Einwirkungen  aber  uns  mitunter  im  Stiche  lassen, 
weil  sie  der  Fülle  der  auf  sie  eindringenden  Energie  nicht 
rn  folgen  vermögen.  W.tt.  >w»] 


Schlangensterne,  welche  Korallen  nachahmen,  hat 

Professor  Verrill  auf  seiner  Bahama-Expedition  entdeckt. 
Die  meisten  der  bei  den  Bahama-Inscln  lebenden  Fieder- 
sterae klettern  mit  ihren  langen  Armen  an  den  Zweigen 
der  Rindenkorallen  (Gorgoniden;  und  sehen  genau  aus 
wie  diese,  in  so  fern  als  sie  die  Farben  und  Formen  ihrer 
Zweige  getreu  wiedergeben.  Sie  finden  dadurch  Schulz 
gegen  die  Raubfische,  welche  die  Kornllengebüscbe 
wegen  ihrer  nestelnden  Organe  meiden.  Allerdings 
scheinen  viele  Fische  gegen  die  Nesselzellen  der  Korallen 
unempfindlich  geworden  iu  sein,  denn  man  lindet  Fische, 
welche  sich  beim  Abweiden  der  Büsche  von  Hydroid- 
Polypen  nicht  stören  lassen.  Die  Fiedersterne  würden 
also  von  solchen  Fischen  mitsammt  den  Korallen  ver- 
schlungen werden.  Vielleicht  bilden  sie  aber  besonders 
wohlschmeckende  Bissen,  die  sich  verstecken  müssen. 

[t*M] 

•       •  ' 

Den  mütterlichen  Inatfnct  der  Spinnen  konnte 
Fr.  Rowbotbam  feststellen,  als  er  ein  Stück  Kork- 
bekleidung eines  Glashauses  losstieas  und  auf  dem  zu 
Boden  geworfenen  Stück  eine  kleine  schwarze  Spinne 
sitzen  sah,  die  zwei  Eiersäckchen  an  sich  drückte.  Da 
er  das  Stück  Kork  wieder  befestigen  wollte,  nahm  er 
die  Spinne  vorsichtig  ab  und  setzte  sie  auf  einen  Stein, 
wobei  sie  von  ihren  Eiern  gelrennt  wurde    Sie  fing  non 
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ängstlich  nach  ihieu  Eiern  zu  suchen  an,  ohne  dieselben 
zu  linden,  obwohl  sie  in  der  Nahe  lagen,  und  als 
Kowhntham  ihr  dieselben  hinschob,  wollte  sie  sie 
anfangs  nicht  als  die  ihrigen  anerkennen,  vielleicht  weil 
sie  durch  die  Berührung  mit  der  Hand  einen  fremden 
Geruch  bekommen  hatten  Dann  aber  kam  sie  wieder, 
untersuchte  die  Säckchen  mit  Hülfe  ihrer  Palpen  genau 
und  als  sie  dieselben  erkannt,  fertigte  sie  einen  neuen 
Gespinstbeutel,  um  sie  an  ihrem 'Körper  zu  befestigen. 
Gegen  Abend  kroch  sie  unter  ein  Blatt  und  schlief 
/wischen  den  beiden  Säckchen  all  (reue  Mutter.  16**9! 

*      ♦  • 

Ausserordentlicher  Regenfall.  In  dem  kürzlich  er- 
schienenen Bericht  von  Leon  Diguet  über  seine  wissen- 
schaftliche Reise  durch  Nieder -("alifornien  berichtet  der 
Verfasser  über  einen  Regen,  der  innerhalb  zweier  Stunden 
ülicr  ein  Gebiet  von  etwa  30  <ikm  niederging  und  nahezu 
350  mm  Wassel  lieferte  Was  das  sagen  will,  geht  au* 
dem  Umstände  hervor,  dass  das  Becken  von  Paris  im 
Jahre  nicht  mehr  als  540  mm  Regen  im  Durchschnitte 
erhält,  und  dabei  ist  die  Umgebung  von  Paris  durchaus 
nicht  zu  den  regenärmsten  Gebieten  Europas  zu  zahlen 


Leuchtende  Haifische  der  (iattung  Spina*  bat  kürz- 
lich Leopold  Johann  beobachtet.  Auf  der  Rückseite 
des  Kopfes  und  der  Mittellinie  des  Rückens,  sowie 
auch  auf  der  Bauchseite  bis  zu  den  Baucbtlossen  bin 
wurden  eigenthümlichc  Hautgcbildc  wahrgenommen,  die 
sich  bei  einiger  Vergrösscrung  als  balbkuglige  Eiu- 
seukungen  mit  einem  Organe  erwiesen,  das  den  Leucht- 
organen anderer  Fische  ähnlich  war.  Diese  Annahme 
wurde  bald  darauf  in  der  /unlogischen  Station  von 
Neapel  bestätigt,  woselbst  ein  Exemplar  von  Spina* 
nigtr  für  Augenspiegel -Untersuchungen  im  Dunkeln  ge- 
halten wurde,  wclchei.  heim  Ergreifen  auf  3  bis  4  m 
weit  sichtbares  grünliches  Licht  besonders  von  der  Bauch- 
seite ausstrahlte.  Dasselbe  schien  durch  den  elektrischen 
Strom  gesteigert  zu  werdrn    (/eitukr  für  tritt,  Zoologie.) 

(Mol] 

BÜCHERSCHAU. 

Sveu  Hedin.     Durch  Aliens  Winten.     Drei  Jahre  au) 
neuen  Wegen  in  Pamir,  Lop-uor,  Tibet  und  China 
Mit  256  Abbildungen,  4  Chromotafeln  und  7  Karten 
i  Bände,  gr.  8°.  (XIX,  512  u.  IX,  40.*  SJ  Uipzig. 
F.  A.  Brockhaus.    Preis  geb.  20  M. 
/.u  derselben  Zeit,  als  det  der  Norweger  Nansen  in 
der  unendlichen  Eiswüste  des  Arktischen  Oceans  trieb, 
führte  der  Schwede  Hedin  eine  Durchquerung  Asiens 
von  Westen  nach  Osten  auf  vielfach  ungekannten  Wegen 
aus.  eine  Reise,  die  mit  jener  Polarfah.t  viele  Aeholicb- 
keit  besitzt.    Auch  Hedins  Weg  führte  durch  Wüsten 
von  unendlicher  Eintönigkeit,  auch  ihn  umdräuten  Ge- 
fahren der  verschiedensten  Art,  die  furchtbaren  Schnee- 
stürme auf  dem  Dache  der  Welt,  dem  4  —  5000  m  hohen 
Pamir -Plateau,  und  die  eisigen  Winternächte  auf  dem 
Hochlande  von  Tibet:  der  schlimmste  Feind  aber  war 
der  Dnrst  in  der  unendlichen  SandwuMe   des  Tarim- 
Beckens.   Ergreifend  sind  die  Schilderungen  vom  alliruh- 
lichen  Untergange  der  Karawane  und  der  im  letzten 
Momente  sich  einstellenden  Rettung'     Die  Reise  war 
ganz  ausserordentlich  reich  an  geographischen  und  ethno- 
graphischen Entdeckungen     Ueber  die  Lösnng  des  Lop- 
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nor-Problems  durch  Hedin  habe  ich  in  Nr.  399,  S  345  ff. 
dieser  Zeitschrift  nnch  ilen  Berichten  des  Knvriidrii  in 
der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  fterlm 
und  in  den  Verhandlungen  der  Stockholmer  Geologischen 
< iesellschaft  bereit»  berichtet.  Ausserdem  aber  br.ichte 
Hedin  genaue  Routenaurnahmeri  heim  aus  den  ali- 
rlnsslose»  Gebieten  de*  nördlichen  Tibet,  er  durchreifte 
das  Pamir  •  tiebiet  in  den  verschiedensten  Richtungen, 
vor  allem  aber  machte  er  da»  gewaltige  Tarim  -  Becken, 
in  dessen  östlichem  Thcilc  der  Tarim  im  l.op-nor  ver- 
schwindet, /um  Gegenstände  »einer  Untersuchung.  Auw 
einer  fast  vollständigen  Umkreisung  de«  über  12  Längen- 
und  5  Breitengrade  sich  ausdehnenden ,  von  den  ge- 
waltigsten Bergketten  der  Welt  umschlossenen  Gebietes 
führte  er  zwei  l)urchi|uerungen  desselben  aus,  lehrte 
sein  hydrographisches  Regime  verstehen,  verschaffte  sich 
tiefe  Einblicke  in  die  Wirkungsweise  des  Windes,  die 
Kutstehung  der  Barchaue,  das  Verschwinden  und  Auf- 
treten der  Vegetation,  die  Pflanzen-  und  I  hicrwclt,  die 
Bewohner  des  („indes  und  ihre  Sitten  und  entdeckte  in 
den  ungeheuren  Klug&andwüsten  die  wohlerhaltenen 
Reste  einer  uralten  Uultur  in  Gestalt  ausgedehnter 
Ruinenstädte 

Das  Werk,  in  welchem  der  Reisende  uns  an  seinen 
Schicksalen  und  Entdeckungen  theilnebmen  lässt,  ist  vor- 
trefflich geschrieben  und  wirkt  so  spannend,  wie  der 
beste  Roman.  Der  Verleger  hat,  wie  man  das  bei 
Brockhaus  nicht  anders  erwartet,  das  Buch  in  opulenter 
Weise  mit  Abbildungen,  Tafeln  und  Karten  geschmückt. 

Auf  den  Reisenden  ..durch  Asiens  Wü»tcn"  bat  das 
schwedische  Volk  alle  Ursache  el>enso  stolz  zu  sein, 
wie  Norwegen  auf  seinen  Helden  „in  Nacht  und  Eis", 
sein  Werk  aber  kann  als  eine  reiche  Ouelle  der  Be- 
lehrung ül>er  da*  geheimnissvolle  Innerasien  nicht  warm 
genug  empfohlen  werden  K.  Kiilhai  k  [6911] 


POST. 

An  die  Redaction  dei  Prometheus. 
Ich  bedaurc  lebhaft,  dass  in  dem  Artikel  „Vom 
Monde"  (Nr.  532  des  Prometheus)  einige  Unrichtigkeiten 
mit  Bezug  auf  den  Pariser  und  den  Prager  photo. 
graphischen  Mond-Allas  enthalten  sind,  welche  dringend 
einer  Rectifieation  bedürfen.  Ihr  Mitarbeiter  0,  L,  hat 
entweder  beide  Atlanten  nicht  gesehen,  oder  aber,  wenn 
dies  der  Kall  war,  den  Inhalt  derselben  nur  flüchtig  in 
Augenschein  genommen.  Kr  behauptet  zunächst,  das» 
der  von  der  Pariser  Sternwarte  herausgegebene  Mond- 
Atlas  die  einzelnen  Mondgegenden  in  constanter  Ver- 
grösserung  und  entsprechend  einem  durchgängigen  Mond- 
durebmesser  von  4  m  darstellt.  Man  halte  damit  zu- 
sammen, was  die  ersten  drei  Pariser  Hefte  (das  vierte 
ist  bislang  noch  nicht  in  meine  Hände  gelangt)  anführen. 
In  I  sind  die  Vergrosserungen  iV>  der  successiveo  Tafeln 
=  I5-.  '5-.  US-.  15*.  IS*  «nd  Illach,  die  ent- 
sprechenden Monddurchmecser  (D)  2,38,  1,58,  1,58, 
2,58.  J.1«  und  1,40  m;  in  II:  V=I5,;,  13.0,  14,0,  9,25, 
13.2S  und  14,  D  =  j,;o,  2.1-,  2.44,  1,04.  2,24  und 
2,44  m;  in  III:  V—  8,1,  15,8.  14,2,  9,35,  8,73  und 
12,03,  I)  1,26,  2,72,  2,44.  1,67,  1,43  uud  2,02  m. 
Paris  geht  somit  nicht  über  D  =  2:'  ,m  hinaus  und  variirt  den 
Vergrösserungsfactor  von  8  bis  16,  bietet  also  keines- 
wegs in  seinen  Tafeln  einen  constanten  Maassstab.  Da- 
gegen hal»e  ich  in  meinem  Atlas  1  dessen  7.  Heft  mit 
dm  Tafeln    121-  1 40  soeben  erst  dienen  ist;  gleichfalls 


Pariser  tmale  Negative  von  Loewy  und  Puiseux  ver- 
grösser!,  dies  alier  stets  so  ausgeführt,  dass  das  Resultat  ' 
einen  Monddurchmesser  von  genau  4  m  (Ver- 
grösserung  23-  bis  20  fach,  ergab.  Was  andererseits 
meine  Vergrösseriingeu  nach  focalen  Mond- Negativen  der 
l.ick- Stern  warte  l>etrifft.  so  habe  ich  für  diese  es  vor- 
gezogen, den  Vcrgrösseruugsf  actor  constant  -  24  zu 
nehmen,  wodurch  natürlich  der  Maassslab  des  Resul- 
tates je  nach  der  durch  die  wechselnde  Mondenlfemnng 
von  der  Krde  bedingten  Variation  der  focalen  Bildgrössc 
kein  völlig  constanter  wird,  jedoch  leicht  durch  Rechnung 
zu  ermitteln  ist  Im  Millcl  geben  meine  24  mal  igen 
Vergrösserungen  der  l.ick  •  Platten  einen  Monddurch- 
messer von  nahe  10  l-'uss.  In  Prag  herrschte  also  das 
Bestreben  nach  Constanz  des  Maassstabes,  welcher  bis 
zu  D  —  4  m  gesteigert  wurde,  während  für  Paris 
derselbe  beträchtlich  unter  dieser  Grenze  blieb  und  von 
[t  i.mi  bis  2,72  m  variirt.  also  durchaus  nicht 
couttant  erscheint.  Diese  Thatsachen  ergeben  somit 
gerade  die  Urnkehning  dessen,  was  Ihr  Mitarbeiter  O.  L. 
im  erwähnten  Artikel  behauptet.  In  Pari»,  wo  aus- 
gedehnte Mondlandschaften  der  pbotographiseben  Ver- 
grösserung  unterzogen  wurden,  gestattete  einfach  da« 
dort  angewandte  Verfahren  nicht,  eine  stärkere  als  15- 
bis  Mi  fache  Vergrösserung  zu  benutzen,  ohne  alles 
feinere  Detail  der  I  »riginal  •  Negative  einzubüssen.  In 
Prag  hingegen  konnte  bei  der  von  mir  gewählten,  äusserst 
scharfen  Vergrösserungsmcthode  (Vgl.  „Ueber  die  beim 
Präger  phoiographiscben  Mond-Atlas  angewandte  Ver- 
grösscrungsmethode"  in  den  Sitzungsben  d  1  11  der  Wiener 
Akademie  vom  11.  Juni  1899),  welche  sich  nur  auf 
kleine  Mond|>artien  lseschränkte,  viel  weiter  gegangen 
werden,  wobei  trotz  der  relativ  starken,  24  maligen  Ver- 
grösserung das  feine  Detail  weit  besser  als  heim  Pariser 
Atlas  zum  Ausdruck  kommt,  wie  dies  die  unmittelbare 
Vergleichung  von  Blättern  beider  Atlanten,  die  auf  Pariser 
Negativen  desselben  Abends  beruhen,  sofort  ergiebt 
Prag,  k.  k.  Sternwarte.  24.  Dec.  1809. 

Professor  Dr.  L.  Weinek. 

[«MIO) 

•         .  * 

An  die  Redaction  des  Prometheus. 
In  Nr.  329  Ihres  Prometheus  bringen  Sie  Seite  144 
unter   „Post"  eine  Zuschrift:  „Ueber  das  richtige  Be- 
trachten von  Bildern",  iu  welcher  der  Einsender  mit- 
.heilt,    durch  htung    zu    dem  originellen 

Scbluts  gekommen  zu  sein,  dass  der  Mensch  beim  Be- 
trachten von  Gemälden  und  Bildern  ein  Auge  zu  viel 
verwendet. 

Ich  erlaulie  mir  nun  diesl>ezüglich  aufmerksam  zu 
machen,  das»  die  monoculare  Betrachtung  von  Bildern 
eine  den  Kunstkennern  wohlbekannte  Sache  ist.  Der 
im  Jahre  1898  verstorbene  Professor  der  experimentellen 
Pathologie  der  Wiener  Universität.  S.  Stricker,  hat  sich 
in  seinen  philosophischen  Schriften  mit  der  Krage  des 
Tiefensehens  und  der  künstlerischen  Darstellung  der 
Tiefe  l>esohäftigt  und  hat  auch  für  die  Thatsache,  dass 
man  mit  einem  Auge  die  Tiefen  viel  ausgeprägter  (wie 
stereoskopischi  sieht,  eine  Erklärung  gebracht,  auf  die 
hier  in  Kürze  einzugeben  nicht  möglich  ist.  Ich  ver- 
weise  auf  seine  Schrift:  „Studien  über  die  Association 
der  Vorstellungen"  von  S.  Stricker  (Wien  1883.  bei 
W.  BraumüllerK  Gap.  XIII:  ..Ueber  das  monocnlaie 
Tiefensehen  "  Hochachtungsvoll 

Wien.  Dr.  J.  Pal,  k  k  Primarar/t. 
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Mir  lieldnek  in  dtn  hutt  iiwir  Uttekrift  kt  nrfctia.     Jahrg.  XI.  i  -    1 900. 


Apparate  zum  Anzeigen  schlagender  Wetter 
in  Kohlengruben. 

Mit  icrb«  Abbildungen. 

Zum  Krkenncn  des  plötzlichen  Auf- 
tretens schlagender  Wetter  oder  der  all- 
mählichen Ansammlung  derselben  in  den 
Steinkohlengruben  hatte  Ansell  bereits  anfangs 
der  sechziger  Jahre  Instrumente  construirt,  deren 
Wirkung  auf  der  Diffusion  der  Gase  beruhte. 
Zunächst  verwendete  er  als  Diaphragma  Kautschuk- 
scheiben, die  aber  später  durch  poröse  Thon- 
platten  bezw.  Marmor  ersetzt  wurden.  Zum 
Anzeigen  plötzlich  auftretender  Schlagwetter 
diente  der  Wctterindicator*);  derselbe  bestand 
aus  einem  eisernen  Trichter  T  (Abb.  151),  an 
den  sich  eine  aus  gleichem  Material  hergestellte 
U-förmig  gebogene  Röhre  R  anschloss;  am  freien 
Kode  dieser  Röhre  war  mittelst  einer  Messing- 
fassung M  ein  kurzes  Glasrohr  G  befestigt,  mit 
welchem  der  eine  Poldraht  einer  galvanischen 
Batterie  verbunden  war.  Das  Glasrohr  isolirte 
zugleich  eine  auf  seiner  Mündung  aufgekiltete 
Messingkappe  K,  durch  welche  die  Stellschraube  .9 
hindurchging,  an  deren  unterem  Knde  ein  kurzer, 
mit  einer  Platinspitze  versehener  Kupferdraht 
angelöthet  war.  Der  Trichter  T  wurde  so  weit 
mit  Quecksilber  gefüllt,    bis  dasselbe  in  dem 

•l  TT>>  Mnhank's  Afagaii'nr,  S.  87. 

14.  J«ntu.r  1900. 


[  Glasrohr  G  einen  bestimmten  Stand  einnahm. 
Alsdann  wurde  der  Trichter  durch  einen  am 
Kandc  aufgekitteten  Deckel  von  gebranntem 
Thon  (Wedgewoodmasse)  geschlossen,  welcher 
als  Diaphragma  diente.  Der  zweite  Poldraht  der 
Batterie  wurde  darauf  mit  dem  Trichter  7*  in 
leitende  Verbindung  gebracht.  Trat  nun  eine 
Diffusion  der  Gase  ein,  so  wurde  das  Quecksilber 
in  dem  Glasrohr  G  in  die  Höhe  gepresst,  bis  es 
mit  der  Platinspitze  in  Berührung  kam,  wodurch 
der  Strom  geschlossen  und  gleichzeitig  ein  in 
den  Stromkreis  eingeschaltetes  Läutewerk  bc- 
thätigt  wurde.  Nach  Ansclls  Beobachtungen 
soll  es  möglich  gewesen  sein,  die  Platinspitze  so 
einzustellen,  dass  das  Warnungszeichen  schon 
binnen  zwei  Secunden  nach  dem  Auftreten  des 
Grubengases  gegeben  wurde.  Die  Wirkungs- 
weise dieses  Instrumentes,  das  vorbildlich  tür 
eine  ganze  Reihe  von  ähnlichen  Apparaten  ge- 
worden ist,  beruhte,  wie  gesagt,  auf  der  That- 
sache,  dass  das  speeifisch  leichtere  Grubengas 
schneller  durch  die  poröse  Thonplatle  in  den 
Trichter  7  eindringt,  als  die  in  diesem  befind- 
liche, speeifisch  schwerere,  trägere  atmosphärische 
Luft  aus  demselben  austritt*).     Nach  Maass- 

*l  Nach  Grahams  grundlegenden  Versuchen  ver- 
halten lieh  die  Geschwindigkeiten,  mit  welchen  die  Gase 
die  Scheidewand  durchziehen,  umgekehrt  wie  die  uu;u!r:it- 
w  urteln  aus  ihren  fcpeti  fische  11  Gewicbt<-n 
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gäbe  des  Diffusionsvolumens  findet  in  dem  all- 
seitig abgeschlossenen  Trichterraume  eine  ent- 
sprechende Erhöhving  des  Gasdruckes  statt,  die 
auf  irgend  eine  Weise,  im  vorliegenden  Falle 
zur  Bestätigung  einer  elektrischen  Schelle,  be- 
nutzt werden  kann. 

Handelte  es  sich  darum,  eine  allmähliche 
Anhäufung  von  Grubengasen  zu  signalisiren ,  so 

benutzte  An  seil  Dia- 
phragmen aus  Marmor 
von  massiger  Dicke; 
mittelst  einer  Marmor- 
platte von  lL  Zoll  r 
b.s  mm  Dicke  konnte 
das  Vorhandensein 
eines  seit  einer  halben 
Stunde  und  mittelst 
einer  V2  Zoll  i  3  mm 
dicken  Marmorplatte 
die  Gegenwart  eines 
seit  zwei  Stunden  entstandenen  und  in  dieser 
Zeit  bis  zur  Explosionsfähigkeit  veränderten  Gas- 
gemisches nachgewiesen  werden. 

Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  Ansell  auch 
Apparate  construirt  hat,  die  das  Vorhandensein 
von  Kohlensäure  anzeigten,  und  welche  seiner 
Zeit  von  den  französischen  Rellereibesitzern  zur 
Bestimmung  des  Zeitpunktes,  in  dem  die  Gähmng 
des  Mostes  eintritt,  verwendet  wurden. 

Von  einfacherer  <  onstruetion  als  der  eben 
beschriebene  Indicator  von  Ansell  ist  ein  Appa- 
rat, den  Dr.  von  derWeyde  constniirt  hat  und 
der  dazu  dient,  nicht  nur  das  Vorhanden- 
sein von  schädlichen  Gasen,  sondern  auch 
deren  Beschaffenheit  anzuzeigen.*)  Das  In- 
strument (Abb.  15  z)  besteht  der  Hauptsache  nach 
aus  einer  porösen  Thonzelle  Z  (wie  solche  für 
elektrische  Batterien  angewendet  werden),  deren 
Oeffinuig  mittelst  eines  Korkes  K dicht  verschlossen 
ist.  In  die  Thonzelle  mündet  ein  sogenanntes 
Sicherheitsrohr  .V,  das  in  der  in  der  Zeichnung 
angegebenen  Weise  in  seinem  unteren  Theile 
mit  gefärbtem  Wasser  gefüllt  ist 

Befindet  sich  der  Apparat  in  einem  Räume, 
der  mit  Luft  von  gleicher  Beschaffenheit  erfüllt 
ist,  wie  diejenige  in  der  Thonzclle,  so  steht  das 
Wasser  in  beiden  Schenkeln  der  Glasröhre  gleich 
hoch;  sobald  das  Instrument  aber  in  eine  Atmo- 
sphäre gebracht  wird,  welche  ein  anderes  Gas 
enthält,  so  tritt  ein  ungleicher  Austausch  durch 
die  Poren  der  Thonzelle  ein,  und  je  nach  dem 
specilischen  Gewicht  der  Gase  bezw.  der  Fin- 
trittsgeschwindigkett  erfolgt  eine  Aenderung  der 
Gleichgewichtslage  nach  der  einen  oder  anderen 
Richtung  hin.  Schlagende  Wetter  dringen, 
weil  leichter,  rascher  in  die  Zelle,  als  die  Luft 
aus  dieser  entweicht,  in  Folge  dessen  wirkt  der 

*)  Vergleiche  Otsterrrnhisehe  Zeitschrift für  iterg-  und 
ll>,ttcn;.f*sn,  1X70,  S 


Druck  auf  die  Flüssigkeit  von  innen  nach  aussen 
und  diese  steigt  im  Schenkel  IL  l'mgekehrt 
dringen  die  schweren  „brandigen  Wetter"  (Kohlen- 
säure und  Stickstoff)  in  geringeren  Mengen  in 
die  Zelle,  als  Luft  austritt,  der  Druck  wirkt  mithin 
von  aussen  und  die  Flüssigkeit  steigt  im  Schenkel  I 
in  die  Höhe. 

Anfangs  der  70  er  Jahre  hat  der  Franzose 
Turquau  einen  Wecker  construirt,  welcher  mit 
einer  Sicherheitslampe  in  Verbindung  steht  und 
in  Thätigkcit  tritt,  sobald  die  Wetter  durch 
Grubengas  explodirbar  geworden  sind.*)  Der 
Apparat  ist  eigentlich  nur  ein  einfacher,  mit 
Feder,  Schlagwerk,  Steigrad  und  Sperranu 
versehener  Wecker,  an  dessen  Sperrarm  eine 
in  Salpetersäure  getauchte  Baumwollenschnur 
befestigt  ist,  welche  in  das  Drahtnetz  einer 
Sicherheitslampe  hineinreicht  Erreicht  nun  das 
Gemisch  von  Luft  und  Grubengas  die  Fähigkeit 
zu  explodiren,  d.  h.  entzünden  sich  die  Wetter 
innerhalb  des  Drahtnetzes  der  Sicherheitslampe, 
so  verbrennt  die  Baumwollcnschnur,  der  Sperr- 
arm wird  in  diesem  Augenblick  frei  und  der 
Wecker  tritt  in  I"hätigkeit 

Man  hat  auch  versucht,  Wetterindicatoren 
in  Verbindung  mit  elektrischen  lumpen  zu  con- 
struiren,  allein  dieses  Problem  ist  bisher  noch 
keineswegs  in  befriedigender  Weise  gelöst  worden. 
Fs  ist  ja  allerdings  Thatsache ,  dass  von  zwei 
Platindrähten ,  durch  die  ein  genügend  starker 
elektrischer  Strom  geleitet  wird,  derjenige,  der 
sich  in  einem  Grubengasgemenge  befindet,  heller 
erglüht  als  der  andere,  in  einem  neutralen  Gase 
befindliche**);  da  aber  der  Widerstand  des  frei- 
liegenden Drahtes  nach  öfterem  Gebrauche  grösser 
wird,  so  lassen  sich  nach  diesem  Prmcip  aus- 
geführte Apparate  nicht  auf  die 
Dauer  verwenden. 

Murday  hat  Anfangs  der 
neunziger  Jahre  einen  thermo- 
elektrischen  Grubenga«anr.eiger 
construirt,  der  25-  bis  30 mal 
empfindlicher  gegen  Grubengas 
sein  soll,  als  die  im  Bergwerks- 
betrieb gebräuchlichen  Wetter- 
lampcn***),  indem  er  schon  die 
Gegenwart  von  weniger  als  '/,0  Pro- 
cent  Grubengas  anzeigt. 

Das  Instrument  besteht  der 
Hauptsache  nach  aus  zwei  feinen 
Platindrähten,  von  denen  der  eine 
in  einem  luftdichten  Cylinder,  der 
andere  in  einem  Gründer  aus  Drahtgaze  ein- 
geschlossen ist.  Die  Drähte,  die  in  den  betreffenden 

*,  (kstcrrti£h,s<he  Zeitschrift  für  Berg-  und  Hüttrii- 
:..(,«,   1N72,  S.  286. 

Man  soll  auf  diese  Weise  im  Stande  sein,  schon 
'  4  Proccm  Grubengas  zu  erkennen. 

♦•*;.  Oester  leichische  Zeitschrift  für  Hrrg-  und  Hütten- 
uvtrn,  1894,  S.  198. 
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(  ylindem  schwach  gespannt  sind,  stehen 
halb  derselben  durch  Hebel  mit  einem  Zeiger  in 
Verbindung.  Letzterer  bewegt  sich  nur  dann, 
wenn  die  Ausdehnung  oder  Zusammenziehung  der 
beiden  Drähte  von  einander  verschieden  ist.  Die 
Signalvorrichtung  befindet  sich  nehst  einerTrocken- 

batteric  und  einer 
Alarmglocke  in  einem 
Kasten,  dessen  zwei 

gegenüberliegende 
Wände  ebenfalls  durch 
Drahtgaze  geschlossen 
sind.  Durch  Drücken 
auf  einen  Knopf  an 
dem  Handgriff  des 
erwähnten  Kastens 
wird  ein  durch  die 
beiden  Platindrähtc 
gehender  elektrischer 
Strom  geschlossen.  Ist 
kein  Grubengas  vor- 
handen, so  werden 
beide  Drähte  gleich- 
massig  erwärmt  und 
der  Zeiger  bleibt  auf 
Null.  Ist  dagegen 
Grubengas  vorhanden, 
so  wird  dasselbe  durcli  den  frei  glühenden 
Draht  entzündet  und  die  entstehende  Verbren- 
nungswärme erhöht  die  Temperatur  des  Drahtes 
noch  mehr,  so  dass  der  Zeiger  jetzt  eine  andere 
Sti  llung  einnimmt.  Bei  einem  bestimmten  Gehalt 
an  Grubengas  bewirkt  ein  zweiter  Zeiger  das 
Anschlagen  der  Alarmglocke.  Der  Murdaysche 
Apparat  kann  überdies  mit  einer  Regislrirvor- 
richtung  combinirt,  sowie  auch  mit  einer  Signal- 
vorrichtung  verbunden  werden,  die  sich  ausser- 
halb der  Grube,  etwa  im  Bureau  des  Betriebs- 
leiters, befindet. 

Ks  würde  zu  weit  führen,  hier  auf  alle 
anderen  in  Verwendung  befindlichen  oder  nur 
in  Vorschlag  gebrachten  Wetterindicatoren  näher 
einzugehen. 

In  allerjüngster  Zeit  haben  die  Herren 
I.yncker  und  Schropp  in  München  den  Ansell- 
schen  Apparat,  der  aus  mancherlei  Gründen  in 
seiner  eingangs  beschriebenen  Form  wohl  nur 
für  F.xpcrimentc  im  Laboratorium,  nicht  aber, 
oder  wenigstens  nicht  auf  die  Dauer,  für  den 
bergmännischen  Betrieb  geeignet  erscheint,  in 
einer  Weise  verbessert  und  umconstruirt ,  dass 
derselbe  bei  sachgemässer  Behandlung  allen  An- 
forderungen, welche  die  Praxis  an  einem  der- 
artigen Apparat  stellen  kann,  entsprechen  dürfte.*) 

Der  in  jüngster  Zeit  von  Lyncker  noch 
weiter  verbesserte  Apparat  besteht  in  der 
Hauptsache    aus    einem    unten  geschlossenen 

•l  Otsterrtuhische  Zeitschrift  für  Rtrg-  und  Kütten- 
;.,..»,  i8<i8.  S  750  n.  ff. 


(  ylmder  aus  porösem,  gebranntem,  unglasirtem 
Thon  Diaphragma)  H,  der  oben  in  einen 
Metallring  r  mit  kurzem  Halsansatz  eingekittet 
ist,  an  dessen  Innenseite  sich,  wie  Abbildung  153 
/<-igt,  eine  schmale  Abstufung  befindet.  Von 
hier  nach  oben  ist  dieser  Hals  mit  einem  sehr 
Hachen,  feinen  Schraubengewinde  versehen.  Auf 
der  oben  genannten  Stufe  liegt  ein  dünner  Gummi- 
ring g  und  auf  diesem  ist  ein  feiner  Messingreif, 
der  sogenannte  Kinlagering  (,  gut  passend  aufgelegt. 
Zwischen  beiden  letzleren  ist  eine  sehr  dünne  Silber- 
folie (Membrane)  M  eingelegt,  welche  die  Thon- 
/.eile  vollständig  schlicsst.  Der  Metallreif  P,  auch 
Kopf-  oder  Spannring  genannt,  ist  in  das  feine 
Gewinde  des  Halses  eingeschraubt,  bis  er  auf 
dem  Messing- Kinlagering  aufsitzt.  Durch  lang- 
sames Anziehen  dieses  Ringes  kann  ein  gleich- 
mässiges  Anspannen  der  Silbennembrane  erzielt 
und  die  Thonzelle  dadurch  vollkommen  gasdicht 
abgeschlossen  werden,  lieber  die  Mitte  dieses 
Spannringes  führt  eine  entsprechend  breite  Metall- 
brücke /,  in  deren  Mitte  eine  Metallmutter  mit 
einem  Armansatz  n,  welche  von  der  Isolirung  i  um- 
geben ist,  zur  Aufnahm«  -  derrontact-Stellschraube-S 
eingelassen  ist.  Die  eingespannte  Silbennembrane, 
welche  die  Thonzelle  //  gasdicht  verschliesst, 
bildet  eine  elektrische  Leitfläche,  die  mittelst  des 
;iufliegenden  Messingreifes  t  und  des  darauf 
-Uzenden  Spannringes  /'  zu  d«*r  an  letzterem  an- 
gebrachten Klemmschraube  cx  leitet.  Die  zweite 
Leitung  führt  von  der  Spitze  s  der  Conlael- 
einstellschraube  .S* 
■  lurch  den  Leitann  « 
mir  Klemmschraube  e. 
Die  Klemmschrauben 
1-,  c 1  sind  mit  den 
am  Deckel  D  an- 
g< -brachten  Klemm- 
schrauben i,  il  lei- 
tend verbunden.  In 
diesem  Deckel  ist  auch 
die  Ventilschraube  / 
angebracht ,  während 
unter  der  Membrane 
M  sich  die  Ventil- 
schraube v  mit  Leder- 
dichtung d  befindet, 
die  zum  Luft-  und 
Wärmeausgleich  an 
Ort  und  Stelle  dient. 
Der  Deckel  D  ist 
zum  Schutz  und  zur 

Sicherung  der  Contacteinrichtung  bestimmt;  der- 
selbe sitzt  auf  einem  Rande  des  Metallringes 
bezw.  auf  einem  hier  eingelegten  Gummiring  / 
auf  und  wird  von  dem  LTeberfangring  m  fest- 
gehalten. Am  untern  Dieile  des  Metallkörpers  r 
ist  aussen  ein  Gewinde  angebracht,  das  dazu 
dient,  den  durchlochten  Metallschutzmantel  h 
aufzunehmen:  letzterer  ist  mit   zwei  Aufhänge- 
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ösen  o  o  versehen.  Abbildung  154.  zeigt  den  ge- 
KhlOMenem,  aufgehängten  Apparat. 

Der  im  Vorstehenden  beschriebene  Apparat 
kann,  mit  einigen  unwesentlichen  Abänderungen, 
auch  als  Demonstrationsapparal  für  Lehrzwecke 
verwendet  werden,  um  damit  die  Diffusion  der 
Gase  zu  erklären. 

Ueber  die  Anwendung  des  Apparates  in 
Kohlengruben  macht  die  Firma  Boettcher  & 
Ouarck  in  München,  welche  die  Ausführung 
desselben  übernommen  hat,  folgende  Angaben: 
Der  Apparat,  für  Fernmeldung  eingerichtet, 
dürfte  zum  allgemeinen  Schutz  und  zur  Siche- 
rung des  ganzen  Grubenbetriebes  dienen.  An 
allen  Stellen,  wo  eine  Ansammlung  schlagender 
Wetter  überhaupt  stattfinden  kann,    wäre  ein 

solcher  ein» 
facher  Wetter- 
apparat aufzu- 
hängen. Kskann 
stets  eine  ge- 
wisse ,  örtlich 

zusammen- 
gehörige Anzahl 
(ein  Sicherheits- 
system) je  mit 
einem  im  Bu- 
reau angebrach- 
ten Signalkasten 
(Abb.i  ss)bezw. 
mit  zugehöriger 
Batterie  und 
eingeschaltetem 
Tableau  durch 
isolirte  l.eit- 
drähte  verbun- 
den werden.  In 
einer  so  ge- 
sicherten Grube 
wäre  es  un- 
möglich ,  dass 
sich  gefahr- 
drohende Wetter,  besonders  während  der  Tage, 
an  denen  nicht  gearbeitet  wird,  ansammeln 
könnten,  deren  Kxistenz  und  Ort  durch  diese 
Sicherheitseinrichtung  der  Bergbauleitung  nicht 
bekannt  würde.  Sind  an  den  betreffenden 
Stellen  die  Wetterapparate  nahe  der  Decke  auf- 
gehängt und  meldet  dann  der  Apparat  z.  B. 
l — 2  Procent  Gas,  so  ist  dadurch  bekannt,  dass 
sich  hier  ein  „Wetter"  angesammelt  hat.  Der 
Signalkastcn  (Abb.  155)  enthält  die  Elemente  BS, 
den  Stromausschalter  A,  die  Signalglockc  G  und 
das  Relais  R. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Construction 
des  Läutewerkes;  dasselbe  funetionirt  in  der  Weise, 
dass  mit  dem  Moment  des  in  einem  Wetter- 
apparat erfolgten  elektrischen  Stromschlusses  die 
Fernleitung  selbst  gänzlich  stromlos  wird  und 
somit  den  Gasen  gegenüber  die  vollkommenste 


Sicherheit  geboten  ist,  während  der  I.ocalstrom 
(die  Kiemente  E  E)  im  Signalkasten  selbst  die 
Alarmglocke  bethätigt. 

Abbildung  156  zeigt  in  schematischer  Dar- 
stellung die  Leitungen  zwischen  den  Indicaloren 
::i  der  Hauptbatterie  B,  dem  Relais  R  und 
dem  eingeschalteten  Fallklappcnapparat  (Tableau), 
sowie  zwischen  den  Klementen  E  E  und  der 
Signalglocke  G.  Sobald  in  einem  der  Wettcr- 
apparate  Z.  Contact  entsteht,  durchläuft  der  Strom 
der  Hauptbatterie  B  das  Relais  R,  wodurch 
dessen  Anker  angezogen  und  in  h  arretirt  wird, 
in  Folge  dessen  der  I.ocalstrom  für  die  Signal- 
glocke geschlossen  und  diese  selbst  bethätigt  wird. 

Der  Apparat  wurde  von  Georg  Buchner 
im  Münchener  chemisch  -  technischen  l'nter- 
suchungslaboratoriuin  auf  Grubengas,  Leuchtgas 
und  Wasserstoff  untersucht,  und  es  hat  sich  ge- 
zeigt, dass  der  Apparat  läutet: 
bei  1  Vol.- Procent  Methan  in  10  Secunden, 
.,  1  „  „  Leuchtgas  „  8 
,,  0,6  „  ,,  Wasserstoff  „  6  „ 
Buchner  bemerkt  hierzu  in  seinem  Gut- 
achten: „Die  Schnelligkeit  dieser  Wirkung  ist 
überraschend  und  beweist  die  zweckmässige  An- 
ordnung und  Kmplindlichkeit  dieses  Apparates. 
Ich  bin  auf  Grund  meiner  Versuche  der  Ueber- 
zeugung,  dass  derselbe  nicht  nur  beim  Experi- 
ment, sondern  auch  bei  den  in  Wirklichkeit 
gegebenen  Verhältnissen  richtig  funetioniren  wird. 
Die  Herren  Lvncker  und  Schropp  haben  mit 
diesem  Instrument  eine  den  praktischen  Bedürf- 
nissen wohl  angepasstc  Vorrichtung  von  grosser 
Wichtigkeit  geschaffen,  welche  überall  da,  wo 
die  Möglichkeit  einer  Ausströmung  und  An- 
sammlung von  Methan  (Grubengas),  Leuchtgas 
und  Wasserstoffgas  gegeben  ist,  also  in  Kohlen- 
gruben, Kohlenräumen  der  Seedampfer  u.  s.  w., 
von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  sein 
wird." 

I  is  ist  uns  nicht  bekannt,  ob  dieser  sinnreich 
construirte  Apparat  sich  bereits  auf  deutschen 
Steinkohlengruben  Eingang  verschafft  hat;  viel- 
leicht sind  wir  später  in  der  I.age,  auf  denselben 
nochmals  zurückzukommen.  <>.  v.  [«.ig] 
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Von  Di.  1  HORtlADIII, 

Bei  der  Betrachtung  von  plastischen  Werken 
in  Sammlungen  oder  Ausstellungen  hat  mich  fast 
immer  deren  zu  enge  Aufstellung  gestört,  welche 
den  Beschauer  zwingt,  sie  mehr  oder  weniger 
einseitig  anzusehen.  Ich  habe  das  Gefühl,  man 
sollte  die  Bildwerke  auf  einer  Drehscheibe  zur 
Schau  stellen,  wie  im  Atelier,  und  so  ihre  volle 
plustische  Wirkung  dem  Auge  zugänglich  machen. 
Gegenüber    der   durch   die    ungenügende  Pia- 
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cirung  noch  genährten  oberflächlichen  Beschauung. 
die  ihnen  wohl  meist  vom  Publicum  zu  Theil 
«ir«l,  sollte  vielleicht  als  zarter  Wink,  dass  nicht 
nur  die  „Krönt",  sondern  alle  Seiten,  ja  auch 
die  Kehrseite,  besehen  zu  werden  verlangen,  die 
Venus  Kalopyge  am  Hingang  zu  den  Sälen  der 
Plastik  einladend  vorausstehen. 

Wie  sehr  dies  Gefühl  berechtigt  und  nicht 
vereinzelt  ist,  geht  u.  A.  auch  daraus  hervor, 
dass  die  neueren  Reproductionen ,  z.  B.  des 
Hirthschen  Formenschatzes,  in  zunehmendem 
Maasse  mehrere  Ansichten  der  gleichen  Sculpturcn 
geben.  Die  früheren  Vervielfältigungen  behandeln 
diese  vorwiegend  von  so  einseitigem  Standpunkt, 
als  seien  sie  nicht  selbständige  freie  in  sich  ab- 
geschlossene Formen,  sondern  an  eine  gleiche 
Ansicht  und  an  einen  Hintergrund  gebundene 
Reliefs. 

Will  man  hier  einen  principiellen  Wandel 
schaffen  und  eine  wirklich  vollkommene  photo- 
graphische Reproduktion  auf  dem  Gebiete  derGanz- 
plastik  erreichen,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als 
diese  Bildwerke  eben  thatsächlich  auf  die  Dreh- 
scheibe zu  setzen  und  nach  „kinematographischer" 
Art  zu  behandeln,  d.  h.  Serienaufhahmen  der  sich 
drehenden  Figur  zu  machen.  Ihre  Wiedcrzusammen- 
fügung  im  Auge  mittelst  des  Zoolrops  giebt  dann 
ihr  volles  Formenbild  als  Einheit  wieder.  Und 
zwar  ist  dasselbe  demjenigen  der  gewöhnlichen 
Kinematographenbildcr  an  Schärfe,  Klarheit  und 
liefe  entschieden  überlegen,  denn  natürlich 
braucht  man  hier  nicht  mit  Momentaufnahmen, 
Standpunkt  Wechsel  des  Objects  u.  s.  w.  zu  ar- 
beiten, sondern  kann  in  aller  Ruhe  mit  gewählter 
Belichtung  und  Expositionszeit  die  Bilder  nehmen. 
Das  Verfahren  ist  —  z.  B.  zur  Aufnahme  von 
Büsten  —  sehr  einfach.  Man  fertigt  sich  am 
besten  aus  Hartholz  zwei  plane  bezw.  glatte 
Bretter  an;  das  eine,  untere,  quadratisch  und 
etwas  dicker,  das  andere,  obere,  rund;  in  die 
Mitte  des  ersteren  schlägt  man  exaet  senk- 
recht einen  runden  Stift,  und  in  die  Mitte  des 
letzteren  ein  darauf  passendes  Messingrohr- 
stückchen  als  Büchse;  so  dreht  sich  die  runde 
Scheibe,  auf  welche  die  Büste  zu  stehen 
kommt,  leicht  und  sicher.  Mein  Modell  hat  z.  B. 
folgende  Abmessungen:  das  untere  Brett  (eichen) 
ist  4  cm,  das  obere  2  cm,  der  Zapfen  1  cm  dick. 
Auf  den  Rand  der  Kreisscheibe  macht  man  sich 
eine  nummerirte  Kintheilung,  z.  B.  auf  Centimeter, 
und  auf  die  untere  Platte  zum  Fmstellen  jener 
eine  Marke.  Bezeichnet  man  nun  noch  die  auf 
die  Krcisschcibc  zu  setzende  Figur  genau  gegen 
die  Scheibe,  so  ist  deren  Lage  zur  Camera  (vor- 
ausgesetzt, dass  die  Stellen  für  diese  und  die 
G rundplatte  fixirt  sind)  für  jeden  Theilstrich  sicher 
festgelegt,  und  man  kann  also,  wenn  z.  B.  die 
eine  oder  andere  Aufnahme  nicht  geräth,  die 
gleiche  Ansicht  immer  wieder  erhalten.  Gleiche 
Belichtung  und  Kxposition,  richtige  Justirung  und 
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Wahl  und  Zahl  der  Aufnahmen  u.  a.  m.  sind 
natürlich  Hauptbedingungen;  auf  solche  Kinzel- 
heiten  habe  ich  hier  aber  nicht  einzugehen, 
möchte  jedoch  bemerken,  dass  sie,  wie  ja  das 
Photographiren  von  Sculpturen  überhaupt,  nicht 
so  ganz  leicht  sind. 

Verfolgen  wir  diese  Drehscheiben -Aufnahme 
etwas  weiter.  Neben  der  in  der  Sache  liegenden 
Bedeutung  für  die  Reproduction  der  Plastik  bin 
ich  überzeugt,  dass  die  Reconstruction  zer- 
brochener Statuen,  die  ja  ein  so  verschiedenartiges 
Streitgebiet  ist,  auf  diese  Weise  viel  sicherere 

Anhaltspunkte 
gewinnen  wird 
als  ohne  sie. 
Denn  selbst  die 
Betrachtung  des 
wirklichen  Ob- 
jectes  auf  der 
Drehscheibe  er- 
giebt  lange  nicht 
das  conccntrirtc 
I.inienspiel,  das 
sich  gedrunge- 
ner übersehen 
und  beherrschen 
lässt ,    als  ihre 

fortlaufende 
Bilderserie.  Es 
leuchtet  ferner 
lt  dein  ein,  dass. 
wenn  man  statt 
der  Figur  eine 
lebende  Person 
auf  die  Dreh- 
scheibe postirt, 
die  Porträt- 

photographie 
sich  zum  plasti- 
schen Büsten- 
bild erweitern 
lässt ;  freilich 
müssen   hierfür  Sign 

.     .    ,  i-ei  11:.  h, u.li.  ht  En  KrbrntatiacDL-r  Darstellung 

die  Aufnahmen         Aie  „rvh.rdrtx-n  i^mn«™. 
sich  schon  mehr 

den  kinematographis<;hen  nahem.  Für  den 
Porträtmaler  und  Bildhauer  dürfte  keine  ob- 
jectivere  Grundlage  zur  Darstellung  einer  Per- 
sönlichkeil zu  erreichen  sein.  Auch  eine  wesent- 
liche Ergänzung  der  Personal  -Identificirung,  die 
vielleicht  der  Anthropometric  nicht  nachstehen 
würde,  liefern  diese  Aufnahmen,  l'eberhaupt  er- 
scheint sie  unerlässlich  für  eine  volle  Erfassung  der 
äusseren  Natur  des  ganzen  menschlichen  Körpers. 
In  wie  weit  sich  aus  den  Aufnahmen  rotirender 
und  zugleich  sich  bewegender  Körper,  wie 
Modellen  von  Maschinen  und  Planetarien,  oder 
aus  ihrer  Anwendung  auf  die  Radiographie  neue 
Gesichtspunkte  erzielen  liessen.  darüber  wollen 
wir  uns  hier  nicht  verlieren. 
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Ich  will  nur  noch  mit  ein  paar  Worten  darauf 
hinweisen,  dass  man  früher  in  Kngland  ein  Ver- 
fahren zur  Photographic  von  Körperoberflächen 
hatte,  welches  in  Folgendem  bestand.  Man 
justirte  die  Camera  auf  einem  Drehstift,  verband 
sie  steif  mit  einem  im  Kreisbogen  um  diesen 
gelegten  gezahnten  Schlitz  und  setzte  da  hinein 
das  Object  —  z.  B.  eine  Vase  —  so  auf,  dass 
es  sich  mit  der  Bewegung  des  Zahnsegments 
zugleich  um  seine  Achse  drehte;  zwischen  Object 
und  Camera  befand  sich  eine  Schlitzblende,  durch 
welche  hindurch  die  Aufnahme  des  sich  so  vor  der 
Camera  abrollenden  Oberflächenmantels  erfolgte. 
Das  war  also  das  Umgekehrte  unserer  Absicht:  die 
Vernichtung  der  Plasticität  zur  Fläche,  indem 
man  der  Figur  die  Oberfläche  in  einem  zusammen- 
hängenden Stück  wie  eine  Haut  abzieht.  F.inen 
Gegensatz  dazu  bildete  ein  vor  neun  Jahren 
publicirtes  Verfahren  von  H.  Pötschke,  welcher 
die  Photographie  direct  zur  Darstellung  einer 
plastischen  Nachbildung  des  körperlichen  Objectes 
verwenden  wollte.  Durch  einseitige  Blitzlicht  - 
beleuchtung  einer  Person  auf  einem  Drehstuhl 
sollte  eine  Reihe  Silhouetten  aufgenommen,  diese 
dann  ausgeschnitten,  aufeinandergepappt  und 
so  ein  direct  plastisches  Gebilde  gewonnen 
werden,  ähnlich  wie  in  den  C'urven  -  Carton- 
reliefs  von  Gebirgen.  Das  Verfahren  ist  eben- 
sowenig künstlerisch  als  praktisch  zu  nennen 
und  auch  nie  angewandt  worden.  Wollte  man 
so  etwas  machen,  so  müsste  man  sich  auf  die 
Herstellung  von  Reliefs  beschränken.  Die 
Silhouetten  hierfür  aber  könnte  man  gar  nicht 
durch  Drehaufnahmen,  sondern  allenfalls  durch 
Reductionsvignetten  der  gleichen  Prolilansichl 
gewinnen;  vielleicht  Hessen  sich  solche  mittelst 
einer  (in  der  Lithographie  ja  längst  angewandten) 
hochgespannten  Gummihaut,  die  man  allmählich 
für  jede  Aufnahme  ein  wenig  schrumpfen  liess, 
erreichen;  doch  müsste  dabei  für  ein  fein  zu 
beobachtendes  Verschwimmen  der  reinen  ersten 
Profilcontouren  gesorgt  werden,  was  so  schwierig 
sein  dürfte,  dass  es  fast  mehr  eine  Kunst  als 
ein  Verfahren  zu  nennen  wäre.  Ptal 


Sammler-Vögel. 

Van  Cauis  Siinsf. 
Mit  drei  AbbiMunjrrr.. 

Nachdem  sich  in  unseren  Tagen  eine  fast 
allgemeine  Sammcllust  der  Menschheit  bemächtigt 
hat,  jeder  Mann  fast  und  jede  Frau  dieser  Leiden- 
schaft opfert,  handle  es  sich  auch  nur  um  photo- 
graphische Porträts,  Briefmarken  und  Ansichts- 
karten, die  sich  leicht  in  einem  Album  vereinigen 
lassen,  verlohnt  es  sich  wohl,  einmal  den  An- 
fängen des  Sammlerfleisses  nachzugehen,  die  weit 
hinunter  ins  Thierreich  reichen.  Natürlich  darf 
man  hierbei   nicht   die  Thier«   mitzählen,  die 


Nahrung  für  den  Winter  oder  eine  andere  un- 
günstige Jahreszeit,  oder  für  ihre  Brut  eintragen, 
denn  diese  Sammlungen  gehören  in  das  wirth- 
schaftlichc  oder  ökonomische  Gebiet;  sie  dienen 
der  Selbst-  oder  Artcrhaltung,  während  es  sich 
bei  dem  Sammeln  in  unserem  Sinne  um  einen 
ästhetischen  oder  Unterhaltungstrieb,  eine 
Beschäftigung  des  Intcllects  in  einer  Richtung 
handelt,  die  über  des  Lebens  Nothdurft  und 
seine  Bedürfnisse  hinausgeht.  Man  bezeichnet 
dergleichen  Thätigkeiten  bei  Menschen  und 
Thieren  auch  wohl  als  Spieltrieb,  weil  wir 
die  „Sammelwuth"  zunächst  bei  Kindern  ent- 
wickelt finden,  die  Käfer,  Schmetterlinge  und 
Vogeleier  sammeln;  allein  es  wird  sich  bald 
zeigen,  dass  dem  Sammeleifer  doch  auch  ein 
starkes  ästhetisches  und  vergleichendes  —  man 
möchte  sagen:  forschcrlichcs  Flement  innewohnt. 

Man  muss  weit  in  der  Thierreihe  hinabsteigen, 
wenn  man  den  ersten  Acusserungen  einer  solchen 
auf  Lebensüberfluss  und  Aeusserlichkeiten  ge- 
richteten wählenden  Scelcnthätigkeit  nachspüren 
will.  Man  konnte  vielleicht  schon  bei  den 
Köcherjungfern  oder  Phryganiden  anfangen,  deren 
Larven  Gehäuse  bauen,  für  die  sich  die  Finen 
mit  Sandkörnchen  oder  Halmen  begnügen,  während 
die  Anderen  schmucke  Schneckenschalen  der 
Wasserläufe  und  Seen,  die  sie  bewohnen,  dazu 
wählen.  Doch  könnte  hier  die  Leichtigkeit  der 
Schneckenschalen  mehr  als  ihre  Zierlichkeit  die 
Verwendung  zum  Haushau  empfohlen  haben. 
Aber  von  gewissen  amerikanischen  Ameisen,  die 
glänzende  Steinchen  und  Goldkörner  zum  Bau 
ihrer  Wohnungen  eintragen,  hatte  schon  Hum- 
boldt gehört,  und  neuere  Beobachtungen  haben 
diese  Nachrichten  bestätigt.  Von  einer  eigent- 
lichen Sammellust  und  Freude  an  glitzernden 
Naturdingen,  Steinen  und  Goldsachen  kann  jedoch 
erst  bei  den  Vögeln  die  Rede  sein,  deren 
Sympathie  für  glänzende  Kleinodien  oft  plump 
als  Diebesgelüst  gebrandmarkt  wurde.  Den 
Raben,  Dohlen  und  Kistern  giebt  man  in  allen 
Ländern  Justizmorde  schuld,  indem  sie  durch 
offene  Fenster  Ringe  und  andere  Kleinodien 
entführten  und  dadurch  treue  Diener,  die  dort 
allein  Zutritt  hatten,  auf  das  Schaffot  brachten, 
worauf  man  zu  spät  in  ihrem  Neste  das  Ver-# 
misstc  fand.  Im  Merseburger  Dom  zeigt  man 
noch  heute  das  Grabmal  des  Bischofs  Thilo 
von  Trotha  (f  151+),  der  einen  solchen  Justiz- 
mord befohlen  haben  soll  und  zur  Sühne  den 
Raben  mit  dem  Ringe  im  Schnabel  in  sein  Wappen 
nahm  und  auf  seinen  Grabstein  meisseln  liess, 
wie  denn  auch  bis  zur  Neuzeit  ein  Rabe  in 
kunstvollem  Steinbau  auf  dem  Domhofe  ge- 
I  füttert  wird.  Die  Sage  kommt  aber  an  sehr 
i  vielen  Orten  vor  und  bezieht  sich  vielleicht  nur 
auf  ein  warnendes  Sinnbild  vor  Justizmorden, 
welches  viele  geistliche  und  weltliche  Gerichts- 
herren mit  Bezug  auf  eine  noch  ältere,  vielleicht 
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orientalische  Sage  in  ihr  Wappen  genommen 
haben  mögen. 

1  )ass  das  ganze  Rabengeschlccht  auf  glitzernde 
Dinge  versessen  ist,  selbst  hinter  glühende  Kohlen- 
sliickchen,  die  vom  Feuer  abspringen,  herjagt, 
wo  es  als  Hausgenossenschaft  zum  Kamin-  oder 
Küchenfeuer  Zutritt  hat,  ist  oft  bestätigt  worden 
und  um  so  weniger  zu  bezweifeln,  da  selbst  bei 
entfernteren  Verwandten  dieselbe  Neigung  in  den 
verschiedensten  Welttheilen  beobachtet  worden 
ist.  Von  dem  indischen  Raben  (Anomalocorax 
splendens)  versichert  der  englische  Omithologe 
ür.  Jerdon,  dass  er  schlechterdings  alles  bei 
Seite  schaffe,  was  seine  Aufmerksamkeit  errege. 
Man  dürfe  kein  Fenster  offen  stehen  lassen, 
wenn  sich  im  Zimmer  leicht  transportabele  Gegen- 
stände befanden.  Tennen t  erzählt,  dass  eine 
G  arten  gescllschaft  eines  Tages  lebhaft  erschreckt 
wurde,  weil  in  ihrer  Mitte  ein  blutiges  Messer 
vom  Himmel  fiel.  Das  (ieheinmiss  wurde  erst 
aufgeklärt,  als  der  Koch  fand,  dass  ein  Ammalo- 
corax einen  günstigen  Augenblick  benutzt  hatte, 
ihm  sein  Messer  zu  entführen. 

Die  Kragen-  und  Laubenvögel,  welche 
zum  Geschlechte  der  Rabenvögel  im  weiteten 
Sinne  gehören,  haben,  wie  es  scheint,  von  ihnen 
auch  den  Diebes-  und  Sammlerknoten  ererbt, 
den  einst  Gall  mit  so  vielem  Hrstaunen  am 
Schädel  des  alemannischen  Dichters  und  Kirchen- 
prälaten Hebel  entdeckt  haben  soll.  Der  Schalk 
hat  die  Geschichte  selbst  erzählt  und  führte  auf 
den  Fund  seine  ihm  unwiderstehliche  Neigung, 
die  ausbündigsten  Spitzbubengeschichten  zu  er- 
zählen, zurück.  Auch  bei  den  Kdelraben,  als 
welche  man  die  Laubenvögel  bezeichnen  darf, 
hat  sich  die  ebenfalls  im  Menschenleben  häufig  mit 
di-r  Sammlerlust  gepaarte  Kleptomanie  zu  einem 
edleren  Triebe  abgeklärt:  sie  sammeln  hübsche 
Naturgegenstände,  einzig  um  ihre  Lusthäuscr  da- 
mit zu  schmücken  und  das  Auge  des  Weibchens 
dadurch  zu  erfreuen.  Diese  Lusthäuscr  der  in 
Australien  und  Neu-Guinea  heimischen  l.auben- 
vogel sind  meist  mehrere  Fuss  lange,  tunnel- 
artige  Grotten  oder  Tjiubengänge,  welche  dadurch 
hergestellt  werden,  dass  die  Vögel  Zweige-  und 
Halme  (oft  in  grosser  Menge)  herbeitragen,  in 
em  I.ager  von  Zweigen  einpflanzen,  mit  den 
Spitzen  gegen  einander  geneigt  aufstellen  und 
oben  leicht  mit  einander  verbinden.  Seitdem  der 
englische  Omithologe  Gould  1840  zuerst  von 
diesen  Lauben  berichtete,  ist  darüber  viel  Wahres 
und  Falsches  geschrieben  worden,  und  soeben 
»  hat  in  den  diesjährigen  Verhandlungen  der  König- 
lichen Physikalischen  Gesellschaft  von  Fdinburg 
A.  J.  Campbell  in  Melbourne  die  Lauben  von 
sechs  verschiedenen  Arten  australischer  Lauben- 
vögel  nach  neuen  Aufnahmen  veröffentlicht  und 
mit  lehrreichen  Bemerkungen  versehen.  Fr  hat 
darunter  solche  beobachtet ,  die  5  —  6  Fuss 
Hohe    erreichten   und   einen   bedeutenden  Auf- 


wand von  zusammengetragenen  Reisern  bean 
spruchten. 

Der  Gedanke  lag  nahe,  dass  diese  Lauben 
die  Nester  oder  Nistplätze  dieser  ziemlich  schmuck- 
losen Vögel  seien,  die  man  zuerst  den  Pirolen 
(Oriolidae)  anreihen  wollte,  bis  man  erkannte, 
dass  sie  die  nächsten  Verwandten,  der  meist 
prachtvoll  geschmückten  Paradiesvögel  seien  und 
somit  dem  Rabengeschlecht  im  weiteren  Sinne 
angehören.  Man  hat  sich  aber  vielfach  über- 
zeugt, dass  diese  Anlagen  niemals  Nester  ent- 
halten und  nur  Lusthäusei  darstellen,  welche  die 
Männchen  erbauen  und  mehrere  auf  einander 
folgende  Jahre  erneuern,  worin  die  Liebesspiele 
stattfinden,  bei  denen  die  Weibchen  von  den 
Männchen  durch  und  um  die  Lauben  herum 
verfolgt  werden.  Die  Nester  selbst  werden  dann 
5  — 15  Fuss  über  dem  Boden  im  Dickicht  an- 
gelegt, sind  einem  Drosselneste  ähnlich,  tassen- 
förmig  gebaut  und  enthalten  meist  zwei  bis  drei 
porzellanartig  glänzende,  oft  zart  gefleckte  Fier. 

Was  uns  hier  besonders  interessirt,  ist  der 
Schmuck  der  I,auben  und  der  Laubeneingänge 
durch  oft  ziemlich  weit  herangeholte  Zieraten, 
hinsichtlich  derer  die  verschiedenen  Arten  einen 
verschiedenen  Geschmack  bekunden.  Der  in 
den  bewaldeten  Gebirgsschluchten  der  Ostküste 
Australiens  lebende,  schwarzblaue  und  seiden- 
glänzende Atlasvogel  ( Ptilonorhynchus  höh- 
st riceus)  hat  einen  ausgesprochenen  Geschmack 
für  sehr  lebhaft  gefärbte  oder  glänzende  Gegen- 
stände, wie  die  blauen  Schwanzfedern  eines  dort 
vorkommenden  Papageien,  welche  er  zwischen 
die  Zweige  der  Laube  steckt,  und  für  bunte 
Muscheln  vom  Meeresstrande  und  andere  glänzende 
Dinge,  die  er  in  Haufen  vor  den  beiden  T.in- 
gängen  des  Laubenganges  anhäuft.  John  Gould 
fand  in  der  einen  Laube  dieses  Vogels  einen 
sehr  hübsch  gearbeiteten  steinernen,  mit  Zieraten 
versehenen  Tomahawk  von  1 1  .  Zoll  lünge  und 
ein  paar  Stückchen  blauen  Kattuns,  welche  die 
Vögel  offenbar  aus  einer  benachbarten  Nieder- 
lassung geholt  hatten.  Die  Firigebomen  haben 
die  Gewohnheit,  zunächst  die  ihnen  bekannten 
Lauben  dieser  Vögel  abzusuchen,  wenn  ihnen 
Schmuckstücke,  Münzen  oder  dergleichen  auf 
unerklärliche  Weise  abhanden  gekommen  sind, 
und  Gould  erfuhr,  dass  eine  verschwundene 
Tabakspfeife  thatsächlich  in  einer  solchen  Samm- 
lung wiedergefunden  wurde. 

Fs  ist  schwer,  das  Benehmen  dieser  den 
äusseren  Ausputz  liebenden  Vögel  im  Freien  zu 
beobachten,  da  sie  sehr  scheu  sind;  doch  gelang 
es  Strange  in  Sydney,  ein  Pärchen  des  Atlas- 
vogels in  der  Gefangenschaft  zu  beobachten, 
wobei  sich  Männchen  und  Weibchen  am  Bau 
der  Laube  betheiligten.  Manchmal  trieb  das 
Männchen  sein  Weibchen  eine  ganze  Weile  un- 
ermüdlich in  der  Laube  umher,  pickte  dann 
eine  bunte  Feder  oder  ein  grosses  Blatt  von 
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der  Laube,  gab  einen  seltsamen  Ton  von  sich, 
sträubte  alle  Federn  und  jagte  das  Weibchen 
um  und  durch  die  Laube,  wobei  es  so  auf- 
geregt wurde,  ,,dass  seine  Augen  fast  aus  dem 
Kopfe  herauszuspringen  schienen".  Die  zum 
Haufen  gesammelten  Raritäten  wurden  beständig 
anders  geordnet  und  von  den  Vögeln  bei  ihren 
Spielen  umhergeschleppt. 

Em  noch  unersättlicherer  Sammler  ist  der 
gefleckte  Kragenvogel  (CMamydodera  macidata, 
Abb.  157),  der,  wie  auch  der  grosse  Kragenvogcl, 
seinen  Namen  von  dem  pfirsichblüthenrothen 
\Tackenkragcn  erhalten  hat,  der  beide  Geschlechter 
ziert  und  ihr  sonst  ziemlich  unscheinbares,  braun- 
und  graugeflecktes  Kleid  wirksam  hebt.  Er  häuft 
vor  den  beiden  Hingängen  seiner  Laube  ganze 
Berge  von  Schnecken-  und  Muschelschalen  an, 

Abb.  ,57. 


IHrcben  d«  gefleckten  Kngenvogcb  (Cklamystadtra  marulata)  Tor  »einer  Laube 


die  er  weit  herbeiholen  muss,  da  er  mehr  im 
Innern  Australiens  lebt  und  ebenso  schleppt  er 
Rollsteinc  herbei,  die  er  zu  Wegeinfassungen 
ordnet.  Eine  besondere  Vorliebe  äussert  er 
ausserdem  noch  für  weissgebleichte  kleine  Thier- 
schädel und  Wirbelknochen  von  Schafen,  so  dass 
seine  Anhäufungen  vor  den  beiden  Eingängen 
oft  zu  mehreren  Scheffeln  anwachsen. 

Der  grosse  Laubcnvogel  und  der  Prinzen- 
vogel  {Kegents  bird)  äussern  wiederum  einen  an- 
deren Geschmack;  sie  sammeln  nach  Campbell 
und  Ramsay  wesentlich  nur  die  Schalen  von 
gebleichten  Landmollusken,  namentlich  Schnecken, 
die  zu  fünf  bis  sechs  verschiedenen  Arten  ge- 
hören und  an  denen  sie  eigentlich  nur  die  Form 
reizen  kann.  Dann  aber  verzieren  sie  ihre  hohen  1 
Laubengänge  mit  frischen  Blättern  und  röthlichen 
Pflanzenschösslingen  sowie  mit  Beeren  von  blauer, 
ruther  und  schwarzer  Farbe,  die  denselben  ein  ; 


hübsches  Ansehen  geben  und  einen  entschiedenen 
Geschmack  für  das  Schöne  bekunden.  Capitän 
Stokes  beobachtete  den  grossen  Laubenvogel 
bei  seinem  Spiclhausc,  wie  er  „vor-  und  rückwärts 
flog,  eine  Muschelschale  abwechselnd  von  der 
einen,  dann  von  der  anderen  Seile  aufnahm  und, 
dieselbe  in  seinem  Schnabel  haltend,  in  die  Pforte 
eintrat". 

Line  noch  höhere  Entwicklung  dieses  Samtnel- 
instinetes,  soweit  ein  dem  unsrigen  verwandter 
Geschmack  dabei  ins  Spiel  kommt,  zeigt  der  in 
beiden  Geschlechtern  völlig  schmucklose  braune 
Gärtnervogel  {Amblyornis  inornata,  Abb.  158), 
welchen  der  italienische  Reisende  0.  Beccari  1875 
in  den  Arfakbergen  Neu -Guineas  in  5000  Fuss 
Höhe  entdeckte.  Er  errichtet,  ganz  verschieden  von 
den  australischen  1-aubenvögeln,  die  den  Lauben- 
gang mit  zwei  Eingängen  bauen, 
um  einen  in  der  Erde  fest- 
gewurzelten dünnen  Stamm  als 
Mittelpfeiler,  ein  kugelförmiges 
Lustnaus  von  1 bis  z  Fuss 
Höhe  mit  nur  einem  weiten 
Eingang,  indem  er  zahlreiche 
Zweige  einer  dort  häufigen  Baum- 
Orchidee  (Vendrobium- Art)  gegen 
den  Miltelpfeiler  im  Kreise  an- 
lehnt und  oben  befestigt.  So 
entsteht  eine  Zelthülte  mit  Rund- 
gang um  den  Mittelpfeiler,  vor 
welcher  der  Gärtnervogel  {Tukan 
Koben  der  Eingebornen)  dann 
einen  Platz  ebnet,  mit  grünem 
Moose  bedeckt  und  mit  frischen 
Blumen,  lebhaft  gefärbten  Früch- 
ten und  Pilzen,  sowie  schim- 
mernden Insekten  verziert,  die, 
wenn  sie  unansehnlich  werden, 
durch  neue  und  frische  ersetzt 
werden. 

Stellt  derGärtnervogelgewisser- 
maassen  den  Gipfel  dieser  Gcschmacksentwickelung 
im  Sammeln  und  Anordnen  hübscher  Naturgegen- 
stände dar,  so  kann  man  auf  der  anderen  Seite  An- 
fänge dieses  Spiel-  und  Bautriebes  bei  anderen  An- 
gehörigen der  Gruppe  nachweisen,  und  Campbell 
weist  in  dieser  Beziehung  auf  die  sogenannten 
Katzen  vögel  hin,  von  denen  der  gezahnte  Katzen- 
vogel (SioenoßMus)  einen  freien  Platz  im  Walde 
säubert  und  mit  den  Blättern  eines  bestimmten 
Baumes  in  gewissen  Abständen  belegt,  um  dort  die 
Licbcsspiele  vorzunehmen,  oline  dass  Lauben  an- 
gelegt werden.  Der  gemeine  Katzenvogel  (Atlu- 
roedus)  sieht  auch  davon  ab  und  wählt  nur  einen 
Besuchsplatz  für  das  Stelldichein  aus,  der  dann 
bei  den  anderen  Arten  mit  Lauben  und  Sammel- 
objecten  verziert  wird,  etwa  wie  die  alten 
Holländer  ihre  Gärten  mit  grossen  Meeres- 
schnecken und  Korallenstücken  ausschmückten. 
Auch -zahlreiche  Vögel  anderer  Familien  be- 
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nutzen  allerlei  Sammelstücke  zum  ornamentalen 
Ausputz  ihrer  Nester.  Schon  unsere  Drosseln, 
Stieglitze  und  andere  einheimische  Vögel  be- 
kleiden .ihr  kunstvolles  Baumnest  aussen  mit 
Moosen  und  Flechten,  wobei  man  daran  denken 
kann,  dass  dies  instinetiv  geschieht,  um  das  Nest 
für  den  von  unten  schauenden  Beobachter  den 
flechtenbesetzten  Acsten  und  Stämmen  der  Bäume 
ähnlicher  zu  machen.  Gould  führt  an,  dass 
gewisse  Colibris  die  Aussenseite  ihrer  Nester 
„mit  dem  äussersten  Geschmacke  verzieren.  Sie 
befestigen  instinetiv  schöne  Stücke  flacher  Flechten 
daran,  die  grösseren  in  der  Mitte  und  die  klei- 
neren an  den  mit  dem  Zweige  verbundenen 
Dieilen.  Hier  und  da  wird  eine  hübsche  Feder 
hineingeschoben  oder  an  den  äusseren  Seiten  be- 
festigt, wobei  der  Schaft  immer  so  gestellt  wird, 
dass  die  Feder  frei  von  der  Oberfläche  hervor- 
ragt". Der  Sonnen-Colibri  (Phadornis  eury- 
nome)  verwendet  dazu  die  brasilianische  Rothflechte, 
welche  die  Eigenschaft  hat,  bei  feuchtem  Wetter 
eine  prachtvolle  rothe  Farbe  anzunehmen,  die  sehr 
wirksam  von  den  gelbgrünen  Laub-  und  Leber- 
moosen absticht,  mit  denen  die  Aussenwand  des 
Nestes  tapetenartig  bekleidet  ist.  Zuweilen  ge- 
rathen  diese  rothen  Flechten  auch  in  das  Innere 
des  Nestes  und  geben  dann  in  Folge  der  Brut- 
wärme ihre  Farbe  an  die  weissen  F.ier  ab,  die 
dadurch  wie  Ostereier  schön  und  gleichmässig 
carminroth  gefärbt  werden.  Brehm  (Thier- 
leben IV,  S.  691)  scheint  mit  Burmeister  ge- 
glaubt zu  haben,  der  Vogel  sammle  diese  Flechte 
überhaupt  zur  Kothfärbung  der  Fier,  aber  neuere 
Beobachter  betonen  gleichmässig,  dass  die  Roth- 
flechte  meist  nur  zum  Schmuck  der  Aussenseite 
des  Nestes  benutzt  wird,  wahrscheinlich  in 
solchen  Fällen,  wo  auch  in  der  Nestumgebung 
solche  rothe  Farben  (von  Blättern,  lilumen, 
Früchten  u.  s.  w.)  sich  unter  das  laubgrün 
mischen,  so  dass  jene  Eierfärbung  nur  als  Neben- 
erscheinung gelten  kann. 

Andere  Vögel  sammeln  zum  Theil  höchst 
seltsames  Material  zu  ähnlichen  Zwecken.  Vom 
Nestbau  des  gehäubten  Fliegenschneppers, 
der  im  Mai  nach  Pennsylvanien  kommt,  erzählt 
Wilson:  Sein  Nestmaterial  „ist  etwas  sonder- 
bar. Fin  vor  mir  liegendes  (Nest)  besteht  aus 
etwas  lockerem  Heu,  Federn  des  Perlhuhns, 
Schweinsborsten, Schlangenhäuten  und  Hunde- 
haaren. Schlangenhäute  sind  für  diesen  Vogel 
ein  unentbehrlicher  Artikel,  und  ich  habe  nie- 
mals ein  Nest  ohne  dieselben  gesehen.  Ob  er 
dasselbe  damit  umgiebt,  um  andere  Vögel  oder 
Thicre  von  dem  Eingang  abzuschrecken,  oder 
ob  er  die  seidenartige  Weiche  für  seine  Jungen 
geeignet  findet,  ist  ungewiss.  Dies  Material  aber 
fehlt  niemals".  Der  syrische  Felsenklaiber 
(Sifta  tyriaea)  baut  sein  Nest  aus  Lehm  und 
klebt  es  an  schroffe  Felsenwände  an,  innen  aber 
füttert  er  es  weich  und  warm  aus  und  beklebt 


es  aussen  mit  den  schimmernden  Flügel- 
decken glänzender  Käfer. 

Der  wunderbarste  Sammclinstinct ,  der  von 
Vögeln  bekannt  geworden  ist,  würde  jedoch  der- 
jenige des  Baya- Webers  {Ploceus Baya,  Abb.  1 59) 
sein,  wenn  sich  alle  die  Erzählungen,  die  über 
ihn  in  Indien  und  auf  den  indischen  Inseln  um- 
laufen, wahr  sem  sollten.  Schon  ehe  man  dieses 
Thier,  welches  in  Indien  die  Wohnungen  der 
Menschen  umschwärmt  wie  die  Sperlinge  bei  uns, 
wissenschaftlich  bestimmt  und  in  das  System  ein- 
gereiht hatte,  finden  wir  in  den  Schriften  der 
„Asiatischen  Gesellschaft"  die  Volksmeinungen 
über  den  „indischen  Sperling",  wie  man  ihn 
damals  nannte,  aufgezeichnet.  Sir  William 
Jones,  der  Begründer  dieser  gelehrten  Gesell- 
schaft, fasste  die  um  den  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts in  Indien  umlaufenden  Nachrichten  über 
denselben  wie  folgt  zusammen.     „Der  Vogel," 

Abb  15», 

V.  ;  All  *  .  >«  r*_ 


ü)irtn«rvogi'l  i/imtlrcrnit  inernatai.    X»ch  (iould 

sagt  er,  „ist  in  Hindostan  sehr  gemein,  er  ist 
sehr  klug,  treu  und  gelehrig,  verlässt  nie  frei- 
willig den  Ort,  wo  er  brütet,  zeigt  keine  Ab- 
neigung gegen  die  Gesellschaft  der  Menschen 
und  lernt  leicht,  sich  auf  die  Hand  seines  Herrn 
zu  setzen.  Im  Naturzustande  baut  er  sein  Nest 
gewöhnlich  auf  die  höchsten  Bäume,  die  er  linden 
kann,  hauptsächlich  auf  Palmen  oder  indische 
Feigenbäume,  und  zieht  solche  vor,  deren  Zweige 
über  einen  Bach  oder  über  eine  Quelle  reichen. 
Er  macht  sein  Nest  aus  Gräsern,  die  er  wie  Zeug 
webt  und  wie  eine  Flasche  formt,  indem  er  es 
fest  in  der  Weise  an  die  Zweige  hängt,  dass 
es  im  Winde  schaukelt.  Der  Eingang  ist  von 
unten,  um  sich  gegen  Raubvögel  zu  sichern. 
Das  Nest  besteht  meist  aus  zwei  oder  drei 
Kanunern,  und  das  Volk  glaubt,  dass  er  dasselbe 
mit  Leuchtinsekten,  die  er  des  Nachts 
fangen  und  an  nassen»  Thon  oder  Kuh- 
düng er  befestigen  soll,  erleuchtet.  Man 
lindel  solche  Insekten  in  den  Nestern  ebenso  wie 
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Stücke  Kuhdünger,  allein  da  das  Licht  ihm 
wenig  helfen  würde,  ist  es  am  wahrscheinlichsten, 
dass  sich  der  Vogel  von  diesen  Insekten  nährt. 
Er  kann  leicht  abgerichtet  werden,  ein  Stück 
Papier  oder  andere  kleine  Dinge  zu  holen,  welche 
man  ihm  zeigt;  so  holt  er  z.  B.  Ringe,  die  man 
in  einen  Bach  wirft  und  bringt  dieselben  mit 
grosser  Freude  seinem  Herrn  .  .  .  Die  jungen 
Hinduweiber  in  Benarcs  tragen  kleine  Goldplattcn 
als  Schmuck  in  den  Augenbrauen,  und  es  ist 
nicht  ungewöhnlich,  dass  die  Vögel  auf  ein  Zeichen 

Abb  15a 


Itaya-Wcbcrvufel   < /'Isctus  liaya  Rlytk)  und  ihre  Netter.  In 
Hintergründe  das  gemeinsame  Nest  einer  folonie  der  üeselltcbafu- 
weber  fphilettierui  steint  Gray).    {Nach  G.  von  Hayek.) 

ihres  Herrn  diesen  Schmuck  den  jungen  Weibern 
auf  der  Strasse  rauben  und  ihrem  Herrn  bringen." 


mit  l.euchtinsekten  beklebt  landen.  Einer  der 
besten  Kenner  der  thierischen  Instincte,  Ro- 
manes,  führt  noch  in  seinem  letzten  Werke, 
Darum  and  a/ltr  Dartvin  (1892),  das  Vor- 
kommen der  Leuchtinsekten  in  diesen  Nestern 
als  Thatsache  an,  ebenso  Gadeau  de  Kerville 
in  seinem  Buche  über  die  Leuchtthiere  und 
Leuchtpflanzen,  welches  Professor  Marshall  in 
Leipzig  (1893)  übersetzt  hat,  ohne  den  Passus 
über  das  Leuchtkäfersammeln  des  Baya-Webers 
zu  beanstanden.  In  der  That  würde  auch  die 
von  Jones  berichtete  Iiebhaberei  des 
Baya-Webers  für  Goldsachen  sehr  wohl 
mit  seinem  Sammeln  von  Leuchtkäfern  über- 
einstimmen, denn  auch  bei  unseren  Dohlen, 
Raben  und  Elstern  hat  man  bemerkt,  dass 
sie  sich  ebensowohl  für  Goldschmuck  als 
für  glühende  Kohlen  interessiren.  Die 
Sage  von  Goldsachen  in  diesen  Nestern 
tand  H.  A.  Bernstein  auch  auf  Java,  wo- 
selbst von  dem  Neste  einer  sehr  nahe- 
stehenden Art,  des  gelhbrüstigen  Weber- 
vogels (Plocrus  hyfoxanthus)  erzählt  wurde, 
dass  der,  dem  es  gelänge,  den  kunstvollen 
Bau  aufzulösen,  ohne  einen  Halm  zu  zer- 
brechen, eine  goldene  Kugel  darin  fände. 

Ueber  den  Zweck  der  Leuchtinsekten 
im  Neste  der  Baya -Weber  sind  mancherlei 
Vermuthungen  geäussert  worden.  Dass  der 
Vogel  zu  seiner  Nachtruhe  keiner  Be- 
leuchtung bedarf,  war  ja  von  vorneherein 
klar.  Layard,  der  diese  Nester  auf  Ceylon 
untersuchte,  sagt,  er  habe  nicht  ein  ein- 
ziges Nest  der  Männchen  untersucht,  an 
welchem  nicht  zu  beiden  Seiten  der  Sitz- 
stelle ein  Klümpchen  Lehm  angeklebt  ge- 
wesen wäre.  Die  Männchen  bauen  nämlich 
ausser  den  mehrkammerigen  Brutnestern  auch 
für  sich  unten  offene  cinkammerige  Nester,  in 
denen  sie  eine  Art  Sitzstange  einweben.  Da 
Layard  keine  eingeklebten  Leuchtinsekten 
antraf,  ineinte  er,  die  Klümpchen  Lehm 
möchten  wohl  den  Männchen  zum  Wetzen 
der  Schnäbel  dienen.  Jerdon  jedoch, 
der  Verfasser  des  mehrbändigen  Werkes 
Birds  of  India,  welcher  zahlreiche  Baya- 
Nester  untersucht  hat,  läugnet  durchaus,  dass 
die  Lehmklümpchen  auf  die  Nester  der  Männ- 


Die.se  Nachrichten  über  den  Baya-Weber  sind     chen  beschränkt  seien.    Er  fand  sie  ebenso  in 


den  meisten  Ornithologcn  so  unglaubwürdig  er- 
schienen, dass  sie  deren  gar  nicht  gedenken,  und 
Brehm  mit  seinen  Mitarbeitern  hat  es  vor- 
gezogen, in  der  neuen  Auflage  des  Thier Ubens 
lieber  gar  nicht  von  diesem  ebenso  hühschen  als 
merkwürdigen  Vogel  zu  sprechen,  um  nicht  ge- 
nöthigt  zu  sein ,  sich  über  die  ihm  zugeschrie- 
benen Instincte  zu  äussern.  Andere  Natur- 
forscher halten  die  Sache  indessen  für  ausgemacht 
und  führen  Gewährsmänner  an,  welche  die  Lehm- 
massen, die  sich  in  allen  diesen  Nestern  belinden, 


den  mehrkammerigen  Familiennestem ,  manch- 
mal an  sechs  verschiedenen  Stellen  des  Nestes, 
so  dass  ihm  ein  einziges  Nest  gegen  drei 
Unna  Lehm  lieferte,  von  dem  er  glaubte,  dass 
derselbe  dazu  diene ,  um  das  Nest  •  besser  im 
Gleichgewicht  zu  halten,  damit  es  nicht  jedem 
Winde  zum  Spiel  falle.  Indessen  scheint  es 
doch,  als  ob  das  beschwerte  Nest  noch  stärker 
pendeln  müsste,  als  ein  leichteres. 

Wahrscheinlich  hat  H.  A.  Severn  zu 
Wynaad  ^Indien)  zuerst  weiteren  Kreisen  eine 
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Erklärung  mitgethcilt,  die  sich  hören  lässt.  „Von 
einer  sichern  Autorität,"  schrieb  er  in  der  engli- 
schen Zeitschrift  Natur e  vom  23.  Juni  188 f.,  ,,bin 
ich  belehrt  worden,  dass  der  indische  Flaschen- 
vogel (d.  h.  der  Baya  -Weber)  sein  Nest  bei 
Nacht  beschützt,  indem  er  mit  l.ehm  einige 
Leuchtkäfer  um  den  Eingang  befestigt,  und  erst 
vor  wenigen  Tagen  beobachtete  einer  meiner 
nächsten  Freunde,  wie  drei  Ratten,  die  auf  einem 
Dachbalken  seines  Hauses  sassen,  eiligst  ent- 
flohen, als  ein  Leuchtkäfer  sich  dicht  bei  ihnen 
niederliess."  Da  der  Baya- Weber  sein  Nest  sehr 
oft  in  der  Nähe  der  von  Ratten  wimmelnden 
menschlichen  Behausungen  anlegt,  so  wäre  ein 
solcher  Schutz  sehr  nützlich  für  die  Fier  und  für 
die  junge  Brut.  Professor  Raphael  Dubois 
in  Lyon,  dem  Capitän  Brial  ein  solches  Nest 
mit  l.ehmfleckcn  aus  Rangoon  mitgebracht  hatte, 
stimmt  dieser  Erklärung  ebenfalls  vollkommen 
zu.  „Die  ganze  Bauart  des  Nestes,"  sagt  er, 
, .deutet  darauf  hin,  dass  alle  Bestrebungen  des 
Vogels  auf  einen  Punkt  gerichtet  sind:  auf  die 
Sicherung  seines  Heims  gegen  feindliche  Angriffe 
von  aussen  her.  Die  schlimmsten  Feinde  für 
die  junge  Brut  sind  aber  die  Schlangen,  und  ich 
bin  geneigt  zu  glauben,  dass  jene  am  Eingange 
des  Nestes  angebrachten  Lämprhen  weit  eher 
den  Zweck  haben,  diese  Reptilien  abzuhalten, 
als  dem  Vogel  und  seinen  Jungen  zu  leuchten." 

Zum  Schlüsse  möge  noch  erwähnt  werden, 
dass  es  auch  unter  den  Säugethieren  einzelne 
Sammlergenies  giebt,  wie  die  Viscache  (Lßgff- 
stomus  trichodactylus)  der  Pampas  Argentiniens 
und  Patagoniens.  Dieser  Nager  hat  die  Gewohn- 
heit, allerlei  harte  Gegenstände,  wie  Rinder- 
knochen, Steine,  Düngerballen,  Frdklösse  und 
sonstige  Fundstücke  in  unrcgelmässigen  Haufen, 
die  oft  so  gross  sind,  um  einen  Schubkarren  zu 
füllen,  um  die  Mündung  seiner  Erdlöcher  auf- 
zuhäufen. Fs  ist  aber  lehrreich,  dass  die  Ein- 
gebornen  die  „Viscacherien"  nach  verlorenen 
Gegenständen  ebenso  absuchen,  wie  die  Australier 
ihre  Laubenvögel- Haufen.  Darwin  erfuhr,  wie 
ein  Herr  seine  auf  einem  Nachtritt  verlorene 
Uhr  in  einem  Viscache-Haufen  am  Wege  wieder- 
fand. Der  eigentliche  Zweck  dieser  Sammlungen 
ist  völlig  unbekannt  und  er  kann  hier  nicht  wie 
bei  den  Laubcnvögeln  in  einem  ästhetischen 
Gefallen  gesucht  werden,  da  von  dem  Nager  die 
unscheinbarsten  harten  Gegenstände  zusammen- 
getragen werden.  (6773I 

Uobor  die  Farbenblindheit. 

Ueber  Farbenblindheit,  jenen  für  den  Fisen- 
bahn-,  Schiffs-  und  Kriegsdienst  sehr  leicht  ver- 
hängnissvoll werdenden  Sinnesmangel  waren  bisher 
mehr  irrlhümliche  als  richtige  Vorstellungen  selbst 
unter  den  Aerzten  verbreitet.  Fs  war  daher 
sehr  verdienstlich,   dass  Professor  Dr.  Arthur 


König  den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung 
über  dieselbe  in  einer  der  letzten  Sitzungen  der 
Berliner  Polytechnischen  Gesellschaft  darlegte, 
um  nicht  nur  dem  grösseren  Publicum,  sondern 
auch  den  vom  Arbeitsministerium  dazu  ent- 
botenen höhern  Beamten  der  Fisenbahndirection 
einen  richtigen  Einblick  in  das  Wesen  dieses 
Gesichtsmangels  zu  bieten.  Wir  wollen  das 
Wichtigste  aus  diesem  Vortrage  hier  wiedergeben. 

Eine  totale  Farbenblindheit,  bei  der  dir  damit 
Behafteten  nur  Hell  und  Dunkel  unterscheiden 
konnten,  hat  man  nur  sehr  selten  feststellen 
können.  Solche  Personen  sind  aber  schon  im 
äussern  Ansehen  daran  zu  erkennen,  dass  sie 
äusserst  kurzsichtig  sind,  stark  mit  den  Augen 
zwinkern  und  bei  hellem  Lage  die  Augen  fast 
zudrücken  müssen,  sie  sind  zum  Militär-, 
Eisenbahn-  und  Seedienst  natürlich  völlig  un- 
tauglich. Viel  häufiger  kommt  eine  theil- 
weise  Farbenblindheit  vor,  und  wenn  im  ge- 
wöhnlichen Leben  von  Farbenblinden  die  Rede 
ist,  sind  stets  solche  Personen  gemeint,  die  von 
dem  ganzen  Farbenreichthum  der  Natur  nur  wenige 
Nuancen  unterscheiden  können.  Früher  sprach 
man  von  Grün-,  Roth-,  Gelb-  und  Blaublindhcit, 
und  lange  behauptete  man,  davon  sei  die  Blau- 
blindheit die  häufigste  Form,  eine  ganz  irrige 
Meinung,  die  dadurch  nicht  richtiger  wurde,  dass 
man  sie  mit  der  ebenso  irrigen  Theorie  von  der 
vermeintlichen  „Blaublindheit  des  Homer"  und 
der  alten  Culturvölkcr  in  Verbindung  brachte 
und  von  einer  angeblichen  Entwicklung  des 
Farbensinns  von  der  rothen  nach  der  violetten 
Seite  des  Spectrums  hin  phantasirte.  Das  Fehlen 
klarer  Bezeichnungen  für  Blau  und  Grün  in  den 
alten  ( !ultursprachen  hat  sich  vielmehr  als  ein 
blosser  Mangel  der  Sprachen,  d.  h.  des  Wort- 
schatzes, welcher  die  Farbbezeichnungen  ursprüng- 
lich ganz  entbehren  konnte,  herausgestellt.  Man 
sagte  für  grün  laubfarbig,  für  roth  blutig  oder 
rosig,  für  blau  himmclfarbig  u.  s.  w. ,  wie  wir 
noch  heute  violett,  pensee  und  orange  (d.  h. 
veilchen-,  Stiefmütterchen-  und  apfclsincnfarbig) 
sagen.  Doch  dies  nur  nebenbei  und  wir  fahren 
nach  dieser  Zwischenbemerkung  in  unserem  Be- 
richt über  Professor  König's  Vortrag  fort 

Die  gewöhnlichen  Farbenblinden  unterscheiden 
statt  der  170  Farbennuancen  des  Spectrums  nur 
zwei,  nämlich  blau  und  gelb.  Abweichend  von 
den  Normalsehcnden  erblicken  sie  ferner  mitten 
im  Spectrum  eine  weisse  Linie.  Dabei  sind  sie 
im  Stande,  sämmtlichc  Hauptfarben  des  Spectrums 
in  der  Regel  richtig  zu  benennen,  obwohl  sie 
in  Wirklichkeit  nur  blau  und  gelb  sehen.  Ist 
die  Spectralfarbe  nämlich  sehr  gesättigt,  so  nennen 
sie  dieselbe  ganz  wie  wir  „roth",  ist  etwas  weiss 
dabei,  nennen  sie  sie  „gelb",  bei  noch  mehr 
weiss  „grün",  d.  h.  sie  richten  sich  nach  den 
Helli^keitsunterschieden  des  Spectrums  und  be- 
zeichnen dabei  die  Nuancen  meist  sicherer  als 
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ungebildete  Normalsichtige.  Anders  aber,  wenn 
sie  die  Karben  von  bunten  Gläsern  oder  Papieren 
richtig  angeben  sollen.  Solche  Gläser  u.  8.  w. 
enthalten  stets  ein  Gemisch  verschiedener  Farben. 
Roth  beispielsweise  enthält  oft  weiss  beigemischt. 
Dem  Normalsichtigen  wird  trotzdem  das  Glas 
noch  immer  roth  erscheinen,  der  Farbenblinde 
wird  es  aber,  sobald  das  weisse  licht  in  ge- 
nügender Menge  beigemischt  ist,  für  „grün"  er- 
klären, was  im  Eisenbahndienst  zu  verhängniss- 
vollen Irrthümern  führen  muss.  Die  partiell 
Farbenblinden,  d.  h.  also  diese  Blau-  und  Gelb- 
sehcr,  zerfallen  jedoch  in  zwei  scharf  begrenzte 
("lassen.  Die  Finen  erblicken  ganz  wie  die 
Normalsichtigen,  wenn  sie  das  Spectrum  (also 
die  Folge  von  Roth,  Orange,  Gelb,  Grün,  Blau, 
Violett)  betrachten,  die  grösste  Helligkeit  und 
1  .ichtintensität  im  Gelb;  denn  obgleich  das 
Spectrum  gegen  das  Grüne  zu  weisser  wird, 
nimmt  dennoch  dort  die  Helligkeit  wieder  ab; 
für  die  zweite  Gruppe  hingegen  erscheint  die 
urösste  Helligkeit  etwas  nach  rechts,  also  ins 
Grüne  verschoben.  Sie  erblicken  das  Roth  viel 
dunkler.  Solche  Personen  hat  man  nun  früher 
ganz  allgemein  als  Rothblinde,  die  der  ersteren 
Gruppe  dagegen  als  Grünblinde  bezeichnet, 
mit  völlig  falschen  Ausdrücken,  da  ja  die  An- 
gehörigen beider  Gruppen  weder  Grün  noch 
Roth  sehen.  Gleichwohl  haben  sich  diese  falschen 
Ausdrücke  nicht  nur  bei  Laien,  sondern  auch 
bei  Augenärzten,  ja  selbst  in  wissenschaftliche 
l.elnbüchcr  eingeschlichen. 

lTm  die  partiell  Farbenblinden,  welche  für 
den  Verkehrsdienst  unbrauchbar  sind,  heraus- 
zufinden, giebt  es  verschiedene  Methoden.  Zu- 
nächst verräth  sich  der  Farbenblinde  dadurch, 
dass  er  in  der  Milte  des  Spectrums  Weiss  sieht. 
I  in  zweiter  Prüfungsversuch  besteht  darin,  zwei 
Proben  von  Grün  und  Roth  spcctral  zu  be- 
leuchten —  der  Farbenblinde  wird  sie  richtig 
als  grün  und  roth  bezeichnen  —  und  dann  dem 
Roth  mehr  und  mehr  Weiss  beizumischen.  Dann 
kommt  ein  Punkt,  wo  dem  partiell  Farbenblinden 
der  ersten  Gruppe  beide  Tafeln  die  gleiche  Farbe 
zu  haben  scheinen,  während  dem  der  zweiten 
Gruppe,  der  die  grösste  Helligkeit  im  Spectrum 
weiter  rechts  sieht,  die  rothe  Tafel  auch  dann 
noch  immer  etwas  dunkler  erscheinen  wird. 
Weiter  kommen  für  Untersuchungszwecke  in 
Betracht:  die  Stil  Ii  ng  sehen  Farbentafetn  und 
Apparate,  die  auf  dem  Princip  der  <  ontrastfarhen 
beruhen.  Das  sicherste  und  daher  bei  Prüfungen 
von  Kisenbahnbeamten  stets  anzuwendende  Mittel 
ist  aber  die  von  Professor  Holmgreen  in  l'psala 
empfohlene  Methode,  wonach  dem  Prüfling  auf- 
gegeben wird,  aus  einer  grossen  Anzahl  ver- 
schiedenartiger Wollproben,  von  denen  einige 
herausgelegt  werden,  alle  Proben  von  überein- 
stimmender Farbe  herauszusuchen  und  zu  jenen 
zu  legen.    Durch  seine  Unsicherheit  oder  Fehl- 


griffe könnten  wir  dann  einen  Blick  in  den  sonst 
nicht  leicht  zu  erkennenden  Mangel  seines  Farben- 
sinns thun. 

Auf  die  Frage,  wie  man  überhaupt  dazu  ge- 
langt sei,  das  Wesen  der  partiellen  Farbenblind- 
heit mit  solcher  Bestimmtheit  zu  erkennen,  er- 
widerte Professor  König,  dass  dazu  Personen 
die  Wege  gewiesen  hätten,  bei  denen  die  partielle 
Farbenblindheit  auf  ein  Auge  beschränkt  war, 
während  das  andere  normale  Auge  die  Empfin- 
dungen und  Mängel  des  ersteren  darlegen  konnte. 
Bevor  man  solche  einseitige  Farbenblinde  unter- 
suchen konnte,  tappte  man  in  diesen  Dingen 
völlig  im  Dunkeln,  und  daher  rühren  die  mannig- 
fachen Irrthümer  der  älteren  Darstellungen.  Miss- 
brauch von  Alkohol  und  Tabak,  sowie  ein  theil- 
weiscr  Schwund  des  Sehnerven  könne  ebenfalls 
Defecte  im  Farbensehen  erzeugen,  die  aber  nur 
in  einem  Frblassen  der  Spectralfarben  beständen. 
Die  partielle  Farbenblindheit,  welche  nur  Gelb 
und  Blau  sieht,  sei  stets  angeboren  und  nicht 
durch  Krankheit  erworben;  natürlich  komme 
gelegentlich  ein  Falschsehen  durch  augenblick- 
liche Verwirrung  vor,  wie  man  z.  B.  manchmal 
ein  Wort  deutlich  im  Drucke  zu  lesen  glaubt, 
was  nicht  dasteht,  sondern  nur  im  Gehirn  auf- 
getaucht war.  E.  K. 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  vrib.mii 

E»  iM  charakteristisch  für  die  Zeit  iler  Jahrhundert- 
wende, in  der  wir  uns  befinden,  und  ganz  naturgemäß, 
das»  wir  un»  mit  Rückblicken  auf  die  abgelaufene  <'<•■ 
»chichUc|ioche  beschäftigen  und  festzustellen  suchen,  WM 
wir  mit  unserer  Arbeit  erreicht  haben.  Wir  ziehen,  wie 
»ich  unser  Mitarbeiter,  Herr  Professor  Miethe,  in  der 
letzten  „Rundschau"  des  Jahrhunderts  ausdrückte,  gc- 
wissermaassen  die  Bilanz  unseres  geistigen  Schaffens  und 
sehen  zu,  was  wir  auf  die  eine  und  »uf  die  andere  Seite 
de«  Hauptbuches  schreiben  dürfen. 

Die  Methode,  welche  bei  solcher  retrospeclivcn  Arbeit 
meistens  zur  Anwendung  gelangt,  ist  verbaltnissmässig 
»ehr  einfach:  Man  betrachtet  irgend  ein  grosseres  oder 
kleineres  Wissens-  oder  Schaffensgehiet,  sucht  mit  grösserer 
oder  geringerer  Vollständigkeit  alle  wichtigen  Errungen- 
schaften dcsselbeu  zusammen  und  schreibt  dieselben  auf 
die  (  reditscite  des  lUul.cs  Auf  die  Debetseite  würden 
dann  die  offenbaren  Rückschritte  und  unbestreitbaren 
Scheußlichkeiten  gehören,  deren  sich  das  Jahrhundert 
schuldig  gemacht  hat.  An  solchen  ist  gottlob  kein 
Ueberfluss  vorhanden  :  bei  den  meisten  derartigen  Rück- 
blicken wird  also  die  Debetseite  blank  bleiben  und  als 
Saldo  ergiebt  sich  unter  allen  L'mstündcn  ein  offenbarer 
Gewinn,  der  je  nach  der  mehr  oder  weniger  sanguinischen 
Veranlagung  des  Verfassers  einer  solchen  ltilanz  höher 
oder  geringer  bewerthet  werden  kann  und  über  den  sich 
schon  deshalb  nicht  streiten  lässt,  weil  bekanntlich  die 
verschiedenen  Commissionen  zur  Vereinbarung  internatio- 
naler Maasse  bis  jetzt  eine  M.iasscinheit  für  den  mensch- 
lichen Fortschritt  nicht  in  Vorschlag  gebracht  haben. 
Solche  Schätzungen  werdcu  sich  daher  immer  in  all- 
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können, 


be- 


quem tat 

Trotzdem  wird  man  sich  fragen  dürfen,  ob  eine  der- 
artige Melboile  der  Rechnungslegung  gerecht  und  billig 
ist,  ob  sie  uns  auch  nur  das  leistet,  was  schliesslich  ihr 
einziger  Zweck  ist,  nämlich  eine  Klarstellung  des  Weges, 
den  wir  gegangen  sind  und  der  Ziele,  die  vor  uns  liegen. 
Wir  mochten  daran  zweifeln;  wenn  wir  statt  der  Pfade, 
die  wir  einschlugen,  aus  irgend  einem  Grunde  andere 
gewählt  hätten,  so  hätten  wir  auch  auf  diesen  irgend 
welche  Fortschritte  zu  verzeichnen  gehabt.  Da  die 
Gröac  des  Fortschrittes,  wie  soeben  gezeigt  wurde, 
durch  ein  absolutes  Maass  sich  nicht  ausdrücken  lä&st, 
so  wäre  das  Resultat  der  Berechnung  auch  hier  wiederum 
d.is  gleiche  gewesen.  Man  erkennt,  dass  die  geschilderte 
Metbode  der  Rechnungslegung  eine  von  jenen  ist,  welche 
unter  allen  Umständen  einen  Saldo  zu  unseren  Gunsten 
ergeben  müssen. 

Aber  auch  in  so  fem  ist  diese  Methode  nicht  gerecht, 
als  sie  uns  nicht  Alles  gutbringt,  was  wir  errungen  haben. 
Kein  Mensch,  stände  er  auch  noch  so  tief  im  innersten 
Getriebe  irgend  eines  menschlichen  Scbaflensgebietes, 
wird  allen  und  jeden  Fortschritt,  der  seinem  Gebiet 
während  eines  Jahrhunderts  zu  gute  gekommen  ist,  an 
den  Fingern  herzählen  können.  Mehr  als  aufgezählt 
wird,  muss  in  solchen  Rückblicken  vergessen  bleiben.  So 
erweist  sich  die  beschriebene  Methode  als  die  eines  un- 
ordentlichen Buchhalters,  der  einzelne  Posten  bucht  und 
andere  unter  den  Tisch  fallen  lässt. 

Wenn  wir  wirklich  wissen  wollen,  ob  und  wie  sehr 
wir  im  Jahrhundert  vorwärts  gekommen  sind,  dann  dürfen 
wir  nicht  unsere  Tbaten  aufzählen  und  bewerthen,  sondern 
wir  müssen  den  Geist  wieder  lebendig  machen,  in  dem 
diese  Tbaten  vollbracht  wurden,  die  Ziele  müssen  wir 
l>etrachten,  welche  in  gewissen  Epochen  den  Vertretern 
gewisser  SchafTensgebiete  vorschwebten;  wir  müssen 
sehen,  wie  diese  Ziele  sich  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt 
\erändert  haben  und  ob  sie  dabei  höhere,  edlere  und 
unserer  Arbeit  würdigere  geworden  sind.  Nur  wenn 
wir  uns  ehrlich  sagen  können,  dass  diese  Bedingung 
(Hüllt  ist,  dürfen  wir  mit  Stolz  hinzufügen:  Unsere 
Arbeit  war  nicht  umsonst,  wir  sind  vorwärts  ge- 
kommen ! 

I .eicht  ist  freilich  eine  solche  Art  der 
legung  nicht.  Wer  kann  von  sich  sagen,  d 
nur  in  seine  Wissenschaft,  sondern  auch  in  die  geschicht- 
liche F.ntwickelung  derselben  so  tief  eingedrungen  ist, 
dass  er  für  jeden  gegebenen  Zeitpunkt  des  verflossenen 
Jahrhunderts  sich  wieder  vorzustellen  vermag,  welchen 
Idealen  damals  seine  Fachgenossen  nachjagten.'  Und  wer 
ist  heute  so  universell  gebildet,  dass  er  dies  für  mehr  als 
ein  Wissensgebiet  zu  Ihun  vermöchte?  Gerade  unsere 
Zeit  ist  im  Grossen  und  Ganzen  nicht  ausgezeichnet  durch 
historischen  Sinn,  die  Vorliebe  für  retrospective  Be- 
trachtungen ist  nur  ein  augenblicklicher  Taumel,  hervor- 
gerufen durch  das  Ereigniss  der  Jahrhundertwende, 
welches  auf  uns  wirkt,  wie  der  Punsch  am  Ncujahrs- 
Noch  befinden  wir  uns  in  derjenigen  Gemüths- 
g,  in  der  uns  auch  die  ersten  Tage  jedes  neuen 
Jahres  treffen,  an  denen  man  das  Datum  beim  Beginn 
eines  Briefes  nicht  ohne  einen  frommen  Schauder  aufs 
Papier  setzt.  Aber  wie  die  neue  Jahreszahl  schon  in 
der  Mitte  des  Januar  ihren  Schimmer  verliert  und  der 
Selbstverständlichkeit  anheimfällt,  so  wird  auch  der  Zauber 
des  neuen  Jahrhunderts  bald  verblassen  und  mit  ihm  die 
Liebhaberei  für  retrospective  Betrachtungen.  In  solchen 
Dingen  bleiben  alle  Menschen  Kinder,  sie   haben  ihre 


Spielzeuge,  aber  sie  werfen  sie  ebenso  bereitwillig  fort, 
wie  sie  sie  jubelnd  ergriffen  haben. 

Vorläufig  ist  freilich  das  Spielzeug  der  Rückblicke 
noch  ganz  modern,  wir  brauchen  uns  seiner  nicht  zu 
schämen  und  können  bei  allem  Eingeständnis»  eigener 
Unzulänglichkeit  einmal  versuchen,  diesem  Spielzeug  die- 
jenige neue  Seite  abzugewinnen,  welche  vorhin  ange- 
deutet wurde. 

Nehmen  wir  einmal  die  Kunst  Auf  diesem  für 
ernste  Betrachtungen  schwierigsten  aller  Gebiete  glaubt 
ja  Jedermann  bis  zu  einem  gewissen  Grade  competent  zu 
sein.  Sehen  wir  zu,  ob  die  Kunst  im  Laufe  des  Jahr- 
hunderts einen  Fortschritt  gemacht  hat.  Ist  es  ihr  ge- 
lungen, einen  Michel  Angelo  oder  Raphael,  Hol- 
bein oder  Dürer,  Rubens,  Rembrandt,  Velasijucz 
oder  Murillo  zu  übertreffen?  Nichts  von  alledem  ist  gc- 
schoben  und  d«M:h  ist  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
im  abgelaufenen  Jahrhundert  so  heiss  und  ehrlich  ge- 
rungen worden,  wie  auf  irgend  einem  anderen. 

Der  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  brachte  uns  eine 
neue  Art  des  Fühlens  und  Denkens  und  damit  die  Not- 
wendigkeit, einen  neuen  Ausdruck  für  unser  künstlerisches 
Empfinden  zu  schaffen.  Wie  einst  zur  Zeit  der 
Renaissance  knüpfte  das  wiedergeborene  und  sich  von 
mancher  Plage  einer  alt  gewordenen  Zeit  befreit  fühlende 
Menschengeschlecht  da  an,  wohin  die  Menschheit  immer 
blicken  wird,  wenn  es  sich  darum  handelt,  Freiheit  der 
geistigen  Bewegung  zu  finden  —  bei  der  Antike.  So 
entstand  das,  was  wir  heute  als  den  Empirestil  be- 
zeichnen ,  ein  Zwitter  aus  classischer  Formenschönheit 
und  Spicssbürgerthum  Die  Empfindung  für  die  Form 
hebt  sich  schneller,  als  die  Empfindung  für  die  Farbe, 
so  macht  sich  für  uns  noch  heute  alles  künstlerische 
Schaffen  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  durch 
eine  gewisse  Farblosigkeit  fühlbar.  Die  vierziger  und 
fünfziger  Jahre  bringen  uns  dann  jenes  Sachen  nach  der 
Farbe,  welches  bei  allen  Schöpfungen  zum  Ausdruck 
kommt,  die  unter  der  Pflege  des  Königs  Ludwig  I.  von 
Bayern  entstanden  sind.  Aber  Suchen  ist  noch  nicht  Finden. 
Die  Werke  eines  Kaulbach,  Cornelius  und  ihrer 
ganzen  Schule  bringen  bei  aller  Grossartigkeit  der  Auf- 
fassung beute  auf  uns  nur  noch  den  Eindruck  colorirter 
Zeichnungen  hervor.  Wir  fühlen  es  instinetiv,  dass  sie 
von  der  wirklichen  Erscheinung  der  «iegenständc  in  der 
Natur  noch  ebeu  so  weit  ab  sind,  als  wenn  sie  über- 
haupt grau  in  grau  gemalt  wären  und  ihr  Inhalt  muthet 
uns  an  wie  eine  Darstellung  aus  einer  fremden  Welt, 
mit  der  unsere  Erde  nichts  zu  thun  hat.  Solchen 
Schöpfungen  gegenüber  bedeutet  die  mehr  theatralische 
Kunst  einer  späteren  Epoche  schon  eine  Annäherung  an 
das  Menschliche,  bis  ihr  dann  endlich  gege 
Jahrhunderts  das  Streben  folgt,  die  Dinge  so  zu 
wie  sie  wirklich  sind.  Fern  sei  es  von  uns,  zu 
suchen,  ob  die  Plein- Air- Maler,  die  Realisten  und  Im- 
pressionisten das  Richtige  getroffen  haben,  ob  ihre  Werke 
dauernden  und  unvergänglichen  Werth  behalten  werden, 
wir  sind  in  dem  Streite  über  diese  Frage  nicht  einmal 
Partei,  geschweige  denn  sachverständig.  Aber  das  Eine 
kann  man  sagen,  dass  die  Kunst  unserer  Zeit  in  ihrem 
Streben,  die  Wirklichkeit  wiederzugeben,  sich  ein 
höheres  Ziel  gesteckt  hat,  als  die  zunächst  wenig  ziel- 
bewusstc,  später  phantastische,  dann  theatralische  Kunst 
früherer  Abschnitte  des  Jahrhunderts  und  von  diesem 
Standpunkte  aus  wird  man  sagen  müssen,  die  Kunst  ist 
um  ein  gutes  Stück  vorwärts  gekommen  und  sie  bat  ein 
Recht,  auf  weiteren  Fortschritt  zu  hoffen. 

Das»  das,  was  hier  für  die  Malerei  dargelegt  wurde, 
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mehr  oder  weniger  auch  für  andere  Bestrebungen  auf 
künstlerischem  Gebiete  zutrifft,  darf  wohl  angenommen 
werden.  In  allen  Fällen  wird  man  den  verfolgten  Zielen 
einen  um  so  höheren  ethischen  Werth  zuerkennen  dürfen, 
je  mehr  sie  sich  dem  rein  Menschlichen  nähern 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Wissenschaft?  Wenn  wir 
auch  hier  wiederum  irgend  ein  beliebiges  Gebiet  nicht 
so  sehr  auf  die  einzelnen  errungenen  Fortschritte,  alt 
auf  die  Veränderungen  der  vorschwebenden  Ziele  und 
Ideale  hin  untersuchen,  so  zeigt  sich  ein  sehr  ähnlicher 
Entwicklungsgang, 

Die  Philosophie  erhebt  den  Anspruch,  dazu  berufen 
zu  sein,  die  letzten  Schlussfolgerungen  aus  allen  wissen- 
schaftlichen Errungenschaften  zu  ziehen  und  so  gewisser- 
maassen  der  Buchhalter  der  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
jeder  Zeit  zu  «ein.  Gönnen  wir  ihr  die  Berechtigung  zu 
dieser  Stellung,  so  werden  wir  ohne  weiteres  zugeben 
müssen,  dass  auch  hier  sich  ein  ähnlicher  Umschwung 
vollzogen  hat,  wie  auf  dem  Gebiete  der  Kunst,  Die 
klare,  aber  kalte  Philosophie  eines  Kant  lässt  sich  mit 
der  Wiederbelebung  der  Antike  in  Parallele  stellen  Ihr 
folgt  eine  Periode  des  offenbaren  Niederganges  in  den 
confusen  Lehrsystemen  Hegels  und  seiner  Anhänger. 
Solchem  weltfremden  Spielen  mit  Begriffen  gegenüber 
erscheint  die  Lehre  Schopenhauers  als  eiue  Rückkehr 
zum  Menschlichen,  und  nicht  minder  muss  es  als  ein 
Fortschritt  aufgefasst  werden,  wenn  der  Schluss  des 
Jahrhundert*  der  abstracten  Philosophie  überhaupt  die 
Existenzberechtigung  abspricht  und  sie  als  selbständige 
Wissenschaft  aus  der  Reihe  der  menschlichen  Bestrebungen 
streicht.  Würden  wir  bei  der  Anstellung  solcher  Be- 
trachtungen über  den  menschlichen  Fortschritt  nur  grosse 
I  baten  und  Errungenschaften  als  Crcditposten  gellen 
lassen,  so  würde  die  Philosophie  herzlich  schlecht  weg- 
kommen, denn  et  ist  unbestreitbar,  dass  unsere  Zeit  kein 
neues,  allgemein  gültiges  philosophische-  System  an  die 
Stelle  derer  zu  setzen  gewusst  hat,  welche  als  über- 
wunden gestürzt  werden  mussten.  Wenn  wir  aber  die 
Ziele  als  Maass-stab  gelten  lassen,  die  wir  auf  irgend 
einem  Gebiete  verfolgen,  dann  können  wir  wiederum 
ruhig  anerkennen,  das»  der  höchste  Fortschritt  philo- 
sophischen Denkens  in  der  F.rkenntniss  gegel>en  ist,  dass 
eine  völlige  Abstraction,  eine  Loslösung  des  mensch- 
lichen Gedankens  von  dem  Substrat  der  erschaffenen 
Welt  ebenso  unmöglich  ist,  wie  die  Loslösung  der  Kraft 
von  der  Materie. 

Nehmen  wir  nun  noch  als  letztes  Beispiel  für  unsere 
Art  der  Bilanzirung  irgend  eine  exaete  Wissenschaft,  sagen 
wir  die  Zoologie  oder  Botanik.  Auch  hier  wieder  da«  gleiche 
Bild.  Im  Anfang  des  Jahrhunderts  die  souveräne  Herr- 
schaft des  alten  Linne  mit  seinem  Classificationtprincip 
Jeder  Pflanze,  jedem  Thier  wird  nach  ganz  bestimmten 
einseitigen  Gesichtspunkten  sein  Plätzchen  im  System 
augewiesen.  Nicht  darauf  kommt  es  an,  wie  eine  Pflanze 
auslieht,  was  für  Lebensbedingungen  sie  erfordert,  in 
welchen  Beziehungen  sie  zu  anderen  ihres  Geschlechtes 
sieht,  nach  der  Anzahl  der  Staubfäden  wird  sie  hierhin 
oder  dorthin  verwiesen.  Erinnert  das  nicht  au  die  alten 
Auffassungen  über  Kunst,  an  die  Säulenordnungen  oder 
an  die  Stile,  denen  jedes  Kunstwerk  sich  unterordnen  lassen 
nmsste,  wenn  es  überhaupt  eine  Existenzberechtigung  be- 
sitzen sollte?  Lange  konnten  solche  Anschauugen  nicht 
die  herrschenden  bleiben  Ein  freierer  Geist,  ein  ernsteres 
Streben  nach  Gemeinsamkeit  mit  der  Natur  weht  durch 
die  Arbeiten  eines  De  Candolle  und  Jussieu  und  ihr 
natürliches  System  Aber  wie  weit  sind  sie  noch  ent- 
fernt von  dem  grossen  Gedanken  Auge  eines  Darwin. 


Wallacc  oder  Haeckel,  welche  das,  was  der  Mensch 
getrennt  hat,  wieder  zusammenfügen  zu  dem  grossen  und 
untheilbaren  Ganzen,  als  welches  die  Natur  es  erschaffen 
hat?  Ein  Marmorbild  war  die  Wissenschaft  zur  Zeit 
Linnes,  einen  Hauch  von  Schimmer  und  Farbe  wussten 
ihm  die  Schöpfer  des  natürlichen  Systems  zu  verleihen, 
aber  zum  lieben  erwachten  Zoologie  und  Botanik  erst, 
als  sie  sich  zusammenschlössen  zur  Biologie,  zur  Lehre 
von  den  Lebensäusserungen  der  Pflanzen-  und  Thicrwelt, 
zur  Entwickelungsgeschichte.  Vor  dem  Marmorbilde 
stehen  wir,  staunend  ob  der  geistigen  Grösse  dessen,  der 
es  erschaffen  hat,  aber  mit  der  lebendigen  Wissenschaft 
fühlen  wir  uns  verwachsen,  sie  ist  ein  Thcil  unserer 
selbst.  Auch  die  Wissenschaft,  die  im  Anfange  des  Jahr- 
hunderts noch  eine  Göttin  war,  ist  im  Laufe  der  Zeit 
menschlich  geworden,  und  das  ist  der  grösste  Fortschritt, 
den  sie  überhaupt  machen  konnte,  ganz  unabhängig  von 
ihren  einzelnen  Triumphen  und  Ruhmesansprüchen. 

So  liesse  sich  Bild  an  Bild  reihen;  jedes  einzelne 
könnte  von  berufenerer  Haud  ausgemalt  werden  zu  einem 
Kolossalgemälde.  Aber  jedes  einzelne  würde  bekunden, 
dass  die  Menschheit  das  Jahrhundert,  welche*  eben  zu 
Ende  ging,  nicht  ungeuutzt  hat  verstreichen  lassen.  So 
kommen  wir  zum  gleichen  Ergebnis«  wie  der  Buchhalter, 
der  Posten  an  Posten  einträgt  und  dann  die  Summe 
zieht.  Wenn  aber  zwei  nach  verschiedenen  Methoden 
angestellte  Rechnungen  da*  gleiche  Resultat  ergeben,  so 
können  wir  solchem  Ergebnis*  mit  um  so  grösserer 
Sicherheit  vertrauen.  Deshalb  ist  auch  als  Probe  auls 
Exempel  unsere  kleine  Betrachtung  nicht  überflüssig. 

Witt,  [Cgs,] 

*  •  * 

Mit  der  Entstehung  der  Seen  am  Südrande  des 
Schweizer  Juras  beschäftigt  sich,  wie  wir  im  \t-uen 
/ahrbiuh  für  Mintrnlogtr ,  Paltiontologif  unJ  Gtthgie 
leseu,  H.  Scbardt  in  den  Eclogar  gcologu«?  Heltvtmc. 
Die  Seen  am  Rande  des  Schweizer  Jura- Gehirges,  der 
Neuenburger,  Bicler  und  Murtcner-Sec  und  auch  der  als 
Hetit  lac  bekannte  südliche  Zipfel  des  Genfer  Sees 
zwischen  Rolle  und  Genf  verdanken  ihr  Dasein  nicht 
einem  Nacbsinken  der  Jurakette,  sondern  einer  Senkung 
der  V'oralpen  und  des  von  diesen  belasteten  Vorlandes, 
das  aus  tertiären  Sandsteinen  und  ('onglomcratcn,  der 
sogenannten  Molasse,  besteht.  Zwischen  Aare  und  Arve 
sind  die  Voralpenketten  weit  über  die  Molasscfläcbe 
hinweg  geschoben,  so  dass  auf  dieser  Strecke  der  Aussen- 
rand  der  Alpen  etwa  um  20  km  vorspringt.  Einer 
solchen  Mehrbelastung  musste  ein  Nachsinken  der  Vor- 
alpen  und  ihres  Vortandes  folgen.  Diese  Senkung  staute 
die  Molasscthälcr  zu  Seen  auf  und  machte  sich  bis  in 
die  Jurakette  hinein  bemerkbar  Den  Seen  am  Jura- 
rande liegen  Längsthälcr  zu  Grunde;  dies  ist  besonders 
klar  am  Neuenburger  See,  der  durch  einen  8  m  unter 
dem  Seespiagel  verlaufenden  Längskamm  in  zwei  Becken 
getrennt  wird.  Ursprünglich  bildeten  der  Neuenburger, 
Hieler  und  Murtener-Sec  ein  zusammenhängendes  Becken. 
Durch  die  präalpine  Senkung,  die  in  die  Zeit  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  Vereisung  fällt,  wurde  die  Aare, 
die  damals  von  Bern  aus  anfangs  direet  nach  Norden 
floss,  nach  Westeu  abgeleitet.  Sie  mündete  in  das  er- 
wähnte gemeinschaftliche  Scebecken  und  thciltc  es  durch 
ihre  Alluvioneu  in  die  heutigen  drei  Seen.  Durch  die 
Moränen  der  zweiten  Vereisung  wurde  die  Aare  dann 
von  den  Seen  abgedämmt  und  in  ihr  jetziges  Bett  ge- 
zwungen. [Äqo,] 

*  ,  * 
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Die  Schlafsucht  der  Nonnenraupen.  Die  Nonnen- 
plage,  welche  sonst  den  Kieferforsteu  gefährlich  wird, 
und  im  vorigen  Sommer  die  Kiefcrnwaldungen  Ost- 
preusscus  befiel,  endigte,  wie  schon  in  früheren,  ander- 
wäru  beobachteten  Fällen,  mit  der  sog.  Schlafsucht-Epidemie 
der  Raupen,  die  in  einem  gewissen  Alter  aufhören  zu 
fressen  und  ruhig  sitzend  absterben,  "der  von  Uuruhc 
getrieben,  die  äußersten  Zweigspitzen  erklettern  und  dort 
klumpenweise  zu  Grunde  gehen,  was  man  dann  als 
Wipfelkrankheit  bezeichnet.  Nach  «lern  Absterben 
hängen  sie  gewöhnlich  noch  mit  einem  Beine  an  dem 
Zweige  und  der  Körper  füllt  sich  mit  einer  von 
Bakterien  wimmelnden  Flüssigkeit.  Es  wurde  daraus 
ein  kurzer  stabförmiger,  die  Gelatine  nicht  verflüssigender 
Bacillus  isolirt.  den  man  für  die  Ursache  der  Schlaf- 
sucht  ansah.  Professor  Dr.  Eckslein  an  der  Forst- 
akademie in  Eberswaldc  ist  indessen  durch  neue  Unter- 
suchungen zu  dem  Schlüsse  gelangt,  das»  diese  Ansicht 
irrig  ist,  und  dass  jene  ßacillus-Art  nur  als  Begleiter 
der  Krankheit  auftritt,  wahrend  als  eigentliche  Er- 
reger der  Schlafsucht,  die  schon  früher  im  Körper  der 
schlafsüchtigen  Nonnenraupen  gefundenen  ,, Körperchen" 
anzusehen  seien.  Diese  „Körperchen"  erwiesen  sich 
nämlich  als  identisch  mit  den  Erregern  der  I'ebrinc, 
einer  bekannten,  ähnlich  verlaufenden  Seidenraupen- 
Krankheit,  und  Eckstein  konnte  den  Beweis  dafür  da- 
durch erbringen,  dass  er  mit  den  aus  Frankreich  und  Italien 
bezogenen  pelirinek  ranken  Eiern  des  Seidenspinners, 
kranke  Raupen  zog  und  gesunde  Nonnenraupen  durch 
Pebrinekörpcrchen,  die  er  aus  kranken  Raupen  in  Rein- 
rulturen  gezogen  hatte,  scblafsüchtig  machen  konnte 
Die  Pebrinekörpcrchen  wurden  dann  auch  in  Nonnen- 
raopen  wiedergefunden. 

*  .  • 

Glacialspuren  im  südwestlichen  Tneil  der  Vogesen 

Im  französischen  Antheile  der  Vogesen  im  Flussgcbiele 
der  Mosel  und  Moselotte  bat,  wie  die  Ceegraphiuhe 
/rittehrift  (1899.  H.  X,  S.  476)  dem  Extrait  du  HulUtin 
Je  Ut  Cartr  Geologiqut  entnimmt,  A.  Delebec<|iie  glaciale 
Erscheinungen  beobachtet.  Er  fand  bei  Noir  Gueux  eine 
deutlich  ausgeprägte  Stirnmoräne,  die  einst  einen  Thalsee 
aufgestaut  hatte,  und  die  auf  den  Höben  von  Jarmcnit 
und  Archettes  von  zahlreichen  erratischen  Blöcken  hegleitet 
wird.  Er  wie«  ferner  ausser  anderen  kleineren  .Moränen- 
wällen auch  am  Südwestfusse  der  Vogesen  bei  I.epuix  und 
Giromagny  Moränen  nach,  die  wahrscheinlich  durch  die 
vom  Wälschen  Bclchen  und  Ballon  de  Servancc  heran- 
kommenden Gletscher  verursacht  wurden  [69j5] 

•  .  • 

Zur  Reblaus- Bekämpfung.  In  dem  Kampfe,  den 
Frankreichs  Weinbauer  seit  nunmehr  30  Jahren  gegen 
die  Phylloxera  fähren,  fehlte  es  bisher  an  einem  ein- 
fachen und  wohlfeilen  Mittel,  um  sich  zu  vergewissern, 
dass  die  Rebenschösslinge  oder  Ableger,  die  man  zu 
Ncnpflanzungcn  bedurfte,  frei  von  der  Brut  des  ge- 
fürchteten Feindes  seien.  Der  Neupflanzungen  bedurfte 
es  ja  in  um  so  ausgedehntcrem  Maasse,  als  die  alten 
Weinberge  der  Verwüstung  anheimfielen.  Da  nun  fest- 
gestellt ist,  dass  die  Keblauskrankheit  allcrwärts  nur  an 
solchen  Stellen  Fuss  gefasst  hatte,  wo  aus  Amerika  oder  aus 
bereits  verseuchten  europäischen  Wciuländeni  importirtc 
Schösslingc  angepflanzt  worden  waren,  mit  letzteren  also 
die  Reblaus  verschleppt  sein  musste,  lief  man  mit  jeder 
NeH.-inpflanzung  Gefahr,  einen  neuen  Krankheitsherd  an- 


zulegen Von  grösstem  Wcrthe  musste  es  ahe  sein,  ein 
Desiufectionsmittel  für  die  Schösslinge  tu  linden,  das 
die  Reblaus  und  deren  Brot  vernichtet,  ohne  die  Vege- 
tationskraft der  Schössliuge  zu  schädigen.  Drei  sach- 
verständige Forseber,  Georges  Couanon,  Joseph 
Michon  und  E  Salomou  glauben  nun,  wie  sie  in 
Comptts  rrm/uj  mittheilen,  in  gemeinsamer  Arbeit  ein 
solches  ermittelt  zu  haben,  das  auf  alle  Schössliuge, 
gleichviel  ob  diese  schon  bewurzelt  sind  oder  nicht,  an- 
wendbar, ganz  zuverlässig  und  dabei  doch  höchst  ein- 
facher Art  ist :  es  besteht  nämlich  nur  im  fünf  Minuten 
lang  dauernden  Kintaucheu  in  Wasser  von  53°  Wärme. 
Hierdurch  werden  sowohl  die  entwickelten  Insekten  als 
auch  deren  Eier  aligetödtct.  die  Pflanzen  aber  beharren, 
wie  die  Versuche  ergeben  haben,  bei  ebenso  normalem 
Leben  uud  Gedeihen,  wie  solche,  die  nicht  mit  warmem 
Wasser  behandelt  worden  waren.  o.  L.  {6(196] 

*      .  • 

Normalspur-  und  Schmalspurbahn  auf  demselben 

Gleise  (Mit  einer  Abbildung  )  In  der  Normandie  läuft 
seit  etwa  zehn  Jahren  zwischen  Cabourg,  Luc  und  laen 
eine  ungefähr  30  km  lange  Schmalspurbahn  von  t>oo  mm 
Spurweite.  Die  Gesellschaft,  der  diese  Bahn  gehört, 
wünschte  schon  länger  ihr  Bahnnetz  bis  Bayeux,  Arro- 
manches  und  Isigny  auszudehnen.    Es  besteht  aber  be- 


reits zwischen  C'aen,  Luc,  Saiut-Aubiu  und  Coursculle» 
eine  normalspurige  I-ocilbahn .  die  im  Besitze  einer 
anderen  Gesellschaft  ist.  Beide^  Gesellschaften  sind  nun, 
wie  A.  de  Cunha  in  /.a  Xalurr  (Sr.  137»,  S.  324)  mit- 
theilt, übereingekommen,  das  bestehende  Normalspurgleise 
zwischen  Luc  und  Courseulles  auch  für  die  Schmalspur- 
bahn passend  zu  machen.  Dies  geschah  dadurch,  das» 
man  zwischen  die  beiden  l  )lomm  von  einander  ent- 
fernten Schienen  der  Normalspurbahn  für  die  Schmal- 
spurbahn eine  dritte  Schiene  in  600  mm  Abstand  von 
der  einen  der  beiden  legte,  so  dats  die  eine  der  beiden 
ursprünglichen  Schienen  für  Normal-  und  Schmalspurbahn 
gemeinsam  ist.  Seit  Ende  vorigen  Jahres  cursiren  auf 
diesem  dreischienigen  Gleise  die  Züge  beider  Spurweiten, 
ohne  dass  sich  bisher  Missstände  herausgestellt  haben. 
Die  Schmalspurbahn- Gesellschaft  zahlt  zur  Deckung  der 
erhöhten  Unkosten  an  die  andere  Gesellschaft  eine  be- 


[<**] 


Australisches  Quecksilber.  Das  Quecksilber  spielt 
bisher  eine  nur  geringe  Rolle  in  der  Montanprodnclion 
von  Ncu-Süd- Wales,  doch  sind  nach  dem  Journal  t>f  the 
Society  of  Arft  Anzeichen  dafür  vorbanden,  dass  es  ein 
werthvolles  Metall  der  C'olonie  werden  wird.  Das  Vor- 
kommen von  Quecksilber  in  Neu -Süd -Wales  ist  schou 
seit  dem  Jahre  1841  bekannt,  in  dem  man  es  an  einem 
Nebenflüsschen  des  Cudgegon- Flusses  fand,  der.  selbst 
Gold  führend,  die  australischen  Alpen  und  einen  Theil 
der  westlichen  Goldfelder  der  Colonie  durchströmt.  Auch 
Zinnober  wurde  dort   und  an  einigen  anderen  Stellen 
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entdeckt,  doch  wurde  die  Prüfung  uiebt  nründlii  her  vor- 
genommen. Später  sticss  raau  auf  Ziunobervurkonimcn 
hei  Bingara,  wo  sich  verschiedene  Diamantgruben  be- 
finden, dann  in  der  Nabe  des  Solferino- Goldfeldes  und 
/.u  Coaon  am  Eingang  der  Scbueelandschaft  von  Ncu- 
Siid -Wales.  Die  reichsten  «Juecksilberlager  -m.i  jedoch 
unweit  Ynlgilbar  im  Gebiete  des  «lareuce- Flusses  auf- 
gefunden, einem  der  schönsten  und  fruchtbarsten  Land- 
striche Australiens,  der  Jahre  lang  nur  der  Viehzucht 
diente  und  sich  zu  einem  Mittelpunkte  der  dortigen 
Zuckcrindustric  entwickelt.  Vor  vier  Jahren  wurden 
unter  Kegicrungsbcihülfe  die  Schürfarbeiten  rationell  be- 
gonnen und  bisher  auf  einem  Areal  von  etwa  50  ha 
drei  verschiedene  (Juecksilberlager  erschlossen,  in  denen 
sechs  Vcrsucbsschäcbte  niedergebracht  wurden.  Die  fort- 
schreitenden Schürfarbeiten  werden  voraussichtlich  weitere 
Erzgänge  erschliesseu.  Die  ärmsten  Erze  sollen  reicher 
als  die  spanischen  und  amerikanischen  und  ausserdem 
gold-  und  silberhaltig  sein.  Die  Gänge  setzen  »ich 
abbauwürdig  in  die  Tiefe  fort  Die  Maschinen  für  die 
Förderung  werden  zur  Zeit  montirt.  [<>«oj] 

'      .  • 

Früchte.  Dem  alten  Krfahrung&satzc ,  dass  die  meisten 
Früchte  schon  ihres  ungeheuren  Wassergehaltes  wegen 
keinesfalls  als  Nahrungsmittel  gelten  können,  sondern, 
trotz  aller  Anpreisungen  der  Vegetarier,  nur  Leckerbissen 
und  Reizmittel  darstellen,  die  unseren  < leschmacksncrvcn 
durch  Duft,  Frische  und  Säure  schmeicheln,  hat  Mailand 
eine  umfangreichere  wissenschaftliche  Begründung  gegeben 
durch  Untersuchung  von  Weintrauben,  Orangen,  Granat- 
äpfeln, Feigen,  Bananen ,  Oliven,  Datteln,  Aprikosen, 
Mandeln,  Hasel-  und  Wallnüsscn,  Kirschen,  Ouittcn, 
Johannisbeeren,  Erdbeeren,  Himbeeren,  Mispeln,  Pfir- 
sichen, Birnen,  Aepfcln  und  Pflaumen.  Demnach  ent- 
halten alle  Früchte  im  Zustande  der  Reife  72  -'»2  Pro- 
cent Wasser;  der  Wassergehalt  wird  selbstverständlich 
durch  das  Trocknen  vermindert,  so  dass  er  bei  den  mehr 
oder  weniger  getrocknet  in  den  Handel  kommenden 
Rosinen,  Prüncllen,  Feigen.  Mandeln  und  Nüssen  selten 
mehr  als  33  Procent  beträgt  und  bei  den  letztgenannten 
1  Mandeln  und  Nüssen)  sogar  oft  auf  weniger  denn 
10  Procent  sinkt.  Stickstoff  enthaltende  Substanz,  die 
als  vegetabilisches  Ei  weiss  gelten  kann ,  kommt  in 
fleischigen  Früchten  nur  in  sehr  geringen  Mengen  vor, 
noch  am  reichlichsten  (mit  1,45  Procent)  in  der  Banane, 
•lagegcn  mit  nur  0,25  Procent  in  der  Birne;  reicher  an 
ihr  (15—20  Procent  der  Trockensubstanz)  sind  Nüsse 
und  Mandeln.  Noch  geringer  ist  im  allgemeinen  die 
Betbeiligung  der  Fette  und  aller  iu  Acthcr  löslichen 
Stoffe  i.ätherischc  Oele.  Harze  und  Farbstoffe  1.  worin 
jedoch  die  Oliven,  Mandeln  und  Nüsse  mit  5,8  —  6«  Pro- 
cent Oel  in  der  Trockensubstanz  eine  recht  absonderliche 
Ausnahme  bilden.  Sehr  arm  sind  die  Früchte  auch  an 
bei  der  Verbrennung  hinterbleibenden  Aschensubstanxcn, 
von  denen  die  von  Feigen,  Birnen  und  Prüncllen  hinter- 
lasscncn  Spuren  von  Mangan  erkennen  lassen,  sowie  an 
„inerter  t  cllulose",  die  nur  in  Ouittcn  und  Mispeln 
nachzuweisen  war.  Im  Säuregehalte  stehen  mit  1,25  Pro- 
cent die  Himbeeren  und  Johannisbeeren  an  erster  Stelle 
Ausser  Wasser  sind  Hauptliestandthcilc  der  fleischigen 
Fruchte  der  Zucker  und  die  sogenannten  Extractivsloffe 
I Stärke,  Dextrine,  Pcctinc,  Gummis,  vcrzuckcrbarc  Cellu- 
losc,  organische  Säurcu),  und  spielt  der  vollständig 
assimilirte    Zucker  die  Hauptrolle  bei   der  Fruähmng, 
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während  die  gleicherweise  wirkenden  Extractivstoffc 
weniger  verdaulich  sind;  aber  selbst  der  Zucker  tritt 
nur  in  wenigen  Früchten,  wie  Bananen,  Datteln  und 
Feigen,  in  solchen  Mengen  auf,  dass  diese  in  Wahrheit 
als  Nahrungsmittel  aus  der  Glassc  der  Kohlenhydrate 
gelten  können  (Comptes  rendus.J  (6876] 

•      .  * 

Ueber  den  Sprengstoffverbrauch  auf  den  Stein- 
kohlen gruben     des    Oberbergamtabexirka  Dortmund 

macht  Heise -Bochum  im  Glückauf  (1899,  Nr.  J4. 
S.  697  8)  interessante  Angaben.  Die  benutzten  Spreng- 
stoffe lassen  sich  in  drei  grosse  Gruppen  cintheilen ;  in 
die  des  Schwarzpulvers,  das  in  drei,  sich  im  wesent- 
lichen durch  den  Salpctergchalt  unterscheidenden  Zu- 
sammensetzungen gebraucht  wird,  in  die  der  Dynamite, 
die  su  97" /,  aus  Gelatine  -  Dynamit  und  nur  zu  30/.  aus 
Guhr-Dynamit  und  dem  verwandten  Gcsteinskarbonit  be- 
stehen, und  endlich  in  die  der  Sicberheitssprengstoffe 
und  zwar  der  verschiedenen  Ammonsalpctcr-Sprengstofle 
und  der  Kohlenkarbonitc.  Nach  Zechenangabe  sind  auf 
den  in  Rede  stehenden  Stcinknhlcngruben  im  Jahre 
1898  verbraucht  worden:  332292  kg  Scbwarzpulver, 
»247  799  kg  Dynamite  und  1453166  kg  Sicherheits- 
sprengstoffe ,  zusammen  4033237  kg  Sprengstoffe.  Bei 
einer  Jahresförderung  von  51001551  t  Kohlen  ergiebt 
sich  ein  Sprengstoffverbrauch  von  79,1  kg  auf  je  1000  t 
Förderung.  Der  Verbrauch  an  Schwarzpulver  ist  gering 
und  geht  zurück.  Auch  der  Dynamit  verbrauch  ist  im 
Verhältniss  zur  Förderung  gegen  das  Vorjahr  gefallen, 
dagegen  ist  der  Verbrauch  an  Sicherheitssprengstoffen 
gestiegen.  Dividirt  man  den  Gesammtverbraucb  an 
Dynamiten  und  Sicherheitssprengstoffen  durch  die  Zahl 
der  verbrauchten  Sprengkapseln,  so  ergiebt  sich  eine 
durchschnittliche  Schussladung  von  328  gr  Bewertbet 
man  im  Durchschnitte  das  Schwarzpulver  mit  0,58  M  , 
das  Dynamit  mit  1,10  M.,  die  Ammonsalpetersprengstoflc 
mit  1,30  M.,  und  die  Karbonite  mit  0,90  M.  für  je 
1  kg,  so  ergiebt  sich  ein  Gesammtwerth  der  1898  ver- 
brauchten Sprengstoffe  von  4383700  M.  Die  Kosten 
der  Zündung  sind  auf  etwa  8  Pf.  für  den  Scbluss  zu 
schätzen,  was  bei  rund  1 3  Millionen  Schüssen  1  040000  M. 
ausmacht.  Demnach  dürften  insgesammt  für  Sprengstoffe 
und  Zündmittel  etwa  5423700  IL,  oder  auf  die  Tonne 
geförderter  Kohle  10,0  Pf.  verausgabt  sein.  [t*»i»l 
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Die  bodenbildondo  Thätigkoit  der  Insekten. 

Von  Dr.  K.  Keiliiack. 
Mit  rinrr  Abbildung 

Vor  langen  Jahren  hat  Darwin  uns  gezeigt, 
welche  wichtige  Rolle  im  Haushalte  der  Natur 
die  Regenwürmer  spielen.  Indem  sie  bis  auf 
eine  Tiefe  von  drei  Fuss  unter  der  Oberfläche 
den  Boden  durchwühlen,  die  humushaltige  fette 
F.rde  verzehren  und  durch  ihren  Darmkaual 
passiren  lassen,  ihrer  Verdauungsreste  aber  immer 
an  der  Oberfläche  sich  entledigen,  tragen  sie 
einmal  zu  einer  vollständigen  Umarbeitung  des 
Bodens  bei,  indem  sie  fortwährend  Bestamlthcile 
der  liefe  zur  Oberfläche  befördern,  und  ver- 
ludern, sodann  den  Boden  in  einer  für  die  I  r- 
nährung  der  Pflanzen  günstigen  Weise,  indem 
sie  während  des  Verdauungsproces^es  einzelne 
Bodenbestandiheile  chemisch  aufschliessen  und 
in  eine  leichter  assimilirbare  Form  überführen. 
Darwin  hat  weiter  gezeigt,  wie  auf  diese  Weise 
grössere  und  kleinere  Steine,  Scherben,  Aschen- 
lagen  und  andere  Massen,  die  den  Regcnwüimorn 
nichts  zu  bieten  haben,  im  Laufe  der  Jahre  tiefer 
und  tiefer  bis  an  die  untere  Grenze  der  Regen» 
wurm  -  Interessensphäre  versenkt  werden,  auch 
wieder  dadurch,  dass  unten  Boden  fortgenoounen 
und  oben  in  Form  d<T  bekannten  Kothballcn 
iler  Würmer  abgelagert  wird.    Gerade  diese  Seite 


der  Würmerthätigkeit  kommt  aber  wenig  in  Be- 
tracht, weil  die  Rcgenwürmer  meist  in  ihonigen, 
fetten  und  humusreichen  Böden  leben,  in  denen 
solche  groben-  Bodenbestandiheile  verhältniss- 
mässig  selten  auftreten.  In  trockenen ,  humus- 
freien,  sandigen  Böden,  in  denen  der  Regenwurm 
durchaus  nicht  existiren  kann,  findet  aber  trotz- 
dem eine  ganz  analoge  Sonderung  des  Bodens 
statt,  bei  welcher  die  gröberen  Bestandteile  in 
die  Tiefe  versenkt,  die  feineren  nach  den  f  >ber- 
flächcnsi  hichten  befördert  werden.  Mir  be- 
gegnete diese  auffällige  Frschcinung  zum  ersten 
Male  im  vergangenen  Sommer  in  einem  Haide- 
gebiete  der  Provinz  Brandenburg,  in  der  süd- 
lichen Neumark  in  der  (legend  von  Heppen. 
Hier  sind  viele  Gebiete  von  einem  grandigen 
sogenannten  ( ieschiebesande  eingenommen,  einem 
Absätze  der  Schmelzwasser  des  letzten  diluvialen 
Inlandeises  in  der  Nähe  des  Kisrandes.  Dieser 
Geschiebesand  besteht  aus  einem  innigen  Ge- 
menge von  Sand,  kiesigen  Bestandteilen  und 
zahlreichen  kleinen  Steinchen  und  Geschieben 
bis  herauf  zu  Kopfgrösse.  Wo  dieser  wenig 
günstige  Boden  als  Acker  Verwendung  findet, 
da  ist  die  Oberfläche  dicht  bedeckt  mit  den 
groben  Beimengungen ;  im  gut  gepflegten  Walde, 
der  einen  grossen  I  heil  solcher  Flachen  bedeckt, 
1  hindert  die  dichte  Moosdecke  die  Beobachtung 
rlrr  Zusammensetzung  des  Waldbodehs;  wo  aber 
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weite  Flächen  weder  der  Forstwirthschaft  noch 
dem  Ackerbau  dienen,  wo  Heidekraut  (Ca Huna 
vulgaris)  die  Vorherrschaft  unter  der  Vegetation 
behauptet,  nur  von  vereinzelten  Kiefern  und 
Birken  durchsetzt,  da  kann  man  deutlich  sehen, 
dass  die  Bodenoberfläche  fast  ganz  frei  ist  von 
kiesigen  Beimengungen  und  Steinen  und  aus 
einem  gleichkümigen  feinen  Sande  besteht.  Mit 
der  Grenze  der  Heide  gegen  den  Acker  fällt 
diejenige  des  Sandbodens  mit  dem  Kies-  und 
Steinboden  zusammen  und  belehrt  uns  darüber, 
dass  hier  nicht  ein  ursprünglicher  Unterschied 
des  abgelagerten  Gesteins,  sondern  eine  nach- 
trägliche, in  den  verschiedenen  Culturformen  des 
Bodens  begründete  Umwandlung  vorliegt.  Wo 
eine  Kiesgrube  einen  Einblick  in  den  inneren 
Bau  und  die  Zusammensetzung  der  oberen  Boden- 
schichten gestattet,  oder  wo  man  sich  diesen 
durch  eine  Aufgrabung  verschafft,  da  sieht  man, 
dass  die  von  Kies  und  Steinen  freie  Obcrflächcn- 
schicht  eine  Stärke  von  etwa  einem  Fuss 
besitzt  und  dass  darunter  eine  Art  von  kiesigem 
Steinbett  foltft,"  eine  dünne  Lage,  in  welcher  die 
groben  Bestandtheile  des  Bodens  concentrirt 
sind.  Darunter  folgt  dann  der  gewöhnliche 
Geschiebesand.  Hin  Querschnitt  durch  den  Boden 
an  der  Grenze  der  Heide  gegen  das  Ackerland 
bietet  also  den  in  der  Abbildung  161  wieder- 
gegebenen Anblick.  Dieselbe  Erscheinung  ist 
im  nordwestlichen  Deutschland,  in  den  weiten 
Heidegebieten  der  Provinz  Hannover  beobachtet 
worden.  Dort  lagert  auf  feinkornigen  steinfreien 
Sanden  eine  dünne  Decke  von  Geschiebesand 
in  einer  Stärke  von  l/4  bis  V,  m;  auch  in 
ihr  sind  die  Steine  zum  grössten  Thcile  in  einer 
besonderen  Schicht  an  der  Basis  des  Gesehiebe- 
sandes  concentrirt  und  bilden  daselbst  eine  so- 
genannte Stcinsohle.  Dass  auch  hier  nicht  die 
ursprüngliche  Ablagerungsform,  sondern  eine 
spätere  Umgestaltung  derselben  vorliegt,  geht 
daraus  hervor,  dass  diese  Steinsohle  zahlreiche 
sogenannte  Dreikanter  oder  Kantengeschiebe 
enthält.  Fs  sind  das  Steine,  auf  denen  zwei, 
drei  oder  vier  ebene,  in  geraden  Linien  sich 
schneidende  Flächen  auftreten,  die  durch  wind- 
bewegten Sand  zu  einer  Zeit  angeschliffen  wurden, 
als  das  betreffende  Geschiebe  noch,  weil  es  vom 
Winde  angeblasen  werden  konnte,  an  der  Ober- 
fläche lag  und  diese  noch  nicht  von  Vegetation 
bedeckt  war.  F.rst  nach  Beendigung  dieses  Schleif- 
processes  können  die  Geschiebe  von  der  <  iber- 
fläche an  ihre  jetzige  Stelle  in  die  Steinsohle 
hinab  befördert  worden  sein. 

Wie  aber  haben  wir  uns  eine  solche  mecha- 
nische Umänderung  in  der  Zusammensetzung  des 
Bodens  zu  erklären,  welche  Kräfte  dürfen  wir 
für  diesen  Geschiebetransport  von  oben  nach 
unten  verantwortlich  machen?  Ich  glaube,  die 
Lösung  dieser  Frage  gefunden  zu  haben  und 
lade  den  J.eser  ein,  mich  hinaus  zu  begleiten  in 


die  blühende  Heide,  über  deren  rothen  Schimmer 
die  in  der  Sommergluth  über  dem  erhitzten 
Sandboden  zitternde  Luft  einen  feinen  duftigen 
Schleier  zu  ziehen  scheint.  Was  wir  von  Thier- 
leben hier  erblicken,  ist  nur  wenig,  aber  das 
( >hr  verräth  uns ,  dass  die  ganze  Luft  dicht  be- 
lebt ist  von  einem  durcheinander  summenden 
1  leere  von  fliegenden  Insekten.  Und  unter  dieser 
geflügelten  Schar  haben  wir,  so  unwahrschein- 
lich es  auch  klingen  mag,  die  Erdarbeiter  zu 
suchen,  die  in  jahrhundertlanger,  von  ungezählten 
Thiergenerationen  durchgeführter  Arbeit  die  be- 
schriebenen Leistungen  fertig  gebracht  haben. 
Denn  wenn  wir  jetzt  unsere  Aufmerksamkeit  dem 
Boden  zuwenden,  so  werden  wir,  besonders  wenn 
längere  Zeit  kein  Regen  gefallen  ist,  bald  zwischen 
den  Gräsern,  die  neben  dem  Heidekraut  den 
Boden  bedecken,  kleine  kegelförmige  Sandhäufchen 
entdecken,  die  um  eine  centrale  Oeffnung  herum 
aufgehäuft  sind:  wir  stehen  vor  der  unterirdischen 
Wohnröhre  eines  Insekts,  welches  diesen  Gang 
sich  selbst  gegraben  und  den  Sand  an  die  Ober- 
fläche gebracht  hat.  Wenn  wir  die  Röhre  vor- 
sichtig ausgraben,  so  werden  wir  auch  den  kleinen 
Pionier  selbst  linden  in  Form  einer  ziemlich  be- 
weglichen, etwas  abenteuerlich  gestalteten  Larve 
mit  stark  entwickelten  Fresswerkzeugen  und  zwei 
auf  dem  Rücken  angebrachten,  nach  vorn  ge- 
richteten Dornen.  Ein  Kenner  der  Insekten 
wird  uns  verrathen  können,  dass  es  sich  um  die 
Larve  eines  hübschen,  äusserst  beweglichen  und 
räuberischen  I.aufkäfcrs,  einer  Cicindela,  handelt. 
Wir  haben  den  Käfer,  von  dem  in  unseren 
märkischen  Heiden  drei  Arten,  ein  Krüner,  ein 
hellbrauner  und  ein  dunkelbrauner,  alle  drei  mit 
weissen  Binden  und  Flecken,  auftreten,  schon 
auf  unserem  sandigen  Heidewege  beobachtet,  wo 
er  im  Sonnenscheine  scharenweise  zu  kurzem 
Fluge  vor  dem  Fusse  des  Wanderers  sich  erhebt. 
Die  Larve  bewohnt  mindestens  einen  Sommer 
hindurch  ihre  Röhre,  in  deren  Mündung  sie  auf 
Beute  lauernd  liegt  und  an  deren  Grunde  sie 
sich  im  August  zum  Puppenlebcn  einspinnt. 

An  einer  anderen  Stelle  sehen  wir,  wie  aus 
einer  Oeffnung  im  Boden  Sandkörner  heraus- 
geschleudert werden;  wir  haben  einen  Höhlen- 
bauer bei  der  Arbeit  überrascht,  und  bald  prä- 
sentirt  er  sich  unseren  Blicken.  Aus  der  Oeffnung 
taucht  ein  schlankes,  wespenartiges  Geschöpf  mit 
einem  auf  langem,  dünnem  Stiele  sitzenden  Hinter- 
leibe hervor,  untersucht  in  nervöser  Hast  die  Um- 
gebung der  Gangöfmung  und  verschwindet,  wenn 
alles  in  Ordnung  ist,  wieder  in  der  Erde,  um 
seine  Arbeit  fortzusetzen.  Welchen  Zwecken  aber 
dient  dieser  Höhlenbau  des  fertigen  Insektes? 
Das  würden  wir  sehen,  wenn  wir  Zeit  und  Geduld 
genug  hätten,  um  an  der  <  )effnung  auszuharren. 
Dann  würden  wir  wahrnehmen,  wie  die  Grab- 
wespe (Ammophila  salmlosa),  denn  um  eine  solche 
handelt  es  sich,  nach  gehöriger  Vertiefung  ihrer 
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Röhre  enteilt  und  nach  einiger  Zeit  schwer  be- 
laden, ihre  Last  halb  ziehend,  halb  fliegend  furt- 
bewegend, wiederkehrt  Sie  schleppt  eine  Raupe 
mit  sich,  die  absolut  wehrlos,  aber  nicht  todt  ist; 
die  Wespe  hat  sie  vielmehr  durch  einen  Stich 
zwischen  zwei  Hinterleibsringe  in  einen  Starrkrampf 
versetzt,  der  sie  zu  jeder  Bewegung  unfähig  macht, 
aber  ein  Verwesen  verhütet.  Diese  Raupe  wird  mit 
grosser  Mühe  in  die  Oeffnung  hineingezerrt,  am 
Grunde  niedergelegt  und  muss  nun  ein  Ki  der 
Wespe  in  sich  aufnehmen.  Der  aus  dem  Ei 
schlüpfenden  Made  dient  sie  als  Nahrung.  Kür 
jedes  Ei  muss  die  geschäftige  Wespe  eine  neue 
Röhre  graben  und  ein  neues  Beutethier  herbei- 
schleppen. 

Zur  Seite  unseres  Weges  haben  sich  einige 
Rosskäfer  das  reichliche  Vorhandensein  ihrer 
Nahrung  zu  Nutze  gemacht,  um  für  ihre  Nach- 
kommenschaft zu  sorgen.  In  derselben  Weise, 
die  ("arus  Sterne  von  den  Scarabäen  Süd- 
europas und  Aegyptens  kürzlich  im  Prometheus 
Nr.  5  3  z,  S.  1 8  1  beschrieben  hat,  drehen  auch  unsere 
heimischen  Mistkäfer  Kugeln  aus  Dung,  in  welche 
sie  ein  Ei  ablegen  und  ver- 
senken dann  diese  Kugeln  in 
mehr  oder  weniger  senkrechten 
Schächten,  die  sie  selbst  im 
Sande  abteufen. 

Sehr  erheblich  sind  auch 
die  Erdarbeiten  der  Ameisen, 
von  denen  die  Rasenameise 
( Ttlrnmorium  caespitum)  uns  hier 
am  meisten  interessirt.  Sie  lebt  gesellig  auf  Aeckern, 
in  Gärten,  m  Wäldern  und  auf  Heiden  und  legt 
ihre  grossen  Nester  gern  unter  Steinen  oder  im 
Wurzelwcrke  eines  Ileidekrautbusches  oder  einer 
Borstengrasstaude  an.  Der  Boden  wird  mit  zahl- 
losen Gängen  und  Hohlräumen  verschen  und  das 
dabei  überflüssige  Material  an  der  Oberfläche 
zu  lockeren,  gleichfalls  von  vielen  Gängen  durch- 
zogenen Sandhäufchen  und  Hügelchen  auf- 
gethürmt,  deren  Höhe  bei  alten  Bauten  einen 
Fuss  erreichen  kann. 

Auch  die  Grillen  sind  Höhlenbewohner,  die 
sich  ihre  Wohnräume  selbst  erbauen  und  erheb- 
liche Mengen  von  Boden  aus  der  Tiefe  zur 
( )berfläche  emporbewegen. 

Ich  habe  nur  eine  kleine  Zahl  von  Insekten- 
gruppen, darunter  allerdings  die  wichtigsten,  an- 
geführt. Ihre  Art  und  Weise  der  Bodenbear- 
beitung ist  typisch  für  zahlreiche  andere  Insekten 
und  ihre  Larven,  die  ihr  Leben  ganz  oder  zum 
Theil  unter  der  Erde  verbringen.  Die  Art  und 
Weise  aber,  wie  nun  die  mechanische  Durch- 
arbeitung des  Bodens,  die  Absonderung  und 
Anhäufung  der  groben  Bestandtheile  an  der  Basis 
der  von  Insekten  bewohnten  Bodenschicht  vor 
sich  geht,  ist  ausserordentlich  einfach  und  er- 
giebt  sich  aus  den  mitgetheilten  Beobachtungen 
eigentlich  ganz  von  selbst.    Alle  diese  kleinen 


Erdarbeiter  können  entsprechend  ihrer  Grösse 
und  Körperkraft  nur  die  feinkörnigen  Bestand- 
theile des  Bodens  an  die  Oberfläche  befördern, 
während  an  den  gröberen  Kies-  und  Stein- 
beimengungen ihre  Bemühungen  scheitern.  Da- 
durch nun,  dass  zwischen  den  Steinen  der  feinere 
Sand  jahrhundertelang  an  die  Oberfläche  beför- 
dert und  dort  durch  den  Regen  ausgebreitet 
und  wieder  eingeebnet  wird,  ergiebt  sich  ganz 
von  selbst  die  Bildung  einer  rein  sandigen  Ober- 
flächenschicht und  einer  steinreichen  Unterlage. 
Eine  solche  augenfällige  Sonderung  kann  natür- 
lich nur  da  eintreten,  wo  jahrhundertelang  der 
Mensch  in  diese  bodenbildende  Thätigkeit  der 
Thiere  nicht  durch  Pflügen  eingegriffen  hat;  wo 
von  Zeit  zu  Zeit  das  Heideland  unter  den  Pflug 
genommen  wird,  wird  die  Bildung  des  Insekten- 
bodens jäh  unterbrochen  und  eine  innige  Mischung 
der  Bodenkrume  mit  dem  Untergrunde  wieder 
hergestellt.  Wenn  aber  die  feine  Bodendecke 
erst  eine  Stärke  von  einem  Fuss  und  darüber 
erreicht  hat,  dann  vermag  der  flachgehende  Pflug 
der  Heidebauern    die  Steinschicht    nicht  mehr 
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zu  treffen  und  dann  kann  die  stille  und  geräusch- 
lose Thätigkeit  der  kleinen  Thiere  zu  einem 
wichtigen  landwirtschaftlichen  Ergebnisse  führen. 


Dio  Fischwolt  des  Amneonaa-Oebiotos. 

Von  Dr,  Emil  A.  GoLDI. 


■  in  P»ni 


L  Theil. 


Dank  den  Berichten  und  Schilderungen  einer 
stattlichen  Anzahl  von  Reisenden  und  Forschern, 
älteren  und  neueren,  ist  das  äquatoriale  Amerika 
zu  dem  Rufe  gelangt,  unter  den  Tropenregionen 
der  Erde  eine  ganz  besonders  privilegirte  Stellung 
einzunehmen,  und  in  ausgiebigstem  Maasse  wurde 
denselben  zufolge  spccicll  jenes  unermessliche 
Thal  aus  dem  Füllhorn  der  Natur  mit  den  köst- 
lichsten Schätzen  überschüttet,  welches  durch 
den  Riesenstrom  gebildet  wird,  den  seine  An- 
wohner mit  berechtigtem  Stolze  den  „Rio -Mar" 
zu  nennen  pflegen,  das  heisst:  Strom,  der  selbst 
ein  Meer  ist  und  daher  mit  dem  Meere  es  auf- 
nehmen kann.  Wir  wollen  nicht  zurückgreifen 
auf  die  nicht  wenigen  Bücher,  in  denen  die 
Autoren  früherer  Jahrhunderte  von  der  Wucht 
der  empfangenen  Eindrücke  Zeugniss  abzulegen 
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versuchten,  und  wo  Stil  und  Denkungsart  ver- 
gangener (icnerationcn ,  zumeist  vereint  mit 
mangelhafter  Naturerkenntniss,  hin  und  wieder 
auch  mit  dem  offenkundigen  Bestreben,  allerlei 
Abenteuer  beizubringen,  Bilder  in  Worten  ent- 
stehen liessen,  an  denen  Manches  ins  Ungeheuer- 
liche verzerrt  ist,  und  die  uns  in  der  Kegel 
daher  auch  ungefähr  ebenso  fremdartig  an- 
muthen,  wie  das,  was  wir  etwa  beim  Durch- 
blättern einer  alten  Sammlung  von  Holzstichen 
empfinden.  Aber  wenn  wir  seihst  von  dem 
französischen  lorscher  I.a  Cond  am  ine  und  dem 
luso-hrasilianischen  Reisenden  und  unermüdlichen 
Schriftsteller  Alexander  Rodriguez  Ferreira 
absehen,  obschon  sie  beide  bereits  an  der 
Schwelle  jener  Kpoche  stehen,  wo  die  Natur- 
Schilderung  beginnt,  Genauigkeit  anzustrebm 
und  sich  concreter  Formen  zu  befleissigen,  so 
ist  doch  bei  der  glänzenden  Phalanx  von  Süd- 
amerika-Reisenden, welche  mit  dem  Beginne  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts  anhebt  und  in  der 
die  Aufführung  von  A 1  e  x  a  n  d  e  r  v  o  n  Humboldt, 
Spix  und  Martius,  Natterer,  Bates,  Wallacc, 
Poppig,  Tschudi,  Agassiz  und  Spruce  bloss 
eine  Auslese  der  erheblicheren  wissenschaftlichen 
Leuchten  bedeutet,  derselbe  Hymnus  des  Lobes 
und  der  ungetheilten  Bewunderung  die  herrschende 
Tonart.  Sie  alle,  alte  und  neue,  stehen  unter 
dem  gleichen  Zauber  und  Banne;  keiner,  der 
die  Wunder  Amazoniens  mit  eigenen  Augen  er- 
schaut, ist  als  lauer  Berichterstatter  heimgekehrt 
und  glänzend  bestätigt  sich  an  jedem  einzelnen 
unter  denselben,  „dass  der  Mund  dess  über- 
läuft,  wess  das  Herz  voll  ist". 

LTnter  den  eben  angeführten  Namen  begegnen 
wir  zwei  Schweizern:  Johann  Jakob  Tschudi 
aus  St.  Gallen  und  Louis  Agassiz  aus  Frei- 
burg. Was  dieselben  in  den  Annalen  der 
Naturwissenschaft  bedeuten,  brauchen  wir  hier 
nicht  weiter  auszuführen;  es  ist  dies  von  be- 
rufeneren Männern  geschehen,  und  wenn  ich 
annehme,  dass  ihre  Verdienste  Jedem  unter 
uns  geläufig  sein  dürften  und  auf  der  ehernen 
Gedenktafel  der  Förderer  menschlichen  Wissens 
eingegraben  sind,  so  wird  mir  dies  kaum  als 
ein  Ausfluss  nationaler  Selbstüberhebung  aus- 
gelegt werden  können.  Der  Name  Agassiz  ist 
populär  im  Norden  und  Süden  der  Neuen  Welt; 
der  unbestreitbare  mächtige  Impuls,  den  die 
nordamerikanische  N'aturforschung,  vor  allem  die 
Zoologie  und  die  zunächst  verwandten  Disciplinen. 
in  den  letzten  Jahrzehnten  erfahren  hat,  ist  ehret  t 
auf  die  l'ebersieflelung  von  Agassiz  zurück- 
zuführen und  im  Ainazonas-Gebiet  geniesst  dessen 
Name,  nebst  dem  von  Alexander  von  Hum- 
boldt, bei  jedem  halbwegs  gebildeten  Laien 
einer  geradezu  überraschenden  Verehrung,  die 
sich  allerdings  bei  näherem  Zusehen  eher  aus 
einzelnen  begeisterten  Aussprüchen  über  die  Zu- 
kunft   und    den    Xaturreiehlhum   jener  Kegion 


erklärt  als  aus  einer  zutreffenden  Würdigung 
seiner  speciellen  Verdienste  um  die  wissenschaft- 
liche Erforschung  des  Landes. 

An  die  kraftvolle  Figur  Agassiz'  knüpfen 
Stoff  und  Thema  der  vorliegenden  Arbeit  enge 
an,  indem  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  bis- 
her der  vorhin  berührten  genaueren  Würdigung 
entgegenstellten,  beleuchtet  werden  sollen  an  der 
Hand  des  gegenwärtigen  Standes  desjenigen 
zoologischen  Wissenszweiges,  den  Agassiz  von 
Jugend  auf  mit  Vorliebe  cultivirte  -  der 
Ichthyologie,  d.  h.  der  Fischkunde. 

Die  bayerischen  Forschungsreisenden  J.  B. 
von  Spix  (Zoologe)  und  ('.  F.  Ph.  von  Martius 
(Rotaniker)  waren  von  ihrer  grossen,  unter  Aegide 
und  Protection  der  ersten  Kaiserin  von  Brasilien 
(einer  österreichischen  Prinzessin  aus  dem  Hause 
Habsburg)  ausgeführten  wissenschaftlichen  Fx- 
pedttion  (1817 — 1820)  zurückgekehrt  Die  in 
Brasilien  gesammelten  naturhistorischen  Schätze, 
unter  denen  sich  auch  umfangreiches  Material 
aus  dem  Amazonas -Gebiet  befand,  sollten  zur 
Bearbeitung  gelangen,  die  jedoch  hinsichtlich  des 
zoologischen  Theiles  der  Ausbeute  durch  den 
Tod  des  Frsteren  gar  bald  eine  Unterbrechung 
erlitt.  Martius  übertrug  nun  die  Bearbeitung 
der  brasilianischen  Fische  einem  vorgerückten 
Studirenden  an  der  Universität  München,  auf 
den  er  aufmerksam  geworden  war  als  ein  viel- 
versprechendes Talent.  Dieser  Studirende  war 
kein  Anderer  als  Louis  Agassiz.  Im  Jahre  1H29 
kam  ein  stattlicher  Foliant  heraus,  die  Seleela 
Genera  et  Speeies  I'iseiutn,  quae  in  itinere  per 
Brasüiem  CoUegÜ  J.  R.  de  Spix,  ein  damals 
epochemachendes  Werk,  das  dem  jungen  Agassiz 
mit  einem  Schlage  unter  den  Naturforschern 
einen  Ehrenplatz  einräumte,  ganz  so,  wie  es 
Alexander  von  Humboldt,  der  dem  Buch 
gewissermaassen  Paüic  gestanden  hatte,  voraus- 
gesehen und  vorausgesagt  hatte. 

Diesem  litterarischen  Freignisse  kommt  eine 
doppelte  Bedeutung  zu,  Einerseits  war  damit 
der  erste  Schritt  zu  einer  monographischen  Be- 
arbeitung der  Fische  Brasiliens  gethan,  ein 
Specialwcrk  geschaffen,  das  —  fügen  wir  es 
gleich  hinzu  —  auch  heute  noch  durch  kein 
anderes  ersetzt  worden  ist  und  auf  das  Jeder 
wird  zurückgreifen  müssen,  welcher  sich  mit  dem 
Gegenstand  zu  beschäftigen  hat;  trotz  seines 
Alters  und  seiner  Mängel  in  Text  und  Illustrationen 
hat  es  eben  doch  als  Grundlage  und  Ausgangs- 
punkt zu  gelten.  Andererseits  war  aus  der 
Notwendigkeit,  sich  durch  ein  mehrjähriges 
Studium  der  eigenartigen  Fischwelt  Brasiliens  in 
den  Gegenstand  zu  verliefen,  eine  stark  aus- 
geprägte Sympathie  für  ichthyologische  Unter- 
suchungen überhaupt,  wie  speciell  für  die  Fisch- 
fauna des  äquatorialen  Amerika  entsprungen. 
Wunsch  und  Plan,  das  Amazonas-Gebiet  einmal 
Reihst  zu  bereisen,  an  Ort  und  Stelle  und  im 
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Leben  die  seltsamen  Geschöpfe  zu  beobachten, 
die  eine  so  hervorragende  Rulle  unter  der  Spix- 
Martiusschen  Ausbeute  spielten,  sehen  wir  von 
nun  an  sich  wie  einen  rothen  Kaden  ununter- 
brochen hinziehen  durch  das  ganze  Leben 
von  I..  Agassiz.  Aus  zahlreichen  Briefen  und 
den  Biographien  der  ihm  Nahestehenden  erfahren 
wir,  wie  intensiv  ihn  dieses  Phnntasicgehilde 
lange  Jahre  hindurch  beschäftigte,  ihn  auf  Schritt 
und   Tritt  begleitete  und  ihn  nie  wieder  lasgab. 

L.  Agassiz  stand  im  58.  Lebensjahre,  als 
er  seinen  heissesten  Korscherwunsch  sich  ver- 
wirklichen sah.  Durch  die  Liberalität  eines  nord- 
amerikanischen  Gönners,  des  Bostoner  Kaufmanns 
Thacyer,  gewann  der  geniale  Professor  am 
Haroard  College  zu  Cambridge  (Mass.)  die  er- 
forderlichen Mittel  zu  jener  grossartigen  Thaeyer- 
Kxpedition,  die  Südamerika,  dem  Amazonas«  icbiet 
in  erster  Linie,  galt  und  nicht  bloss  einen  Wende- 
punkt in  seinem  eigenen  Leben,  sondern  auch  den 
Anbruch  einer  neuen  Aera  in  der  naturwissen- 
schaftlichen Krforschung  der  Südhälfte  der  Neuen 
Welt  markirt.  Schon  damals  mit  dem  Glorien- 
schein eines  universellen  Rufes  geziert,  zog  er 
in  das  sagenumwobene  Kaiserreich  Brasilien  ein, 
begleitet  von  einer  Schar  von  ergebenen  Schülern 
und  Mitarbeitern,  von  gekrönten  Häuptern  ge- 
schmeichelt, gefeiert  und  geehrt  als  ein  Kürst 
des  Geistes  und  des  Wissens. 

Versetzt  in  den  Krdstrich,  mit  dem  sein 
Jugendtraum  und  Ideal  so  innig  verknüpft  war, 
gab  er  sich  völlig  dem  Genüsse  der  dort  auf- 
gestapelten Naturschönheiten  hin  und  man  fühlt 
überall  heraus,  wie  gewaltig  die  empfangenen 
Kindrücke  waren,  ja  wir  dürfen,  ohne  Kurcht  zu 
irren,  füglich  behaupten,  dass  er  sich  niemals 
dem  Getriebe  und  den  Pulsationen  der  Schöpfungs- 
werkstätte näher  gerückt  fühlte,  als  gerade  damals: 
er  wandelte  in  den  Vorhallen  des  Allerheiligsten. 
Kin  ehrfurchtsvolles  Schauern  bemächtigt  sich 
seiner.  Wir  respectiren  es  völlig  und  ganz,  wenn 
wir  auch  den  unserem  Ohre  ebenfalls  vernehm- 
lichen Pulsschlägen  eine  andere  Deutung  bei- 
messen. Kr  beobachtet,  sammelt  und  lässt  sammeln, 
schreibt,  soweit  es  seine  unruhige  Umgebung 
gestattet,  unermüdlich,  unersättlich,  wie  sein  leb- 
haftes Temperament,  seine  ausserordentliche 
Knergie  und  Arbeitskraft  es  mit  sich  bringen. 
Redlich  bestrebt  er  sich  zu  registriren,  wie  er 
sieht,  fühlt  und  denkt;  —  seine  damaligen  Ori- 
ginalbriefe sind  durch  einen  eigentümlichen 
Zufall  in  unseren  persönlichen  Besitz  über- 
gegangen. 

Und  doch  ist  in  jene  denkwürdigen  /eilen, 
die  im  Drucke  mit  elektrischer  Geschwindigkeit 
die  Reise  um  den  ganzen  Krdball  vollzogen,  ein 
Vorurtheil  hineingelegt,  zu  dessen  Erklärung  uns 
die  vorausgegangene  Einleitung  unerlässlich  schien. 
Unter  dem  Banne  einer  bis  an  den  Lebensabend 
sorglich  genährten  und  grossgezogenen  Jugend- 


phantasie, in  Gemeinschaft  mit  seiner  durchaus 
eigenartigen  religi'  -s  -  philosophischen  Weltauf- 
fassung, ist  Louis  Agassi/,  zu  einer  Ansicht 
und  Schilderung  der  Fischfauna  des  Amazonas- 
Gebietes  geführt  worden,  die  wir  an  der  Hand 
objectiver  Nachuntersuchung  als  irrig,  zum  min- 
desten als  sehr  übertrieben  bezeichnen  müssen. 
Der  unermcssli.  he,  endlose  Arten-  und  Können- 
reichthum  an  Amazonas  -  Fischen ,  wie  er  von 
Agassi/  behauptet  worden  i.Nt  und  wie  er,  auf 
dessen  Autorität  hin,  in  Hunderte  und  Tausende 
von  Büchern  aller  Sprachen  und  Länder  über- 
gegangen ist,  so  sehr,  dass  er  geradezu  als  eine 
Prämisse  des  heutigen  zoogeographischen  Wissens 
zu  bezeichnen  ist,  niuss  als  einer  der  folgen- 
schwersten Irrthümer  qualilicirt  werden,  die  je- 
mals in  der  Wissenschaft  unterlaufen  sind. 

Agassiz  ist  zeitlebens  den  slricten  Beweis 
zu  seinen  Prophezeiungen  schuldig  geblieben, 
und  diesen  Beweis  hat  auch  keiner  von  seinen 
Jüngern  und  Nachfolgern  zu  erbringen  vermocht. 
Dreiunddreissig  Jahre  sind  seit  der  Thacycr- 
Expedition  und  sechsundzwanzig  Jahre  seit  seinem 
Tode  verflossen,  und  wenn  wir  zu  diesen  That- 
sachen  noch  das  Kacit  aus  dem  heutigen  Stand 
der  amazonischen  Ichthyologie  hinzunehmen,  so 
ist  gewiss  die  Hoffnungslosigkeit  genügend  dar- 
gethan,  dass  jener  Beweis  überhaupt  noch  jemals 
beizubringen  sei. 

Ganz  ähnliche  Beweggründe,  wie  die  eben 
bei  Agassiz  geschilderten,  haben  auch  bei  mir 
gewaltet,  als  ich  1804  die  Gründung  und  Leitung 
eines  Museums  für  Naturgeschichte  und  Ethno- 
graphie in  l'arä,  an  der  Mündung  des  Amazonen- 
stroms, übernahm  in  Kolgc  des  Rufes  eines  der 
aufgeklärten  und  fortschrittlich  gesinnten  Staats- 
männer, wie  sie  jene  gesegnete  und  rasch  auf- 
blühende Region  in  der  neuen  Aera  an  ihrer 
Spitze  zu  sehen  das  Glück  hat.  Das  Studium 
ih  r  f  ische  des  Amazonas-Beckens  bildete  schon 
längst  eines  der  hervorragendsten  Desiderata  in 
meinem  Arbeitsprogramm,  welches  ich  als  ge- 
nügend bekannt  voraussetzen  darf  durch  meine 
allerdings  in  portugiesischer  Sprache  abgefassten 
Bücher  über  die  Fauna  Brasiliens.  Nachdem  die 
Monographien  über  die  Säugethiere  (ein  Band* 
und  die  Vögel  (zwei  Bände)  erschienen  waren, 
die  über  die  Reptilien  druckbereit  vorlag,  und 
auch  die  vierte,  die  Amphibien  Brasiliens  be- 
handelnde vorbereitet  ist,  macht  die  Notwendig- 
keit der  Vornahme  gründlicher  Studien  über 
die  fünfte  Wirbel thierclasse,  die  Kische  -  be- 
hufs gewissenhafter  Rcdigirung  der  bezüglichen 
Monographie  —  eins  der  hauptsächlichsten  Motive 
meiner  Uebersiedelung  an  die  Mündung  des 
Amazonenstromes  leicht  verständlich.  Ks  musstc 
mich  in  hohem  Grade  interessiren ,  mich  selbst 
erfindlich  umzusehen  in  jenem  Krdstrich,  der 
durch  meinen  genialen  Vorläufer  und  1  andsmann 
zur  Kama  gelangt  war,  die  in  Bezug  auf  Reich- 
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thum  und  Arten-Mannigfaltigkeit  an  Fischen  be- 
vorzugteste Region  der  Krde  zu  repräsentiren. 
Die  Kealisirung  meines  Wunsches  konnte  indessen 
nur  langsam  vor  sich  gehen,  denn  die  Organisation 
der  neuen  Anstalt  nahm  mir  nahezu  vier  volle  Jahre 
meines  Lebens  weg.  Auch  in  mancher  anderen 
Beziehung  gestaltet  sich  ein  Vergleich  in  den 
äusseren  Existenzbedingungen  zwischen  Agassiz 
und  mir  zu  einer  conditio  sine  qua  non  für  eine 
billige  und  gerechte  Würdigung  der  Verdienste 
jedes  Einzelnen. 

Louis  Agassiz  kam  aus  den  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  an  den  Amazonenstrom, 
hauptsächlich  oder  —  leicht  ist  es  an  der 
Hand  seiner  eigenen,  zahlreichen  Aussprüche  in 
seiner  Correspondenz  zu  beweisen  —  selbst 
ausschliesslich,  um  die  Kischwelt  dieser 
Region  zu  studiren.  Wenn  er  viel  ausrichtete 
und  viel  fertig  brachte,  so  geschah  es  nicht 
bloss,  weil  die  Aufgabe  eine  wohl  begrenzte  und 
scharf  umschriebene  war,  sondern  auch  weil  er 
über  so  grosse  und  ausserordentliche  Hülfsmittel 
verfügen  konnte,  wie  sie  vor  ihm  und  nach  ihm 
keinem  zweiten  Naturforscher  zu  Gebote  standen. 
In  die  glückliche  Lage  versetzt,  gänzlich  in  und 
für  die  Wissenschaft  leben  zu  können,  vermochte 
er  auch  seine  phänomenale  Kncrgie  und  Arbeits- 
kraft völlig  nur  auf  die  Anhäufung  von  Studien- 
material für  sein  Lieblingsfeld  zu  concentrircn. 
Vom  Kaiser  Dom  Pedro  IL  an,  der  während 
des  Paraguay- Krieges  es  sich  persönlich  ange- 
legen sein  liess,  eine  Sammlung  von  Fischen  aus 
dem  Süden  Brasiliens  zusammenzustellen,  bis 
zum  untersten  Beamten  herab,  kurz  Alles,  was  im 
Kcich  entweder  selbst  Finfluss  besass  oder  dem- 
selben zugänglich  war,  wurde  in  Bewegung  ge- 
setzt, um  den  berühmten  Naturforscher  mit  den 
Bequemlichkeiten,  Vortheilen  und  Aufmerksam- 
keiten zu  umgeben,  welche  die  Garantie  für 
einen  raschen  und  sicheren  Krfolg  bieten  konnten. 
Die  damals  wie  heute  mächtige  „Amazon  Steam 
Navigation  Company"  war  ihm  gegenüber  von 
einer  geradezu  unbegrenzten  Liberalität,  indem 
sie  ihm  Dampfer,  die  kundigsten  Capitäne,  die 
auserlesenste  Mannschaft,  kurz  Alles,  was  er  nur 
wünschen  konnte,  für  die  ganze  Dauer  seiner 
Reise  zur  freien  Verfügung  stellte. 

Louis  Agassiz  erklärt  nun,  nicht  weniger 
als  1800  neue  Arten  amazonischer  Fische  von 
seiner  achtmonatlichen  Reise  (11.  August  18115 
bis  26.  März  1866)  heimgebracht  zu  haben, 
repräsent irt  durch  annähernd  80  000  Exemplare, 
welche  in  Alkohol  conservirt  an  sein  Museum 
am  Haroard  College  nach  den  Vereinigten  Staaten 
expedirt  wurden.  Diese  Ziffern  und  Schätzungen 
finden  sich  in  zahlreichen  Briefen  von  seiner 
Hand  archivirt,  unter  welchen  ich  indessen  hier 
bloss  die  Zuschriften  an  Sir  Philipp  de  Grey 
Egerton  (26.  März  1867)  und  an  Charles 
Sumner  (26.  December  1865)  besonders  be- 


tonen möchte.  Er  versicherte  ausserdem,  über 
1 100  colorirte  Skizzen  von  amazonischen  Fischen, 
mit  Naturtreuc  und  Sorgfalt  von  der  geschickten 
Hand  des  kunstfertigen  Zeichners  Burckhardt 
ausgeführt,  vereinigt  zu  haben.  (Letzterer,  ein 
Schweizer,  soll  es  an  einigen  Tagen  auf  zwanzig 
und  mehr  colorirte  Abbildungen  gebracht  haben, 
eine  respcctablc  Leistung,  bei  der  doch  offen- 
bar die  Qualität  unter  der  Quantität  leiden 
musstc.)  Alsdann  berichtet  Agassiz,  dass  er  sich 
eines  Tages  erinnere,  an  dem  nicht  weniger  als 
vierundachtzig  verschiedene  Fischarten  erbeutet 
wurden,  von  denen  cinundfünfzig  sage  cin- 
undfünfzig,  also  nahezu  dreiviertel  —  neue  Spccies 
repräsentirten.  Ferner  erfahren  wir  von  ihm, 
dass  vor  seiner  Expedition  im  Jahre  1865  die 
Gesammtzahl  der  bekannten  Arten  amazonischer 
Fische  hundert  nicht  überschritt,  dass  sämmt- 
liche  Flüsse  Europas  zusammen,  vom  Tcjo  in 
Portugal  bis  hinüber  zur  russischen  Wolga,  nicht 
1  so  Süsswasserfische-Species  aufzuweisen  hätten, 
während  der  kleine  See  Hyanury  bei  Manaos 
am  Rio  Ncgro,  bei  einer  Oberfläche,  die  doch 
kaum  mehr  als  höchstens  400  —  500  Quadrat- 
Yards  ausmache  und  der  seiner  Ausdehnung 
nach  sehr  wohl  eine  Dependenz  des  Pariser 
Jardin  des  Plantcs  darstellen  könnte,  ihm  über 
zoo  verschiedene  Arten  geliefert  habe,  wovon  die 
Mehrzahl  neu.  Wir  hören  ausserdem,  dass  die 
1 1+3  Arten,  die  er  schon  im  November  des  ersten 
Sammeljahres  ( 1  865),  also  nach  den  ersten  Wer  Mo- 
naten, vereinigt  gehabt  zu  haben  erzählt,  numerisch 
das  Arten -Total  übertrumpften,  welches  an  Fischen 
des  ganzen  Erdenrundes  zu  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts bekannt  gewesen,  sowie  auch,  dass  er 
in  der  Umgebung  der  Stadt  Parä  allein  mehr 
neue  Arten  entdeckt  hätte,  als  zuvor  aus  dem 
gesammton  Amazonas  -  Becken  bekannt  ge- 
wesen seien,  endlich,  dass  schon  auf  der  Fluss- 
reise von  Parä  bis  Manäos  die  Ausbeute  an 
neuen  Arten  auf  über  300  sich  bezifferte  u.  s.  w. 
Das  ist  bloss  eine  kleine,  aber  haarscharf  dem 
Buchstaben  entsprechende  Blüthcnlese  aus  Briefen 
und  Zuschriften  unseres  Gewährsmannes  an  einige 
seiner  hervorragenden  Zeitgenossen,  wie  Martius, 
A.  Dumcril,  Milne-F'dwards  und  Andere  in 
Europa. 

Wenn  es  nun  einerseits  vollständig  der  Wahr- 
heit entspricht,  dass  Agassiz  erklärte,  von  seiner 
Fxpedition  nach  dem  Amazonas  -  Gebiet  in  den 
Jahren  1865  und  1866  nicht  weniger  als  1800 
neue  Arten  von  Fischen  im  Minimum  mit  heim- 
genommen  zu  haben,  so  ist  es  auf  der  anderen 
Seite  eine  ebenso  unumstössliche  Thatsachc,  dass 
anno  1894,  damals  als  ich  mich  auf  meinen  Posten 
nach  Parä  begab,  die  Gesammtzahl  der  wissen- 
schaftlich beschriebenen  Amazonas  -  Fische  noch 
nicht  über  498  Arten  hinausgelangt  war! 

Professor  Charles  Eigenmann,  wenn  ich 
nicht  irre  selbst  ein  Schüler  von  Agassiz,  eintüch- 
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tigcr  Zoologe  und  zumal  wackerer  Ichthyologe, 
der  persönlich  auch  einen  Thcil  der  Agassiz- 
schcn  Fischausbeute  bearbeitet  hat,  veröffent- 
lichte im  Jahre  1891  in  den  Proceedings  0/  th( 
UnittJ  States  National  Museum  0/  Washington  einen 
Katalog  sämmtlicher  bekannten  Süsswasserlischc 

Abb.  i6j. 
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In  demselben  werden  für  die 
der  Neuen  Welt  1135  Arten 
aufgezählt,  und  die  oben  angeführte  Ziffer  von 
498  amazonischen  Species  ist  das  Resultat  einer 
gewissenhaften  Zählung  in  dieser  durchaus  ver- 
trauenswürdigen l.itteraturquelle.  Das  wären  also 
nahezu  fünf  Klftel  des  südamerikanischen  Arten- 
Totals,  aber  bei  weitem  noch  kein  Drittel  des 
Kontingentes,  das  Agassiz  für  sich  allein  der 
Wissenschaft  zuzuführen  versprach! 

Ueber  den  Zuwachs  an  neuen  Arten  seit  dem 
Figenmannschen  Katalog  haben  wir  genau  Much 
geführt.  Von  189+ bis  1898  sind  vermöge  unserer 
eigenen  Forschungsreisen  drei  neue  Arten  hinzu- 
gekommen (wovon  übrigens  bloss  zwei  strenge 
Süsswasser- Bewohner) ;  im  Jahre  1895 
fügte  Professor  A.  B.  Ulrcy,  vom 
North  Manchester  College  in  Indiana, 
drei  weitere,  aus  der  Harttschcn 
Ausbeute  stammende  Arten  amazoni- 
scher  Characiniden  hinzu.  Im  Vor- 
jahre 1898  beschrieb  Dr.  George 
Boulengcr  am  British  Museum  in 
London  in  einer  Specialarbeit  neun 
neue  Fischspcciesi  die  kurz  vorher,  zum  Thcil  auch 
wieder  unter  Beihülfe  des  Parä-Museums,  am  Rio 
Juruä  gesammelt  worden  waren.  Vor  wenigen 
Wochen  endlich  noch  sind  laut  Londoner  Berichten 
aus  derselben  Quelle  an  mich  abermals  zwei  neue 
Wels-Arten,  wovon  die  eine  ein  neues  Genus 
vom    Rio  jurnä   repräsentirt ,    unter   den  vom 


Collectionen  herausgekommen  und  auch  bereits 
beschrieben  worden,  wie  ich  seit  meinem  Aufent- 
halt in  der  schweizerischen  Heimat  ersehen  habe. 

Das  ergäbe  somit  ein  effectives  Total 
an  Amazon as- Fischarten,  die  wissenschaft- 
lich bekannt  und  beschrieben  worden  sind 
bis  zum  gegenwärtigen  Augenblicke,  in 
dem  ich  die  Bilanz  ziehe,  von  genau  515 
Species,  einschliesslich  alles  dessen,  was 
auf  Grund  der  damaligen  Sammlungen 
von  Agassiz  und  seinen  Schülern  und 
Nachfolgern  in  der  zoologischen  Er- 
forschung  des  Amazonas-Gebietes  hinzu- 
gekommen ist,  und  inclusive  dessen,  was 
auf  unsere  eigenen  Bemühungen  innerhalb 
der  letzten  fünf  Jahre  zurückgeführt 
werden  darf. 

Den  überraschenden  Contrast  zwischen  der 
nackten  wissenschaftlichen  Thatsachc  und  einer 
nun  über  das  ganze  Universum  verbreiteten  An- 
nahme erklärt  Professor  Eigenmann  in  der 
Einleitung  zu  seinem  Buche  zweifelsohne  sehr 
zutreffend  in  folgendem  Passus:  „Seine  (d.  h. 
Agassi/.')  Erörterungen  haben  immerhin  mehr 
Werth  als  Excursions  -  Notizen  und  Tagebuch- 
Suggestionen,  denn  als  wirkliche  Beiträge  zur 
Sache,  da  er  die  Werke  früherer  Autoren  nicht 
consultirte.  In  besonderem  Grade  imponirte  ihm 
die  Locaiisation  der  Arten,  welche  zum  grösseren 
Theile  auf  der  irrthümlichen  Annahme  beruhte, 
die  Varietäten  einer  Art  als  besondere  Arten 
aufzufassen,  ferner  auch  auf  dem  oben  berührten 
Factum,  dass  manche  von  den  Species,  von 
denen  er  eine  strenge  räumliche  Begrenzung  ver- 
muthete,  eben  von  anderen  Forschern  schon  an 
anderen  Oertlichkeiten  angetroffen  worden  waren 
(S.  12)."  Auch  Dr.  Franz  Steindachner, 
der  jetzige  Museumsdirector  in  Wien,  eine  weitere 
Autorität  auf  ichthyologischem  Gebiete,  dessen 
Worten  besonderes  Gewicht  beizumessen  ist 
angesichts  des  Umstandes,  dass  derselbe  im 
Jahre  1869  auf  eine  eigenhändige  Einladung  von 
Professor  Agassiz  hin  sich  nach  Boston  begab, 

Abb.  i6j. 


um  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  brasi- 
lianischen Fisch -Ausbeute  zu  übernehmen,  sieht 
sich  zu  der  Erklärung  veranlasst:  „Was  die 
Zahl  der  neuen  Chromiden -Arten  anbelangt, 
welche  von  Agassiz  und  seinen  Assistenten  im 
Amazonas -Thale  entdeckt  wurden,  so  ist  die- 
selbe, im  Verhältniss  zu  den  Dimensionen  der 
Sammlung,  keineswegs  so  wichtig,  wie  Professor 
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Agassist  vermuthetc,'' *)  l'nd  wo,  frage  ich, 
hätte  überhaupt  füglicher  ein  erklecklicher  Zu- 
wachs an  neuen  Arten  aus  den  Agassi  z  sehen 
Riesensammlungen  (bei  denen,  unter  der  Feder 

Abb.  164 
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von  Drittpersonen ,  die  hinteren  Dccimalstcllcn 
über  Nacht  wie  Pilze  aus  der  Krde  schössen) 
erwartet  werden  können,  als  gerade  bei  den 
Chromiden  und  Characiniden?  Von  dem  posi- 
tiv verhält  gnissvollen  Unheil ,  welches  selbst  für 
die  Wissenschaft  aus  den  exorbitanten  Versiche- 
rungen von  Agassi/,  allmählich  zu  erwachsen 
drohte,  legt  sprechendes  Zcugniss  ah 
eine  Angabe,  die  noch  vor  wenig  fahren 
dem  sonst  so  verdienten  Ichthyologen 
Dr.  Günther  in  London  aus  der  Feder 
floss,  ein  Passus,  in  welchem  das  Sammeln 
von  Fischen  im  unteren  Amazonas -Thalc 
heuligen  Tages  als  erfolglos  und  nicht 
mehr  der  Mühe  verlohnend  hingestellt 
wird;  zwischen  den  Zeilen  scheint  offen- 
bar durchzuringen:  „Verlorene  Liebes- 
müh; lasst  ab  von  solchem  Ansinnen: 
das  hat  Agassiz  mit  seinen  Leuten 
schon  längst  mit  Stumpf  und  Stiel  in 
seinen  Spiritustonnen  eingeheimst."  .Nun, 
dass  gerade  auf  diesem  Gebiete  doch 
noch  Manches  zu  holen  ist ,  dafür 
dürften  unsere  eigenen  Sammelerfolge 
denn  doch  einen  recht  frappanten  Beleg 
liefern. 

I  Schlatt  tlit  enlcn  Thcikt  fulgl  ) 
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Mit  sieben  AbbtMungcn. 

Schon  seit  Jahren  haben  Schiffswerften  Ver- 
suche mit  Schiffsmodellen  angestellt,  um  sich 
über  deren  Verhalten  während 
der  Fahrt,  besonders  über  den 
Reibungswiderstand  im  Wasser, 
Aufklärung  zu  verschaffen  und 
durch  IVberlragung  der  hier- 
bei ge  machten  Beobachtungen 
und   gewonnenen  Erfahrungen 
auf  die  Schiffe  selbst  diesen 
die  zur  Kifüllung  der  gestellten 
Bedingungen  günstigste  Form 
und    Einrichtung     geben  zu 
können.    So  ist  man  auf  dem 
Wege   des   Versuchs    zu  der 
Anschauung  gekommen,  dass 
zur  wirtschaftlichen  Erreichung 
einer  bestimmten  Geschwindig- 
keit der  Schiffskörper  eine  be- 
stimmte   Mindestlänge  haben 
muss.  Man  ist  überzeugt,  dass 
solche  mit  Hülfe  von  Modellen 
und  Messinstrumenten  sorgfältig 
ausgeführten  Versuche  geeignet 
sind,  den  Schiffbau  zu  fördern. 
Deshalb  wurden  zu  diesem  Zweck  der  Regierung 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  vom 
Congress  im  Jahre  1897  auf  Grund  von  Vor- 
versuchen   100000   Dollars    zur   Anlage  einer 
solchen  Versuchsanstalt  und  Ausrüstung  derselben 
mit  den  erforderlichen   Instrumenten   zur  Ver- 
fügung gestellt.    Sic  ist  inzwischen  auf  der  Re- 

Abb.  16  •. 


Vorrichtung  rum  Schleppen  tlet  VcriuchtrtxxleMt 
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gierungswerfl  zu  Washington  zur  Ausführung  ge- 
kommen. 

In  einem  Gebäude  (Abb.  162)  von  152,5m 
Länge  und  15,5m  Breite  ist  ein  Wasserbecken 
(Abb  [63)  von  112,7  m  Länge,  13,1  m  Breite 
und  4,!um  liefe  aus  (  ementheton  mit  Asphalt- 
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bedcckung  hergerichtet,  das  4.500  cbm  Wasser 
aufnehmen  kann.  An  den  beiden  kurzen  Seiten 
läuft  das  Becken  in  schmale  Kanäle  aus;  in  dem 
einen  derselben  beginnt  die  Versuchsfahrt,  in  dein 
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anderen  endet  sie.  An  den  beiden  Längsseiten 
sind  Schienengleise  ausgelegt,  auf  denen  eine 
das  Wasserbecken  quer  überbrückende  Fahrbühne 
(Abb.  164}  läuft,  die  das  Schiffsversuchs- 
modell  schleppt  (Abb.  165)  und  auf  der 
die  Messinstrumente  aufgestellt  sind.  Hie 
Fahrbühne  wird  durch  Elektromotoren  so 
fortbewegt,  dass  ihre  Fahrgeschwindigkeit 
von  0,1  bis  20  Knoten  oder  3,1  bis  617  m 
in  der  Minute  auf  jedes  beliebige  Maass 
genau  geregelt  werden  kann.  Auf  der  Fahr- 
bühne,  die  ein  Gewicht  von  25  t  hat,  sind 
die  elektrisch  betriebenen  Mcss-  und  Zeichcn- 
geräthe  aufgestellt,  welche  die  Dauer  der 
Versuchsfahrten  und  die  hierbei  zurück- 
gelegten Wege ,  also  die  Schnelligkeit  der 
Fahrt,  selbstthätig.  wie  die  bekannten  Re- 
gist rirapparate,  auf  einer  Trommel  vermerken. 
Der  Widerstand  des  Schiffsmodells  im  Wasser 
während  der  Fahrt  wird  mittelst  eines  ein- 
geschalteten Federdynamometers  gemessen 
und  aufgezeichnet.  Von  den  bei  der  Fahrt 
vom  Modell  aufgeworfenen  Wellen  werden 
photographische  Aufnahmen  gemacht;  dazu 
dienen  die  an  den  beiden  Längsseiten  des 
Wasserbeckens  entlang  führenden  Galerien, 
die  eine  bequeme  Beobachtung  des  Ver- 
suchsmodelles gestatten. 

Zum  Auspumpen  des  Wassers  aus  dem 
Versuchsbecken  dienen  zwei  elektrisch  be- 
triebene Kreiselpumpen,  deren  grössere  allein 
die  4500  cbm  Wasser  üi  etwa  vier  Stunden 
hinausschafft. 

Kine  besondere  Sorgfalt  wird  auf  die  Her- 
stellung der  durchschnittlich  6  m  langen  Schiffs- 
modelle nach  den  für  den  Bau  des  Schiffes  ent- 
worfenen Zeichnungen  verwendet.  Abweichend  vi  »m 
sonstigen  Gebrauch,  werden  die  Modelle  nicht  aus 
Paraffin,  sondern  aus  Holz  gefertigt.   Mittelst  des 


Storchschnabels  werden  die  Spantenrisse  aus  den 
S<  hiflszeichnungen    im  gewünschten  Maassstabe 
auf  Papier   übertragen ,   ausgeschnitten   und  als 
Schablone  zur  Herstellung  der  Oucrschniltsflächett 
des  Schiffsrumpfes  auf  llolzbretter  geklebt. 
Naclulem  diese  ausgeschnitten  sind,  werden 
sie  auf  einer  ebenen  Platte  mit  Klemm- 
halten),  der  Schiffszeichnung  genau  ent- 
sprechend, so  aufgestellt,  dass  der  Kiel 
nach  oben  gerichtet  ist  (Abb.  166),  und 
befestigt,   damit  auf  ihnen  die  Aussen- 
beplankung    aus    I  lolzletstcn  hergestellt 
werden    kann.      Das    auf   diese  Weise 
gewonnene  Modell,  dessen  Ausicnfüche 
genau  der  des  berechneten  Schiffsrumpfes 
gleicht ,    dient    nur   als  Arbeitsmodell, 
nach  welchem  mittelst  einer  plastischen 
<  opirmaschine   (Abb.   1 67)   das  eigent- 
liche Versuchsmodell   aus   einem  vollen 
I  folzM  ick  angefertigt  wird,  dessen  Ouer- 
schnittsabinessungen  in  einer  besonderen 
Vorrichtung  (Abb.  108)  auf  ihre  Richtigkeit  ge- 
prüft werden.  r.  (61*56] 

Abb  167. 
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Dio  Leoni  de  11-  Meteore  1889. 

Alljährlich  stellen  sich  etwa  vom  10.  November 
ab  zahlreiche  Meteoriten  ein,  die  vom  Sternbilde 
des  Löwen  herkommen :  das  Maximum  erreicht 
dieser  Sternschnuppensch  warm ,   der  unter  dem 
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Namen  „I.conidcn"  bekannt  ist,  gewöhnlich  am 
13.  November.  Diese  Körperchen  bilden  eine 
geschlossene  Bahn  um  die  Sonne,  welche  im 
November  von  der  Krde  durchkreuzt  wird;  die 
Verthcilung  der  Sternschnuppen  in  dieser  Bahn 
scheint  ungleichmässig  zu  sein,  mit  .wahrschein- 
lich stellenweisen  Anhäufungen  oder  Knoten. 
Da  die  Beobachtungen  des  Novemberschw  armes 
lehren,  dass  diese  Sternschnuppen  etwa  alle 
33  Jahre  eine  ganz  besondere  Häufigkeit  für 
die  Krde  zeigen  und  die  letzten  überaus  glanz- 
vollen Maxima  sich  in  den  Jahren  1833  und 
1866  eingestellt  hatten,  so  war  die  Annahme 
sehr  begründet,  dass  auch  im  November  1X99 
sich  der  Schwärm  sehr  ansehnlich  darstellen  werde. 
Soweit  sich  die  Resultate  der  Beobachtungen 
jetzt  übersehen  lassen,  hat  diese  Erwartung  einer 
allgemeinen  Enttäuschung  Platz  machen  müssen. 
Das  Maximum  sollte  diesmal  etwas  später,  in 
den  Morgenstunden  des  1 6.  November,  eintreffen. 

AS»b  1««. 


Vorrichtung  tum  Prüfen  der  QwncbnitS*n»U(«  <lc*  Modells. 


hatten  sich  auf  den 
durch  entsprechende 


I  )ie  meisten  Sternwarten 
Hmpfang  des  Schwanns 
Bcubachtungsmaa-ssnahmon  gehörig  vorbereitet 
In  Deutschland  waren  namentlich  von  Berlin 
und  Hamburg  aus  eine  Reihe  Stationen  mit 
astronomischen  und  freiwilligen  Beobachtern  be- 
setzt und  ausgerüstet  worden;  viel  hoffte  man 
von  diesen  photographisch  aufgenommen  zu  be- 
kommen. In  Strassburg  stieg  am  15.  November 
Nachts  ein  Beobachter  im  Ballon  auf,  um  eine 
möglichst  günstige  nebelfreie  Aussicht  zu  erhalten. 
Von  Wien  aus  wurde  mit  Unterstützung  der 
Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  eine  Ex- 
pedition nach  Indien  zur  Beobachtung  der  Stern- 
schnuppen geschickt.  Trotzdem  sind  die  Erfolge 
dieser  Anstrengungen  weit  hinter  den  Erwartungen 
zurückgeblieben.    In  Hamburg  wurden  nur  etwa 

I I  o  Leonidcn  beobachtet,  und  1 1  o  Sternschnuppen 
an  den  I  lülfsstationen.  Etwa  1 00  Leoniden  be- 
kamen die  beiden  Beobachter  aus  Strassburg  zu 
sehen,  die  sich  zur  Beobachtung  auf  dem  Grossen 
Belchcm  (Vogesen)  festgesetzt  halten;  der  Balloti- 
reisende  sah  trotz  des  klaren  Himmels  von  1 2  Uhr 


Nachts  bis  gegen  Morgen  nur  10  Sternschnuppen. 
Lissabon  zählte  am  15.,  16.  und  17.  November 
etwa  18  I.eoniden,  Bonn  am  16.  Morgens  gar 
nur  4,  Prag  2.  Utrecht  meldet  ungefähr  70  Leo- 
niden. Paris  liess  2  Ballons  aufsteigen,  den  einen 
am  15.  November,  der  91  Sternschnuppen  ein- 
brachte, den  anderen  Tags  darauf,  der  nur 
H  Meteore  lieferte.  In  Toulouse  sah  ßailtaud 
zur  Zeit  des  berechneten  Maximums  nur  43  Meteore. 
Noch  viel  geringer  scheint  die  Ausbeute  in  Eng- 
land gewesen  zu  sein,  wo  vielfach  ungünstiges 
Wetter  den  Beobachtungen  Abbruch  that.  Auch 
über  die  Ergebnisse  der  Wiener  Expedition  nach 
Indien  und  die  von  den  österreichischen  Astro- 
nomen auf  einigen  Alpengipfeln  veranstalteten 
Beobachtungen  ist  kaum  Besseres  zu  berichten. 
So  viel  sich  bis  jetzt  übersehen  lässt,  dürfte  die 
Maximalzahl  an  Sternschnuppen  per  Stunde  im 
vergangenen  November  wohl  nicht  grösser  als 
60  gewesen  sein,  eine  Zahl,  die  überaus  dürftig 
gegen  die  Ergebnisse  der  Vorjahre  und 
gar  nicht  zu  vergleichen  ist  mit  dem 
grossen  Maximum  von  1 866.  Zwar  be- 
fand sich  die  Erde  diesmal  in  fast  doppelt 
so  grosser  Entfernung  vom  Hauptschwarmc 
als  im  November  1 866 ,  und  ausserdem 
störte  das  Moudlicht  die  Beobachtungen 
sehr  (Vollmond  am  17.  November),  aber 
doch  hätte  die  Zahl  der  zu  erwartenden 
Sternschnuppen  viel  grösser  sein  müssen; 
man  hat  nicht  mehr  Meteoriten  verzeich- 
nen können  als  beim  vorletzten  Durch- 
gänge von  1898,  obwohl  beim  letzten 
von  1899  die  Entfernung  der  Erde  vom 
Schwarme  kleiner  war  als  1898.  Wahr- 
scheinlich gehen  in  dem  l.coniden- 
schwärme  Veränderungen  vor  sich,  so 
ich  die  Sternschnuppen  an  einer  Bahn- 
Stelle  mehr  concentriren  als  an  der  anderen,  und 
vielleicht  ist  gerade  jetzt  das  Maximum  auf  einem 
besonders  kurzen  Bahnstücke  zusammengedrängt, 
das  die  Erde  am  1 6.  November  noch  nicht  passirt 
hat.  Oder  es  läge  auch  <lic  Möglichkeit  vor, 
dass  die  Störungen  durch  einen  der  Planeten  eine 
Verschiebung  bewirkt  haben,  so  dass  die  Krde 
nur  durch  die  dünneren  äusseren  Partien  des 
Schwarmes  gehen  konnte,  während  das  Maximum 
auf  eine  andere  Zeit,  in  die  Tagesstunden,  fiel. 
Nach  einigen  sonderbaren  Wahrnehmungen,  die 
von  mehreren  Privatpersonen  aus  England  vor- 
liegen, möchte  man  beinahe  glauben,  dass  das 
Maximum  thatsächlich  auf  die  Nachmittagsstunden 
des  1  5.  November  gefallen  ist.  Zu  Little  Hinton 
in  Wiltshire  und  zu  Aveley  in  Essex  wurden  von 
mehreren  Personen  gegen  zwei  und  drei  I  hr 
Nachmittags  eine  sehr  grosse  Menge  silber- 
farbiger Körper  am  Himmel  gesehen,  die  so  dicht 
aus  einer  bestimmten  liegend  des  Himmels  her- 
vorzukommen schienen,  dass  die  ganze  Erschei- 
nung einem  schneerlockenartigen  Fall  von  Sternen 


dass 
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glich.  Der  Sternschauer  soll  eine  Stunde  ge- 
dauert haben  und  die  Berichterstatter  fügen 
hinzu,  dass  sie  niemals  ein  gleich  merkwürdiges 
Schauspiel  gesehen  hätten.  Wie  die  Sachen 
jetzt  liegen,  muss  man  freilich  diese  Berichte 
nur  mit  Reserve  aufnehmen;  spätere  Unter- 
suchungen erst  können  entscheiden,  ob  diese 
Beobachtungen  Zusammenhang  mit  einem  wesent- 
lich verspäteten  Eintreffen  tles  Leonidenmaxi- 
mums  haben.  *  [6931] 


Neuere  Versuche  zur  Darstellung  von  erdpech- 
und  erdwachsartigen  Stoffen. 

Seitdem  Engler  durch  Experimente  gezeigt 
hat,  dass  die  wirklichen  Fette  im  chemischen 
Sinne  des  Wortes,  d.  h.  die  Glyceride  der  eigent- 
lichen Kettsäuren  und  auch  diese  drei  Fettsäuren 
im  freien  Zustande  bei  erhöhtem  Drucke  und 
höheren  Temperaturen  in  solche  gasförmige  und 
theilweise  auch  feste  Kohlenwasserstoffe  über- 
führt werden  können,  die  die  Hauptmasse  des 
Erdöles  und  seiner  verwandten  fossilen  Stoffe 
ausmachen,  und  seitdem  im  Zusammenhange 
damit  Höf  er  die  Theorie  eines  animalischen 
Ursprunges  des  Erdöles  aufgestellt  hat,  ist  die 
von  Bcrthelot,  Mendelejeff  und  Anderen  ver- 
tretene Ansicht  eines  anorganischen  Ursprunges 
des  Petroleums  im  Schwinden.  Eingeschränkt 
ist  die  Höfer-Englersche  Theorie  in  so  fem, 
als  wahrscheinlich  nicht  nur  animalische,  sondern 
auch  pflanzliche  Substanzen  die  Herkunft  für  das 
Erdöl  bildeten;  und  erweitert  ist  sie  in  so  fern, 
als  dem  Salzgehalte  des  Meerwassers  bei  der 
Krdölbildung  eine  besondere  Rolle  zuertheilt 
wird,  indem  man  annimmt,  dass  die  Mecressalzc 
einerseits  conservirend  wirkten,  andererseits  die 
Bildung  von  festen  und  flüssigen  Kohlenwasser- 
stoffen begünstigten.  Werden  auch  in  erster 
Linie  geologische  und  geognostischc  Erwägungen 
die  Ansichten  über  die  Erdölbildungen  zu  be- 
stimmen haben,  und  fehlt  auch  der  Labora- 
toriumsarbeit der  wichtigste  Factor  der  geo- 
logischen Processe,  die  gewaltig  lange  Zeitdauer, 
so  beanspruchen  dennoch  die  Versuche,  erdöl- 
artige Stoffe  künstlich  darzustellen,  das  grösste 
Interesse.  Wie  das  Journal  of  the  Franklin  In- 
stitute berichtet,  hat  Wm.  C.  Day  in  letzter  Zeit 
durch  die  Destillation  von  thierischen  und  pflanz- 
lichen Stoffen  bei  gewöhnlichem  Luftdrucke  drei 
verschiedene  Substanzen  dargestellt,  die  in 
mancherlei  Hinsicht  die  charakteristischen  Eigen- 
schaften von  Erdpechen  aufweisen.  Zwei  von 
ihnen  ähneln  ganz  und  gar  den  natürlichen  Mine- 
ralien Gilsonit  und  Elatcrit  von  Utah.  Beim 
ersten  Versuche  wurde  ein  Gemisch  von  frischem 
Fischfleisch  (Heringe  aus  dem  Delaware -Busen) 
und  Fichtenholz,  das  thcils  als  Sägemehl,  theils 
ab  Stücken  verwendet  wurde,  in  eisernen  Re- 
torten bis  zur  völligen  Verkohlung  der  organi- 


schen Substanz  destillirt.  Das  Destillat  ions- 
produet  bestand  aus  einem  röthlichgelben  Wasser 
und  einem  dunklen,  fast  schwarzen,  beweglichen 
Oele,  das  zum  grössten  Theile  auf  dem  Wasser 
schwamm.  Nachdem  das  Oel  nochmals  für  sich 
destillirt  war,  bestand  der  Retorteninhalt  beim 
Unterbrechen  des  Siedens  aus  einer  beweglichen, 
homogenen,  schwarzen  Flüssigkeit,  die  keine 
festen  Bestandteile  mehr  enthielt  Beim  Ab- 
kühlen erstarrte  das  Oel  zu  einer  schwarzen, 
glänzenden  und  spröden  Masse  von  muschligcm 
Bruche,  die  zu  einem  bräunlichen  Pulver  ver- 
rieben werden  konnte.  Dieses  war  wenig  dunkler 
als  das  aus  dem  Gilsonit  von  Utah  gewonnene 
und  besass  mit  diesem  natürlichen  Mincral- 
produetc  noch  andere  übereinstimmende  Eigen- 
schaften. Wurden  die  Fische  allein  destillirt,  so 
bekam  man  ein  dem  Klaterit  von  Utah  ähnelndes 
Product.  Wurde  endlich  das  Fichtenholz  für 
sich  destillirt,  so  entstand  verhältnissmässig  mehr 
Oel  als  bei  der  Destillation  des  Gemisches.  Das 
mehrfach  destillirte  Oel  erstarrte  zu  einer  schwarzen, 
glänzenden,  spröden  Masse  von  muscheligem 
Bruche.  Der  Rand  einer  Bruchstelle  schimmerte 
purpurfarbig.  Die  gepulverte  Masse  sinterte 
nach  einigen  Tagen  wieder  zu  einem  harten, 
starren  Körper  zusammen.  Einen  anderen  be- 
merkenswerthen  Versuch  brachte  G.  Krämer  aus 
Berlin  auf  der  Versammlung  der  Gesellschaft 
Deutscher  Naturforscher  und  Acrzte  in  München 
zur  Sprache.  Es  handelt  sich  dabei  um  ein  aus 
Diatomeen  zu  gewinnendes  Wachs,  das  mit  dem 
natürlichen  Erdwachse  grosse  Aehnlichkcil  be- 
sitzt Aus  den  Diatomeen  kann  man  mittelst 
Toluol  ein  Oel  ausziehen,  aus  dem  man, 
nach  Entfernung  des  Schwefels,  das  Wachs 
erhält.  Benutzt  wurden  u.  a.  Diatomeen  aus 
dem  Franzenburger  Moore  und  aus  einem 
bei  Ludwigshof  in  der  Uckermark  befindlichen 
Ticfmoorc.  Das  gewonnene  Extractionsproduct 
wurde  durch  Kochen  mit  fünfprocentiger  Salz- 
säure gereinigt  Von  kalter  Salpetersäure  wird 
es  kaum  angegriffen,  dagegen  beim  Erwärmen 
damit  zum  Theile  oxydirt  Es  hinlerbleibt  eine 
paraflinartige  Masse,  die  nach  wiederholtem  Um- 
krystallisiren  ein  bei  78 0  schmelzendes  Pulver 
giebt.  Bei  der  Destillation  von  Diatomeen- 
wachs entwickeln  sich  zuerst  Kohlensäure  und 
etwas  Schwefelwasserstoff,  dann  destillirt  das 
Wachs  ruhig  ab.  Bei  einer  Destillation  unter 
20  bis  25  Atmosphären  Druck  spaltet  es  sich 
höchst  wahrscheinlich  in  ähnlicher  Weise  wie 
Erdwachs,  und  da  dabei  petroleumartigc  Ver- 
bindungen erhalten  werden,  so  ist  Krämer  der 
Ansicht,  dass  es  nahe  liegt,  Petroleum  auf  solche 
Wachsarten  zurückzuführen.  In  seiner  Meinung, 
dass  die  Entstehung  des  Petroleums  zu  einem 
beträchtlichen  ITieile  den  Diatomeen  zuzuschreiben 
sei,  wird  er  auch  durch  die  erstaunliche  Pro- 
duetionskraft  an  Wachs  von  Seiten  dieser  Mikro- 
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Organismen  bestärkt.  Kr  berechnet,  dass  das 
Moor  bei  I.udwigshof,  das  einen  See  von  900  ha 
ausfüllt,  aus  einer  Trockensubstanzmcnge  von 
6,3  Millionen  Tonnen  bei  einer  Ausbeutung  von 
3,6  Procent  rund  100000  Tonnen  Diatomeen- 
wachs liefern  würde.  Kbenfalls  in  Diatomcen- 
lagern  glaubt  F.  Stahl  den  Ursprung  des  Erd- 
öles in  der  Uralsteppe  suchen  zu  sollen.  Doch 
waren  es  dort  Salzschlamme,  in  denen  die  Dia- 
tomeen wuchsen,  während  Krämer  als  Ursprungs- 
stelle  Süsswassergebilde  voraussetzt.  (m«] 


Neue  Nephritfunde  in  Steiermark. 

Nephrit  und  Jadeit  sind  zwei  Mineralien, 
welche  sowohl  den  Mineralogen  als  auch  den 
Anthropologen  in  gleichem  Maasse  intercssiren; 
trotz  ihrer  Achnlichkeit  im  Aeusseren  und  ihrer 
gleichen  Zwecken  dienenden  Verwerthung  hat  man 
jetzt  ihre  chemischen  Unterschiede  erkannt.  Das 
erstgenannte  Mineral  ist  ein  Kalk  Magnesia-Silicat, 
untermischt  mit  geringem  Gehalt  an  Thonerde, 
und  durch  seine  langfaserige  Structur  und  seinen 
spänig -schiefrigen  Bruch  auch  schon  äusserlich 
als  Abart  des  gewöhnlichen  Strahlsteins  gekenn- 
zeichnet. Jadeit  ist  ein  Natron -Thonerde -Silicat. 
Wegen  ihrer  Härte  fanden  die  Jadeit-  und  Nephrit- 
stücke, welche  als  abgeschliffenes  Geröll  in  Kuropa 
gefunden  wurden,  in  der  Steinzeit  zur  F  lerstellung 
von  Steinbeilen  Verwendung.  JadeitbeÜe.  nament- 
lich die  sogenannten  Klachbeile,  wurden  in  Krank- 
reich  und  Italien  gefunden :  Nephritbeile  sind  aus 
den  Schweizer  Pfahlbauten  und  auch  aus  der 
norddeutschen  Tiefebene  bekannt,  in  Schleswig- 
Holstein  z.  B.  aus  der  Gegend  von  Nortorf. 
Auch  in  Amerika  fand  man  Nephrite  und  Jadeite. 
Dies  seltene  und  dazu  sehr  sporadische  Vor- 
kommen beider  Mineralien  und  der  aus  ihnen 
gefertigten  Artefacte  war  um  so  auffälliger,  als 
man  dies  Steinmaterial  als  anstehendes  Gestein  nur 
in  Ccntralasien  und  auf  Neu -Seeland  beobachtet 
hatte.  Ueber  ein  im  Sajan- Gebirge,  westlich 
vom  Baikalscc,  entdecktes  grosses  Ncphritlagcr 
brachte  Nr.  480  des  Prometheus  kurze  Mittheilung. 
Während  Völker,  welche  noch  auf  niedriger 
Kulturstufe  stehen,  den  Nephrit  zur  Herstellung 
von  Beilen  (daher  der  Name  „Beilstein")  ver- 
wenden, hat  sich  bei  den  Culturvölkern  Asiens 
die  Verwerthung  des  grünen  Minerals  zu  einer 
hochentwickelten  Industrie  gestaltet.  Die  Chinesen 
wissen  unter  Ueberwindung  mancher  Schwierig- 
keiteil aus  dem  spröden  Mineral  Kunstwerke  aller 
Art  (Schalen,  Vasen,  Statuetten)  herauszuarbeiten. 
Kine  ähnliche  Verwendung  findet  das  in  Russ- 
land  als  Halbedelstein  geschätzte  Mineral  in  den 
kaiserlichen  Steinschleifereien  zu  Peterhof,  Je- 
katerinburg  und  Kolywan. 

Namentlich  war  es  der  r "reiburgor  Gelehrte 
Fischer,  der  den  Nephrit  zum  Ausgangspunkt 


kühner,  aber  interessanter  1  lypothesen  stempelte. 
Man  konnte  sich  die  Herkunft  der  rohen  Nephrit- 
geschiebe und  der  Artefacte  angesichts  ihres  spo- 
radischen Vorkommens  und  des  Kehlens  jeglicher 
Spur  vom  anstehenden  Gestein  nicht  anders  er- 
klären, als  durch  die  Annahme,  dass  die  arischen 
Völker  auf  ihrer  Wanderung  von  Centraiasien 
nach  dem  Westen  das  geschätzte  Rohmaterial 
mitgenommen  und  hier  verarbeitet  hätten.  Die 
kostbaren  Beile  vererbten  sich  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht;  die  in  Norddeutschland  gefundenen 
rohen  Ge^chicbestücke  aber  waren  auf  der  Wan- 
derung verloren  gegangen.  Selbst  die  amerikani- 
schen Artefacte  wollte  man  auf  diesen  gemein- 
samen Ursprung  verweisen.  Namentlich  durch 
eingehende  mineralogische  Untersuchungen  gelang 
es.  unter  der  Anzahl  der  Nephritartefacte  mehrere 
Typen  von  wohl  zu  unterscheidendem  Habitus 
aufzustellen.  Durch  Analogieschluss  konnte  man 
das  Vorkommen  linsenförmiger  Einschlüsse  von 
feinfilzigen  Strahlsteinaggregaten  im  Urgestein 
ebensowohl  vermuthen,  als  das  Vorkommen  grob- 
strahliger  Kinschlüsse  constatirt  war.  Jegliche 
Stütze  aber  verlor  die  Hypothese  von  der  ab- 
sichtlichen Verschleppung  des  Minerals  durch 
die  Entdeckung  von  Klussgeröll,  aus  Nephrit  be- 
stehend, in  dem  Murthale  Steiennarks,  bei 
Jordansmühl  in  Schlesien  und  von  anstehendem 
Nephrit  auf  Alaska.  Somit  hat  man  wahrscheinlich 
für  die  Geschiebestiicke  Norddeutschlands  das 
Kager  des  anstehenden  Gesteins  in  Skandinavien 
zu  suchen. 

Woher  stammt  nun  das  Material  für  die  Mein- 
beilchen  aus  den  Schweizer  Pfahlbauten.-  Der 
Beantwortung  dieser  Krage  scheint  F.  Berweith 
durch  die  Entdeckung  neuer  Nephritgeschiebe- 
stücke in  Steiermark  bedeutend  näher  gekommen 
zu  sein;  Kinzellieiten  berichtet  er  im  NUT  Bande 
der  AnnaJen  des  k.  k.  ruiturhistorischen  Uofmusettms 
(Wien,  1898).  Bisher  waren  drei  Kundstücke 
bekannt:  das  im  Leibnitzer  Museum  vorgefundene, 
das  angeblich  aus  dem  Sann'hale  stammende 
Geschiebe  und  das  auf  einem  Schotlerhaufen  in 
der  Tazarethgasse  in  Graz  gefundene  Geröllstück. 
Die  drei  neu  entdeckten  Nephritgeschiebe  wurden 
gelegentlich  grösserer  Erdaushebungen  in  Graz 
zu  Tage  gefördert,  und  zwar  an  zwei  verschiedenen 
I  Irten  des  Stadtgebietes.  Durch  frühere  Unter- 
suchungen war  bereits  festgestellt,  da.ss  der  Stadt- 
boden vornehmlich  durch  Anschwemmungen  der 
Mur  und  in  geringerem  Grade  durch  oberfläch- 
lichen Bauschutt  seit  der  Römerzeit  um  mehr 
als  5,5  m  erhöht  worden  sei.  „Diese  drei  neuen 
Kunde  sind  nun  geeignet,  die  letzten  Zweifel 
über  das  Vorkommen  von  Nephrit  in  Steiermark 
vollständig  zu  zerstreuen  und  die  bisherigen  Ver- 
muthungen, nach  denen  die  älteren  Nephritfunde 
in  Murschotter  geschehen  sein  sollten,  zu  be- 
stätigen." Auf  Grund  eingehender  vergleichender 
mineralogischer  Studien   kommt    K.  Bcrwcrth 
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zunächst  zu  dem  Resultat,  dass  fünf  Stück.' 
habituell  von  dem  sechsten  verschieden  sind  und 
darum  jene  aus  dem  Murthale,  dieses  dagegen 
aus  dem  Sannthale  stammen.  Wenn  somit  er- 
wiesen ist,  dass  im  Flussgehiete  der  Mur  Nephrit- 
geschiebe von  eigenartigem  typischen  Vorkommen 
auftreten,  so  wird  es  nicht  fehlen,  im  genannten 
Gebiete  das  anstehende  Nephritlager  aufzufinden. 
Aus  dem  seltenen  Auftreten  dieses  Geschiebes 
muss  allerdings  eine  sehr  beschränkte  Lagerstätte 
des  betreffenden  Nephrites  gefolgert  werden.  Da 
ferner  diese  Geschiebe  nur  in  alten  Ablagerungen 
der  Mur  gefunden  wurden ,  im  recenten  <  ieröll 
bis  jetzt  keine  Nephritstücke  beobachtet  worden 
sind,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  in  neuerer 
Zeit  kein  Nephritanbruch  zu  Tage  gefördert  ist, 
der  Bruchstücke  in  die  Mur  geliefert  hätte. 
Berwerth  hofft,  dass  es  durch  Kundstücke  aus 
dem  oberen  Murthale  gelingen  werde,  der  Ur- 
sprungsstätte des  Nephrits  näher  zu  kommen. 
Gilt  das  Vorkommen  des  Nephrits,  wenigstens 
als  Geschiebe,  in  den  Ostalpen  als  erwiesen,  so 
liegt  auch  der  Schluss  sehr  nahe,  dass  die 
Schweizer  Pfahlbaucr  ihr  Rohmaterial  von  hier- 
her bezogen  haben  oder  aus  nicht  bekannten 
Gegenden  der  Mittel-  oder  Westalpen.  Man 
braucht  nicht  anzunehmen,  dass  die  Bevölkerung 
der  Steinzeit  ihr  Material  aus  dem  Fels  geklopft 
hat;  viel  näher  liegt  der  Gedanke,  dass  sie 
gerade  aus  dem  Geröll  die  zum  Theil  schon 
ungeschliffenen  Stücke  verwerthet  hat. 


RUNDSCHAU. 

In  seinen  vielbesuchten  Vorträgen  über  einige  neuere 
Probleme  der  Naturwissenschaft  pflegte  Du  Bois  Rey- 
mond  mit  besonderer  Vorliebe  ein  Gedicht  vorzutragen, 
welches,  glaube  ich,  beweisen  sollte,  wie  gut  es  wäre, 
wenn  man  ein  wenig  Naturwissenschaft  und  besonder« 
Zoologie  vergehe.  E*  war  betitelt  „Cuvier  und  der 
Teufel",  und  erzählte,  wie  dem  berühmten  Naturforscher 
einst  der  Teufel  begegnet  sei  und  gedroht  habe,  ihn  mit 
Haut  und  Haar  aufzufressen,  wenn  er  nicht  in  seinen 
Dienst  ireten  wolle.  Cuvier  mass  den  in  seiner  gewöhn- 
lichen Tracht  mit  Hörnern,  Schweif  und  Klauen  auf- 
tretenden Unhold  von  der  Hornspitxe  bis  zur  Klaue  und 
sagte  höhnisch:  „Hörner  und  gespaltene  Klauen!  Du 
Prahler  bist  ja  ein  Wiederkäuer  ohne  Oberzähnc,  wie 
kannst  Du  MensebenHeisch  fressen!"'  Der  so  in  seiner 
wahren  Natur  erkannte  dumme  Teufel  musste  sich  be- 
schämt von  dannen  trollen. 

Der  Teufel  ist  in  der  Volkssagc  bekanntlich  immer 
dumm,  sonst  hätte  er  den  Professor  an  die  Pferde  des 
Diomedcs  erinnern  können,  die  sich  mit  Wohlgefallen 
von  Menschenfleisch  nährten.  In  Thibct  sah  Bonvalot 
neuerdings  die  Pferde  mit  rohem  Fleisch  ernährrn  und 
Sandermann  sah  in  Afrika  ein  Pferd,  welches  den 
Abscheu  seines  Geschlechts  gcgcD  den  Geruch  frischen 
Blutes  nicht  theilte,  sondern  gierig  den  blutigen  Leichnam 
riner  frisch  abgehäuteten  Antilope  ableckte.  Wir  er- 
scheu hieraus,  dass  die  Trennung  von  Pflanzen-  und 
Fleischfressern  nicht  so  streng  ist,  wie  mau  wohl  annimmt. 


1111  1  wie  sie  in  dem  erwähnten  Scherzgedicht  als  die 
Meinung  Cuviers  hingestellt  wird.  Wir  wissen  viel- 
mehr, dass  viele  Thicre  ihre  Diät  wechseln,  sei  es  in 
Folge  der  Noth  oder  einer  Verführung,  und  namentlich 
häutig  »ieht  man  Pflanzenfresser  zu  Fleischfressern  werden, 
/..  B.  Si  hmcttcrlingsraiipen,  «lic  ihrer  vegetabilischen  Kost 
entsagen  und  ihres  Gleichen  zerfleischen. 

Viel  seltener  ist  der  L'ebcrgang  von  Fleischkost  zur 
Pflanzenkost,  doch  kommt  er  sogar  im  regelmässigen 
Laufe  der  Fntwickclung  bei  manchen  Insekten  vor,  F.  B. 
bei  Frühlingsllicgcn  ;  Pbryg.inidcnl.  deren  Larven  im 
Wasser  als  Kaubthicre  leben,  während  das  erwachsene 
Insekt  sich  der  Blumcnnabrung  zuwendet.  Achnlichcs 
findet  bei  manchen  Fliegen,  Bienen  und  Käfern  statt, 
die  in  ihrer  Jugend  als  Schmarotzer  von  tbicriseber 
Nahrung  leben  und  sich  nachher  mit  Pflanzenkost  be- 
gnügen Auch  bei  den  Jungen  des  gefleckten  Salamanders 
hat  mau  bemerkt,  dass  sie  sich  in  der  Gefangenschaft 
von  Algen  ernährten. 

Zahlreiche  Beispiele  des  umgekehrten  Nahrungs- 
wechsets  bat  W.  L.  Distant  im  Xoohgisi  gesammelt, 
wovon  wir  einige  hier  wiedergeben  wollen.  Die  kleinen 
Pferde  oder  Ponies  der  Shclland-Inseln  sind  gewöhnt,  mit 
Kiscbcu  ernährt  zu  werden,  und  als  man  vor  einiger  Zeit 
eine  Herde  aus  180  Stück  nach  den  Vereinigten  Staaten 
gebracht  hatte,  verschmähten  sie  das  gewöhnliche  Pferde- 
futter und  es  blieb  nichts  übrig,  als  sie  an  den  Strand 
zu  bringen,  wo  sie  ihre  gewohnten  Strandpflanzen  und 
Fische  bekommen  konnten.  Nur  allmählich  konnte  man 
ihnen  die  gewohute  Fleischkost  wieder  abgewöhnen,  aber 
die  Vorliebe  für  dieselbe  erhielt  sich  selbst  bei  den 
Nachkommen,  die  einen  Fisch,  den  man  ihnen  darbot, 
ungleich  begierig  verzehrten. 

Sowohl  die  Pferde,  wie  auch  die  Rinder  gewöhnen 
sich  sehr  schnell  an  Fischnahrung.  An  den  preussischen 
und  mecklenburgischen  Ostseeküsten  füttert  man  die 
Kinder  in  futterarmen  Jahren  mit  Fischen,  woran  sie 
sich  schnell  gewöhnen.  Es  ist  dies  eine  sehr  alte 
Methode,  denn  schon  Herodot  erzält  von  den  Thrakern, 
die  auf  Pfahlbauten  im  See  Prasias  wohnten,  dass  sie 
ihre  Pferde  und  ihr  Lastvich  mit  Fischen  ernährt  hätten. 
Dasselbe  findet  nach  Stockwell  am  Huronsee  statt 
und  in  Kamtschatka  werden  nach  Guillcmard  Pferde, 
Rinder  und  alles  Vieh  im  Winter  mit  Lachs  gefüttert. 
Auch  die  Bären  nähren  sich  dort  von  Lachs,  und  selbst 
die  eigentlichen  Fleischfresser  entwickeln  gelegentlich 
Vorliebe  für  Fischkost,  so  die  Hauskatze,  der  Mink 
(Musttla  l'isonj  n.  A.  Unter  den  Affen,  die  zuweilen 
thicrisebe  Zuspeise  nicht  verschmähen,  ist  der  Makak 
oder  Javaner  Affe  (Macacus  cynomolgui)  dafür  bekannt, 
dass  er  mit  Vorliebe  das  Secgestadc  auf  Krabben  und 
Wcicbtbicrc  durchsucht. 

Von  den  „eingefleischten"  Pflanzeufressern  sagt  man 
dem  zweihöckrigen  Kamel  nach,  dass  es  in  Dürre-Zeiten 
Fleisch,  Hautabfälle,  Fische  u.  s.  w.  gern  frisst.  Die 
Rcunthiere  verspeisen  in  gleichen  Fällen  Scharen  von 
Kaninchen  und  selbst  Hirsche  bat  man  im  Winter  1 894/95 
wilde  Kaninchen  verzehren  sehen.  Dass  der  Tschakma 
(Cynottf>halui  porcanus),  ein  früher  von  Vcgetabilicn 
lebender  südafrikanischer  Alle,  seit  einiger  Zeil  gleich 
dem  Kea-P  >;<a-ei  (Xtstor  nolabihs)  die  Gewohnheit  an- 
genommen hat,  Schafe  zu  zerfleischen,  ist  BMI  >■>  sonder- 
barer, als  der  Erstcre  e»  hauptsächlich  nur  daraul  abge- 
sehen hat,  die  Milch  aus  dem  Magen  junger,  noch  von 
der  Mutter  gesäugter  Lämmer  zu  erlangen. 

Viel  seltener  sind  die  Fälle ,  in  denen  eigentliche 
Kaubthicre  zu  Irivektcnfang.  oder  gar  zu  vegetabilischer 
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Kost  übergehen.  Kci  Haushunden  und  Katzen  kommt 
es  allerdings  vor.  das*  sie  Fliegen,  Käfer  und  Schmetter- 
linge fangen,  aber  man  erhält  den  Kindruck,  dass  es 
mehr  aus  Langweile  und  zur  Unterhaltung  geschieht. 
Doch  erzählt  A.  Müller,  dass  seine  Katze  des  Abends 
regelmässig  in  den  Garten  ging,  um  Nachtschmetterlinge 
zu  fangen,  die  sie  sofort  verschlang.  Dimmock  halte 
eine  Katze,  die  im  Sommer  und  Herbst  jeden  Nach- 
mittag auf  den  Fang  von  Spring  •  Heuschrecken  (Oedi- 
poden  und  Caloptenen)  ausging,  und  jedes  Stück  vor  dem 
Verschlingen  zu  ihrem  Herrn  brachte^  wie  andere  Katzen 
die  gefangenen  Mäuse  bringen. 

Landwirthe  und  Gärtner  hört  man  häutig  darüber 
ktagen,  dass  mehrere  früher  rein  insektenfressende  und 
daher  nützliche  Vögel  immer  mehr  Geschmack  an  Früchten 
und  Gemüsen  fanden ,  so  z.  B.  der  Slaar ,  welcher  in 
Weinbergen  und  Gärten  grossen  Schaden  anrichte.  Von 
den  Krähen  berichtet  Wilson,  dass  sie  seit  50  Jahren 
eine  Liebhaberei  für  Rüben  entwickelten.  Die  Klagen 
über  Bären  und  Füchse  als  Honig-  und  Traubendiebe 
sind  alt  und  schon  in  die  sprichwörtlichen  Redensarten 
des  Volkes  übergegangen.  Von  den  Fledermäusen  hat 
sich  schon  in  der  Vorzeit  eine  der  Flcischnahrtiug  ent- 
sagende Sippschaft,  die  der  fliegenden  Hunde,  abgesondert, 
kurz  es  giebt  so  viele  Abtrünnige  von  der  Väter  Nahrung, 
dass  man  leicht  begreift,  wie  immer  von  Neuem  in  jeder 
Gruppe  der  Wirbelthicre  und  vieler  Wirbellosen  eine 
neue  Verthcilung  der  Genüsse  dieser  Welt  erfolgen 
konnte.  Fleischfresser,  l'tlanzcnfrcsser  und  Allesfresser 
linden  wir  unter  den  Käfern,  Fischen.  Amphibien,  Kriech- 
thieren.  Vögeln,  Beutelthicrcn  und  höheren  Säugern  und 
sicher  folgte  die  Umbildung  von  Gcbiss  und  Magen  der 
neu  eingeschlagenen  Ernäbrungsrichlung  immer  nur  all- 
mählich. 

Das  seltenere  Vorkommen  eines  plötzlichen  Ueber- 
ganges  von  Fleischkost  zur  vegetabilischen  Nahrung  er- 
klärt sich  leicht  durch  die  grösseren  Ansprüche,  welche 
die  letztere  an  den  Verdauung«  -  Apparat  erbebt.  Die 
Pflanzenfresser  bedürfen  eines  stärker  arlicitenden  Magens 
und  eines  längereu  Gedärms,  wobei  noch  allerhand 
Nebeneinrichtungen,  erweichende  Kröpfe,  Reibe-  und 
Mahlvorrichtungen  in  Gebiss  und  Magen  für  die  Zer- 
kleinerung, sogar  Verschlucken  von  Sand  und  Steinen, 
sowie  Wiederholungen  des  Kauprocesses  zu  Hülfe  ge- 
nommen werden.  Dagegen  ist  die  Fleischverdauuug  eine 
so  leichte,  dass  sie  auch  von  einem  PAanzcnfresscrmagcn 
episodisch  üliemommen  werden  kann,  wenn  Vegctabilicn- 
Mangel  eintritt,  ohne  dass  dadurch  sichtbare  Aeudcrungen 
der  Organisation  in  absehbarer  Zeit  hervorgebracht 
werden.  Wir  brauchen  daher  nicht  zu  fürchten,  dass 
sich  Lämmer,  die  einmal  vorübergehend  mit  Fischen 
genährt  werden,  sich  alsbald  iu  Löwen  verwandeln 
könnten.  Im« st  Krause.  [t»A7] 

'      .  • 

Der  älteste  eiserne  Kriegsdamprer.  Die  Kriegs- 
marine der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  besitzt 
in  dem  auf  dem  Ericsce  stationirten  eisernen  Raddampfer 
Atichigan  wahrscheinlich  das  älteste  eiserne  Kriegsschiff 
der  Welt.  Der  Michigan  wurde  in  den  Jahren  1841 
bis  1843  in  Pittsburg-l'a.,  gebaut,  in  1  heilen  nach  Erie- 
Stadt  gebracht,  wo  er  zusammengesetzt  und  am  5.  De- 
cember  1843  vom  Stapel  gelassen  wurde.  Die  ersten 
Vorschläge  zum  Bau  eiserner  Schiffe  gingen  1810  von 
den  englischen  Ingenieuren  Trevethicks  und  Dicken- 
sons  aus,  aber  erst  1818  wurde  das  erste  eiserne  Schiff 


gebaut.  Nirgends  jedoch,  so  wenig  in  England  wie  ander- 
wärts, wurde  das  Eisen  als  ein  willkommener  Ersatz  für 
Holz  angesehen,  es  hat  sich  den  Eingang  in  die  Werften 
in  hartem  Kampfe  erringen  müssen.  In  Frankreich 
wurden  die  Panzerschlachtschiffe  noch  bis  zum  Jahre  1877 
aus  Holz  gebaut.  Ein  treuer  Bundesgenosse  entstand 
dem  Eisen  im  Dampfschiff.  Mit  der  Entwickelung  der 
Schiffsdampfmaschine  lernte  man  den  Werth  der  grösseren 
Fahrgeschwindigkeit  der  Schiffe  schätzen,  die  aber  durch 
eiserne  Schiffe  mehr  gefördert  wurde,  als  durch  hölzerne,  weil 
das  Eisen  es  gestattete,  dem  Schiffe  schärfere  Formen 
zu  geben.  Der  erste  eiserne  Occan- Schraubendampfer, 
der  Grtat  Britain,  lief  1843  auf  derselben  Werft  vom 
Stapel,  der  von  Brunei,  auf  der  auch  später  der  Grtat 
Easttrn  gebaut  wurde.  In  Berlin  und  Buckau  bei 
Magdeburg  wurden  1849  bis  1850  die  ersten  eiserneu 
Flussdampfer  gebaut.  Man  erzählt,  dass  die  Berliner 
nach  dem  auf  der  Spree  liegenden  eisernen  Schiffe  wal- 
fahrteten,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  ein  eisernes 
Schiff  wirklich  sebwimmfähig  sei!  Das  war  vor  50 
Jahren! 

Der  amerikanische  Dampfer  Michigan  hat  eine  grösste 
Länge  von  49,5  m,  eine  Breite  von  8,2  m,  3,8  m 
Raumtiefe  und  6^5  t  Wasserverdrängung;  er  besitzt, 
mit  Ausnahme  der  neuen  Kessel,  noch  seine  ursprüng- 
lichen zwei  liegenden,  direct  wirkenden  Maschinen,  wie 
sie  noch  heule  auf  amerikanischen  Raddampfern  beliebt 
sind  und  die  sich  auch  noch  immer  im  guten  arbeits- 
fähigen Zustande  befinden ,  obgleich  das  Schiff  seit  dem 
Jahre  1843  ununterbrochen  im  Dienst  steht.  Es  ist 
gegenwärtig  mit  sechs  5,7  cm  und  zwei  7,6  cm  Schnell- 
feuerkanonen,  sowie  zwei  Mascbincngescbützcu  armirt 
und  dient  seit  Jahren  in  den  verschiedenen  Häfen  des 
Briese«  als  Aiisbildungsschill  für  die  Marinemiliz  und 
als  Vermessungsschiff.  [<»*7j] 

•      .  • 

Eine  Guttaperchapflanze  für  gemässigte  Klimate 

glauben  Dybowski  und  G.  Fron  nach  einer  der 
Pariser  Akademie  vorgelegten  Arbeit  in  einer  Kuphor- 
biacee  Nord-Chinas  ermittelt  zu  haben.  Die  bisher  aus- 
gebeuteten Guttapercha-Räume  gehörten  meist  zu  der  nur 
in  tropischen  und  subtropischen  Gebieten  gedeihenden 
Familie  der  Sapotacecn;  es  würde  also  von  Wichtig- 
keit werden  können,  in  der  Eucomia  ulmoiJei  Olivtr, 
welche  man  in  die  Nähe  der  Croton-Gruppe  seUt,  eine 
Pflanze  gefunden  zu  ha!>en,  die  auch  in  gemässigten 
Himmelsstrichen  dieses  geschätzte  Product  liefert.  Ver- 
suche zeigten ,  dass  der  Milchsaft  der  Blätter  und  der 
Stengel  ein  gutes  Guttapercha  liefert  und  dass  die  Pflanze 
den  Pariser  Winter  gut  überstand.  Die  oben  Genannten 
empfehlen  die  Verbreitung  durch  Stecklinge  (statt  durch 
Samen)  und  fassen  zunächst  Annam  und  Tonkin,  sowie 
Nordafrika  als  Culturgebiete  ins  Auge.  Für  die  Gewinnung 
wird  die  Jungf leischschc  Methode  durch  Ausziehen 
der  Blätter  und  der  Früchte  in  Vorschlag  gebracht.  Das 
so  gewonnene  Product  wurde  von  Lcantc  geprüft  und 
als  gut  bezeichnet.  E.  K.  [6*44) 

'      .  ' 

Die  rasche  Abnahme  der  Geiser  -  Erscheinungen 
im  Yellowstone- Nationalparke  brachte  Erwin  H.  Bar- 
bour  in  der  American  Association  for  the  Advance- 
ment  of  Science  zur  Sprache,  eine  Abnahme,  die  denen 
auffallend  sei,  die  das  Geiser-Gebiet  wiederholt  liesuchen. 
Er  machte  nach  Science  (1899,  Vol.  10,  S.  490»  darauf 
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aufmerksam,  da&s  iler  Rückgang  der  Geiser  -  Thätigkcil 
in  den  letzten  vier  Jahren  bedeutend  war.  An  den 
beitsen  Mammut -Quellen  bat  diese  nicht  mehr  den 
zehnten  Theil  ihrer  früheren  Kraft:  Die  Minerva-Terrasse 
ist  seit  1895  todt,  die  Ergüsse  der  Pulpit-  und  Jupiter- 
Terrasse  haben  sich  Mark  vermindert,  und  die  ab> 
Narrow  Gauge  bekannte  Ausfiussspalte  ist  fast  ganz 
erloschen.  Der  Koaring  Mountain  dampft  zwar  noch, 
ist  aber  still  geworden.  Im  Norris-Gciser-Bccken  ist  die 
I  hätigkeit  des  Block  Growlcr  zurückgegangen.  Im  unteren 
Hecken  ist  der  prächtige  Fountain  -  Geiser  mit  einer  be- 
nachbarten schwachen  Nebenaiuflussöffnung,  dem  söge- 
nannten  Dewey,  erloschen.  Der  Umfang  der  Giant  I'aint 
Pots  ist  zusammengeschrumpft,  da  der  oberste  Kessel 
halb  untbätig  ist.  Im  oberen  Becken  sind  manche  der 
bekannteren  und  auch  der  weniger  bekannten  Geiser 
todt  oder  werden  es  voraussichtlich  bald  sein.  Zu  ihnen 
geboren  der  Splendid  -<  leiser  und  der  Bcnhive  -  Geiser. 
Der  Grand  -  Geiser,  dessen  Ausbrüche  früher  täglich  zu 
erfolgen  pflegten,  hat  jetzt  in  der  Saison  nur  noch  drei 
Eruptionen  in  unregelmäßigen  Zwischenräumen,  und  «lie 
Ca>cade,  deren  Wasser  181(5  alle  Viertelstunden  hervor- 
brachen, ergiesst  sich  jetzt  nur  noch  einmal  am  Tage. 
Kine  Krklärung  für  diesen  Rückgang  der  Gciscr-Thätig- 
keit  giebt  ßarbour  nicht.  |f«)o.s] 


Erdbodenbewegung  in  Folge  einer  Dynamit- 
Sprengung.  Im  Mai  1897  wurden  von  einer  Spreng- 
slonTabrik  1500  kg  Dynamit,  die  olwnrdisch  in  einem 
kleinen  Betongebäude  lagen,  zur  Explosion  gebracht. 
Die  dadurch  erzeugten  Bodeubewegungcii  wurden  durch 
sethstregistrirende  Hnrizonlalpendel  -  Apparate  aufge- 
zeichnet. Heber  das  Ergebnis»  berichtet  O.  Hecker  in 
<l«n  HettrJgtn  tur  Crfofhynk  (1899,  H.  I,  S.  1)7  —  104). 
Das  durch  die  Explosion  hervorgerufene  l.och  im  Boden 
war  17  m  breit,  1«  m  lang  und  i'i,  m  tief-  Die 
tongftudinalen  Schwingungen  des  Erdbodens  waren  lierciis 
in  einer  Entfernung  von  140  m  so  gering,  dass  sie  wahr- 
scheinlich stärkere  Zerstörungen  nicht  mehr  veranlasst 
Ii  Uten  Die  grösste  Bodenbewcgong  betrug  in  dieser 
Entfernung  nur  noch  2,84  mm,  und  sie  sank  in  631  m 
Kntfemung  auf  0,(14  mm.  Die  Vibrationen  waren  in 
einer  Entfernung  von  6200  m  noch  deutlich  durch  das 
Gefühl  wahrnehmbar  und  verriethen  sich  durch  Störung 
eines  Quecksilberhorizonlcs.  Die  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit der  longitudinalcn  Hauptwelle  wurde  zu  205  m, 
die  der  Vibrationen  zu  1430  m  in  I  Secunde  ermittelt. 

t»l ») 
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Das  Besprengen  der  Eisenbahngleise  mit  Erdöl 
bat  man  in  Nordamerika  eingeführt,  um  die  Staubbildung 
hintan  zu  halten.  Dabei  haben  sich,  wie  Tht  F.ngmrtr 
von  dort  erfährt ,  zwei  Nebcnvorthcilc  herausgestellt. 
Frstens  dringen  die  atmosphärischen  Niederschläge  nicht 
durch  die  oberen,  öldurchtränkten  Bodenschichten,  son- 
dern rieseln  von  den  Gleisen  in  die  nebenher  laufenden 
Gräben.  Zweitens  wird  das  Keimen  und  Wachsen  von 
Pflanzen  seitwärts  von  und  zwischen  den  Schienen  durch 
das  Petroleum  verhindert  und  dadurch  die  Arbeit  des 
Reinhaltens  der  Gleise  von  Unkraut  überflüssig  gemacht. 
Zum  Schutze  der  Gleise  gegen  Unkraut  haben  ,  wie 
Scientific  American  schreibt,  einige  Bahnen  der  west- 
lichen Unionstaaten  besondere  Unkrautverbrenner  im 
Gebrauch,  die  sich  mit  eiuer  Geschwindigkeit  von  nicht 


ganz  2,5  km  in  der  Stunde  vorwärts  bewegen  und  mit 
Petroleum  geheizt  werden.  Das  Oel  wird  durch  Druck- 
luft zerstäubt  und  angezündet,  und  die  Flamme  durch 
einen  darüber  befindlichen  Eisenscbirm  dicht  auf  den 
Boden  gedrückt.  Dadurch  werden  die  Unkrautpflanzcn 
und  -Keime  auf  dem  Gleise  vernichtet.  Die  Unkosten 
beliefeu  sich  im  vorigen  Jahre  auf  6,24  Mark  pro  km, 
wobei  ein  Apparat  rund  I400  km  säuberte  und  dabei 
im  Durchschnitt  auf  je  1,5  km  ein  Fass  Oel  verbrauchte. 

(«*>»] 

•  * 
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Selbstfahrer- Droschken  in  Chicago.  (Mit  einer  Ab- 
bildung.) Die  elektrischen  Droschken  scheinen  sich  in 
Amerika  schneller  einzubürgern  al-  in  Berlin.  Vielleicht 
sind  die  dortigen  Verhältnisse  ihnen  günstiger  und  halten 
verkehrspolizeiliche  Bestimmungen  dort  weniger  Eiuflitxs 
auf  ihre  Bauart  und  Einrichtung  als  der  Zuspruch  des 

Abb.  169. 


II  .  ■■  '1.  -1  .!  in  Chicago. 

Publicum«  in  ihrer  Benutzung.  Wie  die  neue  Zeitschrift 
Automobil*  tnittheilt,  sind  in  Chicago  dreissig  elektrische 
Droschken,  sogen.  Hansom-Cabs,  mit  Erfolg  in  den  Ver- 
kehr eingestellt  worden,  deren  von  der  Berliner  elektri- 
schen Droschke  weit  abweichende  Bauart  unsere  Ab- 
bildung 169  erkennen  lässt.  Entgegen  dem  allgemeinen 
Gebrauch  ist  die  Antriebsmaschine  mit  der  Vorderachse 
verbunden,  während  die  Hinterachse,  über  welcher  der 
Wagenführer  sitzt,  zur  Steuerung  dient.  Die  grösseren 
Wagen  sind  mit  zwei  Antriehsmaschincn  zu  je  2  PS,  die 
kleineren  mit  einer  solchen  Maschine  und  Diflercnzial- 
getriebc  ausgerüstet. 


Alpine«  Steingeschiebe  bei  Treucbtlfngen  in  Mittel- 
franken Schon  früher  hatte  Gümpel  im  unteren  Thale 
der  Altmühl  bei  Rinding  und  Riedenberg  und  in  dem 
jetzt  trockenen  und  nur  theilweise  von  Bächen  durch- 
furchten Thale  zwischen  der  Donau  bei  Steppberg  und 
der  Allmühl  bei  Dollenstein  alpines  Steingeröll  nach- 
gewiesen.   In  Rücksicht  auf  diese  Gcslcinsfunde  und  auf 
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die  Höheiivcrhältuissc  stellten  er  und  Pcuck  <lic  Theorie 
auf,  elass  die  Donau  oder  ein  Theil  diesem  F1um.cs  einst 
durch  das  Altmühlthal  von  Dollenstein  an  aufwärts  in 
das  Kezatbal  und  dann  dem  Maine  und  Rheine  tu- 
geflossen  »ei.  Man  licss  diese  Ansicht  aber  «rieder 
fallen,  weil  nördlich  der  Alb  im  Rednilzgebietc  kein 
alpines  Geröll  gefunden  wurde.  H.  Th  ü  räch  •  Heidel- 
berg hat  nun,  wie  er  in  der  Zeitschrift  dtf  Deutschen 
tieolognchen  Gescl/schafl  (lXuo,  S.  023— 031))  mittheill, 
östlich  von  Treuchtlingcn  am  Burstelberge.  einer  rings 
von  Thalnicdcrungen  umgebenen  Hügelgruppe,  20  m  über 
der  Thalsohle  rundes  Geröll  aus  Otiarzen,  Ou.ir/iteu  und 
■luariitiscben  Sandsteinen  angetroffen,  in  dem  er  auch 
rolhe  alpine  R.idiolarieukiesel,  wie  sie  auch  im  Rheine 
vorkommen,  fand.  Die  Ablagerung  dieses  unzweifelhaft 
alpinen  Geschiebes  fallt  in  die  älteste  Ditnvi.ilzcil. 
I  hü  räch  hält  es  aber  nicht  für  wahrscheinlich,  dass  die 
Donau  damals  durch  das  enge  Altmühlthal  zwischen 
Doltei) Ctcin  und  Treuchtlingcn  geflossen  ist,  kommt  viel- 
mehr zur  Annahme  eines  grossen,  .ms  den  Alpen 
kommenden  Gletschers,  der  sich  in  der  nordöstlichen 
Fortsetzung  de*  Lech-  und  Donauthales  auf  die  Alb 
schob  und  bis  auf  die  europäische  Wisserscheide  bei 
Solenbofen  reichte.  Die  nach  Norden  abflicssciidcn 
Gleichermaßen  mussten  dann  die  alpinen  Geschiebe 
nach  Treuchtlingcn  gebracht  haben  [0917] 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Eugen  Obach.  Die  Guttapercha.  Mit  einem  Vor- 
wort von  l'rof.  Dr.  Karl  Schumann,  gr.  K*.  VI. 
114  S.  m  Abildgn  ,  I  5,  Taf.  u  Bilduits  1  Dresden- 
Dlascwitz,  Steinkopf  »V  Springer.  Preis  (1  M. 
Dieses  Werk,  welches  ein  Händchen  von  110  Seiten 
im  grössten  Octavformat  bildet,  verdient  eine  ganz  be- 
sondere Beachtung  von  Seiten  der  Industrie  und  der 
Wissenschaft.  Im  Gegensatz  zu  anderen  derartigen  Mono- 
graphien bildet  es  keine  der  Kritik  ermangelnde  Com- 
pilation,  sondern  es  ist  mit  voller  Beherrschung  des  Stoffes 
von  einem  Manne  verfasst,  der  seit  langer  Zeit  den  An- 
spruch erbeben  durfte,  der  beste  Kenner  des  Gegenstandes 
zu  sein.  Die  vorliegende  deutsche  Ausgabe  ist  hervor- 
gegangen aus  einer  Reihe  von  Vorträgen,  welche  Dr.  Obach 
vor  der  Society  of  Arts  in  London  über  die  Guttapercha 
gehalten  hat.  Die  genannte  Gesellst  halt  hatte  ein  be- 
sonderes Recht,  eine  Zusammenfassung  aller  Erfahrungen 
über  dieses  werthvollc  Product  der  Tropen  herbeizu- 
führen, denn  sie  war  es,  welche  im  Jahre  1K43  die  erste 
Probe  Guttapercha  aus  Singaporc  empfing  und  unablässig 
bemüht  war,  die  Aufmerksamkeit  der  Industrie  auf  das 
neue  und  interessante  Product  hinzulenken.  Bekannt- 
lich ist  von  allen  Anwendungen,  für  welche  die  Gutta- 
percha vorgeschlagen  ist,  keine  so  wichtig  geworden, 
als  ihre  Benutzung  zur  Isolirung  von  Tclegraphenkabeln 
Dr.  Obach,  welcher  die  Herstellung  solcher  Kabel  in 
den  Siemens 'sehen  Werkstätten  bei  London  seit  Jahren 
leitete,  bat  mit  grossem  Eifer  und  Fleiss  alles  zusammen- 
getragen, was  sich  auf  das  werthvolle  und  durch  kein 
anderes  Mittel  ersetzbare  Isolirmaterial  bezog;  er  hat 
seine  Gewinnung  in  den  Heimatländern  studirt  und  hat 
seine  Technik  um  werthvollc  Gewinnung« •  und  Vcr- 
arbcitimgsmcthoden  bereichert.  Bei  der  Ausarbeitung 
dieser  Vorträge  bat  er  nicht  nur  den  ganzen  Schatz  seiner 
eigenen  Krfabrung  der  Oeffentlicbkeit  überliefert,  sondern 
er  hat  auch  mit  ganz  ungewöhnlicher  Gründlichkeit  die 
grsammte  einschlägige  l.itteratur  durchforscht  und  kritisch 


gesiihtet.  Wir  können  uns  daher  aus  voller  Ucberzeugung 
der  Ansieht  auschlie&scii ,  welche  Herr  Professor  Schu- 
mann, der  Gustos  des  botanischen  Museums  zu  Berlin,  in 
einem  dem  Werke  beigegebenen  Vorwort  verlritt,  dass 
derartige  Monographien  selteu  uud  von  ganz  besonderem 
Werthe  sind.  In  dem  angezeigten  Werke  begrüssen  wir 
eine  Rercicbcruug  unserer  technischen  I.ilteratur  von  nicht 
geringer  Bedeutung. 

Leider  ist  der  Verfasser  kurze  Zeit  nach  Fertigstellung 
seiner  schönen  Arbeit  einer  schweren  Krankheit  erlegen. 
Wenn  somit  die  Hoffnung  schwindet,  dass  wir  aus 
der  gleichen  Feder  eiue  Monographie  eines  noch  viel 
wichtigeren  uud  seiner  Provenienz,  Natur  uud  Ver- 
arbeitungsweise nach  in  ähnlicher  Weise  ungenügend  ge- 
kannten und  verstandenen  Materials,  nämlich  des  Kaut- 
schuks erhalten,  so  dürfen  wir  desto  dankbarer  für  das 
sein,  was  der  Verstorbene  uus hinterlassen  hat.  Dr.  Obachs 
Buch  über  die  Guttapercha  wird  zweifellos  von  jetzt  an 
das  grundlegende  Werk  bleiben,  an  welches  weitere 
Forschungen  ülter  dieses  Product  anzuscbliessen  haben. 

Zum  Schluss  mag  noch  bemerkt  sein,  dass  das 
obach'sche  Werk  mit  mehr  als  sechzig  vorzüglichen  Ab- 
bildungen ausgestattet  ist,  welche  in  hohem  Grade  die 
Angaben  des  Textes  unterstützen.  Witt. 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

k  Ausführlich«  B«prechung  behält  sich  di.  Rodartjoo  vor.i 
Marey.  J..  Membrc  de  l'Institut.  La  Ckronophotographie. 

X".    .40  S.  m  23  Fig.)    Paris,  Gaulhicr-Villars,  55. 

Ouai  des  Grands- Augustins     Preis  1,40  Frcs. 
Wal  Ion,    Lticnnc,    Professor.     Les  agranJusements. 

8".     44  S.  m   4  Fig.)    Ebenda.    Preis  1,75  Frcs. 
Wallcrant,  Fred,    Grouprmenfi  cristaUtns.  (Scientia. 

Expose  et  Dcvcloppemenl  des  Oueslions  scientitioues 

ä   l'ordre    du    jour.      Serie    physico  -  malbematiouc. 

No.  f..)    H",    (81  S.   m.   33  Fig.)     Paris.  Georges 

Carre  et  <  .  Naud.    Preis  geb.  2  Frcs. 


POST. 

Heu  Dr.  Li  narr  Lönnbcrg,  Doccnt  der  Zoologie 
in  l'psala,  schreibt  uns  in  Bezug  auf  den  Artikel  ,, Dies- 
jährige Sccschlangen"  in  Nr  530  des  Prometheus .  dass 
man  allerdings  , .mehrmals  im  erwähnten  See  Storsjön 
geglaubt  hat,  ein  grosses  Thier  zu  sehen  uud  da&s  diese 
Phänomene  sich  viele  Jahre  durch  wiederholt  haben. 
Soviel  ist  auch  wahr,  dass  ich  eiue  Zusammenstellung 
dieser  verschiedenen  Beobachtungen  gemacht  habe" 
Dagegen  babe  er  uie  von  einem  Tiefsee-Wal  gesprochen, 
dessen  Rücken  mit  eiuer  Reibe  von  Flossen  besetzt  sei. 

Die  beiläufige  Erwähnung  der  angeblich  Dr.  Lönn- 
bcrg sehen  Angaben  beruhte  auf  einer  nicht  von  dem 
Unterzeichneten  herrührenden  Notiz,  die  im  letzten 
Sommer  durch  zahlreiche  deutsche  Zeitungen  und  Jour- 
nale gegaugen  ist,  bei  welcher  ein  bekannter  deutscher 
Wassert  hierforscher  als  Gewährsmann  genannt  wurde 
uud  von  der  ein  Belagslück  der  Rcdaction  vorliegt.  Die 
Deutung  auf  ein  walartigcs  Thier  rührt  also  nicht  von 
Dr.  I.önnberg  her.  Ich  freue  mich,  diese  Richtig- 
stellung einer  zuvor  durch  so  viele  Zeitschriften  ge- 
gangenen falschen  Angalw  geben  zu  könuen.  (09c*] 

Car  U  s  Sterne 
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Kohlenbergbau  in  der  Südafrikanischen 
Republik. 

Von  Q  Pf  TAI  Knill. 

Die  Südafrikanische  Republik  ist  als  Berg- 
werksland  bekannt,  aber  in  der  allgemeinen  Vor- 
stellung spielen  nur  die  (ioldgruben  eine  Rolle. 
Das  ist  indessen  ein  grosser  Irrthum;  die  Süd- 
afrikanische Republik  ist  ein  Krzland  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes,  Fisen  und  Kobalt  sind  nicht 
selten,  kupfer-  und  silberhaltige  Bleierze  haben 
eine  aussergewöhnliche  Reichhaltigkeit,  Magnesia 
und  Blutstein  finden  sich  in  Millionen  von  Tonnen« 
endlich  sind  Steinkohlen  an  verschiedenen  Stellen 
aufgefunden  und,  wenn  man  nicht  nur  die  Gegen- 
wart, sondern  auch  die  Zukunft  ins  Auge  fasst, 
kann  man  unbedingt  behaupten,  dass  Steinkohlen 
für  den  Wohlstand  eines  Landes  nützlicher  sind 
denn  Gold. 

Die  Kohlenlager  Transvaals  sind  die  Fort- 
setzung derjenigen  von  Natal  und  sind  bisher 
hauptsächlich  im  Witwaters  Rand  und  an  der  Dela- 
goabai-  Eisenbahn  bei  Balmoral  und  Middelburg 
aufgedeckt.  Bei  Middelburg  sind  Kohlenlager 
von  ausgezeichneter  Beschaffenheit  aufgefunden, 
wo  manche  Schichten  bis  2,45  m  Dicke  haben 
und  «leren  Kohle  87  Procent  brennbare  Stoffe 
und  1 3  Procent  Asche  ergiebt.  Auf  dem  Wit- 
waters Rand,  südlich  von  Koni  Junction,  fand  sich 

;.  Februar  lyuo. 


unter  freiem  Himmel  ein  Kohlenlager  mit  3  bis 
3,6  m  dicken  Flözen,  das  keinen  Schiefer  und 
nur  6  bis  8  Procent  Asche  enthält.  Die  Duglas- 
Grube  hei  Balmoral  enthält  Maschinen-  und 
Schmiedekohle,  von  denen  die  erstere  60,45  Pr0~ 
cent  Kohlenstoff,  25,78  Procent  flüchtige  Stoffe, 
0,75  Procent  Schwefel,  9,90  Procent  Asche  und 
3,12  Procent  Feuchtigkeit  aufweist  und  für  welche 
eine  11, 8  fache  Verdampfung  festgestellt  wurde. 
Die  Schmiedekohle  der  Duglas- Grube  enthält 
64,81  Procent  Kohlenstoff,  25,76  Procent  flüch- 
tige Stoffe,  1,05  Procent  Schwefel,  7,0t)  Procent 
Asche  und  3,36  Procent  Feuchtigkeit  bei  12  Pfd. 
Verdampfungsfähigkeit  auf  1  Pfd.  Kohle.  Fine 
andere  Kohle  aus  dem  Balmoral-Bergwerk  ergab 
72,17  Procent  gut  zusammenhaltenden  Koks  und 
und  enthielt  5 8,09  Procent  Kohlenstoff,  30,44  Pro- 
cent flüchtige  Stoffe,  1,05  Procent  Schwefel, 
7,6  Procent  Asche  und  3,36  Procent  Feuchtigkeit. 

Sobald  der  Grubenbetrieb  in  der  Südafrikani- 
schen Republik  begann,  dauerte  es  nicht  lange, 
bis  die  Goldgruben  den  Vortheil  begriffen,  den 
ihnen  der  in  der  Nähe  vorhandene  Brennstoff 
bot  und  ebenso  wussten  die  Kohlengrubenbesitzer 
sehr  wohl  den  Vortheil  zu  würdigen,  dass  sie  in 
den  Goldgruben  bedeutende  Abnehmer  fast  vor 
der  Thür  hatten.  Daher  entwickelte  sich  die 
Kohlenförderung  ausserordentlich  schnell;  noch 
im  Jahre  1893  belief  sich  die  gesammte  Kohlen- 
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förderung  Transvaals  auf  nur  548  53+  t,  stieg  aber 
1894  bereits  auf  791  358  t,  1895  auf  1  133466  t, 
1896  auf  1  437  297  t,  1897  auf  1  600  212  t  und 
1898  auf  1907808  t.  Bei  dieser  ungeahnt 
schnellen  Ausdehnung  der  Kohlenförderung  in 
der  Südafrikanischen  Republik  konnte  es  nicht 
ausbleiben,  dass  die  Kohlenpreise  von  Jahr  zu 
Jahr  herabgingen;  sie  betrugen  im  Jahre  1893 
noch  9,39  Mark  für  die  Tonne,  fielen  aber  1894 
auf  9,09  Mark,  1896  auf  8,52  Mark,  1897  auf 
7,66  Mark  und  1898  auf  7,01  Mark.  Im  ganzen 
waren  1898  26  Kohlengruben  im  Betriebe. 

Die  ersten  Kohlengruben  wurden  auf  dem 
Witwaters  Rand  in  Betrieb  genommen,  weil  dort 
der  Goldgrubenbetrieb  schnell  eine  grosse  Aus- 
dehnung gewonnen  hatte  und  auch  die  erste 
Kiscnbahn  Transvaals  eröffnet  wurde;  am  17.  März 
1890  wurde  die  Strecke  Johannesburg — Boks- 
burg  und  am  13.  Octoher  1890  die  Strecke 
Boksburg  —  Springs  dem  Verkehre  übergeben. 
Dadurch  war  überhaupt  erst  die  Möglichkeit  eines 
lohnenden  Kohlenbergbaues  gegeben.  Die  be- 
deutendste Kohlengrubcngesellschaft,  die  Trans- 
vaal Rand  and  Central  <  oal  Trust  Company,  die 
ihre  Gruben  bei  Brakpan.  Riet  fontein  und  Schapen- 
rust(Kool  Junction)  hat,  förderte  1890  nur  33  759  t 
und  konnte  auch  1891  erst  2,5  Procent  Gewinn 
vertheilen;  im  Jahre  18 113  förderte  sie  aber  be- 
reits 223533  t  und  vertheiltc  6,25  Procent  Ge- 
winn, im  folgenden  Jahre  betrug  die  Förderung 
284432  t  und  ist  seitdem  ständig  gewachsen. 
Die  South  African  and  Oranje  Free  State  Goal 
and  Mineral  Mining  Association  förderte  1894 
177  915  t.  Die  Cassel  Coal  Trust  Company, 
deren  Gruben  bei  1  Jaggalontein  liegen,  förderte 
1894  135  169  t  Kohlen  und  vertheilte  10  Procent 
Gewinn,  die  Victoria  and  Phoenix  Collieries 
26  162  t,  die  South  Wales  Collieries  20  523,  die 
Boksburg  Collieries  20404,  die  Wishau  Coal 
Mining  Company  14732,  die  Fast  Rand  Collierics 
bei  Vogelfontein  1 2  000  t  und  die  Kohlengrube 
Springs  der  Niederländisch-Südafrikanischen  Eisen- 
bahngesellschaft  64610  t.  Bei  Springs  liegtauch 
die  Clydesdale  Kohlengrube,  die  erst  neuerdings 
in  Angriff  genommen  ist.  Im  Bezirk  Middel- 
burg an  der  Delagoabai-Fisenbahn  liegen  u.  a. 
die  Duglas- Grube  bei  Balmoral,  die  Landau- 
Kohlengrube,  die  Fnglis«  h-Französische  Kohlen- 
grube bei  Brugspruit  und  die  Witbank-  Grube. 
Ausserdem  sind  auch  Kohlenlager  in  den  Bezirken 
Pretoria  und  Potchefstroom  entdeckt  worden. 

Der  grösste  Theil  der  in  der  Südafrikani- 
schen Republik  gewonnenen  Steinkohlen  wird 
auch  jetzt  noch  von  den  Goldgruben  Transvaals 
selbst  verbraucht,  doch  beginnt  man  neuerdings 
auch  die  Ausfuhr  ins  Auge  zu  fassen.  Die  South 
African  and  Oranje  Free  State  Coal  and  Mineral 
Mining  Association  sendet  Kohlen  nach  dem 
Oranje  -  Freistaat  und  der  Capcolonie;  im  Jahre 
1896  wurden  nach  der  Eisenbahnstatisiik  über 


die  Vaalgrenze  802  t  ausgeführt,  aber  dafür 
3649  t  eingeführt.  Indessen  wird  die  Finfuhr 
aus  dem  Caplande  schwerlich  grosse  Ausdehnungen 
annehmen,  da  dort  z.  B.  im  Jahre  1897  nur 
127000  t  gefördert  wurden,  die  sicherlich  durch 
die  Eisenbahnen  des  Caplandes  und  die  Schiff- 
fahrt in  den  Caphäfen  verbraucht  werden,  ohne 
dass  eine  nennenswerthe  Abgabe  an  das  Ausland 
möglich  wird.  Dagegen  nimmt  die  Ausfuhr 
Transvaals  nach  dem  Caplande  bei  seinem  un- 
bestreitbaren Kohlenreichthum  und  der  stets 
wachsenden  Ausdehnung  der  Förderung  von  Jahr 
zu  Jahr  zu.  Nach  Natal  wurden  im  Jahre  1896 
(dem  ersten  Jahre  des  Bestehens  der  Eisenbahn- 
verbindung) 75  t  ausgeführt,  von  dort  aber  609  t 
eingeführt;  da  Natal  im  Jahre  1897  im  eigenen 
Lande  243  000  t  förderte,  so  wird  die  Ausfuhr 
der  Südafrikanischen  Republik  dorthin  sich  stets 
nur  in  engen  Grenzen  halten,  aber  auch  die  Ein- 
fuhr von  Natal  wird  bei  der  immer  mehr  er- 
starkenden Kohlenindustrie  der  Republik  kaum 
an  Ausdehnung  gewinnen. 

Ein  Küstenplatz  indessen  dürfte  der  Trans- 
vaalkohle künftig  ausschliesslich  vorbehalten  sein; 
das  ist  Lourenco -Marques  an  der  Delagoabai. 
Früher  erreichte  der  Kohlenpreis  dort  in  Folge 
der  unregelmässigen  Ankunft  der  Segelschiffe  oft 
eine  riesige  Höhe;  seit  Fertigstellung  der  Eisen- 
bahn nach  Pretoria  ist  das  anders  geworden.  Im 
Jahre  1896  wurden  nach  Lourenco -Marques 
7771  t  Kohlen  ausgeführt  und  nur  1428  t  von 
dort  eingeführt.  Dieses  Vcrhältniss  verschiebt 
sich  aber  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  zu  Gunsten 
Transvaals,  und  es  ist  vorauszusehen,  dass  bald 
fast  alle  Dampfer,  die  in  den  südafrikanischen 
Gewässern  verkehren,  Lourenco-Marqucs  anlaufen 
werden,  um  sich  dort  mit  Kohlen  zu  versorgen. 
Namentlich  sind  es  die  Kohlen  im  Bezirk  Middel- 
burg, die  in  Lourenco- Marques  Absatz  suchen. 
Diese  Kohlenwerke  haben  dicke,  regelmässige, 
wagereihte  Lager  mit  festem  Dach  und  in  geringer 
Tiefe,  auch  ist  die  Wasserabfuhr  sehr  leicht,  nur 
haben  sie  ein  ziemlich  hohes  Aschenvcrhältniss. 
Die  Regierung  erhebt  1  Procent  vom  Werthe 
des  geförderten  Brennstoffes  als  Abgabe;  ebenso 
sind  die  Fisenbahntarife  noch  zu  hoch,  als  dass 
die  Ausfuhr  den  Maassstab  annehmen  könnte, 
der  nach  Lage  der  Sache  möglich  wäre. 

L'eber  die  besonderen  Verhältnisse  des  Stein- 
kohlenbergbaues in  der  Südafrikanischen  Republik 
dürfte  am  besten  die  Beschreibung  eines  Berg- 
werks Aufschluss  geben;  eine  solche  entnehmen 
wir  dem  Geschäftsbericht  der  Niederländisch 
Südafrikanischen  Fisenbahngesellschaft  über  ihre 
Steinkohlengrube  Springs.  Diese  Grube  wurde 
der  Gesellschaft  am  2.  Juni  '2.  August  1889 
concessionirt  und  bezüglich  der  mechanischen 
Einrichtung  im  Jahre  1891  fertig  gestellt.  Die 
Steinkohlen  werden  durch  zwei  Körbe  herauf- 
geschafft, von  denen  der  eine  niedergeht,  wenn 


Digitized  by  Google 


K..HI  I  NHF.KGltAU   IN    I>KR   Sri» AI •RIKANISCHKN    Kl  I'OllI.IK.  29  I 


der  andere  heraufkommt;  jeder  Korb  fasst  zwei 
Grubenwagen  von  je  einer  halben  Tonne  rohe 
Kohlen  Inhalt,  so  dass  bei  jedem  Zug  eine  Tonne 
rohe  Kohlen  heraufgeholt  werden.  Die  Gruhen- 
wagen  werden  auf  eine  eiserne  Plattform  6  m 
über  die  Oberfläche  der  Kisenbahn  gehoben;  dort 
ist  Raum  für  50  bis  60  Grubcnwagen.  Zum 
Herstellen  von  Stückkohlen  wird  eine  besondere 
Dampfmaschine  gebraucht.  1  )ie  Grubenwagen 
werden  zu  diesem  Zweck  mechanisch  gewippt 
und  auf  zwei  bewegliche  Siebe  (Bauart  Briart) 
entladen;  die  Kohlen,  die  durch  die  Siebe  gehen, 
werden  in  der  Wäscherei  weiter  behandelt.  Die 
Stückkohlen  gehen  über  die  Siebe  und  kommen 
auf  die  Sortirhänder  ohne  Kndc;  hier  wird  der 
Schieferstein  durch  Kaffern  entfernt  und  die 
Stückkohlen  werden  auf  einer  kleinen  eisernen 
Plattform  in  die  Säcke  gebracht.  Diese  Platt- 
form für  die  gefüllten  Säcke  liegt  in  derselben 
Hohe  wie  die  Kisenbahnwagcn ,  so  dass  diese 
bequem  beladen  werden  können. 

Alle  Kohlen,  welche  durch  die  genannten 
Siebe  gehen,  fallen  in  eine  trichterförmige,  ge- 
mauerte Grube.  Die  untere  Oeffnung  dieser 
Grube  wird  durch  einen  Schieber  geschlossen, 
der  mechanisch  auf  und  nieder  bewegt  wird  und 
mit  einer  Vorrichtung  zur  Regelung  dieser 
'»effnung  versehen  ist.  Durch  die  Oeffnung 
fallen  die  kleinen  Kohlen  in  die  Kasten  eines 
grossen  Baggerwerks,  werden  aufgebracht  und  in 
eine  Siebetromniel  zur  Höhe  von  1  5  m  über  die 
Krdoberfläche  geworfen.  In  dieser  Trommel 
werden  drei  Sorten  Nusskohlen  abgesiebt,  während 
der  Rest  als  Staubkohlen  verloren  geht.  Nuss- 
kohlen Nr.  1  sind  30  bis  50  mm,  Nr.  2  15  bis 
30  und  Nr.  3  8  bis  15  mm  gross.  Für  jede 
Sorte  ist  eine  hesondere  Waschmaschine;  die 
Nusskohlen  gleiten,  nachdem  sie  gehörig  abgesiebt 
sind,  hinein  und  werden  dort  von  Schieferstein 
und  Schwefelkies  gesäubert,  gehen  weiter  mit 
Wasser  über  Siebe,  und  da  das  Wasser  durch 
die  Siebe  geht,  die  Kohlen  aber  darüber,  werden 
beide  geschieden  und  die  Kohlen  fallen  zuletzt 
trocken  in  den  Vorrathskasten.  An  der  Unter- 
kante dieses  Kastens  ist  eine  Klappe  angebracht, 
durch  welche  die  Nusskohlen  in  untergehängte 
Säcke  fallen;  diese  werden  nach  Füllung  in  die 
Fiseubahnwagen  geladen.  Der  durch  das  Wasc  hen 
abgesonderte  Schwefelkies  und  Schieferstein  sam- 
melt sich  in  einem  tiefer  liegenden  eisernen 
Kasten  und  wird  hieraus  durch  eine  Bagger- 
maschine mit  durchlöchertem  Kasten  aufgeholt, 
getrocknet  und  in  einen  andern  Kasten  zur  Ab- 
fuhr geworfen. 

Zum  Zwecke  der  Wäscherei  ist  ein  grosses 
Wasserbecken  von  8  in  liefe  ausgemauert,  von 
wo  eine  Centrifugalpumpe  das  Wasser  durch  die 
Waschmaschinen  treibt.  Nach  dem  Gebrauch 
läuft  das  Wasser  wieder  zurück  in  das  Becken, 
um  aufs  neue  gebraucht  zu  werden.  1  )er  Schmutz 


(Kohlenscblick),  der  sich  auf  dem  Boden  dieses 
Beckens  niederschlägt,  wird  durch  die  Kasten 
einer  Baggennaschine  aufgebracht  und  darauf 
getrocknet  in  Abtuhrkasten  geworfen.  Das  ganze 
Werk  zum  Sieben  und  Waschen  der  Nusskohlen 
wird  durch  eine  besondere  Maschine  verrichtet 
und  es  ist  nur  ein  Kaffer  zur  Regelung  der 
Vorrichtungen  nöthig,  indem  derselbe  Maschinist, 
der  zur  Bedienung  der  Stückkohlenmaschine  be- 
stellt ist,  auch  die  der  Sieberei  und  Wäscherei 
besorgt.  Besondere  Maschinen  für  beide  Zwecke 
wurden  genommen,  um  die  Iliätigkeit  ganz  un- 
abhängig von  einander  zu  machen;  man  kann 
bei  etwaiger  Störung  in  der  Wäscherei  die  Stück- 
kohlen allein  bearbeiten  und  die  kleinen  Kohlen 
abfahren,  anstatt  sie  durch  die  Wäscherei  gehen 
zu  lassen,  l'm  die  Menge  der  Nusskohlen  gegen- 
über den  Stückkohlen  zu  ändern,  sind  die  beiden 
Brian  sehen  Siebe  mit  Löchern  verschiedener 
Grösse  verschen,  und  auch  diese  sind  noch  durch 
das  Anschrauben  von  Platten  zu  verändern;  bei 
Störungen  in  der  Wäscherei  werden  die  kleinsten 
Siebe  genommen,  um  den  Verlust  an  Nuss- 
kohlen so  gering  als  möglich  zu  machen.  Die 
Einrichtungen  für  das  Sieben  der  Nusskohlen 
sind  so  gemacht,  dass  man  die  Waschvorrich- 
tungen  ausschlicssen  und  die  Kohlen  dann  un- 
gewaschen liefern  kann.  Um  die  kleinste  Sorte 
Kohlen  sieben  zu  können,  dürfen  keine  nassen 
Kohlen  verarbeitet  werden;  da  sich  dies  aber 
nicht  immer  vermeiden  lässt,  so  ist  ein  beson- 
deres Sieb  eingerichtet,  mit  dem  die  nassen 

Kohlen  bearbeitet  werden,  ohne  die  Nusskohlen 
in  die  Wäscherei  zu  bringen.  Dieses  Sieb  ist 
zugleich  eine  Aushülfe,  falls  die  Dampfmaschine 
der  Stückkohlensieberei  schadhaft  werden  sollte. 

Der  Frdboden  des  Arbeitsplatzes  ist  mit  der 
6  m  höher  liegenden  Plattform  durch  ein  Dampf- 
hebewerk verbunden,  um  Materialien  und  gesiebte 
Kohlen  in  Grubenwagen  nach  der  Plattform  bringen 
zu  können.  Um  die  Kessel  auf  die  billigste  Weise 
mit  Kohlen  versehen  zu  können,  ist  vor  dem 
Kesselhaus  ein  Vorrathskasten  hergestellt,  der 
durch  eine  Brücke  mit  der  Plattform  verbunden 
ist;  die  Kohlen  für  den  eigenen  Gebrauch  werden 
über  diese  Brücke  gebracht  und  vermittelst  einer 
Wippe  in  den  Kasten  gestürzt.  Zwei  eingemauerte 
Dampfkessel,  durch  Abschliesser  mit  dem  Dampf- 
behälter verbunden,  liefern  für  das  ganze  Werk 
die  Triebkraft.  Auf  Grund  des  Humboldt- 
Systems  gebaut,  besteht  jedes  System  aus  zwei 
über  einander  liegenden  Kesseln,  die  beiden  letzten 
sind  an  den  beiden  Fnden  durch  zwei  flache 
Kasten  verbunden,  welche  dazu  dienen,  die 
Wasserrohren  aufzunehmen;  das  ganze  System 
ist  nach  hinten  geneigt  hergestellt,  der  Umlauf, 
der  hierdurch  besonders  in  den  Röhren  entsteht, 
nimmt  die  festen  Bestandteile  im  Wasser  mit 
und  diese  erhalten  im  Hintertheil  der  Kessel 
Gelegenheit,  sich  abzusetzen.    Hähne,  welche  am 
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Unter-  bezw.  Oberkessel  angebracht  sind,  ge- 
statten während  des  Dienstes  den  Schlick  ab- 
zulassen. Bei  der  Reinigung  zeigte  sich  dann 
auch,  dass  sich  nur  eine  geringe  Menge  pulvcr- 
förmiger  Kesselstein  abgesetzt  hatte.  Eine  direct 
wirkende  Wasser-  nebst  Dampfstrahlpumpc  füllt 
die  Kessel.  Das  Wasser  geht  auf  seinem  Wege 
durch  einen  Vorwärmer  und  wird  auf  die  Höhe 
des  mittleren  Wasserstandes  im  Oberkessel  ge- 
führt. Die  Betriebsspannung  beträgt  8  Atmo- 
sphären. Die  Wärme,  welche  auf  einem  wage- 
recht liegenden  Rost  entwickelt  wird,  umgiebt 
die  beiden  Kessel  und  der  Rauch  entweicht 
durch  einen  25m  hohen  Schornstein  von  1  m 
Durchmesser.  Die  ganze  Anlage  wird  während 
der  Dunkelheit  elektrisch  beleuchtet. 

Eine  grosse  Enttäuschung  erfuhr  die  Gesell- 
schaft durch  die  unerwartete  Entdeckung,  dass 
die  Kohlenader,  anstatt  sich  regelmässig  in  der- 
selben Richtung  fortzusetzen,  durch  andere 
Gesteinbildungen  unterbrochen  und  schwer  ab- 
zubauen war.  Eine  Untersuchung  lehrte  indessen, 
dass  der  nördlich  von  Springs  gelegene  Ort 
„Geduld"  sehr  steinkohlenhaltig  war  und  mit  der 
ganzen  Einrichtung  bequem  in  Verbindung  ge- 
bracht werden  konnte;  die  Gesellschaft  kaufte 
daher  die  Kohlenrechte  auf  der  4000  Morgen 
grossen  Fläche  für  240  000  Mark  an.  Der 
Abbau  in  Springs  wurde  daher  1892  um  so  eher 
aufgegeben,  als  dort  die  Güte  der  geforderten 
Kohlen  sehr  zu  wünschen  übrig  Hess  und  zu 
vielfachen  Klagen,  der  Verbraucher  Anlass  gab. 
Das  neue  Kohlenfeld  „Geduld"  ergab  bessere 
Kohlen  und  lässt  nach  den  vorgenommenen 
Bohrungen  vermuthen,  dass  dort  mindestens 
5  Millionen  Tonnen  gute  Kohlen  vorhanden  sind, 
von  denen  etwa  j*/t  Millionen  an  die  Oberfläche 
gebracht  werden  können.  Im  Jahre  1891,  dem 
ersten  Betriebsjahre,   betrug  die  Fördermenge 

37640  t,  1892:  S9  576»  i8q3  =  7*  753.  1894: 
64610,  1895:  92973  und  1896:  108297 
Nach  Fertigstellung  der  Ausbreitungswerke  ge- 
denkt man  eine  jährliche  Fördermenge  von 
200000t  zu  erreichen.  Der  Gewinn  hat  übrigens 
sehr  geschwankt;  im  Jahre  1891  ergab  sich  ein 
Verlust  von  6580  Mark,  1 892  ein  Ueherschuss  von 
80  210  Mark,  1893  ein  solcher  von  85  442  Mark, 
1894  ein  Verlust  von  47200  Mark,  1895  em 
Ucberschuss  von  299724  Mark  und  1896  ein 
solcher  von  192720  Mark.  Das  grösste  1  linderniss 
für  die  Entwicklung  des  Grubenbetriebes  besteht 
in  dem  Mangel  an  Arbeitskräften.  Die  Löhne 
der  Kaffern,  welche  die  Hauptarbeitskräfte  ab- 
geben, steigen  von  Jahr  zu  Jahr  und  die  Summen, 
die  an  Vermittler  von  Arbeitskräften  zu  zahlen 
sind,  werden  immer  höher,  ohne  dass  Hoffnung 
auf  eine  Aenderung  dieses  Zustandes  vorhanden 
wäre.  Eine  andere  fortdauernde  Quelle  von  Aus- 
gaben war  bis  vor  kurzem  die  in  Südafrika  noch 
übliche  Versendung  der  Steinkohlen  in  Säcken. 


Die  Aufsicht  darüber,  ob  auch  dieselben  Säcke 
zurückgeliefert  wurden,  war  äusserst  schwierig, 
und  es  war  nicht  selten,  dass  bei  Versendung 
neuer  Säcke  ganz  alte,  fast  unbrauchbare  zurück- 
geliefert wurden.  Seit  einigen  Jahren  ist  hierin 
eine  Aenderung  eingetreten  und  die  Versendung 
der  Kohlen  in  unverpacktem  Zustand  fast  all- 
gemein geworden. 

Noch  ist  der  Kohlenbergbau  in  der  Süd- 
afrikanischen Republik  ein  Hülfsgewcrbe  zu  Gunsten 
der  Eisenbahnen  und  namentlich  der  Goldgruben, 
aber  es  ist  nicht  zweifelhaft,  dass  er  mit  den 
Jahren  über  diese  Stellung  hinauswachsen  wird. 
Jetzt  schon  hat  die  Transvaalkohle  angefangen, 
sich  durch  die  Versorgung  der  Dampfer  ein 
neues  Absaufeld  zu  erobern;  es  kann  bei  Ver- 
dichtung der  Bevölkerung  nicht  ausbleiben,  dass 
die  Kohlen  auch  zur  Gewinnung  und  Verarbeitung 
der  reichen  Erzschätze  der  holländischen  Bauern- 
republiken Südafrikas  anreizen  werden.  Der 
Kohlenreichthum  jener  Länder  wird  sich  auf  die 
Dauer  als  werthvoller  erweisen,  als  der  jetzt  so 
vielbesprochene  Goldreichthum  dersell>en.  [67*5] 


Solbstthätiger  Feuerlöschapparat. 

Mit  nr 


Der  in  den  Abbildungen  170  und  171  dar- 
gestellte Apparat  hat  den  Zweck,  in  dem  Augen- 
blicke, wo  er  bei  einem  Brande  von  den  Mammen 
erreicht  wird,  dem  Feuer  selbstthätig  eine  Wasscr- 
garbc  entgegen  zu  senden.  Der  Feuerlöscher  be- 
steht aus  einem  in  der  Mitte  erweiterten  Rohre  a 
(Abb.  170),  das  an  dem 
Stutzen  einer  Druckwasser- 
leitung angeschraubt  ist.  Im 
Innern  dieses  Rohres  be- 
findet sich  ein  beweglicher 
Kolben  b,  dessen  Wandung 
mit  Oeffnungcn  c  versehen 
und  der  durch  eine  volle 
Scheidewand  J  in  zwei  Thcilc 
getheilt  ist.  An  dem  Kolben  b 
sind  zwei  Flamschen  e  und 
/  befestigt,  die  dazu  dienen, 
den  Kolben  in  seinem  Hub 
zu  begrenzen,  indem  er  bei 
seiner  Bewegung  an  die  ring- 
förmigen Sitze  g  und  h  stösst. 
Das  untere  Ende  des  Kol- 
bens b  ist  offen,  um  das 
Druckwasser  aus  der  Leitung  eintreten  zu  lassen; 
das  obere  Ende  hingegen  ist  mit  einer  Brause 
versehen,  ähnlich  wie  bei  einer  Gicsskannc. 

Unter  der  Einwirkung  des  Wasserdruckes 
steigt  der  Kolben  /'  so  lange  in  die  Höhe,  bis 
er  die  in  Abbildung  1 7 1  gezeichnete  Stellung 
erreicht  hat,  so  dass  die  Flantsche  /  bei  h  auf- 
liegt. Das  Wasser  dringt  dabei  durch  die  unteren 


Digitized  by  Google 


M  539- 


Die  Fischwelt  des  Amazonas -Gebietes. 


*93 


Oefifnungen  c  in  das  Innere  der  Rohrerwcil 
und  tritt  von  hier  alsdann  durch  die  Oeffnungen  c 
in  den  oberen  Kolbentheil,  um  aus  diesem  durch 
die  Löcher  der  Brause  zu  entweichen.  Für  ge- 
wöhnlich wird  der  Kolben  mittelst  sehr  leicht 
'  j  aus  Celluloid  niedergehalten, 
wobei  die  Plantsche  e  auf 
dem  Sitz  g  aufliegt.  Die 
Celluloidbänder  die  an 
dem  oberen  Rande  des 
Rohres  a  befestigt  sind, 
gehen  üher  die  Brause  / 
bezw.  deren  Vorsprung  i. 
Das  Aufsteigen  des  Kol- 
bens b  kann  gleichzeitig  auch 
noch  zur  Betätigung  einer 
elektrischen  Signalvorrich- 
tung benutzt  werden,  wo- 
durch sofort  die  Brandstelle 
angezeigt  wird.  Falls  man 
nicht  über  hinreichend  star- 
ken Wasserdruck  verfügt, 
kann  man  sich  in  folgender 
Weise  helfen.  Man  drückt 
zunächst  den  Kolben  b 
herunter  und  verschliesst 
hierauf  den  Apparat  mit  einer  Celluloidkappe, 
mit  der  man  den  Hebel  eines  Wasserleitungs- 
hahnes verbindet  Durch  das  Abbrennen  der 
Kappe  wird  der  Hebel  bewegt  und  so  die 
Wasserzuleitung  bewerkstelligt.  [6945] 
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Die  Fischwelt  des  Amazonas -Gebietes. 

Von  Dr.  Emil  A.  Göi.ui, 
Director  iV«  Huwum  für  Narartnchjchtc  und  Ethnographie  in  Pari. 


Nachdem  wir  durch  eine  Klarstellung  des 
heutigen  Standes  der  Kcnntniss  der  amazonischen 
Kischwelt  ein  etwaiges  Unheil  neutralisirt  haben, 
welches  notwendigerweise  kein  sehr  vorteil- 
haftes T.icht  werfen  könnte  auf  das  savoir  faire 
von  uns,  Fpigonen  auf  dem  betreffenden 
Forschungsfelde,  wenn  wir  uns  durch  das  Gefühl 
der  Superiorität  unseres  Vorläufers  zu  der 
Schwachheit  missleiten  Hessen,  mit  Stillschweigen 
zu  unseren  Gunsten  lautende  Argumente  zu 
übergehen,  so  würde  doch  Derjenige  in  einem 
lrrthume  befangen  sein,  welcher  dächte,  dass  die 
vorausgegangene  Revindication  lediglich  auf  einen 
Ansturm  gegen  den  wissenschaftlichen  Werth, 
das  Ansehen  und  die  Autorität  von  Louis 
Agassi z  hinauslaufe.  Diese  sind  für  uns  ebenso 
unantastbar  und  unverletzlich,  als  für  die  Mehr- 
zahl der  Naturforscher,  selbst  einen  Darwin 
nicht  ausgenommen,  welcher  bekanntlich  von 
Agassis  zu  sagen  pflegte,  dass  er  für  Drei  zähle. 
Wir  wissen  sehr  wohl,  dass  die  so  stark  aus- 
gesprochene Tendenz  von  Agassiz  zur  Verviel- 
fachung der  Arten  in  logischer  Weise  sich  von 


philosophischen  Ansichten  herleitete  und 
dass  sie  ein  noth wendiges  Glied,  einen  Eckpfeiler 
semer  tief  religiösen  Ucbcrzeugung  bildete.  Fs 
kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  weitläufiger  auf 
diesen  heiklen  Gegenstand  einzugehen.  Für  den 
Zweck,  welchen  wir  im  Auge  haben,  mag  es  völlig 
genügen,  wenn  wir  nochmals  die  bisher  noch  so 
gut  wie  gar  nicht  bekannte  Thatsache  gebührend 
beleuchten  und  betonen:  Als  Louis  Agassiz 
die  von  Spix  und  Martius  zu  Beginn  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  heimgebrach- 
ten amazonischen  Fische  bearbeitete) 
waren  es  deren  etwa  50  Arten;  heute,  zu 
Beginn  des  neuen  Jahrhunderts,  sind  es 
515  Species,  reichlich  das  Zehnfache! 

Auf  die  Frage  nach  der  Zusammensetzung 
der  Fischfauna  des  Amazonas -Gebietes  etwas 
näher  eingehend,  können  wir  mit  einem  Schlage 
das  Wesentliche  Ihres  Charakters  zum  Ausdruck 
bringen,  indem  wir  als  die  hauptsächlichsten 
Componenten  die  drei  Familien  der  (ichliden- 
Chromiden,  der  Siluriden  und  der  Chara- 
ciniden  bezeichnen  und  zwar  in  solchem  Grade, 
dass  sich  das  Artentotal  wohl  zu  über  90  Pro- 
cent aus  Repräsentanten  dieser  bezeichneten 
Familien  recrutiren  dürfte.  Alle  drei  zählen  zu 
den  höher  stehenden  Teleostiem  oder  Knochen- 
fischen. Die  erste  Familie,  die  der  Cichliden- 
Chromiden,  reiht  sich  in  die  —  übrigens  keines- 
wegs befriedigend  abgegrenzte  —  Ordnung  der 
Pharyngognathcn  ein,  d.  h.  derjenigen  Fische,  bei 
welchen  als  Regel  die  unteren  Schlundknochen 
mit  einander  verwachsen  zu  sein  pflegen,  diese 
kann  in  so  weit  unsere  besondere  Aufmerksam- 
keit wachrufen,  als  es  unter  den  vier,  die  be- 
sagte Ordnung  zusammensetzenden  Familien  die 
einzige  ist,  welche  ausschliesslich  im  Süsswasser 
zu  Hause  Ist  —  die  drei  übrigen  führen  nur 
Meeresbewohner.  Als  Pendant  und  Vergleichs- 
object  aus  den  europäischen  Meeren  verweist 
man  am  passendsten  auf  die  Parallelfamilie  der 
Labridcn  oder  Lippfische,  die  an  prunkenden 
barben  und  auffälligen  Zeichnungen  einen  Auf- 
wand entwickeln,  welcher  mit  dem  der  neuwclt- 
lichen  Chromiden  im  Wettstreit  liegt,  und  die  damit 
Hl  den  beliebtesten  Anziehungspunkten  für  das 
schaulustige  Publicum  in  den  neueren  Aquarien 
der  Seestädte  werden.  In  volkswirtschaftlicher 
Beziehung  dürfte  allerdings  den  neotropischen 
Chromiden  die  Siegespalme  gegenüber  den  marinen 
Labriden  der  gemässigten  und  heissen  Küsten- 
zonen zukommen,  da  letztere  wenig  Hervor- 
ragendes beibringen,  während  die  ersteren ,  zu- 
mal in  ihren  grösseren  Formen,  Fssfische  ersten 
Ranges  aufzuweisen  haben. 

Hinsichtlich  der  zweiten  unter  den  oben  in 
den  Vordcrplan  gestellten  drei  Fischfamilien, 
der  Siluriden,  wird  die  Aufgabe,  einem  mittel- 
europäischen Festland-Publicum  eine  zutreffende 
Vorstellung  davon  zu  verschaffen,  ganz  wesentlich 
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dadurch  erleichtert,  dass  wir  in  dem  auch  in  den 
schweizerischen  Seen  —  früher  und  noch  heute 
hin  und  wieder  in  recht  stattlichen  Exemplaren 
—  vorhandenen  Wels  eine  willkommene  Hand- 
habe besitzen.  Während  aber  die  Sippschaft 
in  unserer  altweltlichen  Heimat  bloss  spärliche 
Vertretung  zeigt,  nimmt  sie  im  Gegensatz  dazu  im 
äquatorialen  Amerika  eine  geradezu  verblüffende 
Hntwickelung  und  Formen -Mannigfaltigkeit  an. 
Cebrigens  ist  ihr  dieser  Vorzug  nicht  hier 
ausschliesslich  eigen,  denn  auch  die  tropischen 
Binnenlandgewässer  Afrikas  und  Asiens  haben 
eine  reichlich  variirte  Musterkarte  an  Siluriden 
aufzuweisen.  Wenn  wir  nun  noch  hinzu- 
fügen, dass  aus  Convcnienzgründen  der  Bequem- 
lichkeit füglich  die  Sippschaft  der  Siluriden  in 
zwei  grosse  Lager  gespalten  werden  kann,  von 
denen  das  eine  nur  nackthäutige  Formen,  gleich 
unserem  heimatlichen  Repräsentanten,  begreift, 
während  das  andere  mit  einer  aus  Knochen- 
platten, Dornen  und  Zähnen  zusammengesetzten 
Hautbepanzerung  ausgerüstete  Glieder  umfasst, 
so  ist  durch  diesen  Verweis  auf  die  beiden 
Parallelserien,  die  auf  der  einen  wie  auf  der 
anderen  Seite  Zwerg-,  Mittel-  und  Riesengestalten 
hervorbringen,  zur  physiognomischen  Charakteristik 
dieser  nationalökonomisch  vielleicht  hervorragend- 
sten Familie  die  Hauptsache  gesagt. 

Wie  die  eben  besprochenen  Welse  gehört 
auch  die  dritte  der  oben  als  wichtig  hervor- 
gehobenen Familien,  die  der  Characiniden,  zu 
derselben  Ordnung,  welche  von  der  Wissenschaft 
mit  der  Bezeichnung  I'hytostomi  oder  Fdelfische 
belegt  wird  und  in  dem  Besitze  eines  von  der 
Schwimmblase  nach  dem  Mund  führenden  Luft- 
ganges  ihr  vornehmstes  Merkmal  hat.  Es  ist 
nicht  ganz  leicht,  Inhalt  und  Umfang  des  Be- 
griffes kurz  und  gemeinverständlich  auszudrücken, 
den  die  heutige  Fischkunde  mit  dem  Ausdruck 
Charucinuhe  verbindet;  die  alte  Gattung  Chara- 
einus,  von  der  er  sich  ableitet,  ist  nunmehr  in 
mehrere  Genera  aufgelöst  und  die  gegenwärtige 
Familie  beschränkt  sich  lediglich  auf  Süsswasscr- 
hewohner  des  tropischen  Amerika  und  Afrika, 
so  dass  kein  europäisches  Seitenstück  zu  einem 
genau  deckenden  Vergleich  vorliegt.  Am  ehesten 
gelingt  es  vielleicht  auf  dem  Weg  einer  negativen 
Umschreibung.  Die  alten  Lehr-  und  Handbücher 
berichten,  dass  die  Süsswasserlisch- Fauna  Brasiliens 
vorwaltend  durch  Labriden,  Siluriden  und  Salmo- 
niden charakterisirt  werde.  Von  dieser  Behauptung 
bleibt  lediglich  die  Siluriden -Familie  zu  Recht 
bestehen,  denn  dass  wir  die  marinen  1  abroiden 
durch  den  genauer  gelässten  Begriff  der  <  ichliden- 
(  hroiniden  zu  ersetzen  haben,  wurde  von  mir 
schon  oben  ausgeführt.  Was  nun  die  sogenannten 
„Salmoniden"  anbelangt,  so  ist  allerdings  nicht 
zu  leugnen,  dass  es  unter  den  betreifenden  Süss- 
wassertischen  Brasiliens  Formen  giebt,  die  in 
Uircm  äusseren  Habitus  an  Salm   und  Forelle 


erinnern  (zumal  die  Macroiion-  und  Erytlirh 
Arten),  aber  die  heutigen  Characincn  unter- 
scheiden sich  anatomisch  von  den  Salmoniden 
durch  den  Mangel  einer  Nebenkieme.  Sagen  wir 
dagegen,  dass  die  <  haracinen  ebensowohl  die  alt- 
weltlichen  Cypriniden ,  d.  h.  Weissfische  oder 
Karpfen,  wie  auch  die  Salmoniden  oder  Lachse 
in  der  neotropischen  (und  äthiopischen)  Region 
vertreten,  so  ist  die  frühere  Annahme  dem  heutigen 
Stand  der  Wissenschaft  entsprechend  berichtigt 
und  angepasst  Was  Naturell,  Nahrung,  Wohn- 
orts- und  Lebensverhältnisse  anbelangt,  sowie 
auch  hinsichtlich  der  volkswirtschaftlichen  Be- 
deutung, stösst  der  Vergleich  der  Characincn 
mit  den  Salmoniden  unsererseits  auf  keine  Be- 
denken, denn  es  linden  sich  der  Anklänge  und 
Verwandtschaft^  -  Beziehungen  nachgerade  nicht 
wenige. 

Verhältnissmässig  recht  geringfügig  ist  die 
Rolle,  welche  anderen  Familien  am  Aufbau  der 
Fischfauna  des  Amazonas  -  Gebietes  zukommt 
Da  wären  unter  den  Stachelflossern  zunächst 
einige  barschartige  Formen  zu  nennen  (Sciäniden), 
einige  seltsame  Meergrundeln  (Gobiiden  — 
Ambtyopus)  und  Froschfische  (Batraekus);  etwas 
mehr  Bedeutung,  wenigstens  in  nationalökonomi- 
scher Beziehung,  werden  wir  hingegen  den  Mecr- 
äschen  oder  Mugilidae  beimessen,  da  diese  dem 
altweltlichen  Härder  verwandten  Geschöpfe  auch 
das  Brackwasser  der  Strommündungen  zeitweise 
massenhaft  aufzusuchen  pflegen.  Das  Gleiche 
thun  auch  aus  der  Ordnung  der  Weichflosser 
mehrere  Arten  von  Schoflen  oder  Plattfischen 
(Pleuronectiden  —  Solea,  Citharichthys).  Unter  den 
Physostomcn  oder  Edelfischen  hätten  wir,  neben 
der  bereits  hervorgehobenen  bedeutsamen  Rolle 
der  Siluriden  und  Characincn,  im  Vorübergehen 
zu  gedenken:  einiger  Hornhechte  (Scombre- 
sociden  —  Betont),  Zahnkarpfen  (Cyprinodon- 
tiden  —  AnabUps),  Heringsverwandten  (Clupeiden 

—  Ptllona,  Megahps),  Osteoglossiden  (Arapaima, 
Oittoglossum)  und  aalgestaltete  Geschöpfe  aus 
den  Familien  der  Gymnotiden  und  Symbranchiden. 
Die  Ordnung  der  Haftkie  fer  oder  Plectognathen 
wird  durch  den  Nacktzähner  Tetroden  psittacus 
vertreten,  und  damit  wäre  unsere  Revue  über 
die    ganze  Ciasse    der  Knochenfische  erledigt 

—  Aus  der  Ciasse  der  Sclimelzschupper  oder 
(ianoiden  hat  das  Amazonas-Gebiet  den  durch 
seine  anatomischen  Eigentliümlichkeiten  in  der 
Beschaffenheit  seiner  Athmungsorgane  wie  durch 
seine  bisherige  Seltenheit  gleich  berühmten  Lurch- 
fisch  Lepidosiren  paradoxa  aufzuführen,  und  be- 
züglich der  untersten  Fischclasse,  die  durch  die 
Knorpelflosser  (Chondropttrygii)  dargestellt  wird, 
ist  auf  die  interessante  Ihatsache  zu  verweisen, 
dass  die  wenigen  Arten  von  Süsswasser-Rochen 
gerade  im  äquatorialen  Amerika  zu  Hause  sind.  - 
Aber  der  Antheil  an  der  numerischen  Zusammen- 
setzung der  amazonischen  Fischwelt  ist  bezüglich 
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der  eben  aufgezahlten  Elemente  ein  so  neben- 
sächlicher, dass  er,  gegenüber  den  den  Grund- 
stock bildenden  (hromiden,  SUuriden  und  Chara- 
cinen,  wie  wir  schon  durchblicken  Hessen,  auf 
höchstens  io  Procent  veranschlagt  werden  kann. 

Kine  ziemlich  andere  Gruppirung  ergiebt  sich 
jedoch  dann,  wenn  wir  den  subjectiven  national- 
ökonomischen  Gesichtspunkt  zum  Eintheilungs- 
prineip  erheben.  Subjertiv  nenne  ich  ihn,  weil 
doch  bei  ihm  nicht  allein  durch  die  Brille  der 
Nützlichkeit  für  den  Menschen  gesehen  wird, 
sondern  auch  die  specitisch  menschliche  Ge- 
schmacksrichtung zur  Richterwürde  gelangt  — 
mithin  Dinge,  die  wir  von  aussen  hereinbringen 
und  mehr  oder  weniger  gewaltsam  in  die  Natur 
hineinverlegen.  Seine  naturhistorische  Berechti- 
gung bekommt  nun  dieser  Gesichtspunkt  wiederum 
in  so  fern,  als  für  die  Volkswirtschaft  doch  eben 
nur  solche  Fischarten  Bedeutung  erlangen  können, 
die  durch  ihr  massenhaftes  Auftreten  und  die 
Individuenzalil  oder  durch  ihr  Körpervolumen 
von  Alters  her  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu 
ziehen  vermochten.  Bei  einer  solchen  Aufzählung 
würden  heutigen  Tages  —  ich  sage  absichtlich 
so,  weil  sich  im  Laufe  der  Zeit  merkliche  Ver- 
schiebungen geltend  gemacht  haben  —  wohl  die 
Welse  für  das  gesammte  Amazonas-Gebiet  vom 
an  die  Spitze  zu  stellen  sein;  für  den  an  der 
Duelle  sitzenden  und  in  puncto  Küchenzettel  in 
vorteilhafterer  Lage  befindlichen  Binnenland- 
bewohncr  wären  in  zweiter  und  dritter  Linie  die 
Characinen  und  (  hromiden  anzureihen,  von  denen 
die  Stadtbewohner  leider  wenig  zu  Gesicht  und 
noch  weniger  unter  die  Gabel  bekommen.  In 
den  Vordergrund  drängen  sich  sodann  zwei 
Familien,  die  oben  hinsichtlich  ihrer  Artenzahl 
nur  nebensächliche  Frwähnung  finden  durften, 
die  Mugilidcn  (Meeräschen)  und  die  Osteoglossiden, 
die  beide  allerdings  die  I.ocalmärkte  vorzugsweise 
in  gesalzenem  Zustande  frequentiren.  Die  Mugi- 
liden  liefern  die  frisch  sehr  wohlschmeckende 
und  daher  gesuchte  „Tainha"  {Mugil  inci/is). 
während  aus  der  Sippschaft  der  Osteoglossiden  I 
jener  wunderliche,  farbenprächtige,  grossschuppige 
Ricscnfisch  (Arapaima  gigas)  hervorgeht,  den  die 
Amazonas -Anwohner  unter  dem  indianischen 
Namen  ,,Pirarucü"  kennen  und  lobpreisen.  Fr  hat 
früher  eine  hochwichtige  Rolle  gespielt;  er  war 
der  amazonische  Stockfisch  bis  vor  wenigen  Jahr- 
zehnten. Wenn  aber  der  Göttinger  Professor 
Wappäus  in  seinem  1871  veröffentlichten  Hand- 
buch der  Geographie  des  Kaiserreiches  Brasilien 
auf  Seite  1356  sein  faunistisches  Resume  mit  | 
dem  Ausspruch  einleitet:  ,,l)er  wichtigste  Fisch 
Brasiliens  ist  unstreitig  der  Pirarucü,  der  sich 
nicht  auf  bestimmte  I.ocalitäten  beschränkt, 
sondern  durch  den  ganzen  Amazonas  einer  der 
verbreitetsten  ist  und  auch  in  seinen  Zuflüssen 
zumTheil  zahlreich  vorkommt;  dieser  Fisch  bildet 
für  alle  Anwohner  des  Amazonas  das  wichtigste, 


ja  für  gewisse  (  lassen  fast  das  ausschliessliche 
Nahrungsmittel",  so  hat  sich  ihm  das  Terrain 
unter  seinen  Füssen  derartig  verschoben  zwischen 
der  Lcctürc  seiner  Gewährsmänner  Spix  und 
Martius  und  der  Redaction  der  fraglichen  Zeilen, 
dass  der  Passus  heute,  zumal  in  Parä,  ungefähr 
dieselbe  Heiterkeit  erregen  würde,  wie  wenn 
wir  in  der  Schweiz  in  einer  alten  Chronik  des 
Sehaffhauser  Klosters  lesen,  dass  die  Kloster- 
knechtc  beim  Abte  wegen  des  vielen  I  Wichses 
vorstellig  wurden  und  sich  das  ausdrückliche 
Recht  ausbaten,  wöchentlich  nicht  mehr  als  zwei- 
mal zum  Salmessen  angehalten  zu  werden.  Der 
einstige  Stockfisch  des  Mannes  aus  dem  Volke, 
er  ist  heute,  am  unteren  Amazonas  wenigstens, 
nur  noch  auf  dem  Tische  des  Reichen  anzu- 
treffen; sein  Preis  beträgt  oft  das  Doppelte  und 
Dreifache  desjenigen  des  frischen  Rindfleisches, 
mit  einem  Worte,  er  ist  nationalökonomisch  in 
seiner  früheren  souveränen  Stellung  bedenklich 
erschüttert  und  bezüglich  des  Mündungsgebietes 
von  der  ersten  vielleicht  auf  die  fünfte  Rang- 
stufe herabgesunken.  In  sechster  Instanz  liefern 
noch  die  dem  Barsch  verwandten  Sciänidcn 
einigen  Zuschuss  zum  ..Fisch  -  Menu"  in  den 
farbenschönen  „Pescadas"  (Sciaena,  Plagioscion, 
Ololithus),  während  andere  Familien  mehr  gering- 
fügigen Tribut  leisten,  so  dass  sie  als  quantüt 
nCgligeablc  füglich  übergangen  werden  können. 

Soll  ich  trotz  der  Sentenz,  dass  in  Sachen 
des  Geschmackes  keine  Einigung  möglich  sei, 
mit  einigen  Worten  ein  gastronomisches  Urthcil 
abgeben,  so  möchte  ich  für  meine  Person  einigen 
edlen  (  ichliden  unumwunden  den  Siegespreis  zu- 
erkennen, vor  allem  den  verschiedenen  „Tucunare"- 
Arten  aus  dem  Genus  Cich/a,  und  dem  herrlich 
gefärbten  „Apaiary"  (Hygrogonus  oceüaius), 
Fische,  deren  Fleisch  sicherlich  nicht  wesentlich 
hinter  dem  unserer  berühmtesten  Salmoniden 
zurücksteht.  Sowohl  qualitativ  als  auch  quanti- 
tativ empfehlen  sich  sodann  eine  Reihe  von 
Characinen,  zumal  die  seitlich  stark  abgeflachten 
„Pacü"-  und  „Tambaqui"- Arten  aus  dem  Genus 
Myletes,  sodann  die  in  den  Unterkiefern  mit 
fürchterlichen  Eckzähnen  ausgestatteten  Cynodon- 
Arten  aus  den  Stromschnellen.  Einen  guten 
Schmaus  liefert  immer  ein  junger,  frisch  erbeuteter 
Pirarucü  (Arapaima);  aber  zu  einem  solchen 
Genuss  verhilft  erst  eine  nach  europäischen  Be- 
griffen recht  umständliche  Reise.  Unter  den 
Welsen,  die,  wie  schon  berichtet,  in  verwirrender 
Artenzahl  auftreten,  habe  ich  im  „Sorubim", 
einem  Pracht  -  Sil  uriden  mit  schwarzer  Tiger- 
zeichnung  (Platystoma  fasciatum)  eine  Sorte 
schätzen  gelernt,  die  ich  weit  über  die  gewöhn- 
liche Trivialwaare  setze,  unter  der  allerdings  ge- 
wisse Abstufungen  in  der  Qualität  natürlich  auch 
zu  bemerken  sind.  Ermüdend  würde  die  Auf- 
zählung dieser  Liste  wirken;  ich  kann  mich  für 
die  meisten  dieser  Siluriden  nicht  begeistern, 
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wenn  auch  meine  eingeborenen  Reisegefährten 
lün  und  wieder  darüber  den  Kopf  schütteln. 
Was  es  heisst,  mehrere  Wochen  hinter  einander 
„Bagre"  (Artus  Htrsbergi)  und  „Gurijuba"  (Artus 
luniscutis)  zu  essen,  Tag  für  Tag,  habe  ich  in 
meiner  Reisebeschreibung  zu  unserer  Natur- 
forscherfahrt nach  Guyana  zu  erklären  versucht. 
Im  allgemeinen  gilt  mit  Recht  das  Fleisch  der 
Mitglieder  der  Wels-Familie,  zumal  der  nackt- 
häutigen, als  schwer  verdaulich,  von  einzelnen 
geradezu  als  ungesund  und  zu  Hautkrankheiten 
disponirend  (Piratinga  Koussrauxi:  „Dourado", 
Piratinga  piraiba),  und  die  Qualität  nimmt  un- 
gefähr in  dem  gleichen  Maasse  ab,  als  die  Pro- 
portionen des  Fisches  zunehmen.  Ich  betrachte 
es,  offen  gestanden,  für  jene  Gegenden  als  einen 
empfindlichen  Nachlheil  vom  nationalökonomi- 

Abb.  17t. 


Eine  gewisse  Anzahl  von  Repräsentanten  aus 
den  Familien  der  ("hromiden  und  Characinen 
besitzt  zwar  ein  recht  gutes  Fleisch,  aber  sein 
Gcnuss  wird  einem  verleidet  durch  eine  Unzahl 
von  Gräten.  So  steht  es  bei  den  „Jacundä"- 
Arten  (CrenkkhJa),  bei  den  unseren  Forellen  so 
ähnlichen  „Trahiras"  (Macrodon),  sowie  auch  bei 
dem  prunkenden  „Aruanä"  (Osteoglossum  bicir- 
rhosum),  dem  nächsten  Vetter  des  Pirarucü  u.  s.  w. 

(«574»] 


Der  Mdcod*.  .  Wauuriall  de»  L'rufuay. 

sehen  Standpunkte  aus,  dass  es  gerade  die  Silu- 
riden  sind,  die  im  faunistischen  Concert  das 
grosse  Wort  führen.  Wenn  einmal  der  Tag  an- 
bricht, wo  in  Amazonien  an  künstliche  Fisch- 
zucht gegangen  werden  soll,  dürften  die  besseren 
Schuppenfische  anderer  Familien  die  hauptsäch- 
lichste Berücksichtigung  verdienen  und  nicht  diese 
Proletarier,  die  sich  ungehörig  unter  den  so- 
genannten „Fdclfischcn"  der  Wissenschaft  breit 
machen.  Um  übrigens  nicht  der  Parteilichkeit 
bezichtigt  werden  zu  können,  will  idi  gerne  be- 
kennen, dass  ein  gewisser  Theil  meines  Miss- 
muthes  über  diese  Geschöpfe  sich  eventuell  aus 
dem  Verdrusse  erklärt,  den  dieselben  mir  in 
meiner  Eigenschaft  als  Museums-Mann  durch  ihre 
widerspenstigen  Dimensionen  verursachen — sie  be- 
nehmen sich  so  insubordinirt,  wie  kaum  eine  andere 
Fischfamilie  auf  dem  ganzen  Erdball,  und  ihre 
Unterbringung  macht  fast  durchweg  kostspielige 
und  umständliche  Ausnahme-Vorkehrungen  nöthig. 


Dor  Mocona-Fall. 

Mit  twei  Abbildungen. 

lün  in  seiner  Art  wohl  einzig  dastehendes 
Naturschauspiel  ist  der  Moconä -Wasserfall  des 
Uruguay,  der  sich  ungefähr  zwei  Leguas  unter- 
halb der  Finmündung  des  Piperi 
assü  in  den  Uruguay  befindet. 
In  der  Mitte  des  letzteren  hat 
sich  schon  an  jener  Stelle  eine 
Felsspalte  gebildet,  die  den 
Strom  in  zwei  Hälften  derart 
theilt,  dass  die  rechte  Seite 
des  Flusses  ihr  Niveau  bei- 
behält, während  die  linke  all- 
mählich abfällt,  so  dass  der 
Wasserspiegel  des  rechten 
Flussarmes  schliesslich  5  m 
über  dem  des  linken  Armes 
liegt.  Das  Flussbett  der  obe- 
ren Stromhälfte  ist  nicht  sehr 
tief,  das  Wasser  fliesst  deshalb 
theilweise  im  rechten  Winkel 
zur  Stromrichtung  in  die  untere 
Stromhälfte  hinab,  und  so  ent- 
steht ein  Wasserfall  von  nicht 
weniger  als  3  km  Länge.  Dieser 
grossartige  Anblick  bietet  sich 
allerdings  nur  in  den  Wintcr- 
monaten  den  Augen  des  Beschauers  dar,  denn 
in  der  Regenzeit,  den  Sommermonaten,  führt  der 
Uruguay  solch  bedeutende  Wassermengen  mit 
sich,  dass  beide  Mussarme  einen  einzigen  Strom 
bilden,  den  selbst  grössere  Frachtdampfer  be- 
fahren. 

Die  photographischen  Aufnahmen  hat  Herr 
Ingenieur  Odebrecht-Hlumenau  vorgenommen, 
der  im  Jahre  188+  jene  Gebiete  im  Auftrage 
der  brasilianischen  Regierung  bereiste.  Der  Fall 
selbst  ist  schon  seit  Jahrhunderten  bekannt  und 
hat  gleich  bei  den  ersten  Europäern,  die  ihren 
Fuss  in  diese  Länder  setzten,  nämlich  bei  den 
Jesuiten,  die  grösste  Bewunderung  hervorgerufen. 
Selbst  über  den  Zweck  dieses  grossartigen  Wasser- 
falles waren  sich  die  Jesuiten  einig.  Der  Jesuiten- 
pater Antonius  Sepp  aus„Tyrol  an  der  Etsch", 
der  im  Jahre  1691  nach  Paraguay  als  Seelsorger 
für  die  Indianerreductioncn  ausgesandt  war,  sagt 
in   seiner   Reisebeschreibung:  ,, Diesem  Wasser- 
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fall  des  Flusses,  Enge  und  rauhe  Klippen  (wie 
alle  Patres  Missionarii  insgemein  dafür  halten) 
hat  der  vorsichtige  Schöpffcr  der  Natur  pur  alleinig 
unsem  armen  Indianern  zu  höchsten  Nutzen  all- 
hier  erschaffen  und  gesetzt  Dann  bis  hieher 
seynd  schon  die  Spannier  aus  unersättlichen 
Geld-Geitz  gefahren  mit  ihren  grossen  Schiffen: 
als  sie  aber  hieher  kommen,  hiesse  es  non  plus 
ultra:  Nicht  weiter."  Diese  naive  Ansicht  der 
Jesuiten  wird  man  freilich  verstehen,  wenn  man 
sich  vergegenwärtigt,  wie  viel  die  armen,  be- 
kehrten Indianer  durch  die  Nachstellungen  der 
gold-  und  sklavengierigen  Spanier  zu  leiden 
hatten.    Pater  Sepp  spricht  sich  hierüber  sehr 

bitter  aus:  „  dass  die  Spannier  vielen  Lastern 

ergeben,  umb  welche  unsre  einfältige,  gute  In- 
dianer noch  bisshero  nichts  wissen;  solche  aber 
durch  ihre  Gemeinschafft  gleich  ergreiffeten:  so 
machen    sie    aus    denen  In- 
dianern, denen  die  Natur  die 
liebe  Freyheit  gegeben,  Sclaven 
und  Leibeigne,  tractiren  hernach 
diese,  obwohl  sie  Christen,  wie 
Hund,  wie  Bestien,  und  ver- 
derben alles,  was  die  Patres 
so  viel  Arbeit  und  schweiss 
gekostet".  i«9nj 

Riodlers  Express -Pumpen 
mit  elektrischem  Antrieb. 


loren  geht  und  dessen  Wirkungsgrad  entsprechend 
herabsetzt  Durch  das  Ausscheiden  derartiger 
Zwischenglieder  und  durch  die  directe  Ver- 
kuppelung der  Arbeitsmaschine  mit  dem  Elektro- 
motor lässt  sich  wohl  ein  Verlust  an  Arbeits- 
kraft beseitigen,  aber  dann  muss  auch  die 
Arbeitsmaschine  in  ihrer  mechanischen  Ein- 
richtung der  Betriebsweise  des  Elektromotors 
zuvor  angepasst  sein.  Bei  den  Elektromotoren 
kommt  nur  die  einfachste,  die  drehende  Be- 
wegungsart in  Betracht,  im  Gegensatz  zu  anderen 
Systemen,  bei  denen  hin  und  her  gehende  und 
drehende  Bewegungen  ineinander  übergeführt 
werden  müssen;  deshalb  lässt  der  Elektro- 
motor bei  seiner  Einfachheil  und  Sicherheit  des 
Betriebes  eine  Erhöhung  der  Geschwindigkeit  zu, 
wie  kein  anderes  Betriebsmittel. 

Zu  den  Zweigen  des  allgemeinen  Maschinen- 
Abi»,  ijy 


Mit  vier  Abbildungen. 

Die  Schwierigkeit,  die  der 
Verwendung  des  Elektromotors 
als  Antriebsmaschine  für  ge- 
wisse Arbeitsmaschinen  ent- 
gegentritt und  deren  Einführung 
in  die  betreffenden  gewerb- 
lichen Betriebe  erschwert,  ist 
darin  zu  suchen,  dass  es  nicht 
gelingen  wollte,  die  bisher  von  Dampfmaschinen 
in  langsamem  Gange  bethätigten  Arbeitsmaschinen 
dem  raschen  Gange  der  Elektromotoren  anzu- 
passen. Die  Verwendung  hoher  Geschwindigkeiten 
ist  nicht  bloss  das  Kennzeichen  unseres  Verkehrs 
—  der  nur  durch  das  Maschinenwesen  möglich 
und  von  ihm  abhängig  ist  — ,  sondern  alles 
technischen  Schaffens  der  Gegenwart  überhaupt.  *) 
Man  suchte  sich  wohl  durch  Einfügung  von 
Zwischenbetrieben  zu  helfen,  deren  Aufgabe  es 
ist  die  rasche  Umdrehung  des  Elektromotors  in 
den  langsamen  Gang  der  Arbeitsmaschine  zu 
übertragen  oder  zu  vermitteln;  aber  derartige 
Uebersetzungen  verbrauchen  stets  Arbeitskraft, 
die  an  der  Nutzwirkung  des  Electromotors  ver- 

*)  A.  Riedl  er.  Schnellbetrieb,  Erhöhung  der 
Geschwindigkeit  und  Wirtschaftlichkeit  der  Maschinen- 
betriebe. AU  Festgabe  gewidmet  der  Kgl.  Technichen 
Hochschule  zu  Berlin  zu  ihrer  Hundertjahrfeier  im 
Odober  1899. 


Der  Moconi  -Wuterfall  de»  Uraguiy. 

baues,  die  nur  unvollkommen  die  vortheilhaften 
Eigenschaften  des  Elektromotors  sich  bisher  zu 
Nutze  machten,  gehört  der  Bau  von  Pumpen. 
Ursprünglich  waren  die  Pumpen  langsam  laufende 
Maschinen  mit  20 — zs  Umdrehungen  in  der 
Minute,  erst  die  Fortschritte  im  Dampfmaschinen- 
bau gaben  Veranlassung  zur  Herstellung  von 
Pumpen  mit  60  — 100  Umdrehungen,  die  noch 
eine  directe  Kuppelung  beider  Maschinen  ge- 
statteten. 

Mit  der  Kntwkkelung  der  Elektrotechnik 
tntt  das  Bcdürfniss  gebieterisch  hervor,  zum 
raschlaufenden  Elektromotor  eine  raschlaufende 
Pumpe  zu  schaffen,  welche  unmittelbar  mit  dem 
Motor  gekuppelt  werden  kann.  Damit  war  eine 
neue  Aufgabe  gestellt,  die  zu  einem  weitgehen- 
den Fortschritt  im  Pumpenbau  zwang,  einem 
viel  grösseren  Fortschritte,  als  je  zwischen  den 
bisherigen  Entwicklungsstufen  gemacht  wurde. 
Die  Betriebsgeschwindigkeit  der  Elektromotoren 


Digitized  by  Google 


I 


298  Prometheus.  M  s.39- 


von  vielen  hundert  Umdrehungen  imd  die  der 
Pumpen  lagen  bisher  so  weit  aus  einander,  dass 
als  Ziel  anfänglich  nur  angestrebt  wurde,  die 
Zwischenübersetzung  zu  vereinfachen,  aber  nicht 
zu  beseitigen,  und  trotz  der  grossen  Kntwickelung 
der  Elektrotechnik  wurde  an  solchen  Pumpen 
festgehalten,  statt  sie  für  die  Eigenart  des 
elektrischen  Antriebes  weiter  auszubilden  und 
dem  Elektromotor  in  der  Geschwindigkeit  näher 
zu  bringen.  Diese  Aufgabe  ist  durch  die 
Riedler- Express -Pumpen  gelöst  worden  (die 
Benennung  „Express- Pumpen"  haben  ihnen  die 
Amerikaner  gegeben),  die  mit  zwangsläufig 
schliessendem    Saugventil    versehene  Plunger- 


Abb.  174.3 


Ricdler»  Eipre«. Pumpe  mit  elektruchem  Antrieb. 


pumpen  für  300  und  mehr  Umdrehungen  in  der 
Minute  sind.  Die  grosse  Geschwindigkeit  ist 
dadurch  ermöglicht  worden,  dass  bei  jedem 
Kolbenhub  nur  eine  verhältnissmässig  kleine 
Wassermenge  gefördert  wird.  Während  z.  B. 
eine  Gestängewasserhaltung  alter  Construction 
in  Bergwerken  in  der  Minute  5  mal  je  1  cbm, 
also  mit  jedem  Hub  1000  kg  Wasser  hebt,  hat 
eine  Express-Pumpe  von  gleicher  Leistung  hinter 
jedem  Kolben  nur  eine  Wassermenge  von  etwa 
8  kg  zu  bewegen,  aber  durch  die  rasche  Auf- 
einanderfolge der  Kolbenbewegungen  wird  eine 
ununterbrochene  Strömung  der  zu  hebenden 
Wassersäule  vom  Saugwasserspiegel  bis  zum 
Ausfluss  bewirkt.  Dem  Ideal  einer  Pumpe,  für 
die  Wasserförderung  nur  ein  Hemmwerk  zu 
bilden,    welches  die  Kückströmung  der  bereits 


gehobenen  Wassersäule  hindert  und  das  Nach- 
drücken der  angesaugten  Wassermenge  ermög- 
licht, ist  die  Express -Pumpe  näher  gerückt. 

Das  um  den  Plunger  p  (Abb.  17+)  angebrachte 
Saugventil  s  öffnet  sich  selbstthätig  beim  Beginn 
der  Saugbewegung  und  wird  am  Ende  derselben 
durch  den  Plunger  (Kolben)  genau  im  Tod- 
punkt der  Kurbel  zwangsweise  geschlossen;  es 
besteht  in  der  Kegel  aus  Holz  mit  Metallfassung. 
Da  dieses  Ventil  weder  durch  Federn  noch 
sonstwie  belastet  ist,  so  bietet  es  dem  ein- 
strömenden Wasser  kaum  einen  Widerstand. 
Am  Hubbegrenzer  h  und  dem  Steuerkopf  k  an- 
gebrachte Gummiringe  bewirken  ein  nahezu  ge- 
räuschloses Arbeiten  des  Saugventils. 

Das  aus  hölzernen,  mit  Metallfassung  ver- 
sehenen und  durch  Gummifedern  belasteten  Ringen 
hergestellte  Druckventil  r  öffnet  und  schliesst 
sich  selbstthätig;  es  wird  durch  Anziehen  der 
Schrauben  des  Druckwindkessels  W  in  seinem 
Sitz  festgehalten.  Die  Verwendung  von  Holz 
in  den  Ventilen  bietet  den  Vortheil,  dass  der 
Sitz  lange  unversehrt  bleibt  und  in  der  Haupt- 
sache nur  die  leicht  ersetzbaren  Holztheile  der 
Abnutzung  unterworfen  sind. 

Eigenthümlich  ist  diesen  Pumpen  der  Saug- 
windkessel IV,  dessen  Wasserspiegel  immer  über 
dem  Säugventil  gehalten  wird;  dadurch  wird  er- 
reicht, dass  stets  eine  gewisse  Wassermenge  in 
der  Nähe  des  Saugventils  vorhanden  ist,  weshalb 
auch  bei  schnellstem  Gange  der  Pumpe  die  an- 
gesaugte Wassersäule  nicht  abreisst,  weil  das 
Wasser  aus  dem  Saugwindkessel  mit  einem  ge- 
wissen Druck  nachmesst.  Es  ist  bemerkens- 
werth,  dass  die  Express -Pumpen  bei  massigem 
Betriebsdruck  keiner  Abdichtung  zwischen  Ventil 
und  Sitz,  sowie  zwischen  Kolben  und  Stopf- 
büchse bedürfen,  weil  bei  dem  raschen  Gang 
der  Pumpe  das  Wasser  keine  Zeit  behält,  durch 
die  Undichtigkeiten  hindurchzuströmen.  Bei  einem 
Betriebsdruck  von  35  Atmosphären  haben  für 
alle  festliegenden  Dichtungen  Rundgummischnur 
oder  Lederstulpen  vollständig  ihrem  Zweck  ent- 
sprochen. 

Den  Anlass  zur  Construction  der  Riedler- 
Express-Pumpe  gab  ein  Auftrag  der  Salzwerks- 
direction  zu  Leopoldshall  bei  Stassfurt  zur  Her- 
stellung dreier  raschlaufenden  Wasserhaltungs- 
maschinen  mit  unmittelbarem  elektrischen  An- 
trieb für  die  unterirdische  Aufstellung  im 
Schacht  III,  deren  jede  in  der  Minute  etwa 
1,2  cbm  Wasser  auf  die  Höhe  von  350  m 
fördern  sollte.  Eine  dieser  drei  Pumpen  ist  in 
Abbildung  175  dargestellt.  Sie  erhält  ihren  An- 
trieb durch  einen  Drehstrommotor  der  Allgemeinen 
Elcktricitäts- Gesellschaft  für  200  Umdrehungen 
in  der  Minute  und  2000  Volt  Spannung.  Diese 
Motoren  haben  Schleifringe  und  werden  durch 
Flüssigkeitswiderstand  angelassen. 

Nachdem  drei  solcher  Express-Pumpen  neben 
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einander  unten  im  Schacht  III  aufgestellt  waren, 
wurden  sie  Anfang  des  Jahres  1899  in  Betrieb 
genommen  und  haben  in  dreimonatlicher  Be- 
triebsdauer allen  Anforderungen  entsprochen. 
Seitdem  ist'  eine  grössere  Anzahl  fxpress. 
pinopeOi  meist  in  Bergwerken,  mit  elektrischen 
Antriebsmaschinen  der  Allgemeinen  Klektricitals- 
<  iesells«  haft  aufgestellt  worden  oder  in  der 
Ausführung  begriffen.    Neben  der  grösseren  Bc- 


Daa  Gehör  der  Ameisen. 

Als  ein  Beispiel,  wie  langsam  sich  manche 
Erkenntnisse  Baiin  brechen,  kann  auch  die  frage 
naeh  dem  (iehörssinn  der  Ameisen  angeführt 
werden,  St.  l'argeau  in  seiner  Naturgeschichte 
der  Hüuithigler  hatte  gesagt,  man  könne  gar 
nicht  daran  zweifeln,  dass  Bienen,  Wespen  und 
Ameisen  hören  können  und  bezüglich  der  Bienen 


Abb.  175. 
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triebssicherheit  hat  auch  der  wesentlich  geringere 
Raumbedarf  der  Express-Pumpen  im  Vergleich 
zu  den  älteren  Wasserhaltungsmaschinen  zur 
schnellen  Hinführung  der  Riedlcrschcn  Pumpen 
beigetragen.  In  Abbildung  176  ist  eine  Drillings- 
pumpe  alter  Art  mit  doppelter  Räderüberset/.ung 
zur  Verminderung  der  Umdrehungsgeschwindig- 
keit dargestellt,  während  Abbildung  177  eine 
Express  -  Pumpe  mit  elektrischem  Antrieb  von 
gleicher  I  cishmg  und  in  gleichem  Maassstah 
gezeichnet  zeigt   '   [ooj/1 


t  im  MucbioeD-Liboralonum  di-r  Kgl.  Tecbabcben  HocbKbul«  xu  Berlin. 

hatten  schon  die  Alten  behauptet,  dass  sie  dur«  h 
Hrzklang  angelockt  würden.  Auch  spatere  Beob- 
achter  bestätigen  das  I  lörenkönm-n  der  Bienen 
und    Wespen ,     während     von    den  Ameisen 

|  zwei  ihrer  genauesten  Beobachter  II  über  und 
Forel  behaupteten,  dass  sie  völlig  taub  seien. 

I  I.ubbock  glaubte  sich  sogar  durch  umständliche 
Versuche  überzeugt  zu  haben,  dass  nicht  nur 
die  Ameisen,  sondern  auch  Bienen  und  Wespen 
nicht  aul  die  Töne  reagirten,  die  er  in  ihrer 
Nähe    erzeugte.     Die    schrillsten   Töne  seines 
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andererseits  bei  ihnen  ein  zweifelloses  Mittheilungs- 
vermögen  constatirt  hatte  und  bei  einigen  Arten  sogar 
am  Hau  ihrer  Organe  ein  deutliches  Werkzeug, 
Töne  (durch  Stridulation)  zu  erzeugen,  erkannt  hatte, 
so  schloss  er,  dass  ihr  Vermögen,  Töne  zu  er- 
zeugen und  Töne  zu  vernehmen,  sich  gegenseitig 
bedinge,  dass  aber  diese  Töne  einer  ganz  anderen 
Scala  angehören  müssten,  als  die  des  mensch- 
lichen Ohres,  so  dass  die  Ameisen  die  Klänge 
unserer  Tonwelt  ebensowenig  vernähmen,  wie  wir 
diejenigen  der  ihrigen.  Bekanntlich  giebt  es 
mancherlei  Insektentöne,  welche  viele  Menschen, 
namentlich  im  vorgerückten  Alter,  nicht  mehr 
vernehmen,  wie  z.  Ii.  das  für  jüngere  Leute  unerträg- 
lich laute  Geschrill  der  Heimchen  und  Cicaden. 

Bei  diesen  Feststellungen  so  sorgfältiger 
Forscher  hatte  man  sich  beruhigt,  nun  kommt 
plötzlich  von  der  Iowa- Universität  in  den  Ver- 
einigten Staaten  die  Nachricht,  dass  I.c  Roy 
de  Weld  bei  vier  aufs  Gerathewohl  gewählten 
Ameisengattungen  ohne  Schwierigkeit  habe  fest- 
stellen können,  dass  sie  sehr  wohl  im  Stande 
seien,  die  verschiedensten  Töne  wahrzunehmen. 
Wir  entnehmen  der  in  Scienee  (Nr.  5,  Vol.  X 
Nr.  256)  erschienenen  Arbeit  darüber  in  kurzem 
Auszuge  das  Folgende.  Weld  hatte  für  seine 
Versuche  zwei  Vertreter  der  Drüsen- Ameisen 
(Formkidae)  und  zwei  Vertreter  der  Knoten  - 
Ameisen  {Myrmkidae)  ausgewählt,  von  den 
ersteren  Lasius  amerkanus  und  Formka  nitidi- 
ventris  und  von  den  letzteren  Crtmatogaster  lineo- 
lata  und  eine  Af/wenogastrr-Ax\.  und  er  experi- 
mentirte  dabei  sowohl  mit  einzelnen  Individuen 
wie  auch  mit  ganzen  <  olonien.  Als  tonerzeugendc 
Instrumente  wurden  Stimmgabeln  von  4096  Doppel- 
schwingungen und  anderen  Tonhöhen,  die  er  zur 
Verstärkung  des  Tones  oft  gegen  ein 
hängtes  Kartenblatt  hielt,  Holzpfeifen 
sihiedener  Art,  auch  eine  Art  Sirene  in  An- 
wendung gebracht,  stets  aber  wurde  die  Vor- 
sicht beobachtet,  dass  die  Schallschwingungen 
nur  durch  die  I.uft,  nicht  aber  durch  feste  Körper, 
zu  ihnen  gelangen  konnten,  und  da.ss  sie  bei  ge- 
blasenen Tönen  kein  I.ufthauch  traf. 


Mundes,  einer  Hundepfeife  oder  einer  Violine  '  Bei  diesen  mannigfach  abgeänderten  Vcr- 
schienen  sie  gär  nicht  zu  berühren.    Da  er  aber     suchen  bezeugten  die  Tliiere,  bei  denen  oft  mit 
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den  Individuen  gewechselt  wurde,  sofort  durch 
lebhafte  Bewegungen  der  Fühler,  des  Kopfe* 
oder  Hinterleibes,  dass  sie  eine  Empfindung 
hatten  oder  eine  Wahrnehmung  machten:  in 
einigen  Fällen  bewegten  sie  sich  sogar  nach  der 
Richtung,  aus  welcher  der  Schall  kam,  hin.  Mit 
Ausnahme  von  Formka  nitidiventris  wurden  die- 
selben Versuche  auch  an  <  olonien  der  drei  Arten, 
die  sich  hinter  Glaswänden  befanden,  angestellt. 
Wurden  dann  mit  den  Lippen  oder  mit  einem 
Instrumente  schrille,  helle  Töne  erzeugt,  immer 
mit  der  Vorsicht,  dass  kein  Luftstoss  das  Nest 
treffen  konnte,  so  gaben  die  Amelsen  augen- 
blicklich durch  lebhafte  Bewegungen  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  Zeichen  ihrer  Erregung, 
und  viele  Laboraloriumsbesuchcr,  welche  diesen 
mehrfach  wiederholten  Kxperimenten  beiwohnten, 
erklärten,  dass  ihre  bisherigen  Zweifel  an  dem 
Gehörssinne  der  Ameisen  nun  völlig  beseitigt  seien. 

Durch  diese  sieh  immer  gleichbleibenden  Er- 
gebnisse wurde  Weld  zu  dem  Schlüsse  geführt, 
dass  ,,die  Ameisen  (oder  wenigstens  die  vier  zu- 
fällig zusammen  untersuchten  Arten)  befähigt  sind, 
Tonschwingungen,  die  durch  die  Luft  oder  andere 
Media  zu  ihnen  dringen  und  welche  vom  mensch- 
lichen Ohre  als  Töne  aufgefasst  werden,  eben- 
falls wahrzunehmen".  Ob  sie  dieselben  nach 
dem  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  hören 
oder  nicht,  lässt  Weld  unerörtert.  Wenn  es 
sich  aber  nur  um  eine  mechanische  l'rrcgung 
durch  die  Tonwellen,  um  eine  Art  Tasterregung 
handelte,  so  würde  es  seltsam  sein,  dass  sie 
eine  deutliche  Empfindung  der  Richtung  ver- 
riethen,  aus  welcher  der  Ton  kam.  Denn  einige 
Ameisen  näherten  sich  neugierig,  indem  sie 
immerfort  die  l  ühler  bewegten,  der  Stimmgabel 
oder  Pfeife,  einige  andere  flohen  in  entgegen- 
gesetzter Richtung. 

Ganz  besonders  merkwürdig  war  ein  Versuch 
mit  Crematogaster  lineolata.  Auf  einen  kurzen 
Ton  der  hölzernen  Pfeife  hob  die  bis  dahin 
stillsitzende  Ameise  die  Fühler  sofort  hoch  in 
die  Höhe  und  bewegte  den  Hinterleib  mehrmals 
auf  und  ab.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  diese 
Art  zu  den  stridulirenden  gehört,  welche  durch 
Zusammenziehen  und  Ausdehnen  des  Hinter- 
leibes einen  schwachen  Ton  erzeugen.  Sie  schien 
also  auf  den  schrillen  PlifT  in  ihrer  Weise  zu 
antworten.  Gerade  die  hohen  und  schrillen 
Töne  schienen  die  Ameisen  am  meisten  zu  er- 
regen, während  dumpfe  löne,  z.  B.  ein  Pochen 
an  die  Glaswand,  hinter  welcher  sie  sassen,  oder 
andere  Geräusche  Hvenig  beachtet  wurden.  Viel- 
leicht vernehmen  sie  solche  Geräusche  eben  nicht 
als  Töne.  e.  k.  [6Mjj 


RUNDSCHAU. 

Es  lässt  sieb  bekanntlich  in  den  Schriften  der  Alten 
keine  Stelle  als  Beleg  für  das  Vorkommen  der  Hausratte 
fmui  rattus  L.)  in  Europa  auffinden.    Kein  Autor  er- 


wähnt sie,  und  auch  unter  den  zahlreichen  Thierdar- 
stellungen der  antiken  Kleinkunst  finden  wir  den  lang- 
geschwänzten  Nager  nirgends.  Erst  im  zwölften  Jahr- 
hundert wird  sie  von  Albertus  Magnus  zum  ersten 
Male  erwähnt.  Dieser  Umstand  ist  auf  fällig  genug,  wenn 
wir  bedenken,  dass  die  Ratte  durchs  ganze  spätere  Mittel- 
alter bis  in  die  Neuzeit  eine  I^ndplage  war  und*  dass  eine 
scheue  Bescheidenheit,  die  sie  vielleicht  der  Aufmerksam- 
keit  der  antiken  Zoologen  hätte  entziehen  können,  niemals 
ein  Vorzug  de»  Ratlencharakters  war.  Da  die  Wander- 
ratte (mus  lUcumanus  Fall.)  erst  zu  Beginn  de«  acht- 
zehnten Jahrhundert  nach  Europa  kam,  so  lag  l>ei  dem 
gänzlichen  Fehlen  von  alten  Zeugnissen  über  die  Haus- 
ratte der  Rückschluss  nahe,  das»  auch  diese  erst  in  ver- 
hältnissmäsMg  neuer  Zeit  in  Kuropa  eingewandert  sei,  und 
bis  in  die  neuesten  zoologischen  I-ehrbücher  finden  wir 
unter  dem  Artikel  , .Hausratte"  die  Notiz:  „im  Alterthum 
unbekannt",  oder:  „im  Alterthuni  wahrscheinlich  un- 
bekannt". 

Dieser  Annahme  scheint  ein  neuerdings  in  Strasb- 
ourg i.  E.  gemachter  Fund  zu  widersprechen.  Bei  den 
Fundamentausschachtungen  zu  einem  städtischen  Neubau 
bei  der  sogenannten  „Aubettc"  stiess  man  auf  eine 
mächtige  römische  Schuttscbicht,  die  sich  durch  die  Funde 
an  Gefässfragmenten ,  Fibeln  und  gestempelten  Legions- 
ziegeln  als  aus  der  ersten  Kaiserzeit  stammend  erwies. 
Da  fortwährend  Funde  gemacht  wurden,  liess  das  städtische 
Alterthumsmuseum  die  Arbeiten  beständig  fachmännisch 
überwachen.  Der  Schutt  war  in  seiner  untersten  Schiebt 
stellenweise  dick  mit  Austernschaleu ,  Rinder-  und 
Pferdeknochen  durchsetzt,  und  in  einem  dieser  Kiicheo- 
abfallhaufen  fand  sich  ein  Schädel  von  mus  rattus,  der 
bis  auf  die  fehlenden  Hinterhauptbeine  und  die  Unter- 
kiefer vollständig  und  wohl  erhalten  war. 

Ks  ist  ausgeschlossen,  dass  der  Schädel  in  nach- 
römischcr  Zeit  an  die  Fundstätte  gelangt  sein  könnte. 
Durch  Menschenhand  keinesfalls,  denn  die  ganze  Schicht 
lag  intact,  archäologisch  ausgesprochen  „in  situ"  und 
war  so  wenig  gestört,  dass  die  Hohlräume,  die  durch 
das  Wegfaulen  von  Holzgegenständcn  entstanden  waren, 
die  Form  der  einstigen  Holzeinschlüsse  deutlich  erkennen 
Hessen.  Der  ganze  Platz  war  bereits  in  römiacher  Zeit 
mit  Haus-  und  Bauschutt  aufgefüllt  worden  und  spätere 
Zeiten  hatten  nicht  daran  gerührt.  Ebenso  unmöglich 
ist  es,  das»  die  Ratte  selbst  in  späterer  Zeit  eingedrungen 
wäre.  Die  Fundscbicht  lag  etwa  m  unter  dem  heuligen 
Stras&enniveau,  und  im  Umkreise  von  mehr  all  zehn 
Metern  befinden  sich  keine  Keller  oder  Dohlen,  die  das 
Kindringen  erleichtert  hätten.  Vor  allem  aber  lag  nur 
der  Schädel  der  Ratte  und  dieser  ohne  Unterkiefer  an 
der  Fundstätte.  Die  übrigen  Skeletttheile,  die  sich  doch, 
falls  die  Ratte  später  eingedrungen  und  verendet  wäre, 
bei  dem  Schädel  hätten  finden  müssen,  waren  nicht  vor- 
handen. Dabei  ist  zu  betonen,  dass  der  Fund  durch 
einen  der  archäologischen  Fachmänner  des  Museums 
persönlich  gehoben  und  mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  be- 
handelt wurde,  da  man  zuerst  die  Reste  eines  Sieben- 
schläfers, jener  gourmandiesen  Liebhaberei  der  Römer, 
vor  sich  zu  haben  glaubte. 

Wir  müssen  also  annehmen,  dass  die  Ratte  wie  die 
Austernschalen,  die  Schaf-,  Pferde-  und  Rinderknocbcn, 
in  deren  Umgebung  sie  lag,  zu  römischer  Zeit  auf  den 
Schuttablagerungsplatz  gewandert  ist  und  dass  die  Haus- 
frau, die  sie  in  den  Müllhaufen  wandern  lieis,  keine 
zoologische  Rarität  vor  sich  hatte.  Das*  wir  die  Ratte 
bei  den  antiken  Autoren  nicht  erwähnt  finden,  ist  kein 
Beweis  für  ihr  NichtVorkommen  im  Alterthum.  Wollle 
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mau  uur  die  auffallenderen  Thicrc,  die  wir  aus  den  alten 
Schriftstellern  nicht  belegen  können  und  die  sich  auch 
nicht  bildlich  dargestellt  finden,  aufsuchen,  so  würde 
die  Ratte  manchen  Schicksalsgenossen  finden.  Wenn  sie 
sich  bi.shcr  auch  nicht  archäologisch  hat  belegen  lassen, 
so  mag  man  bedenken,  welch  geringe  Werthschätzung 
die  Knochenfunde  noch  heute  leider  hei  der  Mehrzahl 
der  Archäologen  finden,  was  vom  naturwissenschaftlichen 
Standpunkt  aus  sehr  zu  bedauern  ist.  Man  bedenke  nur, 
welch  werthvolles  Material  zur  F.ntwickelungsgcschichte 
der  Kassen  die  Kunde  an  Hiindcknochen  liefern  würden. 
Nun  macht  freilich  eine  Schwalbe  keinen  Sommer;  aber 
unserer  Ansicht  nach  spricht  der  eine  Schädel  ebenso 
für,  als  die  Nichterwähnung  bei  alten  Schriftstellern  gegen 
ler  Ratte  im  Alterthum.  Vielleicht 
die  Germaui-,teu,  die  unser  „Ratte"  von  einem 
althochdeutschen  mlo  herleiten  und  mit  einem  arischen 
Stamm  „RAT"  (wovon  z.  B.  I.itcinisch  rädert)  in  Zu- 
sammenhang bringen,  ein  Wort  zu  der  Krage  mitzureden. 

\V.  SrurrrRMAXN.  [6t)t») 


Der  Stadtbahn  verkehr  in  London.  Die  Grossslädte 
zeigen  die  Tendenz,  die  Wohnsitze  mehr  und  mehr  an 
die  Peripherie  der  Sudt  und  in  die  Vonstädte  zu  schieben, 
den  Kern  der  Stadt  aber  in  ein  Geschäftsviertel  mit 
zahlreichen  Geschäftspalästen  und  nur  wenigen  Wohn- 
häusern zu  verwandeln.  Sehr  scharf  markirt  sich  dieser 
Vorgang  in  London,  wo  die  City  schon  jetzt  zu  einer 
reinen  «Tesinaltsgegena  geworaen  ist,  aie 
entvölkert  wird,  während  die  übrigen  Gebiete 
an  Menschen  reicher  werden.    So  wurden  gezählt: 
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Bemerkenswerth  ist  es,  das«,  während  im  Jahre  1841 
ausser  den  «5700  bewohnten  Häusern  in  der  City  nur 
1400  nicht  bewohnte  Häuser,  also  reine  Geschäftshäuser 
vorhanden  waren,  es  deren  im  Jahre  1896  rund  5000 
gab,  so  dass  jetzt  mehr  als  die  Hälfte  der  Häuser  in 
der  City  als  reine  Geschäftshäuser  zu  bezeichnen  sind. 
Die  Millionen  der  I-ondoner  vcrthcilen  sich  auf  die  Ge- 
meinden der  Grafschaft  London,  von  denen  14  über 
100000  Einwohner  zählen,  darunter  fünf  über  200000 
und  eine  (Ulington)  über  300000.  Die  Bewohner  aber, 
die  in  der  City  ihre  regelmässige  Beschäftigung  finden, 
greifen  mit  ihren  Häusern  noch  über  das  Gebiet  der 
Grafschaft  London  hinaus  und,  wie  die  Zeitschrift  für 
Kleinbahnen  nach  „Tbe  Railway  System  of  the  Metro- 
polis" mitthcilt,  dehnt  sich  die  „Gcscbäftsstadt  London" 
in  einem  l'mkreis  von  19  km  um  die  St.  Pauls- 
Kathedrale  aus  und  umfasst  auf  einem  Gebiete  von 
mehr  als  117300  ha  rund  sechs  Millionen  Menschen. 
Die  Bewältigung  des  Massenverkehrs  zwischen  der  City 
und  den  übrigen  Gebieten  Londons  fällt  in  der  Haupt- 
sache den  Eisenbahnen  zu,  die  ihre  Endbahnhöfe  weit 
in  das  Innere  der  Stadt  vorgeschoben  haben.  Im  Durch- 
schnitte haben  die  Eisenbahnen  täglich  91*1000  Menschen 


des  Morgens  in  die  City  zu  bringen  und  des  Abends 
von  dort  wieder  in  ihre  Wohnungen  zu  führen.  Einige 
der  Innenstationen  haben  einen  gewaltigen  Verkehr,  so 
beläuft  sich  der  tägliche  Personenverkehr  in  den  Stationen 
Waterloo  auf  50000  bis  80000,  London  Bridge  auf 
70000  bis  80000.  Broad  Street  auf  80000  bis  90000, 
Kings  Cross  auf  80000  bis  100000  und  Liverpool  Street 
auf  128000  Menschen.  In  den  Verkehr  theilcu  sich 
10  Eisenbahugesellschaften,  die  auf  dem  genannten  Areal 
Bahnlinien  von  zusammen  676  km  Betriebslänge  besitzen. 
Die  Zahl  der  Stationen  beläuft  sich  auf  418,  von  denen 
4  1  von  mehreren  Gesellschaften  zugleich  benutzt  werden. 
Seit  1891  sind  mehr  als  50  Stationen  neu  eingerichtet; 
weitere  Stationen  und  Linien  sind  theils  im  Bau,  theils 
genehmigt  oder  sollen  genehmigt  werden.  Trotz  seiner 
Ausdehnung  genügt  das  Bahnsystem  den  Verkehrs- 
ansprüchen nicht:  die  Betriebskraft  der  auf  Viaducten 
oder  unterirdisch  laufenden  /.üge  ist  die  Dampfkraft, 
die  Stationen  liegen  zu  weit  von  einander,  beim  Anhalten 
geht  noch  zu  viel  Zeit  verloren,  Vorort-  und  Stadt- 
verkehr ist  nicht  getrennt,  und  zahlreiche  Gleiskrcuzungen 
linden  in  gleicher  Höhe  statt.  Diesen  störenden  Uebcl- 
ständen  soll  abgeholfen  werden.  Die  Eleklricität  wird 
als  Triebkraft  namentlich  für  den  Stadtverkehr  eingeführt. 
Kür  diesen  sind  58,8  km  besondere  Linien  —  von  denen 
zur  Zeit  erst  7,8  km  fertig  sind  —  mit  80  nenen,  nur 
dem  inneren  Verkehr  dieuenden  Stationen  bewilligt.  Das 
für  sie  aufgebrachte  Bau-  und  Bctriebscapital  bcläuft 
sich  auf  eine  halbe  Milliarde  Mark.  l^ij] 


Die  tiefste  Depression  dea  Meeresbodens.   Die  im 

Jahre  1874  von  der  Tuscarora  am  Rande  der  Kurilen- 
Inseln  gclothcte  oceanischc  Tiefe  von  8513  m  ist  seit 
Ende  1895  durch  beträchtlich  grössere  Tiefen  im  süd- 
lichen Stillen  Occan  übertroflen.    Als  der  britische  Ver- 
messungsdampfer  Penguin    im   Juli    1895    östlich  der 
Tonga  -  Inseln  in  8960  m  den  Meeresboden  nicht  fand, 
wurden  dort,  wie  wir  in  einer  Besprechung  der  tiefsten 
Depression  des  Meeresbodens  von  OttoKrümmel  in  der 
Ueegraphtschcn  Zeitschrift  lesen,  planmässige  Lothungen 
vorgenommen.    Es  wurde  der  Meeresboden  erreicht: 
1895        beinördl.  Br.    beiöstl.  L.    in  Tiefe  von 
26.  Dccbr.       230  394'        175"  4,2'       9034  m 
26.     „  23»  39,4'       1750  4,2'       9184  m 

30.  „  2S0  44,4'        1760  4,0'       9413  m 

31.  „  30"  24,7'  176*3').°'  94*7  ni 
Bei  den  ersten  beiden  Lothungen  gelang  es  nicht,  Grund- 
proben  zu  gewinnen,  dagegen  wurde  bei  den  beiden 
anderen  ein  rother  Thon  gehoben.  Er  bestand  aus 
äusserst  feinflockigen  Miner.dtheilchen ,  zwischen  denen 
man  Bimsstein  und  andere  glasige  Vulkanproducte,  ge- 
mischt mit  grünen  Augitkrystallen  und  rothem  Palagonit 
erkannte.  Reste  von  Kieselorganismen  waren  fast  nicht 
oder  gar  nicht  vorhanden.  Seitdem  sind  mehrere  tausend 
Lothungen  in  dieser  Gegend  vorgenommen  worden  und 
gestatten  ein  Bild  des  Seebodenreliefs  nördlich  von  Neu- 
seeland. Das  Plateau  von  Neu -Seeland  setzt  sich  sub- 
marin nach  N  NM  über  die  Kermadec-Inseln  bis  zu  den 
Tonga-  und  Eidschi -Inseln  fort,  nicht  aber  bis  zu  den 
Samoa-Inseln,  die  davon  durch  eine  4500  -5000  m  tiefe 
Bodendepression  getrennt  sind.  Unmittelbar  und  scharf 
am  Ostrandc  dieses  Plateaus  zieht  sich  eine  tiefe  Rinne 
hin.  Sie  beginnt  nahe  am  Ostausgange  der  Cookstrassc 
und  verläuft  von  da  in  nordnordöstlicher  Richtung  fast 
3000  km  bis  zu  den  Samoa-Inseln.    Ihre  Tiefe  nimmt 
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nach  Norden  rasch  zu.  Durch  drei  Anschwellungen  des 
Boden«,  über  denen  das  Meer  eine  Tiefe  von  4000  bU 
6200  m  bat ,  ist  sie  in  ihrer  Strekhrichtung  in  vier 
Mulden  getheilt,  von  denen  die  südlichste  7400  bis 
8010  m,  die  beiden  mittleren  8000—0427  m  und  8000 
bis  91 84  m,  und  die  nördlichste  bis  zu  8285  m  tief  sind. 
Bei  einer  Höhe  des  Gaurisankar  von  8840  m  würde  jetzt 
also  der  grös&te  Spielraum  der  Höhenunterschiede  der 
Knloberfläche  8840-1-1)427=  18267  m  betragen.  Doch 
ließen  die  grösslen  bekannten  Höhenunterschiede  zwischen 
den  höchsten  I-anderhebungen  und  den  tiefsten  benach- 
barten Seebodensenkungen  nicht  hier,  wo  sich  der  höchste 
Punkt  auf  der  Insel  Raoul  nur  $2;  m  hoch  erhebt, 
sondern  an  der  0>|kü*te  der  Insel  Yesso,  wo  der  Fujinoyamn 
3780  m  hoch,  die  unvollendete  Lothung  der  Tuuarora 
8513  m  tief  reicht,  und  an  der  Westküste  von  Chile, 
wo  am  iS.  (irad  Midi  Br.  (.806  m  gelothet  wurden  und  der 
Sajama  6415  m  ansteigt,  und  wo  südlich  davon  am 
26.  Grad  südl.  Br.  der  Meeresboden  in  7635  m  Tiefe  ge- 
funden ist,  der  Gipfel  des  benachbarten  I.lullairo  die  Höhe 
von  6600  m  erreicht,  also  ein  Höhenunterschied  benach- 
barter Punkte  von  14'/,  km  vorhanden  ist.  [6910] 

•      .  • 

Ueberschwemmung  in  der  Sahara .  Plötzliche  und 
heftige  Regenfälle  sind  in  der  Sahara  nichts  Uner- 
hörtes, immerhin  dürften  sie  selten  die  Wirkung  er- 
reichen, die  der  Wolkenbruch  vom  12.  April  1899  im 
Wadi  Urirlu  hatte.  Urirlu,  zwischen  Berrian  und  Ghar- 
daya  gelegen,  gehört  zum  Systeme  des  Wadi  Mia  und 
ist  so  nach,  dass  die  Ausräumungsmassen  aus  dem  dort 
vor  einiger  Zeit  gegrabenen  Brunnen  die  einzige  Erhebung 
bilden.  Wie  A.  Supan  in  JV/trmann't  Mtttheilungen 
(1899,  B.  45,  Nr.  7,  S.  174)  einem  Berichte  des  Generals 
Pcdoya,  Commandanteu  der  algerischen  Division  ent- 
nimmt ,  war  eine  Militärabtheilung  von  90  Mann  am 
1 2.  April  im  Wadi  Urirlu  angekommen,  um  dort  zu 
übernachten.  Das  Wetter  war  prachtvoll,  nur  fiel  am 
Nachmittag  gegen  51,,  Uhr  einige  Augenblicke  lang  ein 
feiner  Regen.  Abends  8'/,  Ubr  erscholl  plötzlich  der 
Ruf:  „Zu  den  Waffen,  das  Wasser  kommt!"  Binnen 
wenigen  Secundcn  war  eine  Fläche  von  800  m  im  Durch- 
messer mannshoch  überschwemmt.  Es  musste  also  ein, 
wenn  auch  örtlich  begrenzter,  so  doch  furchtbarer  Wolken- 
bruch im  Quellengebiet  des  Wadi  niedergegangen  sein. 
Sechs  Soldaten  ertranken.  Die  übrigen  retteten  sich  auf 
den  Schutthügel.  Die  Ixichen  der  Ertrunkenen  wurden 
am  anderen  Morgen  mehrere  Kilometer  unterhalb  des 
l.agrrs  aufgefunden.  —  Der  Pflanzeuwucbs  wird  durch 
derartige  Platzregen,  auch  wenn  sie  ,U~m,(m  Stunden 
dauern,  kaum  merklich  oder  gar  nicht  gefördert.  (691g] 

*      ♦  • 

Die   blaue  Farbe   der   reifen  Wachholderbeeren 

(d.  h.  nicht  die  durch  den  sogenannten  Reif,  einen 
Wachsüberzug,  hervorgebrachte,  sondern  die  innere  Farbe) 
soll  nach  einer  Arbeit  von  Dr.  Ncstlcr  in  Prag,  die 
in  eitler  der  letzten  Versammlungen  der  Deutschen 
Botanischen  Gesellschaft,  vorgelegt  wurde,  eine  eigen- 
tümliche Entstehung*  -  Ursache  haben  Als  Nahrungs- 
mittel-Chemiker hatte  Ncstlcr  amtliche  Veranlassung, 
ein  Mittel  ausfindig  zu  machen,  um  Wachholderbeeren 
in  gestossenem  Pfeffer  zu  erkennen,  zu  dessen  Ver- 
fälschung sie  angewendet  werden.  Es  zeigte  sich,  dass 
in  den  blauen  Wachholderbeeren  stets  ein  Pilz  (.Isfier. 


giliiti  -  Art)  vorhanden  ist,  der  in  den  grünen  Beeren 
fehlt.  Als  nun  Nestler  grüne  Beeren  mit  blauen  unter 
einer  Glasglocke  zusammenbrachte,  wurden  erstere  in 
kurzer  Zeit  ebenfalls  blau,  während  sie  für  sich  bewahrt, 
ihre  grüne  Farbe  behielten.  Sie  wurden  also  von  den 
blauen  Beeren  angesteckt  und  es  steht  zu  vermuthen, 
dass  der  Pilz  das  inficirende  Element  ist.  Da  grüne 
Beeren,  die  mit  einer  sterilisirtcn  Nadel  angestochen 
werden,  sich  rings  um  die  Wundstclle  bläuen,  und  da 
andererseits  die  Oberhaut  der  blauen  Beeren  sich  als 
völlig  abgestorben  erweist,  so  nimmt  Nest ler  an,  dass 
die  Bläuung  auf  Tödtung  der  Obcrhautzellen  durch  den 
Pilz  beruht.  E.  K.  [6M6J 

*  .  * 

Die  Aufzucht  der  jungen  Fischbrut  ist  seit  einiger 
Zeit,  wie  Consul  Nelson  in  Bergen  lierichtet,  in  den 
norwegischen  Anstalten  auf  einem  neuen  Wege  versucht 
worden,  der  gute  Erfolge  verspricht.  Früher  cnlliess 
man  die  junge  Brut,  sobald  sie  im  Stande  war,  selbst 
Futter  aufzunehmen,  während  sie  noch  in  einem  sehr 
zarten  und  vertheidigungslosen  Zustande  war,  aus  der 
Pflege.  Nunmehr  werden  die  jungen  Lachse  auch  nach 
der  Verzehrung  des  Dottersackes  in  der  Gefangenschaft 
behalten,  und  bis  zum  Herbst  viermal  des  Tages  mit 
der  Leber  von  Schlachtvieh  gefüttert.  In  der  Lindes- 
Fischzucbtanstalt  bei  Drammen  betrug  der  Verlust  schon 
im  ersten  Jahre  nur  2  Procent ;  von  280000  Eiem,  die  nach 
dieser  aus  Amerika  herübergekommenen  Methode  be- 
handelt wurden,  konnten  Mitte  Octoher  ungefähr  2 1 1  000 
junge  Fische  erzogen  und  in  Freiheit  gesetzt  werden. 
In  den  letzten  Jahren  ist  die  Verlustziffer  noch  weiter 
her.ib gegangen  Dagegen  bat  sich  der  bei  den  nor- 
wegischen Fischern  verbreitete  Glaube,  dass  die  Eier 
der  Lachte  und  Seeforellen  auch  im  Küstenwasser  aus- 
kämen, bei  Versuchen  in  dieser  Anstalt  nicht  bestätigt; 
sie  vertrugen  höchstens  Brackwasser  mit  0,8  bis  0,0,  Pro- 
cent Salz,  d.  h.  nur  den  dritten  Theil  des  Salzgehalts  der 
norwegischen  Küstengewässer.  e.  K.  [6S91] 

*  .  « 

Ver«uche  mit  Acetylengassignalen.  Im  französischen 
Alpengebiete  wurden,  wie  die  Zeitschrift  Progrfs 
Mditaire  (Nr.  1959)  mitthcilt,  im  vorigen  Sommer  um- 
fassende Versuche  mit  optischen  Telegraphen  vom 
2000  m  hohen  Mont  Mirantin  zwischen  Albertville 
und  Beaufort  -  sur  -  Doron  gemacht.  Es  handelte  sich 
darum,  die  Leuchtkraft  der  mit  Acetylengas  gespeisten 
Signale  in  jenen  Höhen  und  den  Einlluss  der  Dunst- 
bildung auf  die  Sichtbarkeit  zu  untersuchen  und  fest- 
zustellen, wie  weit  man  sich  mit  anderen  Beobachtungs- 
posten verstandigen  könne,  mit  denen  die  centrale  I-age 
des  Mont  Miratin  zwischen  den  Thälern  der  Iscre,  des 
Doron's,  von  Arly  und  von  Annecy  die  Verbindung  her- 
stellt. Das  Acetylen  erwies  sich  für  die  beabsichtigten 
Zwecke  sehr  geeignet.  Man  konnte  mit  den  grossen, 
in  den  Forts  lienndüchen  Apparaten  Signale  am  Tage 
bis  zu  60  km  und  bei  Nacht  bis  auf  00  km  Entfernung 
geben.  [6911] 

*  .  * 

Vertheilung    des    Kohlenverbrauches    in  Gross 

britannien.  Der  Gesammt  -  Kohlenverbrauch  Gross- 
britanniens wird  für  das  Jahr  1898  nach  7V  Enginerr 
(Nr.  2274.  S.  92)  auf  157  Millionen  Tonnen  geschätzt, 
von  denen  70  Millionen  Tonnen  auf  industrielle  Kraft- 
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zwecke,  46  Millionen  Tonnen  auf  industrielle  Wärme- 
/ wecke  und  35  Millionen  Tonnen  auf  den  Mausgebrauch 
entfallen.  Von  den  beiden  ersten  Gruppen  consumirten 
im  Einzelnen:  Die  Bahnen  10  -12  Millionen  Tonnen,  die 
Küstendampfer  6 — 8  Millionen  Tonnen,  Bergwerke  to  1 1 
Millionen  Tonnen  und  Fabriken  30 — 40  Millionen  Tonnen, 
während  die  Hochöfen  16— 1 8  Millionen  Tonnen,  die 
Stahl-  und  Eisenhütten  10—12  Millionen  Tonnen,  sonstige 
Metallhüttcn  1—2  Millionen  Tonnen,  die  Steingutfabriken, 
Glashütten  und  Chemischen  Werke  4 — 6  Millionen  Tonnen, 
und  die  Gasanstalten  13 — 15  Millionen  Tonnen  ver- 
brauchten. [6,*6] 

•  .  * 

Die  Keimung  der  Johannisbrot -Samen.  Viele 
Samen  enthalten  ein  so  hartes,  hornartiges  Eiwciss  als 
Nahrungsvorrath  für  die  junge  Pflanze,  dass  man  kaum 
begreift,  wie  dasselbe  in  der  feuchten  Erde  in  Lösung 
geführt  wird.  Die  Getreidesamen,  deren  Nahrungsvorrath 
hauptsächlich  aus  Stärkemehl  besteht,  bilden  bei  einer 
Behandlung  mit  dreiprocentiger  Schwefelsäure  Dextrose, 
die  auch  durch  ein  im  Samen  enthaltendes  Ferment  beim 
Keimen  erzeugt  wird.  Als  nun  Em.  Bourquclot  und 
H.  Herissey  die  harten  Samen  des  Johannisbrotbaumes 
in  ahnlicher  Weise  mit  dreiprocentiger  Schwefelsäure 
behandelten,  sahen  sie  Mannose  und  Galactosc  entstehen, 
zwei  Zuckcrstoffe,  von  denen  der  erste  m>ch  niemals  bei 
der  Keimung  beobachtet  wurde,  und  von  denen  anzu- 
nehmen ist,  dass  sie  durch  ein  der  Diastase  des  Getreide- 
koms  ähnliches,  im  Samen  enthaltendes  Ferment  ge- 
bildet werden.  (Comptes  rendus.)  (6*1*7] 

*  .  ' 

Ueber  das  Kommen  und  Gehen  der  Alpengletscher 
während  der  Eiszeit  gelangt  Professor  Dr.  Kduard 
Richter  in  Graz  in  den  Mittheilungen  der  Sihweizeri- 
sehen  Geologischen  Gesellschaft  zu  interessanten  Ergeb- 
nissen. In  den  höheren  Alpenthälern  ist  die  Höhe  der 
alten  Einströme  deutlich  sichtbar,  und  es  lasst  sich  aus 
den  bis  hoch  hinauf  abgeschliffenen  und  abgerundeten 
Gehängen  erkennen,  dass  die  ehemaligen  Gletscher  unter- 
halb der  gegenwärtigen  Schneegrenze  viel  mächtiger  als 
die  jetzigen  waren.  Erst  in  einer  gewissen  Höhe  be- 
ginnen die  scharfen  tackigen  Formen.  Die  heutigen 
Fimfclder  sind  jedoch  nicht  von  einem  Kranze  ab- 
geschliffener Felspartien  umzogen,  sie  waren  also  früher 
nicht  höher  als  jetzt.  Erst  weiter  abwärts  trat  die  An- 
schwellung des  Eises  ein,  und  die  Alpenthäler  waren 
ausserordentlich  hoch  mit  Gletschereis  gefüllt.  Das  Eis 
wurde  durch  den  orographischen  Bau  der  Alpen  auf- 
gestaut. Aus  unzähligen  Seitenthälern  strömten  mächtige 
Eisströme  im  Hmuptthale  zusammen.  Da  dieses  aber 
nicht  einen  um  so  viel  grösseren  Querschnitt  besass.  so 
musste  das  Eis  höher  steigen.  Wuchs  auch  die  He- 
wegungsfäbigkeit  des  Eises  mit  dem  Querschnitte,  so 
war  doch  die  Tbälerncigung  sehr  gering.  Jedenfalls  fand 
in  den  inneren  Alpenthälern  eine  Rückstauung  und  Ver- 
langsamung des  Abflusses  statt,  besonders  dort,  wo  die 
grossen  vorliegenden  Ausscnketten  mit  wenigen  Durch- 
gängen die  Gletscher  der  Centraialpen  hinderten,  direct 
auf  die  Vorländer  auszutreten.  Dies  Anstauen  des  Eises 
in  den  Thälern  hatte  aber  zur  Folge,  dass  dadurch  die 
Eisfläche  innerhalb  der  Alpen  überall  so  hoch  wurde, 
dass  sie  selbst  über  die  Schneegrenze  hinaufstieg  und 
somit  die  ganze  Alpenrlächc  zum  Sammelgebiet  wurde 
Dieses  ist  also  ganz  bedeutend  \ergrössert  worden,  und 


zwar  aus  orographischen  und  nicht  klimatischen  Gründen. 
Die  Fisstauung  in  den  Thälern  muss  nach  Richter  auch 

Eiszeit  wesentlich  beeinflusst  haben.  Als  das  Eis  in 
den  Thälern  sich  so  hoch  angestaut  hatte,  dass  die  Eisfläche, 
die  bis  dahin  Schmclzgebiet  war,  »um  Sammelgcbiet 
wurde,  erfolgte  ein  plötzlicher  und  gewaltiger  Vorstoss, 
auf  die  Vorländer  hinaus.  Als  dann  später  beim  Steigen 
der  Schneegrenze  die  weit  ausgedehnten  und  wenig  ge- 
neigten Eisströme  der  Alpenthäler  plötzlich  aus  einem 
Sammelgcbiet  in  ein  Schmelzgebiet  verwandelt  wurden, 
trat  umgekehrt  ein  sehr  rascher  Rückgang  ein,  wofür 
auch  der  geologische  Befund  spricht.  Dieses  Anwachsen 
des  Sammclgebietcs  ist  zu  berücksichtigen,  wenn  man 
aus  dem  Vordringen  und  der  Ausdehnung  der  glacialen 
Alpengletscher  Schlüsse  auf  das  Alpenklima  zur  Eis- 
zeit zieht.  [6907] 


BÜCHERSCHAU. 

Driesmans,  Heinrich.  Das  Kellenthum  in  der  Euro- 
päischen Blutmischung.  Eine  Culturgesrhichte  der 
Rasseninstincte.  gr.  8«.  (VIII,  245  S.)  Leipzig. 
Eugen  Diedcrichs.  Preis  4  M.,  geb.  5  M. 
„Das  vorliegende  Werk  ist  als  der  zweite  Band  einer 
Bücherreihe  zu  betrachten,  in  welcher  die  Rassenmischung 
der  europäischen  Menschheit  und  ihre  Culturergebnitse 
bearbeitet  werden  sollen,  dergestalt,  dass  die  vielfachen 
Richtiingcu  und  Bestrebungen  des  modernen  Lebens  in 
Kunst,  Religion,  Politik  und  im  wirthachaftlichen  I^ben 
auf  die  verschiedenartigen  Rasscnclemente  zurückgeführt 
werden,  welche  der  europäischen  Blutmischung  zn  Grunde 
liegen  . .  -•'  Das  Buch  ist  sehr  flott  geschrieben  und  liest 
sich  gut,  nur  hat  man  mitunter  das  Gefühl,  auf  einer 
etwas  schwankenden  Grundlage  zu  stehen  und  mehr  der 
lebendigen  Phantasie  eines  künstlerisch  geschulten  Geistes 
als  wirklich  bewiesener  oder  auch  nur  beweisbarer 
Forschungsarbeit  zu  folgen.  Der  Grundgedanke  von  der 
auffrischenden  Wirkung  neuer  Blutmischnngen  führt  den 
Verfasser  z.  B.  dahin,  die  neuere  Blüthe  Deutschlands 
von  der  slavogcrmanischen  Blutmischung  abzuleiten, 
welche  die  keltogermanische ,  die  sich  ausgelebt  hatte, 
ersetzte.  Aber  die  Darlegung  aller  dieser  Fragen  ist 
sehr  anregend  und  übersichtlich,  wozu  die  Wiederein- 
führung der  alten  Inhaltsangabe  am  Rande  mittelst  111 
den  Text  gerückter  Schilder  beiträgt.  Der  Schreil>er 
dieser  Zeilen  bekennt,  trotz  der  vielen  Fragezeichen,  die 
sich  wie  Meilensteine  auf  dem  Rande  jagten,  das  Buch 
mit  entschiedenem  Genüsse  gelesen  zu  haben.  [<*»<>) 

Essst  Kim  j». 
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Aachrichten  von  Siemens  &  Halske.  III.  Jahrgang 
1899.  Fol.  (Nr.  1—  5  t.)  Geb.  Berlin -Charlotten- 
bürg,  Siemens  &  Halske  A.  G. 

Guarini-Foresio,  Emile.  Transmission  Je  felectricite' 
sims  fit.  Avec  17  fig.  dans  le  texte  et  portrait  de 
M.  Guarini.  2">e  edition.  8*.  (72  S.)  Bruxellcs, 
Cerf  et  Vancleef,  Ingenieurs -Constmcteurs,  59,  nie 
de  la  Madeleine.    Preis  2  Francs. 
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Die  decimale  Zeit-  und  Kreistheilung, 
ein  Culturfortfiohritt. 

Von  P    Cm  «..»  k  in  Stnlp  i  P. 
Mit  cinrr  Abbildung. 


Kür  die  Pariser  Weltausstellung  an  der  Schwelle 
des  neuen  Jahrhunderts  ist  u.  A.  ein  (  ongress  in 
Aussicht  genommen,  der  über  die  Krage  der 
Dccinialtheilung  von  Zeit  und  Kreisumfang  be- 
rathen  und  womöglich  deren  Kinführung  be- 
schliessen  soll.  Vielleicht  gab  diese  Thatsache 
der  letzten  Naturforsc.herversammlung  in  München 
Veranlassung,  sich  mit  demselben  Thema  zu  be- 
schäftigen. Der  zahlreiche  Besuch  der  betreffenden 
Sitzung  bezeugt  freilich  die  allgemeine  Theil- 
nahme  für  diese  Krage,  aber  die  dortigen  Er- 
örterungen konnten  nur  zur  Erklärung  gegen 
die  Kinführung  bestimmen.  Der  Gegenstand 
lässt  aber  auch  eine  Betrachtung  von  anderer 
Seite  zu,  die  ihn  in  neuem  Lichte  zeigt  und  die 
auch  das  Vorgehen  der  französierten  Regierung 
verständlicher  macht.  Die  folgende  Abhandlung 
wird  erkennen  lassen,  dass  die  heutige  Tages- 
theilung mit  manchen,  von  ihren  Anhängen» 
scheinbar  übersehenen  Mängeln  behaftet  ist,  die 
das  neue  System  ausschlicsst;  auch  ausserdem 
werden  die  neuen  Zeit-  und  Winkelmaasse  sich 
den  heute  üblichen  in  jeder  Hinsicht,  im  alltäg- 
lichen Gebrauch  wie  in  der   Wissenschaft,  so 
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weit  überlegen  erweisen,  dass  die  Entscheidung 
dem  sachlich  L'rtheilenden  nicht  schwer  fallen 
dürfte. 

Ea  ist  eine  weit  verbreitete  Annahme  — 
und  sie  erscheint  aueh  natürlich  und  fast  selbst- 
verständlich — ,  dass  die  grosse  Masse  des 
Volkes  sich  in  die  von  den  Vorfahren  über- 
kommene und  durch  so  viele  Jahrhunderte  be- 
währte heulige  Tagestheilung  so  gründlich  ein- 
gelebt habe  und  so  völlig  mit  ihr  verwachsen 
sei,  dass  beide  unzertrennlich  zusammen  ge- 
hörten. Es  wäre  daher  eine  Barbarei  und  ein 
frevelhafter  Kingriff  in  das  geheiligte  Herkommen, 
wenn  man  dem  Volke  die  lieb  gewordene  Ein- 
richtung entreissen  und  ihm  dafür  eine  neue, 
seinem  innersten  Wesen  fremde,  gekünstelte 
Zeittheilung  zweifelhafter  Güte  gewaltsam  auf- 
drängen wollte.  So  ungefähr  mögen  jene  denken, 
welche  mit  einer  gewissen  Scheu  um  diese  Krage 
herumgehen,  und  zumal  alle  die,  welche  gar  mit 
Kntrüstung  jede  Krörterung  abweisen.  Wie 
urtheilt  aber  das  Volk  selbst? 

Das  Volk  ist  nicht  sentimental;  es  zeigt  so 
wenig  Vorliebe  für  diese  alte  Kinrichtung ,  dass 
es  sich  sogar  nach  Möglichkeit  ablehnend  ver- 
hält gegen  die  herkömmliche  Tagestheilung  in 
2  X  1 2  Stunden  mit  den  je  60  Minuten  und 
Secunden.  Es  will  von  dieser  nichts  wissen  und 
hat  sich  sein  eigenes,  seinem  Bedürfniss  mehr 
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zusagt  ndcs  Zollsystem  zurocht  gemacht,  «las  ihm 
halten  muss,  sich  mit  dem  nun  einmal  vorhandenen 
Zcitmaasse  abzufinden,  so  gut  oder  so  schlecht 
es  geht.  Man  versetze  sich  einmal  in  Gedanken 
an  einen  Ort,  wo  man  die  Eigenart  unseres 
Volkes  leicht  beobachten  kann,  etwa  in  das  Ge- 
wühl eines  Wochenmarktes,  und  frage  dort  bei- 
spielsweise um  7  Uhr  41  Minuten  Morgens  nach 
der  Zeit.  Man  wird  die  verschiedensten  Ant- 
worten hören,  aber  kaum  eine  com  cto  Zeitangabe 
erhalten.  Der  eine  antwortet  etwa  „4.  Minuten 
vor  ».'♦*"  oder  „es  fehlen  noch  4  Minuten  an 
Y48",  ein  anderer  vielleicht  „11  Minuten  nach 
Y»8M,  öfter  noch  hört  man  wohl  „5  Minuten  vor 
1 ,8";  denn  das  Volk  vernachlässigt  gern  einzelne 
Minuten.  Die  nächste  Antwort  ist  vielleicht 
,,  ,K"  oder,  wenn  einer  sich  „gebildet"  aus- 
drücken will,  „7',  l'hr".  Damit  ist  die  Zahl 
der  vorkommenden  Antworten  keineswegs  er- 
schöpft. Aber  wo  bleibt  du-  correcte  Angabe 
„7  Uhr  41  Minuten".'  Die  hört  man  nichl;  es 
miisste  denn  sein,  dass  ein  Bahnbeamter  oder 
sonst  jemand,  der  mit  der  Verkehrszeit  vertraut 
ist,  vielleicht  im  Scher/,  diese  Antwort  giebt, 
denn  er  weiss  wohl,  dass  sie  ni>  ht  verstanden 
wird.  Das  Volk  jedenfalls  versteht  sie  nicht, 
es  kennt  diese  Art  der  Zeitangabe  nur  aus  ge- 
druikten,  öffentlichen  Bekanntmachungen,  z.B. 
aus  den  Fahrplänen  der  Bahnhöfe.  So  kostet  es 
eine  für  manche  recht  mühsame  Rechnung,  um 
daraus  die  volkstümliche  Zeit  abzuleiten,  Und 
machen  es  denn  die  Gebildeten  oder  selbst  fremde 
Nationen  anders - 

So  sehen  wir  denn,  dass  das  Volk  die  Kin- 
theilung  in  Stunden  mit  60  Minuten  verwirft 
und  riafür  nach  Viertelstunden  rechnet,  so 
dass  der  vi  «lksthümliche  1  ag  nicht  2  X  '  2  Stun- 
den, sondern  2  ■  1  2  X  +  =  96  Viertelstunden 
hat,  denn  diese  sind  dem  Volke  die  Zeit- 
einheiten, an  welche  es  die  Minuten  anlehnt. 
Dabei  sucht  es  sich  häufig  die  nächste  Viertel- 
stunde aus,  um  von  dieser  die  Minuten  zu  zählen, 
und  scheut  selbst  das  Rüi  kwärtszählen  nicht. 
Man  hört  öfter  „4  Minuten  vor  ,8"  als  „11  Mi- 
nuten nach  V,8",  auch  werden  die  runden  „5" 
und  „io"  Minuten  bevorzugt.  Das  Volk  zählt 
also  nicht  gern  über  10  Minuten,  liebt  aber 
die  einzelne  Minute  nicht,  sie  ist  ihm  zu  klein. 
Und  von  Secunden  weiss  das  Volk  erst  recht 
so  gut  wie  nichts.  Wenige  haben  heule  Ge- 
legenheit, eine  richtige  Secunden  tickende  Uhr 
zu  hören,  seit  die  hohen  Standuhren  aus  Gross- 
vaters Zeit  immer  mehr  verschwinden,  um  mo- 
dernen, zierlicheren  I  hren  Platz  zu  machen,  für 
welche  das  Seeundenpendel  um  etwa  Meterlänge 
zu  lang  ist.  Die  Secundenzeiger  der  Taschen- 
uhren lehren  auch  nicht  die  Länge  einer  Secunde. 
Also  lernt  das  Volk  wohl  in  der  Schule,  dass 
60  Secunden  eine  Minute  machen,  aber  es 
wendet  die  Secunden  nic  ht  an.    So  dürfte  der 


Nachweis  erbracht  sein,  dass  das  Volk  nicht  au 
dem  althergebrachten  Zoitmaass  hängt,  da  es 
weder  die  Stunde  als  Zeiteinheit  benutzt,  noch 
mit  60  Minuten  rechnet,  noch  die  Secunden 
gebraucht.  Ks  rechnet  nach  Viertelstunden  und 
zählt  von  diesen  aus  die  Minuten.  Diese  Art 
der  Bezeichnung  hat  ziemlich  alle  die  Mängel, 
welche  eine  gute  Maassangabe  nicht  haben 
darf.  Sie  ist  weitschweifig,  denn  sie  erfordert 
Worte,  welche  mit  Maas«  und  Zahl  nichts  zu 
thun  haben,  —  schwankend,  denn  die  gleiche 
Zeit  wird  auf  die  verschiedenste  Art  bezeichnet. 
--  unsicher,  denn  man  verwechselt  leicht  7'  , 
mit  ,7,  und  nicht  einmal  eindeutig,  denn 
sie  überlässt  dem  Kragenden  hinzuzudenken: 
Morgens,  Vormittags,  Mittags,  Nachmittags. 
Abends  (»der  Nachts.  Wo  dies  Hinzudenken 
nichl  angeht,  wie  häufig  in  schriftlichen  Mit- 
theilungen, Briefen  und  Telegrammen,  da  ist  das 
Auslassen  eines  dieser  Wörlchen  die  Ouelle 
mancher  Missverständnisse  und  Verdrießlich- 
keiten, an  denen  hauptsächlich  die  unpraktische 
Zeitrechnung  die  Schuld  trägt. 

Warum  verwirft  aber  das  Volk  die  Stunde 
mit  ihrer  Fintheilung  in  00  Minuten?  —  Zwei 
Ursachen  mögen  zusammen  wirken.  Der  Zeit- 
raum einer  Stunde  ist  anscheinend  für  das  Be- 
dürfniss  zu  gross;  hauptsächlich  aber  ist  die 
00- 1  heilung  unübersichtlich,  weil  wir  un  dekadi- 
schen System  rechnen  und  schätzen.  Jedes  Kind 
weiss,  was  47  l'fennige  sind;  was  dagegen 
47  Minuten  sind,  weiss  selbst  der  Erwachsene 
nicht  ohne  weiteres,  sondern  er  muss  sich  erst 
erinnern,  dass  hier  r>o  das  Ganze  ist,  und  dann 
findet  er  durch  Umrechnung,  nicht  wie  beim 
Decimals)  stein  durch  instinetive  Schätzung,  dass 
47  wenig  grösser  ist  als  */,  vom  (ranzen.  Vs 
liegt  hier  ein  allgemeines  Gesetz  vor,  welches 
für  alle  Zeiten  und  alle  Völker  gilt,  das  aber 
erst  bei  den  grosseren  Iheilungen  in  60,  80 
oder  300  Theile  recht  deutlich  hervortritt:  Jede 
willkürliche,  nicht  dem  herrschenden  Zahlensystem 
entnommene  Theilung  entbehrt  der  Anschaulich- 
keit. Denn  jede  andere  als  die  Decinialtheilung 
steht  im  Widerspruch  zu  der  von  Jugend  auf 
geübten  decimalcn  Zählweise,  indem  sie  statt 
der  dort  geltenden  decadischen  Einheiten  10. 
100,  iooo  u.  s.  w.,  neue,  nach  anderen  Gesichts- 
punkten gewählte  Einheiten  einführt,  für  die  jede 
Zahl  ihren  vom  Zählen  her  bekannten  Werth 
verliert  und  dafür  einen  neuen,  vorläufig  un- 
bekannten Werth  annimmt,  der  jedesmal  erst 
durch  Umrechnung  zu  ermitteln  ist.  Kin  geübter 
Rechner  mag  sich  vielleicht  mit  einem  so  wenig 
ökonomischen  System  befreunden,  das  Volk  aber 
liebt  anschauliche  Grössen  und  scheut  jede 
l  'mrechnung. 

Kür  eine  neue  Zcittheilung,  die  wirklich  volks- 
thümlich  werden  soll,  ergeben  sich  danach  die 
Forderungen: 
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1.  sie  muss  dccimal  Rein; 

2.  ihre  Zeiteinheit  darf  von  der  jetzigen  Viertel- 
stunde nicht  wesentlich  verschieden  sein; 

3.  diese  Zeiteinheit  darf  nur  10  Minuten  uni- 
fassen, denn  feinere  Theile  kann  das  Volk  nicht 
brauchen. 

Alle  diese  Forderungen  werden  in  glück- 
lichster Weise  erfüllt  durch  die  Theilung  des 
ganzen  Tages  in  100  Einheiten,  etwa  „run"*): 
das  run  wird  weiter  in  10  decirun  oder  „mar" 
gelhcilt.  Dann  hat  der  Tag  100  run  statt  jetzt 
96  Viertelstunden,  und  1000  mar  statt  jetzt 
1440  Minuten. 

1  mar  ist  dann  — *-°  —  1,44  Minuten, 
1000 

1  run  =  10  mar  «=  14,4  Minuten. 

1  run  ist  also  nur  um 
15  —  14,4  =  0,6  Mi- 
nuten —  0,6X60  —  36  Se- 
kunden kürzer  als  die 
Viertelstunde.  Die  neue 
Zeiteinheit,  das  run,  unter- 
scheidet sich  demnach 
von  der  volkstümlichen 
Einheit,  der  Viertelstunde, 
nur  sehr  wenig.  Das  mar 
=  1,44  Minuten  unter- 
scheidet sich  von  1 Mi- 
nuten nur  um  1,50  — 
1,44  —  0,06  Minuten 
oder  0,06 X  60  —  3,6  Sc- 
cunden. Ks  können  also, 
was  die  Einführung  der 
decimalen  Zeitteilung 
ausserordentlich  erleich- 
tert, das  run  ohne  weite- 
res gleich  der  Viertel- 
stunde und  4  run  gleich 
1  Stunde  gesetzt  werden. 
Vielleicht  mag  es  auch 
vorteilhaft     sein,  die 

Stunde  durch  5  run  zu  ersetzen,  die  genau  gleich 
1  Stunde  12  Minuten  sind. 

Für  die  messenden  Wissenschaften,  welche 
genauere  Zeitbestimmungen  brauchen,  wird  weiter 
das  mar  in  100  millirun  oder  „set"  getheilt. 
Dann  hat  der  l  ag  1 00  X  '  °  X  1 00  —  1 00  000  set 


Abb.  17! 
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Ablesung  :  q*.6'  —      run  6  mar, 
oder:  <-v  frhim  i,«r      i  Virn.Ktundr  t.  Min.  a«  Miturnaclit 


*)  Ob  man  „run"  von  ruhn.  rund,  Runde,  Rune  oder 
vom  englischen  run  =  Lauf  ableiten  will,  ist  gleichgültig. 
Diese  willkürlich  gebildeten,  gänzlich  unverbindlichen 
und  nur  zu  vorläufigem  Gebrauch  bestimmten  Namen 
tollen  zugleich  ausdrücken ,  dass  nur  einsilbige,  leicht 
unterscheidbarc  Neutra  ohne  Pluralform  und  ohne  Neben- 
)>edeutung  als  passendste  Maassbezeichnungen  erscheinen 
Sie  klingen  freilich  fremd  und  sinnlos,  aber  nur  •«>  lange, 
bis  man  daran  gewöhnt  ist;  dann  ist  ihre  Bedeutung 
selbstverständlich,  wie  jetzt  etwa  die  de*  liter. 
volt  u.  a.  E>  wird  natürlich  .Sache  eines 
internationnlen  Congrcsses  sein,  diese  Namcngebung  wie 
auch  andere  Aeusserlichkeiten  einheitlich  zu  regeln. 


gegen  jetzt  24  X  60  X  00  ~  8*' 400  Secunden, 
folglich  sind  iooo  set  =  804  alte  Sccunden  und 
1  set  =  0,864  Secunden.  Das  neue  set  übertrifft 
also  die  alte  Secunde  an  Feinheit  etwa  um  1/6. 
Das  wird  allen  Beobachtern  im  Interesse  grösserer 
Genauigkeit  willkommen  sein,  denn  auch  künftig 
wird  man  noch  0,1  set  schätzen  können.  Ein 
weiterer,  vielleicht  noch  mehr  geschätzter  Vorzug 
des  set  vor  der  Secunde  wird  sein,  dass  da> 
set -Pendel  erheblich  kürzer  ist  als  das  jetzige 
Sei  undenpendel.  Denn  die  unhandliche  1  .äuge 
des  alten  Sei  undenpendcls  trägt  Schuld  daran, 
dass  es  so  selten  an  Uhren  ZU  linden  ist. 

Da  die  Pendellängen  sich  verhalten  wie  die 
Quadrate  der  Schwingungszeiten,  also 
x  :  0,904  m  =  0,864-':  1, 

so  folgt  als  Läni*e  des  ma- 
thematischen set-Pendels 
x  -  0,994  X°.»H-'m 
=  0.742  m. 
Das  neue  set -Pendel 
hat  nur  *ft  der  Länge 
des   jetzigen  Secunden- 
pendels.     El  kann  also 
ausgedehntere  Verwen- 
dung   an  Zimmeruhren 
finden  und   somit  auch 
Laien  wissenschaftliche 
Beobachtungen  ermög- 
lichen. 

Vielfach  wird  ange- 
nommen, dass  die  Ein- 
führung der  Decimalzeit 
eine  in  das  bürgerliche 
Leben  tief  einschneidende 
Maassregel  sei,  d.  h.  dass 
die  heutigen  Verhältnisse 
im  Gewerbs-  und  Ver- 
kehrsleben eine  ziemlich 
grosse  Umwälzung  erfah- 
ren werden.  Diese  An- 
nahme lässt  sich  leicht  als  irrig  erweisen.  Es  ist 
sogar  zu  erwarten,  dass  der  Ucbergang  sich  leichter 
und  in  kürzerem  Zeiträume  vollziehen  wird,  als 
z.  B.  der  Uebergang  zum  metrischen  Längen-, 
Flächen-  und  Raummaass,  rlen  wir  jetzt  nach 
30  Jahren  noch  nicht  ganz  überwunden  haben. 
Auch  die  Einführung  der  Markwährung  war 
einsclineidender,  weil  Jeder  genöthigt  war,  mit 
diesen  Grössen  auch  Rechnungen  auszuführen, 
um  sich  vor  Uebervortheilung  zu  schützen.  Eine 
Rechnung  aber  mit  Zeitgrössen  verstehen  heute 
die  Wenigsten,  sie  ist  aucli  selten  nöthig,  da 
meist  die  Zeitdaten  genügen.  Der  Arbeiter,  der 
Beamte,  das  Schulkind  haben  sich  fast  nur  um 
die  Anfangszeit  ihres  Dienstes  zu  kümmern.  Ob 
sie  jetzt  8  Uhr,  vielleicht  8  Uhr  10  Minuten 
oder  künftig  34  run  heisst,  ist  gleich  gut  zu 
merken.  Auch  die  Wcrthung  der  run  in  Bezug 
auf  den  Lauf  der  Sonne  und  die  verschiedenen 
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Vorrichtungen  des  Tages  wird  selbst  ein  Kind 
nach  kurzem  Gebrauch  verstehen.  25  run  ist 
genau  =  6  Uhr  Morgens,  50  run  —  1  2  t'hr  Mittags, 
75  run  —  6  Uhr  Abends,  o  run  =  1  2  Uhr  Nachts; 
von  25  bis  75  run  ist  Tageszeit;  alle  run  unter 
30  sind  Vormittags,  über  50  Nachmittags.  Z.  B. 
1  1  l  ht Vormittags  =  46  run,  1  1  Uhr  Nachts  q(>run; 
1  Uhr  Mittags  54  run,  1  Uhr  Nachts  —  4  run; 
10  Uhr  Vormittags  liegt  nur  5  Minuten  früher  als  50 

—  8  =  42  run,  2  Uhr  Nachmittags  5  Minuten  später 
als  58  run;  9  Uhr  Vormittags  ist  genau  37,5  run, 
3  Uhr  Nachmittags  genau  =  62,5  run,  4  Uhr 
Nachmittags  liegt  5  Minuten  früher  als  75  —  8 

—  67  run;  5  Uhr  Nachmittags  =  71  run.  Man  wird 
also  für  alle  Verhältnisse  mit  vollen  run  auskommen, 
wo  man  heule  Viertel-  und  halbe  Stunden  zu  Hülfe 
nehmen  musstc,  wobei  die  Zcitcinthcilung  des 
Tages  nur  um  wenige  Minuten  Verschiebung  er- 
fährt, welche  durchschnittlich  geringer  ist,  als  die 
durch  die  Kinführung  der  mitteleuropäischen  Zeit 
herbeigeführte.  Auch  die  tägliche  Arbeitszeit 
braucht  keine  merkliche  Aenderung  zu  erfahren, 
um  in  vollen  run  angegeben  zu  werden;  wohl 
aber  würden  nöthige  Verlängerungen  oder  Ver- 
kürzungen der  Arbeitszeit  nicht  so  sprungweise 
wie  jetzt  um  ganze  Stunden  erfolgen  müssen, 
sondern  nur  um  */,  dieser  Zeit  =  1  run,  um 
runde  Zahlen  zu  erhalten.  Kine  tägliche  sechs- 
stündige Arbeitszeit  wäre  genau  ~  25  run,  eine 
achtstündige  5  Minuten  länger  als  33  run,  eine 
zehnstündige  5  Minuten  kürzer  als  42  run  oder 
10  Minuten  länger  als  41  run.  Nehmen  wir  als 
Beispiel  die  Schulzeit  des  Kindes.  Ks  geht  um 
34  run  =  8  Uhr  10  Minuten  zur  Schule  und 
kommt  nach  4  I.ectionen  =  16  run  um  50  run 
=  12  Uhr  nach  Mause,  oder  nach  5  Lcctionen 

—  20  run  um  54  run  —  2  Minuten  vor  1  Uhr; 
die  Pausen  betragen  dabei  wie  jetzt  0,5  run 
=  7  Minuten  oder  1  run  =  14  Minuten;  jede  ein- 
zelne I.ection  von  3  run  oder  3,5  run  Dauer  ist 
dabei  um  2  Minuten  kürzer  als  jetat 

Weiter  braucht  das  Volk  genaue  Zeiten  für 
Termine  und  für  die  Abfahrt  der  Bahnzüge  und 
Posten.  Termine  werden  bequem  auf  volle  run 
gelegt  werden.  Die  Abgangszeiten  der  Züge 
werden  einfacher  in  run  und  mar  als  jetzt  in 
Stunden  und  Minuten  angegeben  werden.  Die 
Fahrpläne  und  Kursbücher  werden  kürzer  und 
übersichtlicher,  da  die  Spaltbrcite  dann  nur  drei- 
ziffrig  ist,  jetzt  vierziffrig;  die  Uebersichtlichkeit 
gewinnt,  weil  die  Unterscheidung  der  Tages-  und 
Nachtzeiten  <  durch  Unterstreichen  fortfällt  und 
weit  43,7  deutlicher  ist  als  ioJ8  -  soll  heissen: 
43  run  7  mar  gegen  10  Uhr  38  Minuten  Vor- 
mittags. 

1  )ie  abweichende  Zeitrechnung  der  Astronomen 
und  Seeleute,  welche  die  Stunden  des  Tages  bis 
24  zählen  und  das  Datum  auf  Mittag  ändern, 
hätte  keine  Berechtigung  mehr;  denn  man  würde 
ja  durch  Mittemacht  hindurch  über  100  gleirh- 


mässig  weiter  zählen ,  nur  dass  man  die  1  der 
100  nicht  schreibt,  sondern  sie  als  einen  vollen 
l  ag  zum  Datum  zuzählt.  Ks  kann  also  der  Zeit- 
punkt einer  astronomischen  Beobachtung  im 
neuen  System  kurz  bezeichnet  werden  mit  „Juli 
16,0342796",  gelesen:  am  16.  Juli  3  run  4  mar 
27,96  set,  entsprechend  dem  heutigen:  16.  Juli, 
oh  49m  2 1*7 1 .  Den  Astronomen  ist  diese  Schreib- 
weise „Juli  16,0342796"  nicht  fremd,  denn  sie 
bedienen  sich  ihrer  seit  lange  der  Kürze,  Ueber- 
sichtlichkeit  und  leichteren  Rechnung  wegen  und 
scheuen  sogar  die  lästige  Umrechnung  nicht. 
Künftig  aber  würde  auch  die  Uhr  diese  Zeit 
zeigen,  und  damit  bekäme  die  hier  längst  geübte 
decimale  Schreibweise  erst  ihren  rechten  Sinn 
und  ihren  vollen  Werth. 

Dass  die  Rechnung  mit  den  decimalen  Zahlen 
erheblich  einfacher  als  die  Rechnung  mit  dreifach 
benannten  Zahlen  ist,  ersieht  auch  jeder  Laie 
an  dem  Beispiel  der  Markrechnung  gegenüber 
der  alten  Thaler-,  Silbergroschen-  und  Pfennig- 
rechnung. Wenn  trotzdem  alte  Leute  vielleicht 
heimlich  die  Mark  und  Pfennig  in  die  geliebten 
Thaler,  Silbergroschen  und  Pfennige  umrechnen, 
so  zeigt  das  nur  die  Macht  der  Gewohnheit,  die 
uns  vielleicht  auch  hässliche  Dinge  schön  finden 
lässt 

Aber  auch  di«  Uhren  können  den  Ueber- 
gang  von  der  alten  zur  neuen  Zeit  überraschend 
leicht  mitmachen.  Dank  den  einfachen  genannten 
Beziehungen,  welche  zwischen  den  neuen  und 
altcu  Zeitmaasscn  bestehen.  Diese  sind  beim 
Uebergange  zum  metrischen  Maass  und  Gewicht 
nicht  so  einfach  gewesen.  Das  Meter  z.  B.  war 
in  Fuss,  Zoll,  Linien  und  deren  Bruchtheilen 
überhaupt  nicht  genau  anzugeben,  sondern  man 
musste  sich  mit  Annäherung  begnügen,  was  frei- 
lich in  jedem  Falle  der  Praxis  genügt. 

Kine  Uebergangszeit  von  vielleicht  fünf  bis 
zehn  Jahren,  während  welcher  öffentliche  Be- 
kanntmachungen beide  Zeilen  neben  einander 
angeben,  würde  dazu  dienen,  das  Volk  allmählich 
mit  dem  neuen  Zeitmaassc  vertraut  zu  machen 
und  tüe  mit  der  Kinführung  verbundenen  Kosten 
herabzusetzen,  indem  ein  grosser  Theil  der  alten 
Uhren  u.  s.  w.  inzwischen  verbraucht  sein  würde. 
Leute,  die  nur  selten  die  genaue  Zeit  brauchen, 
wie  z.  B.  ein  Theil  der  Landbevölkerung,  würden 
auch  später  noch  mit  den  alten  Uhren  sich  so  lange 
behelfen  können,  bis  sie  verbraucht  wären.  Jede 
alte  Uhr,  die  nach  der  UebergaDgszeit  noch 
Werth  hätte,  Hesse  sich  aber  auch  leicht  in  eine 
solche  mit  neuer  Zeit  umändern;  man  dürfte  nur 
das  Zifferblatt  und  einige  Räder  des  unter  ihm 
befindlichen  Zeigerwerks  gegen  neue  auswechseln. 

Nehmen  wir  als  Beispiel  die  ge  wöhnlicheSchwarz- 
wälder  Uhr,  so  hat  man  nur  statt  des  Wechselrades 
von  36  Zähnen  ein  solches  von  25  Zähnen  und 
statt  des  Minutenrades  von  24  Zähnen  ein  Zeiger- 
rad von  40  Zähnen  einzusetzen.    Dann  erfolgt 
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die  Umdrehung  des  Ze.gerrades  nicht  mehr  in 
'y'-j  Tag,  wie  bei  der  alten  Uhr,  .sondern  —  da 
die  Umlaufszeiten  zweier  im  Kingriff  stehender 
Räder  sieh  verhalten  wie  ihre  Zähnezahlen,  also 
das  eine  Kad  um  so  viel  Mal  so  schnell  um- 
läuft als  das  zweite,  als  die  eigene  Zähnezahl 
dividirt  durch  die  de?  zweiten  Rades  ergieht  - 

um  4°X'6  =  -X3  'n»l  «»  schnell;  also  erfolgt 
*4     5  2 

1831 
jetzt  ein  Umlauf  in     -X  — X  -"  'aK- 
24     5     2  10 

1  )as  neue  Zifferblatt  hat  nur  einen  Zeiger,  der 
den  in  100  kleine,  mar,  und  10  grosse  Abtheilungen, 
run,  getheilten  Kreis  in  VioTag  —  1  deearun  (kürzer 
derun)  =  10  run  durchläuft.  Es  werden  also  die 
mar  und  die  Kiner  der  run  unmittelbar  angezeigt. 
Die  Zehner  der  run,  deearun,  wird  man  meist 
ohne  Ablesung  kennen,  denn  man  irrt  nicht 
leicht  um  1  deearun  =  10  X  *4>4  '44  Minuten 
-  2  Stunden  24  Minuten.  Ks  wird  sich  daher 
statt  eines  zweiten  Zeigers,  der  ja  auch  leicht 
anzubringen  wäre,  die  noch  einfachere  Ablesung 
von  einer  Zifferscheibe  empfehlen,  welche,  unter 
dem  Zifferblatt  drehbar  befestigt,  in  einem  Aus- 
schnitt des  Zifferblattes  je  eine  von  den  auf  ihrem 
Umfange  befindlichen  1  o  Ziffern  o  bis  9  zeigt  und 
bei  jedem  Umlauf  des  Zeigers  durch  einen  am 
Zeigerrade  befestigten  Stift  um  eine  Ziffer  weiter 
gerückt  wird  (s.  Abb.  178).  Wenn  man  Werth 
darauf  legt,  kann  man  auch  das  Schlagwerk 
nach  geringer  Aenderung  beibehalten;  es  genügt 
nämlich  ein  Auswechseln  der  Schlussscheibe  nebst 
Trieb.  Mehr  zu  empfehlen  ist  aber  die  Be- 
schaffung ganz  neuer  t  'hren,  die  manche  Vorzüge 
vor  den  heutigen  Uhren  aufweisen  werden;  die 
Begründung  hierfür  sowie  die  ausführliche  Be- 
schreibung und  Berechnung  der  verschiedenen 
Arten  neuer  Uhren  nebst  Schlagwerken  erfordert 
allerdings  mehr  Raum  als  uns  hier  zur  Ver- 
fügung steht. 

Bei  der  hohen  Kniwickelung  der  heutigen 
Uhrenindustrie,  welche  für  ein  Spottgeld  schon 
recht  brauchbare  Uhren  liefert,  ist  zu  erwarten, 
dass  die  dann  noch  gesteigerte  Massenfabrikation 
für  die  neuen  Uhren  äusserst  massige  Preise 
herbeiführen  wird. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  der  zweiten  Frage, 
der  Decimaltheilung  de3  Kreises  oder  Winkels. 
Das  ist  eine  Sache,  welche  der  grossen  Masse 
des  Volkes  gleichgültig  ist  und  nur  die  wissen- 
schaftlich oder  technisch  gebildeten  Leute  angeht. 
Ks  ist  folgerichtig,  dass  das  Zeitmaass  ohne 
weiteres  auf  die  Kreistheilung  übertragen  wird, 
indem  der  Vollkreis  in  100  Grad  oder  run,  das 
run  in  10  mar,  das  mar  in  100  set  getheilt  wird; 
ob  für  0.01  set  eine  neue  Bezeichnung,  etwa 
das  „tom"  gewählt  wird,  das  natürlich  atich  als 
Zeitmaass  gelten  kann,  ist  nebensächlich.  Die 
neuen  Grade  oder  run,    mar   und   set  unter- 


scheiden sich  freilich  weit  von  den  gebräuch- 
lichen Graden,  Minuten  und  Secunden,  aber  da 
die  Winkelmaasse  vor  allen  Dingen  Rechnung>- 
grössen  sind,  die  bisherigen  auch  wenig  an- 
schaulich waren,  so  ist  das  kein  Uebelstaml. 
Jeder  Fachmann  kann  sich  übrigens  leicht  be- 
rechnen, wie  die  Theilung  seiner  Winkelinstru- 
mente im  Dccimalmaassc  sich  ausnehmen  würde, 
nach  der  einfachen  Regel:  Wieviel  Meter  der 
Umfang,  soviel  Zentimeter  das  run  und  soviel 
Millimeter  das  mar;  z.  B.  Umfang  =  o,3<>  m, 
1  run      0,36  cm,  :  mar      0,36  mm. 

Die  künftig  bestehende  Harmonie  zwischen 
dem  neuen  Zeitmaass,  dem  neuen  Winkelmaass 
und  dem  decimalen  l.ängenmaass  stellt  aber  über- 
haupt eine  für  die  Praxis  äusserst  werthvolle  Kr- 
rungenschaft  dar,  insofern  dann  bei  dem  häufigen 
Uebergange  von  einem  dieser  Maassc  zum  an- 
deren, von  Zeit-  zu  Winkel-  oder  l.ängenmaass, 
von  Winkel-  zu  Längenmaass  und  umgekehrt, 
die  heute  so  lästigen  Umrechnungen  gänzlich 
wegfallen.  Den  Gewinn  davon  haben  in  ge- 
ringerem Grade  vielleicht  Physik  und  Technik, 
erheblich  mehr  die  Astronomie  und  besonders 
die  Nautik.  Man  beachte,  dass  dieser  Vortheil 
noch  hinzukommt  zu  der  bekannten  Vereinfachung, 
welche  alle  Rechnungen  durch  die  Decimalzahlcn 
gegenüber  denen  mit  mehrfach  benannten  Zahlen 
erfahren.  Ohne  weiteres  lässt  sich  nicht  leicht  über- 
sehen, welchen  Gewinn  an  ersparter  Zeit  und 
Arbeitskraft  in  den  genannten  Wissenschaften 
und  selbst  auch  im  praktischen  Leben  dies  be- 
deutet; es  erfordert  das  vielmehr  eine  eingehende 
Darstellung  in  einer  besonderen  Abhandlung. 
Hier  folgen  daher  nur  einige  Beispiele  zur  Kr- 
läuterung  des  Gesagten. 

Für  das  Gradnetz  der  Krde  ergeben  sich 
folgende  einfache  Beziehungen  zum  Metermaass. 
Da  der  Umfang  der  Krde  40000  km  beträgt,  so 
ist  auf  dem  Aequalor  und  den  Meridianen 
1  run  =  400  km,  1  mar  =  40  km, 
1  set  0,4  km  400  m,  1  tom  =  4  m. 
Da  ferner  die  Sonne  (scheinbar)  in  einem 
Tage  den  Umfang  der  Krde  ---  100  run  durch- 
läuft, so  haben  alle  Orte,  we'che  einen  geo- 
graphischen I.ängenuntcrschied  von  1  run  haben, 
auch  einen  Unterschied  in  der  mittleren  oder 
wahren  Zeit  um  1  run,  ebenso  bedeutet  1  mar 
oder  1  set  Längenunterschied  auch  1  mar  oder 
l  set  Zeitunterschied,  mit  anderen  Worten:  die- 
selbe Zahl  kann  beliebig  als  Zeit  oder  als  geo- 
graphische länge  eines  Ortes  gelesen  werden. 
Geographie  und  Nautik  werden  das  zu  schätzen 
wissen. 

Die  Physik  und  Technik  brauchen  die  Ge- 
schwindigkeit v  =  *  . 

Legt  z.  B.  ein  Kiscnbahnzug  in  einer  Stunde 
einen  Weg  von  49  km  zurück,  so  berechnet  man 
die  Geschwindigkeit,  in  einer  Secunde  jetzt: 
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49000  490 

-■  —  -  —  1 1,61  in, 
öo\6o  30 

ig  heisst  es: 

Geschwindigkeit  in  1  run      11,8  5  km, 

also  ,,  in  1  set   •    11,85  111, 

nach  der  einfachen  Regel:  Wieviel  Kilometer  in 

1  run,  soviel  Meter  in  1  set. 

In  llcr  Astronomie  und  Nautik  ist  eine  wegen 

ihrer  1  läuligkeil  besonders  lästige  Nebenrechnung 

die   l'inwHndlung  von  Sternzeit  in  Grade  der 

Rectascension  und  umgekehrt.  Das  Schema  einer 

Alib.  i;r>. 


jetzt: 


künftig: 


5  .1* 


gelesen: 
Die 
ist  hier 


Llcklrbcbe  w  bifhv  )il<  ppl<M  "n;<  n  v.  \ 

solchen  Rechnung,  die  freilich  zum  Theil  im 
Kopf  gemacht  wird,  ist  jetzt: 

'"4"  10'  3'M*" 

«5 
i<) 

'5 
«5 


IL.) 


3'M; 


<>Sl.       1 4 X  4 Min.    t  X.  V>Min. 
iMin.-j-  4X4^'  iMin.idS. 
MjSw.  J.43S. 


-  6M.  f;;  Min.  18,43s 
Künftig  weiss  man  ohne  jede  Rechnung,  dass 
25, »2  730'  Rectascension  -  25,82  7  iür  Stcmzeit. 


Kür  die  Vereinfachung  der  Rechnung  im  deei- 
malen  System  hier  nur  zwei  beliebige,  keineswegs 
die  günstigsten  Heispiele. 

Die  Berechnung  einer  Zeitdauer  in  der  Astro- 
nomie, Nautik,  Physik,  Technik  u.  s.  w.  ist 
tö*  27»  34.««' 
10    4X  4Q.45 

♦4.»  y 
67.83415' 

4+579+2 

23  run.  2  mar,  54,73  sei. 
Genauigkeit  der  Angabe 
noch  etwas  grösser  bei 
einer  durchschnitüich   um    1  ge- 
ringeren Zahl  Ziffern. 

1  )en    ( "omplementwinkel  be- 
rechnet man  in  der  Astronomie, 
Nautik  u.  s.  w. 
jetzt:  «9"  59'  00,00" 

-  43    '2  3». +7 
=  4<>*  47'  2  '•53" 
künftig:  25,000000' 
—   1 1,82  1  736 

=  13.178  26+'. 
Allerdings  erfordert  der  Ueber- 
gang  zum  neuen  System  wegen 
Umarbeitung  der  vorhandenen 
Sternkataloge,  Tafeln  u.  s.  w.  einige 
neue  Arbeit,  jedoch  darf  man 
diese  nicht  überschätzen.  Iis 
würden  natürlich  Tabellen,  nach  Art 
der  Logarithmentafeln,  vor  dem 
Systemwechsel  gedruckt  werden, 
und  das  I  "cberlragen  eines  Winkels 
in  das  neue  Maass  würde  dann 
nicht  mehr  Zeit  und  Mühe  er- 
fordern als  jetzt  etwa  das  Auf- 
schlagen eines  Logarithmus  zu 
einem  gegebenen  Winkel. 

Wegen  der  bekannten  Vor- 
züge der  decimalen  Schreibung 
und  Rechnung  wollen  viele  zwar 
die  Decimaltheilung  einführen, 
aber  nur  für  Winkelminuten  und 
•Secundcn,  um  die  gewohnte  Thei- 
lung  des  I  "mfanges  in  360  Grad 
beizubehalten,  weil  sie  den  Gew  inn  aus  der  vielfachen 
Theilbarkeit  dieser  Zahl  anscheinend  überschätzen. 
Kreilich  hat  die  Zahl  360  «=  222-3-35  den 
Vorzug,  von  allen  Zahlen  bis  504  "-2  2-2-3-37 
die  meisten  Theiler  zu  haben,  nämlich  alle  Producte 
aus  diesen  Primfaetoren ,  also  die  22  Zahlen: 
2,  3,  4,  5,  6,  8,  9,  10,  12,  15,  18,  20,  24,  30, 
36,  40,  45.  60,  72,  90,  120,  180;  während 
100  -  2255  nur  die  7  Theiler:  2,  4,  5, 
10,  20,  25,  50  enthält.  Von  allen  diesen  Theilern 
sind  aber  nur  wenige  in  häutigem  Gebrauch, 
etwa  die  Kieislheilungen  durch  3,  4,  6,  8  und 
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ix,  das  sind  die  Winkel:  —  R,     R,      R  und 

3       3  z 

^  R,  die  am  regulären  Sechseck,  Viereck  und 

Dreieck  vorkommen.  Diese  Figuren  sind  aber 
durch  einfachste  <  onstruetion  so  leicht  genau 
zu  erhalten,  dass  man  dazu  in  der  Regel  keinen 
Theilkrcis  gebraucht,  obwohl  das  Abtragen  auch 
nach  decimalem  Theilkn  is  ohne  Schwierigkeit 
auszuführen  wäre.  Der  Handwerker  wenigstens 
hat  für  diese  häufig  vorkommenden  Winkel  be- 
sondere Winkelmaasse,  wie  auch  eigene  Namen; 
er  braucht  weder  alle  noch  neue  Grade  zu 
kennen,  l/nd  der  Mann  der  Wissenschaft  schreibt 


auch  heute  meist 
Man  sieht  also, 


statt  qo",  6o°,  30' 


*  3 
für 

die  Ausmessung  und 
Bezeichnung  macht  es 
wenig  aus,  dass  der 
rechte  Winkel  von 
25  run  nicht  durch  3 
theilbar  ist.  Die  Rech- 
nung aber  bleibt  ziem- 
lich dieselbe,  ob  man 
log  sin  30'  in  den 
Tafeln  aufsucht  oder 
log  sin  8,333  . .',  denn 
die  Logarithmen  sind 
ia  dieselben  oder 
liegen  doch  in  den- 
selben Fehlergrenzen, 
so  dass  die  gleiche 
<  renauigkeit  erreicht 
wird.  Das  gilt  haupt- 
sächlich nur  für  die 
Schule.  In  der  Astro- 
nomie ,  Geodäsie, 
Physik  spielen  diese 
Winkel  von  6o°  oder 
300  kaum  eine  her- 
vortretende Rolle. 
Wenn    sie   aber  in 

der  wissenschaftlichen  Praxis  nicht  häutiger  vor- 
kommen als  ein  beliebiger  anderer  Winkel,  so 
ist  der  oft  gerühmte  Vorzug  der  vielfachen 
Theilbarkcit  von  360  nur  illusorisch. 

Das  Beibehalten  der  360-Theilung  des  l'm- 
fanges  und  der  24-Theilung  des  Tages  gewährt 
also  gegen  die  strenge  Derimaltheilung  keinen 
wesentlichen  Vorlheil,  wohl  aber  würden  da- 
durch die  Harmonie  des  reinen  Systems  und 
die  daraus  Iiiessenden,  für  die  Praxis  so  werth- 
vollen, einfachen  Uebergängc  von  einem  Maasse 
/um  anderen  und  zum  metrischen  Maasse  voll- 
ständig vernichtet,  —  so  dass  eine  solche  halbe 
Maassregel,  die  zwar  dieselben  Umstände  und 
Kosten  verursachen  würde,  aber  keine  Be- 
friedigung schaffen  und  nur  den  Fortschritt 
zum    vollkommenen    einheitlichen  System  auf- 


halten könnte ,  mit  Recht  auf  Widerspruch 
stösst 

Dagegen  würde  der  l'ebcrgang  von  dem 
unpopulären  und  mangelhaften  alten  System  zu 
dem  so  viele  Vorzüge  aufweisenden  reinen  I  Jecimal- 
system  einen  wesentlichen  <  ulturfortschritt  be- 
deuten, selbst  wenn  man  dabei  einige  Nachtheile 
mit  in  den  Kauf  nehmen  müsste.  Iin  System 
selbst  liegende  Nachtheile  lassen  sich  aber  nicht 
erkennen.  Den  dauernden  Vorzügen  desselben 
stehen  also  nur  einmalige  Unbequemlichkeiten 
und  Kosten  bei  der  hinführung  gegenüber,  die 
nicht  ins  Gewicht  fallen  können.  Ks  mag  daher 
wohl  der  Bann  des  Herkommens  und  die  Vor- 
liebe für  das  Altgewohnte  noch  einige  Zeit  ver- 
hindern,   dass   die   hinführung  dieses  Systems 
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beschlossen  wird.  Aber  die  Frage  ist  einmal 
aufgetaucht  und  lässt  sich  nicht  mehr  abweisen; 
vielmehr  wird  sie  immer  wiederkehren,  bis  ihre 
emigültige  Lösung  erfolgt  ist.  Die  reine  Decimal- 
theilung  von  Zeil  und  Kreis  ist  gleichsam  der 
Schlussstein,  der  dem  auf  dem  Fundamente  des 
decadischen  Zahlensystems  fest  gegründeten,  nach 
einheitlichem  Plane  geordneten  Bau  des  metri- 
schen Systems  allein  noch  fehlt.  [693a] 


Die  Eloktricität  im  Dienste  der  KanalschifTahrt . 

Mit  nrben  Abbildungen. 

Ks  ist  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  der 
Versuche  gedacht  worden,  die  von  der  Firma 
Siemens   &    Halske    auf   einer   Strecke  am 
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Finow- Kanal  bei  Hberswalde  mit  der  in  Amerika 
gebräuchlichen  I.amb  sehen  Vorrichtung  zum 
elektrischen  Schiffszug  angestellt  wurden.  Diese 
Vorrichtung  erwies  sich  als  ungeeignet  und  nicht 


anpassungsfähig  an  die  auf  unseren  Schiffahrts- 
kanälen bestehende  Betriebsweise,  welche  zum 
"l"hcil  durch  die  an  den  Ufern  des  Kanals  zu 
Recht  bestehenden  Grundbesitzverhältnisse  be- 
dingt sind.  Das  Lambsche  System  (Prometheus 
Nr.  513,  S.  718)  wurde  deshalb  aufgegeben  und 
an  seine  Stelle  die  vom  Oberingenieur  Röttgen 
«onstruirte  elektrische  Schlepplocomotivc  für 
Kanalschiffc  im  September  1898  in  Betrieb  ge- 
nommen. Sie  hat  seitdem  die  verschiedensten 
Versuche  am  Finow-Kanal  durchgemacht  und 
hierbei  gezeigt,  dass  sie  durchaus  betriebssicher 
und  anpassungsfähig  für  ausgedehnte  Schirls- 
schleppanlagen ist.  Sie  entnimmt  (Abb.  179) 
ihren  Belriebsstrom  von  einem  oberirdischen  Fahr- 
draht mittelst  federnder  Fahrstange  mit  Lauf- 
rolle in  derselben  Weise,  wie  es  bei  den  elektri- 
schen Slrassenbahnen  gebräuchlich  ist  An  kleineren 
Kanälen,  an  denen  ein  fester  Treidelsteig  entlang- 
führt, ist  nur  eine  Gleisschiene  für  die  Locomotive 
erforderlich;  die  das  Kippen  verhindernden  schwach 
I  belasteten  Nebenräder  laufen  dann  mit  ihren  brei- 
[  ten  Radkränzen  unmittelbar  auf  dem  Erdboden 
(Abb.  180).  Schwierige  Uferstellen,  z.  B.  vor 
Fabriken,  Ziegeleien  und  dergleichen,  überschreitet 
sie  auf  leichten  Brücken,  wie  Abbildung  1 8 1  zeigt. 

Diese  Locomotive  ist  aber  nicht  nur  für  den 
Schleppdienst  auf  den  aus  älterer  Zeit  stammenden 
kleinen  Kanälen  geeignet,  es  ist  bei  ihrer  Con- 
struetion  vielmehr  die  Schlepperei  auf  den  grossen 
Kanälen  nach  Art  des  Dortmund- Ems- Kanals 
ins  Auge  gefasst  worden. 

Wenn  die  Schiffahrtskanälc  im  Binnenlande 
die  ihnen  zugedachte  Aufgabe  einer  billigeren 
Beförderung  von  Massengütern  erfüllen  und  da- 
durch zum  Wettbewerb  mit  den  Eisenbahnen 
befähigt  werden  sollen,  so  bedürfen  sie  einer 
Wassertiefe  für  Schiffe  von  viel  grösserer  Trag- 
fähigkeit, als  diejenigen  besitzen,  die  auf  den 
älteren  Kanälen  fahren  können.  Von  diesem 
Wandel  der  Zeit-  und  Verkehrsverhältnisse  sind 
in  gleichem  und  zum  "Dieil  noch  höherem  Maassc 
die  vielen  Kanäle  Englands  und  Nordamerikas 
betroffen,  die  nur  Fahrzeuge  bis  zu  höchstens 
80  t  tragen,  während  unsere  älteren  Kanäle 
noch  für  Schiffe  von  100  bis  150  t  Tragfähig 
keit  befahrbar  sind.  Weil  aber  die  Schiffahrt 
auf  Kanälen  dieser  Art  wirtlischaftlich  neben 
den  nach  ihnen  entstandenen  Eisenbahnen  nicht 
bestehen  und  nur  im  Localverkchr  gedeihen 
konnte,  so  glaubte  man,  dass  ihr  Wettbewerb 
mit  den  Eisenbahnen  überhaupt  ohne  Erfolg 
bleiben  müsste;  deshalb  wurde  der  Ausbau 
unserer  Binncnwasserstrassen  vernachlässigt.  Eine 
Wandlung  in  dieser  Ansicht  und  ein  Umschwung 
zu  Gunsten  der  Kanalschiffahrt  begann  inPreussen 
mit  dem  Ausbau  und  der  Verlängerung  des 
allen  Plaucscheu  K;uials  im  Westhavelland  und 
mit  der  Erbauung  des  Oder -Spree -Kanals  für 
I  Schiffe  bis  zu  450  t  Tragfähigkeit    Man  glaubte 
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dem  Bedürfnis«  der  Zeit  zu  entsprechen,  wenn 
man  ein  Fahrzeug  von  450  t  als  Nornialsi  hiff 
für  den  einheitlichen  Ausbau  des  Kanalnetzcs 
zur  Grundlage  annahm.  Der  gewaltige  Auf- 
schwung unserer  wirthschaftlichen  F.ntwickelungp 
in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  im  allgemeinen 
und  der  Industrie  in  Rheinland  und  Westfalen 
im  besonderen  veranlasste  jedoch  die  preussische 
Regierung,  über  dieses  Maass  hinauszugehen,  um 
dadurch  die  Aussicht  auf  einen  wirthschaftlichen 
Krfolg  der  Kanalschiffahrt  zu  begünstigen.  Der 
Querschnitt  für  die  neu  zu  erbauenden  Kanal, 
wurde  deshalb  so  bemessen,  dass  er  für  Schiffe 
von  600 1  als  normal  anzusehen,  aber  Schiffen  von 
750  t  noch  die  Durchfahrt  zu  gestatten  ist.  Nach 
diesem  Grundsalze  ist  die  Anlage  des  Kanals 
von  Dortmund  nach  Kmden  erfolgt,  der  in 
Nr.  516  und  517  dieser  Zeitschrift  bereits  aus- 
führlich beschrieben  worden  ist. 

Dem  modernen  Charakter  dieser  Wasser- 
strasse entsprechend  ist  für  ihren  Betrieb  die 
Elcktricität  in  ausgedehntem  Maasse  zur  Ver- 
wendung gekommen,  weil  die  Erwägung  der 
Verhältnisse  zu  der  Ansicht  führte,  dass  beim 
elektrischen  Betrieb  geringere  Frachtkosten  ent- 
stehen würden,  als  bei  jeder  anderen  Betriebs- 
weise. Man  erwartet,  dass  die  grosse  Menge 
schwedischer  Frze  für  die  Eisenhütten  des  Ruhr- 
bezirks,  die  bisher  ihren  Weg  über  Rotterdam 
den  Rhein  hinauf  nahmen  und  von  hier  mit  der 
Kisenbahn  den  Werken  zugeführt  wurden,  künftig 
den  vortheilhafteren  Weg  über  Emden  den  Kanal 
hinauf  nehmen  werden.  Dagegen  hofft  man, 
durch  die  Abfuhr  von  Kohlen  aus  dem  Ruhr- 
gebiet auf  dem  Kanäle  über  Fmden  nach  Bremen 
und  Hamburg  die  dort  den  Markt  beherrschenden 
englischen  Kohlen  nach  und  nach  zu  verdrängen. 
Diesen  beiden  Massengütern  wird  noch  das  Ge- 
treide hinzutreten ,  dass  über  Fmden  kömmend 
den  Kanal  hinaufgehen  wird,  um  den  grossen 
Bedarf  des  von  ihm  durchschnittenen  Induslrie- 
•bezirks  zu  decken.  Für  alle  diese  Massengüter 
wird  Fmden  der  Umschlaghafen  sein,  in  dem 
ein  Umladen  aus  den  See-  in  die  KanalschilTe 
und  umgekehrt  stattfinden  muss.  Zur  Bewältigung 
der  hierum  verbundenen  Arbeiten  hat  die  Firma 
Siemens  &  lialske  im  Fmdener  Hafen  eine 
elektrische  Kraftanlage  erbaut,  die  Gleichstrom 
von  500  Volt  für  Kraft  und  von  z  X  200  Volt 
für  Licht  liefert.  Die  Kraftanlage  wird  im  vollen 
Ausbau  drei  Maschinensätze  für  je  100  PS 
enthalten,  von  denen  einstweilen  zwei  aufgestellt 
sind.  Sie  liefern  den  Betriebsstrom  für  drei 
Portalkränc  (Abb.  182)  für  je  2500  kg  Trag- 
fähigkeit Es  sind  aber  noch  mehr  Kräne, 
ein  Schwimmdock  mit  elektrisch  betriebener 
Pumpenanlage,  sowie  ein  elektrischer  Kohlcn- 
kipper  in  Aussicht  genommen. 

Die  Fahrt  den,  Kanal  hinauf  führt  zu  zwei 
elektrisch    betriebenen    Schleusen    in  Gleesen 


'iAbb.  1  84)  und  Münster  (Abb.  185),  wo  der  ganze 
Betrieb  durch  Klektricität  bewirkt  wird.  Die 
Antriebsmaschinen  mit  den  Schaltapparaten  stehen 
in  eisernen  Schutzkästen  zu  beiden  Seiten  der 
Schleusenkammer  (Abb.  185).  Diese  Maschinen 
öffnen    und  schliosen    die  Schützen,    die  den 
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Wasscrausgleich  nach  Ober-  und  L'nterstrom  mit 
der  Schleusenkammer  bewirken;  sie  öffnen  uml 
schliessen  auch  die  Cylinderventile  der  von  der 
Schleusenkammer  zu  den  rechts  und   links  m>u 
ihr  liegenden  Sparbecken  führenden  Verhindungs- 
rohrc;  sie  bedienen  auch  die  Schleusen thore  und 
die  Spills,  mittelst  deren  sie  die  SchilTe  in  ilie 
Kammer  hinein  und  heraus  ziehen.    Alle  diese 
Bewegungsmaschinen   werden    entweder    au   <  *rt 
und  Stelle  mittelst  Steckschlüssel  oder  vom  Steuer- 
hause aus  in  I  betrieb  gesetzt,  in  welchem  sich 
neben    dein    eine   l'cbersicht    über   die  ganze 
Schleusenanlage  gewährenden  Fenster  ein  Schalt- 
brett für  alle  Maschinen  befindet.     Ks  genügen 
einfache    Handgriffe,    um    das  Be- 
wegen   der   Schleusenthore    zu  ver- 
anlassen, oder  den  Wasserabfluss  aus 
der    vollen    Kammer    in    die  Spar- 
becken ,    oder    den    Rückfluss  aus 
dioen  in  die  leere  Kammer  für  die 
/u    Berg    fahrenden   Schiffe   zu   be-  „» 
wirken.     Die  dir  den  ganten  Betrieb 
erfordern  he  verhält  nis<ma-.sig  ^ewige 
Kraft  wird  an  1  »n  und  Sivtle  durch  eine 


(  fern  des  Kanals  allmählich  eine  Industrie  an- 
siedeln wird,  welche  die  Vortheile  des  geschaffenen 
Wasserweges  sich  zu  Nutze  macheu  will.  Denn 
von  den  Factoren,  aus  denen  die  Herstellungs- 
kosten der  Industrieerzcugnissc  hervorgehen,  Roh- 
material, Lohn,  Betrieb  und  Frachten,  sind  die 
beiden  letzteren  diejenigen,  die  am  meisten  be- 
stimmbar sind.  Sie  bieten  daher  vorzugsweise 
die  Möglichkeit  zur  Verminderung  der  Selbst- 
kosten und  stärken  dadurch  die  Industrie  zum 
Wettbewerb.  Ks  ist  deshalb  zu  hoffen,  dass  die 
Besiedelung  sich  rascher  entwickeln  wird,  wenn 
den  Fabriken  elektrische  Retriebskraft  aus  grossen 
Kraftanlagen«   die  gleichzeitig  den  elektrischen 

Abb.  |K|. 


I  Iritriu  tief  Kohl.-nli  .11  beim  tfebff|atag  ilnt  K.maU  Ubri  Ü4  Up 


kleine  Turbine  erzeugt,  so  dass  sich  der  Betrieb, 
der  durch  die  Schnelligkeit  der  Ausführung  den 
Schillern  nur  geringe  Zeitverluste  verursacht, 
sehr  billig  stellt.  Die  kleine  Kraftanlage 
speist  auch  die  Bogen-  und  Glühlampen  zur 
nächtlichen  Beleuchtung  des  Schleusenwerke,-. 
Im  Hafen  zu  Münster  haben  auch  die  Speicher, 
und  in  diesen  ein  Aufzug,  elektrischen  Betrieb. 

Der  in  Abbildung  1 83  dargestellte  elektrische 
Kran     mit    weiter    Ausladung     ist     an  dem 

interessanten  l  'ebergange  aufgestellt,  wo  der 
Kanal  die  Lippe  auf  einer  steinernen  Brücke 
überschreitet.  Der  Kran  soll  das  grosse  Pump- 
werk mit  Kohlen  versorgen,  welches  bei  an- 
haltender Trockenheit  den  Kanal  mit  Wasser 
aus  der  I.ippe  speist. 

Ks  ist  nicht  ZU  bezweifeln,  das-  sich  au  den 


liiil.ssilileppv.rkehr  .ml  dein  Kanal 
besorgfh,  geliefert  werden  kann.  An 
Kanälen  mn  genügend  starkem  Verkehr 
k  »innen  weder  Dampfer  noch  Pferde  zu 
.  Vieh  günstigen  Freisen  arbeiten,  wie 
die  elektrische  Si  liin^chlepplocomotive 
von  Siemens  &  llalske.  Sorgfältige 
Berechnungen  ergaben,  dass  bei  einem  * 
Jahresverkehr  von  3,5  Millionen  Tonnen 
auf  dem  geplanten  Miltelland-Kanal  die  Dampfer- 
preisc  um  20  bis  30  Procent,  bei  einem 
Verkehr  von  10  Millionen  Tonnen  um  4.0  bis 
50  Procent  über  die  Frachtkosten  des  elek- 
trischen Betriebes  hinausgehen.  Dazu  kommt 
noch  der  Kortfall  der  durch  die  Wellen- 
spülung an  den  Kanalwändcn  hervorgerufenen 
Beschädigungen  und  der  dadurch  verursachten 
Wiederherstellungskostcn.  Die  Summen ,  um 
die  es  sich  hierbei  handelt,  werden  uns  durch 
die  Thatsache  vor  Augen  geführt,  dass  bei 
einem  Jahresverkehr  von  10  Millionen  Tonnen 
auf  einer  Weglänge  von  400  km  des  Mittelland- 
Kanals  eine  F.rsparniss  von  !/2  Pfennig  für  den 
Tonnenkilometer  für  diejenigen  Industrien,  die  diese 
1  o  Millionen  Tonnen  FVarhtgut  verbrauchen,  eine 
Verringerung  der  Selbstkosten  um  20  Millionen 
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Mark  bedeutet.  Dabei  dürfte  aber  nicht  etwa 
anzunehmen  sein,  das*  i  o  Millionen  Tonnen  über 
die  Leistungsfähigkeit  einer  Wasserstrasse  hinaus- 
gehen und  deshalb  zu  hoch  gegriffen  sind.  Nach 
Mittheilung  der  Königlichen  Regierung  zu  Pots- 
dam erreichte  im  Jahre  1897  c'cr  Wasserverkehr 
in  Berlin  und  den  betreffenden  Vororten  die 
Höhe  von  8  Millionen  Tonnen,  obgleich  die  hier 
benutzten  Wasserwege  in  ihrer  Leistungsfähigkeit 
des  Frachtverkehrs  hinter  dem  Dortmund -Fms- 
Kanal  zurückstehen. 

Das  Zukunftsbild  unserer  modernen  Kanäle 
zeigt  uns  an  ihren  l  fern  grosse  elektrische  Kraft- 
anlagen, welche  die  Hafen-  und  Schleusenanlagen, 
sowie  die  dort  angesiedelten  Industriewerke  mit 
Licht  und  Kraft  und  auch  die  elektrische  Schlepp- 
schiffahrt mit  Arbeitsstroin  versorgen.      r.  [0970; 


Rückenschwimmer  und  Rückenläufer. 

Mit  zwei  Abbildungrn. 

Vor  kurzem  war  in  Xr.  524  des  Pronuthrui 
von  Fischen  die  Rede,  welche  beim  Schwimmen 
den  Bauch  nach  oben  kehren  und  es  ist  daher 
auch,  als  seltene  Ausnahme  unter  den  Wirbel- 
thicren,  der  Bauch  dunkler  gefärbt  als  der  Rücke  n. 
Unter  den  niederen  Wasserthicrcn  giebt  es  zahl- 
reiche Rückenschwimmer,  namentlich  unter 
den  Blattfusskrebsen.  So  schwimmen  z.  B. 
die  Kiemenfuss-  {ßranchipus-) ,  Kiefenfuss- 
(Apus-)  und  Limnadien- Arten  auf  dem  Rücken 
und  kehren  die  Beine  nach  oben;  sie  liegen  in  ihrem 
Rückenschilde  wie  in  einem  kleinen  Nachen  und  be- 
wegen sich  in  diesen  Fahrzeugen  behende  genug. 

Unsere  bekanntesten  Rückenschwimmer  sind 
aber  die  Wasserwanzen  der  Gattung  Noto- 
ntfta,  welche  die  Engländer  Bootsmänncr  {hoats- 
men)  nennen.  Ihr  Körper  hat  sich  dieser  Fort- 
bewegungsart  gemäss  ihatsächlich  in  ein  ßool 
verwandelt  Der  Rücken  erhebt  sich  wie  ein 
Kselsrücken  und  bildet  eine  Art  gerundeten 
Kiel;  der  Bauch  ist  flacher  und  mit  Fransen 
eingefasst  wie  die  Beine,  von  denen  das  hinterste 
Paar  stark  verlängert  ist  und  ganz  wie  zwei 
Ruder  bewegt  wird  (Abb.  1  86).  Die  vier  Vorder- 
beine bleiben  beim  Schwimmen  unbetheiligt  und 
halten  sich  jederzeit  bereit,  eine  Beute  zu  er- 
greifen, die  oft  in  einem  von  oben  in  das  Wasser 
fallenden  Insekt  besteht.  Der  Kopf  liegt  beim 
Schwimmen  stark  gegen  die  Brust  geneigt  und 
die  eiförmigen  Augen  spähen  nach  oben  wie 
nach  unten;  wer  nach  pinem  solchen  Schwimmer 
greift,  nehme  sich  vor  dem  Stechrüssel  in  Acht, 
der  einen  Stich  verursacht,  welcher  wie  ein 
Wespenstich  brennt;  im  übrigen  vergeht  aber  der 
Schmerz  bald.  Die  Spitze  des  Hinterleibes,  an 
welcher  sich  das  Athinungsrohr  öffnet,  taucht 
beim  Schwimmen  oft  aus  dem  Wasser  empor, 
so  dass  das  Insekt  dann  gleichsam  mit  dieser 
Spitze  an  der  Wasseroberfläche  ZU  hängen  seheinY 


j  Dann  taucht  es  wieder  unter  und  nimmt  in  der 
Behaarung  des  gelben  Bauches  I  uflvorrath  hinab. 
Nehmen  wir  «las  hisckl  aus  dem  Wasser,  um 
I  seinen    grüuhVhcii    Rinken    mit    dein  saiiimel- 
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schwarzen  Rückenschilde  und  den  helleren  Kopf 
zu  betrachten,  so  wartet  unserer  eine  neue  Ueber- 
raschung.  Die  Wanze  sitzt  nun  ganz  wie  ein 
anderes  Insekt  auf  den  Reinen  und  kehrt  seine 

Abb.  IM. 


Hauchseite  der  Unterlage  zu;  nach  kurzer  Pause 
beginnt  sie  die  Ruderbeine  als  Sprungbeine  zu 
benutzen  und  hüpft  dem  Wasser  zu,  oder  ent- 
fallet seine  Flügel  und  fliegt  davon.  Sie  ver- 
steht also  ihre  Beine  in  sehr  verschiedener  Art 
zu  benutzen,  je  nachdem  sie  sich  im  Wasser  oder 
auf  dem  Lande  befindet.  Eine  ähnliche  Beobachtung 
machte  Gr  ab  er  eines  Tags  an  den  Schwimm- 
käfern. Im  Wasser  nämlich  bewegen  sie  ihre  Ruder- 
beine immer  im  gleichen  Takt,  sobald  man  sie  aber 
auf  eine  feste  Unterlage  setzt,  bewegen  sie  ihre 
Beine  abwechselnd,  wie  andere  laufende  Käfer. 

Nun  ist  in  dem  flüssigen  Elemente  die  Be- 
wegung mit  nach  oben  gestreckten  Ruderbeinen 
nicht  weiter  abnorm,  wie  ja  auch  menschliche 
Schwimmer  das  Rückenschwimmen  leicht  erlernen, 
aber  bei  den  auf  der  Erde  lebenden  Thieren,  die 
mit  I.aufbeinen  versehen  sind,  scheint  eine  der- 
artige Fortbewegung  auf  dem  Rücken  höchst 
widernatürlich.  Dennoch  kommt  sie  vor  und 
J.  H.  Fabrc  hat  sie  als  gewöhnliche  Fort- 
bewegungsart bei  den  Larven  unseres  bekannten 
goldgrün  oder  bronzefarbig  schimmernden  Rosen- 
käfers (Cttonia  aurata)  beobachtet.  Diese  im 
Holzmulm,  im  lockeren  Waldboden  und  auch 
in  den  Haufen  der  rothen  Waldameise  (Formten 
rufa)  lebenden  Larven,  die  nicht  viel  anders  aus- 
sehen als  Maikäferlarven,  haben  die  sonderbare 
Gewohnheit  angenommen,  sich  auf  dem  Rücken 
fortzubewegen.  Jeder  ihrer  Ringe  faltet  sich  auf 
der  Rückenseite  in  drei  Wülste,  die  wie  eine 
Bürste  mit  röthlichen  starren  Wimpern  versehen 
sind.  Auf  der  Bauchseite  sind  die  Wimpern 
spärlicher.  Durch  Zusammenziehungen  und  Aus- 
dehnungen dieser  Rückenringe  schiebt  sich  die 
Larve,  indem  sie  ihre  Bauchseite  und  ihre  sechs 
Füsse  zum  Himmel  kehrt,  vorwärts  (Abb.  187), 
und   das  sieht  so  merkwürdig  aus,  dass  man 


beim  ersten  Anblick  glaubt,  die  Larve  sei  von 
einer  momentanen  Verrücktheit  befallen.  Hilft 
man  ihr  aber  dann  auf  die  Beine,  so  wirft  sie 
sich  schnell  wieder  herum,  um  sich,  so  gut  es 
geht,  auf  dem  Rücken  von  dannen  zu  schieben. 

„Diese  Umkehrung  der  gewöhnlichen  Fort- 
bewegungsart," sagt  Fabre,  „ist  dieser  I-arve, 
und  ihr  allein,  dermaassen  eigen,  dass  sie  für 
die  Augen  der  in  diesen  Dingen  Unerfahrensten 
hinreichen  würde,  die  Larve  der  Cttonut  zu  er- 
kennen. Wenn  man  im  Hol/.mulm  hohler  Baum- 
stämme, in  verrotteten  Humusschichten  oder  in 
einem  Düngerhaufen  sucht,  und  es  kommt  eine 
dicke  weisse  Made  zum  Vorschein,  die  auf  dem 
Rücken  marschirt,  so  hat  man  ohne  jeden  Zweifel 
eine  Goldkäfer-Larve  gefunden.  Dieses  Fort- 
bewegen auf  dem  Rücken  geschieht  rasch 
genug  nnd  bleibt  kaum  hinter  der  Schnelligkeit 
einer  anderen,  auf  ihren  Küssen  marschiren- 
den  Larve  von  gleicher  Fettleibigkeit  zurück. 
Auf  einer  polirten  Oberfläche,  die  das  Gehen 
auf  den  Kütten  durch  häufiges  Ausgleiten  ver- 
langsamt, während  die  zahlreichen  Borsten  der 
Rückenwülste  durch  die  Vervielfältigung  der 
Stützpunkte  den  Halt  vermehren,  würde  sie  sogar 
jener  den  Rang  ablaufen.  Auf  glatt  gehobeltem 


Abb  1I7. 


Goldkäfer  (Cttvnia  amratai  nirgend  und  in«;  L«rv«wu»Unde. 


Holz,  auf  einem  Blatt  Papier  und  selbst  auf  einem 
Stücke  Glas  sah  ich  die  Goldkäfer- Larven  mit  der- 
selben Leichtigkeit  vorwärts  kommen  wie  auf  einer 
Krdfläche.  Auf  der  Holzplatte  meines  Tisches 
legen  sie  in  einer  Minute  zwei  Decimcter  zurück, 
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auf  geglättetem  Papier  ebensoviel  und  auch  auf 
horizontaler  Erdfläche  ist  die  Schnelligkeit  nicht 
grösser.  Auf  einer  Glasplatte  vermindert  sich 
der  in  derselben  Zeit  zurückgelegte  Weg  auf  die 
Hälfte.'« 

Kragt  man  nach  der  Ursache  dieser  neuen 
Fortbewegungsart,  so  begreift  man  leicht,  dass 
das  Leben  in  lockerer  Krrle  oder  Mulm  den 
Anlass  gegeben  haben  wird.  Die  Krdwürmer 
bewegen  sich  meist  mit  Hülfe  feiner  Borsten  in 
ihren  Krdröhren;  der  Rücken  mag  dabei  die 
bevorzugte  Anstemmungsfläclic  werden.  Auch 
der  Schornsteinfeger  im  Kamin  verwerthet  den 
Rücken  vorzugsweise,  um  Halt  zu  gewinnen.  Der 
Schreiber  dieser  Zeilen  sah  vor  einigen  Jahren 
ein  Kind,  welches  ungefähr  ein  Jahr  alt  war  und 
noch  nicht  laufen  konnte,  welches  aber,  auf  den 
Fussboden  gesetzt,  im  Stande  war,  mit  grosser 
Schnelligkeit  das  Zimmer  zu  durchmessen,  indem 
es  seine  Gesässmuskeln  in  entsprechende  Thätig- 
keit  setzte.  Bei  der  Goldkäfer- Larve  hat  die 
Ausscrdicnststellung  der  Füsse  eine  eigenthüm- 
liche  Folge  gehabt.  Die  Füsse  haben  ihre 
Fndkrallen  verloren  und  endigen  in  klauenlose 
Knöpfchen.  Wollte  sie  es  jetzt  auch  versuchen, 
wieder  zum  Laufen  auf  sechs  Beinen  zurück- 
zukehren, sie  würde  nicht  mehr  den  nöthigen 
Halt  finden,   um  an  geneigten  Fliehen  empor- 

E«»h  Kraus«.  [6«j;; 
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Unter  Raubbau  versteht  <ier  Bergmann  jene  Art  des 
Abbaue*,  bei  welchem  die  bergteebnischen  Maassuahmcn 
so  getroffen  werden,  dass  in  erster  Linie  die  möglichst 
schnelle  und  mühelose  Förderung  derjenigen  Materialien 
erstrebt  wird,  aus  welchen  sich  die  Ausbringung  der 
werthvollen  Substanz  am  bequemsten  ermöglichen  lässt. 
Jeder  Bergbau  ist  ursprünglich,  als  Raubbau  betrieben 
Man  bat  »ich  damit  begnügt,  diejenigen 
zu  bearbeiten,  welche  am  nächsten  zu  Tage 
lagen  und  das  Vorkommnis»  an  keiner  Stelle  systematisch 
ausgebeutet,  sondern  überall  nur  die  reichsten  Partbicn 
für  die  Befriedigung  des  momentanen  Bedürfnisses 
gefördert.  Es  ist  gewissermaassen  mit  geringer  Sorge 
für  die  Zukunft  nur  das  für  den  Moment  zur  Hand 
liegende  benutzt,  das  weniger  leicht  Erreichbare  durch 
den  Bergbau  selbst  noch  schwerer  erreichbar  gemacht. 

Aber  nicht  nur  die  ersten  Anfänge  des  Bergbaues 
zur  Verwerthung  der  Naturschätze  überhaupt  charakterisiren 
sich  ab  Raubbau,  sondern  auch  der  vollkommenste  Betrieb 
wird  immer  dem  Walten  der  Natur  gegenüber  als  Raub- 
bau angesprochen  werden  müssen,  denn  die  Naturschätze, 
die  wir  fördern,  und  die  wir  unserer  Cultur  dienstbar 
machen,  werden  nicht  in  dem  Maasse  verbraucht,  wie 
die  Natur  sie  schafft,  sondern  in  viel  schnellerem  Tempo 
dem  Schosse  der  Erde  entzogen,  so  dass  fast  überall  mit 
Sicherheit  erwartet  werden  niu»t,  dass  eines  Taget  einmal 
die  natürlichen  Schätze  zu  Ende  gehen,  und  da»*  selbst 
die  Auffindung  immer  neuer  Productionsorte  nicht  einer 
Verminderung  der  Ausbeute  entgegenwirken  kann.  So 
steht  es  mit  der  Kohle,  so  mit  den  Erzen  der  edlen 
1  Metalle,  so  auch  mit  den  Salzvorkommnisscn. 


Die  Stotlc,  welche  im  Bergbau  gewonnen  werden,  werden 
entweder  direct  verbraucht  oder  doch  mit  der  Zeit  in 
das  Reich  der  Atome  zurückbefördert.  Das  Gold,  welches 
wir  gewinnen,  wird  zwar  zunächst  nicht  direct  oder 
wenigstens  nur  zu  einem  kleinen  Theil  direct 
aber  durch  Abnutzen  und  Verlust  geht  das 
Edelmetall  allmählich  wieder  in  den  Schoss  der  Erde 
zurück  und  wird  dadurch  dem  Gebrauch  der  Menschheit 
für  immer  entzogen.  Eh  kehrt  in  den  Urzustand  einer  Art 
von  glcicbmässigcr  Vertbeilung  über  die  ganze  Fläche 
der  Erde  zurück.  Die  Entstehung  der  heutigen  Erz- 
vorkommen ist  ja  im  allgemeinen  als  nichts  weiter  zu 
betrachten,  als  ein  durch  die  Jahrtausende  fortlaufender 
Ptoecsa  der  Anreicherung  dieser  Substanzen  an  ein- 
zelnen Stellen  der  Erdoberfläche,  wo  sie  als  die  Pro- 
dtn  te  vulkanischer  und  plutoui&cbcr  Kräfte  sich  abgesetzt 
haben 

Eines  der  grossartigsten  Beispiele  für  diesen  Lauf 
der  Dinge  besitzen  wir  in  jenen  werthvollen  Salzen,  an 
denen  Deutschland  noch  so  reich  ist  und  deren  Be- 
deutung von  Tag  zu  lag  mehr  erkannt  wird,  an  den 
Kalisalzen.  Nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  an 
vielen  anderen  Stellen  der  Erde  hat  das  Meerwasser 
in  früheren  geologischen  Epochen  durch  Verdunstung 
in  geschlossenen  Becken  Absätze  gebildet,  die  im  wesent- 
lichen aus  Steinsalz  bestehen.  Als  nach  Abkühlung 
der  äusseren  Erdrinde  zum  ersten  Mal  der  in  der  Atmo- 
sphäre enthaltene  Wasserdampf  als  Regen  die  Erd- 
oberfläche traf,  begann  jener  Process  der  Auslaugung  der 
Gesteine,  den  wir  heute  noch  vor  sich  gehen  scheu. 
Das  Wasser  leitete  den  Verwittcrungsprocess  ein.  E« 
löste  theils  mechanisch  ,  tbcils  chemisch  die  Gesteine 
auf  und  bildete  aus  den  mechanisch  suspendirten  Massen 
das,  was  wir  heute  als  Sedimente  bezeichnen,  während 
die  chemisch  gelösten  Productc  nur  zum  Theil  wieder 
Gelegenheit  fanden,  sich  abzusetzen,  zum  grossen  Theil 
aber  noch  heute  den  Gehalt  des  Meerwassers  an  festen 
Salzen  ausmachen.  Indem  immer  wieder  das  Wasser 
den  atmosphärischen  Kreislauf  durchläuft,  wird  immer 
von  neuem  jener  erste  Auslaugungsprocess  wiederholt  und 
immer  weitere  Mengen  der  den  Urgesteinen  ursprünglich 
beigemischten  löslichen  Sake  dem  Meere  zugeführt. 
Somit  ist  der  Salzgehalt  de»  Meerwaasers  wohl  schon  in 
den  ältesten  Zeiten  entstanden,  wenn  er  auch  vielleicht  früher 
im  Durchschnitt  nicht  diejenige  Höhe  erreichte,  die  er 
jetzt  besitzt  Als  sich  später  dann  durch  die  Faltung 
der  Erdoberfläche  Meeresbccketi  bildeten,  die  von  der 
Hauptmasse  des  Oceans  getrennt  und  ohne  grössere  Zu- 
flüsse von  Süsswasser  der  Verdunstung  in  einem  trockenen 
und  heisseu  Klima  unterlagen,  schieden  sich  in  diesem 
abgeschlossenen  Meerestheilen,  wie  auch  noch  heute,  zu- 
erst die  am  schwersten  löslichen  Salze  als  Krusten  am 
Boden  des  Beckens  ab,  während  die  leichter  löslichen  Sub- 
stanzen,  vor  allen  Dingen  das  Cblomatrium,  sowie  die  noch 
leichter  löslichen  Chloride  des  Caliumt  und 
och  lange  in  Lösung  bleiben  konnten.  In 
dein  Maasse  aber,  wie  das  Wasser  mehr  und  mehr  ver- 
dunstete, mussten  auch  diese  Substanzen  allmählich  aus- 
cristallisireu.  Bei  den  meisten  Stcinsalzlagern  wurde 
nun  dieser  Vorgang  wiederholt  durch  Zuströmung  von 
frischem  Mcerwasscr  unterbrochen,  wobei  zu  gleicher 
Zeit  die  Kalilaugen  Gelegenheit  hatten,  in  das  offene 
Meer  zu  gelangen.  Die  sogenannten  Jahresringe  des 
älteren  Steinsalzes  geben  uns  einen  Beweis  dafür,  dass 
die  Becken,  in  welche  sich  jene  absetzten,  ausserordentlich 
häutig  wieder  mifdem  Meer  communicierten,  und  dass  bei 
jeder  dieser  Communikation  die  Mutterlaugen  in  das  grosse 
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Meer  l)iiicii|gclaiigtcii-  band  .Linn,  nachdem  eine  Zeit- 
l.mg  die  Snl/I.iguncu  mit  dem  Meer  comniunicicrt  hatten, 
wiederum  ein  Abschlugt,  des  Beckens  itatt.  so  begaum n 
die  Salzablagerungcn  zunächst  wieder  mit  <1cr  Bildung 
.  incr  Kitisle  von  schw cfelsaurem  Kalk  als  Gips  oder 
Anhydrit.  Wieder  bildeten  sieh  dann  im  I-aufc  der  Zeiten 
neue  Stcinsalzlagcn,  aber  che  noch  die  gcsammtc  Sole 
verdunstet  war,  trat  wieder  eine  uene  Commuuikation 
mit  dem  Weltmeer  ein  mler,  falls  <  innial  die  Salzsole 
vollkommen  zur  Trockne  abgedampft  war,  wurden  tlie 
gebildeten  Kalium-  und  Maguesiumsalzc  wieder  von  dem 
einströmenden  Wasser  vollkommen  aufgelöst.  So  ent- 
stand jenes  gewaltige  Salzgcbilge,  «ebbe»  als  da*  so- 
genanute  ältere  Steinsalz,  einen  grossen  Theil  der  nord- 
deutschen  Tiefebene  in  bestimmten  geologischen  Hori- 
zonten bedeckt,  und  ebenso  sind  die  Salzlagcr  entstanden, 
welche  sieb  an  anderen  Stellen  Europas  und  der  anderen 
Weltlheile  noch  heute,  oft  in  enormen  Mächtigkeiten, 
vorfinden.  Eine  Vorstellung  von  den  Zeiträumen  sich 
zu  machen,  während  welcher  diese  Bildungen  entstanden 
lind,  ist  schwer  möglich;  ehe  sich  aus  einer  Salzlagc 
Siciiii.il /schichten  von  vielen  hundert  Metern  Mächtigkeit 
absetzen,  müssen  unvorstellbar  lange  Zeitläufc  ver- 
llnsscn  sein 

Die  so  gebildeten  SeJalagcr  sind  nun  vielfach  ollenbar 
w  ieder  der  Zerstörung  durch  llicsscndes  Wasser  oder  der 
Auslaugung  durch  darüber  hiurluthcndc  Meere  anheim- 
gefallen, aber  vielfach  sind  sie  uns  heute  noch  erhalten, 
indem  staubförmige  Massen  von  Gesteindetritoi  während 
einer  Periode  andauernder  Trockenheit  ülier  sie  geführt 
wurden,  die  dann  später  zu  festen,  compacten,  wasser- 
undurchlässigen Steinen  sich  umbildeten,  dem  beutigen 
Deekgcbicle  dei  älteren  Steinsalzes  Vielfach  wurde,  ehe 
diese  Bedeckung  eintrat ,  die  gerammte  Sole  vollständig 
verdunstet,  uud  das  Resultat  dieser  Wassereiitziehung 
ist  die  Bildung  jener  gewaltigen  Lager  von  „Abraum- 
lallia".  die  das  ältere  Steinsalz  bedecken  und  die  für 
uns  jetzt  die  unschätzbare  ouelle  der  für  die  l.andwirth- 
«haft  unil  die  chemische  Industrie  gleich  werthvollen 
Kalisalze  geworden  sind  l'clrer  jenem  mächtigen  Deck- 
gebirge, welches  das  ältere  Steinsalz  abschließt,  bildeten 
sich  dann  in  späteren  geologischen  Epochen  von  neuem 
Salzlagunen,  indem  theilweise  das  ältere  Steinsalz  in  ge- 
schlossenen Hecken  von  Messendem  (iewässer  aufgebist 
und  an  anderer  Stelle  wieder  umkrvstallisirt  wurde,  oder 
indem  dies  Meer  wieder  von  diesen  Oertlichkciten  Besitz 
ergriff  und  in  seinen  Lagunen  natürliche  Salzpfannen 
bildete.  So  entstand  das  jüngric  Steinsalz,  welches  viel- 
fach ebenfalls,  wenigstens  im  nördlichen  Deutschland, 
reich  an  Abraumsalzen  ist  und  sogar  hin  und  wieder 
nicht  nur  die  wer Ü» vollen  Kalifalze,  sondern  auch  erheb- 
liche Mengen  de»  auch  den  früheren  Meeren  eigenen 
Gehalts  an  Brom  und  Jod  aufweist 

Diese  Ablagerungen  von  Selzen,  auch  die  K.dilagcr  des 
jüngeren  Steinsalzes  s;nd  es,  die  heute  die  wichtigste  Ouelle 
der  Kalisalze  darstellen.  Sie  schienen  ursprünglich  eine 
unwillkommene  Beimischung  des  reinen  Steinsalzes  und 
wurdeu  keiner  Beachtung  gewürdigt.  Erst  die  letzten  vierzig 
[ihre  haben  hierin  einen  Wandel  geschalten,  und  heute 
werden  Hunderte  von  Schachten  und  Bohrlöchern  bis  in 
das  jüngere  oder  .dtcre  Steinsalz  vorgetrieben,  um  diese 
Schätze  zu  gew  innen ,  die  bis  jetzt  wenigstens  Deutsch- 
land allein  angehören,  wahrend  die  ausser.lciitscbeu  Salz- 
lagcr diese  werthvollc ii  Bestandteile  nicht  oder  in  nur 
ganz,  unerheblichen  Mengen  enthalten. 

Während  wir  aber  andere  wertbvolle  Bodenschätze 
heute  nicht  mehr  rauhb.iueiul  gewinnen,  10  geschieht  dies 


mit  den  Kalisalzen  leider  noch  in  erheblichem  Maasse. 
Man  sucht  heute,  um  den  enormen  Bedarf  au  diesen 
Mineralien  auf  möglichst  wohlfeile  Weise  zu  decken, 
nur  die  reichsten  Vorkommnisse  zu  verarbeiten,  die  weniger 
reichen  lässt  man  liegen,  und  schon  in  mehr  als  einem 
Schacht  sind  dieselben  auf  weite  Erstreckungcn  hin  für 
einen  späteren  geregelten  Bergbau  unzugänglich  geworden, 
weil  das  im  Salxgebirgc  nur  zu  häufige  Vorkommen  von 
grossen  Wasscmicngcn  diese  Schächte  ausser  Betrieb 
gesetzt  bat  Dies  ist  um  so  bedauerlicher,  als  das  Vor- 
kommen jenes  Salzes  offcnltar  auf  der  ganzen  Erde  ein 
beschränktes  ist,  und  weil  ihre  Wichtigket  speciell  für 
den  Ackerbau  in  dem  Maasse  zunehmen  wird,  wie  die 
wachsende  Bevölkerung  unseres  Erdhalls  eine  immer  in- 
tensivere Bewirthschaftong  der  gesammten  ackerbaufähigen 
Erdrinde  erzwingen  wird.  Auch  hier  sehen  wir  jenen 
Process  sich  abspielen,  den  wir  auf  allen  Gebieten  der 
Verwendung  der  natürlichen  Bodenschätze  beobachten, 
die  gewonnenen  Kalisalze  werden  gewisse nnaassen  ver- 
nichtet, denn  sie  werden  zum  grössteu  Theil  dem  Boden 
einverleibt  und  gehen  daun  mit  dem  Verbrauch  der  Boden- 
erzeuguisse  für  uns  verloren  Eine  Wiedergewinnung 
ist  nur  hier  und  da  in  ganz  kleineu  Mengen  möglich. 
Hoffentlich  folgt  auch  hier  einer  Periode  wilden  Kaub- 
baues eine  gedeihliche  Zeit  ruhiger  und  plan  massiger 
Benutzung  dieser  Schätze,  die  wenigstens  bis  jetzt  un- 
serem   Vaterlande   allein  hesehieden  zu   sein  scheinen. 

MltTMB.  [6o7<] 

*  *  • 

Rauchlose  Kohle  wird  in  England  angeblich  ans 
93  Procent  Steiukohlenslaub  und  7  Prooent  eines  (ic- 
menges  aus  Theer  und  Aetzkalk  derart  hergestellt,  dass 
die  in  knetbarem  Zustande  gemischte  Masse,  in  Formen 
gepresst,  erhärtet  Zum  Gebrauch  für  gewerbliche  Zwecke 
ist  die  Form  durchlocbter  Briketts  im  Gewichte  von 
t.i  kg,  für  den  Hausbrand  die  linsenförmiger  Scheiben 
von  etwa  313  g  eingeführt.  Die  Rauchentwickclnng  dieser 
Kohlenkörper  bei  der  Verbrennung  auf  gewöhnlichen 
Kosten  soll  eine  kaum  bemerkbare  sein.  Die  Verbrennung 
erfolgt  mit  lebhaftem  Glane,  wobei  lange  weisse  und 
blaue  Klammen  entstehen ,  unter  gri>sser  Wärmccnt- 
wickelung  und  mit  einem  Aschenrückstand  von  etwa 
3  Procent.  \  [69311J 

*  .  * 

Wirkung  von  Pflanzengiften.  In  einer  Sitzung  der 
Londoner  Linneschen  Gesellschaft  theilte  J.  E.  Harting 
mit,  dass  ihm  mehrere  Vergiftuugsfälle  bei  Papageien, 
denen  man  als  Grünfutter  Petersilie  gereicht  hatte,  be- 
kannt geworden  seien.  Man  erinnerte  zugleich  daran,  dasi 
viele  für  Menschen  nicht  schädliche  Pflanzen  für  Tbiere 
giftig  seien,  und  dass  umgekehrt  die  Beeren  von  Taxus 
und  Hartriegel,  welche  dem  Menschen  schädlich  sind, 
vou  Amseln,  Drosseln  und  Finken  begierig  gefressen 
werden.  Ebenso  fressen  Ziegen  ohne  Schaden  Kiben- 
laub,  während  Hirsche.  Kinder  und  anderes  Hausvich 
davon  sterben.  Die  Ziegen  scheinen  überhaupt  sehr 
giftfest,  denn  Referent  erinnert  sich  eines  Falles,  in 
welchem  Ziegenmilch  sehr  stark  giftig  auf  Personen  wirkte 
und  wo  nachher  festgestellt  wurde,  das*  diese  Ziegen 
ohne  Schaden  Zeitlnsen-zrVi/VA/.-sim- 'Laub  gefressen  hatten. 

F-   K.  [6963] 

*  ♦  « 

Eine  Dampfmaschine,  die  bei  einer  Leistung  von 
1 50  TS  nur  600  kg  wiegt,  wurde,  wie  die  Zeitschrift 
/  "fiiJmti  k  berichtet,  kürzlich  in  den  Werkstätten  der 
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Klima  Boulte  «*  l.arbodic-re  in  Aubervillier»  fcrtig- 
gestellt  und  von  einer  Oommission  von  Sachverständigen 
•  geprüft.  Die  Maschine,  die  ganz  aus  Stahl  uiul  Aluminium 
gebaut  ist.  macht  bei  einer  Maximalleistung  von  150  PS 
900  Umdrehungen  in  der  Minute,  wahrend  hingegen  die 
Maschinen  der  schnellsten  Torpedoboote  nur  (>oo  bis. 
650  Umdrehungen  in  der  Minute  vollführen,  so  dass  die 
neue  Maschine  einen  bedeutenden  Kortschritt  im  Dampf- 
maschinenbau  darstellt  Wenn  man  überdies  bedenkt, 
dass  bei  einem  Gesnmmlgewicht  de-  Motors  von  600  kg 
UDd  einer  Leistung  von  150  PS  nicht  ganz  .}  kg  auf  die 
effective  Pferdestärke  kommen,  so  erscheint  es  nicht 
ausgeschlossen ,  d;v<-  diese  <  onstruetion  dereinst  auf  die 
Rntwickelung  der  lenkbaren  Luftschiffe,  sowie  der  Selbst- 
fahrer mit  Dampf  betrieb  von  Kinfltiss  sein  dürfte.  (6«,6] 


Hawdons  Masselguss-  und  Transportapparat.  Das 

Bestreben  der  Kiscnhütteutcchnik  geht  im  Interesse  einer 
unabhängigeren  und  billigeren  Production  dahin,  die 
Menschenarbeit  soweit  als  möglich  durch  maschinelle 
Arbeit  zu  ersetzen.  Das  flüssige  Roheisen  wird  aus  den 
Hochöfen  nach  dem  Abstich,  d.  h.  dem  periodischen 
Oeffnen  der  Ausflussöffnung  für  das  geschmolzene  Roh- 
eisen, in  Formen  flu*  Kisen  (für  weisse»)  oder  aus  Sand 
(für  graues  Roheisen)  geleitet  und  erstarrt  darin  zu 
len  sogenannten  Masseln  oder  Flossen.  Das 
er  eisernen  Formen  in  den  Boden,  d.u.  Her- 
stellen der  Sandformen  und  der  Transport  der  erstarrten 
Kiseustückc  müssen  durch  Handarbeit  ausgeführt  werden. 
Der  von  William  Hawdon  erfundene  und  auf  mehreren 
britischen  Eisenwerken  mit  Erfolg  versuchte  Massclguss- 
und  Transportapparat  ersetzt  nun  diese  Handarbeiten 
fast  ganz  durch  maschinelle  Arbeit.  Die  Kinrichtung 
zerfällt,  wie  wir  einer  Beschreibung  in  Ihr  Rngimrr 
(189«),  Nr.  22*5,  S.  in)  entnehmen,  in  drei  Theile 
Kinc  einfache  oder  doppelte  Reihe  von  Mulden,  die  sich 
in  der  Korm  eines  sehr  schwach  aufwärt»  gerichteten 
Becherwerkes  bewegt,  empfängt  das  flüssige  Roheisen, 
da»  in  die  vorübcrgleitcnden  Mulden  lliesst.  Damit  kein 
Kisen  zwischen  den  einzelnen  Mulden  auf  die  Knie 
fallen  kann,  greift  jedesmal  die  vordere  Mulde  mit  einer 
lippenartigen  Verlängerung  über  den  Rand  der  hinteren. 
Die  Mulden  sind  auf  einer  leiterartigcn  (iliederkettc  be- 
festigt, deren  Glieder  auf  Rollcu  laufen,  die  von  fest 
verlagerten  Schienen  getragen  werden.  Die  Rollen  stehen 
dicht  genug,  um  ein  Durchbiegen  der  von  den  mit 
glühendem  Kisen  gefüllten  Mulden  belasteten  und  er- 
hitzten Kettenglieder  zu  verhüten.  Die  hinreichend  tiefe 
Stellung  der  Rollenachsen  ermöglicht  deren  Schmieren 
trotz  der  von  den  Mulden  ausstrahlenden  Hitze.  Das 
Eisen  erstarrt  auf  dem  etwa  40  m  langen  Wege,  auf  dem 
sich  die  Mulden  langsam  weitcrhcwcgcn,  und  stürzt  beim 
Wenden  der  Mulden  nach  unten  am  Kodpunkte  noch 
heisa  auf  den  zweiten  f  heil  der  Vturichtung ,  auf  ein 
unter  Wasser  sich  bewegendes  Arlscitsband.  Je  nach 
dem  verfügbaren  Räume  bewegt  sich  dieses  horizontale 
Arbeitsband  kreisförmig  oder  in  gerader  Linie  Die 
Massel  wird  auf  ihm  im  Wasser  abgekühlt  und  zuletzt 
auf  einen  geneigten  Rost  geschoben.  Hier  wird  sie  vom 
dritten  Theile  der  Einrichtung,  von  einem  Elevator,  durch 
zwei  untergreifende  Stangen  gefasst  und  in  den  Kisen- 
babnwagen  gehoben,  wo  sie  verpackt  werden  muss.  Die 
Antriebskraft  für  die  gesammte  Einrichtung  ist  einheit- 
lich und  wird  auf  die  einzelnen  Theile  durch  Zahnräder 
und  Wellen  übertragen.    Der  Apparat  liefert,  wie 


/nJititrith  «»./  /ton  bemerken,  ein  Elsen  \oi>  gleit h  gut 
kristallinischem  Bruche,  wie  der  des  in  Sandformen  er- 
kalteten Kohcisens,  und  spart  d.ibci  wesentlich  an  «len 
Productionskosten.  .<■»■: 
*      .  * 

Strandbefestigung  mittelst  Buhnen.  [Mit  einer  Ab- 
bildung )  An  der  englischen  Küste  bei  Kolkcstouc  liegen 
Marschen  unter  der  Kluthböhc  des  Meeres,  die  tieshalb 
zum  Schutz  gegen  l'eberfluthung  der  Eindeichung  bedürfen. 
Kinc  davon,  die  10000  ha  grosse  Marsch  bei  Dymchuich 
ist  durch  einen  6,5  km  langen  Deich  geschützt,  der  sich 
181)4  in  gefährdeter  Lage  befand,  weil  die  See  die  Breite 
des  Vorstrandes  durch  Kortspülung  des  Sandes  bis  auf  90m 
bei  Ebbe  verringert  hatte  /um  Schutze  des  Deiche» 
wurden  deshalb,  wie  das  Ctntralblatt  der  Hau^  t  Wallung 
mitthcüt,  auf  Vorschlag  des  Deichingenieurs  Ed.  Case 
Buhnen  in  der  durch  die  Abbildung  1*8  veranschaulichten 
Bauart  in  Abständen  von  '5--!  50  m  senkrecht  zum 
Strande  angelegt,  die  als  Sandfänge  wirken  sollten.  Diese 
Buhnen  sind  durchweg  aus  ~  cm  dicken  und  18  cm 
breiten  Bohlefl  hergestellt,  die  iu  den  Spalt  von  Ständern 
au*  ebensolchen  Bohlen  gelegt  werden  Die  Auseinander- 
Stellung  der  Ständer  richtet  sich  uach  der  Länge  der 
Bohlen  )>czw.  der  Neigung  des  Strandes,  sie  betrug  im 
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vorliegenden  l  alle  2  m.  Die  Löcher  für  die  Ständer 
wurden  mit  Beton  vollgestampft,  um  der  Anlage  die 
nöthige  Standfestigkeit  gegen  den  Wellenschlag  zu  geben. 
In  Rücksicht  hierauf  dürfen  die  Bohlenwände  auch  nicht 
mehr  als  45—75  cm  über  den  Sand  hinausragen,  aber 
sie  können  nach  erfolgter  Ansandung  durch  Einlegen 
neuer  Bohlen  nach  Bedarf  erhöhl  werden.  Die  Buhnen 
hatten  durchschnittlich  130,  eine  derselben  198  m  Länge 
Sic  haben  den  Erwartungen  vollauf  entsprochen,  da  »ie 
stellenweise  eine  Erhöhung  des  Strandes  von  1,80m  be- 
wirkt haben.  Ausserdem  ctbält  der  Strand  durch  sie 
eine  grosse  Standfestigkeit  gegen  die  Einwirkungen  von 
Stürmen,  wie  sich  bei  dem  Sturme  am  89.  November 
1897  zeigte,  der  dem  Strande  von  Dymchurch  nichts 
schadete,  während  er  an  den  anderen  Küstenstrecken 
grosse  Verwüstungen  anrichtete.  Dieser  Erfolg  hat  die 
Anwendung  solcher  Buhuenanlagcn  an  anderen  Stellen 
der  englischen,  sowie  auch  an  der  belgischen  Küste  mit 
gleich  gutem  Erfolge  veranlasst  und  er  würde  vermut- 
lich auch  au  manchen  Stellen  des  preussischen  Ostsee- 
strandes nicht  ausbleiben.  »t. 


Verwendung  von  Nickelstahl  im  Locomotivbau. 

Während  in  den  siebziger  Jahren  ein  Kilogramm  Nickel 
noch  30 — 60  Mark  kostete,  sank  der  Preis  desselben 
nach  Eröffnung  der  berühmten  Nickelcrzgruben  Canadas 
allmählich  auf  2,8—3,0  Mark,  wodurch  überhaupt  erst  die 
Nickclst.ibllabrikation  ins  Leben  gerufen  werden  konnte 
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Obgleich  man  mit  «lern  Ausdruck  ,, Nickclstahl"  ganz 
allgemein  Eisenlegirungen  mit  verschiedenem  Nickclstah) 
bezeichnet,  so  versteht  man  in  der  Technik  heutzutage 
darunter  doch  meist  einen  Stahl  mit  2  —  5  l'roccnt  Nickel- 
gehalt. Letzterer  ist  glcichmässig  im  ganzen  Metall  ver- 
thcilt  und  zeigt  wenig  Neigung,  sich  beim  Abkühlen  dir 
geschmolzenen  Masse  durch  Saigei  ung  auszuscheiden.  Der 
Nickelzusatz  vermehrt  die  Zähigkeit  und  Festigkeit  des 
Stahles  sowie  deren  Widerstandsfähigkeit  gegen  Corrosinns- 
wirkungen  saurer  Flüssigkeiten  und  des  Mceiwassers.  Die 
angeführten  Eigenschaften  Hessen  den  Nickclstahl  als  ein 
in  hohem  Grade  geeignetes  Matetial  für  Dampfkessel  und 
Maschinentheilc,  bei  denen  mau  an  Gewicht  sparen  will, 
erscheinen.  Neben  der  schon  früher  in  den  Spalten 
dieser  Zeitschrift  wiederholt  genannten  Verwendung  des 
Nickelstahls  zu  Panzerplatten,  Schiffsw  eilen,  Geschützen. 
Köhren  u.  s  «  hat  dieses  Material  neuerdings  1  seit  1K06) 
auch  im  I.ocomotivbau  Anwendung  gefunden.  Anfangs 
stellte  man  Kolbenstangen,  Zapfen  und  Achsen,  sowie 
Stebbolzen  uDd  Zugstangen  daraus  her,  später  verwendete 
man  Nickelstablbleche  für  Feuerbüchsen  und  Tender. 
Nickclstahl  eignet  sich  überdies  zur  Fabrikation  von  Rad- 
reifen (Bandagen),  wie  einige  in  Amerika  damit  angestellte 
Proben  ergeben  haben.  Während  man  bei  gewöhnlichem 
Stahl  den  Durchmesser  der  Bandagen  bei  der  Festigkeits- 
probe um  ein  Sechstel  verringern  konnte,  Hessen  sich  die 
Nickclstahlbandagen  von  0,9875  m  auf  0,475  m  Durch- 
messer verringern,  ohne  Bisse  zu  zeigen.  Ftwa  vor- 
handene Risse  erweitern  sich  nicht  beim  Nickelstahl.  Diese 
Kigcusch.ift  macht  ihn  auch  sehr  geeignet  zur  Herstellung 
von  Wellen,  Achsen  und  Kolbenstangen. 

(Stahl  und  Eisen.)  («9*/] 


Die    klimatischen    Wirkungen    des  Plattensees 

Der  Plattensee  in  Ungarn  ist  rund  090  c|km  gross. 
Ist  dies  auch  im  Verhältnisse  zur  umgebenden  Landm.isse 
nur  ein  kleines  Areal,  so  zeigen  nach  dem  Builttht 
de  la  SoeiM  KoyeU  folgt  de  Geographie  doch  die 
Untersuchungen  von  Dr.  Sari nger  uod  Odon  von 
Bogdanfy,  dass  er  auf  das  Klima  einen  merk- 
lichen Einlluss  ausübt.  Die  während  20  Jahren  auf 
14  Stationen  am  und  um  den  See  vorgenommenen 
Beobachtungen  ergaben,  dass  im  Jahresdurchschnitte  das 
tägliche  Temperaturmaximum  am  Plattensee  um  o,55°C- 
niedriger,  das  tägliche  Minimuni  um  0,83°  C ,  für  die 
Sommermonate  sogar  um  1 , 1 0  C  höher  als  das  in  der 
weiteren  Umgebung  ist.  Die  täglichen  und  jährlichen 
Temperaturschwankungen  sind  im  Gebiete  des  Platten- 
sees geringer  als  im  übrigen  Ungarn.  Dabei  ist  da» 
Hinaufrücken  de»  Minimums  stärker  als  das  Hinabgehen 
des  Maximums,  uud  die  mittlere  Temperatur  höher  als 
die  normale.  In  Rücksicht  auf  die  Niederschlagsmenge 
fügt  sich  der  See  den  Gcsammtvcrhättnisscn  ein.  Er 
liegt  zwischen  den  feuchten  Landesthcilen  im  Südwesten 
und  Westen  und  den  regenärmeren  im  Osten,  in  Folge 
dessen  nimmt  die  Niederschlagsmenge  an  seinen  Ufern 
von  Südwest  nach  Nordost  etwas  ab.  Die  Zahl  der 
heiteren  Tage  ist  verhältnismässig  gross,  und  es  kommt 
erst  auf  4  bis  ;  Tage  ein  Regentag. 


Die  Untersuchung  der  Indigopflanzen  auf  Farb- 
Verbindungen  hat  Professor  Beyerinck 
Aus  seiner  der  Königin  hen 


Akademie  von  Amsterdam  im  Herbst  vorgelegten  Arbeit 
entnehmen  w  ir,  dass  die  allgemein  angenommene  Meinung, 
der  Waid  (haltt  timtorm)  enthalte  das  Glukosid  IndK 
can,  irrig  war.  Der  in  allen  oberirdischen  Theilen 
dieser  Pflanze  gegenwärtige  Farbstoff  bildner  ist  vielmehr 
Indoxyl  it\H.NO)  in  freiem  Zustande.  Der  Indigo- 
Knöterich  f  Polvgonum  limloriumj  und  die  Indigopflanze 
f/ndigo/era  Uptostackya)  enthalten  dagegen  Indicao, 
welches  durch  ein  eigentümliches,  in  der  Pflanze  vor- 
handenes Enzym  in  Zucker  und  Indoxyl  gespalten  wird. 
Wenn  man  den  Waid  in  einem  geschlossenen  Raum 
einer  mit  Ammoniakdämpfen  erfüllten  Atmosphäre  aus- 
setzt, so  bildet  er  sofort  blauen  Indigo,  weil  er  freies 
Indoxyl  enthält,  während  die  obengenannten  Indican- 
pilanz.cn  nicht  durch  Ammoniak  blau  werden,  auch  nach- 
her nicht,  weil  das  Indigo  abspaltende  Enzym  durch  die 
Ammoniakdämpfe  getödtet  wird.  Indicanpflanzen  können 
jedoch  in  todte  Indoxylpflanzcn  umgewandelt  werden, 
wenn  man  sie  durch  Abschluss  der  Luft  tödtet,  was  am 
leichtesten  durch  Untertauchen  in  Ouecksilbcr  geschehen 
kann.  Werden  sie  dann  dem  alkalischen  Dampfe  aus- 
gesetzt und  nachher  mit  Alkohol,  der  das  Blattgrün  löst, 
ausgezogen,  so  werden  sie  dunkelblau.  K.  K. 


Die  Bienen-Ameisen  (.l/»//V/a-Arten),  von 
Europa  zehn,  in  Südafrika  dagegen  von  den  500  über- 
haupt bekannten  allein  169  Arten  vorkommen,  unter 
denen  man  aber  höchstens  bei  dem  zehnten  Theil 
beide  Geschlechter  kennt,  lassen  sich  nach  einer  von 
L.  Peringuey  in  den  Jahrbüchern  des  Süda/riJeaniuhtn 
Museums  beschriebenen,  von  dem  Geistlichen  J.  A. 
O '  N  c  i  1  entdeckten  Methode  leicht  paarweise  fangen.  Diese 
H.nitflügler  gehören  nämlich  zu  den  musicirenden : 
Männchen  und  Weibchen  bringen  bei  der  Berührung 
einen  hellen  Ton  hervor,  welcher  dadurch  entsteht,  dass 
ein  dreieckiges  feingerieftes  Feld  auf  der  Oberfläche  des 
vierten  Hinlerlcibsringes  durch  ein  scharfes  Leistchen 
des  vorhergehenden  Ringes  angegeigt  wird.  Wer  nun 
ein  Mutilla- Weibchen  findet,  braucht  es  bloss  in  solcher 
Weise  in  die  Hand  zu>  nehmen,  dass  es  seine  Musik 
hervorbringen  kann;  die  in  der  Nähe  befindlichen  Männ- 
chen kommen  dann  sogleich  herbei  und  lind  so  be- 
zaubert, dass  sie  sich  selbst  auf  die  Hand  des  Fängers 
setzen  und  leicht  ergriffen  werdeo  können,    e.  K. 
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Dio  Fortechritte  auf  dem  Gebiete  der  Mond- 
theorie und  der  Berechnung  der  Finsternisse 
im  10.  Jahrhundert. 

Von    l'rufruiir    K.    K.  UlüIlL, 
Mitglied  de»  Astronomischen  Rechenintiitutet  der  Uniwr\ii.it. 

Mit  einer  Abbildung. 

Die  Verfinsterungen,  welche  wahrend  der  Be- 
wegung des  Mondes  um  die  Erde  durch  die 
Schattenkegel  der  beiden  Hauptkörper,  des 
Mondes  und  der  Erde  entstehen,  nämlich  die 
Mond-  und  Sonnenfinsternisse,  haben  in  dem 
abgelaufenen  Jahrhundert  eine  höhere  Wichtig- 
keit für  die  Wissenschaft  erhalten  als  dies  früher 
der  Fall  war.  Namentlich  sind  aber  die  Sonnen- 
finsternisse, und  vornehmlich  die  totalen,  für  uns 
von  grosser  Bedeutung  geworden.  Man  kann 
sagen,  dass  mindestens  die  Hälfte  unserer  gegen- 
wärtigen Kenntnisse  über  die  physische  Beschaffen- 
heit des  Sonncnballes,  besonders  über  die  Be- 
schaffenheit der  Sonnenumgebung  (Corona.  Pro- 
tuberanzen),  aus  der  Beobachtung  der  totalen 
Sonnenfinsternisse  geschöpft  worden  ist.  Unser 
Jahrhundert  hat  aber  nicht  bloss  die  modernen 
Sonnenfinsternisse,  sondern  auch  die  historische 
L'ebcrlieferung  von  sehr  alten  Finsternissen  wissen- 
schaftlich zu  würdigen  gelernt.  Diese  alten 
Finsternisse  liefern  zwar  nichts,  was  für  die  Be- 
urtheilung  der  Constitution  der  Sonne  von  Werth 

11.  Februar  1900. 


sein  könnte,  desto  wichtiger  aber  sind  sie  für 
die  ßeurlheilung  der  Mondbewegung.  Denn  es 
ist  klar,  dass  nur  in  dem  Falle,  wenn  unsere 
theoretische  Berechnung  der  Mond-  und 
Sonnenbewegun^  völlig  mit  der  Wirklichkeit 
übereinstimmt,  die  I-age  der  Spitze  des  Schatten- 
kegels, der  bei  Sonnenfinsternissen  vom  Monde 
auf  die  Oberfläche  der  Frde  geworfen  wird,  mit 
der  berechneten  Position  der  auf  die  Krde  sich 
projicirenden  Schattenspitzc  übereinstimmen  kann. 
Ist  also  die  Bewe^ungstheorie  des  Mondes  auch 
nur  einigermaassen  unsicher,  so  werden  die  Fehler 
der  Theorie  auch  in  die  Daten  übergehen,  aus 
welchen  man  die  Lage  des  Schattenkegels  gegen 
die  Erdoberfläche  berechnen  muss,  und  die  Lage 
des  Kegels  wird  mehr  oder  weniger  falsch  ge- 
funden, d.  h.  sie  wird  nicht  ganz  mit  der  wirk- 
lichen übereinstimmen.  Nun  kann  aber  bei  einer 
totalen  Sonnenfinstemiss  nur  jener  Ort  der  Erd- 
oberfläche die  Verfinsterung  wirklich  total  sehen, 
welcher  factisch  in  der  Schattenzone  des  Mondes 
liegt,  über  welchen  Ort  also  der  Schattenkegel 
hinweggeht.  Melden  somit  verlässliche  Nach- 
richten über  Finsternisse,  dass  man  an  einem 
bestimmten  Orte  die  bekannten  Phänomene, 
welche  den  Eintritt  totaler  Sonnenfinsternisse 
begleiten,  gesehen  habe,  und  ergiebt  die  theo- 
retische Berechnung,  dass  jener  Ort  nicht  in 
die  Schattenzone  zu  liegen  kommt,  sondern  nur 
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naht-  derselben,  so  ist  das  ein  Beweis,  dass  die 
angenommenen  rechnerischen  Grundlagen  und 
zwar  hauptsächlich  die  zu  Grunde  gelegten  Zahlen 
über  die  Bewegung  des  Mondes  nicht  ganz 
richtig  waren.  Man  muss  also  die  Bewcgungs- 
thenrie  des  Mondes  entsprechend  verbessern,  so 
dass  nach  einer  Neuberechnung  der  Finsterniss 
die  beobachtete  Lage  des  Schattenkegels  mit  der 
berechneten  völlig  congruent  wird.  Gewisse  Un- 
genauigkeiten ,  die  der  Bewegungstheorie  des 
Mondes  anhaften,  verschwinden  nahezu  ganz  in 
der  Gegenwart,  treten  aber  desto  auffälliger 
hervor,  je  mehr  man  auf  das  Alterthum  zurück- 
geht und  versucht,  die  uns  aus  dieser  alten  Zeit 
überlieferten  Sonnenfinsternisse  rechnerisch  zu 
prüfen  oder  wie  man  astronomisch  zu  sagen 
pflegt,  die  alten  Finsternisse  „darzustellen".  Es 
zeigt  sich  dann,  dass  in  einigen  Fällen  eine  be- 
denkliche Lücke  zwischen  Theorie  und  Beob- 
achtung klafft,  indem  der  Rechnung  nach  ein- 
zelne Finsternisse  an  gewissen  Orten  nicht  total 
sind,  wo  sie  der  historischen  Ueberlieferung  ge- 
mäss total  waren.  Hieraus  geht  hervor,  dass 
alte  Nachrichten  über  Sonnenfinsternisse,  welche 
der  Zeit  nach  weit  von  der  Gegenwart  zurück- 
liegen, einen  bedeutenden  Werth  für  die  Astro- 
nomie besitzen,  da  dieselben  unter  Umständen 
wesentlich  dazu  beitragen  können,  unsere  Kennt- 
niss  der  Mondbahn  zu  verbessern.  Aber  erst 
das  1 9.  Jahrhundert  war,  wie  schon  oben  gesagt 
wurde,  im  Stande,  die  Bedeutung  der  alten 
Finsternisse  für  die  Astronomie  gehörig  zu 
würdigen,  da  eben  die  Benutzung  dieser  Finster- 
nisse für  die  Verbesserung  unserer  Kenntniss 
der  Mondbahn  schon  im  vorhinein  eine  näherungs- 
weise richtige  Kenntniss  der  Mondbewegung  und 
sichere  und  zugleich  möglichst  bequeme  Methoden 
zur  Ermittelung  der  Finsternisse  voraussetzt.  Die 
Theorie  der  Mondbewegung  und  die  Finsterniss- 
Berechnungsmelhoden  aber  sind  im  19.  Jahr- 
hundert mit  einem  ungeheuren  Aufwände  von 
geistiger  Arbeit  gefördert  worden.  Und  diese 
Fortschritte  möchten  wir  unseren  Lesern,  soweit 
es  ohne  die  Hülfe  der  Mathematik  möglich  ist, 
vorführen  und  einigermaassen  auseinandersetzen. 

Der  Mond  bewegt  sich  in  der  Bahn  einer  Ellipse 
um  die  Erde  (Abb.  1 89)*),  und  zwar  steht  die  Erde£ 
in  einem  Brennpunkte  dieser  Ellipse.  Das  Ver- 
hältniss  £C:  MC  heisst  die  Excentricität  und 
bestimmt  die  mehr  oder  minder  grosse  Ab- 
weichung der  Ellipse  vom  Kreise.  Befindet  sich 
der  Mond  in  P,  so  ist  er  der  Erde  am  nächsten 
und  befindet  sich  im  Perigäum,  im  entgegen- 
gesetzten Falle  in  A  im  Apogäum  (Erdferne). 
Die  Linie  MN  (grosse  Achse  der  Ellipse)  heisst 

*)  Diese  Abbildung  kann  des  Räume»  halber  nicht 
in  den  w ah ren  Verhältnissen  der  Bahn  gezeichnet  werden 
und  soll  also  nur  der  Erklärung  dienen;  auch  die  Mond- 
bahn ist,  um  der  Erklärung  willen,  viel  eicentrischer 
gezeichnet,  ;ds  <ie  wirklich  ist. 


die  Apsidenlinie.  Vermöge  der  Bewegung  des 
Mondes  nach  dem  Gravitationsgesetze  ist  diese 
Bewegung  in  der  Ellipse  Bx,  Bt,  Bs,  Bi  an  und 
für  sich  schon  keine  gleichmässige ,  denn  der 
Mond  wird  im  Perigätim  P  stärker  von  der 
Erde  F.  angezogen,  als  im  Apogäum  A,  läuft 
also  im  Perigäum  rascher  als  im  Apogäum.  Nun 
kommt  aber  noch  die  Anziehung  der  Sonne 
hinzu,  welche  die  Erde  während  ihrer  ebenfalls 
in  einer  Ellipse  sich  vollziehenden  Bewegung  um 
die  Sonne  erfährt.  Die  Erde  steht  der  Sonne  S 
bald  näher,  bald  entfernter,  je  nachdem  sie  sich 
in  ihrer  Ellipse  im  Perihel  (Sonnennähe)  oder 
Aphel  (Sonnenferne)  befindet.  Demnach  wird 
auf  das  System  Erde-Mond  eine  störende  Kraft 
ausgeübt  und  zwar  ist  die  Störung  zu  der  Zeit 
grosser,  wenn  die  Erde  im  Perihel,  kleiner,  wenn 
sie  im  Aphel  steht;  während  der  Zeit,  wo  sich 
die  Erde  vom  Perihel  zum  Aphel  bewegt, 
1.  Januar  bis  2.  Juli,  nimmt  die  störende  Kraft 
ab;  im  anderen  Halbjahr,  während  sich  die  Erde 
vom  Aphel  zum  Perihel  hin  bewegt,  nimmt  die 
Kraft  zu.  Die  Mondbahn  wird  demgemäss  im 
ersteren  Zeiträume  etwas  auseinandergezogen, 
erweitert,  im  anderen  Theil  der  Erdbahn  etwas 
verengt,  und  dementsprechend  wird  auch  die  täg- 
liche Bewegung  des  Mondes  in  dieser  schwanken- 
den Bahn  im  ersten  Halbjahre  grösser  als  im 
zweiten.  Wir  haben  somit  die  erste  Ungleich- 
heit der  Mondtheorie  vor  uns,  welche  die  jähr- 
liche Gleichung  heisst,  da  sie  zur  Periode 
das  Jahr  hat.  Ihre  Ursache  ist,  wie  man  sieht, 
die  Fxcentricität  der  Erdbahn.  Aber  auch  ab- 
gesehen von  der  variirenden  Entfernung  der  Erde 
von  der  Sonne  entstehen  schon  durch  die  jeweilige 
Lage  der  Mondbahn  gegen  die  Sonne  gewisse 
Ungleichheiten  in  der  Bewegung  des  Mondes. 
Die  Anziehungskraft  der  Sonne  auf  den  Mond 
bewirkt  nämlich,  dass  der  letztere  in  der  Stellung 
By,  wo  er  in  seiner  Bahn  der  Sonne  näher  ist, 
stärker  gegen  die  Sonne  hin  zu  ziehen  versucht 
wird,  als  dies  z.  B.  im  Punkte  B,  (Stellung  I) 
der  Fall  ist  Es  wird  daher  die  Geschwindigkeit 
des  Mondes  vermindert,  während  der  Mond  von 
B,  nach  Bi  geht,  und  die  Geschwindigkeit  nimmt 
erst  wieder  zu,  wenn  er  von  Bt  nach  B.s  läuft. 
Die  Bahnellipse  wird  also  etwas  verzerrt  (in  / 
durch  eine  punktirte  Linie  angedeutet);  da  ausser- 
dem die  Hahn  des  Mondes  von  der  Erde  während 
ihrer  Bewegung  um  die  Sonne  mitgeführt  wird, 
so  ändert  sich  auch  fortwährend  die  Lage  der 
Mondbahn  gegen  die  Sonne,  wodurch  die  Ellipse 
noch  mehr  verzerrt  wird  und  der  Mond  bewegt 
sich  um  die  Erde  eigentlich  in  einer  Linie,  die 
keine  Ellipse  mehr  ist,  sondern  eher  einer  un- 
rcgelmässigcn  Spirale  ähnlich  sieht  Seine  Ge- 
schwindigkeit in  dieser  Curve  ist  bald  grösser, 
bald  kleiner  als  die  mittlere  (d.  h.  die  aus  den 
Gesammtbeobachtungen  gezogene)  Geschwindig- 
keit    Diese  Ungleichheit   der  Mondbewegung 
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hcisst  die  Variation;  um  diese  Grosse  ist  der 
Mond  bald  vor,  bald  hinter  dem  mittleren  Orte 
in  seiner  Bahn.  Ferner  ist  aber  die  anziehende 
Kraft  an  den  beiden  Punkten,  wo  Sonne,  Mond 
und  Erde  in  einer  und  derselben  Kbene  stehen, 
d.  h.  bei  Neu-  und  Vollmond,  etwas  verschieden 
und  zwar  grösser  bei  Neumond,  da  dann  der 
Mond  der  Sonne  näher  steht  als  die  Erde,  kleiner 
bei  Vollmond,  da  dann  das  Gegentheil  statt- 
findet. Da  die  erstere  Kraft  überwiegt,  so  be- 
steht die  Wirkung  der  Differenz  beider  Kräfte 
auf  den  Mond  schliesslich  darin,  dass  die  Mond- 
bahnellipse gegen  die  Sonne  hin  etwas  verzogen 
und  auf  der  entgegengesetzten  Seite  mehr  zu- 
sammengedrückt wird.  Diese  weitere  Ungleichheit 
der  Mondbahn  nennt  man  die  parallaktische. 
Auch  die  Lage  des  Perigäums  und  Apogäums 
bleibt  nicht  dieselbe,  sondern  die  Apsidenlinie 
Bx  Ä,  schreitet  bald  vorwärts, 
bald  rückwärts.  Denn  wenn 
das  Perigäum  P  z.  B.  mit  der 
Sonne  auf  derselben  Seite  liegt, 
wie  in  /,  und  es  wird  das 
Perigäum  durch  die  störende 
Kraft  ein  wenig  von  Bt  nach 
B%  verschoben,  so  dreht  sich 
auch  die  Apsidenlinie  Bx  B% 
nach  B%  Bf  Ks  kommt  aber 
ganz  auf  die  Stellung  der  Mond- 
bahn gegen  tüe  Sonne  an,  ob 
sich  jene  Bewegung  der  Apsiden- 
linie als  ein  Vor-  oder  Rück- 
schreiten äussert.  Im  all- 
gemeinen Überwiegt  das  Vor- 
wärtsschreiten. Wenn  die  Bahn 
so  liegt,  dass  die  verlängert 
gedachte  Apsidenlinie  durch  die 
Sonne  geht,  wie  in  /,  so  schreitet 
die  Apsidenlinie  etwa  1 1  Grad 
bei  jedem  Mondumlaufe  vor, 
und  wenn  die  Apsidenlinie  si  nkrecht  zu  der 
Linie  steht,  welche  Sonne  und  Erde  verbindet, 
wie  in  ///,  schreitet  sie  etwa  g  Grad  im  Mond- 
umlaufe zurück.  Etwa  in  neun  Jahren  beträgt 
das  Vorwärtsschreiten  der  Apsidenlinie  einen 
ganzen  Umlauf,  aber  innerhalb  dieser  Zeit  geht 
die  Bewegung  bald  vorwärts,  bald  rückwärts  mit 
grosser  Unregelmässigkeit  vor  sich.  Hiermit  steht 
auch  noch  eine  wechselnde  Zu-  und  Abnahme 
der  Kxcentricität  der  Mondbahn  in  Verbindung. 
In  den  Stellungen  /  und  ///,  wo  die  Apsiden- 
linie durch  die  Sonne  geht,  oder  aber  senkrecht 
zur  Verbindungslinie  Erde-  Sonne  ist,  ändert  sich 
die  Excentricität  der  Mondbahn  nicht,  weil  die 
Störungen  auf  den  Seiten  des  Perigäums  und 
Apogäums  einander  das  Gleichgewicht  halten. 
Ist  aber  die  Apsidenlinie  gegen  die  Richtung 
Erde -Sonne  geneigt,  wie  in  //,  so  halten  sich 
die  Kräfte  nicht  das  Gleichgewicht  Während 
der  Mond  vom  Apogäum  zum  Perigäum  P  vor- 


Abb.  ■«., 


schreitet,  nimmt  seine  Schnelligkeit  zu;  er  sucht 
sich  in  der  Richtung  Bxg  weiterzubewegen,  wird 
aber  gezwungen,  der  Richtung  Bxh  zu  folgen, 
wodurch  seine  Bahn  eine  mehr  excentrische  wird 
als  früher.  In  dem  Maasse,  wie  der  Mond  sich 
gegen  B%,  dem  Apogäum,  nähert,  also  sich  lang- 
samer bewegt,  nimmt  die  Kxcentricität  ab.  Wegen 
der  Langsamkeit  der  Mondbewegung  im  grössten 
Theflc  der  Bahn  überwiegt  im  ganzen  das  Ab- 
nehmen der  Excentricität.  Diese  Störung  der 
Mondbahn- Kxcentricität  in  Verbindung  mit  der 
Unregelmässigkeit  der  Bewegung  des  Perigäums 
bildet  die  grösste  Ungleichheit  der  Mondbewegung, 
die  Evection.  Schon  die  blosse  geometrische 
Betrachtung  der  Mondbahn  und  die  l'eberlegung 
der  Wirkungen  des  Gravitationsgesetzes  führt  uns 
also  zur  K.rkcnutniss  von  wenigstens  fünf  bis 
sechs  Ungleichungen  der  Mondbewegung.  Der 
Leser  wird  aber  ahnen,  dass 
solcher  Ungleichungen  noch 
viel  mehr  vorhanden  sein 
werden.  In  der  That  bewirken 
eine  Reihe  von  Umständen, 
wie  L  B.  die  von  der  Zu-  und 
Abnahme  der  Excentricität  ab- 
hängende Variation  der  stören- 
den  Kraft,  ferner  der  Unter- 
schied der  störenden  Kraft  zur 
Zeit  des  Neu-  und  Vollmondes 
u.  s.  w.  weitere  Veränderungen 
sowohl  in  einigen  der  auf- 
geführten Ungleichungen  wie 
auch  das  Erscheinen  neuer 
kleiner  Ungleichungen.  End- 
lich kommen  noch  hinzu  die 
durch  die  störende  Kraft  der 
grossen  Planeten,  insbesondere 
von  Venus,  Mars  und  Jupiter 
erzeugten  Bewegungen.  Es 
geht  somit  aus  unseren  Dar- 
legungen hervor,  dass  die  1  actische  Bewegung 
des  Mondes  in  seiner  Bahn  eine  überaus  com- 
plicirtc  Krschcinung  ist*),  deren  Erforschung 
nur  mit  Hülfe  der  Mathematik  gelingen  kann. 

Im  Alterthum  kannte  man  von  den  Mond- 
ungleichungen nur  die  grösste,  die  Evection,  im 
Betrage  von  i°  15',  die  von  Ptolemäus  um 
das  Jahr  140  n.  Chr.  aus  Beobachtungen  ge- 
funden wurde.  Da  einestheils  noch  zu  roh  beob- 
achtet wurde,  anderenteils  einige  Ungleichungen 
bei  den  Finsternissen  (auf  die  sich  die  Kenntniss 
der  Mondbewegung  bei  den  Alten  hauptsächlich 
stützt)  verschwinden  und  nur  in  anderen  Theilen 
der  Bahn  auftreten,  blieben  die  übrigen  Un- 
gleichungen unbekannt  LTm  1590  n.  Chr.  erst 
entdeckte  Tycho  Brahe,  der  Begründer  der 


*>  In  den  H  .,  n  - e iischen  Mondtafeln  enthalten  die 
drei  Coordinaten.  welche  die  Stellung  des  Mondes  gegen 
die  Erde  ausdrucken,  über  530  Ungleichungen. 
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astronomischen  Beobachtungskunst,  die  Variation 
und  die  jährliche  Gleichung.  Die  Ursache  dieser 
Mondstörungen  musste  indessen  solange  unbekannt 
bleiben ,  als  das  Gravitationsgesetz  nicht  er- 
kannt war.  Deshalb  konnte  erst  Newton,  der 
Entdecker  dieses  Gesetzes,  1687  in  seinen 
Mathematischen  Primipien  der  Naturphilosophie 
die  Erklärung  der  wichtigsten  Mondungleichungen 
geben.  Kiner  strengeren  mathematischen  Be- 
trachtung wurde  die  Mondbewegung  zum  ersten 
Male  durch  ("lairaut  unterzogen ,  mit  diesem 
Mathematiker  beginnt  die  Bildung  eines  neuen 
Capitels  der  Astronomie,  nämlich  der  Mond- 
theorie, d.  h.  die  Kntwickelung  einer  mathe- 
malischen Mediode,  welche  auf  Grund  des  Gra- 
vitationsgesetzes die  ganze  Bewegung  des  Mondes 
um  die  Erde  auf  rein  theoretischem  Wege  zu 
entwickeln  trachtet.  Durch  blosse  Beobachtung 
die  vielen  Ungleichungen  des  Mondes  zu  er- 
kennen, ist  selbst  bei  einer  äusserst  vervoll- 
kommneten Beobachtungskunst  unmöglich,  da 
viele  der  kleinen  Ungleichungen  an  sich  zu  un- 
bedeutend sind,  urn  selbst  in  den  feinsten  Beob- 
achtungen hervortreten  zu  können,  vielmehr  erst 
in  Verbindung  mit  anderen  ihr  Vorhandensein 
verrathen.  Dagegen  giebt  die  Theorie  Rechen- 
schaft über  das  Auftreten  jedes  einzelnen  störenden 
Gliedes  der  Mondbewegung,  und  wenn  die  Theorie 
richtig  und  vollständig  durchgeführt  wird,  hat 
man  jederzeit  die  Möglichkeit,  aus  den  gefundenen 
mathematischen  Ausdrücken  der  Theorie  Tafeln 
berechnen  zu  können,  aus  denen  sich  für  jede 
beliebige  Zeit  der  Ort  des  Mondes,  sei  es  in 
Beziehung  auf  seinen  Stand  gegen  den  Aequator 
oder  die  Kkliptik,  ableiten  lässt,  und  dieser  so 
theoretisch  berechnete  Mondort  muss  mit  den 
aus  sorgfältigen  Beobachtungen  für  den  Mittel- 
punkt des  Mondes  rcsultircnden  ( )rten  völlig 
übereinstimmen.  Wir  sprechen  mit  Absicht  von 
einer  „richtig"  und  „vollständig"  durchgeführten 
Theorie,  denn  eben  diese  Forderung  der  Richtig- 
keit und  Vollständigkeit  begegnet  ausserordent- 
lichen Schwierigkeiten.  Zunächst  bieten  sich  im 
Laufe  der  analytischen  Entwickelungen  gewisse 
rein  mathematische  Bedenken  dar,  die  zu  be- 
seitigen s« hwierig  ist;  ferner  lässt  sich  bei  manchen 
Methoden  das  Problem  nicht  direct  lösen,  sondern 
man  muss  successive  mittelst  Näherungen  sich 
die  Lösung  vorbereiten:  endlich  steigert  sich  die 
Arbeit,  falls  man  die  gehörige  Berücksichtigung 
aller  merkbaren  Störungsglieder,  insbesondere  die 
von  den  höheren  Pote  nzen  der  Massen  der  störenden 
Körper  herrührenden  sogenannten  <  ilieder  höherer 
Ordnung,  verbürgen  will,  ausserordentlich  und 
überschreitet,  falls  die  Genauigkeit  weit  getrieben 
wird,  überhaupt  die  Kraft  eines  Einzelnen*).  Aus 


*)  Um  jenen  Lesern,  die  Kenner  der  Mathematik 
sind,  einen  Bcgrifl  von  der  Grosse  der  vorkommenden 
Arbeit  zu  geben,  sei  hier  angemerkt,  da«  schon  bei  der 


diesen  Bemerkungen  kann  der  Leser  ersehen, 
warum  die  Herstellung  einer  einwandfreien  und 
vollständigen  Mondtheorie  ein  überaus  schwieriges 
Problem  ist,  das  seine  Lösung,  trotz  der  gross 
artigen  Leistungen  des  19.  Jahrhunderts,  immer 
noch  nicht  gefunden  hat.  In  eben  diesem  Jahr- 
hundert hat  man  vornehmlich  zwei  von  einander 
verschiedene  Wege  verfolgt  und  darauf  scharf- 
sinnige Methoden  gegründet:  Das  analytische  und 
das  numerische  Verfahren.  Bei  den  Methoden 
der  letzteren  Art  werden  in  den  Gleichungen  die 
vorkommenden  <  oeflicienten  gleich  numerisch, 
<t.  h.  durch  die  entsprechenden  Zahlen,  aus- 
gedrückt und  damit  weiter  gearbeitet  Bei  den 
analytischen  Methoden  entwickelt  man  dagegen 
diese  ( "oeflicienten  in  Reihen,  so  dass  man  ge- 
gebenenfalls in  die  Reihen  nur  die  Werthe  der 
elliptischen  Kiemente  des  Mondes  und  der  Sonne 
einzusetzen  braucht,  um  den  numerischen  Betrag 
der  einzelnen  Coefficienten  zu  erhalten.  Beide 
Arten  von  Methoden  haben  ihre  Vorlheile  und 
ihre  Nachtheile.  Im  1 H.  Jahrhundert  waren  die 
Mondtafeln  von  Tobias  Mayer  die  besten, 
welche  sich  auf  die  Fortschritte  der  'Theorie  seit 
(  lairaut,  d"Alembert  und  Eulcr,  vornehmlich 
aber  auf  die  Vergleichung  der  Theorie  mit  den 
Beobachtungen  und  die  dadurch  gewonnene  Ver- 
besserung der  bis  dahin  angenommenen  Mond- 
ungleichungen stützten**).  Zu  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts konnte  Laplace  auf  Grund  der  von  ihm 
verbesserten  Clai rautschen  und  d'Alembert- 
schen  Methoden  eine  Theorie  liefern,  welche  die 
Mondpositionen  bis  auf  etwa  l/,  Bogenminute 
mit  den  Beobachtungen  stimmend  wiedergab. 
Damoiseau  (1K20)  bediente  sich  darauf  des 
Laplaceschen  Verfahrens,  um  die  Coeflicienten 
der  Ungleichungen  in  grösserem  Umfange  und 
genauer  zu  ermitteln.  Die  auf  seine  Resultate 
basirten  Tafeln  bedeuten  bereits  einen  ausser- 
ordentlichen Fortschritt  in  der  Darstellung  der 
Mondpositionen  durch  die  Theorie.  Plana  und 
Carlini  ^  1  8 3 2 — 1857)  unternahmen  dagegen  die 
ungeheure  Arbeit,  die  ganze  Mondbewegung 
analytisch  zu  entwickeln.  Ihre  Resultate  fassen 
drei  Foliobände  und  dürften  zum  ersten  Male 
eine  vollständige  analytische  Entwickclung  des 

Kntwickelung  der  Differentialgleichungen  der  Moud- 
liewcgung  Gleichungen  mit  500,  800,  selbst  mehr  als 
1000  Gliedern  auftreten.  Derartige  analytische  Ungeheuer 
hat  man  fortwährend,  je  nach  dem  Gange  der  Metbode, 
mit  einander  zu  multipliciren,  zu  potenziren  u.  t.  f.  Die 
einzelnen  Glieder  selbst  sind  oft  complicirt  genug,  so  dasi 
es  schwer  ist,  ihre  Ordnung,  d.  h.  ihren  Zusammenhang 
bezüglich  des  Eiutlusse*  auf  die  anderen  zu  bestimmen. 
Der  heimtückischste  Feind  sind  ferner  die  Kehler  im 
Vorzeichen  der  Ausdrücke,  ein  einziges  falsche«  Plus 
Matt  einem  Minus  kann  die  Richtigkeit  vieles  Folgenden 
in  Frage  stellen. 

**i  Die  T.  Mnyerscben  Tafeln  wurden  durch  weiteres 
Vergleichen  mit  deu  Beobachtungen  namentlich  von 
Bradlcy,  Mason,  Bürg  und  Burckhardt  verbessert. 
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Problems  darbieten.  Auch  der  Verdienste  von 
Poisson  (1833),  Pontecoulant  (1846)  und 
Lubbock  (1833  — 1840)  um  die  Mondtheorie 
ist  hier  zu  gedenken.  Neue,  ihm  eigenthüm- 
liche  Wege  verfolgte  der  berühmte  Analytiker 
1*.  A.  Hansen;  1838  erschien  dessen  Mond- 
theorie, aber  erst  20  Jahre  später  ( 1 H 57)  die 
Mondtafeln,  welche  derzeit  die  bekanntesten  und 
wohl  auf  jeder  Sternwarte  vorzufinden  sind.  Von 
dem  Umfange  der  in  den  Hansen  sehen  Mond- 
tafeln steckenden  theoretischen  und  rechnerischen 
Arbeit  kann  man  sich  einen  Begriff  nia<  hen, 
dass  diese  Tafeln  einen  Folioband  von  $00  Seiten 
ausmachen  und  über  zwei  Millionen  Zittern  ent- 
halten. Ebenso  grosse  Beharrlichkeit  wie  Hansens 
Arbeit  verräth  DelauDays  Bearbeitung  der  Mond- 
theorie  (1867).  Delaunay  soll  20  Jahre  damit 
zugebracht  haben.  Seine  Theorie  gilt  vielleicht 
als  die  vollständigste,  nur  die  Hanscnsche  kommt 
ihr  an  Genauigkeit  gleich,  und  unter  allen  anderen 
Theorien  stimmt  die  Delaunay  sehe  mit  der 
llansenschen  am  besten  überein.  In  der  Gegen- 
wart endlich  sind  die  Arbeiten  über  die  Mond- 
bahn von  Stockwell,  Oppolzer  und  Harzer 
zu  nennen,  welche  zum  Theil  noch  nicht  ab- 
geschlossen oder  nicht  vollendet  worden  sind. 

(Sehl«»»  folgt.) 


Ueber  da»  Gehör  dor  Taubstummen. 

Ein  Beitrag 
zur  Lehre  von  den  Tonempfindungen. 

Von  Dr.  L.  Turnt«!.,  Berlin. 

Ueber  das  Gehör  der  Taubstummen  sprechen 
zu  wollen,  mag  Manchem  von  vornherein  paradox 
erscheinen,  da  ja  ein  Tauber  eigentlich  gar  nichts 
hört.  Aber  so  ganz  taub  sind  in  der  Regel  die 
so  Genannten  nicht,  wie  auch  der  Sprachgebrauch 
als  taub  eigentlich  Diejenigen  schon  bezeichnet, 
deren  Gehör  für  die  Umgangssprache  nicht 
mehr  ausreicht  Der  Laie  hat  auch  ganz  recht, 
Jemanden  taub  zu  nennen,  der  ihn  nicht  mehr 
verstehen  kann,  aber  die  Wissenschaft  hat  die 
Pflicht,  den  Begriff  bestimmter  zu  fassen.  Sie 
wird  daher  noch  da  Gehör  für  unartikulirte  Laute, 
für  Klänge  und  Geräusche  finden  können,  wo 
die  Sprache  nicht  mehr  verstanden  wird.  Dazu 
bedarf  es  allerdings  feinerer  Prüfungsmittel,  als 
es  die  Sprache  ist,  und  bei  der  Bcurtheilung  ist 
auch  gTossc  Vorsicht  geboten,  da  jeder  Taube 
gern  hören  will,  wie  jeder  Blinde  gern  sehen 
möchte,  und  ein  Tauber  daher  manchmal  etwas 
gehört  zu  haben  angiebt,  wo  er  in  der  That 
nichts  gehört  hat. 

Es  ist  eine  den  Lehrern  längst  bekannte 
Thatsache,  dass  unter  den  taubstummen  Kindern 
ein  nicht  geringer  Theil  ein  Hörvermögen  noch 
besitzt,  das  zwar  zum  Unterricht  durchs  Ohr 
allein  nicht  ausreicht,  aber  doch  mit  venverthet 
werden  kann;  man  schied  sogar  die  eintretenden 


Kinder  in  solche,  die  Vocale  hörten  und  solche, 
die  sie  nicht  mehr  verstanden.  Aber  es  fehlte 
bis  jetzt  an  einem  sicheren  Maassstab,  mit  dem 
man  die  Reste  des  Gehörs  fesUtellen  konnte. 
Erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  einen  solchen  ge- 
funden, und  mit  ihm  gelang  es  einerseits  genau 
das  Gehör  bis  auf  jeden  Ton  zu  Kstinunen, 
andererseits  hat  die  Wissenschaft  aus  diesen 
Untersuchungen  einen  Gewinn  gezogen,  der  auch 
weiteren  Kreisen  von  Interesse  sein  dürfte. 

Es  geht  mit  dem  Gehör  wie  mit  den  anderen 
Sinnesfunrtioncn;  ihre  Störungen  lassen  uns  oft 
einen  so  tiefen  Blick  in  ihr  Getriebe  thun,  wie 
keine  Ueberlegung  und  kein  Experiment  es 
vermag.  Und  so  verhält  es  sich  auch  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  mit  den  Erkrankungen  des 
Gehörorgans.  Sic  können  uns  auch  über  manche 
Fragen  der  Hörempfindungen  aufklären,  welche 
die  Beschäftigung  mit  dem  gesunden  Organ  nicht 
ganz  zu  lösen  vermag.  Bekanntlich  war  es 
Helmhol tz,  der  in  seiner  Lehre  von  Jen  Ton- 
empfinduiigen  eine  Theorie  des  Hörens  aufstellte, 
welche  bis  heute  noch  durch  keine  vollkommenere 
ersetzt  ist.  Er  verlegte  die  Hörempfindung  in 
den  innersten,  äusserlich  nicht  sichtbaren  Theil 
des  Ohres,  den  man  die  Schnecke  nennt.  Diese 
ist  so  benannt,  weil  ihr  knöchernes  Gehäuse,  das 
aus  zweieinhalb  Windungen  besteht,  ganz  dem 
einer  Gartenschnecke  gleicht  In  diesem  Gehäuse 
ist  eine  Membran  ausgespannt,  welche  mit  dem 
Steigen  der  Windungen  an  Breite  zunimmt.  Bei 
stärkerer  Vergrösserung  mit  dem  Mikroskop 
kann  man  in  dieser  Membran  Fasern  von  einem 
Rande  zum  andern  verlaufen  sehen,  welche  natür- 
lich an  Länge  ebenfalls  mit  dem  Steigen  der 
Windungen  wachsen.  Von  diesen  Fasern  nun 
nahm  Helmholtz  an,  dass  sie  wie  die  Saiten 
eines  Claviers  auf  verschieden  hohe  Töne  ab- 
gestimmt seien  und  beim  Erschallen  eines  Klanges 
oder  der  menschlichen  Sprache  je  nach  der  Höhe 
der  Töne  mitschwingen. 

So  geistreich  und  verlockend  diese  Theorie 
ist,  so  fehlte  es  doch  an  thatsächlichen  Beweisen 
für  dieselbe;  denn  die  Beurtheilung  gehörter 
Klänge  und  ihre  Zerlegung  unterliegt  doch  zu 
sehr  dem  Urthcil  des  Finzelnen,  als  dass  man 
darauf  allein  eine  Theorie  aufbauen  kann.  Da 
kamen  die  Forschungen  am  kranken  Gehörorgan 
dieser  Theorie  zu  Hülfe  und  es  ist  namentlich 
ein  Verdienst  von  Professor  Bezold  in  München, 
unermüdlich  zu  dem  Ausbau  und  der  Befestigung 
dieser  Lehre  beigetragen  zu  haben. 

Um  die  Richtigkeit  derselben  zu  prüfen,  war 
zunächst  erforderlich,  untrüxliche  Mittel  zur  Unter- 
suchung zu  verwenden,  denn  die  Instrumente, 
auf  denen  wir  spielen,  bringen,  wie  Helmholtz 
nachgewiesen  hat,  eine  (  ombination  von  Tönen, 
Klänge,  aber  nicht  reine  Töne  hervor.  Um  das 
wirkliche  Tongehör  zu  prüfen,  verwendete  man 
in-  der  Ohrenheilkunde  schon  längst  Stimmgabeln 
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und  Pfeifen,  welche  möglichst  frei  von  Obertönen 
sind.  Während  aber  der  eine  mit  dieser,  der 
andere  mit  jener  Gabel,  womöglich  aus  ver- 
schiedenem Material  früher  untersuchte,  ist  es 
Bezolds  Bemühungen  gelungen,  einen  Satz  von 
Stimmgabeln  und  Pfeifen  zusammenzusetzen,  mit 
welchen  man  sämmtliche  Töne  hervorzubringen 
im  Stande  ist,  welche  das  gesunde  menschliche 
Gehörorgan  zu  vernehmen  vermag.  Kr  nannte 
diese  Verbindung  von  Stimmgabeln  und  Pfeifen 
die  continuirliche  Tonreihe,  ihre  Herstellung  liegt 
in  den  Händen  des  Herrn  Professor  Edelmann 
in  München. 

Wenn  auch  die  von  Bezold  gewählten 
Grenzen  des  Tongehörs  nicht  für  alle  Menschen 
gelten,  so  dürften  sie  doch  für  die  Mehrzahl 
passen.  Bekanntlich  werden  die  höchsten  von 
Menschen  hörbaren  Töne  von  verschiedenen 
Forschern  verschieden  hoch  angegeben.  Während 
Chladni  z.  B.  als  höchsten  Ton  einen  solchen 
von  etwa  8000  Schwingungen  angab,  fand 
Wollaston  erst  die  Grenze  bei  einem  solchen 
von  25000  und  Savart  konnte  mil  einer  Sirene 
einen  hörbaren  Ton  von  24000  Schwingungen 
erzeugen.  Professor  Preyer  will  sogar  einen 
durch  Appunsche  Stimmgabeln  hervorgerufenen 
Ton  von  40000  Schwingungen  deutlich  unter- 
schieden haben.  Die  Beurtheilung  wird  dadurch 
erschwert,  dass  z.  B.  bei  den  Pfeifen  blasende 
Nebengeräusche  bei  den  höchsten  Tönen  ent- 
stehen, welche  die  Unterscheidung  zwischen  Ton 
und  Geräusch  sehr  erschweren.  An  der  unteren 
Grenze  ist  andererseits  die  durch  die  mächtigen 
Stimmgabeln  verursachte  Krschütterung  so  stark, 
dass  der  Gcfühlseindruck  die  Gehörsempfindung 
an  Stärke  übertreffen  kann.  Bezold  wählte  für 
seine  Prüfung  das  Subcontra-C  mit  16  Doppcl- 
schwingungen als  tiefsten  Ton.  Den  höchsten, 
das  siebengestrichene  c  mit  16000  Schwingungen, 
Hess  er  von  dem  sogenannten  Saltonpfeifchcn 
hervorbringen.  Durch  besondere  Gewichte,  die 
an  den  Zinken  der  Stimmgabeln  angebracht  sind, 
ist  es  möglich,  den  Ton  bei  jeder  so  weit  zu 
erhöhen,  dass  der  Anfangston  der  nächst  höheren 
Stimmgabel  erreicht  wird.  Die  tieferen  Stimm- 
gabeln geben  einen  nicht  weit  hörbaren  Ton  und 
werden  daher  nur  von  dem  Ohre  gehört,  vor 
dem  man  sie  schwingen  lässt.  Die  höheren 
dagegen  schallen  so  laut,  dass  man  das  nicht 
zu  prüfende  Ohr  ausschalten  muss.  Das  ist  nicht 
immer  leicht,  namentlich,  wenn  das  zu  prüfende 
Ohr  wenig  oder  gar  nichts  hören  kann.  Ks  sind 
für  diesen  Fall  besondere  Vorsichtsmaassregeln 
von  verschiedenen  Forschem  angegeben. 

Die  Hülfsmittcl,  deren  man  sich  früher  be- 
diente, um  vollkommene  Taubheit  festzustellen, 
waren  gegenüber  der  continuirlichen  Tonreihe 
vollkommen  unzulänglich,  und  daher  wurde  auch 
die  Zahl  der  gänzlich  Hörlosen  sehr  verschieden, 
je  nach  der  Wahl  des  Klangmittels,  angegeben. 


Ks  muthet  uns  heute  sonderbar  an,  dass  man 
einen  Pistolenschuss  oder  das  Händeklatschen  für 
ausreichend  hielt,  Schlüsse  auf  etwa  vorhandenes 
Gehör  zu  ziehen.  Abgesehen  von  dem  Mangel 
eines  bestimmten  Klangcharakters  konnte  die 
Krschütterung  kaum  ausgeschlossen  werden,  die 
namentlich  ein  Pistolenschuss  verursacht.  Kine 
ähnliche  Wirkung  mussten  die  grossen  Glocken 
haben,  die  ltard  zur  Prüfung  verwendete,  und 
auch  die  Harmonika  ist  von  diesen  Neben- 
wirkungen nicht  frei,  auch  nicht  ganz  das  ("lavier. 
Kin  Fortschritt  war  es  schon,  als  man  einzelne 
Pfeifentöne  oder  Klingeln  verwendete,  aber  diese 
reichten  doch  nur  für  die  hohen  Töne  aus  und 
keineswegs  für  den  ganzen  Umfang  des  mensch- 
lichen Gehörs.  Daher  bedeutet  die  Einführung 
der  continuirlichen  Tonreihe  einen  gewaltigen 
Fortschritt 

Die  mit  dieser  continuirlichen  Tonreihe  ge- 
wonnenen Resultate  sind  nach  verschiedenen 
Richtungen  lehrreich  und  interessant.  Mehr  von 
praktischer  Bedeutung  ist  das  Ergebniss,  dass 
unter  79  taubstummen  Knaben  19  Procent 
absolut  taub  auf  beiden  Ohren  waren  und 
20  Procent  nur  auf  einem.  Von  grösserem 
wissenschaftlichen  Interesse  sind  die  mannigfachen 
Reste  der  Tonscala,  die  sich  mit  möglichster 
Sicherheit  feststellen  Hessen.  Bei  einer  grossen 
Anzahl  der  Kinder  fehlte  ein  erheblicher  Thcil  des 
unteren  Endes  der  Tonscala,  bei  anderen  Kindern 
ein  Theil  des  oberen  Kndes,  sehr  selten  fehlte  es 
an  beiden  Knden.  Dagegen  wies  die  Tonscala 
bei  einer  ganzen  Anzahl  der  Kinder  grössere 
oder  kleinere  Lücken  im  Verlaufe  der  continuir- 
lichen Reihe  auf,  bei  einigen  waren  überhaupt 
nur  wenige  Töne  zu  verzeichnen. 

Das  Vorhandensein  von  Kücken  ist  ohne  die 
Theorie  von  Helmholtz  (nach  der  die  ver- 
schieden breiten  Käsern  der  Grundmembran  des 
Schnecken  kanals  die  verschieden  hohen  Töne 
dem  Hörnerven  vermitteln)  nicht  zu  erklären. 
Eine  theilweise  Zerstörung  der  Fasern  oder  eine 
Behinderung  ihrer  Schwingungsfähigkeit  macht 
das  Nichthören  einzelner  Töne  am  ehesten  noch 
verständlich.  Ausserdem  sind  in  einigen  Fällen 
von  theilweisem  Tonausfall  bei  Krwachsenen  nach 
dem  Tode  entsprechende  Veränderungen  in  dem 
Labyrinth  gefunden  worden.  Wenn  die  meisten 
Zöglinge  der  Taubstummen -Anstalten  mit  der 
continuirlichen  Tonreihe  untersucht  sein  werden, 
so  wird  in  Zukunft  sich  Gelegenheit  finden,  auch 
bei  Taubstummen  solche  Befunde  zu  erheben, 
und  dann  ist  die  Helmholtzsche  Theorie  über 
jeden  Zweifel  erhaben. 

Diese  Lücken  und  Tondefecte  liefern  aber 
noch  in  anderer  Beziehung  eine  Bestätigung  der 
von  Helmholtz  begründeten  Lehre  von  den 
Tonempfindnngen.  Die  Vocale  der  menschlichen 
Sprache  sind,  wie  Donders  und  Helmholtz 
nachgewiesen  haben,  musikalische  Klänge,  deren 
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verschiedener  Charakter  durch  die  verschiedene 
Stellung  der  Mund-  und  benachbarten  Höhlen 
bedingt  wird.  Ks  gelang,  den  Grundton  der 
Vocale  zu  bestimmen,  und  Helmhol tz  giebt 
für  a  das  b1,  für  u  das  b°,  für  o  das  b1,  für 
e  das  f1  und  b3  und  für  i  das  fu  und  d*  an; 
Bei  Vergleich  der  Tonlücken  mit  dem  Gehör  für 
Vocale  fand  Bezold  die  sehr  bemerkenswerthe 
Thatsache,  dass  für  ihr  Gehör  die  Strecke  b1 
bis  gs  bei  genügender  Hördauer  vorhanden  sein 
muss.  Diese  Strecke  fällt  aber  ungefähr  mit 
dem  Bereich  der  Töne  zusammen,  die  Helm- 
holtz  für  den  Vocalklang  bestimmend  ge- 
funden hat. 

Weniger  sicher  lassen  sich  die  Tonstrecken 
für  die  <  onsonanten  ausfinden,  weil  bei  der  Klang- 
ähnlichkeit einiger  derselben  ein  Krrathen  möglich 
ist,  abgesehen  davon,  dass  das  p,  t  und  r  sogar  durch 
das  Gefühl  erkannt  werden  können.  Helmhol  tz 
hat  nur  die  Consonanten  X  und  M  auf  ihre  Tonhöhe 
geprüft,  da  er  die  übrigen  (  onsonanten  nicht  für 
musikalische  Klänge,  sondern  für  Geräusche  ohne 
constantc  Tonhöhe  hielt.  Und  die  Wahrnehmung 
der  Geräusche  verlegte  er  nicht  in  dieselben 
Apparate  des  Labyrinths  wie  die  der  Töne  und 
Klänge,  sondern  in  die  Nebenapparate  des  Vor- 
hof*. Mit  Recht  hielt  er  die  ('onsonanten  M 
und  N  wegen  Mitklingens  der  Nasenhöhle  für 
liefer  als  das  U,  also  noch  unter  f°.  Nun  stellte 
sich  bei  den  Untersuchungen  Bczulds  heraus, 
dass  am  häufigsten  die  ('onsonanten  M,  X,  K,  I. 
ausfielen,  und  zwar  bei  den  taubstummen  Kindern, 
welche  einen  grösseren  Defect  an  der  unteren 
l'ongrenze  hatten.  Aehnliches  konnte  für  andere 
Consonanten,  die  eine  höhere  Lage  haben,  nach- 
gewiesen werden,  aber  nicht  mit  derselben  Prä- 
cision.  So  fand  Bezold  aus  den  Resultaten 
der  Taubstuinmcnprüfung  für  das  f  eine  Aus- 
dehnung von  f1  bis  gis4,  während  Wolff,  der 
sich  mit  der  Tonbestimmung  der  (  onsonanten 
«•ingehend  befasst  hat,  die  Tonhöhe  für  F  auf 
a*  bis  as  bestimmte.  Jedenfalls  bedeuten  diese 
(  onsonantenbestiminungcn  in  so  fern  einen  Fort- 
schritt in  der  Lehre  von  den  Tonempfindungen, 
als  sie  es  sehr  wahrscheinlich  machen,  dass  die 
(  onsonanten  von  derselben  Stelle  wahrgenommen 
werden,  wie  die  Vocale.  Ja  von  anderer  Seite 
wurde  sogar  constatirt,  dass  Kinder,  welche 
keine  Töne  mehr  hörten,  auch  keine  Geräusche 
wahrnahmen.  Ks  ist  daher  die  Annahme  von 
llclmholtz,  dass  die  Geräusche  abgesondert  von 
den  Klängen  zur  Perception  gelangen,  nicht  mehr 
haltbar. 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  die  praktischen 
Resultate  gestreift  werden,  welche  diese  Unter- 
suchungen gezeitigt  haben.  Durch  sie  ist  es 
möglich,  die  llörreste  eines  Taubstummen  so 
genau  festzustellen,  dass  man  daraus  schliessen 
kann,  ob  sie  für  das  Verständniss  der  Sprache 
eventuell  ausreichen.   Durch  passende  Uebungen 


lässt  sich  bei  vielen  Kindern  ein  solches  erzielen. 
Auf  die  Methode  und  den  Werth  dieser  so- 
genannten Hörübungen  ist  hier  nicht  der  Ort 
einzugehen,  ausserdem  sind  die  Beobachtungen 
darüber  noch  nicht  so  abgeschlossen,  dass  sie 
ausserhalb  der  Kachkreise  verbreitet  zu  werden 
verdienen.  Es  wäre  ein  grosses  Glück,  wenn 
man  auch  nur  dem  zehnten  Theile  dieser  un- 
glücklichen Kinder  die  Möglichkeit  verschaffen 
könnte,  sich  durchs  Ohr  mit  ihrer  LTmgebung 
zu  verständigen.  Man  könnte  auch  schon  damit 
sich  begnügen,  wenn  es  gelänge,  ihre  Hörreste 
soweit  auszunutzen,  dass  ihre  Aussprache  mehr 
der  unsrigen  ähnlich  würde,  während  sie  bis 
jetzt  durch  ihre  Rauheit  und  ihren  ungleichen 
Klang  sich  sofort  noch  Jedem  verräth.  Nur 
selten  begegnet  man  Taubstummen,  welche  die 
Sprache  so  beherrschen,  dass  man  ihnen  den 
Mangel  des  Gehörs  nicht  anmerkt.  l*üoj] 


Deutsche  Seekabel  und  Kabeldampfer. 

Mit  drei  Abbildungen. 

Nach  den  Mittheilungen  des  Reichspostauitcs 
betrug  Knde  des  Jahres  1899  die  Gesammtlänge 
der  im  Betriebe  befindlichen  Seekabel  auf  der 
ganzen  Krde  320  597  km,  deren  betriebsfähige 
Herstellung  mehr  als  1  Milliarde  Mark  gekostet 
hat  Etwa  *J,j  dieser  320  597  km  gehörten 
den  verschiedenen  Staatsverwaltungen ,  und  zwar 
ist  die  französische  daran  mit  9325.  die 
deutsche  mit  4180  km  bethciligt.  Alle  übrigen 
283  667  km  Kabel  befinden  sich  im  Besitze  von 
25  Gesellschaften,  von  denen  18  mit  197824  km 
Kabellänge  in  London,  die  anderen  in  New  York, 
Paris,  Kopenhagen  und  in  Deutschland  ihren 
Sitz  haben.  Von  den  englischen  Kabclgescll- 
schaften  ist  die  1872  gegründete  „Kastern 
Telegraph  Company"  die  grösstc  mit  58  595  km 
Kabel ;  sie  hat  noch  andere  1 1  Kabelgesellschaften 
unter  ihrer  Leitung  vereinigt,  so  dass  sie  gegen- 
wärtig über  220  Kabel  mit  mehr  als  140  000  km 
Länge  und  einem  Anlagecapital  von  mindestens 
360  Millionen  Mark  verfügt.  Dieser  Gesellschaft 
gehören  auch  die  nach  Südafrika  führenden  Kabel, 
die  in  Aden  einlaufen ,  wo  seit  Beginn  des 
Transvaalkrieges  alle  Telegramme  nicht  englischen 
Ursprunges  einer  strengen  Censur  unterworfen 
und  nur  dann  befördert  werden,  wenn  englische 
Depeschen  nicht  vorliegen ,  so  dass  der  tele- 
graphische Verkehr  nach  Südafrika  für  alle 
Länder,  ausser  Kngland,  zeilweise  ganz  stockt. 
Darunter  erleidet  der  Handel  und  der  sonstige 
Verkehr  nicht  nur  Deutschlands,  sondern  auch 
anderer  Staaten,  empfindliche  Verluste. 

Diese  durch  die  Zeitumstände  der  Gegenwart 
auch  zur  Kenntniss  weiterer  Kreise  gelangten 
Verhältnisse  der  Abhängigkeit  von  der  englischen 
Kabelherrschaft  hat  bei  der  willkürlichen  Hand- 
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habung  der  englischen  Censur  schon  früher  ge- 
legentlich viel  Aergemiss  erregt  und  ist  Anlass 
gewesen,  dass  sich  die  <  Kolonialmächte,  die  zu- 
gleich auch  die  am  Seehandel  betheiligten  Staaten 
sind,  vom  englischen  Kabelmonopol  durch  Legen 
eigener  überseeischer  Telegraphcuk&bel  frei  zu 
machen  suchten.  Das  frühere  Vorgehen  Krankreichs 
in  dieser  Richtung  gerieth  ins  Stocken,  ist  aber 
aus  Anlass  der  englischen  Maassregeln  bei  Beginn 
des  Krieges  in  Südafrika  derart  in  Kluss  gekommen, 
dass  die  Regierung  mit  einem  Kostcnaufwande  von 
etwa  i  oo  Millionen  Mark  ein  Kabelnetz  herstellen 
will,  durch  welches  sämmtliche  französische  Colo- 
nien  mit  dem  Mutterlande  verbunden  werden. 


phischen  Befehle  senden  zu  können,  wenn  sie 
am  nöthigsten  sind.  Aus  diesen  Verhältnissen 
ergiebt  sich  für  Deutschland  die  Nothwendigkeit, 
sich  eigene  Telegraphcnlinien  nach  seinen  Colonen 
und  wichtigen  Plätzen  des  deutschen  Handels  zu 
-beschaffen  zum  Schulz  derselben  und  zu  zweckent- 
sprechender Verwendung  der  deutschen  Kriegs- 
schiffe. 

Die  „Deutsche  See-Telegraphcngesellschaft  in 
Köln"  hat  durch  die  Legung  des  Kabels  von 
Emden  nach  Vigo,  das  sich  seit  dem  23.  De- 
cember  1896  ununterbrochen  im  Betriebe  be- 
findet, damit  den  Anfang  gemacht.  Damals 
bestand  die  Absicht,  dieses  Kabel  später  bis  nach 


Abb.  Iqo. 


Per  Kabeldampfer  vem  Pv4bieUlti  auf  der  Helling 


Nachdem  Deutschland  in  die  Reihe  der 
(  olonialstaaten  eingetreten  war,  sein  Antheil  am 
Weltverkehr  und  Welthandel  in  steigendem 
Maasse  wuchs,  fanden  auch  die  Schiffe  der 
deutschen  Kriegsflotte  in  allen  Meeren  der  Erde 
deutsche  Interessen  zu  vertreten.  Daraus  ergiebt 
sich  von  selbst  die  Nothwendigkeit,  diesen  Schiffen 
Anweisungen  und  Befehle  auf  telegraphischem 
Wege  zukommen  zu  lassen.  Da  der  Betrieb 
aller  Telegraphenlinien  der  englischen  Kabel- 
gesellsc hatten  vertragsmässig  im  Kriege  an  die 
englische  Regierung  übergeht,  wie  es  gegenwärtig 
mit  den  Linien  nach  Südafnka  geschehen  ist,  so 
liegt  die  Möglichkeit  nahe,  dass  die  deutsche 
Regierung  gerade  dann  in  die  Lage  kommen 
könnte,  ihren  auswärtigen  Schiffen  keine  telcgra- 


den  Azoren  und  Nordamerika  zu  verlängern. 
Der  Verkehr  auf  diesem  Kabel  hat  jedoch  in 
kurzer  Zeil  so  zugenommen,  dass  der  ursprüng- 
liche Plan  aufgegeben  werden  musste,  weshalb 
man  sich  entschlöss,  ein  neues  Kabel  von  Emden 
direct  nach  den  Azoren  (Horta  auf  der  Insel  Kayal) 
und  von  hier  nach  New  York  zu  legen,  da  mit 
Ende  des  Jahres  1 899  der  Vertrag  mit  der 
I  „Anglo-Amcrican  Telegraph  Company"  ablief,  die 
allein  das  Recht  der  Beförderung  von  Telegrammen 
aus  Deutschland  nach  Amerika  besass. 

Das  Herstellen  und  Auslegen  des  Kabels  auf 
Rechnung  der  „Deutsch  Atlantischen  Seekabel- 
gesellschaft in  Köln"  musste  der  „Telegraph 
Construction  and  Maintcnance  Company"  in 
London  übertragen  werden,  weil  dieselbe  allein 
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das  Landungsrecht  von  Kabeln  auf  den  Azoren 
besitzt  und  in  Deutschland  noch  keine  Fabrik 
bestand,  welche  die  gefertigten  Seekabel  direet 
in  die  grossen  Kabeldampfer  verladen  konnte, 
Deutschland  auch  noch  keinen  hierzu  geeigneten 
Kabeldainpfer  besitzt.  Die  Kabeltlotte  der  Welt 
besteht  gegenwärtig  aus  41  Dampfern,  von  denen 
33  die  englische  Flagge  führen  (das  Schwestcr- 
schifT  des  Siemensschen  grossen  Kabeldampfers 
Faraday,  der  International  der  Silvertown-Gcsell- 
Schaft,  ist  Mitte  December  1899  an  der  englischen 
Küste  gescheitert),  4  gehören  Frankreich  und  je 
einer  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika, 
China  und  Japan.  Deutschland  steht  im  Begriff, 
sich  «lieser  Reihe  mit  dem  am  9.  November  1890 
auf  der  Werft  von  Dunlop  &  Co.  in  Glasgow 
vom  Stapel  gelaufenen  Kabeldampfer  von  Podbithki 
anzuschliessen.  Der  Dampfer,  der  wegen  Ueher- 
lastung  der  deutschen  Schiffswerften  mit  Arbeit 
von  keiner  derselben  gebaut  werden  konnte,  ge- 


Kabel dampfer  von  6000  bis  8000t  Grösse  bauen 
lassen.  Der  Dampfer  von  Podbithki  ist  haupt- 
sächlich zum  l  egen.  Instandhalten  und  Ausbessern 
aller  der  deutschen  Reichspostverwaltung  ge- 
hörenden Kabel  in  der  Ost-  und  Nordsee  be- 
stimmt, mit  welchen  Arbeiten  bisher  englische 
Dampfer  für  hohe  Preise  beauftragt  werden  inusstcn. 
Fr  hat  zwei  Schrauben  und  dementsprechend 
zwei  stehende  Dampfmaschinen  mit  dreistufiger 
Dampfspannung,  die  zusammen  1600  PS  ent- 
wickeln und  dem  Schiff  13  Knoten  Fahr- 
geschwindigkeit geben  sollen.  2  Kessel  für 
12  Atmosphären  Dampfdruck  von  5,1  m  Durch-, 
messer  und  3,3  m  Länge  mit  3  Feuerungen  liefern 
den  Dampf  für  die  Hauptmaschinc;  für  die  Hülfs- 
maschinen  ist  noch  ein  besonders  grosser  Kessel 
vorhanden,  wenn  dieselben  im  Hafen  beim  Stillliegen 
des  Schiffes  in  Thätigkeit  gesetzt  werden  sollen. 

Das  Schiff  hat  einen  stark  nach  vorn  über- 
fallenden Vordersteven,   in  dessen  oberer  Spitze 


Abb.  191. 
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hört  den  „Norddeutschen  Seekabelwerken  in 
Köln",  die  in  Nordenham  an  der  Wesermündung 
eine  Fabrik  bauen,  deren  Aufgabe  die  Herstellung 
von  Seekabeln  sein  soll  und  die  so  gelegen  ist, 
dass  die  Kabel  direct  in  die  Kabeldampfer  ver- 
laden werden  können.  Dies  unter  Leitung  der  Finna 
Feiten  &  Guilleaume  stehende  Kabelwerk 
wird  seinen  Betrieb  noch  iin  Laufe  des  kommenden 
Frühjahrs  eröffnen  und  ist  so  gross  angelegt,  dass 
es  in  kurzer  Zeit  seinen  Betrieb  verdoppeln  und 
dann  in  100  lagen  ein  transatlantisches  Kabel 
herstellen  kann. 

Der  ganz  aus  Siemens-Martin-Stahl  gebaute 
Kabeldainpfer  von  Podbithki  (Abb.  190)  ist  in  der 
Wasserlinie  77,7  m  lang,  10,7  m  breit,  hat  7,2  m 
Raumtiefe  bis  zur  Cnterkante  des  Oberdecks  und 
ein  Zwischendeck,  das  4,9  m  über  dein  Kiel  liegt. 
Bei  voller  Seeausrüstung  hat  der  Dampfer  1300  t 
Ladefähigkeit,  die  zur  Aufnahme  eines  Tiefsee- 
kabels von  1 1 00  km  Länge  genügt.  Dieses  ge- 
ringe Fassungsvermögen  maeht  den  Dampfer  un- 
geeignet zum  Auslegen  transatlantischer  Kabel. 
Kür  diesen  Zweck  wollen  die  Kabelwerke  einen 


zwei  Leitrollen  für  die  Kabel  liegen.  Auch  in 
dem  oberen  Rande  des  weit  nach  achter  aus- 
ladenden Hecks  ist  auf  der  Backbordseite  eine 
Kabelleitrolle  angebracht.  Diese  weit  auskragende 
Lage  der  Rollen  soll  ein  Scheuern  der  Kabel 
am  Schiffsrumpf  verhindern.  Sowohl  im  Bug  wie 
auf  dem  Achterdeck  ist  eine  Kabelmaschine  auf- 
gestellt, letztere  dient  nur  zum  Auslegen.  Die 
Aclise  der  Kabeltrommel,  letztere  von  1,74  m 
Durchmesser,  trägt  zwei  Bremsräder   und  ein 

!  grosses  Spornrad,  das  mit  einer  Hochdruck- 
maschine von  öo  PS  verkuppelt  werden  kann, 
wenn  während  des  Auslegens  das  Kabel  wieder 
eingeholt  werden  muss.  Die  Trommel  kann  vom 
Triebwerk  der  Dampfmaschine  abgekuppelt  werden, 
wenn  beim  Auslegen  ausnahmsweise  die  Maschine 
nicht  benutzt  werden  soll.  Das  Ablaufen  des 
um  die  Trommel  geführten  Kabels  wird  durch 
die   Bremsräder  geregelt ,    auf  welche  hölzerne 

j  Bremsklötze  drücken,  deren  Bremsdruck  durch 
Verschieben  von  Gewichten  auf  einem  Hebel 
mittelst  Schrauben  für  einen  bestimmten  Kabel- 
zug genau  einstellbar  ist. 
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Die  Kabelmaschine 
im  Bug  ist  zum  Aus- 
legen und  Aufnehmen 
von  Kabeln  eingerich- 
tet und  hat  deshalb 
zwei  Trommeln  von 
1,74  m  Durchmesser, 
deren  jede  sich  mit 
einer  Hochdruck -An- 
triebsmaschine von 
110  PS  verkuppeln 
lässt,  die  je  für  zwei 

Geschwindigkeiten 
einstellbar  sind.  Die 
Triebmaschinen  sind 
so  eingerichtet,  dass 
durch  Kuppelung  eine 
oder  beide  Kabclma- 
schinen  treiben  können, 
oder  dass  diese  gleich- 
zeitig in  entgegen- 
gesetzter Richtung  zu 
laufen  vermögen  und 
also  auf  der  einen 
Seite  ein  Kabel  hoch- 
gewunden  ,  auf  der 
anderen  Seite  ein  Ka- 
1  bei  ausgelegt  werden 
kann.  In  der  Regel 
genügt  eine  Antriebs 
mit  Kabel  maschine, 
das  andere  Paar  wird 
nur  bei  sehr  schweren 
Lasten  gleichzeitig  mit 
dem  anderen  Paar  be- 
nutzt und  dient  im 
l'ebrigen  zur  Aus- 
hülfe. Die  auf  dem 
Zwischendeck  stehen- 
den Maschinen  ragen 
«lurch  eine  l.uke  über 
das  Oberdeck  hinauf 
und  vermögen ,  zu- 
sammengckuppelt,  bei 
langsamer  Fahrt  ein 
Kabel  unter  einem 
Zug  von  25  t  herauf- 
zuholen. Kür  den 
Maschinenführer  ist 
im  Vorder-  und  im 
1  linterschifT  ein  er- 
höhter Stand  herge- 
richtet, der  ihm  einen 
bequemen  Ueberblick 
über  die  zugehörige 
Kabelmaschine  ge- 
währt und  von  wo 
aus  er  dieselben  leitet. 

Sowohl    an  der 
vorderen,  als  an  der 


hinteren  Kabelmaschine  ist  für  jede  Kabeltrommel 
ein  Dynamometer  vorhanden,  an  dem  jederzeit 
der  beim  Auslegen  oder  Einholen  auf  das 
Kabel  wirkende  Zug  abgelesen  werden  kann. 
Das  ist  sehr  wichtig,  weil  nur  dadurch  beur- 
theilt  werden  kann,  ob  das  Kabel  nicht  zu 
sehr  auf  seine  Festigkeit  in  Anspruch  genommen 
wird. 

Den  Trommeln  wird  das  Kabel  aus  einem 
der  drei  Kabelbehälter  über  eine  Reihe  auf  dem 
Oberdeck  aufgestellter  Leitrollen  zugeführt,  zu 
welchem  Zweck  das  ( )berdeck  ganz  klar  ist,  um 
den  freien  Lauf  des  Kabels  nirgends  zu  behindern. 
Die  drei  im  unteren  Schiffsraum  liegenden 
cylindrischen  Kabelbehälter  haben  verschiedenen 
Durchmesser  (7,92,  8,58  und  9,6  m)  bei  3,28, 
3,66  und  3,12  m  Tiefe,  so  dass  sie  einen  Ge- 
sammtinhalt von  etwa  6 00  cbm  haben.  In  der 
Mitte  jedes  Behälters  steht  ein  Riechkegel  von 
t,83  m  unterem  und  1,07  m  oberem  Durch- 
|  messer,  der  das  Knicken  des  Kabels  bei  seinem 
Ablauf  verhindert.  Unter  den  Kabclbehältern 
liegen  Räume  für  etwa  300  cbm  Wasserballast 
zum  Bclastungsausglcich  des  Schiffes.  Zum  L'eber- 
bordschaffen  des  Wassers  dienen  besondere 
Pumpen.  Auch  die  Kabel  liegen  in  ihren  Be- 
hältern unter  Wasser. 

Auf  dem  aus  Teakholz  hergestellten  Ober- 
deck befindet  sich  vor  und  hinter  den  beiden 
Schornsteinen  ein  Deckshaus;  letzteres  enthält 
die  Küchen-  und  Vorrathsräume,  während  in 
dem  vorderen  grossen  Deckshaus  die  Dampf- 
steuermaschine  steht  und  ein  Zimmer  für  den 
Capitän  und  ein  Kartenraum  eingerichtet  ist, 
darüber  liegt  die  Commandobrücke.  Auf  dem 
Zwischendeck  sind  die  Wohnräume  für  die  aus 
70  Köpfen,  einschliesslich  der  Kabelingenicure. 
Elektriker  und  Kabelarbeiter  bestehenden  Be- 
satzung eingerichtet.  Unter  dem  Capitäns/.immer 
liegt  auf  dem  Zwischendeck  das  Prüfzimmer  für 
die  Elektriker  mit  allen  für  die  Untersuchungen 
des  Kabels  erforderlichen  Beobachtungs  -  und 
Messinstrumenten.  Alle  Räume  haben  elektrische 
Beleuchtung,  das  Schiff  ist  auch  mit  einem 
zwanzigzölligen  (508  mm)  elektrischen  Schein- 
werfer, sowie  mit  einem  grossen  Vorrath  von 
Bojen,  Such-  und  Schlammankern,  Ankern  zum 
Durchschneiden  von  Kabeln,  Trossen,  Ketten, 
lauen  und  mit  sechs  Booten  ausgerüstet. 

r-  [69J6] 


Von   H  1 1  N  *  I  C  M  SlHWIPT. 

Mit  vier  Abbildungen. 

Im  Frühjahr  1X98  wurden  dem  Director  des 
Geologischen  Comites  in  Petersburg.  Herrn 
A.  Karpinski  j,  die  wohlerhaltenen  Reste  eines 
seltsamen  Fossils  übersandt,  welche  mit  noch  an- 
deren Versteinerungen  in  einem  Steinbruch  bei 
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der  Stadt  Krasnoulimsk ,  Gou%'eraement  Perm, 
in  Ablagerungen  der  Artinskstufe  gefunden  worden 
waren.    Die  im  Ural  weit  verbreitete  Artinskstufe, 
auch  Permo-Carbon  genannt,  eine  Uebergangsstufc 
zwischen  Carbon  und  Perm,  wird  von  grauen, 
kieselhaltigen  Mergeln  gebildet  und  enthält  eine 
reiche  marine  Mischfauna  mit  zum  Theil  eigen- 
artigen Formen.    Zu  den  letzteren  gehört  unser 
neues  Fossil,  das  man  auf  den  erstqn  Blick  für  einen 
Ammoniten  halten  möchte  (Abb.  193).   In  seinen 
interessanten,    kürzlich    veröffentlichten  Unter- 
suchungen*) führt  jedoch  Karpinskij  den  Striefen 
Nachweis,  dass  die  aufgefundenen  Ueberreste  von 
ausgestorbenen  Hlasmobranchiern  (Haifischen)  her- 
rühren. Mit  Rück- 
sicht auf  die  auf-  Abb.,«. 
gefundenen  Theile 
des  Thieres,  welche 
die  Gestalt  einer 
spiralförmigen  Säge 
haben ,  belegte 
Karpinskij  das 
Fossil     mit  dem 
Namen  Helieoprion 

(Spira'sägefisch) 
und  vereinigte  diese 
neue  Gattung  mit 
der  nahe  verwand- 
ten Gattung  Edestus 
zur  Familie  der 
Kdestiden. 

Seit  einem  hal- 
ben Jahrhundert 
nämlich  sind  den 
Paläontologen  ei- 
genthümliche  Ver- 
steinerungen be- 
kannt ,  mehr  oder 
weniger  gekrümm- 
te ,  seitlich  zu- 
sammengedrückte 
( iebildc ,  die  auf 
einem  Rande  eine 
Reihe  dreieckiger, 
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Ein  merkwQrdige*  Fossil  , Spirjlorf an  des  Heitccfrion' , 
'/,  der  nit&rl.  Gr.,»- 


gekerbter  Zähne  tragen.  Reste  dieser  Fossilien 
wurden  in  der  Carbonformalion  Nordamerikas, 
Russlands  und  Australiens  gefunden,  von  Hinigen 
für  Kieferslücke ,  von  Anderen  für  Flosscn- 
stacheln  ausgestorbener  Haifische  erklärt.  In 
paläontologischen  Lehrbüchern  sind  diese  Fossilien 
als  Gattung  Edestus  mit  vielen  ähnlichen  oder 
auch  unähnlichen  Gebilden  unter  dem  Sammel- 
namen Ichthyodorulithen  vereinigt  und  definirt 
als  „fossile,  aus  Zahnsubstanz  bestehende,  zu 
Selachiern  gehörige   Klossenstacheln  ....  von 

•)  Vtbtr  die  Reste  von  Edestiden  und  die  neue  Gattung 
Ileticoprion.  Mit  4  Tafeln  und  72  Texlligureii.  (Au* 
den  Verhandlungen  der  K.uvcrl  russix-hen  Mineralogi- 
schen Gesellschaft  zu  St.  Petersburg.  II.  Serie. 
Bd.  XXXVT,  Nr.  i.)  1899. 


ganz  zweifelhafter  Stellung".  (Zittel,  Gr  umhaue 
der  Paläontologie^  Für  die  Beurtheilung  dieser 
zweifelhaften  Versteinerungen  aus  der  Gattung 
Edestus  scheint  nun  der  Helicoprionfund  eine 
grosse  Bedeutung  zu  gewinnen. 

Das  Fossil  bildet  eine  flache,  bilateral  sym- 
metrische Spirale  von  nicht  ganz  einem  Fuss 
Durchmesser.  Die  Spirale  ist  aus  einzelnen,  mit 
einander  verwachsenen  Segmenten  zusammen- 
gesetzt, die  an  der  Peripherie  in  einen  Zahn 
mit  gezähnten  Rändern  auslaufen  (Ahb.  194). 
Die  ganze  Oberfläche  der  Zähne  und  die  der 
Segmente  zum  grössten  Theil  ist  mit  einer  email- 
artigen Substanz  überzogen.  Es  werden  auf  diese 

Weise  Hmailstrei- 
fen  gebildet .  die 
nach  der  Innen- 
seitc der  Spirale 
zu  bogig  verlaufen 
und  zwischen  sich 
schmale,  etwas  ver- 
tiefte Streifchen 
übrig  lassen.  An 
der  Innenseite  der 
Spirale  verläuft  eine 
rinnenförmige  Hin- 
tiefung. 

Auf  Grund  ihrer 
äusseren  Aehnlich- 
keit  mit  den  Zähnen 
von  Carcharodon 
und  anderen  fossi- 
len Haien  war  die 
Zugehörigkeit  der 
bisher  bekannten 
Reste  von  Hdesti- 
den  zu  den  Elasmo- 
branchiern  auch 
schon  von  der 
Mehrzahl  der  frühe- 
ren Forscher  be- 
hauptet worden. 
Karpinskij  stützt 
seinen  Nachweis 
allem  auf  die  histo- 
dic 


der  Zugehörigkeil  vor 
logische  Structur  der  I  lelicoprionspirale , 
aus  typischem  Vasodcntin  besteht  (einer  eigen- 
artigen, von  Getässen  durchsetzten  Zahnsubstanz 
mancher  Haifische).  Ausserdem  sind  aber  auch 
an  einzelnen  Stellen  der  Helicoprionspirale,  an 
der  Innenseite  der  Windung,  einzelne  oder  ganze 
Anhäufungen  von  ("hagrinschüppchen  erhalten 
geblieben,  wie  sie  ähnlich  nur  bei  gewissen  Haien 
zu  finden  sind.  F.s  steht  also  ausser  allem  Zweifel, 
dass  die  Hdestidenrestc  {Edestus  und  HelUofrion) 
Theile  von  ausgestorbenen  Hlasmobranchiern  sind. 

Die  erhaltenen  Partien  der  fhagrinbrdetkung 
weisen  darauf  hin,  dass  an  <lrr  Innenseite  der 
Spirale  Weichtheile  vorhanden  gewesen  sein 
müssen,    die    von   der    Chagrinhaut  bedeckt 
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Diese  Vcrmuthung  wird  zur  Gewissheit 
erhoben  durch  den  Umstand,  dass  an  einigen 
Stellen  der  Rinne,  die  an  der  Innenseite  der 
Spirale  zu  bemerken  ist,  Spuren  eines  Gefässcs 

nachgewiesen 
Allb'  *M  werden  konnten. 

Ks  ruuss  also 
zu  Lebzeiten  des 
Thieres  in  dieser 
Rinne  ein  Blut- 
gefäss verlaufen 
sein ,  von  dein 
sich  Dank 
ausserordent- 
lich günstiger 

Verhältnisse 
während  des 
Fossilisa  tions- 
processes  einige 
kleine  Reste 
erhalten  haben 
(siehe  den  Querschnitt  Abbildung  195). 

Die  verhältnissmässig  beträchtliche  Schwere 
des  Spiralorgans  von  Htlicoprion  erklärt  wohl, 
weshalb  es  nicht  mit  den  übrigen  festen  Bestand- 
theilen  des  Thieres  zusammen  gefunden  worden 
ist,  selbst  nicht  unter  so  günstigen  Verhältnissen, 
wie  sie  an  der  Fundstätte  im  Ural  gewaltet 
haben  müssen.  Nach  dem  Tode  des  Thieres 
hat  sich  eben  die  schwere  Spirale  vom  Cadaver 
gelöst  und  ist  zu  Boden  gesunken,  wo  sie  in 
ruhigen  Tiefen  der  Versteinerung  ausgesetzt 
wurde,  während  die  übrigen  Theile  weiter  ge- 
trieben wurden,  auch  wohl  kaum 
der  Nachwelt  überliefert  werden 
konnten ,  da  bekanntlich  alle 
Flasmobranchier  ein  Knorpel- 
skelett haben,  das  nicht  ver- 
steincrungsfähig  ist 

Wo  aber  hat  nun  die  sonder- 
bare Helicoprionspirale  dem  Kör- 
per des  Thieres  aufgesessen?  Die 
bilaterale  Symmetrie  sowohl  des 
ganzen  Organs  als  auch  seiner 
einzelnen  Theile  verweist  es  un- 
bedingt in  die  Mittellinie  des 
Thieres.  War    es    der  zu- 

sammengerollte Schwanz,  oder  ein 
eigenartig  ausgebildeter  Flossen- 
slachel ,  wofür  sich  ja  entfernte 
Analogien  herbeiziehen  Hessen, 
oder  sass  dasselbe  etwa  am  Vorder- 
rande  des  Kopfes?  Karpinskij 
bespricht  alle  Möglichkeiten  mit 
derselben  Ausführlichkeit,  ohne  sich  aber  für 
eine  derselben  bestimmt  zu  entscheiden.  Den 
Vorzug  scheint  er  jedoch  der  dritten  Möglichkeit 
einzuräumen,  welche  die  Helicoprionspirale  an 
die  Schnauze  des  Thieres  versetzt  L'nd  dies 
hat  in  der  Thal  die  grösstc  Wahrscheinlichkeit 
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für  sich.  Für  die  Entscheidung  nach  dieser 
Richtung  hin  ist,  wie  Karpinskij  selbst  hervor- 
hebt, die  auffallende  Aehnlichkeit  der  Edestidcn- 
zähne  mit  den  Mandibularzähnen  einiger  Elasmo- 
bramhier  aus  dem  unteren  Carbon  {Dicrtnodus, 
Carclutropsis  und  Pristicladodus)  von  allergrÖsster 
Bedeutung.  Nun  ist  es  eine  bemerkenswerthe, 
für  unsere  Frage  wichtige  Thatsache,  dass  die 
Kieferzähne  bei  Haifischen  sich  von  innen  nach 
aussen  vorschieben,  den  Kieferrand  überschreiten 
und  endlich  ganz  ausfallen,  verdrängt  durch  die 
von  hinten  her  nachrückenden  neuen  Zähne. 
„Nehmen  wir  an,"  so  folgert  Karpinskij  weiter, 
,,die  Zähne  der  Mittelreihe  bei  den  Edestiden, 
die  entweder  überhaupt  oder  auch  ihrer  eigen- 
artigen Gestalt  nach  einzig  dastehen  konnte, 
diese  Zähne  wären  beim  Hervortreten  aus  der 
Rachenhöhle  nicht  ausgefallen,  sondern,  dicht 
gefolgt  von  den  nachrückenden,  über  die  Grenzen 
der  Kiefer  hinausgedrängt  worden,  so  würde 
die  Entwickclung  eines  dem  Wachsthum  des 
Thieres  entsprechenden  Spiralorgans  eine  nicht 
unwahrscheinliche  Krklärung  finden". 

Schwerlich  kann  die  Spirale  am  Unterkiefer 
des  Thieres  gesessen 
haben ,  da  sich  bei  den 

Klasmobranchiern 
die  Mundöffnung  an 
der  Unterseite  des 
Kopfes  befindet. 
„Befand  sie  sich  aber 
an  der  Spitze  des 
Kopfes  (Abb.  196), 
so  konnte  die  Spirale 
ihre  kräftigsten  Zähne  nach  vorn  richten  und 
somit  zu  einer  gewaltigen  Angriffswaffe  werden." 
—  Ausgeschlossen  ist  die  Meinung,  dass  das 
Spiralorgan  etwa  ausrollbar  gewesen  sei;  die 
einzelnen  Segmente  der  Spirale  sind  fest  ver- 
wüchsen. 

Für  die  Entwicklung  eines  so  mächtigen 
Organs  an  der  Schnauze  lässt  sich  mancherlei 
anführen.  Zunächst  sei  hier  an  die  Ausbildung 
eines  Sägeorgans  beim  Sägefisch  (Pristis  und 
Pristiophorus)  erinnert,  das  zwar  gestreckt  und 
anders  gebaut  ist,  als  die  Spirale  bei  Htlicoprion, 
doch  aber  die  Möglichkeit  einer  Angriffswaffe 
am  Kopfe  beweist  —  Sodann  ergebt  sich  bei  Ver- 
gleichung  der  verschiedenen  Edestidenrcste,  dass 
diese  aus  der  mehr  gestreckten  Form  allmählich 
in  die  gebogene  übergehen,  so  dass  man  wohl 
(mit  grösster  Reserve  jedoch  und  ganz  im  all- 
gemeinen) etwa  sagen  könnte,  die  Hntwickelung»- 
linie  Hesse  sich  von  den  untercarbonischen  Elasmo- 
branchiern  Dicrtnodus  etc.  über  lüttstus  bis 
zu  Htlicoprion  verfolgen.  Karpinskij  zieht 
diesen  Schluss  nicht;  aber  was  er  über  die  fort- 
schreitende Verwachsung  der  Segmente,  über 
die  Ausbreitung  der  emailartigen  Substanz  und 
über  den  verschiedenen  Grad  der  Krünnnuni? 


V'ermuthlicbrr  Sitt  de-  Spiral- 
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in  den  v  ersi  hiedenen  Edcstidengatlungcn  sagt, 
legt  den  Schluss  vorlockend  nahe. 

Kür  die  Möglichkeit  einer  spiraligen  Ent- 
wickelung  eines  ursprünglich  gestreckten  Organs 
sprechen  endlich  auch  Analogien  aus  anderen 
Thiergruppen.  Normalerweise  findet  man  solche 
spiraligen  oder  zu  Spiralen  tendirenden  Organe 
in  den  Hörnern  der  Schafe,  in  den  spiralig  sich 
einwärts  wendenden  Stosszähnen  des  Mammut, 
in  den  Hauern  des  Wildschweins  von  Celebes 
(Porcus  babyruisa).  Auch  pathologische  Aus- 
wachsungen  zu  Spiralen  kommen  zuweilen  vor, 
so  z.  B.  an  den  Hufen  der  Ziege,  an  den  Zähnen 
des  Eichhornchens  und  anderer  Nagethiere. 

Die  Krage,  ob  die  Helicoprionspirale  dem 
Ihiere  von  Nutzen  gewesen  ist,  muss  theilweise 
mit  ja,  theilweise  mit  nein  beantwortet  werden. 
Als  AngrilTswaffe  mag  sie  bei  der  Grösse  und 
Schärfe  der  Zähne  von  grossem  Vortheil  für 
das  Thier  gewesen  sein,  etwa  beim  Kampfe  der 
Männchen  um  das  Weibchen.  (Derartige  Kämpfe 
sind  bei  manchen  Kischen  beobachtet.)  Andern- 
theils  lässt  sich  aber  auch  sagen,  dass  die  durch 
die  Spirale  hervorgerufene  Schwerfälligkeit  dem 
Thiere  sehr  zum  Nachtheil  gereichte  und  viel- 
leicht (allein  oder  in  Verbindung  mit  anderen 
Ursachen)  die  ganze  Gattung  zum  Untergang 
führte.  Es  giebt  manche  Beispiele  von  ein- 
seitigen Entwickelungen,  die  anfangs,  bei  geringer 
Ausbildung,  zweifelsohne  nützlich  waren,  im  Ver- 
laufe der  phylogenetischen  Entwickelung  jedoch 
so  monströs  wurden,  dass  sie  nothwendig  zum 
Untergang  der  Gattung  oder  Art  führen  mussten 
(resp.  führen  müssen),  wie  D  öder  lein  in  einer 
interessanten  Arbeit  im  Biofogischtn  Cfntralblatt 
von  1887  gezeigt  hat.  Er  verweist  dort  u.  a. 
auf  die  Stosszähne  vom  Mammut,  auf  das  kolossale 
Geweih  vom  Riesenhirsch,  auf  die  ausserordentliche 
Grö>se  mancher  Antilopenhönier,  sowie  auf  die 
fabelhafte  Dicke  der  Horner  gewisser  Steinböcke 
und  Wildschafe  —  Erscheinungen,  „die  ver- 
muthlich  nur  eine  unnütze  K.xtravaganz  in  einer 
ursprünglich  sehr  vortheilhaften  Richtung  dar- 
stellen". Zur  K.rklarung  dieser  Erscheinungen 
nimmt  Döderlein  an,  dass  die  durch  natürliche 
Zuchtwahl  bestimmte  Entwickclungsriehtung  sich 
in  mehr  und  mehr  gesteigertem  Maa>se  auf  die 
Nachkommen  vererbt  und  schliesslich  das  „Maxi- 
mum der  Zweckmässigkeit"  weit  überschreitet, 
also  geradezu  höchst  unzweckmässig  werden  kann. 

Nach  diesem  Princip  ist  es  wohl  begreiflich, 
das*  sich  an  der  Schnauze  eines  Haifisches  ein 
so  monströses  Organ  bilden  konnte,  das  bei 
seiner  spiraligen  Gestalt  vielleicht  zum  groxstea 
Theil  keinen  praktischen  Nutzen  hatte. 

Andererseits  aber  lässt  sich  freilich  nicht  ver- 
kennen, dass  auch  gewisse  Vergleichspunkte  der 
Edestidcnrestc  mit  Klossenstacheln  ausgestorbener 
oder  noch  lebender  Kische  bestehen.  Hat  man 
demnach  eine  Berechtigung,  nach  den  vorstehenden 


Ausführungen  die  Helicoprionspirale  an  den  Kopf 
des  Thieres  zu  versetzen,  so  muss  doch  die  end- 
gültige Entscheidung  der  Krage  der  Zukunft  vor- 
behalten bleiben.  Die  gegenwärtigen  Krörterungen 
über  die  biologische  Natur  und  den  Sitz  des 
Spiralorgans  behalten  ihren  Werth,  namentlich  in 
heuristischer  Beziehung. 

Jena,  Zoologisches  Institut. 


RUNDSCHAU. 

N. ichdruck  verbotet!. 

Wenn  es  nöthig  wäre,  einen  Beweis  dafür  zu  führen, 
dau  das  drutsrhe  Volk  in  einem  Zustande  wohlhabender 
Behaglichkeit,  den  es  früher  nicht  kannte,  das  neue 
Jahrhundert  angetreten  hat,  so  wäre  dieser  Beweis  wob! 
am  besten  darin  zu  finden,  dass  der  Geschmack  breiter 
Schichten  der  Nation  ein  besserer  geworden  ist  als  er  früher 
war.  Die  entsetzlichen  sogenannten  altdeutschen  Möbel 
und  Prunkstücke  fangen  an  zu  verschwinden,  die  tradi- 
tionelle gute  Stube  mit  ihrem  Sopha,  ovalen  Tisch  und 
sechs  gleichen  steifbeinigen  Stühlen  hat  von  ihrer 
Heiligkeit  eingebüsst  und  die  Zeit  ist  gekommen,  wo 
der  Kinzelne  es  wagt,  so  zu  leben  und  so  sich  einzurichten, 
wie  es  ihm  behaglich  uud  lustig  scheint. 

Kür  solchen  erfreulichen  Umschwung  sind  wir  in 
erster  Linie  einer  blühenden  und  jugendfrischen  Kunst 
zu  Dank  verpflichtet,  denn  sie  ist  es,  die  uns  sehen  lehrt. 
Aber  alles  Sehen  nutzt  den  Menschen  nichts,  wenn  sie 
arm  sind  und  es  ihnen  an  Mitteln  fehlt,  das  künstlerische 
Feingefühl,  welches  eben  beginnt,  sich  bei  ihnen  zu 
regen,  in  die  Thal  zu  übersetzen.  Daher  muss  auch  die 
Kunst  sich  zunächst  an  die  Reichen  wenden,  und  nur 
in  einem   wirthsebaftlich  blühenden   I-ande  wird  eine 
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Kunstienscne  oewegung  immer  grossere  «  euen  scmagen. 
bis  endlich  das  ganze  Volk  von  ihr  bewegt  und  erregt 
wird. 

Einen  solchen  Zustand  haben  wir  zur  Zeit  in 
Deutschland.  Man  mag  über  die  Leistungen  der  modernen 
Kunst  denken,  wie  man  will,  man  mag  sich  den  neuen 
Ideen,  welche  sie  vertritt,  mit  Begeisterung  in  die  Arme 
werfen  oder  ihnen  kühl  abwartend  gegenüberstehen  — 
das  Eine  wird  man  nicht  bestreiten  können,  dau  die 
moderne  Kunst  freie  Bahn  für  freies  Denken  geschaffen 
hat,  als  sie  es  wagte,  die  alten  Kegeln  zu  durchbrechen 
und  da»  eigene  Empfinden  als  die  einzige  Richtschnur 
für  alle»  neue  Schaffen  aufzustellen.  Wie  einst  die 
deutsche  Dichtkunst  sieh  auflehnte  gegen  die  festen 
Schranken,  welche  ein  Gotsched  ihr  setzen  wollte,  dann 
aber  aus  Sturm  und  Drang  emporwuchs  zu  höchster 
cla&sisrher  Vollendung,  so  wird  aus  dem  Sturm  und 
Drang,  in  welche  die  bildende  Kunst  unserer  Zeit  hinein- 
gerathen  ist,  die  Morgenröthe  eines  herrlichen  Tages 
sich  entfalten. 

Wenn  aber  dieser  lag  uns  dämmern  soll,  so  müssen 
nicht  nur  die  Künstler  mit  aller  Inbrunst  die  tjuellen 
der  Schönheit  suchen,  sondern  da>  ganze  Volk  muss 
ihnen  dabei  helfen.  Wir  müssen  alle  durchdrungen  sein 
von  der  Sehnsucht  nach  dem  Schönen,  von  dem  Be- 
dürfniss  nach  einer  künstlerisch  vollkommenen  Aus- 
gestaltung unserer  Existenz.  Wie  im  Alterthum  die 
Griechen  und  in  unserer  Zeit  die  Japaner ,  die  beiden 
kunstsinnigsten  Völker,  welche  die  Erde  hervorgebracht 
hat,  so  müssen  auch  wir  dahin   kommen,    dass  kein 
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Gegenstand  uns  für  tlcu  Gebrauch  genügt,  ill'lieil  Ftilltien 
unschön  oder  uukiinsllcrisch  sind. 

Im  richtigen  Vcrsländniss  dieser  Sachlage  dabei  die 
Künstler  längst  aufgehört,  bloss  im  Olymp  zu  leben. 
Im  Volke  und  auf  beimischen  Fluren  suchen  sie  sich 
ihre  Vorwürfe,  und  ein  Stuhl,  ein  Thürscbloss  oder  ein 
Blumentopf  sind  ihnen  ebenso  ernste  Objcctc  für  die 
Bcthäligung  ihres  künstlerischen  Empfindens,  wie  eine 
Gigantomacbic.  Und  unsere  Kunstausstellungen  haben 
deshalb  nicht  an  Reiz  verloren,  weil  auf  ihnen  neben 
den  Kunstwerken,  die  um  ihrer  selbst  willen  geschaffen 
wurden,  solche  sich  befinden,  deren  Nützlichkeit  durch 
den  holden  Schein  einer  einschmeichelnden  Form  ver- 
klart wird,  l'nd  mancher  Besncher  solcher  Ausstellungen, 
dem  seine  Mittel  nicht  erlauben,  den  Mäceti  zu  spielen, 
hält  sich  für  woblberechtigt,  einen  kleinen  Mehraufwand 
zu  machen,  um  den  Schrank,  den  l  isch  oder  die  Blumen- 
vase, die  er  gerade  gebraucht,  in  gerilligen  Formen 
ausgeführt  zu  sehen. 

Hier  al>cr  ist  es,  wo  eine  gro_-.se  Gcfcfcf  verborgen 
liegt,  die  im  Stande  ist,  das  ganze  so  schön  empor- 
keimende Leben  zu  vernichten  oder  doch  auf  lange 
Zeit  hinaus  lahm  und  siech  zu  machen,  wenn  sie  nicht 
rechtzeitig  erkannt  und  beseitigt  wird.  Diese  Gefahr 
liegt  in  der  wachsenden  Tendenz  unteres  für  breite 
Schichten  der  Bevölkerung  arbeitenden  Kunstgewerbes, 
den  künstlerischen  Werth  der  Dinge  zu  heben  auf 
Kosten  ihres  Gebrauchs» im  i  In  Einige  Beispiele  werden 
klar  machen,  was  ich  meine. 

Die  schauderhaften  l'orzcllaii-  und  Steingutvasen, 
welche  von  einzelnen  grossen  uud  in  technischer  Hin- 
sicht musterhaft  ciugi-richteten  deutschen  Fabriken  zu 
Hunderttausenden  hergestellt  und  auf  den  Markt  ge- 
worfen werden,  gehören  leider  noch  nicht  der  Ver- 
gangenheit an,  aber  sie  sind  doch  nicht  mehr  das  Einzige 
und  Ausschliessliche,  worauf  wir  angewiesen  sind,  wenn 
wir  uns  ein  paar  Blumen  ins  Haus  stellen  wollen,  um 
uns  das  Leben  freundlicher  zu  machen.  Ks  giebt  jetzt 
auch  Vasen  und  Töpfe  im  Handel,  die  einfach  und  an- 
sprechend in  der  Form  sind  und  deren  tiefgefärbte, 
regellos  in  einander  geflossene  Glasureu  uns  viel  mehr 
Freude  uod  Genugthuung  bereiten,  als  die  schlecht 
modellirten  und  tböriebt  vergoldeten  Engelchen,  welche 
in  sinnlosen  Stellungen  an  jene  älteren  Erzeugnisse  an- 
geklebt waren  und  uns  schon  deshalb  keine  Freude 
machen  konnten,  weil  wir  sie  in  ganz  der  gleichen 
Stellung  au  tausend  anderen  Objeclcn  hatten  kleben  sehen. 
Und  wenn  dann  auf  einzelnen  der  Erzeugnisse  des  mo- 
dernen Kunstfleisscs  weisse  Schneeglöckchen  in  naiv- 
steifer Zeichnung  uns  entgegen  nicken  oder  zierliche 
Grashalme  sich  verschlingen,  so  linden  wir  da*  aller- 
liebst, weil  es  neu  ist  und  zu  der  Bestimmung  der 
Blumenvase  pa»st.  Die  Motive  für  solche  Decoration 
sind  endlos  und  endlos  wie  sie  ist  das  Vergnügen, 
weichet  wir  empfinden,  wenn  wir  den  menschlichen 
Schaffensdrang  sich  so  immer  neu  Isethätigcn  sehen. 

Aber  das  Vergnügen  hat  sehr  bald  ein  Ende,  wenn 
wir  uns  eine  solche  Vase  kaufen  —  wobei  wir  gerne 
bereit  sind,  den  künstlerischen  Sinn  des  Verfertige« 
angemessen  zu  bezahlen.  Wenn  wir  aber  eine  solche 
Vase  mit  Wasser  füllen,  um  sie  für  ihren  Zweck  zu  be- 
nutzen, so  zeigt  es  sich  häutig,  das*  sie  leckt.  Oder 
wenn  sie  das  nicht  gleich  thut,  so  bekommt  doch  die 
Glasur  nach  kurzer  Zeit  Risse,  der  poröse  Thon,  aus 
welchem  die  Vase  besteht.  Saugt  sich  voll  Wasser,  die 
Vase  bekommt  Flecke,  die  Glasur  blättert  ab  und  das 
schöne   Kunslobjcct  ist   reif  für  den  Mülleimer.  Geht 


man  dann  zu  dem  Verkäufer  und  beklagt  sich,  so  be- 
kommt mau  wohl  zu  hören,  da&s  solche  künslerisch  aus- 
geführte Vasen  nicht  dazu  bestimmt  seien,  beuutzt  zu 
werden,  sie  müssten  trocken  in  einem  Schrank  aufbewahrt 
und  nur  um  ihrer  eigenen  Schönheil  willen  betrachtet 
werden 

So  prätentiös  w  aren  die  alteu  häuslichen  Vasen  uicht. 
Sic  bestanden  und  bestehen  noch  aus  tadellosem  Mate- 
rial und  sind  von  derjenigen  unbegrenzten  Haltbarkeit, 
welche  erst  dann  in  Frage  gestellt  wird,  wenn  das  Stuben- 
mädchen sie  auf  den  Steinbodeu  der  Küche  fallen  laut 
Und  wenn  es  so  bleibt,  wie  c»  ist,  das»  nämlich  die 
bässlichen  Vasen  aus  gutem  Material  und  die  schönen 
aus  schlechtem  gefertigt  werden,  dann  bedarf  es  keines 
besonderen  Scharfblicks,  um  zu  prophezeien,  dass  die 
hässlicben  Vasen  auch  dann  noch  gekauft  werden,  wenn 
kein  Mensch  die  schönen  mehr  haben  will.  Denn  wie 
ein  schönes  Mädchen  uns  nicht  lange  gefallen  wird,  wenn 
es  einen  schlechten  Charakter  hat,  so  wird  uns  auch 
ein  schöner  Topf  sehr  bald  zum  l'eberdrusse  werden, 
wenn  er  leckt.  An  die  porösen  Vasen,  die  bloss  um 
ihrer  schönen  Form  willen  kaufenswerth  sind,  glaube  ich 
nicht,  sie  sind  um  kein  Haarbreit  besser  als  die  Elfen- 
beinpokale  aus  l'apiermachc,  die  man  in  den  schlimmsten 
Zeiten  der  sogenannten  wiedererweckten  Renaissance 
als  Schaustücke  auf  die  Thürsimtc  stellte. 

Die  Künstler  sind  ein  sonderbares  Volk.  Sie  gehen 
so  ganz  auf  in  dem  künstlerischen  Theile  ihre*  Schaffens, 
dass  es  für  sie  geradezu  einen  Reiz  hat.  aus  dem  aller- 
ordinärsten  Material  etwas  Ansprechende»  hervorzubringen. 
Aber  umsonst  hat  die  Welt  sich  nicht  gequält,  um  vom 
Groschentopf '  bis  zur  Fayence  und  l'orzcllanvase  zu 
kommen  —  der  Grus,  heu  topf  bleibt  ein  elender  Scherben, 
auch  wenn  er  noch  so  sehr  durch  »innige  Form  veredelt 
wird.  Unsere  Künstler  haben  ihr  l.icbeswerk  am  un- 
rechten Ende  begonnen  anstatt  da  anzufangen,  wo  die 
hochentwickelte  Technik  nicht  mehr  weiter  konnte,  und 
den  edlen  keramischen  Materialien  erhöhten  künstlerischen 
Gehalt  zu  geben,  haben  sie  mit  ungeschickten  Kanne- 
bäckern fraternisirt  und  dadurch  ihre  ganze  Arbeit  iu 
Frage  gestellt. 

Nun  sagen  allerdings  die  Künstler,  dass  gerade  in 
dem  rohen  Scherben  der  ordinären  Töpfcrwaare  der  Reiz 
ihrer  naiven  Schöpfungen  begr.  Das  aber  ist  gerade  der 
Funkt,  wo  Kunst  und  Technik  Hand  in  Hand  gehen 
müssen:  auch  ein  edles  Material  laust  sich  so  bearbeiten, 
dass  c*  den  Anschein  des  Groben  und  Ursprünglichen 
hat.  Ich  rede  nicht  gegen  die  dunkle  Farl>c  oder  das 
grobe  Korn  des  Schcrlicns  oder  den  fettigen  Glanz  der 
Glasur.  Aber  es  ist  nicht  nöthig,  dass  Glasur  und 
Schcrlicn  nicht  zu  einander  passen  uud  daher  rissig 
werden;  es  ist  nicht  nöthig.  dass  der  Scherben  wie  ein 
Schwamm  sei,  sich  voll  Wasser  sauge  und  dasselbe  durch- 
laufen  lasse  wie  ein  Filter.  Denn  alles  das  sind  Ver- 
stösse gegen  diejenigen  Tugenden  des  keramischen 
Objectes,  durch  welche  es  sich  seine  bevorzugte  Stellung 
im  Haushalte  des  Menschen  erworben  bat 

Die  Japaner,  von  deren  keramischer  Kunstfertigkeit 
wir  so  viel  gelernt  haben,  haben  schon  vor  Jahrhunderten 
die  einfachsten  Töpfe  von  scheinbar  zufälligen  Formen 
und  mit  den  regellosesten  geflossenen  Glasureu  am  aller- 
höchsten geschätzt  Aber  man  betrachte  einmal  einen 
solchen  Topf  etwas  genauer  —  er  ist  auch  in  technischer 
Vollendung  das  Vollkommenste,  was  man  sich  denken 
kann.  Die  Engländer  haben  zuerst  begonnen,  den  Japa- 
nern  ihre  Kunststückchen  nachzumachen,  und  man  wird 
sich  wohl  der  reizenden,  scheinbar  so  ordinären  Blumen- 
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rasen  uud  Töpfe  erinnern,  die  vor  einigen  Jahren  aus 
England  zu  im.  kamen,  aber  auch  sie  waren  voll  einem 
Raffinement  der  technischen  Vollendung,  welches  erst 
dem  Auge  de*  Kenner»  sieh  voll  enthüllte.  Erst  die 
deutsche  Kunst  ist  zu  den  wirklichen  Lebmpalzern 
hinabgestiegen,  uud  es  wäre  sehr  zu  bedauern,  wenn  sie 
>ell*t  sich  damit  in  den  Schlick  gesetzt  hätte. 

Aehnlich  wie  mit  den  Vasen,  verhalt  e-  sich  mit 
anderen  Dingen.  So  hat  man  seit  einigen  Zeiten  begonnen, 
äusserst  sinnreich  gezeichnete  Möbel  in  den  Handel  zu 
bringen.  Auch  hier  ist  die  Anregung  von  England  aus- 
gegangen, wo  z.  B.  Voisey  geradezu  Epochemachendes 
auf  diesem  Gebiete  geleistet  hat.  Aber  der  Contincnt 
hat  diese  neue  Errungenschaft  nicht  nur  mit  Begeisterung 
sondern  auch  mit  Verständnis»  bei  sich  aufgenommen 
und  weitergebildet.  Tische,  Stuhle,  Schränke,  Kommoden 
und  Büchergestelle  verloren  das  Steife  früherer  Zeiten 
und  präsentirten  sich  in  dem  Auge  wohlgefälligen  Linien. 
Auch  die  Farbenfreudigkeit  unserer  Zeit  kam  zum  Aus- 
druck, indem  man  sich  bald  nicht  mehr  mit  den  natür- 
lichen Farben  der  Hol/er  begnügte,  sondern  ihnen  durch 
geschickte  Beizung  Töne  gab,  die  zu  der  Form  stimmten. 
Auch  wurden  solche  Möbel  mit  gefälligen  Ornamenten 
bemalt  oder  theilweise  mit  Leder  und  Stoffen  überzogen. 
Solche  Fortschritte  machten  den  Künstler  unabhängiger 
von  der  Natur  des  verwendeten  Materials.  Eschen-,  Abom- 
und Tannenholz  traten  vielfach  an  die  Stelle  von  Eiche, 
Nusbaum  und  Mahagoni,  an  denen  wir  uns  nachgerade 
sattgeseben  hatten.  Aber  hier  setzte  sofort  wieder  die 
Gewinnsucht  ein,  indem  vielfach  schlechte  und  schwam- 
mige Hölzer  verwendet  wurden,  Hölzer,  die  zu  einem 
Bretterzaun  oder  zum  Brennen  gepasst  hätten,  aber  nicht 
zur  Anfertigung  von  Mobiliar,  an  dem  man  dauernd  seine 
Freude  haben  will.  Alle  Beizung  und  Bemalung,  alle 
Zierlichkeit  der  Form  kann  uns  nicht  trösten,  wenn  der- 
artige Möbel  nach  kurzem  Stehen  im  geheizten  Zimmer 
sich  verziehen,  rissig  werden  und  auscinanderplaUcn. 
Und  nicht  selten  kostet  ein  derartiger  „stylvoller"  Schrank 
mehr  Reparaturen,  wenn  man  ihn  einigem! anssen  gebrauchs- 
fähig erhalten  will,  als  sein  ursprünglicher  Anschaffungs- 
preis war. 

Abcrnicht  allein  mit  schlechtem  Material  wird  gewissens- 
los  gewirthschaftet,  sondern  nicht  selten  ist  auch  die  Tischler- 
arbeit selbst  schuld  an  solchen  kunstgewerblichen  Möbeln 
von  der  allerscblecbtcstcn  Art.  Der  Künstler,  von  dem  die 
Zeichnung  herrührt,  achtet  nur  darauf,  dass  die  Form  des 
fertigen  Objectes  seinen  Intentionen  entspricht,  das 
kaufende  Publikum  ist  kritiklos  und  muss  dann  den  Schaden 
bezahlen.  Es  ist  wie  mit  den  Häusern,  von  welchen 
nicht  gar  weit  von  Berlin  und  anderen  deutschen  Städten 
in  einer  gewissen  Epoche  Hunderte  und  Tausende  erbaut 
wurden,  der  Nachwelt  zum  Schaden:  nach  der  Strasse 
zu  eine  pompöse  Stuckfassade,  welche  ungefähr  so  lange 
hielt,  bis  alle  Wohnungen  zu  hohen  Preisen  vermiethrt 
waren,  inwendig  ein  fürstlicher  Treppenaufgang  mit 
strahlenden  bunten  Glasfenstern,  in  den  Etagen  zwei  oder 
drei  Zimmer  nach  voruc  hinaus  mit  gepressten  Tapeten  uud 
vergoldeten  Stuckdecken  und  nach  dem  Hof  zu  eine  Reihe 
von  dunklen  Löchern,  in  denen  »chwer  arbeitende  Menschen 
auf  Jahrzehnte  hinaus  vergeblich  versuchen  w  ürden,  gesund 
zu  bleiben. 

Was  aber  ist  die  Lehre,  die  wir  aus  alle  dem  ziehen 
sollen?  Sie  ist  einfach  genug:  Die  Kunst  soll  das  Leben 
des  Menschen  durchdringen  uud  verschönern,  sie  soll 
uns  auf  unserem  ganzen  Lebenswege  überall  begleiten 
und  einen  Schimmer  edlen  Genusses  selbst  über  die 
gewöhnlichsten  Dinge  ausgiessen,  die  uns  umgeben.  Aber 


.  sie  soll  nicht  zum  Deckmantel  innerer  Werthlosigkeit 
und  Fäulnis«  dienen.  Wer  sie  in  solcher  Weise  benutzt, 
der  ist  nicht  besser  als  der  Nahrungsmittclfälscher,  der 
Gips  int  Bro<l  backt  und  Kokkelskörner  zum  Bicre  setzt. 
Er  verdirbt  eines  der  besten  Nahrungsmittel  unseres  Geistes, 
er  vergreift  sieh  an  den  edlen  Freuden  unseres  Dxscins 
und  ihm  wäre  es  besser,  wenn  man  ihm  einen  Mühlstein 
um  den  Hals  hinge  und  ihn  versenkte,  wo  das  Meer 
am  tiefsten  ist.  Wut.  [097.1] 

*  .  * 

Die  Widerstandskraft  der  Pflanzensamen  gegen 
höhere  Temperaturen  hat  Victor  Jod  in  in  neuester 
Zeit  untersucht.  Er  fand,  dass  man  Gctrcidckörncr  bis 
auf  100  Grad  in  freier  Luft  erhitzen  kann,  ohne  ihnen  die 
Keimfähigkeit  zu  rauben,  jedoch  nur,  wenn  man  langsam 
sie  erhitzt  uud  denselben  vorher  bei  niedrigeren  Tempe- 
raturen ihre  natürliche  Feuchtigkeit  entzieht.  Erbsen 
und  die  Samen  der  Gartenkresse,  welche  Jodin  vorher 
24  Stunden  lang  auf  60  Grad,  dann  10  Stunden  auf 
98  (irad  erhitzte,  behielten  ebenfalls  zum  ansehnlichen 
l  heile  ihr  Keimvermögen;  es  gingen  von  den  Erbsen 
30  Procent,  von  dem  Kressesamen  60  Procent  auf.  Das 
gelingt  aber  nicht,  wenn  man  die  Sämereien  schnell  in 
offenen  Gcfässcn  erhitzt,  so  dass  das  gebundene  Wasser 
schnell  autgetrieben  wird.  Ebensowenig  kommt  man 
zum  Ziele,  wenn  die  Samen  längere  Zeit  in  zugeschmol- 
zenen Glasröhren  erhitzt  werden.  Erbsen  und  Bohnen 
verloren  in  diesem  Falle  schon  bei  40  Grad  ihre  Keim- 
kraft, wenn  sie  jo  Tage  lang  dieser  mästigen  Tempe- 
ratur, ohne  vorher  getrocknet  zu  sein,  ausgesetzt  wurden. 
Wenn  man  dagegen  mit  den  Samen  einen  wasser- 
anziehenden Körper  in  die  zugcschmolzene  Röhre  bringt, 
so  bemerkt  man  dieselbe  Widerstandskraft,  wie  beim 
langsamen  Austrocknen  in  offenen  Gelassen.  Wenu  die 
zugeschmolzenen  Röhren  in  einem  Seitenbehälter,  z.  B. 
in  einer  angeblasenen  Hohlkugel,  ungelöschten  Kalk  ent- 
hielten, der  beim  langsamen  Austrocknen  das  Wasser 
aufnahm,  so  behielten  die  Samen  durch  einen  auf  206  l  äge 
verlängerten  Aufenthalt  Ijci  40  Grad  in  solchen  Röhren 
noch  ihre  volle  Keimkraft.    (Compta  rrnJui.)  l^o] 

*  .  * 

Elektrische  Trockenfleisch- Erzeugung.  Die  Natur- 
völker vieler  Länder  wissen  sich  Trockcnllcisch  zu  er- 
zeugen, indem  sie  das  Fleisch  frisrh  getödteter  Schlacht- 
thiere  in  lange  Streifen  schneiden  und  an  der  Sonne 
trocknen.  Es  verliert  dadurch  zwei  Drittel  bis  drei 
Viertel  seines  Gewichts  und  wird  zu  einer  trockenen, 
kautschukartigen,  lange  haltbaren  Conscrve,  welche  die- 
jenigen, die  daran  gewöhnt  sind,  mit  Appetit  verzehren. 
Man  nennt  solches  Fleisch  in  Nordamerika  Pemmikan. 
in  Südamerika  carnt  ttco  oder  Taiaje.  in  Südafrika 
Bittong,  bei  den  Arabern  der  Sahara  Kaäyd  oder  KeUa. 
Es  ist  wohl  nicht  allgemein  bekannt,  dass  man  in  der 
Schweiz,  auf  deren  Bergen  die  Sonnenstrahlen  sehr 
mächtig  sind,  ein  ähnliches  Product  gewinnt.  Der  Schreiber 
dieser  Zeilen  bekam  es  vor  vielen  Jahren  in  einer  Senn- 
hütte des  Engadin  vorgesetzt  und  erregte  die  entschiedene 
Missbilligung  des  Sennen,  als  er  den  Genuss  dieses 
„schieren  Fleisches",  wie  es  geuannt  wurde,  verweigern 
musstc.  Ein  Chemiker  in  Massachusetts  hat  nun  ent- 
deckt, dass  man  mit  den  Strahlen  des  elektrischen  Lichtes 
ebenso  schönes  Pemmikan  erzeugen  kann,  wie  mit  denen 
der  Sonne.  Das  entfettete  Fleisch  wird  gleichzeitig 
einem  Strome   beisser  und  trockener  Luft  und  einem 
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starken  elektrischen  Liebte  ausgesetzt,  wobei  es  so  aus- 
trocknet, J.iü  es  leicht  in  Fleischmehl  verwandelt  werden 
kann.  Der  Reisende  kann  auf  diese  Weise  Fleisch- 
nahrung für  zwei  Tage  in  einer  Dose  unterbringen ,  die 
nicht  erheblich  grosser  als  eine  Schnupftabaksdose  ist. 

K.  K.  [6g6ii 

•  .  * 

Uraht  Die  iu  feindliche  SchilVe  eingeschlagenen 
Granaten  haben  in  der  Seeschlacht  vor  der  Yalu- 
mündung  zwischen  den  Japanern  und  Chinesen,  sowie 
in  den  Scckämpfen  zwischen  den  Spaniern  und  Nord- 
amerikanern  das  Ausbrennen  einer  Anzahl  von  Kriegs- 
schiffen in  Folge  der  Zündwirkung  ihrer  Sprengladung 
herbeigeführt.  Daraus  hat  man  die  Lehre  gc/ogen,  dass 
es  nothwendig  ist,  im  Ausbau  und  der  inneren  Ein- 
richtung  der  Kriegsschiffe  alle  brennbaren  Baustoffe  und 
Geräthc,  namentlich  alles  Hol/,  zu  vermeiden,  letzteres 
noch  aus  dem  Grunde,  weil  das  Zersplittern  des  von 
Geschossen  oder  Sprengstücken  getroffenen  Holzes  die 
Sprengwirkung  der  Geschosse  in  verhängnisvoller  Weise 
zu  unterstützen  vermag.  Auch  die  Möbel  iu  den  Wohn- 
räumen der  Schiffe  werden  aus  diesem  Grunde  zweck- 
mässig nicht  aus  Holz  zu  fertigen  sein.  Da  aber  Möbel 
aus  Metall  die  Behaglichkeit  eines  Wohnraumes  ver- 
mindern, so  bat  man  nach  Ersatzstoffen  gesucht,  Holz 
unverbrennlich  gemacht  u.  s.  w.  Das  aus  Russland 
kommende  l'ralit  scheint  ein  solcher  Bau-  und  Werk- 
stoff von  vielseitiger  Verwendbarkeit  zu  sein  Es  wird 
aus  gemahlenem  Asbest,  dem  Kreide,  Silicate,  Alaun 
(schwefelsaure  Thonerde)  u.  dcrgl.  zugesetzt  werden,  her- 
gestellt. Die  gemischte  Masse  wird  gepresst  und  nach 
dem  Trocknen  mit  einem  Klebstoff  und  mineralischen 
Farben  getränkt  und  hierauf  in  Formen  gepresst.  Die 
sodann  getrocknete  Masse  lägst  sich  bearbeiten,  schneiden, 
leimen,  nageln  und  nieten.  Das  Uralit  ist,  wie  aus  seiner 
Zusammensetzung  hervorgeht,  ebenso  unverbrennlich  wie 
wetterbeständig,  ein  ebenso  schlechter  Leiter  für  Wärme 
undElektricität,  wie  für  Schallwellen.  Seine  Unempfindlich- 
keit  gegen  Wärme  und  Kälte  zeigt  es  darin,  dass  es  sich 
bei  Temperaturvcrändcrungeu  nicht  dehnt  und  nicht  wirft. 
In  Russland  soll  das  l'ralit  bereits  eine  ausgedehnte 
Verwendung  als  Bau-  und  Werkstoff  da  linden,  wo  es 
auf  Unverbrennlichkcit  besonders  ankommt:  MI  Schutz- 
bauten  gegen  Feucrübertragutig  und  strahlende  Wärme, 
zu  Helmen  für  die  Feuerwehr,  zu  Gcfässeu,  Schutz- 
schilden und  zu  Möbeln  besonders  für  Kriegsschiffe. 
Uralit  hat  etwa  -las  doppelte  Gewicht  des  Eichenholzes. 

•  .  * 

Die  gegenwärtige  Verwerthung  der  Niagarakraft 

Obwohl  die  technische  Ausnutzung  des  Niagara  erst 
einige  Jahre  alt  ist,  so  haben  sich  «loch  in  der  unmittel- 
baren Umgebung  bereits  grosse  Industriewerkstätten  auf- 
gethan.  Es  herrscht  zunächst  die  Neigung  vor,  die  Kraft  un- 
mittelbar in  der  Nähe  auszunutzen,  statt  sie  in  die  Ferne 
zu  leiten,  denn  von  den  gewonnenen  35000  FS  werden 
dort  mehr  als  drei  Viertel  verbraucht,  während  weniger 
■Ii  ein  Viertel,  nämlich  Sooo  PS,  mich  der  Stadt  Bull.do 
«eleitel  werden.  Ob  das  immer  so  bleiben  wird,  ist 
freilich  zweifelhaft,  denn  eine  neue  Anlage  in  Süd- 
CaJifornien,  die  von  den  San  Rernardino  -  Bergen  am 
Santa -Anna -Flusse  nach  Los  Angeles  führt,  bringt  dort- 
hin 1000  PS  unter  33000  Volt  Spannung,  obwohl  der 
Ort  133  km  entfernt  ist,  mit  geringem  Verlust.  Darnach 
lässt  sich  annehmen,  dass  von  den  sieben  bis  acht  Millionen 


Pferdestärken ,  die  man  in  Zukunft  dem  Niagara  ab- 
zugewinnen gedenkt,  ein  beträchtlicher  Theil  nach  den 
grossen  Städten  der  Oststaaten  geleitet  werden  wird. 
Die  bisherigen  Erfahrungen  Hessen  eine  Leitung  über 
100  km  Entfernung  nicht  rathsam  erscheinen,  aber  die 
Ergebnisse  von  Los  Angeles  zeigen  doch,  das»  sich 
darüber  hinausgehen  lässt.  l<Xiy>] 

'      .  • 

Grüne  Amöben  und  Infusorien.  Professor  A. 
Gruber  in  Freiburg  hatte  vor  sieben  Jahren  einige  In- 
fusorien fParameiiden),  in  Moos  verpackt,  aus  einem 
Sumpfe  des  Connecticut  -Thaies  empfangen,  die  sich,  in 
Wasser  gebracht,  sammt  den  darin  enthaltenen  Amöben 
gut  entwickelten.  Sie  hatten  in  einem  Bricfcouvcrt  die 
l'ebcrfahit  über  den  Ocean  ohne  Schaden  überstanden 
und  boten  die  Eigentümlichkeit ,  von  grüner  Farbe  zu 
sein.  Sie  nährten  sich  anfangs  nach  ihrer  Art  von  Räder- 
thierchen  und  Rhi/opoden,  aber  auch  nachdem  diese  ver- 
zehrt waren,  starben  sie  nicht  ab,  solange  die  Behälter 
im  Lichte  standen.  Sie  zehrten  dann  von  den  grünen 
Algen  (Zoochorellcn)  mit,  die  sich  in  ihrem  Körper  be- 
fanden und  denen  sie  die  grüne  Farbe  verdankten, 
pflanzten  sich  indessen  weder  durch  Tbeilung  noch  durch 
Paarung  fort.  Wurden  sie  indessen  ins  Dunkle  gebracht, 
so  starben  sie  bald.  Auch  im  Körper  einer  häufigen 
einheimischen  Art  der  Infusorien  ( Parameciutn  bursariaj 
linden  sich  nicht  selten  grüne  Algen,  die  wahrscheinlich 
einfach  verschlungen  werden,  aber  im  Köqier  weiter 
leben,  und  dann  bemerkt  man,  dass  diese  Art,  die  sonst 
dunkle  Aufenthalte  vorzieht,  ins  Licht  geht,  wobei  sie 
der  Alge  die  Möglichkeit  gewährt,  Stärkemehl  zu  be- 
reiten und  zehren  daun  selber  mit  davon.  fosil 
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Dio  Fortschritt«  auf  dem  Gebiete  der  Mond- 
theorie und  der  Berechnung  der  Finsternisse 
im  19.  Jahrhundert. 

Von   Profenor   F.    K.  OlHftL, 
Mitglied  des  Auronomi«chen  RecbeninMitutea  drr  Univrnit^l. 

(Schtuu  von  Seiw  315.1 

Man  sollte  nicht  glauben,  dass  trotz  aller 
flieser  Untersuchungen  immer  noch  gewisse  Nicht- 
übereinstimmungen in  der  Theorie  mit  den  Beob- 
achtungen vorhanden  sind^  die  noch  ihrer  be- 
friedigenden Aufklärung  harren.  Hallev  fan<l 
1693,  dass  die  mittlere  Bewegung  des  Mondes 
vom  Mittelalter  bis  auf  seine  Zeit  (1700)  etwas 
grösser  geworden  sein  müsse,  als  im  Alterthum. 
I\r  sehloss  also  auf  das  Vorhandensein  einer  säcu- 
larea  Acceleration  (Beschleunigung)  des  Mondes. 
I.alande  suchte  ans  alten  Beobachtungen  diese 
hundertjährige  Beschleunigung  mit  9,9"  zu  tixiren, 
aber  erst  I.aplacc  (und  wahrscheinlich  gleich- 
zeitig Lagrange)  gelang  der  Nachweis  (17H3), 
<l;iss  diese  Acceleration  auch  in  der  Theorie  vor- 
handen sei.  Delaunay,  Adams,  Plana, 
I ubbock  und  Airy  haben  darauf  den  Betrag 
der  Säcularacceleration*  theoretisch  zu  bestimmen 
gesucht  und  6  bis  7"  dafür  gefunden.  Hier 
kommen  wir  nun  auf  die  Wichtigkeit  der  alten 
historischen  Sonnenfinsternisse  zurück,  die  wir 
■  •inRangs  unseres  Aufsatzes  berührt  haben.  Haben 

18.  1'runur  1500. 


wir  nämlich  einige  möglichst  verlässliche,  der  Zeit 
nach  weil  zurückliegende  beobachtete  Sonnen- 
finsternisse vor  uns,  so  muss  es  mit  Hülfe  einer 
genauen  Mondtheorie  gelingen,  durch  Rechnung 
den  ungefähren  Betrag  der  säeularen  Beschleunigung 
des  Mondes  zu  bestimmen.  Hansen  zeigte  nun, 
indem  er  mit  seinen  Tafeln  auf  einige  uns  von 
Herodot,  Xenophon,  Cicero  und  Diodor 
überlieferte  Finsternisse  aus  dem  6.,  4.  und  3.  Jahr- 
hundert vor  Chr.  zurückging,  dass  diesen  Finster- 
nissen (ienüge  geschehe  (d.  h.  dass  sie  dann  total 
würden  für  die  Orte,  an  denen  sie  einst  beob- 
achtet wurden),  wenn  man  eine  Säcularacceleration 
von  t2,2"  einführe  und  sich  gleichzeitig  eine  Ver- 
besserung der  Annahme  über  die  säeularen  Ver- 
änderungen des  Perigäums  und  des  Knotens  (d.h. 
des  Durchschnitts]  mnktes  der  Mondbahn  mit  der 
Ekliptik)  erlaube.  Eine  gleichzeitige  lieberem- 
stimmung  der  modernen  Beobachtungen  mit  den 
alten  Finsternissen  könne  man  aber  auch  durch 
die  Annahme  einer  ungleichförmigen  Umdrehung 
der  Erde  zuwege  bringen,  indem  man  voraus- 
setze, jeder  Erdentag  sei  um  etwa  51  Billii  mstel 
länger  geworden,  als  der  ihm  vorhergehende.  Der 
beträchtliche  Unterschied  von  mehr  als  6"  der 
Säcularacceleration  der  Theorie  gegen  die  Beob- 
achtung nach  Hansen  ist  Gegenstand  vielfacher 
Discussion  gewesen.  Am  wichtigsten  erscheint 
die    Bemerkung   von   Newcomb,    wonach  die 
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Erklärung  der  Differenz  in  der  wahrscheinlichen 
Fxistcnz  einer  oder  mehrerer  sogenannter  Un- 
gleichungen langer  Periode  läge  (Ungleichungen, 
die  sich  in  langen  Zeiträumen  abwickeln).  Nun 
hat  Hansen  auch  eine  vom  Planeten  Venus 
herrührende  Störung  langer  Periode  gefunden, 
welche  zur  Krklärung  der  Differenz  anscheinend 
ausreichen  würde.  Man  hat  übrigens  die  alten 
historischen  Finsternisse  auch  schon  zu  Anfang 
des  19.  Jahrhunderls  dazu  benutzt,  die  säculare 
Veränderung  der  Bewegung  des  Mondknotons 
(von  der  schon  oben  die  Rede  war)  näher  zu 
bestimmen;  Bouvard,  Bürg,  Wurm,  01t- 
manns,  Hansteen  und  Zech  haben  sich  in 
dieser  I  linsicht  bemüht.  —  Da  der  Theorie  eine 
völlig  sichere  Bestimmung  der  säcularen  Accele- 
ration  der  mittleren  Mondbewegung  sowie  der 
säcularen  Aenderung  des  Knotens  bisher  nicht 
möglich  gewesen  ist,  so  geben  selbst  unsere 
besten  Mondtafeln  die  Beobachtungen  aus  ver- 
schiedenen Zeiten  nicht  gleichförmig  wieder,  d.  h. 
sie  stimmen  mit  den  Beobachtungen  aus  einer 
gewissen  Zeit  sehr  gut  und  weichen  gegen  jene 
aus  einer  anderen  Zeit  mehr  oder  minder  ab. 
So  stellen  die  meisterhaften  Hansen  sehen  Tafeln 
die  Beobachtungen  des  ganzen  Jahrhunderts  von 
1750 — 1860  sehr  gut  dar,  die  Abweichungen 
betragen  höchstens  2",  von  1860 — 1870  stiegen 
aber  die  Abweichungen  auf  5",  1880  auf  10", 
1800  auf  18"  und  würden  also  für  die  fernere 
Zeit  stark  differirt  haben.  Newcomb  hat  deshalb 
sämmtliche  älteren  brauchbaren  Beobachtungen 
des  Mondes  herangezogen,  und  zwar  die  19  uns 
von  Ptolemäus  überlieferten  Mondfinsternisse 
der  Babylonier  und  Griechen,  ferner  28  von  den 
Arabern  zwischen  829 — 100+  n.  Chr.  beob- 
achtete Sonnen-  und  Mondfinsternisse,  sowie  die 
nach  der  Krlindung  des  Fernrohres  beginnenden 
Motulbi  i  Pachtungen  von  BulHlldu s ,  G a s s c n d i , 
Hevel  und  der  älteren  Pariser  Astronomen  bis 
1720.  Fr  fand,  dass  sich  die  Finsternisse  des 
Ptolemäus  und  der  Araber  mittelst  der  Säcular- 
acceleration  8,8"  darstellen  lassen,  und  gab  Cor- 
reclionen  an,  um  welche  die  Hansen  sehen  Tafeln 
fernerhin  zu  verbessern  wären.  Tisserand  endlich 
ist  es  gelungen,  die  älteren  Beobachtungen  ein- 
schliesslich der  Finsternisse  des  Ptolemäus  und 
der  Araber  durch  den  vom  theoretischen  Betrage 
nicht  viel  verschiedenen  Werth  der  Säcular- 
acceleration  von  7,1"  darzustellen.  Aber  es  bleibt 
nach  wie  vor  eine  Schwierigkeit,  gewisse  historische 
Finsternisse  der  alten  Zeit,  die  Hansen,  Airy  U.A. 
benutzt  haben,  mit  der  theoretischen  Säcular- 
acceleration  zu  vereinigen. 

Da  bei  diesen  Verbesserungsversuchen  der 
Theorie,  wie  man  sieht,  die  Finsternisse  eine 
wichtige  Rolle  spielen,  so  ist  unser  abgelaufenes 
astronomisches  19.  Jahrhundert  auch  bemüht 
gewesen,  möglichste  Finfachheit  und  Sicherheit 
in    die    Berechnung    der    Finsternisse  und 


zwar  hauptsächlich  der  Sonnenfinsternisse  zu 
bringen. 

Die  Uebereinstinimung  der  vorausberechneten 
Sonnenfinsternisse  mit  der  Wirklichkeit  hängt 
natürlich  ausser  den  möglichst  vervollkommneten 
Mondtafeln  auch  von  der  Zuverlässigkeit  der 
Sonnentafeln  ab.  Zu  Anfang  des  1 9. Jahrhunderls 
waren  die  Sonncntafeln  beinahe  ebenso  fehlerhaft 
wie  die  Mondtafeln.  Delambre  (1806)  und 
Zech  ( 1 804)  verbesserten  sie  wesentlich.  Letzterer 
gab  1809  abgekürzte  Sonnen-  und  Mondtafeln 
für  die  Zeit  von  1700  — 1900.  Erst  Hansens 
und  namentlich  Leverriers  genaue  Unter- 
suchungen über  die  Bewegung  der  Sonne  brachten 
(1853  —  58)  die  Sonnentafeln  auf  eine  solche 
Höhe,  dass  sie  die  gleichzeitigen  Mondtafeln  an 
Genauigkeit  erheblich  übertreffen.  Selbst  bei  An- 
wendung der  alten  Sonnen-  und  Mondtafeln,  die 
noch  ziemlich  einfach  eingerichtet  waren,  da  sie 
wenig  scharfe  Sonnen-  und  Mondorte  gaben, 
gestaltet  sich  die  Berechnung  der  Finsternisse 
zeitraubend.  Als  daher  im  Anfange  des  19.  Jahr- 
hunderts die  Wichtigkeit  der  historischen  Finster 
nisse  für  die  Astronomie  klarer  hervortrat  und 
es  sich  als  nothwendig  herausstellte,  gegebenen 
Falls  die  Finsternisse  der  alten  Zeit  schneller  zu 
ermitteln,  suchte  man  bald  1  lülfsmiltel  zu  schaffen, 
die  unter  Aufgeben  eines  gewissen  Grades  der 
Genauigkeit  einestheils  von  den  .Astronomen  zur 
schnelleren  Berechnung  der  Finsternisse  gebraucht 
werden,  anderntheils  den  Historikern  zur  Orien- 
tining  über  die  stattgefundenen  Finsternisse 
dienen  sollten.  Pin  sehr  verbreitetes  Hülfsmittel 
der  letzteren  Art  war  der  von  Pingre  1783  in 
der  Art  de  vtrifirr  /es  da/es  gelieferte  Nachweis 
der  berechneten  Sonnen-  und  Mondfinsternisse 
von  der  allen  Zeit  bis  auf  die  Gegenwart.  Auch 
Zechs  abgekürzte  Tafeln  erlaubten  eine  verhäk- 
nissmässig  schnelle  Ermittelung  der  Finsternisse. 
Da  indessen  die  diesen  Hülfsmitteln  zu  Grunde 
liegenden  Tafeln  selbst  noch  sehr  unvollkommen 
waren  und  durch  die  Einführung  von  Abkürzungen 
ein  weiteres  Verzichteu  auf  Genauigkeit  ver- 
langten, so  sind  die  Resultate  no  h  sehr  von 
der  Wahrheit  entfernt.  Erst  Largeteau,  der 
um  1843  specielle  Tafeln  zur  Ermittelung  der 
Finsternisse  von  3000  v.  Chr.  bis  3000  n.  Chr. 
berechnete,  war  in  der  Lage,  Besseres  zu  geben, 
da  er  von  Damoiseaus  Mondtafeln  und  De- 
lambres  Sonnentafeln  dabei  Gebrauch  machte. 
Als  aber  1853  die  Hansen  -  Olufscnschen 
Sonnentateln  und  1857  Hansens  Mondtafeln 
erschienen  waren,  die  an  Genauigkeit  alles  bis 
dahin  Dagewesene  übertrafen,  machte  sich  die 
Notwendigkeit  geltend,  «auch  die  zur  Berech- 
nung der  Finsternisse  dienenden  Tafeln  auf 
eine  entsprechende  Höhe  zu  bringen.  Die  Ent- 
lehnung der  Mondorte  aus  Hansens  Tafeln 
ist  nämlich  bei  der  contplicirten  Zusammen- 
setzung   der    letzteren    eine    sehr  beträchtliche 
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Arbeit*);  ausserdem  müssen  die  Sonnenorte  be- 
rechnet werden,  worauf  erst  an  die  Bestimmung 
der  Zeit  des  Eintrittes  der  Finsterniss  und 
an  die  nähere  Ermittelung  ihres  Verlaufes 
auf  der  Erdoberfläche  —  z.  B.  die  Bestimmuni: 
der  Grenzen,  innerhalb  weither  bei  einer  cen- 
tralen Sonnenlinsterniss  die  Verfinsterung  total 
gesehen  wird  —  gegangen  werden  kann.  Da 
aber  die  Zeitgrenzen  der  alten ,  für  astro- 
nomische oder  historische  Zwecke  heranzu- 
ziehenden Einsternisse  selbst  vielfach  unsicher 
sind  und  es  meist  erst  gelingt,  die  gesuchte 
Einsterniss  zweifellos  festzustellen,  wenn  die 
sämmtlichen  Finsternisse  berechnet  vorliegen,  die 
sich  innerhalb  bedeutenderer  Zeiträume  ereignet 
haben,  so  würde  die  Arbeit,  diese  vielen  Finster- 
nisse  direct  mittelst  der  Hansensrhen  Tafeln  zu 
berechnen,  meistentheils  sehr  gross  geworden 
sein.  Ja,  es  fragt  sich,  ob  die  Astronomen  nicht 
vielleicht  auf  die  Aussicht,  die  säculare  Accele- 
ration  mit  Hülfe  der  alten  historischen  Finster- 
nisse bestimmen  zu  können,  verzichtet  haben 
würden,  wenn  sich  die  ff  an  senschen  Tafeln 
nicht  für  die  Berechnung  der  Einsternisse  hätten 
vereinfachen  lassen.  Hansen  gelang  diese  Ver- 
einfachung 1857  durch  die  Construction  seiner 
„Ekliptischen  Tafeln".  Ohne  au  Genauigkeit  be- 
sonders viel  aufzugeben,  erhält  man  aus  fünf- 
undzwanzig kleinen  Tafeln  speciell  für  die  Sonnen- 
finsternisse eine  Reihe  von  Grossen,  die  ,, Ele- 
mente" der  Einsterniss,  aus  denen  sich  alle 
anderen  Aufgaben  über  die  Art  des  Verlaufes 
der  Einsterniss  auf  der  Erdoberfläche  bequem 
berechnen  lassen.  Einige  Argumente  und  Grössen 
muss  man  allerdings  vorher  aus  den  Mondtafeln 
selbst  bestimmen.  Die  Methode  zur  Bestimmung 
des  Verlaufs  der  Sonnenfinsternisse  auf  der  Erd- 
oberflärhe  hat  Hansen  sehr  wesentlich  vervoll- 
kommnet, indem  er  die  Berechnung  auf  all- 
gemeiner geltende  Formeln  gründete.  Die 
Unbequemlichkeit  der  H an sen sehen  Tafeln,  auf 
die  Mondtafeln  zurückgreifen  zu  müssen,  be- 
seitigte 1882  F.  Lehmann,  indem  derselbe  in 
neuen  Tafeln  die  Argumente  für  50  Jahrhunderte 
angab.  Diese  Tafeln  gestatten  sowohl  die  Sonnen- 
finsternisse als  auch  Mondfinsternisse  zu  berechnen, 
sie  sind  genauer  als  die  ekliptischen  von  Hansen, 
aber  auch  umständlicher.  Deshalb  trachtete 
von  Oppolzer  nach  weiterer  Vereinfachung 
und  wusste  in  seinen  „Syzygientafeln"  (1881)  die 
ganze  Rechnung  von  nur  acht  Argumenten  ab- 


*)  Für  einen  einzelnen  .Mondort  ans  Hansens  Tafeln 
hat  man  in  61  Ta/eln  einzugehen,  um  die  lirundwertbc 
(Argumente/  zu  bilden;  zur  Ermittelung  der  drei  An- 
gaben, welche  die  augenblickliche  Stellung  des  Mondes 
gegen  die  Erde  bestimmen,  muss  man  darauf  noch 
«eitere  71  Tafeln  verwenden.  Für  einen  selbst  mit  der 
Einrichtung  der  Tafeln  vertrauten  Rechner  nimmt  die 
Herstellung  eines  vollständigen  Mondortes  einen  Tag  für 
sich  in  Anspruch. 


hängig  zu  machen.  Diese  Tafeln  beruhen  ausser- 
dem auf  einer  Revision  des  Hansenschen  Funda- 
ments und  leisten  alles  Wünschenswerte  mit 
zwanzig  Tafeln.  Man  erhält  aus  ihnen  etwa  inner- 
halb einer  Stunde  die  Elemente  jeder  Mond-  oder 
Sonnenhnsterniss.  In  weiteren,  speciell  für  du- 
Mondfinsternisse  bestimmten  Tafeln  erreichte 
Oppolzer  die  rohe,  aber  für  historische  Zwecke 
hinreichende  Kenntniss  der  Hauptumstände  einer 
Mondtinsterniss  sogar  in  der  Zeit  von  einigen 
Minuten.  Diese  sehr  bedeutenden  Fortschritte 
in  der  Verkürzung  der  zur  Berechnung  der 
Finsternisse  nöthigen  Zeit  führten  Oppolzer 
1882  zu  dem  Entschlüsse,  mittelst  seiner  Tafeln 
die  Elemente  aller  Sonnenfinsternisse  von  1208 
v.  Chr.  bis  2  161  n.  Chr.  und  die  I  lauptumstände 
der  Sichtbarkeit  der  Mondfinsternisse  desselben 
Zeitraumes  berechnen  zu  lassen.  Sein  hierüber 
1887  erschienener  Kanon  der  Finsternisse  ent- 
hält demgemäss  8000  Sonnenfinsternisse,  5200 
Mondfinsternisse  und  t6o  Karten,  aus  welchen 
der  ungefähre  Verlauf  der  auf  die  Nordhalbkugel 
der  Erde  fallenden  Sonnenfinsternisse  durch 
näherungsweise  richtige  Curven  ersichtlich  ist. 
Obwohl  dieses  grosse  Werk  bereits  einen  Ueber- 
blick  über  alle  Finsternisse,  die  in  der  alten  Zeit 
sich  ereignet  haben  und  bis  2161  n.  Chr.  sich 
noch  einstellen  werden,  darbietet,  verlangt  es, 
wenn  nach  den  näheren  Umständen  der  Sicht- 
barkeil gefragt  wird,  bei  jeder  Finsterniss  noch 
entsprechende  Rechnungen.  Der  Verfasser  dieses 
Aufsatzes  hat  deshalb,  um  endgültig  für  den 
Astronomen  und  Historiker  diese  Reihnungen  zu 
vermeiden,  in  seinem  Specicllen  Kanon  der  Finster- 
nisse (1899)  eingehende  Details  der  Sichtbarkeit 
für  alle  Finsternisse  geliefert,  welche  sich  inner- 
halb des  Ländergebietes  der  classist  hen  Alter- 
thumsforschung,  nämlich  Nordafrika,  Spanien, 
Frankreich,  Italien,  der  Balkanhalbinsel  und  dem 
Orient  bis  zum  Persischen  Golf,  vom  Jahn-  900 
v.  Chr.  bis  650  n.  Chr.  ereignet  haben,  und  zwar 
für  485  Sonnenfinsternisse  und  1627  Mondfinster- 
nisse. Hierdurch  ist  den  Astronomen  und  Histo- 
rikern ein  Material  dargeboten,  welches  die 
richtige  Identificirung  der  von  den  Classikern, 
Annalisten  und  orientalischen  Chronographen 
gemeldeten  Einsternisse  ohne  jede  Rechnung 
gestattet.  Der  Verfasser  hat  sich  ausserdem 
bemüht ,  schärfer  auf  die  historisch  -  kritische 
Seite  bei  den  als  historisch  bezeichneten  Finster- 
nissen einzugehen,  um  jene  Finsternisse  con- 
statiren  zu  können,  welche  für  die  Bestimmung 
der  säcularen  Acceleratiou  Werth  zu  erlangen 
vermögen.  Er  hat  gezeigt,  dass  sich  einund- 
zwanzig mit  historischen  Quellen  vorzüglich 
belegte  Finsternisse  aus  dem  Mittelalter  unter 
Annahme  einer  Säcularacceleration  von  11,47" 
(also*  eines  dem  theoretischen  Betrage  etwas 
näher  liegenden  Werthes  als  der  Hansen  sehe) 
mit    den    Finsternissen    des    Alterthums  ver- 
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einigen  lassen.  Die  kritische  Untersuchung 
der  letzteren  hat  ausserdem  zu  Tage  geför- 
dert, dass  mehrere  von  den  bisher  weniger 
beachteten  historischen  Finsternissen  ein  viel  be- 
deutendere-. Gewicht  für  die  Bestimmung  der 
Säcularacceleration  wegen  der  Nachweisbarkeit 
ihres  Beobachtungsortes  haben,  als  dies  der  Fall 
ist  bei  den  von  Hansen,  Airy  u.  A.  früher 
verwendeten  Finsternissen.  Ob  es  gelingen  wird, 
auch  diese  Finsternisse  auf  den  theoretischen 
Betrag  der  Säcularacceleration  zurückzuführen 
und  gleichzeitig  auch  die  mittelalterlichen  Finster- 
nisse in  Finklang  zu  bringen,  müssen  neue  Unter- 
suchungen lehren. 


Ahl».  1117. 


RMiimMoim,  von  Biber  abgenagt, 
der  natürl.  V,rilmr. 


Der  Leser  sieht  aber  aus  unseren  Darlegungen, 
welche  grosse  Arbeit  in  dem  abgelaufenen  Jahr- 
hunderte von  der  theoretischen  Astronomie  auf 
den  Mond  verwendet  worden  ist.  Die  völlige 
Krkenntniss  der  Mondbewegung  gleicht  so  zu  sagen 
einer  Festung,  welche  nur  durch  eine  lange, 
mühselige  Belagerung  allmählich  erobert  und  in 
unsere  Gewalt  gebracht  werden  kann.  1691«) 


Die  frühere  Verbreitung  des  Biber«  in  Europa. 

Mit  «wei  AMiiMuiigrn. 

In  der  Yorstandssit/ung  des  Wcstpreussischeii 
I  ischerei -Vereins  in  Danzig  vom  2  1. 1  )ci.emb«.*r  v.J. 
111.11  hie  der  unermüdlich  mit  Nachforschungen  über 
unsere  ältere  Fauna  und  Flora  beschäftigte  Director 


des  Danziger  Provin/.ialmuseums,  Professor  Con- 
wentz,  neue  und  anziehende  Mitthcilungcn  über 
die  vormalige  Verbreitung  des  nunmehr  im  west- 
lichen Kuropa  dem  Aussterben  nahen  Bibers. 
Schon  aus  den  zahlreichen,  mit  dem  Namen  des 
Thieres  zusammengoetzten  Gewässer-*  Flur- 
und  ( )rtsnamen  ergiebt  sich  die  Häufigkeit  seines 
Vorkommens  noch  in  historischen  Zeiten.  Hierher 
gehören  bei  uns  die  verbreiteten  geographischen 
Namensbildungen  mit  Biber  und  Bever,  z.  B. 
Biberteich,  Biberbach,  Bibcrach,  Bibersbruch, 
Biberweier,  Bibermühle,  Heveren,  Bebeniitz, 
Beverndorf,  Beverbach.  wie  denn  in  Deutsch- 
land gegen  200  Namen  bewohnter  Orte  den 
Namen  des  Thieres  enthalten.  Man  hat  zwar 
gegen  diese  Aufstellung  geltend  gemacht,  dass 
in  den  betreffenden  Fl  USB-,  See-  und  <  )rtsnamen 
auch  das  keltische  ln-l>wt  [Kleinwasser)  stecken 
könne  —  was  ja  hier  und  da  zutreffen  mag  — . 
aber  weun  man  damit  die  zahlreichen  skandinavi- 
schen, mit  bjur  zusammengesetzten  Namen  wie 
Bjuraa,  ßjurbäck,  Bjurholm  (d.  h.  Biberfluss,  -Bach, 
-Insel),  die  mit  bobru  zusaiumenhängeuden  slavischen 
Fluss-  und  Ortsnamen  (Bohr,  Bober,  Bobrik, 
Bobrow  u.  s.  w.),  (he  mit  majawn  zusammen- 
gesetzten finuischen  vergleicht,  so  schwindet  der 
Zweifel.  Dass  die  altgallischen  Städtenamen 
Bibrax  und  Bibracte  vom  Biber  herrühren,  wurde 
früher  behauptet,  und  manchmal  liegt  auch  der 
Zusammenhang  direct  vor,  wie  bei  Biberlache, 
am  ZusammenHuss  von  Nuthc  und  Flbe,  wo- 
selbst Meyerinck  noch  1822  Biberbaue  beob- 
achtete. 

Zu  diesen  durch  Ortsnamen  gegebenen  Zeug- 
nissen kommen  die  in  weiter  Verbreitung  ge- 
fundenen Biberschädel  und  -Knochen  aus  diluvialen 
und  postglacialen  Krdbildungen  und  Torfschichten. 
Besonderes  Aufsehen  hat  aber  wiederholt  das 
Auffinden  von  zugestutzten  Baumstänunen  ge- 
geben, welche  einige  Male  für  menschliche  Kunst- 
produete  gehalten  worden  sein  sollen,  dann  aber 
als  Biberstöckc  bezeichnet  wurden.  Der  Biber 
hat  bekanntlich  die  Gewohnheit,  am  Ufer  der 
von  ihm  bewohnten  Gewässer  stehende  Laubholz- 
stämme,  vornehmlich  hrlen,  am  <  irunde  so  zu  be- 
nagen, dass  sie  umbrechen  und  in  den  Fluss  stürzen 
müssen;  dort  verwendet  er  sie  dann  zu  seinen  kunst- 
vollen Wasserbauten.  Als  der  Biber  in  Amerika 
noch  häufig  war,  nahmen  solche  Bauten  bisweilen 
einen  derartigen  Umfang  an,  dass  die  Wassermassen 
von  Flussläufen  förmlich  zu  kleinen  Seen  aufgestaut 
wurden.  Derartige  subfossile  Hölzer,  die  noch 
Spuren  des  Bibergebisses  tragen,  wies  dann  zuerst 
der  vor  einigen  Jahren  verstorbene  dänische  Zoo- 
loge und  Alterthumsforscher  J  a  p  c  t  u  s  S  t  e  e  n  s  t  r  u  p 
aus  dortigen  Torfmooren  nach;  später  fanden 
Nathorst,  Andersson,  Sernander,  Kjell- 
mark  undConwentz  solche  auch  in  schwedischen 
Mooren.  Nehring  wies  sie  auch  aus  dem  Torf- 
lager von  Klinge  bei  Kottbus  nach,  aber  in  den 
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östlichen  Provinzen,  wo  so  zahlreiche  Knochen- 
resle  des  Bibers  vorkommen,  sind  bisher  derartige 
Stöcke  auffälligerwcise  (wahrscheinlich  aber  nur, 
weil  man  solche  für  Koste  zugespitzter  Pfähle 
angesehen  hat)  nicht  gefunden  worden.  Professor 
fonurenlz  regte  daher  unter  Vorlegung  eines 
solchen  Stockes  (Abb.  107)  an,  bei  Meliorations- 
arbeiten in  Moorgegenden  darauf  ZU  achten. 

Die  unleugbare  Aehnlichkeh  solcher  Biber* 
stin  ke  mit  menschlichen  Kiinstproductcn  hat  zu 
dem  berühmten  Streit  über  die  Wetzikonstäbe 
Anlas*  gegeheni  auf  den  wir  mit  einigen  Worten 
hier  eingehen  wollen.  Im  Jahre  1875  waren  in 
der  auf  erratischem  Gebiete  ruhenden  Schiefer- 
kohle  von  Wetzikon  im  (antun  Zürich  künstlich 
zugespitzte  Tannenholzstäbe  gefunden  worden, 
welche  F.inschnürungcn  zeigten,  die  wie  Kindrucke 
von  danin»  gelegten  Schnüren  aussahen.  Kiiti- 
meyer  wollte  darin  Werkstücke  des  Kiszcit- 
uienschen  an  dieser,  der  sogen.  Interghicinlzcit  zu- 
geschriebenen Stätte  erkennen  und  hielt  an  dieser 
Ansicht  fest,  ob- 
wohl Stccn- 
strup  auf  die 
Aehnluhkeii  mit 

Biberstöcken 
(1X71»!  hingewic- 
sen   hatte,  Die 
üibcrstöckc  sind 
an      den  flach 
imischelfönnigcn 
Hissen  sonst  ziem- 
lich leicht  zu  er- 
kennen, aber  da 
die  Biber  im  all- 
ueincinen  Nadel- 
hol/er nicht  benagen,  die  Wetzikoiisiabe  dagegen 
aus   lannenholz  bestehen,  so  war  die  Deutung 
immerhin  zweifelhaft. 

Von  je  her  ist  dem  Biber  von  den  Menschen 
-i.irk  nachgestellt  wurden.  In  der  Käuheihöhle 
bei  Kcgensburg  und  in  den  Kücheninüllhaufen 
der  nördlichen  Küstenländer  fand  man  Biber» 
knochen,  /.um  Beweise,  dass  dieser  Nager  von  dem 
prähistorischen  Menschen  verzehrt  worden  ist; 
später  wurde  wegen  des  geschätzten  Pelzwerks 
und  des  werthvollen  Bibergeils  nicht  weniger 
eifrig  auf  ihn  gefahndet.  Zum  hange  bediente 
man  sich  ehemals  stellenweise  sehr  einfacher 
Holzfällen,  die  noch  von  Linne  (//er  daltfarlicum 
itntitutum  173+I  erwähnt  werden.  Man  trieb 
damals  in  der  schwedischen  Provinz  Üalarne  im 
gefrorenen  Fluss  amtstarke  Pfähle  von  Fichten- 
holz durch  das  Fis  bis  in  den  Boden,  und  zwar 
im  Umkreise  so  dicht  an  einander,  dass  man 
kaum  die  Hand  dazwischen  hindurchstecken  konnte. 
„In  der  Mitte  wurde  dann  eine  Wake  aufgehauen 
und  darüber  schräg  eine  Thür  mit  einer  Spreize 
aus  frischem  Espenholz  aufgestellt.  Sobald  das 
Thier  diese  berührte,   fiel  die  Thürklappe  her- 


unter und  druckte  es  in  die  Wake  hinein,  wo 
es  zwischen  den  nehtenen  Pfählen,  die  es  nicht 
annagen  mag.  gefangen  Wiir-  finden  sich  nun 
in  unseren  Torfmooren  bisweilen  eichene  Kabinen 
mit  einer  oder  zwei  Klappen  verschiedener  I  irössc, 
von  denen  einige,  auch  im  Hinblick  auf  die 
Linnesche  Beschreibung,  wohl  als  Biberratten, 
die  anderen  kleineren  vielleicht  als  Ottcrfallcti 
angesprochen  werden  können".  In  Westpreussen 
sind  drei  I- xemplare  solcher  Fallen  bekannt  ge- 
worden ,  von  denen  wir  die  eine  von  Adamshof 
bei  Sypnlewo  stammende  (Abb.  mim  hier  vor- 
führen können*).  Auch  in  anderen  Gegenden 
Deutschlandsund  in  anderen  I  ändern  sind  ähnliche 
hallen  ausgegraben  worden,  z.  B.  bei  Berlin  in 
Halensee  zwei  Stück  und  in  Gross- l.ichterfeldc 
sogar  sechs  Stück  bei  einander,  welche  im  Ber- 
liner Museum  für  Völkerkunde  aufbewahrt  werden, 
hn  l'ebrigen  sind  solche  prähistorischen  hallen, 
wie  Dr.  Kuli,  \lunro  (Kdinhtirg)  in  seinen 
/Mi/'s/our   l'mhlfmx  iFdinburg    1*07»  nachwies. 
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nördlich  bis  Irland  und  Wales  und  sudln  h  bis 
Krain  und  Italien  gefunden  worden. 

Heute  trifft  man  den  Biber  noch  im  west- 
lichen Deutschland  in  der  Flbe,  auf  der  Strei  ke 
von  Wittenberg  bis  gegen  Magdeburg,  und  in 
der  unteren  Mulde,  überall  aber  nur  sparsam, 
obwohl  in  Anhalt  das  Fangen  oder  Tödten  des 
Thieres  mit  150  bis  joo  Mark  Strafe  bedroht 
ist.  In  Frankreich  lebt  der  Biber  noch  in  der 
unleren  Rhone  bei  Avignon  und  ebenso  im 
südlichen  Norwegen,  wo  sich  die  Bihcrbauc  sogar 
in  neuerer  Zeit  vermehrt  haben,  und  am  zahl- 
reichsten im  mittleren  und  südlichen  Kussland. 
Im  allgemeinen  gehört  der  Biber  in  Furopa  wie 
in  Amerika  zu  den  im  raschen  Schwinden  be- 
griffenen Arten,  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass 
man  dem  interessanten  Thier«  einige  Kehnstätten 
sicherte,  wie  es  im  New  Yorker  Nationalpark 
geschehen    ist.    wo    er    unter  den   Augen  der 

Besucher  seine  Dämme  und  Bauten  erhöhen  soll. 

  E.  K,  (*■>»*] 

•|  Wir  verdanken  die  Abbildung  de»  Falle  u  |e 
des  Biberstockes  der  Freundlichkeit  des  Herrn  I*n>fe*sor 
Conwenti. 


Prometheus. 


M  542- 
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Es  ist  im  Interesse  der  Erforschung  unserer 
Atmosphäre  mit  Freuden  zu  begrüssen,  dass  das 
Netz  hochgelegener  Beobachtungsstationen  sich 
immer  mehr  verdichtet.  An  die  in  den  letzten 
Jahren  ihrem  /weck  übergebenen  Hochwarten  im 
Gebiete  der  Alpen,  auf  dem  Sintis,  dem  Sonn- 
blick und  dem  Mont- 
blanc, ist  vor  wenigen 
Monaten  die  auf 
der  Zugspitze ,  dem 
höchsten  Berggipfel 
Deutschlands,  ange- 
reiht worden.  Und 
nachdem  im  Jahre 
1 896  auf  dem  Brocken 
eine  Beobachtungs- 
station für  den  Be- 
reich der  norddeut- 
schen Tiefebene  er- 
richtet worden  ist, 
wurde  auch  für  den 
Bereich  des  deutschen 
Mittelgebirges  auf  der 
Schneekoppe  im  Kic- 
sengebirge  kürzlich  der 
Bau  einer  Wetterw  arte 
vollendet. 

Die  Schneekoppe 
ist  mit  der  Erhebung 
ihres  Gipfels  auf 
1603  m  die  höchste 
Bergspitze  nördlich 
der  Donau,  sie  über- 
ragt <lie  umliegenden 
Kämme  und  Kuppen 
der  Sudeten  um  200  m 
und  mehr  {der  Grosse 
Schneeberg,  höchster 
Gipfel  der  Sudeten, 
ist  142+  m,  die  Heu- 
scheuer nur  920  m, 
der  Jeschken  bei 
Reichenberg  1013  in 
hoch)  und  gewährt 
bei  klarem  Wetter 
einen  Rundblick  bis 

auf  150  m  Entfernung.  Man  erwartet  von 
den  Beobachtungen  auf  diesem  geographisch 
bevorzugten  Berggipfel  eine  werthvollc  Ausbeute 
für  die  Beurtheilung  der  hydrographischen  Ver- 
hältnisse des  schlesischen  Vorlandes,  das  unter 
den  verheerenden  l'ebcrschwemmungen  der  Ge- 
bügs wässer  so  schwer  zu  leiden  hat. 

Das  Ctntralblatt  ,itr  Bauverwaltung,  dem  wir 
auch  unsere  Abbildung  199  verdanken,  bringt 
in  Xr.  95  eine  ausführliche  Beschreibung  des 
Gebäudes  und  seiner  Herstellung,  der  wir  das 


Abb.  199. 


Nachstehende  entnehmen.  Der  Koppenkegel, 
der  von  der  preussisch  -  österreichischen  Landes- 
grenze  durchschnitten  wird  und  bereits  zwei  Ge- 
bäude trägt,  hat  nur  einen  so  beschränkten 
Raum  für  die  Wetterwarte,  dass  eins  der  vier 
Suhldrahtkabel,  welche  den  Thurm  gegen  den 
Einfluss  des  hier  oft  zu  gewaltiger  Macht  an- 
steigenden Winddruckes  sichern  sollen,  auf  öster- 
reichischem Gebiete  verankert  werden  musste.  Da 

der   Beobachter  be- 
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ständig  in  dem  Ge- 
bäude wohnen  soll, 
musste  bei  der  bau- 
lichen Einrichtung  des 
letzteren ,  ausser  auf 
die  Beobachtungs- 
zwecke, auch  auf  be- 
hagliche Bewohnbar- 
keit während  des 
langen  Winters  Be- 
dacht genommen  wer- 
den, der  bereits  im 
October  einzusetzen 
und  bis  zur  Schnee- 
schmelze im  Mai  zu 
dauern  pflegt.  Wäh- 
rend dieser  Zeit  sind 
die  Wegeverbindun- 
gen mit  dem  Ihal 
schwierig ,  zuweilen 
ganz  unmöglich,  selbst 
die  Telcgraphenleitun- 
gen  nach  Krumm- 
hübel  werden  wegen 
der  Gefahr  der  Ver- 
eisung der  Drähte, 
unter  deren  Last  sie 
zerreissen  könnten, 
beseitigt.  Das  nach 
den  Himmelsrichtun- 
gen gestellte  Gebäude 
enthält  deshalb  im  Erd- 
geschoss  und  ersten 
Stockwerk  die  Wohn-, 
Schlaf-  und  Wirth- 
schaftsräume ,  in  dem 
zweiten  Stockwerk 
des  Thurmbaues  das 
Beobachtungszimmer 
und  darüber  einen  der  Himmelsschau  dienenden 
Aufbau.  Das  Gebäude  ist  über  den  Grund- 
mauern, mit  denen  es  verankert  ist,  aus  Holz- 
fachwerk hergestellt,  das  mit  Korksteinen  aus- 
gemauert, aussen  mit  3  cm  dicken  Brettern 
bekleidet ,  dann  mit  einer  doppelten  Schicht 
Asphaltpappe  und  schliesslich  mit  kleinen  Holz- 
schindeln benagelt  ist.  Im  Innern  sind  die  Wände 
mit  Gipsdiclen  und  diese  mit  einem  filzigen  Woll- 
gewebe  bekleidet  und  dann  tapezirt.  In  ähn- 
licher Weise   sind  die  Decken  hergestellt,  die 
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dann  in  den  Wohnzimmern  Holzdielung  tragen. 
Die  Doppelfenster  sind  aussen  mit  Holzläden 
versehen,  die  auf  Rollen  und  Messingschienen 
laufen  und  vom  Zimmer  aus  mittelst  Drehkurbel 
seitlich  verschoben  werden.  In  den  Zimmern 
sind  Dauerbrandöfen  aufgestellt.  Kür  den  Schutz 
gegen  Blitzschlag  ist  durch  drei  Auflangespitzen 
und  I- irstleitungen  gesorgt,  die  Krdleitung  ist  zu 
einer  Bergrunsc  500  in  unter  der  Koppe  in 
feuchten  Grund  geführt    Das  von  der  preussi- 


in  der  Wasserlinie  folgte  schon  wenige  Wochen 
später,  am  10.  Januar  iqoo,  der  auf  derselben 
Werft  und  auch  für  die  Hamburg-Amerikanische 
Packet  fahrt -Gesellschaft  gebaute  Schnelldampfer 
Ihulsrlilami  zu  Wasser.  Er  ist  bei  einer  l  änge 
von  208,5  in  über  Deck  und  202  ni  in  der 
Wasserlinie  das  grösste  bisher  in  I  Deutschland 
gebaute  Schiff  und  übertrifft  den  im  Jahre  1807 
auch  im  Vulcan  erbauten  Kaiser  Wilhelm  iiet 
Grosse  in  der  Länge  um  11  m ,  bleibt  dagegen 


Abb. 


Der  Schnelldampfer  Drulicktand  im  Bau  am  28.  Mai  1899. 


sehen  Regierung  aufgeführte  Gebäude  kostet 
4.0000  Mark,  alle  Baustoffe,  mit  Ausnahme  eines 
Theiles  der  Kundamentsteine,  sind  von  Krumm- 
hübcl  in  Tragelasten  heraufgesebaffl  worden,  selbst 
das  Wasser  musste  hinaufgetragen  werden. 

«t.  [6943] 


Der  Schnelldampfer  ..Deutschland". 

Mit  vfrf  ,\bliililiuiK«'n. 

Dem  Linie  November  iHoq  auf  der  Werft 
des  Vulcan  bei  Stettin  vom  Stapel  gelaufenen 
Reichspostdampfer  Hamburg  von  152,4  m  Länge 


hinter  dem  englischen  Schnelldampfer  Geranie  in 
di  r  l  änge  über  Deck  um  6,1  in,  in  der  Länge 
der  Wasserlinie  um  5,3  in  zurück.  Immerhin 
nimmt  er  in  der  Grü&tenrcihe  der  Kiesendampfer 
der  Welt  die  zweite  Stelle  ein. 

Wenn  auch  zu  allen  Zeiten  Rheder  und 
Schiff bauer  bestrebt  waren,  dem  Grössenbegriffe 
der  Zeit  entsprechende  Kiesenschiffe  zu  bauen, 

1  so  hat  doch  erst  das  letzte  Jahrzehnt  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  Zeit  der  Rieselidampfer  im 
heutigen  Sinne  begründet,  und  es  scheint,  das* 
wir  den  Höhepunkt  der  Knt wickelung  selbst  mit  dem 

|  Dampfer  Deutschland  noch  nicht  erreicht  haben,  L.s 


34  4 


pROMKTintüS. 


wärc  aber  ein  Irrthum,  in  diesem  Steigern  der 
Si  hiffsgrösse  eine  Laune  erblicken  zu  wollen,  die 
ihn-  Befriedigung  in  dem  ( Verbietender  Anderen, 
in  dein  Vordrängen  zur  ersten  Stelle  tindet.  wie 
es  auf  manchen  anderen  Gebieten  des  ortent- 
lu  hen  I  ebens  Gebrauch  geworden  ist.  Der  Bau 
grosser  Schifte  bietet  wirtschaftliche  Vortheile, 
wenn  die  Verkehrsverhältnisse  die  volle  Aus- 
nutzung ihrer  \"erkehrskraft  gestattfii.  unter 
letzterer  die  Ladefähigkeit  und  l,*ahrgeKtli«rindig'- 


heiitigen  Maschinen  dasselhe  mit  o.s  bis  0,6  kg 
Kohlen. 

Man  ist  aber  auch  durch  Erfahrung  und 
Versuche  zu  der  Ansicht  gekommen  —  die 
allerdings  noch  eines  weiteren  Ausbaues  bedarf  -  . 
il,e>s  zur  wirthschaftlichcn  Erreichung  einer  be- 
stimmten Geschwindigkeit  eine  gewisse  Mindest- 
länge des  Schiffes  erforderlich  ist,  um  den  durch 
das  Vorderschiff  im  Wasser  hervorgerufenen, 
den  sogenannten  wellenbildenden  Widerstand  auf 


\Wi. 
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keil  verstanden.  Dieser  rein  wirthschalilichcn 
Krage  steht  die  bauteehnisclie  zur  Seite.  Nicht 
nur  der  Schiffbau  im  allgemeinen  in  der  Her- 
stellung des  Schirlsgebäudes,  sondern  hauptsäch- 
lich der  Bau  der  SchirTsmaschinen  und  der 
Dampfkessel  musste  zu  höheren  Arbeitsleistungen 
wie  zu  höheren  Leistungen  in  der  Wirtschaft- 
lichkeit des  Betriebes  aufsteigen.  Jede  der  beiden 
Maschinen  dos  Dampfers DttUteUand  soll  die  riesen- 
hafte Leistung  von  Iii  500  LS  entwickeln;  aber 
während  \or  noch  nicht  langen  fahren  zur 
HervorhrinKung  einer  l'ferdestärkenstunde  etwa 
1,0  kg    Kohlen   erforderlich   waren,  leisten  die 


ein  Mindestmaass  herabzusetzen.  Nachdem  der 
deutsche  Schiffbau  in  diesen  Richtungen  zu  den 
höchsten  Leistungen  sich  entwickelt  und  der 
Weltverkehr  einen  solchen  Aufschwung  genommen 
hat,  da>s  den  Verkehrsmitteln  in  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit keine  wirlhschiifi  Ischen  Schranken  mehr 
gesetzt  sind,  wie  zur  Zeit  des  verfrühten  droit 
BtUtrnt,  hat  auch  die  Herrschaft  der  grossen 
Schifte  begonnen,  ilie  demnach  nur  das  natür- 
liche I  rgehniss  der  wirtschaftlichen  Lntwickelung 
des  Weltverkehrs  und  der  Shiftbautcchnik  sind. 

Die  Schnelligkeit  der  Bauausführung  des 
D.ntiptcrs    Utiihtitloiid ,    von    der    unsere  Ab- 
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bildungrn  200  bis  203  eine  Anschauung  geben, 
isi  ein  beweis  für  die  hohe  Leistungsfähigkeit 
des  Vulean,  denn  bis  zum  Stapellauf,  also  in  noch 
nichl  einem  Jahn-,  sind  0300  t  Stahl  in  das 
Schilf  him-ingebaut  worden.  Die  Wasserver- 
drängung des  voübeladenen  Schiflfea  soll  23200  t 
betregen,  sie  fibertriffi  die  des  Dampfers  Kaiter 

Wilhelm  'irr  (f/osst  um  2500t:  auch  im  Tonnen- 
Erhalt,  der  1(1 200  Reg. -Tons  betragt.  ist  die 
DtHhfhliiHfl  ihm  um  2000  Reg.*Tons*)  überlegen. 


dessen  Raumtiefe  vom  Kiel  bis  zum  Oberdeek 
13,41  m  und  dessen  Rreite  20.42  m  beträgt. 
Diese  Tiefe  des  Innenraumes  hat  dureh  vier 
Decks  eine  llöhentheihing  erfahren,  wahrend  ein 
Längsschott  im  Maschinenraum  und  ! ;  I Quer- 
schotten.  die  vom  Schiffsboden  bis  zum  <  >bcr- 
I  deck  hinaufgeführt  sind,  den  Kaum  zwischen  den 
Decks  in  siebzehn  wasserdichte  Räume  theilen. 
Diese  Abtheilungen  sind  so  bemessen,  dass  zwrj 
benachbarte  derselben  voll  Wasser  laufen  können, 


Srvhwyltndrife  I  ».iniplm.it*  hmr  für  tlcn  S*  InNWHpM  titultcktmnJ. 


Die  Abbildungen  200  und  201  veranschau- 
lichen  die  mächtige   Höhe  des  Schiffsrumpfes, 

•)  Rcg.-Tons  (Registertonnen,  registrirtc  Tonnen;  die 
Bezeichnung  leitet  sich  her  au»  dem  Oebraucb  der  alten 
Hansa,  die  Bcladungsfähigkcit  eines  Schifte«  nach  der 
Anzahl  Tonnen  Wein  oder  Bier,  die  sich  in  dem  Schiff 
vcrsLiucn  Hessen,  anzugeben)  bezeichnet  die  Lade-  oder 
Tragfähigkeit  eines  Schiffes,  die  durch  Ausmessen  des 
Innenraumcs  des  Schiffsrumpfes  nach  besonderen  Be- 
stimmungen ermittelt  wird,  wobei  2.83  eben  (100  Kubik- 
bin»  englisch)  —  I  Registertonne  sind.  Diese  Angabe 
liezcichliet    schlechthin    den    Bru  ttotonncngehalt,  den 


ohne  dass  dadurch  das  Schiff  seine  Schwimm- 
fähigkeit   verliert.      I  )er    sich    über    die  ganze 

Nettogchalt  stellt  der  nach  Abzug  der  Mannschaft*-, 
Kessel-.  Maschinen-  und  Kohlenräume  vom  Brutto- 
gebalt  zur  Aufnahme  von  Frachtgut  und  Fahrgästen 
verfügbar  bleibende  Kaum  dar.  Der  Unterschied  zwischen 
Brutto-  und  Nettogebalt  ist  um  so  grösser,  je  mehr  die 
Kohlenbunker  vom  Nutzraum  für  sich  in  Anspruch 
nehmen,  ist  also  bei  Schnelldampfern  grösser  als  bei 
Frachtdampfern ,  weil  sie  für  die  schnellere  Fahrt  s<r- 
hiiltnissnnissig  grössere  Maschinen  und  Kessel  und  mehr 
Kohlen  gebrauchen. 


Digitized  by  Google 


346 


Prometheus. 


M  54*- 


Schiffslänge  erstreckende  Doppelboden  hat 
n  Abteilungen.  Die  Wände  aller  Abihcilungcn 
sind  so  beinessen,  dass  sie  dem  einseitigen 
Wasserdruck  Widerstehen  können.  LTm  ein- 
dringendes Wasser  wieder  über  Bord  zu  schaffen, 
sind  4  Kreiselpumpen i  2  NtasehinenleiiJcpuiHpetl 
und  u  Doppelputnpcn  mit  einer  (icsamnitlcistimg 
von  4.000  cbm  in  der  Stunde  im  Schiff  auf- 
gestellt. 

Auf  dem  Oberdeck  ist  im  Achterschiff  eine 
35  in  lange  Hütte  (Poop),   davor  ein   124  m 


Speisesaal  mit  362  Sitten,  ein  Unterhaltungssaal, 
Rauchzimmer  u.  s.  w.  zur  Verfügung.  Auch  für 
die  Reisenden  11.  <  'lasse  ist  auf  dem  Haupideck 
ein  Saal  mit  1 06  Sitzen ,  ein  <  icsellschafts-  und 
Rauchzimmer  eingerichtet. 

Alle  bewohnbaren  Kiiume  sind  mit  elektrischer 
Beleuchtung,  Dampf heizung.  Kliiigelleilungen  und 
allen  zur  Bequemlichkeit  dienenden  Einrichtungen 
ausgestattet.  Im  Ganzen  dienen  2000  Lampen 
zur  Beleuchtung  des  Schiffes,  für  welche  fünf 
Dampfdynamomaschinen  den  Strom  liefern. 


Abb.  HJi 


IVt  SthnrlliUnipfif  DmUeAlitHd.    KiiiM-urn  ilr»  Kiulcra  ia  drn  Kuilrrurvra. 


langes  Briiekctihaus  und  eine  35  111  lange  Back, 
über  den  hinteren  Aufbauten  hinweg  •  -in  103  m 
langes  Promenadendeck  und  darüber  da-  Sonnen- 
deck  erbaut.  Ivs  können  auf  dem  Schilf  407  Passa- 
giere l.  <  lasse  in  203  Kümmern,  300  Reisende 
IL  (  lasse  in  99  Kammern  und  290  Reisende 
III.  (  lasse  in  bequem  eingerichteten  Zwischen- 
decksräunien,  sowie  die  aus  525  Köpfen  be- 
siehende Bi'satzung  untergebracht  werden.  l-'s 
sind  auch  einige  1  uxtiskaminern,  aus  Wohn-, 
Schlaf-  Und  Badezimmern  bestehend,  sowie 
50  Kämmen»  I.  (  lasse  für  je  eine  Person  ein- 
gerichtet.   Den   Reisenden  L  (  lasse  stehen  cü» 


Die  DoUschtamt  ist  ein  Doppclschrauben- 
ilauipfer.  Dil'  beiden  Bronzeschrauben  von  7  m 
Durchmesser  auf  40  in  langen  Wellenleitungen 
erhalten  ihre  l'mdrchung  durch  je  eine  stehende 
Dampfmaschine  mit  sechs  Dampfcv lindern  für  vier- 
stufige Dampfspannung.  Beide  Maschinen  sollen 
zusammen  33000  PS  entwickeln  und  gehören 
daher  zu  den  mächtigsten  Maschinen,  die  je  ge- 
baut worden  sind.  Sie  sind  in  allen  Theilen  in 
den  Werkstätten  des  Vulean  hergestellt.  Die 
viertheiligcn  Kurbelwellen  aus  Ntckelstahl  mit 
Schlickscher  Masseiiausglcichung  haben  64  cm 
Durchmesser.     Den  Dampf  für  die  Masclünen 
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liefern  1 2  Doppel-  und  4  Finfachkesset  mit 
112  Feuern  und  zusammen  «000  qm  Hei/flaehe, 
die  mit  15  Atmosphären  Fcberdruck  arbeiten. 
Sie  bilden  vier  Gruppen,  deren  jede  einen  Schorn- 
stein von  4  m  Durchmesser  und  34,5  in  Höhe 
erhält.  Jede  Kesselgruppe  erhält  den  Wind  für 
die  Feuerungen  durch  vier  Flügelräder  von  ]  111 
1  )urchmesser,  die  durch  besondere  Dampfmaschinen 
gedreht  werden.  Fs  befinden  sich  im  Ganzen 
auf  dem  Schiff  68  Dampfmaschinen  mit  1 24Dampf- 
cylindem. 

Der  Dampfer  soll  zwischen  Hamburg  und 
New  York  fahren  und  muss  natürlich  seinen 
Kohlen vorrath  für  die  Reise  an  Bord  haben,  aus 
welchem  Grunde  seine  Kohlenbunker  4850  t 
Kohlen  aufnehmen  können.  Das  Schiß  ist  mit 
20  Rettungsbooten  ausgestattet,  von  denen  die  vier, 
die  im  Bootsverkehr  gefahren  werden  sollen,  dauernd 
in  Davits  hängen  und  durch  besondere  auf  dem 
Sonnendeck  aufgestellte  Heissmaschinen  zu  Wasser 
gelassen  und  an  Bord  genominen  werden. 

Fs  sei  noch  erwähnt,  dass  der  Dampfer  in 
rebereinstiinmung  mit  den  Anforderungen  der 
Kaiserlich  deutschen  Marine  erbaut  worden  ist, 
um  im  Kriegsfälle  für  seine  Verwendung  als 
Kreuzer  mit  einer  Anzahl  Geschützen  ausgerüstet 
zu  werden.  In  Rücksicht  auf  die  Kriegsver- 
wendung  ist  auch  die  Steuerung  nebst  Reserve- 
Steuerung,  sowie  das  Ruder,  dessen  Finsctzcn  in 
den  Rudersteven  Abbildung  203  veranschaulicht, 
unter  Wasser  angeordnet.  Su. 


Zwei  seltene  Oiste  unter  den  Fischen 
der  westlichen  Ostsee. 

Fs  ist  das  Verdienst  der  Zoologen  Möbius 
und  Heine ke,  die  Ostsee  auf  ihren  Arten- 
reichthum an  Fischen  sorgfältig  durchforscht  zu 
haben.  Ihre  Arbeit  Du  Fische  der  Ostsee  (1883) 
weist  109  Arten  von  Fischen  auf,  welche  Zahl 
auch  die  Bewohner  der  brackischen  Buchten, 
Haffe  und  Scheren  einschlicsst.  Von  der  Sorg- 
falt ihrer  Untersuchungen  legt  der  Umstand,  dass 
diese  Zahl  nur  um  wenige  Hinzukömmlinge  ver- 
mehrt worden  ist,  ein  beredtes  Zeugniss  ab,  was 
den  Forschern  gewiss  zur  Fhre  gereicht  Sie 
unterscheiden  drei  Kategorien  der  Üstseelisehe, 
und  zwar  nach  Maassgabe  ihres  Vorkommens: 
häutige  Standfische,  seltene  Standtische  und  Gäste. 
Zu  den  letzteren  zählen  sie  allein  für  das  Gebiet 
der  westlichen  Ostsee  42  Arten,  das  will  sagen 
45  Procent  aller  in  dem  westlichen  Theile  des 
Ostseebeckens  gefundenen  Fischarten.  Kür  das 
übrige  Gebiet  wurden  als  Gäste  höchstens 
1 5  Procent  des  gesammten  Artenbestandes  er- 
kannt, woraus  die  beiden  Autoren  schlicssen, 
dass  das  Fischleben  in  der  westlichen  Ostsee 
durch  die  physikalischen  Eigenschaften  der  drei 
Verbindungsstrassen  (Kleiner  und  Grosser  Bell  und 


Sund)  in  hohem  Maasse  beeinflusst  werde.  Natür- 
lich bezieht  sich  dies  hauptsächlich  auf  die 
marinen  Gäste,  welche  nach  ihrer  Herkunft  oder 
nach  ihrer  geographischen  Verbreitung  in  zwei 
Gruppen  zergliedert  werden  können,  nämlich  in 
marine  Nord-  und  marine  Südfische.  Zu 
den  marinen  Nordfischcn  wären  jene  Arten  zu 
zählen,  welche  in  den  europäischen  Meeren  nicht 
weiter  als  bis  zum  Meerbusen  von  Biskaya  sich 
erstrecken,  nach  Norden  aber  bis  über  den 
Polarkreis  hinausgehen.  Marine  Südfische  sind 
hauptsächlich  Bewohner  des  Mittelmeeres,  also 
südlicher  wärmerer  Meere;  in  der  Regel  geht 
ihr  Verbreitungsgebiet  nicht  in  die  kalte  Zone 
hinein. 

In  diesem  Jahre  fand  sich  Gelegenheit,  zwei 
neue  Arten  mariner  Gäste  im  Gebiete  der  west- 
lichen Ostsee  zu  beobachten:  den  Leierfisch 
{Gillionymus  lyra)  und  die  grosse  Schlangen- 
nadel {Xrrnphis  aequoreus).  Vorausgesetzt,  dass 
es  berechtigt  ist,  auf  Grund  der  mir  zur  Ver- 
fügung stehenden  Daten  über  das  Verbreitungs- 
gebiet beider  Arten,  diesen  zu  den  marinen 
Nordfischen  und  jenen  zu  den  marinen  Süd- 
fischen  zu  zählen,  dann  trifft  für  diese  beiden 
Arten  im  Besonderen  zu,  was  Möbius  und 
Heincke  im  allgemeinen  von  den  marinen 
Gästen  bezüglich  der  Zeit  ihres  Erscheinens  im 
westlichen  Ostseegebiet  behaupten,  dass  nämlich 
die  Südtische  in  der  letzten  Hälfte  des  Jahres, 
meistens  in  den  Monaten  September  und  October, 
die  Nordfische  im  Frühjahre,  namentlich  vom 
Februar  bis  April,  in  diesem  Theile  der  Ostsee 
beobachtet  werden.  Der  Leiertisch  wurde  in 
drei  Exemplaren  im  September  und  October  in 
der  Fckernförder  Bucht  und  die  Schlangeunadel 
in  zwei  Exemplaren  im  März  bezw.  Mai  vor  der 
Kieler  Föhrde  gefangen.  Die  gelegentlichen 
Besuche  fremder  Fische  in  der  westlichen  Ostsee 
sollen  nach  Ansicht  beider  Autoren  keine  ganz 
zufälligen  Vcrirrungen  bedeuten,  sondern  sowohl 
durch  periodische  Veränderungen  in  den  physi- 
kalischen Verhältnissen  des  Wassers  (namentlich 
des  Salzgehaltes)  und  in  der  Belebung  desselben 
(durch  Heringsschwärmc  bezw.  Platttisehe)  ver- 
anlasst werden. 

Der  Leierfisch  (Cailionymus  lyra)  v..u  ur- 
sprünglich nur  als  Bewohner  des  Mittelmccres 
bekannt;  später  wurde  derselbe  auch  in  nörd- 
lichen Meeren,  namentlich  an  der  britischen  und 
norwegischen  Küste,  beobachtet.  Auf  der  dies- 
jährigen Nordlandsfahrt  des  deutschen  Kaisers 
wurden  von  Bord  S.  M.  Yacht  Hohentollern  ver- 
schiedene Fischzüge  unternommen  und  u.  a.  auch 
Leierfische  erbeutet,  welche  mit  anderen  Meeres- 
thicren  der  Sammlung  des  Zoologischen  Instituts 
zu  Kiel  überwiesen  wurden.  Für  die  Ostsee 
war,  wie  schon  gesagt,  das  Auftreten  dieses 
Fisches  bisher  gänzlich  unbekannt,  und  erst  in 
diesem  Herbste  gelang  es  Fckernförder  Fischern, 
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drei  wohl  nicht  ganz  ausgewachsene  Kxemplare 
in  Grössen  von  16  bis  20  cm  mit  «1er  Herings- 
wade  in  der  Fckernförder  Rucht  heraufzuholen. 
Glücklicherweise  wurden  die  den  Leuten  un- 
bekannten bische  dein  Herrn  königl.  Oberfisch- 
meister Hinkelmann  (Kiel)  behufs  näherer  Re- 
stimmung  der  Art  übermittelt.  Seine  Vermuthung, 
dass  es  sich  um  den  auch  in  Brehms  Tierleben 
abgebildeten  Leierfisch  oder  Goldgründe!  handle, 
wurde  durch  die  im  Zoologischen  Institut  vor- 
genommene Restimmung  bestätigt.  Die  prächtige 
Färbung,  welche  dem  Fische  den  Namen  „Schmuck- 
grundel"  und  „Goldgrundel"  eingetragen  und 
englische  Fischer  gar  zur  Bezeichnung  „Rräuti- 
gam"  veranlasst  haben,  der  breite  Kopf,  vor 
allem  aber  die  eigcnthümlichc  Gestalt  der  vorderen 

Kückenflosse  verleihen  dem  Leierfische  ein  eigen- 
thumliches  Gepräge.  Wenn  Prof.  Dr.  W.  Marshall 
in  seinem  vorzüglichen  Werke  Die  deutschen  Meere 
und  ihre  Bewohner  118951  behauptet,  dass  die 
erste  Rückenflosse  fünf  Strahlen  besitze,  von  denen 
nicht  mir  der  erste,  sondern  auch  der  fünfte 
Sirahl  beim  Zurückbiegen  bis  zur  Schwanzflosse 
reiche,  so  muss  das  dahin  berichtigt  werden,  dass 
wenigstens  bei  Callionymus  lyra  nur  vier  Flosson- 
Itnhlen  vorhanden  sind,  von  denen  auch  nur 
die  vorderste  die  besagte  Länge  erreicht,  während 
sich  die  andern  erlieblich  stufenweise  verkürzen. 
Auf  diese  Weise  gewinnt  die  Flosse  die  Gestalt 
einer  mit  vier  Saiten  bespannten  Leier.  Leber 
die  Lebensweise  des  an  sich  nicht  häufigen  Leier- 
fisches ist  nur  wenig  bekannt.  1  >.iss  ihm  die 
Schwimmblase  fehlt,  ist  an  sich  noch  kein  Merk- 
mal für  einen  schlechten  Schwimmer  (vergl  den 
Hab;  doch  sucht  er  mit  Vorliebe  dm  Grund 
des  Meeres  auf,  wo  er  regungslos  im  Schlamme, 
oft  ganz  versteckt,  auf  seine  Reute  lauert.  Dabei 
spielt  er  mit  den  Strahlen  seiner  Rückenflosse, 
dreht  und  wendet  sein  Auge  wie  ein  Chamäleon 
nach  allen  Seilen,  bis  er  ein  Reutethier  „eräugt" 
hat,  worauf  er  dann  plötzlich  hervors.  hicsst. 
Verfehlt  er  sein  <  )pfer  mit  dem  ersten  Stosse, 
dann  steht  er  nach  Katzenart  von  weiteren 
Angriffen  zurück.  Nach  Brehm  besteht  seine 
Nahrung  in  Wcichthieren  aller  Art.  Weil  er 
nicht  auf  einen  Köder  beisst,  wird  er  nur  zufällig 
gefangen,  mit  der  Wade  oder  mit  dem  Schlepp- 
netze. Der  Leierfisch  zählt  zu  der  artenreichen 
Familie  der  Meergrundeln,  welche  zwar  nicht 
unmittelbar  als  Nutzfische  für  den  Menschen  Ver- 
wendung finden,  wohl  aber  ein  Hauptnahrungs- 
contingent  unserer  Raubfische  1  Dorsche,  Ma- 
krelen etc.)  stellen.  Angesichts  der  grossen  Zahl 
ihrer  Feinde  kommt  den  Gobiiden  der  hohe  Grad 
ihres  Anpassungsvermögens,  aus  dem  das  Farben- 
spiel resultirt,  sehr  zu  statten. 

Eine  weit  höhere  Stufe  der  Anpassung  hat  die 
grosse  Schlangennadel  (Xerophis  oequoreus), 
haben  mit  ihr  alle  Sygnathiden  erreicht.  Ks  scheint 
aber,  als  ob  die  Natur  hier  etwas  L'eberflüssiges  ge- 


schaffen habe ;  vergeblich  fragt  man  nach  dem  Wozu  ? 
Benecke  versichert,  dass  alle  Sygnathiden  von  den 
Kaubfischen  geradezu  vermieden  und  schleunigst 
wieder  ausgespicen  werden,  wenn  sie  vielleicht  in 
der  Habgier  unvorsichtigerweise  übergeschnappt 
wurden.  Der  harte  Fisch,  dessen  schlanker  Leib 
durch  verknöcherte  Hautschilder,  auf  deren  Kosten 
die  Kippen  geschwunden  sind,  gestützt  wird, 
bietet  selbst  für  den  ausgehungertsten  Räuber 
wenig  Verlockendes.  Erfahrene  Fischer  bestä- 
tigen dasselbe,  mit  dem  Hinweis,  dass  sie  nie- 
mals Nadeltische  in  den  Fingeweiden  grösserer 
Raubfische  gefunden  hätten.  Nach  ihrer  Meinung 
kämen  höchstens  Seevögel  als  Feinde  in  Betracht; 
Beobachtungen  müssten  jedoch  diese  Vermuthung 
in  überzeugender  Weise  bestätigen.  Die  Nord- 
see beherbergt  drei  Arten  der  Gattung  Xerophis. 
während  für  die  Ostsee  bisher  nur  eine  Art,  die 
kleine  Schlangennadel  {Xerophis  ophidion  L.)  be- 
kannt war.  Letztere  ist  allerdings  sehr  häutig  in 
diesem  Meereshecken  anzutreffen;  sie  schiebt  sich 
sogar  bis  ins  Brackwassergebiet  vor.  So  erhielt 
Heine kc  1875  ein  Exemplar  mit  Eiern  aus  dem 
innersten  Wasser  der  Schlei  vor  Schleswig,  wo 
dasselbe  fast  ganz  süss  ist.  Von  der  grossen 
Schlsngcnnadel  besass  das  Zoologische  Institut 
zu  Kiel  nur  ein  Exemplar  aus  der  Nordsee. 
Noch  1894  bemerkte  Professor  Heincke  in  der 
Abhandlung  Die  Fische  Helgolands  bei  einem 
Vergleich  der  Fischfauna  Helgolands  und  der 
westlichen  '  »slsee,  dass  Xerophis  aequoreus  in  der 
Ostsee  fehle.  Nachdem  dieser  Fisch  bei  Rohus-Län 
an  der  schwedischen  Küste  beobachtet  worden 
ist,  hat  man  in  diesem  Jahre  in  zwei  Fällen  das 
Auftreten  auch  an  der  Schleswig -holsteinischen 
Ostseeküste  constatiren  können.  Im  Februar  er- 
hielt ich  ein  Exemplar  von  45  cm  Länge,  das 
von  Ellerbeker  Fischern  mit  der  Heringswade  im 
Kieler  Hafen  gefangen  worden  war.  Ceber  einen 
zweiten  Refund  berichtet  Herr  Fr.  Lorentzcn 
(Kiel)  in  der  Julinummer  der  Heimat  (Monats- 
schrift des  „Vereins  zur  Pflege  der  Natur-  und 
Landeskunde  in  Schleswig -Holstein,  Hamburg, 
Lübeck  und  dem  Fürstenthum  Lübeck).  Ihm 
wurde  das  46,5  cm  messende  Exemplar  von 
Eckernförder  Fischern,  die  dasselbe  auf  der  Höhe 
des  Schönberger  Strandes,  also  auch  vor  dem 
Eingange  des  Kieler  Hafens,  mit  dort  aufgestelltem 
Ruitgarn  erbeutet  hatten,  übergeben  und  durch 
ihn  dem  Zoologischen  Museum  überwiesen. 
Während  die  Seenadeln  bald  dem  grünen  leben- 
den, bald  dem  braunen  abgestorbenen  Seegrase 
i/.ostera  marina)  ähneln,  ahmen  die  .Schlangen- 
nadeln kleinere  oder  grossere  Stücke  der  be- 
kannten Meersaitc  (Chorda  filiunt)  nach.  Ausser 
dieser  überraschenden  Art  der  Anpassung  an 
das  Leben  in  den  Seegraswiesen  erheischen  alle 
Büschelkiemer,  zu  denen  auch  der  Algenfisch 
(Phvl/opteryx)  und  das  Seepferdchen  {Hipfo- 
campus)  gerechnet  werden,  ganz  besonderes  Inter- 
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esse  durch  den  hochentwickelten  Grad  der  Brut- 
pflege, an  der  aber,  wie  beim  Stichling,  nur  das 
Männchen  bethHUgt  ist,  das  sich  die  Kier  an 
die  Unterseite,  oft  in  besonderen  zur  Laichzeit 
sich  entwickelnden  äusseren  Bruttasihen,  anklebt 
und  die  Kier  solange  umhers«  hlcppt,  bis  die 
Larven  entschlüpfen.  K.  iu»rot».KM.  it#ti) 


RUNDSCHAU. 

Als.  vor  mehr  :ils  zehn  Jahren  iler  unterzeichnete  Heraus- 
geber de»  Promethtus  bei  Feitigstellung  <ler  ersten 
Nummer  der  neu  begründeten  Zeitschrift  die  Absicht 
aussprach,  jeweilig  den  ersten  Abschnitt  des  mit  „Rund- 
■  schau"  uberschriebeueu  Tbeiles  rur  Besprechung  von 
naturwissenschaftlichen  Tagesfrageu  zu  verwenden  und 
so  zu  seineu  Lesern  in  nähere  Beziehung  zu  treten,  als 
es  mit  wohl  durchgearbeiteten  und  von  langer  Hand  vor- 
liereiteteu  Aufsätzen  möglich  ist.  da  hatte  er.  wie  man 
beute  auf  Grund  der  gewonnenen  Erfahrungen  wohl 
sagen  darf,  einen  glucklieben  Gedanken.  Das  erstrebte 
Ziel  wurde  erreicht,  was  sich  schon  daraus  ergiebt,  das« 
die  Zuschriften,  mit  denen  die  Rcdaction  von  Seiten  der 
Ixscr  in  überreichem  Maassc  beehrt  wird,  sich  ihrer 
Mehrzahl  nach  gerade  auf  den  Inhalt  der  „Rundschau" 
beziehen,  Und  doch  hat  der  Herausgeber  häutig  genug 
Gelegenheit  gehabt,  seinen  raschen  Eulschluss  zu  be- 
dauern, denn  die  Beschallung  solcher  kurzen  Aufsätze 
ist  oft  eine  sehr  schwierige  Aufgabe.  Nicht  an  Material 
mangelt  es  für  dieselben  —  wie  sollte  wohl  je  in  der 
überreichen  Fülle  des  Wisscuswcrthcn,  welches  die  heu- 
tigen exaeten  Wissenschaften  produciren,  ein  Mangel  an 
Gegenständen  eintreten,  die  einer  nachdenklieben  Be- 
trachtung würdig  sind?  Aber  die  Schwierigkeit  liegt  darin, 
<iuss  iu  demselben  Maassc.  wie  die  Ausgestaltung  der 
Wissenschaften  wächst,  jedwedes  einzelne  Gebiet  auch 
immer  grössere  Bedeutung  gewinnt.  Wenn  früher  unsere 
wissenschaftliche  Erkenntnis»  einem  stillen  Wasserspiegel 
glich,  in  welchem  eine  neu  gefundene  Tbatsache  wie  ein 
hineingeworfener  Stein  einen  stets  sich  erweiternden  und 
endlich  langsam  abklingenden  Kreis  von  Wellen  hervor- 
brachte, so  stehen  wir  heute  vor  einer  bewegten  Wasser- 
fläche, in  welche  die  neuen  Errungenschaften  wie  ein 
Hagelschauer  hineinregnen:  jedes  einzelne  Korn  erzeugt 
seine  WeUenk reise,  aber  indem  sich,  dieselben  ausdehnen, 
durchschneiden  und  verflechten  sie  sich,  so  dass  die  Er- 
scheinung in  ihrer  Klarheit  nicht  mehr  zu  erkennen  ist. 
So  kann  man  heute  kein  wissenschaftliches  Factum  mehr 
aufgreifen,  ohne  den  Folgekreis  zu  berühren,  den  andere 
wissenschaftliche  Errungenschaften  nach  sich  gezogen 
haben.  Wo  man  cm  Steinchen  aufhebt,  da  stürzt  eine 
I .Swine  von  Gedanken  und  Erwägungen  nach,  die  alle 
Berücksichtigung  verlangen.  Wenn  man  sich  hinsetzt, 
um  einen  kurzen  Aufsatz  zu  verfassen,  dann  fühlt  man, 
dass  mau  eigentlich  ein  Buch  schreiben  sollte,  wenn  man 
dem  Thema  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  will.  Und 
wenn  man  mit  festem  Willen  all'  das  kleine  Gedanken- 
volk,  das  auch  mittauzen  will,  in  seine  Schranken  zurück- 
gewiesen und  durch  allerlei  stilistische  Kunststücke  der 
glücklieb  beendeten  Kundschau  ein  scheinbar  iu  sieb 
geschlossenes  Gefüge  gegeben  hat,  dann  ist  man  doch 
weit  entfernt  von  dem  Behagen,  das  Derjenige  empfindet, 
der  Alles  gesagt  hat,  was  er  auf  dem  Herzen  hatte. 


Solche  Kmpliuduugen  sind  es,  mit  denen  der  Heraus- 
geber dieser  Zeitschrift  gerade  die  Kundschauartikel, 
deren  Umfang  auf  ein  bestimmte»  Maas.*  beschränkt  ist, 
ni. ht  -eilen  betrachten  muss,  uud  zwar  nicht  nur  seine 
eigenen,  deren  Unzulänglichkeit  er  am  besten  kennt, 
Modern  Midi  diejenigen  M  iner  geschätztesten  Mitarbeiter; 
und  manchmal  wird  das,  was  neben  dein  Gesagten  uoeb 
zu  sagen  wäre,  doch  so  übermächtig,  dass  es  nach  Be- 
freiung schreit.  So  wird  nicht  selten  die  eine  Kund- 
schau zur  «Juelle  einer  anderen 

In  dieser  Lage  belin.lc  ich  mich  heute,  nachdem 
Herr  Professor  Mietbc  iu  der  vorletzten  Nummer  ein 
Thema  berührt  hat,  welches,  wie  meine  Leser  wohl 
wissen,  von  je  her  zu  meiiun  Lieblingen  gehörte,  nämlich 
die  relative  Verbreitung  und  Anreicherung  der  verschie- 
denen Elemente  auf  der  Erdoberfläche.  So  knüpfe  ich 
an  viele  meiner  eigenen  früheren  Betrachtungen  an,  wenn 
ich  den  Faden  der  eben  erwähnten  Rundschau  da  auf- 
nehme, wo  der  Verfasser  ihn  abriss,  und  das  Thema  von 
der  Gewinnung  des  Kochsalzes  und  der  Kalisalze  etwas 
weiter  spiune. 

Sichcrlich  gehört  es  zu  den  grössten  und  ernstesten 
Aufgaben  der  Wissenschaft  unserer  Zeit,  vor  einer  Ver- 
geudung der  Schätze  zu  warnen,  welche  die  Natur  iu 
früheren  Epochen  für  uns  aufgespeichert  hat.  Wenn  in 
früheren  Zeiten  die  Welt  solche  Warnungen  ungehört 
verhallen  licss,  aus  demselben  Grunde,  der  einen  hungrigen 
Menschen  zwingt,  sein  letztes  Brod  aufzuc&seu,  auch  wenn 
er  nicht  weiss,  wo  er  ein  anderes  hernehmen  soll,  so 
befinden  wir  uns  doch  heute  in  einer  ganz  anderen  Lage. 
Die  Hulfsmittcl  der  Wissenschaft  sind  so  vielseitig 
geworden,  dass  wir  uns  noch  nicht  in  eine  Nothlage  ver- 
setzen, wenn  wir  hier  oder  dort  mit  weiser  Sparsamkeit 
vorgehen.  Es  gehört  vielleicht  zu  den  grössten  Triumphen 
unserer  Zeit,  dass  wir  trotz  der  ins  Ungeheure  gesteigerten 
industriellen  Production  dennoch  unseren  Verbrauch  an 
Kohlen  nicht  im  gleichen  Maassstalse  gesteigert  haben, 
sondern  durch  Ausnutzung  der  Wasserkräfte ,  durch 
erhöhte  Wirksamkeit  unserer  Kraftmaschinen  und  ähn- 
liche Hülfstnitte!  den  Kohleverbrauch  einzudämmen  ver- 
suchen. Und  in  gleicher  Weise  werden  wir  gut  thun, 
auch  alle  anderen  Schätze,  die  die  Natur  uns  verliehen 
bat,  mit  grösster  Umsiebt  zu  verwenden 

Aber  es  giebt  kaum  irgend  einen  solchen  Schatz,  bei 
dem  diese  Sparsamkeit  Ipäter  einzusetzen  brauchte,  als 
bei  dem  Salzvorrath,  der  uns  zu  Thcil  geworden  ist-  Selbst 
wenn  das  Menschengeschlecht  dazu  bestimmt  wäre,  was 
es  offenbar  nicht  ist,  noch  Millionen  von  Jahren  iu 
gleicher  Weise  auf  der  Erde  fort  zu  wirthschaften  wie 
heute,  so  würde  es  die  Kocbsalzvorrätbe  nicht  verbrauchen 
können,  welche  die  Natur  in  Jahrmillionen  einer  früheren 
Erdentwickelung  aufgespeichert  und  beiseite  gelegt  hat 
Ja,  es  lässt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmeu, 
dass  die  Menschheit  mit  all  ihrem  Salxverbrauch  noch 
nicht  einmal  einen  Thcil  dessen  sich  zu  eigen  macht, 
was  Jahr  um  Jahr  durch  Verwitterung  der  Gesteine  an 
freien  Alkalisalzcn  der  Erdoberfläche  von  der  Natur  neu 
zugeführt  wird. 

Es  ist  richtig,  dass  es  kochsalzarme  I-änder  in  der 
Welt  giebt,  aber  der  Mangel,  den  sie  empfinden,  beruht 
nicht  darauf,  dass  sie  kein  Salz  haben,  sondern  dass  e> 
ihnen  nicht  in  so  bequemer  Weise  dargeboten  wird  wie 
uns  Deutschland  kann  sich  rühmen,  das  salzreichste 
Land  der  Welt  zu  sein.  Aber  nicht  nur  in  Deutschland, 
sondern  aueb  in  vielen  anderen  Ländern  bietet  sich 
Gelegenheit,  Kochsalz  ton  einer  Reinheit,  wie  sie  auf 
industriellem  Wege  kaum  zu  errieten  wäre,  direct  in  der 
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Frde  loszubrechen.  Es  gicbt  kaum  ein  anderes  mine- 
ralisches Product  irgendwelcher  Art ,  welches  in 
so  reinem  Zustande  und  dabei  in  so  unerschöpflicher 
Menge  dem  Menschen  zur  Verfügung  stände. 

In  der  That  wird  man  linder: .  dass  der  gesammte 
Salzbergbau  das  Material  selbst,  das  Steinsalz,  gar  nicht 
licwertbet.  Die  Preise,  welche  wir  für  Salz  bezahlen 
müssen,  stellen  den  Werth  der  Arbeit  dar,  welche  zur 
Förderung  des  Materials  erforderlich  war,  vermehrt 
natürlich  um  den  Nutzen,  den  der  Unternehmer  des 
Bergbaues  sich  herausrechnen  muss.  Unter  solchen  Um- 
ständen kann  es  uns  Niemand  verdenken,  wenn  bei  der 
Anlage  von  Salzbergwerken  und  Salinen  das  blosse  Vor- 
kommen des  Salzes  allein  nicht  ausschlaggebend  ist. 
sondern  eine  Menge  von  anderen  Verhältnissen  mit- 
sprechen.   Man  wird    es  auch   verzeihlich  Anden,  das* 

ungünstig  liegeu,  uuausgebeutet  bleiben  oder  unter  Um- 
ständen nach  jahrhundertlangem  Botriebe  verlassen  werden, 
obgleich  das  Salzvorkommen  noch  keineswegs  erschöpft 
ist.  In  früheren  Zeiten  war  es  eben  anders  als  heute, 
da  waren  wir  auf  die  Salisoolen  angewiesen,  welche  hier 
und  dort  zu  Tage  traten;  und  wenn  diese  SooleD  nicht 
stark  genug  waren,  um  ohne  weiteres  eingesotten  zu 
werden,  dann  halfen  wir  uns  durch  Gradirwerkc  und 
andere  billige  Verdampfungseinrichtungen.  Heute  sind 
wir  mächtiger  geworden  als  damals;  wir  können  dem 
Salz  nachgehen,  wo  es  gediegen  in  der  Erde  lagert,  und 
Soolcn  haben  für  uns  nur  dann  noch  einen  Werth,  wenn 
sie  gesättigt  und  geklärt  der  Erde  entströmen.  Es  ist 
kein  Zufall,  wenn  die  vieleu  Salinen,  au  denen  Süd- 
deutschland einst  so  reich  war,  sich  allmählich  in  Bade- 
orte verwandeln.  Die  dünnen  Soolen,  welche  dieselben 
ltesitzen,  sind  heute  überhaupt  nur  der  Verarbeitung 
würdig,  wenn  sie  nebenher  noch  durch  den  Kadcbclrieb 
einen  Gewinn  abwerfen. 

So  liegen  die  Verhältnisse  beim  Kochsalz.  Wie 
steht  es  nun  mit  den  Kalisalzen,  von  denen  man,  wenn 
man  die  vorhin  erwähnte  Rundschau  liest,  meinen 
könnte,  sie  seien  ein  seltener  und  leicht  erschöpfbarer 
Schatz,  den  die  Natur  an  nur  einer  einzigen  Stelle  der 
Welt,  nämlich  in  Deutschland,  niedergelegt  habe.  Das 
ist  richtig,  aber  nicht  ohne  ganz  erhebliche  Einschränkungen 
Richtig  ist  es,  dass  der  Procrss,  welcher  in  früheren 
Epochen  der  Erdgeschichte  so  ausserordentlich  häutig 
zur  Abscheidung  des  Kochsalzes  aus  alten  Meeren  und 
zu  der  Bildung  ganzer  Gebirge  von  Salz  geführt  hat, 
nur  an  sehr  wenigen  Orten  vollständig  zu  Ende  ge- 
kommen ist,  d.  h.  bis  zur  vollständigen  Ausscheidung 
sämmtlichcr  im  Meere  enthaltener  Salze  und  somit  auch 
derjenigen  des  Kaliums  und  Magnesiums.  Und  nicht 
minder  richtig  ist  es,  dass  weitaus  das  glänzendste  und 
grossartigste  Beispiel  einer  solchen  völlig  abgeschlossenen 
natürlichen  Salzprodurtion  das  gewaltige  Vorkommen 
in  der  norddeutschen  Tiefebene  ist.  Dieses  Vorkommen 
beschränkt  sich  keineswegs  auf  Stassfurt,  wo  es  zuerst 
entdeckt  wurde,  sondern  zieht  sich,  wie  wir  heute  wissen, 
über  ein  riesiges  Gebiet  hin,  vielleicht  über  ein  ganzes 
Viertel  des  Flächenrauraes,  den  Deutschland  bedeckt. 
Und  wenn  auch  bei  anderen  grossen  Salzvorkommtiiwen. 
wie  z.  Ii.  in  Südrussland  und  in  Louisiana,  sehr  ähnliche 
Absonderungen  von  Kalium-  und  Magnesiumsalzen  be- 
obachtet worden  sind,  so  scheinen  sie  doch,  soweit  man 
jetzt  weiss,  weder  an  Mächtigkeit,  noch  an  Zugänglichkeit 
mit  den  deutschen  Kalisalzlagern  vergleichbar  zu  sein. 
So  kommt  es,  dass  der  deutsche  Kalisalzbcrgbau  gerade/u 
die  Welt  beherrscht  und  fast  die  gesammte  Menge  der 


Kalisalze  liefert,  welche  namentlich  als  Düngemittel  von 
der  modernen  Landwirthschaft  in  ungeheuren  Quantitäten 
verbraucht  werden.  Aber  so  gross  auch  diese  (Quantitäten 
sein  mögen,  so  ist  es  doch  ganz  unzweifelhaft,  dass  die 
deutschen  Kalisalzlager  in  absehbarer  Zeit  nicht  zu  er- 
schöpfen sind.  Wenn  unsere  Vorräthe  an  Kochsalz  auf 
Millionen  von  Jahren  die  Well  versorgen  könnten,  so 
reichen  andererseits  die  aufgespeicherten  Kalisalze  aus, 
um  Jahrtausende  hindurch  die  Welt  zu  speisen. 

Das  wäre  nun  freilich  kein  Grund,  weshalb  wir  mit 
unseren  Kalisalzen  in  wüster  Weise  wirtschaften  sollten. 
Wenn  wir  und  unsere  Söhne  und  Enkel  den  Schatz 
nicht  erschöpfen  können,  den  uns  die  Natur  verlieh,  so 
ist  das  m>ch  kein  Grund,  weshalb  wir  Generationen,  die 
lange  nach  uns  kommen  werdet),  ihres  Besitzes  berauben 
sollen,  und  wir  würden  gut  thun,  die  Kalisalze  in  ganz 
planmässiger  Weise  zu  gewinnen,  die  armen  und  schwer 
vcrarlieitbaren  Rohmaterialien  mit  den  reichen  und  leicht 
zu  gute  zu  machenden,  so  dass  nichts  verloren  ginge. 
Aber  das  alles  hätte  doch  zur  Voraussetzung,  dass  wir 
wirklich  im  alleinigen  Besitz  aller  Kalivorräthe  wären 
und  daher  die  Preise  für  Kalisalze  dictiren  könnten. 
Das  ist  nun  keineswegs  der  Fall,  und  gerade  darin  könnte 
uns  die  vorhin  angezogene  Rundschau  des  Herrn  Pro- 
fessor Miethe  zu  einem  Irrthum  verleiten.  Nicht  weil 
wir  die  alleinigen  Besitzer  der  Kalisalze  sind,  beherrschen 
die  deutschen  Kaliproducte  die  Welt,  sondern  einzig  und 
allein  deshalb,  weil  die  deutschen  Kalivorkommnissc 
ausserordentlich  bequem  zu  gewinnen  sind  und  daher  im 
Preise  den  mannigfaltigen  anderen  Kalisalzen,  die  in  der 
Welt  vorkommen,  auf  dem  Weltmarkt  den  Rang  ab- 
laufen können.  Aber  auch  das  Stassfurter  Kalivorkommen 
ist  kein  solches,  welches  gestattet,  reine  Kalisalze  aus 
der  Erde  zu  Tage  zu  fördern,  wie  das  beim  Kochsalz 
der  Fall  ist,  sondern  die  weitaus  grösste  Menge  des  in 
dem  Stassfurter  Lager  vorkommenden  Kaliums  findet 
sich  in  Form  von  Doppelsalzen,  hauptsächlich  mit 
Magnesiumverbindungen ,  welche  erst  durch  sinnreiche 
Aufbereitungsverfahren  die  reinen  Kalisalze  liefern.  Wenn 
nun  die  deutsche  Kaliindustrie  l>ei  dieser  Arbeit  sich  in 
erster  Linie  an  die  Doppelsalze  hält,  welche  am  leichtesten 
und  mit  den  besten  Ausbeuten  die  gewünschten  Kali- 
verbindungen liefern,  so  hat  sie  darin  ganz  recht,  weil 
sie  andererseits  ihre  eigene  Existenz  untergraben  würde. 
Obgleich  die  deutschen  Kaliwerke  seit  Jahren  ein 
Syndicat  gegründet  haben,  so  hat  dieser  Schritt  doch 
nicht,  wie  es  sonst  bei  derartigen  Gelegenheiten  der  Fall 
zu  sein  pflegt,  zu  einer  starken  Vertheuerung  der  Kali- 
salze geführt,  und  das  beruht  nicht  etwa  auf  dem  Edel- 
sinn des  Kali-Syndicats,  sondern  lediglich  auf  der  weisen 
Erkenntniss  der  Thatsache,  dass  mit  einer  Erhöhung  der 
Kalipreise  auch  alle  die  anderen  Kaliproductionsqnellen 
wieder  zu  neuem  Leben  erwachen  würden,  welche  jetat 
dank  der  bequemen  Gewinnung  von  Kalisalzen  in  Nord- 
deutschland nach  und  nach  eingeschlafen  sind. 

Wir  dürfen  bei  der  Betrachtung  dieser  Verhältnisse 
eben  nicht  vergessen,  dass  das  Kalium  nicht,  wie  man 
mitunter  anzunehmen  pflegt,  ein  seltenes  Element  ist. 
Nur  deshalb,  weil  das  Natrium,  welches  stets  mit  dem 
Kalium  zusammen  vorkommt,  in  so  überwältigender  Fülle 
auftritt,  erscheint  uns  das  Kalium  als  relativ  selten.  Den 
wirklichen  Maassstab  für  das  Vorkommen  beider  Elemente 
linden  wir,  wenn  wir  die  Urquelle  derselben,  nämlich 
das  Meereswasser,  auf  seinen  Gebalt  an  beiden  unter- 
suchen. Da  zeigt  es  sich  denn,  das*  das  Meer  durch- 
schnittlich 3,5  Procent  feste  Salze  enthält,  davon  sind 
etwa  a,5  Procent  Kochsalz  und  etwa  0,15  Procent  Kali- 
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salze.  Bedenkt  man  aber  die  ungeheure  Menge  des 
Mccreswassers  auf  der  Erde,  so  erkennt  man,  dass  auch 
die  Menge  der  vorhandenen  Kalisalze  unberechenbar  gross 
ist.  Diese  Kalisalze  des  Meereswassers  sind  nicht  etwa 
wie  der  im  Meere  enthaltene  Goldgehalt  für  den  Menseben 
unzugänglich,  sondern  es  giebt  industriell  durchführbare 
Processe,  welche  ihre  Gewinnung  gestatten.  Es  giebt 
ausserdem  noch  Orte,  wo  sich  der  Kaligebalt  des  Meeres- 
wasscr«  angereichert  findet,  ohne  gerade  in  fester  Form 
ausgeschieden  zu  sein,  wie  in  den  Abraumsalzen  von 
Stauf  ort.  So  enthält  z.  B.  das  Wasser  des  Todten  Meeres 
über  i  Procent  Chlorkalium,  also  mehr  als  10  kg  in  jedem 
(ubikmeter.  Mehr  als  einmal  ist  der  Vorschlag  gemacht 
worden,  den  Kaligehalt  des  Todten  Meeres  und  anderer 
ähnlicher  Vorkommnisse  industriell  auszubeuten.  Diese 
Vorschläge  haben  nicht  zum  Ziele  geführt,  weil  die  deutsche 
Kalisalzindustrie  mit  ihren  billigen  Preisen  solche  Projecte 
unmöglich  machte.  Aber  das  konnte  sie  nur,  indem  sie 
durch  eine  weise  Auswahl  ihres  Rohmaterials  sich  fähig 
erhielt,  die  Welt  mit  billigen  Kalisalzen  zu  versorgen. 

So  »ei  denn  die  Mahnung,  welche  HerT  Professor 
Miethe  an  die  Welt  richtete,  nach  besten  Kräften  unter- 
■  stützt.  Im  Interesse  unserer  Nachkommen ,  die  es  so 
wie  so  nicht  leicht  finden  werden,  weiter  zu  führen,  was 
wir  begonnen  haben,  sei  eine  weise  Sparsamkeit  in  der 
Ausnutzung  der  Naturschätze  empfohlen.  Aber  wenn 
wir  uns  heute  durch  die  Macht  der  Verhältnisse  ge- 
zwungen sehen,  von  den  aufgespeicherten  Naturschätzen 
nur  die  besten  Theile  zu  entnehmen,  wenn  die  Zeit 
kommen  sollte,  wo  nur  noch  das  schwer  Verarbeitbare 
übrig  geblieben  ist,  dann  werden  uns  unsere  Enkel 
ebensowenig  grollen,  wie  wir  unseren  Vätern  es  verübeln, 
dass  sie  die  am  leichtesten  zugänglichen  Schätze  an  Edel- 

Scbtackenhalden  zur  Wiederaufarbeitung  übrig  gelassen 
haben.  Und  wie  wir  aus  diesen  Halden  vermöge  unserer 
besseren  Methoden  noch  Werthe  ziehen  können ,  die 
unseren  Vätern  unzugänglich  waren ,  so  mögen  auch 
unsere  Enkel  durch  gesteigerte  Sachkenntnis»  und  Ge- 
schicklichkeit Erträge  auf  den  Feldern  suchen,  die  wir 
brach  liegen  Hessen,  weil  unser  „Kaubbau"  keine  Er- 
träge geliefert  hätte.  Wut.  (ür)o] 

*  •  • 

Die  Anomalien  der  Wirmezunahme  in  der  Erd- 
rinde behandelte  Branco  in  einer  neuen  Arbeil  über 
die  aussergewöhn liehe  Wärmeziinahme  im  Bohrloche  zu 
Neuffen.  Während  man  im  Mittel  eine  Zunahme  der 
Temperatur  um  einen  Grad  auf  30  m  Tiefe  festgestellt 
hat,  war  in  diesem,  im  Nordwetten  der  schwäbischen 
Alb  belegenen  Bohrloche  schon  vor  50  Jahren  eine  Zu- 
nahme um  einen  Grad  auf  Ilm  gefunden  worden.  Man 
glaubte  später,  dasa  diese  Angabe  auf  einem  Messungs- 
irrthum beruhe,  aber  Duncker  hat  die  Thatsache  in 
neuerer  Zeit  bestätigen  können.  Noch  an  sechs  anderen 
Stellen  ist  nach  Branco  eine  ähnliche  schnelle  Zunahme 
der  Erdwärmc  beobachtet  worden,  nämlich  am  Monte 
Massi  (Toscana),  bei  Macholles-en-Limagne  (Puy-de-Döme), 
woselbst  auf  144  m  ein  Grad  Zunahme  kommt,  bei 
Oberstritten  (12,2  m),  Sulz  (12,7  im,  Pechelbronn  (13,9  ml 
und  Oberkutzenhausen  (16,1  m).  Die  letzterwähnten  vier 
Oertlicbkeiten  liegen  im  Petroleumgebiet  des  Nicdcr- 
Elsass.  Umgekehrt  ist  die  Zunahme  der  Erdwärmc  sehr 
schwach  in  den  Calumet-  und  Hckla- Minen  der  Halb- 
insel Kcweenaw  (Michigan)  und  variirt  dort  von  122,8 
bis  67,8  m.  [69jo] 

•  .  ' 


Das  „griechische  Feuer"  der  Byzantiner  soll  nach 
bisheriger  Meinung  Salpeter  enthalten  haben,  woraus 
dann  weiter  gefolgert  worden  ist,  dass  den  Byzantinern 
bereits  bei  Beginn  des  Mittelalters  die  Herstellung  und 
Verwendung  des  Schicsspulvers  (für  Kriegszwecke)  be- 
kannt gewesen  sein  soll.  Dr.  Edmund  (>.  von  Lipp- 
mann  in  Halle  a.  S.  hat  jedoch  in  seiner  umfangreichen 
Studie  „Zur  Geschichte  des  Schicsspulvers  und  der 
älteren  Feuerwaffen"  (veröffentlicht  im  71.  Bande  der 
Zeitschrift  für  Naturwissenschaften,  l8q<>)  den  Nach- 
weis bringen  können,  dass  sowohl  den  Byzantinern  wie 
den  Griechen  und  Römern  der  Salpeter  bis  tief  in  das 
Mittelalter  hinein  völlig  unbekannt  geblieben  ist.  Das 
„Nitrum"  der  Alten  ist  nichts  Anderes  als  kohlensaures 
Alkali,  das  aus  dem  trockenen  Boden  mancher  Gegenden 
Nordafrikas  und  Westasiens  efflorcscirt  und  darum  auch 
„Aphronitum"  oder  „Schaumnitrum"  genannt  wurde,  ein 
Stoff,  mit  dem  nicht  die  geringsten  Explosionswirkungen 
hervorgerufen  werdeu  können.  Damit  fällt  von  selbst 
die  Annahme,  dass  das  sogenannte  „griechische  Feuer" 
durch  Schiesspulver  erzeugt  worden  sei.  Unter  dem 
Namen  Kesten  veröffentlichte  Bischof  Julius  Afri- 
canus  if  232)  eine  Art  Encyclopädie ,  welche  aber  mit 
der  Zeit  um  manche  Einschiebsel  jüngeren  Datums  be- 
reichert wurde.  Zu  den  letzteren  ist  unbedingt  auch 
die  Erwähnung  eines  kriegerischen  Geheim-  und  Zauber- 
mittels  zu  zählen,  nämlich  eines  „automatischen  Feuers", 
eines  Brandschatzes,  mit  dem  man  das  feindliche  Holz- 
werk des  Nachts  heimlich  beschmieren  solle,  damit  es 
»ich  am  Tage  unter  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen 
selbsttbätig  entzünde.  Als  Hauptbestandteile  de«  Brenn- 
stoffes werden  Harz,  Naphtha,  Schwefel,  Salz  und  ge- 
brannter Kalk  genannt.  Die  gelbe  Flamme  des  Salzes 
galt  für  besonders  heiss.  Die  Entzündung  ist  nun  wohl 
weniger  auf  die  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  als  viel- 
mehr auf  die  Wärmcentwickelung,  welche  durch  Be- 
rührung des  Aetzkalkes  mit  Wasser,  nämlich  mit  dem 
Morgenthau,  hervorgerufen  wird,  zurückzuführen.  Neuere 
Versuche  haben  dargetban,  dass  Mischungen  leicht  ent- 
zündbarer Erdöle  mit  fein  vcrtheiltem  Aetzkalk  sich  beim 
Aufspritzen  auf  Wasser  zunächst  über  dessen  Oberfläche 
ausbreiten,  in  Folge  der  durch  das  Ablöschen  des  Aetz- 
kalkes sich  entwickelnden  Reactionswänne  erhitzt  werden 
und  sich  in  Dampf  verwandeln,  zuletzt  entzünden,  wobei  die 
explosiven  Mischungen  von  Luft  und  Erdöldirapf  unter 
Aufsteigen  von  Flammen  und  Hauch  unter  starker  Deto- 
nation verbrennen.  Mittelst  „Siphons",  d.  h.  einer  Art 
Feuerspritze  mit  doppelt  wirkenden  Druckpumpen,  wurde 
die  Explosivmischung  durch  lange  Metallrohre,  deren 
Oeffnungcn  man  als  Rachen  wilder  Thiere  zu  stilisiren 
pflegte,  gegen  den  Feind  geschleudert.  Dieser  wurde 
sowohl  durch  die  Wirkung  des  Feuers  als  auch  durch 
den  Schreck  vor  dämonischen  Mächten  in  die  Flucht 
geschlagen,  so  z  B.  die  Russen,  welche  94 1  unter  Igor 
mit  tausend  Schiffen  vor  Constantinopel  erschienen,  durch 
fünfzehn  mit  griechischem  Feuer  ausgerüstete  Barken. 

*     .  • 

EigenthOmlicbe  Brutpflege  eines  Seesterna.  Die 

Mecresforschungen  der  Neuzeit  haben  ziemlich  zahlreiche 
Fälle  von  Brutpflege  hei  Seeigeln,  Seesternen  und 
Holothuricn  ans  Licht  gebracht,  die  schon  dadurch  merk- 
würdig sind,  weil  sonst  bei  Stachelhäutern  und  niederen 
wirbellosen  Thieren  ül>erhaupt  keinerlei  Brutpflege  statt- 
zufinden pflegt,  während  hier  eigenthümlicbe  Brutkammem 
und  förmliche  Kinderstuben  vorkommen,  in  denen  die 
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Junten  lauge  nach  dem  Ausschliipfeu  au*  dem  Ki  gehegt 
werden.  In  dem  neuen  vou  Döderlein  im  Zoologi- 
schen Anzeiger  mitgctheilten  Beispiele  handelt  es  sich 
um  einen  secbsstrabligen  Sce&tern  (Pteraster  hexaetis 
l'errik)  der  arktischen  Meere,  welcher  in  den  Arm- 
winkeln  gerade  über  den  Oeffnungsstelleu  der  Ovarien 
Bruträume  enthält,  die  mit  der  vou  zahlreichen  Poren 
durchbrochenen  Oberhaut- Membran  bedeckt  sind  und 
meist  je  zwei  Junge,  zum  Tbeil  von  dem  beträchtlichen 
Durchmesser  von  12  mm  enthielten.  Die  Jungen  werden 
darin  wahrscheinlich  durch  Drütenau&scbeiduugeu  ernährt, 
bis  sie  im  Stande  sind,  das  bedeckende  Dach  zu  durch- 
brechen Nach  dem  Hervorbrechen  schliesscn  sich  die 
Risse  wieder  und  es  bleiben  nur  unscheinbare  Narben. 

1*06.1 

*  .  * 

Die  Balata  -Auafuhr  Guayanas  findet  fast  nur  aus 
den  holländischen  und  englischen  Besitzungen  statt, 
während  die  französischen,  welche  wohl  ebenso  viel  ge- 
winnen könnten,  gar  keine  nennenswerthen  Mengen  dieses 
aus  Einschnitten  der  Bäume  von  Afimusops  Jialata  Gärtner 
gewonnenen  eingetrockneten  Milchsaftes  ausführen.  Da 
das  Balata  -  Gummiharz  der  Guttapercha ,  welche  von 
einem  Baume  derselben  Familie  fSapotaceeni  stammt,  für 
manche  /»ecke  noch  vorgezogen  wird,  so  ist  diese 
Nichtachtung  eines  werthvollen  l.ande*productes  be- 
klagenswerth.  Die  Ausfuhr  aus  Surinam  (Niederländisch- 
Guayana)  betrug  nach  Dr.  P  reu  st: 

tHi»4  ....    108  286  kg 

1805  ...        13368!  ,. 

1896  20.)5il  ., 

1897  ....    159*53  „ 

Der  Preis  beträgt  au  Ort  und  Stelle  l,j  2  Mark 
für  das  Kilo.  \i„^\ 

*  .  • 

Ueber  den  Rheotropiamua,  das  Richtuugsvermögeu 
der  Organismen  in  Strömungen,  hat  Dr  Jul.  Dew  itz  im 
Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie  i8<»9  neue  Beob- 
achtungen veröffentlicht.  Alle  von  ihm  untersuchten 
Organismen  verhielten  sich  negativ  rheo tropisch .  d.  h. 
sie  stellten  sich  gegen  die  Richtung  des  strömenden 
Wassers  ein.  Kleine  Wasscrschneckcn  (Limnäidcn)  be- 
wegten sich  stets  gegen  den  Strom,  nur  in  der  Ruhe- 
Stellung  hatten  sie  die  Längsachse  ihres  Hauses  senk- 
recht zur  Strömung  eingestellt.  Kbcnso  hatten  Süss- 
wassermuschcln  (Unionen  1  in  strömendem  Wasser  den 
Vurdertheil  der  Schale  stets  gegen  den  Strom  gerichtet, 
wahrend  sie  in  Seen  ohne  lebhafte  Strömung  in  den 
verschiedensten  Stellungen  vorkommen.  L'ntcr  den  Floh- 
krebsen konnte  dasselbe  bei  Garn  marus- Arten  festgestellt 
werden;  ein  besonders  reiches  Material  boten  aber  die 
Luttß  von  Frühlingsflicgcn  (Pbryganidcn) ,  unter  denen 
Dewitz  eine  Art  fand,  die  sich  bei  jeder  künstlich  herbei- 
geführten Acnderung  der  Strömung  sofort  wie  ein  Soldat 
beim  Commando  wendete,  um  immer  den  Strom  gegen 
die  Muiidöffuung  zu  bekommen.  Schon  Fritz  Müller 
hatte  in  Brasilien  eine  hierher  gehörige  Art  beobachtet, 
deren  Gehäuse  vorn  einen  Trichter  bildet,  von  w  elcher  die  in 
grosser  Anzahl  zusammen  lebenden  Individuen  alle  parallel 
im  Strome  stehen.  Für  den  Laien  tritt  die  Erscheinung 
vielleicht  am  auffälligsten  bei  den  bekannten  Wasser- 
läuicrn  hervor,  die  auf  ruhigen  Gewässern  wie  Schlitt- 
schuhläufer umherlaufen  und  vielfach  verschlungene 
Kreise  ziehen.     Sobald  aber  das   Waiser    unter  dem 


F.iullus»  de*  Windes  leichte  Wellen  w  irft ,  so  richten 
alle  Thiere  den  Kopf  sogleich  gegen  die  andringende 
Floth,  und  sie  lassen  sich  dann  mit  einer  Schar  Schiffer- 
boote  vcrgleicheu,  die,  in  derselben  Richtung  verankert, 
von  der  Welle  auf  und  nieder  gehoben  werden.  Auf 
strömenden  Wässern  sieht  mau  die  Thiere  beständig  dem 
Strome  entgegen  schreiten,  wobei  sie  im  wesentlichen  auf 
derselben  Stelle  bleibeu.  Die  L'rsache  aller  dieser  Be- 
wegungen ist  wohl  in  der  Einstellung  auf  den  Nahrungs- 
strom und  dem  leichteren  Widerstande  gegen  die  Strömung 
bei  solcher  Einstellung  zu  suchen.  [6055I 
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Aus  der  Entwicklungsgeschichte  der 
Farbenindustrie. 

Vortrag, 

gehalten  in  der  „Urania"  zu  Berlin 
am  31.  Januar  1900. 

v..n  iWw  Dt.  Otto  n.  Win 

Häutiger  vielleicht  als  irgend  wo  sonst  ist 
in  diesen  Räumen  der  Fundamental  versuch  der 
Zerlegung  des  weissen  Lichtes  vorgeführt  worden. 
Begründet  auf  die  verschiedene  Brechharkeit  der 
Lichtstrahlen  zeigt  uns  derselbe,  dass  das  weisse 
Licht  zusammengesetzt  ist  aus  einer  Fülle  ver- 
schiedenartiger Strahlen,  welche  in  unserem  Auge, 
wenn  sie  von  einander  getrennt  sind,  den  Kin- 
druck der  Farben  hervorbringen. 

Alle  diese  farbigen  Strahlen  sind  Erscheinungs- 
formen der  Knergie  und  als  solche  auf  die 
Materie  übertragbar.  Die  verschiedenen  Formen 
der  Materie  aber  sind  in  verschiedenem  Maasse 
begabt,  die  Lichtstrahlen  in  sich  aufzunehmen 
und  durch  Verwandlung  in  andere  Energie- 
formen für  unser  Auge  unsichtbar  zu  machen. 
Die  Thatsache,  dass  die  verschiedenen  Körper, 
aus  denen  die  Welt  sich  zusammensetzt,  ein 
wechselndes  Aufnahmevermögen  für  verschieden 
gefärbtes  Licht  besitzen,  bezeichnet  man  als 
f.ichtwahl  oder  selective  Absorption.  Ihr  ver- 
danken wir  es,  dass  wir  nicht  in  einer  eintönigen, 

;.  Man  i^üo. 


grau  in  grau  gemalten  Welt  leben,  sondern  rlass 
ein  frohes  Meer  von  Farben  uns  umfluthet. 
Wenn  der  junge  Frühling  uns  hinauslockt  ins 
Freie,  so  entzückt  uns  das  Grün  des  knospenden 
Waldes  nur  deshalb ,  weil  die  Baumblätter 
Chlorophyll  enthalten,  eine  Substanz,  welche  die 
rothen  Strahlen  des  Sonnenlichtes  aufsaugt  und 
verschluckt,  SO  dass  der  übrig  bleibende  Rest 
des  Lichtes  in  unseren  Augen  die  Wirkung  des 
Gegentheiles  vom  Roth,  nämlich  des  Grüns, 
hervorbringt.  Wenn  im  Herbst  Zersctzungs- 
processe  das  Chlorophyll  zerstören,  dann  hleiben 
andere  widerstandsfähigere,  das  Licht  beein- 
Hus.-ende  Bestandteile  dei  Blattei  erhalten  und 
der  Wald  prangt  in  seinem  vielbesungenen  Sterbc- 
kleide. 

So  ist  die  Natur  durchsetzt  und  durchdrungen 
von  farbigen  Bestandtheilen.  Manche  derselben 
üben  nur  eine  schwache  selective  Absorption 
aus  und  sind  daher  für  unser  Auge  nur  wenig 
gefärbt.  Andere  beeinflussen  das  Licht  so  ausser- 
ordentlich stark,  dass  >ic  selbst  in  grosser  Ver- 
dünnung ungefärbten  Körpern  den  Glanz  und 
Schimmer  der  Farbe  zu  verleihen  vermögen. 

Sowohl  die  Luft  wie  das  Wasser  sind  nicht 
farblos,  sie  sind  beide,  in  genügend  grossen 
Mengen  betrachtet,  himmelblau  gefärbt.  Trotz- 
dem können  sie  für  die  Zwecke  dieser  üe- 
trachtungen   als  Tvpen   von   farblosen  Körpern 
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gelten.  Nehmen  wir  im  Gegensatz  dazu  eine 
Substanz,  welche  intensiv  gefärbt  ist,  z.  B.  ein 
Salz,  welches  bekannt  ist  unter  dem  Namen  des 
Kaliumpermanganats.  In  festem  Zustande  ab- 
sorbirt  dasselbe  fast  die  Gesammtheit  des  weissen 
Lichtes,  welches  auf  seine  Krvstallc  fällt;  es 
erscheint  daher  schwarz.  Wenn  ich,  aber  eine 
geringe  Menge  dieses  Salzes  auf  die  Oberfläche 
einer  grossen  Wassermenge  streue,  so  lässt  jedes 
einzelne  Körnchen,  während  es  zu  Boden  sinkt, 
eine  kleine  Menge  seiner  selbst  im  Wasser  ge- 
löst zurück.  Aber  diese  Menge,  so  gering  sie 
auch  ist,  genügt  in  ihrer  heftigen  Wirkung  auf 
das  weisse  Licht,  um  durch  tiefrothe  Schlieren 
die  Bahn  zu  bezeichnen,  auf  welcher  die  Theil- 
chen  des  Salzes  während  ihres  Niedersinkens 
durch  das  Wasser  schwebten. 

Solche  Körper,  welche  mit  ihrer  Farbe  andere 
farblose  Substanzen  vollkommen  zu  durchdringen 
und  sie  ihnen  mitzutheilen  vermögen,  kann  man 
als  Farbstoffe  im  allgemeinsten  Sinne  des  Wortes 
bezeichnen. 

Kür  ge wohnlich  aber  fasst  die  Sprache  den 
Begriff  des  Farbstoffes  nicht  so  weit,  sondern 
versteht  darunter  nur  diejenigen  farbigen  Ver- 
bindungen, welche  befähigt  sind,  den  von  uns 
am  meisten  benutzten  Gebrauchsgegenständen 
den  Zauber  der  farbigen  Krscheinung  zu  ver- 
leihen. Die  Fälligkeit  zu  dieser  Wirkung  ist  an 
gewisse  Bedingungen  geknüpft.  Nicht  jeder 
farbige  Körper,  der  im  Stande  ist,  sich  zwischen 
die  leicht  beweglichen  Moleküle  des  Wassers 
oder  einer  anderen  farblosen  Flüssigkeit  gleich- 
massig  einzulagern,  ist  im  Stande,  ein  Gleiches 
zu  thun  mit  den  farblosen  festen  Substanzen, 
aus  denen  sich  die  Dinge,  die  wir  im  Leben 
gebrauchen ,  zusammensetzen.  Wohl  beruht  die 
Erscheinung  der  Färbung  fester  Körper  wissen- 
schaftlich auf  denselben  Principien,  wie  die 
Färbung  des  Wassers  durch  farbige  Verbin- 
dungen, aber  weil  die  Moleküle  fester  Körper, 
unbeweglich  sind,  so  ist  es  sehr  viel  schwieriger, 
die  Thcilchen  der  Farbstoffe  zwischen  ihnen  zu 
vertheilen.  Fs  gelingt  dies  nur  dann,  wenn  das 
Lösungsvermögen  des  festen  Körpers  für  den 
Farbstoff  grösser  ist,  als  das  Lösungsvermögen 
von  Wasser  für  den  Farbstoff.  In  diesem  Falle 
genügt  es,  den  zu  färbenden  festen  Körper  in 
eine  wässerige  Lösung  des  Farbstoffes  einzu- 
tauchen. Das  Wasser  dringt  in  den  festen 
Körper  hinein  und  trägt  mit  sich  den  Farbstoff 
in  feinster  Vertheilung.  Aber  da,  wo  Wasser 
und  fester  Körper  sich  berühren,  beginnen  beide 
•  inen  Kampf  um  den  Besitz  des  gelösten  Farb- 
stoffes. Derselbe  endigt  damit,  dass  der  feste 
Körper  den  Farbstoff  im  Triumph  davonträgt 
und  das  Wasser  ungefärbt  zurückbleibt»).  Line 

•)  Die  meisten  Färbungen  bedürfen  für  ihr  Zustande- 
kommen  einer  gewissen  Zeil;  der  Färl>er  sucht  sogar 


solche  Frscheinung  bezeichnet  man  als  Färbung 
im  engeren  Sinne  des  Wortes  und  auf  ihr  be- 
ruht das  grosse  alte  und  kunstreiche  tiewerbe 
der  Färberei. 

Die  Fähigkeit  einer  gefärbten  Substanz,  in 
gewissen  festen  Körpern  löslicher  zu  sein  als  in 
Wasser,  ist  geknüpft  an  gewisse  Figenthümlich- 
keiten  in  dem  inneren  Bau  farbiger  Substanzen. 
Wir  besitzen  eine  Theorie  über  den  Zusammen- 
hang zwischen  der  chemischen  Constitution  und 
dem  Färbevermögen  chemischer  Verbindungen. 
Auf  diese  Theorie  einzugehen,  ist  hier  nicht  der 
Ort.  aber  es  mag  gesagt  sein,  dass  sie  das  Ihrige 
dazu  beigetragen  hat,  die  glanzvolle  Kntwickelung 
der  Farbenindustrie  zu  fördern,  deren  Werden 
und  Wachsen  Ihnen  in  grossen  Zügen  zu  schildern 
ich  heute  versuchen  will. 

Nächst  seiner  F.rnährung  kennt  der  Mensch 
keine  dringendere  Sorge  als  die  um  seine  Be- 
kleidung. Die  gesammle  Natur  muss  ihm  dienen, 
um  dieses  Bedürfniss  zu  befriedigen.  Die  Seiden- 
raupe liefert  ihm  ihr  schimmerndes  Gespinst, 
Herden  wollvliessiger  Schafe  versorgen  ihn  mit 
ihrer  wärmenden  Faser  und  zahllos  sind  die 
Textilstoffe,  die  er  allen  Theilen  des  Pflanzen- 
reiches entnimmt.  So  bilden  die  Textilfasern  ' 
eine  sehr  gemischte  Gesellschaft,  sie  sind  sowohl 
ihrer  chemischen  Natur  nach  wie  in  ihrer  äusseren 
Frscheinung  ausserordentlich  verschiedenartig.  Nur 
in  Fincm  gleichen  sie  sich  alle:  sie  sind  nämlich 
farblos,  weiss,  oder  in  sehr  gleichgültigen  blass- 
grauen Tönen  gefärbt.  Fs  ist  ein  altes  Gesetz 
in  der  Fntwickelungsgeschichte  der  Menschheit, 
dass  das  Bedürfniss  nach  dem  Schönen  erwacht, 
so  wie  die  Noth  befriedigt  ist.  So  hat  dem 
Menschen  auch  der  Schutz  nicht  lange  genügt, 
den  ihm  die  der  Natur  abgerungenen  Textilstoffe 
gewährten.  Farbig  wie  die  Natur  selbst  wollte 
der  Mensch  in  seiner  eigenen  Frscheinung  sein, 
daher  ist  auch  die  Färberei  und  das  mit  ihr  ver- 
bundene Suchen  und  Jagen  nach  Farbstoffen 
ebenso  alt,  wie  die  Geschichte  der  Menschheit. 

In  der  Natur  sucht  der  Mensch  seine  Hülfs- 
mittel  und  der  Natur  entnahm  er  seine  Farb- 
stoffe, wie  er  ihr  die  Fasern  selbst  entnommen 

den  Färbeprocess  nicht  selten  kün->1lich  zu  verlangsamen, 
weil  er  bloss  in  diesem  Falle  sicher  ist,  glcichmässige 
Färbungen  ra  erhalten.  Für  die  Vorführung  des  Farbc- 
processes  als  Vorlesungsversuch  ist  hingegen  ein  mög- 
lichst rascher  Verlauf  der  Erscheinung  erwünscht.  Fincn 
solchen  cr/.iclt  man.  wenn  man  das  Färbebad  wie  folgt 
zusammensetzt:  In  2  Litern  kochenden  Wassers  werden 
150  g  Glaubersalz  gelöst.  Dann  fügt  man  ein  <iemisch 
aus  20  cem  coricentrirter  Schwefelsäure  und  so  cem 
Wasser  und  schliesslich  Ho  cem  einer  zehulelprocentigen 
Lösung  des  Azofarbstoffcs  Naphthrylamin  —  Aro  — 
1  Naphtolsulfosäure  1,4  hinzu.  In  diese  Lösung 
werden  5 ;  .;  mit  Chlor  vorbebandclte ,  feuchte  Wolle 
eingetaucht.  Die  Färbung  schreitet  sehr  rasch  fort  und 
ist  in  drei  Minuten  völlig  beendet,  so  dass  die  Wolle 
tiefrolh,  das  Färbebad  aber  wasscrhcll  geworden  ist. 
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hatte.  Nicht  alle  Farbstoffe,  denen  wir  in  der 
Pflanzenwelt  begegnen,  werden  von  ihr  wie  das 
Chlorophyll  als  Rcdürfniss  des  eigenen  I  cbens 
hervorgebracht.  Iis  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  mancher  Farbstoff  ein  Ncbcnproduct  des 
Stoffwechsels  ist,  welches  dort  im  Pflanzenkörper 
untergebracht  wird,  wo  es  die  geringste  Störung  ver- 
ursacht. So  finden  sich  eine  Menge  von  Wurzeln, 
Holzem,  Blättern,  ßlüthen  und  Früchten  an- 
gefüllt mit  überreichen  Mengen  von  Farbstoffen. 
Nicht  nur  die  Tropen,  auch  die  gemässigten 
Klimate  bringen  Farbenpflan/en  in  Hülle  und 
Fülle  hervor,  welche  man  bloss  aufzusuchen  und 
passend  zu  verwenden  braucht,  um  den  farb- 
losen Textilfasern  die  gewünschte  Färbung  mit- 
zutheilen. 

Schon  in  den  frühesten  Epochen  der  (Zivili- 
sation ist  der  Mensch  ausserordentlich  findig  in 
der  Aufsuchung  solcher  Farbkräuter  gewesen 
und  sehr  bald  hat  er  es  herausgefunden,  dass 
auch  die  Thierwelt,  die  sich  ja  von  den  Pflanzen 
ernährt  und  ihre  farbengebenden  Heslandtheile 
mit  geniesst,  unter  Umständen  zu  einer  Quelle 
von  Farbstoffen  werden  kann.  Die  Erfindung 
der  Purpurfärberei  mit  Hülfe  des  farbstoffhaltigen 
Saftes  gewisser  Meeresschnecken  ist  nicht  nur 
einmal,  in  Phönikien,  sondern  wiederholt  auch 
an  anderen  Meeresküsten  gemacht  worden.  Der 
rothe  Saft  einer  Kichenschildlaus  bildete  das 
Material  für  die  im  Mittelalter  hochgefeierte 
Toccusrothfärberei,  welche  später  abgelöst  wurde 
durch  die  von  den  Azteken  und  Incas  erfundene 
und  mit  unnachahmlicher  Meisterschaft  gehand- 
habte Cochcnillefärberei,  deren  Rohmaterial  aus 
den  getrockneten  Leibern  einer  Cactusschildlaus 
besteht.  Weitberühmt  und  Jahrtausende  alt  ist 
die  Krappfärberei  mit  Hülfe  der  gedörrten 
Wurzel  der  Krapppflanze.  Von  ihrer  Ausübung 
im  alten  Aegypten  erzählt  uns  schon  Hcrodot 
mit  grösster  Deutlichkeit.  Aber  nicht  minder 
alt  als  auf  der  westlichen  Hemisphäre  ist  die- 
selbe Technik  im  fernen  Osten,  wo  sie  in  Indien 
schon  blühte,  als  der  unbekannte  Verfasser  der 
Mahabharata  seine  unsterblichen  Verse  schrieb. 

Auf  sandigen  Fluren  in  ganz  Mitteleuropa 
findet  sich  ein  unscheinbares  Kraut,  der  Waid. 
Der  ausgepresste  Saft  desselben  färbt  sich  durch 
gewisse  Zersetzungen  blau  und  theilt  seine  Farbe 
unter  geeigneten  Bedingungen  Körpern  mit,  welche 
mit  diesem  Saft  in  Berührung  kommen.  Tacitus 
erzählt  uns,  dass  die  alten  Britannier  ihre  Leiber 
mit  diesem  Safte  bemalten,  um  ihren  Feinden 
furchtbar  zu  erscheinen.  Line  spätere  Zeit  über- 
trug die  färbende  Wirkung  des  Waids  von  der 
menschlichen  Haut  auf  menschliche  Gewänder. 
Das  Mittelalter  war  die  Glanzepoche  des  Waids, 
der  damals  auf  unabsehbaren  Feldern,  namentlich 
in  Thüringen,  angebaut  wurde  und  Denen,  die 
sich  mit  ihm  beschäftigten,  so  reiche  Erträge 
brachte,  dass  der  Titel     Waidjunker««  in  jener  i 


Zeit  eine  Bezeichnung  für  ungewöhnlichen  Reich- 
thum war.  Aber  wie  Krapp  und  Goccus,  so 
hatte  auch  der  Waid  sein  Seitenstück  im 
fernen  Osten.  Dort  auf  den  Huren  Indiens  und 
der  Sunda-Inseln  gedeiht  unter  einer  Sonne,  die 
verschwenderischer  ist  als  die  unsrige,  der  König 
aller  Farbenpflanzen,  der  Indigo.  Die  saftigen 
Stengel  der  Indigofera- Arten  liefern,  wenn  sie 
zerquetscht  und  mit  Wasser  ausgelaugt  werden, 
eine  Flüssigkeit,  aus  der  sich  durch  eine  Art 
von  Gährung  der  reine  Farbstoff  in  blauen  Flocken 
abscheidet  Seit  den  ältesten  Zeiten  ist  er  so 
gewonnen  und  in  gewalligen  Mengen  verarbeitet 
worden.  Schon  das  griechische  Alterthum  kannte 
ihn  unter  dem  Namen  \lI'i.om  ivSixiv  als  eines  der 
kostbaren  Producle  des  indischen  Wunderlandes. 
Das  Mittelalter  vergass  ihn  und  begnügte  sich 
mit  dem  an  Farbstoff  viel  ärmeren  Waid.  Es 
ist  nicht  uninteressant,  in  alten  Chroniken  den 
Sturm  der  Entrüstung  zu  verfolgen,  der  sich  in 
ganz  Europa  erhob,  als  der  neu  erschlossene 
Verkehr  mit  den  Culturländern  Ostasiens  und 
den  üppigen  Fluren  der  Neuen  Welt  auch  den 
Indigo  wieder  zu  uns  herüber  brachte.  Damals 
wurde  dieser  schönste  aller  Farbstoffe  als  eine 
„fressende  Corrosiv-  und  Teufelsfarbe"  in  Acht 
und  Bann  gethan  und  sein  Gebrauch  bei  hohen 
Strafen  verboten,  obgleich  er  sich  seiner  Natur 
nach  absolut  nicht  von  dem  hochgeschätzten 
Farbstoff  des  Waid  unterscheidet 

So  trübte  das  Vorurtheil  die  Augen  des 
Menschen  nicht  nur  in  früheren  Jahrhunderten, 
sondern,  wie  wir  sehen  werden,  auch  noch  in 
unserer  aufgeklärten  Zeit! 

Aber  nicht  nur  den  Indigo  brachte  uns  der 
überseeische  Verkehr  des  15.  und  16.  Jahrhunderts. 
Mit  ihm  gelangte  zu  uns  die  <  ochenille  und  eine 
Fülle  von  Farbwaaren  der  Tropen,  namentlich 
auch  die  an  Farbstoffen  so  überaus  reichen 
Hölzer  gewisser  tropischer  Waldbäumc,  das  Blau- 
holz, das  Rothholz,  Gclbholz,  Sapanholz  und 
viele  andere.  Ja,  einem  derselben,  dem  indischen 
Brasilienholz,  war  es  vorbehalten,  seinen  Namen 
dem  grossen  Lande  zu  verleihen,  an  dessen  Küsten 
die  Entdecker  desselben  den  das  werthvolle  Farb- 
holz liefernden  Baum  in  grossen  Mengen  antrafen. 
Denn  das  Brasilicnholz  führt  nicht  seinen  Namen 
nach  dem  Lande,  aus  dem  es  jetzt  meist  zu  uns 
kommt,  sondern  das  Land  ist  umgekehrt  nach 
ihm  benannt  worden. 

So  fand  uns  der  Beginn  des  jüngst  geschie- 
denen lahrhunderts  im  Besitz  einer  reichen  Fülle 
von  Hülfsmitteln  der  Färberei.  Schriftwerke  aus 
jener  Zeit  schwelgen  in  der  Schilderung  des 
Farbcnglanzcs  froher  Feste,  und  doch,  wie  arm 
und  blass  würde  uns  heute  dieser  Glanz  er- 
scheinen, wenn  wir  ihn  wieder  vor  uns  erstehen 
lassen  könnten!  Wie  der  Ersatz  des  Kienspans 
und  der  Thranlampe  durch  das  ruhige  weisse 
Lieht  der  Wachs-  und  Stearinkerze  als  ein  unüber- 


Digitized  by  Google 


356  Pno\ 

trefflicher  Korischritt  gefeiert  wurde,  wie  die>ei 
I*  ortschritt  in  ein  Nichts  versank,  als  das  Gax 
und  gar  das  elektrische  Licht  den  Kerzcnsch  immer 
überstrahlten,  sti  verblasst  die  Färberei  mit  den 
importirten  Drogucn,  der  Stolz  trüherer  Jahr- 
hunderte, neben  dem  schimmernden  Reichthum, 
den  die  moderne  synthetische  Farbenindustrie 
geschaffen  hat,  und  es  ist  bemcrkeiiswerth,  dass 
das  Gas,  der  Bahnbrecher  unseres  gesteigerten 
I  ichtbedürinisses ,  auch  die  Ouelle  wurde,  aus 
der  der  Reichthum  an  Farben  hervorstieg,  der 
auch  in  dem  schärferen  Lichte  unserer  Zeit  mit 
Fhren  zu  bestehen  vermag. 

Wie  auf  den  meisten  anderen  Gebieten,  so 
war  auch  auf  diesem  die  erste  Hälfte  des  :q.  Jahr- 
hunderts eine  Zeit  der  Vorbereitung;  erst  die 
zweite  brachte  die  Erfüllung.  Fin  volles  halbes 
lahrhundert  quälte  sich  die  wissenschaftliche 
Chemie  mit  dem  Räthsel  des  bei  der  Gas- 
bereitung abfallenden  schwarzen  und  scheinbar 
unbrauchbaren  Thceres,  bis  endlich  in  ihm  das 
Rohmaterial  erkannt  wurde,  welches  im  Stande 
ist,  eine  unabsehbare  Fülle  der  herrlichsten  Farb- 
stoffe entstehen  zu  lassen.  Wohl  lohnt  es  sich, 
bei  der  Erkenntnis!  dieser  Thatsache  Halt  zu 
machen  und  »ich  zu  erinnern,  dass  die  Kohle, 
aus  welcher  Gas  und  Theer  bereitet  werden,  das 
Product  von  Epochen  der  Erdgeschichte  ist, 
welche  Jahrmillionen  hinter  uns  liefen.  Das 
Sonnenlicht,  welches  damals  in  einer  Zeit,  wo 
noch  kein  menschlicher  Fuss  die  Erde  berührt 
hatte,  auf  sie  herniederströmte,  ward  aufgespeichert 
in  den  Kohlenflötzen,  die  wir  heute  ausbeuten. 
Fnd  wie  die  I  ichtenergie  jener  Zeit  heute  ihre 
Auferstehung  feiert  in  dem  glänzenden  Gaslicht 
und  elektrischen  Licht,  das  wir  mit  Hülfe  der 
Kohle  erzeugen,  so  steigen  aus  derselben  < Juelle 
die  schimmernden  Farben  her\or,  welche  in 
Millionen  von  Blüthen  und  bunten  Filieren  da- 
mals das  Antlitz  der  Erde  schmückten,  ohne 
dass  ein  menschliches  Auge  an  ihnen  sich  er- 
freuen durfte.  Fürwahr,  der  menschliche  Geist 
hat  wenige  Triumphe  zu  verzeichnen,  welche  sich 
dieser  Heraul  beschwörung  einer  seit  Millionen 
von  Jahren  versunkenen  I  lerrlichkeit  an  die  Seite 
stellen  Hessen! 

Aber  nicht  als  eine  überraschende,  glänzende 
(iabe,  die  uns  mühelos  in  den  Schooss  fiel,  nicht 
fertig  gewappnet  und  geschmückt,  wie  einst 
Pallas  Athene  dem  Haupte  des  Zeus  entstieg, 
ist  die  grosse  Frrungenschaft  der  synthetisch- 
chemischen  Industrie  in  unsere  Zeit  getreten, 
Hunderte  Und  aber  Hunderte  der  erlesensten 
Geister  mussten  sinnen  und  grübeln.  Lausende 
und  aber  lausende  von  Heutigen  Händen  sich 
regen,  ehe  das  grosse  Werk  geschaffen  war. 
So  genügt  es  auch  nicht,  bloss  die  Thatsache 
zu  feiern,  dass  es  vollbracht  wurde,  sondern  es 
lohnt  sich,  hinein  zu  blicken  in  die  gehewnniss- 
volle  Werkstatt  der  schaffenden  Chemie  und  in 
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raschem  Fluge  den  einzelnen  Phasen  der  Aus- 
gestaltung dieser  wunderbaren  Errungenschaft  zu 
folgen. 

• 

Die  Steinkohle  führt  bekanntlich  ihren  Namen 
:  mit  l'nrecht,  denn  sie  ist  keine  Kohle,  sondern 
ebenso  wie  das  Holz,   aus  dessen  allmählicher 
Umwandlung  sie  hervorging,  ein  organisches  Ge- 
bilde von  höchst  complexer  Natur. 

Reiner  Kohlenstoff,  wie  er  uns  im  Diamanten, 
im  Graphit  und,  mit  einigen  Aschenbestandtheilen 
vermengt,  in  der  Holzkohle  und  im  Koke  ent- 
gegentritt, ist  unveränderlich  selbst  in  den  höchsten 
Hitzegraden.  Wenn  wir  aber  Steinkohle  in 
einem  geschlossenen  Gefäss,  einer  Retorte,  er- 
hitzen, so  verschwält  sie  geradeso  wie  das  Holz, 
wenn  es  einer  ähnlichen  Behandlung  unterworfen 
wird.  Es  hinterbleibt  ein  kohliger  Rückstand, 
während  gewaltige  Mengen  von  Gasen  und 
Dämpfen  entweichen.  Von  einander  getrennt 
bilden  die  Gase  das  Leuchtgas,  die  Dämpfe  ver- 
dichten sich  zum  Theer. 

Die  Studien  über  das  Verhalten  der  Stein- 
kohle bei  starker  Erhitzung,  welche  die  Grund- 
lage unserer  heutigen  Gasindustric  bilden,  reichen 
weit  zurück  bis  in  die  Mitte  des  siebzehnten 
Jahrhunderts.  Vergessen  sind  heute  die  Miss- 
erfolge  und  getäuschten  Hoffnungen,  die  uner- 
klärlichen Räthsel  und  kindlichen  Miss  Verständnisse, 
gegen  welche  ein  vergangenes  Geschlecht  kämpfen 
musste,  ehe  seine  Enkel  sich  des  Lichtes  erfreuen 
durften,  das  aus  dem  Dunkel  solcher  Verwirrung 
;  emporwuchs.  l  Tnd  als  dieses  Licht  schon  längst 
'  seinen  siegreichen  Zug  durch  die  civilisirte  Welt 
angetreten  hatte,  war  es  immer  noch  untrennbar 
verbunden  mit  dem  Räthsel  des  Theers. 

Der  Erste  vielleicht,  der  die  zukünftige  Be- 
deutung dieses  scheinbar  so  unerquicklichen 
Nebenproductes  der  <  lasindustric  geahnt  hat, 
war  Runge,  ein  ebenso  origineller,  wie  schrullen- 
hafter Chemiker,  welcher  in  Oranienburg  bei 
Berlin  lebte  und  schon  in  den  dreissiger  Jahren 
I  darauf  hinwies,  dass  gewisse  Theerbestandtheilc 
eine  grosse  Neigung  besässen,  in  Farbstoffe 
überzugehen.  Später  zeigte  Hofmann,  dass 
gerade  diese  Producte  identisch  seien  mit  ge- 
wissen Zersetzungsproducten  des  Indigos.  So 
war  die  erste  Andeutung  für  den  Zusammenhang 
des  Steinkohlentheers  mit  den  natürlich  vor- 
kommenden Farbstoffen  gegeben,  ein  Zusammen- 
hang, der  sich  später  in  wunderbarster  Weise 
offenbaren  sollte. 

Die  Arbeiten  Hofmanns  und  seines  Schülers 
Mansfield  bahnten  nicht  nur  die  Zerlegung  des 
Theers  in    seine  vielen  verschiedenen  Bestand- 
teile an.  sondern  führten  auch  zu  der  Möglich- 
|  keit,  diese  Bestandtheile  passend  umzugestalten. 

So  wurde  aus  dem  im  Theer  enthaltenen  Benzol 
I  zunächst  das  Anilin  erhalten,   eine  jener  Sub- 
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stanzen,  welche  ganz  besonders  befähigt  sind, 
Farbstoffe  zu  erzeugen.  In  der  That  wurden 
die  ersten,  gegen  Ende  der  fünfziger  Jahre  ent- 
deckten Farbstoffe  aus  dem  Anilin  hergestellt. 
Daher  stammt  die  noch  jetzt  mitunter  als  Sammel- 
name für  alle  künstlichen  Farbstoffe  gebrauchte 
Bezeichnung  , , Anilinfarbstolle ' ' . 

Unrichtig  aber  ist  es,  wenn  man,  wie  dies 
mitunter  vorkommt,  sagt,  dieses  oder  jenes  sei 
„mit  Anilin  gefärbt".  Das  Anilin  selbst  ist  kein 
Farbstoff,  sondern  ein  farbloses  Oel,  welches 
basische  Eigenschaften  besitzt  und  daher  mit 
Säuren  prächtig  krystalhsirende  Salze  von  schnee- 
weisser  Farbe  zu  bilden  vermag. 

Das  Anilin  und  eine  Reihe  von  nahe  verwandten 
Substanzen,  die  sich  aus  Bcstandtheilen  des  Stein- 
kohlentheers  gewinnen  lassen,  sind  in  so  hohem 
Grade  befähigt,  bei  den  verschiedensten  ,Re- 
aclionen,  denen  man  sie  unterwirft,  in  Farbstoffe 
überzugehen,  dass  die  fieberhafte  Thätigkeit,  mit 
welcher  man  sich  im  Anfange  der  sechziger  Jahre 
diesem  neu  erschlossenen  tiebiete  zuwandte,  die 
allerrcichsten  Früchte  trug.  Frankreich  und  l  ng- 
land  bildeten  in  jener  Zeit  den  Schauplatz  dieser 
ersten,  auf  rein  empirischem  Wege  gewonnenen 
Krfolge.  Eine  grosse  und  blühende  Industrie 
war  über  Nacht  entstanden  und  steuerte  mit  vollen 
Segeln  hoffnungsfreudig  der  Zukunft  entgegen. 

Die  Voraussetzungen  freilich,  auf  welche  diese 
Hoffnungen  sich  gründeten,  waren  nicht  ganz 
richtig.  Alles  empirische  Schaffen  kommt  zu  einem 
jähen  Schluss,  wenn  es  nicht  rechtzeitig  aut  eine 
wissenschaftliche  Grundlage  gestellt  wird.  Auch 
die  neubegründete  Theerfarbenindustrie  hat  nur 
ihrer  rechtzeitigen  wissenschaftlichen  V  ertiefung 
ihren  Fortbestand  und  ihre  Fntwickelung  zu  ihrer 
heutigen  Grösse  zu  verdanken  gehabt.  Diese 
Vertiefung  und  Begründung  aber  kam  von  Seiten 
der  deutschen  chemischen  Wissenschaft.  So  er- 
klärt sich  die  merkwürdige  und  scheinbar  sonder- 
bare Thatsache,  dass  die  in  Frankreich  und 
Fngland  entstandene  Industrie  allmählich  nach 
Deutschland  übersiedelte  und  sich  hier  erst  zu 
ihrer  vollen  Grösse  entfaltete. 

Unser  unvergeßlicher  A.  W.  Hofmann  war 
es,  welcher  zuerst  versuchte,  in  der  Fülle  der 
auf  empirischem  Wege  gewonnenen  Ihatsachen 
Ordnung  und  wissenschaftliche  Klarheit  zu 
schaffen.  Auf  Grund  der  von  ihm  erkannten 
•chemischen  Thatsachen  gelang  es  sofort,  neue 
Wege  zur  Herstellung  von  Farbstoffen  zu  linden. 
So  wurden  aus  dem  zuerst  entdeckten  Fuchsin 
die  H  o  f m  a  n  n'schen  Violetts,  die  verschiedenen 
Arten  des  Anilinblaus  und  das  Methylgrün  als 
Resultate  planmässiger  Erfindung  erhalten.  Heute 
wissen  wir,  dass  alle  diese  Körper  zusammen  nur 
eine  kleine  und  engbegrenzte  <  1  nippe  in  dem 
grossen  Reiche  der  synthetischen  Farbstoffe  dar- 
stellen. 

Zwei  Eigenschaften  sind  es,  durch  welche  sich 


diese  Farbstoffgruppe  auszeichnet.  Erstens  der 
grosse  (ilanz  der  mit  ihrer  Hülfe  auf  Textilfasern 
herstellbaren  Färbungen:  dieser  war  die  Ur- 
sache des  ausserordentlichen  Aufsehens,  welches 
die  ersten  künstlichen  Farbstoffe  hervorbrachten 
und  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  sie  sich  neben 
den  natürlichen  Farbstoffen  einzubürgern  und 
diese  aus  mancher  alten  Anwendung  zu  ver- 
drängen vermochten;  und  zweitens,  die  ver- 
hältnissmässig  grosse  Lichtempfindlichkeit,  welche 
den  meisten  dieser  ältesten  Farbstoffe  eigen  ist  und 
bewirkte,  dass  der  anfänglichen  Begeisterung  eine 
gewisse  Ernüchterung  folgte,  als  man  erkannte, 
dass  die  glänzenden  Färbungen,  mit  denen  wir 
begonnen  hatten  uns  zu  schmücken,  recht  ephemerer 
Natur  seien. 

Diejenigen,  welche  aus  dem  Import  aus- 
ländischer Farbsloffdroguen  und  aus  dem  Handel 
mit  denselben  ihren  Gewinn  zogen,  haben  ebenso 
wenig  unterlassen,  die  letztgenannte  Thatsache 
in  ihrem  Interesse  auszubeuten,  wie  es  einst 
die  Waidjunker  an  Agitation  gegen  den  Indigo 
fehlen  Hessen.  Und  so  gut  ist  ihnen  ihre 
Agitation  gelungen,  dass  bis  auf  den  heutigen 
Tag  zahllose  Menschen,  welche  kaum  wissen, 
was  ein  Farbstoff  ist,  sich  für  berechtigt  halten, 
aus  voller  Ueberzeugung  natürliche  und  künstliche 
Farbstoffe  als  unversöhnliche  Gegensätze  und  jene 
für  zuverlässig  echt,  diese  für  flüchtig  und  ver- 
fänglich zu  erklären.  Vorurtheile  sind,  wenn  sie 
sich  einmal  eingebürgert  haben,  fast  unausrottbar. 

In  Wirklichkeit  liegen  die  Verhältnisse  ganz 
anders.  Von  einem  Gegensätze  beider  Gruppen 
konnte  nur  die  Rede  sein,  solange  beide  un- 
genügend gekannt  waren.  In  dem  Maas.se  aber, 
wie  einerseits  die  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  der 
künstlichen  Färbst«  »ffe  sich  mehrte  und  andererseits 
die  chemische  Natur  der  in  den  natürlichen 
Farbdroguen  enthaltenen  Farbstoffe  immer  klarer 
erkannt  wurde,  befestigte  sich  die  Ueberzeugung, 
dass  beide  Gruppen  eigentlich  eines  und  dasselbe 
seien,  dass  ihnen  in  letzter  Linie  die  gleichen 
.Muttersubstanzen  zu  <  irunde  lägen,  deren  Um- 
wandlung zu  Farbstotlcn  nach  den  gleichen  Ge- 
setzen sich  vollzogen  hatte. 

Wie  konnte  es  auch  anders  sein.'  Schafft 
die  Natur  nicht  immer  nach  denselben  unwandel- 
baren Gesetzen,  ob  sich  ihre  Arbeit  nun  in  den 
Zellen  der  Pflanzen  oder  in  den  Apparaten  des 
Chemikers  vollziehe.-  Ist  der  Theer,  aus  dem 
wir  unsere  künstlichen  Farbstoffe  herstellen,  nicht 
auch  in  letzter  Linie  aus  den  Bestandtheilen  der 
Pflanzen  hervorgegangen,  welche  vor  Aeonen  das 
Material  zur  Entstehung  der  Steinkohle  lieferten? 
Sind  somit  in  diesem  Theer  nicht  dieselben 
Muttersubstanzen  der  Farbstoffe  enthalten,  auf 
welche  auch  die  Pflanze  in  letzter  Linie  ihre 
Lhätigkcit  aufbaut.' 

Derartige  Erwägungen  hypothetischer  Art 
Dunsten  frühzeitig  den  Chemikern  sich  aufdrängen, 


Digitized  by  Google 


35« 


Prometheus. 


M  54.V 


welche  dem  Studium  der  Farbstoffe  sich  gewidmet 
hatten.  Aber  sie  hörten  auf,  Hypothesen  zu 
sein,  als  der  dircetc  Zusammenhang  der  natür- 
lichen mit  den  künstlichen  Farbstoffen  nachge- 
wiesen wurde. 

Zwei  junge  Berliner  Chemiker,  Grabe  und 
I  iebermann,  waren  es,  welchen  dieses  zuerst 
gelang.  Sie  zeigten  zunächst,  dass  dem  Alizarin, 
dem  Farbstoff  der  Krappwanel,  als  Mutter- 
substanz das  Anthracen  zu  Grunde  liege,  ein 
Körper,  der  auch  im  Steinkohlenlheer  in  erheb- 
licher Menge  enthalten  ist  l'nd  unmittelbar 
darauf  gelang  es  ihnen  im  Jahre  1868,  aus 
Theer  gewonnenes  Anthracen  durch  eine  Reihe 
planmässiger  l'mgestaltungen  in  Alizarin  überzu- 
führen. Damit  war  die  Schranke  gefallen,  welche 
die  natürlichen  von  den  künstlichen  Farbstoffen 
trennte.  Die  Farbenindustrie  bigann,  auch  die 
Herstellung  der  natürlichen  Farbstoffe  in  den 
Kreis  ihrer  Thätigkeit  zu  ziehen. 

Ks  ist  hier  vielleicht  der  Platz,  darzulegen, 
weshalb  auch  der  synthetische  Aufbau  natür- 
licher Pflanzenfarbstoffe,  die  sich  doch  in  be- 
liebiger Menge  durch  den  Anbau  der  betreffenden 
Farbkräuter  gewinnen  lassen,  nicht  nur  einen 
wissenschaftlichen,  sondern  auch  einen  technischen 
hrfolg  darstellt  Weshalb  ist  es  einigen  wenigen 
deutschen  Fabriken  gelungen,  im  Zeitraum  von 
etwa  einem  Jahrzehnt  die  weiten  Krappfelder, 
welche  einst  unabsehbare  Länderstrecken  in  Süd- 
frankreich, dem  Flsass,  Südrussland,  Persien  und 
Indien  bi-deckten,  zum  Verschwinden  zu  bringen 
und  so  den  Ackerbau  jener  Gegenden  von  Grund 
aus  umzugestalten? 

Der  Grund  für  diese  merkwürdige  ITiatsachc 
liegt  in  dem  Ilmstande,  dass  die  meisten  Farb- 
droguen  neben  dem  Farbstoff,  auf  den  es  eigent- 
lich ankommt,  auch  noch  andere  Substanzen  ent- 
halten, welche  bei  der  Färberei  mit  in  den  Kauf 
genommen  werden  müssen  und  deren  Gegenwart 
den  Färbeprocess  erschwert  und  sehr  häufig  die 
erzielten  Färbungen  nicht  zu  ihrer  vollen  Wirkung 
kommen  lässt.  Die  Preise,  zu  welchen  die 
Farbenindustrie  im  Anfang  dem  Färber  den  künst- 
lichen Krappfarbstoff  liefern  konnte,  waren  kaum 
billiger  als  diejenigen,  welche  der  Färber  für  eine 
Krappmenge  von  gleicher  Ausgiebigkeit  zu  zahlen 
hatte.  Trotzdem  hat  die  Färberei  sich  mit  Be- 
geisterung dem  künstlichen  Alizarin  zugewandt, 
weil  die  Reinheit  desselben  eine  ganz  ausser- 
ordentliche Vereinfachung  und  damit  eine  Ver- 
billigung  der  Färbeprocesse  herbeiführte.  Das 
berühmteste  Krzcugniss  der  Krappfärberei,  die 
„türkischrothen"  Baumwollgewebe,  bedürfen  zu 
ihrer  Herstellung  mit  Hülfe  von  künstlichem 
Alizarin  kaum  so  vieler  Tage,  als  einst  bei  der 
Verwendung  von  Krapp  zum  gleichen  Zwecke 
Wochen  erforderlich  gewesen  waren.   .>-Mu~  i..lsi.) 


Lüftungsanlage  für  den  Gotthard -Tunnel. 

Mit  zwei  Abbildungen. 

I  eber  diesen  Gegenstand  hielt  Herr  Geheimer 
Baurath  Sarre  einen  Vortrag  im  Verein  für 
Kisenbahnkunde,  dem  wir  Folgendes  entnehmen: 

Beim  Bau  des  Gotthard- Tunnels  war  man 
darauf  gefasst,  für  eine  künstliche  Lüftung  des 
Tunnels  sorgen  zu  müssen,  sobald  er  in  Betrieb 
genommen  sein  würde.  Nachdem  im  December 
1881  der  Tunneldurchbrueh  erfolgt  und  die 
Baiin  im  Mai  1882  in  Betrieb  genommen  war, 
stellte  sich  jedoch  heraus,  dass  die  natürliche 
Lüftung  der  Tunnelröhre  vollständig  ausreichte. 
Auch  die  in  der  Zeit  von  1883  bis  1889  ge- 
machten täglichen  Beobachtungen  und  Auf- 
zeichnungen über  Wärme,  Zug  und  Rauch  im 
Tunnel  führten  zu  dem  Frgebniss,  dass  ein  aus- 
reichender natürlicher  Zug  im  Tunnel  zu  dessen 
Lüftung  stets  vorhanden  sei.  Die  Fnterhaltungs- 
arbeiten  am  Gleise  konnten  Nachts  ausgeführt 
werden,  da  dann  von  den  32  täglichen  Zügen 
nur  2  Schnellzüge  in  zwei  Pausen  von  zusammen 
8  Stunden  durch  den  Tunnel  fuhren,  während 
welcher  Zeit  sich  von  selbst  eine  befriedigende 
Lüftung  vollzog.  Das  änderte  sich  jedoch,  als 
zur  Bewältigung  des  Verkehrs  die  Zahl  der  Nacht- 
züge nach  und  nach  gesteigert  werden  inusste. 
so  dass  im  Winter  1893/94  Nachts  9  Züge  den 
Tunnel  durchfuhren.  Selbst  die  Verbesserung 
der  Locomotivfeuerung  brachte  keine  Abhülfe. 
Als  im  Sommer  1897  der  Verkehr  auf  täglich 
6 1  Züge,  worunter  sich  1 6  regelmässige  und  2  7  Be- 
darfsgüterzüge befanden,  stieg  und  der  natürliche 
Zug  vom  September  bis  Fnde  des  Jahres  ganz 
avissetzte,  musste  für  eine  künstliche  Lüftung  des 
Tunnels  gesorgt  werden.  Von  einer  Verwendung 
elektrischer  I.ocomotiven  wurde  nach  Prüfung 
der  Verhältnisse  Abstand  genommen. 

Man  wählte  im  April-  1898  von  den  vielen 
eingegangenen  Vorschlägen  den  des  italienischen 
Ingenieurs  Marco  Saccardo  zur  Ausführung, 
nach  welchem  seitlich  vom  Tunnelthor  auf- 
gestellte Ventilatoren  (Abb.  204  und  205)  eine 
grosse  Menge  Luft  mit  bedeutender  Geschwin- 
digkeit in  eine  den  Tunnel  ringförmig  umgebende 
Kammer  blasen  sollen;  aus  dieser  Kammer  soll 
die  Luft  durch  einen  Spalt  derart  heraustreten, 
dass  sie  an  der  Innenwandung  der  Tunnelröhre 
entlang  in  den  Tunnel  hineinströmt,  hierbei  die. 
Luftsäule  in  demselben  mitnimmt,  also  frische 
Aussenluft  ansaugt  und  so  allmählich  die  ganze 
den  Tunnel  erfüllende  Luft  in  gleichmässige  Be- 
wegung setzt,  für  welche  man  eine  Geschwin- 
digkeit von  3  m  in  der  Secunde  auf  Grund  von 
Beobachtungen  als  ausreichend  hält  Man  wählte 
die  Aufstellung  der  Gebläseeinrichtung  am  Tunnel- 
thor bei  Göschenen,  weil  der  natürliche  Zug  sich 
vorherrschend  in  der  Nord  -  Südrichtung  bewegt. 
Der  Tunnel  steigt  zwar  vom  Nordthor  bis  auf 
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die  Strecke  von  7177  m  auf  je  100  m  um 
5,82  m  und  fällt  dann  bis  zu  dem  7823  m  ent- 
fernten Südthor  auf  je  100  m  um  1,33  m,  so 
dass  die  von  der  Schweiz  kommenden  Züge  auf 
der  mehr  ansteigenden  Nordseite  auch  mehr  Rauch 
entwickeln  als  die  von  Italien  kommenden  auf 
der  Südstrecke,  und  deshalb  der  dichtere  Ram  h 
von  der  Nordstrei  ke  zum  Südthor  einen  weiteren 
Weg  zurückzulegen  hat,  als  wenn  die  Lüftungs- 
anlage am  süd- 
lichen Tunnelthor 
sich  befände;  den- 
noch glaubt  man, 
dass  die  Benutzung 
des  natürlichen 
Nord-Süd-I.uftzugs 
vorteilhafter  ist. 
Hei  einer  Geschwin- 
digkeit des  Luft- 
zuges von  3  m  in 
der  Sccunde  er- 
reicht die  an  einem 
Knde  eingeblasene 
Luft  die  ander? 
Tunnelmündung  in 
1  Stunde  24  Mi- 
nuten, so  dass  zur 
vollständigen  Luft- 
erneuerung im  gan- 
zen Tunnel  stünd- 
lich etwa  4400000 
cbm  f.uft  einge- 
hlasen werden 
müssen. 

Die  Saccardo- 
sche  Lüftungsan- 
lage ist  ausgeführt 
und  am  16.  März 
1 899  zum  ersten 
Male  in  Betrieb 
gesetzt  worden.  Es 
sind  zwei  Ventila- 
toren von  5  m 
Durchmesser  und 
40  cm  Flügelbreite 
aufgestellt,  welche 
die  Luft  durch  zwei 
grosse  gemauerte 
Kanäle  in  die  den 

Tunnel  umschliessende  Kammer  leiten.  Die  in 
den  Tunnel  hineinragende  Wand  dieser  Kammer 
ist  aus  Eisenblech  hergestellt,  welche  auch  die 
( leffnung  für  das  Ausströmen  der  Luft  enthält. 
Am  Tunnelgewölbc  ist  noch  ein  weiterer  Einbau 
von  Eisen  angebracht,  der  den  Ucbcrgang  der 
Luft  in  den  Tunnelraum  vermittelt. 

Zum  Antrieb  der  Ventilatoren  verwendete 
man  eine  Locomotive;  nachdem  aber  die  Ver- 
suche gezeigt  haben,  dass  die  Anlage  das  leisten 
wird,    was  man  von  ihr  verlangte,   wird  eine 


elektrische  Antriebsmaschine  eingebaut  werden. 
Es  gelang,  einen  natürlichen  Südzug  von  2  m 
mit  70  Umdrehungen  der  Venlilatoren  in  der 
Minute  in  einen  Nordzug  von  1,3  m  umzuwan- 
deln, und  einen  natürlichen  Nordzug  von  2  m 
mit  100  L'mdrehungen  auf  4  m  zu  verstärken. 
Genauere  Erhebungen  hierüber,  sowie  über  den 
Gehalt  der  Luft  an  Feuchtigkeit  und  gesund- 
heitsschädlichen Gasen  u.  s.  w.  sollen  nach  dem 


Abb.  M|  uml 


<  .i'hUx  antagv  bin  Ginchi-nrn  iur  Lüftung  4«  <  intsruril-TunwU. 
Gnmdria  uml  UagMKhnilt  in  ilrt  RUfatung  A-B. 


Eintreffen  der  dazu 
angestellt  werden. 


erforderlichen  Instrumente 


Die  Zukunft  Neufundlands. 

Von  R.  Dach  in  Montreal. 
Mit  liebro  Abbildung»  und  einer  Karte. 

Die  älteste  Colonie  Englands,  das  im  Jahre 
1583  durch  Sir  Humphrey  Gilbert  im  Namen 
der  Konigin  Elisabeth  in  Besitz  genommene 
Neufundland,    tritt   jetzt   aus   der  obscuren 
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Stellung,  «flehe  es  norh  bis  vor  wenigen  fahren  man  die»  -  Riesenbesitzthumes  wegen  nicht  so 

eingenommen  hat,  heraus,    her  nunmehr  been-  unrecht  mit  dem  Titel  „Zar  von  Neufundland'- 

dete  Bau  einer  transcontinentalen  Eisenbahn  von  belegi   hat.    Nach   den    landläufigen  amenkam- 

St.  Johns   an  der  Ostküste  nach   Port  Basque  sehen  Auffassungen  und  nach  bisherigen  bitteren 

an   der  Südwestküste,   ^owie  der   weitere   Bau  Erfahrungen  ist  »  mit  einem  solchen  enormen 
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kleiner  Zueigiinien  tragen  da/.u  am  meisten  bei,  Monopole  gewöhnlich  ein  recht  eigen  Ding.  e> 

dann  aber  auch  die  Thatsache,  das>  nicht  nur  wendet  sich  in  den  meisten  Fällen  gegen  die 

Hahnen.    Dampferlinien,    Telegraphen,    sondern  Bevölkerung,  welche  die  Kosten  bezahlen  mus-, 

auch    etwa    5   Millionen   Acres   Land    11  Acre  um    wenige    prominente   Speculanten   reich  zu 

etwa    l'/i   Magdeburger    Morgen)    in    den   Be-  machen. 

sitz  eines  einzigen    reichen    Mannes,    des   auf  in  Neufundland  liegt   die  Sache  wesentlich 

diesem  (  ontinente  wohlbekannten  Fkenbahnunter-  ander-,     Heid  ühernahm  im  lahre  1H03  einen 

nehm.  r-.   K.  G.   Keid,   gelangt     ind   und   den  '  onlra.  t,  laut  welchem  er  für  di.  Regierung  eine 
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von  Osten  nach  Westen  und  dann  nach  Süd- 
westen gehende  Bahn  quer  durrh  ein  bis  dahin 
fast  noch  gänzlich  unbekannte«  Innere  bauen 
-ollte  und  wofür  ihm  eine  Subvention  von 
1  $  600  Dollars  per  Meile  (e>  ist  immer  nur  von 
englischen  Meilen  die  Rede)  und  ausserdem 
5000  Acres  Land  für  die  Meile  der  mit 
einer  Spurweite  von  3  Fuss  6  Zoll  englisch  her- 
zustellenden Hahn  bewilligt  wurde;  die  Länge 
derselben  mit  rund  500  Meilen  angenommen, 
erhielt  Keid  also  eine  Subvention  von  7800000 
Dollar,  welche  mit  3 1 ,  proi  enligen  Kegierungs- 
honds,  rückzahlbar  1947,  bezahlt  worden  ist, 
ferner  i1/»  Millionen  Acres  I.and. 

Nun  lautete  die  ursprünglicht*  Abmachung 
dahin,  dass  Reid  die  Bahn  nach  ihrer  Fertig- 
stellung zehn  Jahre  lang  aut  eigene  Kosten  zu 
betreiben .  «iv 
dann  aber  mit 
allem  Material 
und  in  gutem 
Zustande  der 
Regierung  ohne 
weitere  l-.ntschä- 
digung  zurückzu- 
geben habe.  Die 
Bahn  geht  durch 
fa>t  unbewohntes 
Land;  das  ferrain, 
durch  welches  sie 
gebaut  werden 
uiusste,  war,  wie 
schon  erwähnt 

wurde ,  zum 
grossen  Theile 
wirkliche  terra 
incognita,  und  die 
Ingenieure  kön- 
nen   von  (ilück 
sagen,  das-,  sich 
ihre  Berechnun- 
gen   meisten»    dl»    /.mrelU-nd    erwiesen  haben, 
und  der  Bau  selbst  in  jeder  Beziehung  günstig 
für  den  Unternehmer  verlief. 

Nachdem  die  Bahn  theilwcise  ein  oder  zwei 
Jahre  im  Betriebe  war,  merkte  die  Regierung, 
dass  sie  bei  der  ungemein  schwachen  Bevölkerung 
der  Insel  (etwa  205  000  inclusive  Labrador,  von  der 
aber  98  Procent  an  den  Küsten  entlang  wohnen) 
auf  absehbare  Zeit  nichl  darauf  rechnen  könne, 
dass  sich  das  grosse  Unternehmen  rentiren,  dass 
es  im  (iegentheil  alljährlich  eines  grossen  Zu- 
schusses bedürfen  würde  und  die  zahlreichen 
Feinde  der  Bahn  nur  noch  vermehren  müsse: 
da  es  aber  mit  dem  Staatssäckel  stets  ziemlich 
traurig  aussieht  und  für  weitgehendere  Unter- 
nehmungen im  Innern  der  Insel  absolut  keine 
Gelder  disponibel  sind,  so  war  man  herzlich  froh, 
als  Reid  mit  einen»  weiteren  Vorschlage  hei  vor- 
hat.   Dieser  besagte,  dass  die  Bahn  von  Reid 


weiter  auf  seine  eigenen  Kosten  betrieben  wird, 
und  ihm  dieselbe  aber  nach  vierzig  Jahren  als 
unbestrittenes  Kigenthum  gehört;  er  verpflichtete 
sich,  innerhalb  Jahresfrist  eine  Flotte  von  sieben 
der  modernsten  Küstendampfer  zu  bauen,  ver- 
langte aber  die  beiden  alten  kleinen,  sich  bisher 
nie  bezahlenden  Localbahnen,  ferner  das  grosse 
schöne  Trockendock  in  St.  John,  sowie  die  Tele- 
graphenlinien, mit  Ausnahme  der  (  abclstationen, 
für  eine  verhältnissmäs-ic  kleine  Summe ,  und 
ausserdem  weitere  2'  .  Millionen  Acres  Land, 
die  er  sich  nach  Belieben  auf  der  Insel  aus- 
suchen wollte  und  wobei  er  natürlich  sein  Haupt- 
augenmerk auf  mineralhaltige  Plätze  werfen  würde. 

Die  Regierung  besann  sich  nicht  lange  und 
nahm  den  gemachten  Vorschlag  an,  rief  aber 
dadurch  fast  eine  Empörung  auf  der  Insel  hervor; 
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man  wollte  nicht  verkauft,  nicht  zu  Arbeitern 
Reids  degradirt  werden,  strengte  nun  Alles  an. 
um  den  verhassten  Tontract  rückgängig  zu  machen 
und  Hess  es  auch  an  emstesten  Vorstellungen 
beim  Auswärtigen  Amte  in  London  nicht  fehlen. 
Da  indessen  Parlament  und  Gouverneur  der 
Itlsel,  Letzterer  angeblich  sehr  widerwillig,  den 
<ontraet  bestätigt  hatten,  so  wurde  den  Pro- 
testiert! der  Bescheid,  dass  sich  unter  solchen 
Umständen  die  englische  Regierung  nicht  ein- 
mischen könne,  besonders  da  auch  keine  speeicll 
britischen  Interessen  gefährdet  seien. 

Dies  war  eine  correete,  vernünftige  Auffassung, 
denn  was  Reid  jetzt  zu  unternehmen  im  Begriffe 
steht,  ist  wahrlich  kein  Kinderspiel:  die  Bahn 
wird  sich  noch  jahrelang  nicht  bezahle»,  der  Bau 
der  neuen  Dampfer  und  andere  übernommene 
Verpflichtungen  werden  noch  viel  (»cid  kosten, 
•  lein  kleine  Finnalimcn  gegenüberstehen,  die  fünf 
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Millionen  Acres  Land  sind  vorläufig  noch  todU-s 
Capital,  und  da  bei  Aufschlicssung  des  Landes 
Reid  vor  der  Hand  noch  mit  gutem  Beispiel 
vorangehen  muss,  so  werden  seine  Millionen 
Dollars  Vermögen  demnächst  alle  in  Neufund- 
land festgelegt  sein.  Ich  kenne  Keid  und  seine 
drei  mit  ihm  arbeitenden,  sehr  befähigten  Söhne 
Kehr  genau,  bin  mit  den  einschlägigen  Verhält- 
nissen wohl  vertraut  und  kann  deshalb  aus  vollster 
l Überzeugung  behaupten,  dass  Herrn  Reid  nicht 
etwa  ein  Monopol,  sondern  gerade  das  Gegcn- 
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theil,  eine  Bclhciligung  von  amerikanischen  und 
europäischen  Capitalistcn  und  Industriellen  vor- 
schwebt, um  das  zu  ermöglichen,  was  er  allein 
trotz  seiner  grossen  Mittel  doch  nicht  kann:  die 
immensen  Bodenschätze,  die  hier  noch  fast  un- 
angerührt ruhen,  dem  Weltverkehr  zugänglich  zu 
machen. 

Ucber  die  Aussichten  in  dieser  Beziehung  hat 
Reid  keinen  Zweifel,  er  hätte  wohl  nicht  Alles 
eingesetzt,  wenn  ihm  nicht  durch  Kundschafter, 
besonders  Indianer,  die  beruhigendsten  Nach- 
richten zugekommen  wären. 

Pas*  er  mit  den  5  Millionen  Acres  nun  viel- 


leicht der  grösste  Landbesitzer  der  Well  ge- 
worden ist,  schadet  durchaus  nichts,  denn  erstens 
verkauft  er  das  Land  ebenso  billig  wie  die  Re- 
gierung selbst,  d.  h.  für  30  Cents  pro  Acre,  er 
giebt  es  sogar  an  solche  Ansiedler,  die  sich 
ve rp fliehten ,  einen  gewissen  Procentsatz  zu  be- 
bauen, gratis.  Das  Gesammtareal  der  Insel 
wird  auf  26  Millionen  Acres  geschätzt,  so  da>s 
noch  viel  Raum  für  Andere  übrig  bleibt 

In  geologischer  Beziehung  ist  der  der  Insel 
gegebene  Name  „neu  gefundenes  Land"  ein  Un- 
ding, denn,  in  Wirklichkeit  ist  es  ein  sehr 
altes  Land,  das  schon  zum  grossen  Thcile  als 
Festland  existirte,  als  nur  ein  kleiner  Kelsen  die 
Nordost- Ecke  des  heutigen  Grossbritannien  dar- 
stellen musste;  dagegen  ist  Neufundland  als  ein 
Minerale  erzeugendes  Land  sehr  jungen  Dalums, 
kaum  30  Jahre  sind  es  her,  seit  die  ersten  ernst- 
lichen Versuche  gemacht  worden  sind;  an  viel 
früheren  Probeversuchen  hat  e-s  allerdings  nicht 
gefehlt,  man  ist  aber  niemals  darüber  hinaus- 
gekommen. 

Schon  ehe  Sir  Humphrev  Gilbert  von  der 
Insel  Besitz  nahm,  ging  in  Kngland  das  Gerücht 
um,  dass  die  Insel  unendliche  Reichthümer  an  Me- 
tallen aufweise,  und  diese  Gerüchte  traten  so  be- 
stimmt auf,  dass  Sir  II umphrey  Gilbert  sich  ent- 
schloss,  einen  erfahrenen  Bergingenieur  mit  an 
Bord  zu  nehmen,  damit  sich  dieser  an  Ort  und 
Stelle  von  der  Wahrheit  oder  Falschheil  der 
Berichte  überzeugen  könne.  Dieser  Ingenieur, 
ein  Sachse,  Namens  Daniel,  brachte  denn  auch 
in  kurzer  Zeit  eine  ganze  <  ollection  von  Kupfer-, 
Eisen-,  Blei-  und  Silber- Frzen  zusammen,  und 
darüber  lesen  wir  in  der  Reisebeschreibung 
wörtlich:  „Ein  gewisser  Daniel  aus  Sachsen 
brachte  dem  General  ein  Stück  Krz,  von  den» 
Daniel  behauptete,  dass  er  seinen  Kopf  ver- 
weiten wolle,  wenn  in  diesem  Stücke  nicht  eine 
grosse  Menge  Silber  sei". 

Das  erfreute  den  General  sehr  und  er  befahl, 
dass  alle  Proben  sorgfältig  an  Bord  des  Schifies 
zu  verstecken  seien,  damit  die  in  derselben 
Gegend  fischenden  Basken  und  Portugiesen  keinen 
Wind  von  der  wichtigen  Entdeckung  bekommen 
könnten.  Daniel  segelte  bald  darauf  mit  seinen 
Schätzen  nach  London,  wo  der  Werth  endgültig 
festgestellt  werden  sollte,  sein  Schiff  aber,  der 
Dtlight,  ging  bei  Nable  Island,  dem  „Kirchhofe 
des  Atlantischen  Oceans",  mit  Mann  und  Maus 
unter.  Die  erste  Mineralperiode  war  vorüber,  auf 
lange  Zeit  vorüber,  denn  bald  darauf  stellte  sich 
heraus,  dass  die  unermesslich  reichen  Fischerei- 
gründe  an  den  Küsten  und  Bänken  der  Insel 
weit  mehr  werth  seien,  als  „alle  Minen  Mexicos 
und  Perus  zusammengenommen",  wie  sich  der 
damalige  Gouverneur,  Sir  Francis  Bacon,  im 
Jahre  1610  nicht  mit  Cnrecht  ausdrückte. 

Von  England  aus  wurde  nun  jene  berüchtigte 
Politik  eingeschlagen,   die  bezwecken  sollte,  die 
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Neufundländer  ausschliesslich  tu  Seeleuten  und 
Fischern  auszubilden,  um  stets  eine  gute  Mann- 
schaftsreserve  für  die  Motte  bereit  zu  haben, 
und  die  Folge  war,  dass  jede  feste  Ansiede- 
lung oder  gar  Bebauung  des  Landes  bis  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  noch  streng  verboten 
waren.  Der  beabsichtigte  Zweck  wurde  denn  auch 
voll  und  ganz  erreicht,  die  Neufundländer  sind 
heute  Seeleute  geworden,  wir  virileicht  kein 
anderes  Volk  der  Welt,  Fisch-  und  Robbenfang 
waren  ihre  einzigen  Beschäftigungen,  sie  standen 
im  Dienste  einer  kleinen  Anzahl  englischer  Kauf- 
leute, die  durch  die  Fischer  schwer  reich  wurden, 
sich  dann  nach  England  zurückzogen,  ihren  Söhnen 
die  weitere  Ausbeulung  der  schwer  arbeitenden 
f.cute  überlassend.  Dieses  System  hat  sich  bis 
vor  wenigen  Jahren  erhalten,  alles  in  Neufund- 
land erworbene 
Geld  wurde  im 
alten  Vaterlande 
verzehrt,  und  des- 
halb ist  die  Ent- 
rüstung der  klei- 
nen, aber  mächti- 
gen Clique  gegen 
alle  Neuerungen, 
wie  den  ersten 
ßahnbau  im Jahre 
1885  (!),  dann  gar 
den     Bau  der 

Ueberlandbahn 
im  Jahre  1893, 
wohl  erklärlich, 
denn  sie  fühlt  in- 
stinetiv,  dass  eine 
solche  moderne 
Revolution  in 
dem  veralteten, 

zurückgebliebe- 
nen Neufundland 
ihren  F.influss  auf 

die  Fischer  nur  ungünstig  beeinflussen  kann 
und  dadurch  die  bisherige  Alleinherrschaft  ein 
Ende  erreichen  wird  -  darin  haben  sich  nun 
die  Herren  Fgoisten  auch  nicht  getäuscht  —  und 
wenn  es  in  der  ersten  Zeit  des  Bahnbaues  viele 
Mühe  machte,  die  benöthigten  Tausende  von 
Arbeitern  in  Neufundland  selbst  zu  beschaffen, 
so  ist  doch  jetzt  schon  Alles  im  richtigen  Gleise, 
die  Leute  arbeiten  willig,  sie  sehen  ein,  dass 
hier  Verdienst  für  Sommer  und  Winter  gegeben 
ist  und  dass  sie  in  eine  Unabhängigkeit  gekommen 
sind,  an  welche  sie  früher  gar  nicht  dachten. 

Und  das  Factum,  dass  die  Deue  Bahn  nicht 
nur  dem  Transport  von  Personen  und  Waarcn 
dienen  wird,  sondern  in  erster  Linie  dazu  be- 
stimmt ist,  unbekannte  weite  und  wahrscheinlich 
sehr  reiche  Regionen  zu  eröffnen,  behagt  den 
früheren  Herrschern  ebenfalls  durchaus  nicht, 
«leim  das  bringt  viele  neue  Menschen  und  Dinge 


ins  Land,  welches  dadurch  aus  der  allgewohnten 
Ruhe  aufgerüttelt  wird;  die  Bahn  selbst  aber 
schafft  durch  ihre  Connexionen  mit  den  grösseren 
Flüssen  der  Insel,  u.  a.  dem  Exploit,  dem  Gander 
und  dem  Humber  River,  einen  direclen  Dampfer- 
verkehr mit  Europa,  die  zu  gewinnenden  Producte 
der  Minen  und  Wälder  können  deshalb  bequemer 
und  billiger  wie  aus  irgend  einem  anderen  Platze 
an  den  Bestimmungsort  gesandt  werden. 

Was  in  nächster  Zukunft  auswärtige  Unter- 
nehmet am  meisten  in  Neufundland  inleressiren 
wird,  weil  noch  in  unübersehbarer  Masse  vor- 
handen, sind  Kupfer-  und  Eisenerze,  dann  aber 
Holz,  nicht  nur  für  Bauzwecke,  sondern  auch 
zur  Fabrikation  von  Cellulose  {pulp),  die  bei  der 
Papierindustrie  in  starkem  Begehr  steht. 

Mit  der  Förderung  von  Kupfererzen,  der 
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Production  von  Kupferbarren  begann  die  mine- 
ralische Entwicklung  der  Insel,  und  nach  einer 
Statistik  nimmt  sie  jetzt  die  sechste  Stelle  unter 
den  kupferproducirenden  Ländern  der  Erde  ein; 
reich  kupferhaltige  Felsen  befinden  sich  an  allen 
Küsten,  besonders  an  der  Notre  Dame  Bay,  wo 
die  Fischer  keine  Ahnung  davon  hatten,  welcher 
Reichthum  in  den  grünschimmernden  Steinmassen 
an  ihrem  Strände  enthalten  ist.  Im  Jahre  1857 
kam  ein  Bergingenieur,  Mc  Kay,  auf  seinen 
Streifereien  nach  Till  Cove  an  der  nördlichen 
Notre  Dame  Bay,  wo  er  in  einer  Fischerhütte 
auf  dem  Kamingesimse  einen  grossen  grünen 
Stein  sah,  der  als  eine  Art  Ornament  gelten 
sollte.  Sofort  erkannte  er,  dass  er  es  hier  mit 
Malachit,  einem  sehr  reichhaltigen  Kupfererze, 
zu  thun  hatte,  weitere  Sammlungen  in  der  aller- 
nächsten Umgebung  bestätigten  nur  seine  ersten 
Vermuthungen  und  die  Folge  davon  war  die 
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Gründung  einer  Gesellschaft  zur  Ausbeutung  der 
Minen,  welche  aber  erst  im  Jahre  i  S64  in  Betrieb 
gesetzt  wurde.  Von  diesem  Zeitpunkte  an  bis  1 897 
konnten  unter  Mitwirkung  von  zwei  weiteren 
nahebei  gelegenen  Minen  Kupfererze,  theilweise 
auch  Blöcke  reinen  Kupfers  (Ingots)  im  Wcrthc 
von  etwa  1 2  Millionen  Dollars  nach  Kngland  und 
Amerika  exportirt  werden,  als  Nebenproduct  für 
weitere  60000  Dollars  Nickelerze.  Alle  drei 
Minen  arbeiten  noch  nach  dem  alten  System, 
von  einer  Erschöpfung  derselben  ist  keine  Rede 
und,  ganz  abgesehen  von  Innern  des  Landes, 
an  den  Küsten  ist  noch  Kaum  für  eine  grosse 
Anzahl  von  Minen  vorhanden,  die.  wenn  mit  Capital 
und  betten  Maschinen  ausgerüstet,  grosse  Er- 
folge erzielen  müssen;  ist  doch  das  Kohproduct 
in  solchen  Mengen  da,  dass  Neufundland  eigentlich 
eine  weit  höhere  als  die  sechste  Stelle  einnehmen 
sollte,  aber  die  bisherige  Indifferenz  gegen  der- 
artige LTnternehmungen  hat  es  nicht  weiter  ge- 
bracht, als  an  einigen  wenigen  Platten  die  zum 
..Greifen"  daliegenden  Reichthümer  wenigstens  in 
etwas  zu  verwerthen:  selbst  dem  die  Gegend  von 
N'otre  Dame  Bay  bereisenden  Laien  lallt  der  grüne 
Ton  der  Kelsen  auf.  Etwa  1500  Leute  sind 
entweder  in  den  Minen  beschäftigt  oder  haben 
die  Einladung  in  die  zahlreichen  vor  Anker 
liegenden,  besonders  nach  New  York  und  Swansca 
(Kngland)  bestimmten  Dampfer  zu  besorgen. 

Ein  hervorragender  amerikanischer  Geologe 
sprach  sich  nach  eingehender  Besichtigung  wie 
folgt  aus:  „Das  neufundlandische  Kupfererz 
ist  ein  ausgezeichneter  schongelber  Kupferkies 
und  enthält  zwischen  8  und  1 2  Procent  reine«. 
Metall;  der  allgemeine  (  liarakter  der  Kelsen,  in 
welchen  es  vorkommt,  ist  ein  derartiger,  dass 
man  mit  Sicherheit  auf  eine  Beständigkeit  der 
Ausbeute  rechnen  kann.  Niemals  sah  ich  in 
meiner  langen  Praxis  besseres  Kupfer,  ein  mehr 
versprechendes  Keld  für  die  Kupfergewinnung 
als  hier,  und  Neufundland  ist  dazu  bestimmt, 
eines  der  grössten  Kupfer  producirenden  I  ander 
der  Welt  zu  werden". 

Bei  der  immer  mehr  zunehmenden  Nachfrage 
für  Kupfer  dürfte  nunmehr  ein  schnelleres  Tempo 
bei  der  Production  dieses  Metalles  in  Neufund- 
land eingeführt  werden,  nirgends  sind  wohl  die 
Vorbedingungen  zu  einer  erfolgreichen  Ausnutzung 
der  Minen,  Reichlichkeit  des  Rohstoffes  und  be- 
queme Verladegelegenheiten,  besser  zu  finden. 
Eisenkiese  werden  ebenfalls  schon  seit  längerer 
Zeit  gewonnen  und  im  Wcrthc  von  etwa  500000 
Dollars  per  Jahr  exportirt,  aber  auch  diese  In- 
dustrie steckt  noch  in  den  ersten  Kinderschuhen, 
nur  eine  einzige  Mine  auf  Pillevs  Island  in  der 
Kxploit  Bay  betreibt  die  Ausbeutung  saehgemäss, 
aber  in  dem  gewohnten  flauen  Stile.  Auch 
hier  ist  Platz  für  viele  andere  ähnliche  Unter- 
nehmungen, da  Pyriten  nicht  mu  in  dieser, 
sondern  in  vielen  anderen  Gegenden  reichlichst 


\orhanden  sind;  das  bisher  gewonnene  Erz  ging 
ausschliesslich  nach  Amerika,  wo  es  zur  Fabri- 
kation von  Schwefelsäure  verwendet  wird,  es 
enthält  etwa  $4  Procent  Schwefel  und  der  Rück- 
stand von  Eisen  dient  zur  Herstellung  des  besten 
Stahls,  wie  denn  überhaupt  die  neufundländischcn 
Pyriten  in  Qualität  besser  als  die  spanischen  sein 
sollen.  Das  reichliche  Vorkommen  von  Eisen- 
kiesen auf  Neufundland  ist  um  so  wichtiger,  als 
die  Vereinigten  Staaten,  im  Gegensatz  zu  Europa, 
recht  arm  an  diesem  wichtigen  Rohstoff  der 
chemischen  Industrie  sind. 

Die  Production  von  Eisenerzen  in  Neu- 
fundland ist  ganz  jungen  Datums  und  gerade 
diesem  Zweige  des  Bergbaue«  steht  hier  noch 
eine  grosse  Zukunft  bevor;  eigentlich  war  es  der 
reine  Zufall,  welcher  der  Gründer  der  Eisen- 
industrie gewesen  ist.  Nur  wenige  Stunden  von 
St.  Johns  liegt  in  der  f'onception  Bay  die  Insel 
Belle  Isle,  auf  welcher  auch  etwas  Landwirth- 
schaft  neben  der  unvermeidlichen  Fischerei  be- 
trieben wird.  Dicht  unter  der  Oberfläche  liegt 
eine  compacte  Felsensducht  von  mattrother 
Karbe,  die  sich  bis  an  die  Küste  ausdehnt  und 
auf  welche  gelegentlich  grosse  abgebröckelte 
Stücke  fallen.  Ein  Kischer,  der  in  Ballast  zu 
Kinkäufen  nach  St.  Johns  segeln  wollte,  bemerkte, 
dass  diese  Sorte  Steine  besonders  schwer  seien 
und  sich  deshalb  zu  seinem  Zwecke  viel  besser 
als  die  gewöhnlichen  Steine  eigneten;  er  belud 
also  sein  Schiff  mit  diesem  Ballast,  den  er 
dann  in  St.  Johns  einfach  ans  Ufer  warf,  wo  er 
zufällig  von  einem  Kenner  gesehen,  genau  be- 
trachtet und  dann  theilweise  zur  Analyse  nach 
London  gesandt  wurde  umgehend  kam  die 
erfreuliche  Botschaft,  dass  man  es  in  diesem 
Kalle  mit  einem  sehr  reichen  Rotheisenstein  zu 
thun  habe.  Das  war  vor  etwa  vier  Jahren,  heule 
arbeitet  daselbst  schon  eine  grosse  neuschottische 
Gesellschaft  mit  bedeutendem  Erfolge  und  wenn 
auch  in  Kolge  mangelhafter  Ladevorrichtungen 
die  Verschiffungen  jetzt  nur  etwa  200000  t  per 
Jahr  waren,  von  denen  übrigens  ein  Theil  über 
Rotterdam  nach  Deutschland  gegangen  ist, 
so  steht  doch  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  dass 
sich  der  Versand  nach  Abstellung  der  Miss- 
stände durch  den  Bau  von  speciell  dem  Trans- 
port von  Krzen  dienenden  Dampfern  sehr  heben 
wird,  ist  doch  der  Vorrath  auf  der  ganzen  Belle 
Isle  ein  geradezu  unerschöpflicher,  die  Förderung 
eine  sehr  leichte,  wie  wohl  sonst  sehr  selten; 
mit  Axt  und  Schaufel  heben  die  Arbeiter  das 
Erz  ab,  Sprengungen  sind  selten,  eine  Bahn 
schafft  dasselbe  in  einen  unmittelbar  an  der 
Küste  stehenden  Inurni  (Abb.  209),  von  dem 
es  dann  in  die  unten  liegenden  Dampfer  hinab- 
fällt. Nach  den  Versuchen,  welche  die  Eigen- 
tümerin der  Minen,  die  Nova  Scotia  Steel 
Company  in  ihren  canadischen  Anlagen  mit  dem 
neutundländischen  Erze  angestellt  hat,  zu  urllieilen, 
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ergiebt  letzteres,  mit  heimischem  Producta  ge- 
mischt, ein  sehr  gutes  Resultat.  \Vriu  die  Ver- 
suche in  Deutschland  ausgefallen  sind,  ist  mir 
nicht  weiter  bekannt  geworden;  das  Erz  ist 
brauner  Hematit  und  enthält  +x  50  Procent 
metallisches  Eisen.  Bell«-  Isle  verspricht  eins 
der  grössten  Kisencentren  zu  werden,  und  wenn 
erst  die  reichen  Kohlenlager  Neufundlands  für 
den  Verkehr  leicht  zugänglich  gemacht  sind, 
werden  eine  Anzahl  Hochöfen  auf  dieser  \erit;iblen 
Kiseninsel  in  Betrieb  gesetzt  werden,  su» 


RUNDSCHAU. 
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Nicht  weit  von  Berlin  liegt  eine  Gegend,  welche 
„die  Weinberge"  bei**!.  Wer  ilurch  diesen  Namen 
verlockt  und  in  der  Hoffnung,  ein  üppige*  Gartenland 
anzutreffen,  einen  Ausflug  dahin  nuteruimnit,  der  wird 
»ich  ziemlich  enttäuscht  fühlen.  Es  ist  ein  einsames, 
etwa«  öde«,  hügelige«  Gelände,  auf  dem  der  Wind  durch 
allerlei  Gebüsch  und  Graswerk  streift;  aber  weit  und 
breit  wird  man  vergeblich  auch  nur  nach  einem  ein/igen 
Weinstnck  suchen.  Wie  ist  der  Ort  zu  seinem  Namen 
gekommen?  Die  Sage  erzählt,  das*  hier  früher  wirklich 
Weinberge  waren,  welche  längst  versehwunden  sind  und 
nur  ihren  Namen  hinterlassen  haben. 

Wenn  dies  das  einzige  Beispiel  einer  derartigen 
unpassenden  Benennung  wäre,  so  würde  nicht  viel  daran 
gelegen  sein.  Aber  auch  an  vielen  anderen  Orten  Nord- 
deutscblands  finden  sich  Anzeichen  dafür,  das»  dort  einst 
der  Weinbau  bestanden  hat,  spater  aber  verschwunden 
ist.  Nicht  wenige  Orte  giebt  es  auch,  wo  noch  ein  paar 
armselige  Weinberge  ein  kümmerliches  Dasein  tristen, 
so  itass  man  sich  verwundert  tragen  könnte,  welcher 
sonderbaren  Laune  sie  ihre  Entstehung  verdanken,  wenn 
man  nicht  durch  allerlei  reberlicferungcn  belehrt  würde, 
dass  sie  nur  die  letzten  Ucberrestc  eines  einst  üppigen 
Weinbaues  sind,  der  iu  solchen  liegenden  betrieben 
wurde.  Aehnlicb  Hegen  die  Dinge  in  Kngland ;  hier  soll 
im  Mittelalter  an  den  verschiedensten  Orten  die  Rebe 
mit  Erfolg  angebaut  worden  sein,  wo  sie  jetzt  nicht 
mehr  angetroffen  wird. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  weite  Länder- 
striche  des  nördlichen  Europas,  deren  Klima  einst  mild 
genug  war,  um  den  Anbau  der  Rebe  zu  gestatten,  heute 
sich  zu  solcher  Cultur  nicht  mehr  eignen,  und  diese 
Scblussfolgerung  wird  auch  nicht  entkräftet  durch  die 
Tbatsache,  dass  hier  und  dort  in  England  sowohl  wie 
in  Deutschland  an  geschützten  Orten  in  Gärten  oder  an 
Spalieren  Frührcbcu  noch  gedeihen  uud  fast  jedes  Jahr 
reife  Frucht  tragen.  Es  ist  eben  noch  ein  gewaltiger 
Unterschied  zwischen  der  Entwickelung  einzelner  Pflanzen 
unter  besonderer  Pflege  und  dem  regelmässigen  Anbau 
dieser  selben  Pflanzen  in  der  Absicht,  einen  Gewinn  aus 
ihrer  Cultur  zu  ziehen.  In  diesem  Sinne  ist  der  Wein- 
bau aus  dem  nördlichen  Theile  Europas  verschwunden 
Für  die  Rebe  ist  es  möglich,  diese  Thatsacbc  zu 
coustatiren,  weil  sie  von  jeher  im  Leben  des  Menschen 
eine  besondere  Rolle  gespielt  und  in  allen  Kreisen  der 
icbes  Interesse  erweckt  bat.  Die 
Chronisten  tranken  gern  ihr  Gläschen  Wein  uud 
nicht  selten  ein  Wort  über  den  Zustand  und  den 
;  in  ihre  Schriften  einniessen.  Nicht 


so  verhalt  es  »ich  mit  .lutlercii  l'il.iu/cn.  der  vi)  Vor-  oder 
Zurückrückcii  iu  ihrer  Verbreitung  eine  iuttre.ss.LUti  Ei- 
gämnng  de*  neu  bilden  würde,  was  wir  von  der  Wein- 
rebe wissen.  Die  l'rlanzcugcographic  ist  noch  eine  junge 
Wissenschaft,  uud  erst  kommende  Jahrhunderte  werden 
die  Schlußfolgerungen  aus  den  Aufzeichnungen  ziehen 
köuueu,  welche  sie  /u  machen  begouuen  hat.  Wenn  uns 
somit  nur  ein  sehr  kärgliches  Material  zur  Kcurtbi-ilung 
der  Krage  zur  Verfügung  steht,  die  durch  das  Ver- 
schwinden der  Hebe  aus  ihren  früheren  Anbaubezirkcn 
angeregt  wird,  so  wird  man  doch  kaum  au  der  That- 
sacbe  zweifeln  dürfen,  dass  eine  Verschlechterung  des 
Klimas  stattgefunden  hat,  und  es  ist  von  Interesse,  weiter 
zu  fragen,  welchen  Ursachen  diese  Erscheinung  zu- 
zuschreiben ist 

Der  nächstliegende  Schluss  ist  natürlich  der,  das«  sich 
in  deu  wenigen  hundert  Jahren,  die  wir  hier  überblicken, 
ein  ganz  geringes  Stück  einer  ähnlichen  Veränderung  ab- 
gespielt hat,  wie  sie  uns  in  \iel  grösserem  L'mfange  durch 
geologische  Forschungen  erschlossen  werden.  Die  Geologie 
lehrt  uus,  dass  in  Gegeudeu,  welche  heute  vereist  sind, 
einst  eine  üppige  tropische  Vegetation  geherrscht  hat, 
sie  zeigt  uns  andererseits,  dass  zu  einer  gewissen  Zeit 
fast  der  ganze  (  onliuenl  von  Europa  im  Eise  gestarrt 
bat.  l'cber  den  Grund  dieser  gewaltigen  Veränderungen 
ist  sich  die  Wissenschaft  noch  nicht  im  Klaren,  aber 
man  wird  wohl  nicht  bezweifeln  können,  dass  sie  kosmischer 
Natur  sind  und  mit  Veränderungen  der  gegenseitigen 
I-age  der  Gestirne  oder  der  Stellung  der  Erdachse  zu- 
sammenhängen. Wahrscheinlich  ist  es  ferner,  dass  solche 
Umwälzungen  nicht  plötzlich,  sondern  schrittweise  sich 
vollzogen  haben,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass 
auch  jetzt  diejenige!)  Verhältnisse  auf  der  Erdoberfläche, 
durch  welche  das  organische  Leben  geregelt  wird,  keines- 
wegs endgültig  feststehen.  Dies  haben  namentlich  die 
zahlreichen  uud  sorgfältigen,  seit  Jahrzehnten  fortgesetzten 
Beobachtungen  der  Gletscher  gezeigt.  In  dem  verhält- 
nismässig kurzen  Zeitraum,  über  deu  sich  diese  Beob- 
achtungen erstrecken,  ist  eine  fortdauernde  Abnahme  der 
Gletscher  mu  weif  elbalt  nachgewiesen 

Es  liegt  nahe,  die  Veränderungen  in  der  geographischen 
Verbreitung  der  1'tlanzeu,  wie  sie  uns  im  Zurückweichen 
des  Weinslocks  so  deutlich  vor  Augen  treten,  der  gleichen 
Ursache  zuzuschreiben,  wie  sie  den  eben  genannten  Vor- 
gängen zu  Grunde  liegt,  und  so  ist  es  wohl  natürlich, 
dass  die  Frage  kaum  aufgeworfen  worden  ist,  ob  hier 
nicht  vielleicht  noch  andere  Momente  in  Betracht  kommen, 
welche  durchaus  nicht  kosmischen  Charakters  sind. 

Sehr  oft  wird  heutzutage  die  Bedeutung  der  Rauch- 
schadeu  erörtert.  Man  versteht  darunter  die  Schädigung, 
welche  die  Vegetation  durch  die  Entwickelung  saurer 
Gase  und  Dämpfe  erleidet,  wie  sie  von  Fabriken  und 
Hüttenwerken  in  die  Luft  entweichen.  Wir  wissen,  dass 
diese  Raucbschäden  sieb  nur  in  eiuem  gewissen,  ver- 
hältnissmassig engen  Umkreise  von  ihrer  (Quelle  deutlich 
nachweisen  lassen.  Nicht  minder  bekannt  ist  es,  dass 
grosse  Städte  von  einer  gewaltigen  Dunst-  und  Rauch- 
wolke überlagert  werden,  welche  im  Winter  zur  Ent- 
stehung von  Nebeln  Veranlassung  giebt  und  auch  im 
Sommer  die  Atmosphäre  merklieb  trübt.  Aber  auch  hier 
siud  wir  gewohut  anzunehmen,  dass  wir  diesem  Dunst- 
kreise entdichen  können,  wenn  wir  uns  so  und  so  viele 
Kilometer  von  der  Stadt  entfernen,  die  ihn  erzeugt.  Was 


Städte  in  die 

Luft  jagrnr  Offenbar  verthcilt  er  sich  und  findet  sich  in 
r,  für  uns  nicht  mehr  wahrnehmbarer  Menge  in 
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dem,  was  wir  rein«  Luft  ueuueu,  uo>l  schliesslich  ballt  er 
sich  zusammen,  steigt  empor  und  erzeugt  die  Wolken, 
welche  so  oft  d:is  reine  Sonnenlicht  trüben. 

Man  braucht  sich  diese  ganzen  Verhältnisse  nur  ein- 
mal so  recht  vorzustellen  und  bis  in  ihre  t>nsei|uenzen 
zu  verfolgen,  so  wird  man  sich  tagen  müssen,  dass  die 
Zunahme  der  Bevölkerung  auf  der  Erdoberfläche,  die 
industrielle  Knt Wickelung  Europas  mit  Notwendigkeit 
dazu  geführt  hatien  muss,  dass  die  Reinheit  und  Klar- 
heit der  Luft  und  damit  auch  die  Wirkung  und  Warme 
des  Sonnenlichtes  erheblich  abgenommen  haben  Wir 
leben,  wie  einmal  ein  Meteorologe  sehr  richtig  gesagt 
hat.  auf  dem  schlammigen  Grunde  eines  I.uftmeere». 
jeder  von  den  Millionen  Menschen,  welche  Mitteleuropa 
bevölkern,  trägt  das  Seine  dazu  bei,  um  diesen  Schlamm 
aufzuwirbeln  und  aufzurühren.  Ist  es  da  ein  Wunder, 
dass  das  ganze  Meer  trüber  wird,  als  es  früher  war? 

Alle  Pflanzen  sind  in  erster  Linie  auf  das  Licht  an- 
gewiesen, sie  werden  daher  auch  am  schnellsten  und 
kräftigsten  auf  diese  Veränderung  der  Licbtverhältnisse 
reagiren.  Es  erscheint  daher  gar  nicht  ausgeschlossen, 
dass  die  oft  l>csprochene  Verschiebung  der  Grenzen  des 
Verbreitungsbezirkes  des  Wcinstockcs  nicht  so  sehr  ein 
Resultat  kosmischer  Vorgänge,  als  vielmehr  eine  der 
vielen  Veränderungen  darstellt,  welche  das  Antlitz  der 
Erde  durch  die  Thätigkcit  des  Menschen  fortdauernd 
erleidet.  Wirr.  [6.»,] 

*      .  * 

Die  Bewegungen  der  Nährstoff-Reserven  im  Blatte 
vor  dem  Abfallen  wurden  von  Neuem  durch  Professor 
E.  Ramann  -  Ebers  «aide  studirt.  Er  fand,  dass  die 
löslichen  Minernlstoffe  ihr  Maximum  im  Blatte  gegen 
Anfang  des  Juni  erreichen  und  dann  bis  zum  Herbste 
sich  nicht  vermindern.  Dies  gilt  namentlich  vom  Kali 
nnd  vom  Stickstoff,  während  die  Pbospbnrsäurc  noch 
bis  zum  Herbste  einen  leichten  Zuwachs  erfährt.  Vor 
dem  Absterben  der  Blätter  findet  aber  eine  beträchtliche 
Rückwanderung  der  Phosphorsäure  und  der  Stickstoff- 
en Blättern  statt,  Kalk  und  Kieselsäure 
in  den  Blättern,  das  Kali  verhält  sieb 
verschieden.  Die  Auswanderung  der  Stickstoffsubstanzen 
erklärt  die  alte  Kr  fahrung,  dass  die  frisch  den  Bäumen  ent- 
nommenen Blätter  dem  Vieh  ein  nahrhafteres  Futter  geben 
als  abgefallene  Blätter,  und  wer  das  Laub  zum  Füttern 
verwenden  will,  muss  es  frisch  abschneiden  nnd  trocknen. 

Diese  Schlüsse,  welche  im  Allgemeinen  den  älteren, 
von  Zöller,  Kissmüller  und  Dulk  erhaltenen  Er- 
gebnissen entsprechen,  waren  nun  aber  schon  früher  von 
Wi  linier  mit  dem  Hinweise  angefochten  worden,  dass 
die  Verminderung  löslicher  Stoffe,  wie  Kali  und  Phosphor- 
säure, im  Herbstblatt,  st.itt  durch  Rückzug,  auch  auf  Aus- 
waschung durch  die  nun  häufigeren  Regenfälle  erklärt 
werden  könnten.  Um  diesem  Einwand  zu  begegnen, 
unternahmen  nun  G.  M.  Tucker  und  B.  Tollens  eine 
neue  Untersuchung  an  den  Blättern  einer  Platane,  deren 
Wipfel  sie  theilweise  durch  ein  Zelt  aus  wasserdichtem 
Zeuge,  welches  vom  8.  October  bis  i).  November  frei 
darübergezogen  blieb,  schützten.  Auch  bei  den  so  gegeu 
Auswaschung  geschützten  Blättern  blieb  das  Resultat 
dasselbe:  Kieselsäure,  Kalk,  Chlor  und  Schwefelsäure  ver- 
mehrten sich  bis  zum  Abfallen,  die  werthvolleren  Nähr- 
stoffe dagegen  verminderten  sich  auf  die  Hälfte,  ja  bis  auf 
ein  Viertel  des  noch  im  September  vorhandenen  Gehalte« 
Der  Phospborsäuregehalt  von  ;oo  Plataneublättern  war 
beim  Abfallen  von  1.3  g  auf  0,3 j;g  zurückgegangen;  das 
Kali  hatte  sich  ziemlich  elrenso  verhalten  un.l  der  Stick- 


stoff von  300  Blättern  verminderte  sich  constant  von 
5.<>  g  auf  '.4  g.  also  auf  weniger  als  ein  Viertel.  Wohin 
diese  Stoffe  gewandert  waren,  wurde  allerdings  nicht  fest- 
gestellt: sie  können  im  Stamme  abwärts,  aber  auch  auf- 
wärts zu  den  juugen  Blättern  und  Knospen  gewandert 
sein,  jedenfalls  war  durch  diese  Versuche  ein  Rückzug 
aus  den  nicht  mehr  dem  Regen  ausgesetzten  Blättern 
erwiesen,    f Htrühtt  >Ur  Itfiituh.  chem,  tlrselhih.)  (6053) 


Rabelais  und  die  Krätzmilbe.  Gerade  so,  wie  der 
alte  Varro  vor  nahezu  2000  Jahren  die  Meinung  aus- 
sprach, dass  das  M.dariaficber  von  belebten  Wesen  er- 
zeugt würde,  die  im  Sumpfboden  der  Campagna  leben, 
so  ist  auch  die  wahre  Natur  vieler  durch  Parasiten  er- 
zeugten Krankheiten  vom  Volke  viel  früher  erkannt 
worden  als  von  deu  Aerzten.  Bis  zum  Jahre  1830  galten 
Räude  und  Krätze  allgemein  als  Hautkrankheiten  ent- 
zündlicher Art,  und  ;ils  in  jenem  Jahre  die  Meinung  auf- 
tauchte, eine  kleine  Milbe,  die  sich  unter  der  Haut  ein- 
nistet, sei  die  eigentliche  Ursache,  setzte  Alibert,  der 
Direclor  des  Pariser  Hospitals  für  Hautkrankheiten,  der 
noch  kurz  vorher  ein  grosses  Werk  über  dieselben  ge- 
schrieben hatte,  fest  überzeugt,  dass  an  dem  neuen  Gerede 
uichts  Wahres  sein  könne,  einen  hohen  Preis  für  Den- 
jenigen aus,  der  ihm  diese  Milbe  zeigen  würde.  Ein 
angehender  Mediciner,  l'orse  von  Geburt,  Rcnucci, 
der  in  seiner  Heimat  Gelegenheit  gehabt  hatte,  die  Jagd 
der  Frauen  auf  diese  Milbe  zu  beobachten,  gewann  1834 
den  Preis  Die  Frauen  ziehen  mit  Hülfe  einer  Nadel  die 
Milbe,  die  sich  gewöhnlich  zuerst  in  den  Fingerwinkelu 
einnistet,  heraus  Lc  Double  in  Tours  zeigt  nunmehr, 
das»  der  alte  Rabelais  damit  schon  genau  Bescheid 
wusste  und  im  ersten  ("apitel  des  zweiten  Buches  seines 
berühmten  Kornaus  erzählt,  einer  der  Vorfahren  de* 
Pantagruel  sei  sehr  geschukt  gewesen,  die  Milben 
aus  den  Händen  zu  ziehen.  Au  einer  anderen  Stelle 
(III,  25)  ruft  Panurg:  „Woher  habe  ich  die  Milbe 
zwischen  den  beiden  Fingern.-'  und  an  einer  dritten 
Stelle  ist  von  einem  normannischen  Arzt  in  Montpellier, 
der  in  dieser  Kunst,  die  Milben  herauszuziehen,  geschickt 
war,  die  Rede.  Ja,  es  hat  sich  nunmehr  gezeigt,  dass 
schon  die  arabischen  Aerztc  im  12.  Jahrhundert  sehr 
genau  die  parasitäre  Natur  dieser  Hautkrankheit  gekannt 
haben.  >»57) 
'      .  * 

Die  Wahl  des  Saatkorns  nach  dem  speeifischen 
Gewicht  war  seit  2  50  Jahren  bei  den  chinesischen  und 
japanischen  Landwirthen  in  die  Praxis  übergegangen. 
Man  warf  die  Reis -Samen  in  Salzwasser  und  wählte  die 
darin  zu  Boden  sinkenden  zur  Aussaat.  Der  Japaner 
T.  Yokoi  hat  nunmehr  durch  genaue  Untersuchungen 
an  Reiskörnern  festgestellt,  dass  dieses  lange  geübte  Ver- 
fahren illusorisch  ist,  dass  dagegen  die  Samen  vom  höchsten 
absoluten  Gewicht  (welches  in  der  Regel  nur  einem 
mittleren  spccifischcn  Gewicht  entspricht)  die  meisten  und 
kräftigsten  Keimpflanzen  ergaben.  Ein  anderer  Japaner, 
Kobayaschi,  hat  dieses  Ergcbniss,  welches  übrigens  in 
Europa  längst  für  das  abendländische  Saatgut  anerkannt 
war,  bestätigt  [695t] 


Elektrische  Heizvorrichtungen. 


(Mit    drei  Ab- 
sind eine  An- 


über  die 


oberen  Zehntausend  noch  nicht  hinausgeht.  Dass  es 
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Gruater  elektrischer  Cabinroofrn 
M>n  Simn-Ti«  &  HnNkr. 


m>  bleiben  wird,  dürfte 
»ich  kaum  behaupten 
lassen,  galt  doch  für 
die  elektrische  /in  ■ 
merbeleuchlung  an- 
fänglich eine  ähnliche 
Beschränkung  Wenn 
die  heutige  weite  Ver- 
breitung der  letzteren 
auch  im  wesentlichen 
ihrer  Verbilligung  zu 
danken  sein  mag,  so 
hat  doch  auch  eine 
Wandelung  des  Be- 
dürfnisses dazu  bei- 
getragen. Wir  haben 
uns  nach  und  nach 
daran  gewöhnt ,  wie 
für  so  manche«  Andere 
auch  für  die  grosse 
Annehmlichkeit  und 

Bequemlichkeit, 
welche  die  elektrische 
Beleuchtung  unterer 
Wohnräume  bietet, 
mehr  aufzuwenden,  als 
unsere  haushälteri- 
schen Anschauungen 
uns  früher  erlaubten, 
Es  ist  gar  nicht  aus- 
geschlossen ,  dass  ein 
ähnlicher  Verlauf  auch 
der  elektrischen  Hei- 
zung noch  bevorsteht. 
Wenn  sie  zunächst 
auch  schwerlich  die 
heute  gebräuchlichen 
Oefen  verdrängen 
wird ,    so    ist  ihre 


Verwendung  in  den  l'elier- 
gangszeiten  von  der  wärmeren 
/ur  kälteren  Jahreszeit  und 
umgekehrt,  also  im  Herbst 
und  Frühjahr,  sowie  zur  Er- 
gänzung der  Ofenheizung  un- 
streitig eine  grosse  Annehm- 
lichkeit. Zu  demselben  Zweck 
sind  jetzt  in  Korddeutschland 
vielfach  Gasöfen  gebräuchlich. 
Der  Gasnfeu,  nicht  der  Kachel- 
oder eiserne  Dauerbrandofen, 
bat  deshalb  Aussicht,  vom 
elektrischen  Ofen  verdrängt 
eil  werden  und  —  er  ver- 
dient es. 

Einstweilen  halten  die  elek- 
trischen Oefen  aber  doch 
schon  ausserhalb  der  Wohn- 
räume der  oberen  Zehntausend 
festen  Fuss  gefasst,  nämlich 
in  den  Cabinen  der  grossen 
Schnelldampfer.  Es  dürfte  auch 
wohl  kaum  ein  anderer  Vcr- 
wendungsbereieb  tu  finden 
sein,  wo  die  Vorzüge  der 
elektrischen  Heizung  mehr  zur 
Geltung  kommen  als  hier,  wo 
bisher  die  oft  so  schwierig  ausführbare  Dampfheizung 
gebräuchlich  war,  deren  vielverzweigte  Rohrleitung  un- 
verbältnissmässig  grosse  Wärmeverluste  verursacht  und 
deshalb  wirtschaftlich  durchaus  nicht  vortheilhaft  ist. 
Die  leichte  Hinführuug  der  elektrischen  Leitungen  zu 
den  zahlreichen  Cabinen  ,  die  Betriebssicherheit  der  An- 
lage, ihre  Geräuschlosigkeit  im  Betriebe  bei  einem  ver- 
schwindend kleinen  Energieverlust  machen  die  elektrische 
Heizung  auf  Schiffen  ausser  ihrer  Annehmlichkeit  geeignet, 
auch  wirthsebaftlich  mit  der  Dampfheizung  in  Wettltewcib 
zu  treten. 

Was  die  Grosse  der  elektrischen  Heizkörper  betrifft, 
so  kann  dieselbe  Wärmemenge  von  kleineren  oder 
grösseren  Heizflächen  abgegeben  werden,  wenn  man  den 

\l>b.  jij. 


Klcirtn  ctokirtM'litf  f'.il  iiti,-n,  ,i<-u  flu  horifttiNtale  ««Vi 

wnir.il«'  Ailf«l,-Illini:  von  Siemen«  X*  MjaWki*. 

kleineren  Heizkörpern  einen  entsprechend  höheren  Wärme- 
grad ertheilt;  aber  es  ist  aus  gesundheitlichen  Gründen 
zweckmässig,  diesen  Wärmegrad  nicht  über  100  Grad  C. 
zu  steigern ,  weil  dann  durch  das  Versengen  des  in  der 
Luft  vorhandenen  organischen  Staube«  an  den  heissen 
Heizflächen  die  unbehagliche  Empfindung  trockener 
Zimmerluft  hervorgerufen  wird.  Deshalb  empfiehlt  e> 
sich,  die  Grösse  der  Heizkörper  dem  zu  erwärmenden 
Räume  anzupassen. 

Die  Firma  Siemens  &  Halske  hat  für  Schnell- 
dampfer die  in  den  Abbildungen  210  und  2t  I  dar- 
gestellten elektrischen  Oefen,  deren  jeder  zwei  Heizstufen 
bat,  als  Cabinenöfen  hergestellt.  Dieselben  sind  aber 
selbstverständlich  auch  in  anderen  Räumen  anwendbar 
und  es  können  mehrere  kleine  Cabinenöfen  lAbb.  212)  an 
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vci-cbicdciiL-ii  Stellen  eines  piisw  ri'ii  /.immer»,  in  hori- 
coatalw  oder  vcrlicalcr  Lay/t  aufgestellt  werdeu.  wenu 
einer  (ür  dasselbe  nicht  ausreicht;  .iuf  diese  Weise  wird 
gleichzeitig  eine  bessere  Vertheilung  der  Warme  in  dem 
Räume  erzielt.  [60*0] 

Der  Nutzen  der  Pbosphorescenz  für  Tiefseethieic 

lu  der  allgcmciueo  h instertiL»  der  TieGscc  trillt  mau  KU 
zahlreiche  selbstleuchtcndc  Thierc.  sow  obl  unter  dm 
freischwimmenden  wie  auch  unter  den  »erhalten  und  fest- 
gcwachscucu,  das»  mau  wohl  einen  mannigfaltigen  und 
\ crschicdcnartigen  Nutzen  de>  Leucbteus  (ür  sie  annehmen 
muss ,  sofern  Liehtentbindung  dort  dac  Haupttnittcl  ist, 
sich  bemerklich  zu  machen  In  einer  der  (olumhus- 
Versammlung  der  amerikanischen  Naturforscher  ■  M<^«»i 
vorgelegten  Arbeit  versucht  C.  C.  X Utting  aus  Iowa- 
City  die  verschiedenen  Fülle  zu  erklären  Bei  frei- 
schwimmenden hormen  könne  mau  zunächst  au  eine 
Vertretung  .ilcr  .,  Anlockuugsfarbcn"  von  <  iberwelts- 
thicren  denken.  In  anderen  Fällen  bringt  es  vielleicht 
die  Beute  für  den  leuchtenden  Verfolger  aus  Licht, 
oder  kann  leitend,  oder  auch  als  Abschreckung*-  und 
Schutzmittel  wirken  L'nter  den  Protozoen  möge  es 
da/u  dienen,  die  Individuen  eines  Schwarmes  leichter 
zusammenzuhalten  und  so  ihre  <  onjugatiou  zu  sichern. 
Wenn  festsitzende  Formen,  z.  B.  Corallenthieie,  Phos- 
phoreszenz /eigen,  so  sei  weniger  an  Schutzlcuchtcn  als 
au  ein  Köderlnu Ilten  zu  denken,  um  Eutterthicre  herliei. 
/nlocken.  [69^6J 

•  .  • 

Die  Temperatur  der  Pflanzen  bat  F.  Schleichen 
in  ihren  Beziehungen  zur  wechselnden  Lufttemperatur 
bei  mehreren  Pflanzen  untersucht,  wobei  die  Tempera- 
turen des  Stammes  und  der  Blatter  besonders  bestimmt 
wurden.  Ein  in  IVobachtung  genommener  rothblühender 
Kastanieubuum  tj'ttna  rubra/  ergab  das  zu  erwartende 
Resultat,  das*  die  Tcmpcratui  im  Innern  des  "Hammes 
den  Veränderungen  der  Lufttemperatur  uur  mit  merk- 
licher Verzögerung  folgt.  Die  Bodenwärme  wirkt  dabei, 
wenn  auch  nur  in  schwächerem  Grade,  mit.  Die  Blattei 
wurdeu  manchmal  in  Folge  der  Verdunstung  kühler  als 
die  Luft  gefunden  Dagegen  zeigteu  die  der  Sonne  aus- 
gesetzten Stämme  und  Blätter  von  Succuleuteu.  wie  z.  B. 
diejenigen  von  Cailiis  und  Aloe,  oft  eine  beträchtlich 
höhere  Temperatur  als  die  Luft,  weil  bei  ihnen  die  Ver- 
dunstung in  Folge  der  Sparsamkeit  ihrer  Spaltöffnungen 
sehr  gering  ist  Schlcichert  lind  bei  diesen  gelegentlich 
einen  Wärmeübcrschuss  von  S.jGiad,  denn  sie  erreichten 
eine  Innen  wärme  von  28,5  Grad,  wahrend  die  Luft  uur 
jo  tirad  hatte.  In  der  afrikanischen  und  mexicanisehen 
Sonne  dürften  diese  Unterschiede  noch  grösser  werden; 
diese  Pflanzen  müssen  demnach  beträchtliche  Wärme- 
grade ertragen  können.  (6951) 

*  .  « 

Das  trockenste  Land  der  Welt  ist  nach  David 
lairchilds  Beobachtungen  die  Gegend  von  Payta  in 
Peru  unter  5"  s  Br  ,  denn  hier  fällt  im  Mittel  nur  nach 
sieben  Jahren  einmal  ein  Regen,  der  dann  allerdings 
manchmal  ausgiebig  ist  Ab  Barb<>tir,  l.athrop  und 
Fairchild  im  Februar  18-19  in  Pavta  weilten,  regnete 
es  26  Stunden  hindurch,  aber  das  war  der  ein/ige  Regen 
seit  acht  Jahren  Dagegeu  sind  vom  Meere  kommende 
Nebel  häufig.   Die  Elora  setzt  »ich  aus  neun  Hauptarteu 
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zusammen,  um  denen  sieben  einjährig  sind;  ihre  Samen 
»erharren  im  Boden,  bis  eiu  neuer  Regen  nach  sieben 
bis  acht  Jahren  sie  zum  Keimen  bringt  Dennoch  gicLt 
es  dort  eine  1  u  iimscpll.mzc ,  eine  Art  pcruvianischci 
Bauniwoll.  iistaudc .  die  vermittelst  sehr  langer  Wurzeln 
sich  in  den  ausgetrockneten  Wasserläufen  sieben  Jahre 
hindurch  ohne  Regen  hält  und  deren  junge  Kapseln  als 
Gemü-e  dienen  (Kerne  scientitique.)  p.oo>S] 

*      ,  • 

Was  wird  aus  den  Bakterien  in  den  Gräbern  ? 

Ks  ist  früher  öfter  behauptet  worden,  dass  nach  der 
Eröffnung  alter  Pest-  oder  t  holcra-Eriedhöfc  das  Con- 
tugium  sich  von  Neuem  verbreitet  habe  So  unwahr- 
scheinlich das  klang,  war  es  doch  von  hygienischem 
Interesse,  zu  erfahren,  wie  lange  Mikroben  im  Körper 
von  filieren,  die  mau  111  die  Erde  gegraben,  ihre  Lebcns- 
und  Entw  ickeluuj;slähigkcit  bewahren  Dr.  Klein  hat 
eine  solche  Untersuchung  der  Mikroben  begrabener 
|  Tbierkörper  vorgenommen  und  gelangte  zu  folgenden 
Ergebnissen: 

Der  /Bacillus  prodigiosui  und  Staphylocoecus  aureus 
:  wurden  noch  nach  28  lagen  lebendig  gefunden,  aber  ein 
weiteres  Verbleiben  in  der  Frdc  tödtetc  sie  ebenfalls. 
Nach  sechs  Wochen  entwickelt  sich  keine  ("ultur  mehr 
Der  t  holera-ßacilhis  lebt  noch  nach  19  Tagen,  hatte 
aber  nach  28  Tagen  die  Fähigkeit,  sich  zu  entwickeln,  ein- 
gebüsst  Die  Widerstandskraft  des  K bertbschen  Bacillus, 
der  deu  Typhus  erzeugt,  verhielt  sich  ungefähr  ebenso. 

Der  Pestkeim,  welcher  nach   t;  Tagen   noch  lebt, 
ist  nach  drei  Wochen  vernichtet 

Der  Tubcrkcl-Bacillus,  welcher  grössere  Verheerungen 
anrichtet  als  der  Pestkeim,  scheint  kaum  die  Individuen. 
(  welche  er  tetödtet  hat,  zu  überleben.   Dr.  Klein  konnte 
ihn  leicht  in  den  ( Irgancu  linden,   aber  es   gelang  ihm 
I  nicht  mehr,  damit  Tuberkulose  zu  erzeugen. 

(Centratblatt  für  liacteriologitj 
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Aus  der  Entwiokelungsgoschichto  der 
Farbonindustrie. 

Vortrag. 

gehalten  in  der  „Urania"  zu  Berlin 
am  31.  Januar  1000. 

Von  Profewor  Dt.  Otto  N.  Wirr 
Schill«  Ton  Seile 

Von  dem  Augenblicke  an,  in  den  wir  mit 
Sicherheit  die  LTeberzeugung  gewonnen  Ii. Uten, 
dass  zwischen  natürlichen  und  künstlichen  Farh- 
Btoflen  kein  principieller  Fiiter-chicd  bestehe, 
konnte  uns  auch  die  angebliche  Unbeständigkeit 
der  künstlichen  Farbstoffe  keine  Sorgen  mehr 
machen.  Längst  war  es  uns  bekannt,  dass  auch 
unter  den  natürlichen  Farbstoffen  solche  nicht 
fehlten,  die  zu  den  allerunei  hu  sten  gerechnet 
werden  müssen.  Es  war  kein  Grund  vorhanden, 
daran  zu  zweifeln,  dass  auch  in  der  taglich  sich 
vergTÖsserndcn  Zahl  der  künstlichen  Farbstoffe 
beständige  Verbindungen  liehen  unbeständigen 
sich  finden  würden.  Die  Folgt-  hat  diese  Vor- 
aussetzung auf  das  Glänzendste  bestätigt. 

Fhe  aber  diese  und  ähnliche  Fragen  ihrer 
endgültigen  Losung  zugeführt   werden  konnten, 
mussten  feste  Regeln  geschaffen  werden,  nach  j 
denen  die  Synthese  von  Farbstoffen  sich  plan- 
mässig  ausgestalten  liess.    Fünfzehn  Jahre  einer  | 
wissenschaftlichen  Durchforschung  der  auf  einpiri-  1 

14.  Min  1000. 


schein  Wege  gewonnenen  Resultate  hatten  das 
Material  zusammengetragen (  mit  welchem  genau 
vor  25  Jahren,  nämlich  im  Jahre  1875,  der 
Versuch  unternommen  werden  konnte,  die  Ge- 
setze aufzustellen,  welche  der  Entstehung  der 
Farbstoffe  zu  Grunde  Hegen.  Fs  wurden  ge- 
wisse Bedingungen  festgestellt,  (reichen  der  innere 
chemische  Bau  eines  Körpers  genügen  niuss. 
wenn  derselbe  ein  Farbstoff  sein  soll.  Die  Fr- 
keiintniss  dieser  Gesetze  ermöglichte  es  uns,  bei 
der  Aufsuchung  neuer  Farbstoffe  Wege  einzu- 
schlagen, welche  zweifellos  zum  Zieh-  führen 
mussten.  Damit  tritt  in  der  Chemie  der  Färb* 
stoffe  die  Erfindung  an  die  Stelle  der  Fntdcckung, 
die  Berechnung  an  die  Stelle  des  glücklichen 
Zufalls.  . 

Die  erste  Anwendung  der  neuen  Theorie 
durch  ihren  l'rheber  führte  zur  Einführung  einer 
neuen  (  lasse  von  Farbstoffen  in  die  Industrie, 
welche  den  Namen  der  ..Azofarbstoffc"  erhalten 
haben  und  durch  ihre  vortrefflichen  färberischen 
Eigenschaften  ebenso  ausgezeichnet  sind,  wie 
durch  die  Leichtigkeit  ihrer  Herstellung.  Die 
Zahl  der  Combinationen ,  welche  wir  auf  diesem 
Gebiete  vornehmen  können,  ist  so  gross,  die 
Sicherheit,  mit  der  wir  hier  arbeiten,  so  voll- 
kommen, dass  die  Zahl  der  überhaupt  darstell- 
baren Azofarbstoffe  durch  Rechnung  auf  etwa 
100  Millionen  festgestellt  worden  ist,  von  denen 
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bis  jetzt  natürlich  nur  .  in  kleiner  Bru>  hthcil  in 
Wirklichkeit  bereitet  wurde.  Aber  auch  dieser 
Brochtheil  bildet  den  Inhalt  von  über  700  Kr- 
findungspatenten ,  von  welcheu  jedes  nfi  mehr 

als  100  verschiedene  ein/eine  Farbstoffe  unifassi. 
Die  Zahl  der  wirklich  in  den  Handel  gekommenen 
und  dauernd  in  demselben  verbliebenen  \xo- 
lärbstoff«*  zählt  ebenfalls  nach  vielen  Hunderten. 

Dass  ein  >n  reiches  Material  nicht  wenig 
da/u  beigetragen  hat,  unsere  Kenntnisse  über 
die  G esetzmässigkeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Farbstoff«*  /n  vertiefen,  liegt  auf  «ier  Hand,  untl 
nicht  minder  gering  ist  der  Vortheil  anzuschlagen, 
der  dann  besteht,  dass  wir  heutzutage  unter  der 
unendlichen  Menge  verfügbarer  Farbstoffe  die- 
jenige» uns  auswählen  können,  welche  die  beste 
Vereinigung  aller  w  üns<  henswerthen  Eigenschaften 
darstellen. 

Noch  in  einer  andoren  Beziehung  stellt  die 
Finführung  der  .Yzofarbstoffe  einen  ausserordent- 
liehen  Fortschritt  dar.  Während  nämlich  bei  der 
(iewinnung  der  alteren  synthetischen  Farbstoffe 
Xcbenproductc  niemals  ganz  zu  vermeiden  ge- 
wesen waren,  die  Ausbeuten  an  reinem  Farb- 
stoff daher,  wenn  auch  meist  gut,-  so  doch  immer 
noch  nicht  vollkommen  genannt  werden  konnten, 
ist  der  Verlauf  tler  Bildung  der  Azofarbstotie 
in  den  meisten  Fällen  ein  so  glatter,  dass  die 
l (tatsächlich  erziehe  Ausbeute  der  theoretisch 
berechenbaren  vollständig  gleich  kommt.  Wie 
rasch  und  bequem  sich  einige  dieser  Farbstoffe 
herstellen  lassen,  möchte  ich  Ihnen  durch  ein 
Heispiel  zeigen.  Wie  Sic  sehen,  genügt  das  blosse 
/.usammeiigiessen  zweier  farbloser  Flüssigkeiten, 
welche  genau  abgemessene  Mengen  der  erforder- 
lichen Ingredienzien  enthalten,  um  die  zur  Bildung 
des  Farbstoffes  führende  chemische  Keaction  aus- 
zulosen und  in  wenigen  Sectnidcn  zu  Ende  zu  führen. 

So  zahlreich  und  mannigfaltig  nun  auch  die 
Azolarbstoffe  sind,  so  würden  sie  allein  nicht 
genügen,  um  allen  Bedürfnissen  gerecht  zu  werden, 
für   welche   Farbstoffe   gebraucht   werden,  Die 

ungeheure  Mannigfaltigkeit,  über  welche  wir 
heute  verfugen)  ist  vielmehr  dadurch  hervorge- 
bracht, dass  noch  sehr  viele  andere  Gruppen 
von  eigenartigen  Farbstoffen  entdeckt  worden  sind, 
welche  sich  stets  wieder  durch  neue  charakte- 
ristische und  merkwürdige  Familicncigcnschaften 
auszeichneten.  Die  ausgestellte  Sammlung  kann 
Ihnen  eine  Idee  von  der  Zahl  und  mannigfachen 
Erscheinung  dieser  Körper  geben,  wenngleich 
SIC  auf  Vollständigkeit  durchaus  keinen  Anspruch 
erhebt. 

Von  den  eigenartigen  Phänomenen,  welche 
dich  bei  neuen  Farbstoffen  mitunter  bemerkbar 

macheu,  wird  Ihnen  die  Vorführung  einiger  Lösungs- 
erscheinungen  von  Farbstoffen  aus  der  Gruppe 
der  Phtaleine  eine  Vorstellung  geben,  bei  «leren 

Mitgliedern   die   zauberhafte   Erscheinung  der 

Fluoresi  etiz  der  Lösungen  besonders  häufig  und 


intensi*.  auftritt.  So  zeigt  z.  B.  das  Fluuresct:in. 
piner  der  ältesten  dieser  Farbstoffe  eine  herrliche 
grüne  Fluoresecnz,  wahrend  einer  seiner  jüngeren 
Verwandten,  das  Khodamin,  dieselbe  Erscheinung 
in  feiierrother  Farbe  aufweist.  Die  Fluorcsccn/ 
solcher  Farbstoffe  thcilt  sieh  den  damit  gefärbten 
(iewebeii  mit  und  giebt  denselben  einen  eigen- 
artigen Reiz, 

l  ange  Jahn-  hindurch  schwelgte  die  Farben  - 
industrie  und  mit  ihr  die  Färberei  und  der 
Zeugdruck  in  dem  Keichthum  und  der  Pracht 
der  Farben,  mit  welchen  die  Forschung  nicht 
aufhörte,  uns  zu  beschenken.  Für  die  ernsteren 
föne,  wie  sie  d;us  Leben  so  vielfach  verlangt, 
blieben  zum  grossen  Theil  die  natürlichen  Farb- 
stoffe im  Gebrauch.  Nach  wie  vor  wurde  Schwarz 
mit  Hülfe  von  Blauholz  gefärbt,  zu  dessen  Auf- 
suchung und  Gewinnung  man  immer  tiefer  in 
die  ("rwälder  d.-s  tropischen  Amerikas  eindrang: 
nach  wie  vor  trugen  alljährlich  hunderte  von 
Schiffen  die  schweren  Stämme  des  Blauholz- 
baumes  über  den  Oceail.  Für  die  Herstellung 
satter,  tiefer  Blaus,  welche  neben  Schwarz  am 
häufigsten  gefärbt  werden,  behauptete  noch  immer 
der  Indigo  sein  Recht,  denn  kein  künstlicher 
blauer  Farbstoff  vereinigte  in  sich  so,  wie  der 
Indigo,  die  liefe  der  Färbung  mit  unverwüst- 
licher Feinheit.  Cnd  weil  der  Indigo  eigentlich 
keine  Drogue,  sondern  ein  aus  der  Pflanze  ge- 
wonnenes, an  wirksamer  Substanz  sehr  reiches 
Präparat  ist,  so  schien  die  Ansicht  wohl  gerecht- 
fertigt, dass  hier  die  synthetische  Chemie  vergeb- 
lich sich  bemühen  würde,  der  Schaffenden  Kraft 

der  Natur  mit  Erfolg  Foncurrenz  zu  machen. 
Immer  weiter  «lehnten  sich  daher  in  «len  Trope» 
ländern  die  Indigoplanuigen  aus,  immer  sicherer 
fühlten  sich  die  Blauholziinporteure,  welche  es 
für  unmöglich  hielten,  «lass  mühevolle  chemische 
Arbeit  ein  Product  schaffen  könnte,  welches  au 
Billigkeit  mit  dem  Holz  m>u  Waldbäumen  wett- 
eifern könnte,  «Ii«-  ohne  Pflege  und  Aufsicht 
emporwuchsen  und  nur  der  fällenden  Axt  harrten. 

Aber  gerade  die  grossen  Schwierigkeiten, 
welche  sich  der  Lösung  dieser  Probleme  ent- 
gegen stellten,  erhöhten  den  Reiz  derselben. 
Die  Farbenindustrie,  deren  Besitz  an  glanzvollen 
Farbstoffen  nichts  zu  wünschen  übrig  liess,  wandte 
sich  der  Herstellung  von  Productcn  zu,  welche 
im  Stande  sein  sollten,  an  liefe  und  Rchtheit 
der  Färbung  sowohl,  wie  in  der  Billigkeit  ihrer 
Verwendung  mit  den  nieistverbreiteten  und  hest- 
i  ingeführten  Naturpro«iucten  zu  wetteifern. 

Heute  sind  auch  diese  Aufgaben  gelöst  un<l 
zwar  in  mehrfacher  Weise. 

Was  zunächst  das  Blauholz  anbelangt,  so 
wird  es  langsam,  aher  sicher  in  «ler  Färberei 
ersetzt  durch  eitle  ganze  Reih«*  von  künstlichen 
Farbstoffen,  welch«*  im  Laufe  d«*r  Jahre  aufge- 
funden Worden  sind,  und  zwar  nicht  die  mannig- 
faltige Vrrw'cudbarkcil  «l«*s  Blattholzes  besitzen, 
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jeder  für  sich  selbst  aber  in  irgend  einer  be- 
stimmten Ve-rweiulungsweisc  dem  Blauholz  über- 
leben Miid.  Su  wird  diese*  F  rzeugniss  der  üppigen 
rropcnwelt  naeh  und  naeh.  aus  seinen  verschie- 
denen Positionen  verdrängt.  Schon  ist  Nein 
Verbrauch  so  sehr  zurückgegangen,  elass  die 
noch  M.r  einigen  |altren  berechtigte,  Furcht,  dass 
der  Blauholzhaum  aus  den  Wäldern  fetitral- 
Anienkas  dureli  den  daselbst  betriebenen  Raub- 
bau «an/  ausgerottet  werden  konnte,  grundlos 
geworden  ist. 

Aueh  tler  Kampf  gegen  den  [ndigti  ist  von 
der  deutlichen  Industrie  zunächst  in  der  gleichen 
Weise  geführt  worden.  Main  her  herrliche  blau«' 
Farbstoff  verdankt  seine  Fntdcckung  dem  Streben 
naeh  Auffindung  eines  lirsatzes  für  das  ausge- 
zeichnete Natnrpn »duet.  l*H(l  doch  inusste  »ich 
die  Industrie  frühzeitig  klar  darüber  w eitlen,  dass 
sie  auf  diesem  Wege  allem  den  Indigo  niemals  aus 
dem  Felde  schlagen  würde.  Denn  hier  lagen  die 
Verhältnisse  eben  ganz  anders  als  beim  Blattholz. 

Der  Blauholzfarbstoff  ist  billig  und  schön,  aber 
von  nur  mittlerer  Feinheit.  Die  Industrie  konnte 
erwarten,  ihn  zu  verdrängen,  wenn  sie  dem  Färber 
etwas  Besseres  zu  bieten  vennoehte,  und  auf  diesem 
Wege  ist  sn-  auch  zum  Ziele  gelangt, 

Der  Indigo  dagegen  ist  \on  jeher  der  König 
der  Farbstoffe  gewesen  und  ist  es  hc.UtC  noch. 
Kr  vereinigt  in  sieh  fast  alle  guten  Figensi  haften, 

die  man  von  einem  Farbstoff  verlangen  kann, 

ohne  irgend  welche  auffallenden  Fehler  zu  be- 
sitzen. Hierzu  kommt  der  sehon  erwähnte  reiche 
Gehalt  des  importirten  Indigos  au  wirklich  färben- 
der Substanz,  welcher  in  guten  Sorten,  wie-  sie 
z.  II.  [ava  c-rzeugt,  70  Procent  und  mehr  be- 
tragen kann.  Der  Indigo  ist  ferner  «las  Product 
einer  allen  und  ausgedebiiteii  Industrie-,  111  deren 
Dienst  weite  I .änderstrecken  und  grosse  Papitalien 
stehen  und  die  sich  entschlossen  ze  igte,  das  Fehl 
nicht  ohne-  Kampf  zu  räumen. 

Der  Krapp,  dessen  Frsatz  durch  künstliches 
Alizarin  in  den  siebziger  Jahren  mit  Recht  als 
ein  Triumph  der  Farbenindustnc  gefe  iert  worde  n 
war,  enthielt  im  besten  Falle-  etwa  +  Procent 
wirklichen  Farbstoff  l  nd  doch  w  ar  dieser  Triumph 
der  deutschen  Industrie  sauer  genug  geworden. 
Sollte  sie  es  wirklic  h  wagen  dürfen,  dem  Indigo- 

bau  den  Fehdehandschuh  hinzuwerfen? 

Das  ist  die  Frage,  die  seit  Jahrzehnten  das 
grösste  Problem  der  Farbentechnik  gebildet  hat. 
Seine  Losung  fällt  mit  dem  Sc  hluss  des  Jahr- 
hunderts zusammen,  in  dessen  Mitte  die  l'arben- 
industrie  geboren  wurde.  Sie  hat  ihn-  grosste 
That  vollbracht,  als  sie  das  Alter  erreicht  hatte-, 
in  welchem  die  Menschen  zu  der  höchsten  Fülle 
ihrer  Thatkraft  emporzuklimmen  pflegen. 

Finzelnc  meiner  Zuhörer,  specicll  die  Damen, 
welche-  so  fie-nie  den  Regunge-n  ihres  gute  n  Herzens 
folget],  werden  vielleicht  fragen,  ob  es  denn  über- 
haupt nothig  sei,  den  natürlichen  Indigo,  desse-n 


tu  hur  1  ausendeti  von  tlciÄsigeii  Hindus  und 
Malaven  Beschäftigung  giebt,  zu  ve-rdrängen?  Sie 
vergessen  dabe  i,  dass  Handel  und  Industrie  einen 
Kampf  darstellen,  in  welchem  Jeder  sich  bestreben 
niuss,  ohne  Blutvergießen  für  sich  und  sein  I  and 
das  Höchste  zu  erringen.  Wie  se  hr  wir  aber 
Grund  haben,  111  dem  Wettkainpt  Deutschlands 
mit  den  Tropetiländeni  Ostasiens  um  de  n  Besitz 
des  Indigos  auf  der  Seite-  unserer  Industrie  zu 
stehen,  das  wird  am  beste»  durch  Zahlen  be- 
wiesen. 

Im  Jahre  18114  ntusste  Deutschland  9.  im 
Jahre-  1K05  sogar  über  11  Millionen  Mark  für 
den  Indigo,  welchen  es  in  seinen  eigenen  Färbe- 
reien verbrauchte-,  an  das  Ausland  bezahlen. 
Hatten  wir  die-  blauen  Färbungen,  zu  deren  lir- 
xeugung  dieser  Indigo  verbraucht  wurde,  mit 
Product en  unserer  eigenen  Industrie  herstellen 
können,  so  wären  diese  grossen  Summen  im 
Lande  geblieben,  unser  Nationalvermögen  wäre 

um  dieselben  grösser  geworden.  Wäre  aber 
Deutseliland  im  Stande  gewesen,  nicht  nur  sich 
se-lbst  die  se  Ausgabe  zu  e  rsparen,  sondern  auch 
durch  die  Yorzügliehkeit  seiner  blauen  Farb- 
stoffe alle  anderen  Länder,  in  denen  die  Färberei 
betrieben  wird,  zu  zwingen,  keinen  Tropenindigo 
mehr,  sondern  statt  dessen  seine  Producte  zu 
kaufen,  so  wären  noch  viel  grossen-  Summen, 
als  wir  sie  in  den  genannten  Jahren  dem  Aus- 
lände zahlen  mussten ,  uns  als  Gewinn  und  Be- 
reicherung des  nationalen  Besitzes  zugeflossen. 
Die  Weltproduction  an  Indigo  be  trägt  öo  Millionen 
Mark  im  Jahr.  So  viel  könnten  wir  einnehmen, 
anstatt,  wie  bisher,  über  10  Millionen  auszugeben, 
wenn  es  uns  gelange- ,  den  Sitz  der  Indigo- 
produetiou  nach  Deutschland  zu  verlegen.  Iis 
c-rgiebt  sich  daraus,  dass  das  Problem  der  Ver- 
drängung des  Indigos  der  Tropen  auf  der  aller- 
solidesten  Grundlage  steht. 

Das  eine  stand  frühzeitig  fest,  dass  die  voll- 
ständige Losung  lies  Problems  nur  in  derselben 
Weise  gelingen  konnte,  wie  seiner  Zeit  die  Ver- 
drängung des  Krapps.  Nicht  um  die  Herstellung 
eines  dem  Naturproduct  ähnlichen  und  vielleicht 
ebenbürtigen  künstlichen  Farbstoffes  konnte  es 
sich  hande  ln ,  sondern  es  musste  der  Industrie 
gelingen,  dasselbe-  zu  vollbringen,  was  bisher  nur 
du-  Pflanze  zu  Stande  gebracht  hatte,  den  Indigo 
seihst  in  die  Reihe  der  synthetischen  Produete 
einzuordnen. 

Dass  dies  möglich  sei,  wurde  zuerst  von 
Professor  Baeyer  in  München  gezeigt,  welcher 
schon  im  Jahre  1K7K  eine  ganze  Reihe  von 
Methoden  angab  und  patentirte.  nach  welchen 
der  Indigo  sich  künstlich  herstellen  lässt.  Baevers 
Patente  wurden  von  der  Badischen  Anilin-  und 
Soda-Fabrik  in  Ludwigshafeii  am  Rhein,  der 
grössten  Farbenfabrik  Deutschlands,  erworben 
und  mit  der  zähesten  Ausdauer  fortgebildet  und 
durchgearbeitet  Aber  der  so  hergestellte  tndi  ••> 
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erwies  sirh  als  viel  zu  theuer,  als  dass  er  mit 
dem  Naturprodukt  in  Wettbewerb  hätte  treten 
können.  Die  ostasiatischcn  IndigopHanzer,  deren 
sieh  beim  Bekanntwerden  der  Bac ye  rsrlien  Er- 
findungen eine  Panik  bemächtigt  hatte,  athnieten 
erleichtert  auf  und  der  Kampf  schien  zu  ihren 
dunsten  entschieden. 

Aber  ganz  allmählich  änderte  sich  die  Sach- 
lage. Neue  Methoden  der  Herstellung  von  Indigo 
wurden  aufgefunden ,  zum  Theil  auch  in  den 
Laboratorien  der  Radischen  Anilin-  und  Soda- 
Fabrik  ausgearbeitet,  welche  niemals  aufgehört 
hatte,  den  Gegenstand  weiter  zu  verfolgen.  Die 
wachsende  Vervollkommnung  der  mechanischen 
Hülfsmittel    der  Farbenindustrie    gestattete  die 

Durchführung   immer  schwierigerer  technischer 

Aufgaben.  So  wurde  Stein  an  Stein  gefügt  und 
eines  schönen  Morgens  war  der  Bau  beendet. 
Im  Jahre  1897  trat  die  Badische  Anilin-  und 
Soda-Fabrik  mit  der  überraschenden  Mittheilung 
vor  die  erstaunte  Fachwelt,  dass  sie  nunmehr  im 
Stande  sei,  ihren  Kunden  unter  dem  Namen 
„Indigo  rem"  synthetischen  Indigo  zu  einem 
Preise  zu  hefern,  der  sich  durchaus  m  den  Grenzen 
hielt,  den  der  Färber  hatte  bisher  für  das  indische 
Product  bezahlen  müssen. 

Die  Ueberraschung ,  welche  dieser  neue  Er- 
folg der  Farbenindustrie  hervorbrachte,  war  nicht 
gering.  Fs  fehlte  nicht  an  Leuten,  welche  ver- 
suchten, das  neue  Product  schlecht  zu  machen, 
ehe  sie  es  überhaupt  gesehen  hatten,  und  manche 
holländische  Indigo-Importeure  erklärten  in  Flug- 
schriften, mit  denen  sie  die  Welt  überschütteten, 
die  Nachricht  von  der  künstlichen  Darstellung 
des  Indigos  für  eine  Fabel 

Inzwischen  ging  die  Badische  Anilin-  und 
Soda-Fabrik  in  aller  Ruhe  daran,  ihre  neue  Er- 
rungenschaft in  dem  Maasse  zur  I  hat  zu  machen, 
wie  es  der  Bedeutung  derselben  entsprach.  Viele 
Millionen  wurden  auf  den  Bau  neuer  Werkstätten, 
auf  die  Herstellung  sinnreich  erdachter  Apparate 
verwendet.  In  jeder  Weise  wurde  das  in  so 
langer  und  schwerer  Arbeit  glücklich  Gefundene 
vertieft  und  ausgestaltet.  Dabei  kam  der  Ent- 
wickelung  der  neuen  Industrie  ganz  besonders 
der  L'nistand  zu  statten,  dass  als  Ausgangs- 
material  des  neuen  Verfahrens  derjenige  Körper 
benutzt  werden  konnte,  der  am  reichlichsten, 
man  kaum  sagen,  in  geradezu  unerschöpflicher 
Menge  im  Theer  vorhanden  ist,  nämlich  das 
Naphtalin.  Wie  dieses  in  Indigo  verwandelt 
wird,  das  zu  beschreiben  kann  ich  allerdings  in 
diesem  Vortrage  nicht  unternehmen. 

Heute  ist  die  Fabrikation  künstlichen  Indigos 
in  Deutschland  im  grossartigsten  Maassstabc  im 
vollen  Betriebe,  und  der  Kampf  zwischen  dem 
natürlichen  und  dem  synthetischen  Producte  ist 
in  der  ganzen  Welt  in  vollem  Gange.  Dabei 
haben  sich  eine  ganze  Reihe  von  Thatsachen 
ergeben,  welche  wohl  einer  kurzen  Betrachtung 


werth  sind,  weil  sie  mehr  oder  weniger  charak- 
teristisch für  alle  Fälle  sind,  111  welchen  es  der 
Chemie  gelingt,  synthetische  Erzeugnisse  an  die 
Stelle  von  langbekannten  und  eingebürgerten 
Naturprodukten  zu  setzen. 

Schon  bei  der  Erwähnung  der  Synthese  des 
Alizarius,  des  Farbstoffes  der  Krappwurzel,  habe 
ich  darauf  hingewiesen,  wie  wichtig  die  grössere 
Reinheil  des  künstlichen  Productes  für  die 
Färberei  ist.  Bei  dir  Herstellung  des  Indigos 
hatte  man  von  diesem  Moment  geringere  Förde- 
rung erhofft,  denn  wenn  auch  geringe  Sorten 
natürlichen  Indigos  mitunter  bloss  ein  Viertel 
oder  gar  nur  ein  Fünftel  ihres  Gewichtes  an 
blauem  Farbstoff  enthalten,  so  sind  diese  doch 
nicht  die  Regel;  bei  guten  indischen  und  javani- 
schen Indigosorten  steigt  der  Earbstoffgehält  auf 
60,  70,  ja  sogar  80  Procent.  Aber  schon  die 
Thatsache,  dass  der  wahre  Farbstoffgehalt  eines 
Indigos  schwankend  und  nicht  gerade  leicht  zu 
ermitteln  ist,  ist  für  den  Färber  nicht  bequem. 
Ausserdem  aber  hat  der  importirte  Indigo  den 
l'ebelstand,  dass  er  in  sehr  harten  und  zähen 
Klumpen  oder  Brocken  in  den  Handel  kommt, 
welche  vor  dem  Gebrauch  auf  das  Feinste  zer- 
mahlcu  werden  müssen,  was  einen  grossen  Auf- 
wand an  Zeit  und  Arbeitskraft  erfordert. 

Der  künstliche  Indigo  dagegen  ist  so,  wie 
er  in  den  Handel  kommt,  völlig  rein  und  bildet 
ein  zartes  Pulver  oder  eine  wässerige  Paste  von 
bestimmtem  Farbstoffgehalt ,  so  dass  man  die 
Menge,  welche  man  von  dem  Farbstoff  ver- 
wenden will,  ganz  genau  bemessen  kann.  Die 
mit  ihm  erhaltenen  Färbungen  haben  genau  die 
Eigenschaften  der  mit  dem  Naturproduct  er- 
haltenen, sie  sind  aber  in  Folge  der  Abwesen- 
heit aller  Verunreinigungen  reiner,  frischer  und 
satter. 

So  wesentlich  sind  diese  Vorzüge  des  syn- 
thetischen Productes,  dass  dasselbe  sogar  schon 
in  Indien,  dem  Heimatlande  des  Indigos,  Hin- 
gang gefunden  hat,  wie  ein  m  der  ausgestellten 
Sammlung  enthaltenes  Muster  von  in  jenem 
fernen  Lande  mit  künstlichem  Indigo  gefärbtem 
Baumwollstoff  beweist  Maassgebend  ist  dabei 
der  Umstand,  dass  in  Indien  der  eigenartige 
Kupferglanz  tiefer  Indigofärbungen  noch  höher 
geschätzt  wird  als  bei  uns.  Dieser  Kupferglanz 
aber  tritt  erfahrungsgemäss  um  so  voller  hervor, 
je  reiner  der  zur  Färbung  benutzte  Indigo  von 
Hause  aus  war,  er  ist  daher  auch  am  aller- 
stärksten  bei  dem  künstlichen  Product. 

Fs  konnte  natürlich  nicht  fehlen,  dass  eine 
so  grosse  Errungenschaft,  wie  die  künstliche 
Herstellung  des  seit  Jahrtausenden  berühmten 
Indigofarbstoffes,  ihre  Folgen  auch  auf  Gebieten 
äussern  musste,  welche  der  Erzeugung  und  Ver- 
wendung von  Farbstoffen  scheinbar  ganz  ferne 
stehen.  Die  Regierungen  der  Culturländer  be- 
gannen sich  mit  der  Sache  zu  beschäftigen,  und 
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das  war  kein  Wunder.  Die  nationalökonomische 
Bedeutung  dieser  Indigofrage  ist  an  sich  nicht 
gering  und  die  Zahl  derer,  welche  durch  den 
Bau,  Import  und  Handel  mit  Indigo  Erwerb 
linden,  in  allen  Ländern  zu  gross,  als  dass  nicht 
sehr  bald  die  Regierungen  gezwungen  gewesen 
wären,  sich  mit  der  Angelegenheit  zu  befassen. 
Sie  hatten  dazu  um  so  mehr  Veranlassung,  als 
bekanntlich  fast  alle  Armeen  in  grösserem  oder 
geringerem  Maasse  blaue  Uniformtuche  ver- 
wenden und  die  Staaten  somit  selbst  zu  den 
bedeutendsten  Indigoconsumenten  gehören.  Von 
der  Art  und  Weise,  wie  dieser  neueste  Frfolg 
der  Karbenindustrie  die  Fntsehliessungen  ver- 
schiedener Industriestaaten  beeinflusste,  seien  im 
Nachfolgenden  einige  Beispiele  gegeben,  welche 
des  Interesses  nicht  entbehren. 

Die  Zollpolitik  der  Vereinigten  Staaten  beruht 
bekanntlich  auf  dem  Princip,  alle  Frzeugnisse 
der  Industrie  mit  hohen  Zöllen  zu  belegen, 
während  Natuqiroducte  zollfrei  eingelassen  werden. 
Dem  entsprechend  war  Indigo  bisher  zollfrei. 
Iheerfarbstoffe  dagegen  zahlen  einen  Fingangs- 
zoll  voii  30  Procent  ihres  Werthes.  Da  nun 
der  künstliche  Indigo  mit  dem  natürlichen  voll- 
kommen identisch  ist.  so  war  auch  er  zunächst 
/ollfrei,  wurde  aber  alsdann  plötzlich  als  Theer- 
produet  mit  dem  genannten  hohen  Zoll  belegt. 
I-  rst  nach  vielen  Schwierigkeiten  wurde  die  gleich- 
artige Behandlung  von  künstlichem  und  Pflanzen- 
indigo  beim  Kingang  in  die  Vereinigten  Staaten 
zugegeben. 

Begreiflicher  wird  man  das  Vorgehen  der 
englischen  Regierung  finden,  welche  zwar  dem 
lingange  des  deutschen  künstlichen  Indigos 
keine  Schwierigkeiten  bereitet,  aber  im  Hinblick 
darauf,  dass  ein  grosser  Theil  des  natürlichen 
Indigos  in  den  englischen  (  "olonien  erzeugt  wird, 
angeordnet  hat,  dass  die  blauen  Tuche  für  die 
englische  Marine  mit  Pflanzenindigo  gefärbt 
werden  müssen.  Freilich  erreicht  sie  damit  ihren 
Zweck  nur  zur  Hälfte,  denn  ein  grosser  Theil 
des  natürlichen  Indigos  kommt  aus  Java  und 
Guatemala,  welche  bekanntlich  nicht  zu  den 
englischen  Colonien  gehören. 

Die  deutsche  Industrie  ist  stark  und  mächtig 
genug,  um  derartigen  Schachzügen  des  Auslandes 
in  dem  grossen  Wettkampf  mit  Ruhe  zusehen 
zu  können.  Andererseits  sollte  man  meinen, 
dass  der  Schaden,  der  ihr  durch  solche  Schach- 
züge zugefügt  wird,  wieder  gut  gemacht  wird 
durch  das  besondere  Wohlwollen,  welches  ihr 
die  maassgebenden  Kreise  des  eigenen  Landes 
entgegenbringen.  Von  einem  solchen  ist  aber 
bei  Gelegenheit  dieser  grossartigen  Errungen- 
schaft bis  jetzt  nicht  viel  zu  spüren  gewesen. 
Allerdings  wird  der  künstliche  Indigo  bei  der 
Herstellung  der  deutschen  Militärtuche  principiell 
neben  dem  importirten  Pflanzenindigo  zugelassen, 
aber  der  sogenannte  Type,  die  zum  Vergleich 


der  abgelieferten  Tuche  aufgestellte  Musterfärbung 
der  deutschen  Militärverwaltung,  ist  mit  einem 
ziemlich  unreinen  Pflanzenindigo  hergestellt,  er 
hat  in  Folge  dessen  einen  Stich  ins  Graugrüne, 
neben  welchem  die  mit  dem  reinen  synthetischen 
Indigo  gefärbten  Tuche  zu  frisch  und  reinblau 
erscheinen.  Sie  werden  daher  als  nicht  inuster- 
confonn  nicht  zugelassen.  Die  bis  jetzt  uner- 
füllte Forderung  nach  Aufstellung  eines  neuen, 
frischeren  Types  würde  nicht  nur  dem  Frzeugniss 
des  deutschen  Gewerbfleisses  ein  neues  Absatz- 
gebiet im  eigenen  T  ande  erschliessen,  sondern 
sie*  würde  nicht  einmal  dem  deutschen  Indigo- 
importeur  zu  nahe  treten,  da  die  befürworteten 
frischeren  Nüancen  der  blauen  Militärtuche  sehr 
wohl  auch  mit  den  besseren  Qualitäten  des 
Pflanzenindigos  hergestellt  werden  können,  von 
der  SchaflUQg  eines  Monopols  somit  nicht  die 
Rede  sein  kann. 

In  Oesterreich  -  l'ngam  ist  der  deutsche 
synthetische  Indigo  schon  jetzt  ausdrücklich  zur 
Herstellung  von  Armeetuchen  zugelassen,  während 
er  in  Frankreich  und  Dänemark  für  den  gleichVn 
Zweck  angewandt  wird,  ohne  von  den  Militär- 
behörden beanstandet  zu  werden.  Das  ist  auch 
das  einzig  Richtige,  denn  Indigo  ist  schliesslich 
Indigo,  ganz  gleich,  r>h  er  in  den  Zellen  einer 
tropischen  Pflanze  oder  in  den  Apparaten  der 
chemischen  Fabriken  entstanden  ist.  Nur  gegen 
Surrogate  hat  man  ein  Recht  misstrauisch  zu 
sein;  wenn  es  dem  Menschen  gelingt,  der 
schaffenden  Natur  selbst  ihre  Geheimnisse  ab- 
zulauschen, so  wird  er  in  den  meittej»  Fällen 
im  Stande  sein,  bei  seiner  Arbeit  störende  F.rn- 
flüsse  noch  sicherer  zu  vermeiden  als  die  Natur, 
deren  Maassregeln  sich  vielfach  aufheben  und 
vernichten.  Der  Frtrag  einer  Plantage  ist 
schwankend  in  der  Menge  und  Güte  des  Fr- 
zeugnisoes,  denn  er  ist  abhangig  vom  Wetter 
und  anderen  Finflüssen.  Das  Frzeugniss  einer 
gut  geleiteten  chemischen  Fabrik  aber  unterliegt 
der  stetigen  (ontrole  schon  während  seiner 
Fntstehung  und  wird  daher  immer  gleichmässcg 
ausfallen. 

« 

Ich  habe  mir  erlaubt,  bei  der  neuesten 
Frrungenschaft  der  Farbenindustrie  etwas  länger 
zu  verweilen  als  bei  ihren  älteren  Triumphen, 
theils  weil  ich  annehmen  durfte,  dass  über  diese 
schon  mehr  in  die  Öffentlichkeit  gedrungen  und 
bei  früheren  ähnlichen  Gelegenheiten  mitgetheilt 
worden  ist,  theils,  weil  dieser  Schlussstein,  mit 
welchem  der  gewaltige  Bau  der  Farbenchemie 
noch  vor  Ablauf  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
gekrönt  wurde,  charakteristisch  ist  für  die  Ziele 
und  das  Streben  dieses  Zweiges  unserer  Wissen- 
schaft überhaupt 

Schüchtern  und  ihrer  Ziele  kaum  bewusst 
sehen  wir  die  Pioniere  der  Farbeuindustne  um 
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die  Milte  de*  Jahrhunderts  auf  ihr«*  Knldeckungs- 
reisen  ausziehen.  Wie  der  dichte,  nie  betretene 
l'mukli  in  dein  die  Parbholzbäutiie  wachsen, 
so  liegt  noch  die  ganze  Welt  der  farhsioffe  vor 
ihnen.  Aber  der  Hrlölg  ist  ihr  Lehrmeister. 
Kegel  und  Gesetz  blühen  ans  dem  bunten  I  h»OS 
auf  und  an  die  Stelle  der  hntdcckung  tritt  die 
Krlindung.  PlatmiasMg  und  zielbcwusM  suchen 
wir  nun.  nielit  mehr  Farbstoffe  überhaupt,  sondern 
diejenigen  Farbstoffe,  weldtc  unseren  Bedürfnissen 
am  besten  genügen.  iJie  bunten  Karben,  mit 
denen  die  Natur  .sich  schmückt.  Werden  unier- 
slüt/l  ilureh  glänzendere  und  echtere,  welche  die 
Kunst  des  C  hemikers  hen'orxaubert.  Aber  wo 
ilie  Natur  Willkommenes  erschaffen  hat.  d»  zer- 
reisst  der  Forscher  mit  kühnem  ( i riff  den  Schleier, 
der  über  ihrem  Scharten  ruht,  und  gelangt  auf 
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heuen  Wegeil  zum  gleichen  Ziele.  Die  Schranke, 
welche  einst  aufgerichtet  war  /wischen  dem 
schöpferischen  Wirken  der  Natur  und  des 
Menschen,  fallt,  beide  werden  eins,  denn  sie  folgen 
dem  gleichen  ewigen  Gesetze  der  Wandlung 
unzerstörbarer  Materie  unter  dem  Finllu-s  un- 
vergänglicher Kraft. 


Die  Zukunft  Neufundlands. 

Von  K    LI  ai  Ii  in  Munireal. 
iSchlian  vm  Sriw  ^-O 

Am  iNordendc  der  (  oneeption  Ray,  der  Hay 
Verde,  werden  in  diesem  Jahre  englische  Unter- 
nehmer, die  Neufundland  <  >re  <  ompanv  of  London, 
Fisenminen  in  grossartiger  Ausdehnung  eröffnen. 
Die  Vorbereitungen,  wie  Bohrungen,  hau  von 
I.ocalbahnen ,  sind  beendet,  und  man  hofft  hier 
auf  eine  jährliche  Ausbeute  von  mindestens  eine 
Million    Ions   Krze,   da   der   Keichthutn  daran 


auch  hier  ein  ungemein  grosser  ist  und  dem 
von  Rellc  Isle  nicht  nachstellen  soll;  und  wie  an 
der  Ostküsic,  so  sind  auch  an  der  Westküste, 
besonders  bei  Hay  of  Islands  und  Port  au  Port, 
mächtige  Lager,  auch  von  Chromeisenstein,  ge- 
funden worden,  und  ;in  einigen  Stellen  sind 
bereits  Minen  in  kleinerem  Maassstabc  in  Betrieb. 

Sir  William  Dawson,  der  auch  in  Kuropa 
wohlbekannte  canadische  Geologe,  der  mit  den 
mineralischen  Verhältnissen  von  Neufundland  auf 
das  Genaueste  vertraut  ist,  hat  folgenden  pro- 
phetischen Ausspruch  gethan:  „Schon  der  reiche 
unerschöpfliche  Vorrath  an  Kupfer-  und  Kiseii- 
erzen  an  den  Küsten  allein  zeigt,  dass  Neu- 
fundland eines  der  reichsten  Mineralländer  der 
Welt  ist,  und  vielleicht  wird  es  in  dieser  Be- 
ziehung einmal  an  der  Spitze  marschiren ,  wenn 

die  noch  unbe- 
rührten ,  noch 
unberechenbaren 
Schätze  im  In- 
nern der  soeben 
eröffneten  Insel 

menschlicher 
Kraft  und  Kncrgie 
zugänglich  ge- 
macht sein  wer- 
den". 

Hoffentlich  wird 
sich  diese  Prophe- 
zeiung wenigsten* 
theilweise  als  rich- 
tig erweisen. 

Kupfer,  lisin 
und  Pyrit  werden 
vor  der  I  land 
die  Ilauptslapcl- 
Artikel  der  Insel 
sein ,  aber  auch 
an  anderen  Mine- 
ralen leidet  dieselbe  durchaus  keinen  Mangel: 
wir  abstrahireil  von  Gold,  Silber  und  auch 
Blei,  alle  diese  Metalle,  besonders  die  beiden 
letzteren,  sind  zweifellos  vorhanden,  aber  ihre 
Ausbeute  ist  bis  jetzt  noch  wenig  versprechend 
gewesen,  dagegen  dürfte  Asbest  das  Mineral 
sein,  welches  in  Bälde  den  Kampf  mit  seinem 
grossten  (  oneurrenten,  dem  canadischen  Asbest, 
unter  vielversprechenden  Bedingungen  aufnehmen 
kann.  Geologen  glauben  festgestellt  zu  haben, 
dass  die  asbe-lhaltige  lorination,  welche  sich 
in  der  Provinz  Quebei  k  vorlindet  und  sich 
bis  zur  Halbinsel  Gaspe  ausdehnt,  bei  letzterer 
in  dem  <  iolfe  von  St.  Lorenz  verschwindet, 
um  an  der  Westküste  Neufundlands  wieder 
aufzutauchen,  von  wo  sie  sich  weit  ins  Land 
hinein ,  möglicherweise  quer  durch  dasselbe 
erstreckt.  fhatsäclilich  hat  man  bei  Port 
au  Port  reiche  Asbesllager  gefunden ,  die  ein 
ausgezeichnetes  langfaseriges  Producl  liefern, 
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unri  wahrend  in  dieser  Richtung  weitere  Unter- 
suchungen im  inneren  Lande  stattfinden,  werden 
an  der  Küste  bereits  zwei  Minen  mit  angeblich 
gutem  Erfolge  ausgebeutet. 

Kin  weiterer  wic  htiger  Kund  war  das  Antri  tten 
von  Petroleum,  ebenfalls  an  der  Westküste; 
nach  Bohrungen  in  der  Tiefe  von  1000  Fuss 
wurden  reichlich  laufende  Quellen  entdeckt.  Die 
mit  dem  Rohproducte  in  t'anada  vorgenommenen 
Raihnirversuchc  haben  ein  sehr  befriedigendes 
Kesultat  ergeben,  und  wenn  sonst  die  Quantität 
«ler  Qualität  entsprechen  sollte,  so  wäre  in  Neu- 
lundland  ein  grosses  Feld  für  den  Export  des 
Oels  gegeben.  Die  allbekannte  amerikanische 
Standard  Oil  (  ompany  interessirt  sieh  lebhaft  für 
die  Funde,  und  «lies  dürfte  als  ein  Ben  eis  dafür 
zu  betrachten  sein,  dass  es  mit  der  Aussicht 
auf  eine  lohnende 
Petroleum  -  Indu- 
strie nicht  so 
schlecht  steht. 

An  Steinen 
u.  s.  w.  linden  wir 
auf  der  Insel  so 
ziemlich  Alles: 
Marmor  von  rein 
weisser  bis  rotti- 
brauner  Farbe, 
Schiefer  \un  vor- 
züglicher Qualität, 
<  iranit,  Kalkstein, 

lithographische 
Steine,  Gips  in 
grossen  Mengen, 
Selenit  u.  s.  w.; 
aber  mit  Aus- 
nahme von  Gra- 
nit und  etwas 
Schiefer  hat  man 
bisher  noch  gar 

nirht  an  die  Ausbeutung  gedacht,  und  über- 
haupt kann  diese  erst  dann  energisch  angefasst 
werden,  wenn,  und  dies  gilt  für  die  gesammte 
Mineralindustrie  besonders  im  Innern,  eine  der 
nichtigsten  Fragen,  die  Kohlenfragc,  in 
günstigem  Sinne  gelöst  ist,  und  dies  wird  allem 
Anscheine  nach  in  kürzester  Zeit  geschehen  sein. 

Bis  vor  Jahresfrist  etwa  l>czog  die  Insel 
ihren  gesummten  Kohlenbedarf  von  North  Sydney, 
f  ap  Breton;  aber  durch  Steuern.  F rächten  u.  s.  w. 
stellten  sich  die  Kohlen  zu  hoch,  um  noch  einen 
«eiteren  theuren  Bahntransport  in  das  Innere 
ertragen  zu  können,  so  dass  also  durch  diesen 
I  instand  die  Fntwickelung  der  Minenindustrie 
im  Innern  ungünstig  beeinflusst  werden  mitsste. 
Nun  wurde  aber  schon  im  Jahre  184z  von  dem 
englischen  Geologen  Professor  J.  B.  Juices  das 
Vorhandensein  eines  grossen  Kohlenareals  an 
der  Westküste,  in  der  Gegend  von  St.  George 
Bay,   constatirt.    und   wahrend  des   Baues  der 


IVberlandbahn  entdeckte  der  erste  Geologe  von 
Neufundland,  J.  P.  Howley,  in  der  Nähe  des 
Grand  Lake  mächtige  Kohlenlager,  deren  probe' 
«etscr  Abbau  günstige  Resultate  ergab.  1  leutV 
arbeitet  bereits  eine  grosse  Mine  in  dieser 
Gegend;  seil  Jahresfrist  deckt  sie  den  haupt- 
sächlichsten Bedarf  der  Bahn,  und  an  Ort  und 
Stelle  habe  ich  mich  überzeugen  können«  dass 
die  Qualität  im  Ganzen  eine  gute  ist:  die  Kohle 
besitzt  freilich  noch  zu  viel  Am  he,  aber  die 
Bergleute  sind  der  festen  Ansicht,  dass  sich  in 
dieser  Beziehung  viel  bessern  wird,  wenn  der 
Abbau  «eiler  vor  sich  gegangen  ist.  Das  Quantum 
Kohlen,  welches  sich  allein  am  Grand  Lake 
befinden  soll,  wird  von  Fachleuten  auf  über 
200  Millionen  Ions  geschätzt.  Mit  einem  solchen 
Vurrathc    und    den    wahrscheinlich  zahlreichen 

\u>.  im. 
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!  Kohlenmineti  an  der  Westküste  ist  die  Gefahr 
einer    Kohlennoth  für    die   Insel    endgültig  ge- 

!  schwunden,  sie  ist  vom  Auslande  bald  ganz  un- 
abhängig und  kann  jedes  Quantum  zur  Kntwicke 
lung  der  Minen  im  Innern  billig  hergeben. 

Was  nun  den    I  lol/reichthum  anbelangt, 

1  so  muss  derselbe  wenigstens  heute  noch  als 
geradezu  unerschöpflich  bezeichnet  werden,  das 
Wenige,  was  die  paar  Sägemühlen  (Export  an 
Holz  und  Bretter  jährlich  etwa  100000  Dollars), 
der  ßahnbau  quer  durch  die  Wälder  geschadet 
haben,  ist  absolut  von  keiner  Bedeutung:  in  der 
Hauptsache  erstrecken  sich  die  Wälder  dem  Laufe 
der  grossen  Ströme  und  ihrer  Nebenflüsse  ent- 
lang, dann  fassen  sie  die  Eingange  zu  vielen  der 
grossen  Buchten  ein,  und  so  gross  ist  der 
momentane  llolzbcstand.  dass  beispielsweise  im 
Gebiete  des  ( ianderflusses  sich  ein  Areal  von 
1000  Ouadratmeilen  befindet,  dessen  Waldungen 
bei  sachgeinässer  Ausforstung  t>2  Millionen  <  ubik- 
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fuss  Holz  pro  Jahr  auf  mehr  als  hundert  Jahre 
liefern  können,  und  ähnlich  ist  es  am  Exploit- 
uryi  Humbor- Flusse,  am  Grand  und  Decr  Lake 
u.  s.  w.  In  diesen  Wäldern  leben  noch  so  zahl- 
reiche Herden  des  Cariboos,  einem  mehr  rennthier- 
artigen  Hirsche,  da*s  sich  Neufundland  nicht  ohne 
Grund  des  reichsten  Thierparkes  der  Welt  rühmen 
darf.  Zur  Zugzeit  von  Norden  nach  Süden  im 
Herbste  kann  man  an  gewissen  Stellen  des  Bahn- 
gleises, welches  alle  zu  durchkreuzen  haben, 
Tausende  dieser  hübschen  Thier«  innerhalb 
einiger«  Stunden  beobachten;  sie  ernähren  sich 
von  den  überall  auf  den  baumlosen  Ebenen  in 
Unmasse  wachsenden  Moosen  und  Flechten, 
werden  aber  wohl  mit  dem  Vorschreiten  der 
( "ivilisation  mehr  und  mehr  zurückgedrängt,  viel- 
leicht ganz  ausgerottet  werden. 

Abb.  in. 


WuacrCtlle  da  Eiploitdtuaa  »ut  Neufundland. 


Die  Hauptsorfcn  Holz,  welche  auf  der  Insel 
vorkommen,  sind  Kiefer,  Fichte,  Tanne,  Lärche 
und  die  gelbe  Birke,  welche  ein  ebenso  hartes 
Holz  wie  die  englische  Eiche  liefern  soll  und 
deshalb  mit  Kiefern  und  Lärchen  viel  zum  Schiffs- 
bau verwendet  wird.  Für  Sagemühlen,  auf 
breitester  Basis  angelegt,  ist  hier  noch  für 
Viele  Platz  und  lohnender  Verdienst;  in  den 
meisten  Fällen  können  die  zum  Export  be- 
stimmten Hölzer  direct  per  Dampfer  nach  Europa 
u.  s.  w.  verladen  werden,  sonst  wird  dies  durch 
Flösserei  leicht  gemacht.  Am  Grand  Lake  be- 
finden sich  mächtige  Waldungen  der  schwarzen 
Fichte  (black  sfiriue),  welche  die  beste,  lang- 
faserigste Cellulose,  den  zur  Papierfahrikation 
benöthigten  Holzstoff,  liefert.  Dort  wird  jetzt 
eine  riesige  Fabrik,  die  ..Newfoundland  Bleached 
Pulp  Company",  mit  einem  Capital  von  zwei 
Millionen  Dollars  errichtet,  die  ausschliesslich 
solchen  Pulp,  für  den  stets  rege  Nachfrage  in 


Amerika  und  England  herrscht,  herstellen  wird. 
Die  Lage  der  neuen  Anlage  ist  die  denkbar 
günstigste,  denn  abgesehen  von  dem  Holz  sind 
alle  sonst  erforderlichen  Rohmaterialien,  Kohlen, 
Kalk  und  Schwefelkiese,  Wasserkraft  und  Ver- 
bindung mit  dem  Ocean  hier  vorhanden,  so  dass 
die  Waare  zu  dem  billigsten  Preise  hergestellt 
werden  kann:  auch  in  dieser  Branche  ist  noch 
Kaum  für  viele  ähnliche  Etablissements,  die  alle 
Aufsicht  auf  Erfolg  haben. 

Der  nahen  Zukunft  wird  es  auch  vorbehalten 
sein,  die  Ausnutzung  der  überaus  zahlreichen 
Stromschnellen  und  Wasserfälle,  von  denen  wir  nur 
die  des  Exploit- Flusses  und  den  Steady  Brook-Fall 
(  Abb.  1 1 5  u.  1 1 6)  an  der  Mündung  des  Deer  Lake 
in  den  Humber-Fluss  erwähnen  wollen,  zu  elek- 
trischen   Betriebsanlagen    herbeizuführen ,  was 

wiederum  der  Ent- 
wickelung  des 
Ganzen  sehr  zu 
statten  kommen 
wird. 

Bemerkt  sei 
noch ,  dass  die 
von  der  Regie- 
rung gestellten 
Bedingungen  zur 
Berechtigung  von 
M  inen-  und  Wald- 
ausnutzungen 
äusseret  liberale 
sind ,  man  will 
eben  gern  aus- 
wärtiges Capital 
heranziehen ,  da 

der  Neufund- 
länder sein  Geld 
fast  ausschliess- 
lich in  die  Fische- 
reien steckt. 
Recapitulirend  wollen  wir  also  nochmals  fest- 
stellen, dass  Neufundland  trotz  seines  hohen  Alters 
mit  seiner  Aufschliessung  erst  soeben  begonnen 
hat,  das  Wenige,  was  in  dieser  Beziehung  bis 
jetzt  gethan  ist,  bleibt  auf  die  unmittelbare  Nahe 
der  Küste  beschränkt,  das  Innere  ist  auch  heute 
noch,  in  geologischer  Auffassung,  ein  Buch  mit 
sieben  Siegeln,  es  liegt  noch  in  seiner  ganzen 
Jungfräulichkeit  vor  uns,  gleichsam  wie  ein 
schlafendes  Dornröschen,  das  aber  nun  in  aller- 
nächster Zeit  durch  die  fortschreitende  Civilisation 
aufgeweckt  werden  wird,  um  dann  der  staunenden 
Welt  zu  zeigen,  welche  Schätze  dieses  verkannte 
Stückchen  Erde  noch  in  sich  birgt  Für  den 
Berg-  und  Forstmann  werden  sich  hier  noch 
Ueberraschungen  der  angenehmsten  Art  bieten, 
und  es  wäre  wohl  wünschenswerth,  wenn  sich 
auch  deutsche  Wissenschaft,  deutsches  Capital 
an  der  Aufschlicssung  etwas  betheiligen  würden; 
speciell  Erze  können  von  Neufundland  billiger 
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und  schneller  bezogen  werden,  als  von  irgend 
einem  anderen  J.ande,  seihst  Spanien,  liegt  doch 
die  Insel  etwa  iooo  Seemeilen  näher  nach  Muropa 
zu  als  New  York. 

Der  von  Deutschland  etwa  zur  Besichtigung 
entsandte  Fachmann  6ndet  in  Neufundland  nicht 
nur  überreiche  Arbeit,  er  geniessl  auch  eine  der 
schönsten  Lahnen  den  Küsten  der  Insel  und 
Labradors  entlang  (Labrador  liegt  in  geologischer 
Beziehung  ebenso  günstig  wie  erstere,  aber  die 
Schiffahrt  ist  zu  kurze 
Zeit  offen,  um  weiter- 
gehende t  Jnternehmun  gen 
versprechend  zu  machen) ; 
man  darf  dieselben 
dreist  mit  Norwegen  ver- 
gleichen, so  ähneln  sich 
die  Scenericn,  und  wer 
auch  noch  Sportsmann 
ist.  hat  hier  für  Angel 
oder  Flinte  fortwährende 
Beschäftigung,  die  Flüsse 
und  Seen  im  Innern  sind 
mit  Forellen  und  theil- 
weise  mit  Lachs  buchstäb- 
lich gefüllt,  der  Wildstand 
an  (  ariboos  und  Wasser- 
geflügel ist  nirgends 
besser.  Die  diesem  Auf- 
sätze beigegebenen  Ab- 
bildungen werden  eine, 
wenn  auch  unvollkom- 
mene Idee  von  dem 
Reichthum  der  Scenerie 
geben. 

Vielleicht  hätten  sich 
auch  Deutsche  schon 
etwas  mehr  für  die  Insel 
interessirt,  wenn  dazu 
ein  Anstoss  von  dem 
Vertreter  der  deutschen 
Regierung  in  St  John 
gegeben  wäre  —  leider 
ist  diese  Vertretung,  wir 
müssen  es  mit  Bedauern 
constatiren ,  durchaus 
keine  rührige  und  eine 

baldige  Besserung  auch  auf  diesem  Gebiete  sehr 
zu  wünschen.  Hoffentlich  wird  die  Reichs- 
regierung recht  bald  darauf  bedacht  sein,  einen 
tüchtigen  deutschen  Beamten  als  <  onsul  nach 
Neufundland  zu  setzen,  derselbe  würde  Arbeit 
genug,  aber  schliesslich  auch  hrfolgc  haben,  denn, 
das  steht  heute  mit  Sicherheit  fest,  auch  für  den 
deutschen  Unternehmungsgeist  bildet  das  kleine 
Neufundland  noch  ein  Dorado,  dem  sich  wenige 
andere  auf  dem  ganzen  Krdball  an  die  Seite 
stellen  liessen.  [693}] 


Tapezierbienen. 

Von  Caiüi  Stkknk. 
Mit  «Der  Abbildung. 

Die  erste  Fntdeckung  der  Blattschneider- 
oder Tapezierbienen  knüpft  sich  an  den  Namen 
John  Rays,  des  bedeutendsten  botanischen  und 
zoologischen  Systematikers  vor  Linne,  und  an 
|  seine  Freundschaft  mit  Francis  Willughby. 
Der  am    Z9.  November  162»    als  Sohn  eines 

Hufschmiedes  geborene 


Abb.  i»t> 


Drr  Study  Brook  .Wuarrfcn 
beim  Einflira  de*  Deer  Lake  in  den  HamberrluM 
ad  der  Wettküxte  Neufundland». 


Ray  hatte  in  <  ambridge 
Theologie  studirt  und 
war  1660  zum  Professor 
am  Trinity  -  College  da- 
selbst vorgerückt.  Ob- 
wohl er  wegen  seiner 
genauen  Kenntnis*  der 
classischen  Sprachen  und 
namentlich  des  eleganten 
Lateins,  das  er  sprach 
und  schrieb,  berühmt  war, 
gehörte  seine  Liebe  der 
Natur,  und  er  hatte  da- 
durch schon  als  Student 
am  Colleg  die  treue 
Anhänglichkeit  einiger 
jüngeren  Freunde,  wie  des 
nachmals  berühmt  gewor- 
denen Martin  Listcr 
und  Willughbys  ge- 
wonnen, die  mit  ihm  die 
Pflanzen  und  Thiere  der 
I  "mgegend  erforschten. 
Als  in  Folge  des  Bürger- 
krieges gegen  die  Stuarts 
die  sogenannte  Unifor- 
mitäts-Acte  vom  Parla- 
mente (166  z)  beschlossen 
wurde,  verlor  Ray  mit 
dreizehn  Collegen,  welche 
den  geforderten  Eid 
(gegen  den  puritanischen 
Covenant)  nicht  mit  ihrem 
Gewissen  vereinigen  zu 
können  glaubten ,  seine 
Stellung  am  Colleg  und 
wandte  sich  nun  völlig  der  Naturwissenschaft 
zu,  wobei  der  vermögende  Willughby,  der 
selbst  ein  tüchtiger  Zoologe  und  Beobachter 
war,  die  Kosten  des  Lebensunterhaltes  und  der 
weiten  europäischen  Forschungsreisen  Rays  be- 
stritt und  auch  über  seinen  frühen,  schon  1672  er- 
folgten Tod  hinaus,  die  Zukunft  seines  Freundes 
testamentarisch  sicherte. 

Von  diesem  Kreise  durch  enge  Freundschaft 
verbundener  Naturforscher  wurden  die  Tapezier- 
bienen zuerst  entdeckt  und  genauer  beobachtet. 
Iis  scheint,  dass  Willughby  zuerst  ihre  Nester 
in   einem   alten   durchlöcherten  Wcidenstammc 
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fand,  und  er  sowohl  wie  Martin  I. ister  haben 
diese  Bienen  und  ihre  wunderbare  Baukunst 
zuerst  studirt.  Da  ihre  Nester  aus  Bauinblättern 
vettertet  waren,  nannte  Ray  diese  Künstler 
Bau  in- Bienen  (Tree- Heas),  aber  schon  1070 
fand  Kdm.  King,  ebenfalls  in  einem  Weiden- 
staininc,  ein  solches  Nest,  welches  aus  Kosen- 
blättern verfertigt  war,  und  bald  erkannte  man,  dass 
die  verschiedenen  Arten  der  I  apezierbiene  alle 
möglichen  Blatter  von  Baumen,  Sträuchem  und 
niedern  Pflanzen,  wie  Timen ,  Weissbuchen, 
Hbercschen,  Kosen.  Flieder,  Liguster,  Bingelkraut, 
Erbsen  u.  s.  w.  zu  ihrem  kunstvollen  Nestbau 
verwendeten. 

Seit  jenen  um  mehrere  Jahrhunderte  zurück- 
liegenden lagen  ihrer  ersten  Kntdeckung  haben 
die  Tapezierbienen  mit  ihren  wunderbaren  Bau- 
künsten niemals  aufgehört,  ein  bevorzugtes  Gebiet 
für  die  Beobachtungen  der  Entomologen  zu  bilden. 
Schon  Keaumur,  der  ein  ebenso  gründlicher 
I  hierbeobachtcr  wie  Physiker  und  Chemiker  war, 
wie  auch  Rösel  von  Kosen  Ii  off,  der  liebens- 
würdige Verfasser  und  Illustrator  der  monatlich 
erscheinenden  Nürnberger  Insekten- Belustigungen, 
haben  ihnen  viele  Stunden  emsiger  Beobachtung 
gewidmet,  und  nachdem  den  *  ienannten  zahlreiche 
andere  Entomologen  gefolgt  sind ,  haben  in  den 
letzten  Jahren  J.  II.  Fabre  in  Frankreich  und  Fred. 
F.nock  in  F.ngland  das  Studium  wieder  auf- 
genommen und  eine  schöne  Nachlese  von  Beob- 
achtungen gemacht,  die  Enock  zu  dem  be- 
geisterten Ausspruch  führten,  die  Tapczicrbicncu 
seien  ohne  Zweifel  die  intelligentesten  aller  In- 
sekten {ivithout  douht  tht  most  intelligent  inseets)'. 

Durch  diese  Beobachtungen  ist  die  Zahl  der 
bekannten  Tapezierbienen  sehr  vermehrt  wurden; 
man  hat  gegen  150  Arten  beschrieben,  1011 
denen  etwa  fünfzehn  in  Deutschland  vorkommen. 
Ihre  Bekanntschaft  kann  man  leicht  machen, 
wenn  man  an  sonnigen  Juni-  oder  | ulitagen  die 
Rosensträucher  im  (»arten  mustert.  Man  wird 
dann  in  der  Regel  einen  oder  den  andern  linden, 
aus  dessen  Blättern  rundliche  Stücke  heraus- 
geschnitten sind,  wie  es  die  Abbildung  1  1 7  zeigt, 
theils  vollständig  kreisrunde,  wie  mit  dem 
Zirkel  vorgezeichnete,  theils  länglich -runde  mit 
einer  geraden  Grenzfläche,  die  dem  Mittelnerv 
des  Blattes  parallel  läuft  F.*  ist  dies  das 
Werk  des  Rosen-Blattschneiders  ( Megachile 
centuneularis) ,  der  bei  uns  häuligsten  und  bis 
nach  Nordamerika  verbreiteten  Art,  welche,  wenn 
sie  Rosensträucher  gleichviel,  ob  »"entifolien 
oder  Thcerosen  —  linden  kann,  deren  Blättn 
allen  andern  vorzieht.  Wenn  man  die  Brutzeit 
trifft  und  einen  solchen  Strauch  im  Auge  behält, 
so  sieht  man  bei  sonnigem  Welter  bald  che 
Künstlerinnen  zu  demselben  Strauch  utid  oft  zu 
demselben  Blatte,  aus  welchem  schon  Rund- 
stücke herausgeschnitten  sind  —  als  wollten  sie 
da>   übrige  Material  schonen  --,  zurückkehren 


um  neue  Kundstücke  aus  demselben  Blatte 
herauszuschneiden. 

Ks  sind  schwarze  Bienen,  etwas  grosser  als 
die  Honigbienen  (von  7  —  ti  mm  l  änge),  deren 
Körper,  besonders  am  Kopfe  und  Rückcnsehild. 
sowie  auf  der  Unterseite  und  an  den  Beinen  mit 
zottigen  rothgelben  Sammclhaaren  bedeckt  ist, 
die  später  grau  werden.  Die  Oberseite  des  Hinter- 
leibes ist  weniger  stark  behaart  und  mit  weissen, 
in  der  Mitte  theilweise  unterbrochenen  Qacr- 
streifen  verziert.  Die  Weibchen,  die  uns  hier, 
weil  am  Nestbau  allein  betheiligt,  vorzugsweise 
interessiren ,  sind  an  dem  dickeren  Hinterleib 
und  den  stärker  gebrochenen  Fühlern  kenntlich. 
Am  Munde  bemerken  wir  die  kräftigen  Ober- 
kiefer, die  einer  auf  den  scharfen  Schneiden  mit 
einigen  Zähnen  versehenen  Gartenschecrc  im 
Kleinen  gleichen.  Ks  ist  ihr  Hauptwerkzeug, 
mit  dem  sie  die  Blattstücken  herausschneiden.  Dass 
die  Abschnitte  nicht  alle  kreisrund,  sondern  von  ver- 
schiedener Gestalt  und  Grösse  ausfallen,  ist  aber 
nicht  Mangel  an  Geschicklichkeit,  sondern  der 
verschiedenartigen  Verwendung  angepasste  ..Ab- 
sicht", denn  dieser  ungleichen  Ausschnitte  bedarf 
das  Thier,  um  daraus  seine  röhrenförmigen  Brut- 
nester /u  bauen.  Dieselben  sind  so  künstlich, 
dass  sie  ein  menschlicher  Künstler  mit  aller  Ge- 
schicklichkeit kaum  zu  Stande  brächte.  In 
welchem  Grade  dieselben  den  baten,  der  sie 
zufällig  auffindet,  in  Verwirrung  und  Erstaunen 
versetzen  können,  hat  Keaumur  an  einem  so 
köstlichen  Beispiel  erfahren,  dass  ich  seinen 
Bericht  darüber  mit  einigen  Kürzungen  und  er- 
läuternden Eünschicbungen  wörtlich  wiedergeben 
möchte : 

„In  den  ersten  lagen  des  Juli  1736,"  er- 
zählt er,  ,, sprach  der  Grundherr  (Seigneur)  eines 
Dorfes  in  der  Nachbarschaft  der  (beiden)  Andelvs 
bei  dem  Abbe  Nollet  (einem  damals  angesehenen 
Naturkundigen)  in  Begleitung  mehrerer  Bedienten 
und  seines  Gärtners,  der  ein  sehr  bestürztes 
Gesicht  machte,  vor.  Der  Gärtner  war  eigens 
nach  Paris  gekommen,  um  seinem  Herrn  mit- 
zutheilen,  dass  man  sein  Besitzthum  verhext  habe. 
Fr  hatte  den  Muth  gehabt  —  denn  dazu  gehörte 
viel  (  ourage  — ,  die  Beweisstücke,  die  ihn  und 
die  Nachbarn  (von  dem  stattgefundenen  Zauber) 
überzeugt  hatten,  und  von  denen  er  glaubte,  dass 
sie  alle  Welt  (f  un'wers)  überzeugen  müssten,  mit- 
zubringen. Er  erzählte,  dass  er  diese  eorpora 
delicti  auch  dem  Ortsgeistlichen  gezeigt  hätte  und 
dass  dieser  so  ziemlich  derselben  Meinung  wie 
er  selbst  wäre.  Der  Grundherr  empfand  beim 
Anblick  der  .Beweisstücke'  vielleicht  nicht  ganz 
den  Schrecken,  den  ihm  sein  «rärtner  zugedacht 
hatte,  er  fragte  erst  seinen  Chirurgen  um  Rath, 
und  dieser  halte  ihn  eben  an  den  Abbe  Nollet 
gewiesen,  welcher,  wenn  irgend  Jemand,  würde 
sagen  können,  ob  das  mit  rechten  Dingen  zu- 
ginge  und  ob   die  Fundstücke  natürlichen  Ur- 
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Sprungs  »ein  könnten.  Der  Gärtner  inusstc  nun 
dem  Abbe  seine  überaus  kunstlich  aus  Blättern 
zusammengesetzten  Rollen  vorlegen,  welche  .nach 
seiner  Meinung  nur  von  Menschenhand,  von  der 
I  land  eines  Zauberers  gefertigt  sein  konnten.* 
Denn  abgesehen  davon,  dass  ein  gewöhnlicher 
Mensch  nicht  im  Stande  sei,  etwas  Aehnliches 
auszuführen,  zu  welchem  Zwecke  konnten  sie  ver- 
fertigt worden  sein  und  in  welcher  Absicht  hatte 
man  sie  in  den  Kamin  einer  Krdfurchc  gesteckt? 
Kin  Zauberer  allein  konnte  sie  da  hinein  practi- 
cirt  haben,  um  sich  ihrer  zu  irgend  einem  bösen 
Werke  zu  bedienen.  Der  Abb«-  Noll  et  ver- 
sicherte den  guten  Mann,  dass  diese  hübschen 
Arbeiten  von  Insekten  verfertigt  würden  und  zog 
zum  Beweise  eine 
dicke  Made  aus 
def  Rolle.  So- 
bald der  Hauer 
dies  gesehen  hat- 
te ,  verschwand 
seine  düstere  und 
erregte  Miene, 
und  ein  Zug  von 
1  leiterkeit  und 
Befriedigung,  als 
oh  er  eben  aus 
einer  plötzlichen 

Gefahr  erlöst 
worden  wäre,  er- 
schien in  seinem 
Gesicht." 

Der  Glaube 
au  die  Verhexung 
von  Aeckem  und 
Gärten  durch  Hin- 
graben verzau- 
berter Gegen- 
stände in  den 
Boden  ist  alt  und 
konnte  in  der 
That  nicht  wirk- 
samer genährt 

werden,  als  durch  die  Auffindung  solcher  kunstvollen 
und  räthselhaften  Brutröhren,  wie  wir  sie  in  der 
Abbildung  117  sehen.  Dieselben  bestehen  aus 
einer  Folge  einzelner,  aus  den  Blattausschnittcn 
verfertigten  Brutzeiten,  von  denen  jede  die  Gestalt 
und  Grösse  eines  auf  den  kleinen  Kinger  einer 
Dame  passenden  Fingerhutes  hat  und  von  denen 
die  Rosenhiene  ihrer  sechs  bis  acht  derart  zu 
einer  Röhre  aneinanderreiht,  dass  gleichsam 
immer  ein  Fingerhut  mit  seinem  dünneren  F.ndc 
ein  wenig  in  die  etwas  weitere  Mündung  des  nächst- 
folgenden hineingeschoben  erscheint,  woraus  dann 
ein  sechs  bis  sieben  Zoll  langer  <  ylinder  ent- 
steht, der  tief  in  Krd-,  1  lolz-  oder  Mauerlöchern 
steckt,  d.  h.  da  hineingebaut  wurde. 

F.  Knock  verfolgte  die  Arbeit  dieser  Bienen 
in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  viele  auf  ein- 


ander folgende  |uni -Monate  und  sah  sie  wieder 
vor  zwei  Jahren  in  einem  Londoner  Garten,  der 
keine  Rosensträucher  enthielt,  ihr  Baumaterial 
aus  den  Blättern  von  Zuckererbsen  schneiden, 
wie  er  sie  in  anderen  Jahren  auch  auf  Rosen- 
büschen beobachtete.  Da  er  ihr  Benehmen  dabei 
mit  Uhr  und  Opernglas  controlirte,  auch  Notiz- 
buch und  Pinsel  immer  zur  Hand  hatte,  so 
scheinen  mir  seine  erst  neuerdings  in  Kmmitfdtge 
veröffentlichten  Wahrnehmungen  besonders  lehr- 
reich und  vertrauenswürdig,  und  ich  will  im 
Folgenden  einen  kurzen  Auszug  daraus  geben. 

Fr  sah,  wie  sich  das  herzufliegende  Weibchen, 
den  Kopf  gegen  die  Basis  gesenkt,  rittlings  auf 
den  Rand  des  Blattes  niederliess,  aus  dem  es 
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oft  schon  ein  oder  mehrere  Stücke  heraus- 
geschnitten hatte,  wobei  drei  Füssc  auf  die  eine 
Seite  und  drei  auf  die  andere  kamen,  um  das 
Blatt  wie  zwischen  den  Wangen  eines  Schraub- 
stockes festzuhalten,  wenn  es  seine  Arbeit  voll- 
führt. Ks  beginnt,  auch  wenn  es  kreisrunde 
Scheibchen  herausschneiden  will,  mit  dem  Krumm  - 
schnitt  gleich  am  ßlattrande.  und  seine,  einer 
kurzklingigen  <  iartenschere  gleichenden  Kieler 
arbeiten  dann  rastlos,  so  dass  binnen  1 5  Secunden 
ein  kreisrundes  ßlattslück  herausgeschnitten  Var. 
Wenn  das  Stück  losgeschnitten  ist,  fliegt  die  Biene 
damit  zur  Knie,  biegt  es  etwas 'zusammen  und 
fliegt  damit  zum  Neste.  In  der  einen  Beob- 
aehtungsreihe  konnte  Knock  mit  seinem  Glase 
verfolgen ,  w  ie  die  Biene  mit  ihrem  Baustück 
über  die  Gartenmauer  fort  zu  dem  Ziegeldache 
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eines  alten  Hauses  flog,  um  unter  demselben  zu 
verschwinden.  In  weniger  als  einer  Minute  er- 
schien sie  wieder  und  schnitt,  vielleicht  aus  dem- 
selben Blatt,  ein  längliches  Stück  heraus,  welches 
auf  der  einen  Schmalseite  durch  den  gezahnten 
und  gebogenen  Rand  des  Rosenblattes,  auf  der 
andern  durch  einen  geraden,  mit  der  Mittelrippe 
parallel  laufenden  Schnitt  begrenzt  war,  wozu  sie 
27  Secunden  brauchte,  und  fuhr  so,  immer  nach 
einer  Minute  zu  ihrer  in  Ausbeutung  genommenen 
Pflanze  geraden  Weges  zurückkehrend,  drei  bis 
vier  Stunden  lang  an  einem  Tage  fort. 

Ob  sie  die  Stücke  in  das  Nest  gleich  hinein- 
baut oder  vorläufig  bloss  Baumaterial  sammelt, 
mag  unentschieden  bleiben,  jedenfalls  hat  sie 
vorher  die  Höhlung  bestimmt,  in  die  sie  ihre 
Brutzellen  hineinbauen  will.  In  der  Auswahl  des 
Platzes  verfahren  die  einzelnen  Arten  und,  wie 
es  scheint,  auch  die  einzelnen  Individuen  ver- 
schieden. Enock  sah  das  Weibchen  von 
Mtgackilt  ll'iliugkbitlla  einen  halbzölligen  Tunnel 
8  bis  9  Zoll  horizontal  in  eine  Sandbank  graben, 
wobei  es  die  Erde  wahrscheinlich  mit  den  Kiefern 
lockerte  und  mit  den  Beinen  herauswarf,  Fahre 
sah  die  weissgegürtete  Blattschneiderin  dagegen 
die  senkrecht  absteigenden  Schächte  von  Regen- 
würmern bis  zu  einer  Tiefe  von  20  cm  ver- 
wenden. Wieder  andere  benutzten  vorgefundene 
Bohrlöcher  von  Käfern  und  Schmetterlingen  in 
Baumstämmen,  aus  denen  diese  Insekten  aus- 
geschlüpft waren,  oder  bauten  ihre  Brutzellen  in 
Mauerritzen  und  Höhlungen,  die  andere  Wespen 
früher  angelegt  hatten. 

Der  Grund  oder  das  Ende  der  I  löhlung  wird 
zunächst  mit  einer  Anzahl  ohne  besondere 
Ordnung  von  verschiedenen  Pflanzen  geschnittener 
Blattstücke  gefüllt,  um  ein  Fundament  oder  einen 
Abschluss  des  Nestes  nach  der  Tiefe  hin  zu  ge- 
winnen. Dann  beginnt  die  Anlage  der  Brutzellen, 
deren  Zahl  bei  den  einzelnen  Arten  und  Individuen 
zwischen  fünf  und  zwölf  schwankt.  Zunächst 
werden  acht  bis  zehn  längliche  Blattstücke  ver- 
schiedener Breite  zu  einer  unten  geschlossenen 
Kammer  vereinigt.  Breitcrc  Stücke,  die  etwas 
über  ein  Drittel  des  Umfanges  der  Röhrenwand 
bedecken,  kommen  nach  aussen  und  werden  so 
eingefügt,  dass  sie  sich  an  den  Rändern  dach- 
ziegelförmig  überfassen,  wobei  der  gezähnte 
Blattrand  immer  nach  aussen  kommt  Wahr- 
scheinlich werden  die  Blattstücke  gebogen  in  die 
Höhlung  hineingebracht  und  schliessen  sich  nun 
federnd  der  Höhlenwand  an.  Diese  die  äussere 
Hülle  bildenden  Blätter  werden  am  Grunde  nach 
innen  gebogen,  um  den  Boden  der  Zelle  zu 
bilden,  manchmal  wird  auch  ein  rundes  Blatt- 
stück wie  ein  Fassboden  darauf  gelegt.  Merklich 
schmälere  und  kürzere  Blattausschnitte  werden 
dann  innen  über  die  Fugen  der  äusseren  1 1 vi  11- 
stücke  gelegt,  und  dadurch,  dass  die  äusseren 
Wandblätter  länger,  die  inneren  kürzer  genommen 


werden,  wird  der  Raum  für  die  runden  Deckel- 
blättcr  der  Zelle  gewonnen ,  die  natürlich  erst 
aufgelegt  werden,  nachdem  die  etwa  einen  halben 
Zoll  lange  Zelle  beinahe  bis  oben  mit  dem  röth- 
lichen  Gemisch  von  Blumenstaub  und  Honig  ge- 
füllt ist  und  das  Ei  darauf  gelegt  wurde,  dessen 
herauskommende  Larve  von  diesem  Fultervorrath 
zehren  soll.  Sodann  beginnt  der  Bau  einer 
zweiten  Zelle,  die  über  oder  vor  die  erste  gesetzt 
wird,  dann  einer  dritten  u.  s.  w. ,  so  dass  eine 
höchst  zierliche  Röhre  entsteht,  deren  kunstvoller 
Bau  uns  um  so  mehr  Bewunderung  abnöthigen 
muss,  als  er  in  mehr  oder  weniger  vollständiger 
Dunkelheit  ausgeführt  wird.  Der  vonlere  Theil 
der  .Röhre  wird  dann  vollständig  mit  losem 
Material  gefüllt,  so  dass  die  Brut  gegen  Kälte 
und  Feinde  so  gut  als  möglich  geborgen  ist. 
Gleichwohl  finden  auch  zu  ihr  Schmarotzer,  oft 
aus  der  nächsten  Verwandtschaft  der  Blatt- 
schneiderbienen,  Eingang,  deren  Junge  die  Brut 
sammt  der  Nahrung  aufzehren. 

Willughby  war  wohl  der  Erste,  welcher  vor 
mehr  als  zwei  Jahrhunderten  die  Entwickelung 
der  Blattschneiderbrut,  die  er  in  Nestern  eines 
alten  Weidenstammes,  wahrscheinlich  in  Bohr- 
gängen des  Weidenbohrers  gefunden  hatte,  studirt 
hat.  Er  kostete  den  säuerlich  schmeckenden 
Honig,  sah  wie  die  einer  gewöhnlichen  Bienen- 
made gleichende  I.arve,  nachdem  sie  ihr  Futter 
verzehrt  hatte,  sich  in  ein  dunkelrothes  Gespinnst 
verpuppte  und  so  überwinterte.  Man  machte 
sich  eine  Zeit  lang  überflüssige  Gedanken  darüber, 
wie  wohl  die  jungen  Tapezierbienen  ans  Ficht  ge- 
langen möchten,  da  man  sich  einbildete,  dass  die 
untersten  oder  hintersten  Bienen  als  die  ältesten 
zuerst  herauskommen  und  dann  alle  die  vor  ihr 
liegenden  Kammern  durchbrechen  müssten.  Allein 
Willughby  hatte  bereits  richtig  erkannt,  dass 
die  Frühlingswärme,  die  allmählich  in  den  Boden 
eindringt,  zuerst  die  obersten  oder  die  vordersten 
Puppen  zum  Auskriechen  bringen  wird,  so  dass 
hübsch  ein  Zellengefangener  nach  dem  andern 
freikommen  kann,  während  der  Jüngste,  wie  im 
Kindermärchen,  an  der  Spitze  des  Auszuges 
steht.  Am  Ende  des  Mai  und  im  Anfange  des 
Juni  erscheinen  die  Tapezierbienen  dann  wieder 
im  Garten. 

Einige  Arten  von  Blattschneiderbienen,  wie 
z.  B.  MegathiU  imbtcUla,  verwendeten,  wie  Fabre 
beobachtete,  statt  der  grünen  Blätter  Blumen- 
blätter, und  zwar  die  eines  Garten -Geranium; 
sie  schmückten  ihre  Kinderstuben  mit  lebhafter 
gefärbten  Tapeten.  Man  kann  in  dieser  Wahl 
einen  l  lebergang  zu  der  Arbeitsweise  einer  andern 
(iattung  der  Blattschneider  finden,  nämlich  der 
Mohnbiene  {Anthocopa  papaveris),  deren  Ge- 
bahren  bereits  Reaumur  sehr  hübsch  geschildert 
hat.  Diese  kleinere  Biene  wählt  unabänderlich, 
als  wenn  sie  von  der  Farbe,  welche  am  meisten 
ins  Auge  sticht,  bezaubert  wäre,  zum  Ausschlagen 
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ihrer  unterirdischen  Gemächer  das  prächtigste 
Scharlachroth  und  benutzt  als  Tapetenstoff  die 
Blumenblätter  der  grossen  Klatschrose  (l'apavrr 
Rhotas),  welche  sie  geschickt  in  die  gehörige  Form 
zu  schneiden  weiss.  Diese  Blumen  sind  beim 
Fntfalten  meist  sehr  knitterig,  und  wer  es  einmal 
versucht,  mit  der  Schere  aus  so  einem  Blumen- 
blatt ein  rundes  Stück  herauszuschneiden  und 
dabei  einen  Zickzackrand  bekommt,  wird  um  so 
mehr  die  Kunst  des  kleinen  Thieres  bewundern, 
das  ganz  regelmässige  Stücke  herausschneidet. 
Zuerst  gräbt  die  Mohnbiene  an  einem  Weg- 
rande oder  am  Kamm  einer  Ackerfurche  ein 
Loch,  welches  sich  unten  etwas  erweitert,  ge- 
wöhnlich nur  drei  Zoll  tief,  da  sie  meist  ein- 
fache Brutkammern  anlegt.  (Latreille  beob- 
achtete später  aber  auch  Mohnbienen,  die 
tiefere  Löcher  gruben  und  wie  die  Rosenbiene 
mehrere  Zellen  über  einander  brachten.)  Sie 
glättet  nun  die  Wände  des  kleinen  Gemaches, 
fliegt  auf  das  nächste  Feld,  schneidet  ein  ovales 
Stück  aus  einem  Blumenblatt  der  Klatschrose, 
kehrt,  dasselbe  zwischen  ihren  Füssen  haltend, 
zu  dem  Neste  zurück  und  glättet  das  Blatt,  wenn 
es  runzlig  ist,  indem  sie  es  dem  Boden  und  der 
Wandung  ihrer  Zelle  anschmiegt.  Sie  belegt 
den  Boden  mit  drei  bis  vier  feuerfarbenen  Decken, 
damit  er  warm  ist,  bekleidet  dann  ebenso  die 
Wände  in  mindestens  doppelter  Lage  mit  diesem 
prächtigen  Tapetenstoff  und  fährt  so  bis  zur 
Mündung  der  Grube  fort  Dann  füllt  der  kleine 
Tapezierer  sein  schmuckes  Gemach  etwa  einen 
halben  Zoll  hoch  mit  Blütenstaub  und  Honig, 
legt  ein  Ei  darauf,  schliesst  dann  dasselbe 
wie  eine  Düte ,  indem  er  die  überstehenden 
Klatschrosenblätter  darauf  herunterdrückt,  und 
fügt  dann,  wenn  die  Zelle  (wie  meist)  einzeln 
bleibt,  einen  2".  Zoll  langen  Pfropfen  aus  Frde 
hinzu,  um  das  Nest  von  aussen  unkenntlich  zu 
machen. 

Die  Schmeichelei  am  byzantinischen  Hofe 
hat  mehreren  Kaisern,  die  geboren  wurden,  als 
ihre  Väter  bereits  den  kaiserlichen  Purpur  trugen, 
die  Beinamen  Porphyrogennetos  L,  IL  u. s. w. 
eingetragen.  Maurice  Girard  hatte  den  hübschen 
Finfall,  zu  sagen,  die  Mohnbienen  seien  die  ein- 
zigen und  wahren  Porphyrogenneten  (in  Purpur 
Geborene)  der  Welt!  Ob  aber  wirklich  die 
glänzende  und  etwas  schreiende  Farbe  der  Klatsch- 
rosenblätter die  Aufmerksamkeit  der  .Mohnbienen, 
wie  einige  Autoren  geglaubt  haben,  auf  sie  ge- 
lenkt hat,  scheint  mir  doch  sehr  zweifelhaft. 
Allerdings  besitzen  die  Bienen,  wie  die  Versuche 
von  Lubbock,  Hermann  Müller  und  Anderen 
gezeigt  haben,  gleich  den  meisten  bestimmte 
Blumen  ausbeutenden  Insekten ,  einen  aus- 
gesprochenen Farbensinn,  aber  zur  Auskleidung 
einer  dunklen  Kammer  müsste  derselbe  übel  an- 
gewendet erscheinen.  Ohne  Zweifel  traf  Reaumur 
das  Richtige,  als  er  die  Vorzüge,  welche  die 


Wahl  der  Klatschrosenblumen  bestimmten,  in 
der  Grösse,  Weichheit  und  Glätte  ihrer  Blätter 
suchte,  d.  h.  in  nicht  zu  unterschätzenden  Vor- 
zügen, durch  die  eine  damit  hergestellte  Aus- 
stattung an  mit  Atlastapeten  ausstafTirte  Räume 
oder  an  eine  mit  Seidenstoffen  gepolsterte  Wiege 
erinnert.  [««»1 

Elektrische  Kraftübertragung  in  Californien. 

Wie  in  Italien  die  hohen  Kohlenpreise  da/u 
gezwungen  haben,  die  1111  l  ande  reichlich  vor- 
handene natürliche  Wasserkraft  zur  Erzeugung 
von  Flektrii  ität  sieh  nutzbar  zu  machen,  um  diese 
als  Betriebskraft  oder  zu  Bclcuchtungszw  ecken 
auch  weit  entfernten  Verbräm  hsorten  zuzuleiten, 
so  haben  auch  im  südlichen  Falifornieu  der  Ver- 
einigten Staaten  die  gleichen  Ursachen  zu  den- 
selben Wirkungen  geführt.  Die  dort  gegebenen 
Verhältnisse  haben  Kraftanlagen  in  so  grossem 
Maassstabe  entstehen  lassen,  wie  sie  anderwärts 
aus  wirtschaftlichen  Gründen  gar  nicht  möglich 
sein  würden,  weil  hier  ihr  Nutzwerth  im  Wett- 
bewerb mit  den  anderweiten  Betriebskräften  die 
Anlagekosten  nicht  decken  würde.  In  kohlen- 
armen  Ländern  ist  deshalb  die  weit  hergeleitete 
elektrische  Energie  noch  immer  billiger,  als  die 
an  Ort  und  Stelle  erzeugte  Dampfkraft. 

Unter  solchen  Verhältnissen  Ist  die  unläugst 
in  Betneb  genommene  128  km  lange  Starkstrom- 
leitung nach  Los  Angeles  (34  Grad  nördl.  Br.) 
in  SÜdcaMfoniien  entstanden.  Die  Wasserkraft  ist 
dem  vom  San  Bernardino-Gebirge  herabkommen- 
den  Santa  Ana-Fluss  entnommen,  der,  wie  alle 
californischen  Flüsse,  eine  mit  den  Jahreszeiten 
wechselnd«',  sehr  verschieden  grosse  Wassermenge 
zu  Thalc  bringt.  Nach  seiner  Vereinigung  mit 
dem  Bear  Crcek  durchströmt  er  eine  enge  Schlucht 
mit  hohen  Steilwänden,  von  der  aas  eine  Leitung 
abgezweigt  ist,  die  durch  Tunnels  und  offene 
Kanäle  bis  zum  Beginn  der  Druckleitung  führt. 
L>ort  soll  später  in  der  hier  vorhandenen  Thal- 
erweiterung durch  einen  noch  zu  erbauenden 
Staudamm  aus  Stahl  ein  grosses  Sammelbecken 
hervorgerufen  werden,  um  auch  in  wasserarmer 
Zeit  genügend  Betriebswasser  für  die  Peltonräder 
und  gleichzeitig  Berieselungswasser  für  Acker- 
und  Gartenbau  vorräthig  zu  haben.  Welche 
Schwierigkeiten  beim  Bau  der  4870111  langen  Zu- 
leitung zu  überwinden  waren,  geht  daraus  hervor, 
dass  für  dieselbe  acht  Tunnels  mit  emer  Gesanunt- 
länge  von  3600  m  durch  Felsen  gebrochen  werden 
nuissteii,  während  die  zwischen  ihnen  liegenden 
offenen  Kanalstrecken  inCcment  hergestellt  wurden. 

Einstweilen  ist  am  Beginn  der  Druckleitung, 
wo  später  der  Stahldanun  errichtet  werden  soll, 
ei»  kleines  Wasserbecken  hergerichtet  worden, 
aus  welchem  die  660  m  lange  Druckleitung  ge- 
speist wird,  deren  Ausfluss  222  m  tiefer  liegt  als 
der    Einfluss.    Dieser   Druckhöhe  entsprechend 


Digitized  by  Google 


I'komethel-s. 


lud  das  75  cm  weite  eiserne  Druckleiiiuigsruhr 
oben  eine  Wandstärke  von  411111),  die  bis 
/u  12  nun  am  unteren  Hude  zunimmt.  Voll 
diesem    Kühr    zweigen    /.uleilungsiohre    .ib.  die 

sich  von  250  auf  150111111  Weile  am  Aus- 
tiuss  in  die  Pdtonrädcr  ><>n  2  m  Durchmesset 
verjüngen  und  die  hier  mit  einem  scIbstthätiReii 
Regulator  für  den  Druck  des  ausströmenden 
Wassers  veisehen  sind.  Die  lVItolliädcr ,  die 
bekanntlich  in  <  alitornien  ihre  Heimat  haben, 
drehen  sich  mit  einer  »agerechten  Achse  und 
erleichtern  dadurch  das  directe  Verkuppeln  mit 
den  Dynamomaschinen.  Auch  hier  sind  sie  mit 
den  dreiphasigen  Wechsclstromdvnanios  ver- 
kuppelt, ilie  bei  300  l  'indrehungcn  111  der  Minute 
750  Kilowatt  von  750  Volt  Spannung  leisten,  h 
nnd  gegenwärtig  vier  solcher  aus  l'eltonrad  und 
1  Mnaniomascliine  bestehenden  llctrichseinhcitcii 
in  Thatigkeit,  deren  Vermehrung  erfolgen  wird, 
sobald  die  beabsichtigte  Herstellung  einen  /«ei- 
tel» Druckleitungttrohres  neben  dem  vorhande- 
nen zur  Ausführung  gekommen  ist.  Die  LCrreger- 
maschinen  werden  durch  besondere  Peltonräder 
betrieben. 

Mittelst  einphasiger  Wechselst rotti - Transforma- 
toren  wird  «1er  Strom  von  750  auf  tu  000  Volt 
Spannung  gebracht;  da  die  L'mfonner  nach  der 
Sternschaltung  verbunden  sind,  so  tritt  der  Strom 
mit  j  ?  000  Volt  Spannuni;  in  die  Leitung.  Be- 
merkt sei  noch,  dass  die  Transformatoren  durch 
einen  Luftatrom  gekühlt  werden,  den  zwei  Ven- 
tilatoren von  3  in  Durchmesser  erzeugen. 

Dieser  hochgespannte  Strom  wird  mittelst 
zwei  Leitungen  von  je  drei  Drahten  nach  dem 
12s  km  entfernten  aufblühenden  Los  Angeles  ge- 
leitet.  wo  er  zunächst  auf  2200  Volt  und  dann  durch 
l'nifornicr  in  Gleichstrom  von  110  bis  220  Volt 
Spannung  für  die  öffentliche  Beleuchtung  herab- 
gesetzt wird.  Die  Leitungen  werden  von  3200 
Stück  10  bis  15  m  hohen  Masten  aus  (  edern- 
holz  durch  zwei  Ouerhölzcr  getragen,  wobei  es 
beinerkenswerth  ist,  dass  die  Leitungen  ihre  Auf- 
lage nach  etwa  40  Masten  wechseln,  jedoch 
nicht  an  denselben  Masten.  Die  beulen  Leitungen 
bilden  daher  gewisseniiaassen  zwei  Spirallinien, 
um  dadurch  die  Inductionswirkuiig  des  einen 
Stromkreises  auf  den  anderen  zu  verhindern,  w  as 
auch  in  der  That  erreicht  zu  sein  scheint.  Auch 
die  Telegraphen-  und  Fernsprei hleiiungen .  die 
von  denselben  Masten  getragen  werden,  bleiben 

durch  die  Starkstromleitungen  unbeeinflussi.  Die 
Leitung  arbeitet  ladellos,  trotz  des  Schnees  und 
des  in  den  Schluchten  des  Gebirges  herrschenden 
dichten  Nebels.  Die  Herstellungskosten  für  die 
ganze  Anlage  haben  sich  auf  2.4  Millionen  Mark 
belaufen,  deren  Verzinsung  gesichert  ist. 

(;«".>] 


RUNDSCHAU. 

Das  Hebewerk  tU-s  Polar*  oder  Blaufuchses  (l'ulpts 
lugapus)  ist  sn  geschätzt,  Jas»  null  auf  <l<ii  Ahnten  nnd 
auf  den  Inseln  der  Küste  von  MailM  Fuclisfarmen  ««Irr 
Randlos  eingerichtet  hat,  den«  n  das  doppelte  Ziel  v«.r 
Augen  bleiben  imiss.  möglich»!  viele  Kelle  /.u  erlHUten, 
womöglich  ohne  den  Kant;  und  Ertrag  <ler  folgenden  Jahr, 
/u  l>ccinlrächtig<-n.  Ilie  Schwierigkeit  liegt  darin,  dass  di  r 
Blaufuchs  in  Monogamie  lebt;  könnte  man  ihn  /in  Poly- 
gamie verfuhren,  sn  « ürde  man  viel  mehr  Männchen 
Unllen  diirfen  als  bisher ,  ohne  die  Fortdauer  eines  er- 
giebigen Fange»  in  Frage  zu  »teilen.  Daraufgeht  in  all.  in 
Krnst  ein  Verxucb  au»,  welchen  der  frühere  Schatzagent 
ilei  Invl  Si.  liiMirge»,  |.iuie»  |udge,  gegenwärtig  aul 
den  l'rih\low-lti»eln  ins  Werk  s,  i/t.  Durch  ihn  Isolitting,  ihr. 
Iieigige  und  felsige  H<  schaff  nheit  wan  n  dies,  im  Herings. 
Meer  belegenen,  /u  Nordamerika  gehörigen  l'rihylow -In»«  In 
sehr  geeigncL,  den  Blaufuchs  /u  ernähren,  da  die  tahl- 
Kfchen  VogctbratpiSUe  ihnen  im  Sommer  reichliche 
Nahrung  verschaffen.  Alnrr  im  Winter  leiden  sie  «hui 
oft  Mangel,  da  der  Seethierfang  nicht  ergiebig  ist  und  die 
l.enuuiiige  M.11  ihnen  völlig  ausgerottet  wurden,  so  das*  im 
Frühjahr  einzeln.  F  uch»e  auf  Eisschollen  auswandern.  Ver- 
suche, Kaninchen  einzuführen,  schlugen  fehl;  mau  setzt  einigt 
Hoffnung  auf  Einbürgerung  von  Zieseln  (Spermuphilui 
tniprlra/.  aber  vi  rläufig  niu»»le  man  «ich  zur  hüll« Hing 
mit  Hunde-  und  I.eiusamenkuchen  und  Kobbenlh  tedl  etu- 
schliessen.  was  auch  von  gutem  Erfolge  war.  Die 
Hauptneuenuig  bestand  nun  in  der  Aenderung  der  Falig- 
methode.  Früher  Iw  nul/ten  die  Trapper  Fallen,  in  denen 
ohne  Unterschied  de«  Getchlechtci  jedes  Thier  ßetfidtef 

wurde.  Jetzt  macht  man  eine  kleine  Einfriedigung,  einen 
t'orral.  wie  die  Amerikaner  solche  Fanghürden  nennen, 
der  an  einen  grosseren  Stlieunenrauni  an»tö»»t,  und  lockt 
durch  KAder  die  Füchse  hinein,  deren  Zahl  manchmal  bis 
vierzig  betrug.  Sobald  sie  drinnen  sind,  wird  ilie  kleine 
Pforte  durch  eine  Schnur  g<  schlössen  und  die  Scheunen- 
thür geöffnet.  Dort  fangt  man  sie  mittelst  eine»  tinbcl- 
holzi  s.  welches  man  über  ihren  Nacken  stösst,  prüft  den 
Fang  und  lässt  die  Weibchen  sämmtlieh  laufen,  während 
auf  je  drei  Weilwrhen  nur  ein  Männchen  die  Freiheit  er- 
hält. All.-  freigelassenen  Füchse  wurden  durch  Aus- 
schneiden eines  l'elz.ringi»  am  Schwänze  gezeichnet,  und 
so  Iiis,»  „Ith  erkennen,  das»  manche  in  derselben  Saison  so 
oft  wieder  in  '  iefangenschaft  kamen .  um  fast  den  ganzen 
I'elz  de»  Schweife»  c  inzubüssen.  Ks  scheint,  als  ob  diesen 
Thieren  die  sprichwörtliche  Schlauheit  unseres  Meister 
Keinccke  völlig  mangelt,  denn  manche  liessen  sich  fünf 
Mal  scheeien  und  ein  l'aar  Füchse  kamen  innerhalb  von 
lo  Minuten  zwei  Mal  in  den  t'orral.  Auch  kamen,  wie 
'■»  scheint,  alle  Füchse  der  Insel  zu  dem  Fangjilalz .  so 
dass  sich  ihre  Zahl  schätzen  lies».  Vor  dem  Menschen 
schienen  sie  bisher  keine  Furcht  gelernt  zu  haben. 

Was  nun  die  Aussichten  betrifft,  die  Blaufüchse  durch 
diese  Verminderung  der  Mannchm  zur  Polygamie  an- 
zuregen, »o  hofft  man  in  den  nächsten  Jahren  bestimmter' 
Angaben  machen  zu  können.  Jedenfalls  hatte  »ich  im 
zweiten  Versuchsjahre  die  Zahl  der  im  t'orral  gefangenen 
nicht  vermindert,  l'nter  den  von  Judge  gemachten  Beob- 
achtungen i,t  unter  anderem  die  Erfahrung,  das»  das  Pelz- 
werk mit  dem  zweiten  Jahr«  ».  inen  vollen  Werth  ge  winnt 
und  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  mit  den  Jahren  noch 
besser  wird,  von  praktischem  lnter<  »»>  .  Nach  dein  Be- 
richte von  p,  A.  Lucas  in  Ssienc* ,  d.-in  vorstehende 
Angaben  entnommen  sind,  1h  trug  der  Fang  in  der  Saison 
I898/99  auf  der  Insel  St.  George: 
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Getodt.le  männliche  Blaufuchs«-  ;«s  Mmk. 

i  i.fangcnc  und  freigelassene  Manuell«  n  .  .110 

„  WciUh.n  .  .  J8'»  .. 

Mit  Kinschluss  tun  1  >  Kveinpkiren  der  nicht  g.  schnUti  n 
weissen  Ahart,  von  dir  Männchen  nn«l  Weibchen  gelfldlci 
»Inden,  um  die  Kasv  nicht  aufkommen  /u  In»«,  n.  w  ind.  11 
X85  Stück  gefangen.  D.  r  grösste  Tag.  »fang  In  mm  .111 
einem  Abend  24s  Stück,  »niiin  (>l  g<  nullet  Wurden ;  .111 
einem  anderen  Abend  211  Muck,  vt>n  denen  37  .las  laben 
lauen  musslen.  Etwa  die  Hälfte  der  t  icsammlzahl  wurde 
also  an  /«ei  Aliendeii  gefang.  11.      i:»s>t  K«*i»i.  (;••»>• 

*      <  • 

Ein  sogenannter  versteineiier  Wald,  den  die  K<  • 

girrung  der  Vereinigten  Staaten  /um  Nationalpark  etkl.it«  n 
will,  liegt  östlich  von  Holbrix.k  111  Apache  CoMMjf  (Ari- 
zona). Lestcr  W.  Ward.  d«T  zur  genau.  r>  11  Unter- 
suchung von  den  Behörden  dorthin  entsandt  war,  stattete 
in  der  Dcccnibcrsilzung  der  Biologischen  (ieseil.xchaft  in 
Washington  einen  Bericht  über  »eine  Wahrnehmungen  ab, 
dm  da»  folgende  entnommen  ist.  D.i.-.  Gebiet  ist  ton 
mesozoischen,  Alter  und  schlics,t  die  Schichten  vom  l'erm 
bis  zur  oberen  Trias  ein,  die  sich  bis  nach  Utah  nördlich 
erstrecken.  Der  beste  Theil  des  „Waldes"  nimmt  ein  (je- 
biet  von  ungefähr  acht  ijuadraln  teilen  CM  und  an  t.-r- 
schiciknm  Süllen  lag.  rn  die  Stämme  viel  dichter,  al>>  sie 
in  einem  Wahle  nein  n  einander  gestanden  haben  konnten. 
Sic  liegen  thaisächlich  nicht  dort,  wo  sie  gewachsen  sind, 
sondern  wurden  in  mesozoisch.  11  Zeiten  durch  grosse  und 
leistende  Ström.-  zusanimengeschwemmt  und  im  Sand.  \<  r- 
graben.  Die  Stamme  sind  tollkommen  vikicselt  und  to 
gut  erhalten,  ilass  der  mikroskopische  Bau  klar  erkennbar 
blieb,  wonach  sie  /u  dem  Araucarioxylon  gehören,  welche-« 
nach  den  lebenden  <4raMt-ar/<j-Artcn  Südamerikas  U-nannt 
ist.  Touristen  haben  bereits  viele  der  schönsten  Stämme 
zerstört  und  mitgenommen,  ganze  Wagenladung,  n  wurden 
geholt,  um  sie  in  Schliff-  und  Schmucksachen  zu  ver- 
wandeln, ja  es  wäre  dort,  in  Anlietracht  der  grossen  Härle 
des  Materials.  <  ine  Fabrik  errichtet  worden,  um  die  Stämme 
zu  einem  Schmirgclsurrogat  zu  vermählen,  wenn  nicht 
glücklicherweise  der  Aufschwung  der  <  atborund- Industrie 
das  Unternehmen  aussichtslos  hätte  erscheinen  lassen. 
Dennoch  sind  jetzt  wieder  eine  grosse  Menge  von  Artikeln 
dir  die  Pariser  Weltausstellung  aiLs  dem  Kieselholz  an- 
gefertigt worden.  Der  in  der  Sitzung  gegenwärtige 
Assistent  des  Gencial-I-inde-s- Amtes.  W.  A.  Richard», 
bestätigte,  dass  der  Plan,  den  verste-inerten  Wald  zum 
Nationalpark  zu  erklären,  nicht  aufgrg'-ben  sei. 

• 

Normalspur-  und  Schmalspurbahn,  combinirt  auf 
demselben  Gleise,  habe  ich  in  den  Vereinigten  Staaten 
Ureits  in  den  siebziger  Jahren  in  Thätigkeil  ge-ehen. 
Ks  führt  z.  B.  solche-  Bahn  mit  drei  Schienen  von  der 
Station  Bingham,  die  normalspurig  mit  dem  nordöstlich 
davon  liegenden  Salt  I-akc  City  verbunden  ist ,  weit  hinein  in 
die  verschiedenen  Minendistrictc  von  Bingham  Canon,  bringt 
tiüler  und  Personen  zu  diesen  hinauf  und  nimmt  Erze 
und  Personen  von  diesen  herab.  Rechts  und  links  von 
den  tcrschicdcncn  Stationen  konnten  Wagen  beider  Spur- 
weiten aufgenommen  und  altgcstoxsc-n  werden.  Alles 
funetionirte,  soweit  ich  in  187H  und  1X70  an  Ort  und 
Steile  beobachten  konnte,  tadellos.  Allerdings  verkehrten 
damals,  je  nach  der  Jahreszeit,  täglich  nur  zwei  bis  vier 
Züge   mit  Pcisonenwageii  nclien   den  Erztranspoiten.  Ich 


muss  gestehen,  «las»  ich  «Ii.  Sache  für  verwünscht  einfach 
und  selbstverständlich  uml  deshalb  auch  nicht  der  Publi- 
ca! 10 11  w.  rth  hielt:  jetzt  erst  w.tile  ich  durch  den  Artikel 
in  Xr.  537  des  l'romethtut  über  eine  Anlage  gleicher  Art 
111  1I1  r  Nonnantlie  ein.-*  Besseren  Ix  lehrt. 

Natürlich  spielten  «Ii.  Tel.-graplten«lrahi.  Im  i  «lem  Bahn- 
lMtri.be  «ine  bedeutt  ude  Holl,.  Da  j.  d.ich  die  Minen- 
sehr.-iber  auf  den  Welken  in  c|er  1'.  k-graphir  ausgebildet 
».in  mussun,  entstanden  um  selten  Störungen  auf  den  Vcr- 
binduiigsstr.tken.  Bei  einer  derselben,  die  durch  den 
/weiten  Clark  «ler  1  >l«l  Telegraph  Silin  r  Mine  hertorg.  rufen 
«ai.  wur.Ie  die*«  kurzer  Hand  fortgejagt,  .Jawohl  sein 
liiithaUn  nicht  d.-n  /.<  itt.rliixl-  uml  Kohlens« had«  n  deckte. 
Materialschaden  war  nicht  entstanden.  Kine  l'nifrago  untci 
d.n  Arbeitern  brachte  schon  zu  Mittag  Kisutz  durch  einen 
früheren  Schreil»er.  der  «regen  gleichen  Versehen»  snderswri 
•  ntl.iss.il  und  tlainit  gezwungen  worden  war.  al»  Hiluet 
•Hn  Biod  zu  venlienen.  Kr  versprach  nur,  von  nun  an 
besser  Acht  en  geben.  Gemischte  Arb.itergescllxchaft  in 
den  B'-rgwerk-n  den  Westens  dir  Vereinigten  Staaten! 

Dr.  l'in  Or Nsmtie».  I«b7»| 


Zauberei  bei  Infusorien.  Die  Infustirten.  in  «k-n.-n 
«lie  moderne  Korschung  ein/eilige  I..Imw.xii  erkannt  hat, 
hielt  Khrenherg  Miner  Zeit  für  MiniaturaiLwgalicn  dei 
höheren  Thi.n-.  Kr  glaubte  im  Innern  ihr.-»  Körjwrs  einen 
wohlentwickelten  Dannkan.il  Mittie  tii-sehlechtsorgane  und 
Sinn.  sw  .  tk/eug.  nachweisen  zu  können.  Selbst  Nerven. 
Blutgefäss,,  uml  Muskeln  vindicittr  n  ihnen  ohne  Bedenken. 
Wi.  sehr  di.-v  Ansichten  dem  Geiste  der  Zeit  entsprachen, 
zeigt  sich  in  charakteristischer  Weise  in  einer  1827  er- 
schienenen Abhandlung  des  Schweden  Agar.Mi.  Dieset 
Korsch.  r  1«  obachtete  unter  seinem  primitiven  Mikroskope  ein« 
Vorliciilt  und  bemerkte,  dass  eine  Menge  kleiner  Algen 
mit  unwiderstehlicher  Gewalt  in  den  Mundtrichtci  «lex  In- 
fusoriums  hine-ingelriclicn  wurde.  Die  Wini|iern,  dir  um 
die  Mundoffnung  der  Vorticellen  einen  Kranz  bilden  uml 
«lurch  ununterbrochenes  Spiel  jenen  Strudel  erregen,  konnte 
der  schw  t-dische  Gelehrte  nicht  entdecken:  er  glaubte  daher, 
die  Infusorien  wären  einer  Art  von  Zauberei  mächtig  und 
verständen  es,  ihre  Nahrungsstoffe  «furch  «ine  magische 
Kernwirkung  hcriietxufuhren.  w  .  Scm.  [6977] 

♦  • 
» 

Wachsthumsgeschwindigkeit  des  Kopfhaares.  B«-- 
/uglich  d«r  physiologischen  Verhältnisse  unser«-  Kopf- 
haares »ind  bisher  nur  wenig.  Punkte  genauer  Im  kann: 
geworden.  Noch  im  Jahre  18  Mi  war  ein  verdienter 
Korscher  'ler  Ansicht,  die  Haare  wuchsen  an  ihrem  freien 
Kude  durch  Knospung  fort,  und  «Ii.  ses  Kortwachsen  daucre 
auch  nach  dem  Tode  mich  eine  Zeit  lang  an.  Neuerdings 
hat  J.  Pohl  ein«  Anzahl  bedeutender  Arbeiten  über  das 
Haupthaar  veröffentlicht.  Einer  Abhandlung  aus  «lern 
Drrmatologischrn  Crntralblatt  entnahmen  wir  die-  folgenden 
Angalien  über  die  Wachsthumsgeschw  indigkett  des  Haares. 
Man  hatte  bisher  allgemein  angenommen,  dass  das  Kopf- 
haar in  einem  Monat  fast  33  mm  wachse.  Pohl  konnte 
durch  genaue  Messungen  feststellen,  dass  sein  eigenes 
Haupthaar  im  Beginne-  der  zwanziger  Lebensjahre  monat- 
lich um  1 5  mm  an  Länge  zunahm,  während  im  sechzigsten 
Lebensjahre  die  Zunahme  monatlich  nur  noch  I  I  mm  betrug 
Kerner  erwies  er.  dass  entgegen  ein«r  allgemeinen  Meinung 
durch  Kurzschneiden  des  Haupthaares  die  Wachsthum»- 
geschwindigkrit  nicht  zu-,  sondern  abnimmt ;  .  rst  nach  einiger 


Rundschau. 
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Zeit  hat  der  monatliche  Zuwachs  wieder  den  normalen 
Werth.  Weitet  eigab  sich,  dass  die  nach  einem  KaJil- 
M'hnitl  wachsenden  Haue  häufig  eine  nicht  unerhebliche 
Verschiedenheit  lies  l-tugeiiu  uchsthums  /eigen.  Diese  Er- 
scheinung hat  ihren  (inind  darin,  dass  immer  zwei  l)U 
vier  Hmr  in  einer  engeren  anatomischen  Beziehung  zu 
einander  stehen.  Immer  eins  von  diesen  Haaren  wächst 
schneller  als  die  übrig«,  jedoch  nur  eine  Zeit  lang;  als- 
dann geht  die  grössere  Wachslhumsgesch  windigkeil  auf 
ein  anderes  Haar  Uder,  und  so  fort ,  bis  das  erste  wieder 
an  die  Reihe  kommt.  Diese  Alternation  erstreckt  sich 
soweit,  ilas»  niemals  mehrere  Haare  ein  und  detsellien 
I. nippe  gleichzeitig  ausfallen,  sondern  immer  mir  eins. 
Auf  diese  Weise  wird  das  Knistehen  kleiner  kahler  Fl«  ke 
verhindert.  Ks  luden  diese  Verhältnisse  übrigen*  nicht 
allein  dülligkeil  fiir  das  Haupthaar,  sondern  auch  für 
andere  Haarcomplev- ,  /.  B.  auch  fiir  die  Haare,  die  auf 
<l<n  KiKk.  nfli'uh.  ii  der  ersten  Fingcrglicder  wachsen. 

W.  S.  m.  to.w*j 


Kamele  und  Lamas  sind,  wir  dekannt,  Nachkömm- 
linge eines  amerikanischen  Hufthiergeschtechl*.  welches  erst 
ziemlich  s|>iit  eine  Seitenlinie,  die  Stammeltcrn  unserer 
Kamele,  an  Kuropa  aligegeben  hat.  Nunmehr  hat  das 
Studium  der  Haldmondzähncr  (Sclenodonten)  der  Uinta- 
Region  Professor  Scott  zu  dem  üderraschenden  Schlüsse 
geführt,  dass  alle  die  streng  einheimischen  Sclcnodonten 
Nordamerikas,  vielleicht  mit  Ausnahme  der  Oreodontiden 
und  Agriochoeridcn ,  sämintlicb  zu  dem  Oeschlechte  der 
Schw  ielensohlcr  i Tylopoden),  d.  h.  zum  I-ama-Geschlcchtc, 
gehört  haden.  Die  amerikanischen  Tylopoden  bilden  nach 
»einer  Ansicht  einen  liegensau  zur  eurasischen  Wiederkäuer- 
gruppe  (Winder,  Schafe,  Ziegen.  Antilop<  n  und  Hirsche), 
deren  Zweige  erst  in  späten  mioeänen  Zeiten  Amerika  er- 
reichten und  dort  niemals  die  Vielseitigkeit  entfalteten,  wie 
in  der  allen  Welt.  Ihre  Stelle  wurde  dort  durch  die 
1  ylopoden  eingenommen,  von  denen  (mit  Ausnahme  der 
schweineartigen  Thiere)  alle  speeifisch  amerikanischen  Paar- 
hufer adzuleilen  seien.  Der  Schluss  ist.  wie  gesagt,  sehr 
überraschend  und  würde  —  wenn  er  sich  halten  lässt  — 
zu  den  glänzendsten  Verallgemeinerungen  gehören,  die  aul 
diesem  Gediete  in  neuerer  Zeit  gemacht  worden  sind.  [;ooi) 


traf  solche  rothe  Salzseen  seinerseits  auch  l>ci  Suez,  und 
es  scheint  sonach,  dass  dieser  rothen  Flagellatc  eine  un- 
geheuere Verbreitung  zukommt.  1".  K.  [tx#7] 


Rothe  Salzwasser -Seen  der  Libyschen  Wüste.  Im 
Natronthale  (Wadi  Natron},  welches  i;o  km  von  Kairo 
entfernt  in  der  Libyschen  Wüste  liegt,  traf  Dr.  Julius 
Dewitz  14  Salzseen  von  etwa  40  km  Langsausdehnung, 
deren  Wasser  sich  durch  blutrothe  Färbung  auszeichnete. 
Man  hatte  angenommen,  dass  diese  Färbung  von  dem 
kleinen  Salzkrebschen  (Artrmia  salin  1 1  herrühre,  der  in 
grosser  Zahl  in  diesen  Seen  vorkommt,  aber  Dewitz 
zeigte,  dass  daran  nicht  zu  denken  ist,  dass  der  Farbstoff 
vielmehr  von  kleineren  Organismen  herrührt.  Er  konnte 
ihn  durch  Ks*igsäurczusatz  ausscheiden ;  derselbe  sammelt  sich 
dann  als  schleimige  Masse  an  der  Ot>erfUche  und  giebt 
seinen  Farbstoff  an  eine  Mischung  von  Alkohol  und  Aether 
ab.  Professor  R.  Blanchard  hatte  dieselbe  Erscheinung 
schon  vor  1891  in  den  Sumpfen  und  Gräben  von  Tcmacin, 
217  km  südlich  von  Biskra  (Algerien),  beobachtet,  und  er 
schreibt  die  Färbung  edenfalls  nicht  den  rothen  Salz- 
krebschen, von  denen  auch  dieses  Wasser  wimmelt,  sondern 
einer  Flagellalc  f  Chlamydomonas  Duneli  JolyJ  zu,  die  in 
Gesellschaft  des  Sakkrcbaes  auch  in  den  Salzsttmpfen  und 
Salzwerken  der  französischen  Küste  vorkommt.  Dewitz 


in  Europa 

man  fiüher  so  grosse  Furcht  hegte,  scheint  nun  auch  in 
Amerika  einen  ebenbürtigen  Gegner  gefunden  zu  haben, 
diT  die  Kartoffelfelder  künftig  vor  ihm  behüten  soll.  Wie 
im  American  Xaturalist  berichtet  wird,  fand  C.  K.  Mead 
bei  Aztec,  San  Juan  County  in  Neu-Mcxico.  auf  den  vom 
Coloradokäfer  heimgesuchten  Kartoffelfeldern  zahlreiche 
Exemplare  eines  Weichküfers  (Colfops  bipunc latus),  der, 
wie  Beoliachtungen  und  Versuche  zeigten,  den  Kiem  und 
jungen  Lirven  de*  Coloradokäfers  eifrigst  nachstellt  und 
sie  verzehrt.  An  vielen  Stellen  fand  man  von  dem  ge- 
fluchteten Plagegeist  nur  noch  zerstörte  Kier  und  vci- 
trocknete  l  Vdcrrcste.  Die  Kartoffilpflanzen  selbst  aber 
zeigten  keine  merkliche  Scliädigung  durch  den  Colorado- 
käfer. Es  versteht  sich,  dass  man  alsbald  Versuche  an- 
stellen wird,  der  Entwickelung  dieses  —  falls  er  die  auf 
ihn  gesetzten  Hoffnungen  nicht  detrügt  -  unschätzbaren 
Käfers  allen  möglichen  Vorechud  zu  leisten  und  ihn  in 
alle  Gegenden  zu  verdreiten,  deren  Kartoffelfelder  von  dem 

[6WJ 


Die  Sojabohne  f. Soja  hitpiäa  Moench),  welche  wegen 
ihre»  hohen  Gehalte»  an  Sticksloffjubstanzcn  (32  Procent) 
und  Fett  (14  Procent)  zu  den  geschätztesten  Nahrungs- 
pflanzen  Asiens  gehört  und  sich  über  ihre  ostasiatische 
Heimat  hinaus  weit  verbreitet  hat,  wollte  in  anderen  Erd- 
theilen,  wie  Amerika  und  Europa,  bisher  nicht  recht  ge- 
deihen. Sie  trägt  wohl  Früchte,  aber  viel  sparsamer  als 
in  der  Heimat,  weil  sie  im  fremden  Boden  nicht  jene 
Stickstoff&ammler  findet,  die  sich,  wie  bei  anderen  Legu- 
minosen, in  zahlreichen  Wurzclknollchcn  anhäufen  und  die 
Pflanze  s«  Hot  im  Sandboden  gedeihen  lassen.  Wie  nun 
B.  W  a  i  t  e  in  der  Biologischen  Gesellschaft  von  Washington 
meldete,  hat  man  jetzt  den  Versuch  gemacht,  den  Boden 
für  die  Cultur  der  Sojabohne,  aus  der  die  berühmte,  selbst 
nach  Kuropa  versandle  Sojasaucc  bereitet  wird,  mit) 
Soja-Krde  zu  impfen,  was  gleich  bei  der  Aussaat  auf 
tligem  Boden  geschab.  Die  so  gezogenen  Pflanzen  er- 
schienen sofort  tiedeutend  kräftiger,  dunkelgrüner,  blatt- 
reicher und  waren  reichlich  mit  Wurzclknöllchcn  versehen. 
Der  Krtrag  verhielt  sich  zu  dem  von  einem  ungeimpften 
Felde  im  vorigen  Herdst  wie  14:8.        (Seiner).  [6998] 
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Blitzschutzvorrichtuogen  für  elektrische 
Leitungen. 

Vim  Piofetsor  K.  F.  Z ICH  MIR. 
Mit  rlf  Abbildungen. 

„Oer  Gedanke  liegt  nahe,  dass  die  vielen 
Drähte  der  Telegraphen-  und  Fernsprechleitungcn, 
der  Vertheilungsleitungen  der  elektrischen  Be- 
leuchtungs-  und  Kraftübertragungsanlagen,  die 
in  grosser  Zahl  Städte  und  Länder  überspannen 
und  in  unsere  Häuser  und  Wohnungen  ein- 
münden, uns  während  eines  Gewitters  einer  er- 
höhten Blitzgefahr  aussetzen.  Die  meisten  Lei- 
tungen sind  über  den  Häu-sern  hinweggezogen, 
liegen  also  höher,  als  die  höchsten  Gebäude- 
theile;  ein  Hinschlagen  des  Blitzes  wird  also  in 
der  Regel  zunächst  die  Leitung  treffen,  und  so 
sollte  man  annehmen ,  dass  diese ,  ihrer  Be- 
stimmung folgend,  auch  die  elektrische  Blitz- 
entladung fortpflanzen  und  so  den  Blitz  direct 
in  unsere  Behausungen  führen  wird. 

Die  Erfahrung  lehrt  aber,  dass  das  Gegen- 
theil  der  I  all  ist.  Die  sorgfältige  Statistik  der 
Deutschen  Reichspostverwaltung  hat  ergeben, 
dass  die  vielen  elektrischen  Leitungen  jeder  Art, 
die  unsere  Häuser  überspannen,  die  Blitzgefahr 
vermindern.  Die  Ursache  hierfür  mag  zum 
Dieil  darauf  beruhen,  dass  die  Leitungen  direct 
ausgleichend  wirken,  so  dass  in  vielen  Fällen 

tl.  M3n  i<)oo. 


das  Zustandekommen  eines  Blitzes  verhindert 
wird.  Line  grössere  Rolle  spielt  jedoch  der 
l 'instand,  welcher  in  den  elektrischen  Verhält- 
nissen des  Blitzes  begründet  ist  und  zur  Folge 
hat,  dass  ein  Blitz,  welcher  in  eine  Leitung  ein- 
schlägt, sich  in  der  Regel  nur  ein  ganz  kurzes 
Stück  an  dieser  entlang  fortpflanzen  wird.  Schon 
an  dem  nächsten,  als  Stützpunkt  dienenden  Iso- 
lator wird  der  Blitz,  im  Gegensatz  zu  dem  elektri- 
schen Strom,  von  der  Leitung  abspringen  und 
sich  einen  Weg  zur  Frde  bahnen.  Es  besteht 
nämlich  zwischen  dem  elektrischen  Strom,  der 
unsere  Leitungen  durchfliestt,  und  dem  Blitz  ein 
Unterschied,  auf  den  wir  hier  etwas  näher  ein- 
gehen wollen. 

Wir  erinnern  zunächst  daran,  dass  ein 
elektrischer  Strom,  der  eine  Leitung  durchfliesst, 
in  einer  anderen,  benachbarten  Leituflg,  jedes- 
mal, wenn  er  seine  Stärke  ändert,  einen  Strom 
inducirt.  Diesen  Strom  in  der  zweiten  Leitung 
nennt  man  den  sekundären,  den  in  der  ersten 
Leitung  den  primären. 

Der  secundäre  Strom  hat  die  entgegen- 
gesetzte Richtung  wie  der  primäre,  wenn  dieser 
stärker  wird;  die  gleiche  Richtung  dagegen, 
wenn  dieser  schwächer  wird;  auch  ist  der 
inducirte  oder  secundäre  Strom  immer  um  so 
stärker,  je  schneller  der  primäre  Strom  seine 
Stärke  ändert. 

»5 


Digitized  by  Google 


386 


Prometheus. 


M  545- 


Der  primäre  Strom  inducirt  aber  nicht  nur 
in  anderen,  benachbarten  Leitungen  einen  secun- 
dären  Strom,  sondern  auch  in  seiner 
eigenen.  Diese  Erscheinung  nennen  wir  Selbst- 
induetion. 

In  dem  Augenblick,  wo  der  primäre  Strom 
anfängt  zu  fliessen,  inducirt  er  somit  in  seiner 
eigenen  Leitung  einen  secundären,  etwas 
schwächeren  Strom  von  entgegengesetzter 
Richtung,  der  sich  ihm  also  entgegenstemmt. 
So  bildet  der  secundäre  Strom  ein  Hinderniss 
für  den  primären,  wodurch  derselbe  verhindert 
wird,  sofort  mit  volter  Stärke  durch  die  Leitung 
zu  fliessen  und  somit  nur  allmählich  anwachsen 
kann. 

Dieses  Hinderniss  nennt  man  den  schein- 
baren Widerstand  im  Gegensatz  zu  dem 
Ohmschen  oder  Leitungswiderstand,  welchen  das 
Metall  der  Leitung  dem  Durchgang  des  Stromes 
entgegenstellt.  Dieser  scheinbare  Widerstand  Ist 
um  so  stärker,  je  länger  die  Leitung  ist,  durch 
welche  der  Strom  fliesst. 

Während  wir  es  nun  in  unseren  elektrischen 
Anlagen  in  der  Regel  mit  Gleichstrom,  welcher 
seine  Stärke  nur  unbedeutend  ändert,  oder  mit 
Wechselstrom  zu  thun  haben,  der  seine  Stärke 
höchstens  50-  bis  100  mal  in  der  Secunde 
ändert,  müssen  wir  den  Blitz  als  einen  Wechsel- 
strom auffassen,  der  seine  Stärke  einige  Millionen 
Male  in  der  Secunde  ändert.  Darum  aber  findet 
auch  der  Blitz  in  einer  langen  Leitung,  die  ein 
gewöhnlicher  Wechselstrom  bequem  durchfliessen 
kann,  einen  so  ausserordentlich  grossen  schein- 
baren Widerstand,  dass  er  leichter  den  kürzeren 
Weg  über  die  Isolatoren  nach  dem  Träger  nimmt 
und  über  das  Leitungsgestänge  zur  Erde  geht. 

Jedenfalls  geht  in  der  Regel  der  grösste  Theü 
des  Blitzes  auf  diesem  Wege  zur  Krde,  und  nur 
ein  kleinerer  Theil  pflanzt  sich  entlang  der  Lei- 
tung fort  und  gelangt  so  bis  an  die  Apparate, 
die  in  unseren  Behausungen  aufgestellt  sind. 

Diese  kleinen  Theilentladungen  sind  jedoch 
ungefährlich. 

Anders  stellt  sich  die  Sache  allerdings  dann, 
wenn  der  Blitz  in  nächster  Nähe  der  Apparate 
in  die  Leitung  schlägt,  d.  h.  also,  wenn  das 
Leitungsstück  zwischen  der  Blitzeinschlagstelle 
und  den  .Apparaten  nur  kurz  ist.  In  diesem 
Lalle  sinkt  der  scheinbare  Widerstand  so  weit 
herab,  dass  der  Blitz  mit  seiner  vollen  Stärke 
nach  den  Apparaten  gelangen  kann  und  dann 
besteht  natürlich  eine  grosse  Gefahr  sowohl  für 
die  Menschen  als  für  die  Apparate."*) 

Gleichzeitig  mit  der  Hinführung  elektrischer 
Betriebe  in  Verkehr  und  Industrie  musstfl  daher 

*)  Bis  hierher  niud  Mir  einer  Arbeit  de«.  Ingenieurs 
und  Redacteurs  der  E,  /'.  Jul.  H.  WeU  tfen.lgt,  '« 
welcher  wir  da»  \Ve»eo  der  „Selbstindm  lion"  mit  be- 
sonderer Klarheit  fe«tge*tellt  glauben 


das  Bestreben  wachgerufen  werden,  diese  durch 
den  Blitz  eventuell  eintretenden  Schädigungen  an 
Menschen-  und  Maschinenmaterial  in  wirksamer 
Weise  hintanzuhalten.  Die  Mittel  und  Wege, 
welche  hierzu  führen  sollten,  sind  kaum  aufzählbar, 
denn  jeder  denkende  Ingenieur  oder  Monteur 
suchte  nach  eigenem  Ermessen  oder  gemachten 
Erfahrungen  neue  Blitzschutzvorrichtungen,  oder 
an  schon  bestehenden  mindestens  Verbesserungen 
anzubringen. 

Das  einfachste  Mittel,  mindestens  die  bei 
den  Apparaten  dienstthuenden  Personen  zu 
schützen,  ist  wohl  die  gftnzlichc  Bctriebscinstellung 
bei  Gewitterbildung.  Die  Apparate  bleiben  dabei 
allerdings  der  Gefahr,  durch  eine  atmosphärische 
Entladung  zerstört  zu  werden,  voll  und  ganz 
ausgesetzt.  So  unvollkommen  ein  solches  Vor- 
g^)ien  auch  zu  sein  scheint  und  bei  der  Menge 
wirklich  vorhandener  Blitzschutzvorrichtungen  auch 
ist,  besteht  es  doch  heute  noch  und  ist  beim 
Eemsprechbetrieb  in  Berlin  bis  zur  Stunde  noch 
der  Brauch. 

Nicht  minder  einfach,  aber  doch  schon  einen 
Schritt  nach  vorwärts  bedeutend,  ist  die  Ab- 
schaltung der  Leitung  von  den  Apparaten  und 
eine  gleichzeitige  Verbindung  der  erstcren  mit 
der  Erde.  Dies  ist  z.  B.  der  Eall  bei  dem  in 
Abbildung  1 1 8  dargestellten  einfachen  Stöpsel- 
Blitzableiter,  der  vielfach  bei  Telegraphen  und 
Telephonapparaten  verwendet  wird.  Sobald  ein 
Gewitter  in  Anzug  ist,  steckt  der  Abonnent  den 
Stöpsel  S,  welcher  für  gewöhnlich  bei  /  zwischen 
den  beiden  Metallplatten  A  und  B  sitzt  und  so 
die  bei  A  eintretende  Eemleitung  /  mit  der  nach 
den  Apparaten  führenden,  aus  B  austretenden 
Leitung  //  verbindet,  in  den  Ausschnitt  2.  Dadurch 
BMlsa  der  Strom  seinen  Weg  von  A  nach  C 
nehmen  und  gelangt  durch  die  Leitung  III  nach 
der  Erde. 

Eine  solche  Blitzschutzvorrichtung  würde  aber 
in  der  Telephon  centrale  nicht  anwendbar  sein, 
denn  das  viele  Umstöpseln  würde  zu  viel  Zeit 
in  Anspruch  nehmen,  deshalb  werden  dort  zu- 
weilen Vorrichtungen  verwendet,  die  es  ermög- 
lichen, durch  einen  einzigen  Handgriff  eine  grosse 
Zahl  von  Leitungen  gleichzeitig  abzuschalten. 

Zu  dem  Ende  wird  jeder  einzelne  Leitungs- 
draht, bevor  er  an  die  Apparate  angeschlossen 
wird,  durch  eine  Metallfeder  hindurch  geleitet, 
welche  auf  einen  drehbaren  Messingcylinder 
schleifend  drückt  Den  Cylinder  entlang  läuft 
ein  Isolirstreifen.  Berührt  die  Feder  den  Isolir- 
streifen, so  geht  der  Strom  über  die  Feder  in 
eine  zweite  sie  berührende  und  von  dieser  nach 
den  Apparaten;  wird  aber  der  Tylinder  gedreht, 
so  werden  die  beiden  Federn  von  einander  ge- 
trennt und  die  erste  Feder  kommt  mit  dem 
Metallcylinder  in  Verbindung,  und  da  dieser 
„geerdet"  ist,  d.  h.  mit  der  Erde  in  leitender 
Verbindung  steht,  so  werden  auch  sämmtliche 
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Leitungen  geerdet.  Kin  einziger  Mann  genügt, 
um  so  mit  einem  Handgriff  sämmtliche  Leitungen, 
die  mit  ihren  Federn  auf  einen  Cylinder  schleifen, 
von  den  Apparaten  abzuschalten. 

Ein  grosser  Nachtheil  dieser  allerdings  leicht 
ausführbaren  Abschaltung  liegt  aber  darin,  dass 
mit  dem  Schützen  der  Appa- 
rate gleichzeitig  eine  gänz- 
liche Ausserbetriebsetzung 

fr  "  « ii  |  p  .  derselben  verbunden  ist. 
N  Ii  I  jl  Was  aber  eine  solche  Be- 
triebsstörung bedeutet ,  ist 
leicht  zu  ermessen,  wenn 
man  erwägt,  wie  sehr  von 
der  elektrischen  Mittheilung 
Eisenbahnbetrieb  und  Ge- 
schäftsverkehr abhängig  sind. 
Dazu  kommt  noch,  dass  es 
dem  betreffenden  Beamten, 
dem  die  Abschaltung  obliegt, 
1 —  M     '  anheimgestellt  bleibt,  wann 

Sm  er  den  Zeitpunkt  für  ge- 

kommen erachtet,  an  dem 
eine  atmosphärische  Entladung  zu  erwarten  ist: 
eine  Verantwortlichkeit,  der  wohl  am  leichtesten 
dann  entsprochen  wird,  wenn  der  Beamte  schon  bei 
den  geringsten  Anzeichen  einer  herannahenden 
Gewitterbildung  die  Leitung  von  den  Apparaten 
abschaltet,  mit  anderen  Worten:  der  Beamte 
wird  bei  Blitzgefahr  leicht  im  Gefühl  seiner  Ver- 
antwortlichkeit für  die  Schädigung  der  Apparate 
den  Betrieb  schädigen. 

Allen  diesen  Eventualitäten  glaubte  man  am 
einfachsten  dadurch  vorzubeugen,  dass  man  über 
der  Nutzleitung  eine  Schutzleitung  anbrachte. 
Man  wählte  dazu  Stacheldrähte,  versah  die 
Leitungsmasten  mit  Auffangstangen  und  stellte 
möglichst  häufig  eine  Verbindung  dieser  Schutz- 
leitung mit  der  Erde  her.  Im  Falle  einer  plötz- 
lichen atmosphärischen  Kntladung  vermag  eine 
solche  Schutzleitung  den  Blitzstrahl  thatsächlich 
von  der  Nutzlcitung  fernzuhalten  und  der  Frde 
zuzuführen.  Die  Firma  Siemens  &  Halske, 
welche  die  städtischen  Elektricitätswerke  zu 
Erding  projectirte  und  ausführte,  führte  über 
die  gesammte  Hochspannungsleitung  ein  solches 
Stacheldrahtsystem,  das  an  jedem  fünften  Mast 
geerdet  war;  ausserdem  war  auf  jeder  der  drei 
Leitungen  ein  selbstthätiger  Funkenlöscher  an- 
gebracht, auf  dessen  Bestimmung  wir  später 
zurückkommen  werden. 

Gelegentlich  einer  Umfrage,  welche  die  Re- 
daction  der  Elektrotechnischen  Zeitschrift  im 
Jahre  1896  hielt  und  welche  die  Sammlung  von 
Erfahrungen  und  Vorschlägen  auf  dem  Gebiete 
der  Blitzschutzvorrichtungen  für  elektrische  Luft- 
leitungen zum  Zwecke  hatte,  empfahl  auch  der 
Hannoversche  Klcktrotcchnische  Verein 
eine  solche  Blitzleitung  über  der  Starkstrom- 
leitung. In  der  Praxis  aber  ergeben  sich  wesent- 


liche Nachtheile  aus  dieser  Vorkehrung.  Ganz 
abgesehen  davon,  dass  die  Schutzleitung  reissen 
kann  und  auf  die  Nutzleitung  niederfallt  und 
diese  erdet,  wodurch  eine  Betriebsstörung  ent- 
steht, können  die  Schutzdrähte  bei  Telephon- 
und  Telegraphenleitungen  auch  störend  auf  die 
Signale  wirken,  indem  die  in  der  Schutzleitung 
auftretenden  atmosphärischen  Strömungen  die  Nutz- 
leitung inducirend  beeinflussen.  Solche  Störungen 
können  sich  bis  zu  einem  Grade  steigern,  der 
einer  Betriebseinstellung  gleichgestellt  werden  kann. 

Dieser  Umstand,  sowie  die  Notwendigkeit 
einer  fortwährenden  Gontrole  der  Schutzlcitung, 
die  sich  besonders  bei  Femleitungen  äusserst 
schwierig  durchführen  lässt,  hat  auch  die  An- 
wendung dieser  Art  Schutzvorrichtung  bei 
Schwachstromleitungen  als  unzweckmässig  er- 
scheinen lassen. 

Wenn  daher  eine  Blitzschutzvorrichtung  ihren 
Zweck  in  möglichst  vollkommener  Weise  erfüllen 
soll,  so  muss  sie  bei  zuverlässiger  Ableitung  der 
atmosphärischen  Entladung  von  den  Apparaten 
gleichzeitig  die  Betriebsstörung  auf  ein  Minimum 
herabsetzen.  Die  Elektrotechniker  waren  daher 
bemüht,  eine  Schutzvorrichtung  zu  finden, 
welche  erst  im  Augen- 
blick der  Blitzenlladung 
in  Function  tritt 

Die  Erfahrung,  dass 
ein  elektrischer  Strom 
durch  den  Widerstand, 
den  ihm  jeder  Leiter  ent- 
gegenbringt, zur  Wärme- 
erzeugung veranlasst  wird, 
die  so  weit  gehen  kann, 
dass  der  Leiter  zum 
dlühen  und  Schmelzen 
gebracht  wird ,  führte 
auf  den  Gedanken,  Blitz- 
schutzvorrichtungen zu 
construiren ,  die  durch 
die  Wärmeerzeugung  des 
Blitzes  automatisch  in 
Wirksamkeit  treten. 

Ehe  der  Leitungs- 
draht in  die  Apparate 
eingeführt  wird,  schaltet 
man  in  denselben  ein 
Stück  Draht  aus  leicht 
schmelzbarem  Metall  ein. 
Sobald  nun  der  Blitz  in 
die  Leitung  schlägt  und 
dem  Apparat  zustrebt, 
wird   dieses  Drahtstück 

sofort  geschmolzen  und  die  ganze  Leitung  im 
Augenblick  unterbrochen.  Durch  eine  solche 
Schmelzvorrichtung  wird  ein  selbstthätiges  Ab- 
schalten der  Leitung  von  den  Apparaten  bewirkt. 

Um  die  Energie  des  Blitzschlages  sofort  auf- 
zuheben, legte  man  die  Schmelzvorrichtung  in 
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angesäuertes  Wasser.  Die  durch  den  elektrischen 
Strom  herbeigeführte  explosionsartige  Zersetzung 
des  Wassers  brauchte  die  Knergie  des  Witzes  auf. 
Bei  der  S  t  u  1 1  g a  r  l e  rlelephonanlage  wurde  statt 
des  Schmelzdrahtes  ein 
Stanniolpapier  benutzt 
Die  Hinrichtung  der  Blitz- 
schutzvorrichtung (Abb. 
119)  ist  folgende:  Bevor 
die  verschiedenen  Lei- 
tungen an  die  zugehörigen 
Apparate  im  Amte  ge- 
langen, werden  sie  auf 
einer  Holzplatte  G  zu- 
sammengeführt, auf  wel- 
cher eine  Anzahl  ein- 
ander gegenüberstehende 
Metallfedern  /,  und  /, 
sitzen.  Zwischen  je  zwei 
der  Federn  wird  ein  Holzkeil  A'  eingeklemmt,  der 
so  mit  einem  Streifen  Stanniolpapier  S,  dem  so- 
genannten Goldpapier,  an  seiner  unteren  Kante  um- 
geben ist,  dass  die  mit  Metall  belegte  Seite  des 
l'apieres  an  die  Metallfedern  zu  liegen  kommt 
Dieser  Papierstreifen  stellt  somit  zwischen  den 
Federn  und  den  an  sie  geschlossenen  Drahtenden 
eine  leitende  Verbindung  her.  Der  Leitungsstrom 
nimmt  nun  seinen  Weg  aus  dem  Fernleitungs- 
draht durch  die  eine  Feder/?,  geht  an  dem  Metall- 
belag des  Papieres  zur  zweiten  Feder /,  und  von 
da  zum  Apparat. 

Unterhalb  der  vorspringenden  linden  der 
Federn  f.t  läuft  an  der  Holzplatte  eine  Metall- 
>chiene  E  entlang,  welche  geerdet  ist.  Schlagt 
min  der  Blitz  in  die  Leitung,  so  verbrennt  der 
Papierstreifen  sofort,  und  der  Funke,  dem  dadurch 
der  Weg  .nach  den  Apparaten  abgeschnitten  ist, 
springt  auf  die  geerdete  Metallschiene  über  und 
wird  durch  diese  zur  Frde  geführt 

Wenn  nun,  wie  in  diesem  Falle,  durch  Neu- 
einlegung  von  Stanniolpapicr  die  Blitzschutz- 
vorrichtung auch  in  möglichst  kurzer  Zeit  wieder 
funktionsfähig  gemacht  werden  kann,  so  bleibt 
doch  eine  Betriebsstörung  bestehen  und  ist  auch 
das  Hantiren  am  Apparate  bei  einem  starken 
Gewitter  für  den  Manipulanten  nicht  ohne  tiefahr. 

Dieser  Betriebsunterbrechung  hat  man  bei 
langen  Starkstromleitungen  dadurch  zu  begegnen 
gesucht,  dass  man  eine  automatische  Neuein- 
schaltung herstellte.  So  ordnete  (  h.  Bright 
mehrere  Schmelzdrahte  au  zwei  aufrecht  stehenden 
Metallschienen  wie  die  Sprossen  einer  Leiter 
unter  einander  an.  Die  Metallschienen  sind  mit 
der  Aussenleitung  verbunden  und  mit  Spitzcn- 
bhtzableitern  versehen.  Auf  dem  obersten  Schmelz- 
draht ruht  ein  Metallstift ,  der  in  einer  Metail- 
fassung  abwärts  gleiten  kann  und  mit  dem 
Fnde  der  Drahtleitung  in  Verbindung  steht,  die 
zum  Apparate  führt.  Findet  eine  Blitzentladung 
statt  und  der  Schmclzdral.t  schmilzt,   so  gleitet 


der  Stift  durch  seine  eigene  Schwere  abwärts 
und  stellt  den  zweiten  Schmelzdraht  in  Function. 
Man  sieht  leicht,  dass  hier  durch  Anbringung 
einer  grösseren  Zahl  von  Drähten  die  Schutz- 
vorrichtung wiederholt  ihren  Dienst  leisten  kann, 
aber  endlich  muss  der  unterste  Draht  doch 
erreicht  werden  und  der  Stift  erdet  dann  selbst 
und  zwar  dauernd  die  Leitung.  Die  Unter- 
brechung des  Betriebes  ist  also  wohl  hinaus- 
geschoben, aber  nicht  vermieden,  und  wo  bei 
starken  Gewittern  die  Blitze  sehr  zahlreich  und 
oft  sehr  rasch  auf  einander  folgen,  ist  der  wirklich 
durch  die  an  sich  sehr  sinnreiche  Construcüon 
erzielte  Vortheil  doch  sehr  gering.  So  zeigt  sich 
die  Brightsche  Schutzvorrichtung  wohl  ver- 
wendbar für  Starkstromleitungen,  um  Kurz- 
schluss  unschädlich  zu  machen,  nicht  aber  als 
Blitzschutzvorrichtung. 

Als  eine  wesentliche  Verbesserung  musste 
es  daher  angesehen  werden,  dass  man  ein  Gesetz 
zur  Anwendung  brachte,  welches  die  Zuleitung 
des  Nutzstromes  und  die  Ableitung  des  Blitz- 
strahles zugleich  ermöglichte. 

Erfahrungsgemäss  überspringt  der  Blitz  viel 
leichter  eine  kurze  Luftstrecke,  eine  sogenannte 
Funkenstrecke,  um  zur  Erde  zu  gelangen,  als 
dass  er  den  Weg  durch  eine  Spiralleitung  nimmt, 
da  er  in  Folge  der  Selbst- 
induetion  der  letzteren 
einen  sehr  grossen  Wider- 
stand findet 

Das  kraftstrotzende 
Naturkind  zieht  den 
Sprung  über  ein  Hinder- 
niss  dem  mühsamen  Hin- 
durchwinden durch  das- 
selbe vor. 

1  )ie  Sehutzv«  irrichtung 
besteht  somit  darin,  dass 
man  zwischen  die  Leitung 
und  den  Apparat  eine 
Spirale  einschaltet  und 
gleichzeitig  die  Leitung 
mit  einer  sogenannten 
Blitzplatte  (Abb.  izo) 
verbindet  Diese  besteht 
aus  zwei  von  einander 
isolirten  gerieften  Platten, 
die  einander  die  geriefte 
Seite  zukehren ,  ohne 
sich  zu  berühren.  Die 
Rieten  der  einen  Platte, 
die  mit  der  Leitung  ver- 
bunden ist,  stehen  senk- 
recht zu  den  Riefen  der  anderen  Platte,  die 
geerdet  ist.  Die  Kreuzungsstellen  der  Riefen- 
kanten wirken  dann  genau  wie  Spitzen.  Der 
I.eitungsstrom  geht  durch  die  Spirale  nach  dem 
Apparat,  denn  die  Funkenstrecke  zwischen 
den  Plattenkanten   kann  er  nicht  überspringen; 
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der  Blitz  aber  rindet  in  den  Windungen  der 
Spirale  einen  grösseren  Widerstand,  als  ihm  aus 
dem  vorerwähnten  Grunde  die  Funkenstrecke 
bietet,  durchschlagt  deshalb  diese  und  gelangt 
von  der  zweiten  geerdeten  Platte  zur  Krde. 

Die  neue  Wiener  Stadtbahn  hat  diese  Hin- 
richtung noch  dadurch  verbessert  aufgenommen, 
dass  sie  mit  den  Blitzplatten  auch  noch  Kohlen- 
stücke in  Verbindung  brachte,  wodurch  ein  steler 
Ausgleich  mit  der  atmosphärischen  Flektrieität 
und  der  Krde  stattfindet. 

Kin  ähnliches  Verhalten  wie  an  den  Spiralen, 
zeigen  verschieden  starke  elektrische  Ströme 
bei  dem  Durchschlagen  von  Funkenwegen. 

Ein  Strom,  welcher  im  Stande  ist,  eine  Funken- 
strecke von  bestimmter  Iüngc  eben  noch  zu  durch- 
schlagen, würde  den  gleich  grossen  Luftweg 
nicht  machen  können,  wenn  er  ihn  durch  Unter- 
brechungen, also  in  wiederholten  kurzen  Inter- 
vallen machen  müsstc.  Mehrere  kleine  Sprünge 
scheinen  ihn  eher  zu   ermüden,  als  das  l'eber- 
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kommenden grösseren  Strecke.  Kin  stärker  ge- 
spannter Strom  wird  dagegen  auch  diese  grössere 
Zahl  von  Widerständen  leicht  überwinden.  Darauf 
beruht  nun  die  Hinrichtung  einer  Blitzplatte  von 
Ingenieur  Gülow.  Er  belegt  eine  Hartgummi- 
platte  mit  zwei  schmalen  Silberstreifen,  die  durch 
feine  Einrisse  Luftstrecken  erhalten.  Einerseits 
werden  die  Silberstreifen  mit  der  zu  schützenden 
Leitung,  andererseits  mit  der  Erd«  verbunden. 
Der  Nutzstrom  kann  die  vielen,  wenn  auch 
geringen  Funkenstrecken  nicht  überwinden  und 
geht  durch  die  Spirale;  der  Blitz  weicht  der 
Spirale  sofort  aus  und  durchschlägt  leicht  sämmt- 
lichc  Funkenstrecken.  In  beiden  Fällen,  hier  wie 
bei  der  oben  beschriebenen  Blitzplatte,  war  die 
Funkenstrecke  durch  eine  Luftschicht  gebildet, 
die  sich  das  eine  Mal  zwischen  den  gerieften 
Platten,  das  andere  Mal  zwischen  den  Kissen 
der  Mctallbelcgung  befand. 

Dr.  K.  M Ullendorf  bildete  eine  Funken- 
streckc  dadurch,  dass  er  in  einem  Glas- 
cylinder  zwischen  Kohlenscheiben  Paraffin  legte. 
Durch  mehrfaches  Aufeinanderlegen  solcher 
Platten,  die  aus  gepresster  Kohle  mit  sehr 
rauher  Oberfläche  hergestellt  werden,  werden 
Säulen  bis  zu  beliebiger  Höhe  gebildet.  Die 
rauhe  Oberfläche  «1er  Platten  bewirkt  Spitzen- 
ausströmung und  somit  constanten  Ausgleich  der 
Luft-  und  Erdpotentiale.  Die  nicht  mehr  be- 
stehende Firma  Nagln  in  Herlin  lieferte  solche 
Blitzschutzvorrichlungen  für  die  Elektrieitätswerke 
in  Blankenburg  i.  H. 

Allein  bei  allen  diesen  beschriebenen  Blitz- 
schutzvorrichtungen tritt  eine  grosse  Gefahr 
ein.  Ist  der  Nutzstrom  auch  nicht  stark  genug, 
die  Funkenslrccke  zu  überwinden,  so  ist  er  doch 
im  Stande,  diesen  Weg  zu  gehen,  sobald  eine 
BliUenlladung  stattgefunden  hat;  denn  er  besitzt 
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Energie  genug,  um  den  Flammcnbogen  zu  er- 
halten, welchen  der  Blitz  hervorrief.  Er  behält 
dann  die  Wegführung  bei,  die  der  Blitz  ein- 
sehlug, und  stellt  so  eine  dauernde  Verbindung 
der  Fernleitung  mit  der  Erde  her,  wodurch 
natürlich  der  Betrieb  gestört  wird  und  ausser- 
dem Feuersgefahr  entsteht.  Sollen  also  derartige 
Abzweigungen  vor  der  Anschlussstelle  und  die 
in  die  Abzweigung  eingelegten  Blitzplatten  in 
ihrer  Wirkung  nicht  wieder  illusorisch  werden, 
so  muss  man  dafür  Sorge  tragen ,  dass  der 
Flammenbogen,  den  der  Blitz  an  der  l'nter- 
brechungsstelle  bildet,  möglichst  rasch  zerstört, 
d.  h.  der  Funke  gelöscht  werde. 

Dieses  Auslöschen  des  Funkens  wurde  nun 
auf  die  verschiedenste  Art  zu  erreichen  gesucht. 

Wir  wollen  hier  zunächst  einer  Schutzvorrichtung 
dieser  Art  Frwähnung  thun,  die  zwar  nicht  als 
Blitzschutzvorrichtung  in  Anwendung  kommt, 
sondern  nur  zum  Schutze  der  Apparate  bei 
Starkstromleitung  dient,  immerhin  aber  besonders 
geeignet  ist,  das  Princip, 
das  der  Funkcnlöschung 
zu  Grunde  liegt,  recht 
deutlich  zu  illustriren,  und 
der  später  zu  erläuternden 
Blitzschutzvorrichtung  von 
Wu  r  t  s  als  Vorläufer  diente. 

Diese  von  dem  Werk- 
st ättendirector  Bose  der 
Württembergischen  Tele- 
graphen -  Verwaltung  ge- 
troffene Anordnung  (Abb- 
in) ist  wenig  von  jener 
in  der  Stuttgarter  Tele- 
graphenanlage anfangs  an- 
gewandten und  in  Abbildung  i  i  q  veranschaulichter. 
Blitzschutzvorrichtung  verschieden.  An  Stelle  des 
Holzkeiles  wird  zwischen  die  ebentalls  auf  einer 
1  lolzplatte  G  montirten  Federn  /,  und  f.,  ein  Glas- 
cylinder  g  eingeklemmt,  der  an  beiden  I  nden 
durch  Metallkapseln  b  geschlossen  ist.  Im  Innern 
des  Tvlinders  verbinden  zwei  in  der  Mitte  zu- 
sammengelothete  Drahtspulen  /  die  beiden  Fassun- 
gen leitend.  Sobald  nun  ein  zu  starker  Strom  diese 
Sicherung  passirt,  schmilzt  die  Löthstelle  durch, 
sofort  schnellen  die  gespannt  gehaltenen  Spiralen 
zurück  und  zerreissen  so  den  !•  lammenbogen, 
während  die  Blitzentladung  ihren  Weg  durch  die 
geerdete  Schiene  F.  nimmt. 

Eine  Auswechselung  der  kleinen  Glascylinder 
ist  ebenso  leicht  wie  bei  den  Holzkeilen. 

Bei  dieser  Sicherung  wird  der  Flammen 
hogen  also  dadurch  zerstört,  dass  die  beiden 
leitungsenden  von  einander  entfernt  werden 
und  dadurch  die  Funkenstrecke  eine  Ver- 
längerung erfährt.  Allein  es  zeigte  sich,  dass 
starke  Ströme  den  Finschaltdraht  nicht  nur 
schmelzen,  sondern  geradezu  zur  Verdampfung 
bringen    und   dass  dann   der  Metalldanipf  die 
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Verbindung  zwischen  den  Drahtenden  zu  erhalten 
vermag. 

Dieser  Umstand  veranlasste  Wurts  zur  Con- 
struetion  einer  Schutzvorrichtung,  deren  Funkcn- 
strecke  er  aus  einer  Metalllcgirung  herstellte,  die 
im  Gegensatz  zu  den  meisten  Metallen  in  Dampf- 
form  die  Elektricität  nicht  leitet.  Solche 
Metalllegirungen  nennt  mau  „nicht  bogenzichende" 
(min  arrin)>).  Der  Apparat  (Abb.  112)  bestellt 
aus  sieben  <  Mindern  aus  nicht  hogenziehender 
Metalllcgirung,  welche  durch  zwei  isolirenile  Stabe 
in  geringem  Abstände  parallel  zu  einander  ge- 
halten werden.  Die  beiden  äusseren  (Minder 
sind  mit  der  I  eitung,  der  mittelste  ist  mit  der 
Erde  verbunden.  Der  einschlagende  Blitz  hat 
also  drei  für  den  Arbcitsstroni  nicht  passirharc 
Funkenst  recken  zu  überspringen.  In  einer 
neueren  Ausführung  sind  die  Cylilldcr  noch  mit 
einer  /.almreihe  versehen.  (s»hi.n«  bfet.) 


Die  totale  So 


je  östlicher  sie  liegen.  An  der  portugiesischen 
Küste,  dem  Hafenorte  Ovar,  beträgt  die  Totah- 
tätsdauer   1  Min.   34.  See,    bei  Talavera  (süd- 


westlich   von    Madrid)    1    Min.    27  Se 


be 


am  28.  Mai  1900. 

Das  centrale  und  südliche  Europa  hat  seit 
der  verregneten  Finsternis»  vom  19.  August  1887 
keine  totale  Sonnenfinsterniss  gesehen.  Das  neue 
Jahrhundert  lässt  sich  in  dieser  Beziehung  günstig 
an:  die  erste  Sonnenfinsterniss  desselben,  am 
28.  Mai  1900,  fällt  nach  Spanien  und  Xordafrika, 
und  es  wird  dort  deren  Totalität  in  den  Nach- 
mittagsstunden beobachtet  werden  können.  Die 
letzte  denkwürdige  Sonnenfinsterniss  111  Spanien 
ist  die  vom  8.  Juli  1842  gewesen,  die  mitten 
durch  Spanien  ging  und  bei  deren  Beobachtung 
man  zum  ersten  Mal  auf  die  Protuberanzeu  der 
Sonne  aufmerksam  geworden  ist.  Die  diesjährige 
Finsterniss  liegt  für  Spanien  ebenso  günstig  wie  die 
letzte.  Die  Finsterniss  vom  28.  Mai  wird  näm- 
lich in  den  Morgenstunden  im  südlichen  Theüe 
der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  ihren  An- 
fang nehmen  und  dort  central  sein.  Die  Zone 
der<  entralität  überschreitet  hierauf  den  Atlantischen 
Occan  und  tritt  in  den  Nachmittagsstunden  an 
der  portugiesischen  Küste  bei  Porto  ein,  durch- 
quert dann  Spanien  und  verlässt  dieses  in  der 
Nähe  von  Alicante,  worauf  die  Zone  noch  weiter 
über  Algier  hinweg  durch  das  südliche  Tunis  zieht 
und  mit  der  untergehenden  Sonne  in  der  T.ybischen 
Wüste  zum  Abschluss  kommt.  Eine  gute  Vor- 
stellung vom  Verlauf  des  Weges,  auf  welchem 
die  Phase  total  sein  wird,  erhalt  man,  wenn  auf 
der  Karte  von  Spanien  zwei  parallele  Linien  von 
:!  ,  (irad  Abstand,  und  zwar  die  nördliche  von 
Porto  über  <  iudad  Kodrigo,  Talavera,  Alcazar 
und  wenig  nördlich  von  Alicante,  und  die  süd- 
liche von  Aveiro  11  (irad  südlieh  von  Porto) 
aus  in  der  Richtung  gegen  Algier  gezogen  werden: 
alle  innerhalb  dieser  Zone  gelegenen  Orte  sehen 
die  Verfinsterung  total.  Jedoch  nimmt  für  diese 
Orte  die  Dauer  der  Totalität   desto   mehr  ab. 


Alicante  1  Min.  19  See.  und  geht  für  Algier  auf 
t  Min.  12  See.  herunter,  so  dass  also  die  west- 
lichen ( >rte,  namentlich  die  zwischen  Talavera 
und  Ovar  gelegenen,  die  besten  Chancen  für  die 
Beobachtung  darbieten  und  darum  hauptsächlich 
von  den  französischen  und  spanischen  Expedi- 
tionen als  Stationen  ausgewählt  werden  dürften. 
Der  Eintritt  der  Totalität  erfolgt  an  der  portugie- 
sischen Küste  um  3  Uhr  27  Min.  Eocalzeit,  in 
Alicante  nahe  um  4  Ehr  11  Min.  I.ocalzeit  (Nach- 
mittag). Im  übrigen  Kuropa  wird  die  Finsterniss 
partiell  zu  sehen  sein,  desto  betrachtlicher,  je 
näher  die  betreffenden  Orte  der  beschriebenen 
CentralitätSXOne  liegen.  So  sieht  Madrid  eine 
Phase  von  1 1 ,9  Zoll  (Somiendurchmcs.«.cr  =  1  2  Zoll), 
Lissabon  1 1,3  Zoll,  Paris  nahe  9  Zoll.  In  Deutsch- 
land variirt  die  (i rosse  der  Maximalphase  zwischen 
6 — 8  Zoll.  Wir  setzen  für  einige  Orte  den 
Beginn  und  das  Ende  der  partiellen  Finsterniss 
und  die  Grösse  an: 

Anfang  Emir  Gr.**, 

Hamburg    3  Uhr  ji>  Min.  LoC-Zt,  5  t'hr  33  Min..  6.8/..1H, 
München    3  .,    49    ,.        ..       5   ..    51    ,.    8  ,. 
R-din  u.l  ,  .         .         (6,7  Itsp. 

Dualen  I  "?  "  54  •  "  5  "  49  "{r.2  7.<i 
.Wi.n  4    ..     12    ..         ..        6   ..      9    .,    7.7  .. 

In  England  ist  die  Phase  etwas  grösser: 

Anfang  Kmlr  Grosso 

Dublin  2  l'hi  13  Min.  I.i>c.-Zt..  4  Uhr  26  Min.,  8.1  /.oll. 
Edinburgh  2   ..    28    ,.  4   ..    35    „     7.2  .. 

(irrenwich  2   ..    47    .,        ..       4   ,.    57    ..     «,2  .. 

Als  Zeit  des  Maximums  der  Verfinsterung  kann 
man  ungefähr  das  Mittel  zwischen  der  Zeit  des 
Anfanges  und  Endes  bei  diesen  Orten  annehmen. 
Die  zweite  centrale  Sonnenfinsternis»  unseres 
Jahrhunderts,  die  ringförmige  an»  Ii.  November 
1001,  wird  beinahe  in  jenen  riegenden  beginnen, 
in  welchen  die  jetzige  vom  28.  Mai  endigt. 
Während  letztere  in  Eybien  und  Aegypten  ihr 
Ende  hat ,  wird  nämlich  die  zwcitiiächstc  bald 
nach  Sonnenaufgang  von  Sicilien  aus  über 
Aegypten  ihren  Anfang  nehmen.  l<«*n] 


Die  Waffen  im 

Von  J.  Cuun«. 
Mit  lunfumlmaiitiK  Abbildung™. 

Die  Engländer  haben  ihre  ( lefechtsvcrluslc 
im  gegenwartigen  Kriege  gegen  die  Buren  mit 
verschwindenden  Ausnahmen  durch  die  Wirkung 
der  Feuerwaffen  erlitten.  Wenn  man  deshalb  die 
Erfolge  der  Buren  dem  Emstande  zugeschrieben 
hat.  dass  sie  mit  den  besten  Schusswaffen  aus- 
gerüstet sind  Und  diese  auch  zu  gebrauchen  ver- 
stehen, während  bei  den  Engländern  weder  das 
Eine  noch  das  Andere  in  gleichem  Maasse  der 
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Kall  sei,  so  wird  man  diesem  Unheil  doch  nur 
in  seiner  Schlussfolgcrung  zustimmen  können. 
Obgleich  die  Buren  nicht  nur  die  besten  Waffen 
führen,  mögen  diese  doch  den  englischen  gegen- 
über wohl  die  besseren  sein.  Ausserdem  ist  auch 
die  Bewaffnung  der  Oranjeburen  nicht  dieselbe, 
auch  der  .Güte  nach,  wie  die  der  Transvaalburen. 
Aber  gegenüber  der  mangelhaften  Gefechtsaus- 
bildung des  englischen  Heeres  musste  die  ausser- 
ordentliche Schiessfertigkeit  und  Feuerdisciplin, 
sowie  die  in  musterhafter  Weise  dem  Gelände 
angepasste  Fechtweise  der  Buren  im  Verein  mit 


H«nry  M  art  ini  -Gewehr. 
r.c,|Mnnt,  link«  SdMfcfcA  al*roui 


ihrer  besseren  Bewaffnung  auch  die  Kampferfolge 
herbeiführen. 

Die  Transvaalburen  sind  durchweg  mit  Mauser- 
gewehren bewaffnet,  während  die  Oranjeburen 
noch  mehrere  Tausend  Henry -Martini -Gewehre 
führen.  Beide  Staaten  sollen  zusammen  mehr 
als  40000  Mausergewehre  mit  25  Millionen 
Patronen  bei  Beginn  des  Krieges  besessen  haben. 

Das  Henry -Martini -Gewehr  wurde  bis  zum 
Jahre  1888  von  der  englischen  Infanterie  geführt, 
die  dann  das  Lce-Metford-Gcwchr  erhielt.  Krsteres 
ist  ein  1871  construirter  Einlade?  von  11,43  mm 
Kaliber  mit  einem  Fallblockverschluss  (s.  Abb.  1 2  3 

Abb. 


Bleigeschosse  verfeuert,  sowie  auch  ihren  Mehrlader, 
System  Lee-Metford  (Abb.  1  2  5  und  126),  letzteres 
Gewehr  wegen  der  durch  das  <  ordit  verursachten 
starken  Ausbrennungen,  in  der  Staats -Gewehr- 
fabrik zu  Enlield  mit  einem  neuen  Lauf  von  7,7  mm 
Kaliber,  der  statt  früher  sieben  nur  fünf  Züge  von 
grösserer  liefe  und  Felderbreite  hat,  versehen. 
Beide  Gewehre  schiessen  dieselbe  Patrone  mit 
Mantelgeschoss.  Mit  diesem  Martini  -  Knfield- 
Gewehr  M/71/95  imit  Fallblockverschluss)  sind 
die  englischen  Freiwilligen  bewaffnet  und  wahr- 
scheinlich auch  diejenigen  Freiwilligen  -  Bataillone 


Abb.  I.-4- 


ausgerüstet  worden,  die  jetzt  in  Südafrika  sieh 
befinden.  Das  Henry- Martini- Gewehr  der  Oranje- 
buren hat  aber  1 1,4  mm  Kaliber  behalten  und 
schiesst  die  alten  Patronen  mit  nackten  Blci- 
geschossen  und  Schwarzpulverladung,  sie  be- 
linden sich  also  wegen  der  durch  den  Pulverrauch 
dem  Feinde  erleichterten  Beobachtung  neben  den 
mit  neuen  'Gewehren  (die  mit  rauchlosem  Pulver 
schiessen)  bewaffneten  Truppen  im  Nachtheil. 
Die  schlauen  Buren  verstanden  es  jedoch  bei 
Colenso,  auch  daraus  Vortheil  zu  ziehen.  Ihre 
auf  der  Höhe  liegenden  Schützenlinien  zogen  die 
Aufmerksamkeit  der  angreifenden  Engländer  durch 


EnglWkci  I.ec  ■  Hatford  ■  Gewehr, 


und  1  24),  dereiner  von  den  Engländern  und  Ameri- 
kanern früher  bevorzugten  Verschlussart  angehört, 
die  dem  Kolbenverschlusssystem  weichen  musste, 
weil  ihre  technische  Anpassung  an  die  Bedingungen 
der  Mchrladung  nicht  so  gelingen  wollte  wie  beim 
Kolbenverschluss.  Auch  das  aus  dem  Kriege 
1870/71  vorteilhaft  bekannte  bayerische  Werder- 
gewehr hatte  einen  Fallblockverschluss.  Das 
Henry -Martini -Gewehr  war  es,  das  in  der  Hand 
der  türkischen  Infanterie  den  Kampf  um  Plewna  für 
die  Russen  so  verlustreich  machte.  DerOranje-Frei- 
staat  kaufte  im  Jahre  1 894  mehrere  Tausend  dieser 
Gewehre.  Im  Jahre  1895  ness  ^ie  englische 
Regierung  das  Henry-Martini-Gewehr,  das  nackte 


den  Pulverrauch  ihres  Feuers  auf  sich,  so  dass 
diese  den  weit  am  Fusse  der  Anhöhe  vor- 
geschobenen, mit  Mausergewehren  bewaffneten 
Schützen  bis  auf  100  m  in  den  Schuss  liefen, 
ohne  sie  zu  bemerken. 

Das  Mausergewehr  M/93  95  (Abb.  127  bis 
129)  wurde  zuerst  in  Spanien  eingeführt  und 
ist  im  Promttheut  Nr.  2+3  ausführlich  beschrieben 
worden.  Die  seitdem  vorgenommenen  Verände- 
rungen sind  geringfügiger  Art,  die  Waffe  hat  ihre 
technische  Einrichtung  im  Allgemeinen  behalten. 
Aber  in  Rücksicht  darauf,  dass  alle  Buren  Reiter 
sind  und  deshalb,  im  Sattel  sitzend,  ihr  Gewehr 
umgehängt  auf  dem  Rücken  zu  tragen  gewöhnt 
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sind,  ist  die  Kammerhandhabe  in  der  für  die 
Reiterei  üblichen  Art  nach  rechts  umgebogen. 
Das  Gewehr  M/93  ist  so  eingerichtet,  dass  bei 
leerem  Magazin  das  Gewehr  sich  nicht  schliessen 
lässt,  weil  die  Kammer  beim  Vorschieben  gegen 
die  Rippe  der  Zubringerplatte  (Abb.  tz8)  stösst. 
Diese  Hinrichtung  sollte  den  Schützen  an  das 
Laden  des  Gewehrs  erinnern,  weil  man  glaubte, 
dass  dies  in  der  Krregung  des  Gefechts  übersehen 
werden  könnte.  Solches  1- rinnern  halten  die  Buren 

\  M>.  1  ■ 


eingespanntem  Gewehr  erschossene  Scheibenbild 
(Abb.  131);  die  zehn  Schüsse  haben  eine  Höhen- 
streuung von  24  und  eine  Breitenstreuimg  von  1  2  cm. 

Das  Gewehr  hat  7  mm  Kaliber  behalten  und 
sind  einige  Angaben  über  dasselbe  aus  der  Zu- 
sammenstellung zu  entnehmen. 


I.cr  -  M  rt  lord-ticwi'hr 
rinr«rO<«n  M 
umj        r  ft'ticTt . 


für  überflüssig.  Deshalb  ist  am  Burengewehr  die 
Rippe  der  Zubringerplatte  nach  hinten  abgeschrägt, 
so  dass  die  Kammer  darüber  hinweggleitct,  die 
Platte  herunterdrückt  und  das  Gewehr  auch  bei 
leerem  Magazin  schliesst,  ohne  dass  es  nöthig  ist, 
die  Zubringerplatte  mit  der  Hand  herunterzu- 
drücken ,  wenn  man 
nicht  das  Magazin 
füllen  will.  Das  Buren- 
gewehr hat  auch  kein 
Bajonett.  Ks  scheint 
also,  dass  man  auf 
das  Handgemenge  ver- 
zichten und  sich  allein 
auf  den  Schlug  ver- 
lassen will. 

Die  ausgezeich- 
neten Schussleistun- 
gen des  Gewehres, 
sowie  das  vortreffliche 
Verhalten  des  mecha- 
nisch so  äusserst  ein- 
fachen Verschlusses  haben  in  so  hohem  Maasse  den 
Beifall  der  Buren  gefunden,  dass  man  sich  das  Gewehr 
mit  gefälliger  Ausstattung,  mit  etwas  verkürztem 
1  auf  und  Vorderschaft,  ohne  Schutzholz  und  Ge- 
wehrringe, mit  niedrigem  Klappvisir,  mit  rundem 
uder  mit  Achtkantlauf,  durch  Vermittlung  der  Re- 
gierung als  Jagd-  und  Scheibenbüchse  (Abb.  130) 
beschaffte.  Die  Büchsen  verfeuern  die  Patronen 
des  Armeegewehres,  haben  aber  wegen  ihres  um 
48  mm  kürzeren  Laufes  nur  700  m  Mündungs- 
geschwindigkeit. Mehr  als  tausend  solcher  Mauser- 
büchsen befanden  sich  beim  Beginn  des  Krieges 
in  den  Händen  der  Transvaalburen,  die  daher  mit 
dem  Gewehr  bereits  vertraut  waren,  als  der  Krieg 
begann.  Die  ausgezeichnete  Trefffähigkeit  des 
Gewehres   veranschaulicht  das   auf  300  m  mit 
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nischer  Beziehung  wie  hinsichtlich  seiner  Schuss- 
leistung  zu  den  besten  Gewehren  der  Gegenwart 
und  ist  in  beiden  Richtungen  dem 
Lee-Knfield-Gewehr  der  englischen 
Infanterie    überlegen,  abgesehen 
von  der  fast  märchenhaft  klingenden 
Nachricht   der  $/.  James  Gatetie 
über  die  in  Knfield  fehlerhaft  aus- 
geführte Visirung    des  letzteren, 
deren  Felder  man  erst  entdeckt 
haben  will,  nachdem  die  Gewehre 
und    Karabiner    (letztere  sollen 
auch  noch  zu  kurze  Schlagbolzen  d«  vaatar.Gnvlin, 
gehabt  haben,  deren  Spitze  des- 
halb   das  Zündhütchen    der  Patrone    nicht  zur 
Kxplosion   bringen   konnte)  sich   längst   in  de» 
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Händen  der  Truppen  befanden.  Die  Mündungs- 
geschwindigkeit ilcs  Lee -Enlield- Gewehrs  (siehe 
Zusammenstellung)  ist  um  1 1 8 ,  die  Schuss- 
weite  um  etwa  1000  m  geringer  als  die  des 
Mausergewehrs.  Ausserdem  aber  wird  die  Gleich- 
mässigkeit  der  Schussleistung  des  englischen  Pulvers 
(Cordit)  sehr  bemängelt,  weil  darunter  die  Treff- 
ergebnisse in  solchem  Maasse  leiden,  dass  sie 
geringer  sind  als  bei  irgend  einem  andern  der 
Infanteriegewehre  der  Gegenwart.     Die  geringe 


soll  aus  dem  Magazin  geschossen  werden,  das 
mit  zehn  Patronen  gefüllt  und  während  des  Nicht- 
gebrauchs oben  durch  einen  seitlich  aufzuklappen- 
den Klachdeckel  geschlossen  ist.  Das  Magazin 
ist  durch  ein  Kettchen  mit  dem  Gewehr  ver- 
bunden und  wird  von  unten  in  dasselbe  ein- 
gesetzt; natürlich  steht  es  dann  so  weit  unten 
heraus  (s.  Abb.  125  und  izo),  dass  es  ein  Tragen 
des  Gewehrs  auf  der  Schulter  in  der  in  Deutsch- 
land gebräuchlichen  Weise  verhindert.     Ist  das 


Abb.  na. 


M/o.v/05. 


Trefffähigkeit  im  Vergleich  zum  Mauser^ewehr 
wird  durch  das  mit  einem  Original-I.ee-Metford- 
Gewehr  auf  300  m  erschossenen  Scheibenbild 
(Abb.  132)  bestätigt.  Wie  das  Mauserge  wehr 
war  auch  das  englische  Gewehr  in  einen  Schiess- 
bock eingespannt,  so  dass  jeder  persönliche  Kin- 
fluss  des  Schützen  auf  dk  I  reffergebnisse  aus- 
geschlossen war.  Die  verschossene  Munition  be- 
stand aus  englischen  ( »riginatpatronen.  Von  den 
zehn  abgefeuerten  Schüssen  galt  der  erste  als 
Probeschuss,  er  ist  im  Scheibenbild  nicht  ver- 
zeichnet. Von  den  neun  Schüssen  des  englischen 
Gewehres  lielen  zwei  ausserhalb  der  Scheibe:  die 
sieben  in  der  Scheibe  sitzenden  Schüsse  haben 


Magazin  leer  geschossen,  muss  es  durch  Hinlegen 
der  einzelnen  Patronen  mit  der  Hand  gefüllt 
werden.  Das  sind  Hinrichtungen ,  die  bei  der 
mangelhaften  Schiess-  und  Gefechtsausbildung 
der  englischen  Infanterie  wenig  ins  Gewicht  fallen 
mögen  und  die  sich  bei  den  Kämpfen  im  Sudan 
und  gegen  die  Afridis  auch  nicht  mögen  störend 
bemerkbar  gemacht  haben,  die  aber  den  ausser- 
ordentlich schiessgewandten  Buren  gegenüber  ge- 
eignet sind,  die  Nachtheile  auf  Seiten  der  Kngländer 
wohl  zu  vennehren.  Sollte  die  Heranziehung 
indischer  Infanterieregimenter  nach  dem  Kriegs- 
schauplatze in  Südafrika  erfolgt  sein,  wie  Tages- 
zeitungen gemeldet  haben,  so  würden  mit  ihnen 


Abb.  1  to, 


.liifctl-  »ud  S  hril-Mibii,  (im-  nVr  Huren.    NyrtfW  Mnu.rr. 


H+crn  Höhen-  und  25  cm  Breitenstreuunj;.  Heide 
Scheibenbilder  wurden  hintereinander,  also  unter 
denselben  Witterungseinflüssen  erschossen*).  Be- 
merkt sei  noch,  dass  das  Gewehr  zwar  ein  Mehrlader 
ist,  aber  in  Rücksicht  auf  die  angeblich  schwer 
zu  erhaltende  Keuerdisciplin  im  hinhaltenden 
Keuergefecht  als  Einlader  gebraucht  werden  soll. 
Nur  in  den  entscheidenden  Gefechtsmomenten 


*)  Anmerkung  Beide  Schribenbilder  wurden  mir 
gütigst  von  den  .,  Deutschen  Warten-  and  Munitions- 
fabriken" zu  Berlin  zur  Verfügung  gestellt 


wahrscheinlich  noch  andere  Waffen  in  die 
englische  Feldarmee  gekommen  sein,  denn  es 
führen  die  Sepoy- Regimenter  das  Henn-Mariini- 
Gewehr  M  71  von  11, 4.3  mm  Kaliber,  die 
europäischen  Regimenter  das  I.ee- Metford-Gewehr 
mit  (wahrscheinlich)  dem  alten  Lauf.  Die  in- 
dischen Milizregimenter  sind  sogar  noch  mit  dem 
Snidergcwehr  M/66  von  14.56  mm  und  dem 
Verschluss  ä  la  tabatiere  ausgerüstet  Die  ver- 
schiedenen Patronen  in  demselben  Heere  würden 
den  Munitionsersatz  im  Gefecht  nicht  unbedenklich 
erschweren. 
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Abb.  Ijl. 


Scheibenbild 
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Schribrabild  mn  einem  Ilu»ens«;»rhr  S>«tcm  M.m«rr 


Was  nun  die  Artillerie  betrifft,  so  verfügten  matcrials  scheint  durch  den  Kinfall  [amesons 
die  Transvaalburen  bis  zum  Jahre  1894  nur  über  in  Transvaal,  bei  dem  die  Buren  ein  7,5  cm- 
einige  X  cm-Feld-  und  6  im  -  Gcbirgsgeschütze  Schnellfeuer-Feldgeschütz  von  Maxim-Norden- 
vun  Krupp,  von  denen  die  ersteren  etwa  feit  und  einen  Siebenpfünder  (6  cm)  eroberten,  be- 
llen von  der  deutschen  Feldartillerie  im  Kriege  schleunigt  worden  zu  sein.  Bei  Beginn  des  Krieges 
1870/71  verwendeten  leichten  Feldgeschützen  verfügte  Transvaal  wahrscheinlich,  ausser  den  er- 
entsprechen; sie  verfeuern  Ringgranaten  mit  wähnten  älteren,  über  folgende  neueren  Geschütze: 
Aufschlagzünder  und  Kartätschen.  Die  sehr  all-  Acht  leichte  7,5  cm-Schnellfeuer-Feldgcschütze 
mählich  begonnene  Vermehrung  des  Artillerie-  L/24.  von  Krupp, 


Digitized  by  Google 


M  54.* 


Die  Wakfkn  im  Burknkkieoe. 


39S 


Abk.  |J». 


Karlsruhe, im 

Seheibenbild  *  sy^y^^ 


Dislanx:   M«i«r 

Güjaml.Slr./Vcm  Udung/'T,^,-  ,  V  3^**«« 


^tefcÄ^»»^^«- ...   ,   


SSO 
t4« 

1)0 

im 
f  *  o 

IOC 
t»0 
110 

It» 

1(0 


■  so 

14« 
110 
110 
110 
10» 
»0 

M 
II 

»0 

il 

40 
90 
2« 

10 

a 


— 

— 

 ' 

— 

— 

— 1— 

d 

■ 





■  ■■ — 

- 
- 

1  

- 

— 

— 

— 

— 

r 

L 

— — — 

■  — 

i — 

 1 

, — — 

— 

— 

l — 

< — 

■  -  ■  ^ 

- 

-4- 

i 

— > 

'sc 


Sc  hribcnbili]  mit  einrtn  I.cc  ■  M  rt  fn  rd  •  ( irwrhr  rr*rh<»w«n. 


sechzehn  schwere  7,5  cm  -  Schnellfeuer  -  Feld- 
geschütze L/3°  von  Schneider-Creuzot, 

vier  oder  acht  7,5  cm  -  Schnellfeuer  -  Feld- 
geschütze von  Maxim-Nordenfelt, 

vier  12  cm -Feldhaubitzen  von  Krupp, 

vier  11  cm  -  Feldhaubitzen  von  Schneider- 
Creuzot, 

vierundzwanzig  3,7  cm-Maschinengeschützc  von 

Maxim  -  N  orden  feit, 
vier  3,7  cm-Schnellfeuer-Gebirgsgeschütze  von 

Krupp, 


vier  1  5,5  cm-Festungs-und  Belagerungsgeschütze 

von  Schneider-Creuzot, 
ein  Dynamit-Geschütz. 
Ausserdem  haben  die  Buren  noch  etwa 
30  Maschinengewehre  von  Maxim-Nordenfelt 
von  11,4  mm  Kaliber,  welche  die  Patrone  des 
(älteren)  Henry-Martini-Gcwchrs  verfeuern  und  etwa 
20  Maxim-Maschinengewehre  von  7  mm  für  Mauser- 
patronen. 

Die  Entwickelung  der  Artillerie  des  Üranje- 

Verlaut: 
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sie  beginnt  mit  dem  Jahn- 1  880,  als  der  ehemalige 
preußische  Vice -Wachtmeister  Alhrecht  an  die 
Spitze  der  dortigen  Artillerie  trat.  Er  wählte 
die  Kruppsche  7,5  cm  -  Fcldkanone  I/27.  die 
wegen  ihrer  damals  hervorragenden  Wirksamkeit 
und  feldmässigen  Verwendbarkeit  von  vielen 
kleineren  europäischen  und  außereuropäischen 
Staaten  angekauft  worden  war.  In  ihrer  Leistung 
gleicht  sie  etwa  «lern  ehemaligen  leichten  Feld- 
geschütz (*  73  der  deutschen  (reitenden)  Artillerie. 
Im  Jahre  1897  wurde  die  vorhandene  Batterie 
von  sechs  Geschützen  durch  Beschaffung 
Kruppscher  7,5  cm -Feldkanonen  auf  eine  Ab- 
theilung zu  drei  Batterien  mit  14  Fleschützen  j 
erweitert  und  ihr  (ommandant,  der  Hauptmann 
Albrecht,  zum  Major  befördert. 

Zu  diesen  Geschützen  traten  noch  hinzu  ein 
3,7  cm-Gesehütz  und  6  Maxim-Maschinengewehre, 
je  drei  für  Henry-Martim-  und  für  Mauserpatronen. 

Ucber  die  Kruppschen  Geschütze  hei  den 
Buren  sind  nähere  Angaben  nicht  bekannt  ge- 
worden.   Die  Freistaatgeschütze  und  die  8  Ge- 
schütze der  beiden  leichten  (K  rupp  sehen)  Batterien 
der  Transvaalburen  sind  etwa  gleichwerthig,  nur 
sind  die  letzteren  Geschütze  mit  Metallpatronen 
ausgerüstet,  wie  alle  Kruppschen  Schnellfeuer-  j 
kämmen.     Sie  schiessen   auch   mit  rauchlosem 
Pulver  und   verteuern  ausser   alteren  Geschoss- 
arten   Stahlschrapnells  mit   Doppelzündern,  die 
450  bis  460  m   Anfangsgeschwindigkeit   haben.  > 
Diese  Geschosse  haben  sich  durch  zuverlässige  i 
Zünder   und  Wirksamkeit   in   verschiedenen  ( ic- 
fechten   ausgezeichnet,    was   in    den  englischen 
Berichten  gegenüber  den  Geschossen  der  fran-  ] 
zösischen  Geschütze  hervorgehoben  wird,  deren 
Wirkung   durch   schlechte  Zünder    und  gleiche 
Sprengladung  sehr  beeinträchtigt  werden  soll. 

(Ftortotnag  Mgl.) 

ArsonBchimmolpilze  und  der  mikrobiologische 
Nachweis  von  Arson. 

In  der  Ottoscheii  Familie  in  Jena  waren  im 
I  aufe  von  sieben  Jahren  sechs  Kinder  gestorben, 
und  zwar  fast  alle  unter  den  Symptomen  einer 
Phosphorvergiftuiig.     Sofort   fiel   auf  die  Kitern 
der  Verdacht,  dass  sie  in  verbrecherischer  Ab- 
sicht  bemüht   gewesen   waren,   ihre  auf  elf  an- 
gewachsene   Kinderzahl    nach    und    nach  auf 
ein    geringeres    Maass    zu   reduciren.     In    dem  I 
i88<>     angestrengten     Giftmordprocess     wurde  1 
xon    medicinischen    Sachverständigen    mit  aller 
Knergie  die  1'rsache  des   Todes  in  Folge  Ver- 
giftung von  Phosphor  aufrecht  gehalten,  obwohl 
die  Diagnose  genannter  Vergiftungsart  chemisch 
nicht   erwiesen   war.     Wahrscheinlich   wäre  das 
Ottosche  Khepaar  auch  vom  Schwurgericht  zu 
Weimar  verurtheilt  worden,  wenn  nicht  noch  in  I 
zwölfter   Stunde   die   grünen   Wandtapeten   und  ! 
der    grüne  Anstrich  der  Otto. sehen   Wohnung  ! 


einer  chemischen  Fntersuchung  auf  Arsen  unter- 
zogen worden  wären,  und  siehe  da,  die  46  qm 
fassenden  Wandflächen  im  Kinderzünmer,  sowie 
auch  die  übrigen  Zimmer  waren  mit  arsenhaltigen 
Farben  bemalt,  und  auch  die  Tapeten  verrietheil 
Arsengehalt.  Allein  im  Kinderzimmer  entsprach 
der  Arsetigehalt  einer  Menge  von  272  g  Arsenik; 
qoo  Männer  oder  2800  Kinder  hätten  durch 
diese  Menge  getödtet  werden  können.  Bei  der 
Revision  der  im  Frdgeschoss  gelegenen  Zimmer, 
besonders  der  feuchten,  dumpfigen  Kinderstube, 
inachte  sich  ein  starker,  knoblauchartiger  Geruch 
bemerkbar,  der  die  Anwesenheit  von  Arsenwasser- 
stoff  verriet!».  Vordem  führte  man  die  giftige 
Wirkung  arsenhaltiger  Tapeten  und  Anstrichfarhen 
auf  mechanische  Verstäubung  des  Giftstoffes  zu- 
rück. Das  Vorhandeasein  von  Arsenwasserstoff 
(H3As)  resultirt  aber  aus  der  Zersetzung  der 
arsenhaltigen  Farben.  Wie  war  dieser  Process 
zu  Stande  gekommen.'  Die  dicke  Sehimmel- 
bildung  an  den  feuchten  Wänden  der  genannten 
Wohnung  führte  auf  die  richtige  Spur:  die 
Arsenfarben  waren  durch  Schimmelpilze  unter 
Fnlwickelung  flüchtiger  Arsenverbindungen  (Arsen- 
wasserstoff) zersetzt  worden.  Die  von  O.  Fmmer- 
ling  (vergl.  die  Berichte  der  Deutsch.  (7/em.  Ges., 
1896)  angestellten  Versuche  der  Zersetzung  arsen- 
haltiger Substrate  durch  eine  ganze  Reihe  von 
Mikroorganismen  (Bakterien,  Sarcinen,  Mikro- 
eoccen,  Hefen,  Schimmelpilze)  zeitigten  allerdings 
ein  negatives  Resultat.  Zwar  wurde  ein  üppiges 
Wachsthum  dieser  Organismen  bei  Gegenwart 
von  Arsenverbindungeti  constatirt,  der  Nachweis 
von  Arsenwasserstoff  konnte  jedoch  nicht  erbracht 
werden.  Fmmerling  gelangte  zu  dem  Schluss: 
die  Annahme,  dass  Mikroorganismen  aus 
arsenhaltigen  Tapeten  Arsenwasserstoff 
entwickeln,  sei  sehr  unwahrscheinlich, 
und  die  vorgekommenen  Vergiftungsfälle 
wären  demnach  jedenfalls  auf  Verstäubung 
zurückzuführen. 

Aber  bereits  im  folgenden  Jahre  konnte  Gosio 
[Be richte  der  Deutsch.  (V/cm.  GtS„  1897,  S.  1024» 
den  Satz  von  der  giftigen  Wirkung  der  arsen- 
haltigen Tapeten  dahin  modiliciren,  dass  sie  an 
nassen  Wänden  nicht  immer  und  zwar  nur  dann 
durch  Kntwickclung  flüchtiger  Arsenverbindungen 
schädlich  wirken,  wenn  die  Zersetzung  durch 
bestimmte  Arten  von  Schimmelpilzen 
hervorgerufen  wird.  Ks  sind  dies  Pilze, 
welche  zur  Gruppe  der  Hyphomyceten  gehören: 
Muco)  mucedo .  .  isfrergii/us  plane us ,  A.  rimu, 
namentlich  aber  das  von  Gosio  auf  schimmeln- 
den Tapeten  entdeckte  Prniciilium  brcviciulc, 
Gosio  nennt  sie  „ Arsenschinimelpilze". 

Bisher  bediente  man  sich  für  den  Nachweis 
selbst  minimalster  Spuren  von  Arsen  der  auch 
im  Schulunterricht  stets  gewürdigten  Marshschen 
Arsenikprobe.  Jetzt  vermag  man  auch  den 
mikrobiologischen    Nachweis   von  Arsen  zu 
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führen,  ein  Verfahrrn.  das  bereits  (ins in  in 
Vorschlag  gebracht  und  unlängst  ron  Morpurgo 
und  Brunner  {Outemkk.  Vkemiker-Zeihatg,  I.  107. 
1898)  bestätigt  worden  ist.  Auch  Dr.  Bode 
hat  im  Laboratorium  des  laiidwirthschaftlichen 
Instituts  tu  Halle  mit  Pmkiltium  brrtncattlt  dies- 
bezügliche Versuche  angestellt  und  im  6.  Heft 
des  71.  Bandes  der  Zfitst/iri/t  für  Xaturwisstn* 
uluiflen  (1899)  die  Krgebnisse  milgcthcilt.  her 
genannte  Pilz  stellt  in  Kemculturen  einen  blendend 
weissen  Schiminelübcrzug  dar.  Aeltere  Theile 
desselben  verfärben  sich  mit  dein  Alter  und 
fallen  zusammen.  Der  Pilz  wachst  auf  allen 
Substraten,  auf  denen  Schimmelpilze  Überhaupt 
gedeihen,  auf  rohen  Kartoffeln  ebenso  gut  wie 

auf  Pßanmenmuiaumrag  -  Gelatine.  Nachdem  auf 
schmalen,  vorher  steril isirten  Kartoffelstreifen  Kein- 
culturen  von  1'enici/linm  brevitatllt  gew  onnen  worden 
waren,  nachdem  femer  Erlenmeyer- Kolben  mit 
etwa  30  g  ziemlich  dünnem  Kartoffelbrei,  dem 
je  0,5,  1,  2,  5,  20  Und  40  mg  Arsen  in  Form 
von  Schweinfurter  Grün  zugefügt  wurden,  be- 
schickt waren,  wurden  die  Reinculturen  unter 
den  nölhigen  Vorstchtsmaassregcln  auf  den  durch 
fünfmaliges  discotitinuirliches  Krhitzen  im  Wasser- 
balle sterilisirten,  gründlich  gemischten  Inhalt  der 
Kolben  geworfen.  Mit  Ausnahme  des  mit  0,5  mg 
Arsen  fassenden  Kolben  zeigten  alle  anderen 
bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  intensiven 
Knoblauchgenich,  der  sich  sogar  durch  den  Watte- 
pfropfen hindurch  bemerkbar  inachte.  Am  fünften 
Tage  reagirte  auch  der  andere  Kolben  in  gleicher 
Weise.  Morpurgo  und  Brunner  zeigten  ausser- 
dem die  auf  Silberlösung  roducireiide  Wirkung 
der  im  (  ulturgefass  befindlichen  Luft.  Sie  konnten 
Arsenmengen  bis  0,002  Procent  der  untersuchten 
Substanz  deutlich  nachweisen.  B-  M<] 


RUNDSCHAU. 

S'.n Und  vrrUnen.) 

Es  tat  eine  Zeit  gegeben,  in  der  «■»  Mode  war.  zu 
Ix-hauptcn,  «lass  alle  wichtigen  Erfindungen  des  M«nschen- 
gi -schlechtes  genau  vor  fünftausend  Jahren  schon  von  den 
Chinesen  gemacht  wurden  seien.  Niehl  früher  und  nicht 
sputet.  Um  (Loh  Jahr  jooo  Mir  Beginn  uns- .Ter  Zeitrechnung 
etwa  —  so  nahmen  die  klugen  Leute,  welche  diese  Behauptung 
aufstellten,  an  -  muss  China  von  einer  erstaunlich  gescheiten 
Menschenrasse  bevölkert  g»WtM&  sein.  Damals  standen 
die  Leute  im  heiligen  Reiche  der  Mitte  Morgens  auf  und 
sagten  sich  Im  im  Frühstück:  „Jetzt  wollen  wir  einmal  da» 
Pulver  (oder  die  Magnetnadel  oder  die  Scidenindustrie  oder 
das  Porccllan  oder  sonst  etwas  XulzÜchcsi  erfinden!"  und 
Alxnds  legten  »ie  »ich  zur  Ruhe  in  dem  bcfriciiigcnden 
Bewusslsein,  ihr  Ziel  erreicht  zu  halten.  Srhhesslich  g.«li 
es  nichts  mehr  zu  erfinden,  da  wurden  die  Chinesen 
conservativ  und  begnügten  sich  damit,  zu  schmunzeln,  wenn 
in  den  nachfolgenden  Jahrtausenden  wir  Europäer  irgend 
etwas,  was  sie  schon  längst  besassen,  noch  einmal  erfanden. 

Das  war  sehr  beschämend  für  uns  armen,  westlichen  Epi- 
gonen. 

I 


Die  Zeiten  hal*  11  sich  geändert.  Wir  haben  wieder  einiges 
Zutrauen  /u  unserem  eigenen  Erbndungstalent  gewonnen  und 
wir  »  i»sen  im  hr  von  der  Geschichte  Chinas.  Dank  den  Bc- 
slrehungen  der  Sinologen  kennen  wir  den  Inhalt  einiger 
chinesischen  tieschichtsweike  und  wissen,  dass  die  Cultur- 
geschichte  t  istasi«  ns  kaum  auf  viel  grossere  Zeiträume  zurück- 
blickt, als  diejenige  des  Westens.  Die  Cultur  Aegyptens 
oder  Assyriens  vor  drei,  oder  viertausend  Jahren  stand  sicher 
mindestens  ebenso  hoch  als  diejenige  Chinas  um  die  gleiche 
Zeit;  von  den  gerühmten  Erfindungen  ihr  Chinesen  kann 
bloss  eine,  die  Cultur  und  Gewinnung  der  Seide,  mit  Sicherheit 
Anspruch  auf  ein  Alter  von  «er-  bis  fünftausend  Jahren 
machen,  und  gi  r;ide  die  über  diese  Errungenschaft  von  den 
chinesischen  Gesthichtsfoiscbern  so  sorgfaltig  gesammelten 
N'oti/eii  lassen  uns  erkennen,  das*  das  chinesische  Volk 
in  jener  Zeit  sich  noch  so  gut  w  ie  gar  keiner  Cultur  erfreute. 
Eine  Erziehung  des  Volkes  zu  einiger  Gesittung,  ja  vielfach 
selbst  die  Anleitung  zum  Ackerbau  erfolgte  erst  auf  Ver- 
anlassung des  Kais,  is  Yu,  der  um  «las  Jahr  2205  v.  Chr. 
lebte  und  devsen  Thaten  im  'l'stku-kmg  aufgezeichnet  sind. 

Mit  dem  Krfindungsdusel,  den  die  guten  Chinesen  vor 
fünftausend  Jahren  gehabt  haben  sollen,  ist  es  also  nichts. 
Immerhin  ist  es  sehr  bomerkensw.-rth,  dass  eine  Reihe  von 
Erfindungen,  welche  auf  das  Tiefste  mit  der  geistigen  Ent- 
wickelung  der  Menschheit  verflochten  sind,  in  dem  «ist- 
asiatischen Ciilturdistrict  früher  gemacht  worden  sind  als 
im  westlichen,  trol/deni  aber  nicht  den  «inschneidenden 
g<  istigen  Einfluss  dort  geübt  hallen,  w  ie  später  l«  i  uns.  Ks 
lohnt  sich  wohl,  den  Ursachen  dieser  Thatsache  nachzugehen. 

Alle  technisch.  Erfindung  stutzt  sich  auf  Naturlwobachtung. 
daher  blühte  in  den  frühen  Zeiten  der  menscWichenCivilisation 
die  Erfindung  bei  denjenigen  Völkern,  welche  uns.  auch 
durch  ihie  Religionsformen  vertalhen,  «lass  ihre  angcborine 
Begabung  sie  auf  das  Studium  der  Natur  hinweist,  bei  den 
A.gvpiern.  Chinesen,  Japanern.  Die  atischen  Rassen  dagegen 
verralhen  schon  in  der  Art  und  Weise  ihrer  Religionsbildung 
ihren  Hang  zur  Ahstraction,  die  Fähigkeit,  ihrer  Phantasie 
die  Zügel  schiessen  zu  las»en  und  von  der  WirkUchkeit  mit 
leichtem  Sprunge  überzugehen  in  eine  W<  It  von  freien  Ge- 
danken. Völker,  welche  so  geartet  sind,  sind  zweifellos 
höher  begabt  und  zu  Höherem  befähigt,  als  diejenigen,  deren 
Geist  an  der  Scholle  haftet,  aber  sie  licdurfen  auch  einer 
strengeren  Schulung  da  Gedankens,  ehe  sie  ihre  Mission 
erfüllen  können. 

I**sst  man  diese  Anschauungsweise  gelten  —  ich  weiss 
es,  dass  die  Culturhisloriker  vom  Fach  in  ganz  anderer 
Weise  zu  schlussfolgern  pflegen  — ,  so  begreift  man  das 
eigenartige  Verhältniss.  in  welchem  die  Cultur  l  IsUsien*  zu 
unserer  westlichen  Cultur  steht.  Die  Z«iten  sind  vorbei, 
in  denen  wir  uns  in  allen  Stucken  hoch  erhaben  übet  die 
Asiaten  dünkten.  Wir  wissen  heute  und  geben  neidlos  zu, 
dass  w  ir  von  Indien,  China  und  namentlich  Japan  viel  ge- 
lernt  und  noch  viel  zu  lernen  haben,  und  zwar  nicht  nur 
in  gewissen  eigenartigen  Gebieten  der  Technik.  w>nder  11 
namentlich  auch  auf  dem  Felde  der  Kunst,  die  doch  so 
recht  eigentlich  als  Culturuiesser  zu  gelten  pflegt.  In  aller 
Demuth,  ja  vielleicht  mit  etwas  ülx-rtriebener  Werih- 
schätzung  studiren  unsere  Künstler  japanische  Vorbilder 
und  geben  häufig  genug  zu.  das«  sie  dieselben  noch  nicht 
zu  erreichen  vermögen.  Aber  können  wir  deshalb  sagen, 
dass  unsere  Kunst  geringer  ist  als  die  dt*  fernen  Ostens - 
Sicher  nicht. 

Der  Unterschied  der  japanischen  Kunst  von  der  euro- 
päischen besteht  in  der  unvergleichlich  viel  feineren  Natur- 
beobaebtung,  welche  den  japanischen  Künstler  vor  dem 
europäischen  auszeichnet,  in  der  Treue  und  Lebenswahr- 
heil,  mit  welcher  der  Japaner  die  Erscheinung  der  Dinge 
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im  Hilde  festhält.  Unsere  Kunst  hat  die  grösste  Mühe, 
«ich  von  dem  Zwange  zu  befreien,  der  darin  liegt,  dass  wir 
unwillkürlich  die  Dinge  nicht  so  zeichnen,  wie  »ie  sind. 
Mindern  so,  wie  wir  sie  uns  vorstellen. 

Als  unsere  Kunst  noch  jung  war,  da  haben  w  ir  auch 
versucht,  das  Leben  nach  dem  l.el>en  zu  zeichnen.  Wer 
konnte  das  bestreiten,  der  je  die  Bilde!  der  altitalienischen 
otler  altdeutschen  Schule  mit  einiger  Aufmerksamkeit  In-- 
trachtet  hat?  Da  ist  Manches  verzeichnet,  aber  es  Ist  Alles 
nach  der  Natur  beobachtet.  Aber  kaum  hatte  die  Technik 
sich  befestigt,  so  trat  die  Phantasie  in  ihr  Recht  und  es 
wurden  die  Werke  geschaffen,  welche  Schiller  so  treffend 
mit  den  Worten  charakterisirt  hat: 

„Was  sich  nie  und  nirgend«  hat  begeben. 

Das  allein  \eraltet  nie!" 
Ja|wn  hat  uns  gelehrt,  dass  wir  in  der  Treue  der  Dar- 
«tellung  der  Natur  noch  viel  zu  lernen  hal>en  •  aber 
möchten  wir  deshalb  die  Werke  unserer  grossen  Idealisten 
missen  t 

Was  aber  hat  dieser  Fscurs  in  das  Gebiet  der  Kunst 
mit  den  technischen  Erfindungen  zu  thunr  Mehr  als  man 
denken  sollte.  Denn  die  Erfindung  auf  dem  Gebiete  der 
Technik  gehl  dieselben  Wege,  wie  die  Erfindung  im  Reiche 
der  Kunst.  Auch  sie  kann  sich  streng  an  die  Unterlagen 
halten,  welche  die  Natur  uns  verliehen  hat.  oder  kann  frei 
crnporschwelicn  in  das  Reich  der  Gedanken.  Ja.  man  kann 
auf  beiden  Wigen  zu  einerund  derselben  Krfindung  kommen, 
und  ich  möchte  in  meiner  heutigen  Kundschau  an  einem 
concreten  Beispiel  zeigen,  w  ie  das  geschehen  kann  und  ge- 
schehen ist.  Wir  wollen  an  einer  bestimmten  Krfindung, 
w  eiche  sowohl  in  ( >stasien  wie  bei  uns  gemacht  worden 
ist  und  deren  Geschichte  man  genau  kennt,  /eigen,  wie  man 
auf  chinesische  und  ja|>anische  und  wie  man  auf  europäische 
Manier  erfindet. 

Diese  Erfindung  ist  das  Porcellan,  welch«-«  ja  auch  sonst 
mit  der  Kunst  genug  zu  thun  hat.  Das  Porcellan  ist  in 
China  und  Japan  nicht  vor  den  bewussten  5000,  sondern 
vor  höchstens  500  Jahren  erfunden  worden,  meines  Wissen» 
sind  ostasiatische  Forceliane  von  höherem  Aller  nicht  be- 
sannt. Bei  uns  erfand  Böttgerdas  Porcellan  im  Jahre  1709. 
aber  die  Vorgeschichte  dieser  Erfindung  greift  schon  in  da» 
17.  Jahrhundert  turtelt. 

Beide  Erfindungen  stehen  in  so  fern  auf  gleichem  Boden, 
als  sowohl  in  Ostasien  «ie  bei  uns  die  übrige  Töpferei  seit 
den  ältesten  Zeiten  geblüht  und  »ich  auch  annähernd  in 
gleichartiger  Weise  entwickelt  tut.  Inidw-v.ndcre  war  die- 
jenige Art  der  Töpferei,  welche  direct  zum  Porcellan  hin- 
leitet, die  Steinzeugindustrie,  sowohl  den  Asiaten  wie  uns 
schon  Jahrhunderte  lang  bekannt,  ehe  das  Porcellan  er- 
funden wurde. 

Vom  Steinzeug  ist  man  nun  in  Jap  an  sowohl  wie  in 
China  (es  ist  nicht  bewiesen,  dass  die  Japaner  die  Porcellan- 
fabrikation  von  den  Chinesen  gelernt  haben)  in  der  Weise 
zum  Porzellan  gekommen,  dass  man  alle  nur  erdenklichen 
Krdarten,  deren  man  habhaft  werden  konnte,  derselben  Be 
handlung  unterwarf  wie  die  Steinzeugthone,  und  zusah,  was 
dabei  herauskommen  würde.  Das  Steinzeug  verdankt  seinen 
dichten,  undurchlässigen  Scherben  dem  Umstände,  dass  die 
Steinzeugthone  feinvertheilten  Feldspat  beigemengt  enthalten, 
der  beim  Brande  schmilzt  und  die  Poren  des  Thoncs  ver- 
klebt. Der  Zufall  wollte  es  nun,  dass  in  Ostasien  sich 
weisse  Kaoline  linden,  welche  Quarz  und  Feldspat  ent- 
halten und  daher,  wenn  sie  gebrannt  werden,  clvcnfalls 
zusammensintern  und  glasig  dichte  Scherben  erzeugen.  In 
China  ist  das  der  weltberühmte  Pe-tun-tse,  in  Japan  der 
nicht  minder  berühmte  Imari-Thon. 

Mit  welchem  unendlichen  Flcissc  müssen  die  Töpfer 


Chinas  und  Japans  ihre  weiten  Utnder  durchforscht  haben, 
w  elch  zahllose  Versuche  mit  anderen  Vorkommnissen  müssen 
»ie  angestellt  haben,  ehe  sie  diese  beiden  Mineralien  kennen 
lernten,  welche  fast  ohne  Gleichen  auf  der  ganzen  Erdober- 
fläche sind!  Aber  dass  »ie  »ie  fanden  und  «ie  sie  sie  ver- 
wertheten,  das  enthüllt  uns  mit  einem  Schlage  das  ginze 
Wesen  ihrer  Art  zu  erfinden  -  die  PorcellanmLschung  war 
von  der  Natur  gegeKn.  alier  es  bedurfte  oslasiatiseher  Geduld 
und  ostasiatischen  Beohachlungssinnes,  um  »ie  aus  der  Natur 

Und  wie  hat  man  in  Europa  das  Porallan  erfunden : 
Nicht  auf  die  gleiche  Weise.  Möglich  wäre  es  gewesen, 
denn  wir  In-shzen  in  England  im  ..Cornisslone"  ein  Matern), 
welches  sich  allenfalls  zu  ähnlicher  Erfindüngsart  geeignet 
hätte.  Wer  aber  hätte  bei  uns  daran  gedacht,  diese*  Material, 
welches  in  seiner  Erscheinung  mit  einem  Steinz.eugthon  keine 
Aehnlichkcit  hat.  diesem  zu  substituiren ?  Unsere  Art  zu 
erfinden  konnte  erst  zur  Anwendung  kommen,  als  wir  in 
dem  zu  uns  gebrachten  asiatischen  Porcellan  da»  Ziel  sahen, 
dem  wir  zusteuern  wollten  (nicht  immer  braucht  uns  ein 
solches  Ziel  körperlich  entgegen  zu  treten,  es  kann  auch  als 
Problem  vor  unseicm  geistigen  Auge  entstehen*,  und  nun 
steuerten  wir  ihm  zu,  nicht  mit  geduldigem  Pröbeln  und 
Suche  n,  sondern  zunächst  auf  logischem  Wege,  durch  allerlei 
Si  li  lus»f<  ilgi  ningen . 

Fs  hat  keinen  Zweck,  hier  auf  die  Vorgeschichte  des 
europäischen  Porcellans  einzugehen,  die  Schlusgfolgerungen 
darzulegen,  welche  man  in  Holland.  Frankreich.  England 
mehr  oder  weniger  gelungenen  Versuchen  zur  Erzeugung; 
porcellanartigcr  Waaren  zu  Grunde  legte.  Sie  spiegeln  »ich 
alle  wieder  in  den  Erwägungen  und  Versuchen,  mit  denen 
sich  der  gute  Höttgcr  seine  unfreiwillige  Müsse  im  Schlosse 
zu  Meissen  ve  rtrieb.  Gold  zu  machen  hatte  er  aufgegeben, 
so  wollte  er  denn  wenigstens  das  machen,  was  sein  Herr 
zu  Dresden  fast  noch  höher  schätzte  als  Gold,  die  schönen 
Porcellanvasen,  welche  er  sich  vom  Kurfürsten  von  Branden- 
burg gegen  lange  Kerle  eintauschte.  Weisser  Kaolin  fand 
»ich  zufälligerweise  in  der  Umgegend  von  Meissen,  al>er 
dieser  Kaolin  sinterte  nicht  beim  Brennen.  Und  nun  folgerte 
Böttger  richtig,  dass  man  zur  Krziclung  des  Sintems  dem 
Kaolin  eine  schnu  Izlwre  Beimengung  gclicn  müsse.  Er 
legte  also  seinen  Versuchen  eine  ganz  bestimmte  Kette  von 
Schlüssen  zu  Grunde  und  kam  zum  Ziel.  Dass  er  freilich 
nicht  gleich  das  Richtige  traf,  beweist  die  Thalsache,  dass 
»eine  ersten  Porzellane  braun  waren  und  dem  Steinzeug  viel 
ähnlicher  sahen  als  dem  Porcellan,  aber  auch  bei  der  Be- 
seitigung diese»  Uebelslandes  wird  Böttger  sich  auf  allerle 
Schlussfolgerungen  gestützt  haben. 

So  führt  in  diesem  Falle  -  und  gewiss  in  manchen 
anderen,  weniger  genau  bekannten  die  Induction  schliesslich 
zum  gleichen  Ziele  wie  der  reine  Empirismus.  Die  empirische 
Methode  auf  die  höchste  Stufe  der  Vollendung  gehoben  zu 
haben,  ist  ein  Ruhm,  den  wir  den  Culturvölkera  Ostasien» 
nicht  bestreiten  können.  Al>eT  auf  den  Schullern  der  Empirie 
steht  die  induetive  Methode  des  Schaffens  und  blickt  weiter 
und  freier  hinaus  in  die  Ferne.  Mit  kühnem  Sprunge  durcheilt 
sie  weite  Räume,  welche  der  Empiriker  nicht  in  Jahrzehnten 
durchmessen  kann,  und  darum  ist  und  bleibt  »ie  da»  Palladium 
der  atlantischen  Nationen.  Witt.  [7015] 

*     »  • 

Die  Ausnutzung  der  Gezeiten  als  Kraftquelle.  Der 

Ausnutzung  des  Helens  und  Senkens  de»  Meeresspiegels 
durch  die  Gezeiten  als  eine  unerschöpfliche  Kraftquelle,  auf 
die  in  dieser  Zeitschrift  wiederholt  hingewiesen  wurde,  wird 
steigende  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Sie  bietet  um  so  mehr 
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Auswicht  auf  wirtschaftlichen  Erfolg,  je  höher  <lir  Gezeiten 
sind,  je  mehr  sich  also  dir  Fluth  idx-r  den  niedrigsten 
Wasserspiegel  der  Ebbe  erhebt.  Von  ungewöhnlicher  Höhe 
sind  die  Gezeiten  im  Hafen  von  Vancouvrr.  Da»  hat  eine 
Gesellschaft  zur  Aufstellung  ein«-«  Planes  veranlasst,  der  diese 
Kraftquelle  nur  Errichtung  einer  elektrischen  Centrale  aus- 
nutzen will.  Dieser  Plan  soll,  wie  der  l-.lectricien  (Parisl 
mittheilt,  der  canadischen  Regierung  zur  Prüfung  vorliegen. 
Dir  an  der  Meeresküste  bei  Vancouvrr  liegenden  Inseln 
erleichtern  die  Herrichlung  der  dazu  nöthigrn  Stauanlage, 
die  für  den  Eingang  des  Hafens  bei  Prospcct  Point  geplant 
ist.  wo  man  eine  650  m  lange  Küstenstrecke  da/u  benutzen 
will,  deren  Uel>erlassurtg  nachgesucht  ist.  Nähere  Angaben 
über  die  geplante  Einrichtung  dieser  Fluthrurbinenanlage 
sind  uns  nicht  bekannt.  ».  [ycis] 

«  » 
• 

Groaae  Schornsteine.  Nach  Mittheilung  der  Zeit- 
schrift des  bayerischen  Dampfkessel-  Revisionsvereins  ist 
der  140  m  hohe  Schornstein  der  Halshrücker  Hütte  bei 
Prciberg  in  Sachsen  noch  immer  die  „höchste  Esse"  der 
Welt.  Sie  hat  oben  2.5  m  lichte  Weite  und  15  011  Wand- 
dicke.  Unten  beträgt  die  lichte  Weite  5.25  ni  und  die 
Wanddicke  1,5  m.  Ihr  kommt  in  der  Höhe  am  nächsten 
der  Schornstein  der  Mcchcrnicher  Bleihütte  l>ei  Euskirchen 
an  der  Eisenltahn  Köln — Trier.  Er  ist  134  m  hoch  und 
hat  oben  3,5  m,  unten  7,5  m  Äusseren  Durchmesser.  Hinter 
diesen  beiden  Riesen  bleibt  der  kürzlich  erbaute  Dampf- 
schomstein  für  die  elektrische  Centrale  der  Metrop.  litan 
Street  Railway  Company  in  New  York  mit  seiner  Höhe 
von  107  m  allerdings  zurück,  dagegen  hat  er  eine  von 
unten  bis  ol>rn  sich  gleich  bleibende  lichte  Weite  von 
6,71  m,  so  dass  der  cylindrische  Hohlraum  dos  ganzen 
Schornsteins  bei  einer  Grundfläche  von  35,3  t|m  einen 
Rauminhalt  von  3783  cbm  hat.  Det  äussere  Durchmesser 
dieses  Schornsteins  betragt  oben  7,22  und  unten  it. 84  m. 
die  Wanddicke  demnach  oben  0,5,  unten  2,6  m,  die 
jedoch  in  dem  Theile  von  27  bis  104  m  Höhe  einen  ring- 
förmigen Hohlraum  cinschliesst,  innerhalb  dessen  Aussen- 
und  Innenwand  durch  zahlreiche  Rippen  verbunden  sind. 
Das  Grandmauerwerk  des  Schornsteins,  der  etwa  8700  t 
wiegt,  ruht  auf  1300  Stück  4,6  bis  12  m  tief  eingerammten 
Pfählen  mit  Cementbctondeeke.  Die  Kraftanlage  ist  für 
eine  Höchstleistung  von  70000  PS  bestimmt  und  würde 
die  Schornsteinhöhlung  für  tlas  stündliche  Verbrennen  von 
52  t  Kohlen  oder  für  den  Verbrauch  von  0,743  Kohlen 
auf  die  Pferdestärkenstunde  berechnet  sein.  r.  [;oit] 

•  * 
• 

frieren  von  Wasserleitungsrfthren  in  Haushaltungen  ist  ein 
Ueliclstand.  der  sich  nicht  überall  vermeiden  laust.  Der 
grösstc  daraus  hervorgehende  Schaden  aber  ist  das  in  der 
Regel  damit  verbundene  Platzen  der  Röhren  in  Folge  der 
Ausdehnung  des  Eises.  Wenn  ein  Einfrieren  in  der  Thal 
nicht  immer  venneidlich  ist,  so  soll  es  doch  möglich  sein, 
wie  das  CtntraMatt  der  Bauverwaltung  mittheilt.  die 
üblen  Folgen  des  Einfrierens  zu  beseitigen  oder  doch  ein- 
zuschränken. Das  ist  erreichbar,  wenn  man  die  aus  zähem 
Elsen  oder  Stahl  hergestellten  Röhren  flachdrückt.  Durch 
«las  Flachdrucken  vermindert  man  den  Inhalt  des  Rohr- 
querschnitts und  gestattet  so  dem  sich  ausdehnenden  Eise 
durch  Ausweiten  der  Abflachung  »ich  Platz  zu  schaffen. 
Ein  Rohr  von  30  mm  innerem  Durchmesser  hat,  wenn  es 
auf  12  mm  flachgedrückt  wird,  nur  noch  eine  yuerschnilU- 
flüche  von  4,56  qcm  statt  6,81  bei  voller  Rundung,  kann 


sich  also  Iwi  hinreichender  Zähigkeit  etwa  um  die  Hälft« 
seines  Inhalts  ausdehnen.  Ein  solches  Verhallen  würde  von 
Röhren  aus  weichem,  zähem  Stahl  wohl  zu  erwarten  sein, 
die  auch  nach  erfolgtem  Schmelzen  des  Eis.»  ihre  platte 
I- orm  wieder  annehmen  würden.  01 

*      .  * 

Ein  Haus  auf  Kragtrigern  iMit  zwei  Abbildungen.) 
In  Birmingham  (Englandi  blieb  ein  werlhvoltes  Grund- 
stück unlnlwut,  weil  unter  demselben  der  Tunnel  einer 
Untergrundbahn  in  schräger  Richtung  hinwegführte,  auf 
dessen  Wölbung  keine  Grundmauern  errichtet  werden 
durften.  Die  Erbauung  eines  Gebäudes  wurde  erst,  wie 
das    Centralblatt  der   Hauvenraltung    mittheilt,  durch 


Abb.  ijj. 


Situatiompidn  clr*  I*  injmtstUricrs. 


einen  Bauplan  ermöglicht,  nach  weichem  neben  dem 
Tunnel  Gründungspfcilcr  errichtet  und  auf  diese  Blech- 
träger gelegt  wurden,  deren  freies  Ende  bis  zur  Vorder- 
front des  dreistöckigen  Waarenhauscs  reicht,  das  auf 
ihnen  erbaut  werden  sollte.  Die  überkragenden  Theile 
der  Träger  sind,  entsprechend  der  schrägen  Lage  des 
Tunnels,  verschieden  lang,  so  dass  dieser  Thcil  des 
Trägers  A  7,6  m  lang  ist.  Um  dieses  frei  tragende 
Stück  für  die  auf  ihm  ruhende  grosse  Last  tragfähig  zu 
machen,  ist  der  Träger  A  über  die  Rückwand  des  Hauses 
hinaus  verlängert  und  hier  mit  Stahlstangen  und  einer 
Eisenpiaitc  in  einem  Maucrpfeiler  verankert.  Die  Unter- 
kante  des  überkragenden  Thcils  der  Träger  ist  der 
I  Tunnelwölbimg  gleichlaufend  geführt,  während  die  Präger 
Uber  den  Pfeilern  2,4—2,7  m  hoch  sind.  a  6q«j 

•  • 

1  » 
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Die  Entwickelung  der  Dasselfliege  {llyp^ierma 
bovis),  der  Urheberin  des  „Biesen«."  der  Rinder,  ist  durch 
die  neuesten  Forschungen  allmählich  ins  rechte  I.ichl  g.  - 
nickt  wurden.  Früher  war  man  d<r  Ansicht,  dass  das  Wcib- 
chen  mit  seiner  „peis|>ecliv»rtigen  Lcgcrohrc"  die  K  uckcii- 
haut  der  Rinder  durchbohre  und  unter  diese  das  Kuckuck«! 
schiebe.  Brauer  widerlegte  bereit»  1H03  in  seiner  .I/o«» 
graphic  der  .den  (Wien)  diese  Meinung,  indem  ir 

nachwies,  das»  die  Legerohre  gar  nicht  im  Stand.'  >.  i,  <U-. 
dicke  Fell  des  Rindes  zu  duichstechen.  Vor  ihm  hatte 
schon  Clark  betont,  dass  die  Hier  nur  äiisscilich  an  d.is 
Fell  geheftet  wurden.  Dafiu  spricht  die  Form  dir  Hier, 
welche  an  dem  einen  Pole  noch  einen  Ansatz  /um  B<- 
festigen  zeigen;  ferner  die  feste  ConsisUn/  der  Killaul 
behufs  Abwehr  äusserer  Einflüsse.  Brauer  untersuchte 
die  Mundtheile  und  \ertral  die  Ansicht,  das*  die  Larven 
sich  nach  dem  Ausschlüpfen  durch  dk  Haut  in  iL* 
darunter  liegende  Gewebe  bohren  und  hier  die  bekannten 
Dasselbculeii  erzeugen.  Für  das  sogenannte  Si  iiistand s- 
stadium.  d.  h.  für  die  verborgene  Entwickelung  in  einem 
etwa  sechsmoiiatlichen  Zeiträume,  fand  er  keine  Erklärung. 
Da  fand  Kreisthierarzt  Hinrichsen  in  Husum  18X8  die 
Lwen  im  Kückenmarkskanal  eines  Rindes  und  ver- 
mulhete  damals  schon,  das»  die  Eier  durch  den  Schlund 
in  den  Darmlcan.il  gelangen  und  von  hier  unter  die  Haut 
vordringen,  auf  welchem  Wege  sich  dies«  s  oder  jene*  Indi- 
viduum durch  die  Zwischenwirbellöcher  ins  Rückenmark 
verirren  könne.  Horue  in  Chrisliania  fand  sie  ebenfalls 
an  verschiedenen  Stellen  des  Wirbelkanals,  ausserdem, 
wenn  auch  selten,  in  der  Brust-  und  Bauchhöhle  und  in 
einzelnen  Organen  dersellten.  Ferner  conslatirte  ein  ameri- 
kanischer Thierarzl,  <  oope r  -  <  urtice,  im  November  j 
1890  das  Vorkommen  von  Larven  unter  der  Schleimhaut 
des  Schlundes;  später,  um  Weihnachten,  erscheinen  die  | 
Lama  unter  der  Rückenhaut.  Ganz  unabhängig  von  ihm 
machten  die  Thierärzte  Ruscr  und  Klepp  1896  auf  dem  ' 
Kieler  Schlachthofe  dieselbe  Entdeckung.  Sie  stülpten  j 
den  Schlund  um  und  fanden  unter  der  Schleimhaut  in 
dem  lockeren  Bindegewebe  die  stäbchenförmigen,  glashellen 
Larven.  Später  wurden  die  Beobachtungen  hier  wieder- 
holt, desgleichen  auf  dem  Schlachthufe  zu  Amsterdam. 
Danach  gestaltet  sich  der  Entw  ickclungsgang  der  Dassel- 
fliege folgendermaassen:  Vom  Juli  bis  September  legt 
da»  Weibchen  die  Eier  auf  die  Haut  der  Rinder;  ob  Eier 
oder  soeben  entschlüpfte  Larven  aufgeleckt  werden,  ist 
noch  unentschieden.  Die  einen  oder  die  andern  oder  beide 
bleiben  am  Schlünde  haften,  bohren  sich  durch  die  Schleim- 
haut und  verw eilen  hier  bis  Februar  oder  März  ( 1 .  Stadium). 
Dann  I «-ginnt  die  Wanderung  in  der  Richtung  unter  die 
Rückenhaut;  ihren  Weg  In-zcichncn  eiterige  Gänge  (immer 
noch  I.  Stadium).  Die  zarte  Haut  gestattet  den  Lufl- 
durchtritt.  Nach  der  Häutung  tritt  das  Bcdürfniss  nach 
selbständiger  Athmung  hervor.  Die  I-arvc  durchbohrt  mit 
ihrem  Hinterende  die  Haut  und  athmet  (j.  Stadium). 
Mikroorganismen  dringen  in  die  \\  unde  und  rufen  eine 
Entzündung  hervor;  es  bilden  sich  die  Dassellx-ulen ,  in 
denn  Sccret  die  Iju-ve  heranwächst  13.  Stadium).  Nach 
ncunmonaüichem  Schmarotzerlebcn  vtrlässt  die  I-ar\e  ihren 
unfreiwilligen  Wirth,  verpuppt  sich  in  der  Erde,  und  das  lmago 
entschlüpft  nach  20  bis  30  Tagen  der  tonnenartigen  Puppe. 
Selbstverständlich  wird  das  Wohlbefinden  der  Rinder  durch 
das  Biesen  und  mehr  noch  durch  das  Beherbergen  der 
Schmarotzt  rlarvcn  arg  geschädigt.  Die  Flcischschau  wäre 
nach  dem  Vorschlage  des  Schlachthof  -  Directors  Ruser 
iKiel)  genölhtgt,  das  von  J-arven  und  eiterigen  Gängen 
durchsetzte  Fleisch  dem  V erkehr  zu  entziehen.  Da»  Fell 
liefert  starkdurchlöchertes  Leder.     Aus  dem  Werdegang 


des  Insekts  geht  hervor,  das*  weder  das  Striegeln,  noch 
d.is  Eindecken,  noch  das  Einreiben  mit  Petroleum  eder 
sonstigen  scharf  riechenden  oder  bitter  schmeckenden 
Flüssigkeiten  von  Erfolg  ist.  Uie  Inste  Abhülfe  gewährt 
zur  Zeit  immer  noch  das  von  Dr.  Schmidt  (Mühlheim» 
empfohlene  „Abdasseln",  aln-r  auch  nur  dann,  wenn  es 
als  obligatorische  Maassregel  mit  Conscqucnz  durchgeführt 
wird.  (Barfod.  ,,Die  Entwickelung  der  Dasselfli<-gc  nach 
dem  Stande  nemster  Forschung"  in  Die  Heimat,  Nr.  I, 
1900,  Monatsschrift  des  „Vereins  zur  Pflege  der  Nalur- 
und  Landeskunde  in  Schleswig- Holstein,  Hamburg.  Lübeck 
und  dem  Fürstenthum  I.ülieck -,.  t>«i*M 


BÜCHERSCHAU. 

Ta$ekenbtuh  der  Drillichen  Kriegsflotte.    Mit  teilweiser 

Benutzung   amtlichen    Materials.    I.   Jahrgang  1900. 

Herausgegeben  von  B.  Wever,  Kapilänleutnant  a  D. 

8°.    (210  S.  m.  Abb.)    München,  J.  F.  Lehmann. 

Preis  cart.  2  M. 
Dieses  Taschenbuch  füllt  in  der  That  eine  langst  ge- 
fühlte Lücke  aus,  denn  w  ir  waren  bisher,  wenn  wir  Angaben 
über  die  Schiffe  dt  r  deutschen  oder  einer  anderen  Kriegs- 
flotte wissen  wollten,  auf  den  österreichischen  Marim- 
Ahii-inach  angew  iesen.  Vor  diesem  aber  hat  es  bezüglich 
der  deutschen  Flotte  den  Vor/Mg  grösserer  Ausführlichkeit, 
die  noch  in  dankensw  erther  Weise  durch  ein  Bild  jeden 
Schiffes  nach  phi>tographischer  Aufnahme,  sowie  durch  Zeich- 
nungen dtr  Seitenansichten,  der  Deckspläne  und  auch  einiger 
Querschnitte,  zur  Vcranschaulichung  des  Panzerschutzes  und 
der  Gcschül/.iufstellung  unicrsiut/t  wird.  Angaben  über 
die  Kiitgsflolten  der  wichtigsten  Seestaaten  sind  in 
tabellarischen  l'ebersichten  zusammengestellt.  Entsprechend 
seinem  Zwecke,  ein  Taschenbuch  der  deutschen  Kriegs- 
flotte zu  sein,  giebt  es  auch  Auskunft  über  alles  Wissens- 
wtrlhe,  inslM  »undere  sind  erwähnt:  die  Organisation  der 
deutschen  Seestreitkräfte,  die  (Jonimandobchördcn  und 
Marinetheile,  die  Marilledienstpflicht  und  der  freiwillige 
Eintritt,  das  Marine -Offiziercorps  und  seine  Ergänzung, 
die  Flaggen  (mit  Abbildungen),  die  heimischen  Gewässer 
mit  den  Kriegs-  und  Handelshafen,  die  Set  zeichen;  ferner 
die  Hauplgrutidsalze  d<  s  internationalen  Sccrechls,  die 
Kaperei,  das  Untersuchung*,  und  Beschlagnahmerecht  gegen- 
über Handelsschiffen  u.  s.  w.  In  einem  besonderen  Al>- 
schnitt  sind  Deutschlands  Seeinteressen  Ixhandell;  kurz 
und  gut,  das  Taschenbuch  giebt  Allen,  denen  die  Ent- 
wickelung der  deutschen  Kriegsmarine  und  die  that- 
kräftige  Thcilnahiiie  Deutschlands  am  Weltverkehi  am 
Herzen  liegt,  über  alle  dal«  i  vorkommenden  Fragen  Auf- 
klärung und  Auskunft  und  kann  deshalb  allen  Flotten- 
freunden wann  empfohlen  werden.  St,  [7.105] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 
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Bhtz»chutzvorrichtungen  fiir  elektrische 
Leitungen. 

Von  l'rof*«nr  K.  F.  Zm  iinbk. 
',S  hhns  von  Srilr  j'io.l 

Mino  andere  Methode,  den  Fl.unmenhogen 
zu  zerreissen,  beruht  auf  «ler  plötzlichen  Kr- 
wärmung  der  Luft  an  der  Funkenstrecke. 

Zu  diesem  Zwecke  verlegt  man  die  F  unken- 
strecke  in  einen  geschlossenen  Kasten.  Die 
Leitung  ist  mit  einem  beweglichen  Arm  ver- 
bunden, welcher,  luftdicht  schlicssend,  von  aussen 
in  den  Kasten  hineinragt  und  dort  einem  geerdeten 
Contact  gegenübersteht  (Abb.  1  15).  Die  Erwärmung 
der  I.ufi  durch  den  überspringenden  Funken 
zwischen  Hebelende  und  l.rdcontact  hat  eine 
rasche,  explosionsartige  Ausdehnung  der  Luft  in 
dem  Kasten  zur  Folge,  welche  bewirkt,  dass  der  be- 
wegliche Arm  mit  grosser  Schnelligkeit  aus  dem 
Kasten  hinausgetrieben  wird  und  so  den  Licht- 
bogen zerreisst. 

Vermöge  seiner  eigenen  Schwere  fallt  der 
Hebel  wieder  zurück,  schliesst  die  üeffnung  und 
bringt  die  bewegliche  Funkenstelle  wieder  der 
festen  gegenüber. 

So  einfach  diese  Art  der  Funkenzerreissung 
auch  zu  sein  scheint,  so  wenig  verlässlich  zeigt 
sie  sich  bei  ihrer  praktischen  Ausführung,  l  eicht 
versagt  der  bewegliche  Hebel  den  Dienst,  noch 

>f.  MUra  ><>oo. 


leichter  findet  kein  hinreichend  «lichter  Verschluss 
an  der  Finfallstelle  des  Hebels  statt  und  die  er- 
wärmte Luft  findet  bei  wiederholter  atmosphärischer 
Fntladung  einen  Ausweg,  ohne  die  V  unkenstrecke 
zu  vergrössem.  Kein  Wunder  also,  wenn  neben 
diesen  Versuchen  auf  ganz  anderen  Wegen  dem- 
selben Ziel  zugestrebt  wurde.  So  beruht  eine 
ganze  Gruppe  derartiger  Constructionen  aut 
elektromagnetischer  Wirkung,  und  zwar  in 
der  Art,  dass  man  in  die  nach  der  F.rde  ab- 
gezweigte Leitung  einen  Flektromagnet  ein- 
schaltet, dessen  Anker  durch  einen  Hebel  mit 
der  «inen  I  Ulikenstelle  verbunden  ist.  Bei  einer 
Blitzcntladung  wird  der  Anker  von  «lern  Magnet 
angezogen  und  entfernt  dadurch  die  Funkenstelle 
bis  zu  solcher  Weite,  dass  der  Flammenbog«^» 
zerreisst. 

F.Ii  hu  Thomson  hat  schon  1885  einen  derart 
wirkenden  Apparat  construirt;  Law,  Wurdeck, 
Turbey,  Garton  u.  A.  sind  mit  ähnlichen  Con- 
structionen gefolgt,  die  all«'  auf  demselben  Prin- 
<  ip  beruhen  und  nur  in  der  Construction  ab- 
weichen. 

Bewegliche  Theile  aber  sind  nie  geeignet, 
einer  Blitzschutzvorrichtung  die  volle  Zuverlässig- 
keit zu  geben,  die  bei  der  Tragweite  «1er  mög- 
lichen Beschädigungen  doch  geboten  erscheint. 
Flihu  Thomson  war  es  seihst,  der  dies  er- 
kannte und  nach  Verbesserung  suchte. 

1U 
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Kine  interessante  magnetische  Erscheinung 
lehrt ,  dass  die  Kraftlinien  eines  Magnetes  im 
Stande  sind,  auf  einen  elektrischen  Flammen- 
hogen  SO  ablenkend  zu  wirken,  dass  er  erlischt. 
Thomson  unterbricht  nun  die  Fernleitung  durch 
Schmelzdrahte  und  bringt  gleichzeitig  an  der  Unter- 

Ahb.  i  n. 


brechungsstelle  ein  eigenthümlicli  geformtes  Platten- 
s) stem  (Abb.  130)  an,  das  auf  den  Polen  eines 
Elektromagneten  angeordnet  ist.  Die  beiden 
äusseren  Platten  (/  und  4  der  Abbildung»,  bilden 
je  eine  Unterbrechungsstelle,  an  den  beiden 
inneren  {?  und  .<)  sind  die  Enden  des  Spulen- 
drahtes angeschlossen,  welcher  den  Magnet.  I — .1, 
umgiebt  und  in  seiner  Mitte  geerdet  ist.  Platten 
und  Magnet  stehen  so  zu  einander,  dass  erstere 
zwischen  die  Pole  des  letzteren  z.u  liegen  kommen. 
Sobald  nun  eine  Blitzentladung  nach  der  Lei- 
tung erfolgt,  schmilzt  dieselbe  sofort  den  ein- 
gelegten Schmelzdraht  und  nimmt  den  Weg  von 
Platte  zu  Platte.  Dadurch  gelangt  der  Strom 
in  die  Spule  und  erzeugt  in  dem  Magnet  Kraft- 
linien, welche  den  Lichtbogen  so  weit  nach 
aussen  ablenken,  dass  er  erlischt. 

Da  hier  die  Schmelzdrähte  kein  wesentlicher 
Bestandteil  der  Schutzvorrichtung  sind  und 
eventuell  auch  wegbleiben  können,  so  sind  die 
Apparate,  welche  mit  Hülfe  der  magnetischen 
Kraftlinien  den  •  Flammenbogen  löschen,  also  von 
jenen  Factoren  befreit,  welche  bei  den  bisher 
erwähnten  Systemen  zur  Complicirthcit  und  da- 
mit zur  Unsicherheit  ihrer  Construction  beitrugen. 
Diese  Umstände  sollten  somit  diese  Zerreissungs- 
form  als  die  vollendetste  erscheinen  lassen,  denn 
das  Ueberspringen  des  Entladungsfunkens  in  den 
Magnet  selbst  lässt  sich  durch  sorgsame  Isolirung 
des  Drahtes  wohl  fast  bis  zur  Unmöglichkeit 
erreichen.  Allein  eine  von  Siemens  &  Halske 
ausgeführte  Construction  erreichte  eine  noch 
grössere  Vollkommenheit.  Thomson  schon  hatte 
erkannt,  dass  das  Zerreissen  des  Funkens  an 
seinem  Apparat  nicht  allein  durch  die  magneti- 
schen Kraftlinien  herbeigeführt  wurde,  sondern 
dass  auch  eine  gewisse  Wärmewirkung  dabei  ins 
Spiel  kam.  Aus  diesem  Grunde  hatte  er  auch 
den  Platten  die  eigentümliche  Spitzbogenform  , 
gegeben.     Das  Ueberspringen   des  Funkens  von 


den  mit  der  Leitung  verbundenen  Platten  zu 
den  geerdeten  Platten  musste  eine  starke  Er- 
wärmung der  Lufttheilchen  in  der  Funkenstrecke 
zur  Folge  haben.  Diese  Erwärmung  bewirkt  ein 
rasches  Aufsteigen  der  Luft  an  dieser  Stelle  und 
somit  ein  Aufwärtsblasen  des  Lichtbogens;  da- 
durch erweitert  sich  aber  die  Funkenstrecke  an 
den  Spitzbogenrändern  und  fördert  so  das  Ab- 
reissen  durch  die  magnetischen  Kraftlinien. 

Diese  Schlussfolgerung  führte  zu  einer  förm- 
lichen Hörnerform  der  Platten,  so  dass  diese  Art 
Blitzschutzvorrichtungen  den  Namen  „Hörner- 
blitzableiter" erhielt. 

Der  neueste  Hörnerblitzableiter  von  Siemens 
&  Halske  hat  nun  aber  gezeigt,  dass  der  Elektro- 
magnet entbehrlich  ist  und  dass,  wenn  auch  die 
Temperaturerhöhung  an  der  Funkenstreckc  allein 
nicht  genügt,  den  Flammenbogen  aufwärts  zu 
treiben,  doch  eine  andere  Einwirkung  des  Ent- 
ladungsstromes in  Erscheinung  tritt,  die  dasselbe 
zu  bewirken  vermag  (Abb.  137  und  138). 

Dieser  neueste  Blitzableiter  zeigt  statt  der 
Thomson  sehen  Platten  zwei  hörnerförmig  ge- 
bogene, starke  Kupferdrähte.  Jeder  dieser  Drähte 
ist  an  zwei  isolirten  Stellen  so  befestigt,  dass 
zwischen  ihm  und  dem  anderen  Draht  ein  nach 
oben  sich  kräftig  erweiterndes,  nach  unten  in 
eine  parallele  Begrenzung  übergehendes  Feld 
entsteht,  das  also  die  Form  eines  Trichter- 
querschnittes annimmt  und  als  Funkenstelle  fungirt, 
indem  der  eine  Drahtbügel  mit  der  Leitung  und 
der  andere  mit 

der  Erde  ver-  Abb.  13& 

bunden  ist.  Im 
Falle  einer 

atmosphäri- 
schen Entla- 
dung wird  der 
Funke  im  unte- 
ren Thcile,  der 
die  kleinste 
Funkenstrecke 
aufweist,  über- 
springen. 

Hier  trat 
nun  ausser 
dem  Aufwärts- 
blasen eine 
zweite  Erschei- 
nung auf.  In 
diesem  Theil 
des  Durch- 

schlagfeltles  stellt  sich  der  Strom  in»  Flammen 
bogen  senkrecht  zum  Strom  in  *  den  beiden 
unteren  Hörnerenden.  Die  drei  Stromstrecken 
stossen  sich  nun  gegenseitig  ab  und  dies  hat 
zur  Folge,  dass  der  I  lammenbogen  an  den 
divergirctiden  Höniertheilen  immer  mehr  und 
mehr  aufwärts  steigt,  wozu  allerdings  auch  die 
Wärmewirkung   beiträgt.     Dadurch   erfolgt  aber 
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eine  fortschreitende  Verlängerung 
des  Lichtbogens,  die  rasch  zu 
seinem  endlichen  Zerreissen  führt. 

Unsere  Abbildungen  139  und 
14.0  zeigen  photographische  Auf- 
nahmen eines  bei  1  o  000  Volt  kurz- 
Keschlossenen  I  iörnerblitzableiters, 
und  zwar  ist  Abbildung  1 39  eine 
1  iaueraufnahme  von  etwa  2  Se- 
cunden,  während  Abbildung  140 
mit  Hülfe  einer  rotirenden,  radial 
geschlitzten  Scheibe  aufgenommen 
wurde.  Die  Photographie  lässt 
erkennen,  dass  der  Lichtbogen 
in  jedem  Augenblicke  ein  dünnes 
Hand  bildet,  das  sich,  den  Wirbeln 
der  Luft  folgend,  in  mannigfacher 
Weise  verschlingt. 

So  scheint  in  diesem  Blitz- 
ableiter t  hat  sächlich  das  Ideal 
einer  Blilzschulzvorrichtung  er- 
reicht In  einer  einfacheren  Lorm, 
so  ohne  jede  Zwischenschaltung 
von  mechanisch-  und  magneto- 
inducirenden  Apparaten  dürfte 
kaum  mehr  einr  neue  <"on- 
struetion  auftauchen,  wofür  auch  die  Erfahrungen 
sprechen,  die  seit  fast  drei  Jahren  in  einer 
grossen   Zahl    von    mit    dieser  Blitzschutzvor- 
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richlung  installirten  Hochspannungsanlagen  ge- 
macht wurden. 

So  wurden  in  den  „Rand  Central  Electric 


Abb. 


Abb.  ii'-.- 


Hui oct btiuablriter  vun  Wienern  &  Hxlvkc  bei  locoo  Vull  kiu/grtvbtottcti. 
link»  eine  n»uei iufnjhm»  von  r.vr*  i  SceUnJen.  rechu  nn*  Monwmtaufn»hm«  durch  den  radialen  Sciliu 


rotirendca  Scheibe. 
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Works"  in  Brakpan  (Südafrika)  am  11.  Mär/ 
vorigen  Jahres  in  etwa  10  Minuten  72  Lichtbogen 
gezählt;  <lcr  Verlauf  des  Gewitters  wählte  fast 

den  ganzen  Nachmittag,  die  eingetretenen  Kurz- 


AM. 
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Schlüsse  waren  aber  so  schwach,  dass  sie  am 
&  haltbrclt  gar  nicht  bemerkt  wurden.  Obwohl 
der  I  limmel  die  ganze  Zeit  bewölkt  war,  wurden 
directe  Blitze  gar  nicht  beobachtet.  Dieses 
Fun«  tioniren  des  Hömerblitzableiters  zeigt  deut- 
lich, dass  er  nicht  nur  gegen  die  directe  Knt- 
ladung  des  Blitzschlages,  sondern  ebenso  durch 
Autgleichung  auf 
die  atmosphäri- 
schen Klektrici- 
tätsmengen  wirkt. 
In  jüngster  Zeit 
haben  vorgenom- 
mene mechani- 
sche Verände- 
rungen dessen 

Verwendung 
in.  h  für  Gleich- 
st n  miau  lagen. 

z.  Ii.  beim 
Strassenbe  trieb 
als  Strecken-  und 
Wagenblitzahlei- 
iet   möglich  ge- 
macht. 

Die  lange  und  langjährig  fortgesetzte  Reihe 
von  Versuchen  und  Comhinationen  in  den  ver- 
schiedensten ("onstruetionssystemen  hat  somit  end- 
lich zu  einem  Resultat  geführt,  das  wohl  als  der 
Indpunkt  dieser  auf  die  Sicherung  von  Menschen 
und  Apparaten   hinzielenden  Bestrebungen  an- 


gesehen werden  kann.  Und  das  war  schon  ein 
dringendes  Bedürfniss.  Hatte  doch  die  Mangel- 
haftigkeit in  der  Kunctionirung  und  die  Unver- 
lässlichkeit  in  der  Ausführung  aller  bisher  con- 
struirter  Blitzschutzvorrichtun- 
gen schon  so  weit  geführt, 
dass  in  einer  Körperschaft 
die  weit  verbreitete  Anschauung 
thatsächlich  zum  Ausdruck  ge- 
bracht wurde:  die  ganze  Krage 
über  eine  zweckmässige  Blitz- 
schutzvorrichtung  sei  noch  so 
sehr  ungelöst,  dass  man  wegen 
Mangels  eines  anerkannt  siche- 
ren Apparates  vielfach  noch 
gänzlich  von  der  Anbringung 
solcher  Schutzvorrichtungen  ab- 
sieht. 

Dieser  Ausdruck  des  Pessi- 
mismus dürfte  nun  seiner  an- 
scheinend berechtigten  Begrün- 
dung beraubt  sein.  P>735) 

Dio  Wallen  im  Burenkriege. 

Von  J.  «"  »  m  Nil. 
I  urtvri.ing  von  Seile  396.) 

Die  7 , 5  cm-Schnellfeuer-l'dd- 
kanone  C  95  von  Schneider- 
141)    hat   General    Wille  in 
Schnell/ euer  •Feldkamwfn*\  aus- 
Das    Rohr    aus  Stahl 


I  reuzot  (Abb. 
seinem  Buche 
lührlich  beschrieben, 
hat  den  Schraubenverschluss  für  Verwendung 
von  Metallpalronen;  es  steckt  in  einer  bronzenen 
Wiege  1  Jacke),  die  oben  und  unten  senkrecht 
stehende  Schildzapfen  trägt,  mit  denen  sie  in 
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dem  ringförmig  gestalteten  Theile  der  Mittelachse 
des  Geschützes  liegt  und  um  dieselbe  durch 
eine  Seitenrichtmaschine  schwenkbar  ist.  Bei 
dieser  eigentümlichen  lünrichtung  liegt  das  Rohr 

*  Hrrltn  1899,  R.  EiiimrhiMl. 
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SO  lief,  dass  seine  Seelenachse  und  die  MiUel- 
linie  der  I.afettenachse  sich  kreuzen.  Bei  der 
Höhenrichtung  muss  sich  die  Lafettenachsc  in 
den  Rädern  drehen.  Die  Lager-  oder  Feuerhöhe 
beträgt  nur  7  5  cm, 
die  Räder  sind 
also  1,5  m  hoch, 
so  kommt  es,  dass 
das  30  Kaliber 
lange  Kohr  mit 
der  Mündung  fast 
1  m  weit  über 
die  Räder  hinaus- 
ragt und  dadurch 
das  Fahren  und 
Manövriren  in  un- 
ebenem Gelände 
sehr  erschwert« 
zumal  bei  der 
kleinen  Gleis- 
breite  von  1,2  m 
die  Lenkbarkeit 
sehr  gering  ist 
Besonders  im  bergigen  Burenlande  ist  dadurch 
die  Manövrirfähigkeit  der  Geschütze  sehr  beein- 
trächtigt. 

Beim  Schuss  gleitet  das  Geschützrohr  in  seiner 
Jacke  zurück,  sein  Rücklauf  wird  aber  von  einer 
Flüssigkeitsbremse  aufgehalten,  worauf  die  hierbei 


währen,  erschwert  aber  dadurch  die  Bedienung 
des  Geschützes  beim  Laden  und  Richten. 
Der  Geschützrüi  klauf  wird  durch  einen  gefederten 
Bremsspaten  gehemmt,   der  unter  der  Lafette, 

Abi».  .41. 
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etwa  in  der  Mitte  zwischen  Achse  und  Lafetteti- 
schwanz,  aufgehängt  ist.  Das  Geschütz  ist  mit 
6,5  kg  schweren  gusseisernen,  veralteten  Pulver- 
granaten  (s.Wille,  S.  291)  und  Schrapnells,  die  von 
Hoog  rauchlosem  Pulver  560m  Anfangsgeschwin- 
digkeit erhalten  l  wahrscheinlich  auch  noch  mit  Kar- 


Ahb.  144. 


7,6  cm  SchnclUtuer  •  Kcldffacbött  rim  Vickrr»,  Sum  &  Maxim  in  verbeaerte*  I  Win  jncH-'rUfettc. 

zusammengedrückten  Federn  das  Rohr  wieder  tatschen),  ausgerüstet.  General  Wille  schreibt 
in  die  Feuerstellung  vorschieben.  Die  Lafette  darüber:  „Das  als  Schrapnell  ziemlich  unvoll- 
aus  Stahlblech  ist  unförmlich  breit  (Stiefelknecht-  kommene  obus  ä  mitraille  ist  nicht  als  ein  zeit- 
artig), ähnlich  der  englischen  Haubitzlafelte  (siehe  »  gemässes  und  wirksames  Geschoss  für  \-  e.ldartillerie 
Abb.  145),  um  in  ihrem  weiten  Ausschnitt  dem  Gc-  anzusehen."  Mit  diesen  Geschützen  fand  nach 
schützrohr  mit  Jacke  und  Bremsen  Platz  zu  ge-  einem  mangelhaften  Programm  bei  Pretoria  ein 
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Sehiessversuch  statt,  von  dem  General  Wille 
sagt,  dass  er  für  die  Genügsamkeit  der  Heeres- 
verwaltung von  Transvaal  ein  glänzendos  Zeugniss 
ablege.  „Seinen  Zweck,  auf  die  anwesenden 
Mitglieder  des  Volksraths  einen  tiefen  und  nach- 
haltigen Kindruck  hervorzubringen,  wird  «las  Ge- 
knalle schwerlich  verfehlt  haben.  Gegen  den 
abermaligen  räuberischen  Hinfall  einer  Horde 
Buschklepper,  wie  er  vor  ein  paar  Jahren  sich 
ereignete,  werden  die  Schneiderkanonen  vollauf 
genügen ;  und  man  dürfte  sogar  glauben ,  dass 


ein  Bodenkammerschrapnell  von  i  5  Pfund  (6,36  kg) 
und  wurde  nun  Fünfzehnpfünder  genannt,  blieb  im 
übrigen  aber  das  unveränderte  Geschütz  (Abb.  1  +  z ). 
Weil  sich  dasselbe  für  die  reitende  Artillerie 
als  zu  schwer  erwies,  gelangte  für  diese  1890 
ein  Zwölfpfünder  zur  Einführung,  dessen  nach 
der  in  Kngland  beliebten  Drahtconstruction 
hergestelltes  22  Kaliber  langes  Geschützrohr 
50  kg  leichter  ist  als  das  des  Fünfzehnpfünder«.: 
letzteres  wiegt  375  kg.  Der  Zwölfpfünder  hat 
auch  7,62  cm  Kaliber  wie  der  Fünfzehnpfünder, 


Abb  I»;. 


sie,  von  den  tapferen  Buren  bedient,  selbst  in 
einem  Geschützkampf  mit  den  heutigen  englischen 
l  eldkanonen  reichlich  ihren  Mann  stehen  würden, 
wenn  solche  Gedanken  in  der  eben  angebrochenen 
Acra  des  allgemeinen  und  ewigen  Weltfriedens 
nicht  geradezu  frevelhaft  wären." 

Der  bisherige  Verlauf  des  Krieges  hat  dieses 
prophetische  Wort  gerechtfertigt  —  auch  in 
Bezug  auf  die  Fngländer. 

Die  englische  Fcldartilleric  besass  in  den 
Zwölfpfündera  C/84  von  7,62  cm  Kaliber  ein 
Einheitsgeschütz  für  die  fahrende  und  reitende 
Artillerie.  Um  seine  geringe  ballistische  Leistung 
zu  verbessern,  erhielt  es  ein  schwereres  Geschoss, 


aber  sein  Schrapnell  wiegt  nur  5,67  kg  (etwa 
1 2  Pfund).  Ausser  mit  Schrapnells  sind  beide 
(ieschützc  noch  mit  den  recht  überflüssigen 
Kartätschen,  aber  nicht  mit  Sprenggranaten 
ausgerüstet.  Zeitungsnachrichten  lassen  jedoch 
vermuthen,  dass  sie  noch  nachträglich  Granaten 
mit  l.vdditfiillung  erhalten  haben,  was  entschieden 
ein  Fortschritt  sein  würde,  zumal  die  Wirkung 
des  Schrapnells  nur  eine  recht  mittelraässige  bei 
beiden  Geschützen  ist 

l-'ünfzehn-  und  Zwölfpfünder  haben  den  Schrau- 
»  benverschluss  mit  de  Bange- Liderung  und  werden 
mit   Schlagröhren  abgefeuert ,   sind   also  nach 
deutschem  Begriff  keine  Schnellfeuergeschützc, 
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da  sie  keine  Mctallkartuschen  haben.  Ausserdem 
wurde  anfänglich  der  Rücklauf  der  starren 
Lafetten  nur  durch  Hemmschuhe  aufgehalten,  so 
dass  sich  begreiflicher«  eise  das  Bedürfnis*  nach 
»eiterer  Verminderung  des  Rücklaufs  behufs 
schnelleren  Ladens  gehend  machte,   dein  durch 
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die  Kinführung  der  Lafette  Marke  II  Rechnung 
getragen  werden  sollte.  Diese  Lafette  gestattet 
dem  in  einem  schlittenartigen  Schildzapfen- 
lagerstück liegenden  Rohre  einen  kurzen  Rück- 
lauf, der  durch  eine  Flüssigkeitsbremse  mit  davor 
liegender  Vorlaufsfeder  geregelt  wird.  I>em  Rest 
des  Rücklaufs  sollte  durch  Hemmschuhe  ent- 
gegengewirkt werden. 

Der  Zxvölfpfünder  (  Abb.  14  Li  erhielt  die  starre 
Lafette  Marke  I,  aber  es  ist  an- 
zunehmen, dass  ein  Thcil  der  in 
Südafrika  befindlichen  Zwölf-  und 
Füntzehnpfündcr  bereits  mit  einer 
besonderen  Rücklaufshcmmung, 
System  (  larke,  versehen  ist,  die 
in  einem  an  der  Lafettenachse 
pendelnd  aufgehängten  Achsspaten 
an  einem  sich  fernrohrartig  in 
einander  schiebenden  Schaft  be- 
steht, der  durch  ein  Drahtseil  mit 
einem  zwischen  den  I  afettenwänden 
befestigten  Federe)  linder  verbun- 
den ist.  Wenn  der  Bremsspaten 
sich  beim  Rücklauf  in  die  Erde 
eingräbt,  bewirkt  dies.-  Leder  das 
elastische  Aufhalten  und  Wieder- 
vorbringen des  Geschützt-  in  die 
Feuerstellung.  Der  Hemmschuh 
soll  fortfallen. 

Ledernde  Achsspaten  haben 
sich  bei  den  Versuchen  der  K  r  u  pp- 
schen  Fabrik  als  Rücklaufshem- 
mung durchaus  nicht  bewährt, 
weshalb  es  nicht  überraschen  kann,  dass  die 
<  larkesche  Hemm  Vorrichtung  in  englichen  Fach- 
zeitschriften in  sehr  abfälliger  Weise  beurtheilt 
wird.  Man  beglückxxünscht  die  Batterien,  die 
ihre  „alten  ehrlichen  Geschütze  behalten  haben, 
auf  die  sie  sich  verlassen  können,  wenn  auch 
der  Rücklauf  bei  ihnen  gross  ist". 

Die  Minderwerthigkeit  und  Rückständigkeit 


ihrer  Feldartnlcrie.  sowohl  in  technischer  als 
ballistischer  Beziehung,  gegenüber  der  Artillerie 
anderer  Heere  scheint  der  englischen  Regierung 
nicht  unbekannt  zu  sein,  denn  sie  hat  die  Ein- 
führung eines  ganz  neuen  Schnellfeuer  -  Feld- 
geschützes   bereits  erwogen   und  Armstrong. 

Vickers  und  ihrem  Arsenal 
in  Woolwich  die  Lieferung 
je  einer  Batterie  in  Auftrag 
gegeben.     Fs  scheint,  dass 
die  Batterien  der  beiden  erst- 
genannten Firmen  bereits  ab- 
geliefert worden  sind,  denn, 
wie   die  Internationale  Revue 
im  Februarheft  mittheilt,  soll 
eine    7.6   cm  Schnellfouer- 
Feldgeschütz  -  Batterie  von 
Vickers  mit  dem  Freiwilligen 
korps  der  Stadt  London  und 
eine  Batterie   7.0  cm  Schnellfeuer- Feldgeschütze 
von  Armstrong  nach  Südafrika  abgehen.  Die 
Vickersgeschüt  1    haben    eine   »erb  SsertC  Dar- 
mancierlafette,  die  mit  der  in  Abbildung  1+4 
dargestellten   wahrscheinlich  übereinstimmt.  Fs 
sind   25  Kaliber  lange  Drahtrohre  von  289  kg 
Gewicht,    die    nur   Schrapnells  von    6  kg  mit 
m  Anfang -.geschxx-indigkeit  verfeuern.  Der 
Verschluss  hat  die  Wclinsche  Stufen-chraube. 

X.I.I. 
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Daraus,  dass  derselbe  sowohl  /.um  Abfeuern 
mit  Friktions-,  als  Perltttssionsschlagrohren  ein- 
gerichtet ist.  wird  man  schliefen  dürfen,  dass 
keine  Metallkartuschen  zur  Verwendung  kommen, 
die  Geschütze  nach  deutscher  Anschauung  alsi. 
keine  Schnellfeuergesi  hütze  wären. 

Die  Armstrongsche  Batterie  war  für  die 
Volunteers  der  Stadt  Elswick  bestimmt,  wurde 
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aber  von  ihr  Regierung  erworben.  Nähere 
Angaben  über  die  Hinrichtung  dieser  Geschütze 
Mnd  nicht  bekannt  geworden. 

Ausser  den  Zwölf-  und  I  üuf/ehii- 
pfütider-Kanoncn  sind  auch  einige  Batterien 
der  im  Jahre  1896  eingeführten  Keldhaubitzc 
nach  Südafnka  geschickt  worden.  Das  nach 
der  Drahtconstruction  hergestellte  Rohr  hat 
12,7  cm  (5  Zoll|  Kaliber,  ist  10  Kaliber 
lang  und  hat  den  Schrauhcim-rschluss  mit 
de  Range- Liderung.  l's  steckt  in  einer 
kurzen  stählernen  Jacke  (s.  Abb.  14,5).  mit 
zw  ei  hydraulischen  Bremsen  und  vier  Vorlauf- 
ledern. Die  Jacke  liegt  mit  ihren  Schild- 
zapten  in  einer  starren  Lafette  ohne  Seiten- 
richtmaschine und  ohne  Rücklaufshenunung, 
die  durch  Hemmschuhe  ersetzt  werden  soll. 
Die  Haubitze  verfeuert  22,68  kg  schwere 
Schrapnells,  Kartätschen  und  neuerdings 
auch  mit  I. yddit  gefüllte  Sprenggranaten, 
die  wegen  ihrer  angeblich  furchtbaren, 
,, inhumanen"  Wirkung  so  viel  von  sich 
reden  gemacht  haben. 

1  yddit  ist  ein  in  der  kleinen  Stadt 
l.vdd  (Kent)  aus  gekörnter  Pikrinsäure 
hergestellter  Sprengstoff,  dessen  Körner 
durch  Kintauchen  in  eine  Schiesswolllosung 
einen  gelatineartigeti  l'eberzug  (nach  den» 
Verdunsten  des  Aethcrs)  erhalten  haben. 
Ni  uerdings  wird  das  1. yddit  (Pikrinsäure!  in 
geschmolzenem  Zustande  in  die  Granaten 
eingerollt,  wie  es  auch  anderwärts  längst 
Gebrauch  ist.  I  yddit  gehört  also  zu  der 
Gruppe  der  heute  allgemein  gebräuchlichen  Granat- 
füllungen,  die  sich  hauptsächlich  durch  ihren  Namen 
unterscheiden,  sonst  aber  alle  aus  Pikrinsäure  in 


dieser  oder  jener  Komi  be- 
stehen. Man  hat  Pikrinsäure 
wegen  ihrer  ungefährlichen 
Handhabung  und  Verwendung 
im  Geschoss,  sowie  wegen  ihrer 
«rossen  Sprengwirkung  gewählt. 
Eine  Inhumanität,  die  Zeitungs- 
slimmen  darin  erblickten,  kann 
nicht  in  ihrem  Gebrauch  ge- 
funden werden,  denn  es  ist 
der  Zweck  des  Kampfes, 
I  einde  kampfunfähig  zu  machen. 
Im  übrigen  scheinen  gerade  die 
I  wlditgranaten  den  Buren  den 
geringsten  Schaden  zugefügt  zu 
haben,  denn  die  Rendite  der 
i -Unländer  klagen  darüber,  dass 
so  viele  dieser  Geschosse  nicht 
zerspringen,  weil  ihre  Zünder 
so  mangelhaft  sind.  Die  Buren 
bestätigen  dies  u.  a.  durch 
ihren  Bericht  über  die  erfolg- 
lose Reschiessung  der  Stachel- 
drahthindernisse am  Modder- 
Haubitzen.     Dieselbe  Klage 


rivcT  mit  diesen 
wurde   von  den   Kngländern   bereits  im  Sudan 
ü  ldzug  1 JS i)  8  erhoben,  wo  eine  solche  Haubitz 
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hatterie  bei  der  Reschiessung  von  Omdurman 
in    Thätigkeit    war.      Die    Zünder  versagten 

häufig,    wenn   die  Geschosse 


namentlich   dann  h 
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unter  kleinerem  Winkel  als  iou  einfielen  und 
nicht  auf  hartem  Boden  aufschlugen.  Ms  scheint 
hiemach,  da.ss  den  Engländern  die  Lösung  der 
Zünderfrage  noch  nitht  geglückt  ist 

Der  englische  Ringzünder  hat  nur  ein  Satz- 
stück und  16,0z  Secunden  Brennzeit,  so  dass 
die  Geschosse  mit  der  stärksten  Ladung  von 
860  g  3100  m  Schussweite  erreichen;  mit  Auf- 
schlagzündern beträgt  die  Schussweite  4500  m. 
Die  Schrapnells  sind  mit  372  Kugeln,  288  von 
28,4  und  84  von  9  g,  gefüllt.  Gerade  diese 
Haubitzschrapnells  müssten  gegen  die  Laufgräben 
der  Buren  besonders  wirksam  sein,  aber  man 
hat  noch  nichts  davon  gehört. 

Wir  können  unsere  Betrachtungen  über  die 
I'  eldartillerie  der  Engländer  nicht  schliessen,  ohne 
der  durch  ihre  lauflusligen  Maullhierc  so  be- 
rühmt gewordenen  Gebirgsartillerie  zu  gedenken. 
Die  Berggeschütze  der  Engländer  sind  gezogene 
Vorderlader  von  0,23  cm  Kaliber,  deren  Kohrc, 


dieser  Art  sich  im  Afridifeldzuge  als  ganz 
wirkungs-  und  nutzlos  erwiesen  hatten.  Deutsche 
Zeitungen  wussten  denn  auch  zu  berichten, 
dass  eine  Batterie  „Sudan -Geschütze"  nach 
Südafrika  abgegangen  sei.  Diese  sogenannten 
„Sudan-Geschütze"  sind  7,5  cm-Gebirgs-,  Wüsten- 
und  Landungsgeschütze  von  Maxim-Norden- 
felt,  mit  denen  einige  ägyptische  Batterien  im 
Sudan  -  Eeldzuge  unter  General  Kitchencr  be- 
waffnet waren.  Aber  auch  dieses  Geschütz  ist 
von  der  Royal  Artillery  Institution  wegen  seiner 
geringen  ballistischen  Leistung,  sowie  wegen 
seines  häufigen  Umstürzens  und  über  4  m 
grossen  Rücklaufs  beim  Schuss  und  aus  anderen 
Gründen  sehr  abfällig  beurtheilt  worden,  so  dass 
man  in  recht  bezeichnender  Weise  meinte,  dem 
alten  Vorderlader- Gebirgsgeschütz  den  Vorzug 
vor  diesem  Geschütz  geben  zu  müssen!  Ob 
wirklich  solche  Geschütze  nach  Südafrika  ab- 
gegangen sind,  ist  nicht  verbürgt*). 


Abb.  iy>. 
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um  sie  tragbar  zu  machen,  in  zwei  Theile  zer- 
legbar sind,  die  durch  eine  aufschraubbarc  Muffe 
verbunden  werden.  Das  zerlegte  Geschütz  — 
Rohr,  1  .afette,  Räder,  Zubehörteile  —  wird  zum 
Transport  auf  fünf  Maulthiere  verpackt  Das 
Geschütz  verfeuert  Schrapnells  und  Kartätschen. 
Das  Schrapnell  erhält  aber  nicht  durch  Zapfen, 
sondern  durch  eine  am.  Geschossboden  befestigte 
becherartige  Kupferschale  Führung  in  den  Zügen, 
in  welche  die  Schale  durch  den  Stoss  beim 
Schuss  eingepresst  werden  soll.  Geschütze  dieser 
Art  waren  es,  mit  denen  bei  Nicholsons  Neck 
in  der  Nacht  vom  30.  zum  31.  October  1899 
die  angeblich  scheu  gewordenen  Maulthiere  der 
10.  Gebirgsbatterie  unaufhaltsam  zu  den  Buren 
davonliefen. 

Das  Conserviren  eines  derart  veralteten  Ge- 
schützes ist  um  so  erstaunlicher,  als  England 
seit  zehn  Jahren  bei  den  Kämpfen  im  Berglande 
des  nördlichen  Indiens  Gelegenheit  hatte,  Gehirgs- 
geschütze  zu  verwenden  und  zu  verbessern. 
Letzteres  um  so  mehr,  als  die  Gebirgsbalterien 


Es  mag  auffallen,  dass  die  Engländer,  deren 
Truppen  reglementarisch  mit  Maschinengewehren**) 
von  Maxim  ausgerüstet  sind,  die  von  ihnen  sonst 
gern  bevorzugten  Maschinen-  und  Sclbstlader- 
geschütze  gegen  die  Buren  noch  nicht  verwendet 
zu  haben  scheinen.  Der  Grund  dürfte  darin  7.11 
suchen  sein,  dass  den  Engländern  die  eigenartige 
Kampfweise  in  Südafrika  für  solche  Geschütze  kaum 
eine  wirksame  Verwendung  bietet  Bisher  hatten 
die  Engländer  vorwiegend  von  unten  nach  oben 
gegen  die  in  ihren  Verschanzungen  hinter 
Deckungen  kämpfenden  Buren  zu  schiessen. 
Unter  solchen  Umständen  bieten  die  Elachbahn- 

*>  Eine  ausführliche  Beschreibung  diese»  Geschützes 
mit  einer  Reibe  Abbildungen  enthält  das  I,  Heft  von 
1899  der  Krügstnhmschen  Zeitschrift. 

**)  Diese  Maschinengewehre  haben  »ic  auch  nach 
dem  Kriegsschauplatz  mitgenommen.  Ausserdem  sind 
anch  Maschinengewehre  von  Gatling,  Nordenfeit  und 
Colt,  letztere  auf  Dundonaldscher  Lafette  (Reiter- 
führer  unter  BulU-r  am  Tugelafluss\  von  Truppentheilen 
mitgcfiibrt. 
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geschützc  wenig  günstige  Aussichten  auf  Wirkung, 
besonders  nicht  Maschincngeschüfze  kleinen  Ka- 
libers, die  dann  am  vorteilhaftesten  zur  Ver- 
wendung komineu,  wenn  sie  mit  ihren  schnell 
sieh  folgenden  Schüssen  einen  in  beschränktet 
Ausbreitung  anstürmenden  Kind  überschütten 
können;  daher  versprechen  sie  den  wirksamsten 
<  iobrauch  bei  der  Verteidigung  befestigter 
Stellungen.  In  kluger  Weise  halten  sich  deshalb 
die  Huren  für  ihre  bekannte  Kcchtwcise,  die 
ihnen  bisher  last  immer  Gelegenheit  bot, 
auf  den  ungedeckten  Feind  von  oben  nach  unten 
zu  schiessen.  reichlich  mit  Maschinengewehren 
und  3,7  cm- Masi  hinengeschützen  von  Maxim- 
X ordenfeit  versorgt  (s.  Abb.  14.0  bis  1501.  Ks 
sind  Rückstossladcr,  deren  Mechanismus  derart  in 
Bewegung  gesetzt  wird.  das*,  der  Rü<  kstoss  den  Ver- 
schluss öffnet,  hierbei  die  leeren  Patronenhülsen 
herauswirft,  gleichzeitig  das  Patronenband  weiter 

schiebt ,  mo  dass  die  nächste  Patrone  aus  dem- 
selben durch  den  Verschluss  beim  Schli CSSCn  in 
den  l  auf  geschoben  und  abgefeuert  werden  kann, 
worauf  .sich  der  ganze  Vorgang  von  neuem 
wiederholt.  Der  Schütze  hat  also  nur  die  Waffe 
zu  richten  und  die  Schussthäligkcit  nach  Uelleben 
m  unterbrechen.  Ks  ist  inil  den  Maschinen- 
gewehren eine  l'euerschnelligkeit  von  600  Schuss 
in  der  Minute  erreichbar. 

Das  3,7  cm-Geschütz  (s.  Abb.  150)  ist  von 
ähnlicher  Einrichtung,  nur  werden  die  Patronen 
bei  einer  anderen  ((Instruction  nicht  in  einem 
Patronenhand,  sondern  in  einer  schräg  nach 
oben  gerichteten,  ansteckbaren  ladcrinne.  wie 
bei  den  Hotchkiss-Kevolverkanonen  dem  Ver- 
schluss zugeführt.  Mittelst  eines  unten  rechts 
am  Verschlussgehänse  in  Verbindung  mit  einem 
Pistole nkotbeu  angebrachten  Abzugs  lässt  sich 

auch  jeder  Schuss  einzeln  abfeuern.  Die 
Schussleistung  dieses  Geschützes  gleicht  der  der 
3,7  cm- Revolverkanone  auf  Kriegsschiffen.  Der 
baut  ist  von  einem  weiten  Mantel  zur  Wasser- 
kühlung umhüllt.  ßcMa»  t«.lK».> 


Die  schwanzlosen  Katzen. 

Von  CA  «ls  Sif««i. 

Ith  MMMaagin- 

Im  letzten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  waren 
die  schwanzlosen  Katzen  und  andere  schwanz- 
oder  hornlosen  Hausthiere  zu  einer  Art  Berühmtheit 
«elangt.  weil  sie  die  Erblichkeit  erworbener  Ver- 
letzungen beweisen  sollten.  Im  Jahre  1887  brachte 
Dr.  Zacharias,  der  gegenwärtige  Director  der 
biologischen  Station  in  Plön,  auf  die  Wiesbadener 

Naturforscher- Versammlung    ein  schwanzloses 

Kätzchen,  welches  ein  gewisses  Aufsehen  erregte, 

weil  es  seine  Schwanz]  osigkeil  einem  l'nglücksfall 

verdankt  haben  sollte,  der  seiner  Maina  zugestossen 
wäre.  Sie  sohle  ihre  hintere  Korperzierde  angeblich 


durch  l 'eberfahren  verloren  und  dieser  Verlust  sieb 
auf  das  Kätzchen  vererbt  haben.  Der  Kall  wäre 
in  der  Thal  von  einem  bedeutenden  Interesse  für 
den  damals  entbrannten  und  noch  immer  fort- 
dauernden Streit  gewesen,  ob  I  amarcks  oder 
Darwins  Anschauungen  eine  grössere  Tragweite 
für  die  Erklärung  der  organischen  Kntwickelung 
haben,  wenn  jene  Xachricht  von  dem  l  nglücksfalt 
der  Kätzin -Mutter  sich  hätte  beweisen  lassen. 
Aber  er  Hess  sich,  wie  Zacha  r  i  a  s  zugeben  musstc, 
nicht  feststellen,  und  obwohl  er  in  manchen  damals 
verfassten.  gegen  Darwins  Theorie  gerichteten 
Werken  tortspukt,  entbehrt  er  alles  Wertlies  als 

Beweismittel.  Da  schwanzlose  Katzen  m  vielen 
Thcilcn  der  Welt,  namentlich  in  Japan  und  auf 
der  Insel  Man,  die  Mehrheit  bilden  und  die  lang- 
schwänzigen  Katzen  dort  fast  gänzlich  verdrängt 
halten,  so  konnte  leicht  eine  solche  Abart  der 
Schwanzlosen  Katzen  (Fr/h  (iilus  nntini)  dort  ein- 
geführt und  dies  Wiesbadener  Kätzchen  ein  Ab- 
kömmling solcher  Kasse  gewesen  sein. 

b  in  gleicher  l  all  ereignete  sich  ein  Jahr  darauf 
(iSSK)    im    südlichen    Schwarzwald.  Professor 

Schottelius   in   Kreiburg   entdeckte  in  dem 

Städtchen  Waldkirch  ein  Kätzchen  mit  angebo- 
renem Stummelschwanz,  dessen  Mutter  einen 
völlig  normalen  Schwanz  hatte.  Der  Vater  Hess 
sich,  wie  hei  Katzen  111  der  Kegel,  nicht  feststellen. 
Iis  konnte  sich  also  um  einen  Kall  von  freiwillig 
aufgetretener  Schw anzlosigkeit  (Missgeburt)  handeln 
itder  auch  um  die  Abstammung  von  «•mein  Kater, 
der  (wie  man  annahm)  auf  irgend  eine  Weise 
um  seinen  Schwanz  gekommen  war.  Genauen: 
:  Nachforschung  ergab  aber  einen  anderen  und  ein- 
facheren Zusammenhang.  In  Wirklichkeit  waren 
nämlich  damals  in  Waldkirch  s»  hon  ziemlich  haulig 
schwanzlose  Kätzchen  zur  Welt  gekommen,  und 
zwar  von  den  verschiedensten  Müllern,  und  man 
erklärte  sich  diese  Thatsa«  he  ohne  Zweifel  völlig 
zufriedenstellend  dadurch,  dass  vor  einigen  |ahren 

ein  Geistlicher  dort  gewohnt  hatte,  dessen  Gattin, 

eine  Engländerin,  einen  schwanzlosen  Kater  von 
»ler  Insel  Man  hesass. 

Dass  die  Schw  anzlosigkeit  der  englischen  Kasse 
auch  bei  Kreuzungen  mit  Katzen  gewönlichcr  Rassen 
ungemein  erblüh  ist,  erfuhr  auch  A.deMortillct 
in  Saint  <  lermain-en-l.aye  bei  Paris,  der  1893  eine 
solche  schwanzlose  Katze  von  der  Insel  Man  er- 
halten hatte  (Abb.  151),  ein  getigertes  Kätzchen, 
welches  sich  mit  Ausnahme  des  kurzen,  nur  2 
bis    3  cm    langen   Si  hwan/.stuinmels    nicht  von 
anderen   Hauskatzen   unterschied.     Diese  Katze 
paarte  sich  wiederholt  mit  französischen  Katern 
1  der   gewöhnlichen    Art    und    brachte   in  sechs 
I  Würfen    24  Kätzchen    zur    Welt,    von  denen 
;  nur  10  den  normalen  Schwanz  zeigten,  während 
1 4  einen  stark  verkürzten  Schwanz,  einige  einen 
noch  kürzern  als  ihn  die  Mutter  besass,  erbten. 
Diese  Mutterkatze  ging  nach  einigen  Jahren  zu 
|  Grunde,   und   Dr.  Anthony,  der  den  Cadaver 
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zur  Untersuchung  erliieh«  fand  zu  «einem  Erstaunen, 
wie  er  jetzt  in  Im  Xahtre  veröffentlicht,  dass  die 
schwanzlosen  Katzen  der  Insel  Man  anscheinend 
ihren  Namen  zu  Ulirecht  führen,  denn  hier  wenigstens 
«raren  hinter  dem  Kreuzbein  noch  sechs  \m.1iI- 
Kcschiedcnc  Schwanzwirbel  vorhanden,  von  denen 
die  letzen  beiden  allerdings  verkümmert  und  miss- 
gestaltet  erscheinen.  Bei  den  normalen  Katzen, 
deren  Schwanzskelett  wir  neben  dein  verkürzten 
in  Abbildung  152  sehen,  zahlt  man  gcwütilich 
Ii  Wirbel. 

Worin  besteht  nun  das  hervorragende  Inter- 
esse, welches  man  solchen  Gehurtsmängcln  bei- 
maass,  solange  man  glaubte,  sie  seien  die  folge 
gewisser,  von  den  Eltern  erlittener  Verletzungen.' 
I>ie  Lamarcksche  Auffassung  der  Naturentwit ke- 
lung,  welche  Erasmus  Darwin  schon  mehr  als 
zehn  Jahre  früher  aufgestellt  hatte,  geht  davon 
aus,  dass  die  hinflösse,  der  äusseren  Welt  im 
Zusammenwirken  mit  den  eigenen 
Anstrengungen  der  ihiere.  sich  durch- 
zubringeu,  ihre  ( Organe  verbessert  und 
vervollkommnet  hatten.  Die  1  liiere, 
welche  im  Wasser  leben,  bilden  ihre 
fünfgliederigcn  Hände  und  Küsse  in 
Schwimmschaufeln  um:  grabende 
I  hiere,  die  ihre  Nahrung  aus  der 
f.rde  scharren,  verwandelten  eben 
durch  diese  Anstrengungen  ihre  Hände 
in  (jrabwerkzeuge,  der  fortwährend.- 
Gebrauch  in  bestimmter  Richtung, 
lautete  die  Antiahine.  vervollkommne 
die  Organe  deuigi'inäss,  wahrend 
Nichtgebrauch  sie  verkümmern  lasse, 
wie  z.  II.  die  Hinterfüssc  vieler  im 
Wasser  leitenden  Amphibien  und 
Säugethierc  verkümmert  sind,  weil  sie 

hei  der  Fortbewegung  im  Wasser  nicht 

so  wichtig  sintl,  wie  am  Lande  u.  s.  w. 

Diese  Theorie  setzt  aber  eine   Erblichkeit  der 

erworbenen  Verbesserungen  voraus,   denn  nur 

durch   eine   allmähliche   Fortbildung    der  (jlied- 

maassen  im  Laufe  vieler  Generationen  schienen 
solche  Umwandlungen  verständlich,  wie  wir  sie 
im  Reiche  des  Lebens  und  der  ausgestorbenen 
I  hiere  überall  sehen.  Würde  der  von  der  einen 
( iencration  erworbene  Fortschritt  nicht  auf  die 
folgende  vererbt,  müsste  jede  immer  wieder  ron 
vome  anfangen,  so  erschiene  es  unabsehbar,  wie 
körperliche  und  geistige  Fortschritte  jemals  zu 
einem  höheren  Betrage  gelangen  könnten. 

Der  jüngere  Darwin  gin«  einen  anderen 
Weg  als  sein  Grossvatcr,  dessen  Werk«-  er  nicht 
nach  ihrem  Werthe  schätzte .  er  ginn  v<>"  fn"'- 
willigcn  Spielarten  (Variationen)  aus,  die  von  der 
natürlichen  Auslese  bevorzugt  und  zuletzt  allein 
übrig  gelassen  würden,  wenn  sie  nach  irgend 
einer  für  das  Leiten  wichtigen  Richtung  einen 
Vorzug  böten,  ein  Vorgang,  den  man  auch  als 
das  Ueberlebeu  des  Passendsten,   d.  h.  für  die 


gegebenen  Verhältnisse  /weckmässigsteu  be- 
zeichnet. Im  übrigen  glaubte  er  ebenso  fest 
wie  sein  (irossvater  und  dessen  Nachfolger 
l.amarck  an  die  Erblichkeit  der  erwor- 
benen Eigenschaften  und  räumt  den  von 
diesen  beiden  Philosophen  angenommenen  pro- 
gressiven  (.lebrauchswirkiingeii  ihr  angemessen 
Theil  in  seinem  Systeme  der  Welterkläruiiff  ein. 
Kr  nahm  den  l.amarckismiis  in  der  neueren 
Umgestaltung  Rotix'  au,  wonach  Körpertheik>, 
die  mehr  arbeiten  als  andere,  auch  hesser  er- 
nährt werden  als  diese,  und  zwar  auf  Kosten 
dieser  letzteren,  und  dass  eine  solche  Kräftigung 
in  ihrer  bestimmten  Richtung  sich  mit  jeder 
(ieneration  steigern  würde,  wenn  der  Gebrauch 
fortdauere. 

In  «liesei  Auifassung  der  organischen  Well 
als  einer  fortschreitenden  spielte  nun  das. 
was  man  für  Erblichkeit  von  Verletzungen  hielt. 

II*  1.1. 


S<  1  w  iihIom'  K        wm  drr  Intel  Man. 

von  Anfang  an  eine  «rosse  Rolle,  und  zwar  als 
besonders  augenfällige  Beweise,  dass  eben  neu 
erworbene  hinenschafteii  erblü  h  werden  könnten. 
Schon  in  semer  Znonmnn  Ii  794 — 08)  wie> 
E.  Darwin  in  diesem  Sinne  auf  die  schwanzlosen 
Hunde  Italiens  hin.  „Huffon".  sagt  er.  „er- 
wähnt eine  Au  htrasse  schwanzloser  Hunde,  die 
in  Rom  und  Neapel  sehr  gemein  sein  soll  und 
die,  wie  er  venuuthet,  entstanden  1-4,  weil  man 
seit  langet  Zeit  gewöhnt  war,  dieser  Art  von 
Hunden  den  Schwanz  dicht  am  Leibe  abzuhacken." 
Der  Glaube  an  die  Erblichkeit  solcher  Verletzungen 
war  im  vorigen  Jahrhundert  allgemein,  und  der 
witzige  Lichtenberg  schnell  ^1787)  in  dem- 
selben Sinne:  „Mau  hat  schon  längst  bemerkt, 
dass  sich  die  Natur  manche  künstliche  Ver- 
stümmelung, wodurch  der  Mensch  ihre  Werke 
zu  verbessern  glaubt,  endlich  gefallen  und  in 
ihrer  eigenen  Werkstatte  nachahmen  lässi.  Haut 
man  Hunden,  Katzen  u.  s.  w.  hi  tiaat  rveta  Jes- 
tciulmte  die  Schwänze   öttur  ab,   so   merkt  sich 
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diese«  die  Natur  und  lässt  die  Schwänze  end-  iinmer 
licli  weg." 

Audi  in  unserem  Jahrhundert  war  die  An- 
naiiine,  dass  plötzliche  Verletzungen  erbliche 
Folgen  haben  künnleu,  sehr  verbreitet.  Da  gewisse 
Krankheiten  und  Missbildungcn,  /..  R.  sechs-  oder 
siebentingrige  Hände  mit  grosser  Hartnäckigkeit 
durch  viele  Generationen  vererbt  werden  und  bei 
Thieren  leicht  sechszehige  Kassen  gezüchtet  werden 
können,  solche  Abnormitäten  doch  aber  jedenfalls 
als  erbliche  Neuerwerbungen  eines  ersten  Krank- 
lieits-  oder  Abnonnitätsvererbers  angesehen  werden 
müssen,  so  nahm  man  allgemein  die  Hrblichkeit 
neuer  Erwerbungen  an  und  verwies  auf  «lie  Ent- 
stehung verschiedener  neuer  HausUiierrassen,  deren 
Abstammung  von  einem  Traunen,  bei  dem  (lie 
Abnormität  zuerst  aufgetreten,  nachweisbar  war. 
So  ist  eine  nordainerikanischc  Schafrasse  mit  langem 
l  eibe  und  kurzen  krummen  Küssen  zuerst  17m 
auf  der  Farm  eines  Liuidwirthes  W'right  in 
Massachusetts  aufgetreten,  und  zwar  an  einem 
l  amme,  dessen  nachartende  Figenthümlichkcit  ge- 
züchtet  wurde,    weil   diese   Schafe   selbst  über 


Krculbrin  und  Skelett  iles  Htiunmel»rhttanu>%- 
n»ninlrf  Kmubcin  tmtl  Sih«.inrJ«li-it  einer  gew  ilhnluhrn  Katxe 


niedrige  Hürden  nicht  liimvegsj»rmgen  konnten. 
Die  hornlose  Kindviehrasse  Paraguays  stammt 
ebenfalls  von  einem  einzigen,  1  770  geborenen  Stiere 
ab,  der  aus  unbekannter  Ursache  hornlos  war 
und  dessen  Nachkommenschaft  man  züchtete,  weil 
sie  weniger  Schaden  anrichten  könnte  als  hörner- 
tragende. Man  weiss,  dass  es  mit  den  schwanz- 
losen Katzchen  Japans  und  des  der  Insel  Man 
sich  genau  ebenso  verhält.  An  beiden  so  weit 
entlegenen  Orten  entwickelte  sich  ob  nun 
begründet  oder  nicht  —  die  Meinung,  dass  die 
sogenannten  schwanzlosen  Katzen  bessere  Mause- 
fänger seien  als  die  langschwänzigen,  welche  zuviel 
mit  dem  Schwänze  spielen  und  tändeln  sollen; 
die  langschwänzigen  [ungen  wurden  daher  regel- 
mässig beseitigt  und  bald  blieb  die  andere  Kasse 
mit  verkürztem  Schwanz  allein  übrig.  Nun  lag 
ja  der  Gedanke  nahe,  der  verstümmelte  Schwanz 
sei  durch  eine  erblich  gewordene  Verstümmelung 
entstanden,  zumal  auch  in  malayischen  Archipel, 
in  Siam,  Pegu  und  Birma  alle  Katzen  eine 
andere  Schwanzmissbildung  aufweisen;  der  Schwanz 
ist  nämlich  blos  halb  so  lang  wie  bei  normalen 
Katzen  und  endigt  oft  in  einer  Aufrollung  zu 
einer  Art  Knoten  am  Fnde.  Wie  aber  eine 
solche  Missbildung  erstmalig  entstanden  ist,  wird 


schwer  nachzuweisen  bleiben.  Noch  in 
1  den  letzten  Jahrzehnten  soll  in  der  Nähe  von 
Jena  auf  einem  (iute  ein  Zuchtstier,  dem  durch 
unvorsichtiges  Zuschlagen  der  Stallthür  der  Schwanz 
an  der  Wurzel  abgequetscht  w  urde,  eine  schwanz- 
lose Nachkommenschaft  gehabt  haben. 

Darwin  war  äusserst  skeptisch  solchen  Nach- 
richten  gegenüher,  denn  soviel  lehrt  ja  die  täg- 
liche Erfalirung,  dass  Verstümmelungen  in  der 
ungeheuren  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  erblich 
sind,  allein  er  glaubte  sich  überzeugt  zu  haben, 
dass  in  gewissen  Fällen,  bei  denen  mit  der  Ver- 
letzung ein  andauerndes  örtliches  Siechthuin  ein- 
getreten war,  erbliche  Folgen  eintreten  könnten. 

Die  Frage  wurde  acut,  seitdem  in  den  achtziger 
Jahren  der  sogenannte  Neu-I-amarckismus  (Neo- 
l.amarckismus,  der  eigentlich  Alt-Darwinis- 
mus heissen  müsste)  von  einigen  namhaften  Ge- 
lehrten,  wie  namentlich  dem  unlängst  verstorbenen 
Professor  Fimer,  aber  auch  von  vielen  englischen 
und  amerikanischen  Gelehrten,  die  fest  an  die 
Erblichkeil  erworbener  Eigenschaften  glaubten,  auf 
den  Schild  erhoben  und  gegen  Darwin,  der  diese 
Erblichkeit  gar  nicht  be- 
stritten hatte ,  ausgespielt 
wurde.  Die  Lehrsätze  des 
älteren  Darwins  sollten 
hiernach  vollkommen  aus- 
reichen ,    die  Entwicklung 

  der  Thier-  und  Pflanzenwelt 

00  aus  geringen  Anlangen  her- 

zuleiten. Nun  geschab  etwas 
sehr  l  'nerwartetes.  Von 
t  heoretischen  Erwägungen 
ausgehend,  trat  plötzlich  Professor  Weismann 
in  Freiburg  mit  der  Behauptung  hervor,  der 
l.ainarckisimis  habe  gar  keine  Grundlage  in  der 
Erfahrung,  denn  eine  Erblichkeit  neu  er- 
worbener Eigenschaften  oder  gar  von  Ver- 
letzungen gäbe  es  überhaupt  nicht,  alle 
neue  Kassen  und  Fortbildungen  in  der  Natur 
gingen  aus  freiwilliger  Keim  Variation  hervor, 
seien  blastogen,  und  die  natürliche  Auslese 
wähle  daraus  diejenigen  heraus,  die  sich  be- 
währten und  für  den  Inhaber  am  zuträglichsten 
seien.  Durch  äussere  Ursachen  oder  innere  An- 
strengungen auf  den  Körper  (somn)  hervorge- 
brachte somatogene  Abänderungen,  d.  h.  alle 
jene  von  Erasmus  Darwin  und  später  von 
f.ama  rck  hervorgehobenen  Errungenschaften  seien 
überhaupt  nicht  erblich. 

Um  dies  zu  beweisen,  begann  W  eisin  an  n 
1887  nach  dem  Debüt  der  schwanzlosen  Katze 
auf  der  Wiesbadener  Naturforscherversammlung 
einen  Versuch,  um  eine  schwanzlose  Kasse 
weisser  Mäuse  durch  consequentes  Abschneiden 
aller  Schwänze  zu  erzeugen  oder  vielmehr,  um 
zu  beweisen,  dass  eine  solche  Kasse  auf  diesem 
Wege  nicht  erzeugbar  sei.  Mit  sieben  Weibchen 
und  fünf  Männchen  begonnen,  wurden  innerhalb 
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14  Monaten  unter  fortgesetzter  Eutschwän&ung 
in  fünf  Generationen  849  Junge  gezüchtet, 
unter  denen  sich  nicht  ein  einziges  schwanzlos 
befand.  Solche  Schwanzstutzungen  Verden  aus 
praktischen  Gründen  seit  hundert  Jahren  hei 
einer  Schai'rasse  vorgenommen,  ohne  dass  nach 
Xathusius  jemals  schwanzlose  l-anuner  dieser 
Kasse  geboren  worden  waren.  Weis  manu  schloss 
daraus,  und  Döderlein,  Richter  und  Bonnet 
kamen  bezüglich  schwanzloser  Hunde  und  Katzen 
zu  ähnlichen  Folgerungen,  dass  solche  Verkümme- 
rungen der  Shwanzwirbcl  freiwillig  (blastogen) 
bei  gewissen  Thieren  auftreten  müssen ,  um 
sich  dann  mit  ziemlicher  Zähigkeit,  wie  alle 
bi&St Offenen  Missbildungen  zu  vererben,  und  bei 
Haustlueren  sich  bis  ms  l'nendliche  zu  verviel- 
fältigen. Bei  den  in  der  Wildheit  leitenden  Thieren 
scheint  ein  Verschwinden  \on  Abnormitäten 
leichter  einzutreten,  wenigstens  sah  Prinz  von 
Solms-Bräu nf et«  eine  auf  seinem  Jagdgrunde 
aufgetretene  schwanzlose  Fuchsrasse  bald  wieder 
verschwinden.  Bonnet  fand  die  Missbildung 
der  erblichen  Stummelschwänze  bei  Hunden  sehr 
variabel;  bald  fehlten  nur  vier  Wirbel,  bald  bis 
zu  zehn,  und  die  verbliebenen  waren  mehr  oder 
weniger  verwachsen. 

Ich  muss  nun  hier  einfügen,  dass  Milche 
negativen  Frgebnisse  nur  eine  sehr  geringe  Beweis- 
kraft beanspruchen  dürfen  und  dass  gerade  dieser 
wechselnde  Zustand  der  rudimentär  gewordenen 
Schwanz  Wirbelsäule  auf  einen,  vielleicht  vor  sehr 
langer  Zeit  vorgekommenen  äusseren  Schaden 
hindeutet.  Denn  ursprünglich  wird  im  Embryo 
auch  der  später  rudimentär  werdende  Shwanz 
sicherlich  in  voller  Ausdehnung  angelegt,  wenigstens 
ist  dies  sogar  bei  den  jetzt  in  normalem  Zustande 
schwanzlosen  Säugethieren  der  Fall.  Die  Be- 
hauptungen \V  e  i  s  111  a  11  n  s ,  dass  operative  Eingriffe 
keinerlei  erbliche  Folgen  haben  können,  wurden 
später  auch  vollständig  durch  Brown-Sequard 
m  Paris,  seine  Schüler  Dupuv,  W'estphal  und 
nbersteiner  111  Wien  widerlegt,  indem  sie  durch 
ojierative  Fingriffe  an  Meerschweinchen  in  hunderten 
von  Fällen  ganz  bestimmte  und  vorhergesagte 
Degenerationen  und  Krankheiten  (z.  B.  Augen- 
rerkümmerung.  Fpilepste  u.  s.  w.).  die  an  ihren 
Nachkommen  hervortraten,  erzeugen  konnten. 
Alle  Dialektik  der  Welt  kann  diese  Beweise  der 
BeeinHussbarkeit  der  Keimstolfe  durch  Operative 
Fingriffe  nicht  aus  der  Welt  schaffen,  und  wenn 
schon  solche  gewaltsame  Störungen  erbliche  Fin- 
wirkungen  erzeugen,  um  wieviel  mehr  muss  man 
dies  nicht  von  den  durch  Jahrhunderte  fortwirken- 
den beständigen  Einflüssen  von  Klima,  Boden- 
beschaffenheit und  Lebensweise  erwarten? 

Die  Folgen  derconsequentenSchwanzabstutzung 
würden  sich  vielleicht  erst  bei  Mäusen  in  der 
zwanzigsten  oder  dreissigsteu  ( ieneratiou  oder  noch 
später  gezeigt  haben,  es  kann  dabei  lange  latente 
Vererbungen  gehen,  und  bei  den  Nachkommen 


der  oben  abgebildeten  sch  wanzlosen  Katze  von  Saint* 
( iermain-en-l.ave.  die  sich  mit  normalen  Katzen 
kreuzte,  wurde  nach  Dr.  Anthony  der  Fall  be- 
richtet, dass  von  einer  langschwänzigen  Tochter, 
bei  der  also  die  väterliche  Vererbung  vorwaltete, 
wieder  ein  schwanzloses  Junges  geboren  wurde. 
|  Derartige  Vererbungserst  heinungeti  mit  l  'eber- 
springuug  einzelner  oder  mehrerer  <  ilieder  geboren 
zu  den  alltäglichen.  Man  hat  im  übrigen  an- 
genommen, dass  die  japanischen  schwanzlosen 
Katzen  die  Vorfahren  der  englischen  Rasse  ge- 
wesen sind  und  dass  die  ersteren  von  der  kurz- 
schwänzigen  Rasse  der  Sunda-Inseln  abstammen, 
die  man  h'tlis  catus  lon/uala  genannt  hat,  w  eil  ihr 
halblanger  S  hwanz  in  einen  durch  Windung  der 
Wirbel  entstandenen  Knoten  endigt.  Auch  bei  einer 
japanischen  Kaute  fand  Döderlein  die  rudi 
metitären  Schwanzwirhel  zu  einer  kurzen,  dünnen, 
unbeweglichen  Spirale  verkümmert,  die.  mit 
Haaren  bedeckt,  den  Stummelschwanz  bildete.  Bei 
der  Katze  der  Insel  Man  waren  diese  aufgerollten 
Wirbel  dann  ganz  geschwunden.  [700« 
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Gesegnet  ist  für  jedes  lieblet  menschlichen  Schattens 
«lie  /.eil,  in  der  ihm  linc  neue  grosse  Errungenschaft  ge- 
schenkt wini  ein  neues  Werkzeug,  eine  neue  Wahrheit, 
ein  neues  ArbeitsfeUI.  Dann  rühren  sich  nVissige  |lünd< 
und  singend  ziehen  die  Schnitter  hinaus  zu  dem  Felde  mit 
den  wogenden  Halmen,  um  die  Finte  einzuheimsen. 
Niemand  hat  Zeil  zum  Streit,  dem  Jedem  ist  ein  reiche» 
Stück  schöner  Arbeil  zugemessen.  Krsi  wenn  die  vollen 
Wagen  eingefahren  sind,  koninu  ndie  Armen,  w  eiche  Nachlese 
halten  wollen  auf  dt  tu  Stop|ic  Uelde  und  Einer  dem  Anderen 
jeden  Halm  streitig  macht.  Sj  ist  es  immer  gewesen,  so 
wird  es  bleiben,  nicht  nur  unter  freiem  Himmel  auf  dem 
Acker,  sondern  auch  in  «len  Hallen  der  Kunst  und  in  den 
Tempeln  der  Wissenschaft. 

Vor  wenigen  Wochen  noch  war  es  ein  Singen  und 
Sagen  von  der  reichen  Ernte  des  neunzehnten  Jahrhunderts. 
Wie  steht  es  um  das  zwanzigster  Sind  wir  noch  bei  der 
Ernte  oder  sch«m  In  im  Aehrcnlesen  r  Wer  trüben  Auges 
in  die  Welt  hinaussehen  will,  der«  scheinen  sie  schon  ent- 
gegen zu  schwanken,  die  blassen  Gestalten,  die  hungrigen 
Blickes  auf  «lern  Felde  der  Wissenschaft  nach  den  Halmen 
ausspähen,  welche  die  fröhlichen  Schnitter  achtlos  liegen 
Hessen,  liierig  greifen  sie  nach  jeder  Aehre.  Und  selbst 
wenn  sie  taube  Halme  rinden,  so  lassen  m<  sie  doch  nicht 
liegen,  weil  Jeder  den  Anderen  glaut>en  machen  möchte,  er 
gehöre  zu  I>enen,  die  das  iiluck  nicht  ganz  vergessen  bat. 

Wer  seid  Ihr,  blasse  Insulten.-  Seid  Ihr  phantastische 
Schemen.  Auageburten  einer  Ascbcnruttwochmlunmung  oder 
Boten  einer  nahen  Zukunft."     Wer  will  das  entscheiden  ■ 

Aber  hier  und  dort  sieht  es  wirklich  aus,  ab  wenn  die 
Achrenlese  Iregonnen  hätte.  Wo  denn-  —  ruft  man  mir 
zu  auf  dem  Gebiete  der  Chemie  vielleicht,  dem  einzigen, 
von  dem  Du  etwas  weint:  Da  kann  ich  nur  antworten, 
dass  ich  gerade  auf  diesem  Gebiete  zu  keinem  1'rtheil 
benifen  bin,  weil  ich  selbst  ernten  möchte.  Aber  man 
sieht  doch  auch  hinüber  auf  die  Felder  der  Nachbarn,  und 
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mir  ist  i-s,  als  hätte  ich  hier  und  dort  schon  diu  vollen 
Wagen  "ach  du»  Scheuem  wenden  sehen 

War  «s  nieht  <  ine  Zeit  der  vollen  Ernte  Cur  du  Botanik 
und  die  Zo«ilogic,  als  die  jungen  Forscher  hinausziehen 
konnten  in  die  weile  Welt,  mit  keinem  anderen  Werkzeug 
bewaffnet,  als  mit  einem  lati iiiischen  Wörterbuch,  um 
die  Haltungen  und  Arten  dul/end-,  ja  hundert»  eise  in 
die  Welt  zu  setzen?  AU  die  Herbarien  sieh  füllten  und 
die  KupfcrsU-chi  r  genug  zu  thun  hatten,  die  Tafeln  für 
die  vielen  Folianten  herzustellen,  in  welchen  die  in  ent- 
legenen I-ändern  gesammelte  Weisheit  auf  das  Würdigste 
I «graben  wurde: 

Waren  das  nicht  Tage  der  Ernte,  als  die  begrabene 
Weisheit  wieder  auferstand  und.  befruchtet  von  dein  Hauche 
der  Kntw  ickelung-lchre.  zum  lebendigen  Worte  wurde?  AU 
die  Steine  zu  reden  begannen  und  Devon,  Silur  und 
Trias  uns  dieselbe  Schöpfungsgeschichte  verkündeten,  die 
uns  das  Hühnchen  im  Ei  zu  erzählen  wussle? 

Mit  diesen  grossen  Tagen  verglichen,  ist  die  Jetztzeit 
wahrlich   nur  eine  Zeit  der  Aehrenlese.     Wir  wollen  sie 

mild«  r  .  in.  /nt  d.  -  Ausbau  -  n   n      Eine  Zeit,  die  die 

Körner  zusammentragt,  welche  in  d<  i  /..  it  der  Ernte  liegen 
blieben,  Körner,  die  doch  nur  bestätigen  können,  «lass  eine 
grosse  Finte  w  ar.  Hier  und  dort  w  ird  um  «len  Di  griff 
der  Aii  und  Vari«  tat  gestritt  n,  ein  unfruchtbarer  Streit, 
seitdem  wir  wissen.  «I.  \v«'d'  i  Art  noch  \  ari«'täl  inen 
■  lauernden  Bestand  haben.  Hier  und  dort  wird  gekämpft 
um  die  Ftag<\  ob  erworbene  Abweichungen  vererbt  werden 
können  —  «in  Kampf,  dir,  wenn  man  es  recht  bedenkt, 
um  Worte,  nicht  um  Begriffe  »ich  dreht. 

Wohl  ist  es  r«cht  um!  billig,  dass  die  Wissenschaft 
reinen  Tisch  macht  mit  ihrer  Arbeit.  Wer  zuerst  «len 
Harten  betritt,  in  dem  die  reifen  goldenen  Fruchte  an  den 
Bäumen  hängen,  der  ptluekt  die  saftigsten  und  sch«'insien 
und  pflückt  ihrer,  vi  vi«  Ii  er  zu  tragen  vermag.  Alxr 
auch  die.  die-  hangen  bleiben,  sind  nicht  dazu  bestimmt, 
abzufallen  und  zu  faulen  und  ein  Kaub  «ler  Ameise  n  zu 
werden.  So  fährt  auch  die  Biologie  fort.  Kesullate  zu 
sammeln  un«l  «Ii.  Fülle  «ler  Erkenntnis*  zu  veimehreii. 
Aber  die  Tage  der  grossen  Ernte  sind  vorüber.. 

Voruber  lind  auch  «Ii«  Tage  der  Ernte  für  die  Geologie. 
Wo  fin<let  sie  heute  Aufgaben,  wie  in  jenen  Tagen,  in 
denen  die  weissen  <i bischer  ihren  Jungem  «ku.  (ielu  iinnis» 
du  Eiszeit  zu  enthüllen  gezwungen  wurden.'  Ut  e»  ihr 
beute  noch  beschieden,  in  gewaltigen  Züg.ri  «lie  Oschichle 
der  Erde  zu  schreiben  ?  tilücklich  der  Ocolog«-,  dem  es 
heute  noch  vergönnt  ist,  eine  einzelne  Episode  aus  der 
Erdg'-schichle  zu  enlrälhseln.  geologische  Novellen  zu 
zeichnen,  die  sidi  auf  einem  noch  undurchforschlen  Flirkcln-n 
Erde  zugetragen  haln-n  —  Aehr«-nl«-*«-' 

In  «ler  Astronomie  sind  nicht  die  Lev.-rricrs  alle  ge- 
worden, somlern  die  grossen  Planeten,  die  sich  von  ihnen 
entdecken  lassen.  Auch  in  kleinen  Planeten  ist  die  Nach- 
trage grösser  als  das  Angebot.  In  neuen  Monden  ist  das 
Kager  gänzlich  geräumt  und  Zufuhr  nicht  zu  erw.irten. 
Kometen  mit  noch  unberechneten  Hahnen  sind  selbst  gegen 
hßdntt  Angebote  nicht  aufzutreiben.  In  Spiralnebeln  ist 
der  Markt  flau  und  nur  an  Fixsternen  zehnten  bis  zwölften 
Kanges  herrscht  vorläufig  noch  kein  Mangel.  Hie  Production 
.in  Finsternissen  aller  Art  ist  in  normalem  Hange  und  es 
winl  ikissig  beobachtet.  S.  ungefähr  lautet  der  Markt- 
bericht aur  diesem  (iebi.-te  man  kann  nicht  sagen,  «lass 
er  aufregend  wäre. 

Soll  ich  fortfahren  in  meiner  Schilderung.'  Soll  ich 
hinübergehen  zu  «len  exaeten  Wissenschaften  und  beweisen, 
«lass  auch  sie  an  den  grossen  Wahrheiten  zehren,  die  das 
vergangene  Jahrhundert  ihnen  «ch»nkt<-»    Soll  ich  erklären. 


dass  auch  der  wunderbare  Aufschwung  der  Technik  kein 
Beweis  eLifur  ist,  dass  die  Ernte  auf  dem  Gebiete  der 
fundamentalen  wiss.  nschafdichen  Wahrheiten  noch  fort- 
dauert? Wissen  wir  nicht  alle,  dass  «las  Korn  erst  «kinn 
vermählen  und  z.u  Brot  gebacken  und  verzehrt  wird,  wenn 
die  Ernte  vorülier  ist? 

Ein  Mann  ging  im  Sommer  durch  die  Feld«*.  Der 
Blütenstaub  der  blühenden  Halme  lag  wie  eine  Wolke 
in  der  J.uft  und  liess  d«n  Segen  ahnen,  der  in  den  Halmen 
ruhte,  die  rechts  und  links  vom  Wege  Uber  dem  Wanderer 
fast  zusammenschlugen.  Vor  ihm  stieg  jubelnd  ein«'  Lerche 
zum  blauen  Himmel  empor  und  sang  ihr  IJed  von  einer 
goldenen  Zukunft. 

Und  wieder  ging  der  gleiche  Manu  den  gleichen  W«-g 
im  Herfate.  Die  Fehler  waren  kahl  und  der  Wiml  fuhr 
durch  «Ii.  Moppeln.  Ein  Weib  stand  gebückt  am  Wege 
und  Ii«  s«  den  Blick  über  «Ii«-  Flur  streifen.  Es  war  die 
Zeit  der  Aehrenl«  ><  . 

Trübe  Gedanken  wollten  sich  de-s  Mannes  bemächtigen. 
Aber  «Linn  dachte  er  der  vollen  Scheuem  auf  «len  Bauern- 
höfen und  erinnerte  sich,  dass  sie  leer  gewesen  waren 
in  eh  r  goldenen  Sommerszeit.  Er  hörte  das  lustige  Klappern 
der  Mühlen  und  -sih  die  (rohen  Gesichter  Derer,  die  er 
im  Summer  mit  besorgten  Mienen  hatte  zum  Himmel 
blicken  sehen,  ob  nicht  gar  ein  Ungewitter  h«-i  aufzöge. 

Und  dann  dachte  der  Mann  daran,  dass  auch  «las 
Saatkorn  in  den  Scheunen  ruhte,  aus  «lein  im  nächsten 
i  Simmer  eine  hundertfältige  Ernte  emporwachsen  wtirde. 
Neue  Halme  wurden  spricssen  an  Stelle  derer,  die  geemtei 
waren,  und  ein  Volk  von  Lerchen  würde  wieder  singen, 
1  wo  die  eine-  gesungen  hatte.  Eine  neue  Ernte,  schöner 
vielleicht  als  die  letzte,  würde  eingefahren  werden  in  die 
leer  gewordenen  Scheunen,  l'nter  den  Schnittern  würde 
j  vielleicht  hier  und  dort  ein  neues  Ii«  sieht  ihn  grossen  und 
«Ii«  Namen  Derer,  die  da  fehlten,  würde  er  an  der  Kirch- 
hofsmauer und  im  (ietlächtniss  der  Menschen  finden,  l'nd 
<l<  r  Mann  ging  lächelnd  weiter, 

Aber  die  Aehrenleserin.  an  der  er  grussend  vorülx-r- 
gi  schritten  war.  trug  die  aufgelesenen  Halme  in  ihr«  Hütte 
und  schälte  die  Körner  heraus,  die  sie-  enthielten.  Die 
vollsten  uiul  rundesten  benutzte  sie  als  Saatge treiile  für 
einen  kleinen  Acker,  den  sie  ihr  Eig«-n  nannte.  Als  der 
Frühling  kam.  jätete  sie  den  Acker  und  l>cfreite  ihn  von 
allem  Unkraut,  l'nd  im  Herbst  standen  auf  ihrem  Felde 
«Ii«-  Halme  am  dichtesten  und  trogen  di<-  reichste  Frucht. 

Wirt.  !>*>] 

*  » 

Beziehungen  der  sächsischen  Erdbeben  zu  den 
Jahre»-  und  Tageszeiten  Zu  den  am  häutigsten  von 
E1dbeb.11  heimgesuchten  Gebieten  Mitteldeutschlands  gehört 
.las  sächsisch.  Vogthnd,  also  dal  Gebiet,  u-.  Ich.  s  von 
Oltcrlaufe  der  Weissen  Elster  durchrlotrfen  wird  und  zwischen 
Greiz,  und  Eg<  r  sich  ausdehnt.  Durch  die  geologische  I_andcs- 
unlersuchung  des  K«Vnigreichs  Sachsen  haben  «lie  Erdbeben- 
erscheinungen  d's  ganzen  Landes  und  damit  auch  diejenigen 
des  VigUandcs  eine  sorgfältige  Bearlwitung  erfahren,  die 
zu  einer  Anzahl  höchst  merkwürdiger  Ergibnisse  geführt 
hat.  Das  v.  •gtländischc  Erdbel>cngebiei  liegt  an  einet 
Stelle,  wo  zwei  tcktonisch  ausserordentlich  wichtige  Spalten- 
züge sich  scheiden,  nämlich  einmal  die  Spalte,  an  weichet 
der  südöstliche  Flügel  des  Erzgebirges  in  die  Tiefe  gesunken 

>  ist  und  auf  der  heute  eine  grosse  Reihe  von  'Iheiincn  uml 
ehemals  eine  Anzahl  von  Vulkanen  aufsetzten,  und  sodann 
die  analoge  Linie,  welche  das  kryslaJlinUche  Massiv  des 
Böhmerwaldes  nach  Südwesten  hin  gegen  die  fränkische 

,  T:iMliind«H-hrift  abschneidet.  Nach  Norden  zu  Ut  das  <Vebi«jt 
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durch  eine  grosse  Anzahl  von  Dislokationen  in  einzelne 
keilförmige  Massen  zerlegt,  dir  durch  tekt<  mischt-  Bewegungen 
/ahlreiche  Verschiebungen  aneinander  erfahren  haben,  so- 
dass das  geologische  Kartenbild  des  Vogtlandes  einem  bunten 
Mosaik  gleicht.  Durch  diese  Zerlegung  des  Untergrundes 
in  einzelne  Thüle  und  durch  die  Ltickerung  des 
hange*  der  einzelnen  Schollen,  in  Folge  i 
Stauchung  sind  ausserordentlich  günstige  VorlH-dingungen  für 
das  Auftreten  von  ErdhclM-n  geschaffen  worden.  Dagegen 
kann  es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  in  den 
heute  dort  weh  abspielenden  ErdcrschütUrungen  keine  Fort- 
setzung von  unten  her  wirkender  tektonischer  Kräfte,  sondern 
vielmehr  den  Einnuss  klimatischer  und  iu< -tcorulogischer 
Krschr  inungen  zu  erkennen  haben.  Ks  «rgiebl  sich  das 
mit  grosser  Klarheit  aus  dir  merkwürdigen  Vertheilung 
der  sächsischen  Erderschütterung«  n  auf  bestimmte  Jährt-»* 
.-iWhniltc.  In  den  Jahren  1874  |8<)7  fanden  im  Vogtland«: 
2  2  Krderschutterungeti  statt  un«l  von  diesen  Helen  nicht 
veniger  als  16  auf  die  Herbst-  und  Winterzeil  vun  Mitte 
"September  bis  Anfang  März,  während  in  der  übrigen  Zeit 
nur  »echs  auf  den  Mai  und  Juli  verlheilte  Bel«cn  stattfanden. 
Von  diesen  22  Erdbelien  Insassen  12  eine  ziemliche  Stärke 
und  verbreiteten  sich  über  ein  grössere»  Areal,  und  von 
■ntfielcn  IO  in  «Iis  Winterhalbjahr.  In  derselben  Zeit 
im  Königreich  Sachsen  ausserhalb  des  Vogtlandrs 
noch  10  weitere  Erdst<.ssc  l>eol>achtet,  von  denen  13  auf  das 
Winterhalbjahr  entfielen,  so  dass  also  von  ihr  gesammten 
Zahl  der  38  sächsischen  Beben  2«)  auf  die  Monate  September 
bis  März  entfallen.  Sehr  merkwürdig  ist  auch  die  Be- 
schränkung der  summerlichen  Beben  auf  die  Monate  Mai 
uml  Juli,  die  so  w<  il  gi  ht,  dass  im  April,  Juni  und  August 
innerhalb  Sachsens  seil  22  Jahren  keine  einzige  Erd- 
erschütlerung  liemerkt  wurde.  Umgek«hrt  sind  in  der  winter- 
lichen Hälft'-  wieder  die  Monate  Octol»er  bis  December 
ausserordentlich  bevorzugt.  Diese  ansch«  int  nde  O.  selzmassig, 
keit  wird  noch  auffälliger,  wenn  man  die  75  Tage,  auf 
welch--  jene  38  sächsischen  Erdbelien  sich  vertheilen,  in 
ihren  jahreszeitlichen  .Beziehungen  betrachtet,  «It-nn  man 
sieht  dann,  dass  66  von  ihnen,  also  mehr  als  '  „,  auf  das 
Winterhalbjahr  entfallen.  Ncjch  viel  schärfer,  aber  auch 
mich  viel  seltsamer  ist  die  <\incenlrnti<in  der  untersuchten 
Erdbeben  auf  gewisse  'Ligeszcileu.  Es  zeigt  sich  nämlich, 
dass  die  ganz  überwiegende  Mehrzahl  der  Erdbebcnsltisse  in 
der  Zeit  zwischen  8  Uhr  Abends  und  8  Uhr  Morgens  sich 
ereignete,  und  zwar  so.  dass  von  36  Erdbeben  nicht  weniger 
als  31  in  jenen  nächtlichen  Zeitabschnitt  fielen,  und  unter 
2 1  vogtländischen  Beben  (bei  einem  ist  der  Zeilpunkt  nicht 
genau  bekannt)  entfallen  20  auf  die  nächtliche  Hälfte  des 
l  ages.  Im  <  retober  und  Not  embet  1 897  setzte  im  Vogüande 
eine  Erdbcbcnperiodc  ein.  die  sich  über  37  Tage  vertheilte 
und  sich  aus  vielen  Hunderten  von  Stüssen  zusammensetzte. 
Die  letzteren  schwankten  in  ihier  Intensität  von  den  ge- 
ringsten, eben  noch  wahrnehmbaren  Erschütterungen  bis  zu 
starken  Stösscn,  die  die  Nr,  5  und  darüber  der  zehntheiligen 
ErdbebenscaU  von  Rossi  besassen.  Alle  diese  Hauptstösse 
fanden  /wischen  8  Uhr  Abends  und  8  Uhr  Morgens  statt 
und  nur  zwei  kurz  auf  einander  folgende,  etwas  geringere  Er- 
schütterungen v«jiii  Stärkigrade  4 — 5  ereigneten  sich  am 
X  ach  mit  tage,  aber  auch  die  schwächeren  Slösse  und  «lie 
leisen  Krschütterungen  concenlrirten  sich  in  ihrer 
Ueberzahl  auf  die  nächtliche  Tageshälfte, 
mal  in  solchem  Umfange,  dass  1.  B.  am  30.  October  1897 
zwischen  2  un«l  7  Uhr  Nachts  in  Erlbach  nicht  weniger 
als  108  Strasse  und  in  «1er  Nacht  vom  29.  zum  30.  Octolwr 
in  Graslitz  120  Stösse  verzeichnet  wurden,  wahrend  die 
darauf  folgende  Tagcshälftc  nur  15  bezw.  25  Stösse  zeigte. 
Leber  das  engere  Causalitiisveihallnis»  zwischen  der  Vcr* 


iheilung  der  Erdbeben  und  gewissen  atmosphärischen  Ver- 
hältnissen (Luftdruck,  Niederschläge,  Temperatur)  oder  gar 
kosmischen  Erscheinung«-n  (Constellation)  lässt  sich  heute 
noch  durchaus  nichts  Sicheres  sagen.  [7<>">1 


Widerstände  für  elektrische  Heizapparate.  Die  Wirk- 
samkeit der  elektrischen  Heizapparate  beruhtauf  Verwamllung 
der  elektrischen  Energie  in  Wärme,  indem  man  in  den  Strom- 
kreis einen  schlechten  Leiter,  einen  Widerstand,  einschalt«  t. 
der  sich  erhitzt,  aber  nicht  schmilzt.  Es  sind  für  diesen 
Zweck  Widci  stände  verschiedener  Art  in  Gebrauch.  An 
Stelle  der  theuren  Plarimirähtc  sind  in  den  bekannten 
H  el  hergerschen  Heiz-  und  Kochapparaten  Widerstande 
verwendet,  die  aus  Eisendrähten  bestehen,  auf  welche  Glas* 
oder  Thonpetlen  aufgereiht  und  dann  mit  Asbest  umhüllt 
siml.  Andere  umhüllen  die  Eisendrähte  mit  Emaille  oder 
bewickeln  sie  mit  Platinblech  zum  Schub*  gegen  den  Luft- 
zutritt. L.  Parville  benutzt,  wie  dos  Polyltckniicht 
Ctnlralbiall  mittheilt,  zur  Herstellung  von  Widerständen 
eine  Mischung  aus  60  Theilcn  pulverfönnigem  Nickel  und 
40  Theilcn  weissem  Thon.  Die  hieraus  hergestellte  knet- 
bare Masse  mit  nicht  mehr  als  sechs  Procent  Wassergehalt 
wird  unter  einem  Druck  von  3000  kg  auf  den  Quadrat- 
centimeter  in  Formen  gepresst,  die  der  Masse  die  beabsichtigte 
Gestalt  gfben.  Diese  W  idt-rslandskörpcr  werden  dann  bis 
nahe  zum  Schmelzpunkt  des  Nickels  erhitzt.  Die  Theilc  an 
den  ( 'ontaetpunkten  bildet  man  aus  einer  Mischung  von  90  Pro- 
cent Nickel  mit  10  Procent  Thon,  um  hier  den  Widerstand 
zu  verringern.  a.  [7014] 

*      .  * 

Atriale  Biologie.  Nachdem  die  maritime  Forschung, 
vor  allem  unter  Anwendung  der  Plankton*N<tz<\  einen  un- 
gi-tthntt-n  Keichthum  organischen  I-elw-ns  erschhxsen,  richtt'i 
sich  die  Aufmerksamkeit  der  Zoologen  auch  auf  die  Durch- 
forschung des  Lufttnecres,  un«l  zwar  ist  es  Dr.  phil.  Othm. 
En».  Inihof,  der  in  Nr.  22  de)  XIX.  Bandes  des  /?/«•- 
fogiickm  Cmtralblattts  (15.  NovemUr  189«»  den  Ge- 
ilanken  einer  aenalen  Biologie  anregt,  um  so  mehr,  als  die 
hohe  Enlwickelungsstufe  der  Aeronautik  der  zot>logischcn 
Forschung  durchaus  ein  sicheres  Unternehmen  garantire. 
Zunächst  könne  es  sich  um  die  Erforschung  der  Zug- 
strassen unserer  in  höheren  Regionen  dahinziehenden  Vögel 
handeln.  Vor  allem  aber  dürfte  die  Entomologie  aus  dieser 
Forschungsmethode  Nutzen  ziehen.  Ist  es  doch  bekannt, 
dass  gan/e  ^T«>lkcn  von  Insekten,  z.  B.  rormiciden  von 
grösseren  Formen,  in  ansehnliche  Höhe  steigen.  Aber  es 
ist  durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dass  auch  Insekten  an- 
derer Ordnungen  und  Gattungen  in  zum  Theil  noch 
gänzlich  unbekannten  Repräsentanten  oder  auch  in  kaum 
zahlbaren  Individuenmengen  ein  vorwiegen«!  atriales  lieben 
führen:  DipUra,  Tipuliden,  Tulkanidtn  und  an«I«re  Braehy. 
cera;  Hymenoptera  und  CoUoptera ,  unter  letzt«  ten  nament- 
lich die  schlanken,  leichtbeschwingten  Staphyliniden.  Füt 
den  Fang  wären  feinmaschige  Luftschwebenetze  er- 
forderlich, um  die  veischiedenen  I.uftregionen  auf  so  kleine, 
von  der  Erde  aus  nicht  mehr  erkennbare  Insekten  tu 
durchforschen.  B.    [69«  t) 


Ueber  Duftapparate  bei  Käfern.  Bei  Schmetter- 
lingen sind  schon  seit  längerer  Zeit  Dufupparate  bekannt, 
die  den  Männchen  allein  zukommen  und  deren  während 
der  Brunstperiode  reichlich  producirtes  Sccret  auf  die 
Weibchen  einen  Reu  ausüben  »oll.    E»  Ut  von  vornherein 
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/u  rrwart«  n,  <l.i»s  all«-  derartigen  Duftoigan«  mit  Drüsen-  , 
«eilen  in  V.tbindung  stehen;  doch  sind  erst  an  der  Speck« 
Hepialus  he, tu  «Ii.  einschlägigen  t'ntcmichungi  n  ang« »t.-lli 
worden.  F»  g'laug  Hrrik.ni,  fi-st/tist.-llrn ,  «lass  die 
St  liiip|K-n  :ui  den  Tarsen  d.s  hinteren  H«-inpaares  /.u  keulen- 
artigen  Gebiklen  umgewandelt  sind,  deren  Spit/.  eine  un- 
gemein  rein«  ffminn  /.igt ,    welche  die  Aiismiin.lung 

grosser,  int  Tjts.«»  gelegener,  einzelliger  Drüsen  darstellt. 
In  ahnlicher  Weite  sind  auch  die  Haarbüschel,  die  eine 
Anzahl  von  N.ichtst  Ii  w  anm-rn  auf  ih  r  Hauchseite  des  ersten 
Hinu-rleibsring« »  traut,  von  leinen  Kanälen  durchsagen,  | 
die  mit  Drüsen  in  Zusammenhang  stehen.  Im  l'ehrijjcn 
ist  ültcr  die  Anatomie  und  Physiologie  der  Duftapparale 
w  enig  bekannt  geworden.  Neuerdings  hat  nun  <",.  v.  Svldütl 
auf  gewisse  BoMi  nfheke  an  det  Bauchseite  v.-rschicdcner 
Käfer.ulin  aulimrksam  gemacht  und  sie.  iki  sie  nur  den 
Männchen  zukommen,  fur  Analoga  <l<  i  Schiucllitlings- 
duftorgane  gedeutet.  Diis.-  Veimiithuug  ist  durch  die  : 
anatomischen  rnl«-r»uchungi  n  von  <i.  Brand.  dem 
Resultat,  in  d.  r  Zeitschrift  für  Xiiturtr.sienuha/ten  v.t- 
öffentlicht  sind,  in  vollem  I'mfange  bestätigt  winden. 
Brand«-*  bi-»chiänki<  »ich  auf  den  Totcnklfct  (filaps 
mortisagaj.  l>a»  M.inm  Inn  llirscl  Speck"«  nagt  aul  der 
Hauchseile  /wischen  «hin  ersten  und  zweiten  Hinu-rlcibs- 
ring«-  einen  Hu«chel  nach  dem  Hintuend«-  zeig»  ndi  i  Haar«-. 
Ihre  mikro»kopi»ch.  l'nt« isiichung  zeigte,  «la»s  »i«  im  Innern 
einen  feinen  Kanal  bergin,  der  häufig  Tröpfchen  einer 
vielleicht  ölartigen  Flüssigkeit  «inschlnsst  und  seinen  l't- 
spmng  an  den  im  Hnistthi  ile  des  Küfers  liegenden  Drusen 
nimmt.  Ii»  « rinn«  tu  «li«-»e  Verhältnisse  stark  an  die  von 
(tilson  lie»chrielien«-n  Analdruscn  v«nv  Hlaps,  die  als 
Stinkdtiisen  anzusehen  sind.  Anden-  Käfcrgattungen  mit 
DuftlHtrsten  »ind  /termeitrs  iSp.-ckk.if.  r»,  llimantinus, 
Erm/ius,  Pvtho  und  Aeanthopui  W.  Sc«.  [txfjÜ 


Wellcntelegraphenlinie  in  Indien    Der  um  die  Em- 

wickclung  der  Luftschiffahrt  verdiente  englische  (Hierst 
Tcmplo  hat.  wie  w  ir  der  Elektrotechnischen  Zeitschrift 
entnehmen,  in  « inem  V«»tttage  in  London  vurge-»i hlag«  n.  die 
Sü«lspiize  von  Britisch  •  Birma  mit  der  Nordspit/«-  der  Insel 
Sumatra  über  die  Inselgruppen  der  Amlamanen  und  N'ik«»- 
I  raren  hinweg  durch  eine  gemischte  Linie  von  gewöhnlicher 
Leitung» •  und  Wellenlei« graphie  /u  \«ihind<n.  zunächst  zu 
«lern  Zwecke,  um  Schiffin  »on  kommenden  Stiirnien  und 
Cyklonrn,  die  sich  an  dieser  Inselkette  gewohnlich  vorzeitig, 
bis  zu  fünf  Tagen  vorher.  Im  merkliar  ni.uh-n.  Nachricht 
zu  geben.  Der  Vorschlag  sein  ml  ausführbar  i\\  sein,  weil 
die  grftsstr  Lücke  «wischen  festen  Punkten  «ler  Linie  irar  • 
i  1 3  km  weit  ist.  Di.se  Streck«  ist  immer  noch  kh  in«  r, 
als  ih«-  gr..»st«  von  Marconi  mit  d«  i  \V.  11«  nl«  l.graphi«- 
erreichte  Knifernung. 

Die  nördlichste  Station  wur.l-  auf  ihr  nah.  d«-i  birma- 
nischen Ktiste  gelegenen  Diamant.  mn»<  l  zu  errichten  »ein, 
wo  schon  jeUt  eine  für  die  Schiffahrt  w  ichtig.  Telegraphen- 
station  vorhanden  i»t.  Ib  km  südlicher  käme  di<-  nächste 
Station  auf  den  Leuchtthurm  de»  Alguada- Riffs:  hi'-rauf 
folgt  die  / weitgrüsst«-  Strecke  von  8i)  km  bis  zur  l'reparis. 
Insel;  die  folgende  bis  zur  Cocos- Insel  ist  nur  "2  km  laug. 
IVber  die  48  km  entfernte  Landfall- Insel  wird  dann  di>- 
Nonispiuc  der  Andamanen  «-rreichl.  /wischen  deren  Ins»-ln 
die  Abstände  so  klein  sind,  dass  ein.  gewöhnliche  Telegraphen* 
leitung  ulxr  alle  faseln  hinweg  bis  1141h  Port  Polau,  242  km 
lang,  hergestellt  werden  konnti.  Di.  Insel  K  lein  -  Andaman 
ist  nur  40  km  cnlf.-int.  aber  dann  f«ilgt  die  grösste,  die- 
lt 3  km  lange  Streik,   bi»  zur  nördlichsten  N ik« .baren  -  Iiw  l 
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<  ..!  Nik.ilwr  /wisch« -n  den  Xik«iliar«-n- Inseln  ist  die  werteste 
Lücke  114  km.  \'on  dem  sudlichsten  l'unkte  auf  ftross- 
Nikotsir  könnt«  durch  Errichtung  «  in«  r  Station  am  nörd- 
lichsten Ende  von  Sumatra  bei  l'ulo  Brasse  ein  /weiter 
Anschlu»»  an  «l.i»  allgemein.-  Telegraph«  n  netz  herg.-stellt 
werden,  wahrend  die  eigentlich.-  Station  24  km  sndostwärts 
bei  Achee  Hcad  sein  würde,  bi»  wohin  «las  1  elcgrapben- 
netl  der  Insel  Sumatra  reicht. 

Die  vorgeschlagene  Trlegraphenlinie  wäre  vorzüglich 
gei  ign«  t.  die  praktische  Brauchbarkeit  der  SVcIlcntelegraphie 
zu  erweUen;  die  Ausführung  w  ürde  nur  «-inen  kleinen  Brucb- 
th<  il  von  dem  kosten,  was  die  Herstellung  rinn  tcl<giaphiM-heii 
Verbindung  durch  Kabel  beanspruchen  wurde,  nicht  nur 
«larum  war.  ihr«-  Ausführung  zu  wünschen,  sondern  weil 
sie  d«  r  Schiffahrt  zum  Segen  gereich«  n  wurde,  wie  w-ni«« 
Teli-graph.  nlinien. 
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„Wissenschaftliche"  Benennungen  in  der 
Naturgeschichte. 

Von  Profca.*  K\ui  S  vi ''• 

Wer  einmal  in  der  Schule  mit  den  lateinischen 
und  griechischen  Benennungen  «Irr  Lebewesen  zu 
thun  hatte,  und  besonders  Jedem,  der  eine  UiitUr- 
geschichtlichc  Sammlung  angelegt  hat,  wird  es 
einleuchten ,  dass  es  sogar  für  einen  in  diesen 
I  leidcti  Sprachen  bewanderten  Naturfreund  keine 
leichte  Aufgabe  ist,  alle  diese  „wissenschaftlichen" 
Namen  in  das  Gedächtnis*  einzuprägen.  Und 
wenn  man  nachdenkt,  warum  es  so  schwierig  ist, 
dieselben  zu  behalten,  so  wird  man  zu  der  L'ehcr- 
zeugung  gelangen,  dass  dabei  die  unpassende 
Wahl  der  Namen  die  hauptsachlichste  Rolle  spielt 

In  der  That  iuuss  man  bekennen,  dass  eine 
sehr  grosse  Zahl  an  diesen  „wissenschaftlichen" 
(iattungs-  und  Artcnuamen  nichts  weniger  als 
wissenschaftlich  ist,  weil  sie  nicht  die  wirk- 
lich speeifischen  Eigenschaften  der  be- 
treffenden Lebewesen  zum  Ausdruck 
bringen. 

Uui  diese  Sachlage  eingehender  zu  beleuchten, 
will  ich  mich  hier  hauptsächlich  mit  den  Insekten 
befassen,  obwohl  das,  was  über  die  Namen  der 
Kerfe  gesagt  werden  kann,  auch  für  viele  andere 
systematische  Gruppen  gilt. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  von  deu  durch 

4.  Apnl  1900. 


Linne  eingeführten  Doppelnamen  der  erste  die 
Gattung,  der  zweite  die  Art  angiebt.  Wenn  ich 
z.  H.  sage:  Carabus  ranre/ia/us  (Name  eine*  Lauf- 
käfers), so  soll  Carabus  die  Gattung  angeben, 
fanrellatta  hingegen  die  Art.  Man  hält  es  — 
wenn  man  ein  Laie  ist  — -  für  ganz  natürlich, 
dass  /..  B.  ih  r  Artname,  wenn  er  überhaupt  eine 
rügenschaft  ausdrückt,  eine  solche  Eigenschaft 
bezeichnen  soll,  durch  welche  sich  die 
betreffende  Art  von  anderen  Arten  der- 
selben Gattung  unterscheidet.  Will  man 
sich  aber  auf  dieses  Prindp  verlassen,  so  wird 
man  schon  ankommen.  Das  lateinische  Wort 
canceffattu  bedeutet  doch,  wie  uns  jedes  lateinische 
Wörterbuch  belehrt,  so  viel  als  „gegittert",  und 
dieses  Wort  kann  die  betreffende  Art  schon 
deshalb  nicht  treffend  kennzeichnen,  weil  dieselbe 
Sculptui  bei  mehreren  Arten  derselben  Gattung 
ebenfalls  vorkommt.  Man  könnte  z.  B.  auch  die 
l.aufkäferarten  ( umhin  granulatus,  anensis.  reptr~ 
cussus  ( L'lrifhii),  moniiis.  tatenatus  u.  s.  w.  mit 
ganz  demselben  Rechte  ranceliatus  nennen. 

So  geht  es  auch  mit  dem  schönen  Laufkäfer, 
der  wissenschaftlich  Carabus  auratus  heisst. 
Das  Wort  auratus  bedeutet  bekannlich  „golden". 
Allerdings  besitzt  unser  Käfer  eine  goldiggrüne 
Farbe;  es  ist  aber  ebenso  wahr,  dass  es  noch 
andere  Carabus-\x\vn  mit  goldiger  Kleidung  giebt 
I  so  /■■  B.  den  Carabus  auronitens  Fabr.  u.  A.  Und 
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das  Higenschaftwort  aitratus  ist  gerade  in  diesem 
Falle  Ursache  so  vieler  Irrthümer  der  Anfänger, 
«lie  jeden  gohlsehinimeniden  Carabus  frischwvg 
C  auratns  nennen.  Ganz  dasselbe  kann  ül>er  die 
Artnamen  der  (»wr/w*-Species:  v Matern  (veilchen- 
blau), deprrssus  (plattgedrückt),  sp/endriis  (glänzend), 
romexus  (erhaben)  gesagt  werden. 

Aber  nicht  nur  die  Eigenschaftswörter,  Welchp 
sich  auf  die  Körperform  und  auf  «he  Farbe  beziehen, 
leiden  an  ahnliehen  Fehlern,  sondern  auch  die- 
jenigen, welche  das  Vorkommen  bezeichnen 
sollen.  l'm  bei  derselben  Gattung  zu  bleiben, 
ist  z.  It.  die  Benennung  Camita  hortouu  /.. 
keineswegs  gut  gewählt;  denn  horlensis  bedeutet 
„in  Gärten  vorkommend"  und  jeder  Anfänger 
wird  bald  Huden,  dass  man  in  Gärten  eine  ganze 
Sammlung  vou  ( arnbus-  Arten  erbeuten  kann. 
Ebenso  stehen  wir  mit  ( 'aralais  sylvestris,  facialis, 
eampestris,  netnoralis,  montieola,  monlh'agus,  maus, 
anensis.  Diejenigen  Benennungen,  welche  Länder 
bezeichnen,  sind  zum  1  heile  ebenfalls  nicht  EU- 
treffend,  denn  CarabttS  Italiens  /,.  B.  kommt  auch 
in  Frankreich  vor,  <  'arabm  dalmathius  auch  in 
Sicilien,  Carabus  ttvjatius  auch  in  Humpa.  Was 
nun  gar  den  f.  luspauus  betrifft,  hat  diese  Be- 
nennung schon  viel«'  Entomologen  zum  Besten 
gehalten.  Es  ist  ganz  natürlich,  dass  Sammler, 
«lie  mit  spanischen  Collegen  in  Tausch  treten, 
von  diesen  den  prachtvollen  «".  Iris/tanNS  Fabr. 
wrlangen,  weil  ja  der  Name  den  Käfer  schwarz 
auf  weiss  als  ein«-  spanische  Species  aufführt. 
Thalsächlich  kommt  aber  diese  Art  in  Spanten 
gar  nicht  vor,  sondern  nur  in  F rankreich.  F.  de 
Vuillefroy*)  sprach  sogar  die  Meinung  aus, 
dass  Fabricius  mit  diesem  Namen  eine  Varietät 
des  C.  ruft/aus  mit  blauem  Prothorax,  welche 
Form  ihm  aus  Huesca  gesandt  worden  war.  belegt 
halten  dürfte.  Vuillefroy  schlug  deshalb  vor, 
den  bisherigen  C.  bispartus  C.  eebennn  ns  zu  nennen. 

Wir  haben  die  obigen  Beispiele  nur  aus  der 
Gattung  Carabus  gewählt.  Aber  in  Wirklichkeit 
treffen  wir  ganz  dasselbe  bei  jedem  Schritt,  den 
wir  in  der  entomologischen  Noinenclatur  machen. 
Fnd  diese  wenig  oder  durchaus  nicht  zutreffenden 
Benennungen  sind  gmsstentheils  leicht  erklärbar. 
Die  ersten  Benenncr,  ganz  besonders  Linne, 
kannten  verhältnissmässig  wenige  Species.  und  als 
sie  die  betreffenden  Benennungen  machten,  waren 
ihnen  die  übrigen  Formen,  welche  dieselben 
Higenschaftsnamen  mit  gleichem  Rechte  führen 
dürfen,  grösstenteils  unbekannt.  So  kannte  z.  B. 
Linne,  als  er  den  Carahm  auratns  taufte,  den 
C.  aimmitens  nicht.  Später  ist  es  sogar  Mode 
»«•worden,  in  dieser  Richtung  möglichst  wenig 
Scrup«-1  aufkommen  zu  lass«-u  uml  Namen,  die 
beinahe  gar  nichts  bedeuten,  bei  Kerfentaufen  zu 
verwenden. 

♦j  Annale*  de   tu  Sonett  entomologique  de  France 
l8t|2.  S  Jlf.. 


Man  winl.  wenn  man  in  dieser  Richtung  die 
heue  Urningen  einer  Kritik  unterzieht,  kaum  «he 
Hallte  derselbi-n  zutreffend  linden.  Auch  die- 
jenigen Artenuanien.  welche  sich  auf  die  Lebens- 
weise, besonders  auf  die  Nahrung  beziehen,  siiul 
vielfach  verfehlt.  Der  in  dieser  Zeitschrift  schon 
behandelte  Sommerschläfer,  der  mthe  Rapskäfer, 
hellst  Entetmnseelis  adonidh  Fall;  in  Mitteleuropa 
kommt  noch  eine  zweite  Art  dieser  Gattung  vor, 
nämlich  die  E.  saera  /..  (  donalis  Fabr.).  Der 
«•rstere  Name  (adonidis)  bezeichnet  die  Frühlings- 
Adonis  (Adonis  vrrnalis)  als  Futterpflanze,  uml 
mau  dürfte  also  auf  Grund  «lieser  Benennung 
annehmen,  dass  die  enrtere  Art  sich  von  Adonis 
vrrnalis  ernährt,  «he  letztere  hingegen  nicht. 
□  tatsächlich  verhält  sich  aber  nun  die  Sache 
so,  dass  Fntomasrelis  adonidis  zwar  auch  auf 
Adonis  vorkommt,  die  Hauptnährpflanzen 
derselben  sind  jedoch  Kreuzblüthler,  unter 
anderen  auch  der  cultivirte  Kaps.  Die  ander«' 
Art  (F.  saera)  würde  den  Namen  adonidis  schon 
mit  mehr  Recht  führen,  weil  sie  wirklich  eine 
treue  Anhängerin  des  Friihlings-Adonisröschens 
ist;  ich  selbst  habe  diese  Art,  obwohl  ich  davon 
viele  hundert  Exemplare  lebend  gesehen  habe, 
noch  nie  auf  einer  anderen  Pflanze  angetroffen. 
Hs  wäre  daher  eigentlich  berechtigter,  die  vorige 
Art  F..  i  ruei/erarnm  zu  nennen  und  die  letztere 
Art  anstatt  saera  -  adeaiidis  zu  taufen;  uml 
das  um  so  mehr,  weil  in  diesem  Falle  das 
lateinische  Eigenschaftswort  saera,  welches  so  viel 
wie  „heilig"  bedeutet,  doch  schwerlich  gut  an- 
gebracht i>t.  Ich  glaub«-  wenigstem  nicht,  dass 
man  diesen  Käfer  irgendwo  für  heilig  gehalten  hat. 

Wir  können  aufs  Gerathi-wohl  in  beliebige 
Insektengruppen  blicken  und  werden  überall  ähn- 
liche Feliler  finden.  Nehmen  wir  z.  B.  nur  «lie 
Zirpengattung  Dietyophara .  über  welche  ich  un- 
längst in  einer  Mittheilung  gesprochen  und  «lort 
erwähnt  habe*),  dass  von  diesem  Genus  drei  euro- 
päisi  he  Arten  bekannt  sind,  namheh:  D.  eumpara, 
multnelieulafa**)  und  pannoniea.  Die  erste  Art 
(eiiiofuiea)  ist  unzutreffend  benannt,  weil  ja  die 
übrigen  zwei  ebenfalls  Europäer  sind:  Linn«-, 
der  sie  benannte,  wusste  aber  von  den  beiden 
letzteren  noch  nichts. 

Der  zweite  Name  (midtiretieidata).  welcher 
sagen  will,  ilass  das  Flügelgeäder  netzförmig  ist, 
drückt  in  Wahrheit  keinen  Speciescharakter  aus, 
weil  säinmtlirhe  drei  Arten  ebenso  beschaffen 
sind  und  mit  gleichem  Rechte  „netzförmig"  ge- 
nannt werden  dürften.  Die  dritte  Art  (pannoniea) 
ist  zutreffender  benannt,  weil  diese  Species  that- 
sächlich  in  Ungarn  vorkommt.  Wenn  sie  aber, 
wie  ich  vermuthe.  auch  in  südost-russi sehen  Steppen 


*j  Prometheus  Nr.  504,  S.  564  u.  ff. 

")  In  meinun  Aufsätze  stand  in  Folgt  eines  Schieih- 
fchlen  ankUU  multtreticulata  nur  reticulata.  Der 
int  mir  bei  «1er  Correctui  niclu  aufgefallen. 
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lebt,  dann  würde  auch  dieser  Name  nicht  meht  welche  ganz  besondere  Mautheeren  und 'andere» 

>iu  hhaltig  sciu.     Es   wäre  dann   jedenfalls   he-  Becrenobst  ansticht. 

ri  chtiger,  die  bisher  J).  rumfxua  genannte-  Art  Manche  Namen  entstanden  dadurch,  dass  den 
wegen  ihrer  grösseren  Häufigkeit  D.  vnfffir/a,  die  Beschreiben!  inaiigeihafl  conservirte  Exemplare 
bisher  als  J).  mtdlirelkltlala  angesprochene  Art.  zur  Verfügung  standen.  In  diese  Kategorie  gc- 
entweder  wegen  ihres  Vorkommens  auf  Eichen  hört  z.  15.  Fhmfiiha  ftmdripunctatm.  Diese  Wespe 
/>.  •juriuis  oder  aber  wegen  ilirer  gelben  Vorder-  hat  auf  den  sehvvar/eii  Hinterleibssegmenten  leb- 
füsse  D.  flu  vi  fies  zu  nennen,  l  ud  wenn  es  sieb  hafte  gelbe  Ouerstrcifen:  wenn  man  aber  das  Tiner 
zeigen  sollte,  dass  die  dritte  Speeles  nicht  nur  zusammenschrumpfen  lässt,  so  schieben  sich  die 
in  Ungarn  vorkommt,  so  könnte  man  sie  wegen  Segmente  in  einander  utitl  von  den  gelben  Streifen 
des  selir  langen  Stirnvorsatzes  D.  producta  oder  bleiben  in  der  Regel  nur  vier  gelbe  Flecke  sieht- 
miunurpkala  nennen.  bar,  in  Folge  dessen  nannte  sie  der  Autor  „vier- 
tine Kauze  Schar  von  Benennungen  ist  ferner  punktig", 
durch  Irrthum  entstanden  und  vollkommen  falsch.  |  Einer  wahrhaften  Quälerei  onus  ich  diejenigen 
So  heisst  z.  B.  eine  sehr  gemeine  Blattwespenart  Henennungen  gleichstellen,  die  ganz  dasselbe. 
Athalia  rosne,  obwohl  sie  gar  nichts  mit  dein  aber  mit  abweichender  Wortformation  sagen. 
Rosenstrauch  zu  thuu  bat,  weder  im  Larven-»  !  Von  den  kleinen  Laufkäfern  der  Gattung  Dromius, 
noch  im  Wespeustadiuin.  Eine  andere  Art,  die  welche  auf  den  Flügeldecken  vier  lichte  Flecke 
Ihlotoma  naae,  lebt  auf  Rosen,  und  weil  beide  haben,  heisst  eine  Art  Jh.  quadrimaadattn  /,.. 
in  der  Färbung  etwas  ähnlich  sind,  hat  man  die  eine  andere  Jh.  '/imdriuututtis  J'anz..  eine  dritte 
vorige  mit  der  letzteren  verwechselt,  Kine  ander.',  Jh.  •iiuHirhiguatus  Jhj.  Alle  drei  Eigensehafts- 
cbenfalls  sehr  gemeine  Athalia-\ti  heisst  A.spina-  Wörter  bedeuten  so  viel  wie  „vierfleckig",  und  man 
mm,  und  zwar  ebenfalls  grundfalsch,  weil  sie  von  nuiss  immer  wieder  von  neuem  die  Tabellen 
Kreuzhlüthlern  (Raps,  Kohl  u.  s.  w.)  lebt  und  bervoruehinen,  um  diese  gleichbedeutenden  Aus- 
diene Pflanzen  Ja  doch  keine  Stacheln  tragen.  drücke  nicht  zu  verwechseln.  Mit  einer  anderen 
Manchmal  kann  man  durch  solche  Benennungen  I aufkäfergattung  {Jiembidiiim)  hat  man  es  ebenso 
vollkommen  irregeführt  werden.  So  heisst  z.  It.  gemacht;  da  giebt  es  nämlich  //.  qwidrimandatum 
eine  Käferart  Agvrtrs  Hcohr  Im/>.,  eine  andere  /...  i/midripustulutum  Jhj.,  quadriguttatum  /.'  und 
A.  castatutli  J'nvk.  Die  eine  Art  hat  dunklen  zum  l'eberflussc  auch  noch  einen  qmidriplagiatum 
Halsschild  und  braune  Flügeldecken,  ist  also  Motu  Ii.  Zum  Glücke  fiel  es  dem  betreffenden 
zweifarbig,  die  andere  hingegen  ist  einfach  |  Autor  ein,  bei  einer  fünften  Species  die  gleiche 
kastanienbraun.  Jedermann,  der  die  Curiositäten  Eigenschaft  griechisch  auszudrücken:  fiemb.  tetnt- 
entomologischer  Xoineiiclatur  nicht  kennt,  würde  tfmmmum  Chd,  Ferner  giebt  es  in  derselben 
100  gegen  1  wetten,  dass  die  zweifarbige  Speeles  Gattung:  Bembidium  biguttatum  bipunetatum  L., 
biador{=  zweifarbig)  heisst,  die  einfarbig  kastanieu-  bisiguatnm  Menth.,  biftuslnittfum  Rtdt.  Ganz  auf 
braune  hingegen  cashinrus.  Nichts  davon!  Die  1  dieselbe  Weise  ist  mau  mit  den  Benennungen : 
einfarbige  führt  den  „wissenschaftlichen" Namen  \  Tritomn  qHadripMttulata  J..  und  ijuadriguttata  Mull., 
bitolor  und  die  zweifarbige  heisst  castameta.  j  dann  mit  Apl/odii/s  ijiuuihgnttatus  Hobst.,  ijundri- 
Wie  ist  nun  so  ein  Kauderwelsch  zu  Stande  ,  nun  idulus  I...  t/iiadrisignalia  Jlndl.  bedient.  Wir 
gekommen  1  Wahrscheinlich  so,  dass  der  Autor,  könnten  diese  Reihe  von  Vexirnamen  leicht  noch 
der  den  Namen  birofor  einführte,  beide  Speeles  über  einige  Druckspalten  hinweg  fortsetzen, 
kannte  und  für  eine  einzige  hielt,  die  in  Ich  inuss  gestehen,  dass  mir  die  der  Mytho- 
zweierlei  Färbungen  vorkommt;  das  latei-  logie  entlehnten  Namen  viel  lieber  sind  als  die 
nische  Eigenschaftswort  würde  also  in  diesem  oben  besprochenen,  welche  zwar  Eigenschaften, 
Falle  bedeuten,  dass  in  dieser  Species  manche  aber  keine  speeifischen ,  ausdrücken.  Die  bei 
Individuen  ganz  braun,  andere  hingegen  vorne  den  Schmetterlingen  vorkommenden  Artennamen: 
Schwan  und  hinten  braun  aussehen.  Allerdings  Apollo.  Xiobe,  J'apbia,  l'andora,  Alalanla,  Jo,  Jris. 
wäre  aber  bei  solcher  Auffassung  das  Adjectiv  J'.lpmor,  J'oirellux .  Athaliii ,  Enpbrosyne .  Argus. 
:<}riubilis  besser  am  Platze.  (oivdoii  u.  s.  w.  verleiten  wenigstens  zu  keinen 
Zu  den  alleubekanntesten  und  allergenieinsten  solchen  Verwechselungen,  wie  z.  B.  serireus  und 
Schnabelkerfcu  gehören  die  Carpocoris -Xrlvn,  ganz  utirvsericeus .  JJmnirhm  angustaha  und  angustultis. 
besonders  die  Art,  welche  man  unter  dem  Namen  Auch  gegen  Personennamen  der  Jctzzeit  habe 
C.  btucarum  kennt.  Das  lateinische  Wort  bona  ich  wenig  einzuwenden,  obwohl  sich  manche 
bedeutet  „Beere"  und  C-arpotoris  btucarum  soll  Entomologen  stark  gegen  dieselben  ereifern.  Wenn 
sich  demnach  hauptsächlich  von  Pflanzenbeeren,  i  ich  den  Namen  Luna  Ormayi  höre  oder  lese, 
namentlich  von  Beerenobst ,  ernähren.  Aber  so  weiss  ich,  dass  damit  die  in  Siebenbürgen 
gerade  diese  Wanzenspecies  ist  nicht  auf  Beeren  >  vorkommende  Art  gemeint  ist,  weil  das  Saiumel- 
erpicht  und  der  Name  bateartim  würde  viel  eher  I  gebiet  von  Ormay  während  seiner  entoniologi- 
auf  die  grünen  Baumwanzen,  z.  B.  auf  die  von  sehen  Studien  in  Siebenbürgen  lag,  und  ich  werde 
Fabricius  Cime.v  dissimilis  genannte  Art  passen,  1  diese   Art   keineswegs   mit    J^aena  Weiset'  ver- 
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wechseln.  Immerhin  sind  diese  heiden  Namen 
noch  besser,  als  wenn  die  eine  Form  brunnea 
und  di«>  ander«-  brunnesctns  hiesse.       is.uiiu»  folgt. 


Die  elektrische  Bahn  von  Palermo  noch 
Monroale. 

Mit  vi«  AhfatUhucen. 

Die  (  o n t mental c  Gesellschaft  für 
elektrische    Unternehmungen    in  N'üru- 


\i>b. 


Die  Verbindung  von  Palermo  nach  dem 
Kr/hisch«>fssitz  Monreale,  einer  Stadt  von  19500 
hinwohnern,  war  bisher  erst  bis  Rocca  ausgeführt. 
Kocca,  ein  kleiner  Vorort  von  Palermo,  liegt 
am  Ende  «ler  Strasse,  welche  von  der  Stadt  in 
schnurgerader  Richtung  an  den  Fuss  des  Berges 
führt,  auf  «lern  Monreale  liegt,  und  war  bis  jetzt  der 
Lndpunkt  der  elektrischen  Strassenbahn.  Von  hier 
aus  geht  du-  l'ahrstrasse  in  beträchtlicher  Steigung 
und  mit  zwei  Kehren  in  die  Höhe;  der  Verkehr 
wurde  durch  schlechte  Landdroschken  vermittelt. 

Zur  Weiterführung  der  elektri- 
schen Strassenbahn  bis  Monreal«- 
konnte  die  Strasse  nicht  benutzt 
werden  und  musste  deshalb  eine 
eigene  directe  Linie  in  Aussicht 
genommen  werden.  Diese  Linie 
Wies  nun  auf  11  00  m  ihrer  läng«- 
eine  Steigung  von  12  Procent  auf. 
Waren  such  die  Motoren  der 
Strassenbahnwagen  un  Stande, 
eine  solche  Steigung  zu  nehmen, 
so  boten  sie  doch  nicht  die  nöthige 
Sicherheit,  und  man  konnte  nicht 
daran  denken,  Gepäckwagen  ein- 
zuschalten. Auch  war  es  wünschens- 
werth.  eine  kräftigere  Bremse  auf 
der  1 2  procentigeu  Steigung  zur 
Verfügung  zu  haben. 

Da  aber  der  Wunsch  nahe  lag, 
mit  den  Motorwagen  der  Strassen- 
bahn bis  Monreale  zu  fahren,  so 
galt  es,  eine  Betriebsart  zu  finden, 
welche  dieselben  über  die  Steigung 
hinaufbrachte  und  zugleich  durch 
eine  automatische  Bremsvorrich- 
tung die  Möglichkeit  von  Unglücks- 
fällen auf  derselben  abstellte. 

Beiden  Anforderungen  wurde 
man  dadurch  gerecht,  dass  man 
auf  der    beträchtlichen  Steigung 
eine  Seilstrecke  einführte;  an  das 
Stahlseil  wurden  nicht  die  Motor- 
wagen   selbst    gehängt,  sondern 
zwei  eigens  construirtc  elektrische 
Locomotiven,  welche  mit  kräftigeren 
Motoren  ausgerüstet  wurden  un«l 
eine    automatisch    wirkend«-   Zangenbremse  er- 
hielten.   Nach  letzteren  nannte  man  die  Loco- 
befriedigemi   gelöst  genannt     motiven  Bremswagen. 

Den  Antrieb  auf  der  Seiistrecke  liefert  der 
herabfahrende  Brems  wagen;  «-r  zieht  den  anderen 
un«l  dessen  Motorwagen  hinauf.  Die  Hinführung 
der  Zangenbren.se  machte  besondere  Gleise ;  für 
die  Bremswagen  ertorderlich,  da  auf  Strassen- 
bahnschienen  wegen  ihrer  Laschenverbindungen 
Wagen  mit  solchen  Bremsen  nicht  fahren  können. 
Man  legte,  wie  aus  den  Abbildungen  155  und  156 
ersichtlich,  die  Bremswagengleise  zwischen  die 
Motorwagengleise  mit  58  cm  Spurweite.  Die  beiden 


l.inuefipTftfil  und  ftruntlru*  «irr  rlrktiitcben  Hahn  von  l'alrrm 
K:  Kocca.    U:  Monreal«-. 
.4  und  B  VrcM-nkungiffrubrn  für  den  Brrnnwagm 

berg  hat  vor  Kurzem  in  Palermo  eine  elek- 
trische Bahnlinie  dem  Betrieb  übergeben,  durch 
welche  die  Frage 

werden  darf,  auf  welche  Weise  hochgelegen«- 
Orte  in  der  Umgebung  von  Städten  an  deren 
elektrisches  Strassenbahnuetz  angeschlossen  werden 
können.  Bis  jetzt  wurden  solche  Steigungen, 
welche  Strassenbahnwagen  nicht  nehmen  konnten, 
durch  Zahnrad-,  Drahtseil-  und  andere  Bahnen 
bewältigt,  welche  /war  ihren  Zweck  erfüllten,  aber 
ausserhalb  des  Strassenbahnhetrii-bes  lagen  und 
deshalb  gesonderten  Betrieb  und  ein  LT nisteigen 
«ler  Passagiere  verlangten. 


njrh  Monreale- 
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Motorwagengleise  von  i  in  lichter  Weite  haben 
eine  Schiene  gemeinsam.  An  der  Ausweichstelle 
in  der  Milte  der  Strecke  gabelt  sich  einfach  diese 
gemeinsame  mittlere  Schiene  (Abi),  i  53,  Grundriss}. 
Aul'  dies«-  Weise  sind  Weichen,  die  bei  diesem 
doppelten  (ileis  und  wegen  des  Drahtseils  schwierig 
und  complicirt  in  der  ( Ymstruction  gewesen 
wären,  vermieden  und  der  Betrieb  ist  äusserst 
einfach. 

Ebetl  aus  dem  <  iruude,  weil  es  schwierig  ist, 
auf  Seilstrecken   mit  doppeltem  <  ileis  Weichen 


wiegt  7,5  t,  ein  Motorwagen  etwa  10  l  besetzt 
Das  Stahlseil  hat  zehnfache  Sicherheit. 

Der  Betrieb  gestaltet  sich  nun  nach  Ab- 
bildung 153  folgcndermaasseu:  1.  Kin  Motorwagen 
ist  von  Palermo  in  Rocca  angekommen,  der 
Breiiiswagen  ist  in  der  Grube.  Zu  derselben 
Zeit  ist  in  Monreale  ein  Motorwagen  bei  dein 
dort  haltenden  Bremswagen  angekommen.  2.  Der 
Motorwagen  in  Kocca  fahrt  über  die  Grube  weg 
und  hält;  oben  werden  die  beulen  Wagen  an 
einander  gekuppelt,  der  Bremswagen  richtet  seine 


Abb.  154, 


Ol«-  rlrklrinhc  lk.hn  von  l'alrrm.i  nath  Monreal«.  Tti^lfahil. 


und  K reuzungen  herzustellen,  sah  man  auch  davon 
ab,  am  Anfangspunkt  der  Bahn  den  Bremswagen  von 
einem  Seitengleis  an  den  angekommenen  Motor- 
wagen heranfahren  zu  lassen,  sondern  entschloss 
sich,  denselben  in  Rocca  zwischen  das  Motor- 
wagengleus  unter  das  Niveau  der  Schienen  in 
eine  Grube  zu  versenken,  so  dass  der  Motor- 
wagen über  ihn  weg  fahren  konnte.  Den  Brems- 
wagen aus  der  Grube  herauszubringen,  bietet, 
trotzdem  der  Fall  der  Sohle  23  Procent  beträft, 
keine  Schwierigkeit,  da  «las  l'eherge  wicht  des 
am  anderen  Seilende  hängenden  Breniswag«-ns 
mit  Motorwagen  beträchtlich  ist.  Kin  Bremswagen 


t  "ontactstange  auf.  3.  Oben  schaltet  «ler  Brems- 
wagen seine  Motoren  ein  und  fährt  mit  dein 
Motorwagen  so  weit  herab,  um  den  Bremswagen 
unten  aus  der  Grabe  zu  ziehen,  der  sich  an 
seinen  Motorwagen  kuppelt  4.  Die  heiden  Züge 
begegnen  sich  auf  der  Ausweichestelle.  5.  Die 
Züge  erreichen  je  das  Ende  der  1  2  proi  einigen 
Steigung,  die  Motorwagen  werden  losgekuppelt. 
6.  Der  Bremswagen  fährt  unten  in  di<>  Grube, 
während  «ler  Motorwagen  oben  nach  Monreale 
unter  Einschaltung  seines  eigenen  Motors  weiter- 
fährt. 7.  Der  Motorwagen  unten  fährt  über  die 
Grube  weg  nach  Palermo  weiter. 
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Die  Länge  clor  Strecken  betrüg:  Palermo— 
Kocca  5  km,  die  ttprocentigc  Adhäsionstrecke 
(Abb.  ijj)  in  Kocca  200  ni,  die  ut procentige 
Seilstrcckc  1100  in,  diu  <>  procentige  Adhäsions- 
strecke gegen  Monreal«'  Soo  m. 

Abbildung  154.  zeigt  den  Zug  auf  der  Thal- 
fahrt, Abbildung  1 5  5  den  Moment,  wie  der  Brems- 
wagen nach  der  Ankunft  in  Rocca  eben  in  die 
Grube  einfahrt,  Abbildung  151»  den  Moment«  wie 
der  Motorwagen  über  den  in  der -Grube  stehenden 
Ilrcmswagcn  hinweg  sut  Antangstation  weiterfährt. 
Abbildung  155  zeigt  ausserdem  noch  den  Brems* 


als  12  Procent  verwendet  werden;  2.  geringster 
Zeitverlust  beim  Hinschalten  der  Seilstrecke; 
3.  grösste  Sicherheit  gegen  Unglücksfälle;  +.  ein- 
fachster Betrieb;  5.  geringe  Breite  des  Bahn- 
körpers (nur  an  der  kurzen  Ausweichestclle  erreicht 
sie  die  Breite  «  nu  r  zweigleisigen  Strassenbahnh 
<>.  keine  Verminderung  der  Fahrtgeschwindigkeit 
auf  der  Steigung;  7.  Möglichkeit,  Gepäckwagen 
einzustellen. 

Diese  Vortheile  berechtigen  zu  der  Annahme. 
1  dass  dieses  neue  System  bald  weitere  Anwendung 
finden  werde.    Srv«.  [;oji; 


AM>.  IM. 


Dir  -trklriK'hr  Itihn  um  t'.    ■  i  im 


Moni 


SMtioii  RMHh    IV»  |tMMHM(n  Hlhrl  in  dir  X'ttM'nVuiitrHfutw  ein. 


wagen  genauer.  Vorne  ist  der  r  iihrerstand .  111 
welchem  sich  «ler  Regulator,  eine  Handbremse, 
ein  Heitel  für  die  Zaugcnbremsen  zum  willkürlichen 
Kiiis«  halten  derselben.  Sandstreuapparat  und  Kling«! 
belindet.  Der  Kasten  dahinter  birgt  die  beiden 
Motoren  und  die  Schueckenradübersetzung  aut 
die  l.aufrader.  Du-  heideii  Kasten  am  hinteren 
l'Inde  enthaltet]  die  W  iderstände.  Der  Wagen 
ist  90  cm  breit. 

Sämmtlichc  Neuerungen  sind  dufch  Patente 
geschützt. 

Die  Vortheile,  welche  <h«-  Mahn  bietet,  sind; 
1 .  l'.rmöglichung  des  Fahren«  mit  Strassenbahn- 
vvag«-n  auf  starken  Steigungen  —  dk?  Hahn  kann 
selbstredend  auch  auf  viel  grösseren  Steigungen 


Schutz  der  forstlichen  Naturdenkmäler. 

Mil  ttrri  AblMUlim^-n. 

Vor  kurzem  erschien  «-m  Büchlein,  und  zw.ir 
eilt  auf  amtliche  Veranlassung  geschriebenes, 
welches  wühl  geeignet  ist,  all«-  freunde  der  Natur 
mit  lebhafter  Freude  zu  erfüllen.  Ks  führt  den 
lud:  porstbokuriteket  Attrkhmh.  XinlnveU  4er 
hearJMeimcertktn  und  zu  sthnlzetuitii  ttnvüektijfni 
Slriiiiiher,  Iliiume  umi  //ei/nin/r  im  Königrtnli 
formten.    /.  Provinz  Wtstprtutsett.  //erttus^ri;e6ru 

auf  l'eriinliisswu;  ilrs  Miuistrn  fiii  himin-irtiischa/t, 
Domänen  ////>/  Verität. 

,  Iis  scheint  uns  ein  gutes  Vorzeichen  für  das 
neu«'  fahrhumlert  zu  sein,  dass  bereits  in  dessen 
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ersten  Tagen  eine  Arbiii  erscheint,  welche  »ich 
die  Aufgabe  stellt ,  in  der  europäischen  ('ultur- 
ncschichte  nein-  Wege  zu  eröffnen.  Wohl  Nie- 
mand, der  gewohnt  ist,  aus  den  vollgebauten 
t  lassen  hin  und  wieder  einen  Mick  in  die  — 
leider  nur  sehr  spärlichen  —  Gelände  der  freien 
Natur  zu  werfen,  konnte  sich  seit  langer,  langer 
Zeit  eines  beängstigenden  Gefühles  erwehren. 
Dieses  drückende  Gefühl  entsprang  dein  Be- 
wusstsem,  dass  die  Naturschätze,  welche  unseren 


Fauna  und  Flora  ausgezeichnet  sind.  Solche 
Waldtheile  sollen  vi>n  nun  an  geschützt  und 
Womöglich  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  er- 
halten werdet).  Diese  Verfügung  erinnert  un> 
lebhaft  an  die  amerikanischen  National-Parks, 
mit  dem  l  'uterschiede ,  dass  dort  wenige  aber 
riesig  ausgedehnte  <  Komplexe  intacl  für  die  Zu- 
kunft erhalten  werden,  itl  Deutschland  hingegen 
viele  kleinere  W'aldpartien,  zerstreut  im  ganzen 
lande,  überhaupt  aber  nur  solche,  in- welchen 


Abb,  IV.. 


-  ■'  - 


Dk»  rU'kttixhr  B.1I111  n.n  Interim»  nitch  M«mn'jtr.    Station  Kwrtt.    IVr  Motarw.ij(t'F  Qhrt  Uber  itü*  llfrtrowaf^nunjbc  hinweg. 


Großvätern  sich  noch  tot  fekrlurr  Pracht  darboten, 
nicht  eben  vom  „Zahn  der  Zeil",  wohl  aber 
diesmal  vom  „Zahn  der  <  ivilisatioii"  in  er- 
schreckender Menge  unbarmherzig  benagt  werden. 
Nun  denn,  es  bereitet  uns  einen  unbeschreib- 
lichen Genus«,  unseren  I  esern  die  frohe  Kunde 
mitlheileu  zu  können,  dass  voraussichtlich  binnen 
wenigen  Jahren  diesen  I  drückenden  Gefühle 
wesentlich  abgeholfen  sein  dürfte. 

Das  vorstehend  genannte  Werk  führt  nämlich 
alle  diejenigen  westpreussischcii  Waldtheile  auf. 
«eiche  durch  seltene  Hauiuartcn,  durch  sehr  alle 
und  schön  entwickelte  Ivaumindividuen,  durch 
,, landschaftlichen  Reiz"   oder  durch   die  übrige 


die  Am  wichtige  Naturdenkmäler  Vernichten 
würde,  verschont  werden  sollen. 

Die  Verfassung  des  Mrrkhtuhrs  wurde 
Herrn  Professor  Dr.  Conwentz,  Director  des 
Westpreussischcii  Proviuzial-Muscums  zu  Danzig, 
überlassen,  der  sich  bereits  seit  längerer  Zeit  mit 
dein  Studium  vieler  immer  seltener  werdenden 
Waldpflanzen  befragt  und  «ich  auf  diesem 
Gebiete  hervorragende  Verdienste  erworben  hat. 
Ihm  verdanken  wir  auch  jene  interessanten 
Beiträge  ,  welche  sich  auf  die  nordeuro- 
päische <  leschichte  und  «las  dortige  Vorkommen 
des  Hibcnbaunics  beziehen  und  über  welche 
in    dieser    Zeitschrift    bereits    berichtet  worden 
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ist*).  Um  die  ganze  Richtung  des  Merkbuches 
besser  klarstellen  zu  können,  «ollen  wir  aus 
der  Vorrede  des  Verfassers  einige  Satze  ciliren. 
„Soll  nicht  unser  Volk  der  lebendigen  An- 
schauung der  Entwickelungsstadien  der  Natur 
gänzlich  verlustig  neben,  so  ist  es  au  «1er  Zeit, 
die  übrig  gebliebenen  hervorragenden  Zeugen 
der  Vergangenheit  und  beinerkenswerthe  Gebilde 
der  (iegenwart  im  Gelände  aufzusuchen,  kennen 
zu  lernen  und  möglichst  zu  schützen." 

Und  weiter:  „Der  Staat  betrachtet  es  «ans 
als  eine  seiner  vornehmsten  Aufgaben,  neben  den 
ihm  anvertrauten  ma- 


teriellen ,  auch  den 
ideellen  Gütern  Für- 
sorge zu  widmen. 
Schon  lange  ist  er 
erfolgreich  bestrebt, 
die  Denkmäler  früh- 
zeitiger Kunst  und 
Cultur  zu  j  »Hegen  und 
zu  erhalten;  jetzt  soll 
sich  das  erweiterte 
Interesse  «1er  (iegen- 
wart auch  den  Denk* 
malern  der  Natur  in 
gleicher  Weise  zu- 
wenden." .  .  ,  „Durch 
den  in  Deutschland 
jetzt  vorherrschend 
geübten  Kahlschlag 
werden  die  urwüchsi- 
gen Baume  und 
Sträucher  nahezu  gänz- 
lich vernichtet,  und 
gleichzeitig  schwindet 
ein  Theil  der  übrigen 
Pflanzen-  und  Thier- 
welt ,  deren  Lebens- 
bedingungen mehr 
oder  weniger  an  jene 
geknüpft  sind.  Alljähr- 
lich gehen  seltene 
Bäume  durch  elemen- 
tare Gewalt,  wie  durch 
Unachtsamkeit  und  Willkür  verloren;  ganze  W'aUI- 
theile  fallen  der  Axt  oft  schonungslos  /.um  Opfer. 
Wenn  nicht  jetzt  Massnahmen  getroffen  werden, 
um  dem  Einhalt  zu  thun,  wird  der  deutsche 
Wald,  welcher  bezeichnende  Pflanzenvereinigungeu 
darstellt  und  der  auch  der  Schauplatz  der  deutschen 
Sage  und  frühesten  Geschichte  war,  in  Kürze 
vom  Erdboden  verschwinden." 

Das  Merkbuch  behandelt  zunächst  die  Wälder 
der  Regierungsbezirke  Danzig  und  Marienwerder. 
Ks  sollen  in  der  Folge  für  alle  übrigen  Provinzen 
ähnliche   Bücher  verfasst  werden.     Herr  f'on- 


\hh.  ii,; 


wentz  hat  die  auserlesenen  interessanten  Wald- 
theile  ■  in  gedrängter  kurzer  Weise  charakterisirt, 
offenbar  um  «las  Merkbuch  nicht  zu  umfangreich 
zu  machen.  In  der  That  gelang  es  ihm,  seine 
schwierige  Aufgabe  auf  04  Kleinoctavseiten  EU 
lösen,  so  das*  «las  kleine  Händchen  in  «ler  Brust- 
tast  he  der  Herren  Forstbeamten,  welche  dasselbe 
zum  Dienstgebrauch  unentgeltlich  erhalten,  bequem 
Kaum  timlet.  Nur  wer  aas  Erfahrung  weiss,  wie 
viel  Mühe  es  kostet,  ähnliche  Daten  zusammen- 
zubringen, vermag  dieses  WVrk  gehörig  zu 
würdigen    und    sich   einen   richtigen   Begriff  zu 

verschaffen  von  dem 
Aufw  ände  an  Zeit  und 


tibi  (Taxu,  haecot«;  im  S,HmUt»  «iri  L.n,lml»u*rh  |Wl 


')  Prometheus.  VII Jahig  Xi  .<.;<..  (X.  Jahrg.  N,  44; 

und  X.  Jahrg.  Nr.  471  472 


Gedankenarbeit,  der 
zur  Kertigstellung  des 
Merkbuches  nöthig  war. 

Wir  brauchen  wohl 
nicht  zu  sagen,  dass 
unter  anderen  auch 
alle  .  Stellen,  wo  es 
noch  Ueberreste  des 
Kibenbaumes  giebt, 
auch  solche,  die  r  zur 
Zeit  nurStrauchformen 
haben  ,f  in  diesem  In- 
ventare  der  forst- 
lichen Naturdc 
aufgezählt  sind, 
«lieser  Hinsicht 
besonders  der 
Oberförsterei  \ ' 
busch  gehörige 
busch  oder 
busch  (Jagen 
überaus  schätzbar,  weil 
in  demselben  ausser 
den  Sämlingen,  «he 
erst  ihre  Kinderjahre 
leben,  über  tausend 
erwachsene  Stämme 
von  7  a.\  us  baeciifii, 
theils  mit  anderen 
Waldbäumen  ver- 
mischt, theilweisc  aber 
auch  horstweis«1,  sich  befinden.  Darunter  giebt 
es  Stämme  von  i  1.5  m  Umfang  und  9  bis 
1 3  m  Höhe.  Diese  verhältnissmassig  grosse 
Zahl  von  Kiben  verleiht  dem  Cisbusch  eine  ganz 
i  lgenartige  botanische  Phvsiognomie.  Einen  der 
dortigen  Eibenbäuine  führen  wir  unseren  Lesern 
auch  bildlich  auf  (Abb.  157).  Dieser  Standort 
bildet  also  ein  botanische*  Unicum  im  Preussi- 
schen  Staat,  wenn  nicht  in  ganz  Deutschland, 
und  verdankt  das  hauptsächlich  dem  Umstände, 
dass  er  früher  eine  schwer  zugängliche  Insel  im 
See  bildete.  Auch  heute  wird  derselbe  auf 
Seite  noch  vom  Wasser  des  Mukrz-Sees 
und  dieser  Feuchtigkeit  bedürfen  die  schon  von 
Anfang  hei  daran  gewohnten  Eiben  unbedingt 


1] 
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In  neuerer  Zeh  drohte  dem  einzig  üi  solchem 
üppigen  Wachsthum  dastehenden  Kibeiibeslaiidc 
bereits  einmal  «rosse  Gefahr,  da  benachbart«' 
Besitzer  den  Seespiegel  um  1  in  senken  wollten. 
Es  wäre  daher  dringend  nöthig,  ähnlichen  Plänen 
administrativ  ein-  für  allemal  entgegenzutreten. 

Wir  iindetl  im  Mrrkbuehe  ganz  besonders 
günstige  Standorte  beinahe  für  alle  Waldbäuiiif, 
beziehungsweise  wo  diese  auch  hemv  schon  111 
ganz  bi'sonders  prächtigen  allen  Iixemplareu  in  - 
handen  sind.^  Die  schon  recht^selten  gewordenen 


Die  Waffen  im  Buronknogo. 

V<«n  J.  C  ihm». 
ISchlun  von  Seite  |1Ö4 

Ausser  den  voraufgeführten,  für  den  l  eld- 
krieg  hesiininiten  Fleschützen  besitzen  die  Trans- 
vaal-Huren eine  geringe  Anzahl  um  15,5  cm 
schweren  Helageruugskanonen  von  Schneidcr- 
(  reuzot,  die  \«>r  Ladysiiiith  und  an  anderen 
( Jrten  sich  in  Stellung  belinden.  Kine  grössere 
Anzahl  (zwölf  oder  mehr)  solcher  <  icschützc  war 


AM>.  isK 


rm  lfa-latfrningskaniiin-  .Ut  Nuten  hmin  ein«  *.tniJ.jKkbnt-«»»elir  w.r  Mafekinf. 


botanischen  Arten  un«l  Aharten  sind  ganz  be- 
sonders sorgfaltig  behandelt:  so  z.  H.  «he  I\ls- 
becre  {Pirm  tortninatis)  und  die  in  Deutsehland 
äusserst  seltene  schwedische  Mehlbi'cre  f/V//* 
surrica).  Von  niedrigeren  Pflanzen  invc  ntarisirie 
Herr  Professor  Conwi-ntz  besonders  die  bevor- 
zugten Wohnorte  der  S  u  m  p  f  h  e  1  d  e  ( Erica  utntlt.x). 
femer  die  der  kleinblätterigen  Mistel  (Vtseum 
nlbum  la.xum).  Auch  die  hochgeschätzte  Spctse- 
trüftel  (Tuber  tiestivum  uifsrnferirum ),  deren  bisher 
bekannte  einzige  ostdeutsch«'  Fundstelle  sich  im 
Schuizhezirkc  Noniienkämpe  (zur  <  >berförst«Tei 
jammi  gehörend)  befindet,  wir«l  erwähnt. 

ISchluu  Joint.. 


nebst  einer  Anzahl  Hchw«-r«r  7,5  cm -Kämmen 
langst  bei  Schneider  bestellt,  ist  aber  nicht 
mehr  vor  dem  Kriege  abgeliefert  worden.  Di«- 
stählernen  1  5.5  cm- Kingrohre  (&  Abb.  1  58)  haben 
27  Kaliher  oder  4,2  m  Lange  (die  der  vor  Lady- 
smith  aufgestellten  Kanone  wohl  zu  «lein  bekannten 
volkslhümlich«'!)  Namen  „Long  Tom"  verholten 
hat  1  und  den  Schraubenverschluss  der  Feld- 
geschütze mit  der  Liderung  de  Hange  (plastische, 
pilzkopfähnüche  Liderung  vorn  an  der  Ver- 
schlussschraube l.  Das  <  ic  schütz  verwendet  /.eug- 
kartuschen,  wir«l  mit  Schlagröhren  abgefeuert 
und  ist  daher  kein  SchrmlUeuergeschüt/.  in 
deutschem  Sinne.     K*  ist   mit  Sprenggranaten, 
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Mincngrauatcn ,  Schrapnells  und  Kartätschen 
ausgerüstet.  Die  jQ,6  kg  schwere  Granate 
erhält  durch  eine  Pulvcrladung  von  9,9  kg 
480  m  Mündungsgeschwindigkeit.  Das  mit 
480  Kugeln  gelullte  Schrapnell  wiegt  4.1  kg. 
Das  Geschützrohr  ist  Z580,  die  eiserne  Be- 
lagerungslafette 39+0  kg  schwer.  -  Von  den 
Granaten  dieser  15,5  cm-Kanonen  berichtet  die 
Times  aus  Ladysmith,  sie  müssten  einen  schlechten 
Zünder  und  auch  eine  minderwert  he  Sprengladung 
haben,  denn  die  Sprengstücke  seien  oft  nicht 
im  Stande,  eine  Zeltdecke  zu  durchschlagen. 
Auch  die  Trefffähigkeit  dieser  15,5  cm-Kanonen 
soll  nach  dem  Berichte  eines  Augenzeugen  bei 
den  Ablieferungs-Schiessversuchen  in  der  Nähe 
von  Pretoria  auffallend  gering,  noch  schlechter 

Altb.  159. 


A  rra  sr  1  on  K-^hr  i  _■  «  m -S»  lim-llf«*ui-fijH'»m-  an  Itml  Ar%  ufn^-n  ,  i  .::  .  I  .  ■    Krvusrre  Potvrrfut. 


wie  die  der  Feldgeschütze  gewesen  sein,  so  dass 
Major  Albrocht,  der  mit  dem  General  Joubcrt 
den  Schiessversuchen  beiwohnte,  vermuthüch  da- 
durch bestimmt  wurde,  für  den  Oranje-  Freistaat 
keine  Geschütze  in  Frankreich  zu  bestellen. 

lieber  die  12  tm-Foldhaubitzen.  von  denen 
die  Buren  je  vier  von  Krupp  und  von  Schneider 
besitzen,  ist  wenig  bekannt.  Sie  verfeuern  16.4  kg 
schwere  Geschosse,  unter  diesen  auch  Sprong- 
granaten,  jedoch  nur  mit  Aufschlagzündern.  Ausser 
der  vorerwähnten  15,5  cm-Kanone  befinden  sich 
auch  die  vier  Creuzotschen  12  om-1  oldhaubitzen 
und  7,5  cm  -  Feldkanonen  gleicher  Herkunft  vor 
I  adysnvith  in  Stellung.  Von  den  Haubitzen  und 
l'eldkanoneu  schreibt  ein  Berichterstatter  der 
Times  vom  2i>.  Dezember  18119:  „Die  Haubitzen 
feuern  theilweise  mit  rauchlosem  Pulver,  -cheinen 
aber  trotz  diese-,  VorÜieils  nicht  gut  zu  arbeiten. 


Die  Granaten  sind  aus  Gusseisen  und  haben  2,5  cm 
dicke  Wandung.  Beim  Zerspringen  fliegen  die 
Bruchstücke  mit  grosser  Kraft  durch  die  Luft, 
aber  die  wenigsten  Granaten  zerspringen,  denn 
ein  Theil  derselben  scheint  überhaupt  keine  Spreng- 
ladung zu  enthalten,  während  sich  in  den  anderen 
nur  ein  Pulversäckchen  befindet,  das  nicht  ge- 
nügt, die  Granate  zu  sprengen,  sondern  nur  den 
Zünder  lossprengt,  worauf  das  Pulver  in  der 
Granate  langsam,  wie  ein  Feuerwerk,  abbrennt. 
Ausser  den  obigen  Geschossen  wurden  noch 
7,5  cm -Segment -Granaten  und  Schrapnells  vom 
Boden  aufgelesen.  Die  gusseiserne  Granate  dieses 
Kalibers  ist  sehr  kurz,  hat  denselben  Zünder  wie 
die  1 2  cm-llaubitzgranate  und  zerspringt  ebenso 
wenig  wie  diese.    Die  Kugeln  der  Schrapnells 

sind  klein  und 
haben  keine  ge- 
nügende Streu- 
ung, denn  man 
hat     oft  die 

Schrapnell- 
mäntel (-hülsen) 
auf  dem  Boden 
gefunden  und 
um  sie  herum 
die  Kugeln  in 
kleinen  i  läuf- 
chen. —  Auf 
jeden  Fall  ist 
aus  Obigem  zu 
ersehen ,  dass 
die  Buren  von 
ehrlosen  Liefe- 
ranten   in  der 

ehrlosesten 
Weise  betrogen 
worden  sind." 
So  schreibt  ein 
F.ngländer  in 
einer  englischen 
Zeitung! 

Von  den  Kruppschon  Haubitzen  wird 
berichtet,  dass  sie  tüchtige,  manövrirtähige 
Feldgeschütze  seien,  wodurch  sie  sich  auch 
vor  Jon  bereits  erwähnten  englischen  Feld- 
haubitzen auszeichnen,  die  für  feldmassiges 
Manovriren  zu  schwer  und  für  den  Gebrauch  als 
schwere  !•  eldhaubitzen  zu  unwirksam  sind.  Die 
Times  vom  z<».  Dezember  1890  veröffentlicht 
einen  Brief  aus  Mafcking,  in  dem  es  über  die 
Wirkung  der  Kruppschen  r»  cm -Haubitzen 
heisst:  „Die  erste  Granate  aus  der  neuen  Batterie 
der  Buren  krepirte.  F.ine  schwarze  Wolke  breitete 
sich  am  Horizont  aus,  ganz  Mafeking  erbebte. 
Die  Granale  traf  ein  Gebäude  an  der  Kisenbahn 
und  die  Spreizstücke  flogen  über  die  ganze  Stadl 
und  durchschlugen  die  Mauern  von  tiebäuden. 
Am  nächsten  läge  warf  der  Feind  ungefähr 
200  tiranaten  auf  Mafeking,  und  die  Stadt  ver- 
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dankt  ihr  weiteres  Bestehen  wohl  blos  dem  Um- 
stände, dass  ihre  Häuser  aus  Lehm  gebaut  sind. 
Kine  andere  Stadt  würde  nach  einem  derartigen 
Bombardement  nicht  mehr  bestehen,  in  unserer 
gegenwärtigen  Lage  ist  es  unmöglich,  die  bomben- 
sicheren Kasematten  zu  verlassen."  Wenn  auf 
das  mangelhafte  Verhallen  der  englischen  und 
französischen  Geschosse  auch  wahrscheinlich  ein 
Verschlechtern  der  Zünder  und  Sprengladungen 
in  Folge  der  Aufbewahrung  oder  des  Seetrans- 
portes von  Einfluss  gewesen  sein  mag,  so  bleibt 
es  doch  immer  auffallend,  dass  die  Krupp- 
schen Geschosse  unter  denselben  Einflüssen  an- 
scheinend nicht  gelitten  haben. 

Als  Curiosum  sei  noch  ein  sogenanntes 
Dynamitgeschütz  der  Buren  erwähnt,  das  mit 
Dynamit  gefüllte  Geschosse  mit  Druckluft,  statt  mit 
Pulver,  verschiesst.  Die 
Geschütze  dieser  Art 
haben  in  Nordamerika 
ihre  Heimat,  wo  man 
die  grosse  Sprengkraft 
des  stossempflndlichen 
Dynamits  in  Geschossen 
dadurch  verwendbar  zu 
machen  suchte ,  dass 
man  sie  durch  Druck- 
luft forttrieb.  Nachdem 
Zalinski  sein  Druck- 
luftgeschütz von  3  *  cm 
Kaliber  technisch  ent- 
wickelt hatte ,  wurde 
der  dieser  <  icschützart 
zu  Grunde  liegende 
<  ledanke  von  vielen  Er- 
findern auch  auf  Be- 
lagcrungs-  und  Feld- 
geschütze übertragen. 
Ein  dem  System  S  i  m  m  s- 
Dudley  ähnliches  Ge- 
schütz in  Räderlafettc 

wurde  unter  Leitung  fremder  Offiziere  in 
Johannesburg  hergestellt,  das  zum  ersten  Male 
am  2.  Dcccmber  1899  bei  der  Beschicssung  von 
Ladysmith  verwendet  worden  sein  soll.  IVher 
seinen  Erfolg  und  eine  wiederholte  Verwendung 
ist  nichts  bekannt  geworden,  auch  wohl  Sonder- 
liches nicht  zu  berichten. 

Für  die  bunte  Reihe  von  Geschützen  in  den 
Händen  der  Buren  ist  dieser  Sonderling  ein  be- 
zeichnender Ahsehluss.  Fine  solche  Musterkarte 
von  Geschützen  verschiedener  ("onstruetions- 
systeme  würden  sich  in  Rücksicht  auf  die  schwie- 
rige Verwendung  im  Gefecht  und  den  erschwerten 
Munitionsersatz  dann  allenfalls  rechtfertigen  lassen, 
wenn  es  durchweg  vorzüglich«'  Waffen  von  her- 
vorragender Leistung  wären.  1  )as  ist  aber  keines- 
wegs der  Fall.  Es  scheint,  dass  den  Transvaal- 
buren bei  Beschaffung  ihres  Artillerie -Materials 
ein  sachverständiger  Leiter  fehlte,  oder  dass  uns 


unbekannte,  vielleicht  aus  politischen  Erwägungen 
für  gut  befundene  Einflüsse  zum  Schaden  der 
Buren  ihn  überstimmten.  Stände  die  Artillerie 
der  Buren  in  technischer  und  ballistischer  (Be- 
ziehung auf  gleicher  Höhe  mit  dem  Mauser- 
gewehr und  wäre  sie  mit  manövrirfahigen  Feld- 
geschützen und  wirksamen  Belagerungsgeschützen 
mit  guter  Munition  in  grösserer  Zahl  versorgt 
gewesen,  so  hätte  sie  wahrscheinlich  Erfolge  er- 
zielt, die  einen  für  die  Buren  erheblich  günstigeren 
Einfluss  auf  den  Verlauf  des  Krieges  nicht  ver- 
fehlt haben  würden. 

Selbst  eine  Verfolgung  der  Fngländcr  nach 
siegreichen  Gefechten  —  wenn  sie  mit  der  Taktik 
der  Buren  vereinbarlich  sein  sollte  —  war  durch 
ihre  Feldartillerie,  der  im  Verein  mit  der  Kavallerie 
diese  Aufgabe  zufallen  würde,  schwer  oder  auch 

AI*.  16». 


Em 


l  111  -  S»linrllf**urr  •  SchMUtHMiMM  *  om  KrcuM'r  Port* 
irnpf"viüt1<^i  HMhMMM  IBr  M.iftking. 

gar  nicht  ausführbar.  Die  7,5  cm-Feldgeschütze 
von  Schneider  sind  wegen  ihrer  geringen 
Manövrirfähigkeit  für  schnelle  Gangarten  ausser- 
halb der  wenigen  Wege  des  dortigen  Geländes 
ganz  ungeeignet.  Die  Kruppschen  Feldgeschütze, 
die  dazu  zweifellos  geeignet  sind,  waren,  was 
ziemlich  sicher  ist,  an  den  Gefechten  an  der 
Modder,  bei  Stortnberv,'  und  Colenso  nicht  bc- 
theiligt:  die  alten  Kruppsehen  Geschütze  der 
Oranjeburen  bleiben  natürlich  in  ihrer  Geschoss- 
wirkung und  Tragweite  hinter  jenen  Geschützen 
erheblich  zurück.  Die  in  den  Gefechten  thätigen 
Maximgeschützc  können  ihres  kleinen  Kalibers 
und  der  ihm  entsprechenden  geringen  Geschoss- 
|  Wirkung  wegen  für  eine  Verfolgung  überhaupt 
nicht  in  Betracht  kommen.  Die  Hauhitzen  aber 
eignen  sich  als  Steilfeuergeschütze  ebensowenig 
dazu.  Die  Buren  konnten  demnach  nichts  weiter 
,  ihun ,  als  aus  ihren  Stellungen  den  abziehenden 
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Feind  mit  ihrem  Geschützfeuer  so  lange  verfolgen 
als  er  erreichbar  war. 

Den  Engländern  fehlten  zur  Verteidigung 
von  I,adysmith,  Mafeking  und  Kimberlev  schwere 
Geschütze,  die  nicht  mehr  rechtzeitig  von  England 
herübergeschafft   werden    konnten.     Krst  Hude 

Abb, 


7,6  cm-SchifTskanone  I./40  mit  710  g  ("ordit- 
ladung  670  m  Anfangsgeschwindigkeit.  Die 
improvisirtc  Lafette  musste  daher  viel  stärker 
sein  als  eine  Feldlafette,  um  nicht  vom  Rück- 
stoss  zertrümmert  zu  werden.    Immerhin  aber  war 


ein  'gewisser  Grad  von 


EngÜKbc       1  m  -  ScIim  lKmcr  -  S)ii(W»4iM>nc  nMN  itTii»'H  Krvu/<r  TrrriMr 
in  impran i»ir1rt  Rj,tcibfi11«'  (li'  JjiIvMinlh 


Dezember 
Tanlallon 
Haubitzen 
gescliiitze, 


eine 


1899  sind  mit  dem  I  ransporldainpfer 

Quilt    acht    15.2   cm  -  Hintcrladc- 

und  vier  12  ein  -  Schnellfeuer-I.and- 
sowic  eine  Anzahl  Vorderlader  als 
Bclagerungspark  in  (Kapstadt  eingetroffen.  Man 
verschaffte  sich  l.rsatz  dafür,  indem  man  Schnell- 
feuerkanonen initiieren  Kalibers  von  Bord  dir 
englischen  Kriegsschiffe  nahm,  die  sich  am 
Capland  befanden.  Abbildung  159  zeigt 
der  12  cm -  Armstrong- 
kanonen in  ihrer  Auf- 
stellung auf  dein  grossen 
Kreuzer  Poivtrful,  die 
von  Bord  genommen 
und  in  Kädcrlafetten 
gelegt  wurden,  wie  sie 
in  der  Abbildung  160 
dargestellt  sind.  Du 
sie  aber  in  ihren  aui 
den  Schiften  gebrauch 
liehen  Lafetten  mit  dem 
aui    dem    Deck  fest 

gebolzten  eisernen 
Sockel  am  Lande  nicht 
verwendbar  waren ,  sc 
mussten  schleunigst  aus 
Mitteln,  wie  sie  zur 
Hand  waren,  Behelfslafeit  n  Ii.  t  werden.  1  >.:■ 

bei  waren  nicht  geringe  Schwierigkeiten  zu  uber- 
winden, denn  alle  diese  Schnellfeuer-Kanonenrohre 
sind  40  Kaliber  lang  und  feuern  mit  erheblich 
stärkeren  Ladungen  als  die  Geschütze  gleichen 
Kalibers  der  Landartillerie.  Während  der  Feld- 
zwölfpfünder  (7,0z  cm)  mit  ?  +  x  g  <  ordilladung 
472  in  Anfangsgeschwindigkeit  hat,  erreicht  die 


Fahrbarkeit  für  die  7,6- 
und  12  cm -Kanonen 
in  Rücksicht  auf  noth- 

wendige  Stellungs- 
wechsel nicht  wohl  zu 
entbehren.  Die  Ab- 
bildungen 160  und  161 
zeigen,  wie  man  sich 
in  dieser  schwierigen 
Lage  zu  helfen  wusste. 
Abbildung  161  ist  eine 
7,6  cm -Kanone  von 
(110  kg  Gewicht  des 
grossen  Kreuzers  Ter- 
riblt,  die  in  I.adysmith 
aufgestellt  ist.  Sie  ge- 
stattete noch  die  An- 
wendung starker 
Speichenräder .  deren 
Achse  an  einem  als  La- 
fette dienenden  starken  Holzblock  befestigt  ist,  der 
die  feStgebolztC  Schiffsoberlafelte  mit  dein  Ge- 
schützrohr trügt.  Die  2100  kg  schweren  12  cm- 
Rohre  des  Kreuzers  Doris,  die  in  Mateking  Ver- 
wendung fanden  (Abb.  160),  erhielten  eiserne 
Scheibenräder.  Sie  sind  widerstandsfähiger  gegen 
den  Rückstoss  als  die  Speichenräder.  Hinter  die 
Räder  gelegte  llemmkeile  dienen  zur  Vermin- 
derung iles  Rücklauf*. 

Al.h.  ,r„, 


IM'  15,2  •  tn  -  Kanonen  I  40  von  7100  kg 
Kolirgewicht,  die  ihrer  45,4  kg  schweren  Granate 
mit  6,01  kg  <  ordit  670  m  Anfangsgeschwindig- 
keit ertheilen,  sowie  einzelne  iz  cm,  hat  man 
auch  in  ihren  Schiffslafetten  so  aufgestellt  wie 
Abbildung  102  zeigt.  Der  Sockel  ist  mit  Bolzen 
auf  den  Balken  der  Geschützbettung  befestigt. 
Diese  Schifl's-ichnellfeuerkanonen  haben  gleichfalls 
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den  SchrauInJuvemchluKs,  aber  ohne  Liderung, 
da  sie  sammtlich  mit  Mctallkarluschcii  schiesscn. 
welch«*  die  Abdichtung  Ixatorgcn.    Sic  sind  mit 

Sprenggranaten    ausgerüstet,    die  LydditföUuug 

haben.  In  J.advsmith  itoOm  sie  indess  wieder- 
holt mit  Fanzergranaten  geschossen  halten,  wahr- 
scheinlich in  lümangcltiiig  von  Zündergranatcn. 
Die  20,4.  kg  schwere  12  cni-Crranate  soll  Iiis 
gegen  10  ktn  Schussweite  erreicht  halten.  Ks 
sind  ohne  Zweifel  unter  den  dortigen  Verhält- 
nissen auf  weiten  Kntl'ernungen  sehr  Wirkung— 
volle  Geschütze,  wenn  sie  gut  treffen  und  ihre 
Granaten  auch  zerspringen,  was  ja  allerdings 
nicht  nach  Wunsch  der  Knglandcr  geschehen 
soll.  Von  ihren  Flachhahnge schützen  können 
die  Engländer  auf  nahen  Knl.crnungcn  gegen 
die  verschanzten  Buren  tun  so  weniger  W  irkimg 
erwarten,  als  sie  meist  aus  der  l  ieh-  nach  der 
Höhe  zu  schiessen  halten,  wobei  ihre  <  teschowte 
entweder  Über  die  Brustwehren  hinwegfliegen, 
oder  in  diesen,  in  der  Regel  ohne  schädliche 
Wirkung,  zerspringen  «i  rden.  Bessere  Wirkung 
würde  das  Feuer  aus  Haubitzen  und  Mörsern 
versprechen,  die  nicht  vorhanden  sind  und  deren 
erfolgreiche  Verwendung  auch  eine  bessere 
artilleristische  Ausbildung  voraussetzt,  als  die 
Fnglander  bisher  gezeigt  haben.  (6991I 

RUNDSCHAU. 

i.Vi.hJiuii.  wrtm—  1 
In  ülteraus  anschaulicher  Weis,  hat  uns  Herr  Chu> 
Sterne  in  seinem  Aufsatz  über  ,.di«  schwanzlosen  Katz.  n" 
jenen  grossen  Streit  geschildert,  weichet  in  den  Reihen 
der  auf  dem  Boden  der  Evolutionstheorie  stehenden  Foim-hei 
wflthct  und  jahrzehntelang  viel  unnützes  Tim«  nv.  igi.  ss.  n 
verursacht  hat. 

Ks  mag  anmaassend  erscheinen,  wenn  «  in  <  KMsidei  deil 
ganzen  Kampf,  der  von  den  henifenst«-n  Forschern  mit  so 
viel  Erregung  geführt  worden  ist,  einfach  für  UBBftU  • '• 
klärt.  Aber  ein  Outsider  hat  das  vor  dm  Thciln«  hmirn 
an  einem  Kampfe  voraus,  dass  er  mit  kaltem  Blute  zusieht 
und  nur  Irerechtigt,  aber  nicht  verpflichtet  ist,  sich  M  in. 
<  igen«-  Meinung  zu  bilden.  Er  wird  also  -  wenn  er 
anders  überhaupt  ein  Interesse-  an  dem  ganzen  Streitfalle 
nimmt  —  ruhig  abwarten  und  vorurlheilslos  die  Argumente 
der  Parteien  abwägen.  Und  da  kann  er  dem,  meines 
Erachten»,  im  vorliegenden  Falle  zu  keinem  ander«  n 
Schlüsse  gelangen,  als  zu  dem  der  Donna  Bianca  in  der 
Heineren  „Disputation".  Höflicher  ausgedrückt,  ab 
der  Dichter  es  zu  thun  beliebt,  lautet  dieser  Schluss  s<j, 
«lass  heule  Parteien  weit  über  das  Ziel  hinausgeschossen 
und  damit  den  Punkt  verfehlt  haben.  WO  beide  zu  einer 
crspticsslichcn  Einigung  und  Vertiefung  ihrer  Ansichten 
hätt««n  kommen  können. 

Glücklicherweise  erweisen  sich  solche  wissenschaftliche 
Streitereien  regelmässig  als  Schlage  ins  Wasser  im 
ersten  Augenblick  schäumen  die  Wellen  h«>ch  auf,  .  1 1 >«  r 
bald  wird  «1er  Spiegel  so  glatt  wie  zuvor:  mit  wuchtigem 
Schritte  wandelt  die  Zeit  über  sie  hin  und  lässt  ».ich  nicht 
aufhalten  in  ihrem  Fortschritt,  und  die  Tbatsacben,  «lie 
allein  dauernden  Werth  haben,  lassen  sich  nun  schon 
gar  nicht  dnreh  solches  Wortgeplänkel  lw-einflusscn. 
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Ibute  schon  erscheint  für  den  Zuschauer  di<-  Schlich  1 
der  Alt-I  >aiw  inisti-tl  und  N«u-l.aiii.-irckiaiier  als  eine  Farce, 
dei  «lie  grossen  Motiv«  des  Drama«,  fehlen  und  deren 
ganze  Verwickelung  auf  «-iner  Wonklügelei  sich  aufbaut. 
Wie  kann  man,  wenn  «•»  um  eim  Kritik  der  Vererblichkeit 
rrworbeacr  Veränderungen  handelt,  entschwänzte  Hund«-, 

Katzen  und  Mause  zum  Gegenstände  der  Discussion  machen! 
Ein  Kampf  um  «*>l.h.  Dinge  erinnert  ja  fast  an  die  be- 
rühmten Fragen  aus  «1er  Zeit  der  Kirchenväter,  zu  dcr<n 
Lösung  Concile  einherub-n  wurden  un«l  die  man  heute 
nicht  mehr  citiren  kann,  ohne  eine  stürmische  Heiterkeit 
zu  entfesseln.  Weshalb  haben  die  streitlustigen  Hcmn 
Biologen  nicht  gleich  die  Doctorfragc  gestellt,  ob  ein  Eich- 
bäum,  dem  man  einen  Ast  abgesagt  hat.  von  nun  an  Eicheln 
hervorbringt,  aus  denen  Eichbäume  mit  abgesagten  Ast- 
stumpfen  sich  entwickeln?  Das  wäre  doch  noch  viel  geist- 
reicher gewesen,  ab  das  Problem  von  der  Erhlichk<it  ver- 
l«>r<  ner  Schwänze! 

Das.  woraul  .-s  eigentlich  ankommt,  liegt  in  den  von 
Weismann  1k- tonten  Unterschieden  zwischen  hlastogencn 
und  soinatogencn  Veränderungen  der  Organismen,  nur  will 
«-«  uns  scheinen,  als  seien  dies«-  beiden  Worte  bei  der 
Fortsetzung  des  Streites  lediglich  als  Worte  benutzt  worden, 
ohne  dass  man  an  die  ausserordentliche  V«TSchi«sdenheit  der 
damit  verbundenen  lk-grifTe  dachte.  Sonst  hätte  nun  in 
den  Beobachtungen  von  Brown-Sequ.ird  und  seinen 
Schulen),  welche  zeigten,  «lass  unter  Umständen  operative 
Eingriffe  an  Thierin  doch  erblich«  Folgen  hätten,  nicht  als 
Widerlegung,  sondern  als  Bestätigung  Weismann»  bc- 
trachttn  müssen. 

Der  eirund,  weshalb  Katzin.  Hunde  und  Mäuse-  mit 
abgehackten  Schwänzen  «iennoch  immer  und  immer  wieder 
geschwänzte  Junge  hervorbringen  (denn  das  ist  in  Wirklichkeit 
der  Fall,  jede  scheinbare  Ausnahme  Unibt  au/  einem 
Irrthum!,  liegt  e  infach  darin,  dass  bei  dit-sen  Thieren  der 
Schwanz  kein  einziges  Organ  enthält,  durch  welches  der 
labeiispiixess  des  ganzen  Organismus  liccinflusst  wird. 
Em  eiiKchwänztes  Thier  mag  manche  Bequemlichkeit  ein- 
btttisen,  welche  ihm  sein  Schwanz  verschafft,  aber  seine 
ganzen  L<  bensorgane  werden  fortfahren  zu  funetioniren, 
wie  b«  dem  normalen  Thier.  Da  nun  aber  die  Vorgang« 
bei  d«r  Fortpflanzung  abhängig  sind  von  dem  Gesvammt- 
zustande  des  betreffenden  Geschöpfes,  so  ist  es  thöiicht,  zu 
erwart«  11,  d.i>s  eine  derartige,  r«  in  locale  Beeinflussungsich 
vererben  sollte  Erst  dann.  w«nn  <be  crworlien«-  Ver- 
ander  ung  den  Sitz  d«-r  Keimung  neuen  Lebens  beeinflussen 
kann,  wenn  sie  bInslog«-n  wird,  kann  von  einer  Vcr- 
•  rblichk.  it  die  Rerle  Sein. 

Niemand  wird  daran  denken,  zu  l>estrcit««n,  dass 
J<  mand,  det  eine  Zucht  von  Meerschweinchen  iKtreibt. 
in  kurzer  Zeit  dazu  kommen  kann,  ausschliesslich  weisse 
Me<  ischw  i  inchen  zu  haben,  wenn  er  zur  Fortzucht  immer 
nur  diejenigen  Thiere  auswählt,  welche  möglichst  wenig 
gefärbt  «4ml.  Da»  ist  ja  das  bewährte  Verfahren  für  die 
Aufzucht  dei  verschiedenartigsten  Thiere  von  ganz  be- 
stimmter Färbung  Wenn  aber  der  oben  erwähnte  Meer- 
schwein« henzüchter  so  verfahren  würde,  dass  er  braun. 
M™  rschw«  inchen  durch  ein  passendes  Verfahren  weiss 
bleichen  würde,  ehe  er  sie  zur  Fortzncht  benuute,  so 
würde  er  —  au«rh  darin  wird  mir  Jedermann  lieipflichten 

se  iner  f.ebtage  dcKh  immer  nur  braune  Junge  in  seinem 
Stall  erhalten.  Weshalb?  Doch  nur  deshalb,  weil  die 
Bleichung  eine  rein  äusscrliche,  den  ganzen  Lebcnsprrxrcss 
de*  Thier«-*  nicht  beeinflussende  Veränderung  ist,  die 
natürlich«-  Bildung  eines  weissen  Felles  aber  mit  subtilen 
Unterschied«  n  im  ganzen  Lebeiisproccss  des  Thiercs  zu- 
sammenhängt, «Ii.  zwar  zu  fein  sind,  als  dass  wir  sie  fest- 
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stellen  könnte»,  trotzdem  al»cr  sich  nicht  ableugnen  lassen. 
Ganz  genau  ebenso  hängt  i  •.  zusammen,  das«  blonde 
I- raiu  n  sihr  häutig  auch  blonde  Töchter  haben,  während 
man  noch  nie  etwas  davon  gehört  hat,  das»  Damen, 
welche  ihr  Blond  den  Wdhlthätigen  Wirkungen  de» 
Wassc  tstoffsupcniivds  verdanken,  im  Stande  sind,  ihn 
theuer  erworbene  Schönheit  auf  die  nächste  Generation 
zu  vererben. 

Vi  iMuhe  darüber  anzustellen,  welche  Bicinflussungcn 
v«m  aussen  tief  genug  gehen,  um  den  ganz«  n  Lclw  ris- 
prws»  zu  verändern  und  damit  vererblich  /u  werden,  ist 
H  hr  «chwer,  solange  wir  als  V«  rsucbsobj«  cte  Thiele  be- 
«iiUen.  Den  unsere  Kenn tn na  des  Lclicns- 
dis  ThicrWpcrs  ist  mich  nicht  weit  genug  fort- 
gcschritlen.  In  den  meisten  1  allen,  in  denen  wir  eine 
deutlich  wahmehmbare  Beeinflussung  di«-«is  [^beiutprocMMS 
herbeiführen  können,  wird  schon  eine  Verkuppelung  711 
Stande  gekommen  sein,  welche  da«  Versuchsobject  zur 
weiteren  Verwendung  ungeeignet  macht.  Viel  bequemet 
uperirt  man  mit  Pflauzm.  welche  ja  iloch  denselben 
Naturgesetzen  unlerthan  sind  und  dt  r.-n  einfacherer  Lebens- 
pr  ci  »s  sich  klau  1  nlw  r-  In  n  lassi 

Ja,  wir  brauchin  mit  l'llan/en  gar  keine  U-sonderea 
Versuche  anzustellen,  soiuhrii  uns  nur  anzusehen,  was 
Ackerbau  um)  Gartenzuchl  h<rv«tig«  luachl  haben,  indem 
nie  »ich  die  Vererbung  erworbener  Eigenschaften  zu 
Mitte  machten,  ohne  stell  \icl  um  den  Federkrieg  du 
Gelehrten  in  kümmern. 

Die  bekannte  Thilügkcit  der  Handiisgältn<  r  hiei  heiaii- 
zuziehen,  »eiche  Jahr  tun  J.ihr  immer  nein-  Spielaiten  von 
Blumen  auf  den  Markt  bringen  und  im  Stande  Rind,  in 
wenigen    Generationen    aus    einem    Gänseblümchen  eine 

üppige  Margueritr  von  Thalergr«"»««c  hervorüttieQchien,  da* 
ist  einigermaasven  misslich,  weil  bei  der  Gärtnerei  die 
Kreuzungen  eine  gros»  Holl  spielen  und  di<  Klarbett 
de«  Bildes  verwirren.  Aber  «»  gicht  aii«l«t<  Voigänge 
genug,  wo  die  Wirkungen  dei  Kreuzung  ganz  au»gi  • 
Ithlotilin  sind  und  doch  dutch  alxichlliche  B«  <  inuWung 
Veränderungen  heivorgebrachl  werden,  denn  V«  i<  iblichkeit 

unbestreitbar  i-t- 

Nehmen  w  h  zunächst  einen  Fall,  bei  «I«  m  klüu.ui»«  In 
Einflüsse  eine  Kolli  spielen.  Da  ist  der  l.ein,  eine 
Pflanze,  welche  sowohl  zur  Gewinnung  ihrer  schön«  n  Faser, 
des  Flachse»,  als  auch  um  ihrer  ölreirhen  Samen  willen 
allüberall  angebaut  wird  un«l  den  grossen  Vorzug  einei 
enormen  Anpassungsfähigkeit  an  wechselnde  klimatische 
Verhältnisse  hat.  Vom  hohen  Noiden  bis  hinunter  in 
das  tropische  Indien  linden  wir  «lie  Leinpflan/e  als  Gegen- 
sland  des  Ackerliaus.  Aber  «las  wechselnde  Klima  ihm 
verschiedenen  Standorte  geht  nicht  spurlos  an  ihr  Vorttber, 
Im  Norden  wächst  der  Lein  gerade  empor,  ohne  sich  zu 
verzweig« n.  was  natürlich  für  die  Kr/« iigung  einer  geraden 
und  glatten  Faser  von  Vortheil  ist  Im  Süden  dagegen 
wird  der  Lein  üppig,  verzweigt  sich  un<l  btingt  sehr  viele 
Blüthen  und  Früchte  hervor,  was  für  Denjenigen  von 
Vortheil  ist.  der  den  Lein  um  seiner  ölhaltigen  Samen 
willen  anbaut.  Trotzdem  pdanzt  man  Lein  auch  in  Süd- 
deulschland.  in  der  Schweiz  und  I Lilien,  ja  sogar  in 
Aegypten  zum  Zwecke  der  Fasergewinnung.  Wie  erreicht 
man  in  diesen  wärmeren  iJindern  das  gerade,  schlank« 
Emporwachsen  der  Leinpflanzen:  Einfach  dadurch,  dass 
man  sie  aus  im  Norden  gewonnenen  Samen  —  man  ver- 
tat denjenige  n  aus  den  Ostseeprovinzen  Kuss- 
—  erzieht.  Der  im  Norden  wachsende  Lein  ver- 
dankt seinen  schlanken  Wuchs  ausschliesslich  dem  Einfluss 
des  Klima«;  es  handelt  sich  keineswegs  etwa  um  eine 
besondere,    im   Norden   heimische  Varietät  der  Pflanze. 


Abel  <lii»e  durch  die  äussere  Einwirkung  des  Klimas  er- 
worb.  ni  Eigenart  bleibt  auch  im  südlichen  Klima  noch 
«  iiiige  <;< •iieraüonen  hindurch  erhalten,  «  he  sie  sich  end- 
gültig verliert.  Hier  haben  wir  also  einen  flagranten  Fall 
d«-r  V«  reiblichkeil  erworlientr  Veränderungen,  einen  Fall, 
dem  sich  manche  andere  an  die  Si  ite  stellen  liessc-n. 
Welcher  fiärtn«  1  weiss  nicht,  dass  man  auch  in  «ler  Ebene 
Schon  samnntige«  Ed«lw<is«  ziehen  kann,  wenn  man 
immer  nur  «..mini  aus  dem  Hochgebirge  zur  Anzucht 
;  verwendet: 

Vielleicht  noch  belehren«!«  r  nach  «ler  gleichen  Richtung 
hin  ist  die  Geschichte  der  RülH-nvcrbesserung  in  Deutschland. 
1km  welcher  das  Klima  keine  Holle  spielt,  wohl  aber  dfr 
Art  der  Ernährung.  Die  Zuckernd»«-  ist  ein  gegen  kitmalisch«' 
1  inllüsse   -  hr  Gewächs,  dessen  Anlwu  auf 

ganz  bestimmte  Länderstriche  beschränkt  ist,  zu  denen  be- 
kanntlich Norddeutschland  in  erster  Linie  gehört.  Dagegen 
hat  die  Hübe  «lie  Kigenthümlichkeit,  dass  sie,  ebenso  wie 

,  manche  anderen  Pflanzen  und  Thiere  (und  Menschen),  ausser- 
ordentlich dankbar  datur  ist,  wenn  man  sie  gut  füttert.  Sie 
wird  daher  nur  auf  den  fettesten  Bodenarten  angebaut,  die 
noch  da/u  ganz,  gehörig  gedüngt  werden.  Je  besser  der 
Buden,  je  reich«  r  die  Düngung,  desto  mehr  Zucker  erzeugt 
die  Kulte.  Ihr  Zuckergehalt,  «ler  von  Hause  au«  kaum 
6  I'roccnt  h<-trägt,  kann  unter  solchen  Umständen  um 
mehrere  ProcenlC  steigen,  was  sich  die  Industrie  natürlich 
zu  nutze  gemacht  hat.  Aber  dabei  blieb  die  Vervoll- 
kommnung nicht  stehen.  Sehr  bald  sagten  räch  die  Rüben- 
bauer. d.iss  ebenso  wie  bei  zwei  verschiedenen  Schweinen 
der  Mästungsproc«  ss  v«  rschieden  anschlügt,  es  wohl  auch 
bei  der  Mästung  «I«  r  Külve  sein  würde.  Der  Zuckergehalt 
verschiedener  Rubin  würde  unter  dem  Einfluss  «ler  üppigen 
(ultur  verschieden  zunehmen.  Und  wieder  sagte  man  sich 
ganz  richtig,  dass  diese  erworbene  Veränderung  der»  höheren 
Zuckergehaltes  vererblich  sein  wünle.  Man  U-gnugte  sich 
nun  nicht  mehr  damit,  besonders  zuckerreiche  Kubenrassen 
iwie  die  Ouedlinburger  und  andere)  zu  züchten,  sondern 
man  ling  an.  die  einzelnen  Rüben  auf  ihren  Zuckergehalt 
zu  prüfen  uml  nur  diejenigen  in  Samen  schiessen  zu  lassen, 
in  welchen  sehr  viel  Zucker  gefunden  wurde.  Do*  Ii«-** 
sich  bei  den  dicken  Rüben  in  «ler  Weise  ausführen,  das.« 
man  sie  aus  der  Erde  nahm,  mit  einem  scharfen  Rohr  ein 
( 'ylinderchen  aus  der  Rube  herausstach  und  die  Rülien 
dann  wieder  einpflanzte.  Die  Rülien  Hessen  sich  «las  ruhig 
gefallen  und  wuchsen  lustig  weiter,  die  ausgestochenen 
Cylinder  aber  wurden  auf  ihren  Zuckergehalt  untersucht. 
Nur  diejenigen  Rüben  liess  man  in  Samen  schiessen,  welche 
den  höchsten  Zuckergehalt  ergeben  hatten,  die  anderen 
wurden  vor  der  Blülhe  beteiligt.  Die  Samen  der  stehen 
gebliebenen  Rüben  lieferten  nun  nicht  etwa  Rüben  mit 

1  Löchern  (das  hätte  etwa  der  Forderung  «ntsprochen,  dass 
«  utschwänzte  Katzen  auch  schwanzlose  Junge  hervorbringen 
sollen),  sondern  Rüben  von  höh«  rem  Zuckergehalt,  mit 
welchen  wieder  in  gleicher  Weise  verfahren  wurde.  So  ist 
man  da/u  gelangt,  den  Zuckergehalt  «ler  deutschen  Zucker- 
rübe auf  etwa  17  bis  lfc  Fiocent  M  steigern,  also  auf  das 
Dreifache  des  normalen  natürlichen  Gehalte*.  Und  dieses 
wunderbare  Resultat  ist  erreicht  worden  durch  üppige  Cultui 
(also  Beeinflussung  des  ( )rganismu>  von  aussen)  und  Aus- 
wahl der  gunstigsten  ("ulturresultate  für  die  Fortzucht  (also 
Vererbung  der  durch  die  Beeinflussung  he 
Veränderung).  Wenn  man  bei  solchen,  eine 
Industrie  umgestaltenden  Anwendungen  «ler  Ver«  rblichkeil 
erworbener  Eigenthümlichkeiten  an  der  Möglichkeit  ein«  r 
derartigen  Vererbung  zweifeln  kann,  dann  mus»  man  wahr- 
haltig  mit  Bhndheic  geschlagen  sein 

Auch  d-iiur  giebt  c*  Beispiele  genug,  dass  solche  Vor- 
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g-ängc.  wie  die  eben  m-M.hildi.Tirn.  keineswegs  auf  da*  PM,hiz«to 
reich  beschränkt  sind.  Doch  d<  r  Kaum  •  in-  1  Rundschau, 
ist  schon  überschritten,  Ich  milM  niich  also  von  im  inen 
Lesern  verabschieden  und  ich  Üiuc  es,  indem  ich  ihm.11  zu- 
ruf«-:  Auf  Wlwk'rmrlHm  im  K<  ich«  d«  r  Vwilwing cwwwbt'iMii 


V^tAmkiMipiü ! 


Wi  1 1 


Der  Kabeldampfcr  „von  Podbielski".  i.Mit  1  im  r 
Abbildung.)  Der  Kalieldnmpler  IWI  Pinihirliti,  dt  ««.  n 
Beschreibung  in  Nr.  J4I  de«  Promttheiu  gebracht  wurde, 
hat.  wie  uns  die  Norddeutschen  Seekuh«  Iwcrkr  nut- 
theilen, seine  Probefahrt  gut  bestanden.  Kin  während  der- 
selben aufgenommenes  Bild  des  Dampfers,  d.iss  uns  fr«  und- 
liehst  Rur  Verfügung  gestellt  ist,  zeigt  »Iii-  Abbildung  103. 

Im  Anschluss  an  seim-  Probefahrt  hat  der  Kahehlampfcr 


eine  lriclit«-t  förmig«-  Vertiefung  in  den  Granit  ein,  deren 
Wände  mich  Osten.  Norden  und  Westen  hin  ziemlich  steil 
.ib«lmz'Ti.  während  der  südliche  Abhang  durch  etwa»  ge- 
ringer« X'-igung  g«ra«l«  noch  dje  Anlegung  «-im-s  in  Win- 
dung« n  »ich  in  dl«-  Ti«  t<-  hinum«  izi«  html«  n  Fahiw«-g<-s.  der 
Ii«  ilich  .1111)1  nur  für  afnk.mLseh«  Vi  rlialuii*>e  brauchbar 
erscheint,  ermöglicht  hat.  Rings  um  d<  11  Trichter  h'iuni 
erhr  ben  sich  auf  «I«  m  ihn  umkleidrnil«  11  Rucken  eine  An- 
zahl von  kl«  im  r-  n  Hügeln  Die  lief«:-  Kinsaltelung  in  der 
rmrahniung  iV  «  Trichters  liegt  « twa  6«;  m  nlier  dein  < irundc 
di  -««  Iben.  In  «li«  s.  m  Triebt«  r  nun  litgt  «  in  kr<  i«rund«  r 
Sri  .  ,1«  «»«  n  Diiichm«  ss«  r  «  twa  400  in  betragt,  und  dies«-r 
See  ist  mit  einer  ausserordentlich  concentrirlen.  rnth  gelärbti-n 
Sal/sool«-  1.1  füllt.  Diese*  Salzwoss«  1  besitzt  nur  eine  gering«- 
Tiefe,  die  je  nach  der  Jahreszeit  ««liwankl  unil  bei 
niedrig-li-ni  Wasserstande  nur  1     2'  In  (tilgt.     Di  r  Hoden 


ALI 


Ifej, 


I  Ici  Kjl*cJtl.kiii|«t«-i  1  an  /WiWili, 


in  London  etwa  480  t  dort  lagernde  Vorralhskab«  1  der 
deutschen  Reichspost  in  seine  Kabelbehälter  verladen,  um 
sie  nach  der  Kahclfabrik  in  Nordenham  mitzubringen,  wo 
sie  zur  gelegentlich«  n  Verwendung  Im  i  Wicdcrh«.  nh  llungs- 
arbeiten  an  den  KaU-ln  der  Rcichsixisl  verbleiben.  Gcgen- 
wärtig  lie«gt  der  Kabeldampfer  in  Bremerhaven,  wo  noch 
einige  Vcrvollstandigungsarhcitcn  in  seinem  Innern  aus- 
gefüllt t  werden.  [70  J*] 


Eine  Salzpfanne  in  Transvaal.  Aus  der  weiten. 
fl.uJiw  elligen  Buschsteppe  nördlich  vnn  der  Hauptstadt  der 
Südafrikanischen  Republik.  Pretoria,  erhebt  sich  aus  den 
ihcils  sandigen,  theils  lehmigen,  theils  humosen  jugentllich«-n 
Bildungen  ein  üranitgebirge  heraus,  welches  von  zahln-ichen 
Diabasgängen  durchsetzt  wird.  Wenn  man  die  Höhe  der 
Berge  erreicht  hat,  so  öffnet  sich  dem  Auge  der  Blick  auf 
eine  ubarascJiendc  und  in  der  sonst  so  einförmigen  Gegend 
völlig   abweisende   Erscheinung:   «.«  senkt  »ich  nämlich 


des  S«-es  Lsl  mit  einer  starken  Kruste  vnn  Steinsalz  bedeckt, 
welche  rm  i«t  in  grossen  Wurfein  au*krystalli«irt  i«l  und  eine 
röthliche  Farbe  hesitzl.  Nur  Meilenweit-  beobachtet  man 
auch  weisses  Steinsalz.  Kbenso  findet  sich  unter  den  aus- 
krystallisirtcn  Salzen  „Tro.na".  d.  h.  wasserhaltiges,  kohlen- 
saures Natron,  und  zwar  « nlwe-der  in  einzeinen  Lag«  n  «oder 
in  schuppigen  Krv  Stallaggregaten,  auf  den  Oberflächen  der 
Stcinsalzwurfcl  und  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den- 
scllien.  Das  l'fir  «Iis  kleinen  Salzsees  besteht  aus  einem 
schwarzen  Schlamme,  der  hier  und  da  mit  dünnen  Salz- 
krusten bedeckt  ist.  Unter  dem  Schlamme  folgt  dann  ein 
grober  (im«.  <l«  r  da*  /.««r«<  l/ongsproduct  des  unterlagcrnden 
Granites  ist  Da«  Salz  dicMM  Soolebeckens  wird  theils  durch 
Eindampfen  in  einer  eisernen  Sied«rpfanne,  theils  durch  Um- 
kr\stallisir«-n  der  auf  d«-m  Boden  des  Sees  vorhandenen  Salz - 
lag«  t  gewonnen.  Eine  chemische  Analyse  «1er  Salze  ergab, 
<la«s  «Li«  Wasser  fast  Irei  von  Gyps  ist,  dass  es  21  Procent 
gelöste:  BesUndlhcile  enthalt  und  dass  dieselben  zu  a/,  aus 
Chlotn.iliiuiu  und  zu  '  .  aus  koulciuauxtm  Nation  bestehen. 
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Ihtx  merkwürdige  Salzpfanne  ist  nach  d- 1  Ansicht  »<>n 
Cohen,  der  uns  über  dieselbe  ausführlich  berichtet  hat.  brich«! 
wahrscheinlich  auf  Erscheinungen  Milkanischer  Art  in  < l<  r- 
selbrn  Weise  zurückzufühn  n.  wie  die  bekannten  Mnan  in 
der  Eifel  oder  wie  die  eigenthuinlichen ,  mit  vulkanischm 
Trümmcrprnducten  erfüllten  cytindrischen  Schlote  der  Rauhen 
Alb.  Man  wird  annehmen  müssen,  dass  es  sich  um  einen 
Explosionskrater  handelt,  der  sich  von  unten  her  mit  Satz 
brladenem  Schlamin  füllte,  so  dass  der  Salzgehalt  der  Schlot- 
ausfullung  zugleich  /um  Ersatz  der  ihm  entzogenen  Salz- 
nungen  Verwendung  rindet.  Uott) 

»  » 
• 

Das  Gehör  der  Ameisen,  Zu  den  neuerlich  von 
Le  Roy  D.  Weld  gemachten  Mittheilungen  über  diesen 
Gegenstand  {Prometheus  XI.  Jahrg.,  Nr.  539)  be- 
merkt Maynard  M.  Metcall  von  der  Frauen-Universität 
zu  Baltimore,  dass  seine  Zuhorerm  Miss  E.  A.  Wagner 
schon  1S93  ähnliche  Beobachtungen  gemacht  habe,  Sie 
experimentier  mit  einer  klmucn  schwarzen  Ameise,  die 
gegen  die  meisten  Töne  und  Geräusche  in  ihrer  Nahe, 
soviel  sich  erkennen  Hess,  ganz  gleichgültig  blieb,  weil  sie 
dieselben  wahrscheinlich  nicht  empfand,  dagegen  duich  Töne 
von  einer  gewissen  Höhe,  mochten  dieselben  mm  mit  einer 
Violine  oder  einer  Pfeife  angegeben  werden,  in  eine 
förmliche  Aufregung  gerieth.  Die  ganze  Colonie  wurde 
dann  lebendig;  die  Bewohner  liefen  erregt  durch  einander, 
so  dass  sie  sich  drängten  und  stiessen,  auch  häung  in  einen 
kleinen,  das  Nest  umgel>enden  Wassergraben  fielen,  was  sonst 
nie  geschah,  so  das*  man  den  Eindruck  einer  starken, 
blindmachenden  Seelenbewegung  erhielt,  die  durch  Töne, 
welche  wie  Sturmglocken  wirkten.  g<  weckt  wurde.  Aber 
nur  Töne  von  bestimmter  Höhr  riefen  diese  Aufwallung 
hervor.  Beim  ersten  Ertönen  der  Note  richteten  sich  die 
bis  dahin  wie  verschlafen  zusammenhockenden  Insekten 
plöUlich  auf  und  streckten  die  Fühler  in  die  Höhe,  als 
ob  sie  gespannt  horchten.  Wurde  di  r  Ton  nicht  wieder- 
holt, so  kehrten  sie  in  ihre  frühere  Stellung  zurück.  Wurde 
derselbe  aber  in  kleinen  Zwischenräumen  wi<-derholl,  so 
erfolgte  die  geschilderte,  mit  jeder  Wiederholung  wachsende 
Aufregung,  mochte  nun  der  Ton  dicht  am  Neste  oder  in 
einer  entfernten  Ecke  des  Kam nes  (etwa  15  Fuss  weill 
und  von  dem  mit  dein  Rucken  gegen  das  Nest  stehenden 
Virtuosen  angegeben  werden.  Auch  Miss  Wagner  hc- 
mcrkte.Vie  Professor  Weld,  liei  einer  anderen  stridulirenden 
Art  eine  TonantworL,  die  nur  auf  eine  ganz  bestimmte 
Note  erfolgt.  {Science.)  E  K.  [7035] 

•      .  * 

Der  grosse  Chicagokanal,  dessen  Zweck  und  Alis- 
luhrung  im  Prometheus  1 V.  Jahrg..  Nr.  278  eingehend  be> 
sprochen  w  urde,  ist  vollendet,  aber  die  geplante  Bauzeit,  die  am 
1.  November  1896  ablaufen  sollte,  um  etwa  drei  Jahre  über- 
schritten worden.  Chicago  und  New  Orleans  sind  nunmehr 
durch  einen  (iro-,»chiffahrlsweg  und  damit  der  Michigan-See 
mit  dem  Meerhusen  von  Mexico  verbunden.  Es  sind  etws 
30  Millionen  Cubikmetet  Boden,  darunter  ge-gen  9  Millionen 
Kelsen,  ausgehoben  worden.  Die  Baukosten  des  etwa  58  km 
langen  Kanals  belaufen  sieh  auf  1 20  Millionen  Mark. 

••   [7°' 3) 

»  • 

* 

Ein  erdbebenfestes  Gebäude  seilt  für  den  japanischen 
Kronprinzen  in  Tokio  nach  den  Planen  d"t  Architekten 
E.  \-  R.  Shankland  in  Chicago  erbaut  »■<  rden.  Weil  Tokio 
so  häufig  von  heftigen  Erdbeben  heimgesucht  wird,  werden 
dm  nur  einstöckige,  leichte  Hauser  gebaut.  Das  Schln«  des 


Kronprinzen  soll  aber  die  alle  lläuvr  weit  übe  tragende  Höhe 
M.n  18  m  «Thailen  und.  wie  ctif  bekannten  Wolkenkratzer 
Chicagos,  aus  einem  Itootidei»  construirten  Eisengerippe 
IksiiIi"'!!,  dies  mit  Baustoffen  ausgefüllt  und  bekleidet  wird. 
Ob  ila<  in  dieser  Weise  ausgeführte  Gebäude  wirklich  im 
Stande  sein  wird,  den  Erdlx  benstössen  zu  widerstehen,  ist 
in.  interessante  Frag,  vo  höhet  praktische)  RfdrimMtg, 
dk  jedoch  nur  durch  ein  Erdbeben  ihre  Entscheidung  er- 
halten kann,  da  Erfahrungen  hierülw-r  noch  nicht  gemacht 
wurden.  Einstweilen  sind  die  Fachleute'  darüber  noch 
verschiedener  Meinung.  f7<>i6l 

BÜCHERSCHAU. 

Günther.  Dr.  Siegmund,  o.  Prof.  Ifandbuih  der  Geo- 
physik. Zwei  Bände.  2.  gänzlich  umgearbeitete  Aufl. 
II.  Band.  gr.  8".  (XIV  u.  1009  S.  m.  Abb.)  Stuttgart, 
Ferdinand  Enkc.  Preis  23  M.,  compl.  38  M- 
Im  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  (Nr.  435.  S.  303) 
habe  ich  bereits  den  ersten  Band  dieses  ausgezeichneten 
Handbuches  besprochen.  Nachdem  nunmehr  das  Werk 
vollständig  vorliegt,  habe  ich  dem  dort  I  iesagten  nur  noch  eine 
kurze  Inhaltsangabc  des  zweiten  erheblich  umfangreichcien 
Tbeill  hinzuzufügen:  Derselbe  beginnt  mit  der  Lehre- von 
der  Atmosphäre,  welcher  allein  300  Seiten  gewidmet  sind 
Auf  eine  Besprechung  der  allgemeinen  Eigenschaften  der 
Atmosphäre  folgt  eine  Darstellung  der  Bcobachtungs-  und 
Berechnungsmcthodt  n  der  meteorologischen  Optik .  der 
Elektricilätserscheinungcn,  der  Beziehungen  kosmischer  Er- 
scheinungen zur  Atmosphäre,  ihre  Bewegung  und  im  An- 
schlug* daran  eine  Behandlung  der  Klimalehre  nach  den 
verschiedensten  Richtungen.  Wettervoraussage  und  hydro- 
nomischc  Mcnwologie  schliessen  die-sen  Alischnitt,  auf  den 
als  nächste  Hauptabtheilung  die  Lehre  von  den  Ocranen 
folgt.  Auch  sie  ist  in  eine  Reihe  von  Capiteln  eingctheilt, 
in  denen  die  Vertheilung  der  Meere,  das  Relief  des 
Meeresbodens,  die  Temperatur  und  die  chemische  Zu- 
sammensetzung, die  Itewcgungscrscheinungen  des  Meer- 
wassers und  das  Eis  der  Meere  hervorzuheben  sind.  Als 
nächste  Abtheilung  folgen  die  Wechselbeziehungen  zwischen 
Meer  und  Land,  die  sich  in  den  Ve-rschicbungen  der  Küsten- 
liniert,  in  der  Bildung  der  Küsten  selbst  und  in  der 
Schaffung  von  Inseln  äussern.  Von  ausserordentlichem 
Um  fange  ist  die  letzte  Abtheüung.  die  das  Festland  und 
s«inr  Sfisswasscrbedeckung  behandelt.  Eine  allgemeine 
Morphologie  der  Lindoberfläche  beschlicsst  das  grussartige 
Werk.  Demselben  ist  ein  sehr  ausführliches  Autoren- 
register beigegeben,  dessen  lange  Zahlenreihen  nach  der 
\  Ansicht  des  Referenten  überflüssig  sind  und  besser  durch 
ein  Sachregister  ersetzt  worden  wären,  selbst  wenn  durch 
ein  solches  der  Umfang  di-s  Werkes,  der  sich  jetzt  schon 
auf  mehr  als  löoo  Seiten  beläuft,  noch  um  ein  Geringes 
vermehrt  worden  wäre.  K.  KrimecK.  [70«; 
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„Wissenschaftliche"  Benennungen  in  der 
Naturgoschichte. 

Von  PrufeMor  K .«  R  t.  S  A  J  i. 
(Schlm  von  Seite  430.) 

Wer  i»  diese  Verhältnisse  noch  nicht  ein- 
geweiht ist,  inuss  Bich  unwillkürlich  (ragen,  wie 
es  denn  kommen  durfte,  dass  «In-  Entomologie, 
die  ja  doch  bis  in  die  jüngste  Zeit  beinahe 
durchgehend  nur  eine  Farben  und  Formen  be- 
schreibende Arbeit  war,  trotz  der  auf  diesem 
Wege   überreich   verbrauchten  Tinte,    zu  einem 

so  kläglichen  Resultate  gelangt  istr  Auch  werde 
ich  beinahe  von  Gewissensbissen  gepeinigt,  wenn 
ich  bedenke,  dass  in  Folge  solcher  Erörterungen 

die  heilig«'  Ehrfurcht,  die  der  Naturfreund  meistens 

den  lateinisch-griechischen  Namen  gegenüber  hegt, 
von  einer  kecken  Skepsis  verdrängt  werden  könnte. 
Nun  denn,  gar  zu  streng  müssen  wir  nicht 
urtheilcti;  und  es  ist  billig,  dass  wir  die  bisherige 

Lage  der  Entomologie  mit  in  Rechnung  ziehen. 

Weil  es  früher  Mode  war,  sich  um  die  Lebens- 
verhältnisse der  zu  benennenden  Insekten  so  wenig 
als  möglich  zu  bekümmern  und  weil  (namentlich 
die  älteren)  Beschreibet  nur  verhallnissinassig 
.sehr  wenige  Arten  kannten,  so  war  es  in  der 
Thal  kaum  möglich,  wirklich  Charakteristik  he 
Nanie.n  zu  linden.  Iis  muss  zugegeben  werden, 
dass  die  neueren  Namen  schon  bedeutend  besser 

n.  Apcil  1900. 


mikI.  So  wie  die  Dinge  bis  jetzt  standen,  konnte 
mau  sehr  zufrieden  beul,  wenn  ein  Autor  seine 
Specu  s  so  conterfeite,  dass  seine  Collegen  die 
neue  Art.  sobald  diese  später  in  natura  in 
ihre  Hände  gelaugte,  sicher  zu  erkennen  ver- 
mochten. 

Leider  war  das  nicht  immer  der  Fall  oder, 
besser  gesagt,  es  w  ar  leider  selten  der  Fall.  Diesem 
Umstände  ist  es  iheil weise  zuzuschreiben,  dass 

sehr  oft  dieselbe  Art  von  zwei  und  mehr  Formcn- 
conterfeiern  beschrieben  und  von  jedem  anders 
benannt  worden  ist.  Auch  die  starke  Zersplitterung 
der  Litte  rat  UT  trug  dazu  bei,  dass  der  eine  von 

den  Beschreibungen  des  anderes  nichts  wusste. 

In  der  Tli.it  steht  es  heute  noch  gut,  wenn  eine 
Speins  nur  zwei  Namen  hat.  Ich  könnte  nur 
so  f.i  abrupt»  über  hundert  solche  aufführen, 
die  von  vier  verschiedenen  Beschreiben!  je  anders 
getauft    worden   sind.     Ja   es  giebt  Arten.,  die 

acht  bis  neun  verschiedene  Namen  er- 
halten haben.  Die  Staphylinidenart:  Myttioptrm 
inuniieus  Moni.  mtlSSte  sich  noch  aclit  weiteren 
I . uilen  unterwerfen,  so  dass  sie  im  Laufe  der 
Jahre  neun  verschiedene  Namen  bekam.  In 
überaus  eifriger  Weise  hat  njan  den  bekannten 

PiUenkäfcr  Atettckui  pim  III.  bedacht,  der  noch 

weitere  zehn  Namen  {t)tn>[Hietis,  aculicvllis^iligittitits. 
Dj.iiius.  ttitiritiis.  dt/i'iii,  >  et  usus,  itt/irmus,  MMte&M 
und  siibsukatus)  erhielt.    Gar  oft  erkannten  aber 
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«Ii«-  Beschreibt^  ihr«-  eigenen  1  aufpathcn  nicht 
wieder,  so  dass  sie  Arten,  die  sie  schon  einmal 
seihst  lies«  hrieben  und  benannt  hatten,  später 
ntx'h  einmal  derselben  Behandlung  unterwarfen 
und  wieder  anders  benannten.  Klein«-  individuelle 
Vers«  hi«-deuhciteu  genügten,  um  aus  einer  ein/inen 
Spc«  ies  drei  bis  vier  neue  zu  fabriciren. 

In  dieser  Noth  kam  man  auf  das  Auskunft*- 
mitU'l,  welches  mau  unter  dein  Ausdru«  k 
„Priorität"  versteht.  Man  kam  darin  über- 
«•in,  dass  in  der  Naturgeschichte  fortan  der- 
jenige Artenname  berechtigt  sei,  weither 
zuerst  aufgestellt  worden  ist.  Alle  übrigen  Arten- 
namen, welche  ders«*lben  organischen  f  orm  später 
gegeben  wurden,  «ollen  ausser  (iebrauch  kommen 
und  höchstens  in  den  ('atalogen  als  Svnonvmc 
«U-r  einzig  berechtigten  ursprünglichen  Benennung 
aufgeführt  werden.  Freilich  wäre  es  am  wünschens- 
werthesten  gewesen,  wenn  von  den  verschiedenen 
Wimen  einer  gewissen  Art  derjenige  behalten 
worden  wäre,  «ler  am  zutreffendsten  ist  oder 
welcher  mit  der  vorzüglichsten  Beschreibung  ver- 
bunden war.     l  eider  aber  hätte  dieses  Princip 

fortwährenden  Hader  erweckt,  weil  die  Vertreter 

\  erscltiedetier  Nationalitäten  wohl  denjenigen 
Samen  für  den  besten  erklärt  hätten,  den  ihr 
eigener  Lindsinami  in  die  beschreibende  l.itteratur 
eingeführt  hat.  I  nd  da  «\s  bis  jetzt  k«*m  inter- 
nationales ticricht  für  solche  Streitfragen  gieht, 
so  ist  es  einstweilen  gewiss  besser,  bei  dem 
Princip  der  Priorität  zu  bleiben,  weil  die 
Chronologie  uut  mathematischer  Bestimmtheit 
spricht.  Allerdings  wir«!  aber  dieses  Priucip  nicht 
immer  streng  befolgt  und  sogar  die  Politik  ist 
bei  diesbezüglichen  In«  onseq Uenzen  nicht  immer 
ausser  Rolle.  So  wird  z.  B.  der  Planchonschc 
Name  der  Reblaus  I'hvf/nvini  rosltitrix  vom 
Jahre  1868  noch  immer  in  «reitung  gehalten,  ob- 
wohl dieses  Insekt  Asa-Fitsch  in  Nordamerika 
bereit*  1854  Pfmf>tiinm  vitiftdii  getauft  hat. 

Aeltere  Beschreibungen  (mitunter  auch  die 
neueren),  sind  zum  Theile  so  unvollkommen, 
«lass  man  in  vielen  Fällen  nicht  recht  weiss, 
welche  Art  damit  gemeint  war.  I  nd  da  wird 
dann  viel  hin-  und  hergeschriehen,  ob  ein  Lebe- 
wesen auf  diesen  oder  jenen  Namen  Anspruch 
hat,  oder,  vielleicht  besser  umgekehrt,  di<-  B«-- 
nenniUlg,  bezw.  der  Benenner  auf  das  Lebewesen. 
Jährlich  erscheinen  noch  in>nH-r„Kichiigstelhing«,n". 
die  uns  Schwarz  auf  Weiss  beweiset»,  das>  diese 
oder  jene  Speeles  den  Namen,  unter  welchem 
wir  sie  und  unsere  Vater  bisher  kannten,  auf 
Unberechtigte  Weis«-  führt,  weil  sie  ein  älterer 
Schriftsteller  schon  so  oder  so  benannt  hat. 
Manche  Jünger  der  Naturgeschichte  nehmen 
solche  Rectifi«  ationen  w  illig  für  haare  Münze, 
andere  hingegen  haben  ein  mehr  skeptisches 
Lemperament  und  wollen  den  bereits  geläutigen 
Namen  nicht  so  ohne  weiteres  justificiren  lassen. 
So  kommt  es,  dass  trotz  der  Priorität  viele  Ii.« 


|  Rekten  von  den  verschiedenen  ICntomo  logen  «lennoch 

I  mit  verschiedenen  Speciesnamen  angesprochen 
werden.    Dieser  l'mstand  führte  zu  einer  äusserst 

I  unliebsamen  Aushülfe,  Sn-  besteht  dann,  dass 
heute  anstatt  der  von  Linne  erfundenen  binomi- 
nalen Nomenclatur  eigentlich  eine  trinominale 
h«  rrs.  ht;  (1.  h.,  wetm  man  eine  Art  unzweifelhaft 
benennen  will,  so  muss  man  neben  dein  ( iattungs- 
und  Artenuameii   auch   nocJl  den   Namen  «Ks 

j   Läufers  mit  angeben,   wodurch  jede  Lebensform 

eigentlich  «bei  Namen  führt     Diese  Sachlage 

verhält  sich  also  beinahe  so,  als  wenn  wir 
Menschen  ausser  unserem  Zu-  und  Taufnamen 
auch  noch  den  Namen  des  (ieistliihen,  der  uns 
getauft  und  immatru  ulirt  hat,  führen '  müssten. 

ls  kommen  auf  diese  Weise  in  der 
Entomologie  höchst  komische  Verhältnisse  zu 
Stand«-.  So  haben  wir  in  unserer  Jugend  einen 
im  grossteit  1  "heile  Europas  sehr  gemeinen  Bock- 
käfer Domidion  rnfiprs  Fahr,  genannt.  Dann 
kam  aber  die  „Rcctilicatn.n".  die  uns  befahl, 
diesen  bereits  allgemein  gebräuchlichen  Namen 
aus  unserem  Gedächtnisse  zu  verbannen  und  den 
Käfer  fortan  Dun.  fxdestre  Podn  zu  nennen.  Ab«*r 
den  Autornamen  nicht  vergessen!  Denn  Dnrnidioii 

I  ftedrxtrr  IJnnt  ist  schon  eine  andere  Speciro, 
diejenige  nämlich,  welche  Scopoli  mttHtrimn 
getauft  hat;  und  da  aller  guten  Dinge  tlrei  sind, 
so  giebt  es  auch  noch  einen  dritten  Dorradivn 
firdrstrr.  nämlich  den  von  Kossi  so  genannten. 
weK  her  mit  Dtrradnn  femordtum  Und/,  gleich- 
bedeutend ist.  Im  hei  den  Bockkäfern  zu 
bleiben,  nehmen  wir  mich  zur  Kenntnis*,  dass 
Sffnocena  tyrophanta  Srkmk.  glciclihed«-ut«*nd  ist 
mit  St.  monfar  Fuhr..  Stettoewrta  mordax  Degen 
hingegen    mit    St.   indagntor  Fahr.  Solche 

j  lustigen    (juiproquos    könnten    wir  bogenweise 

j  demonstnren;  und  man  kann  sich  denken,  welche 
Verwirrungen  in  iler  „1  'ebergangsperiode"  ent- 
stehen,  wenn  nämlich  die  „Rectitication"  von 
Einigen  schon  angenommen  ist.  von  Anderen 
hingegen  noch  nicht. 

Fs  wäre  eigentlich  besser,  einen  schon  gang- 
baren, den  Naturforschen)  und  Freunden  bereits 
mundgerechten  Namen,  den  langjährige  Praxis 
und  Gewohnheit  schon  sanetionirt  haben,  in 
(iottes  Namen  unb«'helligt  zu  lassen,  als  ohnehin 
unsicheren  Prioritäten  nachzulaufen.  Das  um  so 
mehr,  weil  die  allgemein  in  <  iebrauch  gekommenen 
Benennungin  diese  ihre  grosse  Verbreitung 
meistens  dem  I  mstande  verdanken,  dass  ihr 
Autor  nicht  nur  beschrieb  und  taufte,  sondern 
auch  typische  Fxemplarc  seiner  Species  Museen 
und  Privatelt  in  grösserer  Anzahl  überliess,  die 
keinen  Zweifel  über  die  Identität  aufkommen 
lassen.  Aber  „Ordnung  muss  sein"  uml  sollte 
auch  darob  alles  in  Cnordnung  kommen:  ganz 

I  so,  wie  es  Moli  eres  Am  meinte,  dass  es 
nämltch  für  .einen  Patienten  weit  besser  wäre, 
hei  einer  regeln*«  hten   ärztli«  h«-n  Behandlung  zu 
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sterben,  als  bei  einer  unwissenschaftlichen  Ouack- 
Kalberei  zu  genesen. 

Wir  hal>eu  bisher  mir  über  die  Arten- 
iiainen  gesprochen  un«l  gesagt,  dass  bei  ihnen 
die  erste  I 'ante  ausst  hhcsslich  Geltung  besitzt, 
wenn  auch  der  zuerst  erhaltene  Speciesnamc 
noch  so  unpassend  oder  gar  sinnlos  ist.  l  s 
scheint  aber,  dass  man  dieses  jietril'u  irende  Ge- 
setz  doch  ein  wenig  zu  hendcM  fand,  und  um 
dem  hurtigen  Thatendrange.  späterer  Systematiker 
entgegenzukommen,  hat  mau  die  (iattungs- 
Damen  den  wisscns«  haftliclicn  Wiedenäufeni  preis- 
gegeben. So  sehen  wir  denn  in  der  naturgeschicht- 
licheu  Noinenclalur  den  spröden  Couservativismus 
mit  dem  immer  Heuernden  Liberalismus  h rüder- 
licherwei.se  Arm  in  Arm  dalüuschreiten.  Wir 
können  mit  gutein  Gewissen  sagen,  dass  die  be- 
züglich der  Gattungsnamen  bewilligte  Kreilieit  in 
vollstein  Maasse  in  Atispruch  genommen  wird. 
Wer  \ t>r  20  Jahren  die  damals  gebräuchlichen 
wissenschaftlichen  Namen  in  der  Schule  gut  aus- 
wendig gelernt  hat,  der  wird  sich  .sehr  wundern, 
wie  sich  seil  jener  Zeil  die  heimatliche  Fauna 
verändert  haben  muss;  denn  er  wird  heute  gar 
viele  neu«-  Namen  in  den  Büchern  linden.  Es 
werden  immer  neue  <iru]jpen  geschaffen,  die 
natürlich  ihren  Namen  Italien  müssen.  Mitunter 
geht  es  ganz  so  zu,  wie  auf  dem  (iebiete  der 
Damen-  und Herrenkleidor.  Nichts  amusirte  mich 
mehr,  als  die  Bemerkung  eines  jungen  Adepten 
der  Insektenkunde,  der  mich  vor  |ahreil  bezüg- 
lich meiner  Benennung  des  Heldenbocks,  den 
ich  noch  immer  C,r,iml>\\  nannte,  mit  den 
Worten  zurechlwie.»:  „Diese  Gattung  heisst  jetzt 
iltimniatiihtriH".  Jawohl,  die  «iattung  hiess  damals 
nicht  mehr  ( Vmmiy.v,  sondern  Hammatifhet HS  - — 
jetzt  heisst  sie  aber  wieder  nicht  mehr  I liiutmu- 
tkhtrtu,  sondern  Ccrambyx.  Ebeuso  herrschte 
eine  Zeit  lang  im  Keigen  der  Bockkäfer  der 
wohlklingende  Name  Anlh»phyki.\ ,  der  sich  alier 
in  der  jüngsten  Zeit  wieder  auf  l'<t<h\l,t  zurüik- 
gemauscit  hat.  Erinnert  dieses  Verfahren  nicht 
thatsäthliih  an  die  Verhältnisse  der  Herren-  und 
Damenmoden,  wo  eine  Zeit  lang  enge  Kleider 
hernechen,  dann  kommen  auf  einmal  weile  und 
nach  Jahr  und  Tag  kehrt  man  endlich  wieder  zu 
den  engen  zurück. 

Wir  haben  uns  nun  hinlänglich  Über  die  Denk- 
würdigkeiten der  Benennungen  belustigt.  Ms  ist 
jetzt  zu  fragen,  ob  wir  im  Stande  sind,  ein  besseres 
Auskunftsinittel  zu  empfehlen.  Leider  kann  da 
nichts  Anderes  gesagt  werden,  als  mit  Goethe: 
.. Hallen  wir's  noch  einmal  zu  machen,  sollt's 
wohl  besser  werden".  Man  ist  damit  in  derselben 
Lage,  wie  bei  dem  Zuknöpfen  eines  Kleidungs- 
stückes; sieht  man,  dass  die  Knöpfe  nicht  in  die 
entsprechenden  Knopllöcher  gekommen  sind,  so 
muss  man  eben  die  ganze  Reihe  noch  einmal 
aufknöpfen  und  die  Arbeit  voll  neuem  anfangen. 

In  einer  Wissenschaft,  wie  die  Naturgeschichte, 


ist  es  eine  nur  zu  sehr  berechtigte  Forderung,  dass 
die  wissenschaftlichen  Namen,  welche  von  der  ge- 
sammten  Menschheit  rund  um  den  ganzen  Krdball 
herum  gebraucht  werden  sollen,  den  Eigenschaften 
der  benannten  <  iegenstände  angepasst  seien  und 
womöglich  einen  Begriff  ausdrücken, 
mittelst  welchem  der  betreffende  Gegen- 
stand sich  von  seinen  Verwandten  unter- 
scheidet. Nichtssagende  Namen,  die  ebensowohl 
auf  die  eine,  wie  auf  eine  ander«-  Art  oder  gar 
auf  mehrere  Arten  derselben  Gattung  angebracht 
Werden  können,  sollten  nicht  vorkommen.  Aller- 
dings kann  man  in  dieser  Richtung  kein  zufrieden- 
stellendes Frgcbniss  hoffen,  solange  man  die 
Eigenschaften  der  betreffenden  Lebewesen  nicht 
gehörig  kennt. 

Dass  es  aber  einmal  zu  dieser  Arbeit  kommen 
muss,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Denn  die  zu- 
künftige Menschheit  wird  sich  gewiss  mit  der  Zeit 
endlich  dagegen  strauben,  ihr  Gedächtnis«  mit 
schlechten  Benennungen  zu  belasten.  Warum 
soll  sie  denn  auch  unseren  roüihalsigeii  Mai- 
käfer Mrlalmithti  Ii  1  [>[»><  nstani  nennen,  wenn  diese 
Species  durchaus  nicht  mehr  mit  der  Kosskastanie 
zu  thun  hat,  als  mit  den  anderen  Bäumen  und 
Sträuchern,  die  ihr  als  Nahrung  dienen?  Und 

hierzu  kommt  noch,  dass  der  gemeine  Mai- 
käfer f.t/.  vulgarh)  das  Laub  der  Kosskastanie 
mit  ganz  demselben  Appetite  verzehrt,  wie  M. 
tiififxtciislani.  Diese  Benennung  hat  ebensowenig 
Sinn,  als  wie  wenn  Jemand  «Ii«-  kaukasisch«' 
Menschenrasse  die  „behaarte",  die  mongolische 
die  „zweihändige",  die  Negerrasse  die  „zwei- 
füssige".  tlie  der  Kothhäute  die  „zweiohrige" 
u.  s.  w.  taufen  würde.  All  und  für  sich  ist  zwar 
tlie  kaukasische  Rasse  behaart,  «he  mongolische 
zweihändig,  «lie  Ncgerrasse  zweifüssig.  die  amenka- 
nis*  he  zweiohrig,  aber  alle  diese  Eigenschaften  sind 
nicht  charakterisch,  weil  sie  ja  l»ei  allen  übrigen 
auch  vorkommen.  Wäre  es  nicht  eine  ebenso 
arge  wie  Überflüssige  Plage  für  unseren  Geist, 
sieh  einzupauken,  welche  von  tlcn  Mens«heii- 
rassen  ein  sonderbarer  Kauz  von  Naturforscher 
die  „zweihändig«"',  die  „zweifüssige",  die  „zwei- 
ohrige"  u.  s.  w.  zu  benennen  «he  Lust  hatte.' 
Ganz  derselbe  Unsinn  herrscht  zur  Zeit  -  wie 
wir  mit  Hülfe  einiger  Beispiele  gezeigt  haben 
mehr  oder  minder  in  der  naturgeschiehtlicheu 
Nomen«  latur  der  verschiedenen  systematischen 
( i  nippen. 

L'in  diesen  absurden  Verhältnissen  abzuhelfen, 
wird  es  nöthig  sein,  dass  einmal  eine  Art  von 
internationaler  <  ominission  mit  den  Vorarbeiten 
betraut  werde.  Wir  sind  111  der  menschlichen 
Cullurstufe  bereits  bei  den  internationalen  Con- 
gn-sseii  angelangt  und  sonnt  ist  wenigstens  in 
dieser  Richtung  der  Weg  für  den  weiteren  dies- 
h.-züghchen  Fortschritt  des  20.  Jahrhunderts  «-in 
wenig  geebnet.  Diese  international«-  ( 'ominission 
würde  sich  über  die  Regeln  einer  wirklich  zw«-«  k- 
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massigen  imtl  verständigen  Benennung  der 
'  >rganismeii  einiget)  und  dann  das  Ausführen  der 
Arbeit  den  aus  Fachleuten  zusammengesetzten 
Suhl  ommissionen  überweisen.  Diese  würden  die 
von  jeder  beliebigen  Seite  vorgeschlagenen  Namen 
sammt  den  Gründen,  welche  die  verschiedenen 
Vorschlagmachcr  aufführen,  zusammenstellen  und 
diese  Vorarbeit  einer  Votirung  unterwerfen,  in 
welcher  jedes  Mitglied  von  einschlägigen  Fach- 
vercinen  theilnehmen  konnte. 

Auf  einmal  wäre  es  freilich  nicht  möglich, 
diese  Neuerung  auf  allen  Gebieten  der  Natur- 
geschichte auszuführen.  Zuerst  könnte  man  nur 
jene  Systemgruppcn  oder  auch  nur  Gattungen 
in  Angriff  nehmen,  deren  Vertreter  aus  allen 
Welttheilen  nicht  nur  der  Form,  sondern  auch 
der  geographischen  Verbreitung  und  der  Lebens- 
weise nach  schon  etwas  eingehender  bekannt  sind. 

Bei  Gelegenheit  des  Jahrhundertwechsels  sei 
uns  erlaubt,  einige  geistige  Blicke  m  diese 
/ukunftsarbeit  zu  werfen;  denn  solange  man 
es  nicht  allgemein  dringend  wünschen  wird,  wird 
sich  auch  (aus  verschiedenen  Ursachen)  nichts  in 
dieser  Richtung  regen.  Und  um  vom  Wunsche 
einer  Reform  durchdrungen  zu  sein,  tnuss  man 
darüber  auch  nachgedacht  haben. 

Treffende  Namen  können  auf  sehr  verschiedene 
Kigensi  haften  und  Verhältnisse  der  Lebewesen 
begründet  werden.  Ist  eine  Art  monophag, 
d.  h.  lebt  sie  auf  Kosten  nur  einer  Pflanzen- 
oder Thierart  oder  -Gattung  oder  auch  -Familie, 
und  wenn  die  übrigen  Arten  der  betreffenden 
Gattung  eine  andere  Nahrung  haben,  so  kann 
nichts  bequemer  sein,  als  den  Namen  von  der 
Nahrung  abzuleiten.  Nehmen  wir  z.  B.  den  Fall, 
dass  von  einer  pflanzenfressenden  Insektengattung 
vier  Arten  bekannt  sind,  von  welchen  die  eine 
sich  nur  von  Liehen,  die  andere  nur  von  Pappeln, 
die  dritte  nur  von  Rüstern,  «he  vierte  nur  von 
Buchen  ernährt,  so  haben  wir  den  leichtesten 
und  einfachsten  Fall  vor  uns,  denn  man  kann 
dann  die  vier  Artennamen  ganz  zweckmässig  so 
aufstellen:  oneran.  ftofwli,  nlini  und  fagi.  Das- 
selbe gilt  von  den  parasitisch  lebenden  Formen. 
Fbcnso  leicht  ist  es,  wenn  eine  Art  einer 
Gattung  nur  in  einem  einzigen  genügend  be- 
grenzten Gebiete  vorkommt;  in  solchen  Fällen 
können  die  Namen:  eurofniea.  asiatiia.  americana 
u.  s.  w.,  ferner  rarpalhica,  balmnica,  baUatica, 
traiimhaniia  u.  s.  w.  in  Anwendung  kommen. 
Ist  eine  Art  z.  B.  im  grössten  Theile  eines  Welt- 
theiles,  eine  andere  hingegen  nur  im  Norden, 
eine  dritte  nur  im  Süden  desselben  verbreitet, 
So  ist  man  wohl  berechtigt,  die  erstere  Vfägata 
(„verbreitet"),  die  zweite  bortitln  („nördlich"), 
die  letzte  tntridionalh  („südlich")  zu  nennen. 
f'a Ins Iris,  monlana,  desertortnn.  silvatica,  riparia, 
flmialilis,  arenaria  u.  s.  w.,  welche  Eigeaschafts- 
wörter  so  viel  bedeuten  wie:  „in  Sümpfen,  auf 
Bergeu,  in  Wüsten,  in  Wäldern,  an  (  fern,  in 


Flüssen,  im  Sandgebiete  lebend",  dürfen  nur  dann 
gebraucht  werden,  wenn  die  betreffenden  Arten 
thalsächlich  nur  an  solchen  Stellen  vorkommen. 
Die  grösste  und  kleinste  Art  einer  Gattung  kann 
gut  mit  w a  vi m äs  und mini  mm charakterisirt  werden, 
und  wenn  eine  Gattung  nur  drei  Arten  aufweist, 
•die  aber  verschiedene  Grössen  haben,  so  hat  die 
mittelgrosse  Form  Anspruch  auf  die  Benennung 
medüu, 

Auch  die  Zeit  der  Erscheinung  der  voll- 
kommen entwickelten  Individuen  giebt  in  manchen 
ballen  ebenso  gute  Kriterien  wie  die  Lebensweise. 
Eine  unendliche  Reihe  von  Eigcnschaftsnaiiien 
bietet  die  Färbung  und  Form;  die  grösste  Zahl 
der  bis  jetzt  gebrauchten  Namen  gehört  gerade 
in  diese  Abtheilung. 

Wir  dürfen  nicht  verschweigen,  dass  es  trotz 
dieser  mannigfaltigen  Gruppen  von  Eigenschaften, 
Gewohnheiten  und  Lebensweisen  dennoch  sehr 
schwierig  ist,  wirklich  vortreffliche,  d.h.  scharf 
bezeichnende  Namen  für  jede  einzelne  Form 
zu  rinden.  Namentlich  ist  das  der  Fall  bei 
Gattungen,  die  viele  Arten  aufzuweisen  haben. 
Wenn  aber  auch  schwierig,  ist  die  Arbeit  den- 
noch nicht  unmöglich,  und  mit  Hülfe  fleissiger 
eingehender  Studien,  sowie  mit  Hülfe  vieler  mit- 
wirkender Kräfte  kann  man  am  Ende  doch  zu 
einem  guten  Resultate  kommen.  Ein  unschätz- 
barer Vortheil  wird  dadurch  entstehen,  dass 
man  sich  dann  nicht  mehr  mit  den  Autoren- 
namen,  die  einfach  wegfallen  würden,  abzugeben 
braucht.  Es  bleibe  dahingestellt,  ob  man  nicht 
mit  Rücksicht  auf  diesen  Umstand  manche 
Spet  iesbenennungen  aus  zwei  Worten  zusammen- 
setzen wird.  Wenn  z.  B.  von  einer  Insekten- 
gattung auf  einer  Nährpflanze  drei  Arten 
von  verschiedener  Farbe  oder  Sculptur  oder 
Grösse  oder  Erscheinungszeit  vorkommen,  so 
wird  man  es  vielleicht  für  gut  linden,  zur  Be- 
zeichnung der  Art  solche  Ausdrücke  anzuwenden: 
A".  (Gattungsname)  verbasri  vtrbmri  minor. 

•  'trbasci  medim;  desgleichen  X.  i/utrcm  viridis,  quetriis 
brunntttx,  i/nrrrm  nigfr  u.  s.  w.,  oder  z.  B.  in  der 
Hemipterengattung  Monanthia;  M.  asfxrifolianim 
vtsint/osa,  asfierifo/iarnm  simf>/t.v.  Denn  mit  den 
AjUtomamen  haben  wir,  wie  ich  schon  erwähnte, 
auch  heute  drei  Namen  für  jede  Speeles;  den  letzten 
ohne  eigentlichen  Vortheil  für  die  Uharakterisirung 
der  Art.  Wenn  man  sich  schon  herbeilässt,  drei 
Namen  zu  lernen,  so  kann  damit  in  vielen  Fällen 
eine  genügend  präcise  Diagnose  der  betreffenden 
Lebensform  gegeben  werden.  Das  wollen  wir 
übrigens  ebenso  getrost  der  Zukunft  überlassen, 
wie  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  Arten,  für 
welche  es  schwer  ist,  einen  vollkommen  zufrieden- 
stellenden Namen  zu  finden,  den  Namen  solcher 
Menschen  führen  dürfen,  die  sich  um  die  Fort- 
schritte oder  Verbreitung  der  Naturwissenschaften 
Verdienste  erworben  haben. 

Allerdings  sollte  aber  jeder  solcher  Forscher- 
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name  nur  einmal  vergeben  werden  und  dann 
nicht  nur  Namen  von  Personen,  die  seit  Linne 
gelebt  haben,  sondern  auch  die  der  Gelehrten 
früherer  Zeiten.  Man  muss  aber  gestehen,  dass 
solche  nomenelatorischen  Monumente  eigentlich 
eine  Ungerechtigkeit  gegenüber  den  Forschern 
zukünftiger  Zeiten  wären.  Denn  es  muss  eine 
Zeit  kommen,  in  welcher  sänmuliche  Lebens- 
formen bekannt  und  benannt  sein  werden,  und 
von  da  ab  konnten  dann  natürlich  keine  Dedi- 
cationen  mehr  stattlinden,  trotzdem  es  auch  in 
jener  fernen  Zukunft  noch  persönliche  Eitelkeit 
geben  dürfte. 

Wir  wollen  nun  unseren  diesbezüglichen 
Gedankengang  einstweilen  abschliessen,  wohl 
wissend,  dass  derselbe  dem  heftigsten  Wider- 
spruche seitens  der  meisten  Systematiker  der 
Jetztzeit  begegnen  wird. 

Das  ängstigt  uns  aber  nicht:  denn  dieselbe 
Frscheinung  tritt  ja  doch  wohl  immer  in  Scene, 
so  oft  Versuche  gemacht  werden,  vom  unvoll- 
kommenen Herkömmlichen  zu  einem  zweck- 
mässigeren  Neuen  hinüberzugehen.  Das  Dezimal- 
system, obwohl  dessen  Nutzen  dem  alten  Schlendrian 
gegenüber  unleugbar  auf  der  Hand  liegt,  ver- 
mochte binnen  hundert  Jahren  nicht  den  heftig 
widerstrebenden,  seit  Jahrhunderten  herrschenden 
Zopf  zu  besiegen,  und  noch  heute  rechnet  ein 
grosser  Theil  der  Menschheit  mit  Maassen  und 
Münzen,  deren  tiebrauch  eine  gräuliche  Ver- 
geudung von  Geistesarbeit  erfordert  und  mit  dem 
Fortschritte  des  abgelaufenen  Jahrhunderts  in 
wunderbarem  Widerspruche  steht.  [«973! 


Exhauatoron  aus  gebranntem  Thon. 

Mit  zwei  AbltiUlungrn. 

Die  chemischen  Vorgänge  bei  der  Massen- 
herstellung gewisser  Fabrikate,  z.  B.  der  Schiess- 
oder der  ("ollodium  wolle  für  rau«  hloses  Schiess- 
pulver und  andere  Zwecke,  lassen  Gase  oder 
Dämpfe  entstehen,  deren  sofortige  Ableitung  in 
Rücksicht  auf  ihre  der  Gesundheit  schädliche 
Wirkung  oder  aus  anderen  Gründen  nothwendig 
ist.  Man  bedient  sich  hierzu  der  Kxhaustoren; 
das  sind  meist  nach  dem  Princip  der  ("entrifugal- 
ventilatoren  gebaute  Saugapparate,  die  vermöge 
der  schnellen  Umdrehung  eines  Schaufelrades  die 
Luft  oder  die  Dämpfe  aus  dem  Aufstellungsraum 
durch  eine  Oeffnung  ansaugen  und  in  ein  Ab- 
leitungsrohr hineintreiben.  Man  fertigte  solche 
Gassauger  bisher  aus  Fisen  oder  anderen  Metallen, 
die  aber,  wollte  man  sie  ungeschützt  verwenden, 
unter  der  chemischen  Wirkung  der  abzusaugenden 
Dämpfe  schnell  zerstört  werden.  Hierdurch  wurde 
dann  nicht  nur  der  Apparat  selbst  unbrauchbar, 
sondern  es  wurden  auch  die  in  ihm  als  Niederschlag 
entstandenen  Flüssigkeiten  durch  che  aufgelösten 
Bestandteile  seiner  Wandungen  meist  derartig 


verunreinigt,  dass  sie  nicht  nur  jeden  Werth  ver- 

|  loren  hatten,  sondern  sich  auch  noch  in  einen 
lästigen  Abfallstoff  verwandelten.  Auch  ein  Anstrich 
mit  säurefester  Farbe  oder  das  Fmailliren  ist  in  der 
Kegel  nur  ein  zeitweiliger  Schutz,  weil  die  in 
der  Farbe  oder  in  der  Emaille  unvermeidlich  ent- 
stehenden Risse  den  Gasen  Wege  öffnen,  auf 
denen  sie  an  das  Fisen  gelangen  und  ihr  Zer- 
störungswerk  beginnen  können. 

Für  alle  mit  diesen  Uebelständen  kämpfenden 
Industrien  ist  der  von  der Thonwaarenfal.rik  Frnst 
March  Söhne  üi  Charloltenburg  aus  säurefestem 
Steinzeug  hergestellte  Fxhaustor  ein  Retter  aus 
der  Noth.  Die  Fabrik,  die  sich  schon  seit  Jahren 
in  der  Herstellung  säurefester  Apparate  und  Ge- 
fässe  aller  Art  aus  gebranntem  Thon  (Steinzeug) 
für  die  chemische  Industrie  hervorgethan  hat,  ist, 
wie  wir  der  Zeitschrift  Die  chemische  linlmlrir 
entnehmen,  zur  Herstellung  eines  solchen  Stein- 
zeug -Fxhaustors  durch  die  Pulverfabrik  zu  Trois- 
dorf a.  Rh.  veranlasst  worden.  Der  erste  in  der 
Abbildung  164  dargestellte  Apparat  dieser  Art 
wurde  dort  im  Frühjahr  i8r>0  in  Betrieb  ge- 
nommen, um  die  beim  Nitriren  der  Baumwolle 
sich    entwickelnden    salpetrigen   Dämpfe  schnell 

'  aus  dem  Arbeitsraum  in  die  Com  lens.it  lonsanlage 
zu  schaffen. 

Das  Gehäuse  des  Apparates  besteht  aus  zwei 
Hälften,  welche  durch  jochartig  verbundene  eiserne 
Zugstattgen  fest  zusammengehalten  werden.  Die 
Fuge  zwischen  den  Hälften  ist  abgedichtet.  In 
der  L  uge  liegt  die  stählerne  Achse  so  von  thönernen 
Schutzhülsen  umhüllt,  dass  jede  Berührung  mit 
den  abgesaugten  Dämpfen  ausgeschlossen  ist. 
Diese  auf  Lagerböcken  ruhende  Achse  trigl  im 
Gehäuse  »las  thönenie  Flügelrad  und  ausserhalb 
eine  Rieinscheibe  für  den  Betrieb. 

Obgleich  sich  dieser  Fxhaustor  im  Gebrauch 
gut  bewährte,  war  er  doch  verbesserungsfähig. 
Ks  gelang  der  Marc:  tischen  Fabrik  nicht  nur, 
seine  Leistungsfähigkeit  durch  eine  wirksamere 
Schaufelform  zu  steigern,  sondern  auch  die  Be- 
triebssicherheit durch  Verkürzung  der  Achse  und 
einen  »Im,  bans  symmetrischen  Bau  des  Gehäuses 
zu  erhöhen.  Die  frühere,  nicht  ganz  symmetrische 
Gestalt  hatte  eine  ungleichmässige  Beanspruchung 
der  Achse  zur  Folge,  die  bei  der  grossen  Um- 
drehungsgeschwindigkeit  besser  vermieden  wurde. 

Der  seit  Anfang  des  Jahres  1899  unter  «lein 
Namen   „Siegfried  -  Fxhaustor"    eingeführte  ver- 

j  besserte  Apparat  ist  in  Abbildung  165  dargestellt. 
Die  beiden  über  der  Achse  liegenden  Saug- 
öffnungen der  früheren  ("onstruetion  sind  hier 
durch  ein  aufgesetztes  Verbindungsstück  mit  einer 
gemeinschaftlichen  Saugöffnung  über  dem  Ge- 
häuse vereinigt.  Die  Dämpfe  treten  durch  die- 
selbe zu  beiden  Seiten  in  den  erweiterten  Ring 
am  Umfange  des  Gehäuses  und   werden  durch 

1  das  Schaufelrad  in  das  unten  über  der  Sohlplattc 
austretende  Ableitungsrohr  getrieben. 
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Dun  Ii  umfangreiche  Versuche  ist  die  Leistung*- 
lalugkcil  der  Exhaustoren  ermittelt  worden,  um 
festzustellen,  wie  wiel  Kubikmeter  l.ut't  bei  ganz 
freier  Ein-  und  Ausströmung ,   die  allein  vef- 

Abb. 


liehe-«  /cugui-»s  isl ,  so  glaubt  die  birma  doch, 
tliiss  es  sich  für  die  Praxis  empfiehlt,  über 
1200  Cuidrehungeu  in  der  Minute  dauernd  nicht 
wesentlich  hinauszugehen.  Es  ist  zu  bedenken, 
dass  die  grossere  <  reschwindigke.it  bei  Versuchen 
angewendet  wurde,  die  nur  eine  vcrhaltnissmässig 
kurze  Zeil  andauerten.  Wenn  dieselben  nuch 
anstandslos  verliefen  und  Anzeichen  irgend  wie 
bedenklicher  Art  nicht  wahrgenommen  wurden, 
erscheint  es  doch  rathsam ,  mit  der  dauernden 
Anwendung  wesentlich  grösserer  Umdrehungs- 
gesi  hwindigkeiteii  als  izoo  in  der  Minute  die 
Erfahrungen  aus  längerer  Itetrichsdattcr  abzu- 
warten, C.  l7"4"i 


Ahr  h'nrm  di*»  I  .1.  : 
ilrr  I IranRMnafibdk  Ernit  Marth  Sölim"  in  CtwulwitmlpMlg, 

gleichbare  Wert  he  liefern  kann,  und  bei  gewisser 

rmdrehungsgcüchwindtgkeit  ^fördert  werden.  Die 

Ergebnisse  gehen  aus  folgender  Zusammenstellung 
bervor: 


l'nv 

Ali 

■r  ! 

Sfcgfrird« 

in  der 

KxhaiMi  >r 

K\lhiu«t<-r 

Minulf 

60 

40 

60  40 

20 

>ä 

20  15 

l  200 

44 

1  > 

bq  itf 

i  500 

53 

k> 

7>  2.5 

1800 

22 

'»0  J.H 

2  1 00 

2h 

.11 

2400 

2') 

l'utchrnvwtr  des 

l*~litf«elrs»«l<-o  ein 
AmchliMsmliri'*  an 

(tofiirdrni'   l.ufl  in 

K  Iii  ill,  III   I-  IM  Im-i 


llciiicrkenswcrth  ist  die  grosse  Lnidrehungs- 
ue>chwindigkcil  (bei  i  Hoo  l  iiidrelinngeii  legen  die 
I  lügclcriden  des  grossen  Kaden  in  der  Secunde 
einen  Weg  von  56,5  111  zurück),  die  eine  Lcstig- 
keit  des  gebrannten  I  hoiis  voraussetzt,  wie  man 
sie  demselben  im  allgemeinen  nicht  zuzutrauen 
pflegt.  Diese  vortreffliche  Leistung  hat  die  EimiH 
zu  einer  Prüfung  ihres  Steinzeugs  durch  die  König- 
liche mechanisch- technische  Versuchsanstalt  zu 
Herlin-(  harlottenburg  veranlasst,  welche  eine 
Zerreissfestigkeit  von  63. X  bis  yx.2  und  eine 
Druckfestigkeit  von  1345  bis  1+90  kg  auf  den 
<  luadratcciuiineter  ergab.  Wenngleich  dieses  Kr- 
gehuiss  für  die  Güte  des  Werkstoffes  ein  rühm- 


Die  Frage  des  Luftschiffes 
unter  besonderer  Bezugnahme  auf  das 
Luftschiff  des  Grafen  von  Zeppelin. 

V.-ii  II,  W,  I  ,  Mm  it  1.  Iii'  1  k  ,  IUii|itm.mn  um!  f.*— IJMHIlli i  Iii  I 
im  h  uKKartillrri,*  -  Kiinmrnl  >n* 
Mit  lieben  AbbililuiiKtm. 

Iii  den  aeronautischen  Fachkreisen  ist  heute 
iiiinier  noch  eine  I beiluug  der  Ansichten  vor- 
haiidcn,  mit  welchem  Mittel  man  schneller  zur 
Iteherrsi  hung  des  l.uftoceans  gelangen  könnte. 
«>b  mit  einem  Luftschiff,  dem  sogenannten  lenk- 
baren Luftballon,  oder  mit  einer  lluginaschinc. 
Wenn  man  den  Berufen  nachgeht,  aus  weh  heu 
sich  die  Vertretet  beider  Richtungen  rekrutiren, 
so  linden  wir  als  Verfechter  des  I  uftschiffcs  den 
grösseren  Theil  der  aeronautischen  Praktiker  und 

Abb.  Ibt. 


,, Siegfried  •  EüuuAtnr4' 
«Irr  TbunuaairnUbrik  Ernst  Min  Ii  Sohne  in  C  barloMenburi:. 

eine  Anzahl  Ingenieure,  während  der  grossere 
Theil  der  Ingenieure  und  nur  eine  kleine  Anzahl 
aeronautischer  Praktiker  den  hau  einer  dyna- 
mischen Elugmaschinc  für  das  allein  Richtige 
halten. 

Wir  sind  der  Leberzeugung,  dass  beide  1  heile 
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Kecht  haben  werden,  inil  «lein  L7nierschicde,  dass 
zeitlich  die  Anhänger  des  Luftschiffes  zuerst  Recht 
bekommen. 

Zur  Krklärung  möge  folgendes  Beispiel  dienen. 
Als  im  Jahre  1784  die  Gebrüder  Roberts  in 
Paris  auf  Kosten  des  Herzogs  von  Chartres 
das  erste  Luftschiff  bauten,  hatte  man  Alles,  was 
die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  jener  Zeit  dem 
hohen  Veranla.sser  dieses  l  nternehniens  bieten 
konnte,  zu  Käthe  gezogen.  Schon  damals  wurden 
in  sachgemässer  eingehendster  Welse  verschiedene 
l.uftpropeller  in  der  Gestalt  von  Rudern  auf 
Wasserbooten  erprobt.  Das  Resultat,  dass  man 
das  Wasserboot  mit  solchen  langsam  bewegen 
könnt«',  war  damals  überraschend  und  gab  Be- 
richtigung zu  den  besten  Hoffnungen  für  das 
Luftschiff.  Man  kannte  aber  Kines  nicht  gc- 
nügend,  das  war  der  Luftwiderstand,  den  der 
Ballon  linden  wiird«-;  man  wusste  nichts  von  dem 
Verhältnis*  der  Widerstandskraft  zur  Triebkraft. 
Da  man  nun  für  letzter«'  als  Motor  nur  allein 
Mcnschcnkräftc  einsetzen  konnte,  welche  im  Ver- 


des LuftschiHi's  mit  einer  Utopie  heutzutage  ganz 
und  gar  nicht  mehr  stichhaltig  ist.  Wir  haben 
sogar  Schon  «Ii«1  unumstössli«  heu  Beweise  dafür, 
dass  man  ein  Luftschiff,  wie  man  es  sich  vorstellt, 
erreichen  wird  durch  die  wohlgelungenen  Ver- 
suche von  Renard  und  Krebs  in  den  Jahren 
1  884/1885. 

Seitdem  mehrten  sich  die  Chancen  VOU  l  ag 
ZU  Tag  mit  dem  Fortschreiten  der  durch  Schiffs- 
bau und  Automobilbau  geförderten  leichten  Mo- 
toren-Industrie. Fussend  auf  dieser  Krschcuiung 
Unserer  technischen  Kntwickelung  haben  die  An- 
hänger des  Luftschiffes  heute  unbestritten  Recht. 
Ks  kommt  für  sie  nur  darauf  an,  immer  wieder 
von  neuein  zu  versuchen,  von  neuein  Hrfahnmgcn 
zu  sammeln.  Das  Luftschiff  ist  für  die 
heutige  Zeit  entwickelungsreif. 

Nicht  das  Gleiche  kann  man  von  der  Flug- 
m aschine  behaupten.  Das  Luftschiff  fliegt  mit 
dem  Wind  unter  allen  Umständen,  bei  ihm 
handelt  es  sich  nur  darum,  ihm  auch  gegen  den 
Wind  die   genügende  Triebkraft  zu  verschaffen. 


Abb.  100. 
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gleich  zu  ihrer  geringen  Arbeitsleistung  nebenbei 
re«  ht  gewichtig  sind,  war  von  vorne  herein  jeder 
Ki  folg  ausgeschlossen. 

Die  aus  diesem  Versuch  des  1 8.  Jahrhunderts 
si«'h  ergebend«-  Krkenntniss,  dass  der  lenkbare 
Ballon  eine  l'topie  sei.  war  zu  j«'iier  Zeit 
begründet  und  berechtigt.  Der  Satz  bleibt  auch 
heute  noch  richtig,  wenn  mau  ihn  in  d«-r  WVis«- 
lasst,  dass  man  sagt:  Da*  von  Menschcii- 
kräften  als  Motor  bewegt«-  Luftschiff  ist 
eine  l'topie. 

Ks  geht  freilich  keine  Kraft  verloren,  und  auch 
Mcnschcnkräftc  zeigen,  wie  die  Versuche  mit 
dem  Luftschiff  des  französischen  Marine-Ingenieurs 
Dupuy  de  J  örne   uns  1872   bewiesen  haben. 

ihre  Kinwirkung  auf  den  Flug  «'in«-s  solchen  Fahr- 
zeuges, Aber  eine  Bewegung  von  2111  p.  See.  eine 
kurze  Zeit  hindurch,  wie  Dupuy  de  Lome  sie 
erreichte,  ist  allzu  gering,  um  einen  praktischen 
Werth  für  uns  zu  besitzen,  und  darum  bleibt  ein 
Luftschiff  von  dieser  Art  eine  l'topie. 

Seit  Kntwickelung  der  Maschinen  sind  aber 
derartige  lTmwälzung«'u  auf  allen  Gebieten  unseres 
Könnens  vor  sich  gegangen,  dass  die  Vcrgleichung 


Bei  der  Klugmaschine  hingegen  muss  zunächst 
gegen  die  Schwerkraft  gearbeitet  werden,  damit 
es  überhaupt  erst  fliegt,  und  alsdann  treten  die 
Schwierigkeiten  des  Fliegens  mit  dem  Winde 
und  gegen  den  Wind  noch  hinzu.  Die  Losung 
des  Problems  der  dynamischen  Klugmaschine  ist 
darnach  sehr  viel  verwickelter  und  gefäh/li«  her, 
und  man  darf  wohl  heut«'  noch  dreist  behaupten, 
die  Klugmaschine  ist  eine  l'topie;  mit 
anderen  Worten:  es  ist  noch  lange  Zeit  gar  kein«' 
Aussicht  vorhanden,  auf  diesem  Wege  zu  einem 
praktikabh-n  Luftfahrzeug  zu  gelangen.  Ks  soll 
tlaruni  nicht  von  der  Hand  gewiesen  werden, 
«lass  nach  abermals  100  Jahren  unsere  Kort- 
schrilt«'  in  d«-r  Technik  so  bedeutende  geworden 
sein  können,  dass  auch  diese  Vervollkommnung 
d«-s  Luftschiffes  erreicht  werden  kann. 

Der  Praktiker  hält  sich  allein  au  das  für 
unsere  Zeit  Krreichbare  und  in  dieser  Beziehung 
liegt  die  Berechtigung  vor,  au  die  Versuche  mit 
dem  nunmehr  fertig  gestellten  Luftschiff  des 
Grafen  von  Zeppelin  (Abb.  166  und  167)  die 
I testen  Hoffnungen  zu  knüpfen. 

In  jenem  Luftschiff,  wefches  in  i'iuer  auf  dein 
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Abb. 


Pat  im  BN  twgrifieiio  Lultaihln'  «Im  Grafen  von  Zeppelin  in  in  auf  Arm  Mm»  l«ri  ManirU  xrhwiramrtvlcti  Hall«-. 


BodeilSCC  bei  Man/eil  uchw mimenden.  1  +4111  lattgtH  eines  in  allen  l\rfahruiiRen  der  Aeronautik  wohl« 
und  20m  hohen  üauhalle  (Abb- 1  AH)  nunmehr 'fertig  bewanderten  deutschen  Reitergenerals  mit  den 
hangt,  verbinden  sich  die  (>enialcQ  and  kühnen  Idccii    uüchlcrncn  Berechnungen  unserer  zuverlässigen 
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deutschen  Ingenieure.  Mit  seiner  länge  von  uMm 
und  seinem  l^unrhiriesser  von  11.(15111  erscheint 
es  gross,  aber  so  gross  nniss  es  werden,  ihm 
einen  so  «tarnen  Hau  mit  festem  Aliimiumui- 
gcrippe  "  »Ii*-  nöthige  Tragkraft  zu  geben,  dantii 
es  ausser  seinem  Gewicht  noch  sein«*  aus  fünf 
Personen  bestehende  Iknnannung,  seine  beiden 
16  Hp^>aim|er- Motoren,  Reine  Gondeln  mit 
Ausrüstungen  und  Hallast  mitnehmen  kann.  Man 
darf  behaupten,  der  Krfolg  hängt  bei  sonst 
richtiger  stabiler  Constniction  aHein  a!>  von  drr 
Kleinheit  und  günstigen  Korai  der  Widerstamb- 

llächen,  von  der  Krall  der  Motore  und  von  der 

Kahrtdaucr. 

Man  hat  sehr  mit  l  nrecht  die  Stabilität  den  langen 
Körpers  in  Zweifel  gesogen  und  dabei  auf  gleiche 
Schwierigkeiten  bei  l'nterscehooien  verwiesen. 

Beim  Luftschiff  liegt  der 
Deplacements  -  Schwerpunkt 
allerdings  wenig,  dafür  aber 
der  Systems»  hwerpunkt  gaiU 
bedeutend  tiefer  als  heim  l  nter- 
xeebooL  Das  kommt  einher, 
weil  heim  Luftschiff  alle  ge- 
wichtigen I  heile .  Gondeln, 
Maschinen.  Menschen,  Ballast 
u.  s.  w\,  unter  dem  Luftschiff-* 
korper  hängen,  während  heim 
l  "nlerseehool  alles  (ic wichtige 
mir  innerhalh  <les  beschränkten 
Kaunies  des  Bootskörpers  all- 
geordnet werden  kann. 

hin  weiteres  riefeliegen  des 
Schwerpunktes  gestattet  Ijcjui 

I  .uftschiff  das  vom  ( trafen 
Zeppelin  angewendete  hän- 
gende Tau  mit  Ijiufgeuu  Iii, 
eine  Anordnung,  die  bei  Unter- 
seebooten \  ollig  ausgeschlossen 
ist  (s.  Abb.  166).  Wenn  das 
Zeppclinsche  Luftschiff  mit 
seinen  hehlen  (iondeln  vor  der  Auffahrt  hin- 
sichtlich seiner  Belastung  richtig  abgewogen 
wird,  ist  eine  Gefährdung  seiner  Stabilität  nicht 
zu  befürchten4).  hin  Verkehr  zwischen  den 
beiden  (iondeln  ist  nicht  Itnthwcndig;  trotzdem 
ist  auch  dieser  Verkehr  ausführbar,  weil  jede  <  ie- 
wichlsverschiebung  durch  Bewegen  des  Lauf- 
gewichts oder  im  schlimmsten  Falle  durch  Hallast- 
auslass  ausgeglichen  werden  kann. 

Betrachten  wir  seine  WiderstandsHächen  und 
seine  Triebkraft,  so  muss  zunächst  darauf  auf- 
merksam gemacht  werden,  dass  bei  ihm  im  Ver- 
gleich zu  allen  seinen  Vorgängern  ein  ganz  be- 
deutender Fortschritt  festzustellen  ist.  Nach- 
folgende Tabelle  ergiebt  das  Nähere. 

•1  DüMjC  praklbclK  Seil«.  i|>iinl%(»l«  »linuiumg  rindet  auch 
Ix  i  in  SchitiNKni  Ruch  dewen  StapeUtraf  »uu  und  «rinl 
mit  (lfm  Nanun  .. Krängung"  bw lehnet. 
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Die    Triebkraft    des   Ballons   Zeppelin  ist 

demnach  bezogen  auf  eme  gleiche  Ou»«rsehnitb'- 

Häche  1.05  mal  grosser,  als  diejenige  von  K  cnard- 
K  re  bs.  Nun  haben  die  l\rfahrungen  von  K  enard- 
Krebs  und  Tissandicr  ergeben,  dass  die  er- 
reichten Kigengcscliwindigkcuen  der  Luftschiffe 
proportional  waren  den  ( 'ubikwurzcln  ihrer  Trieb« 
kräfte,  bezogen  auf  einen  gleichen  Querschnitt, 

Nach  dieser  Krfahrung  müsste  die  Kigen- 
Geschwindigkeit  des  Zcppelin'schen  Luftschiffes 

t  _ 

v  =  o,s  V  1,95— 8,1  im  per  Secunde  betragen. 

Hierbei  Hilden  \  ers<  hiedcne  Imstande  keine 
Heriieksichtigung,  welche  entschieden  zu  Gunsten 
des   Luftschiffes  Zeppelin  in  <lie  Waage 

fallen,  nämlich  die  1  iestaltung  der  Widerstands- 
lläche.  die  Starrheit  derselben  und  die  seitliche 
Anbringung  der  Schrauben  in  etwaiger  I  lohe 
des  Widerstandsmittclpuuktes. 
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1  >i*-  grösste  1  nsichcrhcil  lüi  eine  zuverlässige 
Heurthoilung  «Irr  thatsächlich  erreichbaren  Fahrt- 
gcschwindigkcil  beruht  auf  unserer  mangelhaften 
Kenntnia  des  Verhaltens  verschieden  gestalteter 
Flächen  und  Körper  in  Bewegung  gegen  «ü»' 
Luft  oder  stillstehend  gegen  i>«*w  Luft. 

Die  zahlreichen  hierin  angestellten  Versuche 
oind,  <la  sie  unter  den  Einflüssen  der  Atmosphäre 
am  Erdboden,  im  Freien  oder  unter  dm 
Störungen  der  Luftcirculation  in  bedeckten  Käumen 
und    ausserdem    mit    geringen    Ausnahmen  auf 

Kotationsapparatcu  gemacht  wurden,  sänuntheh 
anfechtbar.  Es  hat  steh  auch  bereits  heraus- 
gestellt,    dass    bei    zunehmender    <  i rosse  der 

Widerstandsflächen  die  mit  kleinen  Flächen  be- 
stimmten Gesetze  nicht  mehr  zutreffend  bleiben. 

Die  In  sten  Beweise  für  die  Unsicherheit  in 
jenen  Luftwiders  tan  dsgesetzert  erbringen  uns  die 
verschiedenen  Resultate,  w/elche  die  einzelnen 
Forscher  für  ihre  Constanten  und  für  den  Ein- 
lluss  bestimmter  Körperformen  s  tunden  halten. 

Wir  dürfen  auf  drund  solcher  Erkenntnis» 
dreist  behaupten,  dass  analog  den  Fort- 
schritten, «eiche  die  Meteorologie  in  der 

Feststellung  wahrer  I  ufttemperatureu 
und  richtiger  Windgeschwindigkeiten 
dem  Luftballon  ku  verdanken  hat,  das 
I  uftschifl  dereinst  berufen  sein  wird,  uns 
Klarheit  über  die  Luftwidcrxtatidsgcse  tze 
zu  bringen. 

Auf  drund  der  Ableitung  des  (loeflicicnteu 
für  die  Form  der  Spit/e  von  ilem  Ballon  Kenards 
iH'rechnet  «Ii«*  Gesellschaft  zur  Forderung  der 
Luftschiffahrt  die  Geschwindigkeit  des  Zeppelin- 
sehen  Luftschiffes  auf  8,33  in  p.  See,  während 
Major  Baden-Powell  im  Aeronautirtti  Journal 
oi  (inat  Britein  auf  die  (ieftch windigkeil  von 
11,5  in  p.  See.  gelangt 

Eht  Vergleich  der  Spitzen  der  Luftschiffe  von 
Kenard  und  von  Zeppelin  bringt  indess  auth 
wieder  neue  Zweifel  mit  sich,  obgleich  Kenards 
ogivale  Spitze  annähernd  ebenso  schlank  ist  wie 
diejenige  Zeppelins,  was  sich  am  klarsten  aus 
ihren  Längen-  und  Durchmesserproporlionen  cr- 
gieht.  die  bei  Kenard  «,4:6,7  1,4  waren  und 
bei  Zeppelin  8:5.8=1,38  süid.  Zeppelins 
Spitze  hat  also  sogar  noch  ein  wenig  besseres  Ver- 
hältniss,  ausserdem  aber  muss  man  l)CHi  hten,  dass 
Kenards  Spitze  weich  war  und  nur  ilurch  eine 
innere  Luftdruck-spannuiig  im  Hallonkörper  gesteift 
erhalten  wurde.  Ob  hierbei  die  Spitze  während 
der  Lahn  unter  wechselnden  Luftdrücken  sich 
Niets  in  derselben  günstigen  Form  erhalten  haben 
wird,  ist  uns  unbekannt  und  kaum  anzunehmen. 
I  >ie  Möglichkeil,  dass  hierbei  sich  Dallcn  ge- 
bildet haben,  erscheint  uns  um  so  wahrschein- 
licher, als  die  betreffenden  l.uftfahrer  sich  über 
das  Stampfen  jenes  Luftschiffes  wahrend  des 
Fahrens  geäussert  haben.  Ein  derartiges  Stampfen 
i>t     eine     unterbrochene     longitudinale  Gleich- 


gewichtsstörung, wie  sie  bei  diesem  Lultschifl 
eintreten  musste.  sobald  eine  vorübergehende 
Zunahme  des  Luftwiderstand«!  eintrat,  weil  die 
Triebkraft  weit  unterhalb  des  Widerstands- 
centrums  angebracht  war  und  demnach  in  solchem 
Lalle  stets  ein  Drehmoment  eintreten  musste. 

Hei  Zeppellins  Luftschiff  kommen  solche 
Nachtheile  wegen  der  Starrheit  des  Körpers  voll- 
kommen in  Fortfall  und  wir  dürfen  bestimmt  darauf 

|  hoflen.  dasS  die  eüipsoidalc  Form  der  Spitze  eine 
derartige  Begünstigung  für  die  Ueherwindung  des 

'•  Luftwiderstandes  im  Gefolge  haben  wird,  dass 
die  Maximalgcschwiudigkeit  die  von  uns  aus 
praktischen  Erfahrungen  entwickelte  Zahl  von 
8,12  m  p.  See.  wahrscheinlich  übertreffen  dürfte. 

(Srhliu.  folgt.) 

Schute  der  forstlichen  Naturdenkmäler. 

vSchlua»  von  Scitr 

Nicht  nur  Waldtheile,  die  sich  auf  irgend 
■  eine  Weise  auszeichnen  .  sind  aufgenommen. 
1  sondern  auch  ein/eine  Bäume,  die  entweder 
ilurch  hohes  Alter,  durch  physiologische  Merk- 
:  Würdigkeit  oder  vom  geschichtlichen  Standpunkte 
!  ans    als    rerzeichnenswerth    befunden  wurden. 

Wir  Wullen  nur  die  .sogenannten  ,, zweibeinigen" 
I  StälllllH.',  die  Knollen-  und  Heutekiefern,  nennen, 
die  grösstenteils  auch  mittelst  Photogramme  ver- 
ewigt und  als  Illustrationen  in  das  Merkbuch  auf- 
genommen worden  sind.  Fs  sei  uns  erlaubt, 
von  den  22  Abbildungen  noch  die  der  ur- 
alten Eiche  der  königlichen  Herrschaft  Cadinen 
(Abb.  ioi)>  aufzuführen,  welche  inwendig  hohl 
1  ist  und  in  diesem  Räume  elf  Soldaten  samint 
Gepäck  Platz  zu  bieten  vermag:  ferner  die  25  in 

hohe,  ausgezeichnet  schöne  Trauerfichte  (Aw 
!  r.tveUa  ftendtifa)  der  Oberförsterei  Pelplin  (Schutz- 
bezirk Hohcnwaldc,  Abb.  170),  deren  dünne, 
strickartig  am  Stamme  herabhängenden  Aeste 
dem  Baume  einen  merkwürdigen  und  selten  vor- 
kommenden Habitus  verleihen. 

Indem  wir  die  Verdienste,  welche  sich  Herr 
Professor  (  oiiwenlz  durch  Zusammenstellen  der 
I  im   Merkhitthc   vorkommenden   Daten  erworben 
hat,  im  vollsten  Maasse  würdigen  und  tür  die- 
I  selben  dankbar  sind,  müssen  wir  jedenfalls  auch 
allen  Herren,  welche  sich  um  diese  Angelegen- 
heit bekümmert  haben.  Lob  und  Anerkennung 
spenden.    Ks  darf  eben  nicht  vergessen  werden, 
dass  mit  diesen  Maassnahinen  besonders  inter- 
essante Naturdenkmäler  nicht  nur  gerettet,  sondern 
sozusagen  in  den  geistigen  Besitz  der  ganzen 
Menschheit  gesetzt  werden.     Von  dem  Augen- 
blicke au,  111  welchem  die  I  nantastbarkeit  eines 
Naturschatzes    ausgesprochen    wird,  überkommt 
jedem  Menschen,  ohne  Nationalitätcmmtcr.schied, 
ein  gleit  lies  tiefühl,  dasjenige  nämlich,  welche.» 
I  uns    zuflüstert:    ..Das    gehört     nunmehr  allen 
I  Menschenkindern  des  Erdballes",  Betrachten 
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wir  denn  «Ii«*  (tcftldc  der  nordanicrikauisihcn  sasscn  hatten,  deren  Existenz  in  immer  engere 
National- Parks,  /..  H.  dk  des  Ycllowstonc-  und  I  frcuxrn  zusammengetrieben  wird.  l>t  aber  mir 
des  Sequoia- Parkes,  nicht  als  ( leineingüter  aller  einmal  der  Anfang  gemacht,  so  konneu  wir  sclfon 
Mens«. hen?'  In  diese  jungfräulichen  <  legenden  getrost  hoffen,  ilass  die  Idee  »ich  auf  den  uliriffcti 
tritt  nicht  nur  der  Amerikaner.  sondern  iiuch  der  Gebieten  Halm  brechen  wird,  [a  Ungar  im  IV- 
1- uropaer  ein  Wie  in  eine  Kirche.  Uro  die  Etiler-  reiche  des  W  aldes  kann  noch  weiter  geschritten 
Schifide  des  Privatliesit/.es  und  der  Nationalitäten  werden,  weil  es  den  Pmgeweihteii  wohl  bekannt 
aufhören.  Als  sieh  also  der  Herr  Minister  für  ist,  dass  Waldblösscn.  die  rings  von  Forst« 
I.andwirthschaft,  Domänen  und  Forsten  entM  lilr.s*.  bestanden  umgehen  sind,  eou  Natur  ans  ihre 
zunächst  die  Merkwürdigkeiten  des  deutschen  eigene  charakteristische  Klont  und  Fauna  haben, 
Waldes  /u  retten  uml  /u  s»  hül/eii,  hat  er  gewiss  die  sieh  nur  dann  vollkommen  entfalten  können, 
etilen  Schritt  «ethan.  der  epochemachend  ist  in  wenn  diese  Waklhlässen  ebensowohl  von  der 
der  allgemeinen  Kulturgeschichte,  Die  Nachwelt  Sense  wie  von  den  weidenden  Hausthieren  ver- 
wird diesen  Schritt  noch  höher  schätzen  als  die  s«  hont  bleibe».  I'nd  weil  diese  Waldblossen- 
Kiiuler  der  Gegenwart,  die  ja  doch  alle  noch  fauna  und  »Flora  sich  sehr  mannigfaltig  rot- 
in  der  trüben  Morgendämmerung  einer  primitiven  wickelt  und  in  den  verschiedenen  Höhcuzoueu. 
*  icistcsbildung  vegetiren,  sogar  diejenigen,  die  llimmelslageu  u.  s.  w.  ganz  andere  Organismen 
da  glauben,  dass  sie 
die   ("ullurstufe  ihrer 

Mitmenschen  schon 

etwa    um    ein  Jahr- 

hundert  überholt 
haben.  Der  Verfasser 
des  Forsfftofiirtisfhrii 
Afrrtinuiif.t  spricht  sei- 
nen Dank  allen  Herren 
aus,  die  sich  für  die.se 
Cukuraufgabe  heson- 
«lers  interessirt  haben, 
und  nennt  den  Herrn 
Minister  Freiherr» 
von  Hanimerstein- 
I  oxteti ,    den  Herrn 

'  >berpräsi  deuten 
Staatsminister  von 
iiossler,  ferner  den 
Herrn  Preussischen 
( )bcrland-Forslnieislcr 

Donner,   SOWie  „alle  Stamm  drr  ,t..ik.-n  Vichr  f(t—' im J*tmuinh(kl  in  der  Kflnfel.  Ilrmdufl  «adinrn. 

Männer    der  grünen 

Farbe",    welche    die    in    Rede    stehenden    He-  zuni  Herrschen  bringt,  so  wäre  es  zweckmässig, 

streliungen  unterstützt  halien.   In  dieser  Richtung  eine    entsprechende    Zahl    von    klimatisch  ab- 

sei  es  mir  noch  erlaubt,  auf  die  Verdienste  von  weichenden  Orten,    die   inmitten  von  Wäldern 

Herrn   Wetekanip.    Mitglied   des   Preussischen  stehen,  von  Bauniwuchs,  von  Abmähen  und  Ab- 

Abgeordnetenhauses,  hinzuweisen,  der  seiltet  Zeit  weiden  frei  xu  halten, 

in  einer  Parlainentrede,  die  von  Liehe  zur  Natur  Da  für  sämmtliche  Provinzen  Ptvusseiis  ahn- 
durchdrungeti  war,  Maassnahnieii  erbat,  um  den  liehe  Merkbücher  herausgesehen  werden  sollen. 
Untergang  der  bedrohten  Naturschätze  zu  ver-  ist  es  wohl  natürlich,  dass  nicht  bloss  die  Ho- 
hindern,  (iewiss  halten  auch  seine  Worte  dem  laniker.  sondern  alle  Freunde  der  Natur  der 
hohen  Zwecke  vorzügliche  Dienste  geleistet  l"nd  Fortsetzung  dieser  Arbeiten  mit  grossem  Inter- 
so  bewährt  sich  in  der  zwölften  Stunde  wieder  esse  entgegensehe».  Wir  werden  bis  dahin  auch 
der  volksihünilichc  Spruch:  „Wo  die  (iefahr  am  von  den  administrativen  Verordnungen  boren, 
grössten.  ist  Gott  atu  nächsten".  weil  ja  diese  am  Ende  der  ganzen  Bewegung  die 
Allerdings  handelt  »'s  sich  im  vorliegenden  nöthige  Stütze  geben.  In  allen  fallen,  wo  es 
halle  nur  um  die  Objectc  des  Waldes;  und  sich  um  staatliehe  Wälder  handelt,  genügt  ein 
wir  alle  wissen  nur  zu  gut,  dass  auch  die  einfacher  ministerieller  Hrlass  an  «he  Forslämler. 
waldlose  Ebene,  das  Wiesen-,  Weide-  und  der  sich  auf  die  im  MerHuehe  verzeichneten  Wald- 
Heideland,  ebenso  wie  die  wässerigen  theile  und  Mäutnc  bezieht.  Anders  verhalt  sieh 
Stellen,  Röhricht,  Monrgebiet  u. s.  vv.  ihn-  freilich  die  Sache  niii  den  Privatbesitzungen. 
eigenen  thierischel«  und  pflanzlichen  In-  l'chrigcaS  sehen  wir  aus  der  liste  der  im  Mni- 
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fmrhe  aufgeführten  Privatbesitzer,  dass  diese  bei- 
nahe durchweg  den  höheren  Bilriungsclasscn  an* 
gehören,  überwiegend  sogar  den  rornchntslen 

<  icscllschaltsselnchteii.  Mi  dass  man  in  dieser 
Richtung]  IR1  Gunsten  dot  Naturdenkmäler  das 
Beste  zu  hoffen  hat.  Gerade  in  Deutschland 
und  überhaupt  hei  den  Völkern  germanischen 
l'rsprungcs  ist  die  liebe  des  Wählt*!*  und  .nu  ll 
einzelner  ausgezeichneter  Itäume  im»  Ii  in  sehr 
hohem  Grade  vorhanden.  Dies  rührt  wahrst 'hein- 
lich  daher,  weil  das  Jugendlehcn  der  germanischen 
Völker  mit  den  Wäldern 
so  /.u  sagen  organisch  ver- 
bunrien  war  und  weil  seit 
diesem  Jugcnrilelicu  verhält« 
liissmässig  wenig  Zeit  ab- 
gelaufen ist  und  der  Zustand 
einer  erkünstelten  ( ivili- 
sation  noch  nicht  so  lange 
dauert,  dass  die  Gefühle, 
die  religiösen  Anschauungen, 

tlie  Sympathien  der  Jugend 
dadurch  schon  jetzt  ver- 
schwunden wären.  Vielleicht 
war  das  in  früheren  /eilen 
atu  Ii  mit  den  Völkern  der 
MiUelnieerlander  der  Kall; 
da  alier  bei  diesen  sehr 
fruit  eine  (ultur  begann, 
welelie  sie  sy>teliiatiseli  der 
l'runtUT  abwendete  und 
einer  erkünstelten  Bildung 
in  <lie  Arme  warf,  einer 
Bildung,  welche  nur  die 
nie  nse  Ii  liehen  l.r  Zeug- 
nisse sehatzen  lehrte,  so 
konnte  eben  bei  ihnen  eine 
intensive  Sehnsucht,  deren 
I  iegeustanri  die  freie  Natur 
mit  ihren  Hoch  unberührten 
Reizen  gewesen  wäre,  kaum 
in  <  icltung  bleiben. 

Gerade    unser  heutiger 

<  legeiismnri  ist  da/u  ge- 
eignet ,  unsere  Aufmerk- 
samkeit auf  die  ewigen 
Wahrheiten  der  <  ulturgcsehichtc  zu  lenken  und 
unsere  Blicke  ebensowohl  in  die  Vergangenheit 
wie  in  die  ferne  Zukunft  zu  richten,  um  jene 
Wahrheiten  klar  durchblicken  zu  können,  Kg  ist 
sehwer  zu  verkennen,  «lass  das  gesunde  Gleich- 
gewicht  aller  menschlichen  Functionen,  die  Kraft 
und  hlastieitäl  des  Geistes  und  des  Körpers  der 
Völker  nanu  besonders  davon  abhängen,  in  «reichem 
Maasse  sie  noch  von  einer  freien  Natur  umgeben 
sind,  beziehungsweise  mit  dieser  in  fontnet  stehen. 
Hört  dieser  Hnnitart  auf.  so  dauert  zwar  das  aus 
der  I  "rnatiir  mitgebrachte  «".ipital  noch  einige 
( ieneratioiieii  hindurch  fort,  wenn  aber  keine 
weitere  Auffrischung  mehr  möglich  ist,  so  pflegt 
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der  geistige  und  körperliche  Verfall  kaum  mehr 
abwendbar  zu  sein.  Die  Anschauung  des  freien 
Naturlebens  und  die  Beschäftigung  in  derselben 
gieht  sogar  kranken  Individuen  die  l.cbensfrisclic 
zurüek;  ganzen  Völkern  verleiht  sie  Lebensfreude. 
Zufriedenheit,  Massigkeit,  einen  gesunden  Altru- 
ismus und  nutes  (iemülh.  Von  den  Kraftquellen 
der  ungekünstelten  Natur  abgeschnitten,  treten 
hui  der  Zeit  die  entgegengesetzten  Kigcnschaftcn 
ein:  Niedergeschlagenheit,  Erbitterung,  l'n- 
zulncdenheit,  Aus*  hweifungen,  Aberrationen  ric-s 
Geisteslebens,  Cynismus  und 
an  die  Stelle  der  Gemüth- 
liehkeit  tritt  meistens  das 
satyrische  Temperament. 
Nach  und  nach  nimmt  die 
geistige    Einseitigkeit,  die 

Verweichlichung,  da» 
Schwinden  der  Charakter- 
stärke und  der  Kreiheitsliebe 
immer  mehr  überhand,  und 
das  Volk  altert.  Ich 
glaube,  in  den  soeben  ge- 
schilderten Verhältnissen 
liegt  der  wahre  Grund  des 

I  "uterschiedes  zwischen 
..jungen"  und  „alters- 
schwachen" Völkern,  Je 
mehr  Sorge  riafür  getragen 
wird,  dnss  ein  Volk  in- 
mitten von  Naturschönheiten, 
inmitten  von  Beschäftigungen 
mit  der  freien  Natur  leben 
kann,  desto  wirksamer  kann 
dem  trostlosen  Zustande 
ei  it  gege  ngcarbeitet  werdet  t . 
den  uns  das  geistige  Stehen- 
bleiben oder  gar  der  gänz- 
liche Verfall  der  sogenannten 
..alternden"  Völker  der 
Weltgeschichte  darbietet. 
I  'nri  vielleicht  könnten  auch 
solche  Völker  noch  geheilt 
werden,  wie  es  ja  mit 
einzelnen  Individuen  der 
Kall  ist.  Die  Mythe  über 
Antaens,  der  immer  wieder  neue  Kraft  er- 
hielt, so  oft  er  mit  Mutter  Erde  in  unmittel- 
bare Berührung  kam,  ist  keine  pure  Kabel; 
sie  ist  die  Allegorie  einer  der  grössten  Wahr- 
heiten des  Völkerleliens,  und  jene  Mythe  weist 
darauf  hin.  dass  diese  Wahrheit  schon  den 
Weisen  des  Alterthums  bekannt  war.    %n<\.  [701?) 
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gewöhnlich,  dass  sie  durch  «Iii-  Römer,  «reiche  ihr  i  im  n 
förmlichen  Cult  widmeten,  nach  Ucubchlaml  verpflanz) 
worden  sei.  AI»  nämlich  inner  den  Canmdn  Fah  ius  und 
Brutus  (201  x.Chr.)  in  Kmu  ilie  l'e-st  wülhete.  halic  nun 
aus  dem  Hciliglhum  d*~N  Aeskulap  in  Kpidauros  eine  dir 
ihm  geweihten  Schlangen,  in  denen  man  die  Gottheit  v-IImt 
wohnend  dachte,  nach  Koni  geholt  und  ihr  .uif  der  Tilier- 
tnsel,  da,  wo  jetzt  da*  Kloster  St.  Bartholomen  steht,  einen 
("ull  gewidmet,  und  alsbalel  »ei  die  IVst  au»  Koni  gewichen. 
Später,  als  dieKömer  nach  Deutschland  kamen,  hätten  sie  die  se 
Schlange  an  all  den  Orten  angesiedelt,  wo  sie  warme  Quellen 
fanden  und  dort  Heilbäder  errichtet  Von  dieser  Zeit  an 
sei  die  Äskulapnatter  an  vielen  derartigen  Bailcort.  n  f.« 
angesiedelt,  namentlich  /u  Schlang.nlwd  am  Mille  lrhe  in. 
in  Baden  lx-i  Wien  und  in  schw  eizenschen  Bael.-orten. 
('.von  Heyden,  der  diest  bis  anderthalb  Meter  lang 
werdende  hübsche  Schlange-  {Elafihis  f/aivscsHt ,  früher 
Coluber  aesculapii  genannt)  zuerst  bei  Schlangenbad  ent- 
deckte, sprach  auch  diese  Meinung  wohl  zuerst  aus  und 
die  meisten  Zoologen  hängen  ihr  noch  heute  an. 

Allerdings  hat  diese  Ansicht  auch  einige  Anfechtungen 
erfahren.  Böltger  hat  in  neuerer  Zeit  darauf  hingewiesen, 
da»  die  Aeskulapnatter  in  ICpidauros  gar  nicht  heimisch 
sei  und  das»  die  sagenhafte  Tempelschlange  einer  anderen 
Art.  vielleicht  der  Vierstreifen -Natter  (Coluber  qu.tdri- 
limeatus)  oder  der  Zornnatler  (Zamenis)  zuzutheilen  sei.  Ks 
ist  freilich  unsicher,  aus  der  gegenwärtigen  Verbreitung 
eines  Thier**  auf  die  frühere  zu  schliessen,  denn  die 
Aeskulapnatter  könnte  immerhin  damals  auch  in  Griechen- 
land gelebt  haben,  aber  ihre  Haupteigenthünilichkeit,  auf 
die  Baume  zu  steigen,  die  ausdrücklich  von  der  griechischen 
Acskulapschlmge  erwähnt  wird  und  ja  auch  im  Aeskulap- 
stal>e  dargestellt  ist,  kommt  alleidings  auch  mehreren  Zorn- 
nattem  zu,  namentlich  der  in  Dalmatien  vorkommenden 
/amen is  dahin,  die  also  im  dortigen  Kpieliunim  als  Tempel- 
schlange gedient  haben  könnte. 

Andere  Zoologen,  namentlich  Giebel,  haben  dagegen 
behauptet,  dass  die  Aeskulapnatter  gar  nicht  aus  Griechen- 
Und  nach  Rom  und  von  dort  nach  Deutschland  gebracht 
zu  werden  brauchte,  da  sie  seit  jeher  in  Italien  sowohl 
wie  in  Süddculschland  und  Südöstcrrcich  heimisch  gewesen 
sei  und  sogar  ziemlich  weit  nach  Mitteldeutschland  herauf 
gehe.  In  Rom  war  die  Aeskulapnatter  s<,  gemein,  dass 
man,  wie  Plinius  erzählt,  die  Brut  de,  in  den  Häusern 
nistenden  Thieres  vorbrennen  mussle,  um  sich  dieser  Schlange 
zu  wehren.  In  Leunis'  Synopsis  wird  g'Vigt,  das*  sie 
bis  nach  Thüringen  und  am  Harz  vorkomme.  Kiner  der 
ältesten  sicheren  Nachweis*-  ist  derjenige  von  ProfcMOl 
Heinrich  Sander  in  Karlsruhe,  der  in  einem  Hefte  des 
im  18.  Jahrhundert  erscheinenden  Xatur/ors,htts  <  178*1 
berichtete,  das*  bei  St  Blasien  im  Schwarzwalde  nicht  selten 
eine  auf  den  Bäumen  lebende  Schlange  beobachtet  wurde, 
welche  nur  die  Aeskulapnatter '  gewesen  sein  kann,  d.i 
wir  in  Deutschland  keine  andere  Baumschlange  haben. 
Dass  sie  sich  in  Mitteldeutschland  noch  gut  hält,  ging  unter 
anderem  aus  dem  Versuch  des  Grafen  Görtz  hervor,  der 
1853  und  später  40  Aeskulapnattem  aus  Schlangenliad 
kommen  liess  und  ihnen  in  der  Nähe  seines  Stamm- 
schlosses Schlitz  in  Oberhessen  die  Freiheit  gab,  wo  sie 
sich  in  den  sonnigen  Wäldern  gut  gehalten  und  vennehrt 
hallen. 

Heber  die  Art  und  Weise,  wie  diese  leicht  zahmbare 
Natter  mit  den  Heilquellen-  uml  Aeskula|icitlt  zuerst  in 
Berührung  gekommen  ist.  habe  ich  seit  lange  eine  eigene 
Meinung  gehabt,  von  der  ich  nicht  weiss,  ob  sie  auch  von 
Anderen  ausgesprochen  worden  ist.  Diese  Natter,  welche 
die  römischen  Damen  im  Sommer  zur  Kühlung  um  ihren 


ll  .ls  kKlen,  "*«  nämlich  bei  uns  m-Iu  wänneU-diirltig  und 
sucht  daher  Orte  auf.  wo  wanne  ouellen  dem  Boden 
<  ntsprudeln,  um  in  der  Nähe  solche)  Wasseradern,  in 
der  Knie  vergraben,  den  Winterschlaf  zu  hallen.  Da  111111 
an  solchen  Orten  sehr  häutig  Asklepios- Heiligthüniel  er- 
richtet wurden,  so  ergab  sich  die  Verbindung  von  selbst, 
die  Schlange  w  urde  als  das  heilkundige  und  heilige  Thier  des 
Gottej  angesehen  und  braucht  nicht  erst  von  den  Römern 
an  die  deutschen  Heilquellenorte  gebracht  worden  zu 
sein.  Zu  Kichthof  bei  Schlitz  nistete  nie  sich  auf  dem 
Boden  eines  weinumrankten  Backhauses  ein  uml  legte  ihn' 
Eiei  in  grosse,  fiir  sie  aufgeworfene.  Gähningsw änne  ent- 
wickelnde I-iubhaufcn  (sonst  auch  in  den  Mulm  hohler 
Bäume)  ab.  in  denen  sie  ebenfalls  uIk  rw  intert  Unsere  gemeine 
nordische  Wassernatter  f  TropiJonotus  natri.xj  macht  es 
im  übrigen  ganz  ähnlich,  nistet  in  Misthaufen,  die  innen 
Wanne  entwickeln,  und  schleicht  sich  während  des  Winters 
in  Vichslalle  ein.  wodurch  sie  am  Ballischen  Meere  in 
den  Ruf  einer  glückbringenden  Hausschlange  gekommen 
war.  der  man  einen  besonderen  Cull  widmete,  wovon 
nachher  zu  reden  sein  wird. 

In  meiner  obenerwähnten  Meinung  bin  ich  sehr  bestärkt 
worden  durch  eine  interessante  Mitlhcilung,  die  ich  in 
Nr.  1395  von  La  Malurt  (vorn  17.  Februar  d.  J.t  finde, 
welche  den  Titel  führt:  „Die  Entdeckung  warmer  Oucllen 
durch  Schlangen".  Dr.  Mal.  uf  Im richtet  darin,  dass  man 
im  Winter  1898,90  behufs  eines  Bahnbaues.  der  von  den 
Badem  des  Mont-Dore  am  rechten  Ufer  dci  jungen  Dordogne 
einen  Krddurchstkh  in  der  Richtung  auf  den  „Salon  de 
Mirabeau"  eine  von  den  Badegästen  viel  besuchte,  mit  Ulmen 
und  Tinnen  umstandene  Waldlichtung,  gemacht  halx  und 
di.rt  in  der  F.rde  auf  eine  ungeheure  Schlangen  -Colemic 
geflossen  sei;  auf  einer  Krdstiecke  von  30  40  m  I.ängc 
fanden  sich  Hunderte  von  Schlingen,  die  dort  ihren 
Winterschlaf  hielten.  Del  Fund  war  auffällig,  da  die 
Gegend  von  Mont-Dore  sonst,  mit  Ausnahme  dieses 
Striches,  nicht  eben  reich  an  Schlangen  ist.  aber  man  ent- 
deckte bald  den  Grund  ihrer  dortig.  11  Ansammlung,  denn 
gleichzeitig  mit  dieser  Schlange  n-Colonic  wurde  daselbst 
ein«-  ergiebige,  47  Grad  wanne  Ouelle,  nunmehr  als  Source 
Croital  liczcichnct,  entdeckt  und  gefa&st.  Dr.  Maleuf 
sagt  uns  nicht,  um  was  für  eine  Schlinge  es  sich  gehandelt 
habe,  die  sich  hier  längs  des  LanfM  der  wannen  Quelle 
eingegraben  hatte;  es  durfte  aber  wohl  auch  biet  die  in 
Frankreich  nicht  seltene  Acskiilapnallcr  gewesen  sein. 
Da  sich  nun.  wie  gewöhnlich  an  allen  warmen  Quellen 
der  ve>n  eleu  Römern  bese  tzte  n  1  „ineb  1  auch  l>ei  Mont-Dore 
römische  rhenneiianligen  aus  eh  1  Zeit  des  Auguslus  linden, 
so  dürfte  auch  hier  die  Sage  von  der  durch  die  Römer 
mitgebracht,  n  A' skulipschlange  auftauchen.  Ks  siml  in 
der  Gegend  viele  Erddurchsliche  gemacht  worden,  aber 
nirgends  hat  man  so  viele  Schlangeune-ste  r  gefunden,  wie- 
hier  über  dein  Lauf  der  warmen  Quelle. 

In  meinem  vor  12  Jahren  erschienenen  Aufsalze  hatte 
ich  darauf  hingewiesen,  dass  die  alten  Litanei  einen  Heil- 
g.itl  verehrte  n,  dessen  Namen  Auschlavis  und  Auskul  sich 
seltsam  mit  denen  des  griechischen  Asklepie»  und  römischen 
,\e  skulap  be  rühren.  Die  Nachrichten  über  diesen  litauischen 
Asklepios,  der,  ganz  w  ie  der  griechische  eine  Art  Sonnen- 
gott war ,  sind  um  mehrere  hundert  Jahre  älter ,  als  die 
Eikenntniss  <ler  Aehnlichkeit,  welche  die  litauische  Sprache 
mit  «hr  griechischen  darbietet,  und  da  nun  eine  wahr- 
scheinliche KtymeeUigie  des  Namens  Asklepios  aus  der 
griechischen  Sprache  nicht  gelingen  wollte,  die  litauischen 
Namen  aller  leicht  auf  eliejenigen  eler  Sinnengottheit 
zurückführen,  so  scheint  diese-  Ableitung  erwägenswert!). 
Ganz  wie  sich  in  Gricchenl.ini!  zu  dem  Asklepios  eine  Heil- 
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göllin  (Hygieia)  gc»cllle.  «Ii''  cltenfall*  mit  d«-r  MciM  üIki 
ihtvn  Rücken  hängenden  .\e»kulap*chlange  dargestellt 
wurde,  der  sie  aus  einem  Näpfchen  zu  Irinken  giebl.  so 
gesellte  sich  <U*n  Litauern  «lern  lleilgottc  Aiischlavi» 
die  Göttin  Sweikata  Ivom  litauischen  mrtkai,  gesund  t. 
der  al»  bemmilero  Verdienst  die  Entdeckung  dei 
II  ei  Iii  uellcn  zugeschneiten  wurde. 

Die  Tränkung  der  Aeskulapnatter  durch  die  G.-liullin 
des  Acskulap  erinnert  aber  an  die  an  der  ( »stsee  in  heid- 
nischen Zeiten  weitverbreitete  Sitte,  in  jedem  Hause  ein«' 
unvcrlct/harc  Natter  zu  hegen,  sie  anzubeten  und  mit 
Milch  zu  tranken  Nebring  hat  neuerding-  die  alten  Nach- 
richten ültcr  diesen  nordischen  Schlangcncult  gesammelt  ' ). 
bei  dem  es  sich  ullenbai  um  die  Ringelnatter  handelt. 
Der  erste  Berichterstatter  älter  diesen  Scblangencull  wat 
der  Papst  Pius  II.  (Aencis  Sylvins1,  welcher  seine  Nach- 
richten von  etn<m  Missionar  hatte,  der  im  Anfang  de» 
ij.  Jahrhunderts  als  llcidenbckchrer  an  der  <  l»tsee  thätig 
gewesen  war;  interessanter  ist  alter  ein  Bericht  au*  dem 
folgenden  Jahrhundert,  den  Freiherr  Sigmund  von 
II  er  bers  t  ai  n.  der  wiederholt  als  österreichische!  Bot- 
schafter nach  Moskau  ging  und  Im  alle  Natur-  und  ("ultut- 
beobachtungen  ein  offenes  Auge  halte,  erstattete,  weil 
darau>  hervorgeht,  d.is»  man  in  der  Natter  nicht  blonden 
Schutzgenius  des  Hauses,  windern  auch  einen  lleilgrniu» 
verehrte  Als  II  erherstai  n  von  »einer  ersten  Botschaft«- 
reise  aus  Moskau  wieder  nach  Wilna  in  Litauen  gekommen 
war  und  von  dort  nach  I  roki.  um  die  Auerochsen  zu 
sehen,  gereist  war,  erzählte  ihm  «ein  Wirth  von  einem 
Hauern,  ..der  einen  solchen  <iott  idic  Ringelnatter)  im 
Hans«  halte"  und  sich  von  ihm  (dem  Wirth»  bereden 
Ii.»,,  die  ('ri'.itur  todt/uschl.tgcn  und  sich  zum  <  hristen- 
golt  zu  beltfhren.  AI»  er  kurz  darauf  wiederkam,  hatte 
der  Hauer  ein  schiefe,  liesichl  bekommen  und  schrieb  dies 
dem  Umstände  zu,  «Las»  er  »einen  Seh  lange  ngott  preis- 
gegeben. „Sie  haben  ihre  bestimmte  Zeit,  wann  sie  ihren 
( i<Uteni  die  Spei**  geben,  neuen  etwa*  Milch  in  die  Mitte 
der  Wohnung  und  knieen  auf  den  Hanken;  dann  kommt 
der  Wurm  hervor  und  pfeift  (fischt)  die  Leute  an  wie 
eine  zornige  <ian*.  dann  beti  n  die  Leute  ihn  an  mit  Ehr- 
furcht. Geschieht  )'•  einein  etwas  Widerwärtige*,  «o  giebt 
er  »ich  *elb*t  die  Schuld,  al«  habe  er  ».inen  lind  nicht 
gut  gefüttert."  »elzt  Herberstain  hinzu. 

Kr  scheint  die  tiiowite*  ml.  r  S/mva,  d.h.  die  Schlange, 
sellwt  nicht  zu  «ie«icht  b-konunen  /n  haben,  denn  er  sagt, 
es  sei  ein  Wurm  mit  vier  Fii*»en,  «•  da»»  man  an  eine 
Kidechse  denken  mässte,  Allein  e»  bändelt  sich  hier  wohl 
nur  um  einen  Irrthunt  de»  Volk»glaulicti».  und  auch  der  oben 
erwähnte  Proic««oi  Sander  au»  Karl»iuh«.  der  die  Äsku- 
lapnatter zuerst  im  Schw  arzw  aide  lt.-ol.achtetc.  ja  selbst 
der  berühmte  Naturforscher  Swammet  dam  glaubten  deut- 
lich zwei  llinterftisse  bei  die«,  t  Satter,  die  »i.-  in  den 
Körper  hineinziehen  könnte.  w alitg«  Rommen  zu  halien. 
S-lche  Hinterbisse  kommen  bei  manchen  Schlangen  wirk- 
lich vor,  bei  den  Küssen  der  Aeskulap-  und  Ringelnatter 
handelte  es  sich  allerding*  um  eine  kleine  Verwechselung 
mit  einem  anderen  <  >rgan.  Alter  diw  \etiiieinlliehen  Kus». 
ihr  Nattern  sind  interessant,  weil  sie  ilarauf  hindeuten, 
da»»  die  Litauer,  ähnlich  wie  die  Griechen,  welche  den 
Heilgott  in  «ler  Natter  »ahen.  geglaubt  zu  haben  »cheinen, 
ihre  Hygieia.  dir  Göttin  Sweikata.  die  Kntdeckcrin  der 
Heilquellen,  der  man  unter  Anderem  die  Kntdukung  dir 
Hcikptelle    von   Krottingen   zuschrieb,    erscheine  auch  al» 

*1  Prof.  Dr.  A.  Nehring,  «lic  Anbetung  der  Ringel- 
nalter hei   den   allen  Litauern,   Samogilen  und  l'reussen. 
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langsam  kriechende».  Un  ganzen  Leibe  mit  Augen  bedeckte» 
Thier  mit  vier  kurzen  Fü»«en  i'die  Ringelnatter,  deren 
Klecken  al*  Augen  bezeichnet  w  urden  i  und  darum  komme 
die  ,  al»  langbeinige  1*.  »ifran  |>cr*onificirtc'  Seuche  so  schnell 
gelaulen.  die  Gesundheit  alier  wt  langsam  angekrochen. 
Die  von  Sweikata  eröffnete  Hedquelle  von  Krottingen. 
welche  die  von  der  langbeinigen  Pestfrau  gebrachte  Seuche 
heilte,  verlor  übrigen»  ihre  Heilkraft,  nachdem  man  von 
dem  nur  für  die  Menschen  Itestimmten  Wasser  einem 
l'ferde  zu  saufen  gegelten:  sie  liefert  jetzt  nur  noch  ein 
kalt.-»  I'rinkwa«»er.  Fk\*i  Kuscsr.  t?»*»»] 

•      .  * 

Auf  dem  Seewaaaer  schwimmende  Steine  Iteolt- 
achtete  Krland  N ordcnskjöld  im  vorigen  Jahre  im 
Kanäle  von  Ultima  Speratua  an  der  Südwestküstc  von 
l'atagonien.  Die  i  »U-riläche  war  so  reichlich  mit  kleinen, 
vom  Ufer  mitgerissenen  Schieferstückchen  liedeckt,  tLass 
mit  einem  einzigen  Netzzuge  700  Stück  aufgefischt  wurden. 
El  waren  Brocken,  deren  grösste*  Stück  0,8  g  wog.  während 
zwanzig  kleinere  durchschnittlich  0.3  g  wogen;  sie  zeigten 
ein  sjiecilisch' s  Gewicht  von  2,71.  Das  Schwimmen  geschah 
nicht  in  Folge  einer  Porosität,  wie  man  das  oft  Itei  vulkani- 
schen Auswürflingen  sieht,  sondern  weil  dieser  mesozoisch» 
Schiefer  ein  wenig  bituminös  ist  und  vom  Wasser  nicht 
leicht  benetzt  wird,  ähnlich  wie  eine  Nähnadel  in  Folge 
einer  Fettschicht  auf  dem  Wasser  schwimmt.  Sobald  die 
Stein,  durch  die  Bewegung  mehr  vom  Wasser  benetzt 
wurden,  sanken  sie  unter,  aber  die  grosse  Menge  des  so 
fortgeführten  Steinmaterials  erweckte  den  Gedanken  einei 
geologischen  Bedeutung  des  Phänomens,  sofern  man  an 
die  Bildung  von  Schichten  auf  solchem  1  rans|torl weg- 
denken kann,  die  Bestandtheilc  im  geol. igischen  Alter  «Teil 
auseinanderlicgendci  Perioden  enthalten.  Seit  Norde  n- 
skjöld  lim  Januar  dieses  Jahres;  seine  Beobachtungen  in 
der  englischen  Zeitschrift  Xature  veröffentlichte,  sind  dort 
mehrfach  ähnliche  Wahrnehmungen  von  anderen  Beobachtet  11 
mitgetheilt  «orden.  aus  denen  hervorgeht,  das»  es  sich  um 
eine  nicht  selten  vorkommende  Erscheinung  handelt. 

,  %  K.  K.  (je*»] 

Eine  Spinne,  die  ihr  Neu  abbricht,  i*t.  wie  Brande* 
in  der  Zeitschrift  für  Xatuntissenu -haften  referin.  du 
brasilianische  Eprtroides  hakirnus.  Ihr  lange  vergeblich 
g.sii.hl  »  N  1/  hat  neuerdings  Goeldi  endlich  gefunden 
Ks  hat  .111,  dreieckige  Gestalt  und  wird,  da  unsere  Spfeuii 
die  Tageshit/«  scheut  und  nur  Not  Sonnenaufgang  jagt.  1h-i 
Beginn  d.  i  Morgendämmerung  ausgespannt.  In  kurzer  Zeit 
hat  sich  .eine  p.»«-  Anzahl  kleiner  Insekten  gefangen, 
uniei  denen  die  Männchen  einer  bestimmten  Blattlauvm 
>'«  legen.  Sobald  die  Sonne  aufgeht,  löst  die  Spinne 
zwei  Zipfel  ihres  Netz.»  los,  nimmt  sie  zwischen  die 
Kiefer  und  läuft  dann  afif  dem  horizontal  au*gi-»pannten 
Umfw  il  nach  dem  dritten  Zipfel,  um  auch  ihn  noch  ab- 
zulö»ett  und  dann  das  ganze  Netz  wie  ein  zusammen- 
gefaltet.-* dtcizipfliges  Tuch  nach  einem  kühlen,  schattigen 
Verstcsck  zu  tragen.  Hier  kann  »ie  den  Inhalt  ihrer  sonder- 
baren Jagdtasche  in  aller  Ruhe  verzehren.  Am  nächsten 
Morgen  »erfährt  »ie  dann  genau  in  der  gleichen  Weis. 

W.  Stil.  |»;91 

» 

Eine  neue  und  ei  geruh  cimlich*  Form  der  Berg- 
krankheit wurde  nach  den  Be. .bachrungen  von  Hafner 
in  Zürich  bei  den  Arlteitem  an  der  [ungfrauliahn  festgestellt 
Nach  einem  Aufenthalte  von  acht  bis  zehn  Tagen  in  16OO tri 
Meereshöhe  bekommen  alle  dort  Beschäftigten,  Ingenien!, 
sowohl    wie    Arbeiter,    äusserst    heftige    einseitig.  Z»hn- 
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schmerzen  mit  Anschwellung  des  Zahnfleisches  und  der 
Wange.  so  das*  dir  (iebnutch  der  Zähne  seht  schmerzhaft 
wird.  Dieser  Anfall  nimmt  Iiis  zum  drillen  Tage  zu.  hat 
dann  seinen  II  Ahepunk:  erreicht  und  ist  nach  weiteren 
si-cbs  Tagen  verschwunden,  ohne  irgendwelche  Bc-ach  werden 
zurückzulassen,  uml  wie  es  scheint,  auch  ohne  wieder/u- 
kehren.  Man  erhalt  den  Eindruck  einer  eigenthnmlichcn 
Form  von  Acdimaiisation.  ;.tl6; 

•  • 

♦ 

Die  Sonnenflecken  im  Jahre  1898.  Die  Thiitig- 
kejt  der  Sonnennlx-rtl.it  he  wird  liek.inntlich  auf  einet  Reibe 
von  Sternwarten  durch  regelmässig,  tagliihe  IMtot'-graphining 
der  Sonne  verlolgt.  Die  (ircenwicher  Stemm  arte  hat  un- 
längst das  im  Jahre  t8i>8  auf  den  Observatorien  lireen- 
wich.  Dehra  Dim  1  Inde  rn  und  dem  Alfred -Otiservatoiv 
(Mauriliusl  erhaltene  Material  zusammengefassi  und  disetitirt. 
Danach  hat  die  Sonm-nlhiiligkcit  in  der  zu  erwartenden 
W.  ise  bn  Jahre  18118  regelmässig  allgenommen  und  schreitet 
dem  Minimum  tu.  lii^n  t»«i;  hui  sich  «Ii«-  Thatigkcii 
der  Nonne  jn  der  l'roductmn  von  Hecken.  Smnenfackeln 
11.  s  .w.  etwa  um  2s  l'tocent  vermindert.  Namentlich  in 
der  Nordhcmlsphäre  der  Sinne  hat  d:i>  Auflieteu  von 
Sonnentlecken  nachgelassen,  und  seil  l8«»7  langt  in  dieser 
Beziehung  du  Sudhällte  der  S>nne  an,  ein  Anwachsen  du 
Heckcn/ahl  tu  /eigen.  Die  mittlere  Distanz  dei  Flecken- 
gruppen  vom  Sinn.  n.u|u.itor  ist  in  den  letzten  10  Jahren 
immer  geringer  geworden.  181»;  hatte  siih  der  Klecken- 
herd l>is  auf  8  lirail  dem  Ae<|uatoi  genähert;  mit  t8uX 
beginnt  die  Distanz  wieder  /u  wachsen  und  hat  Kndr 
lKo.8  schon  wieder  fast  II  ( ir.nl  eneichl.  OrflMCK 
Flickengruppen  zeigten  sich  im  Jahre  tHi»8  nur  drei:  die 
erste  t»t  am  6.  Mär/,  auf,  di«  /welle,  die  grös-te  des  Jahre,, 
entwickelte  sich  in  der  /weiten  Hällle  des  August  und 
erreichte  ihre  bedeutendste  Ausdehnung  am  Ui.  Siptemlier; 
■  In'  drille,  übrigens  schnell  vorübergegangen«  (iruppe  ward 
am  22  i  Ktober  sichtbar.  Im  (ian/m  «tgiebt  sah  .uis  ihm 
photi  »graphischen  Matorialc  des  Jahns  1X08.  das«  das 
Minimum  der  Sonnrnrleckcnpcriodc  m  hi  w  ahrst  heinlich 
g.^en  Ende  tooi  bin  erreicht  sein  wird.  •  [?n,i] 

Recente  Baumwurzeln  im  Tertiär.  In  der  Nähe  von 
Bilterfeld  wird  ein  mächtiges.  Hr  .unkohlenllf.t/.  welches  dem 
dortigen  Tertiär  eingelagert  ist.  an  vielen  Stellen  in  grossen 
Tagebauten  ausgebeutet,  indem  durch  grosse  Tmckcnhaggcr 
d.Ls  theils  aus  Diluvium,  theils  aus  tertiären  Schichten  Im- 
stehende  Deckgebirge  Iiis  ,,n  <  >l»  rlläehe  de*  Kohlenflöt/isj 
abgeräumt  wird.     Die  in  diesem  Di-ckgehirge  auftretenden 

shichten  bei  teil  en,  soweit  nie  tkitt  Diluvium  angeboren,  aus 
•  irundmoräne  (Cn  schiebi  mergelt  Sanibn  und  Schottern  und 
besitzen  eine  mittlere  Mächtigkeit  von  "  bis  10  m  Darunter 
tolgt  entweder  ttnmittellwr  das  Brnunkohlcnnot/ oder  es  sind 
noch  Tertiärschichten,  und  /war  kalkfnie,  fette  l'hone  in 
wechselnder  Mächtigkeit,  dazwischen  geschaltet.  In  diesen 
Thoncn  im  Hangenden  der  Braunkohle  finden  sich  eine 
Menge  von  HHan/enresten  in  Form  von  Blattal »drucken, 
von  deren  organischer  Substanz  gewöhnlich  nur  noch  ein  die 
stärkeren  Nerven  vertretendes  Kohlcnfädchcn  sich  findet. 
Neben  diesen  Blättern  aber  enthält  der  Thon  noch,  und  zwar 
an  manchen  Stellen  in  grossen  Mengen,  cigcnlhümlichc, 
wurzelartige  Bildungen,  die  ihn  nach  allen  Richtungen  hin 
durchsetzen.  Die  stärkeren  dieser  Wurzeln  —  wie  wir  sie 
nennen  wollen  liesilzen  einen  Durchmesser  bis  tu  2  cm 
und  von  ihnen  gehen  zartere,  dünnere  bis  Stricknadel  dicke, 
dunkel  gefärbte  Neben  wurzeln  aus.  Wahrend  »bei  sonst 
im  TortiSr  die  pflanzliche,  organische  Substanz  in  Braun- 


I kohle  oder  Lignit  verwandelt  ist,  Uenzen  die**  Wurzel- 
hölzcr  eine  ganz  ausserordentliche  Frische  und  machen 
durchaus  den  Kindnick,  als  gehörten  sie  (ii-wächsen  d<  r 
Jetztzeit  an.  Bei  den  Arbiitcm  in  den  Braunkohlcngruheii 
sind  diese  Hölzer  sehr  bdoUBTtt  wegen  ihrer  aussetordenl- 
lieh  |ioröscn  Structur.  di<  .1.  rw  i  igarrcnsurrogateii  ebenan 
geeignA  macht,  wie  das  I»  kannte  spanische  Rohr,  an 
dem  wir  unsere  ersten  Rauchversuche  zu  machen  pflegten; 
die  Wurzeln  heissen  in  Folge  dessen  hei  den  Bitterfeldi  r 
Jungen  ..Cigarrenholz".  Dil  Ansicht,  dass  es  sich  biet 
nicht  um  tertiäre,  sondern  um  recente  l'flanzenreste  handelt, 
stand  bei  mir  von  vornherein  (est.  und  nach  langen  Be- 
mühungen  isi  es  mir  gelungen,  durch  V'ermittehmg  von  Herrn 
ficheimrath  Kngler  die  Zugehörigkeit  dieser  Ptlanzcnreste  zu 
ennitteln.  Kitte  im  Botanischen  Museum  in  Berlin  ausgefüllt  Ii 
'  T'ntersuchung  ergab  nämlich,  dass  es  sich  um  l'appelwurzeln 
|  band' It.  deren  luminosc  Beschaffenheit  wahrscheinlich  auf 
da.*  Gedeihen  in  einem  sehr  feuchten  Boden  zunick/ufuhn  n 
ist.  Das  Merkwürdige  ist  nun.  dass  in  den  tertiären  Thoncn 
diese  Wurzeln  ihre  natürliche  Bi-scharTcnheit  ausgezeichnet 
conservirt  haben,  während  in  dem  darüber  lagernden  Deck- 
gebirge keine  Spur  von  ihnen  zu  linden  ist.  Bei  den 
Sanden  und  Schottern  und  bei  der  Durchlässigkeit  derselben 
i  für  Luft  und  W.iss.  r  ist  die  \ollkommene  \'<  rwi-sung  dei 
Pappel WUTXeln  nicht  weiter  auffällig:  dagegen  muss  ex 
einigcrmaasxen  befremdend  erscheinen,  dass  auch  in  dem 
erheblich  schwer-i  durchlassigen  tu  schiel »enurgel  keine  Spur 
von  ihnen  erhalten  geblieben  ist.  Ks  muss  also  in  diesen 
aus  ungefähr  ho  Theilen  Sand  und  40  Theilen  Thon  bes. 
siebenden  <  inindmoränenbildungen  des  Diluviums  die  Durch- 
lässigkeit gegenulM-r  den  oxydirenden  Agentien  (Luft  und 
Wasser  1  eine  ganz  erheblich  grossere  sein,  als  in  den 
tertiären,  vollkommen  sandfreien  und  ausserordentlich  fetien 
I  honen  Heute  dehnen  sich  au!  der  Hochfläche,  die  sich 
von  Bitterfeld  n.uh  Kothen  hin  erstreckt,  auf  dem  frucht- 
baren Lehmboden  gTosse  tietreidefelder  aus.  und  meilenweit 
kann  man  wandern,  ehne  auf  Wahl  zu  sti»sen.  Das  mu*s 
früher  anders  gewesen  sein,  denn  die  weite  Verbreitung 
dieser  Pappelwurzeln  deutet  auf  eine  allgemeine  Laubwald* 
di'cke  hin.  in  welcher  die  Pappeln,  und  zw  ar  voraussichtlich 
I  Zitterpappeln .  eine  grosse  Verbn  ltung  hesussen.  Weiter 
lehrt  uns  dieses  Vorkommen,  dass  die  Wurzeln  mancher 
unserer  I jubbäume  Iii-  in  ausserordentliche  Tiefen  in  den 
Itoden  hineinreichen,  denn  diese  l'appelwurzeln  des  Bitter- 
felder Tertiär  Iii  gen.  und  zwar  nicht  mit  ihren  Ihn  IUI  11 
Verzweigungen,  sondern  immer  n<«h  in  der  Stärke  eines 
1  Spazierstockes.  Iiis  zu  zwölf  und  mehr  Metein  unter  der 
Oberfläche.  K   K.iii.  i.s.  [70«.) 

s»  ♦ 

• 

Einwirkung  der  sauren  Gaae  auf  die  Holigewttchse 

Wie  Wieb  r  in  den  l'erkandlungen  dti  lionnrr  natur- 
historischen  Vereins  ausfuhrt,  besteht  die  Einwirkung  dei 
1  sauren  (ia.se  auf  die  Holzgewächse  vornehmlich  in  einer 
Verminderung  der  Hobrproduction.  Als  äusseres  Symptom 
derartiger  Krkrankungen  zeigt  sich  bei  Ijuibholzern  eine 
Verminderung  der  BlattgrcW  und  Blaltanzahl,  um  «Luis 
die  1-aubkronc  allmählich  immer  lichler  wird  und  schlie*«- 
lieh  der  Baum  vollständig  eingeht,  wenn  er  nicht,  wie 
z.  B.  die  Eiche,  eine  bedeutende  Au**rhlagfähigkcit  I»- 
sitzt.  Bei  den  Nadelhölzern  hingi-gen  nimmt  gewöhnlich 
die  Zahl  der  Nadeljahrgänge  ab.  Die  Schädigung  der 
Laubblätter  m.icht  sich  häutig  durch  das  Auftreten  klei- 
nerer oder  grösserer  Flicken  von  rothbrauner  Färbung,  an 
denen  also  die  Ülattsuhstanz  gänzlich  alrgestorlien  ist,  in 
sehr  auffälliger  Weise  bemerkbar.  Derartige  t'onosionen 
betrachtet   man  als  Symptome  einer  muten  Schädigung; 
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w.lhu  n«!  du.  schwache  Verfärbung  »i-  t  I- ichlcniiadc-ln.  «Iii  . 
obwohl  nicht  \on  r.,r»i".iumn  iMgleitct.  dennoch  «Unfalls 
.  in.   Verminderung  der  Holzproductiem  zur  Folge  hat,  ab  | 
chronische    Beschädigung   bezeichnet    wird.     Dass  acute 
Blattschüdcn  in  Folge  eler  Zei>lörung  eines  gretssen  Theile-s 
der  assimilirenden  Substanzen  i  im  \'i  rringeiung  der  Holz- 
I  n  Idung  n.ich  »ich  ziehen,   liigt  auf   der  Hand;  Weniger 
leicht    ist   es  erklärlich ,    wann»   die  chronischen  Schädi-  ! 
Hungen  ganz   die  |{leiclie   Wirkung   fur   den  Holzkörper 
herbeiführen.    Und  deich  muv.  g<  rade  die  Lösung  dieser 
Frage  (ur  überaus  wichtig  ({ehalten  werden,  da  die  chroni- 
schen  Baumschiiden   wahrscheinlich   Itei   weitem  häufig-r 
und  gefährlicher  sind  als  die  acuten.    J,  von  Schröder 
hat  als  Erster  dieses  Problem  nicht  ohne  Erfolg  bearbeitet. 
Kr  konnte  feststellen,  ekis»  die  »auicn  Gase  sowohl  durch 
die  Oberseite  wie  durch  die  Unterseite  in  die  Blatter  ein- 
dringen, dass  aber  auf  der  Unterseite   in  Folge  der  An- 
wesenheit   der   Spaltöffnungen    das    Einelringm  erheblich 
i.ocher  vor  sich  geht.    Ferner  erniiUeUe  er,  dass  Licht. 
Wanne  und  Feuchtigkeit  die  Schädigung  durch  schwellige 
Saure   Itegünstigt      Del    einzigi    Weg    /ui    F.rkläning    .1  i 
chronischen    Baumschädeii    besteht   darin,    dass   man  ein 
Kingreifen   der   sauren  Gase   in   den  AsMinilalioiisprejces.» 
annimmt.     Bestätigt  wird   diese    Ycrmuthung   durch  die 
Kx|Rtimente  von  Wislicenus.     El  »(etile  fest,  dass  die 
Fichte   gegen    chronische    Rauchbelastiguiigeti    bii  Nacht 
el>cnso  wie  im  Winter  vollständig  unempfindlich  ist,  bei 
thatigem    Assimilationsprocess  hingegen   etwa   dei  Licht- 
menge entsprechend  sein   empfindlich.    Hieiin  spricht  es 
sich  klar  aus,  dass  bei  schlummerndem  Assiniitationsprocess 
keine    Schädigungen     eintreten.      Ausseidem  untersuchte 
Wislicenus  den  Säuregehalt  der  VersuchsptUn/en.  Bei 
den    Somnierpilanzen    ergab   sich    ein   Schw  cfelsäurege  halt 
von   etwa  0,420  Pritcent  der  Trockcnsulislauz ,    Ui  den 
Winter pllanzen    ein    solcher   von   0.485  Procent.  Diese 
völlig  unverständlichen  Zahlen  zeigen  aufs  Deutlichste,  dass 
.um    Nachweis    um    Kauchl   Schädigungen    'I-.'  chemischi 
,\nal\s<    -..  in  wenig   g    ignei    .-1      !>•.;■ Ii   ■  i  1  - ■  l ' - : ■  •  i j  1 1 1 1 1 1 1 . i • 
lkhk.  it  d.  1  Fichte  ge-gen  Säure  während  des  Winters  wird 
ea  »ehr  wahrscheinlich,  dass  die  Chlorophyltkörner  durch 
die  sauren  Gase  in  ihrer  l.ebcnsthiittgkcil  stark  beeinllussl 
werden,   so  dass  eine  Stockung  der  Assimilation  eintritt. 
Je  länger  die  letztere  anhält  und  je  öfter  sie  herbeigeführt 
wird,  iIiMo  weniger  organisches  Material  kann  der  Baum 
ansammeln,  desto  geringer  muss  die  Holzproduction  sein. 
Auch  die  vorzeitige  Herbstfärbung  chronisch  beschädigter 
Liubhatime.  z.  B>  ehr  Buchen  im  Probsleywaldc  bei  Stol- 
berg,   Andel    so   ihre  Erklärung.     Dass  übrigens  die  An- 
nahme  einer    Beeinflussung  der   ChiWophyllkömer  durch 
saure  Gas*  durchaus  ungezwungen  ist.  geht  daraus  hervor, 
dass  durch  Einwirkung  von   Ke.hlcnsäure  in   hoher  Con- 
cvnlr.ition,  von  Aether  und  Ghlorofomi  ebenfalls  ein  Still- 
in der  Assimilationslhatigkeit  he  rlteigefuhrt  w  ird. 

W.  Scm.  [<«6l 


Seit  Jahr- 
zehnten kennt  man  die  merkwürdige  Veränderlichkeit  des 
Sal/krebche  Iis  (.irtemia  salinaj,  w  elches  die  Salzsieder 
S.ilzassel  oder  Brincw  unn  ne-nnen,  das  alle  Schwanz- 
lappen und  Schwänzln  .isti  n  verliert,  w  enn  man  den  Salz- 
gehalt de*  Wassers,  worin  es  lebt,  vermehrt,  so  dass 
schlie  sslich  eine  Form  entsteht,  die  man  früher  als  besondere 
Art  (A.  Miihlhausenti)  bezeichnet  hatte,  bis  Scbmanke- 
witsch  den  Zusammenhang  darlegte.  Die-se  Verwandlung, 
welche  auch  rückwärts  erfolgt,  wenn  man  die  Salzlösung 
wieder  verdünnt,  ist  »ein  merkwürdig,  wcü  man  hierbei 


ilie  Ursache  einer  Körpervc-rände-rung  direct  frststellen 
konnte,  allein  sie  erschien  auch  wieder  weniger  merk- 
würdig, we  il  diese  niedersten  Krebse,  die 
(Bianchio|K Klent,  zu  denen  da»  Sakkrebschcn 
ziemlich  verämleilicheThicresind.  Nunmehr  haben  Koswell 
H.  Johnson  unel  Hob.  W.  Hall  eine  ähnliche  Körper- 
■eaction  gegen  den  Salzgehalt  auch  bei  ein«-m  höheren 
Krebse  aus  dei  Sippschaft  eler  Granatkrc tischen  oder 
("tevetlen.  welche  die  t  Ktsei  li»cher  fälschlich  Krabben 
nennen  und  als  Delicatesse  auf  den  Markt  bringen,  ent- 
1  leckt,  nämlich  Itei  Palaemonetes  vulgaris  der  atlantischen 
Küsten  Nordamerika»,  Bei  diesem  Granatkrel«  ist  der 
Stirrrschnalte-I  odeT  ilas  Re>sirum  mit  an  Zahl  etwas 
wechselnden,  aber  im  Mittel  13  l>ornen  l>esetzt.  Dievr 
Krelu  kommt  al-er  auch  in  brackischem  Wasser  vor,  und 
dann  Vennindern  sich  die  Dornen  mit  dem  Salzgehalt  de* 
Wassers,  so  dass  stets  wenige  r  als  bei  See Wasser l>e wohnern 
unel  bei  einem  sehr  salzannen  Brackwasser  nur  noch  9,6 1  Dome-n 
im  Mittel  auftreten.  In  wie  f<-rn  die  Zahl  der  Dornen  mit 
dem  Salzgehalte  zusammenhängt,  ist  ebenso  unklar,  w  ir  bei 
den  we-chselnden  Formen  des  Salzkre-bschens,  alter  die  Ge- 
nannten fanden  eine  eigenthümliche  Beziehimg  ilarin.  ekess. 
wenn  sie  eine  Anzahl  dieser  <  iranatkrelwc  aus  der  See 
direct  in  Susswasscr  versetzten,  diejenigen  Individuen,  welche 
die  wenigsten  Domen  auf  der  Nase  hatten,  am  lieaten  den 
W.thsel  vertnigen.  Die  Abnahme  der  Domigkeit  l>et  der 
Biiickwasserform  machte  es  den  Betrachtern  femer  wahr- 
scheinlich, dass  die  amerikanische  Süsswasscrart  f  P.  exilipes) 
aus  der  Seeform  ( P.  vulgaris)  entstanden  sein  dürfte,  in- 
dem  sie  allmählich  in  immer  mehr  ausgesüsstes  Wasser  ge- 
langte. Sie  ist  im  allgemeine  n  eh  r  Seeform  sehr  ähnlich, 
alter  bei  ihr  sinkt  die  Domenrahl  noch  tierer  als  Itci  der 
Brackwasserfonn  (bis  auf  8.S3'-  Referent  mochte  daran  er- 
innern, das»  die  einzige  europäische  Art  die-ser  Gattung 
(P.  varians)  im  Süden  ausschliesslich  in  Süsswasser,  im 
Nordin  in  Brackwasser  lebt.  K..  K  [7011) 
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Eisenschmelzöfen. 

Von  \V.  /i'lLI. KR. 
Mit  «*hn  AbbilJungrn 

Iiis  in  das  vierzehnte  Jahrhundert  hinein  er- 
streckt sich  jener  grosso  Zeitraum  in  der  <  io- 
Khichte  der  Eisengewinnung,  in  dem  ledigKch 
die  Erzeugung  von  Sehweissoison  unmittelbar  aus 
den  Erzen  bekannt  und  in  Anwendung  war. 

Wurde  doeli  in  dieser  langen  Periode  die 
keduetion  der  Erze  nur  in  kleinen  Schachtöfen 
oder  auf  Herdfeuern  durch  die  lOgenannte  Keun- 
arheit  vorgenommen,  die  in  Kolge  der  geringen 
Dimensionen  der  Uefeu  und  der  dadurch  be- 
dingten schlechten  Wärmcausnntzung  stets  kohlen- 
stoffannes,  schwe issbares  Eisen  in  teigigem  Zu- 
stande ergab. 

Erst  als  man  dazu  übergegangen  war,  das 
vom  Menschen  bediente  Gebläse  durch  maschinelle 

Kraft,  in  der  kogel  Wasserkraft,  zu  betreiben, 
konnte  man  auch  bei  der  damit  erzielten  höheren 
Windpressung  daran  denken,  die  Hofen  selbst 
zu  vergrössorn,  um  bedeutendere  Mengen  der 
Erze  zu  gleicher  Zeit  der  keduetion  zu  unter- 
werfen. 

Xaturgemäss  musstc  aber  in  dein  grösseren 
Ofen  nicht  nur  die  Wärmeausnutzung,  sondern 
auch  die  Reductioti  und  die  Kohlung  eine  voll- 
kommenere werden;  daher  wurde  nunmehr  „Roh- 

|4.  April  1000, 


eisen",  also  kohlonstoffreiehes  Eisen,  in  flüssigem 
Zustande  gewonnen. 

So  vollzog  sich  der  l'ebergang  von  der  Dar- 
stellung des  Schmiedeeisens  zu  der  des  Roh- 
eisens, von  der  Kennarbeit  zum  Hochofenprot  ess. 

Zugleich  mit  dieser  neuen  Methode  der  Eisen- 
darstellung  eröffnete  sich  nun  auch  ein  neuer, 
l>is  dahin  nicht  betretener  Weg  der  Formgebung 

für  das  Eisen,   das  G testen  desselben  in  eigens 

dazu  hergestellte  Formen« 

Mannigfache  Veränderungen  erfuhr  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  der  sich  auf  die  beschriebene 

Art  allmählich  entwickelnde  Hochofen:  neben 
dem  mit  Holzkohlen  betriebenen  entstand  der 
Kokshochofen;  Dampfmaschine  und  Eisenbahn 
schufen  völlig  neue  Verhältnisse  und  warfen  alle 
alten,  früher  bewahrten  Grundsätze  über  den 
Haufen;  die  neuen  Verkehrsmittel  erlaubten  es. 
fertiges  Roheisen  von  ausserhalb  zu  beziehen 
und  es  an  einem  beliebigen  sonst  geeigneten 
( >rto  mit  wirthschaftlichem  Erfolge  zu  Gusswaaren 
zu  verarbeiten«  es  entstand  die  Etsengiesserei  als 

ein  selbständiger,  nicht  mehr  au  die  Hochöfen 
örtlich  gebundener  Industriezweig. 

Die  Oefen,   in  denen  man  das  Eisen  der 
rmschmelzung    unterzieht,    können    ganz  ver- 
schiedene Gestalt  und  Betriebsweise  haben,  die 
sich  nach  den  jedesmal  vorliegenden  Verhältnissen 
1  und  dein  Zweck  der  Fabrikation  richten. 

2t 
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Herausgebildet  haben  sie  sich  aus  ihrer  ersten 
primitiven  Form,  dem  „Feuer*'.  Das  offene  Feuer 
linden  wir  in  der  ganzen  ersten  /eil  der  Eisen- 
gewinnung und  -Bearbeitung. 

l'm  es  grösser  herstellen  zu  können,  umgab 
man  es  mit  einem  ((''mauerten  Rande.  Dieser 
wurde  im  Laufe  der  Zeit  erhöht:  es  eitstand  der 
Schachtofen,  zunächst  nur  in  massigen  Dimeu- 
sionen,  dann  immer  weiter  sieh  einwickelnd,  Ins 
sni  seinem  gewaltigsten  Vertreter,  dem  modernen 
Hochofen, 

Neben  dem  Schachtofen  entstand  noch  eine 
andere  Art,  der  Flammofen.  Charakteristisch 
für  ihn  ist  die  Verwendung  roher,  mit  Hamme 
verbrennender  Brennstoffe,  und  zwar  mit  der  j 
Kiuschränkung,  dass  Schmelzgut  und  Brennmaterial 
von* einander  getrennt  sind  und  erstcres  lediglich  ] 
d.  r  Wirkung  der  Flamme  ausgesetzt  ist. 

Die  „Feuer"  und  Oefen  werden  nach  ihrem 
Wirkungsgrade,  d.  h.  der  in  ihnen  stattfindenden 
Warmeatisnutzung  beurtheilt. 

Wir   verstehen    unter    Wirkungsgrad  eines 

,.  ....  .    nutahar  gemachte  Wärme 

(  Mens  das  \  erhaltnnw:      —  ;  .ttz— 

aufgewendete  \\  arme 

Je  grösser  dieses  Verhältnis  er.seheint,  desto 

weniger   Wärme   ist   verloren    gegangen,  desto 

grösser  also  die  Dekonomie  des  Betriehes.  Der 

grösste   Werth  dieses    Verhältnisses ,    also  der 

höchste  denkbare  Wirkungsgrad  würde  danach 

=  I  sein;  es  wäre  dann  ebensoviel  Wärme 
nutahar  gemacht,  wie  aufgewendet  wurde.  Wir 
werden  weiter  unten  sehen,  wie  sieh  dieser 
Wirkungsgrad  in  der  Praxis  der  Ofen  ergebt. 

Fine  Wärmemenge  pflegt  man  naeh  Wärme- 
einheiten (W.-F.)  oder  (alorien  zu  messen.  Fine 
Calorie  ist  diejenige  Wärmemenge,  die  cr- 
forderlich  ist,  die  Temperatur  von  i  kg  Wasser 
um  i"  Celsius  zu  erhöhet).  Fs  ist  also  stets 
dureh  eine  einfaehe  Messung  die  Anzahl  <ler 
(  alorien  oder  Wärmeeinheiten  festzustellen,  die 
ein  Korper  bei  seiner  Verbrennung  entwickelt. 
So  hat  man  z.  B.  bestimmt ,  wieviel  Wärme- 
einheiten je   i  kg  der  verschiedenen  Brennstoffe 

hei  vollkommener  bezw.  unvollkommener  Ver- 
brennung freigiebt. 

Andererseits  lässt  sieh  auch  die  Zahl  der  zur 
Schmelzung  von  i  kg  Eisen  oder  i  kg  Schlacke 
thatsäc  hlich  nutzbar  gemachten  Wärmeeinheiten 
ermitteln,  indem  man  je  ein  bestimmtes  Ouautum 
des  geschmolzenen  Materials  in  ein  bestimmtes 
'Quantum  Wasser  giesst.  dessen  dabei  entstehende 
I  emperaturerhöhuug  man  nur  auf  i  kg  Wasser 
zu   reduciren   hat,   um    die  Zahl   der  von  dem 

Eisen  bezw.  der  Schlacke  zum  Schmelzen  ver- 
brauchten,  nunmehr  wieder  an  das  Wasser  ab-  j 
gegebenen  Wärmeeinheiten  zu  erhalten. 

Auf    diese   Weise    lässt    sich    daher  durch 

Messung,  einmal  des  aufgewendeten,  in  dem 
Brennstoff  enthaltenen  Brennwerthes,  der  ja  für  die 


Finheit  eines  bestimmten  Brennmateriales  bekannt 
ist,  dann  der  im  geschmolzenen  Material  ent- 
haltenen Wärmemenge,  auch  der  Ouoticnt  beider, 
der  Wirkungsgrad  des  <  Heng,  berechnen. 

Da  die  in  i  kg  flüssiger  Sehlacke  enthaltene 
Wärmemenge  einen  anderen  Betrag  ergiebt  als 

die  des  h.isens,  so  ist  natürlich  für  Schlacke  die 
Messung  besonders  auszuführen,  sowie  das  Ver- 
hältnis von  Schlacke  zu  Fisen  zu  berücksichtigen. 

Sind  ferner  chemische  Einwirkungen  und  Ver- 
änderungen im  ( Ifen  erfolgt,  w  ie  es  sehr  oft  der 
Fall  ist,    so  iiiiiss  beachtet  werden,    daSü  auch 

diese  entweder  Wärme  binden  oder  frei  werden 
lassen,  wodurch  dann  die  Ermittelung  des  Wirkung»  - 
grades  schwieriger  wird. 

Xaturgemäss  ist  in  Folge  vielfacher  Wärme- 
verluste sow  ie  unrationeller  (onstruetiou  die  Brenn- 
maicri.ilausuutzuug  vieler  <  >efen  eine  schlechte 
und  wird  der  theoretische  Brennstoffverbrauch 
in  der  Praxis  gam  wesentlich  überschritten. 

Da  wir  hier  das  KisiMischiuelz.cn  zum  Gegen- 
stände unserer  Betrachtung  ««'wählt  haben,  hegt 
es  nahe,  einmal  festzustellen,  wieviel  Kilogramm 
Kohlenstoff  bezw.  Koks  theoretisch  erforderlich 
sind,  um  ioo  kg  Roheisen  zu  schmelzen. 

Wir  wollen  zu  dem  Zweck  annehmen,  dass 
die  Schmelztemperatur  des  Fisens  i2oo°<\  be- 
trage, sowie  tlass  das  Fisen  mit  einer  Tempe- 
ratur von  ou  ('.  in  den  Ofen  gesetzt  werde. 
Fs  verlangt  dann  jedes   Kilogramm   Fisen  eine 

Temperaturerhöhung  von  tioo". 

Wir  nennen  nun  specilischc  Warme  eines 
Stoffes  diejenige  Zahl  von  Wärmeeinheiten,  die 
nöthig  ist.  um  einer  Menge  von  i  kg  dieses 
Stoffes  eine  Temperaturerhöhung  von  t°  ZU  er- 

thctlen. 

Diese  specilisclic  Wärme  ist  für  alle  Stoffe 
gemessen  und  beträgt  für  flüssiges  Eisen  etwa 
0,25.  l'm  also  dem  einen  Kilogramm  Fisen 
eine  Temperaturerhöhung  von  noo"  zu  Theil 
werden  zu  lassen,  bedürfen  wir  einer  Wärme- 
menge von  t  200  X  °.*5  —  300  (  alorien.  Zur 
Aenderung  des  Aggregatzustandes  benöthigt  das 
Fisen  aber  noch  einer  arideren  Wärmemenge. 
Diese  Wärmemenge,  die  verbraucht  wird,  um  1  kg 
eines  Körpers  aus  dem  festen  in  den  flüssigen 
Zustand  zu  überführen,  ohne  dabei  eine  Tempe- 
raturerhöhung eintreten  zu  lassen,  nennen  wir 
seine  latente  oder  Schmelzwärme.  Dieselbe  ist 
ebenfalls  für  alle  Stoffe  bestimmt  und  beträgt  für 
Roheisen  23  W.-I-.  Daher  sind  im  ganzen  zur 
Schmelzung  von  1  kg  Roheisen  unter  den  an- 
geführten Bedingungen  erforderlich  300  +  23 
=  323  W.-F. 

Nun  entwickelt  1  kur  reiner  Kohlenstoff  ((') 
bei  vollkommener  Verbrennung  mit  Sauerstoff 
zu  Kohlensäure  (CO,)  eine  Wärmemenge  von 
Ä0H0  (  alorien. 

Man  könnte  also  mit  einem  Kilogramm 
reinem  Kohlenstoff  bei  vollkommener  Verbrennung 
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bringen.    Rechnen  wir  min  die  SchmcUkoks  zu 
einem  Kohlenstoffgehalt  von  92  Procent,  so  würde 
auf  1  kg  Koks  eine  zu  schmelzende  Eisenmenge 
25-92 

von  -  =  2?  kg  kommen.  Das  entspri«  ht  einer 

1 00 

Menge  von  4.35  kg  Koks  auf  100  kg  Eisen. 
Diese   theoretisch  ermittelte  Wärmemenge  wird 

noch  erhöht  durch  diejenige,  die  für  Erhitzung 
und  Schmelzung  der  Schlacken  erforderlich  ist. 
Wir  wollen  diese  aber  hier  nicht  näher  be- 
stimmen, da  das  Verhältniss  der  Schlackenmcngc 
zum  Eisen  bei  den  verschiedenen  <  )efen  ein  zu 
verschiedenes  ist,  um  allgemeine  Behandlung  zu- 
zulassen. Wir  kommen  jedoch  am  Ende  dieser 
Abhandlung  1km  Bcnnheilung  der  Wirkungsgrade 
wieder  darauf  zurück.  Wir  werden  dort  Rehen, 
wie  sich  die  Praxis  mit  ihren  Ergehnissen  zu 
dein  liier  theoretisch  ermittelten  Verbrauch  an 
Brennstoff  stellt 

Nachdem  wir  Dieses  vorausgeschickt  haben, 
wollen  wir  nun  in  Kürze  die  verschiedenen 
Schmelzöfen  besprechen. 

Die  „Feuer"  werden  wegen  ihres  höchst  ge- 
ringen Wirkungsgrades,  den  sie  durch  keine  beson- 
deren Vorzüge  aufwiegen  können,  zum  Schmelzen 
gar  nicht  mehr  verwendet.  Wir  übergehen  die- 
selben daher  und  wollen  unsere  Betrachtung  be- 
schranken auf  den  Tiegclofen,  den  Flammofen 
und  den  Cupolofcn. 


Der  T 


>fe  n. 


Die  einfachste  constraettve  Gestaltung  des 
Tiegeloletis  ist  die  in  Abbildung  171  dargestellte. 
In  der  Mitte  des  Rostes  stellt  der  l  ieget,  umgehen 
von  dem  Brennmaterial,  auf  einein  Untersatz,  dem 
sogenannten  „Käse".  Der  „Käse"  hat  dieselbe 
Grundfläche  wie  der  Tiegel  und  soll  verhindern, 
dass  die  von  unten  durch  den  Kost  aufsteigende 
kalte  Luft  «len  Tiegel  abkühlt,  was  geschehen 
würde,  wenn  dieser  direct  auf  dem  Kost  stände, 
so  dass  die  Luft  unvorgewännt  in  seine  Nähe 
gelangte. 

Diese  Oefen  werden  für  einen  oder  mehrere 
Tiegel  gebaut;  im  ersteren  l  alle  giebl  man  ihnen 
runden  oder  quadratist  In  n  Querschnitt,  damit  das 
um  den  Tiegel  aufgefüllte  Brennmaterial  von  allen 
Seiten  möglichst  gleichmässiK  ZUr  Wirkung  gelangt 

Hefen  mit  mehr  Tiegeln  erhalten  entsprechende 
Formen,  doc  h  ist  zu  bemerken,  dass  mau  nicht 
gern  mehr  als  drei  Tiegel  in  einen  Ofen  setzt,  da 
bei  einer  grösseren  Zahl  die  Gleichmäßigkeit  der  Er- 
hitzung schwer  durchzuführen  ist 

Als  Brennmaterial  verwendet  man  nur  ver- 
kohlte Brennstoffe,  in  der  Kegel  Koks.  Rohe 
Brennstoffe  sind  nicht  brauchbar;  würde  man  /..  B. 
Kohle  verwenden  wollen,  so  würde  dieselbe  am 
Tiegel  festbacken  und  die  Wänneleitungsfähigkeii 
desselben  verringern.  Den  Zug  für  die  Teuerung  er- 


zielt mau  gewöhnlich  durch  eine-  Esse  in  hin- 
reichender Weise,  doch  findet  man  zuweilen  auch 
llltterwind,  der  durch  ein  Geblase  erzeugt  wird. 
Als  Abzug  für  die  Gase  ist  die  Ksae  jedenfalls 
erforderlich,  wenn  auch  nic  ht  in  der  im  ersteren 
Falle  Hölingen  Höhe. 

Ks  erscheint  daher  hei  der  l'nvollkommcnhcit 
des  Tiegelofens  in  Bezug  auf  seine  Brennstoff 
verwerthung,  die  wir  unten  kennen  lernen  werden, 

praktischer,  die  Höhe  der  Fs-c  tun  einige  Meter 

zu  rergrdssern,  als  die  Kosten  für  den  <ichlä*e- 
betrieh  zu  opfern  und  damit  einen  Vortheil 
(nämlich  genauere  Regulirungsfähigkeit  und  l'ii- 
ahhingkeit  von  atmosphärischen  Einflüssen)  zu 
erzielen,  dessen  Werth  1111  Vergleich  mit  den 
übrigen  Eigenschaften  des  Tiegelofens  meistens 
illusorisch  wird.    Der  Wirkungsgrad  dieses  (Heus 


ist  sehr  unbedeutend,  man  sieht  auf  den  ersten 
Blick,  dass  die  I  legeloberfläche,  die  allein  für 
die  Wärmeübertragung  auf  das  Sc  hmelzgul  in 
Frage  kommt  verglichen  mit  der  Aussenfläche 
des  Ofens  eine  so  geringe  ist,  dass  naturgeinäss 
ein  beträchtlicher  Theil  ch>r  Wanne  nach  aussen 
abgegeben  wird;  zudem  verlassen  auch  die  Gase 
mit  grosser  Hitze  den  <  Heu,  woraus  ein  zweiter 

bedeutender  Wärmerer! ust  rcsultirt 

Zu  diesem  genügen  Wirkungsgrade  des  Tiegel- 
ofens  kommt  noch  der  l  instand,  dass  die  Menge 
des  in  ihm  zu  schmelzenden  Matcrialcs  nur  eine 
besc  hränkte-  sein  kann;  mau  «cht  im  I  tegeliuhalt 
selten  über  50  kg  hinaus,  in  der  Regel  sogar  nur 
bis  30  oder  40  kg. 

Ferner  ist  der  Natur  der  Sache  nach  der  Betrieb 
unrein  intermitlirender;  seine  Kosten  sind  in  Folge 
des  hohen  BrenninateriaUcrbrauchs,  MO  Wie  der 
Kostspieligkeit  der  Tiegel  selbst,  aussergewöhnlich 
hohe. 

-•» 
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Trotz  dieses  langen  Sündenregisters  aber,  ilas 
wir  eben  dem  Tiegelöfen  aufgestellt  haben  und 
das  sich  wohl  unschwer  noch  erweitern  lassen  durfte, 
besitzt  er  gewisse  Vorzüge,  die  ihn  unter  be- 
stimmten Bedingungen  auch  heute  noch  brauchbar 
erscheinen  lassen. 

Da  beim  Schmelzen  im  Tiegelöfen  nändich 

das  Schmehgut  von  dem  Brennstoff  und  der  Flamme 
völlig  MoKrt  ist,  wird  man  ihn  stets  da  benutzen, 
wo  es  auf  die  vorzüglichste  und  in  ihren  Eigen- 
schaften genau  bestimmte  Zusammensetzung  des 
Düsses  ankommt:  dort  machen  sich  die  höheren 
Kosten  des  Tiegelschmelzeus  immer  noch  bezahlt 

Man  hat  früher  geglaubt,  dass  der  Einsatz  des 
Tiegels  während  des  Schmelzen*  überhaupt  keine 
Veränderung  im  chemischen  Sinne  erleide.  Das 
trifft  nun  allerdings  nicht  zu,  wohl  aber  weiss 
man  genau,  welche  Veränderungen  beim  Schmelzen 
entstehen  werden,  und  kann  durch  dcincntsprcchcn- 
den  Einsatz  das  Eintreten  einer  nicht  gewünschten 
Veränderung  ausschliessen. 

Wenn  nämlich  auch  das  Material  möglichst 
dicht  eingefüllt  werden  soll,  so  sind  doch  Luft- 
räume zwischen  den  einzelnen  Stücken  nicht  zu 
vermeiden;  ausserdem  sind  Oxyde  vorhanden, 
Rost  und  dergleichen,  die  bei  der  Vornahme  des 
Schmelzprocesses  ihre  Wirkung  ausüben.  Von 
ganz  bedeutendem  Einfluss  aber  ist  die  Beschaffen- 
heit des  Tiegels  selbst.  Die  Tiegehnasse  besteht 
iler  Hauptsache  nach  aus  gebranntem  Thon,  der 
in  der  Hitze  nicht  schwindet,  also  auch  nicht 
reisst,  und  Graphit.  Diese  Bestandteile  werden 
gemahlen  und  aus  ihnen  mit  Thon  als  Binde- 
mittel der  Tiegel  geformt. 

Der  Graphitzusatz  dient  einmal  zur  Erhöhung 
der  Feuerbeständigkeit  des  Tiegels;  er  erfüllt 
aber  auch  noch  eine  andere  Aufgabe. 

Angenommen  nämlich,  es  w  ürde  zum  Schmelzen 
von  Eisen  ein  Tiegel  benutzt,  der  diesen  Graphit- 
gehalt  nicht  besitzt,  so  würden  zweifellos  die  durch 
die  poröse  Tiegelwand  dringenden  sauerstoffhaltigen 
(läse  Oxydation  des  Schmelzgutes  veranlassen. 
Dies  ist  bei  Graphittiegeln  nicht  zu  befürchten: 
der  Graphit  selbst  verbrennt  mit  dem  Sauerstoff 
der  Verbrennungsgase  zu  Kohlenoxyd  und  ver- 
hindert so  die  schädliche  oxydirende  Einwirkung. 

Der  chemische  Vorgang  des  Schmclzens 
wickelt  sich  also  dergestalt  ab,  dass  zwar  im 
Anfange,  in  Folge  des  Saucrstoffgchaltcs  des 
Einsatzes  selbst,  Oxydation  desselben,  mithin  Ab- 
nahme des  Kolilcnstoffgehaltes  stattfindet,  dass 
jedoch,  wenn  erst  nach  längerer  Schmelzdauer 
die  Wirkung  des  Graphits,  der  teilweise  von 
dem  erhitzten  Metall  unmittelbar  aufgenommen 
wird,  auftritt,  diese  nicht  nur  die  vorherige  Ver- 
ringerung des  Kohlenstoffgehaltes  wieder  aufhebt, 
sondern  sogar  noch  den  Kohlenstoffgehalt  ver- 
grössert,  und  zwar  in  um  so  höherem  Maasse, 
je  geringer  der  ursprüngliche  Kohleustoffgehalt 
lies  Kinsatzes  war. 


In  Folge  der  Kenntnis*  dieses  Vorganges 
wahrend  der  Schmelzung  ist  man  nach  einiger 
Krfahrung  wohl  im  Stande,  die  verlangte  Zu- 
sammensetzung des  gegossenen  Eisens  mit  Ge- 
nauigkeit iune  zu  halten,  da  andere  chemische 
Einflüsse  als  die  eben  erwähnten  ausgeschlossen 
sind,  diesen  aber  durch  entsprechend  gewählten 
Hiusatz  mit  Sicherheit  begegnet  werden  kann. 

Diesem  Vorzuge  des  Tiegclschmelzcns  ist  es 
zuzuschreiben,  dass  der  Tiegelofen  auch  mit  der 
in  ökonomischer  Beziehung  sehr  niedrig  zu  be- 
wertenden Koksfeuerung  immer  noch  vielfach 
Verwendung  findet. 

In  neuerer  Zeit  versieht  man  solche  Oefen 
auch  mit  Gasfeuerung.  Der  chemische  Vorgang 
beim  Schmelzen  bleibt  dann  natürlich  der  gleiche; 
es  ändert  sich  nur  der  Brennstoff  und  die  Aus- 
nutzung der  in  ihm  enthaltenen  Wärmemenge, 
da  der  Verbrennungsprocess  ein  richtigerer  ist 
und  die  sonst  in  den  Abgasen  verloren  gehende 
Wärme  durch  kegenerirung  wiedergewonnen  wird. 

Diese  Oefen  sind  dann  aber  Flammöfen, 
in  so  fem  der  Tiegel  nicht  unmittelbar  mit  dein 
Brennstoff  in  Berührung  steht,  sondern  nur  von 
der  Mamine  desselben  bestrichen  wird.  Wir 
werden  darauf  weiter  unten  zu  sprechen  kommen. 
Die  Tiegelöfen  mit  Gasfeuerung  haben  den  Vor- 
zug, auch  für  Dauerbetrieb  verwendbar  zu  sein, 
für  den  allein  sie  auch  nur,  vermöge  der  Eigen- 
tümlichkeit der  Gasfeuerung,  ökonomisch  arbeiten 
können.  Daher  eignen  sie  sich  lediglich  für  grosse 
Betriebe,  in  denen  sie  sich  fast  immer,  besonders 
in  den  Tiegclstahlwcrken,  finden.  Für  kleinere 
Betriebe  dagegen  können  sie  wegen  ihrer  be- 
trächtlichen ;\nlagekosten  nicht  rentabel  erscheinen. 

Was  construetive  Verschiedenheiten  der  ge- 
wöhnlichen Tiegelöfen  anbetrifft,  so  ist  noch  zu 
bemerken,  dass  dieselben  oft  ganz  in  den  Erd- 
boden hineingebaut  werden,  um  ein  leichteres 
Ein-  und  Ausbringen  der  Tiegel  gestatten. 

Wir  wollen  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  mau 
in  jüngster  Zeit  versucht  hat,  dem  einfachen 
Tiegelöfen  zu  besserem  Wirkungsgrade  zu  ver- 
helfen, indem  man  die  Abgase  zur  Heizung  des 
Ofenmauerwerks  benutzt,  wodurch  zweifellos  die 
Wärmeverluste  reducirt  werden. 

(Fort^txun«  fn*. 


Die  Lautenthaler  Soolquelle. 

Nichts  bezeugt  besser  die  Fähigkeit  des 
Wassers,  auf  fast  alle  Mineralien  und  Gesteine 
in  mehr  oder  weniger  grossem  Maasse  lösend 
einzuwirken,  als  der  Umstand,  dass  die  chemische 
Analyse  bis  jetzt  mehr  als  fünfzig  der  chemischen 
Grundstoffe  als  gelöste  Bestandteile  in  den 
verschiedenen  Quellwassern  nachgewiesen  hat. 
Eme  Anzahl  dieser  Stoffe  ist  zwar  nicht  in  dem 
Rückstände  bei  der  Verdampfung  des  Wassers 
gefunden,  sondern  in  den  Ablagerungen,  welche 
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die  Quellt*  nach  ihrem  Austritte  au  der  Oberfläche 
gebildet  hat,  aber  auch  diese  Stoffe  müssen  natur- 
gemäß vorher  im  Wasser  «elöst  enthalten  gewesen 
sein.   Begegnen  uns  doch  in  vielen  Fällen  in  den 
Absätzen  der  Quellen  nicht  diejenigen  Substanzen, 
die  im  festen  Rückstände  des  Wassers  den  Löwen- 
antheil  für  sich  beanspruchen,   sondern  vielmehr 
häufig  solche,  die  im  Wasser    bezüglich  ihrer 
Menge  durchaus  gegen  andere  zurücktreten.  Ks 
hängt  das  naturgemäß  mit  der  geringeren  oder 
grösseren   Löslichkeit    der    einzelnen  Salze  zu- 
sammen, indem  die  leicht  löslichen  weiter  vom 
Wasser  fortgetragen  werden  können  als  diejenigen, 
die  nur  in  geringerem  Grade  löslich   sind  oder 
nach  dem  Austritte  der  Quelle  durch  chemische 
rmwandlung    ihre    I.öslichkeit    einbüssen.  Die 
Vorgänge,   die  sich  bei  der  Abscheidung  von 
testen  Substanzen  aus  Quellen  abspielen,  sind  zu 
einem  grossen  Theile  ausserordentlich  verwickelter  i 
Natur,    und    bei   der  Menge    der   in  Betracht 
kommenden  Verbindungen  und  der  Verschieden-  ' 
artigkeit  der  Säuren,  an  welche   die  Basen  ge- 
bunden sind,  ist  es  mit  grossen  Schwierigkeiten 
verknüpft,  im  einzelnen  Kalle  einen  genauen  Kin- 
blick    in    diese   Vorgänge    zu    gewinnen.  Kin 
ganz  vortreffliches  Beispiel  für  die  interessanten 
Beziehungen,  die  zwischen  der  Zusammensetzung 
der  in  einem  Wasser  gelösten  Salze  und  den 
festen  Ausscheidungen  aus  diesem  Wasser  be- 
stehen, bietet  eine  durch  den  Harzer  Erzbergbau 
aufgeschlossene  Soolquelle,  deren  gesammte  Ver- 
hältnisse durch  Dr.  G.  La  tt  er  mann  eine  ausser-  | 
ordentlich    gründliche   rntersuchung    und  Be- 
Schreibung  erfahren  haben.    Die  folgenden  Mit-  j 
theilungen  sollen  in  Kürze  über  diese  merkwürdigen 
Verhältnisse  berichten.    Auf  der  Grube  „Güte 
des  Herrn"  zu  Lautenthal  im  Harz  entspringt  im 
„Leopolder  Gang"  370  m  unter  Tage  eine  Sool- 
quelle, die  in  den  fünfziger  Jahren  beim  Abbau 
des  Ganges  angeschlagen  wurde.    Der  Austritts- 
punkt der  Quelle  liegt  215m  vom  „Güte  des 
Herrn"- Schacht  entfernt  und  ihre  Wasser  fliessen 
diesem  Schachte  zu,  um  durch  eine  Maschine  auf 
die  tiefste  Stollensohle  emporgehoben  zu  werden. 
Diese  Quelle  bildet  vom  Beginn  ihres  Austrittes 
an  bis  zu  ihrem  Ausfluss  aus  dem  Röhrensystem, 
durch  welches  sie  in  die  Höhe  gepumpt  wird, 
zahlreiche  Absätze,    und    zwar  unmittelbar  um 
den  Quellpunkt  herum  stalaktitenurtige  Bildungen, 
dann   während   ihres  Laufes  bis   zum*  Schacht 
schlammige  Niederschläge  und  in  den  Pumpenröhren  j 
selbst  feste  concentrisch- schalige  Incrustationen,  | 
tlie  so  schnell  an  Mächtigkeit  wachsen,  dass  von  ) 
Zeit  zu  Zeit  die  hölzernen  RÖhrentheile  wegen  j 
Verstopfung  ausgewechselt  «erden  müssen.  Die 
Analyse  dieser  festen  Incrustationen  ergab  nun 
das  merkwürdige  Resultat,  dass  dieselben  zu  mehr  | 
als  94  Procent  aus  schwefelsaurem  Baryt  und  zu 
1 ,6  Procent  aus  schwefelsaurem  Strontian  bestehen.  I 
Daneben  finden  sich  ausser  j1/,  Procent  Wasser  | 


nur  noch  ganz  geringe  Mengen  von  Gips(o,  1  Procent) 
und  Kisenoxyd  (0,5  Procent).  Der  Krzgang,  aus 
welchem  die  Quelle  entspringt,  besteht  aus  Kalk- 
spat, Quarz,  Bleiirianz,  Zinkblende  und  Kupfer- 
kies, während  Schwerspat  (schwefelsaurer  Barrl) 
auf  dem  Gange  ebenso  wie  in  dem  ganzen  Gang- 
zuge  östlich  der  Innerste  vollständig  fehlt.  Die 
Soole  selbst,  welche  diesen  Schwerspat  aus- 
krystallisiren  lässt,  enthält  in  1  Liter  Flüssigkeit 
folgende  gelösten  Substanzen: 

Chlorbarrum  0.3 14  n 

('hkirstrontuirn    ....    0.854  ,. 

t'hlortalciuin  10.509  ., 

(  hlormagncsium  .    .    .    .    3, »19  .. 

Chloroutrium  67-^55  .. 

Chlurkalium  °.359  .. 

Ganz  ähnliche  Zusammensetzung  weist  eine 
zweite  Quelle  auf,  die,  während  die  ersten»  in  der 
Minute  40  Liter  liefert,  ein  bedeutend  geringeres 
Wasservolumen    besitzt,    welches    t    I.iter  in 
der  Minute  nicht  übersteigt.     Die  Hauptquelle 
hat  von  ihrem  l  'rsprungsorte  bis  zum  SchachF 
sumpfe   einen   Weg   von    320  m  zurückzulegen 
und   empfängt   auf  dieser  Strecke  neben  der 
geringen  Soolmenge  der  zweiten  Quelle  noch  an 
verschiedenen    Stellen    Zuflüsse    von  Gruben- 
wassem,  deren  Gesammtmenge  etwa    zo  Liter 
in    der  Minute   beträgt.    Die  Absätze,  welche 
die    Soolquelle    liefert,    sind    also  zunächst 
stalaktitenartige  Bildungen  am  Quellorte  selbst; 
diese   bestehen   aus  einem  schwammigen,  zer- 
brechlichen Material  und  hängen  dicht  gedrängt 
in  etwa      m  langen,  braunen  und  weissen  Zapfen 
von  der  Firste  herab.    Die  anfangs  vollkommen 
klare  Soole  trübt  sich  allmählich  auf  ihrem  Wege 
bis  zum   Schacht   und    scheidet    dabei  einen 
weissen  Schlamm  aus,   der  sich   theils    in  der 
Wasserrösche  absetzt,  theils  schwimmend  weiter- 
geführt und  mit  dem  Wasser  emporgepumpt  wird, 
(deichzeitig  bilden  sich  auf  der  Oberfläche  des 
Wassers  feine  Häute,  welche  erst  weiss  sind  und 
mit  zunehmender  Fntfernung  von  der  Quelle  dicker 
werden  und  sich  gelblich  färben.    Beide  Arten, 
sowohl   der  Schlamm  wie  die  oberflächlichen 
Krusten,  bilden  sich  in  beträchtlicher  Menge,  so 
dass  in  kurzer  Zeit  eine  Verschlammung  der  Wasser- 
rösche eintritt.  Die  Ausscheidung  dieser  festen  Be- 
standtheile  erfolgt  erst  etwa  50  m  vom  Quellorte 
entfernt,  nachdem  die  Soole  die  ersten  Zuflüsse 
durch   die  Grubenwasser  erhalten  hat.     Ks  ist 
also  ganz  sicher,   dass  erst  durch  Einwirkung 
dieser  Grubenwasser  der  Niederschlag  eines  Theiles 
der   in    der  Soole   gelösten    festen  Substanzen 
erfolgt.     Welcher  Art  diese  Niederschläge  sind, 
ist   gleichfalls   durch  eine  Anzahl  von  Analysen 
festgestellt  worden,  und  es  ergab  sich  dabei,  dass 
die  festen  Stalaktiten  am  QueOoite  etwa  84  Pro- 
cent  schwefelsauren  Bant   und   8  bis   12  Pro- 
cent schwefelsauren  Strontian  enthalten,  während 
der    Schlamm     82,3     Procent  schwefelsauren 
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Baryt  und  13.+  Proccnt  schwefelsauren  Strontian 
enthält.     Auch    elic    festen    Häute,    die  sich 

auf  dem  Wasser  bilden,  besitzen  eine  ganz 
älmliidie  Zusammensetzung,  indem  sie  aus  92 '  .,  Pro- 
cent s«  hwefelsaurem  Baryt  und  4,3  Pro«  ent 
schwefelsaurem  Strontisui  bestehen.  Da  die  Soole 
selbst  fast  vollkommen  frei  ist  von  schwefelsauren 
Salzen,  so  muss  die  Schwefelsäuremenge,  welche 
erforderlich  ist,  11111  die  Baryt-  und  Strontiausalze 
auszufallen,  der  Soole  durch  die  ihr  zuströmenden 
Gruben  Wasser  zugeführt  werden,  und  in  <ler  Thal 
ergab  die  Analyse  <ler  Gruhemvas.se  r,  dass  die- 
selben all«-  selbst  mehr  oder  weniger  schwache 
Soolen  sind,  und  dass  sie  neben  den  <  hloriden 
auch  schwefelsaure  Salze  in  Losung  enthalten. 
LMe  Schwefchäureineug«-  in  den  einzelnen  Gruben- 
wasscru  sehwankt  zwischen  o.iK  und  t,j<>  g  im 
Liter.  In  diesen  Zuflüssen  ist  die  Schwefelsaure 
zum  «rossten  Theil  an  Magnesia  und  nur  zu  einem 
kleinen  I  heile  an  /ink  gebunden.  Neben  diesen 
Sulfaten  enthalten  die  Zuflüsse  noch  <  hlor«  al<  iuin, 
-<  hlornatrium  und  <  hlorniaguesiuni.  In  der  chcmi- 
-chen  Zusammensetzung  der  Soolquelle  einerseits 
und  der  mit  ihr  sieh  vermischenden  <  lrubenwasser 
anderer- eits  mikI  also  alle  Vorbedingungen  für  die 
FiiLstehung  \on  festen  Niederschlägen  gegeben, 
denn  während  die  Salze,  die  in  jedem  einzelnen 
dieser  Wasser  enthalten  sind,  sehr  leicht  löslich 
sind,  tritt  bei  ihrer  Vermischung  sofort  eine  l  "111- 
-c  tzung  ein,  indem  «lie  Schwefelsaure  mit  dem 
Barnim  und  Strontium  sofort  eine  unlö.-liche  Ver- 
bindung eingeht.  Dabei  bleiben  aber  noch  ver- 
.-chiedeue  Punkte  zunächst  völlig  rüthsclhaft : 
nämlich  einmal  der  (  instand,  «lass  tchou  am 
Ouellorte,  wo  also  noch  keine  Vermischung  mit 
schwefi'lsäurehalligem  W'a.vet  staitgefunden  hat, 
sich  feste  Ausscheidung  :i  von  Schwerspat  bil- 
den, sodann,  dass  in  den  Niederschlägen  das 
Barvumsalz,  welches  ja  in  der  Soole  in  dreifach 
geringerer  Menge  als  das  <  hlorsirouliuiu  ent- 
halten ist,  um  das  Acht-  bis  Zwölffache  über- 
wiegt, und  schliesslich  der  «'instand,  dass  die 
Keaetion  sich  auf  einem  so  langen  Wege  vom 
Ouellorte  bis  zur  Stollensohle,  wo  tlas  Wasser 
aus  den  hölzernen  Köhren  heraustritt,  fortsetzt 
und  dann  noch  lücht  beendet  ist.  Diese  ver- 
»chiedenen  l  'imstande  sind  gleichfalls  «lurch  die 
l'ütersui  hungen  Luttermanns  in  ein  helles  Licht 
geruckt  worden.  Was  den  ersten  Punkt  anbetrifft, 
so  hat  es  sich  gezeigt,  dass  111  der  Soole  selbst 
schon  «las  im  übrigen  so  ausserordentlich  schwer 
lösliche  oder  vielmehr  direct  als  unlöslich  zu  be- 
zeichnende Haryumsulfat  111  einer  gewissen,  wenn 
auch  ausserordentlich  geringen  Menge  enthalten 
sein  inuss.  Die  Analyse  vermag  in  der  tffiver- 
mischten  Soole  schwefelsauren  Baryt  nicht  nach- 
zuweisen. I  ntel  gewöhnlichen  Umständen  int 
der  Schwefelsaure  Baryt  nämlich  in  4.00000  Theilen 
Wasser  löslich  und  daraus  erklärt  sich  die  Un- 
möglichkeit   des    quantitativen    Nachweises  im 


Wasser  selbst.  Dagegen  nimmt  die  l.öslichkeit 
sowohl  des  Barvuni-  sowie  des  Strontiumsulfat-s 
zu,  wenn  die  Flüssigkeit  noch  andere  Salze,  vor 
allen  Dingen  Chlormagnesiun >  und  ('hloralkalien, 
in  Lösung  enthält.  Diese  Fähigkeit  von  Soolen, 
die  sonst  so  schwer  löslichen  schwefelsauren 
Baryt-  und  Strontiansalze  gelöst  zu  enthalten,  er- 
klärt die  Möglichkeit  der  Bildung  der  Bant- 
stalaktiten am  Ouellorte,  denn  ein  der  l.auten- 
thaler  Soolquelle  gleiches  Wasserquantum  ver- 
mag pro  Jahr  etwa  50  kg  schwefelsauren  Baryt 

und  über  3000  kg  schwefelsauren  Strontian  gelöst 
zu  transportiren,  und  durch  Auskrystallisiren  dieser 
gelösten  Salze  nuissten  nothwendig  die  Stalaktiten 
sich  bilden.  Wenn  nun  die  Salzquelle  mit  den 
sch wefelsäurehaJtigen  <  rrubenwasseru  zusummeii- 
tntt,  so  erfolgt  eine  Ausscheidung  eines  grossen 
1  heiles  der  Baryuntsalzc,  aber  nicht  plötzlich, 
sondern  erst  während  eines  gewissen  Zeitraumes, 
und  in  Folge  dessen  dauert  die  Keaetion,  d.  h.  das 
Ausfallen  des  Schwerspate«,  auf  dem  ganzen 
Wege  der  Quelle  durch  die  Grube  und  die 
Piunpengestänge  hindurch  fort.  Die.se  Frschei- 
nung  findet  ihre  Frklärung  durch  einen  Funda- 
mental versuch,  bei  welchem  loocem  der  Soole 
mit  1  o  dm  des  <  irubenwassers  gemischt  wurden. 
Ks  bleibt  nämlich  in  diesem  Falle  die  Flüssigkeit 
5  Minuten  lang  klar  und  erst  nach  einer  halben 
Stunde  ist  die  Hälfte  des  Baryts  ausgefallen, 
nach  24  Stunden  noch  ein  weiteres  Viertel  und 
der  Kest  bleibt  dauernd  in  Lösung.  Wenn  man 
dagegen  lOOCCm  reines  Wasser  mit  so  viel  (  hlor- 
haryiim  versetzt,  wie  in  dem  gleichen  Wasser- 
quantum  der  Soolquelle  enthalten  ist,  und  dann 
loccm  (irubeuw asser  hinzufügt,  so  erfolgt  sofort 
ein  Niederschlag,  in  welchem  das  gcsammlc 
(  hlorbarvuni  als  schwefelsaures  Salz  enthalten  ist; 
es  wird  also  durch  die  «rosse  Menge  anderer 
Salze,  die  in  der  Soolquelle   enthalten  sind,  das 

I  Auslallen  des  Bants  ausserordentlich  verlangsamt, 

;  so  iLlss  etwa  die  I  lälfte  als  Barytschlamin  auf  dem 
Wege  bis  zum  Schacht  niederfallt,  während  der 

1  Kest  ganz  langsam  aus  der  in  Lösung  ver- 
bliebenen zweiten  I  lälfte  auskrysUillisirt. 

Diese   zweite  Hälfte   ist  es,    die  1111  wesent- 
lichen die  kristallinischen  Incrustatiouen  auf  der 

|  Oberfläche  des  Wassers  und  in  den  hölzernen 
l'uuipeiiröhren  bewirkt.  So  erklärt  sich  also  die 
Langsamkeit  der  beim  l-aboratonumsviTsuchi'  so 
ausserordentlich  rapide  eintretenden  Keaetion. 
Auch  der  dritte  Punkt,  das  enorme  quantitative 
l 'eberwiegen  des  Barylsulläts  in  den  Nieder- 
schlägen gegenüber  dem  Strontiansulfat,  ein 
l'ebergewicht ,  welches  in  schroffem  Gegensatz 
zu  «lein  Meiigenverhältniss  beider  Salze  in  der 
reinen  Soole  steht,  lindet  eine  vollkommen  ge- 
nügende Frklärung  einmal  in  «1er  verschiedenen 
LöslicMeit  beider  Sulfatsalze  und  sodann  in 
«ler  Menge  «1er  in  den  Gruben  wassern  ent- 
halteneu Schwefelsäure.    Je  unlöslicher  ein  Salz 
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ist,  um  so  schneller  und  vollständiger  scheidet 
es  sieh  aus  seiner  Lösung  l»ei  Zutritt  einer 
/weiten  Substanz,  durch  ilie  es  in  das  unlösliche 
Salz  übergeführt  wird,  aus.  Da  nun  der  schwefel- 
saure Baryt  erheblich  schwerer  löslich  ist  als 
das  entsprechende  Strontiansalz,  so  wird  die  aus 
den  Gruhenwasscrn  zutretende  Schwelclsiiure- 
menge  zunächst  zur  vollständigen  reberführung 
des  ( 'hlorbaryums  in  Barvtsulfat  verbraucht 
und  erst  der  dann  noch  vorhandene  Kest  von 
disjxMiiblcr  Schwefelsäure  kann  vom  (  hlor- 
strontiutn  zur  Bildung  <les  uulösiiehen  schwefel- 
sauren Strontians  Verwendung  Hoden.  Dieser 
Schwefelsäurcüberschuss  aber  ist  in  den  Gruben- 
wassern so  gering,  ilass  nur  ein  kleiner  1  heil 
der  Strontiausalze  ausgefällt  werden  kann, 
während  der  weitaus  grösstc  Thcil  als  (  hlor- 
strontiuin  in  Lösung  bleibt  und  in  dieser  Form 
die  Grube  verlröt.  Würden  die  Grubcnwasscr 
in  vierfach  grösserer  Menne  zufhesseu,  so  würde 
so  viel  Schwefelsäure  vorhanden  sein,  dass  auch 
die  gesammten  Strontiausalze  sich  in  unlösliche 
Sulfate  verwandeln  könnten,  und  dann  würde  der 
Ouellabsatz  einigermaassen  der  ursprünglichen  Zu- 
sammensetzung der  Soole  entsprechen,  d.  h.  es 
würden  sich  Incrustationeii  bilden,  die  zu  etwa 
drei  Vierteln  aus  schwefelsaurem  Strontian  und 
nur  zu  einem  Viertel  aus  schwefelsaurem  Baryt 
beständen. 

Die  Lautenthaler  Oucllc  steht  durch  ihren 
hohen   Baryt-   und   Strontiangchalt    ganz  einzig 

da,  wie  die  folgende  Zusammenstellung  mit  einer 

Anzahl  von  anderen  baryt-  und  slrontianhaltigcil 
Sooleli  und  anderen  Oucllcn  zeigt.  Ks  enthalten 
nämlich  in  1000  Theilcn  Flüssigkeit: 

It.iryimi  Strontium 
dkGrnlkindk.'  /u  Ri ecktinghanm  n    0.05(14       0.05  3 
die  Kreu/n.ither  KliviU  lli<|iu  IW-    0.02"  0.053 

das  Seltersw.isscr  0.0002 1  0.0015 

kohli  Iis. 
Strontium 

die  Bibra«  Eiacnqnelle  .    .    .  0.00143 
die  iiibraer  Skhwesleinquelie  0.0000056 

StnmtiuiH 

<1.ls  l'yrmunti'r  \\'.isw.r    .     .         0.00008  o,oo<) 

schwrlels.  M-hwefcU. 
Baryt  Strontium 
«lic  ElisnbeliHiUelle  zu  Homburg    O.OOI  0.01776 
Emfttr  Kränrhinwasser    .    .         o,ooo<)<>2    0.002 J4 5 

Dieser  ausserordentliche  Barvtrciehlhum  liefert 
die  Krklärung  für  die  gronse  Menge  des  von  der 
Lautenthaler  Soolquelle  gebildeten  .Schwerspats, 
denn  wenn  man  von  dem  durchschnittlichen  Soole- 
quantum  von  40  Litern  in  der  Minute  ausgeht, 
so  ergehen  sich: 

türdenTig    für  ein  |. ihr 
ChlorUiryuni  .    .  18  0570  kj> 

1-ntf.wr.  »ehwefolsusm  Hunt       20   ..  7  360  .. 

<  hlorstnmtiiim   49   ,.         178X5  ■• 

cntspnx-h.  schwi-iVIsaurcs 

Stronliuni   5*   ••        20  706  „ 


Der  l'rsprung  der  Lautenthaler  Soolquelle  ist 
keinesfalls  in  den  paläozoischen  Schichten  des 
1  larzgebirges  selbst  /u  suchen,  vielmehr  spricht 
ihr  grosser  Keichthuni  an  allerlei*  hlorverbiudungen 
dafür,  dass  sie  aus  einer  Steinsalzlagerstätte  her- 
rührt, und  als  solche  kann  nur  eines  der  zahl- 
reichen Salzlager  111  Betracht  kommen,  die  im 
Vorlande  des  Harzes  in  der  oberen  Zcchstcin- 
forniation  sich  eingeschaltet  linden  und  durch 
ihren  Keichthuni  an  Kali-  und  anderen  Salzen 
1  Ahiaumsalzcn)  eine  so  grosse  Berühnulieu  und 
einen  so  hohen  ökonomischen  Werth  gewonnen 
halten.    Ks  müssen  sich  nothwendig  innerhalb 

dieser  mannigfach  zusammengesetzten  Ahraum- 
salze  auch  Ablagerungen  von  (  hlorharyum-  und 
(  hlorstrontitmisalzeii  linden,  die  durch  eine  Was.-er- 
ader  ausgelaugt  und  auf  unterirdischem  Wege 
fortgeführt  werden,  und  da  am  llarzrande  der 
Zechstein  bis  auf  100  tn  über  dem  Meeresspiegel 
emporsteigt,  die  Soolquelle  aber  wohl  30  in  unter 
dem  Spiegel  der  Nordsee  austritt,  so  sind  die 
physikalischen  Bedingungen  für  ein  Llicsscn  des 
Wassers  aus  dem  (iebiete  des  Zechsteins  im 
I  larzvorlande  bis  zu  dem  Üuellorte  in  der  Grube 
„Güte  lies  Herrn"  vollständig  gegeben.  Man 
wird  annehmen  dürfen,  dass  jener  Spalten/ug, 
auf  dem  die  Lautenthaler  Krzgänge  aufsi  tzen, 
sich  über  den  Harz  hinweg  in  westlicher  Richtung 
auf  Seesen  zu  fortsetzt  und  so  dem  Wasser  den 
Weg  öffnet,  auf  dein  es  in  die  paläozoischen 
Schichten  des  Harzgebirges  selbst  hineingelangeu 
kann. 

So  bietet  uns  diese  Soolquelle  mit  ihren  Ali- 
lagerungen einen  Beweis  dafür,  wie  durch  eine 
Art  natürlicher  Auslese  gewisse  Verbindungen  in 
den  Absätzen  einer  Quelle  in  einer  Menge  auf- 
treten können,  die  m  Widerspruch  mit  den 
Mischungsverhältnissen  der  einzelnen  Bcstandtheile 
im  Quellwasser  selbst  steht,  und  andererseits 
wird  uns  hier  ein  Kingerzeig  gegeben,  der  auf 
die  Kntstchung  von  Schwerspatgängen  im  Ge- 
birge ein  helles  Licht  wirft.  K.  K  [;n-,ni 


Die  Präge  des  Luftschiffes 
unter  besonderer  Bezugnahme  auf  das 
Luftschiff  des  Grafen  von  Zeppelin. 

Von  H.  W.  I..  ÜNDIIICI,  H.imXinann  und  CunpiKiiiiTlirl 

im  PiMirtiSrri» •  Rfgüirel  SV.  10. 

(Srhlio»  von  Sri«'  14J.] 

Zeppelins  Luftschiff  besteht  aus  einem 
Aluminium -( icrippc  von  128  111  Dinge,  dessen 
vierundzwanzigeckiger  (Querschnitt  des  Uallon- 
körpers  11,6  111  Durchmesser  hat.  Der  Quer- 
schnitt des  Ballonkörpers  beträgt  nur  103,50  qui, 
die  liesanuntwiderstaiidsfläche,  projicirt  auf  eine 
Vcrtiealebene,  beläuft  sich  auf  1  10,4.4.0  qni.  Die 
<  "onstruetion  ist  in  Gitterwerk  mit  stählernen 
Spanndrahten  ausgeführt.    Aeusserhch  ist  das 

Gitlerwerk  durch  eine  StoffhÜUc  glatt  gemacht, 
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welche  oben  aus  Pegamoid,  unten  aus  Seidenstoff 
besteht  und  sich  auf  ein  »Ii«.*  Melallconstructimi 
umgebendem  Ramiefa*H*nK*u*wi*rk  auflegt  (siehe 
AI.»..  172). 

1)«t  Pallonkörper  ist  durch  QuerwäiKle  in 
17  Theile  eingctheilt.  Sämmtlichc  'Heile  halxti 
je  1*  111  Länge,  bis  auf  zwei,  die  nur  4111  lall1;  sind. 
In  jeden  Theil  kommt  «•in  seiner  Korm  ent- 
sprechender  Luftballon.  Auch  diese  Ballons  liegen 
zum  Schutz  vor  Beschädigungen  an  dem  Metall- 

AM.,  IM. 


Der  Vortheil  des  bei  Zeppelin  zum 
ersten  Male  praktisch  ausgeführten  Zellen* 
Systems  beut  auf  der  Hand.  Bringt  es  zwar 
eine     grössere    Vermehrung     des  Gewichtes, 

so  irägi  es  doch  zur  Krhaltung  der  Längs- 
Stabilität  des  langen  Ballonkörpers  und 
damit  zur  Sicherheit  des  Kahrens  mit  ihm 
erheblich  bei.  Verschiebungen  des  Gases,  die 
sonst  bei  Schwankungen  der  Längsachse  eintreten, 
sind  auf  ganz  kleine  Räume  beschränkt  und 
daher  unfähig,  dem  ganzen  System 
Störungen  z»  bereiten,  eine  Gefahr, 
die  noch  bei  Renards  Gassack- 
Luftschiff  ernstlich  befürchtet  wurde. 

Zwei  Meter  unter  dem  Zeppc lin- 
schen Luftschiff  befindet  sich  in  starrer 
Vereinigung  mit  ihm  eine,  gleichsam 
den  Kiel  bildende  92  m  lange  Galerie 
mit  zwei  Aluminium-Gondeln.  letztere 
traue»  ausser  der  Bemannung  von 
insgesanunt  fünf  Köpfen  je  einen 
10  Hp.-Daimlcr- Motor  mit  90  lüter 
Benzin  für  eine  Betriebszeit  von  zehn 
Stunden  (s.  Abb.  1 74.). 

Ks  tritt  hierbei  die  Kraue  an  uns 
heran,  wie  gross  die  Arbeitsleistung 
sein  muss,  um  den  Querschnitt  des 
Zeppelin. sehen  Luftschiffes  von  im 
Ganzen  1 1 0,4  qm  in  der  von  uns  aus 
alteren  Krfahrungen  für  dasselbe  ab- 
geleiteten 8,12  m  p.  See  Geschwindig- 
keit zu  erreichen.  Legen  wir  hierbei 
die  neuesten  und  jetzt  am  gebrauch- 
lichsten  gewordenen  Formeln  von 
Kitter  von  Lössl  zu  Grunde: 


K 


K 


g 


v- sum, 


Du  fettige  Luftschiff  de»  Grafen  iua  Zeppelin  in  dri  lUutuUV.  unuefuli 
mit  iln  .iii\M  ri  n  Hültf  lirilerkr.     Link«  unh-n  «tir  l»..ii.l.l  ' 


(heillnen.- 


gerippe  in  Unsolideren,  innerhalb  desselben  ge- 
spannten Kamicfasc  met/.en.  Vorn  oben  und 
unten,  sowie  hinten  rechts  11ml  links  befinde) 
sich  am  Ballon  je  ein  Steuer.  An  den  Seiten, 
in  Höhe  des  Luftwiderstands-  eiitrunis,  sind  über 
den  Gondeln  je  2  viertlügeligc  Propelh-rM  hrauben 
angebracht,  jede  Propellerschraube  ist  1,15  m  im 
Durchmesser  (s.  Abb.  173  11.  175). 


so  ergiebt  sich  nach  liiiisctzen  des 

Werth«  bei  R  =  — .  1  io,j  .  8-  sin 
10 

3  o°  J  5  3  kg  Winddruck  eine  Arbeits- 
leistung A  =  2824111kg-  37  PS. 

Vergleicht  man  hiermit  die  von 
K  e  na  rd- Krebs  praktisch  ermittelten 
W'erthe,  bei  denen  v  =  6,5  in  p.  See. 
erreicht  wurde,  bei  55,4  rpu  Quer- 
schnitt und  s,2*  PS,  so  findet  man: 


*l  Dir-  Abbildung'.-»  173   und    1 74   wurden   mit  tjt» 
nrhmigung    des    Herrn    ItctttttyctHrTI    iWn  tl!nitrirt.u 
trronautiichrn  .\titthei/ungftt  •  ntntniiiiti  n 


l<  -5,4.  -  ».s'sin  30*  =  119,5kg  W'inddriuk 

10  % 

A  —77 «.7  mkg—  10,4  PS. 

Bei  diesen  beiden  Berechnungen  ist  die  uns 

unbekannte  günstige  Einwirkung  der  Form  der 

Spitze  gänzlich  ausser  Betracht  gelassen  worden. 

Wir  finden  daher  bei  Renard  ein  Resultat, 

«elches   dir-  vorliegende  Arbeitsleistung 

hoher  veranschlagt,  als  sie  es  iu  der  That 

war.  und   wir  dürfen  mit  demselben  Recht  für 

d.is   Luftschiff  Zeppelins  den  Schiusa  daraus 

ziehen,   dass  die    berechneten    37  PS  zu  hoch 


Dig 
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gegriffen  sind  und  die  vorhandenen  32  PS  ge- 
nügen werden. 

Das  Gewicht  der  lieiden  Motoren  des 
Keppel  in  sehen  Luftschiffes  beträgt  650  kg. 
der  stündliche  Verbrauch  an  Benzin  beläuft  «ich 
auf  iz  kg.  Da  der  gesammte  Ballast  des  Luft- 
schiffes in  Gestalt  von  Wasser  mitgenommen  wird, 
hrauchl  Kühlwasser  als  solches  nun  Motorgcwicht 
nicht  hinzugerechnet  zu  werden  und  es  ersieht 
sich  somit  ein  Gewicht  von  20,7  kg  pro  PS- 
Stunde  (s.  Abb.  175). 

Welcher  Fortschritt  in  dieser  Zahl  liegt,  ei- 


leisten  vermochte  und  hieraus  für  eine  PS-Stunde 
37  kg  (Batterie  25  kg -f  Motorgewicht  12  kg) 
ermittelt,  so  vermindert  sich  das  Motor-Gewicht 
hei  Zeppelins  Luftschiff  immer  noch  um  16,3  kg 
pro  PS-Stunde  gegenüber  Renard. 

Niemand  wird  behaupten  können,  dass  hierin 
nicht  bedeutende  Fortschritte  vorliegen. 

Das  Zeppelinsehe.  Luftschiff  hat  in  Folge 
seines  1  1  300  cbm  grossen  Gasköq>ers  eine  Trag- 
kraft von  gleichviel  Kilogramm.  Nach  Be- 
rechnungen seines  Frbauers.  Ingenieur  Kühler, 
beträgt  sein  tiewicht  einschliesslich  der  Bemannung 


Abb.  17 ; 


Wi-m  h  mit  Mrci  Molun'n  uim!  ilrfi  LuftM-braulx-n  mit U  Ul  J«  Mutorboott?  auf  dem  B-xhnw.-. 


kennt  man  am  sichersten  aus  den  Daten,  welche 
die  früheren  Versuche  mit  Luftschiffen  in  dieser  Be- 
ziehung erreichten. 

pro  PS-Stmule 

llacnlcius  Gasmotor  wog  (einschl. 

Kühlwasser)  1  1  o  kg 

Tissandiers    Flektromotor    wog     200  ., 
Reuard  -  Krebs'  Flektromotor 

wog   50  ., 

Schwarz'  Benzinmotor  (ausseid. 

Kühlwasser)   42  „ 

Legen  wir  aber  andererseits  Renards  Be- 
rechnung zu  Grunde,  welcher  davon  ausgeht, 
dass  sein  Motor  mit  den  Batterien  1  Stunde 
30  Minuten  hindurch  die  Arbeil  von  8,23  PS  zu 


tooookg.  /nr  Verfügung  bleib!  demnach  etil 
\V;isserballast  von  1200  bis  1300  kg.  Die  ge- 
naue Zahl  wird  sich  erst  bei  den  praktischen 
Versuchen  ermitteln  lassen.  Hin  solcher  l'eber- 
fhiss  an  Auftrieb  eröffnet  uns  eine  weitere 
günstige  Perspective  für  die  Versuche  mit  jenem 
Luftschiff. 

Zunächst  kommt  in  Betracht,  dass  .sein  Actions- 
radius  «'ine  Ausdehnung  erhält,  wie  ihn  bisher  kein 
Luflsi  Iiilf-Constructeur  jemals  in  Aussicht  zu  nehmen 
wagte.  Die  praktische  Frprobung  der  Motoren 
auf  einem  Boote  im  Bodensee  (s.  Abb.  173)  hat 
bewiesen,  dass  jeder  Motor  stündlich  6  kg  Benzin 
verbraucht  Jeder  Benzintank  enthält  etwa  60  kg 
Benzin,    also    für    tostündigeti    Gebrauch  der 
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Motoren  berechnet.  Innerhalb  dieser  Zeit  könnte 
demnach  hei  unserer  zu  tirunde  gelegten  (Je- 
M  hwindigkeü  von  H.12  in  p.  Sei".  das  1-uftschifT 
*g§  Kilometer  in  10  Stunden  in  «l«*r  I  uft  zurück- 
legen, d,  h.  «'int>  Kntfernung  von  Berlin  nach  Neu- 
inünstiT  oder  von  Friedrichshafen  nach  Wiesbaden. 
Bei  dem  l  'oberfhtMi  an  Tragkraft  Ktehl  aber  nichts 
dem  im  W  em-,  noch  400  bis  noo  k  Ballast  in 
(it'Ktah  von  Benzintanks  mitzunehmen  um!  hiermU 
eine  30-  1  »is  4.0  stündige  Lahn  zu  ermöglichen,  wo- 

AM*  1,4. 


lUU  k  in  tlir  i  tnii.lrl  dr%  Z«- p  pc  1  intrliin  l.uhs«  hifti-. 

durch  der  Aktionsradius  weh  entsprechend  ver- 
dreifacht und  vervierfacht,  iL  h.  auf  Knlferuungen 
bis  zu  1152  Kilometer,  gleich  einer  Luftlinie  von 
Berlin  1  »is  Rom,  von  Wien  Iiis  <  at.uua  (Silicien), 
von  Strasshurg  nacJl  Valencia  oder  Abcrdccu. 

Sind  auch  jetn-  Wegstrecken  zwischen  den 
benannten  I  feien  nur  bei  Windstille  unter  unseren 

Voraussetzungen  zu  erreichen,  so  bleibt  es  doch 
I  hatsache.  dass  das  Luftschiff,  welches  nur  Wind- 
stille im  l.ultocean  kennt,  diese  Lnttemungen 
wirklich  zurüi  klcgt.  lebcr  <lie  thalsäi  hlichcn 
Verhältnisse  beim  I  iiiischill  hat    Kenard  bald 


nach  Keinen  Vensuchen  der  „Socictc  des  Amis 
des  Sciences"  zu  Paris  ein  populäres  Heispiel 
vorgeführt,  welches  mit  unübertrefflicher  Klarheit 
einen  Jeden  darin  einweiht.  l'cbertragen  auf 
Deutschland  und  auf  Zeppelins  Luftschiff  lautet 
die.- es  Beispiel  lolgcnderniHasseii. 

I  eher  Magdeburg  liegt  eine  I.uftschitfflottillc 
von   <j  Schiffen  bei   völliger  Windstille,  liegen 
5  I  hr  Morgens  erhebt  sich  o.in  Westwind  von 
5  m  p.  See.  =  23  km  pro  Stunde.   In  Folge  dessen 
verschiebt  sich   das  Gelände  unter 
den    ruhig    lirgcn    bleibenden  Luft- 
schiffen von  Osten  nach  Westen,  flu 
I  o  l  "hr  Vormittags  giebt  das  Adinirals- 
si  hilf  au  die  vier  anderen  Befehl, 
nach    Norden,    Süden.    Osten  und 
Westen  eine  Stunde  zur  Lrkuiiduug 
auszufahren  und  um  12  l'hr  Mittags 
sich   beim   Admiralsschiff  wiederum 
zu  sammeln. 

Das  Admiralsschiff  befand  sich 
zur  Zeit  dieser  Befchlsausgabc  über 

Spercnherg,  südlich  von  Berlin:  in 
zwei  Stunden  wird  es  +6  km  weiter 
nach  <  »stell  verschoben,  befindet  sich 
also  alsdann  etwa  8  km  westlich  des 
Schwieloch-Sec. 

Die  Luftschiffe,  welche  2  8.«  km 
per  Stunde  =  $  in  p.  See.  I  igen- 
geschwindigkeit  besitzen,  kehren  um 
diese  Zeit,  also  um  i  2  Uhr  Mittags, 
satiimtlich  zum  Admiralsschiff  zurück 
mit  ihren  Erkundungen. 

Das  nach  .Vörden  entsandte  hatte 
etwa  Grünau,  südlich  1  öpeuick,  er- 
reicht, das  gen  Süden  gefahrene  einen 
Punkt  5  km  nordwestlich  l.uckau.  Das 
östliche  Schiff  war  fast  bis  zum 
Schwicloch- See  gelangt,  und  das 
westliche  w;ir  bis  5,»  km  westlich 
Sperenberg  \  orgedrungen. 

Diese  Punkte  waren  von  siimtnt- 
lichen  vier  Schiffen  um  :i  l'hr  Vor- 
mittags erreicht  worden,  als  »ich  das 
Admiralsschiff  noch  3  km  westlich 
Trcupitz  befaii«!*). 

Ks  ist  der  Zweck  dieses  Bei- 
spiels, klar  zu  machen,  wie  es 
für  den  l.uftschiffer,  welcher  ein  Luftschiff  mit 
Ligcnbcwcgung  besitzt,  möglich  ist,  einen  in 
der  Luft  befindlichen  Ausgangspunkt  unter  allen 
i'uistandcn  immer  wieder  zu  erreichen,  und 
wie  die  Schwierigkeit  für  die  praktische  Vcr- 
werthung  des  Luftschiffes  nur  darin  liegt,  die 
gewollten  Beziehungen  zum  hrdboden  herzustellen, 
ein  Streiten,  was  erst  dann  seinen  Abschluss 
gefunden  haben  wird,  wenn  diesen  Verschiebungen 

I  Uicsi-  l-'ml<  rmmgi-n  uml  A-iu-n  k.inti  man  sich  Im-iiii 
/i-|>|»ilitist,hi.ii  Luftschiff  vi-r/w.ui/igfaclii-n. 
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durch  die  Luftströmung,  mit  anderen  Worten 
dem  Winde,  durch  sehr  kräftige  Motore  dauernd 
der  erforderliche  Widenitaud  geleistet  werden  kann. 

Luftschiffe  sind  aber  deswegen  nicht  un- 
brauchbar, wen«  sie  eine  geringere  Geschwind^* 
kiit  als  der  Wind  besitzen.  Man  darf  sogar  l>e- 
haupU.ii ,  dann  häufig  der  Wind  Oer  erwünschte 
I  orderer  der  Fahrt  eines  Luftschiffes  sein  wird, 
weil  seine  Fahrt  mit  dein  Winde  ebenso 
häufig  dem  ßedürfniss  entsprechen  wird,  hin  Luft- 
schiff, welches  mir  geringer  Windgeschwindig* 
keilet)  Herr  wird,  kann  cr>t  dann  auf  praktische 
Venverthuntj  voll  Seiten  der  Luftschiffer  rechneu. 
wenn  es  seine  KigetUiewegting  möglichst  lange 
Zeit  behält,  d,  h.  wenn  es  grossen  Aclionxradius 


loben,  und  es  können  hei  ungeschickter  und  be- 
fangener I  laudhahung  Fehler  gemacht  werden, 
für  welche  wohl  der  Mensch,  dicht  aber  das  mit 
allen  Mitteln  moderner  i'echnik  erdachte  und 
ausgeführte  Luftschiff  tcrantwortli»  :h  gemacht 
werden  kann.  Ks  liegen  hier  eben  am  Ii  Im- 
ponderabilien vor,  wie  bei  allen  grnssarttgeii 
neuen  I  'nternehmen. 

Da  aber  Niemand  pcrsonlii  h  praktische 
Erfahrungen    auf  dem  Gebiete  lenkbarer 

Luftschiffe  besitzt,  i >t  jeder  Versuch  zu 
hegrüssen  und  der  rnierstützung  der 
Resten  unserer  Zeil  wertb. 

Der  (  >berrheinisi  he  Verein  der  Luftschiffahrt 
in  Strasburg   hat   Sicherheit   die    Sache  richtig 


Ab*  Ii« 


1  in  |  äifi wdm  ein  10  PS  Daimlrr  -  Mutur  um)  «inr  Schraube  da  Z  r  |>pe  I  insi-ht-n  LuilKhifo 


liesitzt.  W  ir  glauben  hinreichend  nachgewiesen 
zu  haben,  ilass  dieser  Gesichtspunkt  beim  Zep- 
pelins» hen  Luftschiff  in  Betracht  gezogen 
worden  ist. 

Was  dem  Luftschiffer  zu  Nutzen  gereicht  und 
für  die  Navigation  von  Bedeutung  sein  wird,  das 
ist  endlich  «lie  immer  mehr  ergründete  Er- 
kenntnis* der  Gesetzmässigkeit  der  meteorologi- 
schen Vorgänge,  welche  die  Windrichtungen  und 
Windstärken  verursachen.  Auch  diese  Wissen* 
Schaft  fällt  daher  für  die  Benutzung  von  Luft- 
schiffen fördernd  in  die  Wagschale, 

Wenn  man  ;dle  diese  Umstände  berücksichtigt, 
kann  man  den  Versuch  mit  dein  Luftschiff  des 
Grafen  von  Zeppelin  nur  die  günstigste  Per- 
spective einräumen.  Man  soll  nach  dem  Sprich- 
wort allerdings  nie  den  lau   *"r   dem  Aliend 


erkannt  und  gefordert  durch  seine  in  der  letzten 
Hauptversammlung  getassic,  also  lautende  Kcsn- 
Itltu  >u: 

„Die  Hauptversammlung  des  ( Ihcrrhcini- 
sclien  Vereins  für  Luftschiffahrt  begrüsst  die 
Vollendung  des  Zeppelinschctl  LuflschilTes 
mit  den  besten  Hoffnungen  und  herzlichsten 
Wünschen  für  dessen  Gelingen.  Die  grosse. 
Arbeit  und  Mühe,  die  der  Erfinder  heim  Hau 
desselben  aufgewandt  hat,  die  technischen  Er- 
fahrungen und  vieltachen  l'rohex  ersuche ,  die 
unter  Aufsicht  und  auf  Veranlassung  des  an- 
gesehensten Ingenieur -Verbandes  in  Deutsch- 
land bei  der  <  onstruetion  des  Fahrzeuges  und 
seiner  einzelnen  Theile  gemacht  wurden,  lassen 
die  Krwartung  des  Gelingens  vollauf  berechtig), 
erscheinen. 
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„Der  Verein   spricht    die    Hoffnung  aus, 
dass  den  Verwehraufstiegen,  die  mit  Recht 
nicht  übereilt  und  aus  technischen  (iründen 
auf  den   Frühling    dieses  Jahres  verschoben 
wurden,    nunmehr    keine   Hindernisse  irgend 
«elcher  Art  in  den  Weg  gelegt  werden.  Der 
Verein  ist  der  l'elier/.eugung.  dass  die  Flug- 
versuche des  Zcppelinschen  Luftschiffes  eine 
neue  Stufe  in  der  Kntwickclung  der  Luftschiff- 
fahrt  bilden  werden." 
Man  hört  häulig  die  ganz  zutreffende  Be- 
merkung:   „Ja,  wie  will  man  denn  mit  solchem 
starren  Luftschiff  landen?"    Diese  Frage  ist  sehr 
gerechtfertigt  und  sie  wird  selbst  von  praktisch 
erfahrenen  Luftschiffern  gestellt,   welchen  es  oft 
schwer   wird,    sich    von    althergebrachten  An- 
schauungen   zu    trennen.     Wir    sind    in  der 
Luftschiffahrt  lange  nicht  am  Ende,  son- 
dern erst  im  Anfang  unserer  Kntw  ickelung! 
Ks  ist  daher  leicht  verzeihlich,  wenn  Vorstellungen 
von    einer  vollendeteren   Technik   des  Landens 
nicht  gleich  überall  begriffen  werden  können. 

Der  Luftballon  ist  ein  Gassack,  der  nach 
Aufstossen  des  Korbes  auf  der  Krde  entgast 
wird  und  alsdann  zusammenklappt.  Gleiche  Ver- 
hältnisse lagen  bisher  bei  allen  Luftschiffen  vor, 
nur  das  Luftschiff  von  Renard- Krebs  wurde 
beim  Niedergehen  eingefangen  und  in  seinen 
Hangar  bugsirt.  Ks  besass,  wie  erwähnt,  1  Stunde 
36  Minuten  Arbeitskraft  und  war  bei  seiner 
längsten  Fahrt  am  23.  September  1885  57  Mi- 
nuten unterwegs,  so  dass  ihm  immerhin  ein  Plus 
von  Arbeitskraft  für  die  Landung  übrig  blieb. 

Heim  Luftschiff  Schwarz  trat  eine  Havarie 
beim  Motor  ein,  so  dass  wir  bei  diesem  ersten 
ausgeführten  Aluminium- Luftschiff  die  Krfahrung 
einer  Strandung  erlebten.  Ks  lag  durchaus  keine 
Veranlassung  vor,  in  Folge  dessen  das  Kind  mit 
dem  Bade  auszuschütten,  wie  es  damals  von 
vereinzelten  Schwarzsehern  gethan  wurde. 

Kin  starrer  Luftschiffkörper  bedarf  ganz  selbst- 
redend genau  so  vieler  Vorbereitungen  zum  Landen 
wie  ein  Dampfschiff,  (traf  von  Zeppelin  hat 
in  weiser  Voraussicht  aller  eintretenden  Schwierig- 
keiten den  Bodensee  zu  seinem  Operationsfelde 
erwählt.  Hier  kann  ein  Aufsetzen  dem  Luftschiff 
kaum  schädlich  werden  und  es  kann  andererseits 
durch  bereit  gehaltene  Schiffe  im  Nothfalle  leicht 
in  die  als  Hafen  dienende  sichere  Halle  hinein- 
bugsirt  werden. 

In  Zukunft  wird  freilich  die  Frage  auch  an 
uns  herantreten,  auf  dem  festen  Lande  derartige 
l.andungsstationen  zu  errichten,  weil  es  fast  aus- 
geschlossen erscheint,  anderswo  mit  einiger  Sicher- 
heit für  das  Luftschiff  und  dessen  Insassen  an- 
legen zu  können.  Für  die  Luftschiffahrt  werden 
windgeschützte Naturhäfen  und  eingerichtete  Kunst- 
häfen in  Frage  kommen.  Krstere  sind  da  und 
brauchen  nur  gesucht  und  eingerichtet  zu  werden, 
letztere  sind  erst  zu  schaffen. 


Den  idealen  Kunsthafen  für  ein  einziges  grosses 
Luftschiff,  wie  das  von  Graf  Zeppelin,  stelle 
man  sich  vor  als  eine  kreisförmige  Ausschachtung 
von  150  m  Radius  mit  darum  befindlichem  Schutz- 
wall, welche  mit  Wasser  gefüllt  ist  bis  auf  1  111 
Niveauhöhe.  In  der  Mitte  befinde  sich  ein  starker, 
gemauerter  Thurm  von  20  bis  25  m  Höhe,  um 
welchen  sich  ein  sehr  fester  eiserner  Bügel  drehen 
lässt,  der  bis  zum  Wasserniveau  herabreicht. 
Durch  hydraulische  Kraft  lasse  sich  dieser  Bügel 
in  die  Windrichtung  unter  dem  Thurme  stellen. 
An  ihm  soll  das  ankommende  Luftschiff  mittelst 
seines  l  aues  an  einer  losen  Rolle  befestigt  werden. 
In  Verlängerung  des  Bügels  und  mit  ihm  lose 
verbunden  schwimmt  auf  dem  Wasser  eine  Platt- 
form mit  weichen  Pufferkissen,  bestimmt  für  ein 
gefahrloses  Aufsetzen  des  Luftschiffes.  Zum  Schutz 
gegen  den  Wind   ist  der  Bügel  ausserdem  mit 

\  einer  genügend  grossen  Windflächc  versehen,  die 

;  der  ( ileichgewichtsverhältnisse  wegen  an  der  ent- 
gegengeseUrtcti  Seile  des  gemauerten  Thurmes 
am  Drehring  des  Bügels  befestigt  sein  mag. 

Bei  solcher  Vorbereitung  muss  eine  Landung 
mit  einem  Luftschiffe,  analog  derjenigen  eines 
Seeschiffes,  ganz  gefahrlos  von  statten  gehen. 
Der  Hafenwächter  hat  Bügel  mit  Floss  und  Wind- 
schutz richtig  eingestellt.  Das  Luftschiff  fahrt, 
sich  tief  haltend,  mit  der  Spitze  gegen  den  Wind 

!  auf  den  Thurm  zu  oder  lässt  sich  gegen  ihn 
zurücktreiben.  Das  herabhängende  Befestigungs- 
tau wird  vom  Hafenwächter  an  der  losen  Rolle 

1  am  Bügel  eingehakt.  Ist  dies  geschehen,  so  lässt 
der  Luf  tschi  ff  capitän  die  Maschinen  langsamer 
gehen  und  wird,  sobald  das  Befestigungstau  in 
Spannung    ist,    nun    ganz    vorsichtig    auf  die 

;  schwimmende  Plattform  aufsetzen  und  damit  die 

i  Landung  vollenden. 

Ks  ist  möglich,  dass  noch  bessere  Vor- 
richtungen erfunden  werden  können.  Wir  wollten 
in  vorliegender  Idee  nur  darthun,  wie  man  sich 
einen  solchen  Luftschiffhafen  vorstellen  kann,  um 
der  so  häufig  aufgestellten  Frage,  wie  man  mit 
einem  Luftschiff  landen  müsse,  einen  Weg  zum 
eigenen  Nachdenken  hierüber  zu  weisen  und  der 
irrigen  Behauptung  von  der  l  "nmöglichkeit  der 
Ausführung  des  gefahrlosen  Landens  entgegen- 
zutreten. [70. tl 


Die  verücale  Verbreitung  der  Organismen 
in  der  Tieft  ee. 

Kine  der  wesentlichsten  Aufgaben  unserer 
letzten  deutschen  Tiefsee -Kxpedition  (mit  der 
1  VaMivia  unter  Leitung  des  Professors  Chun, 
1K08  99)  war  die  l  ntersuchung  über  die  verti- 
cale  Verbreitung  der  Organismen  in  der  Tiefsee 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Kxistenz- 
bedingungeti.  Man  darf  behaupten,  dass  die 
viel  umstrittenen  Anschauungen  über  das  Leben 
111  der  Tiefsee  nunmehr  zu  einem  gewissen  Ab- 
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stliluss  gelangt  sind.  Noch  bis  in  die  zweite 
Hälfte  des  unlängst  verflossenen  Jahrhunderts  hielt 
man  die  Möglichkeit  des  Aufkommens  organischen 
Lebens  in  grossen  Mecrestiefcn  für  auslest  blossen, 
weil  Dunkelheit  und  ungeheurer  Wasserdruck 
jegliche  Spur  desselben  erlöschen  müssten,  bis 
man  dann  namentlich  durch  die  reichen  Ivrfolge 
der  ("halle  ng  e  r-  Fxpedition  eines  Hesseren  belehrt 
wurde.  Die  vorhin  genannte  Ticfsce -Fxpedition 
verlegte  den  Schwerpunkt  ihrer  Verticalunter- 
suchungen  namentlich  auf  die  Frage  nach  der 
Tiefenverbreitung  der  im  Wasser  flottirenden 
pflanzlichen  und  thierischen  Organismen,  suchte 
also  vor  allein  ein  sicheres  l'rtheil  über  die 
Verticalverbreitung  des  Flanktons  zu  gewinnen*). 
Mit  Hülfe  des  Schliessnetzes  wurden  nainent- 
licb  im  Indischen  Ocean  auf  der  Reise  von  den 
Nikobaren  nach  den  Seychellen  erfolgreiche  Fänge, 
und  zwar  an  einer  und  derselben  Stelle,  eine 
grössere  Zahl  von  Stufenfangen  veranstaltet  und 
folgende  Resultate  gezeitigt:  Bezüglich  des  Quan- 
tums lebendiger  organischer  Substanz  lassen  sich 
die  Wasserschichten  in  drei  Ftagen  gliedern. 
Die  oberste  Etage  reicht  bis  zu  80  m  hinab; 
innerhalb  dieser  Grenze  entfaltet  sich  unter  dem 
Hinfluss  des  Sonnenlichtes  ein  üppiges  Wachs- 
thum niederer  pflanzlicher  Organismen,  die  durch 
ihre  assimilirende  Thätigkcit  reichlich  Gelegenheit 
haben,  organische  Substanzen  zum  Aufbau  ihres 
eigenen  Leibes  und  somit  für  die  Ernährung  der 
thierischen  Lebewesen  zusammenzutragen.  Die 
zweite  Etage,  von  80  bis  zu  etwa  350  m  Tiefe, 
ist  dadurch  charaktcrisirt,  dass  in  ihr  das  pflanz- 
liche Leben,  und  zwar  ganz  unabhängig  von  dem 
dort  waltenden  Tempcraturwechsel ,  erheblich 
zurücktritt,  keineswegs  aber  völlig  erstickt  ist. 
Wie  im  Dämmerlichte  des  Waldes  hat  sich  in 
dieser  Dämmerungszone  eine  „Schattenflora"  ent- 
wickelt, welche  sich  aus  einigen  Diatonieen- 
("iattungen  (linnk/oiiiMi .  Asteroinpliahn .  Cos,  i»<>- 
i/isrus)  und  aus  der  kugeligen  Algen-Gattung 
J/ti/osplinaa  zusammensetzt.  In  der  untersten, 
räumlich  also  weit  ausgedehntesten  Zone  ist  das 
pflanzliche  Leben  erloschen;  stets  zeigen  die  aus 
grösseren  Tiefen  hervorgeholten  Pflanzenkörper 
deutliche  Spuren  des  Zerfalles,  der  sich  nament- 
lich in  abnormer  Anhäufung  von  Chromatophoreti 
und  Stärkeköniern  kundgiebt.  An  den  nieder- 
sinkenden, mehr  oder  weniger  zersetzten  Pflanzen- 
resten linden  noch  zahlreiche  Thiere  reichliche 
Nahrung,  und  so  erklärt  es  sich  denn,  dass  selbst 
in  den  grössten  Tiefen  bis  zu  5000  in  noch 
lebende  Crustaceen  (Copcpoden,  Sergestiden, 
Ostrakodcn)  und  l'rthiere  (.Radiolarien)  flottiren. 
AIkt  auch  den  auf  dem  Meeresboden  sich  an- 
siedelnden sessilen  Formen  wird  durch  die  oft 
noch  mit  organischem  Inhalt  erfüllten  Schalciircste 


*\  In  keiner  Tieft-  »tie»,  man  auf  eine  azoische  Region: 
Leben  überall. 


eine  unversiegbare  Nahrunusquelle  erschlossen, 
wie  zwei  direct  über  dem  Meeresboden  in  3000 

I  bezw.  5000  m  Tiefe  ausgeführte  Schliessnetz- 
züge  bewiesen  haben.  Dass  thatsät  blich  ein  hohes 
Abhängigkeit^  crhältniss  zwischen  den  organischen 
Anhäufungen  am  Meeresboden  und  der  an  di  r 

j  Oberfläche  producirten  organischen  Substanz  be- 
steht, beweisen  die  Verhältnisse  an  der  Küste. 

;  In  der  Nähe  von  Sumatra  z.  H.  fallt  der  organische 
Detritus  von  Diatomeen  und  Oscillarien  so  massen- 
haft auf  den  Meeresgrund,  dass  sich  die  hier 
lebende  Fauna  üppig  entwickeln  konnte,  im 
Gegensatz  zu  der  relativen  Annuth  des  Meeres- 
bodens au  ( »rgaiiismcn  in  grösseren  l  iefen,  weil 
hier  die  niedersinkenden  Schalenreste  auf  ihrer 
langen  Reise  grösstentheils  ihres  Inhaltes  verlustig 
gehen.  Doch  gilt  dies  nur  vom  Indischen  Ocean: 
im  kalten  antarktischen  Gebiete  wurde  eine  reiche 
Grundfauna  nachgewiesen,  bedingt  durch  die  reiche 
Oberflächenflora  von  Diatomeen.  Zum  Schluss 
mag  noch  erwähnt  werden,  dass  durch  die 
Schliessnetzfängc  eine  der  Tiefe  proportional  ver- 
laufende  continuirltchc  Abnahm»-   im  Quantum 

;  thierischer  Organismen,  und  zwar  von  800  m 
abwärts,  constatirt  werden  konnte,  und  ferner, 
dass  auf  thonigen  Schlamm  in  grossen  Tiefen 
oder  auf  dem  Steilabfall  der  Korallenriffe  ein 
äusserst  geringfügiges  Material  gefischt  wurde. 

n.  [««■>] 
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Wiederum  hat  die  Mode  ein  bis  dahin  wenig  oder 
gar  nicht  beachtetes  Naturgeschöpf  aus  seiner  Niedrigkeit 
und  Weltvcrgessenhcit  hervorgeholt  und  zu  Ehren  gebracht: 
das  Seemoos,  welches  in  den  letzten  Jahren  ein  beliebt« 
Decorationsmillel  geworden  ist.  W  er  mit  offenen  Augen 
die  Strassen  unserer  grosseren  SUtdtc  durchwandert,  wer 
als  Naturfreund  oft  und  gern  vor  den  Schaufenstern  der 
Blumenläden,  diesen  „Oasen  in  der  StcinwUste",  stehen 
bleibt,  dem  wird  auch  jene  originelle  Neuheit  nicht  ent- 
gangen sein,  welche  dadurch  auffällt,  dass  aas  einer  zier- 
liehen  Ampel  in  Gestalt  eines  kleinen,  buntbebanderten 
Körbchens  oder  eines  Schneckengchäuscs  —  die  Schalen 
der  Fels  e  n-  oder  Stachelschnccken  {A/urex  infiatui  L., 
AI.  trunculus  u.s.  w.)  sind  besonders  beliebt  —  die  langen, 
grünen  Stengel  mit  ihrem  in  zierlichen  Wirtcln  angeordneten 
Geiste  frei  herunterhängen.  Das  ist  das  Seemoos.  Sein 
Name  und  Aussehen  dürfen  uns  nicht  lauschen ;  denn  wir 
haben  es  durchaus  nicht  mit  einem  pflanzlichen  Gebilde 
zu  thun.  Wer  es  versucht,  den  Reiz  des  grünen  Scemooses 
durch  künstliche  Blümlcin  zu  erhöhen,  macht  einen  Fehl- 
griff, indem  er  Dinge  mit  einander  vereinigt,  die,  mit 
kritischem  Auge  betrachtet,  durchaus  nicht  zu  einander 
passen.  Was  dem  Unkundigen  als  Pflanze  erscheint,  ent- 
hüllt sich  dem  Wissenden  als  das  chiünöse  Gehäuse  eines 
Ilydn)id|>olypcn,  eines  winzigen,  den  Korallcnthierchen 
verwandten  Wesens,  das,  wie  diese,  meist  in  Cotonien 
in  der  Form  von  Baumchen  bei  einander  lebt 

Das  Wohlgefallen  der  Damen  an  diesen  zierlichen  Ge- 
bilden ist  übrigens  nichts  Neues ;  denn  schon  der  Engländer 
John  Ellis.  ein  Zeitgenosse  Linnes,  erzahlt  in  der  Vorrede 
zu  seinem  berühmten  Werke:  An  estay  toteards  a  natural 
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hislory  ol  Ihe  eorallinet  (I7>J).  dass  er  Kreits  17^1 
solche  moosartigeti  Geschöpfe  au(  Papii  t  zu  kleben  pflegte, 
so  das»  sie  eine  Arl  Ijindschaft  darstellten.  Von  der  ver- 
windet-n  Prinzessin  von  Wales  sei  er  aufgefordert  worden, 
derartige  Objecto  für  ihre  Tochter  zu  sammeln,  damit  sich 
diese  mit  ähnlichen  Zusammenstellungen  unterhalten  könne. 
Dieser  Umstand  habe  ihn  veranlasst,  das*  er  mit  Kifer  alle 
an  den  englischen  Küsten  vorkommenden  Arten  kenn«  11 
/.ti  lernen  sich  U-müht  habe.  --  Wie  so  oft,  so  hat  auch 
in  diesem  Falle  die  Liebhaberei  wesentlich  zur  Förderung 
der  Wissenschaft  Itcigetragen ;  denn  durch  «las  Vorhin 
genannte  Werk  von  K 1 1  i  s  sind  diese  Hydroid|mlyj)en,  w  elche 
früher  nur  gelegentlich  von  einzelnen  Botanikern  unter 
„Setpflan/-  n"  aufgeführt  w  urden,  näher  U-kannt  gew  orden 
und  in  dos  System  eingereiht  worden.  Früher  wurde  das 
Si-cnum»  nicht  gefärbt,  sondern  nur.  ähnlich  wie  die  zartci 
gebauten  Algen,  auf  Papier  geklebt,  wobei  es  freilich  im 
getrockneten  Zustande  nur  «  ine  hellbraune  Färbung  zeigte. 
Auf  dem  Titelbildc  von  Ellis'  Werk  ist  i-ine  solche  I^and- 
scha.fl  dargestellt.  Wie  sehr  übrigens  das  künstliche  Grün 
über  die  Frkennlniss  der  wahren  Natur  des  Scemcnacs 
hinwegtäuschen  kann,  erzählt  Dr.  I'. Ii renl.au m  in  IMg<^ 
land.  Ihm  wurde  einmal  von  einer  in  den  Künsten  der 
Itlunieiiprlege  nicht  unerfahrenen  Dame  ein  Büschel  solchen 
Mooses,  da»  in  <  iner  Schneckenschale  aus  feuchtem  Sande 
hervorquoll,  mit  der  Vi  rsichenmg  gezeigt,  dass  «lies  Moos  vor- 
züglich gedeihe  und  sogar  um  einige  Ontimeter  gewachsen  sei. 

Die  Baumeister  dieser  zierlichen  Blümchen  fahren  in 
der  Wissenschaft  den  Namen  Srrtularia  ar^entea  EU. 
u  .  Sol.  Der  frühere  Hamburger  Bürgermeister  Kirchen  - 
pauer,  ein  gründlicher  Kennet  der  llydroidpolypen,  1h- 
stimmte  die  genannte  Art  als  Varietät  der  nahe  verwandten 
Strtularia  ittprrsuna  /,.  Die  Hydroidpoh  pen  heften  sich 
thcils  auf  festen  Meeresboden,  theils  auf  Steine,  Muschel- 
schalen  u.  dergl.,  und  das  dichte,  mit  Reil  überzogene 
Zwerggesträuch  kommt  dadurch  zu  Stande,    dass  die  mit 
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zahllose  Knospen  treilien,  welche  mit  einander  in  dauerndem 
Zusammenhange  stehen.  Auch  die  einzelnen  Thierchen 
stehen  durch  einen  gemeinschaftlichen  Centralkanal  mit 
einander  in  Verbindung.  In  gewissem  Sinne  kann  man 
in  dieser  Colonic  auch  von  einet  Arbeitsteilung  reden, 
in  so  fern  als  zwei  verschiedene  Formen  \oti  Polypen  unter- 
schieden werden  können,  nämlich  solche,  welche  haupt- 
sächlich die  Nahrungsaufnahme  besorgen,  und  solche, 
welche  Gcschleehtskruwpen  ei  zeugen;  dazu  kämen  oftmals 
noch  solche  Polypen,  denen  Mundöffnung  und  Tentakeln 
fehlen.  Föne  Verwandte  der  Sfrtularia .  Gonothyraea 
Lotremi  .Ulm.,  kommt  auch  in  der  Ostsee  vor  und  be- 
kleidet als  zierliches  Bäumchen  sehr  häutig  die  Schalen 
di  1  Miesmuscheln  <  Mytihu),  Jetloch  stehen  diese  Polypen- 
bäumchen  den  bis  zu  30  cm  lang  werdenden  Sertularia- 
Stöcken  an  Grösse  erheblich  nach,  weshalb  sie  als 
„Seemoos"  für  den  Handel  keinerlei  Bedeutung  haben. 
Die  Sertu/ariit SK'ickf  dagegen  bilden  im  Wattenmeere 
der  Nordsee  förmliche  Wiesen;  sie  sind  von  blassgelber 
Farbe,  lassen  sich  jedoch  leicht  grün  färlun  und  gew  innen 
dadurch  bedeutend  an  Ansehen,  zumal,  wenn  die  langen 
Siengel,  wie  dies  gewöhnlich  geschieht,  in  eine  hängend' 
Uige  gebracht  weiden.  Ihre  Vcrwerthung  als  Docorations- 
mittel  verdanken  die  au  sich  sehr  zart  gebauten  Gehäuse 
der  Polypen  vor  allem  alter  dem  Umstände,  dass  die 
Stöcke,  trotzdem  sie  durch  die  wogende  See  von  ihrem 
Standort  losgerissen  und  ans  Ufer  gespült  oder  durch 
NeUc  heraufgeholt  werden,  auch  nach  dem  Altsterben  der 
Thierv  ihren  Zusammenhang  in  Folge  ihrer  hornigen  Be- 
schafft nheit  bewahren. 


Durch  da-.  Auflesen  der  angeschw cmuilcn  Stilularia- 
Stöcke,  namentlich  aber  durch  das  Fischen  des  Seen« 
vom  Meeresgrunde,  hat  sich  seit  den  letzten  Jahrei 
Waltenlischern  unserer  Nordsceküslc  eine  bis  dahin 
kannte  Erwerbsquelle  eröffnet  Handelt  es  sich  liei  dem 
Sccmoos  auch  um  keinen  massigen  Handelsartikel,  so  ist 
dennoch  auch  die  Th.1ts.1che  erfreulich,  dass  das  Geld, 
dis  bisher  zum  Aufkauf  von  Rohmaterial  ins  Ausland 
wanderte,  »lern  eigenen  I„inde  erhalten  bleibt.  Wie  Dr. 
Khrenbaum  in  Helgoland  in  den  Atitlheihin^en  des 
Deutschen  See  fischfrei -Vereins  berichtete,  «oll  tlas  See> 
moos.  d.is  schon  s<-it  längerer  Zeit  durch  seine  Ver- 
wendung als  Schmuck  in  Schneckengehäusen  und  Körbchen 
Gegenstand  des  Handels  gewesen  ist,  ursprünglich  von 
England  als  Rohmaterial  nach  Deutschland  eingeführt 
worden  sein;  hier  wurde  es  dann  gefärbt.  Bis  vor  wenigen 
Jahren  wurden  ausserdem  gross«  Mengen  von  prä|Kirirtem 
und  gefärbtem  Secmoos  aus  Paris  bezogen;  denn  auch  an 
den  französischen  Küsten  werden  die  ,Srr/W<?/v<r.Stöcke 
geerntet.  Der  Firma  J.  Seibt  &  Becker  in  Berlin, 
welche  hauptsächlich  den  Handel  mit  Seemoos  in 
Deutschland  IteUeibt,  das  Material  bisher  aber  aus  dem 
Auslande  bezog,  gebührt  das  Verdienst,  die  Gewinnung 
des  Seemooses  an  unserer  deutschen  Nordseeküsle  äu- 
gt bahnt  zu  haben.  Vordem  hatten  unsere  Fischer  die 
.SVr/utor/a-Slöckc.  welche  hauptsächlich  lici  der  Krabben- 
iGarneclen-)  Fischerei  vom  Grunde  heraufgeholt  wurden, 
achtlos  bei  Seite  geworfen.  Das  wurde  anders,  als  d-  1 
genannten  Finna  durch  Venuitleliing  der  Zoologischen 
Station  auf  Helgoland  eine  Anzahl  Adressen  von  Fischrro 
und  Gemeinde  vorständen  aufgegeltcn  wurde.  Nachdem  es 
sich  herausgestellt  halte,  dass  sowohl  in  der  Umgegend 
von  Cuxhaven  als  auch  am  weslfriesiscben  Wattenmeere 
lie-i  Büsum  (Kreis  Süderdithmarschen)  grosse  Sertularicn- 
W  iesen  vorhanden  w  aren,  deren  Ablischung  sich  sehr  wohl 
lohne,  auch  ohne  zu  grosse  Mühe  und  ohne  Störung  des 
Garneelenfanges  unternommen  werden  könne,  geschah  die 
Aufmunterung  an  die  Fischer  nicht  vergeben«.  Wurde 
auch  itn  Anfang  das  Sammeln  und  Fischen  des  Seemooses 
nur  von  einzelnen  Personen  und  mehr  im  geheimen  be- 
trieben, so  gestaltete  sich  dieser  Betrieb  bereits  im  Herbste 
1807  zu  einem  rentablen  F>werb»zweig.  dessen  F>Uöge 
namentlich  auch  den  ärmeren  F  ischerfamilicn  zu  gute 
kamen,  um  so  mehr ,  als  zur  Gewinnung  des  Seemooses 
weder  grössere  Fahrzeuge  noch  kostspielige  Geräthc  er- 
forde  rlich  sind.  Wenn  nämlich  die  Männer  draussen  dein 
Garneelenfange  oblagen,  dann  konnten  F'rauen  und  Kinder 
an  gewissen  Tagen,  Itesonders  nach  stürmischer  Witterung, 
das  oft  massenhaft  an  den  Strand  geworfene  Seeon  tos  ab- 
ernten und  so  dem  Famirienhauple  in  seinem  schweren 
Kampf,  ums  Dasein  erfolgreich  zur  Seite  zu  stehen.  Zeit- 
weilig  »ind  mehr  als  100  Personen  (Männer.  Frauen  und 
Kinder)  aul  den  Wallen  mit  dem  Fansammeln  beschäftigt. 
Entweder  harkte  man  die  Stöcke  zusammen,  ähnlich  wie 
an  der  <  Msecküste  das  angeschwemmte  Seegras,  oder  man 
benutzte  sogar  die  Stellnetze  zum  Auffangen  desselben. 
Zuletzt  kam  man  auf  den  Gedanken,  das  antreibende  See- 
moos zwischen  ausgespannten  Bindfäden  aufzufangen.  Zu 
diesem  Zwecke  wurden  grosse  Mengen  von  2  m  langen 
Stöcken  (pro  Boot  bis  zu  600  Stück)  reihenweise  im 
Walt  aufgestellt  und  zwischen  ihnen  Bindfäden  aus- 
gespannt, um  welche  sich  die  Scemoosslöckc  verwickelten. 
Die  Firma  Seibt  4c  Becker  bezahlte  das  Rohmaterial 
mit  3  bis  3,40  Mark  lür  das  Kilogramm.  Der  so  erzielte 
Gewinn  s|tornle  die  Frischer  an,  den  F'ang  noch  rationeller 
zu  betreiben.  Hatte  man  sich  bisher  mit  dem  losen 
Material  begnügt,  so  ting  man  jetzt  an,  in  Verbindung  mit 
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dein   Garncelcnfang    das  Seemuos   unmittelbar   v<m  dem 
Meereslxxlen   abzuernten.     Husum,   der  Hauptstützpunkt 
de*  Guniecicniangc-s,  liefert,  auch  bald  «be  grösste  Menge 
an    Sccmoos.     Hier    «ird   iler   Garncelcnfang   von  etwa 
25  Segelkuttcrn  aus  betrieben,  indem  während  der  Fahrt  1 
unter  Segeln  Grundschleppnetze  i  Kurren)  über  den  Meeres- 
grund dahinstreichen.     Man  befestigte  für  tlen  Seemooft- 
fangbclrieb  am  Gestell    der    Kurte  eine   Anzahl  kl.-inir 
Dr;iggcn.  durch  welche  die  Sertutaricn  -  Stücke  von  ihrem  ! 
Standorte  1. .sgerisst-n  und  w.  zu  Tage  gefordert  wurde». 
Die  Ausbeute  war  sehr  lohnend:   nach  ihn  Angal.cn  des 
Königl.  i  Mierfischmeister*  Decker  in  Altona  förderte  180.7  | 
jedes  Fahrzeug   täglich   bis  zu    üo  kg   Seemoos  zu  Tage.  I 
und  einzelne  Besitzer  verdienten  auf  diese  Weise  in  kurzer  | 
Ziit  lOOO  Mark.   Dieser  Betrieb  verband  mit  dci  grösseren 
Ausbeute  den  Vortheil,  das*  nur  tadellose  Stocke  g,  lischt 
wurden,  während  die  durch  Strömung  und  Wellenschlag  j 
ans  Land  geschwemmten  Stücke  durch  die  Reibung  zum 
Theil  recht  Iteschädigt  waren.    Uep|>ig  entfaltete  Socnioos- 
wiesen  fanden  -sich  besonders  im  Krunenluch  und  im  Sommer- 
k'-ogs-Sle.  rtloch  (zwischen  Büsuni  und  Mcldorf),  die  aber 
wegen  ihter  räumlich  beschränkten  Ausdehnung  bald  ib. 
ge.  rittet    waren.      Olicrttschmeisler    Decker    warnt    >«i  , 
Kaiihwirlhsch.il  l:  vm  allem  rälh  er  dringend,  die  Polypen- 
ernte  nicht  vor  September  zu  eröffnen .  damit  den  Scilu-  ' 
larien-Stöcken  genüg« ml  Zeil   zur  Knlwickciung  verbleibe. 
In  Kokje  der  weilen  Vciltreitung  des  Artikels  sind  die 
Preise  für  das  Rohmaterial  s<  hr  gesunken,   so  tWs  die 
Finna  Scibi  &  Becker  nicht  mehr  in  der  Lage  war. 
den  anfangs  gezahlten  Preis  von  j  Mark  pro  Kilo  leinen 
und  trockenen  Seeinooses  aufrecht  zu  erhallen.    Auf  eine 
dicsliczuglichc   Anfrage-    wurde   mir  mitge thcill ,    dass  im 
verflossenen  Jahre  (i8ij«i)  etwa  15—16000  Kilo  Seernoos 
in  Husum  gccrnlet  und  mit   1,20  -1.50  Mark  das  Kilo 
bezahlt  worden  sind.     Der  Bezug  von  Seemoos  aus  «Inn 
Auslände  hat  jetzt  völlig  aufgeholt;  genannte  Firma  liefen 
jetzt  sogar  Kolimaleri.il  nach  Paris.     Die  Prajwralion  und 
Färbung   lohnt   sich   nur   im  Grossen.     Die  gute   l'räpa-  1 
r.ilion  ist  Geschäftsgeheimnis». 

Den  Büsnmer  Garneelen  Ii  Schern  ist  der  aus  der  Ge. 
winnung  des  Scemoosts  erzielte  Nebenverdienst  um  so  mehr  i 
zu  gönnen,  als  sie  hin  und  wieder,  so  auch  1807,  einen  I 
nicht  unbedeutenden  Auslall  im  ( iarneelen lange  erleiden 
müssen.    Die  l'tsache  liegt  in  dem  zeitweise  massenhaften  I 
Aultreten  junger  Kabeljaus  (Gadus  merrhua),  welche  die 
Garneelen    verscheuchen    und    in   ganz    seichtes  Wassel 
treiben,  wohin  die  Fischer   ihnen  mit  ihren  Fahrzeugen 
nicht  zu  folgen  vermögen.  Grössere  Kabeljau!  haben  sich 
oft  bis  an  den  Hals  voll  Garneelen  gefressen.    Der  Ertrag 
an  Seemoos  vor  Küsum  würde  noch  erheblich  grösser  sein, 
wenn  nicht  viel  Moos  durch  das  Fint  hen  mit  Schleppankern 
zerrissen  und  untauglich  gemacht  würde.    Man  versucht 
darum  augenblicklich,  gegen  diesen  Betrieb  ein  Verbot  zu 
erw irken. 

Anfangs  erregte  das  rationelle  Abfischen  tles  Sccmooses 
allerlei  Bedenken,  da  man  bclurchtete,  dass  die  Nutzfische 
ihrer  Laichplätze  beraubt  werden  könnten.  Man  rindet  ' 
nämlich  im  Geilst  des  Scemooscs  wie  auch  an  Polypen- 
stöcken  anderer  Gattungen  ( Hydrallmannta  und  OMia) 
vcrhältnissmässig  grosse  Fischeier  (1,5  mm  Durchmesser)  I 
von  rein  weisser  Farbe  in  Klümpchen  von  Hasel-  bis 
Walnussgros.se.  Wie  schon  trüher  durch  Aquarieinersuche 
aul  der  Hclgoländcr  Station  erwiesen  war,  handelte  es  sich 
zum  Glück  nur  um  die  Brut  eines  als  Nutzfisch  be. 
tletilungslosen  Thierchens,  da.s  in  grossen  Scharen  unsere 
Küstengcwäs»er  und  die  unteren  Klussmüudungen  der 
Nordsee  bevölkert.    Ks  i-t  /.i/ittrix  vu/jptrts,  wegen  einer 


am  Bauche  vorhandenen  Saug-  oder  Halts«,  heilte  auch 
Scheibenbauch  genannt,  ein  Fisch,  der  in  Folge  seines 
massenhaften  Auftretens  den  G.trneeleniischcrn  den  Fang- 
betrieb  ausserordentlich  erschwert,  in  so  fern  es  grosse 
Mühe  v  erat  sacht,  die  mit  Garneelen  zahlreich  in  Körben 
und  Netzen  gefangenen  jungen  Liparn.  unangenehm 
schleimige  Thierchen,  aus  dem  Fange  zu  entfernen.  Da 
diese  Fische  ausserdem  zu  den  gefährlichsten  Feinden  der 
Nordseekrablien  gehören,  kann  .  »  nur  er»  mischt  sein, 
wenn  durch  das  Abfischen  tles  Seeinooses  die  Bedingung 
zum  Laichen  der  f.iparn  sehr  erschwert  wird. 

II.  IIa« mu.     7001 1 

• 

Eine  Marsbewohnerin  auf  der  Erde.  Im  Mittelalter 
liess  man  sich  Dinge,  die  durch  keine  wissenschaftliche 
Untersuchung  festzustellen  waten,  durch  Ekstatische  offen- 
baien  und  die  Rnvlationes  Sanciae  lirigttlae  genossen 
eines  weiten  Widerhalls.  Neuetdings  scheint  die  Hypnose 
eine  ähnliche  Rulle  spielen  zu  wollen,  und  wenn  in  unser« 
Zeit  mehr  Gläubigkeit  herrschte,  könnte  man  sondei bare 
Dinge  erleben.  Professor  Tb.  Flournoy  in  Genf  beschreibt 
in  einem  Buche  von  420  Seiten')  die  Phantasien  einer  jungen 
Frau  von  ausgezeichnetem  Rufe,  die  in  einem  kaufmänni- 
sch, n  <  ieschäfte  eine  hoher,-  \  «-rtrauenssu Illing  einnimmt  und 
nach  einandet  durch  Autosuggestion  dahin  gelangt  ist,  sich 
für  eine  Person  des  französischen  Hofes  vom  vorigen  Jahr- 
hundert, für  eine  Indierin  und  endlich  lur  ein«  MnrsU -wohn«  lin 
zu  halten.  Das  Erstaunliche  dabei  ist  die  Beeinflussung 
der  Sprache,  denn  wie  sie  in  ihrem  Hindn-t  yclus  Aiabinh 
undSansktit  sprach,  hat  da*  Medium  als  M.irs'bcwohnel  «  in« 
eigene  Marssprache  erfimden.  in  deren  Aufzeichnungen  seit 
drei  Jahren  mit  denselben  Worten  immer  derselbe  Sinn  ver- 
bunden wird.  Eine  solche  Leistung  w  ürde,  wenn  sie  mit  II.  - 
wusstscin  vollbracht  winde,  einen  hohen  Gtad  von  geistig.  1 
Fähigkeit  andeuten,  falls  sich  alter  diese  Vorstellungen  mit 
allen  ihren  Consequcnzcn  s«.  zu  sagen  unter  det  Schwell.  ,|e> 
B« wusstseins  hetvorgtarlM-itet  halten  könnten,  würden  wir 
vor  etwas  1'nb.  greifiiehem  steh.-n  Abu  lebte  nicht  auch 
Swedenborg  in  <  iner  ganz  anrieten  Welt  als  der  wirklichen, 
ohne  dalw  i  ih  n  geringsten  Nutzen  von  seinen  chemischen 
und  mineralogischen  Kenntnis««  zu  ziehen  ."  (,0J;i 

Eine  VergnUgungs-Eisenbahn  echt  amerikanischer 

Art  will  ein  Ingenieur  in  To  ledn  (ObJo)  bauen.  Er  nennt 
sie  „Centrifugal- EisenlKihn  -  und  nicht  mit  Unrecht  Der 
mit  den  Vergnügungslustigen  besetzte  Eisenbahnwagen  soll 
von  <ler  Höhe  eines  »teilen  Abhanges  auf  einem  Schicnen- 
gleis  unter  dem  EinlUis-,  seiner  eigenen  Schwere  hinabrollen. 
Hierbei  gewinnt  der  Wagen  eine  solche  Geschwindigkeit, 
«lass  er  auf  dem  am  Fussc  «les  Abhanges  zu  einem  senk- 
recht stehenden  Kreise  geliogenen  Gleis  rermoge  seiner 
erlangten  t  entriftigatkraft  herumläuft.  Im  bOchslen  Punkte 
dieses  Kreisgleises  stehen  <Ue  Fahrgaste  natütlich  auf  dem 
Kopf,  sollen  aber  durch  die  ( Vntrifugalkraft  am  Heiab- 
fallen  gehindert  werden,  Gleich  nach  Ueberwin.lung  dieses 
höchsten  Punktes  lieginnt  der  Wagen  in  zunehmender  Eile 
auf  den  K t eisschienen  hinahzusausen,  um  in  einer  Schleife 
seinen  rasenden  Liuf  allmählich  zu  beenden.  Gegen  die 
technische  Ausführbarkeit  dieses  p|an„  »erden  sich  Ik- 
gründete  Einwendungen  kaum  erheben  hissen,  da  alle  Be- 
'''"gütigen   für  dieselbe  rechnerisch  festzustellen  sind.  In- 

*)  Th.  Flournoy;  De»  Indes  ä  la  Planetc  Mars.  6lii.de 
sur  un  cas  de  sotiirumbulisme  avec  glossoblie.  il'atis, 
Alc.in  .1  Gen.  v.,  Eggen tann,  1900.) 
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Prometheus.  —  Bücherschau. 
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was  für  Nerven  müssen  dazu  gehören,  um  an  einer 
Fahrt  Vergnügen  zu  linden!  Wir  erinnern  uns. 
dass  vor  Jahren  unier  den  jungen  Leuten  in  Amerika  der 
Sport  aufkam .  »ich  llach  aul  den  Rücken  zwischen  die 
Schienen  eine»  Eisenbahngleis*  zu  legen  und  dann  einen 
/ug  über  »ich  hinwegfahren  zu  lausen.  Nach  solchen  Vor- 
gängen scheint  es  nicht  aufgeschlossen,  dass  sich  in  Ametika 
auch  für  die  Cenlrifugalbahn  Liebhalier  linden:  vielleicht 
findet  sich  auch  noch  ein  Nervenarzt,  der  darauf  eine  Heil- 
methode gründet.  ,.  [7o_v,] 


Während  Herrick  für  die  amerikanische  Art  annahm,  dass 
zwei  Jahre  zwischen  jeder  Eierablage  verstreichen,  glaubte 
Ehrenbaum  für  die  europäische  Art  eine  vierjährige  Warte- 
zeit annehmen  zu  müssen.  Jetzt  ist  es  Dr. Appellöf  in  Bergen 
gelungen,  an  einigen  hundert  Hummern,  welche  in 


Lindes  Sprengluft,  Professor  Linde  hat,  wie  das 
Polytechnische  Cenlralblatt  schreibt,  in  einem  Vortrage 
vor  der  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
München  Mittheilungen  über  das  Wesen  und  Verhalten 
der  flüssigen  Luft  gemacht,  von  denen  die  über  die 
Kxplosionscrscheinungen  für  uns  besonderes  Interesse  haben, 
weil  sie  daran  anknüpfen,  was  wir  in  dieser  Zeitschrift 
bereits  über  Lindes  Sprengluft  (Oxyliquil)  gesagt  haben. 
Bemerkt  sei  noch  vorweg,  dass  die  nicht  unter  dem  Ein- 
flüsse hohen  Druckes  oder  sehr  niedriger  Temperatur 
stehende  flüssige  Luft  durch  «las  Verflüchtigen  des  Stick- 
stofles  fortdauernd  reicher  an  Sauerstoff'  wird  und  als  solcher 
füi  manche  Verwendungs/wecke  auch  fetten  kann. 

Mit  flüssiger  Luft  getränktes  Kohlenpulver  verpufft  wie 
Schiesspulver ,  wenn  man  e»  mit  gewöhnlichem  Feuer  be- 
rührt; die  Mischung  explodirt  (detonirt)  dagegen  unter  der 
Einwirkung  des  Feuers  eines  Zündhölzchens,  zeigt  also  das 
gleiche  Verhalten  wie  die  Schiesswolle  und  das  Nitro- 
glycerinpulver  und  die  ihnen  verwandten  Sprengstoffe.  Wenn 
uns  deshalb  dieses  Verhalten  im  ersten  Augenblick  auch 
wenig  bemerkenswert!»  erscheinen  mag,  so  muss  uns  bei 
weiterer  Ueberlegung  die  Verpuffungs-  und  Detonation*- 
erschein  ung  aus  dem  Grunde  auffallen,  weil  sie  bei  einem 
Kältegrade  von  ■ —  l8o"  vor  sich  geht,  und  l'rolcssor 
Linde  meint  wohl  mit  Recht,  dass  sich  danach  unsere 
Anschauung  über  die  Natur  von  Explosionen  zu  ündem 
haben  wird. 

Trankt  man  gepulverte  Kohle  ••der  Kieseiguhr  mit 
Petroleum  und  giesst  dann  flüssige  Luft  darüber,  so  tritt 
sofort  die  Kxp|i<sinn  ein,  ohne  dass  es  einer  Einschliessung 
der  Mischung  Ivedarf.  Durch  die  Detonation  einer  mit 
dieser  Mischung  gefüllten  Patrone  können  andere  Spreng- 
ttaironen  in  einem  freien  Abstände  bis  zu  25  cm  auch  zur 
Explosion  gebracht  werden,  eine  Erscheinung,  die  seilest 
Sprenggelatine,  unser  heftigster  Sprengstoff',  nicht  hervor- 
zubringen vermag.  Demnach  würde  eine  Mischung  von 
Petroleum  und  flüssiger  Luft  l>ei  ihrer  Detonation  den 
grössten  Gasdruck  hervorbringen,  der  bis  jetzt  bei  der 
Explosion  irgend  eines  anderen  Sprengstoffes  beobachtet 
worden  ist,  trotz  der  niedrigen  Temperatur  der  flüssigen  Luft. 

J.  (  a»i«»«.  [704a] 

*  • 


Biologie  des  Hummers.  Die  Züchtung  von 
Hummerlarven  im  Aquarium  ist  mit  grossen  Schwierigkeilen 
verknüpft,  in  so  fern  immer  nur  ein  kleiner  Procentsat/ 
der  jungen  Thiere  ül>er  alle  Larvenstadien  hinaus  gebracht 
werden  konnte.  Hauptsachlich  wird  der  Häutungsprocess 
den  Larven  »ehr  gefährlich.  Die  Schwierigkeit  in  der 
Beobachtung  der  Lebensweise  des  Hummers  liegt  auf  der 
Hand,  kein  Wunder  darum,  dass  ei  selbst  Forschern  wie 
Ehrenbaum  u.  A.  nicht  gelungen  ist,  unbedingte  Klar- 
heit Uber  Einzelheiten  aus  dem  Leben  des  Hummers  zu  ge- 
winnen. Ein  strittiger  Punkt  war  z.  B.  die  Frage  nach 
der  Periodicitfl  in  der  Eieiablage  der  Hummer  Weibchen. 


natürlichen  Bassin  unweit  des  Meeres  gehalten  wurden,  mit 
vollkommener  Sicherheit  festzustellen,  dass  allemal  zwei 
Jahre  zwischen  jeder  Eierablage  verflicssen.  In- 
dem Dr.  Appellöf  das  Glück  hatte,  einige  Hummer  im 
Aquarium  zur  völligen  Entwickelung  zu  bringen,  fand  er 
hinreichend  Gelegenheit,  Wachsthum  und  Lebensweise  der 
I-arven  und  jungen  Hummer  —  der  älteste  erreichte  ein 
Alter  von  7  Monaten  —  zu  beoliachtcn.  Seinem  ( triginal- 
Bericht  an  die  Mitteilungen  des  Deutschen  Seefischerei- 
Vereins  entnehmen  wir.  dass  das  Wachsthum  durch 
niedrige  Temperatur  verzögert  wird.  In  den  ersten  drei 
Stadien  und  unmittelbar  nach  der  drillen  Häutung,  also  im 
Anfang  des  vierten  Stadium,  schwimmen  die  Larven  frei 
umher:  dann  aber  gehen  sie  zu  Boden  und  nehmen  die 
Lebensweise  der  Erwachsenen  an.  Mit  dem  Eintritt  ins 
fünfte  Stadium  verzichten  sie  fast  ganz  auf  die  Ausübung 
ihres  Schwimmvermögens,  lel»en  versteckt  unter  Steinen 
und  kehren  allemal  an  ihren  alten  Unterschlupf  zurück, 
wenn  sie  freiwillig  oder  gezwungen  denselben  verlassen 
hatten.  Auf  diese  Weise  entziehen  sie  sich  am  besten 
der  V erfolgung  ihrer  vielen  Feinde,  so  dass  angenommen 
werden  muss,  dass  von  dem  fünften  Stadium  an  ein  ver- 


hältnissmassig  grosser  Procentsatz  zur  laichreifcn  Entwicke- 
lung fortschreitet.  Häutungen  wurden  auch  im  Winter 
Iieobachtet.  Auch  konnten  bezüglich  des  Wachsthums  indi- 
viduelle Verschiedenheiten  Iieobachtet  werden,  so  z.  B. 
wie  von  einem  Jungen  das  sechste  Stadiuni  etwa  einen 
Monat  früher  erzielt  wurde  als  von  den  übrigen,  obschon 
Grösse  und  äussere  Lebensbedingungen  dieselben  waren. 

BÜCHERSCHAU. 
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Elektrogravürc. 

V..n  Jimri  R  o  im  k. 
Mit  /vu-i  A1>hiMiiii£«'fi. 

In  Nr.  41  x,  Jahrgang  |  S"7-  dieser  Zeitschrift 
wurde  iiln-r  meine  Krfinduiig  „HeJctrogravüre" 
referirt,  Ich  mache  unter  diesen  Umständen 
gern  von  der  Krlaulmiss  Gebrauch,  über  die 
Fortschritte  dieser  Angelegenheit  seit  dieser  Zeil 
zu  berichten. 

Wie  m  hon  der  Name  >ayt,  ist  „Kiektrograt  ürc" 
ein  Verfahren,  das  die  Arbeit  des  Gravircns  mit 
Hülfe  des  elektrischen  Stromes  lx*sorgt. 

Die  Grarirkunst  ist  uralt,  und  ihre  Knt> 

»icklungsanfän^e  fallen  wohl  um  den  (  ullur- 
anfangen  des  Mcmwhcngcschlcchtes  selbst  m- 
ssmmen.  Das  GravirgeH'crlic  als  solches,  also 
jener  Zwei^  der  menschlichen  Ivrwcrhsthätmkcit, 
der  sich  mit  der  Ausübung  dieser  Kunst  Im?- 
tasst,  hat  sich  erst  in  der  neueren  Zeit  zu  einem 

umfassenden  ( iewerbebe  triebe  emporgeschwungen. 
Während  es  in  früheren  Perioden  fast  die  aus- 
schliessliche ThätigkeH  des  Graveurs  war,  <n-- 
hrauchsgegenstanden  durch  seine  Kunst  ein  ge- 
fälliges Aeussere  su  verschaffen,  als«.  Original- 
arbeit zu  erzeugen,  tritt  diese  Art  der  ( ira vir- 
arbeit,  wenigstens  soweit  es  sich  um  die  Ite- 

SrbeiUUUj  von  Metallen  handelt,  heute  vollkommen 
in    den    Hintergrund.      Imiic    Keihe    \on  Ver- 
ls, April  iqoo. 


viellälti«unu>\ erfahren,    unter   denen   «he  l'raife- 

kunst  das  mächtigste  geworden  ist.  haben  «lu- 
originalarheit  wrdrängl  und  nur  «Iii-  Ciselirkunst, 

die  sich  mit  <ler  Nacharlteit  durch  (iuss  her- 
gestellter Kuustcrxeugnisse  hefasst,  konnte  ihren 
Kanu  Itehaunteii. 

Weit  entfernt,  das  Gravirgcwcrbe  zu  vernichten, 
hatte  es  gerade  die  Enlwickelung  <ler  Prägeindustrie 
mächtig  gefordert,  denn  die  Praxekunst  braucht 
zu  ihrer  Ausnimmt  ein  Werkzeug,  den  Stempel, 

der  in  den  überwiegenden  hallen  von  der  Hand 
des  Graveurs  hergestellt  w  ird.  Da  an  diese  Präge- 
Werkzeuge  sehr  hohe  Anforderungen  in  Biv.un 
auf  Haltliarkeit  gestellt  werden,  so  ist  das  vor- 
nehmste Material  zu  «leren  Herstellung  der  Stahl 

und  demgetnaNi  dkm*  Arbeil  eine  schwicrigr  und 

zeitraul  »ende. 

Wahrend  sich  die  Trau«  Industrie  machliu  ent- 
wickelt, ist  da.s  Gravirgcwerbe  im  allgemeinen  ein 

Gewerbe  der  reinen  Handarbeit  geblieben,  das 
den  Wünschen  der  von  ihm  al>han«incti  Prane- 
industrie  nicht  zu  folgen  vermag,  da  ihm  hierzu 
die  medianischen  Hülfsmittel  fehlen.  Gewiss  hat 
es  nicht  au  Bestrebungen  gefehlt,  den  Stahl- 
Prägestempel  zu  ersetzen,  z.  ß,  durch  Guss  mit 
nachfolgendem  CiseKren,  durch  Galvanoplastik 

u.  s.  «.,   jedoch    all"    diese    l\rzeuKin->sc  sind 

nur  Surrogate  gegenüber  dem  aus  gewalztem 
oder   geschmiedetem  Stahl    durch    die  Hand 

3" 
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des  Graveurs  aus  dein  Vollen  gearbeiteten  ] 
Stempel 

Ks  schien  unter  diesen  L'mständcn  eine 
dankbare  Aufgabe  zu  sein,  für  die  ( iravirkuust 
ein  I  lülfsinittel  /n  gi  harten,  das  dieselbe  befähigen  j 
würde,  \ollwerthigc  Stahlprägestempel  auf  ratio- 
nellere Webe  herzustellen,  als  dies  heute  möglich 
ist,  und  es  i»t  mir  gelungen,  ein  geeignetes  Ver- 
fahren /u  diesem  Zwecke  nullt  nur  theoretisch 
zu  erfinden«  sondern  auch  so  auszuarbeiten,  dass 
die   vortheilhafte   Anwendbarkeit  für  die  Praxis 

vollkommen  gesichert  ist 

Dieses  Verfahren.  „hlektrogravüre"  genannt, 
stiii/t  sich  auf  dir  Anwendung  der  elektrochemischen 
Aetzung.  Bringen  wir  in  eine  Ainmoniumchlorid- 
lösiing  zwei  Stahlplatten  und  verbinden  «Ii«*  eine 
Platte  mit  dem  positiven,  die  andere  mit  dem 
negativen  Pole  einer  geeigneten  elektrischen  Strom- 
quelle, s<i  wird  au  der  positiven  Platte  Kiscn  j 
weggeätzt. 

Dieses  geht  als  Kiscnverliindung  (EiFcnrhlorid, 
Kbcm  hlnrur)  in   I  ömiiih  und  aus  dieser  I  ÖMIIlg 


Abb.  i  ;< . 


winl  schliesslich  an  der  negativen  Platte  nieder 

Knien  mcdeigeuhla«cn.     Hedecken  wir  die  Platte 

l  inzelnen  Stellen  mit  einem  geeigneten  Mittel, 

z.  II.  l  ack,  so  wird  an  diesen  Stellen  kein  Metall 
weggeätzt,  und  wir  erhalten  ein  Muster  auf  der 
Platte.  Diese  Art  des  Aetzens  wurde  längst  an- 
gewandt, doch  konnten  auf  diesem  Wege  nur 
Flachenniuster,   nicht    aber    plastische  Formen. 

wie  Kehefs  erzeugt  werden,    Bei  dem  Klektro- 

gravürcv  erfahren  wird  dagegen  die  Platte  nicht 
abgedeckt,  sondern  es  ist  dafür  die  Anordnung 
getroffen,  dass  jeweils  nur  jene  Stellen  mit  der  j 
Flüssigkeit  in  Berührung  kommen,  die  zur  Aetzung 
kommen  sollen.  Dies  wurde  dadurch  möglich, 
dass  ich  der  zu  ätzenden  Metallplatte  eine 
relielirte  Flüssigkeilsobertläi  he  gegenülterstellte. 
Altltililuiig  176  wird  dieses  Princip  erläutern. 

Wir  sehen  ein  beliebig  gestaltetes  defass  mit 
Aminr.niunu  hloiidlctsung  als  Flektrolvt  gefüllt,  in 
welches  ein  dipsblock  mit  tiein  Ahguss  des  zu 
atzenden  Reliefs  taucht. 

l'nter  diesem  Gipsblock  in  die  Flüssigkeit 
tauchend,  denken  wir  uns  eine  Drahtspirale  als 
Kathode.    Auf  der  Kchefseite  des  Glpftblockes 


kommt  die  zu  atzende  Stahlplatte  zu  liegen,  und 
zwar  wird  diese  mit  dem  positiven  Strom  ver- 
I. linden.  Sie  ist  also  Anode.  Sehen  wir  uns 
diese  Anordnung  genau  an,  so  finden  wir,  dass, 
nachdem  ja  die  Poren  des  Gipses  den  Flektrolyt 
angesaugt  halten,  der  Stahloberflache  wirklich 
eine  relielirte  Flüssigkeitsobcrfiache  entgegensteht. 
Wir  sehen  alter  anderentheils  auch,  dass  die 
( ii|ts<ilierllaclie  als  ein  starrer  Körper  verhindert, 
dass  durch  den  Druck  der  Stahlplatte  eine  Ver- 
änderung der  FlüssigkcitsobcrHache  eintreten  kann, 
und  es  werden  deshalb  Flüssigkeit  und  Stahl- 
oberfläche  nur  an  den  höchsten  Stellen  des 
Reliefs  unter  einander  in  Berührung  kommen 
können. 

lassen  wird  nun  den  Strom  in  der  so  ge><  hafTcncn 
Vorrichtung  cirkuliren,  so  tritt  der  bekannte  Vor- 
gang ein,  dass  an  der  Stahlplatte  als  Anode 
Chlor  frei  wird.  Dieses  verbindet  sich  mit  dein 
lüxen  und  geht  als  Chlorverbindung  in  Lösung. 

Fs  wird  also  an  den  betroffenen  Stellen  der  Stahl- 
platte  Fiscn  gelöst  und  damit  die  Platte  selbst 
ihres  Stützpunktes  beraubt.  Sic  niuss  als«  ent- 
sprechend der  fortschreitenden  Lösung  nachainken 
und  »-S  kommen  in  Folge  dessen  allmählich 

immer  mehr  Punkte  der  vorher  ebenen  Fläche  mit 
der  unebenen  <  Iberfläche  inContaet  DerProcess 
ist  beendet,  sobald  alle  Punkte  der  Platlenober- 
hachc  mit  dem  Modelle  in  Berührung  gekommen 
sind. 

Die  Sache  sieht  durchaus  nicht  complicirt 
aus,  und  der  geehrte  Leser  wird  wohl  kaum 
Klaublich  linden,  dass  «Irei  fahre  ununterbrochener 
Arbeit  nöthig  waren,  ehe  das  Verfahren  so  weil 
durchgebildet  war,  dass  es  in  die  Praxis  ein- 
treten konnte.  Auch  ich  hatte  mir  bei  Beginn 
der  Versuche  die  sich  in  den  Weg  stellenden 
Schwierigkeiten  nicht  annähernd  so  gross  vor- 
gestellt, als  sie  es  wirklich  waren. 

Kine  Reihe  von  Schwierigkeiten  stellte  suh 
der  Ausführung  dieses  Gedankens  in  den  Weg. 

Vor  allem  hatte  sich  bald  gezeigt,  dass  Stahl- 
platte  und  poröses  Modell  nicht  dauernd  m  Cou- 
tar.t  bleiben  durften,  soll  ein  formgemässes  Aetzen 
ermöglicht  werden.  Der  Process  verläuft  nämlich 
ganz  anders,  als  wenn  die  Platte  einfach  in  den 
l  lektrolyt  tauchen  würde,  da  ja  die  Diffusion  in 
den  Poren  des  Modelles  eine  viel  geringere  ist,  als 
bei  freier  Flüssigkeit.  Ks  würde  in  Kolge  dessen 
an  der  Oberfläche  des  Gipsmodelle*  bald  kein 
Chlor  mehr  frei  werden,  das  ja  allein  für  die 
Aetzung  in  Betracht  kommt.  Ausserdem  ent- 
hält der  Stahl  auch  noch  Beimengungen,  haupt- 
sächlich Kohlenstoff,  die  nicht  gelöst  werden 
und  deshalb  periodisch  auf  mechanischem  Wege 
entfernt  werden  müssen,  und  endlich  ist  auch 
eine  Trennung  wahrend  des  Aetzen«  schon  des- 
halb unerlässlich,  da  nur  auf  diese  Weise  Fort- 
schreiten und  Beendigung  des  Processen  über- 
wacht werden  können. 
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Da  nun  klier  Modell  und  Stahlplau«-  nach 
erfolgter  Trennung  wieder  genau  in  dersellien 
Lag«  zu  einander  kommen  müssen.  musste  eine 
Vorrichtung  geschaffen  werden,  « Ii « *  di«-s  er- 
möglichte. Zu  dieser  Schwierigkeit  gesellte  km  Ii 
eine  zweite,  die  ebenfalls  die  Herstellung  «les 
Apparate«  erheblich  erschweren  sollte.  AK 
Material  für  die  porösen  Modelle  verwendete 
ich  anfangs  ausschliesslich  sogenannten  Alabaster- 
gips,  und  da  (liest-  Modelle  vorzeitig  abgestumpft 
wurden,  waren  tu  einer  Actzuug  mehrere  gleiche 
Modelle  nöthig,  die  nun  ebenfalls  m  in  den 
Apparat  gebracht  werden  mussten,  dass  sie  wieder 
zu  der  Actzuug  piii  dem  vorigen  Modell  pa*st«-u. 

l'nter  diesen  I  i«-si«  ht>punkten  ent>tan<leii 
eine  Kethe  von  kleinen  Apparaten,  bis 
endlich  der  volle  KrTcct  erreicht  war.  IM 
allen  diesen  Anordnungen  geschah  das  Ai>- 
Itelii'ii,  Reinigen  und  Wiederaufleben  der 
Stahlplatte  mit  der  Hand.  Ks  war  mir 
alter  bald  klar,  dass  diese  Arbeit  eiltet 
vollkommen  automatisch  arbeitenden  Via- 
sehine  ühertragi-n  werden  musste,  sollte 
sich  das  Verfahren  für  die  Praxis  vortheil- 
haft  gestalten. 

Si  hon  /u  knde  des  [ahres  1  Kc>^  be- 
gann ich  mit  der  <  «Instruction  der  ersten 
Maseliine,  die  Anfang  1808  in  den  Betrieb 
genommen  wurde  und  mit  wechselndem 
Irrfolg  etwa  drei  Motiate  m  Function  war, 
um  alsdann  ganz  xu  versagen,  Rin  definitives 
Resultat  wurde  hierbei  nicht  erreicht. 

Kino  zweite  <  onstruetion,  die  weh  auf  den 
ltrfahrungcn  mit  «ler  ersten  aufhaute,  konnte 
Anfan«  1899  in'Hetrieh  genommen  werden. 

\oeli  manche  Abänderungen  miisste  si<  Ii 
die  Maseliine  gefallen  lassen,  bis  endlu  h 
der  erhoffte  Irrfolg  im  Mai  desselben  |ahre> 

i*rrungen  war. 

Wahrend  nun  die  Versuche  auf  dieser 
Maschine  fortgesetzt  wurden,  wurde,  um 
die  Krfahnmgcii  zu  befestigen,  eine  neue 
Typ«*  in  Hau  genommen,  die  nunmehr 
jetzt  zur  vollen  Zufriedenheit  functionirt 
«leren  Heschreibung  m  kurzen  Zügen  n 
Nachfolgenden  gebe. 

Die  in  einem  <  iusseisenrahuieii  um 
Konusschrauben  befestigten  tiipsinodelle  ruhen 
auf  einem  vertical  beweglichen  Tisch«*,  welcher 
seine  Bewegung  durch  einen  Irxci-nter  erhalt, 
l'ebi-r  diesem  Metalltische  betindet  sieh  die  Irin- 
spannplatte  für  das  m  ätzende  Metallstück.  Die- 
selbe ist  in  ihrer  t  iesammthöhe  \er>tellhar. 
Ausserdem  kann  sie  mittelst  einer  eigenen  Vor- 
richtung genau  parallel  zu  dem  Modell  eingestellt 
werden.  I  Unter  dem  1  ische  betindet  sich  ein  Wagen 
mit  einer  rotireiiden  llür.Me.  weither  ebenlalls 
durch  Irxceuler  angetrieben,  zwischen  Modell  und 
Stahlplau«'  durchgeht,  wobei  letztere  gebürstet 
wird.     Währenddessen  erhalt  die  Kniste  Wa>Mf 


und 
1  im 

zwei 


durch  eine  gelochte  Röhre,  und  wird  ausserdem 
eine  Schwaiiiinwal/.c    über   das    Modell  geführt, 

dieses  ansäuernd  hezw.  frischen  KJelrtrojjfl  auf  das 
Moilell  gehend  und  beim  Abheben  etwa  hervor- 
getretenen KMctroIvt  vcrtheäeud.   Wie  ich  schon 

weiter  oben  betonte,  ist  eine  solche  Vorkehrung 
nothig,  da  der  elektrolytische  Proeew  in  Kolge 
d«'s  poröse»  Zwischcnmodelles  nicht  so  -.erläuft, 
wie  bei  freiein  Irlcktrolyi.  W  ahrend  in  letzterem 
l  alle  das  gebildete  Iriseti«  hlorid  in  Losung  gehl  und 
au  der  Kathode  l'.isen  niedergeschlagen  wird  »sodass 
also  fortwährend  wieder (  hlor  frei  und  der  Irlektrolyl 
erneuert  wird,  nimmt  die  Bürste,  bei  dem  l-.lektro- 
gravüreproi  ess  alles  Iriseiichlorid  Weg.     In  Folge 

Al.b.  17;. 


MoM'btnr  zw  Hcnlcltung  von  t lektrr tf^r^vy rrn . 

dessen  würde  der  Hlcktrolyt  alkali>eh,  und  imiss 
durch  fortwährende  Zugabe  von  Salzsäure  die 
Rückbildung  von  Ammoniumcblnrid  auf  der 
Modellobcrrlache  veranlasst  werden.  Der  Gang 
der  Maschine  ist  nun  folgender: 

Mittelst  de-  beweglichen  Tisches  wird  das 
Moilell  au  die  Stahlplatte  gelegt,  und  zwar  ist 
«•ine  Vorkehrung  getroffen,  dass  diese  Anlage 
Ohne  StOSS  und  elastisch  geschieht     Das  Modell 

bleibt  nunmehr  etwa  15  Secunden  mit  der  Platte 
in  Beruhnmgi  u«-ht  «lann  wieder  zurück,  worauf 
«Ii«-  s«  hon  bi-si  liriebene  KiHnSgungsliewegung  er- 
folgt. Nach  Rückgang  des  Kemigungswagens 
legt  sich  «las  Modell  wieder  an  und  «rs  Wiederholl 
sich  der  ganze  Vorgang,  Auf  «las  weiche  An- 
legen des  Modelles  inusst«'  besonderes  Aug«-n- 
merk  gerichlii  werden.     I  rolzdein  war  es  nicht 
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möglich,  diese  Anlage  so  zu  machen,  dass  das 
Modell  auch  dann  geschont  ist,  wenn  beispiels- 
weise eine  einzige  Spitze  zur  Anlage  kommt. 
In  (fieflem  Kalle  wird  an  einer  Stelle,  die  ohnehin 
nicht  oder  nur  zuletzt  zur  Anlage  kommt,  eine 
Sicherung  angebracht,  die  gleichzeitig  mit  der 
Spitze  zum  Aetzen  kommt  und  den  Druck  rou 
derselben  abhält. 

Zu  der  Maschine  gehört  eine  Vorrichtung 
zum  Gicssen  der  Modelle,  auf  welcher  der 
Rahmen  ebenso  eingeschraubt  wird,  wie  auf  dein 
Aetztische,  um  unter  sich  und  der  zu  atzenden 
Stahlplatte  gegenüber  vollkommen  gleiche  Modelle 
erhalten  zu  können,  denn  es  war  durch  geeignete 
Mischungen  präparirter  (iipsc  wohl  möglich,  die 
Haltbarkeit  der  Modelle  bedeutend  zu  verlängern, 
nicht  aber,  Modelle  von  solcher  Haltbarkeit  her- 
zustellen, dass  sie  für  Actzung  von  grösseren 
liefen  aushalten  würden. 

Zur  Verwendung  kommt  ein  Strom  von 
12  bis  15  Volt.  Die  Stromstärke  regtilirt  sich 
selbst  durch  die  momentane  AuflageHäehe  und 
kann  bei  Plattengrossen  -von  200X300  mm, 
wie  sie  obige  Maschine  besitzt,  bis  auf  50 
Ampere  steigen,  wenn  die  ganze  Mäche  ätzt. 
Kine  gleiche  Maschine,  wie  die  hier  beschriebene, 
wird  auf  der  Pariser  Weltausstellung  in  Betrieb 
zu  sehen  sein.  Auch  die  von  der  Firma  Elektro- 
gravüre,  <  i. m.b.H.  in  Leipzig  gebauten  Maschinen 
werden  im  grossen  Ganzen  diesem  Modell  nach- 
gebaut sein.  Die  schon  erwähnte  Versuchs- 
maschinc  war  viel  complicirter,  weil  bei  der- 
selben die  Zeit  der  Reinigung  und  der  Actzung 
beliebig  verstellbar  sein  musste,  da  man  vorher 
nicht  wissen  konnte,  welche  Perioden  für  den 
Dauerbetrieb  am  günstigsten  sein  würden. 

Ks  erübrigt  noch,  auf  Kiniges  über  den  Zu- 
sammenhang iles  Klektrogravüreverfahrens  mit 
der  heutigen  Technik  des  Gravirens  etwas 
näher  einzugehen. 

Das  Klcktrogravürei  erfahren  ist  ein  Verfahren 
der  Keproduction  und  erlordert  daher  das  Vor- 
handensein eines  Kniwurfes  in  plastischer  Forin. 
Ks  setzt  dies  voraus,  wenn  das  Verfahren  mit 
Vortheil  angewendet  werden  soll,  dass  entweder 
ein  Modell  des  zu  ätzenden  Gebildes  vorhanden 
ist  oder  dass  eüi  solches  mit  weniger  Aufwand 
menschlicher  Arbeitsleistung  hergestellt  werden 
kann,  als  dies  die  Gravirung  in  Stahl  erfordert. 
In  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  steht  auch 
heule  dein  Graveur  ein  plastisches  Modell  zur 
Verfügung,  da  man  sich  gern  vorher  von  der 
Wirkung  des  Kntwurfes  überzeugt,  ehe  mau  die 
theure  Stahlgraviruug  macht  und  auch  dein 
Graveur  nicht  gern  die  willkürliche  plastische 
Gestaltung  überlässt.  In  anderen  Fällen  arbeitet 
heute  der  Graveur  nach  einer  Zeichnung  und 
die  Auslütirung  bleibt  ihm  dann  überlassen. 

In  allen  Fallen,  111  denen  das  Modell  vor- 
handen  ist    oder  wenn  mehrere   Platten  von 


einem  Muster  geschaffen  werden,  ist  die  l'eber- 
legenheit  des  Klektrogravüreverfahreus  über  allen 
Zweifel  erhaben.  Aber  auch  dann,  wenn  das 
Modell  in  Wachs,  Gips,  Holz  oder  durch  Treib- 
arbeit, Kederschnitt  oder  dergleichen  geschaffen 
werden  kann,  werden  in  den  meisten  Fällen  be- 
deutende Vorthelle  erzielt,  abgesehen  davon, 
dass  die  vorherige  Beschaffung  eines  Modelles 
auch  sonstige  Vortheile  bietet.  Vielfach  brauchen 
nur  einzelne  Theile  inodellirt  zu  werden,  das 
Gcsammtmodell  kann  durch  Zusammensetzen  ge- 
wonnen werden,  oder  es  können  bereits  vor- 
handene plastische  Gebilde  mit  Verwendung 
linden.  Man  wird  auch  bei  theuren  Stempeln, 
gleichviel,  oh  sie  mit  der  Hand  oder  elektro- 
graviert  waren,  einen  Abguss  nehmen,  ehe  man 
sie  zum  Prägen  verwendet,  um  mit  ganz  unbe- 
deutenden Kosten  im  Falle  der  Beschädigung 
einen  neuen  Stempel  schaffen  zu  können.  Ks 
ist  nach  den  bei  anderen  neuen  technischen 
1  lül/smitteln  gemachten  Krfahrungen  voraus- 
sichtlich, dass  die  Prägeindustrie  durch  Ver- 
billigung  der  Prägestempel  eine  weitere  Aus- 
breitung erhält.  Aber  auch  in  Bezug  auf  die 
Kntwickelung  des  künstlerischen  Geschmackes 
dürfte  die  Klektrogravüre  neue  Gesichtspunkte 
eröffnen. 

Nicht  nur  dass  in  Folge  der  Verbilligung  der 
Stempel  mehr  auf  ihre  künstlerische  Ausführung 
gegeben  »erden  wird  -  der  Graveur  ist  in  der 
Regel  mehr  Handwerker  als  Künstler  und  kann 
selbst  dann,  wenn  ihm  ein  Künstlermodell  als 
Vorlage  gegeben  wird,  dem  Künstler  wenig 
folgen.  Soll  er  aber  nach  Zeichnung  ein  künst- 
lerisches Gebilde  schaffen,  so  verbietet  ihm  schon 
seine  Technik,  so  weiche  Kormen  zu  erzeugen, 
wie  dies  z.  B.  bei  der  Technik  des  Wachs- 
modcllircns  möglich  ist. 

Die  Klektrogravüre  dagegen  ermöglicht  es, 
bei  l'ebertragung  auf  Stahl  die  volle  künst- 
lerische Kigenart  zu  wahren. 

Ks  würde  zu  weit  führen,  noch  näher  auf 
diese  Kinzelheiten  einzugehen,  und  der  Praxis 
mag  es  überlassen  bleiben,  die  einzelnen  Fragen 
noch  näher  zu  klären.  [7°"] 


Eiaenachmelsöfen. 

Von  W.  ZÜLLKR. 

iFortartnmg  v,m  S.  45*.) 

2.    Die  Flammöfen. 

"Die  zweite  Gruppe  von  Schmelzöfen,  die  wir 
unserer  Betrachtung  zu  unterziehen  haben,  sind 
die  Flammöfen  (Abb.  178). 

Wie  schon  der  Name  andeutet,  wird  das 
Schuielzgut  der  unmittelbaren  Wirkung  der  Flamme 

ausgesetzt,  sei  es,  dass  dieselbe  durch  Verbrennung 

eines  festen,  unverkohlteu,  langflamuiigeii  Stoffes 
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entsteht  oder,  wie  es  sehr  oft  der  Kall  ist,  durch 
brennendes  Generatorgas. 

Der  Umstand,  dass  Heizflammc  und  Schmclz- 

material  nicht  durch  die  Tiegel  wan  dm  ig  getrennt 
sind,  macht  es  erklärlich,  dass  der  Wirkungsgrad 
dieser  Oefen  dem  der  Tiegelöfen  überlegen  ist. 
Gleichwohl  sind  die  Wärmeverluste  noch  ganz 
bedeutende.  Ks  ist  nämlich  zu  bedenken,  dass 
die  Hamme,  wenn  da»  zu  schmelzende  Material, 
also  /..  R.  Kisen,  eine  Temperatur  von  1200°  C. 
verlangt,  mit  mindestens  dieser  Temperatur  den 
Ofen  verlassen  und  in  die  F_sse  gelangen  muss, 
da  andernfalls  wieder  eine  Abkühlung  des  ge- 
schmolzenen Metalles  am  Knde  des  (  Heus  statt- 
linden würde. 

Natürlich  giebt  es  noch  Wege,  die  abziehenden 
("rase  anderen  Zwecken,  zum  Beispiel  der  Heizung 
von  Kesseln  u.  dergl.,  dienstbar  zu  machen,  was 
sehr  häutig  geschieht,  doch  wird  dadurch  dem 
Ofen  an  und  für  sich  kein  höherer  Wirkungsgrad 
ertheilt;  man  verwendet  nur  das  an 
anderer  Stelle,  was  der  Ofen  selbst 
eigentlich  hätte  verwenden  sollen. 
Nicht  unbeträchtlich  erhöht  wird  da- 
gegen der  Wirkungsgrad  bei  An- 
wendung der  schon  erwähnten  Gas- 
feuerung nach  dem  Siemensschen 
kegenerationsprineip.  Doch  lässt  sich 
diese  nicht  überall  verwerthen  und 
zwar  aus  folgenden  Gründen: 

Der  Klammofen  dient  dem  F.isen- 
giessereibetrieb  nur  in  bestimmten 
Kälten,  nämlich  dann,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  entweder  sehr  grosse 
Gussstücke  herzustellen,  wozu  also  für 
einen  Guss  eine  sehr  grosse  Menge 
Kisen  flüssig  gehalten  werden  muss. 
oder,  was  besonders  in  Krage  kommt, 
wenn  sehr  grosse  Stücke  einzusc  hmelzen  sind,  deren 
vorherige  Zerkleinerung  viel  Mühe  verursachen 
würde.  Denkbar  ist  auch  der  Kall,  dass  in  eitler 
Gegend  die  rohen,  zum  Betrieb  des  Flammofens 
verwendeten  Brennstoffe  im  Vergleich  zu  Koks 
sehr  billig  sind.  Schliessen  wir  den  letzen  Kall 
als  nicht  charakteristisch  für  den  Ofen  an  sich 
aus,  so  können  wir  sagen,  dass  die  übrigen  Be- 
dingungen in  Kisengiessereien  im  Allgemeinen 
nicht  ünmer,  sondern  nur  zeitweise  erfüllt  sein 
werden,  wenn  gerade  der  vorliegende  Bedarf  an 
Gussstücken  besonderer  Grösse,  oder  der  Yorrath 
an  Kinsatzstücken  derselben  Art  sie  schafft.  Bei 
nicht  vollständiger  Ausnutzung  ist  aber  eine  so  kost- 
spielige Anlage,  wie  diejenige  einer  Gasfeuerung, 
meistens  nicht  angebracht,  trotz  ihrer  bedeutenden 
Vorzüge. 

Doch  sehen  wir  uns  zunächst  erst  einmal 
die  construetive  Gestaltung  des  einfachen  Flamm- 
ofens (Abb.  178)  etwas  näher  an. 

Der  Ofen  besteht  aus  der  Feuerung  mit  dem 
Kost  A,  dem   Herdraum  II  und  der  Kssc  £ 


H  ist  die  Keuerbriicke,  die  verhindern  soll,  dass 
die  Flammen  ganz  unvermittelt  auf  den  Kinsatz 
des  Ofens  treffen.  Die  Höhe  der  FVuerbrücke 
über  der  Kostebenc  kann  sehr  verschieden  gewählt 
werden.  Je  höher  die  FVuerbrücke  ist,  eine  desto 
grössere  Menge  Brennstoff  kann  auf  dem  Kost 
aufgeschichtet  werden,  eine  um  so  kleinere  Menge 
freien  Sauerstoffes  aber  wird  dann  in  die  Flamme 
kommen. 

Daraus  ergiebt  sich  für  höhere  Keuerbriicke 
und  Brennstoffschicht  eine  zwar  geringere  oxy- 
dirende  Wirkung  der  Klamme  auf  das  eingesetzte 
Kisen,  aber  zugleich  eine  geringere  Wärnie- 
ausnutzung in  F  olge  unvollständiger  Verbrennung, 
Vollkommene  Verbrennung  nämlich  und  damit 
die  Krrcichung  möglichst  hoher  Hitzegrade  er- 
fordern einen  reichlichen  l'eherwdiuss  von  Sauer- 
stoff. Will  man  jene  erzielen,  so  muss  man 
dann  allerdings  auch  die  stärken-  oxydirende 
Wirkung  der  Verbrennungsgase  mit  in  Kauf  nehmen. 

Ahb.  17«. 


Diese  wird  im  Verlauf  des  Schmelzen«  dadurch 
etwas  abgeschwächt,  dass  sich  über  dem  ge- 
schmolzenen Metall  eine  Schicht  Schlacke  bildet, 
die  gewissermassen  das  Metall  von  den  Gasen 
isolirt.  doch  ist  schon  bis  zum  Kebergang  in  den 
flüssigen  Zustand  die  Oxydation  eine  derartige, 
dass  sie  bei  der  Wahl  des  Fernsatzes  nicht  un- 
berücksichtigt bleiben  darf.  Vielmehr  wählt  man 
die  Zusammensetzung  entsprechend  der  zu  er- 
wartenden Oxydation  beim  Schmelzen,  über  die 
man  sich  mit  einiger  praktischer  Krfahrung  leicht 
orientiren  kann. 

Das  Schmelzgut  wird  auf  dem  oberen  Theile 
des  geneigten  Herdes  durch  die  Thür  ("eingesetzt, 
entweder  wahrend  der  Ofen  noch  kalt  ist,  oder 
im  angeheizten  Ofen. 

Im  ersten  Fall  tritt  eine  stärkere  Oxydation 
des  Füsens  ein  als  im  zweiten,  indem  dasselbe 
längere  Zeit  der  Einwirkung  der  Flammen  aus- 
gesetzt ist;  man  hat  aber  auch  dafür  die 
Möglichkeit,  das  Kinsetzen  mit  grosse  rer  Sorgfalt 
und  rationeller  vorzunehmen,  als  dieses  in  dem 
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hcissen  Ofen  geschehen  kann.  Im  /weiten  l-all 
ist  andererseits  die  Wärnieausnutzung  OWti 
geringere,  da  beim  Anheizen  des  leeren  Ofeiw 
riii  beträchtlicher  Theil  der  aulgvwvndeten  Wärme 
durch  die  Esse  entweicht  Immerhin  sprechen 
auch  liier  die  jedesmal  vorliegenden  besonderen 
Bedingungen  und  BetrielMtverhältuwwe  für  die  eine 
oiler  andere  Art  des  hinsetzen*. 

Durch  die  schräg  Dach  abwärts  gewölbte 
Form  des  Ofens  ist  in  Verlrilldung  mit  der  ab- 
nehmenden Breite  des  Herdes  (Abb.  178)  er- 
reicht, dam  der  lichte  Ofewjuerachnitt  von  der 
Kcuerbrückc  na<  h  der  Esse  zu  stetig  abnimmt. 
Es  ist  diese  Ouersehnitts\ 'erriligcrung  erforderlich, 
damit  eine  gleichinässigc  lempcraiur  aul  dein 
ganzen  Herde  erziel!  werden  kann.  Würde 
nämlich  der  Querschnitt  des  r  Mens  an  allen 
Stellen  von  gleicher  Grösse  sein,  so  würde  der 
der  Esse   zunächst  liegende  Thcil  des  Herdes 

AI*.  170. 


eine  geringere  Temperatur  erhalten,  da  über  ihm 
nur  noch  der  Rest  der  bis  dahin  unvcrhranntei) 
(iase  zur  Wirkung  gelangt,  wahrend  der  gröxstc 
Thcil   seine    Hitze   schon   im   ersten    1  heil  des 

<  Dens  abgegeben  hat 

Durch  Verkleinerung   des  Ofcnquerschmtts 

verringert  man  aber  einerseits  die  (irösse  der 
ihre  Wärme  nach  aussen  abgebenden  Fläche, 
andererseits  giebt  man  den  Heizgasen  grössere 
Geschwindigkeit;  dadurch  erreicht  man,  ilass  sie 
gewisscrinaassen  nicht  so  viel  Zeit  haben,  um 
Wärme  nach  aussen  zu  verlieren,  und  zugleich 
mehr  zusammengedrängt  sich  inniger  mit  dem 
Sauerstoff  vermischen  und  verbrennen. 

Die  grösste  Zusamiuejizichung'  des  tjuer- 
sclinitts  findet  sich  im  „Fuchs",  dem  lebergang 
des  Ofens  zur  Esse.  Daher  ergiebl  sich  hior 
noch  eine  möglichst  intensive  Verbrennung  der 
(iasreste,  tlie  insofern  immer  noch  nutzbringende 
Wärme  al  »giebt,  als  sie  dein  Ofen  durch  die 
Wärmeleitung  des  Mauerwerkes  nach  riickwärt.s 


Wärme  zuführt,  mindestens  aber  eine  Abkühlung 
von  dem  Fuchs  aus  verhindert  Durch  die  Ver- 
engung im  l  uchs  wird  allerdings  den  (rasen  auch 
ein  grösserer  Widerstand  entgegengesetzt,  doch 
I ässt  eine  genügend  hohe  Esxe  keinen  ungünstige  n 
FJnfluss  desselben  wahrnehmen. 

Die  drösse  der  Flammöfen  hängt  wiederum 
ganz  von  besonderen  Einständen  ab. 

Ist  absolute  ( ileichinässigkeit  der  Temperatur 

im  Herdraum  vorgeschrieben,  so  darf  die  lüngc 
des  <  Mens  ein  bestimmtes  Maass,  etwa  4  m,  nicht 
überschreiten;  im  anderen  Kalle,  also  unter  Ver- 
zichlleistuug     auf    hohe    ( ileichmässigkeit  der 

Wärmcvcrtheilung,  geht  man  bis  auf  die  doppelte 

Dinge. 

Zuweilen  erzeugt  auch  l>ci  diesen  <  )efcn  ein 
Geblase  I  nterwind,  wodurch  eine  grössere  Ke- 
gulirlalugkeit  des  Zuges  ermöglicht  wird,  ab  Sie 
duri  h  die  Esse  bew  irkt  werden  kann. 

Es  braucht  wohl  nicht  erwähnt  zu  werden, 
ilass  das  innere  Mauerwerk  dieses  Ofens,  wie 
aller  anderen  Schmelzöfen  aus  feuerfestem  Material, 
Chamottesteinen  oder  Ouarzsclnefer  hergestellt 
sein  muss. 

Wir  wollen  uns  an  dieser  Stelle  noch  kurz 
den  Flammöfen  mit  Gasfeuerung  zuwenden. 

Aus  den  oben  angegebenen  Gründen  wird 
allerdings  der  Flammofen  mit  Gasfeuerung  nach 
Siemensschem  Princip  in  Kiscugiessercien  sich 

selten  bezahlt  machen  und  angewendet  werden, 
wohl  aber  fast  ausnahmslos  in  Stahlgießereien, 
wo  er  das  hervorragendste  Mittel  zur  Erzeugung 
der  erforderlichen  beträchtlichen  Temperaturen 
darstellt. 

Streng  genommen  dürfen  wir  allerdings  diese 
Klammöten  nicht  zu  den  ..Schmelzöfen*'  rechnen, 
insofern  wir  unter  dem  „Schmelzen"  des  Eisens 

'  im  engeren  Sinne  nur  das  Einschmelzen  ohne 
den  Zweck  einer  chemischen  Veränderung  ver- 
sieben. Die  beabsichtigte  Aeuderung  des 
Metalles  in  chemischer  Beziehung  drückt  daher 
dein  ( Ken  den  Stempel  eines  metallurgischen 
Apparates  auf.  Doch  ist  der  l  lebergang  von 
der  einen  zur  anderen  Kategorie  hier  so  nalu- 
liegend,  dass  wir  auch  auf  die  Gasfeuerungen 
nach  dem  Siemensschen  Princip  einen  Süchtigen 
Blick  werfen  wollen. 

Das  Princip  der  Gasfeuerungen  lässt  sich  in 
wenige  Worte  zusammenfassen;  wir  wählen  für 

;  unsere  Betrachtung  dabei  das  am  häutigsten  ver- 
wendete das,  das  sogenannte  Generator-  oder 
Luftgas,  dessen  Einrichtungen  auch  für  Feuerungen 
mit  anderen  Gasarten  typisch  sind. 

Ks  wird  zunächst  durch  unvollständige  Ver- 
brennung von  Kohle  in  einem  besonderen  Generator 
ein  Gas  hergestellt,  das  als  brennbaren  Bestaudtlieil 
\or  allem  Kohlenoxyd  (CO)  besitzt.  Dieses  Gas 
wird  erhitzt  und  im  <  Ifen  mit  ebenfalls  erhitzter 

i  Luft   zur   Verbrennung   gebracht.     Die  Abgase 

J  werden  nun  durch  Räume  mit  grosser  Oberfläche 
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geführt,  un  (Ii*-  sie  den  grössten  Theil  cI«t  ihnen 
noch  innewohnenden  Wärme  abgeben,  um  möglichst 
gekühlt  in  du-  Fssc  zu  gelangen.  Diese  Wärtnc- 
suvicliiT  sind  doppelt  vorliandt'ii,  zwei  für  I.ufl  um! 
zw«-i  für  das.    Dir  Zuleitungen  lür  das  und  Luit 

sind  durch  ein  Wechselventil  derart  regulirbar, 


AM».  i»o. 


Siemen«'  f  l.imm. .  f .  n .  IJingcnx-hnitt. 


<lass  niu  nach  Belieben  entweder  in  das  eine  oder 
andere   Paar  von   I  lei/.kaniinern  führen.  Daher 

findet  wahrend  des  Betriebes  von  /Vit  bu  Z«-it 

eine  l'msteuerung  statt,  in  der  Weise,  dass  l  ull 
und  Gas  stets  durch  die  angeheizten  Kamm' 
streichen  und  von  dem  Ofen  durch  die  ihrer 
Wärme  beraubten  absieben.  Sind  die  letzteren 
frisch  angeheizt,  die  ersteren  abgekühlt,  so  erfolgt 
die  Umsteuerung.  Man  sieht  leicht  ein,  dass 
durch  diese  Art  des  Betriebes  die  Verluste  an 
Warme  sehr  herabgemindert  «erden,  und  dass 

ausserdem  bei  längerer  Dauer  des  Processcs  immer 

höhere  Temperaturen  erzielt  werden  können. 

Die  Hinrichtung  des  Gaserzeugers  ist  in 
Abbildung  179  dargestellt. 

Auf  einem  Kost  A,  in  der  Kegel  einer  (  um- 
Iiination  von  Treppen-  und  Planrost,  geht  die 
Verbrennung  von  Kohle  zu  Kohlensäure  (CO») 
vor  sich.  Da  nun  die  Schüttung  der  Kohle  auf 
dnn  Kost  ein«'  beträchtliche  Höhe  hat,  so  kommt 
die  aufsteigende  Kohlensäure  mit  immer  frischer 
Kohle,  also  Kohlenstoff,  in  Berührung  und  es 
findet  eine  Kückbildung  der  Kohlensäure  mit 
Kohle  zu  Kohlenoxyd  statt,  nach  «1er  Gleichung 
((),  +  (-=  2(.( ). 

Das  (las  gelangt  dann  durch  //  in  den  Samtnel- 
raum  «".  aus  dem  es  durch  entsprechend  dimen- 
sionirte  Kanäle  in  die  Wärmespeicher  bezw.  in 
den  Ofen  strömt. 

Je  nachdem  nun  die  Höhe  der  Kohlenschicht 
im  ( ienerator  eine  grössere  oder  geringere  ist, 
wird  das  entstehende  Gas  kälter  oder  hci.sser 
entweichen.  Von  aussen  kann  man  durch  die  in 
Abbildung  1 79  mit  />  bezeichneten  Schürlöcher, 
die  gewöhnlich  mit  einein  vctitilartigen  Deckel 
verschlossen  sind,  erkennen,  ob  die  Gase  heiss 
oder  weniger  heiss  den  <  rBSCfXeugcr  verlassen. 
Im  ersten  Falle  wird  nämlich  derart  Kohl«'  auf- 
geschüttet, dass  die  obere  Schicht  noch  Kothgluth 


zeigen  darf;  dann  verlassen  die  Gase  heiss  den 
( ienerator.  Im  anderen  Falle  sind  sie  von  niedrigerer 
Temperatur,  wenn  bei  Erscheinen  der  Kothgluth 
immer  nachgefüllt  wird,  so  dass  durch  das  Srhür- 
loch  für  gewöhnlich  Gluth  nicht  zu  sehen  ist. 

Man  zieht  je  nach  den  Umständen  die  eine 
oder  andere  Betriebsart  vor.  Arbeitet  man  mit 
kälteren  Gasen,  so  will  mau  dadurch  die  Wärme- 
rcrhiste  in  den  Leitungskanälen  vermindern.  Die 
Arbeit  des  Schürens,  die  natürlich  in  jedem  Fall 
vorgenommen  werden  muss.  i>t  aber  bei  der 
stärkeren  BrennstofTschicht  bei  weitem  schwieriger. 
Ausserdem  ist  bei  dem  Betrieb  mit  kalten  Gasen 
die  Koblcnoxydbllduug  eine  geringere,  weil  die 
oben  herrschende  Temperatur  nicht  mehr  zur 
Zersetzung  der  Kohlensäure  in  Kohlenoxyd  und 
freien   Sauerstoff    ausreicht.      Diese  Zersetzung 

(<  o,  =  CO-fO)  erfordert  eine  minimale  Tem- 
peratur von  etwa  <ioo°  ('. 

Man  wird  sich  nach  dein  Gesagten  erklären, 
dass  jede  der  Betriebsarten  den  Vorzug  ver- 
dienen kann,  wenn  die  örtlichen  Verhältnisse, 
insonderheit  die  Art  der  Anlage  selbst  für  die 
eine  oder  andere  sprechen.  Da  nach  dem  Auf- 
schütten  der  Kohlen  zuerst  die  leichter  flüchtigen 
Gase  sich  bilden,  so  wird  natürlich  die  Zu- 
sammennetaung  des  Gases  nicht  ganz  gleich- 
massig  sein.  Man  sucht  daher  möglichste  Glcich- 
inässigkeit  der  Gasentwickeluug  dadurch  zu  er- 
reichen, dass  man  zwei  Füllschüchte  neben  einander 
anbringt,  die  abwechselnd,  d.  h.  nicht  zu  gleicher 
Zeit  gefüllt  werden,  so  dass  sich  das  Gasgemisch 
stets  aus  den  flüchtigen  und  weniger  flüchtigen 
< lasen  zusammensetzt. 

Zur  Schonung  der  Koststäbe,  die  durch  die 
Hitze  sehr  zu  leiden  haben,  pflegt  man,  wie  in 
Abbildung  179  angedeutet,  den  Boden  unter  dem 


Abb,  .»,. 


Siemen«'  Hiranwlrn.  (.»urnchnill. 


Koste  nach  hinten  geneigt  anzulegen  und  mit  einer 
Wassers«  hu  ht  zu  bedecken.  Durch  die  Bildung 
«Ii  s  Wasserdampfes  wirtl  eine  für  die  I  )auer  der 
Koslstäbe  günstige  Kühlung  veranlasst;  ausser«lem 
bildet  sich  im  (ienerator  aus  Wasserdampf  und 

Kohlenstoff  Wass«Tstoff  und  Kohlenoxyd  nach 
«l«-r  Formal  HjO-fC  ~  2H  +  CO  und  vermehrt 
auf  diese  Weise  die'  KohlenoxvdbiUluug.     Di  r 
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Luftzug  <lrr  Keuerung  wird  gewöhnlich  durch 
eine  I'juv  hervorgebracht;  in  manchen  Köllen, 
namentlich  bei  grösseren  Anlagen,  empfiehlt  «-s 
sich  aber,  künstlichen  /ug  «luri.li  «-in  Gebläse 
vorzusehen;  man  macht  «eh  dadurch  unabhängig 
von  den  atmosphärisch«*!!  Schwankungen  tm«  1 
erzielt  eine  genauere  Hrherrs«  hung  «les  Ver- 
Itfennungsprnc  rissen, 

Di«1  (iaskanälc  setzen  sich  im  Laufe  «les 
Betriebe*  \ol)  mit  «l«'ii  (  oiulensationsproducton, 
vor  allem  mit  I  luvr.  Daher  müssen  sie  in  U - 
Minunten  /«•iträum«,n ,  deren  Unge.  weh  nach 
clor  geringeren  oder  stärk«ron  Korcining  d«'s 
Gasverbrauchs,  sowie  nach  den  Abkühhuigs\or- 
haltnisscn  der  I  eilung  richtet,  einer  gründlichen 
Reinigung    unterzogen    «erden,     Dieselbe  ge- 

Abb.  iti. 


l'iranu-ü.    Arapaimn  gigtit,    iN.i.h  K  c  ::<•[/  t  n  ri 


•.-hiebt  durch  Ausbrennen,  nachdem  die  <ias- 
xufuhr  abgesperrt  ist.  Die  Krrtzüridirrrg  erfolgi 
nach  Oefihuug  «les  Kanals  an  einer  geeigneten 
Stelle,  durch  einige  1  »rennend«-  1  lolzsclicitc.  oft 
auch  von  seihst  durch  den  Luftzutritt:  es  netzen 
sieh  dadurch  die  Kucksüii!«le  m  Brand,  der 
durch  Regelung  der  Luft  allmählich  durch  den 
Kärnten  Kanal  geführt  wird  und  volltttändig« 
Reinigung  desselben  bewirkt. 

Was  die  Orten  seihst  anhetntit,  so  gchon-n 
>i.'  im  wesentlichen  ZU  den  oben  boschriobriieu 
I  lanitnöfcn:  sie  sind  allerdings  für  den  Stahl- 
giessereihetrieh  in  sehr  mannigfachen  Körnten 
ausgeführt,    doch    gehören   diese   nuht   in  den 

Kähmen  unserer  Betrachtung. 

Wir  «ollen  uns  nur  die  für  alle  Können 
typische  Konstruktion  (Ahl),  i  8o  un«l  iXii  etwas 
atlsellOU, 


Die  Wärmespetchel  sind  Räume,  'die  mit 
besonderen  Steinen  derart  zugestellt  sind,  dass 
mc  den  durchstreichenden  Gasen  keinen  grossen 
Widersland  entgegensetzen,  wohl  aber  ein«-  be- 
deutende Oberfläche  bieten,  um  entweder  Hitze 
uufxunchrnen  oder  abzugebeu.  Die  I^agc  der 
Wäniics->ciclier  liiulel  sich  verschieden;  wenn  es 
die  Grun«lwass»-rv«Thältnisse  erluuhen,  so  werden 
sie  meistens  unmittelbar  unter  den  Öcfcfl  ange- 
hrucht,  «loch  ordnet  mau  sie  auch  vor  oder 
uehen  denselben  an. 

ITeberhaupt  bietet  die  Krbauung  einer  solchen 
l'euertuigsanlage  Schwierigkeiten  wegen  ihrer 
Höhe.  Naturgemass  hat  der  Gaserzeuget  ein«' 
tiefere  Lage  als  der  Ofen,  damit'  die  Gase  dein 
ihnen   innewohnenden  Bestreben,   nach  oben  zu 

steigen,  folgen  können.  Soll  sich 
nun  der  Ofen,  annähernd  wenig- 
stens, zu  ebener  K.rde  belinden, 
um  «'ine  bequeme  Bedienung  zu 
ermöglichen,  so  muss  man  mit 
dein  Generator  entsproihend  lief 
in  die  freie  gehen.  Krlauben 
dieses  die  örtlichen  Verhältnisse 
nicht,  so  setzt  man  dann  den 
Ofen  in  die  Höhe,  wodurch  aber 
die  Kosten  und  vor  allem  die 
I  'mständlichkeh  «1er  Bedienung 
.steinen.  Der  Betrieb  des  Ofens 
erfolgt  in  der  ohen  angedeuteten 
Weise.  C  U.  P  sind  die  Luft- 
bezw.  üaskanäle.  Aus  ihnen  ge- 
lungen «Ii«'  'läse  durch  die  Kain- 
inern  in  den  Ofen,  «lie  Luft  durch 
/,',  das  das  durch  fr',  die  sie 
angeheizt  •/erlassen,  Di«-  Kinströrn- 
öfliiung  <les  (ias«>s  in  den  Ofen  ist 
.1,  sie  liegt  unterhalb»  des  Luft- 
eintritts  Ii.  Dieses  ist  darin  be- 
gründet, dass  die  Luft  vermöge  ihrer 
grösseren  Schwere  das  Bestrebet! 
hat,  nach  unten  zu  sinken,  das  Gas 
dagegen,  als  da.s  leichten»,  aufzusteigen.  In  Kolge 
dessen  findet  hei  dieser  Anordnung  der  E*4n- 
ütröinöffnuiigen  die  denkbar  innigste  Mischung 
der  Luft-  und  ( iasth«-il«  hen  statt,  als«i  auch  die 
vollkommenste  Verhrenuung.  Die  Ahgase  ver- 
lassen  nun  durch  die  gegenüberliegenden 
» letfnungen  den  ( )fen  und  gelangen  durch  die 
Räume  /,  und  G,  an  «lie  sie  ihr«-  Wärme  ab- 
geben, i»  die  tisse,  Sind  die  Kammern  /.'  und 
G'  soweit  ahgekühlt,  dass  sie  nicht  mehr  hin- 
reichend Wanne  abgeben  können,  so  wvrden 
die  Wechselklappen  im  Luft-  und  Ga&kanaJ  um- 
geschlagen, wodurch  dann  der  ehen  heschriehene 
Process  sich  in  umgekehrter  Richtung  abspielt, 
indem  jetzt  die  Wännespeicher  L  und  (J  di«' 
l  unction  «l«  s  Heizens  übernehmen  und  Z.' und  f/" 
wieder  erhitzt  werden. 

Da>s,  auf  diese  W  eise  betrieben,  der  Ofeti 
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DiK  Fisi  HWKi.t  dks  Amazon  \.s-(ii'.ni Hl ». 


einen  wesentlich  höheren  Wirkungsgrad  besitzt 
als  »Iii-  Rostllaininöfcn.  haben  wir  schon  oben 
gesehen t  I  ns  aber  noch  mit'  Detail«  dieses 
ebenso  interessanten  wie  bewährten  Ofens  ein- 
zulassen, würde  uns  liier  /u  weit  führen. 

iS  hlm»  M||i.| 


wesentlich.  Die  zuweilen  ebenfalls  dieselbe  fünge 
erreichende  „Pirapetna"  (Alrgatofa  ihriswia'ts),  ans 
der  Sippschaft  der  Heringsverwandten,  können 
wir  bloss  im  Vorübergehen  erwähnen,  da  sie 

Abb.  in». 


Die  Fischwelt  des  Amazonas  •  Gebietes. 

Vitn  l)f.  Kmii.  A.  (iöi.ui. 
]>r.  -im  i1t*%  \!  .  .  i  i:     (»ir  XüliifKt***  hi«  htr   iiul  ]*>1i  im  »ui ii   in  I'.if.. 

II.  Thcil. 

Mil  »•  i  liM.n.l/ w     zig  Altbiblungru. 

Ich  wende  mich  nuninehr  zu  einer  l  ihm  hau 
naeh  den  auffallenderen  und  in  der  einen  oder 
anderen  Hinsicht  besonders  bemerkenswerthen 
Kannen  unter  der  Fischwelt  des  Amazonas- 
( iebietes.  (iehen  wir  zunächst  vom  Gesichts- 
punkte der  Grössfi  aus.  so  hatte  ich  früher 
schon  ( relegeilheit,  die  I  hatsachc  hervorzuheben, 
dass  die  amazonischen  Kisclie  ihrer  grossen  Mehr- 


\l.li.  iSj. 


PifaTb*.     Pirahnga  pt*A-aibn   G.     RicHcnwcU  *bn  Ammm 
tKach  der  Photo^raphi«  rinc»  twri  Mrtrr  Un(rrn  K><mpUr«i. 


zahl  nach  Dimensionen  aufweisen,  die  im  Ver- 
gleich zu  europäischen  Verhältnissen  entschieden 
über  dein  Durchschnittsinaasse  stehen.  <  >benan 
linden  wir  verschiedene  Kiesentörmen,  zu  denen 
wir.  abgesehen  von  Stör  und  Hausen,  vergeblich 
nach  Concurrentcn  aus  den  altwcllltchcn  Ge- 
wässern suchen  würden:  in  erster  Linie  den 
„Pirarucü"  iAra[>aima  ^as).  einen  der  schon  oben 
genannten  Repräsentanten  aus  der  Familie  der 
t  )steoglossiden.  Ks  soll  davon  Exemplare  bis 
zu  4m  Iüngc  geben:  völlig  zuverlässige  Angaben 
über  die  obere  Wachsthumsgrenze  dieses  Fisches 
kenne  ich  indessen  bislang  noch  nicht  Was  für 
Prachtstücke  mitunter  gefangen  werden,  lehrt  ein 
Rück  auf  die  aus  dem  K  cller-l.euzingersi  hen 
Pracht  werke  \'»m  Amazonas  tun/  Madeita  herüber- 
genonunene  Abbildung  182.  Dort  sitzt  ein  ober- 
amazoniseher  Fischer  auf  einem  frisch  erlegten 
Pirarucü,  der  bei  niedrig  gegriffener  Schätzung 
doch  reichlich  die  doppelte  l  änge  des  Mannes 
zeigt.  Die  grössten  Firarucü-Fxcmplare  jedoch, 
die  ich  persönlich  auf  meinen  Reisen  zu  sehen 
bekam,  überstiegen  die   l  änge  von  2  m  nicht 


l.uiijulk».    .Ii  im  Inntu  uln  Cm*,  rt  Vnl.  {VtmMt  irr  Silurub'ni. 
'/,,  >Ut  ROtSrl.  Otter,    (N'aili  Pli<n<igr.iphi«'.l 

keine  eigentliche  Süsswasserlönn  ist,  obwohl  sie 
die  Paraenser  Küstt-  des  Mündungsuebietes  mit 
Vorliebe  besticht  Von  solchen  stattlichen  Pirarucüs 
und  Pirapemas  haben  die  Schlippen  Thalergrösse 

und  entsprechende 
Dicke  und  Härte: 
da  ihre  Entfernung 
mit  dem  Messer 
Schwierigkeit  be- 
reitet, sn  sieht  man 
dieselbe  ganz  all- 
gemein mit  der 
Hacke  vollziehen, 
gerade  wie  das 
l  Tnkraut  auf  einem 
Acker  „  wegge- 
schorpt"  wird.  An 
dritter  Stelle  ist 
die  „Piraiba"  zu 
erwähnen  aus  der 
Abtheilung  der  nackthäuligen  Welse,  zu  weichet 
auch  die  Parallelfonu  aus  den  central -brasiliani- 
schen Gewässern,  der  sagenumwobene  „Ja hü", 
gehört.  Köpfe  von  Piraibas  von  nahezu 
2  in  länge,   aus  Parä  stammend,   habe  ich  in 

Abb.  llj. 


IlmiracU.    PirnttHga  KouurAutit  Cn*f.  (Famili**  ibf  Stlurut.-n 
'/,„  tlfi  n»iurl,  GfBT,     N  .i  Ii  1'hiitngr.ipbi,'  . 


meinem  Hesitz;  dieselben  sind  gewiss  geeignet, 
eine  Vorstellung  zu  geben  von  den  Ri  spe«  t 
einflössenden  <  t  rossen  Verhältnissen  gewisser  ania- 
xonischer  SHuridcti.  Von  dem  verwandten  |ahü 
geht  die  Mähr  um.  dass  er  den  Schiffen  folge 
und,   wie  ein  Hai,   zufällig  über  Bord  fallende 
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Mntupiiy.     t  ftrap>nof  lernt  lopri. 
'/,  ilvr  n.ilüU.  (irüMK-. 
(Xiich  S11  iniUcktn  r. 


I  «  Uli-  von  der  Mannschaft  in  tot»  vcntcblinge. 
M«Tkwürdigcrwcisc  sind  gerade  diese  grössten 
Kiesen  bis  auf  die  allcrneueste  Zeil  wissens«  hafth«  Ii 
entweder  gar  nicht  oder  mir  sehr  mangelhaft  be- 
kannt gewesen.  Spei  i<-llc  Studien  haben  mich 
zu  dem  Resultate  geführt,  das*  z.  B.  die  Piräiha 

eine  neue  An  re- 
präsentirt,  da  sie 
sit'h  mit  keiner 
«•xistirenden  Be- 
schreibung  deckt: 

ich  habe  nie  daher 
unter  dem  Namen 
Pimtiugn  /•im -hi/hi 
O,  zunächst  einmal 
abgebildet  (Abb. 
1  h  jhmd  nächstens 

\\  ird  mi  ii<  k  Ii  genauer  beschrieben  werden.  Für  «i«-n 
nahestehenden  „Jahn"  hat  l>r.  U.  von  thering, 
Diructor  des  Museum*  in  SaS  Paulo,  den  Namen 
Piiiilifni  gijgattfm  /.,  nov.  gen.  et  nov.  spec,  v«>r- 
geschlagen:  ich  muss  indessen  gestehen,  dass  die 
Vcrgleichung  eines  mir  vorliegenden  F\cinplar«s 
eine  derartige  Achnlichkeit  mit  der  von 

St  ein  dachner  beschriebenen  /\un/»- 
ptatysttMA   Ijitkftiii  ergeben    hat.  das* 

mir,  wenn  nicht   die  Arten- Identität, 

s. p    iloch  wenigstens   die  Zugehörigkeit 

zum  Steindachncrschen  Genus  sehr 
wahrscheinlich  erscheint.  Cofiatatiren  wir 
fernerhin,  dass  die  Wi-ls-Famili«'  ausser 
«K  r  erwähnten  Piräiha  noch  eine  ganze 
Reihe  sehr  gross  werdender  Repräsen- 
tanten aufweist,  so  die  „Gurijuba"  (Anm 
Ittnisfutii  Cht.  ri  ('<//.,  Abb.  1K4I,  den  „Hagre" 

{Artus  hciz(>rr»i  Werket, .  den  „Dourada"  ( /'/><?- 
tt'ttj^a KoHSteaitvii (hsleinau,  Abb.  1X5),  den  „Vacü" 
(/h>r,n   tbnatftj,    die    „Sorubim"-  Arten  (11a- 


Zwergcn  begegnen,  die  jedenfalls  zu  den  kleinsten 
der  ganzen  (  lasse  und  «les  ganzen  F'rdenrundes 
zählen.  Hierher  gehören  mehrere  Spccies  der 
dem  Volke  unter  dem  Trivialnamcn  „Matupirys" 
bekannten  Vertreter  «les  überaus  artenreichen  ( ienus 
7'f/rn^iii/ip/iriu  (Abb.  t  86  und  187),  aus  der  ( «nippe 
der  (  haraciniden;  ich  habe  Arten  angetroffen  auf 
einer  meiner  jüngsten  Reisen  nach  dein  Ober- 
lauf des  Rio  ('apiin,  die  kaum  einen  /oll  lang 
werden.  Der  oben  erwähnte  <  ontrast  wird  voll- 
ständig bestätigt  damit,  dass  uns  gerade  auch  aus 
der  Wels-Familie  in  «ler  Gattung  (  'ftofisü  (Abb.l  HS) 
sehr  kleine  Arten  entgegentreten,  die  durch  ihre 
eigenthünihi  heu  Gewohnheiten  dem  Volke  als 
„(ändirüs"  wohlbekannt  sind;  wir  werden  auf 
dieselben  zurückkommen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zum  ( iesichtspunkt  der 
Karben,  SO  berühren  wir  ein  beinahe  unerschöpf- 
li<  lies  (iebiet,  «leim  «he  Zahl  «1er  in  dieser  Hin- 
sicht auffälligen  Formen  in  der  amazoiüschen 
I  is.  hwelt  ist  Legion.  Ich  muss  mich  hier  jedoch 
auf  einige  wenig«-  Streiflichter  beschränken. 

Silber-,  Gold-  und  Kupferbronzc  finden  die 

\l»b.  iM. 


M.ihlj>iry.     Tetragcn öfter ni  ccelltfer. 
'!,  ü<-r  tulilrl.  CiriK*.'.    (SmIi  Slcindach  n  er.. 

h'titm*  t/Hf.  tlirmor),  die  „Pirarära"  (ftmefa- 
ifj ''lnilii.%  /irim/io/i/rriiij  u.  s.  w. 

Di«-  Natur  gefällt  sich  in  «ler  Schaltung  v«m 
Gegensätzen.  Nachdem  wir  in  der  Fischwclt  <l«  s 
Amazonas-t  lebmtes  ganze  Serien  von  Kiesen* 
gi'stalteu  kennen  gelen>t,  sei  auch  dm  Ihatsache 
hervorgehoben,  dass  wir  daneben  auch  winzigen 


«'aculin'i.    (rief  tu  cametirü 
'/,  il.r  natürl.  «irü»i\    'Nach  Spi»-  Agaflia.l 

ausgiebigst«'  Verweiulung  in  der  ornamentalen 
Ausstattung  <h-r  1  lautoberfläche  der  Amazonas- 
Fische ,  und  zumal  ist  der  auch  so  manchen 
europäischen  Fischen  zukommende  Silb«'rs«  hiuimer 
cm  besonders  beliebtes  technisches  Mittel.  Sowohl 
in  je«ler  der  «dien  näher  bezeichneten  drei  llaupt- 
lanulicn  als  111  mehreren  mehr  nebensächlichen 
giebt  es  Beispiele,  wo  der  Silberglanz  der  Epi- 
dermis und  ihrer  (iebilde  mehr  oder  weniger 
ausschliesslich  «he  <  irundJärbung  liefert.  I.xeinpel- 
reich  ist  die  Familie  der  Siluriden  in  den  Genera 
Ariim  und  fimr/oi/us;  hervt.rragend  schön  ist 
speciell  der  „Dourada"  (fVnt/injfa  Rousteauxü Cut., 
Abb.  1  ü  5 ),  dessen  portugiesischer  Locabuune  auf 
«len  hinsichtlich  der  Färbung  bestehenden  l'nter- 
schie«!  zwischen  Rin  ken-  und  Bauchseite  anspielt. 
I  Ke  Silberbronze  ohne  andere  wesentln  In-  Zei«  h- 
nungs/uthaten  kehrt  sodann  öfters  wieder  in  der 
Familie  ihr  (  haraciniden  (Genera  l'iatimaj'vnotioti, 
(bulnpKketa,  Ananr/ns  11.  s.  W.),  ebenso  in  der 
Familie  «ler  (  Inpcidcu  t l\tl<ntti.  .l/^w/«/«/,  und 
wiederum  begegnen  wir  ihr  in  der  Familie  der 
Sciacniden,  indem  «Ii«'  täglich  auf  dem  Fisch- 
markte von  Parä  stark  vertretene  „P«\scada 
branca"  (Sciaetm  »matmuem  Casti  hierher  zu 
zählen  ist  iKun^«uo«  Mgi. 
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Körperliches  Sehen  mit  einem  Auge. 

Von  l>r.  ni.nl.  II.  R|N4«a,  Kllxrfilil. 

Das  körperliche  oder  stercoskopisc In-  Sehen, 
d.  h.  die  Fähigkeit,  an  den  körperlichen  Objecten 
der  uns  umgebenden  Aussenwelt  die  drei  Dimen- 
sionen der  Höhe,  Breite  und  Tiefe  zu  gleicher 
/fit  zu  unterscheiden,  beruht  auf  der  Ihatsache, 
Altan  unser*'  beiden  Netzhäute,  die  ja  den  Körper 
von  zwei  verschiedenen,  wenn  Ruch  nur  wenige 
Centimeter  von  einander  entfernten  Punkten  bc- 
traeliteii,  in  Folge  dessen  auch  zwei  verschiedene 
perspektivische  Bilder  erhalten.  Dieselben  werden 
unmerklich  zu  einem  körperlichen  Gesammlbild 
combinirt,  welches  unseren  gewohnten  Erfahrun- 
gen entspricht  Zur  Constniction  des  Gesammt- 
cindruckes  eines  Körper»  nehmen  wir  dann  weiter- 
hin auch  alle  übrigen  Sinnesorgane,  sei  es  auch  nur 
in  der  Wirstellung,  zu  Hülfe.  Wenn  wir  /.  B. 
eine  Tischglockc  mit  beiden  Augen  betrachten, 
so  erkennen  wir  m<  ht  bloss  ihre  räumliche  Aus- 
dehnung und  Farbe,  wir  füllten  zuglciih  die  Harte, 
da*  Gewicht,  die  Kälte  und  den  Klang  der 
Glocke. 

Die  Erfahrung  zeigt  uns  jedoch,  das*  es  auch 

bei  Benutzung  nur  eines  Auges  möglich  ist,  die 
Körper  als  solche  und   nicht  als  reine  Flächen 

zu  erkennen.  Alle  diejenigen  Menschen,  welche 
durch  irgend  ein  unglückliches  Geschick  ihr  Seh- 
vermögen auf  einer  Seite  eingebiisst  haben  und 
sii  h  nur  noch  mit  einein  Auge  fortbchelfen  müssen, 
pflegen,  was  die  Fähigkeit  des  körperlichen  Sehens 
anbetrifft,  keinerlei  Fins«  hränkung  zu  erleiden. 
Die  Zahl  der  üi  Wirklichkeit  einäugigen  Menschen 
erfährt  zudem  noch  aus  dem  Kreise  der  an- 
scheinend Gesunden  eine  stattliche  Zunahme:  viele 
Personen  pflegen  rieh  unbewusat  nur  des  einen 

Auges  zu  bedienen,  da  das  andere  Auge  aus 
anatomischen  oder  functionellen  Gründen  un- 
günstiger gestellt  ist.  Alle  diese  Personen  und 
auch  der  mit  zwei  gesunden  Augen  Begabte  können 
mit  einein  Auge  bequem  stereoskopisch  sehen. 
Betrachtet  der  I.eser  dieser  /eilen  nach  Aus- 
schaltung eines  Auges  mit  der  vorgehaltenen  Hand 
einen  beliebigen  Körjier  der  l'mgebung,  z.  IV 
ein  Haus,  so  treten  ganz  plastisch  und  körperlich 
der  Balcon  \or  und  die  Fenster  etwas  hinter 
die  Front  des  Hauses.  Auch  die  übrigen  Details, 
w  ie  Kinnen,  Vorspringe  u.  s.  w.  gehen  dem  Auge 
des  Beobachters  nicht  in  ihrer  stereoskopischen 
I  )eutlichkeit  verloren. 

I  s  scheint  somit  nicht  zweier  verschie- 
dener Nelzhauleiiidrückc  zu  bedürfen,  um 
körperlich  sehen  zu  können.  Diese  so  nahe- 
liegende Annahme  wäre  jedoch  falsch.  Selbst 
bei  anscheinender  Fixation  vollführen  wir  be- 
ständig mit  dem  Auge  kleiiic  Bewegungen, 
ohne  sie  wahrzunehmen.  Auf  diese  Weise  werden 
nacheinander  Verschiedene  Punkte  der  Netzhaut, 
.iber  immer  ein  und  desselben  Auges,  von  dem 


1  betrachteten  Körper  erregt  oder  verschiedene. 
Punkte  lies  Körpers  rom  Anne  betrachtet  GailX 

krass  mal  deutlich  werden  diese  Verhältnisse  bei 
dem  sogenannten  „Herumführen"  des  Auges,  z.B. 
wenn  wir  einen  Körper  genau  mustern  oder  uns 
Orientiren  wollen.  Die  Combiualiou  dieser  verschie- 
denen Netzhauterregungen  zu  einem  vernunft- 
geinässeii  Ganzen  geht  in  unserer  Geistesthätigkeil 
mit  grosser  Geschwindigkeit  ganz  unmerklich  vor 
sich.  Dem  letzteren,  rein  psychischen  Act.  welchen 
man  vielleicht  mit  der  Erfahrung  oder  Frinnerung 
in  Analogie  bringen  kann,  ist  in  erster  Linie  das 
Zustandekommen  des  körperlichen  Gesaiunitbtkles 
zuzuschreiben.    Geistig  ganz  befähigte  Personen, 

I  welche  durch  eine  <  Operation  von  der  angeborenen 
Blindheit  befreit  worden  sind,  müssen  genau  so 
wie  jedes  neugeborene  Kind  das  körperliche 
Sellen  erst  mühsam  erlernen. 

l'nser  Vorstellungsvermögen  leitet  und  corri- 

I  girt  die  sinnlichen  Wahrnehmungen.  Wenn  wir 
z.  IV  einen  Ball,  ein  Fi  oder  einen  anderen 
Körper  betrachten,  so  ist  es  uns  selbst  bei 
Benutzung  beider  Augen  aus  mechanischen 
Gründen  unmöglich,  den  Ball  oder  das  Fi 
in  seiner  vollkommenen  Ausdehnung  zu  sehen. 
Wir  sehen  von  der  Kugel,  auch  bei  günstigster 
Position,  niemals  die  gcsarnuite  ( >berflät  he. 
und  dennoch  hindert  uns  dieser  Febelstand 
nicht,  den  Ball  vollkommen  als  Kugel  vor  uns 
zu  sehen.  Die  Vorstellung  lässt  den  Ball  nicht 
einfach  dort,  WO  er  in  Wirklichkeit  aufhört,  sicht- 
bar zu  sein,  unterbrochen,  .sondern  setzt  ihn  in 
gewohnter  Gestalt  auch  nach  den  übrigen,  un- 
sichtbaren Regionen  fort.  Wir  können  auch  mit 
nur  einem  Auge  die  Körper  in  unserer  Umgebung 
Stereoskopisch  erkennen;  allerdings  pflegt  du- Fein- 
heit des  stereoskospisehen  Sehens  von  «1er  Mit- 
benutzung des  anderen  Auges  abhängig  zu  sein. 
Der  I.eser  weiss  wohl  aus  eigener  Krfahruug, 
wie  schweres  ist,  gerade  bei  feineren  Stereoskopi- 
schen Aufgaben  mit  einem  Auge  auszukommen: 
«las  Einfädeln  eines  Fadens  in  ein  feines  Nadel- 
öhr gellt  bei  Ausschaltung  eines  Auges  in  der 
Kegel  langsamer  und  fehlerhafter  vor  sich. 

Die  Verhältnisse  ändern  sich,  wenn  wir  nicht 
einen  wirklichen  Körper,  sondern  die  Projectioii 
desselben  auf  eine  Ebene,  z.  B.  ein  Gemälde, 
eine  Photographie  u.  ».  w.  vor  uns  haben.  Wir 
sind  bekannt luh  im  Stande,  lläi  henhafte  Bilder, 
im  Widerspruch  mit  der  Wirklichkeit,  mit  dem 
Gewände  des  Lebens,  der  Körperlichkeit  zu  be- 
kleiden. 'Neben  den  technischen  Details 
der  Zeichnung  spielt  die  Illusionskraft 
des  Beobachters  eine  hervorragende 
Rolle,  und  es  ist  sehr  schwer  und  oft  unmöglich 
zu  unterscheiden ,  ob  das  körperliche  Erkennen 
nur  auf  rein  psychischen  Vorstellungen  oder  auf 
sinnlicher  Wahrnehmung  beruht.  Ks  kommt  darauf 
an,  mit  welchen  Augen  man  ein  Bild  ansieht, 
um  die  Illusion  des  Körperlichen  zum  Fntstehcn 
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■  und  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Di«'  Phantasie 
isi  ein  stets  unentbehrlicher  Hauptfactor;  das 

afichteme  kalte  Auge  wird  nur  den  realen  Kin- 
druck  der  Fläche  empfangen.  Kommt  ihm  da- 
gegen (Iii-  Phantasie  zu  Hülfe,  so  belebt  sieh 
auf  einmal  das  Bild.  Kin  getreuer  Abguss  der 
Wirklichkeit  wird  dem  Blick  des  Beobachters 
entgegentreten,  und  seinem  suchenden  Auge  ent- 
hüllt das  Bild  stets  neue  Intimitäten. 

Kin  einziger  kurzer  Versuch  genügt,  um  den 
Leser  zu  überzeugen,  dass  er  auch  mit  nur  einem 
Auge  befähigt  ist,  von  Bildern  den  Eindruck  des 
Körperlichen  zu  empfangen.  Bei  ungünstiger 
Versuchsanordnung  wird  dieser  Kindruck  sogar 
bei  Ausschaltung  eines  Auges  wesentlich  ver- 
stärkt werden,  wie  in  einem  Beispiel*)  unten 
ausgeführt  wird. 

Immerhin  ist  man  im  Stande,  durch  Beob- 
achtung technischer  Grundregeln  den  Illusions- 
eindruck des  Körperliehen  mehr  oder  minder  zu 
verstärken.  Kin  gutes  Bild  inuss  besonders  durch 
die  Unterschiede  in  der  Helligkeit  der  einzelnen 
Theile,  durch  Beobachtung  der  perspektivischen 
Momente,  durch  sachgemässe  Anordnung  der 
Lmeamente  und  durch  die  Schraffirung  das  Er- 
kennen des  Köqierlichen  unterstützen.  Daneben 
sind  die  Umgebung  des  Bildes,  die  Art  des 
I  ichtcinfalls  auf  Bild  und  Beobachter  von  wesent- 
lichem KinHuss.  Zunächst  müssen  die  Untcr- 
schiede  in  der  Helligkeit  der  einzelnen  Theile 
des  Bildes  an  der  zum  Zeichnen  verwandten 
Kbene  so  angebracht  sein,  dass  das  l  icht  eigent- 
lich genau  so  reflectirt  werde,  wie  von  den 
Körpern  selbst.  In  Wirklichkeit  ist  dies  jedoch 
niemals  der  Fall.  Selbst  bei  feinster  Präzision 
der  Arbeit  ist  es  technisch  ganz  unmöglich,  das 
Bild  auf  ideal  glatte  Ebenen  aufzutragen.  Be- 
trachtet man  den  Untergrund  der  Zeichnung  mit 
I  Upen  etc.  genau,  so  findet  man  stets,  dass  das 
Papier  oder  tler  Lirniss  durch  zahlreiche  unregel- 
mässig gestaltete  Höcker  und  Kämme  sich  über 
die  Kbene  erhebt.  Die  Folge  ist,  dass  die 
scheinbar  ebene  Unterlage,  auf  welcher  das  Bild 
aufgetragen  Ist,  das  auf  sie  auffallende  Licht  ver- 
möge ihrer  Rauhigkeit  oder  des  Glanzes  unab- 
hängig von  dem  Bild  reflectirt.  Je  stärker  der 
Reflex  der  Unterlage  hervortritt,  desto  mehr  er- 
leidet das  Bild  Kinbusse  an  der  Illusion  des 
Körperlichen.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall,  je  näher 
du  Auge  des  Beobachters  der  Zeichnungsebene 
kommt,  oder  wenn  das  auf  das  Bild  fallende 
I  icht  einen  bestimmten  Winkel  mit  der  Blick- 
richtung bildet.  Nähern  wir  uns  einem  getiniissten 
(  K  lgeniälde  allzusehr,  so  wird  immer  mehr  Ficht 
vom  l  irniss  reflectirt;  dadurch  wird  die  Illusion 
des  Körperlichen  erheblich  gestört  und  die  Zeich- 
nung macht  einen  immer  flächenhafteren  Findruck. 

*>  K»  ist  dies  der  von  Herrn  C.  Blftchei  in  Nr.  52«) 
lifo  Promethrui  angeführte  Fall,  der  midi  auch  *u  diesen 
Zeilen  angeregt  hat. 


1  Die  Kunsthändler,  welche  ja  häufig  genöthigt 
sind,  ein  Gemälde  aus  nächster  Nähe  mit  der 
l.upe  zu  betrachten,  verstehen  es  sehr  gut,  diesem 
l 'ebelstand  abzuhelfen,  indem  sie  ein  plaues  Glas 
oder  eine  dünne  Wasserschicht  über  das  <  iemälde 
ausbreiten  und  dadurch  die  Unebenheiten  der 
Fläche  und  des  (ilanzes  cinigennaassen  ausgleichen. 
Photographien  betrachtet  man  aus  demselben 
Grunde  zweckmässig  bei  durchfallendem  Ficht 

Ein  sehr  wichtiges  Moment  für  das  Frkenneti 
der  Köqierlichkeit  von  Bildern  --  ganz  gleich- 
gültig, ob  wir  uns  eines  oder  beider  Augen 

|  bedienen  -  bieten  die  Beleuchtungsverhältnisse, 
unter    denen    sowohl    der   Beobachter    wie  das 

1  <  iemälde  stehen.    Der  Findruck  der  Körperlich- 

Ikeit  wird  dann  am  günstigsten  unterstützt,  wenn 
tler  Standpunkt,   d.  h.  das  Auge  des  Beobach- 
|  ters,  vollkommen  in  Dunkel  gehüllt  ist,  während 
I  das  (iemälde  allein  belichtet  ist.    Doch  darf  die 
;  Beleuchtung  des  Bildes  keine  allzu  grelle  sein, 
!  und  dürfte  dieselbe  sich  wohl  am  zweckmässigsten 
etwas  unterhalb  der  Intensität  des  diffusen  Tages- 
lichts erweisen.    Ja,  es  scheint  sogar  ein  gewisses 
Halbdunkel   die  Illusion  der  körperlichen  Vor- 
stellung noch  zu  verstärken;  sehen  wir  doch  oft 
im  verschwommenen  Dänimcrschein  Gestalten  aus 
1  Zeichnungen  hervortreten,  die  man  bei  besserer 
|  Beleuchtung  nicht  gesehen  hat.    Allerdings  mag 
eine  etwas  lebhafte  Phantasie  «lern  Auge  manchen 
Streich   spielen.    Das  angebliche   Frkennen  von 
( lespenstererscheinunpen  wird  durch  die  günstigen 
Beleuchtungsverhältnisse    sehr   gefördert.  D.uhi 
kommt  noch,  dass  die  in  Dunkel  gehüllte  Um- 
gebung der  fraglichen  Gestalt  dem  nüchtern  prü- 
fenden Auge  nicht  mehr  zum  Stützpunkt  dienen 
kann.   Bei  den  sogenannten  Dioramen,  welche  auf 
Messen  vorgeführt  werden,  sieht  man  aus  einem 
dunklen  Raum  auf  das  helle  Bild,  dadurch  wird 
der  wunderbare  Fffect  derselben  erklärlich. 

Eine  jede  auf  das  Auee  des  Beobachters 
fallende  Lichtquelle  nniss  sofort  die  Illusion  des 
körperlichen  Sehens  beeinträchtigen.  Befindet  sich 
z.  B.  zur  rechten  Seite  des  Beobachters  die  Lampe", 
so  sieht  derselbe  mit  dem  linken  Auge  allein  das 
Bild  bei  weitem  besser  stereoskopisch,  weil  dieses 
Auge  allein  im  Dunkeln  bleibt.  Steht  die  Licht- 
quelle dagegen  links,  so  kehren  sich  die  Ver- 
hältnisse natürlich  um.  Unter  diesen  VerhälUiissen 
sieht  man  allerdings  mit  einem  Auge  besser 
stereoskopisch,  aber  nicht  aus  dem  Grunde,  dass 
ein  Auge  besser  befähigt  ist  zum  körperlichen 
Sehen,  sondern  weil  dieses  Auge  nicht  mehr  von 
seitlichen  Lichtquellen  in  solcher  Intensität  ge- 
troffen und  gestört  wird.  Will  man  Bilder  mög- 
lichst günstig  stereoskopisch  sehen,  so  muss  die 
Versuchsanordnung  derjenigen  bei  Demonstration 
von  Bildern  der  Laierna  magica  u.  s.  w.  sich 
möglichst  nähern.  In  diesem  Fall  kann  das  Be- 
trachten mit  beiden  Augen  den  gewollten  Fffect 
j  zum  mindesten  nicht  verschlechtern. 
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Durch  viele  Aeusserlichkciten,  die  scheinbar 
nichts  mit  dem  Bilde  selbst  zu  thun  haben,  wie 
durch  den  Rahmen  des  Gemäldes,  und  über* 
haupt  durch  die  sichtbare  Fingebung  des  Bildes, 
werden  wir  oft  immer  wieder  daran  erinnert, 
dass  wir  in  Wirklichkeit  keine  Körper  vor  un.s 
haben;  in  Kolge  dessen  wird  die  lllussion  der 
KörjH'rlichkeit  darunter  leiden.  In  der  Regel 
pflegt  die  Naturtreue  der  Gemälde  bei  rcichhaltt- 
Rcr  Ausschmückung  des  Kahmentheils  zu  leiden. 

Betrachten  wir.  wie  es  in  Museen  häutig 
geschieht,  das  Gemälde  durch  einen  auf  der 
Innenseite  geschwärzten  Pappcylinder,  so  gewinnt 
das  bisher  flächenhaft  erschienene  Bild  auf  ein- 
mal greifbare  körperliche  Form,  denn  da  wir 
aus  einem  dunklen  Raum  durch  eine  dunkle 
Röhre  auf  das  allein  belichtete  Bild  sehen,  fallen 
alle  störenden  Momente,  sowie  die  sichtbare 
Fmgebung  des  Rahmens  fort.  Freilieh  benutzen 
wir  bei  den  üblichen  Pappcvlindern  nur  das  eine 
Auge;  dies  geschieht  jedoch  nicht  deshalb,  weil 
wir  mit  dem  einen  Auge  besser  körperlich  sehen 
konnten,  wie  mit  beiden  zusammen,  sondern  weil 
die  Röhren  aus  praktischen  Gründen  cvlindrisch 
nur  für  ein  Auge  passend  gewählt  sind.  Con- 
struirt  man  sich  lange,  innen  geschwärzte  Röhren, 
welche  an  dem  dem  Beobachter  zugewandten 
Fnde  eine  etwa  opcrnglasähnliche  Ausbuchtung 
zeigen,  so  kann  man  sich  mit  sehr  gutem  Kffect 
beider  Augen  zugleich  bedienen.  Allerdings  ist  es 
schwierig,  das  Augenende  der  Röhre  so  passend 
für  das  Gesicht  zu  gestalten,  dass  nicht  noch 
von  der  Seite  störendes  Licht  die  Augen  und 
den  Anfangstheil  der  Röhre  treffen  kann. 

Das  richtige  Betrachten  von  Bildern,  um 
einen  guten  körperlichen  Kffect  zu  erzielen,  ist 
also  von  vielen,  in  ihrem  Wesen  sehr  verschie- 
denen Momenten  ausserordentlich  abhängig.  Fr- 
füllt  der  Beobachter  alle  geforderten  Bedingungen 
bei  der  Anstellung  von  solchen  Versuchen,  dann 
wird  er  niemals  dem  Betrachten  mit  einem  Auge 
den  alleinigen  Vorzug  geben,  es  müsste  denn 
das  andere  Auge  in  Folge  von  Anomalien  der 
Refraction  und  Accommodation  oder  in  Folge  Fr- 
zeugung  von  Doppelbildern  den  Gesammteindruck 
stören.  Die  wohlwollende  Mutter  Natur  hat  zwar 
schon  einem  einzigen  Auge  das  Verständnis* 
für  stereoskopisches  Sehen  verliehen,  hat  jedoch 
dein  zweiten  nicht  die  Rolle  eines  Störenfriedes, 
sondern  eines  treuen  und  werthvollen  Gehülfen 
zuertheilt.   

RUNDSCHAU. 

tNarbdrnck  vrrtKrten.l 

In  meiner  letzten  Rundschau  habe  ich,  oliglcich  ich 
nicht  Biologe  von  Fach  bin,  die  viclumstrittcnc  Frage  nach 
der  Vererbung  erworbener  Kigcnthümbchkcilen  aufgegriffen 
und  zu  zeigen  versucht,  einerseits,  wie  diese  trage  durch- 
aus nicht  zum  Gegenstände  so  heftiger  Kampfe  hätte 
gemacht  zu  werden  brauchen,  wenn  man  von  vornherein 


den  Begriff  der  erworbenen  Figenlhümlithkcil  scharf  und 
verständig  detinirt  hätte,  andererseits  alnr  halw  ich  datauf 
hingewiesen,  welche  ausserordentliche  wirtschaftliche  Bc- 
deutung  der  Frage  innewohnt.  Für  beide  Gesichtspunkte 
lässt  sich  Doch  viel  interessantes  Material  zusammentragen. 

Je  mehr  man  (Iber  diese  Frage  nachdenkt,  desto  mehr 
inuss  man  sich  darüber  wundern,  dass  die  Rufer  in  den« 
mehr  erwähnten  Streite  den  wichtigsten  Gesichtspunkt, 
nämlich,  das»  die  erworbene  F.igenlhümlichkeit  constitutioncller 
Art  sein,  die  Lebensorgane  des  Organismus  beeinflussen 
müsse,  um  vererblich  zu  «  erden,  ausser  Acht  lassen  konnten. 
Es  ist  richtig,  dass  man  derartige  Aendcrungen  an  den 
vitalen  « »rganen  nicht  sehen  und  erkennen  kann,  aber  giebt 
es  nicht  tausend  andere  Dinge  in  der  Wissenschaft,  welche 
wir  bloss  mit  Hülfe  von  Schlussfolgerungen  aus  ihren 
Wirkungen  untersuchen:  Hat  schon  Jemand  den  elcktri- 
•  sehen  Strom  gesehen?  Können  wir  uns  nicht  Hotz  der 
Unsichtbarkeit  des  Stromes  ein  klare»  Bild  über  seine 
Stärke  und  Spannung  aus  seinen  Wirkungen  machen?  Und 
ist  denn  gerade  die  biologische  Wissenschaft  schon  so  weit, 
dass  sie  sagen  darf,  dass  das.  was  sie  nicht  sehe,  über- 
haupt nicht  existiren  könne  ': 

Hätte  man  sich  in  dem  bewussten  Streit  darauf  lio- 
sch rankt,  zu  betonen,  dass  erworbene  constitutionelle  Ver- 
änderungen erblich  werden  können,  so  wurde  man  nicht 
nur  keinen  Widerspruch  getroffen,  sondern  Gellcicht  auch 
dazu  beigetragen  haben,  die  vielen  nützlichen  Anwendungen 
zu  erleichtern  und  zu  l>eschleunigen ,  deren  diese  Vcr- 
crblichkeitslehre  fähig  ist.  Und  man  wurde  manche  Bei- 
spiele nicht  übersehen  haben ,  welche  sich  gerade  auf 
diesem  Gebiete  geradezu  aufdrängen.  Weshalb  hat  man 
Mäusen  durch  viele  Generationen  hindurch  die  Schwänze 
abgeschnitten,  um  dann  bloss  zu  dem  Schlüsse  zu  kommen, 
dass  vielleicht  die  Zahl  der  Generationen  noch  nicht  gross 
genug  war,  wenn  es  Beispiele  genug  giebt,  die  beweisen, 
dass  derartige  rein  äusserlichc  Veränderungen  niemals  erb- 
lich werden,  wenn  sie  auch  durch  Jahrhunderte  fortgesetzt 
werden?  Schon  im  Mittelalter  war  es  üblich,  langhaarige 
Hunde  gewisser  Rassen  löwenartig  zu  scheren,  oder 
anderen  Hunderassen  Schw  an/  und  '  ihren  alizuschneiden  — 
hat  man  je  davon  gehört,  dass  in  Folge  davon  löwenartig 
behaarte  oder  ohr-  und  schwanzlose  Hunde  zu  Stande  ge- 
kommen smd?  Oder  haben  die  Schafe  aufgehört,  Wolle 
hervorzubringen,  dadurch ,  dass  man  ihnen  dieselbe  seit 
Jahrtausenden  systematisch  abschneidet? 

Andererseits  giebt  es  Beispiele  genug,  welche  zeigen, 
in  welcher  Art  vererbliche  Veränderungen  zu  Stande 
kommen,  und  die*e  Beispiele  sind  besonders  wichtig,  weil 
wir  sie  uns  zu  nutze  machen  können.  Wie  dies  bei  der 
Zuckerrübe  geschehen  ist,  habe  ich  bereits  gezeigt,  aUr 
auch  im  Thierreich  herrscht  kein  Mangel  an  eclauuilen 
Beispielen. 

Vor  etwa  dreisaig  Jahren  war  es  in  I'aris  Mode,  lang- 
i   haarige,  schneeweisse  Katzen,  die  sogenannten  Angorakatzen, 
zu  halten,  welche  ihren  Namen  mit  Recht  trugen,  da  sie 
thatsächlich  ursprünglich  aus  Angora  in  Kleinasien  importirt 
waren.    Da  sie  sich,  el>en*o  wie  andern  Katzen,  reichlich 
vennehrten,  so  war  bald  ganz  I'aris  von  ihnen  bevölkert.  In 
jedem  Laden  konnte  man  die  grossen  prächtigen  Geschöpfe 
bewundern  und  junge  Thiere  dieser  Rasse  waren  für  billigen 
Preis  ülierall  käuflich,  so  dass  sie  sich  sehr  rasch  ulier  dm 
ganzen  Continenl  verbreiteten.    Aber  wie  jede  Mode,  so 
verschwand  auch  diese  nach  einiger  Zeit.    Was  alier  ist 
i   aus  den  lausenden  von  Angorakatzen  geworden,  bei  denen 
doch   gewiss  das  Jungekriegen   nicht  aus  der  Mode  ge- 
kommen ist:    Nach  wie  vor  findet  man  in  Paris  in  jedem 
,   Loden  die  bekannten  wohlgcptlegten  Katzen,  welche  bei  ♦ 


Digitized  by  Google 


47* 


Prometheus. 


I age  schnurrend  un«l  li.ilbsclilali-ml  aul  dem  I -identische 
litten,  wahrend  sie  sich  Nachts  dem  Mauselang  hingehen, 
aber  heute  sind  es  wieder  die  gewöhnlichen,  schwarz  unil 
braun  getigerten,  welche  sich  am  meisten  da  allgemeinen 
Gunst  erfreuen.  Wo  sind  die  weissen  Angorakatzen  mit 
ihrer  /ahlreichen  Nachkommenschaft  hingekommen? 

Ks  ist  sonderbar,  das*  noch  kein  Kiolog«-  <lt<  -sc  Flage 
discutirt  zu  halien  scheint.  Die  Antwort  auf  dieselbe  er- 
giebt sich  aus  Beokichlung«  n  an  einem  anderen  Thier, 
Bcotiaehtungen,  weh  he  auf  das  sorgfältigste  angt-stelil  worden 
sind,  weil  sie  ein  grosses  wirtschaftliches  Interesse  dat  boten. 

Man  weiss  nämlich  heute,  d-ts*  in  der  Provinz  Angora 
nicht  nur  die  Kat/en  «  i  iss  und  langhaarig  sind,  sondern 
auch  fast  alle  anderen  Hauslhiere,  die  Hunde,  Kaninchen. 
Kindel  und  Ziegen.  Da»  Haar  dieser  letzteren  ist  ein  »ehr 
geschätztes  Material,  welches  mit  Sorgfalt  alljährlich  abge- 
schoren und  in  gro>s<  n  Mengen  exportirt  wird.  Ks  bildet 
die  »eiche,  langstapelige,  seidenglänzende  Textilfaser,  welche 
untei  dem  Namen  Mohair  wohlbekannt  und  sehr  bdiebt 
ist.  Aus  ihr  werden  allerlei  seidenglänzende  tiewebe  und 
die  als  l-ellimitution.  n  bekannten  M  ihairplüschi  h-ig.--t.-llt. 
ferner  dienen  nicht  geringe  Mengen  zur  Verfertigung  der 
Ha.irperücken,  ohne  welche  heutzutage  keine  Poppe  mehr, 
und  si  i  dieselbe  auch  noch  so  billig,  verkäuflich  ist.  Das 
Mohair  ist  keine  neue  Krmngcnschaft ;  schon  die  Kömer 
beengen  dasselbe  aus  Klcinasien,  hielten  es  aber  für  eine 
besonders  schone  Schafwolle,  und  im  •  »rtent  Ist  es  von  jeher 
zur  Herstellung  besonders  guter  Teppiche  verwendet  wurden. 
Neu  ist  nur  die  grosse  Nachfrage  nach  diesem  schönen 
Material  in  der  europäischen  Industrie,  lin  s.  b«  wukte  es, 
d.iss  bald  Klein-Lsien  die  erfonleilichen  Mengen  von  Mohail 
nicht  mehr  lictem  konnte,  was  naluigemas*  dazu  fühlte, 
dass  man  Mohairzicg«  n  auch  nach  anderen  <  »rten  einführte, 
um  dort  ihr«-  Zucht  zu  betreiben,  gerade  so,  wie  man 
Angorakatzen  als  Luxusartikel  nach  i'aris  gebucht  halte. 
Aber  während  nun  die  Katzen  nach  ihrer  Einfühlung  sich 
s.  lbst  überlassen  halt.  ,  sah  man  sich  genölhigt,  die  Forl- 
pflanzung det  kostbaren  Ziegen  sorgfältig  zu  üb.  rwachen. 
Dabei  zeigte  es  sich,  dass  die  zweite  und  dritte  (leiieralion 
kaum  bemetkbare  Aenderungen  aufwies.  3.iss  aber  in  den 
folgenden  allmählich  die  charakteristischen  Merkmale  der 
Mohairziege  verschwanden,  bis  schliesslich  trotz  aller  Sorgfalt 
in  der  Reinerhaltung  der  Rasse  wieder  ganz  gewöhnliche 
Ziegen  zum  Vorschein  kamen.  <  »Heilbar  verhält  es  sich 
ganz  ebenso  mit  den  Pariser  Katzen:  die  heutigen  grau- 
braunen Tigerkalzen  sind  die  Nachkommen  de?  langhaarig«  n 
weissen  Angolas  der  najuileonischen  Zeit. 

Was  ergiebt  sich  nun  aas  diesen  Beobachtungen  be- 
züglich der  Vert  rbungsthei  .ri.  ;  i  iflenliar  das,  dass  die 
langhaarigen  Thierc  der  l'rovinz  Angora  gar  keine  besonderen 
Kissen  darstellen,  wie  man  fruhei  geglaubt  halt«,  se.mh-rn 
nur  Spielarten  uns.  r>  r  gewöhnlichen  Haustbiere,  w  elche  ihre 
Knlsti'hung  «lein  Einflüsse  Ix  -w>nd«-rei  klimatischen  Verhält- 
nisse verdank«- n,  welche  alxr  «loch  s, ,  ii.  fgreif.-nil  »iml,  «la-s 
si«-  sich  auch  in  einem  veränderten  Klima  durch  eine  Reihe 
von  I ien«  rationen  fortxereriien.  Schliesslich  alxr  gehl  du-se 
Wirkung  verloren  und  es  kommt  wieder  das  gewöhnliche 
Hausthier  zu  Stande,  wie  es  sich  unter  dein  Kinfluss  des 
Klimas  des  in  Betracht  kommenden  Landes  hcrausgcbililct  hat. 

Dass  die  Bildung  der  Angora  thierc  nicht  etwa  ein 
Füllerungscrgcbniss  ist,  welches  vielleicht  durch  das  Vor- 
kommen l>estimmter  Kräuter  in  Klcinasien  hervorgebracht 
wird  und  verschwindet,  wenn  die  Thier«-  andere  Nahrung 
erhalten,  ergiebt  sieh  eigentlich  schon  aus  dem  Umstanile, 
d.iss  sowohl  Ini  pflanzen-  wie  bei  fleiscbfrc&s<-nde  n  1  hierin 
in  Angora  die  erwähnte  Umwamllung  eingetreten  ist.  und 
«Imiiso  w«-mg  bandelt  «•>  sich  um  Albinismus  (wie  bei  den 


|  weissen  Kaninchen  und  Mäusen),  da  die  Angoiathiere  keine 
pignu  mlos«  Ii  rutheti  Augen  z<  ig.  n.  Ks  ist  alx  r  schliesslich 
sogar  der  Beweis  dafui  cihiacht  wot.ien,  dass  wenigstens 
lx-i  den  Mohaitziegen  «las  Klima  allein  für  die  Entstehung 
und  Foitcthallung  <l«-r  Kig«  n.irt  verantwortlich  zu  machen 
ist.  Man  hat  nämlich  gefunden,  dass  es.  einige  wenige 
Uind- i  giebt.  wo  die  Muhairzitgc  auch  l>ei  andauerndei 
Kortzuchl  nicht  in  «Ii«  Hausziege  sich  zurückvet wandelt. 
Ks  sin.l  «li.  s  gewisse  ('legenden  in  Südafrika  und  Cahfornien. 
So  kommt  es.  dass  namentlich  die  Lapcolonie  im  Stande 
war,  den  grossr  n  Mehrverbrauch  an  Moliaii  zu  «lecken, 
der  sich  allmählich  im  Vergleich  zu  früheren  Zeiten  heraus- 
gebildet hat. 

Ein  Seitens! uck  zu  diesen  B<-obachtungen  an  Ang<  Ta- 
illieren bildet  die  Geschichte  der  wollvlicssigeri  Schafe, 
oligleich  hier  So  viele  Erscheinungen  mit  einander  ver- 
flochten sind,  dass  es  schwieriger  ist,  sie  zu  entwirren 
und  für  die  Betrachtung  der  Vereibungserscheinungen  zu 
verwerthen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Woll- 
Vliessigkcit  keine  natürliche,  sondern  eine  erworben«-  Eigen- 
schaft der  Schafe  ist.  denn  es  giebt  kein  einzige»  wildes 
Schaf,  weiches  w  ollvliessig  ist.  Die  Fähigkeit,  Will«  , 
d.  h.  ein  mark  Innen,  durch  bcsond.-ie  Zugfestigkeit  aus- 
gezeichnetes Flanmhaar  zu  erzeugen  und  dabei  die  gnOSt 
in  jedem  Thierfell  vorkommenden  Grannenhaare  last  ganz 
zu  verlieren,  hat  das  Schaf  erst  durch  die  menschliche 
Pflege  erlangt,  die  aller  verbunden  sein  muss  mit  gewissen 
klimatischen  Verhältnissen.  So  ist  es  gekommen,  «lass 
-ich  in  Europa  bloss  an  einem  Orte  ein  wirklich  edles 
Wollschaf  entwickelt  hat,  nämlich  in  Spanien.  Aber  die 
erworbene  Kig«  nthumlichkcit  des  spanischen  Merinoschafes 
Ut  cenrblich,  in  Folge  dessen  konnten  diese  Schafe  in 
and«ieu  Lindem,  wo  sie  eingeführt  wurden,  l>ci  passender 
l'tl.ge  weitergezüchtet  werden.  Anilererscits  geht  sie 
verloren,  wo  die  Lebensbedingungen  ihrer  Erhallung  nicht 
günstig  sind.  In  jnl.  ni  Tropcnlandc  verwandelt  sich  das 
edelste  Wollschaf  sihon  nach  wenigen  Generationen  in  ein 
ganz  gewOhnlkheS  granniges  Thier,  l'nd  wiederum  giebt 
I  CS  au*sereuio|>äische  linder,  welche  der  Wollbildung  noch 
günstiger  sind,  als  «las  Heimatland  ihr  Merinos,  wo  sich 
dabei  «li<  s<-  zu  msli  grössi-nt  Vollkommenheit  entwickeln, 
als  in  der  Heimat,  oder  wo  aus  ganz  gewöhnlichen 
Schalen  edelvliessige  I  biete  entstehen.  Ersti-n  s  war  der 
Fall  in  Argentinien,  wo  -ich  das  kleine  spanische  Merino 
zum  Negrele-Rie-  nschaf  ausg. wachsen  und  dabei  seine  • 
Wolle  womöglich  noch  verbessert  hat,  letzteres  geschah 
in  Australien,  dessen  neulich«  Wollschafe  von  ziemlich 
unedlen  Voi fahren  abslammen,  wtlchc  al>er  schon  in 
wenigen  Generationen  nach  ihm  Kiufulming  (aus  Indien, 
wo  sie  keine  Wolle  produciren  und  nur  als  Flcischlhicre 
gehalten  wurden)  eine  solche  Temb-nz  zur  Woüeh'essigVfit 
zeigten,  dass  die  Ansiedler  ihre  Ausnutzung  nach  dieser 
Kiihtung  und  Kreuzung  mit  wirklichen  Wollschafen  tur 
ang« /•  igt  hielten  —  mit  welchem  Erfolge,  das  ist  welt- 
bekannt. 

Wer  sich  entschlicssen  kann,  die  Frage  nach  der  V.r. 
erbung  erworbener  Eigentümlichkeiten  nicht  bloss  als 
biologischen  Zankapfel,  sondern  ohne  jede  Rücksicht  auf 
wissenschaftliche  Dogmen  nachdenklich  zu  bt  trachten,  wer 
-ich  dabei  erinnern  will,  dass  der  schönste  Erfolg  cin«-i 
w  issenschaftlichen  Eirung«  tischafl  in  ihrer  Verwerlhbatk.  it 
besteht,  der  w  ird  alsluld  <  ikennen,  dass  gerade  auf  diesen) 
Gebiete  die  Grundlagen  zu  ungeheuren  Fortschritten  in 
der  Zukunft  gegeben  sind.  Die  Weitercntw  ickclung  der 
gcsainmten  l-indwirlhschali,  die  richtige  Ausnutzung  der 
Tropen atnder,  ja,  der  andauernde  Fortschritt  der  Menschheit 
s.  llist,    si<    sind    :dle  abhängig  v.mi  der  Erhaltung  IHMl 
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Weitervererbung    crworlx-ncr    guter  von    der  Aus- 

merzung  erworbener  schlechter  EtgerwefauVn.  Beim 
Menschen  selbst  ist  die  Cultur,  deren  er  sieh  nach  «einem 
völligen  Heranwachsen  erfruit,  gewiss  nicht  bloss  das 
Product  seiner  Erziehung  in  den  Jahren  der  Kindheit. 
Ks  wäre  traurig,  wenn  wir  denken  müs*tcn ,  das»  unsere 
Kinder  als  junge  Wild«-  auf  die  Welt  kommen,  dass  die 
geistige  und  körperliche  Pflege  ungezählter  Generationen 
spurlos  am  Menschengeschlecht  vorübergegangen  sein  sollte. 
Gewiss  bedarf  jeder  Mensch  aufs  neue  der  Erziehung, 
aber  wie  das  Löwenjunge,  welches  der  Jäger  der  er- 
schossenen Mutter  fortgenommen  hat,  sich  auch  im  Schaf- 
stall zu  dem  gewaltigen  Raubthier  auswächst,  dessen 
Kigenart  es  von  seinen  Vorfahren  ererbt  hat.  so  wird  auch 
der  junge  Mensch  schon  bei  seiner  Geburt  eine  gewisse 
Fähigkeit  zur  Erwerbung  derselben  geistigen  Bildung  mit- 
bringen, zu  welcher  seine  Vorfahren  allmählich  gelangt 
sind.  Nur  wenn  wir  dies  voraussetzen,  können  wir  an 
einen  dauernden  Fortschritt  der  menschlichen  Civilisation 
glauben,  während  wir  im  anderen  Falle  annehmen  müssten. 
das»  schliesslich  die  Errungenschaften  des  Menschen- 
geschlechtes zu  zahlreich  für  die  Bewältigung  derselben  in 
einem  Menschenlcl>en  werden  und  damit  der  Erwi  rb  neuer 
acta  raüsstc.  um  |;no9) 


Wie  kommt  das  junge  Känguruh  in  die  Bruttasche 
der  Mutter?  Wold  mancher  hat  bereit«  im  „Zonlogischer 
Garten"  ein  junge-.  Känguruh  neugierig  ülier  den  Rand 
seiner  Wiege  herausschauen  sehen»  wie  ab>  r  das  ganz  klein, 
unfertig  und  hülflos  geborene  Junge  d.i  hineingelangt,  das 
scheint  bisher  nicht  direct  Iwoliachlet  zu  sein.  MHtst  hätte 
wohl  di  r  Zeologtst  im  letzten  Febniarheft  nicht  die  aus- 
führliche Darstellung  von  I)  Lc  Souif,  Assistenten  am 
Zoologischen  Garten  von  Melbourne,  aufgetiommeii.  Seine 
Wahrix  Innungen  wurden  am  grauen  Känguruh  (Mairc- 
fins  giganlfits)  gemacht,  d<~sscn  Junge«  noch  nicht  4  cm 
1-ängr  besitzt,  wenn  es  zur  Welt  kommt.  Sein  erstes 
Liger  i»t  das  weiche  Pelzwerk  der  Unterseite  des  langen 
Schwanzes,  welchen  die  Mutter  zwischen  die  Sprungbeine 
auf  den  B<iden  nach  vorn  gestreckt  hält.  Sie  ergreift  «las 
Junge  dann  alsbald  mit  den  Lippen  und  steckt  es  in  den 
mit  beiden  Vorderpfoten  offen  gehaltenen  Beutel,  woselbst 
sie  e»  an  der  Brustwarze  befestigt.  Die  Mundöffnung  des 
Kleinen  ist  dann  allem  Anscheine  nach  nur  ein  runde», 
keinerlei  Saugthätigkeit  fähiges  Loch,  und  es  würde  nicht 
gelingen,  das  Thier  an  der  Brustwarze  zu  befestigen,  wenn 
diese  nicht  hart  wie  ein  Gunimipfropfcn  wäre  und  bei  den 
ersten  Milchslössen,  welche  die  Mutter  in  seinen  Mund 
entsendet,  durch  Anschwellung  sich  in  dem  Munde  des 
kleinen  Thiercs  befestigte.  Es  bleibt  daran  hangen,  bis 
es  im  Stande  ist,  die  Brustwarze  freiwillig  zu  Verlanen 
und  wieder  zu  ergreifen.  Verliert  es  dieselbe  zu  früh,  so 
ist  es  gewöhnlich  verloren,  denn  die  Warze  hat  «lann  nicht 
im  lir  «Ii-  SLarrh«  it .  um  di  1  Mint  1  m  1  rmöglli  In  n  .  dal 
Junge  daran  wieder  zu  tiefcsiigen.  [7055] 


Die  Temperatur  der  Oceane  In  seiner  Präsidi-d- 
rede  vor  der  Geographischen  Section  der  letzten  britischen 
Naturforscher-Versammlung  legte  Sir  John  Murray  als 
Ergebniss  der  bis  zur  jüngsten  Zeit  fortgesetzten  Messungen 
ilar.  dass  von  einer  Tiefe  von  180  tu  an  die  Temjx'ratur 
des  Mccrwasscts  Ix  inah  in  allen  Jahreszeiten  unveränderlich 
bleibt.     Es    wurde    darnach    Iwiechnet,   <Liss   Q2  f'toretil 


d«>  Meetwassi  rs  eine  Tempi  r.iiur  unlci  4.4 9  G.  besitzen. 
Das  meiste  Tiefenwasv  t  des  Indischen  fVc.ins  erreicht 
noch  nicht  1,7"  und  ebenso  verhält  sich  dasjenige  des 
Alkalischen  Occan»  im  Süden  und  gewisser  Theilc  des 
südpaeifischen  <>ceans.  In  den  ül>er  3600  m  hinaus- 
gehenden Tiefen  des  nord.ill.itili-.cli-  und  in  einem  sehr 
grossen  Theile  d«-s  pacilischen  Meeres  ist  die  Temperatur 
am  Boden  um  einen  Grad  höher.  Die  Meerestiefe  ist  ein« 
Imstere  Region,  in  welche  keine  Sonnenstrahlen  hinab- 
dringen:  vegetabilisches  Leben  fehlt  fast  überall,  und  die 
Tiefseefauna  wird  daher  fast  nur  von  dem  nach  dem  Ab- 
sterben der  Oberflächenfauna  und  -Flora  herabsinkenden 
organischen  Stoffe  erhalten.  Da  aber  in  der  Hälfte  der 
oceanischen  1  >l>crflächenwass.  r  die  Temperatur  niemals 
unter  15, 5"  sinkt,  so  erreicht  die  hinabsinkende  Menge 
des  absterlnnden  Planktons  eine  hohe  Ziffer  und  vermag 
in  der  Tiefe  eine  ansehnliche  Fauna  zu  s|K-isen.  ;,-o|H] 


Bekämpfung  der  Dünenfortachritte  am  Suez- Kanal. 

In  einem  Vortrage,  welchen  Vaughan  CornUh  vor  der 
Geographischen  Gesellschaft  in  London  unlängst  gehalten 
hat  und  der  nunmehr  im  Januarheft  des  tifographuttl 
JournaU  erschienen  ist,  werden  auch  die  neuen  Versuche 
besprochen,  welche  die  Suezkanal- Gesellschaft  gemacht  hat. 
um  die  treibenden  Sandmassen  vom  Kanäle  abzuhalten. 
Baumanpllanz.ungen  schienen  in  diesen  trockenen  Gegenden 
hoffnungslos,  bis  man  darauf  verfiel,  es  mit  den  Strcitkolben- 
liäumen  yCasuarina-  Arten)  der  südlichen  Halbkugel  zu  ver- 
suchen, die  keines  Regens  ln-dürfen  und  ihre  Winzeln  so 
lief  in  den  Sand  treiben,  bis  sie  endlich  Wasser  erreichen, 
l'nd  eln-nso,  wie  sie  unempfindlich  gegen  Dürre  sind,  können 
die  W  urzeln  auch  gelegentlich  ein  Uebermaass  von  Feuchtig- 
keit vertragen,  ein  wichtiger  Umstand  für  die  Anpflanzungen 
im  Westen  des  Deltas,  woselbst  gelegentlich  mit  Ueber- 
schwemmungen  zu  rechnen  ist.  Die  Caitiarina- Bäume , 
die  man  vor  2  >  Jahren  zu  Ismailia  als  ersten  Versuch  an- 
pflanzte, sind  schnell  gewachsen  und  haben  dort  eine  Hohe 
von  nahezu  60  Fuss  erreicht.  Die  schafthalmartige  Be- 
täubung ist  bekanntlich  wenig  dicht,  aber  die  Hauptsache 
ist,  dass  die  Summe  dieser  im  Winde  melodisch  säuselnden 
lichten  Wipfel  den  Flugsand  befestigen  und  nicht  so  sehr 
darunter  leiden,  wenn  sie  halb  und  halb  im  Sande  vergraben 
werden.  Man  hofft,  mit  Hülfe  dieser  in  langen  Linien 
angelegten  Pflanzungen  den  von  Westen  heran  wehenden 
Sand  in  einen  langen  hohen,  mit  dein  Kanal  parallel 
laufenden  Wall  bannen  zu  können.  F..  K.  [703.1) 


Wachsthum  einer  Pflanze.  Viele  Ge- 
wächse verlängern  ihre  Triebe  ungemein  schnell.  Der 
Bambus  ist  ein  Gras,  welches  man  mit  geeigneten  Beoh- 
achtungs.1ppar.1ten  wachsen  sehen  kann,  und  Baumtriehc 
erreichen  nach  dem  Stutzen  zuweilen  in  einem" Jahre  die 
Länge  von  zwei  bis  drei  Metern.  Am  leichtesten  zu  beob- 
achten ist  das  W'achsihumsergcbniss  natürlich  an  einjährigen 
l'rtanzcn,  bei  denen  man  die  Wachsthumszeit  genau  kennt, 
und  unter  ihnen  dürfte,  wie  C.  H.  Baker  im  Bulletin 
des  Botanischen  Gartens  von  Kew  mitthcilt,  eine  Ama- 
ranthacee  aus  Florida,  AcniJa  anstralis,  wohl  von  wenigen 
anderen  Pflanzen  an  Schnelligkeit  des  Wachsthums  über- 
troffen  werden.  Ihre  Triebe  erreichen  häufig  eine  Länge 
von  6,70  und  selbst  von  7,60  m  im  Laufe  eines  Sommers. 

[7*5*] 
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Edvartl  Hjelt  Am  Ja,.  Berzelius'  und  GusUrv  Magnus' 
Hrief.,tchsel  in  den  Jahren  l8j8  1S47.  8».  (X  u. 
187  S.l  Brautischweig  .  Friedr.  Vieweg  N  Sohn. 
Prrii  4  M. 

l'nii-r  den  glänzenden  Forschergestallen  aus  der  ersten 
1  lälfle  d'-s  neunzehnten  Jahrhunderts  i>t  diejenige  des 
grossen  schwedischen  Chemikers  Berzelius  eine  der  an- 
ziehendsten und  sympathischsten.  Nicht  nur  war  <r  un- 
bestritten der  erste  und  hervorragendste  unter  den  zeit- 
genössischen Chemikern,  sondern  er  verstand  es  auch,  in 
seine  wissenschaftliche  Arlieit  so  viel  tun  seiner  lielK-ns- 
würdigen  und  im|ionirenden  Persönlichkeit  hineinzutragen, 
dass  Heid«  untrennbar  mit  einandei  verbunden  sind.  Jeder 
Chemiker  seiner  Zeit  hielt  es  für  iLis  giösslc  Glück  seines 
Lebens,  eine  \<>  ise  nach  Stockholm  unternehmen  und  den 
grossen  Forscher  kennen  leinen  zu  können.  Da  sich  das 
Krisen  damals  noch  nicht  in  so  liierender  Hast  vollzog 
wie  heule  (wir  erfahren  aus  dem  angezeigten  Werke  z.  B., 
das»  Berzelius  im  Jahre  1830  auf  der  Rückreise  von 
Hamburg  nach  Stockholm  allein  sechs  Tage  brauchte,  um 
von  Malmö  bis  nach  der  schwedischen  Hauptstadt  zu 
kommen),  so  waren  derartige  Besuche  stets  die  Veranlassung 
zur  Entstehung  einer  herzlichen  Freundschaft,  welche  durch  I 
eine  gewissenhafte  Correspondenz  für  den  ganzen  Kest  des 
Lebens  fortgesetzt  wurde.  Denn  auch  im  Briefschreiben 
war  man  in  jenen  Tagen  viel  gründlicher  und  ausfuhrlicher 
aLs  heute  in  der  Zeit  des  tclcgraphischcn  und  Postkarten- 
Verkehrs.  Mit  vollem  Recht  wird  heule  auf  die  Ver- 
öffentlichung des  Brief wechsi  Is  hervorragender  Männer  aus 
jener  Zeit  grosser  Werth  gelegt,  und  spcciell  die  chemische 
Lilteratur  ist  in  den  letzten  Jahren  durch  derartige  Publi- 
cationen  sehr  («.-reichert  worden,  unter  denen  Briefe  von 
und  an  Berzelius  die  Hauptrolle  spielen. 

Die  fünfzigjährige  Gedenkfeier  des  Todestages  von 
Betzelius,  welche  im  vorigin  Jahre  in  Stockholm  statt- 
fand, hat  einen  grossen  Schatz  von  noch  unveröffentlichten 
Briefen  zu  Tage  gefördert,  welche  von  den  verschiedensten 
Facllgenossen  an  den  grossen  schwedischen  Forscher  ge- 
richtet worden  sind.  Wenn  es  dann  gelang,  aus  anderen 
Oucllcn  die  zugehörigen  Antworten  zu  beschaffen,  so  war 
sofort  das  Material  zu  einem  Buche  gegclxn,  we  lches  eines 
weiten  Leserkreises  sicher  war. 

Ein  solcher  l  all  liegt  in  dem  angezeigten  Werk  vor. 
Magnus,  der  als  einer  der  letzten  das  Gluck  hatte,  eine 
Zeit  lang  bei  Berzelius  als  dessen  Schüler  zu  arl>eiten 
und  dabi  i  in  freundschaftlicher  Weise  mit  dem  grossen 
Meister  zu  verkehren,  blieb  ihm  auch  für  den  Rest  seines; 
Lelw-ns  treu  und  Ixrwie*  die»  durch  eine  grosse  Anzahl 
von  Briefen,  welche  er  in  späteren  Jahren  von  Berlin  aus  i 
an  ihn  richtete.  Herr  Professor  Hjelt,  welcher  diese  I 
Briefe  bei  Durchsicht  des  Berzeliusschen  Nachlasses  in 
der  Königlich  schwedischen  Akademie  der  Wissenschaften 
entdeckte,  fand  auch  die  zugehörigen  Antworten  im  Besitz 
der  Königlich  prcusslschc n  Akademie,  der  sie  durch  die 
Witlwe  Magnus  ulx-rlassen  worden  waren. 

Allen,  welche  für  die  Chemie  und  die  Geschichte  ihrer 
Entwickelung  sich  interessiren ,  kann  das  Studium  de*  an- 
gezeigten Werkes  empfohlen  werden.  Dasselbe  bringt  uns 
in  unmittelbare  Berührung  mit  zwei  hervorragenden  Forschem 
und  liclw-nswürdigen  Menschen,  und  indem  sich  in  den 
Briefen  sowohl  von  Magnus  wie  Min  Berzelius  das 
Persönliche  mit  dem  Wissenschaftlichen  auf  das  Innigste 
vermischt,  bietet  uns  dieser  Briefwechsel  sowohl  eine  Be- 
reicherung unserer  Kenntnisse  wie  eine  anregende  Unter- 
haltung. _____  Will.  [7U6S] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

I Ausführliche  IWsprechui>s  behUt  sich  die  KnUetion  var.) 

Kupe,  Dr.  Haus.  Die  Chemie  der  natürlichen  Farb- 
stoffe. (Zugleich  ab  fünften  Bandes  vierte  Gruppe  von 
B-illey-Fiigler  s  Handbuch  der  chemischen  Technologie.) 
gr.  8°.  (XII  ii.  332  S.i  Brannschucig.  Friedrich 
Viewig  und  Sohn.    Preis  8  M. 

A'A'.  Amtlicher  Jiericht  über  die  l'erwaltung  der  natur- 
historischen,  archaeologi  sehen  und  ethnologischen  Samm- 
lungen des  H'estpreusstschen  Provtntial-Museums  für 
.las  Jahr  iftw.  Mit  l<)  Abbildungen.  4".  (48  S.) 
Danzig. 

Mayer.  Prof.  J.  Wilhelm,  und  Prof.  Edmund  Czay. 
£>*r  praktische  Wartung  der  Dampfkessel  und  Dampf, 
maschinen.  Ein  Lehrbuch  für  Dampfkessel-  und  Dampf- 
maschinenwärter,  sowie  für  Fabriksbeamte  ohne  tech- 
nische Vorbildung.  Zweite  sehr  verm.  u.  erweiterte 
Aufl.  gr.  8*.  (156  S.  m.  203  Abbildgn.)  Wien, 
Karl  Graeser  &  Co.    Preis  3,20  M. 

Bloclimann,  Rieb.  Herrn.  Physik.  Gemeinfasslich 
dargestellt  in  drei  Händen.  Bd.  I.  Mechanik  und 
Akustik.  Mit  87  Abbildgn.  (Naturwissenschaftlicher 
Hausschatz.  Eine  Sammlung  gcnicinfasslich  dargestellter 
Werke  aus  dem  Gesamtgebiete  der  Natur.  Bd.  I.)  gr.  8". 
(XXIII  u.  24°.  S.I  Stuttgart,  Strecker  &  Schröder. 
Preis  5  M. 

Foveau  de  Courmcllcs,  Dr.  L' Electricitf  et  ses  Appli- 
cations. Avec  42  Figur«  dans  le  texte.  lUuslrations 
de  A.  Collomhar.  (Lcs  Livres  d'Or  de  la  Science. 
1 'etile  Eneyelopedic  populaire  illuslree  des  Sciences,  des 
Lettre»  el  des  A.ts  Ni  i<i  )  8".  (185  S  1  Paris. 
Schleicher  Freren,  Kditcurs,  (Librairie  C.  Keinwald), 
15,  Rue  de  Sainls-1'eres.    Preis  t  Franc. 


POST. 

Hamburg,  1  j.  MSrz  1900. 
An  die  Redaction  des  Prometheus. 

Berlin. 

Die  Nummer  342  vom  28.  Februar  1000  Ihrer  ge- 
schauten  Wochenschrift  brachte  auf  Seite  352  einen  kurzen 
Artikel  über  die  Balata- Ausfuhr  Guayana»,  worin 
ti.  a.  gesagt  wird,  dieselbe  linde  fast  nur  aus  den  hollän- 
dischen und  englischen  Besitzungen  Guayanas  statt,  nicht 
aus  den  französischen  etc.,  und  überrascht  es  mich,  dass 
dabei  der  Ausfuhr  dieses  Artikels  aus  Venezuela  gar  nicht 
ged.icht  w  ird,  die  doch  grösser  ist  als  die  aus  den  sammt- 
Uchen  übrigen  Productionsländern  zusammen  genommen. 
Dieselbe  betrug  im  Jahre  1899  aus  dem  Hafen  von  Ciudad 
Bolivar  allein  748372  kg  im  Werthe  von  2298768  Francs, 
also  ungefähr  das  Fünffache  derjenigen  von  hollilndisch 
Guayana. 

Obige  Angabe  ist  dem  Berichte  des  deutschen  Consuls 
in  (  uidad  Bolivar  an  «las  Auswärtige  Amt,  Berlin,  ent- 
nommen. 

Die  Gewinnung  dieses  Pioductes  geschieht  in  Venezuela 
durch  l  allen  der  herrlichen  Bäume,  wobei  das  schöne 
Holz  fast  gänzlich  verloren  geht;  höchstens  rindet  ein  sehr 
kleiner  Thcil  aLs  Brennholz  Verwendung.        II.  S.  |;o*>l 
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Die  deutsche  Präcisionsmechanik  auf  der 
Pariser  Weltausstellung  1900. 

Obwohl  die  deutsch«  Technik  bereits  in  der 
ersten  Hälfte  des  i  <).  Jahrhunderts  auf  dein  Ge- 
biete des  wissenschaftlichen  lustrumentenbaues 
namhafte  Erfolge  aulzuweisen  gehabt  hat  (im 
l-crnrohrbau  durch  K  cpsold,  Mi  r/;,  Steinbeil, 
in  der  Optik  durch  Voigtländer  u.  s.  w.i,  sei 
hat  die  eigentliche Präcisioustnt'ilianik  in  Detnsch- 

I. nid  doch  erst  etwa  in  d»*n  letzten  dreissig 
Jahren  einen  so  bedeutenden  Aufschwung  ge- 
nommen und  so  hervorragende  Leistungen  auf- 
zuweisen, dass  sie  demselben  Industriegebiete 
Knglands   und   Frankreichs        gegen  welche 

Länder  sie  zurückmd  ich  war  erst  jetzt 
völlig  gleichwerüng  an  du-  Seite  treten  kann. 
Dazu  haben  nicht  allein  die  erhöhten  An- 
forderungen beigetragen,  welche  der  allgemeine 
wissenschaftliche  Fortschritt  stellt  und  die  durch 
diesen  in  den  gesteigerten  Bedürfnissen  der 
physikalischen  und  chemischen  Institute,  der 
Sternwarten  und  der  internationalen  ErdmcSSUUg, 
der  Elektrotechnik  u.  s.  w.  zu  Taue  traten,  sondern 
vornehmlich  einige  ausserhalb  der  blossen  Technik 
liegende  Faclorcu.  Zunächst  hauptsächlich  die 
Begründung    der   Physikalisch  -  technischen 

Reichsanstalt  im  Jahre  1887,  durch  welche 

der  Staat  die  Hebung  der  Präcbionsiuechanik  in 

1.  Mai  1900. 


die  Hand  nahm.  Mittelst  eines  Stabes  wissen- 
Rchafttü  h  gebildeter  Mitarbeiter  führt  diese  Anstalt 
alljährlich  eine  Reihe  sowohl  auf  technischem 
wie  rein  theoretischem  Gebiete  sich  bewegende 
physikalische  Untersuchungen  aus,  deren  Resultate, 
gefundene  neue  Wege.  Herstellungsvortheilr, 
wichtige  theoretische  I-Tgebnisse  u.  s.  w..  der 
Präcisionsmechanik  vielfach  zu  gut»-  kommen. 
Ferner  prüft  dieses  Institut  die  Verlässhchkeil 
und  Leistungsfähigkeit  der  in  der  Technik  Ver- 
wendung findenden  physikalischen  Instrumente  und 
Messungsvorrichtungen,  stellt  Beglaubigungen  über 
solch«-  Apparate  aus  und  unterstützt  hierdurch 
j  die  Technik  in  hervorragender  Weise.  Es  ist 
I  deshalb  selbstverständlich,  das.-  die  physikalisch- 
!  technische  Keichsanstalt  auch  auf  der  deutschen 
Collect] vausKtellung  für  Mechanik  und  Optik  in 
Paris  1000  rcpräscntin  .-ein  wird,  und  zwar 
durch  4.2  Objecto,  welche  einige  Arbeitsgebiete 
der  Anstalt  veranschaulichen  und  zum  grössten 
I  heile  ("(Instructionen  der  Anstalt  selbst  sind. 
Wir  heben  hervor  die  Normalstimmgabeln  und 
den  Apparat  zur  Bestimmung  derer  Schwingungs- 
zahlcu.  die  Petroleumäther- 1  hermometer  zum 
Mes<en  sehr  tiefer  Temperaturen  (bis  -  170")  und 
die  Niehls'st  hen  Thermometer  aus  Jenaer  (ilas  zur 
Bestimmung  sehr  hoher  Temperaturen  (bis  -f-  57  50), 
den  ( iasofen  zur  Prüfung  der  Theniioeleinetile, 
die  verschiedenen  Apparate  zur  Messung  der 
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Stärke  und  Spannung  der  elektrischen  Ströme, 
der  Widerstände  und  der  Arbeitsleistung  <-lcklri- 

scher  Motoren.  Eben  nicht  unbedeutenden  Fmrluss 
auf  die  deutsche  Präcisionsmcchanik   hat  auch 
«iic    1871    erfolgte    Finsetzung    der  Normal- 
Aich  im« sc nin  ini ss hui  gehabt,  und  zwar  speciell 
auf  die  Kntwickclung  des  metrischen  Maass-  und 
<  icwii  htswesens,    indem   die  deutsche  Mechanik 
hierdurch  zur  Herstellung  feinster  Messwerkzeuge 
angeregt    worden    ist.     Die    Normal-  Aii  hungs- 
conimission     wird    Gelegenheit    nehmen,  eine 
Collection   solcher  Apparat«-   aus   ihrem  Besitze 
auszustellen:    einen    feinen   Universal«  omparator 
von  Heele  und  Wanschaff  (Herlin)    zur  Ver- 
glcichung     von    Maassstäbcn,     einen  Vertical- 
comparator  zur  Messung  von  Pendellangen,  einen 
Schraubcncomparator  zur  Prüfung  der  Theilung 
von  Skalen  bei  I  hermometem.  Aräometern  u.dgl. 
Ferner  feine  Wagen  von  Stückrath  (Friedenaul, 
Muster- Alkoholometer  und  Aräometer  für  Milch 
und  Hier,  Apparate  zur  Oualitütshestimmung  von 
(ietreide,  tucw.    In  derselben  Abtheilung  werden 
feine  Präcisionswagcn   von    Bunge  (Hamburg), 
Sauter  (Kbingen)   u.  a.   ausgestellt    sein.  Hin 
weiterer  Faktor,  welcher  der  deutschi  n  I'räciMons- 
technik  zu  ungeahnten   Fortschritten  verholfen 
hat,     ist    die    Verbesserung     der  Jenaer 
Ii  lassorten.    Die  aus  den  früheren  Glasarten 
hergestellten   Thermometer    zeigten   den  Fehler 
der    sogenannten    „thermischen  Nachwirkung", 
n;-mlich  eine  Depression  je  nach  der  zu  messenden 
Temperatur.     Die  Frlindung  des  Horosilicatglases 
in  dem  Jenaer  Glaswerke  beseitigte  diese  Nach- 
wirkung fast  ganz,   und  ihr  ist  es  hauptsachlich 
zu  danken,  dass  <he  1  hermomeler  fehlerlos  her- 
gestellt werden  können.  Die  hochgradigen  Thermo- 
meter, mit  welchen  man  Temperaturen  bis  5500 
und  bis  zur  Kothgluthgrenzc  auf  einige  Zehntel- 
grade  genau  messen  kann,  indem  das  Quecksilber 
des   Thermometers    unter    einem    Drucke  von 
zwanzig  Atmosphären  gehalten  wird,  wären  ohne 
«las  Jenaer   Glas  unmöglich    gewesen.  Solche 
aus    diesem    Glase    hergestellte    Normal-  und 
Lahoratoriumthcrmometer    bringen    (".  Richter 
(Berlin)  und  die  Reit  hsanstalt  in  Paris  zur  Aus- 
stellung.    Für    die    Herstellung    tler    <  »hjective 
astronomischer   Fernrohre    hatten   die  früheren 
Jenaer  dlassorten   zwar  den  Yorthcil,  dass  sie 
das    Auftreten     des     sogenannten  secundüren 
Spcctrums  der  <  >hje«tive  wesentlich  verminderten, 
wegen  ihrer  geringen  Haltbarkeit  waren  sie  aber 
lür  Fernrohre  weniger  geeignet;  die  neuerdings  mit 
I<i«-selsäurc  hergestellten  Objective  jedoch  sind 
wetterbeständig,     heben    dabei    «las  secundäre 
Spectrum  nahezu  ganz  auf  und  geben  in  Folge 
der  streng  geometrischen  Vereinigung  der  Licht- 
strahlen Bilder  von  sehr  grosser  Schärfe.  Dadurch 
hat  der  Fernrohrbau  in  Deutschland  einen  «an/ 
bedeutenden    Fortschritt    zu    verzeichnen.  Die 
FimM  Zeiss  (Jena)  hat  mehrere  Ohjeetive  «lieser 


Art,  sowohl  lür  photographische  wie  «lirecte 
Beobachtungen  berechnet,  ausgestellt,  darunter 
eines  von  550111111  Durchmesser  und  10  m  Brenn- 
weite. Ferner  sind  die  Doppelfernrohre  (Krd- 
fernrohre)  derselben  Firma  sehr  beachtenswert!«. 
Bei  diesen  ist  durch  Anwendung  des  Porroschen 
Prismensv  Steins  die  Rohrlänge  des  lerrestrisi  hen 

Fernrohrs  bedeutend  verkürzt  und  zugleich  grosse 

Lichtstärke  und  Plastik  der  Bilder  erreicht. 
Fndlich  sind  von  Jena  auch  die  Fortschritte  aus- 
gegangen, welche  Professor  Abbe  in  der 
Theorie  des  Mikroskops  erzielt  hat  und  die 
der  Leistungsfähigkeit  «les  deutscheu  Mikroskop- 
baues ganz  wesentlich  vorgearbeitet  haben.  Alle 
diese  Andeutungen  über  die  Weiterentwickelung 
der  deutschen  Optik  und  Präcisionsmechanik 
lassen  erwarten,  dass  die  deutsche  «ollivtiv- 
ausstelhmg  in  Paris  ein  glänzendes  Bild  für  den 
Kraner  darbieten  wird,  l'nd  dass  dies  wirklich 
der  Fall  sein  wird,  geht  schon  daraus  hervor,  dam 
eine  sehr  beträchtliche  Zahl  d«-r  ausgestellten 
Instrumente  (abgesehen  von  der  Nornial-Aicliungs- 
commissiou  und  der  Physikalisch  -  technischen 
Kcichsanstalt)  Figenlhum  der  b«-sleti  wissenschafi- 
lieheu  Staats  Institute  sind,  wie  des  Geodätischen 
Institutes,  der  Internationalen  Frdmcssung ,  des 
Reichsmarineamtes,  der  Berliner  Landwirthschaft- 
lü  hen  Hochschule,  der  1  lamburger  Seewarte,  «l«-s 
i  Meteorologischen  Institutes  und  des  Astrophysi- 

kalischcn  Observatoriunis  in  Potsdam  u.  s.  vv. 
Aus  der  grossen  Fülle  der  in  zehn  Abtheilungeii 
gegliederten  Ausstellung  möchten  wir  wenigstens 
die  hauptsächlichsten  Objecte  etwas  horvorlu-bcn. 
In  der  Abthciluug  „Astronomie"  bemerken  wir:  ein 
sinnreiches  l*niv  ersalniikroimtcr  (lleelc,  Berlin), 
welches  «he  hauptsachlich  vorkommenden  I  Imune  ls- 
messuiigeii  mit  ein  und  demselben  Messapparat 
auszuführen  gestattet  und  astronomische  I  hren 
mit  Nickelstahl -< 'ompcnsatiouspendcln von  R  iefler 
(Nesselwang),  Müllers  Keilphotometer  zu  Hellig- 
keitsbestimmungen am  1  limniel  (Töpfer,  Potsdam). 
In  ehr  Abtheihing  „Geodäsie  und  Nautik": 
R  ebeurs  überaus  empfindliches  I  [orizontalpemlel. 
zur  Beobachtung  von  Lothabwcichungcn,  Frd- 
beben  (Bosch,  Strassburg),  den  Pendelapparat 
für  Schw  erehestimmungen  (St  ückrath,  Friedenau), 
das  directe  und  photographische  Zenithteleskop 
zur  Krmittelung  genauer  geographischer  Breiten 
resp.  der  Polscliw anklingen  (Wanschaff.  Berlin», 
«he  minutiösen  l'tuversalinstrunii'nte  für  Forschung»» 
reisende  (llihlebrand,  Freiberg,  und  I'esilorpf, 
Stuttgart).  In  der  vierten  Abiheilung  besonders 
die  magnetischen  Instrumente  von  Bamberg 
(Friedenau)  unil  die  meteorologischen  von  K.Fucss 
(Steglitz).  In  der  optischen  Abtheilung  die  Photo  - 
nieter  von  Schmidt  &  Haensch  (Berlin),  die 
Polarisationsapparate  und  Saccharimeter  derselben 
Firma,  die  Mikrotome  von  Jung  (Heidelberg) 
uml  Miehe  (Hildesheim),  die  Mikroskope  und 
»holographischen  Objective  von  Zeiss  (Jena), 


Digitized  by  Google 


M  551. 


DlE  »KUTSCHE  I'kÄCIsIoNsmkchamK.  ElSE.VSCHMKI^ÖKKN. 


4M 


Steinheil  (München)  und  Goerx  (Friedenau), 
In  der  Abilieilunu  „Kloktrist  he  Mcssinstrunu-nte" 
sind  dteGalvanonn-ter  und  Dynamometer  von  Hart- 
mann  &  Braun  (Frankfurt  a.  M.)  und  Siemens 
&  Halskc  ((  harlott.-nburg),  unter  den  „elektro- 
medicinischen ,  physiologischen  und  biologischen 
Apparaten"  die  Aiisstelhmgsohjei  te  von  II  irsch- 
mann (Morlin)  und  Petzold  (Leipzig)  hervor- 
zuheben. Auch  zahlreiche  chemische  und  l.abora- 
loriumapparate  deutscher  Werkstätten,  Zeichen- 
und  Kecheninstruniente  kommen  zur  Ausstellung. 
Ks  mag  noch  hinzugefügt  werden,  dass  sich  die 
Ausfuhr  an  Erzeugnissen  der  deutschen  Präcisious- 
me«  hanik  und  <  >ptik  in  den  letzten  zehn  Jahren 
fast  verdreifacht  hat.  ( icgenwärtig  sind  in  Deutsch- 
land 9200  Arbeiter  in  Werkstätten  für  physi- 
kalische, astronomische,  optische  und  elektrische 
Instrumente,  gegen  1K00  in  <  ilasbläsoreien  (  Ther- 
mometer u.  dgl.)  und  über  2uoo  Arbeiter  in  der 
optischen  Industrie,  zii>ainmen  13(100  Arbeiter 
in  fast  800  Betrieben  thätig.  ■  r;<M4] 


Eisenschmolzöfen. 

Voa  \V.  ZOllib, 

Wu  \\ ollen  uns  nunmehr  der  dritten  Ofen- 
gattung  zuwenden,  nämlich  den  ('upolofen. 

Der  (upolofen  ist  ein  Schachtofen  mit 
vertiealer  Achse;  sein  Name  stammt  aus  dem 
Kindischen,  wo  mpo/a  fittmur,  auf  deutsch  Kuppel- 
ofen, den  überwölbten  Flammofen  bezeichnete; 
von  diesem  hat  sich  der  Name  ohne  einen 
inneren  Zusammenhang  auf  den  Schachtschnielz- 
ofen  übertragen,  den  wir  heute  als  < 'upolofen 
bezeichnen. 

Wie  Abbildung  18«)  erkennen  lässl .  besteht 
«ler  gewöhnliche  (  upolofen  aus  einem  glatten 
Schacht,  in  den  oben  (.1)  abwechselnd  Brennstoff 
und  bitten  eingesetzt  werden.  Das  geschmolzene 
Metall  sammelt  sich  unten  an  und  wird  durch 
die  Ahstichöffnung  /'  an  der  liefst Ofl  Stelle  des 
(  Mens  herausgelassen. 

Von  allen  bisher  zum  Schmelzen  benutzten 
Hefen  ist  der  (  upolofen  derjenige,  der  den 
höchsten  Wirkungsgrad  besitzt,  bei  dem  also  der 
grösste  I'rocentsatz  des  in  «lein  Koks  enthaltenen 
Mrcnnw«*rthes  für  den  Schmebmrocesa  wirklich  nutz- 
bar gemacht  wird. 

Wenn  auch  zur  I  rholuing  des  Wirkungsgrades 
der  1" instand  beitragt,  dass  in  diesem  Ofen  der 
Metrieb  ein  durchaus  continuirlicher  r  und  die 
Meng«-  dos  zu  schmelzenden  Fisens  nicht,  wie 
bei  den  bisher  besprochenen  Ocfen,  bestimmt 
begrenzt  ist,  so  muss  doch  «1er  Hauptgrund  für 
seine  vorzüglichen  Frfolge  in  «-iner  anderen  Me- 
triobscigenthümlichkcit  zu  suchen  Hein, 

Wahrend  nämlich  das  Brennmaterial  im  unteren 
I  heile   \«r  den   Formen  («I.  h.  «len  Kinsiröm- 


öffnungen  der  Windleitung)  mit  der  augefilhrten 
Luft  zu  Kohlenoxyd  b«-zw.  Kohlensäure  verbrennt 
und  die  Verbrennungsgase  nach  oben  steigen, 
sinkt  «las  zu  schmelzende  Kisen  abwärts,  hat  also 
entgegengesetzte  Mew  «'gungsrichtung. 

Bedenkt  man  nun.  «lass  ein.-  Wärmeabgabe 
nur  «lort  möglich  ist.  wo  eine  Tomporaturdiffereiiz 
bestellt,  so  wird  der  Yortheil  dieser  ( icgcnstroill- 
richtung  leicht  klar.  Ks  werden  nämlich  den  von 
unten  aufsteigenden  Gasen  immer  wieder  kältere 
Schichten  entgegenkommen,  welche  Wanne  in 
Folge  ihrer  gering«riii  Temperatur  aufnehmen 
können;  «laher  ist  nur  nötlug.  «lass  «Iii-  Höhe  «les 
Ofensihnchtes  Iiis  zur  Githtöffnung  «  ine  hin- 
reichende   ist.    wenn    man    nahezu  vollständige 

Wärmeabgabe  der  Gase  erzielen  will.  Nach 

unseren  vorangehenden  Be- 
trachtungen liegt  es  nicht 
fern  ,  die  nachrückenden 
oberen  Schichten  im  Ofen 
als  Wäniiespeicher  aufzu- 
fassen, welche  die  in  den  Ab- 
gasen entweichende  Wärme 
auffangen  und  in  sich  selbst 
mit  hinunternehmen  in  die 
Schmchssone,  um  sie  dort 

zu  dein  gewünschten  /.wecke 
zu  verwerthen.  Da  al>er  in 
diesem  Fall  «1er  Wärmc- 
speicher  zugleich  Brem-  und 

Schinelzniaterial  ist,  fällt  tlii* 

mehrfache  IVbertragung  in 

den  Wännespei«  her  und  ans 
deinsellieii  (ort,  wie  wir  sie 
oben  gefmnlen  haben,  nüt- 

bin  auch  beträchtliche  dabei 

entstehende  Verlust«-.  Also 
darf  es  uns  nicht  Wuntier 
nehmen,  wenn  der  Wirkungs- 
grad des  (  upolofens  noch 
bedeutend  den  des  Siemens' 
Fammofens  übertrifft. 

Fine  weiten-  Figenthümlichkclt  des  (  upolofens 
ist  die  unmittelbare  Berührung  zwischen  Brennstoff 
und  Kisen.  Rohe  Breunstoffe  sind  natürlich  nic  ht 
verwendbar,  da  sie  in  ähnlicher  Weis«1,  wie  in 
d«*m  oben  beschriebenen  Gaserzeuger,  reichliche 
Gasbildung  hervorrufen  würden,  die  den  Betrieb 
sehr  heoinflusscn  konnte;  auch  das  Backen  der 
rohen  Brennstoff«'  S/Ürde  den  Gang  OOS  Ofens 
stören.     Daher   nimmt    man   als  Brennmaterial 

K  1  »KS. 

Fs  sind  also,  von  rheinischem  Standpunkte 
betrachtet,  Kisen  und  Kohlenstoff  bei  hoher 
Temperatur  mit  einander  in  direi  ter  Berührung. 
Bei  der  grossen  Affinität  zwischen  Kisen  und 
Kohlenstoff  findet  «laher  ein  l'ebergang  des 
letzteren  in  das  Kisen  statt,  und  zwar  in  um  so 
höherem  Maas  sc,  je  kohlenstoffänner  «las  gesetzt«- 
Kisen  ist.   Diese  Kolilung  ist  so  stark,  dass  s.-ll.st 

ji« 
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schmiedbares  Eisen,  d.  h.  solches  ohne  bezw.  mit 
ganz  geringem  Kohlcnstoffgehalt ,  nach  dorn 
Schmolzen  im  <  upolofen  als  stark  kohlenstotl- 
haltiges  Eisen  erscheint,  so  dass  derselbe  überhaupt 
nur  im  Stande  ist,  Roheisen  oder  Eisen  mit 
grossem  Kohlenstoffgehalt  zu  liefern  und  dem- 
gemäss  auch  nur  zum  Schmelzen  von  Roheisen 
verwendet  wird.  Diese  Aufnahmefähigkeit  des 
Eisens  für  Kohlenstoff  nimmt  natürlich  mit  dem 
Sättigungsgrade  ab,  und  da  das  (gewöhnlich  zum 
Schmelzen  benutzte  Roheisen  den  für  seine  Zu- 
sammensetzung grösstniöglichen  Kohlenstoffgehalt 
in  der  Kegel  schon  besitzt,  wird  in  diesem  Falle 
bei  der  Schmelzung  sogar  eine  Abnahme  des 
Kohlenstoffgehaltes. durch  Verbrennung  stattfinden; 
im  übrigen  ist  der  Kohlenstoffgehalt  des  Roh- 
eisens zugleich  eine  Function  seiner  anderen  Be- 
standteile, insonderheit  Silicium  und  Mangan, 
so  dass  wir  auf  die  Veränderung  des  Kohlen- 
stoffgehaltes  während  der  Schmelzung  in»  Cupol- 
öfen hier  nicht  weiter  eingehen  könnten,  ohne 
aus  dem  Rahmen  unserer  Abhandlung  zu  treten. 

Was  den  dang  des  ("upolofenschmelzens  an- 
betrifft, so  hat  man  es  durch  Regulirung  von 
Luft-  und  Brennsloffzuführung  in  der  Hand,  den 
Kohlenstoff  entweder  zu  Kohlenoxyd  oder  mit 
der  doppelten  Sauerstoffmenge  zu  Kohlensäure 
zu  verbrennen.  Nun  liefert  i  kg  Kohlenstoff  bei 
Verbrennung  zu  Kohlenoxyd  2473  Wärme- 
einheiten, bei  der  Verbrennung  zu  Kohlensäure 
jedoch  8080  W.-F.  Man  sieht  daraus,  dass  in 
diesem  Falle  die  Wärmeausnutzung  des  Brenn- 
stoffes eine  ganz  bedeutend  bessere  wird,  somit 
der  Betrieb  auch  viel  ökonomischer.  Andererseits 
übt  aber  Kohlensäure  eine  viel  stärkere  oxydirende 
Wirkung  auf  Fisen  ans  als  Kohlenoxyd.  Man 
wird  demnach  die  Wahl  zwischen  der  einen  oder 
anderen  Art  der  Verbrennung  aus  den  jedesmal 
vorliegenden  Verhältnissen  treffen  müssen.  In 
der  Regel  spielt  aber  die  Oekonomie  des  Brenn- 
stoffes die  Hauptrolle,  weshalb  man  die  erste  Art 
vorzieht  und  der  oxydirenden  Wirkung  durch 
entsprechende  Wahl  des  Einsatzes  entgegentritt. 

Rücksichtlich  der  Art  des  Betriebes  ist  auch 
die  Güte  des  Giosscrci-Schmelzkoks  zu  beurtheilen. 
Soll  z.B.  ein  Minimum  des  Hrcnnmatorialvcrhrauchs 
erzielt  werden,  also  Verbrennung  des  Kohlen- 
stoffes zu  Kohlensäure,  so  ist  von  wesentlichem 
Finfluss  darauf  eine  möglichst  dichte  Beschaffen- 
heit des  Koks.  Je  dichter  nämlich  ein  Stoff  ist, 
desto  weniger  Oberfläche  besitzt  er;  deshalb  trifft 
der  aus  den  Formen  tretende  Wind  bei  dichtem 
Koks  eine  geringere  Fläche  von  Kohlenstoff 
unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  als  bei  porösem 
Koks.  Fs  werden  sich  demnach  «Ii«-  Kohlen- 
stofftheilchen  mit  einer  grosseren  Anzahl  von 
SauerstofftheiU hen  verbinden  können,  so  dass 
statt  Kohlenoxyd  Kohlensäure  entsteht,  die  den 
doppelten  Betrag  von  Sauerstoff  enthält. 

F^s  ist  jedoch   noch  zu  beachten,   dass  die 


'  zuerst  in  der  Formenzone  sich  bildende  Kohlen- 
säure beim  Aufsteigen  in  Berührung  mit  immer 
Anderen  Koksstücken,  also  Kohlenstoff,  kommt,  so 
dass  aus  beiden  nach  dem  Vorgange  CO,-j-C=  2  CO 
eine    Rückbildung    in    Kohlenoxyd  stattfindet. 

<  Dieser  begegnet  man  einmal  durch  die  möglichste 
Beschleunigung  des  Schmelzens.  da  dann  die 
kurze  Zeit  der  Berührung  kräftigere  Einwirkungen 
ausst  hliesst,  ferner  durch  Anbringen  einer  zweiten 
Düsenreihe  über  der  ersten,  damit  das  noch 
entstehende  Kohlenoxyd  wieder  durch  den  ein- 
strömenden Sauerstoff  zu  Kohlensäure  verbrannt 
wird.  Nöthig  ist  diese  Rückverbrennung  dort, 
wo  der  Koksverbrauch  möglichst  gering  ausfallen 
soll.  Da  nämlich  die  Wärmemenge,  die  bei 
der  Verbindung  zweier  Stoffe  frei,  bei  ihrer 
Zerlegung  w  ieder  gebunden  wird,  so  ist  klar,  dass 
sich  in  dem  Fall,  wo  die  Rückbildung  von  Kohlen- 
säure in  Kohlenoxvd  stattfindet,  die  schliesslich 
frei  gewordene  Wärme  nur  gleich  derjenigen  ist, 
die  bei  der  directen  Verbrennung  von  Kohlen- 
stoff zu  Kohlenoxyd  entwickelt  wird,  die  also 
nicht  einmal  auf  «'in  Drittel  der  im  anderen  Fall 
abgegebenen  Wärme  sich  belauft. 

Den  Wind  für  die  Schmelzung  liefern  Kapsel- 
gebläse, vor  allem  der  bekannte  Roots  blovver, 
oder  Ventilatoren,  auf  die  hier  einzugehen  uns 
zu  weit  führen  würde.  Zuweilen  findet  auch  Ab- 
saugen der  Verbrennungsgase  statt,  daher  ein 
Zuströmen  des  Windes  unter  dem  Druck  der 
Atmosphäre. 

Wir  wollen  nun  noch  kurz  einige  besondere 

.  Constructionen  von  Cupolöfen  besprechen. 

Die  einfachste,  dämm  aber  nicht  schlechteste 

'  Form  und  Ausführung  sehen  wir  in  Abbildung  1  Hq*>. 
Der  Schacht  ist  vollständig  cvlindrisch.  In 
der   Schmelzzone    liegen   die   vier   Formen  mit 

I  reichlichem  Durchgangsquerschnitt,  darüber  noch 
vier  engere  Düsen  zur  Verhütung  der  Kohlen- 
oxydhildung.  In  A  werden  die  (lichten  einge- 
setzt, nach  dein  Anheizen  des  Ofens  abwechselnd 
Fisen  und  Koks.  Die  Abstichöffnung  für  das 
geschmolzene  Eisen  ist  b,  während  diejenige  für 
die  spoeifisch  leichtere  Schlacke  höher  liegt,  in  C. 

Auf  den  ersten  Blick  meint  man,  einen  Hoch- 
ofen im  kleinen  vor  sich  zu  haben.  Dem  ist 
jedoch  nicht  so. 

Allerdings  wurde  in  der  ersten  Zeit  der 
Cupolöfen  lediglich  als  eine  Art  Hochofen  auf- 

1  gefasst,  zumal  dieser  für  die  Erfindung  jenes  als 
Vorbild  gedient  haben  wird.  Man  gab  daher 
anfangs  dem  Cupolöfen  genau  dieselbe  Form 
und  dieselbe  Art  der  Windzuführung.  Fr.st  später 
machte  man  sich  klar,  dass  im  Hochofen  ein 
chemischer   Process    mit    den   Erzen,   also  den 


*)  Kigentlich  ist  die*.-  Komi  de»  Ofen»  aus  der  erst 
nach  dicsi't  zu  besprechenden  I  relandstheii  Cnii-lnulioii 
hervorgegangen.  Wir  »lellen  sie  aber  voran,  da  sie  die 
Hauptbetundlheile  in  einfathnler  Funn  enthüll. 
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Saucrstoffvcrhindungen  des  Kisens,  vorgenommen 
werden  soll,  denen  der  Sauerstoff  durch  Kin- 
wirkung  von  Kohlenoxyd  bezw.  Kohlenstoff  ent- 
zogen wird,  dass  dagegen  im  <  upolofcn  lediglich 
«las  Schmelzen  des   l'isens  unter  möglichster 

Beibehaltung  seiner  chemischen  Beschaffenheit 
bezweckt  wird.  Im  ersten  Kalle  wird  nach  dein 
oben  Kntwickeltcn  der  Wind  also  durch  enge 
Formen  eingeführt  werden  müssen,  um  das  zur 
Keduction  der  Eixe  nöthige  Kohlcnoxul  zu  er- 
zeugen; im  zweiten  Kalle  muss  Kohlensaure  im 
Ofen  gebildet  «  erden,  wie  wir  gesehen  haben,  weit- 
halb  reichliche  I  uflzulührutig  durch  weite  Können 
anzuordnen  ist.  Krst  muh  Krkenntniss  dieses 
I'rincipes  konule  mau  einen  (  upolofen  bauen, 
der  den  an  einen  guten  Schmelzofen  zu  stellenden 
Anforderungen  in  jeder  Weise  entsprach. 

Von  den  verschiedenen  Abarten,  die  sich 
min  im  laute  der  Zeit  herausgebildet  haben, 
wollen  wir  nur  einige  kurz  betrachten,  die  als 
typisch  aufzufassen  sind  hinsichtlich  ihrer  Con- 
struetion  und  der  derselben  zu  Grunde  liegenden 
Anschauung  von  dem  Schmclzungsvorgange. 

Wir  sehen  in  Abbildung  190  den  Irclandofen. 
In  seiner  alteren  ( testalt  hatte  er  in  der  Schmelz- 
zone eine  Kinschnürung  des  Schachtes.  Die  Wind- 
leitung umgab  in  zwei  durch  Schieber  getrennten 
Kohren  an  dieser  Stelle  den  Ofen,  sodass  man 
beide  I'ormenreiheti  oder  die  untere  allein  blasen 
lassen  konnte,  je  nachdem  es  der  (iang  des 
( Ifens  erforderte.  Spater  fiel  die  Kinschnürung 
als  unzweckinässig  fort,  da  sie  naturgemäss  nur 
eine  Störung  im  gleichmässigen  Niedergange  der 
Gichten  verursachte.  Man  fand  durch  die  Praxis, 
dass  der  Ofen  durch  Beseitigung  der  (Juerschnitts- 
verengung  in  der  Schinelzzone  entschieden  ver- 
bessert wurde.  So  war  es  wohl  das  Schicksal 
der  meisten  alteren  Irelandöfen,  dass  dasjenige, 
was  die  ( >feti  f o  r  in  anfänglich  charakterisirte,  im 
Laufe  der  Zeit  verschwand.  Ks  hielt  sich  das 
System  der  reichlichen  Windzuführung  durch  grosse 
Querschnitte, dem  allein  Ircland  den  Krfolg  seines 
Ofens  verdankt,  aus  den  Gründen,  die  wir  oben 
kennen  gelernt  haben.  Jetzt  baut  man  die  Ireland- 
öfen wie  in  Abbildung  189  dargestellt,  die  sehr 
oft  auch  mit  einem  Vorherde  verschen  sind  und 
durch  Krigar  eingeführt  wurden. 

Dieser  Vorherd  wird  dort  von  Nutzen  sein, 
wo  es  sich  darum  handelt,  grössere  Mengen  ge- 
schmolzenen Eisens  anzusammeln,  ohne  dass 
durch  «he  immer  höher  steigende  Kisenmengc  der 
Schmelzvorgang  bee.influsst  wird.  Sehr  leicht  voll- 
zieht sich  auch  bei  dieser  <  onstruction  die  Knt- 
leerung  des  Ofens  nach  dem  Schmelzen.  Der 
Boden  ist  nämlich  zum  1  lerausklappen  einge- 
richtet, nach  Art  eines  Deckels.  Daher  wird 
nach  dem  Schmelzen  der  Boden  einfach  umge- 
klappt, wodurch  der  Ofen  seinen  Inhalt  heraus- 
giebt. 

Bei  Oefeu  ohne  abnehmbaren  Boden  ist  diese 


Abb. 


Manipulation  dagegen  sehr  schwierig  und  zeit- 
raubend. 

Von  Nachtheil  kann  der  Vorherd  dadurch 
sein,  dass  das  Kisen  sich  in  ihm  abkühlt,  also 
leicht  „matt"  wird,  d.  h.  an  Dünnflüssigkeit  ver- 
liert. Wo  es  daher  auf  diese  ankommt,  wird 
man  oft  den  Vorherd  trotz  seiner  Vorzüge  nicht 
anwenden. 

Man    hat   nun   angestrebt,   die  ('onstruction 

den  Kupolofens  zu  vervollkommnen,  und  zwar  hin- 
sichtlich der  Windzuführung.  Wir  wollen  da  den 
Ofen  von  (ireincr  und  Kr pf  nennen,  bei  dessen 
Kntstchung  als  Hauptzweck  die  vollständige  Bil- 
dung von  Kohlensäure,  also  günstigste  Brenn- 
stofTausnul/.ung,  ins  Auge  gefasst  war.  Dieselbe 
wird  durch  fortwährende  Wiederverbrennung  des 
durch  Rückbildung  entstandenen  Kohlenoxyds 
erreicht,  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  in  einer  um  den  Ofen 
laufenden  steilen  Spirale  eine 
Anzahl  Können  von  geringem 
(Querschnitt  angebracht  sind, 
natürlich  ausser  den  grossen 
Können  in  der  Schinelzzone. 
Die  Formen  können  einzeln,  je 

nach  dein  Betrieb  des  <  Mens,  ge- 
öffnet oder  geschlossen  werden, 
so  dass  mau  sich  durch  prak- 
tische Versuche  die  günstigste 

Stellung  der  Windklappen  aus- 
suchen kann. 

Kinen  anderen  Weg  zur  Ver- 
vollkommnung des  Cupolofcna 
beschritt  Krigar.  Derselbe 
betonte  das  Princip  der  reich- 
lichen unbehinderten  1. uft- 
zuführung noch  stärker  und 
bewirkte  diese  durch  zwei 
grosse,  überwölbte  Oeffnungen 
(Abb.  191);  vermöge  des  reich- 
lichen Durchgangsquerschnitts  erzielte  auch  er 
gute  Resultate.  Später  änderte  er  die  Können 
derart  ab,  dass  im  oberen  I  heile  der  bis- 
herigen Oeffnungen  je  ein  grosser,  schräg 
nach  abwärts  geneigter  Schlitz  zur  Windzu- 
führung diente,  während  durch  die  grossen  Ge- 
wölbe nur  eine  geringe  Menge  Wind  eintrat.  Kr 
erreichte  dadurch,  dass  die  Können  sich  nicht 
so  sehr  mit  Schlacke  zusetzten  und  daher  das 
häutige  Ausstossen  derselben  unterbleiben  konnte. 

In  unserer  Abbildung  192  führen  wir  unseren 
Lesern  noch  den  lbbrüggcrofcn  vor. 

Wie  zu  ersehen  ist,  besteht  derselbe  im 
wesentlichen  aus  einem  einfachen  Schachtofen  mit 
der  Düsenanordmmg  von  Ircland  und  einem,  im 
Gegensatz  zu  früheren  »  (Instructionen,  unmittel- 
bar unter  demselben  angebrachten  Sammelraum, 
der  durch  zwei  Oeffnungen  im  Hoden  des  Schacht- 
ofens mit  diesem  verbunden  ist.  Neu  und  eine 
Verbesserung   ist    ferner  die    Kinrichtutig,  dass 
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dieser  Saninielrauii)  durch  Kinführung  von  Ver- 
brcnnungsgascn  geheizt  wird,  wodurch  das  sich 
ansammelnde  Kisen  vor  Abkühlung  geschützt  ist. 

Ks  ist  diese  <  onstnu  tion  dann  um  s>«  vor- 
teilhafter, wenn  man  dein   Eben  Zusätze  voll 

kohletuUoffarTnem  ra- 
sen, Stahl  u.  s.  w. 
gelten  will,  dir  l»ci  der 
Berührung  mit  dein 
Koks  im  Schachtofen 
ihre  chemische  Be- 
schaffenheit gänzlich 

verandern  würden. 
I  Kettelt  ten  werden  dann 
in  einem  nach  dem 
Santmelraum  hin  ge- 
neigten Vorherd  ein- 
gesetzt und  können, 
wenn  sie  nicht  he- 
reits  geschmolzen  und 
hinab  getrau  feit  sind, 
nach  <  Mfuung  der 
Thür  Ii  in  das  flüssige 

Kisen  gestossen 
wilden. 

Der  ( Ifen  hat  ach 
für    .solche  Zwecke, 
welche  die  Herstellung  eines  Kisens  von  ganz  be- 

somlen  r  Zusammensri/ung  verlangen,  bewährt. 

Er  wird  auch  zum  gewöhnlichen  t  upolofcnguss  be- 
nutzt und  hat  dabei  immer  noch  den  Yorthcil 
des  geheizten  Vorherdes.  Nicht  zu  vermeiden 
ist  allerdings,  dass  die    Verbrcnnungsgasc  Kin- 

wilkuagen     auf  das 
Abb-  flüssige    Kisen  aus- 

üben, die  im  Verlaufe 
des  Schmelzen»,  na- 
mentlich   wenn  man 

Beginn  und  Schlug« 

desselben  betrachtet, 

veränderlich  sind. 

Ks  giebt  nun  noch 
eine  ganze  Reihe  von 
(  u|m  ilofenc«  Instructio- 
nen, die  auf  ( rrund  ge- 
wonnener Krlährungen 
oder  theoretisi  her  Kr- 
wagungeu  nach  und 
nach  entstanden  sind, 
auf  die  wir  jedoch 
hier  nicht  näher  ein- 
gehen können. 

Erwähnt  sei  noch, 

da**  man  in  Amerika  den  ( Ken  auch  mit  einer 
Milte Idüttc  versehen  hat,  die  etwas  höher  an- 
geordnet ist  als  die  äusseren  Korinen.  Da- 
durch erreicht  man  für  Oefen  von  grossem 
Durchmesser  glcic  In  nässigere  Windvertbeilung  und 
reichlichere  Bildung  von  Kohlensäure  bei  der 
Verbrennung. 


Wie  oben  schon  kurz  angedeutet,  hat  man 
die  Zuführung  des  Sauerstoffs  auch  dem  Luftdruck 
übertragen,  indem  man  die  dicht  des  Ofens  ver- 
schloss  und  ein  Abführungsrohr  für  die  Gase 
anlegte.  Das  zum  Saugen  nöthige  Vadium  wird 
in  diesem  I  all  gewöhnlich  durch  einen  in  das 
Kohr  geblasenen  1  )ani|»fstralil  erzeugt.  Allerdings 
fallen  Dampfmaschine  und  liehläse  dadurch  fort, 
doch  macht  der  Mehrverbrauch  an  Dampf  eine 
Verbilligung  des  Betriebes  nicht  wahrscheinlich. 
Dazu  kommt  noch,  dass  dir  Beschüttung  des 
DfetlS  ähnlich  wie  beim  Hochofen  zu  geschehen 
hat,  was  natürlich  die  Bequemlichkeit  der  Be- 
dienung verringert. 

Wir  haben  uns  nun  einen  kurzen  l  'cbcrhlu  k 
verschafft  über  die  Arten  von  Schmelzöfen,  die 


Abb. 
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lha^raram  für  dm  WirltungHTrad  der  n-nthiedrnen  Octen. 

in  der  Praxis  zum  Schmelzen  von  läsen  Ver- 
wendung linden. 

Wie  schon  mehrfach  betont,  sind  durch  die 
Kigenthümlichkciten  der  (  'onstnu  tionen  und  ihrer 
Wirkungsweise  jedem  System  bestimmte  An- 
wendungsgebiete begrenzt. 

Für  die  besonderen  Verhältnisse  wird  stets 
nur  eine  Art  von  Schmelzöfen  rationell  ange- 
wendet werden. 

Wesentlich  für  alle  Schmelzöfen  ist  jedenfalls 
die  Bedingung  möglichster  Ausnutzung  des  Brenn- 
slotfes, also  die  Bedingung  eines  hohen  Wirkungs- 
grades. 

I  m  unseren  Lesern  annähernd  ein  Bild  für 
den  Wirkungsgrad  der  l  laupttypen  zu  geben, 
haben  wir  in  Abbildung  1 93  ein  Diagramm  auf- 
gestellt, in  welchem  die  Ordinalen,  d.  i.  die  senk- 
rechten Milien,  den  zum  Schmelzen  von  100  ky 
Kisen  erforderlichen  Breiininateriab  erbrauch  an- 
geben.     Links  ist  der  Maximalwert!!,  rechts  der 
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Miiriinalwcrth  aufgetragen  und  die  beide  Punkte  ver- 
bindende schräge  link-  giebt  in  ihrer  senkrechten 
Kntfernung  von  der  < /-Achse,  mildere  Werthe. 

So  bezeichnen  die  Ordinalen  de*  Linie  a  den 
Koksverbrauch  in  1  iegelöfen  für  100  kg  b.iseii; 
derselbe    .schwankt    zwischen    [40  und    100  kg. 

Abb.  i 


(  jmurim.    Crntrtrfrmui  . 

'/„  der  BatM.  Grii«. 


(Rudi«  •l.-r  Ftrcoidra). 

[Nach  rho(oKr.iphie.> 


Linie/»  giebt  den  Kohlenverl irauch  in  KoMitamm- 
öfen  und  ist,  um  einen  Vergleich  zu  ermöglichen, 
reducirt  auf  den  KohlenstofTgchalt  des  Koks  in 
!  inie  <  :  ebenso  bedeub  11  die  <  »rdinaten  dei  I  iuii  ri 
den  Kohlen verbraucli  in  Flamm- 
ofen mit  Gasfeuerung  ■  die  ürdi- 
naten  für  f  sind  wiederum  redu- 

cirt  auf  den  Kohlenstofigehali 
des  Koks.  Linie  /  zeigt  uns 
den  Koksverbrauch  im  Cupol- 
ofen.  und  die  strichpuuktirte  Linien 
den  oben  annähernd  ermittelten 
theoretischen  Kok.sverbrauch*». 
Wenn  man  dagegen  bedenkt,  das.s 
bei  dieser  Krmittelung  die  zum 
Schmelzen  der  Schlacke  erforder- 
liche Wärme  ganz  ausser  Acht 
gelassen  ist.  so  kann  man  sich 
sagen,  dass  wir  mit  dem  modernen  <  upolofen 
uns  dem  theoretischen  Verbrauch  an  Urennstofl 

so  genähert  haben,  dass  wir  kaum  hoffen  können, 
noch  bedeutende  Fortschritte  mit  ihm  zu  machen. 

AM»  195 


Wir  wollen  noch  bemerken,  dass  der  Brennstoff- 
verbrauch des  (  upolofens  ohne  Anheizen  ge- 
rechnet ist. 

Die  wagerechten  Linien  ( Abscissen)  unseres 
Diagramms  geigen  uns  den  Wirkungsgrad  der 
einzelnen  Oefen.  Von  n  bis  </'  für  den  IVgel- 
ofeu,  von  t  bis  '/  für  den  Kostflammofen,  von 
<-  bis  e'  für  den  < iasflammofen,  von  /'bis  g,  für 
den  Cupolofen. 

Natürlich  ist  der  Wirkungsgrad  des  ( Ifens 
immer  nur  ein  Factor  von  mehreren,  mit  denen 
bei  der  Wahl  des  einen  oder  des  anderen  Systems 
gerechnet  werden  niuss,  freilich  einer  der  wichtigsten. 
Ks  ist  darum  auch  das  Ziel  aller  Vervollkommnungen 
der  Schmelzöfen,  den  Betrieb  derselben  möglichst 
wirtschaftlich  zu  gestalten.  Die  Kntscheidung 
dafür,  ob  und  in  wie  weit  bei  den  einzelnen 
Systemen  dieses  Ziel  erreicht  wird,  müssen  wir 
der  Zukunft  überlassen.  [<*>*'} 


AM».  191.. 


Cckia  mrtians,  nanirl  <  .ro.«-.     N.irb  Strindacbaerj 


)  K>  ist  lici  letzteren  /..ihlcn  allcrding!.  muh  zu  beachn  n, 
«I.lss  der  KohlenstofYvorbrauch  für  «las  Schmolzen  im  Cupol- 
nfcri  sich  noch  erhöht  um  denjenigen,  der  für  den  »iebläse- 
lietrieb  erforderlich  ist.  Im  allgemeinen  erhöht  sich  dadurch 
die  Zahl  um  etwa  I  kg  Koks  =  0,<)  kg  Kohlenstoff  pro 
100  kg  geschmolzenes  Eisen,  oft  um  noch  weniger. 


LukU  Umrmm,  aatürl.  Ot«me.    iXach  Steinda«  bacr.) 

Die  Fisch  weit  des  Amazonas  -  Gebietes. 

Vim  l>r.  Kmil  A.  CiÖLPi, 
INnilajr  de»  Mummm!»  fiii  N.»tutt;e»ilmliie  und  ElhnO|j».iphte  in  Pari. 
iKoitxH«!»«  vmi  S.  4;|.) 

Den  ersten  Schritt  zu  einer 
<  "omplieation  in  der  Zeichnung 
sehen  wir  anbahnen  durch  einen 
bald  starker,  bald  schwächer 
markirten  dunkel  gehaltenen  Längs- 
streif.  welcher  jederseits  so  ziem- 
lich mit  dem  Verlauf  der  sogenann- 
ten „Seitenlinie"  zusammenfällt. 
Diesen  Fängsstreif  beobachten  wir 
schon  bei  dem  zur  Barsch-Familie 
gehörigen  „Camurim"  (Ontmfm- 
Di tis  undefimaiis,  Abb.  194).  dann 
aber  in  den  beiden  Familien  der 
(  ichliden  -  Chronüden  und  Chara- 
c'iniden  so  wiederholt,  dass  man  hier  füglich  von 
zw  ei  Parallelserien  reden  konnte.  Aus  der  erstere.n, 
der  der  Chronüden,  hätten  wir  die  den  Typus 
der  Familie  darstellenden  Glieder  der  Gattung 
Cirhtn  anzuführen,  indem  vorzugsweise  bei  den 
jüngeren  Individuen  dieser  „Tucunares"  (Abb.  195 


Digitized  by  Google 


PKOMKTHEUS. 


u,  i  f)(>)  der  I.angsstrcif  schön  ausgebildet  ist ;  auch  In 
Her  liattung  Wrnw  (s.  Abb,  201  >  ist  er  /u  erkennen. 
Aul  der  anderen  Seite  ist  der  besagte  Langs- 

Abb.  197. 
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streif  in  clor  (  haraciniden  -  Familie  eine  1»  den 
(iatlungcn  /s/nrinus,   THragowf^entSi,  M/trmfo». 
fijyfAriwa  wiederkehrende  Frschcinung  und  hei» 
Kpiebvrixe    im    ijcjü"  {J&ytkrimt* 
mitlitt  im/ins    S/ha  .   Abb.   ig"),  be- 
sonders hübsch  veranschaulicht 

Mehrere  seitliche  l  angs>treifcn, 
statt  einet)  einzigen,  gelangen  in  irer* 
uchiedencn  Fällen  ebenfalls  zur  Beob- 
achtung* und  zwar  wiederum  in  den 
beiden  erwähnten  Hauptfanuliett,  AI« 
Repräsentant  aus  den  tTiromideii  sei 
auf  diu  schönen  (irepkagm  turimima 
.1/.  H  T.  (Abb.  n>s),  den  ltAcara- 
tmga",  verwiesen,  während  aus 
den  Kcihen  der  <  haraciniden  auf 
mehrere  Vertreter  «1er  (ienera  Union. 
( 'ttrimatw  und  Leporinm  hingexeigt 
werden  kann. 

Bald  mit  der  Lüngszeicluiung  zusammen- 
wirkend   (xumal    in   den  jungen    und  mittleren 

AM).  148. 


hang  beider  Zeichnungsmodalitätcn  angedeutet 
ist,  kann  es  uns  nicht  überraschen,  wenn  wir 
diesen  zweiten  Modus  zur  (tellung  kommen  neben 
gerade  in  denselben  zwei  1  laupttaiuilicn  und  sogar 
innerhalb  derselben  Genera,  die  wir  hinsichtlich 
der  I  ängszeichnung  als  Beispiele  herangesogen 
haben.  1  )er  Rahmen  dieser  Arbeil  zwingt  mich 
indessen,  bloss  ein  paar  frappante  Beispiele 
herauszugreifen,  WO  im  definitiven  Altersklei«!  die 
»'iicrzcichnung  vollkommen  klar  zu  Tage  tritt, 
tüne  grosse  Zahl  enge  gestellter,  aufrechter, 
fehlerer  dunklerer  Querlinien,  anscheinend  äusscr- 
licll  die  innere  Begrenzung  der  einzelnen  Myo- 
ineren  /um  Ausdruck  bringend,  sehen  wir  in  der 
<  ii  hlidrii-<  hromiden-1- amilie  bei  den  „Jacundä"- 
Arten  t <'r<iii<it hliir.  aufrechte,  aber  breite  und 
daher  weniger  zahlreiche  «Juerhaiider  zeigen  Ulis 

Abb,  im 


\l6Ci  -  |iim.,.).. 


AHMttmM  llsfi'irimitt)  ftiiu/m  Agaixi:,       Am  n.iturl.  Gr>'J*"<' 
(Kack  S|>i > -  A k.i »M«.l 


tler  ..Acarä-tinga"  f(ftv^ia^m  wrimammj  —  hie  r 
schwächer  angedeutet  —  aus  derselben  Sipp- 
schaft, besonders  auffallend  aber  in  der  Reihe  der 
(haraciniden  die  .  J mistamits-  und  lspnrinits~ Arten 
(„Aracus",  Abb.  iqq).  Frwähnenswerth  ist,  dass 
unter  den  aalariigen  <  iyinnotiden  (  nrn/uts  fasfiains 

Alih,  jnn, 


Ai.if-i -ling.!.    CrfffAttgu*  tttrtHnttuti  Mtttlrr  rl  Treu!*'! 
Faniili«'  der  i  'u  hWAvu  -  i  ltt<tinittm'. 
'/,  Art  r ,  .tu;  I .  «;•>.        iN.ub  |-h,.;..ti    !,  . 

1'ha.scn  outogeui-lisclier  Fntwickclungr.  bald  dic- 
selbe  verdrängend  und  allein  das  Keld  behauptend, 
sehen  wir  bei  den  aniazonisehen  Fischen  auch 
die  (Juerzeiehnung  eilte  Rolle  spielen,  Da  in 
diesen  Winten  bereits  der  genetixche  /ttsammen- 


Sonjltim.    Pl*il\%li>mti  fautatmm  /..  il^mÜH*  iVr  Silurid^n'i. 
'/w  «Irr  natUrl.  (iribttr.    iNjrh  ] 1 1,  .1. ..... ,  . 

fhtttßti  der  „Sarapo",  eine  eigenartige  Modali- 
tät schief  gestellter,  dunkler  Querbinden  zur 
S«  hau  tragt.  Dunkle,  breite,  aufrechte  Ouer- 
händerung  besitzt  unter  den  Stachellh issern  der 
bizarr  aussehende  Batmtlmt  surimiuirnsis  lilorh  rt 
SrkHtidrr.  Hei  der  ijuerhainlerung  treten  sodann 
auch  Verschiedene  Vertreter  der  Wels- Familie 
als  Concurrcnien  auf  den  Schauplatz.  Reiner 
linden  wir  sie  bei  den  grossen  „Sonihini" 
{PtittrstotIM  ftiM  itilimi  LuttM1  und  Verwandte. 
Abb,  2001.  sodann  bei  den  kleinen  Atgtt- Arten; 
bei  den  ersicren  kommt  eine  förmlich  getigerte 
Zeichnung  zu  Stande  durch  (iabelung  der  Quer- 
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binden  und  Comfantsttiuii  von  hindcu  mit  da- 
zwischen  liegenden  Hwkcti.   reherhaupi  stossen 


At'uni.     Hrroi  GortJti  fivMittmgrr 
■'Fiimilic  Orr  <  lm»im<lcii^. 
Vf  Jr'  iwlllil.  Grilmr.    iN.ich  rincr  Zrkltnuoi;.* 

wir  innerhalb  derselben  WcU-Familie  auf 
eine  reichhaltige  und  weitgehende  Desorgani- 
sation des  primitiven 

Verhaltens  der  Zeich- 
nung; es  sind  alle 
successive  Phasen  der 
Auflösung  in  dichte, 
kräftige  Wolken,  in 
lichte.  lose  Nebel 
|  ( "eninmoekiuS'  und 
.J/y«- Arten),  in  ver- 
einzelte Recke  und 
Striche  (Plalystoma- 
tiekikti),  in  IctncTQpfcl 

vorhanden  {Af;eniosiiS' 
und  Anchatipfems' 
Arten),  so  da>s  die 
bunteste  Musterkarle 
entsteht. 

As  Residuen  eines 
der  eben  geschilderten 
Zeichnungs-Arten  sind 
jedenfalls  gewisse 

ornamentale  f.inzel- 

heiten  zu  deuten,  die 
innerhalb  gewisser 

(Tattungen  und  Grup- 
pen an  gewissen  Kör- 
perteilen mit  Zähig- 
keit wiederkehren.  Vor 
allein  ist  hier  des 
dunklen  Augentleeke.s 
der   Schwanzflosse    zu   gedenken,  welchen  wir 


tffvtira «nun*  trettßfmt  und  bei  den  ausgewachsenen 
I  ueunarcs  (C3rM»-Arten)  beobachten  und  den 
wir  sodann  unter  den  (  haraeinideii  mit  auffallender 
Häufigkeit  bei  «lein  artenreichen  tienus  Trtw 
üonti//frrns  wiederkehren  sehen.  Derselbe  fleck 
ist  auch  beim  bingsclinau/.igeu  „f'ira-puoi" 
fXifi&osftNH'l  Cnrirti  S/>i.v/  vorhanden.  Derartige 
l'cbcrblci.'scl  stellen  wohl  auch  dar  der  schwarze 
runde  Heek  in  der  I- lankenmitte  beim  „l'bary" 
<llit>ii<><!us  >n>/tr/ris/  und  das  mitunter  farbige  Auge 
auf  oder  dicht  hinter  dem  Kicmcndcckcl  bei  ein- 
zelnen ///tw/-.  Cirhla-,  fAiffogotuit'  und  /<-//</- 
gMHMtmt-.\T\en, bei  dem  vorgenannten  „Apaiarv" 

ill.  iHillntitt)  in  brennendem  Roth  prangend. 

Absonderlich  gefärbt  isi  die  ökonomisch 
wichtige  „tiurijuba"  (Ariiu  lnnücntii  Cur.  rt  t'nl.i 
unter  den  Siluriden;  erscheint  m  frischem 
/u>t. mite  Krellgelb  dank  einer  der  ganzen  Körper- 
oberflächc  aufliegenden  .SchU'imschicht.  und  nicht 
weniger  auffällig  ist  die  mehr  dein  I  »herlaufe  de* 


I'.itu.    Stylrlex  h'm>n,  J/,  ilrr  n.itiirl.  Ctriimr.    >X;i<:h  Stri114l.11  hn.'i. 


an   der  Insertionsstcllc 


AM». 


Prinr  -  a^ulka.    Brtone  trum  tita  /..,  V*  «Ic-f  n.irürl.  Cir««*.- 
.N.uli  l'hofngraphit-. 

unter  den  (hromiden  bei  nielireren  „Acaräs-- 
Iltrm,    Abb.  20t.    I'rknia),    beim  „Apaiary" 


Stromes   angehörige    ,.1'irarara"    ( /'hnutotr/>fuiim 
StHti/iaMef tts),  die  oberseits  roth.  unterseits  gelb 
gefärbt  ist.    Die  Natur  scheint  ilen  blut- 
dünuigen     fnarokter     der  gefürchteten 
..firanha.s"  auch  äusserlich  kennzeichnen 

zu  wollen,  indem  sie  eine  der  häutigeren 
Arten,  Stt/tim/w»  fniitvii  ("//?•..  mit  einer 
rtinstig  blntfarbem  n  l  'literseile  ausstattete. 
Hervorragend  schone  und  farbenprächtige 
Fische  sind  die  beiden  <  Ktcoglossidcn :  sowohl 
beim     kleineren ,    seillii  h     stark  CODipfiuiirtCU 
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Aruaua  (Gtff*gh$t1tM  bifiltinUfM  l'muM/il,  als  bei 

dem  grossen,  corpulentcii  Pirarucü  (.  t rnpaim*  gig** 
(iih.i  i>t  der Hintmand  jeder  Schuppe  der  aboralen 
Körperhälftc  von  einem  kräftigen  rothen  Halb- 


Atib.  KM 


*vil»>]wmi.     G<illrrv/*lrc»l  slrraula,  natttrl.  tiriS««'. 
(Nack  S»c-inil»chner.) 


mo»d  eingefasst,  der  für  K-Uten-  Ar»  die  Ver- 
anlassung »um  indianischen  Volkunamen  geworden 
ist,  denn  piräH.u)rui ü  besagt  eben  nichts  anderes 

als  „Rocou-farbencr  Fixen"  in  Anspielung  auf 

den  von  Üi.ui  »rrt/nno  gelieferten  Farbstoff. 
Wenn  wir  nun  schliesslich  not  ll  im  Vorbei- 
reden der  Thatsachc  gedenken,  dass  rei  ht  f 
oll  hei  heteroet-rken  Fischen  entweder  die 

untere  Haltte  der  Schwanzflosse  von  der  obe- 
ren oder  die  periphere  Partie  von  der  cen- 
tralen, oder  der  aborale  Thcil  von  dein 
oralen  durch  ihre  Färbung  verschiede»  ist. 
^o  können  wir  diesen  Gegenstand  als  er-  •■' 
ledigt  betrachten,  zwar  mit  voller  F.r- 
kenntnixs ,  dam  Vieh**  oder  das  Meiste 

SOgar   noch  Ml  sagen   übrig   bleibt,  aber 
andererseits  auch  mit  dem  Bcwusstsci».  dass  t* 
auf  diesem  bisher  völlig  unbebauten  Forschmigs- 

felde  schwieriger  ist,  kurz  zusammenzufassen,  als 


Abb,  M5, 


M.milul».  dgtmimm*  tmjmifmhmn  CVi/. 
1  .amilu  «Kt  Siluridriv. 
'/,  der  lutiirl.  C.tüm*     I.Vacli  Miolotiaphi. 

mit  epischer  Breite  in  die  Hiscussion  von  1  in/el- 
heiten  einzutreten. 

Halten  wir  mm  l'nischau  nach  ainazonischcn 
Fischen,   die  durch  besondere  Seltsamkeit  und 

lügcnart  in  Form  und  Gestalt  sich  hervor- 
thun.    Neben  einem  Kontingent  von  Gattungen 

und  Arten,  die  vom   gewohnten  lisch -Habitus 


keine  ncnncnswcrlhea  Abweichungen  geigen, 
treffen  wir  andererseits  ganze  Gruppen  und 
Familien,  die  sich  in  Absonderlichkeit  de*  ganze» 
Korpers  lAbb.  202)  oder  gewisser  I  heile  des- 
selbcn  gefallen  und  zu  Übertreffen  suchen. 

Die  sonst  bei  vielen  Meerfischen  beliebte 
seitlich  zusanunengepresste  Körperform  hat  unter 
den  amazonischen  Süsswasserlischen  eine  be- 
inerkenswerthe  starke  Vertretung.  Neben  .  fr^rnnsns 
lonifi  L.  unter  den  (  arangiden  bietet  die  Familie 
der  (  ichliden-<  hromiden  eine  reiche  Anzahl  voll 

Heispielen,  indem  die  Genera  Atom,  lln«s, 
Geefthn^iis .  C/iitrloiiniHf/ius  und  Verwandte  nur 
solche  Gestalten  enthalten.  Auch  in  dieser  Bc- 
riehung  wiederum  verhält  sich  die  (  haraciniden- 
Familic  parallel,  indem  auch  sie  mehrere  spe<  äes- 
reiche  Gattungen  umfasst,  wo  die  bilateral  zu- 
saimneugeprcsslr  Körperform  die  stehende  Kegel 
bildet.    Ks  genügt,   auf  die  Genera  Ähvvw, 

Cko/rtKUt,    Piabunt ,    Aiimvrtm ,    Srmuulmo  und 


FfirepflMM,     Platyllomattthlkys   ititrio  A'flrr 
(Kamilii-  dM  Siluri.irm. 
drr  njlUil.  (irii»».-.   (Vach  I*li»li«7.ipliir.| 

Mv/rtrs  hinzuweisen.  Fxtrein  ausgebildet  bis  zur 
Verdünnung  nach  Art  einer  Messerschneide  oder 
eines  Papierblattes  linde»  wir  sie  bei  einzelne» 
der  beliebten  „PacÜSt"  {Mv/rtrs,  Abb.  20?)  und 
zumal  bei  G,tsln>f>rtr,tu  sUnii,l,i  f..  ,.Sapo- 
pema"  (Abb.  204).  einem  kleinen  silberglänzen- 
den Fische,  der  mit  den  vorgenannten  f'W- 
, ums- Arten  („Sardinhas",  „Arauirvs")  de»  weil 
Vorspringenden  Hauch  gemeinsam  hat.  Wir 
treffen  seitliche  Zusaimnenpressung  auch  bei  de» 
(lupoiden,  bei  den  Osteoglossiden  (0.  bicirr- 
hoSHtn)  und  endlich  unter  den  Gvmnotideii.  wo 
in  den  Gattungen  Oimfins  und  Stefnarthut  tie- 
stalte»  vorkomme»,   die  der  Volksmund  selbst 

treffend  mit  einer  Säbelschneide  vergleicht  (,»Ituy- 

teri;ado"  =  (\tmf>u\  fauiiilns). 

Das  (fegenstück,  die  dorso-ventrale  Abplattung. 

linden  wir,  abgesehen  von  Kochen  I lintoidti)  und 
Schollen  { lirtiroHrrtidaei ,  bei  denen  dieselbe  ja 
bekanntlich  die  angestammte  K orperforin  dar- 
stellt, angebahnt  bei  nicht  wenigen  Vertretern 
der  Wels-Familie.  Bald  beschränkt  sie  sich  vor- 
zugsweise auf  de»  Kopf  (Anns,  Pimfiitga ,  ffn- 
ivstomn  u.  s.  w.),  Inen»  ihre  extreme  Aus- 
bildung hei  de»  Arten  der  Gattung  Agmmta 
erreichend  (Abb.  205),  bald  erstreckt  sie 
sich  auf  den  ganzen  Leib,  merkwürdige  Bei- 
spiele zumal   unter  den   kleineren  Panzerwelsen 
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der  Gattungen  f^nraria  und  Atpnth  hervor- 
bringend. 

Recht  bizarre  Verlängerungen  des  <  Jberkicfers, 
über  deren  spcciellen  Zweck  und  Nutzen  jede 
Frklärung  bisher  noch  aussteht,  weisen  innerhalb 
derselben  Web-Familie  Pfatvifamaikktkys  Uurio 
(Abb.  200,  nicht  mit  Unrecht  mit  dein  altwelt- 
lichen Störe  ni  vergleichen)  und  die  Atatm- 
,\rten  auf,  und  drollig  genug  sehen  auch  unter 
den  Uharaciniden  die  Xifthoihma-KWien  aus.  denen 
die  einheimische  Bevölkerung  den  bezeichnenden 
Namen  der  I  aiignasenlische,  „Pirä-pucü",  bei- 
gelegt hat  .schlu«  (<Jgt.. 


Noch  einmal  die  „Decimale  Zeit-  und  Krois- 
theilung,  ein  Culturfortschritt". 

Von  Profi-nor  Dr.  Ü/ lull  P.K. 

In  Nr.  540  des  Prometheus  ist  ein  sehr  an- 
regeiid  geschriebener  Artikel  mit  obiger  l'eber- 
schrift  von  P.  (  rueger  erschienen.  Die  Bedenken 
aber,  welche  besonders  der  hinführung  der  Deci- 
malzeit  entgegenstehen,  sind  doch  wohl  grösser  1 
als  der  Verfasser  zugeben  will,  weshalb  ich  den 
Herausgel  «er  unter  Berufung  auf  den  Grundsatz 
..audiatur  ei  altera  pari"  bitte,  diese  Kntgegming 
aufzunehmen. 

Die  dortigen  Vorschläge  bedeuten   au  und 
für  sich  zweifellos  eine  Vereinfachung  und  Ver- 
besserung  und   würden,    vielleicht    mit  kleinen 
Abänderungen,  sicher  zur  Ausführung  kommen, 
wenn  —  ja  wenn  —  wir  so  ohne  weiteres  mit  ! 
dein  Alten   aufräumen  könnten.    Aber  das  Be- 
stehende, seit  Urzeiten  l 'eberlieferte,  hat  zuweilen 
eine  ausserordentliche  Widerstandskraft,  und  ich  , 
fürchte  sehr,   dass   wir  auch  hier  bei  etwaigen  j 
Bestrebungen    nach    einer    Neuordnung  zuletzt 
doch  die  Wahrheit  des  ,,\Veh  Dir.  dass  Du  ein 
Knkel  bist"  erkennen  wurden. 

Warum  sind  denn  aher  unsere  Vorfahren 
nicht  so  klug  gewesen  wie  wir  jetzt  sein  wollen.' 
Warum  haben  sie  sich  nicht,  nachdem  der  De- 
ciinalaufbau  unseres  Zahlensystems,  also  ein 
( ülturfortschritt  ersten  Ranges  vollendet,  nun 
auch  bei  der  Fintheilung  von  Zeit  und  Winkel 
und  Lange  an  die  Zehn  gehalten? 

Die  Beantwortung  dieser  Krage  gehört  sicher-  I 
lieh  hierher,  weil  sie  das  geschichtliche  Recht 
unserer  Stundcncintlieilung  erweist.  Iis  ist  wohl 
kein  Zweifel,  dass  die  Zahl  Zehn  unseres  Zahlen- 
systems nichts  Anderes  ist  als  die  Anzahl  der 
Finger.  Wie  heute  noch  das  Kind,  so  hat  früher 
die  Menschheit  an  den  Fingern  zählen  gelernt.1 
Was  war  also  natürlicher,  als  bei  Zehn  auf- 
zuhören und  dort  eine  neue  Kinheit  zu  bilden! 
Und  als  dann  auch  diese  Kinheit  nicht  mehr 
ausreichte,  nahm  man  eben  wieder  das  Zehn- 
fache als  neue  1 M 1 1 : 1 1 • : t .  das  1  Iiiudert  II.  s.  w„  bi< 
schliesslich  das  Zahlensystem  in  seiner  ganzen 
Klarheit  und  Wahrheit  erkannt  wurde  und  zuletzt 


,  in  der  Schreibweise  mit  unseren  zehn  Ziffern,  die 
bekanntlich,  wie  das  Beispiel  der  römischen 
Zahlen  genugsam  beweist  (es  fehlte  «las  Zeichen 
für  Ol,  erst  viel  spater  geschaffen  und  in  der 
noch  späteren  Kinführung  der  Decimalbrüche 
ihren  einfachsten  und  vollkommensten  Ausdruck 
gefunden  hat,  an  dem  nichts  mehr  verbessert 
werden  kann. 

Was  gemeinhin  auch  gezahlt  wurde,  wir 
Menschen,  Thiere,  Räume  oder  Gchraurhsgcgcn- 
stande  aller  Art,  nirgends  bot  sich  eine  SO  be- 
queme, immer  gleiche  Zahl,  wie  bei  den  Fingern, 
und  so  ist  der  Sieg  der  Zahl  Zehn  olfenbar  ein 
Sieg  der  Finger,  der  allerdings  erst  durch  Schaffung 
höherer  Einheiten  auf  gleicher  Grundlage  seine 
eigentliche  <  ulturbedentung  gewonnen  hat.  Als 
aber  Kinzelne  anfingen,  über  das  Maass  der  täg- 
lichen Sorge  hinaus  sich  umzusehen,  da  fand 
man  am  Himmel  noch  andere  unveränderliche 
Zahlen,  die  ihres  hohen  Ursprungs  wegen  zu 
gefährlichen  (  oiicurrenten  der  Zehn  wurden.  Gar 
bald  hatte  man  es  abgezählt,  dass  der  Mond 
ein  Jahr  wie  das  andere  rund  zwölf  Mal  da» 
Spiel  seiner  Phasen  vom  Neumond  zum  ersten 
Viertel,  Vollmond,  letzten  Viertel  und  wieder 
Neumond  vollendete.  So  wurde  zunächst  das 
Jahr  in  zwölf  Monate,  sowie  die  Kkliptik  oder 
Sonnenbahn  in  zwölf  Sternbilder  gethcüt  Selbst- 
verstandlich  aber  war  damit  ein  mächtiger  An- 
trieb zur  Eintheilung  nach  ih  r  Zahl  Zwölf  über- 
haupt gegeben,  dessen  Kolgen  wir  noch  heute 
fast  überall  erkennen  können.  Sind  «loch  die 
Spuren  des  Kindrmgens  der  Zwölf  selbst  in  das 
gewöhnliche  Zählen  noch  im  Dutzend  und  im 
Gross  zu  erkennen. 

Aber  weiter!  Man  zählte  die  Tage  des 
Monats  und  fand  rund  dreissig.  f  olglic  h  hatte 
das  Jahr  1 2  •  30  =  j6o  Tage  (zu  Anfang  genügte 
«las,  erst  später  bemerkte  man,  dass  es  fünf  bis 
sechs  Tage  mehr  waren),  und  da  die  Sonne  Jahr 
für  Jahr  (scheinbar  1  einen  grössten  Kreis  am 
Himmel  beschrieb,  so  rückte  sie  täglich  um  1  /.„,„ 
ihrer  Bahn  vor.  War  es  daher  nicht  durchaus 
natürlich,  diesen  Kreis  und  mit  ihm  alle  Kreise 
in  360  Grad  zu  th  eilen? 

Natürlich  war  es  auch,  dass  man  den  lag 
in  zwei  Hälften.  Tag  und  Nacht  theilte ;  das.v 
nun  jeder  Theil  wieder  in  zwölf  und  nicht  in 
zehn  Stunden  getheilt  wurde,  ist  ebenfalb  nach 
«lieseti  Auseinandersetzungen  geschichtlich  gerecht- 
fertigt. Weniger  leicht  aber  erklärt  sich  die 
l'nter.ibtheilung  de  r  Stunde  in  60  Minuten  und 
der  Minute  in  60  Secunden .  sowie  die  ent- 
sprechende des  Grades  in  im  Bogenminuteti  und 
der  Bogenininute  w  ieder  in  <>o  Bogensec  unden. 
Bisher  habe-  ich  in  keiner  Geschichte  der  Astro- 
nomie oder  Mathematik  eine  Begründung  hierfür 
gefunden,  vielleicht  liegt  hier  ein  ("ompromiss 
/.wischen  der  Zwölf  und  der  Dreissig,  also  der 
Zahl    der    Monate    im  Jahr    und    der   läge  im 
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Monat  vor,  indem  man  ihr  kleinstes  gemein- 
schaftliches Vielfache  genommen  hat. 

Dieser  nebensächliche  Einstand  kann  aber 
die  Lhab-ache,  dass  in  der  Theilung  von  Zeit, 
Winkel  iiiiul  bis  vor  kurzem  auch  von  Länge 
und  Gewicht)  die  Zwölf  eijieti  last  vollständigen 
Sieg  über  die  Zehn  davongetragen  hat,  nicht 
aufheben.  Heim  Zahlen  die  Fingerzahl  Zehn, 
weil  hier  die  Allgemeinheit  durchaus  betheiligt 
war,  beim   ihcilen  und  Messen  aber  die  Thier- 

kreiszahl  Zwölf,  so  wurden  im  «rossen  uud  ganzen 
die  I  Icri  M  haftsnebictc  beider Einheiten  abgegrenzt. 
Dass  die.se  Dualität  ihre  Unbequemlichkeiten  hat 
und  dass  man  sie  in  der  Neuzeit  wenn  möglich 
vollständig  beseitigen  mochte,  ist  an  sich  durch- 
aus berechtigt.  Die  Decimaltheilung  unseres 
Zahlensystems  wird  schwerlich  jemals  durch  eine 
andere  ersetzt  werden,  weil  erstens  kein  zu- 
reichender Grund  hierzu  vorliegt  und  zweitens 
ganz  unabsehbare  Schwierigkeiten  dein  entgegen- 
stehen; also  bleibt  nur  die  Möglichkeit,  das 
I  heilen  und  Messen  mit  unserer  jetzigen  Art 
des  Zahlens  in  Einklang  zu  bringen. 

hin  solcher  Sieg  der  Fulger  über  den  1  hier- 
kreis auf  der  ganzen  Linie,  wie  er  heute  von 
vielen  Seiten  angestrebt  wird,  würde  ja  spater 
unleugbare  Vortheile  gewähren.  Aber  sind  an- 
dererseits die  Opfer,  welche  er  erfordert,  für 
Zeit  und  Winkel  nicht  gar  zu  gross  und  ist 
namentlich  dieses  Ziel  überhaupt  nach  den  bis- 
herigen Erfahrungen  erreichbar? 

Diese  Kragen  müssen  gar  wohl  ernstlich  er- 
wogen werden,  denn  sie  sind  nicht  unerheblich 
und  nebensächlich,  sondern  von  der  grössten 
Wichtigkeit.  Was  zunächst  die  Decimaltheilung 
der  Winkel  betrifft,  so  ist  die  Allgemeinheit 
daran  verhälinissinassig  wenig  inleressirt,  da  der 
Durchschnittsmensch  selten  genug  in  die  I.agc 
kommt,  Winkel  zu  messen.  Wenn  daher  die 
Wissenschaft  diese  Umwandlung  für  nützlich  hält 
und  sie  ernstlich  anstrebt,  werden  ihr  behörd- 
licherseits kaum  Schwierigkeiten  bereitet  werden. 

Sie  wird  auch  schon  seit  Jahrzehnten  gewissen- 
haft geprüft  und  angebahnt.  So  hat  man  bereits  loga- 
rithmische  Tafeln  mit  Decimaltheilung  berechnet 
und  herausgegeben,  durch  welche  das  so  lästige 

Umrechnen  der  Bruchtheilc  der  Grade  in  Minuten, 
oder  der  Minuten  in  Secunden  erspart  wird. 
Bedenkt  mau  aber,  dass  nach  Einführung  der 
neuen  Thcilung  alle  jetzt  gebräuchlichen  Loga- 
lithineiiUifeln  werthlos  sein  würden,  dass  die 
meisten Catalöge  und  Sammelwerke  aus  der  Astro- 
nomie, der  Geographie,  der  Geodäsie,  der  Mathe- 
matik u.s.  w.  umzurechnen  wären,  dass  die  Winkel- 
iiicssiii.strunicnte ,  Fernrohre,  Theodoliten  u.s.  w. 
neu  eingelheilt  werden  müssten,  was  wieder  eine 
grosse  Umwälzung  in  der  heininechamk  bedeutet, 
so  erscheint  ein  langsames  und  unisu  htiges  Vor- 
gehen, vielleicht  auch  entschiedener  Widerspruch 

gerechtfertigt. 


l'ebrigeiis  ist  die  Decimaltheilung  des  rechten 
Winkels  bereits  vor  mehr  als  hundert  Jahren  in 
Frankreich  durch  die  grosse  französische  Revo- 
lution eingeführt  worden.  Sie  findet  sich  ?..  Ii. 
in  der  berühmten  MteanifM  Cf'lhU  von  La  place, 
wie  Schreiber  dieser  Zeilen  einmal  gründlich  er- 
fahren hat,  als  er  dort  angegebene  Winkel  ent- 
nahm, um  ihre  Werthe  mit  Bestimmungen  aus 
der  Neuzeit  zu  vergleichen.  Da  aber  die  anderen 
Völker  fortfuhren,  an  der  alten  überlieferten 
Winkeltheilung  festzuhalten,  so  sah  sich  auch 
Frankreich  genöthigt.  diese  Neuerung  w  ieder  auf- 
zugeben. 

Aber  nun  gar  eine  völlig  neue  Theilung  des 
Tages.'   Wer  will  die  ungeheuerlichen  Unbequern- 

i  lichkeiten,  die  gewaltigen  Kosten,  die  heillose 

Verwirrung  ermessen,  durch  welche  wir  uns  erst 
durchringen  müssten.  ehe  die  Vortheile  an  die 
Reihe  kommen.  Wie  tief  sich  der  Begriff  der 
Stunde  in  unser  Lehen,  unser  Denken,  unser 
Empfinden  eingegraben  hat,  würde  erst  zu  Tage 
kommen,  wenn  man  sie  uns  entreissen,  durch 
ein  neues  Zeitmaass  ersi  tzen  wollte.  Das  lebende 
( ieschlechl  w  ürde  sie  nie  vergessen,  nie  verlieren. 

I  Hat  sich  schon  der  Thaler  und  der  Groschen, 
der  Fuss  und  der  Zoll  noch  jetzt,  Jahrzehnte  nach 
der  Einführung  des  metrischen  Maasses  und  des 
neuen  Münzsystems  im  Volksbewusstsein  lebendig 
erhalten,  so  würde  die  Stunde  erst  nach  Jahr- 
hunderten wahrhaft  verschwinden  und  der  neuen 
Zeiteinheit,  wie  immer  man  sie  nennen  mag, 
Platz  machen.  Dazu  kommt,  dass  im  öffent- 
lichen und  häuslichen  Verkehr,  in  Verordnungen 
und  tiesetzen,  in  Schulen  und  Geschäften  tief 
einschneidende  Veränderungen  die  unausbleib- 
liche Folge  wären,  von  geringeren  Umwälzungen, 

|  wie  z.  B.  bei  der  Definition  der  Beschleunigung 
der  Schwere  (jetzt  o.Xi),  bei  der  Pferdestärke, 
kurz  bei  den  so  überaus  zahlreichen  Beziehungen 
des  Zeitmaasscs  zu  anderen  Maasscn  ganz  zu 
schweigen.  Meiner  Meinung  nach  urtheilt  Herr 
("rueger  allzu  optimistisch,  wenn  er  meint,  dass 
hier  alles  so  leicht  und  glatt  gehen  würde,  wie 
bei  Einführung  des  Meters  und  des  Kilogrammes. 

Vielleicht  aber  sehe  ich  hier  zu  schwarz,  wie 
Herr  (  rueger  zu  hell.  Es  giebt  aber  noch  ein 
anderes  llunlcrniss,  an  welchem  die  Bemühungen 
um  eine  neue  Zeittheilung  scheitern  werden. 
Meines  Erachtens  wäre  es  viel  werthvoller,  wenn 
alle  Culturvölkcr  in  ihren  Maasseinheiten  überein- 
stimmten, als  dass  sich  diese  dem  Decimal- 
system  unterordnen.  Gerade  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  ist  die  Annahme  des  französichen  Meter 
und  Kilogrammes  ein  ausserordentlicher  Fort- 
schritt für  uns  gewesen,  besonders  weil  es  der 
früheren  kleinslaallichen  Zerfahrenheit  auf  diesem 
Gebiete  im  Deutschen  Reiche  ein  Ende  ge- 
macht hat. 

Bezüglich   der  Zeit   aber  sollten  wir  es  als 
i  ein  grosses  Glück  ansehen,  dass  nur  eine  einzige, 


Digitized  by  Google 


M  55»- 


Rundschau. 


405 


altchrwürdige ,  wenn  auch  verbesserungsfähige 
Einlhcilung  vorhanden  ist.  Ks  wäre  kein  Fort- 
schritt, sondern  ein  offenbarer  Rückschritt,  wenn 
ein  Thcil  der  Menschheit  die  Stunde  aufgehen, 
«ler  andere  sie  beibehalten  würde.  Glaubt  man  aber 
wirklich,  dass  ein  einheitliches  gesc  hlossenes  Vor- 
gehen aller  Staaten  angesichts  der  schweren  Be- 
denken erreichbar  wäre.'  Streit  und  Krieg 
können  doch  nicht  in  Anwendung  kommen,  um 
etwaigen  Widerstand  zu  brechen!  Und  wie  sieht 
es  denn  bei  anderen  internationalen  Fragen  ähn- 
licher Art  aus.  Ausser  dem  Meter  und  dem 
Kilogramm  giebt  es  noch  viele  andere  Längen- 
und  Gewichtseinheiten,  in  jedem  Staat  andere 
Münzen,  nicht  weniger  als  drei  Thennoineter- 
skalen,  die  französische  von  Keaumur  in  Deutsch- 
land, die  deutsche  von  Fahrenheit  in  England, 
die  englische  von  Celsius  in  Frankreich,  gre- 
gorianische, julianische,  türkische  und  heidnische 
Kalender,  keine  officielle  Anerkennung  eines  An- 
fangs- oder  Nullnieridians ,  trotzdem  man  über 
kurz,  oder  lang  sich  doch  für  den  von  Grcenwtch 
wird  entscheiden  müssen,  Zählen  der  Länge  in 
der  Geographie  von  o  Grad  bis  180  Grad  östlich 
und  westlich,  dagegen  Zählen  der  Kectasi  ension 
in  der  Astronomie  von  o  Grad  bis  360  Grad 
nur  östlich,  und  vieles  Andere  mehr,  wo  ungleich 
leichter  eine  Einigung  zu  erzielen  wäre.  N'ach 
diesen  Frfahrungen  ist  eine  Annahme  der  neuen 
Zeit  auf  der  ganzen  Frde  in  unabsehbare  Feme 
gerückt. 

Mögen  daher  die  Astronomen,  welche,  wie 
Herr  Crueger  mit  Kecht  bemerkt,  den  grossten 
Vortheil  dabei  hätten,  für  sich  in  den  Stern- 
warten Decimaluhren  anfertigen  lassen,  um  die 
T'nirechnung  der  Stunden,  Minuten  und  Secumlen 
in  Rruchtheile  des  Tages  zu  ersparen.  Von  da 
werden  solche  Uhren  schon  ihren  Weg  in  andere 
wissenschaftliche  Institute,  in  physikalische  Labo- 
ratorien, in  die  Physikalisch  -  technische  Reichs- 
anstalt u.s.w.  linden;  dann  werden  sie  wohl  ge- 
legentlich in  Schaufenstern  von  Uhrmachern  oder 
bei  Liebhabern  von  Neuigkeiten  zu  sehen  sein, 
so  dass  die  Allgemeinheit  erst  ganz  allmählich 
an  eine  etwaige  neue  Zeitordnung  gewöhnt  wird. 
Endlich  mag  eine  nachhaltige  Agitation  einsetzen, 
um  ihre  Vorzüge,  die  Herr  ("rueger  so  vortreff- 
lich geschildert  hat,  gehörig  wirken  zu  lassen. 
Ist  so  diese  Frage  von  den  allerkleinsten  Anfängen 
einer  Lawine  gleich  angewachsen,  so  möge  ein 
internationaler,  aber  kein  Gelehrtem  ongress, 
sondern  ein  (  ongress  der  Regierungen  tagen 
und  beschliesscn,  bis  endlich,  nachdem  in  Gesetzen 
und  Verordnungen,  im  Verkehr  u.  s.  w.  in  aller 
Stille  die  Vorarbeiten  beendet,  die  nein-  Zeit  mit 
einem  Schlage  in  der  ganzen  Welt  angenommen 
wird. 

Gut  Ding  will  Weile  haben.  I  is  ist  nicht  zu 
erwarten,  dass  noch  dieses  Jahrtausend  an  das 
grosse  Werk   herangeht.     Jedenfalls  haben  die 


Staaten  bezw.  die  Regierungen  angesichts  der 
ausserordentlichen  Bedeutung  dieses  Unternehmens 
das  entscheidende  Wort  zu  sprechen  und  die 
Handvoll  Astronomen,  Geographen,  Geodäten 
Physiker  U.  s.  w.  wird  sich  eben  fügen  müssen. 
Solange  die  Allgemeinheit  noch  nicht  der  Ueher- 
zeugung  ist,  dass  „die  nur  einmaligen  Unbequem- 
lichkeiten und  Kosten  bei  der  Einführung  gegen- 
über den  dauernden  Vorzügen  nicht  ins  Gewicht 
fallen,"  solange  wirrl  Jeder  von  uns  nach  Stunden 
und  Minuten  sein  Tagewerk  verrichten,  bis  ihm 
die  Todesstunde  schlägt.  (7o«i] 


RUNDSCHAU. 

(NarbO/tick 

Jedermann  weis»,  «las*  da*  Wasser,  »elf lies  gewonnen 
wird,  wenn  nun  auf  der  See  gebildete  Eisschollen  /er- 
schmelzen las*!,  nur  sehr  wenig  Salzig  ist;  das  Eis  del 
KlsIm  ige  liefert  sogar  vollkommen  süsses  Wasser,  aber  dies 
mint  wohl  daher,  da**  die  Britten  Eislierge  Biuchstücke 
von  Gletschern  sind,  welche  von  dem  grönländischen  In- 
land« i>  herankommen  und  daher  von  Hause  aus  kein  Recht 
halten,  salzig  zu  sein.  Dagegen  ist  die  Verringerung  des 
Salzgehaltes  von  Eisschollen,  welche  sich  unzweifelhaft  durch 
Gefrieren  von  Mc-ereswasser  gebildet  haben,  eine  »ehr  be- 
merkenswerthe  Thatsache,  welche  schon  manchem  Waliisch- 
fäuger  oder  I'ularreisendcn  zu  statten  gekommen  ist.  Es 
lohnt  sich  wohl  der  Mühe,  diese  vollständig  gesetziuässigc 
Erscheinung  einer  genaueren  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Man  kann  sagen,  dass  jede  Flüssigkeit  bei  genügender 
Abkühlung  zum  Erstarren  gebracht  werden  kann,  gerade 
so,  wie  wir  heute  wissen,  dass  jedes  Gas  verliüssigt  werden 
kann.  Mit  anderen  Worten,  die  heulige  Wissenschaft 
nimmt  an.  da-.*  jeglicher  Körper  befähigt  ist,  in  allen  drei 
Aggregatzuständen  zu  existireii,  und  zwar  entspricht  del 
feste  Zustand  den  niedrigsten  Temperaturen,  «ler  ilüssige 
mittleren  und  der  gasförmige  Zustand  hohen.  Ausnahmen 
linden  nur  dann  statt,  wenn  die  Temperaturen,  bei  »eichen 
der  Körper  flüssig  oder  gasförmig  werden  wurde,  höher 
liegen  als  diejenigen,  bei  welchen  er  sich  freiwillig  zersetzt 
und  in  andere  Substanzen  verwandelt.  Beim  Wasser  ist 
dies  nicht  der  Fall .  wir  kennen  es  daher  in  allen  drei 
Aggregatzuständen,  als  Eis,  Ilüssige»  Wasser  und  Dampf. 
Die  Temperatur,  bei  welcher  dieser  letztere  freiwillig  in 
seine  BesUndtheile  zerfällt,  die  sogenannte  Dusocialions- 
lemperalur  des  Wassers,  liegt  weit  über  dem  Siedepunkte 
desselben,  nämlich        etwa  1 200 ". 

Der  L'ebergang  der  einzelnen  Aggregalznständc  in  einander 
erfolgt  bei  ganz  liestimmten  Temperaturen,  welche  für  die 
meisten  Körper  und  ganz  besonders  für  das  Wasser  mit 
grosser  Genauigkeit  festgestellt  sind.  Der  Siedepunkt  der 
Flüssigkeiten  ist  bekanntlich  in  hohem  Maasse  abhängig 
vom  Druck  und  daher  mit  demselben  variabel.  Dagegen 
ist  der  Einlluss  des  Druckes  auf  den  Erstarrungspunkt  der 
Körper  so  gering,  dass  man  ihn  für  gewöhnliche  Ver- 
hältnisse ganz  ausser  Acht  lass.  n  kann.  Aus  diesem 
Grunde  ist  der  Erstarrungspunkt  des  Wassers  einer  der 
schärfsten  Fixpunkte  für  alle  Teuipeiatut In  Stimmungen, 
man  hat  ihn  mit  Recht  als  Grundlage  unserer  gesammten 
Thermomclric  angenommen  und  auf  der  Thctinometi  rscala 
mit  (I  bezeichnet. 

Obgleich  wir  uns  nun  auf  Grund  dieser  Thatsache  ge- 
wöhnt haben,  den  Eistamingspuiikl  de*  Wasser»  als  etwas 
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unabindi  i  Itdi  Feststehendes  ni  betrachten,  so  ist  «Juck 
auch  hkf  l  in  gewisser  Vorlx-halt  zu  mache«.  In  der  That 
sind  die  Erstarrungspunkte  aller  Flüssigkeiten  oder,  m 
du  elf  meisten  Köqicr  dasselbe  ist,  die  Schmelzpunkte 
der  entsprechenden  festen  Substanze  n  nicht  ganz  unver- 
änderlich. Ihr  genaues  Zusammenfallen  mit  einer  be- 
stimmten Temperatur  ist  abhängig  von  der  Voraussetzung, 
«fciss  dir  lH-tretTende  Körper  vollständig  rein  und  frei  von 
.linieren  Beimengungen  ist.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  enthält 
itgend  eine  Substanz  eine  Beimengung,  so  w  ird  der  Schmelz- 
punkt erheblich  hcraligedrückt.  Die  Chemie  benutzt  diese 
I  hatsache  schon  seit  langer  /eil  als  ein  .Mittel,  um  irgend- 
welche Körper  aul  den  Grad  ihrer  Reinheit  zu  prüfen. 
Substan/en,  welche  nicht  denjenigen  Schmelzpunkt  zeigen, 
dir  ihnen  im  reinen  Zustande  zukommt,  müssen  durch 
geeignete  Methoden  -o  lange  gereinigt  wi  lden,  bis  sie  bei 
der  richtigen  Temperatur  schmelzen,  und  neu  entdeckte 
Körper  werden  zuerst  auf  ihren  Schmelzpunkt  untersuch« 
und  dann  so  lange  nach  Verfahren  behandelt,  welche  ihre 
weitere  Reinigung  i-rhotlen  lassen,  bis  der  immer  wieder 
bestimmte  Schnn  Izpunkt  sich  unveränderlich  zeigt.  In 
neuerer  Zeit  hat  man  sogar  die  Gesetzmässigkeiten  er- 
kannt, nach  welchen  die  Krniedrigung  des  Schmelzpunktes 
erfolgt,  und  man  hat  auf  diese  t  iesetzmassigkeiten  eine  sehr 
sinnreiche  Methode  zur  Bestimmung  des  Mol-t-ulargewichtrs 
gignlndet. 

Kehren  wir  zurück  zum  Wasser,  so  Roden  wir,  das* 
dasselbe  di  n  elwn  entwickelten  lirsetzen  genau  gehorcht. 
Während  e-s  im  reinen  Zustande  genau  Ui  o"  erstarrt,  sinkt 
sein  Erstarrungspunkt  mehr  und  mehr,  soluld  irgendwelche 
andere  Substanzen  in  ihm  gelöst  sind.  Da*  ist  nun  der 
Fall  befall  Seewasser,  welches  etwa  {  l'rocent  Silz  enthält 
und  daher  bei  o"  noch  nicht  gefriert.  Wmn  aber  die 
Temperatur  erheblich  unter  o°  sinkt,  so  erfolgt  schliesslich 
doch  die  Eisbildung,  welche  sich  aber  bei  der  grossen 
Menge  des  vorhandenen  Wassers  niemals  auf  die  ganze 
Menge  desselben  erstrecken  kann.  Es  wird  vielmehr  nur 
i  in  Theil  des  vorhandenen  Wassers  erstarren  und  der  ganze 
l'rocess  spielt  sich  in  Folge  dessen  in  der  Weise  ab,  wie  es 
bei  der  K  rvstallisation  irgend  einer  Losung  der  Fall  ist, 
iL  h.  derjenige  Kör[>er.  der  bei  der  vorhandenen  TeiUpemtU 
das  Bestreben  hat,  feste  Form  anzunehmen,  scheidet  sich 
in  Krystallen  aus  dem  auch  bei  dieser  Temperatur  noch 
llüssigen  Antheil  der  Losung  aus.  Die  Eisbildung  im  See- 
wasser  ist  somit  nicht  als  ein  Erstarren  dieser  Flüssigkeit, 
sondern  als  eine  Ausscheidung  festen  Wassels  au»  einer 
llüssigen  Salzlösung  aufzufassen.  Diese  Auffassung  des 
Proa-sses  hat  für  uns  nur  deshalb  etwa»  Auffallendes  weil 
wir  gewohnt  sind,  in  den  meisten  Fällen  Wasser  als  das 
Lösungsmittel  zu  betrachten,  aus  dem  sich  irgend  etwas, 
was  darin  gelöst  ist.  ausscheiden  soll,  im  vorliegenden  Fall 
aber  ist  da*  Wasser  Dasjenige,  was  sich  ausscheidet,  und 
die  zurückbleibende  Salzlösung  das  Lösungsmittel. 

Hahn  wir  diese  Auffassung  der  Eisbildung  im  Meeres- 
wasser als  Krvstallisaüorisprocess  fest,  so  tiegreifen  wir 
sofort,  weshalb  das  im  Mecreswasser  sich  bildende  Eis  einen 
nur  yhr  geringen  Salzgehalt  aufweist,  denn  bei  jeder  Aus- 
scheidung von  Kn  stallen  aus  einem  Lösungsmittel  findet 
ein  Bestreben  dieser  Krystallc  nach  Ausschliessung  aller 
Fremdkörper  statt,  und  gerade  aus  diesem  i  i runde  ist  die 
Kristallisation  eine  der  wichtigsten  und  am  meisten  ver- 
wendeten Methoden  zur  Reinigung  chemischer  Verbindungen. 
In  der  I  hat  sollte  das  aus  Mu  rcsw  a»s>  r  sich  ausscheidende 
Las  nicht  nur  nahezu,  sondern  vollständig  bei  von  Salz 
»ein;  dass  es  dies  nicht  ist,  Ivrruht  auf  dem  TTmlnnhY. 
ilass  die  meisten  Krvstalle  geringe  Mengen  der  Mutterlauge, 
aus  der  sie   sich  abscheiden,  mechanisch  .•inzuschliessen 


pllegen.  So  scbUesst  auch  das  aus  dem  Mccrcswasser  sich 
aasscheidende  Eis  etwas  flüssiges  Salzwasser  in  sich  ein. 
weicht s  sich  natüilich  dem  Schmelzwasser  beimengt  und 
dies.»  wieder  in  geringem  M.iasse  salzig  macht.  Wenn  man 
aber  mit  diesem  Wasser  das  (refrieren  wiederholt,  so  be- 
kommt man  sch-w  ein  nahezu  salzfreies  Wasser  und  schliess- 
lich kann  man  auf  diesem  Weg.  auch  die  letzten  Spuren 
des  Salzgehaltes  U-seitigen. 

Wie  vollständig  man  in  dieser  Hinsicht  zum  Ziele 
kommen  kann,  ist  unter  anderem  Itewiescn  worden  durch 
die  Versuche,  welihe  von  Kohlrausch  angestellt  worden 
sind,  um  vollständig  reines  Wasen  zu  erhalten.  Dass  di.-se 
Aufgabe  viel  schwieriger  ist,  als  man  denkt,  weiss  leder, 
der  »ich  irgend  einmal  mit  chemischen  oder  physikalischen 
Versuchen  beschäftigt  hat.  Auch  unser  Klus»-  oder  Brunnen- 
wasser ist  keineswegs  rein,  sondern  enthält  -  ganz  ab- 
ge-sehen  von  mechanischen  Beimengungen  wie  Staub  und 
Bakterienkeime  eine  so  grosse  Menge  von  aufgelösten 
|  Verunreinigungen,  namentlich  von  Kalksalzen,  dass  es  selbst 
für  gröU-re  chemische  Arbeiten  nicht  zu  gebrauchen  ist. 
In  LalxMatorien  verwendet  man  daher  ausschliesslich  deslil- 
lirtes  Wasser,  welche»  für  feinere  All«  iten  sogar  mit  ganz 
besonderen  Vorsichtsinaasstegelii  hergestellt  werden  mus». 
In  neuerer  Zeil  ist  nun  die  Wissenschaft  um  ein  besonders 
feines  II ulfsmitt.l  zur  Untersuchimg  von  Wasser  auf  »eine 
Reinheit  bereichert  worden.  Es  ist  dies  die  Bestimmung 
der  elektrischen  Leitfähigkeit  des  Wassers.  Mit  Hülfe  dieser 
Methode  konnte  Kohlrausch  nachweisen,  dass  selbst  durch 
eine  vielfach  wiederholte  Destillation  des  Wassers  im  luft- 
leeren Raum  ein  Zustand  vollkommener  Reinheit  nicht 
erreicht  w  ird,  dagegen  gelang  es  ihm.  den  Reinheitsgrad  de» 
Wassers  erheblich  zu  vergrossem,  als  <  r  dasselbe  theilw.  isc 
gefrieren  Hess.  Das  Schmelzwasser  des  »o  erhaltenen  Eises 
war  erheblich  reiner,  als  der  ungefrorene  Antheil. 

Auf  die  geschilderten  Thatsjchen,  weVhe  natürlich  rächt 
nui  für  Salzwasser,  sondern  für  alle  wässerigen  Lösung,  n  g.  Um. 
lassen  sic|,  manche  nutzliche  Anwendungen  gründen,  dnefa 
scheint  •  s.  dass  die  Technik  bis  jetzt  eine  viel  zu  geringt-  An- 
wendung Mm  dciisrllien  gemacht  hat.  Ausserordentlich  häufig 
sind  die  Fälle,  wo  man  irgend  welche  Losungen  Concentrin-« 
möchte,  ohne  eine  höhere  Temperatur  .ml  dieselben  ■  m- 
wirken  zu  lassen.  Man  hilft  sich  dann  meist  durch  Ein- 
dampfen der  Flüssigkeiten  im  Vadium,  indem  man  die 
stark-'  IL  ralis.  t/ung  dei  Siedvtvmpemtm  des  Wassers  durch 
Verminderung  des  Druckes  ausnutzt,  oder  man  lässt  die 
!>•  In  Henden  Flüssigkeiten  langsam  l*-i  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur eindunsten.  Von  dem  Hulfsmiltcl  des  Ausfrierens 
aber  macht  man  sehr  selten  Gebrauch,  obgleich  die  hohe 
Entwickelung,  welch.-  die  Kältetechnik  in  neuerer  Zeit  er- 
I  uigt  hat,  dazu  einladen  sollte. 

Doch  scheint  auch  auf  diesem  Gebiete  ein  Fortschritt 
sich  anzubahnen,  wie  ein  neues  Verfahren  beweist,  weicht» 
ganz  vor  kurzem  in  Frankreich  als  Erfindung  eines  Herrn 
Descnurs-Desacres  zur  Anwendung  gekommen  ist.  Di.  s. 
Erfindung  besteht  in  der  Herstellung  eines  verbessert«  ■„ 
Apfelweins  mit  Hülfe  von  Kältemaschinen. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Apfelwein  ein  ebenso  wohl- 
schmeckendes  wie  bekömmliches  Getränk  ist.  Wenn  er 
im  Vergleich  tu  Traubenwein  etwas  dünn  erscheint,  «. 
li.gt  dies  weniger  an  dem  geringen  Gehalt  des  Apfelsafte«, 
als  vielmehr  daran,  ilass  man  die  Aepfel.  welche  viel 
mehr  fest,  Substanz  enthalten,  als  die  Weinbeeren ,  nur 
dann  rationell  verarbeiten  kann,  wenn  man  das  nach  dir 
'  rs[.  n  Pressung  zurückbleibende  Fruchtfleisch  nochmals  niil 
Wasser  anruhtt  und  zum  zweiten  Male  presst.  Auf  diene 
W.  ise  wird  d--r  grösst.-  Theil  d.-s  bei  dem  Fruchtfleische 
zurückgebli.  beneu  Safte«  auch   noch  gewonnen;  der  ver- 
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dünnte  Saft  der  zweiten  l'r«ssung  wird  dann  mit  dem- 
jenigen der  ersten  vermengt  un«l  Im  idr  werden  g<  mcin&am 
di  r  Gährung  unterworfen.  Aber  d<  i  erhaltene  Wein  ist 
naturlich  wässeriger,  als  «miii  er  durch  .i.lhrung  d<  ■»  un- 
verdunnten  Apfelmi«*ut  erhalten  wordin  wärt-.  Die 
Methnd«-  »bei  hat  mich  einen  anderen  Nacktheit,  welcher 
in  erster  Linie  den  ol*  n  g«  nannten  französisch«  n  Krtinder 
zur  Kinf «lhriiiin  n  in«  «  neu«  n  \*eifahr<  ris  veranlagt  hat, 
l>a  nämlich  die  Kandwiitle,  «  eiche  Apfelmost  dar- 
stellen, gewöhnliche»  Brunnenwasser  zum  Ausziehen  der 
I'r.-ster  benutzen,  und  da  diese»  »tets  in  gross«  r  Menge  ver- 
schriene Haktcrienkcime  enthalt,  so  können  diese  bei 
ihn  r  Knlwickelung  in  dem  erhaltenen  Mmt  die  Gährung 
seht  Mark  beeinflussen.  Nicht  mit  L'nn-cht  schreibt 
Herr  Descitur»-  Dcsacrc s  die«  in  ('instand  die  grosse 
V  erschiedenheit  ml,  welche  der  Apfelwein  verschiedener 
l'rodiiccmcn  aufweisl.  Kr  will  da»  Wasser  ganz  aus  der 
Apfel w«  inher«  itung  entfernen  und  schlägt  vor.  dies  dadurch 
zu  weichen,  das»  er  den  gewonnenen  Meist  theilweise  zum 
Frieren  bringt.  Das  dabei  ausgeschiedene  Ei«  liefert 
ln-im  Schmelzen  eine  äusserst  dünne,  fast  nur  aus 
Wasser  bestehende  Flüssigkeit,  welche  nur  noch  sehr 
wenig  Zinker  und  Kvlr  »ctivstofTe  enthalt,  und  nach 
dem  V.iischlage  de«  genannten  Erfinders  zum  An- 
rühren und  Nachpressen  der  Trester  licniitzt  »erden  «oll. 
Dersellie  macht  dann  n"ch  den  /weilen  Vorschlag, 
fertigen  Apfelwein  dadurch  zu  mncenlriren  und  gehalt- 
reicher /u  machen,  das«  man  einen  Thcil  d«>  Wassers 
aus  ihm  herausfriert.  Es  ist  gelungen  ,  auf  die», 
Weise  Apfelwein  berxuati llen .  dessen  Gehalt  an  Alkohol 
und  Kxtractivstorteii  denjenigen  der  reichsten  Südwcinc 
noch  nbcrtnf. 

Man  i»t  gewohnt,  den  Apfelwein  als  ein  gering- 
wertiges (ieuätik  zu  betrachten,  und  man  wird  sich 
daher  sofort  fragen,  ob  ein  derartige^  l'roducl  die  Preis- 
erhöhung vertragen  kann,  welche  durch  die  beschriebene 
Itehandlung  mit  Notwendigkeit  herbeigeführt  werden 
mu«s.  .  Man  w  inl  ferner  bezweifeln  können,  das«  gerade 
die  Apfelweinkellerei,  welche  doch  ein  typische«  Klein- 
gewerlie  ist,  «ich  l»ereit  linden  lassen  wird,  maschinelle 
Hulf»mitlel  zu  adoptiren.  die  sich  nur  im  grossen  Betrieb. 
U  zahlt  machen  können.  Ein  zu  grosses  (  „  w  icht  darf  man 
al>cr  auf  derartige  Hedenken  nicht  U-gen.  denn  eistens  ist 
es  Dicht  einzusehen,  weshalb  nicht  auch  der  Aplel. 
wein  hei  genügender  Veredelung  -einer  Darstellungs- 
weise zu  einem  wcrthvollcn  Getränk  werden  soll, 
und  zweitens  ist  auch  ein  T.rossl«  trieb  der  Apfelwein- 
b<r«  itung  möglich  und  au  einzelnen  Orten  »ogai  »dum 
durchgeführt. 

t'ianz  besondere  Beachtung  aber  verdient  die  be- 
schriebene Erfindung,  wenn  man  sie  erweitern  und  auf" 
die  eigentliche  Weinbereitung  übertragen  will.  Ks  ist  dies 
namentlich  in  Deutschland  angezeigt,  dessen  W  .inl.au 
nicht  durch  die  Grösse  der  I'rodu«  tion,  sondern  viel- 
mehr durch  den  hohen  Werth  der  erzeugten  Weine  «ich 
auszeichnet. 

Aus  diesem  <i runde  ist  die  deutsche  Weinindustrie  viel- 
leicht mehr  al«  irgend  eine  andere  in  der  Lage,  selbst  die 
Einführung  kostspieliger  neuer  MülNniiltel  in  Betracht  zu 
ziehen,  wenn  dieselben  nur  irgend  eine  Verbe««erung  der 
erzielten  Resultate  versprechen,  und  da«  ist  der  Fall  mit 
dem  Gefrierverfahren.  In  regenreichen  Jahren  wird  ein 
dünner,  wässeriger  Most  erhalten,  dessen  Verbesserung 
man  dadurch  herbeizuführen  gesucht  hat,  dass  man  ihm 
vor  «1er  Wrgahrung  Stärkerucker  zusetzte.  Die  schädlichen 
Wirkungen  dieser  Metbode  «iml  jetzt  allgemein  anerkannt 
und  wir  wollen  holten,  da««  sie  nicht  mehr  angewendet 


wird.  Durch  die  (iclriermcthnde  könnte  man  solchen  Most 
com«  ntrirt  u,  ohne  ihm  irgend  eine  Fremdsubstanz  hinzu- 
zufügen. Ebenso  wate  es  möglich,  aul  diese  Weise  auch 
in  normalen  Jahren  die  Ausheule  an  Wein  zu  vergrössern ; 
auch  Wim  Fressen  der  Trauben  bleibt  in  den  Trel»ern 
eine  ansehnliche  Menge  von  Salt  zunick.  Heute  wird 
dieselbe  in  der  Weise  zu  gute  gemacht,  dass  man  die  mit 
Wasser  angerührten  Treber  vergähren  lässt  und  dann  durch 
Destillation  den  gebildeten  Alkohol  gewinnt;  es  ist  dies 
der  sogenannte  l'resterbrauntw ein,  un«l  es  dürfte  fraglich 
sein,  ob  die  Herstellung  desselben  einen  ebenso  guten 
(iewinn  abwirft,  wie  er  sich  ergeben  würde,  wenn  man 
den  letzten  Rest  des  Sattes  noch  als  Weinmost  aus  den 
Trestern  herausholen  könnte,  namentlich  durfte  dies  hei 
den  edlen  Weinsorlen,  w  ie  sie  im  Rheingau  gezogen  w  erden, 
zutreffen.  Durch  das  Gefrierverfahren  wäre  die  Gewinnung 
auch  dieses  Anthcilcs  des  Mostes  möglich,  wenn  man 
nämlich  das  durch  Ausfrieren  aus  dem  ersten  Antheil  ge- 
wonnene Wasser  zum  Anrühren  und  zweiten  Fressen  der 
Trester  benutzen  würde.  Vielleicht  Hesse  sich  endlich  eine 
Verfeinerung  der  (Qualität  mancher  Weine  auf  Kosten 
der  Menge  dadurch  herbeiführen ,  dass  man  aus  nor- 
malem Mo»t  einen  Theil  des  Wassers  durch  Auslrieren 
entfernt. 

Ich  muss  es  selbstverständlich  den  Wcinprodncentcn 
vom  Fach  überlassen,  festzustellen,  ob  und  in  wie  weil 
diese  Vorschläge  durchführbar  sind.  Da«s  aber  das  Gefrier- 
verfahren  in  der  Weinbereitung  und  vielleicht  auch  noch 
auf  vielen  anderen  Gebieten  nützliche  Erfolge  zeitigen  kann, 
davon  bin  ich  Uberxeflgt,  und  wenn  ich  Weinproducenl 
wäre,  M  würde  ich  mir  eine  Eismaschine  bestellen,  um 
im  kommenden  Herbst  mit  meinen  Versuchen  zu  heginnen. 

Wirr.  f>7«l 

• 

Die  Lebenszähigkeit  der  Rum -Mikroben.  Vor  drei 
Jahnn  entdeckten  V.  H.  Vcl.y  und  Kilian  J.  Veley  in 
einer  Sendung  verdorbenen  Rums  einen  Mikroben,  der  als  die 
Ursache  de»  Verderhens  .ingeseben  wurde.»)  Die  Genannten 
weis,  n  y  t/t  in  Xafurr  darauf  hin,  dass  sie  diesen  Mikroben 
In  einem  Rum  von  70  Proo-nt  Spirittisgehalt  am  hellen 
gefunden  haben  und  ihn  auf  Gelatine  weiter  züchten 
konnten.  D<  r  Fall  ist  um  so  erstaunlicher,  als  sieb 
die   Flaschen  seit  drei  Jahren  im  Besitz«    <l«-r  Genanntin 

befanden.  r>,»j 

•  » 
* 

Pnrtbenogenenia  und  Erblichkeit,  Nach  den  viel- 
erörterten Ansichten  Weismanns  soll  die  Variation,  die 
Mannigfaltigkeit  der  Natuiwvsen  Ixkannlhch  eine  Folge 
der  geschlechtlichen  Vermischung  ««  in.  Nun  giebt  CS  abet 
zahlreiche  Thier«:,  die  »ich,  wie  z-  B.  die  Blattläuse,  in 
ganzen  Reihen  auf  einander  folgend«!  Generationen  un- 
geschlechtlich, durch  sogenannte  Jungferngebuit  1  l'ar theno- 
genesis)  vermehren.  Bei  den  Sprossen  solcher  Geburten 
müsstc  demnach  eine  Verschiedenheit  der  Individuen,  wenn 
nicht  ganz  ausgeschlossen ,  doch  nur  in  seht  geringem 
Maacutabe  auf  treten.  E.  Warrcn  hat  nun,  um  diese 
Streitfrage,  der  eine  grosse  Wichtigkeit  beigelegt  wild,  zu 
prüfen,  eine  Reihe  von  Messungen  an  dem  grossen  Wassel- 
tloh  (DafiMnia  magna)  und  seinen  parthcnogeiietisch«  ti 
Nachkummen  vorgenommen  und  in  den  Protreding*  ef 
thr  Royal  Socitty  0/  lj>ndon  ,Nr.  41;)  veröffentlicht.  Kl 
hat  2$  Stück  di«ser  Daphniden,  die  seihst  bereits  partheno- 
gen<  tischer  Abstammung  waren,  isolirt  und  sie  selbst,  wie 
zahlreiche  ihrer   ungeschlechtlich   erzeigten  Nachkommen 

•)  Vergl.  Prometheus,  IX.  Jahrg.,  Nr.  419,  S.  47. 
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sowohl  in  ihrer  Mittellinie  wie  an  einzelnen  Glicdin.usseii 
gemessen,  und  fand,  den  Annahmen  Wersmanns  ent- 
gegen, eine  ziemlich  beträchtliche  Verschiedenheit  der 
Individuen.  Fi  will  diese  Versuche  an  anderen  Thieri  ii 
mit  gleicher  Vermchrungsweise  fortsetzen,  um  zu  Schlüssen 
auf  allgemeinerer  Grundlage  zu  gelangen.  [7"V>" 


Ueber  die  Herkunft  der  Johannisbeere ,  die 

bisher  von  dem  im  Norden  Europas.  Asiens  und  Nord- 
amerikas heimischen  Kibet  rubrum  ableitete.  legte 
K.  I).  Janczcwsky  der  Pariser  Akademie  eine  Arbeit 
Mir,  in  der  er  nachzuweisen  sucht,  das*  dieses  Beerenobsl 
durch  Kreuzung  mehrerer  Arten  entstanden  sei,  und  dass 
offenbar  dir  in  Westeuropa  heimische  Art  1 R.  dornest icum i 
mrhi  Antheil  an  der  Bildung  der  (tartin formen  hat«-,  als 
A*  rubrum,  von  dem  man  s»mst  annahm,  das»  es  von  den 
Normannen  in  ( iescilschaft  der  Stachelbeere  aus  Schweden 


AWi  fo;  ii.  h*. 


IIa«  van  rler  All|(rnteinen  Stadtt-remiijunir"  ■  '  »rs«'ll*ch*ft  nv  h. 
VVinlutlen.  hrnmlcllir  Filter  ..Pai.  ii!  K  i  iiluikc-". 

nach  Frankreich  gebracht  worden  s«i,  wofür  die  alt- 
französische  Benennung  Orosseillier  d\>u/re  mer  als 
Zeugniss  angeführt  wurde.  Namen  haben  bei  den  ller- 
leilungeti  von  (."nltiirpflanzen  und  Thielen  nach  Hehns 
Vorgänge  oft  eine  höchst  irreführende  Rolle  gespielt,  und 
'der  Linn  (sehe  Name  Ribes  hat  sogar  die  Meinung  auf- 
kommen lassen,  die  in  ganz  Mittel-  und  Nordeuropa 
heimischen  /frtVr- Arten  seien  uns  von  den  Arabern  ge- 
bracht worden,  weil  diese  nämlich  unter  dem  Namen 
A'r*«  ein  säuerliches  Arzneipräparat  verstanden ,  welches 
aber  aus  einer  R  hnharberan  /  Rheum  Ribesj  gewonnen 
wurde.  Es  ist  nicht  einmal  sicher,  ob  davon  dir  Nim« 
Ribes  lür  die  Johannis-  und  Stäche  Iheeicrigattung  her- 
zuleiten ist.  denn  diese  Beerenfnichte  Iltissen  auch  in  den 
germanischen  Sprachen  seit  alter  Zeit  ähnlich,  im  Däni- 
schen, Schwedischen  und  Norwegischen  fuhrt  die  Johannis- 
beere  die  Namen  Rebs  oder  Ribs,  in  Deutschland  kommen 
die  alten  Bezeichnungen  Ribisel  und  Rubit/el  (Rothln-eren 
vor,  Namen,  die  einheimisch  oder  eingeführt  sein  können 
und  nichts  lur  di<    Herkunft  beweisen.  IC.  K.  [7o5J] 


keit 

des  Nicaragua-Kanals  sind  von  dem  französischen  Geo. 
logen  Marcel  Bertrand  in  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  I'ari»  zur  Sprache  gebracht  worden.  Nach 

■einer  Ansicht  soll  gerade  die  für  den  Kanal  angenommene 

LMe  di>  wi  Fadheiten  und  der  vuleani.se  Ii«  n  Thätigkeit 
MiltelaiiKiikas  am  meisten  bedrohte  sein.  Au»  langjährigen 
Beobachtungen    der    vulcanischeii    Iii  sehe  iiumgcn 


Amerikas  gehe  hervor,  dass  die  vulcanische  Thätigkeit  auf 
einer  Wanderung  von  Nord  nach  Süd  begriffen  sei,  in 
Folge  denn  der  Bereich  des  N  icaraguasec-s  immer  mehr 
zum  ll.uiplschauplau  derselben  wurde:  vielleicht  stehe  dem- 
selben in  nicht  zu  ferner  Zeit  ein  ähnlicher  Zusammenbruch 
bevor i  Wie  >r  einst  im  Golf  von  Fonscca  in  Honduras 
Stattgefunden  halte.  Die  Annahme,  dass  die  vulcanische 
Thätigkeit  sich  mehr  nach  Sutten  ziehe,  werde  dadurch 
bestätigt,  das»  die  Vulcane  in  Guatemala  erloschen  sind, 
während  in  Nicaragua  neue  entstanden.  [7o<}l 


Kröhnkes  Wasserfilter  (Mit  zwei  Abbildungen.)  F-s 
sind  zahlreiche  Verfahren  zur  Enteisenung  de*  Wassers 
vorgeschlagen  und  auch  in  dieser  Zeitschrift  bi-sprochcn 
worden.  Au*  dieser  Mannigfaltigkeit  wird  man  schliessrn 
dürfen,  dass  den  einzelnen  Verfahren  diese  oder  jene  Mangel 
anhaften,  durch  welche  sie  unter  gewissen  Verhältnissen 
ihren  Zweck  mehr  oder  weniger  verfehlen.  Das  in 
den  Abbildungen  zo;  und  20K  dargestellte  Killer 
„Patent  Kröhnke".  das  nach  Miltheilung  des 
Cmtralblatlei  der  Rauvrrvraltung  \on  d<  r  Allgemei- 
nen Städtereinigungs- Gesellschaft  m.  b.  H.  in  Wies- 
Itadcn  hergestellt  wird,  hat  den  Zweck,  die  vorn 
Wasser  mitgefuhrten  Siucrstoffverbindungen  des 
Jasens  in  Klockenfonn.  wie  sie  bei  «lein  bekannten 
Kiewlverfahren  durch  Anreicherung  mit  Sauerstoff 
entstehen,  sowie  anderen  Beimengungen  auf  schm-lle 
Wcisc  aus  dem  Wasser  abzuscheiden.  Das  Filter 
In  steht  aus  einer  Trommel,  die  um  eine  hohle  Achse 
drehbar  gelagert  ist.  Innerhalb  ist  sie  durch  sielwrtig 
gelochte  Querwände  in  mehrere  Kammern  gcthcilt. 
die  zum  Theil  mit  Filterslofl  (grobem  Saudi  gefüllt 
sind.  Durch  das  Rohr  /  steht  die  Trommel  mit  dem 
Kieseler  in  Verbindung,  .ins  welchem  das  Wasser  zu- 
strömt, .las  nun  durch  die  Filtcrsehichtcn  der  Kammern  nach 
einander  hindurchgeht  und  durch  die  hohle  Achse,  bei  A 
gereinigt  abmesst.  Dadurch,  dass  die  Kammern  nicht  völlig 
inil  hilterstoll  angefüllt  sind,  ist  es  ermöglicht,  den  letzteren 
dadurch  von  dem  allgeschiedenen  Kisenschlamm  u.  dcrgl.  zu 
reinigen,  dass  man  die  Trommel  mit  Hülfe  des  aussen  an- 
gcbrachleti  Kurbelgetriebes  unter  gleichzeitigem  W.isser- 
zulluss  dreht.  r.  [701s] 

"      »  • 

Aetherisirte  Blumenknospen.  Professor  W.  Jo- 
hannsen  in  Kopenhagen  hat  in  einer  bei  Fischer  in 
Jena  1  rschieneneii  Schrill  ein  fui  Gättner  bestimmtes  Ver- 
fahren lM-seliri.  ben,  mittelst  eines  von  ihm  erfundenen 
Apparates  die  Knospen  lebender  Pflanzen  l>cmiem  den 
Aetherdämpfcn  auszusetzen,  um  sie  zur  schnellen  und 
üppigen  Entfaltung  zu  bring«  n.  Die  jungen  Blätter,  z.  B. 
des  Flieders,  an  welchem  die  Versuche  hauptsächlich  an- 
gestellt wurden,  werden  dabei  grtödtet.  aber  dir  Blumen 
entwickeln  sieh  in  grosser  Schnelligkeit.  l:©Ji] 
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Artesisches  Wasser. 

Von  Dr.  K.  Keil  HACK,  Kgl.  I„>mlr<grologm  in  Hi-rlin. 
Mit  zweiundiwaniii;  Abbildungen. 

Seit  uralten  Zeiten  verstehen  dii-  Menschen 
die  Kunst.  Bohrlöcher  oder  Brunnen  in  die  Tief«! 
der  Frde  zu  senken,  aus  denen  Wassel  unter  > 
starkem  Druck  bis  au  die  Oberfläche  emporsteigt  ^ 
und  freiwillig  ausflicssend  zu  I  tritt.  Mit  Hülle  ( 
ihrer  hochentwickelten  Scilhohrtci  hink  vermochten 
die  Chinesen  Brunnen  bis  zu  riefen  von  mehr  | 
als  1000  Fuss  niederzubringen,  und  ebenso  Stand 
hei  den  alten  Aegyptern  die  Fähigkeit,  Wasser  „aus 
den  Felsen  zu  schlagen*4  und  mit  Hülfe  dieser 
künstlichen  Quellen  Wüstcngebictc  in  fruchtbare 
(Jasen  umzuwandeln,  in  hoher  Blüthe.  In  Europa 
wurde  diese  Kunst  wohl  zuerst  im  1  2.  Jahrhuudei t 
in  der  französischen  Grafschaft  Artois  ausgeübt, 
wodurch  derartige  Brunnen  den  Namen  der  ,, ar- 
tesischen" erlangt  haben.  Jahrhunderte  hindurch 
hinderte  die  gering  entwickelte  Technik  und  der 
enorme  Kostenaufwand,  den  derartige  Bohrungen 
nöthig  machten,  ihre  Weitere  Verbreitung.  Seit 
ungefähr  50  Jahren  aber  hat  ihre  Zahl  mallen  1  heilen 
der  Frde  in  ganz  erstaunlicher  Weise  zugenommen 
uud  die  Menge  des  auf  diese  Weise  zu  Tage 
geförderten  Wassers  würde,  vereinigt,  Sin  um-  von 
gewaltiger  Grösse  liefern.  Wie  aus  dem  Gesagten 
hervorgeht,  ist  der  Begriff  des  artesischen  Wassers 

4,  Mai  f>*>. 


an  solche  Wasserschätze  der  Frde  geknüpft,  tüe 
bei  Schaffung  von  geeigneten  ( )effnungen  im  Stande 
sind,  unter  eigenem  Drucke  bis  über  das  Niveau 
der  Frde  emporzusteigen.  Sie  unterscheiden  sich 
von  denjenigen  Wassern,  die  wir  als  gewöhnliches 
Grundwasser  bezeichnen,  dadurch,  dass  ihre  Ober- 
fläche nicht  diejenige  Lage  annimmt,  welche  der 
ihr  innewohnenden  Spannung  entspricht,  was  dem 
letzteren  unter  allen  Imstanden  möglich  ist.  Ks 
dürfte  heute  kaum  Jemand  daran  zweifeln,  dass 
alles  Wasser,  welches  in  irgend  einer  Form  dein 
Iinierti  der  Frde  entquillt,  sich  in  einem  Kreis- 
laufe befindet,  dessen  (  ycleu  allerdings  einen  recht 
bei  räch  die  heu  Zeitumfang  einnehmen  können, 
einem  Kreisläufe,  bei  «lern  das  Wasser  aus  der 
Atmosphäre  als  Regen  oder  Schnee  niederfallt, 
in  (bissigem  Zustande  in  die  l  iefe  der  Erde  hinein- 
gelangt und  aas  dieser  wieder  als  Ouelle  oder 
1  rrandwassersirom  an  die  Oberfläche  tritt.  Die 
Figenschaft,  welche  es  den  Gesteinen  ermög- 
licht, einen  mehr  oder  wemger  grossen  Theil 
di-i  atmosphärischen  Niederschläge  in  sich  auf- 
zunehmen und  weiter  in  die  l  iefe  gehen  zu  lassen, 
bezeichnen  wir  als  ihre  Durchlässigkeil.  Wenn  wir 
aber  schlechthin  durchlässige  und  undurchlässige 
Gesteine  unterscheiden,  so  bezieht  sich  diese 
Trennung  in  ihrer  ganzen  Schärfe  nur  auf  die 
extremsten  Glieder.  Völlig  undurchlässig  ist  eigent- 
lich kein  Gestein,  denn  auch  diejenigen,  denen 
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wir  diese  Eigenschaft  am  meisten  zuzuschreiben 
geneigt  sind,  die  fetten  Thone,  zeigen,  wenn  sie 
aus  der  Tiefe  der  Erde  in  unsere  Hände  ge- 
langen, einen  beträchtlichen  ( iehalt  an  mechanisc  h 
gebundenem  Wasser,  den  wir  durch  einfaches 
Auatrocknen  in  seiner  Menge  bestüiKnen  können, 
und  seihst  in  den  härtesten  und  massigsten  Ge- 
steinen,  in  den   Graniten   und   anderen  dichten 

Eruptivgesteinen,  begegnet  uns,  wenn  auch  in 
geringerem  Maasse  und  in  feinster  Form  im  Ge- 
stein  vertheiltes.  von  ilnn  aufgesaugtes  W  asser. 

welches  Bergfcw  htigkeit  genannt  wird.    Als  im 

gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  „undurchlässig" 
kann   man   aussei  den  plastischen  i  honen  eine 


At>l>.  III. 


C  A 


Abb.  J14. 


Keihe  Von  (Uchteil  Gesteinen  verzeichnen,  die 
mehr  oder  weniger  reich  an  I  honerde  sind,  wie 
zahlreiche   Mergel,    Thonschiefer,  Schieferthotic. 

Phyllite  und  ähnliches.  Auch  die  massigen  Erup- 
tivgesteine, sowie  die  kristallinischen  Schiefer  be- 
sitzen einen  ziemlich  beträchtlichen  ( rrad  von 
Widerstandsfähigkeit  gegenüber  dem  in  die  liefe 

vordringenden  Wasser,  Unter  den  durchlässigen 
( icstcincn  spielen  diejenigen  die  wichtigste  Rolle, 
die  aus  einzelnen,  nicht  mit  einander  verkitteten 
Bruchstücken  zusammengesetzt  -ind;  vor  allen 
Dingen  also  alle  lockeren  Sand-,  Kies-  und  Ge- 
röllhildungcn.  Auch  wenn  solche  Gesteine  durch 
ein  kalkiges  oder  kieseliges  Bindemittel  zu  Sand- 
stein oder  (  onglonierat  verbunden  sind,  bleibt 
ihre  Dnrchl.i   igkeit  meist  eine  recht  beträchtliche: 


nur  wenn  das  Bindemittel  einen  thonigen  (  harakter 
annimmt,  beginnt  der  Samt  sehr  rasch  seine 
Durchlässigkeit  zu  verlieren,  und  schon  eine  Bei- 
mengung von  10  Procent  Thon  genügt,  um  einem 
Sande  gegenüber  dem  Wasser  die  Kigenschaft  der 
Schwerdurchlässigkeit  zu  verleihen.  Neben  solchen 
( iesteinen  von  beträchtlichem  Porenvolumen  können 
aber  auch  au  sich  undurchlässige  Gesteine  ilie 
entgegengesetzte  Kigenschaft  annehmen,  wenn  sie 
von  zahlreichen  Rissen,  Sprüngen  und  Klüften 
so  durchsetzt  sind,  dass  «las  Gestein  nur  noch 
einem  gut  ineinanderpassenden  Trümmerwerk 
gleicht.  Das  Wasser  vermag  auf  diesen  Spalten 
und  Kissen  natürlich  uenau  ebenso  leicht  in  die 

Tiefe  zu  wandern,  wie 

in  den  Zwischenräumen 

der  einzelnen  Gerolle 
und  den  Kieseln  einer 
Klussablagerung. 

Wenn  in  einem  <  ic- 
biete  eine  durchlässige 
Schicht  die  jüngste  Bil- 
dung darstellt  und  die 
Oberfläche  in  grösserer 
räumlicher  Verbreitung 

zusammensetzt,  so 
sinken   die    auf  dieser 
Fläche  niederfallenden 

Regen wasser,  soweit  sie 

nicht  durch  die  Tage- 
wasser weitergeführt 
werden  oder  durch  Ver- 
dunstung in  die  Atmo- 
sphäre zurückgelangen, 
so  lange  senkrecht  in 
die  Tiefe,  bis  sie  eine 
undurchlässige  Schicht 
antreffen,  auf  welcher 
sie  sich  ansammeln  und. 
ihrer  Schwere  folgend, 
als  Grundwasserstroni 
weiter  bewegen  können. 
Die  Oberfläche  einer 
solchen  Wasseransamm- 
lung nimmt  unter  allen  linständen  diejenige 
Lage  an.  durch  die  das  hydrostatische  Gleich- 
gewicht allenthalben  gewährleistet  wird.  Wenn 
im  Gegensatz  dazu  ein  durchlässiges  <  iestein 
so  an  die  Oberfläche  tritt,  dass  es  von 
minder  durchlässigen  oder  ganz  undurchlässigen 
Schichten  sowohl  unterlagert,  wie  nach  einer 
bestimmten  Richtung  hin  überlagert  wird,  so 
ist  «lern  in  diesem  durchlässigen  tiestein  nieder- 
sinkenden Wasser  ein  Weg  angewiesen,  au  den 
es  sich  zu  halten  hat,  ein  Weg,  der  durch  die 
|  obere  und  untere  Begrenzung  der  durchlässigen 
Schicht  genau  vorgeschrieben  Ist.  In  einer 
solchen,  sich  in  die  Tiefe  hineinziehenden,  von 
undurchlässigen  Massen  begrenzten  durchlässigen 
Schicht  haben  w  ir  also  gewisserinaassen  eine  Röhre 
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von  «rodeln  horizontalen  Querschnitte  vor  uns, 
in  welcher  das  Wasser  verhindert  ist,  eine  der 
Gleichgewichtslage  entsprechenden  Oberfläche  eü> 
/unehnten.  Die  tiefereu  ['heilt*  einer  solchen 
Wasscrmasse  stehen  unter  «lein  Druck  tief  darüber 
lagernden,  his  nahe  au  die  Frdoberflächc  reichen- 
den Wassersäule, 

  und  eine  Anzapfung 

'  eiuer  solchen 

Wassermasse,  etwa 
durch  ein  Bohrloch, 
würde  zur  Folge  halten,  dass  das  Wasser  in  diesem 
Bohrloche,  dem  auf  ihm  ruhenden  Druck  ent- 
sprechend, emporsteigen  würde,  hin  derartiges 
W  asser  nennen  wir  ein  „artesisches".  Die  einfachste 
und  in  Lehrbüchern  beliebteste  Form  der  Dar- 
stellung der  I  .a«  er  un;:*  Verhältnisse  dieser  artesi- 
schen Wasserträger  ist  die  in  dem  folgenden 
Idealquerschnitt  (Abb.  2091  gegeben«'  ]<agcruugs- 
forin  «ler  Mulde.  Wir  sehen  in  A  eine  mulden- 
förmig gelagerte,  durchlässige  Schicht  (in  dieser 
wie  in  allen  folgenden  Abbildungen  punktirt). 
die  nach  oben  und  nach  unten  \  <  ■  1 1  den 
undurchlässigen  Bildungen  C  und  //  begrenzt 
wird.  Die  auf  .1  niederfallenden  atmosphärischen 
Wasser  sinken  in  der  durch  die  Ffeile  bezeichneten 

Richtung  in  «lie  Tiefe,  >ai  ein  sich  im  tiefsten 

Ihcilc  der  Mulde  an,  ihre  Oberfläche  steigt 
allmählich  höher  und  hoher  empor  und  mit  der 
Zeit  kommt  es  zu  einer  vollkommenen  Sättigung 
der  betreffenden  Schicht.  Fin  im  Innern  der 
Mulde  niedergebrachtes  Bohrloch  (f)  und  K) 
würde  nach  1  hirchstossuug  der  undurchlässigen 
Schicht  C  den  Wasserträger  erreichen,  und 
das  Wasser  muss,  da  «l«-r  .\nsatzpunkt  des 
Bohrloches  tiefer  li«-gt  als  die  Infiltrationsgcbn-te 
bei  über   der   Oberfläche    zu    läge  treten. 

Fin«-  derartig«-  Fntsu-hung  artesischer  Wässer 
kommt  thatsächlich  vt>r  und  wir  werden  sie  an 
einem  der  berühmtesten  Beispiele  für  artesis«  h«- 
Brunnen,  demjenigen  von  Grenellc  bei  Paris,  noch 
naher  kennen  lernen.  Was  aber  ihre  Verbreitung 
in  der  Natur  anbetrifft,  so  spielt  gerade  diese 
Lagerungsform  eine  verhältnissmässig  geringe 
Rolle  gegenüber  denjenigen,  die  wir  weiterhin 
kennen  lernen  werden.  Schon  wenn  wir  bei  der 
einfachen  Muldenform  stehen  blei- 
ben, ist  es  sehr  wohl  denkbar  und 
eine  in  der  Natur  häutig  \or- 
kommende  Fr  sc  h  e  i  n  u  ng ,  dass  «'im- 
Schicht  nicht  durch  das  ganze 
Verbreitungsgebiet  «U-r  Mulde  hin- 
durch mit  gleicher  Mächtigkeit  aushalt,  sondern 
dass  sie  an  irgend  eiuer  Stelle  sieh  verschmälert 
und  schliesslich  ganz  aufhört,  sich  ,. auskeilt". 
Wenn  diese  auskeilende  Fagerungsform  eine 
durchlässige  Schicht  betrifft,  und  wenn  das  Aus- 
keilen  nach  dem  Innern  der  Mulde  zu  statt  hat, 
so  kann  auch  in  diesem  Falle  die  Bedingung 
für  das  Auftreten  artesischer  Wässer  gegclien 


sein,  nur  dass,  wie  Abbildung  210  zeigt,  die 
Infiltration  des  Wassers  von  der  Oberfläche  aus 
nur  von  einer  Seite  her  möglich  ist  und  eine 
Bohrung  nur  in  so  weit  Frfolg  haben  würde,  als 

sie   nicht   ausserhalb   «Ks  Verbreitungsgebietes 

il<  r  betreffenden  Schicht  niedergebracht  ist.  Fin 
ganz  ähnlicher  Fall  tritt  dann  ein,  wenn,  wie 
Abbildung  211  zeigt,  die  durchlässige  Schicht 
A  im  Innern  der  Mulde  (in  des  Abbildungen 
210  und  211  sind  die  Molden  nur  zur  Hälft«- 
dargestellt  und  nach  der  anderen  Seite  hm  ent- 
sprechend zu  ergänzen)  ihren  Charakter  allmählich 
ändert  und  undurchlässig  wird.  Dann  kann  bei 
D  noch  artesisches  Wasser  erbohrt  werden, 
während  bei  E  eine  Bohrung  erfolglos  bleiben 
würde.  Derartige  Fagerungsvi-rhältniss«-  können 
es  erklärlich  machen,  wenn  unter  anscheinend 
gleichen  Verhältnissen  von  zwei  benachbarten 
Bohrungen  die  eine  artesisches  Wasser  geliefert 
hat,  während  hei  der  anderen  die  angewandten 
Kosten  keinen  Nutzen  gebracht  haben.  Wenn  in 
einet  ringsherum  geschlossenen  Schichlcninulde 
mehrfach  durchlässige  mit  undurchlässigen  Bil- 
dungen  wechsellagern,  so  können  ziemlich  mannig- 
faltige Verhältnisse  eintreten,  von  denen  einig«- 
im  Bilde  hier  vorgeführt  werden  mögen.  Wenn, 
wie  Abbildung  uz  di«-s  darstellt,  die  Mulde 
mit  ihrem  innersten  Theile  am  tiefsten  liegt  und 
nach  den  Rändern  hin  allseitig  ansteigt,  so  dass, 
je  alter  eine  Schuht  ist.  sie  in  desto  höherem 
Niveau  zu  Tage  ausstreicht,  so  wird  die  Steig- 
höhe des  in  der  Schicht  .1  infiltrirten  Wassers 
durch  die  Linie  diejenige  des  in  //  infiltrirten 
dagegen  durch  F  bezeichnet,  so  dass  aus 
grosserer  l  iefe  das  Wasser  mit  höherem  Druckt- 
austritt als  aus  geringerer. 

Der  umgekehrte,  in  Abbildung  211  darge- 
stellte Fall  tritt  ein,  wenn  die  Ränder  der  Muhl« 
durch  Abtragung  erniedrigt  sind.  Jetzt  tritt  die 
tiefere  der  beiden  wasserführenden  Schichten,  H, 
m  einem  niedng«-ren  Niveau  zu  läge  als  «he 
jüngere  Schicht  .1,  und  dementsprechend  steigt 
das  in  .1  erbohrte  Wasser  bis  h\  das  m  der 
Schicht  //  erbohrte  dagegen  nur  bis  /*  empor. 

Ist  aber  in  dem  Falle,  wie  in  Abbildung  213, 
die  Schicht,    welche  die  beiden  durchlässigen, 


Abb,  ii' - 


wasserreichen  Bildungen  .1  und  //  trennt,  nicht 
ganz  undurchlässig,  sondern  gestattet  sie.  wi<- 
Abbildung  214*)  das  andeutet,  auf  Klüften  ein 
Abfhessen  des  Wassers  von  .1  nach  /?,  so  wird 
auch  das  Druckniveau  von  A,  welches  sonst  in 

*)  Die  Abbildungen  209—214  sind  einen  AufelUe 
von  Chamberlin  im  fünft"  n  Annuals  Report  0/  Ihr 
United  Staatfi  Gtologttal  Sur-.fr  t-iitniMiinuii, 
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F  liege»  würde,  so  herabgedrückt,  dass  es 
annähernd  dem  der  Schiebt  B  gleich  wird, 
d.'h.  nur  bis  zur  punktirten  Linie  reicht. 
Bohrungen  bei  G  und  //  würden  also  nur  dann 
ausfliegendes  Wasser  liefern,  wenn  der  Wasser- 
vcrlust   durch    die   Klüfte  /wischen  A   und  // 


Abb.  n  1 


nicht  genügt,  um  das  Druckniveau  von  I  völlig 
auf  dasjenige  von  //  zu  senken. 

Fine  sehr  weit  verbreitete  l.agcrungsform  di  r 
tiesteine,  durch  welche  artesisches  Wasser  Ge- 
bieten von  Hunderten  von  Quadratmeilen  Grösse 
zugeführt  werden  kann,  ist  die  sogenannte  Flexur. 
Wie  Abbildung  z  1 5  zeigt,  bestehen  ihn-  wesent- 
lichen Kigenschaften  darin,  dass  annähernd  hori- 
zontal gelagerte  oder  nur  schwach  geneigte 
Schichtengruppen  plötzlich  sich  mehr  oder  weniger 
steil  emporrichten,  um,  nachdem  sie  um  einen 
oftmals  recht  bedeutenden  Retrag  in  die  Höhe 
gestiegen  sind,  wieder  in  die  ungestörte  Lagerungs- 
form  zurückzukehren.  Ks  ist  nun  eine  sehr  häufige 
Erscheinung,  dass  eine 
solche  Flexur  nicht  so 
vollständig  ungestört 
liegt,  wie  unsere  schema- 
tische Abbildung  2 1  5 
dies  zeigt,  sondern  dass 

in  tiein  Gebiete  der  intensiven  Aufrichtung,  die  uns 
als  Gebirge  entgegentritt,  durch  die  Erosion  der  Zu- 
sammenhang der  Schichten  unterbrochen  worden 
ist,  so  dass  die  an  der  Aufbiegung  betheiligten 
Schichtenglieder  hier  in  mehr  oder  weniger  grossen 
Mächen  zu  l  äge  ausstreichen,  wie  Abbildung  216 
dies  darstellt.  Nun  brauchen  nur  in  einem  solchen 
aufgerichteten  Schichtencomplexe  durchlässige  mit 
undurchlässigen  Schichten  zu  wechseln,  um  die 
Vorbedingungen  für  die  Schaffung  eines  artesischen 
Wasserhorizontes  zu  erfüllen.  Wieder  in  anderen 
Fällen  kann  das  Gebiet  unter  dem  die  horizontalen 
Schichten  lagern,  in  Folge  nachträglichen  Absatzes 
mächtige  Schichten  höher  liegen,  als  das  stark 

Abb.  j.S. 


Die  Wassermassen ,  die  im  Gebiete  des  Aus- 
streichens der  durchlässigen  Bildungen  in  dieselben 
infiltrirt  werden,  sinken  auf  der  Flexur  in  die 
Tiefe  und  strömen  dann  auf  der  schwach  ge- 
neigten oder  gar  horizontalen  Tafel  vom  Gebirge 
weg,  erfüllen  die  durchlässigen  Gesteinsbänke  in 

ihrer  ganzen  1  lorizontal- 
und  Verticalerstreckung 
und  stehen  unter  einem 
um  so  höheren  Druck, 
je  grösser   «1er  Betrag 
der  Flexur  ist,  d.  h.  je 
grösser  die  1  )ifferenz  der  absoluten  Höhe  zwischen 
dem  Sani  nielgebiet  und  dem  mehr  oder  weniger 
horizontalen  unterirdischen  W  asserbecken  ist. 

Selbst  die  Aufbiegung  der  Schichten  in  der 
Flexur  aber  ist  entbehrlich  für  die  Schaffung 
unterirdischer  Druckwasser,  da  selbst  die  einfache 
Lagerungsforni  schwach  geneigter,  concordanter 
Schichten  alle  Vorbedingungen  zu  erfüllen  vermag. 
Wenn  wir  annehmen,  dass,  wie  die  Abbildung  218 
es  zeigt,  in  einem  tiebiete  die  Oberfläche  nach 
irgend  einer  Richtung  hin  eine  etwas  schwächere 
Neigung  besitzt  als  die  unter  ihr  lagernden,  an 
sich  auch  nur  wenig  geneigten  Schichten,  und 
wenn    unter   diesen    Schichten    sich  erhebliche 


denudirte  Gebiet,  in  welchem  die  aufgebogenen 
Schichten  zu  läge  ausstreichen.  Einen  solchen 
Fall  stellt  Abbildung  217  dar,  in  diesem  würde 
eine  bei  m  angesetzte  Bohrung  nur  bis  zur  I  löhe 
der  punktirten  Linie  aufsteigendes  Wasser  (n) 
liefern,  während  in  einer  Bohrung  bei  D  das 
Wasser  bis  zur  Oberfläche  emporsteigen  würde. 


Differenzen  in  der  Durchlässigkeit  zeigen,  so  kann 
artesisches  Wasser  erzeugt  werden.  In  unserem 
Falle  würden  die  durchlässigen  Schichten  a  und  />, 
welche  zwischen  undurchlässigen  Bildungen  lagern, 
da,  wo  sie  zu  l  äge  ausstreichen,  das  Wasser  in 
sich  aufnehmen  und  es  in  der  Richtung  der  flach 
geneigten  Tafel  in  die  Tiefe  führen,  aus  der  es 
durch  Bohrung  allerwärts  wieder  an  die  Ober- 
fläche gefördert  werden  könnte. 

Fs  ist  also  klar,  dass  die  Möglichkeiten  der 
Entstehung  für  artesische  Wasserreservoire  in  der 
liefe  an  ausserordentlich  einfache  und  in  der 
Natur  recht  verbrettete  I-agcrungsformcn  der  Ge- 
steine geknüpft  sind,  und  wir  dürfen  uns  deshalb 
nicht  wundern,  dass  in  den  aller- 
verschiedensten  Gebieten ,  aus 
allen  Formationen ,  von  den  älte- 
sten archäischen  Gesteinen  bis  zu 
den  Sedimenten  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit, und  in  allen  mög- 
lichen Tiefen,  von  wenigen  Metern 
an  bis  zu  mehr  als  tausend  Metern,  der  tastende 
Bohrer  natürliche  Springquellen  zu  erschließen 
vermag. 


Digitized  by  Google 


M  SS  2. 


Dir  Erstlinge  i»er  ikdischkn  Fauna. 


Die  Erstlinge  dor 

Vun  II  eis  Kit  Ii  Sin  »um  in  Jena. 

Wir  einiger  Zeit  enthielt  die  Mutter  En/r  eine 
kurze  Notiz  ülier  das  Eozon»  ranailenst .  des  In- 
halts, dass  dir  unorganische  Natur  dieses  Ge- 
bildes von  Professor  Kauff  nun  endgültig  er- 
wiesen worden  sei.  Vor  45  Jahren  war  dieses 
„Thier  der  Morgenröthe"  gefunden  worden,  mitten 
in  den  iTgneissen  von  (  anada.  den  ältesten 
Gesteinsschichten  der  Krde  überhaupt.  Dawson 
und  (  arpenter,  zwei  gewiegte  Paläontologen, 
erklärten  sich  ohne  Zögern  für  die  organische 
Natur  der  eigentümlichen  knolligen  Gebilde, 
mc  hielten  sie  für  riesige  Foraminifcren,  und  ihre 
Meinung  fand  Beifall,  Audi  in  Europa  zeigte 
eich  in  der  Folgezeit  das  Eozoon ;  in  den  archäi- 
schen Schichten  Irlands  und  Schwedens,  der 
Alpen  und  der  Pyrenäen  kam  es  zum  Vorschein. 
Man  freute  sich,  in  den  „azoischen",  versteine- 
ruugslosen  Schichten  der  Frdrinde  deutliche 
Spuren  von  Lebewesen  entdeckt  zu  haben.  Allein, 
eine  Reihe  anderer  höchst  kenntnissreicher  For- 
scher war  von  der  Deutlichkeit  dieser  Spuren 
ganz,  und  gar  nicht  Überzeugt,  und  mit  der 
I  läutigkeit  des  Fundes  wuchs  der  Zweifel  an  der 
organischen  Natur  desselben.  In  einem  umfang- 
reichen Hände  mit  18  Tafeln  führte  endlich 
Möbius  im  Jahre  1X7H  den  Nachweis,  dass  es 
sich  hier  um  rein  mechanische  Gebilde  anorgani- 
scher Natur  handle.  Trotzdem  blieb  das  Eozoon 
noch  für  eine  lauge  Reihe  von  Jahren  ein  inter- 
essantes Streitobjecl  der  Paläontologen;  noch  im 
vorigen  Jahre  wurde  es  für  eine  wirkliche  Ver- 
steinerung erklärt.  Die  ( 'ntersuchungen  Rauffs 
scheinen  den  Streit  zu  Ende  geführt  zu  haben, 
und  das  Eozoon  tnmuieme  dürfte  somit  üi  den 
Lehrbüchern  der  Paläontologie  nur  noch  als 
t'uriosum  aufgezählt  werden,  als  ein  Lebewesen, 
das  zwar  nicht  realiter  im  Urgneiss,  wohl  aber 
idealiter  111  einigen  Köpfen  des  1 9.  Jahrhunderts 
gespukt  hat. 

Sind  nun  aber  damit  die  ältesten  Perioden 
der  Erdgeschichte  «jeder  azoisch,  die  archäischen 
Schichten  versteinerungslos  geworden?  Die  Natur, 
der  die  Mutter  En/e  jene  Notiz  entnommen  hat, 
fügt  am  Ende  noch  einen  bedenklichen  Satz 
hinzu.  Den  Satz  nämlich:  „Den  Trilobiten  bleibt 
somit  die  Ehre,  die  Erstlinge  der  irdischen  Fauna 
zu  sein".  Das  ist  zwar  recht  hübsch  und  für 
die  Trilobiten  schmeichelhaft  gesagt,  ist  aber 
trotzdem  gänzlich  falsch.  Ich  verstehe  den  Satz 
so,  wie  er  wohl  von  jedem  I  eser  verstanden 
wird  und  verstanden  werden  mu.-s:  Die  1  rilo- 
biten waren  die  ersten  Lebewesen,  die  auf  unserer 

Erde  herumspa  zierten.    Der  Irrthum,  der  in 

diesem  Satz  zum  Ausdruck  kommt,  verdient  eine 
helle  Beleuchtung  um  so  mehr,  als  er  gerade 
bei  zünftigen  Männern  der  W  issenschaft  in  ähn- 
licher oder  in  wenig  v  eranderter  Gestalt  ursprüng- 


lich angetroffen  und  von  hier  aus  in  kritikloser 
Weise  verbreitet  wird.  Die  Xalur  kann  nämlich 
ihre  Trilobitenansicht  durch  die  Autorität  Zittels 
stützen,  des  ersten  Paläontologen  der  Gegenwart. 
Zitlel  sagt  in  seinen  Gntndzügen  der  Paläon- 
tologie (1895)  S.  477:  „Die  Trilobiten  gehören 
überhaupt  zu  den  ersten  Organismen,  welche 
unseren  Planeten  bewohnt  haben".  Aber  selbst 
die  Autorität  eines  Zittel  kann  diese  Behauptung 
nicht  vor  dem  Vorwurf  der  Fnrichtigkeit  und, 
gelinde  gesagt,  der  l  ubedachtsamkeit  schützen. 
Sie  ist  weit  entfernt  von  thatsächlicher  wissen- 
schaftlicher Erkenntniss. 

Denn  erstens:  In  den  vorcambrischen ,  den 
archäischen  Schichten  der  Erdrinde  kommen 
zahlreiche  Einlagerungen  von  kristallinischem 
Kalk  vor.  Alle  mächtigeren  Kalklager  der  nach- 
cambrischen  Zeit  sind  nachweislich  organischen 
l'rsprungs,  durch  die  Vermittclung  von  Kalk- 
algen, Foranüniferen,  Spongien,  Korallen,  Wür- 
mern. Kchinodermen  und  Mollusken  gebildet 
Die  einfache  Ausscheidung  von  kohlensaurem 
Kalk  kommt  dabei  gar  nicht  in  Betracht.  Die 
Anwesenheit  von  Kalkablagerungen  in  den  archäi- 
schen Schichten  gestallet  daher  den  Schluss, 
dass  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  kalkabschei- 
dende <  )rganismen  vorhanden  gewesen  seien. 

Ferner  ist  das  Frgebirge  mit  Graphit  und 
bituminösen  Substanzen  durchsetzt,  die  höchst 
wahrscheinlich  nur  durch  rniwandlungsprocesse 
aus  organischen  Resten  entstanden  sind.  Für 
die  bituminösen  Stoffe  lässt  sich  »lies  mit  Be- 
stimmtheit behaupten:  in  Betreff  des  Graphits 
kann  die  Wahrscheinlichkeit  mit  einem  gelinden 
Zweifel  behaftet  sein,  da  der  Graphit  auch  in 
Gängen  auftritt  (<  umherland,  Ceylon).  Bedenkt 
man  jedoch,  dass  der  Graphit,  chemisch  be- 
trachtet, nur  die  letzte  Stufe  in  der  Entwickelungs- 
reihe  Torf,  Braunkohle.  Steinkohle.  Anthracit, 
Graphit  darstellt,  eine  Entwickelungsreihe,  die 
sich  auch  erdgeschichtlich  verfolgen  lässt,  so  wird 
jener  Zweifel  sehr  hinfällig. 

Aber  weiter:  Im  (ambrium,  der  ältesten 
versteinerungführenden  Schicht,  finden  wir  eine 
Fauna,  die  reich  au  Gattungen  und  Arten  ist 
Mollusken,  schon  in  die  drei  typischen  Klassen 
differenzirt,  Trilobiten,  Ostracoden,  Brachiopoden, 
Medusen,  S|iongien,  Radiolarien.  Die  ersten 
Trilobiten  (Oleiielins  Michvitzi)  erscheinen  im 
untersten  (  ambrium  der  russischen  Ostseegebiete. 
In  den  nämlichen  MW//«-Schichtcn  süid  ander- 
wärts Brachiopoden  in  zehn  verschiedenen 
Gattungen  gefunden  worden.  Man  könnte  also 
die  Brachiopoden  mit  demselben  Rechte  als 
Krstlingc  der  irdischen  Fauna  bezeichnen,  wie 
die  Trilobiten.  Mit  mehr  Recht  sogar!  Denn 
gerade  die  Brachiopoden,  deren  cambrische 
Formen  beinahe  identisch  sind  mit  rcceiitcn 
Formen,  müssen  schon  da  eine  äusserst  compli- 
cirte  generelle  Elitwickelung  hinter  sich  haben. 
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Das  lasst  sich  aus  ihrer  complicirten  indivi- 
duellen Entwickelung  sehliessen.  lud  in  Ncu- 
inayrs  vortrefflicher  En/geschickte,  2.  Band,  S.  35, 
ist  ein  Brachiopode,  IJn^uUtla  fernigimn .  aus 
den  untersten  Schichten  des  (amhrium  von  Wales 
abgebildet  mit  der  Unterschrift:  „Aelteste,  sicher 
deutbare  Versteinerung,  die  hLsher  gefunden 
worden  ist".  1  batsachlich  sind  aber  noch  ältere, 
sieher  deutbare  Versteinerungen  aus  dein  Kiesd- 
schiefer  von  Saint  Ld  in  der  Bretagne  bekannt 
geworden,  ganz  sicher  deutbare  Radiolarien.  Auf 
Seite  34  des  zweiten  Bandes  von  Neuniavr  sind 
sie  abgebildet.  Zittel  scheint  auf  Sern-  477 
seiner  (initiilzugt .  wo  er  von  den  I  nlobilen 
spricht,  ganz  vergessen  zu  haben,  dass  er  auf 
Seite  35  desselben  Buches  selbst  sagt:  „Nach 
Barrois  sind  die  Kudiolarien  Überhaupt  die 
ältesten,  bis  jetzt  bekannten  thierischen  Orga- 
nismen, da  zahlreiche  Spumellarien  in  hitumi- 
nösem,  zwischen  pracaiiibrischem  (ineiss  ein- 
gelagertem Quarzitschiefer  der  Bretagne  vor- 
kommen". 

Aber  selbst  diese  vortrilobitisi  hen  Versteine- 
rungen, sowie  jene  wahrscheinlichen  Producte 
organischer  Herkunft  könnten  fehlen,  und  dennoch 
wäre  es  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissen- 
schaft eine  handgreifliche  Verkehrtheit,  die  Trilo- 
biten  als  die  Krstlinge  der  irdischen  Fauna  zu 
bezeichnen  oder  auch  nur  zu  den  ersten  Orga- 
nLsnien  unseres  Planeten  zu  reclmcn. 

Die  Trilobiten  sind  Krebsthiere  und  gehören 
als  solche  zum  Stamme  der  Articulaten.  Dieser 
Stamm  umfasst  ausserdem  die  Kingelwürmer  (mit 
unserem  Regenwurm),  die  Tausendfüssler,  Spinnen 
und  Insekten.  Obgleich  die  Trilobiten  als  die 
ältesten  und  primitivsten  aller  Krebsthiere  an- 
gesehen werden  müssen,  stehen  sie  ihrer  ganzen 
<  »rganisation  nach  doch  ziemlich  hoch  im  System 
der  Thiere.  Unter  ihnen  rangiren  die  Kingel- 
würmer und  sänimtliche  Wunnthiere  (Ycrmalien 
und  Platodenb  die  Polypen  und  Medusen,  die 
Schwämme  und  Protisten.  Wollte  man  nun  an 
der  Meinung  von  der  ErsthngMiatur  der  Tnlu- 
biten  festhalten,  so  müsste  mau  entweder  eine 
unvermittelte  Schöpfung  dieser  (und  damit  aller 
anderen)  J  hierformen  annehmen .  oder  an  ihre 
autochthone  Entstehung  glauben.  Die  eine  An- 
nahme wäre  so  thöricht  wie  die  andere  und  emst- 
haft gar  nicht  discutabcl. 

Den  Schlüssel  zum  Verständnis«  dieser  und 
ahnlicher  Probleme,  wie  sie  das  unvermittelte 
Auftreten  von  Thicrfornien  darbieten,  liefert,  neben 
geologischen  und  vergleichend -anatomischen  Er- 
kenntnissen, einzig  und  allein  die  durch  Darwin 

begründete  Dcscendenztheorie,  die  universale  Ent- 

wickelungslehre  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Bio- 
logie. Ihr  Inhalt  ist  die  lehre  von  der  Ent- 
stehung der  Arten. 

Zwar  gehört  es  heute  fast  schon  zum  guten 

Ton,  die  Abstammungslehre  mit  wegwerfenden 
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Randglossen  in  die  Rumpelkammer  zu  verweisen, 
und  man  scheint  nahe  daran  zu  sein,  diese  Lehre 
für  staatsgefährlich  zu  erklären.  Auch  von  Natur- 
forschern ist  neuerdings  wieder  mehrfach  Sturm 
gelaufen  worden  wider  die  Abstammungslehre 
und  ihre  Begründung.  Meist  sind  es  Specialuten, 
von  denen  diese  Angriffe  ausgehen,  Leute,  die 
ein  engbegrenztes  tiebiet  bearbeiten,  dabei  die 
umfassende  Uebereicht  über  das  Ganze  verlieren 
und  sich  dann  wundern,  dass  der  Bogen  ihres 
Kreisausschnittes  nicht  in  sich  selbst  zurückläuft. 
Ausführlicher  mit  diesen  zum  Theil  hässfichetl 
Angriffen  werden  wir  uns  vielleicht  später  einmal 
beschäftigen.  Iiier  nur  so  viel,  das»,  eine  um- 
fassende und  gleichmässige  Berücksichtigung  aller 

in  Krage  kommenden  Thatsachei!  der  vergleichen- 
den Anatomie.  Paläontologie  und  Entwickelungs- 
geschiebte  t<  Intogenie),  ja  selbst  der  Physiologie 

und  physiologischen  <  heinie  die  I  )cscendenz.theorie 
so  wahrscheinlich  macht,  wie  nur  je  eine  Theorie 
historischer  Art  wahrscheinlich  gemacht  werden 
kann.  unzählige  I  hatsachen  begründen  diese 
Lehn-,  unzahlige  Lrscheinungen,  die  sonst  räthsel- 
haft  oder  wunderbar  blieben,  linden  durch  sie 
ihre  einfach  natürliche  Erklärung.  Zu  dieser  ge- 
hört auch  die  Krage  nach  der  Herkunft  der 
Trilobiten. 

Alle  höher  differenzirten  1  hiertonnen  haben 
sich  in  langen  Zeiträumen  aus  minder  differenzirten 
entwickelt,  wie  diese  selbst  aus  einfachsten  Orga- 

'  uisnien  hervorgegangen  sein  müssen.  Die  erd- 
geschichtliche Entwickelung  der  Trilobiten,  ihre 
Stammesgeschichte  (Phylogenie),  lässt  sich  nun 
mit  annähenider  Sicherheit  Schritt  für  Schutt 
rückwärts  verfolgen,  auf  Grund  der  beiden  stammes- 
geschichtlichen Erkunden  der  vergleichenden  Ana- 
tomie und  Entwickelungsgeschichtc.  Rückwärts 
schreitend,  stossen  wir  so  auf  die  Anneliden,  als 

\  die  jüngsten  Vorfahren  der  Trilobiten,  und  von 
da  aus  geht  die  Ahnenreihe  weiter  in  graue  Vor- 
zeit hinab  über  die  Nemertuien,  Rotatoriett.  Pla- 
toden  zur  (Tastraca,  ih  r  Stamnunntter  aller  viel- 
zelligen Thiere.  Iläckels  genialer  Blick  hat  sie 
herausgefunden  aus  dem  Urwald  der  höheren 
Thiere.  Continuirlich,  nicht  ruckweise,  leitet  die 
Forschung  weiter  ins  grosse  Reich  der  einzelligen 
Zwerge,  der  Protisten.  Auch  hier  wieder  reiche, 
wunderbar  mannigfaltig  gestaltete  und  hoch  diffe- 
renzirte  Formen  bis  hinab  zu  den  einfachen 
Amöben.  Noch  tiefer!  Zu  den  Moneren!  Hier 
erst  machen  wir  Halt.  Wenn  irgendwo,  so  dürfen 
wir  hier  von  Erstlingen  der  irdischen  Fauna  reden. 
Häckel  war  auch  biet  der  erste,  der  diese 
wunderbaren  Lebewesen  entdeckte.  Sie  passten 
so  \ortrcfflich  in  sein  11101  lisUsches  Xatursvstcin, 
dass  mau  ihr  thatsächliches  Vorhandensein  be- 
zweifelte. Eine  Reihe  der  trefflichsten  Natur- 
forscher hat  später  seine  Angaben  über  diese 
„Fabelwesen'4  hestätigen  und  sicherstellen  können. 
Die   Moneren    sind   vollkommen  homogene, 
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formlose,  structurlose  PrOtoplasmaklümpi  heu,  die 
sich  mechanisch  bewegen,  mechauisch  ernähren, 
mechanisch  theilen,  sobald  sie  eine  gewisse 
Wachsthumsgrenze  überschritten  liaben.  Die 
unterste  Grenze  des  Lebens  ist  erreicht,  ein- 
fachere, unvollkommenere  Organismen  sind  nicht 
denkbar.  Verschiedene  Kruährungswcisc  lässt  die 
Moneren  in  zwei  Gruppen  eintheilen:  Phyto- 
monercn.  Plasmabauer,  die  aus  anorganischen 
Substanzen  plasmatischc  Verbindungen  zu  erzeu- 
gen im  Stande  sind,  und  Zoomoneren.  Plasma- 
wrzehrer.  die  bereits  gebildetes  Plasma  auf- 
nehmen.  Die  ersteren  waren  jedenfalls  die 
ursprünglichen,  die  anderen  mögen  durch 
Nahrungswechsel  aus  ihnen  hervorgegangen  nein. 
Kine  scharfe  Grenze  trennt  sie  nicht. 

Woher  nun  diese  ersten  Lebewesen?  Darwin 
inachte  die  Bemerkung,  dass  den  einfachsten 
Urformen  „da«  Lelwn  zuerst  vom  Schöpfer  ein- 
gehaucht worden  sei".  Das  war  offenbar  eine 
Lücke  in  seinem  System;  aus 
der  Entstehung  der  Arten  ent- 
fernte er  das  willkürliche  lun- 
greifen des  Schöpfers  und  bei 
der  Entstehung  des  Lebens 
führte  er  es  wieder  ein.  Hacke!, 
der  consequente  Monist,  be- 
merkte diese  Lücke  sofort  und 
füllte  sie  aus.  Nicht  mit  dein 
Wunder  einer  Schöpfung,  son- 
dern mit  der  sich  entwickelnden 
Materie  selbst.  Die  Lrstliuge 
des  irdischen  Lebens  überhaupt 
sind  aus  dem  noch  unorgani- 
sirten  Material  der  l'rerde  ge- 
worden. Dieser  Satz  ist  eine 
logisch  zwingende  <  "ousequenz 
der  Kant  -  La  place  sehen 
Theorie  nach  vorwärts  und  zugleich  eine  not- 
wendige Ergänzung  der  organischen  Entwickelungs- 
lehre  nach  rückwärts.  Hier  giebt  es  keine  Halb- 
heit mehr.  Die  Kmhcit  der  Natur  hat  in  der 
Kinheit  des  Denkens  ihren  Abschhiss  gefunden. 

So  verfolgt  die  Kntwickelungslehrc  die  Reihe 
der  Trilobitenahnen  nach  rückwärts  bis  zum  un- 
organisirten  Stoff.  Wenn  uns  dieselben  nicht 
versteinert  vorliegen,  so  hat  das  seine  guten 
Gründe.  Denn  erstens  sind  nur  die  Hartgebilde 
des  thierischeu  Organismus  versteinerungsfähig. 
Gerade  diese  fehlen  aber  den  Vorfahren  der 
Trilobiten.  Zum  andern  haben  jene  Gesteins- 
schichten der  Erdrinde,  die  zu  ihrer  Zeit  gebildet 
worden  sind ,  eine  hochgradige  Umänderung  er- 
litten. Dieser  Uinwandlungsprocess,  durch  hohe 
Temperatur,  intensiven  Druck,  vielleicht  in  Ver- 
bindung mit  hydrochetnischeii  Vorgängen  ver- 
ursacht, hat  die  petrographische  Natur  der  Ge- 
steine und  ihre  Structur  vollkommen  verändert 
und  damit  die  etwa  vorhandenen  Spuren  von 
Lebewesen  vertilgt. 


Die  Trilobiten  haben  es  al.-o  nur  ihrem  festen 
Hautskelett  und  besonderen,  aber  erklärbaren 
geologischen  Vorgängen  zu  verdanken,  dass  sie 
in  den  untersten  versteinerungführeiidcn  Erd- 
schichten zu  linden  sind,  als  älteste  Versteine- 
rungen. Durchaus  verkehrt  ist  es  jedoch,  sie 
als  die  Erstlinge  der  irdischen  l'auna  zu  be- 
zeichnen. [7017] 


Deutscher  Montagokran 
auf  der  Pariser  Weltausstellung  1900. 


Mit  drei 

Die  sogenannten  beiden  Dreissigmetergalerien 
des  Hauptgebäudes  für  den  allgemeinen  Maschinen- 
bau und  die  Elektricität  auf  dem  Marsfelde  der 
Pariser  Weltausstellung  werden  auf  viele  Besucher 
der  Ausstellung  eine  besondere  Anziehung  aus- 
üben, weil  in  ihnen  die  grossen  Arbeitsmaschinen 
sowie   die    durch    Dampf   betriebenen  grossen 


Seitrti.  und 


Vnrdcranücht  de*  MonU(vkram  von  Carl  Klnhr  in  Berlin 
«>l  Her  Weluu*trll»n«  in  Pari.. 


Dynamomaschinen  aufgestellt  sein  werden,  /um 
Aufbau  dieser  Maschinell  war  für  jede  der  beiden 
Galerien  ein  Moiitagekran  erforderlich,  der  die 
Maschinentheile  aus  den  Eisenbahnwagen  heben, 
zum  ( icbrauchsort  schaffen  und  dort  dem  Montage- 
zweck entsprechend  niederlegen  sollte.  Es  wurde 
eine  Tragfähigkeit  von  25  t  und  eine  Hubhöhe 
von  12,5  m  für  den  Kran  verlangt  Da  die  an 
die  Avenue  de  la  Bourdonnais  anstossetidc  Galerie 
der  Mittelpunkt  für  die  Ausstellung  französischer 
Werke  sein  sollte,  so  war  es  selbstverständlich, 
dass  die  Herstellung  des  Kraus  für  dieselbe  auch 
einer  französischen  Fabrik  übertragen  wurde.  Der 
Bau  des  Kraus  in  der  anderen,  an  der  Avenue 
de  Suffren  liegenden  Galerie,  in  deren  Ausstellungs- 
raum sich  mehrere  Staaten  ifu  theilen  haben,  wurde 
von  der  französischen  Ausslellungsleitung  der 
deutschen  Maschinenindustrie  angetragen,  die  sich 
wegen  ihrer  hervorragenden  Leistungen  im  Bau 
von  Kranen  und  Hebezeugeu  eines  weiten  Rufes 
erfreut.  Trotzdem  es  vorauszusehen  war,  dass 
sich  der  Ausführung  Schwierigkeiten  mannigfacher 
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Art  entgegenstellen  würden,  fand  sich  die  Ma- 
sihiiHnfnl >i lk  von  <  arl  Klohr  in  Herlin  doch 
bereit,  die  Bauausführung  ühd  den  Betrieb  des 
Kraus  zu  übernehmen. 

Nach  einem  bereits  vorhandenen  französischen 
Kniwurf  sollton  an  den  beiden  1-angsciten  der 
Halle  auf  7  in  hohen  tiitterständern  1  .angstragor- 
construclionoii  ruhen,  die  den  Zweck  hatten,  je 
eine  lahrschiono  für  den  Krau  aufzunehmen. 
Heide  Schienen  bildeten  somit  ein  (tlei.s von  16,6m 


hafl  erscheinen  licss,  oh  es  ohne  einen  unver- 
halliiissmässig  grossen  Kostenaufwand  möglich 
sein  würde,  Schwankungen  des  1  rage  r  werk  s  heim 
Kr. iiibetriebe  mit  Sidierheit  vorzubeugen.  Aus 
diesem  lirundo  wurde  der  Kntwurf  aufgegeben. 

,  1-ranzösischerseii.s  wurde  nun  eine  Construction 
ins  Auge  gefasst,  für  welche  der  in  Frankreich 
vielfach  gebräuchliche  Ufcrkran  als  Vorbild  diente. 

Solch  ein  fahrbarer  Kran  besteht  aus  einem  vier- 
seitigen ,  thumtartigen  Gitterwerlubau,  der  mit 
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Spurweite,  auf  dem  der  Kran  sich  frei  heueren 
konnte,  ohne  die  Arbeiten  im  Ausstellungsraum 
zu  behindern  oder  durch  diese  behindert  zu 
werden,  da  der  für  Ausstcllungszucckc  \  et  wend- 
bare Kaum  der  Halle  vom  Tragerwerk  des  Gleises 
seitlich  hegreii/t  wurde.  Die-e.«  I  ragerwerk  musste 
natürlich  so  eingerichtet  seil»,  das»  es  tür  seine 
Standfestigkeit  gegen  Seitendruck  die  Gebäude» 
construetion  in  keiner  Weise  in  Anspruch  nahm, 
also  unabhängig  von  dctnaelbetl  errichtet  werden. 
Hierin  lag  die  cotislrtictivo  Schwache  des  Knt- 
wurfs,  die  bei  weiteren  lirwäguiigcn  es  /.wcifcl- 


seiliell  beiden,  die  Durchfahrt  für  Kisonbahnwagen 
ein.M  hlh-s>en<leii  Ausseiiseiten  auf  einem  Schienen- 
gleis  von  o  tu  Spurweite  lauft,  zwischen  dem  ein 
normalspuriges  h.isenliahngleis  für  die  zu  be-  oder 
entladenden  Güterwagen  liegt,  die  durch  den 
Kranthurni  hindurch  fahren  können.  Dieser  Thurm 
irägt  oben  eine  Drehscheibe,  auf  welcher  der 
schwenkbare  Kranann  wagerecht  ruht.  Trotzdem 
ein  solcher  Kran  in  der  französischen  Ahtheilung 
der  Ausstellung  ausgeführt  und  in  Betrieb  ge- 
nommen ist.  wurde  deutscherseits  dessen  Zweck- 
mässigkeit für  die  deutschen  Montagearbeiten  he- 
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zweifelt,  weshalb  die  Firma  Carl  Flohr  in 
Berlin  unahhäiiejg  von  den  französischen  Fnt- 
würfen  einen  Portalkran  entwarf,  den  »1k-  Ab- 
hildungen  220  uittl  221  schematisch  darelelleii, 
In  dieser  Weise  ist  er  zur  Ausführung  gekommen. 
Die  nach  einer  photographüu'hen  Aufnahme  her- 

Abb.  71  y 


Betriebe.  Fr  ist  ein  würdiges  Ausstellungsstück 
der  deutschen  Kisen-  und  Nlaschmcnindustric,  mit 
dem  sie  auf  dem    grossen  Völkermarkte  Fhrc 


1  »  r  ■  ,ti  .1.     ;  •       l^inrichhjng  «1er  Zahnr».Ltrr  im  Maolc  einer 
jüngeren  IV.ulw.     1".    :  .    einet  Nchlarunifre-aer». 
(Nach  I1i<>!<>iiri]>hir.1 

gestelllc  Abbildung  222  itcigt  ihn  innerhalb  der 
Ausstellungshalle  im  Betriebe. 

Der  Kran  hat  27,6  m  Spurweite,  seine  beiden 
[•au/,  (deichen  Küsse  ruhen  jeder  auf  zwei  Wagen 
mit  je  vier  Kadern,  die  in  Rücksicht  auf  eine  durch- 
aus ideichinässige  Fortbewegung  durch  /«uinv 
läufige  Wellenübcriragung  mittelst  Schnecken- 
getrieben von  vier  Elektromotoren  gedreht  werden, 
wie  denn  überhaupt  der  ganze  Betrieh  des  Kraas 
durch  elektrischen  Antrieb  mit  Gleichstrom  von 
220  Volt  bewirkt  wird.  Kine  Maschine  von  io  PS 
giebt  dem  Krau  eine  Fahrgeschwindigkeit  von 
0,5  m  in  der  Sccunde,  eine  andere  Maschine 
von  36  PS  hebt  die  grüsstc  Last  um  +  cm  in 
der  Secunde,  wahrend  für  die  <  )ucrhcwcgungeii 
/.»Iii  Betrieb  der  Laufkatze  eine  Maschine  von 
8  PS  eine  liewegungsgcschwtadigkeit  von  0,3  m 
erzielt.  Iis  sind  mithin  für  den  Kranbetrieb  ins- 
gesammt  70  I'S  erforderlich. 

Das  <ie wicht  des  Kraus  betragt  etwa  (jHooo  kg, 
wovon  70000  kg  auf  das  Krangerüst,  2« 000  kg 
auf  die  Bewegungsnutschincn  kommen.  In  den 
I  allen  also,  in  denen  der  Kran  die  zulässig 
grösste  Last  von  35  t  hebt,  ruht  auf  dem  Gleis 
ein  Gewicht  von  123  t.  Am  4..  October  1X00 
wurde  mit  der  Aufstellung  des  Kraus  begonnen, 
am  1  2.  Januar  d.  J.  erhielt  die  Finna  vom  deutschen 
Keichscoininissar  Dr.  Richter  die  tclcgraphischc 
Mitlheilung,  dass  der  «rosse  Hebekran  an  diesem 
läge  von  den  französischen  Auastellungsbehörden 
geprüft  und  abgenommen  worden  sei.  Der  Kran 
habe  bei  einer  Belastung  um  20  t  alle  Be- 
wegungen mit  größter  l.eiebtigkeit,  Sicherheit 
und  Genauigkeit  ausgeführt.  Seitdem  befindet 
sich  der  Kran   dauernd  ohne  jede  Störung  im 


einlegen  wird. 


[?«*°1 


Die  Fisch  weit  dos  Amazonas -Go  biotos. 

Vua  Dr.  Emil  A.  <,ülüi. 
IhV.ttor  ilf»  Mitteum.  fiir  Nuturgrw  hithte  und  1   I  i  ■■.■■■■]*  ■   in  l*.ir.i . 

S.  lilun*  rli-*  /weilen  Thrita  vtm  S.  49t,! 

In  der  Siluriden-  Familie  kommt  es  mehrfach 
zu  einer  höchst  auffälligen  Lüitwickelung  der  Kinn- 
barteln, von  denen  oft  mehrere  Paare  gleichzeitig 
beobachtet  werden.  Fadenförmig,  saitciiartig,  die 
Körperlänge  erheblich  übersteigend,  limlen  wir 
sie  bei  dem  eben  erwähnten  Phfytf»ma/iek/Ar.*{ 
bandartig  verbreitert  und  ebenfalls  sehr  lang  sind 
sie  bei  den  „Pirinainpüs"  (Piriaamfiia  tyfws  ffferter/, 
Mandubis;  «las  F.xtrem  in  dieser  Richtung  jedoch 
dürfte  erreicht  werden  durch  Afltirirhthy*  (ironoiii 
Cm:  et  l'at.,  den  „Bandeirado".  Theils  bei  diesen 
selbigen  Formen,  theils  bei  anderen  geht  der 
erste  Strahl  der  Rückenllosse.  der  oberste  oder 
unterste  der  Schwanzflosse  oder  beide  zugleich 
eine  mehr  oder  weniger  abenteuerliche,  faden- 
förmige Verlängerung  ein.  L  ine  ähnliche  Lenden/ 
zur  fadenförmigen  Verlängerung  einzelner  Strahlen 
der  Rinken-,  Brust-  und  Afterflossen  ist  überdies 
auch  bei  gewissen  Arten  der  <  "hronüden-<  iatlunircn 
Aram  und  Hern*  zu  verspüren. 

Da  recht  oft  die  (  onliguration  des  Gebisses 
die  Physiognomie  des  Fischkopfes  in  erheblichem 
I  trade  heeinHusst ,  so  dürfte  es  der  Mühe  ver- 
lohnen, einen  Augenblick  hierbei  zu  verweilen. 
Wir  haben  unter  den  annzonischen  Fischen 
Schlamin-,  Krachte*  und  Fleischfresser,  und  jede 
dieser  drei  Gruppen  zeigt  eine  für  «lie  jeweilige 

Abb.  «4- 


CuaUujui.  AlyUtei  aß,  iiJmi  .ifauit  1  r'amilie  der  l'turadüdvaV, 
'/„  der  lurilHirlirn  GruVw.    IU-i.|««>l  rinn  Krüchtcfr«uij ». 
iXach  PbotogTjyhic-) 

Kniährtiiiijsart  geschickte  Gestalt  und  Anordnung 
,  der  Zähne.     Für  die  Aufnahme    von  Schlamin 
und  organischem  Detritus  passt  eine  Fürsti  n-  oder 
\  cardenartige  Entrichtung  (Abb.  223 I,  wie  wir  sie 
in  ih  n  kratzenden  Xahupolsieru  des  Welsmaules 
besonder-,    schon,    ausgebildet    linden.     Die  in 
der  räumlichen   Anordnung   dieser   Binden  und 
,  l'olster  211  beobachtende  Mannigfaltigkeit  giebt 
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«•nif  für  die  Systematik  höchst  willkommene  Hand- 
habe ab.  ( >iT4-n> iar  »{»reit*]!  zum  Zermalmen  von 
gewissen  WaMfrüVhtcu  bestimmter,  mit  Vorliebe 
an  den  Flussrändern  wachsenden  Irwaldbäunie 
dienlich  sind  di«-  sehr  merkwürdigen,  breiteil, 
ilrn  vorderen  Molaren  der  höheren  Säuger  nicht 

.M.Ii  HJ. 


*v  liadi-1  und  Gebiai  tod  .1/.     -       ..fftti.    lX»,h  Cattrlnju. 
Cn^-f-ilu  V»  Jpr  natürl.  1  r.  ■ 


unahtilu  heu  Schneidezähne  der  grossen  „Taiu- 
baqui"-Artcu  au>  der  Gattung  \tyttta  (Abb.  224 
und  2  2 5 >.  Im  Gegensau  hierzu  finden  wir  bei  den 
systematisch  so  nahe  verwandten  Snrasalim» -Arten 
ein  ausgesprochenes  Raubgcbiss  von  beruft» 
mässigen  Fleischfressern.  Das  Maul  der  um  Recht 
getürchteten  ..Piranhas"  lAbb.  2201  ist  an  dm 
Kieferkanten  mit  [e  einer  Reihe  dreieckiger, 
äusserst  scharf  schneidende!  Zähne  garmrt,  die. 
in  ihrer  Wirkung  dun  Ii  eine  erstaunlich  kräftige 
Muskulatur  unterstützt,  wohl  im  Staude  sind.  Miss 
für  Biss  eine  walnussgros.se  Fleischpartie  dem 
auserlesenen  Opfer  abzutrennen.  Ein  paar  ge- 
radezu fürchterliche  Eckzähne,  die  bei  grossen 
aufgewachsenen  Individuen  die  l  änge  des  Zeige- 
fingers der  mens«  blü  hen  Hand  erreichen,  weist  1 
der  Unterkiefer  der  Vynodan- Arten  lAbb.  227» 
initi  r  den   (  haracinidcu  auf,    und  in  derselben 

Familie  deckt  sich  auch  ein  bissiges  Tempera-  | 
inent  mit  einem  wahren  Arsenal  gefährlicher  I 
Zähne  im  Maule  der  an  unsere  altweltlichen  1 
Salmoniden  mahnenden  .l/,/f-/w/»« -Arten. 

Amazonas-Fische  giebt  es,  deren  Augen  wr- 
halmissmässig  die  DurchschiiiHsgrös.»c  überschrei- 
ten,  so  bei  den  „Pirapema"  (Ähgthfa).  Um- 
gekehrt befremdet  die  Kleinheit  der  Augen,  wie 
wir  sie  bei  so  vielen  Siluriden  vertreten  linc'en: 
es  sind,   nebst   den  kleinen  ..<  andirüs".  zumal 
die  Riesenwelle,  bei  denen  man  au  dem  grossen 
Ko|>le   die  Augen   beinahe   tttchrn   mu.»s.    He-  , 
merkenswert  h    durch    sein    abnorm    gestaltetes  ' 
Doppclaugc  ist  der  „Tralhoto"  (AntiUffm  Mm. 
pAtka/mHf)   unter   den  Cyprinodonten;    mit   dein  1 
Kopfe   beständig  halb  über,    halb   unter  dem 
Krack  Wasserspiegel ,   muss  jene        in  ihren  gc-  j 


daueren  anatomischen  Einzelheiten  meines  Wissens 
bisher  noch  nicht  näher  studirte  —  Gestaltung  des 
Sehorgans  der  drolligen  Creatur  von  Vortheil  sein. 

Eine  reiche  Fundgrube  interessanter  Wahr- 
nehmungen liegt  endlich  im  Studium  der  viel- 
fach auffälligen  Modalitäten,  welche  die  Hant- 
bekleidung  der  amazonischen  Fische  eingeht. 
Vorab  ist  es  die  Familie  der  Siluriden,  bei  w  elchen 
dieselbe  eine  wahre  Rüstkammer  von  Wehr  und 
Waffen,  für  Schutz  und  Trutz  darstellt.  Die 
beulen  artenreichen  Reihen  der  I  oricariiden  und 
(  allii  Inheiden,  aus  welchen  sich  die  Gruppe  «ler 
Panzcrwelse  im  engeren  Sinne  zusammensetzt , 
zeigen  einen  ringsum  geschlossenen  I  lamisch, 
der  mit  Ausnahme  der  Sinnesorgan-  und  der 
Afteroffnung  au.  Ii  nicht  die  kleinste  Stelle  dei 
Korperoberrläthe  Ireigiebt.  Die  Doradjdcnrcihc 
(  Abb.  22S1  zeiehnet  sieb  durch  den  Bestte  zweier 
seitlicher  Serien  von  Panzeqdattcn  aus,  die  mit 
sehneidenden  und  stechenden  Domen  und  Stacheln 
ausgestattet  sind.  Bei  sehr  vielen  dortigen 
W  i  lsen  Ist  mindestens  der  Schädel  bis  in  die 
Xackcngegcnd  durch  auffällige  Knochenplatten 
gesehätzt,  und  verhältnissmässig  wenige  Siluriden 
giebt  es.  bei  welchen  nicht  der  erste  Stachel 
der  Kücken-  und  Brustflosse  durch  sein  Kaliber, 
seinen  Besatz  mit  sägeartig  angeordneten  Zähnen 
und  Dornen,  die  erhöhte  Leistungsfähigkeit  der 
ihn  bewegenden  Muskeln  zu  einer  Waffe  aus- 
gebildet wäre,  deren  Wirkung  die  Fischer  zun 
Theil  ebensosehr  fürchten,  wie  die  des  Schwanz- 
stachels der  Rajen  und  des  (iebisses  der  Piranhas. 
Ucbrigcns  verstehen  es  auch  die  Percoiden, 
durch  plötzliche  Spreizung  der  harten  Strahlen 
der  vorderen  KückrnHossenhälfte  die  Hand  des 
unvorsichtig  Sorglosen  gefahrlich  zu  \  erletzen. 

Manches  Curiosum  an  absonderlichen  speeifi- 


\w>,  J>6. 


I  .i       a  vermrlha.     Sert mahnt*  fttaytt  CWc.  *•/  Vttl. 
{Familie  «Irr  Cturadniden),  J/,  der  natfirl.  (>ril«c. 
nebpiel  rinrt  Ftrnchhrwn.    (Nach  Photographie. 

sehen  Gewohnheiten,  au  soti<lerbaren  und 
abnormen  Lebens-  und  Ln1  wickelungsver- 
hält nis sen  ist  zu  linden  in  der  Fischfauna 
Amnzoniens.  Aus  dem  reichhaltigen  Folklore 
der  Eingeborenen,  deren  Existenz  und  Ideen- 
kreis  um  jeher  im  intensivsten  Grade  mit  der 
Fischwelt  verknüpft  war,  das  thatsächlich  Richtige 
und  Wahre  herauszuschälen  ist  eine  ebenso  intcr- 
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eatante,  als  viel  Zeit,  Geduld  und  Vorsicht  er- 
heischende wissenschaftliche  Aufgabe ,  deren 
Lösung  weitaus  zum  grösseren  Theile  noch  aus- 
steht und  der  Zukunft  vorbehalten  hleiht.  Auf 
Kelsen  und  im  näheren  Verkehre  mit  dem 
Volke    bekommt    man    eine   Menge    Ding«!  EU 

Abb.  ji7. 


Kopf  und  Grbi»  von  Crnodtm  iccmkroidri.    Nai h  (  jitrlnau.) 


hören,  die  ans  Wunder  streifen,  zu  glauben 
schwer  und  auf  ihre  Glaubwürdigkeit  zu  prüfen 
noch  schwerer  sind.  Vieles  davon  ist  noch  un- 
geschrieben und  noch  in  keiner  Litteraturqucllc 
niedergelegt.  Einzelnes  dagegen  darf  heute  schon 
als  festgestellt  betrachtet  werden.  Da  haben 
wir  z.  B.  eines  kleinen,  nackthäutigen  Welses 
zu  gedenken ,  dessen 
jüngere ,  fingerlange 
und  noch  dünne  In- 
dividuen die  Gewohn- 
heit zeigen,  mit  grosser 
Heftigkeit  nackt  ba- 
denden Menschen  in 
die  unter  Wasser  be- 
findlichen Körper- 
ofhiungen  einzudrin- 
gen, durch  Spreizung 
ihrer  Flosscn-trablcn 
uefährliche  Fntzün- 
dungszuständc  herbei- 
zuführen und  nt'.r 
durch  schmerzhafte 
und  mühevolle  opera- 
tive Eingriffe  sich  ent- 
fernen lassen.  Ks  ist 
der  ,,(  andiru-iuiriin", 
als  Cetofisis  candiru 
schon  im  Werke  von 
Spix- Agassi  z  be- 
schrieben und  ab- 
gebildet. Glücklicherweise  ist  sein  Vorkommen 
kein  allgemeines,  sondern  ein  auf  bestimmte, 
den  Leuten  in  der  Kegel  bekannte  1. in  ali- 
taten beschränktes;  im  Mündungsgebiet  des 
Amazonas  hörte  ich  wenig  von  ihm,  dagegen 
bekam  ich  ihn  aus  der  Nahe  von  Santarem  und 
Monte  Alegre.  Aus  derselben  Wels- Familie 
bewohnt   ein  winziger    Repräsentant ,  Str«of>hilm 


ÜmOosus,  parasitisch  die  Kiemenhöhle  des  ,,Soru- 
bim",  wie  der  dänisch«  Forscher  Reinhardt 
nachgewiesen  hat.  Fs  liegen  hier  zwei  Heispiele 
vor,  die  stn  den  all  weltlichen  h'inasftr  Oittt  er- 
innern, welcher  bekanntlich  die  Darmhöhle  von 
Holothurien  bewohnt.  Durch  den  Volksmund 
aufmerksam  gemacht,  konnte  schon  Agassi/, 
seiner  Zeit  gelegentlich  seiner  Reise  constatiren, 
dass  einzelne  Glieder  der  Chromiden- Familie 
Anira  -Arten  (Geophngm)  ihre  Fier  im 
Maule  tragen  und  die  Jungen  dort  so  lange  auf- 
bewahren, bis  sie  selbständig  geworden  sind. 
Dieselbe  Beobachtung  machte  ich  auch  bei 
mehreren  Vertretern  der  Wels-Familie.  Es  giebt 
verschiedene  .lA7/«r-Arteti,  die,  frisch  gefangen, 
unter  «lein  Finflusse  psychischer  Frregung,  Eier 
und  Junge  ausspeien;  an  dem  über  Brasilien 
«eil  verbreiteten  Arita  Commmoitii  habe  ich 
dies  schon  vor  Jahren  in  Rio  de  Janeiro  erlebt, 
und  mein  College,  Dr.  von  I bering,  veröffent- 
lichte über  an  derselben  Specics  in  Rio  Grande 
de  Sul  gemachte  Studien  eine  Mittheilung.  Das 
Originalexcmplar  einer  neuen,  von  mir  1896 
auf  der  Insel  Marajo  gesammelten  .Im« -Art 
(A.  />/rnrv/»  Html.)  enthielt,  als  es  in  London 
von  Boulenger  untersucht  wurde,  1  x  Fier  in 
vorgeschrittener  I  iitwickelungsphase  111  seinein 
Maule    Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  diese  ,1m«- 

Abb.  11«. 


/Vr,,l  l.„t„/m,$.  V,  der  natiirl. 


(Nach  Steindacbnct., 


Eier  sich  durch  ihre  erhebliche  Grösse  aus- 
zeichnen (bei  ./.  fi/curops  %  mm  Durchmesser] 
und  hervorragend  geeignete  <  Jbjecte  für  embrvo- 
logische  Studien  abgeben  dürften.  Innerhalb  der 
Wels- Familie  kennt  man  einzelne  I  amboatü- 
Arten,  (\illi< hthys .  die  für  ihre  Kier  ein  Nest 
anlegen  <C.  ns/f/J,  und  durch  eine  beinerketis- 
werthe  Brutpflege  zeichnet  sich   ebenda  AjpnJo 
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hatntfkut  aus,  darin  bestehend,  dass  die  Eier  an 
die   schwammig   aufgelockerte   Bauchhaut  des 

Weibchens  briestigt  werden. 

Der  oben  erwähnte  Cyprinodontt"  Attabitpt 

ist  lebendig  gebarend;  der  hezügliehe  Nachweis 
kommt  meines  Wissens  schon  den  französischen 
Forschern  (uvier  und  Valcncienncs  zu,  die 
ii  hihvologis<  lies  Material  zu  ihrem  grossen  Wi  rke 
aus  ("aveime  erhielten. 

Wenn  nun  aber  der  Volksinund  dein  ,,1'irarucu" 
grosse  Fier  beilegt  und  ihm  die  wundersame 
Taktik  zuschreibt,  dass  er  nach  Fntlccruiig  des 
Laiches  den  schwimmenden  F.icrn  in  der  Richtung 
«ler  Wasscrströniung  ein  Stück  voranoile,  die 
Ktcineiidcckcl  weit  aufsperre  und  so  die  rlotti- 
rendcn  Kicr  hinter  diesen  Dämmen  abfange,  und 
von  anderen  Fischen  zu  erzählen  weiss,  dass  sie 
in  ähnlicher  Weise  ihren  in  der  Strömung 
treibenden  I  aich  sogar  hinter  den  igelartig  ge- 
spreizten Schuppen  aufzunehmen  pflegen,  im 
einen  und  im  anderen  Kalle  die  Behauptung  mit 
allerlei  Einzelheiten  zu  märchenhaften  Beispielen 
weitgehendster  Brutpflege  ausbauend,  so  wird 
man  gut  thtut,  nicht  alles  so  ohne  weiteres  als 
haare  Münze  hinzunehmen.  Auf  meinen  Reisen 
gesammelte  Krfahrungen  w  eisen  wenigstens  darauf 
Inn.  dass  der  „Pirarucü"  zur  Hochwasserzeit  auf 
überschwemmten  Wiesen  seinen  verhältnissmässig 
kleinkalibrigen  l  aich  in  einein  aus  Schlamm  ge- 
fertigten Napf  oder  Pfanne  absetzt,  und  dass 
eine  allerdings  mehr  an  die  Verhältnisse  beim 
Slichling  erinnernde  Brutpflege  existirt,  indem  die 
beiden  filtern  die  Nachbarschaft  der  l.aichpfaiuu- 
in  einem  grossen  Umkreis  ängstlich  überwachen. 

Hin  anregendes  und  lehrreiches  Capitcl  ama- 
zonischer  Ichthyologie  liegt  in  der  Untersuchung 
der  speeifischen  Wohnorts- Verhältnisse. 
Dem  Dominium  volksthümlicher  Erkenntnis*  ge- 
hört der  Satz  an,  dass  die  Flüsse  mit  sogenanntem 
„schwarzen"  (d.  h.  moorfarbigem)  Wasser  weniger 
lischreich  seien,  als  diejenigen  mit  „weissem" 
Wasser,  und  ebenso  die  Unterscheidung  zwischen 
,,Wald(wasser-)"  und  ,,Fluss{wasser)fischen",  auf 
die  wir  zurückkommen  werden.  Bekanntlich  be- 
trachtete L  Agassiz  als  eines  <ier  wesentlich- 
sten Krgebnisse  seiner  Fxpcdition  das  Resultat, 
dass  im  Amazonenslrom  eine  Mehrzahl  streng 
abgegrenzter,  deutlich  unterscheidbarer  I.ocal- 
fornien  innerhalb  der  Fischwelt  zu  unterscheiden 
seien;  für  ihn  stellte  jeder  Abschnitt  des  Haupt- 
stronies,  sowie  jede  Portion  des  J.aufes  der  beid- 
seitigen  Tributärgewässer,  jeder  See,  jede 
Seengruppe  ein  besonderes  ichthvologisches 
„Schopfungst  entrum"  dar.  Dieser  extremen  Auf- 
lassung vermag  ich  mich  nicht  anzuschliessen. 
Mündungsgebiet,  Mittel-  und  Überlauf  des  Haupt- 
stromes  haben  allerdings  in  mehrfacher  Hinsicht 
ihr  besonderes  ichthyologtsches  (iepräge,  und 
da>s  sich  dieses  Verhalten  im  Anschluss  au  die 
jeweiligen  hsdrograpluschen  Verhältnisse  au  den 


Seitenllüssen  wiederholt,  will  ich  nicht  bestreiten, 
da  meine  eigenen  Sammlungen  bei  mir  denselben 
Eindruck  hervorgerufen  haben:  Die  träge  fliessen- 
den, vielfach  trüben  und  schlammigen  Wässer 
dei  Unterlaufes  beherbergen  z.  B.  gerne  eine 
Mehrzahl  von  Welsarten,  darunter  namentlich 
gerade  die  Riesen  der  Familie;  in  der  Strecke 
der  Stromschnellen  des  bewegten  Mittellaufes 
hausen  mit  bemcrkenswerlher  Vorliebe  die  Cyno- 
<fan-,  .\ftirroi/on-  und  Myletes  -  Arten,  und  in  den 
klaren  Bergwasseru  mit  ihren  munteren  Bächen, 
schmäleren  Adem,  ruhigen  Schattentünipeln  und 
sauberen  Kiesbänken,  da  ist  die  wahre  Heimat 
der  bunten  ,,Acar;Ls"  und  silberfunkclndcn  „Matu- 

'  pirys"  /Arnni  [Ilnosj,  fr/r^ono/i/i-naj.  Wenn 
ich  nun  einerseits  die  Existenz  solcher  natür- 
lichen ( iruppirungen  und  Vergesellschaftungen 
bestätige,  so  muss  ich  andererseits  die  l Über- 
einstimmung und  Aelinlichkeit  in  der  Zusammen- 
setzung dieser  f  isch- Associationen  analoger  Strom- 
strecken  betonen  und  annehmen,  dass  Agassiz 
bei  der  Hast  seiner  Reise  den  Ucberblick  über 
seine  Ausbeute  und  ihre  jeweiligen  Componenten 
verloren  hatte.  Mutntix  mutandm  würden  ähn- 
liche Vergesellschaftungen  wohl  auch  bei  grösseren 
europäischen  Flüssen  aufgefunden  werden  können, 
und  eine  bisher  gar  nicht  beachtete  Fehlerquelle 
in  der  Argumentation  von  Agassiz  erblicke  ich 
in  dem  Umstände,  dass  weder  er  noch  irgend 
einer  seiner  Begleiter,  auch  nur  einen  der  ama- 
zonischen Seitenflüsse  seiner  ganzen  Ausdehnung 
nach  bereist  hat. 

Bedeutsame  Wohnortsverschiebungen  ver- 
anlassen in  der  amazonischen  Fischwclt  die 
periodischen  Wasserstandsveränderungen,  der  Re- 
produetionszwang  und  die  mit  den  Jahreszeiten 
wechselnden  Nahrungsverhältnisse.  Wenn  zur 
Regenperiode  der  im  allgemeinen  vom  November 
bis  Juli  oder  August  dauernde  Hoch  Wasserstand 
eintritt  und  das  Wasser  längs  des  Mittel-  und 
Unierlaufes  des  Hauptstromes  und  seiner  Tnbutär- 
gewässer  zu  beiden  Seiten  über  die  Ufer  hinaus 
zahllose  <  Juadratmeilcn  der  Thalsohle  über- 
schwemmt, der  Amazonas  vorübergehend  in  redu- 
cirtem  Maassstabe  wieder  zu  dem  wird,  was  er 
in  früheren  geologischen  Kpochen  auch  schon 
gewesen,  als  Süssw  assersee  und  Meerestheil  — 
ein  unabsehbares  Wasserbecken  —  ,  dann  ist  für 
die  Fische  dclegenheit  geboten,  sich  über  die 
immense  Mäche  auszubreiten,  und  der  Pirarucu 
kann,  wie  ich  mehrfach  gesehen,  da  seine  Brut- 
plänne  anlegen,  wo  im  Hochsommer  das  Vieh 
weidet.  Beim  Sinken  des  Wassers  kehren  nun 
viele  Arten  in  die  grösseren  Flussadem  zurück. 
Fin  stattliches  Kontingent  von  anderen  Arten 
bleibt  jedoch  in  den  seitlichen  Depressionen  und 
tieferen  Bassins  zurück  und  lässt  sich  alljährlich 
von  der  Verbindung  mit  dem  Netze  fliessender 
<  iew  ässer  abschneiden.   In  Villegiatur  die  Sommer- 

.  monate  verbringend,  beleben  sowohl  die<  ampos- 
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und  Savannen -Seen,  als  dir  Tümpel  und  Sümpfe 
des  Deberschwemmungswaldes  (YgapA)  eine  Mohr- 
zahl von  Fischspecies,  die  vom  Volke  unter  dem 
rollectivnamen  „Peixes  do  matto'-  (Waldfiichc) 
zusammengefasst  und  den  übrigen  Mussfischen 
(..Peixes  do  rio")  im  engeren  Sinne  gegenüber- 
gestellt werden.  Hierher  zählen  der  „Jejü" 
(Erytkrimia  tntüaeniaha),  der  „Jacundä"  (Ortni- 
ckU»  johannn).  der  ..Jandiä"  {Pimelo4m  Müllrri), 
ausser  dem  .Jaraqm"  und  dem  „('urimatä",  beide 
vom  Genus  Prochilniwi.  verschiedene  Panzerwelsc 
aus  der  Callirhlh\%- Reihe,  und  auch  der  Zitteraal 
(Gvmnolua  e/erfriftu)  betheiligt  sich  an  dieser 
Gesellschaft.  Diesen  durchweg  wegen  ihres  wohl- 
schmeckenden Fleisches  gerühmten  ..Waldlischen'" 
steht  zuweilen  im  strengen  Hochsommer  ein 
schlimmes  Schicksal  bevor,  wenn  etwa  freistehende 
seichte  ("ampos-Seen  zum  vollständigen  Aus- 
trocknen kommen.  Vor  dieser  Gefahr  weiss  sich 
ein  Panzerwels,  der  „ Tamboata"  ff ollifhlh im  litt», 
ra/is),  geschickt  zu  retten,  indem  er  schaaren- 
weise  Wanderungen  über  I  and  ausführt,  bis  zum 
nächstliegenden  Tümpel;  die  bei  jener  Familie 
als  Regel  zu  beobachtende  Fähigkeit,  ausser 
Wasser  das  l  eben  geraume  Zeit  fristen  zu  können, 
kommt  ihm  in  hohem  Grade  zu. 

Schon  die  älteren  Reisenden,  wie  Poppig, 
Marti us  und  Castelnau.  berichten  von  den 
grossartigen  Wanderungen,  diov zeitweise  von 
einzelnen  amazonischen  Fischen  ausgeführt  werden 
und  den  Eingeborenen  unter  dem  indianischen 
Namen  „piracema"  (d.  h.  Eis»  hüberfluss)  wohl- 
bekannt mid  willkommen  sind.  Zutreffend  geben 
sie  an,  dass  diese  Fischzüge  regelmässig  strom- 
aufwärts gerichtet  sind,  und  ersterer  sagt  auch 
bereits,  dass  die  zeitlich  mit  dem  Beginn  und 
dem  Fnde  des  Hochwasserstandes  zusammen- 
fallen. Die  Masse  der  Fische  auf  diesen  Wan- 
derungen ist  eine  mitunter  ausserordentliche,  sodass 
durch  die  Summe  der  Finzelbewegungen  ein  ganz 
eigcnthümlichcs.  unheimliches  Geraus«  h  hervor- 
gebracht wird,  welches  in  der  Stille  der  Nacht 
auf  weite  Entfernung  hörbar  ist.  Sie  bringt  einen 
breiten  Gürtel  der  Stromoberflächo  in  brodelnde 
Erregung,  und  prachtvoll  ist  der  Anblick  der 
tausendfach  im  hellen  Sonnenschein  oder  im  milden 
Glanz  des  Vollmondes  glitzernden  Schuppenleiber. 
Eine  fieberhafte  Bewegung  bemächtigt  sieh  der 
Flussanwohner  heim  Herannahen  einer  „Pira- 
eema";  was  ein  Ruder  handhaben  kann.  Jung 
und  Alt,  macht  sich  auf  zur  Verfolgung.  Huer-  j 
über  entgegengestellte  Boote  füllen  sich  von  | 
selber  mit  Fischen,  die  beim  Versuch  des  Ueber- 
springons  zu  kurz  ausgeholt,  und  die  indianische 
Dreizack-Harpune  kehrt  kaum  zurück,  ohne  Wurf 
für  Wurf  an  jedem  Zinken  einen  aufgespiessten 
Fisch  heraufzubringen. 

Fischarten,  die  derartige  „Piracemas"  unter- 
nehmen, sind  vorab  der  „Jaraqui"  (l'rofhiloifus), 
die  ..Piranm'aba"  (Ftttty*h*M  V<n!l.n>in)  aus  der 


Familie  der  Siluriden,  der  „Ciiriinatä"  (Aw<  A/VW«.»), 
der  „Araeti"  {Ixperinta),  der  „Pacü"  (M\Uus), 
die  „Firapitinga"  (Chnfcftis).  Doch  sollen  in  einem 
Eluss  speciell  diese,  in  einem  zweiten  wieder 
andere  Sorten  sich  zu  solchen  Zügen  z.usammen- 
si  haaren  (im  Tocantius  z.  B.  „Muparäs"),  und 
ebenso  wahrscheinlich  als  begreiflich  ist  es,  wenn 
zuverlässige  Beobachtet  versichern,  dass  in  einem 
Zuge  Schwärme  ganz  verschiedener  Arten  sieh 
zusammenfinden,  l  iu  ganzer  Tross  von  Reihern 
und  Möven,  (  onnoranen.  Scheerenschnäbeln  und 
Fischer-Bussarden  pflegt  den  Fischzügen  zu  folgen 
und  iin  Verein  mit  Alligatoren  eine  haarsträubende 
Verwüstung  unter  ihnen  anzurichten. 

Das  treibende  Agens  an  diesen  grossartigen 
Fischwanderungen  seheint  in  dem  Bedürfnis«  zu 
liegen,  geeignete  ( fertlichkciten  zur  Ablegung  des 
Laiches  bei  passenden  Wasserstandsverhältnissen 
zu  suchen.  ( )b  diese  Vennuthung  immer  zu- 
trifft, ist  jedoch  bisher  noch  eine  offenstehende 
Frage.  [*wb] 


RUNDSCHAU. 

Der  Artikel  in  Xr.  JJO  des  Promflkfut  von  Herrn 
Dr.  A.  Singer  Aber  das  körperliche  Sehen  mit  einem  Auge 
veranlasst  mich ,  diesem  allerdings  schon  mehrlach  im 
Prem  thrus  gelegentlich  berilhrlen  Gegenstände  die  nach- 
stillende  Ausführung  zu  widmen. 

Wenn  man  vom  körperlichen  Sehen  spricht,  so  musste 
man  eigentlich,  um  von  vornherein  alle  Missverstitndnisse 
auszuschlicssen .  /wischen  zwei  Arten  des  körperlichen 
Sehens  unterscheiden:  der  einen  Art,  welche  aus  rein 
physikalischen  Elementen  ihre  Entstehung  findet,  und  der 
anderen  Art,  welche  physiologisch  zu  erklären  Lst.  Ich 
will  im  Nachstehenden  auf  diese  Unterschiede  etwas  naher 
eingehen.  Kein  physikalisch  betrachtet  bietet  bekanntlich  die 
Erklärung  des  körperlichen  Sehens  mittelst  zweier  Augen  oder. 
Iws-ser  ausgedruckt,  der  K<  construclion  der  Kor]>rr  aus  zwei 
slereoskopischen  Mildern  keinerlei  Schwierigkeit,  *>  complicirt 
der  Vorgang,  der  sich  <lal>ei  im  Gehirn  abspielt,  auch  sein 
mag.  Das  stereoskopische  Sehen  mit  zwei  Augen  ist 
genau  dieselbe  Thätigkeit  des  Geistes,  ohne  BewussLsein 
ausgeführt,  die  der  Phologrammetcr  oder  der  Feldmesser 
hewrast  ausführt,  indem  er  aas  zwei  perspectivischen  An- 
sichten körperlicher  Gegenstände  deren  Gnindriss  und 
ihre  gegenseitige  Ijge  ermittelt.  Nach  diesen  rein  geo- 
metrischen Principien  kann  das  Sehen  mit  einem  Auge, 
auch  wenn  dasselbe  seine  Achsenlage  fortdauernd  ändert, 
wobei  nur  die  Annahme  gemacht  wird,  dass  es  sich  um 
seinen  hinteren  Hauptpunkt  dreht,  keine  sterer>skopischen 
Effecte  ergeben.  Eine  Anzahl  von  <  Vntralpcrsjiectiven, 
von  einem  Ort  aus  aufgenommen,  kann  nie  eine  räumliche 
Vorstellung  geometrisch  verwirklichen.  Denn  obgleich  beim 
Sehen  mit  einem  Auge  eine  scheinbare  sterroskopischc 
Wiikung  zu  Stande  kommt,  d.h.  wenn  aus  einem  einzigen  per- 
spectivischen Bilde  in  der  Vorstellung  eine  richtige  körper- 
liehe  Deutung  mit  Glück  erreicht  wird,  so  handelt  es  sieh 
hier  altsolut  nicht  um  einen  physikalischen,  sondern  el>en 
n  in  physiokigischeti  Vorgang,  auf  dessen  Verlauf  allerdings 
gewisse  physikalische  Thal>achen  Einfluss  haben  können, 
in  so  fern,  als  der  richtigen  raumlichen  Deutung  der  ein- 
gehen   perspectivischen   Ansicht  Beleurhtungsverhaltnisse, 
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[.uftpenpcclive  und  alle  die  vcnchiedencn  Moment« ,  von 
«reichen  liei  loderen  Gelegenheiten  an  dicsi  t  Stelle  schon 
f>t-»j »t<H Iii  n  Morden  i»l.  zu  Unit,   kommen  tonnen 

Wie  sehr  ilas  Bewußtsein  geneigt  ist,  aus  den 
Bildern  <l<r  beiden  Augen  unter  Zuhülfenahmc  der  Er- 
fahrung richtige  Ranmvorsti  llung«  n  zu  abstrahlten,  davon 
glcnl  es  viele  interessante  Beispiele.  U  li  möchte  einen 
Versuch  erwähnen,  der  von  mir  häutig  gemacht  worden 
i«t  und  der  gh  ich/eilig  ein  merkwürdig  scharfes  Urtln  il 
über  die  sinnliche  Auffassungsfähigkeil  «'ine«  Individuums 
zuiässl  Man  benutzt  für  diesen  Zweck  ein  äitfserst  ein- 
fache»  Instrument,  da»  Pseudo  -  Stereoskop,  welches  »  ht 
verschieden  eingerichtet  sein  k  <nn.  dessen  t  oustrucliofl 
aller  im  wesentlichen  darauf  hinauslauft,  das*  die  hdden 
jw  tspoctivischen  Ansichten,  welche  das  rechte  und  linke 
Aug''  liefern,  derartig  vertauscht  werden,  dass  der  Netzhaut 
des  recht' ii  Augi^.  das  Bild  zugeführt  w  ird,  welches  auf 
der  lies  linken  entstehen  n.n**te,  und  umg«  kehrt.  Derartige 
|iseudmkopische  Vorrichtungen  lassen  sich,  wie  gesagt,  auf 
verschiedene  Weis«  construiren.  liines  der  interessantesten 
Psetidoskope  ist  ein  gewöhnlich«'*  astronomische»  Doppel- 
fernruhr,  eine  Thfllsache,  deren  Richtigkeit  ohne  ln-sondere« 
Nachdenk-  n  erkannt  w  erden  kann. 

Im  l*seudosko|>  erscheinen  nun  die  Gegenstände,  rein 
geometrisch  gesprochen,  gerade  im  vollkommen  verkehrten 
Relief,  entfernte  Gegenstände  Helen  vor  näheren  hervor. 
EfhAhungHI  sehen  wie  Vertiefungen  aus  11.  s.  w.  Trotz- 
dem  di<«.es  geometrisch  vollkommen  verständlich  ist  und 
auch  di'-sc  Krscheinung  für  ein  ausgebildetes  Auge  äusserst 
markant  Lsl,  bemerken  (loch  die  meisten  Menschen  diese 
Täuschung  ilcs  Psi  udoskopes  erst,  wenn  sie  an  Oh. 
jecten  ausgeführt  wird,  Ober  deren  Korm  dem  Beschauet 
absolut  nichts  bekannt  i«t.  Bringt  man  /.  B.  den  Gyps- 
abguss  einer  Münz«-  dem  Be>chauer  plötzlich  unter  das 
l's' udoskop,  vi  eonstruirt  er  vollkommen  richtig  aus  dem- 
selben die  Patritz.c  selbst,  während  er  einen  ihm  bekannten 
Körper  nicht  räumlich  verkehrt  zu  erblicken  vermag.  Nui 
äiLsserst  urteilsfähige  und  n>  henlci  auch  geschulte  Augen 
erkennen  auf  den  eisten  Blick  durch  ein  Pseudoskop  hin- 
durch, das*  irgend  etwas  nicht  in  Ordnung  ist.  wobei  sie 
sich  all«  tdings  meist  nicht  ubei  d.i«  „«»•'  >ofori  klar  sind. 

Ich  halte  dies«.  Thaisaihe  nur  angeführt,  um  den  Be- 
weis /u  tiefem,  da»  da»  »leieoskitpUchc  Sehen  mit  einein 
Auge  einfach  dadurch  herbeigeführt  wird.  da«*  der  durch 
fortdauerndt'  Bi!dd<  mutigen  des  sinnlich-optisch«  n  Apparates 
an  die  nchtige  Auffassung  gewohnte  Verstand  auch  an 
•  irier  einfachen  |«i-r«pectivischi.'n  Ansicht  diese  Arbeit  zu  ver- 
richten im  Stand'  ist  und  da««  ,eU>»t  ein  verkehrtes  Bild- 
jiaar  diesen  starken,  zur  zweiten  Natur  gewordenen  Vor- 
st' Illingstrieb  nicht  zu  linteldrücken  vermag. 

Nun  eine  Nutzanwendung  dieser  Thatsache.  Der 
Verfasser  des  cilirten  Artikel-  sagt  ganz  richtig,  dass  man 
<  klgemalde  und  ähnliche  Objecto,  welche  auf  der  Eirene 
unter  niogliciVler  Ausnutzung  aller  bei  der  perspectivischen 
Wahtmhmung  mitwirkenden  Umstände  bergest.lh  sind, 
am  köiperlii listen  «äh«',  wenn  mau  sj.  durch  '  in  Auge 
betrachtet.  DicSC*  ist  vollkommen  richtig  und  vollständig 
begreiflich,  im..:  'Wal  w :.-.]  flli  il  nji  nigei  du  Vorth«  il 
des  Ansehen»  mit  ein.  m  Auge  am  grössten  «  in.  «ler  an  sich 
den  lK-sten  stereoskopischrn  Raunisimi  erworben  hat:  denn 
«  in  solcher  Boobachter  gerade  wird  duich  das  Sehen  mit  zwei 
Augen  durch  die  Gleichheit  der  beiden  Bilder  immer  wieder 
an  die  Elienlläcbigk'  it  ih  r  Bilder  erinnert:  sobald  er  aber 
.  in  Auge  «chle  s-1.  tritt  diese,  in  gew  isser  Beziehung  pseudo- 
>kopische  Wahrnehmung  zurück  und  seiner  Phantasie  ist  der 
physische  Zug«  I  allgenommen,  er  kann  fetal  frei  Oh«  di«-  Raum- 
\.  rhältnissi  verfugen  und  r»  ent-teht  in  seinem  R«  w ii»*i%eiii 


ein  richtiges  räumlich««  Bild  de»  Dargestellten,  d<nn  durch 
keim  gi-ometrische  Wahrnehmung  w  idersprochen  w  ird.  Alles 
dies  ist  wohl  vollständig  klar  und  giebt  den  Schlüssel  zu  den 
in  jenem  Artikel  besprochenen  Wahrnehmungen.  Diss  da- 
neben das  räumliche  und  plastische  Empfinden  Iwi  der 
Betrachtung  ein.-.  Bildes  durch  äussere  Mittel  verstärkt 
werden  kann,  s|K«icll  durch  Abhaltung  des  Scitenlichtc*, 
Kinschiänkung  des  Bildf.  I.les  u.  *.  w .,  ist  eltenfalls  ein- 
leuchtend; die  Wirkung  des  Rahmens  eines  Bildes  ist 
dort  auch  richtig  erkannt.  Der  Rahmen,  der  liesondcrs 
lK-i  grossen  Bildern  ein  starkes  Relief  aufzuweisen  pllegt. 
hat  den  Zweck,  zur  Tiefenemplindung  anzuregen,  da  die 
Bildebene  gew  is*ermaa*seii  in  »eine  Tiefe  verlegt  wird, 
und  da«  Betrachten  durch  ein  Papierrohr  oder  durch  ein 
Paar  Papierrohre  giebt   zu  ähnlichen  Etwagungon  Anlass. 

Wir  haben  vorhin  als  die  (Juellen  der  slere« i«kopis«cheii 
■Hier  vielmehr  räumlichen  Vorstellungen  die  Verschiedenheit 
ih  r  beiden  perspectivischen  Ansichten,  die  durch  beide 
Augen  dem  Gehirn  gleichzeitig  übermittelt  werden,  erkannt. 
Die  in  jenem  Aufsatz  gestellte  Krage .  ob  nach  einandei 
aufgenommene  Bilder  elienfalls  in  der  Vorstellung  Z" 
wirklichen  räumlichen  Anschauungen  sich  in  dein  Sinn« 
vereinigen,  wie  es  beim  gleichzeitigen  Sehen  mit  zwei 
Augen  geschieht,  dürfte  schwer  zu  beantworten  sein  und 
inüsstc  durch  Kxpcrimente  wohl  erst  erforscht  werden. 
Jedoch  müssen' w  ir  uns  klar  werden,  das*  es  «such  ein  ein- 
äugiges  echtes  Raumw ahlnehmen,  allerdings  in  ganz  and«  rem 
Sinne  als  bisher  besprochen,  giebt,  von  dessen  Vorhanden- 
sein man  sich  unter  Umständen  eine  äusserst  kräftige  Vor- 
stellung verschaff' n  kann.  Auch  diese  Thatsache  lialx»  ich 
bei  einer  anderen  Gelegenheit  schon  einmal  gestreift.  Di1 
einäugige  Stereojkopie  führt  dabei  bei  intensiv  gefärbten 
Gegenständen  zu  einer  oft  äusserst  aufdringlichen  Kalsch- 
witkung;  sie  lieruht  auf  zweierlei  Umstanden:  erstens  auf 
Anachromasie  des  Auges  und  zweitens  auf  der  räumlichen 
Vorstellung,  die  durch  A  ecomm  oda  tion  gewonnen  wird 
Wenn  wir  mit  einem  Aug.-  zwei  Gegen« lifo (U  betrachten, 
die  «ich  in  verschiedener,  »bei  nicht  zu  gramei  Entfernung 
von  uns  befinden  «Iii  l  iefenwahmehmung  in  diesem 
Sinne  erreicht  l«-i  einem  normalen  Auge  etwa  2  bis  3  m 
so  müssen  wir  durch  Anspannung  des  Ciliarmuskels  di«*« 
beiden  Gegenstände,  um  si.  «charf  zu  sehen,  nach  einander 
accominodircn.  un<l  mit  der  dazu  nothw endigen  Spannung 
des  t  iliannuskcW  verbindet  sich  eine  ziemlich  richtige 
Schätzung  ihres  Abstände«.  El  ist  'ein  ihatsächliche«,  auf 
physikalischen  Grundsätzen  In-ruhende«  Entfernungs- 
schätzen voi banden:  das»  dieses  der  Kall  ist,  läs«t  sich 
experimentell  nachweisen.  Ich  mochte  nur  andeuten,  das«, 
durch  Veränderung  der  normalen  Spannung  des  Uiliar- 
muskels,  wie  sie  bei  Lmg  andauerndem  Sehen  auf 
kurze  Entfernung  eintritt,  auch  stets  ein  anhaltend 
falsches  einäugiges  Schätzen  der  Entfernung  beol>- 
aeht<  l  weiden  kann. 

Da  da«  Auge  nun  nicht  achromatisch  ist,  so  ist  dei 
Accjinmodaliimsdruck  für  verschiedene  gri  lle  rarl-en  eben- 
falls vcnchi<-den.  Roth«-  Gi-genslände  verlangen  in  Kolge 
der  längeren  Schniltweite  der  rolhen  Strahlen  nach  der 
Brechung  durch  den  optischen  Apparat  den  Auges  eine 
vrgrösserte  AccommisJationsthätigkeit ,  sie  müssten  dahei 
nach  diese-r  Theorie  näher  erscheinen  als  blaue,  und  that- 
«ächlich  Ix-stätigt  sich  diese  theoretische  Krkenntniss  untei 
Umständen  ausserordentlich  deutlich.  Der  Versuch  kann 
beispielsweise  so  angestellt  werden,  liass  man  aus  rothem 
l'apicr  geschnittene  Buchstaben  auf  eine  tiefblaue  Unter- 
lage auflegt  und  dann  nach  einiger  Zeit  diese  Schritt  mit 
einem  Aug.-  aus  einet  Entfernung  von  1  m  betrachut 
Du    Buchstaben  ■  r«eli.  inen  d  um  nü  Iii  in  dei  EIk  ih-  det 
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blauen  Unterlage,  sondern  dem  Auge  wesentlich  näher. 
Um  wie  viel  diese  Buchstaben  näher  erscheinen,  ist  nicht 
ganz  leicht  zu  schätzen.  Ich  habe  aber  au»  vielen 
Beoliachtungcn  gefunden,  dass  sie  etwa  8  an  vor  der  blauen 
Fläche  zu  liegen  scheinen.  Diese  Verschiebung  stimmt 
mil  der  rechnerisch  zu  verfolgenden  Verlagerung  dn  Brenn- 
punktsbildes  der  rothen  Strahlen  gegenüber  dein  der  blauen 
im  Augenhintergrund  zwar  nicht  genau,  alter  doch  einiger- 
m.iassen  üIm  rein,  eine  jedenfalls  interessante  Bestätigung  der 
Theorie,  die  meines  Wissens  neu  ist.  Im  übrigen  ver- 
lauft dieses  Phänomen  offenliar  nicht  so  einfach,  wie  es 
hier  erscheint,  die  Täuschung  bleibt  in  gewissen  Fällen, 
wo  man  sie  erwarten  sollte,  ganz  aus.  tritt  aber  immer 
sehr  deutlich  hervor,  wenn  sehr  reine  Farben  und  helle» 
I.icht  angewendet  werden.  So  erscheint,  wenn  einmal 
darauf  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  lieispiclswcise  im 
Spectroskop  das  vom  Himmelslicht  entworfene  Spectrum 
ebenfalls  nicht  in  einer  KU-ne,  das  rothe  Ende  scheint 
am  nächsten,  das  blaue  am  weitesten  entfernt. 

<  »b  es  ausser  den  l>eiden  Im sprochenen  Mitteln  des 
geometrisch-slereiwikopischen  Sehens  noch  andere  giebt,  ist 
schwer  zu  sagen.  Jedenfalls  sind  diese  beiden,  das  trigono- 
metrische und  das  Accoiiimodationsmittet ,  die  weitaus 
wichtigsten.  Sie  werden  aber,  wie  gesagt,  bei  gewohn- 
lichen ungeschullen  Augin  sehr  leicht  von  den  physio- 
logischen Momenten  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Wir 
sehen  dort  richtige  Raum  Verhältnisse,  wo  sie  unser  Ver- 
stand erfordert,  und  dort,  den  physikalischen  Momenten 
entgegen,  leicht  unrichtige  Verhältnisse,  wo  «ir  uns  über 
den  ThallM-stand  au»  irgend  einem  <  Wunde  im  Voraus 
täuschen.  Die  Eindrücke  dn  Sinne  »erden  überhaupt 
von  der  Verstandesthäligkeil  in  sehr  hohem  Mxosse  Im-- 
einflusst.  Das  Gebiet  der  optischen  Täuschungen  spielt 
in  das  Alltagsleben  fortdauernd  hinein,  aber  der  Verstand 
übernimmt  ihr  restloses  Verschwinden  und  die  rein  sinn- 
liche Wahrnehmung  geht  permanent  mit  einer  Verstanden 
ihäligkeil  Hand  in  Hand,  die  bestrebt  ist,  sie  aller  Ab- 
normitäten zu  entkleiden.  A. Minus.  [;aBj] 

'     ♦  • 

Nirwanin,  nach  Nirwana,  dem  buddhistischen  Paradiese. 
Iicnannt,  in  welchem  die  Seele  sich  mit  dem  höchsten  Buddha 
vereint  und  Schmerz  wie  Last  vergissl,  hal>en  Einhorn 
und  Heinz  ein  neues,  auf  rein  chemischem  Wege  ge- 
wonnenes, firtlichc  Gefühllosigkeit  (Anästhesie}  erzeugendes 
Mittel  genannt,  welches  in  ähnlicher  Art  wie  Cocain  oder 
Eucain  wirkt,  aber  vor  diesen  den  Vorzug  sehr  viel  ge- 
ringerer Giftigkeit  Isesiut. 

Das  Ansehen  dieser  neuen  Bereicherung  unseres  Arzcnci- 
schatzes  ist  das  eines  in  weissen  Prismen  krystallisirten.  in 
Wasser  leicht  löslichen  Salzes.  Die  Lösung  ist  lieständigcr 
als  die  des  Cocains  und  hat  den  weiteren  Vorzug,  etwas 
antiseptisch  zu  wirken.  Einige  Tropfen  einer  Lösung  in 
20  Theilen  Wasser  führen,  wenn  man  sie  ins  Auge  tröpfelt, 
binnen  zehn  Minuten  zur  völligen  Vnempnndlichkeit.  Man 
kann  nunmehr  das  Auge  mit  dem  Finget  Ix-rühten,  die 
Bindehaut  mit  der  Pinoette  fassen,  kurz  die  ganze  Reihe 
der  kleinen  chirurgischen  Operationen  am  Auge  ausführen, 
ohne  dass  der  Patient  dabei  die  geringste  Empfindung  hat 
Während  das  Mittel  zuweilen  an  der  Bindehaut  des  Auges 
noch  eine  geringe  Reizung  hervorbringt,  ist  bei  den  Schleim- 
häuten des  Mundes,  der  Nase  u.  s.  w.  die  Reizung  fast 
gleich  Null.  Wirkt  nun  auch  das  Cocain  unstreitig  kräftiger, 
so  werden  die  Acrzte  doch  dem  Nirwanin  meist  wegen  seiner 
viel  geringeren  Giftigkeit  den  Vorzug  geben.  Luschen- 
buigei  konnte  die  Einsprilzungsdosi*  ohne  NaCntbeU  auf 


0,4  g  steigern,  während  die  Hälfte  diesci  Menge  \ou  Cocain 
schon  .  insthafte  Vergiftungserscheinungen  erzeugt.  Die 
Maximaldosis  ilarf  sogar  bis  0,7  g  gesteigert  werden.  Je 
stärker  die  Losung  genommen  wird,  um  so  eher  und  länger 
kommt  und  hält  die  Gefühllosigkeit  an,  z.  H.  bei  Ein- 
spritzungen 1  inprocentiger  Lösung  1  j  Minuten,  TOB  zwei- 
procetilig«  r  Lösung  20  25  Minuten  .auf  Zonen  von  3  bis 
|  <|cm.  In  eh  1  /..ilnitu  ilkun.l.  giebt  l'iolessor  Boncour 
in  Paris  dem  Nirwanin  vor  allen  anderen  Mitteln  den 
Vorzug  [7056; 
*      .  ' 

Orchideen  als  gelegentliche  Insekten  langer  Der 

Pollen  vieler  Orchideen  ist  von  klebriger  Beschaffenheit, 
wodurch  ein  LYbettragen  desselben  von  einer  Blüthe  zur 
anderen  durch  die  sie  besuchenden  Insekten  erleichtert 
wird.  Im  Widerspruch  zu  dieser  Bestimmung  des  Pollen- 
klebstoflcs  steht  die  oft  gemachte  Beokichlung,  dass 
selbst  grössere  Insekten  durch  diesen  Klebstoff  so  fest- 
gehalten  werden,  dass  sie  elend  zu  (irunde  gehen  müssen, 
Zu  diesen  lnsektenfängern  gehört  die  brasilianisch' 
CattUga  amethrslina  Die  hohle,  gewölbte  Blillhensäul> 
dersellirn  liegt  auf  der  sehr  beweglichen,  federnden  Lipjn 
auf.  auf  denn  durch  die  Säule  verdecktem  Grunde  sich 
Wachs  absondernde  l-äppchen  I»  linden.  . 1-ässt  sich  ein 
grösseres  Insekt,  z.  B,  eine  Biene,  auf  der  Btülhenlip]M- 
nieder,  so  senkt  sich  dieselbe  so  tief,  dass  die  Biene 
bequem  unter  die  Säule  kriechen  kann,  um  zu  dem  Wachs 
zu  gelangen.  Atn  Ende  der  Säule  aln-r  belinden  »ich  »Iii 
klebrigen  Pollinien,  welche  an  dem  Rücken  der  unter 
ihnen  durchkriechenden  Biene  haften  bleiben  und  im  Stand, 
sind,  sie  an  die  Säule  festzulcimen.  Eine  Biene,  die  aul 
die»*-  Weis.-  ihr  Ende  gefunden  hatte,  klebte  so  f«-sl  an 
der  Säule,  dass  es  fast  unmöglich  war,  sie  unverletzt  los- 
zulösen. 

N«ich  grausamer  ist  ein  Epidfnjron.  Der  Grund  der 
Säule  birgt  NYktarien,  zu  welchen  Schmetterlinge  gelangen 
können,  indem  sie  sich  auf  der  Lippe  niederlassen  und 
ihren  Rüssel  durch  den  schmalen  Schlitz  der  Säule  den 
honigs|>endenden  Stellen  zulühren.  Am  oberen  Fnde  di'*ses 
Spalts  befinden  sich  die  klebrigen  Pollinien,  und  es  ge- 
schieht leicht,  dass  beim  längeren  Verweilen  des  Schmetter- 
lings aul  der  Rinthe  der  Rüssel  die  Pollinien  berührt  und 
von  ihnen  festgehalten  wird.  Entweder  flattert  sich  der 
Gefangene  zu  Tode  oder  aber  er  reisst  sich  vom  fest- 
gehaltenen Rüssel  los  und  muss  verhungern. 

A.  Sah  in  ,  lllumenan  I Mrasilien ; .  j;o6,*J 


Eine  Statistik  der  Meerestiefen,  welche  Sir  John 
Murray  auf  Grund  des  zur  Zeit  vorliegenden  Mcssungs- 
maleri.-ils  zusammengestellt  hat,  ergab,  wenn  man  die 
Gcaammiausdehnung  der  Meeresflächen      1 00  setzt,  Folgende 

Procenisätze  für  die  verschiedenen  liefen: 

Tiefen  bis  180  m   7 

von  180-  1K00  m  .  .  .  .  10 
.,  1800  jnoo  m  ....  2 1 
..  3600—5400  m  .  .  .  SS 

ul>er  5400  m   7 

Mehr  als  die  Hälfte  aller  Meeiesllächen  würde  dem- 
,  nach  ülnr  die  Tiefe  von  3600  tu  hinausgehen.  Auf 
1  den  Challengtr- Karten  sind  alle  5400  m  übertreffenden 
Tiefen  mit  l>esondcren  Namen  versehen;  man  kennt  gegen- 
wärtig 43  Depressionen  dieser  Art:  24  im  Pacifischen. 
3  im  Indischen,  15  im  Atlantischen  Occan  und  eine  in  den 
antarktischen  Meeren.  Oie  von  diesen  43  Gruben  ein- 
genommene  Obeitlathe    wird   auf    71,200  ge.igraphis.lie 
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51  a  Prometheus.       Büchekschau.  M  $$2. 


oiiadratmcilcii  —  "  Procent  der  I K-sammlllächc  der  Meere 
gischalzt.  Von  dm  Jjo  an  solchen  ItrtCT  vorgenommenen 
I.othungcn  i  rgal>cii  24  Tü  re  n  über  7200  m,  darunter  5 
über  .1000  m.  Die  IcUtcrcn  wurden  hishi  j  nur  in  der 
/■'ossa  Aldrith  (Südpacihc)  im  Osten  der  Keimadek-  und 
Freundschaft*  • In*eln  gefunden,  woselbst  die  grösste  ver- 
zeichnete Tiefe  .4429  111  erreicht.  [;o«) 

*  .  * 

Emen  eigentümlichen  Farbenwechsel  bietet  der 
Niederschlag  dar,  den  man  ethäll,  wenn  man  eine  Losung 
von  Sillicmilrat  in  eine  milche  von  unUischwefligsamcni 
Natrium  giesst.  so  lang<  -ich  der  «eis»,  Ni, -der  schlag  ver- 
mehrt.  Fassl  man  nun  diesen  Niederschlag  dir  länget- 
Zeit  ins  Auge,  so  nimmt  er  nach  urnl  nach  folgende  Farlieii 
an:  Nach  einigen  Secunden  sieht  man  din  blassgelb  werden, 
dann  erreicht  er  schnell  die  Karin-  des  Chromgelbs,  durch- 
läuft diejenigen  des  (  admium-  und  Antimongellw,  wird 
orange,  «Linn  rothorange  (Färbung  des  tJuecksilberjiKliiLsl. 
kastanienbraun  und  endlich  schwarz.  Diese  Farl>cnwandlung 
beruht  darauf,  das»  das  zuniiehst  gebildete,  sehr  unbeständige 
Hiltieithiosulfat  freiwillig  in  Sillietsullid  (Schwefclsilbcr)  und 
Schwcfeldioxyd  /.erfällt.  Da  da»  Silin  rsulrid  in  Masse 
schwarz,  in  grosser  Vi  riheilung  aber  gelb  bis  braun  ist, 
so  bewirkt  da»  allmähliche  Anwachsen  seiner  Menge  und 
die  Abnahme  de-»  weissen  Thiosulfat»  den  beschriebenen 
Farhenweehsel.  Man  kennt  ja  mancherlei  solcher  farbc- 
wechselnden  Niederschläge,  aber  die  Farbenscala,  welche 
dieser  Niederschlag  durchläuft,  bevor  et  zum  schwarzen 
Schwefelsillwr  wird,  scheint  doch,  wie  Joseph  Giard 
bemerkt,  zu  einem  Vorlesungsversuch  aufzufordern,  [7o,7] 

*  .  * 

Zwei   neue  Methoden  zur  Kautschukgewinnung 

haben  die  französischen  Chemiker  A.  Arnauld  und 
A.  Vcrncuil  einerseits  und  (i.  Dei»s  andererseits  aus- 
| wohin  und  höchst  ergiebig  gefunden.  Iis  handelt  sich  hei 
der  Methode  der  Erstgenannten  um  eine  mechanische 
Trennung  der  elastischen,  Kautschuk  führenden  Rinden- 
thcilc  von  den  spröden  Holz-  und  Faserstoffen,  die  in 
l*ulvcr  verwandelt  werden.  Das  zunächst  auf  die  Lau- 
do//>hia -AiUn  Afrika»,  Schlingpflanzen  aus  der  Familie 
der  Apocynecn.  angewandte  Verfahren  dürfte  sich  auch 
lür  die  rationelle  Ausbeutung  anderer  Kautschukpflanzen 
vorthcilhafl  erweisen.  Sie  licschrcihcn  ihr  Verfahren 
wie  folgt: 

Die  trockenen  Rinden  werden  im  Mörser  oder  in  einer 
Muhle  zerquetscht  und  von  ihnen  dann  40  50  Procent 
trockene-»  I'ulvcr,  welches  keine  Spur  Kautschuk  enthält, 
abgesiebt.  Der  Ruckstand,  welcher  sich  zum  Theil  zu 
1  Malten  vereint,  wird  dann,  mit  hcLssem  Wasm-r  getränkt, 
tiner  längeren  weiteren  Zerreibung  unterworfen,  wodurch 
man  einen  dicken,  weichen  Brei  erhalt,  der  innerhalb  eines 
Ciefässcs  mit  heissem  Wasser  auf  ein  Sieb  gebracht  wird. 
Das  auf  dem  Sielie  gebliebene  Magma  lässt  nach  weiterem 
R«-iben  wurmartige  weissliche  Kautschukfiden  erkennen, 
die  sich  durch  längeres  Schlugen  der  Flüssigkeit  zu  einer 
schw  ammigen  Masse  \eieinen,  welche  sämmllichen  Kautschuk 
•  inschliesst.  In  bei»»,  tu  WaMer  trennt  sich  diese-  Masse 
vollständig  von  den  Rindcntheilen  und  schwimmt  oben, 
sie  stellt  dann  einen  Kohkaulscbuk  dar.  welcher  durch 
weiteres  Schlagen  verdichtet  und  nachher  ebenso  gereinigt 
wird,   wie  die  anderen  Handelssorten  von  Kohkaulschuk. 

Man  ii  hielt  nach  diesem  Verfahren  aus  der  Stcngcl- 
iind-  d,  r  I.finMphin  8    9  Procent,  und  ans  der  Wurzel- 


linde  14  15  l'i.Kiiu  und  mehr,  d.  Ii.  ehe-nsovicl,  wie  man 
liühei  durch  Ausziehen  mit  Lösungsmitteln,  wie  Schw.f.l- 
kohleiisioll  und  Heu/in  erzielte,  wobei  die  Üüte  des  Roh- 
produkte- noch  ebenso  wie  bei  der  allen  Gcwinnungs- 
methode  durch  Sammeln  des  freiwillig  auaiUetscnden  Milch- 
saftes in  Folge  Beimengung  von  Fett  und  Harzslofle-n 
Iki- iutriichligt  wurde.  Allem  Anscheine  nach  wird  dieses 
mechanische  Verfahren  auch  bei  anderen  Kautschuk- 
gewachsen  gute  Krgebnisse  liefern,  wovon  man  sich  bereits 
durch  die  Gewinnung  aus  der  Rinde  der  amerikanischen 
llancorniti  überzeugt  hat.  welche  mehr  als  5  Procc-nl  aus- 
gezeichneten Kautschuks  lieferte.  (Comptts  rendus.J 

Kine  andere  neue  Methode  der  Ausnutzung  der  ab- 
geschnittenen Rinden  und  Aesle  von  Kautschukpflanzen 
hat  der  französische  Chemiker  G.  Deiss  erprobt:  sie  be- 
steht in  einer  Behandlung  dirser  Theile  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  von  >0  Procent,  welche  die  holzigen  Theile 
zersetzt,  ohne  den  Kautschuk  zu  zerstören.  Nach  mehr- 
lagiger Einweichung  in  die  verdünnte  Schwefelsaure  wird 
die  schlammige  Masse  getrennt  und  durch  einen  Wasser- 
strahl ausgewaschen,  wobei  reines  Kautschuk  zurückbleibt. 
Concentrin  man  die  im  Maccrations-  und  Waschwasser 
verbleibende  Säure  zu  neuem  Gebrauch  durch  Eindampfen, 

Iso  belaufen  sich  die  Gewinuungkoslen  für  das  Kilogramm 
Kautschuk  auf  etwa  25  Pfennige,  während  die  Anlage- 
kosten für  den  Betrieb  nur  unerheblich  sind.      K.  K.  [p*t] 
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Artesisches  Wasser. 

Von  Dr.  K.  Ke.ii.hack,  Kgl.  I~*n<li-'*g(H»togrn  in  IVrlin. 
tKortsefiung  vnn  Sriir  500.1 

Man  hat  früher  gern  dir  Art  und  Weise,  in 
welcher  das  artesische  Wasser  in  Bohrlöchern 
zu  Tage  tritt,  mit  dein  bekannten  physikahsi  heu 
(iesclz  <ier  cuininunieirendeu  Köhren  verglichen. 
Dieser  Vergleich  aber  gilt  nur  für  einige  wenige 
I.agcruiigsverhältnisse  der  Druckwasser  enthalten- 
den Schichten,  nämlich  für  die  einfache  Form 
einer  nach  beiden  Seiten  aufgebogenen  Mulde, 
(leren  Schiebten  in  allen  Theilen  der  Mulde  in 
annähernd  dem  gleichen  Niveau  zu  läge  aus- 
streichen. Wenn  eine  solche  Mulde  mit  \Vatfitl 
angefüllt  ist,  so  kann  dasselbe  aus  ringsherum  ge- 
schlossener Mulde  nicht  abHiessen,  sondern  staut 
sich  höher  und  hoher  empor,  tritt  dann  an  den 
tiefsten  Stellen  des  Muldenausstreichens  als  ge- 
wöhnliches (irundwasser  zu  läge  und  erzeugt 
dort  Quellen  oder  Versumpfungser.M  heinungen. 
Wird  ein  solches  Wasserreservoir  in  den  tieferen 
Theilen  künstlich  angezapft,  so  treten  natürlich 
die  Gesetze  der  conimunicirenden  Köhren  voll- 
kommen in  die  Erscheinung ,  d.  h.  das  Wasser 
steigt  bis  zur  Hohe  des  Inliltrationsgebietes 
empor,  also  bis  zu  den  punktirten  Horizontalen 
unserer  Abbildungen  209  bis  214.  Wesent- 
lich anders  aber  liegen  die  Verhältnisse,  wenn 
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es  sich  um  geneigte  >i  hichtensvstcine  oder 
um  die  Form  der  Flexur  ivergl.  Abb.  210  und 
2  iti)  handelt,  oder  wenn  die  Mulde,  wie  es  die 
Abbildung  219  zeigt,  durch  Frosion  in  einem 
tieferen  1  heile  bei  angeschnitten  ist.  Jn  allen 
solchen  Fällen  vermag  Wasser  dauernd  ab- 
zumessen und  für  den  Abfluss  tritt  von  höher 
gelegenen  Stellen  her  und  schliesslich  im  Inlil- 
tratK >nsgebiet  ein  Frsatz  ein,  so  dass  es  sich  in 
solchen  l  allen  nicht  um  ein  Reservoir  mit 
staguirendeni  Wasser,  sondern  um  einen  ar- 
te>iM  hen,  (heuenden  Wasserstrom  handelt.  Das 
desL'tz,  nach  dem  das  Aufsteigen  des  Wassers 
in  Bohrlöchern  in  diesem  l  alle  erfolgt,  lässt  sich 
am  einfachsten  aus  dem  in  Abbildung  220 
skizzirten  kleinen  physikalischen  Versuch  ver- 
stehen. Das  Sammelbecken  hat  an  seinem 
unteren  Ende  ein  Ausflussrohr,  aus  welchem  bei  // 
ein  ständiger  Wasserstrom  ablliesst.  Der  Druck, 
den  das  Wasser  in  den  einzelnen  Theilen  dieser 
Abflussröhre  nach  oben  hin  ausübt,  ist  kein 
gleichmässiger,  sondern  wird  um  so  geringer,  je 
naher  das  Wasser  dem  Ausfltisspunkle  B  kommt, 
oder,  mit  anderen  Worten,  der  Druck  ist  pro- 
portional dem  Abstände  der  einzelnen  Punkte 
t,  cr  in  von  dem  Beginne  der  Röhre  l>ei  ('. 
Wenn  wir  an  den  Stellen  e,  rt,  rfl  smkrrchte 
Köhren  einsetzen,  die  mit  dem  Abflussrohre  /Y 
in  Verbindung   stehen,    so  wird  in   ihnen  das 
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Wasser  um  so  höher  emporsteigen ,  je  naher 
dem  Beginne  der  Köhre  der  Ansatzpunkt  sich 
befindet,  und  die  Wasserstände  in  den  einzelnen 
Röhren  werden  in  eine  gerade  I  inie  fallen, 
welche  den  Ausflusspunkt  H  mit  der  Ober- 
fläche des  Wassers  im  Reservoir  bei  A  verbindet. 
Nun  ist  es  ganz  klar,  dass  wir  in  diesem 
einlachen  Versuch  in  dem  Wasserspiegel  des 
Gelasses  das  Sammelgebiet  (.!  unserer  Ab- 
bildung 2  io),  bei  B  d»  n  natürlichen  Quellen- 
austritt  eines  artesischen  Stromes  (£  in  Ab- 
bildung 219)  haben  und  dass  die  Rohrungen 
durch  die  in  e,  e.  u.  s.  w.  aufgesetzten  Glasrohren 
repräsentirt  werden.  Wir  können  also  daraus 
ganz  unmittelbar  ableiten,  dass  das  Niveau,  bis 
zu  welchem  das  Wasser  emporsteigt,  bei  einem 
und  demselben  Wasserstrom  ganz  verschieden  ist. 
Das  Niveau,  bis  zu  welchen»  in  dem  in  Ab- 
bildung 210  dargestellten  Falle  das  Wasser 
emporsteigen  würde,  wird  also  nicht  durch  die 
durch  /'  verlaufende  horizontale  Linie,  sondern 
durch  die  Verbindungslinie  des  Inliltrationsgebietes 
bei  A  mit  dem  Ouellpunkte.  also  durch  die 
I  inie  F.  I)  A  bezeichnet.  Diese  Figur  zeigt  zu- 
gleich, wie  sehr 
in  solchem  Falle 
die  Frbohrung 
zu  Tage  treten- 
den Wassers  ein- 
geschränkt ist. 

Wenn  wir  die 
Funkte,  bis  zu 
denen  artesi- 
sches Wasser 

unter  eigenem  Druck  in  Röhren  emporsteigt,  mit 
einander  verbinden,  so  können  wir  uns  Linien 
und  Flächen  construiren,  die  wir  als  „Wasser- 
drucklinien" und  „Wasserdruckflächen"  graphisch 
darstellen  können.  In  dem  physikalischen  Ver- 
such, der  in  Abbildung  229  dargestellt  ist,  bilden 
die  Wasserdriicklinieu  eine  Gerade,  und  wenn 
wir  uns  die  Rohre  durch  ein  Abflussgefäss  von 
grosser  Breite  und  geringer  Höhe  ersetzt  denken, 
so  würden  wir  uns  über  demselben  eine  Druck- 
flache consttuiren  können,  die  eine  Fbenc  bilden 
würde.  In  der  Natur  liegeu  die  Verhältnisse 
freilich  sehr  viel  verwickelter.  Hier  fliesst  das 
Wasser  nicht  in  einem  von  geraden  Wänden  be- 
grenzten Kanal  dahin,  sondern  innerhalb  einer 
Schicht,  die  bald  stärker,  bald  dünner  wird,  deren 
Neigung  keine  gleichmässige  ist,  sondern  bald 
stärker  sich  senkt,  bald  wieder  etwas  ansteigt 
oder  auf  grösseren  Strecken  horizontal  liegt. 
Besonders  aber  kommt  als  erschwerendes  Moment 
die  innere  Reibung  dazu,  da  ja  innerhalb  einer 
Schicht  das  Wasser  sich  nur  auf  unendlich  ge- 
krümmten Umwegen  durch  die  zahllosen  Foren, 
Lücken  und  Hohlräume  des  Gesteins  hindurch 
bewegen  kann.  An  der  einen  Stelle  ist  die  durch- 
je  Batik  grobkörnig  und   leitet  das  Wasser 


Vortrefflich  weiter,  an  einer  anderen  Stelle  werden 
die  Zwischenräume  klein  und  es  entstehen  unter- 
irdische Staue;  noch  an  anderen  Stellen  wieder 
kann  durch  das  Vorhandensein  von  schlauch- 
artigen Hohlensystemen  eme  beträchtlichere  An- 
näherung an  die  Bedingungen  des  physikalischen 
Versuchs  gewährleistet  werden.  Aus  diesen 
Gründen  sind  die  Drucklinien  und  Druckflächen 
über  einem  artesischen  Wasserstrome  gekrümmt 
und  von  ziemlich  verwickeltem  Verlaufe,  doch 
lassen  sie  sich  beim  Vorhandensein  einer  grossen 
Anzahl  von  Bohrungen  immerhin  noch  einiger- 
maassen  genau  ermitteln  und  darstellen.  Wenn 
man  eine  solche  Druckfläche  durch  Höhenlinien 
ausdrückt  und  diese  Höhenlinien  in  eine  Terrain- 
karte einträgt,  in  welcher  die  Oberflächenformen 
gleichfalls  durch  Höhenlinien  zum  Ausdruck  ge- 
bracht sind,  so  kann  man  mit  Leichtigkeit  an 
jeder  Stelle  ersehen,  ob  die  Druckfläche  ober- 
halb der  Erdoberfläche  liegt  oder  ob  umgekehrt 
die  letztere  sich  über  «1er  ersteren  befindet.  Wo 
das  der  Fall  ist,  kann  natürlich  das  artesische 
Wasser,  welches  in  den  Bohrlöchern  aufsteigt, 
nicht  bis  an  die  Oberfläche  gelangen,  während 
im  anderen  Falle  das  Wasser  um  so  höher 
emporsteigt,  je  grösser  die  Niveaudifferenz  zwischen 
einem  Funkte  der  Druckfläche  und  dem  senkrecht 
unter  ihm  liegenden  Punkte  der  Erdoberfläche  ist. 
Man  unterscheidet  diese  beiden  Terrains  als 
positiv  und  negativ  piezometrische  Oberflächeii- 
stücke.  Auf  der  Linie,  in  der  beide  sich  schneiden, 
muss  natürlich  das  JV asser  genau  bis  an  die  Erd- 
oberfläche emporsteigen.  Wahrend  also  beispiels- 
weise in  einem  Thal,  welches  in  dem  Terrain 
über  einem  tiefliegenden  artesischen  Wasserstrom 
eingeschnitten  ist,  eine  Bohrung  mächtig  aus- 
fliessendes  Wasser  liefern  kann,  bleibt  dasselbe 
in  einem  auf  dem  benachbarten  Plateau  an- 
gesetzten Bohrloche  unter  Umständen  tief  unter 
der  Oberfläche  stehen. 

Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  dieser  Art 
werden  wir  später  bei  Besprechung  der  Ver- 
hältnisse in  den  nördlichen  Vereinigten  Staaten 
kennen  lernen.  Den  kleinen  Apparat  in  Ab- 
bildung 229  können  wir  auch  hier  benutzen,  um  uns 
davon  zu  überzeugen,  in  welcher  Weise  die  auf 
demselben  artesischen  Wasserstrotne  stehenden 
verschiedenen  Bohrungen  einander  beeinflussen. 
Dass  eine  solche  Beeinflussung,  und  zwar  auf 
ziemliche  Entfernung  hin,  eintritt,  ist  eine  schon 
längst  bekannte  Sache.  Im  Jahre  1K42  wurde 
in  Grenelle  bei  Paris  ein  mehr  als  500  m  tiefer 
artesischer  Brunnen  gebohrt,  der  bei  einer  in 
trockenen  und  feuchten  Jahren  sich  vollkommen 
gleich  bleibenden  Ausflusshöhe  von  72  in  ü.  M. 
eine  Wassermenge  von  täglich  907  cbm  lieferte. 
Im  |ahre  1H61  wurde  in  einer  Entfernung  von 
3  km  von  diesem  Brunnen,  in  Passy,  eine  zweite 
Bohrung  in  denselben  artesischen  Wasserstrom 
niedergebracht,    welche    diesen    am    2+.  Sep- 
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tember  antraf.  Das  Wasserquantuni.  welches  der 
Brunnen  von  Grenelle  jetzt  lieferte,  betrug  am 
Tage  darauf  nur  noch  806  cbm,  am  26.  Sep- 
tember 778,  am  27.  September  720,  am 
3.  October  634,  am  12.  October  605,  am 
31.  October  634,  am  1.  November  648,  am 
3.  November  662  cbm.  Seitdem  ist  das  Wasser 
des  Grenellcr  Brunnens  beständig  abhängig  von 
demjenigen  in  Passy;  wurde  jener  geschlossen, 
so  erlangte  dieser  seine  alte  Ausflussmenge 
wieder,  und  wurde  aus  jenem  viel  Wasser  ent- 
nommen, so  sank  der  Ertrag  von  diesem.  Die 
gegenseitige  Beeinflussung  solcher  Brunnen  ist 
aber  nun  nicht  allein  von  dem  Wasserquantuni 
abhängig,  welches  über  den  Rand  der  Bohr- 
röhre abfliesst  oder  als  Fontäne  sich  hoch  in 
die  Luft  erhebt,  sie  ist  vielmehr  in  gewissem 
Sinne  auch  in  das  Belieben  des  Menschen  ge- 
stellt. Wenn  wir  uns  auf  einer  horizontalen 
Schicht,  in  welcher  sich  Druckwasser  befindet, 
drei  Bohrlöcher  neben  einander  (l,  II  u.  III)  auf- 
gesetzt denken,  so  wird  in  allen  dreien  das 
Wasser  bis  zu  einen»  gleichen  Niveau,  welches 
durch  die  Linie  »  «,  (Abb.  230  [nach  I.ueger, 
Wasserversorgung  der  Städte])  bezeichnet  werden 
möge,  emporsteigen.  Wenn  wir  nun  an  diesen 
Bohrröhren  in  verschiedenen  Niveaus  über  einander 
Zapfhähne  anbringen,  so  sind  wir  in  der  Lage, 
den  Wasserspiegel  nicht  nur  in  derjenigen  Röhre, 
aus  welcher  das  Wasser  entnommen  wird,  zu 
senken,  sondern  auch  den  Wasserstand  der 
beiden  benachbarten  Röhren  zu  beeinflussen. 
Wenn  wir  z.  B.  aus  der  mittleren  Röhre  zunächst 
bei  dem  Punkte  b  Wasser  entnehmen,  so  wird 
in  den  beiden  seitlichen  der  Wasserspiegel  gesenkt 
auf  die  Punkte  a  und  r.  Umgekehrt  wird  man 
durch  Entnahme  von  Wasser  aus  der  Röhre  I 
bei  a,,  aus  der  Röhre  III  unterhalb  r,,  den 
Ausfluss  des  Wassers  aus  der  Röhre  II  bei  b  voll- 
kommen unterdrücken  können,  wogegen  Röhre  II 
wieder  Wasser  liefern  würde,  wenn  der  Hahn 
bei  by  geöffnet  würde.  Röhre  III  würde  schliesslich 
in  der  I-age  sein,  I  und  II  sozusagen  kaltzu- 
stellen durch  OefTnung  eines  Auslaufes  bei  <",. 
Diese  gegenseitige  Beeinflussung,  die  nun  auch 
in  der  Natur,  auf  grosse  Strecken  hin,  sich  in 
sehr  fataler  Weise  einstellen  kann,  ist  für  die 
Besitzer  von  artesischen  Brunnen  von  nicht 
geringer  Bedeutung,  da  nämlich  die  Nutzbar- 
machung des  eigenen  Brunnens  ein  Knde  erreicht 
hat,  wenn  man  selbst  mit  seiner  Zapfstelle  im 
Niveau  der  Erdoberfläche  angelangt  ist,  während 
in  etwas  tieferem  Gelände  stehende  Brunnen 
dann  noch  in  der  Lage  sind,  die  Druckebene 
weiter  zu  senken;  daraus  können  empfindliche 
Eigenthumsschädigungen  erwachsen.  Wenn  bei- 
spielsweise eine  Stadt  auf  einem  ziemlich  stark 
ansteigenden  Gelände  liegt,  so  ist  es  klar,  dass 
diejenigen  Brunnen,  die  au  den  tiefsten  Stelleu 
der  Stadt  liegen,  über  die  grösste  Auftriebskraft 


des  artesischen  Wassers  über  die  Erdoberfläche 
verfügen,  und  dass  sie  in  der  I.age  sind,  durch 
stark  gesteigerte  Entnahme  dicht  über  der  Ober- 
fläche die  Ergiebigkeil  der  zunächst  darüber  be- 
findlichen Brunnen  zu  beeinträchtigen  und  die 
noch  höher  gelegenen,  aus  artesischen  Brunnen 
in  Pumpbrunnen  zu  verwandeln,  in  denen  das 
Wasser  nur  noch  bis  zu  einem  gewissen  Niveau 
unter  Tage  emporsteigt.  In  Amerika  hat  an 
manchen  Orten  die  Rücksichtslosigkeit  der  Bohr- 
brunneiibesitzer  in  einem  und  demselben  Gebiet 
zu  einem  so  erbitterten  Concurrenzkampfe  geführt. 


dass 


.hliesslich  aus  allen  ehemals  artesischen 


Brunnen  das  Wasser  aus  immer  grösseren  Tiefen 
durch  Pumpen  an  die  Oberfläche  gebracht 
werden  muss,  ohne  dass  der  Gcsammtertrag 
gegen  früher  eine  nennenswerthe  Steigerung  er- 
fahren hätte. 

Aus  dem  Umstände,  dass  nahe  bei  ein- 
ander gelegene  artesische  Brunnen  sich  gegen- 
seitig in  ihrer  Ergiebigkeit  beeinflussen,  kann 
man  weiter  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Er- 
höhung der  Wasserergiebigkeit  eines  Gebietes 
durch  Vermehrung  der  Bohrungen  nur  in  be- 
schränkter Weise  Abb.  jjo. 
möglich  ist.  In 
dieser  Hinsicht  ist 
folgendes  beobach- 
tet worden:  Wenn 
man  aus  dem  Rohre 
eines  artesischen 
Brunnens  unterhalb 
des  Punktes ,  bis 
zu  welchem  das 
Wasser  unter  natürlichem  Druck  aufsteigt, 
eme  Abzapfung  vornimmt,  so  kann  man  in  einer 
Minute  nur  ein  bestimmtes  Maass  von  Wasser 
entnehmen.  Wird  der  Durchmesser  des  Bohr- 
rohres so  vergrössert,  dass  der  Querschnitt  des- 
selben sich  verdoppelt,  so  erlangt  man  zwar 
einen  gesteigerten  Ausfluss,  aber  nicht  einen 
doppelt  so  grossen,  und  wenn  man  in  dem 
gleichen  Gebiete  zwei  Bohrungen  neben  einander 
niederbringt  so  ist  das  Erträgniss  aus  beiden  zu- 
sammengenommen ebenso  gross,  als  wenn  nur  ein 
Bohrloch  da  wäre,  dessen  Röhrenquerschnitt  so 
gross  ist,  wie  diejenigen  jener  beiden  zusammen- 
genommen. Durch  Vermehrung  der  Bohrlöcher 
kommt  man  also  nach  kürzerer  oder  längerer 
Zeit  an  einem  Punkte  an,  an  dem  die  Ergiebig- 
keit ihr  Maximum  erreicht,  und  die  Abteufung 
weiterer  Bohrlöcher  vermindert  dann  das  Er- 
trägniss der  früher  schon  vorhandenen  um  das- 
selbe Wasserquantum,  welches  die  neuen  Bohr- 
löcher produciren.  Aus  diesem  Vorgange  ergiebt 
sich  die  ökonomisch  wichtige  Regel,  dass  man 
nach  Erlangung  eines  gewissen  Ergebnisses  mit 
weiteren  Bohrungen  sich  nur  unnöthige  Kosten 
macht,  ohne  den  Ertrag  zu  vergrössem.  Die- 
selben  Beziehungen,    wie    zwischen-' artesischen 
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Brunnen  «nu  r  einander,  bestehen  auch  zwischen 
natürlichen  artesischen  Quellen  und  Bohrungen, 
die  in  der  Nahe  der  Quellen  dem  gleichen 
unterirdischen    Strome    Wasser    entziehen.  In 
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BirRiam«  MrLalln.hr. 
Oucrvhnilt  durch  iMr  «rhraulx'nfnrmig  Ki'wundrnrii  W'utsi,  . 

dieser  Beziehung  liegen  interessante  Beobachtungen 
vor  aus  der  Stadt  St.  Antonio  in  den  südlichen 
Vereinigten  Staaten,  wo  ausserordentlich  wasser- 
reiche natürliche  artesische  Quellen  auftreten. 
Man   hat  dort  auch  eine  Reihe  von  Bohrungen 

niedergebracht,  welche  einen  sehr  hohen  Wasser* 
ertrag  liefen»;  aber  solange  diese  Brunnen 
flicssen,  vermindert  sich  der  Ahlluss  aus  den 
Quellen  in  einer  auffällig  wahrnehmbaren  W  eise 
und  er  steigt  wieder,  wenn  der  /apfhnhn  der 
Bohrbnintien  geschlossen  wird. 

ts  darf  heute  als  feststehend  angesehen 
werden,  dass  die  gesammten  Wässer,  die  als 
aufsteigende  Quellen  oder  als  Ausfluss  von  Bohr- 
brunnen  die  Oberfläche  erreichen,  aus  In- 
filtrationen von  der  Oberfläche  her  in  die  Tiefen 
der  Erde  hineingelangeit,  und  dass  sie  nicht  etwa, 
wie  man  früher  wohl  annahm,  durch  irgend  w  elche 
gehcimnissvollen  Kräfte  aus  der  liefe  empor- 
getragen werden.  In  dieser  Beziehung  sind  die 
Funde  von  grossem  Interesse,  die  man  bei  manchen 
artesischen  Brunnen  gemacht  hat.  die  Beob- 
achtung nämlich,  dass  mit  dem  Wasser  allerlei 
Lebewesen  aus  der  liefe  emporkommen;  so  hat 
man  bei  einem  Brunnen  in  Tours  im  Jahre  1830 
die  Wahrnehmung  gemacht,  dass  das  Wasser  aus 
dem  110111  tiefen  Bruiuieurohre  während  mehrerer 


Stunden  mit  grosser  Mächtigkeit  auslief  und  eine 
Menne  fehlen  Sand  auswarf,  in  welchem  sich 
sowohl  FHan/eustengcl  als  Schalen  von  Land-  und 
Süsswassersclmeckcn  befanden.  I' werden  Pflanzen  - 

resten  lics.s  .sich  (iaiitim  utiginosum  erkennen  und 
unter  den  Schnecken  konnte  P/unoriis  marginatiu. 
Ifiii.v  roftunfafa  und  litt  ix  stritila  erkannt  werden. 
Aus  der  Beschaffenheit  der  Pflanzenreste  schloss 
du  I ardin,  dass  dieselben  drei  bis  vier  Monate 
vorher  die  Oberfläche  verlassen  hätten.  Wahr- 
scheinlich waren  sie  bei  <  ielegcnheit  eines  Hoch- 
wassers mit  dem  Wasser  in  eine  durchlässige 
><  hiebt  hineinbefördert  worden  und  hatten  durch 
die  kleinen  Kanäle  derselben  ihren  Weg  bis  zur 
Brunnenmündung  genommen.  Man  muss  an- 
nehmen, dass  nur  der  allerkleinste  T  heil  der  aul 
diese  Wei.se  von  der  ( »berlläche  in  die  Tiefe 
hineingelangten  Körper  aus  «lern  Bohrloche  wieder 
zum  Vorschein  kommt,  während  der  grösste 
1  heil  auf  dein  Wege  durch  das  (iestein  hindurch 
sich  irgendwo  festsetzen  musste.  Von  einem 
Brunnen  bei  Bochum  in  Westfalen  wurden  aus 
45  m  Tiefe  kleine  B —  to  em  lange  Fische  aus- 
geworfen, obwohl  in  einem  Umkreise  von  mehr 
als  10  km  sich  kein  von  Fischen  bewohntes  <>e- 
uässer  belindet.  l'eber  die  grosse  Menge  der 
mannigfachen  Conchvlien,  Lisch»-  und  Krabben, 
die  aus  den  artesischen  Brunnen  der  algerischen 
Sahara  zu  Tage  gefördert  sind,  hat  Carus  Sterne 
in  Jahrgang  VI  (1895),  S.  391  dieser  Zeitschrift 
ausführlich  berichtet.  Hin  zweiter  l  instand,  der 
ebenfalls  in  überzeugender  Weise  dafür  spricht. 
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dass  die  artesischen  Wässer  durch  die  atmo- 
sphärischen Niederschläge  gespeist  werden,  ist 
die  Abhängigkeit  der  Wasseruieuge  von  verschie- 
deneu Factoren  der  Oberfläche.    So  hat  man 
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bei  dem  Kollniatiusbrunneii  Iwi  Heeren,  aus  dem 
das  Wasser  frei  ausfliesst,  eine  Abhängigkeit  von 
Her  Menge  der  atmosphärischen  Niederschläge 
in  detl  verschiedenen  Jahren  beobachte!,  Diesel 
Brunnen  lieferte  in  der  Miaute  im  Jahre: 
1K46  253/< < ub.-luss  bei  25,16  /oll  Hegen, 
0*4.7  21, H        ,,  ,,    2t, H  „ 

1H4X  24,1  „  „  29  ,, 
1849  20,7  ,.  ..  24,7 
Hei  artesischen  Brunnen  in  der  Nahe  eines 
Meeres  mit  starken  Gezeiteuuntcrschieden  hat 
man  gleichfalls  l'nterschicde  im  Hrtrage 
unter  der  Einwirkung  von  Ebbe  und 
Kluth  beobachtet.  Der  Brunnen  des 
Militärhospitals  in  Lille  zeigte  z.  B.  trotz 
einer  Entfernung  von  mehreren  Meilen 
\om  Meere  den  Wechsel  von  Ebbe 
und  Fluth  an,  und  bei  Eulham,  in 
{ler  Nähe  der  Themsemündung,  ergiebt 
ein  97  in  tiefer  Brunneri  unter  <!er  Ein- 
wirkung der  Eluüi  363  Liter  in  der 
Minute  und  unter  dem  verminderten 
Dnick  der  Ebbe  nur  273.  Andere 
Brunnen,  die  dem  Meere  noch  näher 
sind,  liefern  überhaupt  nur  zur  Fluth- 
zeit  ausfliessendes  Wasser,  während  zur 
Kbbczeit  ihr  Spiegel  unter  der  Erdober- 
fläche steht 

Die  Temperatur,  mit  welcher  artesi- 
sches Wasser  die  Oberfläche,  erreicht, 
ist  naturgemäss  von  der  Tiefe,  bis  zu 
welcher  der  sie  speisende  Wasserstrom 
in  die  Tiefe  hiuabsleigt,  abhängig,  da 
derselbe  eine  um  so  höhere  Temperatur 
besitzen  muss,  entsprechend  der  allmäh- 
lichen Steigerung  der  Erdwärme  nach 
unten,  aus  je  grösserer  liefe  er  empor- 
steigt.   Selbst  bei  Bohrungen,  die  natur- 
gemäss einige  hundert  Meter  Tiefe  nur 
selten  überschreiten,  hat  man  Tempe- 
raturen beobachtet,  die  diejenigen  des 
gewöhnlichen  Grundwassers  ganz  bedeu- 
tend überschreiten,  so  z.  B.  bei  den» 
schon  mehrfach   erwähnten  berühmten 
Bohrbrunncu  von  Grcncllc,  »ler  mit  einer 
Temperatur    von    27,6°  (".   die  Ober- 
fläche erreicht.  Bei  dem  fast  700  111  liefen 
Brunnen  von  Rehme  beträgt  die  Temperatur  des 
ausfliessenden   Wassers    sogar    33,0 0  C  Noch 
viel  bedeutendere  Temperaturen  kommen  natür- 
lich da  vor,  wo  artesisches  Wasser  auf  Spalten 
aus  sehr  grossen  liefen  verhälliiissmässig  schnell 
zur  Oberfläche  emporsteigt.    Diese  Wasser 
zeichnen  wir  aLs  „Thermen".     Wir  müssen  an- 
nehmen, dass  alle  die  zahllosen  heissen  Quellen, 
die    uns,    oftmals    in    langen  Ouellcnlinien  an- 
geordnet, da  begegnen,  wo  lür  den  Gebirgshau 
wichtige  Verwerfungsspalten  aufsetzen,  gleichfalls 
Wasserströmen  entstammen,  die  ursprünglich  als 
atmosphärische  Wässer  in  die  l  iefe  eingedrungen 


sind  und  unter  ihrem  eigenen  hydrostatischen 
Druck  auf  den  Verwerfungsspalten,  den  Mächen 
geringsten  Widerstanden,  wieder  zur  '  »berlläche 
einporgedrückt  werden.  Diese  Vorstellung  mach) 
durchaus  keine  Schwierigkeit,  wenn  man  bedenkt, 
dass  schon,  wenn  das  Wasser  bis  in  die  ver- 
hältnissmässig  geringe  Tiefe  von  3000  m  in  die 
Erde  eindringt,  dasselbe  bis  zur  Siedetemperatur 
erhitzt  werden  muss.  Wir  wissen  aber,  dass 
Schichtverschiebungen,  bei  denen  der  eine  Elügel 
z.n  Tage   ausstreicht,   während  der  andere  sich 

AM,.  jM. 


BirgMaM  kifMBraiir  tlk  SfffegrNMMMck, 

Tausende  von  Metern  unter  die  Oberfläche  hinab- 
senkt, in  den  lon  den  gebirgsbi Wenden  Kräften 
bceinihissten  und  stark  dislocirten  Theilen  der 
Erdfeste  durchaus  keine  Seltenheit  sind. 

tKorUcaxuag  futgt.t 

Biegsame  Motallrohre  ohno  Naht. 

Mit  Altljildungrn. 

Die  Deutschen  Waffen-  und  Munitions- 
fabriken in  Karlsruhe  bringen  neuartige  biegsame 
Met  allroh  re  auf  den  Markt,  die  geeignet  erscheinen, 
die  im  Gehranch  befindlichen  Gummi-  oder  Hanl  - 
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schläuchc  zu  verdrängen  und  auch  de»  aus  Metall- 
streifen hergestellten  Metallschläuchen  scharfe  (  on- 
currenz  zu  machen.  In  Folge  ihres  Herstellungs- 
verfahrens besitzen  die  neuartigen  biegsamen  Rohre 
vor  den  erwähnten  den  Vorzug  absoluter  Dichtig- 
keit.   Die  enteren  werden   hergestellt  aus  ge- 

Abb.  rj4. 


zogenem,  nahtlosem  Rohr  durch  Einwalzen 
schraubenförmig  gewundener  Wulste.  Die  eigen- 
artige Form  dieser  Wulste  verleihen  dem  Rohr 
(Schlauch)  grosse  Klasticität  und  Biegsamkeit. 
Abbildung  231  zeigt  ein  derartiges  Rohr,  Ab- 
bildung 232  lÜSSt  die  zuletzt  erwähnten  Eigen- 
schaften erkennen,  sie  stellt  ein  Rohr  von  etwa 
1,5  m  I*ängc  und  20  mm  lichtem  Durchmesser 
dar.  zusammengebogen  zu  einer  doppelten  Schleife. 
Die  Rohre  sind  ausserordentlich  widerstandsfähig 
gegen  äussere  Verletzungen  und  innere  Abnutzung; 
auch  bei  längerer  Benutzung  werden  sie  angeblich 
nicht  brüchig,  wie  durch  eingehende  Versuche 
festgestellt  sein  soll. 

Die  Rohre  werden  in  den  verschiedensten 
Längen,  Wandstärken  und  Durchmessern  her- 
gestellt; der  zulässige  Druck,  dem  sie  wider- 
stehen, schwankt  je  nach  dem  Verhältniss  dieser 
Factor»  zwischen  6  und  20  Atmosphären;  die 
Biegsamkeit  wächst  mit  der 
länge  des  Rohres.  Dadurch 
werden  die  Rohre  befähigt, 
den  vielseitigsten  Zwecken 
zu  dienen,  namentlich  zu 
Leitungen  für  Wasser  ((iar- 
ten-,  Spritzenschläuche)  und 
andere  Flüssigkeiten ,  für 
Saugleitungen ,  zur  Ver- 
bindung des  Tenders  mit  der  Locomotive, 
zu  Luft-  und  Gasleitungen,  zu  Kühl-  und  Heiz- 
zwecken, als  Sprachrohre,  als  Bremsschläuche 
für  Luftdruckbremsen,  zu  Dampfleitungen,  als 
Zwischenstück  für  Hanfspritzenschlauch  und  Stahl- 
rohr u.  s.  w.  Biegsame  Rohre  aus  Aluminium 
dürften  in  chemischen  Fabriken,  in  Spiritus- 
und     Aethcrlabriken  ,     Nitriranstalten     u.   s.  w. 


eine  zweckmässige  und  willkommene  Verwendung 
rinden. 

Die  Verbindung  der  Rohre  unter  einander 
oder  mit  vorhandenen  Anschlüssen  kann  unschwer 
auf  die  mannigfachste  Art  bewirkt  werden.  Zum 
Beispiel  werden  zwei  biegsame  Rohre  für  Wasser- 
oder    Luftdruck    zu  einem 
langen  Schlauch  durch  eine 
Mittelmuffe  aus  Messing  ver- 
bunden, welche  auf  die  Enden 
der  zu  verbindenden  Rohre 
aufgeschraubt    und  verlöthet 
wird  (Abb.  236).  Aehnlich 
ist  die  Verbindung  eines  bieg- 
samen Rohres  mit  einem  vor- 
handenen   Anschluss  durch 
eine   Endmuffe    (Abb.  237). 
Der  lichte  Durchmesser  des 
cylindrischen    l"heiles  dieser 
Endmuffe  ist  gleich  dem  lichten 
Durchmesser  des  biegsamen 
Rohres,  kann  aber  in  jedem 
Maasse    ausgeführt  werden, 
welches  zwischen  dem  inneren 
und  äusseren  Durchmesser  des  biegsamen  Rohres 
liegt.    Für  Dampfdruck  eignet  sich  die  in  Ab- 
bildung   238    dargestellte    Verbindungsart  des 
biegsamen  Rohres  mit  einer  Rothgussmuffe.  Die 
Hohlräume   zwischen  Muffe   und  Rohr  werden 


mit  Weichloth  ausgegossen. 


E.  [Toat] 


Die  Wohnungsdesinfection  nach 
Krankheiten. 

Von  G.  W«»H  Natur, 


Ein  bekannter  Hygieniker  erzählt  uns  ge- 
legentlich einer  Publication  über  Desinfection, 
dass  ein  Arbeiter,  bei  dem  trotz  seines  Wider- 
standes die  Desinfection  der  Wohnung  ausgeführt 
werden  sollte,  mit  der  Axt  das  gesammte  Mobiliar 
in  Trümmer  schlug,  um  dann  höhnend  auszu- 
rufen: „So,  nun  desinficirt!"    Wenn  auch  wohl 

Abb.  2iS. 


Wrhindimg  ein«  hirgnamcn  MrtaHrohr«  ab»  Gasleitung  mit  dem  Ga^h.ihn 


ein  derartiger  Ausdruck  des  Protestes  nur  selten 
angetroffen  werden  wird,  so  begegnet  man  der 
Ansicht  „Zweimal  desinficirt  werden  ist  so  gut 
wie  einmal  abbrennen"  ziemlich  häufig,  und  zwar 
nicht  nur  bei  den  niederen  Ständen,  sondern  auch 
bei  einem  grossen  1  heil  des  gebildeten  Publicums. 
Im  Folgenden  soll  daher  kurz  erörtert  werden, 
welche  Unendlich  grossen  Vorthelle  eine  geeignete 


Digitized  by  Google 


M  553« 


DlK  WoHNUNGSDRSlNFECTION  NACH  ANSI  ECKENDEN  KRANKHEITEN. 


519 


Pesini'ection  unter  entständen  bietet  und  in  welcher 
Weise  dieselbe  am  besten  ausgeführt  wird. 

Von  den  meisten  Krankheiten  wissen  w  ir  durch 
die  namentlich  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten 
so   mächtig  entwickelte   Bakteriologie,   dass  sie 

Abb.  jjä. 


Verbindung  zweier  biegsamer  Metallrohre  durch  Mitlelmuffc 


durch  gewisse,  fast  für  jede  Krankheit  speeifische 
Mikroorganismen  hervorgerufen  werden.  So  wird 
z.B.  der  Typhus  durch  kleine,  lebhaft  bewegliche, 
stäbchenförmige  (Bacillen),  die  Cholera  durch 
ebenfalls  lebhaft  bewegliche,  gekrümmte,  die  Form 
eines  Komma  (,)  zeigende 
(Vibrionen  oder  Spi- 
rillen) Bakterien  verursacht, 
während  als  Frreger  der 
Kitcrungen  meist  kugel- 
förmige,   theils  in  Haufen 

liegende  ( S  t  a  p  h  y  1 0  -' 
coccen),  theils  perlschnur- 
artig an  einander  gereihte 
(Streptococcen)  Mikro- 
organismen (Coccen)  ge- 
funden werden.  Diene  klein- 
sten   Lebewesen ,  welche 


meiden.  Diese  Gegenstände  sind  mit  den  Krank- 
heitserregern, die,  da  sie  frisch  aus  dem  Körper 
Stammen,  meist  sehr  wirksam  (virulent)  sind,  be- 
sudelt und  in  Folge  dessen  ihrerseits  wieder  im 
Stande,  die  Infection  weiter  zu  verbreiten,  d.  h. 

durch  diese  können  Personen, 
ohne  dass  sie  mit  dem  Kranken 
in  Contaei  gewesen  sind,  an- 
gesteckt (mluirt)  werden.  Hin 
Kind  einer  Familie  leidet  zum 
Beispiel  an  Scharlach  und  ist 
in  Folge  dessen  sofort  von  den 
übrigen  Kindern  streng  isolirt 
worden.  Nach  einiger  Zeit 
erkranken  auch  die  anderen 
Kinder,  obwohl  eine  directe 
l  Jebertragung  ausgeschlossen 
ist;  irgend  ein  Bilderbuch  oder  Spielzeug, 
welches  dem  kranken  Kinde  zum  Zeitvertreib 
gedient  hatte,  ist  aus  der  Krankenstube  in 
das  Kinderzimmer  gewandert  und  hat  so  die 
tückische  Krankheit  verschleppt.     F.in  I  heil  der 


Abb 


Verbindung 


eine  Länge  von  etwa  '/iooo  °'s 
Vsoo  mm  besitzen,  zeichnen 

sich  bei  günstigen  Lebensbedingungen  durch  eine 
enorme  Vermehrungsfähigkeit  aus;  es  können  daher 
z.  B.  einige  wenige  Cholerabakterien,  welche  zufällig 
in  den  Magen-Dannkajial  des  Menschen  gelangen, 
den  Ausbruch  der  Cholera  bei  diesem  verursachen. 

Abb.  Jj;. 


Meullrohre  (Iii  Dampfleitungen. 


Bei  den  meisten  Krankheiten  werden  die  Er- 
reger derselben  mit  Abscheidungsproducten  in 
grösserer  oder  geringerer  Menge  aus  dem  Körper 
entfernt;  es  ist  also  eine  Bt-schmutzung  der  Cm- 
gebung  des  Kranken,  der  Betten  sowie  der  zur 
Pflege  benutzten  Ctensilien  wohl  kaum  zu  ver- 


Leser erinnert  sich  vielleicht  'noch  einer  Notiz, 
welche  vor  etwa  Jahresfrist  durch  die  Tages- 
zeitungen ging;  nach  derselben  soll  ein  schwind- 
süchtiger Beamter  die  von  ihm  benutzten  Acten 
mit  den  in  seinem  Auswurf  reichlich  enthaltenen 
Tuberkelbacillen  derartig  verseucht 
haben,  dass  nach  seinem  Tode  eine 
ganze  Anzahl  von  Beamten,  die  dann 
mit  denselben  Acten  zu  thun  hatten, 
ebenfalls  au  Tuberkulose  erkrankten. 
Aus  diesen  wenigen  Beispielen  er- 
giebt  sich  zur  Genüge,  welche  Rolle 
die  von  Kranken  benutzten  Gegen- 
stände bei  der  Verbreitung  von  In- 
fectionen  spielen. 

Um  vor  l'ehertragungen  sich 
und  Andere  zu  schützen,  ist  es 
nothwendig .  die  Keime  entweder  völlig  ab- 
zutodten  oder  doch  wenigstens  derartig  zu 
schwachen,  dass  sie  nicht  mehr  fähig  sind, 
eine  neue  Infection  hervorzurufen.  Die  erste  Be- 
dingung hierzu  ist  natürlich  die  grösstc  Reinlich- 
keit von  seiten  des  Patienten  und  seiner  Pfleget. 
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t Ii«-  darauf  bedacht  sein  müssen,  ein  Verstreuen 
von  ansteckendem  Material  möglichst  zu  vermeiden. 
I  )a  «lies  aber  trotz  der  grössten  Aufmerksamkeit 
nicht  immer  möglich  ist,  .so  müssen  die  PhVge- 
(H  rsoneii  vor  dem  Verlassen  des  Krankenzimmers 
etwa  beschmutzte  Kleidungsstücke  ablegen  und 
die  Hände  durch  Abseifen  und  Abbürsten, 
eventuell  unter  Benutzung  desinli«  irender  Flüssig- 
keitetl,  wie  (arbol-  oiler  Sublhnatlösnng  u,  s.  w. 
waschen.  Vollbäder  sine]  besonders  häufig  eu 
nehmen. 

Besudelte  Wäsche  und  benutztes  Ge- 
schirr wird  .im  sichersten  durch  längeres  Aus- 
kochen mit  Sodawasser  gereinigt  oder  durch  Hin- 
legen in  eine  (  arbolseifenlösnng  (bereitet  durch 
Aul  lösen  roll  drei  I  heilen  Schmierseife  in 
IOO  Thcilcn  heissem  W  asser  und  einem  Zusatz 
von  fünf  1  heilen  roher,  sogenannter  loopro- 
i  entiger  <  arbolsäure). 

Der  Auswurf,  Koth,  Erbrochenes  und 
Harn  bedürfen  einer  besonderen  Aufmerksam- 
keit, da  diese  meist  reichlich  mit  den  betreffenden 
Infektionserregern  vermischt  sind.  Der  Auswurf 
kommt  z.  Ii.  bei  Tuberkulose  und  Diphtherie  in 
Betrat  hl  und  wird  entweder  dirci  t  durch  Auf- 
saugen in  (arbolsäure  oder  sonst  durch  Aus- 
kochen mit  Sodawasser  abgctödtct  Hei  Cholera 
und  Typhus  ist  der  Koth  und  Erbrochenes,  bei 
I  vphus  auch  noch  der  Harn  zu  desinficireti, 
wozu  sii  h  am  besten  Chlorkalk  oder  Kalkniildi 
eignel  Diese  Kalkmilch  wird  derart  bereitet, 
dass  ein  Thcil  frischgebrannter  Kalk  mit  dreiviertel 
i  heilen  kaltem  Wasser  übergössen  wird;  nach  dem 
Zerfallen  werden  dann  noch  weiten-  drei  I  heile 
Wasser  zugegeben.  Diese  Mischung  wird  jedes- 
mal tüchtig  uingeschüttelt.  bevor  sie  in  gleicher 
Menne  zu  der  zu  stenlisiretiden  (von  Keimen  zu 
befreienden)  Masse  zugegeben  wird. 

Minderwerthige  Gegenstände,  wie  billige 
Spielsachen  und  Bilderbücher,  werden  am  besten 
durch  Verbrennen  unschädlich  gemacht. 

Am  schwierigsten  gestaltet  sich  die  Ver- 
nichtung der  Krankheitskciine.  welche  dem 
Zimmer  und  den  Betten  nach  Ablauf  der 
Krankheit  anhaften  und  oft  noch  nach  langer 
Zeit  im  Stande  sind,  eine  Infoction  zu  bewirken. 
Kinfaches  l  üften  und  Sonnen,  sowie  Ausbürsten 
und  Ausklopfen  genügt  nieist  nicht  zu  deren  Ab- 
tödtung.  Hie  dann  auszuführende  .eigent- 
liche Desinfeclion  muss.  um  wirklich  zu- 
verlässig zu  sein.  ion  erfahrener,  sach- 
kundiger Hand  vorgenommen  werden;  die 
Angestellten  der  in  allen  grösseren  Städten 
vorhandenen  I ) e s i  u f  e c t  i o n s a nstal teil  sind 
in  Folge  ihrer  Ausbildung  die  geeigneten 

Personen  hierzu. 

Die  Wände  werden  durch  Tünchen  mit  Kalk- 
milch «uler  durch  Abreiben  mit  Brotkrume,  «he  dann 
verbrannt  wird,  der  Fussboden  ebenso  wie  die 
Möbel    durch  Abwaschen    mit   Sublimat-  oder 


(  arbolseifen- Lösung  von  den  Anstc«  kungsstoffeti 
befreit. 

Betten  und  Polster,  sowie  Anzüge,  die 
nicht  gew  aschen  w  erden  können,  werden  am  besten 
der  Hin  Wirkung  des  gesättigten,  ström  enden 
Dampfes  in  besonderen  Apparaten  ausgesetzt. 
Diese  sind  in  grösseren  Städten  in  besonderen 
Gebäuden,  den  Desinfektionsanstalten  unter- 
gebracht,  wahrend  für  «lie  ländlichen  Bezirke 
nieist  fahrbare  Apparate  Verwendung  finden. 
Die  stationären  Anstalten  sind  derartig  ein- 
gerichtet, dass  die  „unreine"  Seite,  auf  welcher 
die  *u  desinficirenden  tiegenstände  angefahren 
werden,  mit  der  reinen  Seite,  von  welcher  sie 
nach  erfolgter  Desinfettion  wietler  abgeholt 
werden,  nur  durch  den  Apparat  hindurch  in 
Verbindung  steht;  es  ist  also  eine  nachträglich«- 
Neuinfection  in  der  Anstalt  ausgeschlossen, 
ztiinal  die  Beamten  der  „unreinen"  Seite  ebenfalls 
nur    nach    völligem     K  leiderwechsel,    der  von 

einem  Vollbade  begleitet  ist,  auf  die  „reim-" 
Seite  gelangen  können.  Selbstverständlich  ist, 
dass  die  Wagen,  welche  zum  Transport  von  und 
zur  Anstalt  dienen,  ebenfalls  streng  aus  einander 
gehalten  werden.  Der  Apparat  selbst  ist  ein 
grosser,  eckiger  oder  runder  Kessel,  welcher 
na«  h  beulen  Seiten  hin  mit  grossen  Thüren 
verschlossen  wird;  in  den  Kaum  hinein  wird  aul 
Schienen  ein  ineist  mit  Holz  bekleidetes  eisernes 
Gestell,  der  „Wagen",  welcher  mit  den  zu  di's- 
inficircnden  Gegenständen  kunstgerecht  beladen 
ist,  )iiueingesch«»ben.  Nach  dein  Verschliessen 
der  Thür  wird,  meist  von  oben  her,  erst  warme 
Luft  zum  Anwärmen  Ulld  darauf  Dampf  ein- 
geleitet, welcher  die  Luft  nach  unten  durch 
ein  Abzugsrohr  langsam  vcr«!rängt;  ist  alle  lull 
entfernt ,  wird  das  Abzugsventil  derart  gestellt,  dass 
ein  geringer  l  eberdnuk  von  etwa  einein  Zehntel 
Atmosphäre  im  Apparat  entsteht,  während  der 
Dampf  fortwahrend  durchströmt.  Betten  und 
Kleidungsstücke  werden  etwa  ein«-  halbe  bis  eine 
Stunde  der  W  irkung  des  strömenden  Dampfes 
ausgesetzt,  wahrend  man  sieh  bei  Polstermöbeln, 
welche  sonst  zu  sehr  leiden  würden,  mit  etwa 
viertelstündiger  Dauer  begnügt.  Die  Dcsinfection 
im  strömenden,  gesättigten  Wasserdampfe  ist  «In- 

zuverlässigste,  leider  ist  sie  aber  nicht  für  alle 
Gegenstaude  anwendbar,  da  Lederwaaren,  ge- 
leimte und  founürte  Gegenstände,  Pelzwaarcn  und 
Gummixachen,  sowie  Bücher  durch  dieselbe  ineist 
Gillig  unbrauchbar  werden. 

Das  Bestreben,  sieh  vor  AnsteckungSStonVtl 
zu  bewahren,  faml  schon  in  alten  Zeiten  seinen 
Ausdruck  in  dein  tiebrauch  der  aromatischen 
Kauehermittel,  die  noch  heute  in  Form  von 
KsM'tucn,  Pulvern,  Papieren  und  Kerzchen  zur 

Anwendung  gelangen.  Man  Hess  sich  dabei  von 
den  I  ieruchsnerven allein  leiten,  indem  mau  glaubte, 
zugleich  mit  dein  unangenehmen  Geruch  auch 
die  Krankheit sstoflc  zu  beseitigen;  iu  Wirklichkeit 
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wird  natürlich  mir  der  vorhandene  <  leruch  durch 
das  Parfüm  des  Räuchennittcls  verdeckt  Als 
ebenso  unwirksam  wie  diese  eben  erwähnten 
.,  I  uftreinigungsnultel"  erwiesen  sich  1  >ei  der  genauen 
bakteriologischen  l'riifung  auch  die  chemischen 
Käuchernultel,  wie  das  Chlor,  welches  bei 
dem  Cehergiessen  von  Chlorkalk  mit  einer  Saure, 
z.  B.  Salz-  oder  Fssigsaurc,  sich  entwickelt,  und  die 
schweflige  Säure,  die  beim  Verbrennen  des 
Schweleis  entsteht.  Diese  beiden  Gate  besitzen 
aber  noch  den  wesentlichen  Xachtheil,  das*  sie 
auf  Wäsche   und  Farben  schädigend  einwirken. 

In  der  jüngsten  Zeit  wird  das  Fonnaldehyd 
zur  Wo l> nungsdesinf  ection  verwendet.  Wenn- 
gleich Irotz  vielfacher  wissenschaftlicher  Unter- 
suchutigeii  <lie  Fra^e  der  Desiufection  mit 
Fonnaldehyd  noch  immer  nicht  völlig  geklärt 
ist,  so  steht  doch  soviel  fest,  das>  wir  in 
diesem  gasförmigen  Körper,  dosen  40pro- 
centige  wässerige  Lösung  als  Formalin  oder 
Kormol  bezeichnet  wird,  ein  Mittel  besitzen, 
welche-»  bei  richtiger  Auwendungsweise  einen 
nuten  Dcsinfectionscrfolg  sichert.  Für  den  Ge- 
brauch des  Komialins  ist  eine  ganze  Anzahl  mehr 
oder  minder  coniplicirter  Apparate  construirt, 
versucht  und  empfohlen  worden.  Die  Hauptsache 
ist  dabei,  dass  wir  zugleich  mit  den  Formaldehyd- 
gas  dem  kaum  soviel  W.is.M-rdanipf  zufuhren, 
dass  auch  an  den  wärmsten  Stellen  der  Wände  u.  >.  w . 
eben  leichte  Condeusaliou  eintritt,  denn  nicht  als 
(i.is  wirkt  dieser  Korper,  sondern  als  coiuentrirte 
Lösung,  die  sich  eben  au  allen  Oberflächen  nieder- 
schlägt; in  Folge  dessen  wird  natürlich  auch  ein 
zu  grosser  Uchcrschuss  an  Wasserdampf  wieder 
die  Wirkung  ungünstig  beeinflussen,  da  dadurch 
die  niedergeschlagene  Fonnaldchydlösung  nur 
unnothig  verdünnt  und  entsprechend  weniger 
wirksam  wird.  I  eider  ist  aber  auch  das  Fonnal- 
dehyd noch  nicht  das  Ideal  eines  Raumdesinficicns, 
denn  demselben  fehlt  die  Figenschaft,  in  sogenannte 
todte  Winkel  und  Kcken,  sowie  in  Polstermöbel, 
Betten  und  Kleidungsstücke  u.  R.  w.  tiefer  PtMtU- 
dnngen.  In  einer  nicht  völlig  geöffneten  Schublade 
oder  aber  in  der  Mitte  des  Bettes  z.  B.  werden  sich 
demnach  die  etwa  vorhandenen  Kraukhcitskeime 

eines  durch  Konnaldehyd  nicht  gestörten  Daseins 
erfreuen.  Daraus  ergiebt  sich  bei  der  Zimtner- 
desinfection  mit  diesem  Mittel  die  Xothuciidigkeit, 
«lern  (iase  zu  allen  etwa  inticirteii  <  i egenständen 
möglichst  freien  Zutritt  zu  bieten,  w.is  diu  h  Aus- 
ziehen der  Fächer,  Ausbreiten  ih  r  Wäsche  und 
Betten  über  Stangen  oder  I  einen,  unter  Vermei- 
dung doppelter  Schichten,  sich  leicht  ermöglichen 
lasst.  Ist  in  dem  Zimmer  Alles  so  vorbereitet, 
so  werden  die  Fenster  und  Thüren  und  sonstige 
Undichtigkeiten,  wie  Ofenlöcher,  durch  hinlegen 
von  Filzstreifeit  oder  Verschmieren  mit  Lehm 
oder  Glaserkitt  möglichst  abgedichtet,  um  unnütze 
Gasverluste  sowie  Eindringen  des  sehr  unan- 
genehmen l  ormahlehjdgerui  In  s  in  benachbarte 


Räume  zu  vermeiden.  Zur  Kr/.ielung  eines  guten 
Desinfectionserfolges  sind  auf  jeden  ('ubiktneter 
Kaum  etwa  +g  Fonnaldehyd  zu  entwickeln,  was 
am  einfachsten  durch  Verkochen  •von  10  cem 
Formalin  l4.oprocentig),  mit  30  cem  Wasser  ge- 
mischt, in  einem  gewöhnlichen  Kochtopf  geschieht; 
findet  einer  von  den  im  Handel  befindlichen 
Apparaten  Verwendung,  so  ist,  worauf  oben  ja 
schon  hingewiesen  wurde,  für  die  Anwesenheit 
genügender  VVassermengcn  zu  sorgen,  denn  erst 
die  Apparate  der  jüngsten  Zeit  berücksichtigen 
diesen  Funkt  in  der  ( iebrauchsan Weisung.  Die 
Finwirkung  der  Dämpfe  hat  mindestens  7  Stunden 
(bei  Anwendung  von  20  cem  Formalin  auf  1  cbm 

Raum  genügen  schon  j1/«  Stunden)  zu  erfolgen; 
dann  werden  zur  Fntfernung  des  stechenden,  die 
Schleimhäute  heftig  reizenden  Fonnaldehyds  (das 
Zimmer  wäre  sonst  nicht  sobald  zu  betreten  und 
würde  den  Geruch  noch  tagelang  behalten)  für 
je  icbm  Raum  8  cem  25procentige  Ammoniak- 
thissigkeit  111  das  Zimmer  gebracht,  was  am  bestell 
derart  geschieht,  dass  man  das  durch  Erwärmen 
im  geschlossenen  Gefäss  aus  der  Ammoniakflüssig- 
keit gewonnene  Gas  mit  Hülfe  eines  Rohres  durch 
das  Schlüsselloch  in  den  betreffenden  Kaum  ein- 
führt. Fun-  Stunde  danach  wird  das  Zimmer 
durch  Oeffhen  der  Thüren  und  Fenster  gut  gelüftet; 
dasselbe  i>t  dann  sehr  bald  wieder,  meist  schon 
nach  einigen  Stunden,  zur  Benutzung,  sogar  als 
Schlafraum,  geeignet. 

Da,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  das  Formal- 
dehvd  nur  als  1* ) be r f läc he  11  d  e si  n f  icie n s  in 
Betracht  kommt,  so  ist  seine  Anwendung*)  zur 
Desiufection  von  Kleidern,  Betten  u.s.w.  ausscldtCSiC- 
lich  in  Solchen  Fällen  angezeigt,  m  denen  es  sich 
nur  um  eine  oberflächliche  Beschniutzimg  mit  u> 
fectiösein  Material  handelt,  also  bei  Diphtherie, 

Scharlach  und  Tuberkulose,  sowie  Masern 

und  Influenza;  dagegen  wird  bei  den  Fällen,  in 
welchen  mit  einem  tieferen  Findringen  der  In- 
fectionserreger  in  die  Betten  u.  s.  w.  gerechnet 
werden  muss.  bei  K  mdbettfieber,  Eite- 
rungen, Sepsis  11.  s.  w.,  sich  die  Formaldehyd- 
desiufcction  nur  auf  die  Wohnung  und  Möbel 
erstrecken  dürfen,  wahrend  die  Desiufection  der 
Betten  und  Kleider  durch  Dampf  zu  geschehen  hat. 
Bei  Cholera.  Typhus  und  Ruhr,  bei  welchen 
Krankheiten  «'ine  Ausstreuung  der  Bakterien  auf  das 
Bett  selbst  und  auf  die  Wäsche,  sowie  nur  auf  die 
nächste  Umgehung  des  Bettes  anzunehmen  ist, 
wird  meist  nur  die  Desiufection  der  umstehenden 
1  iegetistande  und  des  l  usshodciis  durch  Waschungen 
mit  Formalin.  Sublimat  oder  Chlorkalk  nothwendig 
sein,  wahrend  für  die  Betten  und  Kleidungsstücke 
selbstverständlich  die  D.iuipfdesinfection  erforder- 
lich ist. 

*i  Wir  fotgrn  lii> :  dein  Br.sl.m.  i  ffygienikei  Fluggi  , 
dev.ni    «liistH/itgliih-    An«irhl    «"hl    von    >l<  11  niristvii 
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Die  Wohnungsdcsinfection  überhaupt  ist  gerade 
um  nothwendigsten  und  wird,  nach  den  Statistiken 
der  Desinfectionsanstaltcn ,  auch  procentual  am 
häufigsten  aufführt  nach  den  Krankheiten,  bei 
welchen  die  Fonnaldehyddcsinfection  allein  völlig 
ausreichend  ist.  Wird  in  diesen  Fällen  nun  das 
Formaldehyd  angewendet,  so  haben  wir  neben 
einer  zuverlässigen  Wirkung  noch  den  wesentlichen 

V'orthefl,  dass  die  Gegenstände,  welche  bei  dieser 

Art  derDesinfectinn  auch  nur  sehr  sehen  beschädigt 


schiffe  jener  Zeit  haben  nur  0,8,  die  deutschen 
Linienschiffe  1  PS  auf  1  t  Wasserverdrängung. 
Dagegen  werden  die  im  Bau  befindlichen  engli- 
schen 30  Knoten -Torpedobootsjäger  20  PS  auf 
1  Deplacementstonne  leisten.  *~ 

Krmöglicht  wurden  jene  Leistungen  bekannt- 
lich durch  die  Einführung  der  Wasserrohrkessel. 
die  ein  wesentlich  geringeres  Gewicht  als  cylin- 
drisehe  Kessel  von  gleicher  Dampfspannung 
haben.  J*  Natürlich 'machte  die  l'cbertragung  einer 


Abi». 


Hat  1  orjxilo  -  Dirisiombool  A  10. 


»erden,  nicht  ersU  .ms  iler  Wohnung  fortgeschafft 
XU  werden  brauchen.  [fr»8S] 

Die  neuen  Torpodo-Divisions-  und  Torpedo- 
boote der  deutschen  Marine. 

Mi!  xvcci  AhbtUtuiwn. 

Kngland  erregte  mit  dem  1893  begonnenen 
Hau  seiner  Torpedobootszerstörer  so  durch- 
schlagendes Autsehen,  dass  es  mit  dein  neu- 
geschaffenen Schiffstyp  bahnbrechend  und  muster- 
gültig wurde.  Niemals  vorher  waren  auf  so 
kleinen  Schiffen  Maschinen  von  ähnlicher  Leistung 
aufgestellt  worden.  Der  Hornel,  das  erste  der- 
artige Schiff,  hat  bei  240  t  Wasserverdrängung 
Maschinen  von  3800  PS,  so  dass  auf  eine 
Depl&ccmcntstomif  15  PS  kommen.  Die  gleich- 
altrigen deutschen  Torpedoboote  haben  11,  die 
Divisiotisboote  11,8  PS,  die  englischen  Schlacht- 


so  grossen  motorischen  Kraft  auf  das  Schitls- 
gebäude  auch  besondere  Hinrichtungen  desselben, 
namentlich  Verstärkungen  der  Längsverbände,  noth- 
wendig,  die  das  Schiff  befähigen,  dem  Wasserdruck 
bei  der  Kntwickelung  dieser  grossen  Maschinenkraft 
Widerstand  zu  leisten,  wobei  jedoch  die  guten 
Seeeigenschaften  nicht  zu  kurz  kommen  dürfen. 
Die  bei  dem  Hau  der  Torpedobootszerstörer 
gewonnenen  Erfahrungen  ermöglichten  es  den 
englischen  Schiffswerften,  die  Fahrgeschwindigkeit 
dieser  Schiffe  fortschreitend  zu  steigern.  So  kam 
es,  dass  die  Werften  Englands  einige  Jahre  lang 
fast  alle  Kriegsmarinen  der  Welt  mit  solchen 
Schiffen  versorgten.  Obgleich  die  deutschen 
Werften  mit  ihren  Leistungen  im  Schiffbau  hinter 
den  englischen  keineswegs  zurückgeblieben  waren 
und  F.  Schichau  in  Elbing  im  Bau  schneller 
Torpedofahrzeuge  Hervorragendes  leistete,  hielt  es 
die  deutsche  Marineverwaltung  im  Jahre  1  896  doch 
für  rathsam,  durch  Beschaffung  eines  Torpedo- 
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bootszerstörers  von  Thornycroft,  London,  der 
bedeutendsten  englischen  Firma  in  dieser  Speziali- 
tät, sich  die  l  Überzeugung  /u  verschaffen,  dam  die 
deutschen  Werften  in  ihren  Leistungen  auch  auf 
diesem  Gebiete  hinter  den  englischen  nicht  zurück- 
stehen. 

Dieser  Reweis  ist  durch  die  über  ein  Jahr 
ausgedehnten  Versuchsfahrten  (in  diese  Zeit  tiel 
eine  ziemlich  umfangreiche  bauliche  Veränderung 
des  Schiffes  auf  der  Kieler  Staatswerft  zur  Hebung 
seiner  Leistungen)  mit  dem  von  Thornvcroft 
gelieferten  Schiffe  durchaus  zu  dunsten  des 
deutschen  Schiffsbaues  entschieden  worden.  Die 
deutsche  Marine  hat  keine  Veranlassung,  diesem 
Versuchsbau  weitere  Bestellungen  nach  Fugland 
folgen  zu  lassen.  Das  Thorn ycroftsche  Hoot 
ist  als  Divisionsboot  10  (D.  10,  Abb.  239)  in  die 
deutsche  Flotte  eingestellt  worden,  nachdem  es 
durch  die  erwähnten  baulichen  Verbesserungen 
auf  die  vertragsmässige  Fahrgeschwindigkeit  von 
27  Knoten  gebrarht  ist  D.  to  ist  64  m  lang, 
5,9  m  breit,  hat  2,3  m  Tiefgang,  500  t  Wasser- 
verdrängung und  Maschinen  von  5500  PS.  Fs 
ist  mit  fünf  5  cm-L/40  Sehnellfeuerkanoncn  und 
drei  Torpedorohren  ausgerüstet. 

Erst  vor  zwei  Jahrzehnten  traten  die  Torpedo- 
boote in  die  Kriegsflotten  ein,  in  Fngland  und 
Kussland  1878,  in  Deutschland  1883.  und  doch 
haben  sie  in  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens 
eine  lange  Keihe  Entwickelungsstufen  durchlaufen. 
Die  Veränderungen  traten  am  schärfsten  in  der 
steigenden  Grösse  der  Torpedoboote  hervor,  weil 
mit  ihr  die  Seefähigkeit  wächst  und  auf  diese 
ein  fortschreitend  grösserer  Werth  gelegt  wurde, 
als  auf  den  Vortheil,  den  die  Kleinheit  des 
Fahrzeugs  im  Erschweren  des  Treffens  durch  die 
feindliche  Artillerie  bot.  Die  englische  Marine 
besitzt  noch  heule  23  Torpedoboote  11.  (Tasse 
von  10,6  und  27  von  12,7  t,  die  18  —  ig  m 
Länge  haben.  Aber  sie  führt  auch  noch  1  5  Tor- 
pedoboote 1.  Gasse  von  28 — 33  t  in  der  Schiffs- 
liste; die  grössten  haben  130  t.  Als  der  Bau 
von  Torpedobootszerstören»  begann,  von  denen 
Fngland  jetzt  über  108  verfügt,  stellte  es  den 
Bau  von  Torpedobooten  ein. 

Die  deutsche  Kriegsflotte  besitzt  38  Küstcn- 
und  Hafen-Torpedoboote  von  65 — 80  t  Wasser- 
verdrängung, 550 — 1000  PS  und  15—-  17  Knoten 
Schnelligkeit;  ferner  47  Hochsee-Torpedoboote  bis 
zu  170  t  Wasserverdrängung,  1000 — 1800  FS 
und  18  —  25  Knoten  Schnelligkeit.  Aber  auch 
diese  Boote  besitzen  noch  nicht  die  Seeeigeü- 
schaften,  die  es  ihnen  gestatten,  unter  allen  Ver- 
hältnissen den  Geschwadern  in  See  zu  folgen. 
Deshalb  wurden  im  Jahre  1899  bei  Schichau 
6  Hochsee-Torpedoboote  in  Bau  gegeben,  die  bei 
03  m  Länge,  7  m  Breite  und  hinten  2,7  m  Tief- 
gang 300  t  Wasser  verdrängen,  zwei  Maschinen 
von  zusammen  5400  PS  haben  und  26  Knoteu 
laufen  sollen,    Sie  werden  mit  drei  5  cm-Schnell- 


TOKPKDOHUUTE  OER  UEf TSCHEN  M AK1NE.  $2^ 


tcuerkanonen  I.  40  und  3  Breitseit- 1  orpedorohren 
ausgerüstet  und  können  100  t  Kohlen  an  Bord 
nehmen,  können  also  eine  wesentlich  grössere 
Dampfstreike  fahren  als  die  bisherigen  Boote. 
Ihre  Besatzung  wird  aus  2  Offizieren,  4  Deck- 
offiziere» und  43  Mann  bestehen.   Die  6  1  orj^edn- 
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boote  (Abb.  240)  sind  bereits  vom  Stapel  gelaufen 
und  führen  die  Bezeichnung  S.  00  bis  S,  95. 
Noch  sechs  solcher  Boote  sind  in  Bestellung  ge- 
geben. Sie  treten  an  die  Stelle  der  Diusions- 
und  Hochsec- 1  orpedoboote;  jedes  derselben  kann 
Divisions-,  d.  h.  F'ührcrboot  von  6 — 8  Booten 
sein,  die  eine  Division  bilden.  Sie  stellen  in 
ihren  Leistungen  durchaus  nicht  hinter  den  engli- 
schen Torpedobootszerstörern  zurück,  auch  wenn 
sie  nur  20  Kneten  lauten.  Die  Erfahrung  hat 
gelehrt,  dass  die  englischen  30  Knoten- B< tote 
hei  voller  Ausrüstung  auch  nicht  über  26  Knoten 
Seegeschwindigkeit  hinaus  komiuciV 

St.\  IM».  [;oo<i] 


Das '  Leuchtmoos. 

I  euchtmooshöhlen  verfehlen  nie.  auf  die 
Touristen  eine  bezaubernde  Wirkung  auszuüben: 
die  Wände  im  Hintergründe  leuchten  in  einem 
milden .  prachtvoll  goldgriineti  Glänze,  der  den 
Schimmer  der  Seide  übertrifft  und  «lern  phos- 
pborescirenden  Leuchten  des  allbekannten  Johannis- 
käfers gleichkommt.  Er  tritt  näher  - —  und  das 
Phänomen  ist  verschwunden.  Noch  grösser  aber 
ist  die  Enttäuschung .  wenn  er  ein  Häuflein  der 
eben  noch  goldgrün  schimmernden  Erde  mit  seinen 
Händen  zusammenscharrt:  statt  Smaragde  und 
GoldkÖmer  hält  er  glanzlose  Erde  und  gelblich- 
graue  Steinchen  in  seiner  Hand  morsch,  feucht 
und  kalt.  l'nwillig  tritt  er  zurück,  und  siehe  da: 
wieder  aufs  Neue  ist  der  Hintergrund  mit  mildem 
Phosphorlichte  übergoren!  Nun  begreift  er  »las 
Märchen  von  neckischen  Gnomen,  von  schalk- 
haften Kobolden,  die  dem  habgierigen  Frdcn- 
sohne  die  herrlichen  Schätze  vorzaubeni,  ihn 
lüstern  machen  auf  deren  Besitz,  nachher  aber 
seine  Begierde  mit  bitterer  Enttäuschung  bestrafen. 

I  euchtmooshöhlen   findet   man  hauptsächlich 
in  unseren  mitteldeutschen  Gebirgen!  im  Harz,  1 
Thüringer  Walde,    bei  Heidelberg,   im  Eichtel- 
gebirge  auf  der  Luisciiburg   bei  Wunsiedel,  in 
Sachsen  in  den  I- eisenhöhlen  des  Schwarzen  Steins 
bei  Ealketistein  und  im  Flbsandsteingebirgc,  ferner 
im  Gebiete  der  böhmischen  Schweiz.  .Neuerdings 
ist  bei  Bürgsteiu  in  Deuts«  hböhmen  in  einem 
niedrigen,    von    dürftigen   Kiefern   und  einigen 
Getreidefeldern    bedeckten   Sandstcinhügel  eine 
I  euchtmooshohle   entdeckt   worden,   und  damit  . 
keine  Erevclhand  das  Heihgthum  schändet,  hat 
der  nordböbmischc  E.xi  ursionseluh  den  Besitzer,  • 
den  Bau-  und  Möbeltischler  Joseph  Ortelbs-  | 
bach,  veranlasst,  vor  dem  Eingänge  zur  Höhle 
ein  verschliessbares  Holzgitter  anbringen  zu  lassen.  ' 
In  ähnlicher  Weise  sind  auch  die  schon  genannten 
I  euchtmooshöhlen  auf  der  I  Ulenburg  bei  Wuu-  | 
siedel  im  |-  ichtelgebirge  geschützt:  an  drei  Stellen 
sind   feste  Umzäunungen  hergerichtet,  und  eine  1 
Warnungstafel  droht  dem  Frevler,  der  die  Hand  J 


nach  den  leuchtenden  Moospfiänzchen  ausstreckt, 
mit  50  Mark  Geldstrafe. 

Die  verborgensten  Räume  der  Erdi  Höhlen, 

Klüfte  und  Spalten,  drüben  und  Schacht»'  - 
sind  mit  leben  erfüllt;  unablässig  ist  die  schaffende 
Natur  bemüht,  den  Rohstoff  des  Erdenschoosses 
organisch  zu  verarbeiten  und  den  höheren  Orga- 
nismen die  Existenzbedingungen  zu  erleichtern  ; 
denn  l  eben  weckt  Leben.  Kein  Geringerer  als 
Alexander  von  Humboldt  hat  zuerst  die 
Spuren  dieses  verborgenen,  pflanzlichen  Lebens 
verfolgt.  Sein  1  ehrer,  der  berühmte  Werner, 
machte  ihn  auf  die  in  den  Gruben  der  Frei- 
berger  Bergwerke  vorkommenden  Pflanzen  und 
deren  leben  aufmerksam;  Humboldts  erste 
Schrift  behandelt  die  unterirdische  Elora  Frei- 
bergs.  Das  ist  sehr  bezeichnend  für  dieses 
Forschers  allseitiges  Genie:  er  steigt  in  die  Gruben, 
um  zu  botanisircu.  Da  wird  dem  späteren  Welt- 
reisenden  zum  ersten  Male  die  Ahnung  von  der 
ihn  hernach  erfüllenden  Frkenntniss  aufgegangen 
sein,  dass  die  Natur  „in  jedem  Winkel  ein  Ab- 
glanz des  Ganzen  ist".  Er  fand  Leben  überall: 
unter  der  Gluth  der  Tropen  und  im  Eise;  auf 
der  höchsten  Berge  Spitzen  und  in  der  Erde. 
Zwar  handelt  es  sich  in  den  Bergwerken  wie  in 
den  nur  bei  Fackelschein  zu  betretenden  Höhlen 
um  das  lichtscheue  Geschlecht  der  Pilze,  die  Pro- 
letarier unter  den  Kindern  der  lieblichen  Flora. 
Wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  gewisse 
Auen  derselben  das  Vermögen  besitzen,  das 
Dunkel  mit  mattem  Lichte  magisch  zu  erleuchten, 
so  sind  sie  es  doch  nicht,  welche  in  den  Leucht- 
mooshöhlen  deren  Wände  und  Boden  mit  smaragd- 
grünem Schimmer  übergiessen.  Denn  in  diesen 
Hohlen  durchzittert  noch  ein  Schimmer  von  Licht 
die  Luft;  dämm  körnten  in  diesem  Halbdunkel 
bereits  assinulircnde  Pflanzen  ihr  Waehsthum  ent- 
falten, und  das  Grün,  das  sie  zur  Schau  tragen, 
zeigt  sich  gar  in  einem  viel  helleren,  frischeren 
und  lebhafteren  Gewände  als  dasjenige,  welches 
die  echten  Kinder  des  Lichts  bekleidet.  Auch 
in  diese  Höhlen  ist  die  moderne  Wissenschaft 
mit  ihrem  Lichte  hineingedrungen;  der  Nimbus 
der  unterirdischen  Kobolde,  der  Märchenzauber 
ist  zerronnen;  als  Träger  des  goldgrün  schimmern- 
den Lichtes  sind  die  ungemein  zarten,  grünen 
Fäden,  die  Vorkeime  des  Leuchtmooses  er- 
kannt, die  das  kalte,  dunkle  Erdreich  durch- 
setzen. 

Das  Leuchtmoos  oder  Spaltdeckelchen 
(Scktstetifga  otmundattn  Dirks)  zählt  zu  den  Spalt- 
zähnlem  (Fissidentaceen)  und  ist  ein  kleines,  etwa 
10  mm  hohes  Pflänzchen  mit  wedeiförmigen 
Blättern  1  Ordnung:  Eutophyllcarpi  oder  Wedel- 
blattfrüchtler).  Aus  den  Sporen  bildet  sich  der 
Vorkeim  (Prothallus),  der  als  feines,  aus  grünen 
Fäden  bestehendes  Flechtwerk  die  Frde  durch- 
setzt. W  ährend  nach  der  Eutwickclung  der 
blätter-  und  fruehtkapseltrageiiden  Moosstämmchen 
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M  ss  v  Lkuchtmoos. 
der  Yorkeim  m  den  allermeisten  lallen  abstirbt, 

hat  dw  Natur  dem  Proth.illits  des  l  euchtmooses 
noch  eine  weitere  Aufgabe  gestellt:  das  spärliche 
Licht  der  Höhle  aufzufangen,  zu  concentriren  und 
für  das  Gedeihen  der  Pflanze  nach  bestem  Ver- 
mögen auszunutzen.  Dazu  dient  ein  besonderer 
..Spiegelapparat"  in  der  Gestalt  zahlreicher  kleiner, 
von  den  Fäden  des  Vorkeimes  abgehenden  Zweif- 
lern, die  sich  aus  (iruppen  von  t  rauhen  förmig 
geordneten,  kugeligen  Zellen  gebildet  haben.  Dem 
denkenden,  scharfsichtigen  Beobachter  erschließt 
sich  ein  kleines  Wunder.  Lininal  liegen  die  ge- 
nannten Zellen  in  einer  Ebene,  «reiche  immer 
senkrecht  zum  einlallenden  1  u  Iiistrahl  gestellt  igt. 
Jede  der  traubigen  Zellgruppen  ist  so  gestellt,  dass 
keine  der  anderen  „im  lichte"  steht,  also  neben  und 
hinter  einander.  Die  kugelige  Zelle  enthält  vier  bis 
zehn  Chlorophvllkönicr  mosaikartig  an  der  dem 
dunklen  Hintergrunde  zugewandten  Seite  der  Zell- 
wand geordnet.  Sie  bilden  einen  spiegelnden 
Belag  in  der  im  übrigen  mit  durchsichtigem,  farb- 
losem Inhalt  gefüllten  Zelle.  Die  auf  die  kleinen 
Kugelzellen  parallel  einfallenden  Lichtstrahlen 
werden  so  gebrochen,  dass  sie  zusammen  einen 
Lichtkegel  bilden,  in  welchen  die  Hinterwand  ein- 
geschaltet ist.  Hier  aber  liegen  die  Chlorophyll- 
körper,  deren  assimilirende  Thätigkeit  unter  dem 
Hinfluss  der  gesammelten  Lichtstrahlen  natürlich 
nur  erhöht  wird.  Noch  muss  bemerkt  werden, 
dass  der  hintere  Belag  nur  den  Lichtkreis  aus- 
füllt, niemals  über  denselben  hinausgeht.  Wiederum 
bildet  jener  auch  einen  Hohlspiegel  en  miniature, 
der  das  überschüssige  Licht  auf  demselben  Wege, 
den  es  gekommen,  auch  wieder  reflectirt  Dies 
reflectirte  Licht  ist  es,  welches  das  Leuchten  ver- 
ursacht Also  leuchtet  das  Moos  nicht  mit 
eigenem  Lichte,  wie  man  früher  anzunehmen 
geneigt  war,  sondern  mit  fremdem,  geborgtem 
Lichte.  Läge  dem  Leuchten  ein  chemischer  Vor- 
gang, etwa  ein  langsamer  Verbrennungsprocess 
(faulendes  Holz,  Phosphorescirenl  zu  Grunde,  so 
müsste  das  Leuchtmoos  auch  bei  völliger  Dunkel- 
heit seine  Leuchtkraft  entfalten,  was  durchaus  nicht 
der  Fall  ist  Ein  analoges  Beispiel  bietet  das 
Leuchten  der  Augen  unserer  Nachtraubthiere;  hier 
ist  es  das  spiegelnde  Tapetum,  welches  das  Auge 
im  feurigen  Lichte  erglänzen  lässt,  aber  auch  nur  in 
der  Dämmerung,  niemals  in  der  stockfinsteren 
Nacht  eines  gegen  die  Aussenwelt  völlig  ab- 
geschlossenen Kerkers.  Aus  den  Reflexions- 
gesetzen folgt,  dass  der  Beschauer  seine  Augen 
genau  in  die  Richtung  der  ein-  und  ausfallenden 
Sonnenstrahlen  zu  stellen  hat,  weshalb  auch  immer 
nur  bestimmte  Stellen  der  Höhlenwände,  nämlich 
diejenigen,  die  von  dem  Beobachter  unter  einem 
bestimmten  Winkel  gesehen  werden,  aus  dem 
Dunkel  aufleuchten.  Das  I.ichtfeld  wechselt  mit 
der  wechselnden  Lage  des  Beschauers.  Natürlich 
darf  dieser  den  Lichtstrahlen  den  Eintritt  in  die 
Höhle  nicht  verwehren.  Ist  die  Höhle  so  klein,  dass 
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sie  den  Beschauer  nicht  zu  beherbergen  vermag,  so 
lege  er  sich  seitwärts  vom  Spalt,  dass  wenigstens 
einige  Lichtstrahlen  in  das  Innere  gelangen.  Selbst- 
verständlich wird  die  Leuchtkraft  der  Vorkeime 
durch  dircel  einfallendes  Sonnenlicht,  also  bei 
hellem  Sonnenschein,  erhöht.  "  ««■..».  [69*?] 

RUNDSCHAU. 

Wer  hat  nicht  einmal  eine  Stubenfliege  lieobachtct  wie 
si«-  in  Augenblicken  der  Sättigung  dasitzt  und  die  Vordcr- 
fusse  gegen  einander  bewegt,  wie  ein  Mensch,  der  sich 
vor  Vergnügen  und  Wohlgefallen  die  Hände  reibt.  Dann 
streicht  sie  sich  den  Kopf  nach  allen  Richtungen,  reibt 
sich  die  Augen  klar  und  zuletzt  kommen  Hinterleib  und 
Flügel  an  die  Reihe,  die  mit  den  Hinterbeinen  gebürstet 
werden,  während  die  Miltelfüsse  die  feste  Stütze  bilden 
und  weniger  beim  Reinigungswcrk  betheiügt  sind.  Km 
nach  langen  und  gründlichen  Wiederholungen  dieser  Pro- 
ceduren  bleibt  die  1« liege,  deren  Dreistigkeit  oder  Kurz- 
sichtigkeit uns  difM  Itoluchtungen  erlaubt,  still  sitzen, 
und  wir  glauben  ihr  nun  die  Befriedigung  anzusehen, 
welche  ihr  die  Sauberkeit  ihres  Körpers  v.Tursacht.  Wir 
denken  an  das  Wohlgefühl,  welch* ■  uns  nach  einem 
sommerlichen  Spaziergang  oder  nach  einer  staubigen  Kisen- 
bahnfahit  ein  erfrischendes  Kid  '«Jer  auch  schon  eine  gründ- 
liche Gcsichtsicinigung  gewährt,  und  an  Moritz  Busch, 
dei  \<>n  dem  schönen  I  ran/  nach  seiner  gründlichen 
Morgenwasche  sagt: 

Kr  erntete  dann  hocherfreut 
Die  brückte  seiner  Reinlichkeit. 
<  >b  wir  aber  damit  nicht  zuviel  von  unseren  eigenen 
Gedanken  und  Gefühlen  in  die  des  Thieres  legen,  dürfte 
kaum  zweifelhaft  sein;  uir  kennen  ja  so  viele  Insekten, 
die  »ich  im  schlimmsten  Schmutze  wohlfühlen,  die  in 
Jauche  und  faulenden  Substanzen  mit  den«  grössten  Wohl- 
gi  fühl  leln  n  und  wühlen,  oder  sich  den  Köqwr  scheinbar 
al »sichtlich  mit  Staub  und  Schmutz  bedecken,  wie  die 
Larven  der  Kehrichtwanze  { Reduvnts  personatus).  oder 
die  sich  mit  abgelegten  Hauten  oder  mit  dem  eigenen  Roth 
bedecken,  wie  die  Larven  des  hübschen  Lilienhähnchen 
1  Uma  merdtgera),  oder  die  Käfer,  die  stets  mit  einer  dicken 
Erd-  und  Lehmkruste  bedeckt  cinherwandeln ,  wie  zahl- 
reiche Schwarzkäfcr  (Tenebrionidcn),  deren  Flügeldecken, 
Kopf-  und  Rückcntheile  mit  einem  Rimzel-  oder  Zellen- 
werk bedeckt  sind,  welches  die  Erdkruste  besser  festhält. 
|  Solche  Thierc  wandern  behaglich  mit  einer  Schmulzdecke 
1  umher,  die  nicht  bloss  warmhält,  sondern  sie  zugleich  ver- 
birgt; so  eine  wandernde  SeptJium-  Art  sieht  z.  B.  wie 
eine  rutschende   1  honscholle  aus. 

Am    leichtesten   liegrcift   sich  die   Nothwendigkeit  für 
diese  Thicre,  ihre  zum  I  heil  weit  vorgestreckten  Sinne  s- 
organc,  namentlich  die  Kühler,  in  denen  wahrscheinlich 
neben  dein  Geruchssinn  auch  das  Gehör,  oder  der  Sinn 
I  für  Lufterschutterungen  localisirt  ist,  sauber  zu  erhalten. 
I  Ein  Brillenträger,  der  sehr  häutig  seine  Glaser  putzen  muss, 
begreift  auch  den  Nachdruck,  mit  welchem  die  Insekten 
häutig  über  ihre  grossen  Facetten -Augen  streichen,  sehr 
wohl.    Ein  ausgezeichnete!  Inseklenforscher  unserer  Tage, 
der  den  Anlhroponiorphisnms  seiner  Wellanschauung  so 
weit  gesteigert  hat.  dass  er  die  Thiere  für  im  fertigen  Zu- 
stande bemalte  Geschöpfe  erklärt,  wie  in  jenem  Gedicht 
angenommen  wird,  dasa  der  Schöpfer  am  Stieglitz  seine 
(  Farbenpinsel  ausgewischt  habe,  erzählt  uns,  dass  bei  einer 
,  Heuschrecke  ein  weisser  FarbenMrich,  der  wie  ein  Passe- 
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uolimngsslreifcn  an  dei  Uniform  von  der  Schläfenseite  des 
Kopfe*  bis  zur  Spitze  des  Hinterleibes  lauft,  sei  («roh)  aus 
Versehen.'!  auch  über  ilie  untere  Hälfte  de»  Auges  fort- 
geführt «urden.  Ks  ist  nur  zu  verwundern,  das*  die  Heu- 
schrecke ihn  nicht  gleich  weggewischt  hat,  so  lange  die 
Falbe  Doch  frisch  war.  Uebrigcns  sind  solche,  sagen  wir 
„Rücksichtslosigkeiten"  in  der  Natur  häufig.  Bei  vielen 
Käfern  z.  B.  wird  das  Auge  durch  eine  Kopfleiste  in  zwei 
Hälften  gelheilt,  oder  der  Kühler  postirt  sich  brutal  mitten 
auf  dem  Augenfelde. 

Bei  den  Wirbelthiert-n,  die  eine  längere  Zunge  besitzen, 
gelangt  diese  bald  zum  Range  des  hauptsächlichsten  Sau- 
beningsorgnns,  und  die  Bezeichnung  der  Zunge  als  „Wasch- 
lappen" im  Berliner  Sirasscn-Jargon  ist  für  die  Säugclhiere. 
die  nicht  nur  ihren  eigenen  Körper,  sondern  auch  ihre 
Jungen  hauptsächlich  mit  der  Zunge  säubern,  durchaus 
nicht  übertrieben,  obwohl  sie  beim  Menschen  wohl  nur 
heimlich  zur  Säuberung  der  unmittelbaren  Umgebungen  des 
Mundes  dient.  Alle  Male,  wenn  ich  einen  Hund  oder 
eine  Katze  sehe,  die  ihre  Zungen  stundenlang  in  dieser 
Richtung  arbeiten  lassen,  fällt  mir  mein  Befremden  über 
einen  mit  Spreewasser  getauften  Berliner  Hausarzt  ein,  der  ' 
meinen  erkrankten  Neffen  mit  der  Anrede  begnisstc: 
„Na,  steck'  mal  Deinen  Waschlappen  raus,  mein  Sohn!" 
und  sogleich  verstanden  wurde.  Immerhin  Läuft  manche 
Täuschung  mit  unter,  wenn  man  diese  Thätigkeit  von 
Schnahel,  Mund  und  Zunge  als  reinen  Saiiberkeils-lnstinct 
auffasst.  Den  befiederten  und  behaarten  Thieren  impfen 
die  Schmarotzer,  welche  in  ihrem  Pelze  hausen,  den  Rein- 
lichkeitssinn ein;  die  Vögel  müssen  überdem  ihr  Gefieder 
flugluchtig  «falten,  aber  einen  Hund,  der  sich  eben  putzte, 
sehen  w  ir  gleich  darauf  in  den  Strassenmorast  tral>cn  oder 
sich  verzückt  auf  einem  Misthaufen  wälzen,  und  der  Vogel 
nimmt  vielleicht  gleich  nach  vollendeter  Toilette  ein  Slaub- 
bad.  weil  sich  auch  das  als  wirksam  gegen  die  kleinen 
Peiniger  des  Vogels  bewähren  mag. 

Von  hervorragender  Bedeutung  erweist  sich  der  Siuln-r- 
keitstrieb  der  Thiere  dagegen  als  Schutzmittel  gegen  die 
kleinsten  Feinde  des  Lebens,  deren  Dasein  nicht  unmittelbar 
Schmerzen  verursacht,  aberinnerliche  und  äussei  liehe  Krank- 
heiten, Hautübcl  aller  Art  verursacht,  gegen  Mikrolien, 
Bakterien  und  andere  KrankhcitspiUe.  die  oft  von  der 
Haut  aus  das  Innere  des  Körpers  erreichen.  Wahr- 
scheinlich dürfte  der  Speichel  vieler  Thiere,  der  die  Seife 
dersellK-n  darstellt,  baklerientödtende  Eigenschaften  be- 
sitzen: man  kann  dies  schon  daraus  schlicssen .  das*  die 
Thiere  ihre  Wunden  belecken  und  sie  dadurch  desinficiren 
und  rein  erhalten.  Auch  die  Insekten  ziehen  ihre  Vorder- 
füsse,  Ix'vor  sie  dieselben  als  Reinigungswerk/euge  be- 
nutzen, durch  den  Mund,  wie  die  Katzen  es  machen;  sie 
wirken  dann  nicht  mehr  nur  als  Bürste,  sondern  auch 
als  Schwamm,  und  natürlich  werden  sie  dadurch  wirksamer, 
zähen  Schmutz,  z.  B.  aus  den  oft  behaarten  Wimpern 
und  Augen,  zu  entfernen. 

Augenscheinlich  ist  es  der  sanitäre  Nutzen  der  Sauber- 
keit ,  Wachtf  am  meisten  dazu  beigetragen  "hat,  Sauber- 
keit*-Insiincte  und  -Triebe  zu  züchten.  Jeder  Viehbesitzer 
weiss,  wie  gut  es  seinen  Hausthieren  thut, 
massig  gereinigt  unil  gestriegelt  werden.  Die  Stallfütterung 
macht  es  den  Thieren  unmöglich,  die  natürliche  Sauberkeit, 
die  sie  im  Naturzustände  entfalten,  aufrecht  zu  erhalten. 
Hier  muss  der  Mensch  nachhelfen,  und  in  diesem  Sinne 
setzte  ein  preiussise her  Prinz  den  Wahlspruch  des  englischen 
Hosenband  -Ordens  mit  einer  unhörbaren  Veränderung  als 
Woitspicl  über  die  Thür  seines  Marstalles:  Ilonny 
satt  qui  mal  v  panse!  (verdammt  sei,  wer  hier  nicht 
ordentlich  striegelt!» 


Vor  kurzem  hat  Dr.  Ballion  eine  lehrreiche  Studie 
über  die  Reinlichkeit  der  Thiere  veröffentlicht,  in  welcher 
besonders  der  Nachweis  interessant  ist,  dass  die  Körper- 
reinigung bei  den  Insekten  vollkommen  instinetiv  geübt 
wild.  Der  Zufall  lies*  ihn  eines  Tages  ein  bequemes 
Mittel  eindecken,  die  Reinigungsarbeit  der  Zweiflügler  mit 
aller  Müsse  und  Sorgfalt  zu  verfolgen.  Man  wählt  des 
bequemeren  Sehens  wegen  einen  Zweiflügler  von  grösserem 
Wuchs,  z.  B.  eine  Rinderbremse,  und  reisst  ihr  den  Kopf 
ab  Das  enthauptete  Insekt  beginnt  sofort,  da  es  nunmehr 
keine  Beute  mehr  wittern  kann,  mit  seiner  Toilette.  „Bei 
meinen  sommerlichen  Ritten,-  erzahlt  Ballion,  „befreite 
ich  mich  in  dies-!*  Weise  (durch  Kopfabrcissen)  von  den 
lästigen  Talwiniden.  wenn  ich  eine  gefangen  lulle.  Eines 
Tages  setzte  ich  eine  so  verstümmeile  Bremse,  statt  sie 
fortzuwcrlen ,  auf  den  Rücken  meiner  Hand.  Da»  Insekt 
blieb  einige  Secundcn  unbeweglich.  Dann,  nachdem  es  zu 
meinem  grossen  Erstaunen  in  seiner  gewöhnlichen  Weise 
seine  Vorderfüsse  gegen  den  fehlenden  Kopf  bewegt  und 
sie  lebhaft  gegen  einander  gerieben  hatte  (was  diesma' 
sicherlich  kein  Zeichen  von  Behagen  war),  ging  es  daran, 
mit  seinen  Hinterfüssen  den  Hinterleib  zu  bärsten.  Unter 
dem  sanften  Druck  dieser  Gliedmaasscn  senkte  »ich  das 
Hintcrtheil  und  seine  Spiuc  bog  sich  nach  unten,  während 
die  auf  l>eiden  Seiten  geglätteten  Flügel  für  Augenblicke 

eine-m   plötzlichen  Stellungswechsel   unterlagen  Von 

Zeit  zu  Zeit  bürsteten  sich  die  Hinterfüssc  gegenseitig. 
Kurz,  ich  fand  Geschmack  an  diesem  seltsamen  Schauspiel 
und  nahm  mein  Opfer,  um  mich  daran  länger  zu  erfreuen, 
mit  in  mein  Arbeitseabinetl,  wo  es  noch  einen  ganzen 
Tag  lebte  und  bis  zum  Ende  mit  »einer  undankbaren 
Arbeil  In-schäfligt  blieb." 

Es  gehl  daraus  deutlich  hervor,  dass  diese  Reinigungs- 
arbeit völlig  instinetiv  und  ohne  jede  Inanspruchnahme  des 
Kopfes  und  Gehirn»  vor  »ich  geht.  Dennoch  hat  sich 
dieseT  unbewusslen  alier  nützlichen  Arbeit  zu  Diensten  ein 
ganzes  Toilettenbesteck  entwickelt,  welches  das  Insekt 
immer  bei  sich  führt.  E»  wird  namentlich  von  den  Fussen 
und  Mundtheilen  dargestellt,  welche  Kämme,  Bürsten  und 
Rechen  bilden.  Gewisse  Hautflüglcr  besitzen  sogar  an 
den  Vorderbeinen  eine  Art  Striegel,  um  damit  die  Fühler 
zu  reinigen.  Es  ist  eine  halbcv lindrischc  Kerbe,  deren 
innerei  Rand  einen  Kamm  mit  sehr  dünnen  Zähnen  bildet, 
während  ein«  flache  KUche  gegenüber  liegt.  Nach  Pcrez 
legt  die  We»pe  ihre  Fühler  zwischen  diese  beiden  Theilc. 
die  durch  Hin-  und  Herziehen  der  Beine  gesäubert  werden. 
Andere  Insekten  ziehen  die  Fühler  durch  den  Mund,  bei 
noch  anderen  müssen  die  langen  Vorderbeine  mit  ihren 
Fussbürsten  diese  Arbeil  besorgen.  Die  Hinterbeine, 
welche  oft  an  Schenkeln  und  Schienen  mit  Dornen  und 
Kämmen  versehen  sind,  erfüllen  die  Aufgabe,  den  Leib 
und  die  Flügel  sauber  zu  erhalten,  dort  auch  Milben  und 
andere  Schmarotzer  zu  entfernen,  die  bei  den  Käfern  als 
sicheisten  Zufluchtsort  die  Vorderbrust  heimsuchen.  Auch 
eine  Hinterleibszange  dient  manchen  Insekten  als  Toiletten- 
werkzeug, so  den  Ohrwürmern,  um  die  mehrfach  zu- 
sammengelegten Flügel  zu  entfalten,  was  übrigens  keine 
neue  Entdeckung  ist,  wie  kürzlich  behauptet  wurde,  sondern 
seit  langen  Jahrzehnten  l>ekannt  ist.  Für  die  Reinigung 
ihrer  Brut  bedienen  sich  die  Insekten  natürlich  vorzugs- 
weise der  Vorderfüsse,  und  Forcl  beobachtete  die  ver- 
geblichen Bemühungen  von  Ameisen,  denen  man  die 
Vorderfüsse  abgeschnitten  halte,  um  ihre  Larven  sauber 
zu  erhalten 

Im  Hinblick  auf  die  neuen  Erfahrungen  Uber  die  Ver- 
breitung  von  Blutkrankheiten  durch  blutsaugende  Insekten, 
wie  Fliegen  und  Mücken,  auf  Mensch  und  Thier  könnte 
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die  Anwendung  ihrer  Verdauungsnausen  zur  Reinigung 
ihrer  Mundwerkzeuge  und  ihres  Körpers  einem  Tetcologcn 
als  wohlthStigc  Hinrichtung  für  die  Mitbewohner  der  Erde 
erscheinen.  Aber  der  Instinct  kann  sich  naturlich  nur  ent- 
wickelt haben,  in  so  weit  er  diesen  Thicrcn  selbst  Vortheil 
brachte.  Wir  wissen  au»  den  Erfahrungen,  die  man  bei 
den  Versuchen,  schädliche  Infekten  durch  künstlich  herbei- 
Pilzkrankheilen  /u  vertilgen,  gemacht  hat,  dass 
ne  Insekten  denselben  leichter  unterliegen  als  ihre 
die  hautig  eine  neue  Haut  bekommen,  gleichsam 
;  Wasche  anlegen.  Dies  zeigt  den  NuUen  einer 
Hautpflege,  der  alle  müssigen  Stunden  ge- 
widmet werden,  auch  für  Insekten,  und  für  diese  im  Be- 
sonderen, weil  sie  in  ihren  Athmungslochetn  so  viele  Kin- 
ginge für  Ansteckungsstoffe  habe»,  die  zunächst  den  Haut- 
verunreinigungen offen  stehen.         Erkst  K»»i  »►  (7071] 


Mit  dem  Alter  der  Buchstabenschrift  beschäftigte 
sich  ein  Vortrag  von  Professor  Minder»  Petrie  auf  der. 
letzten  Britischen  Naturforschergesellschaft.  Bis  zum 
Jahre  3000  v.  Chr.  Iä»»t  »ich  in  Aegypten  der  Gebrauch 
einer  Zeichen-  oder  RuchsLibeiischrift  zuruckverfolgen,  die 
mit  der  Hieroglyphenschrift  nicht»  zu  thun  hat.  Aehnliche 
auf  Kreta  gefundene  Zeichen  deuten  darauf  hin,  dass  sich 
diese  Schrift  gegen  da»  Jahr  2000  im  Mittelmttrgebiet 
verbreitet  hatte.  In  Karien  und  Spanien  treten  dann  etwa 
Zeichen  auf,  die  man  bisher  als  Erweiterungen 

Laute  bezeichneten,  die  aber,  wie  es  jetzt  scheint, 
von  dem  altägyptischen  Zeichcnschntz  ausgewählt  sind, 
dessen  Bestand  sich  um  2500  auf  100  Zeichen  vermehrt 
hatte.  Hiervon  blieb  in  Karien  und  Spanien  etwa  die 
Hälfte  in  Gebrauch.  Lange  vor  Ausbreitung  des  phönicischen 
Handels  waren  diese  ägypto-griechischen  Buchstabenzeichen 
im  Gebrauche  der  Küstenvölker  des  Mittelmeers.  Die 
J'hönicicr  scheinen  dann  27  derselben  ausgewählt  und 
zunächst  als  Zahlzeichen  gebraucht  zu  haben.  Die  dies- 
jährigen Ausgrabungen  der  englischen  archäologischen  Schule 
bei  Knossos  auf  Kreta  haben  Tafeln  und  Ziegelsteine  mit 
dieser  vorhomerischen  Schrift,  wie  sie  auch  Evans  auf 
den  sog.  Milchsteinen  der  Inseln  des  ägäischcn  Meeres  ge- 
funden hatte,  an  das  I.icht  geblacht,  von  deren  Entzifferung 
wichtige  Aufschlüsse  über  die  älteste  Zeit  Kretas  zu  hoffen 
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ganz  unbefangen  und  ohne  rorgefasste  Meinung  diesen 
Untergang  des  Planeten  beobachteten :  sie  hatten  niemals 
von  dem  grünen  Strahl  vorher  gesprochen  und  ein  Thcil 
von  ihnen  befand  sich,  als  die  Erscheinung,  die  nur  einen 
Augenblick  währt,  stattfand,  auf  dem  Vorderdeck,  der 
andere  auf  dem  Hinterdeck.  [7076] 


Der  grüne  Strahl  an  der  untergehenden  Venus  Es 

ist  schon  wiederholt  gemeldet  worden,  das  der  sogenannte 
grüne  Strahl,  den  man  so  oft  beim  Untergange  der  Sonne 
beobachtet  hat,  auch  beim  Untergange  von  Sternen  und 


Brechungserscheinung  handelt  (vgl./Vonse/ArstiX.Jg.,  Nr.494) 
ohne  Zweifel  eintreten  müsste.  Aber  die  hier  viel  weniger 
auffällige  Erscheinung  wird  wohl  meist  übersehen.  Nun 
erhielt  Rrvut  scitntifique  eine  von  sieben  Passagieren  des 
Packetboots  Saint- Laurent  unterzeichneten  Brief,  in  dem  es 
heisst:  „Heute,  am  7.  Januar  1900.  um  7 Vi  Uhr  Abend» 
haben  wir  auf  der  Reise  von  Santander  nach  Martinique 
unter  20  8  nördlicher  Breite  und  57*  westlicher  Länge 
einem  Untergang  des  Planeten  Venus  bei  wunderbar 
klarem  Himmel  beiwohnen  können,  und  wir  versichern, 
dass  der  Planet  genau  in  dem  Moment,  wo  er  unter  der 
W  asserfläche  verschwand,  uns  einen  prachtvollen  grünen 
Strahl  emporsandtc."  Einen  besonderen  Werth  giebt  dieser 
Beobachtung  noch  der  Umstand,  dass  die  sieben  Passagiere 


Etn  Pompeji  in  Centraiasien,  von  den  Eingeborenen 
Takla  Makan  genannt,  hat-  der  schwedische  Reisende 
Sven  Hedin  in  der  Wüste  Gobi,  150  km  von  Chotan 
und  50  km  vom  Rande  dci  Sandwuste,  entdeckt.  Hunderte 
von  aus  Pappelholz  ohne  Steine  erbauten  Häusern  bedecken 
einen  Flächenraum  von  3,4  km  grttsstem  Durchmesser.  Die 
weisse  Thonschicht,  welche  die  au»  Rohrgeflecht  her- 
gestellten Wände  bedeckt,  i&t  ähnlich  wie  in  Pompeji  mit 
gut  erhaltenen  farbigen  Ornamenten  und  ligürlichen  Dar- 
stellungen :  Buddha-Bilder»,  Männern  von  persischem  Typus, 
den  Rosenkranz  betenden  Frauen  u.  s.  w.  bedeckt,  auch 
wurden  im  Schutt  Buddha- Bilder  aus  Gyp»  gefunden. 
Keinerlei  historische  Nachrichten  geben  über  Alter  und 
Bewohner  der  Stadt,  die  von  den  aus  Nordosten  heran- 
wehenden Sandstürmen,  den  „Burmancn-,  begraben  wurde, 
Kunde.  Sven  Hedin  schätzt  ihr  Alter  nach  Bewegungs- 
gr-sthwindigkeit  der  Wanderdünen  auf  etwa  2000  Jahre,  so 
das»  sie  schon  vor  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  zu 
setzen  wäre.   Die  in  dem  beweglichen  Sande  sehr  schwierigen 


gelegen  hat,  dessen  Wa 
zu  bewegen  im  Stande  war,  während  jetzt  im  Umkreise 
vieler  Meilen  kein  fliessendes  Wasser  anzutreffen  ist.  El 
wurden  ferner  die  Spuren  von  Gärten,  in  denen  Pfirsich- 
liäume  cultivirt  wurden,  im  Sande  gefunden,  ebenso  die 
Reste  langer  Pappelalleen,  welche  die  Strassen  durchzogen. 
Da  auch  Stücke  schriftlicher  Aufzeichnungen  gefunden 
wurden,  so  besteht  die  Hoffnung,  aus  solchen  Näheres 
über  Alter  und  Namen  der  Stadt  zu  erfahren.  (7o8.tl 


Vorzeitliche  Bakterien.  In  den  zahlreichen  „Rück- 
blicken auf  die  Errungenschaften  des  19.  Jahrhunderts", 
die  der  Jahreswechsel  gezeitigt  hat,  ist  verhältnismässig 
wenig  der  Auffindung  oder,  nach  Meinung  vieler  Bauern, 
der  „Erfindung**  der  Bakterien  und  ihres  gewaltigen  Ein- 
flusses auf  ziemlich  alle  Lebensverhältnisse  gedacht  worden, 
obwohl  bekanntlich  der  moderne  Mensch  nächst  Gott  Nichts 
so  sehr  fürchtet  als  die  Bacillen.  Bei  deren  ungemein 
geringer  Grösscncntwickclung  und  grossen  Vergänglichkeil 
erschien  es  von  vornherein  ganz  ausgeschlossen,  das» 
man  Reste  ihrer  Vorfahren  aas  zurückliegenden  geologi- 

mebreren  Jahren  zwei  französische  Forscher,  B.  Renault 
und  C.  E.  Bertrand,  die  eifrig  dem  mikroskopischen 
Studium  von  Steinkohlen  ergeben  sind,  solche  in  ver- 
kohlten Holztheilen  aus  verschiedenen  französischen  Flözen 
nachgewiesen  zu  haben.  Insbesondere  eingehend  hat  sich 
Renault  mit  diesem  Nachweise  beschäftigt  und  unter  den 
vielerlei  von  ihm  aufgefundenen  Bakterienformen  hat  er 
auch  mehrere  Arten  mit  Namen  ausgezeichnet  (Micro- 
coccus  Carbo,  Bacillus  Carbo,  Bacillus  colUtus).  Er  hat 
sich  jedoch  nicht  nur  damit  begnügt,  nach  Gestalt  und 
Grösse  entsprechende  Gebilde  als  Bakterien  zu  deuten. 


diese  Bakterien  die  Ueberführung  der  Holzcellulose  in 
Steinkohle,  die  man  allgemein  einer  bei  Luftabschluss  cr- 
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lolgl'M  Umlage  IllUg  d«t  <  cllulosellsubstanz  zu»i  llHibt .  ix  ■ 
wirkt  hinten.  Demnach  wann  die  Bakterien  uueh  sehr 
wichtige  geologische  Factorcn.  F'in«'  ahiilichi-  Hypolh.-»«- 
g<-ologischer  Thätigkeil  von  Bakterien  ist  übrigens  aller- 
dings ohne  jeden  unmittelbaren  Nachweis  bakterienähnlicher 
Gebilde  und  nur  aut  chemischen  Möglichkeiten  begründet, 
sowie  ohne  bislang  merklichen  Anklang  gefunden  zu  hallen 
—  auch  für  die  Entstehung  des  Erdöls  und  Bitumens  auf- 
gestellt worden.  Dies«-  wichtigen  und  in  grauen  Maasen 
auftretenden  Substanzen  sollen  danach  durch  von  Bakterien 
herbeigeführt'-  faulig«-  Gahrung  aus  < '.llulosenanhäufungcii 
entstanden  sein.  O.  !..  [7t*o] 

•  * 

♦ 

Das  brennende  Meer  von  Baku,  Wenn  man  nach 
Südosten  aus  dem  Hafen  von  Haku  hinausfahrt,  so  kommt 
man  nach  einstundiget  Kahit  bei  den  Naphthabohrthüimen 
de»  Tatarendorfes  Bibi  F.ibat  votU-i  und  wü.l  \on  dem 
IVootsführer  auf  eine  Anzahl  von  Punkten  aufmerksam 
gemacht,  an  denen  sich  das  Mcerwassct  Iwslamlig  in 
wallender  und  wirbelnder  Bewegung  befindet.  Es  sind 
ijucllen  von  Naturgas,  w  ie  man  *ie  früher  am  l"f<  r  zur 
Speisung  der  parsischen  Allarfcuer,  heute  in  chemischen 
Fabriken  zur  Destillation  der  Roh-Xaphtba  und  /um  Kalk- 
brennen benutzt.  Am  Abend  entzündet  der  Schiffer  mit 
einem  naphtbagetrünkten  Wcrgballen  die  OuclKngase:  «in' 
hohe  gelbe  Flamme  huscht  dann  über  weite  Wasserflächen, 
-.ich  bald  erweiternd  und  bald  ziisammcnsthwindend.  Dai- 
uber  hinw  eggleitende  Dampfer  loschen  die  Flammen  ge- 
wöhnlich wieder,  so  dass  diese  „ewigen  Feuer"  heute  dort 
nur  noch  in  den  Fabriken  glühen  Im  1'amDtempel  wird 
das  ..ewig«-  Feuer"  daselbst  nur  noch  auf  Wunsch  neu- 
gieriger Reisenden  gegen  ein  kleines  Eintrittsgeld  entzündet; 
er  hat,  da  an  der  Stätte  »las  Naturgas  versiegt  ist,  mit 
einer  Zuleitung  versehen  werden  müssen.  Diejenigen, 
welche  in  ihrer  Wohnimg  mit  Gas  kochen,  pflegen  sich 
diese  Steuer  nicht  mehr  aufzulegen.  Sic  trannt  gloria 
mttndi!  kann  man  auch  hier  sagen,  denn  die  Pam-nlempel 
mit  den  ewigen  Feuern  bildeten  noch  vor  hundert  Jahren 
«  ine  grosse  Sehenswürdigkeit.  [r°77] 

»      .  * 

Magnetpole  im  Binnenlande  Es  gicht  auf  den: 
Krdball  zahlreiche  Punkte  mit  anomalem  Erdmagnetismus, 
aber  einige  in  Russland  neu  untersuchte  überschreiten  «lie 
gewöhnlich«  n  Abweichungen.  Wie  Moureaox  im  Pulte- 
tin  de  la  Sociiti  astrenomique  de  France  berichtet,  liegen 
zwischen  Obojan  und  Bi«  Igorod  (Gouvernement  Kurski 
drei  „Pole"  auf  einer  Strecke  von  nur  27  km.  Das 
Dörfchen  Nepkhaevo  im  Bezirk  von  Bielgorod  halt  den 
„Hauptpol"  besetzt.  In  einem  Umkreise  von  weniger  als 
einem  Kilometer  um  die  Kirche  wechselt  di<-  magnetische 
Deciination  von  -  18  bis  -f  53»  die  1  .«sonders  abnorm, 
lnclination  steigt  von  67  bis  82".  Dazu  ein  kreidig«  r  Grund, 
der  gar  nichts  Auffälliges  darbietet.  Die  VemiuthiiDg  liegt 
nahe,  das.«  unter  der  Kreide  ein  mächtiger  Magnet,  eine 
beträchtliche  Mass«-  Magneteisen  verborgen  liegt.  Die 
Gouvernements  -  Regierung  hat  nach  dieser  Richtung 
Untersuchungen  in  Aussicht  genommen,  auf  «Wen  Ergeb- 
nisse man  gf-spannt  sein  darf  [707K] 

•  .  • 

Ein  Euftballonscbifter  aus  der  Gruppe  der  Tan«- 

fliegen.  J  M.  Aldnch  und  L.  A.  Turley  theilen  im 
American    Xalura.ist    mit,    das»    sie    kleine,  farbloie. 


•  schimmelnde  Ballons  in  der  I.uft  treiben  sahen,  von  dcin-ii 
jeder  eine  Empü-AiU  wahrscheinlich  Empis  poptitea.  trug. 
Jeder  diesei  elliptischen  Ballons  war  etwa  7  mm  lang,  d.  h. 
zweimal  so  lang  wie  die  Fliege,  hohl  und  beinahe  ganz 
aus  kleinen,  in  einer  Schicht  neben  cin.indcr  stehenden 
gleichgiosscti  Bläschen  gebildet.  Sie  standen  senkrecht 
rar  Achse  des  Ballons  in  regelmässigen  Ringen,  zeigten 
bei  der  Berührung  ein«-  leichte  Klebrigkeit  und  glänzten 
stark  in  dei  Sonne.  In  dem  Ballon  lag  häufig  eine  todle 
Fliege,  die  vielleicht  als  Mundvorrath  diente  «..-);  die  Flieg' 
ritt  sozusagen  auf  dem  Ballon  und  hielt  ihn  unter  sich. 
Er  war  übrigens  an  der  einen  Seile  ollen  und  konnte  wohl 
nui  einen  geringen  aeronautischen  Effect  haben;  es  scheint, 
dass  die  Fliege  ihn  erst  im  Fluge  <t  zeugt,  also  in  erster 
Linie  ibie  Flügel  Ix-nutzt.  Allem  Anschein  nach  dient 
1  dieser  in  der  Sonne  staik  glänzende  Ballon  den  Männchen, 
I  die  allein  mit  einem  Solchen  ilk-gend  gesehen  wurden, 
'  dazu,  um  Weibchen  anzuziehen,  denn  diese  kommen  her- 
l>ei.  und  setzen  sich  auf  die  Rücken  der  Männchen,  um 
nach  dieser  Ballonfahrt  mit  ihnen  im  Grase  zu  Landen. 
,  Die  Männchen  sollen  dabei  den  Ballon  wie  Kugelläulcr 
mit    ihren    Keinen   rollen,    und   lassen   ihn   dann  fallen. 

K.  K.  !7o«o] 

•  * 
• 

Zebroiden.  Um  Hybriden  zu  erhalten,  die  dem  Stich 
<l«  r  Tsc-Tsc-Flicgc  mehr  Widerstand  leisten,  als  das  Pferd 
oder  d«-r  gewöhnliche  Maul«  vi.  hat  man  mancherlei 
Kreuzungsversuchc  mit  Zebras  und  Zehr» -Verwandten 
angestellt,  denen  das  Tse-Tse-Gift  nicht  schadet.  Ein 
brasilischer  Pferdezuchter  Herr  von  Parana  in  Sapucaia 
hat  sich  lur  das  Problem  interressirt  und  gefunden,  dass 
Burchells  Zebra  (E*/nus  Puixhtllii  die  kräftigsten  und 
gelehrigsten  Maulesel  liefert,  wenn  es  mit  Stuten  der 
Percheion-,  SufTolk-  oder  Glvdesdale- Rasse-  verbunden  wird. 
Ei  erzielte  so  Füllen  mit  grosser  Muskelkraft,  die  meist 
.  auf  biaunem  Grunde  schwarz  gestreift  waren.  Die  Kreuzung 
mit  Stuten  arabischer  Rasse  ergab  elegantere,  sehr  lebhafte 
und  schnelle  Füllen.  Herr  von  Parana  hofft,  Afrika 
mit  einer  Zucht  nützlicher  und  ausdauernder  Haust  hier  c 
zu  versehen,  die  er  die  „Maulthiere  des  XX.  Jahrhunderts" 
nennt.  [70(1] 
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Artosischos  Wasser. 

Von  Dr.  K.  Klilhack,  Kg).  Landngrolofp-n  <n  I  Vt  Ii  n 
(Knrtsetiuaf  um  Seite  517.) 

In  keinem  Lande  der  Knie  wird  von  den 
I  )rui  kwässern,  die  in  «K-n  liefen  der  Erde  auf- 
gespeichert sind,  ein  ausgiebigerer  Gebrauch 
•  gemacht,  als  in  den  Vereinigten  Staaten  Nord- 
amerikas, lausende  von  artesischen  Brunnen 
liefern  hier  Trink-  und  Gehrauchswasser  für  ein- 
zelne Kannen,  für  zahlreiche  grosse  und  kleine 
Gemeinweseti  und  für  grosse  industrielle  l  Unter- 
nehmungen. Kino  noch  grössere  Menge  des 
emporgeführten  W  assers  findet  im  landwirthschaft- 
liehen  Betriebe  Verwendung  zur  Berieselung 
solcher  Ländereien,  in  denen  die  Menge  der 
atlnosphärisi  lit  t  1  \iede:s»  bläur  «1111  utizulanulu  he 
ist  Daher  kommt  es,  dasi  wir  bei  tler  ausser- 
ordentlichen Sorgfalt,  welche  in  den  Vereinigten 
Staaten  der  Erforschung  aller  natürlichen  Hülfs- 
quellen  zu  Iheil  wird,  für  kein  Land  heiser 
übet  den  Ursprung  und  den  Verlauf  dieser 
unterirdischen  1  )nickwasserstriime  unterrichtet 
sind.  Nirgends  aber  sind,  wie  es  scheint,  die 
Vorbedingungen  für  die  Gewinnung  solcher 
Wässer  auch  günstiger  wie  hier.  Ks  hängt  das 
mit  den  grossen  Zügen  des  ideologischen  Baues 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  zu- 
sammen.    Die  atlantischen  Staaten  umsäumt  von 

tj.  Mai  190a. 


der  Grenze  Canadas  i>is  hinunter  zum  mexica- 

Bischen  Golf  eine  breite,  sanft  gegen  das  Land 
ansteigende  Miene,  welche  als  Küstenebene  be- 
zeichnet wird.  An  sie  schltessl  sich,  von  Norden 
nach  Süden  und  weiterhin  nach  Sudwesten  ver- 
laufend, ein  schmales,  langgestrecktes  Falten- 
gebirge, die  Kette  der  Alleghanys.  und  scheidet 
die  Küstenebene  von  den  sogenannten  <  ireat  Pia  ins, 
den  Grossen  Ehmen,  die  sich  im  Klussgebietc 
des  Mississippi  vom  Ho.  bis  zum  105.  Längen- 
grade und  von  der  canadischeti  Grenze  bis 
hinunter  nach  Texas  und  Arcansas  ausdehnen. 
Die  (restliche  Begrenzung  dieser  Grossen  Ebene 
wird  von  den  mächtigen  Gebirgen  gebildet,  die 
sich,  als  Kock)'  Mountains  bezeii  hnet,  von  Montana 
durch  Wyoming  und  Colorado  bis  nach  dem 
Staate  New  Mexico  ausdehnen  und  zwischen  sich 

und  den  Kästengebirgen  Oregons  und  <  "alifornieus 

das  grosse  sbflusslosc  Gebiet  der  westlichen 
Vereinigten  Staaten  cinschb essen.  Im  Gegensatz 
zu  der  gefalteten  Kette  der  Alleghanys  und  «len 
auch  111  ihrem  geologischen  Hau  einen  alpinen 
Charakter   zur  Schau    tragenden  Kelsengebirgen 

bestehen  die  grossen  dazwischen  gelegenen 
Ebenen  aus  einem  ungeheuren  Tatellande,  in 
welchem  paläozoische  Schichten  des  t'anibrium, 
Silur,  Devon  und  renn  in  ausserordentlich  gleich- 

massiger  I  agerung  sich  über  I  ausende  von 
Quadrattnei len  ausdehnen,  überlagctl  von  jüngeren 
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Sedimenten  der  Kreideformation  und  des  Tertiär  weite  Gebiete  hin  gleich.  In  der  Nachbar- 
und  im  Norden  bedeckt  von  den  Schuttmassen  schaft  des  Missouri  wird  die  Oberfläche  in 
des  nordamerikanischen  Inlandeises.  In  dem  einer  Mächtigkeit  von +o-  100  Fuss  von  Kiesen, 
Imstande,  dass  die  paläozoische  Schichtentafel  Sandel»  und  Thoncn  gebildet,  die  den  grossen 
im  rmergrunde  der  grossen  Ebene  sowohl  von  Inlandeismassen  der  Glacialperiode  ihre  Entstehung 
Ganada  aas  nach  Süden  hin  als  auch  von  den  verdanken.  Sie.  bedecken  die  Oberfläche  so 
Felsengebirgen  nach  Osten  hin  eine  schwache  gleichförmig,  dass  die  darunter  folgenden  Schichten 
Neigung  besitzt,  liegen  die  Gründe  für  das  Vor-  nur  an  verhältuissmässig  wenigen  Stellen,  besonders 
handeoscin  weit  ausgedehnter,  über  das  Gebiet  im  Osten  und  Nordosten,  zu  Tage  treten, 
einer  ganzen  Anzahl  von  Staaten  sich  erstreckender  während  die  I  (auptquelle  für  unsere  Bekannt- 
unterirdischer  Wasserreservoire,  die  in  den  schaft  mit  ihnen  in  den  Aufschlüssen  der  zahl- 
aufgebogenen Rändern  dieser  Tafel  im  Norden  in  reichen  Hönningen  enthalten  ist.  Diese  haben 
den  canadLschen  Grenzgebieten  und  im  Westen  auf  uns  gelehrt,  dass  unter  dem  Quartär  in  einer 
dem  I  Vlsengebirge  ihre  Wasserzufuhr  empfangen  Mächtigkeit  von  mehr  als  1000  Fuss  Thonc  und 
und  das  flüssige  Element  in  durchlässigen,  nach  I  honschiefer  der  Kreideformatiou  folgen,  die 
oben  und  unten  von  undurchlässigen  Sedimenten  besonders  in  Süd- Dakota  eine  enorme  Ver- 
hegrenzten     Schichten     fortleiten.      Diese     au     breitung    besitzen.    Nach    Süden    hin    in  den 

(iebieten  des  White  River  und 
durch  ganz  Nebraska  hindurch 
schaltet  sich  zwischen  diese  Kreide- 
thone  und  die  jüngsten  Bildungen 
der  ( iberfläche  eine  Folge  von 
fetten  oder  sandigen  Thoncn  des 
Tertiär  ein,  die  beispielsweise  in 
den  Bad  Lands  auf  grosse  Er- 
streckungen  hin  die  Oberfläche 
bilden.  Sie  besitzen  da,  wo  ihre 
Mächtigkeit  am  grössten  ist,  eino 
solche  von  300-  400  Fuss.  Nörd- 
lich vom  Gheyenne  River  und  von 
da  nach  Norden  und  Osten  durch 
Nord -Dakota  hindurch  sind  die 
Kreidebildungcn  durch  Sande  und 
Sandsteine  jungtertiären  Alters 
überlagert,  die  alsLaramieformation 
bezeichnet  werden.  Im  südlichen 
l"heil  von  Süd-Dakota  enthalten  die 
Kreidethoue  in  sich  eingeschlossen 
eine  ausgedehnte  Ablagerung  von . 
Kalkstein,  den  sogenannten  Nio- 
brarakalk,  etwa  300  Fuss  über  der 
artesischem  Wasser  reiche  Schicht  ist  für  weite  Basis  der  Kreidethone.  Unter  den  Kreidethonen 
Gebiete  Nordamerikas  um  so  werthvoller,  als  die-  liegt  eine  vcrhältnissmässig  wenig  mächtige,  aber 
selben  zu  den  Arid  Lands,  d.  h.  zu  den  Gebieten  über  ungeheure  Flächcnräume  sich  erstreckende 
gehören,  in  welchen  die  Menge  der  atmosphärischen  Schicht  vonSand  und  Sandstein,  welcher  in  regelloser 
Niederschläge  zu  einem  nutzbringenden  Betriebe  Weise  dünne  Lagen  von  Thon  und  Eisensteinen 
der  Landwirtschaft  nicht  ausreicht.  Wir  be-  eingeschaltet  enthält.  Diese  ausserordenüich 
ginnen  mit  denjenigen  Staaten,  welche  im  Ver-  wichtige  Schicht,  welche  in  Folge  ihrer  leichten 
breitungsbezirke  der  Grossen  Ebenen  am  meisten  Durchlässigkeit  für  das  Wasser  einen  ausge- 
unter  dem  Mangel  ergiebiger  Niederschläge  zu  leiden  zeichneten  Wasserhorizont  darstellt,  wird  als 
haben,  mit  den  Staaten  Nord-  und  Süd-Dakota  und  Dakotaformation  und  der  Sandstein  als  Dakota- 
Nebraska  (Abb.  2  +  1).  Diese  oberflächlich  durch  sandstein  bezeichnet.  Im  Osten,  an  der  Grenze 
den  Missouri  und  seine  Nebenflüsse  entwässernden  von  Süd- Dakota  gegen  den  Staat  Iowa  streicht 
Gebiete  lehnen  sich  nach  Westen  hin  an  das  in  der  Nähe  des  Missouri  dieser  Dakotasandstein 
Felsengehirge  an.  welches  eine  Reihe  von  Aus-  zusammen  mit  einer  ihm  eingelagerten,  mächtigen 
läufern,  wie  die  Big  lloni  Mountains  und  die  Ouarzitmasse  als  ausgedelinter  Quclleiihorizotit 
Black  Hills,   weit  nach  Osten  vorschiebt.    Die     zu  Tage  aus. 

geologischen    Verhältnisse    der    beiden  Staaten  Von  hier  bis  zum  Fasse  des  Felsengebirges 

Nord-  und  Süd-Dakota  sind  im  allgemeinen  liegen  die  Schichten  in  einer  schwach  gegeu  das 
ziemlich    einfacher  Art    und  bleiben   sich   auf     Gebirge  hin  ansteigenden  Ehene,  während  sie  am 


Abb.  J41 . 


.    ..    -       w  f  - 

1  »brt  fljrhi-nvnbrritung  dm  Dakoo-SarwUtrin»  in  den  Rocky  Mountain*  Ipunkiirt1 
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Rande  des  Gebirges  selbst  in  den  Staaten 
Wyoming  und  Montana  in  Folge  einer  Flexur 
ziemlich  rasch  ansteigen  und  in  breiterem  oder 
schmalerem,  mannigfach  ausgebogenem  Verlaufe 
die  Oberfläche  erreichen,  und  zwar  in  Höhen- 
lauen,  welche  sich  zwischen  3200  und  7000  Fuss 
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bewegen,  während  die  Grossen  Fbencn  der  beiden 
Dakota-Staaten  nur  etwa  2000  Fuss  hoch  liegen. 
Die  Abbildung  242  gieht  ein  ausserordentlich 
stark  verkürztes  Prolil  der  l.agerungsvcrhältnissc 
zwischen  den  Siou\  Kalls  im  ausserstrn  Osten  und 
der  randlichen  Aufbietung  der  Schichten  am 
Rande  des  FelsengehifgCS,  erstreckt  sicli  also 
über  eine  Breite  von  71/,  Längengraden,  so  da.ss 
das  gesammte  Profil  eine  Länge  von  fast  500  kin 
besitzt.  In  der  Kartenskizze  is.  Abb.  2  +  1),  die 
zugleich  den  nöthtgen  Anhalt  für  die  topo- 
graphische ürientiruug  liefert,  ist  durch  dichte 
Punktirung  das  Gebiet  bezeichnet,  in  welchem 
die  durchlässigen  Schichten  des  Dakotasandsteins 
im  Westen  am  Rande  der  Krisengebirge  zu  l  äge 
treten  und  durch  schräge  Keissnng  der  Austritt 
derselben  Schichten  im  ( >stcn  am  Missouri  bei 
Sioux  Kalls  gekennzeichnet.  In  den  erstgenannten 
Gebieten,  die  bereits  in  den  im  Gegensatz  zu  den 
Grossen  Kbencn  nicdcrschlagsreichcn  Gebirgs- 
partien  liegen,  sinken  diejenigen  Wassermengen 
in  die  l  iefe,  welche,  (1er  natürlichen  Abdachung 
des  Dakotasandsteins  nach  Osten  hin  folgend,  die 
zahllosen  artesischen  Brunnen  von  Dakota  und 
Nebraska  nebst  den  Nachhargebictcn  speisen. 
Von  den  atmosphärischen  Niederschlagen,  die 
auf  diesen  weiten,  ausgedehnten  Flächen  nieder- 
fallen, wird  nur  ein  kleiner  Theil  oberirdisch  al>- 
geführt,  während  der  grössere  m  dem  das  Wasser 
wie  ein  Schwamm  aufsaugenden  Sande  und 
in  den  |K>rösen  Sandsteinen 
in  die  Tiefe  hinabsinkt.  Aber 
nicht  nur  der  Regen  und  die  j 


diesem  wasseraufsaugenden  Gebiete,  gegenüber 
dem  Wasserreichthum  beim  Kintritt  in  dieselben 
erkennen  lasst.  Im  Gebiete  der  aufgebogenen, 
rasch  in  die  l  iefe  sich  senkenden,  durchlässigen 
Schichten  versinken  dir  Wasser  rasch  in  die  1  iefe, 
um  dann  in  langsamem  I  iiessen  unterirdisch  einen 
5—  000  km  langen  Weg  zurück 
zu  legen,  bis  sie  im  Osten  in 
Form  von  starken  Quellen  wieder 
die  Oberfläche  erreichen.  Diese 
iSEHH5S»i  I.agerungsverhältnisse  der  Schich- 
ten und  der  mit  denselben  in 
Zusammenhang  stehende  Verlauf  der  unterirdi- 
schen Gewässer  entsprechen  vollkommen  dem 
in  Abbildung  229  dargestellten  kleinen  physi- 
kalischen Apparate,  aus  dem  w  ir  die  ( icsetze  des 
Wasserauftriebes  eines  artesischen  Stromes  in  den 
verschiedenen  Theilen  seines  Verlaufes  abgeleitet 
haben.  Wenn  wir  uns  v  on  dem  etwa  1  100  Fuss  ü.M. 
gelegenen  Ouellcnhorizontt  am  UtNOUli  M  dei 
Grenze,  von  Iowa  bis  zum  Küiflussgebiete  in  den 
Black  Hills  und  Big  Horn  Mountains  eine  F.hene 
gelegt  denken,  so  würde  diese  dem  piezometri- 
schen  Niveau  dieses  Grundwasserstromes,  d.  h. 
der  Hohe,  bis  zu  welcher  das  Wasser  in  Bohrungen 
emporsteigen  würde,  entsprechen,  wenn  der  Ver- 
lauf desselben  durch  die  Schichten  des  Dakota- 
sandsteins hindurch  glcichmässig  wäre.  Da  aber 
durch  die  Differenz  in  der  Korngrösse  des  Ge- 
steins, durch  die  bald  zu-,  bald  abnehmende 
Mächtigkeit  der  wasserführenden  Schicht  und 
durch  die  Einschaltung  von  thonigen  Bänken  in 
dieselbe  erhebliche  Differenzen  in  der  Glcich- 
mässigkeit  der  Wasserbewegung  erzeugt  werden, 
so  ist  die  anzunehmende  Druckebene  des  Wassers 
keine  vollkommene  Khene,  sondern  eine  nach 
mehreren  Richtungen  hin  flache  Krümmungen 
aufweisende  Kläche,  und  wenn  wir  uns  diese 
Kläcln-  in  die  von  zahlreichen  Klussthälern  mehr 
oder  weniger  tief  durchschnittene  und  an  und 
für  sich  schon  flach  wellige  Oberfläche  der  grossen 
Rhenen  der  mehrfach  genannten  Staaten  hinein- 
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Schneefalle  des  Gebirges  die- 
nen zur  Speisung  des  unter-  ~ 
irdischen  Reservoirs,  sondern  — , 
auch  die  Flüsse,  die  von  den 
höher  gelegenen  'ITieilen  des 
Felsengebirges  in  grosser 
Zahl  herabkommen  und  dem 
Missouri  zufliessen,  geben  an  den  Stellen,  wo  sie 
den  Schichtenausstrich  des  Dakotasandsteins  auf 
längeren  oder  kürzeren  Wegstrecken  zu  passiren 
haben,  einen  grossen  Theil  ihrer  Wassermassen 
in  die  l  iefe  ab,  und  dieser  Wasscrverlust  ist  so 
beträchtlich,  dass  ein  Theil  dieser  Müsse  eine 
schon  mit  blossem  Auge  wahrnehmbare  Ver- 
minderung seiner  Wassermassen  beim  Austritt  aus 
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gelegt  denken,  so  tinden  wir  Gebiete,  an  welchen 
die  Frdoberflache  über,  und  andere  Gebiete,  an 
welchen  dieselbe  unter  dem  Druckniveau  des 
artesischen  Wassers  zu  liegen  kommt.  Daraus 
ergeben  sich  für  die  Bohrungen  nach  artesischem 
Wasser  zwei  ganz  verschiedene  Gebiete:  in  beiden 
wird  zwar  die  unterirdische  Wasserschicht  durch 
Bohrungen    allenthalben    angetroffen,    aber  nur 
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in  «Ion  positiv  piezntnctrisc hon  Flächen  erhebt  sie 
sich  aus  den  Bohrlöchern  bis  zu  mehr  oder  woniger 
grosser  llöho  übor  die  Erdoberfläche,  während 
in  den  übrigen  Gebieten  von  negativem  Charakter 
das  artesische  Wasser  zwar  auch  beträchtlich 
emporsteigt,  aber  in  wechselnder  l  iefe  unter  der 
(  ibertlaelie  sein  Dru<  kniveaU  erreicbt  lind  dun  Ii 
Pumparbeit  weiter  an  die  <  iberfläche  zu  fördern 
ist.  Die  Zahl  der  artesischen  Bohrungen  in  den 
beiden  Dakota-Staaten  ist  eine  so  grosse,  das»  es 
möglieh  geworden  ist,  die  Mäche  mit  positiv 
piesotnetrischern  Niveau  mit  sicrolicher  Sicher- 
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heit  abzugrenzen.  Sic  ist  in  dein  Oricntirungs- 
kartclicn,  Abbildung  241 ,  durch  eine  verticale 
Sehraffur  bezeichnet  worden  und  es  ergiebt  sich 
daraus,  das*  sie  einmal  als  schmales  Hand 
dem  Missouri  folgt  und  sodann  sich  in  einem 
80 — 1  zo  km  breiten  Streifen  von  Norden  nach 
Süden,  vom  Zusammcnftass  des  Missouri  mit  dem 
Niobrara  River,  entlang  des  James  River,  nach 
Norden  erstreckt.  Die  Kraft,  mit  welcher  das 
artesische  Wasser  in  diesem  Gebiete  aus  den 
einzelnen  Bohrungen  heraustritt,  und  die  Höhe, 
bis  zu  welcher  es  seinen  Strahl  in  die  Luft 
emporsendet,  ist  von  der  1  löhenlage  des  Ansatz- 
punktes des  Bohrloches  abhangig,  so  zwar,  dass 
der  erbohrte  W  asserstrahl  sich  um  so  hoher  or- 
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hebt,  in  je  tieferem  Niveau  der  Ansatzpunkt  des 
Bohrloches  sich  befindet  In  dein  Uebersichts- 
kärtcheu,  Abbildung  2 4 1 ,  ist  eine  Linie  ab  ein- 
getragen, auf  welcher  eine  grosse  Zahl  von  ar- 
tesischen Bohrungen  zu  dem  nachstehenden 
Profil,  Abbildung  243,  vereinigt  sind.  Der  senk- 
rechte Maassstab  dieses  Profils  ist  bezeichnet 
durch  die  in  Abständen  von  100  zu  100  Fuss 
aufeinander  folgende  Horizontalen,  während  die 
Länge  des  ProIiis  250  Kilometer  beträgt.  Die 
starken  schwarzen  senkrechten  Linien  des  Profds 
bezeichnen  die  einzelnen  Bohrungen,  auf  deren  F.r- 
yebnisse  das  Protil  selbst  basirt  ist,  und  die  fein 
punktirten  Linien  in  der  oberen  Verlängerung 
einer  Anzahl  dieser  Bohrlöcher  geben  die  Höhe 
des  natürlichen  Auftriebes  des  Wassers  an. 
Dieses  Profil  ist  auch  deswegen  instruetiv,  weil 
es  das  Verhältnis*  der  positiv  und  negativ  piezo- 
metrischen  Niveaus  zu  einander  angiebL  Wir 
sehen,  dass  die  im  hochgelegenen  Terrain  im 
linken,  westlichen  Theile  dos  ProIiis  nieder- 
gebrachten Bohrungen  das  Wasser  eben  noch 
bis  an  die  <  Iberfläche  gelangen  lassen,  aber  nur 
über  einen  sehr  geringen  Drucküberschuss  ver- 
fügen, während  in  der  muldenförmigen  Hin- 
senkung in  der  Mitte  unseres  Profils  dieser  Druck- 
überschuss ein  ganz  ausserordentlicher  ist  und  in 
den  tiefsten  Theilen  300—500  Fuss  beträgt. 
Natürlich  springen  die  artesischen  Brunnen,  die 
in  diesen  (iebieton  orbohrt  werden,  nicht  bis  zu 
dieser  Höhe  empor,  wohl  aber  würden  sie,  wenn 
man  das  Bohrloch  durch  Aufsetzen  von  Röhren 
nach  oben  hin  verlängern  könnte,  bis  zu  den 
angegebenen  Höhen  in  demselben  emporsteigen. 
Die  Höhe,  bis  zu  welcher  die  frei  ausfliessenden 
Fontänen  sich  in  die  Lüfte  erheben,  ist  wiederum 
abhängig  von  dem  Durchmesser  der  Bohrrohre, 
indem  kleinere  Röhren  einen  dünneren,  aber  un- 
vergleichlich viel  höheren  Wasserstrahl  liefern, 
als  solche  mit  grossem  Durchmesser,  Die  beiden 
folgenden  Abbildungen  244  und  245  geben  ein 
anschaulicheres  Bild,  als  jede  Beschreibung  es 
zu  liefern  vermag,  von  der  ungeheuren  Gewalt, 
mit  welcher  die  Druckwässer  dieses  Gebietes 
aus  den  Bohrlöchern  emporspringen.  An  sehr 
zahlreichen  Stellen  werden,  besonders  in  Süd- 
Dakota,  diese  Wassermassen  zu  grossen  Teichen 
gesammelt,  indem  um  das  Bohrloch  herum  ein 
das  Wasser  zurückhaltender  Damm  aufgeführt 
wird.  Innerhalb  dieses  Dammes  bildet  sich  ein 
künstlicher  See,  von  dem  das  Wasser  in  Be- 
rieseluugskanälen  nach  dem  zu  bewässernden 
Lande  hingeleitet  und  auf  demselben  vertheilt  wird. 
Die  Abbildungen  246  und  247  zeigen  uns  im 
Bilde  derartige,  auf  artesischem  Wasser  beruhende 
Berieselungsanlagcn.  Wieder  an  anderen  Stellen 
dienen  die  artesischen  Wässer  als  natürliche 
Fontänen  zum  billigen  Schmucke  öffentlicher 
Plätze  und  Anlagen  (Abb.  248).  schw  Mgc) 
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Der  Zitterwels. 

Von  l>r.  HKXNt  Kiirtt. 

Viel  weniger  bekannt  als  Zitterrochen  und 
Zitteraal  ist  der  gleichwohl  seit  dem  AltCrthum  viel 
genannte  Zitterwels  des  Nils  und  anderer  afri- 
kanischen Flüsse,  an  welchem  Francis  Gotch 
und  J.  Cr.  Hurch  in  Oxford  neue  Untersuchungen 
angestellt  haben.  Einem  vorläufigen  Bericht,  den 
der  Erstgenannte  über  dieselben  vor  der  Royal 
Institution  in  London  abgestattet  hat,  wollen  wir 
die  Hauptpunkte  entnehmen,  nachdem  wir  eine 
historische  und  zoologische  Schilderung  des  Zitter- 
welses vorausgeschickt  haben.  In  der  ersteren 
werden  wir  vorzugsweise  der  Darstellung  des  im 
Jahre  1870  im  Alter  von  dreissig  Jahren  ver- 
storbenen Entdeckers  des  Sehpurpurs,  Professors 
Franz  Holl  in  Rom,  folgen. 

Der  Zitter weis  (M<i/a/>tentnix  rtotricfß)  ist 
im  Nil,  von  seiner  Quelle  bis  zur  Mündung 
wie  auch  in  seinen  Nebenflüssen,  ein  so  häufiges 
Thier,  dass  er  den  alten  Bewohnern  des  Nilthals 
nicht  hätte  entgehen  können,  auch  wenn  er  sich 
durch  die  empfindlichen  Erschütterungen,  die 
denen  des  Zitterrochens  an  Stärke  etwa  glek  li- 
kommen  und  «'inen  Menschen  zu  Boden  werfen 
können,  nicht  von  selbst  in  l'.rinnerung  gebracht 
hätte.  In  der  Thal  hat  mau  bereits  im  Innern 
des  Graben  von  Ii  (wie  Gotch  anführte) 
Abbildungen  des  Zilterwelses  gefunden,  die 
ins  fünfte  Jahrtausend  vor  unsere  Zeitrechnung 
zu  setzen  wären.  Man  verwendete  ihn  früh, 
ganz  ähnlich  wie  den  Zitterrochen  des  Mittel- 
uieeres,  als  lebendige  Flektrisirmaschine,  um 
Nervenkrankheiten  iu  heilen,  und  die  Griechen 

Kuben  ihm  denselben  Namen  eines  betäubenden 
oder  lähmenden  (AWifr,  vergL  narkotisch), 
wie  dem  Zitterrochen,  es  wurde  eben  eine 
Narke  des  Nils  und  eine  Narke  des  Meeres 
unterschieden.  Nun  sind  die  beiden  Fische 
wohl  in  ihrer  [Ünge  1,1  bis  1,25  in)  und 
iu  ihrer  Schlagfertigkeit  euugennaassen  ähnlieh, 
aber  iu  ihrer  tiestall  doch  so  unähnlich, 
dass  man  sich  wundern  muss,  sie  noch  im 
16.  und  17.  Jahrhundert  mit  ein  und  demselben 
Namen,  der  nunmehr  „Torpedo"  lautete,  hexetchnel 

zu  finden,  ein  Beweis,  dass  ihre  Schlajjfertinkeit 
alle  anderen  Erscheinungen  verdunkelte,  Wie 
die  alten  Aegypter  den  Fisch  genannt  haben, 
ist,  wie  ich  glaube,  noch  nicht  bekannt,  wohl  aber 
wissen  wir,  dass  er  seit  dem  Einstig  der 
arabischen  Sprache  und  Cultur  in  das  Nilthal 
(638  11.  Chr.)  den  heutigen  Namen  „Raädah", 
d.  h.  Donner-  oder  Ziltertisch.  führt.  Schon  die 
ältesten  arabischen  Ausschreiber  der  ärztlichen 
Schriften  Altgriechenlands,  z.B.  A  vice  Ulla,  über- 
setzten das  griechische  Wort  Narke  einfach  mit 
Raädah,  und  der  zoologische  Begleiter  der 
Napoleonischen  Expedition,  Geoffroy  de  Saint- 
H 1 1  a  1  re ,  hörte  auf  dem  Fisch  markt  von  Alexandrien, 


wo  der  Zitterroi  he  des  Mittehneers  und  der 
Zitterwels  des  Nils  bei  einander  lagen,  beide 
Raädah  nennen.  Das  Wort  raädah  ist  fast 
gleichlautend  mit  dem  ägyptischen  Worte 
für  Donner,  und  es  wäre  wohl  nicht  unmöglich, 
dass  man  seinen  Schlag  mit  einem  Donnerschlag 
verglichen  hätte;  hat  doch  der  deutsche  Reisende 
Kämpfer  im  17.  Jahrhundert  die  Wirkung  des 
Zitterrochens  aus  dem  Persischen  Meerbusen  mit 
einem  „kalten  Blitzschlage"  verglichen.  Indessen 
mögen  beide  aseptische  Bezeichnungen,  die  des 
Fisches  und  des  Donners,  von  einer  gemeinsamen 
Wurzel,   die  „Zittern"  bedeutet,  abgeleitet  sein. 
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Die  ältesten  vollständigeren  Nachrichten  über 
den  ZKterwels  nah  Abd-Allatif,  ein  iu  Ilagdad 
lebender  Arzt,  der  im  12.  Jahrhundert  eine 
Beschreibung  Aegyptens  verfasst  hat.  „Unter 
den  Aegypten  ei«enthümli«  hen  Thiercn",  schreibt 
er.  ..dürfen  wir  den  Fisch  nicht  vergessen,  welcher 
Raädah  genannt  ist,  weil  man  ihn,  solange  er 
lebt,  nicht  berühren  kann,  ohne  ein  unwider- 
stehliches Zittern  zu  empfinden.  Dieses  Zillern 
wird  von  Kälte,  Frstarrunu,  einem  zitternden 
Gefühl  und  einer  Gliederschwere  begleitet, 
derart,  dass  es  unmöglich  ist,  sich  aufrecht  oder 
irgend  ein  Ding  fest  zu  halten.  Die  Betäubung 
theilt  sich  alsbald  dein  Arm,  der  Schulter  und 
der  ganzen  Seit«'   mit,  so   oberflächlich  und  so 
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mrüt  »ergehend  die  Berührung  des  Fisches  auch 
gewesen  sein  mag.  Ein  Fischer  hat  iniefa  ver- 
sichert,  dass.  wenn  i-in  solcher  Fisch  im  Netz 
gefangen  ut,  W  seilte.  Wirkung  dein  Fisdier 
wohl  fühlbar  macht,  ohne  dass  er  «lt*^s«-tt  Hand 
berührt,  und  seil  »st  in  mehr  als  spannenweitcr 
Entfernung.  Im  Tode  verliert  der  Kaädah  diene 
Ligeuschali.  -  1  <-nti*,  die  in  Wässern,  in  denen 
dieser  Fisch  sich  hui, .lit,  zu  schwimmen  pflegen, 
erzählen,  dass  schon  der  blosse  Athl*m  {,'-)  des 
Kaädah  den  Körper  de*  Schwimmers  derart  zu 
betäuben  Fernlag,  das*  dieser  mir  mit  Muhe  dem 
Versinken  entgehen  kann"'. 

Wenn  wir  uns  erinnern,  dass  dir  Lniladungcn 
solcher  Thicre  auch  durch  tbe  nassen  Kaden  der 
Netze  und  durch  das  Wasser  m  **iniv;»"  Entfernung 
geleitet  werden,  so  werden  wir  dienen  Bericht 
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vollkommen  wahrheitsgetreu  linden  und  verstehen, 
was  der  Verfusser  mii  dem  löhn  Hilden  Atheni 
tider  Aushaiu  Ii  den  Fisches  meinte,  l'ngefahr 
dasselbe,  wie  (K  r  gelehrte  arabische  Arzt.  be- 
richtete am  Ii  der  Jesuit  (iodigno,  der  vier- 
hundert Jahre  spater,  im  1 6.  Jahrhundert,  auf 
einer  Reise  nach  Abcssynieii  das  Nillaud  be- 
mii  htc.  Kr  erzählt,  dass  sieh  die  Aethiopier  des 
Fisches  bedienen.  ..um  die  Dämonen  auszu- 
treiben", <l.  h.  aus  dem  Theologischen  ins  Medici- 
nische  übersetzt,  um  Nervenkrankheiten,  die  man 
VOn  I  ).iiiioiieii  eneUgt  hielt.  tU  heilen,  ganz  Wie 
(triei  heu  und  Roiner  den  Zitierroi  heu  anwendeten. 

Die  Aegypter  forschten  dabei  so  wenig  wie 
letztere  nach  dem  Wesen  der  gehcimnissvollen, 
vom  Irische  ausgehenden  Kraft,  und  ein 
spaterer  griechischer  Ar/t.  Paulus  Aegincta, 
emptahl  sogar  lums  Jahr  doo  u.  Chr.)  zur 
Heilung  ih  r  <  iliedeisi  hnierzeii  einen  leitenden 
Zittern»  hen  in  <  >e|  zu  sieden  und  das  Oel  auf- 


zulegen! In/wischen  horte  (iadigno  von  einer 
Beobachtung  der  äthiopischen  Fischer,  die  als 
Vorläufer  des  Galvanischen  Lroschversuchcs  der 
T.rwähnung  Werth  ist.  ,,L)ic  Aethiopier  berichten", 
sagt  er.  mit  dein  Hinzufügen,  die  Sache  seil  «st 
nicht  gesehen  zu  haben,  „dass,  wenn  ein 
teilender  Zitterweb  auf  einen  Haufen  todter  Fische 
gelegt  wird  und  /.wischen  diesen  sich  bewegt, 
die  von  ihm  getroffenen  fische  von  einer  inneren 
geheimnisovollen  Bewegung  ergriffen  werden, 
derart,  dass  sie  zu  leben  scheinen."  Wie 
oft,  bemerkt  Holl  hierzu,  mögen  griechische  und 
römische  Fischet  ähnliche  Beobachtungen  gemacht 
halien,  wenn  Zitterrochen  mit  eben  abgestorbenen 
Seefischen  in  Berührung  kamen.  Aber  freilich, 
was  stillten  solche  Leute  davon  denken.  „Die 
l'rsache  (der  Belebung)",  lügte  (iodigno  hinzu, 
„mögen  Jene  nachweisen,  welche 
die  Natur  «1er  Dinge  unter- 
suchen,  und  sie  mögen  fest- 
stellen, welches  die  bewegende 
Kraft  sei.  die  der  Zitterwels 
den  todten  Fischen  iniitheilt." 
Es  sollten  noch  Jahrhunderte 

hingehen,  bis  diese  Kraft  er- 
kannt wurde,  und  erst  nach- 
dem der  Botaniker  Adanson 
1751  am  Senegal  die  Bekannt- 
schaft <les  Zittcrwebea  machte, 
verglich  er  den  Schlag  dem- 
jenigen der  nicht  lauge  vorher 
entdeckten  Lcydener  Flasche, 
die  er  in  Paris  kennen  gelernt 
halte,  und  überzeugte  sich, 
dass  ein  Fisendraht  den  Schlag 
fortleitet.  Aber  schon  85  Jahre 
früher  hatte  Francesco  Kedi, 
der  Leibarzt  des  Herzogs  von 
Toseana,  eil)  ausgezeichneter  He- 
obachter,  <üe  „sichelförmigen" 
Organe  im  Körper  des  Zitterrochen  entdeckt,  von 
denen  der  Schlag  ausgeht;  er  verglich  sie  mit 
Muskeln,  deren  heftige  f.rzitterung  sich  fort- 
pflanzen könne,  und  diese  Theorie  vom  Muskel- 
zittern  hat  noch  Keauniur.  Linne  und  Haller 
befriedigt  Lrst  an  Adansons  Beobachtung  am 
/ilterwels  knüpfte  sich  das  allmähliche  Verstäminiss 
der  Kraft,  die  sich  im  Wasser,  Metall  und  durch 
eine  Kette  VON  Personen  fortpflanzt. 

Wir  können  der  Geschichte  dieser  Luitdeckung 
der  thierischen  Llektricität  hier  nicht  weiter  folgen 
und  wenden  uns  nun  zu  einer  kurzen  Be- 
schreibung de*  ZitterwchK*  und  seines  einer  sehr 
starken  Batterie  gleichkommenden  elektrischen 
Organs.  Die  Afainptrriims-Xrwn,  deren  Ver- 
wandtschaft mit  den  Welsen  .schon  die  sechs  Harten 
am  Munde  verrathen.  haben  eine  weiche,  den 
ganzen  Körper  überziehende  Haut  und  einen 
weder  gegen  das  Kopf-,  noch  gegen  das  Sehwauz- 
ende  erheblich  verjüngten  Köqn-r;  die  Rückenflosse 
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liai  si<  Ii  Iiis  auf  rhu-  hinten-  KettfJossc  zurück- 
gehildet.  Mau  kennt  nur  wenige,  durchweg 
afrikanische  Arten  des  /.literweise». 

Aehnlieh  wie  Iteim Zitterrochen,  der  >i  hon  früher 
111  dieser  Zeitschrift  geschildert  und  abgebildet  wurde 
\f'ii>mrlh<us  III.  Jahr«.,  Nr.  1  1  7,  S.  2001  ist  ein  auf  Lei- 
den Seilen  des  Körpers  symmetrisch  gelag«-rtes 
paariges  elektrisches  Organ  vorhanden,  Dasselbe 
ist  der  Hanl  des  Fisches  eingelagert,  die  dadurch 
die  Dicke  einer  mächtigen  Schwarte  gewinnt.  Mit 
Ausnahme  vuii  Kopf  und  Schwans  umhüllt  dieses 
<  >rgan  den  ganzen  Körper.  In  »1er  Mittellinie 
des  Rückens  und  «1er  des  Hain  In  s  stOS&ell  die 
beiden  1  )rganhälft«-n,  die  man  zwei  zu  einer 
Köhre  zusammengelegten  Hohlziegeln  der  Gestalt 
nach  vergleichen  kann,  in  deren  ganzer  Aus- 
dehnung zusammen«  und  in  diesem  elektrischen 
Mantel,  dessen  Gewicht  etwa  ein  Viertel  vom  <ic- 
sammtgewicht  beträgt,  steckt  der  im  I  "ehrigen  keine 


lies  Ncrvcnsyslcnis,  die  man  bisher  l»ei  irgend 
einem  1  liiere  gefunden  hat. 

Das  Organ  seihst  zeigt  in  mikroskopischen 
Schnitten  ein  wunderbares  Aussehen.  l\s  besteht 
aus  Reihen  von  Scheiben,  die  man  schildförmigen 
Blättern  (man  «lenke  z.  B.  au  die  der  Kapuziner- 
kresse) vergleichen  kann,  weil  sie  einem  Stiele 
aufsitzen,   und   in  jeden  Scheiheiistiel   tritt  eine 

Nervenfaser  ein.  Durch  diese  I  eitungcii  gelangen 

nervöse  Erregungen  in  jedes  einzelne  Kleinem 
und  versetzen  es  111  die  ihätigkeii.  welche  den 
elektrischen  Schlag  hervorbringt.  Dieser  Schlag 
besteht  in  einem  starken  elektrischen  Strom,  der 
«las  ganze  Organ  vom  Kopf  bis  zum  Schwänz- 
ende durchlauft  und  durch  die  ringebungeii 
zurückkehrt,  hinreichend,  um  kleinen-  in  der 
Nachbarschaft  helindliihc  Fische  zu  betäuben  um) 
von  Jemandem,  der  sein«*  Hand  nur  in  die  Nahe 
bringt,  bis  in  die  Schulter  empfunden  zu  werden. 
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weitereu  elektrischen  <  )rgane  eiuschliesseudc  Fisch« 
korper  wie  in  einem  Muff,  so  dass  nur  Kopf  und 
Schwanz  herausschauen.  Das  elektrische  Organ 
selbst  bietet  einen  ähnlichen  zcllcnariigcii  Anblick. 

wie  das  bekanntere  des  Zitterrochens.  Die  elek- 
trischen Fische  zeichnen  sich  durchweg  durch  ein 
System  sehr  zahlreicher  uiul  starker  Nervenfasern 
aus,  «lie  EU  den  einzelnen  Elementen  des  elektrischen 
Organs  führen  und  von  grossen  Nervenzellen 
(danglien) ausgehen;  aber  beim  /itterweis  entdeckte 
Bilharz  schon  vor  längerer  Zeit,  dass  alle  die 
zahllosen  Nerven,  welche  sein  elektrisches  Organ 
versorgen,  aus  der  Verästelung  einer  einzigen 
mächtigen  Nervenfaser,  einem  wahren  Nerv  enkabel 
■  ausgehen .  das  aus  einer  kolossalen,  mit  dein 
blossen  Auge  erkennbaren  <  lauglienzelle  des 
Rückenmarks  entspringt.  Diese  nicht  weit  vom 
oberen  Kurie  des  Rückenmarks  gelagerte  Nerven- 
zelle stellt  «las  Ccntralorgan  «ler  elektrischen 
Hattene  dar.  und  diese  I  heile,  Ganglienzelle  wie 
Nervenfaser,  siml  «lio  stärksten  Struciur-l-.lenieuie 


Die  neuen  l  'ntersuchungeii  am  (  apillai- 
Flektroineter,  dessen  Bewegungen  photographiit 
wurden,  zeigten  nun,  ilass  die  Entladung  nur 
s«'ltcii  eine  einfache  ist,  sondern  fast  immer  aus 
einer  rhythmischen  folge  elektrischer  Stusse, 
mit  vollkommen  regelmässigen  Intervallen  von 
1  m»  his  1  300"  Dauer  zusammengesetzt  sind.  Die 
Schnelligkeit  dieser  Schwingungen  hängt  von  «ler 
Temperatur  ab.  und  es  liess  sieh  durch  beson- 
der«- Versuche  nachweisen,  dass  diese  rhyth- 
mischen Reihen  auf  Selbsterregungen  des  Orgatis 
zurückführbar  sind,  sofern  j«-«ler  Wechsel  einen 
elektrischen  Strom  von  hinreichender  Stärk«' 
henrorbringt,  tun  die  Nerven  «les  erzeugenden 
Gewebes  wi«-«ler  zu  erregen.  Es  folgt  daraus, 
dass  nur  das  Aiilangsglie«!  der  Reihen  durch  die 
Nerven  abwärts  steigend«-  Impulse  hervorgerufen 
zu  werden  brauchte:  «he  spateren  folgen  dann 
vuii  selbst.  Die  Macht  des  Organs  als  einer  von 
dem  Fische  zu  verwendenden  Waffe  wird  «  norm 
gesteigert,  da  es  einer  sieh  selbst  ladenden  uml 
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entladenden  automatischen  Kanone  verglichen 
werden  kann.  Die  h»'s;iim  11  it<*  elektrische  Kraft 
eine»  kloinon  Zitterwelscs  von  nur  acht  /oll  lünge 
kann  das  überraschende  Maximum  vmi  200  Volt 
für  den  Anfangsschlau  erreichen.  IÄ?  Suromiruinj 
zu  einem  Milchen  Spannungsttetrage  ist  auf  die 
gleichseitigen  und  vollkommen  ähnlichen  elektro- 
motircn  Veränderungen  in  jeder  der  «wei  Millionen 
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Scheiben  <K-s  elektrischen  <  >r>jans  zurückzuführen. 
In  der  einzelnen  Scheibe  steigt  ilas  Maximum 
der  elektromotiveti  Kraft  nur  auf  0,4  Ids  0.5  Volt 
und  der  >;r<issc  (ieüanimted'oii  hängt  nur  eoii  der 
•deichzeitigen  Entladung  aller  S  heil  »che n  al>. 
Harum  musste  jedes  Scheibchcn,  deren  jede  Haltte 
etwa  «'ine  Million  enthalt,  seinen  besonderen  EiH- 
ladungsncrvcn  erhalten,  damit  all«-  ieugleich  «-itt- 
ladcn  werden  können.  Wehen*  Versuche  xrigteit, 
dam  die  Xorvcirimputsc,  welche  der  Fisch  durch 
du*    grosse,    /uis.  lu  u    I  ii-liiru    und    K  u<  keiiniark 


gelegene  (.'entrateelle  auagehen  kann,  sich  naht 
allzust  hiii'll  folgen  können;  /war  kann  dem  ersten 
schon  nach  einer  Zehntel -Secunde  ein  zweiter 
Nerveniinpuls  folgen,  al>er  durch  Krmüdutu;  ver- 
langsamt weh  der  itöthtge  Zwischenraum  bald 

Iiis  /.u  einer  und  mehreren  Secunden.  Diese 
l  'nfähigkeil  des<  cntral-Nervensysieins,  sehr  scluiell 
auf  rinatiiler  folgende.  Entladungen  zu  bewirken, 
würde  offenbare  Nachtheile  für 
den  Gebrauch  der  Entladungen 
als  Angriffs-  oder  Vertheidi- 
gungzwaffen  mit  sich  bringen, 
alter  dieser  N'achthcil  wir<l 
durch  die  vorher  erörtern- 
tikeit  des<  Jr^an.s,  inzwischen 
durch  Selbsterregung  eine  ganze 
Keihe  von  Entladungsstromen 
automatisch  auszutheilcn ,  auf- 
gewogen. Wer  den  Muth  hat. 
den  Fisch  nach  dem  ersten 
heftigen  Schlage  weiter  zu  be- 
rühren ,  empfindet  min  ein 
gitterndes  Gefühl,  last  wie  ein 
sogenanntes  Sehnenhüpfen,  und 
das  war  es  Wohl,  was  besonders 
die  alte  Theorie  von  den 
Muskelstössen  der  elektrischen 

I  im  he  erzeugte. 

Ks  mag  hier  noch  kurz  an- 
■_•  *  Nossen  werden,  dass  der 
\il  noch  ein  paar  andere  elek- 
trische Fische  aus  der  Familie 
Morinvndeu  einschliesst, 
soii  denen  der  hformyrm  Ö.vr- 
rkyittkm  den  alten  Aegypten) 
als  heiliges  Thier  nah.  Kr 
wurde  besonders  in  der  Stadt 
•  Jw  rhviicbus.  deren  Stätte  in 
den  letzten  Jahren  so  wichtige 
.  rus- Funde  geliefert  hat. 
r erehrt.  Diese  Monnvriden  des 
Nils  sind  noch  dadurch  inter- 
essant, weil  sie  viele  kleinere 
elektrische  Orgaue  besitzen,  an 
denen  man  anfangs  gar  keine 
ine  bemerken  konnte,  wes- 
halb sie  als  pseudo-elek- 
trische  Organe  bezeichnet 
wurden.  Fs  sind  eben  unaus- 
nebildi  te  oder  rückgchildele  Organe,  die  aber  den 
Hau  der  elektrischen  besitzen.  Sie  hegen  zum  Theil 
au  ganz  verschiedenen  Körperstellen,  als  die- 
jenigen der  andern  elektrischen  Fische,  indem 
sie  sich  sowohl  bei  Murmvms  als  bei  < Ivniiinn /ins 
nifofiun  am  stärksten  am  Schwänzende  entwickelt 
zeigen.  Ks  handelt  sich  in  den  elektrischen 
<  Irganen  offenbar  um  ganz  unahhänpK  ent- 
standene Bildungen,  die  in  den  verschiedensten 
l'lsclifaniilien   auftreten   konnten,  FinhilduiiKen 

v.iii  Mu-kelllieilei)..  die  ja  am  Ii  bei  den  andern 
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Thieren  elektrische  Ströme  erregen.  Eine  Ein- 
richtung  zur  Sumnürung  solcher  schwächeren 
Ströme  konnte  aber  offenbar  nur  l>ei  Wasser- 
thieren  in  Wirksamkeit  treten  und  einen  Nutzen 

bringen,  und  die  Erzählungen  von  elektrischen 

luftthiercn.  z.  B.  von  l  ausendfüssern,  unter  denen 
einer  sogar  den  Heinamen  tlnlrinn  führt,  beruhen 
Mtf  Missvcrständiiiss.     Viel  erstaunlicher  als  die 

Utnbilduug  einer  Muskelpartie  zur  elektrischen 

Säule  ist  alier  die  Ausbildung  jenes  oben  er- 
wähnten N'ervenapparates  aus  lausenden,  ja 
Millionen  von  l  aden,  die  von  einer  <  ciitralstcllc 
die  Impulse  empfangen,  denn  dieser  ganze  Apparat 
hat  hei  anderen  Fischen  kein  Scilcnstück;  er 
entsteht  als  nothweudige  Ergänzung  der  Anlage, 
die  ohne  diese  gleichseitige  Auslösung  des 
Stromes  au  lausend  und   alier  lausend  Platten 

in  schwache  Strome  liefern  würde.  i-ooji 


Elektrischer  Fahrkarten  -  Automat 
für  elektrische  Strassenbahnen. 

Von  Fritz  Kain,  Griliagmirar,  Hamburg  M 

Mit  i-inrr  '  li.ng. 

Der  in  der  Abbildung  24g  dargestellte,  in 
allen  Fulturstaaten  patentirte  Apparat  hat  den 
Zweck,  nach  Einwurf  eines  dem  Fahrpreise  ent- 
sprechenden Geldstückes  eine  mit  Datum  und 
Fahrtnummer  bedruckte  Fahrkarte  selbstthätig 
herauszugclx-n.  Der  Apparat  wird  mittelst  des 
elektrischen  Stromes  derart  bethätigt,  dass  durch 
das  hineingeworfene  Geldstück  nach  einander  drei 
Stromkreise  geschlossen  werden,  wodurch  Elektro* 
magnete  magnetisch  werden  und  die  für  das  Ab- 
stempeln und  Herausgeben  der  Fahrkarte  Hölingen 
Bewegungen  herbeiführen.  Die  Bewegung,  die 
die  Fahrkarte  herausgiebt,  wird  dadurch  hervor- 
gebracht, da.ss  zwischen  zwei  verticalen  Elektro- 
magneten  A  Und  H  horizontal  ein  dreiarmiger 
Hebel  1)  um  eine  Achse  c  beweglich  angeordnet 
ist,  der  am  Ende  seiner  beiden  horizontalen  Arme 
je  einen  Elektromagneten  /.'und  /"tragt,  während 
der  drille,  verticale  Arm g  bei  der  Hin-  und  Her- 
schwingung des  Hebels  die  Karte  herausschiebt. 

Die  Elektromagneten  .1  und  /?  sind  jetler  von 

zwei  von  einander  getretuiten  Draht  Wickelungen 
umgeben,  während  die  Elektromagneten  E  und  F 
jeder  nur  eine  Drahtwickelung  trafen.  Die 
Schaltung  ist  nun  so  getroffen,  dass  beim  Schluss 
des  ersten  (ontactes  .1  und  /.'  sich  abstossen, 
wahrend  Ii  und  /'  sich  anziehen,  wodurch  eine 
Ausschwingung  des  dreiarmigeii  Hebels  in  der 
Richtung  des  Uhrzeigers  erfolgt  und  die  vom 
vorhergehenden  Male  schon  gestempelte  1  ahr- 
karte herausfällt.  liei  dieser  Bewegung  wird 
gleichzeitig  das  Geldstück  im  ersten  Contacl  fr«*i. 
tällt  in  den  zweiten  <  ontacl  und  stellt  die  Schaltung 
derartig  ein,  dass  nun  Ii  und  t'  sich  abstossen, 


während  A  und  E  sich  anziehen,  was  <he  Kuck- 
st h«  ingung  des  dreiarmigeii  Hebels,  zur  Folge 
hat.  Wodurch  eine  Fahrkarte  unter  den  Stempcl- 
apparat  geschoben  wird.  Das  <  ieldstück  kommt 
nun  in  den  dritten  (  ontact  und  schliesst  damit 
den  Stromkreis  für  den  Elektromagneten  der 
den  Stempelapparat  bewegt,  so  dass  die  unter 
demselben  liegende  Karle  gestempelt  wird.  Der 
Apparat  ist  schon  längere  Zeil  probeweise  bei  der 
l't  »sener  Elektrischen  Strassenbahn  in  Benutzung  und 
bewährt  sich  vorzüglich;  er  zeigt  sich  gegen  Er- 
schütterungen, Stusse  und  schiefe  Lage  des  Wagens 

Abb,  n'i. 


BMUritcbci  UrtHmiw -Awi—i  für  tlilmtritii 
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absolut  uneiuplindlich  und  als  willkommen  be- 
triebssicher. Dass  ein  solcher  Apparat  aber  schon 
lange  ein  Bedürfniss  ist  und  seine  Einfuhrung 
sowohl  im  Interesse  des  Publikums  als  auch  der 
Strassenbahnverwaltungen,  sowie  der  Betriebs- 
sicherheit liegt,  beweisen  die  wiederholten«  bis- 
lang aber  erfolglosen  Versuche,  einen  betriebs- 
sicheren Apparat  dieser  Art  zu  construiren:  der 
K  rullsche  Apparat  hat  diese  Aufgabe  vollkommen 
gelöst.  Die  Anfertigung  und  den  Vertrieb  des 
Apparates  hat  die  Firma  rilmann  &  Co.  in 
Altkarbe  a.  d.  Ostbahn  übernommen.  [7"») 
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Anemotropismus  und  andere  Tropimnen 
bei  Insekten.''') 

Anemotropismus  (Windwendigkeiti  nennt  W. 
M.  Wheelcr  die  Körperrichtung ,  welche  die 
Insekten  dem  Winde  gegenüber  einnehmen. 
Seine  Aufmerksamkeit  war  zuerst  durch  das 
Benehmen  der  Haarmücken  iBibioniden)  erregt 
worden,  bei  denen  I/..  B.  bei  Hibio  n/bipfnnis)  die 
Bildung  des  Koples  bei  Männchen  und  Weibchen 
ganz  verschieden  ist.  Der  Kopf  der  Männchen 
ist  holoptisch,  d.  h.  er  erfüllt  die  gebräuch- 
liche Redensart  „ich  bin  ganz  Auge"  in  so  weit, 
als  die  beiden  Augen  in  der  Mittellinie  des  Ge- 
sichts  zusammenstossen  und  die  ganze  Gesichts- 
lläche  einnehmen,  während  sie  bei  den  Weibchen 
klein  bleiben  und  durch  eine  ziemlich  ansehn- 
liche Gesichtsflächc  getrennt  werden.  Wheeler 
wirft  nun  die  Frage  auf,  ob  zwischen  diesem 
anatomischen  Unterschiede  und  der  Figenthüm- 
lichkeit  der  Männchen  dieser  Haarmücken,  un- 
beweglich im  Winde  zu  bleiben,  d.  h.  sich  durch 
Flügelbewegung  an  demselben  Platze  zu  erhalten, 
eine  Beziehung  besteht?  Schon  vor  einigen 
Jahren  hatte  Baron  von  Osten-Sacken,  einer 
der  besten  Kenner  der  Zweiflügler,  darauf  hin- 
gewiesen, dass  diese  besondere  Art  der  Be- 
wegung, d.  h.  die  Ortsbehauptung  gegen  den 
Wind  durch  Flügelschlag,  unter  den  Zweiflüglern 
(l)iptcra)  nur  bei  solchen  Arten  vorkommt,  welche 
/.usainmenstossende  Augen  haben.  Aber  man 
darf  nicht  übersehen,  dass  ein  solches  ,, Stehen- 
bleiben" in  der  Luft  auch  bei  Libellen,  Schwärmern 
und  Colibris  vorkommt,  von  denen  nur  die  ersteren 
theilweise  zusamnienstossende  Augen  besitzen. 

Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  zeigen  unter 
den  Haarmücken  (ZfaW-Arten)  nur  die  Männchen 
sowohl  zusammenstehende  Augen  als  Wider- 
standsvermögen im  Winde.  Wenn  man  einen 
Schwann  dieser  langbeinigen  Mücken  während 
einer  leichten  aber  constanten  Brise  aus  der 
Nähe  beobachtet,  wird  man  bemerken,  dass  sich 
alle  Insekten  genau  gegen  den  Wind  orientirt 
halten;  alle  Köpfe  sind  nach  der  Richtung  ge- 
wendet, aus  welcher  der  Wind  bläst  und  die 
Körper  bleiben  einander  parallel  in  dieser  Rich- 
tung, wie  die  Wetterfahnen  einer  Stadt.  Trifft 
der  Wanderer  mehrere  Schwärme,  so  sind  die 
Individuen  alle  gleich  gerichtet,  aber  diese  Körper- 
haltung wechselt,  sobald  die  Windrichtung  sich 
Sndeit,  angeblich  schon  bevor  die  Wetterfahne  dies 
verräth.  Wird  der  Wind  zu  heftig,  so  wirft  er  die 
Mücken  zur  Frde  und  dieselben  erheben  sich  nicht 
eher  wieder,  als  bis  seine  Heftigkeit  nachlässt. 

Auch  bei  anderen  Arten  konnte  Wheeler 
diesen  Aiiemotropismus  wahrnehmen.  Bei  Ophyra 
Uu.ostoma  erschien  er  sogar  noch  ausgesprochener. 

*)  Theilwrise  im  Auszüge  .ms  Koux*  Archiv  für 
liitt '-.../<  ktlung-imfthantk  dei  Organismen,  Bd  V*  1 1 1 .  Hell 


Auch  hier  sind  die  Männchen  holoptisch  und 
tanzen  stundenlang  an  demselben  Orte,  am  liebstet» 
im  Schatten  unter  Bäumen  mit  niedrig  hängenden 
Zweigen.  Ihr  Flug  ist  sicherer  als  der  der  Pibio- 
Arten  und  von  Zeit  zu  Zeit  beschreiben  sie  schnell'  • 
Kreisflüge,  Schleifen,  nach  deren  Zurücklegnng 
sie  stets  wieder  in  die  früheren  parallelen  Stel- 
lungen, das  Gesicht  gegen  den  Wind  gerichtet, 
zurückkehren.  Hört  dieser  auf,  so  wechselt  die 
Orientation  der  einzelnen  Individuen;  sie  setzen 
ihren  Flug  fort,  aber  bieten  nun,  statt  einer 
gleichen,  die  verschiedensten  Haltungen  dar. 

Bei  den  Schwebfliegen  (Syrphiden)  ist  die 
Fähigkeit,  sich  im  Fluge  an  einer  Stelle  zu  erhalten, 
noch  vollkommener,  aber  hier  lässt  sich  beobachten, 
dass  sie  nicht  bloss  den  holoptischen  Männchen, 
sondern  auch  den  nicht  holoptischen  Weibchen  zu- 
kommt; beide  bieten  den  gleichen  Anemotropis- 
mus  und  wenden  den  Kopf  gegen  den  Wind. 

Aber  der  Aiiemotropismus  beschränkt  sich 
überhaupt  nicht  auf  solche  Insekten,  die  im  Stande 
sind,  im  Fluge  ihren  Platz  zu  behaupten,  sondern 
man  bemerkt  ihn  auch  unter  den  langhörnigen 
Schnaken  (Xematoceren),  die  bald  empor-  und 
bald  niedersteigen,  ohne  eine  bestimmte  Stelle 
zu  behaupten,  namentlich  bei  den  Zuckmücken 
{Chironomus- Arten),  deren  Kopf  immer  die  Rich- 
tung hält,  aus  welcher  der  Wind  weht.  Kbcnso 
machen  es  unter  den  Kurzhörnern  (Brachy- 
ceren),  die  1  anzmücken  (Lmpiden),  welche  an 
bestimmten,  mit  Vorliege  immer  wieder  aut- 
gesuchten Punkten  ansehnliche  Schwärme  bilden. 
Hinsichtlich  dieser  „Tanzplätzc"  lassen  sich 
sicher  noch  interessante  Beobachtungen  anstellen. 
Wheeler  hat  z.  B.  den  Schwärm  einer  Hilara 
Art  unabänderlich  i  5  Tage  lang  immer  an  einer 
bestimmten  Sti  lle  am  Rande  einer  californischen 
I  agune  tanzen  sehen.  Ohne  Zweifel  konnten  es 
nicht  dieselben  Individuen  sein,  die  diesen  Schwärm 
wälyend  der  ganzen  Tanzperiode  zusammensetzten, 
aber  die  Vorliebe  für  diese  bestimmte  Stelle  muss 
doch  ihre  besonderen  Gründe  gehabt  haben,  viel- 
leicht in  einem  besonderen  für  sie  anziehcndenGeruch 
oder  dergleichen,  oder  weil  es  ihre  Brutstelle  war. 

Der  Aiiemotropismus  zeigt  sich  nicht  so  leicht 
bei  kräftigen  Insekten  mit  machtvollen  1  lugorganen, 
denen  die  Richtung  des  Luftzuges  gleichgültig 
sein  kann.  Dennoch  zeigt  auch  die  Heuschrecke 
lies  P'elsengebirges  {Mtlanoplus  oder  Caloptenus 
sprttus)  Windivendigkeit.  Weht  nur  ein  schwacher 
Wind,  so  fliegen  diese  Insekten  mit  demselben 
und  in  seiner  Richtung;  es  ist  also  gleichsam 
negativer  Anemotropismus  vorhanden.  Wird  aber 
di  r  Wind  stärkei .  s<  m  nden  rie  rieh  um  und 
bieten  ihm  die  Stirn. 

In  Wirklichkeit  muss  der  Anemotropismus 
stark  verbreitet  sein,  und  wenn  man  darnach 
sucht,  wird  man  viel  zahlreichere  Beispiele  finden. 
Ks  ist  übrigens,  allgemein  gefasst.  nur  ein  be- 
sonderer lall  der  Stromwendigkeit  (Rheo- 
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tropismus),  du-  beispielsweise  den  Fisch  ver- 
anlasst, den  Flusslauf  aufwärts  statt  abwärts  zu 
steigen:  in  .lern  einen  Falle  bewegt  sich  das 
Ihier  gegen  den  Strom  des  Wassers,  im  andern 
der  Luft;  in  beiden  Fällen  nimmt  es  die  Stellung, 
in  welcher  der  Druck  auf  seine  Gliederfläche 
sich  in  symmetrischer  Weise  auf  beide  Körper- 
hälften vertheilt  und  durch  die  coordinirte  und 
symmetrische  Bewegung  der  Gliedmaassen  am 
leichtesten  zu  überwinden  ist. 

Zwischen  dem  Anemotropismu.s  und  gewissen 
Instincten  der  Insekten  giebt  es  nun,  wie  Wheeler 
zeigt,  eine  frappante  Analogie,  und  sehr  wahr- 
scheinlich nennt  man  oft  lnstinct,  was  in  Wirk- 
lichkeit Anemotropismus  ist,  wie  denn  sehr  wahr- 
scheinlich gar  viele  sogenannte  Instincte  nur 
mannigfache  Tropismen  sind.  Darauf  hat  schon 
Loeb  mit  gutem  <irunde  hingewiesen.  Die  Tro- 
pismen, d.  h.  die  zwangsmässigen  Richtungen, 
spielen  eine  grosse  Rolle  im  Leben  der  niederen 
Organismen  und  auch  wohl  noch  der  Insekten. 
Loeb  hat  bei  ihnen  das  häufige  Vorkommen 
von  Stereotropismus  (oder  Körpcrwendig- 
keitl  erwiesen,  der  manchmal  mit  negativem 
I  leliotropismus  zusammengeworfen  wird.  Viele 
Insekten  streben,  wie  er  nachwies,  nach  der  Be- 
rührung fremder  Körper;  die  einen  suchen 
Höhlungen,  wie  der  Ohrwurm,  die  Ameise,  die 
Schmcissfliegen  oder  sogen.  Brummer  {Musca 
vomitoria);  andere  ziehen  convexe  Gegenstände 
vor,  wie  die  Raupe  des  Go'dafters  {Ptrtketia 
chrysorrhea). 

Der  Geotropismus  (Erdwendigkeit)  tritt 
oft  sehr  deutlich  hervor.  Die  Mehrzahl  der 
Schmetterlinge  bemühen  sich,  sobald  sie  die 
Puppenhülle  verlassen  haben,  so  lange,  bis  es 
ihnen  geglückt  ist,  eine  senkrechte  Oberfläche 
zu  linden,  an  der  sie  sich,  mit  dem  Kopf  nach 
oben,  bis  zu  dem  Augenblicke  festklammern,  in 
welchem  die  Flügel  getrocknet  und  entfaltet,  die 
Puppenflüssigkeit  entleert  ist.  Ebenso  klammern 
sich  andere  beim  Fierlegen  fest.  Der  Geo- 
tropismus tritt  manchmal  auch  positiv  auf,  und 
Loeb  hat  einen  Zweiflügler  beobachtet,  der 
sich  stets  mit  dem  Kopf  nach  unten  gerichtet 
niederliess. 

Sonnen  wendigkeit  |  Heliotropismus)  und 
Feuchtigkeitsrichtung  (Hydrotropismus)  sind 
nicht  weniger  stark  bei  vielen  Insekten  aus- 
gesprochen. Der  letztere  ist  häulig  negativ,  so 
dass  viele  Insekten  aus  dem  Boden  hervor- 
kommen, wenn  man  die  Frde  befeuchtet.  Anderer- 
seits genügt  es,  eine  Portion  Algen  oder  Wasser- 
pflanzen aus  einem  Leiche  herauszuheben,  um 
Erscheinungen  des  positiven  Hydrotropismus  zu 
beobachten.  Alle  kleinen  Wasserinsekten  (Haliplus, 
Hydroporus  u.  s.  w.)  arbeiten  sich  sogleich  aus 
der  Masse  heraus,  um  das  feuchte  Element  wieder 
zu  gewinm  n.  Diese  allgemeine  und  schleunige 
Wanderung  beobachtet  man  auch  in  den  Fällen, 


wo  die  Kräuter  auf  mehrere  Meter  Entfernung 
vom  Ufer  hingelegt  wurden,  und  es  ist  ziemlich 
schwer,  sich  von  dem  Sinne  Rechenschaft  zu 
geben,  der  ihnen  erlaubt,  sich  sogleich  üher  die 
Richtung,  die  sie  zu  nehmen  haben,  zu  orien- 
tiren.  Wie  Janet  beobachtet  hat,  ist  Hydro- 
tropismus und  Thermotropismus  auch  bei  den 
Ameisen  stark  entwickelt.  ..Des  Abends,"  sagt 
er,  „wird  die  junge  Brut  nach  den  tieferen 
Galerien  gebracht,  um  nicht  der  nächtlichen  Ab- 
kühlung ausgesetzt  zu  sein;  am  Tage  wird  sie, 
sobald  die  Temperatur  hinreichend  gestiegen  ist, 
nach  den  oberen  Galerien  gebracht,  dann,  wenn 
die  Wärme  stärker  wird,  folgen  zahlreiche  Be- 
handlungsarten, uui  jede  Kategorie  —  Fier, 
junge  und  ältere  Larven  und  Puppen  —  in  die 
für  ihre  Entwicklung  günstigsten  Bedingungen 
zu  versetzen.  Wenn  endlich  die  Wärme  zu 
intensiv  wird  und  wenn  namentlich  die  oberen 
Bodenschichten  auszutrocknen  beginnen,  warten 
die  Arbeiterinnen  nicht  bis  zum  Abend,  um  die 
Nachkommenschaft  in  frischere  und  feuchtere 
I  heile  des  Nestes  zurückzubringen." 

Der  Chemitropismus  spielt  ebenfalls  eine 
grosse  Rolle  im  Iusektenleben:  auf  beträchtliche 
Entfernungen  hin  werden  die  I  hiere  von  den  in 
der  Luft  und  im  Wasser  verbreiteten  Stollen  an- 
gezogen und  abgestossen.  Wenn  auch  die  1  ro- 
pismen  nicht  alle  Instincthandlungen  erklären,  so 
ist  doch  ein  gut  Theil  von  Bewegungen  darunter, 
die  mit  der  Sicherheit  physikalischer  und  chemi- 
scher Reactionen  eintreten,  sobald  die  ent- 
sprechenden Reize  wirken.  [">t*l 


Das  Vorkommen 
oolithiacher  Eisenerze  (Minotto)  in  Lothringen 
und  seinen  Nachbargobieten. 

Wird  man  nach  den  bedeutendsten  Eiscnerz- 
lagerstätteti  unseres  Vaterlandes  gefragt,  so  erinnert 
man  sich  in  erster  Linie  des  Vorkommens  in 
Westfalen  und  der  Rheinprovinz.  WO  m  den  vielen 
Hammer-  und  Pochwerken  „der  Märker  Eisen 
reckt".  Man  vergisst,  dass  etwa  die  I  lallte  der 
im  Deutschen  Reiche  geförderten  Eisenerze  aus 
dem  lothringischen  Minetterevier  stammt,  1X07 
|  rund  53  Procent  Der  Grand  ist  wohl  der,  dass 
nur  ein  kleiner  Theil  des  hier  verhütteten  Eisen- 
erzes der  deutschen  Industrie  zur  Verarbeitung 
zugeführt  wird;  ein  grosser  I  heil  der  MinettC 
wird  nach  Belgien  und  Frankreich  ausgeführt,  was 
um  so  mehr  zu  bedauern  ist.  als  die  deutsche 
Hochofenindustrie  ihren  Bedarf  zu  einem  nicht 
geringen  1  heile  aus  dem  Auslände,  namentlich 
aus  Schweden  und  Spanien,  di  cken  muss.  I  Int 
doch  noch  vor  Kurzem  erst  ein  Hamburger  Kon- 
sortium sich  die  Zufuhr  fast  säninitlicher  in 
Schweden  gewonnenen  Eisenerze  zu  sichern  ge- 
wusst.    Herabsetzung  der  Eisenhahntarife  und  Er- 


Digitized  by  Google 


54" 


tüllung  der  Forderung  nach  Kanalisirung  der  Mosel 
würden  unserem  Vaterlande  seine  eigenen  Schätze 
sichern,  ebeoao  die  deutsche  Kohle  für  den  Norden 
unseres  Landes. 

Ks  ist  das  Verdienst  des  Directors  der  Geo- 
K  fischen   Landesanstalt    und    Bergakademie   zu  j 
Herlin,  des  Geheimen  Oberbergraths  Dr.  Hauche- 

corne,  wahrend  der  Verhandlungen  über  die 
Friedenspräliminarien  /.wischen  Deutschland  und 
Frankreich  im  Jahre  1871.  auf  die  hervorragende 
Bedeutung  des  Minettcvorkommens  in  Lothringen 
hingewiesen  zu  haben.  Ks  war  aber  ein  Irrthum, 
zu  glauben,  dass  Deutschland  sich  damals  den 
Löwenantheil  der  dortigen  Kisener/Iagerstätte  ge- 
sichert hätte;  denn  spätere  Bohrungen  haben  er-  ' 
wiesen,  dass  «las  französische  Minettegebiet  mit 
540  qkm    unser   deutsches   um    etwa    130  qkm 

übertrifft. 

Diel  totithköruer sind  von  ninder.elhpsoidischer 
«nler  oft  ganz  unregehnassiger  Gestalt,  haben  einen  j 
Durchmesser  von  durchschnittlich  1  4  mm,  zeigen 
einen  concentrisch -schaligen  Bau  und  enthalten 
Eisenoxydhydrat  in  Verbindung  mit  amorpher 
Kieselsäure,  welche  nach  Behandlung  der  Oolithe 
mit  verdünnter  Salzsäure  als  Kieselskelett  zurück- 
bleibt. Das  Bindemittel  besieht  aus  Lalcit,  Mergel, 
und  stellenweise  finden  sich  auch  Ouarzkörncr. 
Das  ganze  Minettelager  hat  bei  wechselnder  Breite 
\on  20 — 30  km  eine  Lange  von  100  km  und 
erstreckt  sic  h  von  dem  südwestlichen Theile  Luxem- 
burgs über  das  westliche  Deutsch-Lothringen  und 
den  daran  anschliessenden  Theil  von  Französisch- 
Lothringen  nach  Süden  bis  in  die  (legend  von 
Nancy  hinab:  ein  kleiner  Zipfel  ragt  auch  noch 
nach  Belgien  hinein.  Die  „Fbene  von  Brie)'" 
birgt  den  grössten  Keichthuin  an  der  Minette. 

Der  geologische  Aufbau  besteht  hauptsächlich 
aus  mittlerem  Jura,  «lern  sogenannten  Dogger. 
Man  katin  fünf  Hauptlager  in  der  Reihenfolge 
vom  Hangenden  zum  Liegenden  unterscheiden: 
das  rothsandige,  rothkalkige,  gelbe,  graue  und 
schwarze  Lager;  doch  entspricht  die  Farbe  der 
Krze  nur  theilweise  der  Bezeichnung,  welche  die 
Lager  gefunden  haben.  Von  diesen  weist  das 
rothkalkige  Lager  den  höchsten  Procentsatz  an 
lasen  (jq  Procent),  das  schwarze  und  das  roth- 
sandige  Lager  mit  je  34  Procent  den  geringsten 
Eisengehalt  auf.  Doch  ist  auch  die  Bauwürdig- 
keit der  einzelnen  Lage  recht  bedeutenden 
Schwankungen  unterworfen.  Nur  vereinzelt  sind 
auf  einer  Grube  sämmtliche  fünf  Lager  bauwürdig, 
meistens  nur  zwei,  seltener  eines,  und  zwar  dann 
meistens  das  graue  Lager. 

In  Luxemburg  unterliegen  die  Krze,  die  durch 
Tagliail  gewonnen  werden,  der  freien  Verfügung 
der  Grundeigeiitliüiner.   Die  Verleihung  der  durch  j 
Stollenbau  geförderten  Krze  geschieht  grundsatz- 
lich nur  an  die  heimische  Hochofeniudustrie  und  , 
zwar  für  eine  bestimmte  Taxe.    Die  Ausfuhr  der  I 
l  .rze   i.sl   verboten.     Knie  Ausnahme   in   dieser  j 
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Richtung  hat  der  Staat  durch  kostenlose  l 'Über- 
lassung von  Kisciicrzfeldern  an  drei  Kiscnbahn- 
gescllschaften  gemacht  und  zwar  zu  dem  Zwecke, 
ohne  unmittelbare  Staatszuschüsse  dem  Lande 
Kisciibahncn  zu  verschaffen.  Das  in  diesen  Feldern 
gewonnene  Krz  darf  nach  dem  Auslande  verkauft 
werden.  Die  (iesammtausbeute  betrug  1897 
5360586  L  Der  Vorrath  an  exportfähigem  Krze 
ist  auf  37  Jahre  berechnet,  während  die  Kiseu- 
schätze  für  die  heimische  Hochofenindustrie  noch 
85  Jahre  ausreichen  würden. 

Günstiger  liegen  die  Verhältnisse  für  Deutsch- 
land. Bergassessor  L.  Hoffmann  in  Dortmund, 
dessen  Ausführungen  in  den  „Verhandlungen 
des  naturhistorischen  Vereins  der  preussi- 
schen  Rheinlande,  Westfalens  und  des  Regie- 
rungsbezirks ( Osnabrück"  wir  an  dieser  Stelle  folgen, 
giebt  an.  dass  1X97  in  Deutsch -Lothringen  bei 
einer  mittleren  Belegschaft  von  5062  Manu 
5360580  t  Minette  gefördert  worden  sind,  l'nter 
der  Voraussetzung  gleicher  Ausbeute  würden  hier 
die  Krzvorräthe  erst  nach  370  Jahren  erschöpft 
sein.  Doch  ist  diese  Zahl  viel  zu  hoch  gegriffen, 
weil  eine  jährliche  Steigerung  in  der  Förderungs- 
menge angenommen  werden  muss;  allein  in  den 
Jahren  1895  l,'s  '^97  steigerte  sich  dieselbe  um 
37  Procent.  Auch  hier  gehören  die  durch  lag- 
bau gewonnenen  Krze  dem  Grundeigenthünier; 
jedoch  ist  in  dem  1873  übernommenen  französi- 
schen Berggesetze  von  18 10  als  Maximalgreuzc- 
eines  Feldes  200  ha  gesetzt. 

Frankreich  hat  1 806  etwa  3,5  Millionen Tonnen 
Minette  gefördert. 

Der  Ansicht  Giesslers  und  Braconniers, 
dass  das  Minettelager  sedimentären  l'rsprungs  sei. 
schliesst  sich  auch  Hoffmann  an.  Das  Lager 
bedeckt  den  Boden  eines  ehemals  grossen  Meer- 
busens, dem  von  der  Zerstörung  älterer  Schichten 
herrührende  Trümmer  in  Form  von  Sand  oder 
thonigen  und  kalkigen  Schlammes  zugeführt  wurden. 
Sind  also  die  im  1  langenden  und  liegenden  an- 
zutreffenden Sandstein-,  Thon-  und  Mergclschichten 
mechanischen  l'rsprungs,  so  verdanken  die  oolithi- 
sehen  Kalke  und  Kisetierzlager  ihre  Kntstehung  im 
Wesentlichen  einem  chemischen  Processe.  Kalk 
und  wohl  auch  das  läsen  befanden  sich  als  Bi- 
carbonat  in  Lösung,  welche  durch  Flüsse  oder 
Quellen  dem  Meerbusen  zugeführt  wurde.  Durch 
den  Wellenschlag  kam  sie  in  Berührung  mit  dem 
Sauerstoff  der  Luft.  Aus  dem  Bicarbonat  des 
Kalks  schied  sich  kohlensaurer  Kalk  aus;  das 
Kisen  schlug  sich  als  Oxydhydrat  nieder.  Beide, 
Kalk  und  Fasen,  concentrirten  sich  um  Sand- 
korner. Diese  wurden  anfangs  durch  die  Be- 
wegung des  Wassers  noch  schwebend  erhalten, 
boten  somit  geeignete  Stützpunkte  zum  erneuten 
Ansätze,  sanken  schliesslich  in  Folge  ihrer  Schwere 
zu  Boden  und  wurden  dann  durch  Galcit,  Mergel 
oder  Thon  verkittet.  l».  U<*»] 
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(Nachdruc  k  mit  rVuellenangatae  (rnt.ittct.  < 
In  Anlehnung  an  einen  Vortrag  von  dem  Urologen 
R.  Lepsius  bei  der  Frankfurter  Versammlung  von  Natur- 
forschem  und  Aerztcn  möchte  ich  denen,  die  sich  v>  gem 
über  unser  Wetter  beschweren.  Folgendes  miltheilrn.  Nur 
allein  dem  cd  n  st. inten  abrupten  Wechsel?  wischen 
Hitze  und  Killte,  Nässe  und  Trockenheit,  Hellig- 
keit und  Dunkelheit,  kur /  gesagt:  unserem  H  unde- 
wetter  verdanken  wir  heutigen  Mitteleuropäci 
(Deutsche,  Franzosen,  Engländer)  da«  geistige 
Uebcrgcwicht,  dem  alle  anderen  Völker  der  Erde 
mehr  oder  weniger  uuterthnn  sind.  Uli  werde 
diesen  Ausspruch  im  Folgenden  erläutern  und  liegründen 
Im  Alt«  rthum  und  auch  noch  »|>äter  haben  die  Mim  I- 
mcerländer  Grossartiges  auf  geistigem  („.biete  r„,t  daran 
sich  knüpfender  Machlenlfaltung  geleistet  (I'hönicier, 
Aegypter,  Karlhaginienser,  Griechen,  Römer  u.  s.  w.l, 
heutzutage  ist  deren  l'roduction  nahezu  verschwindend, 
und  wir  linden  \orerst  keinen  anderen  Grund  dafür,  als 
eine  Veränderung  des  Klimas.  Die  Mittclmeerregionen  sind 
regenreicher  gewesen  und  deshalb  annehmbar  auch  kühler, 
ihr  Klima  oder,  sagen  wir,  ihre  Witterungsverhältnisse 
waren  schwankender  noch  in  historischen  Zeiten.  Da*»  die 
Sahara  früher  ein  feuchteres  Klima  gehabt,  welches  Städte 
südlich  von  Karthago  mit  Prachtbauten  existirvn  Hess,  ist 
ja  erwiesen.  Der  Wärmegflrtel  des  Mittelmceres  ist  pol- 
wärts  nach  t  entraleuroiia  gezogen,  das  wird  l>ewiescn  durch 
das  Vorrücken  der  K  ulturpflanzen  (Kastanie,  Oelbaum,  Wein- 
stock, feine  ( »bitsorten  u.  s.  w.).  von  denen  in  alten  Chro- 
niken aus  Mitteleuropa  nichts  berichtet  wird.  Exacte 
Temperaturbeobachtungen  gab  es  damals  noch  nicht ,  weil 
das  Thermometer  erst  $00  Jahre  alt  ist. 

Also  der  Wärmegürtel  zog  nordwärts  und  kam  in  Mittel- 
europa in  stete  Collision  mit  der  Grenzlinie  der  Gebiete 
zwischen  südwestlicher  und  nordöstlicher  Windrichtung.  Diese 
Grenzlinie  verschiebt  sich  nun  lim  Allgemeinen  gesprochen!  täg- 
lich hin  und  her  in  äquatorialer  Richtung,  und  daher  kommt 
der  häufige  Witterungswechsel  von  den  Westküsten  Eutopas 
arj  bis  zu  den  russischen  I-ändem.  Nordost  und  Südwest 
streiten  sich  fortwährend  bei  uns  um  die  Herrschaft,  und  daraus 
erklärt  es  sich,  dass  wir  in  Deutschland  in  keinem  Monat  des 
Jahres  vor  Nachtfrosten  sicher  sind;  solche  halien,  wenn 
auch  recht  selten,  schon  im  Juli  und  August  strichweise 
Unheil  angerichtet.  Andererseits  giebt  es  nicht  selten  Tage 
im  Januar,  an  denen  man  Nachmittags  in  Sommerkleidern 
gehrn  kann,  am  Alrend  des  folgenden  Tages  aber  schon 
den  Pdz  tragen  muss.  weil  über  Nacht  eine  andere  Wind- 
richtung einsetzte;  kurz,  schroffe  Umschläge  sind  jederzeit 
bei  uns  zu  erwarten.  Am  Harz  hat  man  im  Februar  d.  J. 
an  vier  auf  einander  folgenden  Tagen  vier  Jahreszeiten 
gehabt:  Sommer.  Frühling.  Herbst  und  Winter. 

wir  uns  dagegen  jetzt  die  Volker  an,  die 
einem  Himmel  mit  freundlicherem  Gesicht  leben, 
st  unsere  südlichen  Europäer,  l>ci  denen  Schnee 
und  Eis  als  Wittcrungsfactorcn  fast  unbekannt  sind. 
Die  gütige  Natur  liefert  ihnen  das  tägliche  Brot  gleich- 
sam umsonst,  Wohnung  und  Kleidung  wird  mit  wenigem 
Ijcstrittcn,  warm  ist  es  fast  immer  bei  ihnen,  ja  sogar 
so  warm,  dass  körperliche  und  geistige  Thätigkeit  sehr 
reducirt  wird  olympische  Spiele  sind  heut  zu  Tage  in 
Griechenland  nahezu  unmöglich  wegen  der  Hitze,  und  über 
Firenze  bezw.  Rom  reicht  die  produetiv  geistige  Atmosphäre 
nicht,  -  •  die  Wärme,  die  fast  das  ganze  Jahr  herrschende 
Wärme  erschlafft  Leib  und  Seele;  es  arbeitet  nur,  wer  noth- 
gedntngen  muss,  ja  manchmal  sogar  unter  elenden  Verhältnissen 


'  och  kenne  die  Arbeite  n  in  den  sicitinnischen  Schwi  fellierg- 
werken  aus  eigener  Anschauung'1,  aber  nur  solange  wie  die 
Noth  anhält.  Im  Allgemeinen  ist  die  althergebrachte  Haupt- 
beschäftigung des  Volkes  doch  das  Faulenzen.  Und  kommen 
wir  erst  zu  den  heissen.  zu  den  tropischen  Gegenden,  so 
finden  wir,  dass  die  meisten  Paradiese  der  Erde  von  Teufeln 
bewohnt  sind,  und  was  die  Gutes  produciren,  weiss  man  ja. 
Nur  unter  der  Hand  \on  Mitteleuropaern  sind  die  nützlich  zu 
machen,  aber  diese  dürfen  sich  nicht  vollständig  einleben, 
weil  sie  ihre  Spannkraft  dann  einbüssen.  Unsere  Handels- 
häuser in  den  heissen  Gegenden  schicken  ihre  Leute  nach 
einigen  Jahren  wieder  für  eine  Zeit  lang  nach  Hause  in  das 
Centraigeschäft,  und  die  englischen  ostindischrn  Beamten 
sollen  jedes  fünfte  Jahr  in  England  zubringen.  Von  da 
kommen  sie  dann  zuweilen  nach  Deutschland,  um  ein  winter- 
liches Hundewetter  zu  genie»«  n,  Auf  solche  Weise  bleiben 
Sie  frisch  und  thalkraftig. 

Aber  ein  gemässigtes  Klima  allein  tiiut's  auch  nicht; 
das  sehen  wir  an  Nordamerika,  Dort  sind  enorme  l.and- 
striche  mit  demselben  mittleren  Klima  versehen  wie  Ihm 
uns,  häutige  Wechsel  in  der  Temperatur.  Feuchtigkeit  und 
Bewölkung  jedoch  kommen  nicht  constant  vor;  der  gleich- 
massige  Sommer  löst  den  gleichmässigen  Winter  ab.  Bei 
Uncle  Sam  pflegt  sogar  das  Wetter  maschinenmässig  zu 
verfahren,  und  maschinelle,  mechanische  Talente  besitzen 
die  Yankees  mehr  als  wir.  das  ist  nicht  zu  leugnen;  nur 
geistige  Grössen  erzeugt  das  Land  nicht,  die  holen  sie  sich 
von  uns  (Man  braucht  deshalb  Washington,  Franklin. 
Edison  nicht  zu  vergessen,  obschon  die  auf  europäischer 
Basis  bauten.)  Wenn  ich  sage:  die  holen  sie  sich  von 
uns.  so  ist  das  bloss  figürlich  gemeint;  denn  unsere  geistigen 
Capacitäten  brauchen  nicht  auszuwandern.  Jedoch  auch 
weniger  hervorragende  Techniker  müssen  andere  Völker 
von  uns  Mitteleuropäcrn  importircn.  Freilich  sttidiren  z.  B. 
die  Söhne  oder  Neffen  von  reichen  Mincnbcsitzcrii  in  warmen 
I  .Andern  bei  uns  auf  unseren  Bergakademien,  und  wir  sind 
noliel  genug,  ihnen  nicht  mehr  abzuverlangen,  als  den  l.andes- 
kindetn.  In  natürlicher  Auffassungsgabe  sind  die  Fremden 
uns  manchmal  sogar  ülierlcgen,  und  wenn  sie  dabei  fleissig 
gewesen,  glauben  wir,  uns  gefährliche  <  oneurrenz  mit  eigenen 
Mitteln  grossgezogen  zu  haben.  Doch  schon  nach  einigen 
Jahren  beruft  dfr  Min«  ndirigent ,  drr  in  Frankreith  und 
Deutschland  ritt  studirt  hat,  Beamte  von  da  zu  sich.  Sehr 
bald  wurde  und  blieb  er  stationär  in  seinem  Wissen  und 
Können;  Klima  und  angeborene  Trägheit  brachten  das  mit 
sich;  er  ruft  um  Hülfe.  So  durchsetzt  jetzt  der  europäische 
und  nordamerikanische  Sauerteig  Mexico  zn  dessen  Heile. 

Etwas  anders  scheint  es  mit  Japan  zu  sein.  Dort  hat 
das  aufgepfropfte  mitteleuropäische  Wissen  schon  selbst- 
thätig  und  fruchtbar  zu  werden  begonnen.  Offenbar  spielt 
auch  da  das  Klima  mit.  Das  birgt  sehr  auffallende  Con- 
traste,  und  die  Tcifune  beherrschen  einen  grossen  Theil 
des  l-andes.  Man  hält  mit  Recht  die  Japaner  für  gefähr- 
liche Nebenbuhler  von  uns  in  <  Istasien.  Das  passt  also 
alles  in  den  Rahmen  unserer  Erklärung.  Weniger  schlimm 
erscheinen  mir  die  Russen  mit  ihrem  durchaus  continentalen 
kühlen  Klima.  Bei  denen  handelt  es  sich  meist  nur  um 
das  Auftreten  gedrillter  Massen,    weniger  um  Genie*). 


*)  Russland  erinnert  an  Schnee.  Da  mag  hiei  die 
Bemerkung  eingt-xhaltct  werden,  dass  der  Winterschnee 
beim  Fallen  und  Liegen  sehr  viel  Ammoniak  aus  der 
Atmosphäre  absorbirt.  Ist  der  Boden  unter  ihm  nicht  ge- 
froren, so  werden  seine  Schmelzwasser  beim  Aufthauen 
leicht  und  fast  ganz  von  der  Ackerkrume  aufgesogen.  So 
war  es  vor  einigen  Jahren,  und  das  I-aboratorium  des  land- 
« irthschaftlichen  Institut*  bei  München  wies  g.  uk htsziffer- 
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Summa  Suinmarum:  hervorragende  Gcislesgrösscn  giebt  «s 
fast  mit  in  Mittel«  uiopa.  und  unsere  gcsamrut«'ii  Natur- 
wissenschaften st«  h«  n  im  Dienste  des  Ackerbaues,  der  In- 
dustrie und  «bs  Verkehrs,  unter  dessen  Zeichen  es  riesig 
vorwärts  geht.  Nach  ( "entralcuropa  ist  auch  seit  .  inigen 
Jahrhundelten  das  Grosscapital  gellosscn,  das  heut  /u  Tage 
von  da  als  energischer  nervus  rerum  ülterall  aul  der  Krde 
mit  Erfolg  arbeitet.  Deshalb  «ollen  und  dürfen  wir  nicht 
alba  »ehr  auf  unsei  schlechtes  Wetter  scheUen;  denn  so- 
lange kein*  bessere  Erklärung  für  den  Grund  unserer 
g.isligcn  UclHilegelihcit  gegeben  wird,  müssen  wir  an- 
nehmen, «las,  wir  die«  ihm  schulden.  Seine  Unbilden  er- 
tragen sich  leichter  In-i  dem  Gedanken,  dass  dasselbe  uns 
gros»  gemacht  lial.  Das  mag  einstweilen  unser  Wetter- 
tr.ist  ».-in.  |)r.  C*«i  nr«MMi  v  T;™«] 

*      *  • 

Im  Finstern  gebildetes  Chlorophyll  Welche  Be- 
deutung der  grüne  PflanzcnfarlrslolT.  das  Chlorophyll,  in 
Verbindung  mit  dem  Sonnenlicht  für  alle  tn">h<  ien  Pflanzen 
I »-sitzt,  ist  allgemein  lK-kannl;  ohn«  das  Zusammenwirken 
beider  gedeiht  eben  die  Pflanze  nicht,  die  l>ci  andauernde! 
Kinlcrniss  sogar  abstirbt  l'tn  so  w  underbar- t  erscheint 
das,  was  Kadais  jüngst  der  fran/ösischen  Akademie 
\Comptes  remius  ("XXX.  Xr.  12)  von  der  Bildung  des 
Chlorophylls  in  grünen  Pflanzen  niedrigster  Art.  den  Algen, 
mittheilen  konnte.  Kadais  war  zu  seinen  Untersuchungen 
durch  den  von  Bcycrinck  (/Man.  Zeitung  1899.  S.  725) 
1  rbiai Ilten  Nachweis  ingeregt  word  11  dass  dl  >•.•./>  .iig« 
gnine  Alge  (Chlorella  vulgare)  ihre  Nahrung  gleichzeitig  auf 
zweierlei  Wegen  bezieht,  nämlich  sowohl  miti<  Ist  ihres. Chloro- 
phylls, das  im  Lichte  Kohlensäure  zerlegt  und  Kohle- 
hydrate bildet,  als  auch,  nach  Art  der  Fäulniss- Pilze  und 
Bakterien,  durch  Aufnahme  von  Eiweissstoffen  und  Kohl.  - 
hydraten  au«  ihrer  an  solchen  Nährstoffen  reichen  Um- 
gebung. Kadais  suchte  nun  experimentell  zu  ermitteln, 
ob  die  völlige  Entziehung  des  Lichtes  die  Pflanze  nöthigen 
weide,  »ich  ausschliesslich  in  letztgenannter  Weise  zu  er- 
nähr, n,  und  ob  eine  weitere  Folge  hiervon  das  Ver- 
schwinden des  Chlorophyll- Farbstoffes  sein  weide.  Zu 
dii.sem  Behufe  stellte  er  Keituuchlv ersuche  von  Chlorella 
vulgaris  im  Licht  und  in  der  Finsternis*  an,  den  n  Einzel- 
heiten hier  zu  berichten  iil»  rl1iis«ig  erscheint  l«.i  der  Versieh«  ■ 
rang,  dass  sie  unter  allen  von  der  Wissenschaft  und  den  Um- 
ständen geforderten  Vorsieh Lsmaassregeln  ausgeführt  wurden 

Die  Versuche  ergaben  nun  zunächst,  dass  die  Ver- 
vielfältigung der  Zellen  ebenso  schnell  in  der  Finsternis» 
wie  im  Licht  erfolgt,  dass  mithin  die  saprophy tische  Er- 
nährungsweise (auf  geeignetem  Nährlxjd'  11,  wie  Mal/cvlract 
oder  gedämpften  Kartoffel-schnittcn),  die  im  Flüstern  allein 
in  Frage  kommen  kann,  zum  Gedeihen  der  Chlorella 
völlig  genügt,  entgegen  der  wohllxtfrundel«  n  Erwartung 
aber,  dass  die  im  Finstern  gezüchteten  Zellen  des  Farb- 
stoffes ganz  0,1er  mindestens  in  erheblichem  Maasse  ent- 
behren wurden,  erwiesen  sieh  diese  ebenso  grün  wie  die 

massig  nach,  dass  die  mehrere  Monate  liegen  gebliebene 
Schneedecke  mehr  Stickstoff  dem  Ackerboden  zugeführt 
hatte,  als  der  Bauer  im  Mist  hineinzufahren  pflegte.  Es 
war  ein  aasnehmend  fiuchlbarcs  Jahr.  Anders  ln-i  stark 
gefrorenem  Erdreich,  da  bringt  schnelles  Thailen  Hoch- 
wasser hervor  und  das  Ammoniak  zieht  nicht  in  die  Krde, 
sondern  in  di-   Rinns.  I- 

Also  die  befruchtende  Eigenschaft  des  Winterwassers 
beruht  nicht  auf  der  einfachen  Feuchtigkeit,  sondern  auf 
dessen  Ammoniakgehalt. 


1  Im  Lichte  einwickelten  Cullurcn ;  der  ganze  Unterschied 
'  bestand  vielmehr  nur  darin,  dass  die  Entw iekelung  des 
Gruitens  (verJissrmrnt),  wobei  die  jungen  und  zunächst 
ge II M'  1 1  Zellen  ihre  Farbimg  allmählich  in  Hell-  und  schln'ss. 
lieh  in  Dunkelgrün  umändern,  (besonders  auf  zuckerhaltigem 
Nährboden)  in  der  Finsternis*  länger  dauert  als  im  Lichte; 
hierbei  kommt  jedoch  wohl  nur  ein  Einfluss  der  Tempert« 
ins  Spiel,  die  liei  den  Versuchen  zwischen  12  und  38° 
wechselte,  denn  die  bei  deren  Optimum  von  25*  ge- 
züchteten Cullurcn  von  beiderlei  Art  stimmten  im  Karben- 
Ion«  vollkommen  ülnrein.  Aus  dem  Aussehen  der  grünen 
Zellenmassen  lässl  sich  mithin  nicht  erkennen,  ob  sich  deren 
Chlorophyll  in  der  Finstenuss  odei  im  Lichte  gebildet  nahe. 
Die  Cewissheit  alier,  dass  es  sich  hiei  um  w  irkliches  Chloro- 
phyll handle,  wurde  auf  spectroskopischem  Wege  erlangt 
Diese  Ergebnisse  der  Keinculturen  von  Chlorella  vul- 
gatis  stehen  übrigens  doch  nicht  so  vereinzelt  da  als  man 
glauben  mochte;  durch  sie  werden  vielmehr,  worauf 
Kadais  selbst  hinweist,  zwei  frühere  Beobachtungen  be- 
stätigt und  genauer  bestimmt.  Bej  einer  im  Dunkeln  ent- 
wickelten unreinen  Cultur  einer  Cyanophycee  hatte  nämlich 
auch  Bouillac  grüne  Zellenmassen  erhalten,  was  er  der 
Gegenwart  von  Glucosv  und  <ler  Bewahrung  einer  Tem|>e- 
ratur  von  30 0  zuschrieb:  diese  Beschränkung  im  Nährstoff 
und  1  ein]Kiaturintervall  erscheint  nun,  wenigstens  fitr 
Chlorella  vulgaris,  unberechtigt.  Feiner  hatte  auch 
Arlari  in  der  Dunkelheit  gezüchtete  Keinculturen  von 
Flechten- Gonidien  (Chloroeoccum  Xartthornati  in  grüner 
und,  wie  er  urthciltc,  durch  Chlorophy  ll  gegebner  Färbung 
bekommen.  Weitere  Untersuchungen  hallen  nun  zu  er- 
mitteln, welche  Autgabe  im  Haushalte  des  Organismus 
das  in  der  Kinst<Tiiiss  entstandene  Chlorophyll  zu  er- 
füllen hat  und  ob  es  etwa  auch  im  Einstein  ■■llilllill ml 
thätig  sei.  [-000] 
*      ♦  * 

Die  Entwickelung  des  deutschen  Schiffbaues.  In 

den  30  Jahren  von  1870  bis  1900  ist  die  Zahl  der  Sclulls- 
werften  in  Deutschland  von  "  aid  30.  die  der  Helling« 
von  irj  auf  154,  die  der  Docks  von  2  auf  27  gestiegen 
Die  deutschen  Werften  sind  al>er  gegenwärtig  noch  nicht 
im  Stande,  den  Bedarf  an  Schiften  für  Deutschland  zu 
decken,  weshalb  Erweiterungsbauten  im  Gange  sind,  die 
sich  Ivcsondcrs  auf  die  Herstellung  von  Hellingen  zum 
Bau  gr«isster  Schill''  erstrecken.  Im  Jahre  1905  werden 
\  auf  den  deutschen  Weiften  Jt  Hellinge  zum  Bau  der 
grösslen  Dampfer  In  triebsfähig  sein.  Damit  ist  dann  «las 
Anlagecapiiat  sämmtlicher  Werft«  n,  «las  sich  gegenwartig 
auf  rund  110  Millionen  Mark  belauft,  auf  150  Millionen 
Mark  gestiegen. 

Im  Jahr«  1X94  wurden  in  Deutschland  69  Handels- 
schiff« über  100  t  mit  zusammen  1230001  und  353000  t 
Transportleistungsfahigkcit  gebaut,  Ende  des  Jahres  189g 
b<  fanden  sich  80  Schill«  von  250000  t  und  728000  t  Trans- 
portkistungsfahigk«  il  im  Bau.  Der  Verbrauch  an  SchilTs- 
baumal<  rial  aus  Stahl  und  Eisen  zum  Bau  von  Handels- 
schiffen  (Kriegsschiffe  also  ausgeschlossen)  auf  den  deutschen 
Werften  stieg  von  68850  t  im  Jahre  1898  auf  85500  t 
im  Jahre  l8<m.  Hierbei  ist  die  Steigerung  der  Schiffs- 
grösse.  die  aus  w  irthschaf llich«-n  Gründen  nothwcncUg  wurde, 
In-sondcrs  bemerkens  werth.  Während  zu  Anfang  der 
siebziger  Jahre  die  Durchschniltsgrösse  der  deutschen 
Dampfer  480  t  betrug,  ist  sie  bis  |S«)8  auf  849  t  ge- 
stiegen. Deutschland  besitzt  gegenwärtig  22  Handclsdampfer 
von  mehr  als  loooo  IGgistcr  tonnen  Raumgrössc. 

I  las  Aufblühen  des  deutschen  Schiffbaues  ist  aussei 
dem    Fortschreiten    der    Schiflsbaukunst    in  w  issenschatt- 
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Ikh«  r  und  technischer  Beziehung  um.  r  «I  i  z.iclbew  Usst.  n 
Leitung  deutscher  Techniker  thcUs  der  Entwickehmg 
de»  deutschen  Eisenhütten* .  v.-n» .  thcils  aber  di-r  Arbeits- 
teilung zu  verdanken.  Wahrend  noch  zu  Ende  der 
achtziger  Jahre  die  Werften  genöthigt  «raren,  db  vh  len 
maschinellen  und  and<  rt  n  Ausrüstungsstücke,  wie  Pumpen, 
Wind.  il.  Spille  ,  Fenster  u.  s.  w.,  für  ihre  Schiff, 
selbst  anzufertigen  oder  aus  England  zu  beziehen,  sind 
seitdem  .  ine  grosse  Anzahl  Fabriken  in  Deutschland  >  nt- 
sUinden,  die  sich  die  Herstellung  gewisser  SchiffsausrilMlllipt- 
stückc  zur  Aulgabe  gemacht  haben  und  «Lirin  heute  schon 
so  Bedeutendes  leisten,  dass  sie  selbst  englische  Werften 
mit  ihren  Fabrikaten  verengen.  Dies.  Arln  itstheilung 
gewährte  den  grossen  w  irthsclufllichcn  \'.>rtbcil,  dass  sieh 
Midi  die  binnenlündUchc  Industrie  daran  Ix  theiligen  und 
zur  Förderung  des  Schill li.un->  beitragen  konnte.  wodurch 
die  Werften  zu  dunsten  ihtei  I..  istungstahigk.  it  entlastet 
wurden.  Ausserdem  ist  auf  diese  Weise  die  (iule  dei 
geleisteten  Arbeit  gefördert  worden,  «la  die  \.  |h  nindusiri.  n 
ihre  Fabrikation  besser  entwickeln  konnten,  Gcimania- 
Werft,  Vulcau  und  Schicliau  siml  heut,  schon  im  Stand.-, 
«in  Unieiischiff  für  di.  deutsche  Kriegsflotte  in  3;  Mon.il.  n 
IlfMUStelUn ,  sodass  sie  in  der  Schnelligkeit  des  Run  - 
w-  nig  mehr  hinter  den  englischen  W.  rft-  11  zurückstehen 
Auffallend  ist  in  dieser  Beziehung  das  Zurückbleiben  des 
französischen  Schiffbaues.  Die  franz.. sischen  Werften 
brauchen  fast  dop|ielt  so  lange  Lieferzeit  als  englische  und 
sind  nahezu  doppelt  so  thcller  als  diese;  in  Folge  dessen 
ist  der  Schiffbau  so  hcruntcrg.-gangen .  dass  auf  den 
französischen  Werften  im  Jahre  |8<)8  nur  48  Schiffe  mit 
67160  t  gebaut  wurden.  Die  französischen  Khedereicn 
ziehen  es  vor,  ihre  Schiffe  im  Auslände  bauen  zu  Lassen, 
selbst  Deutschland  wird  jetzt  von  ihn.  11  aufgesucht.  Am 
12.  April  11)00  lief  auf  d.  r  Xcptnnwcrft  in  Rostock  der 
für  Rechnung  der  Rhederei  von  Roy  »V  Lebreton  in 
Ronen  gebaute  Dampfer  ßallK/ur  vom  Stapel.  Fs  ist 
das  erste  in  Deutschland  für  französische  R.srhnung  ge- 
traute Schiff.  Die  /ialtnjut  ist  92  m  lang,  12,5  breit, 
hat  3200  t  Tragfähigkeit  und  eine  dreicylindrige  Maschine 
von  900  PS,  die  dem  beladenen  Schiff  10  Knoten  Ge- 
schwindigkeit geben  soll.  Das  Schirl  ist  mit  elektrischer 
;ung,  Dampfsteiierutig,  wie  mit  allen  neuzeitlichen 
Hungen  ausgestaltet  und  sollte  g.gen  Ende  Mai  zur 
Ablieferung  gelangen.  t.  [7»»*] 


f  auf  der  Sonne.  Nachdem  schon  von  R  o  w- 
land  die  Existenz  von  Kohlenstoff  auf  der  Sonne  v.r- 
muthet  worden  ist,  es  aber  nicht  gelingen  wollte,  wegen 
der  Bcotxachtungsschwicrigkeiten  (wie  bei  der  Frage  nach 
dem  Sauerstoff  der  Sonne)  zu  einer  Entscheidung  zu 
kommen,  hat  man  jetzt  mittelst  des  .pjzölligen  Riesc-n- 
r.  Iractors  und  eines  vorzüglichen  Gittcrs)>eciroskops  auf 
der  V.rkes. Sternwarte  bei  Chicago  in  der  Chromosphäre 
der  Sonne  das  Bandenspcctrum  des  Kohlenstoffs  constatirt. 
Dieses  Spcctrnm  besteht  aus  fünf  Streifen,  von  denen  der 
grüne  schon  189"  gesehen  worden  ist.  Der  gelbe  konnte 
aber  erst  l8'*9  nachgewiesen  werden.  Di.-  Kohlenga.s- 
schicht  der  Sonne  scheint  nach  den  Beobachtungen  sehr 
dünn,  kaum  eine  Secunde  (100  Meilern  breit  zu  sein  und 
unmittelbar  auf  der  Photosphäre  der  Sonne  zu  ruhen.  Bei 
der  Geringfügigkeit  der  Kohlengass« hicht  gehören  ausser 
Instrumenten  ersten  Ranges  ganz.  voizugliche  i.uftvcrhiilt- 
nisse  dazu,  um  das  Kohl.nsp«sctrum  sehen  zu  können. 
Dieser  Umstand  erklärt,  warum  »ich  der  Nachweis  von 
Kohlenstoff  auf  der  Sonne  hat  so  lange  nicht  erbringen 
lassen.    .  r;09,] 


BÜCHERSCHAU. 

Adolf  Fischer.  Stm/züge  Junh  Formosa  Mit  einer 
Karte  und  über  I0O  Abbildungen  nach  Naturaufnahmen 
des  Verfassers.  Buchschmuck  von  dem  japanischen 
Künstler  Eisaku  Wada.  gr.  8°.  (382  S.)  Berlin, 
B.  Behr's  Verlag  (E.  Bock).  Preis  10  M  ,  geb.  12  M. 
Die  Erwerbung  l-ormosas  bildet  bekanntlich  das 
wichtigste  Resultat,  welches  den  Japanern  durch  ihren 
siegreichen  Krieg  gegen  die  Chinesen  zu  Thcil  geworden 
ist.  OI>gleich  die  warmen  Svmpathi.n.  welche  dem  auf- 
slreknden  Culturvolkc  des  lernen  Ostens  unsererseits  ent- 
gegengebracht wurden,  ihm  noch  .ine  reichere  Heule  von 
Herzen  gegönnt  hatten,  so  bildet  doch  auch  Formosa  mit 
den  zugehörigen  l'escadores.Iiiseln  eine  nicht  zu  verachtende 
Vcrgrösscrung  tles  japanischen  Insclroichcs.  eine  Vergrösse- 
rung.  deren  voller  Werth  w  ihiscli.  inlich  erst  in  Jahrzehnt,  n 
zu  Tage  treten  wird,  wenn  die  eifrigen  Bestrebungen  der 
Japaner,  die  zum  gtössten  Thcil  noch  von  jeder  Cullur 
freie  Insel  zu  colonisiren  und  geordnet,  Zustände  auf  dci- 
scllten  herbeizuführen.  Frücht,  getr.igcti  haben  werden.  Die 
l.o.g.  Herrschaft  Chin:i»  über  die  Insel  hat  eine  Civilisirung 
d.iselben  nicht  herbeigeführt;  die  Chinesen  haben  sich 
vielmehr  darauf  beschränkt,  in  einigen  Niederungen  Acker 
bau  zu  trcilien  und  die  Kampherschätze  des  Gebirges  aus- 
zubeuten. Die  wilden  Volksslainmc ,  welche  Formosu 
heute  noch  lnwohnen.  sind  im  Urzustände  geblieben  und 
haben  ihre  Uebcrlulle  an  Energie  hauptsächlich  in  der  Jagd 
auf  <  hinesenzöpfe  mit  den  daran  befindlichen  Köpfen  ihre] 
Besitzer  zum  Ausdruck  gebracht.  Man  kann  nicht  be- 
haupten, d.iss  diese  Th.1ts.1che  als  Beweis  kultureller  Ver- 
feinerung Iretrachtet  werden  kann,  und  es  ist  nur  zu  hoffen, 
iLiss  die  Japaner  mit  den  von  ihnen  an  vielen  Orten  dei 
Insel  ei  richteten  Anstalten,  welche  nach  den  Angalicn  des 
Ycilass.  is  des  voili.  g.  nden  Werkes  als  „Bukonshos"  ödes 
„Wilden •  BeaaaftjgtrngJniteT'1  bezeichnet  werden,  bessere 
Erfolge  haben. 

t".  b.  r  Formosa  ist  verbitituUsmässig  «.  rüg  veröffentlicht 
wurden,  ol »gleich  von  dieser  Insel  schon  auf  Grund  ihrer 
J-agc  angenomm.il  werden  konnte,  dass  dieselbe  viele 
eigenartige  Gesichtspunkte  aufweisen  würde.  Mit  Dank  ist 
es  daher  zu  Ingrüsscn,  dass  Herr  Adolf  Fischer,  welcher 
weiteren  Kreisen  durch  seine  wiederholten  Besuche  und 
R.is.n  in  Japan,  sowie  namentlich  durch  die  daselbst  zu- 
sammengetragenen kostbaten  Sammlungen  japanischer  Kunst- 
schätze liekannt  ist,  welche  letzteren  ganz,  neuerdings  bei 
ihrer  Ausstellung  in  Wien  berechtigte  Bewuuderung  heivot- 
tiefen,  es  unternommen  hat,  bei  Gelegenheit  seines  letzten 
Besuches  in  |apan  einen  Ausflug  nach  der  Insel  Fottnosa 
zu  machen  und  dieselbe  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  zu 
b' leisen.  1  ilfgleich  ei  dabei  wiederholt  in  den  Verdacht 
gerieth,  ein  nissischer  Spion  zu  sein,  gelang  es  ihm  doch, 
eine  Fülle  von  interessanten  Notizen  zu  sammeln  und  eine 
giosse  Zahl  von  photogr.iplüschen  Aufnahmen  zu  machen, 
welche  in  dem  vorliegenden  Werk  vereinigt  sind.  Dir 
Verfasser  giebt  uns  eine  anschauliche  Schilderung  seinrr 
Streifzuge  durch  die  Insel,  seiner  Besuche  der  wichtigsten 
Niederlassungen  auf  derselben  und  macht  auch  eingehende 
Mittheilungen  über  die,  wie  es  scheint,  in  eine  Reihe  von 
vollkommen  verschiedenen  Stimmen  zerfallenden  Wilden, 
mit  denen  er  vielfach  in  Berührung  kam.  Während  einige 
dieser  Wilden  ihren  Namen  mit  vollem  Recht  verdienen, 
Schemen  andere  in  gewisser  Hinsicht  ganz  zahm  zu  sein, 
ol  .schon  sie  fast  alle  einen  Hang  zur  Kopfjägerei  besitzen, 
dabei  aber  eine  ausgesprochene  Vorliebe  für  chinesische 
Köpfe  an  den  Tag  legen. 

Aus  den  Schilderungen  Fischers  in  Verbindung  mit 
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seinen  zun»  "1  heil  sehr  gelungenen  photographischen  Auf- 
nahmen ergiebt  sich  für  den  Leser  des  Werkes  ein  recht 
anschauliches,  wenn  auch  nicht  immer  ansprechendes  Bild 
dir  Insel  und  dei  auf  ihr  gegenwartig  herischenden  Zu- 
stände. Der  tropische  Charakter  der  Insel,  welche  virlfach 
Gebiete  von  hoher  landschaftlicher  Schönheit  enthalt,  hc- 
wirkt  es.  dass  diese»  Mild  in  vielen  Stücken  abweicht  von 
dem,  was  man  gewohnt  ist,  in  Schilderungen  von  Land 
und  Leuten  aus  chim-ststhen  odei  ja| Untschen  (iebicten  /u 
linden.  Am  belehrendsten  ist  der  Inhalt  de»  Werke-«  in 
politischer  Beziehung;  die  Miltheilungcn  darüber,  wie  die 
Japaner  ihre  civilisatorischc  Mission  auf  der  neu  erworbenen 
Insel  erfassen  und  tu  erfüllen  suchen,  sind  von  um  so 
grösserem  Interesse,  als  sie,  wie  es  scheint,  völlig  vnr- 
urtheilsleis  gtgcbtlB  »erden.  Der  Verfasser  litssi  sich  weder 
durch  seine  Vorliebe  für  Japan  /um  l'ebersthen  orlenbarer 
MuWSUulde,  noch  auch  zu  einer  (ieringschätzung  der  Arbeit 
Japans  auf  «ier  Insel  verleiten.  In  naturwissenschaftlicher 
Beziehung  bietet  das  Werk  so  gut  wie  gar  keim  Belehrung, 
ja.  man  fühlt  sich  vielfach  veranlasst,  zu  bedauern,  dass 
der  Verfasser,  welcher  seilet  kein  Natur  forsch  er  ist.  »eine 
Expedition  nicht  in  (iemeinschaft  mit  einem  solchen  unter- 
nommen hat.  Immer  und  immer  wieder  beim  Lesen  de- 
Werkes  hat  man  das  Gefühl,  dass  der  Verfasser  an  Er- 
scheinungen vom  höchsten  naturwissenschaftlichen  Interesse 
vorübergegangen  ist.  dass  er  die  schönste  Gelegenheit  ge- 
hallt hätte,  wcrthvolles  Materiel  auf  diesem  Gebiete  zu 
sammeln,  ohne  diese  Gelegenheit  zu  benutzen.  Selbst  die 
Nachrichten,  welche  der  Verfasser  über  die  von  ihm  be- 
suchten wilden  Völkerschaften  gesammelt  hat,  dürften 
einem  Ethnologen  vom  Fach  durchaus  niiht  genügen.  Noch 
viel  kärglicher  sind  die  Mittheilungen  über  die  den  land- 
schaftlichen Charakter  der  Insel  bedingende  Ptlinzen-  und 
Thier  weit:  wo  immer  der  Verfasser  auf  diese  Bezug  nimmt, 
da  fehlt  e>  ihm  geradezu  an  der  Sprache  für  die  an- 
schauliche Darstellung  der  empfangenen  Eindrücke.  Da 
iH3n  selbstverständlich  nicht  verlangen  kann,  dass  Jeder, 
den  die  Verhältnisse  dazu  führen.  Reisen  in  fremden 
Ländern  zu  unternehmen,  eine  Vorbildung  als  Natur- 
forscher mitbringt,  so  soll  mit  den  vorstehenden  Be- 
merkungen dem  Verfasser  durchaus  kein  Vorwurf  gemacht 
werden.  Andererseits  erscheint  es  angezeigt.  Ihm  der  Be- 
sprechung des  Werltes  in  einer  naturwissenschaftlichen 
Zeitschrift  darauf  hinzuweisen,  nach  welcher  Richtung  hin 
dasselbe  Aufschlüsse  bietet. 

Zusammenfassend  können  wir  sagen,  dass  Niemand 
das  angezeigte  Werk  ohne  lebhaftes  Interesse  für  den 
zeitgemässen  Inhalt  wird  lesen  können  und  dass  iltssellie 
sogar  für  den  Naturforscher  von  erheblicher  Wichtigkeit 
ist,  weil  es  ihm  zeigt,  unter  welchen  Bedingungen  etwaige 
Forschungsreisen  auf  der  Insel  durchgeführt  werden  könnten. 
Fischers  Formosa  sei  daher  allen  denen  bestens  empfohlen, 
welche  überhaupt  ein  Interesse  für  Rciseschilderungen 
sitzen.  \Vi  i  t.  (7071] 
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Nochmals  Normal-  und  Schmalspurbahn,  com- 
binirt  auf  demselben  Gleise.  Nach  den  Notizen  in 
Prometheus  Nr.  537,  S.  27 1,  und  Nr.  544,  S.  383,  gewinnt  es 
den  Anschein,  als  ob  die  Anordnung  einer  dritten  Schiene  zui 
Combination  von  Normal-  und  Schmalspurbahn  eine  Er- 
rungenschaft des  Auslandes  wäre,  die  sich  für  uns  zur 
Nachahmung  empfiehlt.  Demgegenüber  ist  festzustellen, 
dass  die  fragliche  Einrichtung  schon  seit  Jahren  auf  deutschen 
1  Bahnstrecken  getroffen  und  mit  licstem  Erfolg  in  Betrieb 
'  ist.  So  ist  die  Stadt  Köln  mit  dem  Dorfe  Frechen,  einem 
der  Hauptpunkte  der  im  letzten  Jahrzehnt  erstarkten  Biaun- 
kohlenindustric  des  Köln  westlich  vorgelagerten  Vorgebirges 
(die  Ville  genannt)  durch  eine  Schmalspurbahn  für  Personen- 
und  Güterbeförderung  verbunden.  An  dem  Schnittpunkte 
der  Chaussee  Köln  Düren,  auf  der  diese  Kleinbahn  im  All- 
gemeinen geführt  ist,  vereinigt  sich  mit  der  miliurtiscali- 
sehen  Ringstrasse,  von  dem  Bahnhof  Ehrenfcld  kommend, 
ein  Normalspul  gleis  mit  der  Kleinbahn,  um  von  da  aus 
drcLschienig  bis  Frechen  zu  fuhren.  Auch  bei  mehreren 
anderen  Bahnen  des  in  den  letzten  Jahren  in  der  Um- 
gebung von  Köln  in  grösserem  Umfange  ausgebauten  Klein- 
bahnnetzes  ist  auf  einzelnen  Strecken,  um  den  Anschluss 
einzelner  Orte  an  die  Staatsbahn  zu  erleichtern .  drei- 
schieniger  Betrieb  ihcils  eingeführt,  theil»  in  Aussicht  ge- 

Zur  vorstehenden  Ausführung  Ix-mcrken  wir,  dass 
Di«cu«sionen  über  die  Frage,  welcher  Nation  die  Priorität 
irgend  einer  Erfindung  von  untergeordneter  Bedeutung  an- 
gehöre, im  Allgemeinen  wenig  crspriesslich  sind;  denn 
Wissenschaft  und  Technik  gehören  der  Menschheit,  nicht 
einzelnen  Völkern. 

Was  speciell  die  Verwendung  von  Doppelgleisen  an- 
belangt, so  dürfte  das  älteste  Beispiel  derselben  die  Haupt- 
linie der  Great  Western  Railway  von  London  nach  Bristol 
sein,  auf  welcher  normalspurige  neben  übcrnormalsptirigen 
Gieisen  schon  seit  über  40  Jahren  im  Betriebe  stehen. 
);<*)»]  Die  Redaction. 
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Artesisches  Wasser. 

Von  f>f.  K.  Klimm  k,  Kiel.  I-in«li-s;i-<.|iiKrn  in  lU-rlm 
iSchlust  von  Sritr  yp.) 

Wesentlich  anders  liefen  die  geologischen 
Verhältnisse  und  die  Art  der  Entstehung  des 

artesischen  Stromes  in  dem  Theiie  der  Grossen 
Ebenen,  der  östlich  Vom  Mississippi  und  südlich 
von  den  grossen  Seen  liegt,  im  Gebiete  WMI 
Illinois,  Indiana  und  Wisconsin.  Anstatt  der  KU 
einem  mächtigen  Gebirge  in  einer  Flexur  auf- 
gebogeQen  Schichten!  in  denen  die  Wasserzufuhr 
für  den  Druck was.se nitro m  der  westlicher  ge- 
legenen Staaten  erfolgt,  halten  wir  es  in  diesen 
mittleren  Staaten  der  Union  mit  demjenigen 
Schema  des  Gehirgshaucs  zu  thun,  welcher  in 
unserer  Üieoretisehen  Krörterung  in  Abbildung  250 
dargestellt  ist,  d.  h.  also  mit  einer  einseitig  ge- 
neigten Schichtentafel .  deren  einzelne  Glieder 
nach  einander  in  je  nach  ihrer  Mächtigkeit  und 
Neigung  wechselnder  Breite  die  <  )berfläche  er- 
reichen.   Diese  Schichtentafel  von  Wisconsin  und 

Illinois  wird  von  paläozoischen  Gesteinen  gebildet, 

die  mit  dem  Cambrium  heginnen,  das  Silur  in 
mächtiger  Kntwickeluug,  das  Devon  dagegen  nur 
untergeordnet  zeigen,  worauf  sich  schliesslich 
eine  ausgedehnte  und  mächtige  Masse  von 
Sedimenten  der  Stcinkohleiifonnaliott  auflagert 
Die  Schichtentafel   ist   von   Norden  nach  Süden 

JO,  Mai  1900. 


ziemlich  gleichmässig  geneigt  und  senkt  sich 
etwas  Schneller  als  die  Oberfläche  in  dem  gleichen 
Gebiete,  so  dass  die  ältesten  Sedimente,  je  weiter 
nach  Süden,  um  so  mehr  von  jüngeren  Bildungen 
überlagert  werden.  Die  älteste  der  paläozoisi  heU 
Formationen,  das  Camhrium,  ist  mit  seinem  Aus- 
strich (die  für  unsere  Betrachtung  nicht  weiter 
ins  ( iewuht  fallenden  jüngsten  eiszeitlichen  Bil- 
dungen, die  das  ganze  Gebiet  überkleiden,  bleiben 
dabei  unberücksichtigt)  auf  den  Staat  Wisconsin 
beschrankt,  dann  folgt  in  einem  breiten  Bande 
bis  hinunter  nach  Ottawa  die  Silurformatipn  mit 
ihren  verschiedenen  Gliedern,  während  das  (  ani- 
brium  in  die  liefe  taucht,  und  schliesslich  sind 
im  Hanpttheile  von  Illinois  bis  hinunter  zum 
Ohio  die  das  Silur  überlagernden  carbonischen 
Sedimente  unter  der  Quartiirdecke  allein  noch 
anzutreffen.  Kin  von  Norden  nach  Süden  durch 
dieses  Gebiet  hindurch  gelegtes  scbematischei 

Protil  zeigt  also  die  in  der  Abbildung  250 
dargestellten  Verhältnisse.  Die  Rolle  des  Dakola- 
BandsteilU  der  westlicheren  Staaten  spielen  hier 
zwei  verschiedene  Sandsleinhorizonte.  von  denen 
der  eine  mächtigere,  als  FoLsdam  -  Sandstein  be- 
zeichnete, dem  (  anibriuin  angehört,  während  der 
etwas  jüngere  und  weniger  mächtige  St.  Peter- 
Sandstein  11ntersilur1.se hen  Alters  ist.  Die  Ver- 
breitung beider  ist  ohne  weiteres  aus  Ab- 
bildung 251    zu   ersehen,    welche   zugleich  die 
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bedeutende  räumliche  Ausdehnung  des  Sainmel- 
gebietes  erkennen  lässt.  Von  den  Fitifluss- 
gebieten  aus  bewegt  sich  das  Wasser,  ent- 
sprechend der  Neigung  der  Tafel,  in  der  Richtung 
nach  Südosten  und  Süden,  und  wie  in  dem  zuerst 
beschriebenen  Gebiete,  so  sehen  wir  auch  hier 

Abb,  J50. 


das  Frgehniss  der  Bohrungen  durchaus  abhängig 
von  der  Höhenlage  des  Ansatzpunktes  der  Bohrung, 
so  dass  ausfticssendc  artesische  Wässer  und 
solche,  die  nur  bis  zu  einein  bestimmten  Niveau 
im  Bohrloche  emporsteigen,  in  nahe  bei  ein- 
ander gelegenen  Gebieten  mit  verschiedener 
Meereshöhe  abwechseln.  Der  wichtigere  der 
beiden  genannten  Wasserhorizonte  ist  derjenige 
des  Potsdam-Sandsteins,  dessen  Wassercapacität 
an  vielen  Stellen  20  40  Procent  seines  Volumens 
beträgt,  an  anderen  allerdings  auch  aut  einige 
Procente  herabsinkt.  Von  etwas  geringerer 
Wichtigkeit  ist  der  St.  Peter- Sandstein,  da  der- 
selbe nur  etwa  60  in  Mächtigkeit  besitzt  und 
seine  Wasserleitungsfähigkeil  durch  die  Finlage- 
ruug  zahlreicher  thoniger  Bänke  stark  beein- 
trächtigt wird.  Dafür  aber  liegt  hier  der  Wasser- 
träger weniger  tief  unter  der  Oberfläche,  so  dass 
eine  Erschliessung  dieses  Horizontes  mit  geringeren 
Kosten  verbunden  ist.  Die  Tiefe  der  artesischen 
Brunnen  des  gesammten  Gebietes  ist  eine  ausser- 
ordentlich schwankende  uml  bewegt  sich  in  Zahlen, 
die  zwischen  40  und  3100  Fuss  schwanken.  Die 
grösste  Zahl  flacherer  Bohrungen  liegt  entlaug  des 
Illinoisflusses,  wo  der  St.  Peter-Sandstein  in  Tiefen 
von  150  400  Kuss  liegt.  Die  beiden  Städte 
Ottawa  und  Marseilles  haben  jede  allein  mehr 
als  200  artesische  Brunnen.  Die  mittlere  Tiefe 
der  gesammten  Bohrungen  beträgt  1000  bis 
1500  Fuss  und  die  auf  etwa  3000  Dollar  sich 
belaufenden  Kosten  einer  solchen  Bohrung  werden 
in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  durch  die  ge- 
waltige Menge  des  erschlossenen  Wassers  reichlich 
wieder  aufgewogen.  Die  Höhe,  bis  zu  welcher 
das  Wasser  unter  natürlichein  Drink  empor- 
zusteigen vermag,  ist  auch  hier  von  den  mannig- 
fachen natürlichen  und  in  der  Art  der  Bohrung 
liegenden  Verhältnissen  abhängig,  und  es  mag 
deshalb  hier  nur  kurz  erwähnt  werden,  dass  unter 
besonders  günstigen  Bedingungen,  z.  B.  bei  M011- 
mouth,  Wasser  erbohrt  wurde,  welches  bis  zu 
einer  Höhe  von  700  Fuss  über  die  Erdober- 
fläche emporzusteigen  den  nöthigen  Druc  k  besitzt. 
Da  im  Gebiet  dieser  artesischen  Wässer  sich 
blühende  Industriecentren  wie  Chicago  beiluden, 
so  konnten  hier  vortreffliche  Beobachtungen  über 
die  tigern eiti^e  Beeintlu^um»  nahe  bei  einander 


stehender  artesischer  Bohrlöcher  angestellt  werden. 
Da  z.  B.  in  den  Chicagoer  Fabriken  täglich  weil 
über  1000000  Gallonen  artesisches  Wasser  ver- 
braucht werden,  so  war  es  itöthig,  das  nicht  aus- 
reichende Frgebniss  des  freiwillig  ausflickenden 
Wassers  durch  Pumpen  zu  steigern,  und  die 
Folge  davon  war,  dass,  als  erst 
die  eine  Fabrik  mit  Pumpen  be- 
gann, der  Wasserspiegel  in  den 
anderen  sank,  so  dass  auch  dies»* 
zu  immer  tiefer  in  den  Bohrrohren 
hinuntergreifenden  Pumpanlagen 
ihre  Zuflucht  nehmen  mussteii,  uml 
gegenwärtig  liegt  die  Sache  so,  dass  die  ursprüng- 
lich über  Tage  herausfliesseiiden,  Wasser  liefernden 
Bohrbrunnen  heute  sämmtlich  in  Pumpbrunnen 
umgewandelt  sind  und  nur  noch  während  einiger 
weniger  Stunden  an  den  Montag  Vormittagen, 

wenn  die  Pumpwerke  der  Fabriken  einen  l  ag 
lang  nicht  gearbeitet  haben,  einen  freiwilligen 
WasserausHuss  besitzen,  der  mit  dem  Beginne  der 
Wochi  iiarbeit  und  der  damit  gesteigerten  Wasser- 
entnahme alsbald  verschwindet.  Wie  gering  die 
Neigung  der  ganzen  Schichtentafel  vom  Innern 
Wisconsins  bis  zum  l'fer  des  l.ake  Michigan  bei 
Chicago  ist  und  in  welcher  Weise  die  Profile 
(Abbildungen  242  und  250)  verkürzt  sind,  zeigt 
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ein Blick  auf  das  folgemle 
genannte   Gebiet  (Abb.  252), 


am  lehrreichsten 
Profil  durch  das 
in  welchem  Höhe  und  Länge  in  gleichem  Ver- 
hältnisse dargestellt  sind.  Die  punktirtc  Linie 
bezeichnet  den  Verlauf  des  bei  ( '  erbohrten  ar- 
tesischen Wassers. 

Das  dritte  Gebiet  in  den  Vereinigten  Staaten, 
auf  welches  wir  noch  einen  kurzen  Blick  werfen 
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wollen,  liegt  im  Süden  am  Golf  von  Mexico  in 
Texas.  Die  breite  Küstenebene .  dir  hier  ftwa 
einen  Durchmesser  von  30  Meilen  besitzt,  ist 
von  den  Hochebenen,  die  sich  bis  nach  I  anada 


der    Stadt  Sun 
trägnisse  bis  zu 
in  der  Minute. 

die  interessante 
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Darstellung  iV*  (irunilw.iyn-ifrlirf*  in  Wmnnsiti  in  n.«lltli>hi-tn  VrthSItniw  vwn  IMhr  nwl  l^ingr 


hinaufziehen,  hier  durch  keine  zwischengelagerten, 
gefalteten  oder  sonstwie  gestörten  Gebirge  ge- 
trenut,  sondern  beide  grenzen  hart  an  einander 
mit  Gebieten,  die  durch  einen  starken  Terrain- 
abfall  etwa  in  der  Weise  von  einander  getrennt 


Antonio  dienen ,  liefern  Kr- 
25000  cbm  täglich  (17  cbin 
In  diesen  Gebieten  llsst  sich 
Kracheinung  beobachten)  dass 
auch  die  natürlichen 
Quellen  durch  che  sei- 
tens der  Bohrlöcher 
geförderten  Ahfhiss- 
mengen  eine  bemerk- 
bare Beeinträchtigung  erfahren.  I  in  grosser 
Theil  gerade  der  ergiebigsten  Bohrungen  ist 
hier  wie  in  vielen  anderen  Gebieter)  durch 
Hahne  vrrschlosr.cn,  und  es  konnte  in  auffälliger 
Weise  beobachtet  werden,  das*,  wenn  die  Hähne 


Abb.  IS}. 


Sun  M.irius  ■  Mu<  II.  bei  San  Antonio  in  I.  vi- 


sind,  wie  die  Schwäbische  Alb^.vom  l'ntcrlandc. 

Diese  Trcttnungslinic  ist  durch  eine  Verwerfung 

bedingt,  an  welcher  die  die  1  lochebene  zusammen- 
setzenden Krcidebilihiugcn  in  die  riefe  gesunken 
sind.  Die  schwach  nach  Süden  geneigten  Kreide- 
st Im  htm  der  I  lochebene  dicneli  als  Recipientcn 
lies  Wassers,  welches  auf  den  SchirlilHachen  nach 
Süden  und  in  die  liefe  wandert  und  auf  der 
Verwerfung  in  ungeheuren  natürlichen  (Quellen 
zu  läge  tritt,  ausserdem  aber  neben  der  Ver- 
werfung auch  durch  eine  Reihe  von  Bohrungen, 
beispielsweise  in  San  Antonio  und  New  Braunfels, 
an  die  Oberfläche  geführt  wird.  Die  artesischen 
Brunneu  dieses  Gebietes  gehören  zu  den  er- 
giebigsten, die  mau  kennt,  und  eine  An- 
zahl   derselben,   die   für  die  Wasserversorgung 


lange  Zeil  geöffnet  waren,  das  Wasser  in  den 
benachbarten  natürlichen  Duellen  nachliess  und 
umgekehrt.  Von  der  Grösse  und  dein  Wasser- 
reichthum  dieser  Quellen  vermag  Abbildung  253 
L'inc  Vorstellung  zu  geben,  auf  der  die  Sau 
Marcos-Oucllc  l>ei  San  Antonio  l  NVasserergebuisS 
57  Millionen  Gallonen  200000  cbm  taglich) 
dargestellt  ist  Die  Wellenbewegung  der  Wasser- 
oberfläche unseres  Bildes  wird  durch  das  Auf- 
wallen der  Quelle  hervorgerufen.  lieber  eine 
Million  (  ubikmeler  täglich  liefert  die  Comehnn  lle, 
die  auf  derselben  Verwerfungsspallc  aufsitzt. 

Wenn  wir  nunmehr  die  Neue  Well  verlassen 
und  uns  unserem  (  ontiiu  nte  zuwenden,  so  machen 
wir  am  zweckmässigsteu  zunächst  111  einem  Ge- 
biete Halt,  dessen  l-agertuig*verhHltnisw  mit  Vor- 
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liebe  als  typisch  für  die  Entstehung  artesischer  I 
Brunnen  angeführt  werden,  nämlich  im  Pariser 
Becken.  Man  versteht  unter  diesem  Namen  eine 
ausgedehnte  Anlagerung  von  Schichten,  die  mit 
der  Juraformation  heginnen,  bis  zum  älteren 
Tertiär  hinaufreichen  und  in  ihrer  Verbreitung 
und  Lagerung  eine  vollkommene  Mulde  bilden, 
deren  Ränder  von  gebirgsbildenden  Massen 
älterer  Gesteine  in  durchaus  gestorten  Lngcrungs- 
verhältnissen  gebildet  werden.  Die  natürliche  I 
Begrenzung  dieser  Mulde  wird  im  Nordosten  von  j 
den  AnleDMI)  und  im  Südosten  vom  Schwarz- 
walde gebildet;  dann  folgt  eine  kurze  Strecke,  I 
auf  welcher  die  Juraschichten  lies  Pariser 
Beckens  mit  denjenigen  des  Schweizerischen 
Jura  in  Verbindung  stehen;  weiter  bildet  die 
Grenze  des  Beckens  im  Süden  die  ungeheure 
Masse  des  Französischen  (  Yntralplateaus,  und  im 
Südwesten,  von  jenem  nur  durch  eine  schmale  Lücke 
bei  Poiliers  geschieden,  ein  System  älterer  paläo- 
zoischer und  krystallinischer  gefalteter  Gebirge, 
welche  die  Bretagne  und  Nonnandie  zusammen- 
setzen. Damit  haben  wir  aber  das  Pariser  Becken 
noch  nicht  in  seiner  vollständigen  Begrenzung 
kennen  gelernt,  es  gehören  vielmehr  noch  Theile 
des  südlichen  England  dazu,  weil  der  Kanal  nur 
eine  ganz  unbedeutende  jüngere  Einsenkung  inner- 
halb des  Beckens  darstellt,  die  bei  einer  gering- 
fügigen Hebung  des  l^indes  unter  Vereinigung  der 
englischen  und  französischen  Küsten  verschwinden 
würde.  Auch  die  Begrenzung  durch  paläozoische 
Gebirgsmassive  setzt  unter  dem  Kanal  über  die 
Normannischen  Inseln  nach  Com  Wallis  fort,  und 
diese  Halbinsel  bildet  ebenso  wie  Wales  die 
nordwestliche  Begrenzung  der  riesigen  Bucht.  In 
engem  Zusammenhange  mit  dem  Pariser  Becken 
steht  »las  Londoner,  von  jenem  nur  geschieden 
durch  einen  in  der  west  ■  nordwestlichen  Fort- 
setzung des  Ardcnnengebirges  liegenden  unter- 
irdischen Rücken,  der  sich  bei  Boulogne  durch 
das  Zutagegeheu  von  Jura,  und  in  Kngland  im 
Kreidegebirge  von  Hastings  an  der  Oberfläche 
verräth.  Wenn  man  sich  im  Pariser  Bei  ken  von 
irgend  einer  Stelle  seines  Randes  nach  dem 
Mittelpunkte  zu,  in  welchem  die  französische 
Hauptstadt  selbst  liegt,  bewegt,  so  kommt  man  j 
immer  von  älteren  auf  jüngere  Schichten,  und 
zwar  von  den  die  Ränder  des  Beckens  bildenden 
furaschichten  über  ältere  und  jüngere  Kreide  zu  • 
den  Eozän-  und  ( )ligozänbildungen  in  den  inneren 
Thcilen  des  Beckens.  In  dieser  gewaltigen 
Meeresbucht,  deren  Ausdehnung  in  den  verschie- 
denen geologischen  Zeiten  erheblich  schwankte, 
fand  eine  Ablagerung  der  mannigfachsten  Sedi- 
mente statt,  die  von  den  Gebirgsrändern  des  ! 
Beckens  in  dasselbe  hineingeführt  wurden,  und 
so  sehen  wir  denn  in  reichem  Wechsel  thonige, 
kalkige,  mergelige  und  sandige  Sedimente  auf 
einander  folgen,  und  da  dieses  Becken  nur 
verhältnissniässig  wenig  von  späteren  (.  klonischen 
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Störungen  und  Bruchlinien  heimgesucht  wurde, 
so  sind  hier  in  der  I  hat  ausserordentlich  günstige 
Bedingungen  für  die  hntstehung  artesischer  Wasser- 
horizonte in  der  l.agerungsform  der  idealen  Mulde 
gegeben.  Da  die  Ränder  der  Mulde  an  den 
Randgebirgen  verhältnissniässig  hoch  empor- 
steigen, während  das  Innere  tiefer  liegt,  so  sind 
für  die  in  den  peripherischen  Thcilen  inliltrirleii 
Wassermassen  genügende  Höhendifferenzen  vor- 
handen, um  bei  der  Auslösung  des  hydrostati- 
schen Druckes  durch  Bohrlöcher  das  Wasser  bis 
an  die  Oberfläch»'  emporzutreiben.  Wir  haben 
schon  mehrfach  Gelegenheit  gehabt,  die  so  be- 
rühmt gewordenen  Bohrungen  von  Grenelle  und 
Passy  zu  erwähnen,  von  denen  die  erstere  bis 
zu  einer  Tiefe  von  5+0  m  niedergebracht  wurde 
und  ein  Wasser  mit  einer  Temperatur  von  26°  <  . 
lieferte.  Aber  durchaus  nicht  alle  Bohrungen  in 
diesem  Becken  brauchen  in  solche  Tiefen  hinab 
zu  gehen,  um  überfliessendes  Wasser  zu  er- 
schliessen,  denn  vielfach  liegen  —  und  dafür 
ist  das  Pariser  Becken  ein  charakteristisches  Bei- 
spiel —  mehrere  Wasser  führende  Horizont»' 
übereinander,  und  in  jedem  einzelnen  derselben 
steht  das  Wasser  unter  anderen,  von  der  Höhen- 
lage des  Zufuhrgebietes  abhängigen  Spannungs- 
verhältnissen, ja  es  kommt  sogar  vor,  »lass  durch 
ein  und  dieselbe  Bohrung  mehrere  Wasserhori- 
zonte angetroffen  werden,  von  denen  der  obi-rst»11 
ein  unter  so  geringem  Druck  stehendes  Wasser 
enthält,  dass  dasselbe  die  Oberfläche  nicht  zu 
erreichen  vermag,  während  das  Wasser  des  tiefst- 
gi'legencn  Horizontes  am  höchsten  über  dieselbe 
emporsteigt.  Solche  Bohrlöcher,  in  denen  das 
Wasser  zwar  aufsteigt,  aber  unter  Tage  st»>hen 
bleibt,  sind  fähig,  jede  beliebige  Quantität  von 
Wasser,  welches  dem  Bohrloche  von  oben  her 
zugeführt  wird,  zu  vers«  hlucken  und  in  die  Tiefe 
hinab  zu  geben,  wie  das  ja  nach  den  einfachen 
hydrostatischen  G»*setzen  gar  nicht  anders  erwartet 
werden  kann.  In  Folge  dessen  werden  solche 
in  Frankreich  als  „Boittouts"  bezeichnete  Brunnen, 
die  man  im  Deutschen  wohl  als  Saug-  oder 
Schluckbrunnen  bezeichnen  könnte,  vielfach  zur 
Entwässerung  von  viTsumpfteu  Gebieten  oder  zur 
Ableitung  von  unbrauchbaren  Gewässern  ver- 
wendet. In  der  Nähe  von  Paris  ist  ein  Fall 
bekannt,  in  welchem  drei  Wasserhorizonte  von 
der  angegebenen  Beschaffenheit  angetroffen  wurden. 
1  )iese  wurden  durch  Bohrröhrensysteme  von  verschie- 
dener  Weite  in  der  Weise  gefasst,  dass  die  weiteste 
und  kürzeste  Röhrentour  bis  zu  dem  obersten 
absorbirenden  Wasserniveau,  die  innerste  und 
längste  bis  zu  dem  tiefsten  Wasserhorizont  hinab- 
reichen.  Der  mittlere  Horizont  lieferte  ein  zum 
Trinken  ungeeignetes,  aber  für  gewerbliche  Zwecke 
brauchbares  Wasser,  während  der  tiefste  «'in 
trelTliches  Trinkwasser  ergab.  Tis  wurde  also  das 
aus  dem  innersten  Rohr«'  heraustretende  Wasser 
für  letzteren  Zweck  vollkommen  verwendet,  und 
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das  aus  dem  ringförmigen  Räume  /.wischen  dem 
innersten  und  dem  mittleren  Bohrrohre  auf- 
steigende Wasser,  soweit  das  Bedürfniss  vor- 
handen war,  für  gewerbliche  Zwecke  verbraucht, 
während  der  l'eberfluss  desselben  in  einfachster 
Weise  in  den  äusseren  ringförmigen  Röhrenraum 
hineingeleitet  wurde,  durch  welchen  es  spurlos 
in  der  l  ieft-  versank. 

Hin  anderes  durch  seine  artesischen  Wasser- 
verhältnisse und  die  durch  dieselben  herbei- 
geführte totale  Umwandlung  seiner  wirtschaft- 
lichen Bedingungen  bekanntes  tiebiet  ist  dasjenige 
der  französischen  Sahara,  welches  ich  hier  aber 
übergehen  kann,  da  über  die  dortigen  Verhält- 
nisse im  Prometheus,  VI.  Jahrgang,  S.  391,  schon 
einmal  berichtet  worden  ist. 

Wenn  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  unser 
eigenes  Vaterland  werfen,  so  müssen  wir  zunächst 
feststellen,  dass  es  in  demselben  an  so  aus- 
gedehnten, \iele  Hunderte  und  lausende  von 
Quadratmeilen  unterteufenden  Wasserhorizonten, 
wie  wir  sie  in  der  Neuen  Welt  kennen  gelernt  1 
haben,  durchaus  fehlt.  Dazu  ist  der  geologische 
Bau  unseres  l  indes,  die  Zerlegung  der  einzelnen 
zusammengehörenden  Massen  durch  Verwerfungen 
in  einzelne  Schollen  eine  viel  zu  weit  gehende. 
Wohl  sind  vieler  Orts  artesische  Wässer  erbohrt, 
aber  die  Ströme,  die  durch  diese  Bohrungen 
nutzbar  gemacht  sind,  haben  innner  nur  eine 
locale  Bedeutung.  Dagegen  tritt  eine  bestimmte 
Formation  mehr  und  mehr  die  Rolle  eines  mäch- 
tigen Druckwasserspenders  an,  das  sind  die  jüngsten 
quartären  Ablagerungen,  welche  die  ungeheuren  ] 
Räume  des  norddeutschen  und  russischen  Flach-  ! 
landes  bedecken.  Der  Wechsel  von  durchlässigen 
sandigen  und  grandigen  fluviatilen  Sedimenten  der  | 
eiszeitlichen  Gletscher  mit  den  undurchlässigen 
Moränenabsätzen  und  Thonen  ist  ganz  besonders 
geeignet,  die  Ansammlung  von  Druckwassern  im 
Schosse  der  Frde  zu  ermöglichen,  und  so  selten 
wir  denn  an  zahlreichen  Stellen  Norddeutsi  hlands 
die  Versuche  zur  Auftindung  von  brauchbarem 
Wasser  von  Erfolg  gekrönt.  Aber  auch  hier 
handelt  es  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  um 
locale  Erscheinungen,  die  sich  in  gesetzmässiger 
Weise  immer  nur  auf  das  Gebiet  von  höchstens 
einer  Anzahl  von  Quadratmeilen  erstrecken,  und 
es  wäre  gänzlich  falsch,  aus  den  in  der  einen 
Landschaft  gemachten  Erfahrungen  auf  die  Wasser- 
Verhältnisse  der  benachbarten  Gebiete  Schlüsse 
riehen  zu  wollen.  Einer  der  häufigsten  Fälle  für 
die  Entstehung  artesischen  Wassers  in  den  san- 
digen Sedimenten  des  norddeutschen  Quartars 
ist  der,  dass  in  einem  ausgedehnten  Sandgebiete 
die  Niederschlagsmengen  zum  grössten  Theil  in  ' 
die  Tiefe  hinabgeführt  werden,  bis  sie  eine  un- 
durchlässige Schicht  erreichen;  dass  sie  dann  auf 
dieser  Schicht,  entsprechend  dem  Gefälle  der- 
selben, ihren  Abfluss  nehmen,  auf  diesem  ihrem  | 
Wege  in  Gebiete  kommen,  wo  sich   undurch-  i 


lassige  Schichten  in  den  Sandhorizont  einschalten 
und  auf  diese  Weise  aus  einem  Grundwasser- 
Strom  mit  einer  den  natürlichen  Verhältnissen 
entsprechenden  Oberfläche  in  Druckwasser  um- 
gewandelt werden,  welches  die  durch  die  Lagerung 
der  Schichten  ihm  vorgeschriebene  Bahn  zu 
wandeln  hat.  Als  solche  Sammelgebiete  dienen 
im  allgemeinen  die  ausgedehnten  Sandebenen, 
welche  von  den  Schmelzwässern  des  Inlandeises 
vor  dem  Eisrande  wahrend  länger  andauernder 
Stillstandsphasen  beim  Rückzüge  desselben  auf- 
geschüttet wurden. 


Deutsche  Maschinen  im  Kickt ricitiitswerk 
der  Pariser  Weltauastellung. 

Mit  th(  Abbildungen. 

Es  war  von  vornherein  zu  erwarten,  dass  der 
Elektrotechnik  auf  der  Pariser  Weltausstellung 
die  breiteste  Ausdehnung  gestattet  und  ihr  Ge- 
legenheit gegeben  werden  würde,  sich  „im  glän- 
zendsten Uchte"  zu  zeigen.  ( )bgleich  die  jüngste 
der  technischen  Industrien,  kann  sie  das  doch 
und  wird  es  auch!  Eine  blendende  Fülle  elektri- 
schen Lichtes  soll  allabendlich  die  ganze  Aus- 
stellung und  den  Innenraum  ihrer  weiten  Hallen 
mit  einem  Zauber  übergiessen;  aber  auch  die 
grosse  Anzahl  der  ausgestellten  Maschinen,  die  in 
ihätigkeit  gezeigt  werden  sollen,  erhallen  elektri- 
schen Antrieb.  So  erklärt  sich  der  ungewöhnlich 
hohe  Stromverbrauch,  der  überschläglich  auf 
30000  bis  40000  PS  angenommen  worden  ist. 

Zur  Erzeugung  dieser  gewaltigen  Menge 
elektrischen  Stromes  ist  in  der  Ausstellung  ein  inter- 
nationales Llektricitätswerk  eingerichtet  worden, 
wie  es  grösser  in  der  Welt  kaum  zu  finden  sein 
dürfte.  Es  ist  die  Aufstellung  sehr  grosser 
Maschineneinheiten  ins  Auge  gefasst  worden,  die 
von  grossen  Firmen  der  Welt  hergestellt,  aus- 
gestellt und  in  Betrief)  gehalten  werden.  Etwa 
die  Hälfte  des  Ausstellungsraumes  war  französi- 
schen Werken  vorbehalten,  die  andere  Hälfte 
wurde  dem  Auslande  überwiesen.  An  dieser 
Hälfte  ist  die  deutsche  elektrotechnische  Industrie 
mit  7500  PS  betheiligt  und  damit  in  der  I.age, 
ihre  Leistungsfähigkeit  in  hervorragender  Weise 
zu  zeigen. 

Die  7  500  PS  sind  in  folgender  Weise  auf 
deutsche  Werke  vertheilt: 

1.  Die  Firmen  Siemens  &  llalske  A.  G. 
und  A.  Borsig  in  Berlin  haben  die  nachstehend 
beschriebenen  Maschinen  von  2000  PS  aufgestellt. 

2.  Die  Elektrizität*-  Actiengesellschaft 
vorm.  Schuckert  &  Co.  in  Nürnberg  eine 
Gleichstromdynamo  von  1000  PS  für  500  Volt 
und  eine  Drehstrorndvnamo  von  1000  PS  für 
5000  Volt,  beide  gekuppelt  und  mit  einer  stehen- 
den Dampfmaschine  von  2000PS  der  Maschinen- 
fabrik Augsburg  in  Nürnberg. 
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t-  Fim-  Kmphasen -Wcehsel-arommaschine  für 
2200  Volt  der  Helios  Flcktricitäis-Akiicii- 
gesellschaft  in  Koln-Fhrcnfeld,  zusammengehaut 
mit  einer  liegenden  Dampfmaschine  von  2000  l'S 
der  Maschinenfabrik  Augsburg  'n  Nwnbcrg. 

4.  Kinc  Dieh>trommaschine  von  1500  PS  für 
5000  Vr>lt  und  eine  Gleichsliominasehinc  von 
500  PS  für  500  Volt  «Irr  Klektricilüts-Aclicn- 

\i*.  tfi. 


\n-itlit  <lrr  1  >um|>fin;Lirhtnt'  van  A.  Ror*i(f  in  Berlin  auf  der  WrlLiuntellunj?  zu  Paris 


gescllschaft  vorin.  \V.  I  ahmeycr  &:  Co.  in 
Frankfurt  am  Main,  direct  gekuppelt  mit  einer 
stehenden  Dampfmaschine  von  1500  FS  der 
Maschinenfabrik  Augsburg  in  Nürnberg. 

Die  Finna  Siemens  &  Halskc  A.<i.  in  Merlin 
hat  VOM  riet»  7500  l'S  der  deutschen  AlWJtlefiung 
2000  l'S  übernommen,  die  eine  gros.se  Dreh- 
slrommaschinc  von  2200  Voll  leisten  wird.  Diese 
Maschine  erhall  ihren  Antrieb  durch  eine  stehende 

Dampfmaschine  von  2000  l'S  der  Finna  A.  Hornig 
in  Berlin  und  ist  mit  dieser  in  der  Maschinen- 


halle aufgestellt,  für  welche  die  Firma  Carl  Flohr 
in  Berlin  den  vortrefflichen  fahrbaren  Kran  gebaut 
hat,  «1er  in  Nr.  552  dieser  Zeitschrift  beschrieben 
wurde.  Die  nachstehenden  Angaben  über  die 
Dampf-  und  die  Dynamomaschine  entnehmen  wir 
den  AnsJ.lcllHiigs-XmhtUhlen  der  Firma  Siemen  > 
\'  Halske,  die  von  jetzt  ab  dem  ftvmelheus 
regelmässig  beiliegen  werden*). 

Die  viereylindrige  Borsig- 
Maschine  mit  dreistuliger 
Dampfspannung  ist  für  einen 
Finirittsdampfdruck   von  14. 

Atmosphären  und  eine  Höchst- 
leistung von  2  500  l'S  bei  einer 
normalen  I  mlaufszahl  von  rjo 
in  der  Minute  gebaut.  Die 
Verhältnisse  der  Pariaer  Welt- 
ausstellung gestalten  es  jedoch 
nicht,  die  Höchstleistung  in 
Anspruch  zu  nehmen;  der 
Dampf  wird  mit  10  Atmo- 
sphären Spannung  in  den 
I  iochdruckcvlinder  eintreten 
und  die  Maschine  dabei  Bj.J 
Umdrehungen  in  der  Minute 
machen  und  2000  l'S  ent- 
wickeln. Der  I  Iochdruck- 
cvlinder hat  7(10,  der  Mittel- 
druckcyKndcr  1 1  »o,  die  beiden 

Niederdruckcylinder  haben 
1)4.0  min  Durchmesser,  die 
Kolbell  haben  1200  mm  Hub- 
höhe, so  da>s  der  Kolbcit- 
Wcg  in  der  Minute  400  m  be- 
trägt Die  (\  linder  haben 
I  »amplmäntel ,  die  durch  den 
Arhcilsdampf  des  beireifenden 
<  ylinders  geheizt  werden,  eine 
jetzt  allgemein  gebräuchliche 
Finrichlung,  welche  die  Ab- 
kühlung des  Dampfes  wahrend 
der  Arbeit  soweit  als  möglich 
verhindern  soll.  Alle  Kolben 
sind  aus  Slahlguss  hergestellt. 
Die  Welle  hat  zwei  um  1K0" 
versetzte  Kurbeln  und  trägt  an 
ihrem  einen  Knde  eine  Kurbel- 
scheibe (in  der  Abbildung  254 
links  sichtbar )  zum  Betriebe  von 
Luftpumpen  für  die  Kondensation.  Die  Maschine 
hat  von  der  Grundplatte  bis  zum  obersten  Punkte 
12,5  m  Hohe,  alle  ihre  Theile  sind  übersichtlich 
und  so  angeordnet,   dass  sie  von  den  in  vier 

•)  Wir  machen  die  Leser  des  Prometheus  auf  die* 
.lusitellungs-Xaehrichlen  der  Firma  Siemens  \  Halske, 
welche  nach  einem  zwischen  uns  getroffenen  Abkommen 
winhentlich  dem  /'i&mrtheus  beigelegt  werden  sollen,  l«e- 
sonders  aufmerksam  und  empfehlen  dringend,  diese  Blätter 
zu  sammeln.  In  Verlust  gerathene  Nummern  werden 
jederzeit  nachgeliefert.         Die  Verlagsbuchhandlung. 
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Siemen«- Bur»ig*W  llampidynaranmaKtiiiie,  »utgrnommen  an)  17.  >lÄn  tqoo. 


Stockwerken    aufbrachten  Kühnen    au*    zu-  ausgestellte  Kessel-   iteklc  Anlagen  befinden  sich 

gänzlich  sind.  auf   Höfen   von  je   4.500  qn»  Grundfläche,  von 

Den   Betriebsdampf  für  alle  Maschinen  der  denen  die  eine  nur  französische,  die  andere  aus- 

A  Umstellung  liefern  in  zwei  gelrennten  Anlagen  j  liindische   Kessel  enthält.     Kür  alle  Kessel  ist 
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einheitlich  ein  Dampfdruck  von  1 1  Atmosphären 
vorgeschrieben.  Sämmtliche  Feuerungen  und 
Kessel  sind  an  ein  gemeinschaftliches  System 
von  Kauchkanälcn,  Wasser-  und  Dampfleitungen 
angeschlossen.  Neben  diesen  in  begehbaren 
Kanälen  verlegten  Rohrsysleinen  sind  auch  Kohr- 
leitungen für  das  kalte  Zufluss-  und  wanne  Ab- 

AU>.  aS6. 


V 


Da*  >  .  ''««••  AulRrnumim-n  ;im  i   M3n  I00O, 


flusswasser  der  1  >ampfmaschinen-<  ondrnsatoren 
eingelegt,  die  »Mammen  ein  grossartiges,  viel- 
ver/.weigtes  Kührennetz  bilden.  Alle  Kauch- 
kanäk"  emfigen  in  zwei'  monumental  gebauten 
Schornsteinen  von  Ho  m  Hohe  und  +.5  in  oberer 
lichter  Weite. 

^Mit  der  Welle  der  Borsig-Mast  hine  ist  die 
Dynamomaschine  von  Sieniens  &  Halske  ilircct 
verkuppelt  (Abb.  255).  ^Diise  besteht  aus 
einem  Kcldrnaglteisystein  von  04  Polen,  das  sieh  1 


innerhalb  des  feststehenden  Ankers  dreht.  Das 
Feldinagiiclsyslem  (Abb.  256}  setzt  sich  zu- 
sammen aus  einem  zweitheiligen,  radähnlichen 
Speichenkranz  aus  Gusseisen,  der  mit  seiner 
Nabe  auf  die  Welle  aufgekeilt  ist.  Die  aus 
Fisenblechen  hergestellten  Pole  sind  durch  Bolzen 
zusammengehalten  und  am  Radkranz  befestigt; 

sie  sind  mit  Flachkupfer 
von  4  X  2  3  mm  Quer- 
schnitt hochkant  in  40 
Windungen  bewickelt. 

Das  auf  diese  Weise 
zum  Bewickeln  des  Feld- 
magneten verwendete 
Kupfer   wiegt  4000  kg. 

Der  Anker  liegt  inner- 
halb lies  Tragekranzes 
(Abb.  257)  und  bestellt 
aus  0,5  nun  dicken 
Blechen,  die  von  (iuss- 
stücken  zusammengehal- 
ten und  getragen  werden. 
Für  die  Bewickelung  hat 
der  Anker  648  Nuten 
von  13  mm  Breite  und 
55  mm  Tiefe  erhalten, 
in  die  ein  Kupferstab 
von  7  X  44  Querschnitt, 
durch  dümmer  isolirt, 
gelegt  wird.  Das  Ge- 
sa Htm  tge  wicht  des  Anker- 
kupfers betragt  2400  kg. 
Der  Tragekranz  des 
Ankers  hat  0,8  m  Durch- 
messer und  etwa  1,5  m 
Breite,  ruht  unten  auf 
verstellbaren  Köllen,  die 
es  gestatten,  ihm  eine 
solche  Lage  zu  geben, 
dass  der  Feldmagnet  sich 
genau  conr.entrisch  in  ihm 
dreht. 

Während  das  eine 
Fnde  der  Welle  des 
Feldmagneten    mit  der 

Dainpfmaschincnwelle 
verkuppelt  ist,  trägt  dos 
andere  Fnde  die  Erreger- 
maschine  (in  der  Abb.  255 
rechts),  eine  Gleichstrom- 
Aussenpolmaschine  mit  8  Polen  und  einer 
Leistung  von  45  Kilowatt  bei  210  YolL 

Zwischen  Dampf-  und  Dynamomaschine  trägt 
die  Welte  ein  schweres  Schwungrad  mit  innerem 
Zahnkranz,  in  welchen  ein  Schnecken  Vorgelege 
zum  Anlassen  der  Dampfmaschine  eingreift,  das 
durch  einen  Flektromotor  von  20  PS  betrieben 
wird.  Sobald  eine  gewisse  Umdrehungsgeschwin- 
digkeit des  Schwungrades  erreicht  ist,  schaltet 
sich  die  Anla-ssmaschitic  selbstthätig  aus. 
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Die  Ausstellungsleitung  hatte  es  den  Ausstellern 
des  Klektricitätswerkes  zur  Bedingung  gemacht, 
dass  die  Dampf-  und  Dynamomaschinen  am 
1 5.  März  betriebsfähig  sein  müssten,  aber  das 
bekannte  Zurückbleiben  der  Ausstellungsanlagen 
in  ihrer  Fertigstellung  hat  auch  das  Innehalten 
der  gestellten  Frist  unmöglich  gemacht;  dennoch 
ist  es  den  deutschen  Ausstellern  gelungen,  ihre 
I  )ampfdynamos  zum  Kr- 
öflhungstage  betriebs- 
fähig zu  vollenden. 
Wenn  die  Inbetrieb- 
setzung noch  hinaus- 
geschoben werden 
musstc,  so  lag  dies  ati 
der  l'nfertigkeit  der 
Dampfkessel  und  der 
Anlagen  für  die  Dampf- 
und (  ondeiisatioiis- 
wasserzuführung. 


Urluftrohrthiore 
(Peripatiden). 

Von  Ih.  \\m\*l  Krai  sk 
Mit  cin«r  Abbildung. 

Man  nennt  die  Kerh- 
thierc  oder  Insekten  be- 
kanntlich auch  Luft- 
rohrthiere  (Trachca- 
ten),  weil  sich  die 
Athmuug  bei  ihnen  in 
mit  Blutgefässen  um- 
sponnenen Köhren  voll- 
zieht, die  sieh  tief  in 
das  Innere  ihrer  Korper 
erstrecken,  mit  der  horn- 
artigen  Substanz  ((  hitin) 
ausgekleidet  sind,  die 
ihren  Korper  bedeckt, 
und  sich  nach  aussen  in 
Athmungslöchcrn  (Stim- 
mern öffnen.  Die  In- 
sekten sind  im  aus- 
gebildeten Zustande,  mit 
wenigen  Ausnahmen*), 
ausschliesslich  J.uft- 
athmer,  obwohl  eine 
ziemliche  Anzahl  von  ihnen  wahrend  des 
zustande«  im  Wasser  lebt  und  dann, 


Kingelwürmcr  sein  ähnlich  gebaut  und  eine 
entferntere  Verwandtschaft  unahwcislich.  Man 
dachte  sich  nämlich,  dass  die  Luftröhren  aus 
den  beiden  Nierenkanälei»  entstanden  seien,  die 
au>>  jedem  Abschnitt  iKiugcl)  des  Wurmkörpers 
nach  aussen  münden. 

Diese  Ansicht  musste  aber  aulgegeben  werden, 
als   man   mit   dem  Körperbau   der  Spazier- 

Abb.  JS7- 


I*rt  Tnn^kranj  de»  frxtotebrnden  Anken. 


Larven- 
wie  die 

Linen  der  Frösche,  durch  Kiemen  athmet,  wo- 
nach man  früher  annahm,  dass  sie  aus  Wasscr- 
Kingelwünnem  entstanden  seien.  Der  Rumpf 
der  Insekten    ist    thatsächlich    demjenigen  der 


')  Man  kenn«  einen  amerikanischen  Fatschmt/tiltgler 
(Pttronarcys  renalis),  der  die  Kiemen  «ines  LwBnlehcrlS 
in  sein  Flugleben  hinührinimmt.  wa»  bei  Stcinkohlen/eit- 
Insekten  häufiger  der  Kall  gewesen  zu  sein  scheint. 


gänger  (Peripatiden)  genauer  bekannt  wurde. 
Mit  diesem  Kamen  hatten  tlie  Zoologen  vor  mehr 
als  fünfzig  Jahren  eine  Art  von  kleinen  Würmern 
benannt,  die  gleich  den  Tausciidfüsslern  auf  sehr 
zahlreichen  Kusspaaren  schreiten,  Wobei  der  l  'in- 
stand, dass  sie  nicht,  wie  andere  Land-Riugel- 
würmer,  in  der  Frde  leben,  sondern  im  Dunkeln 
frei  umherwandeln,  ihnen  jenen  "an  die  Philo- 
sophen der  Schule  den  Aristoteles  (Peripatetiker) 
erinnernden  Namen  eingetragen  hat.  (iui Illing 
rechnete  die  erstentdeckte  Art  zu  den  Weich- 


VvJ 


Proxikthf.us. 


M  555- 


ihieren,  Milne-Kd wards  stellte  sie  dann  zu  den 
l<ing«'lwütmcrn,  tiervais  zu  den  Tausentlfüssh-rn 
und  Rlainville  nchuf  die  besondere  (.'lasse  der 
Weichfüssh-r  für  sie,  weil  sie  eine  weiche  Haut 
und  weiche  l-üsse.  wie  Kau|>en,  haben;  später, 
als  man  bemerkt  hatte,  dam  die  noch  unvoll- 
ständig g«gli«-dcrtcn  Küsse  in  Krallen  endigen, 
erhielten  sie  den  (  lasscunamen  der  Krallen- 
träger  (<  In  vchophoren).  l'ebcr  ihre  wahre 
Stellung;  wurde  man  aber  erst  klar,  nachdem  der 
eilgiinrhi'  Naturforscher  Moseley  wahrend  der 
OW/(//^vr-l\xpcdition  ( i  Hy  2  bis  1876)  Gelegenheit 
gehabt  hatte,  reichliches  Material  von  Peri|iatiden 
auf  «lern  Tafelberg  bei  Kapstadt  aufzuHndcn  und 
ku  studtren.  Nunmehr  zeigte  sich  klar,  dass 
diese  Thierc  weder  /.u  den  Kingelwürmern  noch 
zu  den  Insekten  gestellt  werden  können,  dass  sie 
vielmehr  als  eine  uralte  Zwischen-  und  Ueber- 
gangsgruppe  inmitten  dieser  beiden  Haupt«  lassen 
des  I  hierreichs  betrachtet  werden  müssen.  Mit 
den  Kingeluürmern  haben  sie  die  unbestimmte, 
selbst  bei  Angehörigen  derselben  Art  stark 
schwankende  Zahl  <ler  Körpcrringcl  (Segmente-) 
und  «lie  Nierenkanäle  der  letztet  ein  gemein,  mit 
den  LausendfuSNlcrn  und  Insekten  wirkliche  Luft- 
röhren (Tracheen),  die  aber  noch  unvollkommen 
ausgebildet  sind,  weshalb  man  sie  jetzt  als  Kr- 

luftrohrlhicro  (Protrachea ten)  bezeichnet 
und  als  Vertreter  einer  besonderen  Klasse  hin- 
stellt. 

Wenn  diese  l'rluftalhincr  nun  die  Ahnen  der 
l  ausentllüssler  und  Insekten  sein  sollen,  so  müssen 
sie  auch  uralt  sein,  denn  letztere  1  liiere  kommen 
schon  in  einem  ziemlich  entwickelten  /.Unlande  in 
devonischen  und  Steinkohlen-Schichten  vor.  Da 
alur  die  IVripatiden  eine  weiche  Haut  haben, 
wie  sie  die  meisten  Insekten  nur  in  ihrer  Jugend, 
z.  It.  die  SchmetlvTlingsraupcn,  besitzen,  so  konnten 
.«ich  von  ihnen  keine  fossilen  Arten  erhalten.  Auf 
ihr  hohes  Alter  deutet  aber  schon  die  Art  ihres 
Vorkommens  in  durch  weite  Meere  geschiedenen 
Welttheilen,  in  Südafrika,  Australien,  Neu -See- 
land und  Amerika  hin,  Ländern,  die  mit  einander 
nur  sehr  alte  Thierformen,  soweit  es  sich  um 
nicht  fliegende  und  nicht  schwimmende  Land- 
thiere  handelt,  gemein  haben.  Im  allgemeinen 
beschränkt  sich  ihr  Verbreilungsbezirk  auf  die 
südliche  Hemisphäre,  nur  in  Amerika  gehen  sie 
auch  nördlicher,  Ks  waren  von  dort  schon  lange 
westindische  Arten  bekannt,  und  im  Jahre  i8qK 
beschrieb  Wheeler  eine  bei  Tepic  in  Mexico 
von (i.  Ki.se  11  in  einer  Mccrcshöhc  von  4000  Kuss 
aufgefundene  Art  {/'ciifw/m  Eisenii),  die  sich  im 
allgemeinen  von  den  bisher  bekannten  neotropi- 
chen  Arten  wenig  unterscheidet.  Hinsichtlich 
einer  ebenfalls  erst  in  den  letzten  Jahren  zu 
l'opavan  ((Columbien)  aufgefundenen  neuen  Art 
wurde  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  dies  eine 
der  primitivsten  Formen  von  allen  sei,  was  die 
Meinung  Ii.  L.  Buuviers  unterstützte,  dass  die 


Peripatiden  ein  altes  amerikanisches  Geschlecht 
seien,  da  sich  von  den  primitiven  amerikanischen 
Formen  l  ebergänge  zu  denen  der  anderen  Krd- 
theile  nachweisen  lassen.  Natürlich  wäre  das  aber 
auch  so  erklärbar,  dass  solche  primitiven  Können, 
wie  sie  sich  in  Amerika  erhalten  haben,  in  den 
anderen  Krdlhcilcii  eben  spurlos  ausgestorben 
wären. 

Die  amerikanischen  Arten  haben  übrigens  Pro- 
fessor Rouvier,  der  einer  der  genauesten  Kennet 
dieser  den  Zoologen  so  interessant  gewordenen 
Thierc  ist,  kürzlich  eine  neue  l'ebcrraschuug  ge- 
bracht in  so  fem,  als  er  diese  Arten  in  zwei 
Sectionen  sondern  musstc,  die  sich,  ihrem  ge- 
trennten Vorkommen  entsprechend,  körperlich 
deutlich  untersi  beiden.  Ks  ist  dort  eine  Schei- 
dung in  eine  östliche  und  »ine  westliche  Kasse 
eingetreten,  welche  nicht  wohl  älter  sein  kann, 
als  die  Krhebung  der  ihn-  Wohnsitz«-  trennenden 

Andenketie,  und  demnach  von  einer  Veränderlich- 
keit des  allen  Geschlechtes  bis  in  verhältnismässig, 
d.  h.  erdgesi  hichtli«  h  späte  Zeiten  Zcugniss  ab- 
legen würde.  Hiernach  unterscheiden  sich  näm- 
lich die  auf  den  Hochebenen  der  Anden  und 
die  auf  den  pacilischen  Abhängen  derselben  vor- 
kommenden Peripatiden  von  den  cataibischen, 
d.  h.  den  in  den  östlich  von  den  Anden  be- 
legenen I  ändern  und  Inseln  (Antillen)  lebenden, 
constant  durch  eine  abweichende  Bildung  der 
Kusse  und  durch  eine  verschiedene  Verthcilung 
der  NicrcukanalöiTnung«-n  an  den  Fussen,  Die 
enteren  besitzen  vier  bis  fünf  Kusspapillcn  und 
die  letzteren  nur  tlrei,  von  denen  zwei  nach  vom 
und  eine  nach  hinten  liegen.  Wahrscheinlich 
wird  man  aus  diesen  Kassen  später  zwei  be- 
sondere Gattungen  machen. 

Auch  die  südafrikanischen  Arten  konnte 
Bouvicr  in  jüngster  Zeit,  und  zwar  im  Leben 
studiren,  und  diese  Beobachtungen  gaben  die 
eigentliche  Veranlassung  «lieser  Betrachtung,  aber 
bevor  ilarauf  naher  «•iiigegangen  wird,  dürft«*  es 
zweckmässig  sein,  einiges  über  den  Körperbau 
dieser  nur  in  wärmeren  Ländern  an  feuchten 
( Irten  unter  Trümmern  und  verrottetem  Holz 
lebend  gefundenen  lTrthiere  vorauszuschicken.  Der 
Körper  dieser  nur  wenige  t'entimeter  Länge  er- 
reichenden Thiere  ist  von  Gestalt  entschieden 
raupenartig,  fast  cyl indrisch  mit  schwacher  Ab- 
plattung an  der  Bauchfläche  (vergl.  Abb.  2  5  81. 
Die  mir  kleinen  Wärzchen  bedeckte  Haut  ist 
nicht,  wie  bei  den  sonst  in  der  Krscheinung 
ähnlichen  Tauscn«lfüssl«-rn,  hart,  sondern  weich, 
wie  bei  Schmetterlingsraupen.  An  dem  Gcsammt- 
körper  unterscheitlet  man  bei  den  einzelnen  Arten 
14.  bis  42  nach  aussen  als  Kinge  hervortretende 

Körperabschnitte  (Segmente  oder  Metameren); 

der  Körpergrundriss  .schwankt  demnach  jedenfalls 
in  viel  weiteren  Grenzen  als  bei  den  höheren 
Tracheatcn  (Spinnen  und  Insekten),  bei  denen 

stets  die  bestimmte  Zahl  vuu  17  bis  1 8  Segmenten 
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vorhanden  i^t.  Bei  der  neuen  tm'xi  "im  chen  Art 
zeigte  sich  dieses  Schw  anken  innerhalb  der  Art  selbst 
und  unabhängig  von  dem  Aller  des  Individuums 
besonders    stark.     Bei    niederen   ( iliederfüsslern 

(Krcbsthicren)  Findet  häufig  ein  Nachsprossen  von 
Segmenten  während  der  Kntwickching  sia.t,  aber  , 
«lie  I'crifut/iis- fuugcn  werden  meist  lebendig  ge-  I 
boren*),  deren  Segmente  erfahren  angeblich  keinen 
Zuwachs,  und  doch  fanden  sich  hier  Individuen 
von  x  3  bis  19  Segmenten  und  nahezu  ebenso  vielen 
Kusspaaren  vor,  denn  jeder  K01  pciabschnitt,  mit 
Ausnahme  des  letzten,  traut  ein  Paar  kegelförmiger, 
unvollkommen  gegliederter  !•  üsse,  die  in  einer  Kralle 
«•iidigen.  Bei  anderen  Arien  hat  man  bemerkt, 
dass  die  Weibchen  eine  gnVsere.  die  Männchen 
eine  geringere  Anzahl  \<m  Ringen  und  Kurs- 
paaren  besitzen,  hier  aber  variirtc  die  Zahl  auch 
bei  den  Weibchen  selbst  »ehr  stark,  und  Männ- 
chen, die  im  übrigen  wenig  ver.M  Iiieden  aus- 
zusehen pflegen,  wurden  zunächst  gar  nicht  ge- 
runden. 

Der  Kopf  trägt  zwei  gegliederte  Kühler  und 
zwei  seilliehe,  grössere  oder  kleinere,  einfache 
Augen.  In  der  nach  der  Bauchseite  stehenden 
Mundöffituug  liegt  ein  Kieferpaar,  welche-  offenbar 
aus  einein  Stunimelbcinpaar  entstanden  ist  und 
demselben  noch  gestallliih  ähnlich  sieht.  Jeder- 
•eits  vom  Mundo  befindet  sich  eine  aus  den 
(tliedmaaxsen  des  zweiten  Kumpfsegmcnts  ent- 
standene sogenannte  „Mundpapille",  die  bei  der 
Berührung  des  I  hieres  eine  zähe,  zu  l  aden 
erstarrende  Klüssigkeit  (die  also  wahrscheinlich 
zur  Vcrthcidigung  dient),  aber  sonst  den  Sphm- 
drüsen  der  Kau  pell  und  Spinnen  recht  ahnlich 
ist.  Ihre  klebrige  Flüssigkeit  wird  von  zahlreichen 
Kohrendrüsen  abgesondert,  die  sich  jederseits  ( 
zu  einem  gemeinsamen,  mit  Spirahnuskcln  um- 
gebenen Au- führungsgang  uteinen,  aus  dem  die 
I  lüssigkeit  dun  Ii  die  Zusammenziehimg  der  Muskel- 
fasern ausgetrieben  wird.  Das  Nervensystem  l 
zeichnet  sich  durch  die  Trennung  des  bei  den 
übrigen  GKudctfÜss  lei  11  zu  einem  einlachen  Strange 
vereinigten  Bauchmarkcs  in  zwei  Hallten  aus; 
«lie  beiden  Längsnerven,  welche  in  die  Abschnitte 
der  Körperhälften  feinere  Kaden  senden,  sind 
auseinandergerückt  und  ohne  hervortretenden-  1 
Nervenknoten  (( ianglienf.  Von  den  an  diejenigen  1 
der  Ringcbvürnier  erinnernden  Segmentnieren,  die 
am  (j runde  der  Stummelbeine  nach  aussen  münden,  ' 
war  schon  die  Rede. 

Die  Luftröhren  (Tracheen)  entspringen  von 
nhlreichen  kleinen  Hautporen,  die  über  die  ganze 
Körperoberfläche  zerstreut  sind,  aber  gegen  die 
Mittellinie  des  Bauches  hin  dichter  stehen.  Die 
büschelbildenden  Tracheen  sind  sehr  dünn,  selten 
verästelt,  und  die  Stigmen  sind  so  (ein,  dass 
dieser  ganze  merkwürdige  Alhmungsapparat  ganz 
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über  eilen  Molden  war,  bis  ihn  Moseley  1*7^ 
entdeckte.  Kr  scheint  einfach  durch  Anpassung 
von  Hautdrüsen,  wie  sie  sich  bei  vielen  Würmern 
I  l  .andplanai  icn,  Blutegeln  u.  s.  w  .)  auf  der  Haut- 

oberflachc  rcrtheilt  finden,  an  den  (tasum tausch 

entstanden  zu  sein,  hier  also  jedenfalls  nicht  aus 
den  noch  thätigen  Nierenkanälen,  wie  man  es 
früher  bei  «Jen  Insekten tracheen  annahm.  Dass 
nämlich  nicht  nur  ilie  Tauseiidfüssler,  sondern 
auch  die  .sechsfüssigen  Insekten  aus  solchen  viel- 
füssigen  Ptotrachcatcn  entstanden  sind,  lehrt  die 
Tutwickclungsgcschichte  derselben,  denn  man  be- 
merkt an  den  jüngeren  Stufen,  z.  B.  von  Mai- 
käferlarven, dass  bei  ihnen  auch  die  Hinterleibs- 
ringe  mit  rudimentären  Kussanhängen  versehen 
sind;  auch  bei  voll  entwickelten  Insekten  au-  der 
niederen  Ablheiluug  der  flügellosen  (Apieroten) 
bemerkt  man  neben  den  typischen  drei  Kuss- 
paaren der  Brustringe, 
namentlich  bei  den  so- 
genannten R  a  u  p  e  11  a  h  n  - 
lieh  en  ff  '«HipodeMae)  noch 
verkümmerte  Kussslummel 
an  den  I  linlerleibst  ingen. 
Die  Raupen  teHVt  er- 
innern au  dk'se  Vorstufe 

des  Insektelllebens,  und 
man  inuss  sich  fragen,  oh 
111  ihnen  nicht  gettisscr- 
maassen  die  (iestalt  der 
ältesten  Tracheaten  wieder 
auflebt. 

Angesicht*  einer  neuen, 
eist  im  Januar  dieses 
Jahres  in  einem  Wahle 
am  Te  Anau-Sec  auf 
der  Südhuel  von  Neu- 
seeland   entdeckten  und 

/'aifitlttli  viridimaOiiaiia  ge-    Kr(Wrt.    [Nadl  Scbmard».! 

tauften  Art  wird  man  that- 

sächlich  lebhaft  an  eine  bunte  Kt  upe  er- 
innert. Sie  iragt  nämlich  auf  dein  Rinken 
jedes  K Örpcrabscbnittes  ein  Paar  grüner  blecken 
auf  einem  grau  mit  orange  mehrten  Grunde, 
während  die  meisten  anderen  Arten  unschein- 
bar   gefärbt    sind.     Das   vorderste    Klee  kenpaar 

liegt  über  den  Mundpapillen,  die  übrigen  je 

über  einem  Kusspaar.  /wischen  den  fünfzehn 
Paaren  grüner  Klecken  zieht  sich  ein  dunkles 
Mittelband  und  ein  dreieckiger,  schwärzlicher 
oder  schwarzer,  bleck  trennt  jedesmal  zwei  auf- 
einanderfolgende grüne  Hecke  derselben  Seite. 
Dazu  kommen  sehr  regelmässig  angeordnete  weisse 
oder  blassorange  gefärbte  Wärzchen,  so  dass  das 
Bild  einer  bunten  Raupe  entsteht.  Die  Bauch- 
seite ist  grau  und  violett  gelleckt,  mit  blassen 
Höfen  um  den  Füssen.  Die  Kühler  sind  auf  grauem 
Grande  orange  geringelt.  Bei  einem  der  zu 
mehreren  Dulzeiid  angewachsenen  Kxemplarcii, 
die  Arthur  Dendy  nieist  im  Holzmulm  fand, 


a  Tltu-r  in  iltnjipt-lvr  <i  (»*.■,»-. 
A  Munt),  1  i-m  1-UMt,  «tArkiT  \t-r 
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war  der  Kücken  zwischen  den  grünen  Hecken- 
paaren fast  so  schwarz  wie  Jet,  was  einen  sehr 
eleganten  Anblick  gewähren  muss.  Die  Männchen 
sind  etwas  kleiner  als  die  Weibchen,  die  zwischen 
den  beiden  Küssen  des  letzten  Paares  eine  gelb- 
lich gefärbte  Hervorragung  besitzen,  die  sehr  an 
die  Legeröhre  der  einzigen  bisher  bekannten  eier- 
legendcn  Art  (P.  o-iparus)  aus  Victorialand  er- 
innert. Ks  wiire  interessant,  festzustellen,  ob  diese 
bunte  Art,  gegenüber  den  mehr  nächtlich  lebenden, 
unscheinbar  gefärbten  Arten,  vielleicht  ein  Tag- 
thicr  ist,  das  sich  ans  Licht  hervorwagt. 

Die  anderen  Arten,  denen  solche  bunte  Zeich- 
nungen abgehen,  wurden  bisher  vorzugsweise  nach 
der  wechselnden  Zahl  de  r  Kusspaare  unterschieden, 
was  aber,  wie  wir  sahen,  ein  bei  manchen  Arten 
unbeständiger  Charakter  ist.  Während  z.  B.  bei 
P.  fta/eruü  vom  äquatorialen  Hochlande  Süd- 
amerikas 36  Kusspaare  gezählt  wurden,  finden 
rieh  bei  /'.  julifontm  von  den  Antillen  und 
Guayana  33,  bei  P.  Eiüoarsii,  der  von  Venezuela 
bis  Cayonne  und  den  Antillen  vorkommt,  zq  bis 
31,  bei  /'.  Hlninrilli  in  Chile  19,  bei  /'.  rapensii 
17  bis  22  und  bei  P.  brfi'is,  der  ebenfalls  am 
(  ap  heimisch  ist,  nur  1 4.  I  )ie  neue  neuseeländische 
Art  hat  gleichfalls  nur  1 4.  Kusspaare.  Neuerdings  hat 
sich  eine  bessere  Kiniheihmg  der  Gruppe  aus  dem 
Studium  ihrer  Knl Wickelung  ergeben.  So  gleichartig 
auch  die  äussere  Krst  heinung  der  Peri/xi/us -Arten 
ist.  so  weit  verschieden  ist  doch  ihre  Entwickelungs- 
gesehichte.  Keimöl  und  Sclater  zeigten,  dass 
die  dotterlosen  l  iier  der  amerikanischen  Gattung, 
welcher  der  Name  Petipalus  künftig  allein  ver- 
bleiben soll,  sehr  klein  (von  0,04  mm  Durchmesser) 
sind  und  Embryonen  ergehen,  die  bis  zu  ihrer 
Gehurt  durch  Stränge  und  eine  Art  Placenta  im 
mütterlichen  Körper  festgeheftet  sind.  Wille) 
fand,  dass  die  neubritannischen  Arien  (Pomperi- 
fia/ta)  grossere  dotlerlose  hier  (von  0,1  mm 
Durchmesser)  erzeugen,  aus  denen  Embryonen 
mit  enormer  Nackenblase  hervorgehen.  Nach 
Moseley,  Halfour  und  Sodgwiss  nähren  sich 
die  Embryonen  der  südafrikanischen  Arten 
(Pat/Hi/o/KUf)  durch  ihre  Gesammtoberfläche  von 
einer  Nährflüssigkeit,  in  der  sie  vor  der  Geburt 
schwimmen,  und  gehen  aus  Eiern  von  0,5  mm 
Durchmesser  hervor.  Die  Kmbrvonen  der  austra- 
lischen und  neuseeländischen  Gruppe  (Peripatnüia) 
sind  in  den  Dotter  eines  grossen  Kies  von  1,5  mm 
Maximaldurchmesser  getaucht-  Wohl  bei  keiner 
anderen  Thiergruppe  der  Welt  hat  sich  eine  solche 
Mannigfaltigkeit  verschiedener  Entwicklungswege 
ausgebildet. 

Bei  dem  grossen  Interesse,  welches  diese 
Thiere  als  Mittelglieder  zweier  Hauptreiche  der 
I  hierweit  darbieten,  war  es  ein  alter  Wunsch 
d<  r  Zoologen,  etwas  Näheres  über  die  Lebens- 
weise der  IVripatiden  zu  erfahren.  Dieser  Wunsch 
ist  vor  wenigen  Monaten  erfüllt  worden,  nachdem 
Professor  Bouvier  in  den  Besitz  eines  lebenden 


Exemplars  von  P.  rapensis  gelangt  war.  welches  . 
ihm  der  französische  Consul  Kaffray  in  Capstadt 
zugesandt  hatte.  Ks  war,  in  feuchtem  Moos  ver- 
packt, munter  in  Krankreich  angekommen  und 
hielt  sieh  unter  einem  Kecipienten  mit  feuchter 
Luft  in  dem  Moose  wochenlang  in  bestem  Wohl- 
sein. Einen  Bericht  über  seine  Beobachtungen 
legte  Bouvier  der  Pariser  Akademie  vor,  und 
ihm  sind  die  nachfolgenden  Einzelheiten  ent- 
nommen. Am  l  ichte  verkroch  der  PeripiUus  rieh 
stets  im  Moose  und  lag.  wenn  dasselbe  abgehoben 
wurde,  in  einer  Ebene  zusammengerollt,  wie  viele 
1  ausendfüssler  (Juliden).  Sobald  sich  der  Prripalits 
aber  vom  Lichte  getroffen  fühlte,  wurde  er  lebendig, 
führte  allerlei  Bewegungen  aus,  drehte  sich  hemm 
und  erhob  den  vorderen  Theil  des  Körpers,  als 
wollte  er  den  Kaum  untersuchen.  Diese  Be- 
wegungen wurden  off  enbar  durch  den  Lichtreiz  ver- 
ursacht, denn  diese  Thiere  sind  in  hohem  Grade  licht- 
scheu. Nach  «Ion  langsameren  Anfängsbewegungen 
streckt  sich  das  Thier  plötzlich  lang,  denn  gleich 
vielen  Kaupen  besitzt  es  das  Vermögen. "  den 
Körper  bald  lang  auszustrecken  und  bald  zu- 
sammenzuziehen, setzt  sich  dann  in  Gang  iftid 
flieht  so  schnell,  als  es  ihm  seine  etwa  40  Eüssc 
erlauben,  in  einer  dem  Einfall  des  Lichtes  ent- 
gegengesetzten Kichtung.  Wurde  nun  die  Platte, 
|  auf  welcher  der  Peripatus  kroch,  hemmgedreht, 
so  dass  er  sich  wiederum  dem  Lichte  zugewendet 
sah,  so  hielt  er  im  Laufe  plötzlich  inne,  erhob 
den  vorderen  Körportheil,  verlängerte  oder  ver- 
kürzte seine  Eühler  und  gab  alle  Zeichen  von 
l'nbehagen,  worauf  er  sich  umwendete  und  eiligen 
Schrittes  davoneilte.  Beim  Laufen  erforscht  er  be- 
ständig den  Kaum  mit  den  Kühlem  und  bewegt 
sie  häutig  gegen  den  Boden,  um  auch  diesen  zu 
untersuchen.  1  )ie  Augen  schien  das  Thier  am  Tage 
nicht  gebrauchen  zu  können,  sie  dienten  ihm 
anscheinend  nur  dazu,  die  Kinfallrichtung  des 
Lichtes,  welches  ihm  unangenehm  ist,  zu  er- 
kennen; im  übrigen  bewegte  es  sich  wie  ein 
Blinder  oder  wenigstens  wie  ein  Geblendeter. 
I  )ie  Kühler  erwiesen  sich  dagegen  als  höchst 
empfindlich  und  wendeten  sich  von  einem  Punkte 
oft  schon  ab,  bevor  sie  ihn  berührt  hatten. 

In  allen  seinen  Bewegungen  erinnert  das  Thier 
mehr  an  einen  Wurm  als  an  einen  Gliederfüssler; 
es  zieht  sich  zusammen  oder  streckt  sich  maasslos 
wie  ein  Blutegel,  rollt  sich  manchmal  wie  ein  Regen* 
wurm  oder  eine  Kaupe  zur  Spirale  um  einen  Moos- 
stengel, während  wurmartige  Wellenbewegungen 
in  verschiedenen  Kichtungen  über  seinen  Körper 
laufen.  Sein  Gang  ist  höchst  sonderbar.  Die 
Küsse  eines  und  desselben  Paares  bewegen  sich 
gleichzeitig  in  demselben  Sinne,  und  die  Küsse 
zweier  aufeinanderfolgenden  Paare  entfernen  sich 
erst,  soweit  es  angeht,  um  sich  gleich  darauf  bis 
zur  Berührung  zu  nähern.  Cebrigens  verändern 
i  nicht  alle  Küsse  gleichzeitig  in  derselben  Kichtung 
l  ihre  Lage;  sie  bleiben  von  vom  nach  hinten  mit 


Digitized  by  Google 


.*?  555- 


Rundschau. 


557 


ihrer  Bewegung  im  Rückstände  derart,  dass,  «renn  i 
man  sieh  den  Körper  in  eine  Folge  von  Doppcl- 
paaren getheilt  denkt,  sich  nicht  alle  Doppcl- 
paare gleichzeitig  von  einander  entfernen  oder  sich 
nahem.  Die  verkümmerten  Küsse  des  hintersten 
Paares  bleiben  stets  unlhätig. 

Der  MeehanLsmus  der  Fortbewegung  ist  in- 
dessen nicht  so.  wie  ihn  Gaffron  angenommen 
hat;  denn  die  Klanen  der  Küsse  spielen  dabei 
eine  wichtige  Rolle.  Das  im  Gange  befindliche  j 
Thier  ergreift  den  Boden  mit  den  Krallen  der 
vorwärts  bewegten  Küsse  Und  hält  sich  daran  fest, 
um  den  Körper  nachzuziehen.  Man  sieht  den 
Kindruck  der  Klauen  sehr  gut  auf  einer  mit  Russ 
geschwärzten  Platte,  und  wenn  man  das  im  Gange 
befindliche  Thier  mit  der  l.upe  beobachtet,  kann 
man  die  Kntstehung  der  Spuren  verfolgen.  Auf 
einer  unter  450  geneigten  Glasplatte  konnte  das 
Thier  nicht  mehr  kriechen,  weil  es  seine  Klauen 
nicht  gebrauchen  konnte;  es  glitt  aas  und  fiel, 
während  es  auf  einer  Holzfläche  und  selbst  einem 
Cartonblatte  in  allen  Lagen,  sogar  mit  dem  Rücken 
nach  unten  häufend,  kriechen  konnte. 

Der  Vay-Pfri/ia/us  ist  ziemlich  geduldig,  ge- 
räth  aber  doch,  wenn  man  ihn  reizt,  schliesslich 
in  Wuth  und  wirft  dann  aus  seinen  Kopfdrüsen 
die  erwähnte  klebrige  Flüssigkeit  aus,  die  ganz 
dem  Blutserum  der  Gliederfüssler  gleicht,  aber 
schnell  an  der  Luft  erhärtet.  Kennel  nimmt 
mit  guten  Gründen  an,  dass  es  sich  dieser  faden- 
riehenden  Müssigkeit  bedient,  um  Beute  zu  machen. 
Jedenfalls  spielt  die  Müssigkeit  aber  auch,  wie 
man  schon  früher  annahm  und  wie  nun  Bouviers 
Versuche  bestätigt  haben,  eine  Rolle  als  Ver- 
theidigungsinittel. 

Man  weiss  noch  nicht,  wovon  sich  diese  Thiere 
ernähren,  und  auch  Bouviers  Beobachtungen 
gaben  bisher  keinen  Aufs«  hluss.  Man  nahm  früher  I 
an,  dass  sie  von  dem  verrotteten  Holze  und  an- 
deren vegetabilischen  l'eberresten  leben,  aber 
Kennel  neigt  der  Ansicht  zu,  dass  sie  gleich 
den  verwandten  Tausend  füsslern  Fleischfresser 
seien.  Bouvier  hält  dies  für  richtig,  glaubt 
aber  nicht,  dass  sie  sich  von  Regenwürmern  oder 
Asseln  nähren,  denn  er  hat  diese  Thiere  ver- 
geblich mehrere  l  äge  lang  in  ihre  nächste  Nähe  T 
gebracht,  ohne  dass  sie  berührt  wurden.  [;o(6J 


RUNDSCHAU. 

(Narhdfurk  verboten.) 
„Es  giebt  mehr  Dinge  zwischen  Krd'  und  Himmel,  aU 
Eure  Philosophie  sich  träumen  lässt,  Horntio!"  —  dieses 
Wort  aus  Hamlet  ist  häutig  genug  der  exaeten  Wissen- 
schaft als  Mahnwort  zugerufen  worden,  wenn  die  Vertreter 
anderer  Richtungen  menschlicher  Geistesarbeit  der  Ansicht 
waren,  die  Naturforschung  werde  ihrer  Sache  zu  sicher 
und  maasse  sich  an,  alle  Dinge  ergründen  zu  können.  Vor 
allem  waren  es  die  Spiritisten  und  ihre  Geistesverwandten, 
welche  dieses  Wort  g>tadc*u  zu  ihrem   Wahlspruch  er- 


koren hatten.  War  es  doch  von  Hause  aus  in  Bezug  auf 
einen  Geist  gesprochen  worden. 

Aber  auch  die  Vertreter  der  exaeten  Wissenschaften 
seilet  haben  mitunter  die  schönste  Gelegenheit,  das  un- 
sterbliche Wort  auf  sich  anzuwenden.  Wie  oft  ist  es  uns 
schon  vorgekommen,  dass  unser  ganzes  System  sich  in  der 
schönsten  Ordnung  befand,  so  dass  Alles  zu  klappen  und 
zu  stimmen  schien,  bis  dann  plötzlich  irgend  eine  Beob- 
achtung kam,  die  eben  so  wenig  wegzuleugnen,  wie  mit  dem 
Bekannten  in  Einklang  zu  bringen  war.  Dem  einzelnen 
Forscher  schleichen  sich  solche  Störenfriede  in  eine  wohl- 
geordnete Kette  von  zusammenhangenden  Versuchen  und 
Schlußfolgerungen  ebensogut  ein,  wie  der  ganzen  Wissen- 
schaft. Wehe  dem  Korscher,  wehe  der  Forschung,  wenn 
sie  solche  Ereignisse  auf  die  leichte  Achsel  nehmen  und 
ignoriren,  um  den  mühsam  aufgeführten  Bau  nicht  wieder 
einreissen  zu  müssen  -  früher  oder  später  stürzt  dann 
der  Bau  in  sich  selbst  zusammen.  Wer  aber,  ein  starker 
und  geduldiger  Sysiphos.  den  abrollenden  Stein  ohne  zu 
murren  auf»  neue  den  Berg  emporwalzt,  dem  wird  er 
zum  Stein  der  Weben,  der  ihm  die  Räthsel  der  Schöpfung 
offenbart. 

„Ks  giebt  mehr  Dinge  zwischen  Erd'  und  Himmel,  als 
Eure  Philosophie  sich  träumen  lässt!"  —  wann  wäre  das 
Wort  anwendbarer  gewesen,  als  gerade  jetzt,  wo  der 
Physik  und  Chemie  zugleich,  den  stolzen  Besicgcrinnen 
und  Beherrscherinnen  der  Kraft  und  der  Materie,  ein  paar 
Räthselnuise  zum  Knacken  aufgegeben  worden  sind,  die 
ihr  ganzes  mühsam  aufgebautes  System  in  Frage  stellen. 
Bedingungslos  scheinbar  hat  sich  die  ganze  Welt,  die  ganze 
Fülle  der  Erscheinungen  den  wunderbaren  Gesetzen  gefügt, 
welche  der  Forechcrfleiss  eines  Jahrhunderts  erschlossen  hat ; 
wohl  harrt  noch  dieses  und  jenes  Gebiet  der  völligen  Er- 
schliessung, abrr  Nichts  lässt  uns  ahnen,  dass  dabei  Dinge 
zum  Vorschein  kommen  werden,  die  den  ehernen  Funda- 
mentalgesclzen  widersprechen  —  al)er  noch  ehe  dieses  sieg- 
hafte  neunzehnte  Jahrhundert  völlig  atigelaufen  ist,  zeigt 
sich  das  schwarze  Wölkchen  am  Horizonte,  tlas  den 
drohenden  Sturm  verkündet.  Wo  der  Himmel  am  klarsten 
blaute,  da  ballt  es  sich  zusammen,  und  schon  krächzen  die 
Unglücksraben :  „Sturm ,  Sturm ,  durch  den  Sturm  müsst 
Ihr  gehen,  ehe  Euch  die  Sonne  der  Wahrheit  aufs  neue 
lachen  darf!" 

Giebt  es  denn  etwas  in  der  gesammten  Naturforschung, 
das  fester  gegründet  ist,  als  die  Avoga drosche  Regel?  Und 
war  es  denn  wirklich  nothwendig,  dass  Lord  Rayleigh 
dieselbe  noch  einmal  nachprüfen  musste,  indem  er  genaue 
Bestimmungen  der  Dichtigkeiten  der  bekannten  Gase  untci- 
nahm?  Hätte  er  damals  den  Stickstoff  in  Ruhe  gelassen 
oder  die  Abnormitäten ,  welche  sich  bei  der  Bestimmung 
»einer  Dampfdichtc  zeigten  ,  als  Bcobachtungsfehlcr  in 
Rechnung  gestellt,  so  wäre  das  Argon  unentdeckt  ge- 
blieben und  mit  ihm  die  anderen  neuen  Luftgasc,  die 
heute  als  ein  Reigen  von  neckischen  Kolloiden  in  der 
Chemie  herumtanzen  und  das  periodische  Gesetz  der  Kie- 
mente verhöhnen,  auf  welches  wir  so  stolz  waren. 

Und  weshalb  mussten  Lenard  und  Röntgen  das 
eingeschlafenc  Räthsel  der  strahlenden  Materie  wieder  er- 
wecken und  die  Physik  mit  Strahlen  biglücken,  die 
schlechterdings  nicht  in  ihr  System  sich  fügen  »ollen? 
Die  sie  riefen,  die  Geister,  die  werden  wir  nicht  mehr 
los.  Ks  gesellen  »ich  vielmehr  neue  zu  ihnen.  Da  kam 
zuerst  das  schwärzt'  I.icht  das  konnten  wir  noch  mit 
einem  ungläubigen  Lächeln  abthun.  Dann  zeigte  sich 
Beci|uerel  mit  seinen  Thor-  und  Uranstrahlen  —  das 
war  schon  ernsthafter.  Als  aber  Herr  und  Frau  Curie 
ihr  Radium  und  Polonium  vorführten,  da  mussten  wir  zu- 
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([eben,  ilass  wir  mit  unserer  Philosophie  zu  Ende  seien. 
Krau  Curie  erwies  sich  ganz  entschieden  als  die  bessere 
Hallte  des  Ehepaares.  Sie  fuhi  gleich  das  schwere  <ic- 
schul/  der  Alomgcwichtsbestimmungeu  auf  und  Ix-wics, 
dass  ihr  Radium  kein  Baryiuu  sein  könne,  weil  ihtn  da» 
Atomgewicht  14  >  zukäme,  während  Baryuni  bekanntlich 
bloss  137  hat. 

Auf  diese  Zahlen  wird  kein  Chemiker  Weith  legen, 
der  da  weiss,  dass  Alomgewichtshcstimmungcn  nur  dann 
etwas  bedeuten,  wenn  die  Substanz,  mit  welcher  sie  vor- 
genommen werden,  vorher  durch  andere  Prüfungsmethoden 
als  alisolut  rein  erkannt  worden  ist.  Aber  an  der  Richtig- 
keit der  Beobachtungen  über  die  radioactiven  Präparate 
wird  heute  kein  Mensch  mehr  /weifein.  Giesel  hat  aas 
demselben  Material,  welches  die  Curics  zu  ihren  Arbeiten 
benutzten,  dem  Uran*>echciz,  auf  einem  ganz  anderen 
Wege,  als  die  Curics,  radioaciives  Hanum  hergestellt, 
welches  sein  Licht  nun  schon  tausenden  von  wissens- 
durstigen  Stilen  hat  leuchten  bissen.  DebicrnC  ruit  aus 
demselben  Rohmaterial  ein  nicht  minder  active»  Titanprä- 
1 1.11. 11  Isolirt. 

W  as  bedeuten  diese  radioactiven  Substanzen?  Sind  sie 

dl-  schwi  ll-  Keilerei  des  Feindes,  der  die  stolze  Festung  des 
iKriodiscb«  n  G, setzt*  beicnnen  will,  nachdem  er  vorher 
Im  Argon  und  Helium  und  ihren  Verwandten  du  leichte 
Heer  dei  i'Unkler  vormgeoendt  hatte? 

Kims  ist  merkwürdig,  dass  nämlich  alle  diese  h<"isi  n 
Simmer,  welche  die  Wissenschaft  nicht  auf  ihien  l.or- 
Innen  ruhen  lassen  wollen,  etwas  mit  dem  l'ran  zu  thun 
haben,  mit  demjenigen  Element,  welches  von  allen  bisher 
bekannten  «Iis  höchste  Atomgewicht  hat. 

Der  Cleveit,  jenes  sonderbare  Mineral,  welches  heute 
die  eigiebigste  (Quelle  für  die  Gcw  Innung  de»  Heliums 
Uldet,  ist  ein  U1anmi11n.il.  Im  Uranpecherz.  sind  die 
radioactiven  Körper  der  Curies,  Dehler  ms  und 
Giesels  enthalten.  Und  sieben  kommt  eine  neue  Kiuide, 
welche  wieder  das  L'ran  in  den  Kreis  dieser  Erscheinungen 
zieht. 

Heia  von  Lcngyel,  ein  ungarischer  Chemiker,  bat 
dk  Idee  gehabt,  das  Studium  der  radioactiven  Sulwtanzen 
gcwhwemuaascn  vom  anderen  Ende  anzufangen,  indem  er 
sie  nidlt  aus  den  Mineralien,  in  welchen  sie  sieb  linden, 
isolirte,  sondern  synthetisch  herstellte  Er  vermischte  ganz 
gewöhnliche,  nicht  radkxictive  Uaryumpräpar.ilc  mit  Uran- 
sa Ueit  und  setzte  dieses  Gemisch  der  heftigsten  Gluth  aus. 
Aus  dem  erhaltenen  Product  könnt.-  er  mit  Leichtigkeit 
ladiuaclivcs  Baryumsullat  isoliren.  welches  dieselben  Eigen- 
schaften zeigte,  wie  die  Präparate  der  Curics  und 
Giesels.  Eidlich  sagt  er  uns  in  seinrr  Abhandlung  nicht, 
dass  er  in  den  von  ihm  benutzten  Ulansalzen  vorher  die 
völlige  Abwesenheit  jeglicher  Spin  von  radioactiver  Materie 
festg« -stellt  hätie,  wie  denn  fltierhaupt  die  Bestätigung  seiner 
Miltheiltingi  11  abzuwarten  bleibt,  lmmeihin  sind  diese  Mit- 
theilungen  mcikwtudig  genug,  um  hier  erwähnt  zu  werden. 

Noch  ein  anderes  Element  giebt  t»,  welches  in  dein 
Ix-giundeten  Verdacht  strht,  mit  den  neuen  rälhselhallcn 
Eindringlingen  aus  einer  unbekannten  Welt  intime  Be- 
ziehungen zu  unterhalten  das  ist  das  Thor.  Wenn  man 
Thorit  oder  irgend  ein  anderes  Thormineral  mit  Säuren 
aufsthliessl,  so  entweichen  Ströme  von  Helium,  und  auch 
die  radioactiven  Substanzen  hat  man  schon  mit  dem  Thor 
vergesellschaftet  gefunden.  Und  sonderbar  —  «las  Thor 
ist  dasjenige  Eli  ment,  w  elches  nächst  «lern  Uran  von  allm 
Im  kannten  Elementen  das  höchste  Atomgewicht  hat! 

Das  Helium  und  seine  luftigen  Geschvv  islei  einerseits 
und  die  radioactiven  Substanzen  andererseits  sind  (üi  die 
heuli*"-  <  h-mie  absolut  nnUMban  RäihsH,  und  das  < ib-i«  hc 


|  gilt  von  ihrem  Zusammenhang  mit  Uran  und  Thor,  zwei 
alten  Herren  im  Heere  der  Elemente,  die  wir  gründlich 

1  genug  zu  kennen  wähnten.  Es  wird  noch  eine  Weile 
dauern,  ehe  auch  diese  Rätbsel  gelost  sind,  und  ohne  den 
Einsturz  einiger  Dogmen  der  heutigen  Wissenschaft  wird 
es  dabei  nicht  abgehen. 

Aber   solange  diese  Räthscl  nicht  gelöst  sind,  steht 

(  es  Jedem  frei.  Betrachtungen  darüber  anzustellen,  wie  ihre 
Losung  wohl  lauten  und  zu  Stande  kommen  mag.  Und 
eine  solche  Betrachtung  ist  es,  mit  der  ich  meine  Kund- 
schau schlicssen  will. 

Jedermann  kennt  und  glaubt  an  die  Hy|x>thcsc  von 
dei  complexen  Natur  der  Elemente.  Wie  die  Moleküle 
aus  Atomen  sich  aufbauen,  so  denken  wir  uns  die  Atome 
unserer  heutigen  Elemente  aus  noch  viel  klc-incrcn  Ur- 
atomen  zusammengefügt  und  das  Einzige,  woran  wir  zwei- 
feln, ist,  ob  es  uns  je  gelingen  wird,  diese  Uratomc  aus 
ihrem  Zusammenhang  zu  lösen,  lassen  wir  diese  Zweifel 
für  den  Augenblick  ruhen  und  verfolgen  wir  die  Idee  von 
der  zusammengesetzten  Natur  der  Elemente  etwas  weiter, 
so  ergiebt  sich  uns  Folgendes: 

Die  schwersten  Atome,  d.  h.  diejenigen  der  Elemente 
mit  dem  höchsten  Atomgewicht,  müssen  den  complexesten 
Bau  besitzen.  Sie  gleichen  ihn  grossen  Planeten,  die  als 
schwere  Kolosse,  von  ungeheuren  Kräften  bewohnt,  in 
weitem  Bogen  um  die  Sonne  nuten .  wahrend  ihre  Ge- 
schwisier,  die  kleinen  Planeten,  in  leichtem  Fluge  das  cen- 
trale (iestirn  timunzen.  Wie  es  nun  viel  leichtei  geschehen 
konnte  und  auch  geschehen  ist,  dass  die  grossen  Planeten 
Monde  von  sich  abschleuderten,  als  die  kleinen,  so  «las* 
die  Mehrzahl  der  letzleren  gar  keinen  Trabanten  haben, 
während  z.  B.  Saturn  und  Jupiter  von  einem  ganzen  Hof- 
staat umgeben  sind,  so  scheint  es  mir  auch  eher  möglich,  dass 
es  uns  bei  den  schweren  Eleim-ntaratomen  gelingen  wird.  Ur- 
alome  abzubröckeln .  als  bei  den  festgefügten  leichteren. 
Sind  nicht  vielleicht  Helium  und  seine  Vet wandten  und 
das  subtile  Etwas,  welches,  dem  Baryum  i«dcr  Titan  hin- 
zugefügt, diese  radioactiv  macht,  solche  vorn  Uran  und 
Thor  abgebröckelte  (  omplcxe  von  Uratomcn .'  Und  wenn 
das  so  wäre,  würde  sich  dann  nicht  wenigstens  für  die 
radioactiven  Subslan/i  n  dies»-  Ansicht  sehr  hübsch  in  Ein- 
klang billigen  lassen  mit  derjenigen  Hypothese,  welche  die 
Kathoden-  und  Rönthgenslrahlen  nicht  für  Kraftäusscrungeii, 
sondern  für  geschlenderte  Materie  hält  .* 

Was  ist  eine  solche  Hypothese,  ehe  sie  bewiesen  ist* 
A  passing  thoiigkt,  ein  welkes  Blatt  im  Winde.  Al>er 
wer  hat  nid«  schon  gesehen,  wie  vor  dem  Ausbruch  des 
Gewitters  der  Wind  in  den  dürren  Blättern  zu  spielen 
anfing  f 

Sturm,  Sturm,  Sturm.  Das  schwarze  Wölkchen  am 
"*  Himmel  der  Forschung  ballt  sich  zusammen  und  wächst. 
Der  Wind  brüllt  los.  Der  stolze  Bau  des  periodischen 
Gesetzes  kommt  ins  Wanken  und  die  Elemente  selbst 
zittern.  Es  werden  viele  dürre  Blätter  von  den  Bäumen 
der  Theorie  gerissen  weiden,  ehe  der  Himmel  sich  wieder 
kl.ul.  Aber  wenn  dir  Sturm  vorU-i  ist,  wird  die  Wissen- 
schaft aufatlimen  in  der  reinen  Luft,  die  er  zurückgelassen 
hat  und  fem  am  Horizonte  wird  ein  R<  genUigen  Stenn. 

Wirr.  (;ioj- 


Der  Einfluss  des  Fastens  und  der  Nahrung  auf 
die  Körpertemperatur.  Dass  genügende  Nahrungszululir 
und  gute  Verdauung  den  Körper  warmhalten,  ist  eine  alte 
Erfahrung,  die  bis  zum  Vergliche  der  Spcisenzufuhrung 
mit  der  Feueiung  unter  dem  Dampfkessel  geführt  hat 
Di-  IMi  nipltirtj;,  dasa  arme  Mcnsch-n.  Are  nicht  genügend 
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-  rruihrt  werden,  doppelt  unter  dem  Ftost  leiden,  kam  als 
GemeinpLiU  l>e/eichnet  werden,  aber  eine  eigentliche 
ox|icrimentclle  Demonstration  des  thalsochlicheii  Zusammen- 
hanges scheint  Iiisher  nicht  versucht  zu  sein.  Sie  ist  auch 
nicht  unmittelbar  zu  führen.  Lisst  nun  ein  Thier,  2.  H. 
einen  Hund,  nul  seine  Mahlzeit  warten,  s«  sinkt  darum 
die  Körpertemperatur  nicht  alskild,  das  Thier  besitzt  hin- 
reitnence  rveserven  in  seinem  rvorper,  namcntlicii  in  ucn 
Fettstoffen,  welche  zunächst  als  Brennmaterial  verbraucht 
werden.  Um  die  Wärme- Frzcugung  einer  eingenommenen 
Mahlzeit  unmittelbar  nachweisen  zu  können,  muss  man  das 
Thier  zunächst  fasten,  d.  h.  seine  Reserven  aufzehren  lassen. 

Eine  solche  Versuchsreihe  stellte  Professor  Mosso  in 
Genua  mit  Hunden  an.  die  er  gewöhnte,  sluudcnlang  auf 
einem  Fleck  zu  liegen,  damit  das  Krgebniss  nicht  durch 
die  Muskolbcwegung.  welche  die  Körperwarme  erhöht,  ge- 
stört Winde,  Nach  drei-  bis  viel  tigigi  m  Kasten  reichte 
eine  geringe  Menge  in  Wasser  aufgelösten  Zuckers  hin. 
die  Temperatur  des  Körpers  binnen  kurzer  Zeit  messbar 
zu  erhöhen.  Reichte  er  ihnen  auf  jedes  Kilogramm  ihres 
Körpergewichts  t  g  Zucker,  so  stieg  die  Tem|>eratur  in 
einer  hall>en  Stunde  um  0.2  bis  0,3",  bei  einer  Ver- 
doppelung der  Ration  erhöhte  sich  die  Temperatur  in 
anderthalb  Stunden  um  0,8  bis  t  Kin  Hund,  welcher 
eine  Temperatur  von  }7,2"  besass,  erhielt  nach  Darreichung 
von  8  g  auf  das  Kilogramm  Körpergewicht  eine  Wärme- 
zufuhr von   1,4  0  in  etwas  über  zwei  Stunden. 

(iiebi  man  zu  wenig  Zucker,  um  den  Hund  vollauf  zu 
nähren,  so  ist  die  Temperatur  am  anderen  Morgen  noch 
niedriger  als  vorher,  bei  reichlicher  Zuckermenge  höher. 
Das»  Iwi  diesen  Versuchen  das  zur  Auflösung  und 
schnelleren  Verdauung  verwendete  Wasser  nicht  mitwirkt, 
wurde  durch  Conlrolversuche  mit  reinem  Wasser  er- 
wiesen; auch  die  Muskelwärmo  der  Verdauungsarbeit  kann 
hierbei  keine  Rolle  spielen;  es  handelt  sich  demnach  um 
eine  reine,  der  eingeführten  Znckormenge  proportionale 
Wärme -Erzeugung.  F.inlühnmg  von  Brot  hat  dieselln- 
Endwirkung,  aber  «ie  tritt  langsamer  ein,  weil  die  Ver- 
dauung das  Stärkemehl  erst  in  Glukose  umwandeln  muss 
und  die  assimilirbaren  Theile  nur  allmählich  geliefert  und 
aufgenommen  werden.  Auch  enthalt  die  gleiche  Menge 
Brot  nur  halb  soviel  Kohlehydrate  als  ein  gleiches  tie- 
wicht Zucker,  dessen  Werth  als  Nahrungs-  und  Kraft- 
crsat/mittcl  jetzt  auch  bei  der  Ernährung  des  Militärs 
auf  Märschen  anerkannt  wird.  Vor  allem  liefert  aber  der 
zur  Verdauung  fertige  Zucker  einen  schnelleren  Ersatz  der 
Körperwärme. 

Um  diese  Verhältnisse  durch  den  Versuch  festzustellen, 
gab  Mosso  einem  Hunde,  der  gefastet  hatte,  nach  ein- 
ander Zucker  und  Brot :  des  Margens  2  g  Zucker 
auf  jedes  Kilogramm  seines  Körpergewichts  und  am 
Abend,  nachdem  der  Zucker  verdaut  war,  4  g  Brod 
pro  Kilogramm.  Im  ersten  Falle  dauerte  es  nur  anderthalb 
Stunden,  um  die  Kötpcricmpcratur  des  Thier«  um  1.15" 
zu  steigern,  im  zweiten  Falle  nach  Verabreichung  des 
doppelten  Brotgewichic»  vergingen  4',  Stunden,  bevor 
die  Maxinuderhöhung,  die  hier  nur  I.05*  erreichte,  ein- 
getreten war. 

Die  genaueren  Einzelheiten  der  äusserlich  nicht  sehr 
hervorstechenden,  aber  theoretisch  desto  merkwürdigeren, 
mit  grosser  Sorglalt  ausgeführten  Versuche  sind  in  den 
Schriften  der  Rtgü  Limei  erschienen.  £,  K.  [;o;.,] 

t  • 
« 

Das  ernte  Telegraphenkabel  durch  den  Stillen  Ocean. 

(Mit  cinrr  AbWldtmtf.   Die  von  Cyru«  W.  Field  bereits 


vor  30  Jahren  angeregte  Durchtmciung  des  Stillen  <  Kx-ans 
mit  einem  Tolcgraphenkabcl  soll  nunmehr  verwirklicht 
werden,  da  kürzlich  auch  der  Senat  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  seine  Zustimmung  zur  l.egiing 
eines  Kabels  von  San  Francisco  nach  Manila  nach  dem 
von  der  Parlamcntscommission  vorgeschlagenen  Plane  seine 
Zustimmung  ertheilt  hat 

Die  lA-istungs-  und  Ertragsfähigkeil  eines  Seekabels 
ist  abhängig  von  der  Sprechgeschwindigkeil,  die  noch  eine 
verständliche  Uebertragung  dei  Mitlheiluugen  gestatten  muss. 
Die  Sprcchgeschwiiidigkeil  wiederum  hängt  ab  von  der 
Spannung  der  Stromquelle ,  weicher  der  (Querschnitt  der 
Kupferlcitung  und  die  Guttapercha-  Isolirung  entsprechen 
muss.  Je  Länger  das  Kabel  ist,  eine  um  so  stärkere  Kupfer- 
lcitung und  Isolirung  ist  erforderlich ;  daher  ist  der  Länge 
des  Kabels  durch  seine  Herstellungskosten  eine  w  irthschaft- 
lichc  Grenze  gesetzt.  Das  in  diesem  Jahre  zur  Verlegung 
kommende  deutsche  Kal>cl  von  Finden  ül>er  die  Azoren 
nach  Amerika  wird  so  gebaut  sein,  dass  es  auf  der  3550  km 
Langen  Strecke  bis  Hort»  90,5  kg  Kupfer  und  61,2  k« 
Guttapercha,  auf  der  4350  km  langen  Strecke  von  Horb 
(Kayall  bis  ("onney  Island  (New  York)  dagegen  146,^  kg 
Kupfer  und  83,2  kg  Guttapercha  auf  1  km  Länge  ent- 
hält. Das  etwa  5150  km  lange  transatlantische  Kabel  von 
New  York  nach  Irland  der  Anglo-American  Telegraph  Co., 
das  sich  durch  gute  Sprechgeschwindigkcit  auszeichnet,  hat 
139.2  kg  Kupfer  und  07/j  kg  Guttapercha  auf  den  Kilo- 
meter Länge.    Vom  technischen  Sundpunkte  ist  daher  die 

Abb.  159. 
n„»k  1  .v,  jn,„  v, ,  ?„.,rr 

t  "■'/!>  21  IS  m  37H  ^s^    Sf*1  i'frwr»» 

Sku/e  dr*  er*ern  Trleirraphrnkaliel«  ilun  h  den  Slillen  1  hran. 

Ausführbarkeit  des  geplanten  Kabels  von  San  Francisco 
nach  Manila  nicht  zu  bezweifeln,  da  nach  The  FJrctrieal 
litvint)  in  der  Kalicllinie  keine  der  transatlantischen  gleich 
lange  Strecke,  wie  die  Abbildung  25«»  zeigt,  vorkommt. 
Nach  den  bisherigen  Untersuchungen  ist  der  beste  Weg 
von  San  Fiancisco  bis  zu  den  Hawaii- Inseln  der  nach 
Honolulu  auf  der  Insel  <  »aliu.  Welcher  Weg  von  hier 
aus  zu  wählen  ist,  soll  von  den  Ergebnissen  nach  den  im 
|  Gange  befindlichen  Untersuchungen  und  Atislothungen  ab- 
i  hangen.  Die  in  das  Eigenthum  der  Vereinigten  Staaten 
;  übergegangenen  Hawaii-Inseln  bilden  eine  Gnip|>e  von  elf 
b'is  zwölf  Inseln  verschiedener  Grösse  mit  einer  Langen- 
ausdehnung  von  etwa  3400  km  in  nordw -estlicher  Richtung 
von  Hawaii  aus.  Die  Book-Insel  gehört  zu  den  westlichsten 
der  Gruppe,  sie  käme  in  Frage  und  würde  der  Wake-Insel 
■  vorgezogen  werden,  wenn  der  Meeresboden  für  das  Ver- 
legen des  Kabels  günstiger  sein  sollte  als  auf  der  Linie 
über  die  Wake-Insel  nach  Glum.  Auf  dieser  Strecke  ist  öst- 
lich von  Glum  eine  Meerestiefe  von  etwa  9000  m  gefunden 
worden,  während  andererseits  westlich  von  der  Book-Insel 
ein  unterseeisches  Gebirge  entdeckt  wurde,  das  von  4000 
zu  etwa  1 50  m  Tiefe  aufsteigt.  Da  der  letztere  Weg  nui 
etwa  130  km  länger  ist  als  der  über  die  Wake-Insel,  ein 
Wegstuck,  das  bei  der  ganzen  Länge  der  Linie  von  etwa 
12  500  km  nicht  in  Betracht  kommen  kann,  so  wird  man 
die  Linie  wählen,  die  für  das  Verlegen  des  Knl»eU  die 
günstigste  ist.  Die  Kosten  der  ganzen  lelegraphLschen 
Verbindung  von  San  Francisco  bis  Manila  sind  auf  eiw.i 
34  Millionen  Mark  veranschlagt.  ...  [70(7] 
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Uebcr  die  im  Jahre  189g  in  Preussen  zur  Er- 
zeugung elektrischer  Energie  dienende  Dampfkraft 

Bei  dem  Mangel  .in  natürlicher  Wasserkraft  im  preussischen 
Staatsgebiete  ist  man  zum  Betrieb  der  Dynamomaschinen 
vorwiegend  auf  die  Dampfkraft  angewiesen ,  die  bei  dem 
vorhandenen  Kohlenreichlhutn  immerhin  noch  wirthschaft-  | 
lieh  nutzbringend  ist;  die  Verhältnisse  liegen  hier  also 
umgekehrt  wie  in  Italien,  wo  der  Kohl  nm.ingel  zur  Aus- 
heutung  iles  Reichthums  an  Wasserkraft  behufs  Gewinnung 
elektrischer  Arbeitskraft  zwang,  Die  stelig  wachsende  Er- 
richtung elektrischer  Anlagen  mit  Dampfl>ctrieb  in  Preusscn, 
worüber  die  Stattstische  Korrespondenz  Angai>en  ver- 
öffentlicht, ist  ein  Beweis  für  deren  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung. Vielfach  dienen  die  Dampfmaschinen  sowohl 
zur  Erzeugung  elektrischer  Kraft,  als  zum  directen  An- 
treiben anderweiler  Arbeitsmaschinen.  Die  in  der  nach- 
stehenden Zusammenstellung  aufgeführten  amtlichen  Er- 
hebungen sind  als  Minderzahlen  anzusehen  und  schticssen 
die  in  der  Heeres-  und  Marincvcrwaltung  zur  Erzeugung 
elektrischen  Stromes  verwendeten  Dampfmaschinen  nicht  ein. 


Dam  p  f  m  a  s  c  h  i  n  e  n  Zusammen 


Anfang 

hur  tut 

Krwupuni;  «Unf hwitig (u.ili- 

desJahres 

rlektfi»ctirr  Kraft   ilrtrii  /«recken 

"i  J 

PS 

PS  Anzahl 

PS 

n 

1891 

;«m 

39610"  189 

9  «79 

983 

l  —  »Ta 

49  489 

1893 

1218 

66528  189 

9  5'" 

1407 

76045 

1896 

124566  533 

32  866 

245!* 

'37  432 

1898 

2490 

20I  396  815 

57  330 

3303 

258  72*. 

1.  April  1899 

2799 

25»  5«  •  977 

74  «3' 

377'- 

333  342 

Die  am  i.  April  1899  bestehend?!«  K  raflanlagen 

dienten: 

nijjt»  hin 

'Ii 

PS 

1.  der  Bei 

Züchtung  .... 

314s 

170446 

2.  zum  Antrieb  von  Maschinen  81  '5  943 

3.  zu  einen»  anderen  Zweck      .  29  7  7  •  7 

4.  mehreren  Zwecken  zugleich  .       518       139  236 

zusammen  377b  333  342 
Während  die  Dampfmaschinen  in  acht  Jahren  der  Zahl 
nach  sich  vervielfachten,  hat  sich  ihre  Leistungsfähigkeit  ■ 
versiebenfacht,  ein  ern<  uter  Beweis,  das«  die  wirthschaft- 
liche Ausbeute  mit  der  Steigerung  der  Belriebskrnfl  wuchst 
und  dass  der  allgemeine  Wettbewerb  in  der  Industrie  auf 
eine  Vcrgrösscrung  tler  Betriebe  hindrängt  und  die  Techniker 
und  Ingenieure  zu  immer  grosseren  Leistungen  in  der  Her- 
stellung von  Arbcilsmaschinen.  wie  in  der  Einrichtung  ge- 
werblicher Beiriet»-  anspornt.  r.  1709t] 


Die  Menge  des  jährlich  auf  der  Erde  gewonnenen 
Kautschuks  ist  gegenwärtig  in  so  fem  von  besonderem 
Interesse,  als  in  alle-H  Colonialstaalcn  Pläne  zur  Ausführung 
von  Kabelverbindungen  zwischen  dem  Mutterlandc  und 
seinen  Colonien  zur  Ausführung  drängen,  um  die  Ab- 
hängigkeit von  den  englischen  Kabelgesellschaften  ab- 
zuschütteln. Auch  Deutschland  gehört  zu  diesen  Colonial- 
staaten. So  lange  wir  aber  noch  auf  den  Kautschuk  als 
Isulirruiltel  bei  Herstellung  der  Kabd  angewiesen  sind, 
wird  dem  Umfang  dieser  Arbeit  durch  die  Menge  des  zur 
Verfügung  stehenden  Kautschuks  eine  gewisse  Grenze  ge- 
steckt,  D.is  Monthly  Hulictin  schätzt  die  Gcsaminlinenge 
des  auf  der  ganzen  Krde  im  letzten  [.ihre  gewonnenen 
Kautschuks  aol  56842000  kg,  davon  kommen  auf  Brasilien 
und  Peru  27624000  kg  in  veischiedenen  Kautschuksorlcn. 
In  Holi* in  werden  1360000  kg,  in  Guayana  27:000  kg, 


im  übrigen  Südamerika  1814000  kg,  in  ("entralamcrika 
und  Mexico  226X000  kg,  auf  den  oslindischen  Inseln 
907000  kg,  in  Indien,  Birma  und  auf  Ceylon  370000  kg, 
auf  Madagascar  und  Mauritius  459000  kg,  in  Ost-  und 
Westafrika  21  7  7  2  OOO  kg  Kautschuk  gewonnen.  Von  dies« 
Gummi -Ernte  werden  in  England  etwa  20  Millionen,  bn 
übrigen  Europa,  sowie  in  Nordamerika,  einschliesslich 
Canad-i.  je  18  Millionen  Kilogramm  verbraucht. 

Nach  einem  Berichte  des  belgischen  C  onsutals  wurden 
vf>n  Brasilien  im  Jahre  1860  2400  t,  im  Jahre  1 881 '82 
9753  t.  im  Jahre  1886  87  13350  t,  im  Jahre  1 891/92 
18761  t  und  1896  97  schon  22  2 16  t  Kautschuk  aus- 
geführt. Von  der  letztgenannten  Menge  gingen  9848  l 
nach  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  und  12  368  t 
nach  Europa.  ».  [7lab] 

•  * 

Rückkehr  der  antarktischen  Expedition  Borch- 
grevinka.  Die  von  Sir  George  Ncwnes  ausgerüstete 
Sudpolarexpedition ,  welche  im  August  1898  unter  der 
Leitung  von  Borchgrevink  in  die  südarktischc  Region 
abgegangen  war  und  im  Februar  1899  das  Victorialand 
171  "  Br.)  erreicht  hat,  ist  vor  kurzem,  wie  ein  Telegramm 
Borchgrcvinks  aus  einem  Hafenorte  auf  der  Südinsel 
Neuseelands  meldet,  nach  Australien  zurückgekehrt-  Nach 
dem  telegraphiseben  Berichte  hat  die  Expedition  mittelst 
Schlitten  den  Parallel  von  78*  50'  s.  Br.  erreicht.  I  Die  höchste 
bisher  erreichte  sudliche  Breite  ist  die  von  Ross.  780  10'.  im 
Jahre  1842.)  Durch  die  Beobachtungen  der  Expedition 
soll  die  gegenwärtige  I^ige  des  südlichen  magnetischen  Poles 
gesichert  worden  sein;  dieses  Resultat  wäre  sehr  wichtig, 
denn  man  würde  damit  die  Besliinmung  von  Ross,  welcher 
1842  für  die  Lage  des  magnetischen  Südpoles  73'  5 's.  Br. 
und  147°  5'  östl.  L.  gefunden  hatte  (nicht  allzu  »ehr  ab- 
weichend von  dem  durch  Gauss  berechneten  Orte,  72" 
35'  Br.  und  152*  30'  L.)  vergleichen  können.  Die  ge- 
plante britische  Expedition  nach  dem  Südpol,  welche  im 
nächsten  Jahre  abgeben  wird,  hat  jetzt  ihren  Leiter  in 
der  Person  des  Professors  J.  W.  Gregory  (Melbourne)  er- 
hallen. Sie  wird  hautpsächlich  den  südlichen  Theil  des 
Stillen  Oceans  erforschen  und  von  dort  aus  gegen  den  Pol 
vorzudringen  trachten.  Eine  schottische,  mit  privaten 
Mitteln  von  W.  S.  Bruce  ausgerüstete  Expedition  wird 
den  Süden  des  atlantischen  Meeres  zum  Platze  ihrer  Thätig- 
keit  wählen,  während  die  deutsche,  auf  Betreiben  Neu- 
mayers  inscenirte  Expedition  wahrscheinlich  besonder» 
die  Mctresthcile  im  Süden  des  Indischen  Oceans  und  die 
daran  sich  schliesscndc  antarktische  Region  erforschen 
wird.  *  t7<*JS) 
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Was  ist  ein  WattP 

Von  GoTTNoLn  Sch III I.  » Mlin. 

Pas  Watt  und  seine  Vielfachen,  da«  Hekto- 
watt- 100 Watt  und  das  Kilowatt  =  1000  Watt, 
siiu!  die  Maasse,  in  denen  heute  die  Leistung 
einer  Kruft  gemessen  wird.  In  der  Kleklro- 
technik  werden  .sie  fast  ausschliesslich  angewandt 
während  in  anderen  Zweigen  der  Technik  noch 
vielfach  die  älteren  Maasse  gebraucht  werden. 
Diese  iltcrcn  Maasse  sind  das  Sccundcn-Kilo- 
gramm-Meter   und   die   Pfcrdekrafi  oder 

Pferdestärke,  gewöhnlich  mit  PS  oder  MP 
1  Man  hinenpferd)  bezeichnet  Wenn  mau  weiss,  dass 
eine  Pferdekraft  einerseits  gleich  75  Scc.-Kg.-Mq 
andererseits  gleich  736  Watt  ist,  SO  genügt  dies, 
um  Angaben,  dir  in  dem  einen  Maass  gemacht 
sind,  in  die  anderen  umzurechnen,*  und  Jemand, 
der  wenigstens  mit  dem  einen  von  diesen  Maassen 
eine  Vorstellung  verbindet,  kann  immer  die  Leistung 
in  diesem  seinem  Lcibmaass  ausdrücken.  Betragt 
z.  B.  die  Leistung  <ler  Dynamomaschinen  einer 
elektrischen  Centrale  300  Kilowatt  und  man  will  die- 
selbe in  Pferdestärken  ausdrucken,  so  sagt  man: 
300  Kilowatt  300000  Watt 
300  000 

730 

Will  man  etwas  tiefer  in  «las  Verständnis» 
dieser  Maasse  eindringen,  so  muss  man  sich  vor 

0.  Juni  1000. 


1  , 1 .  4....  PS. 


allem  mit  den  Begriffen  Kraft,  Arbeit  und 
Leistung,  die  scharf  auseinander  gehalten 
werden  müssen,  vertraut  machen. 

Auf  die  Krage:  Was  ist  Kraft,  kann  der 
Philosoph  keine  befriedigende  Antwort  geben. 
Kür  den  Physiker  genügt  es  vollständig,  zu  sagen: 
Kraft  nennen  wir  alles,  was  einen  ruhenden 
Körper  in  Bewegung  setzt  oder  einen  bewegten 
zur  Ruhe  bringt,  oder  die  Bewegung  eines  Körpers 
beschleunigt  oder  verzögert,  oder  die  Richtung 
der  Bewegung  ändert,  kurz  die  Ursache  einer 
jeden  Aenderung  des  Bewegungs/.ustandes.  Der 
Bewegungszustand  eines  Körpers,  auf  den  keine 
Kraft  wirkt,  ist  entweder  die  Ruhe  oder  die 
gleichförmige  geradlinige  Bewegung.  Diejenige 
Kraft  nun,  die  uns  auf  Schritt  und  Tritt  be- 
gegnet, ist  die  Anziehungskraft  der  Erde.  Für 
sie  haben  wir  ein  bequemes  Maass  in  dem  Druck, 
den  ein  Körper  in  Folge  dieser  Kraft  auf  seine 
Unterlage  ausübt,  d.h.  in  dem  Gewicht  des 
Körpers.  Die  Gewichtseinheit  ist  das  Kilogramm, 
und  man  kann  immer  die  Kraft,  mit  der  die 
Erde  einen  Korper  anzieht,  in  Kilogramm  messen. 
Man  kann  aber  nicht  bloss  die  An- 
ziehungskraft der  Erde,  sondern  über- 
haupt jede  Kraft  in  Kilogramm  messen, 
beispielsweise  die  Zugkraft  eines  Pferdes.  Sagt 
man  z.  B.,  die  Zugkraft  eines  Pferdes  beträgt  in 
einem  bestimmten  Kall  40  kg,   so   heisst  dies, 

30 
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i'romftheus. 


das  Pferd  sieht  mit  einer  Kraft,  du-  eben  so  gross 
ist  wie  die  Kraft,  mit  der  diu  Erde  ein  Gewicht 
von  +o  kg  ansteht  I  ->i* ■  wirkliche  Messung  ge- 
schieht mit  Hülfe  eines  Dynamometers.  In  der 
einfachsten  Form  besteht  ein  solches  aus  einer 
>t.irk«  n  Spiralfeder,  welche  zwischen  Wagen  und 
Pferd  eingeschaltet  wird  und  welche  sieh  um  so 
mehr  verlängert,  je  stärker  das  Pferd  sieht  Man 
hat  dann  nur  noch  festzustellen,  durch  welches 
Gewicht  die  Feder  ebensoviel  verlängert  wird. 

Wenn  eine  Kraft  einen  Körper  fortbewegt, 
also  längs  eines  WcgCS  einen  Widerstand  über- 
windet, so  leistet  sie  Arbeit.  Die  doppelte  Kraft 
leistet  bei  gleichem  Weg  die  doppelle  Arbeit 
wie  die  einfache  Kraft;  ebenso  leistet  eine  Kraft 
bei  doppeltem  Weg  die  doppelte  Arbeit.  Als 
Maass  der  Arbeit,  als  Arbeitseinheil  dient  uns 
die  Arbeit,  die  geleistet  wird,  wenn  die  Kraft 
von  i  kg  aut  einem  Weg  von  i  m  wirkt.  Diese 
Kmheit  heisst  Kilogramm-Meter  oder  Meter- 
Kilogramm.  Besteigt  Jemand,  dessen  Körper- 
gewicht 75  kg  beträgt,  einen  60  in  hohen  1  hurm, 
so  leistet  er  durch  das  Heben  seines  Körper- 
gewichtes eine  Arbeit  von  75  ■  60  =  4500  Kg. AI. 

Kür  die  Grösse  der  Arbeit  ist  es  ganz  gleich- 
gültig, in  welcher  Zeit  sie  geleistet  wird.  Zwei 
I  lu  /.ina<  her,    iveli  In     ik.  -    f.  i        Hi  in 

derselben  Weise  klein  machen,  und  von  denen 
der  eine  in  drei,  der  andere  in  vier  lagen  fertig 
wird,  haben  genau  dieselbe  Arbeit  gethan.  Dass 
der  eine  mehr  „geschafft"  hat  als  der  andere, 
drücken  wir  mit  Hülfe  des  Begriffs  ..Leistung" 
(»der  Effect  aus.  Unter  Leistung  versteht  man 
die  Arbeit,  die  in  der  Zeiteinheit  geleistet  wird. 
Da  als  Zeiteinheit  die  Secunde  genommen  wird, 
so  findet  man  die  Leistung,  wenn  man  die  ganze 
Arbeit  durch  die  in  Sei  unden  ausgedrückte  Zeit, 
in  der  sie  geleistet  wird,  dividirt.  Das  Maass 
der  Leistung,  die  Leistungseinheit,  haben  wir, 
wenn  1  Kg.-M.  in  der  Secunde  geleistet  wird: 
gemessen  wird  also  die  Leistung  in  Kilogramm- 
Meter  pro  Secunde  oder  Secundcn  -  Kilo- 
gramm-Meter. Wenn  beispielsweise  der  vor- 
hin erwähnte  Thurmstejger  in  drei  Minuten  den 
Thurm  ersteigen  würde,  so  wäre  seine  Leistung 
7S  ■  60 

-sjj  .See. -Kg.-M.;  würde  er  10  Minuten 

3   60  75- 60 

brauchen,    so    wäre    die    Leistung  nur 

1  0  •  60 

-  7,5  Scc.-Kg.-M. 

Zum  Messen  grösserei  Leistungen,  wie  sie 
7..  B.  die  Dampfmaschinen  aufweisen,  dient  die 
Pferdekraft.  Line  Pferdckrafi  ist  gleich  75  Sec- 
Kg.-M.  Der  unglücklich  gewählte  Ausdruck  soll 
daher  kommen,  dass  Watt  sich  verpflichtet  habe, 
einem  Iberbrauer  eine  Dampfmaschine  zu  bauen, 
die  soviel  leiste  als  eine  gewisse  Anzahl  Pferde. 
Um  die  Leistung  eines  Pferdes  festzustellen,  habe 
«In  Prauer  seinen  stärksten  Gaul  unter  fort- 
währenden  Peitschenhieben    einige  Stunden  im 


Göpel  laufen  lassen  und  .auf  diese  Weise  die 
obige  I  e:>tung  erhallen.  Im  allgemeinen  leistet 
ein  Pferd  keine  Pferdekraft,  sondern  nur  etwa 
*/.  PS,  und  auch  das  nur  bei  etwa  achtstündiger 
Arbeit.  Vorübergehend,  z.  B.  beim  Anziehen, 
kann  das  Pferd  weit  mehr  als  eine  Pferdekraft 
leisten.  Der  Mensch  L  istet  etwa  b  bis  10  Scc- 
Kg.-M.  durchschnittlich;  ganz  kurz.-  Zeit  kann  er 
auch  eine  Pferdekraft  leisten,  z.  B.  wenn  er 
377s  kg  m  7s  Secunde  1  m  hoch  hebt. 

Das  besprochene  Maass  der  Arbeit,  das 
Kilogramm -Meter,  ist  für  viele  Lalle  der  Praxis 
zu  klein.  Man  denke  nur,  dass  eine  hundert- 
pferdige  Dampfmaschini'  bei  zehnstündigem  Be- 
trieb täglich  100  •  75  •  60  •  60  ■  10  270  Milk 
Kg.-M.  leistet.  Als  grösseres  Maass  der  Arbeil 
hat  man  die  Pferdekraft  stunde  eingeführt. 
Zu  demselben  gelangt  man  durch  folgende  Uebcr- 
legung:  Nach  dem  tiesagten  ist  die  Leistung 
nichts  Anderes  als  das  Yerhähniss  der  Arbeit  zu 
der  Zeit,  in  der  sie  geleistet  wird,  also 

.  Arbeit 
Leistung  =  7eit  • 

Mieraus  folgt  ohne  weit  eres,  ■''dass  das  Pro- 
di!, t  aus  Leistung  und  Zeit  gleich  der  in  «lieser 
Zeit  geleisteten  Arbeit  ist: 

Arbeit  =  Leistung  -  Zeit. 
Line  Pferdekraft  ist  die  Arbeit  von  75  Kg.-M. 
in  einer  Secunde.  Multiplicirt  man  diese  Leistung 
mit  der  Zeit,  in  der  sie  geleistet  wird,  nämlich 
mit  einer  Secunde.  so  erhält  man  75  Kg.-M. 
Demnach  ist  eine  Pferdekraft  multiplicirt  mit 
einer  Secunde  oder,  wie  man  kürzer  sagt,  eine 
Pferdckrafisei  unde  75  Kg.-M.  Folglich  ist 
l  Pferdekrafi  stunde      75  •  60  •  60 

=  270000  Kg.-M. 
Wenn   z.  B.  eine  6 pferdige  Dampfmaschine 
täglich  to  Stunden  in  Betrieb  ist,  so  leistet  sie 
jeden  Lag  eine  Arbeil  von  60  Pferdekraftstunden 
oder  von  60  •  270000  =  16200000  Kg.-M.*) 

Zur  weiteren  Verdeutlichung  der  Begriffe 
Kraft,  Arbeit  und  Leistung  mögen  zwei  einfache 
Berechnungen  durchgeführt  werden,  nämlich  die 
Berechnung  der  theoretischen  Leistung  einer 
Dampfmaschine  und  einer  Wasserkraft. 
Ks  sei  bei  einer  Dampfmaschine 
der  Kolbcndurchmesser  .  .  .  d  —  50  cm, 

der  Dampftlruck  p  =    8  Atin.. 

der  Kolbenhub  h  —  60  cm, 

die  Tourenzahl  pro  Minute  .  n:  150. 
Hieraus  linden  uir  zunächst 

1 1  '- 

den  Kolbenqtiersi  hmtt  q=  qcm. 


*)  Wenn  hier  und  an  anderen  Stellen  Jit-sts  Aufsätze* 
vom  Multipliern  n  und  Dividiren  Ix- antratet  Zahlen  die  Redt 
ist.  so  i»l  di'  s  ftdbstrt  rsländlich  nur  die  übliche  AhLui/un« 
för  du  Rechnen  mit  den  Maass/ablen  der  betreffenden 

Grtista. 
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.563 


Da  der  Druck  auf  1  qcm  p  Kilogramm  ist,  so  ist 


der  Druck  auf  den  Kolben  K  =  pq  — 


pd's 


Da  in  1  Secunde  m  Liter  vom  Querschnitt 


Iis 


Kg.  1  q  qdm  vorbeifliessen,  so  kommen  sie      dm  oder 


Dies  ist  die  Kraft,  mit  welcher  der  Dampf 
wirkt.     Es  ist  dann  weiter 

die  Arbeit  eines  Kolbenhubs 

A  =  Kh  -  Kg.-Cm. 
4  100 

Dividiren  wir  diese  Arbeit  durch  die  Zeit,  in 
der  sie  geleistet  wird,  so  erhalten  wir  die  Leistung. 
Da  n  Touren  «»der  2  11  Hub«-  in  1  Minute  oder 
60  Secunden  gemacht  werden,  so  ist 

60 

die  Zeit  eines  Kolbenhubs  t  =  See. 

20 

und  folglich 

A        pd*hjr    zn  w 
die  Leistung  1.  —  —  —  —-  Sec-Kg.-M. 
t        4  •  100  •  00 

4  •  100  -60-75 
Setzt  man  die  gegebenen  Zahlen« erthe  ein,  so  er- 
hält man 

u|.»iM.6..ri»g  62g  ps 
4  •  100  •  60  75 
Selbstverständlich  wird  die  Dampfmaschine  nie- 
mals diese  theoretische  Leistung  aufweisen,  und 
/war  deshalb,  weil  die  der  Rechnung  zu  Grunde 
liegenden  Voraussetzungen  niemals  erfüllt  sind. 
Vor  allem  ist  der  auf  den  Kolben  wirkende 
Dampfdruck  nicht  gleich  dem  Kcsseldruck.  Denn 
einmal  erhält  der  Dampf  erst  nach  und  nach 
Zutritt  zum  (ylinder,  kann  also  nicht  gleich  in 
voller  Stärke  wirken,  und  dann  wirkt  auf  der 
anderen  Seite  des  Kolbens  der  Gegendruck  des 
den  (  ylinder  verlassenden  Dampfes.  Die  Leistung, 
die  sich  unter  Zugrundelegung  des  thaLsächlich 
auf  den  Kolben  wirkenden  Druckes  ergiebt,  heisst 
die  iudicirte  Leistung.  Auch  diese  wird  noch 
nicht  nach  aussen  abgegeben,  da  ein  Theil  durch 
die  Reibung  und  ähnliche  Widerstände  verbraucht 
wird.  Die  Leistung,  welche  die  Maschine  that- 
sächlich  abzugeben  im  Stande  ist  und  die  durch 
Bremsversuche  bestimmt  wird,  heisst  die  effective 
Leistung  der  Maschine. 

Bei  der  Wasserkraft,  deren  Leistung  wir 
nunmehr  berechnen  wollen,  betrage 

das  Gefälle  h  =  4  m, 

die  secundliche  Wassermenge  m  ~  300  Ltr. 
Auf  1  qdm  des  (Querschnitts  unseres  Wasser- 
laufs drückt  nun  das  Wasser  mit  ober  Kraft 
von   lohkg,   weil    die    drückende  Wassersäule 
1  o  h  dm  hoch  ist    Ist  nun 

der  Querschnitt  q  qdm, 
so  ist  der  gesammte  Wasserdruck  oder 
die  Wasserkraft  toqh  kg. 
Wenn    diese   Kraft  sich  s  Meter  vorwärts- 
bewegt, so  ist 

die  geleistete  Arbeit  loqhsKg.-M. 


 m  weit.    Ks  beträgt  also  zum  Zurüc  klegen 

I  oq 

von  s  Meter 

die  aufgewandte  Zeit  -0<*-h  See, 

ni 

folglich  ist 

10  Q  M 

die  Leistung  toqhs:  tnh  Sec.-Kg.-M. 

ni 

mh 

~~  75 
=  4  joo 

75 

=  16  PS. 

Die  eben  gegebene  Berechnung  ist  etwas  um- 
ständlich, aber  sie  unterscheidet  streng  zwischen 
Kraft,  Arbeit  und  Leistung.  Zur  Berechnung 
der  Leistung  allein  kommt  man  einfacher  durch 
folgende  Ueberlegung:  In  einer  Secunde  fallen 
m  Liter  oder  m  Kilogramm  h  Meter  herunter;  es 
beträgt  also  die  üi  der  Secunde  geleistete  Arbeit, 
d.  h.  die  Leistung,  mh  Sec.-Kg.-M. 

Neben  den  bisher  besprochenen  Maassen 
haben  wir  noch  ein  zweites  Maasssystem,  das 
sogenannte  absolute  Maasssystem.  In  diesem 
System  wird  die  Kraft  in  Dynen  gemessen. 
Ohne  uns  zunächst  darauf  einzulassen,  warum 
man  überhaupt  ein  neues  Kraftmaass  eingeführt 
hat,  und  ohne  zu  untersuchen,  wie  gross  eigentlich 
ein  Dyn  ist,  wollen  wir  sehen,  welches  im  ab- 
soluten System  die  auf  das  Kraftmaass  aufgebauten 
Maasse  der  Arbeit  und  der  Leistung  sind.  Da 
im  absoluten  System  die  Längeneinheit  ein  Centi- 
meter  ist,  so  erhalten  wir  die  absolute  Arbeits- 
einheit, wenn  ein  Dyn  auf  einer  Strecke  von 
einem  Centimeler  wirkt  Diese  Arbeit  heisst  ein 
Hrg.  Da  ferner  die  absolute  Zeiteinheit  die 
Secunde  ist,  so  erhalten  wir  die  absolute  Kinheit 
der  Leistung,  wenn  eüi  Krg  in  einer  Secunde 
geleistet  wird;  diese  Leistung  heisst  Secunde n- 
Krg.  Die  Schwierigkeit  liegt  also  nur  noch  in 
dem  Begriff  ,,Dyn*\ 

Wir  beginnen  unsere  Krklärung  dieses  Be- 
griffs mit  einer  Auseinandersetzung  des  Unter- 
schieds von  Masse  und  Gewicht,  weil  hierin 
der  Grund  zur  Kinführung  eines  neuen  Kraft- 
maasses  liegt 

Man  definirt  die  Masse  eines  Körpers  ge- 
wöhnlich als  die  Menge  des  Stoffs,  die  in  diesem 
Körper  enthalten  ist.  Im  Grunde  genommen  ist 
freilich  mit  dieser  Definition  nicht  viel  gewonnen; 
hier  handelt  es  sich  aber  nur  darum,  sich  klar 
zu  machen,  dass  die  Masse  etwas  ist,  das  dem 
Körper  eigenthümlich  ist,  das  sich  nicht  ver- 
ändert, wenn  man  den  Körper  auf  einen  hohen 
Berg  oder  in  einen  tiefen  Schacht,  an  den  Nord- 
pol oder  an  den  Aequator,  oder  gar  von  der 
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Erde  auf  einen  anderen  Himmleskörper  bringt: 
die  Masse  bleibt  immer  und  überall  die- 
selbe. Ganz  anders  verhält  es  sieh  mit  dem 
Gewicht.  Das  Gewicht  eines  Körpers  ist  die 
Kraft,  mit  der  derselbe  von  der  Krde  angezogen 
wird.  Auf  einem  Bern  ist  es  kleiner  als  in 
Meereshöhe;  in  höheren  Breiten  ist  es  wegen 
der  Abplattung  der  Krde  grösser  als  in  niederen; 
auf  dem  Mond  oder  der  Sonne  würde  die  An- 
ziehung erst  recht  eine  andere  sein  —  kurz,  das 
Gewicht  eines  und  desselben  Körpers  ist 
eine  veränderliche  Grösse.  Man  sieht  also, 
die  gewöhnliehe  Definition,  ein  Kilogramm  ist 
das  Gewicht  eines  Cuhikdecinicters  Wassers  bei 
seiner  grössten  Dichte,  d.  h.  bei  40.  genügt 
nicht;  man  muss  angeben,  an  welchem  Ort. 
Festgesetzt  ist  die  Meereshöhe  in  450  Breite. 
Wollten  wir  beim  Wägen  wirklich  Gewichte  be- 
stimmen, so  müsste  man  für  jeden  Ort,  d.  h.  tür 
jede  Breite  und  Meereshöhe,  besondere  Gewichts- 
sätze anfertigen,  also  Gewichte«  die  an  dem  be- 
treffenden ' >rie  ebenso  stark  angezogen  w  erden, 
als  1  edua  Wasser  unter  den  N'ormah  erhältnissen. 
Diese  Gewichte  würden  um  so  grösser  ausfallen, 
je  mehr  man  in  die  Höhe  steigt  und  je  mehr 
man  sich  dem  Aequator  nähert.  Man  könnte 
auch  Federwaagen  anwenden,  die  am  Xonnalort 
geaieht  sind.  Thatsächlich  bestimmen  wir  aber  1 
mit  unseren  gewöhnlichen  Waagen  keine  Gewichte, 
sondern  Massen.  Unsere  sogenannten  Gewichts- 
sätze sind  thatsächlich  Massensätze,  Wenn  man 
beim  Metzger  1  kg  Fleisch  holt,  so  will  man 
nicht  ein  Stück,  das  ebenso  stark  drückt  als  1  kg 
am  Xonnalort,  sondern  man  will  ein  Stück,  an 
dem  ebensoviel  dran  ist,  als  an  1  kg  des  Normal- 
orts. Wenn  man  trotzdem  in  der  Praxis  das 
Kilogrammgew  icht  ohne  nähere  Bestimmung,  d.  h. 
das  Gewicht  eines  Cubikdccimeters  Wasser  von 
4.",  als  Gewichtseinheit  verwenden  kann,  so  ist 
flies  nur  deshalb  möglich,  weil  der  l'nterschied 
an  den  verschiedenen  Orten  der  Erde  sehr  gering 
ist.  Für  jede  genauere  Messung  muss  er  aber 
berücksichtig!  werden,  und  man  versteht  daher 
unter  1  kg  nicht  das  Gewicht,  sondern  die  unver- 
änderliche Masse  eines  f  ubikdcciineters  Wasser 
von  40,  oder  richtiger  gesagt  —  da  heute  die 
Maasse  nicht  mehr  nach  dem  Wasser,  sondern 
nach  «lern  iu  Paris  aufbewahrten  L'rkilogramm 
angefertigt  werden  und  dieses  nach  den  neueren 
Feststellungen  nicht  genau  die  gle'che  Masse  ■ 
hat  wie  ein  (  ubikdeeimeter  Wasser  von  4°  — 
man  versteht  unter  1  kg  eine  Masse,  die 
gleich  der  MasSe  des  in  Paris  aufbew  ahrten  } 
Prkilogramms  ist.  Dem  absoluten  System 
liegt  übrigens  als  Masseueinheit  nicht  das  Kilo- 
gramm, sondern  der  tauseiulste  Theil  desselben, 
das  Gramm  zu  Grunde. 

Nachdem  nun  das  Kilogramm  als  Kraftmaass 
abgesetzt  ist,  handelt  et*  sich  darum,  ein  neues  j 
Krafunaass  festzusetzen.  Dieses  neue  Kraftmaass 


beruht  auf  der  Wirkung  der  Kräfte.  Wirkt 
nämlich  eine  Kraft  auf  einen  Körper,  so  ertheilt 
sie  demselben  eine  gleichförmig  beschleunigte 
Bewegung.  Denn  denken  wir  uns  eine  Kraft 
einen  Moment  auf  einen  ruhenden  Körper  wirken, 
so  ertheilt  sie  «lern  Körper  eine  gewisse  Ge- 
schwindigkeit; wirkt  sie  nun  wieder  im  zweiten 
Moment,  so  verdoppelt  sie  die  Geschwindigkeit 
u.  s.  w.  Die  Geschwindigkeit  nimmt  also  in 
gleichen  Zeiten  um  gleichviel  zu.  Die  Geschwindig- 
keit selbst  wird  im  absoluten  System  in  Centi- 
meter  pro  Secunde  oder  Secunden-Ontimeter 
gemessen.  Die  Beschleunigungseinheit  sie 
wird  neuerdings  nach  Galilei  „Gal"  genannt  — 
haben  wir,  wenn  die  Geschwindigkeit  in  jeder 
Secunde  um  einen  Secundeneeutimetcr  zunimmt. 
Bei  einem  frei  lallenden  Körper  beträgt  die  Be- 
schleunigung qSi  (ial,  d.  h.  am  Finde  der  ersten 
Secunde  hat  er  eine  Geschwindigkeit  von  081, 
am  Ende  der  zweiten  eine  solche  von  io<>z  Sc- 
cundenccntimetcr  u.  s.  w.  Würde  am  Pride  der 
zweiten  Secunde  die  Anziehung  aufhören,  so 
würde  der  Körper  sich  in  jeder  folgenden  Secunde 
1962  cm  weiter  bewegen.  Es  ist  nun  klar,  dass 
zwei  Kräfl»-,  welche  demselben  Kürpcr  dieselbe 
Beschleunigung  geben,  gleich  sind.  Von  zwei 
verschiedenen  Kräften,  welche  nach  einander  auf 
den  gleichen  Körper  wirken,  ist  diejenige  die 
grössere,  welche  ihm  die  grössere  Beschleunigung 
ertheilt,  Fbenso,  wenn  zwei  Kräfte  verschiedenen 
Massen  die  gleiche  Beschleunigung  geben,  so  ist 
diejenige  die  grössere,  welche  auf  die  grössere 
Masse  wirkt.  Man  kann  also  eine  Kraft  messen 
durch  das  Product  aus  Masse  und  Beschleunigung, 
und  setzt  als  Krafteinheit  diejenige  Kraft 
fest,  welche  der  Masse  1  die  Beschleuni- 
gung 1  erlheilt.     Diese  Kraft  heisst  ein  Dyn. 

Wir  haben  nunmehr  zu  zeigen,  in  welcher 
Beziehung  die  etwas  abstract-cn  Maasse  Dyn,  Frg 
und  Secundencrg  zu  dem  com  reteren  Kilogramm. 
Kilogramm-Meter  und  Sccundeu-Kilogramm-Metcr 
stehen. 

Ertheilt  eine  Kraft  der  Masse  eines  Gramms 
die  Beschleunigung  von  6  Gal,  so  ist  sie  b  Dyn; 
ertheilt  sie  ro  g  die  Beschleunigung  t  (ial,  so 
ist  sie  10  Dyn;  erlheilt  sie  8  g  die  Beschleunigung 
5  Gal.  so  ist  sie  40  Dyn.  Die  Anziehungskraft 
der  F.rdc  erlheilt  jedem  Körper,  also  auch  der 
Masse  von  ig,  im  Mittel  die  Beschleunigung 
981  Gal.  Die  Kraft,  mit  der  also  die  Masse 
eines  Gramms  angezogen  wird,  oder  das  Gewicht 
eines  Gramms  beträgt  also  etwa  98  r  Dyn.  F  olg- 
lich ist  das  Gewicht  eines  Kilogramms  981000 
Dyn.  Ein  Dyn  ist  also  der  981.  Theil  eines 
Grammgewichts  oder  etwas  mehr  als  das  Gewicht 
eines  Milligramms.  Ein  Kilogramm-Meter  Arbeit 
wird  geleistet,  wenn  981000  Dyn  auf  einer 
Strecke  von  100  cm  wirken;  folglich  ist  ein 
Kilogramm-Meter  gleich  98100000  Prg;  eine 
Pferdekraftstunde  ist  gleich  98100000  27000Q 
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Was  ist  ein  Wat  i  ? 


=  264X7000000000  Krg.  Hin  Sccunden-Kilo- 
gramm- Meter  ist  gleich  98100000  See- Krg, 
und  eine  Pferdeknft  ist  7  5  mal  so  viel,  also 
7  3 5 7  5°° 000  Scc4txg. 

Die  eben  gegebenen  Vergleiche  von  Dyn. 
Krg  und  Secunden- Krg  mit  Kilogramm,  Kilo- 
gramm- Meter  und  Secunden  - Kilogramm  - Meter 
/eigen,  dass  sie  alle  drei  sehr  kleine  Maasse  und 
deshalb  in  der  Praxis  sehr  unbequem  sind.  Wie 
ungeheuerlieh  klingt  doch  eine  Dampfmaschine 
von  3  Billionen  Secunden- Krg  Leistung,  und  doch 
kommt  dies  nur  ungefähr  400  PS  gleich.  Man 
kann  nun  die  10-,  100-,  1000 mal  grösseren 
Maasse  erhalten  durch  Vorsetzen  von  I  )eca-, 
llekto-,  Kilo-;  aber  auch  diese  Maasse  sind 
praktisch  zu  klein;  kaum  braucht  man  einmal 
das  Wort  Kilodyn.  Das  Millionenfache  wird 
durch  die  Vorsilbe  Mega  gebildet,  und  die 
Worter  Mcgadrn  =  1000000  Dyn  und  Mcgerg 
ss  1000000  Krg  werden  da  und  dort  gebraucht. 
Kör  die  Maasse  von  Arbeit  und  Leistung  ist 
aber  noch  das  Zchnmilliom-nfache  von  Krg  und 
Sccunden-J-  rg  üblich,  und  es  ist  nun  zu  zeigen,  wie 
man  gerade  auf  das  Zchnmillionenfache  verfallen 
ist  und  warum  das  krafimaass  dabei  zu  kurz  kam. 

In  dem  sogenannten  absoluten  Maasssystem 
sind  alle  Maasse  zurückgeführt  auf  rlas  I  .fingen-. 
Massen-  und  Zciltnaass.  Als  Hinheit  der  Lange. 
Masse  und  Zeit  nimmt  man  gewöhnlich,  wie  dies 
auch  in  dein  Vorhergehenden  geschehen  ist,  das 
('entimeter,  das  Gramm  und  die  Sei  unde.  Man 
nennt  daher  dieses  absolute  System  auch  das 
(  entimeter-*  1  ramm- Secunden -S\ stein,  abgekürzt 
(  <  rS-System.  Natürlich  kann  man  auch  andere 
Fundamentaleinheiten  wählen.  Ximmt  man  /..  B. 
statt  des  <  entuneters  als  Längeneinheit  den  Meter, 
während  (iramm  und  Sei  unde  beibehalten  werden, 
so  wird  die  neue  (icschwindigkeitseinheit,  das 
Secunden -Meter,  100  mal  so  gross  wie  die 
alte,  das  Secunden-< 'entimeter.  Kbenso  ist  die 
neue  Beschleunigungseinheit  und  die  neue  Kraft- 
einheit 100  mal  so  gross  wie  «Ii«-  alte.  Die  neue 
Arbeitseinheit,  d.  h.  die  Arbeit  der  neuen  Krall 
einheit  auf  dem  Wege  von  1  m,  ist  10  000  mal 
so  gross  wie  (he  alte,  ebenso  die  neue  l.eistungs- 
einheit.  Würde  unter  Beibehaltung  der  Secunde 
statt  des  (  entimeters  der  Meter  und  statt  des 
Gramms  das  Milligramm  als  Hinheit  eingeführt 
werden,  so  würde  die  neue  Geschwindigkeit»-  und 
Beschleunigungseinheit  wiederum  das  Hundert- 
fache der  alten  sein.  Die  neue  Krafteinheit,  d.h. 
die  Kraft,  welche  dem  tausendsten  Theil  der 
alten  Masseneinheit  das  Hundertfache  der  alten 
Beschleunigungseinheit  ertheilte,  würde  nur  ein 
Zehntel  der  alten  Krafteinheit  sein.  Die  neue 
Arbeits-  und  Leistungseinheit  würden  beide  das 
Zehnfache  der  entsprechenden  alten  Hinheit  sein. 

Thatsächlich  hat  man  nun  als  Längeneinheit 
das  Tausendmillionenfache  des  <  entimeters,  also 
die  Länge  von  10000000      10,7  in,  als  Massen- 


einheit  den  hundcrltauscndmillionstcn   Theil  des 

Gramms,  also   =  =  10»  g, 

100000000000  10" 

ein  geführt  und  als  feite  inheil  die  Secunde  bei- 
behalten. Kür  dieses  in  der  Praxis  angewandte 
System  ist  der  schone  Name  l 'ndeeimogranun- 
Hehdomometer  -  Secunden  -  System  in  Vorschlag 
gebracht  worden.  Ob  die  Kinführung  dieser 
neuen  Fundamentaleinhcitcn  praktisch  war,  wollen 
wir  dahingestellt  sein  lassen.  Man  hat  damit 
freilich  den  Vortheil  erreicht,  dass  einige  Maasse, 
auf  die  man  es  gerade  abgesehen  hatte,  für  die 
Praxis  recht  bequem  geworden  sind;  andere 
haben  sich  erst  reiht  unbequem  gestaltet.  Hier 
hatien  wir  uns  mit  der  vollendeten  Thatsache  ab- 
zufinden. Geschwindigkeit*-  und  Beschleunigung*- 
einheit  werden  in  dem  neuen  System  tausend- 
millionenmal  grosser;  die  neue  Krafleinheii 
dagegen,  d.  h.  die  Kraft,  welche  dein  hundert  - 
inillionsten  Theil  der  allen  Masseneinheit  das 
Tausendmillionfachc  der  allen  Beschleunigung 
giebt,  ist  100  mal  kleiner  als  die  alte.  Diese 
Kinheiten  sind  in  der  Praxis  nicht  zu  gebrauchen. 
Die  neue  Arbeitseinheit  dagegen  erhallen  wir, 
wenn  '/|fH>  der  alten  Krafleinheii  längs  des 
tausendinillionfachen  Weges  wirkt;  sie  ist  also 
das  Zehnmillionenfache  der  bisherigen  Arbeits- 
einheit, und  zu  dem  analogen  Resultat  gelangen 
wir  in  Bezug  auf  die  neue  I  eistungseinheit. 

Die  so  gewonnene  Arbeitseinheit  heisst  ein 
J  o  u  1  e ,  die  neue  I  eistungseinheit  ein  Wa  1 1 ,  und  es  ist 
1  Kg.-M.  oK  loooooHrg  o,s  1  Joule 

1  Sec.-Kg.-M.  oX  r  00  000 See. -Lrg  9,81  Wall 
1  PS  7  3  »7  soooooSec.-Hrg    736  Watt 

Damit  ist  endlich  die  Antwort  auf  die  in  der 

l  Yberschrift  aufgestellten  Krage  gegeben,  /um 

St  hluss  wollen  wir  nur  noch  nach  einigen  ein- 
fachen Folgerungen  die  verschiedenen  Maasse 
für  Kraft,  Arbeit  und  Leistung  tabellarisch  zu- 
sammenstellen. 

Ks  ergeben  sich  als  grösser«-  Leist ungsmaasse 
das  I  lektowatt  und  das  Kilowatt.  Aus  den  Leistung*- 
maassen  sind  dann,  da  1  Watlsecunde  gleich  1  Joule 
ist,  die  grösseren  Arbeit smaassc  abgeleitet: 
1  Wattstunde        =         3  600  Joule, 
1  Hektowattstunde         3(10000  ,, 
1  Kilowattstunde    ^  3(1000000  ,, 
Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  l'ebersicht 
der  verschiedenen  Maasse: 


M  a  .1  *  x  e   für   il  i  c 


Kraft 


Arlwil 


LeiMUOg 


Kil"«raiiim 
Dyn 


Kilogramm  -  MrU'r 

Pferdckraftstmde 
E-ß 

Jwite 
Ilcktuwaltsdiiiili' 
Kid  iwattaluniU- 


Scr.-Kg-M. 
Pfwilrkraft 

Wal« 

lliktowatt 
K  ilowatt 

(«-)«•.; 
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Die  Industrie  der  schwarzen  Diamanten. 

Nach  einer  Mittheilung  von  P.  Truchot  in 
der  A'rrur  dr  rhemic  indtatrielle  gieht  es  bis  jetzt 
nur  zwei  Fundorte  dieser  schnell  für  die  Industrie 
wichtig  gewordenen  Minerale,  welche  den  berg- 
männischen Betrieb  lohnen,  das  ("ajiland  und  die 
Provinz  Bahia  (Brasilien),  wobei  die  letztere  die 
ergiebigste  ist.  Man  unterscheidet  zwei  Arten: 
Carbon,  Carbonat  oder  Carbonado  und 
Bord  (Boort).  Der  brasilianische  (  arbonado 
ist  ein  Diamant  mit  unregelmässig  kristallinischer 
Bildung  und  scharfen  Kanten,  mindestens  ebenso 
hart  wie  der  klare  Edelstein,  aber  in  Folge  seiner 
Porosität  von  etwas  geringerer  Dichte.  Er  hat 
einen  harzartigen  Glanz,  ist  von  grauer  bis 
schwarzer  Farbe  und  fast  undurchsichtig.  Der 
Bord  dagegen  kommt  in  mehr  rundlichen  Stücken 
derselben  Färbungen  vor  und  ist  durchscheinend 
und  weniger  spaltbar.  Erst  seit  etwa  zehn 
[ahren  wird  die  Gewinnung  bergmännisch  be- 
trieben, da  die  Nachfrage  für  Besatz  von  Stein- 
sägen und  Steinbohrern  beständig  zunahm  und 
die  Preise  stiegen. 

Die  (  arboiiados  linden  sich  stets  mit  Dia- 
manten zusammen,  und  die  ergiebigsten  Regionen 
waren  bisher  die  Betten  und  l'fer  des  Paragason- 
flusses  und  des  San  Antonio,  seines  Nebenflusses; 
auch  an  den  Abhängen  der  Sierra  das  J.evras  Dia- 
mantinas wird  der  Abbau  betrieben.  Die  ("ar- 
boiiados werden  in  einer  Art  Kies  gefunden,  den 
man  Cascalho  nennt  und  der  aus  einem  Gemisch 
gerollter  Quarzkiesel  bestellt,  welcher  mit  einem 
eisenhaltigen  Thon  gemengt  oder  cementirt  ist 
Die  am  häufigsten  mit  ihnen  zusammen  vor- 
kommenden Minerale  sind  Rutil,  Oclaedrit, 
Brookit,  Hämatit,  Ilmanit  und  Magnetit,  manch- 
mal auch  Cyanit,  Turmalin,  Zirkon  und  Topas. 

Man  wählt  gewöhnlich  im  Flussbett  Stellen 
von  geringem  Gefälle  und  einer  6  m  nicht  über- 
steigenden l  iefe,  schlägt  Stangen  ein,  an  denen 
die  Taucher  einen  Halt  haben  und  mit  einem 
Sack,  dessen  Mündung  durch  einen  Ring  offen 
gehalten  wird,  hinabsteigen.  Sie  räumen  den 
Saud  ab  und  füllen  den  Sack  mit  Kies,  den  sie 
emporbringen  und  in  ein  dort  haltendes  Fahr- 
zeug entleeren.  Sechs  Monate  hindurch  wird 
während  der  trockenen  Jahreszeit  diese  Kies- 
förderung fortgesetzt,  denn  in  der  Regenzeit  wird 
der  Fluss  zu  tief  und  reissend.  Dann  beginnt 
die  Arbeit  des  Suchens  nach  Diamanten  und 
(  arboiiados  in  den  Kiesen.  Die  aus  Eingeborenen 
bestehende  Tauchermannschaft  ist  sehr  geschickt 
und  sie  können  länger  als  eine  Minute,  theilweise 
bis  anderthalb  Minuten  unter  Wasser  bleiben;  mit 
Baggermaschinen  würde  man  natürlich  auch  an 
tieferen  Stellen  arbeiten  und  mehr  Kies  fördern 
können. 

Der  bergmännische  Betrieb  geschieht  in  der 
gewöhnlichen  Art  in  Stollen,  welche  man  an  den 


kiesreirhen  Stellen  der  Gebirgsabhänge  anlegt. 
Auch  hier  fördert  man  das  Rohmaterial  in  der 
trockenen  Jahreszeit  und  betreibt  die  Auswaschung, 
in  ähnlicher  Weise  wie  in  den  Goldwäschen,  während 
der  Regenzeit.  Die  grösste  Menge  der  in  den 
Handel  kommenden  Carbonados  wird  durch  berg- 
männischen Betrieb  gewonnen,  obwohl  die  Fluss- 
|  kiese  relativ  ergiebiger  sind. 

Die  schwarzen  Diamanten  kommen  in  Stücken 
sehr  verschiedener  Grösse  vor,  von  derjenigen  eines 
Sandkorns  bis  zu  Massen  von  975  Karat.  Das 
grösste  bisher  gefundene  Stück  wurde  1R9+  ent- 
deckt und  für  ungefähr  100000  Francs  verkauft 
Man  giebt  den  Stücken  von  1  3  Karat  den 
Vorzug,  da  sie  die  zur  Verwendung  passende 
Grösse  besitzen,  während  die  grösseren  Stücke, 
bei  dem  Mangel  bestimmter  Spaltflächen,  nur  mit 
Verlust  in  kleinere  Stücke  zerlegt  werden  können. 
Die  Abfälle  und  der  Bord  dienen  mehr  zum 
Diamantschleifen. 

Die  erste  Anwendung  der  Carbonados  zu 
Gestcinsbohrcrn  wurde  schon  1863  durch  einen 
französischen  Ingenieur  I.esehot  gemacht.  Da 
der  Ertrag,  auch  der  ergiebigeren  Gruben,  nicht 
sehr  reich  ist,  behaupten  die  Preise  eine  ansehn- 
liche Höhe  und  betragen  jetzt  für  den  Karat 
ungefähr  1 1  2  Francs.  Die  Händler  wohnen  meist 
in  Bahia  und  haben  in  der  Bergwerksregion  ihre 
Agenten.    [704*1 

Die  Figur  dos  Mondes. 

Die  Mondkugel  besitzt  keinerlei  Abplattung 
wie  die  Eitle  und  andere  Planeten,  dagegen 
glaubte  schon  Eagrange  aus  theoretischen 
Gründen  dem  Monde  eine  kleine  Verlängerung 
in  der  Richtung  gegen  die  Erde  hin  zuschreiben 
I  zu  sollen.  In  der  That  könnte  bei  der  Bildung 
des  Systems  Erde-Mond  eine  solche  Abweichung 
der  Kugelgestalt  des  Mondes  durch  die  von  der 
Anziehungskraft  der  Erde  hervorgerufenen  Fluth- 
bewegungen  eingetreten  sein.  Hansen  ver- 
muthete,  ebenfalls  aus  theoretischen  Betrach- 
tungen, eine  solche  Verlängerung  der  einen  Achse 
des  Mondes,  dass  der  geometrische  Mittelpunkt 
der  Kugel  nicht  mit  dem  Schwerpunkte  zusammen- 
fällt, sondern  etwa  50  km  jenseits  desselben  liegt. 
Gussew  hat  daraufhin  zwei  zu  verschiedenen 
Zeiten  von  Warren  de  la  Rue  aufgenommene 
Photographien  des  Mondes  untersucht,  bei  welchen 
die  1  ibration  (d.  h.  die  durch  Aenderungen  der 
I^age  des  Mondes  gegen  seine  Verbindungslinie 
mit  der  Erde  hervorgerufene  variirende  Beleuch- 
tung) zwei  wesentlich  verschiedene  Bilder  zu 
Stande  gebracht  hatte.  Aus  der  Ausmessung 
dieser  Bilder  und  Vergleichung  der  berechneten 
Mondradien  mit  zwei  angenommenen  Hypothesen 
meinte  Gussew  bestätigen  zu  können,  dass  beim 
Monde  eine  Differenz  zwischen  Mittelpunkt  und 
Schwerpunkt  im  Sinne  Hau s e n s  bestehe.  Da  aber 
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die  ganze  Rechnung  Gussows  auf  Zeitangaben  be- 
ruht, die  ganz  unsicher  sind,  so  wird  dieses  Resultat 
völlig  illusorisch.  In  neuester  Zeit  hat  J.  Kranz 
die  Beziehungen  der  1  .ilirationsverliallnis.se  zu 
diesem  Probien»  und  zu  anderen  Kragen  ein- 
gebend untersucht.  Durch  seine  Studien  und 
Messungen  an  zahlreichen  Photographien  des 
Mondes  ergiebt  sich.  da<s  wahrscheinlich  eine 
kleine  Verlängerung  der  Mondkugel  gegen  die 
lüde  hin  besteht,  die  aber  weit  geringer  ist  als 
Gussew's  Annahme,  nämlich  höchstens  einige 
Kilometer.  Die  Betrachtung  des  KinflusseS  der 
1  ihration  auf  die  gegenseitige  Lage  der  Krhcbiingon 
aut  dein  Monde  lässt  ferner  einen  Schluss  zu 
betreffs  der  Frage,  welche  Iheile  der  Mond- 
oberfläche  wesentlich  hoher  als  ein  gedachtes 
mittleres  Niveau  liegen  und  welche  Iheile  sich 
tief  unter  dieses  Niveau  senken.  Die  l.ibration 
tritt  nämlich  an  hohen  Bergspitzen  stärker  auf, 
weil  sie  dort  an  sich  grosser  ist  als  näher  dem 
Moncbnittclpunkte  und  weil  die  Rergspitxcn 
der  Krde  näher  sind  als  die  Punkte  des  mitt- 
leren Niveaus:  umgekehrt  zeigen  lief  liegende 
Mondstellen  eine  kleinere  l.ibration.  Kranz  hat 
aus  seinen  Messungen  verschiedene  interessante 
Schlüsse  über  die  Krhcbungen  de«  Mondbodens 
gezogen.  Die  Südhalbkugel  dos  Mondes  besitzt, 
entsprechend  der  dort  vorhandenen  l'eberzahl 
von  Kinggebirgen  und  hohen  Punkten,  ein  be- 
trächtlich höheres  Niveau  als  die  Nordhälfte, 
welche  mit  ihren  weitausg«  (lehnten  Maren  tief 
liegt  So  sollen  die  grossen  Marc  Oceanta  />n>- 
rcllnrum,  man  1  min  nun  und  sinus  iriiium  2,5  bis 
5  km  tief  liegen;  dagegen  erhebt  sich  das  iVrglaud 
um  das  Kinggebirge  Taruntius  um  3  km,  Julius 
Cäsar  3,4.,  Hipparch  um  2,2  km  über  das  mittlere 
Niveau.  Dies  bestätigt  die  auch  aus  direk  ten  Mond- 
höhonmessungen  gefolgerten  Annahmen  und  ferner 
die    l.oewv -Puiseuxsche   ilvpothc.se,   dass  die 

Marc  Küisciikungcn  des  Mondbodens,  die  Borg- 
länder aber  hochbegendes  Niveau  sind.  Sehr  wahr- 
scheinlich linden  Kinsenkungen  und  Kinstürzo  des- 
zeit  noch  fortwährend  auf  dem  Monde  statt. 
Wenigstens  kommt  diese  Annahme  der  Krklärung 
gewisser  Veränderungen  auf  der  Mondoberfläche 
zu  Hülfe,  welche  die  Neuscit  für  einzelne  Mond- 
gegendon  zweifellos  constatirt  hat.  Auch  au  der 
Gestaltung  der  Uberfläche  unserer  Krde  haben 
bekanntlich  gewaltige  Senkungen  un<l  Hebungen 
mitgearbeitet.  «  [7091} 


Selbstfahrer  mit  Accumulatorenbetrieb 
und  für  Oberleitung. 

Ml  MMl  UHlNfNi 

Die  weit  verbreitete  Ansicht,  dass  den  Selbst' 
fahrern  mit  elektrischem  Betrieb  die  Zukunft  ge- 
höre, darf  vorläufig  nur  als  ein  Wunsch  auf- 
gefasst  werden,  gegen  den  abei  Niemand  BtWM 
einzuwenden  haben  wird.     Wann  jedoch  dieser 


Wunsch  seine  Erfüllung  finden  wird,  lässt  sich 
ebenso  wenig  voraussehen,  wie  die  Art  und 
Weise,  in  der  die  Losung  dieses  Problems  ge- 
lingen konnte.  Dr.  Kall  mann,  der  zu  den 
Preisrichtern  der  Berliner  Motorwagen -Ausstcll u  n  g 
im  Jahre  1800  gehörte,  hat  in  einem  Vortrage 
über  elektrische  Selbstfahrer,' den  er  im  Kiekt  ro- 
technischen  Verein  zu  Berlin  hielt,  sich  dahin 
geäussert,  dass  der  Accumulatorenbetrieb  nur  zu 
geringen  Hoffnungen  berechtige,  weil  die  Accu- 
mulaloreii  vorläufig  noch  zu  schwer,  zu  theuer 

'  und  zu  wenig  haltbar  seien.  Die  B3tkiroUtknittht 
Zdtsckrifl,  XXI.  Jahrg.,  Heft  »,  meint  jetloch  in 
ihrer  Rundschau,  dass  die  mit  einem  elektrischen 
Selbstfahrer  bei  Versuchsfahrten  auf  der  100  km 

I  langen  Strasse  zwischen  (  amden  bei  Philadelphia 
und  Antlautic  City  erreichten  hrfolgc  beweisen, 

I  dass  technische  Fortschritte  auf  diesem  Gebiete 

keineswegs  unmöglich  sind  und  dass  das,  was  in 
'  Amerika  geleistet  wird,  auch  in  Deutschland  ge- 
leistet werden  kann,  ja  vielleicht  schon  geleistet 
worden  ist. 

Die  mit  vollen  Gummireifen  bekleideten  Draht- 
Kpc ich cn rüder  des  amerikanischen  Vorsuchswageiis 
haben  vorn  81,  die  Hinterräder  <>i  cm  Durch- 
messer und  laufen  mit  Kugellagern  auf  den 
Achsen,  die  166  cm  Abstand  von  einander  haben. 
Jedes  der  Hinterräder  erhält  seinen  Antrieb  durch 
einen  Motor,  der  mit  Vorgelegewelle  und  Diffe- 
renzialgetriehe  in  einem  Gehäuse  auf  der  Achse 
drelibar  und  am  Wagenkasten  federnd  aufgehängt 
ist.  Die  aus  48  Zellen  von  je  11  Platten  be- 
stehende Batterie  ist  in  vier  Kästen  zu  je 
12  /eilen  untergebracht,  wiegt  435  kg  und  hat 
bei  22  Ampere  Hntladestrom  eine  Leistungsfähig- 
keit von  154  Amperestunden.    Der  Wagen  mit 

Batterie  wiegt  968  kg,  besetzt  wog  er  1160  kg. 

Kür  eine  der  verschiedenen  Versuchsfahrten  wurde 
die  Batterie  mit  1 90  Amperestunden  geladen  und 
ohne  Nachladen  in  7  Stunden  4.5  Minuten  eine 
Strecke  von  ido  km  mit  einer  durchschnittlichen 
Fahrgeschwindigkeit  von  20,6  km  in  der  Stunde 
zurückgelegt.  Am  nächsten  läge  wurde  nach 
dein  Didcn  der  Batterie  der  Weg  zwischen  den 
beiden  genannten  Orten  mit  einer  Kahrgesch windig- 
keit von  32  km  in  der  Stunde  durcheilt.  Ks  ist 
dies  ein  Krfblg,  der  zu  holten  gestattet,  dass  die 
Herstellung  eines  Selbstfahrers  mit  Accumulatoren- 
betrieb, dessen  Leistungen  billigen  Anforderungen 
entsprechen,  nicht  mehr  zu  den  Unmöglichkeiten 
gehört. 

Kin  nicht  geringer  Nachtheil  des  Accumula- 
toren  betriebe*  ist  der,  dass  nach  Rrschöpfung 
der  Batterie  der  Betrieb  des  Fahrzeuges  so  lange 
ruhen  muss,  bis  die  Sammler  von  neuem  ge- 
laden sind,  was  nur  da  geschehen  kann,  wo  eine 
Ladestation  vorhanden  ist.  Der  Gebrauch  solcher 
Selbstfahrer  ist  daher  auf  Wege  beschränkt,  die 
an  Lade-lationen  vorbeiführen.  lim  sich  von 
dieser    Beschränkung    unabhängig    zu  machen, 
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Int  man  ein  sogenanntes  gemischtes  System  an- 
gewendet, bei  dem  eine  Dynamomaschine  An- 
trieb um  einem  ( las-  (Benzin-)  Motor  erhalt  und 
die  erzeugte  elektrische  Bctriebskraft  einer 
Sammlerbaltcrie  zuführt,  von  der  die  Betriebs- 
maschine mit  Strom  versorgt  wird.  Ks  ist  schwer 
zu  glauben,  dass  i's  gelingen  wird,  dieser  com- 
plicirten  Kinrichtung  solche  Vortheilc  vor  dem 
Accumulstorenbctrieb  "der  dem  Betrieb  durch 
einen  Henzinmotor  allein  zu  geben,  d.i-s  seine 
Nachtheile  darüber  vergessen  werden  können. 

Wenn  die  von  Dr.  Kallmann  geäusserten 
Zweifel  durch  die.  in  Amerika  erzielten  Erfolge 
anscheinend  widerlegt  werden,  so  finden  sie  doch 
eine  Bestätigung  in  den  wenig  erfreulichen  Ergeb- 
nissen, die  der  AutomobilcUib  in  Paris  bei  dem 

Abb.  >6o. 


I-atifkaUc  jI»  Stromabnehmer  für  ScIlMf.itaref . 

kürzlich  von  ihm  veranstalteten  Wettbewerb  für 
Wagenbattericn  erzielt  hat  Diese  Rrgebnisse 
sind  nach  Ansicht  der  EUkttnttriinischtn  Zätichrift 
dazu  angothan,  die  Schwierigkeiten  in  ein  grelles 

Licht  zu  stellen,  die  bei  Verwendung  von  Accu- 
mulatoren  auf  Selbstfahrern  zu  überwinden  sind. 
Diese  1'mstände  brachten  die  Elektriker  Lombard- 
ei er  in  und  Bonfiglietti  auf  denselben  <  iedanken, 
<len  W.  (i.  Gaffrey  zu  Keno  (Nevada)  bereits 
mit  Erfolg  zur  Ausführung  brachte  (vgl,  Promttktia 
IX. Jahrg.,'  S.  3  3 4).  Der  (iedanke  bezweckt,  einen 
Wagen  für  Strassen  ohne  Schienciigleis  durch 
/ufüiirung  des  elektrischen  Stromes  mittelst  ( Ober- 
leitung in  Betrieb  zu  halten.  In  beulen  Systemen 
ist  der  Stromabnehmer  eine  Laufkatze,  die  mit 

kleinen  Rädern  auf  den  beiden  Leitungsdrähten 
läuft  und  durch  ein  biegsames  Kabel  der  Bc- 
triebsmaschinc  den  elektrischen  Strom  zuführt, 
aber  die  Laufkatze  der  französischen  Mektriker 


ist  mit  einer  elektrischen  Antriebsmaschine  ver- 
sehen,  die  ihr  selbM  thätiges  Entlanglaufen  auf  den 

Leitungsdrähten  bewirkt. 

Die  Laufkatze  (Abb.  260)  läuft  mit  den 
beiden  Aluminiumrollen  G  auf  den  zwei  8  mm 
dicken  Leitungsdrähten,  die  in  30  cm  Abstand 
von  einander  an  den  beiden  Enden  eines  0.  för- 
migen Trägers  (Abb.  261)  aufgehängt  sind. 
Die  Köllen  G  sind  auf  eine  gemeinsame  Achse 
aufgesteckt,  aber  durch  Stahililbüchscti  von  ihr 
leitend  isolirt.  Auf  der  Achse  sitzen  auch  die 
beiden  Reibscheiben  A,  die  an  den  Rädern  h 
des  kleinen  Elektromotors  laufen  und  daher  durch 
ihn  gedreht  werden.  Der  Klcktromotor  erhält 
seinen  Betriebsstrom  vom  Stromsteller  des  Wayens 
durch  das  /.uleitungskabel,  tritt  also  auch  sofort 
ausser  Thätigkeit,  sobald  der  Wagen  anhält. 
Kinc  elektromagnetische  Bremse  F  bringt  die 
Laufkatze  zum  Stillstehen.  Der  durch  eine  der 
Laufrollen  G  vom  Leitungsdraht  -  der  andere 
Draht  dient  zur  Rückleitung  abgenommene 
Strom  wird  durch  Bügel  und  die  Rolle  //  in  das 
mit  dem  Wagen  verbundene  Leitungskabel  und 
so  dem  l'ilektromotor  des  Wagens  zugeführt. 
Das  I  ichiuse  der  Laufkatze  ist  aus  Aluminium 
hergestellt,  so  dass  ihr  Gewicht  nur  18  kg  be- 
träft. Die  Geschwindigkeit  der  laufkalzc  ist 
etwas  grösser  bemessen  als  die  des  Wayens,  so 
dass  sie  diesem  vorausläuft. 

Das  biegsame  Kabel  enthält  sechs  isolirte 
Drähte,  von  denen  zwei  mit  grossem  ( Jucrschuitt 
für  die  Hin-  und  Rückleitung,  drei  dünnere  für 
den  Drehstrom  des  l.aufkatzenmotors  und  eins 
lür  die  Bremse  dienen.  Das  Kabel  ist  durch 
ein  auf  dem  Wagen  stehendes  Rohr  geführt,  um 
das  Ausweichen  auf  der  Strasse  zu  ermöglich«  11. 
Die  Abbildung  20 1  veranschaulicht  das  be- 
sprochene System  in  seiner  praktischen  An- 
wendung. 

Ks  scheint  kaum,  dass  für  dieses  Svstem  der 
Selbstfahrer  eine  weite  Verbreitung  zu  erwarten 
ist.  Iis  geht  bei  ihm  zu  viel  Linergie  in  der 
l'ebcrwiiidung  der  Bodenreibung  verloren,  des- 
halb werden  seiner  Verwendbarkeit  auch  durch 
schlechte  Wege  und  die  Grösse  der  fortzu- 
schaffenden Last  Grenzen  gesteckt,  weil  der  grosse 
Energieverbrauch  den  wirtschaftlichen  Nutzen 
gegenüber  gewöhnlichem  Luhrwerk  herabsetzt. 
I  )agegen  kann  eine  solche  Kinrichtung  gelegentlich 
wohl  zweckmässig  sein,  z.  B.  in  der  l.andwirth- 

schaft  zur  Erntezeit,  für  Omnibus linien  im  Land- 
verkehr  und  dergleichen. 

Dies  erinnert  an  den  Strassenbahnomnibus  der 
Lirma  Siemens  &  Halske,  der  im  I'mmrl/iau 
XI.  Jahrg.,  S.  104  besprochen  und  abgebildet 
wurde.  Durch  ilui  ist  die  Krage  der  Selbstfahrer 
für  Oberleitung  zum  Verkehr  in  Städten,  in  denen 
Strassenbahnen  mit  Oberleitung  vorhanden  sind, 
in  einer  sinnreichen  und  doch  einfachen  Weise 
dadurch   gelöst  prorden,   dass  die  Wagen  ge- 
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legentlich  dun  Gleis  und  dm  Fahrdraht  benutzen 
und  zwischendurch  auf  schienenlosem  Strassen- 
dämm  sich  mittelst  Accimiulatorcnbctricbcs  fort- 
bewegen.  «•  Iwl 

Beobachtungen  an  gefangenen  Fledermäusen. 

Die  Biologie  der  zahlreichen  Fledermaus-Arten 
unserer  Heimat  ist  lange  nicht  so  vollständig  be- 
kannt, wie  die  der  anderen  Säuger,  weil  ihre 
nächtliche  Lebensweise,  ihre  Zurückgezogenhcit 
am  Tage  sie  den  Rücken  der  Beobachter  ent- 
ziehen, und  eigentlich  nur  das  Studium  gefangener 
und  der  Mageninhalt  frisch  erlegter  Thiere  über 
ihre  Frnährung  u.  a.  Auskunft  geben  kann.  In 
dieser  Beziehung  ist  eine  Studie,  weichet.'.  Ol  dh  am 
vor  einiger  Zeit  im  Zoologie  über  eine  Hartfledcr- 
niauü  ( '  'esptrtilia  oder  Afyolis  mystatinus),  die  er 
fünf  Wochen  lang  in  der  Gefangenschaft  erhalten 

konnte,  von  besonderem  Interesse.  Ms  ist  dies 
eine  unserer  bestfliegenduu  Arten,  die  mau  meist 
über  Gewässern  hinstreichen  sieht,  mit  auffallend 
langhaarigem    Pelz,    der   oben   dunkelbraun  bis 

grauschwarz,  unten  blassgrau  gefärbt  ist.  Als 
sie  Oldham  mit  Mehlwürmern  ernähren  wollte, 
rührte  sie  dieselben  zunächst  nicht  an,  dagegen 
trank  sie,  nachdem  sir  ihre  anfängliche  Bissigkeit 
nach  einigen  1  agen  abgelegt  hatte  und  sehr  zahm 
geworden  war,  gern  Wasser  vom  Handteller  oder 
von  einem  Pinsel.  I--s  wurden  ihr  dann  Nachl- 
sditncUerliuge ,  Spanner  (Sm/ostn  ,inbit<iti}),  an- 
geboten, die  sie  anfangs  zu  nehmen  verweigerte, 
aber  schliesslich  gern  verzehrte,  als  man  sie  eine 
Stunde  lang  mit  sechs  Stück  dieser  Spanner  unter 
eine  Glar-glockc  gopeflt  hatte,  Sie  liess  nur  die 
Flügel  und  Heine  davon  übrig.  Als  mau  keine 
Xachtschmctterlingu  mehr  hatte,  versuchte  man 
es,  mit  löst  ihr  die  Vlehlwürmer  mundgerecht  zu 
machen,  und  klebte  einen  Schmettcrlingsflügel  an 
einen  Mehlwurm,  der  ihr  darauf  hingereicht  wurde. 
Die  I  ist  gelang,  der  Wurm  schmeckte  anscheinend 
vortrefflich,  die  Fledermaus  hatte  im  Nu  gelernt, 
dnss  auch  nichtfliegende  Thiere  nicht  zu  verachten 
seien,  und  kam  nunmehr,  die  Hände  ihres  Herrn 
nach  Mehlwürmern  zu  untersuchen.  Sie  entwickelte 
Überhaupt  einen  starken  Appetit,  denn  nachdem 
NIC  am  Tage  vorher  nur  sieben  Mehlwürmer  ver- 
speist hatte,  frass  sie  acht  Stück  und  dazu  eine 
grosse  Spinne  und  sechs  Nachtscbmettcrlinge  zum 
Frühstück  vor  acht  I  hr  Morgens.  Maid  nahm  sie 
auch  Stücke  von  ungekochtem  Kaninchenfleisch, 
<  >b  ihr  nun  diese  Kost  doch  nicht  bekam  —  wer 
kann  es  wissen  — ,  sie  ging  nach  wenig  über 
fünf  Wochen  zu  Grunde. 

Im  /.immer  freigelassen,  flog  sie  wenig,  be- 
sonders nachdem  sie  gefressen  hatte,  begnügte 
sie  sich  mit  t  —  2  l'mflügcn  Ulld  setzte  sich 
dann  nieder.  Wenn  sie  sieh  an  einer  senkrechten 
Mäche  niederliess,  so  geschah  dies  stets  mit  dem 
Kopf  nach  oben,  sie  drehte  sich  dann  aber  sofort 


um  und  suchte  sich  in  hängender  Stellung  mit  den 
I  Zehen  zu  befestigen,"  um  sofort  davonfliegen  zu 
;  können.  Sehr  gern  krabbelte  sie  zwischen  Papieren 
I  und  anderen  I  lingen  auf  dem  Tische  herum,  ohne 
'  vom  Lampenlicht  getlirt  zu  scheinen;  sie  sass  dann, 
auf  ihre  FfiSSC  und  Handgelenke  gestützt,  wenige 
Ccntimcter  vom  Lichte,  mit  dem  Verzehren  von 
Mehlwürmern  beschäftigt,  ohne  den  Wunsch  zu 
bezeigen,  dunkle  Orte  aufzusuchen.  Allerdings 
1  gehört  diese  Art  zu  den  wenigen,  auch  am  Tage 
fliegenden  europäischen  Fledermäusen.   Wenn  sie 
I  im  Aermel  oder  in  der  I  bind  eine  Zuflucht  suchte, 
so  geschah  dies  wohl  mehr  der  Warme  als  der 
Dunkelheit   wegen.     Ihr  Gesicht  «hiejl  ziemlich 

AM»,  >6t. 


Selhof. -ihre,  mit  Zuführung  d«  clektmchrD  Slrutnn 
mittel«  Oberleitung. 


schwach  zu  sein,  sie  erkannte  die  Mehlwürmer 
erst  in  2 —  3  cm  Entfernung.  Auch  das  Gehör 
schien  nur  VOM  mittlerer  Kniplindlichkeit,  denn  sie 
zitterte  nicht  bei  plötzlichen  Geräuschen,  wicFingcr- 
schnalzen  oder  Zuklappen  des  Uhrgehäuses, 

Während  des  Schlafes,  den  sie,  meist  an  den 

Fussen  hängend,  oder  auch  lang  ausgestreckt  und 
auf  dem  Hauche  liegend  hielt,  sank  ihre  Körper- 
temperatur stark  und  bei  der  Berührung  erhielt 
man  das  Gefühl  deutlicher  Kälte.  Der  Schlaf  war 
stets  ein  tiefer.  Sie  erwachte  am  Abend,  seltener 
im  Laufe  des  Tages;  wollte  man  ihr  am  Tage 
Nahrung  reichen,  so  musste  man  sie  eine  bis  zwei 
Minuten  in  den  Händen  erwärmen,  um  sie  lebendig 
zu  machen.  Sie  hatte  stetsDurst,  und  selbst  w  enn  sie 
noch  nicht  hinreichend  ermuntert  war,  um  Nahrung 
nehmen  zu  können,  trank  sie  gern  Wasser  oder  Milch. 
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Wenn  sie  ein  Insekt  im  Munde  hatte,  steckte 
<-!<■  stets  den  Kopf  unter  'den  Bauch,  so  weit, 

d.iss  sie  sich  oft  dabei  überschlug.  Die  Frklärung 
dieser  seltsamen  Bewegung  wurde  bald  gefunden 

Abb.  j6j. 


/•'tcHS  ruhi{iH«ut  Deif.  Auitrtlia.  Stimmbildung, 

und  ist  eigentümlich  genug:  Gab  man  «lern  Thierc 
Nahrung  wahrend  es  auf  einer  Glasscheibe  Saas, 
so   Hess  sich   \on    unten   lieobachlen,  dass  es 
diese  Bewegung  machte,  «im  bei  der  Richtung  des 
Kopfes  gegen  den  Haue!»  das  Beutestück  besser 
zu  erfassen.    Der  Schwan/  war  dann  unter  dem 
Körper  nach  vorn  gerichtet,  so  dass 
die  zwischen  den  beiden  Heinen  ausge- 
spannte, den  Schwanz  einschliesscnde 
Membran  eine  Tasche  bildete,  und 
bis  auf  den  <  j rund  dieser  l  asche  steckt 
die  Fledermaus  ihren  Kopf,  so  dass 
sie  nun  einen  Augenblick  dasjenige, 
was  sie  im  Munde  hält,  ohne  Gefahr, 
es  zu  verlieren,  loslassen  kann,  um 
es  (deich  danach  besser  zu  erfassen. 
Auch  die  an  tleti  Heilten  aufgehängte 
Fledermaus   vollführte    dieselbe  Be- 
wegung, wenn  sie  im  Schlafe  ermuntert 
einen  Bissen  erhielt,  und  Oldham 
schliesst,  dass  wohl  die  Mehrzahl  alier 
Fledermäuse ,    wenigstens    alle  die- 
jenigen, welche  einen  genügend  langen 
Schwanz  besitzen,  sich  ebenso  be- 
nehmen dürften,  wie  die  Bartllcdcr- 
inaus,  nämlich  indem  sie  den  Schwanz, 
der  in  den   bisherigen  Abbildungen 
(liegender  Fledermäuse  immer  laug 
ausgestreckt  dargestellt  wurde,  mit  seiner  Flug- 
haut über  den  Bauch  zurückfaltet,  wie  ein  Hund, 
der  den  Schwans  einklemmt     Auf  diese  Weise 
haben  die  Fledermäuse,  wenn  sie  eine  Beute  erjagt 
haben,  nicht  m  ithig,  den  Flug  zu  unterbrechen  und 
sich  niederzusetzen,  um  die  Beute  zu  verzehren; 


sie  neigen  den  Kopf,  stützen  das  Fangstück  gegen 
die  St  lienkelHughaut  und  ergreifen  dieselbe  nun 
erst  mundgerecht,  um  sie  zu  verschlingen.  Denn  da 
die  Fledermäuse  ihre  Beute  mitten  im  Fluge,  wie  sie 
ihnen  der  Zufall  entgegenstellt,  erjagen 
müssen,  zum  Verschlingen  sie  aber 
der  länge  nach,  mit  dem  Kopfe 
oder  Hinter  leibe  voran,  einführen 
müssen,  um  den  Körper  zu  fressen, 
die  Anhänge  (Flügel  und  Füsse)  aber 
fallen  zu  lassen,  so  thut  ihnen  diese 
'rasche  gute  Dienste.  Weiler  der  Fuss 
noch  du-  Handwurzel  werden  beim 
Fangen  und  l.rgreifen  der  Beute  in 
Mitarbeit  gezogen,  sie  könnten  ja  auch 
nicht  helfen,  du  der  Fang  im  Fluge 

geschieht.    Nach  Beendigung  ihrer 
Mahlzeit  macht  die  Fledermaus  eine 
umständliche     Toilette     unter  er- 
schwerenden Umständen.    An  einem 
Fusse    aufgehängt,    glättet   sie  das 
Pelzwerk  ihres  ( iesichts  und  Körpers, 
indem  sie  vorher  ihre  Zehen  leckt  und 
befeuchtet,  um  die  Ilaare  zu  kämmen. 
Sie  säubert  sodann  mit  der  Zunge 
die  Flughaut,  die  sie  mit  ihrer  Nase 
gespannt  hall,  von  innen  und  aussen  und  von 
den   Händen  bis  zum  Schwanz.     Hie   du/u  er- 
forderlichen  Bewegungen   werden   sehr  gelenkig 

und  schnell  vollführt,  «■  k 
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Verschiedene  Picus-Arten  in  Palermo. 

Mit  Aal  Abbildungen 

Wenn  man  bei  dem  Namen  FUm  im  allge- 
meinen an  jene  Topf-  oder  Kübelgewächse  zu 
denken  gewohnt  ist,  welche  bei  uns  in  Gewächs- 
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häusem  oder  Wintergärten  eine  Ranz  hübsche, 
wenn  auch  bescheidene  Entwicklung  zeigen,  so 
ist  man  sehr  überrascht,  in  Palermo  Vertreter 
dieser  Gattung  zu  treffen,  die  mit  unseren  heimischen 

At.t>.  iti. 


Ficm  ruUeimvu  Ort/.  Atulratia.    Sthrituinchi-  Skütr. 

Kichen  und  Linden' in  Höhe  und  Stärke  des  Stammen 
wetteifern,  ja  dieselben  oft  weit  überbieten. 

In  Folgendem   wird  von  dem  Firus  tarka,  ' 
dessen  Früchte  die  bekannten  Feigen  sind  und 
welcher  schon  von  jeher  in  den  Mittelmeerländcm 
vorkam,  abgesehen  werden. 

Der  vor  25  Jahren  begonnene  Versuch,  in 
Palermo  indische  und  australische  /»/«-Arten  zu 
acclimatisiren,  darf  somit  als  vollkommen  geglückt 
bezeichnet  werden,  wenn  auch  von  einer  technischen 
Verwerthung  der  etwa  hierzu  geeigneten  Früchte 
und  des  Holzes,  oder  des  Kautschuks  des  F)aa 
elastiea  vorläufig  noch  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Dafür  nehmen  sie  als  Sehenswürdigkeit  in 
Palermos  herrlichen,  subtropischen  Gärten  die 
erste  Stelle  ein.  Unter  ihnen  der  hervorragendste 
Vertreter  der  /irav-Gattung  ist  das  Exemplar  von 
Fkm  rubi^tnosa  Des/.  Anstralia,  «las 
im  OrtO  botanico  stellt.  Ks  ist  nach 
der  Versicherung  des  Directors  des 
Gartens  das  einzige  seiner  Art,  das 
in  Furopa  existirt,  und  vertritt  seine 
Ausnahmestellung  würdig  mit  staunens- 
werter Ueppigkeit  der  Fntwickelung. 

Fin  kleiner  Wald  für  sich  besteht 
aus  über  hundert  Stämmen,  aus  dem 
Boden  aufsteigenden  Aesten  und 
starken  Luftwurzeln  und  bedeckt  bei 
einer  Ausdehnung  in  die  Länge  von 
28  m  und  in  die  Breite  von  14  m 
eine  Fläche  von  annähernd  400  qm. 
Steht  man  im  Innern  des  Waldes, 
in  welchem  Wege  angelegt  sind,  so 
findet  man  sich  in  einem  Gewirr  von 
Stämmen,  dass  man  geneigt  ist, 
dieses  als  eine  Gruppe  von  ein- 
zelnen Individuen  anzusehen;  doch 
die  Betrachtung  zeigt  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  einzelnen 
Theilc  zu  einem  Ganzen.  Von  dem  Mutter- 
stamm  sind  nämlich  dicht  über  der  Frde 
schwache  Aeste  horizontal  ausgegangen,  welche, 
sich  bei  fortschreitendem  Wachsthum  allmählich 
erhebend,  Luftwurzeln  zur  Erde  gesandt  haben. 
Durch  deren  Nahrungszufuhr  erstarkt,  nahm  der 


Ast,   von   der  Abzweigung  der  Wurzel  ab,  an 
Umfang  zu,  so  dass  die  Wurzeln  sich  verdicken 
imisstcn  und  die  Aussendung  weiterer  Stützwurzeln 
nöthig  war  {Abb.  262).  Je  mehr  Wurzeln  der  Ast 
bekam  und  je  stärker  diese  wurden, 
um  so  grösser  wurde  der  Umfang 
des  Astes,  der  sieh  auf  diese  Weise 
zum  selbständigen  Stamm  ausbildete 
und  als  Individuum  angesehen  werden 
könnte,  hinge  er  nicht  mit  seinem 
Anfang  wie  mit  einer  Nabelschnur 
mit    dem    Mutterstamm  zusammen. 
Diese  umgekehrte  Bildung  aus  dem 
dünnen    Ast    zum    kräftigen  selb- 
ständigen Stamm  scheint  beim  ersten 
Betrachten  die  Natur  auf  den  Kopf  zu  stellen. 

So  sind  rund  um  den  .Mutterstamm  (nach 
Abb.  263  der  am  weitesten  rechts)  eine  Menge 
neuer  Stämme  entstanden,  welche  ihrerseits  wieder 
Aeste  gegen  die  Erde  schicken,  die  es  ebenso 
machen:  sie  heften  sich  auf  dem  Boden  mit 
Wurzeln  fest,  wenn  sie  ihn  treffen,  und  gehen 
dann  in  die  Höhe;  manche  nahem  sich  danach 
wieder  dem  Boden  und  gehen  so  oft  in  verticaleii 
Schlangenbewcgungcn  weiter,  bis  sie  sich  end- 
gültig in  einem  oder  mehreren  Stämmen  erheben, 
andere  finden  unterwegs  einen  Stamm  oder  eine 
dicke  Wurzel  und  verwachsen  mit  dieser.  Fine 
schemalische  Skizze  (Abb.  264)  hätte  folgende 
Formen: 

Der  Mutterstamm  und  die  nächslstchcndcn 
jüngeren  Stämme  tragen  das  obere  Blätterdach. 


die  links  gezeichneten  Aeste  gehen  auf  die  Lücke 
zwischen  diesem  und  der  Erde  zu,  so  dass  auf 
diese  Weise  der  Blätterkuppelbau  auf  der  Frde  steht. 

Ausserdem  treiben  noch  die  Aeste  und  Zweige 
Luftwurzeln  an  ihren  oberen  Theilen,  welche  wie 
Moosbärtc   herabhängen,   aber  nur  selten  den 
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Hoden  erreichen,  da  der  Baum  hierzu  noch  kein 
Kedürlni>s  hat  «-r  ist  erst  25  [ahn-  alt  -  , 
(tut.ii  und  Ni«*  vielfach  vertrocknet,  weil  das  Blätter- 
dach  noch  nicht  diejenige  Dichte  hat,  die  durch 
Erhöhung  <liT  Luftfeuchtigkeit  im  Innern  die 
Luftwurzeln  vor  Vertrocknen  schützen  könnte. 
Wie  sehr  <lii's  mitspricht«  zeigt  der  Umstand,  dass 
an  der  Xordwcsiscitc,  wohin  die  Sonne  tmr  kurz 
und  sihräge  tti  heim  und  wo  der  Raum  an  eine 
M aiicr  stösM,  die  Bildung  der  Luftwurzeln  viel 
zahlreicher  i»i.  Jedenfalls  werden  diese  erst 
späterhin  die  Rolle  spielen,  weiche  sie  hei  den 
anderen  föws-Aftcn  schon  jetzt  hatten. 

I  >er  Firns  magueMeHttt  tiorii  ist  in  den  <  iärteii 
Palermos  elienso  vertreten,  wie  bei  uns  die  l< < >s-- 
kastanie.  Seine  Höhe.,  seine  grosse  Seitenent- 
wickclung  und  die  Dichtigkeit  seiner  I.aubkronc 
machen  ihn  zu  einer  geschätzten  Zierde  der  Ah- 
am, n*. 


Alir'M  mafntrtloiiirt  fffrzr 

lagen.  Interessanter  aber  als  seine  <  irössenver- 
hältnissc  ist  der  l  "mstand,  dass  er  sein  Wurzcl- 
werk  auf  und  über  der  Erde  entwickelt.  Wie 
die  Glieder  eines  Polypen  »taugen  sieh  seine  glatt* 
häutigen,  mächtigen  Tafchvurzcln  (Abb,  265)  auf 
der  Krde  fest,  rnft  hundert  Annen  Uber  dieselbe 
uml  über  sieh  selbst  hinkriei  hetid,  sieh  ver- 
schlingend und  in  einander  verwachsend.  Indem 
sie  bis  hoch  an  den  Stamm  hinaufreichen,  neben 
sie  demselben  einen  Halt,  der  den  heftigsten 
Traiiiontana-uiidSciroccostiirincn  trotzt.  1  )ie  Aeste, 
Welche  sich  schon  in  Manneshöhe  vom  Stamm 
abzweigen,  haben  denselben  Drang  zur  Seil  isthülfe, 
wie  die  des  Firtis  rkSi/fitUSa.  Schon  dicht  am 
Statnme  bcgiiuien  sie  Luftwurzeln  auszutreiben 
(Abb.  2<>«>l.  welche  in  den  meisten  Lallen  mit  «lein 
Stamm  uml  den  aufstrebenden  Taldwurzcln  ver- 
wachst n.  Diejenigen,  welche  sich  in  wehere* 
Entfernung  \oin  Stamm  belinden,  bilden  im  An- 
fang ein  Kündel  faseriger  Strähnen,  ähnlich  einem 


am  Ende  aufgedrehten  lau.  Je  länger  das 
Bändel  wird,  um  so  mehr  Strähnen  treten  an 
dem  Tau  hervor,  die  ihrerseits  Uieils  wieder  der 
Krde  zustreben,  thcils  sich  schon  vorher  mit  «1er 
Haupt wurzcl  verbinden.  Hat  diese  den  1  laden 
erreicht,  so  dringt  sie  mit  grosser  Energie  in 
denselben  ein.  Dies  wird  ihr  nicht  leicht  gemacht, 
denn  derselbe  ist  so  sehr  mit  Tafel  wurzeln  be- 
deckt, dass  sie  sich  oft  nur  durch  enge  Spalten 
durchzwängen  kann.  Ist  aber  selbst  dies  nicht 
möglich,  dann  hellet  sie  sich  einfach  auf  einer 
soll  hen  Krdwurzel  fest  und  überträgt  derselben 
ihre  Aufgabe.  Bald  verschlingen  sich  die  einzelnen 
Strähnen  zu  einem  Stück,  wachsen  an  einander 
an,  seitlich  entstandene  verbinden  sich  mit  ihr 
und  sie  nimmt  das  Aussehen  eines  unordentlich 
zusammengedrehten  Stranges  aus  vielen  verschieden 
dicken  lauen  und  I. einen  an.  Mit  zunehmendem 
Aller  und  wachsendem  Ouerschmtt 
wird  dann  die  Verschmelzung  immer 
ilmiger  und  die  Wurzel  erreicht 
immer  mehr  die  angestrebte  Säulcn- 
form. 

Auf  diese  Weise  schaffen  sich 
die  Aeste  vorzügliche  Stützen  und 
eigene  neue  /ufuhrkanäle.  Die 
mechanische  Zweckmässigkeit  dienet 
Anordnungen  ist  sehr  verständlich  und 
einleuchtend,  und  man  muss  be- 
dauern, dass  unsere  nordischen  Bäume 
sich  nicht  ebenso  zu  helfen  vermögen. 

Dieselbe  Assiniilalioiisfähigkeit  di  r 
Luftwurzeln  unter  sich  und  mit  dem 
Stamm  zeigt  der  Firns  /iru/amini.  In 
seinem  Heimatland  Ostindien  tritt  er 
epiphytisch  auf  uml  unizieht  den 
Baum,  auf  dem  er  sich  festgesetzt  hat. 
mit  einem  dichten  Netz  horizontaler 
1  (anwurzeln,  was  im  spateren  Verlauf 
dem  Ouarticrgebcr  das  beben  kostet. 
In  Palermo  ist  er  nicht  epiphytisch,  aber  er  um- 
zieht mit  seinen  Luftwurzeln,  welche  wegen  der 
steilen  Richtung  der  Aeste  nahe  am  Stamme  sind, 
ih  n  eigenen  Stamm  und  bewirkt  dadurch,  da  sie 
bald  mit  demselben  verwachsen,  eine  vermehrte 
Schnelligkeit  von  dessen  (Jucrschnittsvcrgrösserung. 
Die  übrigen  Speeles,  wie  tlasiica,  altisiima.  H»nttl 
11.  s.  w..  sind  zwar  schön  entwickelte  Exemplare, 
bieten  aber  weiter  keine  Ijemerkenswerthen  Merk- 
male. SlMP.  [7o6j| 


RUNDSCHAU. 

„Ouale  nie  ein  Thier  zum  Schcrr,  denn  es  iuhlt  wie 
Du  «len  Sehntet*.!"  lautet  ein  pädagogisch  w  Schlips  uml 
tidlciclM  uivntl"  hrliches  argumentum  ad  Juvenem,  welches 
in  Bezug  auf  unsere  H.iusthii  re  gewiss  nahezu  richtig  i»t. 
obwohto <lllf  MwbtWChtigtt  Verallgemeinerung  enthalt.  Oli 
es  nämlich  auch  t»ir  die  Insekten  uml  andere  nirtlrtc  Thi<-r>-, 
welche  zunächst  die  angelx.ireiu-  Kucksk'ht*lu*igkeit  und 
Grausamkeit  des  kleinen  „Herrn  der  ."Schöpfung"  zu  kusten 
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bekommt.'!),  richtig  ist,  diu»»  nickt  nur  als  höchst  unwahr- 
scheinlich bezeichnet,  sondern  »Lirf  nach  dem  heutigen 
Stand«.-  der  Fcnchum  getrost  mit:  Nein!  beantwortet 
werden.  So  paradox  da»  Manchem  klingen  mag,  so  leicht 
lässt  sich  doch  erweisen,  das»  auch  da»  Schuierzempfmdeii 
eine  Fähigkeit  ist,  welche  gleich  allen  Smncsemplindungen 
nicht  gleich  von  Anfang  an  „vollkommen"  war,  sondern 
ihre  Entwicklung  in  der  Thierreihe  gehabt  hat.  Erst  der 
Mensch  und  seine  Cullur  haben  den  Schmer«  zu  dem  ent- 
wickelt, was  wir  nun  heule  darunter  verstehen.  Niemand 
wird  zunächst  daran  zweifeln,  das»  die  si ■genannten  „Seelen- 
schmerzen"  den  Thieren  abgehen ,  und  das»  der  „Weh- 
schmerz", der  so  vielen  Menschen  einen  hohen  G<-nu»s 
gewährt,  sogar  ein  eifrige»  Studium  voraussetzt ;  auch  dass 
es  Virtuosen  und  Erfinder  im  Gebiete  der  Selbstqualerei 
giebt  —  indessen  soll  hier  nur  von  rein  k«">r  pe r  Ii  ch  cn 
Schmerzen  gesprochen  und  «laian  eiinneit  werden,  dass  es 
auch  ihnen  gegenüber  schon  beim  Menschen  grosse  Unter- 
schiede der  Empfänglichkeit  giebt. 

Der  Culturm«  nsch  klagt  bereits  über  intensive  Schmerzen, 
wenn  er  einen  Wespenstich  empfangen  odei  sich  mit  der 
Nadei  in  den  Eiliger  gestochen  hat.  ein  wenig  Gesichts- 
oder  Zahnschmerz  „foltert"  ihn  und  bereitet  ihm  „Höllen- 
qualen", während  der  Naturmensch  dabei  nicht  das  Gesicht 
verzieht  und  sich  z.  B.  beim  Tätlowircn  oder  l*et  manchen 
Ceremonien  freiwillig  grosse  Qualen  auferlegt,  um  zu  zeigen, 
dass  er  würdig  sei,  in  die  Gesellschaft  der  Männer  auf- 
genommen zu  werden.  Er  gewöhnt  sich  daran,  den  Schmerz 
zu  verachten,  während  der  Weichling,  der  sich  ihm  hingiebt. 
dreifache  (Junten  erduldet.  Im  Thierreiche  beobachten  wir 
eine  solche  Empfindlichkeit  erst  bei  solchen  Thieren,  die  wir 
in  unseren  Umgang  ge/"g**n  haben  und  die  dann  bald  lernen, 
diss  „Schreien  hilft",  ähnlich  wie  Kinder,  die  einen 
leichten  Fall  thun,  skh  erst  umsehen,  ob  die  Mutter  in 
der  Nähe  ist,  und  nur  wenn  dies  der  Eall  ist  ein  Geschrei 
erheben.  Ein  Hund,  der  ernstlich  von  seinem  Herrn  ge- 
straft wird,  schreit  und  lamentirt  fürchterlich,  während  er 
im  Kampfe  mit  seinesgleichen  die  heftigsten  Bisse  davon- 
trägt, ohne  einen  I-aul  auszustossen.  Eür  gewöhnlich  ülnr- 
trägt  aber  der  Mensch  die  eigenen  Empfindungen  unbedenk- 
lich auf  die  Thierwelt  und  daher  stammen  gewisse  über- 
triebene Bestrebungen,  um  Thiere  z.  B.  gegen  die  Studien  der 
Aerzle  zu  schützen,  Bemühungen,  die  an  sich  von  edlen  An- 
trielM-n  ausgehend,  selten  von  Verständnis»  der  Motive  und 
Zwecke  sowie  der  Methoden  jener  Studien  begleitet  sind. 

Wir  sind  so  sehr  gewöhnt.  Geschrei.  Gewimmer,  leb- 
hafte Bewegungen,  Mimik  u.  s.  w.  als  den  Ausdruck  des 
Schmerzes  zu  denken,  das»  wir  Thiere,  die  keinen  Laut 
von  sich  geben,  selbst  wenn  sie,  wie  der  Aal  in  der 
Küche,  lebendig  geschunden  werden,  vielleicht  mit  Unrecht 
für  gefühllos  halten;  andererseits  kann  es  sehr  schlimm 
aussehen,  wenn  einem  Krebse  ein  Bein  ausgerissen  oder 
einer  Eidechse  der  Schwanz  abgequetscht  wird,  und  doch 
wissen  wir,  dass  Krebse  und  Eidechsen  bei  der  erstln-sten 
Klemmung  diese  Glieder  fahren  lassen,  und  dass  diese 
Trennung,  die  so  fürchterlich  aussiebt,  ohne  BewussUein. 
als  blosser  selbstthätiger  Reflexact  erfolgt.  Nur  ein  Thier- 
Physiologe  und  -Psychologe  kann  darüber  urth eilen,  ob  bei 
gewissen  Eingriffen  von  Thierquälerei  die  Kede  sein  kann 
oder  nicht.  Der  unlängst  verstorbene  Professor  W.  W.  Nor- 
man von  der  Tcxas-Univeisität  hat  eine  Arbeit  über  die 
Schmcrzfrage  bei  niederen  Thieren  hinterlassen,  welche  mit 
Bemerkungen  von  Jacques  I.oeb  im  Januarheft  des 
American  Journal  of  Physiologie  erschienen  ist,  woraus 
nach  Science  einige  experimentelle  Erfahrungen  über  diese 
Frage  hier  wiedergegeben  werden  sollen,  che  wir  in 
unserer  Betrachtung  weiter  fortfahren. 


IDie  lehrreichsten  Wahrnehmungen  wurden  an  dem  ge- 
meinen Erdwunn  ( Allolobophoraf  gemacht.  Wird  ein 
solches  Thier  durch  einen  mittleren  Querschnitt  in  zwei 
Hälften  getheilU  so  zeigt  nur  die  hintere,  des  Hauptnerveil- 
ringes  ermangelnde  Hälfte  jene  windenden  Bewegungen, 
welche,  anthropomorphisch  gedacht.  Schmerz  auszudrücken 
scheinen;  die  vordere,  das  Gehirn  enthaltende  Hälfte  kriecht, 
als  wenn  nichts  geschehen  wäre,  davon.  Wird  danach 
jede  dieser  Hälften  aufs  neue  halbirt,  so  winden  skh 
wieder  nur  die  hinteren  Hälften,  während  die  vorderen 
davonkriechen.  Derselbe  Vorgang  kann  inil  genau  dem- 
selben Ergcbniss  wiederholt  werden,  bis  die  Stucken  nicht 
länger  gross  genug  ausfallen,  um  divonkrieeben  zu  können. 
Diese  überraschen  Jen  Erscheinungen  erklären  sich  zum 
Theil  durch  die  beiden  Muskclsysteme  des  Wurmes,  von 
denen  dasjenige  mit  längsvcrlaufenden  Easern  das  Winden 
und  Werfen  erzeugt,  während  die  Kingfasern  das  Kriechen 
beherrschen.  Warum  in  den  hinteren  Abschnitten  die 
Muskelfasern  der  enteren  Gruppe  und  in  den  vorderen  die 
der  zweiten  stärker  gereizt  erscfn  in«  n,  erklärte  Norman  nicht 
sagen  zu  körnen.  Ein  schwimmender  Blutegel,  der  »Kirch 
einen  Querschnitt  in  zwei  Hälften  gctheilt  wird,  verhält 
sich  ähnlich.  Nach  einer  Pause  schwimmen  Ix-ide  Stücke 
davon,  als  wenn  nichts  geschehen  wäre,  und  andere 
Würmer  machen  es  ebenso. 

Der  Hinterleib  eines  Einsiedler  •  Kribse*  kann  weg- 
geschnitten werden,  «>hnt  dass  irgend  i'in  bewegliches 
( irgon  des  Thicres  verriclhe,  dass  es  irgend  etwas  davon 
bemerkt  hat.  Der  Moluckenkrebs  (Limuius)  hält  einige 
Augenblicke  an,  wenn  vier  oder  fünf  Hinterleibsringe  weg- 
geschnitten werden,  dann  athmet  er  wieder  so  ruhig  wie 
zuvor.  Wird  ein  Tausendfuss  (Oeophihn)  mitten  durch- 
geschnitten, so  geht  die  vordere  Hälfte  vorwärts  und  die 
hintere  rückwärts  davon.  Im  Laufe  gclheille  Tausend- 
füsslcr  setzen  ihren  Weg  ohne  Aufenthalt  fort.  Libellen 

I verlieren  Thcile  ihres  Hinterleibes,  ohne  dass  sie  ihre 
Stellung  wechseln.  Wie  schon  vor  langer  Zeit  festgestellt 
wurde,  fahren  Bienen  (und  Blutegell,  denen  man.  während 
sie  Haaig(bezw.Bhtt)  laugen,  ihren  Hinterleib  weggeschnitten 
hat.  fort  zu  saugen,  und  beim  Blutegel  fliesst  der  Ucber- 
tluss,  wie  bei  Münchhausens  halbirtcm  l'ferde  am  Dorf- 
brunnen hinten  beständig  ab.  während  das  Thier  vorn 
vergnügt  weitcrschwclgt. 

Auch  bei  niederen  Wirlielthieren  begegnet  man  einet 
ahnlichen  völligen  Gleichgültigkeit  gegen  schwere  Ver- 
letzungen. Aquarienhaie  und  Plündern,  denen  ein  Strom 
1  lufthaltigen  Wassers  durch  die  Kiemen  geht,  ertragen  die 
lästigsten  und  tiefgehendsten  Kopfoperalioiien,  ohne  ein 
Zeichen  zu  gelten,  dass  sie  davon  Beschwerden  empfinden. 
Die  Molche  und  Trilonen,  denen  man  im  vorigen  Jahr- 
hundert so  oft  die  Beine  wegschnitt,  um  deren  Wieder- 
wachsen zu  beolwichten  —  ein  Molch,  dem  Spallanzani 
innerhalb  dreier  Sommermonate  sechsmal  die  Beine  weg- 
!  geschnitten  hatte,  bildete  in  dieser  Zeit  (»8;  Einzclknochcn 
neu  ,  zeigten  bei  solchen  U|xrauoncn  keinerlei  Un- 
behagen und  frassen.  wenn  sie  gerade  bei  einer  Mahlzeit 
waren,  ruhig  weiter,  ohne  davon  Notiz  zu  nehmen,  dass 
der  Abb«-  ihnen  mittlerweile  die  B«  ine  weggeschnitten  hatte. 

Die  Hauplschlüsse,  die  sich  aus  Normans  Wahr- 
nehmungen ergaben,  formulirt  Loeb  zu  den  beiden  Sätzen; 
„i.  Bei  einer  grossen  Zahl  —  vielleicht  der  Majorität  — 
der  niederen  Thier c  rufen  Verletzungen  keine  Keactionen 
hervor,  die  man  als  den  Ausdruck  von  Schnu  rzemplindungen 
deuten  ki">nnte.  2.  In  der  l>cschränktcn  Anzahl  von  Fällen, 
;  in  «eichen  Verletzungen  von  Bewegungen  gefolgt  waren, 
die  als  Ausdruck  von  Schmcrzempfindungcn  gedeutet 
,  worden  sind  (wie  im  Erillc  der  Würmer»,  zeigt  eine  ge- 
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naucrc  Untersuchung,  dass  diese  Intcrprctining  nicht  ge- 
rechtfertigt war." 

Hierzu  macht  George  V.  N.  Dearborn  von  der 
Harvard-Universität  in  Science  die  scharfsinnige  Bemerkung, 
dass  die  Centralorganc  dieser  niederen  Thier?  wahrschein- 
lich noch  keine  Ix-sondercn  Abtheilungen  für  Schmcrz- 
meldung  und  Empfindung  ausgebildet  halten,  weil  der 
Verlust  eines  Gliedes,  welches  diese  Thiere  so  leicht  neu- 
bilden können,  für  sie  keinen  nennenswerthen  Verlust 
bedeutet,  wie  dies  eben  das  automatische  Abwerfen  und 
Preisgeben  der  Gliedmaassen  ln-i  gefährdeten  Würmern, 
Sccstemen,  ilolothurien.  Schnecken.  Krebsen,  Spinnen  und 
Insekten,  ja  selbst  noch  bei  Eidechsen  beweist.  Die 
höheren  Thiere  und  zumal  der  Mensch,  deren  wunderbar 
vervollkommnete  Gliedmaassen  und  Organe  (mit  wenigen 
Ausnahmen,  wie  z.  B.  der  Augenlinse)  keinen  KrsaU 
linden,  wenn  sie  einmal  verloren  gingen,  bedurften  der 
Schmerzeniplindung  als  Warnung»-  und  Schutzmittel,  um 
rechtzeitig  der  Gefahren,  welche  ihren  Organen  drohen, 
bewusst  zu  werden,  und  so  musste  sich  zu  ihrem  Schutze 
die  Schtnerzempfindung  bei  ihnen  zu  Graden  entwickeln, 
welche  die  niederen  Thiere  nicht  kennen,  weil  sie  ihnen 
überflüssig  A-äre. 

Diesen  Gedankengang  hat,  wie  ich  hinzufügen  möchte, 
bereits  der  ehemalige  Regiments -Chirurgus  Schiller  in 
einem  Gedichte  ausgesprochen,  welches  ich  zu  meinem  Be- 
fremden in  meiner  (freilich  älteren)  Ausgabe  von  Schillers 
Gedichten  nicht  aufgenommen  finde.  Ich  kann  dieses 
Gedicht,  welches  mir  in  jungen  Jahren  einen  grossen  Ein- 
druck machte,  daher  nicht  citiren,  es  ist  ein  Hymnus, 
welcher  der  Schöpferkraft  Dank  sagt,  dass  sie  dem 
Menschen  neben  der  tieferen  Empfindung  für  alles  Gute 
und  Schöne  „des  Schmerzes  wohlthätigc  Warnung 
geschenkt  habe",  die  also  augenscheinlich  schon  Schiller 
Itei  niederen  Thiercn  nicht  voraussetzte.  Niedere  Thiere 
gerathen  sehr  allgemein  liei  drohender  Gefahr  in  einen  Zu- 
stand von  Starrkrampf  (das  sogenannte  Sichtodtstcllen). 
der  auch  l>ei  höheren  Thiercn  oft  mit  Empfindungslosigkeit 
verbunden  ist.  Der  kleine  Klopfkäfer  (Anobium  pertina.x), 
welcher  das  Geräusch  der  sogenannten  Todtenuhr  erzeugt,  hat 
seinem  vermeintlichen  Stoicismus,  sich  brennen  und  stechen 
zu  lassen,  ohne  ein  Glied  zu  rühren,  den  wissenschaftlichen 
Beinamen  des  Trotzkopfes  zu  verdanken.  Diesen  Thiercn  ist 
ihre  sicherlich  von  Schmerzlosigkeit  begleitete  Unbcwcg- 
lichkeit  jedenfalls  nützlicher,  als  wenn  sie,  von  Schmerzen 
gepeinigt,  davonzueilen  versuchen  würden,  denn  einmal 
sind  unlwweguche  Thiere  viel  schwerer  zu  entdecken  als 
davonlaufende  und  zweitens  werden  stillliegende  und  von 
den  Angreifern  für  lodt  gehaltene  Thiere  von  vielen  Raub- 
thieren  verschmäht. 

Nun  müssen  aber  natürlich,  von  der  Schmerzlosigkeit 
der  niederen  Thiere  zu  der  hohen  Empfindlichkeit  des 
Menschen  und  seiner  näheren  Verwandten  für  Schmerzen 
jeder  Art,  Mittelstufen  vorhanden  sein:  die  Schmcrz- 
emptindung  muss  ihre  Entwickelung  in  der  Thierreihe  ge- 
habt haben  und  so  werden  wir  natürlich  bei  den  höheren 
Wirbelthieren  ein  wirkliches  Schmerzgefühl  annehmen 
müssen,  auch  wenn  sie  demselben  nicht  durch  Schreien 
Ausdrurk  gel>en.  Im  physiologischen  I .aboratorium,  wo 
selltst  alle  Thiere,  bei  denen  man  Studi«  neingrifle  vornimmt, 
die  schmerzhaft  sein  könnten,  betäubt  werden,  stellt  sich  nach 
solchen  Kingrillen  oft  eine  Beschleunigung  des  Athem- 
holens  ein,  die  dem  Physiologen  als  Anzeichen  dient,  dass 
die  Empfindung  zurückkehrt  und  mehr  Aelherdnmpf  zu- 
geführt  werden  muss,  um  <Us  Thiei  wieder  in  L'nemptind- 
lühkeit  zu  versenken. 

Wenn  demnach,  mit  Schiller  zu  sprechen,  die  stärkere 


Schmerzempfindung  ein  Vorzug  des  Menschen,  eine  ihm 
verliehene  Wohlthat  ist,  die  ihn  befähigt,  die  geringste 
Gefahr,  die  seinem  Körper  droht,  lebhaft  zu  empfinden, 
so  darf  er  diesen  Vorzug  ebenso  wenig,  wie  manchen 
anderen,  z.  B.  vernünftiges  Urthcilcn,  nicht  verallgemeinern 
und  glauben,  das  Thier  fühle  nun,  weil  es  aus  Elcisch 
und  Blut  besteht  und  Nerven  besitzt,  den  Schmerz  eben- 
so lebhaft  wie  er  selbst.  Dem  Kinde,  welches  keine 
feineren  Unterschiede  machen  kann,  mag  dergleichen  ohne 
Bedenken  eingeprägt  werden,  wie  ihm  ja  so  viele  Wahr- 
heiten in  Verschleierungen  dargeboten  werden  müssen  und 
14  Niemandem  Schaden  bringen  kann,  zu  viel  Mitgefühl 
für  die  I-eiden  niederer  Thiere  eingeimpft  zu  bekommen. 
Em  solcher  Irrthum  ist  besser  als  der  verbreitete  Gbuiben. 
der  Mensch  solle  über  die  Thiere  herrschen  und  nach  Be- 
lieben schalten.  Den  gereiften  Geist  kann  die  Erkenntniss, 
dass  die  niederen  Thiere  mehr  oder  weniger  schmerzlos 
sind,  nicht  mehr  beirren.  Eknst  Kkai  v».  [;o*i] 

*      .  ' 

Der  Eishai  (Scymnus  w icrocc ph(3 Ins J  hetsst  norwegisch 
„Haakjcrring"  und  bildet  auf  der  Spitzbergenbank  zwischen 
Spitzbergen  und  den  Bären inscln  und  an  der  Küste  Ein- 
markens  den  Gegenstand  eines  besonderen  Fischerei- 
l«.-triebcs.  In  den  Monaten  Juni — August  wird  er  hier 
mit  Angeln  oder  mit  den  für  diesen  Zweck  besonders  ein- 
gerichteten I-anglcinen  gefangen.  Aus  der  Leber  gewinnt 
man  Thran.  Im  Sommer  189t)  erzielten  auf  dem  ge- 
nannten Fangrevier  norwegische  Schiffe  mit  sechs  Mann 
Besatzung  einen  Bruttovcrdicnst  von  2750  Kronen  bei 
einer  mittleren  Fangdauer  von  4';',  Monaten.  Auch  die 
im  Sommer  1890  vom  Deutschen  Seefischerei -Verein  aus- 
gerüstete Expedition  in  das  nördliche  Eismeer  schenkte 
dem  Fange  des  Eishaies  ihre  Aufmerksamkeit.  War  das 
]>winiäre  Ergehniss  auch  nur  gering,  so  wurden  doch 
einige  interessante  Momente  über  das  lieben  des  Eishaies 
aufgedeckt,  welche  die  bisher  bekannten  Thatsachcn  er- 
gänzen. Zunächst  fanden  die  Uber  die  Gefräßigkeit  des 
Eishaies  bekannt  gewordenen  Nachrichten  ihre  volle  Be- 
stätigung; der  Hai  verschont  selbst  seines  Gleichen  nicht, 

|  Bemerkenswerth  ist  aber,  dass  er  sich  hauptsächlich  nur 
an  stillliegende  Beute  heranzumachen  scheint.  Der  Eishai 
beisst  nur  an  die  völlig  ruhig  hängende  Angel,  also  nur 
dann,  wenn  das  Schiff  still  liegt.  Diese  Beobachtung 
steht  in  directem  Widerspruch  zu  der  Nachricht,  welche 

I  Fabricius  über  die  Fangmethode  des  fresswüthigen 
Thicrcs  gesammelt  hat.  Danach  soll  man  den  Eishai 
fangen,  indem  man  den  Köder  (einen  Sack  mit  faulem 
Fleische  oder  einen  Robbenkopf)  auf  den  Haken  steckt 
und  tlics'.'ii  hinter  dein  führenden  SduiTc  ht.krschlt*j?|ivn 
lässt.  Der  Eishai  soll  zuschnappen  und  den  Köder  wieder 
fahren  lassen;  seine  Begierde  und  Fresslust  werden  aufs 
neue  erweckt,  indem  man  den  Köder  plötzlich  zurückzieht. 
In  dem  Expeditions-Bericht  \A/ittheilungen  des  Deutschen 
Seefischerei- Vereins,  Nr.  l,  1900)  wird  aber  ausdrücklich 
vermerkt,  dass  der  Hai  nur  jagt,  wenn  ihn  der  Hunger 
treibt;  im  übrigen  ist  er  ein  faules  Thier,  das  am  liebsten 
thraniges  Aas  verzehrt,  weshalb  der  Köder  mit  Thran  gut 
zu  durchtränken  ist.  Wegen  seiner  Vorliebe  für  den 
Genuss  thranigen  Aases  wird  das  zeitweilig  und  stellen- 
weis massenhafte  Auftreten  des  Haakjcrring  auf  das  Vor- 
kommen von  Seehunds-  und  Walhschcadavcrn  zunickgeführt. 
Man  fand  nämlich  vielfach  in  dem  Magen  gefangener  Eis- 
haie  kleine  Seehunde  und  Krallen  von  Seehunden;  weil  es 
ausgeschlossen  erscheint,  dass  der  träge  Hai  diese  tüchtigen 
und  gewandten  Schwimmer  lebend  erbeutet  hat,  rührt  die 
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Nahrung  wahrscheinlich  von  den  durch  die  Fangschiffe  an 
der  Eisgrenze  angeschossenen  und  unter  dem  Eise  ver- 
endeten Thiere  her.  Zur  Illustration  seiner  (iefrässigkeit 
dienen  noch  folgende  Thatsachcn:  Die  an  der  Angel  ge- 
fangenen ( icschlrchtsgi -nussen  waren  zum  Theil  angefressen. 
Eishaic  hatten  ihnen  die  Kelter  h« rausgerissen ,  hatten  sie 
zum  Theil  ganz,  verschlungen.  An  zwei  Angeln  wurden 
einmal  drei  Haie  gefangen.  Der  dritte  Hai  hatte  sich 
nämlich  nicht  allein  damit  begnügt,  seinem  Artgenossen  die 
Kclicr  auszuweiden,  sondern  hatte  sich  derart  in  dem 
Korper  des  einen  festgebissen,  dass  auch  er  mit  heraufgeholt 
wurde.     Elienfalls  wurden  geschossene  Wale,  welche  vor 


drehen.  Die  Plattform  hangt  an  Tragcseilcn,  deren  obere 
Enden  an  einem  33,5  m  hoher  gelegenen  Ringe  befestigt 
sind.  Unterhalb  wird  die  Plattform  durch  eiserne  (iitter- 
werksstreben  abgestützt,  auf  wilche  Weise  die  Tragfähig- 
keit der  73  in  von  der  Mitte  des  Thurmes  nach  beiden 
Seiten  hinausragenden  schwingenden  Brücke  gesichert  sein 
soll.  Bei  der  Drehung  der  Brücke  findet  demnach  eine 
dreifache  Führung  statt:  am  Eussc  des  Thurmes  auf  dem 
Dach  des  I laustes,  in  der  Ebene  der  Plattform  und  oben 
am  Haltcringe  für  die  Trageseile.  An  allen  drei  Dreh- 
punkten sind  Kugellager  angeordnet.  In  der  Höhe  der 
Plattform    ist   der  Drehkranz   dcrscllien  nach  innen  mit 
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dem  Anlxirdholcn  kurze  Zeit  am  Boden  gelegen  hatten, 
von  Haien  angefressen;  kopfgrossc  Spcckstückc  waren 
herausgerissen  worden.  H.  l?<x>;) 

•  * 

Ein  amerikanisches  Riesencarussell.  (Mit  einer 
Abbildung.)  In  Erinnerung  der  I  hatsache.  dass  die  Riesen- 
Schaukel  auf  den  Besuch  der  Weltausstellung  in  Chicago 
eine  grosse  Anziehung  ausübte,  wird  es  bealwichtigt.  wie  wir 
Scientific  American  entnehmen,  für  die  Ivevorstehende  ameri- 
kanische Ausstellung  in  Bufüilo.  das  in  der  Abbildung  26; 
veranschaulichte  Riesencarussell  zu  erbauen,  von  dem 
man  sich  eine  gleich  wirksame  Anziehung  wie  von  seinem 
Chicagoer  Vorgänger  verspricht.  In  etwa  44  m  Höhe  ul»er 
dem  Erdboden  wird  sich  die  146  in  lange  Plattform  um 
einen    thurmaitigen   Bau    von    etwa   14  m  Durchmesser 


Zahnen  versehen,  in  welche  Zahntriebe  eingreifen,  die  von 
,  Elektromotoren  ihren  Antrieb  erhalten  und  so  die  Plattform 
in  Unidrehimg  versetzen.  Auf  der  Plattform  soll  eine 
rund  herumführende  Promenade  eingerichtet  und  auch 
Silzbänke  für  d<  n  Blick  nach  aussen  aufgestellt  werden. 
Acht  Aufzuge  sollen  die  Besucher  zur  Plattform  und  zu 
den  Aussicht Hgalerien  des  Thurmes  bis  zu  91  m  über  dem 
Erdboden  hinaufhelfen.  Die  in  neun  Stockwerken  liegend»  n 
liinenräume  de*  Hauses  und  Thurmes  sollen  Ausstcllungs- 
I Wecken  dienen.  [71»!] 
*      .  * 

Die  Verunreinigung  der  Wolga  durch  Naphtha 

in  Folge  d«s  Transportes  von  Naphtha  ist  bereit!  zu  einer 
wirlhuchaftlichen  <  alamitat  geworden,  so  dass  sich  die  russi- 
sche Regierung  im  verliosscncn  Sommer  veranlasst  gesehen 
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lut,  eine  Commission  zum  Studium  der  Angelegenheit  EU 
ernennen.  Die  Regierungseommission  hat  die  Wolga  von 
Nischiii-Nowgorod  bis  Astrachan  befahren.  Einem  Berichte, 
«kn  S.  W.  Schidlowski  über  diese  Studienreise  in  der 
Petersburger  Gesellschaft  zur  Wahrung  der  VolksgewBdhell 
gib,  entnimm l  die  Chemiker-Zeitung  in  ihrem  Kcpeitfiffam 
H<K>o,  S.  ~-\  nähere  Daten.  Obgleich  die  Oberfläche  der 
Wolga  auf  der  durchfahrt nen  Strecke  gewaltig  ist,  sind 
die  Verunreinigungen  durch  Trübung  des  Wassers  und 
durch  ölige,  in  vielen  Farben  schillernden  Flecken 
darauf  sichtbar.  Dies  ist  liesonders  stark,  wo  die  Tank- 
schiffe stehen,  in  denen  die  Naphtha  transportirt  wird.  In 
den  W.isscrprohcn  wurden  mehr  oder  weniger  Spuren  von 
Naphtha  nachgewiesen.  Die  Grund-  und  LTfcrprol>cn  halten 
viel  lK-trächtlichere  Mengen,  einzelne  bis  zu  O.Oj  Procent  ^ 
Naphtha.  Das  Vorkommen  der  s|>ecilisch  leichteren  Naphtha 
in  den  tieferen  Wasserschichten  erklärt  sich  dadurch,  dass  , 
die  Naphtha  an  lesten  schwimmenden  Bestandtheikn  im  ■ 
Wasser  haltet  und  von  ihnen  mit  in  die  'liefe  geführt 
wird.  Die  Regierungseommission  hii.lt  die  Abstellung  des 
Missstandes  für  dringend  geboten,  da  die  Verunreinigung 
des  Flusses  durch  Naphtha  für  Pflanzen,  Thierc  und 
Menschen  schädlich  ist.  [71 1«) 


Themse -Tunnel  (wischen  Rotherhithc  und  Shad- 
well.  Der  Londoner  Grafschaftsrath  hat  am  2.  Mai  den 
Hau  eines  neuen  Tunnels  unter  der  Themse  beschlossen, 
der  die  Stadtgebiete  Kollurhithe  auf  dem  rechten  und 
Shadwell  auf  dem  linken  Flussufer  verbinden  soll.  Der 
neue  Tunnel  wird  also,  wie  der  Blackwcll-Tunnel,  den  er 
im  Osten  haben  wird,  in  Ost-l-ondon  liegen  und  soll  dem 
Fnssgänget-  und  Wagen-,  jedoch  nicht  dem  Str'assenbahn- 
veikehr  dienen.  Wie  wir  einem  Artikel  in  The  Enginetr 
entnehmen,  wird  er  auf  beiden  Seilen  offene,  abwärtsgehende 
ZufahftM  besitzen,  die  in  überwölbte  Strassen  und  dann 
in  den  eigentlichen  Tunnel  übergehen.  Auf  dem  Südufer  i 
hat  er,  bei  der  Union  -  Strasse  beginnend  die  Ost-London-  \ 
Untergrundbahn  zu  überschreiten,  deren  Themse -Tunnel 
westlich  \on  ihm  liegen  wird.  Ausser  den  Zufahrtsrampen 
werden  auf  jeder  Uferseite  noch  zwei  Zugangsschächtc  mit 
Treppen  t\\  ihm  hinabführen.  Die  Gcsammtlängc  des 
Tunnels  einschliesslich  seiner  Zufahrlsrampen  wird  2102  m 
betragen.  Auf  der  Südseite  haben  74 1  m  eine  Steigung 
zuerst  von  I  :  34.  dann  von  1  :  50,  auf  der  Nordseite  847  m 
eine  solche  von  1 : 3 4  ;  vom  mittleren  Tunnelstückc  unter 
der  Themse  verlaufen  317  m  horizontal  und  107  m  mit 
einer  Steigung  von  1:75.  Bei  einem  äusseren  Durchmesser 
von  9,25  m  soll  der  Tunnel  einen  Fahrdamm  von  5.25  m 
Breite  und  ii,;o  m  Mittelhöhe  und  zwei  Fusssteige  von  je 
1.3  m  Breite  und  4,8  m  Höhe  besitzen.  Im  Mauerwerke 
unter  dem  Fahrdamme  befindet  sich  der  Raum  für  Rohr- 
leitungen. Die  Gesamnilkosten  des  Unternehmens  sind  auf 
.13,9  Millionen  Mark,  darunter  15,9  Millionen  Mark  für 
üninderwerb,  veranschlagt.  l7««j] 

Afrikanische  Eisenbahnen.  Der  Erdtheil,  der  noch 
immer  die  Bezeichnung  „dunkel"  verdient,  besitzt  doch 
schon  auf  seine  30  Millionen  Quadratkilometer  Fläche  und 
140  Millionen  Einwohner  l'ioookm  im  Betriebe  befindliche 
Eisenbahnlinien.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Interessen  bei 
seiner  Aufsehli'ssung  und  die  grosse  Zahl  von  deren  Angriffs- 
punkten haben  es  :u>r  mit  sich  gebracht,  dass  die  Eisen- 
bahnen viele  Verschiedenheiten  der  Spurweite  und  des  von 
dieser  abhängigen  rollenden  Materials  aufweisen,  wie  das 


aus  einem  in  Glasers  Annale  i>  veröffentlichten  Aufsätze 
von  H.  Claus  zu  erkennen  ist.  Daran  tragen  aber  nicht 
etwa  nur  |H»lilische  Sonderungsgelüsic  der  an  der  Er- 
schliessung iluer  Interessensphären  arbeitenden  Nationen  die 
Schuld,  sondern  ausser  der  Rücksichtnahme  auf  natürliche, 
commercielle  und  finanzielle  Verhältnisse  zuweilen  reine 
Zufälligkeiten.  So  hat  z.  B.  die  britische  Uganda- Bahn, 
die  möglichst  schnell  zur  Verbindung  des  Victoria- Sees 
mit  der  Oslküklv  gebaut  weiden  soll,  eine  von  der  in  Biilisch- 
Südafrika  üblichen  um  6  011  abweichende  Spurweite  einzig 
deshalb  erhallen ,  weil  bei  iluer  Anlage  kein  rollendes 
Material  der  (  ap- Eisenbahn  zur  Verfügung  stand,  dagegen 
solches,  das  den  indischen  Bahnen  entzogen  werden  konnte. 
Normalspur  ist  auf  die  Nordküste  Afrikas  beschränkt 
und  reicht  in  dem  2000  km  Eisenbahnlinien  besitzenden 
Aegypten  die  Spurweite  l,jo  ni  von  Alexandrien  bis  nach 
Luxor,  wo  1,05  in  Spurweite  beginnt.  Im  ganzen  übrigen 
Afrika  herrscht  also  die  Schmalspur.  Wieviel  trot.dcin  diese 
Bahnen  zu  leisten  vermögen,  lehrt  der  südafrikanische  Krieg. 
Die  Eisenbahnen  de»  Caplandes  besitzen  allerdings  auch  die 
verhällnissniässig  noch  grössie  Spurweite  von  1.06111;  1,05  m 
Weite  hat,  wie  schon  erwähnt,  die  ägyptische  Sudanbahn. 
Die  weiteste  Verbreitung,  wenn  auch  noch  nicht  die  grösste 
Streckenlänge,  zeigt  die  Spurweite  von  1  m,  die  im  französi- 
schen Senegal  (zum  Thcil),  in  Portugiesisch -Angola,  in 
Deutsch-  und  in  Britisch  -  Ostafrika  angewandt  ist.  Die 
italienische  Krylhräabahn  hat  0,95  m,  die  britische  Bahn 
an  der  Guineaküste  0,7<>  m  und  die  t  ongobahn  O.75  m 
Spurweile.  Wiederum  weiter  verbreitet  ist  die  Spurweile 
von  0,00  111,  nämlich  im  französischen  Senegal  (zum  Thcil, 
und  Dahomev,  sow  ie  in  Deutsch- Westafrika. 

O  L.  [710JJ 

•  * 

Schlagwetterexplosion  in  einem  Kohlenschiff.  La 

Nature  berichtet  von  einer  Explosion  schlagender  Wetter 
in  einein  mit  Kohlen  für  Baris  beladenen  Kahne  zu 
(  harleroi.  Ein  Schiffer  begab  sich  in  eine  Cabine,  die 
in  directer  Verbindung  mit  dem  vollgepackten  Kohlenraum 
des  Schiffes  stand,  und  zündete  ein  Streichholz  an,  ohne 
an  die  mögliche  Gegenwart  des  explosiblen  Gasgemisches 
zu  denken.  Es  erfolgte  sofort  eine  heftige  Explosion,  wo- 
durch der  Schiffer  stark  verbrannt  wurde.  [7109, 
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Torf  und  Torfindustrie. 

Von  IWi-M«r  K.  K.  E*CH*I*. 

Scholl  Plinius  berichtet  von  den  Bewohnern 
di  r  Ostseeländer,  dass  sie  den  Schlamin  ihrer 
Stlmpfe  mit  den  Händen  formen  und  unter  dem 
trüben  Himmel  im  Winde  trocknen,  um  mit  dem 
Brande  dieser  lüde  ihre  Speisen  zu  kochen  und 
die  vom  Eise  des  Nordens  e  rstarrten  Glieder  zu 
wärmen. 

Nun,  der  „Schlamm"  der  Sümpfe  ist  der  Torf 
allerdings  nicht.  Wir  verstehen  unter  Schlamm 
die  Ablagerung  der  erdigen  Bestandteile,  die 
ein  Wasser  mechanisch  zugeführt  erhält,  und 
wenn  die  Ablagerungen  auch  die  Di  cke  für  viele 
abgestorbene  Wasserpflanzen  werden,  immer  bleibt 
der  überwiegende  Theil  desSchlammes  mineralische 
Substanz;  Torf  aber  ist  wesentlich  organisches 
Product. 

Aus  der  Diluvialzeit  sind  zahlreiche  und  grosse 
Süss  Wasserbecken  zurückgeblieben,  die  Verhältnis». 
massig  seicht  waren  und  nur  geringe  Strömung 
hatten.  Auf  ihrer  Oberfläche  konnte  sich  leicht 
eine  üppiffe  Vegetation  von  Kryptogamen,  be- 
sonders von  Conferven  und  l'lven,  entwickeln, 
dit:  aber  allmählich,  durch  ihr  eigenes  Wachs- 
thum schwer  geworden,  zum  Sinken  kamen.  So 
wurden  sie  zum  Nährboden  für  eine  neue  Pflanzen- 
welt, die  sich  aus  verschiedenen  Moosarten,  be- 

ij.  JuaJ  1900. 


sonders  Sphagnum ,  llypnum  und  dem  kleinen 
fleischfressenden  Sonnenthau,  der  Drosera,  aus 
Erika  und  Ca/Zuna*)  zusammensetzte.  Mit  ihrem 
1  "ntergrunde  glich  diese  neue  Flora  schwimmenden 
Inseln  und  gab  in  ihrem  Absterben  und  mit  den 
ihr  durch  die  Luft  zugeführten  Staubtlicilchen 
wieder  Wurzelgrund  und  zwar  wieder  für  höher  ent- 
wickelte Pflanzeuformen  ab.  Jetzt  waren  es  Binsen 
und  Riedgräser,  vorzüglich  das  Wollgras  (Krio- 
phortim),  dessen  wollige  Blüdienbüsehel  wiederholt 
zu  Spinnversuchen  reizten,  dann  selbst  Baumarten, 
wie  Weide,  Birke  und  mancherlei  Krummhölzer, 
die  sich  hier  als  dritte  Vegetation  entwickelten  und 
ein  weiteres  Untersinken  ihres  Bodens  herbei- 
führten, der  endlich  den  Grund  der  Wasser* 
becken  erreichte.  Unter  dem  Drucke  des 
Wassers  über  ihm  und  seiner  eigenen  Last,  ab- 
geschlossen von  I.icht  und  I.uft,  vollzog  sich  nun 
an  deu  ersten  und  letzten  Pflanzenleben  der 
gleiche  Verwesungsprocess.  So  entstand  der  Torf 
und  so  bildet  er  das  jüngste  Glied  in  der  geo- 
logischen Reihe  der  fossilen  Brennstoffe,  vom 
Anthracit  zur  Stein-  und  Braunkohle. 

El  sind  vorzüglich  die  kühleren  Gegenden 
der  gemässigten  Zone,  welche  weite  Moorlager 
aufweisen.    Auf  den   Hinsenkungen   der  Hoch- 


*)  Calluna  vulgaris,  das  gemeine  Heidekraut. 
tetralix,  die  Moorheide. 
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ebenen  sind  es  dir  Hoch-  und  Heide mnnri>, 
die  ihr  Fntstehen  hauptsächlich  Moosarten  ver- 
danken, in  den  Tiefebenen  die  Grünland- 
nioore,  für  welche  Riedgräser,  darunter  das 
schon  genannte  Wollgras,  die  Torfbildner  ab- 
geben. 

Neben  dieser  nach  ihrer  örtlichen  J.age  vor- 
genommenen Unterscheidung  der  Torfmoore  trennt 
man  dieselben  auch  noch  nach  ihrer  Fntstchungs- 
ni-ise.  So  bezeichnet  man  mit  Moostorf  be- 
sonders jene  Torfarten,  die  ihr  Entstehen  den 
Sjp&qgnum -Arten  verdanken  und  sich  in  ihrer 
(onstruetion  als  besonders  leicht,  in  ihrer  Farbe 
hellbraun  zeigen.  Heidetori  ist  zumeist  aus 
drin  I  leidekraut  und  der  zarthlühcndcn  Erika 
gebildet,  Wiesentorf  aus  dein  Wollgras  und  den 
verschiedenen  Binsenarten  (Sti/ptU-)  und  endlich 
der  schwarze  Waldtorf  oder  Holztorf  aus  F.riu- 
[ihurum  und  Vagimitum.  Mit  Ausnahme  der  Algen 
treten  fast  alle  Pflanzenarten  unserer  heimischen 
Rom  als  Torfbildner  auf. 

Der  eigentliche  Vorgang  der  Torfbildung  ist 

ein  Verwesungsprocess.*) 

Die  Hauptbestandteile  aller  Pflanzen  sind, 
wie  bekannt,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Kohlen- 
stoff. Der  Verwesungsprocess,  er  mag  unter 
welchen  Umständen  immer  vor  sich  gehen,  Ist 
der  Scheidungsprocess  der  Grundstoffe,  die  einen 
Organismus  gebildet  haben,  entweder  bis  in  ihre 
Kauelelcmcnte  oder  mindestens  bis  in  ihre  ein- 
fachen Ycrbindungsformen.  Darum  haben  auch 
Verwesung  und  Verbrennung  in  ihrem  Wesen 
etwas  Gemeinsames  und  nur  in  ihrer  Zeitdauer 
Verschiedene«.  Bei  beiden  scheidet  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  sich  zumeist  als  Wasser  aus  und 
üherlässt  es  dem  Kohlenstoff,  sich  mehr  oder 
weniger  als  Kohlensäure  zu  verflüchtigen  oder 
ungebunden  zurückzubleiben.  In  letzterem  Kalle 
sprechen  wir  dann  von  einem  Verkohlen,  statt 
von  einein  Verbrennen.  Denselben  Process  haben 
die  Kohlenarten  durchgemacht,  derselbe  Process 
bildet  aus  den  vorgenannten  pflanzlichen  Orga- 
nismen den  Torf.  Und  da  der  Torf  der  jüngsten 
!•  ormationsperiode  angehört  und  doch  auch  wieder 
weit  zurückgreift  in  die  Umgestaftungsperioden 
unserer  Frdoberfläche,  so  ist  es  leicht  erklärlich, 
dass  wir  in  seinen  verschiedenen  örtlichen  und 
schichtenweisen  Vorkommen  auch  alle  Verwesungs- 
siuteu  seiner  pflanzlichen  Formbildner  vorlinden: 
von  dem  bis  zur  Kohle  verwesten  Zellengewebe 
bis  zum  fast  unverwesten  Holzstoff.    Darum  be- 


")  Wir  möchten  jene  unserer  I.escr,  die  sich  eingehender 
über  die  Torfbildung  unterrichten  wollen.  ;ds  wir  <■* 
um  hier  gestatteten  auszuführen,  darauf  hinweisen,  da»s 
im  Jahrgang  Vlfl  de*  Promet heus,  und  *w»r  in  tlen 
Summern  396,  397.  400.  401  und  403,  eine  Serie  von 
Artikeln  -ms  der  Feder  des  Kreiherrn  Nikolaus  von 
Thaeneo,  Grunewald- Berlin,  enthalten  ist,  welche  die 
Entwicklung  der  Torfmoore  und  ihre  damals  üchun  vorher- 
gehe Ausnutzung  in  eingehendster  Weise  enthilt. 


sitzen  wir  auch  noch  eine  dritte  l 'nterscheidungs- 
art  der  Torffonncn,  die  vornehmlich  auf  ihrem 
Venu-sungsstadium  beruht. 

Der  Kasertorf  oder  Kasentorf  zeigt  uns 

■  eine  Torfmasse,  in  welcher  die  eigentliche  Pflanzen- 

:  fascr  noch  nicht  vom  Verwesungsprocess  au- 
gegriffen erscheint  und  ein  Gewebe  von  lockerer, 
filziger  Beschaffenheit  und  hellbrauner  Färbung 
zeigt,  in  welchem  die  Stnictur  seiner  Bildner 
noch  deutlich  zu  erkennen  ist.  Besonders  die 
Hochmoore  sind  hauptsächlich  Fascrnioor.  Die 
nieder  gelegenen  Torfmoore  sind  zumeist  Sumpf-, 
Hagger-    oder    Bruchtorf.      Derselbe  bildet 

1  eine  dunkelbraune,  lockere  Masse,  die  erst  durch 
Pressen  eine  festere  Consistenz  erhält.  Unsere 
norddeutschen  Tiefmoore  gehören  im  weitesten 
Umfange  diesem  Bitdwtigsstadiuui  an.  Als  die 
in  der  Verwesung  am  meisten  vorgeschrittene 
Torffonnation  gilt  der  Speck-  oder  Packtorf. 
Hier  ist  die  Masse  schon  ganz  von  erdigem 
Charakter,  schwarzbraun  bis  schwarz,  und  lässt 
die  Structur  ihrer  bildenden  Organismen  kaum 

I  mehr  erkennen.  Diese  Torfart  hat  wirklichen 
Schlammcharakter,  denn  in  feuchtem  Zustand 
zeigt  sie  einen  glatten ,  glänzenden  Schnitt, 
während  sie  im  trockenen  Zustand  leicht  bröckelt 
und  einen  muscheligen  Bruch  aufweist.  In  ihr 
überwiegt  somit  schon  die  mineralische  Form 
die  pflanzliche,  und  sie  kann  als  das  Bindeglied 
zwischen  dem  Torf  und  der  Braunkohle  be- 
trachtet werden. 

Soweit  aber  auch  die  Torfbildung  zeitlich 
zurückgreift,  so  ist  nach  ihrem  Fntwickelungs- 
process  doch  leicht  zu  erkennen,  dass  sie  eine 

.  in  der  Gegenwart  nicht  stillestehende  sein  kann. 

I  Hei  den  ungezählten  Factoren .  die  hier  be- 
stimmend auf  den  Verwesungsprocess  einwirken, 

'  ist  es  freilich  nicht  möglich,  bestimmte  Angaben 
über  die  Dauer  des  Nachbildern*  des  Torfe*  zu 
machen.  <  )erüiche  und  klimatische  Verhältnisse, 
nicht  minder  die  durch  Menschenhand  vor- 
genommenen Bodenveränderungen  und  Fingriffe, 
die  natürlichen  Wachsthumsbedingurigcti  der 
Pflanzenwelt,  erschweren  dem  Forscher  wesent- 
lich, sich  über  die  Dauer  der  Torf  bildungs- 
processc  ein  richtiges  Unheil  zu  schaffen.  Nach 
den  Beobachtungen  Heuerdings,  eines  bewahr- 

|  ten  Fachmannes  auf  dem  Torfgebiete,  soll  die 
Vermehrung  der  Mächtigkeit  an  einem  hannover- 
schen Torfmoor  innerhalb  dreissig  Jahren  1  bis 
1,5  m    betragen   haben.     Hort   man  aber  die 

1  Meinung  der  Dtndleute  über  das  Wachsthum  der 
Torfmoore  urtheilcn,  so  werden  die  Zeitintervalle, 
in  denen  die  Mächtigkeit  der  Torf  lager  zunimmt, 
bedeutend  kürzer. 

Wir  dürften  aber  wohl  nicht  fehUchliesaen, 
wenn  wir  diese  Verschiedenheit  zwischen  der 
fachmännischen  und  laienhaften  Heurtheilung  der 

'  Zunahmedauer   der   1  .agermächtigkeit  selbst  auf 

I  einen    Fehlschluss    zurückführen.      Gerade  je 
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mächtiger  ein  rorflager  sich  zeigt  und  durch 
Stichproben  in  seine  Masse  festgestellt  isi,  desto 
mehr  müssen  die  unteren  S  hit  hlen  dureh  dir 
darüber  gelagerten  zusammengepresst  werden  und 
somit  in  ihrem  Aggregalionszustand  dichter  er- 
M  heinen.  Findet  nun  ein  Abhub  der  oberen 
Schichten  statt,  so  ist  nichts  natürlicher,  als  dass 
durch  <lie  verminderte  Last  die  unteren  Schichten, 
dein  Gesetze  der  hlasticitat  folgend,  sich  nach 
oben  ausdehnen  und  dadurch  die  Mächtigkeit 
nicht  in  dem  Maasse  schwinden  erscheinen  lassen, 
in  welchem  der  Abhub  der  oberen  Schichten 
erfolgte,  Ks  liegt  somit  bei  erneuten  Stichproben 
der  l'ehlschluss  sehr  nahe,  dass  man  das  für 
eine  Zunahme  der  Mächtigkeit  hält,  was  nur  eine 
Zunahme  des  Volumens  ist.  Jedenfalls  ist  die 
Zimahmefähigkeit  der  vorhandenen  Torfmoore  im 
Verhältnis  zu  ihrer  gegenwärtigen  Mächtigkeil 
so  gering,  dass  sie  für  die  industrielle  Ausnutzung 
derselben  gar  nicht  in  Betracht  kommt. 

Von  Irland  bis  zum  Ural,  durch  die  ganze 
nördliche  Hälfte  der  gemässigten  Zone,  ziehen  ja 
die  weiten  Moorstrcckcii,  und  über  ihnen  braut 
die  Moorfrau  ihre  düsteren  Schwaden.  Ls  ist 
ein  einsames,  tiefernstes,  armes  Land,  das  Moor- 
land, in  dem  nur  wenige  Menschen  Raum  zum 
Anbau  der  Nährfrucht  für  ihr  Vieh  oder  sich 
selbst  linden,  und  Thier  und  Mensch  trägt  deut- 
lich den  (  harakter  seiner  Mutterscholle  in  sich 
ausgeprägt.  „Wo  die  Menschen  mit  den  aus 
ihrem  Sumpfsehlamm  selbst  geformten  •Brenn- 
ziegeln  sich  ihre  Speisen  kochen  und  ihre  von 
des  nordischen  kises  Kälte  erstarrten  Glieder 
wärmen",  ist  von  Plinius  bis  heute  das  l'rtheil 
der  glücklichere  Zonen  bewohnenden  Menschen 
das  gleiche  geblieben:  „Annes  Land  und  arme 
Leute!" 

Der  schwankende  Boden  trägt  kein  fest  gefügte« 
Haus,  der  Sumpf  boden  giebt  keine  kraftspendende 
Nahrung,  weder  an  Menschen  noch  an  Thiere, 
und  so  rindet  der  f  remde  nur  ärmliche  Hütten, 
nur  arme  Menschen,  nur  elendes  Vieh.  Freilich, 
schwach  ist  der  Menschenschlag  nicht,  wie  auch 
das  Wild  der  Sumpfländer  stark  und  mächtig 
durch  die  l'rwildniss  schreitet:  der  rinderstarke 
Lieh  mit  seinen  mächtigen  Gew einschaufeln  das 
Moor  aushebt,  der  starke  Keiler  mit  seinen 
Hauen)  das  Moor  aufwühlt.  Denn  wer  solcher 
Wlldniss  Trotz  bieten  und  ihr  des  Lebens  Unter- 
halt abzwingen  will,  braucht  starke  Muskeln  und 
einen  machtigen  Brustkorb  für  gesunde  Lungen. 
Wer  solch  Lrbtheil  von  den  Ehern  nicht  schon 
in  die  Wiege  mitbekommen  hat,  der  hält  nicht 
lange  Stand  im  Kampfe  ums  Dasein  und  macht 
muh  den  heiligen,  aber  unwandelbaren  und  ge- 
fühllosen Gesetzen  tler  Natur  nur  zu  bald  den 
glücklicher  Veranlagten  Platz.  So  linden  wir 
gerade  im  armen  Land  ein  an  Körperkraft 
reiches  Volk  und  nicht  minder  reich  an  jenen 
Charaktereigenschaften,  die  den  Menschen  zum 


Zwingherrn  der  Natur  zu  machen  vermögen.  Nur 
liegt  noch  Alles  verschlossen  und  ungeweckt 
unter  dem  eisernen  Druck  der  Wildniss,  nur  ist 
noch  durch  den  düsteren  Dunst  der  über  dem 

I  Sumpfboden  lagernden  Atmosphäre  tler  erlösende 
Lichtstrahl  nicht  gedrungen,  der  die  Naturkraft 

|  des  in  ihr  leitenden  Volkes  zur  schaffenden, 
lichtstrebenden  1  hätigkeit  erweckt.   Vielleicht  war 

1  es  wirklich  der  Neige  des  geschiedenen  Jahr- 
hunderts vorbehalten,  den  Schöpfungsruf  des  All- 
mächtigen: ,.Ls  werde  Licht!"  auch  für  diese 
weiten  Länderstrecken  noch  einmal  auszurufen 
und  das  neue  Jahrhundert  wird  darauf  antworten: 
„Und  es  ward!" 

Ja,  wenn  es  würde!  Weither  Segen  konnte 
über  diese  Länder  kommen,  die  heute  unfrucht- 
bares ( ledland  sind  und  morgen  schon  sich  in 
kraft-  und  stolTspendendes  Arbeitsland  verwandeln 
können.  Man  erwäge  nur,  dass  Nordwest  Deutsch- 
land allein  mit  oooooo  ha  seiner  Bodenfläche 
am  Moorland  betheiligt  ist,  auf  den  1  lochplateaus 
von  Württemberg  und  Baden  lagern  70000  ha, 
Oesterreith  ist  mit  560052  ha,  das  Burtanger 
Moor  im  Linsgebiet  allein  mit  280000  ha.  das 
I Albacher  Moor  in  Kärnthen  mit  17000  ha  Moor- 
land bedeckt;  von  ganz  bedeutender  Ausdehnung 
sind  die  anderen  oldenburgischen,  friesischen  und 
hannoverschen  Moorlager;  in  Irland  sind  zehn 
vom  Hundert  seiner  gesummten  Bodenfläche 
Moorland.  Die  nördliche  und  westliche  Schweiz, 
der  ganze  Südabhang  der  Alpenkette,  weist  bis 
an  die  Schneegrenze  hinauf  Moorland  auf.  Russ- 
land,  Skandinavien,  Schottland  bergen  weite  Torf- 
lager, ebenso  Nord-  und  Südamerika,  letzteres 
vornehmlich  iu  der  Andenkette;  nur  Asien  und 
Australien  sind  arm  an  Torf,  und  so  weit  man 
in  das  Innere  von  Afrika  gedrungen,  fehlt  dort 
bisher  die  Kennttiiss  von  I  orf  lagern.  Sollte  man 
da  nicht  meinen,  dass  der  Mensch,  der  überall 
den  Schoss  tler  Lrde  nach  verborgenen  Schätzen 
durchwühlt,  auch  den  Boden  dieser  mächtigen 
I-andstrccken  durchsuchte,  um  aus  dem  in  ihm  ver- 
grabenen Leben  Kraft  und  Stoff  für  neues  Leben 
zu  suchen f  Aber  es  scheint,  dass  das  weile 
Oedland  wenig  verlockend  auf  die  Schatzheber 
wirkte,  und  dass  die  überseeischen,  goldführenden 
Wasserläufe  und  mincnhaltigen  Felszüge  Amerikas 
und  Afrikas  den  Europäer  mächtiger  anzogen, 
als  das  düstere,  ernste  Moorland  seiner  Heimat. 
So  ist  es  denn  auch  gekommen,  dass  die  1  orf- 
steine Jahrtausende  lang  nicht  viel  weiter  ge- 
tragen wurden,  als  die  Sethritte  ihrer  Former 
reichten  —  vom  Moor  bis  zum  nächsten  Herd  — , 
und  tlass  die  Verwendung  des  Torfes  zu  Heiz- 
zwecken Jahrtausende  lang  die  einzige  blieb,  die 
tler  Menschenwitz  an  Ort  und  Stelle  heraus- 
gefunden. Ist  «loch  selbst  die  Brauchbarmachung 
des  Torfes  als  Brennmaterial  mühsam  und  zeit- 
aufbrauchentl  genug,  um  den  Menschen  sonder- 
lich zu  reizen,  solange  nicht  andere  Kräfte  als 
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die  Menschenhand  dazu  verwendet  werden.  Seinen) 
wasserreichen  Lager  entnoinnieti  braucht  der  Xorf 
reichliche  Luftzufuhr,  um  so  zu  trocknen,  dass 
er  hrennfähig  wird;  denn  w;is  kann  Menschen- 
hand durch  Pressen  ihm  auch  an  Wassergehalt 
.Mitziehen?  Soll  aber  der  Torf  ausgiebig  im 
Brennwerth  werden,  so  iimss  er  bei  möglichst 
genugem  Volumen  viel  Brennstoff  und  wenig 
Wassergehalt  haben,  und  was  ihm  so  gegeben 
und  so  genommen  werden  muss,  «las  muss  der 
Mensch  von  seiner  eigenen  Kraft  hergeben  und 
hineinlegen,  und  das  ist  ein  schlechtes  Tausch- 
geschäft. 

Um  nun  dieses  Tauschgeschäft  günstiger  zu 
gestalten,  hat  der  Mensch  endlich  seinen  Geist 
auch  in  diese  Arbeit  gelegt  und  gesonnen,  wie 
er  den  Press-  und  Trockenprocess  leichter  und 
ohne  persönlichen  Kraftaufwand  vollenden  kann. 
So  wurde  nach  und  nach  das  Torfstechen  mit 
dem  Torfeisen,  einer  Schaufel  mit  |J- förmigem 
(Querschnitt,  durch  Maschinen  ersetzt,  was  aller- 
dings nicht  sagen  soll,  dass  die  Handarbeit, 
überall  wo  nur  der  Kleinbedarf  damit  zu  be- 
friedigen ist,  nicht  noch  in  ausgedehnter  Weise 
betrieben  wird.  Grössere  Wirlhschaftsbetriebe 
und  Gemeindeverwaltungen  haben  aber  längst 
zum  maschinellen  Betrieb  der  Torfgewinnung  ge- 
gritTcn  und  versorgen  ausser  drin  Selbstbedarf 
noch  industrielle  und  Verkehrsunternehinungen  in 
gewinnbringender  Weise  mit  Brennstoff.  Die 
Locomotiven  der  Oberbayerischen,  Württem- 
bergischen und  Badischen  Staatsbahnen,  sowie 
die  der  Oesterreichischen  Südbahngesellschaft 
werden  mit  Torf  geheizt. 

Die  Maschinen,  welche  zur  Torfgewinnung 
im  grossen  \ erwendet  werden,  datiren  in  ihren 
<  onstruetionen  nur  wenige  Jahrzehnte  zurück 
und  haben  selbstredend  im  J.aufe  ihrer  Ver- 
wendung vielfache  Verbesserungen  erfahren.  Ihr 
Grundprincip  beruht  zunächst  immer  auf  einer 
Presse,  welche  den  Torf  mechanisch  von  seinem 
Wassergehalt  zu  befreien  und  auf  ein  möglicbst 
geringes  Volumen  zu  bringen  hat,  einerseits  um 
seine  Ausgiebigkeit  als  Breunstoff  zu  erhöhen, 
andererseits  um  die  nie  ganz  zu  entbehrende  Luft- 
trocknung abzukürzen.  Die  heute  vou  mehreren 
Maschinenfabriken  hergestellten  Torfpressen  sind 
allerdings  sehr  eomplicirte  Maschinen  geworden, 
welche  den  weitgehendsten  Anforderungen  an  die 
Herstellung  eines  ausgiebigen  und  billigen  Brenn- 
mittels genügen  sollen.  Sie  bestehen  aus  einem 
Klevator,  der  die  mit  der  Hand  gelockerte  Torf- 
masae  nach  einem  Kmschütttriehter  führt,  welcher 
die  Masse  in  den  eigentlichen  Presscylinder  führt. 
Dieser  ist  ein  horizontal  liegender  cylinderförmiger 
Mantel,  dessen  obere  Hälfte  in  einem  Charnier 
aufklappbar  ist.  In  seinem  Innern  birgt  er  zwei 
parallel  mit  seiner  Achse  angeordnete  Walzen, 
auf  welchen  schneckenförmig  und  in  der  Dreh- 
richtUOg  gegen  einander  gekehrte,  segmentartig 


angeordnete  Messer  ruhen,  welche,  durch  ein 
Xahnradsystem  bewegt,  die  Torfmasse  zerkleinern 
und  durch  ihre  Schrauhenbewegung  zugleich  nach 
einem  in  den  Cyliuderabschluss  angebrachten 
Mundstück  pressen.  Aus  diesem  Mundstück 
tritt  die  Masse  in  Torrn  von  zwei  Strähnen  mit 
rechteckigem  Querschnitt.  In  solchen  Cy linder- 
pressen kann  die  Torfmasse  auf  das  beste  durch- 
einandergenüscht  und  so  ausgiebig  vom  Wasser 
befreit  werden,  dass,  selbst  bei  wenig  günstiger 
Witterung,  einige  Tage  Lufttrocknung  genügen, 
um  die  'Torfmasse  feuerungsfahig  zu  machen. 
Die  austretenden  Strähne  werden  entweder  mit 
der  Hand  oder  auch  durch  eine  maschinelle  Vor- 
richtung in  Ziegelform  von  entsprechender  Länge 
getheilt  und  die  so  erhaltenen  Torfe  oder  Soden 
auf  untergelegten  Holzbrettchen  auf  einer  Rollen- 
leiter mechanisch  nach  dein  Trockenplatz,  oder 
wo  dersclhe  von  der  Stichgrube  weiter  entfernt 
ist,  auf  Lowrys  gebracht,  die  sie  nach  den  über- 
deckten Trockenplätzen  führen.  Klevator,  Press- 
cvlinder  und  Kollleiter  sind  auf  einen  eisernen 
Rahmen  aufniontirt,  welcher  selbst  auf  drei  Rad- 
achsen ruht  und  auch  noch  zur  Aufnahme  einer 
Locomobile  bestimmt  ist,  die,  von  ihren  eigenen 
Rädern  abgehoben  und  auf  den  Rahmen  gesetzt, 
zur  Weiterbeförderung  der  ganzen  Maschine  und 
durch  eine  einfache  Umsteuerung  auch  zum  An- 
trieb derselben  dient  So  kann  der  l^ndwirth 
denselben  Motor,  den  er  zu  seinen  anderen  lanil- 
wirthschaftlichen  Arbeiten  verwendet,  auch  mit 
der  Torfpresse  in  (.'ontact  bringen.  Wo  viel 
Wasser  zu  entfernen  ist,  trägt  der  Gestellrahnien 
auch  noch  eine  in  das  ganze  Antriebsystem  ein- 
gestellte ( 'entrifugalpumpc.  Mit  einer  solchen 
Maschine,  wie  wir  sie  bei  der  Firma  Gebrüder 
Stützke  in  Lauenburg  in  Pommern  gesehen, 
sind  im  Verein  imt  der  8  PS  kräftigen  Loco- 
mobile sechs  bis  acht  Mann  im  Stande,  per  Tag 
60 — 70000  Soden  fertig  zu  stellen;  eine  von 
der  Finna  C.  Schlickeyseu  in  Berlin  construirte 
Torfpresse  liefert  bei  Anwendung  einer  16  PS 
kräftigen  Locomobile  80000  Soden  per  lag. 
Nicht  unerwähnt  kann  hier  ein  von  dem  Norweger 
Rosendahl  erfundenes  (  arbonisirungs-Ver- 
fahren  des  Torfes  bleiben,  mittelst  welchem  der 
Brennwerth  des  Torfes  in  ganz  ausserordentlicher 
Weise  erhöht  wurde.  Versuche,  welche  mit  solch 
carbonisirtem  Torfe  auf  den  Werken  von 
Krupp  gemacht  wurden,  haben  die  Verwend- 
barkeit desselben  für  die  Kisengiesserei 
glänzend  gerechtfertigt. 

Aber  trotz  der  Möglichkeit,  Brenntorf  in  so 
grossen  Mengen  und  selbst  für  maschinelle  Gross- 
betriebe ausreichend  herzustellen,  kann  von  einer 
eigentlichen  Torfindustrie  nach  dieser  Richtung 
hin  immer  noch  nicht  die  Rede  sein,  denn  selbst 
wo  nur  Braunkohle  zu  haben  ist,  nimmt  diese 
im  Nutzwerthe  und  Kostenaufwande  die  Cou- 
currenz  mit  dem  Brenntorf  immer  noch  und  mit 
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leichtem  Erfolge  auf.  So  ist  es  also  nicht  zu  ver- 
wundern, dass,  trotz  der  Jahrtausende  langen  Ver- 
wendung des  Brenntorfes,  die  1  orflager  noch  immer 
nur  einen  spärlichen  Nutzen  abwerfen  und  dass 
die  in  ihrem  Betriebe  beschäftigten  Menschen  es 
nicht  über  ein  armseliges  Dasein  Iiiriausbringen.  I 

Was  der  Torfgewinnung  für  die  Zukunft 
wirklich  einen  wirthschaftlichen  Aufschwung  zu 
gehen  verspricht,  ist  daher  nicht  die  Breun-fähig- 
keit  der  Torfmasse  allein,  sondern  beruht  wesent- 
lich auf  anderen  Eigenschaften  ihrer  Substanz, 
wie  wir  sofort  erkennen  werden. 

Die  nur  durch  mechanischen  Druck  erzeugte 
grössere  Dichtigkeit  der  Soden  und  das  hehlen 
eines  eigentlichen  Bindemittels  für  die  Torf- 
theikhen  sind  Ursache,  dass  die  Fresstorfe 
ebenso  leicht  wie  die  Sticht  orte  an  der  I.uft 
/erbröckeln  und  zerfallen  und  mit  ihrer  Aggregat- 
veränderung  auch  ihr  (ieeignetsein  als  Brenn- 
material einbüssen,  ein  Umstand,  der  die  Trans-  j 
portfähigkeit  der  Brenntorte  äusserst  störend  beein-  | 
llusst.  Um  nun  die  zerfallene  Torfmasse  nicht  [ 
nutzlos  zu  lassen,  verwendete  man  dieselbe, 
ihrem  natürlichen  Ursprung  entsprechend,  nun 
wieder  da,  wo  es  galt,  Feuchtigkeiten  zu  ent- 
fernen, wobei  frühzeitig  die  grosse  Autsauge- 
fähigkeit der  Torfmasse  gegenüber  Flüssigkeiten 
als  eine  ihrer  wesentlichsten  Figetischaften  ent- 
deckt wurde.  Gleich  dem  Stroh  und  dem  welken 
l  aut»  verwendete  der  Landwirth  den  trockenen, 
losen  Torf  als  Streu  in  Keinen  Viehstallungen  und 
konnte  dabei  noch  die  weitere  Wahrnehmung 
machen,  das>  auch  die  Gasebtldung  und  der 
damit  verbundene  starke  Geruch  bei  Verwendung 
von  Torfstreu  bedeutend  geringer  ist,  als  bei 
Stroh-  oder  Waldstreu.  Man  ging  dieser  Ent- 
deckung  näher  auf  den  Grund  und  fand  bald, 
dass  es  vornehmlich  der  unverweste  Faserstoff  im 
Torfe  ist,  welcher  als  erhalten  gebliebenes  Zellen- 
gewebe die  ausserordentlich  grosse  Fähigkeit  be- 
sitzt. Gase  in  sich  zu  ahsorbiren  und  zugleich  zu 
desodonsiren.  Diese  werthvolle  Eigenschaft  des 
Torfes  gab  nun  Veranlassung,  dass  man  Torf 
direet  für  Streuzwecke  gewann  und  dass  nun  1 
gerade  jene  Abfalltheile.  welche  bei  der  Torf- 
gewinnung zu  Brennzwecken  als  werthlos  bei  Seite 
gelegt  wurden,  das  Hauptproduct  der  neuen 
Gewinnung  darstellten.  Besonders  die  oberste 
Schicht  der  Hochmoore  eignet  sich  in  vorzüg- 
lichster Weise  zur  Streugewinnung.  Bis  zu  dem 
Zehnfachen  ihres  eigenen  Gewichtes  nimmt  die 
Torfstreu  Flüssigkeiten  auf,  wahren«!  das  Stroh 
nur  etwa  das  Vierfache  seines  Eigengewichtes 
aufzunehmen  vermag.  Au  sich  schon  bedeutend 
billiger  als  Stroh,  gestattet  Tortstreu  also  auch 
noch  eine  bedeutende  Materialersparniss.  Durch 
ihre  ausserordentliche  Absorptionsfähigkeit  für 
(iase  hält  sie  aber  zugleich  das  in  den  Fäkalien  t 
sich  cutwickelnde  Ammoniak  mechanisch  fest  und  i 
ermöglicht  so,  dasselbe  mit  dem  flüssigen  Dünge- 
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stoff  leicht  nach  dem  künftigen  Bestimmungsort 
zu  befördern,  um  es  dort  der  Ackerscholle,  von 
der  es  mit  dem  Viehfutter  enttragen  wurde,  wieder 
zurück  zu  erstatten.  Fine  weitere  natürliche  Folge 
dieser  Absorptionsfähigkeit  ist,  dass  in  Stallungen, 
wo  Torfstreu  zur  Verwendung  gebracht  wird,  die 
Atmosphäre  frei  bleibt  von  den  für  Thiere  und 
Menschen  schädlichen  Ausdünstungen,  und  davs 
so  das  Auftreten  von  Huf-  und  Klauenkrank- 
heiten wesentlich  vermindert  wird;  ein  Vorzug, 
der  besonders  in  Stallungen  für  Schweinezucht 
hoch  zu  schätzen  ist,  da  die  jungen  Ferkel  durch 
Aufnahme  der  Stalljauche  erfahrungsgemäss  bis 
zu  75  Procent  zu  Grunde  gehen.         tScttai  Mft.) 


Die  Mont-Blano-Bahn. 

Von  Tiirnito«  Ii  i  snn  »im  \. 

Auf  Anregung  des  französischen  l  nter- 
nehmers  Saturnin  Fahre  ist  eine  Commission, 
der  u.  a.  die  I.yonnaiser  l  'niversitätsprofessoren 
('.  Deperet  (Geologie),  A.  Offret  (Mineralogie), 
Leptne  (Median)  und  Vallot,  Director  des 
Mont-Blanc- Observatoriums,  angehörten,  einer 
wissenschaftlichen  Prüfung  der  Möglichkeil  eines 
Bahnbaues  auf  den  Mont-Blanc  näher  getreten 
und  hat  das  Gelände  an  Ort  und  Stelle  unter- 
sucht. Von  vornherein  stand  lest,  dass  die  aus 
der  lebendigen  Kraft  der  Arve  zu  gewinnende 
Flektricität  als  Betriebskraft  für  die  Bahn  benutzt 
werden  kann  und  dass  Letztere  den  Gipfel  in 
der  Hauptsache  in  einem  Tunnel  ersteigen  muss. 
Für  den  Entwurf  der  Bahnlinie  war  die  äussere 
Form  des  Gebirgsstoekes  maassgebend.  Denkt 
man  Schnee  und  Eis  entfernt,  so  laufen  eine 
Anzahl  scharfer,  von  liefen  Thälern  getrennter 
Grate  von  einem  ost- westlich  streichenden  Haupt- 
rücken aus.  Gewaltige  Gletscher  füllen  die 
Thäler  zwischen  den  Graten  und  überdecken 
diese  selbst  stellenweise.  Die  Bahnlinie  musstc 
also  in  einem  der  zum  <  entralmassiv  empor- 
führenden <  irate  gezogen  werden ,  und  der  Ver- 
lauf der  Grate  wurde  nach  ihren  aus  dem  Eise 
emporragenden  Felspartien  bestimmt.  Von  den 
in  Betracht  kommenden  Graten  verwarf  die 
(  ommission  zwei  als  ungeeignet,  theils  weil  ihr 
Verlauf  unter  der  Eisdecke  nicht  mit  genügender 
Sicherheit  festzustellen  war,  theils  weil  der  Tunnel 
sehr  lang  geworden  wäre  und  von  einem  ein- 
zigen Betriebspunkte  aus  hätte  gebaut  werden 
müssen.  Die  von  der  <  "ommission  vorgeschlagene 
Linie  hingegen  zerfällt,  nach  einer  von  Ihr  Kirmeer 
wiedergegebenen  Abhandlung  üi  Iji  Keine  Alpine, 
in  eine  freiliegende  Anschlussbahn  im  Arvethal, 
in  einen  unteren  und  einen  oberen  Tunnel.  Die 
offene  Balm  soll  sich  beim  Dorfe  Griaz  von  der 
Bahnlinie  Sallanches-  ("hamonix  abzweigen  und 
am  linken  Hange  des  Arvethaies  aufwärts  bis 
zum    Flecken  Taconnaz   führen.     Kurz  hinter 
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diesem  Orte  würde  die  Bahn  in  i  100  m  Seehöhe 
in  den  unteren  Tunnel  eintreten,  der  im  Berg- 
rücken von  Taconnaz  in  einer  geneigten  Jünge 
von  5,4  km  bis  zur  3843  in  hoben  Aiguille 
du  Goüter  hinaufführen  soll,  Ein  Vortheil  dieser 
.Strecke  ist  es,  dass  sie  in  ihrem  oberen  Theile 
mehrmals  zu  läge  tritt,  so  dass  sie  zu  gleicher 
Zeit  von  verschiedenen  Punkten  in  Angriff  ge- 
nommen werden  kann.  Diese  freien  Stellen 
lassen  sich  später  als  Stationen  und  Aussichts- 
punkte benutzen.  Im  unteren  Theile  freilich  ist 
der  Tunnel  so  tief  im  Berge  zu  halten,  dass  die 
Bahn  in  den  Schluchten  nicht  an  das  Tageslicht 
tritt  und  dort  dem  I.awinensturze  ausgesetzt  wird. 
Die  Steigung  der  Tunnelsohlc  würde  anfangs 
etwas  stark  sein,  aber  sobald  etwa  auf  der  Mitte 
des  Weges  die  Ostseite  des  Gros  Bechar  in  einer 
Höhe  von  2565  m  erreicht  ist,  flacher  weiden. 
Der  obere  Tunnel  würde  in  zwei  Theile  zer- 
fallen, deren  unterer  von  der  Aiguille  du  (iouter  | 
unter  dem  Dorne  du  (ioüter  hindurch  auf  2,5  km 
langem  Wege  bis  zum  4362  m  hoch  liegenden 
Observatorium  unweit  des  Kocher  des  Bosses 
geht,  während  der  obere  sich  von  dort  am  Rande 
des  grossen  Plateaus  in  dem  Grate,  der  die 
oberste  Gletscherpartie  an  der  Nordseite  der 
Mont-Blanc-Spitze  mit  isolirten  Klippen  umsäumt, 
hinziehen  soll,  um  bei  den  Petits  Kochers  Kouges 
in  der  Endstation  die  Höhe  von  4580  m  über 
dem  Meere  zu  erreichen.  Zwischen  der  Aiguille 
du  (ioüter  und  der  Endstation  tritt  der  Tunnel 
nur  bei  der  Observatoriumstation  aus  dem  Fels- 
innern.  Auf  der  Mont-Blanc-Spitze  selbst  konnte 
man  die  Endstation  nicht  anlegen,  weil  der 
dortige  Felsboden  immerwährend  unter  einer 
starken  Kisdecke  vergraben  ist.  Auch  die  Spitze 
der  Petits  Moulcts,  die  noch  1  10  m  höher  als 
die  projectirte  Endstation  liegt,  erwies  sich  als 
Schlusspunkt  des  Tunnels  wenig  geeignet,  da  ihre 
senkrecht  stehenden  Schiefer  eine  zu  schmale 
Baufläche  bieten  würden.  Der  Entwurf  nimmt 
an,  dass  sich  von  der  Endstation  aus  die  letzten 
22»  m  bis  zur  Mont-Blanc-Spitze  auf  dem  harten 
Schnee  leicht  ersteigen  lassen:  auch  könne  man 
in  der  Hauptsaison  eine  Seilbahn  anlegen.  Soweit 
sich  nach  der  Kenntniss  von  den  am  Aufbau 
des  Mont-Blancs  betheiiigten  Formationen  er- 
warten lässt,  wird  man  der  Reihe  nach  mit  dem 
Tunnel  zu  durchfahren  haben:  einen  schmalen 
Streifen  I.iasschiefer,  etwa  soo  m  Triasgesteine 
mit  Einlagerungen  von  Gips,  compacte  wasser- 
undurchlässige Urschiefer,  Gnciss,  Hornblende- 
felsen und  endlich  den  Granit  des  Mont-Blanc- 
Massives.  Von  diesen  Gebirgsschichteu  werden 
nur  die  1  riasgesteine  dem  Tunnelbau  einige, 
wenn  auch  nicht  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
bereiten.  Frnster  werden  die  Schwierigkeilen  sein, 
die  das  Klima  und  der  verminderte  Luftdruck 
in  Höhen  von  4000  111  und  mehr  verursachen. 
Die  ("ommission  schläft  vor.  den  oberen  Tunnel 


nicht  eher  zu  beginnen,  als  bis  der  untere  be- 
triebsfertig ist,  weil  nur  so  für  den  oberen 
Tunnel  die  Hölingen  Arbeitskräfte,  Maschinen. 
Materialien  und  Lebensmittel  für  die  Arbeitet 
hinaufgeschafft  werden  können.  Beim  Bau  des 
oberen  Tunnels  ist  auch  beim  Observatorium  ein 
Arbeitspunkt  anzusetzen,  zudem  ist  es  möglich, 
auf  der  Gipielslation  Arbeiter  unterzubringen. 
Auf  Grund  dieses  Ergebnisses  .sollen  nun  die 
Baupläne  im  einzelnen  von  einem  Ausschuss,  an 
dessen  Spitze  Fahre  und  Vallot  stehen,  aus- 
gearbeitet werden.  t7«»q] 


Gosollig  lobende  Spinnen. 

Mit  tut  Abbildungen, 

Während  Pflanzenfresser  in  der  freien  Natur 
den  Futterneid  nicht  kennen,  sich  m  Herden 
sammeln,  um  gemeinsam  Sicherheit  und  Ver- 
theidigung  zu  suchen,  sind  die  Raubthierc  im 
allgemeinen  einsam  lebende  und  jagende  Thiere, 
welche  ihre  Beute  höchstens  mit  ihrer  Familie, 
aber  sonst  mit  Niemandem  theileu  mögen.  Diese 
in  mehr  oder  weniger  vollkommene  Ungesellig- 
keit  ausartende  Selbstsucht  des  Raubthieres  er- 
reicht bei  den  Spinnen  vielleicht  die  höchsten 
Grade.  Zwei  auf  demselben  Jagdgebiet  sich 
treffende  Spinnen  bekämpfen  sich  bis  zur  Ver- 
nichtung der  einen  von  ihnen;  sie  sind  sich 
spinnefeind  sagt  man,  üm  den  höchsten  Grad 
von  Feindseligkeit,  der  zwischen  zwei  Personen 
bestehen  kann,  auszudrücken.  Die  Naturforscher 
haben  dieses  ,.1'eberthier"  in  der  Spinne  —  wie 
man  es  wohl  frei  nach  Nietzsche  nennen  darf 
—  früh  erkannt,  und  schon  der  alte  Aldro- 
vandi  stellt  ihrem  (  harakler  das  denkbar 
schlechteste  Zeugniss  aus:  „Wir  kennen,"  sagt 
er,  „die  Spinnen  nur  als  Einsiedler,  denn  keinem 
belebten  Wesen  sind  sie  befreundet,  und  nicht 
einmal  einander  selbst,  so  dass  es  sogar  Spinnen 
giebt,  die  ihre  Blutsverwandten  so  hassen,  dass 
sie  sie  auffressen."  Zweihundert  Jahre  später 
urtheilte  der  treffliche  hisekteiiforscher  Peter 
Lyonnet  in  einer  Anmerkung  zu  Lessers 
Insekten -Iheologie  (1742)  noch  ebenso  mit  innerem 
Schauder  über  die  moralische  Verworfenheit 
dieser  Thiere:  ,,Ijn  allgemeinen,"  schreibt  er,  „ver- 
tragen sich  Spinnen  nur  so  lange,  als  sie  noch 
sehr  jung  sind,  miteinander.  Sobald  sie  heran- 
gewachsen sind,  giebt  es  weder  ( ieselligkeit  noch 
Einigkeit  zwischen  ihnen,  abgesehen  von  der  Zeit 
der  Paarung.  Ausser  dieser  Zeit  schonen  sie, 
wenn  man  sie  zusammen  einsperrt,  nicht  ihre 
I  eigene  Art,  sondern  morden  sich  ohne  Bann- 
i  herzigkeit;  sogar  solche,  welche  sich  nicht  auf- 
fressen und  von  denen  man  sagen  muss:  sie 
thun  es  aus  purer  Bosheit." 

Auch  Kirbv  und  Speiice,   die  bekannten 
englischen  Entomologen,  bezeichneten  die  Spinneu 
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als  die  grausamsten  und  ungeselligsten  aller 
(iliederthiere.  Und  das  will  etwas  sagen,  denn 
es  giebl  auch  unter  den  Insekten  viele  1  liiere, 
die  ihresgleichen  liei  lebendigem  Leibe  auf- 
Iresscn,  z.  Ii.  Gottesanbeterinnen,  Feldgrillen. 
Skoq»ione  u.  s.  w.  Sie  spötteln  über  den  Dichter 
Scott,  der  in  seinem  Roktbv  behauptet  hatte, 
der  Kannibalismus  sei  ein  „Vorzug"  des  Menschen, 
denn  jene  Thiere  seien  ebensoweit  „jenseits  von 
Gut  und  Böse"  und  hielten  einander,  ebensogut 
wie  die  Wilden,  für  eine  gute  Speise.  Die 
Gottesanbeterin  {Mnntis  rrligiosa)  kann  vielleicht 
noch  zu  ihrer  Entschuldigung  anführen,  dass  sie 
ihr  aufgefressenes  grünes  Männchen  für  Gemüse  ge- 
halten habe.  „Die  Spinnenweibchen,"  sagen  Kirbx 
und  Spcuce,  „geben  den  Fangheuschrecken  in 
ihrer  unnatürlichen  Grausamkeii  gegen  ihre  Mann- 
chen nichts  nach.  W  ehe  der  männlichen  Spinne, 
welche  nach  der  Paarung  nicht  in  aller  Ejle  aus 
den  Krallen  ihres  Liebchens  zu  entwischen  sucht! 
Sah  doch  de  Geer  eius,  welches  mitten  unter 
den  vorhergehenden  Huldigungen  von  dem  Gegen- 
stande seiner  Bewunderung  ergriffen,  in  ihr  Ge- 
webe verwickelt  und  alsdann  verzehrt  wurde,  ein 
Anblick,  der  ihn,  wie  er  versichert,  mit  Grausen 
und  Unwillen  erfüllte." 

I\s  war  nii  Iii  l.iebeswahn,  si<  hatte  ihren 
Anbeter  auch  nicht  „zum  Fressen  lieb",  es  war 
vielmehr  ein  nicht  erhörter  Liebhaber  gewesen, 
der  dieser  Seinirainis  zu  huldigen  gewagt  hatte. 
Bei  den  Spinnen  sind  die  Weibchen  die  geborenen 
Herrscherinnen,  Amazonen,  die  ihre  Netze  aus- 
stellen und  in  der  Mitte  derselben  thronen,  denen 
die  Manner  nur  als  110  thw  endige  Lehel  gelten. 
Und  doch  sind  ihre  Mannchen  bis  über  die 
( )hren  in  diese  grausamen  Amazonen  verliebt 
und  nähern  sich,  wie  es  Herr  und  Frau  Beckham 
in  den  letzten  Jahren  beobachtet  und  geschildert 
haben,  trotz  der  ihnen  drohenden  Gefahr  in  den 
wunderlichsten  Pas  und  Tanzstcllungen  der  sie 

zerfleischenden  Sphinx,  wobei  sie  ihre  oft  sehr 
glanzvollen,  in  Gold,  Silber  und  Edelsteinen 
schimmernden  Vorderseiten  geckenhaft  in  das 
rechte  Licht  zu  stellen  wissen.  Bei  vielen  Spinnen- 
arten, namentlich  bei  den  Radspinnen,  sind  aber  die 
Männchen  viel  kleiner  und  unscheinbarer  als  die 
Weibchen,  und  bei  den  grossen  Kadspinnen  der 
IrojH'n  (z.  B.  den  A>/-///7<;-Arten)  so  klein,  dass 
sie  wie  Schniarot/.ei  au!  den  grossen  Leibern 
dieser  Amazonen  umherlaufen  und  sich,  durch 
ihre  Kleinheit  geschützt,  nicht  so  leicht  kriegen 
lassen.  Im  übrigen  würden  sie  doch  bald  nach 
der  Paarung  sterben,  und  das  versöhnt  vielleicht 
mit  der  Grausamkeit  der  Natur,  zumal  die 
Spinnenweibchen  in  der  Pflege  ihrer  Jungen  viel- 
fach die  grösste  Sorgfalt  entwickeln.  Jenem  alten 
Beobachter  war  es  ja  wohl  nicht  zu  verargen, 
dass  ihm  angesichts  der  Spinne,  welche  in  der 
Schäferstunde  den  Anbeter  verzehrt.-,  das  Grausen 
ankam,  und  dass  er,  wenn  damals  schon  der  Laust 


geschrieben  gewesen  wäre,  auf  sie  die  Verse  an- 
gewendet halien  würde: 

Es  steht  ihr  auf  der  Stirn  geschrieben. 
Das.«.  si<>  nicht  könnt'  eine  SMe  lielx-n! 

Allein  jener  üble  Ruf  der  Grausamkeit  und 
vollkommenen  Unges  eiligkeil ,  der  den  Spinnen 
si  hi  in  s  ii  !  ih  hunderten  inh  iftet,  hat  doi  h,  wi< 
alles  in  der  Welt,  seine  glänzenden  Ausnahmen, 
und  jene  intensivsten  Ausdrücke  unserer  Sprache 
für  Hass  und  Liebe:  spinnefeind  und  fresslieb, 

lassen  sich  nü  ht  an  der  ganzen  Famil  icemplin- 

ciren.    Die  neuere  Zeit  hat  uns  im  Gegentheil 
mit  Spinnen  bekannt  gemacht,   die  ebenso  ein- 
trächtiglich  wie  Ameisen  und  Bienen  bei  einander 
'  wohnen,  die.  wenn  auch  keine  Königreiche,  so 
doch  Republiken  bilden,  in  denen  alles  friedlich 
zugeht,  natürlich  bis  auf  die  Ausübung  des  Strand- 
'  rechts,  von  dem  diese  Thiere  nun  einmal  leben. 
Der  Erste,   welcher  solche  „Staatsspinnen"  ent- 
deckte, war  der  spanische  Ingenieur  und  Natur- 
forscher Don  Felix  de  Azara,  welchen  seine 
Regierung  1781-1801  zur  Grenzregulirung  nach 
Paraguay  entsandt  hatte  und  der  das  Duid  zwanzig 
Jahre  lang  mit  dem  geschärften  Blicke  des  Zoo- 
logen durchmusterte.     Er  beobachtete  daselbst 
i  eine  schwärzliche  Radspinne  {Kfieira  sorialis),  die 
unserer  Kreuzspinne  und  anderen  europäischen 
Angehörigen  der  Gattung  sehr  unähnlich,  nicht 
in  einzelnen  Geweben  wohnt,  sondern  mit  zahl- 
reichen  Schwestern   ein   Gemeinwesen  errichtet, 
eine  Netzstadt,    in  der  oft  mehr  als  hundert 
Weibchen  zusammen  haushalten  und  sich  gut 
vertragen.     Gegen  den   Herbst   hin,   wenn  die 
Generation  ihrem  Ende  entgegengeht,  weben  die 
Weibchen,  welche  die  Grösse  einer  Kichererbse 
besitzen,  ein  gemeinsames  Brutnetz  von  der  Grösse 
eines  Männerhutes,  in  welches  sie  alle  ihre  Eier- 
säckchen  zusammenbringen.    Dieses  Netz  wird, 
um  es   gegen   Unwetter  zu   schützen,    in  «lern 
Gipfel   eines  Baumes   oder   auch   in   dem  First 
eines  Hausdaches  angelegt,  und  von  demselben 
I  laufen  nach  allen  Seiten  dicke,  lange  Fäden  aus, 
I  von  denen  manche  50 — 60  Fuss  lang  sind. 

Vielleicht  war  es  dieselbe,  oder  eine  ver- 
wandte Art  der  Gattung  F.ffira,  deren  Gesell- 
schaftsbau Darwin  in  der  Nähe  von  Santa  Fe 
Bajada  entdeckte.  Eine  Reihe  senkrecht  (wie 
bei  allen  Radspinnen)  aufgestellter  Gewebe  folgten 
in  Abständen  von  etwa  zwei  Fuss  auf  einander, 
aber  alle  Nester  waren  durch  gemeinsame  Fäden, 
die  zugleich  Wege  darstellten,  mit  einander  ver- 
bunden, so  dass  sie  eine  grosse  ( "olome  bildeten, 
welche  das  Laubwerk  einer  Reihe  auf  einander 
folgender  Gebüsche  bedeckte.  In  diesem  Ge- 
incindehau  sah  Darwin  eine  bedeutende  Anzahl 
grosser  schwarzer  Spinnen,  deren  Rücken  mit 
rubinrother  Zeichnung  verziert  war.  sämintlich 
von  derselben  Grösse  und  wahrscheinlich  von 
demselben  Aller  bei  einander  wohnen,  ohne  sich 
zu  bekriegen.    Wir  müssen  wohl  daran  denken, 
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dass  der  grosse  Reichthum  dieser  warmen  Länder 
fliegenden  Insekten,  die  rieh  in  solchen  Netzen 
fangen,  und  vielen  bei  einander  wohnenden  In- 
dividuen ausreichende  Krnährung  gewähren,  ihre 


\hh 


CtH  on  -  K ajncl  von  Epeira  Rantirlim  Stm.t  gvoffnct. 
L'nlni  ein  iv>lirtiT  (  iuin. 


Sitten  gemildert  und  sie  den  Vortheilen  des  ge- 
selligen Lebens  zugänglich  Reinacht  hat.  Denn 
nur  in  den  warmen  Ländern  hat  man  bisher 
solche  Gesellschafts -Spinnennester  mit  gemein- 
samer Benutzung  gefunden,  obwohl  auch  bei  uns 
manche  Wild-  und  Sackspinnen  ihre  Nester  neben 
einander  anlegen,  so  dass  sie  Wand  an  Wand 
wohnen.  Auch  in  Südafrika  traf  Livingstone 
Nester  geselliger  Spinnen,  die  ganze  Bäume  und 
<  icbüsche  mit  ihren  Netzen  eingehüllt  hatten,  an. 

In  neuerer  Zeit  hat  sich  besonders  Kugcnc 
Simon  mit  den  gesellig  lebenden  Spinnen  be- 
schäftigt und  kürzlich  in  den  Schriften  der  fran- 
zosischen kntomologischen  Gesellschaft  einige  in 
Venezuela  von  ihm  beobachtete  merkwürdige  Bei- 
spiele dieser  Art  beschrieben.  Wir  entnehmen 
einem  illustrirten  Referate  von  Henri  Coupin 
in  Art  Xtiture  vom  7.  April  d.  |.  einige  Kinzel- 
betten  darüber  nebst  Abbildungen.  Besonders 
merkwürdig  ist  eine  von  Simon  zuerst  be- 
schriebene Kailspinne  {F.f>ena  Hamklieri  Sin:.), 
weil  sie  gewissermaassen  ein  Anfangsstadiuni 
eines  solchen  Zusammenschlusses  darstellt.  Denn 
die  Weibchen  dieser  Art  legen  zunächst  ge- 
trennte 1  ängnetze  .in ,  die  sich  in  Nichts 
von  den  gewohnlichen  Radnetzen  unterscheiden 
und    N«>u   denen  jedes  nur  ein  Weibchen  be- 


herbergt. Aber  zur  Zeit  der  Kiablage  vereinigt 
sich  eine  Anzahl  der  benachbart  hausenden 
Weibchen,  um  ein  gemeinsames  Gehäuse  für 
ihre  Eterbille  (Abb.  z68)  aus  dickem,  gelben, 
wolligen  Gewebe  in  Gestalt  einer  länglichen 
Kapsel,  die  im  Gebüsch  befestigt  wird,  anzu- 
fertigen, in  dessen  Innern  man  etwa  zehn  rund- 
liche Eicrsäckchen ,  die  mit  kurzen  Stielen  an 
der  Innenwand  des  Gehäuses  anhaften,  und  fünl 
bis  sechs  dabei  wachehaltende  Weibchen  antrifft. 

Bedeutend  weiter  scheinen  die  Gesellst  hafis- 
instincle  bei  einer  anderen  Art  (Anr/osimus  sonu/is, 
Abb.  269)  fortgeschritten  zu  sein,  denn  hier  ver- 
einigen sich  Hunderte  und  selbst  lausende  klei- 
nerer Spinnen  zur  Herstellung  eines  leichten  und 
durchsichtigen  Gewebes.  ähnlich  demjenigen 
unserer  Labyrinth-  oder  Trichterspinnen  (Ände- 
rnden), und  verfertigen  gemeinsam  ein  grosso 
Sacknutz,  welches  manchmal  einen  ganzen  Kaffee- 
baum einhüllt.  Kür  den  ersten  Blick  wird  man 
an  die  Gespinste  mancher  gesellig  lebenden 
Spinner-  und  Kleinschmetterlingsraupen  erinnert, 
aber  wenn  man  die  äussere  Hülle  abnimmt,  sieht 
man  das  grosse  Gewehe  in  unregelmässige  Abthei- 
lungen geschieden,  in  denen  sich  zahlreiche  Spinnen 
frei  durch  einander  bewegen,  beim  Begegnen, 


AM>.  hk). 


Orwcbc  von  Anrlarimui  toctmlit.    Unlcn  rin  emielncr  Cocoa 


wie  Ameisen  desselben  Nestes  zu  thun  pflegen,  sich 
gegenseitig  liebkosend  betasten  und  an  grösseren 
Beutestücken,  die  in  ihr  Netz  geflogen  sind,  in  fried- 
licher Gemeinschaft  schmausen.  Die  Licrcocons 
sind  rundlich,  grau  und  nicht  durch  Stiele,  sondern 
durch  ausstrahlende  Fäden  im  Neste  befestigt. 
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Noch  vollkommener  erscheint  uns  die  Aus- 
bildung  de«  Staatswesens  hei  den  Republikaner- 
Spinnen  (CMtor/n  re[mhlii,uius ,  Abb.  270  und 
271),  von  denen  mehrere  Hundert  ein  »grosses 

AI*.  170. 


Cn-*r!Ivliaftißrwrbc  von  Ulaboru*  rtf*nbh> ranni. 

gemeinsames  Nest  bewohnen,  auf  dessen  Mittel- 
theil, gleichsam  dem  Forum,  sieh  vorzugsweise 
die  Männchen  aufhalten,  während  in  den  Zwischen- 
räumen der  grossen  Spannfäden  Radnester  ein- 
gewebt sind,  in  deren  Mitte  je  ein  Weibchen 
dem  Fange  obliegt  (Abb.  2701.  Zur  bestimmten 
Jahreszeit  werden  diese  Radnester  aufgegeben; 
die  Weibchen  kommen  ebenfalls  auf  den  gemein- 
samen Marktplatz  und  es  beginnt  die  Paarung, 
nach  deren  Verlauf  die  Männchen  vollkommen 
versi  hwunden  (aufgefressen?)  sind.  Nun  fertigen 
die  Weibchen,  nachdem  sie  sich  wenige  (Vnti- 
ineter  von  einander  im  Mitteltheil  niedergelassen 
haben,  Fiercocons  von  eigeiithümlicher  Gestalt, 
die  sie  an  den  Fäden  befestigen.    Sie  sehen  aus 

wie  bräunliche,  un regelmässige  Rtatttrümmer,  die 

zufällig  in  dem  Netze  hangen  gehlieben  sind, 
aber  an  dem  unteren  Fnde  desselben  hockt  un- 
beweglich  die  Eigenthümerin  des  Cocoos,  ihre 
Brut  bewachend  (Abb.  tj  i). 

Eine  andere  Bewandtnis«  scheint  es  mit  dem 
„Hofstaat"  oder  „Gesinde"  in  den  Netzen 
grosserer  Radspinnen,  namentlich  der  Xe/>hiui- 
Arten  zu  haben,  einer  dort  in  ehrfurchtsvoller 
Entfernung  von  der  oft  sehr  schon  geschmückten 


amerikanischen  Xrphifn  -  Arten  gewöhnlich  kleine 
hübsche  Spinnen  mit  langen  Vorderbeinen  ein- 
fanden, die  sich,  wenn  man  sie  erschreckte,  ,,todt 
stellten",  oder  sich  aus  dem  Netze  zu  Hoden 
fallen  Hessen.  Darwin  vermuthete.  allein  An- 
scheine nach  mit  Recht,  dass  es  sich  nicht  um 
berechtigte  Wohnungsgenossen,  sondern  um 
Schmarotzerspiniien  handele,  die  geduldet  werden, 
weil  sie  sich  mit  den  Brosamen  begnügen,  die 
von  dein  Tische  der  reichen  Herrin  fallen,  nämlu  h 
mit  den  kleinen  Insekten,  die  sich  in  dem  Netze 
fangen  und  die  von  der  „grossen  Frau"  verschmäht 
werden.  Thomas  Bell  beobachtete  diese  Netz- 
genossen  di  r  Ntphila- Arten  ebenfalls  und  sah, 
wie  sie  sich  schüchtern  an  der  Peripherie  des 
Netzes  hielten,  sich  aber  hungrig  näherten,  wenn 
die  Herrin  einen  fetten  Bissen  gefangen  hatte, 
und  gierig,  wie  Strassenjungcti  vor  einem  Restau- 
rant mit  offenen  Fenstern,  auf  die  Genüsse,  die 
dort  vertilgt  wurden,  hinstarrten.  Mitunter  ver- 
suchte es  einer  dieser  Schmarotzer,  sieh  naher 
heranzuschleichen ,  aber  dann  loste  die  Herrin, 
wenn  sie  es  bemerkte,  ein  Bein  von  den  Fäden 
und  versetzte  ihm  einen  Fusstritt,  wie  ein  fressendes 
Pferd  ausschlagt,  wenn  sich  ein  hungriger  Nachbar 

Abb.  371. 


Königin  des  Netz» 


üharrende 


haar  kiemer 


fremder  Spinnen.  Schern  Darwin  bemerkte,  dass 
sich  in  den  starken  goldgelben  Radnetzen  der 


seiner  Krippe  nähert.  Belt  vennuthet,  dass  es 
die  kleinen  Männchen  einer  Thomism-Xtx  waren, 
aber  andere  Beobachter  halten  kleine  Weber- 
spimieu  {Liiivphia-  Arten)  als  Gaste  in  diesen 
Nestein  bemerkt.  Im  übrigen  sollte  mau  denken, 
dass  die   Herrin    ihre   Mitesser    leicht  verjagen 
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könnte,  wenn  sie  wollte,  aber  vielleicht  sind  ihr 
diese  Zaungäste,  welche  die  klebrigen  Kaden  ihres 
Nestes  von  den  Mü<  ken  und  ähnlichem  Kleinzeug 
säubern  mögen,  «he  daran  hängen  bleiben,  will- 
kommen, und  auch  ihre  grausame  Natur  ist  durch 
die  Nahrungsfülle,  die  ihr  zuströmt,  gemildert. 
Sagt  man  doch,  dass  grosse  Schmetterlinge  und 
selbst  kleinere  Vogel  in  diesen  Netzen  hängen 
bleiben,  weil  sie  die  festen  l  aden  derselben  nicht 
zu  zerreissen  vermögen.  So  mildert  das  Klima 
die  Sitten,  gerade  so  wie  Cook  unter  den 
Menschen  der  Südsee-lnseln,  die  ihren  Bewohnern 
alle  Lebensbedürfnisse  in  Fülle  darbieten,  das  in 
den  gemässigten  Zonen  der  alten  Welt  geprägte 
Sprüchwort  homo  homini  ////>/«  nicht  bestätigt  fand. 

E«»>r  Kiacii.  [707%) 


Die  Ueberbrüokung  des  Kleinen  Belt. 

Mit  vir,  AkVMmmm. 

Die  Krbauung  einer  Kiseiibahnbrückc  über 
deti    Kleinen   Belt,    auf   deren   Noth wendigkeit 

AI*.  »7». 
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Mt  l'.lKrbrikkunt  .1«  Kinnen  Bell. 

schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  hingewiesen 
wurde,  ist,  wie  wir  dein  Cnitr.ilhlnll  ,lrr  liau- 
iiTiiujItnn»  entnehmen,  ihrer  Verwirklichung  einen 
Schritt  naher  gerückt.  Der  Eisenbahnverkehr  in 
1  Dänemark  hat  im  letzten  Jahrzehnt  derart  zu- 
genommen, dass  die  Hauptliuien  bis  an  die  Grenze 
der  Leistungsfähigkeit  belastet  sind  und  deshalb 
einen  aufhelfenden  Ausbau  unahweislich  fordern. 
Dies  gilt  ganz  besonders  für  «he  von  Kopenhagen 
über  Odcnse  auf  Kutten  nach  Krcdericia  in  Jüt- 
land  führende  Hauutadct  des  dänischen  Kiaenbahn-  1 


netzes.    Sowohl  über  den  Grossen  Belt,  zwischen 
Korsör  und  Nyborg,  als  über  den  Kleinen  Belt. 
zwischen    Strib  und 
Krcdericia,  wird  gegen-  ^ 
wärtig  der  Eisenbahn- 
verkehr durch  Kahren  \ 
vermittelt,  die  zweck-       y  \ 
massig    durch  feste 
Kiscnbahnbrüeken   zu  " 
ersetzen  sein  würden. 
Da  der  Grosse  Belt 
aber  an  seiner  schmäl- 
sten Stelle  30  km  breit 
ist,  so   ist  an  seine 
l'eberbrückung  in  ab- 
sehbarer   Zeit  wohl 
kaum  zu  denken.  Der 
Kleine   Belt   hat  da- 
gegen      an      seiner  V 

schmälsten  Stelle 
(Abb.  272)  nur  720  m 
Breite,  seine  l'eber- 

hrückung  würde  sich        j\j      Yz9"  f 
daher  sehr  wohl  aus- 
führen lassen,  obgleich 
die    l  iefe  des  Fahr- 
wassers und  die  Korde- 
rung,    dass  die  See- 
schiffe     mit      ihren  £ 
Masten     unter     der  4 
Brücke    müssen   hin-  " 
durchfahren  können, 
den   Pfeilerbau  recht 
schwierig  machen; 

zum  Glück  bietet  ein  £j        f'  /  £ 

fester  blauer  Thon 
einen  guten  Baugrund. 
Kur  eine  Kisenbahn- 
brücke  an  dieser  Stelle 
des  Kleinen  Belt  hat 
die  dänische  Regie- 
rung neuerdings  zwei 
Knt  würfe  anfertigen  \* 
lassen,  den  einen  als 
1  längebrücke  ,  den 
anderen  als  Ausleger- 
brü«  ke,  für  d<  n  di< 
l  orthbrücke  als  Vor- 
bild  gedient  hat.  ) 

Seitdem  1111  Brücken- 
bau die  schöne  Form 
mehr  und  mehr  zu 
ihrem  Rechte  ge- 
kommen ist,  hat  man 
sich  von  den  Aus- 
leger-oder  Kragträger- 
((  antilever- (Brücken  immer  mehr  den  Bogen-  und 
I  langebrücken  zugewendet,  von  denen  die  letzteren 
bei  sehr  weiten  Oeffnungen  vorthcilhafter  sind 
als  die  Bogenbrücken  und   in  Bezug   auf  Bau- 
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kosten  mit  riVn  Auslegerbrücken  erfolgreich  den 
Wettbewerb  aufgenommen   haben,    wozu  ihnen 

die  I  Umstel- 
lung vorzüg- 
lichen Stahl- 
drahtes  be- 
hülflich  war. 

I  >ie  I  länge- 
I  »rücke  über 
den  Kleinen 
lielt  <s.  Abi». 
273  bis  27  5I 
soll  eine  Mit- 
telöffmmg  von 
300  m  und 
zwei  Sciten- 
öffnungen  von 
je     loy.h  111 

Spannweite 
erhalten.  so 
dass  die  Kisen- 
construetion 
der  Hrücke 
eine  länge  von 
039,2  m  hat. 
An  die  Seiten- 

Öffnungen 
■chfiemen  sich 

landwärts  je 
ein  Pfeiler  von 
65  in  Lange 
für  die  Ver- 
ankerung der 

Tragckabel 
und  eine  stei- 
nerne Brücke 
von  drei  je 
40  m  weiten 
Hogenöffnun- 
gen  mit  s  m 
starken  Pfei- 
lern an.  Die 

Länge  der 
Brücke  «Wi- 
schen den  An- 

ratnpungcii 
beträgt  daher 
1039.2  in. 
Die  in  z#  ni 
Wassertiefe 
stehenden  bei- 
den Strotu- 

pfellcr  sollen 
unter  Luft- 
druck um 
Hülle  von 
Senkkasten 
gegründet 
den  Mecrcs- 
111 


Breite  und  44  m  länge  erheben  sich  bis  zu 
einer  Höhe  von  4.5  in  über  Wasser  die  mit 
(iranitquadern  verkleideten  Pfeiler,  die  in  der 
Wasserlinie,  wo  sie  als  Kisbre»  her  dienen  sollen, 
eine  Breite  von  14  und  «  ine  Länge  von  41,5  m 
erhalten.  Die  Durchfahrtsöffnung  soll,  wie  bei 
den  Brütken  des  Kaiser  Wilhelm- Kanals,  eine 
lichte  Höhe  von  42  in  haben.  Hier  werden  die 
beiden  Pfeiler  noch  10  m  breit  und  30  m  lang 
»ein  und  auf  dieser  Fläche  die  37,5  m  hohen, 
in  Kiscnconstrui  tiou  ausgeführten  g&ulenartigen 
Zwisi  henpfeilcr  aufnehmen,  diu  oben  die  Kabel- 

AM».  a?v 


werden.     Auf  dem 


!j     Ml       tl<  I  III 


grund    versenkten    Betontundameut    von  17 


lager  tragen.  Diese  Kussstahlernen  l-ager  werden 
demnach  in  einer  Höhe  von  etwa  80  Iii  über 
dem  Wasserspiegel  liegen. 

Die  beiden  Tragekabel,  an  denen  die  Brücken- 
fahrbahn aufgehängt  wird,  sollen  je  aus  01  44  Stahl- 
drahten von  4  nun  Durchmesser,  die  zu  127  Seilen 
von  je  72  Drähten  zusammengefasst  sind,  bestehen. 
Damit  sämmtliche  Seile  glcichinässig  zum  Tragen 
der  Brücke  beansprucht  werden,  inuss  jedes  Seil 
für  sich  auf  seinem  richtigen  Platz  im  Hauptkabel 
über  die  Pfeiler  ausgespannt  weiden;  erst  nach- 
dem sich  alle  Seile  in  der  richtigen  Lage  befinden, 
erhalten  sie  durch  l'm wickeln  mit  Stahldraht  den 
Zusammenhalt  zum  Lragckahcl.  Der  zur  Ver- 
wendung kommende  Stahldraht  soll  120  kg  auf 
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den  Quadratmillimcler  Zerr'eissfestigk«-it  hal.cn. 
Dir  Enden  der  Kabel  werden  zur  Verankerung 
in  den  Landpfcilcrn  über  zwei  Pcndcllager  nach 
einer  gussstahl«Tiun  Kugrlhaube  geführt,  in  drr 
jedes  drr  127  Seile  in  einem  trichtrrförnngni 
Loch  derart  brfrstigt  wird,  «la.vs  die  Drahtenden 

ein/ein  aufeinander  gebogen  (gespreizt)  und  dann 
mit  einer  Metalllegirung  vergossen  werden,  so 
dass  das  Loch  vollständig  und  ohn«  jeden  Hohl- 
raum damit  angefüllt  ist.  Jede  K  ugelhaube  ist 
mit  einem  gtlssstählertten  Fuss  verholzt,  der  den 
iiul  das  Kabel  wirkenden  Zug  vertheilend  auf  das 
Pfeilermaucrwerk  überträft. 

Ks  ISsst  sich  denken,   da&f  bei  drr  grossen 

Spannweite   und   bedeutenden    Höhenlage  der 

Brücke  über  drin  schmalen  Mrerrsarnir  gegen 
die  dort  auftretenden  heftigen  Stürme  auf  dir 
\Vi<lcr>tandsf«stigkcit  di  r  Brücke  gegen  Wind- 
druck durch  die  Construclion  beaondera  Bedacht 

genommen  werden  muss.  Dir  von  «len  Draht- 
kabeln getragene  Brückinlährbahn  ist  deshalb  in 
ParaUelgiller  träger  eingebaut  (s.  Abb.  173)1  die 
11,5111  hoch  und  in  l  eider  von  9,8111  länge 
eiugetheiH  sind,  in  welche  ein  dir  Absteifung 

unterstützendes  Diagonalenkreuz  eingebaut  ist. 
Ober-  und  Untergurt  der  beiden  Parallclträgcr 
haben  kastenförmigen  Querschnitt  und  sind  aus 
Stehblechen  mit  Winkclcisen  und  Deckplatten 
zusammengenietet.  Drr  <  Ibergurt  hat  1  m  Höhe. 
Drr  Untergurt  besteht  jedoch  aus  zwei  Über- 
einander liegenden  Kastcntragern  von  je  50  cm 

Hohr,  zwischen  denen  die  Querträger,  auf  denen 
die  I  ahrbahn  der  Brücke  ruht,  mit  4,0  m  Ab- 
stand unter  sich  eingebaut  sind,  so  dass  also  auf 
jedes  Brückenfeld  zwei  Querträger  kommen.  Dir 
an  den  I  elderendrn  eingrbautrn  Querträger  sind 
es,  die  an  den  I  ragekabeln  aufgehängt  sind. 
Die  Querträger  sind  unter  sich  durch  die  Wind- 
verbände abgesteift  und  tragen  die  Längsträger, 
auf  denen  der  Gleisbau  für  die  Eisenbahn  und 
eventuell  die  Fahrbahn  für  den  Strassenverkehr 
ausgeführt  wird. 

Das  Kisengcwichl  der  Brücke  ist  zu  «»325  t 
berechnet,  in  welches  das  Gewicht  der  Draht- 
kabcl  mit  1625t  eingeschlossen  ist.  Die  zulässige 
Beanspruchung  der  Tragekabel  ist  zu  3000  kg 
aul  den  Quadr.ttontimcter  Querschnitt  an- 
genommen. Die  Baukosten  der  Brücke  sind 
auf  17,5  Millionen  Mark  veranschlagt,  wovon 
<»  Millionen  auf  «len  l 'eberbau  gerechnet  sind. 

Ob  dieser  Entwurf  zur  Ausführung  kommen 
wird,  i->t  fraglich,  da  die  Regierung  noch  einen 
allgemeinen  Wettbewerb  ausschreiben  will. 

r.  [71») 

Die  Louchtorgane  der  Tiefseeflsche. 

Namentlich  durch  die  Ergebnisse  der  letzten 
Tiefsee-Kx|>cditiouen  wurde  dir  Aufmerksamkeit 
auf  dir  Leuchtorgaofl  gewisser,  zum  Theil  sehr 


abenteuerlich  gestalteter  Fische  gelenkt,  welche 
entweder  zur  Nachtzeit  an  der  Oberfläche  gc- 

fangen  oder  aber  aus  grösseren  Meerestiefen  mit 

drm  St  hlcppnctz  ans  Tageslicht  gefördert  w  urden. 
Zwar  besitzen  nicht  alle  mit  I  ruchtvermögen 
ausgerüstete  Tiefseefische  differenzirtr  beucht- 
organr.  Das  gilt  besonders  von  solchen  Arten, 
deren  Haut  mit  stark  entwickelten  Schleimkanälen 
durchsetzt  ist.  /.  B.  bei  den  Macruriden  und  bei 
drn  aalartigen  Fischen;  hier  leuchtet  wahrschein- 
lich drr  am  ganzen  Körper  reichlich  abgesonderte 
Schleim.  Localisirte  Lcuchtorganc  bat  man 
namentlich  an  Vertretern  der  Familien  der  Si  0- 

peliden,  Stomiatiden  und  Stcmoptjrduden  entdeckt, 

und  zwar  erscheinen  dieselben  entweder  als  zahl- 
reiche kleine  Knötchen,  welche  analog  den  Quer- 
reihen der  Muskelsegmente  angeordnet  sind 
(Pkofontcia,  fiackythmias,  Opostomias  und  M0/.1- 
costeta)  otler  sie  liegen  als  eigcnthümlicbe  pcrl- 
mutterglanzende  Hecke  auf  der  Bauchseite,  am 
Kopfe,  am  Schwänze,  an  den  Kicmciideckcln 
oder  gar  an  den  I- lossenstrahlen  (Nmnobnehittm, 
S<o/Wns,  I'hotichlhis.  Sltrnoptv.x,  ArgynficitCM  und 
GüHSStoma),  selbst  an  den  Bartfäden,  wie  bei 
Stomi,m  um)  Maamthia  (vergl.  Keller.  Dasljbm 
i/rs  Mecrrs).  Forscher  wie  Willemoes-Suhm, 
(iünther  und  Guppy  hatten  zwar  die  Perlmutter- 
lecke als  I  ichtträger  erkannt,  die  anatomische 

Untersuchung  derselben  beschäftigte  aber  zurrst 
Fmery  und  v.  Lendenfeld.  Während  jener 
seine  Untersuchungen  auf  die  abgeplatteten  längs- 
gestreckten  Zellen  der  Linsenkörper  einiger  &#• 
peius -Arten  beschränkte,  zog  dieser  das  überaus 
reichhaltige  Material  der  <  'hollengerA' Expedition  in 
»len  Kähmen  seiner  Studien  und  sah  in  den 
Organen  einerseits  Schleim  produiirendc  Drüsen 
und  andererseits  specitische  I.cuchtzcllcn.  den  n 
Vacuole  und  Kern  mit  einer  Nervenfaser  in  Ver- 
bindung stehen,  woraus  er  weiterhin  folgerte, 
dass  die  von  einem  Aufleuchten  begleitete  chemi- 
sche Keaction  dem  Willen  des  Fisches  unter- 
worfen sei. 

Kineo  eigenartigen  Leuchtapparat  bat  Dr. 
G.  Brandes  an  einem  nur  wenige  Centimeler 
langen,  axtformigen  Fisch«-  (ArgrnpeJecw  kernt- 
ovmniis)  aufgedeckt  und  in  Bd.  7  1  <I«t  Zeitschrift 
für  \iitnn»'issfnsr/ift/leii  beschrieben.  Das  Thier- 
chen  besitzt  gerade  hundert  solcher  Laternen, 
die  meist  gruppenweise  unter  der  schuppenloscn 
Korperwamlurig  auftreten  und  hier,  je«le  für  sich, 
eine  Art  Düte  mit  grosser  sritlicher  (Jeffnutttj 
bilden.  Dir  Wand  ist  durch  Finlagenmg  von 
(iuaninkalk  in  «lie  langen  Bindegewebszellen  für 
Licht  undurchlässig  geworden;  statt  dessen  wird 
«ler  Lichtstrahl,  wir  in  einem  Keflector,  zurück- 
geworfen, hn  Zipfel  «Irr  Düte  liegt  eiu  Haufen 
«•inzelliger  kugeliger  Drüsen;  in  dem  zarten  Binde- 
gewebsnetz  befinden  sich  Nerven  und  Blutgefässe, 
In  den  Zellen  konnte  Dr.  Brandes  das  Prot«)' 
plasma  mit  Kern  und  den  Srcretraum  mit  ver 
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hältnissmässig  grossen,  Mark  lichtbrechenden 
Körperchen  feststellen;  letztere  wurden  von  ihm 
als  die  eigentlichen  l.euchtkörper  angesehen.  1  ><t 
ganze  Zellhaufeii  vor  der  Mündung  der  Düte, 
der  sich  zwischen  das  umspülende  Medium,  das 
Wasser,  und  die  Lichtquelle  einschiebt,  wäre 
dann  als  Linsenkörper,  analog  dem  unseres  Auges, 
anzusehen,  um  so  mehr,  als  sich  in  heulen  Fällen 
stark  verlängerte  Zellkörper  Huden  und  das 
chemische  Verhalten  dasselbe  ist.  Die  Luupe 
Reiher  ist  von  aussen  kaum  zu  sehen;  die  Licht- 
strahlen werden  mit  Hülfe  des  parabolischen 
Rellectors  -enkrecht  zu  den  Seitenwänden  des 
Fisches  nach  aussen  geworfen. 

Weiterhin  hat  Dr.  Brande*,  die  I .euchtorganc 
eines  echten  liefseelisches,  Cliaiiliutlus  Sloani. 
untersucht  Nicht  nur,  dass  mehr  als  lausend 
Organe  vorhanden  sind,  es  ist  auch  der  Kau 
derselben  viel  complicirter  als  der  der  vorigen 
Art.  wenn  auch  der  (irundplan  derselbe  ist.  Die 
kegelförmigen  /eilen  der  Leuchtdrüsenmasse  sind 
in  dem  erweiterten  End th eil  des  Sackes  radien- 
töriuig  angeordnet.  Der  Linsenkörper  ist  bicomex. 
während  die  vorgenannte  Art  eine  biconeave  Linse 
besitzt  Von  besonderem  Interesse  und  für  die 
Ileurtheilung  der  Ausnutzung  der  Leuchtorgane 
von  Wichtigkeit  ist  das  Vorkommen  von  zahl- 
reichen  Leuchtorganen  an  dem  stark  verlängerten 
Preten  Flossenstrahl,  welcher  vermöge  eines 
Walzengelenks  nach  vom  über  das  Maul  gelegt 
werden  kann  und  zweifelsohne  als  Angelapparat 
zu  dienen  hat. 

Die  Leuchtorgane  haben  einen  dreifachen 
Dienst  zu  erfüllen:  der  directen  Beleuchtung  der- 
jenigen Stellen  zu  dienen,  die  den  Augen  gerade 
zugänglich  sind,  Beutethiere  anzulocken  und 
durch  blitzartiges  Aufleuchten  im  Moment  des 
Frschreckens  einen  nahenden  Feind  stutzig  zu 
machen.    ».  [;«.,] 

RUNDSCHAU. 

Obwohl  unzählige  Thiere  im  Meere,  welche«  betriebt- 
Iii  he  Mengen  von  Kochsalz  enthält,  leben,  und  viele  von 
ihnen  alsbald  sterben,  wenn  man  sie  in  reines  Wasser  setzt, 
DbwoW  der  Mensch  seiner  täglichen  Nahrung  beträchtliche 
Mengen  Kochsalz  zusetzt  und  es  sehr  vermisst,  wenn  ihm 
ili'^-s  gebräuchlichste  Guwürz  irgend  einmal  mangelt,  hat 
doch  Professor  Jaciiucs  Loeb  durch  neuere  Versuche  *) 
(Lirg.'tban,  dass  reines  Kochsalz,  d.  h.  chemisch  reines 
<  hloruatrium ,  selbst  für  Mcercstbicrc  ein  Gift  ist.  Es 
ist  seit  lange  bekannt,  dass  die  meisten  Pflanzen  sterilen, 
wenn  man  sie  mit  stärkeren  Kochsalz lösungen  begiesst; 
in  vielen  Märchen  und  Volkssagen  wird  erzählt,  dass 
man  ein  Feld,  welches  dem  Fluche  geweiht  werden  soll, 
mit  Salz  l>estreut.  und  ob  die  Geschichte  von  den  Schild- 
bürgern, die  Salz  säeten,  um  Salz  zu  ernten,  damit  aber 
mu  Nesseln  erzielten  und  diese  für  die  wahren  Salzpflanzen 
hielten,  so  ganz  der  Erfahrung  Stand  halten  würde,  lässt 
sich  Ix-zweifcln.  Die  Nessel  ist  allerdings  eine  Salzpflanze, 
d.  h.  eines   derjenigen  Gewächse ,  welche  sich ,   wie  die 
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Meeresstrandpflanzen,  an  beträchtliche  Mengen  Natriums 
gewohnt  halN  H,  aber  im  allgemeinen  galt  bisher  die  Regel, 
die  KaliumsaUc  waren  für  die  Pflanzen  ebenso  Lebenssal/e, 
wie  sie  für  den  thicrischen  (Organismus  Gifte  darstellen, 
und  umgekehrt  verhielten  sich  die  Natriumsalze.  Diese 
Vorstellung  muss,  wie  es  scheint,  nach  den  neuen  Ver- 
suchen l.oeb»  beträchtlich  modincirl  weiden.  Auch  auf 
Thiere  wirkt  danach  reines  Chlornalriutn  schädlich,  wenn 
es  nicht  mit  Kalium-  und  Calciumsal/cn ,  die  sozusagen 
seine  tiegengifte  bilden,  gemeinsam  aufgenommen  wird, 
l.oeb    setzte     frisch     ausgeschlüpft''     Mi  eleslisrhe  der 

Gattung  FunJulus,  sogenannte  K  illilin.be,  die  an  den 
atlantischen  Küsten  Nordamerikas  sehr  gemein  sind,  in 
Wasser,  dem  er  diesellic  Menge  reines  Natriumchlorur  zu- 
gcsel/t  hatte,  wie  sie  das  dorüge  Met-iwasscr  enthält, 
und  schon  n.wh  zwölf  Standen  waren  sämmtliche  Fische 
abgestorben.  Verdünnte  er  diese  chemisch  reine  Kochsalz- 
läsung  mit  destillirtem  Wasser,  so  lebten  die  Fische  darin 
um  so  länger,  je  mehr  die  Lösung  verdünnt  worden  vv.it, 
z.  B.  40  Stunden,  wenn  die  Menge  des  Chlorrvatriums  nur 
halb  so  viel  In  trug  wie  im  Merrwass-r,  und  72  Stunden, 
wenn  d-is  Was.** r  nur  diu  zehnten  Tlv.il  vom  Kochsalz- 
gehaltc  desselben  enthielt.  Dieselben  kleinen  Fische  lebten 
unbegrenzte  /Vit,  wenn  sie  in-Meeiwa.vs.r  gehalten  winden, 
selbst  wenn  diesem  W  issel  noch  5  Proo  nt  reine»  Chlor- 
natrium  hinzugefügt  wurden  war,  und  (kiuerteii  in  salz- 
freiem  Wasser  zehn  Tage  lang  aus.  Da  für  diese  jungen 
Fische,  die  noch  von  ihrem  Dottersack  zehien,  die  Nahrungs- 
frage  nicht  in  Betracht  kommt  und  sie  ausserdem  zu  einer 
Gruppe  von  Fischen,  den  Zahnkarpfen  (Cyptinodontiden), 
gehören,  deren  z\rlen  im  allgemeinen  «inen  seht  hohen 
Salzgehalt  v  ertragen  -  die  C>/r/W<*«  -  Arten  leben  in 
den  Salzquellen  und  Salzsümpfen  der  Sahara  und  am 
Todlen  Meer,  deren  Wasser  oft  viel  mehr  Salz  enthält 
als  «km  Meerwasser  — ,  so  musslen  sie  als  Pcioodtri 
geeignet  für  diese  Versuch'  gelten  und  vertrugen  auch, 
wenn  sie  nur  im  Seewasser  leiten  konnten,  Erhöhung  des 
Kochsalzgehaltes.  IC»  musste  demnach  im  Svcwasser  neben 
dem  in  reinem  Zustande  für  diese  Fische  schädlichen 
Chlornulrium  ein  Gegengift  vorhanden  sein. 

Es  wurden  nun  Mischungen  gemacht  und  der 
reinen  Chlornatriurnlösung  die  Chlorüre  der  Leichtmetalle 
(Magnesium.  Kalium,  Calcium)  in  kleinen  Mengen  hinzu- 
gefügt: die  Fische  starben  darin  zwar  ein  wenig  lang- 
samer als  in  der  reinen  Lösung,  aber  bevor  24  Stunden 
vergangen  waren,  lebte  von  ihnen  doch  keiner  mehr.  Liess 
er  dagegen  das  Magnesiumchlorür  fürt  und  lügte  nur  kleine 
Mengen  von  Calcium-  und  Kaliunichlorur  hinzu,  so  blieben 
die  Killifische  am  Leben  und  entwickelten  sich  weiter, 
auch  wenn  der  Chlornatriurngehalt  verdoppelt  wurde.  Die- 
selbe Erfahrung  konnte  an  anderen  Seelbieren  wiederholt  g<  - 
macht  werden.  Wenn  Medusen  der  Galtung  Gomoni-mu  *  in 
die  Auflösung  von  reinem  Xatriumchloriir  gebracht  wurden, 
sah  man  die  rhythmischen  Zusammenziehungen  und  Aus- 
dehnungen der  Glocke  sich  allmählich  vermindern  und  bald 
aufhören;  dieser  Stillstand  trat  um  so  Langsamer  ein.  je 
verdünnter  die  Auflösung  war.  und  er  trat  gar  nicht  ein. 
wenn  geringe  Mengen  von  Chlorcalcium  und  Chlorkalium 
hinzugefügt  worden  waren.  Ein  ähnliches  Ergebnis*  wurde 
auch  an  den  Wimperbewegungen  der  Seeigel  -  Larven  ver- 
schiedensten Alters  (Blastula-,  Gastrula-  und  Plnteiis- 
Stadium  1  erhalten.  Die  Schädlichkeit  des  reinen  Chi«.- 
natriums  scheint  demnach  ziemlich  allgemein  zu  sein. 

Diese  Ergebnisse,  welche  in  schlagender  Weise  be- 
weisen, dass  für  gewisse  Meeresthiere  reines  Chlomauium 
ein  Gift  ist,  welches  nur  bei  Gegenwart  kleiner  Mengen 
von  Chlorkalium  und  Chlorcalcium,  nicht  al>er  von  Chlor- 
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magnesium  allein,  vortragen  wird,  obwohl  Magnesium  um! 
Schwefelsäure  in  beträchtlicher  Menge  im  Meerwasser  enthal- 
ten sind,  müssen  ein  gnisses  theoretisches  Interesse  erregen 
und  scheinen  nach  Loch  am  er»ien  verständlich,  wenn  man  an- 
nimmt, das*  die  metallischen  Jonen  dieser  Salze  Verbindungen 
mit  den  Pmleinsühstanz. n  dfs  Protoplasmas  eingehen  und 
das*  diese  Verbindungen  nur  in  tiegenwart  anderer  Salz» 
leicht  genug  rer»et/|>ar  sind,  z.  B.  die  des  Natrium  in 
tiegenwart  der  Kalium-,  Calcium-  oder  Magnesium -Jonen, 
»eil  sich  sonst  Verbindungen  ergeben,  die  nicht  mehr 
geeignet  sind,  d.is  Leben  /u  unterhalten.  Natürlich  sind 
da»  vorläufig  reine  Hypothesen ,  aber  es  scheinen  sich  da 
wichtige  Erkenntnisse  vorzulx'reiten,  die  ein  neues  Licht 
auf  die  ülwraus  complieirte  Erscheinung,  w  elche  man  Leben 
nennt,  zu  werfen  versprechen,  t  >b  das  Kochsalz  nicht  auch 
für  l-andthiere  oder  selbst  für  den  Menschen  ein  Gift  sein 
würde,  wenn  es  nicht  im  Körper  derselben  den  Kali-  und 
Kniksalzen  begegnete,  i»t  eine  naheliegende  Krage,  und  es 
ergiebt  Sich  der  Schills»,  dass  zwei  leicht  lotliche  Salze, 
von  denen  jede»  für  sich  giftig  wirkt,  zusammen,  ohne 
sich  zu  zersetzen,  von  wohlthäligem  Hindus*  auf  die  Lebens- 
stile sein  können.«)  E.  Knau»».  (7135] 

t 

Ein  sonderbarer  Eisenbabnversucb  vor  mehr  als 
70 Jahren.  Oer  Mechaniker  John  V  illa  nec  aus  Hrighton 
hatte,  wie  Ihr  h.nginetr  erzählt,  ein  Patent  auf  eine 
pneumatische  Röhre  nei»enhahn  genommen.  Im  Jahre  1826 
I taute  er  auf  dun  Devonshitc  •  Platze,  oder  in  seinem  dor- 
tigen Galten,  aus  Holz,  ein  Kohr  von  2,5  in  Weite  und 
46.2  in  Länge,  dessen  Knden  mit  entfernbaren  Glasthiiren 
geschlossen  waren.  In  diesem  Kohie  lief  auf  Schienen 
ein  kleiner  Wagen,  der  einen  senkrechten,  die  Rohi- 
wandungen  fast  berührenden  Holz»child  trug.  Durch 
Dampfpumpen  wurde  die  Luft  vor  dem  Schilde  aus  dem 
Rohre  gesaugt,  wobei  dieser  Rohrtheil  geschlossen  gehalten, 
der  andere  aber  geoflnet  wurde.  Dadurch  wurde  eine  ge- 
ringe,  für  Menschen  nicht  wahrnehmbare  Ltiftdnickdifferen* 
erzeugt,  die  zur  Kewi-gung  des  Wagens  nach  der  Seite 
der  verdünnten  Luft  und  des  verminderten  Luftdruckes 
genügte.  Durch  Umstellung  von  Klappen  und  durch 
1  ntgegeitges«  l/tes  Schliesseii  und  Oeflnen  der  Kohrenden 
wurde  die  rückläufige  Wagenhewiguiig  erzielt.  Eine  An- 
zahl von  Parlamentsmitgliedern  beluhr  diese  Röhreiibahn. 
war  venu  Versuche  sehr  In-fricdigt  und  erklärte  die  Reise- 
methode für  günstig,  wenn  man  sie  auf  meilenweitc  Ent- 
fernungen ausdehnen  könne.  Ein  gewisser  C oul i n g,  wie  es 
heissl  ein  russischer  Ingcnieurofticier.  berichtete  die  Erfin- 
dung seiner  Regierung  in  sehr  lobenden  Worten  und 
empfahl  dringend,  den  Hau  einer  solchen  Röhreneisenbahn 
für  Wagen  mit  Rädern  von  \ — 4  m  Durchmesser  von 
St.  Petersburg  nach  dem  Schwarzen  Meere,  wobei  er  die 
Erreichung  einer  Fahrgeschwindigkeit  von  160  km  in  der 
Stunde  als  sehr  wahrscheinlich  hinstellte.  In  «lern  Ver- 
suchsrohre war  die  Fahrgeschwindigkeit  eine  nur  geringe. 
Vallancc  machte  weitere  Versuche  mit  einem  grossen 
Wagen,  der  20  Personen  fasste.    Die  Versuche  gelangen. 

*)  Ganz  unbekannt  waren  die  geschilderten  Thatsachen 
auch  früher  nicht.  Seit  bnger  Zeit  ist  es  üblich,  «las  als 
Nervenheilmittel  vortrefflich  bewährte  Bromkalium,  welches 
aber  als  reines  Kaliumsalz  giftige  Nebenwirkungen  äussern 
kann,  durch  ein  (iemisch  von  Bromkalium,  Bromnatrium 
und  Bromamnionium  zu  ersetzen  und  so  die  Wirkungen 
des  Broms  auszunutzen  ,  ohne  dabei  die  schädlichen 
W  irkungen  der  mit  dem  Brom  veibundenen  Metalle  zu 
empfinden  Die  Rcdaction. 


|  Eines  Tages  verwandelte  er  seinen  Wagen  in  einen  Speise- 
wagen, in  dem  die  Passagiere  ein  reichliches  Mahl  ein- 

j  nehmen  konnten,  und  hatte  die  Einführung  von  Polster- 
sitzen  und  allerlei  Beejuenilichkeilen  im  Auge.  Als  erste, 
o.'  .  km  Lange  Linie  sollte  eine  Röhrenbahn  von  Brighton 
nach  dem  Hafen  Shoreham  gebaut  werden.  Weil  in  der 
Vcrsuchsstrocke  die  Verminderung  des  Luftdruckes  »o 
geling  war.  glaubte  man,  das  kilometcrlange  Rohr  aus 
einer  billigen  dünnen   Holz-  oder  Zicgclumwandung  her- 

;'  stellen  zu  können,  ohne  zu  bedenken,  dass  solch  leichter 
Bau  unter  der  Erschütterung  einer  schnellen  Fahrbewegung 

I  der  Wagen  zusammcngebrochM  wäre,  und  dass  eine  so 
geringe  Differenz  des  Luftdrucks  unmöglich  eine  Steigung 

[  von  üIht  S5  '»  überwunden  hätte,  von  denen  noch  iWu 
4t*>m  auf  die  Stadt  Brighton  zusammengedrängt  waren.  Der 

>  Bau  sollte  1  500000  Mark  kosten,  der  Gütertarif  3  Mark 
für  die  Tonne  Ik-i  i  Mark  Selbstkosten  betragen.  Voraus- 
gesetzt wurde  ein  jährlicher  Waarentransport  von  75  000 
Tonnen.  Der  Personentarif  sollte  sich  auf  5  Mark  für  Hin- 
und  Rückfahrt  stellen.  Der  Erfinderoptimismus  Vallancc« 
und  seiner  Freunde  ging  weiter.  Sie  planten  für  10000000 
Mark  eine  Röhrenbahn  von  Brighton  nach  Ixindon  mit 
starkem  Verkehre  und  sahen  schon  eine  London  -Brighton— 
Shorehaincr  Luftdruck -Transpirtgesellsdlaft.  der  sie  eine 
Jahresdividende  von  2J  Procent  herausrechneten.  Allein 
aus  allen  Plänen  wurde  nichts.  Die  Idee,  in  Rohren  zu 
reisen,  fand  keinen  Beifall,  obwohl  der  Erlinder  den 
Wünschen  nach  Licht  dadurch  entgegenkommen  wollte, 
dass  er  die  Kohrwandungen  mit  Fenstern  zu  versehen 
versprach.  Vallancc  und  seine  Freunde  hielten  trotzdem 
noch  jahrelang  an  der  Erfindung  fest  und  hofften,  noch 
ihre  Anwendung  auf  Kanälen  und  Eisenbahnen  zu  erleben, 
und  schlugen  auf  Giund  ihres  pneumatischen  System» 
Unteigrundbahncn  vor.  Die  Idee  gerielh  dann  gänzlich  in 
Vergessenheit,  bis  nach  Jahrzehnten  der  Luftdrucktransport 
in  veränderter  Gestalt  in  den  Rohrposten  Gestalt  und 
Leben  gewann.  (7111) 

»  • 
• 

Ein  unterirdisch  gespeister  See  in  Canada    An  der 

Sü4Lseite  der  Bai  von  Quinte,  einem  breiten  Arme  de»  t  intano- 
Sees,  erhebt  sich  bei  lilcnora,  hart  am  Ufer,  das  Gelände 
in  einer  steilen  Felswand  fast  senkrecht  bis  zur  Höhe  von 
55  m.  Oben,  etwa  90  m  vom  Rande  der  Felswand 
entfernt,  liegt  der  Lake-on-thc-Mountain,  ein  2400  m  langer 
und  bis  zu  1200  m  breiter  Frischwassersee,  dessen  be- 
ständig ausrliisscndes  Wasser  die  Mühlen  von  Glenora 
treibt.  Der  Zufluss  des  Sees,  dessen  Niveau  jahraus, 
jahrein  gleich  bleibt,  ist  nicht  sichtbar.  Der  See  auf 
dem  Berge  kann  sein  Wasser  nicht  aus  dem  höher  liegenden 
Gelände  seiner  nächsten  Umgebung  erhallen ,  da  sein 
Spiegel  auch  in  den  trockenen  Monaten  August  und  Sep- 
lernU-r,  wenn  dort  kein  oder  sehr  wenig  Regen  lallt,  nicht 
sinkt.  Andrew  T-  Drummond  spricht  in  Xature  die 
Vermulhung  aus,  dass  dieser  See  zu  den  eigentümlichen, 
durch  unterirdische  tjuellen  gespeisten  Seen  gehört,  und 
glaubt,  dass  das  tjuellwasser  aus  einem  Trcnton- Kalkstein- 
i  gebiete  (Untersilur)  kommt,  das  sich  40  —  »0  km  nord- 
östlich von  dei  Bai  von  Quinte  befindet.  Für  diese  An- 
nahme spricht  vLu  Einfallen  der  Gebirgsschichten  auf 
dir  Zwischenstrecke  und  der  darülrer  hinaus  anstehenden 
I-aurentischen  Formation  (l'i^eissforrnation),  die  bis  zu 
einer  Entfernung  von  80  km  von  der  genannten  Bai  an- 
steigt und  »ich  bis  zur  Höhe  von  122  m  über  den  Ontario- 
S  1  erhebt.  In  dem  sonst  nur  wenige  Fuss  tiefen  I-ake- 
on- ihr -Mountain  läuft  dicht  am  sudlichen  Rande  eine 
etwa   1 000  111  lange  und  500  m  breite  Schlucht,  in  der 
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Lothungcn  23  —  i I  in  Tief.  ergaben.  Drumtimnil  halt 
diese  Srhlucht  für  die  ausgeweitete  <  icflnung  einer  pewn, 
die  Gcbirgsschichten  durchsetzenden  Kluft,  in  ih-r  ^  den 
unterirdischen  Verbindungsweg  für  die  Wasser  vom  ent- 
fernten Niedcrschlagsgcbictc  zum  Lake  •  OB  -  the  -  Mountain 
erblickt.  Bemerkenswerth  ist  die  Verschiedenheit  der 
\Vassertem]xTaturen,  die  Drummond  im  August  im 
<>ntario-Sce  und  im  I.akc-on-the-Mount.iin  gefunden  hat. 
Dort  hatte  das  Wasser  an  der  Oberfläch.'  23,2"  C.  (72°  F.). 
am  Boden  in  einer  Tiefe  von  2  3.8  m  IJ,6*C.  ($6»5  F.), 
hier  dagegen  an  der  Oberfläche  23.6  T.  (74.5° F.),  in 
der  Tiefe  von  <),2  m  |6.20C.  (01,5  "Fl,  bei  13,7  m  Tiefe 
8.3°C.  (4"°F.),  bei  18.3  m  Tiefe  6,l»C.  <430F.>  und 
l>ei  30,3  m  Tiefe  5,5 0  C.  (42°  F.).  Auflallend  ist  iler 
Sprung  di  r  Wänneverändermig  des  Wassers  im  Lake-nn- 
the-Mounlain  um  fast  8"«'.  auf  den  kleinen  Raum  von 
4.5  ni  /wischen  u,2  m  und  13.7  Iii  Tiefe.  [;n<l 


Die  Venheilung  der  Geschmacksempfindungen  im 
Inneren  des  Mundes.  Uni  ge»  is-.ennaassen  eine  Topographie 
der  Geschmacksempfindungen  zu  gew  innen,  hal«-n  Ed.  Tou- 
louse und  K.  Vaschide  an  24  Mannern  und  31  Frauen 
(Krankenwärtern  und  Krankenwärterinnen  im  Aller  von 
*i  ~3°  Jahren)  Versuche  angestellt,  von  denen  diejenigen 
über  das  Rachenende  wegen  der  Schwierigkeit  der  Unter- 
suchung übrigens  nur  l>ei  4  Männern  und  7  trauen  aus- 
geführt werden  konnten.  Die  erzielten ,  der  Pariser  Aka- 
demie vorgelegten  Hauptergebnisse  lassen  sich  wie  folgt  zu- 
sammenfassen: 

1.  Alle  Theile  der  Mundschleimhaut  können  Ge- 
schmacksempfindungen vermitteln.  Jedoch  nehmen  die 
Lippen,  das  Zahnfleisch,  die  inneren  Wangen ,  die  Zahne, 
der  Mundboden  und  die  Wölbung  des  Gaumens  nur  an 
der  Empfindung  des  Sauren  Theil.  Saltige,  süsse  und 
bittere  Geschmacksempfindungen  werden  von  den  anderen 
Theilen  der  Mundschleimhaut  und  besonder»  von  der 
Zunge  und  dem  Rachenende  wahrgenommen,  die  für  sich 
zwei  gesonderte  Geschmacks-«  »rgane  darstellen.  Der  Rand 
und  die  obere  Flüche  der  Zunge  sind  eliiptiudlicher  als 
die  Unterseite  und  das  Bändchen  der  Zunge.  Auf  der 
oberen  Zungenfläche  ist  die  Mittellinie  weniger  empfänglich 
als  die  Seitentheilc.  Das  Gaumensegel  ist  weniger  empfind- 
lich als  die  Zunge,  aber  auch  die  Mandeln  sind  den  vier 
Geschmacksempfindungen  zugänglich. 

2.  Wenn  nach  diesen  neuen  Beolxichtungen  im 
Gegensätze  zu  der  Meinung  einer  grossen  Anzahl  von 
Autoren  die  Zunge  und  jede  ihrer  Papillen,  sowie 
auch  das  Gaumenende  sämmtliche  Geschmacksempfindungen 
zu  besitzen  scheinen,  so  ist  es  nicht  weniger  wahr,  d-uss 
einzelne  Partien  dersellien  gewisse  Geschmacksarten  besser 
empfinden  als  andere.  So  schmeckt  das  vordere  Drittel 
der  Zunge  schärfer  da»  Salzige.  Sü»se  und  Sauere  und  die 
Zungenwurzel  besser  das  Bittere  und  ebenso  empfindet  im 
Gaumcn-Engpass  das  Segel  am  besten  das  Salzige  und  Bittere. 

3.  ]>er  vordere  Theil  der  Zunge,  welcher  durch  den 
Zungennerven,  und  der  hintere  Theil  der  Zunge  und  die 
Schlundenge,  welche  durch  den  Zungen-Schlundnerv  en  mit 
dem  Geschmacks- Centrum  verbunden  sind,  besitzen  also, 
wenn  auch  in  verschiedenen  liiaden.  dieselben  Functionen. 
Diese  physiologische  Thalsache  macht  die  Meinung  von 
Carl  Urhantschitsch  und  Matthias  Duval  wahr- 
scheinlich, nach  welcher  ein  und  derselbe  Nerv,  eben 
dieser  Zungen -Schlundnerv,  allein  diesen  verwandten  Em- 
pfindungen dienen  wurde,  indem  er  durch  directe  Fäden 
die  Wurzel  der  Zunge  und  die  Wandungen  des 


und  durch  indirecte  Faden,  welche  durch  den 
Strang  d.s  Trommelfelles  und  den  Zungennerv  gehen,  die 
Spitze  der  Zunge  innervirt.         tComptrt  rmJui.)  (;i»z] 


Japans  Schwefelgruben.    Japan  IWtzt  auf  der  nörd- 
lichsten Hauplinsel  llokkaido  und  det  Kette  der  kleinen 
Vulcaninseln  der  Kurilen   reiche  Schwefellager,  die  dem 
bidlianischt  n   Schwefel    wahrscheinlich    später  gefährliche 
<  oneurrenz  machen  werden.   Auch  sonst  finden  sich  kleinere 
Schwefellager   über   das   übrig.-    Insolreich   zcrslicut.  In 
Thr  EngHutr  wird  als  typisch  für  eine  Reihe  ähnlicher 
Vorkommen  das  Schwefell.ig.i  und  die  Schwcfelgewinnung 
am  Schiranc-san  oder  Weissen  Berge  unweit  des  Thermal- 
badeortea   Kasalsu   beschrieben.     Kasatsu   besitzt  die  be- 
rühmtsten heisseri  Ou<  Itcn  Japans  und  wird  jährlich  mit 
gutem  Erfolg,  von  Tausenden  von  Gicht-  und  Rheumatismus, 
kranken  aufgesucht.     Der  Schirane  •  san  ist  ein  rund  2300111 
hoher  Vulcan,  der  jedoch  trotz  s,  iru  i  Höhe  keinen  imposanten 
Anblick  gewährt,  da  sein  Gipfelkrater  sich  nur  wenig  ül*  t 
ein  ausgedehntes  und  langsam  abfallendes  Plateau  erhebt. 
Auf  dem  Hochland  steht  weithin  zwischen  eruptiven  Block- 
feldern   ein   wahrer  Bauinskel.  tw.dd.    Die   Eruption  von 
18K2  hat  die  V.getaüon  durch  Aschenregen  und  Schwcfel- 
ilämpfe  vernichtet,  und  die  Stämme  und  Aste  des  Waldes 
erheben  sich  todt  und  dnrr  in  die  t.uft.     Dicht  an  der 
Aiisseriseite  des  Kraterwalles  liegt  die  Raffinerie,  wo  der 
Schwefel  raflinirt  und  in  Blöcke  gegossen  wird,  die  durch 
I-istpferde  fortgebracht  weiden.     Von  der  Raffinerie  führt 
eine  Pferdebahn  fast  horizontal  duich  einen  Einschnitt  im 
Walle  des  Kraters  in  dessen  Inneres,    in  dem  sich  ein 
250  m  langer  und   100  m  breiter   salziger  See  ausdehnt. 
Dieser  war  ursprünglich  500  m  Lang  und  200  rn  breit  ge- 
wesen und  hatte  die  ganze  Fläche  des  Kraterbeckens  aus- 
gefüllt.   In  Tunneln,  die  man  durch  den  Wallrand  trieb, 
wurde  ihm   ein  Theil  seines  Inhaltes  entzogen  und  sein 
Umfang    auf    die    jetzigen    Maassc    zurückgeführt.  Die 
Pferdebahn  führt  um  den  See  herum  zum  anderen  Krater- 
ende, wo  eine  kesselartige  Vertiefung  mit  einer  dunklen, 
siedenden  Flüssigkeit,  von  der  Wolken  aus  Schwcfcldäinpfen 
aufsteigen,  gefüllt  ist     Die  Weite  dieses  Kessels  beträgt 
etwa    20  —  25  '"•     I1'''   Schlamm-   und  Sandmassen  an 
seinem   Rande   werden    in   die  Wagen  geladen  und  zur 
Raffinerie  gebracht,   um  dort   von  ihrem  Schwcfelgehalte 
befreit  zu  werden.     Die  fortgeschaufelten  Massen  werden 
schnell  durch  neuen  Auswurf  ersetzt.     Um  den  Kessel 
gruppiren  sich  etwa  zehn  starke  Sotfataien,  deren  Schwcfel- 
dämpfc  über    der  AuatrittöfThung  in  kurzer  Zeit  gelbe 
Schornsteine  aus  fast  reinem  Schwefel  aufbauen,  die  elien- 
l'Mls  rasch  al •gebrochen  und  zur  Raffinerie  gefahren  werden. 
Die  von  Reisenden  zu  verschiedenen  Zeiten  entworfenen 
Bild.  1  der  Scenerie  weichen  im  Einzelnen  stets  von  ein- 
ander ab,  da  sich  die  Formen  und  Verhältnisse  im  Krater- 
gebicte  durch  häutige  Eruptionen  oft  ändern.    Die  letzte 
Eruption   von    1 897    hat  .m<  dem  erwähnten  Kessel  die 
Umgebung  mit  einem  Regen   von  Bomben,   Eapilli  und 
Asche  überschüttet  und  die  Raffinerie  zur  Bctriebseinstcllung 

t7"i) 

*  • 


Die  heissesten  Steme.  Norman  Lock  y  er,  der 
wohl  die  meisten  spectralanalytischen  Studien  über  die 
Fixsterne  angestellt  hat,  kommt  neuerding»  zu  dem  Schlüsse, 
dass  man  als  die  heissesten  diejenigen  Iwtrachten  müsse, 
welche  die  Linien  des  Helium  und  diejenigen  des  (iases  X, 
erkennen  lassen,  welche»  er  Aster  tum  zu  nennen  vot- 
schlugt.   Die  zahlreichen  noch  unbekannten  Strahlungen,  die 
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man  neben  ihnen  im  Spcctnim  der  heisscsien  Slerne  wahr-  I 
nimmt,  rühren  wahrscheinlich  von  gasförmigen  Materien 
her.  welche  vom  Helium  und  Astcrium  verschieden,  aber 
mit  diesen  verbunden  scheinen.  Nach  seinen  Forschungen 
ist  der  Stern  J  />u/>/>is  (d.h.  Zeta  im  1  lintertheile  des 
Schiffes  Argo.  eines  bei  uns  nicht  sichttiaren  Sternbild*.« 
der  südlichen  Hemisphäre}  der  heisseste  unter  den  bis  jetzt 
untersuchten  Sternen.  Man  findet  sodann  in  der  Bellalrix 
17  Orion/s  1  Strahlungen,  die  auf  sehr  hohe  Temperaturen 
schlies-en  lassen,  aber  vielleicht  kommt  c  Orients  (der  Mittel- 
stem des  Oriongürtcls)  dem  erstgenannten  heisseslen  Stern 
.Ifitfiftis)  in  seiner  Temperatur  noch  näher. 

•  • 
• 

Der  babylonische  Thurm  als  astronomische»  Denk- 
mal. In  einer  der  letzten  Sitzungen  «1er  Academic  des 
Iiiscript  iuris  in  Paris  theilte  de  Mely  mit,  dass  er  in  einer 
hifthei  unbekannten  gtiechischen  Handschrift,  die  er  soeben 
herausgegeben  hat,  die  Beschreibung  eines  chaldäischcn  Tem- 
|h  Is  gefunden  hat,  den  Harpokration  noch  im  Jahre  355 
11.  Mir  besucht  und  nach  seiner  geographischen  1-age  genau 
bestimmt  hat  und  der  zweifellos  mit  dem  Birs  Nemrud. 
dem  Thurm  der  Sprachverw irrung  in  der  Bibel,  identisch 
ist.  Der  Thurm  war  im  sechsten  Jahrhundert  vor  unserer 
Zeitrechnung  durch  X *■  hu kadnezar  erneuert  worden,  und 
da  Wiedcrherstcller  sagte  in  einer  daran  angebrachten  In- 
schrift, das*,  er  42  Generationen  vor  ihm  erbaut  worden 
w  är>'.  Durch  die  Aufzeichnungen  H  arpok  rat  ions 
wissen  wir  nunmehr,  dass  er  noch  im  vierten  Jahr- 
hundert n.  ("hr.  als  Cultstatl*;  bestand,  vor  380  wurde  er 
jedoch  aufgegeben.  Dir  Thurm  war  oa  km  von  Ktcsiphon, 
sudlich  von  Babylon,  entfernt  und  bestand  aus  einem  sehr 
breiten,  75  Fuss  hohen  quadratischen  Unterbau  von  1*4111 
Seitenlange.  In  der  Milte  desselben  erhob  sich  ein  vier- 
eckiger Thurm  in  sechs  Absätzen,  von  denen  jeder  28  Fuss 
hoch  war.  Auf  dem  obersten  erhob  sich  ein  kleines 
Hejligihum  von  15  Fuss  Höhe.  Zusammen  erreichten  diese 
skbi-n  Stockwerke,  welche  vermuthlich  den  sielx-n  Planeten 
unii  Wochentagen  geweiht  waren,  67  m  Höhe,  und  man 
stieg  bis  zum  liciliglhum  auf  3i>>  Stufen  eni]Mir.  die  den 
Tagen  des  Jahres  entsprachen.  Davon  wan  n  303  silbern 
nml  60,  die  wohl  den  Feiertagen  entsprachen,  golden. 

[7>.>a] 
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Verwendung  der  Photographie  bei  topographischen 
Landesaufnahmen.  Seit  dein  Jahre  1897  benutzen  die 
Hussen  bei  der  Aufnahme  der  Strecken  für  die  in  den  fast 
mich  gar  nicht  erforschten  liegenden  Asiens  geplanten  Fliscn- 
Uhnlinien  mit  ersichtlich  gutem  Erfolge  die  Photographie. 
So  nahm,  wie  in  Comptts  rendus  berichtet  wird,  einer  der 
bcid'n  zunächst  ausgesandten  Ingenieure,  Namens  Thile, 
der  nur  von  einein  zur  Instandhaltung  der  Instrumente  ver- 
pflichteten Mechaniker  begleitet  und  mit  Nomadenzclten 
ausgerüstet  war.  eine  125  Wirst  —  132  km  lang*  Strecke 
der  1  l  uisbaikatbahn  bis  zur  chinesischen  Grenze  und  auf 
d*  r  Rückreise  n*>ch  eine  40  km  lange  Variante  dazu  auf, 
zu  welchen  Arbeiten,  die  in  der  Aufmessung  von  vier  Basis- 
litiien,  der  hieran  ang*  schlossenen  Triangulation  und  S 3  pholo- 
gr.iphisehcn  P.inoramaaufnahmen  bestanden,  vier  Wochen 
gebraucht  wurden,  einschliesslich  eines  Zeitverlustes  von  zu- 
sammen sechs  lagen,  der  durch  einen  Steppenbrand  und 
einen  Schneesturm  veranlasst  wurde.  Die  Enlwickclung  der  • 
photogiaphtschcn  Negative  konnte  zumeist  erst  an  den  Kuhc- 
sUtionen  stattfinden.  Zu  lrkur.sk  entwarfen  hierauf  die  beiden, 
alle  Vorarbeiten  leitenden  Ingenicure  eine  Karte  der  auf- 


genommenen «iegenden  im  Maasastabc  1  148000,  die  fut 
eine  3000  Ouadratwetsl  gross*'  F  lache  alle  Wasserlauf* . 
Thälu  u.  s.  w.  und  die  Niveaucurvcn  für  fünf  russische 
Toiscn  (—  10,67  in)  Höbenabstand  verzeichnete  und  auf 
deren  Grund  die  Vorarlieiten  der  Eisciibahnanlagc  ausgeführt 
werden  konnten.  Das  All'  s  w  ar  in  weniger  als  einem  Jahre 
und  in  theilweise  ganz  unwirthlichen  Landschaften  eneicht 
worden.  Nach  der  von  Thile  angestellten  K*«st*  nber<  chnung, 
in  welche  die  für  persönlichen   Unterhalt  und  Gehalt*  r. 

einbezogen  wurden,  kam  die  Aufnahme  eines  Ouadratw  erst 
bei  dic-scr,  ihrem  Zw  ecke  vollkommen  genügenden  Karlirung 
des  130  Werst  langen  und  im  Mittel  23  Werst  breiten,  im 
ganzen  3000  (Juadratwcrst  grossen  Landstriche-»  auf  zehn 
Rubel  zu  stehen,  während  sie  bei  Anwendung  des  Mess- 
tisches die  dreifache  Summe  erfordert  haben  würde.  Da- 
bei verblieben  die  Hunderte  von  Photographien ,  die  zur 
Zeichnung  des  Planes  gedient  hatten,  als  an  sich  selbst 
schon  interessante  und  die  Genauigkeit  verbürgende  authen- 
tische Documeute. 

Die  beiden  Ingenieure.  Thile  und  Ichtschouroff. 
denen  solches  jenseits  d*  s  Baikal  geglückt  war,  hallen  dieses 
Aufnahme-verfahren  im  nächsten  Jahre  mit  gutem  Erfolge 
auch  ln:i  den  Vorarbeiten  fur  die  Eisenbahnen  von  Tiflis 
nach  Kars  und  nach  Erivan  und  bis  zur  persischen  lirenze 
in  den  kaukasischen  in  birgsläiidern  angewandt  und  licnuuen 
es  augenblicklich  lieim  Entwürfe  der  Eisenbahnlinien  nach 
Teheran  und  von  da  zum  persischen  Meerbusen.  Fur  die 
photographischen  Aufnahmen  bedienen  sie  sich  des  von 
Paganini  Pio  conslruirten  Phototheodoliteti,  für  die  in 
ihn  zwischen  Teheran  und  dem  persischen  Golfe  gelegenen 
grossen  Ebenen  vorgesehenen  Aufnahmen  jedoch  bat  Thile 
selbst  einen  Panorama- Apparat  zusammengestellt,  dei  au« 
j  mehreren  Kammern  zusammengefügt  ist  und  von  Drachen 
in  geeignete  Höhen  eni|>org>  trugen  w  erden  soll.» 

O.  I  .  [710,] 
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Torf  und  Torfindustrie. 

Von  IVufewnr  K.  K.  Zri'HNKK. 
(Schliin  von  Seite  581.) 

Von  der  Verwendung  als  Stallstrcu  schritt 
man  zur  weiteren  als  Desinfektionsmittel  über- 
haupt und  verarbeitete  die  Torfstreu  zu  diesem 
Zweck  in  eigens  dafür  conslruirten  Mühlen.  Das 
so  erhaltene,  mehr  oder  weniger  mehlartige  I'ro- 
duet  ist  der  Torfmull.  Durch  Siebwerke  erhält 
man  verschiedene  Sortirgüler  für  verschiedene 
Zwecke.  Kür  Senkgruben,  Aborte,  Kanalisirungs- 
anlagen  und  alle  jene  Einrichtungen ,  die  zur 
Aufnahme  oder  zum  Transport  der  Fäkalien  be- 
stimmt sind,  hat  sich  der  Torfmull  als  vorzüg- 
liches Desinfektionsmittel  erwiesen  und  giebt  nach 
der  Aufnahme  der  Fäkalien  ein  vorzügliches 
Düngemittel  ab. 

berücksichtigt  man,  welch  schwere  Schädigung 
der  menschlichen  Gesundheit  auch  in  normalen, 
epidemielosen  Zeiten  aus  der  mangelhaften  l'n- 
durchlässigkeit  der  Sammel-  und  Abfuhrkauäle 
erwachsen  kann  und  dass  die  einfache  Kinlage- 
rung  von  Torfmull  die  Intiltration  des  Nachbar- 
grundes  und  benachbarter  Wasseranlagen  voll- 
ständig zu  verhindern  vermag,  so  ist  «he  ausser- 
ordentlich hygienische  Bedeutung  des  Torfmulls 
wohl  unschwer  zu  erkennen.  Nichts  war  also  natür- 
licher, als  dass  die  Chemie  und  die  medicinisch- 
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chirurgische  Therapie  den  Torf  einem  eingehenden 
Studium  unterzogen,  welches  zu  dem  Resultat 
geführt  hat,  dass  es  wieder  vorzüglich  der  Faser- 
stoff ist,  welcher  trotz  des  Jahrtausende  langen 
Verwcsungsprocesses  in  seiner  Zellenstructur  er- 
halten blieb,  der  diese  dcsinlit  irenden  Eigenschaften 
aufweist.  Man  suchte  daher  diese  I'. isertheile  in 
möglichst  reinem  Zustande  für  sich  allein  zu  ge- 
winnen, was  durch  eigens  hierfür  construirte 
Maschinen  bis  zur  grösstcu  Vollkommenheit  ge- 
lang. So  stellte  man  eine  äusserst  weiche,  für 
Verhandzwecke  geeignete  Watta  her. 

In  Civil-  und  Militärspitälern  zuerst  nur  ver- 
suchsweise angewandt,  verdrängte  die  Torfwalta 
sehr  bald  die  gleichen  Zwecken  bisher  dienenden 

BaumwoUpräparatc. 

Die  ausserordentliche  Widerstandsfähigkeit 
der  Torfbildner  gegen  I-aulniss  giebt  auch  der 

Torfwatta  die  Eigenschaft,  in  ihrer  Structur  un- 
veränderlich und  unverwesbar  als  Verbandstoff 
zu  bleiben.  Dieses  Indiffcrenlsein  gegen  die  Zer- 
setzung und  Käulniss  benachbarter  Stoffe,  ver- 
bunden mit  der  grössten  Aufsaugungsfahigkeit, 
ist  die  Hauptursache  ihrer  aseptischen  und  anti- 
septischen  Wirkung,  we  lche  die  Torfwatta  heute 
zu  einein  hochgeschätzten  Verbandmaterial  macht, 
das  sich  zugleich  als  im  höchsten  Grade  blut- 
stillend erwiesen  hat.     Eine  Weitere  FolgC  dieser 

Eigenschaften  ist,  dass  die  Torfwatta  durch  die 
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Feuchtigkeitsaufnahme  ihn*  Flasticität  nicht  cin- 
büsst,  ein  Vorzug  gegenüber  der  Baumwollwatta, 
welche  beim  Feuchtwerden  sofort  ballig  und  hart 
wird.  Bei  Knochenbrüchen,  Veränderungen  der 
Wirbelsäule,  überhaupt  bei  allen  der  Jage  nach 
und  sieh  nach  aussen  bemerkbar  machenden  Ver- 
änderungen im  Körperbau  gtebl  die  Torfwalta 
ein  verlässliches  Correctivmittel  ab,  welches  den 
darüber  gelegten  Gipsverband  erheblich  lockert 
und  heute  in  der  orthopädischen  (  hirurgic  schon 
vielfache  Anwendung  findet. 

Diese  vielfache  Verwendbarkeit  der  Torf- 
produete  für  die  Hygiene  im  allgemeinen  und 
für  die  Medicin  im  besonderen,  nicht  weniger  für 
das  Baufach  und  die  Dindwirthschaft,  haben  heute 
die  Herstellung  von  Torfwalta,  Torfmull  und  Torf- 
streu schon  zu  einem  solchen  Umfange  gebracht 
und  den  Torfproducten  schon  ein  so  weit  ver- 
breitetes Absatzgebiet  verschafft,  dass  man  jetzt 
schon  mit  vollem  Recht  von  einer  Torf  Industrie 
im  vollen  Sinne  des  Wortes  sprechen  kann. 

Keineswegs  aber  ist  die  Nutzbarmachung  des 
Torfes  mit  der  Verwendung  für  die  vorgenannten 
/.wecke  erschöpft.  War  man  nur  einmal  ver- 
anlasst, den  Faserstoff  des  Torfes  mikroskopisch 
auf  seine  physikalischen  und  in  Laboratorien  auf 
seine  chemischen  Higenschaften  zu  prüfen,  so 
konnten,  auch  andere  werthvolle  Higenschaften 
nicht  unbemerkt  bleiben.  So  musste  zunächst 
die  Widerstandsfähigkeit  der  'Torffaser,  besonders 
da  wo  ihre  Structur  auf  Wollgras  und  Binsen  als 
Torfbildner  hinwies,  was,  wie  erwähnt,  besonders 
in  den  Wiesenmooren  der  Fall  ist,  den  Ge- 
danken erwecken,  dass  auch  diese  Faser  für 
Spinn-  und  Webezwecke  zu  gewinnen  sei. 

Die  ersten  Versuche  nach  dieser  Richtung 
hin  rühren  von  Henry  Beraud  in  Bucklers- 
burg  bei  London  her.  Im  Jahre  i8qo  trat  der- 
selbe mit  einein  Torfproduct  an  die  Ocffentlich- 
keit,  das  nach  ihm  den  Namen  Beraudine 
erhielt  und  für  Spinn-  und  Webezwecke  An- 
wendung fand.  Allein  das  Interesse  für  die  neue 
Erfindung  schwand  bald  wieder,  denn  das  Spröde 
und  Brüchige  der  nach  Bcrauds  Verfahren 
behandelten  Torffaser  lies*  die  Unternehmungs- 
lust der  bezüglichen  Interessenten  bald  erlahmen. 
Immerhin  muss  Beraud  das  Verdienst  zu- 
gesprochen werden,  den  ersten  Anstoss  zu 
energischen  Versuchen  für  bessere  Herstellungs- 
verfahren gegeben  zu  haben.  Herr  Karl  A. 
Zschörner,  Wien,  ist  unseres  Wissens  der 
nächste  nach  Beraud  gewesen,  welcher  hier 
einen  kräftigen  Schritt  nach  vorwärts  that,  denn 
auf  Grund  seiner  Patente  wurden  Fabriken  in  Wien, 
in  Admont  (Obersteiermark)  und  in  Weet  (Hol- 
land) gegründet,  die  schon  die  mannigfaltigsten 
Krzeugnis.se  der  Textilindustrie  herstellen.  Filz- 
artige  Stoffe  für  Pferde-  und  Satteldecken,  Matten, 
Uiitcrtcppiehe  und  Vorleger  konnten  die  Besucher 
der  Wiener  Jubiläumsausstellung  vom  Jahre  1898 


in  einem  Pavillon  bewundern,  welchen  die  Firma 
Karl  A.Zschörner  &  Co.  schon  in  überraschend- 
ster Weise  mit  ihren  Erzeugnissen  füllen  konnte. 
Allein  der  Hrfolg  war  auch  diesmal  noch  kein  an- 
haltender: die  österreichische  Pinna  hat  vor  kurzem 
ihre  Zahlungen  eingestellt.  Die  Ursachen  dieses  Miss- 
erfolges dürften  jedoch  mehr  in  der  commercicllcn 
Führung  des  Unternehmens  gelegen  haben,  als 
in  «1er  Uliverwendbarkeit  des  Rohproductes  für 
textile  Zwecke,  denn  wir  wissen  von  österreichi- 
schen l.audwirüien  und  Industriellen,  dass  die 
von  der  genannten  Firma  erzeugten  Decken  von 
Kleinhändlern  einfach  als  „wollecht"  verkauft 
und  ihre  wahre  Herstellungsweise  verheimlicht 
wurde.    Kein  Wunder  also,   wenn  eine  gerade 


durch  ihre  Billigkeit  Frfolg  versprechende 
Neuerung  durch  ein  so  unreelles  Gebahrcn  im 
Detailhandel  endlich  zum  Scheitern  des  ganzen 
Unternehmens  führt.  Denn  die  von  den  maass- 
gebeuden  Behörden  und  Persönlichkeiten  ab- 
gegebenen Gutachten  können  dadurch  keine  Ein- 
liussi  an  \\  erth  erli  iden,  wie  aui  h  Pappe  und 
Papier- Erzeugnisse,  welche  zu  gleicher  Zeit  mit 
den  I  cxtilproducten  in  Wien  zur  Ausstellung 
kamen,  und  die  Über  ihre  Brauchbarkeit  von 
den  technologischen  Prüfungsstätten  abgegebenen 
Gutachten  ein  beredtes  Zeuguiss  von  den  ent- 
schiedenen Erfolgen  gaben,  deren  sich  die  loif- 
industrie  auch  auf  diesem  Gebiete  rühmen  darf. 

Bei  allen  Herstellungsverfahren  aber,  welche 
die  Firma  Zschörner  zur  Erzeugung  ihrer  Torf- 
produete  angewendet,  zog  sich  wie  ein  rother 
Faden  der  Grundgedanke  hindurch,  jede  chemische 
Einwirkung  auf  die  Torffaser  fem  zu  halten.  Man 
wollte  dadurch  verhindern,  dass  die  Haupteigen- 
schaften derselben,  ihre  Absorptionsfähigkeit,  ihre 
aseptische  und  antiseptische  Wirkung,  mit  einem 
Wort,  ihr  Geeignetsein  für  hygienische  Zwecke 
eine  Finbusse  erleidet.  Dadurch  aber  war  man 
auch  mit  diesen  Herstellungsverfahren  nicht  dar- 
über hinaus  gekommen,  nur  Gespinste  und  Gewebe 
von  minderer  Feinheit  zu  erzeugen;  in  der 
Beschränkung,  die  man  sich  somit  bei  der  Her- 
stellung auferlegte,  war  nun  auch  die  Beschränkung 
der  Verwendung  für  Textilzwecke  gelegen. 

Das  Verdienst,  über  diese  Schranke  hinaus- 
gegangen zu  sein  und,  wie  es  den  Ansihein 
hat,  der  Torfindustrie  endlich  ein  schrankenloses 
Arbeitsgebiet  eröffnet  zu  haben,  gebührt  dem  Er- 
linder  der  Torf  wolle,  Herrn  Carl  Geige  in 
Düsseldorf-Grafenberg.  Fr  stellte  sich  die  Auf- 
gabe, die  Torffaser  in  ihrer  ursprünglichen  Klasli- 
cität  wieder  herzustellen.  Nachdem  er  durch 
chemische  Untersuchungen  festgestellt,  dass  die 
ihr  in  einem  gewissen  Grade  immer  noch  an- 
haftende Sprödigkeit  in  dein  Gehalt  an  Harzen 
und  unverwestem  Stärkemehl  ihre  nächstliegende 
Ursache  hat,  schritt  er  zu  einem  mechanisch- 
cheniischcn  Verfahren,  um  sie  von  diesen  Fremd- 
körpern zu  befreien. 
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Zu  diesem  Zwecke  wird  die  ausgestochene 
TorfmasM'  sofort  einem  Bade  in  einer  zwei-  bis 
vierprocentigen  Alkalilösung  ausgesi^tzt.  Mecha- 
nisch wird  dieselbe  Iiier  von  ilireni  Inhalt  an 
erdigen   Bestandteilen,    chemisch  von  dem  der 

Humunäurc  befreit.    Hat  sich  dieser  Procoss 

vollständig  vollzogen,  so  wird  ilie  Masse  ge- 
trocknet Und  in  sogenannten  Reisswolfen,  wie 
sie  auch  hei  der  Verarbeitung  anderer  Textil- 
läsern zur  Anwendung  kommen,  der  gründlichen 
Zertrenmmg  unterworfen.  Das  so  vollständig 
freigelegte  Zellcngewobr.  der  TorThildncr  wird 
nun  in  ein  zweites  Bad  gebracht,  dem  eine 
Temperatur  von  50— Oo"  C.  und  ein  Zusatz  M>n 
l/j-  1  l'roceut  Schwefelsäure  gegeben  wurde. 
Dadurch  wird  das  vorhandene  Stärkemehl  in 
Dextrin  umgewandelt  und  die  vorhandenen  Kiwciss- 
stoffe  ausgeschieden.  Auf  dieses  zweite  Bad 
folgt  ein  drittes.  Hier  wird  die  Temperatur  nur 
auf  30—  40°C.  erhalten,  dagegen  bewirkt  ein 
Zusatz  von  Hefe,  dass  das  in  Dextrin  verwandelte 
Stärkemehl  zur  (iährung  gebracht  wird  und,  in 
Alkohol  und  Kohlensäure  übergeführt,  aus  dem 
Zellengewebe  ausscheidet.  Zu  demselben  Resultat 
gelangt  man  auch,  wenn  man  statt  Schwefelsaure 
Malzzusatz  anwendet.  Dies  hat  den  Vortheil, 
dass  dadurch  eine  Schädigung  «ler  Käser,  wie 
sie  die  Schwefelsaure  unter  entständen  hervor- 
rufen kann,  vermieden  wird,  wahrend  das  Malz 
mit  seiner  stärkeren  ( iährfahigkeit  das  in  der  Käser 
enthaltene  Stärkemehl  doch  zur  Alkoholbilduiig 
veranlasst. 

Auf  diese  drei  Bäder,  die  eine  chemische 
Wirkung  in  der  Käser  hervorgerufen  hatten«  folgt 
ein  einfaches  Waschverfahren  in  reinem  Wasser, 
um  die  bisher  erhaltenen  AusscheidungsproductC 

zu  entfernen. 

Der  nächste  Process  vollzieht  sich  in  ge- 
schlossenen Kesseln,  wo  unter  Zusatz  von  Aether, 
Benzin  und  anderen  fettlösenden  Stoffen  der 
Kntfettungsprocess  der  Käser  vollzogen  wird. 
Die  in  der  Käser  noch  enthaltenen  Harze,  Oele 
und  anderen  Pflanzenfette  werden  hier  gelost 
und  dann  in  einem  zweiten  Wasch-  und  Aus- 
kochungsverfahren,  unter  abermaliger  Hinzunahme 
von  Säuren  und  Alkalien,  entfernt.  In  diesem 
letzten  Waschprocess  wird  die  Käser  auch  vi>n 
ihrem  Gehalt  an  Gerbsäure  frei  gemacht  und 
kann  dann  an  ein  Bleichen  und  letztes  Trocken- 
verfahren geschritten  werden. 

Dass  dieser  ganze  I  lergang  gerade  ein  ein- 
facher ist,  wird  Niemand  behaupten  wollen;  aber 
darauf  kommt  es  auch  nicht  an.  Die  Haupt- 
frage bleibt  doch,  ob  dadurch  ein  wesentlich 
besserer  Rohstoff  für  industrielle  Zwecke  her- 
gestellt wird  und  ob  der  Krzeugungspreis  immer 
noch  ein  solcher  bleibt,  dass  die  dadurch  für 
l  extilzwecke  zu  gewinnende  Wolle  die  Concurrenz 
mit  anderen  Fflanzeiiwoflcn  aufzunehmen  vermag. 
Nachdem  aber  die  Geig  eschen  Patente  eine  indu- 


strielle Ausbeutung  noch  nicht  erfahren  haben  und 
somit  als  Basis  für  die  Beantwortung  dieser  Krage 
nur  die  fachmännischen  Gutachten  und  mehr  oder 
weniger  im  Versuchsstadium  gebliebene  Anwendun- 
gen dienen  können,  so  können  auch  wir  uns  nur 
darauf  beschränken .  die  interessirten  Kachkreise 

zu  einer  weiteren  ernsten  Prüfung  aufzumuntern. 

Gerne  aber  wollen  wir  zugestehen,  dass  die  bisher 
erreichten  greifbaren  Resultate  des  Geige- 
schen, selbstredend  aller  Orten  patentirteu  Ver- 
fahrens, sowie  die  fachmännisch  abgegebenen 
,  Gutachten  selbst  den  verhürtetsten  Skeptiker  be- 
I  wegen  können,  in  der  Torfwolle  ein  Product 
1  zu  sehen,  das  einer  neuen  Industrie  1  hür  und 
Angel  zu  den  grÖSSten  Krfolgcn  zu  öffnen  ver- 
spricht. Professor  Dr.  Ottokar  l.enecek  von 
der  k.  k.  Gewerbeschule  in  Brünn  bezeichnet  die 
Torfwolle  als  ein  Torffabrikat,  das  wegen  seiner 
Spinnlähigkcit,  seiner  Weichheit  und  Bleichfähig- 
keit in  vollem  Manage  die  Bezeichnung  Wolle 
'  verdient  und  die  Baumwolle  eben  in  diesen  lügen- 
Schäften  weit  überragt.  Ja  er  stellt  als  einzigen 
Rivalen  di  r  Torfwolle  nur  die  I  hierwolle  gegen- 
über. Thatsächlich  ist  die  Geigesche  Torf- 
wolle in  einzelnen  Kabrikcn,  wie  in  Burscheid 
von  der  Kirrna  1..  van  der  Sandern,  in  Venriers 
von  II.  |.  laste,  um!  ebenso  in  Brüssel, 
Osterode  a.  H.  und  Pulvermühl  in  Luxemburg 
bereits  zu  Kleiderstoffen  und  Tricoiageti  ver- 
arbeitet worden.  Man  verwandte  dazu  allerdings 
Garne,  die  nur  zu  50  vom  Hundert  Torfwolle, 
zu  den  anderen  50  vom  Hundert  Schafwolle  bei 

der  Verspinnung  erhielten,  allein  dieselben  sind 
nach  den  uns  vorgelegeiicn  Stoffmustern  mit 
freiem  Auge  und  blossem  Anfühlen  von  Schaf- 
Wollestoffen  nicht  zu  unterscheiden,  ja  Dr.  Kber- 
maier,  Spedalarzt  für  Nerven-  und  Bewegungs- 
störungen in  Düsseldorf,  welcher  auf  einer  Reise 
durch  Italien  und  auf  einer  Bergtour  durch  die 
Schweiz  einen  Anzug,  aus  Torfwolle  gefertigt, 
veisu<  hsweise  trug,  hebt  ganz  besonders  hervor, 
dass  er  den  L'chergang  von  Kalte  zu  Wärme 
und  umgekehrt,  bei  immer  gleich  gebliebener 
Kleidung,  fast  gar  nicht  merkte,  dass  er  dieselbe 

Erfahrung  mit  Kleidungsstücken  aus  Torf  wolle 
auch  auf  Jagden  und  beim  Radfahren  gemacht 
und  dass  er  somit  dieselben  als  äusserst  praktisch 
bezeichnen  müsse. 

In  gleicher  Weise  lautet  ein  Gutachten  des 
Directors  der  Königl.  höheren  Webeschule  111 
Aachen,  Herrn  Nicolas  Reiser,  welches  mit  den 

Worten  schlieret:   Gciges  Erfindung  ist 

ein  grosser  Fortschritt  in  der  Torfindustrie; 
jetzt  erst  ist  der  Artikel  marktfähig  ge- 
worden." 

Aber  auch  noch  eine  andere  Anwendung 
wie  die  zu  Kleiderstoffen  haben  «he  Gewebe 
aus  «1er  Torfwolle  gefunden,  utul  es  zi-ugt  diese 
Verwendung  ganz  besonders  von  der  Kestig- 
keit  und   Dauerhaftigkeit   der  Torfwollgespmste. 
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Dies  ist  die  Verwendung  zur  Herstellung  von  Treib-  j 
rinnen  für  die  maschinellen  Krafttransmissionen,  j 
Dieser  neue  F.rsatz  für  das  bisher  zu  diesem 
/werk  angewendete  und  selbstredend  bedeutend 
kostspieligere  Kindsleder  soll  sich  bereits  ausser- 
ordentlich bewahrt  und  gegenüber  «lein  letzteren 
aut  h  Doch  den  besonderen  Vortheil  haben,  dass 
er  um  riebrauch  seine  lange  nicht  verändert, 
wodurch  natürlich  die  SO  häulig  erfolgenden  Be- 
triebsstörungen   durch    das    lose    Schleifen  der 

Ledertreibriemen  vermieden  werden« 

Diese  vielfachen  Yerwendungsarten  der  Torf- 
wolle, die  fachmännischen  Gutachten  und  die 
bereits  in  ziemlich  grossem  Umfange  hergestellten 
Muster  von  Garnen  und  Kleiderstoffen  berech- 
tigen somit  zu  «1er  Annahme,  da»  der  Torf 
durch    das   Geigesche  Verfahren    wirklich  alle 

Eigenschaften  enthält,  die  in  technischer  Begehung 

an  eine    lextilfaser  gestellt  Werden  müssen,  Und 
es  erübrigt  somit  nur  noch  zu  erörtern,  ob  auch 
Vom  kaufmännischen  Standpunkt  aus  der  Torf-  i 
wolle  ein  Vorzug  gegen  die  anderen  Gespinst- 
fasern zukommt. 

Wahrend  nun  der  Marktpreis  von  100  kg  Baum- 
wolle zwischen  50  und  60  Mark,  der  von  Flachs 
und  Hanf  zwischen  40  und  50  Mark  schwankt, 
so  wird  heute  schon  dasselbe  Quantum  von  I  orf- 
wolle für  32  Mark  in  den  Handel,  und  zwar  voll- 
kommen spinnfähig,  gebracht.  Die  zu  Kleider- 
stoffen zu  verwendenden  Game,  wie  Cheviot-Garn 
Nr.  9,5,  Tricotage-Garn  Xr.  9,5  und  gezwirntes, 
melirtes  Cheviot-Garn  Nr.  9  können  zum  Preise, 
ersteres  das  Pfund  zu  85  Pfennig,  das  zweite  zu 
t  Mark  und  letzteres  zu  1,05  Mark  geliefert 
werden,  so  dass  ksich  der  Preis  eines  Meters 
Cheviot-Tuches,  das  aus  allen  diesen  drei  Garnen 
gewebt  ist,  bei  einer  Hielte  von  i,+o  m  sich 
nicht  höher  stellt  als  auf  1,94  Mark.  W  ir  sehen 
somit  die  Torfwolle  auch  in  der  Werthreihe 
der  gebräuchlichsten  Gespinstfasern  eine  bevor- 
zugte Stellung  gegen  die  Baumwolle  und  ihre 
(  "oik  urrentinnen  einnehmen. 

e  rwähnen  wir  noch,  dass  die  Torfwolle,  ausser 
ihrer  Aufsaugefähigkeit  für  l-lüssigkeilen,  ihrer 
hygienischen  Eigenschaften,  ihrer  Widerstands- 
fähigkeit gegen  hygroskopische  Hinflösse,  ihrer 
Festigkeit  und  Spinnfähigkeit,  auch  noch  bis  zur  fast 
blendenden  Weisse  gebleicht  werden  kann  und  die 
vollkommenste  Aufnahmefähigkeit  gegen  alle  Farb- 
stoffe besitzt,  gleichviel  ob  dieselben  chemischen, 
vegetabilischen  oder  mineralischen  Ursprungs  sind; 
berücksichtigen  wii  ausserdem  ihren  Hiaraktei 
als  schlechter  Wärmeleiter  par  excelleiu  c,  was 
gleichbedeutend  mit  Wärmehalter  ist,  so  dürfte 
aus  dieser  kurzen  Entw  ickelungsgeschichte  der 
Torfindustrie  überzeugend  hervorgehen,  dass  der 
Torf  über  seine  Jahrtausende  lange  und  alleinige 
Verwendung  zu  Bremizwei  ken  hinausgebra«  ht  ist 
und  heute  neben  dieser  seiner  Eigenschaft  als 
Quelle  natürlicher  Energie  auch  ein  Kohproduct 


liefert,  das  für  landwirthschaftliche,  hygienische 
und  technische  /wecke  eine  auf  die  mannig- 
faltigsten Industriezweige  ausdehnbare  Verwctidun« 
verspricht. 

Im  jüngst  verflossenen  Jahre  beantwortete  der 
Oberpräsident  von  Ostprcussen,  Graf  Wilhelm 
Bismarck,  die  Frage:  „Wie  «lern  deutschen 
Osten  Industrie  in  ausgiebigster  Weise  zugeführt 
werden  könne",  dahin,  dass  der  Staat  ausser 
Stande  sei,  einem  Lande,  «lern  es  an  natürlicher 
Energie  und  am  Kohproduct  mangele,  überhaupt 
eine  Industrie  zu  schafTcn.  Diese  Antwort  halte 
ihre  Richtigkeit  unter  der  Voraussetzung,  dass 
dem  in  f  rage  kommenden  Landcsüieile  that- 
sächlich  diese  beiden  Grundbedingungen ,  oder 
mindestens  eine  fehlt,  also  natürliche  Energie, 
d.  i.  für  technische  Zwecke  nutzbar  zu  machende 
Naturkraft  oder  ein  für  industrielle  Zwei  ke  brauch- 
bares Kohproduct. 

Nach  den  Erfolgen  aber,  die  Naturwissen- 
schaft und  Technik  auf  «lein  Gebiete  der  Torf- 
gewinnung und  -Verarbeitung  in  «len  letzten  Jahr- 
zehnten gemacht  hat,  wird  Jeder,  der  die  weiten 
Landstreiken  Ostdeutsehlands  durchreist  hat,  in 
diesem  Emde  nimmermehr  den  Mangel  an  natür- 
licher Energie  und  brauchbarem  Kohproduct  zu- 
geben, denn  wir  w  issen  nun,  «lass  der  Torf  beides 
bietet.  Wir  haben  gesehen,  dass  in  «ler  Torf- 
faser ein  Kohproduct  vorliegt,  welches  heute 
bereits  zu  einer  solchen  Vollkommenheit  tler 
Spinnfähigkeit  gebracht  ist,  dass  es  für  eine  grosse, 
finanziell  vorteilhaft  auszubeutende  Industrie  eine 
sichere  Grundlage  bieten  kann,  und  es  ist 
geradezu  unerklärlich,  dass  Erfindungen,  die  in 
anderen  I  ändern  schon  eine  so  bedeutende  Aus- 
beute zeitigten  und  in  ihrem  commcrcicUen 
Erfolge  sichtlich  nur  an  kaufmännischen  Fehlem 
scheiterten,  gerade  für  unser  industriearmes 
Ostdeutschland  von  maassgebender  Seite  noch 
keine  nennenswerthe  Würdigung  gefunden  haben. 
Man  muss  die  weiten  Moorgründe  ( Ostdeutsch- 
land! kennen,  um  zu  fühlen,  wie  noth  es  diesem 
Lande  thäte,  dass  sich  auf  ihm  die  arbeits- 
kräftigen  Arme  seines  Volkes  endlich  in  reich- 
licher, lohnenderer  Arbeil  strecken,  als  es  ihnen 
jetzt  gegönnt  ist;  man  muss  die  täglich  nach 
Hunderten  zählenden  russischen  Auswanderer  auf 
«len  ostdeutschen  Bahnhöfen  gesehen  haben,  die 
über  dieses  arbeitsarme  Land  hinweg  nach  Westen 
eilen,  um  jenseits  des  Uceans  Arbeit  und  Lebens- 
unterhalt zu  suchen,  obwohl  ihre  russische  Heint.it 
überreich  an  solchem  Torfland  ist,  und  man 
wird  an  jene  lausende  von  deutschen  Lamles- 
aöhnen  erinnert,  die  alljährlich  die  Heimatscholle 
verlassen,  um  in  fremden  Wclttheilen  den  Boden 
urbar  zu  machen,  während  meilenweite  heimische 
1  andstrei  ki  ti  vergessen  bleiben,  welche  lür  eine 
grosse  gewinnbringende  Industrie  natürliche  Energie 
und  ausreichendes  Kohproduct  vorgelagert  haben. 
Man  muss  erwägen,  was  es  für  die  Landwirth- 
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scluifk  bedeuten  würde,  wenn  industrielle  Grnss- 
betriebe  im  den  Abhub  der  Torflager  schrillen; 
wie  von  selbst  eine  I*  ntwässerurnr  und  eine 
Nutzbarmachung  des  Bodens  für  * ! « •  1 1  Anbau  von 
allen  Landwirthschafisproducien  geschaffen;  wie- 
\u-\  von  dem  beute  für  den  Pflug  entzogenen 

Land  unter  seine  segenbringende  Arbeit  gebracht 
werden  konnte:  und  man  wird  uns  gewiss  bei- 
stimmen, dass  in  diesem  [Inden  Millionen  von 
Mark  begraben  liegen,  die  nur  des  Augenblicke» 
harren,  wo  ein  weitgehender  t 'uternchmungsgeist 
an  ihr  lieben  schreitet,  um  sie  dem  Nalional- 
vermögen  des  deutschen  Volkes  zuzuführen. 

Ist  nur  erst  der  Anfang  gemacht,  so  wird 
es  nicht  lallte 
wahren,  und  die 
natürliche  Klter- 
gie,  die  im  Torfe 
liegt,  wird  in  elek- 
trischer Kraft- 
übertragung sieh 
rasch  den  Weg 
in  alle  rbeile  des 
Lindes  bahnen 
und  auch  den 
I  anclwirth  veran- 
bissen ,  dass  vt 
mit  ihrer  Hülfe 
und  den  neuen 
Dungungstniiteln 
reii  her«  Ernten 
seiner  alt  ge- 
wordenen Scholle 

abzugew innen 
vermag  al>  bisher. 
Ist  doch  heute 
die  deutsche  Saal- 
fruclit  schon  so 
klelicrarm,  dass 
die  Stürkefabri- 
kation,  die  auf 
den    Kleber  als 

werthvollcx  Xe- 
beiiproduot  an- 
gewiesen ist,  trotz  der  /olbchwieriirkeitcn  den 
russischen  Weizen  dem  deutschen  vorzieht:  dem 
letzteren  fehlt  es  eben  au  Stickstoff,  den  gerade 
det  Torfmull  so  herrlich  festzuhalten  versteht. 

Was  lebensfähig  ist,  verlangt  nach  Leben 
und  kommt  zum  Lehen.  Die  Torfindusirie  hat 
«  ine  lebensfähige  Zukunft,  und  sie  wird  sich  dort 
ihr  Arbeitsfeld  erzwingen,  wo  man  es  ihr  Dicht 
freiwillig  gewahrt.  Will  das  ostdeutsche  Capital 
warten,  bis  sich  fremdes  Capital  seiner  Schäfte 
bemächtigt.-'  Wir  glauben  es  nicht,  und  wir 
sind  überzeugt,  dass  es  nur  erneuter  Hinweise 
auf  die  modemeil  technischen  Krämgens«  haften 
bedarf,  damit  sich  bald  die  richtigen  Männer 
linden,  die  der  Torfindustrie  Wege  und  1  höre 
nach  dem  deutschen  Osten  öffnen.    Dann  wird 


das  Gespenst  der  Moorfrau  siih  in  seine  Schleier 
hüllen  und  von  dannen  ziehen:  ihm  aber  wird 
ein  gesundes  starkes  Weib,  ,,die  deutsche 
Arbeit,"  folgen  und  Wohlstand  dahin  bringen, 
wo  l'.lend  war.  [ja*&l 

Neuere:  Bewässerungsanlagen 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 

V«H  Dr.   K.  KtOirtl'K. 
Mit  nrim   \l-tiM  1  1.;  1 

Im  siebenten  Jahrgänge  dieser  Zeitschrift  hat 
Herr  Klittke  über  Bewässerungsanlagen  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  berichtet, 

AM.  ■;«. 


EinipAMtM  UwiMM  in  •!..    Flimbcll  dr»  K«rn  Rivrr  im  CSon.: 


Seitdem  ist  besonders  in  den  westlichen  Staaten 
diesem  Culturzwvige  sowohl  von  Seiten  der  Re- 
gierung wie  von  Privatgesellschaften  eine  ausser- 
ordentliche Aufmerksamkeit  zugewendet  worden, 
und  es  ist  in  den  letzten  Jahren  dort  eine  Reihe 
von  Neuanlagen  entstanden,  von  denen  zwei  der 
wichtigsten,  in  (Kalifornien  errichteten,  hier  als 
Anhang  zu  jenem  Aufsatze  eine  kurze  Be- 
sprechung linden  mögen,  die  in  prächtiger  Weise 
durch  eine  Anzahl  von  Bildern  illustrirt  werden 
kann.  Der  Verfasser  verdankt  diese  Bilder  der 
Freundlichkeit  des  Directors  des  „(ieological 
Survey"  in  Washington,  Herrn  Charles  1).  Wal- 
eott. Sie  sind  im  vierten,  die  Hydrologie  be- 
handelnden Bande  des  19.  Jahresberichtes  obiger 
Behörde  veröffentlicht. 
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Durch  die  Parifischen  Staaten  Nordamerika« 
dicht  sich,  auf  der  einen  Seil«-  von  der  Sierra 
Nevada  und  dem  I  amadciigehirgc ,  auf  der 
anderen  Seile  \<>in  ('oaftt  Kanne  und  Santa 
Lucia  Kanne  begrenzt,  parallel  der  Küste  ein 
gewaltiges  llial  hin,  dessen  in  CalifoniMi  ge- 
legener nördlicher  l  lieil  «im  Sacramento  Kivit, 
dessen  südlicher  I  heil  vi»n  dem  niil  ihm 
sich  vereinenden  Sali  Joarniin  River  durch- 
strömt wird.     Heid«-  vereinigt  durchbrechen  die 


entfernt  vereinigen,  l'nierhalh  ihrer  Vereinigung 
führt  der  Kluss  durch  einen  etilen  Canon  in  das 
San  Jtiaquinthal  liineiu  und  fallt  dabei  auf  einer 
Strecke  von  40  englischen  Meilen  um  2000  Fuss1, 
Der  Fhiss  hat  selbst  in  der  trockensten  Jahres- 
zeit ein  VViUiMMtiuantum  von  mindestens  200 
Sccuudeiifiiss  (di  h.  1  ubHtfuss  in  iler  Sucunde) 
an  <ler  Stelle  seines  Kinttiits  in  den  Cafion. 
Diese  mächtige  Wasserkrall  hat  eine  Elektrische 
Kraft  •<  oinpagnie  in  Los  Angeles  sich  nutzbar 


:  i.i.. 


hl.klraltc  Krjfuutinii  d.t  Kern- River  Elrilri«.  Tower  Co, 


Küstetikette  und  münden  in  die  wundervolle 
I  hiebt  von  San  Franzisen.  Der  südlich  vom 
37.  I'arallel  gelegene  I  heil  des  Grossen  Thaies 
gehört  dem  abflusslosen  <  iebiet  an  und  wird  vom 
Tularc  Lake  und  anderen  Seen,  denen  eine  grosse 
Keilte  von  Flüssen  von  der  Sierra  Nevada  her  zu- 
strömt, eingenommen.  Der  bedeutendste  derselben 
ist  der  auf  der  Hohe  der  (  alifornischeii  Sierra  am 
Mount  Whitney  entspringende  Kern  River,  dessen 
Wassermasseii  eine  dreifache  Verwendung  er- 
fahren. Dieser  Kluss  entsteht  aus  der  Vereini- 
gung des  North-  uml  South  -  Kork ,  die  sich 
to»  englische  Meilen  von  der  Stadt  Los  Angeles 


gemacht,  indem  sie  kurz  vor  Eintritt  des  Flusses 
in  den  Canon  direel  in  den  Kluss  ein  Gerinne 
eingebaut  hat,  durch  welches  der  grösste  Theil 
seines  Xiedrigwassers,  nämlich  ein  Quantum  von 
170  Secundenfuss  abgeleitet  wird.  Nach  Zurück- 
legung  einer  Strecke  von  »500  Fuss  ist  ein 
soll  In  s  Gefälle  vorhanden,  dass  es  zur  Er- 
zeugung von  ungefähr  1500  I'S  ausreicht.  Die 
Abzweigung  des  Wassers  findet,  wie  gesagt,  ohne 
VemÜUclttUg  eines  Wehres  durch  directen  Kin- 
bau  des  Gerinnes  in  das  Flussbett  hinein  statt, 
eine  (."oustruclion ,  deren  Zweckmässigkeit  erst 
nach  mehreren  Hochwassern  mit   ihrer  gewal- 
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tigen  Geröllführung  sich  wird  beurthcilen  lassen.  I 
Das  rechteckige  Gerinne  hat  6  und  8  Fuss 
lichten  Durchmesser  bei  einem  Gefälle  von 
ein  Prncent,  und  das  Wasser  flicsst  <larin  in  einer 
Höhe  von  5  Fuss.  Die  Abbildung  276  zeigt 
die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Hindurch- 
führung des  Gerinnes  durch  den  engen,  steil- 
wandigen Canon  entgegenstellten  und  lässt  zu- 
gleich die  Art  der  Construction  gut  erkennen. 
Das  Ganze  ist  aus  einzölligem  Rothfichtenholz 
erbaut,  mit  asphaltgetränkter  Dachpappe  ver- 
kleidet und  ausserdem  mit  flüssigem  Asphalt  ge- 
dichtet. In  diesem  Gerinne  gelangt  das  Wasser 
nach  der  Kraftstation,  die  in  Abbildung  277 
dargestellt  ist.  Von  hier  wird  das  verbrauchte 
Wasser  in  einem  neuen  Kanal  in  das  San  Joaquin- 
thal  hineingeführt  und  dient  in  der  Umgebung 
von  Bakerslield  zu  Zwecken  der  Bewässerung.  Fin 
I  heil  des  Wassers  geht  dabei  durch  Verdunstung 
verloren,  der  grosste  "1  heil  aber  dringt  in  den 
Boden  ein  und  veranlasst  in  den  tieferen  Iheilen 
des  Thaies  ein  ungünstiges  Ansteigen  des  Grund- 
wasM-t Spiegels.  Dem  wird  dadurch  abgeholfen, 
dass  das  Wasser  durch  Pumpaulagen  mittelst 
elektrischer  Kraft  von  der  oberen  Station  her 
wieder  aus  dein  Boden  herausgehoben  und  von 
neuem  für  Berieselungszwecke  verwendet  wird,  so 
dass  also  derselbe  Strom  durch  seine  Gelallkraft 
durch  Vermittelung  der  Llektricität  seine  Wasser 
selbst  immer  wieder  in  die  Hohe  emporführt. 


Graphischor  Vergleich  von  Geschütaloistungon. 

Vun  J.  ClHütl. 
Mit  K-<l»  Tafeln. 

Wir  dürfen  es  als  bekannt  voraussetzen,  dass 
von  den  Schussleistungen  der  Geschütze  Tabellen 
aufgestellt  sind,  deren  Zahlen  über  die  Ge- 
schwindigkeit, über  die  lebendige  Kraft,  das 
Durchschlagsvermögen  der  Geschosse  auf  den 
verschiedenen  Entfernungen  u.  s.  w.  Auskunft 
geben.  Solche  Zahlenreihen  sind  w  egen  mangelnder 
Anschaulichkeit  nicht  Jedermanns  Sache.  Wir 
folgen  gern  einem  Zuge  unserer  Zeit,  die  es 
liebt,  die  Bewegungen  oder  Veränderungen  auf 
den  mannigfachen  Lebens-  und  Arbeitsgebieten 
graphisch  darzustellen,  und  wollen  versuchen, 
diese  Methode  des  (  oordinatensystems  auch  für 
den  Vergleich  von  Geschützleistungen  anzu- 
wenden, Zu  diesem  Zwecke  süid  die  beigegebenen 
Tafeln  entworfen.  Indem  sie  die  lebendige 
Kraft  der  Geschosse  an  der  Mündung  und  auf 
den  Gefechtsentfernungen  veranschaulichen,  sind 
sie  besonders  für  einen  Vergleich  der  Marine- 
geschütze instruetiv,  da  bei  diesen  die  Anforde- 
rung grösstmöglichster  Geschossenergie  eine  ver- 
hältnissmässig  grössere  Rolle  spielt  als  bei  anderen 
Geschützen,  l'm  jedoch  volles  Vcrständniss  zu 
linden,  müssen  wir  etwas  zurückgreifen. 

Ks  ist  nicht  immer  die  Aufgabe  des  Ge- 


schützconstrueteurs,  einem  Geschütz  diejenige 
lebendige  Kraft  des  Geschosses  zu  geben,  die 
sein  Kaliber  erreichbar  macht.  Der  Zweck  und 
die  Verwendungsweise  des  Geschützes  können 
ein  Zurückbleiben  hinter  dem  Erreichbaren  aus 
mancherlei  Gründen  nothwendig  machen,  wie  es 
/..  B.  das  Wesen  der  Steilfeuergeschütze  gegen- 
über den  Flachbahngeschützcn  kennzeichnet.  Auch 
die  Schnellfeuer-Feldkanonen  bleiben,  obgleich  sie 
Flachbahngeschütze  sind,  in  ihrer  ballistischen 
Leistung  oder,  was  uns  hier  zunächst  interessirt, 
in  der  lebendigen  Kraft  ihrer  Geschosse  erheblich 
hinter  den  Schnellfeuer- Schiffskanonen  gleichen 
Kalibers  zurück.  Ks  giebt  z.  B.  die  englische 
7,6  em-Schiffskanone  J/40,  die  man  für  den 
Landgebrauch  in  Ladysmith  und  an  anderen  Orten 
von  Bord  der  Kriegsschiffe  genommen  und  in 
improvisirte  Räderlafetten  gelegt  hat,  der  5,7  kg 
schweren  Granate  670  m  Mündungsgeschwindig- 
keit  und  131  rnt  lebendige  Kraft,  während  das 
englische  Keldgeschütz  (78+ '95  von  7,6  Kaliber, 
das  gegenwärtig  auch  den  Buren  gegenübersteht, 
seiner  Granate  von  6,3  kg  Gewicht  nur  471  in 
Mündungsgeschwindigkeit  und  71,8  tut  lebendige 
Kraft  crtheilt.  l'nd  die  englischen  Gebirgs- 
kanonen  C/79,  die  im  noch  wogenden  Buren- 
kriege durch  ihre  lauffreudigen  Maulthiere  zu 
einer  humorvollen  Berühmtheit  gelangt  sind,  die 
6,35  cm  Kaliber  haben,  geben  ihrer  3,35  kg 
schweren  Granate  nur  439  m  Mündungsgeschwin- 
digkeit und  32,88  mt  lebendige  Kraft. 

Während  für  die  Gebirgsartillerie  die  Rück- 
sicht auf  Tragbarkeit  des  Geschützes,  für  die 
Feldartillerie  die  Bedingung  leichter  Kahrbarkeit 
und  Beweglichkeit  das  l 'eberschreiten  eines  ge- 
wissen Gewichtes  von  Rohr  und  Lafette  ver- 
bieten und  damit  die  Leistung  des  Geschützes 
an  lebendiger  Kraft  entsprechend  begrenzen,  ist 
die  Sehiffsartillerie  an  derartige  Rücksichtnahmen 
weniger  gebunden,  weil  von  ihren  Geschützen 
ein  Wechsel  des  Aufstellungsortes  im  Gefecht 
nicht  verlangt  wird.  Für  sie  ist  die  höchste 
Leistung  der  Aufschlagskraft  des  Geschosses,  die 
sich  innerhalb  gewisser  Rohrlängen  erreichen  lässt, 
der  hauptsächliche  Leitgedanke  des  Geschütz- 
construetcurs;  denn  bei  ihnen  handelt  es  sich  um 
das  Durchschi  essen  von  Panzern,  die  das  höchste 
Durchschlagsvermögen  der  Geschosse  fordern. 

Und  nun,  nachdem  wir  gesehen  haben,  dass 
sie  gerade  für  die  Beurtheilung  von  Schiffs- 
geschützen von  besontlerem  Vortheil  sind,  zu 
unseren  Tabellen! 

Die  oberen  gestrichelten  Linien  beziehen  sich 
auf  die  Geschossgeschwindigkeiten.  Ausgehend 
von  denjenigen  Punkten  der  Geschwindigkeits- 
ordinate A  Ii  (  Tafel  I),  welche  den  in  der  l'cber- 
schrift  angegebenen  Mündungsgcschwindigkeiten *) 

*)  Die  Mamlunir-geschwindigkeU  wird  ausgedruckt  durch 
die  Anzahl  Meter ,  welche  das  Geachoss  nach  dem  Ver« 
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entsprechen,  bringen  diese  Schaulinien  in  dem 
Maasse ,  in  welchem  sie  sich  nach  rechts  zu 
Henken,  «Ii«'  Abnahme  «l»-r  I- luggeschwindigkeit 
des  Geschosses  bis  zu  einer  bntfermmg  von 
5000  m  (siehe  Coordinatc  .1  C)  zur  Anschauung, 
[c  weniger  also  die  Schaulinic  von  der  Hori- 
zontalen abweicht,  um  so  geringer  ist  der  Ge- 
schwindigkeitsverlust des  Geschosses. 

Gleichheit  im  Kaliber  vorausgesetzt,  könnte 

man  nun  meinen,  dass  dasjenige  Gesehoss,  welches 
mit  einer  grösseren  Mündun«sg«\schwindigkeil  «las 
Kohr  verlässt,  auf  seinem  Wege  weniger  an  Ge- 
schwindigkeit verliert  als  dasjenige  von  geringerer 
Mundimgsgeschwindigkeit.  Das  ist  aber  nicht 
immer  der  Fall,  wie  ein  Klick  auf  Tafel  I  lehrt. 
Dort  weicht  die  rothgestricheltc  Gcschwindigkeits- 
curve  eines  Geschosses  mit  nur  72«)  m  Mütidungs- 

gesebwindigkeit  viel  weniger  von  der  Horizontalen 
ab  als  die  schwarzgeslricheltc  eines  Geschosses 
mit  702  m  Mündungsgcschwindigkeit ,  und  auf 
5000  in  Knlfemung  hat  das  erstens  noch  491  m, 
das  letztere  aber  nur  noch  44.»  m  Geschwindigkeit 

Der  Grund  hierfür  liegt  darin,  da.ss  das  zu 
der  rothgestrichelten  (.'urve  zugehörige  Geschon 
um  55,3  kg  schwerer  ist  als  das  andere,  dass 
das  schwerere  Gcschoos  den  Luftwiderstand  besser 
überwindet  und  dass  es  daher  auf  gleicher  Knt- 
feruung  weniger  von  seiner  Gesc  hwindigkeit  ein- 
büsst  als  das  leichtere. 

Die  unteren,  durchgezogenen  Schaulinien  sind 
die  der  lebendigen   Krall  der  Geschosse.  Ihr 

Ausgangspunkt  an  der  Xullordinate  bezeichnet 

die  lebendige  Kraft,  die  das  Gesehoss  beim  Ver- 
lassen der  Geschützmündung  besitzt. 

Die  lebendige  Kraft  ist  eine  Function  von 
Geschossgeschwindigkeit  und  Geschossgew  icht. 
Sie  ist  wesentlich  für  die  Beurtheilung  der  Lei- 
stungsfähigkeit eines  Geschützes,  wahrend  An- 
gaben über  hohe  Mündungsgeschwindigkeiten, 
ohne  jede  weiteren  Daten  über  Geschossgewicht 

oder  Geschossleistung,  dafür  keinen  genugenden 

Anhalt  bieten,  aber  bei  ihrem  Anschein  fach- 
mannischer Herkunft  leicht  geeignet  sind,  Sand 
in  die  Augen  zu  streuen  und  zu  blenden.  Auf 
diese  Thatsachen  wurde  erst  kürzlich  im  l'm- 
metheus  (Jahrgang  XI,  Nr.  530,  Seite  145)  in  dem 
Aufsatz  „Hohe  Geschossgeschwindigkeiten"  hin- 
gewiesen, und  zum  Beleg  hierfür  sollen  als 
charakteristisches  Heispiel  die  Curvcn  auf  Tafel  1 
naher  betrachtet  werden. 

Daselbst  ist  die  Mündungsgcschwiiidigkeit  der 
Arnistrongschen  24cm- Kanone  1  40  um  33  m 
höher  als  die  der  Kruppschen  Kanone  desselben 

lassen  «Ii  s  Rohres  in  der  ersten  Sctumk-  zurücklegen  würde, 
wenn  <s  mit  der  ticschwindigk«  it  weiter  ROgC,  die  es  an 
der  tleschül/mümlung  Ucsass;  sie  ist  im  Kopf  der  Tafeln, 
dem  internationalen  Brauch  entsprechend,  mit  V9  bezeichnet: 
K=  Geschwindigkeit,  velooil«'-;  l.  ~  lebendige  Kralt; 
P  -  l.ieschos'.gcui.ht;  I; 40  =  40  Kaliber  lang;  C  <jj 
Constructkm  \  0111  Jahre  1  897  ;  S/.-K.  —  Schncllfciierkanonc. 


Kalibers  und  derselben  Lange  (762  gegen  729  m), 
die  Leistung  an  der  Mündung  aber  um  1098  mt 
(4726  gegi'n  5824ml)  und  auf  «'iner  lüttfernung 
von  5000111  um  1012  mt  geringer.  Daraus  geht 
hervor,  dass  das  Kruppsche  (ieschoss  auf  den 
I  voraussichtlichen  Gefechtsentfernungen  eine  um 
durchschnittlich  1000  mt  oder  20  —  25  Procent 
höhere  Leistung  aufweist. 

Aehnliche  Verhältnisse  sind  auch  auf  der 
Tafel  III  veranschaulicht  Auch  dort  steht  das 
„schwarze"  Rohr  mit  «1er  Mündungsgcschwiiidigkeit 
über  «lern  „rothen",  bleibt  aber  nichtsdesto- 
weniger mit  seiner  Gclechtsleistung  weit  unter 
demselben. 

Wenn  oben  gesagt  wurde,  dass  bei  der 
S«  hiffsartillcrie  die  Steigerung  der  Durchschlags- 
kraft des  Geschosses  auf  ein  möglichst  hohes 
Maass  der  Leitgedanke  für  die  Kohrconstruction 
sein  müsse,  so  soll  damit  nicht  ausgesprochen 
werden,  tlass  für  «'in  Si-hiffsgeschütz  das  Kohr- 
gewicht überhaupt  gleichgültig  sei.  Weil  das 
grössere  Gewicht  des  Geschützes  nicht  nur  seine 
Handhabung  erschwert,  sondern  auch  das  Schilt 
mehr  belastet,  dessen  Tragfähigkeit  sehr  haus- 
|  halterisch  ausgenutzt  werden  mtiss,  so  ist  das 
I  geringere  Gewicht  des  Geschützes  bei  gleicher 
Arbeitsleistung  ein  st  hätzenswerther  Vorzug,  der 
gleichzeitig  ein  Zeugnis*  für  die  Güte  der  Kohr- 
construction wie  des  Rohrmaterials  ablegt.  Die 
Ausnutzung  des  Rohrmaterials  zur  Arbeitsleistung 
durch  das  Gesehoss  pflegt  man  durch  eine  An- 
gabe zu  bezeichnen,  aus  der  hervorgeht,  wie 
viele  Meterkilogramm  (nikg)  lebendige  Kraft  auf 
1  kg  «Ii  s  Kohrgewichtes  kommen.  Dies«-  Angaben 
sind  in  den  Tafeln  I,  11  und  III  denen  hinzu- 
gefügt, welche  die  lebendige  Kraft  in  Metern 
bei  o  und  5000  m  Entfernung  bezeichnen.  Iis 
ist  bemerkenswert!) ,  wie  erheblich  die  deutsche 
Kohrconstruction  in  dieser  Beziehung  der  i-ngli- 
schen  überlegen  ist;  das  ist  um  so  auffalliger, 
als  letztere  Rohre  nach  der  Drahtconstniction 
gebaut  sind,  die  gerade  zu  dem  Zweck  an- 
genommen wurde,  um  die  Arbeitsleistung  der 
Geschütze  in  ein  günstigeres  Verhältnis«  zum 
Kohrgewicht  zu  bringen,  als  es  bei  der  in  Kng- 
land  bis  dahin  gebräuchlichen  Ringconstruction 
und  der  Verwendung  von  Siemens-Martinstahl 
gelingen  wollte. 

Ks  ist  üblich,  die  Leistungsfähigkeit  der  Ge- 
schütze in  Metertonnen  (mt)  auszudrücken.  Dieser 
den  Fachleuten  geläulige  Begriff  hat  aber  doch 
für  andere  Menschen  einen,  so  zu  sagen,  etwas 
akademischen  (  harakter.  Tür  sie  ist  es  von  näher- 
liegendem, von  unmittelbar  praktischem  Interesse, 
zu  erfahren,  wie  dick  der  Panzer  sein  kann,  den 
das  (ieschoss  auf  dieser  oder  jener  Kntfemung 
bei  senkreehti-m  Auftreffen  zu  durchschlagen 
vermag.  In  solchen  Angaben  findet  das  Leistungs- 
vermögen der  Geschütze  einen  praktischen  Aus- 
druck, der  das  sagt,  worauf  es  1111  Kampfe  an- 
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Darstellung 

der  Geschwindigkeit  und  Leb.  Kraft  der  Geschosse 

AUF  5000  m  VON  DER  GeSCHÜTZMONDUNG. 


roth :  15-cm  Sf.-K.  L/45  (schwer)  von  Krupp  C/97 
l£..hrg.  w.:  7500  kg      P     51  kg      Fu—  762  in 
schwarz:  15-cm  K.  L'45  von  Schneider  Court 
Rohrgew.:  SSüO  kg      P  -  40  kg      K>  —  800  m 
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Darstellung 

DER  Geschwindigkeit  und  Leb.  Kraft  der  Geschosse 

BIS  AUF  5OOO  m  VON  DER  GeSCHÜTZMÜ.NDUNG. 
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Darstellung 

der  Geschwindigkeit  und  Leb.  Kraft  der  Geschosse 
bis  auf  5000  m  von  der  GeschOtzmOndung. 
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Hohrgew.:  26600  kg      P     815  kg       Va  =•  729  m 
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Darstellung 
des  Durchschlagvermögens  gegen  Harvey-Panzer. 
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Darstellung 
des  Dirchschlagvermögens  gegen  Harvey-Panzer. 
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Darstellung 

des  Durchschlagvermögens  gegen  Harvey-Panzer. 
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kommt  und  was  schliesslich  ein  Jeder,  auch  der 
Fachmann,  wissen  will.  Der  Vergleich  des  Durch- 
schlagsverrnögens  der  Geschütze  wirkt  daher  un- 
mittelbar anschaulich.  Den  Tafeln  mit  den  t'urvcn 
der  Geschwindigkeit  und  der  lebendigen  Kraft 
sind  daher  noch  drei  weitere,  la,  IIa  und  lila 
beigegeben.  Auf  diesen  sind  die  Schaulinien 
der  lebendigen  Kräfte  Wiederholungen  von  den 
Tafeln  I,  II  und  III;  doch  ist  der  Zahl,  durch 
welche  die  lebendige  Kraft  in  Metertonnen  aus- 
gedrückt wird,  in  eingeklammerten  Zahlen  jeweils 
noch  ilie  Angahe  beigesetzt,  wie  viel  (Vntimttcr 
Harvey- Panzer  die  Panzergranate  mit  dieser 
lebendigen  Kraft  bei  senkrechtem  Auftreffen 
durchschlagen  würde.  Ausgerechnet  sind  diese 
Panzerdicken  nur  auf  die  I  laupt-Gcfcchtsdistam  en, 
also  auf  Kntfcrnungcn  zwischen  1000 — 5000  m. 
Ausserdem  ist  auf  den  Tafeln  noch  graphisch 
dargestellt,  wie  weit  gegen  zwei  verschiedene 
l'anzei  sl  11  Im  11  das  1  hiu  hsi  lilagsvei  im  gen  dci  mit 
einander  verglichenen  (ieschiitze  ausreicht  So 
sehen  wir  z.  B.  auf  Tafel  la,  dass  die  24  etn- 
Schncllleucr- Kanone  von  Krupp  einen  Harvev- 
Panzer  von  30  cm  Dicke  bis  anl  eine  Piitfernung 
von  3100  m  durchschlägt,  während  das  Geschütz 
gleichen  Kalibers  von  Armstrong,  trotz  seiner 
höheren  Mänduugsgeschwindigkeit,  dies  nur  bis 
auf  1250m  vermag.  Einen  nur  25  cm  dicken 
Harvey- Panzer  durchschlägt  letzteres  Geschütz 
bis  auf  2400  m,  die  24  cm-Kanonc  L/40  von 
Schneider-»  an  et  sogar  nur  bis  2000  m 
(Tafel  IIa),  während  die  Pnergie  der  Krupp- 
Kanone  hierfür  bis  über  4500  in  ausreicht.  Auch 
die  Tafeln  IIa  und  lila  beweisen  deutlich  die  über- 
legene Leistungsfähigkeit  der  deutschen  t'on- 
struetion;  bei  den  Kruppschen  Kanonen  C/99 
würde  sich  diese  l'eberlegenheit  noch  mehr 
geltend  machen,  da  sie  nach  dein  Marine- 
Almanach  für  1900  die  (797  an  Durchschlags- 
kraft noch  um  ein  Bedeutendes  übertreffen. 

Welche  Bedeutung  dieses  grössere  Durch- 
schlagsvermögcn  gerade  auf  Kntfernungen,  welche 
in  den  ersten  Stadien  des  Seegefechtes  eine 
Rolle  spielen,  haben  kann,  ist  wohl  klar*). 

Im  Hinblick  auf  die  schwebende  Verstärkung 
unserer  Motte  sind  diese  Betrachtungen  von  be- 
sonderem Interesse,  zumal  wir  alle  Ursache 
haben,  unsere  Wehrkraft  zur  See  auf  das  höchste 
Maass   zu   bringen,    das   mit  unseren  Kräften 


*)  Da  auf  diu  vi»  verschiedenen  alten  l'aiucnschiffen 
der  heutinen  KriejpHoUen  t'anzcr  aller  bisher  gebräuch- 
lichen Arten  vorkommen,  denn  Widerstandsvewiögcn  ver- 
schieden ist,  so  werden  die  nachstehenden  Verhältnis.- 
Eahlm  unsere  Leser  in  Semd  setzen,  die  gewünschten  An- 
gaben iür  Schiffe  mit  einer  dieser  l'aiuerarlcn  zu  cnnitleln. 
Das  Widenslandsverhällniss  von  Schmiedeeisen  zum  Com- 
pound,  /um  Harvey-  und  zum  Kruppschen  Harlst.ihl- 
pan/cr  kann  man  rund  wie  l  :  1,2  :  2  :  J  annehmen,  M  dass 
also  der  Kruppsch<-  Hartsuhlpanzer  den  dreifachen 
Widersund  wie  der  SehnuedeciJ 


erreichbar  ist.  Wir  dürfen  uns  aber  zu  unserer 
Beruhigung  sagen,  dass  die  deutsche  Geschütz- 
technik  auf  richtigen  Bahnen  wandelt,  und  dürfen 
vertrauen,  dass  sie  auch  weiterhin  so  fort- 
schreiten wird.  f  ; " 

Bruchstücke  aus  der  Geschichte  der  Eibe,  im 
Rahmen  der  menschlichen  Cult Urgeschichte. 

Vom  rr.>d^*i.i  Kasi  s»jö. 

M,l  einer  Abliil.lunB. 

Warme  Lüfte  wehen  über  die  weite  Sand- 
ebene Centraiungarns.  Soeben  halten  wir  noch 
Winter,  und  wie  es  hier  meistens  zu  geschehen 
pflegt,  sprang  nun  die  Witterung  von  der  Saison 
des  Winterrockes  plötzlich  zu  der  des  Sonuner- 
auzuges  über.  Denn  in  den  meisten  Jahren 
haben  wir  hier  beinahe  keinen  Frühling,  sondern 
nur  drei  Jahreszeiten:  Winter,  Sommer  und  I  lerbsL 
Die  e.r  abrupto  eingetretene  Hitze  steigert  die 
Kraft  der  Vegetation  zu  einein  so  raschen  Nach- 
einander der  T.rscheinungen,  dass  man  kaum  im 
Stande  ist,  die  vielen  Organismen,  die  sich  nun 
in  gedrängten  Massen  melden,  Tag  für  Tag  zu 
beachten. 

Ich  stehe  inmitten  eines  Steppengebietes,  das 
der  Pflug  und  der  Spaten  noch  verschont  haben. 
Tange  wird  auch  dieses  Stückchen  linalm  nicht 
mehr  so  bleiben,  l'm  die  Steuern,  die  Zinsen 
der  Schulden  zahlen  und  nebenbei  noch  leben 
zu  können,  stürzt  das  Volk  auch  das  letzte  Stück 
Weideland  um.  Pin  paar  fahre  wird  der  uni- 
gestürzte Boden  die  Arbeit  lohnen;  aber  dann.' 
Mein  Gott!  wer  kümmert  sich  denn  heute  um 
die  Zukunft? 

So  oft  ich  nach  beendetem  Winter  an  dieser 
Stelle  die  ersten  wannen  Sonnenstrahlen  begrüsse, 
drängt  sich  mir  jedesmal  mit  besonderer  Leb- 
haftigkeit der  Gedanke  in  den  Sinn,  dass  gerade 
zu  dieser  Jahreszeit  die  Völkerwanderungen  aus 
dem  fernen  ( )sten  begonnen  haben  müssen.  Solche 
Gedanken  sind  um  so  natürlicher,  weil  ja  die 
Vegetation  und  die  I  hierweit  des  Gebietes,  aul 
dem  ich  mich  soeben  befinde,  derjenigen  des 
unteren  Wolga-  und  1'ralHus.ses,  also  der  Heer- 
strasse der  aus  Asien  nach  Puropa  ziehenden 
Völkerschalten,  so  auffallend  ähnlich  ist.  Das 
gegen  die  aufgegangene  Sonne  gerichtete  Auge 
erblickt  eine  goldene,  zarte  Dunsthülle,  welche 
den  noch  mit  Winterfeuchtigkeit  gefüllten  Boden 
bedeckt,  und  man  erwartet  beinahe,  dass  aus 
dieser  Dunsthülle  plötzlich  die  Scharen  der  heiinal- 
suchenden  jungen  Völker  hervorbrechen  werden, 
die  mit  Hab  und  Gut,  mit  Weib  und  Kind  das 
bedrängte  alte  Heim  mit  einer  ungewissen,  ge- 
fahrvollen Zukunft  vertauschen  wollen. 

Wie  ganz  andern  gestalten  sich  heute  die 
Volkerwanderungen:  Pisenbahn,  Dampfschiff  und 
visirter  f'ass.  Den  Kcisepass  vertraten  in  der 
alten  Zeit  Bogen   und  Pfeil,   und   es  ist  kein 
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Wunder,  dass  (Irr  Bogen  seiner  Zeil  nicht  nur 
im  Kriege  und  auf  der  Jagd,  sondern  Hagar  in 
der  Religion  mancher  Nationen  eine  Hauptrolle 
9\  lielte. 

Diese  Gedanken  fuhren  mich  wieder  einmal 
zurück  auf  die  Studien  üher  Dogen  und  Fihen- 
haum,  und  der  gütige  Leser  wird  es  mir  viel- 
leicht nicht  verargen,  wenn  ich  bei  einer  ro 
einladenden  ( lelcgcnhcit  versuche,  den  mvlhi- 
sehen  Schleier,  welcher  diesen  Gegenstand  be- 
deckt,  ein  wenig  zu  lüften.  Die  primitiven  Stufen 
des  menschlichen  Denken*,  die  KntwickcJung  <ler 
Sprachen,  <lcr   Religionen,  die  ganze  ("ultnr- 

gcschichlc,  alles  Das  bildet  ja  heutzutage  bereits 
einen  wunderschönen  I  heil  der  Naturwissenschaft. 

*      ♦  * 

L 

/unächst  will  ich  mich  mit  dem  heutigen 
polnischen  Namen  des  l'.ibenbaumes  (rü  zirs) 

befassen.  In  meiner  vorigen  Mhlheilung*)  sprach 

ich  mich  dahin  aus,  dass  der  zur  Zeit  gehräuch- 
lichste  ungarische  Name  des  l'.ibenbaumes,  näm- 
lich fitsa/ti.  aus  dem  polnischen  rix  und  nicht 
aus  Tiszn.  dem  ungarischen  Namen  des  Thciss- 
llusses  gebildet  worden  sei**).  Ferner  bezog  ich 
den  anderen,  jetzt  seltener  verwendeten  ungari- 
schen Kiln  iibaumnamen:  ttrnröf*  auf  den  altnordi- 
schen Gott  Trr,  der  in  der  Runenschrift  durch 
Pfeil  und  Hammer  bezeichnet  wurde,  in  der  Folge 
überzeugte  ich  mich,  dass  beide  Benennungen 
gleichen  Ursprung  haben  und  somit  das  polni- 
sche eh  ebenfalls  aus  dein  Namen  des 
nordischen  Kriegsgottes  Trr entstanden  ist. 

Ks  ist  nicht  immer  leicht,  auch  nicht  immer 
möglich,  bei  Wörtern,  die  einen  gemeinsamen 
Ursprung  haben,  diesen  sicher  festzustellen. 
Ks  gelingt  nur  dann,  wenn  die  vermitteln- 
den Wertformen  entweder  noch  leben,  oder 
aber  in  schriftlichen  Denkmälern  aufgefunden 
werden  können:  und  man  ist  oft  im  höchsten 
Grade  erstaunt,  wie  verschieden  die  End- 
resultate der  rmgcstaltung  desselben  Stamm- 
wortes nach  langen  Zeiträumen  bei  aus  ein- 
ander gewanderten  Völkern  sein  können;  mit- 
unter findet  man  in  der  That  keinen  gemein- 
samen Luit  mehr  in  Wörtern  gleichen  Ur- 
sprunges. Ks  geht  eben  auf  ähnliche  Wehe,  wie 
bei  der  Diflcrenzirung  von  Organismen,  in  Folge 
«reicher  viele  Pflanzen  und  Thierc  ihren  ent- 
ferntesten gemeinsamen  Ahnen,  sowie  auch  ein- 
ander gegenseitig,  nicht  im  Geringsten  ähnlich 

sehen.  Ps  sei  hier  nur  die  heulige  tranzösischc 
Benennung  des  Monats  August  als  Beispiel  auf- 
geführt.    Man  könnte  sagen,  dass  weniger  als 


*)  PromtthfUi  X.  Jahrgang,  N'r.  \"\  u.  472. 
•*)  Gleich/eilig  sagte  ich,  «Li»»  es  im  Ungarischen  ur- 
sprünglich oin  „ivafa"  gab. 


zwei  Jahrhunderte  genügten,  um  vom  ursprüng- 
lichen lateinischen  Namen  je  einen  Luit  abzu- 
wetzen. Am  Pndc  dieses  Processes  blieb  gar 
nichts  anderes  mehr  übrig,  als  der  verwaiste  Selbst- 
laut und  hätte  die  französische  Schreibweise 
sieh  nicht  die  Mühe  genommen,  einen  1  heil  der 
heule  nicht  mehr  ausgesprochenen  Laute  aufzu- 
bewahren (aoiit).  so  müsste  es  gewiss  gewagt 
erscheinen,  jenes  ,,u"  als  einen  verzwergten  Ab- 
kömmling des  imposant  klingenden  „Augusim" 
hinzustellen. 

'Man  muss  bei  solchen  Untersuchungen  auf 
gewisse  Gesetze  merken,  nach  welchen  die  Ver- 
änderungen zu  Stande  kommen,  namentlich  muss 
man  sich  vor  Augen  hallen,  welche  Laute  einander 
am  häufigsten  zu  ersetzen  pflegen.  Bei  der  Frage, 
die  uns  heute  gerade  beschäftigt,  fallen  besonders 
die  folgenden  Regeln  ins  Gewicht. 

1.  r  und  v  (jc)  ersetzen  einander  in  den  ver- 
schiedenen Mundarten.  Ms  giebt  auch  in  unseren 
lagen  einzelne  Individuen,  die  kein  kräftiges  r 
auszusprechen  im  Stande  sind,  und  andere,  die 
anstatt  r  beständig  ?e  gebrauchen.  Ps  scheint, 
dass  diese  Figcnthümliclikeit  sich  bei  ganzen 
Völkcrgi  Uppen  Geltung  verschafft:  namentlich 
waren  schon  ilie  Anglosachseii  Feinde  des  Mit- 
lautes r.    Aus  v  wurde  ferner  öfters  ein  l>. 

z.  t  und  (s)  ersetzen  einander  in  den  ver- 
schiedenen Mundarten  und  Sprachen  ebenfalls 
</.  B.  „Ratte"  norddeutsch,  und  „Ratze" 
österreichisch,  für  Mus  in  Uns)  *).  Diese  beiden  Laute 
wurden  lerner.  wenn  die  Wörter  mit  ihnen  be- 
gannen, bei  manchen  Volkern  einlach  weggelassen; 
z.  B.  das  griechische  svgoM  (Joch)  heisst  im  lateini- 
schen: /ugum,  im  Ungarischen:  ige.  Man  erhalt 
in  solchen  Fällen  den  Findruck,  als  wären  diese 
beiden  Laute  nichts  weiter  als  der  bestimmte  Ar- 
tikel {ta,  lo.  Ihr.  sanskritisch  auch  sa,  österreichisch 
noch  heute  im  m<iuu/iiium  \ingnlart  111  der  Form 
tu  gebräuchlich,  z.  B.  ,.ta  Mensch",  so  viel  wie 
,,der  Mensch").  Das  c  kommt  im  ungarischen 
bestimmten  Artikel  <iz  \or;  z.  B.  az  ir  —  „der 
Bogen".  Ich  wäre  daher  geneigt,  den  Namen 
des  altnordischen  Donnergottes  Tor  so  zu  schrei- 
ben: T'Or;  thatsäehlich  linden  wir  unter  den 
Synonymen  dieses  Göttcrnamens  auch  das  Wort 
ihm/.  Der  altnordische  Kriegsgott,  ursprünglich 
Bogengott,  nämlich  7'yr,  wäre  also  nach  dieser 
Auffassung:  7"iV**). 

I  m  das  slavische  tis  aus  Trr  abzuleiten,  d.  h. 
um  die  Umwandlung  klar  durchblicken  zu  können, 
wird  es  am  zweckinässigstcn  sein,  wenn  wir  uns 
ein  wenig  mit  dem  zweiten  (nach  anderer  Aul- 
lassung  dritten)  Wochentage,  nämlich  mit  dem 
Dienstage  beschäftigen,  der  bekannterweise  dem 

Itrs<iinicr5  wird  in  den  slavischrn  Sprachen  oft  1 
anstatt  t  gebraucht. 

Im   baute  dieser    Abhandlung  werde    ich  diese 
Schreibweise  anwenden. 
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(rotte  Tvr  geweiht  und  nach  ihm  benannt  war. 
Die  Sprachdenkmäler  zeigen  uns,  dass  Tvr  in  den 
verschiedenen  nordischen  Mundarten  folgender- 
wci.se  benannt  war: 

1.  altnordisch:  Tvr  (T')'r), 

2.  althochdeutsch,  anstatt  T  Z  gesetzt:  Zw 
oder  /.in  (Z'f<>.  Z.'/n), 

j,  angelsächsisch,  f  anstatt  r:  Tiv  /'/"/:). 

Aus  diesen  Wertformen  entstanden  die  ver- 
schiedenen Benennungsweisen  des  Dienstages  auf 
diese  Weise: 

1.  altnordisch:  Tyrtdagr, 

2.  althochdeutsch:    ZÄuutstac ,    oder  kürzer: 

3.  angelsächsisch:  7/ ;<•«</<* i-  (englisch:  Tkesday), 

4.  altfricsisch :  Tysdti, 

5.  im  tiördltchen  Deutschland:  Tiatar,  woraus 
spater,  wahrscheinlich  (in  der  christlichen  Zeit) 
um  die  Krinnerung  an  den  heidnischen  Gott  zu 
löschen,  die  Form  „Dienstag"  gebildet  worden  ist. 

Besonders  interessirt  uns  hier  das  althoch- 
deutsche Zi'slnc;  denn  wenn  der  von  T'Yr 
(bezw.  Z/u)  benannt«  Wochentag  Ziatat 
hiess,  so  musste  natürlich  der  eben  diesem 
Gottc  geweihte  Wald  „Zieswald",  „Zics- 
busch"  u.  s.  w.  heissen.  So  kommt  man 
also  auf  einem  unbestreitbar  richtigen 
Wege  zu  dem  heutigen  polnischen  vis 
(=  Zies). 

Ich  hahe  vorher  erwähnt,  dass  ich  die  Mit- 
laute '/',  Z.  S  am  Anfange  der  Benennung 
des  Gottes  T'Yr  in  den  verschiedenen  Sprachen 
und  Mundarten  für  den  bestimmten  Artikel 
halte.  Ich  muss  diesen  I  instand  ganz  be- 
sonders betonen,  weil  derselbe  für  unsere  Unter- 
suchungen von  erheblicher  Wichtigkeit  ist,  und 
weil  wir  immer  wieder  mit  der  I  hatsache  zu 
rechnen  haben  werden,  dass  dieser  Anfangs- 
millaut  in  den  verschiedeneu  Sprachen  theils 
gebraucht  ,  theils  aber  weggelassen  wurde.  I  m 
ein  bekannteres  diesbezügliches  Beispiel  auf- 
zuweisen, will  ich  bemerken,  dass,  während  der 
heutige  „Dienstag"  in  alten  Zeiten  bei  den  * 
Schwaben  „Ziestag"  hiess,  die  -Bayern  den- 
selben Wochentag  „Erilag"  und  „Krchtag" 
nannten,  und  zwar  deshalb,  weil  bei  ihnen 
der  Gott  T'l'r  ebenfalls  „Er"  und  in  einem 
anderem  Dinierte  ../r"  hiess.  Diese  letztere 
Thatsachc  muss  man  sich  fest  ins  Gedächtnis» 
einprägen,  denn  dieser  allgemeinen  Kegel  be- 
gegnen wir  allenthalben  und  sie  bezieht  sich 
natürlicherweise  auch  auf  den  Donnergott  T'Or. 

Wenn  wir  nun  diese  Daten  zusammenfassen,  SO 
haben  wir  sehr  verschieden  klingende  Variationen 
des  Wortes  l'vr,  die  aber  dennoch  alle  desselben 
Ursprunges  sind;  nämlich:  l'vr,  l'er,  t'iv,  s'if.  i'iff 
(auf  dieses  Wort  kommen  wir  noch  später  zu 
sprechen),  z'ir,  z'io,  z'iu.  I'ib,  yr,  ir.  er,  iv,  ib. 
eib,  eb,  y. 

Iis  mag  wohl  auffallen,   dass  anfänglich  die 


Gottheit  T'Yr  als  Bogengott  fungirte  (wie  auch 
aus  dem  Runenalphabete  zu  schlicssen  ist),  spater 
aber  Uler,  der  Stiefsohn  Th'Or's,  diese  Rolle 
übernommen  hat.  Man  muss  aber  bedenken, 
dass  in  den  polytheistischen  Religionen  anfänglich 
nur  wenige  Gottheiten  vorhanden  waren,  später 
hingegen  deren  Zahl  sich  fortwährend  vermehrte 
und  dementsprechend  auch  die  Rollen  anders 
vertheilt  wurden.  Auch  übernahm  beinahe  Jedes 
Volk  Gottheiten  fremder  Völker,  insbesondere 
wenn  es  sah.  dass  jene  fremden  Volker  in  ge- 
wissen Angelegenheiten  Glück  hatten,  was,  der 
damaligen  naiven  Auffassung  gemäss,  natürlich 
ihrer  spcciellcn  Gottheit  zugeschrieben  wurde. 
Auch  heute  wiederholt  sich  dasselbe  Schauspiel 
bei  der  Verehrung  der  Heiligen.  Im  Alterthume 
kam  es  auch  vor,  dass  manche  Völker  denselben 
Gott,  den  sie  schon  unter  einem  Namen  ver- 
ehrten, von  einem  fremden  Volke,  welches  den 
Namen  jenes  Gottes  nach  seiner  eigenen  Mund- 
art abgeändert  hatte,  unter  diesem  neuen  Namen 
übernahmen  und  nun  beide  als  verschiedene 
göttliche  Personen  anbeteten.  Im  Laufe  unserer 
Abhandlung  werden  «  ir  auch  für  diesen  Pro«  e*a 
Beispiele  linden. 

l'rsprünglich  war  T'Yr  der  tiott  des  Bogens. 
In  der  Religion  der  tappen  hiess  er  1" Irina 
(7Jrma)\  er  führte  den  Hammer,  und  sein 
Bogen  war  der  Regenbogen.  In  der  späteren 
Zeit  avancirte  dieser  T'Yr  zum  (rotte  des  Krieges 
und  des  Ruhmes,  wohingegen  man  dann  l'ller 
zum  speciellen  göttlichen  Repräsentanten  des 
Bogens,  des  Kihenbaunies  und  der  Jagd  machte. 

Der  Begriff  des  Bogens  ist  schon  an  und 
für  sich  ein  so  interessanter  Gegenstand  der 
Naturwissenschaft,  dass  ich  es  nicht  unterlassen 
kann,  seinem  Ursprünge  in  der  ältesten  Urzeit 
der  menschlichen  Sprache  nachzuforschen. 

Ks  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Menschen 
ursprünglich  nur  den  auffallendsten  Gegenständen 
und  Krscheinungen,  welchen  sie  im  alltäglichen 
leben  häutig  begegneten,  Namen  gaben,  und 
dass  sie  diese  tilgenstände  und  Krschcinungen 
zuerst  ganz  natürlich  auffaßten,  ohne  an  die- 
selben transcendeiitale  Gedanken  zu  knüpfen. 
Die  Personiticirung  und  später  die  Vergötterung 
einzelner  besonders  wichtiger  oder  sehr  auffallend 
auftretender,  eventuell  gefährlicher  Gegenstände 
und  Naturerscheinungen  erfolgte  ohne  Zweite! 
erst,  als  die  Menschheit  auf  eine  schon  verhält- 
inssmässig  hohe  (  ulturstufc  emporgestiegen  war 
und  das  Gefühl  der  Notwendigkeit  eines  „meta- 
physischen Denkens"  sich  eingestellt  hatte. 

Eis  ist  also  mit  Bestimmtheit  anzunehmen, 
dass  ihre  Gottheiten  ursprünglich  nichts  Anderes 
warin,  als  hervorragende  und  imposant  auf- 
tretend.- Naturphänomene  oder  solche  Gegen- 
stände, von  welchen  ihr  Leben,  ihr  Wohlsein, 
ihre  Sicherheit,  ferner  in  Zeiten  der  Gefahr  ihre 
Rettung  abhängig  war.    l  ud  so  können  wir  auch 
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mit  ziemlicher  Sicherheit  darauf  schliesscn.  dass 
auch  die  Namen  d«-r  Gottheiten  der  l'r- 
v ulk  er  nur  die,  m  hon  vor  dem  Auftreten 

religiöser  Gefühle  entstandenen,  Namen 
wichtiger  praktischer  Objccte  oder  Phä- 
nomene waren. 

Ks  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  Namen  schon 
sehr  früh  entstanden  sind,  zu  einer  Zeit,  als  das 
Menschengeschlecht  noch  keine  weit  aus  einander 

gewanderten  Zweige  gebildet  hatte  und  daher 

auch  keine  wesentlich  Vers,  hiednien  Sprachen 
besass,  sondern  sogar  die  jüngsten  derzeitigen 
Triebe  des  menschlichen  Stammbaumes  sich  gegen- 
seitig noch  zu  verstehen  vermochten. 

Die  anfänglich  gemeinsam  gebrauchten  Wörter 
unterlagen  aber  immer  grösseren  Veränderungen, 
und  zwar  in  desto  höherem  Grade,  je  verschie- 
dener die  Naturverhältnisse  (Klima  u. s.w.)  waren, 
in  welche  die  aus  einander  wachsenden  Triebe 
des  ursprünglich  einheitlichen  Stammes  eindrangen, 
und  je  bedeutender  diese  neuen  Umstände  auf 
den  <  »rganismus  der  betreffenden  Menschen  selbst 
umgestaltend  einwirkten. 

Wir  haben  gesehen,  dass  alle  Benennungen, 
aus  welchen  die  Libenbaumnamen  entsprangen, 
auf  den  alten  Hc  idengott  T'Yt  oder  '/"/:■  (T' )':) 
zurückführhar  sind,  l  ud  da  jede  alte  Gottheit 
ursprünglich  nur  ein  Gegenstand  oder  eine  Er- 
scheinung des  alltäglichen  Lebens  war,  so  glaube 
ich  bestimmt  sagen  zu  können,  dass  f'yr,  t'<r, 
t'w,  z'iu,  z'h>  u.  s.  w.  anfänglich  nichts 
Anderes  waren,  als  die  Benennungen  des 
Bogens.  Auch  im  Runenalphabet  ist  ir 
—  „Bogen"  und  im  Ungarischen  heisst  der 
Bogen  .,</;  /'?•". 

Der  Bogen,  als  Schiesswaffe,  kann  abe  r  jeden- 
falls erst  in  einem  mehr  vorgeschrittenen  Zu- 
stande der  Cultur  erfunden  worden  sein.  Es  giebt 
jedoch  unter  den  Naturerscheinungen  einen 
Bogen,  welcher  gleich  anfangs,  als  aus  einem 
bloss  thierischen  Zustande  die  ersten  Funken  des 
menschlichen  Geistes  sich  zu  entwickeln  begannen, 
das  Ann«-  des  Urmenschen  auf  eine  unwider- 
stehliche Weise  fesseln  musste;  dieser  natür- 
liche Bogen  ist  der  Regenbogen.  Der 
Name  dieser  optischen  Prachlcrschcinung  musste 
entschieden  unter  den  ersten  Wörtern  der  Meitsih- 
heit  vorhanden  gewesen  sein,  und  dieselbe 
farbenreiche  iiimmclscrschcinung  war 
auch  unstreitig  das  erste  Substrat  für 
den  Begriff  des  Bogens  im  allgemeinen. 
Als  man  später  Bogenwaffen  aus  I  hierin »rnern 
«»der  aus  Holz  machte,  wurde  die  Benennung 
des  Regenbogens  nicht  nur  auf  die  letzteren  aus- 
gedehnt, sondern  auch  auf  den  Hibenbaum,  der 

wie  die  ausgegrabenen  Reliquien  bezeugen  — 

ein  beliebtes  Material  für  die  Pfeilschusswaffen 

abgab. 

Somit  haben  also:  i.  der  natürliche 
Regenbogen,  2.  der  personificirte  Regen- 


bogen (d.  h.  die  Regenbogengottheit), 
3.  der  Bogen  als  Schiesswaffe  und  4.  der 
Eibenbau  m  Namen  gleichen  Ursprunges 
erhallen*). 

Sobald  wir  mit  dieser  Sachlage  im  reinen 
sind,  bieten  sich  uns  interessante  Beziehungen  in 
Hülle  und  Fülle. 

Zunächst  sei  es  mir  erlaubt  zu  wiederholen, 
dass  die  Lappländer  den  Gott  T'Vr  (bei  ihnen 
/' frmes)  als  einen  Bogenschützen  aulfasslen. 
dessen  Bogen  der  Regenbogen  war,  und 
der  mit  dieser  imposanten  Waffe  die  bösen  Geisler 
bekämpfte.  In  der  ungarischen  Sprache  linden 
wir  nur  einen  einzigen  heute  gebräuchlichen  Namen 
lür  ilen  Regenbogen,  nämlich  ..szh'<inthiv".  Dieses 
Wort  ist  entschieden  uralt  und  stammt  aus  einer 
sehr  weit  entfernten  l  'rzeit  **).  /;•  (mit  bestimmten 

')  Vor  einigen  Tagen  habe  ich  die  im  Jahre  |K6o 
erschienene  Encvitopädie  Jer  gtiammten  nitif  u  höh 
liartenitunit  von  I..  F.  Dietrich  aulgcschl.igen  und  fand 
darin  das  Wort  „Bogen ha um"  mit  Toxin  als  gleich- 
bedeutend aufgeführt  (S.  135).  Vielleicht  wissen  einige 
von  unseren  werthen  Lesern  etwas  Bestimmtes  darüber, 
ob  heute  in  Deutschland  irgendwo  der  KihcnUium  „Bugen* 
luaum'"  genannt  wird? 

")  Die  ungarische  Sprache,  die  ich  zu  den  ältesten  d<  r 
heule  lebenden  zahle,  nämlich  als  solche,  die  die  ursprüng- 
lichen Formen  Iiis  heute  I«  hielt,  ist  überhaupt  bei  solchen 
Untersuchungen  ein  nicht  /u  untcrjchäucndes  Mulfsmiit.  I. 
Die  Ungarn  behielten  während  1000  fahrt  n,  die  seil  ihr«  111 
Finzlige  ins  heutige  Ungarland  vcitlossi  n  sin«l,  mit  ein«  r 
merkwürdig«  11  Zähigkeit,  die  an»  Extreme  grenzt,  die  alf-11 
j  Formen  ihrer  Sprach«»  beinahe  intact  in  Geltung.  Und 
I  wenn  dieses  in  der  jetzigen  Heimat,  umgehen  und  s-igar 
vermischt  mit  anderen  Natiimaliläien,  so  blieb,  so  wird  es 
|  wohl  in  «ler  ursprünglichen  asiatischen  Heimat  noch  mehr 
j  der  Kall  gewesen  sein.  Die  ungarischen  Diakxle  sind 
unter  einander  »ehr  wenig  verschieden  uml  die  ältesten 
schriftlichen  Urkunden  Ite  weisen,  dass  sich  in  d>r  \'olks. 
|  Sprache,  die  übrigens  mit  der  litt«  rarischen  identisch  ist. 
/um  Staunen  wenig  abgenutzt  hat.  Vielleicht  noch  weniger, 
als  man  auf  Grund  der  ältesten  geschriebenen  Denkmäler 
anzunehmen  geneigt  wäre,  denn  man  muss  erwägen,  iLass 
die  ersten  Schreilier.  die  die  westliche  (deutsche,  lateinische) 
Schreibart  einführten.  Fremde  waren,  als  solche  diese 
Sprache  wahrschcinlk h  nicht  vollkommen  gut  verstanden 
und  auch  wohl  für  die  verschiedenen  speciellcn  I-iutc  der 
ungarischen  Sprache  nichl  immer  die  passenden  rtuchslal»  n 
gibtauchten.  Iis  giebl  ferner  in  der  ungatUchen  Sprache 
viele  kurze,  «infachc  Wörter,  die  zum  Atisduick«  n  >•  lir 
einfacher  Begriffe  dien^-n,  die  aber  kaum  in  irgend  einer 
anileren.  noch  vorhandenen  Sprache  aufzufinden  sin.l.  als., 
in  ein.  i,  noch  s<  hr  kindlichen  Zustand  «ler  Menschheil 
zurückl«  Heil.  In  Folge  dieser  Kigenheiten  sind  die  ungari- 
schen Sprachforscher  trotz  vieler  Sireilschriften  noch  iiuinei 
nicht  Vollkommen  einig  darüber,  welche  systematische 
Stellung  diesem  linguistischen  Uni  CUM  anzuweisen  wäre.  — 
Die  sprachlich  äusserst  conservative  Natur  des  ungarischen 
Volkes  zeigt  sich  auch  in  den  aus  fremden  Sprachen 
übernommenen  Wörtern.  Die  Namen  der  Monate 
werden  z.  B.  durch  «las  Volk  beinahe  seit  einem  Jahr- 
tausende in  ihrer  inticten  lateinischen  Form  tagtäglich  ge- 
braucht: /anntir.  ftbruär,  imirfsius,  dprilis,  m,i)tis,  j'iinius, 
juiiui,  augiuitus,  s-.tfttmbcr  u.  s.  w.;  man  sieht  also,  ilass 
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Artikel  /';•)  bedeutet  soviel  wie  ,, Bogen",  und 
ürmiinv  soviel  wie  „Geist",  insbesondere  „böser 
Geist".        Szivärmäny.  odeT  in  der  heutigen 

Form:  szivärväny  hcisst,  in  das  Deutsche  über- 
setzt, „ein  bogenförmiger  Geist". 

In  den  primitivsten  Kutwickehmgsstadicn  inusste 

es  den  i  'rmenschen  schon  auffallen,  dass  der  Kegen- 
bogen  am  häuligsten  nach  einem  vorübergezogenen 
Gewitter,  hinter  diesem  gesehen  wird.  In  Fr- 
mangelung  entwickelterer  phvsischer  Kenntnisse 

mussten  sie  wohl  auf  den  Glauben  kommen,  dass 

der  Regenbogen  den  ganzen  blitzenden  und 
donnernden  himmlischen  Krieg  vorwärtsschiebe, 
folglich  selbst  die  Ursache  des  Gewitters  sei.  Im 
Ungarischen  giebt  es  denn  auch  für  das  Gewitter 
keine  andere  ursprüngliche  Benennung,  als 
„zhtilar".  Jv  ist  der  Regenbogen,  mit  dem 
Xaturlaute  Zur.  tat  scheint  bei  den  meisten  alten 
Völkern  der  Donner  bezeichnet  worden  zu  sein. 
Somit  bedeutet  also  „ziralar"  so  viel,  wie  „der 
donne rode  Reg en bogen". 

hie  Silbe  ../"/"ohne  dem  Artikel  /'  finden  wir 
in  der  griechisch-lateinischen  Benennung  des  Regen- 
bogens, nämlich  im  Worte  „fris". 

Es  mutta  sonderbar  erscheinen,  dass  die  deutsche 
Sprache  heute  anstatt  eines  solchen  einfachen  ur- 
sprünglichen Namens  sich  mit  dem  Worte  „Regen- 
bogen" bedient.  Ks  ist  aber  zu  bedenken,  dass 
nach  Annahme  der  christlichen  Religion  nicht  nur 
der  Götzencultus  verlassen  wurde,  sondern  zugleich 
alle  Wörter,  die  sich  auf  die  alten  Heidengötter 
l>ez<  igen,  von  den  Leitern  derch ristlichen  ( iemeinden 
aus  der  Volkssprache  ausgemerzt  werden  mausten. 
Gerade  der  l  instand,  dass  für  dieses  auffallende 
Naiurpliätiotncn  ein  ganz  bestimmt  iieufabricirtes 
W  ort  in  I  sus  gebrac  ht  wurde,  lässt  keinen  Zweifel 
darüber  aufkommen,  dass  die  ursprüngliche  deutsche 
Benennung  des  Regenbogens  mit  dem  Namen 
einer  sehr  angesehenen  Gottheit  der  nordischen 
Mythe  identisch  gewesen  sein  inuss. 

Dass  der  Bogen,  als  Regenbogen  aufgefasst. 
den  eisten  Grund  zum  Begriffe  eines  höheren 
Wesens,  also  zum  Gottobegriffe,  lieferte,  dafür 
spricht,  dass  die  Wurzel  des  Wortes  „Bogen", 
nämlich  liog,  in  den  slavischcn  Sprachen  soviel 
bedeutet,  wie  „Gott". 

I  >ie  ei  ste,  primitivste  Auffassung  war  also  die- 
jenige, nach  welcher  der  Regenbogen  Träger, 
folglich  wohl  auch  Ursache  des  Gewitters  sei.  In 
einer  folgenden  ("ulturstufe,  als  man  schon  weiter 
reichende  Vergleiche  machte  und  ahstrahirende 
Schlüsse  zog,  konnte  man  unmöglich  verkennen, 
dass  den  Gewittern  eine  Art  Spannung  zwischen 

nur  in  der  ISvnennung  des  Januars  und  Februars  die  lateinische 
Kridsilbe  „iti"  ausgelassen  worden  ist;  in  den  übrigen 
hat  man  die  Endsilbe-  behalten.  Nichts  wurde  der  Ver- 
weichlichung und  der  Abnutzung  preisgegeben.  Dieses 
surre  Festhält«)  an  den  alten  Formen  sieht  vielleicht  ohne 
lk-ispicl  da;  höchstens  bei  den  Norddeutschen  könnte 
ein  ahnliches  Verhalten  nachweisen. 


Erde  und  Himmel  zu  Grunde  liegt,  die  zur  kritischen 
Zeit  auch  in  der  ganzen  lebenden  Natur, besonders 
in  der  Thierwelt,  sowie  auch  im  menschlichen 
Organismus  in  <  icltung  tritt,  nach  Austoben  des 
Gewitters  aber  in  den  Zustand  der  Ausgleichung, 
der  Ruhe  und  des  Wohlbehagens  übergeht.  Diese 
Wahrnehmung  scheint  die  IVrsonilie  innig  des 
Himmels  und  der  Erde,  als  zwei  verschiedener 
mächtiger  Individuen,  herbeigeführt  zu  haben;  und 
man  erblickte  alsbald  im  Gewitter  das  Auflodern 
und  Toben  einer  heftigen  Leidenschaft,  ähnlich 
den  menschlichen  Leidenschaften,  wobei  man  den 
Himmel  als  das  männliche,  die  Erde  als  das 
weibliche  Element  auffasste,  und  in  der  Folge 
—  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet 
den  aus  der  Eide  sich  emporhebenden  Regen- 
bogen für  den  Geist  der  weiblichen  Erde 
hielt,  mit  dem  sich  der  mächtige, 
donnernde  Himmel  vermählte.  Während 
es  also  anfänglich  nur  eine  himmlische  Gewalt, 
nämlich  den  „donnernden  Regenbogen",  den 
„TYf.  den  ..Ziratar'  gab,  sehen  wir  später 
den  Regenbogen,  im  Gegensatze  zum 
donnernden  Himmel,  als  Repräsentanten 
der  Erde  in  Rolle  treten,  und  so  oft  man  in 
der  Folge  von  der  Erde,  als  von  einer  indi- 
viduellen Einheit  (nämlich  nicht  den  Boden- 
arten) sprach,  wurde  sie  unter  dein  Namen  des 
Regenbogens  oder  wenigstens  unter  einem  Namen, 
der  aus  dein  Namen  des  Regenbogens  entstanden 
war,  aufgeführt.  Auf  diese  Weise  entstanden  die 
Benennungen:  terra  (aus  7"  Yr  oder  7"  Er). 
„irdisch",  „Erde"  (aus  //  und  Er),  Sif  (S' }'/), 
d.  h.  die  Erde  als  Gattin  Tlt'Or's.  des  Donners 
(aus  Z'/r)  u.  s.  w. 

So  entwickelten  sich  aus  der  ursprünglich  ein- 
fachen übermenschlichen  Macht,  nämlich  aus  der 
Gottheit  /")'/.  später  mehrere,  namentlich  der 
männliche  Donnerer  Th'Or  oder  T'Or  und  die 
weibliche  Erde  S'/J.  Wahrscheinlich  kam  mau 
aber  noch  mit  Völkern  zusammen,  die  immer 
noch  den  ungetheiltcn  7 " Yr  anbeteten,  und  mau 
übernahm  von  ihnen,  als  dritten  im  Bunde,  auch 
den  letzteren  göttlichen  Machthaber  unter  diesem 
Namen,  ohne  gewahr  zu  werden,  dass  7"  Yr  und 
,S"//  eigentlich  identische  Namen  sind. 

Der  althochdeutsche  Name  T'i'r's,  nämlich 
Z'Jo,  Z'Ju,  ist  gewiss  identisch  mit  dem  des 
griechischen  Hauptgottes  Zetts,  der  also  ebenfalls 
auf  den  Regenbogen  zurückführbar  ist.  Den 
Studenten  der  lateinischen  Sprache  erscheint  es 
anfangs  merkwürdig,  dass  Zeus  bei  den  Reimern 
Jupiter  hicss,  und  noch  wunderbarer  klingt  es, 
wenn  „Juris"  als  der  Geni  tiv  von  „Jupiter"  auf- 
geführt wird.  Es  wurden  Erklärungen  gegeben, 
nach  welchen  Jupiter  mit  dem  sanskritischen 
„Vri&as/Mti"  oder  „Hrihmpali",  welche  Ausdrücke" 
so  viel  bedeuten  wie  „Herr  des  Wachsens", 
identisch  sei.  Es  sei  mir  erlaubt  zu  bemerken,  dass 
Jupiter  mit  Blitzpfeilen  in  der  Hand  abgebildet 
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wurde,  dass  er  also  ursprünglich  (iott  des  Blitzes 
und  des  Donners  war.  Da  der  Donner  in  den 
l'rspr  u  hen,  wie  die  diesbezüglichen  Belege  be- 
zeugen, tor  und  tor  hiess  (Tor  —  der  deutsche, 
Tamm  =  der  lappländische  DonnerRott),  so  dürfte 
Z'Ju  oder  Zaa,  „der  Donnenide",  etwa  so  aus- 
gedrückt worden  sein:  Z'Itan-tor,  Z'/tnu'-tor  oder 
dergleichen  (vergl.  den  althochdeutschen  Dienstag: 
Ziuntstiif).  Wenn  man  nun  in  Frwagung  zieht, 
dass  die  Ki'uner  es  liebten,  bei  Assimilation  von 
Fremdwörtern,  die  mit  z  beginnen,  dieses  t  weg- 
zulassen, bezw.  mit  /  zu  ersetzen*),  so  würde 
y.iiiriitir  ins  Lateinische  in  der  l*"orm  von  Juvilar, 
fm>itrr  übertragbar  sein,  und  man  gelaugt  auf 
diesem  Wege  auf  eine,  wie  mir  scheint,  beinahe 
handgreifliche  Weise  auf  dag  Wort  Jitpiier.  Dieser 
(jöllername  würde  aK<>  zunächst  so  viel  be- 
deuten.  wie  „der  donnernde  Zeus"  oder  „der 
donnernde Tyr" ;  die  ursprüngliche  Bedeutung  war, 
wie  wir  gesehen  haben,  „der  donnernde  Regen- 
bogen" oiler  eigentlich:  „das  (iewitter".  Die 
oben  erwähnte  MiUcIlbrin  /.inri-lnr  ist  kein  bloss 
vorausgesetztes  Wortgebild,  denn  in  der  ungari- 
schen Sprache  giebt  es  •  wie  ich  schon  er- 
wähnt habe  für  den  Begriff  des  Gewitters 
kein  anderes  ursprüngliches  Wort  als  „zirator". 
Und  sogar  das  deutsche  Wort  „(iewitter"  er- 
innert (besonders  im  Berliner  Volksdialect  aus-  ' 
gesprochen)  unwillkürlii  h  und  sehr  lebhaft  an 
..Joviltr". 

Da  bei  Jovi-tur  die  letzte  Silbe  undcclinirhar 
ist,  haben  die  Kömer  diese  Silbe  im  Genitiv 
und  in  den  übrigen  l  allen  einfach  weggelassen, 
so  dass  nur  Juris.  /«,-•/',  Jo'.  cm,  /ore  übrig  blieb, 
ohne  den  Beinamen  des  „Donnernden".  Dass 
dieses  tor,  tor,  welches  in  der  Form  von  ..-/er" 
assimilirt  worden  ist,  wirklich  so  viel  bedeutete 
als  „der  Donnerer",  dafür  spricht  die  bekannte 
lateinische  Bezeichnung  „Jupiter  (omni".  Es  ist 
also  wahrscheinlich,  dass  die  Kömer  aus  einer 
Verschmelzung  der  eingewanderten  Griechen  mit 
einem  in  Italien  schon  früher  ansässigen  solchen 
Völkeistamme  entstanden,  welcher  den  Gott 
'/"()r  {Tor.  Tm,  Tlirn),  also  den  Donnergott, 
verehrte,  f  erner  folgt  aas  dieser  Sachlage,  dass 
Zeus  und  Iris  ursprünglich  dasselbe  bedeuteten. 

lS  hh<w  fol«t  ) 


RUNDSCHAU. 

Diu  Inschriften  auf  allen  Geschützen  in  unseren  Zeug- 
hlMCrn  mullien  uns  an  wie  Sagen  längst  vergangener 
Zeiten,  deren  Bedeutung  Vielen  unverständlich  ist,  ob- 
gleich  Sprache  und  Keime  uns  oft  ergötzen.  Wohl  ver- 
sehen wir  auch  beute  noch  Watten,  die  als  Khietiges»  henk 
verdienstvollen  Männern  überreicht  weiden  sollen,  mit  In- 
schrillen,  aber  diese  beziehen  sieh  dann  auf  die  Person  des 
Kmplängers  und  auf  den  Ankes*  der  Shenkung,  w  ährend 
die  Iiischriltcn  der  alten  Wallen  sieh  auf  diese  selbst  be. 

•(  Vergl.  zygon  —  jugum  —  Joch. 


ziehen,  indem  sie  dieselben  gleichsam  individualisiren.  Der 
L'rspiung  solcher  Inschriften  reicht  noch  weiter  hinauf  in 
die  Geschichte,  als  die  Waden  selbst,  bin  hinauf  in  jene 
Zeit  menschlicher  (  ultur,  in  der  die  Persönlichkeit  des 
Hannes  durch  ihre  Körperkraft  sieb  Gehung  verschaffen 
musste  und  der  Mann  die  Waffe  als  zu  ihm  selbst  ge- 
hörend, als  einen  Thcil  seiner  Person  bctrachtcle,  weil 
sie  seine  Kampfkraft  stärkte,  ihn  stärker  machte  und  ihm 
um  so  mehr  zu  Krfolgen  verhalf,  je  besser  sie  war.  Die 
dadurch  begründete  Werthschätzung  der  Waffen  war 
der  lebensvolle  Keim,  au.»  dem  die  reiche  Symbolik  ent- 
sprossen ist,  mit  der  I-mze,  Hammer,  Schwert  und  Schild 
uuiwoIhmi  sind,  deren  Spuren  w  ir  in  unserer  heuligen  Cultur 
noch  nach  allen  Richtungen  hin  verfolgen  können.  Ihr 
haben  w  ir  auch  die  kunstvoll  gestalteten  und  geschmückten 
Waffen  aller  Zeiten  und  Völker  zu  veidanken,  die  zu  den 
kostbarsten  Schätzen  unserer  Museen  und  Sammlungen 
gehören.  Je  mehr  sich  die  Waffe  unter  den  Waffen 
ihrer  Art  durch  besondere  Eigenschaften  hcr\ orthat,  je 
mehr  sie  als  „ein/ig  in  ihrer  Art",  als  Individuum  er- 
schien, um  so  höher  schätzte  man  sie  und  gab  ihr  des- 
halb, gleich  dem  Menschen,  einen  Eigennamen,  Nun  erst 
war  sie  würdig  gekennzeichnet  unter  der  Menge  ihres- 
gleichen. 

Das  kampffreudige  Mittelalter  brachte  durch  seinen 
giosseii  Bedarf  all  Waffen  da*  Handwerk  der  Waffen- 
schmiede zu  hoher  IllUthe  und  machte  es  zu  einem  Kunst- 
gewerbe, in  dem  der  Meister  zugleich  ein  Künstler  der 
Erfindung  und  der  ltildner  derselben  war.  Aber  während 
die  deutschen  Waffenschmiede  ihr  Handwerk  dureh 
künstlerische  Gestaltung  der  Waffen  und  Rüstungen  in 
Form  und  Ausschmückung  IUI  einer  bildnerischen  Kunst 
erhoben,  gewann,  auch  in  Deutschland,  die  verwandte 
Znntt  der  Büchsenschmiede,  aus  deren  Werkstätten  die 
l-fuem  allen  Int  vorginge»,  immer  mehr  festen  Boden,  und 
je  mehr  ilue  Tcchnick  aufstieg,  die  Feuerwaffen  an 
Tragweite  und  Zerstörungskraft  ihrer  Geschosse  ge- 
wannen, um  so  mehr  ging  die  alle  Kunst  dei 
Waffenschmiede,  wie  der  Kampfw-erlb  ihrer  Waffen 
zurück  und  ins  wurden  die  Ituchsenschmiede  zu  Künstlern. 
Die  Inschriften  der  Rühre  sind  Zeugnisse,  mit  welchem 
Stolz  sie  -ich  ihres  Werkes  und  dessen  hervorragender 
Leistungen  rttflmtm.  Auch  Namen,  oft  wunderlich  genug 
wie  der  Glaube  an  geheimnissvollc  Klärte,  pflegten  sie 
ihnen  beizulegen,  Namen,  die  nicht  selten  «bis  Mchrkönnen 
der  Waffe  als  ihresgleichen  rühmen.  Auch  das  Geschütz, 
sollte  Wiedel  Individuum  sein,  obgleich  der  immer  wachsende 
Redaif  an  Kanonen,  deren  Kaliber  und  Länge  ausgleichend 
in  gewisse  Grenzen  zwang,  wie  es  unter  den  Handfeuer- 
waffen bereits  geschehen  war.  Dm  Aufkommen  der 
siebenden  Heere  mit  ihrem  Masscnltc-darf  an  Waffen  trug 
dazu  bei,  die  Eigenart  der  letzteren  in  die  Allgemeinheit 
aufgehen  zu  lassen.  Damit  traten  auch  der  künstlerische 
Schmuck  Sowie  die  Inschriften  und  Namen  der  Rohre 
immer  mehr  zurück,  wozu  auch  die  wachsende  Verwen- 
dung des  der  bildnerischen  Behandlung  abholden  Gusseisens 
beitrug.  Schmuck  und  Inseln  iften  winden  bald  auf  die 
Hoheitszeichen  der  Herrscher  und  bronzene  Geschütze 
beschränkt,  wahrend  die  Namen  ganz  aufhörten.  Nur 
in  Frankreich  hat  sich  der  Brauch,  jedem  Geschütz 
einen  Namen  zu  Beben,  bis  in  die  Neuzeit  erhalten.  Die 
Namen  auf  der  Hoden  fliese  der  französischen  Beutegeschütze 
aus  dem  Kriege  1 870/71  im  Zcughausc  zu  Berlin  haben 
gewiss  das  Erstaunen  manches  Beschauers  erweckt.  Diese 
Namen  beweisen  in  der  That  nur  das  Korlerben  eines 
allen  Brauches,  dessen  ehemalige  Bedeutung  gar  nicht  mehr 
zutrifft,  der  geradezu  der  Wirklichkeit  widerspricht,  denn 
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wir  schätzen  heute  unsere  Kricgswalferi  gleicher  Art  um  so 
höher,  je  weniger  die  eine  voll  der  anderen  vcischicdcn 
ist.  Tausend  und  alx-r  Tausend  Geschütze  und  Gewehre 
sollen  sich  in  ihren  Theilen  so  gleichen,  das«  sie  vcrlausch- 
l>ar  sind  und  alle  Wallen  unter  den  gleichen  Bedingungen 
tlasselbe  Ziel  zu  treffen  vermögen.  Wir  gelan  deshalb  der 
Einzelwaffe  keinen  Namen  mehr,  sondern  eine  Xmnnier; 
sie  ist  eine  unter  vielen.  So  sehr  der  Kunstfreund  auch 
den  Untergang  der  allen  Waffenschmiedekunsl  ltedauern 
mag.  so  muss  er  doch  zugeben,  dass  sie  den  berechtigten 
Forderungen  unserer  Zeit  nicht  zu  entsprechen  vermöchte. 
Die  Waden  der  Neuzeit  sind  auch  Kunstwerke,  jedoch 
mechanische;  sie  sind  Erzeugnisse  der  J'rücUionstechmk, 
die  ihn.-  Herstellung  genau  arbeitenden  Maschinen  ver- 
danken, welche  zwar  nicht  künstlerisch  gestalten  können 
wie  die  Menschenhand,  die  aber  auch  nicht  irren  wie  diese. 
Um  dahin  zu  kommen,  bedurfte  es  grosser  Fortschritte 
der  Maschinentechnik  zur  Schaffung  von  Aihcitsmaschinen, 
in  denen  der  Ingenieur,  der  sie  schuf,  gleichsam  die  Ge- 
danken und  Fertigkeilen  aller  der  Arbeiter,  die  sonst  an 
der  Herstellung  der  Wall.-  thalig  sein  würden,  in  eine 
unabänderlich  feste  Gestalt  gebracht  hat,  welche  ihr  Werk- 
zeug einmal  wie  immer  gebrauchen,  stet-,  die  gleiche 
Arbeit  verrichtend.  Und  aus  der  Summe  dieser  Arlieiten 
entstehen  alle  die  gleichen  Wallen,  «Iii'  auf  dem  Schlacht- 
felde die  gleiche  Wirkung  hervorbringen  würden,  wenn 
die  Jland  des  Kriegers,  der  sie  gebraucht,  nicht  irrte. 

J.  Cunn.  [7115] 


Die  Befruchtung  der  Blumen  in  Neu-Seeland.  In 

der  englischen  Zeitschrift  Naiurt  giebt  G.  M.  Thompson, 
der  seit  30  Jahren  in  Dunedin  (Neuseeland)  wohnt  über 
seine  Erfahrungen  hinsichtlich  des  Fruchttragens  ih  r  dort 
von  Kulopn  eingeführten  Blumen  und  Fcldpllanzcn  <  inen 
inten  ssanteii  Bericht.  *  »bwohl  das  Klima  Neuseelands 
von  dem  mitteleuropabt  hen  nicht  sehr  verschieden  ist  und 
die  meisten  Gewächse  der  alten  Heimat  dort  sehr  gut 
gediehen,  reiften  sie  keine  SaMtn,  weil  die  Insekten, 
welche  ln.i  uns  diese  Blumen  befruchten,  dort  fehlten.  Es 
war  dies  besonders  für  gewisse  Futterpflanzen,  wie  den 
roiheri  Klee,  störend,  da  man  allen  Samen  aus  Europa 
beziehen  musste;  von  den  Gartcnhlumcn  konnte  man  sich 
nur  durch  künstliche  Befruchtung  einheimischen  Samen 
verschallen.  Auf  Betreiben  der  Accümatisations  -  Gesell- 
schaft von  Canterbury  wurden  dann  1885  die  ersten 
Hummeln  und  Bienen  eingeführt  und  damit  ändeite  sich 
die  Sachlage  mit  einem  Schlage,  sobald  sich  diese  Insekten 
genügend  verbreitet  hatten.  Man  hatte  irrthünihchcrwcise 
die  Erdhummel  ( /iombus  terrestris)  eingeführt,  welche  in 
Folge  der  Kürze  ihres  Rüssels  ausser  Stande  ist,  den 
rotheii  Klee  zu  befruchten.  Aber  glücklich'  r» .  ise  befanden 
sieh  unter  den  licrübergi  brachten  lliunnu  lncslcm  auch  solche 
der  Garle  uhummel  ( liombus  ho>  loi  um ),  welche  nun  zugleich 
eine  Reihe  von  Gartenpllanzen  befruchtet,  die  vor  jenem 
Zeitpunkte  niemals  Samen,  jetzt  aber  Samen  im  l'i  Im  rlluss 
erzeugen,  wie  l'rimcln  aller  Art.  Sticfniülttrchcn,  Crocus, 
Ijöwcnmaul  u.  a.  E.  K.  (71»»] 


Widerstandsfähigkeit  der  Mikroben  gegen  extreme 
Kältegrade.  Nachdem  Allan  Macfadyen  und  S.  Kou- 
land  schon  fiüher  Mikroben  20  Stunden  lang  der  Tempe- 
ratur der  flüssigen  I.uft  (1 83"  192"  unter  Null)  ausgesetzt 
hatten,  ohne  ihre  Lebens-  und  Enlw  iikelungsfähigkeit 
merklich  zu  schwachen,  haben  sie  diesen  Verbuch  külzlich 
im   Laboratorium  des  Professors  De  war  mit  verbesv  rl<  11 


Vorrichtungen  wiederholt  und  auf  eine  ganze  Woche  aus- 
gedehnt. Die  einer  gleichbleibenden  Kalle  von  i'»o° 
ausgesetzten  Mikrolicn  waren  Kaolins  typhosus ,  zV.  coli 
communis  />'.  JiphUtiae,  '»'.  Proteus  vulgaris,  D.  acidi 
lachet ,  /■'  anthraeis,  Ii.  phosphortuens,  /Viv/o/mk  Zerium 
baitiium,  Sp:nllum  cholerae  asiaticae ,  Staphvloeoccus 
pyogrnes  aureus.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wurden 
Cullurcn  angelegt,  die  »ich  so  gut  entwickelten,  dass  man 
nicht  annehmen  kann,  die  sicUntägige  Abkühlung  auf 
—  1900  könne  ihnen  den  geringsten  Schaden  gebracht 
haben.  Die  Leuchtliakterieti  phosphorescirten  wie  vorher 
und  zwar  unmittelbar  nachdem  sie  dem  Bade  in  der 
flüssigen  Luft  entnommen  und  wieder  aufgelhaut  waren;  der 
Milchsäure- Bacillus  brachte  die  Milch  zum  Gerinnen  u.  s.  w. 
Die  Kälte  des  Weltraumes  würde  also  diese  Mikroben 
nicht  zum  Abslerlien  bringen,  und  der  biologische  Mythus 
von  der  Besamung  des  Weltalls  durch  solche  Keime 
konnte,  wenn  er  irgend  einen  Vorzug  hätte,  ruhig  weiter- 
verbreitet werden.  171*"/) 
'      .  « 

Neues  Rollenlager  (Mit  zwei  Abbildungen.)  Eine 
sinnreiche  Anuleriing  des  gebräuchlichen  Rollenlagers  macht 
l'h.  Louis  zu  ("armel  in  Wisconsin,  Vereinigte  Staaten 
von   Nordamerika,  l>ekannt.    Die  kurzen,  schcihcrtarligen 


AM,       u.  »79. 


Rollen  sind,  wie  aus  den  Abbildungen  278  und  27-1  sich 
erkennen  liisst,  mit  einein  kurzen,  cy  lindrischen  Zapfen  ver- 
sehen. Diese  Zapfen  haben  Fuhrung  zwischen  ooncen- 
Irischen  Spurkränzen,  die  am  Nabendeckel  befestigt  sind 
oder  mit  ihm  aus  einem  Stück  besleken.  Der  innere 
Rollensatz  Kluft  auf  der  Achse,  aber  unter  sich  stehen  die 
Rollen  in  keiner  Berührung,  bei  ahn  11  sich  dagegen  mit 
den  Boll,  n  de»  äusseren  Rollensatzes.  Diese  Bciuhrungs- 
weise  bringt  es  zuwege,  dass  beim  Drehen  des  Rades 
sämmtliche  Rollen  nur  mit  tollender  Reibung  laufen. 
Nach  «1er  Absicht  des  Erfinders  soll  ditsts  Rollenlager 
zunächst  di<  Kugellager  der  Fahrrädel  «  r-etzen.  t  >b  es 
sich  bereits  im  Gebrauch  U wähn  hat  und  in  der  Thal 
diu  Kugellager  an  Zweckmässigkeit  uliertrifft,  ist  uns  noch 
nicht  bekannt.  [714») 
'      .  » 

Die  Phosphallagcr  der  Wcihnachts- Insel  Dies, 

hund  i!  Seemeili  n  südlich  von  |.,va  belegt  ne,  uiij;  1  In 
■  2  Meilen  lange  und  4  o  Meilen  breite  Insel  hat  ein 
prächtiges  Klima  von  20  jo"  <".  Wärme  und  einen  sehr 
fruchtbaren  Boden,  der  je  nach  den  Lagen  H  —  30  l'rocent 
Kalkphosphat  enthält.  Die  Vegetation  ist  sehr  üppig  und 
1 11  s.  g  |  dm.  ern  1,  Iii  st  II.  n«  i-  eine  II.  he  von  (10  bis 
70  Fuss.  Unter  den  Thicrcn  findet  man  mehrere  sonst 
nirgends  vorkommende  Arten,  eine  riesige  Meilermaus,  die 
im  vollen  Sonnenschein  fliegt,  eine  Eule,  deien  Schrei  an 
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das  Bellen  eines  kleinen  Hundt  s  erinnert,  eine  I-andkrabbe, 
welche  die  Bäume  wie  ein  Affe  erklettert  u.  *.  w. 

Dil-  erste  Erwähnung  der  Weihnacht* •  Insul  liegt  bis 
/um  Jahre  1 660  zurück,  wo  sie  zum  ersten  Male  unter 
dem  Namen  Moni  erscheint,  auf  den  späteren  Karten 
(ührt  sie  bald  den  Namen  Moni  und  bald  hcissl  sie 
<  hristmas  Island.  Die  iKtriichlliclun  Schwierigkeiten, 
welche  sowohl  die  Landung  als  die  Ersteigung  der  be- 
waldeten Berge  darbieten,  hinderten  die  Seefahrer  lange, 
die  genauere  Bekanntschaft  der  Insel  zu  machen,  bis  che 
CJuiIiKIftrSLxpeditkm  1888  dort  landete  und  der  Unter- 
suchung der  Insel  IO  Tage  widmete.  Man  schlug  Wege 
durch  den  dichten  Wald  bis  zum  höchsten  Gipfel  der 
Berginsel  und  sandte  Proben  der  Minerale,  Pflanzen  und 
Thicrc  nach  London.  Unter  den  Mineralproben  zogen 
Stücke  eines  sehr  reichen  Kalkphosphats  von  80  02  l'rocent 
Gehalt,  die  ein  vorzügliches  trockenes  Su|w.rphosphat  lie- 
ferten, am  meisten  die  Aufmerksam  keil  auf  sich,  und  im 
Auftrage  von  Industriellen,  welche  die  Kosten  trugen, 
wurde  vor  einigen  Jahren  der  Geologe  Andrews  nach 
der  Insel  gesandt,  um  die  Phosphatlagcr  und  die  sonstigen 
Naturschätze  der  Insel  zu  studiren,  woruUr  derselbe  soeben 
ein  vom  Britisch«  11  Museum  herausgegebenes  Werk  ver- 
öffentlicht hat. 

Es  stellte  sich  heraus ,  das»  dies.'  Phosphatlager  von 
Myriaden  von  Meeresvögcln  herrühren,  die  biet  ihre  Ver- 
sainmlungs-  und  Krulplätze  halt<n.  als  die  Insel  noch  ( in 
unbew  aldetes,  niedriges  Coralleneiland  war.  Nachher  ist 
die  Insel  durch  vnlcanische  Kräfte  inier  ein  allgemeines 
Steigen  des  Bodenniveavis  geholten  worden  und  hat  sich 
bewaldet.  Vor  einigen  Jahren  haben  nun  Dr.  John  Murray 
von  der  ChalUnger- Expedition  und  G  e  o  r  g  e  s  C I  u  n  i  e  Boss 
die  Insel  gepachtet,  eine  ,X  hristmas-lsland-Phospliat-Gorn- 
pagnie"  gegründet  und  eine  Eisenhahn  von  dem  Phosphat- 
Hügel  nach  dem  anderthalb  Meilen  entfernten  Hafen  (Je. 
baut,  die  schon  manche  Schiffsladung  dieses  Kalkphosphats, 
den  man  fossilen  Guano  nennen  könnte,  für  den  l.ondoncr 
Markt  an  die  Küste  gefuhrt  hat.  (7'J°1 

'      .  * 

Ein  fahrbares  Elelctricitfitswerk.  Aul  französischen 
Eisenbahnen  ist,  wie  die  Technische  Revue  ruittheilt,  ein 
fahrbares  Elektrizitätswerk  im  Gebrauch,  das  aus  einem 
Eisenbahnwagen  Iwrsteht,  der  eine  Dynamomaschine  und 
1  inen  Pettoleummotor  trägt,  letzterer  dient  zum  Betriebe 
der  ersteren.  Eine  der  Wagenachsen  ist  mit  einem  Elektro 
motui  versehen,  dei  seinen  Strom  von  dei  Dvnamomaschin 
erhält,  so  das»  der  Wagen  selbständig  dahin  fahren  kann, 
wo  Arbeilen  auszuführen  sind.  Dort  dient  der  von  der 
Dynamomaschine  erzeugte  Strom  entweder  zum  Betriebe 
von  Arbeitsmasrhinen  oder  zur  Beleuchtung;  er  genügt 
zum  S|Kisen  von  4-6  Bogenlampen  oder  30—40  Glüh- 
lamiten.  Diese»  Elektricilälswcrk  hat  sich  besonders  bei 
Arbeilen  in  Eivrihahntunneln  bewährt.  a.  (7107J 

*  * 
* 

Ein  neuer  Schildlaus- Farbstoff  wurde  von  T.  D. 
A.  Cockerell  in  Mesilta  Park  (Neu •  Mexico)  aus  den 
brauurolheu  Weibchen  von  Chionaspis  furfuracca,  die  er 
aus  leuness  1  gesandt  erhielt,  dargestellt.  In  alkalischer 
Lösung  wurden  die  bratiurothen  Thicrc  alsbald  olivengrün, 
während  Salzsäure  die  brauurothe  Färbung  wieder  herstellte. 
Das  lein  Ilde  Weibchen  U-sitzt  eine  saure  Rcaclion.  Ein 
besonderes  Interesse  bietet  dieser  neue  thierische  Farbsto!) 
darin,  dass  seine  beiden  Formen  genau  dieselben  sind, 


denen  man  in  den  Feder«  gewisser  Vogel  begegnet,  nament- 
lich in  denen  des  Jacaua  und  der  Reiher  aus  den  Unter- 
gattungen J/ydranassa  und  flutorides ;  die  Achnlichkeit 
ist  eine  so  genaue,  d.iss  nun  vermuthen  kann,  es  lägen 
1  auch  hier  die  beiden  Modil'uationeu  desselben  Farbstoffes 
vor.  Die  Eier  von  Chionaspis  furfuraeta  sind  purpur- 
roth  mit  orangerolhen  Beslandtheileii,  die  einem  <  )•  I-  oder 
Fr Itfarbsloll  (l.ipochromj  angehören  und  selbst  nach  Kochen 
mit  Kalilauge  ihre  glänzende  1  Vangefarbe  bewahren.  Die 
pur] hui uilie  Eierfarbe  wird  durch  Alkali  zunächst  grün, 
aber  bald  darauf  rein  indigoblau.  Der  letztere  Farbcn- 
wechsel  wird  durch  Erhitzen  beschleunigt.  Fügt  man  dann 
Salzsäure  hinzu,  so  wird  das  Blau  in  Purpurroth  zurück- 
verwandelt. Die  Eierfarbe  ist  daher  derjenigen  des  Multer- 
insekls  zwar  ähnlich,  aber  nicht  mit  derselben  identisch. 

(Science.)  [7117] 

*      .  * 

Zur  Feststellung  des  unterirdischen  Laufes  der  in 
Schichten  von  Kohlenkalk  circulirenden  Wasser  wurden 
im  Ci.iveri  •  DisUictc  von  Yorkshire  auf  Anregung  v«.n 
Piofessor  K  endall  beincrkcnswerthe  Versuche  gemacht.  Man 
brachte  grössere  Mengen  von  Kochsalz,  Arnmoniakvcrhin- 
dungen  und  Fluorcscin  an  Stellen,  wo  die  Wasser  einsinken, 
und  analysirte  periodisch  die  kilometerweit  von  diesen 
Punkten  aus  den  Gebügs  wänden  <|ucllenden  und  sickernden 
Wasser.  Wie  Suenct  mitlheilt,  glückte  es  auf  diese 
Weise  mehrmals,  den  Verlauf  Min  unterirdischen  Enlwässe. 
rungs-  und  Abllusssystemen  zu  verfolgen.  17116] 
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Selbstfahrer  für  den  Heeresdienst  im  Kriege. 

Das  Fahrrad  hatte  nco  ab  Sports-  und  Ver- 
kehrsmittel bereits  über  die  ganze  civiKsirte  Krde 

verbreitet,  bevor  es  —  von  gelegentlichen,  ein- 

flusslosen  Verwendungen  abgesehen  —  festen  Fun 

in  den  Heeren  fasste.    Vor  einigen  Jahren  wurden 

m  Fachbtattem  vielfach  Ansichten  veröffentlicht, 
nach  denen  die  Front  der  Feldarmeen  von  einem 
dichten  Schleier  radfahrender  Infanterie  verhüllt 

w  erden  sollte.  Nicht  nur  Melde-  und  Depest  hen- 
fahrer  sollten  die  Radfalirerbataillone  sein,  sondern 
auch  eine  fechtende  Truppe.  Man  durfte  danach 
einschneidende  Veränderungen  der  Fechtweise 
durch  die  Finstellung  des  Fahrrades  in  den 
Heeresdienst  erwarten.  Seitdem  hat  eine  ruhigere 
Keurtheilung  Platz  gegriffen,  welche  dem  Fahrrad 
bescheidenere  Grenzen  für  seine  Verwendung  an- 
weist, ohne  seinen  Nutzen  für  den  Kriegsgebrauch 
zu  verkennen. 

Einen  ähnlichen  Verlauf  scheint  die  Ver- 
wendung der  Selbstfahrer  im  Heeresdienst  zu 
nehmen.  Noch  ist  es  nicht  lange  her,  seit  die 
Selbstfahrer  in  der  Reihe  der  Verkehrsmittel 
sich  einen  festen  Platz  errungen  haben.  Damit 
war  auch   für  die  Heeresverwaltungen  die  Zeit 

gekommen,  sich  dieselben  dienstbar  zu  machen. 

denn  das  Reste  ist  für  den   Krieg  gerade  gut 

genug.    Die  Franzosen,  denen  kein  l  'eberfluss 

x  .Juni  1900. 


an  Pferden  zur  Verfügung  stellt,  die  aber  ein 
verhältnismässig  hochentwickeltes  Netz  guter 
Verkehrsstrassen  besitzen;  haben  schon  seit  Jahren 
Strassenwagen  mit  Dampf-  und  elektrischem  Be- 
triebe zur  Personen-  und  LastbefSrderung  ver- 
sucht; die  französische  Heeresverwaltung  blieb 
darin  nicht  zurück  und  noch  vor  Schluss  des 
vorigen  Jahrhunderts  folgten  auch  andere  I  leeres- 
1  Verwaltungen  ihrem  Heispiele.  Aus  den  Manöver- 
berichten ist  bekannt,  dass  die  deutsche  Heeres- 
leitung während  der  grossen  Herhstühungcn  des 

letzten  Jahres  sich  verschiedener  Selbstfahrer  zur 

Nachrichten-  und  Hefehlsüberbringung  mit  solchem 
Erfolge  bediente,  dass  derartige  Fahrzeuge  nun 
wohl  nicht  mehr  aus  dem  Heere  verschwinden 
werden,  auch  wenn  deren  technische  Ausgestaltung 
Unvermeidliche  Versuchspausen  mit  sich  bringen 
sollt»'.  Denn  darüber  kann  kein  Zweite!  bestehen, 
dass  unsere  Zeit  unwiderstehlich  auf  den  Frsatz 
der  menschlichen  und  thierischeu  Betricbskrafl 
durch  nicht  ermüdende  Maschinellkraft  hindrängt 
und  dass  die  letztere  in  diesem  Wettstreit  den 
Sieg  davontragen  wird.  Dem  Menschen  ver- 
bleibt nur  noch  die  Leitung  des  Betriebes.  Des- 
halb wird  auch  im  Kriegswesen  da,  wo  es  sich 
lediglich  um  die  Zugkraft  zum  Nachschub  von 
Verpflegung,  Heergerath  u.  dergl.  aus  den  Maga- 
zinen von  den  Fiseiibahuendpunkten  bis  zu  den 
Truppen  handelt,  die  maschinelle  [ßetriebskrafi 
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im  Wettbewerb  mit  dem  Pferde  früher  oder  I 
später  den  Frfolg  davontragen. 

Nichts  unterscheidet  die  heutige  Kriegführung 

zwischen  grossen  Culturvölkera  mehr  von  derjenigen  j 
früherer  Zeilen  als  die  schnelle  Bewegung  der 
grossen  Heere,  deren  Endzweck  das  Abkürzen 
der  Kriegsdauer  ist.  Daher  das  Aufbieten  der 
naeh  Millionen  von  Streitern  zahlenden  Heere, 
die  so  schnell  als  möglich  an  den  Feind  zu 
kommen  suchen.  Die  Grösse  der  Heere  und 
die  Schnelligkeit  ihrer  Fortbewegung  erschweren 
aber  in  steigendem  Maasse  den  Nachschub  der 
Verpflegung  durch  Vergrösscrn  der  Fahrparks. 
Hauptmann  Bauer  vom  3.  Eisenbahn -Regiment 
hat  diese  Schwierigkeiten  in  einer  kleinen  Bro- 
schüre*) zahleiimässig  in  überzeugender  Weise 
nachgewiesen,  indem  er  den  Bedarf  an  Trans- 
portmitteln mit  dazu  gehörigen  Mannschaften  bei 
Verwendung  der  herkömmlichen  Fuhrkolonncn  mit 
den  von  Pferden  gezogenen  Wagen,  an  Motor- 
fahrzeugen und  Feldbahnmaterial  zum  Vergleich 
gegenüberstellt.  Er  errechnet  für  den  Ver- 
pflegungsnachschub einer  aus  vier  Armeecorps 
und  zwei  Kavallerie  -  Divisionen  bestehenden 
1  leeresabtheilung  auf  einer  Strecke  von  1 3  5  km 
vom  letzten  Etappenorte  aus,  bei  Voraussetzung 
hochgespannter  Leistungen,  einen  Fuhrpark  von 
4.000  Mann,  8100  Pferden  und  4050  Wagen. 
Die  Beförderung  des  Kriegsgeräthes  für  die  Ver- 
kehrstruppen, für  die  Pioniere  und  Artillerie,  wie 
auch  der  gesammten  Heeresverwaltung,  der  Feld- 
sanitätskolonnen,  der  Feldpost  u.  s.  w.,  und  vor 
allem  der  Munitionskolonnen  sind  hierbei  ganz 
unberücksichtigt  geblieben.  Dabei  bezeichnen 
jene  Zahlen  nur  den  Bedarf  für  eine  1  leeres- 
abtheilung von  vier  Anneecoqis;  wenn  nun  aber 
das  ganze  Heer  des  Deutschen  Keiches  auf 
Kriegsfuss  gesetzt  wird,  so  lässt  sich  leicht  er- 
rechnen und  begreifen,  zu  welch  ungeheurem 
l'mfang  der  Heerestross  anschwillt.  Da  drängt 
sich  unwillkürlich  die  Frage  auf.  ob  ein  solcher 
Bedarf  aus  »lein  eigenen  1-ande  überhaupt  noch 
gedeckt  werden  kann  und  ob  wir  nicht  gezwungen 
sind,  auf  eine  Verminderung  desselben  Bedacht 
zu  nehmen. 

Nehmen  wir  das  Letztere  an,  so  sollen  uns 
dazu  die  Selbstfahrer  verhelfen.  In  der  Bro- 
schüre ist  nachgewiesen,  in  wie  erheblichem 
Maasse  dies  geschehen  könnte,  wenn  es  der 
Technik  gelingt,  kriegsbrauchbare  Selbstfahrer 
auch  für  den  Lastverkehr  herzustellen.  Das  ist 
keineswegs  aussichtslos,  obgleich  man  zugeben 
muss,  dass  die  heutigen  Selbstfahrer  den  Heeres- 
fordemngen  noch  nicht  entsprechen.  Sie  sind 
für  den  Verkehr  auf  Kunststrassen  gebaut,  die 

*>  Bauer,  Hauptmann  In-im  Stabe  des  Eisenbabn- 
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Kricgsvcrhältnissc  verlangen  aber  auch  die  Be- 
nutzung der  Landwege.  Der  Verfasser  der 
Broschüre  dürfte  das  Richtige  getroffen  haben, 
wenn  er  sagt:  I  m  den  Selbstfahrern  in  Zukunft 
eine  grössere  Verkehrsfähigkeit  zu  sichern,  wird 
die  Ausstattung  der  Fahrzeuge  mit  wesentlich 
leistungsfähigeren  Maschinen,  als  sie  der  (  haussee- 
betrieb  allein  erfordert,  in  Verbindung  mit  einer 
Vervollkommnung  der  Wageuconstmction  in 
Rücksicht  auf  Tragfähigkeit  erforderlich  sein. 

Der  elektrische  Betrieb  ist  aus  bekannten 
Gründen,  vorläufig  wenigstens,  vom  Kriegs- 
gebrauch ganz  ausgeschlossen.  Dagegen  be- 
rechtigen die  Fortschritte  im  Bau  von  Benzin- 
motoren zu  den  besten  Hoffnungen.  Schon  heute 
findet  man  Lastwagen  mit  Maschinen  von  zwanzig 
bis  vierundzwanzig  und  mehr  Pferdestärken,  die 
man  früher  mit  Maschinen  von  sechs  Pferde- 
stärken auszustatten  pflegte.  Dabei  hat  sich  das 
todte  Gewicht  im  Verhältniss  zur  Nutzlast  in 
erheblich  geringerem  Maasse  gesteigert  als  die 
Betriebskraft.  Die  Motorenfabrik  in  Marienfelde 
bei  Berlin  baut  Lastwagen  für  1500  kg  Nutzlast 
mit  einem  Gewicht  des  leeren  Wagens  von  1 800  kg 
(also  3300  kg  Betriebsgewicht),  dessen  Motor 
von  4  PS  400  kg  wiegt;  ein  Wagen  für  5000  kg 
Nutzlast  mit  2500  kg  Wagengewicht  (7500  kg 
Betriebsgewicht),  dessen  Motor  von  12  PS  nur 
7 1  o  kg  wiegt,  kann  bei  1  2  km  Fahrgeschwindig- 
keit in  der  Stunde  mit  70  kg  Benzinvorrath  einen 
Weg  von  1 20  km  zurücklegen.  Je  mehr  es  ge- 
lingt, das  Gewicht  des  unbeladenen  Wagens  (todte 
Last)  bei  gleicher  Tragfähigkeit  zu  vermindern, 
um  so  mehr  lässt  sich  die  Nutzlast,  bei  gleichem 
Motor,  oder  die  Leistungsfähigkeit  des  Motors 
steigern,  ohne  das  Betriebsgewicht  zu  erhöhen. 
Dass  auf  dem  Wege  der  Wagenconstruction 
Fortschritte  möglich  sind,  lehrt  ein  Blick  auf  die 
Entwickelung  der  Fahrräder,  die  das  Fünf-  bis 
Siebenfache  ihres  eigenen  Gewichtes  zu  tragen 
vermögen.  Wenn  ein  solches  Verhältniss  in 
Rücksicht  auf  die  rauhe  Kriegsl>ehandluug  auch 
niemals  statthaft  sein  wird,  so  zeigt  doch  das 
Beispiel  des  Marienfelder  Lastwagens  von  12  PS 
schon  eine  Belastungsfähigkeit  von  2:1. 

In  Frankreich  hat  man  ein  in  der  Broschüre 
mitgetheiltes  Programm  für  die  Verwendung  der 
Selbstfahrer  im  Heere  aufgestellt,  in  dem  das 
sanguinische  Temperament  der  Franzosen  beredten 
Ausdruck  findet.  Man  will  dort  die  Selbstfahrer 
verwenden  für: 

1.  die  Proviant-  und  Munitionskolonnen  der 
Ftappenfortnation  und  der  Feldarmee; 

2.  die    (  ourier-    und    Nachrichtencorps  der 
höheren  'Truppenführung; 

3.  den    Feldsanitäts-,    Feldpost-    und  Fcld- 
intendanturdienst : 

4.  die  Artillerie-  und   Ingenieur -Belagerungs- 
trains; 
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5.  die  Gepäckwagen  der  Fcldtruppen; 

6.  die  Pionicrahtheilungen  der  Kavallcrie- 
divisionen,  für  I  landslrcii  hcommandos,  zur 
Ausführung  von  l'eberfallen,  Verkehrs- 
unterbrechungen u.  s.  w.; 

7.  die  schweren  Geschützbatterien  der  Feld- 
armee: 

8.  gepanzerte  Cieschütze  im  Festungskriege. 

Die  diesen  verschiedenen  /wecken  dienenden 
Fahrzeuge  bedürfen  so  se  hr  verschiedener  Hin- 
richtung, dass  heute  noch  gar  nicht  abzusehen 
ist,  welche  Gestalt  sie  erhalten  könnten,  wobei 
wir  von  den  Selbstfahrern  für  den  Melde-  und 
Nachrichtendienst  absehen  wollen,  für  die  sich  schon 
heute  mehr  oder  weniger  brauchbare  Vorbilder 
unter  den  Sport-  und  Verkehrszwecken  dienenden 
Motorfahrzeugen  im  Gebrauch  befinden.  Einst- 
weilen mögen  für  die  Ausgestaltung  der  Be- 
triebsmaschinen und  der  Fahrzeuge  die  beiden 
G  nippen  der  Selbstfahrer  für  Proviantkolonnen 
und  für  den  Melde-  und  Nachrichtendienst  ins 
Auge  zu  fassen  sein.  Nach  den  hierbei  ge- 
wonnenen Erfahrungen  wird  sich  der  Weiter- 
ausbau des  französischen  Programms  leichter 
übersehen  und  entscheiden  lassen. 

Dabei  darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  dass 
mit  der  Hinführung  von  Selbstfahrern  nicht  un- 
wesentliche organisatorische  Aenderungen  des 
Heerwesens  in  Folge  der  notwendigen  Aus- 
bildung im  Fahrdienst  mit  Selbstfahrern  ver- 
bunden sind.  Ohne  Zweifel  wird  diese  Aus- 
bildung sich  auf  gewissen  technischen  Kenntnissen  , 
von  der  Hinrichtung  und  Behandlung  der  Motoren 
aufbauen  müssen.  Das  wird  nöthig  sein  für  das 
richtige  Verhalten  bei  Betriebsstörungen  im  Felde, 
ilie  leicht  unberechenbare  Folgen  haben  können. 
Die  technische  Ausbildung  von  Wagenführern 
wird  daher  gleichen  Schritt  mit  der  Hinstellung 
von  Selbstfahrern  halten  müssen. 

Dieser  für  das  Heer  ganz  neuen  Hinrichtung 
wird  sicher  der  Vorwurf  nicht  erspart  bleiben, 
dass  derartig  compli»  irte  Mechanismen,  wie  die 
Betriebsmaschinen  der  Selbstfahrer  es  sind,  über- 
haupt nicht  kriegsmässig  seien.  Denselben  Vor- 
wurf mussteu  sich  einst  die  Hinterlader-  und 
später  die  Mehrladergewehre  gefallen  lassen,  die 
sich  nach  kaum  einem  Jahrzehnt  bereits  so  in 
den  Heeren  eingebürgert  hatten,  dass  man  heute 
kaum  noch  begreift,  wie  jene  Schicksalsunken 
so  viel  tiehör  finden  konnten.  Wenn  wir  die 
Anforderungen  an  die  Kriegsleistungen  des  Heeres 
immerfort  steigern,  so  müssen  wir  uns  auch  eine 
Steigerung  der  technischen  Einrichtungen  und 
Ausrüstungen  des  Heeres  gefallen  lassen,  da  auf 
ihnen  die  Mehrleistung  beruht. 

J,  CasTHHM.  [,'io*'i 


Bruchstücke  aus  der  Geschichte  der  Eibe,  im 
Rahmen  der  menschlichen  Culturgeechichte. 

Vchi  PrufrwK  Kahl  SajA. 
iScblimi  v.m  Seil«-  «*,.) 

11. 

Die  heutige  Naturanschauung  lehrt  uns,  dass 
beinahe  jede  Bewegung  und  alles  Leiten  auf  der 
Erde  in  den  von  der  Sonne  zu  uns  gelangenden 
Strahlen  ihren  l'rsprung  halten.  Nach  dein,  was 
wir  oben  angeführt  haben,  war  diese  Erkenntnis* 
den  Urmenschen  sogar  in  der  rohesten  Horm 
derselben  unbekannt.  Man  darf  also  wohl  be- 
haupten, dass  der  Sonnencultus  nicht  zu  den 
ursprünglichen  Religionen  gehörte,  sondern 
sich  erst  später  entwickelt  hat.  Wir  haben  die 
bestimmtesten  Belege  dafür,  dass  der  mensch- 
liche Geist  in  seinen  ersten  kindlichen  Knt- 
w  ickelungsstadien  die  lebenspendende  Be- 
herrscherin unseres  Planetensystems  keiner  sehr 
auszeichnenden  Verehrung  würdig  hielt.  Denn 
die  sprachlichen  und  religiösen  Denkmäler  zeigen, 
dass  die  ersten  Hauptgötter  bei  den  verschieden- 
sten Völkern  keine  Sonnengötter,  sondern 
Blitz-  und  Donnergötter  waren.  Zeus. 
Jupiter,  Thor,  Tyr  gehörten  in  die  letztere 
Kategorie.  Sogar  die  Perser  bilden  keine  Aus- 
nahme dieser  Rcncl,  denn  ihr  Ormuzd  ist  un- 
verkennbar identisch  mit  T'Or;  auch  kam  ja 
der  norddeutsche  Thor  unter  dem  Namen 
„Oruit"  vor. 

l'nsere  Untersuchungen,  die  mit  der  Ge- 
schichte und  der  Benennung  des  Hibenbauines 
begannen,  führen  uns  so  zu  äusserst  interessanten 
Daten,  betreffend  die  Geschichte  einer  Welt- 
anschauung. 

Wenn  wir  die  menschliche  Natur  ganz  Un- 
befangen betrachten,  so  erscheint  uns  das  soeben 
Gesagte  auch  ganz  natürlich.  Der  primitive 
Mensch,  hervorgegangen  aus  dem  rohen  Kampfe 
ums  Dasein,  muss  notwendigerweise  wenig  von 
der  Hiebe  im  höheren  ethischen  Sinne,  desto 
mehr  aber  von  der  Furcht  gekannt  haften. 
Jedenfalls  imponirte  ihm  das  am  meisten,  was 
geeignet  war,  ihm  Furcht  einzuflössen.  Die 
Sonne,  die  ihn  zwar  erwärmte,  die  ihn  aber  nie- 
mals positiv  erschreckte  (höchstens  durch  ihren 
negativen  Zustand,  wenn  sie  sich  verfinsterte), 
die  ihre  tägliche  Bahn  mit  milder  Kegelmässig- 
keit  durchwandert,  ohne  sich  Extravaganzen  zu 
erlauben,  konnte  einem  Geschöpfe,  dessen  Hatipt- 
grundzug  nicht  die  Güte  war,  unmöglich  zu  einer 
besonderen  Verehrung  bewegen.  Dazu  war  etwas 
Anderes  nöthig,  nämlich  eine  .Schreckeneinflössende 
Macht,  gegen  die  sich  der  Urmensch  unmöglich 
auflehnen,  wohl  aber  sich  derselben  unbedingt 
unterwerfen  musste.  Diese  furchtbar  kräftige, 
dem  primitiven  Gemüthe  allmächtig  erscheinende 
Gewalt  war  das  Gewitter,  für  dessen  Träger  er 
anfänglich  den  Regenbogen  hielt.    In  der  1  hat 
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Vermochte  ihn  das  Gewitter  mit  Regen  und  Hagel  I 
zu  peitschen,  mittelst  Leberschwemmung  sein  ge- 
ringes Hab  und  Gut  zu  vernichten,  oder  ihn  gar 
durch  Rlitzschlag  zu  tödten,  wobei  die  Erde  selbst 
erzitterte  und  die  Sonne  ohnmächtig  zu  werden 
schien,  weil  ja  die  Gewitterwolken  mit  kecker 
Wildheit  in  den  Vordergrund  traten. 

Das  donnernde  Gewitter  erschien  also  den 
ersten  Menschen  als  eine  überirdische  Macht,  I 
die  den  wildesten  Thieren  und  Menschen  über-  | 
legen  war,  und  diese  meteorologische  Gewalt 
war  ohne  Zweifel  die  erste  Einflösserin  eines  un- 
begrenzten Kespectes.  Dass  der  begriff  einer 
höheren  Macht  thatsächlich  aus  dem  vermeint-  : 
liehen  Zorne  des  Himmels  entsprungen  ist,  dafür 
spricht,  dass  die  Namen  de»  Gewitters,  des 
Kegenbogeus,  des  Domiers  auch  auf  menschliche 
Gewalthaber  übertragen  wurdet),  die  es  ver- 
standen, mehr  oder  minder  grosse  Menschen- 
complexe  zu  Sklaven  zu  machen  und  sie  mit 
eiserner  Eaust  zu  beherrschen.  Denn  das  Wort 
..tvrannos--  stammt  ganz  gewiss  aus  t'vr.  Im 
l'ngarischen  benutzt  man  das  Wort  „ur"  für 
„Herr".  „Herrschaft"  heisst  ungarisch  ..urasti^". 
Ein  unter  demselben  Scepter  liegendes  Land 
heisst:  or-szäg  (l'ngarland  —  Maxyaronzag).  Ob 
das  deutsche  Wort  „Herr"  nicht  ebenfalls  von 
Er  oder  En  abstammt,  mag  dahingestellt  werden; 
aber  das  englische  Wort  /ort/  (i  oni)  deutet  schon 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  den  erwähnten 
l  rsprung.  Und  überhaupt  scheint  man  später 
im  Deutschen  mittelst  der  Silbe  „*r"  immer 
etwas  Ansehnliches,  Kräftiges,  Zeugendes  aus- 
gedrückt zu  haben;  für  diese  Auffassung  sprechen 
unzählige  Ausdrücke,  wie  z.  Ii.  „Urkunde",  „l'r- 
sprung",  „uralt",  „Lrochs",  „Urheber"  u.  s.  w.  i 

Erst  in  einer  höheren  Stufe  der  Bildung,  der 
Verfeinerung,  konnte  sich  eine  Empfänglichkeit 
für  die  Güte,  also  die  eigentliche  Dankbarkeit 
entwickeln.  Allerdings  aber  nur  in  wenigen  In- 
dividuen, die  dann  beflissen  waren,  diesen  edleren 
Begriff  ihren  Mitmenschen  beizubringen.  So  kam 
man  dazu,  den  Begriff  eines  höheren,  überirdi- 
schen Wesens  mit  der  Eigenschaft  der  Güte  zu 
bekleiden,  weil  ja  die  ältesten  Gottheiten  ur- 
sprünglich Schreckbilder  waren.  Jedenfalls  war 
solches  eine  schwere  Aufgabe;  denn  sogar  heute 
gehört  eine  wirkliche,  nicht  auf  egoistischer  Be- 
rechnung beruhende  (iüte  zu  den  Seltenheiten. 
Auch  spricht  man  heute  noch  mehr  von  „Gottes-  | 
furcht"  als  von  „Gottesliebe".  Die  Einführung 
des  Wortes  „Gott",  welches  mit  „gut"  identisch 
ist,  war  augenscheinlich  eine  Demonstration  gegen 
die  altere  Auffassung  und  fiel  in  die  Zeit,  in 
welcher  man  das  höhere  Wesen,  anstatt  einer 
furchteinflössenden  Macht,  als  einen  gütigen  Vater 
aller  Menschenkinder  aulzufassen  begann. 

Sobald  diese  Stufe  erreicht  war,  und  ins- 
besondere als  man  anfing,  (  ulturpflanzcu  zu  ziehen, 
trat  die  Sonne  in  ihre  Rechte  und  erhielt  immer  | 
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mehr  Verehrung;  immerhin  aber  nur  bei  civili- 
sirteren,  namentlich  I.andwirthschaft  treibenden 
Völkern  verschiedener  Welttheile,  z.B.  in  Aegypten 
und  vielleicht  im  höchsten  Grade  bei  den  süd- 
amerikanischen Incas. 

Dieser  Process  ist  bestimmt  der  thatsächlich 
vorgegangene;  wir  brauchen  nicht  viele  weitere 
Beweise  dazu,  denn  wir  haben  den  triftigsten  m 
Händen:  nämlich,  dass  sich  derselbe  Process  noch 
heute  vor  unseren  Augen  abspielt.  Der  bei 
weitem  grösste  Theil  der  heutigen  Menschheit, 
sogar  im  Kreise  der  sogenannten  „intelligenten" 
(  lassen,  gehört  zu  den  Geschöpfen,  denen  nur 
mittelst  Furcht  ein  aaständiges  Leben  aufgezwungen 
werden  kann,  ein  Leben,  welches  wemgstens  nicht 
gar  zu  stark  gegen  die  Interessen  ihrer  Mit- 
menschen und  gegen  die  Moral  verstösst.  Aus 
Princip  gut  sind  die  allerwenigsten.  Die  Natur- 
wissenschaften bilden  die  einzige  Doctrin,  welche 
diese  Verhältnisse  richtig  beleuchten  und  zugleich 
erklären  kann.  Der  Mensch  war  eben  anfänglich 
ein  Raubthier  von  offenbar  sehr  bösartiger  Natur, 
weil  er  den  rohen  Kampf  ums  Dasein  nicht  nur 
gegen  andere  Arten,  sondern  auch  gegen  seine 
eigene  Art  mit  einem  extremen  Blutdurst  ge- 
führt hat  Er  ist  auf  dem  Wege,  diese  an- 
geborene Blutgier,  die  vererbte  Raub-  und  Mord- 
lust abzulegen.  Es  hängt  von  den  Verhältnissen 
ab.  ob  diese  fortsc  hreitende  Veredelung  ras»  hei 
oder  langsamer  von  statten  geht;  hauptsächlich 
aber  hängt  es  von  jenen  Menschen  ab,  welche 
die  Macht  über  ihre  Mitmenschen  sich  gesichert 
haben,  sei  nun  diese  Macht  eine  rein  geistige 
oder  aber  eine  materielle.  Es  ist  durchaus  keine 
Schande,  dass  die  Menschen  weit  entfernter 
Perioden  Raubthiere  waren,  die  nur  das  l  aust- 
recht  kannten;  eine  Schande  ist  es  aber  aller- 
dings, dass  der  Mensch  auch  heute,  trotz  der 
Geisteshöhe  so  vieler  Köpfe,  die  aber  leider  nur 
Ausnahmen  bilden,  noch  immer  ein  Raubthier 
ist,  der  vom  Massenraubmorde  nicht  zurüeltscheut 
und  dem  Eaustrechte  huldigt  Ein  gutes  Zeichen 
ist,  dass  solche  traurigen  geschichtlichen  Er- 
eignisse doch  schon  seltener  vorzukommen  scheinen 
und  heute  bereits  —  was  vor  hundert  Jahren 
durchaus  nicht  der  l  all  war  —  eine  ziemlich 
allgemeine  Entrüstung  zu  erwecken  pflegen. 

Alle  anderen  Doctrinen  betrachten  das 
Menschengeschlecht  als  ein  fertiges,  gegebenes, 
welches  mindestens  in  physiologischer  und  psychi- 
scher Hinsicht  unveränderlich  und  mit  consUnteii 
Eigenschaften  ein  für  alle  Mal  geschaffen  ist 
Einzig  und  allein  die  Naturwissenschaft  hält  den 
Trost  aufrecht,  dass  der  ursprüngliche  Mensch 
noch  viel  schlechter  war;  und  einzig  und  allem 
die  Naturwissenschaft  ist  e.s,  welche  die  Hoffnung 
einer  endgültigen  Besserung  der  moralischen  Eigen- 
schaften der  Menschheit  mit  der  innigsten  Leber- 
zeugung  von  einer  erquicklicheren  Zukunft,  hegt 
und  pflegt 
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tu. 

Als  weitere  Heiträge  zur  Geschichte  des 
kibenbaumes  seien  noch  einige  Daten  mitgetheilt, 
welche  vielleicht  ebenfalls  ein  wenig  dazu  auf- 
muntern werden,  die  naturgeschichtliche  Forschung 
auf  die  innigste  Weise  mit  der  menschlichen 
( 'ukiirgeschichte  in  organischen  Zusammenhan); 
zu  bringen. 

Es  ist  Thatsache,  dass  in  der  grössten  engli- 
schen Grafschaft,  nämlich  im  Herzogthum  York, 
äusserst  alte  und  grosse  Eibenbäume  -  -  vielleicht 
sogar  die  riesigsten  in  ganz  Kuropa  bis  in 
unsere  Zeit  erhalten  wurden. 
Einen  dieser  Kibeupatriarchen, 
der  in  der  Tmgcbuug  der 
Kountaine -Abtei  steht,  führen 
wir  unseren  I  esern,  nach  einer 
älteren  Zeichnung,  bildlich  auf 
(Abb.  z 80).  Es  ist  also  auf 
Grund  dieses  l'instandes  darauf 
zu  schliessen,  dass  die  Natur- 
verhältnisse  jener  Gegend  Eng- 
lands den  Eibenbäumen  sehr 
günstig  sein  mussten.  In  der 
That  sind  diese  Taxus  -  Indi- 
viduen schon  in  den  Chroniken 
des  12.  Jahrhunderts  erwähnt 
und  ihr  Alter  kann  auf  etwa 
1200  Jahre  geschätzt  werden. 
Die  Grafschaft  York  besass 
denn  auch  von  Natur  aus  in 
sehr  ausgiebiger  Weise  typisches 

Moorland,  welches  nach  älteren 

Beschreiben!  den  derartigen 
Iiodenhildungeu  Polens  sehr 
ähnlich  war,  und  dazu  eine 
l'nzahl  von  Seen,  namentlich 
am  Kusse  der  Gebirge.  Wenn 
wir  ausserdem  noch  das  feuchte 
Klima  in  Erwägung  ziehen,  so 
wird  es  uns  wohl  natürlich  er- 
scheinen, dass  diese  Land- 
schaft für  die  Eibenbäume  ein 
wahrhaftiges  Paradies  abgeben  musste.  Die  riesigen 
Dimensionen  der  bis  in  die  Neuzeit  übrig  ge- 
bliebenen Stämme  lässt  keinen  Zweifel  darüber  auf- 
kommen, dass  die  Eibe  seiner  Zeit  dort  im  buchstäb- 
lichen Sinne  des  Wortes  geherrscht  haben  muss. 
\  Ind  wenn  von  den  betreffenden  l  Trbeständen  gerade 
die  imposantesten  Individuen  viele  Jahrhunderte 
hindurch  geschont  wurden,  so  ist  es  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  dieser  Schonung  eine  Art 
geschichtlicher  Pietät  zu  Grunde  lag,  die  wohl 
auch  mit  religiösen  Gefühlen  imprägnirt  war. 

Die  Erwägung  dieser  Cmständc  bewogen  mich 
nachzuforschen,  ob  nicht  vielleicht  der  Name 
der  Grafschaft  selbst  seinen  Ursprung  jenen 
riesigen  und  den  Bewohnern  Achtung  einflössenden 
Kibenbestanden  zu  verdanken  habe.' 


Dieser  Gedankengang  führte  mich  zu  recht 
interessanten  Ergebnissen.  York,  die  vornehmste 
Stadt  des  früheren  Englands,  hiess  zur  Zeil  der 
Römer  Eboracum  oder  auch  Eburaeum,  was  jeden- 
falls als  eine  I.atinisirung  von  Eborg,  beziehungs- 
weise Ebiirg  (oder  richtiger;  Ebborg  und  Ebburg) 
aufzufassen  ist.  Wir  finden  also  hier  in  der  ersten 
Silbe  den  Namen  der  Eibe  in  der  vielfach  üblichen 
Form  „Et".  Dass  nun  dieses  „Eb"  thatsäch- 
lich  von  Taxus  baecata  abzuleiten  Ist,  wird  durch 
die  spätere  l  in  Wandlung  dieses  Stadtnamens 
schlagend  bewiesen.  Denn  mit  der  Zeit  wurde 
„Eb"  in  ,,}'"  oder  ,,/j"  verwandelt  und  es  ent- 

Abb.fjSo.  • 


M.  hr  al»  umrnd  Jahrr  alter  Kibenbauin  in  d«  Uradchaft  York. 


stand  so  i'borg  (beinahe  gleichlautend  mit  „Iburg" 
in  Hannover)  oder  „//borg",  und  nach  Weglassen 
des  Mitlautes  b:  /Jork  =  }ork.  Dieses  ,,//'" 
halte  ich,  wie  ich  es  bereits  in  meiner  vorigen 
Arbeit*)  auseinandergesetzt  habe,  für  ein  Wort 
scythischen  \  'rsprunges,  oder  für  ein  souraltesWort, 
welches  zu  einer  Zeit  entstanden  ist,  in  welcher 
der  spätere  mongolische  und  der  arische  Völker- 
stamm noch  nicht  differenzrrt  waren.  Es  kann 
übrigens  sein,  dass  lange  vor  der  geschichtlichen 
Zeit  scythische  Völker  nicht  nur  in  die  skandi- 
navische Halbinsel,  sondern  auch  in  die  britischen 
Inseln  eingewandert  waren.  Nach  walliser  Ueber- 
lieferung  sind  die  dortigen  ersten  Ansiedler  aus 


•)  Prometheus  X.  Jahrgang,  Nr.  471  und  472. 
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dem  „Lande  dea  Sommers*4  (nach  der  Meinung 
mancher  aus  der  (icgcnil  des  Schwarzen  Meeres) 
eingewandert,  und  eine  Anzahl  von  Namen  spricht 
auch  für  ihre  südasiatischc  Abkunft.  Ihr  An- 
führer, unter  dessen  Leitung  sie  eingewandert 
waren,  hiess  fftt  (ÜtdarH,  d.h.  „Hu  der  Starke", 
und  man  ist  beinahe  gezwungen  dieses  caJam 
mit  kaiirr  in  Beziehung  zu  bringen,  hiner  der 
sibirischen  Helden  hiess  Karuäok,  Auch  einige 
Ortschaften,  wie  /..  B.  Ktvier -I<tns  in  Wales,  er- 
regen südasiatische  Ketniniscenzen.  Sie  scheinen 
aus  dem  südlicheren  Iheile  Asiens  zu  stammen 
und  möglicherweise  sogar  aus  einem,  den  Arabern 

Abb.  1*1. 


Orr  I  unnrl  dn  Santa  Ana  • 

verwandten  Stamme  abgezweigt,  sich  mit  anderen 
Rassen  vermischt  und  au  den  l  "fern  des  Schwarzen 
Meeres  vorbeigereist  zu  sein,  wobei  sie  wahr- 
scheinlich mit  mongolischen  Summen  zusammen- 
gekommen sind.  Das  war  bei  den  Volkerwande- 
rungen beinahe  immer  der  Kall.  So  sind  z.  B. 
die  Ungarn  in  die  heutige  Heimat  nicht  als  aus- 
schliesslich mongolischer  Mcnschenconiplex  ein- 
gezogen, sondern  andere,  auch  slavischc  Volker 
haben  sich  ihrem  Heerzuge  angeschlossen :  so 
sind  z.B.  «he  Kuthciicu,  die  heule  im  Nordosten 
1/ngarns  wohnen  und  die  ihre  aus  Kussland  mit- 
gebrachte Sprache  noch  bis  heute  behalten  haben, 
mit  den  l  ngarn  zusammen  eingewandert.  Andere 
Stamme  haben  ihre  Sprache  im  Laufe  der  Jahr- 


hunderte mit  der  ungarischen  vertauscht  und 
sind  zum  Tlieile  mit  den  lTngarn  zusamnieti- 
L'i  m  hmolzen. 

Wie  dem  auch  sei,  das  Eine  kann  mit  Be- 
stimmtheit angenommen  werden,  dass  der  Name 
York  (=  Ijork)  ebensowohl  wie  Ebborg  von 
den  Eibcnbäuinen  der  (irafschaft  herrührt  und 
zwar  wahrscheinlich  von  einem  Volkssiamnw  zu 
erst  benutzt  wurde,  der  in  der  Folge  besiegl 
worden  war.  Die  Sieger  übernahmen  und  modi- 
licirten  den  ursprünglichen  Namen,  dessen  Ent- 
stehung, wie  es  scheint,  in  Vergessenheit  gcraüien 
ist.     Wenn  die   Kcnnluiss,   dass  „York"  aus 

dem  Namen  der 
Eibe  abzuleiten 
ist,  in  der  Er- 
innerung späterer 
Generationen 
weitergelebt 
hätte,  so  würden 

vielleicht  die 
Herren  von  York 
in    ihr  Wappen 

anstatt  «1er 
weissen  Kose 
einen  Eibenast 

aufgenommen 
haben    und  ihre 
Gegner  anstatt 
der  rothen  Kose 

möglicherweise 
einen  Eichenau!, 
so  dass  die- 
jenigen ,  denen 
die  B«\schrcibung 
gegenseitigen 
menschlichen 
Würgens  eine  an- 
genehme Lektüre 
bietet,  heutzutage 
nicht  von  den 
Kämpfen  „zwi- 
schen der  weissen 
und  der  rothen 
Kos«"",  wohl  aber 
v«  um  Kriege  „zwischen  hübe  und  Eiche"  zu 
lesen  hätten.  Wenn  wir  mm  bedenken,  dass 
die  grösste  (irafschaft  Englands  und  die  vor- 
nehmste Stadt  des  früheren  englischen  König- 
reichs, ausserdem  aber  auch  der  Name  der 
Stadt  New  York  in  Nordamerika,  ebenso  wie 
alle  übrigen  gleichlautenden  Ortschaften  der 
Welt  von  Ihxus  Öaccata  herrühren,  s«i  muss  CS 
uns  immer  klarer  werden,  welche  grosse  Rolle 
dieser  Baum  in  älteren  Zeiträumen  gespielt  hat 
und  dass  diese  Rolle  wahrscheinlich  noch  be- 
deutender war,  als  wie  wir  sie  heute  uns  vor- 
zustellen vermögen,  weil  wir  ja  bisher  doch 
gewiss  nur  einen  geringen  Bruchtheil  der  dies- 
bezüglichen Daten  erforscht  haben. 
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Freilich  konnte  nun,  da  wir  bereite  wissen, 
rlass  der  Name  der  Eibe  identisch  ist  mit  dein 
Namen  des  ältesten  Gottes  der  vorgeschichtlichen 
Zeit,  eingewendet  werden,  dass  die  betreffenden 
i  >rtschattcn  ihre  Namen  nicht  eigentlich  vom 
Kibcnbaume,  sondern  vom  Bogcngotte  7"  i'r. 
T'/v,  Z ' lv  u.  s.  w.  bekommen  hatten.  Zum 
i heile  mag  es  so  gekommen  sein;  die  zur  Ver- 
tilgung stehenden  Daten  zeigen  uns  aber,  dass 
selbst  in  diesem  Falle  dem  Uogcngotte  an  den  frag- 
lichen Orten  Eibenhaine  gewidmet  waren,  die  man 
für  Heiligthümer  hielt.  Die  grosse  Rolle  der  Kibcn- 
bäurne  blieb  also  auch  in  diesem  Kalle  aufrecht. 


sammen.  Dass  in  späteren  Zeiten  bei  den  nor- 
dischen Völkern  die  Kibe  l'ller,  dem  Gölte 
des  Todes,  des  Bogens,  des  Zweikampfes  und 
der  Jagd  geweiht  war,  ist  schon  in  früheren 
Mittheilungen  erwähnt  worden.  Und  l'ller  muss 
natürlich  bei  allen  Völkern,  welch«-  als  Bogen- 
schützen von  Jagd  und  Krieg  lebten,  ein  ebenso 
grosses  Ansehen  gehabt  haben,  wie  in  den 
ältesten  Zeiten  T'Yyr,  der  ursprüngliche  Bogen- 
gott. Das  beweisen  uns  die  vielen  Ortschaften, 
die  seinen  vollen  Namen  führen;  im  Deutschen 
Keichc  und  in  Oesterreich  gieht  es  nämlich  nicht 
weniger  als  zwei  Dutzend  Gemeinden  Namens 


Al.b.  J»a. 


Das  Gerinne  dci  Santa  Ana  •  Kanabt,  ein  Ibal  über*  hreiiriul. 


Gerade  über  die  Heiligkeit  des  Baumes 
mochten  wir  noch  Kittiges  sagen.  Dass  die  Eibe 
in  ganz  Kuropa,  ebensowohl  im  hohen  Norden 
wie  in  Italien  gedeiht,  ist  bekannt.  Auffallend 
ist  aber,  dass  sie  in  manchen  Iimdern  eine  viel 
grössere  Bedeutung  erlangt  zu  haben  scheint, 
als  in  anderen;  auch  sind  die  noch  vorhandenen 
Bestände,  die  fossilen  l'eberreste,  ferner  die 
Geräthe  und  Waffen,  welche  aus  Gräbern  und 
aus  anderen  Kundstellen  ans  Tageslicht  und  in 
die  Museen  gelangt  sind,  sehr  ungleich  vcrtheilt. 
Kndlich  sind  die  Ortsnamen,  welche  von  der  Kibe 
herrühren,  sehr  bemerkbar  in  gewissen  Gebietet! 
vorherrschend. 

Diese  Erscheinung  hangt  höchst  wahrschein- 
lich mit  der  Religion  der  alten  Zeiten  zu- 


|  „Ullersdorf",  ausserdem  linden  wir  noch 
|  l'llersloh,  l'llersreuth  und  die  skandinavi- 
schen Benennungen:  Uliern,  l'lleräker,  l'ller- 
äkers.  Es  giebl  noch  eine  reiche  Zahl  von  geo- 
[  graphischen  Namen,  die  aus  der  Silbe  „111" 
gebildet  sind,  die  aber  nicht  bestimmt  auf  den 
Bogeugott  bezogen  werden  können,  obwohl  ein 
guter  Theil  derselben  diesen  mythologischen  Ur- 
sprung haben  dürfte. 

Der  Sage  nach  wohnte  l'ller  in  der  Nähe 
:  seines  Stiefvaters  Th'Or,  im  Eibetihaine  V-dalir 
j  (Eihenthal).  Wenn  man  also  l  'Hers  ( iunst  er- 
werben wollte,  musste  man  wohl  auch  seine 
l.ieblingsbaumc,  die  Eiben,  schonen.  Wahr- 
scheinlich wurden  auch  ebensowohl  von  einzelnen 
Personen  wie  von  Genossenschaften  vor  Zwci- 
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kämpfen  oder  Kriegszügcu  Gelübde  gcthau,  dass 
man  nach  glücklich  endenden  Händeln  (in  älteren 
Zeiten  T'Yr,  in  späteren  l  iier  XU  Ehren»  Eiben- 
hairic  pflanzen  werde.  Diese  Haine  spielten  wohl 
dieselbe  Rolle,  wie  später,  in  der  christlichen 
A-it,  die  Kirchen.  Die  so  gebildeten  Bestände 
waren  in  der  vorchristlichen  Zeit  natürlich  vor 
der  Axt  zu  schützen.  Wir  dürfen  also  mit 
vollem  Rechte  annehmen,  dass  überall, 
wo  die  Religion  in  diesem  Sinne  wirksam 
war,  nicht  nur  viele  7<7.»«.f-Bestäude  Jahr- 
hunderte  hindurch  unbeschädigt  erhalten, 


der  Industrie  zum  Opfer  fallen  und  neue  Eibcn- 
besiände  wurden  in  der  Folge  wohl  auch  nicht 
mehr  gepflanzt.  Immerhin  hat  aber  das  Volk 
Stellenweise  die  angeborene  Pietät  dieser  ge- 
heiligten Baumspecies  gegenüber  nicht  ganz  ab- 
gestreift, und  noch  heute  benutzt  man  Eibenästc 
zur  Verzierung  von  Kirchen  und  Gräbern*), 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  man  von 
vielen  heute  noch  vorhandenen  alten  Eibenbäumen 
von  Zeit  zu  Zeit  für  religiöse  Zwecke  Aeste  ab- 
geschnitten hat.  Das  mag  die  l'rsache  sein, 
warum  die  Abbildungen,   die   wir  von  Kibcn- 


Al>b.  a».v 


Pas  Druckruhr  des  Santa  Ana  .  Kanals,  üben  da»  all«  »ufgrgtlicnr  offene  Gerinne. 


sondern  auch  zahlreiche  neue,  mittelst 
Saat  «ider  mittelst  Sämlingspflanzungeu 
gebildet  wurden. 

Wahrscheinlich  ist  das  der  wahre  Grund, 
weshalb  in  manchen  Ländern  die  Eibe  beinahe 
ganz  fehlt,  wohingegen  sie  anderwärts  bis  in  die 
uns  nächsten  Jahrhunderte  —  sogar  an  zu- 
gänglichen Stellen  —  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Menge  erhalten  blieb.  Als  das  Heiden- 
thurn  vor  dem  < 'hristenthume  schrittweise  zurück- 
wich und  endlich  ganz  verschwand,  war  kein 
weiterer  Grund  mehr  vorhanden,  die  Eibe  zu 
schonen,  und  so  mussten  nach  und  nach,  je 
nach  der  Verbreitung  der  christlichen  Religion, 
sogar  die  vormals  heiligen  Stämme  grösstcnlhcils 


bäumen  besitzen,  in  Hinsicht  ihres  Habitus  recht 
verschieden  sind.  Es  wäre  jedenfalls  eine  dank- 
bare Aufgabe,  von  den  bedeutenderen  noch  er- 
haltenen Stämmen  gute  Photograminc  herzustellen 
und  diese  zu  veröffentlichen.  Wenn  mau  eine  ganze 
Reihe  von  Individuen  bildlich  vor  sich  hat,  sc 
ist  mau  leichler  im  Stande,  den  eigentlichen 
C  harakter  des  Wuchses,  namentlich  hei  Bäumen 
von  sehr  hohem  Alter,  zu  erkennen. 

Wenn  man  so  sieht,  dass  die  Benennungen 
der  Eibe  in  die  kindliche  Jugendzeit  der  Mensch- 
heit   zurüi  kführbar  sind,    kann    man  die  Vor 

*>  Vcrgl.  Conwentz.  Forstbot.  Aferkburh.  I.  Wosl- 
preussen.    S«ite  19,  2  2,  30,  64. 
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inulhung  nicht  abweisen,  dass  die  Rezei«  Inningen 
für  Kibenholz  und  Kbenholz  in  etymologischer 
Verwandtschaft  stehen,  obwohl  wir  vielleicht  nie- 
mals im  Stande  sein  werden,  diesen  verwandt- 
schaftlichen Zusammenhang  bestimmt  nachweisen 
KU  können.  Ks  ist  möglich,  dass  man  in  der 
vorgeschichtlichen  Zeit  unter  dem  Namen  „ICben- 
holz"  zuerst  das  Höh  der  Eibe  verstand.  Die 
tropischen  schwarzen  Khenholzarten  hingegen 
wurden  vielleicht  spater  in  den  allgemeinen  Ver- 
kehr gebracht,  und  weil  sie  an  Dauerhaftigkeit 
und  Härte  tlem  7<nv«-Holze  glichen,  bezw.  diese 
Kigenschaflen  in  noch  höherem  Grade  besa-ssen, 


handelten  Wortstämme  entlehnt  hat.  Vorzüglich 
interessirt  uns  dessen  bei  Strabo  vorkoiiunetider 
Name:  ,,Pa-thir-ous",  weil  in  diesem  die  Silbe 
l\r  (thyr)  thatsächlich  vorkommt,  lind  obwohl 
manche  Forscher  die  lateinische  Benennung  Tiiia  tu 
als  unrichtig,  bezw.  als  Irrthum  hinstellen,  s<i 
glaube  ich  dennoch,  in  der  Anfangssilbe  TU 
{==  Tiv  :  Vir)  dieselbe  Wurzel  zu  erkennen. 
Könnte  man  diese  Namen,  da  /VA,  /7r,  /'/>.  wie 
wir  gesehen  haben,  auch  den  Bogen  bedeuten, 
nicht  so  auffassen,  als  würde  damit  „bogen- 
förmig" gemehrt  sein?  Wenn  man  als  Haupl- 
bett  des  Flusses  im  oberen  Theilc  die  Szamos 


Abh.  j84. 


1  ><Lt  iJnuikrohr  Jr»  Santa  Ana  •  Kanals,  Arn  Wann  Spring .  Callon  Überschreitend. 


wurden  sie  mit  dem  gleichen  Namen  benannt.  Ii» 
ist  bekannt,  dass  das  Tii.vttj-Holz,  namentlich  schwarz 
gebeizt,  dem  tropischen  Kbenholze  täuschend  ähn- 
lich sieht  und  seit  alter  Zeit  unter  dem  Namen 
„deutsches  Ebenholz"  in  den  Handel  kommt. 

Zuletzt  noch  einige  Bemerkungen  über  den 
Namen  des  ungarischen  Theissflusses  (ungarisch: 
Tia:n).  Ich  habe  erwähnt,  dass  die  eine  un- 
garische Benennung  der  Kibe,  nämlich  tiszafa, 
nicht  von  diesem  Flusse  genommen  worden  war, 
sondern  von  dem  althochdeutschen,  bezw.  polni- 
schen ,,cis",  weil  ja  die  Ungarn  mit  diesem 
Baume  schon  viel  früher,  bevor  sie  zum  Theiss- 
flusse  gelangt  waren,  bekannt  sein  mussten.  Ks 
ist  aber  wohl  möglich,  dass  der  Theissfluss  selbst 
seinen  Namen  von  irgend  einem  der  hier  bc-  \ 


betrachtet,  so  hat  man  wirklich  einen  Fluss  vor 
sich,  der  kaum  bogenförmiger  sein  könnte.  I  nd 
gerade  dieses  bogenförmige  Mussbett  (Szamos 
und  Theiss)  bildete  die  Grenze  des  römischen 
Daciens.  Ks  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  die 
ersten  Ansiedler  des  heutigen  Siebenbürgens  und 
Ungarns  die  Szamos  und  die  Theiss  für  einen 
Hauptfluss  hielten  und  das  heute  als  obere  Theiss 
(vom  Ursprung  bis  zur  Mündung  der  Kraszna 
bei  Väsäros-Nameny)  betrachtet»«  kleinere  Muss- 
bett  i?ar  nicht  kannten,  oder  diesen  höchstens 
für  einen  Nebenfluss  des  Hauptflusses  hielten. 

IV. 

Die  vielen  gemeinsamen  Benennungen,  die 
wir  bei  den  arischen  Völkern  einerseits,  bei  den 
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mongolischen  Völkern  andererseits  finden,  und 
namentlich  die  Daten,  die  wir  bei  der  Krfor- 
schung  der  Geschichte  des Eibenbaurnes  erwarben, 
führen  mich  noeh  zu  einer  Schlus>betr.n  htung. 

Ks  ist  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  anzu- 
nehmen, dass  die  indogermanische  ebensowohl 
wie  die  mongolische  Rasse  aus  einem  gemein- 
samen Menschenstamme  ihren  Irsprung  nahmen 
und  dass  der  gemeinsame  Mutterstamm  sieh  in  der 
l'mgebmur,  des  llimalava  -  Gebirgen  entwickelt 
hatte.  Die  Nachkommen  dieses  gemeinsamen 
Stammes  nahmen  einesteils  die  nördlich  vom 
lliinalaya  liegenden  Gegenden,  andererseits  die 


same  Abkunft  derselben  beinahe  mit  derselben 
Menge  von  Belegen  behaupten  wie  verneinen 
könnte. 

Die  mongolische  Kasse  hatte  ein  ausgedehn- 
teres Verbreitungsgebiet  zur  Verfügung.  Sic 
wanderte  auch  fleissig  auseinander,  nahm  China 
und  Japan  in  Besitz,  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung wanderte  sie  bis  zum  l  ralgcbirge,  über- 
schritt dieses  und  kam  in  das  heutige  Russland. 
Die  die  thierische  Abkunft  des  Menschen  be- 
zeugenden ewigen  Kriege  trieben  schwächere 
Stamme  in  unwirsche  liegenden  bis  hinauf  in  die 
Nähe  des  Polarkreises   und  aus  dem  nordöst- 


Abb.  285. 


Dpi  Santa  Alu  ■  Kanal  im  Bau. 


südlich  von  diesem  Gebirge  liegenden  Gebiete  in 
Besitz.  Wer  die  Menschetmatur  kennt,  der  wird 
wohl  keinen  Augenblick  darüber  im  Zweifel  sein, 
dass  sich  diese  beiden  Verwandten  binnen  kurzer 
Zeit  als  heftige  Feinde  gegenüberstanden,  und 
dass  die  nördlichen  ebenso  wie  die  südlichen 
alsbald  die  hohe  Kette  des  I  limalaya  als  natür- 
liche und  willkommene  Schutzmauer  gegen  ihre 
feindlichen  Verwandten  betrachteten.  Als  so  der 
Verkehr  zwischen  beiden  Menschenzweigen  ab- 
geschnitten war,  wuchsen  und  verbreiteten  Meli 
beide  in  ihrem  eigenen  Gebiete.  Die  Nordländer 
wurden  zur  mongolischen,  die  Südländer  hingegen 
zur  indo- germanischen  Rasse  und  ihre  beider- 
seitigen Sprachen  veränderten  sich  im  Laufe  der 
Jahrtausende  dennaasseQj  dass  man  eine  gemein« 


liebsten  Thcilc  Asiens  hinüber  auf  den  amerikani- 
schen (  ontinent,  wo  die  Kskimos  ebensowohl  wie  die 
Indianer  Wahrscheinlich  dem  gemeinsamen  Stamme 
der  Mongolen  ihren  l'rsprung  verdanken. 

Minder  günstig  für  ein  unbehindertes  Aus- 
einanderwandern war  die  Halbinsel  Hindostans, 
wo  die  sich  vermehrenden  arischen  Yölkerstämme 
alsbald  ans  Meeresufer  gelangton  und  eine  l  'eber- 
füllung  der  Halbinsel  zu  Stande  kommen  musste. 
Nur  nach  Osten  in  der  Richtung  des  heutigen 
Birma,  ferner  gegen  Westen  in  der  Richtung 
gegen  Beludschistan  und  Persien  bot  sich  ein 
Ausweg  auf  dem  FestJande.  Indem  sie  den 
letzteren  Weg  ausgiebig  in  Anspruch  nahmen, 
mussten  sie  mit  dem  parallelen,  nördlich  von 
ihnen  ebenfalls  gegen  W  esten  ziehenden  Strome 
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der  mongolischen  Völker  fortwährend  iu  Be- 
rührung, Reibung  und  Kampf  gerat  lu-n. 

Hauptsächlich  «rares  das  Gebiet  zwischen  dem 
Kaspischen  Meere  und  dem  Aral-Sce,  wo  die  beiden 
parallelen  Völkern! röme  stark  au  einander  Stessen 
nnissteu.  Di«;  fortwährenden  Kriege  zwischen 
beiden  Kassen  waren  gleichbedeutend  mit  einer 
fortdauernden  Vermischung,  weil  ja  sämmtliche 
geschichtlichen  Denkmäler  der  alten  Zeiten  den 
Frauenraub  als  ein  Hauptmomenl  des  Krieges 
aufstellen  und  der  Krauenrauh  entschieden  gleich- 
bedeutend  mit  einer  Blutvermischung  ist.  1-s 
kann  mit  ziemlicher  Sicherheit  angenommen 
werden,  dasa  kein  einzigen  Volk,  welches  auf 


des  Ilogens,  als  Waffe,  im  nördlichen  Kuropa« 
Vielleicht  ist  der  cigcnthüiulichc,  noch  heule  auf- 
fallende Gegensatz  zwischen  den  europäischen 
Nordländern  und  den  Bewohnern  Mitteleuropas 
gerade  auf  eine  Vermischung  der  arischen  Völker 
mit  mongolischen  Stämmen  zurückzuführen. 
Jedenfalls  ist  es  bcmerkcnswerth,  dasa  die  mittel- 
und  südeuropäischen  Völker  im  allgemeinen  keine 
besonders  gewandten  Bogenschützen  waren  oder 
diese  Waffe  überhaupt  gar  nicht  benutzten, 
wohingegen  der  Bogen  im  europäischen  Norden 
ebensowohl  im  Leben,  wie  iu  der  Mythologie 
eine  sehr  bedeutende  Kolle  spielte, 

Dass  sich  die  Besiedelungen  unseres  Hrdtheils 


diesem  Wege  nach  Kuropa  gezogen  ist,  sein 
Ziel  erreicht  hat,  ohne  bedeutend  viel  vou  den 
Stämmen  aufzunehmen,  mit  welchen  CS  noth- 
wendigerweise  zusonunenstossen  inusslc. 

Ein  Strom  mongolischer  l'inwauderung  richtete 
sich  aus  Asien  schon  in  der  vorgeschichtlichen 
Zeit  durch  das  heutige  nördliche  Kussland  nach 
Schweden  und  nach  den  übrigen  nördlichsten  Halb- 
inseln und  Inseln  Europas.  I  ml  als  nun  aus 
dem  Süden  Kuropas  Indogermancn  und  vielleicht 

auch  Semiten  aufwärts  zogen,  mussten  sie  unaus- 
weichlich mit  der  mongolischen  Kasse  zusammen- 
stossen.  Eine  ausgiebige  Blutvermischung  war 
die  natürliche  Kolgc  gegenseitiger  Bekämpfung, 
und  daher  rühren  wohl  die  vielen  gemeinsamen 
Züge  in  Religion,  Sprache  und  <  iewolmheilen, 
unter  den  letzteren  auch  der  geschickte  Gebrauch 


'  auf  diese  Weise  abgespielt  haben,  erscheint  als 
eine  ziemlich  einfache  und  natürliche  Sache;  und 
auf  diese  Weise  erklärt  es  sich,  dass  man  unter 
den  heutigen  Bewohnern  Europas  keine  beson- 
deren Klassenunterschiede  bemerkt,  denn  sogar 
die  l'ngam  und  die  Türken  haben  die  körper- 
lichen Merkmale  ihrer  mongolischen  Abkunft 
grösstentheils  verloren.  [7mj] 

Neuere  Bewässerungsanlagen 
in  don  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 

Von  Dr.  K.  Küiliia«  K. 
iShluw  von  Sriic  vjo..) 

Ganz  im  Süden  von  Californien,  unter  »lern 
1  34.  Parallel,  nicht  mehr  weit  von  Mexico,  mündet 
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bei  J.os  Angeles  vom  Osten  her  ein  breites  Thal, 
welches  in»  Norden  vom  San  Rernardino-Gebirge 
begrenzt  wird.  Das  Gebiet,  welches  uns  hier 
näher  beschäftigen  soll,  liegt  östlich  von  der 
Stadt  San  Hernardino  und  umfasst  die  höher  ge- 
legenen Theile  jenes  Thaies,  in  welchem  die  Stadt 
Redlands  liegt.  Die  Meereshohe  dieses  Thaies 
beträgt  hier  in  einer  Entfernung  von  50  engl. 
Meilen  von  der  Küste  des  Oceans  zwischen  1 000 
und  1  500  Fuss.  Im  Norden  und  Osten  erheben  sich 
steil  ansteigende  Gebirge,  die  Höhen  von  6000 
bis  7000  Fuss  besitzen  und  in  einigen  Hochgebirgs- 


ordentliche  Wassermenge  zur  Verfügung,  und 
dieser  l'mstand,  in  Verbindung  mit  der  ausser- 
ordentlich günstigen  klimatischen  Lage  hat  zu 
einer  intensiven  Ausnutzung  geführt.  Die  hohen 
Berge  im  Norden  und  Osten  schützen  das  Thal 
vor  den  kalten  Wüstenwinden,  und  die  natür- 
liche Wärme  des  nach  Süden  geöffneten  Thaies 
wird  durch  die  kühlen  Seebrisen  gemildert,  aber 
die  Entfernung  vom  Ocean  ist  gross  genug,  um 
Hochsommer-Temperaturen  zuzulassen,  die  das 
vollkommene  Reifen  von  Südfrüchten  gestatten. 
So  liegt  liier  eines  jener  gesegneten  Thäler  vor  uns, 


Abb.  2K7. 


Aosäcbl  von  Krtllanda  mit  dem  San  Henuirtüno  -  Gebtrgr  im  Hintrrgtumlc. 


gipfeln  auf  ioooo  'und  1  1  000  Fuss  emporsteigen, 
Obwohl  dieses  Thalgebiet  bereits  zu  den  so- 
genannten Arid -Regions  der  Vereinigten  Staaten 
gehört,  ist  doch  'in  Folge  der  unerhörten  Steil- 
heit des  (iebirges  der  Regenfall  ein  ziemlich 
bedeutender,  aber  er  ist  auf  die  Monate  November 
bis  April  beschränkt,  während  der  übrige  Theil 
des  Jahres  vollkommen  trocken  Ist.  Die  Gehirgs- 
wasser  steigen  in  rasendem  Laufe  durch  tiefe,  ' 
enge  Schluchten  vom  Gebirge  herunter  und  häufen 
an  ihrer  Mündung  in  das  grosse,  breite  Thal 
gewaltige  Schuttkegel  aus  Gerollen  und  Sanden 
auf,  die  sich  fächerförmig  vor  der  Mündung  eines 
jeden  Canons  ausbreiten.  So  hat  dieses  Gebiet 
trotz  der  halbjährigen  Trockenheit  eine  ausser-  ; 


die  den  amerikanischen  Markt  mit  <  >rangen  und 
(  itronen  in  reicher  Fülle  zu  versorgen  geeignet 
sind.  Die  prachtvolle  Eignung  von  Klima  und 
Boden  für  solche  Culturen  verleihen  dem  Lande 
einen  ungeheuren  Bodenwerth  und  gestalten  die 
Einrichtung  von  ausserordentlich  kostspieligen 
Berieseluiigsanlagen.  während  andererseits  die 
Grosse  der  Berieselungsfläche  zu  einer  ausser- 
ordentlichen wirtschaftlichen  Verwerthung  der 
vorhandenen  Wasserkräfte  geführt  hat  Der 
llauptstrom  des  Gebietes  ist  der  Santa  Anafluss, 
der  in  seinem  Oberlaufe  den  Bear  Creak  auf- 
nimmt. Die  Wasser  dieses  Flusses  sind  dazu 
bestimmt,  in  einer  Entfernung  von  1 5  engl.  Meilen 
von  dem  Kopfwerke  die  lündercicn  von  Perris 
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und  Alessandro  zu  bewässern.  Der  Kanal,  der 
die  Flusswa^ser  den  Bewässerungsgebieten  zu- 
führen soll,  war  auf  ein  Fassungsvermögen  von 
240  Secundenfuss  geplant,  obwohl  der  Fluss  in 
der  trockenen  Jahreszeit  nicht  dieses  Wasser- 
quautum  zu  liefern  vermag.  Man  beabsichtigt 
aber  das  fehlende  Quantum  aus  einem  grossen 
Reservoir  zu  nehmen,  in  welchem  der  Ueber- 
schuss  »1er  niederschlagsreichen  Jahreszeit  auf- 
gesammelt werden  soll.  Der  Santa  Ana -Kanal, 
der  zur  Zeit,  als  der  l.ippincottsche  Be- 
richt*) verfasst  wurde,  im  Hau  begriffen  war, 
gehört  zu  den  schwierigeren  Ingenieurwerken  der 
Neuzeit  und  setzt  sich  aus  Tunnels,  Gerinnen 
und  Druckrohren  zusammen.  Der  Fluss  durch- 
strömt mit  rasender  Geschwindigkeit  einen  Canon, 
an  dessen  oberem  Ende  das  Kopfwerk  des  Tunnels 
sich  befindet,  und  obwohl  dieser  Tunnel  nirgends 
ein  geringeres  Gefälle  als  10  Fuss  auf  die  englische 
Meile  besitzt,  liegt  er  doch  an  der  Mündung 
des  Canons  in  das  Thal  bereits  300  Fuss  über 
«lein  Flussspiegel.  Untere  Abbildung  281  zeigt 
uns  den  Durchblick  durch  einen  im  Beginne  der 
Tunneltrace  liegenden  Kanal.  In  Abbildung  282 
sehen  wir  den  U ebergang  von  einein  in  den 
Untergrund  eingesenkten  und  mit  (  ement  ge- 
dichteten Kanalstücke  in  ein  hölzernes  Gerinne 
an  der  Stelle,  wo  der  Kanal  ein  Thal  über- 
schreitet. Abhildung  2 83  zeigt  uns  in  einem 
Bilde  zwei  verschiedene  Tortleitungsmethoden  des 
Wassers,  nämlich  einmal  das  ursprüngliche,  auf 
einem  Holzgerüst  geführte  offene  Gerinne,  welches 
wegen  des  starken  I.cckwasscn  erlustes  durch  eines 
der  gewaltigen  hölzernen,  mit  eisernen  Keifen  vor 
dem  Zerspringen  geschützten  Druckrohre  ersetzt 
worden  ist.  In  Abbildung  284  sehen  wir  in  eine 
derartige  im  Bau  begriffene  Druckröhre  hinein 
an  einer  Stelle,  wo  der  künstliche  Wasserlauf 
den  Warm  Springs -Canon  in  der  Nähe  von  Red- 
lands überschreitet,  und  in  Abbildung  285  endlich 
erblicken  wir  ein  Stück  des  Kanals,  da,  wo  der- 
selbe in  dem  Schuttboden  des  Gebirges  ein- 
gesenkt und  durch  glatte  Betonwände  gedichtet  ist. 
Wenn  die  aus  dem  Gebirge  heraustretenden 
Kanäle  den  'Thalrand  erreichen,  verzweigen  sie 
sich  in  immer  kleinere  Arme,  die  den  einzelnen 
Besitzern  das  für  ihre  Plantagen  erforderliche 
Quantum  Wasser  zuführen.  Für  die  Bewässerung 
kommen  zwei  verschiedene  Methoden  zur  An- 
wendung, nach  der  einen  wird  das  Gelände,  welches 
mit  (Zitronen-  und  Orangenbäumchen  bedeckt  ist, 
in  Ternwscn  zerlegt  und  das  Wasser  fliesst  in 
kleinen  Berieselungsgräben  zwischen  den  einzelnen 
Baumreihen  hindurch.  Bei  der  anderen  Methode 
ist  das  Gelände  gleichmässig  abgedacht  und  das 
Rieselwasser  gleichfalls  in  kleinen  Furchen  zwischen 
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den  einzelnen  Baumreihen  hindurchgeführt  Die 
erste  Methode  ist  in  anschaulicher  Weise  in  Ab- 
bildung2  86  dargestellt.  Unser  letztes  Bild  (Abb.2  87) 
endlich  zeigt  uns,  von  Süden  her  gesehen,  das 
paradiesische  Thal  mit  seinen  üppigen  Culturen  und 
dem  mächtigen,  schneebedeckten  Sau  Bernarilino- 
Gebirge  im  Hintergründe.  Der  Boden  im  süd- 
lichen Theil  des  ITiales  besteht  aus  einem  rothen 
thonigen  Lehm,  der  Stellenweise  mit  unverwitterteu 
Granitbruchstücken  durchsetzt  ist.  In  diesen  Ge- 
bieten beträgt  der  Wasserbedarf  für  4  7  Acker 
Land  einen  „Miners  inch",  d.  h.  ein  Quantum 
von  1  Cubikfuss  in  50  Secunden.  Die  Berieselung 
des  Geländes  ist  nur  in  der  regenlosen  Zeit, 
d.  h.  also  von  Ende  Februar  bis  zum  November 
hin  erforderlich.  Der  Werth  der  allein  in  diesem 
Thal  gewonnenen  Südfrüchte  wird  auf  eine  Million 
Dollars  veranschlagt.  [;>H 


Der  Planet  Mercur, 
über  seine  Sichtbarkeit  mit  freiem  Auge. 

Der  Planet  Mercur,  obwohl  ein  sehr  helles 
Himmelsobject,  ist  wegen  semer  meist  nahen 
Stellung  zur  Sonne  immer  nur  kurze  Zeit  sichtbar. 
Seine  Position  verändert  sich  so  rasch,  dass  er 
bald  am  Morgeuhimmel  (vor  Sonnenaufgang), 
bald  am  Abendhorizont  (nach  Sonnenuntergang) 
auf  einige  Zeit,  zumeist  nicht  länger  als  eine 
halbe  bis  dreiviertel  Stunden,  aus  den  Sonnen- 
strahlen auftaucht.  Da  er  sich  dabei  gewöhnlich 
tief  am  Horizonte  befindet,  so  ist  er  in  unseren 
Klimaten,  wo  der  Horizont  selten  dunstfrei  bleibt, 
nicht  oft  zu  sehen,  und  die  meisten  Gebildeten 
halien  darum  den  Mercur  n  i  e  gesehen,  selbst  nur 
ein  Bruchtheil  der  europäischen  Astronomen  kann 
behaupten,  den  Mercur  öfters  mit  freiem  Auge  ge- 
sehen zu  haben.  Im  April  d.  J.  konnte  beispielsweise 
der  Mercur  nur  während  einer  Woche  etwa  eine 
halbe  Stunde  vor  Sonnenaufgang  gesehen  werden, 
im  März  war  er  in  der  ersten  Hälfte  des  Monats 
nach  Sonnenuntergang  einige  Zeit  sichtbar,  in 
der  zweiten  Hälfte  des  verflossenen  December 
konnte  er  günstiger,  Iiis  zu  mehr  als  einer  Stunde 
vor  Sonnenaufgang,  gesehen  werden,  u.  s.  f. 
W.  F.  Denning  in  England  hat  vor  kurzem  seine 
Erfahrungen  über  die  mit  freiem  Auge  gemachten 
Beobachtungen  des  Mercur  veröffentlicht.  Fr  hat  in 
3  1  |ahren,  vom  Februar  1  868  bis  December  1899, 
den  Mercur  102 mal  sehen  können,  also  kaum  mehr 
als  dreimal  in  einem  Jahre.  Denning  glaubt  aber, 
dass  ein  Beobachter  mit  gutem  Auge,  der  sich 
derartige  Beobachtungen  zur  Aufgabe  macht, 
selbst  in  unseren  nördlichen  Klimaten  zwölf 
Beobachtungen  im  Jahre  erlangen  könne.  Die 
meisten  Beobachter  wollen  den  Mercur  nach  der 
Zeit  seiner  östlichsten  Elongation  von  der  Sonne 
linden,  statt  eine  Woche  vor  derselben.  In 
unseren  Breiten  sind  die  AbeiHlerschcinungcti  de» 
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Mercurs  viel  günstiger  als  «Iii-  am  Morgen  statt- 
findenden. Nach  Hennings  Frfahrungcu  erreicht 
der  Planet  seine  grüsstc  Helligkeit  am  Abend- 
himmel  etwa  10  bis  12  J  age  vor  »einer  grossten 
Flongation.  Im  Februar  und  Mar/  kann  er  von 
etwa  20  Minuten  nach  Sonnenuntergang  ab,  im 
April  30  Minuten  nach  Sonnenuntergang  gesehen 
werden,  im  Sommer  sind  die  Chancen  der 
Beobachtung,  des  langen  /wielichtes  wegen, 
weniger  günstig.  |)ic  Zeitdauer,  wahrend  welcher 
man  das  Gestirn  mit  freiem  AugC  sehen  kann, 
ist  ebenfalls  in  den  Frühjahrsmonateii  am  längsten, 
im  März  und  April  bis  i*/»  Stunden,  im  Mai 
noch  1  Stunde  20  Minuten.  Die  grössle  Zahl 
von  solchen  Beobachtungen  hat  Denning  in 
Bristol  im  Frühjahre  1X7*1  machen  können, 
und  zwar  an  13  Abenden.  Der  Pknel  ist,  wie 
bereits  bemerkt,  sehr  hell.  Im  Februar  1868 
konnte  ihn  Denning  deutlich  neben  Jupiter 
erkennen,  obwohl  beide  Planeten  nur  2 — j° 
von  einander  entfernt  standen.  Im  November 
1S82  schien  Mercur  heller  als  Sirius  zu  sein, 
selbst  1876.  bei  1  30  Sonnenabstand  und  beträcht- 
licher Entfernung  von  der  Frde.  war  der  Mercur 
schärfer  zu  sehen  als  der  Mars.  Die  licht reflet  tirende 
Kraft  der  Mercuroherfläche  lAlbedo»  ist  aller- 
dings beträchtlich  geringer  als  die  der  anderen 
grossen  Planeten,  nämlich  o.ti,  gegen  die  des 
Mars  0,27,  Saturn  0,50.  Venus  und  Jupiter  0,62. 
Bei  Betrachtungen  mit  dem  Teleskop  und  dem 
Vergleiche  mit  anderen  Planeten  erscheint  des- 
halb der  Mercur  wesentlich  schwächer  im  Glänze. 
Am  12.  Mai  1 890  konnte  sich  Denning  davon 
Überzeugen,  als  der  Mercur  und  die  Venus  in  das- 
selbe Gesichtsfeld  des  zehnzölligen  Keflet  tors  ge- 
langt w  aren,  dass  »las  brillante  Silberlicht  der  Venus 
die  matt?  und  stumpfe  Farbe  der  Mercurscheibe 
überstrahlte.  Fine  Frklärung  dieses  <  ontrastes 
zwischen  dem  Glänze  des  Mercurs  mit  freiem  Auge 
und  seiner  gemilderten  Frscheinung  im  Fernrohre 
liegt  vielleicht  darin,  dass  der  Mercur  wahrschein- 
lich von  einer  viel  dünneren  Atmosphäre  tunhüllt  ist 
als  die  Venus,  welche  allem  Anscheine  nach  eine 
Lufthülle  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  die  der 
Knie  besitzt  Das  Fernrohr  sammelt  die  Licht- 
strahlen aus  der  stark  lichtbrechenden  Venus- 
atinosphäre  vollständiger  als  das  diffuse  Licht 
des  Mercurs.  •  [;<»JJ 


RUNDSCHAU. 

I">  isl  eine  wohl  festgestellte  Tbatsachc,  an  «leren  Ent- 
«leckung  der  jüngst  verstorbene  amerikanische  Paläonto|i»ge 
O.  C.  Marsh  den  Hauplanthcil  hat.  das»  nicht  nur  das 
menschliche,  sondern  auch  dir  thierischen  Gehirne  mit  der 
Zeit  »ehr  an  Umfang  gewonnen  haben.  In  «1er  I  hierwclt 
Hess  sich  dies  am  leichtesten  bei  den  Wirbelthiel cn  nach- 
weisen, deren  tiehirnform  und  -Grösse  sich  auch  l»ei  aus- 
gestorbenen Thicrartcn  leicht  durch  Ausgüsse  der  Gehirn- 
kapselu.  wenn  sie  gut  erhalten  sind,  mit  Gips  oder  Wachs 
Icststellcn  lässt.    Ks  lies*  »ich  durch  diese  Methode  in 


vielen  Thierlämilien,  namentlich  bei  Reptil«  n.  Vögeln  und 
Saugcthicrcn  feststellen,  dass  die  ältesten,  d.  h.  die  zuerst  auf- 
getretenen «ilietlcr  einer  Familie,  z.  It.  der  Pferde,  viel 
kleinen  Gehirne  hallen,  als  die  jüngeren  Nachkommen.  So 
besass  das  Titanothermm  vom  Nashorng«-»»  blecht  ein 
Gehirn,  welches  nur  ein  Fünftel  der  Masse  de-,  Gehirn» 
heute  lebender  Nashörner  enthielt,  und  ebenso  ist  die 
Gehirnmasse  in  der  Reihe  der  Primaten  stark  angewachsen, 
ja  sie  hat  sich  beim  Menschen  »elber  seit  dem  ersten  Auf- 
treten desselben  beträchtlich  vergrössert. 

Ks  scheint,  dass  dieses  wahrscheinlich  für  sämmtliche 
Thierclassen,  welche  NYrvcneentrcn  besitzen,  gültige  li.^etz 
nicht  in  dem  Maassc  beachtet  und  erörtert  worden  ist,  wie 
es  dies  verdient  hätte,  und  eine  kleine  Betrachtung  über  den 
Gegenstand,  weicht  Piofessor  <  .  Ray- I.ankester  zur 
Jubiliiumsteier  d<  r  Pariser  Biologischen  Geiellschiift  1 1  »cjy) 
eingesandt  halt-  und  die  in  dein  Jubiläums- Ramie  derselben 
abgedruckt  wurde,  mag  daher  ihrem  wesentlichen  Inhalte 
nach  hier'  wiedergegeben  werd«  n.  Man  könne  schwerlich 
annehmen,  meint  der  Verfasser,  dass  die  Körperconlrole 
durch  das  llaiipuicrv«  n-4'cnlrum  bei  so  einem  kleinhirnigen 
ausgestorbenen  Thiere  w<  sentliche  Lücken  dargeboten  haben 
werde.  Wenn  wir  ein  Tttnnotherium  lelxud  neben  ein 
Kathen  unterer  Tage  stillen  könnten,  würden  wir  kaum 
irgei  li  .  iv  11  Mang«  I  in  d«  n  \  iissi  rungi  n  .1-  i  sei  Iis«  hen 
I  hStigkiit  wahrnehmen,  ebensowenig,  wie  wir  z.  B.  in  «lern 
Benehmen  «iner  Kidechse  und  einer  Mau»  eine  offenbare 
Inferiorität  der  ersteren  bemerken  würden.  Worin  besteht 
also  der  Vortheil  «ler  grösseren  Gehirnmassc  und  warum 
hat  di<-  Allstes,'  überall  die  grösseren  Ncrvencenlren  be- 
vorzugt? 

Ein  Vergleich  zwischen  den  seelischen  Fähigkeiten  des 
Affen  und  des  Menschen  scheint  einen  Schlüssel  zu  liefern. 
Der  Mensch  wird  mit  weniger  fertigen  Auskunltsmaass- 
regeln  —  sogenannten  ererbten  Instincten  —  geboren,  als 
die  Arten  oder  irgend  welche  anderen  Thiere.  Im  Zusammen- 
hange mit  dieser  Abwesenheit  ererbter  Auskunltsinechanis. 
men  besitzt  der  Mensch  aber  eine  grossere  Fähigkeit  lür 
du  Entwickelung  ähnlicher,  aber  nicht  identischer  Nervcn- 
«inrichtungen  im  Laufe  seiner  persönlichen  Kntwickclung, 
für  Erlernung  und  Festhallung  seiner  persönlichen  Er> 
fahrung«  n,  die  jene  allgemeinen  Erfahrungen  lies  <  ies»  hlechts 
(die  Instinctc)  zu  ersetzen  geeignet  sind.  Offenbar  sind 
solche  persönlich  erworbenen  Gewohnheiten,  Urthcile  ü.  s.  w. 
im  Daseinskämpfe  von  grosserem  Werthe  als  die  Galtungs- 
uml  Art-Instincte.  Die  Fähigkeit,  erzogen  zu  wer«lcn 
nennen  wir  sie  Ereichbnrkeit  —  ist  dasjenige,  was  d«*r 
Mensch  im  Vergleiche  mit  den  Affen  in  ausnehmend«  m 
lira.le  zur  Verfügung  hat.  Es  «lürfte  daher  gerechtf- nigi 
sein,  die  Hypothese  aufzustellen,  das»  es  «lies«  Krziehb.irkeit 
ist,  welche  das  Anptivalent  der  Gehirns  crgrös*«rung  dar- 
sti-llt  und  «lies«-  erfotdett.  Wenn  dies«'  Hypothese  oirrevt 
ist,  dann  wUtden  wir  schliesseii  dürfen,  dass  in  allen  (  Us»en 
der  Wirbelthiere  und  sogar  in  manchen  «lei  Wirbellosi  n 
eine  Inständig.  Tendenz  herrscht,  die  bitrasen  ererbten 
Gehirnnnthanismen  oder  Instincte  durch  Erziehbarkeil  zu 
ersetzen,  und  dass  dies  «Ii«  Vermehrung  des  Gchirnumfaiigi-s. 
etlordi  rt,  Ein  kleiner  Löffel  voll  Gehirngewebe  reicht  hin. 
reithliche  und  höchst  wirksame  Instinctnuxhanisnien  von 
Geschlecht  zu  Geschlechl  zu  überliefern,  aber  für  die  werth- 
vollerc  Fähigkeit,  neue  Gchirnmcchanismcn  im  Individuum 
als  Ergebnis»  persönlicher  Erfahrungen  Übet  die  Lebens- 
bedingungen der  Umgebung  auszuarbeiten ,  wird  eine  viel 
grössere  Masse  von  Gehirnsubstanz  erfordert. 

Somit  crscin-int  es  wahrscheinlich,  dass  die  Erziehbarkcit 
in  den  überlebenden  Säugethieren  zugenommen  hat.  Die 
allen  Formen  mit  kleinen  G«hirncn  mussten,  obwohl  sie 
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vortreffliche  Automaten  waren,  in  Folge  der  natürlichen 
Auslese  den  schrittweise  wachsenden  Gehirnen  mit  ihrem 
stärkeren  Vermögen,  sich  geistig  den  wechselnden  Lebens- 
bedingungen anzupassen,  den  Platz  räumen,  bis  im  Menschen 
ein  Organismus  entwickelt  worden  war,  der.  wenn  er  auch 
im  Körperbau  nur  wenig  vom  Affen  abweicht,  einen  Zu- 
wachs von  Gchimgcwebe  und  eine  Empfänglichkeit  für 
Erziehung  besass,  die  eine  ungeheure  l'criode  allmählicher 
Kntwickelung  ankündigt,  in  der  nicht  der  allgemeine  Körper- 
bau, sondern  fast  allein  das  Gehirn,  als  Organ  der  Erziehbar- 
keit, den  Gegenstand  der  Auslese  biMete. 

Zwei  Richtungen  der  Spekulation  und  Untersuchung 
werden  durch  die  hier  skizzirte  Hypothese  stark  beeinflusst: 

1.  Ist  es  nach  den  allgemeinen  Gesetzen  der  fortschreiten- 
den körperlichen  Kntwickelung  durch  naturliche  Auslese  nicht 
wahrscheinlich,  dass  in  verschiedenen  Thiergruppen,  elienso 
wie  im  Kalle  des  Menschen  unter  den  Primaten,  die  Wirkung 
der  Naturauslese  auf  den  Körperbau  (Gliedmaassen,  Zähne. 
Hautlx  kleidung  und  Bewaffnung  lt.  s.  w.)  aufgehalten  oder 
gänzlich  aufgehoben  sein  sollte,  da  die  Hauptwirkung  auf 
das  wichtigste  Organ  der  Er/iehbarkcit  geleitet  wurde? 
Dic  Anpassung  durch  geistige  Kräfte  inusMe  doch  den  Platz 
der  Anpassung  durch  körperliche  Bildungen  einnehmen. 
Das  erzichbarc  Thier  verlässt  den  Boden  und  lernt  Bäume 
erklettern,  um  sich  Kutter  zu  verschaffen,  während  in  einer 
anderen  Rasse  der  niedriger  stellende  Process  der  Körper- 
verändemng  vielleicht  einen  langen  HaU  entwickelt,  um 
die  grünen  Zweige  zu  erfassen,  oder  einen  schweren  Gerüst- 
bau, um  Bäume  aus  der  Erde  zu  reissen.  Viele  ahn- 
liche Kalle  bieten  sich  von  selbst  dem  l.eser  dar.  welche 
zeigen,  wie  sogar  bei  niederen  Thieren  die  Fähigkeit,  zu 
lernen,  über  die  Anpassung  durch  körperliche  Wandlungen 
triumphirt. 

2.  Wird  die  Krage  der  Erblichkeit  erworbener  Charaktere 
durch  diese  Spcculationen  stark  berührt.'  Her  Charakter, 
der  hier  als  Erziehbarkeit  bezeichnet  wird,  kann  vererbt 
werden,  denn  er  ist  ein  angetiorener  Charakter.  Dagegen 
können  die  Resultate  der  Erziehung  nicht  vererbt  weiden. 
Sie  müssen  in  jeder  Generalion  frisch  erworben  werden, 
aber  in  Kolge  der  zunehmenden  Erziehbarkeit  werden  sie 
leichter  und  in  grösserer  Mannigfaltigkeit  erworben.  An- 
dererseits werden  die  Nervenmechanismen  der  Iiistincle 
vererbt,  aber  ihre  mit  den  Ergebnissen  der  Erziehbarkeit 
vergleichsweise  gross«-  Inferiorität  ist  die  Kolge  davon,  dass 
sie  nicht  in  Bezug  auf  die  besonderen  Bedürfnisse  des  In- 
dividuums erworben  wurden,  sondern  durch  Auswahl  an- 
geborener Variation  in  einer  langen  Reihe  vorangegangener 
Geschlechter. 

Bis  zu  einer  weiten  Ausdehnung  stehen  die  lieidcn 
Reihen  von  Gehirnmechanisinen ,  die  instinetiven  und  die 
individuell  erworbenen,  im  Gegensatz  zu  einander.  An- 
geborene Gehirnmechanisinen  dürften  der  Erziehung  des 
Gehirns  und  der  Enlwickehing  neuer,  specicll  den  besonderen 
Bedingungen  des  Lebens  angepa&stcr  Mechanismen  hinder- 
lich sein.  Je  weniger  ererbte  Mechanismen  das  erziehbare 
Thier  tiesitzt,  desto  besser  wird  es  für  dasselbe  sein. 
Der  Rückgang  des  Instincts  erlaubt  und  fordert  die  Er- 
ziehung des  für  neue  Eindrücke  empfänglicher  gt  wordenen 
Gehirns. 

Diese  neuen  Ansichten  würden  zum  Aufgeben  der 
lnstincttheorien  von  George  IL  Lewes  imd  George 
Romane»  nöthigen.  nach  denen  die  Instincte  einer  ver- 
fallenen Intelligenz  zuzuschreiben  wären.  Die  Sache  läge 
dann  vielmehr  so,  dass  zwischen  den  Gehinimechanismen 
von  lnstinct  und  Intelligenz  keine  <  iemeinschaft  liestehc, 
und  dass  die  letzleren  in  der  Geschichte  der  Gehirn- 
eniu  ickclung  später  aufträten  und  sich  nur  in  dem  Maasse 


entwickeln  könnten,  in  welchem  die  ersteren  schwach  und 
mangelhaft  werden.  Es  scheint,  dass  mit  diesen  Dar- 
legungen  die  Fundamente  eines  neuen  Gebäudes  der  ver- 
gleichenden Psvchologie  gelegt  werden,  obwohl  sich  vielleicht 
herausstellen  wird,  dass  die  Instinctlheorie  von  Lewes- 
Roman  es  mit  der  neuen  in  keinem  unversöhnharen 
.Gegensätze  steht.  Cabi's  STimsii.  t7"3*] 

•  * 
• 

Die  Lebensdauer  der  Bäume  in  Paris.     In  der 

Pariser  Sorbonne  hielt  Mang  in  einen  Vortrag  über  die 
I^ebcnsdaucr  der  Pariser  Bäume.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  es  in  Paris,  nach  Abzug  der  Bäume  auf  Bcgr&brüss- 
ptätzen,  Schulhöfen  und  in  Parkanlagen,  rund  1)0000  Bäume 
giebt,  dass  ferner  jeder  Baum  der  Stadt  im  Durchschnitt 
I  $0—175  Fr.  gekostet  hat,  alle  Bäume  zusammen  mithin  ein 
Kapital  von  etwa  15  000  000  Fr.  repräsenliren,  so  leuchtet 
es  ein,  dass  die  erörterte  Frage  nicht  nur  ein  wissenschaft- 
liches, sondern  auch  ein  recht  wirthschaftliches  Interesse 
bat.  Unter  den  Bäumen  fanden  sich  26  287  Platanen, 
I  1 "  176  Kastanien,  1  5  596  Ulmen,  976«)  Erlen,  6o5oAhome, 
1  ;  125  Platanenahome,  4027  Pseudoakazien,  222  Linden 
und  1034  Paulownias.  Im  allgemeinen  ist  die  Sterblich- 
keit der  Bäume  in  der  inneren  Stadt  beinahe  doppelt  so 
gross,  wie  in  den  äusseren  Stadttheilen.  Im  Gcsammt- 
durchschnitt  kamen  auf  jene  Baumarten  die  folgenden 
j    Wcrthc  nach  den  Ergebnissen  der  letzten  Jahre: 

Eingegangen  sind  jährlich  von      Mittlere  Lebensdauer 


100  Kastanien    .  . 

0,87 

1 1 5  Jahre 

IOO  Platancnahorncn 

«.44 

69 

IOO  Platanen  .     .  . 

1,63 

6.'  . 

•  • 

IOO  Erlen  .... 

.,84 

S4 

IOO  Leimen         .  . 

2,06 

4»';, 

»• 

100  A hörnen .    .  . 

2,26 

44 

»» 

100  Pscuilnakazien  . 

*.35 

4^', 

t* 

IOO  Linden    .     .  . 

4,06 

•4V, 

•■ 

100  Paulownias  .  . 

7.27 

•4 

•* 

Am  besten  gedeihen  danach  in  Paris  Kastanien, 
I'latanenahome,  Platanen  und  Erlen.  Doch  wird  es  auf 
den  Standort  der  Bäume,  ob  sie  auf  hochliegendem  oder 
tiefliegendem  Boden  stehen,  ankommen.  In  der  Pariser 
Umgegend  ist  die  Lebensdauer  der  Bäume  merklich  grösser. 
Für  das  frühere  ZugrutKlegehen  der  Bäume  in  der  Stadt 
fuhrt  Mang  in  die  bekannten  Gründe  an:  Staub,  der  die 
Blätter  bedeckt  und  die  Athmung  hemmt;  die  von  den 
Häusern  reffectirten  Sonnenstrahlen,  die  das  Streiligweiden 
und  frühe  Welken  der  Blätter  fördern;  Rauch  und  schäd- 
liche Gase  in  der  Stadtluft:  Verletzungen  von  Stamm  und 
Acsten  in  Folge  des  Verkehres;  Mangel  an  Ausdünstung 
der  unterirdischen  Pflanzenorgane  und  den  reichlichen 
|  Gebrauch  von  Salzen  beim  Schneeschmelzen  im  Winter. 

[7"7l 

'      .  * 

Der  blinde  Höhlenmolch  von  Texas  (Typhlomolge 
Rathbuni),  welcher  in  Texas  aus  einem  60  m  liefen  ar- 
tesischen Brunnen  emporkam  *\  ist  nunmehr  von  W.  W. 
Normand  im  Aquarium  gezogen  und  beobachtet  worden. 
Die  vier  langen  Beine  des  schlanken  Körpers  erwiesen 
sich  als  äusserst  schwach.  Sich  selbst  überlassen,  wechselten 
diese  Molche  nur  selten  den  Platz;  sie  machen  einige 
Schritte,  ruhen  dann  wieder  und  legen  später  wieder  einige 
Schritte  zurück.  In  der  Ruhe  halten  sie  sich  auf  ihren 
vier  Beinen  stehend  ül>er  dem  Boden  und  bleiben  in  dieser 


)  Prometheus  Nr.  356. 
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Stellung  nach  einigen  Schritten  plötzlich  wieder  stehen,  ohne 
das»  der  Körper  den  Boden  berührt.  Sie  können  aber 
ziemlich  schnell  schwimmen,  und  /war  nur  vermittelst 
ihrer  Schwanzlicwcgungen ,  wobd  die  langen  Beine  dicht 
an  den  Korper  gezogen  .»erden.  Die  Haltung  l>eim 
Ausschreiten  auf  den  hohen  dünnen  Beinen ,  welche  den 
Körper  in  der  Luft  nicht  zu  tragen  vermögen,  sieht, 
äusserst  bizarr  aus  und  hat  etwas  an  die  übcrechlanken 
Menschengestalten  der  altnicderländischcn  Darstellungen 
des  Jüngsten  Gericht!  Erinnerndes.  Da  die  Beine  für  die 
I'oniwwegung  S"  wenig  Krspriesslichos  leisten,  dachte 
Stejneger  datan,  das»  sie  wohl  mehr  als  Fühler  und 
Sinnesorgane  thätig  sein  möchten.  Diese  Molche  scheinen 
für  Lioht  ganz  unempfindlich  zu  sein:  weder  die  Stärke 
n.ich  die  Richtung  des  Lichtes  schien  einen  Eindruck  auf 

-•■<    zu  machen.    In  einem  halblicdccktcn  Ai  rium  sieht 

man  sie  ohne  Unterschied  auf  der  hellen  und  dunklen 
Seite  verweilen  und  durch  keine  Bewegung  verrathen, 
das.*  sie  eine  Kmpfindung  davon  hätten,  wenn  sie  von  der 
dunklen  in  die  erleuchtete  Region  gelangen.  Der  Gcfühls- 
sinn  ist  dagegen  über  die  gosammte  Köipcrobcrfläche  hin 
stark  entwickelt.  Wenn  man  das  Thier  an  irgend  einem 
'I  heile  de»  Köqxrs,  vielleicht  die  Kopfspitzc  ausgenommen,  I 
l>erührt,  llieht  es  sofort  und  ist  auch  gegen  Strömungen 
im  Wasser  ziemlich  empfindlich.  Ob  Geruchssinn  vor- 
handen ist,  liess  sich  zunächst  nicht  entscheiden;  man 
konnte  das  Thier  anfänglich  nicht  ernähren,  und  Fleisch- 
stuckchen,  die  man  in  seine  Nähe  legte,  blieben  unberührt. 
Spat«  r  fand  N  orman  d  jedoch,  dass  der  Molch  Krebsfleisch 
frass,  welches  wahrscheinlich  seine  regelmässige  Nahrung  I 
ausmacht.  (American  Naturalist.)    [71 15] 


Ostafrikanische  Eiszeit.  Kinen  Ausblick  auf  eine 
>  »(afrikanische  Kis/cit  gewähren  Beobachtungen,  die  Hans 
Meyer  im  Gebiete  des  oberen  K tliniamlsch.no  und  Kenia 
gemacht  hat  und  in  einem  Artikel  über  die  Gletscher  de» 
Kilimandscharo  in  der  Geographischen  Zeitschrift  miltbeilt. 
Die  liefunde  lassen  erkennen,  dass  die  einstige,  von  grosser 
Vereisung  des  Hochgebirges  begleitete  Periode  im  äqua- 
torialen <  >stafrika  keine  örtlich  begrenzte,  sondern  eine  das 
ganze  Gebiet  betreffende  Erscheinung  war.  Die  Gletscher 
haben  ehemals  800 — 1000  m  tiefer  binabgereicht.  Bei  der 
geringen  Steigung  des  Geländes  in  dem  betreffenden  Gebiete 
stellt  dies  eine  gewaltige  Flächenausdehnung  dar.  Die  grosse 
Ausbreitung  des  Eises  war  weniger  die  Folge  einer  Kälte» 
periode  als  die  eines  feuchteren  Klimas  mit  reicheren 
Niederschlagsmengen.  Dafür,  dass  das  ganze  äquatoriale 
I  istafrika  zu  einer  geologisch  jungen  Zeit  ein  viel  feuchtere» 
Klima  als  heute  liesass,  sprechen  u.  a.  auch  die  alten  Ufer- 
terrassen  und  Strandlinien  ulier  vielen  ostafrikanischen  Seen, 
und  zwar  in  einer  Höhe,  die  ihre  Erklärung  durch  historische 
kleinere  Klimaschwankungen  verbieten.  Ebenso  wenig  lässt 
»ich  die  ausserordentlich  grosse  Schrumpfung  des  Um-  ! 
fangs  anderer  osufrikanischer  Seen  auf  historische  Klima-  I 
Veränderungen  zurückführen.  Dazu  kommt,  dass  eine  ganze 
Anzahl  alter  ausgetrockneter  oslafrikanischer  Seebcckcn  cr- 
kcnnbai  ist,  und  dass  die  Süsswasserfauna  des  Niles  auch  I 
in  salzigen  Seen  Ostafrikas  lebt,  was  durch  eine  frühere  suss- 
w .isser haltige  Verbindung  zwischen  diesen  Seen  und  jenem 
Stionisxstem  erklärt  wird.  Die  ostafrikanische  Eiszeit  würde 
während  dos  Pleistocän»  oder  Diluviums,  also  gleichzeitig 
mit  dci  nordischen  Eis/.it,  stattgefunden  hallen.  [711»] 
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An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 
In  den  Betrachtungen  der  Rundschau  von  Nr.  543  wird 
das  Verschwinden  der  Rebe  im  nördlichen  Europa  resp. 
in  Norddeutschland  mit  einer  Verschlechterung  des  Klimas 
daselbst  in  Zusammenhang  gebracht.  Vielleicht  darf  alnrr 
noch  auf  einen  anderen  Umstand  hinzuweisen  von  Intertsse 
sein,  welcher  nicht  unwesentlich  mitgewirkt  haben  mag. 
um  das  Zurückgehen  des  Weinbaues  und  sein  endliches 
Erliegen  zu  bewerkstelligen.  Wie  viele  Orte  de»  nord- 
westlichen Deutschlands,  welche  alle  Kirchen  besitzen,  hat 
auch  Rathenow  seinen  Weinberg,  einen  Hügel  südlich  der 
Stadl,  auf  welchem  früher  Wein  gclnut  wurde  und  W\ 
dessen  Urbarmachung  zu  anderen  Zwecken  vor  Jahren  eine 
Menge  Wurzelstöcke  der  Reben  noch  gefunden  »ein  sollen. 
Nun  haben,  wie  au»  alten  Urkunden  hervorgeht,  in  früherer 
Zeit  diese  Kuchen  die  Veranlassung  zu  dem  Weinbau  ge- 
geben, um  ihren  Abendmahlswein  zu  gewinnen.  Bei 
günstigem  Boden  wird  sich  dann  an  den  betr.  Orten  der 
Weinbau  als  lohnender  Erwerbszweig  ausgebreitet  haben. 
Der  so  gewonnene  Wein  wurde  allerdings  nicht  rein  ge- 
nossen, dazu  mag  er  wohl  zu  sauer  gewesen  sein,  sondern 
es  wurden  ihm  allerlei  Zusätze  und  Gewürze  In-igcmctigi, 
um  ihn  schmackhaft  zu  machen,  che  er  in  den  Handel 
kam.  Hierorts  muss  ein  grösserer  Weinbau  stattgefunden 
haben,  denn  die  Stadt  liesass  ein  Privilegium,  auf  Grund 
dessen  sie  den  Wein  bis  Hamburg  hinunter  verhandeln 
durfte.  An  dem  Zurückgehen  de»  Weinbaues  wird  nun 
wohl  in  erster  Linie  nicht  das  rauher  wirkende  Klima  die 
Schuld  tragen;  viel  eher  dürfte  dies  dem  immer  mehr  sich 
entwickelnden  Verkehr  und  den  besser  gewordenen  Verkehr*- 
stnusen  zuzuschreiben  sein,  durch  welche  es  nach  und  nach 
ermöglicht  wurde,  für  billigeres  Geld  ein  edlere»  Getränk 
herbeizuschaffen.  Dieser  edlere  Wein  der  südlichen  Gegenden 
wird  dann  durch  directe  l'oncurrenz  vermöge  seiner  besseren 
Schmackhaitigkcit  den  nördlichen  Würzwein  mehr  und  mehr 
verdrängt  haben.  Nachdem  so  der  örüiche  Weinbau  wcnig<  r 
lohnend  wurde,  hat  man  sich  wieder  von  ihm  aligewembt 
und  endlich  auch  wohl  weniger  Pflege  und  Aufmerksamkeit 
auf  die  Roben  verwendet,  so  dass  diese  schliesslich,  vo« 
grosser  Feuchtigkeit  oder  gegen  strenge  Kälte  weiliget 
sorgsam  geschützt,  dadurch  zu  Grunde  gingen;  wie  denn 
auch  hier  der  Weinbau  eingestellt  wurde,  als  nach  inehreien 
aufeinanderfolgenden  strengeren  Wintern  die  Reben  fort- 
gesetzt der  Kälte  erlagen.  f 7 1  $•) 
Rathenow,  Mai  Kloo.         Alfred  Pari*.  Ingenieur. 
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Pariaer  Woltausatellungsbriefo. 

Vom  IVolinoc  I>r.  Ol  Iii  N.  Will. 

I 

Mit  ritf  AMijMoagen. 

Di«*  Welt  ist  ausstellungsmüde  diese  Be- 
hauptung haben  wir  in  den  leisten  Jahren  so  oft 

gehört,  ihre  Richtigkeit  ist  uns  durch  so  viele 
Argumente  bewiesen  worden,  dass  sie  nachgerade 
zum  Dogma  geworden  ist.  Wer  aber  in  diesem 
Sommer  nach  Paris  kommt,  der  fühlt  sich  doch 
stark  versucht,  auch  an  diesem  Dogma  zu  zweifeln. 
Die  diesjährige  Ausstellung  Übertrifft  an  Umfang 
sowohl  wie  an  innerem  Werth  zweifellos  alle 
früheren ;  nur  in  Chicago  mag  das  Ausstellungs- 
terrain  grösser  gewesen  sein,  nicht  aber  die 
bebaute  Fläche,  l'nd  auf  dem  ungeheuren  Ge- 
biete dieser  Kiesenausstellung  wogt  eine  un- 
absehbare Menschenmenge  vom  frühen  Morgen 
bis  in  die  späte  Nacht  —  die  Pariser  Aus- 
stellung von  1900  ist  unzweifelhaft  ein  grosser 
Kr  folg. 

Alle  Pariser  Ausstellungen  sind  Krfolge  ge- 
wesen. Man  darf  sich  nicht  verhehlen,  dass 
Paris  selbst  einen  ungeheuren  Keiz  auf  die 
Menschen  ausübt,  welche  aus  allen  Theilen  der 
Welt  hier  zusammenströmen.  Diese  wunderbare 
Stadt,  der  alle  Wechselfälle  einer  mehr  als  fünf- 
hundertjährigen  Geschichte  immer  nur  zum  Pesten 

4.  Juli  lyuu. 


gereichen  mussten,  in  der  jede  Epoche  von 
Heinrich  IV.  bis  zu  den  Napolconiden  und  den 
Republiken  ihre  grossen  und  unvergänglichen 
Denkmäler  hinlerliess,  ist  an  sich  das  schönste 
Ausstellungsobject,  mit  dessen  Betrachtung  man 
nie  fertig  wird.  Wer  sich  ermüdet  fühlt  von 
dem  tollen  Treiben  der  eigentlichen  Ausstellung, 
den  bringt  eine  kurze  Fahrt  ins  Bois  de  Boulogne, 
wo  er  sich  landschaftlichen,  oder  in  den  I.ouvre, 

1  wo  er  sich  künstlerischen  Genüssen  vollkommen- 
ster Art  hingeben  mag.  Hin  Gang  durch  die  aJte 
Stadt  weckt  tausend  Erinnerungen  an  eine  grosse 
und  gewaltige  Geschichte,  während  die  Boulevards 
mit  ihren  Bauwerken,  die  Place  Vendöme  und 
die  Klysäischen  Felder  beredte  Zeugen  der  glanz- 
vollen Zeil  der  beiden  Kaiserreiche  sind. 

Welch'  ein  Gegensatz  zu  der  letzten  grossen 

]  Weltausstellung  in  Chicago,  deren  weisse  Stadt 

!  als  ein  flüchtiger  Traum  ans  dem  Sumpf  und 
der  Prärie  emporgestiegen  war  in  einem  l  ande, 
das  keine  Vergangenheit,  sondern  nur  eine  Zu- 
kunft besitzt.  Kin  Traum  von  vergangener 
hellenischer  Pracht  und   Herrlichkeit,  aber  ein 

,  Traum,  so  schön  und  gross,  dass  Niemand  ihn 
vergessen  wird,  der  ihn  schauen  durfte.  Die 
Pariser  Weltausstellung  von  1889  hat  die  GftjM* 
paläste  in  die  Welt  gesetzt,  Chicago  führte  sie 
1893   zur   höchsten  Vollendung,    Berlin  schuf 

1  1H96  Hervorragendes  nach  bewährtem  Recept 

4" 


Digitized  by  Google 


Jtf  560. 


Paris  hat  1900  gezeigt,  dass  man  auch  im  Gips 
xu  weit  gehen  kann.  In  der  Thal  haben  die 
Architekten  der  diesjährigen  Gipspalästc  vielfach 
über  das  Ziel  hinausgeschossen.  Die  Leichtig- 
keit in  der  Behandlung  des  Materials  hat  sie  zur 
Anwendung  so  überreicher  Formen  verführt,  dass 
dem  Beschauer  die  Illusion  verloren  geht  —  er 
bleibt  sich  bei  allem  Staunen  über  den  Rcich- 
thum  dieser  Architektur  des  l'instandes  bewusst, 
dass  man  so  nicht  für  alle  Zeiten  bauen  dürfte 
und  dass  alle  diese  Kuppeln,  Thurm  C  und  Orna- 
mente  ebensosehr  dazu    bestimmt    sind,  einer 


schädigt,  als  versöhnendes  Bild  vor  dem  Auge 
des  J.esers  emporsteigen  lassen.  Den  letzteren 
Weg  habe  ich  in  den  Briefen  eingeschlagen, 
welche  ich  hiermit  beginne;  und  ich  habe  das 
aus  dem  Grunde  gethan,  weil  sich  in  gleicher 
Reihenfolge  auch  die  Kindrücke  demjenigen  auf- 
drängen, der  als  vorurtheilsloser  und  feinfühliger 
Besucher  der  Ausstellung  in  diesem  Jahre  nach 
Paris  kommt  Kr  beginnt  damit,  nach  dem 
ruhenden  Punkt  in  der  bunten  Flucht  der  glänzen- 
den Krscheinungen  zu  suchen,  die  plötzlich  vor 
seinem  geblendeten  Auge  emporsteigen;  nur  ganz 


AU>.  38H. 


1  ic  \\Ylt;m«-.tcllimj;  in  Paris.    IHc  Brückt*  .Mfuodre  III.  mit  dem  Klrinin  Kiui-JtpuLut  ün  Hintcrgnnulr. 


baldigen  Zerstörung  anheimzufallen,  wie  das  zier- 
liche Machwerk,  welches  ein  geschickter  Conditor 
zum  I  rgötzen  seiner  Kunden  aus  Schneetmis 
und  Traganth  hergestellt  hat.  Weniger  wäre« 
auch  in  diesem  Kalle  mehr  gewesen. 

Kein  Menschenwerk  ist  je  vollkommen.  Aber 
wenn  man  es  unternimmt,  ein  solches  Werk  zu 
heschreiben,  so  kann  man  zwei  Wege  einschlagen. 
Man  kann  damit  beginnen,  die  Schönheiten  eines 
solchen  Werkes  zu  preisen,  und  kann  dann  die 
Kehler  und  Nachtheile  als  hinkende  Boten  nach- 
folgen  lassen.  Oder  man  kann  von  vornherein 
sagen,  was  einem  nicht  gefällt,  dann  aber  die 
siegreiche   Schönheit,   die   für  die   Kehler  ent- 


allmählich und  im  Verlaufe  vieler  Tage  wird  es 
ihm  klar,  wie  viel  Grosses  und  Wunderbares  auch 
in  diesem  Weltstreit  der  Nationen  wieder  ge- 
schaffen worden  ist. 

Bei  jeder  einzelnen  der  Pariser  Weltausstel- 
lungen, welche  sich  in  Zeiträumen  von  je  1 1  Jahren 
gegenseitig  gefolgt  sind,  hat  man  das  Princip 
verfolgt,  etwas  zu  schaffen,  was  als  dauerndes 
Wahrzeichen  und  Andenken  bestehen  blieb.  Der 
grosse  Palast  aus  Glas  und  läsen,  den  die  Aus- 
stellung von  1855  hinterlassen  hatte,  ist  der 
diesjährigen  zum  Opfer  gefallen.  Der  Trocadero, 
der  weithin  sichtbar  die  Ausstellung  von  1878 
krönte,  stellt  heute  noch  als  kühnes  und  origi- 
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Pariser  Weltausstellungsbrikke. 
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nelles  Bauwerk.  1889  brachte  den  Fiffelthunn, 
der  wohl  auf  Jahrhunderte  hinaus  das  Wahr- 
zeichen von  Paris  bleiben  wird  und  an  denen 
zierlichem  und  kraftvollen  Bau  man  sich  nicht 
satischen  kann;  die  Ausstellung  von  1900  endlich 
schuf,  ganz  im  Sinne  unserer  Zeit,  welche  weniger 
«las  Wunderbare,  als  das  in  grossen  Abmessungen 
ersonnene  Zweckdienliche  sucht,  die  beiden  Kunsl- 
palästc  an  den 


Abb.  j8o 


die  Ausstellung  hinein,  und  wenn  man  dadurch 
häutig  gezwungen  wird,  auf  weitem  Umwege  von 
einem  Punkte  der  Ausstellung  zu  einem  anderen, 
in  der  Luftlinie  gar  nicht  sehr  weit  entfernten,  zu 
pilgern,  so  muss  man  sich  mit  dem  Gedanken 
trösten,  dass  die  Lage  der  Ausstellung,  mitten  in 
der  Stadt,  den  Hin-  und  Rückweg  zum  Gelände 
(der  g.  B.  in  C  hicago  je  über  eine  Stunde  in 

Anspruch 


(  'hamps  Ely- 
sees  und  den 
Pont  Alexan- 
dre III ,  zu 
dem  die  breite, 
zwischen  den 
Palästen  hin- 
führende 
Strasse  uns  ge- 
langen lässt. 
Jedes  einzelne 
dieser  drei 

gTossartigen 
Bauwerke  ist 
in    sich  ein 

wunderbares 

Meisterwerk 
der  Architek- 
tur   und  der 

Ingenieur- 
kunst.  Ihre 
Grossartigkeit 
wird  erst  dann 
voll  hervortre- 
ten, wenn  die 

Gipspracht, 
welche  sie 
heute  umgieht, 
vergangen  und 
verschwunden 
sein  wird. 

Die  ge- 
sammle Aus- 
stellung be- 
deckt über 
3  o  ha.  So  gross 
diese  Fläche 
auch  ist ,  so 
reicht  sie  doch 
für  all  das, 
was    auf  ihr 

erbaut  wurde,  kaum  aus.  Die  zahllosen  Paläste, 
Häuser  und  Pavillons  drängen  sich  allzusehr  zu- 
sammen und  eine  einheitliche  Wirkung  jedes  ein- 
zelnen derselben  auf  den  Reschauer  ist  fast  überall 
ausgeschlossen.  Trotzdem  aber  sind  die  Wege, 
welche  der  Besucher  der  Ausstellung  täglich  durch- 
messen muss,  in  Folge  der  eigentümlichen  Form 
des  Ausstellungsgeländes  unverhältnissmässig  lang. 
Diese  Form  war  durch  die  Verhältnisse  gegeben. 
Ganze  Suditheile  von  Paris  schieben  sich  tief  in 


Di«  Weltausstellung  in  Parii.    Das  Hauptpcirtat  drs  Kleinen  Kanstpabute». 


nahm)  sehr  er- 
Icichtert 

Die  Form 
der  Ausstel- 
lung   ist  die 
zweier  gewal- 
tigen, in  einem 
Winkel  zu  ein- 
ander gestell- 
ten Rechtecke, 
ehe  beide 
ihrer  Breite 
h  von  dem 
Seinen"  usse 
durchströmt 
werden.  Beide 

l  "fer  der  Seine, 

sowie  die 
Krücken,  wel- 
che über  die- 
selbe hinweg- 
führen ,  sind 
mit  in  die  Aus- 
stellung hinein- 
gezogen und 
bilden  die  ver- 
h.iknissmässig  , 
schmale  Ver- 
bindung zwi- 
s<  hen  den  bei- 
den    grossen ; 
Rechtecken. 
Auf  diesem' 

sonderbar  «e- 
formten  Ter- 
rain baut  sich 
nun  die  Aus- 
teilung auf, 
welche  eine 
Weltausstel- 
lung ist  nicht 

nur  deshalb,  weil  sich  alle  Welt  an  ihr  be- 
theiligt, sondern  auch  deshalb,  weil  sie  eine 
Art  von  Welt  in  sich  darstellt,  der  nichts 
.Menschliches  fremd  ist.  Mannigfaltiger  als  alle 
ihre  Vorgängerinnen,  verlangt  diese  Ausstellung 
ein  eingehenderes  Studium,  als  jede  andere, 
ehe  man  endlich  weiss,  was  alles  auf  ihr  zu  sehen 
ist  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  wird  der 
Ueberblick  erleichtert  durch  die  Zertheiluug,  welche 
gerade  durch  die  gegebene  Form  des  Geländes 
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ermöglicht  und  erleichtert  wurde:  Von  den  beiden 
grossen  Rechtecken  wird  das  eine,  der  inneren 
Stadt  näher  liegende  zerlegt  in  einen  Theil,  der 
der  Kunst  und  einen  anderen,  der  dem  Kunst- 
gewerbe gewidmet  ist;  das  andere  Rechteck  ent- 
hält das  der  Industrie  geweihte  Champs  de  Mars, 
auf  dem  auch  der  Pitielthurm  stellt  und  das 
Trocaderoterrain,  welches  hauptsächlich  dem 
Colouialwcsen  zugewiesen  wurde.  Von  den  ver- 
bindenden Seineufern   trägt  das  eine  die  Re- 


Sprungweisc  und  oft  planlos,  wie  es  in  Wirklich- 
keit geschieht,  werden  mich  die  Leser  durch  die 
Pariser  Ausstellung  begleiten  müssen.  Wer  eine 
mcthodisch-trockenC  Aufzählung  der  Ausstellungs- 
objecte  wünscht,  wird  sich  den  Ofhciellen  Aus- 
steliungscatalog  auschaffen  müssen,  welcher 
27  Künde  umfassen  soll,  aber  wohl  erst  nach 
Schluss  der  Ausstellung  fertig  werden  wird. 

17M7] 
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präsentationshäuser  der  an  der  Ausstellung  be- 
theiligten Nationen»  das  andere  ist  dem  Gartenbau, 
dem  Ausstellungsbau  der  Stadt  Paris  und  zu 
einem  grossen  Theil  allerlei  mehr  vergnüglichen 
als  instruetiven  Anlagen  gewidmet,  welche  in  ihrer 
(iesammtheit  den  Namen  der  „Rue  de  Paris" 
tragen,  Endlich  liegt  noch,  weit  draussen  vor 
der  Stadt  und  am  besten  mit  der  Bahn  erreichbar, 
in  Vinceuues,  ein  zur  Ausstellung  gehöriges  Ge- 
lände, welches  in  erster  Linie  dem  Eisenbahn- 
und  Transportwesen,  sowie  der  Vorführung  von 
allerlei  Wohlfahrtseinrichtungm  zugewiesen  ist 

Was  es  nun  in  diesen  sieben  Theüen  der 
diesjährigen  Ausstellung  für  den  Besucher  zu 
sehen  giebt,  das,  wenigstens  thcilweise,  zu  schildern 
soll  die  Aulgabe  meiner  späteren  Briefe  sein. 


Der  Stern  1830  Oroombridge 
und  sein  Verhältnis«  zu  dem  bekannten 
Weltsystem. 

Von  Dr.  F.  S10L/E  in  WrtfrnJ. 

In  der  zweiten  Auflage  der  von  Dr.  H. 
C.Vogel  herausgegebenen  deutschen  Bearbeitung 
von  N  e  w  c  o  m  b  -  IC  n  g  e  I  m  a  n  n '  s  Pbfmlärrt  As/ro- 
rtom/r  wird  unter  der  <  äpilelüberschrift  „Stabilität 
und  Bewegungen  im  Sternetisystem"  (S.  586  — 502) 
im  Anschluss  an  die  grosse  Kigenbewegung  des 
St.  rns  1830  Groombridge  der  Versuch  gemacht, 
der  Präge  näher  zu  treten,  ob  die  Gestirne  sich  um 
bestimmte  AUraclionscculren  bewegen  oder  nicht. 
Der  genannte  Stern  wird  dabei  nur  als  hervor- 
ragendstes Beispiel  der  Sterne  mit  grosser  Eigen» 
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bcwegung  spcrieUcf  behandelt,  von  denen  es  auf 
S.  588  heisst,  „sie  eilten  mit  solcher  Geschwindigkeit 
dahin,  dass  die  Anziehung  aller  bekannten  Sterne 
sie  nicht  aufhalten  könnte,  bis  sie  durch  da*  sicht- 
bare Universum  und  darüber  hinaus  gekommen 
wären".  In  Bezug  auf  den  Stern  1830  Groombridgc 
insbesondere  wird  ausgeführt,  dass,  wenn  man 
statt  der  mit  den  mächtigsten  Teleskopen  zu 
entdeckenden,  auf  80  Millionen  geschätzten  Sterne 
100  Millionen  annähme,  von  denen  jeder  die 


unseres  Sternensystems  ihn  nicht  aufzuhalten 
vermag." 

Allerdings  heisst  es  dann  weiter: 
„Welche  von  beiden  Möglichkeiten  die  glaub- 
würdigere ist,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden. 
So  viel  ist  gewiss,  dass  der  Stem  weder  auf- 
gehalten noch  von  seinem  I.auf  erheblich  ab- 
gelenkt werdet)  kann,  so  lange  er  nicht  die 
äusserste  Grenze,  welche  das  Teleskop  je  er- 
reichte, überschritten  hat.    Dazu  bedarf  er  zwei 
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Die  Weltausstellung  in  Pam.    Da»  Martfeld  vom  Kluse  dei  Ehtelthurmc*  am  gnehen. 


fünffache  Masse  des  Sonnenkörpcrs  habe,  und 
wenn  sie  auf  einen  Raum  vertheilt  wären,  zu 
dessen  Durchlaufung  das  Licht  30000  Jahre 
brauchen  würde,  die  Gesch windigkeit  dieses  merk- 
würdigen Sternes  achtmal  grösser  sei,  als  sie  sein 
dürfte,  wenn  die  Gesammtmasse  der  Gestirne  ihn 
sollte  zurückhalten  können,  und  dass  hierzu  dem- 
nach eine  64.mal  grössere  Masse  erforderlich  sein 
würde.    Wörtlich  wird  dann  gesagt: 

„Entweder  sind  die  Körper,  die  unser  Uni- 
versum ausmachen ,  viel  schwerer  und  zahl- 
reicher ,  als  teleskopische  Untersuchungen  zu 
zeigen  scheinen,  oder  1830  Groombridge  ist  ein 
irrender  Stern,  der  mit  solcher  Schnelligkeit 
seinen  endlosen  Lauf  durch  den  Raum  voll- 
bringt, dass   die  Anziehungskraft   aller  Körper 


bis  drei  Millionen  Jahre.  Ob  er  dann  durch 
Kräfte  beeinflusst  werden,  von  denen  die  Wissen- 
schaft keine  Kenntniss  hat,  und  wieder  zu  seinem 
Ausgangspunkte  zurückgetrieben  werden  kann, 
oder  ob  er  irnmerzu  geradeaus  fortfliegen  werde, 
kann  man  unmöglich  sagen." 

Zuletzt  wird  noch  die  Frage,  ob  man  nicht 
die  Hypothese  Lamberts  wieder  aufnehmen  und 
einen  oder  mehrere  ungeheure  dunkle  Körper 
annehmen  könne,  die  die  erforderliche  Masse 
lieferten,  entschieden  zurückgewiesen,  da  dann 
den  Schwerpunkten  gleich  nahe  Gestirne  dieselbe 
Geschwindigkeit  haben  müssten#  und  überhaupt 
das  ganze  jetzt  bestehende  System  zerstört  werden 
würde. 

Das  Schlussergebiüss  wird  dahin  formulirt, 
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„das  das  Weltall,  soweit  es  Sterne  umfasst, 
nicht  die  Form  unveränderlicher  Stabilität  zu  be- 
sitzen scheint,  welche  das  Sonnensystem  aufweist, 
und  dass  sich  die  Sterne  in  ungeregelten  Hahnen 
bewegen,  die  von  ihrer  Stellung  zu  den  um- 
gebenden Sternen  abhängen  und  wahrscheinlich 
sich  verändern,  sobald  jene  Stellung  sich  ändert." 

Ks  mag  nun  ganz  dahingestellt  bleiben,  ob 
diese  letztere  Schlussfolgerung  sich  logisch  wirk- 
lich aus  dem  Vorhandensein  von  Sternen,  die 
dem  uns  bekannten  Sternensystem  durch  die 
Schwerkraft  nicht  angegliedert  wären,  ergeben 
würde,  und  ob  nicht  andere  Schlüsse  näher 
lägen.  Vid  wichtiger  und  interessanter  ist  es 
jedenfalls,  zu  untersuchen,  ob  denn  die  That- 
sache,  dass  die  Masse  der  uns  bekannten  }  limmels- 
körper  unzureichend  zum  Festhalten  «1er  Sterne 
mit  grosser  Kigenbewegung  ist,  so  über  allen 
Zweifel  erhaben  dasteht ,  und  ob  nicht  gewisse, 
uns  sehr  wohl  bekannte  Facta  bei  der  dafür 
gegebenen  Begründung  völlig  ausser  Acht  ge- 
lassen worden  sind. 

Nun  sind  bei  der  Berechnung  nur  in  Betracht 
gezogen  worden  die  im  Teleskop  sichtbaren  Sterne, 
d.  h.  ntti  Körper,  die,  al*gesehen  von  «In.  uns 
liekannten  Planeten  und  Trabanten  unseres  Sonnen- 
systems, die  gewaltigsten  Temperaturen  haben. 
Von  dunklen  Körpern  sind  aber  nur  erwähnt  die 
hypothetischen  dunklen  Lambert  sehen  Körper, 
die    mit    Recht    zurückgewiesen    werden.  Wo 

•  bleiben  da  die  sich  jeder  Schätzung  entziehenden 
kleineren  Weltkörper,  die  zahllosen,  die  anderen 
Sonnen  umkreisenden  Planeten  und  Trabanten, 

'  die  den  Weltraum  durchwandernden  Meteoriten 
und  vor  allem  die  Weltatmosphäre  selbst?  Rechnet 
man  mit  jenem  gewaltigen  Raum,  den  zu  durch- 
wandern das  Licht  30000  Jahre  brauchen  würde, 
und  einer  Masse,  die  gross  genug  wäre,  den 
Sle'ni  1K30  Groombridge  zurückzuhalten,  selbst 
wenn  alle  uns  sichtbaren  Sonnen  fehlten,  so  findet 
man,  dass  die  Durchschnittserfüllung  des  Raumes, 
verglichen  mit  der  Dichtigkeit  der  Luft  auf  der 
Erdoberfläche ,  durch  einen  Decimalhruch  mit 
19  Nullen  ausgedrückt  werden  würde.  Aehnliche 
Werthc  fand  Kummor  in  den  fünfziger  Jahren, 
von  der  Frdoberfiäche  ausgehend,  als  (irenzwerthe 
für  die  Weltatmosphäre  im  Abstand  Unendlich, 
wenn  er  annahm,  dass  die  Gestirne  ihre  Atmo- 
sphäre aus  der  Weltatmosphäre  heraussonderten 
und  für  die  Rechnung  nur  die  Knie  in  Betracht  zog. 

Man  muss  sich  klar  machen,  welchen  Finfluss 
eine  solche  Raumerfüllung  auf  unsere  Erdober- 
Hache  auszuüben  vermöchte.  Zunächst  ist  ein- 
leuchtend, dass  sie  innerhalb  unseres  Sonnensystems 
im  wesentlichen  gleichfalls,  entsprechend  den  Ab- 
ständen vom  <  "entralkörper,  den  den  einzelnen 
Planeten  eigentümlichen  Umlauf  mitmachen  wird, 
und  dass  nur  die  verhältnissmässig  geringen  Ab- 
weichungen in  Schnelligkeit  und  Richtung  zur 
Folge   haben   werden,   dass  Thcile   der  Raum- 


crfüllung  in  die  Atmosphäre  der  Frde  übertreten 
und  eventuell  bis  zur  Frdoberfiäche  gelangen. 
Aber  selbst  wenn  alle  Materie,  die  nach  der  hier 
vorgeführten  Hypothese  den  ringförmigen  Raum 
erfüllt,  den  die  Frde  während  eines  Jahresumlaufes 
passirt,  auf  der  lCrdoberfläche  sich  als  feste  Masse 
—  nicht  gasförmig  —  ablago/te,  würde  dies  nach 
Ablauf  eines  Jahres  nur  eine  Erhöhung  von  rund 
t  nun  betragen.  Da  eine  wirkliche  Ablagerung 
aber  nur  bei  festen  und  flüssigen  Körpern  statt- 
finden kann,  während  gasförmige  sich  mit  der 
Atmosphäre  mischen  und  entsprechende  Mengen 
der  letzteren  wieder  als  Schweif  zurückbleiben 
müssen,  da  ferner  auch  feste  und  flüssige,  aufs 
feinste  in  der  Atmosphäre  vertheilte  Stoffe  sich 
diesem  Schweife  anschliessen  werden,  so  würde, 
selbst  wenn  die  Frfüllung  jenes  Ringes  sich  nicht 
ähnlich  wie  die  Frde  bewegte ,  die  Aufhöhung 

j  der  Erdoberfläche  vielmal  geringer  sein  als  die 
oben  angegebene.  Da  aber  im  Gegensatz  hierzu 
die  Ringerfüllung  sich  mit  der  Frde  im  wesent- 
lichen mitbewegt,  so  können  meteorische  Ab- 
lagerungen auf  der  Linie  nur  in  den  seltenen 
l  allen  beobachtet  werden,  wo  Abweichungen  von 
der  allgemeinen  Regel  vorkommen. 

Aus  alle  dem  geht  hervor,  dass  nichts  im 
Wege  steht,  eine  noch  viel  stärkere  Raumerfüllung 
anzunehmen,  als  die  für  die  Festhaltung  des  Sternes 
von  1H30  Groombridgc  eben  erforderliche,  ja,  dass 
alle  uns  bekannten  Thatsachen  vielmehr  dafür 
sprechen.  Zugleich  ist  auch  klar,  dass  die  gegen 
das  Vorhandensein  gewaltiger  dunkler  ( entral- 
körper erhobenen  Einwendungen  hiergegen  nicht 
geltend  gemacht  werden  können.  Denn  diese 
beiden  Arten  der  Raumerfüllung  sind  total  ver- 
schieden: die  Lambert  sehe  nimmt  einzelne,  ge- 
waltige Massencentren  an,  denen  gegenüber  die 
übrige  Welt  eine  äussere  ist.  Die  hier  ge- 
schilderte trägt  den  Charakter  der  Umhüllung 
für  die  teleskopisch  sichtbaren  Gestirne.  Die 
Wirkung  der  Schwerkraft  ist  daher  in  beiden 
Fällen  eine  ganz  verschiedene,  und  alle  gegen 
die  La mbert sehe  Hypothese  stichhaltigen  Ein- 
wendungen sind  gegen  die  hier  gegebene  Er- 
klärung unanwendbar. 

Bemerkenswerth  erscheint  es  übrigens  noch, 
dass  ein  so  gewaltiges  l'eberwiegen  der  an  sich 
dunklen  Raumerfüllung  auch  die  beste  Erklärung 
dafür  giebt,  dass,  trotz  der  doch  wohl  noth- 
wendig  anzunehmenden  räumlichen  Unendlichkeit 
des  Universums  nach  allen  Richtungen  hin,  das 
Himmelsgewölbe  nicht  eine  einzige  leuchtende 
Hache  bildet,  sondern  von  jedem  Punkte  im 
allgemeinen  ein  mildes  Licht  strahlt,  von  dem 
nur  die  einzelnen  Lichtpunkte  der  näheren  Fix- 

!  Sterne  als  gewaltige  Leuchten  sich  abheben. 
Selbst  die  Kohlensäcke  sind,  auch  abgesehen 
von  dem  in  der  Atmosphäre  zerstreuten  Licht, 

1  gewiss  nicht  ganz  dunkel.  L7«<>0 
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Seit  Benjamin  Franklin  seinen  berühmten 
Drachen  steigen  Hess,  und  das  sind  über  150  fahre 
her,  ist  es  keinem  Fachmann  und  keinem  laien 
eingefallen,  ein  Gebäude  vor  dem  Blitzschlag 
anders  zu  schützen,  als  dadurch,  dassder  zündende 
Funke  durch  eine  möglichst  hohe  Auffangstange 

Ahh. 


drahten  und  Frdplatten  das  theure  Kupfer  ver- 
wendet, viel  Geist  und  Mühe  zur  Berechnung 
des  Wirkungsgebietes  der  Schutzstange  auf- 
gewendet, die  raflinirtesten  Isolatoren  für  den 
l.eitungsweg  wurden  ausgedacht,  aber  das  Grund- 
prineip  des  von  Gay  I.ussac  in  der  Theorie 
aufgestellten  Systems  einmal  auf  seine  Ver- 
lässlichkeit  in  der  Anwendung  mit  anderen 
längst  bekannten  und  schon  in  den  Anfangs- 
gründen   der   Flektricitätslehre    gegebenen  Er- 
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und  eine  anschliessende  Metallleitung  auf  kürzestem 
Wege  zur  Erde  geführt  wird. 

Trotz  der  bitteren  Erfahrungen,  die  in  un- 
zählbaren Fällen  gemacht  wurden,  dass  der  Ent- 
ladungsfuuke  der  atmosphärischen  F.lektricität  den 
ihm  vorgezeichneten  Weg  nicht  ging,  sondern 
entweder  die  Auffangstange  selbst  unberührt  liess 
oder  von  dem  Eeitungswege  kerk  gerade  nach 
dem  zu  schützenden  Objecte  übersprang,  immer 
bestand  alles  Bemühen  und  Verbessern  nur  darin, 
Auffangstange,  Leitungsdraht  und  Frdplatte  in 
der  sorgfältigsten  und  oft  sehr  kostspieligen  Weise 
von  allen  möglichen  l.eitungsstörungeu  frei  zu 
halten.  Gold  und  Platin  wurden  auf  die  Spitzen 
der  Auffangstangen  gesetzt,    zu  den  Leitungs- 


|  fahrungssätzen  zu  prüfen,  hatte  bisher  Niemand 
unternommen. 

Es  ist  nunmehr  vor  ungefähr  Jahresfrist 
F.  Findeisen  mit  Reformvorschlägrtl  für  unsere 
gegenwärtige  Blitzableiümusart  an  die  ( Öffentlich- 
keit getreten,  welche  auf  eingehenden  Studien 
beruhen  und  Anspruch  auf  eine  allgemeine 
Beachtung  und  Würdigung  machen  können. 
Bereits  vorher  waren  dieselben  im  Elektro- 
technischen Verein  zum  Vortrag  gekommen 
und  hatten  sowohl  dort  als  in  der  Elektro!« Zwi- 
schen Zeilschrift  volle  Zustimmung  gefunden,  ohne 
dass  sie  jedoch  eine  weitere  Verbreitung  gefunden 
hätten  und  zur  allgemeinen  Kenntniss  gelangt 
wären. 
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F.  Findeisen,  Baurath  im  königl.  württem- 
bergischen Ministerium  des  Innern,  erhielt  von 
seiner  Regierung  vor  mehreren  Jahren  den  Auftrag, 
sich  über  die  Durchführbarkeit  einer  von  berufenen 
amtlichen  Organen  vorzunehmenden  perioden- 
weisen Untersuchung  jener  Gebäude  mit  Blitz- 
ableitungen  zu  äussern,  welche  an  der  staatlichen 
Gebäudebrandvcrsicherung  theilnehmen.  Sofort 
legte  Baurath  Findeisen  sich  die  Frage  vor, 
ob  der  durch  mangelhafte  Blitzableiter  an  Ge- 
bäuden hervorgerufene  Schaden  die  Kosten  einer 
durch  Fachmänner  vorgenommenen  periodischen 
Prüfung  der  Leitungen  überwiegt.  Nach  sorg- 
fältigen statistischen  Studien  stellte  sich  heraus, 
dass  vom  Jahre  1874  bis  1893,  also  in  einem 
Zeiträume   von   20  Jahren,    26  Blitzschläge  an 


Allein  es  ergaben  sich  durch  die  dabei  sorg- 
fältig aufgestellte  Statistik  andere  wichtige  Er- 
fahrungen. 

Man  stellte  fest,  dass  unter  10000  Wohn- 
gebäuden  kaum  eines  jährlich  durch  Blitzschlag 
Schaden  leidet  und  von  den  in  Wohngebäuden 
mit  harter  Dachimg  weilenden  Menschen  auf 
1 1  .  Millionen  kaum  ein  durch  Blitzschlag  Verletzter 
kommt,  und  dass  sich  die  Gefahr  auf  Null  redu- 
cirt,  wenn  man  die  Vorsicht  gebraucht,  sich 
während  eines  Gewitters  in  sitzender  oder  liegender 
Stellung  in  einem  trockenen,  dem  Dache  nicht 
zu  nahe  liegenden  Kaum  und  möglichst  weit  von 
grossen  Metallanhäufungen  aufzuhalten.  Baurath 
Findeisen  kommt  so  zu  dem  Schluss,  dass 
überhaupt  die  Kosleu  der  heutigen  Blitzablcitungs- 
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Gebäuden  stattgefunden  hatten,  die  insgesauunt 
mit  15000  Blitzableitern  versehen  waren,  dass 
aber  die  Kosten  für  die  Schadenvergütung  mehr 
auf  Rechnung  der  durch  die  Wiederherstellung 
verursachten  Gerüstbauten  u.  dergl.  zu  stellen 
kam,  als  auf  die  durch  den  Blitzschlag  selbst 
angerichtete  Beschädigung  des  Objectes.  Ferner 
rechnete  sich  heraus,  dass  die  ganze  Schaden- 
summe der  in  diesen  20  Jahren  zur  Vergütung 
gekommenen  Blitzschällen  nur  4200  Mark  betrug, 
so  dass  sich  für  ein  Jahr  eine  Durchschnitts- 
entschädigung von  210  Mark  ergab,  welcher  im 
Falle  der  einzuführenden  regelmässigen  Prüfung  aller 
Blitzableiter  an  vom  Staate  Württemberg  versicher- 
ten Gebäuden  ein  jährlicher  Kostenaufwand  von 
mindestens  10  000  Mark  gegenübergestellt  werden 
müsste.  Durch  dieses  einfache  Kechenexcmpel  war 
somit  die  Angelegenheit  für  die  Behörde  erledigt. 


anlagen  in  keinem  zu  rechtfertigenden  Verhältnis 
für  die  Grösse  der  Wahrscheinlichkeit  —  oder 
hier  besser  Unwahrschcinlichkcit  —  der  eventuellen 
Blitzschädigung  stehen. 

Allein  es  ist  nicht  unsere  Absicht,  auf  diese 
praktische  Erörterung  der  Blitzableilerrefonn  hier 
näher  einzugehen,  obwohl  die  an  der  Hand  von 
ähnlichen  einfachen  Kechenexempeln  bewiesenen 
1  hatsachen  für  Jedermann,  selbst  den  l  'nbethei- 
llgten,  von  oft  verblüffendem  Interesse  sind. 
Wir  verweisen  denjenigen,  welcher  sich  des 
Näheren  über  das  Verhältniss  der  Kosten  der 
bisherigen  Blitzableiter  und  die  Höhe  des  dadurch 
zu  verhütenden  Schadens  unterrichten  will,  auf 
Findeisens  Buch*).    Hier  soll  nur  der  theo- 

•)  Kathsckldge  über  den  Blittschutx  der  Gebäude  unter 
besomlerer  Berücksichtigung  der  land-wirtkscka/tlicken 
Gebäude.  Von  P.  Findciscn,  Baurath  im  königl.  wurttem- 
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relische  Fntwickelungsgang  in  Kürze  wieder- 
gegeben werden,  der  Baurath  Findeisen  zu 
seinen  reformgebenden  Schlussfolgerungen  führte. 

Hatte  schon  das  Zuhülfcnehmen  der  Statistik 
bedeutende  Lücken  in  letzterer  nachgewiesen,  so 
war  eine  l  'nvoUständigkcit  der  bisherigen  Be- 
schreibungen über  den  thatsächüchen  Verlauf 
der  Blitzschläge  an  Wohiigebüudcn ,  von  der 
Finschlagstelle  bis  zur  Stelle  der  Zündung  oder 
des  Versagens  der  Leitung,  noch  mehr  emplind- 
lich  für  die  endliche  Gewinnung  von  Thatsachen, 
die  zu  einer  gründliehen  Verbesserung  unserer 
bisherigen  Blitzableitungsart  hätte  dienen  können. 
Auf  Anregung  Baurath  Findeisens  wurde  somit 
den  württemhergischen  Bezirkstechniker!)  ein 
genau    festgestelltes   Regulativ    für   ihre  abzu- 


Dio  Pariser  Stadtbahn. 

Mit  elf  Abbildungen. 

Für  die  Besucher  der  Weltausstellung  spielen 
die  Verkehrsverhältnisse  in  Paris  naturgemäss  eine 
wichtige  Rolle,  zumal  „das  Herz  der  Welt"  bisher 
in  dem  Kufe  stand,  dass  seine  Verkehrsmittel 
für  den  Innenverkehr  recht  mangelhaft  seien.  Das 
Strassenbahnwesen  ist  keineswegs  so  entwickelt, 
wie  man  es  für  den  lebhaften  Pulsschlag  der  Aus- 
stellungsstadl  par  excellencc  erwarten  sollte;  ein 
grosser  Theil  des  Verkehrs  wird  durch  die  mit 
drei  Pferden  bespannten  Omnibusse  vermittelt.  Die 
Pariser  wissen  es  auch  selbst,  dass  diese  Ver- 
kehrsverhältnisse ihrer  Hauptstadt  unzulänglich 
sind,  und  zwar  nicht  erst,  seitdem  die  Jahrhunderls- 
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Hebenden  Beschreibungen  von  Blitzschädigungen 
gegeben,  in  welchem  auf  eine  graphische  Dar- 
stellung des  Weges,  den  der  Blitz  an  den  be- 
schädigten Gebäuden  genommen  hatte,  besonderes 
Gewicht  gelegt  wurde.  Allerdings  konnte  sich 
der  letzte  und  hervorragend  wichtige  Punkt  nur 
in  jenen  FäJlen  ausführen  lassen,  wo  der  Blitz 
nicht  gezündet  hatte,  denn  im  Falle  eines  Aus- 
brechens von  Feuer  werden  mit  dem  Object 
auch  die  Wegspuren  des  Blitzes  vernichtet. 
Immerhin  aber  haben  die  zur  Anzeige  ge- 
kommenen 27 j  Blitzschläge  in  den  zwei  Jahren 
1896  und  1897  ein  äusserst  werthvolles  Material 
geboten,  aus  dem  wir  einige  besonders  instruetive 
Fälle  herausheben  wollen.  (Sebiw«  foiji ,) 

herrischen  Ministerium  des  Innern,  Abtheilung  für  Hoch- 
bauwesen in  Stuttgart.  Mit  142  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen.    Berlin  1899.    Verlag  von  Julius  Springer. 


ausstellung  in  Aussicht  stand.  Aber  wer  weiss, 
I  ob  man  so  schnell  zum  Kntschluss  gekommeti 
»are,  mit  der  Abhülfe  zu  beginnen,  hätte  man 
I  sich  nicht  auf  die  Ausstellung  zu  rüsten  gehabt; 
denn  schon  seit  Mitte  der  fünfziger  Jahre  be- 
schäftigt man  sich  in  Paris  mit  der  Erbauung 
j  einer  Stadtbahn,  wie  der  Fisenbahn-Bauinspector 
Fr  ahm  in  einem  Vortrage  über  „Neucrc  Eisen- 
balmbauten in  und  um  Paris"*)  und  wie  Ca  Xatttre 
in  einer  Reihe  von  Artikeln  mittheilt.  Aber  die 
zwischen  der  Regierung,  den  französischen  Fiseii- 
bahngesellschaften  und  der  Stadtverwaltung  von 
Paris  schwebende  Streitfrage,  wer  die  Stadtbahn 
bauen  und  im  Betriebe  zu  halten  habe,  wer  ihr 
Figenthümcr  sein  solle,  hinderte  die  Ausführung, 
bis  durch  das  Stadtbahngesetz  vom  30.  März  1898 


)  Glasers  Annalen  vom  I.  Mai  1900. 
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das  Hau-  uml  Figcnthumsrechl  clor  Statin crwaltung 
zuerkannt  wurde.  Da>s  diese  Streitfrage  >n  lang 
ausgesponnen  wurde,  mag  wohl  in  den  in  Frank- 
reich bestehenden  Verhältnissen  seinen  Grund 
haben,  die  zu  den  bei  uns  geltenden  genau  die 
l'mkehr  bilden.  Von  den  mehr  als  34000  km 
Eisenbahnen  im  europäischen  Krankreich  sind  nur 

2700  km  Staatsbahnen,  alle  übrigen  Hahnen  ge- 
hören sechs  Privatgesellschaften,  deren  Linien 
alle,  mit  Ausnahme  derjenigen  der  Südbahn- 
gesellschaft, deren  Verkehrsgebiet,  im  Süden 
Frankreichs  liegend,  die  Küste  des  Atlantischen 
( K  eans    mit    der    des    Mittelmeeres  verbindet, 

strahlenförmig  von  Bahnhöfen  in  Paris  auslaufen. 

Die  Pariser  Stadtverwallung  lässt  nun  die 
Stadtbahn  bauen  und  wird  deren  Betrieb  an 
einen   Unternehmer    vergeben.     Wie   aus  dem 

Abb.  jf>f. 


Hau  Her  l'aräcr  Stadtbahn.    Hrratrei  haflrn  dr»  Ktdkrnu  au«  ilrra  Tunnrlgrwi'lht 

Plan  (Abb.  392)  ersichtlich  ist,  bleiben  die  Linien 
der  Stadtbahn  innerhalb  des  llauptwalles  der 
Stadthefc.stigung,  auch  innerhalb  der  <  iürtelbahn, 
die  der  Umwallungslinic  im  allgemeinen  folgt. 
Obgleich  nun  die  Stadtbahn  im  Xormalglcisc  er- 
baut wird  und  auch  alle  Fernbahnen  berührt,  ist 
doch  ein  l 'ebergang  der  Betriebsmittel  von  den 
Hauptbahnen  auf  die  Stadtbahn  durch  das  zu 
enge  Profil  der  letzteren  absichtlich  unmöglich 
gemacht,  damit,  nach  dem  weisen  Käthe  der 
Stadtvater,  der  hauptstädtischen  Bevölkerung  das 
Hinausziehen  in  die  Vororte  nach  Möglichkeit 
erschwert  werde;  denn  solches  Abströmen  der 
Einwohner  aus  der  Stadt  würde  diese  geschäftlich 
schädigen! 

F.s  inuss  hier  erläuternd  bemerkt  werden, 
dam  die  Stadtbahn  zu  etwa  drei  Viertel  ihrer 
I-ängc  als  Untergrund-  oder  Unterpflasterbahn 
gebaut  wird,  wie  auch  aus  dem  Plane  (Abb.  392) 
ersichtlich  ist.    Das  in  diesem  Plane  dargestellte 


Stadt  bahtutelz  bildet  im  allgemeinen  sechs  Betriebs- 
linien,  von  denen  die  Ost -Westlinie  von  der 
Porte  de  Vincennes  nach  der  Porte  Maillot  wohl 
die  Hauptlinie  ist,  die  an  beiden  Enden  an  die 
Gürtelbahn  anschliesst  Sic  geht  zumTheil  unfern 
der  Seine  entlang  und  folgt  damit  dem  Haupt- 
strome  des  Pariser  Verkehrslebcns.  Sie  wird 
auch  für  die  Ausstellung  von  besonderer  Wichtig- 
keit sein,  weil  der  das  Verkehrs-  und  Be- 
förderungswesen, die  Eisen-  und  Strasscnbahnen, 
Locomotiven,  Selbstfahrer  und  Fahrräder  um- 
fassende Theil  der  Ausstellung  (Gruppe  VI)  in 
Vincennes  sich  befindet.  Man  glaubt,  dass  diese 
interessante  Ausstellungsgruppe  viele  Besucher 
anziehen  wird,  weshalb  man  den  Ausbau  dieser 
Linie  zunächst  und  mit  der  Absicht  begonnen 
hat,  ihren  Betrieb  auf  der  ganzen  Strecke  zum 
Beginne  der  Ausstellung  er- 
öffnen zu  können. 

Diese  Bahnlinie  ist  {wie 
die   ganze  Stadtbahn)  zwei- 
gleisig   und    mit  Ausnahme 
einer   kurzen  Ucbcrführungs- 
slvecke  ganz  als  Untergrund- 
oder    Unterpflasterbahn  aus- 
gebaut.    Im    ersteren  Falle 
sind  die  Tunnel  in  der  Kegel 
ausgemauert  und  gewölbt,  im 
letzteren  Falle  liegen  Träger* 
decken  auf  den  gemauerten 
Widerlagern     (s.  Abb.  393 
und  394).     Bei  dem  meist 
guten  Baugrunde  Hessen  sich 
die  Tunnel  da,  wo  sie  nicht 
in   zu    grosser   Tiefe  lagen, 
häutig  in  der  Weise  herstellen, 
dass  zunächst  nur  die  Ein- 
schnitte   für   die  Widerlags- 
maucru     ausgehoben  und 
letztere    bis    zur  Wölbung 
aufgeführt  wurden.    Der  Boden  zwischen  ihnen 
wurde  dann  nur  so  weit  abgehoben,  dass  er  als 
Lehrbogen  für  den  Gewölbebau  dienen  konnte. 
Der  stehengebliebene  Erdkern  wurde  dann  später 
herausgeschafft,    wie    es    Abbildung  395  ver- 
anschaulicht.    Bei  Trägerdecken    erhielten  die 
Eisenträger  ihren  Platz  auf  den  Widerlagsmauem; 
Abbildungen  396  und   397    zeigen    die  Bau- 
ausführungen in  gewölbten  und  Trägerdecken. 

.Schlu»  folgt  | 

Ein  Meeres -Chamäleon. 

Es  ist  bekannt ,  dass  viele  Wasserthiere, 
namentlich  Fische  und  Krebse,  einen  sehr  starken 
Farbenwechsel  zeigen  und  täuschend  die  Farben 
tler  Umgebung  annehmen,  in  der  sie  sich  zur 
Zeit  aufhalten.  An  farbigen  Klippen  oder  in 
grünen,  gelben,  braunen  oder  rothen  Seetangen 
nehmen  sie  Farben  und  Zeichnungen  an,  welche 
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diesen  gleichen  und  sie  dort  unkenntlich  machen. 
Kin  kleiner  Krebs  der  europäischen  Meere,  der  zu 
der  Familie  der  Ganieelen  gehört  und  den 
Granatkrcbschen  (Krabben  der  ( )st>eelischcr) 
nahe  steht,  die  Seeheuschrecke  oder  der  Prawn 
der  Engländer  (Hippolyte  varians)  scheint  die 
meisten  anderen,  selbst  die  (  hamäleon-Ganieele 
[Mysh  Cliamneleo)  zu  übertreffen  und  über  seine 
Metamorphosen  Ringen  dip  wunderlichsten  Ge- 
rüchte um.  Man  hatte  ihn  lebhalt  roth,  grün,  azur- 
blau, schwarz  und  farblos  durchsichtig,  wie  Glas, 
gesehen,  und  Naturforscher,  die  ein  schön  blaues 
Krebschen  mitnähmet),  fauden  zu  Maus  in  ihrem 
Glase  ein  rothes  oder  farbloses.  I"'.  \V.  Keeble 
vom  (  ajus-t  ollege  in  (  ambridge  und  F.W.  Gamble 
vom  Owens-C'ollege  in  Manchester  beschlossen, 
«ler  Sache  auf  den  Grund  zu  gehen,  und  legten, 
nachdem  sie  zwei  Jahre  an 
den  Küsten  der  Normandie 
und  von  Laacashirc  herum- 
gekrebst hatten,  der  Royal 
Society  Fnde  1 899  eine  Arbeit 
Uber  diesen  Karben  Wechsel 
vor,  die  nun  gedruckt  vor- 
liegt und  aus  der  Folgendes 
mitgelheilt  werden  mag. 

Sie  fanden  drei  verschiedene 
(  lassen  von  Farbenwechsel  bei 
dieser  Garneele:  1.  eine  perio- 
dische und  rhythmische,  eine 
Tag-  und  Nacbtpha.se  der 
Farbe.  Gegen  Abend  er- 
scheint ein  entschieden  rother 
Ion,  ein  Abendrothglühen 
.ils  Vorbereitung  für  die  Nacht- 
umfarbung.  Dann  folgt  ein 
grüner  Ton,  der  sich  von 
der  Mitte  des  Köqiers  nach 
vorn  und  hinten  ausbreitet, 
hl  macht  einer  azurblauen 
Färbung  Flau,  welche  die 
charakteristische  Nachtfärbung  darstellt  und  von 
einer  ausserordentlich  vennehrten  Durchsichtig- 
keit der  Körpergewebe  begleitet  wird.  Gc- 
wöhnlich  dauert  diese  l  arbetipha.se  bis  Tages- 
anbruch und  macht  dann  der  Tagcsfärbunjf  Platz. 
Noch  merkwürdiger  als  dieser  Farbenwechsel  an 
sich  ist  seine  strenge  Periodicität.  Selbst  wenn 
man  eine  solche  Garneele  in  ihrer  Nachlfarbung 
am  Tage  in  völliger  Dunkelheit  bewahrt,  nimmt  sie 
zur  rechten  Zeit  ihre  Tagcsfärhung  wieder  an,  und 
diese  geht,  in  beständiger  Beleuchtung  erhalten, 
Abends  wieder  zur  Nachtfärbung  über.  Obgleich 
Licht  oft  mit  merkwürdiger  Schnelligkeit  die  Nacht- 
farbe in  die  des  vorigen  Tages  zurückverwandelt, 
ist  es  doch  oft  machtlos,  die  Periode  des  Farben- 
wechsels zu  unterbrechen.  Frst  nach  zwei  bis 
drei  Tagen  kann  durch  contraire  Beleuchtung 
diese  regelmässige  Tageszeit  -  Periode  in  der 
Färbung,  die  bei  allen  weiteren  Untersuchungen 


in  Betracht  kam,  gestört  werden,  z.  Als  zweite 
Art  von  Farbenwechsel  dieser  Garneele  ist  ihre 
Fmpfänglichkeit  gegen  Lichlintensität  zu  bezeich- 
nen, mag  es  sich  nun  um  dtreel  einfallendes 
oder  von  der  Umgebung  zurückgestrahltes  Ficht 
handeln.  Eine  fast  schwarze  Garneele  verwandelt 
sich,  wenn  man  sie  in  ein  weisses  Porcellan- 
gefäss  setzt,  innerhalb  weniger  Minuten  in  einen 
transparenten  und  farblosen  Krebs.  Kin  schnelles 
und  fast  untrügliches  Mittel,  grüne  Garneelen  zu 
erzeugen,  besteht  darin,  sie  gleich  nach  dem 
Fang  in  einen  weissen  Krug  zu  setzen  und  die 
Mündung  dieses  Gefässes  mit  Mousselingewebe 
zu  bedecken.  Unter  diesen  Umständen  erfolgt 
der  Wechsel  beispielsweise  von  braun  zu  grün 
innerhalb  30  bis  60  Sccundcn.  Im  allgemeinen 
lässt  sich  sagen,  dass  am  Tage  Abschwächung 

Abb.  v«>. 


Die  Pari»ct  Stadtbahn.    Hau  der  1/nirrgnmdb.ihn  Station  Place  dr  )a  Bastillr. 


des  Lichtes  die  Ausdehnung  des  rothen  Pigments 
begünstigt,  woher  die  rothe  Färbung  der  Garneele 
bei  Sonnenuntergang  stammt,  und  dass  sich  bei 
Zunahme  des  Lichtes,  namentlich  wenn  es  von 
glatten  weissen  Flächen  ausgeht,  durch  Aus- 
breitung des  blauen  und  gelben  Pigments  grüne 
Tönungen  einstellen  und  die  rothen  sich  zu- 
sammenziehen, j.  Die  dritte  (  lasse  der  Farben- 
wechsel geht  viel  langsamer  vor  sich  und  erzeugt 
die  sogenannten  sympathischen  Färbungen, 
wenn  z.  B.  die  grüne  Garneele  mit  braunen  Tangen 
in  dauernde  Berührung  gebracht  wird.  Sie  wird 
dann  allmählich  auch  braun,  aber  manchmal  erst 
nach  Wochen,  während  sie,  auf  grüne  Tange 
zurückgebracht,  schneller  wieder  grün  wird.  In- 
zwischen wechselten  aber  bei  naturgemässerHaltuug 
die  Tages-  und  Nachtfarben  ganz  regelmässig. 

Aus  dem  Ineinander* irken  dieser  drei  ver- 
schiedenen Ursachen  des  Farbenwechsels  erklären 
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sich  die  bisherigen  schwankenden  Angaben  über  1 
die  Färbungen  dieser  Garneele.  l'm  diese  ver- 
schiedenen Ursachen  zu  eliminircn  und  reine 
Keactiouen  auf  bestimmte  äussere  Karbenreize 
zu  erhalten,  setzten  Keeble  und  Gamble  die 
Thierc  unter  Glaser  von  rother,  grüner  und 
blauer  Farbe.  Das  Ergehniss  entsprach  den  Er- 
wartungen nicht.  Auch  bei  starker  Beleuchtung 
durch  (ilühlichl  und  Spiegel  nahmen  die  Ihiere 
sowohl  unter  dem  rothen  wie  unter  dem  blauen 
und  grüne»  (ilasc  mehr  oder  weniger  schnell  ihr 
nächtliches  Aussehen  an  und  die  Körpcrgewebc 
gewannen  die  charakteristische  Transparenz.  Auch 
kehrten  die  Tagesfarben  langsamer  zurück. 

Andere  Versuche  zeigten,  <lass  die  (  iarneelen, 
wenn  ihnen  verschiedenfarbige  Algen  dargeboten 
wurden,  vorwiegend  diejenigen  aufsuchten,  die 

Alitl.  jr>J. 


Sie  erscheinen  sogar  schon  vor  dem  Ausschlüpfen 
des  Embryos  aus  den  Kiern,  und  wenn  man  die 
Iarvcn  abwechselnd  in  schwarz-  und  weisswandige 
Gefässc  bringt,  breiten  sich  rasch  die  gclbgrüncn 
oder  die  rothen  Pigmente  bei  ihnen  aus.  Da- 
gegen trat  die  blaue  Nachtfarbe  bei  ihnen  noch 
nicht  auf,  und  weitere  l'ntcrsuchungen  müssen 
zeigen ,  auf  welcher  Entwickelungsstufe  diese 
Färbung  zuerst  auftritt.  E.  K.  [joji] 


Die  ruitcr  SudttMhn.   Diu  der  Station  Rue  de  Kliruli 


ihrer  jeweiligen  Färbung  entsprachen,  wobei  in- 
dessen I  '»Sicherheiten  nicht  ausgeschlossen  waren. 

1  Jcr  Karben  Wechsel  bei  ffif>f>o/v/ii$  wird  grösslcn- 
theils,  wenn  nicht  gänzlich,  durch  das  Nerven- 
system coutrolirL  Dass  die  Augen  für  den  tag- 
lichen rhythmischen  Farbencyclus  nicht  wesentlich 
sind,  ergab  sich  daraus,  dass  gebleudete  Garneclcti 
die  Nacht-  und  Tagesfärbungen  ebensowohl  an- 
nahmen wie  sehende,  wenn  auch  etwas  lang- 
samer und  nicht  ganz  so  sicher.  Die  Periodicital 
beruht  also  nicht  auf  Sehen  und  optische  Ganglien; 
sie  erscheint  als  eine  Function  des  übrigen  Nerven- 
systems. Dass  das  Auge  ein  sehr  wichtiges  Hülfs- 
mittel  für  die  (ontrolcder  in  Betracht  kommenden 
Nervenreize  ist,  braucht  darum  nicht  bezweifelt 
zu  werden. 

Schon  die  Zoca-lunc  von  Ifif>f>o/vtus  zeigte 
eine  Andeutung  der  I  lautfarbensäcke  (Chromato- 
phorett),  welche  durch  /usammenzichung  und  Aus- 
dehnung diesen  Farbenwechsel  zu  Staude  bringen. 


Ueber  den  Indigo. 

Wie  H.  Molisch  in  den  Sil:H*gshrtir/itrn  tirr 
Wiener  Ahtdtmit  mittheilt,  hat  die  lndigol>ereitung 
auf  Java  ihren  I  lauptsitz  im  mittleren  Thcile  der 
Insel.    Hier  befinden  sich  grosse  Plantagen  der 
/W/i/o/ira-Pflanze.    Bereits  1 00 
bis  120  Tage  nach  der  Re- 
Stellung der  Felder  sind  die  Ge- 
wächse so  weit  entwickelt,  dass 
die  Vi  bis  1  m  langen  Sprosse 
geschnitten     werden  können. 
Dieser    ersten    meist   im  No- 
vember   stattfindenden  Ernte 
folgt    gewöhnlich    noch  eine 
zweite  und  dritte,  deren  Ertrag 
jedoch  hinter  dem  der  ersten 
meist  zurückbleibt.     Die  ge- 
schnittenen laubsprosse  werden 
sodann  so  schnell  als  möglich 
nach    der   Fabrik  transportirt, 
wo  sie  in  grossA,  auscemen- 
tirten  Steinbassins    über  ein- 
ander    geschichtet    und  mit 
kaltem  oder  warmem  Wasser 
bedeckt    werden.      Bei  An- 
wendung von  warmem  Wasser 
wird     der     Indigo  liefernde 
Stoff,  das  sogenannte  Indican, 
bereits  nach  drei  bis  fünf,  bei  kaltem  Wasser 
hingegen  erst  nach  sechs  bis  neun  Stunden  an- 
nähernd vollständig  extrahirt,  wodurch  die  Flüssig- 
keit, namentlich  in  ihren  tieferen  Schichten,  eine 
eigentümlich    schmutziggrüne    oder  bleigraue 
Farbe  und  eine  blaugrüne  Fluorcscenz  erhält. 

Es  ist  einigermaassen  auffällig,  dass  das  In- 
dican so  ausserordendich  rasch  aus  den  Indigo- 
fera- Blättern  in  das  Wasser  übertritt.  Molisch 
ist  dieser  Frage  experimentell  näher  getreten  und 
hat  gefunden,  dass  der  Austritt  des  Indicans  um 
so  rascher  eintrat,  je  mehr  Blätter  im  VcrhäJtniss 
zum  Wasser  vorhanden  waren.  So  kam  er  auf 
die  Vcrmuthung,  die  Pflanzentheile  gäben  das 
Indican  immer  von  dem  Augenblicke  ab  frei,  in 
dem  sie  nach  der  Verathmung  des  wenigen,  im 
Wasser  vorhandenen  Sauerstoffes  abgestorben 
sind.  Diese  Vermuthung  fand  auch  vollkommen 
ihre  Bestätigung:  denn  untergetauchte  Blätter, 
denen  durch  einen  continuirlichen  Luftslroin  rcich- 
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iichcr  Sauerstoff  stets  zur  Verfügung  stand,  Hessen 
auch  nicht  eine  Spur  von  Indican  austreten. 

Die  Umwandlung  des  Indicans  zu  Indigo  hat 
man  bisher  für  die  Wirkung  von  Bakterien  ge- 
halten. Alvarez  war  es,  der  die  Beobachtung 
gemacht  hatte,  dass  steritisirtes  Indican  monate- 
lang unveränderlich  bleibe,  während  sich  bei  Zu- 
tritt vou  Luftkeimen  rasch  ein  blaues  Indigo- 
häutcheu  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  bilde. 
Als  specinsches  Bakterium  der  Indigogährung 
wurde  ein  Kapselbacillas  bezeichnet.  Ausser 
diesem  besitzen  nach  Molisch  noch  eine  Reihe 
anderer  Mikroorganismen  die  Fähigkeit,  Indican 
zu  Indigblau  umzuwandeln;  unter  ihnen  befindet 
sich  der  Bacillus  pnuligiosus,  jeuer  bekannte  Kr- 
reger  des  Hostienblut -Phänomens,  sowie  einige 
Schimmelpilze.  Trotz  alledem  aber  hat  es  sich 
gezeigt,  dass  bei  der  fabrikmässigen  Her- 
stellung des  Indigos  die  Mikroben  in  keiner  Weise 
eine  Rolle  spielen. 

Die  bakteriologische  Untersuchung  des  in  der 
oben  geschilderten  Weise  gewonnenen  indican- 
haltigeu  Extractes  hat  nämlich  ergeben,  dass 
diese  Flüssigkeit  im  höchsten  Maasse  arm  ist  an 
Bakterien.  Dieser  Befund  kann  auch  gar  nicht 
Wunder  nehmen,  da  die  Bassins  sofort  nach  dem 
Gebrauche  mit  Carbolsäure  gründlich  gereinigt 
werden.  Demnach  kaun  bei  der  Herstellung  im 
grossen  von  einer  „Indigogährung"  nicht  die 
Rede  sein.  In  gewisser  Weise  ist  es  aber  der 
Sauerstoff  der  Luft,  der  für  die  Bereitung  unseres 
harbstoffcs  von  der  grössten  Bedeutung  wird. 
Das  indi<  anhaltige  Fxtract  wird  nämlich  nach 
Zusatz  von  Kalkwasser  in  ein  zweites  Bassin 
übergeführt  und  hier  durch  stetiges  Umrühren 
mit  der  Luft  reichlich  in  Berührung  gebracht. 
Hierbei  entsteht  der  Indigo  und  setzt  sich  als 
sogenannte  „Rohpappe"  am  Boden  ab.  Nach 
einer  gründlichen  chemischen  Reinigung  wird  er 
dann  noch  in  die  Form  kleiner  Ziegel  gepresst. 

Die  Abspaltung  des  Indigos  aus  dem  Indican 
wird  offenbar  durch  ein  den  Pflanzenzellen  inne- 
wohnendes Ferment  oder  Enzym  bewirkt.  Da 
eine  Bakterienwirkung  ausgeschlossen  ist,  so 
kämen  nur  noch  die  Säuren  oder  Alkalien  der 
Indigopflanzen  als  muthmaassliche  Frreger  in  Be- 
tracht. Wären  sie  aber  wirklich  die  wirksamen 
Substanzen,  so  müssten  sie  auch  noch  in  einem 
sterilisirten  Kxtract  der  Imiigoftra-  Blätter  die 
Bildung  des  blauen  Farbstoffes  veranlassen  können. 
Dies  ist  aber,  wie  aus  den  oben  citirten  Beob- 
achtungen von  Alvarez  hervorgeht,  nicht  der 
hall,  und  so  bleibt  in  der  Thal  nichts  anderes 
übrig,  als  in  gewissen  Fermenten  die  Indigo- 
bildner zu  suchen.  Dafür  spricht  auch  die  That- 
sache,  dass  abgebrühte  Blätter,  in  denen  also 
alle  Fermente  durch  Hitze  abgetödtet  sind,  nie- 
mals Indigobildung  zeigen. 

Die  Bildung  des  Indicans  scheint  übrigens 
in   der  Pflanze    im   Lichte  stärker    als    in  der 


Dunkelheit  vor  sich  zu  gehen.  Die  bisher  als 
sichere  Indigopflanzen  bekannten  Gewächse  ge- 
hören den  Gattungen  Migo/er»,  Isatis,  Polv- 
gonhtm,  Phajus,  ('alaiithe  und  Mantltniii  an.  Neu 
zu  diesen  hinzugefügt  hat  Molisch  Echila 
nüghta,  Wriglitia  antükstntcriea  sowie  einige 
Crotalaria -Arten,  nt.  \v.  s.u.  (;iu,j 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.! 

Die  Photographie  in  natürlichen  Karben  ist  ein  Gegen- 
stand, «lern  heutigen  Tages  nicht  nur  die  Physiker  un<I  die 
pbolographischen  For scher  ihr  Augenmerk  immer  wieder 
zuwenden,  Modem  auch  das  Publicum  sieht  der  I .Atting 
dieses  Problems  mit  mehr  Spannung  entgegen,  alt  es  sonst 
der  Enlwickelung  wissenschaftlicher  Forschungen  /u  Thetl 
werden  lässt.  Ks  ist  dies  auch  zu  natürlich;  der  Photo- 
graphie fehlt  ja  wenigstens  bei  ol>crtlächlicher  Betrachtung 
eigentlich  weiter  nichts  mehr  als  die  Farbe. 

Man  kann  wohl  sagen,  dass  das  Problem  der  farbigen 
Photographie  auf  vielen  Wegen  in  Angriff  genommen  ist, 
und  ilass  es  bereits  theilweise  Lösungen  in  einiger  Anzahl 
giebt,  die  nach  einer  oder  mehreren  Richtungen  hin  schon 
K  friedigen,  alx-t  der  Schhtssstt  in  des  Gebäudes  fehlt  noch. 
Dieser  Schlussstein  würde  erst  dann  das  Gebäude  krönen, 
wenn  es  gelange,  farbige  Photographien  so  leicht  und  so 
echt  und  so  richtig  herzustellen,  wie  wir  jetzt  schwarze 
Photographien  machen.  Ehe  dies  alicr  geschieht,  dürfte 
noch  manches  Jahr  vergehen,  und  diese  Erkenntniss  drängt 
»ich  um  SO  mehr  auf,  je  complicirter  und  geschickter  die 
verschiedenen  Wege  bisher  gewählt  wurden,  welche  zum 
Ziel  fuhren  sollen.  Wir  haben  auf  diese  verschiedenen 
Wege  oft  hingewiesen.  Von  praktischer  Bedeutung  unter 
ihnen  ist  allein  das  alte  Princip  des  Dreifarbendrucks,  das 
mit  unzähligen  V  arianten  schon  ausgeführt  worden  ist,  das 
auch  in  der  That  für  gewisse  Zwecke  bereits  eine  ideale 
Vollkommenheit  erreicht  hat.  Leider  fehlt  dem  Dreifarben- 
druck an  sich  die  Möglichkeit,  zu  einem  ihatsächlich  ein- 
fachen Verfahren  ausgebildet  zu  werden.  Seine  Natur  l»e- 
dingl  eine  gewisse  Schwerfälligkeit  und  zugleich  eine  ausser- 
ordentliche Routine  in  der  photographischen  Praxis.  Die 
Schwierigkeiten  der  Ausführung  sind  für  Dilettanten 
wenigstens  bisher  unübersteiglich  gross;  zudem  ist  die 
Wiedergahe  von  Landschaften  etc.  bis  jetzt  kaum  möglich. 

So  viel  durchforscht  aber  auch  die  Möglichkeiten  der 
farbigen  Photographic  sein  mögen,  so  hat  uns  doch  dos 
verflossene  Jahr  noch  einen  neuen  Weg  kennen  gelehrt, 
der  zwar  wenig  Aussicht  bietet,  praktisch  bedeutungsvoll 
zu  werden,  aber  immerhin  interessant  genug  ist. 

Dieses  neue  geistreiche  Princip  der  Photographie  in 
natürlichen  Farl>en  stammt  von  Wood  in  Wisconsin  und 
beruht  au  r  den  Eigenfarben,   welche  feine  Gitter  durch 

Spalt  einen  Lichtstrahl  auf  ein  feines  regelmässiges  Gitter 
fallen,  so  erscheint  dasselbe,  wenn  man  es  als  spiegelnde 
Fläche  betrachtet,  von  einem  gewissen  Standpunkt  aus  in 
einer  bestimmten  einheitlichen  Farbe,  beispielsweise  grün, 
während  sich  diese  Farbe  ändert,  wenn  die  Uigc  des 
Auges  gegen  die  Ebene  des  Gitters  geändert  wird.  Die 
Stelle,  von  welcher  das  Gilter  in  einer  bestimmten  Farbe 
erscheint,  hängt  von  der  Feinheit  desselben  ab,  und  man 
kann  leicht  drei  Gilter  von  solcher  Feinheit  herstellen, 
dass  das  eine  derselben  vom  gleichen  Standpunkte  aus 
grün,  das  zweite  rolh  und  da»  dritte  violett  erscheint.  Von 
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diesem  Standpunkte  aus  würden  sich  also  die  drei  von 
den  Gittern  rcflectirlen  Gnindf;ul>en  zu  Weiss  ergänzen. 
Wood  verführt  nun  so.  dass  er  solche  Gitter  auf  drei 
photographische  Positive  photographirt ,  welche  nach 
Negativen  hergestellt  werden,  die  hinter  drei  passenden 
Farbcnfiltcm  aufgenommen  worden  sind,  also  genau 
so  erzeugt  wurden,  wie  man  die  drei  Negative  für  I 
den  Dreifarbendruck  anfertigt.  Die  Methode.  wie 
Wood  seine  photographischen  Gitter  zugleich  mit  den 
l  opien  seiner  drei  Bilder  auf  einer  Platte  erzeugt,  ist 
einlach,  aber  nicht  leicht  mit  wenigen  Worten  zu  be- 
schreiben. Dct  Erfolg  der  Operation  ist  aber  der,  dass 
das  Gitter  nur  dort  photographilt  wird,  wo  auf  dem  Ori- 
ginal-Negativ durchsichtige  Stellen  vorhanden  sind.  Alle 
drei  Gittcrcopicn  werden  nun  auf  derselben  Glasplatte 
über  einander  erzeugt,  und  die  Folge  davon  ist,  dass 
auf  der  combinirten  Platte  die  drei  Gitter  theils  neben, 
theils  über  einander  photograpbirt  sind  und  daher  in  zu- 
rückgeworfenem Lichte  durch  Beugung  ein  farbiges  Bild 
entsteht,  welches  unter  gewissen  Umständen  die  Farben 
des  aufgenommenen  Originals  getreu  reprodudrt. 

Der  Process  ist,  wie  man  sieht,  nicht  gerade  einfach, 
aber  unbedingt  ausführbar,  und  die  Proben,  welche  mit 
Hülfe  desselben  gemacht  sind,  beweisen  diese  Ausführbar- 
keit. Eine  Benutzung  der  so  entstandenen  Bilder  ist  be- 
sonders für  den  Projectionsapparat  möglich.  Auch  bei 
directer  Betrachtung  erscheint  da»  Bild  lebhaft  und  kräftig 
gefärbt.  Aber  auch  diese  sinnreiche  Methode  theilt  den 
Fehler  des  im  übrigen  so  interessanten  I.ippmann-Vcr- 
fahren*,  das.«  die  direcle  Herstellung  einer  Copfc  nach  dem 
Original  schwer  oder  kaum  ausführbar  erscheint,  jedf-s  Bild 
ist  daher  ein  Unicum 

Immerhin  ist  es  interessant,  dass  auf  einem  so  viel 
beackerten  Gebiete  noch  eine  neue  Lösung  gefunden  ist 
Ks  giebt  dies  der  Hoffnung  Kaum.  da«s  vielleicht  auch 
einmal  eine  glückliche  und  einfache  Lösung  uns  erlreuen 

Min  nc  (;i?z] 


War  das  Rauchen  eine  alteuropäische  Sitte?  Die 

gewöhnliche  Ansicht  geht  bekanntlich  dahin,  dass  das 
Rauchen  in  Kuropa  erst  nach  du  Kntdcckung  Amerikas 
aufgekommen  sei.  Allein  zahlreiche  Archäologen  behaupten, 
seit  langer  Zeil  111  gallorömischm  Gräbern,  ja  in  prähistorischen 
Grabhügeln  Pfeifcnköpfe  aus  gebranntem  Thon,  Kisen  und 
Bronze  in  grosser  Anzahl  gefunden  zu  haben.  Der  erste,  welcher 
auf  präcolumbische  Raucher  in  Ettro|ia  schloss,  war  der  Abbe 
Cochet,  welcher  1844  in  den  Gräbern  d-s  galtorömisihen 
Friedhofs  zu  Neuville  -  le  -  Polltt  (Seine  Inferieure)  viele 
Fragmente  von  Thonpfeifen  gefunden  halle.  In  Holkind 
wurden  dann  von  Wjttcvillc  und  Anderen  in  den  Terpen, 
d.  h.  prähistorischen  Grabhügeln,  zahlreiche  Thonpfeifen,  die 
sich  von  den  neueren  fast  nur  durch  den  stumpfwinkligeren 
Ansatz  des  Kopfes  unterscheiden,  gefunden,  und  Dr. 
Westerhoff  schrieb  eine  Abhandlung  über  „de  kleine 
Rookpypjes"  der  Vorzeit.  In  der  Schweiz  wareu  von 
Bonstcttcnbcreits  Pfeifen  unter  römischen  Resten  entdeckt 
worden,  und  der  Ingenieur  (JuW|ucrcz  fand  im  Berner 
Jura  in  vorröm Ischen  Schmieden  Eisenpfeifen,  die  dann 
auch  mehrfach  in  Frankreich  angetroffen  wurden.  In 
Kngland  sind  prähistorische  Pfeifen  so  häutig,  dass  man 
sie  in  Schottland  KIfenpfeifen  (etfin pifx-sj,  auch  Dänen- 
pfeifen nennt,  und  Collingwood-  Bruce  fand  namentlich 
bei  seinen  Ausgrabungen  am  Hadriatiswall  massenhaft 
prähistorische  Pfeifen.  Ein  im  Jahre  1845  in  Rom  ge- 
machter  Fund    halle    allen   Zweifeln   ein   Ende  machen 


sollen,  denn  man  fand  daselbst,  wie  der  Graf  L'Escalopicr 
erzählt,  gegen  jo  Stück  bronzener  Pfeifenköpfe,  die  ziem- 
lich ähnlich  denen  unserer  PorccILanpfeifcnköpfe,  seitlich 
mit  einer  Tülle  versehen  waren,  in  welcher  ein  leichteres 
hölzernes  Rohr  befestigt  werden  konnte,  um  den  Rauch 
emporzuziehen.  Leider  wurde  dem  Funde  nicht  die  ge- 
bührende Aufmerksamkeit  zugewendet;  die  meisten  Stucke 
wurden  weggeworfen  und  nur  zwei  gerettet,  von  denen 
das  eine  glücklicher  Welse  in  die  Louvrc  Sammlung 
(Collection  Campana)  gekommen  ist.  Nachdem  die  antiken 
Pfeilen  als  solche  anerkannt  werden  mussten,  fragte  es  sich, 
was  die  Alten  darin  für  ein  Kraut  geraucht  haben  könnten  ? 
Von  den  Chinesen  ist  es  bekannt  und  durch  Dokumente, 
die  mehrere  hundert  Jahre  über  die  Entdeckung  Amerikas 
hinausgehen,  bezeugt,  dass  sie  seit  uralten  Zeilen  eine 
Tabaksart  (Xicotiana  ckinensü)  zum  Rauchen  angebaut 
haben.  Von  den  „Barbaren"  erzählt  Plinius  (XXI,  69), 
dass  sie  nach  Apollodor  eine  Binse,  die  er  Cypirus 
nennt,  und  eine  Art  Cyperus  gewesen  zu  sein  scheint, 
geraucht  hätten,  und  dass  sie  nicht  aus  dem  Hause  gingen, 
„bis  sie  diesen  Rauch  eingesogen  hätten,  denn  dies  mache 
sie  munterer  und  kräftiger".  Von  den  Scythcn  wissen  w  ir 
durch  Herodot,  dass  sie  sich  durch  den  Dunst  von  Hanf 
berauschten,  den  sie  auf  heisse  Steine  streuten,  und  noch 
jetzt  werden  in  vielen  orientalischen  Ländern  Hanfpräparate 
geraucht.  Plinius  erzahlt  weiter  (XXVI,  16),  dass  man 
verschiedene  Kräuter,  namentlich  Huflattich,  als  Heilmittel 
rauchte,  d.  lt.  den  Rauch  (wie  er  sich  ausdrückt)  durch  ein 
Rohr  einsog,  und  dasselbe  berichten  Dioskorides  und 
Andere.  Man  scheint  überhaupt  allerlei  Kraut  auch  zum 
Vergnügen  geraucht  zu  haben,  wie  man  noch  heute  Roscn- 
hlätter,  Veilchenblätter,  sogar  Kartoffelkraut  raucht,  und 
in  einem  u;6  niedergeschriebenen  catalonischen  Gedichte, 
üb«r  die  Eroberung  von  Valencia  erzählt  der  Dichter 
(Mosen  Fehrcrt,  dass  man  damals  l^ivendel  geraucht  habe-, 
„weil  er  den  Schlaf  vertreibt  um!  mulhig  macht".  Nach 
Dr.  Pelrie  war  der  \2(>~,  gestorbene  Donogh  ii'Bricn 
König  von  Thomond,  auf  seinem  Grabiiionument  in  der 
Abtei  von  Corcumare  mit  einer  kurzen  irischen  Pfeife 
(JiinJrc  d'/rlamlf)  im  Munde  dargestellt.  Die  allgemein 
verbreitete  Ansicht,  dass  die  Sitte  des  Rauchens  vor  der 
Entdeckung  Amerikas  in  Ktiropa  unbekannt  gewesen  sei, 
scheint  demnach  nicht  länger  haltbar.  fc.  k.  (71^1 


Verwendung  von  Erdöl  beim  Wegebau  In  Nord- 
amerika ist  der  G<  brauch  von  Petroleum  auf  Bahngleisen 
zur  Slaubverhütung  schon  länger  üblich-  In  letzter  Zeit  ist 
man  mm  dort  auch  dazu  übergegangen,  das  Erdöl  Uini 
Weg«  bau  zu  verwenden.  Im  diesjährigen  Bande  von  Mary- 
land (itohgical  Survey,  der  geradezu  ein  wissenschaftliches 
Handbuch  üIkt  Wegebaumaterialien  ist,  etörtert  Arthur 
N'ewhall  Johnson  die  Anlage  und  Instandhaltung  der 
Verkehrswege  und  erwähnt  dabei  auch  die  Erfolge,  die 
man  mit  der  Anwendung  des  Petroleums  beim  Wegebau 
erzielt  hat.  Es  handelte  sich  auch  hier  in  erster  I.iuie  um 
Staubverhütung  und  um  Bindung  des  losen  Staubes.  Einen 
neuen  festen  Macadamweg  mit  Erdöl  zu  übergiessen ,  um 
einer  Staubbildung  vorzubeugen,  erwies  sich  als  zwecklos. 
Pctroleumbegicssung  ist  angebracht,  wenn  bereit*  eine  Staub- 
schicht zum  Binden  vorhanden  ist.  Freilich  genügt  es  nicht, 
nur  die  olxrrste  Schicht  des  Staubes  mit  dem  Erdöl  anzu- 
leuchten, da  die  Wagenräder  sie  sofort  wieder  zerbrechen 
und  den  Staub  frei  machen  würden.  Die  ganze  Staub- 
schicht muss  vielmehr  mit  Oel  durchtränkt  werden  Für 
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Macadamwege  hat  es  »ich  bewahrt,  eine  Mischung  von 
schwerem  Rohöl  und  Erdpech,  in  parallelen,  etwa  1$  CTO 
von  einander  entfernten  Streifen  in  hinreichender  Menge  Übel 
die  Wegfläche  /u  gicssen,  die  Staubmasse  kräftig  durch- 
zuharken,  mit  Wasser  /u  l>esprengen  und  glatt  /.u  walzm. 
Bei  einer  ungefähr  I  2  mm  hohen  Staublage  genügen  zur  Be- 
arbeitung von  loa  Wegfläche  rund  35  Liter  Erdöl.  Der  so  ge- 
wonnene  Weg  ist  glatt,  staubfrei,  bietet  dem  Auge  mit  seiner 
dunklen  Farbe  einen  wohllhucnden  Anblick  und  tässt  bei 
hinreichender  Wölbung  das  Wasser  »hlliessen.  Zudem  ist  er 
haltbarer,  da  die  Niederschläge  nicht  in  ihn  1  indringen  und 
ihn  lockern  können.  Aus  diesem  Grunde  wird  der  Gebrauch 
der  <  >eltränkung  schon  während  der  Anlage  de»  Macadams 
empfohlen.  Wird  die  Packung  auch  in  den  unteren  Schichten 
mit  Petroleum  bebandelt,  so  bildet  sich  nach  Fertigstellung 
des  Weges  eine  feste,  wasserundurchlässige,  dauerhafte  und 
ausserordentlich  tragfähige  Unterlage,  was  in  manchen 
Bodenarten,  wie  in  schwerem  Thonboden,  sehr  wcrthvoll 
ist  Auch  für  Strasscnpflastcr  wird  Oclaufguss  gelobt,  weil 
er  den  lockeren  Staub  in  den  Fugen  festhält  und  die  Steine 
dadurch  vor  dem  Losewerden  schützt.  Für  die  Fntwickclung 
der  Obst-  und  Fcldfruchte  läng»  der  Wege  hat  sich  die 
Verhinderung  der  Suubcntwickelung  sehr  vortheilhaft 
erwiesen.  [,,68] 

*      .  * 

Wasserstrassen  und  Dampfschiffe  im  europäischen 
Russland  und  Sibirien.  Wie  da*  Centraiblatt  der  Hau- 
Verwaltung  nach  Angabc  des  Verkehrs -Ministerium»  in 
St.  Petersburg  mittheilt,  besitzt  das  eurojuUche  Russland 
862  Flüsse,  30  Seen  und  38  Kanäle  mit  einer  schiffbaren 
Länge  von  123065  km,  von  denen  27  570  km  dem  Dampfer- 
verkehr  zugänglich  sind.  Das  erste  Dampfschiff  erschien 
dort  im  Jahre  1813  (Fultons  erste  Fahrt  mit  dem 
Clermont  auf  «lein  Hudson  von  New  York  nach  Albane 
land  statt  am  7.  Octobcr  1807»,  ihre  Zahl  war  bis  1830 
auf  IO,  bis  1850  auf  <)'>  gestiegen;  im  Jahre  1898  be- 
fanden sich  aller  auf  allen  Wasserwegen  im  curo|iäischcn 
Russland  3040  Dampfer  im  Betriebe,  von  denen  die  meisten 
auf  der  Wolga  verkehlten. 

In  Russisch -Asien  betragt  die  Gesaninitlänge  der  schiff- 
baren Flugstrecken  118836  km.  In  Sibirien  l>eluhr  der 
erste  Dampfer  den  Oh  im  Jahre  1843.  Im  Gebiete  dieses 
Stromes  verkehrten  1870  23,  im  Jahre  1890  65  und  1899 
119  Dampfer  mit  zusammen  7750  PS,  sowie  380  Barken 
mit  einer  Gesammtladeiahigkcit  von  278  4(k>  t.  Die  grössten 
Barken  haben  1640  bis  1800  t,  die  kleinsten  164  t  \jxAi- 
fähigkeit.  Auf  dem  Amur  verkehrten  1899  insgesammt 
94  Personen-  und  Frachtdanipler  und  123  Balken  mit  einer 
LidefSbigkeit  von  32920  t.  Auf  allen  Wasscrstrassen  lies 
asiatischen  Russland  waren  im  Jahre  189«»  im  Ganzen 
275  Dampier  und  818  Barken  im  Betriebe.         it.  [7110] 

'      .  * 

Zählebigkeit  deT  Reptile.  Viele  Thiere  sind  liekannt- 
lich  überaus  widerstandsfähig  gegen  extreme  Kälte-  und 
Hitzegrade,  Trockenheit,  Hunger.  Durst  und  Verletzungen. 
Wir  wissen,  dass  manche  niedere  Thier«  muh  Längerem 
Austrocknen,  Einfrieren  u.  s.  w.  wieder  aufleben,  also  das 
Leben  nicht  verloren  hatten,  obwohl  ihre  I .cbensorganc 
monate-  und  selbst  jahrelang  nicht  fungiren  konnten. 
Würmer,  Insekten  u.  s.  w.  können  enthauptet  und  /er- 
stückelt werden  und  doch  noch  längere  Zeit  weiterleben, 
ja  nicht  wenige  ergänzen  sich  nach  Verletzungen  wieder 
zu  vollständigen  Thicren.  Wir  erklären  uns  diese  Wieder- 
standsfahigkeit  durch  eine  gewisse  Einfachheit  ihres  Baues 


und  ihrer  Functionen,  aber  bei  höheren  Tbieren  erscheint 
uns  eine  ähnliche  Lebensfähigkeit  sehr  auffällig.  Sie  ist 
ab«  r  noch  liei  den  Reptilen  sehr  gross;  die  Stucke  einer  ent- 
haupteten oder  zertheilten  Eidechse  oder  Schlange  leben 
nach  der  Volkssage  noch  bis  zum  Sonnenuntergang,  in 

I Wirklichkeit  fahren  sie  noch  länger  fort,  sich  zu  bewegen. 
Ein  abgeschnittener  Schlangenkopf  versucht  noch  zu  beissen. 
1  und  Schildkröten  sind  fast  nicht  „todt  zu  kriegen".  Schon 
vor  mehr  als  zwei  Jahrhunderten  sah  Redi  eine  Schild- 
kröte, der  er  ihr  ganze*  Gehirn  ausgelöffelt  hatte,  noch 
sechs  Monate  weiterleben,  und  K  ersten  hat  die  Schwierig- 
keiten geschildert,  die  es  den  Z.iologen  macht,  diese  Thiere 
mit  möglichster  Schonung  ihres  Aeusseren  für  Sammlungen 
zu  präpariren.  Er  versuchte  es  erst,  durch  Einführung 
einer  dicken  Nadel  zwischen  Kopf  und  dem  ersten  Hals- 
wirbel das  Hirn  vom  Rückenmark  zu  trennen,  alter  das 
genirte  das  Thier  ebenso  wenig,  wie  tagelanges  Unter- 
gctauchlhaltcn  im  Wasser,  die  Schildkröte  blieb  völlig 
munter.  Versuche,  sie  mit  Alkohol  oder  selbst  mit  Cyan- 
kali  umzubringen,  blieben  erfolglos,  und  das  einzige  schneller 
zum  Ziele  fuhrende  Mittel,  welches  er  entdecken  konnte, 
war  das  Untertauchen  in  eine  Kältemischung;  einer  so 
starken  Wärmccntzichung  vermochten  diese  „Kaltblüter" 
auf  die  Dauer  nicht  zu  widerstehen.  [7114] 


POST. 

An  die  Rcdaction  des  Prometheus. 

In  Nr.  556  des  /'rotnethus  wird  in  der  Rundschau  die 
Frage  von  der  Schmcrzempiindlichkcit  der  niederen  Thiere 
I  nach  einer  Arbeit  des  Professors  W.  W.  Norman,  Texas, 
erörtert  und  der  Schluss  gezogen,  dass  Schmerzcmplindung 
bei  niederen  Thicren  ganz  fehlt.  Durch  die  angeführten  Bei- 
spiele, auf  die  Norman  seine  Ansicht  stützt,  bin  ich  alter 
noch  lange  nicht  überzeugt,  und  <s  lassen  sich  ihr  wohl 
andere  gewichtige  Gründe  entgegenstellen. 

Bei  der  Beurthciliing  von  Schmerzen  kommen  zwei  Um- 
stände in  Betracht,  die  Nenenerschütterung,  der  „t  hok", 
und  zweitens  die  Aufmerksamkeit.  Bei  einer  schweren  Ver- 
letzung ist  der  Nervenchok  ein  so  grosser,  dass  entweder 
sofort  Bew  usstlosigkeit  eintritt  oder,  wenn  «las  Bewusstsein 
erhallen  bleibt,  die  Schmerzcmplinduug  ganz  fehlt,  zum 
mindesten  ausserordentlich  herabgesetzt  ist.  Ein  Patient  von 
mir  stürzte  in  die  Dreschmaschine,  die  ihm  den  Arm  im 
Schultergelenk  wegriss.  Er  stieg  danach  selbst  von  der  Ma- 
schine  ohne  Hülfe  herab,  ging  in  sein  Hau»,  bestellte  den 
Wagt  11  und  fuhr  noch  eine  halbe  Meile  zu  mir.  Dann  eist 
klagte  er  über  Schmerzen,  aber  der  t'hok  war  noch  nach  drei 
Stunden  so  gross,  dass  ohne  Narkose  in  der  Klinik  die 
Amrrienen  abgeschnitten,  der  bedeckende  Hautlappen  zu- 
geschnitten wurde  u.  s.  w.  Die  Schmerzen  kamen  al>cr 
später.  Dass  die  Empfindung  im  Stadium  des  Ncrvenchoks 
so  gering  ist,  ist  eine  l>ekanntc  Thatsache,  und  in  diesem 
Stadium  werden  grosse  Operationen  ohne  Narkose  gemacht, 
die  hierbei  IcU-nsgefäbrlich  ist.  Der  Zustand  ist  geradezu 
unheimlich  durch  die  Ruhe  des  Patienten,  die  im  directen 
Gegensatz  zu  der  Schwere  der  Verletzung  steht,  er  grenzt 
an  Irresein,  und  oft  genug  tritt  Delirium  auf.  Aber  auch 
weit  kleinere  Verletzungen  rufen  schon  Unemptindlichkcil 
hervor.  Ein  anderer  Patient,  dem  ein  Finger  zum  Theil 
von  der  Siedemaschine  weggenommen  wurde,  hielt  die 
Amputation  des  Fingerrestes  und  die  Naht  aus,  ohne  ein 
Wort  zu  sagen  oder  seine  (  igarre  ausgehen  zu  lassen,  aber 
zwei  Tage  darauf  jammerte  er  schon  beim  Verband  Wechsel, 
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wenn  die  Gaze  etwas  fest  klebte.  Wäre  die  Amputation 
einen  Tag  später  ausgeführt  worden,  so  hätte  er  sie  nicht 
ausgehalten.  Man  schiebt  diese  Schmcrzhafligkcit  bei  der 
später,  nicht  unmittelbar  der  Verletzung  folgenden  <  )pcraüon 
auf  die  beginnende  Aufimellung  und  Entzündung  der  Ge- 
webe, es  ist  aber  sicher  die  wiedergekehrte  Kmpfindung, 
die  sie  hervorruft.  Dabei  ist  von  Stoizismus  absolut  keine 
Rede,  man  müsste  denn  als  solchen  den  Knlschluss  be- 
trachten, die  zu  erwartenden  Schmerzen  ohne  Narkose  aus- 
halten zu  wollen,  die  nacher  nicht  empfunden  werden. 

Der  zweite  Grund,  der  wohl  am  meisten  ausschlaggebend 
für  die  Wahrnehmung  einet  Empfindung  ist,  ist  die  Auf- 
merksamkeit. Minen  Schmer/.,  den  ich  erwarte,  auf  den 
ich  meine  ganze  Aufmerksamkeit  richte,  werde  ich  leider 
auch  voll  und  ganz  gemessen ;  ein  Schmerz,  der  plötzlich,  ohne 
Vorahnung  kommt,  wird  dagegen  manchmal  gar  nicht  ge- 
merkt. Wer  lieh  einen  Zahn  ziehen  lässt,  bekommt  den 
Schmerz  voll  zu  kosten,  wem  aber  unversehens  ein  halbes 
Dutzend  Zähne  ausgeschlagen  »erden,  wird  den  Vi  rlust  erst 
gewahr,  wenn  er  sie  ausspuckt.  Auch  wenn  die  Aufmerksam- 
keit Intensiv  auf  einen  anderen  Gegenstand  gerichtet  Ut.  so 
wird  ein  Schmerz  oft  gar  nicht  wahrgenommen.  Wie  häufig 
sind  die  Erzählungen  von  Sehlis*-  und  Hiebwunden  im 
Kriege,  die  erst  an  dem  heral*ie*t Inden  Blute  gefühlt  werden. 
Deswegen  Im  llt  der  Hund  beim  Beissen  nicht,  weil  seine 
Aufmerksamkeit  aufs  Beissen,  nicht  aufs  Fuhlen  gerichtet 
Ut;  wenn  er  sich  in  der  Wuth  verbissen  hat,  kann  man  ihn 
eher  todlschlagcn,  che  er  loslässt;  deshalb  wird  doch  aber 
Niemand  behaupten  wollen,  dass  der  Hund  empfindungslos 
sei.  Das»  der  Guiturmensch  mehr  Schmerzen  erlitte,  wie 
der  Naturmensch,  ist  möglich,  aber  ich  habe  bei  meinen 
Impfungen  weit  mehr  von  den  galizischen  Arbeitern  ohn- 
mächtig werden  sehen,  »ie  von  unseren  zwölfjährigen  Kindern, 
die  in  der  Cultur  unendlich  hoch  über  jenen  stillen;  min- 
destens ist  also  die  Nachgiebigkeit  dem  Schmerz  Idas  Impfen 
ist  gar  nicht  schmerzhaft)  gegenüber  nicht  geringer,  wie  aus 
dem  Tätowiren  geschlossen  wird.  Bei  uns  sind  übrigens 
die  meisten  Arbeiter  auch  tätowirt. 

Alle  die  angeführten  Beispiele  vom  zerschnittenen 
Wurm,  Blutegel,  Insekt  beweisen  nichts.  Wenn  die 
Hälften  des  Blutegels  nach  dem  Zerschneiden  eine  l'ausc 
machen,  so  ist  das  eher  ein  Beweis  für  den  Chok, 
und  ob  beide  Hälften  nachher  nicht  Schmerz  em- 
pfanden, haben  sie  Herrn  Norman  nicht  gesagt.  Solch' 
schwere  Verletzungen,  wie  völliges  Zerschneiden  oder  Ab- 
schneiden von  Gliedern  u.  s.  w.,  sind  elien  wegen  ihrer 
Schwere  und  der  Plötzlichkeit  des  Eingriffs  nicht  beweis- 
kräftig. Es  spielen  ja  auch  sonst  noch  eine  Menge  Um- 
stände mit,  z.  B.  ist  ein  Schnitt  mit  einem  scharfen  Messer 
lange  nicht  so  schmerzhaft,  w  ic  eine  Ouctschung ;  cm  Schmerz, 
der  anfangs  kaum  beachtet  wird,  wird  durch  längere  Dauer 
unerträglich  u.  s.  w. 

Das  einzige  Kriterium  für  die  Schmcrzempfindung  sind 
die  Abwehrbewegungen,  und  die  wird  jeder  auch  bei 
niederen  Thiercu  finden,  wenn  er  sie  nur  sucht.  Schiller 
dankt  der  Schöpferkraft,  dass  sie  dem  Menschen  „des 
Schmerzes  wohlthätigc  Warnung"  geschenkt  habe,  aber  er 
sagt  auch:  „Selbst  der  Wurm  krümmt  sich,  wenn  er  getreten 
wird".  Dieses  Treten  Ulli  MM  Iii  aber  Schmerz,  und  das 
Krümmen  ist  eine  Abwehrbewegung.  Was  hätten  denn 
alle  die  verschiedenen  Mittel  und  Mittelchen  zur  Abwehr 
feindlicher  Gewalten,  vom  Sichtodlstellen  bis  zum  lauten 
Gebrüll ,  für  einen  anderen  Zweck ,  als  den ,  Schmerz  von 
sich  abzuwenden?  Sie  können  eine  Biene,  die  Ihnen  auf 
die  Hand  geflogen  ist,  sanft  herunterstreichen ,  ohne  dass 
sie  Ihnen  etwas  thut.  aber  wenn  Sie  sie  drücken,  <iuittirt 
sie  sofort  mit  einem  Stich,  denn  „sie  fühlt  wie  Du  den 


Schmerz".  Es  ist  ganz  sicher  nicht  das  Tastgeftihl, 
welches  die  Biene  zum  Stich  reizt,  sondern  das  Schmerz- 
gefühl. Jedes  Thier  hat  den  Trieb  der  Seil »slerhai lung, 
d.  h.  seinen  Körper  unverletzt  zu  erhalten,  und  das  vor- 
züglichste Organ  desselben  ist  die  Schmerzempfindung. 

Eine  geringere  Ausbildung  der  Schmerzen) pfindlichkcit 
bei  den  niederen  Thicren  könnte  höchstens  aus  folgenden 
Erwägungen  angenommen  werden;  Bei  den  segmentirten 
Würmern  fehlt  ein  eigentliches  Centralnervenorgan  (Gehirn), 
jeder  Ring  des  Thieres  ist  fast  als  einzelnes  Thier  an- 
zusehen, ist  eingerichtet  wie  die  anderen  Ringe,  besitzt 
ebensoviel  vom  Cenlralnervensystem  wie  die  anderen.  Des- 
halb ist  der  1  heil  noch  so  lebensfähig  wie  das  Ganze  und 
deshalb  ist  ein  Zusammenhalt  des  ganzen  Thieres  auch 
nicht  so  wichtig.  So  könnte  auf  eine  geringere  Schmcrz- 
empfindlichkcit  als  überflüssige  Einrichtung  geschlossen 
werden,  ob  der  Schluss  al>er  richtig  ist,  ist  noch  eine 
»miete  Krage. 

Wenn  Krebse  ihre  Beine  oder  die  Eidechse  ihren 
Schwanz  fahren  läs-st,  so  kann  dieser  Umstand  doch  nicht 
als  Beweis  gegen  Schmerzempfindung  angeführt  werden; 
der  Fuchs  lieissl  sich  ja  auch  den  im  Eisen  festgeklemmten 
Fuss  weg  und  der  Mensch  reisst  sich  den  abgeschundenen 
aber  noch  resthängenden  Fetzen  Haut  vollends  los.  Die 
ersteren  Beispiele  sprechen  für  eine  locker«,  leicht  lösbare 
Verbindung  der  Glieder  mit  dem  Körper,  nicht  aber  füt 
die  Empfindungslosigkeit.  Das  könnte  der  Fall  sein,  wenn 
der  Krebs  sich  selbst  ein  Bein  ausrisse  und  damit  seine 
Beute  todt  seh  Inge. 

Der  Schnu  rz  ist  jedenfalls  eine  der  gröbsten,  niedersten 
Empfindungen  und  für  die  Erhaltung  des  Individuums  un- 
bedingt nöthig.  Die  Organe  der  Schmerz-  und  Tast- 
empfindung kommen  der  ganzen  Bedeckung  des  Körpers, 
der  Haut,  gleichmäsMg  zu,  während  die  übrigen  Sinnes- 
organe, Auge,  Ohr.  Nase,  enlwickclungsgeschichtlich  Difle- 
tenzirung«  n  des  Hautorgans  sind.  Warum  soll  einem 
Krebs,  einem  Insekt  denn  «las  Schmerzgefühl  fehlen, 
wenn  sich  seine  Haut  schon  zur  Schaffung  von  Augen 
und  <  ihren  entwickelt  hat  ?  Zuerst,  also  bei  den  niedersten 
Thicren,  ist  Schmerz-  und  Tastempfindung  vorhanden  — 
ohne  diese  beiden  wäre  ein  Leben  undenkbar  -,  sie  ge- 
nügen vollständig  zur  Aufnahme  vou  Nahrung  und  zum 
eigenen  Schutze,  erst  bei  höherer  Entwickelung  treten  die 
höheren  Sinne  auf. 

Wir  wollen  also  auch  diesen  niederen  Thieren  das  un- 
angenehme (nicht  wohlthätige,  es  ist  wohl  vielfach  ülw.-r- 
llüssig,  z.  B.  bei  Zahnschmerzen)  Recht,  Schmerz  zu  em- 
pfinden, so  lange  zugestehen,  als  keine  besseren  Beweise 
gegen  diese  Annahme  vorgebracht  werden.  Andererseits 
wollen  wir  alicr  allen  wissenschaftlichen  Arbeiten  aus 
Amerika,  dem  Linde  des  Humbugs,  als  ehrliche  Deutsche, 
welche  nicht,  um  durch  eine  überraschende  Neuheit  Auf- 
sehen zu  erregen,  sondern  allein  der  Wissenschaft,  der 
Wahrheit  wegen  ihre  besten  Krüfte  anstrengen,  das  un- 
bedingt nötliige  Misstrauen  entgegenbringen  und  sie  erst 
kritisch  nachprüfen,  ehe  wir  glauben.  Die  ganze  Arl>cit 
des  Herrn  Norman  trägt,  wie  so  viele  anderen  ameri- 
kanischen, den  Stempel  der  Mache,  des  Sensationellen  auf 
der  Stirn,  dass  man  auf  den  ersten  Blick  sieht.  Herr 
Norman  wollte  eine  verblüffende  Neuheit  erfinden,  fasste 
den  Gedanken  der  Empfindungslosigkeit  der  niederen  Thicrc 
und  —  die  Beispiele  finden  sich  von  selbst,  wenn  man  sie 
nur  so  zu  deuten  versteht,  wie  sie  der  vorgefassten  Meinung 
entsprechen.  (7«7«1 
l'rieborn,  den  10.  Juni  1900.  Dr.  Harazim. 
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Vorläufige  Mittheilungen 
über  die  Beobachtungsrosultate  der  totalen 
Sonnenfinsternis a  vom  28.  Mai  1900. 

In  Nr.  545  unserer  Zeitschrift  haben  wir 
schon  darauf  hingewiesen,  dass  zur  Beobachtung 
der  totalen  Sonnentinsterniss  vom  28.  Mai  sich 
hauptsächlich  die  von  Porto  bis  Alicante  in 
Spanien  ziehende  und  über  Algier  weggehende 
Zone  der  (  entralität  eignen  werde.  Die  französi- 
schen und  englischen  Kxpcditionen  haupt- 
lich diese  beobachteten  die  diesjährige  Sonnen- 
tinsterniss haben  sich  denn  auch  meist  dorthin 
begeben.  Aus  Deutschland  waren  nur  die  Stern- 
warten Potsdam  und  Treptow,  ausserdem  ein  j 
freiwilliger  Beobachter  aus  Strassburg,  bethciligt. 
Die  Resultate  dieser  Expeditionen  sind  sehr  reich- 
haltige gewesen;  die  Bearbeitung  und  Veröffent- 
lichung der  Ergebnisse  wird  indessen  noch  ge- 
raume Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Deshalb  dürften 
einige  vorläufige  .Mittheilungen  darüber  —  be- 
sonders liegen  solche  von  französischer  Seite  be-  ' 
reits  vor  ■ —  interessiren. 

Sowohl  in  Spanien  wie  in  Algier  war  das 
Wetter  vorzüglich  und  der  Himmel  am  Beob- 
achtungstage  von  ausserordentlicher  Klarheit.  Den 
meisten  Expeditionen  gelang  es,  eine  erhebliche 
Anzahl  von  photographischen  Aufnahmen  der  1 
Sonnencorona  zu  machen.  Das  beinerkciiswrrfhcste 

11.  Juli  i.juu. 


Resultat  dieser  Aufnahmen  ist,  dass  die  Sonnen- 
corona genau  die  <l estalt  und  Ausdehnung  zeigt, 
welche  sie  bei  Gelegenheit  von  Sonnenfinsternissen 
in  den  Jahren  der  Sonnenflecken-Minima,  ins- 
besondere bei  den  Finsternissen  von  1889  und 
1898,  gehabt  hat.  Man  vermuthet  schon 
etwa  seit  den  letzten  vier  bis  fünf  beob- 
achteten Sonnenfinsternissen  einen  Zusammen- 
hang zwischen  der  1  11',  jährigen  Kleckenperiode 
und  der  Gestalt  und  Ausdehnung  der  Corona; 
gegenwärtiges  Jahr ,  welches  wiederum  nahe 
ein  Minimum  abschliesst  (das  Fleckenmiuimum 
wird  iqoi  erreicht),  bestätigt  durch  die  Sonnen- 
linsterniss  vom  28.  Mai,  dass  dieser  Zu- 
sammenhang thatsüchlich  existirt.  Man  wird  so- 
nach das  Aussehen  der  Corona  für  die  Sonnen- 
finsternisse der  Zukunft  im  Voraus  angeben  können; 
die  Weiterbeobachtung  der  Corona  bei  den 
künftigen  Finsternissen  bleibt  aber  von  grosser 
Wichtigkeit,  da  diese  Beobachtung  lehren  wird, 
ob  die  Corona-Erscheinung  ausschliesslich  von  dem 
Grade  der  Sonnenthätigkeit  abhängt  oder  noch 
anderen  Perioden  unterworfen  ist.  Die  Corona 
am  28.  Mai  zeigte  wieder,  wie  1889,  die  be- 
trächtliche Ausdehnung  der  Strahlen  in  der  Rich- 
tung des  Sonnenäquators  und  die  auffällig  geringe 
Menge  der  gekrümmten  Strahlen  an  den  beiden 
Polen.  Wichtig  für  die  Krkenntniss  der  Natur 
der  Sonne  dürften  die  spectroskoplschen  Beob- 
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achtungen  des  bekannten   Pariser  Sonnenheob- 
achters  Deslandres  sein.    Der.-elbe  beobachtete 
in  Argamasilla  (zwischen  Mati/.anares  und  Alcazar) 
hauptsächlich  den  ultravioletten  Theil  des  Corona- 
spcctrunis,  besonders  die  Partie  der  am  meisten 
brechbaren  Strahlen,  und  ausserdem  das  ultra- 
violette Spectrum  im  tief  gelegenen  I  heil,  an  der 
Basis    der   Corona.     Aus    l'ntcrsuchungcn  der 
kalorischen  Strahlen  der  Corona  schätzt  er  die 
W  ärmestrahlen  der  Corona  auf  die  Hälfte  der 
gesammten  Sonnenstrahlung.    Auch  Sola  hat  be- 
sonders   die    Strahlen    des    unteren    Iheil»  der 
Corona    und   in   der   Aequatorrichtung  spectro- 
skopisch  untersucht.    Dieser  stationirte  in  Elche 
(bei  Alicante),  wo  auch  1. anderer  mittelst  des 
Com  uschen  Photopolarimcters  lehrreiche  Resul- 
tate über  die  Menge  des  polarisirten  Lichtes  in 
der  Corona   erhalten  hat;  l  etzterer  schätzt  das 
polarisirte  Licht  der  Corona  auf  0.52  des  Ge- 
sainintli«  hles  derselben.  Die  Zahl  «1er  von  llamv. 
Stephan,  Trepied,  Turner,  Wesley  u.  A.  er- 
langten Photographien,  thermomotrischen,  spectro- 
skopischen    und  (ontaetbeobachtungen,  scheint 
sehr    beträchtlich    zu    sein.     Von    den  thermo- 
uietrischeu  ist  hervorzuheben,  dass  während  der 
Totalität  ein   Rückgang  des  Thermometers  von 
12   bis   140  sowohl  in   Piche,  wie  bei  Algier 
(Buzareah)    beobachtet    wurde;    dagegen  zeigte 
»las  Sehwarzkugcltheimomcter  nicht  diesen  Tempe- 
raturabsturz, sondern  einen  eigenthümlichen  Ciang, 
dessen   <  harakter  erst  eingeheiulere  Studien  er- 
hellen werden.    Die  Thermometer  im  Schatten 
zeigten  wählend  der  Finsterniss  i1,,  bis  2"  Rück- 
gang.   Die  Sonnenlinsteniiss  ist  auch,  ausserhalb 
der  Totaütätszoiie,  von  den  meisten  französischen, 
deutschen  und  anderw  eitigen  <  )bsen  atorien  beob- 
achtet worden.    Hauptsächlich  sind  es  natürlich 
nur  (  ontaetbeobachtungen  (Zeiten  des  An-  und 
Austrittes   des  Mondrandes  an  der  Sonne),  die 
dort  erlangt  werden  konnten.    Kino.  Bemerkung, 
die    Perrotin,    der   Director    der  Sternwarte 
Nizza,  macht,  ist   interessant.     Derselbe  beob- 
achtet seit  1874  regelmässig  das  am  West-  und 
Osthimmel  (besonders  im  Krühjahre)  aufsteigende 
Zodiakallicht.    In  seinen  Beobachtungen  ist  ein 
periodischer  Wechsel  der  Helligkeit  dieser  bisher 
räthselhafl  gebliebenen  Krscheinung  deutlich  an- 
gezeigt.    Nun  erschien  in  diesem  Krühjahrc  das 
Zodiakallicht    m    einem    ganz    abnormen  hellen 
(ilanze.     Perrotin    meint   deshalb,    ob  man 
nicht  etwa  an  einen  Zusammenhang  des  Zodiakal- 
lichte-s   mit  der  Sonne  zu  denken  habe,  ähn- 
lich   der   Beziehung,    die    sich    in    der  Gestalt 
der    Corona    zu    den    Sonnenfinsternissen  der 
Klei  kenmiiiimajahre  ausdrücke.  Meteorologische 
Beobachtungen    sind    wahrend    der  Finsterniss 
viele    gemarht    werden.     In    Paris    stieg  sogar 
Mademoiselle  Klumpke  (Assistentin  der  Pariser 
Sternwarte)  mit  einer  Anzahl  Reyistririnstruiueiite 
1111    Ballon   aut    und    lieferte    eine    Reihe  sehr 


schätzbarer  Beobachtungen  aus  Höhen  von  über 
3000  m.    *  [?'7<>] 
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Von  IVofr^.r  K.  F.  Zu  Hsm 
iSchlun  von  Seite  633.) 

Bei  einem  Gewitter  in  I.udwigsburg  schlug  am 
9.  September  1806  der  Blitz  in  die  Metallspitzc 
eines  Krkerdaches.  Kr  glitt  an  der  Kahnenstange 
abwärts,  theilte  sich  an  ihrem  Küssende  und  folgte 
von  da  allen  Dachkanten  des  Erkers,  fast 
sämmtliche  Krkerziegel  zertrümmernd,  nahm  aber 
von  der  Dachrinne  aus  durch  die  Regen- 
abfallrohre,  ohne  weiteren  Schaden  anzurichten, 
seinen  Weg  zur  Krde.  Abbildung  308  zeigt  das 
graphisch  aufgenommene  Bild  dieses  Blitzweges. 

Am  15.  Juli  1807  wurde  ein  Oekononiie- 
gebäude  in  Eisenharz  vom  Blitz  getroffen.  Ein 
den  Dachfirst  70  cm  überragender  Schornstein 
zeigte  die  Auffangstelle  und  zugleich  den  Punkt, 
wo  der  Blitz  sich  getheilt  und  einen  doppelten  Weg 
genommen  halte.  Der  eine  Theilstrahl  fuhr  direct 
durch  den  Schornstein  abwärts  nach  der  Küche, 
beschädigte  den  Wandputz  und  verschwand  im 
Nebenzimmer  hei  zwei  Bodenbrettnägeln;  der 
andere  Theilstrahl  folgte  dein  Kirstblech  bis 
zur  Giebolspitzc,  theilte  sich  dort  abermals  in 
zwei  Theile  entsprechend  den  Giebelsäumeii, 
sprang  aber  schon  nach  kurzer  Strecke  von 
beiden  Säumen  auf  die  Giebelwand  >elbst  über, 
um  nach  abermaliger Theilung  drei  Nagclreiheii 
zu  folgen,  welche  der  Bretlbekleidung  der  Giebel- 
wand angehorten  (Abb.  39g). 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  die  Blitz- 
wege an  solchen  Gebäuden,  deren  Mauern  aus 
Kachwerk  ausgeführt  sind  und  zum  Zwecke,  des 
Verputzes  mit  einem  Drahtgitter  überzogen  werden. 
Abbildung  400  zeigt  uns  die  Wege,  die  ein  Blitz 
nach  seiner  Theilung  an  der  Gibelwand  eines 
solchen  Hauses  genommen  hatte.  Ks  war  am 
10.  Juni  i8c><>.  als  das  hier  abgebildete  Gebäude 
in  Maichingen,  vom  Blitze  getroffen  wurde.  An- 
geblich soll  der  Blitz  zwei  gleichzeitige  Kinsehlag- 
stcllcn  gehabt  haben,  denn  er  zerstörte  den  in 
der  Nähe  der  Giebelspitze  stehenden  Schornstein 
und  liess  zugleich  die  Spur  einer  Kinschlagstelle 
an  der  Giebelspitze  zurück.  Von  hier  aus  theilte 
er  sich  über  sämmtliche  vier  Wände  des  Hauses, 
überall  ein  Wegbild,  wie  das  auf  der  abgebildeten 
Giebelwand  ersichtliche,  zurücklassend,  indem  er 
dem  Ver^itterungsdraht  folgte,  diesen  theilweise 
schmolz  und,  ohne  eigentlichen  Schaden  anzu- 
richten, das  Holzwerk  an  vielen  Stellen  durch 
Brand  schwärzte. 

Aus  diesen  durch  die  Abbildungen  zur  An- 
schauung gebrachten  Blitzwegen  geht  deutlich 
hervor,  wie  jede  an  der  Aussenseite  eines 
Bauobjectes  befindliche  Metallmasse  in 
allererster   Reihe   leitend   für   den  Blitz- 
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strahl  wirkt,  und  wie  wenig  so  anscheinend 
leicht  zu  entzündende  Gebäude,  wie  die  in  Holz- 
faehwerk  aufgeführten,  unter  der  Gefahr  einer 
Zündung  ihrer  Holztheile  durch  Blitzschlag  zu 
leiden  haben,  sicli  im  Gcgentheil  durch  die  für 
ihren  Verputz  nothwendige  Drahtvergitte- 
rung unter  gewissen,  noch  zu  erörternden  Vor- 
aussetzungen als  geradezu  besonders  gefeit 
gegen  Blitzgefahr  erweisen. 

So  sind  es  auch  in  der  Thal  besonders  die 
Beobachtungen,  welche  an  solchen  in  Kachwerk 
ausgeführten  Wohn-  und  Wirtschaftsgebäuden 
gemacht  wurden  und  die  durch  Zeichnung  fest- 
gehaltenen Spuren,  die  der  Blitz,  den  Gitterdrähten 
des  Verputzes  folgend,  an  ihnen  zurückgelassen 

hatte,  welche 
Baurath  Kind- 
eisen  zu  dem 
Schlüsse  führ- 
ten ,  dass  für 
die  sichere 
Wirksamkeit 
einer  Blitzalr- 
leiiuug  kein 
anderer  physi- 
kalischer 
Grundsatz  in 
Anwendung 
kommen  sollte 
als    der  von 

Karada  y: 
„dass  die 
Klektriciiät 
sich  immer 
nur  auf  der 
( Oberfläche 
der  Körper 
ausbreitet, 
während  ihr 
Inneres 

stets  frei  von  elektrischer  Spannung 
bleibt". 

Denken  wir  uns  ein  Gebäude  nur  aus  Metall- 
wänden bestehend,  so  wird  die  Verdickung  der 
Klektricität  sich  an  seinen  Aussenflächen  so  voll- 
ständig vollziehen  und  sich  an  so  vielen  An- 
schlussstellen der  Krde  mittheilen,  dass  ein  Ein- 
dringen in  das  Innere  des  Gebäudes  ganz  aus- 
geschlossen ist.  Da  aber  bekanntlich  alle  Kanten, 
Kcken  und  überragenden  l'unkte  die  grössten 
Spannungsverhaltnisse  aufweisen,  so  ist  es  gar 
nicht  nöthig,  um  ein  Gebäude  vor  Blitzschlag  zu 
schützen.  Dach  und  Umfassungsmauern  desselben 
ganz  in  Metall  auszuführen,  sondern  es  genügt 
vollständig,  dasselbe  mit  einer  Käfigform  von 
Drähten  zu  umgeben  und  diese  in  entsprechende 
Verbindung  mit  der  Erde  zu  bringen,  wie  es 
die  Abbildungen  401  und  402  im  Schema  zeigen. 

Nach  dem  Faradayschen  Gesetz  müsste  ein 
in  einem  Drahtkäfig  sich  befindender  Vogel  vor 


den  Wirkungen  einer  elektrischen  Kntladung  voll- 
kommen gesichert  sein,  sobald  sich  dieselbe  an 
den  Metalldrahten  seines  Kerkers  vollzieht. 

Wollen  wir  also  verhindern,  dass  eine  elek- 
trische Kntladung  ihren  Weg  nach  dem  Innern 
eines  Gebäudes 
nimmt,   so  haben 
wir  nur  nöthig,  da- 
für zu  sorgen,  dass 

I  sie  an  der  äusser- 

|  sten  Oberfläche 
Raum  genug  zu 
ihrer  raschen  Aus- 
breitung lind«-  und 
dass  alle  sich 
im  Innern  be- 
findenden Me- 
tallmassen  A11- 
thcil     an  der 

Aussenfläche  des  Gebäudes  haben. 

Das  erstere  werden  wir  am  leichtesten  da- 
durch erreichen,  dass  wir  alle  an  der  Aussen- 
|  seile  befindlichen  Metalltheile  unter  einander 
leitend  verbinden,  und  das  letztere  dadurch,  in- 
dem wir  die  im  ( iebäudeinnern  vorhandenen 
guten  Elektricilälsleitcr  mit  der  Aussenfläche  ver- 
binden. Wir  erzielen  dadurch  eine  gut  leitende 
( Oberfläche  von  möglichst  grosser  Ausdehnung, 
die  an  vielen  Stellen  durch  schon  zum  Bau  ge- 
hörige Metalltheile  oder  Wasserabfallrohre  wieder 
mit  der  Krde  in  leitende  Verbindung  gebracht 
werden  kann.  Auf  ihr  kann  der  einschlagende 
Blitz  sich  so  rasch  ausbreiten,  dass  er  gar  nicht 
nöthig  hat,  l'nterbrechungsstellen  zu  überspringen, 
wodurch  ja  einzig  und 
allein  die  Möglichkeit 
einer  Zündung  geboten 
wird;  er  findet  I.ei- 
tungswege  genug,  um 
nicht  etwa  erst  durch 
das  Innere  des  Ge- 
bäudes seinen  Aus- 
gleich mit  der  Boden- 
elektricität  zu  voll- 
ziehen und  mit  diesem 
Vollzug  seine  zün- 
dende Kraft  einzu- 
büssen. 

Ks  entfallen  somit 
die  Auffangstangen, 
also  der  kostspieligste 
ITieil  unserer  bisheri- 
gen Blitzableitungs- 
art, ebenso  wird  die  Ausführung  des  Leitungs- 
weges durch  die  Kinbeziehung  von  schon  vor- 
handenen Metallleitungen,  wie  die  Blechver- 
kleidung der  Dachfirste,  Giebelkanten ,  Wasser- 
abfallrohre und  dergleichen  vereinfacht,  und 
endlich  vollzieht  sich  durch  die  in  Abbildung  402 
ersichtliche,  um  das  Gebäude  und  knapp  unter 
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der  Erdoberfläche  herumgeführte  Drahtleitung  der 
Elcktricitätsausgleich  logischerweise  wirklich  da, 
wo  sich  auch  die  grösste  Ansammlung  von 
hlektricitätsmengen  vollzieht:  —  das  ist  aber 
auf  der  Erdoberfläche  und  nicht  im  Innern, 
wohin  man  durch  die  bisher  in  Gebrauch  stehenden 
Ahh  kupfernen  Erd- 

platten  den  Blitz 
zu  führen  suchte. 

Die  Entladung 
der  atmosphäri- 
sch eil  Elektricität 
hat  ihre  Ursache  in 
der  Spannungs- 
verschiedenheit, 

welche  zwischen  den  Elektricitäten  der  Atmo- 
sphäre und  der  Erde  herrscht.  Die  Wolken- 
elektricität  wirkt  vertheilend  auf  die  der  Erde, 
stösst  die  gleichartige  ab  und  zieht  die  ent- 
gegengesetzte um  so  stärker  an,  je  näher  ihre 
( )berfiächenpunkte  der  Erde  kommen:  das  auf 
der  Erde  ruhende  Gebäude  ist  aber  ebenso  eine 
Erhöhung  der  Erdoberfläche  wie  ein  Berg,  Eels 
oder  Baum.  Es  ist  also  leicht  einzusehen,  dass, 
je  höher  ein  Punkt  liegt,  desto  geringer  für  ihn 
auch  der  zu  überwindende  Widerstand  Ist,  den 
er  in  der  zu  überspringenden  kürzeren  Luftstrecke 
findet. 

Wozu  also  erst  duah  Aufsetzen  einer  hohen 
Metallstange  einen  künstlichen  Angriffspunkt  mit 
geringerem  Luftwiderstand  für  den  Blitz  schaffen? 

Es  hätte  dies  nur  dann  einen  Sinn,  wenn 
man  dadurch  den  Blitz  bewegen  wollte,  an  einer 
ganz  bestimmten  Stelle  das  Gebäude  zu  treffen, 
vielleicht  au  jener,  die  wir  am  geeignetsten  für 
seine  gefahrlose  Ableitung  halten.  Allein  wir 
sehen  überall,  dass  die  Blitzableitungstechniker 
gerade  jene  Stellen  zur  Anbringung  von  Auffang- 
stangen  wählen,  die  vermöge  ihrer  höchsten  I.age 
schon  von  selbst  natürliche  Auffangspunkte  für 
die  atmosphärische  Elektricitätsentladung  abgeben, 

wie  z.  B.  Thurm-  und 
Erkerspitzen,  Giebel- 
ecken und  -Kanten  u. 
dergl.  m.  Unsere 
heutigen  Blitzableiter 

■  bringen    somit  die 

Oberfläche  eüies  Ge- 
bäudes thatsächlich 
/  nur  der  elektrisch 
hochgespannten 
Wolke  noch  näher 
und  sind  in  diesem  Sinne  thatsächlich  die  Gefahr 
eines  Blitzcinschlagetis  vermehrende  Hinrichtungen. 

Sie  können  aber  trotzdem  die  Gefahr  ab- 
wendend wirken,  wenn  von  ihnen  aus  dem  Blitze 
ein  möglichst  rascher  Ausgleich  auf  gut  und 
sicher  leitendem  Wege  geboten  wird;  immer  aber 
bleibt  es  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  un- 
verständlich,   warum    diese   gute   Leitung  nicht 
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einfach  von  den  natürlichen  Ausgangspunkten 
allein  ausgehen  soll,  und  es  erscheinen  somit 
die  Auffangstangen  überflüssig.  Als  nothwendig 
kann  nur  die  leitende  Verbindung  solcher  Punkte 
mit  der  Erde  erscheinen. 

Gerade  in  den  Auffangstangen  liegt  aber  der 
grösste  Kostenaufwand.  Um  dieselben  leitend 
zu  erhalten,  müssen  sie  vor  Rost  bewahrt  bleiben, 
was  dazu  führte,  dass  dieselben  mit  einem  mehr 
oder  weniger  starken  Belag  von  Edelmetall, 
und  zwar  zumeist  von  Gold,  versehen  wurden, 
und  dass  man  sich  in  vielen  Fällen  auch  mit 
einer  Auffangspitze  nicht  begnügte,  sondern  die 
Auffangstange  mit  mehreren  spitzen  Ausläufern 
strahlenförmig  versah,  wie  Abbildung  403  zeigt 

Diese  Form  entsprang  allerdings  auch  dem 
Gedanken,  der  Erdelektricität  dadurch  eine  grössere 
Möglichkeit  des  Ausströmens  zu  geben  und  so 
einen  Ausgleich  der  Spaimungsdifferenz  herbei- 
zuführen, der  einer  plötzlichen  Entladung  vor- 
beugt. Die  Erfahrung  hat  aber  gezeigt,  dass 
dieser  Ausgleich  sich  in  dem 
nöthigen  Maasse  keineswegs 
vollzieht  und  dass  solche 
büschelförmig  endenden  Blitz- 
ableiter ebenso  dem  Blitzein- 
schlag ausgesetzt  sind ,  wie 
andere. 

Eine  andere  Absicht  könnte 
allenfalls  noch  die  Anbringung 
von  Auffangstangen  rechtferti- 
gen: sobald  man  nämlich  durch 
die  Festlegung  des  wahrschein- 
lichsten Einschlagpunktes  auch 
einen  bestimmten  Anfangs- 
punkt für  den  Ableitungs- 
weg gewinnen  wollte.  Aber  auch  hier  ha  Wen 
zahlreiche  I*älle  gezeigt,  dass  der  Blitz  auch 
in  die  mit  Auffangstangen  versehenen  Gebäude 
an  Stellen  einschlug,  die  sich  theils  entfernt, 
theils  sogar  in  der  Nähe  der  Auffangstange  be- 
fanden, und  es  ist  somit  bewiesen,  dass  diese 
keine  sichere  Garantie  für  die  Festlegung  der 
Einschlagstelle  bieten  und  dass  somit  die  ganze 
Leitung  in  ihrer  Wirkung  mehr  oder  weniger 
illusorisch  gemacht  werden  kann. 

Von  beiden  Gesichtspunkten  aus  kommen 
wir  also  zu  dem  Schluss,  dass  die  Auffangstangen 
•  -  besonders  wenn  man  sie  in  Berücksichtigung 
der  oben  genannten  Eventualitäten  nicht  nur  auf 
einem  besonderen  Punkt,  sondern  an  möglichst 
vielen,  besonders  gefahrvollen  Punkten  anbringen 
wollte  -  ebenso  zwecklos  wie  kostspielig  er- 
scheinen und  dass  sie  dazu  führen  können,  die 
ganze  von  ihnen  abgezweigte  Leitung,  ab  für  den, 
dem  einschlagenden  Blitz  vorgezeichneten  Weg, 
wcrthlos  zu  machen. 

Diese  Leitung  selbst  kann  aber  in  ihrem  Ver- 
lauf auch  zum  geraden  Gegentheil  der  mit  ihr 
beabsichtigten  Wirkung  führen. 
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Schwache  elektrische  Ströme  folgen  einer 
Metallleitung  auch  dann,  wenn  dieselbe  vielfach 
von  ihrer  Richtung  abweicht,  sie  gehen  selbst 
einem  vielfach  gewundenen  Wege  willig  nach; 
nicht  so  aber  Ströme  mit  rapid  grosser  Ent- 
ladungsgeschwindigkeit, wie  wir  sie  uns  im  Blitze 
zu  denken  haben.  Ehe  solche  den  gewundenen 
Weg  einer  Drahtleitung  von  einem  Leiter  zum 
anderen  nehmen,  überspringen  sie  leichter  weite 
rnterbrechungsstellen,  um  auf  kurzem  Wege  zu 
ihrem  Ziele  zu  gelangen,  eine  Thatsache,  die  in 
der  Elektrotechnik  die  ausgebreitetste  Anwendung 


bedeutenden  Richtungsänderungen  seines  Ver- 
laufs. Jede  solche  Stelle  birgt  die  Gefahr,  dass 
der  Blitz  die  ganze  I.uftstrecke  überspringt,  die 
von  dieser  I.eitungskrümrnung  umsäumt  wird. 
Berücksichtigt  man  nun,  dass  Gewitter  doch  in 
der  Mehrzahl  von  starken  Regengüssen  begleitet 
sind,  dass  gerade  an  den  Ausladungen  in  der 
Facaden -Architektur  der  Gebäude  grösseren  An- 
sammlungen von  Wasser  eine  günstige  Gelegen- 
heit geboten  wird  und  dass  solche  Wasser- 
ansammlungen selbst  vorzügliche  Elektricitätsleiter 
abgeben,  so  ist  es  leicht  einzusehen,  dass  der 


Stadtbahn     flu  der  Station  l'Ucc  de  I  •  fetoile. 


findet,  wo  es  sich  darum  handelt,  Apparate,  die 
für  Schwachströme  construirt  sind,  vor  der  zer- 
störenden Wirkung  plötzlich  auftretender  Stark- 
ströme zu  schützen.  Wie  aber  schon  erwähnt, 
sind  die  Sprungmomente  die  für  die  Zündung 
nothwendige  Bedingung;  denn  solange  sich  der 
Ausgleich  der  Elektricitäten  im  Metall  vollziehen 
kann,  bleiben  dieselben  für  die  Umgebung  un- 
schädlich. 

Die  Drahtleitung,  welche  vom  Fussc  der  Auf- 
fangstange an  einem  Gebäude  abwärts  nach  der 
Erde  geleitet  wird,  muss,  den  einzelnen  archi-  | 
tektonischen  Gliederungen  desselben  folgend,  oft 
ganz  bedeutende  Krümmungen  erleiden  und  zwingt 
so  den  ihr  folgenden  Blitz  zu  vielfachen  und  ganz 


an  solchen  Stellen  überspringende  Blitz  rascher 
den  Weg  nach  dem  Gebäude  findet,  als  nach 
der  Fortsetzung  der  Leitung.  Auch  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  gerade  an  solchen  Krümmungs- 
stellen der  Leitungsdraht  nur  durch  Metallstäbe, 
sogenannte  „Tragstifte",  von  der  Berührung 
mit  der  am  Gebäude  hervorragenden  Kante  fern- 
gehalten werden  kann,  dass  somit  eine  Isolirung 
dieser  Tragstifte  nothwendig  wird,  und  dass  die 
eventuelle  Lockerung  des  Isolirungsmaterials  eine 
neue  Gefahr  für  die  sichere  l'unctionirung  der 
ganzen  Blitzableitung  bietet.  Eine  unausgesetzte 
("ontrole  aller  solcher  Isolirungsstellen  ist  aber 
wohl  ebenso  zeitraubend  als  unzuverlässig. 

So  ergiebt  sich  denn,  dass,  wenn  man  auch 
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von  welchem  Gesichtspunkte  aus  immer  Auffang- 
stange und  Drahtleitung  unserer  heutigen  Blitz- 
ableitungsart  auf  ihre  Zuverlässigkeit  prüfen  mag, 
man  zu  keinem  anderen  l'rtheil  gelangt  als  dem, 
dass  in  diesen  Formen  ein  zuverlässiger  Schutz 
nicht  gegeben  ist  und  dass  somit  auch  tat- 
sächlich die  dafür  notwendig  aufzuwendenden 
Summen  den  damit  zu  erreichenden  Schutz  gegen 
Blitzschaden  wesentlich  übersteigen. 

Würde  demnach  auch  die  von  Baurath  Find- 
eisen vorgeschlagene  leitende  Verbindung  aller 
als  natürliche  Anfangspunkte  für  den  Blitz  an 
einem  Gebäude  in  Betracht  kommenden  Stellen, 
wie  Thurmauf hauten,  Schornsteinköpfe ,  Frker- 
spitzen  u.  s.  w.  und  der  aussen  und  innen  be- 
findlichen Metalltheile,  wie  die  Bleclibekleidungen 
der  Dachkanten,  Wasserabfallrohre,  Gas-  und 
Wasserleilungslu-standtheile  und  dergleichen,  sich 
kostspieliger  erweisen  als  eine  selbständige  Blitz- 
ableitungsanlage nach  dem  gegenwärtig  im  Ge- 

Abb.  »«<.. 
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brauch  stehenden  System,  so  wäre  jene  durch 
die  damit  gebotene  grössere  Sicherheit  immer 
noch  letzterer  vorzuziehen. 

In  der  überwiegenden  Anzahl  von  Fällen  aber 
wird  sich  zeigen,  dass  die  Metallbeläge  schon  in 
ihrer  natürlichen  Anlage  eine  weitere  Contact- 
herstellung  überflüssig  machen  und  dass  ihre  Ver- 
bindung mit  den  etwa  im  Innern  des  Gebäudes  ver- 
laufenden Metallrohren  oder  Metallanhäufungen 
ohne  besondere  Kosten  und  Schwierigkeiten  her- 
zustellen Ist.  Gewiss  aber  wird  die  Verbindung 
aller  Metalltheile  eines  Gebäude«  zu  einer  gemein- 
samen Oberfläche  dann  am  leichtesten  und  billig- 
sten herzustellen  sein,  wenn  schon  beim  Bau  des 
Gebäudes  darauf  die  weitgehendste  Rücksicht 
genommen  wurde. 

Fs  geht  durchaus  nicht  an,  gleichsam  als 
Keclitfertigungsgrund  für  die  bedeutenden  Kosten 
einer  ßlkzschutZiuilagc  ihr  Verhältnfea  zu  den 
Kosten  des  ganzen  Baues  aufzustellen  und  aus 
ihrer  so  immer  noch  klein  erscheinenden  Höhe 
dieselben  zu  rechtfertigen.    Gerade  die  landwirth- 


.  schaftlichen  Gebäude  benöthigen  des  Blitzschutzes 
am  meisten,  und  gerade  an  ihnen  sind  die  Bau- 
kosten  aus  nah«  liegenden  <  iründen  aul  ein  Minimum 
'  bemessen.  Bei  dem  kleinen  wie  bei  dem  grossen 
FiiKlwirth  spielen  schon  10  Mark  eine  ganz  be- 
deutende Rolle,  denn  kein  Frwerb  ist  wohl  so 
auf  das  wirthschaftliche  Sparen  angewiesen,  wie 
die  Landwirtschaft.  Dazu  kommt  noch,  dass 
die  heutige  Blitzableitungsart  eine  äusserst  sorg- 
fältige Anlage  in  ihrer  ganzen  Wegführung  er- 
fordert, welche  an  sich  schon  bedeutende  Kosten 
bedingt,  und  dass  es  nahe  liegt,  Jedem,  der  sein 
Haus  vor  Blitzschlag  schützen  will,  bei  Abfas>ung 
von  Koslenvoranschlägen  unter  Hinweis  auf  die 
vergrösserte  Gefahr,  die  durch  eine  mangelhafte 
Ausführung  der  Anlage  hervorgerufen  werden 
kann,  entweder  zu  ganz  grossen  Opfern  zu  be- 
wegen oder  von  seinem  Vorhaben  ganz  ab- 
zuschrecken, somit  nach  beiden  Seiten  hin  der 
nur  allzu  notwendigen  Verbreitung  von  Blitz- 
schutzanlagen hinderlich  zu 
sein.  Würden  also  die  Find- 
eise n  sehen  R  eform  Vorschläge 
wirklich  nichts  anderes  als 
eine  Verbilligung  der  Blilz- 
ableitungsanlagen  bedeuten, 
damit  aber  eine  leichtere 
Verbreitung  derselben  —  be- 
sonders auch  auf  dem  flachen 
Lande  —  ermöglichen,  wo 
erwiesenermaassen  die  Blitz- 
gefahr bedeutend  grösser  ist 
als  in  den  Städten,  so  wäre 
schon  damit  ein  hoch  zu 
schätzender  Fortschritt  zu 
verzeichnen;  allein  ein  noch 
viel  bedeutungsvolleres  Mo- 
ment liegt  für  die  Flektro- 
technik  in  ihren  physikalischen  Grundgedanken. 

Man  darf  sich  unter  dem  Blitz  doch  nicht 
ein  bestimmtes  Ouantum  einer  zündenden  Masse 
vorstellen,  welches  aus  der  Wolke  zur  Frde  ge- 
leitet werden  und  in  einer  entsprechend  grossen 
Metallleitung  eine  gefahrlose  Ableitung  linden  kann. 

Jedes  Gebäude  nimmt,  als  auf  der  Frde 
ruhend,  in  allen  seinen  auch  mit  der  Frde  in  nicht 
unmittelbarer  Berührung  befindlichen  Oberflächen- 
punkten  Theil  an  der  Oberfläche  der  Frde,  und 
somit  auch  an  der  sich  auf  ihr  ansammelnden,  der 
Wolken-Flektricität  entgegengesetzten  Flektricitat.s- 
menge,  und  enthält  auf  sich,  als  erhöhter  Punkt 
der  Frdoberfläche ,  ebenso  eine  grössere  Span- 
nungsdifferenz,  wie  an  ihm  jeder  seiner  hervor- 
ragenden Theile  zu  seiner  nächsten  Umgebung. 

Fs  liegt  demnach  für  alle  Theile  des  Ge- 
bäudes das  ihrem  eigenen  Spannungsverhältnis.se 
entsprechende  Bestreben  vor,  sich  mit  der  ent- 
gegengesetzten Wolkenelektricität  auszugleichen, 
und  der  auf  seinem  I.eitungswege  geführte  Blitz 
kann  leicht  auf  Theile  stossen,  deren  Ausglcichs- 
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bestrebungcn  so  kräftig  auf  ihn  einwirken,  dass 
er  leichter  diesen  folgt,  als  den  nicht  unerheb- 
lichen Widerstand  der  Leitung  zu  besiegen;  es 
wird  in  solchen  Fällen  also  immer  ein  so- 
genanntes Abspringen  erfolgen,  das  zu  einem 
Zünden  von  den  in  der  Funkcnslreckc  liegenden 
brennbaren  1  heilen  lühren  kann.  Sind  aber  alle 
Mctallthcile  mit  und  unter  einander  in  leitende 
Verbindung  gebracht,  so  ist  auch  allen  Theilen 
gleichzeitig  dieselbe  Möglichkeit  des  Ausgleichs 
geboten,  es  erfolgt  sofort  eine  so  vollständige  Vcr- 
theilung  der  niedergegangenen  Wolken- Flektricität, 
dass  bei  einer  zahlreichen  und  vollkommenen 
Verbindung  mit  der  Erde  thatsäi  hlich  ein  gefahr- 
loses Abströmen  der  Blitz- Klektricität  zur  Erde 
stattlinden  kann. 

Es  ist  uns  nicht  unbekannt,  dass  namhafte 
C'apacilaten  auf  elektrotechnischem  Gebiete  den 
Kindeisenschen  R eformvorschlägen  noch  nicht 
die  Bedeutung  beimessen,  welche  wir  ihnen  zu 
geben  hier  Veranlassung  zu  haben  glaubten.  Ks 
wurde  das  zu  Grunde  gelegte  statistische  Material, 


Preussen  schon  im  Jahre  i  S86  zu  gleichem  Zwecke 
aufgestellte  statistische  Berechnungen  zu  einer  ganz 
ähnlichen  Beurtheilung  des  Kostenaufwandes  bei 
unseren  gegenwärtig  allgemein  gebräuchlichen 
Blitzableituiigsx  erfahren  geführt  haben,  wie  in 
Württemberg;  keinesfalls  aber  rcsultiri  aus  der 
Beschränktheit  der  Grundlage  für  die  Kind- 
eisenschen Vorschläge  das  Recht,  den  physi- 
kalischen Grundgedanken  derselben  zu  bekritteln. 

Wir  sind  im  Gegentheil  der  Ansicht,  dass  ci 
geradezu  Pflicht  der  berufenen  Organe  und  «1er 
maassgebenden  Kachleute  ist,  die  Findel sen sehe 
Vorarbeit  als  Ausgangspunkt  für  die  den  ein- 
zelnen Ländern  in  gleicher  Weise  entsprechende 
Ausarbeitung  zu  nehmen,  wie  wir  auch  der  vollen 
lYbcrzcuguiig  sind,  dass  die  zwingende  Kraft 
jenes  Grundgedankens,  nämlich  den  Faradcv- 
schen  Käfig  als  Typ  für  das  moderne  Blitz- 
ableitungssystcm  aufzustellen,  sich  mit  der 
Zeit  —  auch  allen  heute  noch  gegenteiligen 
Beurtheilungen  zum  Trotz  -  den  Weg  in  das 
grosse  Publicum  bahnen  wird. 
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das  doch  nur  aus  den  I.andesverhältnissen  Würt- 
tembergs hervorgegangen  ist,  als  nicht  maass- 
gebend  genug  für  die  allgemeine,  also  auch  für 
andere  Länder  in  Gebrauch  zu  stellende  Beur- 
theilungsbasis  bezeichnet  In  gleicher  Weise 
wurde  der  Versuch  gemacht,  an  Beispielen  von 
Blitzschlägen  in  Gebäuden,  deren  Blitzableitungs- 
art dem  Finde  isenschen  System  sehr  nahe 
kam,  nachzuweisen,  dass  dieselben  doch  zu 
Zündungen  geführt  hatten:  allein,  eine  Thal- 
sache  bleibt  doch  bestehen,  und  das  ist  die,  dass 
der  Blitz  in  Württemberg  ganz  gewiss  nur  unter 
denselben  physikalischen  Voraussetzungen  seinen 
W  eg  von  der  Wolke  zur  Erde  nimmt,  wie  etwa 
in  Sachsen  oder  Hamburg,  und  dass  die  württem- 
bergischen Gebäude  nach  denselben  physikalischen 
Gesetzen  die  Krd-Klektricität  auf  ihrer  Oberfläche 
vertheilt  enthalten,  wie  die  Gebäude  anderswo. 

Es  mögen  sich  somit  für  andere  Länder 
andere  statistische  Zahlen  und  für  bestimmte 
Fälle  andere  Durchschnitismnasse  für  die  Ver- 
hindungsmittel  der  verschiedenen  Baubestand- 
theile  ergeben,  als  sie  von  Baurath  Findeisen 
für  Württemberg  und  die  von  ihm  speciell  ge- 
wählten Beispiele  aufgestellt  wurden,  wie  ja  auch  in 


Wir  haben  schon  früher  erwähnt,  dass  die  in 
Preussen  angestellten  l 'ntersuchungen  die  Blitz- 
ableitungsfrage  in  ähnliche  Bahnen  zu  lenken 
schienen,  wie  sie  die  Findeisenschen  Reforin- 
vorschläge  in  Betreff  der  Verbilligung  anzubahnen 
bestrebt  sind.  Auch  das  österreichische  tech- 
nische Militärcomite  hat  Instructionen  erlassen, 
die  (ich  auf  Gebäude  und  Ausrüstungsvorrichtungcn 
mit  metallischer  Ausscnseite  beziehen  und  eine 
dem  Findeisenschen  System  analoge  Grundlage 
haben,  obwohl  in  ihnen  der  physikalische  Grund- 
gedanke noch  nicht  zu  solchem  präcisen  Ausdruck 
gelangt  ist,  wie  in  dem  Findeisenschen  Buche. 
Endlich  zeugt  die  Aufnahme,  die  Findeisens 
Vorschläge  im  Elektrotechnischen  Verein,  der 
Vereinigung  der  hervorragendsten  Elektrotechniker 
des  Deutschen  Reiches,  gefunden  haben,  wie 
hoch  auch  von  den  Männern  vom  Fach  die 
Tragweite  derselben  bemessen  wurde. 

Sollte  i"-  daher  diesen  Zeilen  gelingen,  in 
weiteren  Kreisen  das  Interesse  an  der  Prüfung 
untl  weiteren  Ausbildung  der  Findeisenschen 
Reformvorschlage  zu  erwecken,  so  würden  sie 
ihren  Zweck  erreicht  haben. 


Digitized  by  Google 


Ö4S 


Prometheus. 


M  561. 


Die  Pariser  Stadtbahn. 

iSchluw  von  Seite  6J4.) 

Trägerdecken  kommen  in  der  Regel  unter 
den  t'ferstrassen  und  den  Seine-Quais  zur  An- 
wendung, wobei  dann  die  flusswärts  liegende 
Widerlagsmauer  mit  schartenartigen  Oeffnuiigen 
versehen  ist  (s.  Abb.  407).  Bei  allen»  Mauerwerk 
in  der  Nähe  der  Seine  ist  bis  über  den  höchsten 
Wasserstand  derselben  eine  Isolirschicht  aus 
Cement  und  Asphall  zur  Anwendung  gekommen, 
deren  Anordnung  innerhalb  des  Mauerwerks 
(Abb.  407)  in  so  fern  bemerkenswert!)  ist,  als 
sie  durch  diese  läge  mechanischen  Beschädi- 
gungen entzogen  und  ebenso  den  Temperatur- 
schwankungen nicht  ausgesetzt  ist,  weshalb  sie 
vermuthlich  von  unbegrenzter  Hauer  sein  wird. 

Abb.  40;. 
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I")ie  Durchgangsstationen  sind  durch  seit- 
liche Erweiterung  des  Streckenbaues  und  ent- 
weder nach  Art  der  l'nterpflasterst  recke  mit 
gerader  Trägerdeckc ,  wie  in  Abbildungen  393 
und  408,  oder  im  Gewölbebau  hergestellt,  wie 
in  Abbildung  394,  die  eine  Doppelstation  in 
der  Ost-West-  und  der  Kingbahnlinie  darstellt. 
Die  eigenartige  Anordnung  dieser  Bahnlinien 
unter  der  Place  de  l'Etoile,  die  eine  Vereinigung 
von  Durchgangs-  und  Endstation  ist,  geht  aus 
Abbildung  404  hervor. 

Die  Endstationen  haben  die,  unseres  Wissens, 
bei  uns  noch  nicht  gebräuchliche  Einrichtung 
einer  Schleifenform ,  wie  sie  aus  Abbildung  405 
ersichtlich  ist.  Es  sei  hei  dieser  Gelegenheit 
bemerkt,  dass  die  im  Jahre  1846  eröffnete  und 
Anfang  der  neunziger  Jahre  umgebaute  Eisenbahn 
Paris — Bourg-Ia-Keine  —  Sceaux,  die  mit  ihrer 
Spurweite  von  1,75  m  und  ihren,  den  zahlreichen 
scharfen    Krümmungen    der    Bahn  angepassten 


Betriebsmitteln  nach  der  Bauart  Arnoux  ein 
Unicum  blieb,  gleichfalls  in  einer  Schleifenstation 
von  50  m  Halbmesser  des  Schleifenbogens  endete. 
Das  Durchfahren  solcher  Krümmungen  ermöglichte 
Arnoux  dadurch,  dass  er  die  Wagen  mit  zwei 
Drehgestellen  versah,  wie  es  die  Neuzeit  bei 
Einführung  sehr  langer  Wagen  nachmachte. 

In  der  Abbildung  405  ist  die  Hinrichtung  der 
Endstation  an  der  Porte  Maillot  der  ( )st  -Westlinie 
dargestellt,  in  welcher  die  ankommenden  Züge 
durch  einen  Verbindungsbogen  von  30  m  Halb- 
messer auf  die  Abfahrtsseite  ohne  jede  Rangir- 
bewegung  gelangen.  Die  Anlage  unter  der 
Place  de  l'Htoile  in  Abbildung  404  zeigt  die  be- 
merkenswerthe  Vereinigung  beider  Einrichtungen, 
welche  gleichzeitig  das  Hinüberleiten  der  Züge 
auf  eine  andere  Linie  gestattet.    Ausserdem  ist 

die  Anlage  die- 
ser Station  noch 
in  so  fern  eigen- 
artig, als  die 
durch  die  Ave- 
nue Wagrani 
nach  der  Porte 
Dauphine  füh- 
rende Linie 
unter  der  Ost- 
Westlinie  und 
der  Doppel- 
station Place 
de  l'Etoile  hin- 
weggeht (s.Abb. 
394).  Es  ist  die 
Kingbahn,  die, 
meist  dem  Zuge 
der  äusseren 
Boulevards  fol- 
gend, die  Stadt- 
thctle  Batig- 
nolles ,  Mont- 
martre und  Belle villc  berührt,  über  die  Porte 
de  Vincennes,  die  Austerlitzbriickc  und  über  die 
Place  d'Italie  zum  Ausgangspunkt  zurückkehrt. 

Eine  andere  Linie  kommt  vom  Anschluss  au 
die  Gürtelbahn  an  der  Porte  Maillot  zur  Place 
de  l'Htoile,  geht  dann  mit  der  Kingbahn  zu- 
sammen bis  zum  Boulevard  des  Batignolles, 
wendet  sich  dort  zum  Bahnhof  St  Lazare  und 
geht  über  die  Oper,  die  Börse,  die  Place 
de  la  Kepublique  nach  dem  Pere  Iachaisc. 

Eine  vierte  Linie,  die  auch  durch  das  Stadt- 
bahngesetz als  im  allgemeinen  Interesse  not- 
wendig bezeichnet  wurde,  die  Nord -Südlinie, 
kommt  von  der  Porte  de  Clignancourt  im  Norden, 
geht  über  den  Nord-  und  den  Ostbahnhof  zu 
den  Markthallen,  überschreitet  die  Seine  und 
endet  im  Süden  an  der  Porte  d'Ürlcans  und  der 
Gürtelbahn. 

Noch  eine  andere,  aber  nicht  von  der  Stadt- 
verwaltung erbaute  Stadtbahnstrecke  muss  hier 
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erwähnt  werden.  Die  Kernbahnhöfe  in  Parin 
liegen  verhältnismässig  weit  ab  vom  Mittelpunkt 
der  Stadt  und  dem  Thcil  rechts  und  links  der 
Seine  vom  Stadthause  bis  zum  Marsfelde,  in 
dem  das  regste  Leben  pulsirt.  Diese  Verkehrs- 
unbequemlichkeit wurde  zwar  lange  empfunden, 
da  aber  das  Hineinrückeu  der  Bahnhofe  in  die 
Stadt  zu  theuer  war,  so  half  man  sich  durch 
Kroatien  der  Gürtelbahn,  die  alle  Fernbahnen 
verbindet  und  von  der  ein  Theil  bereits  1852/5+, 
der  Rest  1867  fertig  gestellt  wurde.  Die  Orleans- 
bahngesellschaft  sah  sich  dann  1862  genöthigt, 
ihren  Bahnhof  am  Walhubertplatze  mit  einem 
Kostenaufwandc  von  nahezu  15  Millionen  Mark 
umzubauen,  nachdem  sie  ein  Verlängern  der 
Linie  in  die  Stadt  hinein,  der  hohen  Kosten 
wegen,  aufgegeben  hatte.  Die  Gelegenheit,  einen 
naher  zur  Mitte 
der  Stadt  ge- 
legenen Platz  zur 
Erbauung  eines 
neuen  Bahnhofes 
zu  einem  annehm- 
baren Preise  zu 
erwerben ,  bot 
sich  erst  vor 
einigen  Jahren. 
Etwa  4  km  fluss- 
abwärts,  am  Quai 
d'Orsay,  den 
Tuilerien  gegen- 
über, lag  ein  mit 
den  Trümmern 
des  beim  Com- 
muneaufstande 
1 87 1  abgebrann- 
ten Rechnungs- 
hofes und  einer 
baufälligen  Ka- 
serne bedeckter 

Platz,  der  dem  Staate  gehörte.  Da  er  sich  gut  zur 
Anlage  eines  Bahnhofes  eignete,  so  wurde  er  von  der 
OrleansbahngescILschaft  erworben  und  die  Ver- 
längerung der  Bahn  dorthin  mit  einem  Kosten- 
aufwandc von  32  Millionen  Mark  beschlossen  und 
1898  mit  der  Absicht  begonnen,  die  neue  Linie 
bis  zur  Eröffnung  der  Ausstellung  betriebsfällig  her- 
zustellen. Aus  der  Planskizze  dieser  Bahnlinie 
(Abb.  406)  ist  ersichüich,  dass  diese  Bahnstrecke 
zum  grössten  Theil  als  Untergrundbahn  aus- 
geführt wird:  die  Abbildung  407  veranschaulicht 
die  Station  St.  Michel  in  dieser  Strecke.  Auch 
die  Gleise  des  llauptbahnhofs  am  Quai  d'Orsay 
liegen  unter  dem  Strassenniveau  und  3,6  m  unter 
dem  Hochwasserspiegcl  der  Seine.  Die  Bahn- 
steige sind  deshalb  durch  Treppen  und  Aufzüge 
zugänglich  gemacht. 

Einstweilen  soll  diese  Bahnlinie  im  Haupt- 
bahnhof am  Quai  d'Orsay  endigen,  aber  es  ist 
bereits  eine  Verbindung  desselben  mit  dem  nahe 


gelegenen  Invalidenbahnhof  der  Westbahn  in 
Aussicht  genommen. 

Die  Linien  der  Westbahngesellschaft,  von  der 
Normandie  und  Bretagne  kommend,  an  die  aber 
auch  die  wesdichen  Vorortbahnen  angeschlossen 
sind,  endigen  auf  den  drei  Bahnhöfen  St.  Lazare, 
Montpamasse  und  dem  Moulineaux-  oder  Mars- 
feldbahnhof, der  im  Jahre  1878  als  Ausstellungs- 
bahnhof eröffnet  wurde.  Er  war  zunächst  für 
den  Vorortverkehr  nach  St.  Cloud  bestimmt. 
Wegen  seiner  günstigen  l^ige  zum  Verkehrs- 
mittelpunkte der  Stadt  hat  man  von  der  Gürtel- 
bahn in  der  Nähe  des  Trocadero  eine  Ab- 
zweigung hergestellt,  die  den  Stadttheil  Passv 
unterfahrt,  die  Seine  überschreitet  und  in  den 
Marsfeldbahnhof  einläuft;  damit  ist  eine  Ver- 
bindung gewonnen,  auf  welche  der  Verkehr  vom 

Abb.  40«. 


Di«  P*r»rf  St.tdtb.thn.    Antichl  der  Station  Place  dr  U  ßatttllr. 


Bahnhof  St.  Lazare  nach  dem  Marsfeld  geleitet 
werden  kann.  Von  hier  ist  die  Linie  zur  Invaliden- 
Ksplanade  weiter  geführt  und  dort  ein  grosser 
unterirdischer  Bahnhof  eingerichtet  worden,  dessen 
Gleise  so  tief  liegen,  dass  die  in  der  Richtung 
der  vor  der  Invaliden -Esplanade  neu  erbauten 
Alexanderbrücke  fortgeführte  Strasse  über  die- 
selben hinweggeht  Für  die  gegenwärtige  Aus- 
stellung soll  der  Marsfeldbahnhof  noch  bestehen 
bleiben,  dann  aber  eingehen.  Es  soll  dann  der 
Invalidenbahnhof  den  ganzen  Verkehr  aufnehmen, 
zu  dem  auch  noch  der  den  Bahnhof  Montpamasse 
entlastende  Vorortverkehr  mit  Sevre  und  Versailles 
hinzugetreten  ist.  Diese  Zuführung  erreichte  man 
durch  eine  Abzweigung  von  der  Haupttinie  Mont- 
pamasse— Versailles  bei  Viroflay,  die  in  einem 
4  km  langen  Tunnel  das  Gehölz  von  Menden 
unterfährt,  sich  bei  Issy  mit  der  Moulineaux- 
Linie  vereinigt  und  mit  der  vom  Trocadero 
kommenden  linie  zusammen  in  den  Invaliden- 
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bahnhof  einläuft.   Die  geplante  Verbindung  dieses 

Bahnhofes  mit  dein  tun  Quai  d'Orsay  würde 

daher  für  den  lnnenverkehr  von  Paris  von  grosser 

Bedeutung  sein. 

Sowohl  der  Betrieb  auf  der  Stadtbahn  als 
aut  den  unterirdisch  in  der  Stadt  fortgeführten 
Verlängerungen  der  Fembahnen  ist  elektrisch. 

Die  Orleansbahngesellschaft  hat  für  den  Betrieb 
der  Strecke  vom  Walhubertplatz  nach  dem  (Juni 
d'Orsay  ein  Kraftwerk  hei  Jvrv  angelegt,  von 
welchem  der  dort  erzeugte  dreiphasige  Wechsel- 
strom von  5500  Volt  Spannung  zur  Bahn  ge- 
leitet und  hier  in  Gleichstrom  von  500  Volt  für 
den  Betrieb  umgewandelt  wird.  Die  vierachsigen 
l.ocomotiven  von  45  —  60  t  Gewicht  bringen 
einen  Zug  von  250  t  mit  3  5  km  Stundeugesi  hwindig- 
keit  in  7  Minuten  durch  die  Strecke.  Auch  die 
Aufzüge,  Drehscheiben,  Wasserhaltungsmaschinen 
u.  s.  w.  haben  elektrischen  Betrieb. 

Die  Westbahngesellschaft  entnimmt  ihren  Be- 
triebsstrom  von  dem  grossen  Kraftwerk  in  der 
Nähe  des  Marsfeldes.  Den  Verschiebedienst  auf  dem 
Marsfeld-  und  Invalidenbahnhof  besorgen  Prcssluft- 
locomotiven,  für  welche  die  Druckluft  durch  Com- 
pressoren  mit  elektrischem  Antrieb  erzeugt  wird. 

Die  Stadtbahn  erhält  ihren  Betriebsstrom  von 
einem  in  der  Nähe  des  Lyoner  Bahnhofs  auf 
dem  rechten  Seineufer  angelegten  grossen  Kraft- 
werk mit  drei  Gruppen  von  Dvnanioniaschinen.  Line 
l  "nterstation  befindet  sich  an  der  Place  de  l'l  toile, 
wo  der  Wechselstrom  von  5000  Volt  auf  Gleich- 
strom von  600  Volt  zum  Bahnbetrieb  gebracht 
und  durch  eine  dritte  Schiene  im  Gleis  den  Be- 
triebsmaschinen  der  Wagen  zugeführt  wird.  Die 
elektrischen  Züge  sollen  aus  Triebwagen  und 
Anhängewagen  zusammengesetzt  sein.  Kür  die 
Ausführung  der  geplanten  Stadtbahn  ist  eine 
Bauzeit  von  acht  Jahren  in  Aussicht  genommen, 
doch  hofft  man,  früher  fertig  zu  werden,    r.  [7139] 


Vegetabilische  Quollen. 

Das  Ausfliessen  reichlicher  Saftmengen  aus 
verlet/ieii  1-ianeii-Slanimcn.  welches  namentlich 
in  Indien  und  auf  den  indischen  Inseln  den 
Reisenden  oft  zur  erwünschten  Erquickung  dient 
und  einein  der  hierhergehörigen  Gewächse  den 
Namen  einer  Prlanzenquellc  (l'intocrene)  ein- 
getragen hat,  war  bisher  nur  spärlich  genauer 
beobachtet  worden.  Wir  haben  darüber  in 
Nr.  44«)  des  Pmmtthew  S.  510  berichtet.  Nun- 
mehr hat  Hans  Molisch  während  seines  Winter- 
aufenthaltes (1897  9*)  auf  Java  darüber  genauere 

Untersuchungen,  theils  im  Urwalde  bei  Tjibodas 
und  theii.s  im  botanischen  Institute  des  Gartens 

zu  Buiten-Xorg  angestellt,  »leren  Ergebnisse  in  den 
Sjtztmgsbenchten  der  Wiener  Akademie  (Bd.  CVII, 
Abth.  1 )  mitgetheilt  wurden,  woraus  das  Folgende 
entnommen  wurde. 


Die  Erscheinung  verläuft  nicht  ganz  so,  wie 
sie  gewöhnlich  geschildert  wird.  Nach  seinen  an 
v  i  c  r  1 1 Ild2 Wanzig  verschiedenen  Liattenarten  -  die 
hauptsächlich  zu  dem  Vilis-  und  t'mm-( ieschlechte, 
aber  ausserdem  den  mannigfachsten  Gattungen 
angehörten  -  ausgeführten  Versuchen  strömt  der 
Saft  oder  das  Wasser  keineswegs  unmittelbar  nach 

.  dem  Einschneiden  des  Stammes  hervor.  Wenn 

j  man  mit  Hülfe  eines  javanischen  Hackmessers 
den  Stamm  einer  nicht  allzudünncii  Uane  rasch 
durchschneidet,  so  fliesst  im  Gegentheil  meist 
j»ar  kein  Saft  heraus,  sondern  derselbe  tritt  erst 
hervor,  wenn  man  0,5  bis  2  m  über  der  Schnitt- 
stelle den  I.ianenstamm  nochmals  durchhackt  und 
dann  das  herausgelöste  Stammstück  senkrecht 
hält,  worauf  erst  der  Saft,  und  oft  in  beträcht- 
lichen Mengen,  aus  der  unteren  Schnittfläche  des 
Stammstückes  hervorströuit.  Nach  fünf  Minuten 
ist  die  Ausströmung  gewöhnlich  beendet,  doch 
treten  bei  erneutem  Abtrennen  oberer  J  heil»' 
des  Stainmstückes  noch  nachträgliche  Krgüssr 
geringerer  Saftmengen  aus.  Hin  3 1  o  cm  langes 
und  5,5  cm  dickes  Stammstück  von  Uncaria  ncidu 
Hunt,  lieferte  hierbei  durch  wiederholtes  Ein- 
schneiden zusammen  590  cem  Saft.  Wie  Stras- 
burger und  Schimper  schon  früher  festgestellt 
hatten  und  wie  man  mit  der  Lupe  leicht  beob- 
achten kann,  stellen  die  überaus  weiten  Holz- 
gefässe  die  Wasserbahnen  dar. 

Das  Nichtausfliessen  beim  ersten  Anschneiden 

I  lässt  sich  leicht  als  Luftdruck- Erscheinung  be- 
greifen, denn  die  Gefässe  sind  ja  dann  noch 
nach  oben  geschlossen  und  die  Flüssigkeit  hält  sich 
in  ihnen  wie  in  einer  mit  Wasser  gefüllten  Glas- 
röhre, die  man  oben  mit  dem  Finger  geschlossen 
halt.  Frst  wenn  ein  neuer  oberer  (Querschnitt 
dort  Luftzutritt  gestattet,  sinkt  das  Wasser  in  dein 
Röhrensystem,  wird  aber  auch  dann  noch  durch 
capillaren  Widerstand,  Röhrenverengerungen  u. s. w. 
gehalten,  so  dass  immer  neue  Mengen  nach- 
strömen,  wenn  man  oben  über  der  Ausduss- 
Häche  neue  Stammstücke  wegschneidet.  Die 
oben   ahgeschnittenen  Stücke   erweisen  sich  als 

!  mehr  oder  weniger  vollständig  entleert. 

Die  Saftmengen,  welche  man  erhält,  siud 
nicht  nur  nach  lJinge  und  Dicke  der  Stamtn- 

'  stücke,   sondern   auch  nach  den  Pflanzcnarten 

1  sehr  verschieden;  eigentliche  Lianen  liefern  aber 
jedenfalls  am  meisten,  wie  denn  auch  die  be- 
deutende Weite  ihrer  Gefässe,  deren  Oeffnung 
(turnen)  schon  mit  blossem  Auge  deutlich  er- 
kennbar ist,  beweist,  dass  sie  grosse  Mengen 
Flüssigkeit  führen  können.  Schon  Am  brotin 
hat  darauf  hingewiesen,  dass  man  in  dieser 
starken  Saftleitung  eine  Anpassung  an  das  be- 
deutende 1-ängenwachsthum   der  Stamme  dieser 

I  Pflanzen  zu  sehen  hat,  weil  ihre  überaus  langen, 
den  gleichen  Weg  zur  Höhe  einem  einfachen 
Stamme  gegenüber  oft  doppelt  und  darüber 
zurücklegenden,  verhältmssiuässig  dünnen  Stengel 
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einen  ungehinderten  Strom  des  Bodenwassers  in 
die  Aeste  und  Gipfel  nöthig  machen.  Das  Aus- 
strömen nach  den  wiederholten  (Querschnitten 
stellt  also  im  wesentlichen  ein  rein  physikalisches 
Phänomen  dar,  welches  durch  die  plötzliche  Kin- 
vvirkung  des  Luitdruckes  auf  die  mit  W  asser 
theilweise  oder  ganz  gefüllten,  aufgeschnittenen 
Gefässe  hervorgerufen  wird. 

Auch  an  unseren  europaisclien,  ebenfalls  mit 
verhältnissmässig  weiten  Gefässen  versehenen 
Lianen,  z.  R.  am  Weinstode  und  an  der  Waldrebe 
(CUmatis  Vitalba),  konnte  Molisch  dieselbe  Er- 
scheinung beobachten.  Aus  einem  Weinreben- 
Zweigabschnitt  von  1 08  cm  Länge  und  1,5  cm 
Dicke  erhielt  er  zunächst  5  cem  und  dann  von 
der  abgeschnittenen  unteren  Hälfte  noch  2,5  cem, 
zusammen  also  7,5  cem  Saft,  eine  Menge,  die 
freilich  nicht  wie  diejenige  tropischer  Lianen  hin- 
reichen würde,  den  Durst  eines  Mensehen  zu 
löschen.  Line  javanische  Rebe  (Vitts  pubtllura) 
lieferte  aus  einem  1  Ho  cm  langen  und  5,5  cm 
dicken  Zweigstück  1 7 1  cem  Saft,  und  die  Pinto- 
OHM* Arten  scheinen  noch  bedeutend  ergiebiger 
zu  sein. 

Auch  bei  einigen  tropischen  Nicht -Lianen 
konnte  ein  ähnlicher  starker  Saftfluss  nachgewiesen 
werden,  während  europäische  Bäume  keinen 
nennenswerthen  Saftfluss  aus  abgeschnittenen 
Stücken  zeigten.  Lin  in  Buiten-Zorg  gewachsenes 
Kxemplar  des  Bornco- Kampher- Baumes  (fhyo- 
Iwiariofis  aromatiat  liärlnri),  der  allerdings  auch 
zu  den  hoch  wachsenden  Bäumen  gehört  und 
eine  astfreie  Stammhöhe  von  50  in  erreicht, 
lieferte  aus  einem  senkrecht  aufgehängten  Stamm- 
stück von  95  cm  Lange  und  1 1  cm  Dicke  inner- 
halb einer  Stunde  75  cem  Saft,  das  wäre  eine 
Menge,  die  derjenigen  der  Lianen  nahe  käme. 

Molisch  schliesst  ferner  aus  seinen  Ver- 
suchen, dass  bei  den  Lianen  die  Capillarität 
weder  als  wasserhaltende  noch  als  wasserhebende 
Kraft  eine  wesentliche  Rolle  spielt  und  dass 
auch  die  Theorie  von  Sachs,  nach  welcher  das 
Wasser  nicht  in  den  Gelassen  selbst,  sondern  in 
deren  Wandungen  aufsteigen  sollte,  schon  früher 
aufgegeben  worden  wäre,  wenn  man  das  Aus- 
strömen des  Wassers  aus  Stücken  abgeschnittener 
Lianenstämme  schon  früher  genauer  untersucht 
hätte.  K.  K.  \ji]ß\ 

Die  Bakteriendichtigkeit  der  Darmwand. 

Ks  ist  von  vornherein  zu  erwarten,  dass  die 
Darm  wand,  als  eine  der  Grenzschichten  des 
ihierischen  Körpers,  den  Bakterien  ebensowenig 
den  Zutritt  zu  den  inneren  Geweben  gestattet 
wie  die  äussere  Haut.  Gleichwohl  ist  in  letzter 
Zeit  von  verschiedenen  Korschern  die  Meinung  aus- 
gesprochen worden,  dass  wahrend  der  Verdauung 
zugleich  mit  den  aufgenommenen  Nahrungsstoffen 
grössere  Mengen  von  Bakterien  in  die  Körper- 


säfte gelangten.  Man  dachte  sich,  die  Aufnahme 
dieser  winzigen  Parasiten  geschähe  in  ganz  ähn- 
licher Weise  wie  die  Resorption  von  Fetl- 
kügelchen,  die  ja  -  wenigstens  nach  der  bis- 
herigen Auffassung  ebenfalls,  ohne  eine 
Zersetzung  zu  erleiden,  durch  die  Darmwand 
hindurchwandern  sollen.  Aber  abgesehen  davon, 
dass  es  bislang  keineswegs  mit  Sicherheil  fest- 
gestellt ist,  ob  wirklich  bei  der  Kettaufnahme 
keinerlei  chemische  Zersetzungserscheinungeii  mit- 
spielen, haben  experimentelle  Eniersuchungen 
den  Beweis  erbracht,  dass  andere  winzige  Par- 
tikelchen wie  Staub  und  Russ  entweder  gar  nicht 
oder  nur  sehr  schwer  und  in  ganz  minimalen 
Quantitäten  die  Darmwand  zu  passiren  vermögen. 
Diese  Vergleiche  machen  es  recht  unwahrschein- 
lich, dass  Bakterien  das  Darm-Kpitheiium  durch- 
dringen können.  l'nd  in  der  Thal  i>t  unter 
normalen  Verhältnissen  bisher  nur  an  gewissen 
Darmtheilen  des  Kaninchens  ein  Durchwandern 
von  Bacillen  festgestellt  worden;  doch  fehlt  dieser 
Beobachtung  jegliches  Analogon  bei  anderen 
Thieren  und  beim  Menschen.  Mehrfach  hingegen 
ist  die  Behauptung  ausgesprochen  worden,  dass 
der  Dann  von  Thieren,  die  unter  anomalen 
Verhältnissen  sich  befänden,  gewöhnlich  ;cinc 
ziemlich  beträchtliche  Durchlässigkeit  für  Mikro- 
organismen zeige.  So  fanden  Wurtz  und 
Bouchard,  dass  bei  erfrorenen  oder  erstickten 
Mäusen,  Meerschweinchen  und  Kaninchen  das 
Herzblut  im  Momente  des  Todes  viel  hantiger 
Bakterien  enthielt  als  bei  Thieren,  die  durch 
Verletzung  des  Kückenmarkes  getödtet  waren. 
Ganz  ähnliche  Resultate  hat  schliesslich  auch 
Beco  bei  Arsen  Vergiftungen  gewonnen.  Da  jedoch 
die  Experimente  der  genannten  Korscher  nicht 
in  jeder  Beziehung  einwandsfrei  schienen,  und 
namentlich  bei  der  Beurtheilung  der  Resultate 
vielleicht  nicht  immer  die  nöthige  Kritik  an- 
gewendet wurde,  haben  L.  Auster litz  und 
K.  Landsteiner  unter  Anwendung  aller  nur 
denkbaren  Vorsichtemaassregeln  neue  Versuche 
angestellt,  die  in  den  Sitzunipberirlileri  'Irr  Wietitr 
Akadsmie  veröffentlicht  sind.  Dabei  hat  sich 
herausgestellt,  dass  auch  unter  anomalen  Ver- 
hältnissen das  Blut  der  Versuchsthiere  viel 
seltener  bakterienhaltig  ist,  als  man  früher  an- 
nahm. Vor  allem  aber  wurde  von  auffallig  ge- 
färbten Bakterien,  die  in  grosser  Menge  in  den 
Dann  der  Versuchsthiere  hineinprakticirl  wurden, 
in  fast  keinem  Kalle  etwas  aufgenommen.  Dem- 
nach sind  diese  neueren  Versuche  über  die 
Bakteriendichtigkeit  im  wesentlichen  negativ  aus- 
gefallen, da  die  wenigen  positiven  Ergebnisse 
immer  noch  auf  Rechnung  anderer  Kactoren 
gesetzt  werden  können  und  keineswegs  eine 
Bakteriendurchlässigkeit  der  1  )armwand  dringend 
postuliren.  !>r.  W.  Sch.  [;«.»] 
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Der  Schlammabsatz 
am  Grande  des  Vierwaldstätter  Sees. 

Albert  Heim  behandelt  in  der  Vierteljahrs- 
schnft  der  XaturfonchenJen  (iese/lscha/l  in  Zürich 
(1900,  S.  164. —  18z)  obigen  Gegenstand  und 
knüpft  daran  Schlüsse  von  allgemeinerem  geologi- 
schen Interesse.  Alle  grossen  alpinen  Randseen 
und  die  grossen  Seen  der  Ostalpen  haben  in  den 
tiefsten  Theilen  einen  vollkommen  ebenen  Boden. 
Nur  im  höheren  Niveau  zeigt  der  Seegrund 
allerlei  Unebenheiten,  und  die  Gehänge  der 
Becken  können  mannigfaltig  ausgebildet  sein; 
allein  jedes  Becken  hat  zu  unterst  ein  Stück  ganz 
Bachen  Bodens,  der  durch  Schlammausfüllung  ' 
gebildet  ist,  und  zwar  in  anderer  Art  als  die 
unterseeischen  Flussdeltas.  Während  sich  hier 
das  gröbere  Material  sehr  bald  ablagert,  bleibt 
der  feinste  Schlamm  suspendirt  und  wird  mit 
dem  trüben  Wasser  im  See  vertheilt,  wo  er  sich 
erst  sehr  langsam  niederschlägt.  Je  mächtiger 
unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  die  trübe 
Schicht  ist,  um  so  dicker  wird  der  Niederschlag 
werden.  Et  ist  demnach  über  den  tiefen  Stellen 
des  Seegrundes  mächtiger  als  über  den  seichteren. 
Von  den  steilen  Seegehäugen  wird  er  wieder  ab- 
gespült Heim  hatte  auf  dem  ganz  flachen  Boden 
des  als  Urner  See  bezeichneten  oberen  Theiles  des 
Vierwaldstätter  Sees  und  auf  dem  erhöhten  ebenen 
Schlammboden  zwischen  dem  Muottadelta  und 
der  thalabwärts  folgenden  unterseeischen  gewaltigen 
Moränebarriere  je  einen  Schlammsammelkasten  von  | 
0,25  qm  Grundfläche  aufgestellt.  Die  Kästen  | 
blieben  vom  12.  April  1897  bis  8.  April  1898 
auf  dem  Seegrunde.  Nach  dem  Herausholen 
wurde  die  auf  dem  Boden  der  Schlammkästen 
liegende  Schlammschicht  erst  nass  und  dann,  bei 
ioo°C.  getrocknet,  gemessen  und  gewogen.  Die 
Schlammschicht  in  dem  Kasten  aus  dem  Unter 
See  bestand  aus  einem  dunkelblaugrauen,  an 
den  Fingern  klebenden,  ziemlich  festgesetzten 
Schlamme,  lag  nass  15  mm  und  trocken  3,8  mm 
dick  und  wog  über  jeden  Ouadratcentimeter  nass 
1,91  gr,  dagegen  trocken  0,9  5  gr.  Die  Schlamm- 
ablagerungsflache  des  Urner  Sees  ist  10,31 
gross,  es  wurden  auf  ihr  mithin  im  Jahre  39178  cbm 
trockene  Schlammmasse  vom  specilischen  Ge- 
wichte 2,s  oder  97945  1  abgelagert  Dies  macht, 
als  festes,  erhärtetes,  gebirgsfeuchtes  Gestein  be- 
rechnet, rund  40000  cbm  Fels.  Dazu  kommen 
noch  etwa  150000  cbm  grobes,  an  der  Reuss- 
mündung  abgelagertes  Material.  Der  Schlamm  | 
aus  dem  anderen,  vom  Grunde  des  Muotta-  ! 
beckens  heraufgeholten  Kasten  bestand  aus  sechs 
bis  acht  wcchseUagerndeu,  aber  fest  zusammen- 
hängenden, tief  blaugrauen  und  etwas  bräunlich- 
grauen Schichten.  Fr  lag  nass  80  mm  und 
trocken  28,6  mm  dick  und  wog  über  jeden 
Ouadratcentimeter  nass  1 2,66  gr  und  trocken 
7,14  gr.    Da  die  Schlammahlagerungsfiache  des  j 
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Muottabeckens  2,125  l^m  gross  ist,  so  wurden 
iu  dem  Jahre  60755  cbm  trockner  Schlamm 
vom  speeifischen  Gewichte  2,41  oder  151725  t 
abgelagert,  was  rund  60000  cbm  festem  Fels 
entsprechen  würde.  Das  3'/, mal  kleinere  Muotta- 
ablagerungsbecken  hat  danach  einen  1  '/t  mal  so 
grossen  Schlammniederschlag  als  das  Ablagerungs- 
becken des  Urner  Sees.  Das  von  der  Reuss 
durchströmte  Sammelgebiet  des  Urner  Sees  ge- 
hört zum  weitaus  grössten  Theile  den  krystallüii- 
schen  Silicatgesteinen ,  das  des  Muottabeckens 
ausschliesslich  den  Kalkalpen  an.  Fs  ist  daher 
anzunehmen,  dass  der  als  kalkreicher  Thon  oder 
als  Thonmergel  zu  bezeichnende  Seeschlamm, 
der  zu  85  —  90  Procent  aus  klastischem  Materiale 
und  nur  zu  etwa  to  Procent  aus  chemischen 
Niederschlägen  besteht,  hier  und  dort  verschieden 
ist.  Diese  Unterschiede  sind  zwar  alle  in  dem 
erwarteten  Sinne  vorhanden,  aber  dem  Betrage 
nach  ausserordentlich  gering.  Das  Kalkgebirge 
ist,  bemerkt  Heim  dazu,  selbst  ursprünglich 
aus  vorherrschend  krystallinischen  Silicatgesteinen 
durch  Verwitterung  und  Absatz  der  Verwitterungs- 
produete  hervorgegangen.  Die  gleichen  Sub- 
stanzen, nur  theilweise  zu  anderen  Mineralen  ver- 
bunden, müssen  sich  auch  hier  wieder  finden. 
Und  wenn  nun  das  Kalkgebirge  abermals  ab- 
wittert, so  wird  diese  zweite  Verwitterung  an  der 
relativen  Menge  und  der  Gruppirung  der  Sub- 
stanzen nichts  wesentliches  mehr  zu  ändern  ver- 
mögen. Krystallinische  Silicatgesteine  und  kalkige 
Sedimentgebirge  können  ganz  analoge  Sedimente 
durch  Abwitterung  und  Regeneration  liefern,  und 
es  wird  sehr  schwierig  sein,  von  irgend  einem 
recht  feinen  Mergel  oder  Thon  zu  entscheiden, 
ob  er  durch  erstmalige  Verwitterung  krystallini- 
scher  Silicatgesteine  oder  durch  Abspülung  von 
kalkigen  Sedimenten  nach  zwei-  oder  mehrfachem 
Kreislaufe  der  Substanz  sein  Material  bezogen 
hat  Bei  weniger  fein  geschlemmten  Producten 
hingegen  werden  einzelne  gröbere  Partikel-  oder 
Gerölleinschlüsse  stets  über  diese  Frage  ent- 
scheiden. (7166! 


Ein  neuer  seltener  Gast  der  westlichen  Ostsee: 
Dor  Rothharsch  (Sebastea  marinus  L.) 

Nachdem  das  Vorjahr  Gelegenheit  geboten 
hatte,  unter  den  in  Fckernförde  ans  Land  ge- 
brachten Fangergebnissen  zwei  neue  Fischarten, 
wie  in  Nr.  5+2  des  foometheus  berichtet  wurde, 
nachzuweisen,  hat  gleich  zu  Anfang  dieses  Jahres 
wieder  ein  neues  Glied  in  die  Reihe  der  Gäste  der 
westlichen  Ostsee  eingeschaltet  werden  können.  Im 
Januar  d.  J.  wurde  auf  ausgestellten  Sprottnetzen 
in  der  Fckernförder  Bucht  ein  ungefähr  50  cm 
grosser  Stachelflosser  gefangen,  der  durch  seine 
herrliche  Orangerothe  Färbung  auffiel  und  den 
Fischern  unbekannt  war.  Mit  seinen  langen 
Stacheln,  die  den  ersten  niedrigeren  Theil  der 
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langen  Rückenflosse  durchziehen  und  zu  dreien 
auch  am  Anfang  der  Afterflosse  stehen,  hatte 
sich  der  Fisch  in  dem  feinmaschigen  Netze  ver- 
wickelt, in  das  er  wohl  bei  der  Verfolgung  der 
Beute,  die  aus  Fischen  und  Krebsen  be- 
steht, gerathen  war.  Auf  diese  Weise  wurde 
der  Fremdling  erbeutet,  der  vom  Räucherei- 
besitzer Herrn  II.  Hinrichsen  in  Kckernförde 
dem  Zoologischen  Museum  in  Kiel  überwiesen 
und  dort  unter  der  Bezeichnung  Selmstcs  muri  uns  L., 
Rothbarsch,  in  der  biologischen  Sammlung  der 
Fauna  der  westlichen  Ostsee  aufgestellt  worden 
ist.  Die  im  dortigen  Museum  bisher  ausgestellten 
Fische  dieser  Art  stammen  von  der  norwegischen 
Küste.  Für  die  Ostsee  scheint  der  Rothbarsch, 
der  in  Brehms  Tterlehcn  als  Bergilt  aufgeführt 
ist,  bisher  noch  nicht  nachgewiesen  zu  sein, 
wenigstens  in  den  Verzeichnissen  von  Möbius 
und  Heincke,  Die  Fische  der  Ostsee  {1883),  in 
Lenz,  Die  Fische  der  Travemiinder  fiueht  (1891) 
und  in  Duncker.  Xeue  und  seltene  Fische  der 
Xeustadter  Bucht  (1896)  wird  er  nicht  erwähnt. 
Auch  an  der  deutschen  Nordseeküste  scheint  der 
Rothbarsch  nicht  angetroffen  zu  sein,  l'nter  den 
Fischen  Helgolands  wird  er  von  Heincke  nicht 
aufgeführt,  wie  er  auch  in  dem  Werke  Die 
deutschen  Meere  und  ihre  Havohner  von  Marshall 
unerwähnt  bleibt  In  den  Verzeichnissen  und 
Berichten  über  die  nordische  Meeresfauna  aber 
findet  dieser  Fisch  stets  seinen  Platz  (vergl. 
Collett,  Xorges  Fish;  1875,  und  Xorsie  Xord- 
hars  Expedition,  Fiske ,  1880;  Winther,  Prö- 
da tri  11s  Ichthiologiac  danicae  marinae.  1879). 

Der  Rothbarsch  ist  danach  ein  mariner  Nord- 
fisch,  ein  Bewohner  der  Tiefe,  der  sich  bei 
Grönland,  Island,  Spitzbergen,  Nowaja-Semlja 
und  an  den  Küsten  Nordeuropas  findet.  Sein 
Vorkommen  an  der  ganzen  Küste  Norwegens 
bis  nach  Stavanger  und  Lindesmes  nach  Süden 
hat  ihm  wohl  den  lateinischen  Beinamen  nor- 
wegicus  neben  marinus  eingetragen.  Sein  Ver- 
breitungsgebiet geht  nach  Süden  selten  über  die 
Faröer  hinaus.  Als  echter  Bewohner  grösserer 
Tiefen  dringt  er  selten  in  die  Nordsee  ein  und 
kommt  daher  an  den  Küsten  Hnglands  und 
Dänemarks  nur  sporadisch  vor.  Winther  ver- 
zeichnet einige  Fälle,  nach  denen  der  Rothbarsch, 
der  dänisch  Rothfisch  genannt  wird,  nach  stürmi- 
schem Wetter  bei  Skagen  herum  gefangen  ist, 
und  führt  nach  Nilsso n  an,  dass  diese  Art  mehr- 
mals im  Öresund,  so  bei  Rä,  Landskroua  und 
Barsebaek  erbeutet,  dagegen  in  den  Bellen  und 
in  der  Ostsee  unbekannt  sei.  An  der  ameri- 
kanischen Seite  des  AÜantischen  Occans  geht  der 
Rothbarsch,  der  dort  als  Rosen-  oder  Rothfisch 
bekannt  ist,  wahrscheinlich  —  wie  Jordan  und 
Evermann  in  The  Fishes  0/  North  and  Middle 
America  mittheilen —  nicht  südlicher  als  bis 

zum  40.  Grad  n.  Br.  Vor  Neu-England  findet  er  sich 
im  Spätsommer  in  Tiefen  zwischen  1 80  und  300  m. 


Der  Rothbarsch  ist  ein  wichtiger  Speisefisch. 
An  vielen  Stellen  der  norwegischen  Küste,  be- 
sonders vor  Bergen,  an  der  Küste  von  Thrond- 
hjems  Stift  wie  in  Nordland,  ist  er  Gegenstand 
einer  bedeutenden  Fischerei,  die  mit  Schnüren 
auf  einer  Tiefe  von  180  m  und  darüber  be- 
trieben wird. 

("olletts  Mittheilungen  entnehmen  wir  ferner 
folgende  interessanten  Angaben.  Sehastes  marinus 
sowohl  als  .S'.  vivif>arus,  eine  verwandte  Art,  die 
an  der  Küste  Norwegens  bis  zum  Throndhjein- 
I'jord    hinaufgeht    und    östlich    von  Lindesnxs 

;  und  in  den  südlichen  Fjorden,  wie  bei  Bohuslän, 
die  erste  Art  ersetzt,  gebären  lebendige  Junge, 
die  anfangs  auf  einer  niedrigen  Stufe  der  Fnt- 

I  Wickelung  stehen,  aber  doch  sofort  zu  schwimmen 
und  selbst  für  sich  zu  sorgen  im  Stande  sind. 
Die  Totallänge  der  Jungen  des  Rothbarsches 
beträgt  anfangs  ungefähr  6  mm.  An  der  nor- 
wegischen Küste  fällt  die  Laichzeit  in  die  Früh- 
lingsmonate und  erstreckt  sich  besonders  über 
die  Zeit  von  Mitte  April  bis  Mitte  Mai.  In 
dieser  Zeit  werden  diese  Fische  selten  in  einer 
geringeren  liefe  als  etwa  180  m  angetroffen;  der 
grössere  Theil  setzt  die  Jungen  wahrscheinlich  in 
weit  grösseren  Tiefen  ab.  Da  aber  wiederholt 
die  jungen  Fische  dieser  Art  in  den  nordischen 
Meeren  weit  ab  vom  Lande  in  den  Oberflächen- 
strömungen beobachtet  werden  konnten,  so  scheint 
es,  dass  sie  bald  oder  vielleicht  unmittelbar  nach 
ihrer  Geburt  an  die  Oberfläche  emporsteigen  und 
nicht  eher  zu  einer  beträchtlichen  Tiefe  hinab- 
gehen, bis  sie  eine  Länge 'von  ungefähr  50  bis 
60  mm  und  die  Farbe,  im  allgemeinen  auch  das 
Aussehen  der  ausgewachsenen  Fische  erlangt 
haben;  eine  Ansicht  des  norwegischen  Forschers, 
die  allerdings  bei  anderen  auf  Widerspruch  stösst. 
Ks  findet  eine  sehr  starke  Vermehrung  statt;  die 

IZahl  der  Eier  bei  einem  grossen  ausgewachsenen 
Individuum  konnte  auf  100000  bis  150000  an- 
gegeben werden.  v.  l..«m<i«.  r7>Si] 


RUNDSCHAU. 

Es  sind  im  Grunde  genommen  w-irthsebaftliche  Ursachen, 
die  den  heute  am  Arbeitsmarkte  Schaftenden  nöthigen,  sein 
Arbeitsgebiet  zu  beschränken,  um  in  dieser  Beschränkung 
seine  Arbeitskraft  zu  grösserer  Leistung  zu  steigern  und 
sich  selbst  /um  wirtschaftlichen  Wettbewerb  zu  befähigen. 
Mit    Unrecht    wird    diesem  Zwange    des  Beschränkens 
oder  des  „Specialistrens",  den  die  Gegenwart  scheinbar  zu 
J  einem  System  erhoben  hat.  der  Vorwurf  gemacht,  dass 
er  zur  Einseitigkeit  im  Wissen  und  Können  verleite,  Sinn 
und  Blick  für  die  weiten  Culturaufgaben  der  Menschheit 
verenge.    Das  ist  nur  scheinbar;  denn  wer  im  Einzelnen 
wirklich  Grosses  schaffen  will,  der  wird  nicht  anders  dazu 
aufsteigen  können,  als  dass  er  die  Errungenschaften  anderer 
Wissens-  und  Schaffensgebiete  sieh  für  seine  Zwecke  diensl- 
!  bar  zu  machen  versteht.    Darin  liegt  ein  heilsames  Gegen- 
I  gewicht  gegen  das  Iiinabsinken  in  Einseitigkeit;  aber  auch 
[  gegen  die  Verallgemeinerung  und  Verflachung,  wie  gegen  das 
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Zersplittern  der  Knill.  Das  Aufsteigen  zur  Grösse  im 
Einzelnen  durch  die  Beschränkung  ist  eine  den  Arbeits- 
markt beherrschende  wirlhschaftlich«  I  Ymsequenz. ;  grosse 
Leistungen  haben  grosse  K  rafttcnlralen  zur  Voraussetzung. 
Kin  Dutzend  kleiner  Dampfmaschinen  von  je  30c»  l'S  würden 
nicht  im  Stande  sein,  den  grossen  Dampfer  Deutschland 
tu  dein  zu  machen,  was  er  durch  «  ine  beiden  Maschinen 
von  je  180OO  PS  ist.  Und  die  Paläste  der  Pariser  Well, 
ausstcllung  würden  nicht  von  «1er  berauschenden  Fülle 
elektrischen  Lichtes  allabendlich  überfiulhet  werden,  hätte 
man  nicht  in  einer  grossen  Centrale  durch  mächtige  Dampf- 
dynamoa  sich  eine  Kraftquelle  geschaffen,  von  der  die 
Ströme  clekliischei  Kncrgie  nach  allen  Richtungen  ultlliessen, 
um  hier  in  strahlendem  L1chtgl.u1/  unser  Aug«  tu  entzücken, 
dort  lausend  llcissigcn  Händen  dos  Sonnenlicht  zum  lM-niflichen 
Schaffen  tu  spenden  und  an  anderen  Orten  in  unverdrossener 
Atbeitswilligkeit  Maschinen  in  Bewegung  zu  setzen,  die 
für  uns  Arbeit  verrichten. 

Indessen,  was  die  Ausstellung  zeigt,  ist  ja  nicht  um  der 
Ausstellung  willen  geschürten  w  orden,  sondern  für  das  Leben 
in  der  weiten  Welt  bestimmt.  Der  Ausstellung  ist  dabei 
lediglich  ein  Vermittlerami  ubertragen,  sie  soll  nicht  nur 
den  Fach-  und  Betulsgenossen.  sie  soll  Jedermann  aus  dem 
Volke  »  .tiegenheil  bieten,  alle  die  sonst  so  schwer  zugang- 
lichen Dinge  selbst  zu  sehen  Dort  in  Paris  werden  der 
imposante  Hebekran  von  Hohr  in  Berlin,  werden  die  zu 
gemeinsame r  Thiitigkcit  verbundenen  deutschen  Dampf-  und 
Dynamomaschinen  von  Millionen  Schaulustiger  aller  Volker 
der  Knie  bew  undert  und  verslanden,  von  Jedem  nach  seinem 
Begriffsvermögen,  denn  die«-  Maschinen  reden  eine  inter- 
nationale, eine  allen  M.  tischen  verständliche  Wellsprache. 

Wenn  alier  nach  wenigen  Monaten  die  weiten  Hallen 
der  Ausstellung  sich  schliessen  und  bald  darauf  der  Ver- 
kehrsstrom des  Seinebabels  über  die  Statten  dahinlluthet, 
auf  denen  heute  stolze  Paläste  die  Erzeugnisse  des 
Mcnschenflcissts  der  ganzen  Welt  umschlicssen,  «laiin  sind 
auch  jene  grossen  Maschinen  m  ihre  alte  oder  neue  Heimal 
zu  der  rastlosen  Arbeit  eingezogen,  für  die  sie  geschaffen 
wurden,  l'nd  nur  wenigen  Auserwahlten  wird  es  noch 
vergönnt  sein,  im  Anschauen  derselben  ihr  Wissen  zu  lic- 
reicliern  und  ihren  Blick  für  die  (  ulturaulgaltcn  der  Mensch- 
heit zu  erweitern.  Alter  noch  lange  werden  die  in  ihre 
Heimat  zurückgekehrten  Menschen  in  allen  Sprachen  der 
Erde  von  den  Werki  n  ihnen  sprachfremder  Menschen  er- 
zählen, vor  denen  sie  einst  Itcwundcrnd  gestanden  halten. 

J.  Castus».  [7i7j] 


Ueber  die  Veredelung  des  Wasserdampfes  durch 

Ueberhitzen  sprach,  wie  wir  der  /.titichrift  des  Vereins 
deutscher  Ingrntiurr  entnehmen,  A.  Hering  im  Fränktsch- 
t  llterTifalzischen  Bezirksverein  deutscher  Ingenieure.  Der 
unter  normalen  Verhältnissen  erzeugte  Dampf  befindet  sich 
im  Zustande  der  Sättigung,  also  so  im  < ileichgew ichte,  dess 
ihm  bei  gleichblciitcndcr  Spannung  keine  Wärme  entzogen 
werden  kann,  ohne  dass  ein  1  heil  in  den  tropfbar  (bissigen 
Zustand  ültcrgeht.  Daher  hat  selbst  in  den  günstigsten 
Fällen  ilcr  in  gewöhnlichen  Dampfkesseln  erzeugte  Dampf 
einen,  wenn  auch  geringen  Feuchtigkeitsgehalt.  Zum  Ab- 
schekien  des  von  diesem  Rohdampf  mitgerissenen  W  assers 
und  S'  ines  eigenen  (  ondensationsw  assers  hat  man  auf  dem 
Wege  zur  Verwendungsstelle  oder  kurz  davor  (  ondensaüons- 
ap|>arat<.  eingeschaltet.  Diese  Einrichtungen  werden  al>er 
von  dem  Theile  des  Wassers,  iler  sich  in  fein  zersläuburn 
Zustande  im  Dampfe  befindet,  durchsiiömt.  Zudem  kommt 
nicht  nur  das  aus  dem  K'ssel  mitgerissene  und  in  der 
Rohrleitung  niedergeschlagene  Wassfr  in  Betracht,  sondern 


j  auch  das  sich  im  Dampfcylinder  bildende.  Im  Cybndcr 
schlagt  sich  das  Wasser  theils  während  des  Dampfeintrittes. 

I  theils  während  der  E\|tausion  des  Dampfes  nieder.  Zur 
Beseitigung  dieses  l  Vbelstandcs  hat  man  die  Mehrfaeh- 
expansionsmaschinen  und  das  Dampfhemd  eingeführt,  ohne 
einen  vollen  Erfolg  erzielen  zu  können.  Seit  ungefähr  acht 
Jahren  hat  man  dann  mit  der  Veredelung  des  Rohdampfes 
in  I'chcrhit/em  begonnen,  die  theils  mit  unmittelltarer, 
d.  h.  Itesonderer,  theils  mit  mittelbarer,  in  den  Gang  der 
KcsseUeuergase  eingebauter  Heizung  versehen  sind.  Die 
unmittelbare  Heizung  lässt  sich  bequem  in  der  Nahe  der 
Verwendungsstelle  des  Dampfes  aufstellen,  ist  aber  öfter 
re|»araturbedürfüg  und  weniger  wirtnschaftlich,  empfiehlt 
sich  deshalb  nur  für  lange  Dampfrohrleitungen ,  während 
sonst  die  mittelbar  •  Heizung,  bei  der  die  L'eberhitzcr  in 
die  Kcsselzügc  selbst  eingebaut  werden,  vorzuziehen  ist. 
Selbstverständlich  darf  die  Leistungsfähigkeit  der  Kessel 
nicht  darunter  leiden.  In  den  Ucberbitzcrn  muss  eine 
Temperatur  von  300  °C  und  mehr  bequem  erzeugt  und  sicher 
regulirt  werden  können.  Die  Vortheile  des  überhitzten 
Dampfes  Itcstehen  darin,  dass  er  kein  mitgerissenes  Kessel, 
wasser  enthalt,  dass  seine  hohe  Temperatur  ein  Niederschlagen 
von  Wasser  in  der  Leitung  und  im  Arbeilscylinder  verhindert, 
denn  seine  überhitzte  Temperatur  kann  auch  den  un- 
vermeidlichen Wämieverlust  auf  dem  Wege  durch  Ab- 
kühlung an  den  (  ylinderwändcn  und  bei  der  Expansion 
hinter  dem  Kolben  erleiden,  ohne  unter  den  Sättigungspunkt 
des  Rohdampfes  herabzusinken  oder  ihn  zu  erreichen.  Am 
Dampfe  w  ird  durch  bessere  Verwerthung  bis  zu  20  Procent 
gespart.  Deshalb  kann  bei  Veredelung  des  Dampfes  durch 
Ueberhitzer  die  Zahl  der  Kessel  im  Verhältniss  von  4  :  5 
vermindert  werden,  wodurch  eine  Ersparnis*  an  Brenn- 
material möglich  wird.  Die  Wärme  der  Heizgase  wird 
durch  den  zwischen  Kessel  und  Schornstein  eingebauten 
l'eberhitzcr  liesser  ausgenutzt.  Ausserdem  kann  bei  den  mit 
überhitztem  Dample  gespeisten  Hochdrücke)  lindem  der 
Dampfmantel  entbehrt  werden,  was  eine  Vcrbilligung  der 
Dampfmaschine  zur  Folge  hat.  —  Eine  der  grössten  Dampf- 
überhitzungsanlagcn  besitzt  übrigens  der  Aachener 
H  üiten- Actien-Verein  in  Rothe  Erde  bei  Aachen. 
Es  befinden  sich  dort  46  in  Kesselzügcn  eingebaute  Ueber- 
hitzer von  zusammen  $000  qm  Heizfläche  und  für  weitere 
24  Kessel  drei  unmittelbar  geheizte  Ueberhitzer  von 
2500  qm  (icsammtheizfiachc.  (7110) 

*      .  « 

bereits  bekannt,  dass  gewisse  Wasserwanzen  aus  der  Gruppe 
der  Belostomiden  nach  Art  mancher  Frösche  und  Kröten 
ihre  Eier  bis  zum  Ausschlüpfen  der  Larven  auf  dem 
Rücken  tragen.  Dies  war  unter  anderem  sehr  häufig  beob- 
achtet worden  bei  /.aitha  ßumineo,  einer  in  den  atlan- 
tischen Staaten  Nordamerikas  häutigen  Wasserwanze.  Man 
hatte  allgemein  angenommen,  dass  es  das  Weibchen  sei, 
welches  die  Eier  bis  zu  ihrei  Reife  umherschlcpplc,  und 
I  ein  phantasiereicher  Entomologe  hatte  sogar  beschrieben, 
wie  dasselbe  mit  Hülfe  einer  lang  vorstülpbaren  Legetöhre 
die  Eier  sauber  in  Reihen  auf  den  eigenen  Rücken  brächte. 
Nach  den  Beobachtungen  aber,  die  Fräulein  Florence 
Wells  Slater  im  entomologischen  Laboratorium  der 
('orncll-l'rüversität  in  llhaka  ausgeführt  hat,  ist  das  Weib- 
chen nicht  die  Eierträgerin,  sondern  das  Männchen  muss 
gezwurigeiiermaasv  11  diese  schwere  I «ist  auf  sich  nehmen 
Denn  die  Eiei  sind  verhällnissrnässig  gross  und  ihre  Zahl 
steigt  auf  75— 85  Stück,  welche  in  regelmässigen  Diagonal- 
reihen  Ober  die  Flügcloberseile  der  Männchen  gelegt  werden. 
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so  dass  diese  sonst  lebhaft  hin-  und  herschiessenden  In-  : 
sekten  dadurch  am  Fliegen  gehindert  werden  und  nun 
ruhig  au(  dem  Blatte  einer  Wasserpflanze  sitzend,  ihr 
Schicksal  tragen  und  sich  kaum  gegen  Angriff.-  verlhcidigen, 
weil  ihnen,  wie  es  scheint,  unter  ihrer  Bürde  ihr  Leben 
leid  ist. 

Natürlich  muss  das  Weil>chen  dem  Männchen  die  Eier 
mit  Gewalt  aufzwingen,  und  da  die  Eiablage  von  Juni  bis 
Ende  August  wahrt,  hatte  Erl.  Slat er  wiederholt  Gelegen- 
heit, den  Vorgang  von  Anfang  bis  zu  Ende  zu  licobachten. 
Es  dauert  manchmal  ziemlich  lange,  bis  es  dem  Weibchen 
gelingt,  das  Männchen  zu  fangen  und  festzuhalten,  denn  l 
dasselbe  bleibt  auf  seiner  Hut  und  weis»  manchen  Ver- 
such abzuschlagen.  Einmal  dauerte  es  fünf  Stunden  lang, 
bis  es  dem  hartnackigen  Wcil>rhen  gelungen  war.  «las 
Männchen  zu  fangen.  Es  nähert  sich  ihm  manchmal  bis 
auf  einige  Zoll  und  wartet  vielleicht  eine  halbe  Stunde 
auf  den  günstigen  Augenblick ,  ihm  auf  den  Kucken  zu 
springen.  Aller  der  Versuch  missgluckt  häutig,  und  das 
Weil>chen  thut  dann,  als  ginge  es  nur  seiner  Nahrung 
nach,  worauf  es  nach  einiger  Zeit  wieder  einen  Versuch  macht 
und  vielleicht  wieder  zurückgeschlagen  wird,  bis  es  ihm 
endlich  glückt.  Das  Männchen  wird  dann  unbarmherzig 
so  lange  festgehalten,  bis  »eine  ganze  Rückenseite,  die 
Flügel  und  der  Hinterleib  dicht  mit  Eiern  beklebt  sind, 
was  oft  j    '»  Stunden  dauert. 

Das  Männchen  versucht  auch  dann  noch  oft,  sich  die 
anfangs  gelben,  bald  grau  werdenden  Eier  mit  den  Keinen 
vom  Kücken  zu  streifen  oder  zu  »tosaeti  und  manchmal 
gelingt  es  ihm.  Solche  von  ihrer  I-ast  befreiten  und  ihrer 
unwürdigen  Rolle  entgangenen  Männchen  schössen  dann 
wieder  frei  und  lustig  umher.  Die  anderen  linden  sich 
schliesslich  in  ihr  Eons  und  manchmal  erwachen  seigar 
väterliche  lnstinctc  in  ihrer  Brust.  Sie  bürsten  dann  mit 
Hülfe  ihres  dritten  Kcinpaarc-s,  welches  mit  langen  Haaren 
versehen  ist,  sorgsam  über  ihre  Eiladung  hin,  um  sie 
sauber  zu  halten  und  von  Fremdkörpern  zu  befreien,  die 
sich  darauf  eingefunden  halion.  Es  wiederholt  sich  also 
hier  im  Insektenreiche,  was  man  bei  so  vielen  Fischen 
und  Amphibien  beobachtet.  D.is  Männchen  wird  an  der 
Brutpflege  betheiligt  und  muss  wohl  oder  übe  I  seinen 
Thcil  zur  Aufbringung  der  Nachkommenschaft  auf  sich 
nehmen.  (Amern an  Xaturaliit.)     E.  K.  [?ij|] 

•  • 
• 

Die  Kohlenlager  der  Bireninsel  bespricht  Möllmann 
im  Glütkauf  (10,00,  S.  225 ;<•).  Die  Steinkohlenformation  der 
Insel  gehört  nach  Heer  und  Nathorst  zur  sogenannten 
Ursastufe,  da»  ist  eine  geologische  Schichtenreihe,  die  ein 
Zwischenglied  zwischen  Devon  und  Carbon  bildet.  Die 
flachwellenfönnig  gelagerten  Schichten  treten  vorzüglich  an 
der  Ostküste  auf.  Aus  dem  Wasser  langsam  ansteigend, 
sind  die  Flöze  bald  an  den  steilen  Ufern  sichtbar,  bald 
verschwinden  sie  im  Wasser,  bald  bilden  sie  Luftsättel  oder 
werden  durch  Verwerfungen  den  Blicken  entzogen.  In  dem 
etwa  mit  einer  Stärke  von  liom  an  der  Tagesoberfläche 
erscheinenden  Steinkohlengebirge  treten  28  verschiedene 
F1ö/e  mit  einer  Gcsaminttnttchtigkeit  von  fast  1 1  m  auf. 
Die  einzelnen  Flöze  sind  wenige  Centimeter  bis  l,»0  m 
mächtig  und  werden  von  Schiefern,  Thonschiefern  und  Sand- 
steinen, die  gutes  Hangende»  bilden,  eingebettet.  Als  alt- 
bauwürdig  sind  bisher  drei  Flöze  erkannt,  von  denen  das 
erste  t.50  m.  das  zweite  1.40  m  und  das  dritte  I.35  in 
dick  sind.  Das  zweite  Flöz  ist  vcrmuthlich  mit  «lein  ersten 
identisch.  Dieses  liefert  eine  vorzügliche  Kohle,  die  sich 
bes. .i.dcrs  fiii   Hausbrand,  Kesselfeuerung  und  Schmiede- 


leuer  eignen  dürfte.  Die  Gewinnung  der  Kohle  kann  meist 
mittelst  Stollen  geschehen,  die  an  den  steilen  l'fern  an- 
zusetzen sind.  Ferner  sind  ein  nicht  abbauwürdiges,  30  cm 
dickes  Rotheisensteinerzlager  und  ebenfalls  nicht  abbau- 
würdiges Vorkommen  anderer  Mineralien,  wie  Bleiglanz 
u.  s.  w.  in  zahlreichen  Gebirgsspalten  constatirt  worden. 

[7"M 


Gleichfarbige  Localformen  bei  Feldheuschrecken. 

Es  ist  Wiederholl  bemerkt  worden,  dass  die  Hinterllügel 
bei  Feldheuschrecken  (Akridiem)  manchmal  blutrolh  (Hier 
himmelblau  oder  gelb  vorkommen,  und  dass  auch  ver- 
schiedene Arten  derselben  <  »erilichkeit  entweder  zinn<>l»er- 
rothe  oder  blaue  Flügel  haben.  Im  Mesilla-Thal  von 
Neu -Mexiko  sind  loth-  und  gelbtlügebge  Arten  gemein, 
aber  nicht  weit  davon  in  den  « hgan  -  Bergen  fand  T.  D. 
A.  Cockerell  in  grossen  Mengen  zwei  unter  einander  total 
verschiedene  Arten,  welche  beide  blaue  Flügel  hatten  und 
auch  sonst  ähnlich  gefärbt  erschienen.    Es  waren  Ltprm 

WhetUri  und  eine  noch  unlieschricbcnc  7'rimerotropis-An. 
Da  es  sich  deutlich  um  l'igmcntfarben  handeile,  kam 
<  ockcrell  auf  die  Idee,  dass  es  sich,  wie  l>cim  Blumenblatt 

Anthocyan),  Lackmus  und  anderen  organischen  Farbstoffen, 
um  die  duich  Einwirkung  von  Säuren  und  Alkalien  er- 
zeugbaren  beiden  Modilicationen  einer*  und  desselben  Farb- 
stoffes handeln  möchte.  Er  hieb  einen  der  blauen  Flügel  von 
Lrprus  H'hrflrri  in  heisse  verdünnte  Salzsäure  und  der 
Flügel  wurde  in  der  Thal  sogleich  rolh.  kehrte  aber  durch 
Kalilauge  nicht  in  Blau  zurück,  sondern  wurde  darin  gelb, 
wahrscheinlich  in  Folge  einer  Zersetzung  des  Pigment-,  Der 
Schluss  liegt  nahe,  anzunehmen,  dass  die  Rothe  oder  Bläue 
der  Flügel,  die  bei  unserer  Otdipoda  miniata  und  <>. 
lOfru.furns  ebenfalls  Sehr  lebhaft  hervortritt,  mit  irgend 
einem  örtlichen  Charakter,  z.  B.  dem  Safte  der  verzehrten 
Bilanzen,  zusammenhängt,  da  die  blauen  oder  rothen  Flügel 
bei  mehreren  Arten  und  Gattungen  derselben  <  leilliehkeil 
vorkommen  Wahrscheinlich  gilt  nicht  das  Nämliche  für 
die  Farlienähnlichkcit  der  Flügeldecken  und  de»  Körpers 
der  in  dciselbcn  Lindschaft  zusamtnenlel »enden  verschie- 
denen Arten,  die  sich  vielmehr  als  durch  Auslese  entstandene 
sogenannte  sympathische  Farben  den  Tönen  des  Bodens 
oder  Feldgrundes  anschliessen,  so  dass  diese  Thiere  schwer 
sichtbar  sind,  bis  sie  plötzlich  ihre  blutrolhen  oder  himmel- 
blauen Flügel  entfalten  und"  davonfliegen.        K,  K  [;u6] 


Die  East  River -Brücken.  Der  Bau  der  zweiten. 
New  York  und  Brooklyn  ve  rbindenden  Brücke  über  den 
East  River,  deren  Hfeilergrünelung  in  Nr.  418  S.  184  des 
Promethrut  geschildert  wurde,  hat,  nachdem  die  Schwierig- 
keiten der  Geldfrage  überwunelen  sind,  erhebliche  Fort- 
schritte gemacht.  Bereits  im  Deccnibcr  1 8<J<>  Lst  die  Liefe- 
rung der  Drahtkabel  und  der  Hauptbautheile  und  kürzlic  h 
die  bauliche  Fertigstellung  des  ganzen  Tragewerks  der 
Brücke,  die,  gleich  der  liereits  vorhandenen  Brücke  über 
den  East  River,  als  Drahtseil- Hängebrücke  gebaut  wird, 
vergeben  worden.  Die  Mittelöffnung  der  Brücke  erhält 
eine  Weite  von  488  ni,  die  beiden  Seitenöffnungen  werden 
175  m  weit,  die  Fahrbahn  erhält  eine  Breite  von  p>  nt. 
Die  alte,  etwa  2,5  km  unterhalb  liegende  Brücke  ist  dem- 
nach erheblich  grösser;  ihr  Mitteljoch  hat  eine  Spannweite 
von  518.1»  ni,  an  welche  sich  Seilenöffnungen  von  je 
25c), 50  m  anschliessen. 

Die  im  Bau  begriffene  Brücke  wird  an  vie-r  Draht- 
kabeln von  .jno  mm  Durchmesser  hängen.    Jede,  Kabel 
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sctzt  sich  aus  37  Seilen  von  je  281  Suhldrähten,  die 
4,2  mm  dick  sind,  zusammen  und  besieht  demnach  aus 
to3<)7  Drähten.  Der  Stahldraht  soll  eine  Zerrcissfcstigkeil 
von  mindestens  141  kg  aul  den  tjuadratmillimeler  und 
5  Procent  Dehnung  aul  200  mm  liknge  und  eine  solche 
Biegsamkeit  haben,  dass  er  sich  kalt  auf  einen  Stab  auf- 
wickeln liisst,  der  die  Stärke  des  Drahto  hat.  Die  37  Seile 
werden  nach  dein  Auslegen  über  die  Kabclsättcl  tlcr 
Pfeiler,  aber  bevor  sie  ihre  endgültige  I-age  erhallen  und 
an  den  Verankerungen  befestigt  wurden,  durch  vorläufige 
Draht  um  Wickelung  zusammengefassl.  Diese  Umwickclung 
wird  nach  dem  endgültigen  Verlegen  der  Seile  entfernt, 
worauf  die  sämmtlichen  Drahte  durch  Zusammenpressen 
die  Walzenform  des  Kabels  erhalten,  welche  durch  die 
nun  erfolgende  Anbringung  der  llauptlragebänder  die 
bleibende  Form  wird.    Die  Zwischenräume  zwischen  den 

Vbb.  i<si 


Fussgängerwegen  bestimmt.  Ihre  Baukosten  sind  auf 
24  Millionen  Mark  und  die  Bauzeit  auf  zwei  Jahre  ver- 
anschlagt. r.  [714J] 


Landschaft  von  Java.    KechH  nrhen  der  S:raw  rinr  RriHe  von  Knpok  •  Itänmeii. 


einzelnen  Drähten  werden  mit  einer  besonderen  Rost- 
schutzmasse  ausgefüllt.  Zum  Verankern  werden  ilic 
Enden  der  37  Seile  mit  roUenartigcn  Seilschuhcn  ver- 
sehen, die  mittelst  Bolzen  mit  den  Ankerketten  verbunden 
werden. 

Bei  der  Vergebung  der  Arl»eil  ist  festgesetzt  worden, 
dass  zehn  Monate  nach  dem  Aufbringen  der  Kabelsättel 
auf  die  auf  den  beiden  Mittelpfeilern  errichteten  Stahl- 
ihUrme  die  Brücke  fertig  sein  muss. 

Nachdem  auf  diese  Weise  die  Vollendung  der  /weiten 
Fast  River -Brücke  abzusehen  ist,  wird  auch  bereits  der 
Bau  einer  dritten  Brücke  geplant,  die  da  zu  liegen  kommen 
soll,  wo  zwischen  Manhattan  und  Long  Island  im  Fast  River 
■hu  langgestreckte  Blackwell  Island  liegt.  Für  sie  ist 
jedoch,  abweichend  von  der  neuzeitlichen  Bevorzugung 
der  Hänge-  und  Bogenbrück«  n  in  Anxrika.  wieder  das 
Auslcgcrsystcm  in  Aufsicht  genommen.  Die  beiden  etwa 
36  m  hohen  Mittclpfeiler  der  826  in  langen  Brücke  Würden 
auf  Blackwell  Island  zu  stehen  kommen.  Die  46  m  breite 
Brücke  ist  zur  Aufnahme  von  zwei  Hochbahnen,  zwei 
Doppelgletsen  für  Kabelbahnen,  Fahrbahnen  für  schweres 
und  für  leichte»  Fuhrwerk  und  für  Radfahrer,  sowie  von 
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Zur  naturwissenschaftlichen  Ergänzung  des  in  Nr.  535 
des  Prometheus  enthaltenen  Berichtes  über  Kapok-Rettungs- 
gürtel erhalten  wir  von  einem  geschätzten  Freunde  des  Pro- 
metheus eine  Abbildung  der  betreffenden  Pflanze.  Die  Kapok- 
Bäume,  deren  man  auf  unserem  Bilde  (Abb.  409)  rechts 
eine  Reihe  von  Stämmen  sieht,  strecken  wenige,  aber  kraftige 
Aeste  fast  wagerecht  nach  aussen  vom  Stamme  weg-  Von 
der  holländischen  1  1  hgraphcnvcrwallung  werden  sie  auf 
Java,  wo  der  Kapok-Baum  sehr  verbreitet  ist,  mit  Vorliebe 
zu  Trägern  von  Telegraphendrähten  gewählt  und  im  diesen 
Zweck  angepflanzt,  wie  1.  B.  neben  der  Bahn  und  Strasse 
nach  Buitrn-Zorg.  [?«5s] 

Die  Rrdaction. 
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Die  Erfindung  des  Porzellans. 

Unter  dm  Erzeugnissen  ilor  Keramik  nimmt 
das  echte  oder  Scharffeuer-Porzellan  die  erste 
Stidlf  «-in.  Man  kann  ron  demselben  säum,  dass 
es  gewissennaaaten  nraimal  erfunden  worden  ist, 
einmal  von  si-iiu-n  ersten  Verfertigem,  den  Chinesen, 
und  ein  zweites  Mal  Jahrhunderte  spater  von  eleu 

Deutschen,' zu  denen  <l;is  werthvolle  Produtt  durch 
die  Handelsbeziehungen  Europas  zum  fernen  Asien 
gebracht  wurde.  Lieber  die  erste  Erfindung  dun-h 

die  Chinesen  ist  uns  Bestimmtes  bisher  noch  nicht 

bekannt  geworden,  man  hat  nur  Andeutungen 

hierüber  in  der  altchincsischcn  I.itteiatur  gefunden; 

dagegen  haben  wir  über  die  zweite  Erfindung  des 

Porzellans  und  über  seine  Verfertiger  ziemlieh 
sichere  Daten,  die  im  Folgenden  naher  angegeben 
werden  sollen. 

Wie  schon  gesagt,  wurde  das  erste  Porzellan 
in  China  hergestellt;  der  genaue  Zeitpunkt,  wann 
es  dortseihst  zuerst  erzeugt  wurde,  hat  sich  bis 
jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  teststellen  lassen; 

einige  legen  die  Erfindung  in  die  nachchristliche 

Zeit,  während  andere  annehmen,  dass  si  hon  vor 
mehr  als  2500  Jahren  in  <  hina  die  Porzellan- 
fabrikatinn in  hoher  Hlüthe  gestanden  haben  soll. 
Von  den  Chinesen  haben  die  [apaner  das  <  ,>•• 
heimniss  der  Porzellanherslellung  Übernommen. 
Nach  Europa  drang  die  erste  Kunde  von  dem 

itl.  Juli  1900. 


Porzellan  durch  den  venetianischen  Reisenden 
Marco  Polo,  der  gegen  Ende  des  1  3. Jahrhunderts 
einen  1  heil  von  Asien  bereist  und  hier  wohl 
die  ersten  Porzellaugegenstände  gesehen  hatte. 
Eingeführt  wurde  es  erst  im  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts durch  portugiesische  Kaufleute,  zu  welcher 
Zeit  seine  Herstellung  schon  eine  hohe  Vollendung 
erreicht  halte.  Von  den  Portugiesen  stammt  auch 
der  Name  für  das  Porzellan,  l'eber  die  Herkunft 
dieses  Namens  gehen  die  Ansichten  auseinander. 
I>,c  Bezeichnung  soll  von  der  portugiesischen  Be- 
zeichnung für  kleine  l  asse:  ftontäuta  herstammen; 
andere  geben  an,  dass  es  der  portugiesische  Kauf- 
mann Porcella  gewesen  sein  soll,  der  das  erste 
Porzellan  nach  Kuropa  gebracht  habe,  während 
wieder  andere  die  Abstammung  des  Wortes  \on 
einer  Schnecke  aus  der  Familie  der  <  ypraneiden, 

der  Ponte llanschn ecke ,   portugiesisch  peneffsiHt, 

ableiten,  die  eine  glänzende  porzcllanartige  Schale 
besitzt.  I  etztere  Ansicht  hat  wohl  die  meiste 
Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

Als  nun  das  Porzellan  in  Kuropa  bekannt  wurde 
und  man  sah,  welche  l 'immunen  Geldes  für 
Porzellangegenstande  bezahlt  wurden,  da  versuchte 
man  allerorts,  dieses  kostbare  Product  auch  hier 

herzustellen.    Die  Kaufleute,  die  das  Porzellan 

einführten  und  die  wohl  mit  Recht  einen  ge- 
fährlichen Feind  für  einen  ihrer  wichtigsten  Handels- 
artikel fürchteten,   wenn  «las  Porzellan  auch  in 
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Europa  hergestellt  würde,  verbreiteten  die  un- 
geheuerlichsten Gerüchte  über  die  Herstellung 
des  Porzellans.  So  sollte  es  unter  anderen  aus 
Gips,  Ei  weiss  und  Seemusehein  bestehen  und  vor 
seiner  Verarbeitung  jahrhundertelang  in  der  Krde 
vergraben  hegen.  Allmählich  wurde  aber  doch 
die  llerstelluugsweise  bekannt  und  gestützt  hierauf 
kam  man  der  eigentlichen  Erfindung  immer  näher. 
Frankreich  fabricirte  das  sogenannte  Eritten- 
porzellan  und  England  sein  Knochenporzellan. 
Aber  um  das  eigentliche  echte  Porzellan  der 
Chinesen  zu  erhalten,  musste  eine  Keihe  von 
Zufällen  dem  menschlichen  Scharfsinn  zu  Hülfe 
kommen.  Zwei  Männer  sind  es,  «leren  Namen  mit 
dieser  zweiten  Erfindung  des  Porzellans  eng  ver- 
bunden sind:  Ehrenfried  Walter  Graf  von 
Tschirnhausen  und  Johann  Friedrich 
Böttger. 

Ehrenfried  von  Tschirnhausen  wurde 
am  10.  April  165  i  zu  Kieslingswalde  in  der  Ober- 
lausitz geboren;  er  studirte  in  I.evdcii  Mathematik 
und  machte  dann  gross«-  Reisen,  auf  denen  er 
sich  hauptsächlich  mit  Naturwissenschaften  be- 
schäftigte. Im  Jahre  1682  wurde  er  auf  Grund 
seiner  Verdienste  um  die  Naturwissenschaften  in 
die  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  auf- 
genommen. Spater  trat  er  dann  in  kursächsische 
Dienste  und  gründete  hier  die  ersten  Glashütten 
in  Sachsen;  auch  eine  Mühle  zum  Schleifen  der 
Gläser  legte  er  an.  Nebenher  beschäftigte  er 
sich  mit  metallurgischen  und  mineralogischen 
Arbeiten  und  versuchte  auch  auf  seinen  Glas- 
hütten Porzellan  zu  erzeugen,  da  er  von  der 
Annahme  ausging,  das  dasselbe  ein  Glas  sei. 
In  diese  Periode  seiner  Thätigkeit  fällt  sein 
Zusammentreffen  mit  Bot  lg  er;  durch  dieses 
Zusammenarbeiten  sollte  endlich  das  langersehnte 
und  vielgesuchte  Ziel,  die  Porzellanherstellung, 
erreicht  werden. 

Johann  Friedrich  Böttger  war  am 
+.  Februar  1682  zu  Schlei/,  im  reussischen  Vogt- 
lande geboren;  er  kam  als  Lehrling  in  die  Zornsche 
Apotheke  in  Berlin.  Hier  beschäftigte  er  sich  in 
seinen  Mussestundeii  viel  mit  alchemistischen 
Studien,  so  dass  er  bald  in  den  Ruf  eines  „Gold- 
machers" kam.  Der  damalige  Kurfürst  III.,  spätere 
Konig  Friedrich  I.  von  Preussen,  dem  die  ver-  I 
meinüichen  Künste  Böttgers  zu  Ohren  ge-  , 
kommen  waren,  wollte  gern  seine  Kenntnisse  im 
Goldmachen  für  sich  ausnutzen  und  hatte  schon 
seine  Verhaftung  angeordnet,  ein  Verfahren, 
welches  in  jener  Zeit  von  den  Fürsten,  die  fast 
alle  ihren  Goldmacher  am  Hofe  hatten,  als 
sicherstes  Mitlei,  ein  derartiges  Genie  in  ihre 
Dienste  zu  bekommen,  gern  angewendet  wurde. 
Böttger  entzog  sich  seiner  drohenden  Ver- 
haftung durch  die  f  lucht  nach  Sachsen;  er  kam 
aber  hier  vom  Regen  in  die  Traufe;  denn  kaum 
hatte  dei  Kurfürst  von  Sachsen  gehört,  dass 
Böttger,   der  inzwischen  im  Palais  des  Eürsten 


Egon  von  Fürstenberg  in  Dresden  seine  Gold- 
macherstudicti  fortgesetzt  hatte,  in  seinen  Landen 
weilte,  als  er  schon  seine  Festnahme  befahl,  die 
auch  gelang.  Als  Arbeitsplatz  wurde  Böttger 
das  Laboratorium  von  Tschirnhausen  ange- 
wiesen, damit  dieser  seine  Arbeiten  beaufsichtigen 
könnte.  Böttger  scheint  hier  aber  seine 
Goldstudien  aufgegeben  und  unter  Tschirn- 
hausens  Leitung  damit  begonnen  zu  haben,  die 
in  Sachsen  vorkommenden  Erze  zu  untersuchen 
und  technisch  verwerthbar  zu  machen.  Böttger 
brauchte  nun  für  einige  seiner  Versuche  Tiegel 
aus  feuerfestem  Thon,  und  Tschirnhausen,  der 
Sachsen  viel  bereist  hatte  und  mit  der  Mineralogie 
des  Landes  gut  vertraut  war,  verschaffte  ihm  einen 
feuerfesten  Thon  aus  der  Cmgegend  von  Meissen. 
Bei  Schmelzversuchen  mit  verschiedenen  Mineralien 
in  diesen  Tiegeln  erhielt  nun  Böttger  eines 
Tages  einen  harten  rothen,  glänzenden  Körper  von 
porzellanartigem  Aussehen  und  Bruch.  Böttger 
und  Tschi  rnhausen  erkannten  sofort,  dass  dieses 
Product  dem  vielgesuchten  Porzellan  der  Chinesen 
sehr  ähnlich  sei,  und  dass  es  nur  nothwendig  sei, 
dasselbe  Erzcugniss  in  weisser  Farbe  herzustellen, 
um  das  echte  Porzellan  zu  erhalten.  Der  Kurfürst 
von  Sachsen  liess  aber  dieses  rothe  Porzellan  schon 
fabriksmässig  herstellen  und  im  Jahre  1709  wurde 
dieses  I  rzeugniss  bereits  auf  der  Leipzigei  Mv-^.- 
verkauft.  Tschirnhausen  wird  wohl  auch  dem 
Böttger  den  weissen  Thon  (den  berühmten 
Kaolin  von  Aue)  verschafft  haben,  durch  dessen 
Zusatz  Böttger  endlich  im  Jahre  1709  das 
weisse  Porzellan  herstellen  konnte. 

L'm  die  Entdeckung  des  Kaolins  von  Aue 
hat  sich  eine  kleine  Legende  gebildet,  die  nicht 
unerwähnt  bleiben  soll.  Ein  Barbier,  nach  einigen 
soll  es  ein  Schmiedemeister  gewesen  sein,  kam 
einst  an  einem  heissen  Sommertage  durch  die 
Gegend  von  Aue  und  fand  hier  zum  Theil  auf  der 
Oberfläche  der  Erde,  zum  Theil  dicht  darunter 
ein  feines  weisses  Pulver.  Ihm  kam  bald  der 
Gedanke,  dass  dieses  weisse  Pulver  sich  gut  als 
Haarpuder  verwenden  hesse,  der  damals  noch  in 
grossen  Mengen  gebraucht  wurde  und  hoch  im 
Preise  stand;  er  hatte  so  einen  billigen  Ersatz 
für  den  theuren  Puder  der  damaligen  Zeit.  Bei 
diesem  Manne  soll  Böttger  einst  Haarpuder 
gekauft  haben;  er  sah  aber  bald,  dass  dies  kein 
Puder,  sondern  ein  erdiges  Product  war  und 
erkannte  es  als  Thon,  weissen  Thon,  den  er  so 
lange  schon  gesucht  hatte.  Diesen  Thon  nahm 
er  nun  zu  seiner  Mischung  und  soll  so  das  weisse 
Porzellan  erhalten  haben. 

Tschirnhausen  erlebte  die  Herstellung  des 
weissen  Porzellans  nicht  mehr,  er  starb  im  Jahre 
170»  in  Dresden.  Der  Kurfürst  von  Sachsen 
gründete  gleich  nach  Böttgers  Entdeckung  die 
erste  Porzellanfabrik  in  Meissen  auf  der  Albrechts- 
burg, zu  deren  Leiter  er  Böttger  ernannte.  Der 
Kurfürst  war  angstlich  darauf  bedacht,  das  Ge- 
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heimniss  der  Porzellanherstellung.  das  eine  gute 
Finnahmequelle  für  ihn  zu  werden  versprach, 
sorgsam  zu  hüten.  Die  Fingänge  zur  Fabrik 
wurden  militärisch  bewacht,  die  Beamten  und 
Arbeiter  wie  Gefangene  behandelL  Die  schwersten 
Strafen  (raren  auf  den  YVrrath  des  Geheimnisses 
gesetzt.  Im  Jahre  17 10  wurde  das  erste  weisse 
Porzellan  aus  dieser  Fabrik  auf  der  Messe  ver- 
kauft. Aber  trotz  der  strengsten  t  ieheinihaltung 
wurde  die  Herstcllungsweise  des  Porzellans  durch 
Arbeiter,  denen  es  zu  entfliehen  gelang,  weiter 
verbreite!  und  zum  Allgemeingut  gemacht.  Auch 
Böttger  kam  in  den  Verdacht,  mit  Männern 
in  Herlin  wegen  Ceberlassung  des  Geheimnisses 
in  Verbindung  zu  stehen;  es  wurde  ihm  derProcess 
gemacht  und  er  für  schuldig  befunden  und 
verurtheiU;  die  Strafe  wurde  ihm  jedoch  später 
vom  Kurfürsten  erlassen.  Böttger  starb  am 
13.  März  1719  in  Dresden.  Die  Stadt  Meissen 
ehrte  sein  Andenken  und  seine  Verdienste  durch 
Krrichtung  eines  Denkmals  im  Jahre  1892. 

Wie  so  oft,  trifft  es  auch  in  der  Porzellan- 
herstellung zu,  dass  der  Schüler  seinen  Lehrer 
weit  überholt.  China  blieb  auf  dem  Punkte  der 
Technik  stehen,  auf  dem  es  vor  Jahrhunderten 
schon  gewesen  war,  wahrend  das  rastlos  vorwärts- 
strebende Kuropa,  das  die  Krtindung  der  Chinesen 
erst  Jahrhunderte  später  zu  seiner  eigenen  gemacht 
hatte,  dieselben  nicht  nur  bald  eingeholt  hatte, 
sondern  in  neuerer  Zeit,  hauptsächlich  in  künst- 
lerischer Beziehung,  weit  übertroffen  hat. 

Dr.  A.  Hahx.  [71751 

Neuere  Methoden  der  Goldgewinnung. 

Mit  einer  Abbildung. 

Zusammenfallend  mit  dem  Niedergänge  der 
Gewinnung  von  Gold  durch  den  einfachen  Wasch- 
process,  besonders  in  den  Vereinigten  Staaten, 
hat  sich  ein  neues  Verfahren  ausgebildet,  um  das 
kostbare  Metall  aus  den  unter  Wasser  liegenden 
Thcilen  der  Flussufer  und  den  auf  dem  Grunde  der 
Müsse  liegenden  ( iesteinsschichten  auszuscheiden, 
die  bisher  für  die  Ausbeutung  unerreichbar  schienen. 

Für  die  Gewinnung  des  Goldes  ist  vor  allem 
wichtig  das  gediegene  Gold,  das  eingesprengt  in 
Granit  und  anderen  Gesteinen,  auf  Gängen,  haupt- 
sächlich aber  in  Geröllablagerungen  auftritt.  Aus 
letzteren  schied  man  es  durch  einen  Wasch- 
process  ab,  indem  man  die  leichteren  mine- 
ralischen Bestandtheile  durch  Wasser  fort- 
schlemmte. Dies  geschah  vielfach  mit  Hülfe 
sehr  einfacher  Apparate,  am  grossartigsten  aber 
wohl  in  der  Sierra  Nevada,  wo  man  senkrechte 
Wände  in  mächtigen,  goldhaltigen  Kiesablagc- 
rungen  durch  Wasserstrahlen  unter  einem  Druck 
von  + — 5  Atmosphären  bearbeitete  und  den  fort- 
gespülten Lehm  und  Sand  durch  sehr  lange,  aus 
Planken  gebildete  Kanäle  leitete,  in  denen  sich 
»las  (iold  in  Vertiefungen  des  Bodens  absetzte. 
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Cm  durch  dieses  Verjähren  jedoch  die  Gewinnung 
I  des  (ioldes  mit  Frfolg  betreiben  zu  können, 
rnussten  zwei  Bedingungen  erfüllbar  sein,  zunächst 
mussten  grosse  Wassermengen  zur  Verfügung 
stehen  und  dann  musste  das  Gelände  nach  dem 
abzuspülenden  Gestein  hin  ein  gewisses  Gefälle 
besitzen,  um  ohne  Unterbrechung  ein  Fortspülen 
des  Gesteins  zu  gestatten. 

Diese  Bedingungen  finden  sich  nun  an  vielen 
Stellen  der  Sierra  Nevada  in  den  l'hälern  längs 
der  Cfer  der  das  Gebirge  durchschneidenden 
\\  asserläufe,  an  wel<  heu  dann  da»  dun  h  mächtige 
Rohrleitungen  herbeigeführte  Wasser  die  Ab- 
hänge ganzer  Hügel  mit  donnerndem  Getöse 
j  fortspülte  und  die  Trümmer  in  das  unten  liegende 
Thal  fortwälzte. 

Diese  Ausbeutung  durch  die  Naturkräfte  selbst 
war  so  einfach  und  dabei  so  billig  im  Betrieb, 
dass,  obgleich  die  Ausbeute  an  (iold  verhältniss- 
mässig  gering  war,  sich  doch  gute  Frfolge  er- 
zielen liessen. 

Mit  der  Zeit  aber  musste  die  Krgiebigkeit 
nachlassen,  weil  die  zur  Ausbeutung  geeigneten 
Stellen  nach  und  nach  aligebaut  w  urden.  Ausser- 
dem aber  wurden  die  grossen,  in  die  Thäler 
hinabgespülten  I  rüniniermassen  eine  beständige 
Gefahr  für  den  Ackerbau  und  sogar  für  die 
Schiffahrt  auf  den  die  Thäler  durchströmenden 
Flussläufen,  so  dass  die  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  eine  eigene  Commission  einsetzen  musste, 
um  die  beständigen  Streitigkeiten  zwischen  der 
Ackerbau  und  Schiffahrt  treibenden  Bevölkerung 
und  den  Goldgräbern  abzustellen.  Die  Gold- 
ausbeute war  ausserordentlich  schwankend,  sie 
betrug  zwischen  0,50  Mark  und  6,00  Mark  für 
1  cbm  verarbeiteten  Gesteins,  dessen  Gewicht 
sich  auf  eiwa  1800  kg  belief.  Gelegentlich  war 
die  Ausbeute  au  Goldwerth  28,00  Mark,  ja  sogar 
108  Mark  auf  1  cbm  Gestein,  im  Durch- 
schnitt aber  wurden  die  oben  erwähnten  Zahlen 
nicht  überschritten.  Demnach  belief  sich  die 
Gewichtsausbeute  nur  etwa  im  Mittel  auf  i1/, —  2 
Milliontel  des  bewegten  Gesteins,  und  die  Aus- 
beute an  Volumen,  da  (iold  etwa  elfmal  schwerer 
ist  als  das  goldhaltige  Geröll,  sogar  nur  auf  ein 
17  Milliontel  bis  ein  20  Milliontel  des  Gcstein- 
inhalts. 

Die  Feinheit  des  gewonnenen  Goldes  war 
sehr  verschieden.  Theilchen  im  Gewicht  vou 
65  Tausendstel  eines  Crammes  heissen  schon 
grobes  Gold,  obgleich  sie  nicht  grösser  sind  als 
gewöhnlicher  Sand,  von  feinem  Gold  sind  schon 
mehrere  hundert  Theilchen  erforderlich,  um  nur 
den  Werth  eines  Pfennigs  zu  ergeben. 

Die  Leichtigkeit,  mit  der  die  unendlich  kleinen 
j  gelben  Kömer  aus  den  Millionen  bewegten  Tonnen 
j  von  Krde  und  Gestein  gewonnen  werden  können, 
beruht  auf  der  grossen  specifischen  Schwere  des 
(ioldes.     Da    es,    wie    schon    erwähnt,  elfmal 
schwerer  ist  als  Sand  und  neunzehnmal  schwerer 
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als  Wasser,  so  sinkt  das  Gold,  wenn  der  Sand 
von  fliessendem  Wasser  fortgeschwemmt  wird,  zu 
Boden. 

Das  Schwemm  verfahren  hat  durch  seine  grosse 
Einfachheit  die  weiteste  Verbreitung  gefunden; 
es  lassen  sich  hierdurch  bei  dem  Vorhandensein 
von  feinem  Golde  etwa  40 — 60  Procent  aus- 
beuten, bei  Vorhandensein  von  grobem  Gold 
aber  70 — 95  Procent.  Versuche,  den  Rest  des 
mit  dem  Wasserstrom  noch  fortgeschwemmten 
Goldes  zu  gewinnen,  haben  nennnenswerthe  Er- 
folge nicht  gehabt,  so  z.  B.  auch  die  Methode 
durch  Amalgamirung  einen  Theil  des  verloren 
gehenden  Goldes  auszubeuten. 

Durch  die  allmähliche  Abspülung  der  Fluss- 
ufer durch  die  Strömung  haben  sich  nun  im 
J.aufe  der  Zeit  goldhaltige  Gesteinsschichten  an 
den  unterhalb  des  Wasserspiegels  liegenden  i  heilen 
der  Ufer  und  auf  dem  Flussbett  abgelagert,  deren 
Ausbeutung  aber  noch  bis  vor  wenigen  Jahren 
als  unmöglich  angesehen  wurde. 

Man  hat  zwar  verschiedene  Versuche  gemacht, 
dieses  Material  zu  heben  und  in  die  Sehwemm- 
kanäle  zu  befördern,  aber  die  Unmöglichkeit, 
die  grossen,  unvermeidlich  mit  zu  hebenden 
Wassermengen  zu  beseitigen,  liessen  die  dahin 
gerichteten  Anstrengungen  als  vergeblich  er- 
scheinen. An  den  tiefsten  Stellen  dieser  Gesteins- 
schichten auf  den  Boden  der  Flüsse  und  Wasser- 
läufe ist  jedoch  der  Goldgehalt  wegen  des  grossen 
Gewichts  des  Goldes  am  grössten,  und  so  ver- 
suchte man,  das  goldhaltige  Geröll  durch  Bagger 
aus  den  Flussläufen  zu  heben.  So  einfach  dies 
Verfahren  erscheinen  mag,  so  sind  doch  grosse 
Summen  durch  misslungene  Versuche  verloren 
worden.  Die  Ursache  lag  darin,  dass  es  wohl 
gelang,  das  Geröll  und  den  goldhaltigen  Schlamm 
zu  heben,  nicht  aber  das  Gold  in  einfacher  Weise 
von  dem  begleitenden  Material  zu  trennen. 

Goldsuchen  ist  ein  Beruf,  der,  wie  jeder 
andere,  gelernt  sein  will,  wenigstens,  wenn  er 
methodisch  betrieben  werden  soll,  und  die  grosse 
Anzahl  von  Leuten  jeden  Standes,  die  angezogen, 
wie  die  Motten  von  dem  Licht,  glaubten,  schnell 
reich  werden  zu  können,  besassen  gar  nicht  die 
manuelle  Geschicklichkeit,  welche  unbedingt  für 
das  Auswaschen  aus  dem  goldhaltigen  Material 
erforderlich  ist.  Dazu  dient  eine  flache  Schale 
aus  Stahlblech,  von  etwa  450  mm  Durchmesser, 
75  mm  Tiefe,  die  einen  schrägen  Rand  besitzt. 

Das  in  die  Schale  geschüttete  Geröll  —  für 
die  Verarbeitung  von  etwa  1  cbm  Geröll  sind 
ca.  200  Schalenfüllungen  erforderlich  —  wird  von 
dem  geübten  Arbeiter  in  seinen  gröbsten  Theilen 
durch  eine  geschickte  drehende  Bewegung,  wobei 
die  Schale  in  einen  Trog  mit  Wasser  getaucht 
wird,  über  den  Rand  hin  weggeschleudert,  und 
hiermit  muss  so  lange  fortgefahren  werden,  bis 
alle  gröberen  I  heile  aus  der  Schale  entfernt  sind 
und    nur  eine   geringe   Menge  eines  schweren, 


schwarzen,  Magnetismus  zeigenden  Sandes  zurück- 
bleibt, der  stets  in  dem  goldhaltigen  Material 
vorhanden  ist.  Jetzt  kommt  die  schwierigste  und 
grösste  Geschicklichkeit  erfordernde  Arbeit,  da 
jedes  Körnchen  des  schwarzen  Sande*  auf  die 
beschriebene  Weise  hinweggewaschen  werden 
muss,  bis  die  glänzenden  Goldkörnchen  allein 
übrig  bleiben. 

Fine  zweite  Vorrichtung  für  die  Ausscheidung 
des  Goldes  aus  dem  Geröll  ist  der  Schüttel- 
kasten, ein  grosses,  hölzernes  Gefäss  mit  Hand- 
haben, in  das  ein  Siel)  eingelegt  ist.  Auf  dieses 
wird  das  goldhaltige  Material  gebracht  und,  indem 
etwas  Wasser  darauf  gegossen  wird,  hin-  und 
hergeschüttelt,  so  dass  sich  die  Goldtheilchcn  in 
dem  unteren  I  heile  des  Kastens  sammeln,  wenn 
das  durchgesiebte  Material  mehrere  Male  der- 
selben Operation  unterzogen  wird. 

Neben  diesen  primitiven  Verfahren  ist  das 

I  Baggerverfahren  in  hohem  Grade  dadurch  ver- 
vollkommnet worden,  dass  man  die  sämmtlichen 
Wasch-  und  Ausscheidevorrichtungen  auf  dem 
zur  Hebung  des  goldhaltigen  Bodens  dienenden 
Bagger  selbst  anordnete,  jedoch  bedurfte  es  lang- 
wieriger Versuche,  um  die  geeignete  Baggerform 
ausfindig  zu  machen.  Mit  am  besten  hierfür  hat 
sich  die  Ausführung  als  Saugbagger  bewährt, 
bei  denen  der  goldhaltige  Sand  mit  grossen 
Mengen  Wasser  durch  mächtige  Pumpen  auf- 
gesaugt wird.  Das  so  mitgeführte  Wasser  dient 
zugleich  zum  Auswaschen.  Da  die  Wasser- 
geschwindigkeit des  Wassers  in  dem  Saugrohr 
der  Pumpe  eine  grössere  ist,  als  diejenige,  mit 
der  die  Goldtheilchcn  durch  ihr  Gewicht  im 
Wasser  sinken,  so  ist  klar,  dass  ein  Ansaugen 
der  Goldkörnchen  stattfinden  muss,  aber  da  im 
Saugrohr  selbst  die  Wassergeschwindigkeit  schnell 
abnimmt,  so  findet  auch  in  sehr  gTossein  Maass- 
stabe ein  Zurückfallen  der  Goldtheilchen  wegen 
ihres  sehr  grossen  Gewichts  statt. 

Ausserdem  ist  ein  Saugbagger  aber  nicht  im 
Stande,  grössere  Gesteinsmassen  zu  lieben,  sodass 

!  goldhaltige,  grössere  Steine  nicht  gefördert  werden 

1  können. 

Da  es  hauptsächlich  darauf  ankommt,  das  zu 
fördernde  Material  möglichst  so  zu  heben,  dass 
eine  Bewegung  der  am  Boden  liegenden  Gesteins- 
masseu  nicht  eintritt,  um  Goldvcrluste  zu  ver- 
meiden, so  hat  sich  der  Fimerbagger  für  die  Gold- 
gewinnung jetzt  fast  ausschliesslich  das  Feld  er* 

j  obert  und  den  Betrieb  mit  anderen  Baggercon- 
struetionen  fast  völlig  verdrängt   Bei  der  Hebung 

I  des  Gesteins  ergiebt  sich  bei  der  Verwendung 
von  Fimerbaggern  der  neringste  Verlust,  und  die 
der  Hebestelle  zunächst  liegenden  Geröllmassen 
am  Flussboden  bleiben  in  verhältnissmässiger  Ruh«'. 
Die  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Gestein  geförderten 
Wassermengen  erleichtern  das  Waschen  des 
Materials,  und  in  Folge  seiner  Vorzüge  gegen 
andere  Baggerconstructionen  sind  auf  den  austra- 
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lischcn  und  amerikanischen  Goldfeldern  nurFimcr- 
hagger  in  Gebrauch. 

Die  für  Goldgewinnung  verwendeten  Bagger  be- 
stehen im  Wesentlichen  aus  der  eigentlichen  Bagger- 
vorrichtung  und  «lein  Bewegungsmechanismus, 
einer  rotirenden  Trommel,  in  der  die  gröberen 
Gesteine  abgesondert  werden,  einem  Wasch- 
apparat für  das  übrig  bleibende  goldhaltige  Ma- 
terial und  einer  Centrilügalpumpe  zur  Beschaffung 
des  erforderlichen  Wassers.  Abbildung  410  zeigt 
die  Hinrichtung  eines  derartigen  Baggers,  derselbe 
vermag  täglich  etwa  2300  Tons  Material  zu  heben. 

Das  der  Goldausbcuhmg  durch  die  Anwendung 
von  Baggern  eröffnete  Feld  ist  ganz  unberechenbar. 
Tausende  von  Meilen  goldhaltigen  Flussbodens 
sind  jetzt  der  Ausbeutung  zugänglich  gemacht  und 
selbst  die  Gewinnung  des  Goldes  aus  Kelsgestein 
am  Boden  eines  Wasserlaufs  bietet  keine  besondere 


Von 


Dr.  Ol  10  N.  W11  t. 
II. 


Mit  twr»  Abbildungen. 

Paris  besitzt  nicht  nur  alle  Vorbedingungen, 
um  bei  Gelegenheit  einer  Weltausstellung  die 
ganze  Welt  bei  sich  aufzunehmen  und  mit  Grazie 
zu  bewirthen,  sondern  man  hat  dort  nachgerade 
eine  solche  Routine  im  Arrangement  von  Aus- 
stellungen erlangt,  dass  auch  der  allergrösste 
Menschenandrang  keinerlei  Unbequemlichkeiten 
herbeiführt.  Fine  1/nzahl  von  Fingangspforten 
gestattet,  direct  und  auf  dem  kürzesten  Wege 
stets  zu  demjenigen  Thcile  der  Ausstellung  zu 
gelangen,  den  man  gerade  besuchen  will.  Den 
ganzen  Tag  über  strömen  schaulustige  Scharen 
durch  alle  diese  Pforten  —  mit 


Abb.  tio. 


Schwierigkeit.  Fin  Bagger  mittlerer  Grösse  leistet 
annähernd  die  Arbeit  von  1000  Menschen,  und 
obgleich  die  Goldgewinnung  durch  Baggern  erst 
in  den  ersten  Anfängen  liegt,  so  macht  die'  hier- 
durch gewonnene  Goldmenge  schon  jetzt  einen  be- 
trächtlichen Proccntsatz  der  gesammten  Gold- 
gewinnung der  Frde  aus. 

I  'nter  den  ersten  erfolgreich  arbeitenden  Baggern 
auf  Gold  sind  drei  zu  nennen,  die  in  Montana  in 
den  Vereinigten  Staaten  in  Betrieb  gesetzt  wurden. 

Obgleich  der  Boden  hier  nicht  besonders  gold- 
haltig war  —  er  enthielt  im  Cubikmelcr  etwa  für 
0,50  Mark  bis  2,00  Mark  Gold  —  so  ergab  sich 
trotzdem  eine  Ausbeute,  die  an  ( ieldwerth  zwischen 
2200  Mark  und  13000  Mark  täglich  betrug. 

Entgegen  der  sprichwörtlichen  l'nsicherheit  in 
den  Krfolgen  der  Goldgräberei,  ist  bei  Anwendung 
von  Baggern  die  Goldgewinnung  einfach  ein  Geschäft 
geworden,  das  bei  genügendem  Capital  in  den  weit- 
aus meisten  Pillen  reichen  Gewinn  bringen  wird. 

  Wim*.  [7150] 


Ausnahme  vielleicht:  das  1  laupteingangsthor,  die 
Porte  monumentale,  ist  ziemlich  verlassen,  weil 
sie  in  einen  1  heil  der  Ausstellung  führt,  der 
wenig  anderes  enthält,  als  kunstvoll  gezüchtete 
Obstbäume  und  sinnreich  construirte  Gewäclis- 
häuser,  welche  bei  den  wenigsten  Leuten  ein 
besonderes  Interesse  hervorrufen.  Dagegen  ge- 
hört die  Porte  monumentale  selbst  zu  den  am 
meisten  besprochenen  und  bekrittelten  Gegen- 
stünden der  Ausstellung.  Ihr  Frbauer  hat  offenbar 
das  dringende  Bedürfniss  empfunden,  etwas  ganz 
und  gar  nie  Dagewesenes  und  Unerhörtes  zu 
schaffen;  da  er  aber,  als  der  schöpferische  Geist 
in  ihn  fuhr,  gerade  all  sein  Zeichenwerkzeug  mit 
Ausnahme  seines  Zirkels  verlegt  hatte,  so  hat  er 
sein  ganzes  Bauwerk  aus  Kreisbogen  zusammen- 
gesetzt, welche  sich  in  der  sonderbarsten  Weise 
verschlingen  und  gegen  einander  lehnen,  während 
auf  jeder  Seite  eine  leuchterartige  Säule  empor- 
steigt. Im  Inneren  der  Pforte  halten  einige 
gigantische  Statuen  Wache,  während  oben  auf  der 
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Kuppel  des  Bauwerkes  die  vielbesprochene  Figur 
der  Lutetia  in  einem  himmelblauen  schlafrock- 
artigen  Gewände  den  heranziehenden  Menschen- 
massen  ihren  Gruss  entbietet.  Das  Ganze  ist  zu 
bizarr,  um  schon  zu  sein.  Wenn  es  aber  Abend 
wird  und  die  allzu  scharfen  Linien  dieses  Baues 
sich  zu  verwischen  beginnen,  dann  flammen  die 
zahllosen,  grösstenteils  tiefblauen  elektrischen 
Glühlampen  auf,  mit  welchen  derselbe  buchstäb- 
lich vollkommen  überzogen  ist.  Wie  ein  aus 
strahlenden  Saphiren  aufgeführter  Märchenbau 
hebt  sich  dann  das  phantastische  Gebilde  vom 
Naehthimmel  ab  und  macht  durch  seine  milde 
Farbenpracht  das  wieder  gut,  was  wir  an  seinen 
Formen  zu 

tadeln  haben.  Abb-  4 

l '  in  alles 
Gedränge  an 
den  Thoren 
zu  vermeiden, 
wird  an  kei- 
nem dersel- 
ben (ield  an- 
genommen. 
Der  Fintritt 
erfolgt  nur  auf 
Grund  von 
Karten,  wel- 
che in  ganz 
Baris  verkauft 
werden  and 
deren  Ver- 
trieb nament- 
lich auch  zahl- 
lose Händler 
auf  offener 
Strasse  be- 
schäftigt. Der 
Preis  dieser 
Karlen  ist  je 

nach  der 
Nachfrage  ge- 
wissen 
Schwankun- 
gen unterworfen,    beträgt   aber  durchschnittlich 
etwa  55  Centimes  144  Pfennige),  was  gewiss  im 
Vergleich  zu  anderen  Ausstellungen  als  ausser- 
ordentlich billig  bezeichnet  werden  muss. 

Zu  den  am  meisten  aufgesuchten  Fingangs- 
thoren  gehören  ohne  Zweifel  die  an  beiden  l'fcrn 
der  Seine  rechts  und  links  vom  Bunt  de  l'Alma 
befindlichen.  Auch  wir  wollen  die  Ausstellung 
durer)  eines  dieser  Thore  betreten,  und  zwar 
durch  dasjenige,  welches  uns  in  die  „Avenue 
des  Puissances  Ltrangeres",  oder,  wie  man  meist 
zu  sagen  pflegt,  in  die  „Avenue  des  Nations" 
hineinbringt.  Ganz  ähnlich,  wie  seiner  Zeit  am 
l'fer  des  Michigan  in  Chicago,  so  zieht  sich  hier 
am  Seineufer  eine  lange  Reihe  von  Palästen  hin, 
welche  von  den  einzelnen,  an  der  Ausstellung 
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betheiligten  Nationen  erbaut  sind  und  schon  in 
ihrer  ganzen  äusseren  Frscheinung  die  Eigenart 
der  Völker  zum  Ausdruck  bringen  sollen,  welchen 
sii-  gehören.  Leider  ist  das  Seineufer  nicht  lang 
genug,  um  den  reizenden  Gedanken,  den  eine 
solche  Strasse  repräsenlirt,  sich  voll  ausleben  zu 
lassen.  Obgleich  an  einzelnen  Stellen  die  Häuser 
in  doppelter  Reihe  stehen  und  sieh  gegenseitig 
verdecken,  obgleich  sie  alle  so  dicht  an  einander 
geschoben  sind,  dass  die  Nachbarn  sich  zum 
T'heil  in  ihrer  Wirkung  stören,  so  ist  es  doch 
nicht  gelungen,  alle  Nationen  in  dieser  langen 
Strasse  unterzubringen.  Hinge  der  gerade  in 
baulicher  Hinsicht  interessantesten  -  Russland, 

Japan,  China 
und  alle  ( 'olo- 

öicnderGross- 
mächte  be- 
finden sich  auf 
dem  Gelände 
des  Troca- 
dero,  wo  man 
ihnen  zum 
Theil  eilte 
grössere  Bo- 
dctifläche  bat 

überlassen 
können,  als 
in  der  schma- 
len Avenue 
des  Nation*. 

Wenn  so- 
mit in  dem 
Concor!  der 
Mächte  auch 
einige  Stim- 
men fehlen, 
so  bietet  trotz- 
dem diese 
Strasse  von 
National  -  Pa- 
lästen einen 
entzückenden 
Anblick,  Fast 

alle  Länder  haben  die  Motive  zu  ihren  Bauten 
gew  issen  « harakleristisclien  Bauwerken  entlehnt, 
welche  aus  alter  Zeit  bei  ihnen  erhalten 
sind.  Auf  Grund  solcher  Vorbilder  haben 
dann  die  Architekten  mehr  oder  weniger  frei 
erfunden  und  geschaffen.  Zu  deu  schönsten 
1  lausern  gehört  dasjenige  Belgiens ,  welches 
fast  genau  dem  berühmten  Rathhaus  von 
(Judenart  nachgebildet  ist.  Das  Oesterrcichische 
Haus  ist  ein  Barockbau  prächtigster  Art,  als 
dessen  Vorbild  man  ohne  Mühe  das  Belvedere 
erkennt.  Italien  hat  sich  ein  Haus  mit  gold- 
schimmernden Kuppeln  aufgerichtet,  in  dessen 
Formen  und  Schmuck  Venedig  und  Florenz  gleich- 
zeitig zum  Ausdruck  kommen.  Die  Architekten 
Schwedens  und  Norwegens  haben  mit  mehr  oder 
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weniger  Glück  ihrer  Phantasie  mi  Holzsivl  die 
Zügel  schicsscn  lassen.   Die  Vereinigten  Staaten 
fon  Nordamerika  haben  sieh  ein  kleines  CapUol 
gebaut    Deutschland   endlich  hat  es  gewogt, 
auch   heute   noch  altdeutsch   zu  sein,  und  da« 
WaKiiiss   ist   auf  das  Schönste   gelungen.  Das 
Deutsche  Haus  entlehnt,  ebenso  wie  seiner  Zeit 
das  in  Chicago  erbaute,  einige  seiner  Motive 
dem    berühmten    Rathhaus    von  Kotbenburg 
ob  der  Tau- 
ber ,  behan- 
delt dieselben 
aber  mit  der 

grössten  Frei- 
heit und  bildet 
in  seiner  rei- 
chen Gliede- 
rung und  flot- 
ten Hemalung 
eines  der  hüb- 
schesten und 
originellsten 
Resultate  in 
diesem  Wett- 
streit der  Bau- 
kunst aller 
Volker. 

Yerhältniss- 
inasMg  klein 
iu  seinen  Ab- 
messungen! * 
aber  sehr  fein 
und  vornehm 
in  seinen  For- 
men ist  das 
im  Style  der 
Zeit  der  Köni- 
gin Elisabeth 
erbaute  Haus 
Großbritan- 
niens. Wenn 
sich  hier  eines 
der  grössten 
Reiche  der 
Krde  mit  ei- 
nem verhält- 

nissm  aasig 
kleinen  Re- 
präaentations- 

gebaude  begnügt,  so  linden  wir  wenige  Schritte 
weiter  einen  gewaltigen  Ouatlerbau  als  Vertreter 
eines  der  kleinsten  l  ändchen.  die  es  giebt,  nämlich 
des  I-  ürstenthums  Monaco.  Dänemark  hat  sich  ein 
ebenso  zierliches  wie  charakteristisches  Häuschen 
erbaut,  Spanien  einen  l'alast,  der  mehr  durch 
seine  Grösse,  als  durch  originelle  Architektur  in 
die  Augen  fällt.  Auch  Rumänien  hat  sich  ein 
«fhenso  grosses,  wie  uninteressantes  I  laus  geleistet, 
während  Serbien  und  Griechenland  iu  ihren  dicht 
neben  einander  -gelegenen -und  au<h  äusserlich 


recht  ähnlichen  Pavillons  den  Reweis  dafür  liefern, 
dass  es  ihnen  unmöglich  ist,  Bich  von  den  tür- 
kischen Kniflüssen  loszumachen,  welche  ihnen  aus 
den  langen  Tagen  ihrer  Knechtschaft  noch  an- 
haften. Man  sollte  meinen,  dass  wenigstens 
Griechenland  mit  Freuden  die  Gelegenheit  er- 
griffen hätte,  durch  Keconstructioti  des  Theseus- 
teinpcls,  des  brei  htheions  oder  «loch  wenigstens 
des  entzückenden  Tcmpclchens  der  Nike  seine 

glorreiche 

AU'  »' Vergangen- 
heit für  die 
kurze  Zeit 
eines  Som- 
mers wieder 
emporsteigen 

zu  lassen. 
Aber  die  alten 
Hellenen  sind 
todt  und  die 
modernen  ha- 
ben nichts  mit 
ihnen  gemein 

als  den  Namen 

und  den 
Wohnort. 

Höchst  ver- 
schiedenartig, 
wie  die  äussere 
Erscheinung 

der  Häuser  in 
derStras-seder 
Nationen,  ist 
auch  ihr  Inne- 
res. Bei  allen 

überein- 
stimmend ist 
nur  das,  dass 
sie  im  Keller- 

geschoss 
Wirthshäuser 
enthalten.  Die 
Veranla5sung 

dazu  wird 
durch  die  Na- 
tur des  Bau- 
geländes ge- 
geben. Das 
scharf  ab- 
Seine machte  es  nothwendi«, 
auf  eine  künstliche,  aus  Gc- 
Tcrrasse    zu   stellen.  Diese 


fallende  Ufer  der 
all'  diese  Häuser 
wölben  gebildete 
Gewölbe,  zu  denen  zahlreiche  Treppen  von  der 
eigentlichen  Avenue  des  Nation»  hinabführen, 
konnten  kaum  anders  oder  besser  verwerthel 
werden,  als  zur  l'iiterbringung  der  vielen  „natio- 
nalen" Restaurants,  welche  in  der  Art  und  Weise 
ihrer  Einrichtung  oder  dessen,  was  sie  verab- 
reichen, mehr  oder  weniger  dem  l^mde  entsprechen, 
dessen  Fahne  auf  dem  Dache  des  über  ihnen 
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stehenden  Rcpräsentaiionshauscs  Hattert.  Man 
kann  nicht  sagen,  dass  der  Gedanke  dieser  natio- 
nalen Restaurants  pedantisch  durchgeführt  ist. 
Das  norwegische  Restaurant  entpuppt  sirh  bei 
näherer  Betrachtung  als  eine  Burg  des  Spaten- 
braus,  während  das  ausserordentlich  elegante 
Restaurant  des  Deutschen  Hauses  sich  nur  dadurch 
von  einem  typischen  Pariser  l  ;nternehinen  gleicher 
Art  unterscheidet,  dass  zu  dem  echt  französischen 
Kssen  nur  deutsche  Weine  verabfolgt  werden. 
Cnd  unbekümmert  um  alle  nationalen  Rücksichten 
treiben  in  all  diesen  vielbesuchten  Wirthshäusern 
italienische  und  ungarische  Musikanten  ihr  Wesen. 

Steigen  wir  empor  aus  diesen  gastfreundlichen 
Kellergeschossen  zu  den  eigentlichen  Repräsen- 
tationshäusern ,  so  linden  wir,  dass  namentlich  ' 
die  kleineren 

Länder     die-  Abb 

selben  benutzt 

haben ,  um 
eines  der 

grossen  Prüf 
eipien  zu 
nichte  zu 

machen,  wel- 
che  in  dem 

ersten  Plane 

dieser  Aus- 
stellung als 

maassgebend 

und  leitend 
hingestellt 

wurden.  Im 

Jahre      1 900 

sollte  nicht, 

wie  auf  allen 

früheren  Aus- 
stellungen, 

eine  Trennung 

nach  1  .ändern 
stattlinden, 

sondern  eine  solche  nach  der  Natur  der  aus- 
gestellten Objecto.  Die  ersten  Keime  zu  einer 
solchen  neuen  Anordnung  fanden  sich  schon 
auf  der  Ausstellung  zu  Chicago,  wo  Ackerbau, 
Bergbau,  FJektricität ,  Transportwesen  u.  s.  w. 
ihre  besonderen  Gebäude  hatten.  Kine  ähnliche 
Scheidung  sollte  diesmal  in  Paris  noch  viel  schärfer 
durchgeführt  werden.  ( )ffenbar  hat  dieses  Princip 
für  den  Besucher  der  Ausstellung,  der  doch 
meistens  den  Wunsch  haben  wird,  irgend  ein 
Fach  besonders  gründlich  zu  Studiren,  sehr  grosse 
Vortheile.  Desto  schwieriger  wird  aber  anderer- 
seits der  Aufbau  einer  derartigen  Ausstellung. 
Während  bei  einer  völligen  Trennung  nach  Nationen 
den  Vertretern  jeden  Landes  ihr  Raum  zugewiesen 
werden  kann,  auf  dem  sie  dann  nach  Belieben 
schalten  und  walten  können,  muss  bei  dem 
neueren  Hintheilungsprincip  auf  Jahre  hinaus  vor- 
herbestimmt werden,  wieviel  Raum  jede  einzelne 
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Industrie  jedes  einzelnen  Landes  einnehmen  wird. 
Grosse  Schwierigkeiten  sind  dabei  unvermeidlich, 
es  kann  gar  nicht  ausbleiben,  dass  während  des 
Baues  der  Ausstellung  fortwährend  Veränderungen 
des  Planes  stattfinden  müssen,  und  den  Commissarien 
der  einzelnen  Länder  wird  das  Leben  sehr  sauer 
gemacht.  Für  die  kleineren  Länder  aber  kommt 
ausserdem  hinzu,  dass  sie  bei  der  geringen  Aus- 
dehnung ihrer  einzelnen  Industrien  völlig  unter- 
tauchen in  der  grossen  Masse  des  Erschienenen 
und  das  verlieren,  worauf  es  ihnen  am  meisten 
ankommt,  die  Möglichkeit,  ein  zusammenhängendes 
Bild  ihres  ganzen  ( "ulturstandes  zu  entwerfen  und 
so  die  Augen  der  Welt  auf  sich  zu  ziehen. 
Deutschland  oder  Fngland  werden  ein  Interesse 
daran  haben,  sich  auf  jedem  Gebiete  des  mensch- 

lichenFleisses 

•-»**  mit  anderen 

Nationen  zu 
messen  und 
zu  zeigen,  was 
sie  auf  jedem 
einzelnen  die- 
ser Gebiete 
zu  leisten  ver- 
mögen. Gua- 
temala oder 
Griechenland 
dagegen  ha- 
ben nicht  «las 
geringste  In- 
teresse an  ei- 
nem solchen 
friedlichen 
Wettstreit, 
ihnen  kommt 
es  vielmehr 
darauf  an, 
durch  Vorfüh- 

D.is  Etttteafadw  Maus.  rung  ihrer 

natürlichen 

Ressourcen  die  Unternehmungslust  anzureizen 
und  fremdes  Capital  heranzuziehen,  was  nur 
durch  eine  möglichst  imposante  Gesanimtaus- 
stellung  geschehen  kann. 

Derartigen  F.rwägungen  hat  sich  natürlich  die 
Ausstellimgsleitung  nicht  verschliessen  können.  Sie 
hat  auf  eine  pedantische  Durchführung  des  Ge- 
dankens von  der  Trcimung  der  Gewerbe  ver- 
zichtet, und  so  ist  es  gekommen,  dass  die  kleineren 
Nationen  ihre  <  iesamintausstellung  oder  doch 
einen  sehr  grossen  Theil  derselben  in  ihren  Ke- 
präsentatmnshäuseru  untergebracht  haben,  während 
die  grossen  Mächte  den  Gedanken  der  Repräsen- 
tation strenger  fassten  und  den  Schwerpunkt  ihrer 
eigentlichen  Ausstellung  in  die  grossen  Haupt- 
gebäude des  Champ  de  Mars  und  der  Fsplanade 
des  Invalides  verlegten. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  das  Innere 
des  englischen  und  des  deutschen  Repräsentalions- 
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hause*.  Das  crstere  ist.  wie  schon  erwähnt,  ver- 
hältnissmässig  klein  und  ganz  ausschliesslich  nur 
zu  Repräsentationszwecken  bestimmt.  Ms  ist  mit 
grossem  Geschmack  und  streng  im  Style  der  Zeit, 
die  es  darstellt,  eingerichtet  und  enthält  riehen  einer 
Reihe  von 

prächtigen  Go- 
belins  eine 
Sammlung  von 
Gemälden  der 
grössten  engli- 
schen Meister 
Turner, 

Reynolds, 
G  ains- 

boro ugh, 

koinney, 

Barn  |ones 
u.  A.  —  ,  wie 
sie  in  gleicher 
Schönheit  und 

Ausdehnung 
kaum  irgend 
wo  anders  zu 
stehen  sei» 
dürfte.  Wer 
diese  grossen 
Künstler,  «rei- 
che   erst  die 

Neuzeit  in 
ihrer  ganzen 
Bedeutung  zu 
schätzen  ge- 
lernt hat,  so 
reiht  genau 
studiren  will, 
dem  kann  für 
diesen  Zweck 
allein  eine 
Reise  nach 
Paris  und  der 
Besuch  des 
englischen  l<  e- 

[iräsentations- 

hauses 
empfohlen 
werden. 

Nicht  min- 
der interessant 
und  von  weit 
grösserer  An- 
ziehungskraft 

für    die    ungeheure  Menge 
hesucher  ist  der  Inhalt  des 
I  )a  dasselbe  sehr  gro^s  ist 
zu  Ausstellung*/ wecken 
Bu<  hgewerbc 
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der  Ausslclluiigs- 
IJeuütchen  Hauses, 
so  konnte  ein  Tlu.il 
herangezogen  werden. 
Photographie  und  allerlei  auf 
Wohllahrt-eiririchtutigeii  Bezügliches  sind  m  zahl- 
reichen Kauinen  des  eisten  und  zweiten  Stock- 
Werkes  untergebracht.    Kiuc  prächtige  Halle  ein- 


hält eine  weite  Freitreppe,  die  zu  den  oberen 
Räumen  emporführt.  Diese  oberen  Räume  aber, 
welche  nur  auf  Grund  besonderer  Krlaubniss  zu- 
gänglich sind,  bergen  das,  was  alltäglich  die 
grossen  Scharen  heranlockt,  welche  geduldig  vor 

den  I  huren 
stehen  und  auf 
l'.inlass  warten, 
nämlich  die 
berühmte 
Sammlung 
Friedrichs  des 
(i  rossen. 

Wer  hätte 
es  nicht  mit 
Freuden  be- 
grüsst,  als  der 
ebenso  hoch- 
herzige, wie 

feinfühlige 
l  iit.M  hluss  des 
Kaisers  be- 
kannt wurde, 
einen  grossen 
Theil  der  un- 
vergleich- 
lichen Samm- 
lungen von 
Kunstwerken 
rler  Rococo- 
zeit ,  welche 
Friedrich  der 
GroSSC  zusam- 
mengetragen 
hat,   in  Paris 
auszustellen. 

Niemand 
konnte  dar- 
über im  Zwei- 
fel sein ,  dass 
eine  derartige 

Aufstellung 
schon  durch 
ihren  ausser- 
ordentlichen 
Werth  als  ein 
Beitrag  zur 
<  iesehichte  der 
Kunst  der 
höchsten  Be- 
wunderung 
sicher  sein 

wurde,  zumal  in  Paris,  einer  Stadl,  welche 
vielleicht  reicher  au  genauen  Kennern  und 
begeisterten  Verehrern  der  Kunst  ist,  als  irgend 
eine  andere  Stadt  der  Welt.  Aber  die  Aus- 
stellung des  Kaisers  appellirt  nicht  bloss  an  das 
feine  Kunstverständnis*  der  Pariser  und  ihrer 
/.ahllosen  Gäste,  sondern  auch  an  ihr  warmes 
und  für  jede  Huldigung  empfängliches  Herz.  Eine 
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wahrhaft  kaiserliche  Huld  aber  liegt  darin,  die 
französische  Nation  bei  Gelegenheit  des  grossen 
Friedensfestes  am  Anfang  des  neuen  Jahrhunderts 
dafiU)  zu  erinnern,  mit  welcher  Liebe  und  Be- 
geisterung der  grosse  Ahnherr  des  Deutschen 
Kaiserhauses  die  französische  Kunst  seiner  Zeil 
gepflegt  und  gefordert  hat. 

Die  .Sammlung  Friedrichs  des  Grosse l)  setzt 
sich  zusammen  aus  Gemälden  von  Laueret, 
Pater.  Watteau  u.  A.,  aus  Büsten,  Möbeln 
und  Uhren.  Die  zu  ihrer  Aufstellung  benutzten 
Räume  des  Deutschen  Hauses  sind  auf  das  Ge- 
schickteste im  Kococostyle  eingerichtet,  wobei 
namentlich  die  Ausschmückung  der  Räume  von 
Sanssouci  als  Vorbild  gedient  hat. 

Die  Popularität,  deren  sich  die  Sammlung 
Friedrichs  des 

( i  rossen  auf 
der  Pariser 

Ausstellung 
erfreut,  über- 
trifft alle  Er- 
wartungen und 
äussert  sich  in 
einem  kaum 
/u  bewältigen- 
den Zudraog 
zu  derselben. 

Niehl  nur 
Bücher,  viel 
mehr  noch  Ge- 
mälde und 

Kunstwerke 
überhaupt 

haben  ihre 

Schicksale, 
Das  inuss  sich 

Jedem  auf- 
drängen, der 
heule  in  dem 
grossen  Frker 

des  Hauptsaales  im  Deutschen  Hause  zu  Paris 
sieht,  durch  die  Fenster  desselben  die  Seine 
an  >ich  vorbciflulhen  sieht  und  dann  die 
graziösen  Werke  betrachtet,  welche  die  Winde 
des  Raumes  bedecken.  Weder  die  leichtsinnigen 
Schöpfer  dieser  Werke,  muh  der  weitblickende 
Philosoph  auf  dem  Königsthrone,  der  sie  erwarb, 
haben  ahnen  können,  dass  sie  einst,  nach  jahr- 
hundcrtlangem  Aufenthalt  in  den  stillen  Sälen 
königlicher  Schlösser,  zurückkehren  würden  an 
den  Ort  ihrer  Entstehung,  um  von  den  Fnkcln 
des  Volkes,  dessen  Geist  sie  einst  verkörperten, 
aufs  neue  angestaunt  und  bejubelt  zu  werden. 
Und  wenn  Kunstwerke  denken  könnten,  wie 
sonderbar  mÜSStC  dann  diesen  Schöpfungen  der 
Rococozeit  ihre  Wiederkehr  in  die  Heimat  er- 
scheinen! Entstanden  in  einer  Periode  des 
krassesten  Absolutismus,  in  einer  Zeit,  wo  es 
neben  einem  übertrieben  üppigen  und  bis  zur 


Unnatur  verfeinerten  Hof  nur  ein  erbärmliches 
und  in  Noth  und  Unwissenheit  verkommendes 
Volk  gab,  linden  sich  heute  diese  Kunstwerke 
wieder  auf  dem  Boden,  der  sie  einst  hervor- 
brachte, der  aber  jetzt  zur  Heimstätte  republikani- 
scher Anschauungen  und  Einrichtungen  geworden 
ist.  Und  mit  gleicher  Begeisterung  bewundern 
heute  diese  Zeugen  einer  vergangenen  Zeit  der 
Herr  Marquis,  dessen  Urgrossvater  vielleicht  theil- 
nahm  an  den  Schäferspielen,  welche  der  Pinsel 
eines  I.ancret  verewigte,  und  der  Mann  aus  dem 
Volke,  dessen  Vorfahren  die  Fasten  kaum  zu 
tragen  vermochten,  welche  der  Bau  eines  Ver- 
sailles und  die  verschwenderische  Hofhaltung 
eines  Roy  Solei!  ihnen  auferlegten.  So  ändern 
sich  die  Zeiten.  [nh! 
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Schwor 
keimende 
Pflanzen. 

Fsgiebt  zahl- 
reiche Pflan- 
zen, die  sich 
derart  an  die 

Lebens- 
gemeinschaft 
mit  gewissen, 
in  ihren  Wur- 
zelorgane»  le- 
benden Pilzen 
gewöhnt  ha- 
ben, dass  sie 
1  (lilie  dieselben 
kaum  zum 
Keimen  zu 
bringen  sind. 
Fs  reicht  für 
solche  Samen 
oder  Sporen 
nicht  aus,  ihnen 
eine  Knie  von 

genügender  Feuchtigkeit,  Durchlüftung  und  Wärme 
zu  bieten;  dieselbe  niUM  auch  den  Gescllschaftspilz 
enthalten,  dessen  Beistand  die  Pflanze  nicht  mehr 
entbehren  kann.  In  einer  kürzlich  erschienenen 
Nummer  der  Rrt'iif  griirraU  dt  Botaniqut  theilt  Noel 
Bernard  anziehende  Beobachtungen  über  solche 
unselbständige  Pflanzen  mit.  Mau  weiss  seit  1880 
durch  die  Beobachtungen  von  Wahrlich,  dass 
in  den  Wurzeln  oder  Rhizoiuen  der  Orchideen 
stets  solche  Innenpilze  (Kndophyten)  vorhanden 
sind,  und  dass  alle  diese  Orchideeiipilzc  zur 
Gattung  Xfclria  gehören.  Sie  finden  sich  aber 
nur  in  den  Wurzeln  und  Rhizomen  und  sind  m 
Luftstengeln,  Blättern,  Blumen,  Fruchten  und 
Samen  derselben  nicht  vorhanden.  Bernard  hat 
sich  nun  gefragt,  in  welchem  Augenblicke  die 
Ansteckung  mit  dem  unentbehrlichen  Pilze  statt- 
findet, und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  dies 
sicher    sehr    frühzeitig    geschehen    muss.  Nach 
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dircctrn  Beobachtungen  an  mehreren  hundert 
Pflänzchen  unserer  Vogelnest -Orchidee  (Xeoltia 
tiui us  avit)*)  und  eines  Hybriden  der  Gattung 
lAiriia,  findet  sich  der  Pilz  bereits  ein,  wenn  die 
l'flänzchcn  sich  noch  in  der  unverletzten  Samen- 
decke befinden  und  erst  3/jo~5/io  ,nm  bange 
besitzen.  Die  Mycelfäden  sind  dann  schon  sehr 
deutlich  und  auch  bereits  von  mehreren  Beobachtern 
tiarin  gesehen,  aber  nicht  richtig  erkannt  worden. 
l'm  die  Frage  zu  beantworten,  wie  die  Infection 
vor  sich  geht,  erinnert  Bernard  zunächst  an  die 
allgemeinen  Bedingungen,  welche  der  Keimung 
der  Orchideen  günstig  sind,  und  hierbei  kommt 
die  merkwürdige  Thatsache  zur  Sprache,  dass  die 
Keimfähigkeit  der  Orchideen-Samen  überhaupt  erst 
seit  Beginn  des  letzten  Jahrhunderts  bekannt  ist. 
Auch  dann  hielten  die  Gärtner  das  Erziehen  von 
Pflänzchen  aus  Samen  noch  für  sehr  schwierig 
und  nur  bei  einzelnen  Arten  gelingend.  Jetzt  sät 
man  sie  gewöhnlich  in  feuchtes  Moos,  welches 
man  in  einem  Topfe  ausbreitet,  der  eine  lebende 
Pflanze  derselben  Art  enthält  In  einem  anderen 
Topfe  gelang  die  Keimung  nicht  und  die  Gärtner 
schlössen  daraus,  dass  die  lebende  Pflanze  die 
Kraft  besitze,  die  Erde  für  die  Keimung  ihrer 
Samen  „gesund  zu  machen". 

Aber  das  Gegcnthcil  wäre  richtiger.  Die  lebende 
Pflanze  reinigt  den  Boden  nicht,  sondern  dient 
im  Gegcnthcil  dazu,  ihn  zu  inficiren,  und  zwar 
muss  es  eine  Pflanze  derselben  oder  doch  einer 
sehr  nahe  verwandten  Art  sein.  Es  würde  daraus 
zu  folgern  sein,  dass  jede  Orchideen-Art  ihren 
besonderen  Pilz  besitzt,  doch  ist  darüber  noch 
nichts  Sicheres  festgestellt;  man  weiss  nur,  dass 
bei  »amentragenden  Hybriden  schon  die  Erde 
einer  der  Eltern  genügt,  um  die  Keimung  zu  er- 
möglichen. Wenn  es  einzelnen  Gärtnern  gelingt, 
die  Samen  von  Eaelien  in  frischen  Tannenholz- 
Sägespänen  zur  Keimung  zu  bringen,  to  muss 
man  wahrscheinlich  annehmen,  dass  das  ganze 
Gewächshaus,  in  welchem  die  Anzucht  gelingt, 
mit  dem  Laelien-Pilz  inlicirt  ist.  In  der  Natur 
keimen  die  Samen  wahrscheinlich  immer  nur  in 
der  Nähe  der  Mutterpflanzen  und  daher  findet 
man  nur  selten  einzelne  Stämmchen;  die  meisten 
unserer  Orchideen  wachsen  gesellig,  was  freilich 
zum  Theil  auch  von  ihrer  Verjüngung  durch 
Knollen  herrührt  Bei  Xrotlia  nidws  avis  bemerkte 
Bernard  überdem,  dass  der  unter  der  Kinde  der 
unterirdischen  Organe  sich  ansiedelnde  Pilz  die 
Wurzelaugen  zerstört,  wenn  man  den  Stengel  ab- 
stluteidet,  und  dann  Sporen  bildet,  die  leicht  in 
«ler  Nähe  ausgesäete  Samen  mit  neuem  Mycel 
versehen,  Unter  diesen  Umständen  müssen  die 
Samen  in  der  Nähe  alter,  absterbender  Stöcke 
besonders  günstige  Keimgelegenheiten  finden. 

Mit  diesen  Beobachtungen  an  Orchideen  ver- 
eint  Bernard    andere,    die   sich   auf  Bärlap|>- 
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gewächse  (I.ycopodiacecn)  beziehen.  Man  weiss, 
dass  A.  de  Bary  zuerst  die  Keimfähigkeit  ihrer 
Sporen  nachwies  und  beobachtete,  dass  die 
Keimung,  die  man  lange  Zeit  für  unmöglich  ge- 
halten hatte,  am  leichtesten  vor  sich  geht,  wenn 
man  sie  auf  denselben  Boden  sät,  der  die  Mutter- 
pflanze getragen  hat.  Treub  beobachtete  das 
Nämliche.  Er  hatte  in  Lcydcn  1878  Sporen 
exotischer  l.ycopodien  kommen  lassen,  säete  sie 
aus  und  erhielt  keine  Vorkeime  (Prothallien^. 
Nach  seiner  Rückkehr  auf  Java  säete  er  die 
Sporen  von  neuem  aus,  aber  auf  I.ehmschollen, 
die  schon  Prothallien  trugen,  und  erzielte  nun 
ohne  Mühe  Keimung.  Er  überzeugte  sich,  dass 
diese  Prothallien  den  Inncnpilz  enthielten.  Das 
Misslingen  in  Lcyden  erklärte  sich  also  einfach 

!  dadurch,  dass  er  dort  eine  pilzfreie  Unterlage 
und  auf  Java  eine  inheirte  benutzt  hatte. 

Man  begegnet  also  bei  den  Bärlappgc  wachsen 
den  nämlichen  (  apricen,  wie  bei  den  Orchideen. 
Eine  neue  Arbeit  von  Bruch  mann  beweist  in 
nahezu  endgültiger  Weise  das  beständige  Vor- 

I  handensein  von  Pilzen  in  den  Vorkeimen  der 
I.ycopodien,  so  dass  hier,  ebenso  wenig  wie  bei 
den  ( )rchideen,  eine  Keimung  erzielt  werden  kann, 
wenn  der  Pilz  fehlt.  Nach  den  Beobachtungen 
von  Atkinson,  Grevillius  und  Mettenius 
scheint  es  sich  bei  den  Natternzungen  (Ophio- 
glosseen)  ebenso  zu  verhalten,  obwohl  hier  die 
Thatsachen  noch  nicht  vollständig  genug  ermittelt 
siud,  um  sichere  Schlüsse  zu  erlauben.  Hin- 
sichtlich der  Frage,  wozu  die  Endophyten  bei 
der  Keimung  Beistand  leisten,  vennuthet  Bernard, 
dass  sie  vielleicht  Diastasen  absondern,  welche 
die  Reservestofle  der  Samen  oder  Sporen  lösen, 
aber  es  kann  auch  sein,  dass  die  Pflanze  der 
Unterstützung  der  Pilze  zur  Ernährung  ebenso  wie 
später,  von  Anfang  an  bedarf.  E.  K.  [7137] 


RUNDSCHAU. 

•  (Nachdruck  vriboten.) 

Ucbcr  den  Bienenstich  und  das  Bienengift. 
Pie  Bienenkönigin  und  die  Arbeitsbienen  haben  bekannt- 
lich einen  Stachel,  welcher  durch  einen  Kanal  mit  der 
Giftdrüse  verbunden  ist.  Der  Bicnenslachel  scltist  ist  eine 
elastische  Schienenrinnc,  in  »elcher  zwei  Stechborsten  liegen, 
die  mit  Widerhaken  versehen  sind.  Zwei  rinncnfömiigc 
Hüllschuppen  bilden  um  den  Stachel  eine  Art  Scheide. 
Beim  Stechen  werden  die  Stechborsten  aus  der  Schienen- 
rinne hcrvorgeschnellt  und  erzeugen  die  Wunde,  in  welche 
in  demselben  Augenblick  ein  Tröpfchen  Gift  aus  der  Grift- 
blase eingeträufelt  wird.  In  Folge  der  Widerhaken  rcisst 
der  Stachel  beim  Stechen  —  in  der  Wunde  haften  bleibend 
—  aus,  meist  werden  sogar  auch  die  übrigen  I  heile  des 
Giflapparatcs  aus  dem  Leibe  mit  herausgerissen  und  — 
die  Biene  geht  zu  Grunde,  ja.  sie  soll  selbst  auch  in 
dem  Falle,  dass  sie  den  Stichel  w  ieder  herausbringt,  dennoch 
ihr  l.H>en  einbüssen,  weil  durch  das  Stechen  eine  tiet- 
cingrcifcndc  Störung  in  ihrem  Organismus  bewirkt  werde. 
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So  lehren  es  unsere  zoologischen  I.chr-  und  Handbücher, 
so  steht  es  zu  lesen  in  der  apistischen  Litteratur  und  so  ist 
es  seit  Jahrhunderten  gelehrt  und  gedankenlos  nachgesprochen 
worden. 

Man  scheint  nicht  einmal  an  der  inneren  Unwahr- 
scheinlichkeil Anstoss  zu  nehmen,  die  in  dieser  Auf- 
fassung oder  Darstellung  vom  Bienenstich  liegt.  Vereinzelt 
Stande  der  Fall  ja  allerdings  nicht  da,  dass  eine  seil  alter 
Zeit  gelehrte  „Naturwahrheit"  durch  neuere  Forschungen 
als  Irrthum  dargethan  wurde,  liesondcrs  in  jenen  Fallen, 
die  an  sich  schon  schwerer  zu  beobachten  sind. 

Auf  Grund  eigener  Beobachtung  kann  Schrcilier  dieses 
zunächst  dem  widersprechen,  dass  die  stechende  Biene  in 
jedem  Falle  zu  Grunde  gehe,  und  muss  weiter  den  lie. 
rechtigten  Zweifel  aussprechen,  dass  dies  selbst  in 
der  Regel  oder  der  Mehrzahl  der  Fälle  zutreffe. 
Biologisch  betrachtet,  ist  der  Bienenstachel  offenbar  eine 
Waffe,  eine  Verl  he  idigungs  waff  e  einer  anderen 
bedarf  die  Biene  nicht  — .  und  diese  Waffe  dient  dem 
dieselbe  besitzenden  Einzelwesen  zur  Vertheidigung 
gegen  angreifende  Feinde  zum  Zwecke  der  Er- 
haltung des  Individuums.  Wenn  nun  die  Biene  bei 
einmaliger  Anwendung  ihrer  Verteidigungswaffe  unweiger- 
lich zu  Grunde  gehen  sollte,  so  darf  man  sich  billig  doch 
fragen,  welchen  Zweck  denn  diese  Waffe  Uber- 
haupt noch  für  die  einzelne  Biene  haben  sollte 
oder  konnte!  Das  wäre  dann  keine  Waffe  mehr,  sondern 
ein  lür  den  Besitzer  doppelt  gefährliches  Selbstmord- 
instrument,  und  es  wäie  für  die  Biene  besser,  überhaupt 
Verteidigungswaffe  zu  besitzen:  denn  erstens  hat 
ITertbcidigung  absolut  keinen  Zweck,  wenn  der  Ver- 
teidiger bei  der  Anwendung  seiner  Waffe  trotz  alledem 
oder  gerade  dadurch  unrettbar  dem  Tode  verfallen  sein 
sollte:  zweitens  wäre  es  für  die  angegriffene  Biene  sogar 
besser,  keine  so  vcrhangnissrollc  Waffe  zu  besitzen,  weil 
dann  noch  immer  mit  halber  Wahrscheinlichkeit  die  Möglich- 
keit gegeben  wäre,  dass  der  etwaige  Angriff  nicht  mit  Ver- 
nichtung ihres  Lebens  endete,  sie  sich  vielmehr  durch  die 
Flucht  oder  durch  Zufall  retten  und  ihr  Leben  erhalten 
könnte.  I>enn  darüber  dürfen  wir  keinen  Zweifel  walten 
en,  dass  die  Biene  nicht  so  viel  verstandesmässige  Ucbcr- 
hat,  um  bei  bestehender  oder  herannahender  Gefahr 
und  in  ihrem  Frnste  ermessen 
zu  können,  dass  sie  ihre  Vernichtung  sicher  vor  Augen 
sehen  und  sich  somit  sagen  sollte:  „Wenn  also  auf  jeden 
Fall  doch  gestorben  sein  soll  —  so  oder  so  — ,  nun  gut, 
so  soll  der  Feind  wenigstens  mit  meinem  Tode  noch  meine 
Rache  fühlen."  Das  wäre  für  ein  Biencnhirn  zuviel  ver- 
langt! 

Auch  entwickelungsgeschichtlich  wird  man  sich 
schwerlich  zu  erklären  vermögen,  dass  die  stechende  Biene 
zu  Grunde  gehen  müsse.  Nehmen  wir  an,  dass  alle  Organe 
(und  dies  gilt  namentlich  für  die  Verteidigungswaffen) 
sich  allmählich  durch  den  (notwendigen)  Gebrauch  hcran- 

sich  auf  die  Nach- 
,  Rätsel,  da 

die  geschlechtslosen  Arbeitsbienen  gar  nicht  in  der  1-age  sind, 
etwas  vererben  zu  können,  weil  sie  eben  keine  Nach- 
kommen haben,  sondern  nur  Nachfolger,  die  ihnen  die 
Königin  giebt.  Eine  stechende  Königin  aber  kann  diese 
Eigenschaft  auch  unmöglich  auf  die  Brut  übertragen  — 

Auffassung  ja  gleichfalls  zu  Grunde  gebt.  Wie  also  der 
Bienenstachel  „herangezüchtet"  sein  könnte,  bliebe 
noch  eine  offene  Frage. 

Man  müsste  sonach  annehmen,  dass  wir  es  bei  dem 
Bienenstachel  mit  einer  Art Ueberbildung (Hyperbildung) 


der  Natur  zu  tun  hätten  (ähnlich  wie  hei  der  Geweih- 
bildung  der  Hirsche),  doch  scheint  uns  das  in  diesem  Falle 
unwahrscheinlich:  viel  wahrscheinlicher  ist  jeden- 
falls die  andere  Annahme,  dass  die  stechende 
Biene  nicht  auf  jeden  Fall  zu  Grunde  geht, 
wenigstens  nicht  dann,  wenn  der  Stachel  nicht 
haften  bleibt,  und  das  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle. 

Dass  die  Bienen  von  einem  gewissen  Solidaritftsgefühl 
beseelt  seien,  aus  dem  heraus  sie  ihre  eigene  Existenz  im 
Notfälle  gern  hingäben  zum  Besten  des  ganzen  Volkes, 
ist  eine  Mythe,  auf  welche  wir  nicht  erst  eingehen  wollen. 
Dieses  hingebende  Mitgefühl,  das  sich  bis  zur  selbstlosen 
Aufopferungsfähigkeit  steigern  könnte,  ist  im  ganzen  1  hier- 
rcich  nicht  zu  rinden  —  wenige  Fälle  bei  Thicrcn  mit 
einer  ausgesprochenen  Jungenpflegc  ausgenommen  —  und 
selbst  bei  den  Naturvölkern  nur  sehr  schwach  entwickelt. 
Der  Grundsatz  „Alle  für  Einen  und  Einer  für  Alle"  setzt 
eine  so  hohe  sittliche  und  ethische  Bildung  und  entwickelte 
Vernunft  voraus,  wie  wir  sie  nur  beim  Menschen  antreffen, 
der  sich  dadurch  eben  über  das  Thier  erhebt.  Wollten 
wir  derartige  menschliche  Tugenden  und  Empfindungen 
auch  auf  die  Bienen  übertragen,  so  müsste  man  sich  füglich 
fragen,    warum    im    gegebenen   Falle    nicht  gleich  alle 


kleine  Anzahl,  die  man 
dann  als  die  Streit-  und  Händelsüchtigen  oder 
ansehen  müsste,  während  das  Gros  sich  in  der  I 
Rolle  der  „Drückeberger"  und  Feiglinge  gefiele.  Diese 
Anspielung  beweist  jedenfalls  treffend,  auf  welche  Irrwege 
man  bei  Beurteilung  und  Erklärung  natürlicher  Dinge  und 
Vorgänge  nur  allzu  leicht  verfallen  kann,  wenn  man  die- 
selben nach  dem  Maassstabc  menschlicher  Verhältnisse 
misst. 

Genauere  Beobachtungen  in  neuerer  Zeit  von  Bethc  u.  A. 
haben  dargethan,  dass  das  Bienenleben  nicht  durch  ein  be- 
wusstes  freies  Handeln  geleitet  wird,  sondern  dos  viel- 
bewunderte  Leben  und  Treiben  der  Bienen  vollzieht  sich 
in  allen  seinen  Erscheinungen  als  der  unbewusste  Austins» 
von  Inslinct  und  Trieb  und  —  gewissermaassen  mathe- 
matischer oder  technischer  Naturnotwendigkeit,  wobei  be- 
sonders auch  an  den  Bau  der  Bienenwabe  erinnert  sein 
mag.    Und  genau  ebenso  steht  es  mit  den  Ameisen  und 


zur  Verteidigung  des  Ganzen  halten  soll  bezw.  halt. 

In  der  Regel  sticht  die  Biene  nur  bei  Druck,  wider- 
lichem Geruch  oder  wenn  sie  gehindert,  gestört,  gefährdet 
oder  angegriffen  wird.  Bei  mittelmässiger  Tracht,  viel 
Brut  und  gehindertem  Ausflug  ist  das  Volk  reizbarer,  bei 
voller  Tracht.  Ermüdung  und  häutiger  Gewöhnung  an  die 
Nähe  des  Menschen  dagegen  geduldiger.  Auch  sticht  die 
Biene  nur  bei  ihrem  Stande  oder  in  kurzer  Entfernung 
davon  und  nur  bei  heissem,  schwülem  Wetter,  wenn  man 
ihr  im  Fluge  steht.  Fern  vom  Stande,  z.  B.  beim  Honig- 
sammeln, sticht  sie  nur,  wenn  sie  gedrückt  wird.  Uebler 
Geruch  an  Menschen  und  Thicrcn,  besonders  der  Geruch 
von  geistigen  Getränken,  und  übelriechender  Schweis« 
machen  sie  sehr  stechlustig  —  man  wird  aber  schwerlich 
zu  behaupten  wagen,  dass  durch  derlei  Gerüche  die  Bienen 
ganz  besonders  gefährdet  seien,  ebenso  wenig  wie  durch 
heisse,  schwüle  Wetterlage,  sie  stechen  also  auch 
zwecklos  —  wenn  sie's  g*r  nicht  nötig  haben,  was 
den  Besitz  der  Waffe  für  die  Biene  doppelt  verhängniss- 
voll  machte,  wenn  die  herrschende  Ansicht  zuträfe.  Jede 
rasche  Bewegung  reizt  die  Stechlust,  so  das  hastige  Umsich- 
si -Magen  und  selbst  die  raschen  Bewegung»  n  des  Augen- 
lides, weshalb  die  Augen  vornehmlich  Zielpunkt  des  Bienen- 
Angriffs  werden.    Auch  die  gefüllte  Giftblase  reizt  zum 
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Stechen;  bei  reichlicher  Tracht,  insbesondere  zur  Buch- 
weizenflucht ,  wenn  die  Ausscheidung  des  Bienengiftes  in 
reichlichen  Mengen  erfolgt,  sind  die  Bienen  oft  50  gereizt, 
dass  man  sich  kutun  dem  Stocke  nähern  darf.  Hingegen 
sticht  die  Biene,  welche  »ich  voll  Honig  gesogen  hat, 
selten;  daher  rührt  auch  die  Sanfunuth  der  meisten 
Schwarme.  Von  Rauch  und  Oualm  betäubte  Thierchen 
stechen  wie  toll.  Fremde  und  furchtsame  Personen  werden 
eher  und  mehr  gestochen,  als  dci  Bienenvater,  der  sich 
stets  ruhig  l>enimmt,  während  Fremde  meist  unruhig  und 
ängstlich  und  gleich  mit  den  Händen  zur  Abwehr  bereit 
sind.  Was  Kaltblütigkeit  bei  der  Bienenzucht  vermag, 
zeigt  ein  kürzlich  auf  der  Imker  Versammlung  zu  Rudol- 
stadt erzähltes  Beispiel:  Hin  zehnjähriger  Knabe  stand 
baarhäuptig  in  der  Nähe  eines  Bienenstandes,  als  eben  ein 
Schwann  auszog.  Nach  einigem  Hin-  uud  Herflicgen 
nahm  die  Königin  ihren  Sitz  aul"  dem  Kopfe  des  Knaben, 
und  rasch  folgten  Tausende  von  Bienen.  Der  Vater  rief 
dem  Knaben,  der  schon  öfter  beim  Seh  wann  lassen  zu- 
gesehen hatte,  in  aller  EU«  zu :  „Rühr  Dich  nicht,  Hans'l ! 
Mach1  den  Mund  und  die  Augen  zu,  ich  werde  den 
Schwann  gleich  einfassen."  Der  Knabe  gehorchte,  der 
Vater  goss  Wasser  über  den  von  Bienen  dicht  eingehüllten 
Kopf  de»  Knaben,  bog  letzteren  etwas  nach  vorn  ül>er 
und  strich  mit  einem  Federwische  die  ganze  Gesellschaft 
in  einen  untergehaltenen  Strohkorb.  Der  Knabe  halte 
keinen  einzigen  Stich  erhalten. 

Wer  (ielegenheit  halte,  ein  aufgeregtes  Bienenvolk  in 
einem  Ueberfull  zu  beobachten,  wird  l>cmeikt  haben,  dass 
der  Bieneiistachel  nur  in  den  allerseltensten  Fällen  in  der 
Süchstelle  haften  bleibt,  nämlich  wenn  das  Thier  im 
Moment  des  Stiche*  weggewischt  wird.  Man  kann  sogar 
beobachten,  da»  eine  und  dieselbe  Biene  gleich  hinter 
einander  zwei-  und  dreimal  sticht,  ohne  den  Stachel  ein- 
zubüßen; die  Stechhut  hat  damit  allerdings  auch  ihr  Ende 
gefunden,  die  Giftblase  ist  entleert,  erschöpft,  und  es  tritt 
der  Zustand  ein,  den  man  bei  Giftschlangen  das  „Vcr- 
beisseo"  nennt.  Regel  ist  also,  das»  die  Bienen 
beim  Stechen  den  Giftstachel  nicht  einbitssen, 
und  nur  in  Ausnahmefällen  gehen  sie  desselben 
verlustig;  ob  letzteres  den  sicheren  Tod  zur 
Folge  hat,  ist  nicht  gewiss.  Der  Verlust  des 
gesammten  Gif  lupparates  mit  dem  Stachel  ist 
eine  so  seltene  Erscheinung,  dass  sie  ohne  Be- 
lang ist;  in  diesem  Falle  scheint  allerdings  der 
Tod  der  Biene  die  Folge  zu  sein,  wie  ich  in  einem 
Falle  feststellen  konnte. 

Wenn  auch  die  Imker  im  allgemeinen  weniger  ge- 
stochen werden,  so  muss  doch  erwähnt  werden,  dass  von 
Natur  aus  nur  ein  sehr  geringer  Procenlsatz  für  das 
Bienengift  unempfindlich  (immun)  ist.  Professor  Langer 
in  Prag  hat  in  einem  Rundschreiben  die  deutschen  und 
österreichischen  Imker  um  Angal>en  ersucht,  ob  und  in 
welchem  Grade  der  Einzelne  gegen  Bienenstiche  un- 
empfindlich geworden  wäre.  Aus  den  eingetroffenen  Ant- 
worten ging  hervor,  dass  144  Bienenzüchter  gegen  Bienen- 
stiche unempfindlich  geworden  seien,  26  versicherten,  auch 
im  Laufe  ihrer  Thätigkcit  die  ursprüngliche  Empfindlich- 
keit behalten  zu  haben,  während  9  behaupteten,  von  Geburt 
an  unempfindlich  zu  sein.  Wenn  man  bedenkt,  dass  in 
manchen  Familien  seit  mehreren  Generationen  Bienenzucht 
I «•trieben  worden  ist,  so  ist  der  Gedanke  nicht  gar./,  von 
d'-r  Hand  zu  weisen,  dass  es  wohl  auch  eine  angeborene 
Immunität  gegen  Bienengift  geben  mag.  Sonst  wird 
ditse  Immunität  erst  nach  und  nach  durch  geringere  oder 
grössere  Anzahl  von  Bienenstichen  erworben,  indem  so 
tut  allmähliche  Gewöhnung  an  das  Gift  eintritt,  ähnlich 


wie  beim  Impfprocess;  in  einzelnen  Fällen  genügen  hierzu 
dreiasig,  in  anderen  Fällen  sind  hundert  und  mehr  Suche 
erforderlich. 

Die  Empfindlichkeit  gegen  das  Bienengift 
äussert  sich  günstigstenfalls  nur  in  einer  Entzündung  an 
der  Stichstelle ;  je  nach  der  Empfindlichkeit  des  Gestochenen 
und  der  Menge  des  beigebrachten  Giftes  kann  al>er  auch 
da»  Allgemeinbefinden  desselben  darunter  leiden;  Uelxr- 
empfindliche  bezeigen  Angst-  und  Schwächegefühl,  fnruhe. 
Zittern.  Schwindel,  Ohnmacht,  Brechneigung,  Diarrhoe, 
Fieber  und  Nesselfieber  (Urticaria).  Diese  Erscheinungen 
können  Stunden  und  Tage  dauern  und  selbst  Wochen  an- 
halten. Die  angeblichen  Todesfälle  in  Folge  von  Bienen- 
stichen sintl  als  solche  nicht  sicher  verbürgt. 

Naturgemäss  werden  auch  viele  Gegenmittel  gegen 
den  Bienenstich  empfohlen,  allein  die  grosse  Zahl  der- 
selben ist  schon  wenig  vcrtraucncrrcgend ;  so  werden 
empfohlen  Tahakssaft,  Rum,  Cognac,  Franzbranntwein, 
Salmiakgeist.  Lehm,  feuchte  Krdc,  Speichel  u.  s.  w.  Das 
behebteste  Mittel  scheint  Salmiakgeist  zu  sein;  Dr.  Langer 
empfiehlt  auch  Einspritzungen  von  einer  fünfprocentigrn 
Lösung  von  übermangansaurem  Kali,  welche  Losung  wieder 
mit  Wasser  im  Verhältnis»  von  I  :  40  oder  1  :  20  verdünnt 
werden  muss.  Es  ist  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
verschiedenen  Gegenmittel  auf  den  Einzelnen  mit  ver- 
schiedenem Erfolge  einwirken,  ebenso  wie  auch  das  Bienen- 
gift selbst,  so  das»  sich  also  auch  hier  nicht  Eine»  für 
Alle  passt. 

Jeder  Imker  wird  auch  schon  beobachtet  haben,  das» 
dem  Bienenstock,  wenn  das  Volk  sich  in  einem  gereizten 
Zustande  befindet,  ein  auffallender,  widerlich  -säuerlicher 
Geruch  entströmt.  Begeht  man  in  solchen  Fallen  die  Un- 
vorsichtigkeit, mit  den  Bienen  zu  manipuliren,  so  hat  man 
rasch  Gelegenheit,  sich  schmerzlich  von  dem  Zorn  der 
Thierchen  zu  überzeugen;  nicht  nur  erhält  man  zahlreiche 
Stiche,  sondern  dieselben  sind  auch  ausnehmend 
schmerzhaft,  und  —  was  besonders  merkwürdig  ist  — 
selbst  Salmiakgeist,  der  sonst  in  der  Regel  den  Schmerz 
sofort  lindert,  erweist  sich  dann  als  ganz  unwirksam.  Es 
ist  dies  ein  Beweis,  das»  die  Bienen  im  Zorn  ein  besonders 
heftiges  Gift  absondern. 

Das  eigentliche  Verthcidigungsmittel  der  Bienen  ist 
nämlich  das  Bienengift,  also  eine  chemische  Waffe, 
die  im  Thierreich  übrigens  weiter  verbreitet  ist  als  die 
wirkliche  (mechanische)  Waffe.  Der  Stachel  ist  lediglich 
das  Mittel,  das  Bienengift  beizubringen.  Der  wesentlichste 
Bestandtheil  des  Bienengiftes  isi  wasserfreie  Ameisen- 
säure, die  nach  den  Untersuchungen  Schönfelds  ein 
Product  der  Zersetzung  des  Honigs,  des  Gummis  und  des 
Stärkemehls  im  Bienenleibc  ist,  und  für  gewöhnlich  wird 
angenommen,  dass  die  Reizwirkung  diese»  Giftes  dein 
Vorhandensein  der  Ameisensäure  zuzuschreiben  »ei;  die 
Schmerzempfindung  erklärte  man  sich  dadurch,  dass  die 
Ameisensäure  das  in  der  Wunde  befindliche  Bluteiweiss 
sofort  gerinnen  mache.  Diese  Annahmen  erscheinen  jedoch 
sehr  zweifelhaft;  das  Bienengift  ist  nämlich  an  sich  ausser- 
ordentlich schwer  zu  zerstören  und  wird  weder  durch 
Austrocknung,  noch  durch  Hitze,  noch  durch  Alkohol  in 
seiner  Wirkung  bceintiächtigt.  Die  Ameisensäure  ver- 
flüchtigt sich  aber  unter  dem  Einlluss  der  Hitze,  während 
das  Bienengift,  wie  gesagt,  der  Hit/e  widersteht.  Es 
scheint  sonach ,  dass  der  Giftstoff  der  Bienen  eine  Art 
Alkaloid  ist,  eine  Gruppe  chemischer  Verbindungen,  zu 
der  auch  eine  Anzahl  der  schärfsten  Pflanzengifte  gehört. 

Am  nächsten  kommt  dem  Bienenstich  der  Wespenstich 
in  der  Wirkung;  die  Wespe  sondert  allerdings  gleichfalls 
Ameisensäure  aus.    Die  Stechfliegen,  Schnacken  und  die 
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übrigen  Insekten  bilden  jedoch  keine  AmeUcnsäure,  ihre 
Stühe  sind  jedoch  —  je  nach  der  Constitution  der  Ge- 
stochenen -  oft  nicht  weniger  schmerzhaft  und  schwellen 
zuweilen  nicht  minder  .in,  wie  die  Bienenstiche,  elw-nso  wie 
sich  die  Heilung  ni.inchtii.il  sehr  verzögern  kann.  Wahr- 
scheinlich ist  sonach  da»  Gift  aller  stechenden 
Insekten  dasselbe  und  webt  nur  geringe  Variationen 
auf  l>ci  den  einzelnen  Arten,  und  innerhalb  dieser  wieder 
bei  den  Einzelwesen  je  nach  der  sogenannten  individuellen 
Disposition  oder  Stimmung;  d>nn  ein  Stich  ist  /..  B.  nicht 
wie  der  andere,  und  der  Stich  derselben  Biene  kann  manch- 
mal harmlos,  ein  anderes  Mal  ungemein  schmerzhaft  sein. 

Der  Ameisensäure  kommt  im  Bicnenleben 
eine  andere  Rolle  zu.  Bevor  nämlich  die  gefüllten 
Bicnenzcilcn  gedeckelt  werden,  wird  in  dicscll>cn  ein 
Tröpfchen  Ameisensäure  vom  Giftstachel  aligestrcift.  daher 
ist  auch  im  Honig  chemisch  Ameisensaure  nachzuweisen, 
während  der  Blumenmktar  keine  Ameisensäure  enthält. 
Erwägt  man,  das»  Ameisensäure  ausgezeichnet  ist  durch 
ihre  antiseptischen  Eigenschaften ,  so  wird  man  in  dem 
ganzen  Vorgange  ein  sehr  zweckmässiges  Couservirungs- 
verfahren  erkennen,  um  den  Honig  vor  Fäulnis»  und 
Gährung  zu  bewahren.  Der  aus  unged' ekelten  /eilen  mit 
der  Honigschleuder  gewonnene  Honig  zeigt  sich  noch 
frei  von  Ameisensäure  und  geht  deshalb  auch  schon  nach 
kurzer  Zeit  in  Gährung  über;  wird  ihm  1  ,„  Proccnl 
Ameisensäure  zugesetzt,  so  hält  er  sich  unverändert  mehrere 
Jahre,  ebenso  wie  der  Honig  in  den  gedeckelten  /ellin. 
Umgekehrt  verliert  Honig  aus  gedeckelten  Zellen  seine 
Haltbarkeil,  wenn  ihm  durch  Wasserzusalz  und  Ein- 
dampfen die  Ameisensäure  genommen,  was  in  der  Praxis 
oftmals  geschieht,  um  dem  Moni«  seinen  von  der  Ameisen- 
säure herrührenden  scharfen,  etwas  kratzenden  Geschmack 
zu  nehmen.  Dass  dieser  Honigsyrup  nicht  haltbar  ist, 
hat  man  längst  gewusst,  ebenso  war  es  bekannt,  dass  der 
zur  Methbcreitung  verwendete  Honig  erst  durch  Wasser- 
zusalz und  längeres  Kochen  gährungsfähig  gemacht  werden 

Die  Ameisensäure  ist  also  einerseits  ein  Mittel,  die 
Bienenwohnung  fortwährend  zu  desinficiren  und  zu  des- 
odorisiren,  andererseits  schützt  dieselbe  vermöge  ihrer  anti- 
septischen  Eigenschaften  da.«  Bienenvolk  und  seine  Vor- 
räthe  vor  dem  Verderben.  Ohne  diese»  energisch  wirkende 
Antisepticum  würden  in  der  feuchtwarmen  Luft  des  Bienen- 
stockes Gährungs-,  Fäulniss-  und  Schimmelpilze  in  solcher 
Menge  entstehen,  das»  sie  dem  Volke  unbedingt  den  Unter- 
gang bereiten  müsslen.  In  hungerigen  und  honigarmen 
Jahren,  wenn  wenig  Ameisensäure  erzeugt  wird,  tritt 
deshalb  auch  die  so  gebuchtete  Faulbrut  am  heftigsten 
aul,  während  sie  in  guten  Honigjahren  wenig  bemerkt 
wird  und  oft  gänzlich  erlischt. 

Die  Anwendung  des  Bienenstiches  ist  früher  als  Heil- 
mittel gegen  Gicht  weit  gebräuchlich  gewesen  und  wird 
auch  neuerdings  wieder  (gewissermaassen  als  subcutane  In- 
jection  von  Ameisensäure)  vielfach  gegen  Rheumatismus 
empfohlen.  Der  Betreffende  begiebt  sich  zu  einem  Bienen- 
stände und  entblösst  den  rheumatischen  Körpertheil,  worauf 
die  Bienen  gestört  und  gereizt  werden  müssen,  welche  dann 
Über  den  Kranken  herfallen.  Das  Verfahren  ist  zwar 
schmerzhaft,  allerdings  die  Krankheit  nicht  minder,  und 
dieselbe    soll    thatsächlich   nach    einigen    Tagen  gänzlich 
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Sta/i/  und  Eisen:  Die  bisher  zur  Kesselhetzung  angewendete 
Xaphtha  hat  neuerdings  auch  in  der  russischen  Eisenindustrie 
als  Fcuentngsmatcri.il  für  Martin-  und  Ticgclstahlöfen, 
Puddcl-,  Schwciss-  und  Glühöfen  Eingang  gefunden.  Die 
Naphthafeueningseinrichtungcn  lassen  sich  in  die  drei 
Gruppen:  Schalenfeuerungen ,  Tropl'enfcueningcn  und  For- 
sunkenfeucrungen  eintheilen.  Die  Schalenfeuerungen  sind 
die  einfachsten  aber  unvorteilhaftesten  der  drei  Gruppen. 
Bei  ihnen  fitesst  die  Naphlha  durch  eine  Rohrleitung  in 
mehrere,  in  das  Mauerwerk  eingebaute  rechteckige  gusseiserne 
Schalen.  Die  Verbrennungsluft  strömt  durch  einen  Schlitz, 
der  zwischen  je  zwei  Schalen  liegt,  hinzu.  Schalenfeuerungen 
wendet  man  vorzugsweise  an  für  Kalk-,  Thon-  und  Zicgcl- 
brennöfen,  seltener  für  das  Schmelzen  von  Metallen  in 
Tiegeln  und  mit  vorgewärmter  Verbrennungsluft  für  Tiegcl- 
stahlgewinnung.  Bei  den  Tropfenfeuerungen,  die  bei  Glüh- 
und  Schweissöfen  erfolgreich  Verwendung  linden  und  keine 
Bedienung  bedürfen,  tritt  die  Naphlha  tropfenweise  oder 
in  dünnen  Strahlen  aus  Röhrchen  oder  Schlitzen,  vermischt 
sich  innig  mit  der  Luft  und  verbrennt  rasch  mit  starker 
Hitze-Entwickelung.  Bei  den  beiden  erwähnten  Feuerungs- 
einrichtungen wird  die  Naphlha  in  einem  besonderen  Räume 
vergast  und  tritt  als  brennendes  Gas  in  den  Ofen,  bei  den 
Forsunkcnfcuerungen  hingegen  wird  die  Naphtha  im  Ufcn 
selbst  durch  die  Forsunka.  einem  ursprünglich  mit  Dampf, 
jetzt  auch  mit  Druckluft  betriebenen  Pulverisator  zerstäubt, 
und  sie  vergast  und  verbrennt  unmittelbar.  Die  Be- 
quemlichkeit der  Formgebung  und  Einstellung  der  Flammen 
auf  eine  bestimmte  Richtung  bildet  einen  Vorzug  der 
Korsunkenfcucrungcn,  die  ihren  Eingang  bei  Schmelzöfen 
aller  Art  für  Schwciss-  und  Flusseisen  gefunden  haben. 
100  kg  Napbtharückstande  (Masut)  werden  in  Baku  mit 
1  Mark  bezahlt,  stellen  sich  aber  in  Moskau  in  Folge  der 
Transportkosten  auf  3.50  Mark.  Der  Heizwerth  de»  Masut» 
wird  zu  11000  WE.  angegeben.  [;'«4j 


Ueber  die  Verwendung  der  flüssigen  Brennstoffe 
in    russischen   Hüttenwerken    schreibt  J.  1' reiner  in 


Fortschritte  der  photographischen 

Das  gTossartige  astronomische  LTnteniehmen  der  Herstellung 
einer  photographischen   Himmelskarte  verfolgt  zwei  Ziele: 

1 .  die  photograpliische  Aufnahme  aller  Sterne  des  Himmels 
bis  zur  14.  Grösse  (wahrscheinlich  30  Millionen  Sterne); 

2.  die  Herstellung  eine»  Cataloges  der  Positionen  aller 
Sterne  bis  zur  11.  Grösse  (ungefähr  3  Millionen)  auf  Grund 
von  photographischen  Aufnahmen  mit  kürzerer  Expositions- 
zeit. An  dieser  Riesenarbeit  nehmen  die  leistungsfähigsten, 
mit  photographischen  Fernrohren  ausgerüsteten  Sternwarten 
der  Erde  glcichmässigcn  Anlheil  und  die  Arbeilen  derselben 
werden  durch  regelmässige  l'onferetuen  der  Astronomen  in 
Paris  geordnet.  Das  Verdienst,  als  Erste  mit  fertigen 
Arbeiten  hervorgetreten  zu  sein,  gebührt  den  Sternwarten 
von  Potsdam  und  Paris.  Das  Potsdamer  Observatorium 
hat  vor  einiger  Zeit  den  ersten  C  atalog  von  20  "00  Sternen 
bis  lt.  Grösse  aus  der  Zone  zwischen  32 — 39°  nördlicher 
Declination  veröffentlicht.  Derselbe  gründet  sich  auf 
5-  Clichcs  und  enthält  die  rechtwinkeligen  Coordinaten  jedes 
Sternes.  Die  Pariser  Sternwarte  andererseits  hat  die  ersten 
20  Blätter  der  Himmelskarle,  welche  die  Sterne  bis  zur 
14.  Grösse  wiedergeben  wird,  publicirt.  Die  Herstellung 
dieser  Karte  hat  wegen  der  Gefahr,  die  durch  das  Ein- 
schleichen falscher  Sterne  (in  Folge  von  Unreinheiten  oder 
des  Kornes  der  lichtempfindlichen  Schicht  der  Plattem 
entsteht,  grosse  Schwierigkeiten  gemacht.  Jeut  macht  man 
statt  einer  einzigen  langen  Exposition  des  Himmel»  drei 
kürzere,  welche  je  nur  30  Minuten  dauern.  Man  erhall 
so  ein  dreimalige»  Bild  eine»  jeden  Siems, 
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klein«  systematische  Verschiebung  der  Halten  nach  der 
ersten  Exposition  sichert  man  sieh  vollkommen  gegen  das 
Ktitstehen  falscher  Bilder  der  schwächsten  Sterne.  Jedes 
dieser  Cliches  von  it.  cm  Seitenlange  enthält  selbstver- 
siändluh  einige  Millionen  Sterne.  Auf  dem  Gliche  Nr.  45 
des  l'ariscr  <  »bservatoriums  der  Zone  -{-  24°  hat  man 
/.  R.  allein  r.700  klare,  also  hellere  Sterne  gezählt. 

*  (7«77l 

*      .  * 

Eine  SchildUu»  als  Forstschädling.  Wer  jemals 
einen  Lorbeerbaum  gepflegt  hat,  dem  wird  das  oft  massen- 
hafte Vorkommen  von  Schtldläuscn  und  der  hierdurch  be- 
dingte spillliche  Wuchs  det  befallenen  Pflanze  aufgefallen 
»ein.  Als  weil  schädlicher  hat  sich  ferner  während  der 
letzten  Jahre  die  San  -Jose-  Schildlaus  erwiesen,  deren 
verderbliches  Auftreten  in  Nordamerika  an  dem  Kinfuhr- 
verbote  für  frisches  amerikanisches  1  >bst  allein  die  Schuld 
trägt.  Neuerdings  beginnt,  wie  A.  Kornhuber  in  den 
Verhandlungen  des  I  ereins  für  Xatur-  und  Heilkunde 
tu  Preisburg  berichtet,  eine  Schildlaus,  namens  Lecanium 
robiniarum,  ihr  Unwesen  in  grösserem  Maassstabe  zu 
tfltlbCB,  Das  geschädigte  Gewächs  ist  in  diesem  Kalle  die 
gemeine  Robinie  oder  falsche  Akazie  (  Robtnia  />seuda,atia J . 
Schon  im  18.  Jahrhundert  war  man  bestrebt,  diesen  aus 
Amerika  stammenden  Baum  in  Kuropa  als  Waldbaum  ein- 
zubürgern. In  Deutschland  jedoch  misslang  dieser  Versuch, 
weil  die  Stockausschlage  zu  oft  erfroren.  In  Ungarn  hin- 
gegen wurde  die  Robinie  bald  ein  wichtiger  Waldbaum, 
da  hier  ihr  Iwdcutendes  Lichtl>edurfniss  vollauf  befriedigt 
wird  und  der  vielerorts  sandige  Hoden  zu  einer  starken 
Vermehrung  durch  Wurzclloten  reichliche  Gelegenheit  bietet. 
Seit  etwa  15  Jahren  ist  nun  die  oben  genannte  Schild  laus 
unter  diesen  Akazienbestanden  verheerend  aufgetreten. 
Bereits  in  den  Jahren  188$  und  1886  schädigte  das  Insekt 
die  jungen  Akazienanpflanzungen  bei  Ziffer  so  stark,  dass 
kein  anderes  Mittel  als  die  Abholzung  des  gesammten  Be- 
standes und  die  Verbrennung  der  gefällten  Bäume  übrig 
blieb.  Später  wurde  der  Parasit  auch  in  Wolfsdrüssel  und 
bei  Freusburg  beobachtet.  Man  half  sich  hier  zunächst 
damit,  dass  man  die  befallenen  Zweige  und  Aeste  abhieb 
und  vernichtete;  doch  nahm  das  Uchel  bald  so  überhand, 
dass  der  Bestand  an  Akazienwaldungen  aufs  schwerste  ge- 
fährdet erscheint.  Eine  Vertilgung  der  Schädlinge  mit 
desinficirenden  Brühen,  z.  B.  mit  Kalkwasser,  mit  Kupfer- 
vitriol, mit  einem  Gemisch  von  Petroleum  und  Wasser  u.  a., 
ist  wegen  der  grossen  Ausdehnung  der  Waldungen  nur 
unter  den  grössten  Schwierigkeiten  durchführbar.  Der  be- 
rühmte Hildesheimer  Rosenstock,  der  die  Aussenmaucr 
des  dortigen  Domes  schmückt  und  l>ei  einer  Hohe  von  h,r,  m 
eine  Breite  von  7.5  m  aufweist,  wurde  zwar  durch  derartige 
Begiessungen  im  Jahre  1897  von  dem  Tode  durch  Blattlaus- 
Rüssel  gerettet,  doch  handelte  es  sich  hier  eben  nur  um 
ein  einziges  Exemplar.  Die  Krankheitserscheinungen  der 
vom  Lttammm  robiniarum  befallenen  Bäume  bestehen  vor- 
nehmlich in  einem  Welken,  Kunzcligwerden  und  schliess- 
lich- n  Abfallen  der  Blätter.  So  verliert  die  Pflanze  ihre 
wichtigsten  Ernährungsorganc  und  fällt  einer  Verkümmerung 

I*.  \V.  ScH.  Fjitj] 


Caisson  zum  Goldbaggern.  In  Californicn  sind  nach 
einer  Mittheilung  in  The  Erigineer  (1900,  Bd.  89,  S.  171) 
auf  dem  Mokehimme.Flusse  seit  einiger  Zeit  Caissons  l>cim 
Helten  de»  goldhaltigen  Flusssande«  in  Gebrauch.  Im 
vorderen  Thcilc  ,Us  H.Lggeikahnes,  der  die  nöthigen  Dampf- 
und den  Waschapparat  trägt,  befindet  sich  eine 


brunnenartige  Oeflnung.  In  dieser  ist  an  Kellen  und 
Führungen  ein  cylindcrförmiger  Schacht  zu  heben  und  zu 
senken,  der  unten  eine  erweiterte  Arbeitskammer,  oben 
eine  Luftschleuse  trägt,  zur  Arbeit  beim  Senken  mit  Ptess- 
luft  gefüllt  wird  und  den  Arbeiter  aufnimmt.  Von  einer 
kräftig  arbeitenden  Centrifugalpumpe  führt  ein  Rohr  durch 
das  Dach  der  Aibeilskammer  auf  deren  Boden.  Der 
Arbeitel  hat  dafür  zu  sorgen,  dass  der,  durch  einen  starken, 
von  oben  niedergepresslen  Wasserstrom  gelockerte  Flusssund 
dem  Rohre  zugeführt  wird,  um  darin  gehoben  zu  werden. 
Der  aul  das  Deck  gehobene  Sand  geht  durch  rolirende 
Siebtrommeln.  Das  durchfallende  Feine  enthält  das  Gold. 
Dieses  wird  in  der  Wäsche  auf  einem  rund  50  m  langen 
Wege  davon  getrennt.  Da  der  Flusssand  in  seinen  untersten, 
auf  festem  Felsen  lagernden  Schichten  am  goldhaltigsten  ist, 
so  wird  die  Arbeit  um  so  lohnender,  ic  tiefer  das  Caisson 
in  den  Sand  einsinkt.  [7101] 


Verbesserung  der  Tunnelluft.  In  einem  langen  Tunnel 
bei  Genua  wurden  durch  Professor  Mosso  mehrere  Ver- 
fahren untersucht,  um  die  Athemlufl  darin  durch  mitgeführte 
comprimirtc  Luft  oder  durch  Sauerstoff  zu  verbessern.  Bei 
dem  einen  Verfahren  liegt  ein  Magazin  von  Röhren  mit  1 
primirtcr  Luft  unter  dem  Tender  der  Locomolive, 
Luftausstrümung  den  Rauch  und  die  schädlichen  Gase  im 
Sinne  der  Bewegung  des  Zuges  heraustreibt  und  sie  so 
hindert,  die  Athemluft  zu  verschlechtern.  Bei  dem  zweiten 
Verfahren  wurde  dem  Herde  ein  Strom  von  Sauerstoff 
zugeführt,  um  die  Verbrennung  zu  beleben  und  die  Rauch- 
er/t iigung  zu  vermindern.  Beide  Methoden  lieferten  be- 
friedigende Ergebnisse,  doch  schien  die  entere  noch 
wirksamer  zu  sein,  als  die  zweite.  [7»°»1 


BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Neuigkeiten. 

behält  sich  die 


Jahrhundert  Das  neunzehnte,  in  Wildnissen.  Mit  Bei- 
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Graetz,  Prof.  Dr.  L.  Kurter  Abriss  der  Elekl rieit.it. 
Mit  148  Abbildgen.  Zweite  verbesserte  Auflage,  gr.  8°. 
(VIII,  190  S.)   Stuttgart.  J.  Engelhorn.    Preis  geb.  3  M. 
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Freycinets  Hypothese  über  die  Entstohung 
der  Astcroidonzone. 

Von  den  planetarischen  Körpern,  welche  in 
uoaereni  Sonnensystem  zwischen  Mars  und  |upitcr, 
d.  h.  in  den  Knlfernungen  1.52  und  5,20  idie 
Distanz  Sonne  Frdc  =  1  gesetzt)  um  dir  Sonne 
kreisen,  waren  bis  1H45  nur  vier,  «eres,  Pallas, 
Juno  und  Vesta,  bekannt.  Seitdem  hat  die  Knt- 
deckung  dieser  kleinen  Wehkörper,  der  Asteroiden 
oder  „kleinen  Planeten"  so  zugenommen,  dass 
die  Zahl  der  bekannten  Planetoiden  (besonders 
gefördert  durch  die  photographischc  Entdeckungs- 
methode in  den  letzten  Jahren)  derzeit  nahe  an 
500  heranreicht.  <  >bgleich  die  Hahnen  dieser 
Himmelskörper ,  was  die  ßahnexcentricitat,  den 
Neigungswinkel  Regen  die  Pkliptik  und  die  initiiere 
Entfernung  von  der  Sonne  anbelangt,  ziemliche 
Verschiedenheit  gegen  einander  (eigen,  so  lassen 
sieh  doch  gewisse  gemeinsame  Merkmale  an  diesen 
Hahnen  hervorheben,  welche  auf  einen  ursprüng- 
lichen Zusammenhang  der  ganzen,  den  Weltraum 
zwischen  Mars  und  Jupiter  ausfüllenden  Zone  hin- 
deuten. Olbers  hat  schon  den  Gedanken  bei 
der  Entdeckung  der  ersten  Asteroiden  ausge- 
sprochen, ob  nicht  einzelne  der  kleinen  Planeten 
aus  der  Zertrümmerung  eines  grossen  Gestirnes 
hervorgegangen  sein  könnten.  In  dem  Maasse, 
als  mit  der  wachsenden  Zahl  von  Asteroiden  auch 

■3,  J»K  1900. 


durch  die  Rechnung  deren  Halmen  bekannt 
wurden,  erkannte  man,  dass  in  dem  Heere  der 
scheinbar  regellos  kreisenden   Planeten  gewisse 

auffällige  Gruppirangen  herrschen,  die  den  Ge- 
danken an  einen  gemeinsamen  Ursprung  der 
ganzen  Zone  sehr  wahrscheinlich  machen.  Solche 
statistische  l  'nlersuchungen  des  Materials  der 
Asteroidenbahnen  sind  namentlich  von  Kirk- 
wood,  Parmenlicr  u.a.  vorgenommen  worden; 
dieselben  haben  nicht  nur  eine  bestimmte  An- 
häufung der  Asteroiden  in  gewissen  Abständen 
der  Sonnenentteniung,  entsprechend  gewissen 
leeren  Stellen,  MLflckenM  des  Systems  erkennen 
lassen,  sondern  haben  auch,  besonders  durch  die 
Arbeiten  von  Gylden,  Tisserand,  Callan- 
dreau  und  H.  A.  Newton,  zu  dem  Schlüsse 
geführt,  dass  bei  der  Gruppirung  der  kleinen 
Planeten  dem  mächtigen  Planeten  Jupiter  eine 
grosse  Pinwirkung  zugefallen  sein  muss,  indem 
dieser  Planet  vermöge  seiner  überwiegenden 
,  Masse  bedeutende  Störungen  während  desWerde- 
piocesses  der  Asteroidenzone  ausgeübt  und  so- 
wohl die  jetzt  vorhandenen  „Lücken",  wie  das 
D.fferircn  der  Hahnebenen  der  kleinen  Planeten 
hervorgerufen  hat. 

Durch  eine  Hypothese,  die  ('.  de  Freycinet 
der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  Ende 
April  1900  vorgelegt  hat,  ist  nun  die  Wahrscheinlich- 
keit bedeutend  gesteigert  worden,  dass  in  der  Thal 
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die  Bildung  der  Asteroiden  gruppenweise,  d.  h. 
nicht  von  einem  einzelnen  Körper  aus,  sondern 
in  verschiedenen  Altstiinden  von  der  Sonne  vor 
sich  gegangen  ist.  Bekanntlich  niimiit  die  von 
La  place  begründete  Theorie  an,  dass  das 
Sonnensystem  sich  aus  einem  glühenden  gas- 
förmigen Centraikörper  auf  die  Weise  entwickelt 
habe,  dass  sich  von  dem  rotirenden  Centraikörper 
mit  der  Zeil  Hinge  allgelöst  hätten,  die  sich 
sihliesslic.il  in  getrennt  von  einander  um  die 
Sonne  (den  Centraikörper)  kreisende  Massen  (die 
Planeten)  auflösten.  Auf  die  einstige  Existenz 
solcher  Hinge  des  l'rstofles  weist,  was  die  Aste- 
roiden anbelangt,  die  heute  noch  bemerkbare 
deutlich«-  Gruppirung  und  das  Auttreten  von 
„Löcken"  in  den  Abständen  nach  der  Sonnen- 
entfernung hin,  wenngleich  die  ehemalige  Sach- 
lage durch  verschiedene  Störungen  des  Bildungs- 
proecsses,  namentlich  vermöge  der  Einwirkung 
durch  den  Jupiter,  wesentlich  verändert  worden 
sein  muss.  Schon  aus  den  früheren  statistischen 
Untersuchungen  der  Astcroidenbahncn  «cht  her- 
vor, dass  der  grösste  I  heil  der  Asteroiden  zwischen 
die  mittleren  Entfernungen  2,0  und  3,25  von  der 
Sonne  (Sonne-  •  Krde=  1)  eingeschlossen  ist  und 
dass  gegen  Mars  und  Jupiter  hin  einzelne  auf- 
fällige leere  Stellen  vorkommen,  die  nicht  mit 
Planetoiden  besetzt  sind.  Freycinet  hat  die 
bis  Ende  189S  bekannten  428  Asteroiden  zur 
Untersuchung  herangezogen  und  nur  die  Pallas 
ihrer  extremen  Bahnneigung  wegen  (340  42')  aus- 
geschlossen. Zuerst  hat  er  alle  Bahnen  auf  ein 
gemeinsames  Aequiuoctium  und  auf  die  Ebene 
des  Sonnenäquators  reducirt.  Es  zeigt  sich,  dass 
die  Bahnen  um  eine  Hauptebene  gruppirt  sind, 
deren  Neigung  zum  Sonnenäquator  etwa  io°  28' 
beträgt.  Der  grösste  I  heil  der  Asteroiden  (396) 
steht  in  der  Sonnenentfernung  2,2  und  3,2  und 
die  mittlere  Entfernung  aller  ist  etwa  2,766: 
bemerkenswerthe  Unregelmässigkeiten  in  der  Zahl 
tler  Asteroiden  sind  zwischen  2,7- — 2,8  und 
3,1 — 3,2  gegen  2,45  —  2.55  vorhanden.  Haupt- 
sächlich aber  fällt  es  auf,  dass  die  Bahnen,  wenn 
man  sie  nach  wachsender  Neigung  der  Bahn- 
ebenen  ordnet,  sich  in  drei  Gruppen  theilen  lassen: 
Neigung  Planeten       mittlere  Distanz 

o°-  io°  237  2,757 

10"    20"  162  i .7  7 1 

2O0      30"  2«  2,Rl3 

E  r  e  y  einet  nimmt  nun  als  Ausgangspunkt  seiner  Hy- 
pothese an,  dass  diesen  drei  Gruppen  entsprechend 
einst  drei  Hinge  existirt  hatten,  deren  äussere  Mole- 
küle schneller  und  deren  innere  langsamer  um 
die  Sonne  rotirten;  diese  Ringe  hätten  sich  in 
zahlreiche  Körper  aufgelöst,  welche  vom  Momente 
der  Auflösung  ab  nur  dem  Gesetze  der  Sonnen- 
attraction  unterworfen  waren.  Die  Bahnexccntri- 
cität  eines  solchen  Asteroiden  hängt  dann  von 
seiner  Entfernung  von  der  Sonne  zur  Zeit  der 
Auflösung,  ferner  von  tler  Sonncnentfernung  ge- 


messen auf  der  Aequatorebene,  und  von  der 
Bahnneigung  des  Asteroiden  gegen  den  Sonnen- 
äquator ab.  Ereycinet  sucht  dann  einen  mathe- 
matischen Ausdruck,  welcher  die  Exccntricität 
abhängig  von  diesen  Grössen  darstellt,  wenn  man 
noch  eine  Annahme  über  die  Tiefe,  in  welcher 
sich  im  Hinge  die  sich  auflösenden  Partikel  be- 
funden haben,  macht.  Diese  Exccntricität  des 
sich  ablösenden  Hinges  nimmt,  bei  gleichbleiben- 
der Bahnneigung,  mit  jener  Tiefe  zu.  Die  mittlere 
Excentricität  der  Bahn  wird  also  ungefähr  durch 
einen  mathematischen  Ausdruck  darstellbar  sein, 
in  welchem  nur  die  Neigung  und  die  muthmaass- 
liche  Dicke  des  Ringes  bekannt  zu  sein  brauchen. 
Letztere  kann  man  obendrein  noch  eliminiren, 
wenn  man  gleiche  Hingdicke  für  alle  drei  Gruppen 
annimmt,  und  man  erhät  so  drei  Bedingungs- 
gleichungen, die  gegenseitig  nur  von  der  Excen- 
tricität und  Bahnneigung  abhängen  und  aus  denen 
man  also  mit  bestimmten  Annahmen  über  Ex- 
ccntricität und  Neigung  des  einen  Hinges  die 
entsprechenden  Excentricitäten  und  Neigungen  der 
beiden  anderen  Hinge  berechnen  kann.  Aus 
seiner  statistischen  Untersuchung  hatte  Ereycinet 
für  die  erste  Gruppe  (Asteroiden  mit  o°  bis  io° 
Neigung)  aber  gefunden:  mittlere  Neigung  7°ii\ 
Excentricität  0,133:  mittelst  der  erwähnten 
Gleichungen  findet  sich  dann  für  die  zweite  Gruppe 
(mittlere  Neigung  140  2')  die  vermutliche  Excen- 
tricität 0,1  5,  für  die  dritte  (mittlere  Neigung  2  30  58') 
die  Excentricität  0.19.  Diese  beiden  letzteren, 
theoretisch  erhaltenen  Zahlen  zeigen  eine  sehr 
bemerkenswerthe  Uebereinstimmung  mit  den  F.x- 
centricitätsbeträgen,  die  aus  der  statistischen 
Untersuchung  der  Bahnen  folgen:  o,t6  für  die 
zweite,  0,20  für  die  dritte  Gruppe.  Diese  vor- 
zügliche Bestätigung  der  Theorie  durch  die  facti- 
schen  Verhältnisse  beweist  die  Richtigkeit  der 
Gleichungen;  letztere  erlauben  aber  dann  auch 
eine  ungefähre  Schätzung  der  Dicke,  welche  jeder 
Hing  etwa  gehabt  haben  muss.  Mit  plausiblen 
Annahmen  erhält  Ereycinet  für  diese  Ringdicke 
den  Betrag  von  0,29  der  Distanz  Sonne — Erde. 
Die  Gruppirung  der  Asteroidenbahnen  bedingt 
keineswegs  stricte  nur  drei  ehemalige  Hinge,  viel- 
mehr ist  Freycinet  geneigt,  fünf  solche  Ringe 
anzunehmen,  zum  mindesten  ist  ihre  Mehrheit 
schon  wegen  der  sehr  gering  excentrischen 
Bahnen  wahrscheinlich,  die  in  sehr  ungleichen  Ent- 
fernungen um  die  Sonne  sich  zerstreut  vorfinden. 

Freycinet  hat  noch  eine  andere  Probe  der 
Richtigkeit  seiner  Theorie  gemacht.  Die  auf- 
gestellte Grundgleichung  zeigt,  dass  für  einen 
Hing  näher  zur  Sonne  (bei  gleicher  Dicke  und 
Neigung  mit  den  anderen)  die  Bahnexcentricität 
grösser  werden  muss,  mit  wachsender  Entfernung 
von  der  Sonne  dagegen  abnimmt.  Die  mittlere 
Entfernung  aller  Asteroiden  ist,  wie  schon  oben 
genannt,  2,766.  Nimmt  man  also  diese  Distanz 
für  die  Hauptsphärc  an,  in   welcher  sich  die 
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Asteroiden  gebildet  haben,  so  muss,  wenn  die 
Theorie  richtig  war,  bei  Annahme  beispielsweise 
uweicr  Rinne  von  gleicher  Dicke  und  Neigung 
in  beiderseitig  gleicher  Entfernung  von  der  Haupt- 
sphare  das  Resultat  folgen,  dass  man  für  die 
Asteroiden  innerhalb  der  Sphäre  eine  grossere 
Kxcentricität  finden  muss  und  für  diejenigen 
ausserhalb  der  Sphäre  eine  kleinere.  Frey- 
cinet  nimmt  demgemäss  xwei  Ringe  von  gleicher 
Dicke  und  Neigung  an,  die  auf  beiden  Seiten 
der  Sphäre  2,76t)  Distanz,  und  /war  in  den  Fnt- 
fernungen  0,236  und  0,234  von  der  letzteren 
gewesen  waren,  und  erhalt  als  Bahnexcentricität 
theoretisch  0,159  für  den  inneren,  0,138  für  den 
äusseren  Ring.  Dies  stimmt  ganz  mit  den  {tat- 
sächlichen Verhältnissen,  die  uns  das  Asteroiden- 
system heute  darbietet,  denn  die  mittlere  Kxcen- 
tricität der  220  Asteroiden,  die  innerhalb  der 
Distanz  2, 766  situirt  sind,  beträgt  0,151),  jene 
der  iqo  äusseren  Asteroiden  nur  0,133. 

Die  Hypothese  des  Akademikers  Freycinet 
ist,  wie  man  sieht,  in  ihrer  Beweisführung  so 
frappirend,  dass  man  ihr,  da  hei  allen  derartigen 
cosinogonischen  Untersuchungen  nur  die  unge- 


gestellt  (Meridiotialschnitt).  Vom  Achsenpunkte  /', 
gehe  der  Achsenslrahl  Px  1  aus;  sein  Weg  in 
Folge  der  Brechungen  an  den  einzelnen  Trennungs- 
flächen sei  .',  3,  4.  5.  6  />.  Drehen  wir 
die  Figur  um  /',  /'4,  so  erhalten  wir  im  Object- 
raum  einen  Strahlenkegel  mit  /',  als  Spitze;  die 
rindrehungsligur  enthält  die  Wege  der  gebroche- 
nen  Strahlen,  so  dass  im  Bildraum  ein  Kegel 
mit  Pt  als  Spitze  aultritt.  Zunächst  bietet  sich 
nun  hier  die  Aufgabe,  die  zur  Bilderzeugung  in 
/'j   zusammenwirkende  Strahlenmenge  zu  ver- 

grössern  und  damit  die  sehr  geringe  Helligkeit 
des  Bildes  zu  steigern.  Dazu  genügt  es,  wenn 
noch  ein  Strahl,  dessen  Fintrittspunkt  in  der 
Nähe  des  Randes  der  vordersten  Linse  nflächc 
liegt  (Randstrahl),  genau  nach  hingcleitet  wird 
und  alle  anderen  zwischen  Achsen-  und  Rand- 
Strahl  verlaufenden  Strahlen  so  nahe  an  /'.,  vorbei- 
gehen, dass  sie  auf  einem  in  l\  aufgestellten 
Schinne  das  punktartige  Bild  nicht  vcruudcut- 
lichen.  Das  Auge,  welches  das  photographische 
Bild  unbewaffnet  ansieht,  hat  aber  durchaus  den 
Findruck  eines  scharfen  Bildpunktes,  wenn  das 
I.ichtscheibchen,  welches  au  Stelle  des  geometri- 


Al>t>.  417. 
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fähren  und  plausiblen  mathematischen  Voraus- 
setzungen zu  Grunde  gelegt  werden  können, 
wahrscheinlich  viele  Richtigkeit  beimessen  darf. 

•  [7Md 

Uober  dio  Construction  photographischer 
Objective. 

Von  II  e  1.0  Silllirni,  Sclii'in-lwri;. 
Mit  nrberi  AUmMui^''". 

Nach  den  Dioptrüriem  UhitrtttcktaigeM  von 
(iauss  (Göttingen  1841)  werden  durch  beliebige 
centrirte  Systeme  von  brechenden  Kugelflächen 
Punkte  der  optischen  Achse  und  sehr  wenig  aus- 
gedehnte Objecte  in  unmittelbarer  Achsennähe 
wieder  punktförmig  und  perspectivisch  ähnlich 
abgebildet  durch  Strahlen,  deren  Winkel  mit  der 
optischen  Achse  klein  sind  (Achsenstrahlen).  Die 
Aufgabe  der  praktischen  Optik  ist  es,  durch  die 
nahen-  Bestimmung  der  Constanten  des  ab- 
bildenden Systems  diese  sehr  engen  Grenzen  zu 
erweitern,  je  nach  dem  besonderen  Zwecke  des 
Instruments.  Wir  wollen  sie  hier  für  den  Fall 
des  photographischen  Objectivs  näher  ins  Auge 
fassen. 

In  Abbildung  417  sei  ein  die  optische  Achse 
enthaltender   Schnitt   durch   das  Objectiv  dar- 


schen  Punktes  auftritt,  nicht  mehr  als  0,1  mm 
Radius  besitzt.  1  )ie  Schwierigkeit,  diese  rorrection 
des  Qbjectivs,  welche  man  die  sphärische  nennt, 
herbeizuführen,  wächst  naturgemäss  mit  der 
Oeffnung  des  eintretenden  Strahlenkegels,  also 
mit  der  Lichtstärke;  es  soll  noch  der  Weg  an- 
gedeutet werden,  wie  sie  überhaupt  gelingt. 

In  Abbildung  41«  ist  als  Typus  der  posi- 
tiven Linsen  eine  biconvexe,  in  Abbildung  410 
für  die  negativen  eine  biconeave  gewählt,  und 
bei  beiden  ein  Achsenstrahl  ,  dessen  Weg 
/',  ,1  /V  /'s  ist,  und  ein  Randstrahl  /',  .1'  //'  /•' 
gezeichnet.  Die  Abbildungen  lassen  das  ver- 
schiedene Verhalten  der  positiven  und  negativen 
Linsen  erkennen:  bei  Abbildung  418  weicht  der 
Weg  des  Randst  rahlcs  im  Bildraum  (/V  /'„')  von 
/?'  /j  im  entgegengesetzten  Sinne  wie  bei  Ab- 
bildung 410  ab,  wie  die  Pfeile  andeuten,  so  dass 
durch  die  Combination  beider  Liusenarten  die 
entgegengesetzten  Drehungen  aufgehoben  werden 
können.  Fs  gelingt  dies  z.  B.,  ohne  dass  die 
optische  (iesammtwirkung  —  o  wird,  gleichzeitig 
mit  der  chromatischen  Correction.  wie  wir  vor-' 
greifend  bemerken  wollen,  durch  die  Zusammen- 
stellung einer  positiven  (  rownglaslinse  niedriger 
Brechung  mit  einer  negativen  Flintglaslinse  höherer 
Brechung. 
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Seht  viel  schwieriger  gestalten  sich  die  Ver- 
hältnisse hei  der  Abbildung  eines  Punktes  ausser- 
halb der  optischen  Achse.  Während  bei  dem 
Achscnpunkte  nur  die  in  einein  Schnitte 
verlaufenden  Strahlen  zweckmässig  zu  dirigiren 
waren,  weil  alsdann  wegen  der  Symmetrie  des 
Strahlen  Verlaufes  und  des  Instrumentes  um  die 
Achse  herum  die  gleiche  (orrection  für  alle 
Strahlen  erreicht  war,  hört  die  Symmetrie  sofort 
auf,  wenn  die  Strahlen  von  einem  ( >bje<  tpunktc 


Linie  zu  im  Sagittalsehnitt.  Das  beim  Kintritt 
kegelförmige  Strahlenbündel  ist  alsdann  im  Bild- 
raume  so  deformirt,  dass  jeder  Strahl  die  beiden 
kurzen  Linien  schneidet  und  im  übrigen  wind- 
schief zum  Hauptstrahl  verläuft.  P  wird  also  in 
diesem  Falle  selbst  durch  die  sehr  dünnen 
Strahlenbündel  nicht  mehr  punktförmig  abgebildet, 
sondern  zu  zwei  kurzen  Linien  (Brennlinien)  aus- 
einandergezerrt ,  welche  senkrecht  zu  einander 
im  Meridionalsclmitt  und   im  Sagittalsehnitt  an 


JTB' 


ausserhalb  der  Achse  ausgehen.  Hier  treten  die 
unter  dem  Namen  Astigmatismus  bekannten  Kr- 
scheinungen  auf. 

Wir  betrachten  (Abb.  420  und  421)  im 
Meridionalsclmitt  einen  Strahl  (Hauptstrahl),  der 
von  /'ausgeht  und  den  Weg  /' I ...  HC  nimmt 
In  demselben  Schnitte  verlaufe  (Abb.  420),  dem 
ersten  nahe  benachbart,  ein  zweiter  Strahl  von  P 
aus.  Kr  verlässt  diese  Kbene,  die  stets  auch 
das  Kinfallsloth  enthält,  nicht,  und  nimmt  den 
Weg  PA' . . .  /ry/J ;  /J  ist  (im  Bildraum)  sein 
Schnittpunkt  mit  dem  Hauptstrahl.  Jetzt  legen 
wir  durch  PA  senkrecht  zum  Meridionalsi  hnitt 
eine  zweite  Kbene,  die  Sagittalebcne ,  und  be- 
trachten  in   ihr  den  Strahl,   welcher  sehr  nahe 


zwei  getrennten  Punkten  des  gebrochenen  Haupt- 
strahles,  den  Brennpunkten,  liegen. 

Wir  nehmen  jetzt  als  ( )bject  eine  im  Meri- 
dionalsclmitt liegende  gerade  Linie  an,  etwa  eine 
Senkrechte  von  /'  zur  optischen  Achse  (Ab- 
bildung 422),  und  denken  sie  uns  punktweise 
durch  dünne  Bündel  abgebildet,  deren  Haupt - 
strahlen  im  Mcridionalschnittc  stetig  in  einandei 
übergehen.  Dann  wird  jeder  Punkt  der  Geraden, 
ausser  dem  Achsenpunkte  seil  ist,  zu  zwei  Brenn- 
linien auseinandergezogen ,  von  welchen  sich  die 
itu  Meridionalschnilte  befindlichen  zu  einer  zu- 
sammenhängenden Linie  an  einander  reihen 
t/\/j...),  während  —  bei  den  fortwährend 
wechselnden  Sagittalschnitten  -    die  in  t\  liegen* 


Abb,  Ii-». 


dem  Hauptstrahl  verläuft  (Abb.  421).  Wie  die 
mathematische  l'ntersuehung  ergiebt,  bleibt  dieser 
bis  auf  zu  vernachlässigende  Abweichungen  in  den 
Sagittalebenen,  die  durch  die  Wege  des  Haupt- 
strahles im  ( >bjcctiv  gelegt  werden,  und  schneidet 
im  Bildraume  den  HaupLstrahl  in  h\  (PA' ...  H' h\). 
I  m  uns  eine  Vorstellung  von  dem  Verlaufe  der 
anderen  Strahlen  zu  machen,  welche  auf  dem  ; 
Mantel  eines  sehr  dünnen  Kegels  mit  der  Spitze  /' 
um  den  Hauptstrahl  PA  herum  liegen,  liehen 
wir.  senkrecht  zu  JiC,  in  Ft  eine  kurze  Linie  xy 
im  Meridionalsclmitt,  und  in  /',  eine  ebensolche 


den  sich  parallel  schichten.  Wegen  der  linien- 
artigen, also  viel  stärkeren  Concentration  der 
Helligkeit  auf  h\t\...  wird  vom  Auge  FrFi... 
als  Bild  der  <  >bjectgeraden  aufgefasst  werden. 
Liegt  aber  (Abb.  423)  die  abzubildende  Gerade 
in  einem  Sagittalschnitte  durch  /'  und  bilden  wir 
die  einzelnen  Punkte  durch  Bündel  ab,  deren 
Hauptstrahlen  in  den  Meridionalschnittcu  liegen 
und  somit  wiederum  stetig  in  einander  über- 
gehen, so  fügen  sich  im  Bildraum  diesmal  die 
sagittalcn  BrennBnieo  zu  einer  fortlaufenden 
Curve  an  einander  (/',       /•[...),   während  die 
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mcridionalen  sich  neben  einander  schichten 
(/.[,/»...).  Das  Auge  hat  den  Findruck  des 
Hildes   in    /J  Stellen    wir    die  optische 

Achse  horizontal,  so  können  wir  zusammenfassend 
sagen:  Die  Bilder  von  verticalen  und  horizon- 
talen Geraden,  welche  sich  in  demselben  Tunkte  /' 
schneiden,  erscheinen  an  verschiedenen  Orten. 
Hier  nun  setzt  die  astigmatische  Correetion  ein, 
ihre  Aufgabe  ist  es,  die  Brennpunkte  l<\  und 
zum  Zusammenfallen  zu  bringen. 


Weil  in  Folge  dessen  die  Helligkeit  des  Bildes 
nach  dem  Rande  zu  naturgemäss  geringer  wird, 
so  ist  auch  schon  aus  diesem  (irunde  auf  die 
sphärische  Correction  ausserhalb  der  Achse  wesent- 
lich zu  achten,  damit  die  Lichtabnahme  langsam 
und  stetig  eintrete. 

In  den  Abbildungen  422  und  423  sind  die 
den  (ieraden  entsprechenden  Bildlinien  gekrümmt 
gezeichnet.  In  der  I  hat  liefert  jede  Ktnzellinse 
gekrümmte    Bilder    von    geraden    linien:  die 


Bei  der  Frfindung  des  ersten  Anastigtnatcn 
durch  Rudolph  (Jena)  ist  die  zur  Herstellung 
eines  sowohl  sphärisch  wie  auch  astigmatisch  corri- 
girten,  aus  zwei  verkitteten  Hälften  bestehenden 
(Jbjectivs  zu  erfüllende  Bedingung  angegeben 
worden.  Wir  denken  uns  jede  Hälfte  im  ein- 
fachsten Kalle  aus  einer  positiven  und  einer  nega- 
tiven Linse  zusammengesetzt;  dann  muss  in  der 
einen  der  Brei  hungsindex  des  negativen  Theils 
grösser  als  der  des  positiven  sein ,  in  «1er 
anderen  das  Umgekehrte  stattfinden.  Auf  diesem 
Princip  beruhen,  in  mannigfacher  Variation,  die 
anasti^matischen  Instrumente. 

Natürlich  kommen  auch  für  Punkte  ausser- 
halb der  Achse  nicht  die  bisher  angenommenen 


Fbnung  des  Bildfeldes  ist  eine  weitere  Auf- 
gabe für  das  Objectiv.  Sie  ist  von  der  Auf- 
hebung der  astigmatischen  Differenz  praktisch 
untrennbar,  so  dass  man  von  der  astigmatischen 
Bild-Kbnung  spricht.  Als  ein  wesentliches  Hülfs- 
mitlel  treten  hierbei  auch  die  Linsendicken  und 
die  Luftabstände  auf.  Line  absolute  (geometrische) 
Kbnung  des  Bildfeldes  lässt  sich  nicht  erreichen, 
es  genügt  aber  die  praktische  (physikalische),  bei 
welcher  für  das  Auge  die  Bildfläche  mit  der 
Kbcnc  zusammenfällt.  Die  modernen  Anastigmate 
werden  «lieser  Forderung  in  grosserem  oder  ge- 
ringerem l  'infaiige  gerecht. 

Die  sphärische  ("orreition  in  und  ausser  der 
Achse  und  die  auastigmatischc  Bildfeld -Fbnung 


sehr  «binnen  Strahlenbüntlel ,  somlern  weit  ge- 
öffnete für  die  Abbildung  in  Betracht.  Also  auch 
ausserhalb  der  Achse  muss  «lie  sphärische  Cor- 
rection erzielt  sein,  sonst  zeigen  die  Biklpunktc 
nebelartige  Verschwommenheit,  welche  einem 
Kometenschweif  nicht  unähnlich  aussieht  (Koma), 
/u  bemerken  ist  dabei,  dass  die  Oeffnung  der 
abbildenden  StrahlenkcKcl  um  so  kleiner  wird, 
je  mehr  sich  der  Ohjectpunkt  von  der  Achse 
entfernt,  weil  die  schief  auffalleiulen  Bündel  vor 
dem  Austritt  in  den  Bildraum  au  den  Linsen- 
rändem   mehr   und   mehr  abgeblendet  werden. 


sind  also  nothwendig,  um  den  ( Jbjectraum  colli- 
near  im  Bildraum  abzubilden,  wobei  Punkte, 
gerade  Linien  und  F.bcnen  in  beiden  Räumen 
sich  eindeutig  entsprechen,  zunächst  allerdings 
noch  für  die  Ahbildung  durch  einfarbiges  Licht. 
Die  Photographie  verlangt  aber  auch  die  per- 
spectivische  Aehnlichkeit  von  Object  und  Bild: 
das  Bild  soll  frei  von  Verzeichnung  sein.  Diese 
Forderung  der  Orthoskopie  ist  nun  bei  den  sym- 
metrischen Objectiven,  welche  aus  zwei  gleichen, 
wie  Bild  und  Spiegelbild  gestellten  Hälften  be- 
stehen, für  die  Praxis  von  selbst  erfüllt  Diese 
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Objective  besitzen  nämlich  zwei  annähernd  feste, 
zum  geometrischen  Mittelpunkte  des  Instrumentes 
symmetrisch  liegende  Punkte,  von  welchen  aus 
<  >bjcct  und  Bild  unter  gleichen  Winkeln  erscheinen. 
Bei  den  unsymmetrischen  Objectiven  muss  da- 
gegen.  wesentlich  mit  Hülfe  der  Linsendicken 


J.uflahstände 


so  corngirt  werden,  dass  m 


derselben  Bildebene  ausserhalb  di  r  Achse  über- 
all dieselbe  Vergrösserung  vorhanden  ist,  wie  in 
der  Achse  selbst.    Wenn  nun  aber  eigentlich 


muss  die  optische  Wirkung  des  positiven  Theils 
die  des  negativen  überwiegen.  Bis  zu  der  Er- 
findung der  neuen  Glasarten  durch  Abbe  (Jena) 
waren  aber  geringe  zerstreuende  Kraft  mit  geringem 
Brechungsfermögen  in  den  vorhandenen  Crown- 
gläsern,  hohe  Dispersion  mit  hohem  Brechungs- 
index in  den  Klintgläsern  gepaart.  Mit  solchen 
Gläsern  war  die  oben  angegebene  Forderung  zur 
Aufhebung  des  Astigmatismus:  dass  in  der  einen 
der  beiden  Hälften  der  Brechungsindex  der  posi- 


Abb  fl*. 
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nicht  Kbenen,  sondern  körperliche  Objecto  auf 
der  ebenen  Fläche  phntographisrh  abgebildet 
werden,  so  wird  dies  dadurch  möglich,  dass  bei 
grösseren  Objeetcntfernungen  die  Kinstcllungs- 
differenzen  der  Bildebenen  sehr  gering  werden, 
so  dass  ein  nach  der  Tiefe  hin  ausgedehntes 
Object  auf  einer  und  derselben  Ebene  scharf 
erscheinen  kann.    Die  „  l  iefe  des  Bildes"  nimmt 

zu,  je  geringer  die  Lichtstärke  »Ks  Objectivs  ist, 

bei  demselben  Ohjectiv  also,  je  mehr  man  ab- 
blendet. Je  nach  der  Bildgrösse,  welche  man 
haben  will,  muss  dann  die  Brennweite  des  Objectivs 

gewählt  werden:  die  in  den  Verzeichnissen  an- 
gegebenen Platt  eugrössen  sind  auch  mit  Rück- 
sicht auf  die  richtige  malerische  Perspective  be  - 
stimmt. 


tiven  l  inse  höher  sein  müsse  als  der  der  nega- 
tiven, nicht  zu  erfüllen,  wenn  sie  gleichzeitig 
achromatisch  sein  sollte,  denn  die  Achrotnasie 
verlangt  ja,  dass  der  positive  Thcil  der  Unsen- 
hälfte  aus  Crownglas,  der  negative  aus  Flintglas 
besteht.  Frsi  durch  die  neuen  Crowngläser  mit 
hoher  und  die  Hintgläser  mit  niedriger  brechender 
Kraft  ist  es  möglich  geworden,  gleichzeitig  den 
Farbenfehler  und  den  Astigmatismus  aufzuheben. 
Ist  das  ( Jbjectiv  dann  achromatisch,  so  liegt  dag 
photographische  Bild  an  demselben  Orte,  Wie- 
das sichtbare,  welches  eingestellt  worden  ist,  die 
„Focusdifferenz"  ist  aufgehoben. 

Damit  ist  die  Reihe  der  anzustrebenden  Cor- 
rectionen  im  wesentlichen  abgeschlossen,  l'n- 
möglich   ist   es,    alle    Eigenschaften    in  gleich 


Abb.  tiy 


Ks  bleibt  für  die  Construction  der  photo- 
«raphischen  Objective  noch  eine  sehr  wichtige 
Aufgabe,  die  bisher  nur  gelegentlich  gestreift 
worden  ist,  übrig,  die  Aufhebung  des  Farbcn- 
fehlers  (Achromasie).  Durch  die  positiven  Linsen 
wird  der  violette  1  heil  des  Spectrums  gegen  den 
rothen  entgegengesetzt  gedreht,  wie  durch  die 
negativen.  Daher  sind,  um  Achromasie  bei  einer 
positiven  Gesammtwirkung  zu  erhalten,  schwach 
zerstreueude  Positivlinsen  mit  stark  zerstreuenden 
Negativlinsen,  also  positive  Crownglaslinsen  mit 
negativen  Klintglaslinsen,  zu  combtniren.  Natürlich 


hoher  Vollendung  dem  Objectiv  zu  geben:  grosse 
Lichtstärke  und  ausgedehntes  Gesichtsfeld  sind 
entgegengesetzte  Pole;  mit  einem  lichtstarken 
Portraitobjectiv  kann  man  nicht  l.andsehafts- 
aufnahmen  oder  architektonische  Innenaufnahmen, 
mit  einem  Weitwiukelobjectiv  keine  Moment- 
aufnahmen machen.  Dazwischen  aber  giebt  es 
Instrumente,  welche  in  Beschränkung  sowohl  der 
Lichtstärke  wie  des  Bildfeldes  sich  dem  Typus 
der  1'niversalin.struniente  annähern.  Die  An- 
asligmate,  die  Satzanastigmate  und  das  Planar 
von  Zeiss,   der  Doppelanastigmat  von  (iörz, 
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das  Colhncar  von  Voiglländcr,  clor  Orthostigmat 
von  Sternhell,  die Cooke  lens  u.  a.  sind Objectivo, 
welche  in  grosser  Mannigfaltigkeit  der  Form  und 
in  sehr  weitem  l'mfange  den  oben  angeführten 
Bedingungen  für  das  Zustandekommen  eines  guten 
Hildes  gerecht  werden.  Schwierig  ist  es,  alle 
nothwendig  bleibenden  Fehlerrcste  bis  zur  lTn- 
mcrklichkcit  zu  verkleinern:  „die  Linsen  sind 
widerhaarige  Gebilde4',  sagt  Pct/.wal.  Zur  Zeit 
scheint  ein  Abschluss  auf  dem  Gebiete  der  eon- 
strucliven  photographischon  Optik  erreicht  zu 
sein;  der  weiteren  Vermehrung  der  Anzahl  der 
Linsen  stehen  die  starke  Verminderung  der  Hellig- 
keit durch 
Reflexion  und 
die  störend 
auftretenden 
Keflexionsbil- 

der  entgegen. 

Vielleicht  wer- 
den wir  noch 
ein  gut  Stück 
weiter  geführt, 
wenn  anstatt 
Ktigelftächcn, 

welche  die 

Technik  hellte 
für  Linsen 

allein  benutzt 

und    für  die 
Massen- 
fabrikation 

auch  allein  be- 
nutzen kann,  Flächen  von  anderen  Eigenschaften 

hergestellt  werden  können. 


Pic  WclUiwtrllunic  in  Parti.    Der  Kleine  KcinttpiUit. 
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Mit  vi«     \  :  l.il.l'ci.;.  r. 

Wenn  die  diesjährige  Pariser  Ausstellung  zu 
Ende  sein  und  wieder  in  Gips,  l.cincwand,  Holz- 
latten und  Eisenschieneri  zerfallen  wird,  aus  denen 
sie  wie  die  Konigsschlösser  in  den  Märchen  auf 
ein  Zauberwort  hin  emporwuchs,  dann  wird  sie, 
wie  alle  früheren,  ein  sichtbares  Zeichen  ihrer 
Existenz  zurücklassen.  Dieses  Zeichen  wird  an 
derselben  Stelle  stehen,  welche  früher  VOfl  dein 
Glaspalaste  der  Ausstellungen  von  1X50  und  1867 
eingenommen  wurde,  und  wird  denselben  Zwecken 
dienen,  wie  dieser,  nämlich  der  Pflege  der  Kunst. 
Der  Tausch  Ist  kein  übler.  Da,  wo  einst  ein 
Stylloser  grauer  Hau  aus  (das  und  Eisen  sich 
aufthünnte,  der  der  Prachtsirasse  der  ("hamps 
Hlysces  wahrlich  nicht  zur  Zierde  gereichte,  stehen 
jetzt  zwei  wundervolle  Paläste,  und  zwischen 
ihnen  führt  eine  breite  Strasse  zu  der  neuen 
Brücke  Alexander  III. 


Die  grossen  Baumeister,  welche  das  heutige 
Paris  geschaffen  haben,  vor  allen  der  berühmte 
Hausmann,  haben  in  nichts  grössere  Meister- 
schaft bewiesen,  als  in  der  Art  und  Weise,  wie 
sie  in  das  Strassengewirr  des  alten  Paris  pfeil- 
gerade  Avenuen  mit  monumentalen  Endpunkten 
zu  schneiden  verstanden.  Der  wundervolle  Durch- 
blick vom  Are  de  Triomphe  bis  nach  den  Gärten 
des  I.ouvre,  vom  Vendömeplatz  nach  der  Oper, 
vom  Palais  Dourbon  nach  der  Madcleine  sind 
keineswegs  die  einzigen  Heispiele  für  diese  Kunst 
des  Erbauern  einer  neuen  GfOssstadt  in  einer 
alten.     In    entlegeneren    Strassen    taucht  nicht 

seilen  ein  wun- 
dervolles Hau- 
werk am  I  Ilde 
einer  langen 
Strasscnfluchl 
empor  und 

wirkt  selbst 
auf  den,  «1er 
Paria  längst 
kennt,  immer 
wieder  über- 
raschend 
wer  ist  nicht 
schon  in  einer 

der  Strassen 
des  St.  l  azare- 
Vicrteb  er- 
staunt stehen 

geblieben, 
wenn  plötzlich 
die  Kirche  Sacre  CoCUT  vor  ihm  emporstieg,  wie 
der  Zaubcrpalast  auf  einem  Doresihen  Hilde? 

1  )iese  schöne  Kunst,  wunderbare  Durchblicke 
zu  schaffen,  ist  auch  den  Baumeistern  dos  heu- 
tigen Paris  geblieben,  und  die  Ausstellung  hat 
ihnen  mehrfach  Gelegenheit  gegeben,  dieselbe 
zu  bewähren,  Wer  das  Grand  Palais  und  «las 
Petit  Palais  zum  ersten  Male  sieht,  der  wird 
sich  erstaunt  fragen,  weshalb  diese  prächtigen 
Hauwerke  und  ilie  zwischen  ihnen  verlaufende 
monumentale  Strasse  schief  gegen  die  Champa 
Elysces  gestellt  worden  sinclr  Sowie  man  aber 
zwischen  den  beiden  Facadeti  «ler  Palais  steht, 
erkennt  man  alsbald  den  Grund  dieser  eigen- 
artigen Anordnung,  denn  dann  steigt  jenseits  des 
Russe»  und  am  Ende  dieser  grossen  Strasse  der 
invalidendom  mit  seiner  prachtvollen  Kuppe] 
vor  uns  auf  und  schliesst  in  würdigster  Weise 
das  grosse  Bild,  welches  unserem  Auge  sich 
darbietet. 

Die  beiden  Palais  selbst  sind  herrliche  Hau- 
werke- iu  einem  Styl,  den  der  durch  Saclikenntniss 
nicht  gestörte  Beschauer  noch  am  ehesten  zur 
Renaissance  rechnen  wird,  wenngleich  Anklänge 
an  die  Antike  ebensowenig  fehlen,  wie  Beweise 
dafür«'  dass  die  Architekten  gelegentlich  ganz 
und  gar  ihre  eigenen  Wege  gegangen  sind.  Das 
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Kleine  Palais  (welches  übrigens  ein  Bauwerk  von 
sehr  rcapcetabler  Grösse  ist)  erinnert  mit  Kenten 
zierlicheren  Formen,  mit  seinem  halbkreisförmigen 
Säulcnhof  fast  an  eme  antike  Villa ■  das  Grosse 
l'alais  ist  in  seinen  gewaltigen  Können  so  maass- 
voll,  dass  die  Riesenhafligkeh  seiner  Abmessungen 
(U'in  Beschauer  Mitlachst  kaum  /.um  Bewus&tsein 
kommt.  |m->  wenn  wir  im  Innern  sind  und  in 
dem  gewaltigen  Lichthof  den  leichten  IHor  be- 
merken, der,  ähnlich  wie  in  «-itu-r  Bahnholshalle, 
um  dii>  weiter  entfernten  Gegenstände  flünmert, 
begreifen    wir,    wie  kolossal   die  Abmessungen 


Der  Architekt  oder  Ingenieur  vom  Fach  wird 
Vielleicht  mit  kritischerem  Micke  diese  Bauten 
betrachten  und  hier  und  dort  etwas  auszusetzen 
linden  niii,  dem  lüden,  erscheint  namentlich 
das  Grand  l'alais  als  ein  wahres  W  underwerk 
der  modernen  Baukunst,  denn  es  erfüllt  seinen 
Zweck,  als  Aitsstcllungsgcbäude  zu  dienen,  in 
der  vollkommensten  Weise,  es  ist  überall  gross 
und  edel  in  der  Form  utid  es  lässt  weder  im 
ganzen  not  Ii  in  irgend  einem  Detail  erkennen, 
dass  sein  Krhauer  mit  Schwierigkeiten  tu 
kämpfen    hatte  uud    doch    müssen  k.iiiz 
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<licses  Baues  sind.  Dann  sehen  wir  auch  zu 
unserem  Krstaunen ,  wie  geschickt  sich  hier  die 
Architektur  und  «Iii;  hmeiueurkimsl  gegenseitig 
in  die  Haude  gearbeitet  haben.  Dieser  Hau, 
der  sich  nach  aussen  hin  ab  ein  Sieinbau 
repräsentirt,  erscheint  im  Innern  als  ein  luttiges 
Gewebe  aus  Stahl  und  ("das  eine  ungeheure 
Kuppel  überspannt  den  weiten  Innciirauui ,  in 
welchem  Hunderte  und  aber  I  binderte  von  l'-r- 
seugnissen  der  Bildhauerei  Aufstellung  gefunden 
haben.  Auf  allen  Seiten  und  in  zwei  Stock* 
werken  wird  dieser  I  ichthof  eingeschlossen  von 
langen  Fluchten  vortrefflich  beleuchteter  Säle,  in 
welchen  die  Werke  der  Malerei  Untergebracht  sind. 


ausserordentliche  Schwierigkeiten  vorhanden  ge- 
wesen sein. 

Wer  sich  von  früheren  Besuchen  in  Paris  der 
unschönen  und  unbeholfenen  Losung  erinnert, 
welche  genau  «las  gleiche  Problem  an  genau  der 
gleichen  Stelle  durch  die  Frbauung  des  alten, 
jeut  verschwundenen  Ausstellungs|»ala.sies  in  der 
Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  gefunden 
hatte,  der  wird  in  den  jetzt  daselbst  vorhandenen 
beiden  Palais  den  allerglänzendslen  Beweis  für 

den  ungeheuren  Fortschritt  sehen,  welchen  die 

Bau-  und  die  Ingenieurkunst  in  weniger  als  einein 
halben  Jahrhundert  gemacht  haben.  In  dieser 
Hinsicht  sind  die  beiden  Palais  die  grussartigsten 
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Was  nun  den  Inhalt  der  beiden  Gebäude 
anbelangt,  so  ist  ursprünglich  das  Petit  Palais 
für  eine  retrospektive,  das  Grand  Palais  für  eine 
moderne  Kunstausstellung  bestimmt  gewesen. 
Aber  das  Petit  Palais  erwies  sieb  als  zu  klein, 
das  Grand  Palais  als  zu  gross  für  seinen  /weck. 
So  ist  denn  ein  grosser  Theil  der  älteren  Kunst 
ebenfalls  in  den  Räumen  des  (irand  Palais  unter- 
gebracht worden,  und  ich  gestehe,  dass  gerade 
die  Säle  mit  den  älteren  Gemälden  für  mich  zu 


Dunsen  oder  solche,  denen  die  Kunst  gleich- 
gültig ist,  in  Kenner  oder  solche,  welche  die 
Werke  der»KuDCt  /.crpllückcu  und  bekritteln,  und 
endlich  in  Schwärmer  oder  solche,  denen  die 
Kunst  zum  Herzen  spricht  Zu  den  letzteren 
rechne  ich  mich  selbst.  Ich  kann  aus  der  Be- 
trachtung eines  Kunstwerkes  liefen  Genuss 
schöpfen,  aber  ich  wüsste  nicht,  wie  ich  diesen 
Genuss  auf  Andere  durch  Worte  übertragen  sollte. 
Die  Kritik  aber  überlasse  ich  gerne  den  Kritikern. 

Die  breite  Strasse,  welche  sich  zwischen  den 
Kacaden  der  beiden   Palais  hinzieht,    hat  den 


Abb.  yio. 


Die  WclUtratHlune  in  I>»t  Kichthof  im  Grossen  KunxrpaJa&t. 


den  interessantesten  gehören.  Aber  auch  aus 
der  allernetiesten  Zeil  ist  ein  fast  zu  reiches 
Material  hier  zusammengetragen.  Wohl  dem, 
der  die  Zeit  hat,  sich  grundlich  in  all  die  Schön- 
heit zu  vertiefen,  die  ihm  überall  entgegentritt, 
bald  heiter  lächelnd,  bald  tiefernst,  bald  wieder 
..furchtbar  prächtig,  wie  blut'gcr  Nordlichtschein". 

Die  Kunstwerke,  «reiche  aus  aller  Herren 
Ländern  hier  zusammengekommen  sind,  zu  be- 
sprechen, dieses  oder  jenes  unter  ihnen  hervor- 
zuheben, zu  beschreiben,  zu  rühmen  oder  zu 
verdammen  davor  werde  ich  mich  hüten! 
Denn  ich  theile  die  Menschen  in  ihrem  Ver- 
hältnis* zur  Kunst  in  drei  Kategorien:    in  11a- 


Xameu  „Avenue  Nicolas  II"  erhalten.  Sie  ist 
von  hübschen  <  iartenanlagen  eingefasst  und  zu 
beiden  Seiten  mit  stattlichen  Palmbäumen  be- 
pltanzt,  auch  mit  zahlreichen  Ruhebänken  ver- 
sehen. Hier  und  dort  steigen  Statuen  aus  dem 
lachenden  Grün  empor.  An  einem  schonen 
Sominertage,  wenn  leichte  weisse  Wolken  an 
dem  stahlblauen  Himmel  entlang  ziehen,  der  für 
Paris  so  charakteristisch  ist,  wenn  Tausende  von 
frohen  Menschen  die  breite  Strasse  bevölkern, 
bildet  das  Ganze  ein  festliches  um!  glänzendes 
Bild,  welches  so  leicht  wohl  Niemand  vergessen 
wird,  der  dasselbe  gesehen  hat. 

Mischen  wir  uns  in  die  Scharen  und  folgen 
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wir  mit  ihnen  der  Strasse,  so  gelangen  wir  sehr 
bald  cum  Pont  Alexandre  III.  Auch  diese 
Brücke  ist  kein  unwürdiges  Mitglied  in  der  Gruppe 
von  dauernden  Hauwerken,  welche  diese  Aus- 
stellung geschaffen  hat.  Schwer  und  gewaltig  in 
ihrem  ganzen  Aufbau,  scheint  sie  dazu  bestimmt, 
ein  ganzes  Volk  über  den  Fluss  zu  tragen« 
Auch  diese  Brücke  ist  ein  Beispiel  dafür,  wieviel 
grossartiger  man  heute  alle  technischen  Aufgaben 
auffasst,  als  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten.  Auch 

die  Ausstellung  von  1S7*  hat  den  Parisern  eine 
Brücke  hinterlassen,  nämlich  den  Pont  d'fena, 
welcher  das  Gelände  des  Trocadcro  mit  dem 
<  liamps  de  Mars  verbindet.  Diese  Brücke  ist 
seiner  Zeit  in  der  ausgesprochenen  Absicht  be- 
schallen worden,  den  gesammten  Verkehr  der 
damaligen  Ausstellung  zu  bewältigen,  und  ist 
dieser  Aufgabe  auch  gerecht  geworden.  Die 
heutige  Ausstellung  schliesst  vier  grosse  Brücken 
und  drei  Fussbrücken  oder  „Passerelles"  in  sich 
ein.  trotzdem  aber  hat  man  dem  Pont  Alexandre  III 
nahezu  die  doppelte  Breite  des  alten  Pont  d'Jena 
geben  zu  müssen  geglaubt,  so  dass  derselbe 
weitaus  die  grösstc  von  all  den  vielen  Brücken 
geworden  ist,  welche  im  Bannkreis  der  Stadt 
Paris  über  die  Seine  führen.  Wie  beim  Grand 
Palais,  so  ist  auch  hier  die  Massigkeit  des  Auf- 
baus wohlthuend  gemildert  durch  eine  überaus 
geschickte  ( >rnamentirung  und  verschwenderische 
Verwendung  von  vergoldeter  Bronze. 

Wer  vielleicht  den  Nachmittag  eines  Sonn- 
oder Feiertages  darauf  verwendet  hat,  im  Grand 
Palais  der  Kunst  zu  huldigen,  wer  dann,  nach- 
dem sich  die  vergoldeten  Portale  des  neuen 
Tempels  der  Kunst  geschlossen  haben,  noch  ein 
wenig  in  den  Gartenanlagen  umhergewandelt  ist. 
Welche  die  beiden  Palais  umgeben,  bis  er  end- 
lich in  der  Dämmerstunde  an  einer  der  grossen 
Säulen  stand,  welche  an  beulen  Fnden  des  Pont 
Alexandre  III  emporsteigen,  den  begniisst  dort 
ein  prächtiges  Bild:  in  weichen  Linien  hebt  sich 
die  Kuppel  des  Invalidendoines  von  dem  grün- 
lichen Abendhimmel  ab,  wahrend  die  sinkende 
Sonne  sich  in  cartuinrothen  Kellexen  in  den 
zitternden  Wellen  des  ScmeüuSSCS  spiegelt  Und 
während  das  Tageslicht  rasch  entschwindet,  flammt 
an  all  den  zahllosen  Kuppeln  und  Thürnicu  der 
Ausstellungsgebäude  auf  der  Fsplauade  des  In- 
valides eine  Reihe  von  elektrischen  Glühlampen 
um  die  andere  auf.  Bald  folgen  dann  die  vielen 
verschiedenartig  geformten  Häuser  in  der  Avenue 
des  Nations,  von  denen  die  meisten  (mit  wenigen 
Ausnahmen,  zu  welchen  auch  das  Deutsche  Haus 

gehört)  ebenfalls  mit  Glühlampen  besetzt  sind  — 
am  glänzendsten  ist  die  Illumination  des  Ameri- 
kanischen und  des  Türkischen  Gebäudes,  l  ud 
endlich  beginnen  die  sanften  Linien  des  Eiflel- 
thurmes,  der  sich  eben  noch  erkenntlich  vom 
Xachthimmel  abhebt,  feurig  zu  werden.  Dann 
erglänzt  der  gewaltige  Scheinwerfer  auf  der  Spitze 


des  Thurmes  und  schleudert  sein  glühendes 
Strahlenbündel  über  die  ganze  Ausstellung  weg 
bis  tief  in  die  Stadt  hinein,  l'nd  endlich  flammt 
an  all  den  Bäumen  ein  unzählbares  Heer  von 
Lampen  auf,  welche  in  onmgegclbe  Lampions 
eingeschlossen  sind,  so  dass  sie  wie  die  goldenen 
Aepfel  der  Tlesperiden  in  dem  smaragdgrün  auf- 
glänzenden Laube  hängen. 

Nun  ist  die  Illumination  fertig.  Kunst  und 
Industrie  auf  der  Weltausstellung  sind  längst  zu 
Küste  gegangen,  aber  noch  immer  wogt  eine 
schaulustige  Menge  in  allen  Strassen  und  Alleen; 
denn  dies  ist  eine  l*niversalau.sstellung,  und  zu 
einer  solchen  gehören  ausser  Kunst  und  Industrie 
noch  allerlei  Schnurrpfeilereien,  für  die  der  Abend 
die  richtige  Zeit  ist.  Von  ihnen  werde  ich 
später  berichten.  l7>«$] 


Ueber  die  Spiraldrehung  der  Bäume. 

Von  Dr.  Z  vi  iiv. 

Es  ist  eine  auf  allen  Füizclgcbietcii  der  Natur- 
wissenschaften hin  und  wieder  zu  beobachtende 
Tltatsache,  dass  bei  dein  überall  angestrebten 
Findringen  in  das  feinste  und  verborgenste  Ge- 
triebe der  Allmuttcr  ganz  augenfällige  Frscheinungeii 
übersehen  werden.  Nicht  minder  häutig  begegnet 
es  einem,  dass  für  derartig  auffallende  Befunde 
eine  befriedigende  Erklärung  fehlt  und  noch 
merkwürdiger  —  dass  nach  einer  solchen  von  den 
T  at  bleuten  auch  nicht  mit  dem  sonst  so  gerühmten 
Fifer  geforscht  wird. 

Diesem  Schicksal  ist  anscheinend  auch  die 
allerorten  und  gewiss  seit  grauer  Vorzeit  sich 
zeigende  Erscheinung  von  der  Spiraldrehung  der 
Bäume  verfallen.  Ich  kam  zu  dieser  ketzerischen 
Ansicht,  als  ich  vor  einiger  Zeit,  eine  Frklärung 
dieser  Wachsthumseigetithümliehkeit  heischend, 
bei  mehreren  Kaehbotanikcrn  auf  die  völlige  Un- 
kenntnis* der  Thatsaehe  selbst  stiess.  Hat  man 
doch  im  allgemeinen  nur  nöthig,  einen  Blick  auf 
die  unsere  modernen  breiten  Strassen  einfassenden 

Baumreihen  zu  werfen.  Der  Verfasser  der  ein- 
zigen, mir  bekannt  gewordenen  Monographie  über 
dieses  Thema,  Alexander  Braun*),  constatirte 

j  schon  1854.  dieselbe  Stiefmütterliche  Behandlung 
der  genannten  Erscheinung.  Fr  sagt:  ,,ln  der 
Technik  ist  diese  Erscheinung  wohl  bekannt;  IIob> 
spnltrr,  Zimmerleute,  Böttcher  und  Tischler  wissen 
davon  mancherlei  zu  berichten,  während  von  Seiten 
der  Botaniker  die  schiefe  Richtung  der  Holzfaser 
und  das  dadurch  häutig  bedingte  gedrehte  Aus- 
sehen der  Bäume  fast  keine  Beachtung  gefunden 

]  hat."  End  weiter:  „Dass  die  nicht  leicht  zu  über- 
sehende Drehung  mancher  Bäume  von  Seiten  der 
Anatomen  und  Physiologen  so  wenig  Beachtung 
fand,  muss  man  sich  wohl  aus  der  auch  jetzt 

•)  Verhandlungen  der  Königl.  prru\i-  AkitJrmit  der 
H'istrnsthaften  :u  Rerlm.     1854,  S.  432  n.  (T. 
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noch  populären  Meinung  erklären,  dass  dieselbe 
eine  zufällige,  hauptsächlich  vom  Standort  des 
Baunies  und  dem  Kinfiuss  des  Windes  auf  den- 
selben abhängige  Krseheinung  sei,  die  als  solche 
kein  physiologisches  Interesse  biete."  Ausser 
Leopold  von  Buch  scheint  vorher  sich  nur 
noch  Goethe  gelegentlich  mit  dieser  Frage  bc- 
fasst  zu  halten.  Mehrere  andere  Autoren  be- 
trachten das  Verhalten  der  Bäume  als  krankhaft, 
als  eine  sich  an  einzelnen  Orten  oder  bei  be- 
stimmten Baumarten  äussernde  Monstrosität 

Die  genannte  Wachsthumsanomalie,  falls  es 
sich  überhaupt  um  eine  solche  handelt,  besteht 
darin,  dass  die  Holzfasern  eines  Baumstammes 
nicht  dessen  idealer  Iiingsachse  parallel  senk- 
recht nach  oben  wachsen,  sondern  dass  sie  in 
ihrer  Gesammtheit  sich  scheinbar  um  diese  Achse 
nach  oben  „winden",  dass  der  ganze  Stamm  so- 
mit gedreht  erseheint  und  sein  Aussehen  mehr 
oder  weniger  den  Vergleich  mit  einem  lose  ge- 
drehten Strick,  mit  dem  Ausguss  der  1  löhlung 
eines  gezogenen  Geschützes  gestattet.  Der  Stamm 
an  sielt  kann  selbstverständlich  dabei  kerzengerade 
emporstreben.  Am  sinnfälligsten  ist  die  Drehung 
bei  solchen  Bäumen,  welche  keinen  kreisförmigen, 
sondern  einen  durch  mehrere  Vorbuchtungen  un- 
regelmässigen Stammquerschnitt  besitzen,  d.  h.  an 
ihrem  Stamm  l.angswülste  aulweisen,  l  etzteren 
sieht  man  dann  besonders  gut  schon  aus  der 
Kntfemung  ihren  um  die  Längsachse  gedrehten 
Verlauf  an.  Der  Stamm  scheint  in  manchen 
Lallen  schon  in  Drehung  begriffen,  wo  er  den 
Lrdbodcn  verlässt;  auf  die  auch  noch  so  starken 
Aeste  scheint  sich  »las  Spiralwachsthum  im  all- 
gemeinen aber  Dicht  fortzusetzen;  zum  mindesten 
verliert  die  äusserlich  erkennbare  Krseheinung 
dort  sehr  an  Deutlichkeit.  Bei  den  mit  borkiger 
oder  zerklüfteter  Rinde  versehenen  Bäumen  sind 
es  gerade  deren  1  ätigsfurclicri,  welche  ein  Abbild 
von  der  darunter  liegenden  I  lolzspirale  geben, 
und  in  den  Fällen  schliesslich,  wo  glatte  Kinde 
und  absolut  kreisrunder  Stamniquersehnitt  kein 
l'rtheil  gestatten,  zeigen  oft  geschälte  und  von 
selbst  getrocknete  Stücke  derselben  Gattung  aufs 
schönste  ihren  spiraligen  Wuchs.  Man  beachte 
nur  die  Zaunpfähle! 

Der  Grad  der  L)rehung  ist  ein  je  nach  Art 
und  Standort  sehr  verschiedener;  eine  ganze 
Windung  von  der  Knie  bis  zur  Verzweigung  ist 
schon  beträchtlich  und  nicht  oft  zu  beobachten. 
Dass  die  Zahl  der  sich  drehenden  Bäume  eine 
recht  grosse  ist,  gellt  aus  Brauns  Befund  hervor, 
welcher  unter  167  Arten  gymnospermer  und  diko- 
tyler  Holzgewächse  III  drehende  fand.  Kr  be- 
st mimte  auch  den  Grad  der  Drehung  und  giebt 
den  Winkel,  unter  welchem  die  Fasern  von  der 
longitudiiialeii  Richtung  abweichen,  als  meist  4 — 50 
betragend  an;  bei  einzelnen  beträgt  er  aber  viel 
mehr,  z.  B.  bei  Syringa  valgarii  bis  300.  Die 
stärkste    Drehung    zeigte    Puniea  gninatum  mit 


I  einem  Winkel  bis  +5°-  Die  Drehungsrichtung  ist, 
wie  man  sich  ebenfalls  ohne  Mühe  überzeugen 
kann,  keine  constante;  es  giebt  nahezu  gleichviel 
rechts-  und  linksdrehende  Bäume.  Aber  auch 
innerhalb  derselben  Art  scheinen  Ausnahmen  vor- 
zukommen. Die  bekannte  Krseheinung,  dass  der 
Blitz  die  Bäume  manchmal  spiralig  schält  oder 
spaltet,  hangt  w  ahrscheinlich  auch  mit  dein  schiefen 
Verlauf  der  I  lolzfasern  des  betreffenden  Kxemplares 
zusammen. 

Nichts  wäre  nun  verfehlter,  als  wenn  man, 
um  die  uns  beschäftigende  Kigenthünilichkcit 
zu  sludiren,  die  Tiefen  des  Waldes  aufsuchen 
wollte;  man  würde  arg  enttäuscht  werden.  Gerade 
I  die  einzeln  und  möglichst  ungedeckt  stehenden 
;  Bäume  sind  die  besten  I.ehrobjecte;  allenfalls 
bieten  die  äussersten  Stämme  am  Waldesrand, 
j  etwas  besser  schon  lichte  Alleen  schwache  Bei- 
spiele. Bei  weitem  am  schönsten  sali  ich  die 
Spiraldrehung  stets  bei  den  die  Chausseen  vieler 
Provinzen  einfassenden  Birnbäumen  entwickelt, 
insbesondere  dort,  wo  die  Chaussee  selbst  etwas 
höher  angelegt  war,  als  die  nach  allen  Seiten 
sich  weithin  dehnende  Kbene.  Ks  war  bedauerlich, 
dass  nicht  einer  der  sonst  doch  unvermeidlichen 
Amaleurphotographen  zur  Stelle  war,  als  ich 
kürzlich  noch  in  den  grossen  Weidegründen  am 
Rheinufer  ein  wahres  Prachtexemplar  von  Spiral- 
drehung in  Gestalt  eines  alten,  ganz  isolirt  ,,in  Ge- 

I danken  stehen  gebliebenen"  Birnbaums  entdeckte. 
Man  ntuss  schon  ganz  verstockt  sein,  wenn 
man  in  dem  beschriebenem  Verhalten  der  Bäume; 
nicht  eine  vor  unseren  Augen  sich  vollziehende 
AnpasMiiigserscheinung  erblicken  will.  Kann  man 
doch  nicht  wohl  mehr  l  'eberzeugendes  verlangen, 
als  dass  die  stets  hinreichend  geschützt  gewesenen 
Kxemplare  durchweg  nicht  gedreht  sind,  während 
die  gleichen  Baumsorten  unter  entgegengesetzten 
Verhältnissen  die  Erscheinung  um  so  schöner 
zeigen,  je  mehr  sie  dem  Sturm  zu  trotzen  hatten. 
Ks  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Biegungsfestig- 
keit der  Holzgewächse  mit  dem  Grade  der  Drehung 
zunimmt.  Vielleicht  ist  es  auch  in  so  fern  nicht 
Zufall,  dass  mir  die  Birnbäume  besonders  gute 
Spiraldrehung  zeigten,  als  gerade  die  Obstgewächse 
durch  die  Masse  ihrer  Früchte  mit  einem  für 
ihre  Jugendjahre  relativ  grossen  Gewicht  belastet 
sind,  welches  ihre  Biegungsfestigkeit  oft  auf  eine 
harte  Probe  stellt.  Dass  aber  die  Spiraldrehung 
schon  in  den  ersten  Jahren  sich  ausbilden  kann, 
wenn  sie  es  nicht  gar  immer  so  früh  thut,  zeigten 
mir  neulich  die  vor  etwa  vier  Wochen  als  kleine 
Stämmchen  an  einer  neu  anzulegenden  Ring- 
strasse gepflanzten  Rosskastanien. 

Dankbar  wäre  es  anzuerkennen,  wenn  die 
Besitzer  von  geeignet  gelegenen  Baumschulen 
oder  Feldern  einen  kleinen  '1  heil  ihres  Raumes 
und  ihrer  Zeil  darauf  verwenden  würden,  an  der 
Lösung  manc  her  hierher  gehöriger  Fragen  mit- 
zuarbeiten. 
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Da  wäre  festzustellen,  wie  sich  Einzelexemplare 
einer  bestimmten  llaumsorlc  wrlu'.trn,  m,-m:i  sie 
in  frühester  Jugend  isolirt  von  der  eigentlichen 
Baumschule  in  deren  Nähe  aufwachsen;  wie  sie 
sich  verhalten,  wenn  sie  erst  nach  einigen  Jahren  | 
aus  der  Anpflanzung  herausgesetzt  und  auf  sich 
seihst  angewiesen  werden;  von  Interesse  wäre 
ferner,  zu  erfahren,  oh  die  isolirt  stehenden 
Stämmchen  auch  drehen,  wenn  man  sie  von 
vornherein  mit  einer  festen  Stütze  versieht,  und 
wie  sie  sich  verhalten,  wenn  man  ihnen  bei  gleich- 
bleibendem Standort  diese  Stütze  später  (d.  h. 
nach  mehreren  Jähren)  nimmt. 

Während  so  auch  derNichtfachmann  mancherlei 
nützliche  Krfahrungen  der  botanischen  Wissen- 
schaft zur  Verwerthung  darbieten  konnte,  wird  er 
sich  hinsichtlich  der  Krklärung  für  «las  Zustande- 
kommen der  Spiraldrchung  auf  den  l'flanzen- 
physiologen  verlassen  müssen,  beuchtet  uns  auch 
der  Zweck  ein,  so  ist  doch  die  Krklärung  des 
Vorganges  noch  eine  schwierige  und  leider  der 
sicheren  Lösung  noch  harrende  Frage.  Auch 
Haberl  an  dt*),  welcher  neuerdings  die  Spiral- 
drehung erwähnt,  äussert  sich  dahin,  dass  deren 
Zustandekommen  noch  nicht  ganz  aufgeklärt  ist. 

Vielleicht  tragen  diese  Zeilen  dazu  bei,  eine  | 
erneute  Bearbeitung  unseres  "ITiemas  anzuregen 
und  dadurch  «las  Problem  vom  Zustandekommen 
der   Spiraldrehung    der   Bäume    seiner  Lösung 
näher  zu  bringen.  [71*«) 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  vi-rl»*™  \ 

Die  Chemie  ist  eine  Wissenschaft ,  welche  von  ihren 
Jüngern  volle  Hingebung  verlangt:  eine  Trennung  ihrer 
wichtigsten  Ergebnisse  von  den  als  unwesentlich  er- 
scheinenden Details  ist  nur  in  den  wenigsten  Fällen  möglich. 
Daher  ist  es  auch  so  sehr  schwierig,  chemische  Dinge 
populär  darzustellen  —  vorausgesetzt  natürlich,  das»  man 
unter  populärer  Darstellung  eine  Schilderungsweise  ver- 
steht, welche  den  Kern  Wissenschaft! icher  Errungenschaften 
herausschält  und  verständlich  macht,  ohne  den  Leser  mit 
unni'ithigem  Beiwerk  zu  ermüden. 

Da  es  nun  so  schwer  ist,  den  Fortschritten  der  Chemie 
bloss  als  Liebhaber  zu  folgen,  ohne  selbst  ausübender 
Chemiker  zu  sein,  so  pflegt  man  gewöhnlich  anzunehmen, 
dass  im  grossen  Publicum  weniger  Interesse  für  chemische 
Dinge  vorhanden  sei,  als  für  das,  was  andere  Wissenschaften 
zu  Tage  fördern.  Dass  diese  Annahme  auf  einem  Irrthum 
lieruht,  zeigt  sich  jedesmal  dann,  wenn  die  Chemie  durch 
irgend  eine  besonders  wichtige  Knldeckung  bereichert  wird. 
Dann  verlangt  alle  Welt  genaue  und  authentische  Mit- 
theilungen ül)er  die  neue  Errungenschaft  und  liefert  dadurch 
den  Beweis,  dass  der  Werth  der  Chemie  als  eines  der 
wichtigsten  Hülfsmittel  zur  Förderung  der  Frkenntniss  auch 
von  denen  voll  gewürdigt  wird,  welche  sich  im  allgemeinen 
mit  chemischen  Dingen  nicht  uligelien. 

Von  der  Richtigkeit  dieser  Thatsache  hat  Niemand 
bessere  Gelegenheit ,  sich  zu  überzeugen,  als  der  Heraus- 


•)  Habcrlandt,  Physiologische  Pßnnzenanatomie, 
2.  Aufl.     Ih<)6,  S.  519. 


geber  dieser  Zeitschrift.  Wehe  ihm,  wenn  eine  wichtige 
chemische  Entdeckung  gerade  dann  gemacht  wird,  wenn 
er  sich  auf  Reisen  befindet  und  daher  nicht  in  der  I-age 
ist,  sofort  eine  „Kundschau"  der  neuen  Errungenschaft  zu 
widmen.  Dann  bringt  ihm  jede  Post  eine  Fülle  von 
Briefen  und  Karten,  in  welchen  eifrige  und  treue  Leser 
des  Prometheus  ihn  auf  das  Dringendste  ersuchen,  sich 
zur  Sache  zu  äussern. 

So  ist  es  mir  auch  in  diesem  Frühjahr  gegangen.  Ich 
war  in  Paris  und  studirte  die  Ausstellung,  was  an  sich 
kein  leichtes  Stück  ist.  Wie  konnte  ich  ahnen,  dass  Herr 
Fittica  in  Marburg  gerade  diesen  Moment  benutzen 
würde,  um  den  Phosphor  in  Arsen  zu  verwandeln  und  so 
in  der  Morgenröthe  des  neu  licgonrienen  Jahrhunderts  das 
durchzuführen,  was  wir  alle  von  der  Zukunft  erhoffen, 
nämlich  die  Transmutation  der  Elemente?  Wenn  Phosphor 
sich  in  Arsen  verwandeln  liesse,  dann  wäre  kein  (inind 
vorhanden,  weshalb  nicht  die  langhegrabene  Alchcmic  ihre 
Auferstehung  feiern  und  Blei  in  Gold  verwandeln  sollte, 
und  Herr  Fittica  könnte  zum  Philalethes  des  zwanzig- 
sten Jahrhunderts  werden.  Man  braucht  kein  Chemiker  zu 
sein,  um  zu  erkennen,  welch  ungeheure  Tragweite  einer 
solchen  Entdeckung  zukommt  —  das  merkte  ich  an  der 
Zahl  der  Zuschriften,  die  plötzlich  auf  mich  einstürmten 
und  gebieterisch  eine  Besprechung  der  neuen,  grossen 
chemischen  Th.it  verlangten. 

Es  ist  gewiss  sehr  schwierig,  in  irgend  einer  Wissen- 
schaft, und  nicht  zum  mindesten  in  der  Chemie,  eine 
epochemachende  Entdeckung  zu  machen.  Aber  wenn  man 
eine  solche  Entdeckung  sein  eigen  nennt,  so  ist  nichts 
leichter,  als  dieselbe  in  der  ganzen  Welt  bekannt  zu 
machen.  Das  weiss  der  kluge  Mensch  und  darauf  baut 
er  seinen  Plan.  So  lautet  ja  wohl  die  stehende  Phrase, 
welche  in  den  Jagdgesch«  Ilten  der  Wiegenden  Matter 
hinüber  zu  leiten  pflegt  zu  der  Schilderung  irgend  einer 
neuen  unglaublichen  Fangmethode  für  die  gefährlichsten 
Raublhiere,  welche  man  dann,  nachdem  der  Fang  geglückt 
ist.  in  den  „eigens  dazu  mitgebrachten  Sack"  zu  stecken 
und  heimzutragen  pflegt.  Auch  Herr  Fittica  l*sitzt 
schon  seit  Jahren  einen  solchen  Sack,  in  welchen  er  von 
Zeit  zu  Zeit  das  von  ihm  mittelst  einer  l>esonderen  Fang- 
melhode  erjagte  flüchtige  Wild  einer  epochemachenden 
chemischen  Entdeckung  hineinsteckt,  um  es  im  Triumph 
nach  Hause  zu  tragen.  Wenn  dann  das  seltene  Thier 
in  einen  Käfig  gesteckt  und  von  der  übrigen  chemischen 
Welt  aufmerksam  betrachtet  wird,  so  hat  sich  freilich  bis- 
her noch  immer  eine  andere  |  agdgeschichte  der  Fliegenden 
Blätter  aLs  anwendbar  erwiesen,  l>ei  welcher  sich  nämlich 
eine  merkwürdige  Art  neuer  Hasen,  welche  auf  Räume 
kletterten,  als  gemeine  Hauskatzen  entpuppten,  die  von 
einem  schlauen  Förster  in  Hasenfcllc  eingenäht  worden 
waren.  Aber  was  thut  das?  Herr  Fittica  hat  seinen 
JagdsjKirt  gehabt  und  die  Geschichte  der  Chemie  ist  um 
eine  tragikomische  Episode  reicher. 

Wer  seit  einem  Viertcljahrhundcrt  die  Fortschritte  der 
Chemie  verfolgt,  dem  sind  die  Jagdtrophiicn  des  Herrn 
Fittica  keine  neue  Erscheinung.  Wir  wissen  uns  noch 
der  neuen  NitrobcnzoOsäurcn  und  Nilrophermle  zu  er- 
innern, welche  derselbe  Forscher  vor  Jahren  entdeckt  haben 
wollte  und  welche,  wenn  sie  wirklich  evistirt  hätten,  die 
Kekulesche  Theorie  und  mit  ihr  das  ganze  System 
der  aromatischen  Verbindungen  über  den  Haufen  geworfen 
hätten.  Sic  erwiesen  sich  alier  als  eine  Selbsttäuschung 
ihres  Urhebers  und  verschwanden  ebenso  rasch,  wie  sie 
gekommen  waren.  Kein  anderes  Schicksal  ist  dem  aus 
dem  Phosphor  synthetisch  dargestellten  Arsen  beschieden, 
durch    welche«    Finita    jetzt    wieder    die  chemische 
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Welt  und  mit  ihr  weite  Kreise  gebildeter  J-airn  in  Auf- 
regung versetzt  hat. 

Das  Arsen,  welches  die  Welt  seit  dem  frühen  Mittel- 
alter kennt  und  welches  die  Chemie  bisher  dir  ein  Kit  ment 
gehalten  hat,  soll  nach  Fittica  ein  zusamm«  tiges»  tzter 
Körper  sein,  welcher  aus  l'hosphur.  Stickstoff  und  Sauer- 
stoff l>csteht  und  sich  künstlich  darstellen  lagst,  wenn  man 
Phosphor  mit  Ammoniumnitrat  erhitzt.  Die  Tragweite 
eincr  derartigen  Entdeckung  ist,  wenn  die*  II. e  sich  be- 
währen würde,  damit  noch  nicht  eischopft,  data  in  ihr  das 
erste  Beispiel  einer  Transmutation  eines  bisher  für  tliiiieni.ir 
gehaltenen  Kör|>crs  in  einen  alliieren,  ebenfalls  als  Element 
betrachteten,  gegeben  wäre.  Wir  würden  vielmehr,  wenn 
das  Arsen  aus  den  Grundstoffen  ausschiede,  eine  unserer 
schönsten  gc-seizmä»sig  geordneten  Reihen  von  Klcmenten 
zerstört  sehen,  die  berühmte  Reihe  Phosphor  Arsen- 
Antimon  —  Wismuth,  in  welcher  die  Eigenschaften  der 
Elemente  und  ihrer  Abkömmlinge  auf  das  Klarste  als 
Functionen  der  wachsenden  Atomgewichte  erscheinen. 
Wenn  das  Arsen  au»  diesem  (Quartett  verschwinden  müsste, 
dann  würden  die  zurückbleibenden  Mitglieder  desselben 
nur  noch  schlechte  Musikanten  sein  und  der  Missklang 
ihres  Reigens  würde  auch  der  Harmonie  der  anderen 
Elemente -Grup|>cn  keinen  geringen  Schaden  zufügen. 

Aber  »Iis  Unheil  ist  von  uns  al>gcwandt  worden.  Kein 
Geringerer  als  Clement  Winkler,  der  Entdecker  des 
Germaniums,  hat  sich  der  Mühe  untersagen,  zu  erforschen, 
wie  es  möglich  war,  dass  Fittica  zu  einer  so  seltsamen 
Behauptung  kommen  konnte.  Da  hat  es  sich  denn  gezeigt, 
dass  diese  neue  Transmutation  der  Elemente  auf  ganz 
genau  denselben  Ursachen  beruht,  welche  is  möglich 
machten,  d.ess  im  Mittelalter  einzelne  Alchenlisten  in  allen 
Treuen  glauben  konnten,  dass  ihnen  die  langgesuchle  Ver- 
wandlung von  Blei  in  Gold  gelungen  sei. 

Fast  alle  Bleierze  sind  goldhaltig  und  ihr  Goldgehalt 
lindet  sich  natürlich  wieder  in  dem  Blei,  welches  aus  ihnen 
gewonnen  wird.  Dieses  von  Hause  aus  in  dem  Blei  ent- 
haltene Gold  haben  die  Alchemistcn  mitunter  bei  ihren 
Operationen  in  reinem  Zustande  gewonnen  und  dann  ge- 
glaubt, sie  hatten  das  Blei  in  Gold  verwandelt.  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dass  gerade  die  bedeutendsten  Alche- 
mistcn, wie  Philalcthc*,  Sendivogius,  Sctonius 
Scotus  u.  A.  sehr  würdige  Männer  waren,  denen  man 
die  Selbsttäuschung,  deren  Opfer  sie  waren,  um  so  weniger 
zum  Vorwurf  machen  wird,  als  gerade  diese  z\ lchemist<n 
sich  in  rein  wissenschaftlicher  Weise  mit  ihren  Trans- 
mutationsversuchen  beschäftigt  zu  haben  scheinen. 

Genau  so,  wie  die  Goldmacherkunst  des  l'h  ilale  thes, 
erklart  sich  nun  die  Arsenmacherkunst  des  Herrn  Fittica. 
Darüber  kann  kein  Zweifel  mehr  bestehen,  nachdem 
Clemens  Winkler  das  Ergebnis*  seiner  Untersuchungen 
veröffentlicht  hat.  Dasscllw  lässt  sich  dahin  zusammen- 
fassen, dass  der  Phosphor,  so  wie  er  im  Handel  vorkommt, 
stets  arsenhaltig  ist,  eine  That&ache,  welche  schon  seit  ziem- 
lich langer  Zeit  bekannt  war.  Der  Arsengehalt  des  Phosphors 
stammt  aus  der  Schwefelsäure,  welche  bei  der  Herstellung 
des  Phosphors  Anwendung  findet.  Diese  Säure  wird  aus 
spanischen  Pyriten  hergestellt,  welche  bekanntlich  arsen- 
haltig sind,  und  es  ist  eine  ganz  bekannte  Thatsache,  dass 
die  gewöhnliche  Schwefe  Mure  des  Handels  einen  nicht 
unbeträchtlichen  Aisengehalt  besitzt.  Winkler  hat  be- 
rechnet, d  iss,  wenn  der  gesammte  Arscngehalt  der  Schwefel- 
säure, welche  zur  Herstellung  von  Phosphor  Verwendung 
findet,  in  diesen  übergehen  würde,  dass  dann  der  l'hosphor 
I.K;  Procent  Arsen  enthalten  müsste.  AI»  er  dann  ge- 
wöhnlichen käuflichen  Phosphor  nicht  nur  mit  Ammonium- 
nitrat,  wie  Fittica,  sondern  auch  mit  anderen  Stickstoff. 


freien  Oxydationsmitteln  verbrannte,  fand  er  in  der  er- 
zeugten Phosphorsäure  ganz  regelmässig  und  ülscrein- 
»limmend  Mengen  von  Arsen,  welche,  auf  den  angewandten 
Phosphor  zurückgerechnet,  für  diesen  einen  Gehalt  von 
l,<)  Piocent  Arsen  ergaben  —  eine  Zahl,  welche  in  ül>er- 
r.ischender  Weise  mit  dem  oben  genannten  theoretisch 
errechneten  Resultat  übereinstimmt. 

Phosphor  ist  eines  der  wenigen  chemischen  Producte, 
welche  der  Handel  bloss  in  einem  ein/igen  Grade  der 
Reinheit  kennt.  Die  Beseitigung  des  in  ihm  enthaltenen 
Aliens  dürfte  sehr  schwierig  sein  und  ist  bisher  nie  ver- 
sucht worden,  weil  für  die  bisher  bekannten  Verwendungen 
•  )•*  Ph'-sphors  «•  in  ArMttg-  h;i'.\  nicht  »tön  nd  w.u  Viel 
leicht  hat  die  seltsame  Entdeckung  des  H<-rrn  Fittica 
das  eine  Gute,  dass  die  Phusphorfabriken  in  Zukunft  unter 
Benutzung  reiner,  arsenfreier  Schwefelsaure  auch  tokhen, 
Phosphor  darstellen,  welcher  von  Hause  aus  arsenfrei  »»t. 
Dieses  erfreuliche  Resultat  aber  hätte  Fittica  auch 
dadurch  in  die  Wege  leiten  können,  da*s  er  in  einer  Ver- 
öffentlichung auf  den  constanten  Arsengehalt  de»  kauf, 
sieben  Phosphors  hingewiesen  und  die  Herstellung  eines 
reinen  Präparates  befürwortet  hätte.  Unsere  Industrie 
zögen  im  allgemeinen  nicht,  sich  solche  Rathschläge  zu 
Herzen  zu  nehmen. 

Herr  Fittica  hat  es  vorgezogen,  seinen  Phosphor,  wie 
seiner  Z>  it  die  Alchcmisbn  ihi  Blei,  für  rein  zu  halten  und  das 
gefundene  Arsen  für  das  Product  einer  stattgefundenen 
Transmutation  ZU  halten.  Wenn  Clemens  Winklerdicsen 
Irrthum  nicht  ganz  so  milde  beurthcilt,  wie  wir  es  oben 
mit  der  Sellisttäuschung  der  von  ihrer  Sache  überzeugten 
Alchemistcn  gethan  haben,  sondern  statt  dessen  die  Schale 
seines  heiligen  Zornes  über  das  synthetische  z\rsen  ausgicsst. 
so  kann  man  ihm  darin  nicht  ganz  Unrecht  geben.  Denn 
wir  leben  nicht  mehr  in  der  Zeit  der  Alchemisten,  sondern 
in  einer  Epoche,  die  eine  wohlausgcbildetc  analytische 
Chemie  besitzt  und  in  der  man  von  jedem  Chemiker  ver- 
langen kann,  dass  er  die  Ausgangsmaterialien  setner  Versuche 
genau  untersuche,  wenn  er  bei  diesen  Versuchen  anomale 
Resultate  findet. 

Wir  haben  oben  die  sonderbaren  Ergebnisse,  welche 
Herr  Fittica  von  seinen  Jagdausrlügcn  in  das  Gebiet  des 
Unerforschten  mitunter  heimbringt,  als  tragikomisch  be- 
zeichnet. Ihre  Komik  ist  dieselbe,  wie  die  des  Don 
Ouijotc,  als  er  die  Windmühlen  für  Riesen  hielt  und 
in  grimmem  Zorn  bekämpfte;  wer  sich  irrt,  muss  es  sich 
gefallen  lassen,  dass  seine  Mitmenschen  lächeln.  Aber  wie 
die  Geschichte  des  Ritlers  von  1a  Mancha,  so  enll  »ehren 
die  seltsamen  Entdeckungen  des  Herrn  Fittica  auch  nicht 
des  tragischen  Momentes.  Niemand,  der  selbst  die  I-eiden 
und  Freuden  der  Forschung  gekostet  hat,  wird  es  ohne 
herzliches  Mitgefühl  sehen  können,  wenn  in  einem  Fach- 
genossen die  edelste  Eigenschaft  des  Mannes  der  Wissen, 
schaft.  der  heilige  Drang  nach  Erweiterung  unserer  Er- 
kenntniss.  so  übermächtig  emporlodert,  dass  er  darüber  die 
Vorsicht  vergisst,  welche  diesen  Drang  im  Zaume  halten  soll. 

Das  stolze  Bewusstsein,  eine  epochemachende  Ent- 
deckung gemacht  zu  haben,  hat  in  der  Stille  seines  Labora- 
torium» fast  jeder  von  uns  schon  wiederholt  gekostet:  aber 
fast  eben  so  oft  hat  jeder  von  uns  das  I^eid  erlebt,  an  der 
Bahre  seine»  neugeborenen  Kindts  zu  stehen  und  es  in 
aller  Stille  hinabzusenken  in  die  Gruft  der  Irrthumcr. 
Diesen  Schmerz,  das  N eucrworl>cnc  durch  Sclltstkritik  zu 
vernichten,  hat  Fittica  sich  nicht  anthun  mögen  —  nun 
muss  er  es  erleben,  dass  Andere  es  für  ihn  thun,  nicht, 
weil  sie  ihm  das  Erworliene  missgönnen,  sondern  um  der 
Wissenschaft  willen.  Und  wenn  wir.  die  Zeitgenossen, 
unter  Thränen  lächelnd  dem  Schauspiel  zusehen,  so  thun 
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wir  es  in  «lern  Bewusstsein,  das«  uns  allen  früher  oder 
später  das  Weiche  passiren  kann.  Denn  es  irrt  der  Mensch, 
so  lang  er  strebt.  Wut.  ;7jio] 

•  • 
• 

Veränderlichkeit  von  Fixstern -Geschwindigkeiten 

Auf  der  I.ick-  Sternwarte  in  Califomien  halte  man  die 
1888  auf  der  Potsdamer  astrophysikalischen  Warte  nach 
der  spectronkopischen  Methode  auf  in  km  Ix-slimmte 
Geschwindigkeit,  mit  der  sich  der  Polarstern  in  der  Secunde 
auf  uns  zubewegt,  in  jüngster  Zeit  nachgeprüft  und  gefunden, 
dass  er  sich  uns  jetzt  nur  um  10  km  in  der  Secunde  nähert, 
und  zwar  mitSchw anklingen,  die  im  vorigen  Sommer  zwischen 
8,6  und  14,6  km  betrugen.  Es  wurde,  nachdem  dieses 
Ergebnis»  im  IcUten  Winter  (November  1899  bis  März  1900) 
bestätigt  werden  konnte,  daraus  geschlossen,  dass  der  Polar- 
stern ein  sehr  enges,  auch  mit  den  stärksten  Fernröhren  nicht 
auflösbares  Doppclslcrn-Syslcm  bildet,  welches  in  3  Tagen 
23  Stunden  einen  Umlauf  vollendet  Allein  weitere 
Aenderungen  der  Geschwindigkeit  des  Polarsternes,  die 
schon  seit  1896  lieobachlet  wurden,  machen  es  den  Be- 
obachtern  der  I.ick -Sternwarte  wahrscheinlich,  dass  noch 
ein  dritter,  nicht  sehr  entfernter  Fixstern  die  Bewegungen 
dieses  Systems  erheblich  becinflusst,  dass  mit  anderen  Worten 
unser  Polarstern  ein  dreifacher  Stern  ist.  Achnliche 
Wahrnehmungen  waren  schon  früher  von  Campbell  auf 
der  Eick -Sternwarte  auch  an  Capclla  gemacht  worden, 
die  1896/9;  solche  Veränderungen  in  ihrer  Geschwindigkeit 
erkennen  Hess,  dass  sie  sich  von  August  bis  October  1 89C) 
bei  verschiedenen  Aufnahmen  um  34,  54,  49  und  44  km 
in  der  Secunde  von  uns  entfernte,  wahrend  diese  Ge- 
schwindigkeit im  November  1896  und  Februar  1897  auf 
3—4  km  zurückging.  Auch  hier  wird  auf  ein  enges  Stern- 
system  von  drei  Sternen  geschlossen.  [/»99J 


Die  tiefsten  Naturschachte.  Von  dem  auf  Gebirgs- 
spaltcn  einsickernden  oder  abfliessenden  Wasser  sind  vieler- 
orts senkrechte  Schlote  oder  natürliche  Schächte  (französisch: 
puits  oder  abimes,  auch  chourun!)  ausgenagt  worden;  sie 
finden  sich  immer  nur  in  für  Wasser  selbst  oder  für  die  in 
atmosphärischen  Niederschlägen  enthaltene  Kohlensäure 
angreifbaren  Gesteinen,  während  sie  in  mechanisch  ebenso 
leicht  oder  noch  eher  ausnagbaren,  aber  chemisch  wider- 
standsfähigeren vermissl  werden,  was  deutlich  offenbart, 
dass  sie  ihre  Entstehung  wesentlich  nur  chemischen  Ein- 
flüssen verdanken.  Aus  den  Bedingungen  ihrer  Bildung 
lägst  sich  leicht  erklären,  dass  sie  oft  zu  Gruppen  oder 
gleich  zu  Scharen  gesellt  sind.  Ihre  Tiefe  ist  abhängig 
von  «1er  Mächtigkeit  des  chemisch  angreifbaren  Gesteins  und 
von  der  Tiefe  der  Gcbirgsspaltc,  deren  Erweiterungen  sie 
darstellen.  Als  die  tiefsten  Nalurschächtc  galten  bisher 
zwei  in  der  Nähe  von  Tricst  auf  dem  Karst  belegene, 
nämlich  der  304  m  tiefe  der  KaL-na-Jama  und  der  von 
Trebiciano;  dieser  besitzt  mit  322  m  zwar  die  grösste  Tiefe, 
da  er  aber  zum  Theil  künstlich  hergestellt  wurde,  muss  er 
den  Vorrang  einem  im  vorigen  Sommer  von  dem  bekannten 
Höhlenforscher  Martel  bei  Devoluy  im  Departement  Hautcs- 
Al|ics  aufgeschlossenen  Schlote  abtreten,  der  nach  seinem 
Entdecker  den  Namen  Chourun  Martin  erhalten  hat  und  der 
mindestens  310  m  Tiefe,  möglicherweise  aber  400 — 500  m 
oder  gar,  da  das  Netz  von  Gcbirgsspaltcn.  dem  er  zugehört, 
das  eingeschlossene  Wasser  erst  in  den  6  km  nordwestlich 
davon  und  705  m  unter  seiner  Mündung  lielegenen  yucllen 
von  Gillardes  enllässt.  eine  dem  nahekommende  Tiefe  be- 
sitzen soll.    Seine  Mündung  befindet  sich  in  etwa  1  580  m 


Höhe  über  dem  Meeresspiegel.  In  seiner  Umgebung 
finden  sich  noch  viele  andere  ähnliche  Schlote,  darunter 
deT  bisher  für  den  tiefsten  gehaltene  Chourun  du  Camarguicr, 
der  400  — 500  m  östlich  davon  liegt,  aber  sehr  oft  ist  dessen 
Mündung  von  zu  Firn  umgeschmolzencn  Schncemasscn 
derart  geschlossen,  dass  sie  schwer  kenntlich  wird;  mit 
sechs  anderen,  nächstbcnachbartcn  Schloten  bildet  er  eine 
gesonderte  Gruppe;  doch  erreicht  er  selbst  die  Tiefe  von 
310  m  nicht  in  ungebrochener  I-othlinie,  sondern  ist  viel- 
mehr in  vier  Abschnitte  gegliedert,  von  denen  der  oberste 
35  m,  der  nächste  50  m,  der  dritte  85  m  und  der  vierte 
140  m  Tiefe  besitzen:  dabei  ist  es  noch  rithselhaft,  wie 
die  Tiefen  der  beiden  letzten  Abschnitte  gemessen  werden 
konnten,  da  Martel,  bedroht  von  den  durch  das  anstreifende 
Seil  erregten  Schotter-  und  Schneelawinen,  nur  bis  tu  etwa 
70  m  Tiere  vorzudringen  vermochte.  O.  L,  [718-] 

«  • 

* 

Eine  Waasermilbc  als  Parasit  Wie  die  Verhand- 
lungen der  Wiener  toologisek- botanischen  Gtselhchaß 
berichten,  beobachtete  Carl  Thon  in  Tümpeln  an  der 
oberen  Elbe  ein  Exemplar  der  Deckelsumpfschnecke  fPalu- 
dina  contecta),  in  deren  Mantel  hinter  dem  Kopfe  eine 
rothe  Wassermilbe  (Hydrachnide)  »ich  hineingebissen  hatte. 
Weder  mit  der  Nadel  noch  mit  der  Pipette  gelang  es,  den 
Parasiten  loszulösen,  so  dass  zu  seiner  Isolirung  ein  Theil 
des  Schncckenmanlels  herausgeschnitten  werden  musstc.  Es 
stellte  sich  sodann  heraus,  dass  der  fragliche  Schmarotzer 
nicht  in  die  Gattung  Atax  gehört,  deren  theil  weiser  Para- 
sitismus auf  Schnecken  schon  langer  bekannt  ist,  sondern 
dass  er  unter  die  Spccies  Hydryphantes  dispar  fällt. 
Wahrscheinlich  vermag  die  Milbe  vermittelst  ihrer  scharfen 
Mandibelklaucn  den  Schnecken  eine  Wunde  beizubringen, 
während  die  kegelförmige  Gestalt  des  Mundorganes  zum 
Anheften  an  das  Wirthsthier  höchst  geeignet  ist.  Da  femer 
die  Mundwerkzeuge  der  Hydrachniden  -  Gattungen  Diplo- 
dontus,  Eupatra  und  '/'Ayas  ganz  ähnlich  gebaut  sind,  so 
führen  vielleicht  auch  diese  Genera  zeitweilig  ein  Schmarotzer- 
leben. Besonders  wahrscheinlich  ist  dies  für  die  Gattung  Thyas, 
deren  Spccies  sogar  der  Schwimmborsten  an  den  Füssen 
entbehren.  Ur.  W.  Sch.  (7161] 

*      *  ' 

Der  gegenwärtige  Zustand  der  sUdeuropäischen 
Vulcane.  Frankreich,  dessen  innerjiolitischen  Zustände 
seit  einem  Jahrhunderte  gern  mit  vulcanischen  verglichen 
werden,  hat  vielleicht  eben  deshalb  so  viel  Interesse  am  Vulca- 
nismus,  dass  von  Seiten  seines  Unterrichtsministers  ein  Geo- 
loge, Mattcucci,  beauftragt  wurde,  vom  Herbst  1898  an 
die  Vulcane  des  Mittclmeergebietes  zu  besuchen.  Das  von 
genanntem  Forscher  ausgegebene  und  einem  ausführlichen, 
besonders  die  FumaroUn  -  Producte  berücksichtigenden  Be- 
richte in  Comptet  rendus  angeschlossene  Bulletin  über  das 
gegenwärtige  Befinden  der  Eruptionsstätten  lautet  nun  dahin, 
dass  der  Gipfclkratcr  des  Vesuv  in  einer  für  den  Stromboli 
charakteristischen  Thätigkcit  beharre,  d.  h.  bald  Schlacken 
und  Dämpfe,  bald  Asche  und  Sand  auswerfe,  und  hiermit 
Hand  in  Hand  ein  seitlicher  Erguss  von  Ijiven  gehe.  Der 
Aetna  bewahre  dagegen  seine  schon  von  1892  an  datirende 
Ruhe,  scheine  aber  einen  Lava-Ausbruch  vorzubereiten,  viel- 
leicht  gegen  Süden  oder  Südwesten.  Vulcano  mache  eine 
seiner  gewöhnlichen  Phasen  von  Solfatarcn thätigkcit  durch 
und  Stromboli  unterhalte  seine  normale  Explasionsthätigkeit 
unverändert.  Santorin  aber  scheine  sich  nach  30  Jahren, 
in  uenen  nur  wrisaiisstrumungcn  oemcrKiiar  waren,  an- 
zuschicken,   wiederum    das    imposante    Schauspiel  von 
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Flammen  und  Explosionen  in  Sccnc  zu  setzen,  das  es 
schon  im  Ae-gäischcn  Meere  aufgeführt  hat.  Was  die 
Kumaiolen  lie-trifft,  so  meint  Matte ucci,  dass,  wenn  man 
gewisse  Gast  nicht  an  allen  Stellen  lebhafter  Thätigkeit 
antreffe,  dies  wohl  nur  daher  komme,  dass  kräftigere  Säuren 
deren  Anwesenheit  verbergen.  o.  I,.  (;ifc>l 


Die  fünf  Giraffen  -  Formen  Afrika*.  Wie  es  sich 
schon  längst  bei  anderen  Säugethieren  als  mrthwendig 
herausgestellt  hat,  weite  Strecken  bewohnend«  Arten  in 
mehrere  geographisch  geschiedene  Unterarten  zu  trennen, 
lässt  sich  die  Fiction,  dass  Afiika  nur  eine  Giraffe-nart 
besitze,  nicht  länger  aufrecht  halten.  Schon  i8i>7  halte 
Wintern  in  den  Schriften  der  Londoner  alogischen  < ic- 
sellschaft  darauf  hingewiesen,  dass  die  Giraffe  Südafrikas 
in  verschiedenen  Punkten  ihres  Ki BrptrbaaS  von  der  Giraffe 
Nubicns  und  der  Sahara  weil  genug  abweiche,  um  einen 
In-sonderen  Namen  (Giraffa  capemist  zu  verdienen,  während 
der  alte  Name  (G,  camelo-pardaln),  der  auf  die  Meinung 
der  Alten,  sie  sei  ein  Wendling  von  Kamel  und  Leopard, 
anspielt,  dei  nördlichen  Form  verbleiben  könne.  Im 
folgenden  Jahre(i8e>8)  unterschied  U.  Thomas  die  (iiralle 
des  oberen  Nigerlandes  als  G.  came/o-fiardalts  peraltn,  und 
Matschic- Berlin  dieGiiaffen  desdeutschen  und  englischen 
I  Istafrikas  als  zwei  besondere  Formen,  denen  et  die  Namen 
ihrer  Entdecker  G,  Tipfrlskirchi  und  G  Schillings!  lici- 
legf.    Wir  ha  Inn  also  nunmehr  lünf  Formen  statt  einer. 

K.  K.  r7lll] 

•  ♦ 
* 

Mit  Erdöl  getränkter  Torf  Colliery  Guardian  er- 
wähnt bei  Besprechung  des  Rrennwcrthcs  von  verschieden 
zuliereitetem  Torfe,  dass  nach  nissischen  Versuchen  Torf, 
den  man  mit  10  I'rocenl  Petroleum  getränkt  hat,  ein  ebenso 
gutes  Heizmaterial  wie  Kohle  sein  soll.  Mit  noch  höherem 
Ketn>)eum/iisat/.  wächst  ihr  Hei/werlh  de-s  imprägnirten 
Torfes  ülicr  den  der  Kohle.  j;,6;l 


BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Neuigkeiten. 

<  Ausführliche  I4e*prrrhuiig  brhält  h,  a  di<-  RrtUrtjon  vtw.) 

Zehnder,  Prof.  Dr.  Ludwig.  Die  Entstehung  des  fsbem. 
Aus  mechanischen  Giundlagen  entwickelt.  /.weiter 
Teil.  Zelicnstaaten.  Pflanzen  und  Tiere.  Mit  t>6  Ab- 
bildungen im  Text,  gr.  8°.  (VIII,  240  S.)  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr.     Preis  f.  M. 

Müllendorff.  Dr.  K.  und  F.  Kübel.    Die  lutomoMrn, 
ihr   Uesen  und  ihre  Behandlung.     Zweite  Auflage. 
Mit   32    in  den  Text  gedruckten  Abbildungen 
'IV,  70  S)     Berlin.  Georg  Siemens.    Preis  1,50  M. 

POST. 

Mit  Bezug  auf  die  in  Nr.  318  (VII.  Jahrg.  S.  0,6)  des 
Prometheus  enthaltene  Mitteilung  d<-s  Herrn  Professor 
Ahegg  erhalten  wir  die  nachstehend  abgedruckt«  Zuschrift, 
welche  für  unsere  Leser  von  laUltaU  »ein  wird  und  die 
wir  gleichzeitig  mit  einem  uns  von  anderer  Seite  zu- 
gegangenen Aufsätze  „lieber  die  Spiraldrehung  der 
Bäume"  veröffentlichen. 

An  die  Kedaetion  de»  Prometheus. 
Die  Erscheinung  der  Drehwüchsigkeit  ist  eine  allgemeine. 
Sie    kann    bei    den    verschiedensten    Pflanzen    <  Bäumen. 


1  Sträuchcrn  und  einjährigen  Pflanzen)  und  an  den  ver- 
schiedensten Orten  beobachtet  werden.  In  den  hiesigen 
Forsten  z.  B.  ist  die  Gradfaserigkeil  selbst  gut  uud  schlank 

1  gewachsener  Kiefernstätnnie  eine  so  wenig  allgemeine 
Eigenschaft,  das»  die  grads|»alligen  Scheite  besonders  aus- 
sortirt  und  als  Rötuherheilz  zu  besonders  hohem  Preise 
verkauft  werden.  AKr  selbst  unter  diesen  ausgesuchten 
Slücktn  sind  doch  noch  manche  Scheite  von  schwach  ge- 
drehtem Wuchs. 

Wenn  auch  die  „sonnige"  Drehung  häufig  vorkommt, 
so  überwiegt  doch  die  von  Herrn  Professor  Abegg  l>ee»l>- 
achlctc  „widersonnige"  oder  „Hechlsdrehung".  Bei  manchen 
Holzarten  ist  die  Drehung  eine  constanle  (Kastanie  wider- 
sonnig,  italienische  Pappel  sonnig),  bei  anderen  Arten 
kommen  beide  Drehungen  in  dem  nämlichen  Beilüde  vor. 
Die  Ursachen  des  Drehwuchses  sind  verschiedene.  Baum- 
kronen, welche  auf  einer  Seile,  z.  B.  auf  der  Hangseite  im 

:  Gebirge,  besonder*  stark  entwickelt  sind,  senden  den 
Bildungssafl  auch  nach  der  entgegengesetzten  Stammseite 
und  die  Zelllheilung  wird  dadurch  eine  schiefe.  Aehnlich 
wirken  einzelne  besonders  stark  entwickelte  Seitcnwurzeln 

,  Aendert  sich  im  Laufe  der  Zeit  die  Kronenform  oder  die 
Wurzelausbildung  eines  Stammes,  so  kann  es  sich  ereignen, 
dass  die  Drehung  im  innersten  Kernholz  der  des  äusscr- 
slen  Splintholzes  entg«-gen  gesetzt  ist.  Ferner  können  Ab- 
weichungen in  der  Richtung  der  Safibcwegung  (durch  starke 
Astbildung)  und  äussere  Beschädigringen  (Pilze.  Blitzschlag 
11.  s.  w.)  herbeigeführt  werden 

In  den  meisten  Fällen  isl  aber  die  Drehwüchsigkeit 
eine  individuelle,  1mm  manchen  Pflanzen  sogar  eine  Arten- 
eigenlhiimlichkeit,  welche  bei  den  Bäumen  schon  in  der 
einjährigen  Pflanze  und  in  jedem  jüngsten  Wipfel-  als  auch 
Seilentriehc  ausgebildet  ist.  Bei  solchen  Stämmen  geht  die 
Drehwüchsigkeit  vom  Markstrahl  bis  zur  Rinde  und  Borke, 
von  der  Wurzel  bis  zum  Wipfel.  Wenn  man  einen  jungen 
Kiefemtrieb  beobachtet,  welcher  soeben  aus  der  Knosp«- 
hervorgebrochen  ist,  so  findet  man.  dass  die  Nadeln.  Kürz- 
end«-, spiralig  um  die  Triebachse  angeordnet  sind. 

Aus  jedem  Kurztriebe  geht  ein  Fibrovasalstrang  noch 
dem  Mark  der  Triebachse,  welcher  zunächst  durch  die  un- 

1   mittelbar  unterstehende  Reihe  anderer  Kurztriebe  zum  seit- 

I  liehen  Ausbiegen  gezwungen  ist.  Beim  Weiterwachsen,  dem 
sogenannten  Strecken  des  Triebes,  wird  die  I-agc  der  Zellen 
•me  senkrechte,  oft  il»ei  behalten  die  II  Izfascrn  die  ur- 
sprünglich seillich  ausbiegende  Richtung  bei.  Das  duich 
weitere  Zelllheilung  aus  dem  primären  Heilzbündel  hervor- 
gehende secuntLire  Holz  folgt  datie-md  in  seiner  Ijgerung 
der  Anlage  drr  Ursprungszellen. 

Die  von  Herrn  Professor  Abegg  bcotiachlete  Dreh- 
wüchsigkeit hängt  mit  den  ungünstigen  klimatischen  Ver- 
hältnissen zusammen  und  i»i  ebenso  zu  erklären,  wie  die 
Drehwüchsigkeit  subalpiner  Fichtenbestände.  Die  Zahl  der 
Tracheidf.vsern  pro  (Jiiaelratmillimeler  iJucrschnitltUciie  isl 
l»ci  elcn  Fichten  im  hohen  Norden  und  in  hohen  Gebirgs- 

:   lagen    weit  gT«">sscr  als  bei  den   Fichlen.   welche  unter 

I  glinstigeren  Verhältnissen  erwachsen  sind.  Wenn  ihre  Lumina 

|  auch  entsprechend  geringer  sind,  so  ist  ihr  Stand  dexh 
verhältnissmässig  gedrängt.     Bei  dem  elurch  die  Slamlorts- 

I  cige'iitbümlichkeiten  herbeigeführten  gelingen  Höhe  nzu wachs 
sinel  die  spitzen  Fnelen  der  Pmsenchynizellen  ge-zwungen,  sich 
bei  dem  langen wachsthum  dieser  Zellen  zwischen  die 
unter-  und  seitlich  stehenden  Zell  en  zu  schielten  und  seitlich 
auszuweichen;  SO  entsteht  ein  wimmriger  und  gedrehter 
Holzfaser,  erlauf.  r;,«sj 

Forstmeister  Flicke  in  Beutnitz. 
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Philosophie  der  Technik,  eine  neue 
Forschungarichtung. 

Die  mannigfaltigsten  Leistungen  der  Technik, 

die  in  die  (iestaltung  des  1 9.  Jahrhunderts  so 
mächtig  eingriffen,  werden  jout  von  verschie- 
denen Seiten  studirt.  Dören  innere  Beurthcilung, 
die  rein  technische,  bildet  den  Gegenstand  der 
mechanischen  und  chemischen  Technologie,  der 
Maschinentheorie  und  der  übrigen  technischen 
Disciplinen.  Andererseits  ist  aber  die  Finwirkung 
der  Technik  auf  das  Gesarnmtloben  ein  so  viel- 
seitiges und  tiefgreifendes,  dass  die  Denker  die 
Frage  nicht  umgehen  konnten,  über  die  Art  utitl 
die  Grenzen  dieses  <  ulturfactors  nachzuforschen. 
Letzterer  Forschung.srichtung  widmen  wir  diese 
Zeilen,  indem  wir  uns  vorläufig  begnügen,  eine 
zusammenhangende  J  itteraturschau  zu  entwerfen, 
ohne  in  die  Hinzelfragen  viel  einzugehen.  Ks 
liegt  uns  ob,  die  neue  Denkriclitung  anzudeuten, 
die  von  manchen  mit  dein  Namen  „Philosophie 
der  Technik"  bezeichnet  wurde,  obgleich  wir 
uns  beeilen  auszudrücken ,  dass  von  einer 
solchen  Philosophie  zur  Zeit  kaum  die  Rede 
sein  darf. 

Die  Archäologen  waren  die  ersten,  welche 
den  inneren  Zusammenhang  wahrnahmen,  iler  die 
materielle  mit  der  geistigen  (  ultur  zu  einem 
Ganzen  vereinigt.    Archäologie  selbst,  besonders 

1.  August  1900. 


die  vorhistorische,  ist  ja  eine  Kunst,  die  nach 
dem  l'eberbleibsel  der  materiellen  (  ultur  ein 
Bild  der  geistigen  Cultur  entwickelt.  Winckcl- 
mann  (17 17-  1768)  zog  hauptsächlich  in  Be- 
tracht die  Wechselwirkung  zwischen  Technik 
in  (I  Kunst  im  Alterthume.  Andere  Forscher, 
wie  Geiger  und  Noire,  richteten  ihr  Augen- 
merk mehr  auf  den  Zusammenhang  zwischen 
Technik,  Sprache  und  Vernunft  Maine  und 
Kowalewski  ergründeten  die  Genesis  des 
Rechts.  Lubbok,  Taylor,  N.  Siebert. 
Hörnes  u.  A.  erweiterten  die  Fnrschungsgrenzen 
noch  mehr  und  haben  sich  bemüht,  ein  all- 
seitiges Bild  des  Urzustandes  menschlicher  (  ultur 
zu  entwerfen  auf  Grund  dessen,  was  von  der 
l'rtechnik  in  unseren  Besitz  gekommen.  Gesagt 
sei  nur,  dass  wir  der  Archäologie  diese  Be- 
deutung, als  culturelle  Wertlischatzung  der 
Technik,  auf  unser  Risico  zuschreiben. 

Zur  gegenwärtigen  Teclunk  schreitend,  be- 
merken wir,  dass  sich  die  Forschung,  ent- 
sprechend dem  Wachsthuin  der  Technik  selber, 
nach  allen  Seiten  hin  verzweigte  und  vertiefte. 
Adam  Smith  (1723  — 1790)  begründete  die 
ökonomische  Abschätzung  der  Technik.  Und 
dieser  Frage  konnte  fast  keiner  von  den  Oeko- 
nomisten  aus  dem  Wege  gehen,  denn  die  Technik, 
insbesondere  die  maschinelle,  ist  das  ausführende 
Organ  einer  jeden  wirtschaftlichen  Arbeit. 

•14 


noo 


Prometheus. 


Die  ökonomische  Maschinenanalyse  bekam 
zuerst  durch  Ch.  Babbage  (1792  —  1871)  ihre 
Selbständigkeit.  In  seinem  bekannten  Werke 
(183t)  finden  wir  zurrst  den  Grundgedanken  ver- 
körpert, dass  die  technischen  Leistungen  auch 
von  socialen  Gesichtspunkten  aus  beurtheilt  werden 
können  und  sollen.  Diese  Richtung  kennzeichnend, 
nennen  wir  nur:  K.  Marx,  Schulze-Gäwer- 
nÜX,  Sinzheimer.  Das  letzte  Wort  gehört 
dem  amerikanischen  Ökonomisten  Hobson*). 
Aus  dem  Vergleich  der  englischen  Industrie  des 

1 8.  Jahrhunderts  mit  deren  gegenwärtigem  Stand 
zieht  Hob  son  die  Schlussfolgerung,  dass  die 
Maschine  nicht  nur  das  Capital  bedient,  sondern 
auch  dasselbe  schafft,  dass  sie  die  körperliche 
wie  die  geistige  Arbeit  fördert  und  dass  das 
moderne  Stadtleben  ihr  förmliches  Krzeugniss  ist. 
Matte  Ilobson  das  Kriegswesen  auch  heran- 
gezogen, so  wäre  er,  scheint  uns,  zu  dem  Schlüsse 
gekommen,  dass  in  der  Maschine  die  bedeutendste 
jener  So«  ialkräfte  zu  suchen  wäre,  die  das  Privat- 
und  Gesamrntlehen  in  ökonomischer  und  politi- 
scher Hinsicht  gestalten. 

Die  Maschine  ist  ebenso  vielseitig  wie  die 
Technik  selbst.  Diese  Ansicht  hat  von  Kngel- 
meyer  1 1  MqS (•♦)  entwickelt,  indem  er  nachwies, 
dass  dieselbe  unter  vier  Gesichtspunkten  betrachtet 
wurde,  woraus  sich  drei  technische  (die  techno- 
logische, die  mechanische  und  die  construetive) 
und  eine  ökonomische  Maschinenlehre  entfalteten. 
P.  Strachow  (1899)***)  sah  in  der  säculären 
Evolution  der  Maschine  drei  Perioden:  die 
statische  (die  antike  Welt),  die  kinematische 
(Renaissance)  und  die  dynamische  (des  18.  und 

19.  Jahrhunderts).  Diese  Stufenleiter  hat  er  mit 
den  drei  Comtcschen  Perioden  (der  theologi- 
schen, der  metaphysischen  und  der  positiven)  in 
rebereinstimmung  zu  bringen  versucht.  Zu  gleicher 
Zeit  ^ab  Kammererf)  eine  l  ebersicht  über  das 
1 9. Jahrhundert  unter  Berücksichtigung  derWechscI- 
wirkung  zwischen  Maschinentechnik  und  Gesell- 
schaltsieben  und  deutete  mit  Nachdruck  daraufhin, 
dass  der  Ingenieur,  um  den  wachsenden  Anforde- 
rungen seiner  socialen  Function  zu  entsprechen, 
in  der  Hochschule  eine  gründlichere  Geistescultur 
als  die  jetzt  übliche  erfahren  müsse,  die  ihm  einen 
weiten  Blick  in  das  Gesamrntlehen  eröffne. 


*)  Hobson:  „Ihr  Evolution  of  modern  Capitalism", 
1K07  \  •  1:  i"  1  Ukinnt  sich,  ili«Mii  Titel  erst  nachtläg- 
liih  <J«t  Schrift  gegeben  /u  hslx-n.  Ursprünglich  hiess 
sie:  „A  Study  of  Machine.  Production". 

•*)  1'.  K.  von  Engelmeyer:  ..Was  ist  eine  Maschine?" 
/■et/iihr.  d.  V,  drutuher  Ingenieure.  |8<)8,  Heft  43. 

*'*)  IV  Str.ichow,  in  russischer  Sprache:  „Logische 
Entw  i<  kelung  der  Idee  der  Maschine,  als  eines  Gegen- 
stands dir  wissenschaftlichen  Forschung",  ftultetim  des 
MoAauer  pohlechmuhen  Vereins,  1899,  Nr.  6. 

Kämmerer:  „Udwi  den  Zusammenhang  der  Ma- 
schinentechnik mit  Wissenschaft  und  Leben".  Prometheus, 
189g.  Nr.  5J5. 


Von  rein  technischen  Dingen  ausgehend, 
kommt  man  leicht  zu  Schlüssen  von  gesellschaft- 
licher Tragweite.  So  hat  G.  Röhn  (1898)*)  die 
Bedeutung  der  Textilindustrie  für  die  allgemeine 
Technik  in  raschen  Zügen  aufgezeichnet  und  zu- 
gleich dargethan,  dass  die  Spindel  noch  mehr 
wie  die  Axt  den  Anfang  einer  (  ultur  kennzeichne, 
weil  die  Arbeit  mit  der  Spindel  Fertigkeit  und 
Fleiss  erforderte  und  mit  Sesshaftigkeit  eng  ver- 
bunden sei.  Kille  ähnliche  Analyse  führt  Sehl  iep- 
inann  (1891)**)  zu  höchst  interessanten  Aeusse- 
rungen  über  die  BaukunsL  Kr  bekämpft  die 
Ansicht,  wonach  unsere  Zeit  versäumt  haben  soll, 
einen  eigenen  Baustyl  zutage  zu  fordern  und 
macht  geltend,  dass  sich  gegenwärtig  ein  Styl 
für  öffentliche  Bauten  herausbilde,  bei  dem  der 
l'ebergang  von  einem  Verzierung»-  zu  einem 
Materialstyl  unverkennbar  sei. 

Die  grösste  Aufmerksamkeit  zog  bis  vor 
kurzem  die  Klektrotechnik  auf  sich.  Sanoy***) 
und  l'  ppenborn  ( 1  8i>*  )f\  haben  sich,  unabhängig 
von  einander,  mit  der  Beantwortung  einer  Frage 
beschäftigt,  die  in  den  siebziger  Jahren  entstand 
und  in  industriellen  Kreisen  nicht  geringe  Auf- 
regung verursachte.  Als  man  namentlich  in  Kng- 
land  die  Kohlenreviere  ausgemessen  hatte,  fragte 
man  sich,  woher  die  Industrie  ihre  Betriebskraft 
schöpfen  solle,  sobald  dereinst  die  Kohlen- 
schätze alle  ausgebeutet  sein  würden?  In  den 
achtziger  Jahren  entstand  aber  die  Klektro- 
technik und  ersihloss  neue  Horizonte  in  der 
Beherrsc  hung  der  Naturkräfte.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  behandelten  auch  Sanoy  und 
IJ ppenborn  die  bezeichnete  Frage. 

So  kam  es  denn  auch  zur  allgemeineren 
Frage  über  den  Zusammenhang  zwischen  Technik 
und  Oekonomik  als  Thätigkeit  und  als  Wissen. 
In  den  sechziger  Jahren  hat  diese  Frage  zuerst 
von  Bauerff)  behandelt.  Er  betrachtet  die  ge- 
sammte  Thätigkeit  des  Menschen  und  sieht  sie 
in  zwei  Haupttheile  zerfallen,  deren  einer  „die 
Ausführung  oder  Darstellung  des  Gedankens  des 
Mittels",  der  andere  „die  Gewinnung  möglichst 
hoher  Werthüberschüsse"  zum  Gegenstande  hat. 
Die  erstere  Hälfte  ist  nach  von  Bauer  die  tech- 
nische, die  letzten-  die  wirtschaftliche.  Diese  An- 
sicht wurde  von  K.B.W,  von  Hermann  (1 87o)fff) 


*)  G.  Röhn:  „Die  Bedeutung  der  Textilindustrie  für 
die  allgemeine  Technik".    Z  d  /'  d.  Ing .  1898,  Nr.  JI, 
'"\  Schliepmann:   „Betrachtungen  über  Baukunst", 
1891. 

*•*)  Sanoy:  „Die  Bedeutung  der  Elektrotechnik  für  da» 
sociale  Leben",  l8")2. 

Uppenborn;  „Der  gegenwärtige  Stand  der  Elektro- 
technik und  ihre  Bedeutung  lür  da»  Wirlhschaftslelwn",  <  892 
ttl  von  Bauer:  „Uebcr  die  Unterscheidung  der  Technik 
von  der  Wirthschaft"     Fauchers  Vterteljahrssihnft,  it  5 
♦  tt>  Fi  B.W.  von  Hermann:  „Unterschied  von  Technik 
und  Ökonomik"  in  den  „Staatswirthschaftlichen  Unter- 
J.  Aufl.,  1870. 
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dahin  erweitert,  dass  für  ihn  die  Technik  „der  I 
Inbegriff  des  menschlichen  Thun«"  sei,  die 
Wirtschaftlichkeit  dagegen  die  quantitative  Con- 
trolo  des  Aufwandes  unter  Bezweckung  eines 
innglichst  hohen  Ergebnisses,  Die  Ansicht  wurde 
von  Vielen  geteilt,  erst  neuerdings  (1S05)  hat 
sie  Dietzel*)  mit  Erfolg  modilicirt,  indem  er 
in  ihr  eine  Verwechselung  der  wirtschaftlichen  I 
Thätigkcit  mit  dem  ganz  allgemeinen  Sparprincip 
entdeckte.  Welches  alles  vernünftige  1  landein  be- 
herrscht Den  Unterst  hied  zwischen  Technik  und 
Oekonotnih  beleuchtet  Dietzel  auf  Grund  des  ! 
Gegensatzes  zwischen  Naturlehre  und  Sociallehrc. 
Naturlehre  befasst  sich  mit  der  Frage  „was  ist 
Sociallehrc  mit  der  „was  sein  soll?"  Solange 
wir  nur  denken,  weilen  wir  im  Bereiche  der 
reinen  Naturlehre  und  der  theoretischen  Social- 
lehrc. Zur  praktischen  I  hat  übergehend,  be- 
treten wir  das  Keld  der  Technik  und  der  prakti- 
schen Wirtschaftlichkeit.  So  ist  für  Dietzel 
die  Technik  identisch  mit  der  angewandten 
Naturlehre.  Kndgültig  ist  diese  Ansicht  immer 
noch  nicht. 

Gust,  Cohn**)  macht  einen  Schritt  weiter, 
indem  er  in  der  Technik  die  Technik  des  Labora- 
toriums und  die  der  Praxis  unterscheidet  und  die 
erstere  von  dem  Sparprincip  freispricht.  Mit  dieser 
Aeusscrung  lehnt  sich  Cohn  an  von  Liebig  an. 

Auch  Km.  Herrmann***}  widmete  der  Unter- 
scheidung der  Technik  von  der  Oekonomie  seit 
1  H7  3  eine  Reihe  von  Arbeiten.  Ks  muss  aber  gesagt 
werden,  dass  er  zu  keinen  klaren  Formeln  ge- 
kommen ist,  woraus  man  ihm  kaum  einen  Vor- 
wurf machen  darf,  angesichts  des  unbebauten  Zu- 
standes  des  Korschunsgehietcs.  Seine  Schriften  er- 
wecken mehr  die  Lust,  weiter  zu  arbeiten,  und 
das  ist  auch  schon  viel! 

Derselben  Trage  hat  auch  von  Kngclmever 
(1887)1)  eine  Arbeit  gewidmet,  von  der  oben 
bezeichneten,  allerdings  einseitigen  Ansicht  aus- 
gehend, die  in  den  achtziger  Jahren  so  viele  An- 
halter gewann  und  zu  einer  Uebersehätzung  der 
Bedeutung  der  Kraft  (gegenüber  dem  Stoff)  in  der 
Industrie  führte.  Nach  einer  fürs  grosse  Publi- 
cum dargestellten  Uebersicht  aller  der  modernen 
Technik  zu  Gebote  stehenden  Mittel  zur  Kr- 
zeugung,  Aufstapelung  und  Vertheilung  der  Kraft 
entwirft  von  Kngclmeyer  ein  Zukunftsbild  der 
Industrie,  wo  die  Betriebskraft  dem  Consum  pro- 
portioneli  erzeugt  und  die  Dampfmaschine  auf 
einen  Localmotor  beschränkt  wird,  somit  von  dem 
Grossbetriebe  ein  wesentlicher  Vortheil  zu  Gunsten 


*)  Dietzel:  „Theoretische  Socinlökonomik",  1895. 
**)  Gust  Cohn:  „Nationalökonomie  des  Handels-  und 
Verkehrswesens",  189H. 

*♦•)  Em.  Herrmann:  „Prinripicn  der  Wirthschaft". 
1873;  „Cullur  und  Natur".  2  Aufl.,  1887;  „Technische 
Fragen  und  Probleme  der  modernen  Volkswirtschaft".  1891. 

7)  P,  K.  von  Engclmeyer:  „Oekom »mische  Bedeutung 
der  modernen  Technik",  1H87  (in  russischer  Sprache) 


des  Kleinindustriellen  entfällt.  Die  Prophezeihung 
hat  sich  zwar  nicht  bestätigt,  die  Involution  der 
elektrischen  Centralen  aber  scheint  seither  dieselbe 
teilweise  rechtfertigen  zu  wollen. 

Die  gesellschaftliche  Kinwirkung  der  Technik 
reicht  weit  über  die  wirtschaftliche  Sphäre  hinaus. 
I  )er  Krfinderschutz  bringt  die  Technik  in  enge 
Berührung  mit  dem  Kechtswesen.  Der  Gegen- 
stand dieses  Schutzes,  die  Erfindung,  wird  von 
keinem  Gesetze  delinirt,  und  SO  schwebt  das  ganze 
Recht  des  Erfinders  in  der  Luft.  Die  Juristen 
aber  und  die  Technologen,  die  sich  an  der  Frage 
betheiligt  hatten,  bemerkten  bald,  dass  sie  noch 
von  einer  dritten,  der  logisch -psychologischen 
Seite  analysirt  werden  müsse. 

J.  Hoppe  (1870)*),  Specialist  für  die  for- 
melle Logik,  begann  den  Versuch,  das  Entdecken 
und  das  Finden  logisch  festzustellen.  Kr  hält 
sich  aber  ausschliesslich  an  das  logische  (dis- 
eursive)  Denken  und  übersieht  das  psychologische 
Moment  der  Intuition  oder  des  Witzes,  der  doch 
jedes  Schaffen  einleitet.  Ausserdem  steht  Hoppe 
noch  auf  dein  A ristotcles-Hegelschen  Stand- 
punkt, die  Natur  als  Verkörperung  präexistenter 
Ideen  anzuschauen,  die  der  Mensch  nur  zu  ent- 
hüllen braucht.  Diese  Anschauung  ist  zwar  sehr 
einfach,  aber  sie  schliesst  die  Thür  vor  dem 
inneren  Vorgang  des  Schaffens. 

Fast  dieselbe  Ansicht  vertritt  auch  Joyau 
(1H79)**).  In  jedem  Schaffen  sieht  er  nur  die 
logische  Folgerung  dessen,  was  gesucht  wird,  aus 
dem,  was  gegeben  ist.  Joyau  räumt  schon  der 
construliven  Einbildungskraft  mehr  Raum  ein,  iuir 
sagt  er  über  dieselbe  fast  gar  nichts,  indem  er 
überall  nur  das  Logische  hervorhebt. 

Entschieden  bessere  Resultate  erzielte  Souriau 
(1881)***)  mit  der  psychologischen  Analyse  des 
Schöpfungsprocesses,  obgleich  er  in  denselben 
nicht  tiefer  eindringt,  als  bis  zur  Entstehung  des 
Gedankens.  Den  Schöpfungsact  stellt  er  ausser- 
halb der  Logik,  denselben  w  eder  in  der  Induction 
noch  in  der  Deduction  findend.  Die  schaffende 
Einbildungskraft  macht  aber  nur  neue  Combi- 
nationen  aus  altem  Frfahrungsmaterial.  Souriau 
bringt  sogar  eine  „Theorie  der  Krlindung"  in 
Vorschlag,  doch  löst  sich  dieselbe  bloss  in  eine 
rein  praktische  Anweisung  auf:  „il  faut  penser 
a  cote".  Und  als  Priucip  der  Erfindung  wird 
„der  Zufall"  hingestellt. 

Helles  Licht  über  den  geheimnissvollen  Vor- 
gang des  Erfindens  und  des  Entdeckens  wirft 
Ernst  Machf),  dem  die  Krkenntnisslehre  so  viel 
zu  verdanken  hat.    Sein  erster  Schritt,  die  Gleich- 

J.  Hoppe:  „Das  Entdecken  und  Finden",  l8"0. 
**)  K  Joyau:  „De  l'lnvcntion  dans  les  Am,  dans  les 
Sciences  et  dans  la  pratitiuc  de  la  Vertu",  1 879. 
"M  P.  Souriau:  „Theorie  de  llnvention",  1881. 
|)  E    Mach:    „Mechanik    in    ihrer  EntWickelung". 
3.  Aufl  ,  1M9;  „Populär- wissenschaftliche  Vorlesungen", 
1K96;  „Die  Principicn  der  Wärmelehre",  1896 
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Stellung  der  Erfindung  und  der  Entdeckung,  er- 
öffnet schon  das  richtige  Forschungsgebiet.  Sein 
Ausgangspunkt  ist  der ,  dass  die  Schöpfung  nie 
nach  dem  A  ristotcles-Bakon sehen  Schema  eines 
tabellarischen  Vergleichs  des  Bekannten  mit  dem 
Unbekannten  factisch  zutage  tritt.  Sie  wird 
durch  ..Erschauung"  eingeleitet.  Der  Erfindung 
wie  der  Entdeckung  liegt  stets  eine  Idee  zu 
(irunde,  und  der  Unterschied  zwischen  beiden 
fängt  erst  an  mit  dem  Gebrauch,  den  man  aus 
der  Idee  macht:  wird  sie  verwendet  zur  Befriedi- 
gung eines  intclleciucllen  Bedürfnisses,  spricht  man 
von  Entdeckung;  die  Befriedigung  eines  praktischen 
Bedürfnisses  macht  aus  ihr  eine  Erfindung. 

von  Engelmeyer*)  stellte  sich  (seit  1803) 
eine  breilere  Aufgabe,  indem  er  den  vollen  Werde- 
gang der  Erfindung  psychologisch  verfolgte,  der 
mit  der  Idee  beginnend,  mit  der  reellen  Sache 
endet.  Drei  Grundkräfte  sieht  er  hier  walten: 
die  Intuition  (oder  auch  das  Wollen),  die  Reflexion 
(das  Wissen)  und  die  Handfertigkeit  (das  Können). 
Nach  diesen  Grundmomenien  gestaltet  sich  der 
gesammte  Schöpfungsvorgang  zu  einem  Dreiact: 
Der  erste  Act  giebt  das  gewollte  Ziel,  welches 
das  werdende  Werk  teleologisch  bestimmt.  Der 
zweite  Act  verarbeitet  das  Ziel  zu  einem  Plan, 
der  das  Werk  logisch  bestimmt.  Der  dritte  Act 
ist  die  auf  <  iepflogenheit  ruhende  Ausführung  der 
Sache.  Diese  Ansicht  besitzt  nicht  nur  theo- 
retisches Interesse,  sondern  führt  auch  zu  einer 
Reihe  praktischer  Anwendungen,  wovon  eine,  auf 
die  Erklärung  der  Maschine  gerichtete,  bereits 
oben  erwähnt  wurde.  Auch  in  dem  Erfinderrecht 
findet  der  Dreiact  Anwendung,  indem  er  die 
Frage  lost:  in  welchem  Stadium  sei  überhaupt 
eine  Erfindung  patentfähig?' 

Aber  auch  die  technische  Seite  der  Erfindung 
bedarf  noch,  wie  gesagt,  der  Aufklärung.  Die 
Arbeiten  in  dieser  Richtung  verzweigten  sich, 
gemäss  der  Eintheilung  der  Technologie,  in  die 
mechanische  und  die  chemische.  Für  die  chemische 
Erfindung  hat  um  Otto  N.  Witt  (1889)**)  ein 
grundlegendes  Werk  gegeben;  für  die  mechanische 

eine  ebenfalls  klassische  Schrift  E.  Hartig 
(1890)***).  Da  die  Analyse  der  chemischen  Er- 
findung sich  auf  ganz  speziellen  Feinheiten  auf- 
baut, müssen  wir  uns  hier  begnügen,  nur  über 
Hartigs  Werk  zu  refenren.  Er  stimmt  mit  Mach 
darin  übercin,  dass  jeder  Erfindung  eine  (tech- 


*)  P.  K.  von  Engelmeycrs  dreiaeüge  Ertindungs- 
theoric:  „Ucl>er  das  Entwerfen  der  Maschinen",  Civil- 
Ingenieur,  189.?:  „Was  ist  eine  Erfindung?".  Cnitingenieur, 
'895;  ..QuVst-cc  quo  l'lnvcntionr",  Cosmot,  1895;  „Das 
Erfinden".  K^lntuHe  Zettung,  15.,  16..  18.  Eebniar  1893; 
..Allgemeine  Fragen  der  Technik".  Ümglers  polytechn. 
Journal,  1899  und  1900. 

*♦»  <>Uo  X.  Witt:  ..Chemische  Homologie  und 
Isomerie"  u  s  w  .  1881). 

"")  E.  Hartig:  „Studien  in  der  Praxis  de»  kaiserl 
Patentamtes".  l8.)o 


nische)  Idee  zu  Grunde  liege,  darum  müsse  eine 
jede  Erfindung  eine  logische  Definition  vertragen. 
Nur  als  logische  Einheit  wird  die  Erfindung  eine 
juristische  Einheit.  End  diese  Ansicht  Hartigs 
wurde  in  die  deutsche  Patentpraxis  aufgenommen. 

Ein  besonderes  Interesse  wird  wohl  jeder  den 
Schriften  bekannter  Erfinder  beimessen.  Sammler, 
wie  /..  B.  Smiles-,  bringen  weniger  authentisches 
Material.  Mit  Bedauern  sehen  wir  indessen,  dass 
die  Erfinder  nur  selten  und  wenig  über  eigene 
Erfindungen  schreiben  und  dass  sie  ferner  schlechte 
Selbstbeobachter  sind. 

So  hat  zwar  der  berühmte  Meidinger  (1 892)*) 
eine  Monographie  über  Erfindung  veröffentlicht, 
allein  er  übersieht  im  Erfinden  grundsätzlich  das 
intuitive  Element  und  glaubt  nachgewiesen  zu 
haben  (mit  nur  wenig  Erfolg,  scheint  uns),  dass, 
sobald  die  nöthige  Vorkenntniss  da  ist,  die  Lösung 
einer  beliebigen  Aufgabe  nothwendig  (?)  kommen 
müsse.  Interessanter  sind  in  praktischer  Hinsicht 
die  Rathschläge,  die  Meidinger  giebt,  um  dem 
Erfinder  die  Ausnutzung  einer  fertigen  Erfindung 
zu  erleichtern.  Nicht  besser  fallen  die  Bemühungen 
E.  Gapitaines  (1  895)**)  aus.  Er  verneint  auch 
die  Intuition  und  bietet  sein  Möglichstes  auf,  um 
das  ganze  Erfinden  auf  die  Bakonsche  Induction 
zurückzuführen.  End  sonderbar,  seine  Theorie 
erläutert  er  nicht  an  -einen  in  die  Praxis  einge- 
tretenen Erfindungen  (/..  B.  dem  Petroleuminntor), 
sondern  an  einer  Reihe  ausgedachter,  die  er  bis 
ins  Detail  verfolgt 

Einen  tieferen  Blick  bekundet  R  a  sc  h  ( 1 899)***). 
der  zwar  als  Erfinder  unbekannt  ist,  aber  offen- 
bar zahlreiche  Gelegenheit  gehabt  hat,  Erfindern 
nahe  zu  treten.  Auf  von  Engelmeyers  Drei- 
act fussend,  gelangt  Rasch  zu  einer,  in  mathe- 
matischer Manier  ausgelegten  Ansicht,  die  eine 
Grenze  zieht  zwischen  der  technischen  Erfin- 
dung, der  w  issenschaftlichen  Entdeckung  und  dem 
Kunstwerk.  (Sehn»  f„l„  , 


Ueber  ConBervirung  von  Alterthumsfunden. 

Von  rrofenor  I>f,  F.  RATMOI», 

Neben  dem  schnellen  Wachsthum  der  grossen 
öffentlichen  Sammlungen  in  den  letzten  zwanzig 
bis  dreissig  Jahren  hat  auch  eine  Zunahme  der  Zahl 
der  privaten  kleineren  Sammlungen  stattgefunden. 
Der  erleichterte  Verkehr,  vor  allem  seine  Ver- 
billigung,  führt  heute  so  manchen  in  1-änder,  die 
vor  einem  Vierteljahrhundert  nur  wenigen  reichen 
Leuten  zugänglich  waren.  Bei  vielen,  denen  Ansichts- 
karten und  Photographien  nicht  als  Erinnerungen 
genügen,  erwacht  auf  der  Reise  der  Sammeltrieb, 
und  mit  mehr  oder  weniger  Kosten  wird  eine  An- 

•)  M.  Meidingcr:  „Vom  Erfinden".  189J. 
"I  E.  (  apitaine:  „Da»  Wesen  de»  Erfinden»".  l8<»,. 
•*•)  Rasch:  „Zum  Wesen  der  Erfindung".  1899 
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zahl  neuer  oder  alter,  dein  besuchten  Lande 
charakteristischer  Erzeugnisse  erstanden.  Nicht  /.um 
geringsten  Theile  sind  es  römische,  griechische, 
ägyptische  Alterthumsfunde,  die 
an  Ort  und  Stelle  erworben  sind 
und  häutig  später  durch  Schenkung 
auch  öffentlichen  Sammlungen  zu- 
gehen. Jeder  Sammler,  sei  die 
Zahl  seiner  Schätze  nun  klein  oder 
gross,  jeder  Verwalter  von  Staats- 
oder Vereinssammlungen  wird  aber 
nur  allzu  bald  die  Beobachtung 
machen,  dass  es  mit  dem  Erwerb 
allein  nicht  gethan  ist,  dass  viel- 
mehr so  mancher  Gegenstand  einer 
besonderen  Fürsorge  bedarf,  um 
dauernd  erhalten,  um  conservirt 
zu  werden. 

Wir  können  es  als  eine  Art 
Conservirungstnaassrcgel  schon  be- 
zeichnen, wenn  man  den  vielleicht 
im  Freien  vorgefundenen  Gegen- 
stand aus  Stein,  Holz  oder  anderem 
Material,  der  dort  den  l'nbilden 
der  Witterung  ausgesetzt  war,  in 
einen  trockenen  Sammlungsraum, 
in  einen  geschlossenen  Glaskasten  bringt.  Und 
etwas  Aehnliches  geschieht  auch,  wenn  der  Altcr- 

Abb.  4*)  u.  »y>. 


Kiwrnr  S|w/«pito 
mit  Zink  ««.».rkclt 
In  rünfproerntiffer 
Natronlauge. 


vor  und  n.irh  <U'r 


thumsfund  mit  Firniss  oder  Harzlösungen  getränkt 
wird.  Nach  dem  Frhärten  des  Firniss,  nach  dem 
Verdunsten  des  Lösungsmittels  bildet  sich  ein  das 
Aussehen  des  Gegenstandes  gar  nicht  oder  nur 
wenig  verändernder,  schützender  l'eberzug. 


Abb.  4)1. 


Solche  Tränkungsverfahren  sind  schon  seit 
langem  in  <  iebrauch  und  werden  auch  noch  heutigen 
Tages  dort  angewendet,  wo  andere  Conservirungs- 
mittel  versagen.  Aber  in  vielen  Fällen  werden  jetzt 
eine  Reihe  von  Conservirungsmethoden  benutzt, 
die  deshalb  grössere  Erfolge  als  die  einfachen 
Tränkungen  aufweisen,  weil  man  heute  die  Zerfalls 
Ursachen  erkannt  und  Mittel  zu  ihrer  Entfernung 
gefunden  hat. 

Die  Veränderung  der  Alterthümer  rührt  meistens 
von  dem  Fundorte  her,  indem  sie  in  einem  Hoden 
eingebettet  waren,  der  zeitweise  feucht  oder  nass  war 
und  ausserdem  wasserlösliche  Salze,  in  erster  Linie 
Kochsalz  (Chlomatrium)  daneben  auch  noch  an- 
dere Natrium-,  sowie  auch  Kalium-  und  Magnesium- 
salze enthielt.  Ganz  besonders  auffallend  ist  dies 
bei  ägyptischen  Funden;  fast 
jeder  Kalkstein  und  jede  Thon- 
scherbe schmecken  stark  salzig, 
zeigen  oft  sogar  Kochsalz  in 
Krusten  oder  körnigen  Aus- 
blühungen. In  dem  trockenen 
Klima  Aegyptens  halten  sich 
solche  salzdurchsetzte  Sachen 
auch  nach  ihrer  I  icrausnahme 
aus  dem  Hoden  besser  als  in 
unserem  Klima,  das  mit  seiner 
wechselnden  Feuchtigkeit  und 
seinen  Temperaturschwankun- 
pen  bald  ein  Zcrfliessen  des 
Salzes,  bald  ein  Wieder-Aus- 
krystallisiren  veranlagst.  Durch 
diese  sich  wiederholenden  Vor- 
gänge lockert  sich  dann  all- 
mählich die  mit  Darstellungen, 
mit  1  lieroglvphcn  oder  anderen 
Schriftzeichen  versehene  Ober- 
fläche der  Kalk-  oder  Thon- 
gegenstände und  splittert  oder 
bröckelt  ab.  Soweit  solche  Alter- 
thumsfunde  wasserbeständig 
sind,  weiden  sie  mit  Wasser  ausgelaugt,  wobei 
der  Auslaugeprocess  mit  Hülfe  einer  einfachen 
chemischen  1  ltrirmethode  controlirt  wird.  Nach 
völliger  Entfernung  der  wasserlöslichen  Salze  wird 
das  Object  getrocknet  und  nöthigenfalls  auch 
noch  getränkt. 

In  anderer  Weise  verhält  sich  das  Kochsalz 
Metallen  gegenüber,  von  denen  hier  besonders 
Eisen  und  Bronze,  dann  auch  Kupfer  und  Silber 
in  Betracht  kommen.  Es  entstehen  chemische 
Verbindungen  des  Chlors  (aus  dem  Chlomatrium) 
mit  dem  Metall,  ilie  nicht  beständig  sind,  ihrer- 
seits wieder  auf  bisher  unverändertes  Metall  ein- 
wirken und  so  allmählich  die  gänzliche  Zerstörung 
des  Metalls  zur  Folge  haben  können.  Wie  wenig 
haltbar  Eisen  ist,  wissen  wir  ja  aus  dem  täg- 
lichen Leben.  Bei  Gegenwart  von  Kochsalz  geht 
aber  der  Zerstörungsprocess,  das  Kosten,  d.  h.  die 
Verbindung  des  Eisens  mit  Sauerstoff  und  Wasser- 
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stoflf,  ganz  besondere  schnell  vor  sich,  und  es  ist 
deshalb  auch  leicht  erklärlich,  dass  der  so  stark 
mit  Salz  durchtränkte  Buden  Aegyptens  uns  so  sehr 
wenig  Eisenaherthütncr  überliefert  hat. 

Dagegen  werden  in  unserem  Vaterlande  sahl- 

reiche  prähistorische  und  andere  Eisenfunde  ge- 
macht, clie  uns  der  Hoden  in  der  verschiedensten 
Art  der  Erhaltung  überliefert  hat.  Hier  findet  man 
ein  wundenoll  erhaltenes  Schwert,  das  jede  Spur 
von  Tauschinmg,  jedes  eingekratzte  Zeichen  deutlich 
aufweist,  da  es  nur  mit  einer  sehr  dünnen,  aber 
harten,  schwärzlichen  Schicht,  dem  sogenannten 
Edelrost«  bedeckt  ist;  dort  findet  mau  eine  Speer- 
spitze, die  durch  den  dick  aufgelagerten  Kost,  der 
erdige  Theile,  ja  seihst  Steine  cinschliessl,  ganz 
unförmlich  erscheint,  aber  doch  nach  der  zweck- 
mässigen Entfernung  dieser  Kostschicht  als  stcro* 

\M..       u.  yj, 


Küniiarhr  KupfrroiQn/rn  vor  um!  nach  der  Rrinqpuig. 


lieh  gut  erhalten  bezeichnet  werden  kann;  hier  findet 
man  eine  Eisensache,  die  grosse,  braune,  harte,  halb- 
kugelförmige  Roslblascn  hesitzt,  deren  Inneres  oft 
mit  grünlichen  bis  bi\;tinli<  In  n,  krvsUllinischen 
Massen,  ebenfalls  Eisenverbindungen,  angefüllt  ist, 
dort  eine  solche,  die  nur  aus  Kost  besteht  und 
keine  Spur  metallisches  Eisen  mehr  enthalt.  In 
letzterem  balle  ist  kaum  ein  anderes  Verfahren 
für  die  Erhaltung  möglich,  als  Auslaugen,  Trock- 
nen und  Tränken.  In  anderen  Fällen  aber,  WO 
noch  ein  guter  Metallkern  vorhanden  ist,  was 
sich  schon  durch  (las  Gewicht  zu  erkennen  giebt 
oder  mittelst  einer  Feile  leicht  festgestellt  werden 
kann,  ist  z.  B.  das  Krcfiingsclic  Verfahren  mit 
Vortheil  anzuwenden,  das  im  Folgenden  kurz 
beschrieben  werden  soll. 

Mit  Hülfe  einer  Feile  legt  man  bei  dem  Ei»cn- 
fund  an  einigen  Stellen  das  metallische  Eisen  bloss 
und  umwickelt  ihn  dann  mit  dünnen,  etwa  \L  bis 


I  cm  breiten  Zinkstreifen,  und  zwar  »o,  dass  das 
Zink  die  blossgelegten  Stellen  des  Eisens  direct 
berührt.  Die  Abbildung  428  zeigt  einen  so  vor- 
bereiteten Gegenstand,  der  dann  in  eine  wässrige 
Lösung  von  gewöhnlicher  Natronlauge  (etwa  fünf- 
procentig)  gelegt  wird.  Das  Eisen  wird  nun  auf 
elektrischem  Wege  vom  Kost  befreit,  indem  es 
mit  dem  Zink  ein  galvanisches  Element  bildet,  in 
w  elchem  das  vorhandene  Wasser  in  seine  Bestand- 
teile, in  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  zerlegt  wird. 
Am  Eisen  steigt  der  Wasserstoff  in  kleinen  Bläschen 
auf  und  wirkt  einerseits  mechanisch,  indem  er  den 
Rost  abhebt,  andererseits  auch  chemisch  auf  den 
Rost  ein,  indem  er  ihn  in  metallisches  Eisen  oder 
in  eine  weniger  sauerstoffhaltige  Verbindung,  als 
es  der  Kost  ist,  überführt  und  ihn  dadurch  lockert. 
Der  am  Zink  entstehende  Sauerstoff  verbinde! 

sich  mit  dem  Zink  zu  Zink- 
oxyd,  das  sich  in  der  lauge 
löst.  In  höchstens  vierund- 
zwanzig Stunden  ist  der  Vor- 
gang beendet.  Man  nimmt 
nun  die  Eisensache  mittelst 
einer  Zange  aus  der  Lauge, 
da  diese  die  Haut  stark  au- 
greift, spült  sie  in  reinem 
Wasser  ab  und  entlernt  den 
noch  auf  ihr  befindlichen  Kost 
durch  Bürsten  mittelst  Stahl- 
drahtbürsten. Nachdem  der 
1  iegenstand  noch  einige  Zeit 
gut  mit  Wasser  abgespült  ist, 
wird  er  wieder  mittelst  der 
Zange  in  geschmolzenes  Pa- 
raffin gebracht,  «las  auf  etwa 
t  15^ — 120*  C.  erhitzt  worden 
ist.  Nach  kurzer  Zeit  findet 
dann  ein  heftiges  Aufw  allen  des 
Paraffins  statt,  indem  alles 
Wasser  dampfförmig  ent- 
weicht. Da  Paraffin  eine  brenn- 
bare Substanz  ist,  muss  das  Erhitzen  mit  Vorsicht 
geschehen,  vor  allem  muss  es  in  dem  Gelasse 
etwa  4 — 5  cm  vom  oberen  Rande  entfernt 
bleiben ,  damit  es  bei  dem  Aufwallen  nicht 
über  den  Rand  hinabfliesst  und  dann  durch 
die  Ileizquelle  in  Brand  geräth.  Darauf  lässl 
man  das  Paraffin  auf  70 — Ho'1  C.  abkühlen, 
nimmt  die  Eisensache  mit  der  Zange  heraus,  lasst 
sie  abtropfen  und  umwickelt  sie  lose  mit  Flies- 
papier, welches  das  überflüssige  Paraffin  aufsaugt. 
Nach  dem  völligen  lirkalten  bildet  dann  das  er- 
starrte Paraffin  eine  dünne  Schutzhülle,  welche  aber 
das  Bild  des  Gegenstandes  nicht  beeinträchtigt. 
Sein  hell  metallisches  Aussehen  kennzeichnet  ihn 
Jedermann  sofort  als  Eisen.  Die  der  Finska  Font- 
miitnesfittiiingens  Tiiiskrift  (Jahrgang  t'897)  ent- 
nommenen Ahbildungen  429  und  4J0  zeigen  ein 
und  dieselbe  Speerspitze  vor  um!  nach  einer 
solchen  Behandlung,  welche  also  die  vorher  gar 
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nicht  vermutheten  Verzierungen,  stellenweise  ver- 
goldete Silbereinlagen,  zum  Vorschein  brachte. 
In  anderen  Fallen  sind  Inschriften  u.  s.  w.  auf- 
gedeckt worden. 

In  derselben  Weise  lassen  sich  auch  Bronze 
und  Kupfer  behandeln.  Hei  ihnen  zeigt  sich  der 
Verfall  in  der  Bildung  der  sogenannten  wilden 
Patina,  die  meistens  zuerst  als  kleine,  grüne  Flecke 
erscheint,  welche  sich  allmählich  verbreitern,  die 
ganze  Bronze  überziehen  können  und  nach  ihrer 
Entfernung  auf  mechanischem  Wege  durch  Bürsten 
oder  auf  chemischem  Wege  durch  Auflösen  in 
Säuren  doch  bald  wieder  erscheinen  und  endlich 
die  Bronze  völlig  zerfressen.  Dass  diese  letzte 
Bezeichnung  nicht  ganz  unangebracht  ist,  mag 
daraus  hervorgehen,  dass  man  allen  Frustes  ge- 
glaubt hat,  es  seien  Bakterien,  welche  solche  Zer- 
störungen veranlassten,  wie  sie  die  Abbildung  43  1 
z.  B.  wiedergiebt.  Bei  dieser  Bronze  sind  die 
Conturen  der  hier  sichtbaren  Seite  ungefähr  zur 
Hälfte  1  lft  mm  tief  weggefressen.  Die  beiden 
letzten  Abbildungen  (432  und  433)  zeigen  sechs 
alte  römische  Kupfermünzen  vor  und  nach  der 
Behandlung,  bei  welcher  es  sich  in  erster  Linie 
um  eine  Reiiümmg  handelte.  In  vcrhällnissmässig 
kurzer  Zeit  sind  nach  einem  etwas  abgeänderten 
Krcftingschen  Verfahren  —  es  unterbleibt  z.  B. 
bei  Kupfer  und  Bronze  besser  die  Paraffinirung 

so  im  Berliner  Museum  etwa  50000  solcher 
Münzen  gereirügt. 

Ausser  dem  geschilderten  K  reftingschen  Ver- 
fahren giebt  es  nun  noch  eine  Reihe  anderer*), 
für  deren  auch  nur  kurze  Schilderung  der  hier 
zur  Verfügung  stehende  Kaum  nicht  genügt.  Die 
Zahl  derselben  ist  keine  geringe,  giebt  es  doch 
ausser  den  Alterthümern  aus  Metall.  Stein,  gc- 
braiuitem  Thon  noch  zahlreiche  Gegenstände  aus 
anderem,  insbesondere  aus  organischem  Material, 
wie  Knochen,  Flfenbein,  Bernstein,  J  eder,  Haar, 
Gewebe,  Holz,  Papyrus  u.  s.  w.,  die  der  ver- 
schiedenartigsten Behandlung  bedürfen,  anderer- 
seits giebt  es  natürlich  auch  Alterthumsfunde,  die 
keine  Conservirung  erfordern,  so  sind  die  bei  uns 
so  häufig  vorkommenden  Werkzeuge  und  Wallen 
aus  Flintstein  unbegrenzt  haltbar.  Der  Leser,  welcher 
sich  aber  über  alles  genauer  unterrichten  will, 
muss  sich  dann  Rath  holen  aus  den  beiden  Büchern: 
1.  Merkhuch,  A/tert/iumer  aufzugraben  und  aufzu- 
brn<ahren.  2.  Auflage.  Berlin  1894.  l.  f)ie  Con- 
servirung von  Alterthumsfunden.  (Handbücher  der 
Kgl.  Museen.)  Berlin  1898.  Das  erstere  behandelt 
ausser  der  Conservirung  noch  die  bei  dem 
Ausgraben  von  Alterthümern  zu  beobachtenden 
Vorsichtsmaassregeln ,  während  das  zweite  sich 
zuerst  mit  dein  Zerfall  der  Alterthümer  und 
dann  in  ausführlicher  Weise  mit  ihrer  Conservirung 
beschäftigt. 

*)  S.  a.  Prometheus  I.  Jahryang,  S.  I<)6. 
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Vun  IWcaor  Dr.  Orro  N.  Win. 

IV. 

Mit  vir,  AbWWungen. 

Das  Palais  du  Trocadero  ist  nicht  das,  was 
man  in  der  Schweiz  als  ein  „frohmüthiges"  Ge- 
bäude bezeichnen  würde.  Grimm  und  grau 
thronte  es  schon  zu  der  Zeit,  als  es  für  die 
Ausstellung  von  1878  neu  erbaut  worden  war, 
auf  dem  höchsten  Punkte  des  Ausstellungs- 
geländes von  Passy,  und  die  22  |ahre,  seit  denen 
es  steht,  sind  nicht  spurlos  an  ihm  vorüber- 
gegangen. Mit  seinen  beiden  Ihürmen,  seinen 
halbkreisförmigen  Galerien  blickt  es  auch  heute 
noch  als  ein  etwas  finsterer  Luginsland  auf  das 
vergängliche,  bunte,  tolle  Treiben  zu  seinen 
Füssen.  In  seinem  Inneren  birgt  es  ungeheure 
Säle,  und  die  beiden  langen  Arme,  mit  welchen 
es  gewissermaassen  die  ganze  Ausstellung  zu  um- 
klammern versucht,  sind  heule  in  ein  kunst- 
historisches Museum  verwandelt,  dessen  Studium 
uns  tagelang  beschäftigen  könnte,  wenn  uns  die 
Ausstellung  nicht  mit  gebieterischer  Macht  zu 
sich  hinunter  zöge.  Aber  ehe  wir  diesem  Zug- 
folgen, wollen  wir  wenigstens  einen  Blick  hinunter- 
werfen auf  das  wundervolle  Bild  zu  unseren 
Füssen.  Verweilen  wir  einen  Augenblick  auf 
den  obersten  Stufen  einer  der  breiten  Freitreppen, 
welche  vom  Trocaderopalast  in  die  Gartenanlagen 
hinabführen,  die  sich  von  hier  bis  an  das  l'fer 
des  Flusses  erstrecken. 

Die  Wasserkünste  des  Trocadero,  die  Statuen 
und  vorsintfiuthlichen  Thiere,  welche  in  den 
Zeiten,  wo  es  keine  Ausstellung  giebt,  dieses 
Gelände  schmücken,  sind  erhalten  geblieben, 
ebenso  die  mittleren  Gartenanlagen,  wenngleich 
diese  letzteren  auch  Ausstellungszw  ecken  dienen 
und  dem  Publicum  allerlei  Rosen  und  andere 
Pflanzen  vorführen  müssen,  welche  hier  nur  zeit- 
weilig ihren  Wohnort  aufgeschlagen  haben.  Aber 
rechts  und  links  von  dem  grossen  Mittelparterre 
grüsst  uns  eine  phantastische  Welt,  denn  hier 
ist  die  Ausstellung  der  überseeischen  französi- 
schen Colonien  und  vieler  anderen  aussercuro- 
päischen  Länder.  Ganz  unten  am  Fusse  des 
Hügels  sehen  wir  den  Pont  d'Jena,  über  den 
eine  zahllose  Menschenmenge  dahinfluthet.  Auf 
der  anderen  Seile  des  Flusses  liegt  das  ganze 
ungeheure  Marsfeld  mit  seinen  vielen  Gebäuden 
und  Palästen  vor  uns  ausgebreitet.  Wie  ein 
gigantischer  Wächter  steht  der  Kiffellhurm  vor 
all  dieser  Herrlichkeit.  Nirgends  kommen  uns 
die  kolossalen  Abmessungen  dieses  Wunderbaues 
so  zum  Bewusstsein,  wie  von  diesem  Standpunkte 
aus,  nirgends  aber  auch  in  gleichem  Maasse  seine 
Grazie  und  Zierlichkeit.  Wie  der  Inhalt  einer 
ausgestreuten  Spielzeugschachtel  liegt  alles  Andere 
neben  ihm,  kein  anderes  Hauwerk,  so  gross  viele 
derselben  auch  sein  mögen,  reicht  auch  nur  Iiis 
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zu  der  Höhe  der  vier  Füsse,  die  er  wuchtig  in 
den  Erdboden  hineinxubohren  scheint  Und  so 
weil  wir  mich  vtm  ilim  entfernt  sind,  immer 
noch  reicht  seine  Spitze  bis  hoch  oben  in  den 
Himmel  hinein,  ein  Denkmal  unerhörter  mensch- 
licher Kühnheit. 

Man  hat  den  Fiffellhurm  zu  Ehren  der  dies- 
jährigen Ausstellung  neu  angestrichen.  Wo  man 
all  die  Oelfarbc  hergekriegt  hat,  welche  dazu 
rx  >thig  gewesen  sein  muss,  will  ich  nicht  unter- 
suchen,   jedenfalls  ist  die   Fabrik,    welche  sie 


gitterartige  Fisenconstruction.  Gerade  darin  aber 
liegt  das  (iehehnuiss  seiner  Schönheit,  Man  denke 
sich  den  Kiffelthurni  mit  Blech  oder  Brettern  ver- 
kleidet —  er  wird  zu  einer  hasslichen  Pagode. 
Das  Wunderbarste  an  diesem  Meisterwerk  ist  die 
Vollkommenheit,  mit  welcher  die  völlig  neue,  bei 
keinem  anderen  Hauwerk  je  versuchte  Form  die 
Eigenart  des  Materials  zum  Ausdruck  bringt. 

Bleiben  wir  vorläufig  auf  dem  Trocadcro- 
geländc,  so  erkennen  wir  sehr  bald,  dass  die 
rechte  Seite  desselben  (vom  Trocaderopalast  aus 


Abb.  434, 
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lieferte,  um  einen  solchen  Auftrag  zu  beneiden, 
er  wird  ihr  nicht  allzu  häufig  vorkommen.  Früher 
war  der  Thurm  grau,  jetzt  hat  man  ihm  ein 
gelbliches  Gewand  gegeben,  und  es  giebt  Leute, 

welche  behaupten,  er  schimmere  wie  lauter  Gold. 
Mir  scheint  der  Fitielthunn  zu  den  ( >bjeclcn  zu 
gehören,  für  welche  die  Farbe  ihrer  Erscheinung 
gänzlich  gleichgültig  ist.  Denn  da  er  sich  mimer, 
man  mag  ihn  betrachten  von  wo  mau  wolle, 
von  dem  Hintergründe  des  klaren  oder  bewölkten 
Himmels  abhebt,  so  erscheint  er  immer  als 
dunkles  Ohjcct  auf  hellem  Grunde  und  wirkt 
immer  silhoucttcnarlig  bloss  durch  seine  l'mris.-e; 
diese   Wirkung   wird  hoch   verstärkt   durch  die 


gesehen)  ausschliesslich  für  die  französischen 
Colonien  resenrirt  ist,  während  die  linke  Seite 
fremden  Nationen  zugewiesen  wurde.  Hin  Bau 
von  riesigen  Dimensionen,  welcher  gleich  neben 
dem  Trocaderopalast  emporsteigt  und  mit  seinen 
sonderbaren  /innen  und  spitzen  Dächern  weithin 
sichtbar  ist,  ist  das  Keprasentationshaus  Kuss- 
lands.  Dasselbe  ist  angefüllt  mit  einer  l'nzahl 
der  verschiedenartigsten  Objccte,  von  denen  die 
meisten  ethnographisches  Interesse  besitzen, 
während  nicht  wenige  sich  auf  den  Handel  und 
die  Industrie  des  weiten  Reiches  beziehen.  In 
einem  besonders  dam  reservirten  Räume  ist  die 

kaukasische  Erdölindustrie  durch  Tafeln,  Gemälde, 
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Zeichnungen  uml  schöne  Modelle  vorgefühlt. 
Ausserordentlich  zahlreich  und  mannigfaltig  sind 
ferner  tlu*  Abbildungen  uml  Pläne,  welche  sich 
auf"  den  Hau  der  transsibirischen  Kiscnbahn  he- 
zieben  und  wenigstens  eine  gewisse  Vorstellung 
von  den  Schwierigkeiten  gehen,  welche  dabei  /.u 
überwinden  waren,  Kine  ganze  Anzahl  von  Sälen 
ist  angefüllt  mit  den  [Erzeugnissen  I  urkestans, 
Kokharas  und  der  vielen  verschiedenen  Theile 
von  Sibirien.  In  demjenigen  Saal,  welcher  für 
den  aussersten  Nordosten  Asiens  reservtrt  ist, 


wird  liefern  können,  wenn  es  einmal  ganz  dem 
Verkehr  erschlossen  sein  wird. 

Dass  al>er  dieser  Verkehr  nunmehr  im  Krnst 
begonnen  hat,  das  soll  uns  in  dem  Gebäude 
Kusslauds  ganz  besonders  klar  gemacht  werden. 
Da  sind  nicht  nur  zwei  Restaurationen,  von  denen 
die  eine  den  Wartesaal  der  transsibirischen  Hahn 
in  Moskau,  die  andere  den  zu  Peking  darstellt, 
sondern  man  kann  sich  auch  in  einen  Kcstaurations- 
wagen  dieser  Hahn  setzen  und,  während  man  in 
aller  Kuhe  sein  Frühstück  verzehrt,  ein  PatlO- 
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bilden  die  helle  der  sibirischen  Pclzthierc  weitaus 
den  grössten  Theil  der  ausgestellten  Dinge.  Sehr 
interessant  sind  lerner  Oelgemalde,  welche  in 
sehr  anschaulicher  Weist'  für  jeden  einzelnen 
Theil  Kusslands  die  Art  und  Weise  der  Be- 
förderung von  Postsendungen  darstellen.  Da  sieht 
mau,  wie  Briefsacke  bald  auf  Hundeschlitten, 
bald  in  starken  Honten  durch  starrendes  I  is, 
bald  wieder  auf  dem  Rinken  von  Kamelen 
durch  die  rothglühende  Wüste  geschleppt  werden 
müsseu,  ehe  sie  ihren  Bestimmungsort  erreichen. 
Sacke  voll  Getreide,  Ballen  von  Baumwolle, 
Seide,  Kamelhaar,  Hügel  von  reichen  Krzen 
zeigen  uns,  welche  Schatze  <  entralasien  uns  noch 


rama  an  sich  vorüberziehen  lassen,  welches  gc- 
wissermaasseu  einen  Auszug  all  der  Landschaften 
bildet,  welche  man  von  Moskau  bis  nach  Peking 
durchfährt. 

l'nter  solchen  Umständen  ist  es  nicht  mehr 
als  recht  und  billig,  dass  die  Ausstellung  Chinas 
sich  direct  an  das  russische  Kcpräscntationshaus 
anschliesst.  Der  Zufall  hat  es  gewollt,  dass  den 
<  binesen  ein  besonders  hübsches  Plätzchen  im 
l  ro<  aden>- Park  zu  Theil  geworden  ist,  ein 
idyllisches  Winkelchen,  wie  es  ihnen  ihrem  jetzigen 
Benehmen  nach  gewiss  nicht  zukommt.  Pracht- 
volle alte  Bäume  beschatten  das  Terrain,  in 
welchem  ein  kleiner  Teich  den  Mittelpunkt  einer 
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chinesischen  Gartenanlage  bildet.  I  m  diesen 
Teich  herum  grupptren  rieh  vier  odet  fünf  (!»•- 
bände  aus  luftigem  Holzwerk,  an  welchem  der 
Scharlachrothe  Oelaiwtrich  und  goldene  Drachen- 
liguren  nirht  gespart  sind.  Das  Hauptgebäude 
ist  ein  mehrstöckiger  Pavillon,  in  welchem  sich 
ein  chinesisches  Theater  und  eine  Restauration 
mit  prächtiger  Veranda  befindet.  Die  langzöple, 
welche  dort  bedienen,  haben  sich  bis  jetzt  als 
ganz  friedfertig  erwiesen  und  gehören  offenbar 
nicht  zu  der  (  lasse  der  Boxer.  Auf  <ler  Speise- 
karte  ist  eine  Anzahl  chinesischer  Gerichte  ver- 


betrauten  Beamten,  als  dem  Imstande  entspricht, 
dass  diesen  1  Imr  eine  genaue  Nachbildung  eine« 
derjenigen  bildet,  welche  den  Zugang  zu  der 
Hauptstadt  Chinas  vermitteln.  t'm  als  solche 
glaubhaft  zu  erscheinen,  ist  dieses  Thor  weder 
gross,  noch  altersgrau  genug.  Aber  CS  isl  sehr 
grotesk  und  farbenprächtig  und  hat  ein  Dach  mit 
krummem  Kirst  und  eine  grosse  Anzahl  von 
grimmigen  Drachen,  welche  an  den  unmöglichsten 
Stellen  sitzen  und  mit  den  /ahnen  fletschen. 

Was  nun  die  eigentliche  Ausstellung  Chinas 
anbelangt,  welche  in  den  kleineren  Gebäuden  am 


Ahl).  4j«.. 


Die  WellaqwU'lluBj;  in  PoiU.    Der  Trocadero  •  l'ark  mittlem  Kuniidien  Hau«. 


zeichnet,  aber  wer  sich  dieselben  bestellt,  erhält 
von  einem  europäischen  Kellner  den  wohlmeinenden 
Kath,  die  Bestellung  wieder  ruckgängig  zu  machen, 
da  die  Sachen  doch  nicht  zu  gemessen  seien. 
Das  ganze  Restaurant  ist  ein  Unternehmen  der 
Internationalen  Schlafwageiigesellst  haft,  und  die 
Kost  mittelmässig,  wie  man  es  von  vielen  Reisen 
gewöhnt  ist, 

Wirklich  imposant  und  prächtig  ist  das  Thor, 
welches  von  aussen  her  zu  Klein- China  in  Paria 
führt.  Ks  wird  auf  den  I'i.men  und  in  den  Be- 
schreibungen der  Ausstellung  als  das  „grosse 
Thor  von  Peking"  bezeichnet,  was  aber  wohl 
mehr  der  Findigkeit  irgend  eines  mit  der  Auf- 
führung und  Benennung  der  ausgestellten  Dinge 


Ufer  des  Teiches  untergebracht  ist,  so  macht 
dieselbe  den  Kindruck  der  Wertlosigkeit  und 
Verkommenheit  Mit  Staub  überzogen,  wirr  durch- 
einandergeworfen, befinden  sich  da  allerlei  Dinge, 
deren  Aufschriften  kein  Mensch  lesen  kann,  weil 
sie  chinesisch  sind,  und  die  uns  nur  in  den 
wenigsten  l  allen  iulcressircn,  weil  wir  nicht  wissen, 
wozu  sie  dienen.  Allerlei  groteske  Puppen  sollen 
das  chinesische  Volksleben  zur  Darstellung  bringen, 
was  sie  in  so  fern  correeterweise  thun,  als  sie 
m  hiinerig  und  unappetitlich  sind.  Kiniges  Inter- 
esse kann  höchstens  die  Sammlung  von  Porzcllan- 

sachen  beanspruchen,  von   welchen  aber  die 

meisten  den  Kindruck  von  Waaren  machen, 
welche  für  den  Kxporl  gearbeitet  sind. 
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Nicht  gar  weit  von  (  hiua  befindet  sich  Japan, 
der  Anordnung  nach  ebenfalls  ein  (omplex  von 
mehreren  Gebäuden.  Aber  welch  ein  Unterschied 
in  der  Art  und  Weise,  wie  dieses  Volk  seine 
Aufgabe  auf  einer  internationalen  Ausstellung  cr- 
fiust  hat!  Den  Japanern  dienen  die  Gebäude 
auf  dem  Trocadero,  wie  allen  anderen  grossen 
Nationen,  in  erster  Linie  zur  Repräsentation. 
Mit  den  Productcn  ihrer  Industrie  erscheinen  sie 
in  achtunggebietender  Weise  auch  in  den  grossen 
Sammclpalästen  des  Chatltp  de  Mars  und  der 
Fsplanade  des  Invalides,  von  welchen  später  die 
Rede  sein  wird. 

Das  japanische  Kcpräscntationsgcbäudc  ist  in 
der  Architektur  des  Inselreiches  last  zu  schlicht 
und  anspruchslos  erbaut.  Aber  in  seinem  Inneren 
birgt    es  die 

höchsten 
Schätze  der 

japanischen 
Kunst  aus 
allen  Perioden. 

Kunstwerke, 
wie  sie  bisher 
noch    nie  in 
Kuropa  ge- 
sehen worden 

sind.  An 
( regenständen 
aus  dem  Be- 
sitze des  Kai- 
sers, der  na- 
tionalen Mu- 
seen und  ein- 
zelner Privat- 
leute können 
wir  hier  studi- 
ren,  bis  zu 
welcher  Fein- 
heit der  Em- 
pfindung ,  bis 

zu  welcher  Meisterschaft  der  technischen  Durch- 
führung die  japanische  Kunst  schon  vor  vielen  Jahr- 
hunderten gelangt  war.  Die  japanische  Kunst  und 
mit  ihr  das  ganze  japanische  Volk,  dein  diese  Kunst 
hl  Meisch  und  Blut  übergegangen  ist,  hat  eine 
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breitet  sind.  So  werthlos  all  diese  Schuurrpfeifc- 
reien  auch  sein  mögen,  so  scheinen  doch  die 
guten  Jap's  mit  denselben  ein  vortreffliches  Ge- 
schäft zu  machen,  was  wir  ihnen  von  ganzem 
Herzen  gönnen  wollen. 

Auch  Aegypten  hat  sich  in  diesem  Theile 
des  Ausstellungsgeländes  einen  riesigen  Palast  er- 
baut, der  seiner  Architektur  nach  ein  sonderbares 
Gemisch  von  altägyptischen  und  maurischen  Mo- 
tiven zur  Geltung  bringt.  Im  Inneren  aber  hat 
die  arabische  Neuzeit  des  Nillaudes  ganz  ent- 
schieden die  Oberhand.  Da  ist  der  Kahal- 
LacOUCI -Verkäufer  und  die  Bauchtanzerin,  der 
ernsthafte  Beduine  und  der  frech  grinsende  Mohr, 
der  Drechsler,  der  seine  Spindel  zwischen  den 
Zehen  seiner  Füssc  einspannt,  und  der  Metall- 
arbeiter, der 
allerlei  gro- 
teske Gelasse 
aus  Messing- 
blech häm- 
mert —  kurz, 
die  ganze  Serie 
von  Typen  des 
Orients ,  die 
wir  nun  schon 
so  oft  gesehen 
haben ,  dass 
sie  uns  kaum 
mehr  inter- 
essiren ;  das 
schreit  und 
singt  und  johlt 
und  musK  irt 
Alles  durch 
einander,  SO 
dass    wir  es 

für  das  Beste 
halten,  uns  ins 
Freie  zu  ret- 
ten, selbst  auf 

die  Gefahr  hin,  einige  ernsthaftere  Au.sstelluiigs- 
objecte  übersehen  zu  haben. 

Was  uns  nun  noch  auf  dieser  Seite  des  Tro- 
cadero- Parkes  zu  sehen  bleibt,  das  sind  die 
englischen  und  die  niederländischen  (olonicn,  re- 


Kigenschaft,   die   nur   den   besten   Dingen  auf     prasentirt  durch  eine  Reihe  von  prächtigen  Bauten 


dieser  Welt  zukommt:  je  mehr  man  sie  keimen 
lernt,  desto  lieber  gewinnt  man  sie. 

Dass  neben  dieser  hohen  und  höchsten  Ent- 
wickelung  auch  die  Kleinkunst  zur  Geltung  kommt, 
die  für  den  Massenverbrauch  und  um  des  Heben 
(ieldes  willen  arbeilet,  —  wer  möchte  das  den 
Japanern  verdenken.-'  In  einer  langen  Reihe  von 
Rüden  verkaufen  niedliche  Japanerinnen  und  pliflig 
dreinschauende  Japaner  die  Frzeugnissc  dieses  für 
den  Weltmarkt  arbeitenden  Gewerbes  ihrer  Heimat, 
Thon-,  Porzellan-  und  l.ackwaarcn,  Bronzen,  Fächer. 
Elfenbeinschnitzereien  und  tausend  andere  Kleinig- 
keiten, wie  sie  heute  auch  bei  uns  allüberall  Ver- 


rat! so  reichem  und  mannigfaltigem  Inhalt,  dass  es 
ganz  unmöglich  wäre,  demselben  in  diesem  Briefe 
noch  gerecht  zu  werden,  ohne  den  zulässigen  Um- 
fang desselben  ganz  wesentlich  zu  überschreiten. 

So  will  ich  mich  denn  heute  von  meinen 
Lesern  verabschieden  untl  sie  gleichzeitig  ein- 
laden, mich  im  nächsten  Briefe  wiederum  auf 
einer  Wanderung  durch  Amerika,  Asien  und 
Australien  zu  begleiten,  eine  Wanderung,  welche 
des  Interesses  nur  dann  entbehren  könnte,  wenn 
es  mir  nicht  gelänge,  das  viele  vorhandene  Inter- 
essante ins  rechte  Licht  zu  setzen.  (;«9) 
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Der  EinflusH  der  Sehneedecke  auf  Temperatur 
und  Klima. 

Von  Si  Hill«»  -Ttkf  Jt. 

Jede  Schneedecke  hat  wegen  des  feinkörnigen 
Zustande?  des  Schnees  eine  bedeutend  vergrösserte 
Oberfläche,  was  eine  besonders  reichliche 
Wärme-Ausstrahlung  aus  derselben  zur  Folge 
hat.  Da  nun  aber  diese  Wärme-Ausstrahlung  nur 
von  der  Oberfläche  der  Schneedecke  erfolgt  und 
der  Wärmezufluss  aus  der  Tiefe  im  Verhältnis» 
hierzu  sehr  gering  ist,  so  erkalten  die  oberen 
Schichten  der  Schneedecke  unverhältnissmässig 
und  eben  damit  auch  die  zunächst  darüber 
liegenden,  also  die  untersten  Schichten  der  atmo- 
sphärischen Luit.  Demgemäss  sinkt  ein  frei  in 
der  Luft  befindliches  Thermometer  bei  schnee- 
bedecktem Boden  erfahrungsgemäss  ohne  allen 
Vergleich  tiefer,  als  bei  unbedecktem  Boden, 
und  in  den  nördlichen  Gegenden  Deutschlands 
sind  deshalb  Kältegrade  in  der  unteren  Luft  bis 
zu  —  2  s 0  C  in  hellen  Januarnächten  und  bei 
reichlichem  Schnee  keine  allzu  grosse  Seltenheit. 

Doch  hängt  diese  Temperatur-Erniedrigung 
auch  noch  mit  einer  anderen  Ursache  zusammen. 
Während  nämlich  der  freie  Krdboden  nur  etwa 
'/jn  der  Sonnenstrahlen  zurückwirft,  beträgt  die 
Menge  der  vom  Schnee  zurückgeworfenen  fünf- 
mal soviel.  Indem  nun  der  Schnee  eine  Decke 
zwischen  Erdboden  und  Luft  bildet,  schneidet 
er  als  schlechter  Wärmeleiter  der  Luft  nicht  nur 
die  Hauptquelle  ihrer  Wärme,  den  Boden  ab, 
sondern  er  setzt  an  die  Stelle  dieser  erwärmenden 
Leitung  die  namentlich  in  der  Nacht  und  an 
klaren  Tagen  so  heftige  Ausstrahlung.  Besonders 
bei  klarem  Wetter  und  ruhiger  Luft  ist  die  Er- 
kaltung der  Schneedecke  sehr  gross,  viel  grösser 
als  die  des  nackten  Bodens  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen. Diese  von  der  Schneedecke  erzeugte 
Kälte  theilt  sich  den  Luftschichten  mit  und  wirkt 
also  auch  hierauf  abkühlend.  Da  aber  die  kalten 
Luftschichten  schwerer  sind  als  die  warmen,  so 
bleiben  sie  dem  Boden  nahe,  weshalb  im 
Winter  bei  ruhigem  Wetter  die  unteren 
Luftschichten  stets  eine  niedrigereTempe- 
ratur  haben  als  die  oberen. 

Auch  die  Mächtigkeit  (Tiefe)  der  Schnee- 
decke ist  natürlich  von  dem  bedeutendsten  Ein- 
flüsse; ist  die  Schneedecke  nur  gering,  so  kann 
sie  die  Wärme  von  unten  leichter  durchdringen 
und  reichlicher  von  ihrer  Oberfläche  ausstrahlen; 
der  schwach  bedeckte  Boden  wird  sich  rascher 
abkühlen  und  bis  in  grössere  Tiefen  gefrieren. 

Von  nicht  minder  erheblichem  Einflüsse  ist 
die  Dauer  der  Kälte.  Selbst  eine  reichliche 
Schneedecke  verliert  bei  einer  langen  Dauer 
intensiver  Kälte  durch  ein  allmählich  tieferes 
Eindringen  derselben  viel  von  ihrer  schützenden 
Kraft,  und  der  Boden  kann  daher  schon  in 
Norddeutschland  bei  lang  anhaltender  strenger 


Kälte  sogar  unter  einer  ansehnlichen  Schneedecke 
bis  in  grosse  Tiefen  —  bis  auf  60  und  65  cm 
und  darunter  —  gefrieren.  Desto  wichtiger  ist 
'  aber  in  solchen  Fällen  die  Abhaltung  schrofferer 
Temperatur-Wechsel  von  dem  pflanzenbedeckten 
Boden  durch  die  Schneedecke,  welche  günstige 
Wirkung  jedoch  leider  durch  die  allmähliche 
Verdunstung  des  Schnees,  die  in  trockener, 
kalter  Luft  recht  bedeutend  ist,  sehr  beeinträchtigt 
wird.  Geringere  Schneelagen  können  sich  dadurch 
ganz  verzehren  und  lassen  dann  die  jungen  Saaten 
entblösst  zurück. 

Die  Mächtigkeit  der  Schneedecke  ist  auch 
in  so  fern  von  Einfluss  auf  die  Winter-Temperatur, 
als  der  stärkste  Frost  dort  auftritt,  wo 
der  meiste  Schnee  liegt;  wenn  bei  uns  im 
Winter  lange  Frostperioden  auftreten,  so  geschieht 
es  immer  dann,  wenn  Mitteleuropa  zum  grossen 
Theil  unter  einer  tiefen  Schneedecke  begraben 
liegt.  Die  sonst  alles  durchdringende  Macht  der 
Sonnenstrahlen  bricht  sich  an  der  Decke  des 
Schnees,  und  er,  der  dem  Erdboden  die  Wanne 
erhält,  kühlt  die  Luft  ab.  Der  Einfluss  des 
|  Schnees  auf  Luftfeuchtigkeit,  Bewölkung,  Wind- 
|  stärke  und  Luftdruck  ist  noch  wenig  erforscht. 
Der  rauhen  Oberfläche  des  Schnees  wegen  muss 
die  Verdunstung  über  demselben  grösser  sein 
als  über  einer  glatten  Wasserfläche;  auch  muss 
wohl  unmittelbar  über  der  Oberfläche  die  Ver- 
dunstung der  Luft  bei  ruhigem  Wetter  ihrem 
Sättigungspunkte  in  Bezug  auf  Wassergehalt  nahe 
kommen;  die  grosse  Kälte  an  der  Oberfläche 
muss  entschieden  der  Verdunstung  entgegen 
wirken.  So  ist  z.  B.  in  der  That  in  Sibirien  bei 
grosser  Kälte  die  Luft  oft  so  trocken,  dass  man 
nasse  Kleider  zum  Trocknen  auf  den  Schnee 
ausbreitet. 

Aber  noch  weiter  reicht  des  Schnees  ge- 
waltige Macht:  er  befiehlt  selbst  dem  Winde! 
Die    über    weite    Iündergebiete  ausgebreitete 
Schneedecke  bewirkt  eine  verhältnissmässig  hohe 
I  Constanz  in  der  Temperatur;  diese  ist  aber  ebenso 
der  Entstehung  der  Stürme  hinderlich,  wie 
die  Stärke  der  Winde  durch  ausgedehnte  Schnee- 
decken gehemmt  wird.    Wenn  der  Sturm,  der 
den  Schnee  brachte,  sich  gelegt  hat  und  die 
Sonne  über  die  gleichmässig  weisse  Fläche  nieder- 
|  scheint,  dann  bildet  die  Schneedecke  eine 
I  Schranke  für  die  Gewalt  der  Stürme,  und 
wenn  sie,  von  weither  kommend,  über  die  Schnee- 
gefilde  hereinbrechen,  so  erlahmt  hier  in  kurzem 
ihre  Kraft,  sie  flauen  ab.    Im  Herzen  des  Schnee- 
|  feldes  herrscht  nur  selten  der  Aufruhr  der  Ele- 
|  mente,  und  hierdurch,  sowie  durch  den  erkaltenden 
Einfluss  der  Schneedecke,  ist  wohl  die  Neigung 
zur  Bildung    von   Regionen   hohen  Luft- 
drucks begründet,   die  sich  in  weiten  schnee- 
bedeckten I  ändergebieten  bemerklich  macht. 

Dauernde  strenge   Winterkälte  kommt 
in  der  Kegel  mit  lange  herrschenden  östlichen 
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Winden  bei  wolkenlosem  Himmel,  also  durch 
Luftströmungen,  welche  die  grössten  lünder- 
gebiete  bestrichen  haben,  Gebiete,  die  zum  grössten 
Theile  aus  ausgedehnten  Hochflächen  bestehen  — 
alles  Umstände,  durch  welche  die  Ausstrahlung 
der  Wärme  aus  der  freien  oder  schneebedeckten 
Oberfläche  im  äussersten  Maasse,  und  zwar  um 
so  mehr  begünstigt  wird,  als  diese  Umstände 
zugleich  die  äusserste  Austrocknung  der  von  Osten 
zu  uns  kommenden  Luftströme  und  damit  eine 
wolkenlose  Durchsichtigkeit  derselben  bedingen. 
Denn  nur  bei  einem  solchen  Zustande  der  Luft 
erreicht  die  Wärme -Ausstrahlung  aus  der  Erd- 
oberfläche ihr  Maximum,  wogegen  sie  schon 
durch  eine  sehr  mässige  Bewölkung,  in  Folge 
der  von  dieser  ausgehenden  Rückstrahlung, 
ansehnlich  vermindert  wird.  Schliesslich  ist 
also  immer  die  Wärme-Ausstrahlung  aus 
der  Erdoberfläche  die  Hauptursache  der 
grossen  winterlichen  Abkühlung  der- 
selben. Zwar  strahlen  auch  die  Lufttheilchen 
Wärme  aus,  und  es  entsteht  auch  durch  die 
Verdunstung  des  Wassers  Kälte  am  Boden  .und 
in  der  Luft,  aber  diese  Wirkungen  treten  jeden- 
falls gegen  die  Hodenausstrahlung  sehr  zurück. 
Von  dem  durch  Wanne -Ausstrahlung  erkalteten 
Boden  werden  dann  die  zunächst  auf  ihr  ruhenden 
Luftschichten  abgekühlt,  und  wenn  diese  durch 
Windbewegung  mit  den  höheren  Luftschichten 
durch  einander  geworfen  werden,  so  verbreitet 
sich  die  Abkühlung  auch  nach  der  Höhe  immer 
mehr. 

Je  weniger  dies  geschieht,  je  ruhiger  die  Luft 
über  dem  Boden  ist,  desto  mehr  concentrirt  sich 
die  Wirkung  der  Ausstrahlung.  Daher  ist  die 
Erkaltung  am  grössten  in  eingeschlossenen 
Oertlichkeiten  mit  freier  Himmelsansicht 
Die  eigentliche  Ursache  des  grossen  Wärnie- 
verlustes, den  die  Erdoberfläche  durch  ihre 
Wärme-Ausstrahlung  erleidet,  ist  keine  andere, 
als  die  excessive  Kälte,  welche  im  freien 
H  i  m  m  e  1  s  r  a  u  m  e  herrscht.  Bekanntlich  strahlen 
alle  Körper  Wärme  aus.  Wenn  nun  zwei  Körper 
einander  Wärmestrahlen  zusenden,  so  hängt  der 
Erfolg  dieses  Wärme-Austausches  von  ihrer  beider- 
seitigen Temperatur  ab.  Ist  diese  gleich,  so 
empfängt  jeder  Körper  von  dem  anderen  soviel 
Wärme,  als  er  ihm  zusendet,  und  die  Tempe- 
ratur beider  erleidet  keine  Veränderung.  Ist 
aber  die  Temperatur  beider  Körper  ungleich, 
so  ist  auch  ihre  gegenseitige  Wärmezustrahlung 
ungleich;  der  wärmere  Körper  empfängt  weniger 
Wärme  als  er  ausstrahlt,  der  kühlere  umgekehrt, 
also  wird  der  erstere  kühler,  der  letztere  wärmer, 
und  zwar  so  lange,  bis  die  Temperatur  beider  sich 
ausgeglichen  hat,  d.  h.  gleich  geworden  ist.  Aus 
dem  Himmelsraume  kann  die  Erdoberfläche  keine 
Wärme  durch  Zustrahlung  empfangen,  sie  strahlt 
nur  Wärme  dahin  aus,  und  dies  würde  allmählich 
eine  alles  Leben  vernichtende  Erkaltung  der  Erde 


herbeiführen,  wenn  nicht  die  Wärmestrahlung 
der  Sonne  ihr  die  verlorene  Wärme  zurückgäbe. 
Dieser  Ersatz  ist  aber  nach  dem  Stande  der 
Sonne,  mit  anderen  Worten:  nach  den  Jahres- 
zeiten ausserordentlich  verschieden,  und  es  be- 
greift sich  daher  sehr  leicht,  dass  die  Erkaltung 
der  Erdoberfläche  im  Winter,  wo  der 
Wärme-Ersatz  durch  die  Sonne  am  ge- 
ringsten ist,  so  bedeutend  werden  kann. 
In  der  Zeit  der  kürzesten  Tage  (welche  übrigens 
nicht  die  kältesten  zu  sein  pflegen)  befindet  sich 
die  kraftlose  Sonne  nur  8  Stunden  über  dem 
Horizonte  und  16  Stunden  darunter;  im  hohen 
Sommer  ist  es  gerade  umgekehrt,  und  eben  dann 
beträgt  die  Mittagshöhe  der  Sonne,  von  welcher 
die  Erwärmung  der  Erdoberfläche  wesentlichst 
bedingt  ist,  in  unseren  Gegenden  das  Vierfache 
von  der  in  den  kürzesten  Tagen  stattfindenden. 
Wesentlich  für  die  Wärme -Ausstrahlung  aber  ist 
immer  ein  wolkenloser  Himmel,  weil  alle  Wolken 
im  Verhältniss  zu  ihrer  Temperatur,  Dichtigkeit 
und  Ausdehnung  der  Erde  Wärme  zustrahlen 
und  deren  Abkühlung  dadurch  vermindern. 
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RUNDSCHAU. 

Die  Metamorphosen  des  Zinns.  Das  Verhalten 
der  Metalle  gicht  uns  manche  Räthsel  auf,  und  dasjenige 
des  Zinns  ist  nach  manchen  Richtungen  so  sonderbar,  dass 
man  versucht  ist,  das  Zinn  ein  launische»  Metall  zu  nennen. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  ehemals  das  ganze  Tischgerilh 
der  bürgerlichen  HSuser,  Teller,  Schüsseln,  I-öfl'el,  Terrinen, 
Tiinkgt-schiir  u.  s.  w  ,  von  Zinn  waren,  so  muss  man  sich 
eigentlich  wundem ,  aus  jenen  Zeiten  nicht  auch  bisweilen 
vom  verhexten  Zinngeschirr  zu  hören.  Schon  die  Alten 
wu&stcn,  dass  dieses   weiche   Meudi,    welches  „schreit", 

eines  mit  Recht  oder  Unrecht  dem  Aristoteles  iu- 
geschriebenen  Buches  {De  mirabilibus  auscultattonibus, 
(Jap.  51,  Edit  Beckmann)  sagt:  Diu  keltische  Zinn  halx- 
unter  anderen  merkwürdigen  Eigenschaften  auch  die,  nicht 
bloss  (wie  die  anderen  Metalle)  in  der  Wirme  zu  i 
sondern  auch  eintretender  Frost  bewirke  das* 
l'lutarch  in  den  Tischreden  (VI,  8)  berichtet  von  in 
strengen  Wintern  herabgestürzten  Bildsäulen,  weil  das 
Metall,  mit  dem  man  sie  in  den  Postamenten  vergossen, 
durch  den  starken  Frost  geschmolzen  sei.  Diese  Thal- 
Sachen  waren  so  bekannt,  dass  Aristoteles  sich  um  eine 
physikalische  Erklärung  bemühte.  Das  Metall,  tagte  er. 
ziehe  sich  im  Froste  so  stark  zusammen,  dass  die  in  seinen 
Foren  enthaltene  Warme  es  durch  die  Zusammenpressung 
zum  Schmelzen  bringe.  Wie  alles,  was  Aristoteles 
sagte,  wurde  dieser  Angabe  bis  zur  neueren  Zeit  Glauben 
geschenkt,  und  noch  Montaigne  fuhrt  die  Frost-  und 
HitzcschmcUung  des  Zinns  zum  Beweise  dafür  an,  „dass 
sich  die  Extreme  berühren". 

Vielleicht  aber  erhielt  man  auch  wirklich  ab  und  zu 
scheinbare  Bestätigungen  der  alten  Nachricht,  ähnlich  der- 
jenigen, die  im  Winter  1869  70  durch  die  Zeitungen  lief: 
es  seien  während  des  starken  Frostes  in  russischen 
Kirchen  zinnerne  Kronenleuchter  und  Glocken  enuwei- 
gefroren.  Schon  im  Jahre  vorher  (1868)  hatte  der  Chemiker 
Fritzsche  wahrend  der  Winlcrkältc  merkwürdige  Ver- 
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Sndeningcn  an  der  Oberfläche  einiger  Blöcke  von  Banca- 
f,  sie  hatten  »ich  aufgebläht,  als  ob  sie 
wollten.  Diese  Beobachtung  veranlasste  ihn. 
einige  Stucke  dieses  sonst  sehr  reinen  Zinns  loszuschlagen 
und  sie  im  Alkoholliadc  einer  starken  Abkühlung  bis  auf 
—  32"  C-  auszusetzen.  Nach  einigen  Stunden  zeigten 
»ich  stahlgraue  knopfförmige  Erhebungen  an  der  Oberfläche, 
die  Masse  bekam  Risse  und  zerfiel  zu  einem  grauen  I'ulver. 
Da*  wäro  ja  nun  freilich  fast  das  Gegentheil  einer  Schmel- 
zung, aber  dem  Zerfall  ging  ein  Aufblähen  voraus,  und 
merkwürdigerweise  wird  das  Zinn  auch  lw-iiu  Krhitzen  auf 
2OO0  vor  dem  wirklichen  Schmelzen,  welche«  Ui  2350 
erfolgt,  so  spröde,  das»  man  es  pulvern  kann. 

Wenige  Jahre  darauf  kam  das  Verhalten  des  Zinns  in 
der  Külte  durch  einen  Process  zur  allgemeineren  Kenntniss. 
Ein  Rotterdamer  Handelshaus  hatte  im  Winter  18-172 
eine  Ladung  Blockzinn  versandt,  und  es  fügte  sich,  dass 
das  Metall  mit  de/  Eisenbahn  bei  starker  Kälte  an  seinen 
Bestimmungsort  gebracht  wurde,  wo  es  als  ein  grobkörnige« 
graues  I'ulver  ankam,  welches  sich  nicht  zusammenschmelzen 
lies«,  da  sich  beim  Erhitzen  ein  Thcil  in  Zinnoxyd,  so- 
genannte Zinnasche,  verwandelte.  Der  Besteller  glaubte 
an  einen  Betiug  oder  mindestens  an  die  Lieferung  eines 
sehr  unreinen  Zinn«,  aber  der  vom  Gericht  als  Sach- 
verstandiger berufene  holländische  Chemiker  Oudcmans 
stellte'  durch  Analyse  fest,  dass  es  sich  ganz  im  (iegentheil 
um  ein  Zinn  von  Iwmcrkenswerthcr  Reinheit  gehandelt 
hatte,  welches  nur  0,3  l'rocent  fremde  Metalle  enthielt. 
Neben  der  niederen  Temperatur  schrieb  der  Sachverständige, 
ohne  Zweitel  mit  Recht,  der  andauernden  Erschütterung 
des  Metalls  einen  Haaptanlhcil  an  der  Umwandlung  zu. 
So  waren  im  Verlaule  weniger  Jahre  mehrere  Fälle  zur 
öffentlichen  Kenntniss  gelangt,  welche  es  nahe  legten,  dass 
es  sich  um  kein  seltenes  Vorkommnis«  handelt,  und  es 
erklären,  dass  schon  den  Alten  Kunde  von  den  Capricen 
den  Zinns  zugekommen  war. 

Weitere  Untersuchungen  zeigten  nun,  dass  wir  min- 
drei  verschiedene  Zustande  des  Zinns  zu  unter- 
haben: 1.  das  unter  gewissen  Umstanden  bei 
Temperaturen  entstehende  pulverittrmige  graue 
Zinn,  welches  nur  dir  Dichte  von  5.8  besitzt;  2.  das  ge- 
wöhnliche Zinn  von  7,0  speeifischem  Gewicht,  und  3.  das 
bei  200*  entstehende  spröde  Zinn.  Rammeisberg  wollte 
noch  das  elektrolytisch  abgeschiedene  Zinn  als  eine  vierte 
Modification  hinstellen,  die  aber  muh  Karl  Schaums 
Untersuchungen  <  180,0)  nicht  verschieden  ist  von  gewöhn- 
lichem  Zinn.  Schaum  beschäftigte  sich  mit  den  Be- 
dingungen, unter  welchen  das  gewöbniiebe  Zinn  in  graues 
umgewandelt  wird,  gelangte  aber  nicht  dazu,  ein  Verfahren 
zu  ermitteln,  dasselbe  unter  allen  Umständen  durch  blosse 
Abkühlung  umzuwandeln.  Ein  stengliges  weissgraucs  Zinn 
schied  in  einer  Kältemischung  von  nur  70  bereits  nach 
24  Stunden  etwa«  graues  Pulver  ab;  nach  fünf  Monaten  war 
die  ganze  Masse  schon  bei  dieser  geringen  Kälte  zu  Pulver 
zerfallen.  Schon  bei  einer  Temperatur,  die  wenig  Ul>er 
Zimmerwanne  liegt,  verwandelt  sich  das  graue  Zinn  unter 
Beibehaltung  seines  körnigen  Zustande«  in  die  gewöhnliche 
Modification.  aber  die  Umstände,  unter  denen  das  gewöhn- 
liche Zinn  in  die  graue  Modification  übergeht,  sind 
wechselnd.  Dass  .ine  unter  Null  heraljgehende  Tempe- 
ratur den  Hauptfactor  bildet,  ist  klar,  auch  wahrscheinlich, 
dass  dauernde  Erschütterung  die  Umwandlung  l>egünstigt. 
alter  in  den  meisten  Lallen  sind  beide  Kactoren  unwirksam 
•rerseits  hat  man  manchmal  ganz  unberührt  stehende 
Iwi  niederen  Temperaturen  zerfallen  sehen. 
Reinheit  oder  Unreinheit  des  Metalls  schienen  nach 
Schaums  Versuchen   ebenfalls  ohne  Einfluss.     Das  ge- 


wöhnliche weisse  Zinn  verhalt  sich  also  der  Kälte -Ein- 
wirkung, die  es  eigentlich  in  graues  Zinn  verwandeln  sollte, 
gegenüber  ähnlich  wie  überleitete*  Walter,  was  bei  —  10' 
und  darunter  noch  immer  nicht  gefrieren  will,  bis  dann 
ein  äusserer  Anstoss  die  Erstarrung  herbeiführt. 

Diese  rälhsclhaften  Vorgänge  nochmals  genauer  zu 
sludiren,  fanden  sich  im  vorigen  Jahre  (l8<)ii)  auch  Ernst 
Cohen  und  C.  van  Eijk  in  Amsterdam  durch  eine  ihnen 
zugegangene  geringe  Menge  grauen  Zinns  veranlasst,  welches 
durch  Zerfallen  eines  Blockes  Banca-Zinn  in  einem  Zinn- 
lager zu  Helsingfors  entstanden  war.  Da  sie  Grund  hallen, 
zu  vennulhen,  das»  dieses  graue  Zinn  noch  Anthctle  weissen 
Zinns  enthalte,  versuchten  sie  es  durch  mehrstündige»  Ein- 
tauchen in  eine  Kältemischung  von  83*  gänzlich  in 
graues  Zinn  umzuwandeln,  aber  das  gelang  ihnen  ebenso 
wenig,  als  ein  Versuch,  durch  langer«  Abkühlen  von 
reinem  Banca-Zinn  auf  —  83 0  grössere  Mengen  der  grauen 
Modification  zu  erlangen.  Dagegen  gelang  es  ihnen,  auf 
Umwegen  die  Temperatur,  l>ei  welcher  sich  das  specifisch 
leichlere  graue  Zinn  in  das  schwerere  weisse  verwandelt. 


als  -\-  20"  festgestellt. 

Hierbei  ergab  sich,  dass  das  graue  Zinn  bei  Gegenwart 
von  etwas  Zinnsalzlösung  bedeutend  schneller  in  weisses 
Zinn  ül>ergehl  als  sonst,  und  nachdem  sich  dies  in  wieder- 
holte Versuchen  l>ostatigt  hatte,  wurde  dieser  begünstigende 
Einfluss  auch  in  umgekehrter  Richtung  erprobt.  Zw  ei  kleine, 
mit  weissem  Zinnpulver  gefüllte  Flaschen  wurden  24  Stunden 
Lang  auf  —  15"  abgekühlt.  Der  Füllung  der  einen  Flasche 
waren  einige  Tropfen  Zinnsalzlosung  zugesetzt  worden  und 
sie  war  vollständig  in  die  graue  Modification  umgewandelt, 
während  das  weisse,  ohne  Lösung  abgekühlte  Zinn  un- 
verändert geblieben  war. 

Duich  dieses  Hülfsmittel  Hess  »ich  nun  auch  durch 
den  directen  Versuch  die  aus  elektrischen  Messungen  ge- 
wonnene Bestimmung  bestätigen,  dass  bei  4-  20  '  das  graue 
Zinn  sein  Volumen  vermindert  und  in  weisses  Zinn  uber- 
geht. Das  weisse  Zinn  würde  also  schon  unter  -f-  2o°  in 
das  graue  überzugehen  beginnen  müssen,  da  aber  sämmt- 
liche  Zinngegcnstandc.  wie  wir  dieselben  im  täglichen  Leben 
gebrauchen,  für  gewöhnlich  in  der  weissen  Modification 
verharren .  so  schliessen  Cohen  und  Eijk:  „dass  unsere 
ganze  Zinnwell  sich  stets,  mit  Ausnahme  einzelner  wanner 
Tage,  in  metastabilem  Zustande  befindet",  d.  h.  eigentlich 
jeden  Winter  in  ungeheizten  Räumen  zerfallen  müsste, 
wenn  nicht  ein  gewisses,  wahrscheinlich  durch  den  Guss 
bedingtes  Beharningsvermögen  in  ihnen  vorhanden  wäre. 

Es  wurde  ferner  festgestellt,  dass  das  weisse  Zinn  in 
Blockform  sich  langsamer  in  die  graue  Modification  uni- 
1  wandelt,  als  wenn  dasselbe  in  Pulverform  vorliegt,  und  dass 
die  Umwandlung  durch  die  Gegenwart  von  Spuren  grauen 
Zinns,  namentlich  bei  gleichzeitiger  Hinzufügung  von  etwas 
Zinnsalzlösung,  sehr  befördert  wird.  Das  graue  Zinn  wirkt 
dabei  vielleicht  ähnlich,  wie  der  Salzkrystall.  den  man  in 
eine  fll»ersättlgte  Salzlösung  wirft  und  der  dicselt»e  zum 
sofortigen  Kiyslallisiren  bringt.  Durch  Benutzung  dieser 
Hülfsmittel  konnten  Cohen  und  Eijk  selbst  grössere 
Mengen  (1500  gr)  Banca-Zinn  in  graues  Zin; 
una  sie  landen,  dass  uicscr  Vorgang  sien  am 
bei  —  48 0  vollzog,  dagegen  langsamer  sowohl  bei  höheren 
als  bei  niedrigeren  Temperaturen  (z.  B.  bei  —  83*1  fort- 
schritt.  Die  Raths«'!  des  Zinns  sind  durch  diese  Unter- 
suchungen erheblich  vermindert  worden,  wenn  auch  die 
I^uinenbaftigkeit.  mit  welcher  ein  Zinngegenstand  in  seltenen 
Fällen  plötzlich  stärkeren  Kälteangriffen  nachgiebt,  noch 
der  Aufklärung  bedarf.  K«s»t  Raa  est.  [7»<j8J 

'      .  * 
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Goldhaltige  Blume.  Von  dem  Goldgehalte  de»  Meer- 
wassers war  hier  schon  wiederholt  die  Rede;  er  erscheint 
in  so  fern  gar  nicht  wunderbar,  als  das  Meerwasser  be- 
kanntlich reich  an  leichtlöslichen  Chlorverbindungen  ist  und 
EU  den  am  leichtesten  löslichen  auch  das  Chlorid  des  Goldes 
gehört.  Da  jedoch  dessen  Beimengung  eine  verschwindend 
geringe  ist,  gelingt  der  Nachweis  von  Gold  und  allen  anderen 
neben  ihm  nur  in  .Spuren  vorhandenen  Metallen  weniger 
leicht  im  Meeiwasser  seilet,  als  vielmehr  in  den  Meercs- 
organismen,  in  deren  Zellengewelien  sich  das  (iold  aus  dem 
im  Lebensproccsse  verbrauchten  Wasser  ansammeln  und  auf- 
stapeln kann.  Den  gleichen  Weg  hat  nun  Dr.  K.K.  I.ung- 
witz  in  New  York  eingeschlagen,  um  zu  ptüfen,  ob  Gold 
auch  in  Süsswasser  und  inslicsondere  in  dem  den  Boden 
durchtränkenden  Tage«  asser  löslich  sei,  Kr  sagte  sich, 
wie  er  in  der  7,rit$thr  .  f,  prakt,  Gtologif  mitlheilt.  dass, 
falls  (  iold  im  Tagewasser  löslich  ist,  dann  auch  die  Lelic- 
wesen,  die  sieh  von  solchen  Goldlösungen  nähren,  das 
Metall  in  um  so  grösserem  M .v15.se  in  sich  aufgespeichert 
enthalten  müssen,  je  langer  diese  Nahrungsaulnahme  dauerte. 
Daraulhin  prüfte  er  Baume,  die  in  den  Tropen  und 
unmittelbar  .ml  Goldlagerstätten  gewachsen  waren.  Die 
Baumstämme  wurden  in  Stücke  von  passender  Grösse 
zerschnitten  und  von  der  Kinde  und  dem  Baslholze  be- 
freit; die  so  vorbereiteten  Klötze  lies*  Lungwitz  nach 
weiterer  Zerkleinerung  auf  einem  blanken  Eisenblech  zu 
Asche  brennen.  Diese  Asche  nun,  die  n<»h  immer  etwas 
Hol/kohle  enthielt,  diente  in  Mengen  von'  nahe/ u  100  g 
zur  Prüfung  auf  den  vermutheten  Goldgehalt.  Obwohl 
nun  der  erste  Versuch  ein  last  negatives  Resultat  hatte, 
das  L  u  n  g  w  i  t  x  daraus  erklärt,  dass  zufälligerweise  die 
Asche  Min  einem  Baume  mit  weichem  Holze  herstammte, 
wurde  in  allen  anderen  Fällen,  zu  denen  harte,  sogenannte 
Eisenhölzer  dienten.  Gobi  auch  quantitativ  nachgewiesen. 
Das  Gold  ist  aber  in  dem  Holze  iingteichmtts&ig  vertheilt; 
eine  Tonne  Asche  aus  dem  der  W  urzel  naheliegenden 
Stammstucken  ergab  nur  tur  40  140  Pfennige  an  Gold, 
während  die  gleiche  Aschenmenge  \nn  den  den  Aestcn  nahen 
Stammstücken  Gold  im  Werthe  von  140-460  Pfennigen 
lieferte.  Aus  diesen  Ergebnissen  zieht  L  u  n  g  w  i  t  z  folgende 
Schlüsse :  Bäume,  die  auf  den  Altebissen  (dein  „Ausgehenden", 
l>ez.w.  an  der  Oberfläche)  tropischer  I  ioldlagerslällen  ge- 
wachsen sind,  enthalten  Gold  in  ihrem  Kernholze  ange- 
reichert, und  zwar  vorzugsweise  in  dem  der  Acste.  Demnach 
befindet  sich  Gold  in  dem  Tagewasser  gelöst,  das  mit  Golii- 
lagerstättcn  in  Berührung  gewesen  ist;  diese  Lösung  bt 
aber  so  ungemein  verdünnt,  dass  nur  die  osmotische 
Thätigkeit  unzähliger  Zellwände  eine  genügendeConcentration 
zu  bewirken  vermag,  um  wägbare  Mengen  von  gelöstem 
Gold  zu  concentriren.  Die  hierbei  in  Krage  kommende 
Goldverbindung  hat  eine  derartige  Zusammensetzung,  da« 
sie  nur  schwierig  reducirt  wird  bei  der  innigen  Berührung 
mit  unzähligen  Zellmembranen  und  der  innigen  Vermischung 
mit  Zellsaft;  sie  ist  wahrscheinlich  organischer  Natur,  durch 
verwesende  Organismenresle  geliefert,  und  gehört  daher 
nicht  zu  jenen  Verbindungen,  deren  Losungen  innerhalb 
des  Gebügs,  bezw.  der  Gesteine  die  Umlagerung  des  Goldes 

bewirken.  O.  L.  [7186] 

•  • 

Tausendfüssler,  welche  Eisrnbahnzüge  aufhielten, 

wurden  in  der  zweiten  Juniwoche  «lein  Verkehr  bei  Mül- 
hausen im  Klsass  hinderlich.  Aehnliche  Störungen  waren 
früher  öfter  bei  uns  durch  Raupenzüge  verursacht  worden; 
diesmal  waren  es  ungeheuere  Massen  eines  Tausendfusscs 
(Julus  ttrreitris,,  welche  die  Schienen  bei  der  Station 
Sennheim  in  einer  nahezu  kilometerlangen  Strecke  über 


Nacht  bedeckten  und  durch  Verminderung  der  Reibung 
die  Arbeit  der  Dampfmaschine  unwirksam  machten.  Es 
waren  namentlich  Cruter/ugc,  die  einfach  stehen  blieben, 
bis  die  Schienen  gelegt  waren  oder  bis  man  die  Züge  aus 
einander  nahm  und  in  zwei  Abtheilungen  davonfühite. 
Die  Myriaden  dieser  Thiere  sollen  stellenweise  t,  cm  hoch 
auf  Schienen  und  Bahndamm  gelegen  haben.  [7»w] 


Die  Anzahl  der  täglich  auf  die  Erde  niederfallenden 
Meteore,  die  im  I-aufe  der  Zeiten  ihr  Gewicht  nicht 
unerheblich  vermehrt  haben  müssen,  ist  mehrmals  der 
Gegenstand  von  Schätzungen  verschiedener  Korscher  ge- 
wesen. Man  wusste,  dass  die  Zahl  zieh  zwar  vor  und 
nach  Mitternacht  ziemlich  gleich  bleibt,  dass  sie  sich  alx-r 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahre*  erheblich  vermehrt,  weil 
wir  dann  verschiedenen  Meteorschwärmen  begegnen ,  die 
kometenartig  den  Raum  durchwandern.  Die  Mehrzal  aller 
dem  blossen  Auge  sichtbar  werdenden  Stemschnup|>en 
(etwa  yoProcent)  erreicht  höchstens  die  Helligkeit  von  Stemcn 
vierter  tirösse  und  nur  J  Procent  sind  heller  als  Sterne  erster 
(irösse.  Der  amerikanische  Astronom  H.  A.  Newton 
hatte  die  Zahl  der  täglich  niedergehenden  Meteore,  soweit 
sie  dem  unbewaffneten  Auge  sichtbar  werden,  auf  10  bis 
2J  Millionen  geschätzt,  während  die  in  einem  grossen 
Teleskop  erkennbare  natürlich  sehr  viel  ansehnlicher  aus- 
fallen muss.  Nunmehr  hat  Dr.  G.  J.  See  durch  längere 
Zeit  fortgesetzte  Beobachtungen  an  einem  Teleskop  von 
24  Zoll  Objectivdurchmcsscr  festgestellt,  dass  in  dem  Gc- 

i  Sichtsfelde  von  nur  6  Bogenminutcn  in  einer  Nacht  durch- 
schnittlich Meteore  erscheinen.  Daraus  liess  sich  schlicssen, 
dass.    wenn  der  ganze  Himmel  mit  solchen  Fernrohren 

,  ülierwacht  werden  könnte,  1200  Millionen  in  24  Stunden 
sichtbar  sein  würden.    Nun  verbrennen  vielleicht  die  meisten 

I  vollständig  in  unserer  Atmosphäre  zu  Staub,  der  mit  den 
unverbrannt  herabkommenden  Massen  unser  Gewicht  all- 
jährlich um  ansehnliche  Beträge  vermehren  wird.  Man 
dachte  sonst,  dass  solche  auf  der  Sonne  niedergehende 
Meteorschauer  die  ausgegebene  Sonnenwärme  ersetzen 
könnten.  Doch  wird  das  jetzt  nicht  mehr  für  wahrscheinlich 
gehalten.  E.  K.  I7Z00] 

*      .  * 

„Schwindsucht"  der  Nelken.  In  den  Nelkcnfcldern 
der  Provence,  zu  Cannes.  Nizza  und  Anü'bes,  ist  in  vorigem 
Jahre  eine  schwere  Krankheit  ausgebrochen,  die  schon 
i  schlimme  Verwüstungen  angerichtet  hat  und  die  Nelken- 
j  cultur  dieser  (legenden  zu  vernichten  droht.  Die  Gärtner 
bezeichnen  die  von  ihr  befallenen  Nelken  als  „schwind- 
süchtig4* (poitrinaircs).  Die  kranken  Pflanzen  sind  leicht 
kenntlich  an  den  vergilbten  und  verwelkten  Blättern.  Rcisst 
man  die  Pflanzen  heraus,  so  findet  man  ihre  Wurzeln  noch 
gesund,  während  der  Fuss  des  Stengels  mehr  oder  weniger 
angefault  ist;  an  dieser  Stelle  zerreissen  denn  auch  die 
Pflanzen  beim  Herausziehen  leicht. 

Louis  M  angin,  der  einen  Bericht  darüber  der  französi- 
schen Akademie  am  6.  November  v.  J.  vorlegte,  fand 
in  den  braunen  und  verwesten  Stengelstrünken  eine  ganze 
Menge  von  verschiedenen  Organismen,  sowohl  Pilzen  als 
Bakterien,  und  liedurfte  es  einer  mühsamen  Verfolgung  der 
Krankheitserscheinungen  in  einer  grossen  Anzahl  von 
Individuen  bis  zu  dem  ersten  Anfangsstadium ,  um  den 
wirklichen  Schädling  herauszufinden.  Dieser  ist  ein  Pilz 
mit  farblosem  Myccl,  der  geschlechtsrcif  Conidien  von 
mehreren,  mindestens  zwei  verschiedenen  Formen  entwickelt, 
die  den  bei  VtrlicilUum,  Cylindrephora  und  Ctrcosportlta 
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normalen  gleichen.  Der  Krankheitserreger  ist  nun  aber 
nicht  etwa  im  Hoden  heimisch,  wie  denn  schon  die  Er- 
fahrung, dass  kranke  Nelken  vereinzelt  zwischen  lauter 
gesunden  Stöcken  auftreten,  darauf  hinweist,  das»  die 
Ansteckung  die  Pflanzen  nicht  von  aussen  trifTt,  sondern 
die  Krankheit  ist  constitutione!!  und  die  Pllanze  enthält 
bei  ihrer  Entwickelung  den  Parasiten  schon  im  Innern.  Die 
bei  dieser  Sachlage  merkwürdig  grosse  und  schnelle  Ver. 
breitung  der  Krankheit  erklart  sich  aber  daraus,  das*  die 
Nelken  in  jenen  Gegend« n  ein/ig  durch  Ablegt  r  vervielfältigt 
und  gezüchtet  werden,  von  der  Krankheit  bereits  befallene 
Ableger  alier  \<m  gesunden  schwer  /u  unterscheiden  sind 
und  /.uaiiehst  ebenso  kräftig  gedeihen  als  dies«. 

...  L  [;iMj 


Die  Grenze  der  hörbaren  Stimmgabeltöne  fand 
Professor  Rudolf  König  bei  jüngst  angestellten  Versuchen, 
um  die  Schwingungs/ahlen  höhet  Stimmgabeln  nach  dci 
Methode  der  Differenz-  oder  Stosätöne  zu  bestimmen,  bei 
<:  mit  16384  Schwingungen  in  der  Secunde.  Höhere 
unhörlwire  Töne,  wie  f:  mit  26840  Schwingungen  konnten 
dem  Ohre  nur  noch  durch  die  Stösse  beim  Zusammenklingen 
mit  anderen  hohen  Tönen  wahrnehmbar  gemacht  werden. 
Da»  Intervall  zwischen  zwei  Tönen,  die  mit  einander  noch 
StOMfin«  erzeugen  können,  nimmt  mit  steigender  Tonhöbe 
ab.  und  ist  nach  König»  Versuchen  bei  f  auf  einen 
halben  Ton  gesunken.  Mit  Hülfe  der  Kund  sehe»  Staub- 
figuren Hessen  sich  noch  sehr  hohe  Stimmgabeltönc  itxircn 
und  es  gelang  König,  noch  Staubfiguren  mit  einer  Stimm- 
gabel zu  erhalten,  welche  i)OOOo  Schwingungen  in  der 
Secunde  macht.  .„,t: 


Die   Zusammendrückbarkelt    des   Wassers.  AI» 

physikalischer  Grundsatz  galt  bisher,  dass  «las  Wasser  und 
andere  Flüssigkeiten  nicht  zusammendnicklur  waren.  N-  uer- 
dings  hat  aber  der  Chemiker  an  der  Landwirtbschattlichcn 
Versuchsstation  West-Virginiens,  B.  H.  Hite,  eine  Reihe 
von  Versuclun  angestellt,  aus  denen  hervorgeht.  d.i»s  die 
Flüssigkeiten  bei  sehr  starkem  Drucke  sieh  dennoch  nurk- 
lieh  zusammendrückbar  erweisen.  Bei  einem  Drucke  von 
4600  kg  auf  den  tjuadiatcentimetrr  überstieg  die  Volum- 
Verminderung  10  Procent  des  urspiünglichen  Volums  und 
erreichte  lieim  Alkohol  sogar  1  j,  I'roccnt.  Die  angewendeten 
Apparate  findet  man  in  der  1-ondoncr  Eteitrnal  Keviev 
vom  25.  März  |t>oo  beschrieben.  (7JOi] 


Das  Telephoniren  Uber  die  See  wollen  der  dänische 
Ingenieur  I.inding  Christensen  und  der  Amerikaner 
M.  Mengis  erfunden  haben.  Sit  hallen  ihr  Verfahren 
auf  einer  künstlich  hergestellten  Linie  von  etwa  6300  km 
l-ängc  mit  Krfolg  erprobt  und  wollen  ihre  Versuche  auf 
transatlantischen  Kabel  von  Europa  aus  fortsetzen, 
ihre  Erfindung  durch  Patente  gesichert  ist 
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Outtmann,  Oscar.     Sehtest-  und  Sprengmittel.  Mit 
88  Abbildgn.    gr.  8«.    (VIII.  248  S.)  Braunschweig, 
Friedrich  Viewcg  und  Sohn.    Preis  8  M. 
Die  deutsche  Lilleratui  ist  arm  an  Werken  üln  r  die 
Entwickelung  und  Herstellung  der  modernen  Explosivstoffe. 


Nachrichten  darüber  sind  meisl  in  kürzeren  Aufsätzen 
durch  Fachzeitschriften  zerstreut.  Zudem  ist  die  Zahl  der 
Erfindungen  auf  diesem  Gebiete  gross  und  ihr  praktischer 
Werth  keineswegs  immer  den  Anpreisungen  ihrer  Erfinder 
entsprechend.  Verfasser  und  Verleger  des  vorliegenden 
Buchi-s.  das  ein  Sonderabdruck  des  Artikels  ..Scbicss- 
und  Sprengmiitel"  in  Muspralls  Chemie  ist.  haben  sich 
daher  durch  Herausgabe  dies.»  vortrefflichen  Handbuche* 
über  Explosivstoffe  verdient  gemacht,  denn  nun  ist  dieses 
wichtige  Gebiet  der  Technologie  auch  weiteren  Kreisen  zu- 
gänglieh  gemacht. 

Wenn  auch  das  Schwarzpulver  seine  jahrhundertelang 
unbestritten  ausgeübte  Beherrschung  des  Schlachtfeldes 
seil  einem  Jahrzehnt  au  das  der  modernen  Chemie  würdigere 
rauchlose  Pulver  hat  abtreten  müssen  und  sich  eine  immer 
mehr  schwindende  Verwendung  in  gewerblichen  Belrietien 
gefallen  lassen  muss,  so  ist  es  doch  keineswegs  e ntlvhrlich 
und  sein  Verbrauch  noch  gToss.  Selbst  im  Kriegswesen 
wird  es  als  Sprengladung  in  Hohlgeschosscn  seiner  sonst 
s«  listigen  Kauchentwickclung  wegen  geschätzt,  weil  diese 
die  Treffbeobachtung  erleichtert.  Der  Verfasser  hat  ihm 
tf  -halb  eine  eingehende  Besprechung  nicht  versagt,  be- 
sonders die  chemische  Untersuchung  und  die  chemischen 
Wirglinge  bei  seiner  Verbrennung,  denen  viele  grosse  Ge- 
lehrte ihre  beste  Arbeitskraft  widmeten,  gründlich  Ix'handelt. 
Aber  es  ist  naturgem.lss,  das.»  die  modernen  Explosivstoffe 
den  breitesten  Raum  im  Buche  einnehmen.  Die  gewerb- 
liche Darstellung  der  Schiessbaumwolle  und  des  Nitro- 
glycerins, den  Grundstoffen  der  meisten  rauchlosen  Schicss- 
pulversorten und  vieler  Sprengstoffe,  ist  nach  den  ver- 
schiedenen gebräuchlichen  Arbeitsverfahren  eingehend  be- 
handelt, wobei  vortreffliche  Abbildungen  dem  Verständnis« 
zu  Hülfe  kommen.  Bei  aller  Wissenschaftlichkeit  ist  doch 
der  geweihlichen  Praxis  stets  Rechnung  getragen.  Der 
kurze  Abschnitt  über  die  sogenannten  Sicherheitssprcngstoffe, 
deren  Einführung  wir  dem  verdienstvollen  Dr.  II.  Sprengel 
verdanken,  scheint  uns  hierfür  bezeichnend. 

Wie  verschieden  zusammengesetzte  Pulversorten  der 
anscheinend  einfache  Begriff  „rauchloses  Pulver  '1  umschliesM. 
zeigt  die  (nicht  einmal  erschöpfende)  Aufzählung  der  in  den 
verschiedenen  Staaten  gebräuchlichen  Schicsspulver.  Sie 
bilden  vier  Gruppen:  I.  Nitrocellulose -Pulver:  2.  Pulvei 
aus  Nitrocellulose  und  Nitroglycerin:  3.  Pulver  aus  Nitro- 
cellulose  und  Nilroderivaten  aromatischer  Kohlenwasser- 
stoffe (Toluolpulver);  4.  andere  rauchlose  Pulver.  In  jeder 
Gruppe  sind  verschiedene  Pulversorten  aufgeführt,  eine 
Mannigfaltigkeit,  aus  der  hervorgeht,  ilass  ein  allen  An- 
forderungen entsprechendes  rauchloses  Schiesspulver  mich 
immer  nicht  gefunden  ist.  In  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  sind  die  Versuche  zur  Herstellung  eines  geeig- 
neten Schiesspulvers  noch  nicht  abgeschlossen. 

J  C.  [;,,.] 
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Herrn     o.  in  Hannover     Sehr  richtig;  auf  die  Formel 
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^     stimmen  die  Angaben  u1»t   lebendige  Kraft  L  der 

ballistischen  Curvcn    in  Nr.  558    des  Prometheus  nicht. 
Aber  möchten  Sie  es  nicht  mit  der  richtigen  Formel 
P  »* 

,  in  der  P  das  Geschossgewicht,  v  die  Geschoss- 
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durch  die 


gesthwindigkeil    uud    g  die 
Schwere      0,806  m  bedeuten,  versuchen? 

J.  Castner.  frtf 
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Em  neues  elektrisches  Licht. 

Von  F.K ic  11  K.  Hl  TH. 

Man  hat  von  dem  wachsenden  (Vmsum  an 
Seife  auf  dir  Höhe  unterer  <  ultur  und  auf  ihre 
Fortschritte  schliessen  wollen.  Kin  anderer  Vor- 
gang scheint  mir  ein  nicht  minder  sicherer  Grad- 
messer für  die  Höhe  der  <  "ultur  EU  sein  und  ihr 
Wachsen  noch  besser  zu  illustriren.  Ich  meine 
das  1  ichtbedurfmss,  das  Bestreben,  die  Nacht 
zum  Tage  zu  machen  und  dadurch  ein  con- 
tinuirlichcs  PuWren  des  culturellen  I  ebena  m  er- 
möglichen. 

Wenn  wir  diesen  Maassstab  an  unsere 
heutigen  Verhältnisse  anlegen,  so  ergiebt  sich 
ein  ausserordentlich  gunstiges  Resultat.  Ich  denke 
dabei  nicht  an  die  Erfindung  der  Glüh-  und 
Bogenlampe,  an  die  Revolution,  die  der  elektrische 
Strom  in  der  Beleuchtungstechnik  hervorgerufen 

hat,  sondern  an  die  jüngsten  Kinder  des  mensch- 
lichen Erfindungsgeistes ,  hervorgebracht  durch 
das  immer  wieder  von  neuem  sich  zeigende 
Streben  nach  „mehr  Licht":  das  Gasglühlicht  und 
die  Nrrnstlampe.  Zu  jenen  ist  nun  als  jüngste! 
SprössHng  „das  llremerlicht"  hinzugekommen. 

In  wie  weit  das  Auersche  Gasglühlicht  auf 
die  Erfindung  der  Neriist-  und  liremerlamjie  be- 
fruchtend eingewirkt  hat,  das  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden.    Das  aber  i>t  wohl  sic  her,  dass  die 

8.  .\»giai  1900. 


der  elektrischen  Befeuchtung  durch  das  (ias- 
glühlicht drohende  Concurren/  jene  neuen  I  ampeu 
rascher  hat  entstehen  lasseil, 

Die  Auersche  Erfindung  bestand  bekanntlich 

darin,  dass  er  einen  unverbrennlichen  Glühkörper 
herstellte,  der  aus  einem  Gemisch  seltener  Krden 
besteht,  die  die  Eigentümlichkeit  haben,  in  der 
farblosen  Flamme  des  Bunsenbrenners  eine  grosse 
Lichtfülle  auszusenden.  Dieses  Gemisch  seltener 
Erden  setzt  sich  im  wesentlichen  zusammen  aus 

Thoroxyd  und  Ceroxyd. 

N ernst  wurde,  wie  er  es  ausdrücklich  selbst 
erwähnt,  durch  das  Auersche  Princip  angeregt, 
Versuche  m  gleicher  Richtung  zu  machen,  aus 
denen  dann  seine  neue  elektrische  Lampe  resul- 
lirte.  Kr  verwandte  zunächst  Mischungen  von 
Magnesia  mit  feuerfestem  I  hon  und  ginu  später 
zur  Benutzung  vmi  Yttererde  in  Komi  von 
kli-iin-ti  Stäben  ül>er,  welche  in  kaltem  Zustande 
Isolatoren  sind  und  den  elektrischen  Strom  nicht 
leiten,  angewärmt  aber  zu  Leitern  und  durch 
den  Strom  zur  Wcissglullt  erhitzt  werden,  um 
in  diesem  Zustande  ein  angenehmes,  dem  Tages- 
licht sehr  ahnliches  Licht  auszusenden.  Dem 
geringeren  Gasverbrauch  beim  Auerbrenner  ent- 
spricht auch  hier  ein  auf  die  Hälfte  reducirter 
Stromverbrauch  in  Bezug  auf  eine  mit  gleicher 
Lichtstärke  brennende  Glühlampe  gewöhnlicher 
L'onstruclion. 

45 


Digitized  by  Google 


;n6 


Prometheus. 


565- 


Es  lag  nun  naht-,  auch  dorn  Bogenlichte  auf 
ähnlichen  Wogen  zu  einer  stärkeren  I.ichtemission 
zu  verhelfen.  Mau  stellte  die  verschiedenartigsten 
Versuche  an,  construirto  Lampen,  in  welchen  an 
Stelle  der  Kohlen  Aluminiumstäbe  verwandt 
wurden,  oder  tränkte  die  Kohlen  mit  den  mannig- 
fachsten Mischungen,  ohne  doch  zu  einein  zu- 
friedenstellenden Resultat  zu  kommen. 

Endlich  gelang  es  Bremer  in  Neheim 
an  der  Ruhr  nach  längeren  Versuchen,  Bogen- 
lampenkohlen herzustellen,  die  in  der  Hauptsache 
mit  einem  Zusatz  von  zo  bis  50  Procent  nicht- 
leitender Metallsalze  z.  Ii.  calcium-,  silidum-, 
magnesiumhaltigcr  Verbindungen  —  versehen  sind, 
die  eine  bei  weitem  grössere  l.ichtausbeute  geben 
als  bisher  und  an  Lichtstärke  alle  übrigen  Licht- 
quellen übertreffen.  Nach  den  l  "ntersuchungen, 
welche  Professor  W.  Wedding  angestellt  hat  und 
deren  Resultate  von  ihm  auf  der  kürzlich  in  Kiel 
stattgefundenen  neunten  Jahresversammlung  des 
Verbandes  Deutscher  Klektrotechniker  veröffent- 
licht wurden,  ergab  sich  für  Gleichstrom-,  ebenso 
wie  für  Wech*elstromlampen,  hei  gleichem  Strom- 
verbrauch eine  mehr  als  dreifache  Lichtstärke. 
Kr  untersuchte  zuerst  eine  Gleichstrom -Bogen- 
lampe  ohne  Glocke,  die  bei  einem  Stromverbrauch 
von  1 2,3  A  X  +4.4  V  —  546  Watt  eine  maximale 
Lichtstarke  von  64.00  Kerzen  und  eine  mittlere 
Lichtstärke  von  4320  Kerzen  ergab.  Der  spe- 
zifische Stromverbrauch,  das  heisst  der  Watt- 
verbrauch pro  Kerze,  berechnete  sich  hieraus 
zu  0,126  Watt.  Line  Bogenlampe  der  üblichen 
Construction  hat  bei  einem  Stromverbrauch  von 
1 2  A  X  4°  V  =  552  Watt  eine  maximale  Licht- 
stärke von  1950  Kerzen  und  eine  mittlere  Licht- 
stärke von  1060  Kerzen.  Hieraus  berechnet  sich 
der  speeifische  Stromverbrauch  zu  0,5  Watt. 
Für  die  gleiche  I^iinpe  mit  Glocke  ergab  sich 
bei  einem  Stromverbrauch  von  12.2AX44.6V 
=  54+ Watt  für  das  neue  Licht  eine  maximale 
Lichtstärke  von  3000  Kerzen,  eine  mittlere  Licht- 
stärke voll  2772  Kerzen  und  ein  specitisi  her  Ver- 
brauch von  0,196  Walt.  Bei  der  alteu  Con- 
struction ergiebt  sich  für  die  gleiche  Lampe  eine 
Lichtstärke  von  K30  Kerzen  und  ein  spei -iiischer 
Verbrauch  von  0,665  Watt.  Aus  diesen  Zahlen 
ist  ersichtlich,  dass  die  Bremerlampe  bei  gleichem 
Stromvorbrauche  eine  drei-  bis  vierfache  LichS 
stärke  besitzt,  wie  eine  Lampe  gewöhnlicher  Con- 
struction. Welch  grosse  Lichtmengen  mit  dieser 
Lampe  hervorgebracht  werden  können,  das  zeigt 
die  jetzt  auf  der  Pariser  Weltausstellung  am 
Kiffelthuim  in  der  Höhe  von  95  m  aufgehängte 
l^impe,  die  vier  Lichtbögen  besitzt  und  bei  einem 
Stromverbrauch  von  55,8  AX  89-3  V  =  4980  Watt 
untersucht  wurde.  Wegen  der  grossen  Licht- 
stärke konnte  die  I.ampc  nur  im  Freien  und 
bei  Nacht  von  Professor  Wedding  beobachtet 
weiden.  Die  Lampe  ergab  eine  maximale  Licht- 
staike  von  83000  Kerzen  und  eine  mittlere  von 


49730  Kerzen.  Hieraus  berechnet  sich  ihr  spe- 
cifischer  Stromverbrauch  zu  0,1  Watt. 

Auch  an  einer  Wechselstrom -Bogenlampe 
wurden  Untersuchungen  angestellt,  die  in  Folge 
ihrer  provisorischen  Construction  zwar  ungleieh- 
mässig  brannte,  aber  trotzdem  bei  einem  Strom- 
verbrauch von  6,5  A  X  39.3V  =  25S  Watt  eine 
mittlere  Lichtstärke  von  512  Kerzen  hatte.  Hier- 
aus ergiebt  sich  ein  speeifischer  Verbrauch  von 
0,5  Watt,  mithin  der  halbe  Verbrauch  gegenüber 
einer  gewöhnlichen  Wech5elstrom-  Lampe.  Ks 
dürften  sich  wohl  die  Werthe  für  Gleichstrom  bei 
sorgfältiger  Construction  leicht  erreichen  lassen. 

In  der  Lampe  sind  die  Kohlen  V förmig  an- 
geordnet. Eine  Eigenthümlichkeit  der  Lampe 
ist  der  an  den  so  gestellten  Kohlen  erzeugte 
Lichtbogen.  Kr  hat  die  Gestalt  eines  kleinen 
Halbmondes  von  glänzender  gelber  Karbe.  Dieser 
Lichtbogen  ist  beweglich,  d.  h.  je  grösser  die 
Stromstärke  ist,  desto  mehr  wird  er  nach 
aussen  gedrängt,  und  je  geringer  die  Strom- 
stärke ist,  desto  mehr  zieht  er  sich  zurück, 
um  schliesslich  zwischen  den  Kohlen  horizontal 
überzugehen.  Diese  Krscheinung  erklärt  man 
folgende!  maassen.  Man  nimmt  an,  dass  in  einem 
Kraftlinienfelde  und  zwischen  diesen  V  förmigen 
Kohlen  w'ird  ein  solches  erzeugt  —  senkrecht 
zur  Richtuug  der  Kraftlinien  Kräfte  wirken,  die 
dahin  wirken,  das  Kraftfeld  auszudehnen.  Die 
Folge  davon  ist,  dass  bei  steigender  Stromstärke 
die  sich  ausbreitenden  Kraftlinien  den  Bogen 
nach  aussen  drängen  und  umgekehrt.  Dieses 
Phänomen  nutzt  man  zur  Regulirung  des  Licht- 
bogens aus.  Krzeugt  man  nämlich  mittelst  eines 
im  llauptstromkreise  liegenden  Magneten  ein 
Kraftlinienfeld  gleicher  Richtung,  so  addirt  diese* 
sich  zu  dem  vorhandenen  hinzu  und  treibt  den 
Bogen  hinaus.  Ein  Feld  von  entgegengesetzter 
Richtung,  das  durch  eine  Differentialwickelung 
leicht  erzeugt  werden  kann,  lässt  den  Lichtbogen 
zurückweichen  und  macht  hierdurch  ein  ruhiges 
Brennen  der  Lampe  möglich. 

Der  in  Folge  des  Abbraudes  noth  wendige  Nach- 
schub der  Kohlen  erfolgt  durch  ihr  eigenes  und 
ein  Zusatzgewicht,  nicht  stossweise,  sondern  all- 
mählich. Daher  fällt  der  bei  den  alten  I-ampen 
nothwendige,  kostspielige,  complicirte  und  umfang- 
reiche Regulirniechanismus  bei  der  neuen  Lampe 
fort,  die  nach  den  bisher  angestellten  Versuchen 
gleichmässig  und  ruhig  brennt*). 

Während  bei  der  jetzigen  Bogenlampe  die 
glühenden  Kohleiienden  die  hauptsächlichste 
(Quelle  der  Lichtemission  sind  und  der  Bogen 
nur  wenig  dazu  beiträgt,  ist  das  Verhältniss  bei 
der  neuen  Iampe  ein  umgekehrtes.  In  Folge 
dessen  kann  das  Licht,  da  der  Bogen  bei  normalem 
Brande  sich  ausserhalb  der  Kohlen  befindet,  nach 


♦)  Auf  Wunsch  des  Erfinder»  muss  eine  genauere  Be- 
Schreibung  der  Con&troctioii  unterbleiben. 
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allen  Seiten  des  Raumes  Strahlen  aussenden,  welche 
die  Glocke  der  Lampe  mit  einem  gleichmassig 
vertheilten  glänzenden  gelben  Lichte  anfüllen  und 
als  eine  überall  gleich  helle  Kugel  erscheinen 
lassen.  Eine  an  der  I.ampe  getroffene  Hinrichtung 
trägt  hierzu  noch  bei.  Oberhalb  der  Kohlenenden 
befindet  sich  ein  5  cm  hoher,  nach  oben  konisch 
zulaufender  Bleche)  linder.  Auf  diesen  ychlagen 
sich  die  Verbrennungsproducle  der  Kohlen  in 
Gestalt  eines  feineu  weissen  Pulvers  nieder.  In 
solchem  Zustande  bildet  der  Cylinder  einen  vor- 
züglichen ReHector,  der  eine  gleichmäßige  und 
angenehme  Lichtvertheilung,  im  Gegensatz  zu 
dem  stechenden  <  ilanz  der  jetzigen  Lampe,  be- 
wirkt. Auch  fällt  die  bei  der  alten  Lampe  so 
störend  auftretende  Schattenbildung  der  oberen 
Halbkugel,  die  durch  das  zum  grössten  Theile 
nach  unten  fallende  Licht  hervorgerufen  wird,  so- 
wie die  Schattenbildung  auf  der  unteren  Halb- 
kugel gänzlich  fort.  Wie  die  Messungen  ergaben, 
entwickelt  die  neue  Lampe  noch  48  "  oberhalb  der 
Horizontalen,  welche  die  untere  Halbkugel  von 
der  oberen  trennt,  eine  nicht  unerhebliche  I.icht- 
menge,  die  oben  seitlich  von  der  Lampe  befind- 
liche Flächen  eine  gute  Beleuchtung  noch  zu 
TheÜ  werden  lässt. 

Durch  den  olien  erwähnten  Blechcvlinder  er- 
reicht man  noch  einen  anderen  Vortheil.  Die 
von  den  Kohlen  entwickelte  Wärme  wird  ru- 
sammengehaltcn  und  hierdurch  der  schnelle  Ab- 
brand  der  Kohlen  vermindert.  Allerdings  ist  der- 
selbe augenblicklich  doppelt  so  gross,  wie  bei  der 
jetzigen  Lampe,  doch,  da  der  Kohlenquerschnitt 
der  neuen  sich  zu  der  alten  Lampe  wie  1 : 3  ver- 
hält, wird  dieser  Nachtheil  wieder  weit  gemacht. 

Das  neue  Licht  hat  unter  Umständen  noch  1 
eine  andere,  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  weit- 
tragende Bedeutung.  Die  Brauchbarkeit  des 
jetzigen  Bogenlichtes  für  Scheinwerfer  und  Leucht- 
feuer hat  den  gehegten  Erwartungen  in  vollem 
Alaasse  nicht  entsprochen,  da  bei  nebliger  Luft 
die  Durchdringungsfähigkeit  des  hauptsächlich  an 
blauen  Strahlen  reichen  Lichtes  nur  eine  geringe 
ist.  Ja  man  ist  sogar  bei  den  Leuchttürmen 
reumüthig  zur  Petroleumlampe  zurückgekehrt,  die 
in  Folge  ihres  grossen  Keiehthums  an  gelben 
und  rothen  Strahlen  den  Nebel  bei  weitem  besser 
durchdringt.  Die  Wellenlänge  der  rothen  Strahlen 
ist  grösser  wie  die  der  blauen,  und  wie  gleich- 
sam nur  die  grossen,  majestätisch  dahin  rollenden 
Aleereswellen  den  modernen  Schiffskoloss  zum 
Schwanken  bringen,  dagegen  die  kleineren,  eilig 
dahin  laufenden  Wellen  ohnmächtig  an  seinen 
Wandungen  gebrochen  werden,  so  auch  hier; 
die  langwelligen,  rothen  Strahlen  haben  grössere 
Durchdringungskraft  als  die  kurzwelligen,  blatten. 
Da  nun  der  Erfinder  behauptet,  die  gelbliche 
bis  röthliche  Färbung  des  Lichtes  durch  Zusätze 
in  der  Hand  zu  haben,  so  ist  die  Bedeutung 
für  den  oben  erwähnten  Zweck  unzweifelhaft. 


Auch  hierüber  hat  Professor  Wedding  Ver- 
suche angestellt.  Es  wurden  eine  Lampe  des 
alten  und  des  neuen  Systems  bei  gleicher  Spannung 
und  Stromstärke  unter  einem  Winkel  von  45 0 
einmal  mit  und  einmal  ohne  Einschaltung  einer 
Dampfwolke  auf  ihre  Lichtstärke  untersucht.  Die 
Dampfwolke  wurde  durch  Abblasen  aus  einem 
Dampfkessel  in  ungefähr  1  111  Dicke  erzeugt.  Da 
der  Versuch  nur  ein  roher  war  und  die  Intensität 
der  Wolke  schwankte,  konnten  ganz  zuverlässige 
Zahlen  nicht  erreicht  werden.  Immerhin  zeigte 
sich  mit  ziemlicher  Sicherheit,  dass  die  Durch- 
dringungsfähigkeit der  Bremerlampe  eine  doppelt 
so  grosse  ist  wie  die  der  gewöhnlichen.  Eine 
endgültige  Festlegung  dieser  Verhältnisse  muss 
natürlich  den  Versuchen  in  der  freien  Natur 
überlassen  werden. 

Wie  aus  dem  Obigen  hervorgeht,  hat  das 
neue  Licht  eine  grosse  Bedeutung,  und  durch 
seine  Erfindung  ist  der  Kampf  zwischen  Gas- 
beleuchtung und  elektrischer  in  ein  neues  Stadium 
getreten.  Welche  siegt,  wird  bald  nicht  mehr 
zweifelhaft  sein.  L?^5l 


Philosophie  der  Technik,  eine  neue 
Forsch  tingsriohtting. 

iSchlim  vno  Seite  d»)3.) 

Was  endlich  die  juristische  Seile  der  Er- 
findungsfrage betrifft,  so  hat  sie  eine  grosse 
Lilteratur  zutage  gefördert.  Es  genügt,  nur  fol- 
gende Namen  zu  nennen:  Kohler,  Kloster- 
mann, Landgraf,  Dambach,  Gareis,  Staub, 
Ihering,  Bekker,  Robolski,  Dahn  u.  A. 

Im  laufenden  Jahr  erschien  aber  der  erste 
1  heil  einer  umfangreichen  Monographie  von  O. 
Schanze*)  über  das  Erfinden  im  Allgemeinen, 
ein  Werk,  das,  wie  in  einem  optischen  Brenn- 
punkte, bis  auf  Weniges  Alles  zusammenstellt, 
was  hierüber  geschrieben  worden  ist.  Jetzt  sieht 
man  erst,  wie  viel  den  kommenden  Denkern  noch 
übrig  bleibt.  Schanze  durchmustert  nicht  nur 
Juristen,  sondern  auch  Techniker  und  Psycho- 
logen. Eine  eingehendere  Analyse  der  psycho- 
logischen Seite  wäre  indess  zu  wünschen,  und 
wir  dürfen  erwarten,  dass  sie  den  in  Aussicht 
gestellten  weiteren  Bänden  des  grundlegenden 
Werkes  vorbehalten  ist. 

Gehen  wir  nun  von  den  einzelnen  Fragen  zu 
der  Technik  in  ihrem  vollen  Umfange  über  und 
wenden  unseren  Blick  jenen  Schriften  zu,  welche 
sie  als  ( "ulturfactor  von  verschiedenen  Seiten  auf 
einmal  beurtheilen.  Der  erste  Schritt  in  dieser 
Richtung  gebührt  E.  Kapp  (11*77)**)  dem  das 
Verdienst  zugesprochen  werden  muss,  den  Muth 


♦)  O.  Schan*e:  „Das  Recht  der  Erfindungen  und  der 
Muster",  1900. 

••)  E.  Kapp:  „Grundlinien  einer  Philosophie  der 
Technik",  18-7. 
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gehabt  zu  haben,  als  Erster  die  zwei  Worte 
..Philosophie"   und  „Technik"    zu    einander  zu 

gesellen.  Mit  Bedauern  muss  aber  gesagt  werden, 

dass  hier  auch  seine  Leistung  endet.  Seine 
Philosophie  beschränkt  sich  nur  mit  der  Hypo- 
these, der  Mensch  copire  seine  Glieder  in  allen 
seinen  sachlichen  (rebilden,  so  sei  die  camera 
obscura  die  Copie  des  Auges,  die  Pumpe  — 
die  des  Herzen  und  die  uralte  Harfe  eine 
Anticipation  des  Cortischen  Gehörorgane*  (.*!). 
Auf  die  Maschine  angewendet,  versagt  die 
Kappsche  Hypothese  schon  an  dem  einfachsten 
Theile  derselben,  dem  Rade.  Kein  Wunder, 
dass  Kapp  einsam  geblieben. 

M.  M.  von  Weber  1 1  8 Ho | * )  gab  einer  be- 
deutend mehr  zur  Verbreitung  gelangten  Idee 
Ausdruck,  dass  die  ("ulturideale  überhaupt  nur 
erreichbar  erscheinen  auf  dem  Wege  einer 
wachsenden  Dienstbannaclnmg  der  Naturkräfte, 
behufs  Entlastung  des  Menschen  von  der  körper- 
lichen Arbeit.  Die  Ansicht  belegt  von  Weber 
mit  einer  Reihe  von  Beispielen,  welche  die  Frage 
den  breitesten  Kreisen  interessant  und  zugänglich 
machen.  So  lesen  wir,  dass  in  einem  Kilogramm 
Kohle  die  Kraft  enthalten  ist,  welche  ein  starker 
Mann  zum  Besteigen  des  Montblanc  braucht, 
dass  ein  Centner  Kohle  ein  Bataillon  Infanterie, 
eine  Escadron  Reiter  oder  eine  Batterie  Artillerie 
auf  der  Eisenbahn  eine  Meile  weit  transportirt. 

Grossen  und  wohl  verdienten  Erfolg  erzielte 
die  kurze  und  doch  weitragende  Arbeit  von 
E.  Reuleaux  (1885)**),  in  welcher  die  culturellc 
Bedeutung  der  Technik  in  der,  diesem  originellen 
Denker  so  cigenthümlichen  Art  beleuchtet  wird, 
/um  ersten  Male  kommt  auch  zur  Sprache,  was 
unter  technischem  Process  zu  denken  sei:  „Bringen 
wir  unbelebte  Körper  in  eine  solche  Lage,  solche 
Umstände,  dass  ihre  naturgesetzliche  Wirkung 
unseren  Zwecken  entspricht,  so  können  wir  sie 
für  belebte  Wesen  und  statt  derselben  Arbeit 
verrichten  lassen."  Die  Beherrschung  der  Natur 
auf  der  Erforschung  derselben  begründend,  wendet 
sich  Reuleaux  der  letzteren  zu  und  weist  darauf 
hin,  dass  nur  diejenigen  Völker  „die  Geschichte 
machen",  welche  mit  dem  Forschungsgeiste  be- 
seelt sind,  wogegen  die  übrigen  die  Geschichte 
bloss  „erleiden".  Ferner  wird  der  Jahresconsum 
an  Kohle  in  Betracht  gezogen  und  dargethan, 
dass  wir,  ein  Sechstel  der  Erdbevölkerung,  mit 
Hülfe  der  Technik  weit  über  viermal  so  viel 
leisten,  als  die  übrige  leisten  könne,  die  nur 
auf  Muskelarbeit  angewiesen  ist. 

Einen  ähnlichen  Standpunkt  entwickelte  später 
Limmers  (18871***1,  indem  er  unter  Menschen- 

'1  M.  M.  von  Weher;  „Die  Entlastung  dei  Cultur- 
arbeit  durch  den  Dienst  physikalischer  Kräfte",  1880. 

•*)  Fr.  Reuleaux:  „Cultur  und  Technik",  /..  ä.  f.  J. 
Ing ,  1885. 

***)  Lämmern  „Erhöhung  der  Kraft  in  Menschen  und 
Völkern",  1887. 


kraft  nicht  nur  die  physische,  sondern  auch  die 
moralische  verstand.  Auch  Ad.  Ernst  11K89)*) 
«ab  in  einer  Festrede  eine  zustimmende  Illustration 
der  Noireschen  Sentenz:  „Das  Thier  ist  Sklave 
seiner  ( )rgane,  der  Mensch  ist  Herr  seiner  Werk- 
zeuge". 

Viel  Beachtenswerthes  bringt  J.  Popper 
(1888)**),  indem  er  die  technischen  Leistungen 
einer  ästhetischen  und  culturellen  Abschätzung 
unterwirft.  Er  beginnt  mit  dem  Hinweise,  tlass 
die  letzten  drei  Jahrhunderte  der  Wissenschall 
überhaupt,  die  zwei  letzten  den  Naturwissen- 
schaften und  das  letzte  der  Technik  gehört. 
Schade,  dass  der  Begriff  der  Technik  nicht  de- 
titurt  wird.  Gesagt  wird  nur:  Technik  diene 
unserer  Bequemlickeit.  Alsbald  kommt  aber  der 
Kerngedanke  zur  Sprache:  „Beide,  sowohl  die 
wissenschaftliche,  als  die  technische  Thätigkeit 
dienen  auch  zur  Befriedigung  unserer  Empfindung, 

!  und  zwar  unserer  ästhetischen  Empfindung,  genau 
in  jener  Art,  in  der  seit  jeher  die  Kunst  zu 
wirken  im  Stande  war."  Ferner  wird  auf  die 
längst  hervorgehobene  Wirkung  der  Technik  in 
geistiger  Hinsicht  hingewiesen,  die  darin  besteht, 
Länder  und  Völker  einander  zugänglich  zu  machen. 
Endlich  kommt  auch  das  richtige  Verhältniss  der 
Technik  zu  der  (  ultur  zur  Sprache:  „Cultur  im 
heute  gebräuchlichen  Sinne  der  Europäer  ist  gar 
nichts  Anderes  als  eben  Kunst,  Wissenschaft  und 
Technik".  Wir  glauben  nur  noch  das  vierte 
Element  hinzufügen  zu  müssen:  die  Ethik. 

Eine  Reihe  kurzer  Schriften  übergehend,  ge- 
langen wir  zu  der  Arbeit  des  russischen  Ingenieurs 
Pawlowski  (1896)***),  in  welcher  die  culturellc 
Bedeutung  der  Technik  ganz  selbständig  unter- 
sucht wird,  ohne  Bezug  auf  seine  Vorgänger. 
Dieser  Umstand  scheint  auch  der  Grund  zu  sein, 
warum  wir  hier  nur  einem  geordneten  Material 
begegnen,  das  eine  Reihe  Fragen  von  weiter 
cultureller  Bedeutung  eher  begründet  als  löst, 
deren  blosse  Formulirung  aber  den  Verfasser  als 

j  eine  hervorragende  Individualität  erscheinen  lässt. 
Linen  ähnlichen  Findruck  auf  den  Leser  macht 
die  kurze  Schrift  von  M.  Schippel  (1897.7H, 
die  mit  der  Prophezeihung  schliesst,  das>  die 
Dampfkraft  von  wohlfeileren  Naturkräften  ver- 
drängt werden  wird,  welche  so  radicale  Aende- 
rungeu  im  Gesellschaftsleben  einleiten  werden, 
dass  die  Umwälzungen  des  19.  Jahrhunderts  nur 
als  Vorspiel  zu  denselben  anzusehen  sein  werden. 

Das  1 9.  Jahrhundert  hat  unter  anderem  den 
IngenieursUnd  zutage  gefördert,  obwohl  schon 
seit    200  Jahren    in   England    und  Frankreich 

•)  Ad.  Ernst:  „Cultur  und  Technik",  FestrrJr,  1881) 
••)  J.  Popper:  „Die  technischen  Fortschritte  nach  ihrer 

*♦♦)  A.  l'au  lowski,  russisch:  „Fortschritte  der  Technik 
i  und  deren  Einwirkung  auf  die  Civilisation",  1896. 

t>  M.  Schippel:  „Der  technische  Fortschritt  in  der 
gegenwärtigen  Industrie". 
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einzelne  Personen  mit  „Ingenieur"  regicrunirs- 
massig  betitelt  wurden,  in  Anbetracht  ihrer  tech- 
nischen Leistungen.  Als  Stand  entstand  der 
Ingenieur  nicht  nur  als  nötige  Folge  der  wich- 
tigen technischen  Leistungen  des  1  8.  Jahrhunderts, 
als  vielmehr  dank  der  Begründung  eines  speziellen 
Schulwesens.  Besonders  in  Deutschland  erfuhr 
die  Ingenieurausbildung  einen  mächtigen  Auf- 
schwung. In  der  wissenschaftlichen  Begründung 
erreichten  die  technischen  Hochschulen  Deutsch- 
lands in  100  fahren  dieselbe  Hohe,  auf  die  die 
Universitäten  erst  während  etlicher  500  Jahren 
gelangten,  ein  l  instand,  den  u.  a.  der  Tübinger 
Kector  in  einer  Festrede  (1899)  hervorhebt 
Kine  gewisse  Controverse  zwischen  Universität 
und  technischer  Hochschule  konnte  bei  solchen  Um- 
ständen nicht  umgangen  werden,  dieselbe  scheint 
aber  glücklicherweise  nur  dazu  beigetragen  zu 
haben,  den  gemeinschaftlichen  Nutzen  klar  zu 
legen,  den  beide  Schwestern  aus  einer  Wechsel- 
wirkung zukünftig  ziehen  sollen.  Allenfalls  ist 
jetzt  schon  die  Notwendigkeit  zur  Ueberzeugung 
getreten,  dein  Ingenieur  eine  gründlichere  und 
vielseitigere  Bildung  zu  geben.  Kammerers 
Verteidigung  dieser  Ansicht  kennen  wir  schon. 
Der  entschiedenste  Vertreter  derselben  ist  aber 
der  derzeitige  Kector  der  Berliner  technischen 
Hochschule,  A.  Kiedler  (1898  und  i9oo)#). 

Kiedler  weist  darauf  hin,  dass  schon  die 
Anfänge  der  <  ultur  nach  technischen  Leistungen 
eingeteilt  werden  in  die  Stein-,  Bronze-  und 
Eisenperiode,  dass  ferner  der  l'ebergang  von 
dem  dunklen  Mittelalter  zur  helleren  Neuzeit 
wieder  durch  die  allgemein  bekannten  technischen 
Frfindungen  eingeleitet  wurde.  Unsere  Zeit  ist 
wieder  beispiellos  reich  an  technischen  N«  u- 
bildungen  kolossaler  Tragweite,  die  dem  Ingenieur 
eine  centrale  Stellung  in  der  Gesellschaft  sichern. 
Die  Arbeit  des  Ingenieurs  ist  nicht  nur  durch 
eine  grosse  geistige  Anstrengung  ausgezeichnet, 
sondern  auch  durch  eine  schwere  moralische  Ver- 
antwortlichkeit,  in  Anbetracht  der  allgemeinen 
Sichtbarkeit  des  kleinsten  seiner  Fehler.  Diese 
Controlc  ist  bedeutend  strenger  als  diejenige« 
unter  welcher  z.  B.  der  Arzt  und  der  Rechts- 
anwalt fungiren. 

Kiedler  weist  ferner  darauf  hin,  wie  arm- 
selig der  wirtschaftliche  und  der  politische  Stand 
war,  den  Deutschland  am  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts in  Furopa  einnahm,  ungeachtet  der 
hohen  geistigen  (  ultur  jener  Zeit,  und  misst  der 
unsichtbaren  technisch -industriellen  Arbeit  eine 
hervorragende  Kolle  bei  der  Betätigung  jener 
Kräfte  bei,  welche  die  Macht  des  heutigen 
Kaiserreichs  begründeten.  Mit  begreiflicher  Be- 
geisterung commentirt   er  dabei   die  Kede  des 


*)  A.  Riedler:  „UiMcre  1  lochschulen  und  die  An- 
forderungen de*  20.  Jahrhunderts",  1 8<j8 ;  ..l'ebcr  die  ge- 
schichtliche und  zukünftige  Bedeutung  der  Technik".  1900. 


Kaisers,  die  Se.  Majestät  anlässlich_  der  Jahr- 
hundertwende an  die  Deputation  der  technischen 
Hochschulen  hielt  und  worin  der  Kaiser  dem 
I  Gedanken  Ausdruck  verlieh,  dass  die  bisherige 
rein  denkende  Vorbildung  in  der  Staatshaltung 
„vollständig  versagt"  habe  und  dass  die  Tech- 
niker „in  der  kommenden  Zeit  zu  grossen  Auf- 
gaben berufen"  seien.  Auch  das  Promotionsrecht 
habe  Se.  Majestät  der  technischen  Hochschule 
verliehen,  um  dieselbe  „in  den  Vordergrund"  zu 
bringen. 

Für  alle  Fragen  von  grosser  Tragweite  kommt 
I  immer  eine  Zeit,  wo  sie  in  der  Luft  schweben. 
Nun  ist  eine  solche  zweifellos  eingetreten  für  die 
Frage  über  die  cutturefle  Bedeutung  der  Technik. 
Fin  <  ulturforscher  mag  sich  scheinbar  ganz  ent- 
|  legene  Aufgaben  gestellt  haben  und  gerät  doch, 
oft  unbemerkt,  in  unser  L  orschungsrevier.  Ein 
glänzendes  Beispiel  davon  finden  wir  an  Fester 
Word  (1896?)*).  Der  amerikanische  Gelehrte 
schreibt  über  „psychische  Factoren  der  (  ivili- 
sation".  Ist  etwas  entfernter  von  der  Technik? 
I  So  scheint  es!  Thatsächlich  aber  entwickelt  er 
einen  Gesichtspunkt,  der  wie  geschaffen  ist,  eine 
wahre  Philosophie  der  Technik  zu  begründen. 
|  Verfasser  merkt  dies  aber  gar  nicht  und  kaum 
I  ist  das  Wort  Technik  in  seinem  Werke  zu  linden. 
In  der  Fvolution  der  lebenden  Wesen  auf 
Erden  sieht  Word  die  Kundgebung  zweier  Grand- 
prineipien,  des  biologischen  und  des  psycho- 
logischen, von  denen  das  letztere  sich  vom 
ersteren  durch  das  Hinzutreten  eines  neuen 
Factors,  „der  Intuition",  unterscheidet.  Die 
Function  der  letzteren  sieht  Word  in  der  Aul- 
findung  von  Umgehungswegen  zur  Befriedigung 
der  Bedürfnisse  dort,  wo  kein  directer  Weg  bloss- 
liegt.  Instinct  der  Thiere  ist  schon  der  Anfang 
der  Intuition.  Jedoch  erst  im  Menschen  erlangt 
die  Intuition  ihre  volle  Entfaltung,  die  schon 
damit  bezeichnet  wurde,  dass  der  Mensch  Werk- 
zeuge zu  handhaben  anfing,  die  seinem  Orga- 
nismus nicht  gehörten.  Auf  diesem  Wege  ent- 
|  standen  menschliche  Künste,  die  Wort!  folgender- 
maassen  eintheilt:  in  den  einen  übt  der  Mensch 
Einwirkung  auf  seinesgleichen  aus,  in  den  anderen 
auf  die  Natur.  Zu  den  ersten  gehören  Unter- 
richt, Handel,  Politik  u.  s.  w„  zu  den  zweiten 
die  schönen  und  die  nützlichen  Künste.  Nun 
bemerken  wir  aber,  dass  dasjenige,  was  Word 
unter  nützlichen  Künsten  versteht,  gerade  die 
Technik  ist. 

last  genau  dasselbe,  was  von  dem  citirlen 
Werke  von  Word  bemerkt  wurde,  lässt  sich  von  dem 
jüngsten  Werke  von  Wallace**)  sagen.  Technik 
ist  auch  hier  nicht  Gegenstand:  der  berühmte 
Denker  zieht  eine  dctaillirte  Bilanz  über  das  1  o.Jahr- 


')  l  est,  r  \V<.rd:  ..ISyhic  Faktor*  of  Civilisntion". 
189b. 

■«)  Wallace:  „Womlerfull  Century".  1899 
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hundert,  indem  er  sein  Augenmerk  auf  die  geistige 
Cultur  richtet.  Dabei  entdeckt  er  aber  die 
meisten  positiven  Saldi  in  den  Leistungen  der 
Technik  und  hebt  besonders  hervor  die  culturelle 
Bedeutung  der  Transportmittel,  der  Maschinen,  der 
l'ebertrager  des  Wortes,  des  Feuers,  des  Licht- 
drucks, erst  später  zu  den  [Errungenschaften  des 
reinen  Wissens  übergehend.  Obgleich  W'allace 
eine  Reihe  negativer  Ergebnisse  hervorhebt,  ver- 
fällt er  nirgends  in  einen  Pessimismus.  Im 
Gegentheil,  jede  Zeile  bekundet  den  festen 
Glauben  an  eine  bessere  Zukunft  und  der  Leser 
ist  berührt  von  dem  Hauche  des  Genius,  der 
angeschwächt  den  Verfasser  erwärmt  und  be- 
leuchtet, ungeachtet  des  hohen  Alters  desselben. 

Wir  schliessen  unsere  Uebersicht.  Sie  war 
nicht  dazu  bestimmt,  die  neue  Denkrichtung  er- 
schöpfend darzustellen,  Unser  Versuch  (der  erste 
dieser  Art,  wie  es  scheint)  war  vielmehr  nur 
darauf  gerichtet,  hervorragende  Wegweiser  zu 
nennen,  welche  die  neue  Forschungsrichtung 
kennzeichnen,  die  dereinst  zu  einer  allseitigen 
Werthschätzung  der  culturellen  Function  der 
Technik  führen  werden,  eine  Denkrichtung,  für 
deren  kurze  Bezeichnung  wir  den  provisorischen 
Namen  der  Philosophie  der  Technik  beibehalten. 
Versuchen  wir  nun  noch  möglichst  kurz  auszu- 
drücken, was  auf  diesem  Wege  heute  schon 
sichtbar  geworden  und  was  zu  erwarten  ist*). 

Der  äussere  Unterschied  des  t  ulturnietischen 
von  dem  Wilden  besteht  darin,  dass  der  erste 
in  einer  künstlichen  Welt  lebt,  die  für  ihn  eine 
zweite  Natur  geworden  ist.  Es  ist  kein  (.rund 
vorhanden,  sich  davor  zu  scheuen,  diese  lhal- 
sache  offen  zuzugestehen.  Ebensowenig  braucht 
man  sich  eine  Illusion  darüber  zu  machen,  dass 
das  19.  Jahrhundert,  ungeachtet  des  nie  da- 
gewesenen Aufschwunges  der  Technik,  nur  das 
Vermächtnis*  des  1 8.  Jahrhunderts  detaillirt  durch- 
führte. Durchaus  Neues  ergab  die  Technik  nur 
in  der  Kunst,  eine  Kraft  in  die  andere  über- 
zuführen. Vielleicht  giebt  uns  das  20.  Jahr- 
hundert dieselbe  Bcmeisterung  der  Materie. 

Erwarten  dürfen  wir  ferner,  dass  mit  der  Zeit 
auch  eine  Philosophie  der  Technik  zu  Stande 
kommt.  Betrachten  wir  diejenigen  Wissenszweige, 
die  genannt  werden:  Philosophie  der  Naturlehre, 
Philosophie  des  Rechts,  der  Geschichte,  der 
Kunst  u.  s.  w.,  so  erwarten  wir,  dass  die  Philo- 
sophie der  Technik  uns  Aufklärung  giebt  über 
die  innere  und  äussere  Wirkungsweise  der  Technik, 
als  (  ulturfactor  betrachtet.  Einige  1  heilfragen 
dieses  grossen  Problems  wollen  wir  gleich  an- 
deuten. 

Das  1  0.  Jahrhundert  hat  die  Thatsache  bloss- 


*)  Den  Schlu»  entnehmen  wir  der  rti«i«.hen  Schritt 
von   P,  K.  von   Engelmcycr:   ..Die  technische  Bilanz 

dis  01  Jahrhunderts",  1898  und  seinen  „AUfcneitta 

Kragen  der  Technik",  Dtngl.  p.  Journal,  1899,  1900. 


gelegt,  dass  die  Technik  nur  dann  rasche  Fort- 
schritte macht,  wenn  sie  sich  die  neuen  Er- 
rungenschaften der  Wissenschaft  anzueignen  ver- 
steht. Andererseits  üben  aber  wieder  die 
I  technischen  Fortschritte  einen  mächtigen  Einfluss 
!  auf  die  Evolution  des  Wissens  aus.  Die  Wechsel- 
wirkung zwischen  Wissenschaft  und  Technik  auf- 
zuklären, ist  Aufgabe  der  Philosophie  der  Technik. 

Die  Erfindungsfrage  bringt  die  Technik  in 
nächste  Berührung  mit  dem  Recht.  Die  eine 
Seite  dieser  Beziehungen  untersucht  die  Philo- 
sophie des  Rechts,  die  andere  die  Philosophie 
der  Technik. 

Aber  die  Erfindungsfrage  öffnet  wieder  die 
Thür  in  ein  noch  vor  kurzem  so  weit  entlegenes 
Gebiet  der  Psychologie.    Nun  fängt  die  letztere 
|  an,  sich  mit  dem  technischen  Schaffen  zu  be- 
!  schäftigen.   Derweil  aber  die  moderne  Psychologie 
j  einen  T  heil  der  Philosophie  bildet,  fallen  auch 
diese  Untersuchungen  in  das  Bereich  der  Philo- 
sophie der  Technik. 

Zugleich  mit  solcher  Erweiterung  des  For- 
schungsgebietes erweitert  sich  auch  der  Begriff 
der  Technik.  Bald  linden  wir  sie  in  jeder  ziel- 
bewußten vernünftigen  That,  in  der  Form  des 
Könnens,  welches  den  Uebergang  von  der  Idee 
zur  Ausführung  erst  ermöglicht  und  verwirklicht. 
Alsdann  erweitert  sich  die  Philosophie  der  Technik 
zu  einer  Philosophie  der  That  und  erklärt  die 
Wege,  die  den  Menschen  zu  seiner  herrschenden 
Stellung  geführt  haben. 

Dann  erst  erlangt  die  Technik,  im  Bewusst- 
sein  der  denkenden  Menschheit,  ihre  volle  An- 
erkennung, welche  grossen  Geistern  zu  sehr  ver- 
schiedenen Zeiten  vordämmerte.  Der  Urvater 
der  Wissenschaft,  Aristoteles,  erwartete  be- 
kanntlich von  der  Selbsttätigkeit  der  Maschinen 
[  die  Freiheit  der  Gesellschaft,  indem  er  den 
Menschen  als  ;«u<iv  r.ulwti*  bezeichnete.  L'uvier 
machte  einen  Schritt  weiter  in  die  Psychologie 
und  nannte  den  Menschen  homo  sapiens.  Benjamin 
Franklin  trat  wieder  auf  den  technischen  Stand- 
punkt und  definirte  den  Menschen  als  tool  making 
aniimil,  und  Paul  ("arus  verlieh  unlängst  diesem 
Gedanken  die  nöthtge  Vollendung,  indem  er  das 
Hauptgewicht  in  das  Schaffungsvermögen  legte 
I  und  denselben  mit  dem  ältesten  und  erhabensten 
Bilde  des  Menschen  in  Einklang  brachte:  Die 
Werkzeuge  des  Menschen,  sagt  er,  sind  Er- 
1  Zeugnisse  seines  Schaffens  und  erleichtern  ihm 
das  «eitere  Schaffen.  Auf  doppeltem  Wege  be- 
kunden sie  somit  das  schaffende  Vermögen  des 
|  Menschen,  und  dieses  ist  das  wahre  Ebenbild 
des  allmächtigen  Gottes. 

Moskau,  im  April  1900.  [7153] 
P.  K.  von  Engelmeyer,  Ingenieur. 

I  — 
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Die  erste  Reise  des  Sohnelldampfers 
Deutschland". 

Mit   srcbs  Abbildungen. 

Es  ist  zwar  aus  den  Tageszeitungen  längst 
bekannt,  dass  der  grosse  Schnelldampfer  Deutsch- 
land der  Mamburg -Amerika  Linie  die  in  ihn  ge- 
setzten Erwartungen  bei  seiner  ersten  Ausreise 
glänzend  erfüllt  hat,  so  dass  es  überflüssig  er- 
scheinen könnte ,  längst  Bekanntes  an  dieser 
Stelle  nochmals  zu  wiederholen.  Aber  es  wird 
schon  heute  mancher  Leser  fragen,  was  die 
Zeitungen  vor  wenigen  Wochen  hierüber  berichtet 
haben,  denn  die  Tagesblätter  schreiben  ja  nur 
für  deu  Tag,  und  die  nachdrängende  Tageswelle 
schwemmt  hinweg,  was  ihre  Vorgängerin  herbei- 
trug. Aufgabe  des  Prometheus  jst  es,  das  Wissens- 
würdige im  Strome  der  Tagesereignisse  fest- 
zuhalten und  den  kommenden  Zeiten  treu  zu 
überliefern,  l  ud  es  kann  kein  Zweifel  darüber 
bestehen,  dass  die  Leistungen  des  Dampfers 
Deutschland,  wie  dieser  selbst  in  seiner  tech- 
nischen und  künstlerischen  Ausführung  und  Aus- 
schmückung als  ein  rühmendes  Zeugniss  für  den 
deutschen  Unternehmungsgeist,  für  die  deutsche 
Schiffhautechnik,  für  die  deutsche  (iewerhthätig- 
keit  und  nicht  minder  für  die  deutsche  Kunst 
angesehen  werden  inuss. 

Der  Beschreibung  des  Schnelldampfers  Deutsch- 
land in  Nummer  542  dieser  Zeitschrift  wäre  hier 
kaum  noch  etwas  nachzutragen,  soweit  es  die 
Hinrichtungen  betrifft,  die  von  der  Schiffbauwerft 
Vulcan  selbst  ausgeführt  worden  sind.  Aber 
wie  das  von  Maurer,  Steinmetz  und  Zimmermann 
erbaute  Haus  für  uns  erst  dadurch  zum  Wohn- 
haus gemacht  wird,  dass  noch  viele  fleissige 
Hände  aus  anderen  gewerblichen  Betrieben  das 
Ihre  hinzuthun,  um  das  Haus  wohnlich  zu 
machen,  Kunstgewerbe  und  Künstler  unser  Heim 
schmücken,  so  erfordert  das  von  der  Helling  zu 
Wasser  gelassene  Schiff  noch  in  weit  umfang- 
reicherem Maasse  den  inneren  Ausbau  und  Hin- 
richtung für  seine  Bewohnbarkeit,  sowie  für  viele 
andere  Zwecke.  Denn  das  Schiff  gleicht  einer 
auf  dem  Wasser  reisenden  Stadt  von  1600  Ein- 
wohnern, die  zur  Erhaltung  der  Betriebskraft  für 
ihre  Reise,  sowie  zur  Existenz  ihrer  Bewohner 
ganz  auf  sich  selbst  angewiesen  ist.  Daher  muss 
Fürsorge  getroffen  werden,  dass  selbst  unter 
erschwerenden  und  ungünstigen  Umständen  nie- 
mals ein  Mangel  an  jenen  Betriebs-  und  Existenz- 
mitteln eintritt  Deshalb  werden  seine  Bunker 
vor  der  Ausreise  mit  4850  t,  also  mit  einer 
Menge  Kohlen  gefüllt,  zu  deren  Herbeischaffung 
485  Eisenbahnwagen  zu  je  200  Centnern  er- 
forderlich sind.  Und  welche  Lebensmittelmengen 
für  eine  Reise  nach  Amerika  von  dem  Schiffe 
mitzunehmen  sind,  wird  manchen  unserer  Leser 
in  Erstaunen  setzen.  Es  seien  nur  einige  hier 
angeführt:    17500  kg  frisches  Heisch,  4500  kg 


Geflügel  und  Wild,  2000  kg  frische  Fische, 
600  kg  Speck.  1000  kg  Schinken,  300  kg  Rauch- 
fleisch und  Zunge,  4000  Büchsen  Gemüse,  3700  kg 
frische  und  tooo  kg  gebackene  Früchte,  30000  kg 
Kartoffeln,  20000  kg  Mehl  und  Brod ,  2500  kg 
Zucker,  3700  kg  Butter,  40000  Hier  u.  s.  w\,  die 
in  grossen  Küchen  mit  Dampfkoch-Einrichtungen, 
in  einer  Bäckerei  und  <  onditorci  zur  Bereitung 
der  Speisen  dienen.  Natürlich  ist  das  Schiff 
auch  mit  einer  Apotheke  und  mit  Kranken- 
kammern, aber  auch  mit  einer  Buchdruckerei 
I  zur  Herstellung  der  Speisekarten  und  der  Pro- 
gramme für  die  Concertc  der  Schiffscapelle  aus- 
gerüstet. 

Bei  der  künstlerischen  Durchbildung  der 
Ausstattung  des  Schiffes  ist  man  von  anderen 
Gesichtspunkten  ausgegangen,  als  bei  den  bisher 

I  erbauten  prächtigen  Schnelldampfern.  Statt  der 
Entfaltung  möglichst  reicher  Verzierung  an  allen 
Wandflachen,  Decken  und  Möbeln  in  der  stark 
bewegten  Linienführung  des  Rococo  und  der 
reichen  Anwendung  von  Gold  und  Spiegeln  ist 
eine  ruhige,  grosse  Raumwirkung  angestrebt 
worden,  die  als  Gegensatz  zu  der  unausgesetzten 
Bewegung  draussen  auf  der  See  wohlthuend  auf 
den  Beschauer  wirkt    Ausserdem  soll   bei  der 

j  verbältnissmässig  geringen  Höhcncntwickclung  der 

'  Räume  der  Höheneindruck   durch   die  Art  der 

.  Decoration  möglichst  verstärkt  werden.  Deshalb 
haben  überall  leichte,  aufstrebende  Formen  der 
Verzierung,  sowie  kräftige,  ruhige  Färbung  der 
Wandflächen  und  ein  heller,  luftiger  Decken- 
schmuck überall  Anwendung  gefunden. 

Im  grossen  Speisesaal  mit  seinen  35H  Sitz- 
plätzen ist  die  Höhenwirkung  dadurch  verstärkt 
worden,  dass  sich  über  demselben,  da,  wo  sich 
sonst  der  Lichtschacht  zu  befinden  pflegt,  ein 
etwa  10  m  hoher  Kuppelbau  aus  Glas  erhebt, 
der  bis  über  das  Promenadendeck  hinaufragt 
Den  wirkungsvollen  Hauptschmuck  dieses  Saales 
bildet  ein  mehr  als  2  m  hohes  und  breites  Bronze- 
Relief  (von  Wiedemann),  das  aufsteigende 
Jahrhundert  darstellend,  mit  dem  Motto: 
Aus  Jahrhundert  aller  Saat 
Wiichtt  der  Zukunft  reife  Th.nl. 
Auch  die  anderen  Räume  —  Bibliothek, 
Musik-,  Schreib-  und  Rauchsaal  —  haben  eine 
gleich  reiche,  aber  ihrem  Zwecke  entsprechende 
Ausstattung. 

Alle  diese  Einrichtungen  erhielt  das  Schiff 
na<  h  dt  m  Stapt  llaul ,  als  es  in  i  der  Wei  ft  des 
Vulcan  in  tler  Oder  verankert  lag.  Die  Probe- 
fahrt des  fertigen  Schiffes  war  für  die  ersten 

1  Tage  des  Juni  und  die  erste  Ausfahrt  nach 
New  York  für  den  1 2.  Juni  in  Aussicht  ge- 
nommen. Eine  unerwartete  Verzögerung  trat 
jedoch  dadurch  ein,  dass  das  Schiff,  obgleich 

i  an  seinen  beiden  Seiten  Hebeprähme  angebracht 
waren,  bei  dem  niedrigen  Wasserstande  in  der 

t  zu  flachen  Fahrrinne  des  Hafts  auf  den  Grund 
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gerielh  und  selbst  mit  Hülfe  zweier  grosser 
Schleppdampfer,  mehrerer  Eisbrecher  und  der 
Panzerschilfe  Afgir  und  Odin  nicht  abzubringen 
war.  lirst  nach- 
dem die  Ke- 

'  gierungs- 
bagger  die 
Fahrrinne  ver- 
tieft halten, 
gelaug  es  der 
Zugkraft  /-iner 
ganzen  Flotte 
von  Schiffen, 
am  13.  Juni 
die  Deüfsek- 
lattd  abzu- 
bringen. Am 
1 7.  Juni  wurde 

Swinemünde 
erreicht,  und 
nach  Ueber- 
nahme  der 

Ausrüstung 
gelang  es  am 
24.  Juni  mit 
I  lülfe  von  fünf 

Schleppern 
und  zwei  Eisbrechern 


von  Hamburg  aus  antreten. 
1  2.  Juli  Morgens  New  York 
Durchschnittsgeschwindigkeit 


Abb.  44a 


Der  ScliiH-HJ.inij.frr  PittlKhlaid.    Blkk  libex  dai  Boortdctk. 


jdie  Deutschland  über  die 
Rarre  vor  der  Hafeneinfahrt  von  Swinemünde  zu 
bringen.  Dann 
wurden      die  H« 
Kohlen  an 
Ron)  genom- 
men und  am 
27.  Juni  die 
Probefahrt  auf 
der  genau  ab- 
gemessenen 
Linie  zwischen 
den  Inseln 
Bornholm  und 
(  hristiansoie 
ausgeführt,  bei 
der  das  Schiff 
mitvollerKraft 
2  4  Seemeilen 
in  der  Stunde 
lief.  Krfah- 
rungsgemäss 
wird  jedoch 
die  höchste 
Geschwindig- 
keit erst  nach 
einiger  Zeit 
erreicht,  wenn 
die  Maschinen 
wahrend  der 
rauschlf»« 


Ks  erreichte  am 
und  hat  mit  einer 
von  21,4  Seemeilen 
(41,5  km)  in 
der  Stunde 
alle  Schnell- 
dampfer über- 
holt und  mehr 
geleistet  als 
durch  den 

Bauvertrag, 
dernur  2  2  See- 
meilen for- 
derte, verlangt 
war.  \is  ist 
ein  interessan- 
ter Vergleich, 
dass  die  Ham- 
burg-Amerika 

linie  ihre 
Fahrten  nach 
Amerika  mit 
dem  Segel- 
schiff Deutsch- 
land von  717t 
im  Jahre  1 847, 
also  zu  einer 

Zeit   eröffnete,   als    bereits   englische  Dampfer 
regelmässige  Verbindung    mit   Amerika  unter- 
hielten. Mit 


ihrem  Schnell- 
dampfer 
Deutschland 
hat  die  Ham- 
burg-Amerika 
Linie  den  Vor- 
rang vor  allen 

Schiff  ah  rts- 
gescllschaften 
der  Welt  ge- 
wonnen, und 
ihr  bisheriger 

Lntwicke- 
lungsgang  ver- 
spricht es, 
dass  sie  diese 

ehrenvolle 
Stellung  sieb 
erhallen  wird. 


Sth 


l)»r  Schnelldampfer  /W«  klam.i. 
Der  Kuppelbaa  Quer  firm  Sprt&mal  und  du  Hronierelirf  von  W  i  c  d  e  m  a  n  n. 
Xaik  l'butufrauhir,  für  den  fromeHeus  aufgenommen  auf  der  rnten  Atuieöc  de»  Daropfers. 


eingearbeitet  sind.  Aber  schon 
Probefahrt  musste  der  leichte,  gc- 
(iang  der  Maschinen  anerkannt  werden. 
Nach  diesem  Krgebniss  durfte  das  Schiff  getrost 
seine  erste  Ausfahrt  nach  New  York  am  5.  |uli 


Auge  und  Industrie. 

Wie  Dr. Thier  in  den  \ 'erkandhtngen  des  lionner 
tMlttrkütarücken  Vereins  mittheilt,  sind  es  in  erster 
Linie  zahlreiche  Bergleute,  deren  Thätigkeit  eine 
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Augenkrankheit  im  Gefolge  hat.  Da  die  Häuer 
beim  l  oslösen  von  Kohle  oder  Kra  fortwährend 
die  Augen  angestrengt  nach  olien 


gezwungen  Mi» 

zu  richten,  so 
(ritt  allmählich 
eine  Ermü- 
dung derjeni- 
gen Augen- 
muskeln eilt, 
die  die  Aug- 
äpfel nach 
oben  wenden. 
Um  so  mehr 
müssen  gerade 
diese  Muskeln 
leicht  einer 
Erschlaffung 
anheim  fallen, 
als  sie  ent- 
sprechend 
ihrer  im  ge- 
wöhnlichen 
Leben  wenig 
in  Anspruch 
genommenen 

Thätigkeit 
ohnehin  unter 
allen  Augenmuskeln  die  schwächste  Entwicklung 
aufweisen.  Schon  einige  Jahre  einer  Häuer- 
Laufbahn  genügen ,  um  die  ersten  Augen- 
beschwerden 
hervorzurufen. 
Sie  bestehen 
zunächst  in 
einer  eigen« 

thümlichen 
tanzenden  Un- 
ruhe der  ge- 
sehenen Ge- 
genstände; 
späterhin  tre- 
ten noch  zit- 
ternde Bewe- 
gungen der  Au- 
gen, Schwach- 
sichtigkeit  so- 
wie Schwindel 
und  Kopf- 
schmerz auf 
und  machen 
den  Arbeiter 
für  eine  weitere 
Thätigkeit  als 
Häuer  untaug- 
lich. Der  Augenarzt  bezeichnet  diese  Krankheit, 
die  nach  längerer  Zeit  der  Ruhe  wieder  völlig 
schwindet,  als  .Yvs/n»mtt\  mimmim  (Augenzittern 
der  Bergleute).  Etwa  fünf  Proceni  aller  Bergleute 
haben  an  ihr  zu  leiden. 

Eine  andere  Krankheil,  die  sogenannte  Blet- 
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schwachsichtigkcit  [Amhlvofiia  salumina),  ist 
vornehmlich  für  die  Industriestälten  der  Blei- 
bearbeitung  charakteristisch,    Die  Ursache  dieser 

Erseheinun- 
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gen  ist  in  einer 
chronischen 
Bleivergiftung 
zu  suchen,  die 
deswegen  so 
leicht  eintreten 
kann,  weil  das 

Blei  eine 
grosse  Nei- 
gung hat,  sich 
mit  dem  Hi- 
weisse  zu  Blei- 
albuininat  zu 

verbinden. 
Diese  letztere 
Substanz  wird 
in  die  Blut- 
masse aufge- 
nommen und 
in  den  ver- 
schiedenen Or- 
ganen des  Kör- 
pers abgela- 
gert. Plötzliche  völlige  Erblindung  oder  eine 
Entzündung  der  Sehnerven ,  die  ebenfalls  den 
Verlust  der  Sehkraft  zur  Folge  hat,  können  sich 

aus  einer  sol- 
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eben  Bleiver- 
giftung ent- 
wickeln. In  der 
Mehrzahl  der 
Fälle  bleibt  es 
jedoch  bei  ei- 
ner allmählich 
sich  steigern- 
den Schw  ach- 
sichtigkeit  mit 
oder  ohne 

theilweiser 
Verdunkelung 
des  Gesichts- 
feldes. Bedin- 
gung für  den 
Ausbruch  der 
K  rankheit  sind 
eine  längere 

hinwirkung 
des  Bleigiftes 
sowie  eine 
entschiedene 

individuelle  Disposition.  —  Eine  weitere  Berufs- 
augenkrankheit  ist  der  graue  Staar  der  Glas- 
inacher,  Vor  allem  sind  das  grell  blendende 
Licht,  die  ausserordentliche  Hitze  und  der 
durch  starke  Iranspiration  bewirkte  kolossale 
Wasscrverlust  der  Arbeiter  die  Eactorcn,  welche 
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die  StaarerkranktiBg  hervorrufen.  Dabei  i*t  be- 
sonders interessant,  dass  die  < dasbläser,  die  ja  mir 
auf  ihrer  linken  Seite  besonders  hohen  Tempera* 
liiren  ausgesetzt  sind,  in  iler  Regel  auch  nur  eine 

linksseitige  Staarbildung  erleiden.  Wie  zahlreich 
derartige  Erkrankungen  unter  den  <  ilaunachern 
sind,  heueisen  folgende  Zahlen:  Meyhöfer  giebt 

an.  dass  in  <i"  >rlitz  bei  Glasmachern  unter  4.0  Jahren 
Procent,  bei  solchen  über  40  Jahren  20,;  IV>- 
cent  Staarbildung  besitzen,  während  sonst  die 
Si.tarleiden  höchstens  1  ',„  Proccnl  ausniaehen. 

Die  Mehrzahl  der  durch  die  Industrie  be- 
wirkten Augenleiden  hesteht  in  mechanischen 
Verletzungen.  Man  unterscheidet  hierbei  I  on- 
lustoncn,  die  in  Blutungen  des  Auges,  Lage- 
rerindenragen  der  Linse  und  Zerreissen  der  Augen- 
häute   bestehen   können,    und  perforirende 
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Verletzungen  oder  Augenwundea,  die  je  nach 
ihrer  Grösse,  Tiefe  und  Lage  ganz  verschiedene 
Krankheitshilder   darbieten    können.  Besonders 

gefährlich  werden  die  letzteren  Augenverletzungen, 
wenn  dureh  die  entstandene  Wunde  inficirende 
Kenne  eingewandert  sind.  \'i>n  den  eindringenden 
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Prcmdkörpern  sind  läsen-  und  Kupfersplitter 
besonders  gefährlich.  Die  ersteren  lassen  sich 
jedoch  nieist  mittelst  eines  hlektromagneten  ent- 
fernen, während  den  letzteren  gegenüber  der  Arzt 

bisher  völlig  machtlos  ist.  ih  W.  s,  ,,.  [;i*t] 


Das  Telegraphon*). 

Mit  \  irr  Ahliiklungrn. 

In  der  dänischen  Ablheiliuig  des  Klektrn  itat  — 
pahutea  der  Pariser  Weltausstellung  ist  das  Tele- 
graphon des  dänischen  Telegraphen- Ingenieurs 
Pou Isen  ausgestellt,  das  hei  seinem  unschein- 
baren Aeusseren  anfänglich  übersehen  wurde, 
seitdem  es  jedoch  bekannt  geworden  ist,  übt  es 
eine  so  grosse  Anziehung  auf  die  Besucher  der 
Ausstellung  aus,  dass  die  Zeitschrift  Iji  Neturr 
das  Telegraphon  zu  den  „clous"  der  Aus- 
stellung zahlt. 

Das  Telegraphon  oder  der  Telepbonograph, 
wie  er  von  Anderen  genannt  wird,  ist,  was  sein 
Name  sagt ,  ein  Kernsprechschreiber,  eine  Ver- 
einigung von  Fernsprecher  und  Phono- 
graph in  der  Weise,  dass  die  111  das 
Mikrophon  hineingesprochenen  Worte 
auf  der  Kmpfangsstation  von  einem 
Phonographen  geschrieben  und  dem 
Empfänger  zu  beliebiger  Zeit,  nach 
Kückschaltung  des  Apparates,  durch 
den  gewöhnlichen  Kernhörer  unserer 
Kcrnsprcchlcitungcn  zu  Gehör  gebracht 

werden. 

Die  phonognphische  Schrift  Foul- 
sens ist  allerdings  eine  ganz  andere, 
als  die  im  f  disonschen  Phonographen, 
aber  gerade  dieser  l  'nterschied  zeichnet 
sie  vortheilliaft  aus.  Die  Kdisonschc 
Schrift  entsteht,  wie  wir  uns  vergegen- 
wärtigen wollen,  dadurch,  dass  eine 
schwingende  Flatte  durch  die  gegen 
dieselbe  gesprochenen  Worte  in  den 
lauten  entsprechende  Schwingungen 
versetzt  wird;  mittelst  eines  au  der 
Rückseite  der  Flatte  befestigten  Stiftes 
mit  scharfer  Spitze  «erden  die  Schwin- 
gungen auf  eine  sich  drehende  Walze  aus 
Wachs  übertragen.  Platt«-  und  Stift  werden 
durch  eine  sich  drehende  Schraubenspindel 
gleichlaufend  zur  Achse  der  Walze  seitln  Ii 
fortgeschoben .  so  dass  die  in  dem  Wachs 
durch  den  Stift  erzeugte  phonographische  Schrift 
eine  Furche  in  Form  einer  Schraubenlinie  dar- 
stellt. L&sst  mau  dann  statt  des  Stiftes  mit 
scharfer  Spitze  einen  Stift  mit  rundlicher  Spitze 
in  der  Schriftfurche  entlang  gleiten,  so  Venetal 
er  die  Flatte  in  Schwingungen,  die  denen  ent- 
sprechen,    durch    welche  die  phonograpbische 


*)  Indem  wir  diesen  AnN.it/  /um  Druck  gelten,  e  r- 
fahren wir,  dass  sich  zur  praktischen  Verwerfung  dieser 
bedeutsamen  Erfindung  ein  dänisch-deutsche«  Syndikai  ge- 
bildet hat,  an  dem  als  technische  Leiterin  die  Acticn- 
gcscllschaft  Mix  \  denest  in  llertin  betheiligt  ist 
Wir  WCTdcn  auf  den  Gegenstand  mit  einem  eingehenden 
Bericht  in  allernächst'  r  Zeil  zurückkommen 
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Schritt  entstand  und  diu  uns  deshalb  nun  im 
Urlaut  ni  Gehör  kommen.  Hierbei  machen  sich 
jedoch  gewisse  schnarrende  Nebengeräusche  be- 
merkbar, die  dadurch  entstehen,  das*  dir  Spitze 

des  Rundstiftes  nicht  genau  der  des  Schreib- 
stiftes gleicht  und  auch  Verstaubung  die  Schrift  - 
ftirchc  mehr  oder  weniger  verändert. 

Das  in  Paris  ausgestellte  Poulsensehe  Tele- 
graphon (Abb.  444,  Fig.  2)  ist  äusserlich  dem 
Hdisonschen  Phonographen  nicht  unähnlich. 
Zur  Erläuterung  seiner  Hinrichtung  mögen  die 
schematischen  Skizzen  (Abb.  445  und  440)  dienen. 
Die  mittelst  elektrischen  Antriebes  gedrehte 
messingene  Walze  IC  [Abb.  445)  ist  mit   1  mm 

dickem  Stahldraht  5"  (Abb.  446)  derart  umwickelt, 

dass  sich  die  Drahtwindungen  nicht  berühren.  Auf 
diesen»  Draht  reitet  ein  kleiner  Hlekirotnagnet  £j 
der    in    ein    Gehäuse    soweit  ein- 
geschlossen   ist,   dass   nur  die  den 

Draht   umklammernden  FQsse  frei 

heraussehen,  wie  hei  f  (Abb.  444, 
Fig.  1)  dargestellt  ist.  Der  Flektro- 
magnet  gleitet  auf  einer  Stange  h\ 
ist  aber  mit  einem  kleinen  Wagen  <■ 
(Abb.  444I  verbunden,  der  auf  der 
Schraube  w  eine  solche  Führung 
hat,  dass  er  in  demselben  M.tassc 
sich  seitlich  fortschiebt,  wie  der 
Hlektrotnagnet  auf  der  sich  drehen- 
den Walze. 

Der  Hlektromagnet  erhall  seine 
Hrregung  von  der  Batterie  Ii  (Abb. 

445),  in  deren  Stromkreis  das  Mikro- 
phon M  eingeschaltet  ist.  Dreht  sich 
die  Walze  bei  geschlossenem  Strom- 
kreis, so  wird  der  Stahldraht  an  den 
Bcrührungslinicn  mit  den  Füssen  des 

Elektromagneten  glefchinässig  mag- 

netisirt.  Spricht  man  aber  in  das 
Mikrophon,  so  bewirken  die  Schwin- 
gungen desselben  Stromschwankungen 
im  Elektromagneten  und  eine  ihnen  entsprechend 
verschiedene  Magnet isirung  des  Stahldrahtes.  Die 
Higenschaft  des  Stahls,  unter  gewöhnlichen  Um- 
standen den  ihm  ertheilten  Magnetismus  auf 
lauge  Zeit  festzuhalten,  ist  im  Telegraphon  be- 
nutzt worden,  um  die  in  das  Mikrophon  hinein* 
gesprochenen  Worte  wieder  zu  erw  ecken,  die  fort- 
laufend wechselnde  Magnetisirung  des  Drahtes 
bildet  die  Schriftzcichcn  des  Phonographen.  Ver- 
bindet man  nun  die  Klammem  des  Hlektromagneten 
mit  einem  Femhörer  und  versetzt  die  Walze  in 
Drehung,  während  die  Füsse  des  Elektromagneten 
auf  dem  Draht  entlang  gleiten,  so  werden  in  der 
l'mwickelung  durch  den  Magnetismus  des  Drahtes 
Inductionsströme  erzeugt,  deren  Stärke  mit  der  des 
Magnetismus  wechselt.  Sie  erregen  entsprechend 
den  Fernhörer,  der  nun  die  Laute  in  voller 
Klarheit,  ohne  jedes  Nebengeräusch,  wieder- 
sieht, wie  es  dem  H  diso  tischen  Phonographen 


anhaftet  und  dort  oft  recht  störend  empfunden 
wird. 

Der  Draht   lässt  sich  zu  neuen  Aufnahmen 

dadurch  wieder  verwendbar  machen,   dass  man 

einen  Strom  durch  den  Elektromagneten  hindurch 

leitet,  während  sich  die  W  alze  dreht,  das  Mikro- 
phon aber  nicht  erregt  wird.  Der  Draht  erhält 
dann  eine  gletchmässige  Magnetisirung,  die  kein 
Efinderniss  zum  Hervorrufen  neuer  Unregelmässig- 
keiten bietet. 

Da  von  der  magnetischen  Empfänglichkeit  des 
Stahldrahtes  die  Wirksamkeit  des  Apparates  ab- 
hängt, so  ist  es  begreiflich,  dass  das  Telegraphon 
durch  Verwendung  einer  geeigneteren  Stahlsorte 
verbesserungsfähig  ist.  Der  Erfinder  ist  mit  Ver- 
suchen beschäftigt,  die  für  seinen  Zweck  beste 
Stahlsorte  zu  ermitteln. 

Abb.  447. 
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Die  praktische  Bedeutung  des  Tclegraphons 
ergiebt  sich  aus  dein  Obigen  von  selbst.  Da  das 
Mikrophon  an  einer  beliebig  langen  Leitung,  also 
auch  in  einer  gewöhnlichen  l  criisprcchlcituug  sich 
befinden  kann,  so  lasst  sich  irgend  einer  Sprech- 
stelle  im  Fernsprechnetz  eine  Miithe lluiig  auch  dann 
zusenden,  wenn  der  Angerufene  nicht  zu  Mause 
ist,  aber  sein  Telegraphon  eingeschaltet  bat.  Von 
diesem  kann  »1er  Empfinger  nach  seiner  Rück- 
kehr di«:  Mitlheilung  abhören,  sobald  er  es  ein- 
schaltet und  in  Betrieb  setzt.  Der  Angerufene 
kann  aber  auch  dann  sein  Telegraphon  ein- 
schalten, wenn  es  ihm  darum  zu  thun  ist,  die 
Mitlheilung  gleichsam  schriftlich  zu  haben. 

Statt  des  Stahldrahtes  hat  Poulsen  auch  ein 
0,05  mm  dickes  Stahlband  verwendet,  das  über 
zwei  Rollen  (.1  und  /f)  läuft,  wie  in  Abbildung  447 
schematisch  gezeigt  ist.  Durch  den  S*  lireib- 
Uiagnctctl  AV  lässt  er  das  in  der  Richtung  der 
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Pfeile  sich  bewegende  Band  mit  der  ,, magneti- 
schen Wellenschrift"  beschreiben,  die  nun  durch 
eine  beliebige  Anzahl  Lesemagneteti  El.  an  denen 
das  Hand  entlanggleitet,  gehört  werden  kann. 
Schaltet  man  dann  hinter  dem  Schrcibinagneten 
einen  Auslöschmagneten  Et  ein,  so  wird  durch  ihn 
das  Rand  aufnahmefähig  und  das  Gespräch  kann 
beliebig  lange  fortgesetzt  werden.  Der  Erfinder 
denkt  sich  die  Verwendung  eines  solchen  Tele- 
graphons  mit  einem  Hand  ohne  Kndc  zur  Mit- 
theilung von  Tagesneuigkeiten  gleichzeitig  an  \iele 
Empfänger,  z.  B.  Zeitungsredactionen,  geeignet. 
Das  Mikrophon,  in  das  hineingesprot  hen  wird, 
kann  sich  irgendwo  belinden,  das  Telegraphon 
steht  auf  dem  Fernsprechamt,  wo  die  I.ese- 
magnete  der  Abonnenten  auf  die  „Fenisprech- 
zeitung"  angeschlossen  werden.  Ks  Hessen  sich 
noch  manche  andere  Beispiele  für  die  Nützlich- 
keit des  Telegraphons  auflinden,  z.  B.  die  Mit- 
theilung von  Börscnnachrichtcu  an  Bankhäuser 
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Zu  denjenigen  Entdeckungen  der  Neuzeit,  welche  absolut 
nicht  in  die  bestehenden  Systeme  der  WU.scnsch.iit  passen 
wollen,  gehören  unter  anderem  auch  die  radioactiv en  Snl>- 
stanzen,  über  welche  im  Prometheus  schon  wiederholt  be- 
richtet worden  ist. 

Wenn  wir  heute  dieses  Thema  aufs  neue  zum  Gegen- 
stande einer  Betrachtung  machen,  so  geschieht  dies  in  erster 
Linie,  weil  gerade  die  letzte  Zeit  eine  gewisse  Klärung 
unserer  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  gebracht  hat  und 
weil  andererseits  auch  wieder  Veröffentlichungen  stattgefunden 
haben,  welche  ihrerseits  der  Klärung  bedürfen 

Zu  diesem  letzteren  gehurt  u-  a,  ein  Bericht  über  einen 
Vortrag,  welchen  der  bekannte  englische  Forscher  Sir 
William  Crookes  Über  das  genannte  Thema  «»'ehalten 
hat.  Nach  diesem  Bericht,  welcher  ziemlich  gleifulaulcnd 
in  englischen  und  deutschen  Tageszeitungen  erschien,  »oll 
Crookes  entdeckt  hal>en,  das»  die  rndtoacliven  Eigen- 
schaften der  Pechblende  nicht  von  dem  darin  enthaltenen 
Uran  herrühren  können,  weil  sie  um  so  schwacher  werden, 
je  reiner  die  aus  der  Pechblende  gewonnenen  Uranver- 
bindungen erhalten  werden:  es  müsse  somit  das  eigentlich 
Wirksame  ein  neues  Element  sein,  welches  eine  Ver- 
unreinigung des  Urans  bilde  und  m  die  bei  der  Rcin- 
hcrstcllung  des  genannten  Körpers  entstehenden  Abfälle 
überginge. 

Nun  ist  ja  aber  gerade  diese  Schlußfolgerung  das  Motiv 
gewesen,  welches  das  Ehepaar  Curie  dazu  veranlasste, 
die  Pechblende  und  die  Ncbenproductc  von  der  Gewinnung 
d<-s  Urans  aus  diesem  Material  einer  genauen  Untersuchung 
zu  unterziehen,  einer  Untersuchung,  welche  so  ausserordent- 
liche Resultate  zeitigte,  das*  sie  nun  schon  seit  nahezu 
zwei  [.ihren  die  Augen  der  gesammten  wissenschaftlichen 
Welt  auf  sich  zieht.  1  >ffcnbar  hat  Crookes  über  das,  was 
den  eigentlichen  Grundgedanken  der  Curieschcn  Arbeiten 
bildet,  nur  referirt,  und  wenn  er  dabei  eigene  Beobachtungen 
initgetheilt  hat,  so  wiid  es  sich  nur  um  y>kbe  gehandelt 
haben,  welche  die  scharfsinnig.'  Schlussfolg.rung  der  Curies 
bestätigten 


Wenn  wir  somit  dem  Bericht  über  den  Crookesschen 
Vortrag,  welcher  so  grosses  Aufsehen  erregte,  etwas  wesent- 
lich Neues  nicht  entnehmen  können,  so  ist  dies  um  so 
mehr  der  Fall  mit  einigen  anderen  Vorträgen  und  Publi- 
cationen,  von  welchen  die  Tagespreise  keine  Notiz  ge- 
nommen hat. 

Zum  l«ess<ren  Verständnis»  des  Nachfolgenden  wollen 
wir  daran  erinnern,  das»  die  erste  Anregung  zu  diesen 
Untersuchungen  von  Bec<|uerel  gegeben  worden  ist,  welcher 
feststellte,  dass  Uransalze  befähigt  sind,  eigentümliche 
Strahlen  auszusenden,  welche  in  mancher  Hinsicht  den 
Röntgenstrahlen  gleichen")  und  welche  er  nach  ihrem 
Ursprung  als  Uranstrahlen  bezeichnet.  Herr  und  Frau 
Curie  fanden  dann,  dass  da»  rohe  Uranerz,  die  Pechblende, 
dieselbe  Eigenschaft  in  höherem  Maassc  besitzt  als  das 
Uran  selbst,  was  »ie  zwar  nicht  dazu  führte,  an  der 
Radtoactiviliit  des  Uran»  zu  zweifeln,  wohl  aber  dazu,  in 
der  Pechblende  die  noch  stärker  als  Uran  radioactiven 
Substanzen  zu  suchen. 

Die  Resultate,  welche  Herr  und  Frau  Curie  bei  ihrer 
I  Arbeit  erhalten  haben,  sind,  wie  das  in  der  Natur  der 
Sache  liegt,  bruchstückweise  bekannt  geworden.  Erst  vor 
wenigen  Wochen  hat  Madame  Curie  in  der  Sorlionnc 
zu  Paris  einen  zusammenfassenden  öffentlichen  Vortrag 
ül>er  ihre  Arbeiten  gehalten,  welcher  mancherlei  KlSnmg 
in  die  Sache  gebracht  hat. 

Das  Aufsehen,  welches  die  Curiesehen  Arbeiten 
allgemein  erregt  haben,  ist  zum  Theil  auch  in  dem  Umstände 
iH-grundtt,  dass  sie  zum  grössten  Theil  von  einer  Dame 
ausgeführt  worden  sind  Herr  Curie  ist  in  erster  Linie 
Physiker,  er  hat  lediglich  die  verschiedenen  Producte,  welche 
I  seine  Gattin,  die  den  chemischen  Theil  der  Arbeit  durch- 
führte, nach  und  nach  erhielt,  der  Untersuchung  auf  ihre 
radioactiven  Eigenschaften  unterworfen.  Aus  diesem  Grunde 
war  es  auch  Madame  Curie,  welche  den  soeben  erwähnten 
Vortrag  übernahm,  während  ihr  Gatte  ihr  lediglich  bei 
Vorführung  der  den  VoTlrng  begleitenden  Experimente  be- 
hfllflich  war. 

Madame  Curie  ist  eine  noch  junge  Frau  von  ge- 
winnendem Aeu».seren  und  ernstem  Wesen.  Sic  hat  einen 
klaren  und  anschaulichen  Vortrag  und  versteht  es,  den 
cnmplicirten  Gegenstand  ihren  Zuhörern  klarzumachen. 

Die  Pechblende  enthält,  wie  so  viele  ihr  ähnlichen 
Mineralien,  eine  aussemrdendich  grosse  Menge  von  Be- 
standlheilcn,  welche  früher  als  blosse  Verunreinigungen 
betrachtet  und  daher  wenig  beachtet  wurden.  Machen 
wir  aber  gerade  diese  Verunreinigungen  zum  Hauptgcgcn- 
Stande  unseres  Studiums,  so  finden  wir.  dass  einige  derselben 
uns  besonder»  ititeressiren.  weil  sie  bei  der  allmählichen 
!  Trennung  aller  vorhandenen  Körper  die  radioactiven  Sub- 
stanzen mit  sieh  füllten.  Dahin  gehört  zunächst  das 
Wismutli  Dem  ladiuactiven  Körpei,  welcher  dem  aus  der 
Pechblende  abgeschiedenen  Wismulh  hartnäckig  anhaftet, 
hal^n  seine  Entdecke!  den  Namen  Polonium  gegeben. 
Wir  wissen  jetzt,  dass  das  Polonium  verhältnissmassig 
wenig  activ  ist  und  dass  die  von  ihm  ausgesandien  Strahlen 
nur  auf  sehr  geringe  Entfernung  wirken. 

Viel  interessanter  ist  der  Koipcr,  welcher  sich  dem  aas 
'  der  Pechblende  abgeschiedenen  Baryum  anhingt  und  den 
die  Curie»  mit  dem  Namen  Radium  belegt  haben.  Madame 
Curie  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass.  wenn  man  das 
aus  der  Pechblende  gewonnene  Baryumchlorid  vielfach 
umkrystallisirt,  das  vorhandene  Radium  »ich  hauptsächlich 
den  zuerst   anschiebenden    Krystallen    beigesellt.  Diese 


•)  U.  a  auch  darin,  das»  sie  farblose»  Glas  nach  einiger 
Zeit  blau  oder  braun  färben. 
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Beobachtung  hat  es  ihr  ermöglicht,  Präparate  herzustellen, 
in  welchen  das  Radium  ausserordentlich  angereichert  ist 
und  die  «tarier  die  Kigenschafl  der  Radioaktivität  vicl- 
hundertfach  verstärkt  /eigen. 

Die  radioactiven  Kigcnschaften  der  Körper  pflegt  man 
gewöhnlich  in  der  Weise  zu  zeigen,  dass  man  die  betreffende 
Substanz  einem  geladenen  Klcktroskop  nähert,  worauf  so- 
fortige Kniladung  stattfindet.  Zur  Krklärung  nimmt  man 
an,  das*  die  radioactiven  Strahlen  (und  mit  ihnen  die 
Röntgenstrahlen  und  das  ultraviolette  Licht,  welche  sich 
ebenso  verhalten)  die  Luft,  durch  welche  sie  gehen,  stark 
jonbiren,  d.  h.  eine  grössere  Anzahl  von  Molekülen,  als 
dem  gewöhnlichen  Zustande  der  I.tift  entspricht,  in  ihre 
Atome  /erlegen  oder  dissiKÜren,  wodurch  die  Luft  starker 
elektrisch  Icitlähig  werden  muss. 

Diese  merkwürdige  Kigenschafl  der  Radiumstrahlcn 
wird  von  den  Curies  noch  aul  eine  andere,  viel  hubschere 
Weise  demonslrirt,  als  mit  dem  Klcktroskop.  Wenn  man 
nämlich  den  Strom  einer  Inductionsrolle  durch  zwei  Strom- 
kreise gehen  Übst  und  in  jeden  eine  Kunkenstrecke  ein- 
schaltet, so  Übst  sich  die  Vorrichtung  so  reguliren,  dass  in 
Kolge  eines  ganz  gleichen  Widerslandes  in  beiden  Strom- 
kreisen beide  Kunkenstrecken  in  Thäligkeit  sind.  Verlängert 
man  nun  beide  Kunkenstrecken  bis  zu  dem  Abstand,  das» 
eben  keine  1-  unken  mehr  überschlagen,  so  kann  man  jede 
dieser  Kunkenstrecken  dadurch  zum  Spielen  bringen,  dass 
man  ihr  ein  Radiumpräparat  nähert,  welches  eine  grössere 
Leitfähigkeit  der  Luft  erzeugt  und  damit  die  Schlagwcitc 
der  Kunkenstrecke  vergrössert.  Dass  man  mittelst  starker 
Radiumpraparnte  noch  auf  Kntfeniungcn  von  0.5 — 1  m 
vortreffliche  Photographien  herstellen  kann,  ist  bekannt 
und  wurde  in  dem  gedachten  Vortrage  aufs  neue  demon- 
«ritt.  EbCflM  die  merkwürdige  Kigcnschaft,  in  strömendem 
Wasserdampf  Schulbildung  hervorzurufen. 

Wichtiger  als  diese  hübschen  physikalischen  Versuche 
ist,  dass  es  Madame  Curie  gelungen  ist.  eine  cinigermoassen 
befriedigende  Antwort  auf  die  Krage  zu  geben,  ob  wir  es 
im  Radium  mit  einem  neuen  Element  zu  thun  haben. 
Sie  hat  dies  gethan,  indem  sie  in  stark  radioactiven  Baryum- 
1  das  Atomgewicht  des  in  ihnen  enthaltenen  Metalles 
welches  sich  natürlich  abweichend  von  dem 
Atomgewicht  des  Baryums  zeigen  musste,  wenn  das  bei- 
gemengte Radium  ein  vom  Haryum  verschiedener  Stoff 
war.  Wahrend  nun  das  Atomgewicht  des  Harsums  in 
normalem  Zustande  zweifellos  feststeht  und  137  beträgt, 
fand  Madame  Curie  das  Atomgewicht  des  in  ihren  Präpa- 
raten enthaltenen  Metalle«  auf  146  erhöht,  woraus  zweifel- 
los hervorgeht,  dass  ausser  Baryum  noch  ein  anderes  Klemmt 
von  weit  höherem  Atomgewicht  in  diesen  Präpatalen  ent- 
halten sein  muss. 

Diese  gleichen  Präparate  sind  dann  von  Demarcay.  dem 
Spectroskopikcr,  auf  ihr  h  unkenspectrum 

«e 


Linien  ergaben,  welche  nur  einem  neuen,  bisher  unbekannten 
Klement  angehören  können. 

Die  elementare  Natur  des  Radiunis  scheint  somit  über 
allen  Zweifel  erhaben  festgestellt  zu  sein,  obgleich  wir  freilich 
.noch  weit  davon  entfernt  sind,  das  neue  Klement  oder 
irgend  eine  seiner  Verbindungen  im  reinen  Zustande  vor 
uns  zu  sehen. 

Eine  sehr  sonderbare  Beobachtung  ist  von  dem  ungari- 
schen Chemiker  Bela  von  Lengyel  gemacht  und  seither 
auch  von  Giesel  bestätigt  worden.  Lengyel  fand  nämlich, 
dass,  wenn  man  gewöhnliche  Haryumvcrbindungcn  mit 
Ur ansalzen  glüht,  man  aus  dem  so  erhaltenen  Productc 
feryumsalze  bohren  kann.  Der  Kntdt  cker 
merkwürdigen  Thatsochc  scheint  in 


Beweis  gegen  die  elementare  Natur  de*  Radiums  zu  sehen. 
Ks  ist  aber  nicht  schwierig,  gerade  den  entgegengesetzten 
Schluss  daraus  zu  ziehen.  t  iftenhar  haftet  nämlich  das 
Radium  nicht  nur  dem  Baryum,  sondern  auch  nahezu 
ebenso  hartnäckig  dem  L'ian  an.  es  bleibt  daher  ein  Thcil 
desselben  Ixi  dem  aus  der  Pechblende  gewonnenen  Cran. 
während  ein  anderer  Thcil  bei  den  aus  den  Rückständen 
abgeschiedenen  Baryumpräparaten  wiedergefunden  wird. 
Glüht  man  nun  das  radioactive  Cran  mit  frischen  Mengen 
von  Riryumverbindungen,  so  ziehen  diese  wieder  Radium 
an  sich  u.  s.  w.  Ist  diese  Annahme  richtig,  so  fuhrt  sie 
uns  zu  dem  weiteren  Schluss,  dass  das  Uran  selbst  gar  nicht 
radioactiv  bt,  wie  Bccqucrel  annahm,  sondern  seine 
Activitat  nur 


sieht  «Iii-  Beobachtung,  dass  auch  die  Salze  des  Thors, 
welche  ebenfalls  schon  von  Bccquercl  ab  radioactiv  be- 
funden worden  sind,  diese  Kigenschaft  nur  einem  bei- 
gemengten Fremdkörper  zu  verdanken  scheinen,  welcher 
mit  «lern  von  Dcbierne  entdeckten  und  für  ein  neues 
Element  gehaltenen  Actinium  identisch  sein  dürfte. 

So  mehren  sich  die  Entdeckungen  auch  auf  diesem 
neuen  Gebiete  der  Chemie.  Sie  alle  sind  Bausteine  für 
die  Krweitcning  unserer  WUscnschaft,  aber  auch  —  und 
darin  liegt  die  merkwürdige  Uebcreinstimmung  mit  anderen 
wichtigen  chemischen  Entdeckungen  der  Neuzeit  —  Bau- 
steine für  das  Mausoleum,  in  welchem  das  immer  grauen- 
hafter werdende  periodische  Gesetz  der  Elemente  seine 
letzte  Ruhestatte  finden  wird.  Vitt,  (71J4J 


Die  altbekannten  Glasthränen  von  Komelcnform, 
welche  dadurch  erzeugt  werden,  dass  man  einen  grösseren 
Tropfen  flüssigen  Glases  in  kaltes  Waaser  fallen  lässt,  sind 
bekanntlich  durch  merkwürdige  Spannungsverbältnbse  aus- 
gezeichnet, so  dass  sie  sofoit  in  Staub  zerfallen,  wenn  man 
ein  Stück  «1er  dünnen  Schwanzspitzc  abbricht,  wahrend  man 
auf  den  dicken  „Komctenkem"  hämmern  kann.  Sie  waren 
bisher  nicht  genauer  auf  ihre  S|iannung*verhältnb*e  hin  unter- 
sucht worden.  Es  missgluckte  nämlich,  diese  inneren 
Spannungen  durch  polarisirtcs  Licht  sichtbar  zu  machen  und 
nachzuweisen,  weil  die  auffallenden  Lichtstrahlen  durch  die 
gekrümmten  Flächen  seitlich  abgelenkt  wurden,  sodass 
schwarze  Projcctionsbilder  entstanden.  K.  Mack  zeigte  nun 
in  Wiedemanns  AnnaUn,  dass  man  dieser  Schwierigkeit 
leicht  Ix^gegnen  könne,  wenn  man  die  (i last hräne  in  ein  kleines 
Glasgc-fäss  mit  planparallclcn  Wänden  bringt  und  den 
Zwischenraum  mit  einer  Plüssigkcit  von  einem  dem  Glase 
ähnlichen  Brechung*- Exponenten  ausfüllt,  w'ozu  sich  am 
besten  (  edernholzöl  oder  eine  durch  Probiren  leicht  hcr- 


eignet.  Es  treten  nun  durch  parallele  oder  schwach  con- 
vergirende  Strahlen  polarisirten  Lichtes  am  Rande  der 
Thräne  farbige  Streifen  auf.  die  sich  nach  dem  Schwänze 
zu  immer  enger  zusammendrängen;  im  dicken  Ende  er- 
scheint bei  convergirenden  Strahlen  und  parallelen  Nicols 
ein  weisses,  bei  gekreuzten  Nicols  ein  schwarzes  Kreuz 
oder  auch  schwarze  Hyperbeln,  welche  die  vorhandenen 
Spannungen  im  Glase  versinnlichen.  r7JOj] 


Ein  Ratten  •  Bacillus.  In  gegenwärtiger  Zeit,  wo  die 
Pest  grosse  Eortachritte  macht,  war  ein  Mittet,  die  Ratten 
als  Hauptverbreiter  der  Ansteckung  zu  vertilgen,  zu 
vielumworbcncn   Problem  geworden.     J.  Danysz 
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vom  l'aslviir  sehen  Institut  in  Paris  gelang  < s  nun  neuer- 
dings, .ms  den  Körpern  rem  Feldmäusen,  unter  denen  eine 
tödthihc  Jumic  ausgebrochen  war,  «.•inen  «  oeco- Bacillus 
tu  gewinnen*  welcher  die  allgemeinen  <  haraktcre  von  zV  coli 
.1  «••„  i|  und  »>mil  d«  in  I  i  i  1 '  i  -.  Ii  ii  M  i  sc-B  u'iKu- 
t  Ii.  typhi  mnrtum/  ähnlich  war.  Durch  wiederholte 
l'uluiren  und  nachdem  dieser  Bacillus  durch  Kcihen  v«in 
Mäusen  und  Kalten  gegangen  war,  erlangte  er  eine  solche 
(iiltigk.  it,  dass  damit  auf  Gutshöfen.  in  Warenhäusern  und 
an  anderen  Rattenplatzen  t« «Wiche  Verhe«!  «innen  unter  diesem 
Ungeziefer  angerichtet  werden  konnten.  In  der  Halte  «lei 
Kalle  gelang  eine  völlige  Ausrottung,  wahrend  lw-i  weiieren 
30  Procent  eine  beträchtliche  \  erminderung  eintrat  und 
nur  in  zwanzig  von  hundert  Fallen  die  Methode  vertäfle. 

» 

Eisenbahnwagen  aus  gepresatem  Stahlblech.  Mit 

der  Vervollkommnung  und  Kntwickclung  der  hydraulischen 
1'ri'wn  halien  diese  die  Aufgaben  dir  Hebel-  und  Sthraulten- 

pressen  vielfach  übernommen  und  erweitert    Mit  ihrer 

Hnlfe  ist  das  Stanzen  und  Tressen  von  Gebrauchsgegen- 
ständen und  Werkstücken  aus  Metall  tu  hohen  Entwickelnogs- 
■.tufen  hinaufgeführt.  Schon  lange  werden  die  Flanschen 
der  Hoden  cylindrischei  Dampfkessel,  sowohl  am  äusseren 
Kandc  als  an  den  Ocffnungcn  /um  Kinnteten  der  Flamm- 
rohre, in  hydraulischen  Pr«-s*en  hergestellt.  Auch  Kader. 
Achssdimierkasten  für  Eisenbahnwagen  u.  s.  w.  werden 
schon  seit  Jahren  aus  Stahlblech  gepresst.  Wie  das 
Journal  of  Ihr  I  ranklin  Institute  rnittheilt,  »erden  seit 
etwa  drei  Jahren  in  Amerika  von  der  ,,l*rcsscd  Steel  (  ar 
Company"  in  l'itlsbnrg  Güterwagen  für  Eisenbahnen  aus 
Stahlblech  gepresst,  die  sich  so  Vorzug I ich  bewähren,  «lass 
schon  lausende  solcher  Wagen  auf  amerikanischen  Bahnen 
fahren  und  die  Bestellungen  auf  solche  Wagen  Im  reit» 
einen  so  grossen  Umfang  angenommen  haben,  das»  «Ii« 
Fabrik  sich  von  der  Carnegie  Steel  Compam  in  l'uisburg 
auf  Jahre  hinaus  die  tägliche  Lieferung  von  1000  t  Slahl- 
bln-h  durch  Vertrag  gesichert  hat.  Die  aus  Stahlblech 
gepressten  Wagen  haben  vor  «len  bisher  gebräuchlichen 
Güterwagen  den  Vorzug  größerer  Leichtigkeit  und  Halt- 
barkeil. Letztere  kommt  besonder»  bei  Zusammenäti'.ssen 
zur  Geltung,  wobei  die  Wagen  nicht  zertrümmert,  sondern 
meist  nur  verbogen  werden.  [;«»] 


Geschmolzenes  Holz  in  mitteilen  ist.  w  ie  der .  I nteiger 
für  die  Hol- Industrie  rnittheilt.  dem  französischen  Forst- 
inspector  de  Gall  in  Lemur  bei  starker  Erhitzung  unter 
hohem  Druck  gelungen.  Auf  dies«-  Weis«  wird  «Lis  Etil- 
w eichen  «In  bei  der  trockenen  Destillation  des  Holze«  sich 
entwickelnden  Gase  verhindert,  so  dass  das  Holz  anscheinend 
in  einen  geschmolzenen  Zustand  versetzt  wird,  der  einen 
Körper  entstehen  lisst,  welcher  mit  dem  Holze  keinerlei 
Aehnlichkeit  mehr  hat.  Er  ähnelt  etwa  der  Kohle,  Ist 
schwarz,  hart  und  schwer,  hat  eine  Bruchlläche  von  feinem 
Korn  und  lässt  sich  gut  poliren.  Alter  keine  S|*u  organischer 
Slruitur  i>i  beim  geschmolzenen  Holze  mehr  zu  linden. 
Andcrersciis  besitzt  es  Eigenschaften,  die  ihm  vielleicht 
in  manchen  Industrien  eine  Verwendung  verschaffen  E- 
läSSt  sich  in  beliebige  F.irmen  pressen,  ist  für  Wasser  ganz 
undurchlässig,  wird  von  Sauren  nicht  angegriffen  und  ist 
«  in  elektrischer  Nichtleiter.  Das  geschmolzene  Holz  ist  ohne 
brage  von  wissenschaftlichem  Interesse,  alier  seine  ge- 
werbliche Verwendung  wird  doch  in  erster  Linie  von 
seinen  Herstellungskosten  abhängen,  denn  es  fehlt  nicht  an 


Werkstoffen,  welche  «lnr  ihm  nachgerühmten  Eigenschaften 
auch  ltesitzen.  [r«o] 
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1  holon  (Frz.-Cochinchina),  6>  Juni  l«K>o. 
An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 
Als  langjähriger  Abonnent  Ihrer  sehr  geschätzten  Zeit- 
-«hilft  erlaube  ich  mir,  Sie  auf  eine  Thatsache  aufmerksam 
zu  machen,  w  elche  als  Gegenbeweis  der  in  Ihrer  KnmUchnii 
von   Nr.  547  des  Prometheui  aufgestellten  Behauptung, 
dass  Hunde,  Katzen  u.  s.  w.  mit  alrgchacJtUn  Schwänzen 
,  immer  und  immer  wieder  geschwänzte  Junge  hervorbringen, 
gelten  könnte. 

Ich  bin  im  Besitz  eines  Foxterriers,  dessen  rasseechten 
Ureltcrn  Vorjahren  hier  eingeführt  wurden.  Sowohl  dies« 
I  als  auch  sämmlliche  Nachkommen  mussten  sich  der  l'roccdur 
des  Scliwanzabhaekens  unterziehen,  und  es  erregte  nicht 
gering«  s  Erstaunen,  als  vor  einigen  Monaten  mein  „Schnipp" 
das  Licht  der  Welt  -  ■  schwanzlos  erblickte  und  somit 
dem  Schicksal  aller  Foxterriers,  sich  den  Schwanz  abhacken 
zu  lassen,  entging.  „Schnipp",  welcher  jetzt  ausgewachsen 
ist,  hat  einen  Stumpfschwanz  von  etwa  75  mm  Länge,  der 
am  Ende  altgerundet  ist  uml  noch  einen  Ansatz  von  etwa 
10  mm  Länge  und  4  mm  Dicke  trägt,  welcher  durch  über- 
stehende Haare  verdeckt  ist. 

Da  jedwede  Verletzung  bei  der  Geburt,  wie  ich  be- 
stimmt weiss,  ausgeschlossen  ist,  so  liegt  die  Frage  nahe,  ob 
nicht  doch  eine  Vererbung,  wenn  auch  vielleicht  nur  selten, 
SO  doch  zu  den  Möglichkeiten  gerechnet  werden  könnte. 
Es  wäre  auf  jeden  Fall  interessant,  zu  erfahren,  ob  nicht 
mehr  Beispiele  bekannt  sind. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 

ergebenster 

I  f;zis]   Hans  Blitler. 
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Pariser  WeltausstellungBbricfe. 

Von  IVofrwsor  Dr.  Ol  In  N*.  Witt. 

V. 

Mit  rinn  Abbildung. 

Der  ausserordentliche  Colonialbesitz  des  ge- 
waltigen britischen  Reiches  ist  im  Trocaderopark 
durch  eine  Gruppe  von  Pavillons  vertreten,  welche 
zwar  der  Bedeutung  der  englischen  Colonien  nicht 
gerecht  werden,  dafür  aber  durch  die  hübsche 
und  sachliche  Anordnung  der  ausgestellten  Dinge 
auffallen.  Offenbar  haben  sieh  die  Bewohner  der 
Colonialländer  vcrhallnissniassig  wenig  für  die 
Ausstellung  interessirt,  die  Regierungen  aberhaben 
sich  bestrebt,  charakteristische  Erzeugnisse  und 
interessante  Objecte  zusammenzutragen  utid  über- 
sichtlich vorzuführen. 

Zwei  zusammenhangende  Gebäude  sind  Indien 

und  der  Insel  Ceylon  gewidmet  Die  Haupt- 
handelswaaren  dieser  Länder,  /ucker,  Thec,  Jute, 
Baumwolle,  Seide,  nehmen  hier  einen  breiten 
l'latz  ein,  aber  auch  die  indische  und  singha- 
lesische  Kunst  kommt  mit  mancher  prachtigen 
Arbeit  zu  ihrem  Rechte.  An  Indien  Schlies») 
sich  Mauritius  an,  wo  der  Rohrzucker  die  Ilatipt- 
rolle spielt.  Hin  indisches  und  ein  singhalesis«  In  s 
Thcchaus  geben  uns  Gelegenheit,  die  so  sehr 
verschiedenen  Thces  beider  Länder  mit  einander 
zu  vergleichen. 

15.  Auginr  1900. 


('anada  kommt  in  einem  besonderen  Pavillon 
in  erster  Linie  mit  seinem  ein  innen  Mineral- 
reichthum  zur  Geltung.  Da  auch  «las  Nordwest- 
territorium  berücksichtigt  ist,  so  können  wir  hier 
zum  ersten  Male  die  Schatze  von  Klondykc  be- 
wundern. Aber  auch  noch  an  vielen  anderen 
Orten  in  (  anada  findet  sich  Gold  und  was 
gerade  jetzt  von  Interesse  ist  —  Platin  in  reich- 
lichen Mengen.  Die  beiden  kostbaren  Metalle 
werden  hauptsächlich  aus  dem  Aluvium  heraus- 
gewaschen und  bilden  Körner  von  verschiedener 
Grösse,  Das  Gold  wird  in  «"anada  aber  auch 
auf  primärer  Lagerstätte,  im  (Juan:  eingesprengt, 
gefunden, 

Prächtige,  stark  kupferhaltige  Pyrite  werden 
ihre  Wichtigkeit  erlangen,  wenn  Cauada  beginnen 
wird,  eine  chemische  Industrie  zu  gründen.  Be- 
sonders merkwürdig  ist  ein  Vorkommen  von 
(halkopyrit,  welches  bis  zu  15,7  Procent  Nickel 
und  daneben  noch  Platin  und  Palladium  enthält. 
Dieses  Krz  wird  von  der  <  anadian  Coppcr  Co. 
in  grossem  Maassstabe  verarbeitet.  Kupfer-,  Blei- 
und  Zinkerze  sind  in  (  anada  weit  verbreitet  und 
werden  eifrig  ausgenutzt. 

Kinen  Ehrenplatz  in  der  canadischen  Aus- 
stellung nimmt  natürlich  auch  die  (  anadian  Pacific 
Railroad  ein,  welche  in  Modelleu  und  prächtigen 
Bildern  ihn-  grossartigen  Bauten  und  die  wilde 
Schönheu  der  von  ihr  erschlossenen  Linder  vorführt. 
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Unter  den  australischen  Colonien  zeichnet  sich 
Westaustralien  durch  eine  besonders  wohlgeordnete 
Ausstellung  aus.  Dieses  neu  erschlossene  Land 
will  sich  gleichzeitig  als  Gold-  und  als  Ackerbau- 
land, als  eine  Art  von  neuem  Califomien  /einen. 
Es  führt  uns  daher  ganz  gewaltige  Schätze  von 
gediegenein  Gold  mit  Planen  und  Abbildungen 
der  Minen  vor,  gleichzeitig  aber  auch  Weizen 
von  ausserordentlicher  .Schönheit,  Photographien 
von  Weinbergen  und  Obstplantagen,  die  den 
Mund  wässern  machen,  und  eine  l'nzahl  der 
herrlichsten  Bau-  und  Werkhölzer  aus  seinen  un- 
absehbaren Wäldern. 

Sehr  bemerkenswert!!  ist  ein  hier  unter  dem 
Namen  „Whalebonite"  ausgestelltes  Material, 
welches  im  äusseren  Ansehen  und  in  seiner 
Elasticität  vom  Fischbein  nicht  zu  unters«  beiden 
ist,  aber  aus  einer  getrockneten  Alge  besteht, 
welche  an  der  Küste  Westaustraliens  in  un- 
erschöpflicher Menne  vorkommt. 

Ganz  nahe  bei  den  englischen  Colonien  hegt 
die  Ausstellung  eines  Lindes,  welches  inzwischen 
aufgehört  hat,  als  solches  zu  existiren,  nämlich 
diejenige  von  Transvaal.  Abgesehen  von  einer 
Boerenbchausung,  «eiche  grosses  Aufsehen  erregt, 
obgleich  sie  absolut  nichts  Sehenswerthes  ent- 
hält, sehen  wir  da  die  Gewinnung  des  Goldes 
aus  den  südafrikanischen  Erzen  in  vollem  Be- 
triebe: Das  Erz  wird  verpocht,  der  erhaltene 
Schlamm  über  Quecksilber  geleitet  und  das  ent- 
stehende Amalgam  mit  Hülfe  eines  Aufbereitungs- 
tisches aus  der  Trübe  hcrausgefangen.  Die  aus 
dieser  Trübe  stammenden  „Tallings"  werden 
durch  Ausziehen  mit  Cyankaliumlösung  von  ihrem 
Goldgehalt  liefreit,  wahrend  aus  dem  Amalgam 
das  Quecksilber  durch  directes  Krhitzen  abgetrieben 
wird.  Alles  ist  höchst  übersichtlich  vorgeführt, 
auch  ein  Laboratorium  fehlt  nicht,  in  welchem 
ungeheure  Goldbarren  von  angeblich  fabelhaftein 
Werthe  hegen.  Glücklicherweise  bestehen  sie 
nur  aus  Gips  und  sind  mit  Blattgold  vergoldet. 

Einen  sehr  stattlichen  Pavillon  in  Eorm  eines 
buddhistischen  Tempels,  dessen  verschiedene 
Theile  sich  um  eine  Terrasse  herumgruppireii, 
haben  sich  die  niederländisch -indischen  Colonien 
erbaut.  Das  Innere  enttäuscht  cinigermaassen: 
Wir  linden  daselbst  zwar  eine  recht  hübsche 
Bibliothek  von  Werken,  welche  sich  auf  diese 
Colonien  beziehen,  der  übrige  Raum  aber  ist 
scheinbar  planlos  mit  allerlei  javanischen  und 
sumatranischen  Erzeugnissen  angefüllt. 

Was  aber  eine  Grossmacht  vorzuführen  vermag, 
wenn  sie  wirklich  ihren  Colonialbesitz  nach  allen 
Richtungen  hin  zeigen  will,  das  sehen  wir  an  der 
ColoniaJausstellung  Frankreichs,  welche  nicht  nur 
die  ganze  rechte  Hälfte  des  Trocaderoparkes  ein- 
nimmt, sondern  zum  1  heil  auch  auf  die  linke 
hinübergreift  und  sogar  draussen  auf  dem  Platz 
voi  dem  Tro  ad<  n  palast  -  ich  niedergi  bissen  hat. 

Beginnen  wir  an  dieser  Stelle,  so  linden  wir, 


dass  der  runde  Bau,  der  die  Eacadc  des  Tro- 
caderopalastes  fast  ganz  verdeckt,  die  Ausstellung 
von  Madagaskar  enthält.  Ganz  oben  in  der  Mitte 
dieses  Rundbaues  befindet  sich  ein  sehr  gut  und 
lebenswahr  gemalles  Panorama  der  Erstürmung 
von  Tananarivo  durch  die  Franzosen.  Unter 
diesem  Panoramaraum  hat  man  versucht,  den 
Crwald  der  Insel  mit  seinem  Pflanzen-  und  Thier- 
leben zur  Anschauung  zu  bringen.  Aber  man 
hat  vergessen,  dass  Pflanzen  und  Thiere  zu  ihrer 
Existenz  des  Lichtes  bedürfen.  Der  Besucher 
schaut  in  einen  düsteren  Raum,  in  welchem  er 
erst  nach  längerem  Hinstarren  allerlei  welkende 
Pflanzen  und  zwischen  ihnen  einige  tieftraurige 
Makis  und  andere  tnalgassischc  Geschöpfe  er- 
kennt. 

Galerien,  welche  um  das  Ganze  herumführen, 
enthalten  theils  Hütten  der  Eingeborenen,  thetls 
allerlei  Sammlungen ,  w  elche  von  Ofhciercn  an- 
nelegt worden  sind,  und  aus  denen  man  sieht, 
dass  genauere  Forschungen  auf  der  Insel  von 
grossem  Interesse  sein  könnten.  Zwei  riesige 
Aepyornis-Eier,  tadellos  erhalten,  gehören  wohl 
zu  den  werthvollsten  Objecten,  die  hier  aus- 
gestellt sind. 

Sehr  interessant  ist  die  einheimische  Seiden- 
industric ,  welche  die  Franzosen  auf  Madagascar 
vorgefunden  haben.  Die  von  den  Eingeborenen 
als  „Landibe"  bezeichnete  Seidenraupe  lebt  auf 
dem  Strauch  „Ambrevade".  den  die  Botanik 
langst  als  Cajanus  Indiens  in  ihr  System  auf- 
genommen hat,  wo  er  bei  den  Papilionaceen 
steht.  Rio  anderer,  dein  "Thiere  ebenfalls  zur 
Nahrung  dienender  Strauch,  welcher  der  Thee- 
pflanze  nicht  unähnlich  ist  und  „Tapia"  genannt 
wirtl,  m  heint  einstweilen  noch  nicht  bestimmt  zu 
sein.  Die  Raupe  liefert  sehr  seidenreiche  Cocons, 
aus  denen  die  Eingeborenen  prächtige  Stoffe 
weben.  l'eber  den  aus  dem  Cocon  heraus- 
schlüpfenden Schmetterling  ist  auf  der  Ausstellung 
nichts  zu  finden;  wenn  mich  aber  mein  Ge- 
dächtnis nicht  trügt,  so  ist  er  schon  vor  1  5  Jahren 
untersucht  worden  und  hat  den  Namen  Boroctras 
iihvhigttsnirienw  und  seine  Stellung  bei  den  Satur- 
niden  erhalten.  Ob  der  Name  ganz  richtig  ist, 
das  nachzuschlagen,  bin  ich  hier  in  Paris  leider 
nicht  in  der  Lage. 

Von  der  Ausstellung  Madagascar»,  welches 

in  diesem  Jahre  wohl  zum  ersten  Male  auf  einer 
Weltausstellung  erschienen  ist,  kommen  wir  durch 
den  Trocaderopalast  hindurch  zu  den  im  Park 
zerstreuten  vielen  <  iebäuden  der  anderen  fran- 
zösischen Colonien,  welche  wir  in  der  Reihen- 
folge nehmen  wollen,  wie  sie  beim  allmählichen 
Absteigen  nach  dem  Pont  d'Jena  zu  sich  uns 
darbieten. 

Da  sind  zuerst  die  zierlichen  Pavillons  der 
französischen  Antillen:  Guadeloupe,  Martinique 
und  Marie  Galante;  ferner  Reunion  und  Fran- 
zösisch Guayana.   Dieselben  gleichen  sich  alle  so 
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ziemlich  mit  ihren  Stapclcrzeugnissen  von  Rohr-  I  einer  Käferart,  nämlich  hei  dem  (zu  den  Chryso- 
zucker,  Caeao,  Rum,  Kaffee,  Vanille  u.  dergl. 
Alles  ist  sehr  hübsch  aufgebaut,  jetler  Pavillon 
hat  seine  Kosthalle,  iu  welcher  farbenprächtig 
aufgeputzte  Negermädehen  die  Producte  ihrer 
Heimat  credenzen.  Hier  und  dort  finden  sich 
schöngearbeitete  Modelle  von  Früchten  und 
sonstigen  Erzeugnissen  des  Landes,  dazwischen 
erscheinen  die  bekannten  mühsamen  Arbeiten 
aus  Fischschuppen,  Palmbast,  Samen  u.  dergl., 
welche  uns  bezüglich  ihres  Geschmackes  einen 
frommen  Schauder  einflössen  und  uns  mit  Neid 
auf  die  viele  Zeit  erfüllen,  welche  dort  den 
Menschen  zur  Verfügung  steht. 

In  Guayana  kommt  zu  dem  Genannten  noch 
allerlei  Eigenartiges  hinzu:  Da  sind  zunächst 
die  Resultate 


des  Wein- 
baues ,  den 
man  dort  mit 
Erfolg  einge- 
führt hat.  Der 

Weinstock 
trägt  dort  drei- 
mal im  Jahre 
reife  Früchte! 
Daun  linden 
wir  hier  eine 
unscheinbare« 
aber  höchst 

interessante 
Sammlung  der 

conservirten 
frischen  Milch- 
säfte derKaut- 
schukpflanzen, 
ein  Material, 
welches  für 
eine  Studie 

über  den 
Kautschuk  un- 
schätzbar sein  muss.  Guayana  erzeugt  ferner  das 
Halata,  dessen  Bedeutung  täglich  zunimmt.  End- 
lich ist  es  bekanntlich  ein  reiches  Goldland  und 
stellt  demgcuui><  viele  und  schöne  Goldfunde  aus. 

Doch  ich  muss  schliessen.  Mein  Brief  ist 
länger  geworden,  als  er  hätte  werden  sollen,  bi 
zwei  Briefen  macht  man  den  Trocaderopark  so 
wenig  aj>,  wie  man  ihn  in  zwei  lagen  sehen 
kann.  Also  auch  diesmal:  auf  Wiedersehen  in 
den  Coloinenl 

Sommerschlaf  im  Kreise  der  Blattkäfer. 

Von  Professor  K  a  k  i  S  ,\j  ü. 

Ich  habe  in  Nr.  304.  dieser  Zeilschrift*)  mit- 
gethcilt,  dass  es  mir  im  Jahre  1895  Relan^,  bei 


meliden  gehörenden)  rothen  Kapskäfer  (Ento- 
moscetis  adonuin  Pult./,  dessen  in  entwickelter  Käfer- 
form  stattlindenden  Sommerschlaf  mittelst  Ver- 
suches festzustellen.  Ks  war  der  erste  Fall,  dass 
unter  den  Insekten  eine  ,, Durchsommerung"  mit 
Hülfe  eines  liefen,  regungslosen  Schlafes  und  ein 
Erwachen  zum  Zwecke  der  Vermehrung  im 
Herbste  gefunden  wurde. 

Bei  Veröffentlichung  meiner  betreffenden 
Forschungsergebnisse  habe  ich  auf  Grund  bio- 
logischer Beobachtungen  die  l'cberzeugung  aus- 
gesprochen, dass  unter  den  Blattkäfern  (Chryso- 
incliden)  noch  mehrere  sich  ähnlich  verhaltende 
Arten  zu  linden  sein  werden.  Namentlich  habe 
ich  Clin  soitir/ii  MtgrrUi  als  vermutlichen  Sommer- 

schläfer  hin- 

\hh.  gestellt*),  weil 

ich  diese  Art 
immer  nur 
kurze  Zeit  im 
Sommer  beob- 
achtete ,  wo- 
nach sie  ver- 
schwand und 
erst  im  Sep- 
tember wieder 
erschien ,  um 
sich  in  den 
kühlen  Mor- 
genstunden zu 
paaren.  Diese 
Species  finde 
ich  hier  nur 
in  manchen 
Jahren ,  und 
in  den  zuletzt 
verflossenen 
vier  Jahren 
habe  ich  sie 
vergeblich  ge- 
sucht, weil  die  betreffende  Fundstelle  —  eine 


Die  ViVlLitiartf-llung  in  Pari».    Pavillon  vuti  Kiedetlämliitb  Iml.cn. 


Flugsanclhutweide  —  umgepflügt  worden  war. 
In  Folge  dieses  l'mstandcs  war  es  mir  unmög- 
lich, mit  dieser  interessanten  Species  Versuche 
anzustellen. 

Im  Jahrgänge  1 899  der  Breslauer  Zeitschrift  für 
Entomologie  veröffentlichte  nun  Herr  W.  Kolbe 
einen  Aufsatz  „l'cber  das  Eintreten  eines 
Sommerschlafes  bei  Chrysoinel  iden",  in 
welchem  er  sich  meiner  Ansicht  vollkommen  an- 
schliesst  und  mittheilt,  dass  er  bei  zwei  Arten 
dieser  Familie,  nämlich  bei  Phytodecta  viminulh  L. 
und  bei  Chrysomela  sangtiiitofcHia  /..  den  Sommer- 
schlaf in  deren  Käferform  mittelst  Versuches  im 
(■läse  festgestellt  hat. 

Allerdings  isi  ein  Unterschied  zwischen  diesen 


♦»  Jahrg.  VII  <l8.)h).  S.  817.  S;ij.'»:  „Der  Schlaf  der 
Insekten". 


•  I  S  nj  i> :  „Sommerschlaf  eines  Käfers",  {illustr.  Woehen- 
sehn//  f.  Entomologie.   1896,  Nr.  6,  S.  89.) 
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soeben  genannten  zwei  Arten  und  der  von  mir 
beobachteten  in  so  lern  vorhanden,  als  Entomosalh 
adonidh  bei  Reginn  der  heisscren  Sommertage  in 
die  Hrde  kriecht,  bis  Spätherbst  schläft  und  erst 
in  den  kühlen  Octobei  tagen  wieder  auf  der  Erd- 
oberfläche erscheint,  um  Eier  zu  legen,  aus  welchen 
die  junge  Brut  noch  vor  dein  Winter  zu  Tage 
tritt  und  bis  zum  einrückenden  Frost  sich  am 
Laube  der  Kreuzblüthler  gütlich  thut.  Die  seitens 
Herrn  Kolbe  beobachteten  zwei  Species  (Phyto- 
drtta  viminalis  und  Chrymmrla  sanguinolenta)  hin- 
gegen begeben  sich  erst  gegen  Hude  Juni  in  die 
Krde.  Die  letztere  Art  kriecht  zwar  im  Herbste 
wieder  herum,  bei  beiden  Arten  folgt  aber  dem 
Sommerschlafe  mit  oder  ohne  Unterbrechung  die 
Wintersiarre  und  erst  im  darauffolgenden  Frühjahre 
erwacht  in  ihnen  der  Trieb,  Nachkommen  zu  zeugen. 

Auch  Herr  Kolbe  bemerkte,  dass  seine  beob- 
achteten Thiere  bei  zunehmender  Som iner- 
wärme schläfrig  wurden  und  so  lange  die  Sommer- 
hitze dauerte,  nicht  vollkommen  erwachten,  sondern 
aus  ihren  Erdverstecken  herausgenommen,  nur  wie 
betäubt  hin-  und  hertaumelten  und  sogleich  wieder 
einen  Versteck  zu  linden  suchten. 

Herr  Kolbe  zählt  ausserdem  noch  eine  An- 
zahl von  Chrvsomeliden -Gattungen  und  -Arten 
auf,  von  welchen  er  vermuthet,  dass  sie  ebenfalls 
einen  Theil  des  Sommers  und  namentlich  dessen 
letzte  Hälfte  verschlafen.  Diese  waren:  Phyto- 
dtctu  nißpes  Deg.,  quinqurpunetata  F.,  pullida  L., 
olivacea  Font.,  tiävsn  Suffr.,  Orina  ttoglodvtrs  h'iesn:, 
Onodatna  eerasi  /,.,  die  Gattung  Isma,  Cnocerü 
lilii  Srof>.,  merdigera  L..  Chnsomrla  lithenh  Riehl., 
endlich  die  Gattungen  Colaphus,  Gastroidea,  Hydro* 
ihmsa,  Phylloderla  (nicht  in  der  Erde,  sondern  in 
Baumntzen),  Sclrro/thaedon ,  Phaedon.  /Hngiodera, 
Mrlasoma,  Agl&Bttca,  Pfiyllobrolim,  I.upcna,  /*ck- 
mata,  Ga/rrurcda.  Gakrura,  Cassida. 

Dass  die  soeben  aufgeführten  Formen  eine 
mehr  oder  minder  lange  Sommersiesta  durch- 
machen, darauf  kann  zunächst  nur  auf  Grund 
der  Zeitpunkte,  in  welchen  sie  als  Käfer  auf  der 
Erdoberflache  erscheinen,  geschlossen  werden; 
der  unumstössliche  Beweis,  nämlich  der  mittelst 
Versuches  im  Zwinger,  fehlt  noch. 

Ich  selbst  habe  inzwischen  die  der  Luzerne 
schädliche  Htytodrrta  fnrnimln  Iiruggin.(=Gouioctt>ta 
ttxpttnctata  l'anz.)  vom  Ei  an  gezüchtet  und  kann 
sagen,  dass  dieser  Käfer  nach  dem  Auskriechen  aus 
der  Puppe  noch  eine  Zeit  lang  auf  der  Luzerne 
oberirdisch  lebt,  sich  aber  dann  für  die  Herbst- 
und Winierzeit  noch  im  Laufe  des  Sommers  ver- 
kriecht. Das  Gleiche  kann  ich  über  das  Ge- 
treidehähnchen (l^ema  metatwpus),  welches  hin 
und  wieder  dem  Hafer  und  der  Gerste  sehr 
schädlich  wird,  berichten.  Crioctrü  aspamgi, 
u-pundata  und  14-puitdata  hingegen  fressen  bis 
zum  Herbst  am  Spargel  und  ich  fand  sie  sogar 
noch  wahrend  der  W  einlese  (im  October)  auf 
ihrer  Futterpflanze. 


Wie  man  übrigens  im  allgemeinen  sieht,  ist 
ein  längerer  oder  kürzerer  Sommerschlaf  in  der 
Familie  der  Blattkäfer  thalsächlich  sehr  verbreitet. 

Weitere  Beobachtungen  führten  mich  ferner 
zur  Vennuthung,  dass  eine  ähnliche  Erscheinung 
auch  bei  manchen  Rüsselkäfern  vorkommt. 
Ich  habe  nämlich  im  vorigen  Jahre  den  Apfel- 
blütenstecher f  Anthnnomus pomontm  Lj.  dessen 
Larve  in  den  Apfelknospen  lebt  und  das  Auf- 
blühen derselben  unmöglich  macht,  zahlreich  sich 
entwickeln  gesehen.  Ks  war  der  erste  Fall,  dass 
dieser  Schädling  bei  mir  aufgetreten  ist.  Die 
entwickelten  Käfer  verschwanden  aber  während 
des  Sommers  ganz,  so  dass  ich  von  den  Apfel- 
bäumen kein  einziges  Exemplar  herunterklopfen 
konnte.  Dahingegen  fand  ich  einige  Exemplare 
dieser  Species  im  August  beim  Behauen  unter 
herabgefallenem  Embc  in  ruhendem  Zustande. 
Diese-  Thatsachc  bereitete  mir  nicht  geringe  Feber- 
raschung,  weil  ich  aus  der  Fachlitteratur  bisher 
die  Meinung  geschöpft  hatte,  dass  der  Apfel- 
blütenstecher sich  den  ganzen  Sommer  hindurch 
auf  den  Bäumen  herumtreibe. 

Je  mehr  man  sich  mit  diesbezüglichen  Beoli- 
achtungen  beschäftigen  wird,  desto  mehr  wird 
auch  die  Zahl  der  als  Sommerschläfer  entlarvten 
Kcrfenforinen  wachsen.  Dass  die  Winterschläfer 
bei  eintretender  Kälte  durch  Kohlensäure  ein- 
schlafen und  von  der  Frühlingswärme  geweckt 
werden,  scheint  jetzt  als  I  hatsache  angenommen 
zu  werden.  Es  drängt  sich  uns  aber  die  Frage 
auf,  welcher  Factor  bei  jenen  Insekten  in  Wirkung 
tritt,  welche  die  Sommerhitze  einschläfert  und  die 
Herbstkühle  erwachen  macht?  Ist  hier  auch  die 
Kohlensäure  der  Schlafspender  oder  spielen  in 
diesem  Falle  andere  narkotische  Stoffe  die  Rolle 
des  Morpheus?  [71««] 

Die  Feldhaubitze  C/98. 


Mit  vier  AM>iMuni{rn. 


Neben  dem  Feldgeschütz  C/96,  mit  welchem 
die  deutsche  Feldartillerie  ausgerüstet  ist,  ist 
derselben  in  der  Feldhaubitze  ein  Steilfeuer- 
geschütz gegeben,  das  sie  befähigt,  den  Feind 
auch  hinter  oder  unter  solchen  Deckungen  zu 
fassen,  hinter  welche  das  Feldgeschütz  mit  seiner 
rasanten  Geschossflugbahn  nicht  gelangen  kann. 
Auch  in  Betreff  der  Haubitze  war  das  Geheim- 
niss  bisher  streng  gewahrt,  jetzt,  wo  die  Truppe 
im  Besitze  des  Geschützes  ist,  darf  der  Schleier 
zurückgezogen  werden,  und  es  wird  die  Leser 
des  Pmmetheus  im  Anschluss  an  den  Artikel  über 
das  Feldgeschütz  G/96  (X.  Jg.,  Nr.  499,  S.  489) 
vielleicht  interessiren,  auch  über  das  neueste,  die 
Feldhaubitze,  etwas  Näheres  zu  erfahren*). 


•)  Im  Buchhandel  erschien  vor  kur/cm:  Dai  FrM- 
haubtttmaUrial  yS  von  I Inuplm.mn  Zwengcr,  1- t-!«t- 
artüUiie- Regiment  Nr.  21 
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Wie  jenes,  ist  auch  dieses  ein  Schnelllade- 
geschütz, d.  h.  ein  Geschütz,  welches  in  Folge 
Aufhellung  des  Rücklaufs  (Sporn  und  Scilbremsc) 
und  Verwendung  einer,  die  Abdichtung  be- 
wirkenden Metallkartuschc  bei  entsprechender 
(onstruetion  des  Flachkeilverschlusses  mit  Spann- 

Abb. 


von  oben,  *  von  links  c1"»0^1"" 


Die FeUhaoMtM C/9I,  Ii«  Ruhr:  a 
Die  vier  Dojijiclkrei*-  in  Art  Mibe  Act 
vier  Stifte  /uro  Einselien  der 


Vorrichtung  und  Auswerfer  im  Stande  ist,  rascher 
den  Schuss  abzugeben  und  zu  ersetzen,  als  dies 
bisher  der  Kall  war. 

Das  Kohr  (Abb.  449)  nach  dem  Grundsatze 
der  „künstlichen  Metallconstruction"  aufgebaut, 
ist  ein  Mantelrohr;  der  Mantel  wann,  also  mit 
Spannung  auf  das  Seelenrohr  aulgezogen,  deckt 
letzteres  vollständig.  Iis  ist  bedeutend  kürzer 
als  ( "96,  nur  e  twa  iV,  m  lang,  hat  10,5  cm 
Seelenweite  und  wiegt  mit  Verschluss  nahezu 
500  kg.  Das  Rohr  lagert  mittelst  zweier  wage- 
rechter Schildzapfen 
unmittelbar  in  den 
Schildzapfenlagern  der 
Laffete ;  ein  senk- 
rechter Schildzapfen 
ist  nicht  vorhanden, 
weil  man  von  der  Ein- 
richtung zum  Nehmen 
der  feineren  Seiten- 
richtung durch  Ab- 
schwenken des  Rohrs 
vermittelst  des  Rohr- 
trägers ,  wie  beim 
Feldgeschütz  (796, 
Abstand  nahm ,  da 
es  bei  einem  Steil- 
feuergeschütz weniger 

auf  eine  so  präcise  Seitenrichtung,  wie  bei 
einem  Geschütz  mit  rasanter  Klugbahn  ankommt. 
Die  Seitenrichtung  wird  bei  der  Feldhaubitze 
durch  Verschieben  des  Laffetenschw  anzes  ge- 
geben,  wie  es  bisher  der  Kall  war.  Durch 
Fortfall  dieser  besonderen  Einrichtung  ist  die 
allgemeine  Coustruction  der  Haubitze  weniger 
complicirt    als   beim   Keldgeschütz   C/96.  Das 


Rohr  hat  32  Parallelzüge  von  1,25  mm  Tiefe 
und  zunehmendem  Drall  (von  35  auf  15  Kaliber), 
l'nterhalli  der  Mitte  des  Rohrs  ist  der  Zahn- 
bogen, ein  Theil  der  Richtmaschine,  angebracht, 
deren  übrigen  Tbeile  an  der  l  affete  sitzen. 

Die  Laffete  (Abb.  450)  ist  im  grossen  und 
ganzen  ähnlich  derjenigen  des  Keldgeschützes  r/96, 
nur  kürzer,  breiter  und  niedriger;  sie  macht  in 
Folge  dessen  einen  gedrungeneren  Eindruck  als 
jene.  Wesentlich  anders  ist  die  Richtmaschine. 
Die  Haubitze  hat  eine  Zahnhogenrichtmasehine, 
wie  sie  auch  bei  anderen  Geschützen  schweren 
Kalibers  bereits  seit  langer  Zeit  verwendet  wird. 
Der  am  Rohre  sitzende  Zahnbogcn  wird  bethätigt 
durch  eine  Richtwelle  mit  Zahnbetrieb,  welche  vor 
der  I.affetenachse  sitzt  und  ihrerseits  durch  das 
ebenfalls  an  der  Laffete  angebrachte  Schnecken- 
rad bezw.  die  Schnecke  mit  Schneckenwelle  und 
Kurbelrad  in  Drehung  versetzt  wird,  wobei 
die  Zähne  der  Richtwelle  zum  Eingriff  in 
diejenigen  des  Zahnbogens  gebracht  werden. 
Eine  derartige  Richtmaschine  ermöglicht  zwar 
nicht  ein  so  genaues  Einrichten  des  Rohrs,  wie 
die  Schraubenrichtmaschine  des  Feldgeschützes 
C/96,  aber  tler  Wechsel  der  Elevation  des  Rohrs 
vollzieht  sich  mit  ihr  rascher,  und  dies  ist  bei 
einem  Steilfeuergeschütz  wesentlich,  um  das  Rohr 
rasch  aus  der  Ladestellung  (wagerecht)  in  die 
Hochschussstellung  und  umgekehrt  zu  bringen. 
Die  Richtmaschine  bietet  eine  interessante  Ein- 
richtung, die  werth  ist,  etwas  näher  beleuchtet 
zu  werden,  wenn  sie  auch,  wie  oben  erwähnt,  sc  hon 
bei  anderen  Geschützen  in  Anwendung  gebracht 
ist.  Das  Schneckenrad  (s.  Abb.  45  1).  der  Theil  der 
Richtmaschine,  welcher  in  Verbindung  mit  der 


Abb.  150. 


Die  Keldhaubit«  •  I -»flele  <  M- 
A"  Kurbelt  ad  mit  S.ltneekcn»etle.  /V  KkhtwelU-  mit  /ahntrieb  und  Schnecke. 


Schnecke  die  Drehung  der  Richtwelle  und  durch 
diese  des  Zahnbogens  vermittelt,  sitzt  am  linken 
Zapfenende  der  Richtwelle,  jedoch  nicht  un- 
mittelbar auf  dieser;  vielmehr  ist  zwischen  beiden 
"1  heilen  ein  Zwischenkörper,  der  sogenannte  Reib- 
Itegel  (Stahl)  eingeschaltet,  auf  dessen  konische 
Mantelfläche  das  Schneckenrad  mit  seiner  ent- 
sprechend geformten  Durchlochung  saugend  (ein- 
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Prometheus. 


geschliffen)  aufgeschoben  ist.  Plattenfedern,  die 
durch  eine  Stellinutter  gespannt  werden,  drücken 
das  Schneckenrad  auf  den  Kegel  und  erzeugen 
dadurch  zunächst  diejenige  Reibung  zwischen 
Rad  und  Kegel,  die  nöthig  ist,  um  die  Drehung 
des  Schneckenrades  beim  Bethätigen  der  Richt- 

Abb.  4)1. 


Thrill-  ilct  /ahntKicen-Kiibttnwhim-. 


mascliine  über  den  Reibkegel  auf  die  Ki<  htwelle 
sicher  zu  übertragen.  Anderenfalls  würde  die  Richt- 
maschine versagen,  d.  h.  das  Schneckenrad,  durch 
die  Schnecke  gedreht,  würde  sich  für  sich  allein 
drehen,  dem  Rohr  würde  keine  Elevation  gegeben. 
Die  Reibung  muss  andererseits  aber  auch  so 
gross  sein,  dass  die  Richtwelle  durch  den  Stoss, 
den  die  Pulvergase  beim  Schuss  durch  den 
Zahnbogen  auf  den  Zahntncb  der  Richtwelle 
ausüben,  für  gewöhnlich  nicht  in  Drehung  gesetzt 
wird;  es  würde  dies,  abgesehen  von  anderen 
Nachtheilen,  von  schädlichem  Kinfluss  auf  die 
Treffsicherheit  sein.  Nur  dann  soll  diese  selbst- 
tätige Drehung  der  Richtwelle  eintreten,  wenn 
durch  irgend  welche  l 'mstände  der  Stoss  der 
Pul  vergase  derart  wachst,  dass  die  für  die 
gewöhnliche  Schussbeanspruchung  der  Richt- 
maschine  berechnete  /.ahnstärke  in  Bezug  auf 
die  Haltbarkeit  der  Zähne  uberanstrengt  wird. 
Diese  Anordnung  ist  und  soll  nur  sein  ein 
Sicherheitsventil  gegen  l'eberanstrengung  der 
Richtmaschine.  Auf  die  richtige,  beiden  Verhält- 
nissen Rechnung  tragende  Spannung  der  Federn 
muss  also  besonders  geachtet  werden.  Ist  die 
Spannung  zu  gering,  so  gleitet  das  Schneckenrad 
auf  dem  Reibkegel  und  die  Richtmaschtne  wirkt 
nicht:  ist  die  Spannung  zu  gross,  so  wird  die  Reibung 
zwischen  Schneckenrad  und  Reibkegel  so  gross, 
dass  das  System  an  sich,  oder  m  Folge  des 
datin  leicht  eintretenden  Fressens  des  Kegels  auf 
seiner  Mantelfläche  starr  wird,  und  sein  Zweck, 
Beschädigung  der  Zähne  oder  deren  Bruch  zu 
verhüten,  verfehlt  wird.  Die  mit  dem  Reibkegel 
beabsichtigte  Entlastung  der  Zähne  ist  um  so 
nöthiger,  als  bei  der  Zahnbogenrichtmaschine 
stets  nur  ein  Zahn  der  Richtwelle  und  des  Zahn- 
bogens den  Stoss  des  Schusses  aufzunehmen  hat, 
wahrend  bei  der  Schraubenrichtmaschine  sich  der 
Stoss  auf  eine  grössere  Zahl  der  Gewindegänge 
vertheilt.  Das  Schema  der  hier  beschriebenen 
Einrichtung  ist  aus  Abbildung  452  zu  ersehen. 

1.  Wirkt  die  Kraft  am  Kurbelrad  (beim 
Richten),  so  nimmt  das  Schneckenrad  durch  die 


I  Reibung  den  Reibkegel  (Bremskonus)  mit  und 
dreht  die  Richtwelle  nebst  Zahnbogen,  das  Rohr 
erhält  Erhöhung  oder  Senkung. 

2.  Wirkt  die  Kraft  am  Zahnbogen  in  Folge 
des  Stosscs  der  Pulvergase,  so  wird,  falls 
diese  Kraft  grösser  ist  als  bei  gewöhnlichen 
Verhältnissen,  die  Reibung  des  Kegels  über- 
wunden, dieser  gleitet  im  Schneckenrad  und 
der  Stoss  auf  die  Zähne  wird  abgeschwächt,  diese 
entlastet. 

3.  Eine  drehende  Kraft  am  Schneckenrade 
kann  die  Schneckenwelle  mit  Kurbelrad  nicht 
drehen,  vorausgesetzt,  dass  die  Reibung  nicht  zu 
gross  ist. 

Eine  weitere  Eigeuthümlichkeil  der  Haubitze 
besteht  in  einer  besonderen  Einrichtung,  ver- 
mittelst welcher  das  Rohr  beim  Fahren  in  einer 
bestimmten  Lage  —  fast  wagerecht  —  gehalten 
1  wird.  1  lierzu  dient  der  sogenannte  Rohrhalter, 
eine  zweischenklige  Strebe,  deren  beide  Schenkel 
sich  vorne  zu  einem  Auge  vereinigen,  hinten  uin 
einen  Drehbolzen  an  der  Laffete  drehbar  sind. 
Dieses  Auge  wird,  wenn  dem  Rohre  die  hierzu 
erforderliche  Lage  gegeben  ist,  zwischen  die 
beiden  Augen  eines  am  Rohrhintertheil  befind- 
lichen Klobens  gelegt;  in  dieser  Stellung  wird 
das  Rohr  durch  einen  Schlüsselbolzen  gehalten. 
Der  Zweck  dieser  Einrichtung  ist  ein  doppelter: 
einmal  soll  der  Zahnbogen  und  der  Zahntrieb 
der  Richtwelle  auch  heim  Fahren  entlastet  werden, 
andererseits  soll  nach  dem  Abprotzen  das  Rohr 
in  derjenigen  Stellung  sich  befinden,  die  für  das 
Laden  die  zweckmässigste  ist.  Vor  dem  Auf- 
protzen ist  es  daher  stets  erforderlich,  das  Rohr 
in  diese  Stellung  vermittelst  der  Richtmaschine 
zu  bringen.  Zum  Festlegen  der  Geschütze,  und 
anderer  Gegenstände  auf  einem  Schiffe  bedient 
man  sich  der  sogenannten  Zurrvorrichtung,  die 
den    Zweck    hat.    diese   Gegenstände    der  Ein- 


Abb.  |)|. 


Wirkung  der  Schiffsschwankungen   zu  entziehen, 

so  dass  sie  keinerlei  eigene  Bewegung  machen 
können. 

Die  eigentliche  Aufgabe  der  Haubitze  ist, 

wie  bereits  eingangs  gesagt,  die  Beschiessung 
gedeckter  Ziele;  weitere  Aufgabe  ist  die  Zer- 
störung widerstandsfähiger  Ziele,  wie  Gebäude. 
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Findeckungen  und  ähnliche  Feldbefestigungen. 
Nur  ausnahmsweise  soll  sie  zur  l'ntet  Stützung 
des  fiachbahiiigen  Kanonenfeuers  herangezogen 
werden,  im  Nothfalle,  wenn  alle  Kräfte  eingesetzt 
werden  müssen,  um  im  Artilleriekample  nicht  zu 
unterliegen,  oder  wenn  im  Begeguungskample 
oder  im  Vertheidigungsgefechte  vorauszusehen 
ist,  dass  keine  gedeckten  Ziele  zu  beschiessen 
sind.  Demnach  ist  für  che  Feldhaubitze  die 
(iranate  das  Hauptgeschoss.  Das  Schrapnell 
(wie  die  Granate  etwa  16  kg  schwer)  wird,  und 
zwar  als  Flachbahnschiisa  (Schussweite  bis  etwa 
5000111,  also  noo  111  mehr  als  bei  G/96),  nur 
angewendet,  wenn  es  sich  um  die  zuletzt  an- 
gedeutete Aiisnahmeverwendung  der  Haubitze 
handelt.  Gegen  gedeckte  Ziele  wendet  sich  der 
Bogenschuss  mit  Fallwinkel  von  20  bis  45  °. 
Der  günstigste  Fall  Winkel  wird  je  nach  Lage  des 
Ziels  durch  verschieden  starke  Ladungen  (Theil- 
ladungen)  erzielt,  während  für  den  Flachbahn- 
schuss  stets  die  stärkste  Ladung  genommen 
wird.  Die  kleinste  Ladung  auf  2100  m  ergiebt 
einen  Fallwinkel  von  etwa  28 °.  Die  Granate, 
Hauptgeschoss,  kann  mit  sogenanntem  Aufschlag- 
zünder oder  mit  Brennzünder  verfeuert  werden; 
der  erstere  kann  wiederum  so  eingerichtet  werden, 
dass  die  Granate  im  Moment  des  Aufschlags 
krepirt:  Aufschlagzünder  „ohne  Verzögerung", 
oder  dass  das  Krepinn  erst  eintritt,  wenn  das 
(ieschoss  in  das  Ziel  eingedrungen  ist:  Aufschlag- 
zünder „mit  Verzögerung",  um  alsdann  die 
Sprengwirkung  gegen  das  eingedeckte  Ziel  zur 
möglichsten  Fntfaltung  zu  bringen.  Beim  Bogen- 
schuss, der  Granate  wird  nur  der  Aufschlagzünder 
verwendet:  „ohne  Verzögerung"  beim  Fin- 
schiessen,  sonst  „mit  Verzögerung".  Die  Munition 
wird,  wie  beim  Feldgeschütz  C/96,  in  Körben 
aus  Kohrgeflecht  verpackt,  die  in  den  Geschütz- 
protzen und  den  Munitionswagen  transportirt 
werden. 

Aus  der  hier  kurz  dargelegten  Vielseitigkeit 
der  Verwendung  der  Feldhaubitze  ist  zu  ersehen, 
dass  die  Bedienung  dieses  Geschützes  nicht 
gerade  sehr  einfach  ist  und  die  grössle  Auf- 
merksamkeit erfordert.  -Ii-  [jij?] 


Seerosen  (Nymphiiaceen). 

Von  CAZPI  SlKüt. 
Mit  drei  Abbildungen. 

I\s  giebt  wohl  kaum  noch  eine  andere  Pflanzen- 
familie,  deren  Mitglieder  die  Phantasie  der  Menschen 
so  viel  und  andauernd  beschäftigt,  so  mannigfach 
in  Tempeln  und  auf  Altären  gefeiert  ur:d  in  0 
zahlreichen  Sprachen  von  den  Dichtern  be.  ungvn 
worden  sind,  als  die  der  Seerosen  oder  Nymphäa- 
ceen.  In  der  That  liegt  auch  über  die  Er- 
scheinung der  meisten  von  ihnen  eine  Art  träume- 
rischer Poesie  gebreitet,  der  sich  Niemand  so 


leicht  entziehen  kann.  Wer  im  leichten  Kahne 
über  unsere  Waldseen  oder  Flussbuchten  gleitet 
und  in  die  Zaubersphäre  der  gelben  oder  weissen 
Seerosen  gelangt,  der  widersteht  nur  schwer  der 
Versuchung,  einen  Strauss  der  grossen  Wasser- 
türmen zu  pflücken,  die  zwischen  den  nachen- 
förmigen,  platt  wie  Schrittst  eine  der  Nixen  auf 
die  Oberfläche  gebreiteten  Schwimmblattern  auf- 
tauchen. Manches  Menschenkind  ist  dieser  Lockung 
erlegen  und,  in  dein  Gestrüpp  der  Stengel  ver- 
strickt, ertrunken.  Daher  ihre  Bezeichnung  als 
Nymphen-,  Nixen-  oder  Mummclhlumcu 
und  die  Mythe  der  Alten,  sie  seien  aus  einer 
von  Herkules  verfolgten  Nymphe,  die  ins  Wasser 
floh,  entstanden.  In  Berlin  und  wohl  auch 
in  anderen  Flieden  der  seenreichen  Mark  Branden- 
burg —  weiss  man  die  Schönheit  der  weissen 
Seerose  so  zu  schätzen,  dass  man  sie  auf  die 
Märkte  bringt,  und  es  ist  zu  befürchten,  dass 
man  unsere  stillen  Waldseen  und  Weiher  mit 
der  Zeit  ihres  schönsten  Schmuckes  berauben 
wird,  wenn  der  Ausrottung  nicht  irgendwie  Einhalt 
gethan  wird. 

l^nsere  weisse  Seerose  oder  Wasserlilie 
(Nympkata  alba,  Abb.  453),  deren  geöffnete 
Blumenkronc  einen  Durchmesser  von  10  cm 
erreicht ,  braucht  auch  wahrhaftig  vor  keiner 
unserer  Gartenblumen  die  Segel  zu  streichen, 
und  wer  sich  in  ihren  Anblick  etwas  vertieft, 
entdeckt  immer  neue  Schönheiten  und  Wunder 
dann.  Aussen  ist  die  Blume,  bevor  sie  sich 
öffnet  und  wenn  sie  abends  geschlossen  wieder 
in  die  Fluth  hinab  sinkt ,  ganz  in  einen  vier- 
blätterigen Kelch  eingehüllt,  dessen  äusserstes 
Blatt  manche  Botaniker  für  ein  in  die  Höhe  ge- 
rücktes Stengelblatt  halten,  da  nämlich  dem 
Stengel  gegen  alle  Kegeln  ein  Achselblatt  fehlt, 
und  wenn  man  den  aussen  sattgrünen  Kelch 
öffnet,  so  findet  man,  dass  seine  Blätter  wie 
bei  den  meisten  Seerosen  —  innen  farbig  sind, 
hier  wie  mit  glänzender  weisser  Seide  gefüttert. 
Der  Kelch  trägt  dadurch  seinen  Theil  dazu  bei, 
um  die  Anziehungskraft  der  geöffneten  Blume 
zu  erhöhen;  er  ist  gewissermaassen  schon  halb 
ein  L'ebergang  zu  den  Blumenblättern,  die  er  in 
so  reicher  Zahl  einschliesst.  Diese  schneeweissen 
Kronenblätter,  welche  in  enger  Spirallinie  den 
Fruchtknoten  umkränzen,  gehen  ihrerseits  ebenso 
allmählich  in  Staubfäden  über,  indem  sie  nach 
dem  Innern  der  Krone  zunächst  nur  schmaler 
werden  und  sich  gelb  färben,  dann  an  beiden 
Seiten  der  Spitze  Blumetistaubrinnen  bekommen 
und  weiter,  gegen  die  Mitte  zu,  immer  mehr 
eigentlichen  Staubfäden  ähnlich  werden,  also  vor 
unseren  Augen  die  Erkeiintniss,  dass  alle  Blumen- 
kreise aus  umgewandelten  Blättern  entstanden 
sind ,  so  deutlich  wie  keine  andere  Blume  vor- 
führen. Mit  der  weissen  Seerose  in  der  Hand 
niuss  man  Goethes  Metamorphose  der  jyiancen 
lesen.    Die  Fruchtblätter,  das  letzte  Erzeugnis» 
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dir  Blatt  Umwandlung  in  der  Blüthe,  schlingen  bei 
der  weissen  Seerose  und  ihren  näheren  Verwandten, 
den  Nunph.ien  im  engeren  Sinne,  zu  einer  mobil- 
kopfähnlichen  Urne  zusammen,  deren  zahlreiche 

Samenanlagen  an  den  Scheidewänden  der  im  Wasser 
reifenden  Frucht  sitzen.  Die  schwarzen  Samen 
werden  erst  durch  die  Fäulnis*  der  sie  cinschü essen- 
de n  Kapsel  befreit,  schwimmen  dann  vermittelst 
eines  schwammigen  Samenmantell  umher,  Iiis  sie 
eine  zur  Keimung  geeignete  Stelle  linden,  und  trei- 
ben dann  im  Grund- 


schlamme  der  Gc- 
wässer  neu  aus.  Ks  ist 
ein  von  deniAnschein 
erzeugter  verbreite- 
ter Irrt  hu  in,  dass  die 
Seerosen  schwim- 
mende Gewächse 
seien;  sie  wurzeln 
vielmehr     stets  im 

Boden  der  Gewisser, 
treiben  dort  schon 
im  Herbst  kleine 
Blättchen,  die  in 
der  Tiefe  verbleiben 
und  erst  spät  im 
Frühling  an  langen 
Stengeln  die  ( Iber- 
fläche erreichen,  wo- 
rauf im  Sommer  die 
Blumen  folgen. 

Was   an  diesen 
Wasserblumen  so 
mächtig   die  Phan- 
tasie der  alten  Völker 
erregte,  ist  aber  ihre 
scheinbare  Sympa- 
thie mit  den  beiden 
Wcltleuchten  Sonne 
und  Mond,  ihr  l  in- 
pnrlauchen  aus  der 
dunklen  Fluth,  wenn 
sich  das  Tages-  oder 
Nachtgestim  am 
Himmel  erheb l.  Die 
einzelnen  Seerosen- 
Arten  verhalten  sich 
in    diesem  Punkte 
einen    seheinen  für 


Abb.  45J 


W.l-iV  Smiw  :  alba) 


recht  verschieden ,  die 
ihre  Befruchtung  Tages- 
thiere  zu  erwarten,  kommen  des  Morgens  aus 
«lern  Wasser  empor  und  machen  den  Ein- 
druck von  Sonnenanbetem;  die  anderen  haben 
sich  an  den  Besuch  von  Nachtthieren  gewöhnt 
und  kommen  mit  dem  Monde  in  die  Höhe, 
alle  haben  eine  ausgesprochene  I'criodicität  des 
Blühens.    Unsere  weisse  Seerose  ist  gleich  allen 

Angehörigen  der  Untergattung  CsttaUa,  zu  di  r 
auch  die  nordamerikanische  wohlriechende  Wasser- 
lilic  (.\vmf>li,iftt  oihnilti)  gehört .  ein  Tagblüher. 
Nach  (  »slen  gewendet,  erhebt  sie  des  Morgens  den 


geschlossenen  Kelch  aus  dem  Wasser,  öffnet  ihn 
während  der  Mittagssonne,  um  ihre  Strahlen  einzu- 
saugen, schliesst  sich  des  Abends,  nach  der  unter- 
gehenden Sonne  blickend,  und  sinkt  in  die  l  iefe. 
Dieses  Untersinken  mit  der  Abendsonne,  die, 
wenn  es  sich  um  die  Bucht  eines  grossen  Lantl- 
sces  handelt,  ebenfalls  im  Wasser  zu  versinken 
scheint,  ist  ein  Moment  von  ergreifender  poetischer 
Schönheit,  und  Gaudy  hat  das  mit  voller  Natur- 
wahrheit geschildert: 

Im  waldesdüstern 
(jiumlc   ein  stiller 
Weiher  niht, 
Von  Alien<Uonnen. 
strahlen  glimmt 
tosigmth  die  Klulh, 
Viel  breite  glänzende 
Mutier,  die  schwim- 
men auf  dem  Teich 
Und  träumend  »chliesst 
die      Krone  die 
\V;is*erriw  Weich. 

Ganz  anders  ver- 
halten sich  diu 
Xvmfthaea- Arten  der 
Abtheilung  hilus, 
von  welcher  der 
heilige  Lotus  der 
Acgyptcr  (Xvmphaea 
Ijnliis)  der  berühm- 
teste ist;  sie  sind 
gleich  den  Arten 
der  amerikanischen 
Untergattung  Hydro- 
taäü  Nachtblüher 
und  erschliessen  ihre 
Kelche  mithin  nicht 
dem  Sonnen-,  son- 
dern dem  Mond- 
lichte, wenn  dasselbe 
gerade  vom  Himmel 
herableuchtet.  Der 
heilige  Lotus  wächst 

ausserordentlich 
häulig  in  Nilbuchten, 
sowie  in  den  ägyp- 
tischen Bewässe- 
rungsgräben und 
Sien;  er  unterscheidet  sich  von  unserer  weissen 
Seerose  unter  andern  dadurch,  dass  die  weissen 
Blumenblätter  nicht  unmittelbar  in  Staubfaden 
übergehen,  sondern  durch  einen  breiten  Zwischen- 
raum von  ihnen  getrennt  bleiben;  auch  sind  die 
Schildförmigen,  dunkelgrünen  Schwimmblätter  am 
Rande  gesägt  und  auf  ihrer  etwas  behaarten, 
violetten  l'nterseite  erhebt  sich,  an  die  Blätter 
der  Vktoria  erinnernd,  ein  starkes  AdcrneU. 

Die  beschriebene  Art  und  nicht  —  wie  man  fälsch- 
lich in  den  meisten  Büchern  findet  —  Xtlttmbium 
tperiottOH  ist  der  heilige  Lotus  der  alten  Aegypter. 
die  ihren  Göttern  Isis  und  <  isiris  geheiligte  Blume, 
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in  der  man  das  Symbol  der  fruchtbaren  Natur 
und  der  Schöpfung  aus  dem  Wasser  ver- 
ehrte. Sobald  der  Nil  wachst,  von  dem  ja  in 
Aegypten  alle  Fruchtbarkeit  abhängt,  erscheint 
auch  der  blühende  Lotus  auf  der  Wasserfläche, 
utid  sobald  jener  wieder  in  seine  Ufer  zurück- 
tritt, verschwindet  er  wieder.  Daher  das  alte, 
noch  jetzt  an  den  Nilufern  ertönende  Losungs- 
wort: „Je  mehr  Lotus,  desto  mehr  Jahressegen"; 
daher  auch  die  unzähligen  Abbildungen  des  Lotus 
auf  den  Tempelwanden  und  Altären.  Kerner 
sprach  in  seinem  Buche  über  Das  Pflanzenltbe* 
dei  Donauländer  seine  LTeberzeugung  aus,  dass 


Seerosen  des  Landes,  die  zu  der  Untergattung 
lirachvceras  gehören  und  Tagblüher  sind,  häufig 
vor:  der  blaue  Lotus  (Xvmphaea  caerulea)  und 
der  blau,  rosig  oder  weiss  blühende  heilige  Stern- 
lotus  oder  Padma  der  Inder  (Xvmphaea  slellata), 
der  früh  nach  Aegypten  verpflanzt  zu  sein  scheint. 
An  eine  dieser  letzteren  tagblüheuden  Arten 
muss  der  Neuplatoniker  Proclus  gedacht  haben, 
als  er  schrieb:  „Was  soll  ich  vom  Lotus  sagen? 
Er  faltet  seine  Blätter  zusammen  im  Dunkel  vor 
Sonnenaufgang;  wenn  die  Sonne  aber  über  den 
Horizont  heraufgekommen  ist,  öffnet  er  seinen 
Kelch,  und  je  höher  sie  steigt,   desto  offener 


Abb.  1S4, 


Warmhaus  mit  der  Xcyrrfm  hm  Bohne  (,\'tlmmh*m  »»✓<"»«•<>«;,  dir  filirhlich  Wr  <U  n  hrüigrn  Lotua  gilt. 


der  heilige  Lotus  früher  auch  in  Europa  heimisch 
gewesen  sei,  sich  heute  aber  nur  noch  in  einem 
Bache  halte,  der  aus  den  33  bis  41 0  heissen 
(Quellen  von  Grosswardein  (Ungarn)  entsteht. 
Diese  zwar  als  Xvmphaea  Ihermalis  bezeichnete, 
aber  von  dem  heiligen  Lotus  der  Aegypter  nicht 
wesentlich  verschiedene  Abart  bedeckt  mit  ihren 
quadratfussgrossen  Scheibenblättern  die  Ober-  j 
fläche  des  Baches  vollständig  und  die  Blülhen 
hauchen  des  Nachts  einen  süssen  Duft  aus,  doch 
glauben  andere  Botaniker,  der  Lotus  sei  dort 
nur  angepflanzt  und  verwildert,  ähnlich  wie  der 
ägyptische  Papyrus  in  einigen  sicilianischon  Ge- 
wässern. 

Uebrigens  kommen  unter  den  Abbildungen 
der  ägyptischen  Denkmäler  auch  noch  zwei  andere 


wird  er;  bei  jedem  Sonnenuntergang  zieht  er  sich 
wieder  zurück.  Es  will  daher  scheinen,  dass 
dieses  Gewächs  durch  OcflbcD  und  Zusammen- 
falten seiner  Blätter  die  Sonne  nicht  minder  an- 
bete als  der  Mensch  durch  die  Bewegung  der 
Lippen  und  des  Mundes  und  das  Falten  seiner 
Hände". 

Der  Sternlotus  oder  Padma  spielt  in  der 
indischen  Kosmogenie  und  Tempellehre  eine 
ebenso  grosse  Rolle  wie  Xvmphaea  ImUis  in  der 
ägyptischen,  und  seine  Verehrung  erstreckt  sich 
von  Vorderindien  bis  Tibet.  Als  einst  ein  ge- 
borener Nepalenser  die  Blume  im  Studienzimmer 
des  Indienforschers  Jones  erblickte,  verneigte  er 
sich  tief  vor  derselben.  Brahma  wird  dargestellt» 
wie  er  auf  einem  Padma-Blatte.  auf  dem  Wasser 
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schwimmend,  der  Schöpfung  nachsinnt,  als  rings 
noch  nichts  vorhanden  war  als  Dunkelheit  und 
Wasser.  Wischnu  aber  thront  in  den  Tempel- 
darstellungen  auf  einer  Padma- Blume,  die  aus 
dem  Nabel  Brahmas  emporgewachsen  ist.  Hbenso 
werden  die  Symbole  der  Fruchtbarkeit  und  fort- 
dauernden Schöpfung,  Joni  und  Ungarn,  in  den 
indischen  Tempeln  zu  unzähligen  Malen  im 
Schoosse  der  I.otusblutne  vereinigt  dargestellt. 
Wischnu  und  seine  Gemahlin  Cris,  die  indische 
Schönhcitsgütün  und  Weltenmutter,  erscheinen 
meist  mit  Padmablumen  in  der  Hand,  die  Letztere 
heisst  in  den  Anrufungen  meist  selbst  I'admas 
I,  Lotusblume).  Daneben  wurde  auch  eine  der  nacht- 
blühenden Arten,  vielleicht  eben  die  ägyptische 
Xvmphaea  lj>tus,  in  zweiter  Linie  auch  in  Indien 
verehrt,  denn  der  Mondgott  Tschandras  fühlte  in 
Indien  ebenfalls  den  Namen  eines  Lotusfreundes 
(l'adma  wallabehas).  Von  dieser,  wie  gesagt  erst 
in  zweiter  Reihe  stehenden  indischen  Lotus -Art, 
muss  Heine  gehört  halten,  als  er  in  seinem 
berühmten  Lotusliede  sang: 

Die  Lotosblume  logstift 
Sich  vor  der  Sonn«-  Pracht, 
Und  mit  gesenktem  Haupte 
Erwartet  sie  träumend  die  Nacht. 

Der  Mond,  der  ist  ihr  Buhle, 
Er  weckt  sie  mit  seinem  Eicht, 
Und  ihm  entschleiert  sie  freundlich 
Ihr  frommes  Blumen^esicht. 

Nicht  genug,  dass  er  den  hochheiligen  indi- 
schen Lotus  mit  dem  nachtblühenden  ägyptischen 
Lotus  verwechselte,  verführte  Heine  obendrein 
Geibel,  unsere  vom  singenden  Schwan  um- 
kreiste deutsche  Wasserlilie,  die  des  Nachts  im 
Wasser  ruht,  ebenfalls  das  Moudlicht  trinken  zu 
lassen.  Um  die  Verwirrung  voll  zu  machen, 
wird  eine  nur  im  seichten  Wasser  wachsende, 
ziemlich  verschiedene  asiatische  Wasserrose, 
die  ägyptische  Bohne  {Xelumbutm  s[>ecunum, 
Abb.  4.54),  deren  schildförmig  angehefteten,  kelch- 
artigen Blätter  nicht  schwimmen,  sondern  hoeh- 
^estengelt  aus  dem  seichten  Wasser  emporragen, 
ziemlich  allgemein  für  den  heiligen  Lotus  der 
Inder  und  Aegypter  gehalten  und  selbst  in  natur- 
wissenschaftlichen Schriften  für  denselben  aus- 
gegeben. Die  Verwechselung  scheint  alt  zu  sein, 
denn  schon  auf  den  in  Pompeji  gefundenen  ägypti- 
schen Landschaften  sieht  man  das  mit  Nilpferden 
und  Krokodilen  belebte  Wasser  mit  Xr/nmbium- 
Dickichten  erfüllt,  die  gar  keine  Aehnlichkeit 
weder  mit  dem  ägyptischen  noch  mit  dein  indi- 
schen Lotus  haben,  welche  vielmehr  beide  den 
Habitus  unserer  weissen  Seerose  besitzen.  Die 
ägyptische  Bohne  wurde  als  Nahrungspflanze  im 
Nil  -  L'ebersi  hwemmungsgebiele  angesiedelt  und 
auf  sie  oll  das  Wort  des  l'ythagoras;  ..Bohnen- 
essen sei  schlimmer  als  Mord  und  Todtschlag" 
gemünzt  sein.  Diese  Nyinphäacee  unterscheidet 
sich,  ausser  durch  ihre  hochgestengelten  Blätter, 


Blüthen  und  Früchte,  durch  den  verkehrt  kegel- 
förmigen, oben  mit  vielen  Löchern  sich  öffnenden 
und  an  die  Tülle  einer  Giesskanne  erinnernden 
Fruchtstand,  der  seine  Samen  in  der  freien  Luft 
und  nicht  im  Wasser  reift.  Wir  können  nach 
den  Angaben  Herodo ts  und  anderer  Autoren 
nicht  daran  zweifeln,  dass  diese  im  gesammten 
Orient  bis  zum  Kaspischen  Meere  vorkommende 
Wasserpflanze,  deren  grosse  weisse  und  rosen- 
rothe  Blüthen  in  Japan  durch  ein  besonderes 
Blumenfest  gefeiert  werden,  früh  in  ägyptischen 
Sümpfen  angepflanzt  wurde;  aber  der  Botaniker 
Unger,  der  ein  besonderes  Buch  über  die 
Pflanzen  Aegyptens  geschrieben  hat.  sah  sie  nie 
auf  Tempelwänden  oder  zum  sakralen  Gebrauch 
bestimmten  Gegenständen  abgebildet;  erst  in  der 
Ptolemäer-/!eit  soll  die  heutzutage  aus  Aegypten 
wieder  vollkommen  verschwundene  Pflanze  zu- 
weilen als  Wiege  des  Harpokrates  abgebildet 
vorkommen;  für  die  indisch-ägyptische  Symbolik 
war  sie  nicht  zu  gebrauchen,  da  hier  gerade  das 
Auftauchen  und  Schwimmen  der  Blätter  und 
Blüthen  auf  der  Wasserfläche  das  entscheidende 
Element  bildeten. 

Nicht  weniger  Verwirrung  als  unter  den 
Archäologen  haben  die  Nymphäaceen  auch  unter 
den  Botanikern  angerichtet.  In  der  ersten  Hälfte 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  konnte  man  sich 
nicht  einmal  darüber  einigen,  in  welche  der  beiden 
grossen  Abtheilungen  blühender  Pflanzen  man 
die  Seerosen  unterbringen  sollte,  ob  sie  zu  den 
Monokotylen  oder  zu  den  Dikotylen  zu  rechnen 
seien!  Line  Reihe  berühmter  Botaniker,  z.  B. 
Kurith, Martius,  Reichenbach,  R  ichard  U.A., 
wollten  sie  wegen  der  Aehnlichkeit,  welche  die 
Cabombcen  —  eine  früher  in  allen  Frdtheilen 
heimische,  aber  seit  der  Fiszeit  in  Kuropa  aus- 
gestorbene Wasserrosen -Gruppe  —  in  Blüthen- 
und  Fruchtbildung  mit  den  Froschlöffelgewächsen 
(Alismaceen)  und  mit  den  Blumenbinsen  (Buto- 
meen)  darbieten,  durchaus  bei  den  Einblatt- 
keimern  unterbringen.  Bei  jener  Unterabtheilung 
der  Seerosen,  deren  Angehörige  statt  der  vielen 
Blumenblätter  der  Nymphäen  nur  drei  und  eben- 
soviel Kelchblätter,  ganz  wie  die  meisten  Mono- 
kotylen, besitzen,  erzeugt  jede  Blüthe  durch  das 
Fnverwachsenbleibcn  der  Fruchtblätter  statt  der 
mohnkopfartigen  Frucht  unserer  Seerosen  ein 
Büschel  wenigsamiger  Früchte  —  etwa  wie  die 
Ranunkeln  —  und  das  fälschlich  als  heiliger 
Lotus  bezeichnete  Xflumlnum  bildet  einen  l  'eber- 
gang von  dieser  Fruchtbildung  zu  derjenigen  der 
Nvmj  häen  im  engeren  Sinne,  indem  sein  Giess- 
kannenfruchtstand  ebenfalls  zahlreiche  einsamige 
Früchte  vereinigt.  Dazu  kam  nun,  dass  auch 
der  Stengelbau  der  Wasserrosen  sich  dem  der 
Monokotylen  zu  nähern  schien  und  dass  einige  der 
obengenannten  inonokotylischen  Wassergewächse 
ebensolche  Schwimmblätter  und  eben  so  grosse 
dreiblatterigc  Blumen  erzeugen,  wie  die  Cabomba- 
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Arten,  z.  B.  die  in  unseren  l 'iflorin - I läusern 
häufig  mit  cultivirte  Ifvdracleis  nymphokk*  aus 
Brasilien,  die  gewöhnlich  unter  dem  falschen 
Namen  IJmttocharis  IIumMiltii  segelt. 

Die  Aehnlichkeit  der  Schwimtitblältcr  von 
Wasserpflanzen  der  verschiedensten  Familien 
(Nymphäaceen,  Potamcrn,  A  lismaceen, 
Butomeen,  Hyd  r o charit  a  c e e n ,  Genti a  11 0  C ti 
u.  .1.),  die  alle  einen  ovalen,  nachenartigen  l'm- 
riss  annehmen,  war  schon  dem  alten  Baptista 
Porta  aufgefallen,  der  im  sechzehnten  Jahr- 
hundert ein  Buch  über  die  Physiognomik  der 
Thiere  und  Pflanzen  herausgab,  und  sie  kann  so 
gross  werden,  dass  man  z.  15.  bei  einer  Gentianee 
unserer  Weiher  und  trägen  Wasserläufe ,  dem 
IJmnanlhemum  tiymphatoidts .  so  lange  keine 
Bliithen  vorhanden  sind,  wirklich  glauben  kann, 
Seerosenblättcr  vor  sich  zu  haben.  Es  ist  aber 
eben  nur  eine  Anpassung  der  Blätter  an  das 
Schwimmen  auf  der  Wasserfläche,  welches  diese 
Formgleichheit  und  Zurundung  veranlasste,  wobei 
die  Spaltöffnungen,  die  sonst  überwiegend  auf  der 
Blattunterseite  stehen,  auf  die  Oberfläche  ge- 
wandert sind.  Untergetauchte  Blätter  von  Wasser- 
pflanzen nehmen  im  Gegensatz  zu  diesen  runden 
oder  ovalen  Schwimmblättern  gern  einen  heder- 
formig  zerschlitzten  l'mriss  an,  wie  wir  ihn  bei 
unseren  Wasser- Ranunkeln,  Wasserfedern  (Hot- 
lonia),  Wassernüssen  1  Trapa)  und  auch  bei  manchen 
Seerosen  (Cahombeen)  finden,  welche  schildförmige 
Schwimmblätter  und  feinzertheilte  Wasserblätter 
haben.  Auf  den  Bau  der  Stengel  wirkt  das 
Wasserleben  in  so  fern  umformend  ein,  als  sie, 
vom  Wasser  getragen,  sich  nicht  mehr  selbst  zu 
tragen  brauchen  und  daher  die  tragenden  Ge- 
webe, holzige  Gcfässbündel  u.  s.  w.,  verlieren. 
Dadurch  werden  die  Aehnlichkeitcn  mit  mono- 
kotylischen  Gewächsen  vermehrt,  und  als  nun 
Robert  Brown,  der  ältere  Decandolle. 
Lindley  und  andere  Botaniker  immer  nach- 
drücklicher betonten,  man  müsse  die  Seerosen 
aus  der  Nachbarschaft  der  monokotylist  hen 
Wassergewächse  entfernen  und  in  diejenige  der 
dikotylischcn  Mohngewächse,  Magnolien  und 
Päonien  versetzen,  wollten  Hartling  und  Schultz 
(1830  -32)  der  angeblichen  Verwandtschaft  mit 
den  monokotylischen  Wasserpflanzen  wenigstens 
so  weit  Rechnung  tragen,  dass  sie  die  Nymphäa- 
ceen zu  einer  l  'ebergangsclasse  zwischen  Mono- 
kotylen und  Dikotylen  erheben  wollten. 

Aber  auch  in  den  Blütheti  der  Seerosen, 
wenn  man  sie  für  sich  betrachtet,  kommen  un- 
gewöhnliche Verschiedenheiten  vor,  die  den  Glauben 
erwecken  könnten,  dass  die  Seerosen  eine  ge- 
mischte Gesellschaft  darstellen,  die  nur  durch  die 
nivcllirenden  Einflüsse  desWasserlebcns  zusammen- 
geführt worden  seien.  Wir  sprachen  schon  von 
der  Vereinigung  der  ('abombeen  mit  dreiblätte- 
rigen Blumen  und  der  Nelumboneen  und  Nym- 
phäen  mit  vielblätteriger  (polypetaler)  Krone  und 


von  dem  Getrenntbleiben  der  Fruchtblätter  in 
den  ersten  beiden  t'ntcrfamilien,  gegenüber  der 
mohnartigen  Frucht  der  Nymphäen.  Auch  die 
Kinfügung  (Insertion)  der  Staubfäden  unterhalb 
des  Fruchtknotens,  ringsum  oder  auf  demselben, 
die  sonst  so  beständig  zu  sein  pflegt,  dass  man 
darnach  grosse  Abtheilungen  des  Gewächsreiches 
abgrenzt,  ist  hier  so  ungebunden,  dass  z.  B.  bei 
unserer  gelben  Seerose  Blumenblätter,  Staub- 
fäden und  Kelch  unterhalb  des  Fruchtknotens 
stehen,  wie  beim  Mohn,  ebenso  bei  den  drei- 
blätterigen  Seerosen  und  den  Nelumboneen, 
dagegen  sind  Blumen-  und  Staubblätter  rings  mit 
dem  Fruchtknoten  verwachsen  bei  der  weissen 
Seerose  und  der  Lotus-Gruppe.  Bei  einigen 
grossen  Seerosen  Südamerikas  und  Indiens 
{Victoria  und  Euryale)  steht  die  gesammte  Blüthe, 
der  Kelch  eingeschlossen,  auf  dem  unterstän- 
digen Fruchtknoten,  wie  bei  einer  Fuchsie,  und 
bei  einer  vierten  oder  fünften  Abtheilung,  zu  der 
nur  die  Arten  einer  indischen  Gattung  f/iarrlaya) 
gehören,  ist  nur  der  fünf  blätterige  Kelch  unten 
geblieben.  Hlun.en-  und  Staubblättci  abei  stehen 
auf  dem  Fruchtknoten.  So  wechseln  Vielfrüchtig- 
keit  und  Einfrüchtigkeit,  I  "nterständigkeit  (Hypo- 
gynie).  I  mständigkeit  (Perigynie)  und  Übcrständig- 
keit  (Fpigynie)  der  Blumen  innerhalb  einer 
Familie:  ich  glaube,  es  giebt  keine  zweite  Pflanzen- 
familie, in  der  so  gesetzlose  - —  man  möchte  vom 
Standpunkte  des  Systematikers  sagen  —  an- 
archische Zustände  herrschen.  iSMum  f..l«i.) 


Der  Buckolwal  (Mogaptora  boops). 

Mit  rincr  Abbildung. 

Die  Wale  gehören  merkwürdigerweise  trotz 
ihrer  Grösse  nicht  zu  den  genauer  bekannten 
Säugethieren,  weil  sie  nur  selten  in  das  Bereich 
e  ines  Forschers  gelangen.  Während  wir  mit  den 
verbesserten  optischen  Hülfsmitteln  die  Welt  der 
kleinsten  Lebewesen  bis  in  die  geringsten  Einzel- 
heiten hinab  kennen  gelernt  haben,  mussten  die 
Riesen  der  heutigen  Lebewelt,  die  zu  den  grössten 
Thieren  gehören,  welche  jemals  gelebt  haben, 
einstweilen  zurückstehen,  weil  man  sie  nicht  im 
Zoologischen  Garten  oder  im  Aquarium  studiren 
kann.  Erst  im  letzten  Jahrzehnt,  seitdem  einige 
Forscher,  wie  z.  B.  Professor  Kükenthal, 
selbst  auf  die  Wallischjagd  gegangen  sind, 
um  frische  Thiere  in  allen  Zuständen  und  Knt- 
wickelungsstufen  des  Lebens  studiren  zu  können, 
ist  es  damit  besser  geworden,  und  neuerdings 
hat  B.  Rawitz  auf  einer  im  Sommer  1899  unter- 
nommenen Studienreise  nach  dem  norwegischen 
Meere  gerade  über  einige  weniger  bekannte  Arten, 
wie  den  Buckelwal,  werthvolle  Beobachtungen 
sammeln  können,  die  im  laufenden  Jahrgange  des 
Archiv*  für  Nalur^schichte  veröffentlicht  wurden. 

Der  Buckelwal,  welcher  in  Folge  der  bedeu- 
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tenden Hohe  seines  Körpers  in  tler  Brustgegend 
und  iler  ungewöhnlichen  Dinge  der  Brustflossen, 
die  3  +  m  Länge  erreichen  (worauf  Meli  tler 
Gattungsname  „Grossflosser",  Mf^Hftlera,  bezieht), 
und  tler  kolossalen,  ein  Viertel  bis  ein  Drittel 
der  Gesammtlängo  erreichenden  l'nterkiefer  einen 
seltsam  plumpen  Eindruck  macht,  war  bisher  einer 
der  am  wenigsten  untersuchten.  Wahrend  die 
meisten  Wale  nur  wenig  Haare  am  Körper  be- 
halten, obwohl  sie  in  ihrer  frühesten  Jugend  in 
Folge  ihrer  Abstammung  von  behaarten  Land- 
säugethieren  stärker  behaart  sind,  wurden  bei 
mehreren  Huckelwalen  von  Kawitz  am  Kopf 
und  Kieler,  zum  Theil  auf  besonderen  knollen- 
artigen  Verdickungen,  Ilaare  in  verhältnissniässig 
reichlicher  Anzahl  angetroffen.  Der  mächtige,  den 
Oberkiefer  stets  au  Länge  übertreffende  Unter- 
kiefer bereitet  dem  Thiere  wegen  seiner  Schwere 
und  der  verhältnissniässig  ungünstigen  Lage  der 
ganz  hinten  am  Kiefergelenk  angreifenden  Muskeln 

Abb.  (55. 
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K.whrn  dn  ("mlnlandwaln  mil  rmrmliou-  ib-t  Wculiiln-ilc 
d«  Kniib'».    Per  im  Oberkiefer  linkt  *.  Iit.iu  iufMr>i:i'ndc 
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eigentümliche  Schwierigkeilen  beim  Schliessen 
des  Kachens.  Auch  bei  anderen  Walen  geht  es 
nur  langsam  vor  sich,  und  die  im  Schwimmen  ge- 
wandteren Wale  drehen  sich  zu  dieser  <  »peration 
des  Racheuschlies.sens  vielfach  auf  die  Seile.  Reim 
Ruckelwal  reicht  das  noch  nicht  und  er  ist  ge- 
uöthigt.  sich  ganz  auf  den  Kücken  zu  werfen, 
damit  das  volle  Gewicht  des  l'nterkiefers  zur 
Wirkung  kommt,  um  den  Mund  zu  verschlicssen. 
Dabei  entschlüpfen  viele  Fische  dem  Rachen 
des  nach  den  neuen  Heobachtungen  (entgegen 
den  älteren  von  Eschriehl)  ungeschickten 
Schwimmers.  Eine  Menge  von  Möven  (nament- 
lich Ijints  i, imis,  auch  Fulmanis  glminlis)  nutzen 
diese  L'nbehülflichkeit  des  Wales  aus,  begleiten 
ihn  als  Tischgenossen  und  längen,  wenn  er  auf- 
taucht, in  «1er  Nähe  seines  Kopfes  die  ihm  ent- 
schlüpfenden Fische. 

Der  „Athemstrahl"  des  Buckelwales  ist  nur 
niedrig,  etwa  fusshoch,  während  er  bei  anderen 
Arten  viel  hoher  und  beim  Finnwal  gegen  i  m 
hoch  steigt,  so  dass  man  früher  glaubte,  es  sei 


ein  fontänenartig  aufwärts  getriebener  Wasserstrahl 
vorhanden,  wie  er  auf  älteren  Abbildungen  von 
Walen  fast  regelmässig  und  sehr  handgreiflich 
dargestellt  wurde.  Wir  wollen  hier  zur  Orientirung 
einige  Bemerkungen  über  die  Bildung  des  Athent- 
kanals  bei  den  Walen  einschieben.  Der  Geruchs- 
sinn wird  den  Wasserthieren  olt  ziemlich  über- 
flüssig, da  für  sie  Geruchs-  und  Geschmackssinn 
zusammenfallen,  und  die  Nase  kommt  darum 
vorzugsweise  nur  als  Athmuugsorgan  in  Betracht. 
Die  äusseren  Nasenlöcher  brauchen  sich  darum 
nicht  mehr  in  der  Nähe  des  Mundes,  an  tler 
Spitze  tler  Schnauze  zu  öffnen,  um  die  Nahrung 
und  ihre  Beschaffenheit  auszukundschaften,  sondern 
sie  rücken,  ebenso  wie  bei  gewissen  Wasser- 
reptilcn,  höher  an  tler  Schnauze  hinauf  bis  auf 
tlie  Stirn,  in  tlie  Nähe  des  Scheitels,  womit  dann 
häulig  beträchtliche  Verschiebungen  der  Schädel- 
knochen in  Verbindung  stehen,  dem  Thiere  aber 
die  Bequemlichkeit  erwächst,  tlie  Luft  bei  unter 
tler  Wasserfläche  gehaltener  Schnauze  ein-  untl 
ausathmen  zu  können.  Die  Nasengänge  sind 
dann  mehr  oder  weniger  steil  aufgerichtet,  statt 
in  tler  gewöhnlichen  Kopfhaltung  nahezu  wage- 
recht zu  verlaufen.  Wir  sehen  diese  Verhältnisse 
in  Abbildung  455  an  einem  senkreihten  Mittel- 
schnitt durch  den  Kopf  tles  Grönlandwales  tiar- 
gestellt, wobei  der  Nasenkanal  sich  bei  n  in  tler 
Höhe  tler  Stirn  öffnet  und  dort  durch  doppelte 
Spritzlöcher  den  Athemstrahl  hoch  emporsendet. 
Auch  am  Kehlkopf  sind  bemerkenswerthe  Ver- 
schiedenheiten vorhanden,  denn  während  bei  an- 
deren Säugethieren  die  Speise  ihren  Weg  über 
die  Kohlkopfsöffnung  hinweg  nehmen  muss,  wobei 
es  nicht  selten  vorkommt,  dass  ein  Bissen  .-einen 
Weg  verfehlt  und  in  die  „unrechte  Kehle"  ge- 
langt, ragt  hier  der  Kehlkopf  zapfenförmig  in 
die  Höhe  und  die  Speise  nimmt  rechts  und  links 
von  ihm  ihren  Weg. 

Hinsichtlich  jenes  auf  mitgerissenes  Wasser  ge- 
deuteten „Athctnstrahls"  bestreitet  nun  Rawilz, 
wie  auch  schon  frühere  Beobachter,  ganz  ent- 
I  schieden,  dass  bei  den  von  ihm  beobachteten 
Walen  Wasser,  welches  über  den  „Spritzlöchern'* 
befindlich  wäre,  mitgerissen  werden  könnte;  denn 
die  Nasenlöcher  wurden  stets  erst  über  der.Wasser- 
oberfläche  geöffnet  und  dann  erfolgte  nach  der 
Ausathmung  auch  gleich  die  Einathmung.  Der 
„Athemstrahl"  besteht  somit  nur  aus  dem  in  der 
ausgealhmeten  Luft  enthaltenen  Wasserdampf,  tler 
sich  in  tler  kälteren  Fuft  verdichtet  und  eine 
Dampfsaule  bildet.  Wenn  hiergegen  eingewendet 
wurde,  dass  auch  bei  den  Walen  tler  tropischen 
Meere,  bei  einer  Lufttemperatur,  in  welcher  der 
menschliche  Athem  keinen  Dampf  mehr  bildet, 
ein  soll  her  Athemstrahl  beobachtet  wird,  so  sei 
dies  wohl  von  der  hohen  Körpertemperatur  der 
Wale  herzuleiten.  Kleinere  Zahnwale  lassen 
übrigens  keinen  Athemstrahl  erkennen. 

Der  Buckelwal  lässt  zeitweise  ein  lautes  Ge- 
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heul  huren,  welches  nicht  als  ein  blosses  Schnauben 
bei  kräftiger  Ausathiuung  durch  die  Nasenlöcher 
zu  erklären  ist,  sondern  vielmehr  „aus  einer  ganzen 
Scala  von  Tönen"  besteht,  mit  tiefen  beginnend, 
allmählich  zu  sehr  hohen  Tönen  ansteigt  und 
dann  wieder  zu  tiefen  herabsinkt  Da  dem  Thiere 
Stimmbänder  fehlen,  so  ist  die  Frzcugungsweisc 
dieser  Töne,  welche  möglicherweise  bloss  zur 
Brunstzeit  ausgestossen  werden,  dunkel.  Vielleicht 
kommen  aber  auch  bei  den  l.angflossern  Bildungen 
vor,  wie  sie  Rawitz  bei  Zahnwalen  zwischen 
dem  Kehlkopf  und  den  inneren  Nasenöffnungcn 
((  hoanen)  fand,  die  als  schwingende  Membranen  1 
tonerzeugend  wirken  könnten. 

Unerwartete  Frgebnissc  lieferte  die  Unter- 
suchung der  Zunge.  Sie  ist  kein  solides  Gebilde, 
sondern  erwies  sich  als  ein  Hohlsack  von  un- 
gleicher Wandstärke.  Die  untere,  doppelt  starke 
Wandung  ist  nach  ihrer  gesammten  Ausdehnung 
am  Mundhoden  festgewachsen,  die  dünnere,  obere 
am  harten  Gaumen,  so  dass  die  innere  Höhlung 
nur  durch  zwei  Öffnungen  mit  der  Luftrohre 
zusammenhangt  und  Xahrungstheile  sich  nicht 
in  dieselbe  verirren  können,  Sic  ist  4 — 5  m 
lang  bei  2,5  m  Breite,  sehr  thranreich  und 
daher  von  den  Walfischfängcrn  geschätzt,  aber 
anscheinend  auf  der  Oberfläche  ohne  Ge- 
schmacksorgane. Das  Gewicht  der  Zunge  steigt 
von  250-  -400  kg. 

Hinsichtlich  der  Verbreitung  stellte  Rawitz 
fest,  dass  man  den  Buckelwal  im  Sommer  nur 
etwa  200  Seemeilen  weit  von  der  Küste  antrifft, 
während  er  in  den  ersten  Frühjahrsmonaten  {Fe- 
bruar und  März)  öfter  an  der  Walstation  Sörvaer 
(Insel  Sörö,  Finnmarken)  gesehen  wird.  Er  ist 
demnach  keineswegs,  wie  man  früher  glaubte,  ein 
Küstenthier,  sondern  vielmehr  allein  Anscheine 
nach  ein  Hismeerwal,  der  eine  WasM-rteinperatur 
von  2-  50  bevorzugt,  sich  im  Sommer  im  grön- 
ländischen Meere  aufhält  und  nur  im  Winter 
und  Frühjahr  die  Küsten  Finnmarken»  besucht 
Dagegen  sei  der  Riesenwal  (Hahunoptem  bortalii), 
der  wahrend  der  Sommermonate  zu  Sörvaer  der 
häufigste  Wal  ist,  ein  reiner  „Golfstroiiiwal",  der 
daselbst  erst  erscheint,  wenn  das  Wasser  90  Wärme 
erreicht,  und  mit  dem  ersten  Nordoststurm  da- 
selbst verschwindet.  Ks  sei  vielleicht  derselbe 
Wal,  den  man  in  den  Wintermonaten  bei  den 
Bermudas- Inseln  beobachtet  habe.  Soweit  die 
Hochsee  in  Betracht  kommt,  gründet  sich  unsere 
Kenntniss  der  Verbreitungszonen  nordischer  Wale 
nur  auf  Beobachtungen  der  Wallischfänger,  die 
während  der  Sommermonate  angestellt  wurden, 
da  während  des  Winters  in  diesen  Meeren  keine 
Wallischfänger  auf  Reisen  sind.  Gestrandete 
Kxcrnplare  führen  zu  unzuverlässigen  Schlüssen 
und  sollten  ausser  Betracht  bleiben.  [7197! 


RUNDSCHAU. 

Die  Thierscclcnkunde  gehört  ohne  Zweifel  zu  den 
schwierigsten  aller  Wissenschaften,  denn  die  Gefahr,  den 
von  ihm  beobachteten  Thieren  seine  eignen  Empfindungen 
unterzuschieben,  verfolgt  den  Forscher  auf  Schiitc  und 
Tritt.  Auf  der  anderen  Seile  begebet  bei  den  l_iien  jeder 
Versuch,  die  Kmpfindungen  der  Menschen  und  Thiere  als 
ver'.cilicuen  zu  erweisen,  dem  grosslen  .Misstraurn.  bellen 
«vir  ein  Thier  bei  einer  vielleicht  nicht  ganz  zarten  Berührung 
ziis.'imimnlnhren .  zucken,  sich  winden  und  sträuben,  to 
besteht  für  die  meisten  Beobachter  gar  kein  Zweifel  mehr 
daran,  da-.*  dem  Thiere  Schmerz  verursacht  wurde,  denn  beim 
Menschen  bedeutet  plötzliches  Zusammenzucken ,  ein  sich 
Winden  und  Verzerren  mehr  oder  weniger  heftige  Schmerzen. 
Krst  der  Physiologe  und  der  Arzt,  denen  bekannt  Ut.  das»  ähn- 
liche Zuckungen  noch  an  vollkommen  gefühllosen  und  ge- 
lähmten, ja  bei  enthaupteten  Thieren  und  an  abgeschnittenen 
I itiedmaassen  eintreten,  wissen,  dass  solche  Bewegungen  gar 
keine  directen  Beweise  für  Schmcrzcmptindungen  sind. 

Um  so  mehr  war  ich  erstaunt,  in  der  Post  von  Nr.  560 
dieser  Zeitschrift  von  Seiten  eines  Arztes  die  in  der 
Rundschau  von  Nr.  5  ^n  beiläufig  wicdcrgcgcbcnen  An- 
sichten des  verstorbenen  Professors  Norman  über  die 
Sehmcrzlosigkeit  der  niederen  Thiere  als  eine  Sensations- 
nachricht aus  dem  Lande  des  Humbugs  bezeichnet  zu 
finden,  und  zwar  hauptsächlich  darum,  weil  auch  der  Mensch 
manchmal  bei  heftigen  Verletzungen  durch  den  sogenannten 
Shock,  d.  h.  eine  heftige  Nervenerschütterung,  schmerzlos 
betäubt  erscheint,  während  er  doch  in  Wirklichkeit  der 
Junker  Schmerzensreich  par  excellence,  d.  h.  das  schmerzens- 
reichste Geschöpf  der  Natur  ist.  Herr  Dr.  Harazim 
scheint  demnach  keine  Kenntniss  von  der  Thalsache  ge- 
nommen zu  haben,  dass  die  Anschauung  des  Professors 
Norman,  weit  entfernt,  eine 
stellen,  sich  seit  langen  Jahrzehnten 
vorbereitet  hat.  so  dass  sie  der  Schreiber  dieser  Zeilen 
keineswegs  als  Neuigkeit,  sondern  nur  in  dem  neuen  Lichte, 
dass  es  sich  um  Erscheinungen  handelt,  die  sich  der  Ent- 
wickeluogstheoric  einreihen,  sofern  eben  auch  die  Schmcrz- 
emplindlichkeit  eine  Entwickelungscrscheinung  und  in  diesem 
Sinne  eine  Errungenschaft  ist,  für  mitthcücnswcrth  er- 
achtete. Schon  in  den  Verhandlungen  der  Lrvrrpoolrr  Ultra- 
1  tsch-phitesophtschen  Gesellschaft  von  1&48  stellte  In  man 
in  einem  Artikel  „über  die  Abwesenheit  des  Schmerzgefühles 
bei  niederen  Thieren"  zahlreiche  Gründe,  welche  dieselbe 
beweisen,  zusammen,  und  er  war  schwerlich  der  Erste,  der 
diese  Ueberzcugung  erlangt  hatte.  Sehr  ausführlich  hat 
dann  G.  H.  Lewes,  der  bekannte  Biograph  Goethes, 
die  Krage  in  seinen  Owen  gewidmeten  Sea-Side  Studies 
(1850  '57)  behandelt,  um  zu  erklären,  dass  er,  dem  es 
unmöglich  sei,  Vivisectionen  liei  höheien  Thieren  auch  nur 
mit  anzusehen,  mit  aller  Seelenruhe  dieselben  bei  niederen 
S-  elhieren  vornehme,  weil  er  uber/eugt  war,  dass  sie  keinen 
Schmerz  empfinden.  „Das  Ut  eine  so  sichere  Thatsachc".  sagt 
Lewes  bereits,  „wie  irgend  etwas,  was  wir  von  ihnen  wissen". 

Er  führt  dann  eine  Menge  von  Beobachtungen  an,  die  das 
beweisen,  einige  sind  denen  sehr  ähnlich,  die  Norman  ge- 
sammelt hat,  andere  noch  schlagender,  sofern  es  sich  dabei 
um  getrennte  Muskcltheilc  handelte,  die  (ohne  galvanische 
Heizung  und  ohne  l  entralorgan)  Abwehrbewegungen  aus- 
fuhren. Alles  das  hatte  ihm  die  volle  Ueberzcugung  ge- 
geben, dass  er  seine  Versuche  ausführen  konnte,  ohne  ein 
lebendes  Wesen  zu  ipiälen,  ja  ohne  ihm  auch  nur  wehe  zu 
thun.  Auch  philosophisch  piüfte  er  diese  seine  Schlüsse 
mit  gröbster  Gewissenhaftigkeit     „Was  ein  ficmdes  Wesen 
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wirklich  empfindet",  sagt  er,  „ist  mit  Sicherheit  festzustellen 
eigentlich  unmöglich ;  wir  w  issen  nicht  einmal,  w.is  unsere 
Mitmenschen  fühlen,  wir  können  es  mir  aus  ihren  Be- 
wegungen und  Aeusserungen  noch  dem  MllllHllllll  unserer 
eigenen  Erfahrungen  annähernd  err.ithen.  Obschon  ich  nun 
diese  Schwierigkeit  von  vornherein  anerkenne,  so  wage 
ich  doch  zu  behaupten,  dass  es,  wenn  man  überhaupt 
etwas  über  den  Gegenstand  sagen  darf,  gewisse  schlagende 
Beweise  giebt,  die  uns  di<-  Ansicht  aufdrängen,  das»  der 
Schmerz  durchaus  nicht  allen  lebenden  Wex-n  gemein  ist, 
sondern  im  Gegenthcil  nur  in  Folge  einer  hochgesteigerten 
Auseirianderbreitung  der  Kräfte  und  somit  nur  bei  sehr 
vollkommen  organisirten  Geschöpfen  hervortritt  Wahr- 
scheinlich haben  schon  die  Amphibien  nur  ein  sehr  geringes 
Maas*  von  Gefühl  lur  den  Schmerz,  und  von  den  Fischen 
abwärts  verschwindet  es  ganz". 

So  urtheilte  also  bereits  vor  beinahe  fünfzig  Jahren  und 
lange  vor  dem  Auftreten  Darwins  ein  feinsinniger  und 
gefühlvoller  Denker,  der  Medicin  studirt  hatte,  über  die 
Verbreitung  des  Schmerzgefühls  in  der  Natur,  und  er  fuhrt 
eine  Anzahl  älterer  Autoritäten  an,  die  darulier  ebenso 
urtheillen,  wie  et  sellw.1  nach  vielseitiger  Krfahrung.  Heute 
ist  die  Erkenntniss  auf  diesem  Gebiete  natürlich  sehr  er- 
weitert und  die  Griinde  haben  an  Gewicht  sehr  zugenommen, 
so  das»  der  Vorwarf  einer  Sensationsnachricht  ganz  tin- 
berechtigt  war.  Aus  psychologischen  Studien  wissen  wir 
jetzt,  dass  man  in  diesen  Dingen  streng  unterscheiden  muss 
zwischen  Empfindungen,  die  unmittelbar  durch  sogt  nannte 
Reflcxmcchanisiiien  zur  Abwehr  reizen  und  eben  deshalb 
gar  nicht  zum  Bewusstsein  kommen,  und  zwischen  der 
den  niederen  Thieren  nur  in  sehr  beschranktem  Maasse 
zukommenden  bewussten  Empfindung,  in  die  wir  uns 
vertiefen  können.  Wenn  ein  enthauptetes  Krebsthier  oder 
ein  kopfloses  Insekt  seine  Beine,  die  durch  für  unseren 
„Glauben"  schmerzhafte  Eingriffe  gereizt  werden,  ebenso 
schnell  abwirft,  wie  ein  mit  seinem  Kopf  und  Gehirn 
versehenes  Individuum,  wenn  Thicie,  die  gar  kein  einheit- 
liches Gehirn  besitzen,  w  ie  Pflaruenthicrc  und  Stachelhäuter, 
dasselbe  thun,  so  geht  doch  daraus  unzweifelhaft  hervor, 
dass  der  Vorgang  keine  bewusste  Schmerzempfindung  zur 
Voraussetzung  hat  Nicht  in  Folge  einer  Schmerzempfindung 
und  durch  einen  bewussten  Willensart  werfen  diese  Thiere 
ihre  Beine  und  andere  Organe  »b,  sie  Nl Magen  es.  an 
einem  Beine  festgehalten,  nicht  einmal  absichtlich,  solange 
der  auslösende  Reiz  fehlt,  aber  ihr  Organismus  Ist  im 
Stande,  ohne  BewusslM  in  und  also  auch  ohne  Schmerz- 
empfindung alle  Abwehr-  und  Sieherungsmaassregeln  zu 
vollführen,  die  ihm  zu  seiner  Errettung  in  kritischen  Augen- 
blicken nützlich  und  nöthig  sind,  gerade  so,  wie  wir  ohne 
Bewusstsein  die  Lider  schliesscn,  wenn  unseren  Augen  eine 
Gefahr  drohl.  oder  die  Hände  vorausst recken,  wenn  wir 
das  Gleichgewicht  verlieren.  Wäre  solchen  Organismen, 
die  ihre  Glieder  von  selbst  pieisgeben,  weil  sie  ihnen  leicht 
wieder  wachsen,  noch  ein  mit  der  Trennung  verbundener 
Schmerz  bescheert.  so  müsste  das  als  eine  ganz  überflussige 
Grausamkeit  der  Natur  bezeichnet  werden. 

Die  durch  Darwins  Darlegungen  hellsichtig  gemachte 
vergleichende  Anatomie.  Physiologie  und  Psychologie  hat 
aber  den  alten  (1  runden  erst  das  volle  Gewicht  gegeben,  in- 
dem sie  zeigten,  dass  wie  alle  1  hganc,  auch  alle  Functionen 
und  vor  allem  auch  die  nervösen  ihr  Wachsthum  und 
ihre  Enlwickelung  erst  in  der  Zeit  gehabt  haben  und 
zu  einer  höheren  Leistung  durch  Arbeitstheilung  erst  auf 
den  fortgeschrittenen  stufen  des  Tbieriebeos  gelangt  sind. 

Wir  kennen  doch  in  den  Pflanzen  eine  gro-.se  Schar 
lebender  Wesen,  denen  schon  im  Alterlhum  nur  Schwärmer 
Empnndungsfähigkeit  beigemessen   haben,   wie  z.  B  die 


christliche  Secte  der  M.inichäcr,  welche  das  Mähen  eines 
Getreidefeldes  für  einen  ebenso  schrecklichen  Massenmord 
ansah,  wie  das  Hinschlachten  einer  Armee  Soldaten,  und 
ihren  Anhängern  daher  auch  dasTödten  der  Pflanzen  verbot. 
Gonso|uenter  als  Hindus  und  andere  Secten  verdammten 
sie  nicht  nur  die  Thiertödtung,  sondern  auch  den  Pflanzen- 
mord  und  erlaubten  nur  der  niederen  Classe  ihrer  Gläubigen 
den  landwirthschaftlichcn  Betrieb,  indem  sie  hofften,  für 
ihre  Thcilnahmc  am  Genüsse  der  unschuldigen  Opfer  der 
Sense  einst  dadurch  Vergebung  zu  erlangen,  dass  in  ihrem 
Leibe  Theilc  jener  ermordeten  Gewächse  zum  Milgenuss 
der  ihren  Seelen  eigentlich  allein  vorbehaltenen  ewigen 
Seligkeit  gelangen  konnten. 

In  der  That  besitzen  ja  die  Pflanzen  nach  manchen 
Richtungen  hin  ein  Empfindungsvermögen,  welches  vielfach 
über  dasjenige  hinausgeht,  was  wir  am  Thiere  und  selbst 
am  Menschen  beobachten.  Wie  Darwins  Versuche  an 
insektenfressenden  Pflanzen  ergeben  haben,  wittern  dieselben 
Spuren  von  Stickstoflgehalt ,  die  kein  thierisches  Wesen 
'  tu  entdecken  vermöchte,  die  Pflanrenwurzel  äussert  gegen 
chemische  und  physikalische  Keizc  eine  erstaunliche  Em- 
pfindlichkeit. Erasmus  Dar win,  Pcrcival,  E.Smith, 
Bonnet,  Vrolik,  Martins,  Fechner  und  andere  Forscher 
glaubten  den  Pflanzen  ebenso  wie  den  Thieren  Emprindungs- 
t.ihigkeit  und  Seele  zuschreiben  zu  müssen;  heute  freilich 
zweireit  kaum  ein  Sachverständiger  mehr  daran,  das»  das- 
jenige, w :is  jene  Forscher  als  Pflanzenseele  deliniren  wollten, 
doch  ein  wesentlich  verschiedener  Begriff  von  dem  einer 
thierischen  Seele  sein  wuide.  Aristoteles  urtheilte  in 
seiner  Schrift  über  die  Seele  von  den  Pllanzen  bereits  sehr 
umsichtig,  es  müsse  ja  wohl  bei  ihnen  ein  Etwas  vorhanden 
sein,  was  die  einander  diametral  gegenüberstehenden  Stre- 
bungen von  Wurzel  und  Summ  zusammenhalte,  und  die 
Heranziehung  der  geeigneten  Nahrung  und  die  jeder  Pflanze 
eigentümliche  Waehslhumsweise  regele,  aber  dieses  Etwas 
könne  nur  als  eine  Seele  der  niedersten  Stufe,  als  eint* 
anima  vtgtlalh-a  bezeichnet  werden,  der  weder  Gcfühls- 
lähigkeit  noch  Trieb  zur  Bewegung  innewohne.  Man  könne 
diese  Pflanzcnscclc  höchstens  dir  Seele  des  tili«  tischen 
Embryos  vergleichen,  welcher  ohne  Empfindung  und  Be- 
wegung sich  nähre  und  wachse;  wie  diese  Kcimseele, 
so  liege  auch  die  Pll.inzenseele  gleichsam  in  einem  tiefen 
Schlummer,  aus  dem  sie  nicht  zu  erwecken  sei.  aber  der 
darum  kein  wirklicher  Schlaf  sei,  weil  überhaupt  nur 
das  mit  Empfindung  begabte,  sich  ermüdende  Thier,  nicht 
aber  die  Pflanze  des  Scilla! es  bedürfe.  Sein  Ausdruck  von 
der  im  tiefen  Sehlummer  liegenden  und  nicht  daraus  zu 
erweckenden  Prlanzetiseele  ist  eine  schöne  Umschreibung 
der  Bcwusitlosigkeit ,  die  wir  auch  beim  niederen  Thier 
annehmen  müssen. 

Aristoteles  wusste  nichts  von  den  wunderbaren  Be- 
wegungen der  Schlingpflanzen,  die  im  weiten  L"mkrei->e 
nach  einer  Stütze  suchen,  dieselbe  mit  sicherem  Grille 
manchmal  wie  mit  Händen  packen  und  sich  emporziehen ; 
■■r  ahnte  nicht,  dass  es  insektenfressende  Pflanzen  giebt, 
die  ihre  lebende  Beute  thcilweise  blitzschnell  ergreifen,  er 
ahnte  nichts  von  den  Sinnptlanzcn,  die  ebenso  wirksame 
Abkehrbewegungen  machen,  wie  der  Wurm,  der  sich 
krümmt,  wenn  er  getreten  wird,  und  deshalb  Herrn 
Dr.  Harazim  als  schmerzbegabt  erscheint. 

Die  Pflanzenthier e  befinden  sich  thcilweise  in  sehr 
ähnlicher  Lag«  wie  die  Pflanzen  selbst;  ohne  entfliehen  zu 
können,  werden  Schwainmthiere  und  Korallenpolypen  von 
anderen  Thieren  abgeweidet,  sie  erweisen  sich  dabei  eben- 
so reizbar  wie  insektenfressende  und  Sinnpflanzen ,  aber 
ihnen  deshalb  Bewusstsein  und  Schmerzempfindlichkeit  zu- 
zuschreiben, wird  Niemandem,  der  ihre  Organisation  und 
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l-nge  kennt,  bcifallen.  Selbst  beiden  etwas  hoher  stehenden 
Strahl-.  Weich-  und  Gliederthiercn,  die  ein  mehr  ccntrali- 
sirtes  Nervensystem  oder  schon  ein  Gehirn  haben,  darf 
man,  solange  ihre  Verlheidigungsbewegungen  durch  Reflex- 
mechanismen  geregelt  und  ihre  Handlungen  durch  Inslincie 
[«.-grenzt  sind,  schwerlich  annehmen,  dass  ihre  Nervenrei/e 
die  Bewußtseinsschwelle  überschreiten.  Selbst  den  nicdcicn 
Wirbcllhicrcn,  die  ruhig  weiterfressen,  wenn  man  ihnen 
ihren  hinleren  Körper  oder  die  Ueinc  wegschneidet,  kann 
man  schlechterdings  kein  Schmerzgefühl  in  unserem  Sinne 
beimessen.  Ks  kann  ja  auch  eine  solche  Empfänglichkeit 
nicht  wohl  pKltlhch  aufgetreten  sein,  wir  müssen  ihr,  wie 
allen  neuen  Erscheinungen,  eine  Entwickclung  gönnen,  und 
wahrscheinlich  wird  man  nicht  irre  gehen,  wenn  man  die 
erst  bi  i  den  Vögeln  und  Saugern  auftretende  Fähigkeit, 
ihren  Schmerz  durch  Schreien  zu  äussern,  als  Maassslab 
für  die  Zunahme  ihrer  bewussten  Empfindungsfähigkcit  an- 
sieht, und  überhaupt  ersl  liei  warmblütigen  Thieren  ein 
Hervortreten  dersellien  erwaiten.  Komanes,  welcher  der 
Entwickclung  der  thierischen  Intelligen/,  jahrelange  sorgsame 
Studien  gewidmet  bat.  sagt  vom  ncugclxircncn  Menschcn- 
kinde,  es  scheine  lwreits  Schmer/  zu  empfinden,  weil  es 
schreit,  wenn  es  ihm  unbehaglich  wird.  Andererseits  darf 
man  nicht  verkennen,  dass  «las  Schreien  junger  Thicrc  erst 
Sinn  bekommt,  wenn  sie  «ich  der  Fürsorge  und  l'llege 
ihrer  Eltern  erficuen  können,  was  bei  niederen  Wirbcl- 
thieren  bis  zu  den  Reptilen  hinauf  im  allgemeinen  nicht 
der  Fall  ist. 

Vielleicht  wurde  der  Körpcrschmcrz  erst  als  ein  Gegen- 
gewicht des  immer  complicirter  gewordenen  Körperbaues 
unentbehrlich,  weil  dieser  leichter  Störungen,  die  ihm  ge- 
fahrlich werden  können,  ausgesetzt  ist.  und  weil  er  ver- 
lorene Organe  nicht  mehr  ergänzen  kann.  Zu  den  von 
ausssen  erregten  Schmerzen  gesellen  sich  innere,  welche  als 
Warnungen  für  Diät  und  Lebensweise  dienen.  Wie  sehr 
solche  inneren  und  äusseren  Schmerzen  durch  darauf  ge- 
richtete Aufmerksamkeit,  also  durch  erhöhte  1 "lehirnlcistung 
gesteigert  werden,  dürfte  allbekannt  sein. 

Was  die  Krsparung  de-,  jähen  Schmerzes  im  Augen- 
blicke gefährlicher  Verwundungen  durch  die  als  Shoek  be- 
zeichnete Nervencrschüttcrung  und  Lähmung  anbetrifft,  so 
hat  bekanntlich  schon  vm  einer  Reihe  von  Jahren  Wallacc 
darauf  hingewiesen,  wie  diese  bei  niederen  Thieren  anderen 
Zwecken  dienende,  das  sogenannte  ..Sicbtodtstellen"  er- 
zeugende Schrecklähmung  (Kat.iplexie)  bei  den  höheion 
Thieren  dazu  lieitiägt,  „dass  der  Betrag  des  wirklichen 
Leidens,  welches  durch  den  Kampf  ums  Dasein  bei  den 
Thieren  hervorgerufen  wird,  nur  gering  ist",  da  in  Folge 
der  Schrecklähmung  ein  Thier  sell«t  im  Rachen  des 
Rnubthicres  kernen  Schmerz  empfindet.  Er  führt  dafür 
die  Erzählung  Livingstones  .-in,  der  im  Rachen  des 
I-öwen  und  obwohl  er  dabei  geschüttelt  wurde,  wie  eine 
Maus,  mit  welcher  die  Katze  „spielt",  weder  Schmerz- 
noch  Angstgefühl  empfand,  obwohl  er  sich  des  Vorganges 
vollkommen  bewiest  blieb.  Kine  Schmcrzhingebung  und 
Schmerzfähigkeit,  wie  sie  dem  Menschen  beschieden  ist, 
fehlt  wahrscheinlich  der  gesammten  Thierwelt,  sie  sind  das 
Gegenstück  der  gesteigerten  Lnstemptindungen.  denen  der 
Mensch  zugänglich  ist  und  die  wieder  den  Thieren  ab- 
gehen. BftlUI  K«o  jr  l7Ho] 


steppe  (Westsibirien)  sind,  wie  wir  der  Deutschen  Kolonial- 
Zeitung  entnehmen,  von  einer  Acliengcscl Isthaft  erworben, 
w  elche  sie  im  grossen  Maxssstabc  ausbeuten  will.  Zu  diesem 
Zweck  soll  eine  Anschlußbahn  von  den  Gruben  zum  Irtisch 
gebaut  werden,  damit  die  Kohlen  flussabwärts  bis  dahin 
verschifft  werden  können,  von  wo  Eisenbahnen  dieselben 
den  grossen  Hüttenwerken  im  l*ial  zuführen.  Die  nahe 
der  Station  Sudschenski  wahrend  ile-,  Bahnbaues  entdeckten 
Kohlenlager  befinden  sich  Iwrcits  im  Abbau;  die  geförderten 
Kohlen  sind  von  den  Locomotiven  verbraucht  worden. 
Die  Gruben  gehören  dem  Staate,  der  zwei  neue  Tiefbau- 
schächte bauen  litast;  sobald  sich  dieselben  im  Betriebe 
befinden  werden,  hofft  man  täglich  470  t  Kohlen  zu  fördern. 
Bei  der  geologischen  Untersuchung  der  Umgebung  von 
I rkut.sk  zum  Zwecke  des  Bahnbaues  wurden  bei  der  Station 
Tschercmchowo,  1  $8  km  von  Irkutsk,  vier  flachgeneigte 
Kohlenflöze  von  zusammen  4,8  m  Mächtigkeit  gefunden, 
deren  Abbau  durch  einen  Schacht  man  alsbald  begann, 
da  die  Kohle  sich  zur  Loconiotivfeuerung  eignet.  Die 
ostlich  vom  Baikalsee  bisher  gefundenen  Kohlenvorkommen 
liefern  keine  Ausbeute ,  da  ilie  Flöze  entweder  nicht 
abbauwürdig  oder  die  Kohlen  minderwerthig  sind,  theils 
war  auch  der  W.isscrandrang  zu  gross.  Noch  sind  dort 
für  den  Bahnbetrieb  verwendbare  Kohlenlager  nicht  er- 
schlossen. 

• 

Eine  selbstthätige  Rohrpostanlage  befindet  sich,  wie 
die  Zeitschrift  für  Poit  und  Telegrophie  mittbeilt,  seit 
einiger  Zeit  auf  dem  Slettiner  Bahnhof  in  Berlin  zur  Ver- 
mittlung des  Verkehrs  zwischen  dem  Stationsvorsteher- 
Bureau  und  dem  vor  der  Bahnhofseinfahrt  liegenden  Stell- 
werk Fbf  im  Betiiebe.  Zur  Benutzung  dieser  Anlage 
ist  nichts  weiter  erforderlich,  als  die  zu  befördernde  Rohr- 
postbüchse in  den  Apparat  zu  legen,  worauf  sich  der 
Windkessel  selbslthätig  einschaltet,  der  che  zum  Forltreiben 
der  Büchse  erforderliche  Druckluft  aligiebt.  Doch  nicht 
hierin  liegt  dal  Bcmcrkenswerthc  dieser  eigenartigen  Ein- 
richtung, sondern  im  selbstthätigcn  Füllen  des  Windkessels 
mit  dem  nöthigen  Vorrath  an  Druckluft.  Der  normal  rnil 
zwei  Atmosphäre  11  Ueberdnick  gefüllte  Windkessel  steht 
durch  ein  Rohr  mit  einer  Luitpumpe  in  Verbindung,  die 
von  einem  kleinen  Elektromotor  mit  Riemen  und  Zahn- 
radüln  rtragung  in  Thätigkeit  gesetzt  wird,  jedoch  erst  dann, 
wenn  der  t'ebcrdruck  im  Windkessel  auf  0,5  Atmosphären 
gesunken  ist.  Zum  Zwecke  des  selbstthäligen  Einschalten« 
steht  mit  dem  Windkessel  ein  als  Manometer  dienender 
Ausschalter  in  Verbindung,  der  aus  einem  mit  yuecksilber 
gefüllten  Eisenrohr  besieht  und  elektromagnetisch  bewegt 
wird,  solvild  der  Zeiger  des  Manometers  an  einen  Stift 
anstösst  und  dadurch  den  elektrischen  Stromkreis  schliefst. 
Sofort  beginnt  der  Elektromotor  die  Luftpumpe  in  Thätig- 
keit zu  setzen,  welche  das  Füllen  des  Windkessels  so  lange 
fortsetzt,  bis  zwei  Atmosphären  Uebcrdruck  erreicht  sind. 
Dann  stösst  der  Zeiger  des  Manometers  an  einen  anderen 
Contaclslifl,  der  Strom  zum  Elektromotor  wird  unterbrochen 
und  der  Momentschalter  dadurch  ausgeschaltet,  worauf  die 
Luftpumpe  aufhört  zu  arbeiten.  Die  Rohrpost  kann  nun  ihren 
Betrieb  fortsetzen,  bis  der  Luftdruck  im  Windkessel  abermals 
auf  0,5  Atmosphären  herabgesunken  ist  und  der  Elektromotor 
die  Luftpumpe  von  neuem  in  Betrieb  bringt.  l7"7] 


Die  Erschliessung  von  Kohlenfeldern  in  Sibirien  ist  *     .  ♦ 

für  den  Betrieb  der  sibirischen  Eisenbahn  und  die  wirth- 

schaftliche  Entw  ickclung  der  von  ihr  durchschnittenen  Gebiete  Telegraphenkabel  nach  Island.    Die  dänische  Rc- 

von  grosser  Bedeutung.    Die  mächtigen  Kohlenlager  nahe  giening  ist  seil  Jahren  bemüht,  die  Legung  eines  Tclcgraphcn- 

der  Stadt  l'arotodar  am  schiffbaren  Irtisch  in  der  Kirgisen-  :  kabels  nach  der  Insel  Island  zur  Ausführung  zu  bringen. 
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wobei  es  sich  um  die  Weiterführung  de*  von  Schottland 
nach  den  <  irkncy-lnscln  und  Shetland  b<r<  its  vorhandenen 
Kabel»  über  die  Faröer  nach  der  Sudkuste  von  Island 
handelt.  Ks  ist  selbstverständlich ,  dass  diese  Kabclvcr- 
hindung  für  Dänemark  aus  Rücksichten  der  Staatsverwaltung 
von  besonderem  Interesse  ist,  aber  dirsellH-  hat  unzweifelhaft 
auch  für  di<'  Weitelkunde  eine  allgemeine  Bedeutung.  Die 
tclcgraphischc  Mitlhcilnng  der  Wetterverhältnisse  im  nord- 
atlantischen  <  «cean  an  die  meteorologischen  Institute  der 
I-änder  Nord-  und  Westeuropas,  die  unter  dem  Kinrluss 
ihrer  Wetterverhältnisse  stehen,  wurde  zwar  in  erster  Linie 
für  die  Schiffahrt,  sodann  aber  auch  in  hohem  Maasse  für 
die  Landwirthschaft  von  Vortheil  sein.  Für  Frankreich  und 
England  wäre  die  Kabelvi  rbindung  noch  aus  dem  Grunde 
besonders  wcrlhvoll,  weil  von  ln-iden  I  .ändern  grosse 
FischereiHotlen  sich  lieständig  in  der  Nähe  Islands  befinden. 
Im  übrigrti  wurde  jedoch  die  wirtschaftliche  Bedeutung 
Islands  einstweilen,  so  lange  nicht  grössere  industrielle 
Unternehmung«:!!  dort  ins  Leben  treten,  das  Kabcluntcr- 
nehmen  nicht  auf  seine  Kosten  bringen.  Dänemark  und  Island 
haben  zwar  für  20  Jahre  einen  Beitrag  von  60750  Mark 
(54000  Kronen),  bezw.  39  37$  Mark  (3  5000  Kronen)  jahrlich 
zugesagt,  damit  sind  alicr  die  Unkosten  noch  lange  nicht 
gedeckt.  Kngland  und  Frankreich  haben,  trotz  ihrer  Fischcrci- 
intcressen,  einen  Beilrag  aligelehnt  Der  preussische  Minister 
für  I  landet  undGewcrln:  hat  nun  kürzlich  die  Handelskammern 
um  ihre  Ansicht  über  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  ge- 
planten Kabelvctbindung  für  Deutschland  befragt  und  bleibt 
das  Krgebniss  abzuwarten.  Aber  auch  der  Dircrtor  des 
meteorologischen  Instituts  in  Ko|>cnhagen,  A.  Paulscn,  hat 
sich  an  die  meteorologischen  Institute  Kuropas  und  Amerikas 
um  Abonnements  auf  die  isländischen  WcttcHrerichte  ge- 
wendet, um  durch  diese  Beiträge  die  Sache  zu  fördern, 
worauf  einstweilen  von  Schweden  auf  die  Zeit  von  20  Jahren 
ein  Ciesamnubeitrag  von  1  »10000  Mark  bewilligt  ist  Ks 
Ware  zu  wünschen,  dass  auf  diese  Weise  die  Ausfuhrung 
der  Kal-elverbindung  ermöglicht  würde.  a. 


Die  Külterückfällc  im  Mai  Der  Glaube  des  Volkes 
an  die  drei  Iiisheiligen:  Mamertus.  I'ancratius  und  Servatius, 
deren  Tage  auf  den  lt.,  12.  und  13.  Mai  fallen,  schien  durch 
aul  16  forstlich  -meteorologischen  Stationen  angestellte  und 
1898  vcrftflentlithle  Beobachtungen  stark  gerechtfertigt  zu 
werden.  E»  hatte  sich  in  einem  t  7  jährigen  Beobachtungs- 
cyclus  gezeigt,  dass  die  Zahl  der  Frosttage  vom  10.  bis 
1  3.  Mai  ^tatsächlich  grösser  war,  als  an  den  vorhergehenden 
und  namentlich  auch  gn*ser  an  den  folgenden  Tagen  des 
Mai.  Unter  Benutzung  dieser  1804  abgeschlossenen  Beob- 
achtungen wies  W.  von  Bezold  ( 1 899)  nach,  dass  die 
Häufigkeit  der  Frostnächte  an  den  Tagen  der  „gestrengen 
Herren"  noch  deutlicher  hervortritt,  wenn  man  Gruppen 
von  je  drei  Tagen  Ixlrachtet  und  die  mit  der  fortschreitenden 
Jahreszeit  zu  erwartende  Temperatur  -  Kr hohung  in  Rechnung 
zieht.  Vergleicht  man  nämlich  die  thatsächliche  Zahl  der 
Frosttagc  in  diesen  Triaden  mit  derjenigen,  welche  sich 
ergeben  wurde,  wenn  man  eine  regelmässige  Abnahme  von 
Anfang  bis  zu  Mitte  Mai,  d.  h.  also  einen  linearen  Verlauf 
annimmt,  dann  sieht  man,  dass  gegenüber  der  theoretisch 
anzunehmenden  Zahl  der  Frosttage  die  thatsächliche  Anzahl 
zu  gross  ist  in  den  Tagen  vorn 

2.      4.  Mal  um     o  FrostUige 
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Das  Auftreten  der  Eisheiligen  sprach  sich  bei  dieser 
Betrachtungsweise  so  offenkundig  aus  wie  nie  zuvor,  und 
auch  zu  M.itggtaluwa  und  K  (aussen  waren  für  die  Jahre 
1884  bis  1898  ahnliche  F.rgebnissc  erhalten  worden.  Auf 
den  in  der  Milte  der  siebziger  Jahre  begründeten  forstlich- 
meteorologischen  Stationen  war  die  Temperatur  durch 
Minimumthermometer  gemessen  worden,  die  1,2  m  über 
dem  Erdboden  angebracht  waren;  es  prägte  sich  also  in 
den  Ergebnissen  besonders  die  durch  nächtliche  Ausstrahlung 
am  Boden  erniedrigte  Temperatur  aus,  die  der  Vegetation 
gegen  Milte  Mai  besonders  häutig  schädlich  wird  und  auch 
in  diesem  Jahre  wieder  grossen  Schaden  anrichtete. 

Wie  aber  V.  K  remser-  Berlin  im  Maiheft  der  Meteoro- 
logischen Zeitschrift  feststellte,  ist  die  Sache  doch  nicht 
so  klargestellt,  wie  es  schien,  denn  Beobachtungen,  die  von 
1848  bis  1897  und  1898  in  Klarissen  und  Berlin  angestellt 
wurden,  ergaben  vielmehr  eine  ziemlich  regelmassige  Ab- 
rahme der  Frostgefahr  von  Anfang  bis  Ende  des  Mai,  *> 
das?  bei  dieser  grösseren  Zeitperiode  die  .gestrengen  Herren" 
ganz  zurücktraten.  Es  wäre  also  nur  möglich,  dass  diese 
Frosttage  sich  in  Perioden  von  weniger  als  40  Jahren  und 
dann  während  einer  längeren  Folge  von  Jahren  bemerklich 
machen,  so  dass  die  Frage  noch  nicht  für  spruchreif  zu 
erklären  ist  und  eine  einfache,  immer  gleich  wirksame  Ur- 
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lage,   gr.  8*.    IVHI  u.  456  S.)     Leipzig,  Wilhelm 
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Ein  Lehrbuch,  welches  in  elfter  Auflage  erscheint,  hat 
seinen  Werth  praktisch  erwiesen  und  bedarl  weiterer 
plehlung  nicht    Die  Abschnitte  über  den  anatomischen 
und  die  Gewelielehre  sind  im  Sinne  der  Schwendener- 
H aberlandtschen  Auffassung  umgearbeitet,  ebenso  halten 
die  Kryplogumcn-  Abschnitte  wesentliche  Neugestaltungen 
erfahren     Ausserdem  berücksichtigt  die  neue  Auflage  noch 
mehr  als  die  früheren  die  pharmaceutische  Botanik,  die 
ja  an  den  Universitäten  im  Vordergründe  steht,   und  ihr 
sind  auch  eine  Anzahl  neuer  Abbildungen  gewidmet.  Die 
Ausstattung  in  Druck  und  Illustration  ist  eine  vorzügliche. 
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Von  lYwfrwor  I)f.  Ono  Bf,  \V  1 1  t. 

VI. 

Im  fünften  Jahrhundert  unserer  Zettrechnung 
- —  man  sagt,  es  sei  im  Jahre  443  gewesen  — 
kam  ei»  I  heil  des  Volkes,  welches  damals  in 
der  Gegend  von  Delbri  von  dem  Könige  Indra- 

pastha  regiert  wurde,  zu  der  Ueberzeugung,  dass 
der  Boden  seines  Vaterlandes  nicht  mehr  die 
Nahrung  hervorzubringen  vermöge,  welche  für 
die  dichte  Bevölkerung  erforderlich  war.  Unter 
der  Führung  des  Prinzen  Preathoug  zog  eine 
gewaltige  Schar  von  Männern  und  Weibern  aus. 
um  im  ( >stcn  ihrer  Heimat  neue  Wohnsitze  zu 
suchen.  Ihren  Weg  sieh  erkämpfend,  gelangten 
sie  schliesslich  in  ein  von  vielen  Flüssen  und 
Seen  durchzogenes,  nur  spärlich  von  Wilden  be- 
völkertes Gebiet,  in  dem  sie  sich  niederliessen 
und  das  neue  Reich  (  rung- Kampin  hea,  das 
„Königreich  der  Wasser",  gründeten,  das  heutige 
Carnbodja,  welches  seit  1863  unter  französischem 
Protectorat  steht  und  seiner  Lage  nach  von 
Annain,  Siam,  Cochinchina  und  dem  Meere  be- 
grenzt wird. 

Dies  merkwürdige  und  hochgebildete  Volk 
der  Khmers.  dessen  Wanderung  nach  Osten  die 
Cultur  Indiens  nach  Hinterindien  trug,  ging  zwar 
im  Laufe  der  Zeiten  in  seiner  Einheitlichkeit  auf 

22.  AllgUSt  I9OO. 


in  der  ihm  entgegenkommenden  westlichen  Völker- 
wanderung, deren  Eluthen  bis  nach  Humpa  hin 
sich  fühlbar  machten.  Iis  vermischte  sich  mit 
den  Eingeborenen  und  mit  den  herandrängenden 
Volks massetl  chinesischer  Abstammung.  Aber 
die  Spuren  seiner  Cultur  blieben  erhalten  in  den 
gewaltigen  Bauwerken,  welche  es  geschaffen  hatte 
Und  deren  ungeheure  Ruinen  heute  noch  an  den 
Ufern  des  Mekong  aus  den  üppigen  Dickicht 
einer  tropisi  heu  Vegetation  emporsteigen. 

Ks  i-it  das  grosse  Verdienst  der  Franzosen, 
diese  Zeugen  einer  hohen  um!  eigenartigen  ("ivili- 
sation,  die  Ruinen  der  Tempel  und  Paläste  von 
Ang-Kor-Thom,  Ang-Kor-Vat,  Beng-Meala,  Prea- 
kup.  Prea- Khane  und  aridere  genau  durchforscht 
und  aufgenommen  zu  haben;  und  die  Vorführung 
«ler  bei  diesen  Forschungen  erzielten  Resultate 
im  grossartigsteii  Style  gehört  zu  den  bemerkens- 
werthesten  Leistungen,  welche  die  diesjährige  Aus- 
stellung aufzuweisen  hat. 

Krankreich  hat  bekanntlich  die  theils  unter 
seiner  Oberhoheit,  theils  unter  seinem  Protekto- 
rate stehenden  fiinder  Cochinchina,  Annani, 
Tonkin,  (ainbodja  und  Laos  unter  dem  Namen 
„l.'Indochine"  einer  gemeinsamen  Verwaltung 
und  Kürsorge  unterstellt,  und  unter  diesem  ge- 
meinsamen Namen  tritt  auch  die  Ausstellung 
dieses  ganzen  heterogenen  Länder-  und  Völker- 
gebietes im  Trocaderopark  in  Erscheinung.  Wer 
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aber  diese  mit  dem  grössten  Geschick  und  Ge- 
schmack und  mit  einem  Ranz  ausserordentlichen 
Aufwand  an  Mitteln  in  Scene  gesetzte  Ausstellung 
sorgfältig  betrachtet,  der  wird  die  Krzeugnisse 
der  verschiedenen  Theile  Imlochinas  sehr  wohl 
aus  einander  halten  können. 

Am  interessantesten  erschienen  mir  die  auf 
das  Glücklichste  durchgeführten  Keconstructionen 
der  Bauten  der  alten  Khmers,  bei  deren  Studium 
man  freilich  auch  das  zu  Rathe  ziehen  muss, 
was  sich  seit  zwei  Jahrzehnten  im  Museum  des 
Trocaderopalastes  von  auf  den  gleichen  Gegen- 
stand Bezüglichem  aufgespeichert  hat.  Knie 
Cultur,  von  der  wir  uns  früher  nichts  haben 
träumen  lassen,  eine  Kunst,  welche  mit  der  voll- 
endetsten Beherrschung  des  Materials  und  einem 
ungeahnten  Reiehthum  an  Formen  eine  geradezu 
ausschweifende  Phantasie  verband,  tritt  hier  vor 
unser  erstauntes  Auge.  Nicht  mit  Unrecht  stellen 
die  Erforscher  dieser  Ueberreste  die  Behauptung 
auf,  dass  wir  es  hier  mit  den  Spuren  einer 
Cultur  zu  thun  haben,  die  derjenigen  des  alten 
Aegypten  würdig  an  die  Seite  gestellt  werden 
könnte,  wie  sich  ja  auch  das  von  dein  alljährlich 
aus  seinen  Ufern  tretenden  Mekong  bewässerte 
(  ambodja  bis  zu  einem  gewissen  Grade  dein 
Nillande  vergleichen  lässt.  Aber  während  die 
Sculpturen  der  alten  Aegypter  sich  durch  die  iti 
ihnen  ausgesprochene  Ruhe  auszeichnen,  sind 
die  bildlichen  Darstellungen  der  Khmers  stets 
in  einem  Zustande  der  heftigsten  Bewegung  ge- 
dacht. Alle  Wände  der  schon  genannten  riesen- 
haften Palast-  und  Tempelbauten  sind  ganz  und 
gar  von  ihnen  bedeckt.  Götter-,  Menschen-  und 
Thierfiguren  verweben  sich  zu  rauschenden  Dar- 
stellungen einer  untergegangenen  Herrlichkeit: 

Sind  an  der  Zahl  wohl  hunderttausend 
Figuren,  abenteuerlich  grausend, 
Mischlinge  aus  Thier-  und  Menschcngeschüpfen 
Mit  vielen  Armen  und  vielen  Köpfen. 

So  heisst  es  ja  wohl  in  Heines  „Weissem 
Flephanten",  den  ich  richtig  citirt  zu  haben  hoffe. 

Der  weisse  Elephant  begrüsst  uns  im  Troca- 
dero  in  eigenster  Person.  Kr  steht,  gewisser- 
maassen  als  Wächter  der  aus  seiner  Heimat  her- 
gebrachten Schätze,  in  einer  kleinen  Umzäunung 
am  Fusse  der  Pagode  von  Cambodja  und  wedelt 
freundlich  mit  dem  Rüssel,  in  der  Hoffnung  auf 
ein  Brödchen  oder  einen  anderen  Leckerbissen, 
den  ein  oder  der  andere  Besucher  der  Pagode 
ihm  mitgebracht  haben  könnte.  Die  Pagode 
selbst,  in  der  Form  dem  Jiiul'er  eines  Schach- 
spiels vergleichbar,  ist  weithin  sichtbar.  13er 
ziemlich  grosse  Hügel,  auf  welchem  sie  steht, 
ist  hohl  und  enthält  die  Reproduction  eines 
Saales  aus  den  Tempeln  der  Khmers.  In  sehr 
geschickter  elektrischer  Beleuchtung  erkennen 
wir  den  phantastischen  Reiehthum  dieser  ver- 
schwundenen Kunst,  während  eine  Reihe  von 
hübschen  Dioramen  uns  eine  Idee  von  der  Hr- 


'  scheinung  des  Landes  giebt,  in  dem  diese  Tetnpel- 
j  bauten  zum  Himmel  ragen. 

Auf  den  Abhängen  dieses  inhaltreichen  Hügels 
I  befindet  sich  ein  freundliches  Dorf,  in  welchem 
i  Kingcborcne  von  .Annarn  allerlei  Producte  Jttdo- 
ehinas  zum  Verkauf  ausbieten.  Manche  der 
I  Dorfschönheiten  wären  gar  nicht  so  übel,  wenn 
sie  nicht,  wie  so  viele  Völker  Indiens,  durch 
die  hässliche  Sitte  des  Betelkauens  vollständig 
schwarze  Zähne  und  Lippen  hätten.  Ganz  oben 
auf  dem  Hügel  steht  ein  annamitischer  Tempel 
mit  höchst  bemerkenswerthen,  sehr  schön  gear- 
beiteten Buddhastaluen,  in  denen  chinesische  und 
singhalesischc  Einflüsse  deutlich  zu  Tage  treten. 
Was  die  Kunst  der  Khmers  so  ausserordentlich 
interessant  macht,  ist  der  Umstand,  dass  in  ihr 
noch  nicht,  wie  sonst  in  aller  ostasiatischeu 
Kunst,  der  Buddhismus  seine  nivellirende  Wirkung 
ausgeübt  hat.  Die  Khmers  waren  ihrer  Religion 
nach  Brahmanen,  und  die  in  den  Tempeln  auf- 
gefundenen Reliefs  dürften  wohl  der  Haupt- 
menge nach  Darstellungen  von  Episoden  der 
Mahabharata  sein,  deren  phantastische  Schilde- 
rungen von  Schlachten,  Turnieren  und  Festen  in 
diesen  ligurctireichen  Bildwerken  lebendig  werden. 

Zu  der  Ausstellung  ludochinas  gehört  noch 
eine  grosse  Zahl  \<m  Bauwerken  im  Trocadero- 
park  Häuser  und  Hütten,  in  denen  wir  Ein- 
geborene der  französischen  Besitzungen  in  Asien 
hei  der  Arbeit  treffen,  grössere  und  kleinere 
Paläste  und  Pavillons,  in  denen  die  Naturproducte 
und  gewerblichen  Erzeugnisse  dieser  Länder  vor- 
geführt werden,  und  ein  grosser  Bau,  der  ein 
indochinesisches  Theater  enthält.  In  den  Vor- 
stellungen dieses  letzteren  treten  uns  die  Anna- 
miten  als  Musiker,  die  Cambodjaleute  als  Tänzer 
entgegen.  Das  Lautenspiel  und  der  etwas  ein- 
tönige Gesang  der  ersteren  sind  nicht  ohne  Reiz 
selbst  für  ein  europäisches  ( )hr,  die  Tanzcostünie 
von  Cainbodja  strotzen  von  Goldstickereien  und 
(selhstredend  imitirten)  Juwelen.  Uebrigens  be- 
theiligen sich  auch  Smghalesen  an  diesen  gut 
inscenirteu  Vorstellungen. 

An  die  Ausstellung  Imlochinas  grenzt  die- 
jenige von  Neu-Caledonien.   Nicht  lebendig,  wie 
:  die  erstere,  sondern  lediglich  aus  einer  Sammlung 
I  der  Mineralschätze  und  Producte  des  Insellandes 
j  bestehend,  vermag  sie  doch  durch  ihren  Reich- 
thum unser  Interesse  zu  fesseln,  zumal  da  sie 
|  sich  diesmal  nicht  bloss  auf  eine  Vorführung  der 
Nickelschätze  des   Landes  beschränkt,  sondern 
auch  die  grossen  Vorräthe  an  Eisen-,  Zink-,  Blei- 
und  <  hrom-Frzen  zeigt,  welche  noch  der  Nutzbar- 
machung harren.    Ganz  dasselbe  lässt  sich  auch 
von  dem  grossen  Gebäude  sagen,   in  welchem 
sich  die  Ausstellung  Senegals  untl  der  übrigen 
afrikanischen    Besitzungen    Frankreichs  befindet. 
Dagegen  gehören  die  Vorführungen  von  Tunis 
und  Algier,  welche  eine  grosse  Fläche  dicht  beim 
Pont  d'htia  einnehmen,  wieder  zu  den  belebten 
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Ausstellungen,  in  denen  eine  sehr  grosse  Zahl 
von  Eingeborenen  dieser  Länder  ihr  Wesen  treibt. 
Kohlschwarze   Neger,    Beduinen    und  andere 

arabische  Stämme  sind  hier  vertreten  und  auch 
an  schwarzäugigen  Krauen  und  ungewaschenen 
Kindern  jeglichen  Alters  herrscht  kein  Mangel. 
Kin  tunesischer  Bazar  und  eine  ganze  Strasse  von 
Algier  mit  Töpfern,  Kupferschmieden,  Gold- 
arbeitern und   Kuchenbäckern  befinden  sich  in 

rollern  Betriebe  und  der  Duft  des  feilgebotenen 
Rosenöls  mischt  sich  mit  dem  des  heissen  Fettes, 
in  welchem  wenig  einladende  arabische  Dclicalessen 
gargesotten  werden.  Wer  selbst  den  Orient  nicht 
besucht  hat,  kennt  diese  Dinge  aus  zahlreichen 

Ausstellungen,  auf  welchen  sie  seit  Jahrzehnten 
immer  wiederkehren,  l'nd  wer  beides  gescheit 
hat,  der  weiss,  dass  es  kein  Volk  giebt,  welches 
so  leicht  dem  corrumpirenden  Kiulluss  Europas 
anheimfällt,  als  die  Orientalen.  Sie,  welche  in 
ihrer  1  leimat  eine 
gewisse  vornehme 
Würde  zur  Schau 
tragen ,  werden 
schon  da,  wohin 
sich  der  Strom 
der  europäischen 
Reisenden  er- 
giesst,  und  noch 
vielmehr  auf  Aus- 
stellungen in  Ku- 
ropa, zu  frechen 
und  zudringlichen 
Bettlern,  welchen 
der  elende  Tand, 
den  sie  feilbieten, 
nur  zum  Vorwand 
einer  unaul  hör- 
liehen  Baksehisch- 
jagd  bildet. 

Dass  es  auf  dem  Trocaderogeländc  auch  an 
Wirlhshäuscrn  nicht  fehlt,  lässt  sich  denken. 
I  ines  derselben  verdient  eine  Krwähuung.  Iis 
ist  das  der  dicht  neben  der  Drücke  am  Scine- 
ufer  emporsteigende  kokette  Pavillon,  der  die 
Aufschrift  trägt:  „Gaharei  de  la  belli-  meuniere 
de  Royat".  Royal  liegt  nicht  weit  von  t  lermont- 
Kerrand  in  der  Auvergne.  Die  dienstbaren  Geister 
des  Restaurants  tragen  daher  die  Tracht  der 
Auvergnaten.  Aber  das  Merkwürdigste  ist  die 
schöne  Müllerin  seihst,  welche  ebenfalls  iniCostüm 
ihrer  Heimat  die  Honneurs  ihres  „Cabarel" 
macht.  Diese  nicht  mehr  junge,  aber  immer 
noch  stattliche  Krau  war  während  einer  Reihe 
V011  Jahren  die  treue  Beschützerin  und  Vertraute 
des  bekannten  Generals  Boulanger,  «reicher  in 
ihrem  Hause  Zuflucht  zu  suchen  pflegte,  wenn 
er  sich  den  Sorgen  seiner  abenteuerlichen  politi- 
schen ("arrierc  entliehen  wollte  Das  sehr  ne- 
schickt  geschriebene  und  nicht  uninteressante 
Tagebuch,  welches  die  ,, Helle  meuniere"  während 


Abb.  «56. 


jener  Zeit  angeblich  geführt  hat,  ist  im  Drucke 
erschienen  und  hat  z6  Auflagen  erlebt.  Sie  er- 
st heint  in  demselben  als  eine  kluge  und  beherzte 
Krau.  Wer  will  es  ihr  verdenken,  wenn  sie  heute 
ihre  „geschichtliche  Bedeutung"  benutzt,  um  ein 
klein  wenig  Reclame  für  ihr  Wirthshaus  zu  machen? 

Ein  Saugbaggor  auf  der  Wolga. 

Mit  iwci  A1>1nlilun|(rn. 

Da,  wo  ein  reger  Schiffsverkehr  das  Vertiefen 
von  1  ahrstrassen  in  Müssen,  Kanälen  oder  Häfen 
forderte,  musste  sich  naturgemass  die  Herstellung 
der  dazu  dienenden  Bagger  entwickeln.  So  ist 
es  auch  erklärlich,  dass  in  Kngland,  wo  diesem 
Bedürfnis*  eine  frühzeitig  zu  hoher  Stufe  der 
Knlwickelung  aufgestiegene  Maschinenindustrie 
entgegenkam,  auch  die  Bagger  ihre  mannigfache 

Ausgestaltung  cr- 


Ansit  ht  ,Ut  v*w  Ankrr  lieffrmlrn  El  i)f|fi  i  \  älftiv 


hielten,  durch  die 
sie  den  verschie- 
denen Verwen- 
dungszwecken 
sich  anpassen. 
Die  grosse  Kr- 
lahrung  der  engli- 
schen Industrie 
auf  diesem  Ge- 
biete verschaffte 
den  englischen 
Baggermasehinen 
Kiugang  in  alle 
Lander ,  so  dass 
der  deutschen 
Technik ,  die 
heute  auch  hierin 
schon  Bedeuten- 
des leistet ,  der 
Wettbewerb  nicht  leicht  wurde.  - —  Kinen  eigen- 
artigen Pumpenbagger  hat,  wie  das  Centralblalt 
i/ti  ittiwem'aftirtij!  mktheilt,  die  russische  Re- 
gierung für  «lie  Verbesserung  der  Schiffahrts- 
slrasse  in  der  Wolga  nach  dem  Entwürfe  des 
englischen  Ingenieurs  W.  Bates  durch  die 
Firma  John  ('ockerill  in  Lüttich  erbauen 
lassen,  l'm  das  Hinschaffen  des  Baggers  nach 
der  Wolga  tu  erleichtern,  wurde  er  in  zwei 
I heilen,  die  zwei  gleiche  für  sich  bestehende 
Schiffsgcfässe  von  je  65, K  m  I-änge  und  9,6  m 
Breile  bilden,  hergestellt  (s.  Abb.  456).  Jede 
Hälfte  kann  sowohl  für  sich  allein,  als  auch  mit 
der  anderen  zusammen  arbeilen. 

Jede  Haggerhälfte  ist  mit  einer  Kreiselpumpe 
ausgerüstet,  «lie  mit  1500  PS  arbeitet;  durch  vier 
/ullussrohre  saugt  sie  das  Baggergut  an,  das  von 
drehbaren  Srhneidccy  lindern  an  der  Mündung  der 
Saugrohre  im  Klussbette  aufgelockert  worden  ist. 
Das  geförderte  Paggergut  gelangt  in  eine  von 
Schwimmern  getragene  Rohrleitung,  durch  die 
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es  dahin  geleitet  wird,  wo  es  seitlich  im  Strom- 
bette abgelagert  werden  soll.  Zum  Zwei  ke  «Irr 
Lenkbarkeit  ist  der  letzte  Schwimmer  (Abb. +57) 
mit  einem  als  Maschinenbau*  dienenden  Aufbau 
versehen,  aus  dem  unter  Wasser  naeh  beiden 
Seiten  je  eine  Schraube  hinausragt,  die  durch 
eine  elektrische  Aritricbsmaschinc  von  30  PS 
gedreht  wird.  Die  1  enkwirkung  der  Schrauben 
wird  noch  durch  eine  eigenartige  Steuervorrichtung 
unterstützt. 

Wahrend  der  Arbeit  wird  der  Bagger  durch 
zwei  Buganker  gehalten,  an  deren  Kettenende 
ein  Gehäuse  mit  Leitrolle  hängt,  die  auf  einem 
Drahtseil  läuft,  das  über  die  Spitze  eines  im 
Vorderschiff  aufgestellten  kranartigen  Drcilussc* 
zu  einer  Dampfwinde  geleitet  ist,  mittelst  deren 
das  Drahtseil  eingeholt  oder  nachgelassen  werden 
kann,  um  auf  anderen  Baggernnind  zu  kommen. 
Statt    der  sonst 


gebräuchlichen 

Seilen  Veranke- 
rungen zum  seit- 
lichen Verholen 
des  Fahrzeuges 
sind  im  Vorder- 
schiffe zwei 
Schrauben ,  an 
jeder  Seite  eine, 
zur  Anwendung 
gekommen ,  die 
inAusbuchtungen 
gelagert  und  nach 
der  Seite  gerich- 
tet sind.  Jede 
der  Schrauben  hat 
eine  elektrische 
Betriebsmast  hine 
von  1  zo  PS. 
Sie  machen  den 

Bagger,  der  hierbei  um  die  Buganker  schwingt, 
hinreichend  leukfähig. 

Zur  Fortbewegung  de*  Baggers  dienen  zwei 
Schrauben,  die  in  gewöhnlicher  Weise  im  Heck 
gelagert  sind. 

Jede  Baggerhälfte  besitzt  2000  PS  Maschinen- 
kraft, von  denen  1500  zun»  Pumpenbetrieb,  300 
zum  Drehen  der  Schneide«  \  linder  und  800  PS 
zum  elektrischen  Betnebe  zur  Verwendung  kommen, 
Die  Leistung  jeder  Bnggerhälfte  ist  zu  2700  cbm 
Sandboden  in  der  Stunde  ermittelt  worden. 

r.  ImO 

Seerosen  (Nymphäacoon). 

Von  CarI'S  Simse 
iSrhlun  von  Seite  jyi.) 

Zu  den  seit  vielen  Jahrhunderten  bekannten 
iii.d  verehrten  Seerosen  der  Alten  Welt  gesellten 
sich  allmählich  noch  stolzere  Schönheiten  der 
Neuen  Welt.    Dass  ihre  eigenartige  L\rs<  liemung 


.NM». 


auch  in  anderen  Zonen  die  Phantasie  der  Menschen 
erregte,  beweist  die  noidamerikanische  Indianer- 
sage, nach  der  ihre  Seerose  aus  den  Funken  ent- 
standen sein  sollte,  welche  ins  Wasser  fielen,  als 
der  Abendstern  mit  dem  Polarstern  um  den  Be- 
sitz eines  Pfeiles  rang,  also  aus  Sternschnuppen, 
die  ins  Wasser  fielen.  Die  erste  I-  ntdeckung 
einer  neuen  und  ansehnlichen  Gruppe  betraf  die 
F.ttniile  /ervx.  eitle  südasiatisch«-  Wasserrose, 
welche  hauptsächlich  durch  ihre  bis  vier  Fuss  im 
Durchmesser  erreichenden,  beiderseitig  wildstache- 
tigen  Blatter  die  Aufinerksanikeit  der  botanischen 
Gärten  erregle.  Man  könnte  sie  fast  eine  See- 
distcl  nennen,  denn  auch  «he  Blu 1 1 1  c  n  k nospen 
sind  dicht  mit  Stacheln  besetzt,  aber  sie  öffnet 
ihre  purpurnen  Blumen  in  unseren  Gewächs- 
häusern mir  selten;  die  Knospen  bleiben  ge- 
schlossen unter  Wasser  und  erzeugen  durch  Selbst- 

belruchlung  Sa- 


AfiKk-hl  dVr  Knhrtritung  de*  Ki£grr*. 


men,  ein  bei  einer 
so  grossen  Blume 
seltener  Fall,  der 
aber  auch  bei 
den  Seerosen  der 
Untergruppe  //>- 

itmfii//is  wieder- 
kehrt, wo  solche 
geschlossen  blei- 
bende (kleisto- 
game)  Blumen 
durch  Befruch- 
tung mit  dem 
eigenen  Blumeu- 

st.uibe  10000  bis 
30000  Samen 
reifen. 

Die  Ettryalr, 
nach  einer  der 
drei  Gorgoncn 
oder  der  gleichnamigen  Geliebten  des  Poseidon 
benannt,  war  die  zuerst  bekannte  oberstäjtdige  See- 
rose, also  aus  der  Gruppe  derjenigen,  bei  denen 
dci  Fruchtknoten  die  gesammte  Blume  trägt, 
aber  ihre  Frscheinung  wurde  weit  überflügelt 
durch  di«'  Entdeckung  der  noch  grösseren  süd- 
amerikanischen Seerosen,  deren  berühmt«\ste  du' 
1'ti  forM  regia  ist.  F.s  war  der  österreichische 
Botaniker  Thaddäus  Hänke,  welcher  1789  bis 
1817  in  spanischen  Diensten  Südamerika  bis 
Californien  durchreisend,  die  Königin  der  See- 
rosen 1  So  1  zuerst  erblickte.  Kr  durchfuhr  auf  einer 
Piroge  mit  einem  Missionar  den  Rio  Mamore, 
einen  tjuellslrom  des  Madeiras,  als  er  das 
wunderbare  <  iewächs  mit  den  Riesenblattern 
und  den  pracht vollen  Blumen  entdeckte,  und 
wurde  von  seiner  Bewunderung  so  hingerissen, 
dass  er  im  Kahne  auf  die  Knice  sank  und  seiner 
<  ■■' müthshe wegung  durch  ein  Dankgebet  Ausdruck 
gab.  Frst  tHjz  fand  Fd.  Fr.  Popp  ig  dieselbe 
Pflanze    im   Agaripes,    einem    Nebenfluss«-  des 
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Amazonenstromes,  wieder,  und  nannte  sie  nach 
der  obenerwähnten  indischen  Verwandten  Euryak 
amaztMÜa,  worauf  Sir  Robert  Hermann  Schom- 
burgk,  der  in  Freyburg  (Unstrut)  geborene 
Reisende,  welcher  die  Pflanze  1 837  im  Rio  Berbire 
(Britisch  Guayana)  antraf,  sie  als  Nympham  Victoria 
der  Königin  von  England  widmete,  und  John 
Lindl ey  diesen  unhaltbaren  Namen  in  Victoria 
regia  umwandelte.  Einige  andere  Arten  oder  Ab- 
arten waren  inzwischen  von  Aime  Bonplan  d 
und  A.  D.  d'Orbigny  entdeckt  worden. 

Es  folgten  nun  zahlreiche  und  lange  vergeblich 
bleibende  Versuche,  die  Wunderpflauze  in  euro- 


grosses  Wasserwarmhaus  verfugen,  zu  den  fast 
niemals  fehlschlagenden  Errungenschaften  der 
Kunstgärtnerci. 

Obwohl  das  Riesengewächs  in  der  Heimat 
ausdauernd  ist,  zieht  man  es,  um  die  beträcht- 
lichen Kosten  der  Ucberwinterung  zu  ersparen, 
bei  uns  alljährlich  neu  aus  hier  gewonneneu 
Samen,  die  erst  im  Warmhaus«  ausgepflanzt 
werden,  bis  die  Pflanze  so  gross  geworden  ist, 
das»  sie  in  ihr  geräumiges  Bassin  eingesetzt 
werden  kann,  wobei  für  24  bis  25°  Nachtwärme 
und  30  bis  3z9  Tageswarme  gesorgt  wird.  Die 
fast  kreisrunden  Blätter,  welche  anfangs,  wie  die 


Abb  15S. 


päi sehen  botanischen  Gärten  zu  züchten,  und  als 
die  ersten  Versuche,  sie  aus  Samen  oder  aus 
Stengeltheüen,  welche  Schomburgk  gesandt 
hatte,  aufzuziehen,  sämmtlich  fehlschlugen,  verfiel 
man  auf  die  seltsamsten  Hülfsnultcl.  Man  gab 
sogar  der  Erde  schuld  und  glühte  sie  vorher 
aus,  aber  alles  war  vergeblich.  Erst  als  man 
die  Natur  studirte  und  sich  1849  Samen  in  mit 
Wasser  gefüllten  Flaschen  schicken  Hess,  gelang 
die  Anzucht,  und  schon  in  demselben  Jahre 
blühte  die  erste  Victoria  in  den  Gewächshäusern 
des  Herzogs  von  Devonshire  zu  Chatsworth. 
Nachdem  man  aber  erst  mit  den  notwendigen 
Culturbedingungen  bekannt  geworden  ist,  gehört 
die  Anzucht  und  Entwickclung  der  Victoria  regia 
zur  Blüthe  für  alle  Gärten,  die  über  ein  genügend 


I  unserer  heimischen  Seerosen,  platt  auf  der  Ober- 
fläche des  Wassers  liegen,  erhalten  später  einen 
etwa  15  cm  hohen,  nach  oben  umgeschlagenen 
Rand  (Abb.  +5  8)  wie  ein  Kuchenblech,  so  dass  die 
Achnlichkeit  mit  einem  Kahne  noch  grosser  wird, 
und  es  sich  für  ein  ausgewachsenes,  etwa  2  m  im 
Durchmesser  erreichendes  Blatt  ermöglicht,  ein 
Kind,  ja  eine  Zeit  lang  selbst  einen  zehnjährigen 
Jungen  zu  tragen.    Diese  Blätter,  deren  Ober- 
seite durch  ein  Geflecht  zahlreicher  Nerven  in 
zahlreiche  kleine  Felder  gethetlt  wird,  bilden  die 
Hauptanziehungskraft  der  königlichen  Pflanze; 
l  auf  der  Unterseite  treten  acht  vom  Mittelpunkte 
|  ausstrahlende  Hauptrippen  fast  zollhoch  hervor, 
j  zertheilcn  sieb  in  zahllose  kleinere  Rippen  und 
J  werden  rechtwinklig  durch  concentrische  Quer- 
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rippen  durchkreuzt,  so  dass  das  Bild  eines  Rad- 
spinnennetzes entsteht.  Die.se  mit  Stacheln  be- 
deckten Kippen  verleihen  dorn  Blatt  die  Trag- 
fähigkeit und  Festigkeit,  v<>n  der  wir  eben  hörten. 

Auch  der  Bliithenstiel  und  der  untere  Theil  des 
Fruchtknotens  sind  mit  weichen  Stacheln  bedeckt; 
auf  ihm  steht  die  Blume,  welche  0,3  bis  0,4.  m  im 
Durchmesser  erreicht  und  von  vier  aussen  ruth- 
braunen, innen  weissen  Kelchblättern  umhüllt  ist. 
die  etwa  18  cm  länge  erreichen.  Ihnen  folgen 
57  bis  71  weisse,  innen  immer  schmaler  werdende 
Blumenblätter,  denen  sich  zunächst  15  bis 
z6  Staminodien,  d.  h.  fleischige,  kurzlanzettliche 
StaubgefiLsse  ohne  Blunienstaub  anschliessen. 
Darauf  folgen  106  bis  Z07  echte  Staubgefäße 
mit  knieartig  gebogenen  Trägern.  Sie  gehen, 
nach  der  Mitte  kleiner  und  schmäler  werdend, 
in  19  bis  28  Gebilde  über,  die  Caspary,  in 
dem  Glauben,  dass  es  sich  um  verkümmerte 
Fruchtblätter  handele,  I'arakarpelle  nannte,  die 
aber  vielmehr  die  Aufgabe  haben,  in  einem  be- 
stimmten Zeitpunkt  den  Hohlkelch  zu  schliesscn, 
in  welchem  33  bis  39  Fruchtblätter  zu  einem 
unterständigen  Fruchtknoten  verwachsen  sind  und 
sigmaförmige  Anhängsel  tragen,  die  beim  Ver- 
schliessen  des  Blumciicingangs  mitwirken. 

Das  Aufblühen  ist  von  hehr  anziehenden 
biologischen  Frscheinungen  begleitet.  Nachdem 
die  Knospe  sich  aus  dem  Wasser  emporgehoben 
hat,  dauert  es  gewöhnlich  noch  einen  ganzen  Tag, 
bevor  sie  sich  öffnet,  und  dies  geschieht  jedes- 
mal zuerst  gegen  Sonnenuntergang  mit  blendend 
weisser  Farbe.  Die  l'irloria  ist  also,  gleich  dein 
ägyptischen  Lotus,  zunächst  eine  Nachtblüherin,  die 
ihre  Befruchtung  von  Nachtthieren  erwartet  und 
sich  am  nächsten  Morgen  bald  nach  Sonnen- 
aufgang schliesst.  In  diesem  Zustande,  als  grosse 
weisse,  nur  im  Centrum  rotlie  Seerose,  bekommen 
die  wenigsten  Besucher  unserer  Victoriahäuser  die 
Amazonas-Seerose  zu  sehen,  weil  beim  Aufblühen 
derselben  die  Häuser  schon  geschlossen  sind. 

Aber  am  nächsten  Nachmittag  öffnet  sich 
die  Blume  nochmals,  und  diesmal  mit  einer 
rosenrothen  Farbe,  die  immer  lebhafter  und 
zuletzt  tief  purpurn  wird.  Man  erhält  den  Kin- 
druck, als  wenn  die  Blume,  die  es  zuerst  in 
ihrem  weissen  Kleide  versucht  hat.  Nachtinsekten 
anzulocken,  nun  nochmals  ihre  Reize  entfaltet, 
um  Tagesinsekten  anzuziehen,  und  dazu  ein  Roth 
auflegt,  welches  .Nachts  nicht  gewirkt  haben  würde. 
Abei  dii  im  vorigen  fahre  veröffentl  1  hten  Be  >b- 
achtungen  von  Arthur  Meyer  und  F.duard 
Knoch,  Marburg,  haben  uns  damit  bekannt  ge- 
macht, dass  die  Blumen  ausser  Grösse,  Farbe 
und  Duft  noch  andere  Anziehungsmittel  an- 
wenden und  sich,  wie  die  Spathen  vieler  Aroideen, 
in  Warmstübchen  verwandeln,  die  für  Nacht- 
thiere  eine  besondere  Anziehungskraft  haben. 
Schon  Caspary  in  Königsberg,  einer  der  besten 
Kenner  der  Seerosen,  hatte  diese  Wärmc-Kntwicke- 


lung  bemerkt,  die  mindestens  neun  Stunden  vor 
dem  Aufblühen  im  Innern  der  Blume  beginnt 
und  bis  zum  vollständigen  Aufblühen  annähernd 
gleichmässig  zunimmt,  aber  er  hatte  die  Er- 
scheinung nicht  genauer  untersucht.  Nach 
Knochs  Darstellung  und  Deutung  hat  der  Vor- 
gang folgenden  Verlauf. 

Die  Blume  blüht  zum  ersten  Male  Abends 
zwischen  sechs  und  acht  Uhr  auf  und  erzeugt 
dann  bis  um  Mitternacht  ihre  stärksten  Wärme- 
j  mengen.  Sie  duftet  dabei  stark,  und  durch  die 
vereinigte  Anziehungskraft  von  Duft  und  Wärme 
mögen,  wie  bei  den  Aroideen,  Insekten  (Käfer 
II.  a.),  vielleicht  auch  Wasserschnecken  veranlasst 
werden,  sich  in  das  Innere  des  Blumenkelches 
zu  begeben.  Der  Weg  dorthin  würde  ihnen 
durch  che  von  dem  reinen  Weiss  der  Blumen- 
blätter stark  abstechende  rothe  Farbe  der  den 
weit  offenen  Kanal  bildenden  Staubgefässe  und 
Schliesszapfen  gezeigt  werden.  Nun  erfolgt  etwas 
Aehnliches  wie  bei  den  gleichfalls  Nachlwärme 
entwickelnden  Aroideen.  Der  innere  Blüthen- 
eingang  schliesst  sich  durch  Krümmung  der 
Staubgefässe  und  Schliesszapfen;  die  Kindring- 
linge  sind  hierdurch,  wie  auch  durch  die  Glätte 
der  Wandungen  des  Ausgangs,  gefangen  und 
müssen  warten,  bis  die  Staubgefässe  stäuben  und 
sie  einpudern  können.  Nun  verschrumpfen  die 
den  Kingang  verstopfenden  Anhängsel  der  Frucht- 
blätter und  die  Schliesskörper;  die  am  Morgen 
ganz  abgekühlte  Blume  erwärmt  sich  von  neuem, 
«  die  Kindringlinge  können  den  Kerker  verlassen 
und  den  mitgenommenen  Blunienstaub  auf  die 
Narben  jüngerer  Blumen  tragen,  die  sich  neu 
offnen.  Alle  Blülhentheile  sind  nun  roth  ge- 
worden und  zeigen  dadurch  vielleicht,  dass  sie 
i  keinen  weiteren  Besuch  mehr  verlangen.  Ob 
diese  oder  die  vorher  gegebene  Deutung,  dass 
die  Blume  roÜi  wird,  um  auch  Tagcsinscktcn  an- 
zuziehen, die  richtigere  ist,  lässt  sich  natürlich 
i  nur  in  der  Heimat  feststellen,  da  in  unseren 
j  Vicloriahäuscrn  die  heimatlichen  Besucher  fehlen 
i  und  keine  Befruchtung  stattfindet  Hier  muss 
der  Gärtner  mit  einem  Pinsel  nachhelfen  und 
den  Bluinenstaub  auf  die  Narben  bringen.  Nach 
erfolgter  Befruchtung  schliesst  sich  die  Blüthe 
wieder  und  sinkt  ins  Wasser  zurück,  woselbst 
die  etwas  über  erbsengrossen  Samen  reifen,  die 
sehr  nährstoffhaltig  sind  und  von  den  Kingeborenen 
I  am  Amazonas  und  Orinoko  als  Wassermais 
I  (Afais  ild  Aqua)  eingeerntet  und  verzehrt  werden. 
Hinsichtlich  der  Blumenheizung  konnte  leicht 
festgestellt  werden,  dass  sich  daran  als  Heizkörper 
die  Staubblätter,  Schliesszapfen  und  die  ebenfalls 
schon  erwähnten  sigmafönnigen  Anhängsel  der 
Fruchtblätter  betheiligen,  während  der  Duft  nur 
von  den  letzteren  auszugehen  scheint  Auch 
wenn  man  sie  abschneidet,  erwärmen  sich  diese 
abgetrennten  Thcilc  um  6  bis  120  über  die  Luft- 
temperatur, und  zwar  die  Anhängsel  am  stärksten, 
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Fruchtknoten  und  Kronenblätter  erwärmen  sielt 
nur  sehr  wenig.  Der  Vorgang  der  Erwärmung 
beruht,  ähnlich  wie  es  Kraus*  bei  der  Keule 
der  Aroideen  festgestellt  hat,  auf  einem  chemi- 
schen Proccss,  einer  energischen  Verathmung  von 
Kohlehydraten,  unter  Abscheidung  erheblicher 
Kohlensäuremengen.  \'or  der  Erwärmung  besteht 
der  Zellcninhall  der  warm  werdenden  Blüthen- 
theile  grösstentheils  aus  Stärkekörnchen,  neben 
denen  Tröpfchen  eines  fettartigen  Körpers  vor- 
handen sind.  Etwa  2+  Stunden  nach  dem  ersten 
Aufblühen  waren  die  Zellen  zum  grössten  Theile 
nahezu  stärkefrei  und  die  wenigen  noch  vor- 
handenen Stärkekörnchen  in  Auflosung  begriffen. 
Dagegen  hatte  sich  die  Menge  des  fettartigen 
Körpers  deutlich  vermehrt.  Nach  abermals 
2+  Stunden,  in  der  Zeit,  wo  die  Blüthe  sich  ins 
Wasser  zu  senken  beginnt,  waren  die  Stärke- 
körnchen vollständig  aus  den  Zellen  verschwunden. 
Aus  den  quantitativen  Bestimmungen  Hess  sich 
entnehmen,  dass  zur  Zeit  der  stärksten  Blüthcn- 
erwärmung,  also  zwischen  6  und  12  I  hr  Abends 
des  ersten  Tages,  auch  die  grösste  Kohlensäure- 
menge ausgeathmet  wird.  Ob  auch  andere  See- 
rosen-Arten, namentlich  auch  die  einheimischen, 
ihre  Blütheti  für  Nachtbesucher  heizen,  ist  noch 
unbekannt.  Vielleicht  findet  die  Heizung  der 
Blumen  nur  in  den  warmen  Ländern  statt,  in 
denen  der  l'nterschied  zwischen  Tages-  und 
Nachttemperatur  grösser  und  daher  auch  für 
kleine  verzärtelte  Tropenthiere  empfindlicher  ist, 
als  bei  uns.  So  zeigt  z.  B.  unter  den  euro- 
päischen Arten  der  gelbblühende  italienische 
Aronstab  (Amin  itnliatm)  die  weitaus  stärkste 
Wärme-Erzeugung.  Beim  Anfassen  des  Kolbens 
lässt  sich  die  Wärme  deutlich  mit  der  Hand 
fühlen  und  Delpino  maass  an  der  Kolbenspitze 
einmal  44,7°  bei  160  Luftwärme,  also  mehr  als 
270  l'eberschuss,  ja  Krauss  fand  eines  Abends 
eine  mit  einem  Tuche  umwundene  Keule  auf 
51,3°  (3  5,9°  ülier  Luftwärme)  erhitzt.  Bei  einigen 
Aroideen  der  wärmeren  Lander  tritt,  wie  bei 
Vtcloria  regia,  gleichzeitig  mit  der  Erwärmung 
ebenfalls  starke  Duftentbindung  ein.  [7195] 


Der  Telephonograph  von  Poulsen»). 

Von  Jim.  H   W«»T,  Merlin. 
Mit  elf  . 


Wir  leben  in  einem  Zeitalter,  das  kommende 
Geschlechter  „Das  goldene  Zeitalter  der  Technik" 
nennen  dürften.  Das  von  frühereu  Eorschern 
urbar    gemachte   Feld    der    physikalischen  Er- 

♦)  Wir  verweisen  auf  unseren  vorläufigen  Bericht  in 
Nr.  565  des  Prometheus.  Einzelne  Wiederholungen  waren 
im  vorliegenden  Aufsatz  nicht  zu  vermeiden,  doch  werden 
unsere  Leser  dieselben  bei  dem  Interesse,  das  der  Gegen- 
stand für  sich  in  Anspruch  nimmt,  gerne  mit  in  den  Kauf 

Die  Redaction. 


D 


scheinungen  wird  jetzt  von  den  Technikern 
beackert,  und  geringe  Mühe  gehört  oft  dazu, 
die  Schätze  des  fruchtbaren  Bodens  zu  heben. 
Trotz  der  immensen  Eortschritte,  die  die  Technik 
in  der  Nutzbarmachung  der  Naturerscheinungen 
zur  Befriedigung  der  täglichen  Bedürfnisse  der 
Menschen  in  den  letzten  Jahrzehnten  gemacht  hat, 
und  die  an  L'mfang  und  Bedeutung  den  Fort- 
schritten vieler  frühe- 
rer Jahrhunderte  über-  Abb.  459. 
legen  sind,  ist  es 
doch  unzweifelhaft, 
dass  unzählige  uns 
bekannte  physikalische 
Erscheinungen  rechts 
und  links  vom  be- 
tretenen Wege  der 
Technik  liegen  ge- 
blieben sind ,  ohne 
dass  man  ihre  An- 
wendbarkeit für  die  Bedürfnisse  des  täglichen 
Lebens  erkannt  hat. 

Ein  Beispiel  dieser  Art  zeigt  uns  der  Tele- 
phonograph von  dem  jungen  dänischen  Ingenieur 
Poulsen,  der  bis  vor  kurzem  Ingenieur  der 
Eernsprcchgcscllschaft  in  Kopenhagen  war.  In 
dieser  Stellung  hatte  er  Gelegenheit,  im  Labo- 
ratorium die  physikalischen  Verhältnisse  des 
Telephons  eingehender  zu  studiren,  und  diese 

Arbeiten 
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brachten  ihn 
auf  die  Idee, 
die  magneti- 
schen Acn- 
derungen, 

die  der  Elektromagnetkem  eines  Telephons  beim 
Sprechen  erleidet,  auf  einen  magnetisirbaren  Stahl- 
drahl  zu  übertragen  und  so  zu  sagen  magnetisch 
niederzuschreiben,  indem  er  den  Draht  an  den 
Polen  des  Telephons  vorüberführte.  Die  Aus- 
führung dieser  Idee  war  mit  grossen  Schwierig- 
keiten verbunden;  die  ersten,  monatelang  fort- 
gesetzten Versuche  misslangen  vollständig,  und  über 
zwei  Jahre  hat  es  gedauert,  ehe  es  dem  Erfinder 
gelang,  seine 

1  1  •  Abb.  161. 

Idee    in   ei-  1 
nem  brauch-  i    :i ,  I  •  I  1  1  | — rn- 

baren  A^a-  H'r  ?  "^HM  v.'  ;'M  t  II*- 


rate  zu  ver- 
wirklichen. 

Po u Isen  ist  von  einer  bekannten  Erscheinung 
ausgegangen.  Jeder  Laie  weiss,  dass  man  einen 
Stahlstab  dadurch  magnetisiren  kann,  dass  man 
ihn  mit  einem  Magnetstab  bestreicht  Je  öfter 
man  streicht,  um  so  stärker  wird  der  Magnetismus 
in  dem  Stahlstabe,  und  dieser  behält  seinen  Magne- 
tismus Jahre  lang.  Setzt  man  aber  beim  Streichen 
den  Magneten  falsch  auf,  d.  h.  streicht  man  mit 
dem  verkehrten  Ende,  so  schwächt  man  den 
Magnetismus  in  dem  Stabe.   Hat  man  eine  gleich- 
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massig  magnetisirte  .Stahlplatte  und  streicht  Juan 
mittelst  eines  Magneten  über  die  Platte  hinweg, 
indem  man  z.  B.  einen  Buchstaben  schreibt,  SO 
wird  der  Magnetismus  an  den  bestrichenen  Stellen 
geändert  —  an  einigen  Stellen  ges<  hwächt,  an 
anderen  gestärkt,  je  nach  der  Bewegungsrichtung — , 
und  diese  zunächst  nicht  sichtbare  .Milderung  des 
Magnetismus,  die  Jahre  lang  bestehen  bleibt,  kann 
man  jederzeit  dadurch  sichtbar  machen,  dass 
man  die  Platte  mit  [einem  Eisenpulver  bestreut; 
indem  da»  Puber  beim  langsamen  1  lerunterfallen 
von  den  am  stärksten  magnetisirteti  Stellen  (im 
kräftigsten  angezogen  wird,  lagert  es  sich  um  so 
dichter  auf  den  einzelnen  Stellen  der  Platte,  je 
stärker  der  Magnetismus  an  der  betreffenden 
Stelle  ist. 

Dieses    Experiment  ist   längst   bekannt  und 

Alb.  16». 
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wird  öfters  in  den  physikalischen  Vorlesungen  der 
Universitäten  und  technischen  Hochschulen  gezeigt 
Poulsen  kam  nun  auf  folgende  Idee.  Führt  man 
einen  feinen  Stahldraht  DD  (Abb.  +50)  «wachen 
den  Polen  eines  vom  Strom  erregten  Elektro- 
magneten F.F.  vorbei,  so  gehen  die  magnetischen 
Kraftlinien,  die  in  der  Abbildung  durch  kleine 
Pfeile  dargestellt  sind,  von  dem  einen  Pol  quer 
durch  den  Draht  zum  anderen  Pol  hinüber  und 
magnetisiren  somit  den  Draht  quer  zu  seiner 
Lmgsrii  htung.  Ist  die  Stromstärke  in  den  Spulen 
des  Elektromagneten  coustant,  so  wird  der  Draht 
auf  seiner  ganzen  l  änge  gleichmässig  magnetisirt. 
Wenn  dagegen  der  elektrische  Strom  variabel  ist, 
so  dass  der  Elektromagnet  in  einem  Augenblick 
stärker,  im  nächsten  Augenblick  Schwächer  inagiic- 
tisirt  ist,  so  wird  auch  der  Stahldraht  an  einigen 
Stellen  stärker,  an  anderen  schwächer  magnetisirt, 
wie  dies  in  Abbildung  460  durch  verschiedene  Eni« 


fermmg  der  magnetischen  Kraftlinien  von  einander 
angedeutet  ist.  Wird  der  Elektromagnet  von 
Strömen  wechselnder  Richtung  durchflössen,  so 
ändert  sich  auch  in  dem.  Stahldraht,  ausser  der 
Dichtigkeit  der  magnetischen  Krafdinien,  ihre 
Richtung,  wie  es  in  Abbildung  461  veranschau- 
licht ist;  man  kann  diesen  Draht  als  eine  Reihe 
von  verschieden  starken,  neben  einander  liegenden 
Magneten  betrachten,  von  denen  einige  ihr  Nord- 
ende, andere  ihr  Südende  nach  oben  kehren. 

Man  erkennt  sofort,  dass  man  auf  diese  Weise 
ein  telcphonisches  Gespräch  auf  einem  Stahldraht 
magnetisch  aufzeichnen  kann,   indem  man  den 
Draht  an  den  Polen  eines  Elektromagneten  vor- 
überführt,   dessen  Spulen  von   den  Telephon- 
strömen durchflössen  werden.    Dies  ist  der  erste 
Theil  der  Operation,    Der  zweite  Theil  —  das 
Ablesen    des  aufgezeichneten 
Gesprächs  —  ist  physikalisch 
die    genaue    l'mkehrung  des 
ersten   I  heiles.    Da.s  Telephon 
schickt  jetzt  keine  Ströme  nach 
dem   Elektromagneten;  diesei 
ist   also   zunächst   nicht  mag- 
netisch erregt.  Wenn  man  aber 
den    magnetisirteti  Stahldraht 
jetzt    wieder    zwischen  seinen 
Polen  vorbeiführt,  so  theili  sich 
der    Magnetismus    des  Stahl- 
drahtes   dem    eisernen  Kern 
des  Elektromagneten  mit  und 
dieser  wird  abwechselnd  stärker 
und     schwächer  magnetisirt. 
Wenn  aber  der  Magnetisniiis 
im  Kern  eines  Elektromagneten 
geändert   wird,    so  entstehen 
bekanntlich  in  den  Windungen 
der  Spulen  elektrische  Ströme, 
und  diese  Ströme  werden  nun 
nach  einem  Telephon  geleitet, 
das  dann  das  vorher  auf  dem 
Drahte  magnetisi  Ii  aufgezeichnete  Gespräch  genau 
wiederholt. 

Wie  man  sofort  sieht,  ist  die  physikalische 

Grundlage  des  Poulscnschen  Tclephouographen 
längst  bekannt;  das,  was  jeden  und  selbst  den 
eingeweihten  Physiker  überrascht,  das  ist,  dass 
die  Verschiedenheiten  in  dem  Magnetismus  des 
Drahtes  genügend  scharf  bestehen  bleiben,  und 
ilass  die  in  Betracht  kommenden  magnetischen 
und  elektrischen  Kräfte  intensiv  genug  sind,  um 
die  beabsichtigte  Wirkung  hervorzurufen.  Dass 
dies  jedoch  der  Fall  ist,  davon  hat  «1er  Erfinder 
die  Welt  langst  überzeugt.  Allerdings  setzten 
verschiedene  Patentämter  so  grossen  Zweifel  111 
die  Richtigkeit  der  Sache,  dass  der  Erfinder  erst 
seine  Apparate  vorführen  musste,  um  den  Beweis 
zu  bringen,  dass  seine  Idee  physikalisch  richtig  sei. 

Zur  Ausnutzung  der  Poulsenschen  Erfindung 
hat  sich  ein  dänisch  •deutsches  Syndikat  gebildet. 


Digitized 


M  5»7- 


Der  Telf.phonogkaph  von  Poui-sen. 


745 


an  dnn  als  technisch«»  Leiterin  die  Actiengescll- 
schaft  Mix  &  Genest  in  Berlin  bcthciligt  ist. 
Die  Abbildungen  462  und  463  zeigen  zwei  in 
den  Werkstatten  dieser  Firma  hergestellte  Tele- 
phonographen. Abbildung  462  ist  ein  sogenannter 
Draht -Telephonograph;  er  besteht  aus  einer  von 
einem  kleinen  Elektromotor  gedrehten  Wabe,  auf 
der  ein  feiner  Stahldraht  von  0,6 — 1  mm  Durch- 
messer spiralförmig  aufgewickelt  ist.  I  eber  diesem 
liegt  eine  Gleitstange,  auf  der  ein  Schlitten  leicht 
verschiebbar  ist.  Dieser  Schlitten  trägt  den  wie 
ein  Pfropfen  aussehenden  Elektromagneten,  dessen 
zwei  Pole  nach  unten  herausragen  und  den  Walzen- 
draht gabelförmig  umgeben.  Wenn  die  Walze 
sich  dreht,  schiebt  der  Walzendraht  den  Elektro- 
magneten und  den  Schlitten  von  selbst  nach  links. 
Sobald  der  Schlitten  den  am  rechten  Lagerhoek 

»gebrachten  Winkclarm  er- 
reicht, läuft  ein  am  Schlitten 
angebrachter  Arm  gegen  eine 
schräge  Fläche  des  Winkel- 
armes und  hebt  dadurch  den 
Elektromagneten  so  weit,  dass 
seine  Polenden  nicht  mehr  den 
Walzendraht  umgeben.  Gleich- 
zeitig kommt  der  Schlitten  mit 
dem  in  der  Abbildung  sicht- 
baren Gewindestab  in  Fingriff 
und  wird  dadurch  schnell  nach 
dem  rechten  linde  des  Appa- 
rates zurückbewegt;  sobald  der 
Schlitten  dort  anlangt,  wird  er 
von  dem  Gewindestab  auto- 
matisch abgekuppelt  und  der 
Elektromagnet  kommt  wieder 
in  Fingriff  mit  dem  Walzendraht. 

Um  ein  ( iespräch  auf  diesem 
Apparate  aufzuzeichnen,  ver- 
bindet man  den  Elektromag- 
neten mit  einem  gewöhnlichen 
Mikrophon  und  einer  ln- 
durtionsspule,  wie  sie  bei  den  üblichen  Fern- 
sprecliapparaten  verwendet  werden.  Das  Mikro- 
phon und  die  primäre  Wickelung  der  Inductions- 
spule  bilden  zusammen  mit  einem  Element  einen 
Stromkreis  und  die  secundärc  Wickelung  der  ln- 
ductionsspule  zusammen  mit  dem  Elektromagneten 
des  Tclephonographcn  einen  zweiten  Stromkreis. 
Spricht  man  vor  dem  Mikrophon,  so  schwankt 
bekanntlich  der  elektrische  Widerstand  des  Mikro- 
phons und  deshalb  nimmt  die  Stromstärke  des 
Mikrophonelementes  abwechselnd  zu  und  ab. 
In  Folge  dessen  inducirt  die  primäre  Wickelung 
der  Inductionsspule  Stromstösse  wechselnder 
Richtung  in  den  secundären  Wickelungen,  und 
diese  Stromstösse  werden  durch  die  zwei  Leitungen 
zu  dem  Elektromagneten  des  Telephonographen 
geleitet,  der  dann  den  Walzendraht  magnetisirt. 
Auf  diese  Weise  wird  das  Gespräch  aufgezeichnet. 

Will  mau  das  Gespräch  abhören,  so  schaltet 


man  Mikrophon  und  Inductionsspule  aus  und  ver- 
bindet statt  deren  ein  Telephon  mit  dem  Elektro- 
magneten des  Telephonographen.  Setzt  man  dann 
den  Apparat  wieder  in  Gang,  indem  man  vorher 
den  Elektromagneten  in  die  Anfangsstellung  zurück- 
gebracht hat,  so  ruft  der  wechselnde  Magnetismus 
des  Walzendrahtes  in  dem  Eisenkern  des  Elektro- 
magneten natürlich  auch  einen  wechselnden 
Magnetismus  hervor  und  dieser  bewirkt,  wie 
schon  oben  ausführlich  erwähnt,  das  Entstehen 
elektrischer  Ströme  in  den  Windungen  des  Elektro- 
magneten; diese  Ströme  werden  durch  die  Vcr- 
bindungsdrähte  zu  dem  Telephon  geleitet  und 
bringen  das  Telephon  zum  Sprechen. 

Als  vor  bald  25  Jahren  das  Hellsehe  Tele- 
phon bekannt  wurde,  erregte  der  kleine  unschein- 
bare  Apparat    wegen    seiner    idealen  Einfach- 

AM».  t6^. 
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heil  die  Bewunderung  der  Fachwelt  in  hohem 
Maasse.  Seine  Einfachheit  bildete  einen  be- 
merkenswerthen  Gegensatz  zu  den  ausserordent- 
lich complicirlen  Bewegungserscheinungen,  die  er 
wiedergeben  musste.  In  der  That  giebt  es  in 
der  ganzen  Technik  keinen  zweiten  Mechanismus, 
der  so  complicirte  Verrichtungen  mit  so  einfachen 
Mitteln  bewältigt:  ein  kleiner  Hufeisenmagnet, 
zwei  Eisenkerne,  eine  Eisenplatte,  zwei  Draht- 
spulen und  zwei  einfache  Leitungen  das  war 
Alles,  was  zur  Wiedergabe  der  verwickelten  und 
äusserst  schnell  wechselnden  Schallbewegungen 
der  menschlichen  Sprache  und  zu  ihrer  Ueber- 
tragung  auf  grosse  Entfernungen  erforderlich  war. 

Die  Betrachtung  der  Abbildung  462  lässt  er- 
kennen, dass  ein  solches  Lob  dem  Telephono- 
graphen von  Poulscn  fast  in  gleichem  Maasse 
zukommt:  der  Apparat  ist  in  der  That  ideal 
einfach. 
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Mit  einer  praktischen  Schwierigkeit  hat  man 
indessen  vorläufig  noch  zu  kämpfen.  Um  die 
Gespräche  recht  klar  wiedergeben  zu  können, 
muss  der  Walzendraht  ziemlich  .schnell  an  dein 
Klektromagneten  vorbeibewegt  werden.  Bisher 
hat  sich  eine  Geschwindigkeit  von  0,5  m  in  der 

Abb.  464. 


Secunde  als  am  vortheilhaftesten  herausgestellt. 
Für  ein  Gespräch,  das  eine  Minute  dauert,  braucht 
man  also  bereits  30  111  Draht,  <l.  h.  der  in  Ab- 
bildung 402  dargestellte  Apparat  reicht,  da  der 
Walzendraht  gegen  30  m  lang  ist,  gerade  für  ein 
Gespräch  von  ungefähr  einer  Minute  Dauer  aus. 
Dies  ist  für  die  meisten  Bedürfnisse  des  prak- 
tischen Lebens  zu  kurz,  für  längere  Gesprächs- 
dauer ist  der  in  Abbildung  463  dargestellte  Apparat 
berechnet,  dessen  abweichende  Construclion  ledig- 
lich den  Zweck  hat,  erheblich  längere  Gespräche 
aufzeichnen  zu  können. 

Man  verwendet  bei  diesem  Apparat  nicht  mehr 
einen  runden  SUihldraht,  sondern  ein  flaches,  ganz 
dünnes  Stahlband,  das,  ähnlich  wie  der  Papier- 
Streifen  bei  den  Morse -Telegraphen,  von  einer 
Rolle  abgewickelt  und  auf  eine  andere  Rolle 

aufgewickelt  wird.  Dieses  Stahlband  hat  nur  eine 
Dicke  von  0,05  mm,  aber  eine  Breite  von  3  mm. 
Die  Abbildung  zeigt  deutlich  die  beiden  Rollen 
und  das  Stahlband  bt>,  das  über  einen  Bock  in 
der  Mitte  geführt  wird.  Auf  diesem  Bock  sitzt 
in  der  Abbildung  nicht  sichtbar  der 
Klektromagnet,  dessen  beide  Pole  quer  zum  Bande 
stehen,  so  dass  das  Band,  wie  vorher  der  Draht, 
quer  zu  seiner  Iüngsriehtung  magnetisirt  wird. 
Frincipiell  ist  die  Hinrichtung  genau  dieselbe  wie 
früher.  Trotzdem  beim  Aufrollet)  des  Stahlbandes 
die  einzelnen  Lagen  fest  aufeinandergewtckelt 
werden,  beeinflusst  der  Magnetismus  der  einen 
Lage  den  Magnetismus  der  benachbarten  Lagen 
doch  in  keiner  Weise. 

Wenn  ein  Gespräch  einmal  aufgezeichnet  ist, 
so  kann  es  unzahlige  Male  wiederholt  werden. 
Die  bisher  angestellten  Versuche  zeigen,  dass 
man  das  Gespräch  tausend-  bis  zweitausendmal 
wiederholen  kann,  ohne  dass  eine  Schwächung 
bemerkbar  wird,  d.  h.  der  Magnetismus  des 
Drahtes  bleibt  unverändert  bestehen.  So  ein- 
fach wie  das  Aufzeichnen  des  Gespräches  ist,  so 
einfach  gestaltet  sich  auch  das  Ablöschen,  wenn 
man   denselben  Draht  zur  Aufzeichnung  eines 


neuen  Gespräches  verwenden  will.  Man  schickt 
den  constanten  Strom  einer  kleinen  Batterie 
durch  den  Schreib- Klektromagneten,  während  die 
Walze  gedreht  wird.  Dadurch  wird  die  frühere 
Magnetisirung  vollständig  abgelöscht  und  der 
Draht  auf  seiner  ganzen  länge  gleichmässig 
magnetisirt.  Darin  besteht  das  Ablöschen  des 
Gespräches.  Dieser  Magnetismus  wird  dann  beim 
Aufzeichnen  eines  neuen  Gespräches  an  einigen 
Stellen  geschwächt,  an  anderen  verstärkt. 

Die  beiden  dargestellten  Apparate  zeigen  zwei 
verschiedene  Modelle,  an  denen  im  Laboratoriuni 
der  Ak  tiengesellschaft  Mix  &  Genest  die  in 
Betracht  kommenden  physikalischen  Verhältnisse 
eingehend  studirt  worden  sind.  Sie  sind  für  den 
einfachsten  Fall  berechnet,  wo  der  Apparat  als 
Telephonograph  verwendet  werden  soll,  d.  h.  als 
ein  Apparat,  der  die  am  entfernten  Orte  ge- 
sprochenen Worte  aufschreibt.  Die  Kntfemung  des 
Sprechenden  vom  Apparat  kann  beliebig  1  m  oder 
1000  km  sein.  Mit  diesem  Zwecke  ist  die  Ver- 
wendbarkeit der  Poulsenschen  Erfindung  in 
keiner  Weise  erschöpft,  es  Riebt  deren  noch 
eine  ganze  Anzahl.  Wir  nennen  davon  nur  die 
folgenden. 

Abbildung  404  zeigt  schematisch  seine  An- 
wendung für  eine  telephonische  Zeitung.  Kin 
Stahlband  ohne  Knde  ss  wird  von  zwei  von 
einem  Llektromotor  angetriebenen  Rollen  A',  A'._, 
in  der  Pfeilrichtung  dauernd  bewegt.  ist  ein 
Schreib  -Klektromagnet,  mittelst  dessen  auf  dein 
Stahlband  ein  Gespräch  aufgezeichnet  wird;  eee.. . 
sind  Klektromaguete,  die  dem  Schreib- Klektro- 
magneten vollständig  gleich  sind,  in  diesem  Kalle 
aber  lediglich  zum  Abhören  des  Gespräches 
dienen.  Mit  jedem  von  diesen  Hör-Klektro- 
magneten  wird  ein  Femprechtheilnehmer  in  der 
Stadt  verbunden,  so  dass,  wenn  man  z.  B.  zo 
solcher  Hör -Klektromagneten  anbringt,  20  Fern- 
sprechtheilnehmer  in  der  Stadt  gleichzeitig  hören 

Abb.  465. 


können,  was  derjenige,  der  mit  dem  Schreib- 
Klektromagneten  verbunden  ist,  spricht.  Der 
Klektromagnet  /.,  dessen  Coustruction  eben- 
falls mit  der  des  Schreib- Klektromagneten  über- 
einstimmt, ist  von  einem  constanten  elektrischen 
Strom  dauernd  durchflössen,  so  dass  er  das  auf 
dem  Stahlband  aufgeschriebene  Gespräch  sofort 
ablöscht,    sobald    das    Band    sämmtliche  Hör- 
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Elektromagnete  passta  hat.  Man  erkennt  ohne 
Weiteres,  das*  hier  »-in  ganz  kurzes  Band  für 
stundenweise  fortgeführte  Gespräche  ausreicht.  Die 
Zahl  der  Hör- Elektromagnete  kann  ganz  unbe- 
grenzt sein;  man  kann  erforderlichen  Falles 
Hunderte  von  Hör- Elektromagneten  einschalten. 

Abb.  466.  Abb.  46;. 

Joe  "irir 

n         n  n 

Diese  Einrichtung  würde,  wie  vorstehend  kurz 
angedeutet,  als  telephonische  Zeitung,  ähnlich  wie 
die  in  Budapest  seit  Jahren  bestehende,  die  mit 
anderen  complicirten  Einrichtungen  arbeitet,  ver- 
wendet werden  kotinen. 

Kin  weiteres  Anwendungsgebiet  wird  die  Erfin- 
dung voraussichtlich  als  telephon  isches  Relais 
linden  können.  In  der  Telcgraphie  verwendet  man 
bekanntlich  bei  sehr  langen  Leitungen  sogenannte 
telegraphische  Relais,  weil  der  elektrische  Strom 
um  so  mehr  geschwächt  wird,  je  länger  die 
Leitung  ist,  die  er  duichfliesscn  soll,  so  dass  er 
bei  sehr  langen  Leitungen  nicht  stark  genug  sein 
würde,  den  Telegraphenapparat  am  entfernten 
I'nde  der  Leitung  genügend  kraftig  zu  erregen. 
Das  Relais,  das  in  der  Mitte  der  Leitung  ein- 
geschaltet wird,  hat  dann  den  Zweck,  für  die 
zweite  Hälfte  der  Leitung  als  automatische  Tele- 
graphentaste zu  dienen,  indem  es  eine  zur 
zweiten  Hälfte  der  Leitung  gehörige  Batterie 
selbstthätig  ein-  und  ausschaltet,  wenn  die 
laste  am  Anfang  der  Leitung  geschlossen  und 
geöffnet  wird. 

In  der  Telephonie  liegen  die  Verhältnisse 
ganz  ähnlich.  Je  länger  die  Leitungen  sind,  um  so 
mehr  wird  der  elektrische  Strom  geschwächt. 
Das  Bestreben  der  Fernsprechtechniker  ist  des- 
halb seit  langem  darauf  gerichtet,  telephonische 
Relais  zu  construiren,  und  da  diese  Bestrebungen 
bisher  ohne  grösseren  praktischen  Krfolg  geblieben 
sind,  hat  der  Director  einer  grossen  amerikanischen 
Fernspreehgesellschaft,  Mr.  Glidden,  einen  Preis 
von  einer  Million  Dollar  (über  4.  Millionen  Mark) 
ausgeschrieben  für  die  Losung  dieser  Aufgabe  in 
einer  praktisch  brauchbaren  Weise.  Voraussichtlich 
wird  die  Po  u  Isen  sehe  Krtindung  diesen  Anforde- 
rungen gerecht  werden  können,  indem  der 
Apparat,  in  der  Mitte  langer  Leitungen  ein- 
geschaltet, das  von  der  einen  Seite  kommende 
Gespräch  aufnimmt  und  verstärkt  nach  der 
anderen  Seite  weitergiebt. 

Der  eben  erwähnte  Mr.  Glidden  hat  ausser- 
dem einen  zweiten  Preis  in  gleicher  Hohe  aus- 
geschrieben für  die  Lösung  einer  anderen  Auf- 
gabe, mit  der  sich  die  Fernsprechtechniker  eben- 
falls seit  Jahren  beschäftigen,  nämlich  für  die 
Schaffung  einer  praktisch  brauchbaren  Zweifach- 
Tclephonie,  d.  h.  die  gleichzeitige  l'ebertragung 


von  zwei  Gesprächen  auf  einer  Fernsprechleitung .*) 
Bekanntlich  ist  es  in  der  Telegraphie  schon  seit 
Jahrzehnten  möglich,  zwei,  .sogar  vier  oder  mehr 
Depeschen  gleichzeitig  über  einen  einzigen 
Draht  zu  schicken.  Namentlich  in  Amerika  und 
in  Kngland,  neuerdings  auch  in  Frankreich.  Deutsch- 
land und  anderen  Ländern,  werden  diese  Ver- 
fahren vielfach  benutzt,  um  die  langen,  kost- 
spieligen Telegraphenleitungcn  besser  auszunutzen. 
In  der  Telephonie  dagegen  muss  man  im  all- 
gemeinen für  jedes  Gespräch  eine  Doppelleitung 
haben.  In  Deutschland,  Schweden  und  Fngland 
hat  man  indessen  seit  einigen  Jahren  von  einer 
Erfindung  Gebrauch  gemacht,  die  es  ermöglicht, 
über  zwei  Doppelleitungen  gleichzeitig  drei  Ge- 
spräche zu  schicken,  ohne  dass  die  Gespräche 
sich  gegenseitig  stören.  Man  ist  also  schon  auf 
dem  Wege  zu  einer  w  irklichen  Zw  eifach- Telephonie, 
bei  der  man  über  eine  Doppelleitung  gleichzeitig 
zwei  Gespräche  schicken  kann.  Diese  Aufgabe 
vollkommen  zu  lösen,  scheint  dem  Mitarbeiter 
Poulsens,  dem  dänischen  Ingenieur  Pedersen, 
durch  eine  geniale  Ergänzung  der  Poulsenscheti 
Erfindung  gelungen  zu  sein.  Ks  ist  hier  nicht 
der  Ort,  die  physikalisch  recht  verwickelten  Ver- 
hältnisse dieser  Erfindung  eingehend  auseinander- 
zusetzen, es  mag  jedoch  versucht  werden,  diese 
Frlindung,  die  nicht  weniger  interessant  ist  als 
die  Po  ul  seil  sehe,  kurz  anzudeuten. 

Während  Poulsen  zum  Aufzeichnen  der  Ge- 
spräche nur  einen  Elektromagneten  verwendet, 
benutzt  Pedersen  für  jedes  Gespräch  zwei  dicht 
hintercinandersitzende  Elektromagnete  EE  und 
/:',  /V,  (Abb.  465),  und  da  er  gleichzeitig  zwei 
Gespräche  aufzeichnen  will,  benutzt  er  also  zwei 
Elektroniagnetpaare  /  und  //.  Bei  dem  einen  Paar 
sin«!  die  Elektromagnete  hinter  einander  ge- 
schaltet, d.  h.  derart  mit  einander  elektrisch  ver- 
bunden, dass  sie  beide  gleichzeitig  einen  Nord- 


Abb.  4<*.  Abb.  4(«>. 

rf  .1     d  ,1 


pol  rechts  und  einen  Südpol  links  von  dem 
Walzendraht  erhalten;  bei  dem  anderen  Paare 
dagegen  sind  die  beiden  Elektromagnete  gegen 
einander  geschaltet,  d.  h.  die  Stromrichtung  in 
den  Spulen  ist  derart,  dass  der  eine  Klektro- 

')  Hicrlx-i  ist  eine  Fernsprcchlcitung  als  zwei  Drähte 

aufzufassen. 
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mahnet  seinen  Nordpol  links  und  der  zweite 
seinen  Nordpol  rechts  vom  Draht  bekommt.  Der 
eine  Sprechende  zeichnet  mit  Hülfe  des  Elektro- 
magnetpaares I  und  der  zweite  mit  Hülfe  des 
I*  iekt  romagnet paares  //  sein  Gesprach  auf  dem 
Walzendraht  auf.  Der  Elektromagnet  /  magne- 
tisirt  also  den  Draht  su,  wie  in  Abbildung  4(11» 
dargestellt,  wahrend  der  Elektromagnet  //  den 
I  iraht  so,  wie  in  Abbildung  407  gezeigt,  magneti- 
strt.  Denken  wir  uns  nun,  dass  die  Stelle 
Abbildung  466  (des  magnetisirten  Drahtes) 
erst  wieder  an  dem  Elektromagnetpaar  /  vorbei- 
geführt wird  (Abb.  468)  und  darauf  an  dem 
Paar  //  (Abb.  469),  so  ruft  der  durch  die  Pfeil- 
linien dargestellte  Magnetismusdes  Walzendrahtes  /) 
in  den  beiden  Elektromagneten  FF  und  Ft  /Y, 
(Abb.  468)  elektrische  Strome  hervor,  derart, 
dass  der  Strom  in  F  gleichgerichtet  ist  mit  dem 
Strom  in  Ft,  so  dass  sie  einander  verstärken  und 
durch  die  Leitungen  ,1,1  zu  dem  Telephon  ge- 
langen können  und  dieses  beeinflussen.  Kommt 
dieselbe  Stelle  des  Drahtes  D  (Abb.  4<><>(  jetzt 
an  dem  Elektromagnetpaar  //  (Abb.  469)  vorbei, 
so  werden  die  Kerne  von  FF  und  A\  genau 
so  wie  in  Abbildung  408  magnetisirt,  und  dieser 
Magnetismus  ruft  in  den  Spulen  von  FF  und 
FlFl  Ströme  hervor,  aber  der  Strom  in  F.F.  ist 
demjenigen  in  Fx  wie  durch  die  Pfeilspitzen 
angedeutet,  entgegengesetzt;  deshalb  heben  Bich 
die  beiden  Ströme  auf  und  der  T heilnehmer, 
dessen  Telephon  mit  den  Drahten  </</  (Abb.  409) 
verbunden  ist,  hört  nichts. 

Dies  ist  die  Grundlage  der  Erfindung  von 
Pederscn.  Der  mit  Hülfe  der  beiden  Elektro- 
magnetpaare /  und  //  in  Abbildung  465  in 
ziemlich  complicirter  Weise  magnetisirte  Walzen- 
draht wird,  nachdem  die  beiden  Gespräche  auf 
dem  Draht  aufgezeichnet  sind,  an  einem  I Elektro- 
magneten N.S",  der  mit  einer  langen  Telephon- 
leitung  verbunden  ist,  vorübei geführt  und  ruft 
in  diesem  sehr  complicirte  elektrische  Ströme 
hervor,  die  über  die  telephonische  Leitung,  die 
z.  B.  1000  km  lang  sein  kann,  zu  einem  gleichen 
Elektromagnet  geleitet  werden,  der  den  Walzen- 
draht lies  empfangenden  Telcphonographcn  in 
derselben  complicirten  Weise  magnetisirt.  Wenn 
dieser  Draht  dann  an  zwei  Elektromagnetpaaren 
wie  die  in  Abbildung  4(15  vorühergeführt  wird, 
so  nimmt  das  eine  Paar  das  eine  Gespräch  und 
das  andere  Paar  das  andere  Gespräch  auf. 

Die  praktische  Ausgestaltung  der  in  seinen 
Grundzügen  angedeuteten  Idee  weicht  in  seiner 
Anordnung  etwas  von  dein  Geschilderten  ab; 
die  Verhältnisse  sind  jedoch  zu  cotnplicirt,  als 
dass  es  möglich  ist,  hier  näher  darauf  einzugehen. 

Die  gegebenen  Erläuterungen  dürften  genügen, 
um  zu  zeigen,  dass  wir  in  dem  Telephono- 
graphen eine  bedeutende  und  interessante  Er- 
findung zu  verzeichnen  haben,  nicht  nur  deswegen, 
weil  der  Telephonograph,    den    man  auch  als 


!  magnetischen  Phonographen  bezeichnen  kann,  er- 
heblich vollkommener  und  einfacher  ist  als  sein 
Vorgänger,  der  mechanische  Phonograph  von 
Edison,  sondern  auch,  weil  die  Anwendbarkeit 

1  der  Erfindungen  von  Poulsen  und  Pederseti 
so  vielseitig  ist,  dass  sie  uns  zahlreiche  neue 
Perspectiven  eröffnen.  (7*30] 


Mimicry  bei  Schlangen. 

hu  Laufe  der  Zeit  sind  ,  wie  Professor 
O.  Moetiger  in  den  lierichttn  ihr  Semkenlirr^chen 
nalur/onchendtn  Grstllschafl  mittheilt,  aus  dem 
mittleren  Brasilien  eine  gros.se  Anzahl  von 
Schlangenspecics  bekannt  geworden,  die  in  ihrem 
(  olorit  eine  merkwürdige  l'cbereinstimmung  zeigen. 
Diese  Erscheinung  ist  um  so  seltsamer,  als 
es  sich  hierbei  nicht  um  Schutzfärbungen  handelt, 
die  bei  gleicher  Umgebung  natürlich  mehr  oder 
weniger  ähnlich  ausfallen  müssen:  So  sind  ja 
z.  IL  die  Schlangen  der  Wüste  gelb;  die 
Schlangen,  die  auf  Waldboden  leben,  ahmen  die 
braune  Färbung  des  abgefallenen  Laubes  nach;  in 
den  Kronen  der  Baume  und  durch  das  Gras  winden 
sich  grüne  Schlangen,  während  die  Seeschlangen 
das  Blau  und  Weissgelb  ihrer  heimatlichen  Meere 
imitiren.  Mit  diesen  Fällen  von  ausgesprochener 
Schutzfärbung  haben  jene  brasilianischen  Reptilien 
nichts  zu  thun;  denn  sie  prangen  in  einem  überaus 
bunten  Gewände.  Leuchtendes  Korallenroth  ist 
unterbrochen  von  tief  glänzend  schwarzen  thier- 
binden, die  von  blitzend  weissen  oder  hoch  schwefel- 
gelben Streifen  eingefasst  oder  durchzogen  sind. 
Es  ist  klar,  dass  diese  schwarz- weiss -rothe  Gesell- 
schaft selbst  in  dein  farbenprächtigen  l'rwalde  Süd- 
amerikas ein  überaus  auffälliges  Bild  gewahrt.  <  ic- 
nauere  Untersuchungen  haben  nun  gezeigt,  dass 
alle  diese  Schlangen,  trotz  direr  äusseren  l'eber- 
einstimmung, völlig  verschiedenen  Zahnbau  zeigen, 
dass  sie  sonnt  au  ganz  verschiedenen  Stellen  des 
Systeme.«  einzuordnen  sind.  Im  ganzen  haben  sich 
neun  •  iattungen  solcher  „Korallenschlangen"  unter- 
scheiden lassen;  sechs  davon  sind  gänzlich  harm- 
los, zwei  sind  zweifelhaft,  während  nur  eine  einzige 
mit  Sicherheit  als  giftig  zu  bezeichnen  ist.  Es 
liegt  nun  der  Gedanke  nahe,  dass  die  harmlosen 
Gattungen  die  Färbung  der  giftigen  Kameraden 
nachahmen,  um  unter  dieser  fürchterlichen  Maske 
den  Nachstellungen  ihrer  Feinde  zu  entgehen. 
Aehnliche  l  alle  von  Mimicry  kennt  man  bereits 
üi  grosser  Anzahl,  namentlich  aus  dem  Insekten- 
reiche.  So  gleicht  das  Weibchen  eines  in  Asien 
und  Nordafrika  heimischen  Schmetterlinge« , 
des  //y/'oftmnas  misif>pus ,  genau  dem  ekelhaft 
schmeckenden  und  deshalb  von  den  Vögeln  ängstlich 
gemiedenen  Weibchen  des  Danuti  chfyabbtB,  mit 
dem  es  zusammen  vorkommt.  Zahlreiche  Fliegen 
führen  111  der  Kleidung  einer  Wespe,  einer  Hummel, 
ja  selbst  einer  Ameise  ein  sicheres  Leben;  kurz. 
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U  Rieht  eine  Unsumme  solcher  Nachahmungen, 
bei  denen  der  Schwache  unter  drr  Flagge  des 
Starken  segelt.  Allein  hei  allen  diesen  Fallen 
darf  man  die  Erfüllung  einer  Bedingung  erwarten, 
dass  nämlich  das  nachgeahmte  Huer  in  grosserer 
Individueniahl  auftritt  als  das  nachahmende.  Hei 
den  brasilianischen  Korallensihlangen  scheint  aber 
gerade  «las  Umgekehrte  vorzuliegen,  und  dies 
verleiht  der  obigen  Erklärung  vielleicht  eine  ge- 
wisse ( tezwungenhcit,  wenn  man  nicht  annimmt,  dass 
die  einzige  gütige  <  iattung  in  riesiger  Individucn- 
und  Specieszahl  vorkommt,  so  dass  die  sechs 
oder  acht  übrigen  (iattungen  bei  weitem  über- 
ftügelt  werden.  Trifft  dies  in  der  That  zu,  mi 
ist  allerdings  die  Färbung  der  harmlosen  Korallcn- 

schlangen  hinreichend  erklärt.  Die  Auffälligkeit 
der  giftigen  Gattungen  hingegen  wird  man 
wahrst  heinlich  als  Schreck-  oder  Warnungsfärbung 
aufzulassen  haben.  Auch  in  unserer  heimischen 
Fauna  giebt  es  zahlreiche  Beispiele,  in  denen  giltige, 
schlecht  schmeckende  oder  mit  Mordwaffen 
versehene  Geschöpfe  ein  weithin  sichtbares  Kleid 
tragen.  Ms  sei  nur  erinnert  an  die  bunten  Kohl- 
weisslmgsraupen,  die  Hühnern  und  Enten  als  Futter 
verabreicht  den  Tod  des  Geflügels  herbeiführen, 
au  die  auffälligen,  aber  ekelhaft  schmeckenden 
Kaupen  des  Wollsmilchschwärmcrs  und  dcsStachel- 
bei-rspanners  sowie  an  das  leuchtende  Gelb  des 

Wespcnkleides.  Kreilich  fehlt  es  nicht  an  Biotogen, 
die  von  einer  solchen  Theorie  der  Schreckfarben 
nichts  weniger  als  überzeugt  sind.  Immerhin  aber 
sei  hier  an  einen  Versuch  erinnert,  den  der  be- 
deutende englische  Naturforst  her  Wallacc  ange- 
stellt hat.  Kr  fand  eines  Taues  ein  auffallend 
gelb  und  schwarz  gezeichnetes  Amphib  und  meinte 
sofort,  dass  es  sich  hier  um  eine  Schreckfärbung 
handele,  nahm  daher  das  I  hier  mit  nach  Hause, 
um  es  zur  Probe  seinen  Enten  vorzuwerfen.  Die 
alten  Kntcn  wandten  sich  sogleich  mit  Gebärden  , 
des  Abscheus  von  dem  unheimlichen  Gaste  ab; 
die  jungen  nahmen  ihn  zwar  nach  einigem  Zagen 
in  den  Schnabel,  warfen  ihn  jedoch  schon  im 
nächsten  Augenblicke  voll  Hkc!  wieder  von  sich. 
Dieses  einfache  Experiment  beweist  jedenfalls,  dass 
die  Theorie  der  Schreckfarben  nicht  ganz  auf 
thönemen  Küssen  steht.  Uebrigens  bietet  gerade 
die  Biologie  der  Schlangen  ein  treffliches  Beispiel 
von  Schrei  kzeiclmuug:  das  ist  das  hrillenförmige 
Ornament  auf  dem  Nacken  der  Brillenschlange. 

Abgesehen  von  den  Korallenschlangen  Süd- 
amerikas zählt  Professor  Bocttger  noch  eine 
Anzahl  ahnlicher  Kalle  von  Mimicry  auf.  In  L'entral- 
amerikasind  es  ebenfalls  giftlose  Korallenschlangen, 
die  die  bunte  Uniform  von  giftigen  als  Schutzmittel 
tragen.  In  Indien  sind  es  einige  auf  der  Oberseite 
mit  bunter  l.ängsstreifung  versehene  Gattungen, 
die  von  anderen  giftlosen  copirt  werden.  Auch 
stimmen  einige  harmlose,  au  den  Klussmündungen 
und  in  brakischen)  Küstenwasser  Hinterindiens 
lebende  Formen  im  allgemeinen  Habitus,  in  der 


Beschuppung  und  Beschilderung  von  Rumpf  und 
Kopf,  sowie  in  der  Färbung  vollkommen  überein 
mit  den  giftigen  Seeschlangen  der  Gattungen 
Jfvi/rofihis  und  f)i\/ini.  Schliesslich  zeigt  auch  der 
bekannte,  in  Sud-  und  Westafrika  heiniische  Fier- 
fresser  Dmxptllis,  von  dem  in  dieser  Zeitschrift 
Jg.  X,  Nr.  4<)K  bereits  eingehend  die  Rede  war, 
in  Komi  und  Zeichnung  eine  frappante  Anlehnung 
an  die  überaus  giftigen  Sandottern  (Ethii)  oder 
an  eine  Otter  (lipon).  Wahrscheinlich  bedarf 
dieser  Kierdieb  einer  solchen  grimmigen  Maske,  um 
bei  der  Nahrungssuche  von  Vögeln  und  anderen 
Feinden  unbelästigt  zu  bleiben.     n«.  w.  s.  h.  [Vw\ 


RUNDSCHAU. 

Mit  einer  Abbildung. 

Legt  man  sich  die  Frage  vor  nach  den  Factoren,  durch 
die  die  g>  wältige  ciilturelle  Knlwick«  lung  des  Menschen- 
geschlechtes gezeitigt  und  immer  mehr  gefördert  wurde,  so 
ist  in  erster  Linie  das  Princip  der  Arbcitstheilung  zu  nennen. 
Dem  Specialistcnthum.  so  oft  es  auch  wegen  der  mit  ihm 
verbundenen  F.inseiligkeit  lx.rn.igeU  wurden  ist,  gebührt  das 
Verdienst,  auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  wie  der 
Praxis  durch  ziclliewusstc  <  onc<  ntration  immer  Voll- 
kommeneres errungen  zu  haben.  Uass  in  der  gesammten 
Lcbewelt  ganz  dasselbe  Princip  an  der  Vervollkommnung 
dei  Organismen  gewiikt  hat,  ist  eine  interessante  Parallele 
zu  der  culturellen  Kniwickelunj»  des  höchsten  Lebewesens, 
des  Menschen.  In  der  Schule  lernt  man  wohl  immer  noch, 
dass  sieh  das  Thieneich  cinthciUn  lasse  in  Wirbel thiere  und 
wirbellose  Thierc;  von  der  wissenschaftlichen  Zoologie  ist 
diese  Kinlheilung  längst  verlassen  worden:  sie  unterscheidet 
die  LTrthiere  oder  Protozoen  von  den  höheren  Thicren  oder 
Metazoen.  Vm  die  trennenden  Kriterien  für  diese  beiden 
Thiergmppen  Btufiusnchen,  möge  der  Leser  mit  mir  einen 
Blick  in  ilas  Mikroskop  werfen  (Abb.  470).  Da  sehen  wir 
einen  grünen  Algenladen,  dessen  Zellen  durch  zierlich 
spiralige  Chlorophyllbander  ausgezeichnet  sind:  es  ist  eine 
!  Spirogyra.  Andererseits  erblicken  wir  ein  langgestrecktes, 
zicgclrothes  Gebilde,  das  an  seinem  Rande  mit  zahlreichen 
stachelartigen ,  verzweigten  oder  unverzweigten  „Schein* 
füsschen"  versehen  ist  (A).  Das  Geschöpfchen  besteht 
ganz  aus  l'rotopU-.m:i  und  schliessl  in  seinem  Inn-  rn  r.  i«h. 
lieh  grünliche  Nahrungslullen  (n)  sowie  einige  rhythmisch 
pulsirende  Hohlräume  (v)  ein.  Langsam  kriechend  bewegt 
es  sich  auf  der  Unterlage  fort  und  erregt  dadurch  den  Ein- 
druck eines  Thieres.  Ausser  durch  Kriechen  vermag  unser 
zicgclrothes  Objcct  sich  auch  durch  Schwimmen  fortzu- 
bewegen; alsdann  nimmt  sein  Plasmaleib  eine  kugelige 
Gestalt  an  und  die  Schcinfüsschen  strahlen,  feinen  Nadeln 
vergleichbar,  nach  allen  Richtungen  aus,  so  dass  das  ganze 
Gebilde  der  Fracht  unserer  Kosskastanie  nicht  unähnlich 
ist.  So  sieht  man  die  winzigen  Geschöpfchen  häufig  gleichsam 
völlig  planlos  durch  das  Wasser  rolten.  Gelangen  sie  auf 
dieser  Wanderung  zufällig  in  die  Nahe  eine»  Spirogyrcnfadens, 
so  ändern  sie  plötzlich  ihre  Richtung,  um  zielbewusst  auf 
die  Alge  loszusteuern.  Merkwürdig!  Ohne  auch  nur  die 
dürftigste  Spur  eines  Sinnesorganes  zu  boitMB,  hat  die 
ziegelrothe  Plasmakugel  von  der  Nähe  der  Spirogyra 
Kunde  erhalten;  und  sie  vermag  nicht  nur  diesen  Reiz 
tu  empfinden,  sondern  sie  kann  auch  ihrerseits  auf  diesen 
Reiz  in  Ivestimmtei  Form  antworten.    So  verräth  uns  das 
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Prometheus. 


.«  567. 


winzige  Plasmaklümpchen,  dass  ein  Schimmer  einer  Seele 
in  seinem  Innern  schlummert.  Aber  verfolgen  wir  unser 
kleines  Wunderkin.l  weiter.  Ist  es  an  der  Wand  einer 
Spirogyren-Zelle  (II)  gelandet,  so  bohrt  es  offenbar  mittelst 
chemischer  Rcagcnticn  ein  Loch  in  die  A'gcnwandung. 
schlüpft  /um  Thcile  ins  Innere  der  angebohrten  AlgenzelU- 
ein  und  resorbirt  deren  plasmatischeri  Inhalt  ff).  Diese 
fast  „blutsaugerischc"  Art  der  Ernährung  hat  dein  kleinen 
Organismus  den  Namen  Vampyrtlta  tpirogyrae  eingebracht. 
Endlich  begegnet  man  häutig  kugeligen  Zuständen  (C)  der 
l'ampyrella,  die  der  Siheinfusschen  gänzlich  entbehren  und 
von  einer  chitinigen  Haut  1:)  umgeben  sind.  Dies  sind 
gleichsam  die  Wiegen  der  Nachkommenschaft:  hinter  der 
schüUenden  Chitinhaut  zcrtheilt  sich  die  zicgelrothe  Plasma- 
massc  in  vier  Theil- 


stücke,  die  »|»ätcr- 
hin  unter  Aus- 
streckung neuer 
Schein  füsschen  die 
geborstene  Chitin- 
hülle verlassen.  So 
ist  in  überaus  ein- 
facher Weise  die 
Vermehrung  er- 
folgt. Fassen  wir 
unsere  Beobachtun- 
gen kurz 


Nahrung  bei  den  Protozoen  so  überaus  einfach  verlauft. 
Die  Fortpflanzung  endlich  besteht  bei  den  Protozoen  meist 
in  einer  einfachen  Theilung:  bei  den  höheren  Thieren  linden 
wir  gerade  auf  diesem  Gebiete  die  cnmplicirtesten  Verhält- 
nisse: man  denke  nur  an  ihr  I.iebesleben  und  an  ihre 
Brutpflege. 

Ii  1  i'rrund  dafür,  dass  die  h-.hei.-n  [flicn  in  sHen 
vier  Lehcnsfunctioncn  so  viel  ri rossartigeres  leisten  als  die 
Protozoen,  liegt  nun  zunächst  in  der  Vielzelligkeit  der  ersten.- n 
Weil  aber  der  Leib  des  Metazoons  aus  so  zahlreichen 
Zellen  besteht,  so  hat  zwischen  diesen  eben  die  Arbeitt- 
theilung  Platz  gegriffen  Die  Muskelzelle  dient  ausschliess- 
lich «1er  Bewegung,  die  Nerven/eile  ausschliesslich  ]»ycho- 

der  Ernährung,  die 
Zelle  des  Eier- 
stockes  der  Fort- 


logischen  Vorgängen,  die 
Abb.  170. 


pflanzung.  Jede 
Zellenart  hat  also 
gleichsam  nur  ein 
einziges  Handwerk 
gelernt,  hat  es  in 


wir  der  l'ampv- 
rtlla  die  Fähigkeit 
zum  Bewegen.  Er- 
nähren ,  Fortpflan- 
zen und  den  Besitz 
einer  Scclcnthälig- 
keit  zuschreiben. 

Vergleicht  man 
dii-scs  rar  alle  Pro 
lozoen  gültige  Ke- 
sullat  mit  den 
Lcbcnsthatigkeiten 
der  höheren  Thiere. 
so  ergiebt  sich,  dass 
die  letzteren  mit 
Einschluss  des 
Menschen  auch 

nicht  eine  einzige  Vkmpyrtli*  i^irncyrar. 

Function  .1  kric  Wn.l.  Ii  eine  S|Nn«>ruellr  Jiwaucrnil.  C  Cyste  mit 

aufweisen  (N;,ch  BltieMLJ 

können     als  die 

l'ampyrtlla.  Alle  ihre  Lebensactc  fallen  unter  eine 
der  vier  oben  genannten  Lebensfunetionen.  Demnach 
kann  also  ein  wesentlicher,  ein  ipulitativer  Untcr- 
schiod  zwischen  Protozoen  und  Metazoen  nicht  Ixstcbcn; 
wohl  al>cr  ist  ein  gradueller,  ein  <[uantilativer  Unter- 
schied  vorhanden.  Alle  I .ebensproecsse  höherer  Tbiere 
spielen  sich  viel  grossartigei  ab  als  dies  bei  Protozoen  der 
Fall  ist.  Wie  hoch  steht  die  Bewegungsart  eines  Wirbel- 
thieres  über  dem  entsprechenden  Votgang  bei  faxVampyrelta, 
und  wie  cmplicitt  sind  nicht  die  Systeme  von  Hebeln 
und  Muskeln,  die  bei  höheren  |  liieren  jene  Bewegungen 
hervorrufen.  Noch  erheblichst  isl  die  Kluft  auf  psycho- 
logischem Gebiete:  zwischen  den  genialen  •  iedankengängen 
eine»  Heimhole  und  dem  blossen  Empfinden  der  Nähe 
von  Nährstoffen,  wie  VampyrtUa  .~s  zeigt,  besteht  der  denk- 
bar grösste  Abstand.  Und  welche  Fülle  von  Kauwerkzeugen, 
Drüsen  und  Muskeln  sind  zm  Ernährung  des  höheren  I  hicres 
liolbw  endig,  während  die  Aufnahme  und  Verarbeitung  der 


einer  erheblichen 
Fertigkeit  gebracht. 
Die  Verschieden- 
heit aber  in  den 
Leistungen  hat 
Ver- 
im 

Baue  zur  Folge 
So  kommt  es,  das,» 
Muskelzelle,  Drü- 
senzelle, Nerven- 
zelle auch  mor- 
phologisch gänzlich 
von  einander  ver- 
schieden sind. 
<  ianz  anders  ist  es 
bei  den  Protozoen ; 
hier  besteht  der 
ganze  Thierkörper 
nur  aus  einer  ein- 
zigen Zelle ,  die 
ganz  allein  alle 
I-ebcnsthätigkciten 
ausüben  tnuss.  Da 
ist  es  naturlich 
nicht  möglieh,  dass 
diese  einzige  Zelle 

Hervorragendes  auf  allen  Gebieten  leistet;  sie  kann,  da  sie 
zahlreiche  Pflichten  zu  erfüllen  hat,  jeder  einzelnen  nur  in 
sehr  durftiger  Weise  nachkommen. 

Ein  Vergleich  lässt  vielleicht  den  Unterschied  zwischen 
1  rlhieren  und  höheren  I  bieten  noch  liesscr  hervortreten. 
Das  Protozoon  gleicht  dem  Urmenschen,  der.  allein  umher- 
schweifend, alle  Anforderungen  de*  menschlichen  Lebens 
in  einer  Person  erfüllen  musste.  Er  war  Waffenschmied, 
Jäger,  Schneider,  Schuhmacher  zugleich  und  seine  Leistungen 
nutssten  überall  auf  einem  niedrigen  Niveau  \erharren. 
Das  Mctazoon  gleicht  einem  modernen  Staatslcl>en,  dessen 
Angehörige  auf  die  verschiedensten  Stände  und  Handwerke 
Vertheilt  sind.  Und  wie  wir  es  dem  l'rincip  der  Arbeits- 
theütmg  verdanken,  dass  es  das  Menschengeschlecht  seit  der 
Steinzeit  s.  p  herrlich  weit  gebracht  hat.  so  verdankt  das  höhere 
Thiei  die  hohe  Entw  ickelung  «.einer  Leltensfunctioncn  allein 
demselben  Principe  der  Arheitstheilung. 

W.  S.  KJOHKH  HIV.  [7161] 
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SpundwBnde  aus  Stahlrohren.  Der  durch  hervor- 
ragende Leistungen  ab  Fabrikant  geschweisster  Röhren 
bekannte  Fahriklic-.il/ei  W.  Filzner  in  I ..lui-.iliiill'  hat  mit 
Paul  Jankc  Stahlrohre  in  eigenartiger  Weise  (1).  K.  I*. 
Xr.  »><»  o<>  1 )  zur  Herstellung  von  Spund1 
wänden  verwendet,  die  sieh  durch  be- 
sonders  dichten  Alx-chliiss  und  grosse 
Widerslandsfestigkcit  gegen  Stilemlruck 
anzeichnen.  Die  Röhren  sind  am  unte  ren 
Ende  meissrlartig  g<-%chloMian  und  mit 
<  iner    über  die  ganze   Rnhrlälig«-  «ich 

erstreckenden  rinnenartigen  EtodrOckune; 
vi  iM-heii.  in  dt  teii  Rundung  ilas  Nachbar- 
röhr  hineinpaßt,  so  ilass  dadurch  Ixim 
Kinrammcn  ein  dichter  Ahschluss  erzielt 
wird.  Die  eingerammten  Rohre  werden 
mit  Cemcnt  ausgegossen,  nach  dessen 
Erhärten  Erde  gegen  die  Rohrwand  gc- 
schQltel  werden  kann,  wenn  diese  zur 
Uierlx  fe»tigung  dienen  soll.  Diu  Sund- 
festigkeit einer  solchen  Rohrwand  soll 
der  einer  Ufermauer  gleichkommen,  auch 
ihre  Herstellung  soll  nicht  schwieriger 
sein,  als  die  einer  hölzernen  Spundwand. 


Eine  neue  Methode  der  Unkraul- 
vertilgung theilte  der  Professor  der 
Agriculuirchemie  und  FUanzcnphysiologie, 
Dr.  K.  Heinrich,  der  Leiter  der 
Und*  irthschaftlk-hcn  Versuchsanstalt  in 
Rostock,  hei  Gelegenheit  des  z^jUhrigcn 
Bestehens  dieses  Instituts  mit.  Ks  war 
schon  langer  bekannt,  dass  Hederich, 
Ackersenf  und  einige  andere  Unkräuter 
auf  Hafer-  und  Getstenfcldem  durch  Be- 
spritzen mit  Eisenvitriollösung,  die  diesen 
Gctrcidcarten  nicht  schadet ,  vertilgt 
werden  können.  Heinrich  fand  nun, 
dass  man  dasselbe  Ziel  durch  Lösungen 
mehrerer  Düngcrsalze,  namentlich  tles 
fhilisalpcters,  Chlorkaliums  und  schwefel- 
sauren Ammoniaks  erzielen  kann,  wenn 
man  dieselben  in  1 5-  bis  4oprocenligcr 
Lösung  auf  die  Felder  spritzt,  wo- 
bei zoo  Ins  400  Liter  für  das  Hektar 
zu  rechnen  sind.  Der  Krfotg  tritt  l>ei 
glinstigem  Wetter  schon  nach  zwii 
Stunden  ein.  Die  Blätter  des 
Hederichs.  Ackersenfs  und  gewisser 
anderer  Pflanzen  werden  welk  und 
vertrocknen ,  worauf  die  Pflanzen 
langsam  alisterben.  Das  Dttngenafat, 
welches  man  nach  den  jeweiligen 
Erfordernissen  zu  wühlen  hat,  z.  B. 
Chlorkalium,  wenn  es  dem  Acker 
an  Kali  gebricht,  kommt  nach  der 
Unkraut  Vertilgung  dem  Getreide  voll 
zu  gute,  so  dass  die  Unkraulveitilgung 
als  Nebenwirkung  umsonst  erzielt 
wird.  Hülsenfrüchtler  (Leguminosen) 
leiden  durch  die  Bespritzung  mit 
Dünge  rsalzlösiingcn  ebenso  wie  durch 
Kisentitriollosungcn ;  bei  ihnen  ist 
das  Mittel  daher  nicht  anwendbar. 

*     *     *  L?»i«) 


Neue  Fossilfunde  auf  Madagascar.    Man  bat  oft 

die  Vcrmuthung  ausgesprochen,  dass  Madagascar  früher  viel 
grösser  gewesen  sein  müsse  als  heule,  und  in  den  Augen 
einiger  Forscher  hat  es  sich  zu  einem  Contincntc  Lemuria 


ALI. 
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Dir  ltiLUing*  von  W.uwrhown. 
Karl  phnlnurarAlw  hrn  Aufnahmen  von  Dr.  Kr.  Pli  i  1  i p|»  in  Pe^li. 
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erweitert i  der  bis  zu  den  indischen  Inseln  hinübrneichtc. 
Sicher  Ut,  dass  die  Insel  viel  mehr  I'flan/cn-  und  Thicr- 
fonm-n  beherberg  als  ihrem  Umfange  entsprechen  würden. 
Die  fossilen  Arten  haben  ein  ausgesprochen  tertiäre»  Ge. 
präge,  und  darunter  erwecken  gewisse  fossile  HalliafTen 
(Lemurenl,  die  vor  nicht  gar  tu  langer  Zeit  ausgestorben 
sind,  vielmehr  noch  da»  Krscheinen  des  M  ansehen  erlebt 
haben  dürften,  ein  besonderes  Interesse.  In  einer  der 
Pariser  Akademie  unlängst  vorgelegten  Arbeit  beschreibt 
Ii  ui  1  Imune  (irandidicr  vier  neu  gefundene  Halbaffen, 
bei  deren  Untersuchung  ihm  Fi) hol  Beistand  geleistet  tut. 
Der  durch  seinen  Wuchs  merkwürdigste  daninter  ist  der 
Prior iaäa pii .  welcher  von  allen  bisher  l>ekannten  Vier- 
handern  der  grössle  gewesen  zu  »ein  scheint.    Kr  war  dem 

Atib,  «7«. 


Bei  l'egli  beobathtrte  Wam-rhixe. 
S*ch  phi.<tL>gTJi>)uu.her  Aufnahme  von  Hr.  Kr.  Tbilipp  in  IVjli. 


früher  daselbst  gefundenen  Megaladapis  ähnlich,  unterscheidet 
sich  al»er  durch  eine  verschiedene  Gestaltung  des  Jochbogens 
und  fast  doppelte  Grosse.  Zwei  andere  Gattungen.  Pattieo- 
propithrcus  und  PalatOihirogalrus,  schlicssen  sich,  wie 
ilie  Namen  andeuten  sollen,  durch  ihr  Gebiss  den  beiden 
noch  Ichenden  Arten  des  Schleiermaki  <  Proptthecus  diadtma) 
und  Kat/enmaki  (Chirogaltui)  eng  an,  aber  auch  sie  waren 
von  grosserem  und  gedrungenerem  Wuchs:  die  Gliedknochen 
und  ihre  Muskrlansätzc  zeigen,  das«  sie  kürzere  und  kräftigere 
Gliedmaassen  besamen,  und  das»  ihr  Leben  gegenüber 
demjenigen  ihrer  heute  leitenden  Verwandten,  weniger  in 
«leu  Wipfeln  der  Bäume  als  auf  dem  Krdliodcn  verlief. 

Die  Reste  aller  dieser  Thierc  wurden  in  den  Torf- 
mooren von  Antsirabc,  ungefähr  im  (Zentrum  der  Insel, 
meist  in  geringen  Tiefen  gefunden ,  kommen  aber  auch  in 
den  Mooren  der  Westküste  und  in  gewissen  Kalkstringrotten 
des  Südens  vor.  Man  findet  nicht  selten  grosse  Knochen- 
aiiluufiuigen,  in  denen  die  Reste  der  ausgcsiot Innen  Attm 


vielfach  mit  solchen  noch  lebender  Arten  gemischt  auftreten 
Mit  den  neugefundenen  Arten  sind  es  nun  bereits  die  Reste 
von  i;  subfossilen  Lemuren,  die  man  auf  Madagaskar 
gefunden  hat,  meist  grosserer  Arten,  die  uns  (»ezeugen.  dass 
auch  in  ihrer  letzten  Heimal  die  grosse  Zeit  der  Halbaffen 
vorüber  ist.  E.  K.  (.7157! 

BÜCHERSCHAU. 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

( Ausführliche  Beaprechunf  behält  «ich  die  KnUetion  vor.) 
Orologiuhrr  Führer  durch  das  Elsass  von  K.  W.  Bcncclte, 
H.  Bücking.E.  Schumacher  und  f..  van  Werve kc. 
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POST. 

Mit  vier  Abbildungen. 
An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Als  langjähriger,  aufmerksamer  und  dankbarer  I-eser 
des  von  Ihnen  redigirten  vortrcfi liehen  Prometheus  erlaube 
ich  mir.  Ihnen  die  beifolgenden  kleinen  Photographien  zur 
eventuellen  Benutzung  für  Ihr  Blatt  ergebenst  zuzusenden, 
mit  kurzen  erklärenden  Bemerkungen,  die  ich  dann  den 
Bildchen  U-izuiugcn  bitten  würde.  Mir  sind  bisher  directe 
Aufnahmen  von  sogenannten  Wasserhosen  noch  nicht  vor- 
gekommen, und  zufällig  hier  anwesende  Gelehrte,  Professoren 
der  Naturwissenschaften  an  deutschen  KacultSten.  bestätigen 
mir,  dass  sie  dieselben  ebenfalls  noch  nicht  gesehen  hatten, 
zumal  die  vier  Aufnahmen  den  ganzen  Entwicklungsgang 
einer  solchen  Naturerscheinung  zeigen. 

Die  Wasserhosen  sind  am  28.  März  d.  J.  in  den  Vor- 
mittagsstunden  von  it  bis  12  Uhr  beobachtet  worden.  Ks 
wehte  starker,  fast  stürmischer  Sciiocco,  im  Westen  und 
Südwesten  stand  eine  dichte,  dunkle  Wolkenbank,  während 
der  Horizont  frei  und  hell  beleuchtet  war.  Man  sieht 
auf  Abbildung  471,  wie  sich  aas  dieser  Wolkenbank  Zapfen 
bilden,  die  nach  unten  gehen,  auf  Abbildung  472,  wie 
dieselben  zu  formlichen  Bändern  auswachsen  und  lief  hin- 
unter greifen,  auf  Abbildung  472  und  47  t,.  wie  diesen 
entgegen  aus  der  Wasserfläche  sich  eine  Art  Wirbel  erhebt, 
der  diesen  Zapfen  entgegmslrebt.  Die  Wasserhose  auf 
Abbildung  474  ist  aufgenommen,  während  dieselbe  sich 
äusserst  rapide  ans  I-and  begab  und  dort  eine  halbe 
Stunde  von  Pegli.  bei  dem  Städtern  n  Prä  noch  Häuser  ab- 
deckte, Baume  entwurzelte  und  sonstigen  Schaden  anrichtete. 
Man  sieht  in  der  Trorube  deutlich  in  dem  inneren  Kanal 
und  in  diesem  noch  schwach  ein  schwarzes  Bändchen, 
darunter  die  rapiden  Wirbel,  wo  sich  die  Trombe  mit  dem 
Wasser  von  unten  vereinigt.  Es  war  notbig,  besonders 
die  ersten  drei  Bilder  »ehr  dunkel  zu  copiren.  da  sonst 
die  sehr  weit  entfernten  Erscheinungen  kaum  sichtbar 
gewesen  waren.  Uebrigens  waren  im  Laufe  von  etwas  über 
einer  Stunde  mindestens  16  solche  Wasserhosen  sichtbar: 
bis  ans  I-and  aber  gelangten  nur  ungefähr  zwei. 

Die  Bilder  sind  mit  einem  Antiplanet  von  Steinheil 
aufgenommen,   auf   l.umierc- Platten,   mit  t'rvstallos  ent- 
wickelt und  auf  Lumicre-Citratpapier  copirt  worden. 
Pegli,  t4.  April  IQoo.  {jnri 
I  lochachtungsvoll 

Fr.  Philipp,  Dr.  med- 
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Zur  Kant  -  Laplacoschcn  Theorie. 

Von  De.  KHiromcH  Skkmanm. 

So  alt  die  Menschheit ,  so  alt  ist  auch  das 
Streben  nach  einer  Erklärung  der  Erscheinungen 
in  der  Natur,  und  so  haben  wir  im  Laufe  der 
Zeit  eine  ganze  Reihe  von  Theorien  erhalten, 
welche  den  Bau  der  Welt  zum  Bienenstände  ihrer 
Erklärungsversuche  haben.  Wenn  im  Alterthum 
und  Mittelalter  die  Erde  als  der  allein  ruhende 
Pol  in  der  Flucht  der  Erscheinungen  angesehen 
wurde,  SO  entspricht  diese  Anschauung  Überhaupt 
nur  jener  Ansicht,  welche  dem  Menschen  als 
dem  wichtigsten  und  obersten  Wesen  in  der 
Natur  die  erste  Stelle  zuweist.  Mit  einer  der- 
artigen Vorstellung  ist  freilich  die  Annahme 
von  einer  untergeordneten  Stellung  unseres  Pla- 
neten schwer  vereinbar.  Von  der  rohen  Vor- 
stellung, dass  die  Erde  wie  eine  Scheibe  im  <  leean 
schwimme,  hat  sich  die  Philosophie  des  griechi- 
schen AUerthuuu  frei  gemacht  und  für  die  Erde 
die  Kugelgestalt  angenommen. 

Allein  der  Verfall  der  Wissenschaften  in  der 
ersten  Zeit  nach  Heginn  unserer  Zeitrechnung 
fegte  diese  Vorstellung  spurlos  weg  und  biblische 
Vorstellungen  beherrschten  lange  Zeil  die  gesanimte 
Wissenschaft.  Erst  Topernicus  und  Kepler 
begründeten  eine  neue  Lehre,  welche  von  den 
Theologen  bekämpft  und  rerfolgl  wurde,  so  dass 

j...  August  1400. 


das  grosse  Werk  des  Copernicus  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  vom  Index  verschwand. 

Die  neue  Lehre  von  der  Weltordnung  stellte 
die  Gesetzmässigkeit  der  Erscheinungen  fest;  erst 
Kant  machte  den  Versuch,  diese  Gesetzmässig- 
keit zu  erklären,  und  sind  seine  und  die  Arbeiten 
Laplaces  die  ersten  befriedigenden  Erklärungen 
von  der  Entstehung  unseres  Planetensystems.  Mit 
der  Kant-I.aplaceschen  Theorie  müssen  wir 
annehmen,  dass  alle  Planeten  unseres  Sonnen- 
systems von  der  Sonne  stammen.  Sie  lösten  sich 
von  dem  sich  um  seine  Achse  drehenden  Sonneii- 
Debelballen  ab  und  wurden  durch  ihre  Fliehkraft 
in  ihre  heutigen  Bahnen  gesc  hleudert,  in  welchen 
sie  von  der  Anziehungskraft  der  Sonne  erhalten 
werden.  Diesen  Vorgang  mochte  ich  nun  einer 
genaueren  Untersuchung  unterziehen. 

Betrachten    wir    zunächst    die    Sonne.  Ihr 

Halbmesser  beträgt  696050  km  und  sie  dreht 
sich  in  25,53  Tagen  um  ihre  Achse.  Der  Sonnen- 
umfang  2rn  ist  4371  19+  km,  somit  legt  jeder 
Punkt  des  Sonnenäquators  täglich  171217,8  km 
zurück. 

Die  Frde  ist  von  der  Sonne  im  Mittel 
149000000  km  entfernt,  ihre  Bahn  demnach 
9  +  2000000  km  laiiK.  Diese  Bahn  legt  die  Frde 
in  365  Tagen  0  Stunden  9'  9"  zurück,  sie  macht 
aLso  auf  ihrem  Wege  um  die  Sonne  täglich 
2592000  km.    Der  einfacheren  Rechnung  wegen 
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ist  die  Bahn  als  kreisförmig  angenommen  und 
mit  runden  Zahlen  berechnet. 

Woher  hat  nun  die  Erde  diese  Umlaufs- 
geschwindigkeit ?  Nach  der  K  ant-l.aplaceschen 
Theorie  kann  sie  ihre  Geschwindigkeit  nur  von 
der  Sonne  haben;  die  Sonne  hat  heute  selbst 
diese  rasende  Geschwindigkeit  der  Umdrehung 
nicht.  Dieser  scheinbare  Widerspruch  erklärt  sich 
leicht,  wenn  wir  bedenken,  dass  sich  die  Krde 
von  der  Sonne  abgelöst  hat,  als  die  Sonne  noch 
viel  weniger  dicht  war  als  heute  und  einen 
grösseren  Halbmesser  besass.  Dabei  gehen  wir 
von  der  Annahme  aus,  dass  sich  die  Winkel- 
geschwindigkeit der  Sonnciiutndrehung  nicht 
geändert  hat.  Bei  gleicher  Winkelgeschwindig- 
keit werden  von  rottenden  Körpern  Wegstrecken 
zurückgelegt,  welche  sich  so  verhalten  wie  ihre 
Abstände  vom  Anziehungsmittelpunkte;  ist  also 
der  eine  Körper  vom  Anziehungsmittelpunktc 
respective  von  der  Drehungsachse  zehnmal  so 
weit  entfernt  als  der  andere,  so  legt  er  einen 
zehnmal  grösseren  Weg  zurück  als  der  letztere. 
Damit  also  die  Sonne  der  sieh  ablösenden  Erd- 
Mond-  Masse  die  Umlaufgeschwindigkeit  von 
2592000  km  mitgeben  konnte,  musste  sie  an 
ihrem  Aequator  selbst  diese  Geschwindigkeit  be- 
sitzen. Kine  einfache  Rechnung  belehrt  uns, 
wann  dies  der  Fall  war.  Si  tzen  wir  den  heutigen 
Sonnenhalbmesser  R  —  1,  die  Winkelgeschwindig- 
keit ebenfalls  1  (171217  km),  so  haben  wir 

R:x-=  171217:2  592000, 


War  der  Sonnenhalbmesser  fiinfzehnmal  grösser 
wie  heute,  so  hatte  jeder  Punkt  des  Aequators 
eine  solche  Geschwindigkeit,  dass  er  täglich 
2502000  km  zurücklegte.  Dies  ist  aber  die 
Umlaufsgeschwindigkeit  der  Krde  in  ihrer  Bahn 
um  die  Sonne.  Wir  müssen  daher  annehmen, 
dass  sich  die  Krd-Mond-Masse  von  der  Sonne 
zu  einer  Zeit  ablöste,  als  der  Sonnenhalbmesser 
fiinfzehnmal  grösser  war  wie  heute.  Berechnen 
wir  dieselben  Kiemente  für  die  übrigen  Planeten, 
so  gelangen  wir  zu  Ergebnissen,  die  in  Tabelle  I 
zusammengestellt  sind. 


Tabelle  I. 
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2- 

Sonnrn- 
■jutanf 
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°.S« 
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1  IJ7  j*j 

169.H 

Saturn 

4.7» 

59  joo 

1  428  ZOO 

8  871  1JO 
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819041 

4»9.— 

1  '1  ,nuj 

J.4J 

170OO 

3  »71  700 

li  040  51/. 
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SK;  860 

HOL- 

NYutun 

»./♦ 

„»« 

4  501  000 

•1  M  1*0 

O01S6 

4698,0 

UM.- 

Wir  ersehen  aus  dieser  Tabelle,  Colonne  I, 
die  Zahl,  welche  angiebt,  wie  oft  der  Sonnen- 
radius grösser  war  als  heute,  in  dem  Augen- 
blicke, als  sich  der  Planet  von  der  Sonne  ab- 
löste; daraus  ergiebt  sich,  dass  sich  die  Planeten 
in  der  Reihenfolge  ablösen  mussten,  welche  der 
von  ihnen  in  einem  Tage  zurückgelegten  Weg- 
strecke um  die  Sonne  heute  entspricht.  Ferner, 
dass  Mercur  der  älteste,  Neptun  der  jüngste 
Planet  ist.  Die  erste  Gruppe  der  (kleinen)  Pla- 
neten ist  viel  älter,  als  die  grossen,  und  sind  die 
der  Sonne  jetzt  zunächst  stehenden  Planeten  die 
ältesten. 

Fragen  wir  uns  nun,  warum  z.  B.  die  Erde 

!  die  Sonne  gerade  in  einer  Entfernung  von  rund 
150000000  km  umkreist?  Die  Antwort  ergiebt 
sich  aus  folgender  Ueberlegung.  Im  Augenblicke 
vor  der  Ablösung  der  Erd- Mond -Masse  kreiste 
diese  Masse  in  der  Entfernung  1 5  mit  der  Ge- 
schwindigkeit 15  um  die  Sonnenachse,  und  es 
genügte  die  Anziehungskraft  der  Sonne  gerade 
noch,  die  Masse  festzuhalten,  es  war  also  die 
Anziehungskraft  ('    gleich   der   Fliehkraft  Die 

1  Fliehkraft  ist  aber  das  Product  aus  Masse  in, 
Entfernung  r  und  Geschwindigkeit  c,  also  gleich 

j  mXcXr-  Weil  hier  r— 15  ist  auch  c=i5, 
also  C  =  m-  15  15.    Wird  in  diesem  Producte 

|  r  x-mal  grösser  und  c  x-mal  kleiner,  so  ändert 
sich  das  Product  selbst  nicht.  Dieser  Fall  ist 
nun  bei  der  Erde  eingetreten.  Im  Augenblicke 
vor  ihrer  Ablösung  von  der  Sonne  war  die  Erd- 
Mond-Masse  1  5  X  000 °S°  =  104+0  750  km  von 
der  Sonnenachse  entfernt,  jetzt  ist  sie  beiläufig 
150000000km  entfernt,  also  ca.  15  mal  so  weit. 
Ihre  Bahn  ist  auch  151113!  grösser  geworden, 
welche  die  Erde  jedoch  noch  mit  derselbeu  Ge- 
schwindigkeit durchläuft,  wie  die  zur  Zeit  ihrer 

1  Ablösung  von  der  Sonne,  also  mit  einer  ver- 
hältnissinässig  1  5  mal  kleineren. 

In  der  Gleichung  C  —  m  r  c  ist    also  die 

Aenderung  eingetreten  C  =  m  1 5  r  das  Pro- 
duct ist  dasselbe  geblieben,  also  herrscht  wieder 
Gleichgewicht,  die  Sonne  hat  sich  also  die  durch 
die  Fliehkraft  entführte  Erde  wieder  eingefangen 
und  hält  sie  in  einer  1 5  mal  grösseren  Bahn 
fest,  welche  die  Erde  mit  1 5  mal  kleinerer  Ge- 
schwindigkeit durchläuft.  Die  genauere  Zahl  Ist 
14,31.  Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  erweist 
sich  auch  aus  der  weiteren  Rechnung.  Während 
zur  Zeit  der  Ablösung  die  Erd -Mond -Masse  die 
Sonnenachse  in  25,53  Tagen  umkreiste,  thut  sie 
dies  heute  in  25,53  X '+.3  1  —  365  Tagen.  In 
der  Tabelle  I  giebt  Colonne  11  die  Zahlen,  welche 
anzeigen,  wie  oft  grösser  die  Entfernung  des  Pla- 
neten heute  ist,  als  sie  es  zur  Zeit  seiner  Ab- 
lösung von  der  Sonne  war. 

Vergleichen  wir  nun  die  Oberflächen  der 
Sonne  zur  Zeit  der  Ablösung  der  einzelnen  Pla- 
neten, so  ergiebt  sich  Folgendes: 
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Tabelle  lt. 


Planet 

Oberfläche 
tler  Sonne 

Neptun 

97.2 

irranus.  . 

«S*,4 

Saturn  .  . 

296.— 

Jupiter  .  . 

5"i.  °3 

Mais  .  .  . 

1994.02 

Erde 

I96I, — 

Venus  .  . 

4031,63 

Heran  •  • 

7545.93 

Sonncndistan/. 


11 


1,56 

1.94 
1,89 

3.55 
I.48 

I.30 
I.87 


4  501  000  000 
2  871  7OO  OOO 
I  428  200OOO 

777  700000 
227  800  OOO 
14g  000  000 
108  100  OOO 
5  7  <K>u  000 


1.56 
2,01 

1.82 

3.4' 
1,52 

•  •38 
:  1.86 


Die  Soimeuoberflächcn  zur  Zeit  (Irr  Ablösung 
der  einzelnen  Planeten  verhielten  sich  so,  wie  die 
Zahlen  in  Colonne  1  der  Tabelle  11  zeigen.  Stellen 
wir  neben  dies«'  Vergleiehsreihe  die  Vergleichs- 
reihe der  jetzigen  Sonuenentfernungen  der  Pla- 
neten, so  finden  wir  mit  annähernder  Genauig- 
keit, dass  sich  die  jetzigen  Sonuenentfernungen 
unigekehrt  so  verhalten,  wie  sich  die  Sonnen- 
oberflächen  zur  Zeit  der  Ablösung  der  Planeten 
zu  einander  verhielten.  Untersuchen  wir  weiter, 
wie  sich  die  Sonnenradien  zur  Zeit  der  Ablösung 
der  einzelnen  Planeten  zu  einander  verhielten,  so 
linden  wir, 

Tabelle  III. 


Planet 

Sonnen- 
radius 

Tiigl.  zurück- 
gelegte Wege 

Mcrcur.  . 
Venus  .  . 
Erde  .  .  . 
Mars  .  .  . 
Jupiter  .  . 
Saturn  .  . 
Uranus .  . 
Neptun  . 

24.13 
«7.<>4 
'5.- 
I2,l6 

°.>8 
4.78 
3,43 
»74 

1  :  i.3<> 
t  :  1,16 

1  :  1,24 
1  :  1,84 

1  :  1.37 
1  :  '-39 
1  :  1,15 

4  "3"  954 
3  021  130 
2  592  OOO 
2  082  667 
1  127  283 
8 1 9  04 1 
587  8<K> 
469  810 

1  :  I.36 
1  :  1.16 
1  :  1.24 
1  :  1.84 
•  :  1.37 
1  :  1.39 
l  :  1.25 

dass  sich  die  Sonnenradien  unter  einander  so  ver- 
halten, wie  sich  die  von  den  einzelnen  Planeten 
in  ihrem  Laufe  um  die  Sonne  täglich  zurück- 
gelegten Wege  zu  einander  verhalten. 

Versuchen  wir  nach  denselben  Grundsätzen 
die  Untersuchung  der  einzelnen  Planeten  und 
ihrer  Monde,  so  kommen  wir  bei  der  Krde  und 
ihrem  Monde  zu  dem  Ergebnisse,  dass  der  F.rd- 
radius  zur  Zeit  der  Ablösung  des  Mondes 
2,28  mal  grösser  gewesen  sein  muss,  als  jetzt, 
damit  der  Mond  seine  jetzige  Umlaufsgeschwiudig- 
keit  erhalten  konnte.  Bei  den  übrigen,  Monde 
besitzenden  Planeten  gelingt  diese  Rechnung 
jedoch  nicht.  Der  Marsmond  Phobos  ist  von 
seinem  Hauptplaneten  nur  9320  km  entfernt, 
welchen  er  in  7  h  39'  14"  umkreist.  Nach  dieser 
Methode  berechnet,  müsste  der  Marshalbmesser 
8,84.  grösser  gewesen  sein,  ab  sich  Phobos  ab- 
löste; allein  bei  dieser  Grösse  läge  dieser  Mond 
noch  innerhalb  des  Hauptplaneten,  da  der  Radius 
grösser  ist,  als  die  jetzige  Entfernung  des  Mars- 
mondes. Zu  ebensolchen  Ergebnissen  gelangen 
wir  bei  der  Untersuchung  der  Monde  des  Jupiter 


und  Saturn,  so  dass  wir  starke  Störungen  an- 
nehmen müssen,  um  diese  auffallenden  Unregel- 
mässigkeiten zu  begründen. 

In  kurzen  Worten  wiederholt,  ist  «las  Er- 
gebnis* obiger  Untersuchungen  folgendes: 

1.  Der  Sonnenradius  muss  zur  Zeit  der  Ab- 
lösung der  Planeten  vielfach  grösser  gewesen  sein 
als  jetzt. 

2.  Die  Planeten  haben  sich  von  der  Sonne 
in  der  Reihenfolge  abgetrennt,  wie  sie  die  Sonne 
jetzt  umkreisen. 

3.  Die  Umlaufszeit  ist  so  oft  grösser  ge- 
worden, so  oft  die  jetzige  Entfernung  des  Pla- 
neten grösser  ist  als  zur  Zeit  seiner  Ablösung. 

4.  Die  jetzigen  Entfernungen  der  Planeten 
verhalten  sich  umgekehrt,  wie  die  Sonnenober- 
flächen zur  Zeit  ihrer  Ablösung. 

5.  Die  von  den  Planeten  täglich  zurück- 
gelegten Wege  verhalten  sich  wie  die  Sonnen- 
halbmesser zur  Zeit  ihrer  Ablösung. 

Von  jeher  war  es  eine  interessante  Frage, 
ob  wir  schon  alle  Planeten  kennen,  die  sich 
überhaupt  je  von  der  Sonne  abgelöst  haben. 
Wir  kennen  bis  jetzt  die  acht  Planeten  und  die 
Asteroiden;  am  29. Juli  1878  hat  Watson  in 
Wyoming  während  der  totalen  Sonnenfinsternis« 
einen  Stern  vierter  Grösse  entdeckt,  welcher  ein 
neuer  Planet  sein  kann,  der  sich  zwischen  Mcrcur 
und  Sonne  bewegen  würde,  und  tler  mit  dem 
von  I.everrier  angenommenen  Planeten  Vulcan 
identisch  wäre.  Allein  eine  Bestätigung  der 
Beobachtung  und  Vermuthung  ist  bisher  aus- 
geblieben, und  man  bewegt  sich  bei  Behandlung 
dieser  Fragen  auf  ganz  hypothetischem  Gebiete. 
Ebenso  hypothetisch  sind  die  folgenden  Versuche, 
einen  Anhaltspunkt  für  die  Beantwortung  dieser 
Frage  zu  finden.  Wenn  wir  die  in  den  vorher- 
gehenden Betrachtungen  gefundenen  Sonnenradien 
für  die  einzelnen  Planeten  ansehen,  so  fallt  uns 
sofort  auf,  dass  in  der  Zahlenreihe  zwei  grosse 
Lücken  vorkommen,  nämlich  zwischen  Mereur 
und  Venus  und  zwischen  Mars  und  Jupiter.  Die 
letztere  Lücke  wird  ausgefüllt  durch  die  Aste- 
roiden, welche  in  diesem  Räume  zwischen  Mars 
und  Jupiter  kreisen.  Kürzen  wir  die  Zahlen 
durch  3  ab,  so  erhalten  wir  die  Reihe,  und  ist 
die  Differenz  der  unter  einander  folgenden  Glieder 
angegeben.  Die  Differenz  zwischen  Mars  und 
Jupiter  ist  dann  1,86,  also  gut  dreimal  so  gross 
wie  zwischen  Jupiter  und  Satuni.  Wenn  wir  die 
Lücke  dadurch  auszugleichen  suchen,  dass  wir 
zwei  Glieder  mit  einer  Differenz  von  0,60  inter- 
poliren,  so  bekommen  wir  die  Zahlen  2,79  und 
3,39,  welche  Sonnenradien  von  8,37  und  10,17 
entsprechen  würden,  beziehungsweise  zwei  Planeten, 
aus  denen  die  Asteroiden  hervorgegangen  sind. 
Die  zweite  grosse  Lücke  zwischen  24,13  U,M' 
17,64  durch  Interpolation  ausgefüllt,  würde  einen 
Sonnenradius  von  etwa  20,90  ergeben,  tiein  ein 
Planet    entspricht,    der    zwischen    Mereur  und 
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Venu*  mit  einer  beiläufigen  Sonncndistanz  von 
79900000  km  «nd  einer  l'nilaufszeit  von  etwa 
140  l  agen  um  die  Sonne  kreist. 

Man  Mehl  daraus,  dass  das  Hvpolhesen- 
schnucdcii  in  «liesein  Kalle  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  bietet ,  dass  jedoch  der  W  erth 
dieser  Hypothesen  nicht  hoher  zu  schätzen  ist 
als  der  einer  Vermuthung,  da  uns  noch  sichere 
Ausgangspunkte  zur  Aufstellung  derselben  fehlen. 


Kali  in  InduBtrio  und  Landwirtschaft. 

Vaa  th.  rui  ot  nutim-«. 

Mit  Bezugnahme  auf  die  im  PrvmttfitNt  mehr- 
fach erschienenen  Aufsätze  über  die  Kalisalze 
wird  aus  unserem  Leserkreise  die  Beantwortung 
der  Krage  nach  der  Verwendung  des  Kalis  ver- 
langt. Dieselbe  sei  hiermit  in  gedrängter  Kürze- 
gegeben. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Bedeutung  des  Kalis 

für  die  Industrie.  Die  Krage:  „Wozu  wird  Kali 
gebraucht?"  ist  ofl  genug  und  mit  Recht  auf- 
geworfen worden;  denn  es  sind  nur  einige 
Decennien  vergangen  seit  dem  in  breiter  Front  er- 
folgten Eintritt  dieses  Alkalis  in  unser  Erwerbsleben. 

Kali  ist  jetzt  unentbehrlich  für  Gewerbe,  In- 
dustrie und  Landwirthschaft.  Die  Quellen  dieses 

l'roductes  sind  der  Anzahl  nach  sehr  gering  und 
sie  flössen  früher  auch  aussei. st  spärlich.  Bis  zur 
Auffindung  der  grossen  Kalisalzahlagcrungen  bei 
Stassfurt  und  in  dessen  l'mgegend  wurden  Kali- 
fabrikate nur  gewonnen  als  Pottasche  (unreines 
kohlensaures  Kali)  aus  der  Am  he  verschiedener 

Hol/er  und  Krauter  (Amerika,  Russland,  Schweden, 
Ungarn,  Galizien.  Illyrienl  und  aus  den  Rück- 
standen der  mit  Rübeiimelasse  arbeitenden  Spiritus- 
fabriken;  als  Salpeter  (salpelcrsaures  Kali)  durch 
Auslaugung  porös  lockerer  Erdschichten,  welche 
mit  animalisch  stickstoffhaltigen  Substanzeu  ge- 
schwängert sind,  z.  B.  in  den  Salpeterhohlen 
Ceylons  und  Ungarns  und  auf  den  Salpeter- 
leidern  Bengalens;  als  schwefelsaures  Kali 
und  Chlorkalium,  Nebenprodukte  des  Salüten- 
betriebes  bei  Gewinnung  des  Kochsalzes  aus 
Soolen  und  Meerwasser  (I'rocess  von  Hermann 
und  von  Baiard),  sowie  aus  der  Asche  der 
Strand-  und  Scepflanzen,  welche  als  Kelp  oder 
Varech  früher  wegen  ihres  Soda-,  Brom-  und  fod- 
gehaltes  gesammelt  und  »erarbeitet  wurden. 

W  ahrend  aber  der  Bedarf  der  Industrie  an 
Kalisalzen  fortwährend  stieg  und  die  Landwirt- 
schaft, belehrt  und  angeregt  durch  I.iebigs 
Forschungen,  sich  vergeblich  nach  einem  Ersatz 
für  das  dem  Boden  durch  die  Cultur  entzogene 
Kali  umsah,  verminderten  sich  alle  Ouelleu,  aus 
denen  bisher  der  Kalibedarf  entnommen  war, 
beständig.  Die  Gewinnung  von  Pottasche  aus 
1  lolzasche  war  durch  die  in  Folge  des  schwinden- 
den Waldhcslandes  immer  weiter  um  sich  greifende 


Verwendung  mineralischer  Brennstoffe  in  den  civili- 
sirteti  Ländern  nahezu  aufgegeben,  und  selbst  in 

,  grösseren  Walddistricten  bewirkte  der  steigende 
Preis  des  Holzes  und  der  durch  verbesserte  Com* 

I  mimicalioiisiniltel  nach  den  industriellen  Markten 
erleii  htei  te  Transport  ein  um  so  stärkeres  Zurück- 
gehen der  devastirenden,  nur  auf  Pottasche- 
gewinnung gerichteten  Waldwirlhschafl,  als  auch 
dort  die  Kikenntniss  von  der  Wichtigkeil  ratio- 
neller Korstcullur  immer  festeren  Boden  fasst«- 
und  durch  die  Erfahrungen,  welche  man  über 
die  nachlheiligeii  Kolgen  der  Entwaldung  auf  die 
klimatischen  Verhältnisse  ganzer  Länder  gesammelt 
hatte,  noch  eindringlicher  gemacht  wurde. 

Kinem  so  ausgesprochenen  und  dringenden 
Nothstande  gegenüber  fehlte  es  zwar  nicht  an 
Vorschlägen  zur  Abhülfe,  doch  boten  die  wenig- 
sten der.-elben  Aussichten  auf  günstigen  Frfolg. 
So  mögen  in  dieser  Beziehung  erwähnt  «erden: 
Der  Process  zur  Gewinnung  der  Pottasche 
aus  den  Waschwassern  der  Schafwolle,  der,  wenn 

'  auch  in  einzelnen  grösseren  Wollwäschereien 
praktisch  durchgeführt,  immerhin  doch  nur  ein 
geringes  »juantum  liefern  konnte;  ferner  der  sehr 
geniale,  aber  leider  in  Kolge  späterer  Ungunst 
der  Verhältnisse  nicht  durchgeführte  Crcdanke, 
nach  welchem  durch  das  sogenannte  Kalk-Eluor- 
verfahren  das  Kali  aus  den  Feldspaten  gewonnen 
werden  sollte.  Von  wirklicher  praktischer  Be- 
deutung waren  nur  die  Arbeiten  Balards.  weh  be- 
sieh auf  die  Verwerthung  der  in  dem  Meerwasser 
enthaltenen  Kalisalze  richteten. 

Aber  gerade  als  diese  Arbeiten  zu  einen  1 
Abschluss  gekommen  und  ihrer  Verwerthung  1111 
grossartigen  Maassstabe  nahe  waren,  trat  die 
Auffindung  der  Stassfurter  Kalilager  ein  und 
brachte  die  seit  so  langer  Zeit  schwebende  Kali- 
frage zu  einem  für  Industrie  und  Landwirthschaft 
gleich  befriedigenden  definitiven  Abschluss.  Was 

1  nach  Balards  genialem  Plane  erst  auf  künst- 
lichem Wege  geschaffen  werden  nuissle,  nämlich 

:  die  Abdampfung  grosser  Mengen  Meerwasser, 
das  wai  im  norddeutschen  Flachlande,  dein  ja 
die  Stassfurter  Gegend  angehört,  schon  von  der 
gütigen  Natur  fertig  vorbereitet,  indem  die  festen 
Bestandtheile  eines  riesigen  Meerbeckens  —  Gips, 

I  Kochsalz,  Magnesia-  und  Kalisalze  — -  thcils  rein, 
theils  in  Verbindung  mit  einander  so  regelmässig. 

1  wie  es  nur  111  der  Kr)  sta  llisirschale  des  Chemikers 
geschehen  konnte,  in  unerschöpflichen  Massen 
aufgespeichert  waren. 

Zum  besseren  Verständnis«  des  Werthes  des 
Kali  für  Haus,  Gewerbe,  Median  u.  s.  w.  sollen 
hur  in  der  Kürze  die  Kalipräparate  aufgezählt 
werden,  denen  die  Producte  der  Kallfabrikation 
als  Basis  dienen. 

Chlorkalium:  Zur  Fabrikation  von  Salpeter, 
Alaun,  zu  Kältemischungen  und  in  der  Medicin. 

Schwefelsaures  Kali:  Zur  Fabrikation  von 
Alaun,  Glas,  Pottasche,  Aetzkali. 
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Aetzkali:  Für  Wucherei,  Färberei.  Seifen-  \ 
siederei,  Chirurgie. 

Kohlensaures  Kali:  Zur  Seifensiederei,  Blei- 
cherei, Färberei,  Glasfabrikation  und  zur  Dar- 
stellung der  grossen  Reihe  anderer  wichtiger 
Kalipräparate. 

Salpetersaures  Kali  (Kalisalpeter):  Zu  Schiess- 
pulver,  Herstellung  vieler  Spreng-  und  Flusr- 
mittel,  Nitrate  für  Technik  und  Median,  Con- 
serviren  und  Pakein  lies  Fleisches. 

t'blorsaures  Kali:  Für  Feuerwerk,  zu  Zünd-  ' 
holzern,  für  Färberei  und  Anilinfarbendarstellung,  j 

Chromsaures  Kali:  Für  Farberei  und  Dar- 
stellung von  Anilin  und  anderer  Farben.  Elektri- 
citätserzeugung. 

Blausaures  Kali:  In  der  Färberei,  zu  Berliner 
und  Pariser  Blau,  Zeugdruckerei,  Stahlhärten. 

Kieselsaures    Kali:     Zu     Wasserglas,     für  : 
Wäscherei,  Zeugdruck,  Malerei  iStereochromie),  , 
Klebmittel,  Material  für  künstliche  Steine,  Töpferei, 
Unverbrennlichkcitsmittcl. 

<  vankalium:  Für  Galvanoplastik  und  Photo- 
graphie. Goldcxtraction. 

Jodkalium  und  Bromkaliuin:    In  der  Medicin 
und  Photographie,  Anilinfarhenfabrikation. 

Arsensaures  Kali:  Für  Zeugdruckerei. 

Kaliummariganat:     In    der    Median  und 
Färberei. 

Fine  fa>t  ebenso  grosse  Rolle  wie  die  eben 
skizzirte  ist  aber  dem  Kali  in  der  Landwirthschaft 
als  Dungmittel  zugefallen. 

Früher,  unter  kleinen  Verhältnissen,  wurde  dem 
Acker  nahezu  wiedergesehen,  was  mau  ihm  entzog,  j 
Jetzt  werden  seine  Erträgnisse  zum  grossen '1  heile 
exportirt  und  der  Kalinährstoff  des  Bodens,  der 
neben   «lein  Phosphor   und   dem  Stickstoff  eine 
der  unerlässlichen  Bedingungen  für  die  Frucht- 
barkeit bildet,  gellt  nach  auswärts  oder  wird  durch  1 
atmosphärische  Niederschlage  und  Canalisationen 
in  die  Rinnsale  und  durch  diese  dem  Meere, 
aus  dem  er  ursprünglich  stammt,  wieder  zugeführt. 
Deshalb  wird  die  Fruchtbarkeit  des  Modens  nur 
durch  Zufuhr  von  Kali  erhalten  bezw.  gesteigert. 
Das  erkennt  auch  das  Ausland  und  bezieht  des- 
halb den  billigsten  Kalidünger  von  uns,  weil  wir 
ihn  allein  auf  der  ganzen  Erde  besitzen.  Natur- 
gemäß* steigert   sich   der  Verbrauch   der   Kali-  ■ 
dungsalze  auch  im  Inlande  von  lag  zu  Tag,  und  ! 
unsere  Ernten  werden  mit  der  Zeit  auf  solche  ' 
Weise  immer  reichlicher  werden.    F.  Bischof  ' 
schrieb  seiner  Zeit  darüber  sehr  treffend  wie  folgt. 

Der  vor  Entdeckung  des  Stassfurter  Salzlagers  , 
schon  in  der  Industrie  fühlbar  gewordene  Mangel 
an  Kali  wurde  in  der  Landwirthschaft  noch  bitterer 
empfunden.  Sie  war  nicht  mehr  im  Stande,  die 
bereits  als  notwendig  anerkannte  Zuführung  ton 
Kalisalzen  für  ihre  erschöpften  Felder  zu  be-  ! 
schaffen,  und  musste  sogar  ruhig  zusehen,  wie 
der  von  ihr  so  dringend  begehrte  FUauzcn-Nahr- 
stoff  ihrem  Boden   auf  Nimmerwiedersehen  für  | 


industrielle  Verwendungen  entnommen  wurde. 
Allein  aus  der  Einhebung  von  Magdeburg  wurden 
anfangs  der  sechziger  Jahre  in  der  Schlempe- 
kohlc  ein  Quantum  von  etwa  50000  Centnern 
reinen  Kalisalzen  (kohlensaures  Kali,  schwefel- 
saures Kali,  <  hlorkalium)  jährlich  exportirt,  während 
die  angewendeten  Handelsdünger  (Phosphat  und 
<  iuano)  dem  Boden  hierfür  gar  keinen  oder  nur 
geringen  Frsatz  boten.  Tiefcultur  wie  Anbau 
langwur/eliger  Gewächse,  welche  die  in  den  tiefer 
liegenden,  dem  gewohnliehen  Pfluge  nicht  zu- 
gänglich gewesenen  Schichten  noch  vorhandenen 
löslichen  Mineralstoffe  der  Ackerkrume  zuführten, 
konnten  die  .systematische  Verarmung  des  Bodens 
zwar  für  einige  Zeit  verschleiern,  aber  dauernd 
nicht  aufhalten.  Fs  wurden  nicht  allein  die  von 
I.icbig  formulirten  tiesetze  den  Landwirthcn 
innerhalb  der  Zuckerrüben  bauenden  Districte 
Deutschlands,  Frankreichs  u.  s.  w.  vor  die  Augen 
gerückt,  sondern  auch  bei  anderen  (  ulturen  er- 
fuhr man,  dass  viele  sogenannte  Krankheiten  der 
bisher  mit  Frfolg  gezogenen  Gewächse  ihren 
letzten  Grund  in  mangelhafter  Frnährung  bezw. 
in  dem  ungenügenden  Gehalt  des  Bodens  an 
einem  oder  dem  anderen  notwendigen  .Wlien- 
bestandtheile  der  Pflanze  hatten  und  dass  die 
Substitution  eines  etwa  im  l"ebcrflu<s  vorhan- 
denen FHanzennährstoffes  für  den  fehlenden  nicht 
stattfand. 

Zu  dieser  Frkenntniss  der  Notwendigkeit 
einer  gleichmässigen  Erhaltung  der  Bodenkraft 
trat  dann  als  weiteres  treibendes  Moment  noch 
die  kritische  l  äge  der  l.audwirthschaft  in  den 
letzten  Jahrzehnten  hinzu.  Veränderte  und  ver- 
besserte Comtnunicationen  Hessen  dem  central- 
europäischen  Aikerbau  vielfache,  bis  dahin  un- 
geahnte Cotjcurrenz  entstehen.  Russland  wie 
Nordamerika  begannen,  die  reichen  Kornernten 
ihres  noch  jungfräulichen  Bodens  auf  die  Märkte 
zu  werfen,  so  dass  die  Getreideprei.se  sich  nicht 
entsprechend  dem  verminderten  Werthe  des 
Geldes  erhöhen  konnten.  Andererseits  bewirkte 
aber  der  mit  der  Industrie  sii  h  vermehrende 
Wohlstand  eine  rasche  Steigerung  des  Eleiseh- 
Consums  und  hiermit  eine  bedeutende  Erhöhung 
der  Preise  aller  animalischen  Produete  Fleisch, 
Milch,  Butter  U.  S.W.  In  richtiger  Frkenntniss 
aller  dieser  Momente  wandten  sich  die  I.andwirthe 
mehr  vom  Getreidebau  ab,  dagegen  dem  Bau 
der  Futterkräuter.  Hackfrüchte  (Rüben  u.  s.  w.)  und 
Handelsgewächse  in  erhöhtem  Maasse  zu.  Gerade 
diese  fulturen  bedürfen  aber  grossei  Mengen 
Kali,  und  daher  finden  sich  für  Kalisalze  bei 
den  landwirthcn  bereite  Abnehmer.  Ein  schla- 
gendes Beispiel  für  Düngerfolge  bieten  die  Resul- 
tate der  Kalidüngung  auf  Moorboden,  durch 
welche  grosse,  bisher  wüste,  ertraglose  Flächen 
einem  lohnenden  Anbau  erschlossen  wurden  und 
zugleich  die  für  ganz  Norddeutschland  so  nach- 
theilige Plag.-   des  Moorbrennens  und  des  da- 
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durch  verursachten  Höhenrauches  bald  beseitigt 
wurde. 

Es  führten  nämlich  theoretische  Betrachtungen 
zunächst  dazu,  die  unwirtschaftliche  und  durch 
den  dabei  entstehenden  Rauch  weite  Gebiete 
schwer  belästigende  Brandcultur,  durch  welche 
dem  Boden  nur  eine  vorübergehende  Frucht- 
barkeit verliehen  wurde,  durch  Zuführung  von 
Kalisalzen  zu  ersetzen,  und  der  Erfolg  hat  die 
Richtigkeit  dieser  Schlüsse  glänzend  bestätigt, 
indem  lediglich  durch  Anwendung  von  Kalisalzen 
Finten  erzielt  wurden,  welche  denen  der  reichsten 
Landstriche  gleichkommen,  ja  dieselben  bezüglich 
des  Reinertrages  noch  übertreffen.  Die  Bedeu- 
tung dieser  Versuche  für  das  gesammte  National- 
vermögen wird  klar,  wenn  man  erwägt,  dass 
allein  in  Hannover  nahe  1  00  Ouadratmeilcn  Moore 
sich  befinden ,  welche  jetzt  mir  eine  schwache 
Bevölkerung  kümmerlich  ernähren,  während  sie 
nach  gehöriger  Kntwässerung  und  Kanalisirung 
nicht  nur  ihre  unerinesslichen  Lager  von  Brenn- 
stoffen der  Industrie  bieten,  sondern  auch  Hundert- 
tausetiden  von  fleissigen  Ackerbauern  eine  Heimat- 
stätte gewähren  können. 

Wie  sieh  aber  im  eigenen  Vaterland  Deutsch- 
land noch  grosse  Märkte  für  die  Kalidungniitlel 
eröffnen,  so  haben  auch  Versuche  in  über- 
seeischen Ländern  einen  ausgedehnten  Export 
angebahnt,  und  so  werden  schon  jetzt  in  den 
BaumwolL  und  Tabaks-Plantagcn  der  Vereinigten 
Staaten,  Aegyptens  und  auf  den  Kaffee-Plantagen 
Brasiliens  und  Ceylons,  kurz  fast  überall,  Kali- 
dungmittel mit  Erfolg  angewendet.  Die  atmo- 
sphärischen Niederschläge  führen  nämlich  die  lös- 
lichen Bestandteile  unserer  oberen  Bodenschichten 
durch  die  Rinnsale  in  langsamem  Tempo  ins 
Meer,  und  unter  jenen  ist  es  namentlich  das 
Kali,  dessen  Verlust  empfindlich  wirkt. 

Bekanntlich  sind  es  drei  Eactoren,  die  not- 
wendig sind,  um  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
zu  erhöhen  beziehungsweise  wieder  herzustellen; 
sie  heissen  Kali,  Phosphor  und  Stickstoff. 

Phosphor  liefert  uns  jetzt  die  I  homasschlacke, 
Stickstoff  in  Form  von  Ammoniaksulfat  unsere 
Kokerei,  in  Form  von  Guano  oder  Chilesalpeter 
Südamerika  vorzugsweise,  aber  keine  dieser  drei 
Substanzen  lässt  sich  durch  die  andere  ersetzen, 
und  keine  darf  in  einem  guten  Boden  fehlen.*) 


♦)  Ein  etwa*  akademisch  gebildeter  Nordamerikaner. 
der  ru  Beginn  der  siebziger  Jahre  nach  Wcstcrcgeln  kam. 
um  »ich  ulier  den  Werth  de»  Kalis  beziehungsweise  seiner 
Oungkraft  zu  inforroiren,  meinte  einmal:  .,<  >.  wir  haben 
Guano  und  Chilesalpeter,  die  müssen  doch  statt  Kali 
wirken."  l>a  es  lici  ihm  in  der  Chemie  etwas  haperte, 
wurde  ihm  folgendes  Bäckcrrcccpt  vorgelegt:  „Für  einen 
guten  richtigen  Kuchen  braucht  man  I.  Mehl,  2.  Milch, 
3.  Hefe,  4.  Gewürz  —  das  bedeuten  im  Erdboden:  I.  Thon, 
2.  Kalk  mit  Bittrrerde,  3  Kieselsäure  (Sand).  4.  Eisen  — , 
weiterhin  5.  Salz,  <>.  Fett  und  7.  Zucker  —  das  bedeuten 
5.  Kalt,  6.  Ammoniak  und  7.  i'hosphorsaure.    Sie  können 


duano  oder  Chilesalpeter  beeinträchtigen  also 
den  Absatz  von  Kali  für  Agriculturzwecke  in 
keiner  Weise.  Raubbau  auf  landwirthschaftlicheni 
Gebiete  mit  schon  sehr  fühlbaren  Folgen  ist  be- 
sonders getrieben  worden  in  den  östlichen  Ver- 
einigten Staaten;  die  sind  bereits  zu  Abnehmern 
unseres  Kalis  in  grossem  Maassstabe  geworden 
(Nordamerika  allein  bezieht  ein  Drittel  unseres 
Kali-Exportes),  dagegen  halten  die  Prärien  jenseits 
Chicago  noch  aus.  Weiterhin  tritt  Südrussland, 
Aegypten  und  Ostindien  auf  den  Plan,  wogegen 
die  Argentina  wohl  schwerlich  ein  grosser  C011- 
sument  unseres  Kalis  werden  wird,  weil  der  Boden 
dort  viel  salinische  Bestandteile  von  den  Anden 
bekommen  hat  und  noch  erhält.  Allein  sehr 
richtig  ist  der  Ausspruch,  dass  Alles,  was  Nahrungs- 
und Futtermittel  dem  Boden  abgewinnen,  neben 
der  heimischen  1  andwirthschaft  ein  Mitverbraucher 
für  Kali  und  somit  der  deutschen  Kaliindustrie 
früher  oder  später  tributpflichtig  werden  muss. 

>  Am  längsten  werden  natürlich  die  feldspatreichen 

[  (granitischen  oder  archäischen)  Gebiete  auf  sich 
warten  lassen,  welche  für  keinen  Getreide-,  Baum- 

|  wollen-  u.  s.  w.  Export,  sondern  nur  für  heimischen 
Consum  produciren. 

Wenn  nun  von  geologischer  Seite  zuweilen 
die   Ansicht    ausgesprochen   wird,    dass  unsere 

I  Kalilager  in  den  Mecrcsthälern  mächtiger  abge- 
setzt wurden,  als  auf  den  submarinen  Berggipfeln, 
und  dass  damals  bestandene  Inseln  in  der  grossen 

|  Zechsteinbucht  gar  keine  Salzniederschläge  er- 
hielten, d.  h.,  dass  die  Verschiedenheiten  in  der 
Mächtigkeit,  den  lagerungsverhältnissen  und  der 
chemischen  Constitution  unserer  Kalibetten  so  zu 
erklären  sind,  so  hege  ich  da  eine  verschiedene 
Meinung.    Der  Kalibusen  war  +  2000  m  tief, 

I  in  ihm  wurden,  ehe  Kalisalze  zur  Erstarrung  ge- 
langten, fast  alle,  wahrscheinlich  aber  sämrntliche 
Unebenheiten  durch  den  an  1000  m  mächtigen 
Stcinsalzkoloss  des  Grundes  ausgeglichen,  so  dass 
die  Kalisalze  eine  Ebene  bedecken  konnten. 
Inseln  hat  es  schwerlich  damals  im  Buscnbcreichc 
gegeben;  der  jetzige  Harz  wenigstens  war  keine 
solche;  der  hat  die  Kalibetten  durchbrochen.  Ich 
glaube,  dass  die  meisten  Störungen  durch  spätere 
Erdbewegungen  hervorgerufen  worden  sind,  und 
dass  die  allgemeine  Zusammensetzung  der  Salze 
im  grossen  Ganzen  überall  dieselbe  ist*).  Doch 

das  Salz  nicht  durch  einen  stärkeren  Zusatz  von  Fett  oder 
Zucker  ersetzen.  Wenn  es  im  Kuchen  mangelt,  ist  der- 
selbe untchmackhaft  und  wird  sehr  bald  ungenietsbar. 
überhaupt  darf  keines  der  drei  letztgenannten  Ingredienzen 
in  einem  Kuchen  beziehungsweise  in  der  Ackererde  ver- 
misst  werden.  Die  vier  erstgenannten  Materialien  sind  ja 
uberall  vorhanden."    Das  leuchtete  dem  Yankee  ein. 

»)  Ganz  vollständig  ist  unser  Mutterlaugen-  (Kali-  und 
Magnesia-)  Salzbett  nicht.  Es  kam  nur  durch  ein  vier- 
faches Schisma  zu  Stande  und  crmangelt  aller  Jod-  sowie 
der  meisten  Bromverbindungen .  die  doch  im  Meerwasser 
vorhanden  sind.    Gewisse  Jodide  und  Bromidc  gehören 
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sind  ila.s  ein  paar  Doctorfragen,  die  für  das  Ganze 
nur  Beringen  Werth  besitzen.  Wir  haben  den 
Kalischatz  und  wollen  ihn  ausbeuten.  Ks  ist  ein 
specilisch  deutsches  Nationalgesohenk.  Aber  spar- 
sam damit  umzugehen,  wäre  thörichu  Nach 
einigen  hundert  Jahren  mögen  sich  andere  Ver- 
fahrungsweisen  einstellen,  die  das  Kali  billiger 
liefern.     Vorerst  aber  glaube  ich  nicht  daran. 

1  'nd  sollte  das  wirklich  die  Chemie  fertig  bringen 
—  bei  der  scheint  ja  heutzutage  in  riesigem 
Fntdcckungsfortschrilt  nahezu  alles  möglich  zu 
sein  — ,  so  haben  wir,  gute  Conjunctur  benutzend, 
pflichtschuldigst  bei  /eilen  eingeheimst,  was  thun- 
lich war. 

Der  coniinuirhche  Aufschwung  der  Kaliiudustrie 
geht  aus  folgenden  Zahlen  deutlich  hervor. 

Die  zwölf  Syndikalswerkc  setzten  ab  in 
Doppelcentnern: 

Schwcfclsaun-s 
Kali  1)0  •  u 

1894  ...  1369828  150979 
'»95  •  •  «353*'7  '34032 
189b   .    .    .      I47*>7')J  «3888- 

1897  •    •    •      «453  7^2  154028 

1898  .    .    .      1595315  I77»'4 

1899  .    .    .      1 674331  *94*4S 
Kaimt  und     Carnallit  und  Kalidiinge- 

Sylvinil         Bergkkserit  salz 

1894  .      6064479         650101  27932 

1895  .      6170541         543645  23230 

1896  .  8025862  (105043  26002 
i8<)7    .      9641051         637011  26244 

1898  10562260         679817  31X9« 

1899  •    10325064         632878  673. ,07 
Ausrersyndikatlich  waren  1898  noch  1 4087 9  dz 

Düngesalze  abgesetzt  worden,  das  sind  in  reinem 
Kali    für    180«    234392S  dz   und    für  1899 

2  530  104  dz,  d.  h.  mehr  195  176  dz. 

Die  Kaliiudustrie  und  mit  ihr  die  Gewerken,  so- 
weit die  lebensfähigen  Unternehmungen  in  Betracht 
kommen,  dürfen  also  der  Zukunft  hellen  Auges 
entgegensehen. 

Pariser  Weltausstellungsbriefe. 

Von  IWeuor  Dr.  Otto  N-  Witt, 

VII. 

Mit  iwci  Abbild«!,*«.. 

Wenn  diese  Zeilen  im  Druck  erscheinen, 
dann  wird  das  Schicksal  von  vielen  l  ausenden, 
denen  jetzt  noch  Hoffnung  oder  Besorgniss  das 
Herz  schneller  schlagen  lassen,  erfüllt  sein.  Die 


namiich  zu  den  sehr  hygroskopischen  Salzen;  sie  Italien 
deshalb  in  den  Endphasen  des  SaUbilJungsprocesscs  in  der 
Bucht  (der  „Salzpfanne"  so  zu  sagen)  die  obersten  Hori- 
zonte der  Laken  eingenommen  und  waten  über  die  Barre, 
die  den  grossen  norddeutschen  Snlzbtisen  vom  Qcean  partiell 
alischnürle.  ins  Meer  zurückgeflossen,  als  sich  jene  (.in- 
nehmlKir  durch  Versandung)  schloss,  woiiurch  die  l.akcn 
eingi-sperrt  und  der  endgültigen  Hrstamin«  bei  Sonnenhitze 
und  Wind  überliefen  wurden. 


Preisverteilung  wird  vorüber  sein  und  in  den 
Vitrinen  der  Aussteller  werden  die  bekannten 
Inschriften:  „Hors  concours",  „Grand  Prix", 
„Medaille  d'or"  u.  s.  w.  erscheinen.  In  einzelnen 
wird  man  wohl  auch  die  berüchtigte  Erklärung 
„Kecompense  refusee"  lesen,  welche  diejenigen 
abzugeben  pflegen,  die  auf  einen  Grand  Prix 
gehofft  und  eine  „Mention  honorable"  erhallen 
haben  das  menschliche  l  eben  ist  voll  von  Fnt- 
täuschungen  und  ,,les  dix-huit  terribles",  welche 
in  letzter  Linie  über  die  zu  verleihenden  Aus- 
zeichnungen zu  belinden  haben,  können  es  beim 
besten  Willen  nicht  allen  Leuten  recht  machen. 

Da  in  weiteren  Kreisen  meist  sehr  unklare 
Vorstellungen  über  die  Art  der  Prämiirung  auf 
internationalen  Ausstellungen  herrschen,  so  ist 
es  vielleicht  zweckmässig,  hier  mit  willigen 
Worten  auf  dieselbe  einzugehen.  Gerade  in 
Paris,  wo  nun  schon  so  viele  Ausstellungen  statt- 
gefunden haben,  hat  sich  ein  bis  in  die  feinsten 
Kinzelheiten  ausgebildetes  System  der  Jury- 
Arbeiten  entwickelt. 

Wenn  bei  einer  Ausstellung,  wie  seiner  Zeil 
bei  derjenigen  zu  Chicago,  bloss  eine  einzige  Art 
von  I'reisen  gegeben  wird,  dann  ist  die  Sache 
verhältnissmässig  einfach.  Wenn  aber  durch  die 
Preise  selbst  eine  Abschätzung  des  relativen 
Werthes  der  ausgestellten  Erzeugnisse  stattlinden 
soll,  dann  kann  jedes  Mitglied  des  Preisgerichtes 
sich  auf  schwere  Arbeit  gefasst  machen. 

Auf  den  französischen  Ausstellungen  giebt  es 
fünf  Abstufungen  von  Preisen:  Ehrenvolle  Er- 
wähnung, Bronze-,  Silber-  und  Gold  -  Medaillen 
und  den  vielumworbenen  Grand  Prix,  die  höchste 
Auszeichnung,  welche  in  ganz  besonderen  Fällen 
noch  durch  Hinzufügung  der  Worte  „avec 
mention"  um  einen  wetteren  Grad  emporgehoben 
werden  kann. 

Das  Preisgericht,  welches  die  Vertheilung 
dieser  Prämien  vorzunehmen  hat,  besteht  aus 
drei  Instanzen,  von  denen  die  beiden  ersten 
bloss  Vorschläge  zu  machen  haben,  während 
erst  die  dritte  wirklich  die  Preise  zuerkennt.  Die 
erste  Instanz  sind  die  Classenjurys,  welche  aus 
Sachverständigen  der  126  (  lassen  bestehen,  in 
welchen  alle  übjeetc,  die  sich  in  der  ganzen 
Ausstellung  belinden,  eingeordnet  sind.  Die 
Classenjurys  bestehen  etwa  zur  I  lälfte  aus  Fran- 
zosen, zur  anderen  Hälfte  aus  Ausländern,  welche 
von  ihren  Regierungen  zur  1  heilnahtne  an  den 
Berathungen  der  Preisgerichte  abgeordnet  sind. 
Die  Arbeiten  der  126  Classenjurys  dauern  etwa 
einen  Monat  und  bestehen  in  der  Prüfung  und 
Untersuchung  aller  ausgestellten  Dinge,  sowie  in 
der  Aufstellung  von  Vorschlägen  der  zu  er- 
th eilenden  Preise.  Sind  diese  Arbeiten  beendet, 
so  werden  aus  den  Präsidenten,  Viccprasidenten, 
Srcretären  und  „Rapporteurs"  (Berichterstattern) 
der  Classenjurys  die  1 8  Gruppenjurys  gebildet, 
deren  Präsidenten  von  der  französischen  Kegie- 
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ruii)4  ernannt  worden  (welche  indessen  auch  Aus- 
länder in  diese  Stellungen  beruft).  Die  Gruppcn- 
jurys  haben  die  Aufgabe,  die  Arbeit  der  ('lassen- 
jurys  in  formeller  Beziehung  nachzuprüfen  und 
zu  berichtigen. 

Nun  erst  wird  das  oberste  Preisgericht,  die 
„Jury  superieur",  gebildet;  dieselbe  bestellt  aus 
den  Präsideuten  und  Vizepräsidenten  der  Gruppen, 
den  Generalcommissaren  aller  Länder,  welche 
mehr  als  150  Aussteller  haben,  sowie  aus  einer 
Reihe  von  hervorragenden  Staatsmänner»,  Ge- 
lehrten  und  Industriellen,  welche  von  der  Re- 
gierung berufen  werden.  Präsident  dieser  Jury 
ist  der  I  landelstninister.  Da  indessen  eine  solche, 
aus  nahezu 


man  doch  zugeben  müssen,  dass  der  eben  ge- 
si  bildet ie  Modus  der  Feststellung  der  Preise 
allen  Anforderungen  an  eine  gerechte  und  sorg- 
fältige Prüfung  und  Peurtheilung  Rechnung  trägt 
Und  in  dem  Bestreben,  eine  solche  ZU  erreichen, 
den  Mitgliedern  des  Preisgerichtes  eine  Arbeits- 
last aufbürdet,  welche  nur  bei  höchster  Be- 
geisterung und  Hingabe  an  die  Sache  getragen 
werden  kann  —  zumal  da  jedes  Mitglied  des 
Preisgerichtes  völlig  sicher  sein  kann,  dass  ihm 
alle  Knttäuschten  grollen,  während  ihm  kein  Be- 
glückter dankt.  Diejenigen  Mitglieder  des  Preis- 
gerichtes, «reiche  selbst  Aussteller  sind,  erhalten 
das  namentlich  in  Frankreich  sehr  hochgeschätzte 

Recht,  sich 


200  Mitglie- 
dern beste- 
hende Kör- 
perschaft nur 

schwerfällig 

arbeiten 
würde ,  so 
delegirt  die- 
selbe die  18 
Gruppenprä- 
sidenten in 
eine  Com- 

mission, 
w«  lche  unter 
dem  Vorsitz 
eines  Präsi- 
denten (im 

gegenwärti- 
gen Kalle 

Leon 
Bourgeois, 
des  ehemali- 
gen Minister- 
präsidenten) 
und  einer 
Reihe  von 

Viccpräsi- 
denten  die 

Arbeiten  der  Jury  superieur  erledigt.  Diese  Com- 
mission  hat  in  kurzer  Zeit  eine  ^anz  ausser- 
ordentliche Leistung  zu  vollbringen.  Sie  hat 
zahllose  Beschwerden  zu  erledigen,  eine  Fülle 
von  print  ipiellcn  Beschlüssen  zu  fassen  und 
namentlich  mit  den  Commissarcii  der  fremden 
Länder  zu  verhandeln,  welche  als  Sachwalter 
ihrer  Aussteller  überall  da  Beschwerde  führen, 
wo  sie  glauben,  dass  denselben  Unrecht  geschehen 
ist.  Hat  diese  <  onunission  ihre  Arbeiten  beendet, 
so  folgt  endlich  die  Preisverlheilung,  die  sich  zu 
einem  grossartigen  Fest  unter  Vorsitz  des  Prä- 
sidenten der  Republik  gestaltet. 

So  wenig  es  auch  zu  erwarten  ist,  dass  von 
diesem  Fest,  welches  in  den  nächsten  lauen 
stattlinden  wird,  alle  Xheilnehmer  das  Gefühl 
voller  Befriedigung  heimtragen  werden,  so  wird 


Abb  »»  als  „hors 

concoure"  zu 
bezeichnen. 

Doch  Re- 
utin von  die- 
ser Frage  der 
Prämiirung, 
welche  für 
viele  von  den 
Tausenden 
der  Aus- 
steller eine 
Lebensfrage 
ist,  die  Millio- 
nen der  Aus- 
stellungs- 
besucher 
aber  ziem- 
lich kalt  lässt. 
Mit  dem 
Strome  die- 
ser Schau- 
lustigen, der 
sich  alltäg- 
lich auf  das 

Ausstel- 
luugsterrain 
ergiesst, 

wollen  wir  uns  jetzt  auf  das  Marsfeld  begeben; 
wir  betreten  dasselbe,  vom  Trocadero  kommend, 
indem  wir  die  Seine  auf  dem  Pont  d'K  na  über- 
schreiten. Wenige  Schritte  bringen  uns  unter 
das  ungeheure  (iewölbe,  welches  von  den  vier 
Füssen  des  F.iffelthurmes  gebildet  wird  und  in 
dessen  Schatten  sich  zahlreiche  Finzelgebäutle. 
befinden,  während  der  Palastcomplex  des  Industrie- 
gebäudes sn  Ii  an  drei  Seilen  des  Champ  de  Mars 
entlang  Riebt 

Unter  den  genannten  Eunzelgebäuden  befinden 
sieh  die  Pavillons  verschiedener  kleinerer  Nationen, 
welche  in  der  Rue  des  Xations  und  auf  dem 
Trocadero  keinen  Plate  mehr  gefunden  haben 
Siam.  Ecuador  u.  a.,  einige  Restaurants,  wie  z.B. 
der  ganz  und  gar  im  modernen  Geschmack  er- 
baute und  sehr  zierliche  „Pavillon  bleu",  sowie 
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Hin  Rauten  gewisser  Aussteller  oder  Aussteller- 
Kruppen,  welche  in  dem  Hauptgebäude  nicht 
unterzubringen  waren,  l'nter  diesen  ist  weitaus 
das  Interessanteste  der  „Pavillon  lumineux",  ein 
im  chinesischen  Styl  ganz  aus  buntem  (das  er- 
hallter kleiner  Tempel,  der  auf  einem  ziemlich 
grossen  Hügel  aus  Herd  glas  steht  und  zu  dem 
breite,  ebenfalls  ganz  aus  Glas  hergestellte  Frei- 
treppen emporführen.  Am  läge  erscheint  dieses, 
an  einem  kleinen  See  stehende  Bauwerk  lediglich 
als  ein  zierlicher,  im  Sonnenschein  glitzernder 


anderes  seilen  können,  was  in  das  Schaffensgebiet 
(jehört,  welches  dieses  Bauwerk  in  so  origineller 
Weise  zur  Anschauung  bringt 

Weniger  empfehlenswerth  ist  der  Besuch  des 
auf  der  anderen  Seite  des  Kiffelthurmes  sich  er- 
hebenden „Palais  de  la  femme",  welches  ebenso 
wie  seiner  Zeit  in  Chicago  das  „Wotnans  building" 
die  Thätigkeitcn  darstellen  soll,  in  welchen  sich 
Frauen  einen  Lebenszweck  und  ehrlichen  Frwerb 
suchen  können.  Der  Gedanke  einer  derartigen 
Ausstellung    ist    gewiss    ein   schöner,   aber  die 


Alib.  47*. 


i 


Schmuck  des  Ausstellungsgeländes;  erst  am  Abend 
entfaltet  dasselhe  seine  volle  Schönheit.  Denn 
die  gläsernen  Treppen,  Geländer,  Säulen  und 
Wände  des  Tempels  sind  hohl  und  bergen  in 
ihrem  Inneren  zahllose  Glühlampen,  welche  «las 
Ganze  zu  einem  glühenden,  in  allen  Farben 
leuchtenden  Märchengebilde  machen.  Im  Inneren 
des  gläsernen  Hügels  befindet  sich  ein  im  Betrieb 
stehender  Glasofen  und  eine  vollständige  Glas- 
hütte, in  welcher  Krystallvasen  und  andere  Er- 
zeugnisse der  ( ilasindustrie  hergestellt  werden. 
Der  Verkauf  derselben  findet  oben  in  dem 
leuchtenden  Tempel  statt,  wo  wir  auch  Glas- 
bläser   hei    ihrer   Arbeit,    Schleifer   und  allerlei 


Durchführung  desselben  ist  hier,  wie  in  Chicago, 
eine  recht  klägliche.  Hier  in  Paris  wird  zudem 
noch  von  dem  Besucher  ein  -  hoffentlich  für 
einen  wohlthätigcn  Zweck  bestimmtes  —  Fin- 
trittsgeld  erhoben.  Gegen  Erlegung  desselben 
können  wir  eine  Anzahl  von  Sälen  durchwandern, 
in  denen  von  weiblicher  Hand  hergestellte  Kunst- 
werke sich  befinden,  welche  mit  vollem  Recht 
in  der  eigentlichen  Kunstausstellung  im  Grand 
Palais  keine  Aufnahme  gefunden  haben;  es  wird 
uns  ferner  eine  kleine  Theatervorstellung  gegeben, 
deren  Text  ebenso  blödsinnig,  wie  die  Durch- 
führung mangelhaft  ist.  Man  erkennt,  dass  der- 
artige Ausstellungen  an  demselben  Fehler  kranken. 
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wie  dir  sogenannte  Frauenfrage  überhaupt:  an 
ilclil  Mangel  einer  Fxisictizhcrcchliguiig.  Das 
weibliehe  < ieschleeht  als  solches  ist  weder  eine 
Nation,  »och  ein  Stand,  noch  eine  Kaste.  Iis 
ist  überhaupt  kein  Ganzes,. sondern  ein  integrirender 
Theil  der  Menschheit,  den  man  von  dieser  selbst 
nicht  loslösen  und  für  sich  betrachten  kann,  ohne 
ihm  Unrecht  zu  thun.  Der  Schrei  nach  Arbeit 
und  Krwerb  ertönt  aus  Mannesbrust  ebenso  laut 
wie  aus  der  Kehle  der  Krauen  in  unseren  ü!><  r- 
völkertenStädten  ■ 


die  Thätigkeit  der 
Frau  als  Mutter 
undl  lausfraulässt 
sich  nicht  be- 
trachten ,  ohne 
dass  wir  des 
Mannes  geden- 
ken ,  der  das 
I  laus wesen  be- 
gründet und  un- 
terhält; und  wenn 
wir  gar  zum  künst- 
lerischen oder 

wissenschaft- 
lichen Schaffen 
der  Frauen  kom- 
men, dann  ist  es 

eine  Selbst- 
täuschung einiger 
unlogischen  Da- 
menköpfe, wenn 
sie  dasselbe  als 
ein  selbständiges 
oder  von  der 
Manuesarbeit  un- 
al  »hängiges  dar- 
stellen  wollen, 
denn  jeder  Künst- 
ler und  Forscher, 
er  sei  Mann  oder 
Weib,  lebt  nicht 
durch  sich,  son- 
dern durch  die 
Vielheit  derer, 
die  mit  ihm  auf 
dein  gleichen 
Gebiete  thätig 
waren  und  sind, 
ihrem  Geschmack 


Ahn.  47 


anders  werden.  Aber  die  überwältigende  Mehr- 
heit der  Frauen  wird  nach  wie  vor  ihre  Lebens- 
aufgabe in  der  gemeinsamen  Arbeit  mit  dem 
Manne  suchen  und  finden.  Wenn  aber  bei  einer 
zukünftige»  Weltausstellung  wieder  ein  Palast  der 
Frauenfrage  gewidmet  werden  sollte,  da»»  möchte 
ich  empfehlen,  einen  anderen,  gleich  grossen  der 
lun^cscllenfrage  einzuräumen,  deren  Berechtigung 
ungefähr  dieselbe  ist.  In  diesem  Hau  einer  auf- 
geklärten Zukunft  werden  dann  nur  von  Jung- 
gesellen erson- 


DynamooLurhine  von  drr  A  1 1  %c  in  r  i  a  c  n  Eick  I  r  Efil  1  Iii  -  G  eicll  ich  ;i  ft 

jul  der  U  .  >  '  -trHum;  in  I'irli. 


Das  Recht  der  Frau,  eine 
und  Talent  entsprechende 
Thätigkeit  sich  zu  suchen  und  dieselbe  aus- 
zuüben, ist  von  keinem  vernünftigen  Menseln-Ii. 
von  keinem  civilisirten  Volke  je  beatritten 
worden  -  welchen  Sinn  hat  dann  ein  Kampf 
um  dieses  unbestrittene  Recht?  Von  der 
Sappho  bis  zur  [eanne  d'Arc,  von  ("hriemhild 
bis  zur  Rosa  Boniteur  hat  es  schattende  und 
kämpfende  Frauen  gegeben,  die  sich  in  der 
Welt  auf  ihre  eigenen  Füsse  stellen  zu  müssen 
glaubten.    Das  wird  auch  in  der  /.ukuuft  nicht 


nene  und  ge- 
schaffene Bilder, 
Skulpturen  und 
sonstige  Krzeug- 
»isse  aufgestellt 
werden.  Die  Ver- 
treter beider  Aus- 
stellungen, sowie 
die  Schöpfer  der 
ausgestellten  Ob« 
jecte  werden  sich 

gegenseitig 
kennen  lernen  uiul 
eine  Massenhocb- 
zeit  wird  am  Tage 
der  Preisverthei- 

lung  stattfinden, 

bei  welcher  nur 
einige  ganz  hart- 
gesottene alte 

Jungfern  und 
Junggesellen  grol- 
lend  ihre  Theil- 
nahme  verweigern 
werden. 

Nebe»  dein 
Palaisdclafctniiie 
steht  das  „Palais 
de  l'Optique". 
ein  gewaltiger 
Bau,  der,  wie 
uns  zahllose  über 
ganz  Furopa  ver- 
breitete Kecla- 
men  belehren, 
der  eigentliche 
„Clou"  der  Aus- 
stellung sein  soll.  Auch  hier  wird  ein  Kintrilts- 
gcld  erhoben«  welches  derjenige,  der  dasselbe 
willig  zahlt,  sehr  bald  als  Verschwendung  erkennt. 
Die  Besucher  dieses  Gebäudes  werden  in  Gruppen 
geordnet  und  durch  eine  grosse  Zahl  von  ver- 
dunkelten Räumen  geführt,  in  welchen  ihnen 
allerlei  optische  Kunststücke  vorgemacht  werden, 
deren  ehrwürdiges  Alter  allein  sie  davor  schützt, 
als  gänzlich  abgeschmackt  bezeichnet  zu  werden. 
Zum  Schlüsse  werden  in  einem  grossen  Amphi- 
theater sehr  stark  xergrösserte  Moiidaufnahinen 
auf  eine  weisse  Wand  projicirt.     Fndlich  wird 
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uns  ein  Ricscnlelcskop  gezeigt,  welches  zur  Her- 
stellung dieser  Aufnahmen  gedient  haben  soll. 
Dieses  Teleskop  dürfte  das  einzige  Krnsthalte  in 
dem  ganzen  Gebäude  sein.  Im  Gegensatz  zu 
anderen  Teleskopen  liegt  dasselbe  horizontal*):  die 
aufzunehmenden  Himmelsohjcclc  werden  durch 
einen  vor  dem  Teleskop  aufgestellten  Siderostaten 
von  kolossalen  Dimensionen  in  das  Fernrohr 
hineingespiegelt.  So  viel  mir  bekannt,  ist  das 
Instrument  dazu  bestimmt,  nach  der  Ausstellung 
an  einem  passenden  Orte  in  der  Umgegend  von 

Paris  aufgestellt  und  zu  ernsthafter  Arbeit  benutzt 
zu  Werden.  Kin  Kr/.bischof,  der  die  Ausstellung 
besucht  hat.  hat  dem  gewaltigen  Rohr  im  Hin- 


Besouders  reizvoll  ist  in  diesem  Gebäude  ein 
Pavillon,  welcher  uns  die  Perlenlischerci  in  ihren 
verschiedenen  Abarten  zeigt  und  namentlich  auch 
eine  selten  vollständige  Sammlung  von  edlen 
Perlen  aller  Arten  und  Karben  vorführt.  Da 
sehen  wir  die  Perlen  und  Perlmuscheln  der  Süd- 
see neben  den  Süsswasserperlen  von  North- 
Wisconsin,  welche  in  fast  rosenrothem  Glänze 
schimmern;  die  künstlich  verperlten  Btiddha- 
hildchen  der  Chinesen  und  die  phantastisch  ge- 
formten unregelmässigen  Peilen,  wie  sie  schon 
zu  Benvcnuto  <  cllinis  Zeilen  und  jetzt  wieder 
mehr  als  je  die  Krtindungsgabe  der  Goldschmiede 
beschäftigen  —  kurz,  wir  linden  hier,  in  kleinem 


blick  auf  die  zukünftige  nützliche  Arbeit  desselben 
schon  jetzt  seinen  Segen  eriheilt. 

hin  sehr  grosser,  unmittelbar  an  der  Seine 
stehender  Palast  trägt  die  l'eberschrifl  „l  orets, 
Peches  et  <_  ucillcttcs",  womit  ausgedrückt  werden 
soll,  dass  hier  Alles  untergebracht  ist,  was  dem 
Menschen  ohne  seine  eigene  Pflege  in  der  Natur 
zuwächst  und  von  ihm  bloss  eingeheimst,  gelischt, 
gefangen  oder  gesammelt  zu  werden  braucht. 
Hier  nimmt  natürlich  die  Ausbeulung  der  Wähler 
einen  breiten  Raum  ein.  Nicht  nur  die  ver- 
schiedensten Hölzer  und  Krzeugnisse  aus  denselben, 
sondern  auch  Harze  und  Gummiarten,  Baum- 
fruchte,  Kräuter  und  dergleichen  werden  uns  in 
oft  ganz  überraschend  schonen  Zusammenstellungen 
gezeigt.  Aber  auch  die  Fischerei  spielt  hier 
eine  grosse  Rolle,  ebenso  die  Jagd. 


♦)  S.  Prometheus  l8>j<),  S.  385. 


Räume  zusammengedrängt, die  vollständigste  Mono- 
graphie der  Perlen. 

Ungefähr  das  (deiche  lässt  sich  sagen  von 
den  Ausstellungen  der  Schwamm-  und  Korallen- 
fischercien,  welche  ebenfalls  ausserordentlich  inter- 
essant sind. 

Wenn  wir  dieses  (iebäude  verlassen,  sollen 
wir  dann  noch  dem  Zuge  unseres  Herzens  folgen 
und  auf  den  Kiffelthumi  und  damit  in  die  l  üfte 
emporsteigen.' 

Widerslehen  wir  für  heute  noch  und  wenden 
wir  uns  dem  Hauptindustriegebäude  zu,  in  dem 
uns  eine  brausende,  rauschende  Welt  empfängt, 
eine  Well  der  Arbeit,  die  glänzendste  und  ge- 
waltigste Verkörperung  und  Vorführung  der 
atlantischen  Zivilisation,  welche  je  zu  Stande  ge- 
bracht worden  ist.  (7163) 
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Die  Drehstrom-Dynamoraaschine  von  4000  PS 
der  Allgemeinen  Elektrioitnts- Gesellschaft 
auf  der  Weltausstellung  zu  Paris. 

Mi!  »icr  AUiUWfM. 

AN  wir  vor  zwei  fahren  in  den  Nummern 
430  Ms  432  des  Promdktut  den  Kntwickclungsgang 
der  Berliner  Klektncitatswcrkc  schilderten,  wurde 

Abb.  479. 


Abb.  ,*o. 


Dir  Verladung  iter  x*rkjtMl  I  K  nanu  .m.iu  hinr 


die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  dir  damals  seit 
einigen  Jahren  andauernde  grosse  Steigerung  des 
Verbrauchs  elektrischer  Energie  nicht  so  bald  zum 
Stillstand  kommen  werde  und  dass  deshalb  die 
frage,  wie  die  immer  grösseren  Strommcngcn  für 
den  steinenden  Bedarf  in  wirthschafllichcr  W  eise 
und  mit  verbesserten  Miltein  beschafft  werden 
könnten,  keinen  AugenbhYk  aus  dem  Auge  rerlorcn 
werden  dürfe,  damit  die  Leistungsfähigkeit  der 
I'lektruitatswcrke  niemals  hinter  dem  Bedarf 
zurückbleibe.      Man   war    im    Laufe  der  Jahre 


stufenweise  von  Dampfmaschinen  zum  Betriebe 
«ler  Stromerzeuger  von  300  PS  bis  zu  solchen 
von  1500  PS  aufgestiegen,  die  damals  zu  den 
bedeutendsten  ihrer  Art  gehörten:  aber  schon 
damals  war  die  Beschaffung  noch  grösserer 
Maschinen  eingeleitet.  Die  seitdem  verstrichene 
kurze  Spanne  Zeit  hat  jenem  Ausblick  in 
die   Zukunft  in    einem  wieder   Erwarten  hohen 

Maasse  Erfüllung 
gebracht. 

Inzw  ischen  sind 
die  im  Norden 
Berlins  errichte- 
ten Werkstatten 
der  Allgemei- 
nen Elcktrici- 

täts*  Gesell- 
schaft zu  einer 

I  eislungsfahig- 
keit  aufgestiegen, 
«eiche    sie  be- 
fähigt, auch  dt  11 
weitestgehenden 
Anforderungen 
zu  entsprechen, 
die  auf  elektro- 
technischem Ge- 
biete an  sie  ge- 
stellt werden  kön- 
nen. Dadurch  ist 
es   möglich  ge- 
worden, Über  die 
vor   drei  Jahren 

in  Aussicht  ge- 
nommenen Ma- 

schinengrössen 
weit  hinauszu- 
gehen. In  den 
genannten  Werk- 
slätten  sind  ge- 
genwärtig X  Dy- 
namomaschinen 
in  der  I  lerstellung 
begriffen,  die  zu 
ihrem  Antriebe 
einer  Dampfma- 
schine von  4000 
BS  bedürfen.  Der 
machtige  Auf- 
Verwendung  elektrischer 
und  Verkehrs/wecken. 

Arbeitsmaschinen  ge- 

überzeugeiul  da- 


schwung ,  den  die 
Energie  zu  Belenchtungs 
wie  zum  Betriebe  von 
nommen  hat .  wird  recht 
durch  gekennzeichnet,  dass  ausser  jenen  B  noch 
weitere  13  m  -Ii  her  Maschinen  in  der  Vorbereitung 
begriffen  sind.  Sie  sollen  in  den  Zentralen 
<  »lu-rspree  und  Moabit  der  Berliner  F.leklricitäts- 
Werke  Verwendung  linden,  um  hochgespannten 
Drehstrom  für  die  Vororte  Berlins  zu  erzeugen. 
Ausserdem  werden  sie  für  eine  Anzahl  noch  im 
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Hau  begriffener  ITnterstationen  Hoch  spann ung» 

ström  liefern,  der  hier  in  Gleichstrom  für  che  Be- 
leucbtung,  für  Kraftübertragung  und  den  Strassen- 
hahnbetrieb  umgewandelt  werden  soll. 

Diese  Dynamomaschinen,  wovon  gegenwärtig 

eine  in  Paris  ausgestellt  ist,  werden  ihren  Antrieb 
von  vierzylindrigen  Dampfmaschinen  mit  dreistufiger 
Dampfspannung  und  liegender  Hauart  erhalten. 
June  Dampfmaschine  von  solcher  Grösse  war  für 
die  Ausstellung  in  Paris  nicht  zu  beschaffen, 
weshalb  die  Dynamomaschine  für  sich  allein  zur 
Aufstellung  kommen  umsste.  Weil  sie  nicht  zur 
Erzeugung  elektrischen  Stromes  wegen  Mangels 
eiuer  ausreichenden  Bctriebsmaschine  in  Thätigkeit 
treten  konnte,  erhielt  sie  auch  keinen  Platz  in  der 
grossen  Halle  des  Elektricitätsgebäudes.  sondern 
in  dem  „Annexe  allemande".  In  ihrer  Hauart 
gleicht  sie  der  kürzlich  im  Prometheus  beschriebenen 
Dynamomaschine  von  Siemens  &  lialske  auf 
der  Pariser  Weltausstellung,  mir  ist  sie  noch  erheb- 
lich grösser.  Ihr  feststehendes  Gehäuse  hat  8,6  in 
Durchmesser;  der  sich  drehende  Magnetring,  der 
mit  72  Polen  ausgerüstet  ist,  hat  7,4  m  Durch- 
messer; er  macht  in  der  Minute  8j  Umdrehungen, 
so  dass  ein  Punkt  in  seinem  Umfange  in  der 
Sekunde  33  in  zurücklegt,  Er  hat  ein  Gewicht 
von  70  t,  während  das  Gehäuse  80  t  wiegt,  mit 
den  Grundplatten  erreicht  die  Maschine  das  Ge- 
wicht von  1  tiot.  Sie  konnte  nurauf  mächtigen  Trage- 
böcken aufgestellt  werden,  wie  die  Abbildung  477 
veranschaulicht.  Ks  ist  .selbstverständlich,  dass  die 
Maschine  nur  zerlegt  nach  Paris  versandt  werden 
konnte,  aber  auch  die  hierzu  dienenden  Eisenbahn- 
wagen bedurften  noch  besonderer  Kinrichlungen, 
wie  die  Abbildungen  479  und  480  kenntlich 
machen.  Die  Maschine  mit  allen  Aufstellungs- 
thcilen  hatte  ein  Gewicht  von  190  t,  zu  dessen 
Beförderung  ein  Eisenbahnzug  von  elf  Wagen 
(Abb.  478)  erforderlich  war.  .». 


Nord  und  Süd  im  Jahrring. 

Es  ist  ein  weit  verbreiteter  Volksglaube,  dass 
die  Jahresringe  der  Bäume  nach  Norden  enger 
seien  als  nach  Süden,  und  es  soll  diese  Kxcentrici- 
tät einerseits  so  constant  vorkommen,  dass  man 
mit  ihrer  Hülfe  jederzeit  die  Meridianrichtung 
schnell  feststellen  könne;  andererseits  soll  sie  für 
die  Pflanze  selbst  so  grosse  Bedeutung  besitzen, 
dass  sie  beim  Versetzen  des  Baumes  durchaus 
keine  Abänderung  erfahren  dürfe.  Wie  Professor 
Kraus  in  der  Festschrift  zur  Frier  t/es  $i>jäfirjgeu 
Pestehens  der  Würzburger  pkytütaluch-  medi, inis, heu 
(iesellsehafl  mittheilt,  sind  derartige  Behauptungen 
zuerst  von  Montagne  publieirt  worden,  der  diese 
Weisheit  im  Jahre  1581  von  einem  Instrutnenten- 
macher  in  Italien  Überkommen  hatte.  Ganz  die- 
selbe Meinung  hegte  hundert  Jahre  später  der  eng- 
lische Naturforscher  Kay.  Im  ganzen  18.  und 
1 9.  Jahrhunderl  herrschte  der  'obige  Volksglaube 


|  in  Krankreich,  und  in  Deutschland  ist  er  eben- 
falls  bis  heute   noch  nicht  ausgestorben.  Die 

1  erste  wissenschaftliche  Behandlung  des  Gegen- 
standes geht  auf  Duhamel  de  Monceau  zurück, 
der  bereits  im  Jahre  1758,  ohne  allerdings  einen 
Beweis  zu  erbringen,  den  Glauben  an  die  Nord- 
Südorientirung  der  Jahresringe  für  Unsinn  erklärte. 
In  gleicher  W  eise  negativ  äusserten  sich  in  neuerer 
Zeit  R.  Hartig  und  K.  Weber. 

I  las  Verdienst,  ein  grosseres  Material  liir  unsere 
Krage  untersucht  zu  haben,  gebührt  G.  Kraus. 
Eine  Anzahl  von  Bäumen  des  hallischen  botani- 
schen Gartens ,  die  gefällt  werden  nuissten, 
wurden  auf  ihrer  Nordseite  der  ganzen  Länge 
nach  gezeichnet.  Jedem  Baumstamm  wurde  dann 
eine  Reihe  von  1  lolzscheiben  entnommen,  deren 
Jahresringe  man  alsdann  einer  genauen  Messung 
unterwarf.  Das  Resultat  dieser  Messungen  ist, 
dass  von  einer  allgemeinen  Nord-Südorienttrung 
der  Jahresringe  durchaus  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Die  zur  Untersuchung  verwendeten  Bäume 
waren  drei  Ahorne,  drei  Rosskastanien,  eine  Parin 
flava,  eine  Lärche,  eine  Esche,  zwei  Eiben,  sowie 
ein  Gymnociadus  Canadensis.  An  allen  Exemplaren 
ergab  sich,  dass  die  Kxcentricität  der  Jahresringe 
keine  Himmelsrichtung  regelmässig  bevorzugt, 
dass  vielmehr  die  weitestgehende  Unregelmässig- 
keit herrscht.  Hieraus  folgt,  dass  die  citirtc 
Volksmeinung  wenigstens  in  ihrer  allgemeinen 
Kassung  unrichtig  ist. 

Die  Entstehung  jenes    populären  Irrthumes 

j  glaubt  Kraus  auf  eine  fälschliche  Verknüpfung 
zweier  verschiedenen,  häufig  zu  beobachtenden 
Erscheinungen  zurückfuhren  zu  dürfen.  Die  eine 
von  diesen  ist  die  Kxcentricität  der  Jahresringe, 
«lic  jedem,  der  einmal  einen  Holzquerschnitt  ge- 
sehen hat,  in  die  Augen  fallen  muss.  Die  zweite 
besteht  in  der  Thatsache,  dass  die  Südseite  der 
Bäume  zum  Schutze  gegen  den  Sonnenbrand 
häufig  eine  viel  stärkere  Borkebildung  zeigt,  als 
die  Nordseite.  Namentlich  junge  Stämme  deinon- 
striren  diese  Erscheinung  oft  in  sehr  auffälliger 
Weise,  so  dass  man  sie  in  der  Thal  bei  der 
Aufsuchung  der  Nord -Südrichtung  verwerthen 
kann.  Wahrscheinlich  hat  das  Volk  dieses  nur 
der  Rinde  zukommende  Phänomen  einfach  auch 
den  Holzringen  angedichtet.        Dr.  W.  8cm.  [716») 


RUNDSCHAU. 

War  .las  Platin  den  Alten  bekannt-  In  der  Er- 
öllnungsrcde  der  chemischen  Scction  des  amerikanischen 
Natur (orschcitagcs  (Jluu  !<>0o),  welche  die  achte  Gruppe  dt-» 
periodischen  Systems  von  Mendel cjew  zum  Gegenstände 
halle,  streifte  der  Setiions -Präsident  Jas.  l.ewilHowe 
von  der  Lee -Universität  in  Washington  die  Krage,  ob  das 
Platin  schon  in  alten  Zeiten  bekannt  gewesen  und  ob  es 
vielleicht  mit  dem  Kiektrum  der  Alten  identisch  sei.  Die  erste 
wissenschaftliche  Kr  wähnung  und  Benennung  findet  sich  in  der 
Relation  Historien  von  Don  Antonio  de  Ulloa  (vol.  I, 
lib.  VI,  cap.  10,  p.  006),  in  einem  Reisebericht  über  die 
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französische  Gradmcssungs- Expedition  nach  der  Westküste 
Sudamerikas  von  I73>,  welcher  1 748  erschien.  Es  heisst 
dort:  „Im  Distrtcle  von  Choc<'>  (Columbia),  welcher  viele 
Bergwerke  enthüll,  giebt  e»  auch  einige,  deien  Gold  mit 
anderen  Metallen  und  Miner;Uien  gemischt  auftritt  und  zur 
Estradiol),  weil  es  von  denselben  eingehüllt  wird,  den 
Gehrauch  des  Öuecksill>crs  erfordert,  und  manchmal  werden 
dort  Goldfunde  gemacht,  die  man  nicht  verarbeitet,  wegen 
des  Piatinas  in  denselben  (eines  Minerals  von  solcher 
Widerstandsfähigkeit,  dass  <-s  nicht  leicht  zu  zerbrechen 
oder  auf  einem  Atriboss  zu  zertrümmern  ist),  denn  diese 
Substanz  kann  weder  durch  Röstung  noch  durch  irgend 
welche  Extraetionsmittel,  es  »ei  denn  mit  viel  Mühe  und 
Kosten,  beseitigt  weiden." 

Damals  war  also  l'latin  in  Südamerika  bereits  ein 
wohlbekannter,  sich  lästig  machender  Begleiter  des  Goldes, 
und  es  liegt  kein  Grund  vor.  weshalb  es  sich  nicht  auch 
schon  früher  in  den  Goldwäschen  bemerklich  gemacht  haben 
sollte.  In  der  Thal  bezog  Scherer  bereits  1801  eine 
Stelle  in  Hai  b i  ns  Geschichte  Böhmens  (11.  I.  C.  XIV,  S.  4) 
auf  dieses  Metall  und  nahm  an,  dass  o  den  böhmischen 
Jesuiten  gegen  Knde  des  17.  Jahihundeits  bekannt  ge- 
wesen sei,  denn  sie  sprachen  von  einem  im  Kicstngebirgc 
vorkommenden  „weissen  Guide"  (tturum  ulbumj,  von  dem 
man  schwören  würde,  dass  es  Silber  sei,  wenn  nicht  seine 
sonstigen,  nur  dem  Golde  zukommenden  Eigenschaften, 
nämlich  »ein  Gewicht,  seine  Dehnbarkeit,  Unschmeblwrkeit 
im  Feuer  und  Unlöslichkeit  in  Salpeli  rsäwe  dagegen 
sprachen.  Noch  früher  berichtet  Julius  Skaliger  in 
seinen  Exerntationes  Exottrieae  Je  Subtilitote ,  welche 
l6ül  in  Frankfurt  a.  M.  erschienen,  von  einem  unschmelz- 
baren Metalle,  welches  man  in  den  Minen  von  Mexico 
und  Danen  fände  und  dem  durch  keine  „spanischen  Künste" 
lieizukommcn  sei. 

Bald  nach  dem  Bekanntwerden  des  Platins  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  versuchte  Cortinovis  (Opus 
coli  Scelti  Sulla  Science  etc.,  Milano  1700)  zu  er- 
weisen, dass  das  Kicktrum  der  Alten,  welches  man  gewöhn- 
lich für  eine  natürlich  vorkommende  oder  künstlich  dar- 
gestellte Legirung  von  Gold  und  Silber  häit,  l'latin  gewesen 
sei.  Schweigger  wies  184s  darauf  hin,  dass  Pausanias 
von  einer  selteneren  Sorte  Kicktrum  gesprochen  hat,  die 
im  Sande  des  Eridanus  gefunden  werde,  Würaus  man  ein 
Bild  des  Augustus  verfertigt  habe.  Es  durfte  doch  wohl 
ein  Bernsteinbild  gewesen  sein. 

Im  Jahre  1850  legte  Paravey  der  Pariser  Akademie 
eine  Abhandlung  vor,  in  welcher  er  sicher  bewiesen  zu 
haben  glaubte,  dass  das  sogenannte  Weissblei  (Plumbiim 
candidum)  des  Plinius  zum  Thcil  Platin  war.  Plinius 
spricht  nämlich  in  seinem  34.  Buche  (XVI,  47)  von  den  ver- 
schiedenen Blciarten,  die  er  als  schwarzes  und  weisses 
Blei  unterscheidet.  Da»  schwarze  Blei  ist  das  eigentliche 
Blei,  das  weisse  dagegen  Zinn,  wie  der  von  ihm  beigefügte 
homerische  Name  Catsiteron  und  der  Herkunftsbericht 
von  den  Zinninseln  im  keltischen  Meere  deutlich  beweisen. 
Dann  aber  spricht  er  noch  von  einer  anderen  Art  de» 
Plitmbum  candidum  und  sagt:  „Ks  wird  gleichfalls  in  den 
Goldminen  eine  Art  von  Blei  gefunden,  welche  man  Elutia 
(Ausgewaschenes)  nennt,  denn  das  Wasser,  welches  sie  in 
diese  Minen  leiten,  wäscht  und  fuhrt  alles  bis  auf  eine  Art 
schwarzer  und  weisser  Graupen,  die  ebenso  schwer  wiegen, 
als  wären  sie  Gold,  davon  und  sie  gelten  dann  Plumhum 
candidum".  Die  Bemerkung,  dass  dies«?  Stucke  .  Im  hso 
schwer  waren  wie  Gold,  ist  ja  allerdings  merkwürdig,  sonst 
wurde  man  auch  hier  an  Zinngraupen  oder  Zinnsteine  denken. 
Auch  Professor  Howe  fasst  es  so  auf.  Referent  möchte 
noch  bemerken,  das»  das  in  der  von  Howe  benutzten 


1  Ucbcrselzung  vorkommende  Wort  Elutia,  welches  für  den 
Namen  dieses  weissen  Goldes  genommen  wird,  von  anderen 
Auslegern  Mutiae  gelesen  und  mit  Goldwäsche  übersetzt 
wird.  [7*50) 
*      .  * 

Eine  neue  Art  elektrischer  Stromleitung  für  Strassen- 
bahnen.  Die  gebräuchliche  Stromzuführung  mittelst  eines 
oberhalb  des  Gleises  aufgehängten  Fahrdrahtes  hat  die 
grosse  Unbequemlichkeit,  dass  die  Schienen  des  Gleises 
zur  Ruckleiomg  dienen  und  deshalb  an  den  Slösscn  durch 
starke  Kupferdräbtc  leitend  verbunden  werden  müssen.  Der 
Strasscnhalmverkchr  Berlins  hat  bei  der  noch  immer  nicht 
beendeten  Umwandlung  des  Pfcrdchetriebs  der  Slrassen- 
bahnen  in  elektrischen  Betrieb  durch  das  hierfür  nothwendige 
Aufreisscn  des  StrassenpllasUrs  zum  Verbinden  der  Schiencn- 
stösse  in  recht  verdriesslicher  Weise  zu  leiden.  The 
Railvay  World  iheilt  nun  eine  von  R.  Smith  vor- 
geschlagene Einrichtung  der  elektrischen  Leitung  mit,  dir 
geeignet  scheint,  jenen  Ucbclstand  zu  beseitigen.  In  einer 
in  der  gebräuchlichen  Weise  an  Drähten  über  dem  Gleise 
I  aufgehängten  geschlitzten  Röhre  aus  Papiermasse  liegt  zu 
beulen  Seiten  des  Schlitzes  je  eine  Kupfcrschienc ,  von 
denen  die  eine  zur  Stromzuführung,  die  andere  zur  Rück- 
Icitung  dient.  Auf  diesen  Schienen  läuft  ein  kleiner  vier- 
rädriger Wagen,  dessen  Räder  oder  Rollen  die  Stromleitung 
vermitteln.  Von  ihm  führt  ein  Kabel  mit  zwei  Leitungs- 
drähten für  die  Min-  und  Kücklcitung  zum  Elektromotor 
des  Wagens.  Eine  gegen  die  Decke  der  Röhre  federnd 
druckende  Rolle  verhindert  ein  Abspringen  und  Entgleisen 
der  kleinen  Laufkatze.  Die  Weichen  in  der  Oberleitung 
werden  vom  Wagenführer  durch  elektrische  Schaltung  ein- 
gestellt. 

Diese  Einrichtung  der  •  Iberleitung  erinnert  an  diejenige, 
die  Lomba  r  d-Gerin  und  Bon  figlietto  auf  der  von 
ihnen  bei  Paris  hergestellten  Versuchsstrecke  für  Scllrslfahrcr 

Iohne  Accurnulatoien  angewendet  haben  und  die  in  Nr  556 
de»  Prometheus  beschrieben  ist.  Ihre  beiden  Fahrdrähte 
Sind  an  den  Enden  eines  n  förmigen  Tragcbügcls  frvi 
aufgehängt  und  die  auf  ihnen  rollende  I.aulkatzc  hat  Eigen- 
bewegung durch  einen  kleinen  Elektromotor.  Smiths 
Erfindung  ist  ihrem  Wesen  nach  also  nicht  neu,  und  ob 
sie  zweckmässiger  in  ihrer  Einrichtung  ist  als  die  Ix-i  Pari» 
im  Gebrauch  bclindlichc.  müsste  die  Erfahrung  lehren. 

(;»0 


Der  Mumienweizen  und  die  Mumiengerste    In  den 

ersten  Jahrzehnten  des  achtzehnten  Jahrhunderts  waren  einige 
Forscher,  wie  der  Graf  von  Sternberg  u.  A.,  durch 
sogenannten  Mumienweizen,  den  sie  zum.  Keimen  bringen 
konnten,  der  alier  ohne  Zweifel  nur  künstlich  gebräunter 
frischer  Weizen  gewesen  ist,  mystificirt  worden.  Einzelne 
Botaniker  fuhren  aber  fort,  an  die  Möglichkeit  zu  glauben, 
dass  die  Trockenheit  und  Kühle  der  alüigyptischcn  Grab- 
stätten eine  solche  Dauerfähigkeit  der  Keimkraft  begünstigt 
haben  könnte.  Um  diesen  Zweifeln  ein  Ende  zu  machen, 
verschaffte  sich  EdmondGain  solche  Gctrcidekörncr.  die 
Professor  Maspero,  der  Director  des  Museums  von  Bulak 
I  Kairo)  neuerdings  selbst  aus  Gräbern  von  GebcLain.  Gm  na, 
Sakkara,  Dendera  und  Theben  gesammelt  hatte,  und  die 
der  V.,  IX.,  XVIII..  XX.  und  XXI.  Dynastie,  d.  h.  dem 
vierzigsten  bis  letzten  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung, 
entstammten,  um  sie  nach  der  anatomischen  wie  nach  der 
chemischen  Seite  zu  studiren.  Entgegen  dem,  was  noch 
Alphonsc  de  Candolle  für  möglich  hielt,  fand  Gain, 
dass  die  pharnonischen  Cerealien  trotz  ihres  äusserlich  guten 
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Aussehens  jede  Möglichkeit  einer  Keimfähigkeit  längst 
eingebüsst  hatten.  Die  Reservestoffe  tler  Samen  (Stärke- 
mehl u.  s.  w.)  sind  chemisch  zwar  noch  so  gut  erhalten, 
das*  ein  lebensfähiger  Keimling  von  ihnen  ernährt  werden 
könnte,  aber  der  Keim  selbst  ist  zerstört  und  bietet  den 
Anschein,  dass  dies  schon  si  it  sehr  langer  Zeit  geschehen 
sein  muss.  Die  Zellen  waren  /.war  noch  erkennbar,  aber 
jede  chemisch  verändert  und  rothhraun  gefiittit;  sie  gaben 
auch  nicht  mehr  die  chemischen  Keactionen,  die  selt>st 
50  Jahre  alte  Getreidekeimlinge  noch  liefern.  Auch  ist 
der  Zusammenhang  des  Keimlings  mit  dem  Nährgcwcbc 
(Albuinen)  beim  Mumiengetreide  zerstört,  und  selbst  nach 
dem  Tränken  mit  glycerinhaltiger  Flüssigkeit  blieb  der 
Keim  so  zerbrechlich,  das*  sich  zu  erkennen  gab,  der 
Zusammenhang  sei  nur  noch  äußerlich  und  eine  Lebens- 
fähigkeit ganz  undenkbar.  R,  k.  [7160] 


Landschnecken  ■  Wanderungen  Die  Schnecken, 
welche  uns  als  ein  Symbol  des  langsamsten  Vorwärts- 
kommen* dienen,  legen  doch  im  l.aufc  der  Jahre  beträcht- 
liche Strecken  zurück,  denn  „wer  Langsam  geht,  kommt 
auch  zum  Ziel"  sogt  das  Sprichwort.  Einige  Feststellungen, 
die  R.  Ei  C.  Stearns  über  die  Ausbreitung  europäischer 
Schnecken  in  der  Umgebung  der  Bai  von  San  Francisco 
gemacht  hat,  sind  in  dieser  Beziehung  recht  lehrreich.  Vor 
vierzig  Jahren  halten  sich  mehrere  in  der  Nähe  von 
San  Jose  ansässige  französische  Familien  die  süd- 
und  westeuropäische  Weinbergsschtn-eke  (/Mix  adiprnat 
kommen  lassen,  um  sie  für  Küchenzwecke  zu  züchten.  Sie 
hat  sich  dort  so  gut  aeclimatisirt.  dass  man  bereits  über 
Weinbergsschaden  klagt,  und  man  findet  sie  an  Orten,  die 
80  km  von  dem  Aussetzungscentrum  entfernt  sind.  Die- 
selbe Schnecke  ist  übrigens  auch  an  den  atlantischen  Küsten 
von  Charlcston  in  Sud  -  Carolina ,  in  Neu- <  »rleans,  Balon- 
rouge  bis  l'orlland  (Maine)  und  Neu -Schottland  verbreitet, 
wohl  überall  dort  von  Liebhabern  ausgesetzt. 

Unsere  gewöhnliche  Weinbergsschnecke  ( lielix pomatiii) 
scheint  San  Francisco  weniger  gut  zu  gedeihen;  dagegen 
hat  sich  von  nackten  Wcgschncckcn  Amalta  f/rtcitont, 
die  sich  zuerst  vor  15  Jahren  bei  San  F  rancisco  zeigte, 
jetzt  bereits  über  die  gesammte  Südküste  der  Vereinigten 
Staaten,  von  San  Diego  bis  Seattle,  verbreitet.  Man  kennt 
ihre  Heimat  nicht,  obwohl  man  eine  europäische  vermuthel, 
da  sie  der  Amalia  gagatrs  sehr  ähnlich  ist.  Von  anderen 
europäischen  Landschnecken,  die  in  (abformen  vorkommen, 
nennt  Stearns  /iultmus  ventrosus  und  Zonitcs  celtaria, 
die  man  auch  in  Pennsylvanien ,  Michigan,  (Juelxt  und 
Charlcston  antrifft.  Wasserschnecken,  die  durch  Sumpf- 
vogel verschleppt  werden,  lxsitzen  meist  eine  sehr  weite 
Verbreitung.  Ii'**) 
4      .  • 

Die  Eisenbahnen  der  Erde  hatten,  nach  dem  Archiv 
für  Eiu-nbahnicarn  am  Schlüsse  des  Jahres  1898  eine 
Gcsammtlänge  von  75247:  km.  Diese  Angabe  betrifft 
nur  die  Bahnlänge,  die  Gleislänge  ist  sehr  viel  grösser, 
da  in  Fluropa  und  Amerika  viele  Bahnen  zwei-  und  mehr- 
gleisig sind,  jedenfalls  würde  sie  mehr  als  airsreichend  sein 
für  eine  doppelgleisige  Bahn  zum  Monde,  dessen  mittlere 
Entfernung  von  der  Erde  384420  km  betragt.  Die  Bahn- 
länge ist  mehr  als  18  '  t  mal  grösser  als  der  Umfang  unserer 
Erde,  der  am  Ae.piator  40070  km  beträgt.  Obgleich 
Fluropa  an  Flächeninhalt  nur  '  so  gross  ist,  als  Amerika, 
steht  es  mit  seinem  Bahnnetz  von  269743  krn  hinter  dem 
Amerikas  von  3S6732  km  keineswegs  entsprechend  zurück. 


1  Das  riesengrosse  Asien,  an  dem  Europa,  auf  der  Karte 
betrachtet,  geographisch  nur  als  eine  bescheidene  Halbinsel 
angelagert  erscheint,  besitzt  nur  55605  km,  das  verhält- 
nisMiiässig  kl- im  Australien  dagegen  (3334  km  EiMfr 
bahnen,  hinter  dem  aber  Afrika  mit  seinen  17058  km 

1  noch  erheblich  zurückbleibt. 

Wie  Amerika  unter  den  Erdlheilen .  so  Stehen  die 
Vereinigten  Staaten  \un  Noiilamt  nk.i  unter  Staaten  mit 
der  Länge  ihrer  Käsenbahnen  von  29991  1  km  obenan:  ihnen 
folgt  das  Deutsche  Reich  mit  49500  km,  Kussland  (das 
europäische  mit  Finnland)  mit  42535  km,  Frankreich  mit 
41703km,  Britisch -f'slindien  mit  35384km.  Oesterreich- 
Ungarn  mit  Einschluss  von  Bosnien  und  der  Herzegow  ina 
m't  35  1 '3  km  und  Grcissbritannien  mit  34663  km. 

Eine  ganz  andere  Reihenfolge  ergiebt  «las  Verhältnis* 
der  Bahnlängc  zur  F  lächengn'isse  und  zur  Einwohnerzahl 
des  betreffenden  Landes;  bei  erstcrem  Vergleich  stehen 
natürlich  die  kleinen,  stark  bevölkerten  Industrieländer, 
beim  anderen  Vergleich  umgekehrt  die  weit  ausgedehnten 
und  dünn  bevölkerten  Länder  obenan.  Es  kommen  auf 
100  ^km  l-andesiiäche  in  Belgien  20,6,  in  Sachsen  18,0, 
Baden  12.5,  Elsass- Lothringen  12,2.  Crossbrilannicn  und 
Irland  10,9,  im  Deutschen  Reich  im  Durchschnitt  9.2,  in 
der  Schweiz  8,9,  in  den  Niederlanden  8,8,  in  Frankreich 
7,9,  in  Russhind  nur  0,8  und  in  Norwegen  sogar  nur 
0,6  km  Eisenbahn ;  selbst  in  dem  ungeheuren  Gebiete  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  kommen  3,8  km 
und  in  der  weltentrückten  Colonie  Victoria  des  australischen 
Festlandes  noch  2,2  km  Eisenbahn  auf  100  <|km  tandes- 
fläche.  Während  in  dieser  Beziehung  die  Südostspitze 
Australiens  mit  seinem   wohlausgcbildctcn  Eisenbahnnetz 

1  um  Melbourne  sich  weit  über  Russland  erhebt,  steht  der 
Notdosten  Australiens,  das  Queensland,  im  Verhällniss  der 
lüsi  nbahnlängc  zur  Einwohnerzahl  mit  88,3  km  Eisenbahn 
auf  10000  Einwohner  obenan,  ihm  folgt  die  Colonie  Süd- 
australien mit  84,1  km,  der  bisherige  ( )r.inje.F'reislaat  in  Süd- 
afrika mit  63,8  km.  Brilisch-Nordamerika mit  51,7  km;  ferner 
die  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  mit  42,6  km  auf 
loooo  Einwohner.  In  den  dichter  bevölkerten  europäischen 
Ländern  fallen  diese  Längen  natürlich  sehr  viel  kürzer  aus, 
in  Schweden  sind  es  noch  20,4  km,  in  der  Schweiz  nur 
noch  12,2,  in  Dänemark  11.3,  in  Bayern  11,2.  in  Frankreich 
und  in  Baden  10,9,  im  Deutschen  Reich  im  Durchschnitt 
9,5  km  auf  10000  Fänwohner.  Der  Zuwachs  an  Eisenbahnen 
ist  in  dem  Jahrfünft  von  1894  bis  1898  mit  Ö4967  km 

,  um  4605  km  grösser,  als  in  dem  mit  1897  abschliessenden 
gleichen  Zeitraum.  FJer  geringste  Fortschritt  im  Eisenbahn- 
bau fällt  in  das  Jahr  1895,  in  dem  er  nur  12  126  km  betrug. 

Die  für  die  Finde  1898  in  Betrieb  gewesenen  Fäsenbahnen 
aufgewendeten  Anlagekosten  werden  auf  148,8  Milliarden 
Mark  berechnet.  [7„5) 

'      .  * 

Mosers  Hauchbilder.  Seit  der  Entdeckung  des  Königs 
lierger  Physikers,  dass  IJchtstrahlcn,  die  durch  eine  Schablone 
oder  durchbrochene  Schirme  auf  polirte  Oberflächen  von 
Glas  oder  Metall  fallen,  dort  Eindrücke  zurücklassen,  die 
durch  Condensation  von  Dämpfen  beim  Anhauch  u.  s.  w. 
auf  ihnen  sichtbar  werden,  sind  ungefähr  60  Jahre  ver- 
gangen .  und  noch  ist  der  Vorgang  nicht  völlig  aufgeklärt. 
Allerlei  Theorien  sind  darüber  aufgestellt  worden,  ohne 
dass  eine  derselben  allgemein  angenommen  oder  bewiesen 
worden  wäre.  Major-General  J.  Watcrhousc  stellte  nun, 
wie  er  der  Londoner  Royal  Society  mittheiltc,  im  letzten 
Jahre  Versuche  mit  Silbcrplaltcn  an,  deren  durch  belichtete 
,  Schablonen  erzeugte  Bilder  er  durch  Condensation  von 
Quecksilberdämpfen  sichtbar  machte.    Dann  ging  er  aber 
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ul>cr  fliesen  Moser  sehen  Versuch  hinaus  und  überzeugte 
sich,  dass  das  Bild  auch  aus  Silberlösungen  Niederschläge 
erzeugte,  ähnlich  wie  bei  der  Entwicklung  photographiseher 
Bilder.  Nach  halUtündiger  Belichtung  im  Sonnenschein 
konnte  ohne  Zuhilfenahme  eine»  Entwicklers  ein  Bild 
erhalten  werden.  Mehrere  der  früheren  Erklärungen  werden  ! 
durch  diese  Ergebnisse  ausgeschlossen  Gewöhnlich  gab  . 
hierbei  blaues  Liebt  stiirkere  Wirkungen  als  rothes.  aber 
in  einem  Versuche,  bei  welchem  die  Belichtung  im  hellen 
Sonnenschein  auf  volle  drei  Stunden  ausgedehnt  winde,  war 
die  Wirkung  umgekehrt ;  die  unter  rothen,  orangefarbenen 
und  gellen  Gläsern  belichteten  Si  bablonen  hatten  entwickelharc 
Bilder  erzeugt,  diejenigen  unter  blauen  und  violetten  Glasern 
nicht.  Wurde  aber  die  SillierpLittc  vor  dem  Gebrauch  zur 
Kothgluth  erhitzt,  in  verdünnte  Schwefelsäure  getaucht,  j 
gewaschen  und  getrocknet,  auch  die  Schablone  vor  dem 
Gebrauche  erhitzt,  so  war  die  Wirkung  der  Lichtstrahlen 
last  gleich  Null.  Wunfc  dagegen  die  SilbopUttt  vor  der 
Anwendung  gewissen  Dämpfen  ausgesetzt,  so  wurde  sie 
noch  empfindlicher,  namentlich  durch  diejenigen  salpetriger 
Saure.    Waterhouse  gedenkt  die  Versuche  fortzusetzen. 

K.  K.  (7»,;] 

*     .  « 

Spinnende  Ameisen.  Der  Kegicrungs-Entomafage  im 
Botanischen  Garten  von  l'eradeniy»  auf  Ceylon,  E.G.  Green, 
konnte  neuerdings  die  gewebespinnenden  Künste  der  dortigen 
rothen  Ameise  fOteCfJkl'lu  imaragdina)  beobachten.  Er 
sah  thatsächlich,  wie  diese  Ameisen  Larven  in  ihren  Mtindern 
hielten,  um  sie  als  Spinnmaschinen  zu  benutzen.  Die»  Arlreiter- 
Amelsen  dieser  Art  heften  Blatter  an  ihren  Rändern  zu- 
sammen,  um  eine  Art  Gehäuse  für  die  Larven  zu  schaffen, 
l'm  zu  sehen,  wie  sie  dabei  verfahren,  wurden  einige  solcher 
Blätter  von  Green  absichtlich  wieder  aufgetrennt.  Eine 
Stunde  später  waren  die  Blätter  schon  wieder  zusammen- 
geheftet und  er  sah  kleine  weisse  Maden  rückwärts  und 
vorwärts  durch  das  Futteral  wandern.  Beim  Zuspinnen 
wurden  zwei  l_-irvcn,  jede  von  einem  Arbeiter  in  den 
Mundzangen  gehalten  und  in  den  erforderlichen  Richtungen 
hin  und  her  gefuhrt.  Auf  diese  Weise  wurden  zusammen- 
hängende Scidenfäden  aus  dem  Munde  der  Ijirven  ge-  ! 
zogen  und  zur  Ausbesserung  des  Schadens  Iwnutzt.  Da 
sich  keine  Larven  in  den  gestörten  Nestern  befanden .  so 
musslcn  anscheinend  die  zum  Spinnen  erforderlichen  Urvcn 
von  den  Arbeitern  erst  au»  einem  in  einiger  Entfernung 
befindlichen  Neste  geholt  werden,  und  deshalb  verging 
eine  Stunde,  lievor  der  verursachte  Schaden  reparirt  war. 

IMS» 


BÜCHERSCHAU. 

B.   Eyferth's   Einfachste  Lebensfo)  m,n    des    Tier-  und 
Pflanzenreiches.    Naturgeschichte  der  mikroskopischen 
Süsswasserbewohner.  Dritte,  vollständig  neubearheitete 
und  vermehrte  Auflage  von  Dr.  Walthcr  Schönichcn 
und  Dr.  Alfred  »Calberlah.  Mit  über  700  Abbildgn. 
auf  M>  Tafeln  in  Lichtdruck   nach  Zeichnungen  von 
Dr.  A.  Kalberlah.    gl.«".  (VIII  u.  550  S.)  Braun- 
schweig, Benno  GoeriU.     Preis  20  M. 
D.i»  sehr  beliebte,  in  mehreren  Auflagen  erschienene 
Buch  von  Eyfeith,  welches  den  angehenden  Binncnlands- 
Mikroskopiketii    nicht    nur  Anleitung   zur  beschaulichen 
Kcnntnissnahme  der   niedersten  Lebensformen   de»  Süss* 
wann,  sondern  auch  die   Hülf »mittel   zum  Bestimmen 
derselben  bot,  liegt  hier  in  einer  so  wesentlich  verjüngten,  ; 
verlassenen  und  erweiterten  Gestalt  vor,  das»  es  füglich 


als  ein  neues  Werk  hätte  Ivezeichnet  werden  können.  Mit 
allem  nur  anwcndluren  Eleiss  haben  es  seine  kundigen 
Neubearbeiter  auf  die  Höhe  der  gegenwärtigen  Kenntnis» 
dieser  Formen  gebracht.  Der  Stoff  zerfällt  in  drei  Ab- 
thcilungen:  pflanzliche  Organismen  (von  Kalberlah). 
thieiische  Organismen,  namentlich  Räderthicrc ,  (von 
Schlichen)  und  die  von  beiden  Autoren  gemeinsam 
bearbeiteten  Protozoen.  Lehrreiche  Einleitungen  gehen 
jeder  kleineren  und  grösseren  Gruppe  voraus,  und  die  Be- 
stimmungsarbeit wird  ausser  durch  die  vortrefflichen  Ab- 
bildungen auch  durch  die  dichotomischc  Anordnung  der 
Schlüssel  sehr  erleichtert.  Wir  erhalten  den  Eindruck 
einer  ebenso  soliden  als  nützlichen  Arl>eit.  der  die  weiteste 
Verbreitung  zu  wünschen  ist.  Ebksi  Ks-acsr.  [;»««) 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Auiführlitbe  Bcaprrchunc  behielt  ndi  die  Rodacdon  vor.) 

Jahtbuch  für  Elektrotechnik.  Berichte  über  die  Fort- 
schritte des  Jahres  1899.  Unter  Mitwirkung  der  Herren 
Prof.  Dr.  K.  Elbs,  Prof.  Dr.  F.  W.  Küster  und  Dr 
H.  Danneel  herausgeg.  von  Prof.  Dr.  W.  Nernst 
und  Prof.  Dr.  W.  Borchers.  VI.  Jahrgang,  gr.  8°. 
(VII.  4J 1  S  m.  204  Fig.)  Halle  a.  S.,  Wilhelm 
Knapp.    Preis  Mi  M. 

Das  Thterleben  der  Erde.  Von  Wilhelm  Haake  und 
W  i  Ih  elm  K  uhnert.  Drei  Bande.  (In  40  Lieferungen.) 
Mit  020  Tcxtillustrationcn  und  120  chroniotypographi- 
schen  Tafeln.  40.  Lieferung  1  bis  5.  (S.  97—240 
u.  9  Tafeln.)  Berlin,  Martin  t  >ldenbourg.  Preis  jeder 
Lieferung  1  M. 

Die  schönsten  Stauden  für  die  Schnittblumen-  und  Garten- 
kultur. 48  Blumenlafeln  nach  der  Natur  aquarelliert 
und  in  Farbendruck  ausgeführt  von  Walter  Muller. 
Herausgegeben  u.  m.  begleitendem  Text  versehen  von 
Max  Hesdoiffer,  Ernst  Köhler  und  Reinhold  Rudel. 
(Vollständig  in  12  Lieferungen)  Lieferung  2  bi>  5. 
4°.  Berlin,  Gustav  Schmidt.  Preis  jeder  Lieferung 
0,90  M. 

Andres,  Erwin.  Die  Fabrikation  der  Ijtcke,  Firnisse, 
fluchdrucket -Firnisse  und  des  Siegellackes.  Handbuch 
für  Praktiker.  Enthaltend  die  ausführliche  Beschreibung 
zur  Darstellung  aller  fluchtigen  (geistigen)  und  fetten 
Firnisse,  Buchdrucker- Firnisse,  Lacke,  Resinat  lacke. 
Asphaltlack  und  Siccative,  des  Dicköles,  sowie  die 
vollständige  Anleitung  zur  Fabrikation  des  Siegellacke* 
und  Siegelwachses  von  den  feinsten  bis  zu  den  gewöhn- 
lichen Sorten.  Mit  33  Abbildungen.  (Cbcmisch- 
technische  Bibliothek.  Band  9)  Fünfte,  sehr  ver- 
mehrte und  veibcsserte  Auflage.  8*.  (VIII,  248  S.) 
Wien,  A.  Hartlcbcn's  Verlag.    Preis  3  M.,  geb.  3.80  M. 

Askinson,  Dr.  ehern  Georg  William  Die  Fabrikation 
der  ätherischen  OtU.  Anleitung  zur  Darstellung  der 
ätherischen  Oele  nach  den  Methoden  der  IVessung. 
Destillation.  Extraction,  Deplacirung,  Maccration  und 
Absorption,  nebst  einer  ausführlichen  Beschreibung  aller 
bekannten  ätherischen  ( »elc  in  Bezug  auf  ihre  chemischen 
und  physikalischen  Eigenschaften  und  technische  Ver- 
wendung, sowie  der  besten  Verfahren  zur  Prüfung  der 
ätherischen  Oele  auf  ihre  Reinheit.  Mit  37  Ab- 
bildungen.  (Chemisch-technische  Bibliothek.  Bind  11.) 
Dritte,  sehr  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  X ". 
(VIII.  212  S.)    Ebenda.    Preis  3  M  ,  geb.  3>o  M. 
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VIII. 

Mit  rinci  Altiiiltlun^. 

Das  grosse  Hauptgebäude  des  Cliamp  de 
Mars  enthalt  AlK-s.  was  /ur  Industrie  gerechnet 
werden  kann  oder  ihr  dient,  während  die  Gebäude 
iler  Ivsplauadc  des  Invaliden  mehr  dem  Kunst- 
gewerbe gewidmet  lind.  Dan  auch  hier  die 
l'rennung  nicht  sehr  scharf  darchgeführt  werden 
konnte,  versieht  sieh  VOU  seihst,  immerhin  wird 
Jeder,  der  industrielle  Dinge  zu  studiren  wünscht, 
Kiel)  zuerst  ileni  (  hain[>  de  Mars  zuwenden. 

Der  Mittelbau  des  Austtellungspalastes  ist 
kürzer  als  die  beiden  Seitenflügel,  aber  von 
ausserordentlicher  Hefe.  In  dun  steht  ein 
zweiter,   ganz  unabhängiger  Hau  von  riesigen 

Dimensionen,  es  ist  dies  die  kreisrunde  Fest- 
halle  oder  Salle  des  fetes,  weh  he  dir  die  mit 
der  Ausstellung  irerliundenen  grossen  Feste  er- 
baul  wurde,  daneben  aber  auch  für  die  wöchentlich 
>ich  erneuernden  <  iartenbauausstellungcn  u.  s.  w. 
herangezogen  wird  In  dieser  Halle  wurde,  noch 
ehe  sie  ganz  beendigl  war,  die  Ausstellung  am 
15.  April  d.  J.  eröffnet,  in  ihr  fand  auch  am 
1  k.  August  das  grosse  Fest  der  Preisvertheilung 
statt,  hei  welcher  mehr  als  20000  Personen  die 
Halle   füllten,  ohne  zu  irgend  einem  tiedränge 

v  s«*prt'mtitv  i*»n«y 


Veranlassung  zu  neben.    Das  l'Vst  seihst  I »'stand 

aus  einem  leierlichen  und  glänzenden  Aufzug, 
dcMscn  I  heile  durch  geeignete  Postume  und 
Kmbleme  die  verschiedenen  /.«eine  und  Gruppen 

der  Ausstellung  darstellten  und  die  hei  den 
Klangen  mehrerer  Orchester  und  Gesangs -<  "hbre 

in  die  Halle  einzogen.  Der  Präsident  der  Ke- 
puhlik,  der  auf  einer  Plattform,  umgeben  tun 
den  Würdenträgern  des  Staates  und  den  Ge- 
sandten und  Commissaren  der  rrermlen  Nationen 
Platz  genommen  hatte,  hielt  eine  kurze  An- 
sprache, der  eine  längere  Rede  des  Handels- 
ministers  Millerand  folgte,  welcher  interessante 
Angaben  über  die  Ausdehnung  der  Ausstellung 
machte.  Iis  sind  75000  Aussteller  vertreten 
(gegen  65000  im  Jahre  1 H h ■»  1.  Auf  diese  ent- 
fallen 2K27  Grands  Pm,  «16h  Goldene  Medaillen, 
12244  Silbermedaillen,  11615  Rronzemedaillen 
und  7 1> 3 K  Mentions  honorables.  so  dass  mehr 
als  die  Hälfte  aller  Aussteller  eines  Preises 
würdig  befunden  worden  ist.  Da  die Y'erthctlunu, 
dieser  Preise  au  ihre  mehr  als  40000  Kmpfängcr 
in  dem  Kestact  ein  Ding  der  I  nnioglichkeit  ge- 
wesen wäre,  so  wurde  dieselbe  symbolisch  vor- 
genommen,   indem    die    t*  Grup|>cnprä*idcnicii 

I  der  Jury  einzeln  den  Glückwunsch  des  Prä- 
sidenten der  Kepublik  und  ein  in  eine  Werth- 
volle  Mappe  eingelegtes  Pxemplar  des  Yerzcii  h- 

I  nisses  der  ertheilten  Preise  eiitgegennaliineti.  I'.in 
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rauschendes  Musikstück  bildete  doli  Schluss  der 
sehr  würdigen  Feier. 

Der  Feslsaalhau  steht  mitten  drin  in  einem 
Labyrinth  von  Galerien,  welche  ausschliesslich  zu 
Ausstellungszwecken  dienen,  und  zwar  sind  es 
der  Ackerhau  und  die  landwirtschaftlichen 
Maschinen,  sowie  die  Nahrungsmittel -Industrie, 
welche  in  diesen  Galerien  den  gTÖssten  Platz  ein- 
nehmen. Landwirthschaftliche  Maschinen  und 
Producte  halten  im  allgemeinen  nur  für  den 
l.andwirth  vom  Fach  ein  tieferes  Interesse;  desto 
allgemeiner  ist  die  Theilnahme  für  die  Nahrungs- 
mittel und  Getränke,  deren  Vorführung  durch 
mehr  als  10000  Einzelaussteller  erfolgt.  Einzelne 
derselben,  Könige  in  ihrer  Industrie,  haben  sich 
wahre  Paläste  erbaut.  Fin  grosser  Chocoladen- 
fabrikant  segelt  mit  einem  alterthümlichen  Linien- 
schiff von  mehr  als  natürlicher  Grösse  in  die 
Ausstellung  hinein,  als  wollte  er  alles  Andere  in 
( irund  und  Boden  fahren.  Die  grossen  Weinbau- 
distriete  Frankreichs  und  anderer  Länder  haben 
sich  grosse  Pavillons  erbaut,  in  welchen  sie  ausser 
vielsagenden  Flaschen,  Karten,  Ansichten,  Dio- 
und  Panoramen  ihres  Weinlandes  vorführen.  Die 
ebenso  originelle  wie  würdige  Vorführung  des 
deutschen  Weinbaues  erfolgt  nicht  hier,  sondern 
ist  in  einem  besonderen  Kaum  im  Erdgeschosse 
des  Deutschen  Hauses  in  der  Kue  des  Nations 
untergebracht.  Der  Apfelwein  der  Gascogne, 
Normandie  und  Bretagne  hat  in  reizenden 
Pavillons  Aufstellung  gefunden.  Am  grossartig- 
sten aber  ist  das  „Palais  du  Champagne",  ein 
grandioser  Finbau  in  das  Hauptausstellungs- 
gebäude, in  welchem  alles  zu  sehen  ist,  was 
auf  den  edlen,  perlenden  Champagnerwein  Bezug 
hat.  Da  ist  eine  weite,  künstliche  Felsenhöhle, 
aus  der  uns  ein  kühler  Zug  enlgegenweht  und 
in  der  w  ir  die  Herstellung  des  Königs  der  Weine 
im  Betriebe  sehen  können.  Die  Gahrung  desselben 
erfolgt  bekanntlich  in  den  verkehrt  gestellten 
Flaschen,  auf  deren  Kork  sich  die  Hefe  absetzt. 
Diese  wird  dann  in  einer  besonderen  Kühl- 
maschine an  den  Kork  festgefroren  und  mit  ihm 
herausgezogen.  Der  dadurch  freigewordene  Kaum 
wird  dann  wieder  mit  sogenanntem  ,,1-iqueur"  voll- 
gefüllt, welcher  durch  einen  sinnreichen  Apparat 
abgemessen  und  in  die  verschlossen  gehaltene 
Flasche  eingeführt  wird.  Nun  erst  folgt  die  end- 
gültige Verkorkung  und  L'mlegung  der  Drähte 
um  den  Kork,  wobei  wiederum  klug  ersonnene 
Maschinen  Verwendung  finden. 

In  cüiem  benachbarten  Kaum  kann  man  den 
Thampagner  gleich  probiren,  während  andere 
Thcile  des  Baues  Panoramen  der  Champagne 
und  grosse  Kellereien  enthalten,  oder  Sammlungen 
vorfuhren,  die  einen  höchst  interessanten  Hinblick 
in  die  Entstehung  und  Fnt Wickelung  der  (  ham- 
paguerfabrikatioii  gewahren. 

Die  Biscuitfahrikanten  gehören  auch  zu  Denen, 
welche  sich  ihre  Ausstellungen  etwas  kosten  lassen. 


Die  grösste  französische  Biscuitfabrik  hat  sich 
einen  ebenso  umfangreichen  wie  geschmacklosen 
Bau  auf  dein  Jrocadcro.  am  Ufer  der  Seine 
aufführen  lassen.  Aber  hier  im  Marsfeldpalast 
begegnen  wir  den  grossen  englischen  Firmen, 
welche  diese  Industrie  geschaffen  haben,  sowie 
Dutzenden  ihrer  continentalen  Nachahmer. 

Kinderniehl  und  condensirte  Milch,  Frucht-, 
Heisch-  und  Fischeonserven,  Bonbons,  Getreide 
und  Hülsenfrüchte  —  kurz,  alles  was  man  essen 
oder  trinken  kann,  findet  sich  hier  beisammen  — 
ein  gewaltiges  Material  für  Diejenigen,  welche 
aus  unserer  Unersättlichkeit  ein  Studium  machen. 

Die  Fürsorge  für  den  Magen  Ist  gewiss  die 
älteste  menschliche  Industrie  —  wenige  Schritte 
bringen  uns  von  ihr  zu  eüier  der  jüngsten  — 
zur  Elektrotechnik.  Denn  in  dem  gewaltigen 
Mittelschiff  des  Ouergebäudes  haben  ilie  grossen 
Dynamos  mit  ihren  Antriebsmaschinen  Aufstellung 
gefunden,  ebenso  die  ungeheuren  Laufkrahne, 
welche  zu  ihrem  'I  ransport  und  ihrer  Montage 
erforderlich  waren  und  von  denen  der  meist- 
bewunderte derjenige  von  Flohr  in  Berlin  ist. 

Es  ist  ein  eigenartig  Ding  mit  der  strengen 
Durchführung  von  Principien,  die  aus  theoreti- 
schen Frwägungon  hervorgegangen  sind  -  sie 
führt  nicht  selten  ganz  von  selbst  zu  dein  Gegeii- 
theil  der  logischen  (onsequenz  dieser  Principien. 
Ein  Grundgedanke  der  gegenwärtigen  Ausstellung 
ist:  Fort  mit  den  Maschinenhallen,  sie  haben 
keine  logische  Hxistenzberechtigung,  denn  sie  sind 
Werkzeuge,  welche  da  gezeigt  werden  müssen, 
wo  ihre  Arbeit  vorgeführt  wird.  Der  Webstuhl 
gehört  zu  den  Geweben,  die  Papiermaschine  zum 
Papier  u.  s.  w.  Aber  es  giebt  Maschinen,  die 
sich  nicht  überall  aufstellen  lassen,  und  solche, 
die  einer  ganz  allgemeinen  Anwendung  fähig  sind 
-  insbesondere  alle  Kraftmaschinen  - —  und  sich 
daher  nicht  im  Zusammenhange  mit  irgend  einer 
besonderen  Industrie  vorführen  lassen.  Dass  die 
Kessel  ein  besonderes  Gebäude  für  sich  haben 
mussteu,  versteht  sich  ganz  von  selbst,  schon 
aus  Gründen  der  Sauberkeit  und  Feuersicherheit. 
Ein  Kesselhaus  ist  daher  sehr  geschickt  zwischen 
dem  grossen  (Juerbau  und  dem  südwestlichen 
Flügel  des  Ausstellungspalastes  eingebaut  worden. 
Natürlich  mussten  dann  bei  den  Kesseln  auch 
die  Pumpen  und  Kesselarmaturen  untergebracht 
werden.  Die  Kessel  aber  erzeugen  Dampf,  und 
dieser  Dampf  muss  aus  ökonomischen  Gründen 
in  der  Nähe  der  Kessel  verbraucht  werden.  So 
kommen  wir  zu  einer  besonderen  Halle  für  die 
Dampfmaschinen,  von  der  ganz  gewaltige  Re- 
präsentanten auf  der  Ausstellung  erschienen  sind. 
Dass  die  grossen  Hebewerkzeuge  von  den  Dampf- 
maschinen nicht  getrennt  werden  konnten ,  ist 
schon  erwähnt  worden.  Aber  auch  all  die  vielen 
Maschinen  mussten  hier  untergebracht  werden, 
welche  so  mit  Dampfmaschinen  zusammen- 
gekuppelt sind,   dass  sie  sich  von  ihnen  nicht 
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trennen  law».  Wir  sehen  daher  liier  auch  zahl- 
lose Arbeitsmaschinen  mit  dirc-ctern  Dampfbetrieb. 
Was  macht  man  min  aber  mit  »I<t  Kraft,  welche 
von  «len  grossen  Dampfmaschinen  erzeugt  wird 
un<l  nach  dem  alten  Ausstelhragsprincip  direet 
auf  Transmissionen  übertragen  wurde,  von  denen 
wiederum  all  die  vielen  anderen  bewegten  Aus- 
stellungsobje«  te  der  Maschinenhalle  die  nötbige 
Kraft  empfingen?  Auf  der  diesjährigen  Aus- 
stellung Riebt  es  keine  Transmissionen  -  «las 
ist  vielleicht  ibr  allcrcliaraktcnstisihstcs  Merkmal. 


bracht  haben  mag,  habe  ich  kein  Urlbeil,  aber 
ich  denke  mir,  dass  sie  gross  genug  gewesen 
sein  mögen.  Thatsachc  ist,  dass  es  an  Klek- 
tricität  nicht  inangelt,  und  ferner,  dass  deutsche 
Maschinen  weitaus  die  Hauptmenge  derselben  er- 
zeugen. Die  grüsste  derselben  ist  die  2000  pferdige 
Maschine  von  Horsig,  welche  eine  Dynamo- 
maschine von  Siemens  &  llalske  antreibt; 
desgleichen  hat  sich  die  Gesellschaft  „Helios" 
in  Köln  durch  ihre  grossen  Wechsclstrom- 
maschinen  hervorgethan.   Von  fast  allen  Dampf- 


AVb.  |||. 


!»»•  I'aiiw  WcluutMellunic.    Der  grrmc  Fotua.il  im  Graten  Industiii-palait  d«  Oum|>  de  SSan. 


Dafür  aber  haben  sich  alle  Aussteller  von  Kraft- 
maschinen mit  solchen  von  Dynamomaschinen 
vereinigt,  und  alle  Dampfmaschinen  dienen  daher 
zur  Krzcugung  von  elektrischer  Lncrgic.  Diese 
dient  theils  zur  Beleuchtung  der  Ausstellung, 
welche,  bei  »1er  verschwenderischen  Lichtfülle,  die 
uns  überall  begegnet,  keinen  geringen  Verbrauch 
an  Kleklrü  ilät  verursacht,  theils  zum  Antrieb  der 
vielen  Maschinen,  welche  an  den  verschiedensten 
Punkten  der  Ausstellung  uns  im  Betriebe  vor- 
geführt werden.  Ucbcr  die  Schwierigkeiten, 
welche  die  Ausgleichung  von  Production  und 
Verbrauch  an  elektrischer  Kraft  bei  so  vielen 
und  so  verschiedenen  Maschinen  mit  sich  gc- 


maschinen  kann  man  sagen,  dass  sie  im  Ver- 
hältnis» zu  ihrer  Leistung  auffallend  klein  sind, 
was  auf  die  Verwendung  von  1  iochdruckdanipl 
und  mehrfacher  Expansion  zurückzuführen  sein 
dürfte.  Andere  Kraftmaschinen,  als  Dampf- 
maschinen —  also  calorische,  Gas-,  Petroleum- 
motore  -  werden  auf  dem  Marslclde  nur  ruhend, 
nicht  in»  Betriebe  gezeigt.  Wer  sie  im  Gange  sehen 
will,  muss  sich  nach  dein  „Annex  von  Vinccxmcs" 
begeben,  von  welchem  spater  die  Rede  sein  soll. 

Khe  wir  uns  nun  in  die  grossen  Seitenflügel 
des  Ausstellungspalastes  begeben,  muss  gesagt 
werden,  dass  der  ganze  Palast  zweistöckig  ist. 
Ursprünglich  lag  nicht  die  Absicht  vor,  ihn  so 
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%u  bauen.  Als  aber  die  Anmeldungen  viel  zahl- 
reicher einliefen,   als  erwartet  worden  war,  eilt« 

sihloss  man  rieh  zum  Kinliau  grosser  Galerien, 

durch  welche  viel  Platz  gewonnen  wurde,  ohne 
dass  hei  der  gesi  hickten  Anordnung  derselben 
das  durch  das  Glasdach  des  Palastes  reichlich 
einfallende  Licht  «lein  Frdgesehoss  mehr  als  billig 
entzog*'! i  worden  wäre.  Ja  man  hat  sogar  xur 
Vermeidung  des  directen  Sonnenlichtes  Velarien 
unter  dem  ("ilasdarh  ausspannen  können,  /.u  den 
Galerien  führen  überall  breite  Treppen  empor, 
/um  Aufstieg  braucht  man  sich  aber  nicht  un- 
bedingt derselben  zu  bedienen.  Man  kann  viel- 
mehr die  sogenannten  ..Kampes  mobiles"  be- 
nutzen, in  fortwahrender  Bewegung  befindliche 
schii  fe  Kbencn,  auf  welc  he  man  sich  bloss  zu 
stellen  braucht,  um  mühelos  in  das  obere  Stock- 
werk emporgetragen  zu  werden.  Wir  werden 
auf  diese  „Kampes  mobiles"  noch  in  einer  be- 
sonderen Beschreibung  zurückkommen. 

Von  den  beiden  Seitenflügeln  des  Ausstellungs- 
palastes  zieht  sich  der  eine,  nordöstliche,  an  der 
Avenue  de  la  Bourdonnais  entlang,  der  andere, 
südwestliche,  folgt  dem  Zuge  der  Avenue  de 
Suffren.  und  nach  diesen  beiden  Strassen  werden 
sie  auch  gewöhnlich  unterschieden. 

In  der  Avenue  de  la  Bourdonnais  liegt  das- 
jenige Portal  der  Ausstellung,  durch  welches 
wohl  die  grösstc  Zahl  der  Besucher  ein-  und  aus- 
geht, die  Porte  Kapp.  Durch  sie  betritt  man 
den  nordöstlichen  Flügel  so  ziemlich  in  seiner 
Mitte  und  befindet  sich  dann  im  Herzen  der 
Textilindustrie,  weiche  in  allen  Ländern,  ins- 
besondere aber  in  Frankreich  und  Deutschland, 
die  grössten  Arbeilerzahlen  aufweist  und  die 
höchsten  Werlhe  producirt  -  in  Deutschland 
beträgt  die  jährliche  Production  dieser  Industrie 
weit  über  2  Milliarden  Mark.  Ks  ist  somit  kein 
Wunder,  dass  diese  Industrie  mit  all  ihren  vielen 
Zweigen  einen  gewaltigen  Kaum  beansprucht. 
Am  glänzendsten  und  prunkvollsten  tritt  wohl 
die  Seidenindustrie  auf,  in  welcher  Frankreich, 
Deutschland  und  die  Schweiz  die  mächtigsten 
<  oneurrenten  sind.  Sie  haben  alle  drei  ganz 
Hervorragendes  geleistet,  wenn  man  auch  zugeben 
müssen  wird,  dass  Krankreich,  dessen  Seiden- 
industrie die  älteste  ist,  an  Mannigfaltigkeit  und 
Vielseitigkeit  der  Production  seinen  Gegnern 
überlegen  ist.  Dagegen  zeigt  die  mit  ausser- 
ordentlichem Geschmack  aufgestellte  Ausstellung 
der  Crefelder  Seidenindustrie,  welche  ungeheuren 
Fortschritte  auch  auf  diesem  Gebiete  in  den  letzten 
Jahrzehnten  in  Deutschland  gemacht  worden  sind. 

Sehr  bemerk ens werth  sind  auch  die  Erzeug- 
nisse der  Industrie  der  künstlichen  Seide,  von 
«elrher  sich  auf  der  Ausstellung  von  1SH1)  die 
ersten  Anfänge  zeigten.  1  leute  ist  dieselbe  ein 
wohllundirtes  neues  tiewerbe,  welches  durch  etwa 
ein  halbes  Dutzend  Aussteller  vertreten  wird 
und    ein   Product    erzeugt,   das   an  (ilanz  und 


|  Schönheit,  wenn  auch  nicht  in  der  Festigkeit, 
mit  der  besten  Seide  wetteifert. 

Auf  eine  Abwägung  der  relativen  Verdienste 
ihr  Wollen-,  Baumwollen-,  leinen-  und  Jute- 
Industrie  in  den  viel  zahlreicheren  1  andern,  in 
welche  n  dieselben  heimisch  sind,  wollen  wir  uns 
hier  nicht  einlassen:  sie  dürfte  auch  schwer  genug 
sein.  Dagegen  sei  hier  mit  einem  Worte  einer 
Industrie  gedacht,  welche  zweifellos  die  grösstc  An- 
zahl von  Besuchern  oder  vielmehr  Besucherinnen 
an  sich  zieht,  es  ist  dies  die  sogenannte  ÜOO- 
fection,  ein  Gewerbe,  in  welchem  Paris  bekanntlich 
so  tonangebend  ist,  dass  alle  an  anderen  <  hten 

j  existirenden  und  an  sich  gewiss  recht  bedeutenden 
Vertreter  dieses  Gewerbes  den  Kampf  mit  den 

■  Parisern  gar  nicht  versucht  zu  haben  scheinen. 
In  grossen  Glasschränken,  welc  he  weite  Räume 

i  füllen,   stehen  bekleidete  Wachspuppen,  welche 

1  die  Meisterwerke  eines  Worth,  Kouff.  Paquin, 
Kedfern,  l.aferriere  und  vieler  Anderen  vor- 

i  führen,  deren  Namen  eine  Dame,  welche  sich  zu 
kleiden  versieht,  nicht  ohne  einen  frommen  Schaude  r 

i  ausspricht.    Auch  die  Manner  derjenigen  Damen, 

I  welche  ihre  Toiletten  von  diesem  Künstlern  der 

!  Rue  de  la  Paix  beziehen,  mögen  vielfach  von 
einem  Schauder  befallen  werden,  wenn  die-  Namen 
diesei  schöpferischen  Geister  genannt  werden, 
aber  dieser  Schauder  dürfte  mehr  profaner  Art 
sein.  Rührend  aber  ist  es  für  den,  den  solche 
Kunstwerke  aus  Sanum,  Seide  und  Spitzen  kühl 

1  bis  ans  Herz  hinan  lassen,  zu  sehen,  wie  manche 
blühende  junge  Frau,  die  offenbar  nicht  bei 
Worth  arbeiten  lässt,  in  stiller  Anbetung  ver- 
sunken vor  diesen  Glasschränken  steht,  l'eber 
ihr  hübsches  Gesicht  huscht  ein  Traum  von 
glänzenden  Festen.  Brillanten,  Tanzmusik  und 
schnaubenden  f'ai  rossiers.  Mit  einem  kleinen 
Seufzer  reisst  sie  sich  los  und  kehrt  zurück  in  ihr 
eigenes  bescheidenes  Heini.  Aber  in  ihrer  Seele 
tragt  sie  mit  sich  »-in  Ideal,  welches  vielleicht 
erst  nach  Wochen  oder  Monaten  in  einem 
koketten  Wollen-  oder  Kattunkleidchen  zur  Wirk- 
lichkeit wird.  Das  ist  das  Gcheimniss  des  Pariser 
„("hie".  Die  Wachspappen  spielen  dabei  nur 
in  Ausstellungsjahren  eine  Rolle.  An  ihre  Stelle 
treten  zu  gewöhnlichen  Zeiten  die  1  lerzoginnen 
und  I  inanzdainen,  welc  he  111  schwellenden  Equi- 
pagen durch  das  Bois  rollen.  Aber  die  kleine 
Welt,  die  auf  den  Fusswegen  der  Avenue  des 
Acacias  lustwandelt,  das  ist  die  Schuh-,  weh  be- 
sieh die  (ienies  der  Rue  de  la  Paix  durchaus 
nicht  mit  Absicht  gross  gezogen  haben.  [7>»,] 

Zur  Kant  -  Laplaceschen  Theorie. 

Vnn  Dr.  Kit it: »■  it  i*  Smiivs. 
(SHüim  Ttin  Seile  7*6.) 

Untersuchen  wir  die-  Verhältnisse  der  Zahlen 
.  im  Planetensysteme  weiter  und  wenden  wir  unsere 
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Aufmerksamkeit  den  Sonnendistanzen  und  l*n> 
laufsgoschw  in«ligk«-iten  zu,  so  linden  wir,  ciit-  1'ltiC- 
fernung  «los  Morcur  { 57000000)  1  und  die 
IJnttaursgCSchwimligkcit    «les    Neptun,    als  der 

kleinsten,  ebenfalls  (469810)  1  gesetzt,  dass 
sich  diese  Zahlen  wie  in  Tabelle  IV  angegeben 
verhalten.  An  dieser  Thatsache  wärt*  nun  nichts 
besonders  Rcincrkenxwerthos;  erhebt  mau  je«loch 
«lio  Vorliältnisszahlon  «lor  l'mlaufsnos«  hwindig- 
koiton  zum  <  hiadrato  und  multipli«  irt  sie  mit  den 
Verhahnbssxahlen  «lor  Sonncndistansen,  so  erhall 
man  für  alle  I'lnneton  tliosellion  Pro«luote,  wolioi 

Tabelle  IV 


N'.ime 


Sonnen- 


Mucur  . 
Venus  . 
Krde  .  . 
Mar*  .  . 

Jupiter  . 

Saturn  . 
Uranus  . 
Neptun  . 


579 
1  081 

1  4.J0 

2  278 

7  777 
14  300 

28  7*7 
45010 


1.-  »[,■ 


1,00    41  319  8,79 

1,86    30211  6,43 

25920  5.51 

20816  4,43 

1 1  272  2,39 

8  34«»  '."8 

587«  1,25 


».57 
3.'»3 
«3.43 

24>» 

4').t.i 
77-73 


4  698    1 ,00 


77.26  77.26 

41,34  70,89 

30,3*1  78,02 

19,62  77,00 

5,7  1  7  <i,68 

3,16  78,02 

1,5«  77.39 

1.00  77.73 


wir  die  klonu-u  Differenzen  vernachlässigen  können« 
um  ilas  (iomoinsatno  im  Auge  zu  hohnlton.  Wir 
et  halten  also  hei  diesem  VorRange  immer  die 
Zahl  77.73.  welche  <l«-r  Vorhältnisszahl  derSouuen- 
distanz  dos  Neptun  entspricht.  In  diesen  Zahlen 
erklärt  sich  «las  immer  gleichbleibende  Producl 
daraus,  dam  sich  die  Quadrate  der  Verhältnis*- 
Kahlen  «ler  täglichen  \V«.g«.  umgekehrt  so  ver- 
halten  wie  «lio  Sonnendistanzea  (siehe  Tabelle  V), 

zum  Heispiel  verhält  sich  41.34:77,26=  1:1,86, 
wohei  1  und  77,26  die  Verhaltnisszahlen  des 
Morcur,  41,34  Un«l  1,86  die  der  Venus  sind. 
Wir  kommen  aus  dieser  Krwägung  zu  dem  über- 


raschenden Frgebnissc,  «lass  «lio  Fliehkraft  aller 
Planeten  gleich  gross  ist,  was  sieh  mit  dem  dritten 
Kepplerscheii  Gesetze,  tlass  die  Anziehungskraft 
«ler  Sonne  auf  alle  Planeten  gleich  gr«)ss  ist,  voll- 
kommen deckt.  Mit  anderen  Worten  kann  man 
dies  auch  ausdrücken,  «lass  sich  von  der  Sonne 
immer  gleich  grosse  Masscnkräfic  abgetrennt 
haben.  Behalten  wir  diesen  Satz  als  Grundlage 
des  Folgenden  im  Gedächtnisse,  so  wird  auch 
die  jetzige  Verschiedenheit  d«-r  Sonnendistanzen 
verständlich. 

Wie  ich  oben  ausgeführt  habe,  zwingt  die 
Umlaufgeschwindigkeit  «ler  Planeten  zu  der  An- 
nahme, dass  sie  sich  von  der  Sonne  abgetrennt 
haben,  als  der  Sonnenhalbmesser  noch  bedeuten«! 
grösser  war  als  heute. 

Als  sich  Morcur  von  der  Sonne  trennte,  war 
der  Sonneiihalbnu-sser  24,13  HUÜ  grösser  als  heut«'. 
Die  Sonnenhalbmesser  verhieltou  sich  zur  Zeit 
«ler  Ablösung  er  einzelnen  Planeten  so.  wie  sich 
heute  «lio  l'mlaufsgeschwindigkeiten  v  erhalten. 
Morcur  trennte  sich  also  von  der  Sonne  mit 
einer  Energie  rv  =  77,26  und  befindet  sich  heute 
3, 44111a!  so  weit  vom  Mittelpunkte  der  Sonne 
entfernt,  als  zur  Zeit  «ler  Ablösung. 

Die  Venus  löst«-  sich  von  «lor  Sonne  ab,  als 
«l«-r«-n  Halbmesser  nur  mehr  17, 04  betrug  untl 
bekam  eine  Fnorgie  von  rv  =  41,34  mit.  Nach 
unserer  Annahme  war  aber  die  sich  von  der 
Sonne  trennende  Kraftmasse  immer  etwa  77.2(1, 

und  =  1,«»;   um   «lein   zu  entsprochen, 

+  1.3+ 

muss  also  tlie  Venus  1,80  weiter  weg  von  der  Sonne 
geflogen  sein  als  Morcur.  Morcur  ist  3,4411™! 
weiter  entfernt,  als  zur  Zeit  seiner  Ablösung. 
Setzen  wir  tliese  seine  jetzige  Kntfernung  von 
57  ijooooo  i,  s<i  muss  also  die  Venus 
107  604000  km  von    «ler  Sonne   entfernt  sein. 


Tabelle  V. 

Distanz 

Dfataas 

jetit 
in  1000  km 

tax  Zell 

der 
Ablösung 

■ 

c 

Täglicher 
Weg 

16  79  i  686 

S.80 

57  900 

1.00 

4  "3>  054 

12  278  322 

6.43 

10S  100 

1,86 

3021  130 

10440750 

u, 

14.)  000 

2.57 

2  592  000 

8  463  "»68 

»•43 

227  800 

3'»3 

2  082  «it>7 

4  5S0  000 

2.39 

777  700 

"3-43 

1  127  283 

3  327  4M 

1.78 

1  428  100 

24.69 

8 1 9  04 1 

2  387  45' 

1.24 

2  S72  700 

49,01 

587  K«.o 

'  «»07  177 

1 ,00 

4  £Ol  OHO 

1 

7  7-73 

4«i.(  8111 

X  a  111 B 


Mereur  .  .  . 

24,13 

.7.04 

Bnfa  .... 

1  5.00 

Man  .... 

12, Iii 

Jupiter  .  .  . 

6.58 

Uranus  .  .  . 

3-43 

XVpliin  .  -  . 

2,74 

8.7') 
6.43 

5-47 
4.43 

2,30 
1,78 
1.2$ 


77.26 
4 '34 

30.36 

1 9,62 

5.71 

3.10 

1.56 

l.<x> 


77.2« 
77.26 

4>34 

77.26 

30.36 
77.26 

19.62 

77.26 

5.71 

77.26 
3.*<- 

77.f» 
1.56 

77-2" 

77-»" 


—  I.Kfe 

—  2.57 
=  3"i3 
=  «3-43 
=  24.1.9 

—  4'».'" 

I.OO 
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welche  Zahl  der  thatsächlichcu  von  108  100000 
sehr  nahe  kommt,  so  dass  wir  sie  und  die  Art 
ihrer  Berechnung  als  richtig  betrachten  können. 
Ich  habe  schon  im  Beginne  dieser  Zeilen  darauf 
hingewiesen,  dass  sich  die  jetzige  Entfernung 
daraus  erklären  lässt,  dass,  obwohl  die  Entfernung 
x-mal  grösser  geworden  ist,  sich  das  Product 
aus  r  v  nicht  geändert  hat,  weil  gleichzeitig  v 
x-mal  kleiner  geworden  ist.  Diesen  l  instand 
muss  man  bei  obiger  Schlussfolgerun«  in  Bezug 
auf  die  Entstehung  der  jetzigen  Sonnendistanzcii 
der  Planeten  immer  berücksichtigen. 

Wie  ich  den  Vorgang  der  Ablösung  und 
Entfernung  eines  Planeten  aus  seiner  ursprüng- 
lichen Stellung  am  Sonnenäquator  an  dem  Bei- 
spiele der  Venus  zu  erläutern  versuchte,  ebenso 
hat  man  sich  den  Vorgang  bei  allen  übrigen 
Planeten  vorzustellen. 

Von  der  K ant- l.aplaceschen  Erklärung  der 

Entstehung  unseres  Planetensystems  durch  Rotation 

des  ursprünglichen  Sonnenkörpers  ausgehend, 
haben  wir  in  den  vorhergehenden  Zeilen  erkannt, 
wie  gross  die  Sonne  zur  Zeit  der  Ablösung  der 
einzelnen  Planeten  war,  in  welcher  Reihenfolge 
sich  die  Planeten  ablösten,  wir  haben  die  Ver- 
schiedenheit der  l'mlaufszciten  begründet  und 
eine  Erklärung  für  die  Verschiedenheit  der  jetzigen 
Sonnendistanzen  gegeben.  Wir  haben  gefunden, 
dass  sich  die  jetzigen  Entfernungen  der  Planeten 
umgekehrt  verhalten,  wie  die  Sonnenoberflächen 
zur  Zeit  der  Ablösung,  und  dass  sich  die  jetzigen 
rnilaufsgeschwimiigkciten  (tägliche  Wege)  so  zu 
einander  verhalten,  wie  siih  die  Sonnenradien  zur 
Zeit  der  Planetenablösung  zu  einander  verhielten; 
feiner  fanden  wir,   dass  sich  die  Ouadrate  der 

täglichen  Wege  umgekehrt  verhatten,  wie  die 

jetzigen  Entfernungen,  dass  die  Producte  aus 
diesen  Quadraten  und  den  Distanzen  für  alle 
Planeten  gleich  sind,  und  haben  daraus  den 
Schluss  gezogen,  dass  sich  von  der  Sonne  immer 
gleiche  Massenkräfte  getrennt  haben.  Aus  diesem 
Schlüsse  haben  wir  die  Notwendigkeit  und  t'n- 

abänderlichkcil  der  jetzigen  Entfernungen  aller 

Planeten  abgeleitet.  Von  der  Kant-l.aplai  e- 
seilen  Theorie,  oder  vielmehr  Hypothese,  war 
bisher  noch  wenig  erwähnt  worden,  ausser  der 
Grundidee  derselben,  der  Erklärung,  dass  sieh 
das  Planetensystem  in  Folge  der  Drehung  der 
Sonne  um  ihre  Achse  gebildet  habe. 

In  seiner  Allgemeinen  Naturgeschichte  and  Thront 
i/fs  Himmels  stellte  Kant  im  Jahre  1755  seine 
nach  ihm  benannte  Theorie  auf,  welche  l.aplace 
1790  in  seinem  populären  W  erke  Exposition  <in 
systime  'in  monde  unabhängig  von  Kant  neuer- 
dings verfocht.  Meine  Absicht  bei  Abfassung 
dieser  Zeilen  war  die,  zu  untersuchen,  wie  sich 
diese  Hypothese  mit  den  physikalischen  Er- 
scheinungen und  Gesetzen  vereinbaren  lässt.  Nach 
dieser  Hypothese  sind  die  Sonne  und  die  Pla- 
neten durch  Verdichtung  der  kosmischen  Materie 


entstanden,  welche  ursprünglich  mit  annähernd 
glcichmässiger  Dichte  einen  grossen  Theil  des 
Weltraumes  erfüllte  und  eine  sich  drehende  Massi- 
ven geringer  Dichte  vorstellte,  deren  Durchmesser 
grösser  war  als  der  Durchmesser  der  Bahn  des 
entferntesten  Planeten.  Die  Planeten  entstanden, 
indem  sich  vom  Aequator  der  sich  drehenden 
Masse  allmählich  einzelne  Theile  ablösten,  anfangs 
ringförmig  waren,  wie  der  Saturnring,  und  sich 
nach  Zerreissung  des  Ringes  zu  kugelförmigen 
tiebilden  zusammenballten.  Aus  der  übrig  ge- 
bliebenen Masse,  welche  sich  immer  mehr  ver- 
dichtete, ist  die  jetzige  Sonne  hervorgegangen. 
Dieselben  mechanischen  Kräfte  werden  zur  Er- 
klärung der  Entstehung  der  Planetenmonde  ver- 
wendet. Durch  weitere  Abkühlung  und  Zusammen- 
ziehung ist  die  jetzige  Beschaffenheit  der  Pla- 
neten und  des  gesummten  Planetensystems  ent- 
standen. 

Die  allen  Planeten  gemeinsame  Richtung  des 
Umlaufes  und  der  Achsendrehung  ist  eine  der 
wichtigsten  Stützen  dieser  Hypothese.  Dies  war 
wohl  auch  der  erste  Anstoss  zur  Entstehung  der- 
selben. Vor  allem  anderen  nun  hie  ich  darauf  hin- 
weisen, dass  bei  diesem  Erklärungsversuche  wohl 
die  Grösse  des  angenommenen  Urncbcls  am 
meisten  auffallt.  Nach  unseren  jetzigen  Kennt- 
nissen von  den  Planeten  und  nach  der  Annahme, 
dass  dei  jetzt  entfernt)  Ite  Plann  t  S'cptUD  Ml  b 
zuletzt  von  der  Sonne  abgelöst  hat,  eine  An- 
nahme ,  ohne  die  uns  jede  Erklärung  für  die 
Distanz  und  l  nilaulsgeschwindigkett  der  Planeten 
abgehen  würde,  scheint  eine  derartige  Vorstellung 
wohl  übertrieben,  zumal  wir  ja  eine  gute  Erklärung 
der  genannten  Elemente  geben  können,  wenn  du- 
Grösse  der  l'rsonne  auch  bedeutend  kleiner  an- 
genommen wird.  Eine  Grösse  des  Sonnenradius 
von  etwa  24111a!  grösserer  l  änge  wie  heute,  du- 
also  nicht  einmal  die  Entfernung  des  nächsten 
Planeten  erreicht,  genügt  zur  Erklärung  aller 
Thatsachen  vollkommen.  W  ir  sehen  also,  dass 
wir  hier  eine  kleine  Modilicalion  unserer  alt- 
gewohnten Vorstellungen  vornehmen  müssen. 

In  der  ursprünglichen  Theorie  Ist  bezüglich 
der  Ablösung  der  Planeten  nur  so  viel  gesagt, 
dass  sie  sich  durch  allmähliche  Ablösung  vom 
Rande  der  rotirenden  Sonnenmasse  gebildet 
hätten.  Dies  erweckt  die  Annahme,  als  hätte 
man  sich  dabei  vorgestellt,  dass  sich  die  Planeten 
noch  heute  an  dem  Platze,  d.  h.  in  derselben 
Entfernung  befinden,  in  der  sie  sich  von  der 
Sonne  abgelöst  haben.  Neptun,  der  äusserste 
Planet,  hat  die  geringste  1  nilaufsges«  hu  indigkeit. 
alle  anderen  Planeten  zeigen  grössere.  Nachdem 
die  Planeten  ihre  rmlaufsgcs.hu  indigkeiten  von 
der  Sonne  erhalten  haben,  mÜSstC  sich  die  Um- 
drehungsgeschwindigkeit der  Sonne  seit  Ablösung 
des  Neptun  von  41x1810  auf  4131054  bc- 
schleunigt  haben;  soviel  I  nilaulsgeschwindigkeii 
besitzt  Mercur,  der  jetzt  der  Sonne  nächste  Planet. 


M  569- 


Zur  Kant-Laplace'schbn  Theorie. 


775 


Mithin  müsste  man  erwarten,  dass  die  tägliche 
I  'mdrchungsgeschwindigkcii  der  Sonne  noch 
grösser  wäre  als  die  des  Mercur;  dies  ist  jedoch 
nicht  der  Fall;  jeder  Funkt  des  Sonnenäquators 
legt  nur  etwa  171000  km  zurück,  mithin  weniger 
als  selbst  Neptun,  hs  lässt  sich  die  Umlaufs- 
geschwindigkeit  der  Planeten  nicht  anders  un- 
gezwungen erklären  als  dadurch,  dass  sich  die 
jetzt  der  Sonne  nächsten  Planeten  zuerst  von 
der  Sonne  abgelöst  haben,  als  der  Sonnen- 
durchmesser und  damit  der  am  Aequator  täglich 
zurückgelegte  Weg  noch  bedeutend  grösser  war. 
Mit  dieser  Annahme  wird  aber  die  bisherige  An- 
schauung, dass  die  entferntesten  Planeten  auch 
die  ältesten  seien,  hinfällig.  Wir  müssen  daher 
auch  diese  Ansicht  ändern,  nachdem  die  entgegen- 
gesetzte viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 


der  Grundidee  unzweifelhaft  beweist,  dass  wir 
jedoch  zu  einer  befriedigenden  Erklärung  der 
Thatsachen  in  den  Einzelheiten  erst  gelangen, 
wenn  wir  die  Details  der  Theorie  wesentlich 
ändern,  wenn  wir  die  in  der  ursprünglichen 
Theorie  wiedergegebenen  Anschauungen  Stellen- 
weise vollkommen  ändern. 

Nach  diesen  Worten  kann  ich  dem  Schlüsse 
dieser  Zeilen  zustreben,  indem  ich  jene  Anschauung 
kurz  wiederhole,  welche  sich  aus  den  vorher- 
gehenden Aasführungen  ergiebt.  Wir  haben  uns 
demnach  den  Vorgang  bei  der  Fntsichuug  unseres 
Planetensystems  folgend ermaasseu  vorzustellen. 

Der  in  Drehung  um  seine  Achse  begriffene 
Utsonnenncbel  erfüllte  den  Wellraum  in  einer 
Ausdehnung  von  mindestens  16795686  km  als 
Halbmesser,    denn  so  gross  war  der  Sonnen- 


Abb.  481. 
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Ebensowenig  scheint  mir  die  zweile  Folgerung 
aus  jener  Ansicht  berechtigt  zu  sein,  dass  sieh 
die  Planeten  noch  am  selben  Platze  befinden, 
auf  dem  sie  sich  abgelöst  haben.  Wie  erklären 
sich  dann  ihre  Umlaufsg.schwindigkeiten?  Die 
Sonne  dreht  sich  jetzt  langsamer  um  ihre  Achse, 
als  es  dieser  Annahme  entsprechend  sein  sollte, 
wo  sie  sich,  um  der  Theorie  zu  genügen,  noch 
rascher  drehen  sollte,  als  Mercur  in  seiner  Bahn 
läuft.  Ohne  Zwang  ist  eine  Erklärung  aus- 
geschlossen, während  die  oben  gegebene  die 
Thatsachen  ungezwungen  und  gesetzmassig  er- 
läutert. Wir  müssen  daher  annehmen,  dass  die 
Planeten  heute  entfernter  vom  Sonnenmittelpunkte 
sind,  als  sie  CS  zur  Zeit  ihrer  Ablösung  von  der 
Sonne  waren. 

Die  obigen  Ausführungen  haben  uns  gezeigt, 
dass  die  Anwendung  der  Kant-l.aplacesi  hen 
Theorie  auf  unser  Planetensystem  die  Richtigkeit 


halbniesser,  als  sich  Merkur  als  erster  Planet 
von  der  Sonne  löste.  Durch  weitere  Verdichtung 
der  Sonnenmasse  kam  es  dazu,  dass  sich  am 
Aequator  des  um  seine  Achse  sich  drehenden 
l'incbels,  der  Fliehkraft  entsprechend,  immer 
grössere  Massen  ansammelten,  deren  Kraft 
schliesslich  der  Anziehungskraft  der  Sonne  gleich 
wurde;  erreichte  endlich  dieses  Missurhältuiss 
den  (irad,  dass  die  Fliehkraft  nur  um  weniges 
grösser  wurde  als  die  Anziehungskraft,  so  musste 
eine  Ablösung  der  Masse  von  der  Sonne  erfolgen 
und  entfernte  sich  die  Masse  von  der  Sonne,  der 
Fliehkraft  folgend;  doch  wirkte  auf  diese  Ent- 
fernung gleichmässig  verzögernd  die  Anziehungs- 
kraft der  Sonne,  so  dass  aus  der  tangentialen 
Fortbewegung  der  abgelösten  Planeten  schliesslich 
eine  der  heutigen  Planetenbahn  entsprechende 
Hahn  resullirle,  in  welcher  sich  wieder  Fliehkraft 
des  Planeten  und  Anziehungskraft  der  Sonne  das 
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filckhge  wicht  halten.  Vom  der  Sonne  lösten  sich 
immer  gleiche  Kraftmasscn  ab  and  es  erklärt  sich 
■  l.iraiis.  <lass  die  Producte  der  Umlaufsgesrhvrinilig- 
kcitcti-Ouadrate  mit  den  Distanzen  für  alle  Pla- 
neten gleich  sind,  es  erklären  su  h  aber  auch  die 
jetzigen  Soiincndistanzcu.  es  erklärt  sich.  warum 
\lercur  der  der  Sonne  iuu  liste  und  warum  Neptun 
der  entfernteste  Planet  ist. 

/inn  Schlüsse  noch  eine  kurze  Bemerkung. 

W  enn  in  «K-li  Tabellen  die  i  "Ofrcspnndireudctl 
Zahlen  nicht  überall  bis  auf  Hundertstel  genau 
-nid.  so  möge  mir  dieser  I  instand  naht  ver- 
übelt werden.  Sind  ja  heute  auch  die  Astronomen 
über  wichtige,  grundlegende  Zahlen  (Soiinen- 
p.irallaxe)  noch   nicht  einig.     Ausserdem  ist  es 

AM.. 


Kunst,  welche,  wenn  sie  geinein  werden  sollte, 
grosse  Unruhe  in  der  Welt  verursachen  könte, 
unbekandt  bleiben  möge". 

Also  heisst  es  in  einem  Flugblatt  aus  dein 
Jahre  1709  über  einen  Vorkampfer  der  Acionautik. 
Lourenco  Don  Gusmfto.  Solche  Acusserungeti, 
so  lächerlich  sie  uns  erscheinen,  fand  man  heute 
wiederum  über  Zeppelin  in  den  verschiedensten 
Nüancirungeii  in  der  Tages-  und  Fachpresse, 
freilich  in  anderen  Worten  und  tiedanken,  aber 
H01  h  so,  dass  sie  nach  abermals  190  Jahren  auf 

unsere  Nachgeborcnen  den  gleichen  Kiudruck 

hervorbringen  werden,  wie  obiges  Klugblatt  aus 
dem  Jahre  170g  heutzutage  auf  uns. 

Zu  allen  Zeilen  wurde  es  dem  Erfinder  schwer 
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meine  Aufgabe  genesen,  aus  diesem  Wusle 
s.  heinbar  in  keine  Ordnung  zu  bringentler  Zahlen 
il.is  Vereinende  hcrvorzuhelwn,  ich  glaubte  daher 
kleinere  Unterschiede  vernachlässigen  zu  dürfen. 
Denn  imi  Grosseres  zu  erreichen,  darf  man  sich 
nicht  mit  dem  Kleinlichen  beschäftigen.  ü"») 


Der  erste  Fahrversuch  mit  dem 
Zoppolinschon  Luftschiff. 

V«b  W.  H.  I..  M..n»n,n  k. 
VI  t  »'tili  AlilnUlunitrn  unil  iini-r  K.itmtuv)'. 

„Sogleich  erfahre,  dass  gedachter  I.uftt-Si -Inder 
als  ein  I lexeu-Meislcr  in  verhall  genommen  Key, 
und  wohl  dürfte,  nebst  seinem  Pcgnso  ehister 
lagen  vcihralHU  neiden,  vielh'teht  damit  diese 


gemacht,  seine  Gedanken  zu  verwirklichen,  und 
gelang  es  ihm  schliesslich,  mit  Einsetzung  seines 
Lebens,  sein  Werk  zu  vollenden,  so  hat  es 
niemals  an  hämischen  Kritikern  gefehlt,  die  mit 
Freuden  sich  berufen  fühlten,  eine  mühevolle 
Arbeit  zu  stören,  deren  Werth  sie  nicht  erfasset] 
konnten  oder  wollten. 

Dem  Grafen  von  Zeppelin  ist  es  nicht 
weniger  schwer  geworden,  gegenüber  der  grossen 
Zahl  aeronautischer  Pharisäer,  seine  Ideen  zu  ver- 
fechten und  in  die  Praxis  zu  übertragen.  Aber 
man  darf  nicht  verkennen,  davs  dieser  Kampf 
sehr  viel  Gutes  für  sich  hat;  ohne  Kampf  kein 
Sieg! 

Kriedrii  hshafen  am  Ik>deii»<-e  war  in  «1er  Zeit 
vom  2S.  [uiü  bis  2.  )uli  der  Sammelpunkt  einer 
auscrlminii  aeronauiis«  he«  Geselle  halt.  Wohl 
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selten  hat  das  Städtchen  einen  mi  zahlreichen  verbunden.  Kntsprechcnd  der  Anzahl  der  Ballon» 
und  eigenartigen  Besuch  gehabt.  I)ie  Aul-  im  l.uftschill  hatte  das  grame  Sanunelrohr  sieh- 
inerksamkeit  und  das  ( iespräch  aller  Anwesenden  zehn  Ausflussrohre.  Das  l  ullen  geschah  Mit- 
hatte zum  Mittelpunkt  jene  wundersame  kunst-  liehst  gleichmässig  in  allen  Theilen  des  l.ult- 
volle  Halle  auf  dein  Boden  sec  bei  Mauzell  mit  Schiffes  und  wurde  am  1.  Juli  beendet, 
ihrem  eigenartigen  Luftschiff.  Der  i.  Juli  war  als  Fahrtag  in  Aussicht  ge- 
Vom  z q. Juni  ab  erwartete  mau  bei  günstiger  in uumeii,  erwies  sich  jedoch  als  ungünstig  wegen 
Witterung  den  Aufstieg.  Die  Vorbereitungen  zur  der  Windstärke  8  m  p.  S.  Man  wollte  mit  Recht 
Vi.iausbcstiininung  der  Wetterlage  waren  -ein  den  ersten  Ver>uch  unter  möglichst  günstigen 
sorgfältige.  Zweimal  täglich  gelangte  die  Welter-  Bedingungen  von  statten  gehen  lassen.  Ks  war 
läge,  von  der  Hamburger  Seewarte  zusammen-  gewiss  eine  harte  Geduldsprobe  für  die  Zuschauer, 
gestellt,  telegraphisch  nach  Kriedrichshafcn.  Leber  welche  bereits  am  to.  Juni  die  Auffahrt  erwartet 
Manzell  schwebte  ein  Fesselballon  mit  einem  hatten,  als  sie  plötzlich  am  1.  Juli  Abends  6  l'hr 
Richardschen  Kcjristrir-Appar.it  (Baro- [  herm<-  10  Minuten  die  blaue  Flagge  an  der  Ballonhalle 
Hrgro-Anemograph)  und  einem  Wollast  mischen  bissen  sahen,  das  verabredete  /eichen,  dass  der 
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Anemometer,  welches  unten  telephonisch  ab- 
gehört wurde.  Hierdurch  war  man  jeder  Zeit 
in  der  Lage,  zu  sagen,  wie  gross  die  Wind- 
geschwindigkeit in  ioo  500  111  Hohe  über  dem 
Bodensee  war.  Knie  ähnliche  Station  war  auf 
der  Plattform  des  Daches  der  BallouhaUc  ein- 
gerichtet worden. 

Nach  nochmaliger  sorgfaltiger  Prüfung  des 
fertig  in  der  Halle  an  Kelten  hängenden  Luft- 
schiffes begann  am  30.  Juni  dessen  Füllung.  Zu 
diesem  Zwecke  waren  2600  eiserne  Gasflaschen 
mit  je  5  cbm  Wasserstoff  in  Manzell  gelagert 
worden.  Diese  Flaschen  wurden  zu  je  130  in 
einem  Doppclponton  montirt.  und  stets  vier  der- 
artige Fahrzeuge  wurden  aussen  an  (U-r  Ballon- 
halle  angelegt  und  mit  den  Verbindungsrohren 
der  an  der  Dalle   angebra«  Ilten   I  üllrohrleilung 


Fahrversuch  nicht  stattlinden  würde.  Mancher 
der  in  die  Presse  lancirten  unfreundlichen  Be- 
richte verdankt  lediglich  jenen  gespannten  Er- 
wartungen, getäuschten  Hoffnungen  und  nutz- 
losen Opfern  an  Zeit  und  (ield  so  vieler  Zu- 
schauer seine  Kntstehung.  Andererseits  aber 
müssen  die  Betreffenden  <  icrecbtigkeitsgefühl 
genug  besitzen,  um  die  bessere  Kinsicht  gelten 
zu  lassen,  dass  für  einen  neuen,  immerhin  nicht 
ungefährlichen  Versuch  in  allererster  Linie  das 
Abwarten  günstigster  Bedingungen  nothwendig 
ist,  dass  die  Person  des  inleressirten  Zuschauers 
erst  in  zweiter  Linie  Berücksichtigung  linden  darf 
und  kann. 

liegen  7  Uhr  Abends  Haute  der  Wind  plötz- 
lich ab  biv  auf  in  p.  S.  Graf  von  Zeppelin 
bcscbloss  daher  wegen  der  vorgerückten  Abend- 
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stunde  zwar  nicht  mehr  den  Aufstieg  zu  wagen, 
aber  wenigstens  <l;is  Aus-  und  Hinfahren  des 
Ballons  auf  dem  Floss  aus  bezw.  in  die  Bau- 
halle  mit  den  hierzu  vorgesehenen  Mannschaften 
der  l'umer  und  Freiwilligen  Feuerwehr  von 
Friedrichshafen  zu  üben. 

Mit  Hülfe  des  Schleppdampfers  Buchhorn  ver- 
lief die  Ausfahrt  glatt  (Abb.  482).  Das  Luft- 
schiff war  lange  vorher  mit  seinen  Insassen  ab- 
gewogen worden.  Bei  dem  12H  m  langen 
1* ahrzeug,  welches  den  Ballast  in  Gestalt  von 
Wassersacken  mit  je  200  kg  Wasserinhalt  und 
in  Säcken  mit  je  40  kg  nassem  Sand  auf  seiner 
ganzen   l  änge    gleichmassig   vertheilt    trug  und 


hochgelassen  wurde,  erwies  sich  die  Abwägung 
als  eine  zuverlässige.  Man  liess  nunmehr  die 
Motore  und  Propeller  laufen  und  bemerkte  sehr 
deutlich  an  den  Halteleinen  deren  Einwirkung 
auf  das  l-'loss.  Des  weiteren  erfolgte  noch  eine 
Erprobung  der  Steuervorrichtungen,  der  Ventil- 
Zugleinen  und  der  Ballastleinen,  welche  zufrieden- 
stellende Resultate  ergaben  und  alle  Betheiligten 
mit  froher  Zuversicht  für  den  schliesslichen  Fahr- 
versuch erfüllen  mussten.  Auch  die  Hinfahrt  in 
die  Halle  verlief  ohne  Schwierigkeiten. 

Wegen  der  anstrengenden  Arbeiten  der  ver- 
gangenen läge  setzte  Graf  von  Zeppelin  die 
Wiederaufnahme    für  den  2.  Juli   erst  auf  den 
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ausserdem  das  mit  Kabel  200  kg  schwere  Lauf- 
gewicht 20  m  unterhalb  seiner  Gondeln  erst  in 
Hang  bekam,  war  diese  Aufgabe  keine  ganz  ein- 
fache. Beim  Abwägen  musste  letzteres  durch 
Anhängung  von  je  einem  Gewicht  an  jedem  Be- 
festigungsende des  Kabels  am  Laufstege,  welche 
bilde  zusammen  200  kg  ausmachten,  ersetzt 
werden.  Das  Abwägen  selbst  geschah  nun  in 
dt-r  Bauhalle  iu  der  Weise,  dass  beide  Gondeln 
an  Dynamometern  am  Floss  befestigt  wurden, 
und  nunmehr  allmählich,  auf  den  ganzen  l.aiig- 
körper  gleichmässig  vertheilt,  so  viel  Ballast  aus- 
gelassen wurde,  bis  beide  denselben  Auftrieb 
anzeigten.  Diese  einfache  Methode  hat  sich  uut 
bewährt. 

Als  das   Luftschiff  im  Freien   einige  Meter 


Nachmittag  an.  Die  Ballons  des  Luftschiffes 
wurden  wieder  nachgefüllt  bis  zur  Prallheit,  um 
das  ausgelassene  Gas  zu  ersetzen;  ebenso  wurden 
die  Ballastsäcke  wieder  vollgefüllt  und  das  Fahr- 
zeug von  neuem  abgewogen.  Nachdem  alles 
fertig  war,  blieb  die  Entscheidung  für  die  Auf- 
fahrt lediglich  von  der  Witterung,  insbesondere 
von  der  Windgeschwindigkeit,  abhängig.  Dieser 
lange  erwartete  Moment  trat  am  Spätnachmittage 
ein.  Nach  einem  kurzen  feierlichen  Gebete  ging 
um  6  Uhr  50  Minuten  Abends  Graf  von  Zeppelin 
mit  den  übrigen  Mitfahrenden  an  Bord. 

Die  vordere  Gondel  besetzten  Graf  von 
Zeppelin  als  aeronautischer  Führer,  Freiherr 
von  Bassus  als  aerostatischer  Führer  und 
Maschinentechniker  Burr   als  Maschinist;  die 
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hintere  Gondel  bestiegen  der  Reisende  Fugen 
Wolf  und  der  Monteur  Gross,  I etzterer  zur 
Bedienung  des  Motors. 

Der  Dampfer  Buchhorn  zog  das  Floss  mit 
dem  Luftschiff  um  7  l'hr  30  Minuten  Abends 
heraus  und  hielt  dasselbe  in  der  Windrichtung. 
Der  Fesselballon  zeigte  damals  in  300  m  Höhe 
einen  Wind  von  5,3  m  p.  S.  im  Mittel  an.  I)a.s 
Fahrzeug  wurde  nun  allmählich  höher  gelassen, 
bis  es  um  8  l.'hr  3  Minuten,  seiner  Fesseln  ledig, 
sieh  selbst  überlassen  werden  konnte  (siehe  Ab- 
bildungen 483  und  48+). 

Die  Freifahrt,  durch  /.ahlreiche  Beobachtungen 


überschauend,  kurbelte  daher  alsbald  das  Lauf- 
gewicht nach  vorn,  um  dem  Fahrzeug  die  wage- 
rechte Lage  wieder  zu  geben,  und  Hess  letzteres  mit 
voller  Kraft  vorausfahren,  Wobei  (he  Spitze  sich  nach 
vorn  neigte  (Abb.  485).  Kur/,  darauf  wurden  die 
Steuerruder  steuerbord  sei  ts  gestellt;  das  Luftschiff 
folgte  umgehend  mit  einer  Schwenkung  rechts 
herum.  Bei  dem  Bemühen,  das  Laufgewicht 
wieder  in  die  Mittellage  zurückzubringen,  brach 
jetzt  die  Kurbel  desselben  ab.  I'm  nicht  weiter 
mit  di  r  Spitze  nach  unten  zu  treiben,  Hess  Graf 
von  Zeppelin  daher  die  Motoren  stoppen 
(Abb.  486)  und  gleich  darauf  zurückfahren,  (iraf 
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und  MomentphoLographiea  festgelegt,  verlief  unter 
Berücksichtigung  aller  Kinzelheiten  folgender- 
niaassen : 

Die  Spitze  des  Luftschiffes,  gegen  den  Wind 
nach  OSO  gerichtet,  drehte  etwas  früher  vom 
Floss  ab,  als  dessen  hinterer  1  heil.  Das  noch 
nicht  in  Hann  befindliche  Laufgewicht  wurde 
deshalb  schleunigst  vom  Floss  auf  die  Wasser- 
fläche herabgeworfen,  welche  dessen  (  hoc  auch 
noch  aufnahm.  Bei  sehr  langsamem  Aufstieg 
Setzte  zuerst  der  hintere,  dann  der  vonlere  Motor 
ein.  Da  den  hinteren,  am  längsten  über  dem 
Floss  verbliebenen  I  heil  immer  noch  zwei  Leute, 
welche  das  Signal  wohl  überhört  hatten,  fest- 
hielten (Abb.  484),  stellte  sich  die  Spitze  etwas 
höher.     Graf  von  Zeppelin,  die  Lage  sofort 


von  Zeppelin  erkannte  alsbald  an  der  Biegung 
der  I. aufbrücke,  dass  noch  ein  weiterer  l 'ebel- 
stand in  der  Durchbiegung  der  Längsachse  des 
Luftschiffes  eingetreten  war,  was  ein  Drehmoment 
in  verticaler  Richtung  hervorrufen  musste,  dem 
nach  dem  l'nbrauchbarwerden  des  Laufgewichtes 
mit  letzterem  nicht  mehr  entgegenzutreten  war. 
War  die  Durchbiegung,  wie  spätere  Messungen 
festgestellt  haben  (27  cm  auf  128  111  Länge)  auch 
verhältnissmässig  klein,  so  brachte  sie  doch  die 
Linien,  in  welchen  die  Propeller  zusammen  wirken 
sollten,  aus  der  Parallelität  und  dadurch  die 
Gefahr  des  l  cberschlagens  mit  sich,  der  unter 
den  obwaltenden  Umständen  nur  noch  durch 
abwechselnden  Vor-  und  Rücklauf  der  Motoren 
begegnet  werden  konnte. 
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I-  ür  die  Beendigung  tl«-s  Versuches  kam  es 
jetzt  ilarauf  an,  von  der  gegen  l-and  treibenden 
Windrichtung  abzukommen ,  um  die  Landung 
gefahrlos  auf  dem  See  volltiehen  zu  können. 
Da  nach  der  Rechtsschwenkung  die  Spitze  in 
Richtung  nach  dem  Ufer  stand,  stellte  Graf 
von  Zeppelin  die  Steuer  backbnrdscits.  Als 
dh<  Steuer  wiedei  steuet  bordseits  gebracht  werden 
mussten,  trat  eine  weitere  Friction  CHI,  indem 
das  Luftschilf  dieser  anfangs  gut  funetionirenden 
Stencrlcguiig  durch  eine  au  Backbord  ent- 
standene Finhuchtung  nieht  mehr  gehorchte.  Fs 
blieb  mimnelir  niehis  anderes  übrig,  als  das  Fahr- 
zeug stets  in  jenen  Monienten.  wo  «las  Vorder- 

besew.  Hinlertheil  in  Richtung  nach  dem  See 

sich  betand.  voruaits  hezw.  rückwärts  lauten  zu 
lassen,  was  denn  auch,  wie  die  trigonometrisch 
festgelegte  Flugbahn  in  «1er  Horizoiitalprojeciion 


vom  Luftschiff  abspringen  konnte.  Diese  lügeu- 
thümliehkeil  der  «rossen  starren  Balloukorpcr 
lallt  in  Zukunft  bei  Betrachtung  ihrer  l.andungs- 
fähigkeit  sehr  zu  ihren  dunsten  in  die  Wage. 

(  eher  die  vom  Luftschiff  des  Grafen  von 
Zeppelin  erreichte  <  leschwmdigkeit  lässt  sich 
vorerst  kein  unanfechtbares  Urthcil  füllen,  »"eil 
das  Fahrzeug  zur  Kntwickelun«  seiner  vollen 
Leistungsfähigkeit  nicht  gelangen  konnte.  Von 
der  Abfahrt  x  I  hr  3  Minuten  ab  bis  8  l"hr 
6  Minuten  erreichte  es  seine  grosslc  Fahr- 
gesi  hwindigkeit  gegen  den  Wind,  wie  es  aus 
der  trigonometrischen  Festlegung  jener  beiden 
Funkle  der  Flugbahn  sich  ergiebt.  Die  Wind- 
geschwindigkeit auf  der  Plattform  dir  Halle, 
welche  wir  wegen  der  damals  noch  niedrigen 
Hohe  des  Fahrzeuges  von  25  in  bis  80  in  über 
dem  Seespiegel  zu  Grunde  legen  müssen,  betrug 


AM,. 


deutlich  nachweist  (s.  Abb.  4X7).  während  der  8  I  hr  3  Minuten—  5.3  111  p.  S..  8  I  hr  o  Minuten 
beiden  i'mdrehimgcn,  welche  das  treibende  Luft-  j  =  2,6  in  p.  S.  Die  mittlen."  Geschwindigkeit 
schiff  bis  zu  seiner  Landung  machte,  mit  Frfolg  innerhalb  der  drei  Minuten  war  demnach  3,80  m 
durchgeführt  wurde.  p.  S.    Fin  um  8  I  hr  3  Minuten  vom  Floss  ab- 

gelassener, im  Winde 
treibender   Ballon  hatte 

demnach  etwa  1 80X  3.K0 

1=684  in  in  Richtung  des 

Winden  /.unu  kgclegt.  I  )n 

mm  das  Zcppclinsche 

Luftschiff    nur    100  m 

und  unter  seiner  Steuer- 

bordsteiiung  vom  Winde 

unter   52*   nach  Südeil 

abtreibend  zurückgelegt 

hat,  in  der  Windrichtung 

selbst  also   eine  Länge 

von  98,5  m,    so  inuss 

es    innerhalb    dieser   Zeit    eine   mittlere  Figen- 

  «184  —  08, ^ 

Geschwindigkeit  von  =  3.2  m  p.  S. 

I  So 

wenigsten*  gehabt  haben. 

Es  bleibt  nämlich  zu  ( ■  umstell  dieses  Resul- 
tats Folgendes  zu  berücksichtigen: 

1.  Die  Motore  wurden  8  l'hr  3  Minuten  nicht 
gleichzeitig  in  Beirieb  gesetzt. 

2.  Die  volle  ( icschwindigkeit  kann  erst  nach 
einiger  Zeit  erreicht  werden,  wenn  die  Träg- 
heit der  Massen  überwunden  worden  ist. 

3.  I  m  8  I  hr  5  Minuten  fand  eine  liitcr- 
bre<  Innig  der  Fahrt  statt. 

Die  grösstc  Geschwindigkeit  wird  demnach 

das  Luftschiff  kurz  \or  8  l'hr  5  Minuten  gehabt 
haben.  In  der  I  hat  konnte  man  erkennen,  dass 
es  eine  Zeit  lang  gegen  den  Wind  ankam,  und 
es  wollen  verschiedene  Beobachter  hierbei  eine 
Bewegung  des  Luftschities  von  8  m  p.  S.  an- 
nähernd gemessen  haben,  indem  sie  feststellten, 
in  wie  \iel  Secunden  die  Spitze  und  die  Oueu 
des  12K  111  langen  Ballonköqicrs  einen  im  Ge- 
b'imk'    gemerkten    festen    Punkt    passirt  hallen. 


I  i.i.m.  Illing  iet  Hi.i;luhn  dr»  lull»  h-ffr»  d«-»  Iti.ilitl  von  /•  |>|i 
In  Imrlwlrfw  ftlJlClhin  nji«b  drti  trigMnum<'triM.'hrn  Mr»«inii 
Jr»  Köntfl.  WtirtiraihrqtnrIu-n  Virnwuuregsjmti». 
M^j^t-Ii  1  :  50000.    Orr  Mtü  ficht  dir  W indri«  htun*  an. 


Die  I  atnlimg  wurde  8  I  hr  15  Minuten  Abends 
durch  I  [erablassen  einer  blauen  Flagge  an- 
gekündigt. Die  verticalc  trigonometrisch  auf- 
gcnomincne  Fahrcurvc  bestätigt  auch  das  Heralt- 
geheti  des  Luftschiffes  um  diese  Zeit.  Trotzdem 
der  aerostatische  V ührer  energisch  das  ausliess. 
um  au)  dem  See  und  nicht  auf  dem  Lande  zu  landen, 
senkte  sich  das  Luftschiff  mit  einem  Ausllug  von 
1450  in  aus  2qp  111  Hohe  über  dem  Seehorizont 
in  41  .  Minuten  sehr  langsam  herab;  es  fiel  <lar- 
11.11  h  im  Durchschnitt  wenig  über  1  m  in  der 
Secunde  und  setzte  fast  horizontal  auf  der 
Wasserfläche  um  8  I  hr  20',,  Minuten  auf 
(Abb.  488).  Der  langsame  Fall,  im  Verhältnis« 
zu  dem  bei  Kugcll.alloiis  beobachteten  Fall- 
geschwindigkeiten, ist  auf  die  andere  Form  und 
die  gross,,,.  Fläche  des  Luftschiffes  zurück- 
zuführen. Diese  hier  zum  ersten  Male  mit  zu- 
xerlässigeu  Daten  gemachte  Beobachtung  belehrt 
uns  heute  darüber,  warum  im  |ahre  1897  der 
Monteur  Jagcls,  der  Insasse  des  Schwarz- 
sehen starren  Luftschiffes,  bei  Strandung  seines 

Fahrzeuges  in  Schoiieberg  so  völlig  gefahrlos 
noch  »or   dessen   Aufprall    auf   den  F.rdhodcfl 
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Diese  Anfahrt  gegen  den  Wind  wurde  von  den 
/um  liaucrn  mit  lauten  Urifallsäusseriingeii  be- 
ijrüsst.  Rechnet  in. in  die  durchschnittliche  Wind- 
L'es<  hwindiükcit.  dir  der  Spitze  entgegenstand, 
von  j,k  m  t>.  S.  zu  den  beobachteten  s  m  p.  S. 
hinzu,  so  müsste  die  f  i^ennesi  hwindi|*keit  dem 
Werthe  vnu  ii.g  m  in  diesem  Augenblick  nahe 
gekommen  «ein,  eine  Zahl,  die  einer  Berechnung 
des  englischen  Majors  Kaden  -  Powell  im 
Är'ronautual  Journal  entspricht. 

Da  indess  dieses  Resultat  nicht  auf  ganz  ein- 
wandfreien Messungen  heruht,  sondern  lediglii  h 
auf  obige   Betrachtungen   und  Beobachtungen 


7;. 

kütincil,  zu  Bedenken  kerne  Veranlassung  gegeben. 
I)ii>  Landung  auf  dein  Wasser  hat  sieh  hl  SO 
tadelloser  Weise  vollzogen,  dass  der  von  mir 
angeregte  tiedanke,  hierin  das  nonnale  Aufsteigen 
und  l  anden  solcher  Luftschiffe  zu  suchen,  bereits 
\iin  vielen  Seiten  Zustimmung  erfahren  hat. 
Strehlen  doch  auch  diejenigen  Ingenieure,  welche 
das  Heil  der  I  ullsi  hiti.ihii  allem  in  dynamischen 
l'lugiiiaschincii  erblicken,  schon  hinge  danach, 
von  Wasserflächen  aus  abzufliegen  und  ebenso 
auf  Molchen  zu  landen.  Kür  so  grosse  starre 
I  uttschiffe  wird  man  auf  die  gleichen  Manöver 
angewiesen  sein,  welche  zudem  noeh  die  Abfahrt 


\M>.  »Ii«. 
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II.,*  Aut^'Orn  ,1,**  /  <•  j,|ir  I  i  n*rhon  l.ullv  hiffr*  auf  nVr  \\  .wrfliifhr  tun  Sl  Untf  ftf  t  Point,  Vieh  ilt-l  Hiol'v*-"»!'*"**  mft  \   W  n  I  I  in  KflitflMV« 


zurückzuführen  ist.  so  kann  die  endgültige  l-csl- 
stellung  der  Leistungsfähigkeit  der  Motoren  und 
Propeller  erst  nach  weiteren  Versuchen  erfolgen, 
nachdem  die  Mängel  der  Steuer-  und  l.auf- 
gewii -Iiis- Vorrichtungen    abbestellt  worden  sind. 

Stellte  der  Versuch  des  Grafen  von  Zeppelin 
zunächst  auch  noch  kein  allen  Krwartungen  ent- 
sprechendes, vollständiges  Gelingen  dar,  so  bleibt 
er  doch  für  die  Aeronautik  eine  überaus  lehr- 
reiche Etappe  ihrer  Fortentwickehmg. 

Kr  hat  uns  gezeigt,  wie  in  einfacher  Weise 
«las  Abwägen  und  Auflassen  eines  so  grossen 
langen  Luftschiffes  gemacht  werden  kann.  Auch 
die  Stabilität  desselben  in  der  Luft  hat,  abgesehen 
von  den  durch  die  geringe  Verbiegung  entstandenen 
Störungen,  welche  in  Zukunft  vermieden  «erden 


bedeutend  erleichtern.  Das  Luftschiff  des  Grafen 
von  Zeppelin  fuhr  nach  der  Landung  noch  auf 
dem  Wasser  mittelst  seiner  Motoren  seewärts, 
wie  die  Abweichung  der  Kahrkurvc  von  der 
Windrichtung  in  der  Zeit  von  8  Uhr  zt  Minuten 
bis  8  I  hr  24  Minuten  Abends  deutlich  zeigt. 
Diese  Wasserfall«  des  Luftschiffes  wurde  erst 
unterbrochen,  als  dasselbe  gegen  einen  als  Sre 
zeichen  dienenden  Pfahl  seitlich  antrieb,  dessen 
Vorhandensein  vom  Grafen  Zeppelin  zu  s|>äl 
erkannt  und  dem  dann  wegen  des  Mangels  einer 
Steuerung  im  Wasser  nicht  mehr  ausgewichen 
werden  konnte. 

Das  Aufsteigen  des  Fahrzeuges  von  der  Wasser- 
fläche kann  ohne  andere  menschliche  Hülfe  durch 
die  Insassen  selbst  bewerkstelligt  werden.  Mau 
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stelle  sich  vor,  dass  das  Fahrzeug  auf  einem  Sei-,  \ 
mittelst  Sackaukcr (Treibanker)  verankert,  die  Spitze  I 
gegen  den  Wind  gerichtet,  schwimmt;  ein  gleieh- 
iiiiis.siges  Auspumpen  des  Wasser  bailast  es  in  beiden 
(iondeln  unter  Antrieb  der  Motoren  und  Um- 
stülpen des  Sackankers  muss  seine  Frhebtmg  zur 
Folge  haben. 

iringekehrt  wird  beim  Landen  das  Auswerfen 
der  Sai  kanker  am  Vordertheil  die  Spitze  gegen 
den  Wind  halten,  somit  ein  seitliches  'Treiben 
der  grossen  BallonMu  hen  im  Winde  und  damit 
die  (refahr  des  Ciukippens  verhindern;  man  wird 
ferner  den  Doppelboden  der  (iondeln  sofort  wieder 
mit  Wasserballs!  füllen  bezw.  auch  in  noch  anderer 
Weis«-  Vorsorge  dafür  treffen,  dass  diese  Schiff- 
chen seefeste,  steuerbare  Fahrzeuge  werden, 
welche  seitlichen  Schwankungen  des  Rallonkörpers 
im  Wasser  genügend  widerstehen. 

Die  Einrichtungen  von  besonderen  Hafen- 
anlagen  für  Luftschiffe,  welche  ich  in  meiner 
letzten  Arbeit  im  l'romrlfitus  erwähnt  und  skizzirt 
habe,  werden  hierdurch  sehr  vereinfacht.  Hin 
jeder  See,  ein  jeder  Schiffshalen  von  genügendem 
Flächenraum ,  welcher  mit  verstellbaren  Vor- 
richtungen für  Windschutz  versehen  ist  oder  durch 
Keme  Anlage  von  Natur  gegen  Wind  geschützt 
ist,   kann  als  Luftschifthafen  angesehen  werden. 

Diese  für  die  Kntwickelung  tler  Luftschiffahrt 
nicht  zu  unterschätzende  Krkenntniss  verdanken 
wir  den  ersten  Erfahrungen  mit  dem  Luftschiff 
des  (trafen  von  Zeppelin.  Hoffentlich  werden 
uns  weitere  Versuche  demnächst  neue  Belehrungen, 
über  diese  ebenso  interessanten  wie  mühevollen 

Bestrebungen  bringen,  der  Herr  des  Luftoceans 
zu  werden.  t7»79) 


RUNDSCHAU. 

(Kjrh<lnick  Vorboten.) 

Unsere  Industrie  hat  es  in  allen  ihrrn  /.weißen  seht 
weit  gebracht.  Sic  ist  stolz  darauf,  Bit  «lein  Empirismus 
früherer  Tage  gebrochen  und  ihn  durch  wissenschaftliche 
Grundsätze  ersetzt  zu  haben.  Nur  hier  und  dort  ist  ein 
Stink  rein  empirischer  Errungenschaften  stehen  geblieben,  I 
für  welche  wir  vergeblich  eine  wissenschaftliche  Erklärung 
suchen.  Es  ist  unbequem,  das  zugel>cn  zu  müssen,  aber 
e»  ist  cUnsi)  nutzlich,  sich  von  dein  Rechenschaft  zu 
geben,  was  man  nicht  weiss,  wie  sich  an  das  tu  erinnern, 
was  man  glücklich  gelernt  hat. 

Eines  der  grossen  Ralhsel.  für  welche  wir  bisher  ver- 
geblich eine  Lösung  gesucht  haben,  ist  der  Kindtis«.  det 
Zeit  auf  viele  technische  Erzeugnis»! .  Ks  »ei  mir  gestattet, 
einige  Beispiele  für  die  enorme  Wichtigkeit  dieses  un- 
erklürliih<  n  Einflusses  herauszugreifen  und  zu  besprechen. 

Dass  jeder  Wein  erst  nach  längerem  Lagern  zu  dem 
wird,  was  er  sein  soll,  das  weiss  Jedermann.  Zunächst 
handelt  es  sich  dabei  um  den  G.ihrungsptocess ,  durch 
welchen  der  Most  erst  zum  Weine  wird.  Derselbe  ist 
ein  wohlerfotschter  Vorgang  und  Niemand  wird  sich  darüber 
w  undern,  «Rss  1 1  gewaltige  Wirkungen  hervorbringt.  Wenn 
aber  die  Gährung  vorbei,  der  Wein  gebildet  und  glasklar 
auf  die  Flasche  abgezogen  ist,  so  ist  er  noch  lange  nicht 


fertig  Gerade  die  edelsten  Weine  schmecken  im  Anfang 
noch  recht  schlecht  und  beginnen  erst  nach  jahrelangem 
Lagern  ihre  vortrefl  liehen  Eigens«  haften  zu  entfalten.  Dann 
kommt  auch  für  jeden  Wein  eine  Zeit,  wo  er  den  Höhe- 
punkt seiner  Entwickelung  uberschritten  hat  und  von  Jahr 
zu  Jahr  schlechter  wird.  Wer  die  hundertjährigen  Weine 
des  Bremer  Rathskellers  probirt  hat ,  der  weiss .  dass  sie 
nichts  weniger  als  wohlschmeckend  sind, 

Was  ist  die  Ursache  dieser  fortwährenden  Veränderung 
in  der  hermetisch  verschlossenen  Hascher  Die  Nach- 
gährung.  Hat  schon  irgend  Jemand  diese  Xachgähruug 
wfolgt  und  in  streng  wissenschaftlicher  Weise  untersucht  - 
Wir  wissen  es  nicht,  aber  wir  wollen  die  Möglichkeit 
einer  solchen  Gährung  nicht  bestreiten.  Nur  sollte  man 
meinen,  dass  auch  die  Organismen .  welche  diese  Nach- 
gähning  bewirken,  sich  bemerkbar  machen  sollten.  In 
vielen  Weinen  mögen  sie  in  dem  leichten  Bodensatze 
stecken,  den  der  Trinker  aufzurühren  sich  hütet,  wenn  er 
das  edle  Mass  in  die  Gläser  gksst,  aber  e*  giebt  auch 
wohlgealterte  Weine,  die  nicht  den  geringsten  Bodensatz, 
in  der  Flasche  erkennen  lassen. 

Wir  wollen  uns  über  die  Frage  der  Xachgährung  ih  r 
Weine  nicht  streiten,  sondern  nur  den  Wunsch  ausdrucken, 
dass  Jemand  sich  finden  möge,  der  die  Geduld  hat,  auch 
diese  trage  mit  Hülfe  des  Mikroskops  genauer  zu  er- 
forschen. Viel  interessanter  scheinen  uns  noch  die  zahl- 
reichen Fälle  einer  Veränderung  durch  die  Zeit,  bei  welchen 
von  einer  Gäbrung  sicher  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Nehmen  wir  die  starken  alkoholischen  Getränke,  Cogn.u •, 
Arrac,  Rum.  Kirschwasser  —  lauter  Flüssigkeiten,  deren 
Alkoholgehalt  >o  gross  ist,  dass  irgend  welche  l  iährungs- 
organismen.  und  seien  es  auch  die  widerstandsfähigsten 
Bakterien,  nicht  in  ihnen  am  Leben  bleiben  können. 
Diese  Üetränke  verhalten  sich  genau  wie  die  Weine,  sie 
wc-Tden  durch  langes  Lagern  immer  besser,  sie  verändern 
ihren  Geschmack  so  vollständig,  dass  selbst  der  ungeübteste 
Trinker  den  Unterschied  sofort  zu  erkennen  vermag,  Frisch 
bereitet  haben  alle  diese  alkoholischen  Getränke  einen 
schatten,  beissenden  Geschmack,  erst  nach  jähr  zehnte, 
langem  Ijgetn  erhalten  sie  das  volle,  milde  Aroma,  welches 
ihren  Werth  bedingt. 

Was  ist  hier  die  Ursache  der  Veränderung .;  Als  Ant- 
wort hören  wir  wieder  nur  mehr  oder  weniger  plausible 
Hypothesen.  Die  einen  sagen,  die  genannten  Schnapst 
enthielten  im  rohen  Zustande  allerlei  Fettsäuren,  welche 
erst  bei  sehr  langem  Liegen  mit  dem  vorhandenen  Alkohol 
zu  Aithern  zusammenträten,  und  die  seien  es.  welche  den 
Wohlgeschmack  de*  Getränkes  bedingten.  Hat  aber  schon 
irgend  jemand  diese  merkwürdigen -Säuren  im  rohen  (  ognac 
oder  Rum  gesucht  oder  gefunden  t  Auch  davon  ist  uns 
nichts  bekannt:  das  Experiment,  welches  die  Hyiiothese 
bestätigen  soll,  scheint  noch  nicht  gemacht  zu  sein.  Ks 
ist  daher  kein  Wunder,  dass  man  auch  auf  andere  Er- 
klärungen gekommen  ist.  Da  soll  die  Luit  eine  Rolle 
spielen,  welche,  man  weiss  nicht  recht  wie,  zu  dem  Schnaps 
dringt  und  auf  ihn  einwirkt.  Auch  jener  Sündcrtbock.  elcr 
fur  alle  überraschenden  Wirkungen  der  Luft  verantwortlich 
gemacht  zu  werden  pflegt,  des  Ozon,  ist  hier  glucklich 
bei  den  Hörnern  herbeigezogen  worden  Man  hat  gesagt, 
das  Ozon  muss  der  schuldige  1  heil  sein  und  hat  ganz.- 
LTntcrnchmungen  da/u  gegründet.  Spirituosen  durch  Be- 
handlung mit  Ozon  künstlich  zu  altem.  Auch  die  F.kktri- 
cität  bat.  wie  gewöhnlich,  herhalten  müssen.  Man  hat 
die  Poldrähte  einer  Dynamomaschine  in  Gognacfässcr  ein- 
gehängt und  auf  diese  Weise  ein  rasches  Altern  zu  be- 
wirken gesucht.  Wieder  andere  meinten,  grosse  Kälte 
müsse    das   Wunder    vollbringen.     Erbärmlicher  Cognac 
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wurde  auf  --  80*  abgekühlt  und  sollte  dann  plötzlich  «  in 
edles  Getränk  geworden  sein.  An  Kennern,  welche  <lurch 
eigenes  Probircn  die  Erfolge  aller  dieser  verschiedenartigen 
Methoden  constattren  konnten,  hat  es  nie  gefehlt.  Wohl 
ihnen,  ihr  Glaube  hat  ihnen  geholfen. 

Weshalb  aber  erlangen  Parfüms  erst  nach  Jahren  den 
Wohlgcruch,  der  für  sie  charakteristisch  ist  r  Zur  Beant- 
wortung dieser  Krage  fehlt  es  uns  seilet  an  plausiblen 
Hypothesen.  Wie  z.  B.  das  Kölnische  Wasser  zusammen- 
gesetzt  ist,  du  ist  jcUt  kein  Geheimnis.»  mehr.  Jeder 
Apotheker  oder  Droguist  stellt  es  sich  heutzutage  nach 
Receplen  dar,  welche  gewiss  nur  unwesentlich  von  dem 
„allein  echten"  abweichen  Wenn  trotzdem  ein  grosser 
'I  heil  >les  Publicum»  diese  I  mitalionen  ablehnt  und  zu  viel 
höheren  l'ieisen  das  in  Köln  selbst  bereitete  Product  ver- 
langt, so  liegt  der  Grund  dafür  einzig  und  allein  darin, 
dass  die  alten  Kölner  Fabriken  im  Stande  sind,  ihr  Pro- 
duct jahrelang  lagern  zu  lassen,  che  sie  es  in  den  Handel 
bringen.  Welche  Veränderung  geht  bei  diesem  Lagern 
vor  sieh  ?  Von  liährung  kann  hier  noch  weniger  die  Hede 
sein,  als  bei  den  Spirituosen,  denn  Kölnisches  Wasser  ent- 
hält etwa  80  Procent  Alkohol  und  ist  das  reine  Gift  für 
jegliches  Ferment.  Die  Oele.  welche  dem  Alkohol  bei 
der  Bereitung  des  berühmten  Parfüms  zugesetzt  werden, 
sind  auch  nicht  solcher  Art,  dass  sie  chemisch  auf  den 
Alkohol  einzuwirken  vermöchten.  Was  ist  die  Ursache 
der  wohllhäligen  Wirkung  des  Lagern«. ?  Wir  wissen  es 
nicht! 

Wie  «las  Kölnische  Wasser,  so  werden  auch  alle 
anderen  feinen  Parfüms  erst  nach  jahrelangem  Jjgern  in 
den  Handel  gebracht.  Wir  wissen  es  aus  dem  Munde 
eines  der  berufensten  Vertreter  der  Parfumerie,  dass  die 
Veränderungen,  welche  die  nach  erprobten  Reoptcn  her- 
gestellten Parfüms  während  des  Lagerns  erleiden,  geradezu 
erstaunlich  sind  Diese  Veränderungen  erstrecken  »ich 
nicht  nur  auf  alkoholische  Präparate,  auch  feine  Seifen 
werden  nicht  selten  einem  langen  Lagern  unletworfen,  um 
sie  marktfähig  n  machen. 

Schon  dieses  Beispiel  der  Seife  zeigt  uns.  dass  die 
l"'ahigkcit ,  durch  langes  Lagern  eine  vorthcilhallc  Ver- 
änderung zu  erleiden,  keineswegs  bloss  auf  Mischungen 
beschränkt  ist,  welche  Alkohol  enthalten.  Sic  ist  nicht 
einmal  an  die  Bedingung  gebunden,  das»  die  zu  ver- 
bessernden Substanzen  organischer  Natur  seien,  sondern 
wir  finden  sie  sogar  bei  Körpern  aus  dem  Mineralreich. 
Die  Veränderung  der  keramischen  Massen  durch  blosses 
1-agcrn  ist  vielleicht  das  aliermerkwürdigstc  und  rätsel- 
hafteste Beispiel  dieser  Art. 

Jeder  Töpfer  kann  uns  sagen,  dass  man  aus  Irisch  aus 
der  Grube  gestochenem,  geschlämmtem  und  geknetetem 
Thon  keine  so  guten  Töpfe  machen  kann,  als  wenn  man 
diesen  Thon  vorher  einige  Monate  im  Keller  liegen  läs&t. 
Grössere  Thonwaatenfabiiken  lassen  schon  den  rohen  Thon 
ordentlich  „aussommem"  und  „auswintern",  ehe  sie  mit 
seiner  Verarbeitung  beginnen.  Wenn  wir  aber  gar  in  das 
Gebiet  der  werthvollcren  keramLschen  Objccte  uns  begeben, 
dann  sehen  wir,  dass  immer  grösserer  Werth  auf  das  f  jgem 
der  zur  Verarbeitung  vorbereiteten  Massen  gelegt  wird.  In 
den  Sterngutfabriken  lässt  man  die  fertige  Masse  bis  zu 
einem  Jahr  alt  werden,  ehe  man  sie  in  Arbeil  nimmt.  Die 
grossen  Porzellan  fabriken  aber  verarbeiten  ihre  Massen  erst 
nach  mindestens  dreijährigem  Lagern.  Dass  es  sich  dabei 
nicht  um  Laune  oder  Aberglauben  handelt,  ist  selbst- 
verständlich. Man  bedenke  nur,  welch  eine  Erhöhung  des 
Arbeitscapitals,  de»  erforderlichen  Raumes,  welch  eine  Er- 
schwerung der  Buchführung  und  der  Controle  damit  ver- 
ist.  wenn  eine  Industrie  sich  ihr  Arbeitsmaterial 


auf  Jahre  im  Voran*  bereiten  mtiss  Wie  kostspielig 
allein  die  Keller  hauten,  welche  für  das  Ligern  der  Masse 
hergestellt  und  durch  (Vmentvcrputz  und  Doppelthülen 
dicht  gegen  die  Circulalion  von  Feuchtigkeit  und  Luft  ge- 
macht werden  müssen  !  All  diese  Opfer  bringt  die  Porzcllan- 
industric  willig,  um  mit  abgelagerten  Massen  arbeiten  zu 
können.  Ja.  die  Japaner  und  namentlich  die  Chinesen,  für 
welche  Capitalverzinsung  und  Amortisation  keine  Rolle 
spielen,  gehen  noch  viel  weiter.  Es  wird  ltehauptet,  dass 
die  grossen  Porzellankunstlci  ■  Istasiens,  welche  bekanntlich 
Handwerker  sind,  deren  Gewerbe  sieh  stets  vom  Vater  auf 
den  Sohn  vererbt,  nur  Massen  verarbeiten,  welche  sie  von 
ihren  Grossvätern  und  l'rgrivssvätcrn  geerbt  haben,  während 
diejenigen  Massen,  welche  sie  selbst  bereiten,  rnt  Ver- 
aiheitung  durch  ihre  Enkel  und  Urenkel  bestimmt  sind. 

Ks  ist  kaum  angängig,  chemische  Verändeiungen  an- 
zunehmen, welche  sich  in  einem  feuchten  Gemenge  aus 
Kaolin,  Ouarz  und  Feldspat  abspielen  sollten.  Das  sind 
so  surre,  unveränderliche  Substanzen,  dass  hier  von  subtilen 
Reactioncn,  wie  bei  organischen  Gemischen  gar  keine  Rede 
sein  kann.  Man  hat  daher  angenommen,  dass  die  geringen 
Mengen,  von  otganisciiei  Substanz,  welche  in  solchen 
Mischungin  enthalten  sein  mögen,  von  Bakterien,  deten 
Keime  ja  auch  nicht  fehlen  können,  in  schleimige  l'roducte 
verwandelt  werden,  welche  die  Thonmassen  plastischer  und 
zäher  machen.  Weshalb  aber  lässt  sich  dann  der  gleiche 
Zweck  nicht  auch  dadurch  erreichen,  das»  '»an  schleimige 
Substanzen  von  vornherein  den  keramischen  Massen  zu- 
setzt? Auch  solcher  Mittel  bedient  sich  der  Keramiker 
nicht  selten,  aber  er  ist  weit  davon  entlcrnt,  ihre  Wirkung 
in  eine  Linie  zu  stellen  mit  derjenigen  des  unbequemen, 
alier  hochgeschätzten  langen  Lagerns.  Vielleicht  werden 
sich  auch  hier  über  kurz  oder  lang  die  unternehmungs- 
lustigen Geister  linden,  weiche  durch  Ozon  oder  elektrische 
Ströme  junge  Porzellanmassen  in  alte  zu  verwandeln  bereit 
sind.  Ob  ihnen  aber  die  Töpfer  ein  williges  Gehör  schenken 
werden,  ist  eine  andere  Frage. 

Die  wirkliche,  einwandfreie  Krgründung  solcher  Räthsel 
ist  an  sich  vielleicht  nicht  schwieriger,  als  die  mancher 
anderen,  welche  die  Wissenschaft  mit  Erfolg  gelöst  hat. 
Es  ist  das  subjecüvc  Moment,  welches  uns  davor  zurück- 
schrecken lässt,  ihre  Bearbeitung  in  Angriff  zu  nehmen. 
Wir  müssen  darauf  gefasst  sein.  Dinge,  welche  wir  beob- 
achten werden.  Eindrucke  des  Geruchs.  Geschmacks,  Ge- 
fühls, mit  Beobachtungen  /u  vergleichen,  welche  wir  Jahre 
oder  gar  Jahrzehnte  vorher  gemacht  haben.  Wtr  aber  ist 
seiner  Sinnesorgane  oder  seines  Gedächtnisses  so  sicher, 
dass  er  bereit  wäre,  für  di''  Richtigkeil  solcher  über  lange 
Zeiträume  sich  erstreckenden  Vetgleiche  einzustehen? 

Wi.r.  [;,»,] 


Ein  rahmenloses  Fenster  für  Eisenbahnwagen  hat 

der  Maschinenmeister  Kühn  in  Rorschach  hergestellt,  das 
wohl  geeignet  scheint,  die  lästigen  Mängel  der  gebräuchlichen 
Schiebeft  tister  mit  Holzrahmen  zu  beseitigen.  Weil  der  die 
Glasscheiben  umschtiessendc  Holzrahmen  für  Wittcrungs- 
einflüsse  —  Nässe,  Frost,  Hitze  —  so  empfänglich  ist,  diss 
dadurch  die  leichte  Ganglxarkeit  des  Fensters  nicht  selten 
zum  Vcrdruss  der  Reisenden  bis  zur  Unbeweglichkeit  ge- 
stört wird,  so  mussle  dieser  Störenfried,  der  Hol/rahmen, 
beseitigt  werden,  um  diese  Uebelslände  aus  .1er  Welt  zu 
schafien. 

Das  rahmenlose  Wagenfenster  besteht  aus  einer  8  mm 
dicken  Glasscheibe,  deren  Kanten  an  drei  Seiten  aligerundet 
sind  während  die  vierte,  die  untere  Seite,  eine  Schienen- 
trügt,  die  mit  einer  Gummi -Einlage  versehen  ist. 
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sii-  vermittelt  tin  elastische»  Auistoatca  de*  Kennten  heim 
Hi  niiUi  rlasseti  des-clbe  n.  Das  Fenster  gleitet  hierbei  in 
l- nhrungsmiten  der  IVagenihur,  ilk-  zur  elastischen  Ab- 
dtcbtung  mit  F1U  oder  Tuch  ausgekleidet  lind.  Ein  in 
il'-r  (il.i-.schi.  ilM  unterhalb  der  '  Hierkantc  angebrachter  Mclali- 
^jrifl' tlic-nt  /um  Aufziehen  und  Nh-derschicbcn.  /um  Schliesscn 
und  i  »etTro n  de»  Fensters.  Uni  auch  dies.*  Bewegen  der 
schweren  Glasschcilie  zu  erleichtern,  sind  an  dir  Metall- 
schiene  Gurte  oelct  Schnure  befestigt,  die  über  Kulten 
laufen  und  .in  ihren  fre  ien  Knden  llleigew  ichlc  tragen,  welche 
das  Glasfensler  nahe/u  im  Gleichgewicht  halten.  s«i  da»« 
es  nur  einer  geringen  Kraft  /um  Bewegen  desselben  licd.uf. 

Nachdem  derartige  rahmenlose  Schiebefenster  auf  einigen 
Schweizerischen  Hahnen  »ich  bewährt  halten,  haben  sie  auch 
auf  lta\  «-tischen,  sächsischen  und  preussischen  Bahnen  Hin- 
gang gefunden 

*      .  * 

$ 

Frösche  und  Libellen  An  einem  Sumpfe  zwischen 
Hassel!  und  Zonholcn  war  A.  Mansion.  wie  er  in  der 
Revue  seienttfique  erzählt,  /.enge  einer  eigentümlichen 
lagdlisl.  welche  di<-  grünen  Kreische  (Rana  euulentai 
anwendeten,  um  Wasserjungfern  f  l.ibellula  quadrimaculata) 
zu  langen.  An  einem  heissen  Juni- Vormittage  gaukelten 
d.Tt  zahlreiche  Scharen  dieser  Netzflügler  übr  die 
schlammigen  Gewässer  de--  mit  Wasserpflanzen  iKtleckten 
Sumpfes,  mit  Mücken-  und  Schmetterlingsfang  Ixxhäftigt, 
während  die  WeiUlien  von  Zeit  zu  Zeil  dü  Walser 
ttrerflen,  um  ein  Ei  hineingleiten  /u  lassen  Auf  den 
Wasserpflanzen  Ligen  zahlreich«  Giunfr..schc,  die  einen 
Stengel  umklammert  hielten,  unl>cwcglich.  während  sie  den 
Kopf  rückwärts  geworfen  hatten  und  in  dieser  Stellung 
schwel  »im  den  Wasserpflanzen  zu  unterscheiden  waren 
I  läufig  setzten  sich  die  Libellen  gerade  auf  ihre  Schn.mzen- 
spU/e,  die  sie  für  eine  grüne  Stengelspitze  hielten,  und 
winden  sofort  geschickt  cigriilcn  und  verschlungen.  Das  \  ei- 
se Ilmeben  di  r  unbeweglichen  I-  rösche  mil  den  WtMM  tpilanzen, 
so  das»  sie  von  den  Libellen,  di  leu  Auge  mehr  für  die  Er- 
kenming  bew  egter  Hetiu-stucke  geeignet  ist,  nicht  unter- 
schieden wurden,  reiht  sich  den  I- allen  an.  die  man  jet/l  als 
aclnc  Mimicry  bezeichnet.  |-;.  k.  (;!»•,] 

•  » 
♦ 

Der  arabische  Schotenklee  (Leim  araS&tttJ,  eine 
nieilrige  llulsenpllauze  vum  Ansehen  der  Wicke-,  die  in 
Aegypten  und  Nordafiika  unter  dem  Namen  K  huter 
häutig  nach  der  Samenreife  als  Futterpflanze  verwendet 
wird,  zeigt  sich  vorher  als  ein  scharfe  s  Gift  tiir  Heule,  -schale 
unel  Ziegen.  Um  die  Ursache  davon  festzustellen,  unter- 
nahmen Wvndh.im.  K.  Dunstan  und  I.  A.  Henry  in 
London  eine  chemische  Untersuchung  ele-s  im  trockenen  Zu- 
stande ungewöhnlich  grünen  und  wie  frisches  Heu  duften- 
den Krautes,  welche  zu  ultcrrascheneleti  Ergebnissen  führte. 
Sie  Fanden  nämlich,  das,  die  junge  Pflanze  bis  zur  und 
kurz  nach  der  Bluthezeit  ein  gelbes  krystidlimschc-»  Gltikosid, 
•  las  l.uiiisin  '<  ,,  fl,.,  N< enthält,  welches  unter  dem 
Kmfluss  lines  in  der  Pflanze  ebenfalls  enthaltenen  Enzyms 
in  Blausäure.  Zucker  und  einen  gelben  Karb»loll  (Lolo- 
llaeini  zersetzt  wird.  Auch  verdünnte  Säuren  bewirken 
die  Zersetzung,  dagegen  Emiilsin  nur  sehr  langsam  und 
Diastale  gar  nicht  Das  Fn/ym  (LotSSe),  welches  auch 
noch  i"  älte  ren  Pflanz«  n  vorhanden  ist,  denen  das  Glukosid 
fehlt,  -eheint  von  allen  bekannten  Enzymen  \ e-rschieden. 
wird  durch  Alkohol  sogleich  zersetzt  und  wirkt  nur  schwach 
auf  Amygd.ihn.  Die  bei  der  Zersetzung  auftretende  blau- 
saure  entsteht  bekanntlich  in  \iele-n  Pflanzen  und  liet  den 
Amygdal.en  auf  ähnliche  Weise;  der  neben  der  BL.ius.iur« 


ans  «lern  arabischen  l.  itus  entstehende  gellw-  Forbstofl 
(l.ototlavin)  ist  den  gellten  FaibstofTcn  des  Wau  (LnteoHtt) 
und  l'cinckenstrauchcs  il-'isetinl  verwandt  [;>46} 

• 

Ermüdung  der  Metalle  nennt  man  unter  anderem 
die  Erscheinung,  dass  Metalldrähte,  die  cLizu  bestimmt  sind, 
immerfort  elektrische  Strome  zu  leiten,  denselben  fortdauernd 
mehr  Widerstand  entgegensetzen,  als  seien  sie,  me-nschlich 
gesprochen,  müde  geworden,  irnm<-rfort  dasselbe  zu  leisten, 
wie  ein  Muskel  von  anhaltender  Arbeit  oder  das  Auge 
vom  vielen  Sehen  ermüdet,  so  dass  dann  eine  Ze-it  der 
Kühe  und  Erholung  nöthig  ist,  um  die  allen  Kräfte  und 
Fähigkeiten  wiederzugewinnen.  Lud  Kelvin  hat  sich 
kürzlich  durch  genaue  Messungen  vergewissert,  elxss  auch 
den  Telcgraphendrählcii  die  Sonntagsruhe  gut  ihm,  da  ihre 
[.eilungsfähigkcii  u,m  Montag  bis  Sonnabend  beständig 
abnimmt  und  erst  nach  eler  Sonntagsruhe  sich  wieder  ge- 
hoben zeigt.  Ein  elektrischer  Draht,  der  drei  Wochen 
unb'-nutzt  blieb,  hatte  seine  Leitungsfähigkeit  inzwischen 
verzehnfacht.  An  jedem  Wochentage  war  dann  die 
Leistung  verschieden.  Auch  nach  anderen  Richtunge-n 
konnten  bei  Melallgegensländen .  die  zu  einem  Itesonderen 
Zwecke  in  Ansprach  genommen  wurden,  entsprechende 
Frniudungsc-rscheinungcn  nachgewiesen  werden.  [7,,si 

BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Neuigkeiten. 

Ausführliche  Ilopm-hunu  behält  sich  die  K«sUi        v<«  > 

Ruch  Jet  Erfindungen,  (ieicerbe  und  Industrien,  i  i«sam( 
darstellung  idler  Gebiete  der  gewerblichen  und  in 
duttriellen  Arbeit,  sowie  von  Weltverkehr  und  Well- 
wirtschaft. Neunte,  durchaus  neugestaltete  Aullage. 
Neunter  Rind.  Der  Weltverkehr  und  seine  Mittel, 
Erster  Teil.  Mil  764  Tevtabhilelgn.,  sow  ie  (4  Beilagen. 
(Hefte  129—147.)  Lex.- 8".  (VIII.  725  S.i  Leipzig. 
Otto  Spamer.     Preis  H  M  ,  geb.  10  M. 

Jochmann.  E.  Grund  in,  der  Expei  inientnlpitvi.lt  und 
Elemente  der  Chemie  lowie  d'r  .Ittron  >mie  mit 
mmhematiu  hen  Geographie.  Zum  Gebrauch  lnim 
Unterricht  auf  höheren  Lehranstalten  und  zum  Sell.- 
Mtjdtum  Herausgegeben  von  1  >.  Hermes  und  P.  Spiel 
Mit  407  Figuren,  4  meteorologischen  Tafeln  und  2  Stern- 
karten. Vierzehnte  vollständig  neu  bearbeitete  Auflage, 
gr.  8».  (XIX,  513  S  |  R-rlin,  \\  inckclmann  N  Söhiu, 
Preis  5  IL,  geb.  5.50  M. 

Arendt,  Prof.  Dr  Kudolf.  Technik  der  Expet  i>nentit.!- 
chemte.  Anleitung  zur  Ausführung  chemischer  Experi- 
mente. Für  Lehrer  imd  Studierende,  sow  ie  zum  Sc-Ibst- 
unterrichl  Dritte,  vermehrte  Autlage.  Mit  878  in 
den  Text  eingedruckten  Holzschnitten  und  einer  Tafel, 
gr.  8"'.  (XXXVI.  822  S.)  Hamburg,  lupoid  Voss 
Preis  20  M 

Lassar-t  'oh  11.  Prof.  Dr.  Dte  Chemie  irn  täglichen  tshen 
Gemeinverständliche  Vorträge.  Vierte  verbesserte  Auf- 
lage Mit  2  2  Abbildungen  im  Text.  8°  (VIII,  S.) 
Ebenda     Preis  geb.  4  M. 

Rucket  t.  I  A/r  Photographie  Jet  Couleurs,  Am 
41  Figure»  dans  lc  lexte  et  4  Planche»  en  couleur» 
hors  texte  (l.es  I.ivns  el'<  ir  de  la  Science.  Peiile 
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Wandelnde  Gehäuse -Thloro. 

Von  CABVfl  Simsr. 
Ml  ilrri  AbbiUiin^-n 

Aehnlich  wie  die  Muscheln  und  Schnecken,  tlif 
ihr  Haus  aus  der  Haut  ihm  Bogenannten  Mantels 
ausschwitzen,  thun  es  viele  Meeres-  und  SÜSS- 
wasserthiere  in  so  weit,  als  sie  sich  ein  für  sie 

passendes  Gehäuse  suchen,  mauern  oder  zimmern. 

Am  bequemsten  machen  es  sich  die  Weich- 
schwänzigen  Einsiedlerkrebse  oder  J'aguriden, 
indem  sie  ihren  unbeschildeten  Hinterleib  in  ein 
leeres  Schneckenhaus  stecken  und  sich  darin 
\  ei  mittelst  ihrer  rudimentär  gewordenen  I  hnlerleibs- 
füsse  festhalten.  Sie  wählen  ein  Haus  von  solcher 
Grösse,  dass  sie  sich  bequem  in  die  «eräumine  Vor- 
halle desselben  /urück/.ielien  können  Und  höchstem 
die  drohenden  Scheren  heraushängen  zu  lassen 
brauchen.  Auf  dem  I  Iau>e  siedeln  sich  dann  gern 
Actinien  au.  die  ihm  zum  Schmuck  und  Schutz 
dienen,  da  sie  wegen  ihrer  Nesselorgane  ge- 
fürchtet sind;  sie  werden  vom  /'i^rnvs  spazieren  ge- 
fahren und  machen  jeden  l'mzug  mit.  Innige  Arten 
dieser  Einsiedler-  oder  Bernhardiner- Krebse,  die 
bewaldete  Inselhcrge  besuchen,  tauschen  bei 
ihrem  verlängerten  Landaufenthalt  unterwegs  die 
dem  wachsenden  Leihe  zu  eng  werdenden  Meer- 
schneckenhäuschen gegen  Häuser  grosser  Land- 
schnecken aus  und  erklettern  damit  seihst  Bäume. 

u   SrpmaiUr  i«uo. 


I  )er  reisende  Naturforscher,  welcher  vielleicht  am 
Baume  eine  laibsche  .\chatschnccke  glaubt  entdeckt 
zu  haben,  findet  in  dem  Schneckenhause  einen  Krebs, 
der  ihm  mit  den  Scheren  droht,  Richard  (ireef 
.  trat  auf  der  Insel  Kolas,  im  Busen  von  Guinea,  auf 
Schritt  und  Tritt  in  den  <  acaopflanzungcn  und 
Wäldern  solche  Meeresauswanderer,  die  ihr  Mieths- 
haus  auf  dem  Kücken  trugen  und  schon  Berg  und 
1  lang  mit  verlassenen  Meerschneckenhäusern  be- 
streut hatten;  noch  2000  Fuss  über  dem  Meeres- 
spiegel begegnete  er  ihnen,  aber  dann  stets  mit 
Lungenschneckengehäusen  der  Insel  versehen. 

Hin  anderer  Naturforscher,  der  sein  Labora- 
torium auf  einer  ostindischen  Insel,  die  nicht 
eben  reich  an  1  andschnecken  war,  aufgeschlagen 
hatte,  traf  dort  Bernhardiner-Krebse,  welche,  den 
Hinterleib  voran,  in  seine  zerbrochenen  und  auf 
den  Kehricht  geworfenen  Praparatengläser  ge- 
krochen waren  und  nun  stolz  mit  dieser  durch- 
sichtigen (  ulturhülle  umherspazierten.  Die  Zoologen 
der  Travailleur- Expedition  beobachteten  in  West- 
indien den  Holz -Bernhardiner  (Xylofxigurus),  der 
seinen  Hinterleib  in  hohle  Ast-  oder  Kohrstücke 
hineinschiebt  und  die  vordere  Ueffnung  mit  den 
Scheren  verschlossen  hält.  Mit  Mord  und  Todt- 
schlag  erwirbt  das  Weibchen  eines  kleinen  Mitlel- 
meerkrebses  {Phrnnimn  snitiitaria) ,  aus  der  Gruppe 
der  Flohkrebse,  ihr  Haus;  es  frisst  nämlich  durch- 
sichtige Snlpen  oder  Feuerwalzen  aus  und  schneidet 
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sii  Ii  aus  dem  Mantel  derselben  «-ine  Tonne,  in 
der  es  mit  st  incr  Brut  wie  ein  zweiter  Diogenes 
lebt  und  ihm  auch  als  Lichtfreundin  gleicht  Denn 
durchsichtig  wie  ihr  eigener  I  eil.,  tnuss  auch  ihr 
(ilashaus  sein.  I  >ic  Mannchen  dieser  Flohkrcbs- 
art  sind  dagegen  freilebende  Thicre. 


AM..  48r,. 


Au»  Sjmlk.il  im  lim  ert>..ut,-i  s(  hm,  krnhairi  ikr  ün  r 
von  //,//,*./.,■,  Ar  ShlUtt—tU. 

Unzählige  Wasserthiere  bauen  sich  <lagegen 
ihr  Haus  selber,  theils  um  darin  sesshafl  zu 
wohnen  oder  es  mit  sich  herumzutragen,  tluils 

indem  sie  Sandkörnchen,  Schal  thierfragmentc, 
Schwainmnadeln  u.  s.  w.  mit  einander  verkitten 
oder  sich  auf  den  Leib  kleben,  wobei  auch 
mancherlei  Thier-  und  Pflanzentheile  verwendet 
werden.  Schon  unter  den  Protisten  oder  Sarkode- 
thierchen  giebt  es  solche  Futteralbauer,  z.  B.  die 
in  Xr.  514.  des  Prometheus  abgebildete  Dl/flugia\ 
unter  den  niederen  Pflanzcnthieren  bekleiden  die 
Flaschcnthicrchen  [Ifalipäystttta «  Arten)  ihren  T.eib 
bald  mit  zierlichen  Polvthalainien,  die  unter  dem 
Mikroskop  wie  die  schönste  Mosaik  wirken,  oder 
mit  Schwainmnadeln,  dass  sie  wie  ein  Igel  aus- 
sehen. Viele  Seewürmer,  namentlich  Serf>uhi- 
Arten.  ummauern  ihren  weichen  Leib  mit  geraden 
oder  gewundenen,  manchmal  einem  Schnecken- 
hause  gleichenden  Köhren,  indem  sie  mit  Ten- 
takeln oder  anderen  Mündt  heilen  ein  Körnchen 
an  das  andere  fügen ,  bis  eine  am  (iestein  fest- 
stehende Röhre  fertig  ist,  aus  der  das  Thier 
nur  die  Mundtheile  und  Kiemen  herausstreikt 
oder  sich  auch  ganz  da  hinein  zurückziehen  kann. 
Eine  Sccschcidcnart  beklebt  ihren  Mantel  mit 
einem  wahren  Karitäteiicabinet  aus  Gehäusen 
anderer  Mecrthicre,  so  tlass  man  sie  den  gemeinen 
Mikrokosmus  (A/ütviosmm  vulgaris)  getauft  hat 
Handelt  es  sich  bei  diesen  Meeres- luttcral- 
thieren  doch  vorwiegend  um  sesshafte  Wesen, 
so  begegnet  Iii  .11  unter  den  im  SüsswaSSCX  ihre 
Jugendzeit  verlebenden  Köcherjungfrauen  oder 
Phryganiden  einer  Mannigfaltigkeit  von  Köhren, 
Futteralen,  Köchern,  Schneckenhäusern  u.  s.  w.. 
welche  von  den  Larven  dieser  zwischen  Netzflüglern 
und  Schmetterlingen  in  der  Mitte  stehenden  lhiere 
aus  dem  verschiedenartigsten  Baumaterial  orga- 
nischen und  unorganischen  Ursprungs  zusammen- 
fügen, und  während  die  bei  uns  einheimischen 
Arten  ein  bündelartiges  Gehäuse  meist  aus 
1  lalincn,  Blättern  oder  /weigstücken,  die  sie  ab- 
beissen,  aushöhlen  oder  nebeneinanderlegen,  ver- 
fertigen, bauen  andere  aus  quergelegten  llalm- 
Stückchen,  aneinandergefügten  Sandkörnern,  kleinen 
Schneckenschalen  u.  s.  w.  ein  Gehäuse,  in  welchem 


die  Larve  sitzt  und  ihren  Vorderkörper  mit  den 
drei  langen  Vorderbeinpaaren  herausstreckt.  Jedes 
Bautheilchen  wird  von  der  Larve  ausgewählt  und 
dem,  wie  in  allen  diesen  Fällen,  von  hinten  be- 
gonnenen Bau  vom  angefügt,  ein  an  ihrer  l'nter- 
lippc  ausmündendes  Spinnorgan  liefert  Schleim 
und  Fäden,  mit  denen  die  Baustücke  verbunden 
und  die  Wohnung  schliesslich  damit  innen  aus- 
tapeziert wird.  Mehrere  Arten  bauen  schnecken- 
förmig»- Gehäuse  aus  Sandkörnchen,  und  bei 
einer  Art  (Ilelieoftsvche  Sliullercotthi)  ist  die  Nach- 
ahmung eines  Schneckenhauses  (Abb.  480)  so 
täuschend,  dass  der  amerikanische  Malakologe 
Lea  es  für  ein  richtiges  Schneckenhaus  hielt  und 
Vahata  anni/era  taufte.  Die  meisten  Phrvganeen- 
larven  wandeln  im  Wasser  umher  und  stellen  die 
Gehäuse  parallel  zu  einander  mit  der  Mündung 
gegen  die  nahrungbringende  Strömung;  einige, 
wie  die  brasilianische  Gattung  Rfi\tii<>f>h\liix, 
die  gleich  sehr  vielen  anderen  amerikanischen 
Gattungen  zuerst  von  Fritz  Müller  beschrieben 
wurde,  heften  sich  in  solcher  Stellung  in  Wasser- 
schnellen fest  und  versehen  ihr  Gehäuse  mit  einer 
zierlich  übersponnenen,  trichterförmigen  Vorballe, 
um  mehr  Nahrung 
aufzufangen. 
Unter  den 

Schmetterlingen 
giebt    es  mehrere 
Sippen,  deren  Rau- 
pen sich  Futterale 

verfertigen,  in 
denen  sie  leben 
und  gleich  den 
Phryganiden  sich 
ineist  auch  darin 
verpuppen.  Am 
bekanntesten  unter 
diesen  Futteralrau- 
pen  sind    die  der 

Schaben  (Tine- 
iden), Wickler 
(Tortnciden)  und 
die  Sack  träger 
(Psychiden).  Von 
den  Schaben  sind 
die  Raupen  der 
Pelz-  und  Zcug- 
motten  mit  ihren 
filzartigen  Futtera- 
len bekannt  ge- 
nug. Unter  den  im 

Freien  lebenden  Arten,  deren  Raupen  Blätter 
und  Stengel  in  oft  zierlichen  Mäander-  und 
Spiralgängcn  ausfressen,  kommen  einige  vor,  die 
sich  ganz  hübsche  Kleider  verfertigen.  So  zwängt 
die  Dostenraupe  (in  In  hin  mhocella)  durch  eine 
Anzahl  der  Blumenkelche  des  Dosten  (Origanum) 
ihren  Leib  und  zieht  diese  tief  ausgezackten 
Röcke  dreifach    bis   vierfach    über  einander,  so 


»timfiiur  ^ai » i niifi'T  'n.c—  r  ■■irp/i-r', 

a  Mannet«-!.,  h  wriMübfr  Sack  jn- 
►.'"•»iHmnon,  <-  «tt>iMirhr  I*i.ppr,  </V\iil, 

*■  m.innli»brr  Sack  mit  ilrr  Kjiijm-. 
/  männlich)'  IVipf»-     N'.iiurbrhe  Crim 
(Nach  Hrrhm»  Yi'rrMm.) 
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dass  sie  den  ganzen  Körper  mit  einem  Harlekins- 
kleide  umhüllen,  von  welchem  immer  eine  Zacken- 
krone  unter  der  anderen  hervorschaut.  Von 
einer  auf  tler  Unterseite  der  Birnbaumblätter 
fressenden  Mitiirraupe  (Linnes  Tinea  aerratella), 
deren  viertelzolllangc  wandelnden  Zelte  sich  da- 
selbst wie  braune 
Dornen  erhoben, 
wird  erzählt ,  dass 
sie  einige  Kenntniss 
vom  horror  pgem 
besitze ,  und  im 
Winde,  oder  wenn 
sie  ein  Feind  an- 
fasse, sich  durch  Fr- 
zeugung  eines  luft- 
verdünnten Raumes 
festzusaugen  wisse, 
indem  sie  sich  tief  in 
ihr  Futteral,  welches 
sie  völlig  ausfüllt, 
zurückzieht.  Hebt 
man  das  Zelt  un- 
vermuthet  empor,  so 
löst  es  sich  leicht 
von  der  Blattfläche, 
wenn  man  aber  lang- 
sam zufasst  und  dem 
kleinen  schwarzköpfi- 
gen  Zelt -Araber  Zeit 
lässt ,  seine  einge- 
borenen physikali- 
schen Kenntnisse 
auszunutzen ,  so  ist 
es  viel  schwerer  los- 
zubringen. Der  alte 
Göze,    der  diesen 

Vorgang  zuerst 
beobachtet  hat,  sagt 
in  seinem  Buche: 
Natur,  Menschenleben 
und  Vorsehung;  „Als 
wenn  unser  kleiner 
Philosoph  wüsste, 
dass  das  stärkste  Boll- 
werk seiner  Festung 
zerstört  würde,  wenn 
die  Luft  von  unten 
Zutritt  hätte  und  so 
ein  Vadium  unmög- 
lich machte,  hütet 
er    sich  sorgfältig, 

ein  Loch  in  das  Blatt  zu  nagen,  und  begnügt 
sich  mit  der  Hälfte  des  Blattmarkes." 

Die  Wicklerraupen  schlagen  sich  oft  nur  ein 
Baumblatt  um  den  Leib  und  heften  dasselbe  mit 
einigen  Fäden  ihrer  Spinnseide  zusammen;  sie 
klettern  dann  wie  wandelnde,  zusammengerollte 
Blätter  auf  der  Futterpflanze  umher;  doch  sind 
ihre   Gehäuse    oftmals   auch   ziemlich  kunstvoll. 


Sjrk  <li 
4.  i'runu 


l'svchklrn  ■  Häusrr. 
/.    Bünde]    von    Eumela    Modiirrmanm.  3. 
tuma/rrn$i$.   j.  Sai k  von  Enmf/a  IjtynrJi. 
t/uatit itngttlart'i.   j.  M<«*hju«  von  Ptyck*  a/A 
IUuwt  von  Ihtrhf  Meli-  iiella  und  Aplrrona  irrnttUlla.  .», 
von  Piirhr  kiriutrlla  um!  Fnmea  m'füf'Ua. 
iNach  U  Solu,,.) 


Animula 

von  fSyrhe 
Sctinrckcn- 


Sehr  vielseitig  in  ihren  I  lausbauten  sind  die 
Sack trägerra Upen,  aus  denen  kleine,  düster 
und  unscheinbar  gefärbte  Spinnerschmetterlinge 
( Psych i den)  hervorgehen,  welche  die  Aufmerk- 
samkeit der  Sammler  sehr  wenig  fesselt).  Wenn 
wir  durch  eine  trockene  Wiese  oder  durch  den 

Kiefernwald  gehen, 
so  werden  wir  oft 
auf  den  Grashalmen 
oder  auf  den  Baum- 
stämmen eigendmm- 
liche  Kuttenträger 
hocken  oder  umher- 
wandeln sehen,  deren 
Bekleidungen  aus 
Halmstückchen,  Kie- 
fernadeln, Flechten- 
laub, Blatt-,  Rinden- 
oder Holzstückchen 
und  dergleichen  zu- 
sammengewebt  sind, 
so  dass  die  Halm- 
oder Blaltstückchen 
oft  wie  die  Stacheln 
eines  Igels  oder  wie 
die  Schuppen  eines 
Schuppenthieres  sich 

dachziegelförmig 
decken  oder  ge- 
sträubt abstellen. 
Lässt  man  die  Raupe 
unbehelligt,  so  steckt 
dasThicrdenVorder- 
körper  aus dem  Sacke 
und  wandert  mit  sei- 
nen sechs  hornarti- 
gen Brustfüssen  viel- 
leicht munter  darauf 
los.  Die  hinteren 
Füsse  des  Räupchens 
sind  entweder  zu 
Wärzchen  verküm- 
mert, mit  denen  das 
Thier  seinen  innen 
mit  Seide  ausgefüt- 
terten Sack  festhält, 
oder  sie  sind  auch 
ganz  eingegangen. 
Wir  sehen  in  der 
Abbildung  490  eine 
unserer  gemeinsten 
Sackträgerarten,  den 
■  oder  graminella)  ab- 


Mohrenkopf  (Psyche  unicoh 

gebildet,  wovon  a  den  männlichen  Schmetterling 
darstellt,  dessen  flügelloses  Weibchen  ihr  kleineres 
Gehäuse  (b)  nicht  freiwillig  verlässt  und,  heraus- 
genommen, wie  eine  Raupe  (d)  erschein^  sich 
auch  als  Puppe  (e)  nicht  erheblich  verändert; 
Die  männliche  Raupe  schleppt  einen  bedeutend 
grösseren    Sack   (e)    mit    sich    herum    als  das 
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Weibchen;  auch  ihre  Puppe  (f)  ist  grösser  als 
die  der  weiblichen. 

Wenn  diese  Sackträgerraupen  sich  verpuppen 
wollen,  verlassen  die  meisten  ihre  Futterpflanze, 
ersteigen  einen  Baumstamm,  Bretterzaun  oder 
Steinblock  und  spinnen  die  vordere  Mündung 
ihres  Sackes  an  einem  Bauinstamm  oder  der- 
gleichen fest.  Auch  behufs  ihrer  Häutungen 
spinnen  sie  sich  vorübergehend  fest,  lösen  die 
Verbindung,  die  nur  im  ersleren  Falle  eine 
dauernde  ist,  aber  immer  wieder.  Zur  Verpuppung 
kehrt  sich  die  Raupe  dann  in  ihrem  Gehäuse 
um.  so  dass  jetzt  der  Kopf  gegen  das  hintere 
offene  Knde  zu  liegen  kommt,  wo  früher  das 
I  linterende  lag.  In  diesem  Zustande,  an  der  Baum- 
rinde festgesponnen,  wie  in  Abbildung  490,  Figur//, 
findet  man  die  Sacke  am  häufigsten.  Beim  Aus- 
schlüpfen streckt  sich  die  männliche  Puppe  oft 
ein  Stück  aus  der  hinteren  Oeffnung  heraus. 
Das  Weibchen  dagegen  schlüpft  innerhalb  des 
Cocona  aus  und  bleibt  nach  dem  Sprache  wr 
Imtisc  it  mv  castle  in  seinem  Jugendhause,  welches 
auch  ihr  Hoehzcitshaus  wird,  wohnen.  Bei  einigen 
Arten  erzeugen  die  Weibchen  auch  durch  so- 
genannte Jungferngeburt  (Parthcnogenesis)  Hier 
und  Junge. 

Die  zahlreichen  Arten  dieser  Schmetterlinge, 
zumal  deren  Weibchen,  sind  einander  so  ähnlich, 
dass  man  sie  mit  einiger  Leichtigkeit  nur  an  dem 
verschiedenen  Baustyl  der  Gehäuse  ihrer  Raupe» 
erkennt.  Wir  haben  also  den  höchst  merkwürdigen 
Fall  vor  uns,  dass  man  eine  ansehnliche  Schar  von 
Thieren  sogleich  an  der  Verschiedenheit  ihrer 
angeborenen  Instincte  erkennt,  bevor  man  sie 
an  ihrer  Körperbcschaff'eiiheit  sicher  unterscheiden 
lernt,  wozu  der  Aufwand  einer  viel  genaueren 
Kenntnis«  und  Aufmerksamkeit  gehören  würde. 
Lnd  das  Frkennungsmittel  liefern  noch  dazu 
Instincte,  die  nicht  so  sehr  dein  ausgebildeten 
Insekt,  der  lmago,  eigen  sind,  sondern  die  das 
junge  Thier  gleich  nach  dem  Auskriechen  aus 
dem  Fi  bethätigt.  Die  anderen  Schmetterlings- 
raupen, die  nur  einen  Verpuppungscocon  ver- 
fertigen -  der  allerdings  oft  ebenfalls  sehr  kunst- 
voll ist  -  ,  haben  dann  wenigstens  schon  wochen- 
und  manchmal  monatelang  auf  der  Welt  gelebt 
und  ihr  Gehirn  gestärkt,  während  diese  kaum 
aus  dem  Ei  geschlüpften  Wesen  alsbald  mit  Ent- 
faltung ihrer  Baukünste  beginnen  und  uns  einen 
besonders  reichen  Begriff  von  einem  im  Artleben 
vermannigfachten  Instinct  verschaffen  können,  der 
auf  die  verschiedenste  Weise  sein  Werk  ausführt 
und  eine  Vielheit  von  Baustilen  erzeugt,  mit  der 
sich  die  Rue  des  Kations  der  Pariser  Welt- 
ausstellung kaum  wird  messen  können. 

Fine  Anzahl  solcher  Bauten  sehen  wir  auf 
unserer  Abbildung  491  dargestellt.  Die  meisten 
dieser  Gehäuse  sind  klein,  bei  den  einheimischen 
Arten  nur  selten  einmal  die  Länge  eines  Zolls 
übersteigend,  meist  sogar  viel  kleiner.    Aber  in 


wärmeren  1  .ändern  kommen  auch  erheblich  grössere 
vor.  Einige  derselben  sind  ganz  und  gar  aus 
I  Spinnerseide  verfertigt,  wie  z.  B.  diejenigen  von 
1  Attimula  sumatrrmis  J/evt  (Fig.  2)  von  den  Inseln 
Sumatra  und  Arnboina,  welche  die  Grösse  einer 
kleinen  Cigarette  erreichen  und  hellgelb  aussehen, 
oder  diejenigen  von  Rumeln  iMvardi  Moore  (Fig.  3) 
auf  Ceylon,  welche  die  Farbe  von  Manila- (igarren 
besitzen,  und  wenn  sie  am  Boden  liegen,  sicher 
öfter  für  Cigarrenstummel  gehalten  und  aufgehoben 
werden.  Bei  den  meisten  Arten  aber  giebt  die 
Spinnerscide  nur  die  Auswitterung  des  Gehäuses 
her.  Gegenüber  dem  in  Abbildung  490  dargestellten 
Gehäuse  der  bei  uns  häutigsten  Art  l  Psyche  imicolor), 
welche  den  Bau  mit  abstehenden  Blällchen  und 
Halmen  besetzt,  legen  viele  Arten  die  Halm-  und 
Zweigenden  parallel  neben  einander,  so  dass  eine 
Art  von  Reisigbündel  entsteht,  wie  das  Haus 
von  Rumeln  MmMcrmanni  von  der  Delagoa-Bai, 
welches  an  einem  Zweige  festgesponnen  dar- 
gestellt ist  (Fig.  1)  und  eine  länge  von  4-  5  cm 
bei  einem  Durchmesser  von  2 — 3  cm  erreicht. 
In  Neusüdwales  (Australien)  kommt  eine  Psychide 
(Oiietietts  Saumienii  Weshvood)  vor,  die  sich  aus 
den  Reisern  der  dortigen  Myrlacccn  (Melalem  n- 
\  und  l^eptospermum-  Arten)  Bündel  bis  zu  16  cm 
i  länge  und  3  cm  Durchmesser  verfertigt,  die 
längsten,  welche  man  bis  jetzt  kennt.  Einzelne 
„Bündler"  wählen  nur  Hölzer  von  gleicher  länge, 
so  dass  man  an  Streichholz-  oder  römische 
I.iktorenbündel  (ohne  Axt)  erinnert  wird. 

Andere  Psychiden  vereinigen  die  Hainichen 
und  Reiserchen  nicht  parallel,  sondern  legen  sie 
j  quer  auf  und  erzeugen  in  dieser  kunstvollen  Art 
prismatische  Gehäuse,  wie  z.  B.  Ihyche  ijuadran- 
gultiris  (Fig.  4),  die  in  Algier  und  Persien  vor- 
kommt  und  vierkantige  Prismen  erbaut,  die  sich 
1  nach  hinten  (dem  Anfangsende  des  Baues)  kegel- 
I  förmig  verjüngen,   und   2 — 2,5  cm  länge  er- 
,  reichen.     Auch    eine    in   Norddeutschland  vor- 
I  kommende  Art  (Psyche  vitieUa),  von  der  eine 
Slettincr  und  eine  Oder -Varietät  (vor.  slettintnsis 
und  vi  ad  rinn)  beschrieben  wurde,   baut  solche 
prismatische  (sechskantige)  Futterale  aus  quer- 
verfestigten   Halm-    und  Blattrippenstückchen. 
Wieder  eine  andere  Psychide,  die  in  Brasilien 
lebt,  erzeugt  octogonale  Gehäuse  von  8  cm  Lange, 
die  mit  kleinen,  an  den  Enden  sich  kreuzenden 
Zweigspitzen    von    1   cm    Länge    bedeckt  sind. 
Diese  kleinen  Kunstbauten  verdienen  den  viel- 
bewunderten  Bienenwaben  an  die  Seite  gestellt 
zu  werden. 

Manche  anderen  Arten,  die  auf  Moosen  und 
Flechten  leben  und  deren  Laub  verzehren,  ver- 
kleiden und  maskiren  ihr  Haus  mit  Stückchen 
ihrer  Futterpflanzen,  so  dass  man  dasselbe  auf  den 
Pflanzen,  solange  sich  die  Thierchen  auf  denselben 
belinden,  nicht  so  leicht  erblickt,  wonach  eine  in 
:  Frankreich  vorkommende  Art  (Pnrhe  albida,  Fig.  5) 
I  den  Volksnamen  des  „wandelnden  Mooses"  fübrt. 


M  57°- 


7«9 


Aehnlich  rauh  bekleidet  sind  die  Gehäuse  zweier 
anderen,  ebenfalls  in  Frankreich  vorkommenden 
Arien,  der  Psyriie  hirsutella  und  Fumra  rti/iM/a 
(Fig.  8  u.  9).  Eine  auf  den  Felsen  der  Alpen 
heimische  Art  (Pur  he  lettcNa)  putzt  die  Ober- 
Hache  ihres  Hauses  sogar  mit  schimmernden 
Glimmerplättchen,  sog.  Katzengoldschüppchen, 
heraus.  Sie  scheint  Geschmack  für  Glanz  und 
Schimmer  zu  haben.  Am  merkwürdigsten  sind 
mehrere  Arten,  welche  ihr  Gehäuse  ähnlich  der 
schon  erwähnten,  im  Wasser  lebenden  Phryganiden- 
I.ane  in  Schneckenform  erbauen  und  es  mit 
hellen  oder  dunklen  Sandkornehen  incrustiren, 
P\\<lie  hfli.v  und  kelitinclta  (Fig.  6)  oder  Aplcrona 
rmmlella  (Fig.  7),  deren  Haus  sehr  demjenigen 
kleiner  Wasserschnecken  mit  niederen  Windungen 
gleicht.  Kine  dieser  Arten,  die  auf  den  Flechten 
der  Gebäudemauern  lebt  und  ihr  Haus  mit  den 
lose  gewordenen  Sandkornchen  des  Mörtels  be- 
legt, bildet«  im  vorigen  Jahrhundert  den  Gegen- 
stand einer  scharten  Anklage  des  Herrn  de  la 
Voye  vor  der  Pariser  Akademie.  Dieser  Natur- 
forscher scheint  glücklicher  gewesen  zu  sein,  als 
die  meisten  Kntomologen,  die  oft  lange  nach 
solchen  Gehäusen  suchen  und  ein  altes  Haus 
ganz  mit  denselben  bedeckt  gefunden  zu  haben. 
Kr  behauptete,  sie  frässen  die  Steine  entzwei  und 
trügen  zum  schnellen  Verfall  der  Bauten  bei. 
Reaumur  übernahm  die  Verteidigung  der  An- 
gegriffenen und  wies  auf  die  Kleinheit  der 
Käupchen  hin,  welche  nur  die  losen  Körnchen 
nähmen  und  selbst  nach  jahrelangem  Aufent- 
halt keine  Frassspuren  auf  den  Mauern  zurück- 
liessen. 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  ein  paar  Worte 
hinzugefügt  werden  über  die  diesen  I  liieren  bei- 
gelegten Namen  der  Seelen  und  Seelchen 
(/W/<-  und  Aiiimtilaj.  Bekanntlich  betrachteten 
die  Alten  den  Schmetterling  als  Symbol  der 
menschlichen  Seele,  die  beim  Tode  dem  Körper 
entschlüpfe ,  wie  der  Schmetterling  der  l'uppe, 
und  gleich  diesem  davonfliege,  Auf  verschiedenen 
antiken  Denkmälern  sieht  man  dargestellt,  wie 
Pallas  Athene  «lein  vom  Pronielheus  gebildeten 
Menschen  einen  kleinen  Schmetterling  auf  das 
Haupt  setzt,  den  aus  Thon  gebildeten  Körper 
beseelt.  Pallas,  die  Bcseelenn,  die  den  Bei- 
namen der  sehr  klugen  Göttin  (Kumelis)  führte, 
scheint  auch  bei  der  Psvchideitgatlung  Kuuifta 
Pathe  gestanden  zu  haben.  Auch  die  (  bristen 
Übernahmen  das  Schmelterliiigssymbol,  und  der 
über  dein  Todtenkopf  schwebende  Schmetterling 
erscheint  schon  auf  alten  christlichen  Grab- 
steinen. Da  uns  mm  bei  den  Sackträgern  das 
Seelenfutteral  in  noch  eindringlicherer  Weise 
entgegentritt,  kamen  Ochse  nheimer  und 
Treitschke  auf  die  Idee,  sie  als  Psydie  zu  be- 
zeichnen. [7«9*J 


Der  wirtbachaftliche  Niedergang  in  Folge 
der  Ueberechwemmungen  an  der  Mündung 

Kine    merkwürdige    Insel    mit    einer  Ober- 
fläche von  42000  qkm,  die  grösste  aller  Inseln 
des  Staates  von  Parä  im   nördlichen  Brasilien, 
ist  gegenwärtig   gewaltigen  Aeuderungen  unter- 
,  worfen. 

Das  ganze  System  der  verschiedenen  Ströme 
der  Insel  Marajo,  gegenüber  der  Stadt  Parä  an 
der  Mündung  des  Amazonenstromes,  verrichtet 
nicht  mehr  die  Arbeit  der  Trockenlegung  und 
der  Kntfernung  der  Kegenwassermenge,  die  in 
diesen  I  ändern  des  Aequators  periodisch  so  ge- 
waltig ist.  Die  monatliche  Regenmenge  mancher 
I  heile  der  Insel  soll  in  der  sogenannten  Wintcr- 
penode,  von  Dcccmber  bis  Mai,  500  nun  und 
in  Parä  300  mm  betragen. 

Da  die  verschiedenen  Ströme  und  Flüsse, 
welche  immer  niedriger  und  enger  werden,  die 
Arbeit  der  Trockenlegung  nicht  mehr  verrichten, 
so  werden  auch  die  LVberschwcmmungen  mehr 
und  mehr  fühlbar,  und,  sollten  die  notwendigen 
Kunstbauten  zur  Beseitigung  dieser  l 'ebelstände 
nicht  unternommen  werden,  so  wird  bald  die 
Zeit  kommen,  wo  ein  grosser  Theil  der  Insel 
praktisch  unbrauchbar  ist.  Wie  fruchtbar  auch 
die  Länder  sein  mögen,  ohne  Wasserbauten  zum 
Schutze  gegen  Ueberschwemniungcn  können  sie 
nicht  benutzt  werden. 

Dass  die  l'eberschw  einmütigen  zunehmen 
werden,  dafür  spricht  zuerst  die  Thatsache,  dass 
Wiesen,  die  vor  einigen  Jahren  selten  unter 
Wasser  standen,  jetzt  periodisch  für  längere  Zeit 
überschwemmt  werden.  Dann  hat  das  Ausniessen 
der  1  iefe  und  der  Breite  der  verschiedenen 
Strome,  u.  a.  des  Arary  und  des  Tamara  gezeigt, 
dass  die  Kiueugung  eine  Thatsache  ist.  Dieser 
Kinengung,  den  starken  Regen,  sowie  den  Hoch- 
wassern des  Ainazonenstromes  sind  die  Ueber- 
schweinmungen  zuzuschreiben.  Die  Kinengung 
wird  zum  grossen  Theile  durch  die  so  grosse 
Menge  fester  Substanz,  die  der  Amazonenstrom 
mitführt  und  in  abwechselnder  Periode  den  ver- 
schiedenen l  lüssen  zuführt,  hervorgebracht.  In 
dieser  Region  vermischen  sich  die  Wässer  des 
Amazonenstromes  mit  denen  vieler  anderer  Müsse 
und  es  besitzen  dieselben  eine  grosse  Geschwin- 
digkeit. 

l'nter  den  Müssen,  die  von  dem  Innern  der 
!  Insel  nach  der  Küste  sich  erstrecken,  giebt  es 
nur  wenige,  die  sich  auch  nur  annähernd  in  regel- 
mässigem Gange  befinden.    Da  ein  grosser  Theil 
der  Insel  einer  vollkommenen  Kbene  gleich  ist, 
so  ist  der  Abfluss  des  Wassers  an  vielen  Punkten 
kaum  bemerkbar.    Diese  niedrigen  Länder  zeigen 
1  bald  die  charakteristische  Tropenvegetation  der 
Region,    in  welcher   der   Kautschukbaum  vor- 
1  herrscht,   bald   die  Wiesen  mit  üppiger  Weide, 
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vorzüglich  geeignet  zur  Viehzucht,  zu  welcher 
sie  aber  nur  verwendet  werden  können,  wenn 
die  regelmässige  Periode  der  jährlichen  Hochtluth 
vorüber  ist.  Während  derselben  stirbt  aber  viel 
Vieh  ab. 

Obwohl  gegenwärtig  durch  die  ausnahms- 
weise trockene  Sommerperiode  das  Gras  in 
manchen  Plätzen  wie  abgebrannt  erscheint,  so 
ist  es  als  sicher  zu  erwarten,  dass  mit  dem  nun 
beginnenden  starken  Regen  ein  grosser  Theil  der 
Insel  in  kurzer  Zeit  ebenfalls  von  Wasser  be- 
deckt und  ganz  unter  Wasser  stehen  wird,  gerade 
wie  im  vergangenen  Jahre.  Die  Regierung  be- 
kümmerte sich  aber  wenig  darum. 

Derjenige  Theil,  der  am  meisten  darunter 
leidet,  ist  der  nordöstliche,  der  gerade  für  Vieh- 
zucht recht  geeignet  wäre.  Die  Wiesen  entfalten 
sich  in  weiter  Ausdehnung  mit  den  (  annasana- 
gräsern  und  zahlreichen  anderen  (irasarten, 
daneben  mit  den  enormen  Blättern  der  Aninga- 
pflanze,  die  auf  den  überschwemmten  Niederungen 
am  besten  wächst.  An  eüiigen  Stellen  sind  in 
Folge  der  öeberschwemmungen  Sümpfe  und 
Schlammgründe  entstanden,  Unter  den  Pflanzen, 
die.  hier  vorkommen,  ist  der  Seringa-Kautschuk- 
baum die  wichtigste.  Im  Südwesten  belinden 
sich  die  Kautschukbaum  -Wälder.  In  diesen 
niedrigen  Ueberschwemmungsgebieten,  wo  Hitze, 
Feuchtigkeit  und  sich  zersetzende  PHanzenstoffe 
zusammen  vorkommen,  da  giebt  es  Sumpflieber, 
das  zwar  durch  zu  beobachtende  Vorschriften 
theilweise  vermieden  werden  konnte.  Nach 
Trockenlegung  des  Bodens  könnte  hier  vielleicht 
auch  dauernder  Wohnsitz  und  etwas  Botlencultur 
geschaffen  werden.  Die  zahlreichen  Wasserrinnen 
und  Bäche,  in  welchen  sich  die  durchsickernden 
Wässer  der  feuchten  Niederung  sammeln,  charak- 
terisiren  die  Gegend,  gestatten  aber  nur  schwierig 
das  Acclimatisiren  der  Furopäer.  Gegenwärtig 
kann  man  für  manche  dieser  Zonen  nicht  daran 
denken,  nicht  aeclimatisirte  Furopäer  dorthin  zu 
bringen. 

Fs  mag  als  ganz  unmöglich  erscheinen,  dass 
das   Vieh    für   die   Nahrung    einer  Stadt  von 
100000  Finwohnern,  wie  Parä,  nur  vom  süd- 
lichsten Theile  von  Südamerika  gebracht  wird, 
während  eine  grosse  Insel   gegeuüber  Parä  mit  : 
prächtigen  AViesen  und  mit  Vieh  wenigstens  einen 
grossen  Theil  der  Menge  liefern  könnte.  Aber 
wie  sich  die  Sachen  gegenwärtig  verhalten,  ist 
das  Vieh  in  raschem  Abnehmen   begriffen,   so  I 
dass  man  die  Zeit   vorhersehen  kann,   wo   der  1 
Reichthum  der  Insel  verschwunden   sein  wird. 
Und  doch   wäre  es  gerade  jetzt,   wo   die  Be- 
völkerung der  Stadt  Parä'  zunimmt,  an  der  Zeit, 
dass  die  Viehzucht  der  Insel  Marajo  entwickelt 
würde.  Eue  Ackumak».  r?i*j] 


Die  neuen  Portalthtiren  am  Dom  su  Bremen. 

Von  ftüflMM  Dr.  Kahl  Mti  k»k. 

Wer  in  den  letzten  Jahren  Bremen  besucht 
und  den  dortigen  Dom  besichtigt  hat,  dem  sind 
gewiss  die  prachtvollen  Bronzethüren  aufgefallen, 
welche  die  Hauptportale  der  beiden  westlichen 
Thürme  schmücken.  Von  diesen  grossartigen 
Thüren,  die  in  Köln  von  dem  vor  kurzem  ver- 
storbenen Dombildhauer  Professor  Peter  l  uchs 
entworfen  und  modellirt  und  in  der  Bronzc- 
giesserei  von  Josef  Louis  ausgeführt  wurden, 
ist  die  des  Nordportals  im  Jahre  1896  und  die 
des  Südportals  im  August  1898  aufgestellt  worden. 
Die  herrlichen  Meisterwerke  der  Plastik  und  Giess- 
kunst,  die  schönsten  von  allen,  die  deutsche  Dome 
zieren,  sind  ein  (ieschenk  einer  hochherzigen 
Bremer  Dame,  der  Frau  Wittwe  Consul  Maria 
Hackfeld,  welche  dieselben  zum  Andenken  an 
ihren  Gatten  stiftete  und  für  ihre  Herstellung  die 
Summe  von  40000  Mark  zur  Verfügung  stellte. 
Die  Aufgabe,  die  Werke  zu  schaffen,  fand  in 
Köln,  das  wie  seit  Jahrhunderten,  so  auch  jetzt 
noch  als  PHcgestätte  der  verschiedenen  Zweige 
der  kirchlichen  Kunst  berühmt  ist,  die  glänzendste 
Lösung.  Was  die  beiden  Meister  in  einträchtigem 
Wirken  und  vollem  Verständnis*  für  die  unend- 
liche Menge  der  zu  überwindenden  Schwierig- 
keiten geleistet  haben,  steht  auf  einer  so  hohen 
Stufe  der  Vollendung,  dass  ihre  Schöpfungen  zu 
dem  Werthvollsten  gehören,  was  auf  diesem  Ge- 
biete jemals  hervorgebracht  worden  ist. 

Die  Portalthüren,  die  der  Bauart  des  Domes 
entsprechend  im  romanischen  Styl  ausgeführt  süid, 
haben  Doppelflügel  und  jede  eine  Höhe  von 
3,4.0  m  bei  einer  Gesamintbreite  von  2,40  m;  das 
Gewicht  jedes  Flügels  beträgt  16  Gentner.  So 
einfach  die  Gestaltung  der  Thüren  ist,  so  schön 
ist  sie  auch.  Die  Raumvertheilung  ist  derart 
geschehen,  dass  die  einzelnen  Flügel  oben  und 
unten  zwei  und  in  der  Mitte  vier  an  einander 
stossende  Hochbilder  mit  je  einem  über,  bezw. 
unter  diesen  befindlichen  Uuerbilde  bieten.  So 
enthält  jeder  Flügel  zehn  Felder  mit  Hochreliefs, 
die  alle  von  flachen  Friesleisten  umschlossen  sind, 
während  das  Ganze  ein  20  cm  breiter  Finfassungs- 
rahmen  umgiebt.  Ungefähr  in  der  Mitte  des 
letzteren,  der  glatt  gehalten  ist,  erhebt  sich  ein 
halbrunder,  4  cm  hoher  und  8  cm  breiler  Stab, 
der  wie  die  Friesleisten  prächtige  durchbrochene 
Arbeit  zeigt.  An  den  Fcken  der  Relieffelder 
sind  5  cm  hohe  Knäufe  angebracht,  deren  jeder 
Flüge!  einundzwanzig,  jede  lliür  also  zweiund- 
vierzig aufweist  und  die  zugleich  als  Abschlus.s 
und  Stützpunkte  für  die  bildlichen  Darstellungen 
dienen.  Die  Querbilder  sind  42  cm  hoch  und 
69  cm  breit,  die  Hochfeldcr  haben  die  gleiche 
Hohe  bei  einer  Breite  von  31  cm;  von  letzteren 
schmücken  zwei  an  jeder  Thür  stattliche  l.öweu- 


Digitized  by  Google 


79' 


köpfe,  von  denen  einer  aus  dem  13.  Jahrhundert 
stammt  und  den  alten  Domthüreti  entnommen, 
der  andere  Nachbildung  ist. 

:  Betrachtet  man  die  Thören  in  ihrer  Gc- 
sammtheit,  so  staunt  man  nicht  bloss  über  die 
durch  den  breiten,  glatten  Lmfassungsrahmcn, 
den  darauf  ruhenden  durchbrochenen  Kundstab, 
die  Hachen,  ebenfalls  durchbrochenen  Frieslcisten 
und  die  die  Reliefs  umgebenden  Knaufe  hervor- 
gerufene reiche  Mannigfaltigkeit,  sondern  auch 
über  die  vollkommene,  erhaltene  Ruhe,  welche 
die  herrlichen  Kunstwerke  auszeichnen.  Den 
HaUpttheil  derselben  aber  bilden  die  wunder- 
baren Hochreliefs,  die  im  Verein  mit  all  jenem 
prächtigen  Zierat,  der  sie  umgiebt  und  ihnen 
gegenüber  von  untergeordneter  Bedeutung  ist, 
die  stärkste  und  grossartigste  Wirkung  ausüben. 

Die  Reihe  der  Bilder  beginnt  bei  beiden 
Thüren  oben  links.  Auf  derjenigen  des  Nord- 
portals (Abb.  492)  sind  Sccnen  aus  dem  Alten 
Testament  zur  Darstellung  gebracht:  Die  Kr- 
schatfung  des  Menschen,  der  Sündenfall,  die  Ver- 
treibung aus  dem  Paradies,  tler  Brudermord,  der 
Finzug  in  die  Arche  N'oah  (Querbild),  das  <  Ipfer 
Mclchiscdcchs  (Querbild),  Abraham  opfert  Isaak, 
Jakobs  Traum,  Josef  wird  verkauft,  die  Rückkehr 
Josefs,  Moses  am  Dornbusch,  das  Speisen  des 
<  >stcrlamms  vor  dein  Auszug  aus  Aegypten,  der 
Durchzug  durch  das  Rothe  Meer  (Querlnld),  die 
Gesetzgebung  auf  dem  Berge  Sinai  [Querbild), 
der  Mannaregen,  David  und  Goliath,  König 
Salomons  Opfer  vor  dem  Tempel,  Jonas  wird 
von  dem  Walfisch  ausgespicen.  Auf  der  dem 
Neuen  Testament  gewidmeten  Thür  (  Abb.  493) 
sind  abgebildet:  Die  Geburt  Jesu,  die  l  aufe  Jesu, 
die  Berufung  der  Apostel,  die  Bergpredigt,  die 
Verklarung  Jesu  auf  dein  Berge Tabor  (Querbild), 
der    Finzug  Jesu   in  Jerusalem   (Querbild),  die 

Fusswaschung ,  das  Abendmahl ,  [esus  und  die 

Jünger  am  Oelbcrgc,  der  Judaskuss,  das  Verhör 
Jesu  vor  Kaiphas  (  Abb.  404),  die  (ieisseluug  Jesu, 
dii-  Grablegung  (Querbild,  Abb.  49;).  die  Auf- 
erstehung (Querbild),  Jesus  erscheint  der  Maria 
am  Ostermorgen  (Abb.  496),  Jesus  speist  mit 
den  beiden  Jüngern  zu  Fmaus,  die  Himmelfahrt, 
die  Herabkunft  des  heiligen  Geistes. 

Welcher  Reichthum  an  Begebenheiten,  die 
dem  christlichen  Sinn  so  theuer  sind,  entzückt 
hier  das  Auge  des  Beschauers!  Freilich  vermisst 
man  bei  genauer  Betrachtung  zwei  für  das  Leiden 
und  Sterben  des  Welterlösers  höchst  wichtige 
Bilder:  die  Kreu/.tragung  und  die  Kreuzigung. 
Doch  diese  wurden  unter  die  Reliefs  nicht  auf- 
genommen, weil  sie  schon  in  grossen  italienischen 
Mosaikdarstellungen  über  den  Thüren  an  der 
Westfassade  des  Domes  angebracht  waren.  Wer 
zürn  ersten  Male,  sei  er  Kunstkenner,  sei  er  Laie, 
die  neuen  Prachtwerke  sieht,  kann  sich  der 
fesselnden  Wirkung  derselben  nicht  entziehen. 
Diese  beruht  zum  Theil   auf  der  des  höchsten 


Lobes  würdigen  Art,  wie  Professor  Peter  Fuchs 
es  verstanden  hat,  die  Thülen  trotz  der  Ein- 
fachheit ihrer  Compositum  doch  in  allem,  was 
die  Bildertafeln  umgiebt.  dem  Finfassuiigsrahmen, 
dem  Ruudstab,  den  Friesleisten  und  den  Knäufen, 
aufs  reichste  zu  gestalten,  und  anderseits  auf  der 
ungemein  eindrucksvollen  Ausführung  der  Hoch- 
reliefs, von  denen  jedes  ein/eine  zwischen  den 
FriesleLstcn  und  Knäufen  wie  in  einem  •  be- 
sonderen Rahmen  erscheint.  Diese  haben  natürlich 
den  hervorragendsten  Antheil  an  der  mächtigen 
Wirkung,  welche  die  'Ihüren  ausüben.  Wie  aber 
in  der  Gesammtanlage  der  letzteren,  so  ist  auch 
in  der  Anordnung  der  Bilderreihen  jede  Ein- 
tönigkeit vermieden,  wozu  der  Wechsel  zwischen 
Hoch-  und  Querbildcm  in  hohem  Grade  beiträgt. 
LTnd  erst  die  Bilder  selbst!  Welcher  Summe 
von  Talent  und  Geist  bedurfte  es,  um  achtzehn 
neben  einander  stehende  Hochreliefs  so  zu  ge- 
stalten, dass  sie,  frei  von  jeder  Störung,  in  voll- 
kommener Harmonie  den  Geboten  der  Sclkönhcit 
entsprochen!  Doch  Professor  Fuchs  ist  allen 
Anforderungen,   welche  die  plastische  Kunst  im 

|  allgemeinen  und  die  Behandlung  der  Hochreliefs 

I  im  besonderen  stellen,  in  vollem  Maasse  gerecht 
geworden,  und  man  mag  die  Bilderreihen  prüfen, 
nach  welcher  Hinsicht  man  will,  stets  gewähren 
sie  die  grösste  Befriedigung.  Schon  die  Grup- 
pirung  der  Personen,  so  viele  deren  auch  auf 
einem  Bilde  vereinigt  sein  mögen,  zeigt,  wie  sehr 
der  Künstler  den  Stoff  beherrscht  und  wie  meister- 
haft er  stets  die  Stellung  und  Haltung  der  mensch- 
lichen Körper,  die  Gewänder,  die  Geräthe,  die 

j  architektonischen  Motive  und  alles  Uebrige  in 
reicher  Verschiedenheit  und  bewimdemswerthem 
Wechsel  zum  Ausdruck  bringt.  Nicht  minder 
scharf  beobachtet  er  auch  die  Gesetze  der  Per- 
spective, was  besonders  klar  da  in  die  Augen 
fallt,  wo,  wie  in  der  Frscheinung  Jesu  vor  Maria 
am   Ostermorgen   (Abb.  496),   ein   weiter  land- 

(  schaftlicher  Hintergrund  sich  öffnet.  Dass  ein 
Bildner,  wie  Professor  Fuchs,  der  auch  einen 
grossen  Theil   der  Skulpturen,   die   den  Kölner 

1  Dom  schmücken,  geschaffen  hat,  die  zulässige 
Höliengrenze  nirgends  überschreitet,  dass  seine 
Gruppen,  wenn  sie  auch  noch  so  figurenreich 
sind,  an  keiner  Stelle  über  die  gebotene  Linie 
hinausragen,  ist  selbstverständlich.  Hierzu  tritt 
noch  die  entzückende  Schönheit,  welche  über 
den  meisten  Reliefs  ausgebreitet  liegt.  In  welch 
herrlicher  Gnipptrung,  wie  ausdrucksvoll  und  er- 
greifend und  mit  welcher  Gemüthstiefe  schildert 
Fuchs,   um   nur  wenige  Beispiele  anzuführen, 

I  die  Vorgänge  in  den  wunderbaren  Bildern,  welche 

I  die  Verklärung  Jesu  auf  dem  Berge  Tabor  und 
die  Grablegung  (Abb.  495)    zum  Gegenstände 

j  haben!  Doch  die  Thätigkeit  des  modcllirendcn 
Künstlers  ist  mit  alledem  noch  nicht  erschöpft. 
Ganz  abgesehen  davon,  dass  Fuchs,  bei  steter 
Rücksichtnahme  auf  den  romanischen  Styl,  wobei 
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manche  Köpfe  eine  wohl  beabsichtigte,  derbe 
Charakteristik  erfahren  haben,  .sich  mit  Leichtig- 
keit in  die  Römerzeit  zu  versetzen  weiss  und  in 
Bekleidungsstücken  aller  Art,  Waffen  und  sonstigen 
tiegenständen  die  damaligen  Verhältnisse  zur  An- 
schauung zu  bringen  versieht,  richtet  er  auch  sein 
besonderes  Augenmerk  auf  die  sorgfältigste  Aus- 
führung- aller  Einzelheiten.  Nichts  erscheint  ihm 
unbedeutend  oder  geringfügig.  Selbst  den  in  den 
Reliefs  ganz  klein  erscheinenden  Körpertheilen, 
wie  Augen,  Ohren,  Uppen,  Finger  und  Zehen, 
oder  anderen  winzigen  Dingen,  wie  den  Fransen 
am  Sessel  des  Kaiphas,  ist  dieselbe  liebevolle 
und  genaue  Behandlung  gewidmet  wie  der  Dar- 
stellung der  ganzen  Figuren. 

Der  gleichen  Kunstfertigkeit,  welche  die  Her- 
stellung der  Modelle  verlangte,  bedurfte  es  auch, 
um  diese  in  tadelloser  Weise 
durch  den  Guss  wiederzugeben, 
und  daher  weist  die  glückliche 
Lösung  der  schwierigen  Auf- 
gabe, welche  der  Kunstgiesser 
Josef  Louis  zu  bewältigen 
halte,  diesem  dasselbe  Ver- 
dienst um  die  prachtvolle  Ge- 
staltung der  Werke  zu  wie 
seinem  Mitarbeiter.  Hätte  der 
Gicsscr  sich  nicht  voll  und  ganz 
in  die  Gedanken,  welche  den 
Schöpfer  der  Modelle  beseelten, 
zu  versenken  vermocht,  oder 
hätte  er  nicht  über  ein  tech- 
nisches Können  verfügt,  das 
ihn  befähigte,  die  Modelle  als 
Ganzes  wie  in  den  geringsten 
Hinzelhcitcn  auf  das  schärfste 
in  Bronze  zu  übertragen,  so 
wären  die  Thören  nicht  in 
der  vollendeten  Schönheit 
entstanden,  die  sie  jetzt  aus- 
zeichnet. Allein  Josef  Louis  hat  das  in  ihn  ge- 
setzte Vertrauen  nicht  bloss  auf  das  glänzendste 
gerechtfertigt,  sondern  sich  auch  als  Meister  er- 
wiesen, dessen  Werk  in  der  Geschichte  der  Giess- 
kunst  stets  eine  geradezu  hervorragende  Stelle 
einnehmen  wird.  Man  denke  nur  an  die  be- 
deutenden Schwierigkeiten,  welche  schon  der  blosse 
Guss  der  Brldertafcln  wegen  der  zahlreichen  kleinen 
Dinge,  wie  Nasen,  Ohren,  Finger  verursachte. 
Brach  bei  der  Fntfernung  der  Formen  auch  nur 
ein  Fingerglied  ab,  oder  kam  es  durch  den  Guss 
nicht  zum  Ausdruck,  so  war  die  Platte  un- 
brauchbar. Alter  von  40  Platten,  welche  für 
die  beiden  Thüren  zu  giessen  waren,  misslang 
nicht  eine,  ein  Beweis  für  die  überaus  grosse 
Sorgfalt  und  Einsicht,  welche  dem  Guss  gewidmet 
wurde,  End  nun  stelle  man  sich  die  vielen 
Arbeiten  vor.  die  an  den  roh  aus  der  Form  ge- 
kommenen Bildern  noch  vorzunehmen  waren, 
unter  denen  die  Kunst  des  Ciselirens  obenan 
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Em  Krld  der  Siktpnrtahhttr«  am  Dom 
zu  Hermen : 
Jr-<u  Vcrhüc  vtw  Kaiphu. 


steht.    Jeder  einzelne  der  aus  der  Platlcnflachc 

hervortretenden  Kelieftheilc  erforderte  eine  Menge 

von  Hantirungen,  ehe  diese  die  jetzige  Voll- 
endung zeigten,  die  nur  von  einem  Künstler 
erreicht  werden  konnte,  der  mit  vollem  Wr- 
ständniss  für  die  romanischen  Formen  eine  durch 
lange  Erfahrung  und  Hebung  gewonnene  Fertig- 
keit in  der  Ausführung  der  feinsten  Arbeiten 
verbindet,  bi  welch  hohem  Grade  diese  aber 
dem  (iiesser  zu  Gebote  steht,  ersieht  man  daraus, 
dass  sogar  die  Rückseiten  der  Kelieftiguren, 
welche  aus  der  Grundfläche  der  Bildertafeln  her- 
vorragen, trotz  aller  durch  die  dazwischen  be- 
findlichen Hohlräume  veranlassten  .Schwierigkeiten 
mit  der  gleichen  peinlichen  Gewissenhaftigkeit 
behandelt  sind,  wie  die  Vorderseiten,  und  dass 
man  leicht  erkennen  kann,  welche  Stoffe  Wolle 
oder  Leinen  sind  und  was  an 
der  Ausrüstung  der  römischen 
Kriegsknechte  Metall  oder 
Leder  darstellt.  So  hat  sieb 
neben  dem  Domhildhauer  Pro- 
fessor Peter  Fuchs  auch  der 
Kunstgiesser  Josef  Louis  in 
Köln,  dessen  Werkstatt  vier 
Jahre  lang  mit  der  Herstellung 
der  grossartigen  Thüren  be- 
.  schäftigt  war,  um  das  Gelinget) 
derselben  ein  ausserordentliches 
Verdienst  erworben,  das  jeder 
Kenner  um  so  höher  schätzt, 
je  mehr  er  sich  in  alle  Ein- 
zelheiten des  herrlichen  Bronze- 
gusses vertieft. 

Von  den  Thüren  trägt  die 
des  Nordportals  über  den  bild- 
lichen Darstellungen  die  In- 
schrift: Diese  Erzthürc  stiftete 
Frau  Maria  Hackfeld,  geb. 
'  Pflüge r,  MDCO  LX  X  X  XIV. 
und  «lie  des  Südportals  die  Worte:  Zum  Gedächt- 
nisse ihres  verew.  Gatten  Heinrich  Hackfeld, 
MDCCn.XXXXVUI.  Bilden  die  Prachtstücke 
einerseits  ein  ehrendes  Denkmal,  welches  die 
cdelc  Stifterin  in  treuer  Liebe  dem  Andenken 
an  ihren  hingeschiedenen  Gemahl  gewidmet  hat, 
so  sind  sie  anderseits  Meisterwerke,  welche  ihren 
Schöpfern  zu  unvergänglichem  Ruhme  gereichen 
und  der  rheinischen  Kunsf  der  Plastik  für  alle 
Zeiten  das  glänzendste  Zeugniss  ausstellen.  (;i>$) 


Die  schwedischen  Eisensteinlagor. 

Von  TllKIMloK   II  »-NIHIAC3FX. 

Schweden  gewinnt  in  Folge  seines  Reichlhuins 
an  vorzüglichen  Fisencrzeii  eine  immer  grössere 
Bedeutung  für  die  europäische  Eisenindustrie,  und 
es  wird  in  wenig  mehr  als  einem  Jahrzehnt 
Spanien  in  der  Lieferung  von  Eisenerzen  über- 
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treffen.    Reicher  an  Eisenerzen  als  Spanien,  ist 
es  ebenfalls  nicht  im  Stande,  seine  Ense  selbst 
zu  verhütten.    Ihm  fehlen  die  dazu  erforderlichen 
Kohlenlager,  und  ob  die  Elektricität ,  zu  deren 
Erzeugung 
Schweden 
Wasserkräfte 
in    Fülle  be- 
sitzt,   in  der 
Hütlentechnik 
den  Wandel 
hervorbringen 
wird  ,  dass 
Schweden  in 

abschharer 
Zeit  auch  ohne 
grosse  Koh- 
lenlager seine 

Fisenerzc 
allein  ver- 
schmelzen 
kann,  scheint 

nach  dem 
Stande  der 
]  >ingc  mehr 

als  fraglich.  —  Für  die  deutsche  Eisen* 
Industrie  sind  die  schwedischen  Erze  bereits 
wichtiger  als  die  spanischen  geworden,  denn 
Deutschland  führte  an  fremden  Fiscnerzen  in 
runden  Summen  ein: 


Abb.  495. 


an  die  Eisenindustrie  aber  wachsen  werden.  Von 
Bedeutung  für  die  Ausfuhr  schwedischer  lilsen- 
erze  nach  Grossbritatinien  wird  die  Fertigstellung 
der  Eisenbahn  werden,  die   1903  die  grossen 

Kisenstein- 


Ein  Feld  der  Siidportaltbüre  am  Dum  zu  Hrctnrn ;    I  Kn  Grablrgun£. 


davon  aus 
Spanien 
rund  Tonnen: 
2  o<)j  000    1  324000 


2017000 
2  586000 
3 18JOOO 


-83000 
1  240  000 
I 265000 
I  314000 

also  die  deutsche 


227000 
613000 
787000 
1 260000 
1 446000 


im  davon  aus    und  aus 

Jahre  Spanien  Schweden 

l8<)4 
1895 
l8<(6 
1807 

l8<)8  3516000 

Während 
Kinfuhr  spanischer  Kisenerze  in 
diesen  fünf  Jahreu  keine  Fort- 
schritte gemacht  hat,  stieg  die 
der  schwedischen  Eisenerze  um 
das  Sechsfache.  Bezog  Deutsch- 
land 1894.  rund  10',  Procent 
seiner  fremden  Eisenerze  aus 
Schweden  und  65  Procent  aus 
Spanien,  so  betrug  1898  der 
Antheil  Schwedens  am  deutschen 
Eisenerzimport  bereits  über  40 
Procent,  der  Spaniens  aber  nur 
noch  wenig  über  37  Procent, 
(irossbritannien  freilich  führt  noch 
H5  Procent  der  fremden  Eisenerze  aus  Spanien  und 
nur  einen  verschwindenden  Theil  aus  Schweden  ein, 
allein  auch  die  britischen  Kisetiinduslriellen  widmen 
den  schwedischen  Erzen  die  grösste  Beachtung 
angesichts  der  Thatsache,  dass  die  spanischen 
Kisenstcinlagcr  anscheinend  an  die  Grenze  ihrer 
Leistungsfähigkeit  gelangt  sind,  die  Ansprüche 


Abb 
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zu  Urrmen  : 
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Wennland  und 


lager  in  Norr- 
botten  mit 
dein  eisfreien 
Vicloriahavn 
am  Ofot- Fjord 
an    der  nor- 
wegischen 
Küste  verbin- 
den  und  die 
Verlängerung 
der  Linie 
Lulca-Gelli- 
vara  bilden 
wird.  Die  Bahn 
wird  von  einer 
privilegirten 
Gesellschaft 
gehaut ,  der 
auch  die  Aus- 
beutung der 

Eiscnsteinfeldcr  von  Kirunavara  und  l.uossavara 
concessionirt  ist,  und  von  der  Ausländer  gesetz- 
lich ausgeschlossen  sind. 

Man  rechnet  auf  einen  Export  von  jährlich 
600000  t  Eisenerz  über  den  Ofot-Kjord.  Dies 
dürfte  nicht  zu  hoch  gegriffen 
sein  und  den  mit  der  Bahn  Luleä- 
Gellivare  gemachten  Erfahrungen 
entsprechen.  Diese  Bahn  wurde 
1891  eröffnet.  Gellivare  lieferte 
1K92  bereits  125000t  Erz  und 
1897  mehr  als  623000  t  Auf 
jeden  Fall  ist  mit  der  Fertig- 
stellung der  Ofot-Bahn  eine  neue 
Entwickelungsperiode  für  den 
schwedischen  Eisensleinbergbau 
zu  erwarten,  dessen  Schwerpunkt 
im  Laufe  der  Zeit  aus  dem  mitt- 
leren Schweden  nach  Nord- 
schweden, jenseits  des  Polar- 
kreises, verlegt  werden  wird. 

Unter  den  schwedischen  Eisen- 
erzen spielen  die  Sumpferze  nur 
eine  untergeordnete  Rolle.  Sic 
besitzen  meist  einen  hohen 
Phosphorgehall  und  werden  fast 
nur  auf  Giessereiroheisen  ver- 
schmolzen. Man  findet  sie  in 
Dalarnc,  vorwiegend  aber  in 
Smäland,  wo  sie  gewonnen  werden.  Für  die  Aus- 
fuhr kommen  diese  Sumpferze  nicht  in  Betracht 
Ihnen  stehen  die  sogenannten  Bergerze,  in  der 
I  lauptsache  Magneteisenerz  und  Fisenglanz,  gegen« 
iiiirr.  Sie  bilden  111  den  Urgesteinen,  wie  Gneis, 
Granulit,  Hälleflinta,  Glimmerschiefer  und  krystalli- 
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nischen Kalken,  theils  mehr  oder  weniger  linsen-  | 
förmige  Lager,  theils  stock-  oder  nierenförmige 
Massen,    und  nur  sehr  selten  eigentliche   Erz-  j 
gänge.    Bei  der  Gewinnung  wiegt  Magneteisen- 
stein, von  den  schwedischen  Bergleuten  ,, Schwarz- 
erz"   genannt,    bei    weiten»   vor,   während   der  ■ 
Kisenglanz,  „Blutstein"  genannt,  nur  etwa  17  Pro- 
cent der  Fördermasse  ausmacht.    Bisweilen  sind 
heide   Erze   so    innig  gemischt,  dass  die  Ent- 
scheidung  über  die  Zugehörigkeit  eines  bestimmten 
geförderten   Erzes  schwer  wird.     Die   Bergente  i 
sind  stets  mit  anderen  Mineralien,  wie  Quarz, 
Feldspat,  Talk,  Granat,  Serpentin,  Apatit  u.  a., 
verwachsen  und  erhalten  dadurch  ihren  bestimmten 
Charakter.    Manche  Erze  besitzen  einen  hohen 
Kalkgehalt;    ihre   Menge    ist   jedoch  meist  zu 
gering,  um  allein  verschmolzen  zu  werden,  sie 
werden    deshalb  zur   Erzielung  einer  leichteren 
Schmelzbarkeit*)  der  Masse  im   Hochofen  mit 
silicatreichen   Frzen,  den  sogenannten  tomlenar 
oder  Dürrerzen,  vermischt  und  heissen  blandstrnar  j 
oder    Zuschlagserze.     Die    allein    ohne    Zusatz  j 
anderer    Erze    schmelzbaren    Erze   führen   den  1 
Namen  rngarmlr  oder  selbslgehende  Erze. 

Der  Eisengehalt  der  Erze  schwankt  zwischen 
30  und  70  Procent  und  liegt  meist  zwischen 
50  und  60  Procent.  Es  werden  jedoch  auch 
miuderwerthige,  kalkige  Krze  als  Zuschlag  zu 
reichen,  silicathaltigen  Erzen  verarbeitet. 

Der  Phosphorgehalt  der  bisher  von  der 
schwedischen  Eisenindustrie  verschmolzenen  Erze 
ist  gering  und  beträgt  im  allgemeinen  0,005  °is  I 
0,05  Procent.  Am  geringsten  ist  er  in  den  Erzen 
von  Danuemora,  die  nur  0,002  bis  0,003  Procent  \ 
Phosphor  enthalten.  Reicher  an  Phosphor  sind 
die  Krze  von  Grängcsberg,  Gellivara  und  Kiruua- 
vara.  die  im  Durchschnitte  0,1  bis  1,5  Procent 
enthalten.  Die  beiden  letztgenannten  Felder  be- 
sitzen stellenweise  auch  Eisenerze  mit  1,5  bis 
3.0  Procent  Phosphor.  Der  Phosphor  ist  als 
fein  vertheilter  phosphorsaurer  Kalk,  Apatit,  im 
Krze  vorhanden.  Der  Eisenglanz  ist  fast  stets 
und  der  Magneteisenstein  sehr  oft  schwefelfrei, 
doch  sind  die  meisten  Erze  durch  geringe  Mengen 
von  Kisenkies  und  anderen  Schwefeltnetallcn  ver- 
unreinigt, deren  Schwefel  durch  Rösten  zu  ent- 
fernen ist. 

Geographisch  kann   man   m  Schweden  zwei 
hisenerzgebielc  unterscheiden,   das  mittelschwe- 
dischc   und   das  nordschwedische.     Das  mittcl- 
schwedische    Fisenstcingebiet,    das    bisher    die  I 
Hauptmasse    der    Krze    lieferte,    bedeckt  etwa 

•)  Di.-  wesentlichen  Gcmcnglhcile  der  Erze  sind  Kiesel- 
saure, Thonerde  und  Kalkerde,  von  denen  jede  für  »ich 
■Nein  bei  d<r  Tem|H-ralur  des  Hochofens  unschmel/l»ar 
ist.  Um  den  passenden  Schmelzpunkt  für  die  Schlacke  zu 
erhalten,  setzt  man  dem  zu  schmelzenden  Rr/e  die  lehlcnde 
Kieselsaure,  Thon-  oder  KaJkcrde  zu,  entweder  durch 
Zuschlag  geeigneter  Mineralien  oder  durch  Zuschlag  von 
Krzcn,  die  die  fehlenden  Substanzen  reichlich  enthalten. 


1 5  000  qkm  und  legt  sich  gürtelartig  vom  süd- 
lichen Theile  des  Bottnischen  Meerbusens  und 
vom  nordöstlichen  Theile  der  Ostsee  über  das 
Land  bis  zum  Klar-Klusse  und  zum  Wenner- 
See.  Südlieh  dieses  Gebietes  liegen  ausser 
einigen  unbedeutenden  Erzlagern  nur  die  Erz- 
felder des  Taberges  in  Smäland.  Nördlich  davon 
sind  nennenswerthe  Eisensteinlager  im  Lande  bis 
zum  nördlichen  Polarkreise  nicht  bekannt.  Erst 
jenseits  dieses  Kreises  liegen  im  nördlichsten 
Schweden,  in  Nonrbotten,  die  Eisenerzfelder  von 
Svappevara,  Gellivara,  Ruotivara  und  das  Doppel- 
feld von  Kirunavara-Luossavara,  von  denen  die 
drei  letztgenannten  wegen  ihrer  Grösse  und  der 
Güte  ihrer  Erze  zu  den  werthvollsten  Eisenstein- 
lagern der  Erde  zu  rechnen  sind. 

Das  gangartige  Eisenerzvorkommen  ist,  wie 
erwähnt,  in  Schweden  selten.  Zu  den  wenigen 
der  dortigen  Eisenerzgänge  gehören  die  im  Granit 
von  Hesselkulla  in  Nerika.  Einen  gangartigen 
Charakter  haben  ferner  mehrere  stockformige 
Eisenerzlager,  unter  ihnen  der  900m  lange,  150  111 
breite  und  125  m  hohe  Erzberg  \on  Taberg  in 
Smäland. 

Die  grosse  Masse  der  schwedischen  Eisen- 
erze tritt  in  lagern  auf,  die  meist  eine  linsen- 
förmige Gestalt  besitzen,  bisweilen  aber  zu  breiten, 
stockartigen  Massen  anschwellen  oder  sich  auch 
in  unregelmässige,  nierenförmige  Nester  verzweigen. 
Sie  haben  mit  dem  einschließenden  l'rgcsteine 
gleiches  Fallen  und  Streichen,  sind  also  mit  ihm 
gleichalterig.  In  Folge  ihrer  völlig  concordanten 
Einlagerung  machen  die  Frzlager  alle  Biegungen 
und  Faltungen  der  Gebirgsschichten  mit,  so  dass 
Aenderungen  der  Streichlinien  und  das  Auftreten 
von  Mulden  und  Satteln  in  ihrem  Verlaufe  häutig 
sind.  Gänge  theils  eruptiver  Gesteine,  theils 
anderer  Mineralien  durchsetzen  die  Eisenstein- 
lager oft.  Jene  sind  bis  zu  60  m  breite,  mit  alten 
Eruptivmassen  ausgefüllte  Aufreissspalten,  die  im 
allgemeinen  keine  Verwerfungen  hervorriefen. 
Diese  dagegen,  die  in  ihrer  Ausfullrnasse  auch 
Frzstückc  und  Trümmer  des  Nachbargesteines 
führen,  sind  ausgesprochene  Verwerfungssprünge, 
gehen  mehr  oder  weniger  steil  nieder  und  haben 
die  Gebirgsschichten  bis  zu  150  und  180  in  ver- 
worfen. 

Die  Frzlager  treten  selten  einzeln,  sondern 
meist  zu  mehreren  in  einer  Gruppe  auf  und 
bilden  dann  entweder  eine  Kette  von  F.rzlinscii 
(»der  auch  zwei  und  mehr  einander  parallele 
Linien.  Ihre  Dicke  schwankt  sehr,  einmal  in 
Folge  ihrer  Linsenfonn  und  sodann  in  Folge 
nachträglicher  Verdrückungen  und  Lagerstörungen. 
Die  grössten  Jagermächtigkeilen  haben  die  Felder 
in  Norrbotten,  wo  das  Eisensteinlager  von  Gelli- 
vara 70  m  und  das  von  Kirunavara,  das  sich  als 
ein  Berg  270  m  über  die  Umgebung  erhebt, 
+0  bis  150  m  und  mehr  dick  sind.  In  Mittel- 
schweden hat  das  Erzlager  von  Grängesberg  mit 
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90  m  die  grösste  Mächtigkeit.  Die  Stärke  anderer 
grösserer  J.ager  schwankt  zwischen  12  und  30111 
und  bleibt  bei  den  meisten  unter  10  bis  12  m. 
Kin  2  m  dickes  Eisensteinlager  gilt  bereits  als 
abbauwürdig. 

Auch  in  der  Längserstreckung  der  Erzlager 
nimmt  Xorrbotten  die  erste  Stelle  ein.  Das  Erz- 
lager von  Kirunavara  ist  auf  eine  ununterbrochene 
Länge  von  3500  m  und  das  von  I.uossavara. 
das  nur  durch  den  See  Luossajärvi  von  jenem 
getrennt  ist,  auf  eine  solche  von  1300  m  be- 
kannt. Mehr  als  230  Millionen  Tonnen  Erz  sind 
dort  im  Tagebau  zu  gewinnen.  Gellivara  hat 
zwar  nicht  solch  ausgedehnte  ununterbrochene 
Erzlager,  misst  man  aber  die  Kette  der  dort 
hintereinanderliegetulen  hirzlinsen  einschliesslich 
des  Zwischengesteines,  so  ergieht  sich  ein  7000  m 
langes  Erzfeld.  In  Mittelschweden  erreichen  Nor- 
berg  und  Grängeshcrg,  jenes  Eeld  mit  1200  m 
und  dieses  mit  1000  m,  das  Maximum  der 
Jagerlänge.  Längserstreckungen  der  Erzlager 
von  200  bis  300  m  kommen  auf  verschiedenen 
Gruben  vor.  Misst  man  dagegen  die  ganze  Erz- 
linsenkette  mit  Eiuschluss  des  Zwischengesteines, 
so  ist  das  Erzfeld  von  Norberg  20  000  m  lang, 
das  von  Grängesberg-Lomberg  4.000  in,  das  von 
Kiddarhyttan  3500m  und  das  von  Dannemora, 
auf  dem  der  Bergbau  schon  seit  1+80  betrieben 
wird,  2000  tu  lang. 

Was  die  liefe  der  Erzgruben  anbelangt,  so 
besitzt  die  Asboberg-Grube  in  Xerika  eine  (lache 
Teufe  von  400  m  oder  eine  senkrechte  von 
280  in,  die  Taberg-Grube  (in  Wermland)  und 
die  Dalkarlsberg- Grube  (in  Nerika)  senkrechte 
Teufen  von  355  und  330  m,  und  die  Mamas- 
Grube  im  Grängesbergfelde  eine  flache  Teufe 
von  3  5  o  m  oder  eine  senkrechte  von  285m. 
Keine  der  übrigen,  zum  Theile  schon  seit  „un- 
vordenklich langen  Zeiten"  arbeitenden  Gruben 
hat  eine  gleiche  Tiefe,  wie  die  genannten,  er- 
reicht 

Die  Verhältnisse  in  den  Grubenbauen  geben 
über  das  Verhalten  der  Erze  nach  der  liefe 
Aufschluss.  Die  Betriebe  in  den  grosseren  und 
grossen  Erzlagern  lassen  auch  auf  den  tiefsten 
Grubensohlen  keine  Abnahme  oder  Verschlechte- 
rung der  Erze  erkennen.  Andererseits  haben 
eine  Reihe  von  Gruben  auf  kleineren  lagern 
damit  zu  rechnen,  dass  ihr  Erzvorrath  in  ge- 
ringerer Tiefe  aufgezehrt  oder  bis  zum  Verluste 
der  Abbauwürdigkeit  zusammengeschrumpft  sein 
wird.  Dies  steht  einem  Theile  der  Grubenbaue 
in  phosphorarmen  Eisenerzen  bevor. 

Eine  interessante  Uebersicht  über  die  Aus- 
dehnung der  Eisenerze  in  Schweden  hat  Professor 
G.  Norden  ström  von  der  Stockholmer  Berg- 
akademie zusammengestellt.  Nach  den  sicht- 
baren Aufschlüssen  und  den  magnetometrischen 
Ausweisen  —  Eisenglanz  und  Magneteisenerz 
ziehen    die   Magnetnadel    an   —    giebt   er  die 


wagerechten  Querschnitte  durch  die  Erzlager. 
Da  deren  Mehrzahl  ein  sehr  steiles,  nahezu  loth- 
rechtes  Einfallen  hat,  so  geben  die  Querschnitte 
ein  annähernd  richtiges  Bild  von  der  Flächen- 
ausdehnung der  schwedischen  Eisensteinlager. 
Nordenström  hat  die  folgenden  Grössen  ge- 
funden : 

in  Norrbottcn 
Kirunavara- I.»nssavat.i,  Areal    436000  um 

Kuotivare   300000  „ 

Gcllivarc   200000  ,. 

Svappavara   38  000  „ 

in  Mittelteil weden 

Talxrg  (in  Sm.tland)    .      ..  2*>oooo 

Grangesberg   >»ooou  ,. 

Norberg   30000  ., 

Dannemora    ....     „  1 2  2  50  ,. 

Straberg   i)  200  .. 

Pereberg   7  100  ., 

Strips  „  6000  ., 

Kanntorp   <>ooo  .. 

Nordraark   5  000  .. 

Strassa  „  4  700  ., 

Persbyttan   3  200  ,. 

Kinnmossen   .    .    .    .     „  2  900  ,. 

Dalkarlsberg   2  870  „ 

Sköttgrufvan   2  780  „ 

Bispberg   2000  „ 

sonstige  Felder   62  000  ,. 

in  ganz  Schweden     .,    1474000  qm 

Gegen  diese  Aufstellung  wendet  Tiberg  in 
Wermliimhka  Annttler  ein,  dass  darin  vier  Erz- 
felder mit  zusammen  19000  qm  Areal  auf- 
geführt seien,  deren  l'mfang  heute  nur  noch  die 
Hälfte  betrage.  Aber  selbt  wenn  man  Tiberg 
folgt  und  das  gesammte  Areal  der  schwedischen 
Eisencrzfelder  zu  nur  1  400  000  qm  annimmt, 
so  würde  jeder  Meter  Abbau  der  Gesammtflache 
6  bis  7  Millionen  Tonnen  Eisenerz  liefern.  Aus 
den  norrbottischen  Eisenlagern  würden  mit  dem 
Abbau  auf  je  100  m  flacher  Teufe  rund  500 
Millionen  Tonnen  Erz  zu  gewinnen  sein. 

Im  Verhältnisse  zu  diesen  Erzvorräthen  hat 
sich  die  Eisensteinförderung  bisher  in  massigen 
Grenzen  bewegt,  wenn  auch  in  den  letzten  Jahren 
eine  rasche  Steigerung  eingetreten  ist  Eür  die 
massige  Förderung  spricht  es  auch,  dass  Gruben, 
die  seit  300 — 500  Jahren  in  Betrieb  sind  und 
werthvolle  Erze  liefern,  mit  wenigen  Ausnahmen 
keine  bedeutende  senkrechte  Tiefe  erreicht  haben. 
Nur  zwei  gehen  tiefer  als  300  m,  12  weitere 
haben  eine  Teufe  von  200 — 300  m  erreicht, 
52  bleiben  zwischen  100  und  200  in,  und  der 
Rest,  etwa  270  Gruben,  haben  die  liefe  von 
100  m  noch  nicht  gewonnen.  Die  Zahl  der 
Gruben  Ist  von  1861  bis  1898  in  Folge  des  Ein- 
dringens des  Grossbetriebes  von  rund  500  auf 
rund  330  zurückgegangen,  die  Förderung  hat  sich 
dagegen  mehr  als  verfünffacht.  Sie  betrug  in 
runden  Summen: 


Prometheus». 


M  57°- 


1 8ft  i  —  1 865  im  Jahresdurchschnitt  4  53  000  t  Eisenerz 
1871— 1875  »  7840001 

1881  —  1885   ,.  .,  874000  t 

1891  983000  t 

1892  ...    I  291  000  t 

1893   I  481  000  t 

1894   t  920000  t  „ 

1895  1 901 000  t  „ 

1896  2338000  t  „ 

1897  1086000  t 

1898  2302000  t 

An  der  Productionszunahme  seit  189:  sind 
vorzugsweise  die  Landestheil  e  Norrbotten  (Gclli- 
vare)  und  Kopparberg  (Grängesberg)  betheiligt, 
von  denen  1898  jenes  807000  t  Erz,  dieses 
751000  t  lieferten,  d.h.  zusammen  69'/,,  Pro- 
cent der  Gesammtproduction. 

Von  der  schwedischen  Eisenerzförderung  geht 
schon  jetzt  der  grössere  Theil  ins  Ausland.  Dies 
wird  fortan  noch  mehr  der  Fall  sein,  denn  die 
erwartete  rasche  Steigerung  der  dortigen  Kisenerz- 
gewinnung  ist  bei  dem  wesentlich  geringeren 
Eigenbedarf  des  Landes  •  Schwedens  Roheisen- 
erzeugung hob  sich  von  1891  bis  1898  nur  von 
491000  t  auf  531000  t  --  nur  möglich  durch 
eine  entsprechende  Erhöhung  der  Ausfuhr  schwe- 
discher Eisenerze.  (7">°] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 
Zu  den  Dingen,  welche  auf  der  Ausstellung  n  Paris 
Jedermann  gerne  sehen  wollte  und.  wenigstens  im  Anfang, 
fast  Niemand  zu  sehen  Itckam,  gehört  diejenige  Erfindung, 
welche  man  mehr  geistreich  aU  zutreffend  ab  „das  elek- 
trische Licht  des  armen  Manne»"  bezeichnet  hat.  Ziem- 
lich spat  erst  war  die  Installation  desselben  fertig  ge- 
worden. Sie  zeigte  dem  erstaunten  Besucher  die  Wohnung 
de»  armen  Mannes  als  einen  höchst  koketten,  mit  allem 
Luxus  ausgestatteten  Salon,  der  durch  eine  grosse  Zahl 
von  sogenannten  N ernst  •  Lampen  strahlend  hell  erleuchtet 
wurde. 

Dass  die  Einrichtung  diese»  Salons  so  lange  nicht  in 
Ordnung  kommen  wollte,  da»  entspricht  ganz  und  gar  der 
Thatsache,  das»  wir  nun  schon  seit  zwei  Jahren  fort- 
während das  Günstigste  von  diesem  Lichte  hören  und  es 
doch  nirgend»  im  Betriebe  finden.  Der  arme  Mann  muss 
sich  nach  wie  vor  mit  trübe  brennenden  Petroleumlampen 
t>chclfen,  und  es  hat  sehr  den  Anschein,  als  wenn  auch 
die  nächste  Zukunft  darin  keine  Armierung  hervorbringen 
würde.  Dass  an  der  Ausgestaltung  dieser  Erfindung  auf 
das  eifrigste  gearbeitet  wird,  da»  ist  bekannt.  Wenn 
trol/dem  alle  Diejenigen,  welche  sich  schon  auf  dieses 
billig«-  und  hi-chst  angenehme  Licht  gefreut  halten,  ihre 
Ungeduld  immer  noch  zügeln  müssen,  so  kann  der  Grund 
dafür  nur  in  ganz  ungewöhnlichen  Schwierigkeiten  liegen, 
welche  sich  der  regelmässigen  Herstellung  der  N'ernst- 
I-ampen  in  den  Weg  stellen.  Wir  sehen  wieder  einmal, 
dass  e*  oft  viel  leichter  ist,  eine  Erfindung  zu  machen, 
als  sie  für  den  allgemeinen  <i<-braüch  zuzurichten. 

Welcher  Art  mögen  min  diese  Schwierigkeiten  sein, 
und  ist  es  wahrscheinlich,  dass  dieselben  endgültig  über- 
wunden werden.'  Das  ist  eine  Krage,  welche  wir  nicht 
an    den  Fabrikanten   der   neuen  Lampen  richten  dürfen. 


denn  er  kann  sie  uns  nicht  unbefangen  beantworten.  Wohl 
at»cr  können  wir  aus  der  Natur  de»  clek  trolytischen  Lichtes 
selbst  mancherlei  ableiten,  was  wohl  dazu  geeignet  ist, 
unser  Unheil  zu  klären 

Professor  S  ernst  selbst.  dem  wir  die  Einführung 
dieses  neuen  Lichtes  verdanken,  hat  mit  vollem  Recht 
seine  Erfindung  in  Parallele  mit  derjenigen  des  Gasglüh- 
lichtes gestellt.  Bei  jetler  Gasbeleuchtung  wie  bei  jeder 
elektrischen  haben  wir  es  zu  thun  mit  einer  constant 
niessenden  Energiequelle,  durch  welche  feste  Körper  zum 
Glühen  gebracht  werden,  worauf  sie  ein  aus  Strahlen 
jeder  Brechbarkeit  zusammengesetztes ,  also  weisses  Licht 
ausstrahlen.  Hier  wie  dort  können  wir  für  diesen  Zweck 
nur  Körper  gebrauchen,  welche  Weissgluth  vertragen,  ohne 
zu  schmelzen  oder  zu  verdampfen.  Hier  wie  dort  haben 
wir  als  solchen  Körper  zuerst  den  Kohlenstoff 
und  sind  dann  später,  mit  offenbarem  Vortheil,  zu  | 
feuerfesten  Oxyden  übergegangen. 

Ein  so  völlig  paralleler  Verlauf  der  Entwickelung  l»eidcr 
Beleuchtungsarten  wäre  nicht  denkbar,  wenn  er  nicht  auf 
den  gleichen  Naturgesetzen  beruhte.  In  der  That  ist  dies 
der  Fall. 

Weshalb  haben  wir  in  der  Gasbeleuchtung  mit  grossem 
Vortheil  die  Erhitzung  des  Kohlenstoffes  zur  Weissgluth 
verlassen  und  sind  zur  Erhitzung  der  aus  Erden  bestehen- 
den Glühstrümpfc  übergegangen,  welche  wir  ziemlich  theuer 
bezahlen  müssen,  während  uns  der  nöthige  Kohlenstoff  im 
Leuchtgase  gleich  mitgeliefert  wird?  Einfach  deshalb, 
weil  wir  mit  der  Energie,  welche  uns  eine  gegebene  Menge 
Leuchtgas  bei  »einer  Verbrennung  liefert,  aus  dem  glühenden 
Krdenmantel  mehr  Licht  herausholen  können,  als  aus  dem 
glühenden  Kohlenstoff. 

Weshalb  bezeichnet  man  das  von  der  Nernst-Lampc  er- 
zeugte Licht  als  das  elektrische  Licht  des  armen  Mannes.' 
Auch  nur  deshalb,  weil  ein  und  dieselbe  Menge  elektrische 
Energie  dem  zum  Glühen  gebrachten  Erdenstift  doppelt  so 
viel  Licht  entlockt,  als  dem  Kohlenfaden  der  Ellison- 
sehen  Birne. 

Woher  aber  rührt  diese  übereinstimmende  geringere 
Leistungsfähigkeit  des  Kohlenstoffes/  Professor  N ernst 
hat  in  seinen  Vortrügen  den  Grund  dafür  aus  dem  Kirch- 
hof (sehen  Gesetz  abzuleiten  versucht,  welches  bekanntlich 
die  Absorptionsfähigkeit  der  Körper  für  Licht  in  eine  ge- 
wisse Beziehung  setzt  zu  ihrer  Lichtemission.  Aber  damit 
dürfte  er  kaum  den  eigentlichen  Kernpunkt  dcT  Frage  ge- 
troffen haben.  Dieser  erschliesst  sich  uns,  wenn  wir  uns 
die  Geschichte  des  Gasglühhchtes  etwas  genauer  ansehen, 
und  zwar  nicht  bloss  von  dem  Momente  an,  wo  es  durch 
Auer  von  Welsbath  die  letzte  Vervollkommnung  erhielt, 
sondern  auch  in  seinen  früheren  Formen ,  in  welchen  es 
keinen  Erfolg  zu  erringen  vermochte. 

Die  Idee  des  Gasglühlichtes  ist  nämlich  ausserordentlich 
all.  Zahlreiche  Erfinder  vor  Auer  haben  sinnreiche  Con- 
slruclionen  von  Lampen  und  Glühkörpern  angegeben,  und 
Auer  selbst  hat  verschiedene  mißlungene  Formen  des 
Glühlichte»  construirt,  bis  er  schliesslich  zu  den  jetzigen, 
der  Hauptmenge  nach  aus  Thoroxyd  bestehenden  filüh- 
strumpfen  kam.  Von  dem  in  den  neueren  Strümpfen  in 
einer  Menge  von  höchstens  1  Procent  enthaltenen  Ccroxyd 
können  wir  für  diese  Betrachtungen  al. sehen,  dasselbe 
dient  einem  chemischen  Proccssc  und  kommt  für  die  Frage 
der  Glühfähigkeit  gar  nicht  in  Betracht.  Weshalb  kann 
nun  der  Thorslrumpf  das,  was  die  früheren  Strümpfe 
nicht  konnten?  Einfach  deshalb,  weil  das  Thor  das 
Element  mit  dem  zweithöchsten  Atomgewicht  und  in  Folge 
dessen  die  Thorerde  ein  Oxyd  von  ausserordentlich  hohem 
Molekulargewicht  ist     Sie  muss  daher  nach  dem  Gesetz 
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von  D  u  I  o  n  g  und  I'  c  t  i  t  eine  ausserordentlich  geringe 
s]>ceilische  Wärnie  besitzen  oder,  was  das  Gleiche  ist. 
einer  sehr  geringen  Wärmemenge  bedflrlen,  um  :iuf  irgend 
eine  gegebene  Temperatur  gebracht  /u  werden.  Haben 
wir  eine  gegebene  Menge  Gas,  die  l>ci  ihrer  Verbrennung 
eine  bestimmte  Menge  Wirme  entwickelt,  so  werden  wir 
durch  diese  Warme  eine  gcgeliene  Menge  Thoroxyd  auf 
höhere  Gluth  erhitzen  und  somit  ihr  mehr  Licht  entlocken 
können,  als  die  gleiche  Menge  Lanthanoxyd  oder  gar  Kalk 
und  Magnesia,  welche  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  genannt 
sind,  immer  geringer.  Molecutorgewichte  und  damit  immer 
höhere  »peeifische  Warmen  halren. 

Es  ist  klar,  dass  wir  dieselben  Grundsätze  auf  die  Be- 
trachtung des  elektrolytischen  Glühlichtes  anwenden  können. 
I>cnn  wenn  wir  hier  auch  nicht  mit  Warme,  sondern  mit 
elektrischer  Knergic  operiren,  so  ist  es  doch  klar,  dass  auch 
hier  die  gleichen  Gesetze  Anwendung  finden  müssen,  und 
dies  um  so  mehr,  da  in  der  Ncrnst-Lampc  der  elektrische 
Strom  nur  indirect  das  Licht  erzeugt,  indem  er  die  Erde, 
aus  der  der  Glühstift  besteht,  zersetzt,  wobei  das  aus- 
geschiedene Metall  lortwiihrend  wieder  unter  blendender 
Lichters» heinung  verbrennt.  Die  Mengen  von  Zerselzungs- 
ptodueten  nun.  Welch«  eine  gegebene  Menge  von  Klektiicit.it 
uns  bei  der  Elektrolyse  gleichartig  gebauter  Korper  zu 
liefern  vermag,  stehen  stets  im  Verhältniss  der  Atom-  oder 
Moleculargcwirhte  dieser  I'roductc.  Das  Resultat  ist 
wiederum  das  gleiche ,  wie  bei  der  Anwendung  des 
Du  long- I'e  titschen  Gesetzes  auf  die  Erhitzung  ver- 
schiedener Körper  durch  Gas:  Für  eine  gegebene  Energie- 
menge wird  die  Ausbeule  um  so  besser  sein,  je  höher 
das  Molekulargewicht  der  Körper  ist.  auf  welche  die 
Energie  wirkt. 

Nachdem  wir  nun  erkannt  haben,  dass  das  gleiche 
Gesetz  aul  die  I  jehterzeugung  durch  tu*  sowuhl  w  : 
durch  Klcktriciüit  anwendbar  ist,  können  wir  die  ver- 
schiedenen Körper,  welche  lici  ihrer  Gluth  das  Licht  aus- 
strahlen sollen,  einer  Kritik  unterwerfen.  Dabei  kommt 
der  Kohlenstoff  am  schlechtesten  weg,  denn  sein  Atom- 
gewicht 12  ist  viel  niedriger  als  das  der  Metalle,  deren 
Oxyde  mit  dem  Kohlenstoff  als  I.ichtcrzcuger  coneurriren. 
Allerdings  hat  der  Kohlenstoff  eine  almormc,  fast  um  die 
Hälfte  zu  niedrige  s|iccinsche  Wärme,  aber  dieselbe  ist 
immer  noch  das  Fünfzehnfache  von  der  des  metallischen 
Thoriums  und  das  Sechsfache  von  der  des  Thoriumoxyds. 
Ist  es  da  ein  Wunder,  dass  das  durch  die  gleiche  Menge 
Gas  zum  Glühen  erhit/le  Thoroxyd  heisser  wird  und  mehr 
Licht  ausstrahlt,  als  der  von  dem  Gase  ausgeschiedene 
Kohlenstoff? 

Wie  steht  es  nun  mit  dem  elektrischen  Gluhlicht.'  So 
verschiedenartig  auch  die  Formen  seiner  Erzeugung  sein 
mögen,  so  wird  man  doch  auch  hier  als  Grundsatz  auf- 
stellen dürfen,  dass  die  zur  Erzeugung  eines  solchen  Lichtes 
überhaupt  geeigneten  Substanzen  Lichtausbeuten  liefern 
werden,  welche  ihren  Atom-  bezw.  Moleculargcwichten 
proportional  sind  Auch  hier  mus*  der  Kohlenstoff  mit 
dem  Atomgewicht  1 2  wieder  am  schlechtesten  wegkommen. 
Ersetzen  wir  ihn,  wie  e»  Nernst  und  vor  ihm  schon 
Jablochkoff  gethan  hat,  durch  Magnesia,  so  werden 
wir,  weil  es  sich  hier  um  einen  clcktrolytischen  I'roccss 
handelt,  als  Vergleichszahl  nicht  das  Moleculargewicht  der 
Magnesia,  sondern  das  Atomgewicht  des  Magnesiummetalls 
nehmen  müssen.  Dasselbe  ist  24,  verspricht  also  schon 
eine  weit  liessere  Lichtansbeule.  Viel  besser  aber  nuiss 
dieselbe  noch  werden,  wenn  wir  Körper  finden  können, 
welche  bei  Kigenschaften,  die  denen  der  Magnesia  ähnlich 
sind,  ein  höheres  Atomgewicht  für  das  ihnen  zu  Grunde 
liegende  Metall  aufweisen.    Solche   Substanzen   sinil  die 


|  Oxyde  der  Ytteritgruppc.  Das  Yttrium  erzeugt  ein  der 
|  Magnesia  höchst  ähnliches  Oxyd,  alver  es  hat  das  Atom- 
gewicht 80;  seine  Verwandten  steigen  sogar  noch  höher 
emjior.  Man  braucht  kein  grosser  Prophet  zu  sein,  um 
ZU  prophezeien,  dass  in  der  Anwendimg  dieser  Erden  tlie 
sparsamste  Erzeugung  des  neuen  Lichtes  gegeben  sein 
wird  und  dass  man  die  allerbesten  Resultate  erzielen 
würde,  wenn  man  für  die  Glühstifte  «las  <  )xyd  des  Ytterbiums 
mit  dem  Atomgewicht  173  verwenden  könnte. 

Dass  Nernst  und  die  Inhaber  seiner  Patente  alles  dieses 
frühzeitig  eingesehen  haben,  darüber  kann  wohl  kein  Zweifel 
sein.  Aber  es  wird  ihnen  wohl  so  gehen,  wie  Jedem,  der 
sich  diese  kleine  Ableitung  gemacht  hat:  Er  wird  sich  am 
Schlüsse  dersell»-n  fragen,  wo  er  das  erforderliche  Yttrium- 
oder gar  Ytterbiumoxyd  hernehmen  soll?  Es  giebt  zwar 
Mineralien  genug,  in  denen  diese  Erden  vorkommen,  airer 
die  Aufarl)citung  derselben  ist  keine  leichte  Sache.  Wenn 
es  sich  aber  gar  darum  handelt,  die  einzelnen  Erden  der 
Ytteritgruppc  von  einander  zu  trennen,  dann  kommen  wir 
allerdings  auf  ein  Gebiet,  das  zu  den  schwierigsten  ge- 
hört, welche  die  Chemie  kennt.  Und  doch  ist  es  kaum 
wahrscheinlich,  dass  man  diese  Trennung  wird  umgehen 
können.  Auch  hier  kann  man  noch  schlussfolgern,  ohne 
mit  Notwendigkeit  sich  auf  eigene  Versuche  stützen  zu 
müssen.  Ei  ist,  nach  allem,  was  wir  über  Elektrolyse 
wissen,  wenig  wahrscheinlich,  dass  die  Gemische  der 
Ytteriterden,  so  wie  man  sie  bei  den  bekannten  Trennungs- 
methoden erhält,  gleichmässig  glühende  Stifte  werden  liefern 
können,  denn  der  elektrische  Strom  wir  wohl  immer  zuerst 
die  Erde  von  hohem  Moleculargewicht  angreifen,  während 
•lie  beigemengten  Erden  von  niedrigcrem  Moleculargewicht 
lediglich  als  Kallast  werden  miterhitzt  werden  müssen. 

Wenn  die  vorstehenden  Ableitungen  richtig  sind  -  und 
ich  sehe  nicht  ein,  weshalb  sie  es  nicht  sein  sollten  — ,  dann 
wird  wohl  die  Frage  nach  dem  neuen  elektrischen  Licht 
keine  elektrotechnische,  sondern  eine  rein  chemische  Frage 
sein,  und  zwar  eine  solche  von  der  grössten  Schwierigkeit. 
Ehe  sie  gelöst  wird,  wird  noch  manche  Petroleumlampe  in 
der  Hütte  des  armen  Mannes  lccrbrcnncnv     Wtn.  lyj*;] 

•  a 
4 

Hochofengaamaachinen.  In  der  Verwendung  der 
Hochofengase  für  Gaskrallmaschinen  nimmt  Deutschland 
nach  einer  Zusammenstellung  des  Engineer  gegenwärtig 
mit  41  Hochofengasmaschinen  in  einer  Gesammtstärkc  von 
rund  2 2  000  HS  die  erste  Stelle  ein.  Es  folgen  dann 
Luxemburg  mit  12  Maschinen  von  zusammen  Ö760  PS, 
Belgien  mit  8  Maschinen  von  zusammen  3700  PS,  Frank- 
reich mit  8  Maschinen  von  zusammen  3250  PS  und  Gross- 
britannien mit  6  Maschinen  von  zusammen  2060  PS.  Die 
bereits  auf  diese  Weise  nutzbar  gemachte  Kraft  der  Hoch- 
ofengase lieläuft  sich  danach  auf  37770  PS.  —  Was  die 
Grösse  der  Maschinen  betriff ,  so  betrug  nach  der  />//■ 
Schrift  des  Verbandes  der  Deutschen  Dampf ktisehereme 
die  Leistungsfähigkeit  des  ersten  in  Deutschland  (auf  dem 
Ilorder  Bcrgwcrksvcrcine)  am  12.  October  1895  in  Betrieb 
gesetzten  Gichtgasmolors  12  PS  Jetzt  sind  bereits  solche 
von  60O  PS  im  Gange  und  von  1000  PS  im  Bau  begriffen. 

*  .  ' 

r 

Der  See-Otter  im  Alaaka-Meer,  welcher  ein  sehr  kost- 
bares  Pelzwerk  liefert,  soll  nun  auch,  wie  der  Blaufuchs,  einige 
Inseln  für  sich  reservirt  erhalten,  um  seiner  rücksichtslosen 
Ausrottung  vorzubeugen.  Vorläufig  halten  die  Russen  mit 
gutem   Krfolge  ihm  einen  Thcil  der  Commandern-- Inseln 
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im  Beringsmecr  eingeräumt,  der  durch  eine  Barriirc  ab- 
gezäunt  ist,  auf  welchem  Raum  40  bis  50  See-Otter 
ihren  Bnirplatz  hatten.  Sie  hatten  sich  dort  so  vermehrt,  dass 
Ihm  der  jährlich  nur  einmal  stattfindenden  1  Uterjagd,  bei 
welcher  man  sie  in  Netze  scheucht,  die  rings  um  das  Ufer 
im  Meere  ausgebreitet  werden,  fortschreitend  eine  grössere 
Zahl  eingebracht  wurde.  Man  tödtel  nur  Thiere  mit  gutem 
rebwerk  und  schont  die  Jungen  und  Weibchen  durchweg; 
man  enthäutet  sie,  ohne  die  Körper  dem  Anblicke  der 
(Kolonie  auszusetzen,  und  hat  dabei  einen  erheblichen  Nutten, 
da  das  Pelzwerk  bis  KD  3000  und  5000  Mark  bezahlt 
wird  und  jährlich  JOo  Stück  erlegt  wurden.  Man  will 
nun  auch  auf  den  Inseln  des  Alaska-Meeres  solche  Schon- 
plätze anlegen,  dir  von  den  Thieren  vertrauensvoll  aufgesucht 
werden,  wahrend  jede  unliercchligte  Jagd  durch  Wächter 
verhindert  wird.  t 

• 

Die  Herkunft  der  Sfiugethierc  wird  in  einer  inhalts- 
reichen Arbeit  beleuchtet,  welche  J.  S.  Kingler  in  den 
Tu/Is  College  StuJits  veröffentlicht  hat.  Er  geht  dabei 
von  gewissen  Ohrknöchelchen  aus  und  sucht  unter  Mit- 
wirkung von  W.  H  Ruddick  zu  beweisen,  das*  in  der 
That,  wie  schon  Grgcnhaur  und  altere  Anatomen  an- 
nahmen, was  von  späteren  Zoologen  al>cr  bestritten  wurde, 
der  Amboss  im  Ohre  der  Säuger  im  wesenüichcn  aus 
dem  Ouadratbein  der  niederen  Wirbelthiere  hervorgegangen 
sei,  wenn  auch  ein  Theil  jenes  Knodiens  in  den  Trommcl- 
fellring  übergehe.  Das  ijuadratbein  ist  ein  Knochen,  der 
bei  niederen  Wirbclthicrcn  als  Zwischenglied  für  die  An- 
lenkung  des  Unterkiefers  an  den  mit  dem  Schädel  ver- 
bundenen Oberkiefer  (ungut,  und  ist  bei  manchen  Reptilen, 
welche  den  Rachen  besonders  weit  aufn  issen  können,  wie 
die  Schlangen,  sehr  ausgedehnt.  Kingley  sucht  nun  nach- 
zuweisen, dass  die  Kiefereinlenkung  der  Sauger  'ine  voll- 
ständige Neubildung  in  der  Thierreihe  war  und  dass  dadurch 
das  (Juadratbcin  ausser  Dienst  gesetzt  und  fiir  den  Aufbau 
des  inneren  <  >hrs  verwendet  wurde,  welches  den  niederen 
Wirbelthicrcn  noch  abging.  Bei  vielen  Reptilen  verwichst 
das  Ouadralbein  fest  mit  dem  Schädel,  und  auch  die 
Chimäroidcn,  Ceratodus,  und  viele  Amphibien  besitzen  eine 
Kieferauf  hangung.  die  nicht  als  ursprünglich  angesehen  werden 
könne,  dagegen  finde  man  eine  solche  bei  den  Ouastcn- 
llossern,  zu  denen  von  den  lebenden  Fischen  Polvpterus 
gehört.  Die  Sauger  könnten  nur  von  einer  Linie  mit 
freiem  Ouadratliein  hergeleitet  werden;  man  müsse  mit 
Beiscitclassung  der  jeut  meist  als  Sauger-Ahnen  betrachteten, 
dafür  aber  bereits  viel  zu  stark  spccialisirten  Theriodonten 
auf  die  gemeinsamen  Ahnen  der  heute  lebenden  Schwanz- 
lurche  und  <  öcilien,  sowie  der  ausgestorbenen  Stcgocephalen 
und  Labyrinthodonten  zurückgehen,  um  die  wahren  Ahnen 
der  Sauger  zu  linden  Im  übrigen  zeigte  sich,  das»  die 
Schnabelthierc  nicht,  wie  Mivart  gcurtheilt  hatte,  einer 
getrennten  Linie  angehören  könnten.  fc  K.  {;;<,(,] 

i 

*      .  ' 

Eine  improv  isirte  elektrische  Beleuchtung  für  Nacht- 
arl>eiten  hat  man,  nach  /.' Illustration,  in  Chicago  auf  den 
Strassen  sich  geschaffen,  in  denen  die  Straßenbahn  mit 
OI>crlcitung  arbeitet.  Kine  etwa  >  m  lange  Stange  wird 
mit  einem  am  oberen  Ende  befindlichen  Haken  an  die  Draht- 
leitung gehängt.  Diese  trägt  die  I-ampcn,  welche  durch  einen 
vom  Haken  ausgehenden  Draht  mit  der  l~citung  verbunden 
sind.  Der  Draht  ist  über  .las  untere  Ende  der  Stange  hinaus 
Vellingen  und  endigt  in  einem  Magneten.  Dieser  wird 
auf  die  Schiene  gelegt,  wo  er  in  Folge  »einer  magnetischen 
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Kraft  festhaftet  und  einen  sicheren  Schlus»  des  elektrischen 
Stromes  erzielt.  Die  einfache  Einrichtung  ist  billig  und 
bietet  den  Vortheil,  dass  man  die  Beleuchtung  nach  Bedarf 

«eiligen  kann.  [7*7*] 

« 

Der  Luftspalterzug  (.  tirsplitting  tr.iini  wurde  ein  Eiscn- 
bahnzug  benannt,  dem  man  bei  neuen  auf  der  Baltimore-Ohio- 
bahn  angestellten  Versuchen  ähnlich  wie  den  neueren  Luft- 
ballons die  Gestalt  einer  Cigarre  gegrben  hatte,  in  der 
Alisicht.  durch  Verminderung  des  Luftwiderstandes  grössere 
Geschwindigkeiten  zu  erreichen.  Sir  Henry  Bessern  er 
hat  diesen  l'lan  schon  vor  so  Jahren  einmal  verwirklicht 
und,  wie  es  scheint,  mit  besserem  Erfolge,  als  der  Baltimore- 
zug,  der  nur  die'  massige  Geschwindigkeit  von  78  bis  8", 
englischen  Meilen  in  der  Stunde  erreichte.  Aehnliche  Ge- 
schwindigkeiten hat  man  bereits  \or  Jahren  in  England  mit 
gewöhnlichen  Zügen  erreicht  und  hat  es  sogar  in  Amerika 
schon  auf  100  englische  .Meilen  in  der  Stunde  gebracht 
Das  I'rincip,  die  Locomotive  vorn  mit  einer  Art  Schiffsbug 
zu  versehen  und  die  Wagen  in  einer  möglichst  dichten 
cylindrischen  Hülle  an  einander  zu  kopiieln.  dürfte  ja 
wohl  für  solche  „Blitz/üge"  lichtig  sein,  ob  aber  das 
„Futteral*1,  in  welchem  ein  solcher  Zug  steckt,  um  die 
Zwischenräume  der  Wagen  und  alle  äusseren  Hervor- 
ragungen einzuhüllen,  nicht  mehr  Unbequemlichkeiten  als 
wirklichen  Nutzen  im  Gefolge  hat.  wird  erst  eine  allgemeinere 
Anwendung  der  Luftspallerzüge  lehren  können.  tl»9t1 

»  « 
• 

Rohrleitungen  für  Heiznaphtha  in  Rusaland.  Die 

Firma  Seligmann  in  New  York,  London  und  l'aris  hat 
den  russischen  Behörden  den  Plan  unterbreitet,  die  Naphtha 
in  noch  grosserem  Maasv-  als  bisher  der  Industrie  als 
Fcucrungsmatcrial  dadurch  zugänglich  zn  machen,  das»  die 
hohen  EiscnbahntransportkosUn  durch  lange  Rohrleitungen 
von  rund  200  mm  Durchmesser,  in  denen  das  1  >el  von  den 
Flusshäfen  zu  den  Iiidustrieccntrcn  gelangen  kann,  zu  In- 
seitigen. Wie  The  Engineer  (1000,  S.  5J6)  in  einem 
Artikel  über  Dus-iges  Brennmaterial  mittheilt,  handelt  es 
sich  bei  den  beiden  l'länen,  über  die  die  russische  Regierung 
mit  den  Vertretern  der  Firma  unterhandelt,  um  ein?  168,6  km 
lange  Rohrleitung  von  Jarosslaw  nach  Moskau  und  um 
eine  solche  von  470,7  km  I-änge  von  Rybinsk  nach 
St.  Petersburg.  Die  Transportkosten  würden  in  diesen 
Rohrleitungen  der  Berechnung  nach  bedeutend  geringer  als 
die  auf  der  heutigen  Bahn  »ein.  (*?,,] 
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Pariaer  Woltauastcllungsbriefe. 

Von  Pruf<9Hor  Dr.  Ol  in  N".  W 1 1  I. 

IX. 

In  meinem  letzten  Briefe  habe  ich  meine 
]  pftCT  in  Bewunderung  all  des  bunten  Tandes 
zurückgelassen,  welchen  die  Pariser  Coftfet  tions- 
industrie  hervorbringt.  Sie  zeigt  uns  gewisscr- 
hl Bassen,  wie  man  alle  die  kostbaren  Stickereien, 
Spitzen,  Seidenstoffe  und  kunstvollen  Gewebe, 
die  für  sieh  allein  in  so  vielen  anderen  Vitrinen 
zur  Schau  gestellt  sind,  praktisch  verwerthen  kann. 
Kreilich  Riebt  es  auch  noch  andere  M<*thodcn 
solcher  Verwerthunu'.  Die  Kirche  namentlich 
treibt  einen  noch  viel  grösseren  Luxus  mit  kost- 
baren Gewändern  als  unsere  Damen.  Wer  sich 
für  solche  Dinge  interessirt,  der  kann  Stunden 
und  l  äge  verbringen  mit  dem  Studium  der  gold- 
sirol/.eiMlen  Priestergewänder  aus  alter  und  neuer 
Zeit,  die  uns  hier  vorgeführt  worden. 

Und  weil  ich  nun  einmal  bei  den  kostbaren 
Krzeiignissen  der  Wehekunst  bin.  so  mnss  ich 
eine  Unterlassungssünde  gut  machen,  die  ich  in 
einem  meiner  früheren  liriefc  begangen  habe. 
Ich  habe  vergessen  zu  erwähnen.  Hass  wir  in  der 
Avenue  des  Nations.  und  zwar  im  Staatsgcbäudc 
Spaniens,  Gelegenheit  haben,  die  wunderbarsten 
und  werthvollsten  Gewebe  zu  sehen,  welche 
menschlicher   Klciss  je  hervorgebracht   hat.  Ks 

lg.  Sc|iii-mbrr  Kloo. 


sind  das  die  Tapisserien  oder,  wie  man  in  Deutsch- 
land mit  einem  in  Krankreich  nicht  üblichen  fran- 
zösischen Ausdruck  zu  sagen  pflegt,  die  Gobelins, 
welche,  vermuthlich  in  den  Nietlerlanden,  für 
Karl  V.  und  Philipp  II.,  die  beiden  Herrscher, 
in  deren  Reiche  die  Sonne  nie  unterging,  nach 
Kniwürfen  der  grössten  Künstler  ihrer  Zeit  an- 

I  gefertigt  worden  sind.  Der  Umstand,  dass  diese 
gewobenen  Wandgemälde,  deren  Schönheit  und 

I  Vollkommenheit  Alles  übertrifft,  was  je  auf  diesem 

I  Gebiete  bekannt  geworden  ist,  selbst  für  Sach- 
verständige geradezu  als  neue  Offenbarung  in 
Paris  auftauchten,  dürfte  wohl  darauf  zurückzu- 
führen sein,  dass  diese  Gobelins  mit  vielen  an- 
deren Schätzen  aus  der  Zeil  der  höchsten  Machl- 
enlfaltung  Spaniens  bis  jetzt  in  den  königlichen 
Schlössern  auf  das  Sorgfältigste  verwahrt  und  vor 
jedem  neugierigen  Auge  ängstlich  behütet  worden 
sind.  Den  Tapisserien  ist  das  freilich  sehr  zu  stallen 
gekommen.  Wären  sie.  wie  viele  ähnliche  Kunst- 
werke, Jahrhunderte  hindurch  an  den  Winden 
hängend,  dem  Lichte,  der  Luft  und  dem  Staube 
dargeboten  worden,  so  würden  sie  vielleicht  auch 

I  einen  Weltruf  erlangt  haben,  wie  die  bekannten 
(iobelins  nach  Cartons  von  Raphael,  wie  die  nicht 
mimler  berühmten  Kunstwerke  im  Schlosse  zu 
Kopenhagen  oder  im  Palaste  der  Poromäcr  auf 
der  Isola  Hella.    Und  «loch  sind  alle  diese  nur 

I  Ruinen  im  Vergleich  zu  den  spanischen,  welche 
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heute  in  Paris  zu  sehen  sind.  Krisch  und  farben- 
prächtig, als  kämen  sie  eben  vom  \V«'bstuhl, 
dabei  von  einer  Schönheit  der  Zeichnung  und 
il«s  ColoritS,  die  sich  nur  sehen,  aber  nicht 
beschreiben  lässt,  zeichnen  sicli  diese  Gewebe 
namentlich  auch  durch  die  ausserordentliche  Fein- 
heit der  Kaden  aus.  Sie  machen  daher  viel  nielir 
den  Kindruck  eines  wirklichen  ( iemältles  als  andere 
Tapisserien,  und  diese  Wirkung  wird  dadurch  noch 
unterstützt,  dass  bei  ihnen  die  kleinen  Uneben- 
heiten fehlen,  welche  sonst  bei  alten  Gobelins  stets 
durch  die  im  l  aufe  der  Jahre  eintretende  Ver- 
kürzung einzelner  Fäden  sich  einstellen. 

Ks  sei  hier  gleich  bemerkt,  dass  das  spanische 
Nationalgebäude  ausser  diesem  Schatz  von  un- 
berechenbarem W'erthe  noch  einen  anderen  ent- 
hält, der  sich  ebenfalls  dadurch  auszeichnet,  dass 
die  Jahrhunderte  spurlos  an  ihm  vorübergegangen 
zu  sein  scheinen.  Ks  sind  das  die  Helme,  Schilder 
und  andere  Küstungsstücke,  welche  ebenfalls 
Karl  V.  und  I'hilipp  11.  gehört  haben  und  für 
diese  Monarchen  in  jahrzehntelanger  Arbeit  von 
den  grösslcii  italienischen  und  deutschen  Waffen- 
schmieden ihrer  Zeit  gefertigt  worden  sind.  Nicht 
die  leiseste  Spur  eines  Kostfleckens  verunziert, 
wie  es  sonst  doch  meist  der  Kall  ist,  den  blanken 
Stahl  dieser  Kunstwerke,  welche  vielfach  mit 
Gold  auf  das  reichste  ausgelegt  sind. 

Ganz  zufällig  sind  wir  von  Erzeugnissen  der 
Weberei  zu  solchen  der  Metallurgie  gekommen; 
kehn  n  wir  nun  zurück  zu  dem  grossen  Aus- 
Stellungsgebäude  auf  dem  Marsfclde,  so  ist  uns 
derselbe  l 'ebergang  noch  einmal  beschieden,  denn 
auch  hier  sehliesst  sich  an  die  Textilindustrie 
ziemlich  unvermittelt  die  Metallverarbeitung  und 
Alles,  was  mit  ihr  zusammenhängt. 

Die  nach  der  Seine  zu  gerichtete  Hälfte  des 
grossen  Gebäudes  der  Avenue  de  la  Bourdonnais 
enthält  unten  sowohl  wie  auf  den  Galerien  ein 
buntes  Gemisch  der  verschiedenartigsten  Krzeug- 
ni»e  aus  Kineo,  Kupfer,  Zink,  Messing,  Plei  u.  s.  w., 
vermengt  mit  den  Producten  jeglichen  nur  denk- 
baren Bergwerksbetriebes.  Auch  die  Nationalitäten 
lauten  hier  ziemlich  wirr  durch  einander.  Da 
sehen  wir  z.  B.  ganz  nahe  an  der  Textilindustrie 
den  grossartigen  Aufbau  der  schwedischen  Kisen- 
unil  Drahtindustrie,  der  in  ebenso  geschmack- 
voller wie  überzeugender  Weise  uns  klar  macht, 
dass  diese  Industrie  doch  noch  nicht  zu  den 
Todten  zu  rechnen  ist,  wie  manchmal  behauptet 
wird.  Dicht  daneben  haben  die  Kupferwerke 
von  Skultuna  ein  riesiges  Portal  aus  Kupfer  und 
Messing  aufgebaut  Am  interessantesten  aber 
sind  in  dieser  schwedischen  Abiheilung  die  Vor- 
führungen des  berühmten  Kisenberges  von  I  app- 
land;  mit  gemalte  Bilder  zeigen  uns  das  melancho- 
lische Gebiet,  in  welches  jetzt  durch  den  Bau 
einer  Kisenhahn  und  die  Ansiedelung  einer  Reihe 
von  grossen  Baumes,  Iis,  halten  unerwartetes  Leben 
gekommen  ist. 


Vortrefflich  repräsentirt  sich  auch  die  Metall- 
industrie Kusslands.  Gleii  h  am  Eingange  em- 
pfängt uns  ein  aus  Schuhnägeln  hergestellter  Bar; 
von  grösserer  Bedeutung  als  diese*  drollige  Km- 
blem  sind  die  Vorführungen  der  einzelnen  in 
dieser  Ausstellung  vertretenen  Werke,  unter  denen 
nur  diejenigen  genannt  sein  mögen,  die  für  Kuss- 
land  charakteristisch  sind.  Da  ist  zunächst  die 
Verwaltung  der  grossen  Demidoff sehen  Werke 
im  Kral,  von  denen  namentlich  die  Minen  von 
Tagil  sich  eines  alten  Kufes  erfreuen.  Sie  liefern, 
ohne  trotz  der  langen  Ausbeutung  Erschöpfung 
zu  zeigen,  Gold,  Platin,  Kupfer-  und  Kisencrzc 
in  reichen  Mengen,  auch  schöne  Kohlen  sind 
ausgestellt,  doch  ist  es  nicht  klar  ersichtlich,  ob 
auch  sie  an  Ort  und  Stelle  gewonnen  werden. 
Ihren  Weltruf  verdanken  diese  Minen  namentlich 
dem  I  mstande,  dass  unter  den  Kupfererzen,  die 
daselbst  gewonnen  werden,  der  für  kunstgewerb- 
liche Verarbeitung  in  s,>  hohem  Grade  geeignet«' 
Malachit  eine  Hauptrolle  spielt.  Die  grossen 
Tische,  Vasen  und  Thürfüllungen  aus  Malachit, 
welche  die  Bewunderung  der  Besucher  vieler 
Königsschlösscr  in  ganz  Europa  erregen,  stammen 
fast  alle  aus  diesen  Minen,  deren  Begründer  und 
Besitzer  sich  bekanntlich  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts in  Italien  ansiedelte,  wo  er  den  Titel 
eines  Pürsten  von  San  Donato  erhielt  und  in 
der  Nähe  von  Florenz  «las  viel  gerühmte  Schloss 
gleichen  Namens  erbaute. 

Die  Demidof fschen  Minen  waren  lange  Zeit 
auch  die  einzigen,  deren  Platinproiluction  neben 
derjenigen    der    russischen    Krone    genannt  zu 

werden  verdiente.  Heule  wird  ihnen  dieser  Rang 

streitig  gemacht  durch  die  Bergwerke  des  Grafen 
Sehuwaloff,  welche  nicht  im  Ural,  sondern  im 
Gouvernement  Perm  im  europäischen  Ktisslaml 
liegen.  Ks  dürfte  früher  kaum  bekannt  gewesen 
sein,  dass  die  Platinproduction  «lieser  Werke  etwa 
ein  Viertel  derjenigen  «les  ganzen  hrdkreises  aus- 
macht; sie  betrug  im  Jahre  i  M c > q  1760  kg. 
Wollte  man  eine  solche  Menge  Platin  zusammen- 
schmelzen und  in  «Ii«-  Korni  einer  Kug«-l  messen, 
so  würde  dieselbe  etwa  so  gross  sein,  wie  eine 

Kegelkugel  grössten  Kaliliers.  Ausser  Platin  wird 
in  den  Sehuwaloff  sehen  Bergwerken  auch  Göhl 
gew  onnen.  Endlich  findet  man  daselbst  Diamanten, 
allerdings  nur  in  bescheidener  Menge,  aber  CS  ist 
doch  dies  der  einzige  Kundort  «1er  kostbaren 
Steine  in  Kuropa. 

Dass  Bergbau  und  Metallurgie  Krankreichs  gut 
vorgeführt  sind,  bedarf  wohl  keiner  besonderen 
Krwähnung.  Die  bekannten  grossen  Werke,  sind 
insgesamt!)!   in  würdigster  Weise   vertreten;  das 

grösste  von  allen,  Schneider  in  Crcuzot,  bat 
sich  ein  eigenes  Gebäude  an  «ler  Seme  in  Ge- 
stalt  eines  mächtigen  Panze rthurntes  erbaut.  Die 
Vereinigung  der  französischen  Kohlenwerke  bat 
eine  sehr  grosse  Ausstellung  veranstaltet,  in  weh  bei 
unendlich  viel  zu  sehen  und  zu  lernen  ist.  Wir 
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empfinden  hier,  wie  so  oft  bei  Ausstellungen, 
dass  das  gebotene  Material  weit  über  das  hinaus 
^eht ,  was  der  Einzelne  zu  bewältigen  vermag, 
wenn  ihm  auch  noch  so  viel  Zeit  zu  Gebote 
steht.  Sehr  interessant  ist  ferner  die  Ausstellung 
der  Gesellschaft  ,,Le  Ferro- Nickel",  in  welcher 
die  verschiedenartigen  Formen  und  Anwendungen 
des  Nickelstahls  gezeigt  werden.  Fs  mag  hier 
erwähnt  werden,  dass  der  gewaltig  gesteigerte 
Verbrauch  an  Nickel  dazu  geführt  hat,  dass 
neben  den  Bergwerken  Neu-Caledoniens,  welche 
bis  vor  kurzem  den  Gesatntntbedarf  der  Welt 
deckten,  auch  kleinere  Nickelvorkornmen  wieder 
neue  Beachtung  gefunden  haben.  So  existirt 
jetzt  ein  Nickelbergbau  in  Schlesien,  welcher, 
wie  es  scheint,  durch  französisches  Capital  ins 
I  eben  gerufen  worden  ist  und  aus  den  Fr/.en 
der  Grube  „Martha"  bei  Zülzendorf  nicht  un- 
erhebliche Mengen  von  Nickelmetallen  gewinnt. 

Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  ich  bei  der 
Fülle  des  Gebotenen  mich  auf  das  beschränken 
niiiss,  was  besonders  eigenartig  erscheint.  Ich 
will  daher  erwähnen,  dass  unter  den  mannig- 
fachen Ausstellungsobjekten,  welche  Bergbau  und 
Metallurgie  in  Deutschland  repräsentiren,  die  Aus- 
stellung der  Bernsteingewinnung  im  Samlande  be- 
sonders hervorzuheben  ist.  Grosses  Aufsehen  er- 
regt ferner  die  Ausstellung  der  ,,(  hemischrn 
Ihertno-Industrie",  jenes  auch  im  Ptome/Aens  schon 
besprochenen  neuen  Verfahrens  der  Finna  Gold« 
Schmidt  in  Essen,  welches  gestattet,  durch  die 
reducirende  Wirkung  des  Aluminiums  und  die 
bei  seiner  Verbrennung  entwickelte  enorme  Hitze 
allerlei  früher  ganz  unzugängliche  Metalle,  wie 
Chrom,  Mangan,  Wolfram,  Titan  und  anderes 
mehr  im  kohlenstofffreien  geschmolzenen  Zustande 
herzustellen.  Dass  alle  diese  früher  unzugäng- 
lichen Metalle  sofort,  nachdem  man  ihre  Her- 
stellung gelernt  hat,  auch  gleich  eine  nützliche 
Anwendung  gefunden  haben,  indem  man  sie  als 
verbessernde  Zusätze  zu  Stahl  und  Eisen  hinzu- 
fügt, das  wissen  unsere  Leser  ebenfalls  aus  mannig- 
fachen Mittheilungen  im  Prometheus.  Wunderbarer 

vielleicht  als  die  Thatsache  ihrer  Anwendbarkeit 
ist  der  Umstand,  dass  es  niemals  an  Rohmaterial 
für  die  Herstellung  dieser  seltenen  Metalle  mangelt, 
sondern  dass  in  dem  Maasse,  wie  der  Bedarf  für 
sie  wächst,  auch  immer  wieder  neue  Lagerstätten 
ihrer  Erze  aufgefunden  werden.  Beweise  für 
diese  Thatsache  fehlen  auch  auf  der  diesjährigen 
Pariser  Ausstellung  nicht.  So  sehen  wir  z.  B. 
aus  der  Vorführung  der  Minengesellschaft  „Hansa" 
in  Argentinien,  dass  in  diesem  fernen  Lande 
wieder  ein,  wie  es  scheint,  unerschöpfliches  Lager 
der  allerreichsten  Wolframerze  aufgeschlossen 
worden  ist.  Kaum  minder  überraschend  sitid 
die  zahlreichen  Funde  an  Antimon-  und  Titan- 
erzen,  denen  wir  an  verschiedenen  Stellen  in  der 
Ausstellung  begegnen. 

Wie  man  sieht,  giebt  es  in  der  Ahtheilung 


für  Bergbau  und  Hiittcnbetrieh  ausserordentlich 
viel  zu  sehen;  der  Kaum  gestattet  mir  nicht, 
auch  nur  den  zehnten  lheil  dessen  zu  nennen, 
was  von  wirklich  grossem  Interesse  ist.  1  rotz- 
dein  darf  es  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die 
Erzeugnisse  tles  Bergbaues  diejenige  ("lasse  von 
Ausstellungsobjeeten  darstellen,  in  welcher  die 
Pariser  Ausstellung  ganz  entschieden  hinter 
manchen  ihrer  Vorgängerinnen  und  namentlich 
hinter  derjenigen  von  Chicago  weit  zurückgeblieben 
ist.  Weder  in  der  Fülle  des  Gebotenen,  noch 
in  der  l'ehersiehtlic hkeit  und  Schönheit  der  An- 
ordnung kann  man  das,  was  heute  auf  dem 
Champ  de  Mars  zu  sehen  ist,  vergleichen  mit 
dem,  was  in  dem  Mming's  Building  in  Chicago 
zur  Schau  gestellt  war.  Freilich  war  gerade 
dieses  Gebäude  der  Glanzpunkt  der  amerikanischen 
Ausstellung  und  der  ungeheure  Continent  von 
Amerika  fand  hier  Aufmunterung,  Platz  und  Ge- 
legenheit, die  gewaltige  Fülle  seiner  Mineral- 
schätze  vor  der  Well  zu  entrollen.  Gerade  bei 
diesen  Producten  spielt  die  Schwierigkeit  des 
I  r  msp  irtes  eine  besonders  gn  >sse  Rolle;  u  ie 
sehr  dies  der  Fall  ist,  das  begreifen  wir,  wenn 
wir  sehen,  dass  dieselben  Vereinigten  Staaten, 
die  in  Chicago  eine  ganze  Welt  von  unter- 
irdischen Schätzen  vor  unseren  Augen  aufschlössen, 
heute  in  Pari<  auf  einer  Bodenfläche  von  wenigen 
Quadratmetern  eine  zwar  würdige,  aber  nicht  im 
Entferntesten  *o  imposante  Ausstellung  veranstaltet 
haben,  wie  im  Jahre  1893.  [;,,«,) 


Todtongräbor-Käfor  und  Conserven- 
Fabrikanten. 

Von  Dr.  E.  L.  Ekihass. 

Wenn  wir  im  Sommer  auf  Acker-  oder  Garten- 
land einen  lochen  'Thierkörper  werfen:  Maus, 
Ratte,  Maulwurf,  einen  kleinen  Vogel  u.  s.  w., 
und  dann  in  kürzeren  Fristen  beobachten,  was 
daraus  wird,  so  können  wir  leicht  Zeuge  an- 
ziehender Naturvorgänge  werden.  Sobald  der 
Körper  anfängt,  einen  leisen  Geruch  zu  verbreiten, 
finden  sich  Aasinsekten  in  wachsender  Mannig- 
faltigkeit ein,  Fliegen  und  namentlich  Käfer  aus 
den  Gruppen  der  Kurzflügler  (Staphyliniden), 
Stutzkäfer  (Histerideu)  und  Aaskäfer  (Silphiden). 
Die  meisten  von  ihnen  interessiren  uns  hier  nicht 
weiter,  da  sie  nur  ihren  Appetit  stillen  oder 
allenfalls  ihre  Eier  in  das  Aas  legen  wollen,  dann 
aber  kommt  gegen  Abend  mit  lautem  Gesumm, 
wie  eine  Hornisse,  ein  Käfer  geflogen,  der  zu 
der  zuletztgenannten  Gruppe  gehört,  und  den 
Leichnam  mit  seinen  keulenförmigen  Fühlern 
vielleicht  aus  weiter  Feme  gewittert  haben  mag. 
Es  ist  der  Armenl  eichen  träger  {ATecrof>honis 
papiifo),  ein  iz  bis  20  mm  langer  Käfer,  dessen 
schwarze,  hinten  grade  abgestutzte  Flügeldecken 
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mit  zwei  breiten,  gelben  bis  incnnigrothcn  Quer- 
binden  gezeichnet  sind,  die  nicht  recht  für  seinen 
düsteren  Beruf  passen  wollen.  Kr  empfing  seinen 
Namen  nach  dem  römischen  Armenleichenträger 
(i'espillo),  der  seinerseits  so  genannt  wurde,  weil 
er  seinen  Pflichten  am  Abend  (itsfier)  genügte. 
Ks  Riebt  übrigens  bei  uns  in  Deuts»  bland  noch 
sieben  weitere  Arten  dieser  Gattung,  die  meist 
ähnlich  gezeichnet  sind;  nur  zwei  grössere,  bis 
30  mm  Lange  erreichende  Arten,  sind  in  eine 
für  das  Amt  würdigere,  ganz  schwarze  Tracht 
gekleidet;  im  ganzen  kennt  man  aus  Kuropa  und 
Nordamerika  etwa  40  Arten,  von  denen  die  ge- 
nannte bei  uns  am  häufigsten  ist.  Sie  unter- 
scheiden sich  von  anderen  Käfern  noch  durch 
die  Haltung  ihrer  Flügeldecken  im  Kluge,  denn 
während  die  meisten  Käfer  ihre  Flügeldecken 

im  rechten  Winkel  zum  Körper  platt  in  Krcuzcs- 
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Ein  l"iirhrn  von  Pkamirtti  A/i/tm  Vr/.  am  K«"»rpcr  ,'ines  klrinrn 
loUlrn  Y<i£vts. 

form  ausstrecken,  wenden  die  Todlengräber  die 
Rückcnflächeii  derselben  gegen  einander. 

Wenn  wir  nun  zu  unserem  Beobachtungs- 
(eklfl  zurückkehren,  so  sehen  wir  den  Inspector 
der  Armen- Hegr.ilitiiss-Cominissirm  zunächst  be- 
schäftigt, den  lodten  Körper  und  die  Stätte  zu 
untersuchen,  um  die  Arbeit,  ihn  unter  die  Knie 
zu  bringen,  beurtheileii  zu  können,  dann  fliegt  er 
wieder  fort,  um  I  Hilfskräfte  zu  werben,  und  kehrt, 
je  nach  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe,  mit  einem 
bis  fünf  Genossen  zurück.  So  erzählt  man 
wenigstens,  möglicherweise  linden  sich  die  (ie- 
nossen  von  selbst  ein;  man  siebt  bald,  dass  sieh 
zwei  bis  sechs  Käfer  im  Umfange  des  kleineu 
Korpers  wrthcilcn.  darunter  kriechen  und  rückwärts 
die  Knie  unter  demselben  hervorwerfen,  so  dass 
rings  ein  Krdwall  um  denselben  aufgehäuft  wird 
und  der  Küqicr  immer  tiefer  innerhall»  desselben 
hinabsinkt.  In  verhältnisMiiassig  kurzer  Zeit  ver- 
senken sie  den  Körper  mehrere  Zoll  tief,  und 
in  recht  lockerer  Gartenerde  hat  man  solche 
kleinen  Leichen  bis  30  cm  tief  eingesenkt  ge- 
funden. 


Kin  Berliner  Naturforscher  des  18.  Jahr- 
hunderts, der  damalige  Direetor  des  Bota- 
nischen Gartens.  Job.  Gott  lieb  Glcditsch, 
scheint  merkwürdigerweise  der  erste  gewesen  zu 
sein,  welcher  diese  für  die  Reinigung  von  Feld 
und  Hur  so  nützliche  Thäligkeit  der  Todten- 
gräber  bemerkt  und  genauer  beobachtet  hat.  K.r 
beschrieb  sie  zuerst  1752  in  einer  Abhandlung, 
worin  er  erzählt,  dass  ihn  das  Verhalten  todtt-r 
Maulwürfe,  die  stets  in  zwei  bis  drei  Tagen, 
manchmal  schon  nach    1  z  Stunden ,    von  den 

I  Gartenbeeten  verschwunden  waren,  dazu  geführt 
habe,  an  einer  solchen  Stelle  nachzugraben.  l£r 
fand  den  Körper  drei  Zoll  lief,  und  darunter  vier 
Käfer.    An  dem  Korper  selbst  war  nichts  Bc- 

I  sondere»  zu  bemerken;  er  grub  ihn  daher  wieder 
ein  und  sah  erst  nach  sechs  Tagen  von  neuem  nach. 
Jetzt  fand  er  ihn  von  Kngerlingen  wimmelnd,  die 
augenscheinlich  von  den  Käfern  herrührten, 
welche  das  Aas  zum  Futter  für  ihre  Jungen  ver- 
scharrt hatten. 

Glcditsch  stellte  nun  Versuche  in  einem 
grösseren,  mit  Laie  gefüllten  Glasbehällcr  an, 
in  welchem  er  vier  Todtengräber  einsperrte  und 
ihnen  durch  Hineinbringen  immer  neuer  Thier  - 
körper  50  Tage  lang  Arbeit  gab.  Die  Kater 
mühetcii  sich  unablässig,  die  Männchen  gruben 
manchmal  fünl  Stunden  lang  ohne  Pause,  so  dass 
einmal  eines  vor  Müdigkeit  wie  todt  hinliel  und 
sich   eine  Stunde   lang   nicht   regte.     In  jenem 

1  Zeiträume  von  sieben  Wochen  halten  vier  Kater  in 
dem  kleinen,  ihnen  überwiesenen  Frdraurn  zwölf 
Leiber  begraben,  nämlich  4  Frösche,  3  kleine 
Vögel,  z  Fische,  1  Maulwurf  und  2  Heu- 
schrecken, dazu  noch  die  Kingcweide  eines 
Fisches  und  zwei  Stücken  Ochscnlungc.  Bei 
einem  getrennt  vorgenommenen  Versuche  begrub 
ein  einziger  Käfer  einen  Maulwurf,  der  etwa 
vierzigmal  grösser  und  schwerer  als  er  selbst  war, 
in  zwei  Tagen.  Die  L'ncrmüdlichkeit  der  Thiere 
bei  diesen  Arbeiten,  das  sachgemässc  Zusammen- 
arbeiten, wenn  störrische  Körper,  wie  z.  B.Vogel- 
leichen.  unter  die  Krde  zu  bringen  sind,  die 
förmlich  in  die  Grube  gezogen  werden,  macht 
dermaassen  den  Liudruck  einer  freudigen  Berufs- 
thäligkeit,  dass  wir  uns  nicht  wundern  dürfen, 
in  den  Kamilicnzeitscliriften  immer  wieder  ideah- 
sirende  und  poetisch  verklärende  Schilderungen 
von  gelegentlichen  Beobachtern  des  Vorganges 
unter  anlockenden  Titeln  wie  „Vögleins  Be- 
gräbnis* im  Walde"  u.  s.  w.  zu  linden.  Der 
eine  bewundert  dabei  die  Gesundheitspolizei  der 
Natur,  ein  anderer  erinnert  gar  an  Antigene,  die 
es  beklagen  musste,  dass  der  Bruder  unbeenligt 
auf  freiem  l  eide  bleiben  musste,  während  kleine 
Thiere  durch  die  Pietät  der  kleinen  Todten- 
gräber so  bald  bestattet  würden. 

Wenn  nun  von  Pietät  hier  die  Rede  ist,  so 
handelt  es  sich  bei  diesen  kleinen  Thieren  natür- 
lich höchstens  um  Pietät  für  ihre  Brut,  d.  h.  für 
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ihre  Nachkommen,  die  der  Vater  und  die  Mutter  in 
den  seltensten  Fällen  zu  Gesicht  bekommen.  Nur 
von  gewissen  Ameisen  erzählt  man,  dass  sie  ihre 
Todten  wohl  aus  Gesundheit«-  oder  Reinlich- 
keit»-Instinct  in  abgelegenen  l  heilen  des 
Nestes  begraben,  und  sich  daselbst  einen  Fried- 
hof anlegen  wie  die  Menschen.  Natürlich  ist 
das,  falls  die  Thatsachc  überhaupt  feststeht,  eine 
anthropomorphische  Auffassung;  auch  die  Todten- 
gräber  fühlen  keinerlei  Verpflichtung,  die  Erd- 
oberfläche von  kleineren  Leichen  zu  befreien, 
sondern  nur  den  Drang,  für  ihre  Nachkommen- 
schaft %u  sorgen;  denn  sobald  die  Fingrabung 
des  Korpers  erfolgt  ist,  findet  die  Paarung  statt; 
das  Weibehen  begiebt  «ich  für  mehrere  Tage 
Hilter  die  Frde  und  belegt  den  Körper  mit  seinen 
Fiern,  deren  bald  auskommende  Larven  ihn  sodann 
verzehren.  Das  Weibchen  reibt  sich  dabei  auf, 
denn  wenn  es  nach  fünf  bis  sechs  lagen  hervor- 
kommt, ist  es  manchmal  über  und  über  mit 
kleinen  rüthlich- gelben  Milben  bedeckt,  die  es 
bei  lebendigem  Leibe  auffressen. 

Die  Fmsigkeit,  mit  welcher  die  l  odtengräber  an 
der  Bergung  ihrer  Schätze  arbeiten,  so  dass  sie  meist 
sich  nicht  einmal  Zeit  lassen,  von  denselben  ihren 
1  heil  zu  verzehren,  erklärt  sich  wohl  durch  die 
Notwendigkeit,  zwei-  und  vierbeinigen  Aasfressern 
zuvorzukommen,  denen  so  ein  kleines  1  hier  nur 
ein  Bissen  sein  würde.  Körper,  die  sie  auf 
härterem  Boden  linden,  in  dem  sie  nicht  graben 
können,  z.  B.  auch  auf  Grasflächen,  deren  verfilzte» 
Wurzehverk  ihnen  ein  Findringen  nicht  gestattet, 
sollen  sie  dagegen  ohne  Bedenken  aulfressen. 
Ist  alter  ein  Stück  offenen  Bodens  in  der  Nähe 
vorhanden,  so  kriechen  die  verbündeten  Käfer  unter 
den  Körper  und  tragen  ihn  mit  vereinten  Kräften 
dahin,  so  dass  ihr  Name  Leichenträger  (,\Wra- 
pkorui)  voll  berechtigt  ist.  Man  erzählt  auch, 
dass  sie  manchmal  eine  erhebliche  [ntelNgeni 
aufwenden,  um  ungewöhnliche  Schwierigkeiten  zu 
überwinden;  sie  hätten  z.  B.  eingepflanzte  Stöck- 
chen, an  denen  eine  kleine  Leiche  festgebunden 
war,  erst  ausgegraben  und  zu  Falle  gebracht,  um 
den  Körper  frei  zu  bekommen.  Für  Nicht- 
Fntomologen  ist  es  nicht  rathsam,  die  Thierc 
bei  ihrer  Arbeit  zu  stören  und  sie  in  die.  Hand 
zu  nehmen,  denn  sie  vertheidigen  sich  durch 
Ausspritzung  sehr  unangenehm  riechender  Flüssig- 
keit. Mitunter  hört  man  dabei  schnarrende  Töne 
von  ihnen,  die  sie  durch  Reibung  des  fünften 
Hinterleibsringes,  der  mit  zwei  Leisten  verseilen 
ist,  an  den  Hinterrändern  der  Flügeldecken  hervor- 
bringen. 

In  den  wannen  Ländern  machen  ihnen  bei 
der  Ausnutzung  kleiner  (adaver  gewisse  Blatt- 
hornkäfer aus  der  Familie  der  Dungkäfer  (Copriden) 
(  oneurrenz,  oder  vielmehr  sie  ersetzen  daselbst 
ihre  Thätigkeit,  denn  die  l  odtengräber  sind  nahezu 
gänzlich  auf  die  nördliche  Hemisphäre  und  die 
gemässigten  Zonen  beschränkt    Man  wusste  das 


seit  lange  von  gewissen  amerikanischen  Phanatm- 
Arten,  stattlichen  Käfern,  die  mit  schönen  Metall- 
farben und  wunderlichen  Hornbildungen  ge- 
schmückt sind,  und  kann  sich  eigentlich  auch 
nicht  allzu  sehr  darüber  wundern,  denn  von  der 
Ausnützung  des  Mistes  bis  zu  der  des  Aases 
ist  am  Ende  mir  ein  kleiner  Schritt.  Diese  Käfer 
benutzen  aber  die  todten  Körper  in  anderer, 
womöglich  noch  raffinirterer  Weise,  indem  sie 
aus  dem  Fleische  und  anderen  L'eberresten  des 
Körpers  eine  Art  Fleischconscrve  bereiten  und 

I diese  in  kunstvolle  Behälter  einschliessen.  Sie 
werden  in  einem  getrennten  Räume  mit  einem 
Fi  belegt,  dessen  auskommende  Larve  dann  von 
der  Flcischpastetc  lebt. 

Man  wusste  bisher  nicht  allzu  viel  über  das 
Verfahren  dieser  Conserven- Fabrikanten,  aber  in 
neuerer  Zeit  hat  der  ausgezeichnete  französische 


Abb.  ,  >8. 


CijnwrvrnbihUli«-r  der  Cipridcn. 
b  Cal.ib.M»F  von  l'kauarui  Mtlvtt  von  ütturn  nmt  im  I.iinn*- 
sthnttt.    t  f  de*  iwciHornißr-n  L<^*obiui. 


Insektenbeobachter  J.  H.  Fahre  ein  paar  solcher 
amerikanischen  Fleischconscrvenbüchsen  erhalten 
und  darüber  in  dem  unlängst  erschienenen  sechsten 
Bande  seiner  Somvuin  tttitmehgiftiet  eine  amüsante 
Schilderung  gegeben.  Einem  Referate  von  Henri 
Coup  in  in  Im  Nahm  entnehmen  wir  mehrere 
Einzelheiten.  Die  Conscrvenbüchscn  haben  meist 
die  landesübliche  Form  von  (alabassen  oderPilger- 
fläschchen  und  zeigen  am  Ende  des  kurzen  Halses 
eine  üeffnung,  aussen  sind  sie  mit  hübscher  Guillo- 
chirung  verziert. 

Die  grösste  dieser  (alabassen,  deren  Bauch- 
weite die  Dicke  eines  Hühnereies  übertraf,  war 
unter  dem  Körper  einer  verendeten  Eule  ge- 
funden worden  und  rührte  von  Phanaaa  AfÜBR 
her,  einem  Dungkäfer  von  glänzend  stahlblauer 
Färbung,  der  in  der  Grösse  unserem  Nashorn- 
käfer nahe  kommt,  aber  viel  gedrungener  gebaut 
und  mit  so  starken  Beinen  versehen  ist,  dass  er 
seinen  Taufpathen,  den  berühmten  Käferkenner 
Grafen  Dejean,  der  bei  Waterloo  Napoleons 
Adjutant  war,  an  den  starken  Athleten  Milon 
von  Croton  erinnerte,  der  einen  ausgewachsenen 
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Ochsen  tragen  konnte.  Das  Thier  (Abb.  497) 
ist  ausser  seiner  schönen  Metallfarbe  noch  durch 
seine  Kopf-  und  Kückenauswüchse  geziert,  welche 
den  Grafen  Dejean  an  diejenigen  erinnerten,  die 
einer  mexikanischen  Art  f f'hanatus  fitgosta)  den 
Beinamen  des  Flügelrosses  verschafft  haben. 

Heim  Durchschneiden  einer  solchen  ("alabasse 
zeigt  sich,  dass  sie  aussen  ans  einer  festen  Wan- 
dung besteht,  welche  die  Dicke  von  2  cm  erreichen 
kann  und  den  Kindruck  macht  als  sei  es  Töpfer- 
waare.  Die  l'mhüllung  schliesst  als  Inhalt  einen 
chocoladenbraunen  erdigen  Teig  ein,  dem  Kleisch- 
und Knochenstückchen ,  Hautfetzen,  Kederflaum 
und  andere  thierische  Reste  beigemengt  sind.  Die 
braune  Grundmasse  enthält  ausserdem  thierische 
Säfte,  denn  wenn  sie  zerrieben  und  nach  sorg- 
fältiger, mit  der  I.upe  vorgenommenen  Auslese  aller 
Leichentheile  auf  glühende  Kohlen  gestreut  wird, 
giebt  sie  starken  Rauch  und  <  yangeruch,  wahrend 
sie  sich  schwärzt.  Wird  ein  Stückchen  der  Hülle, 
d.  h.  des  Gefässes,  welches  die  Conserve  und 
in  seiner  Masse  keine  Leichentheile  enthält,  in 
gleicher  Weise  behandelt,  so  schwärzt  es  sich 
ebenfalls,  aber  weniger  stark  und  gabt  auch 
weniger  Rauch.  Am  Ende  der  (  alcination  bleibt 
von  beiden  Theilen  ein  feiner  rechlicher  Thon 
übrig. 

Nach  dieser  summarischen  Analyse  auf  dem 
trockenen  Wege  lässt  uns  Kabre  einen  Blick  in 
die  Küche  des  (onserven-  Kahrikantcn  thuu.  Kr 
hat  dm  zwar  darin  nicht  selber  beobachten  können, 
aber  mit  der  Krfahrung,  die  er  sich  bei  der 
Untersuchung  so  vieler  Brutbehälter  von  Dung- 
käfern erworben  hat,  dürfte  seine  Schilderung 
der  Arbeiten  ziemlich  genau  das  Richtige  treffen. 
Nehmen  wir  an,  der  Käfer  habe  einen  kleinen 
lhierkörper  angetroffen,  dessen  faulige  Aus- 
sonderungen die  Thonschicht,  auf  der  er  liegt, 
erweicht  haben.  Der  Käfer  sammelt  davon  so 
viel  als  nothig,  oder  so  viel  er  haben  kann,  und 
formt  wahrscheinlich  zuerst  eine  Kugel  daraus, 
die  er  dann  mit  Hülfe  seiner  Vorderfüsse  und 
seines  Kragens  aushöhlt  und  in  einen  offenen 
Behälter  verwandelt.  In  dieser  Hälfte  seiner 
Thätigkcit  spielt  er  einfach  den  Töpfer,  bevor 
er  in  seine  zweite  Phase  als  Fleischer,  Pasteten- 
macher und  ( 'onserven  -  Fabrikant  eintritt.  Mit 
dem  scharfen  Rande  seines  Kopfschildes  schneidet 
und  sägt  er  dann  Fleisch-  und  1  lautstückchen  los 
und  knetet  sie  sammt  Knochen,  Keder-  und 
Haarresten  mit  den  am  stärksten  von  Fleisch- 
säften durchdrungenen  Thontheilchen  zusammen 
und  füllt  den  Teig,  sobald  er  reich  genug  an 
animalischen  Bestandteilen  ist,  in  den  offenen 
Behälter.  Nachdem  die  Pastetenfüllung  in  dem 
Napfe  drinnen  ist,  nimmt  er  seine  Töpferarbeit 
wieder  auf.  Kr  drückt  nun  die  Ränder  über 
das  l  üllsel,  welches,  ohne  sich  mit  dem  Gefäss- 
thon  zu  mischen,  für  sich  bleibt,  zusammen,  so 
dass   oben   die   im    übrigen    starke  Wandung 


I  zu    einer    dünnen    Schicht    wird,    welche  die 
'  Farve   leicht   durchbrechen  kann,  um   zu  ihrer 
I  Pastete  zu  gelangen.    Denn  hier  oben  wird  die 
'  Eizelle  angesetzt,  welche  wir  beim  Durchschnitte 
der   fertigen   Brutcalabasse   (Abb.  498,    Fig.  f>) 
sehen.    Hin  kleiner  ringförmiger  Thonkragen  war 
dort  stehen  geblieben,  und  in  diese  kleine  halb- 
kugelförmige  Höhlung  legt  der  weibliche  Käfer 
ein  Ei,  worauf  die  Zelle  über  diesem  geschlossen 
wird.     Ks  bleibt  aber  darüber  ein  enger  Luft- 
schacht offen,  der  dem  Ki  und  später  der  Larve, 
I  wenn  sie  ihre  Vorräthc  aufzehrt,  frische  Luft  zu- 
:  führt    Wenn  der  Behälter  fertig  ist,  verziert  das 
Weibchen  die  Wiege  seines  Kindes  aussen  noch 
\  überall  mit  gleichmäßigen  Spuren   seiner  Kuss- 
eindrücke, wie  der  prähistorische  Töpfer  seine  Ge- 
fässe  mit  Kinger-  und  Nageleindrücken  schmückte, 
an  denen  überkluge  Menschenkinder  unserer  Tage 
sogar  seine   Rasse  (an  der  Bildung  der  Haut- 
wärzchenwälle) erkennen  wollen.    Da  jedes  Weib- 
chen wohl  eine  grössere  Anzahl  von  Kiern  unter- 
zubringen  haben  wird,   so    lässt  sich  zeitweise 
auf   lebhafte  (  onserven -Fabrikation  und  Topf- 
industne  schliesscn. 

Solche  Keramiker  giebt  es  übrigens  unter 
den  verwandten  Blatthorn-  und  Kammhornkäfern 
!  viele,  aber  bei  ihnen  süid  es  meist  die  Dirven. 
die  sieh  vor  der  Verpuppung  aus  Holzmehl  oder 
Thon  eine  Coconhüllc,  wie  die  Nachtschmetter- 
linge, verfertigen.  So  z.  B.  baut  sich  die  er- 
wachsene Larve  unseres  Hirschkäfers  oder  Feuer- 
schröters {Luiiinin  cetvus)  ein  festes  Gehäuse  aus 
Holzmühl!  oder  Thon,  welches  sie  innen  aus- 
glättet und  sich  dann  nach  einiger  Zeit  in 
diesem  Gehäuse  verpuppt,  worüber  bis  zum  Aus- 
kommen etwa  ein  Vierteljahr  vergeht,  nachdem 
sie  als  Larve  vier  bis  fünf  Jahre  gelebt  hatte. 
Die  männlichen  Larven  müssen  dabei  einen  viel 
grösseren,  bis  faustgrossen  Cocori  anlegen,  als 
die  weiblichen,  um  für  ihre  langen,  gegen  den 
Bauch  gebogenen  Geweihe  Platz  zu  bekommen. 
Im  britischen  Museum  befindet  sich  die  Wiege 
eines  der  grössten  aller  Blatthornkäfer,  des 
Goliath  (Goiiathm) .  der  zu  der  Verwandtschaft 
unserer  Rosengoldkäfer  (Celoniden)  gehört  Es 
ist  eine  ovale  Kapsel  von  der  geglätteten  Form 
und  Grösse  eines  Schwaneneies,  um  welche  sonder- 
barerweise in  der  Mitte  eine  erhabene  Ring- 
verstärkung, fast  wie  der  Ring  unserer  montirteu 
Frd-  und  Himmelsgloben,  läuft. 

Aber  wie  gesagt,  das  sind  Larvenbauten, 
während  es  sich  bei  unseren  Calabasscn  um 
Wiegen  für  die  jungen  (  opriden  handelt,  die  mit 
einer  Fleischpastete  aufgeatzt  werden,  und  welche 
die  Mutter  mit  äusserster  Sorgfalt  verfertigt  und 
mit  dem  Nahrungsvorrath  versieht.  Fahre  er- 
hielt aus  Südamerika  noch  die  Calabasse  eines 
viel  kleineren  Copriden,  einer  C<intlion-((hfirubiui-) 
Art,  welche  ganz  der  Gestalt  einer  kleinen  Pilger- 
flasche (Abb.  498,  Fig.  c)  gleicht     Die  obere 
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Loge  enthält  hier  ebenfalls  ila-s  Ki,  th-r  grössere 

untere  Itaach  den  M  undvorralh ,  eine  Wiihre 
Fleischpastcte.  Vergleichen  wir  das  Verfahren 
der  Brulvcrsorguug  dieser  südamerikanischen 
Blatt  hon  ikäfcr  mit  dem  unserer  Todtengräber, 
so  glauben  wir  darin  die  Forderungen  des  ver- 
schiedenen  Klimas  verwirklicht  zu  sehen.  Bei 
uns  braucht  der  Körper  der  kleinen  I'hiere  nur 
eingegraben  zu  werden,  um  den  Larven  reichliche 
Nahrung  zu  sichern,  in  den  wärmeren  Strichen 
müssen  die  FleischrCStC  in  dichte  Büchsen  eiu- 


bis  gwdlf  Stunden  dem  VulcaniiuitioMprocesa  !>ei 
einer  Temperatur  bis  zu  165°  C.  unterworfen 
werden.  Das  Verdienst,  die  principicllen  (irund- 
lagctl  des  Verfahrens  zur  Erzeugung  von  Hart- 
gummi gefunden  zu  halten,  gebührt  dem  Amerikaner 
Goodyear,  der  sich  im  zweiten  Viertel  des 
neunzehnten  Jahrhunderts  planmässig  mit  dem 
Problem  der  Kautfchukvcrwerthtmg  befasste. 

Aus  dem  zur  Herstellung  von  Kbonit  benutzten 
Kohgummi  müssen  Luftblasen  und  Wasser  voll- 
kommen entfernt  sein,  da  sonst  ein  poröses  Hart- 


Abb.  |i*>. 


Du  Foronn  de*  Hartgummi»  mit  SfMndrlpnwn. 


ueM  IiIosm  11  werden,  um  sie  vor  schleuniger  Aus- 
dorrung  und  Zersetzung  zu  behüten.  !;*«! 


Dio  Verarbeitung  von  Ilartgummi. 

Von  I*.  M.  CimMi-t,  H>  Hin. 
Mr  fünf  Abhüilungrii. 

Vm  aus  Kautschuk,  jenem  eigciilhüriilichen 
Prodtict  aus  «lern  Safte  der  Gummibäume,  1  lart- 
gutnmi  oder  Fbotiil  ZU  fabriciren,  müssen  die  ganz 
besonders  gewissenhaft  gereinigten,  besseren  Koh- 
gummisorteil  mit  einem  ungemein  hohen  Pro- 
ceRtsatz  von  Schwefel  versetzt  und  während  sechs 


Kummi  gewonnen  wird;  auch  der  Srhwefelzusatz 
tnuss  mit  Aufmerksamkeit  durchgeführt  werden, 
weil  bei  zu  hohem  Schwefcluchall  ein  unbrauch- 
bares Producl  gewonnen  wird,  das  wie  filas  zer- 
springt. Als  Beimischungen,  die  im  Interesse 
bestimmter  Kigenschaften  des  zu  gewinnenden 
Fabrikates  dem  Kohgummi  vor  der  Vulcanisation 
noch  beigemengt  werden,  kommen  hauptsächlich 
in  Betracht:  Magnesium,  Zinkweiss,  Harze  und 
Kreide. 

Hartgummi  hat  schwarze  Farbe  und  wird  von 
kaltem  Wasser,  sowie  von  Luft  und  Ficht  nicht 
angegriffen,  dagegen  wird  es  in  kochendem  Wasser 
oder  bei  trockener  Hitze  von  über  2oo°C.  weich. 
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Khonit  ist  wie  Kautschuk  ein  vorzügliches  Isolir- 
inatcrial  für  Klcktricität. 

In  den  Köllen,  wo  man  ein  etwas  biegsameres 
Material  fabriciren  will,  nimmt  man  weniger 
Schwefelzusatz  wie  bei  Hartgummi  -  aber  mehr 
als  bei  Weichgummi  und  wählt  dementsprechend 
auch  die  Temperatur  bei  der  Vulcanisation,  die 
mithin  zwischen  der  für  Hart-  und  der  für  Wcich- 
gummi  geeigneten  liegen  rnuss.  Das  auf  solche 
Weise  erhaltene  Producl  führt  die  Bezeichnung 
Halbhartgummi.  In  der Guinmiwaarcnfabrikation 
müssen  natürlich 

oft  auch  Gegen-  M,u 
stände  zur  Aus- 
führung gebracht 
werden,  die  theils 
aus  Hart-  und  theils 
aus  Weichgummi 
bestehen.  Durch 

zweckmässige 
Mischungen  und 
aufmerksann;  Vul- 
canisation werden 
derartige  ('regen- 
stände von  der  In- 
dustrie in  jeder 
gewünschten  Zu- 
sammenstellung fa- 
bricirt. 

Da  sich  Kbonit 
bei  sachgemässer 
Behandlung  leicht 
formen,  pressen, 
bearbeiten  und  p<>- 
firen  lässt.  so  findet 
es  in  umfangreicher 
Weise  Verwen- 
dung zu  techni- 
schen, Luxus-  und 
Gebrauchsgegen- 
ständen. 

Das  zu  Hart- 
gummi zu  ver- 
arbeitende Kaut- 
schukmaterial ge- 
langt in  Plattenform 
in   einen  Arbeits- 

räum,  in  dem  es  zunächst  beiderseits  mit  dünner 
Zinnfolie  belegt  und  dann  so  zugeschnitten  wird, 
dass  es  in  geeigneten  Grössenahmcssuugcn  dem 
herzustellenden  Product  entspricht.  In  grossen 
Fabriken  wird  die  Zinnfolie  in  einer  besonderen 
Abiheilung  selbst  hergestellt,  wodurch  ein  not- 
wendiger Nebenbetrieb  entsteht,  der,  um  IHK  den 
Legirungen  die  dünne  Folie  auszuwalzen,  vieler 
Specialmaschinen  und  eingearbeiteter  Leute  bedarf. 

Nachdem  nun  die  Platten  vorbereitet  sind, 
gelangen  sie  in  geheizte  Pressen,  um  hier  ihre 
(■cstalt  zu  erhalten:  die  Presse  bat  oben  und 
unten  in  Stahl   gravirtc  Matrizen,   durch  «leren 
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Aisaniincufüliruiig  di«,-  Kormcngcbung  bewirkt  w  ird. 
Hei  starken  Gegenständen  presst  und  vulcanisirt 
man  meist  direct  in  der  Konn.  Die  Arbeit  des 
Pressens  bei  kleineren  Artikeln  veranschaulicht 
Abbildung  490.  Man  sieht  liuks  im  Vorder- 
grunde zwei  Pressen  ohne  Bedienung,  dahinter 
die  zur  Krwärmung  der  Kaulschukma*.sc  nöthigen 
Daniplzuleiiungsrohrc  und  zur  Seite  die  unter 
der  Presse  zu  behandelnden  Gummistückc;  au 
den  folgenden  Pressen  sind  die  Arbeiter  theils 
mit  dem  Nicdcrschraubcii  der  Prcssspindcln.  theils 

mit  dem  Einlegen 
to°-  neuen  Materials 

beschäftigt.  Aul 
den  Tischen  liegen 
die  verschiedenen 
Korinen  und  Press- 
stempel ,  und  in 
den  Kiscnkä-stcti 
vorn  sind  die  an 
Drähten  aufgereih- 
ten fertigen  Gegen- 
stände erkennbar. 

I  derartige  Pressen 
mit  Handbetrieb 
sind  naturgemäss 
nicht  für  alle  Ar- 
beiten brauchbar; 
darum  zeigt  unsere 

Abbildung  500 
denn  auch  eine 
gewaltige,  auto- 
matisch arlteitende 
Kniehebel  presse, 
wie  solche  beson- 
ders zur  Bearbei- 
tung von  flachen 
Gegenständen  ge- 
braucht werden. 
An  der  Seite  des 
vor  der  Presse 
sitzenden  Arbeiters 
sind  die  fertig- 
gepressten  Platten 
abgelegt;  von  den 
davor  liegenden  im- 
gepressten  Stücken 
hat  er  gerade  ein  Exemplar  genommen,  um  es 
der  Maschine  zuzuführen.  Bei  «lern  hohen  Druck, 
den  die  Kiiwliebelpresse  ausübt,  und  der  grossen 
Si  huelligkeit,  mit  der  sie  arbeitet,  kann  ein  mit  der 
Maschine  vertrauter  und  geschickler  Arbeiter  eine 
ziemlich  bedeutende  Anzahl  von  Platten  in  kurzer 
Zeil  pressen. 

Das  bei  diesem  Pkrvss  au  den  Seiten  heraus- 
gedrückte, also  überflüssige  Gummi  wird  abge- 
schnitten und  zu  anderen  degeiisläuden  verwendet. 

Die  Vulcanisation  der  so  vorgearbeiteten  Ar- 
tikel wird  zum  grossen  1  heile  in  eisernen  Vulcanisir- 
kesselu  mit  Dampfzuleitung  bewirkt.     Die  nach 
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Vollendung  der  Vulcanisation  erhaltenen  rohen 
I  lariguminigcgcustände  müssen  nun  weiter  bear- 
beitet werden,  indem  zu  diesem  Zweck  zunächst 
die  Zinnfolie  mit  Zangen  heruntergenommen  wird. 
Hei  hohlen  Gegenständen!  denen  vor  «1er  Pressung 
Drahtcinlageii  einverleibt  werden,  entfernt  man 
min  auch  gleich  diesen  Inhalt.  Das  Zinn  der 
Kolien  wird  natürlich  sorgsam  aufbewahrt,  da  es 
ja  auch  in  diesem  Fabrikationszweige,  wie  überall 
in  der  Technik,  darauf  ankommt,  alle  Abfälle  u.s.w. 
möglichst  wieder  zu  verwerthen,  um  so  die  Her- 


baltenen  Ilartgummiartikcln  die  überstehenden 
Kanten,  scharfen  Kcken  u.  s.  w.  so  Linne  fort,  bis 
die  gewünschte  Form  erzwungen  ist.  Der  Schleif- 
staub wird  durch  kräftige  Ventilatoren  in  die  er- 
kennbaren grossen  Kohre  gesogen,  die  mit  den 
hohlen  Kappen  über  jedem  .Schleifsteine  in  Ver- 
bindung stehen.  Der  Aufenthalt  in  einem  solchen 
Schleifsaale  ist  ein  musikalischer  Genuas  eigener 

Art:  die  höchsten  und  tiefsten  Töne  werden  fort- 
gesetzt durch  das  Abschleifen  der  Hartgummi- 
gegenstände  erzeugt;  das  Surren  uud  Kreischen 


Abb.  501. 


Schlnfu.il  für  Hartgummi  -  Artikel. 


Nlelhmgskr>Mcn  auf  d;is  denkbar  geringste  Maass 
beschränken  zu  können.  Die  wiedergewonnene 
Zinnfolie  gebt  zurück  in  den  l.egirungsraum,  wird 
geschmolzen  und  schliesslich  zu  neuen  Folieplatten 
ausgewalzt. 

Da  die  vulcanisirtcn  Sachen  im  ich  rohe  Körnten 
aufweisen  und  ihnen  auch  der  Glans  fehlt,  so 
müssen  zunächst  die  überflüssigen  Theile  (Press- 
nähte u.  s.  w.)  weggeschliffeu  werden.  Wie  es  in 
einem  solchen  Schleifsaid  aussieht,  zeigt  Ab- 
bildung 501:  Schleifmaschinen.theils  mit  stehenden, 
theils  mit  liegenden  Steinen,  bewegen  sich  mit 
grosser  Geschwindigkeit  und  nehmen  den  während 
des  Betriebes  von  den  Arbeitern  dagegen  ge- 


iti  allen  Tonarten  nimmt  hier  während  der  Arbeit 
kein  Filde. 

Verfolgen  wir  die  Verarbeitung  des  Hart- 
gummis weiter,  so  linden  wir  die  aus  dem  Schleif- 
saal kommenden  Artikel  im  nächsten  Stadium  der 
Behandlung  in  einem  anderen  Kaum,  wo  das  so- 
genannte Bimsen  vorgenommen  wird.  Während 
im  Schleifsaal  glatte  und  profilirte  Sandsteine 
rotiren.  drehen  sich  hier  weiche  Schleifmitirl,  die 
theilweisc  aus  Bimsstein  bestehen.  Durch  dieses 
feinere  Nachschleifen  treten  die  gemusterten  Stelleu 
mehr  hervor,  auch  Glätte  und  Färbung  gewinnen 
bedeutend. 

Die  gebimsten  Waaren  werden,  nachdem  sie 
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vorher  abgewaschen  wurden,  dem  für  ihr  Aussehen 
so  ungemein  wichtigen  Processi  de*  Polirena  nun« 
mehr  noch  unterworfen.  Diese  Bearbeitung  wird 

in  Form  des  Vorpolirens  und  des  Nachpolircus 
ausgeführt.  I  [arte  und  weiche  Tuchseheiben,  die 
in  drehende  Bewegung  gesetzt  werden)  sind  für 
diese  Arbeit  nothweudig.  Das  Vorpoliren  wird 
nass  in  «1er  Weise  ausgeführt,  dass  der  Gegen- 
stand mit  einer  (ireifvorrichtung  gefasst,  in  eine 

Polirmasse  aus  sehr  feinem  Schmirgclbrci  ge- 
tauchl  uml  dann  gegen  die  Polirschalt!  gehalten 
wird.  Die  Nachpolitur  wird  zuerst  mittelst  rotirender 
Weicher  Scheiben  aus  Leder  und  dann  mit  solchen 
aus  l'ilz  bewirkt.  In  dem  abgebildeten  Polirsaal 
(Ahb.  502)  wird  links  die  Vorarbeit  und  rechts 

Abb.  501. 


Foliraaal  lUr  Haneummi -Wjuini. 

die  Nachpolilur  mittelst  der  Polirmcchauismen 
ausgeführt:  ausserdem  ist  im  Vordergrunde  eine 
Polirtromincl  sichtbar,  die  mit  kleineren  Artikeln 
(  Knöpfen  u.  s.  w.)  gefüllt  w  ird  und  durch  ihre  | 

Rotation  in  Verbindung  mit  dem  Schleifmatcrial  1 

die  Politur  selbstthätig  bewirkt.  Die  aus  dem 
Polirsaal  kommemlen  Hartgummi-Artikel  sind  von 

glänzend  schwarzer  Färbung  und  vollkommen  j 

glatter  <  Iberflache. 

Ist  die  Verarbeitung  des  Ebonits  soweit  ge- 
diehen, so  gehören  zur  Vollendung  der  meisten 
( icgenstände  auch  noch  gewisse  Nacharbeiten.  ■ 
Da  Hartgummi  die  tür  seine  technische  Ver- 
wendung so  ungemein  schätzenswerthe  Eigen- 
schaft hat,  bei  bestimmter  Prhitzuug  wieder  weich 
zu  werden,  wa  w  ird  diese  Krwärmung  vorgenommen, 
wenn  es  sich  noch  darum  handelt,  seine  Beschaffen-  | 


heil  in  gewissen  Hinsichten  zu  vervollkommnen. 
Ks  werden  auf  diesem  Wege  1  öcher  gebohrt, 
hilllagen  und  Aufsätze  angebracht,  I  heile  ab- 
gesägt, Krümmungen  vorgenommen  und  Prägungen 
angebracht.  Ist  dann  nach  einiger  Zeit  die  Er- 
kaltung eingetreten,  so  hat  das  Hartgummi  wieder 
seine  charakteristischen  Eigenschaften. 

Von  besonderem  Interesse  dürfte  die  Fabri- 
kation der  bekannten  Kämme  aus  Hartgummi 
sein.  Die  bisher  erwähnten  Arbeiten  in  der 
(iuimmwaareufabrik  haben  erst  die  Kammplatte 
geliefert,  es  fehlen  aber  noch  die  Zähne.  Diese 
werden  entweder  nach  der  Methode  des  Sägens 
o«ler  nach  dem  Stechverfahren  erzeugt.  Für 
bessere   Kämme    kommt   nur   die  Verzahnung; 

mittelst  Sägeverfahren 
in  Frage.    Die  flache, 
mehr     oder  minder 
stark  abgeschrägte 
Kanunplatte  mit  den 
runden    Fcken  und 
dem  fertigen  Kücken 
wird    in   den  flachen 
Halter    der  Kamm- 
siigemaschine  (Abb. 
503)  geschoben  und 
nun    sägt    diese  die 
I  lohlräumc  aus.  Kim* 
kleine,    sich  schnell 
drehende  Kreissäge 
nimmt    das  Material 
fort ,     im  nächsten 
Augenblick   wird  sie 
automatisch  zurück- 
geschoben, und  eben- 
so selbstthätig  bewegt 
sich  die  Kanunplatte 
um    einen  /ahnraimi 
vorwärts ,  nunmehr 
wiederholt  sich  dieser 
Process    solange,  bis 
ilie  Verzahnung  voll- 
endet ist.   Von  selbst 
setzt  dann  tlie  Maschine  aus,  bis  der  Arbeiter 
eine   neue   Kammscheibe  aufgelegt   hat,  Die 
Pilligkcit  der  I  lartguimnikäiume  haben  w  ir  Wesent- 
lich diesen  kleinen,  ingeniösen  Kammsägemaschiiien 
zu  verdanken,  die  so  lleissig  und  sicher  arbeiten, 
dass  eine  Person  etwa  zehn  Apparate  gleichzeitig 
bedienen  kann.    Auch  in  diesem  Kaume  wird 
nalurgeniäss  ein  Geräusch  durch  den  Arbeits- 
process  bedingt,   das   mit   dem   besten  Krieg— 
geheul  einer  grossen  Indianerbaude  concurrireii 
könnte. 

Die  Breite  der  Zahnlücke  wird  durch  die  Wahl 
der  mehr  oder  müider  starken  Sägen  bestimmt. 
Eine  grosse  Fabrik  braucht  daher  zahlreiche  Kreis- 
sägen für  ihre  verschiedenen  Kaiiimsägcmaschineti. 
Weil  nun  die  Sägen  nach  einer  gewissen  Arbeits- 
zeit Stumpf  werden,  so  ist  das  Anschleifen  der 
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Sägczähiic  eine  grosse  Arbeit,  die  natiirlicli  auch 
wieder  doli)  Sklaven  „Maschine"  übertragen  wird, 

da  Menschenarbeit  viel  zu  langsam  von  statten 
geht.  Die  Sägeschärfmaschinon  besorgen  auto- 
matisch das  Nachfeilen  jedes  einzelnen  Zahnes, 
wobei  erklärlicherweise  ein  Gerauach  entsteht,  das 
nicht  zu  den  Annehmlichkeiten  des  Lebens  ge- 
rechnet werden  kann.  Diese  Maschinen  erfordern 
glücklicherweise  nur  eine  äusserst  geringe  Tutor- 
Stützung  durch  menschliche  Bedienung, 

Die  billigen  Hartgummikämme  werden  mittelst 


Kanunplatte  vollendet,  so  rcisst  man  die  zwei 
noch  zusammenhängenden  Kämme  schnell  aus 
einander.  Zum  ScbhlSS  wird  dann  durch  ein  ein- 
zelnes Staiizmcsser  das  Glattschncidcn  der  starken 
Kndxähne  bewirkt. 

Nunmehr  ist  der  Kamm  nach  der  Krkaltung 
fortig:  er  hat  trotz  der  angewendeten  Maschinen 
mehr  denn  ein  Dutzend  Hände  passirt.  Da  nun 
aber  auch  noch  runde  und  gebogene  Hartgummi- 
kämnic  im  Handel  \  erlangt  werden,  so  müssen 
manche  Kaimiisorten  nach  der  /ahngebung  aher- 


AUb.  |OJ, 
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der  Kammstechmaschino  hergestellt.  Diese  sehr 
complicirtc  tm«l  dennoch  tadellos  sicher  arbeitende 
Vorrichtung  ist  so  construirt,  dass  sie  gleichzeitig 
zwei  Kämme  erzeugt,  d.  Ii.  sie  sticht  aus  einer 
Kanunplatte,  die  au  den  zwei  Längsseiten  je  einen 
Kainmrüeken  aufweist,  das  Material  so  aus,  dass 
die  Zähne  des  einen  Kammes  die  Lücken  des 
anderen  bilden.  Zu  diesem  Zweck  wird  die 
Kamniplatte  erwärmt  auf  einer  Holzunterlage 
der  Maschine  zugeführt,  die  mittelst  zwei  auf- 
und  niedergehender  Messer  die  Zähne  einstossl. 
Ist  eine  Hälfte  fertig,  so  schaltet  der  Arbeiter 
die  Maschine  um  und  nunmehr  wird  die  grobe 
Zahnung    in   gleicher   Weise    erzeugt.     ist  die 


mals  erwärmt  und  dann  über  Holzausschnitte  ge- 
bogen werden.  Die  besseren  Kämme  der  Hart- 
gummi-Industrie gelangen  auf  dem  Wege  der 
Herstellung  durch  mehr  als  zwanzig  Hände,  ehe 
sie  zum  Verkauf  fertiggestellt  sind. 

Hei  der  modernen  Verarbeitung  des  Hart- 
gummis werden  alle  Errungenschaften  der  Technik 
und  der  Chemie  zur  Anwendung  gebracht,  so  dass 
die  Waaren  dieser  Industrie  jenen  hohen  Grad 
von  Vollkommenheit  besitzen,  der  ihre  Ver- 
werthung  ZU  den  mannigfachsten  Zwecken  er- 
möglicht. [717°] 
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Der  Einfluss  der  Elektricität  aul'  Pflanzen. 

Von  Dr.  W.  Kcmukxii  Hf\. 

l'ebcr  den  hinfluss  der  Klektricität  aul" 
Pflanzen  hat  letzthin  H.  Kuler  in  der  (Jf/renigt 
<y  A\:  Velrnskaps-AkadcmUtu  f&riuuulKngar  inter- 
essante Vi  rsuche  mitgetheilt.  Zunächst  kam  es 
ihm  darauf  an,  die  in  der  Natur  vorkommende 
<  teon-  und  Siii  koxydbildung  in  bedeutend  ver- 
stärktem Maas.se  zur  Anwendung  zu  bringen,  um 
deren  Wirkung  auf  die  Pflanzen  beobachten  zu 
können.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  in  einer  Nähr- 
lösung enthaltenden  Krystalli*irschalc  im  Abstände 
von  I  cm,  parallel  zu  der  t »berlläche  der  l'lüssig- 
keit.  Mm  letztem  isolirl,  ein  3  cm  breites  Hand 
aus  Meftüngdrahtnetz  ausgi  spannt.  Dieses  war 
an  das  eine  Knde,  die  Klüssigkcit  vermittelst 
einer  Aluminiumelcktrodc  an  d.is  andere  Ende 
der  secundären  Rolle  eines  Indiu  t i« >nsa]iparates  an- 

geschkissen.  Die  mittlere  Stromstärke  im  primären 

Kreise  war  o,z  Ampere,  die  maximale  Schlag- 
weite  1,5  cm.  Auf  diese  Weise  stand  der  ( ias- 
raum  zwischen  Dralitnetz  und  Wasseroberfläche 
unter  dem  Kinllus.se  eines  ziemlich  gleichmässig 
Verth  eilten  Kflluviums,  das  sich  in  der  Dunkelheit 
in  Form  zahlreicher,  schwach  violetter  Strahlen- 
bündel  wahrnehmen  liess.  Die  Flüssigkeit  hatte 
so  die  best.-  Möglichkeit,  die  gebildeten  gas- 
formigen Froducte  zu  absorbiren.  Nach  etwa 
zehnstündiger  1  )auer  des  Inductionsstromes  wurde 
sowohl  destillirtes  Waase«  als  auch  «lie  Nährlösung 
mittelst  genauer  analytischer  Methoden  auf  den 
Gehalt  an  Stickstoff,  Sauerstoff,«  )zon,  Wasserstoff- 
superoxyd. Salpetersäure  und  salpetrige  Säure 
untersucht.  Dabei  hat  sich  ergeben,  dass  die 
angewendeten  elektrischen  Kniladungen,  deren 
chemische  Wirkung  doch  erheblich  grösser  ist 
als  diejenige  der  I  uftelektricitäl,  einen  überaus 
dürftigen  chemischen  Effect  im  Wasser  hervor- 
bringen. <  »zon,  Wasserstoffsuperoxyd  und  Sin  k- 
stoftsäuren  wurden  in  keinem  Kall«'  nachgewiesen; 
einzig  und  allein  der  SaUCTStoffgehalt  des  Wassers 
schien  um  ein  Weniges  vermindert  zu  werden. 
Dieses  Krgebniss  steht  in  directem  Widerspruche 
zu  den  Angaben  von  <  >.  Berg  und  K.  Knauthe. 
Ihre  Versuche  sind  von  Kuler  wiederholt  worden, 
und  auch  hier  zeigte  es  sich,  dass  die  Sauerstoff- 
abnahme sich  in  sehr  bescheidenen  (ircn/.en 
hielt.  Nach  diesen  mit  Wasser  und  Nährlosung 
angestellten  Kxperimenten  war  zu  erwarten,  dass 
auch  auf  im  Wasser  befindliche  Pflanzen  oder 
Pflanzentheile  die  atmosphärischen  Kntladungen 
höchstens  einen  ganz  geringen  Kinfluss  ausüben 
können.  Diese  Vcrmuthung  ist  durch  die  experi- 
mentelle Prüfung  vollkommen  bestätigt  worden. 
In  Schalen  wurden  Stüc  ke  von  KMm  canwlmis 
(Wasserpest)  cullivirt  und  in  der  obigen  Weise 
dem  Kinllusse  der  Inductionsströme  ausgesetzt. 
Der  ludut  tionsapparat  war  dann  während  14  Tagen 
etwa  1  20  Stunden  in  Thätigkeit.   Nach  dieser  Zeit 


wurde  der  Zuwachs  der  exponirten  Pflanzen  genau 
verglichen  mit  dem  Wachsthum  der  nicht  der 
Klektricität  ausgesetzten,  sonst  aber  unter  völlig 
gleichen  Bedingungen  gehaltenen  Kxcmplaren. 
Ks  ergab  sich,  dass  ein  Unterschied  nicht  fest- 
gestellt werden  konnte.  Demnach  steht  fest,  das?, 
die  elektrischen  Vorgänge  in  der  Atmosphäre 
den  Gehalt  eines  bakterienfreien  Wassers  an  ge- 
lösten Gasen  nur  unwesentlich  verändern  können, 
und  dass  f.  ilglii  h  auf  die  in  Wasser  odi  •  in 
leuchten  Leitern  befindlichen  Pflanzen  von  der 
l.uftelektiicität  kein  nennenswerther  Kinfluss  aus- 
geübt   wird.      Möglich    wäre    allerdings,  da.«»* 

bakterienhaltiges  Wasser  sich  anders  verhält. 

(7*«v) 


RUNDSCHAU. 

(N*-<<  Mm.  I  veilirwm.l 
Dk  antiken  Schriftsteller  enthalten  ziemlich  viele  Bc- 
tichtc   ülier  sthr  merkwürdige  Kriungcnscliaftcn  der  tla- 
1   malrgen  Glasindustrie.     In  der  That  hat  ex  <iu)  Altetlhuni 

[  in  den  Bearbeitung  «Im  Glases  »»"Ii r  weit  mriwda,  hat 

ober  trotzdem  niemals  da*  Gefühl  verloren,  dass  das  Glas 
etwas  Zaubciisthes  und  l'nlKrcchcnbarcs  sei.  Aus  diesem 
Gefühl  heraus  erklärt  sich  die  Bewunderung  und  Auf- 
merksamkeit, welche  jeder  neuen  Leistung  der  Glasindustrie 
zu  Theil  wurde. 

Da  wird  uns  z.  B.  erzählt,  dass  zur  Zeil  de«  Neri», 

I  der  die  (ilasimlustrie  in  seinem  I.ande  »ehr  l»egun»tigte, 
ein  Glaskünstlcr  /um  Kaiser  gekommen  sei  und  demselben 
in  den  Augenblicke  einen  Itecbcr  überreicht  hätte,  als 
dieser  die  M.irmorlrep|ie  eines  rempelt  heral>stieg.  Schein- 
bar aus  Versehen  hätte  der  Künstler  in  dem  Moment,  wc. 
der  Kaiser  den  Hecher  ergreifen  wollte,  denselben  fallen 
lassen,  alter  zum  Erstaunen  aller  Anwesenden  sei  der 
Becher  nicht  zerbrochen,  sondern  hätte,  indem  er  die 
Stufen  hinabrollte,  nur  einige  .Beulen  davongetragen  l>cr 
Kunstler  habe  den  Becher  aufgehoben  und  mit  einem 
feinen  Hämmcrchcn  die  verbeulten  Stellen  wieder  aus- 
gerichtet. Nero  aber  hätte  dieses  Kunstwerk  aus  einem 
dem  Metall  an  Schmtcgxarnkeit  ähnliehen  Glase  auf  das 
höchste  bewundert,  gleichzeitig  aber  befohlen,  das»  nun 
dem  Krtimli  r  sofort  den  Kopf  alischlagcn  «illte,  denn  ein 

I  Mensch,  di  r  fähig  »ei,  etwa»  so  Wunderbare*  herzustellen, 
sei  Tur  den  Staat  uml  »einen  Herrscher  im  höchsten  Grade 
gefährlich. 

Wenn  man  diese  Anekdote  liest,  so  ist  man  sehr  ge- 
neigt, sie  als  einfache  Anekdote   hinzunehmen   und  den» 

[  technischen  Theil  derselben  als  dem  Hirngespinst  eines 
klatschsüchtigen  Historikers  nicht  die  geringste  Beachtung 

!  zu  schenken  Und  doch  hat  sich  oft  genug  gezeigt,  dass 
selbst  in  den  unwahrscheinlichsten  Erzählungen  alter  Chro- 
niken un<l  Wunderbücher  sehr  häutig  ein  Kornchen  Wahr- 
heit steckt,  nicht  weil  die  Verfasser  solcher  Werke  Mi 
gewissenhalt  gewesen  wären,  dass  sie  nichts  als  nur  die 
lauterste  Wahrheil  et  zahlen  wollten,  sondern  deshalb, 
weil  sie  trotz  aller  Verlogenheit  rnttstenlheih  nicht  Phan- 
tasie genug  besassen,  um  sich  ganz  und  gar  auf  dieselbe 
zu  verlassen.  In  neumtndneunzig  unter  hundert  l-'ällcn  l>c- 
»tehen  solche  Histörchen  aus  einem  Kankenwerk,  welches 
sich  um  ein  schmuckloses  Stückchen  Wahrheit  hcrum- 
gruppirt,  und  es  kommt  nur  darauf  an,  das  eine  vorn 
anderen  zu  trennen,  wozu  mitunter  gewisse  neuere  Kming>  ri- 
schaften eine  Handhabe  bieten. 
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In  der  Geschichte  von  «lern  Becher  des  Nero  durfte 
freilich  die  Scheidung  von  Wahrheit  und  Dichtung  nicht 
leicht  sein.  Trotzdem  ist  die  Möglichkeit  der  Herstellung 
eines  Hecher*,  «1er  »ich  so  verhall,  wie  es  uns  von  jenem 
geschildert  wild,  nicht  ausgeschlossen.  Man  kann  »ich 
denken.  iLiss  der  Becher  ganz  ausserordentlich  dünnwandig 
gewesen  ist,  dann  würde  er  ein  so  geringes  Gewicht  be- 
sessen haben,  iLiss  sein  Fall  auf  die  Steinstufen  des 
Tempels  ihn  kaum  zertrümmert  halten  könnte,  und  gleich- 
zeitig hätte  ein  solcher  Becher  auch  Beulen  bekommen 
können,  die  sich  spurlos  wieder  halten  ausdrücken  lassen. 
Nur  dürfte  für  einen  solchen  Zweck  der  Becher  keine 
cylindrische  Gestalt  besitzen,  sondern  er  müsste  mehr  oder  j 
weniger  bauchige  Formen  haben.  Wer  cinigermaassen  I 
geschickt  im  Bearbeiten  des  Glases  vor  der  Lampe  ist,  der 
kann  sich  leicht,  wie  ich  es  gelhan  habe.  < ie fasse  her- 
stellen, die  ihn  angegebenen  Bedingungen  entsprechen. 
Kr  wird  dann  erstaunt  sein  über  die  Zähigkeit  solcher 
sehr  dünnwandigen  Glasgefässe,  eine  Erscheinung,  die  mit 
den  Phänomenen  zusammenhängt,  welche  an  rasch  ab- 
gekühlten Gläsern  beobachtet  weiden  und  wiederholt  schon 
den  Gegenstand  von  Riindschaubetrachtungen  in  dieser 
Zeitschrift  gebildet  haben. 

Wir  wollen  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  auf  diese 
Weise  die  Geschichte  von  dem  Becher  des  Nero  ihre  Er- 
klärung zu  linden  vcimag;  es  giebt  aber  noch  andere, 
nicht  minder  merkwürdige  Uebcrlieferungen  (il>er  die  Glas- 
lechnik  aus  dem  Alterthum,  deren  Aufklärung  entweder 
nur  mit  grosser  Mühe  erfolgt  ist  oder  noch  auf  sich  warten 
lässt.  Dahin  gehört  unter  anderem  die  Nachricht,  das» 
die  Körner  verstanden  hätten,  ein  «  Was  herzustellen,  welches 
in  sciiu  m  Aussehen  und  seiner  Karin-  geronnenem  Blut  auf 
das  täuschendste  ähnlich  gewesen  wäre.  Ks  ist  l'linius, 
der  Schutzheilige  aller  l'ompilatorcn,  der  uns  diese  Ge- 
schichte erzählt,  und  schon  aus  diesem  Umstände  kann 
man  schliefen,  iLiss  er  sie  irgend  einem  ander-rn  antiken 
Schriftsteller  entnommen  hat.  Wahrscheinlich  stammt  die 
Technik  dieses  Glases  ebenso  wie  die  erste  Nachlicht 
über  dasselbe  aus  Griechenland,  worauf  auch  schon  der 
Name  Haematinon  hindeutet,  welchen  uns  l'linius  Im 
dieses  Glas  angiebt. 

Dass  die  Schilderung  von  der  eigenartigen  Erscheinung 
dif*^  Glases  keineswegs  aus  der  Luft  gegriffen  war,  das 
ist  uns  bewiesen  worden  durch  einen  Kund,  der  im  Jahre  I 844 
bei  den  Ausgrabungen  von  l'omjicji  gemacht  wurde.  Da- 
mals ist  in  der  Thal  ein  Stück  echten  Haematinnnglascs 
/u  Tage  gefördert  worden,  welches  glücklicherweise  sofort 
in  die  richtigen  Hände  gelangte,  nämlich  in  die  des  grossen 
Allmeisters  Max  von  Pcttcnkofcr.  In  einer  mühsamen 
und  geistvollen  Untersuchung  hat  Petienkofer  den  Nach- 
weis geliefert,  dass  die  rothe  Parin-  des  H.iciiialinongla«cs 
auf  einer  Ausscheidung  von  Kupferoxvdnl  beruhe,  und  es 
ist  ihm  geglückt,  das  antike  Glas  auf  das  vollkommenste 
nach/nahmen.  Heute  ist  das  Verfahren  zur  Herstellung 
eines  solchen  bluliothcn  Glases  längst  Gemeingut  geworden, 
leider  ist  dasselbe  von  den  Fabriken  verbilligt  und  (Limit 
auch  verschlechtert  worden,  bis  schliesslich  das  l'roduct 
sellist  in  Misskredit  gerieth.  so  da»  es  heule  nur  mich 
selten  hergestellt  wird. 

Trotzdem  sind  die  Untersuchungen  Kettenkofers  über 
iL«  Haematinonglas  von  der  allergrößten  Bedeutung,  denn 
sie  haben  zuerst  die  Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt,  dass 
man  Gläser  herstellen  könne,  welche  durch  kristallinische 
Ausscheidungen  getrübt  oder  mit  glänzenden  Füttern  durch- 
setzt sein  können.  I-ange  Zeit  hat  die  Technik  lllr  die 
Bildung  solche!  Hilter  sieh  ausst  hliesslich  an  Kupfer- 
Verbindungen  gehalten;   namentlich  die  Keramik  hat  jähr-  ! 


/ehnlclang  ül>er  diesen  Gegenstand  experimentirt  und 
schöne  Erfolge  in  der  Herstellung  undurchsichtiger,  rother 
Kupferglasuren  erzielt,  welche  sich  ihrer  Natur  nach  als 
identisch  mit  dem  viel  gerühmten  chinesischen  Sang  de  boeuf 
erwiesen.  K.rst  in  neuerer  Zeit  hat  man  auch  ander«  Ver- 
bindungen den  gleichen  Zweiken  dienstbar  gemacht. 

Die  crsie  Anregung  da/u  hat  der  Zufall  gegeben.  Nicht 
seilen  beobachtete  man  bei  der  Verarbeitung  lief  rother. 
stark  eisenhaltiger  Thone  das  Auftreten  slaik  glänzender 
Kivstalltlilter  in  der  Gasur  der  aus  diesen  T  [innen 
helgestellten  (ielässc.  Diese  Kischeinung  crngie  die 
höchste  Aufmerksamkeit,  nachdem  die  Kookwood 
l'oltery  111  Cincinati  gezeigt  hatte,  welch'  wumlerlur 
künstlerische  Effecte  sich  mit  Hülfe  dieser  Klittcrglasur 
erzielen  lassen.  Leider  lies»  sich  diese  Technik  auf  die 
edleren  Eizcugnisse  der  Keramik  und  insbesondere  auf  das 
Pm/ellan  nicht  übertragen,  weil  dieses  zu  seiner  Herstellung 
Temperaturen  erfordert.  Ihm  welchen  die  aus  Kisenoxv  d  be- 
stehenden Krystalle  der  Goldilittcrglasut  nicht  mehr  existenz- 
fähig sind.  Aber  das  Suchen  nach  einem  feuerbeständigen 
Ersatz  des  krysullisalionsfähigcn  Kiseuoxyds  ist  von  Kr- 
folg  begleitet  gewesen.  Vor  etwa  fünf  Jahren  brachten 
ziemlich  gleichzeitig  die  Porzcltanmanufactur  zu  Sems  und 
diejenige  von  Kopenhagen  ihre  sogenannte  Crislalliseglasur 
zum  Vorschein,  in  welche  seidenglän/endc.  nadelige  Krvstallc, 
zu  Sternen  gruppirl,  eingi  sireul  sind.  Diese  Krj  slallisationcn, 
welche  sehr  bald  am  Ii  auf  den  Produclen  anderer  Porzellan- 
labriken,  /.  B.  der  Berliner  eischicuen,  liestehen  aus  Til.in- 
säuicverbindungcn.  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  die 
Tilaiisiiure.  welche  bei  ihrer  Ausscheidung  ans  wässrigen 
Lösungen  stets  einen  ausgesprochen  gallertartigen  Charakter 
zeigt,  ein  so  ausserordentliches  Kryst.illisalionsvi  imögen  /ur 
Schau  tragt,  wenn  sie  in  Glasflüssen  erscheint. 

<  Mi  die  Einführung  der  Titausäure  in  die  Porzellan- 
gl-isur  und  das  Spielen  mit  den  durch  sie  so  leicht  erziel- 
baren  Kryslallisationen  liei  der  Herstellung  von  Kunst- 
porzellanen  im  künstlerischen  Sinne  als  ein  Fortschritt 
betrachtet  werden  kann,  ist  fraglich;  in  technischer  Hinsicht 
abci  bildet  die  Gewinnung  der  litanlialtigen  Stcrnglasuren 
eine  der  meikwiirdigstcn  neueren  Erningcnschafien  der 
Keramik. 

Nun  ist  alicr  bekanntlich  das  Titan  ein  zwar  nicht  in 
grosser  Menge  vorkommendes,  aber  doch  ausserordentlich 
weit  verbreitetes  Element,  und  es  scheint  nicht  uninteressant, 
die  Frage  aufzuwerten ,  ob  nicht  schon  die  antike  Welt 
oder  die  an  empirischen  Erfolgen  so  reiche  keiamische 
Technik  1  »stasiens  auch  die  Herstellung  von  solchen  Slern- 
glasuren  bereits  gekannt  hat.  Ea  bietet  sieh  hier  eine 
inten ssante  Aufgalie,  sowohl  für  Philologen,  wie  für  die 
Vorsteher  kunstgewerblicher  Museen;  vielleicht  entdecken 
dieselben  LiUcrnturstcIlen  oder  alle  Scherlien,  welche  daianf 
hinweisen,  dass  auch  der  eigentümliche  KlTeCt.  den,  wie 
wir  heule  wissen,  die  Tilansäurc  in  Glasflüssen  hervor- 
bringt, schon  den  alten  Pröhlem  iKknnnt  war.  die  vor 
Jrthi lausenden  ihr  Wesen  trieben.  Witt,  (?»go) 

•  * 

* 

Donau  -  Adria  -  Kanalproject  Dem  Ober- Ingenieur 
Wagenführer  in  Wien  ist.  wie  wir  der  PrnHchnt  Kund- 
schau  für  (ieegraphte  und  Statistik  entnehmen,  die  Vorcon- 
cession  zu  einem  Kan.ilprojccte  zwischen  Wien  und  Tricst 
ertheilt  worden.  Nach  dem  Bauentwurfe  würde  sich  der 
Kanal  bei  Albern  unterhalb  Wiens  aus  der  Donau  abzweigen 
und  ülx-r  Wiener  Neustadt  (-f-  »70  m  (Iber  dem  Meere). 
Neunkirchen  <-|-  368  rn)  und  GloggciU  (-4-  442  ni)  zum 
Semmering  (+8-14  m)  hinaufziehen,  di.-sen  überschreiten, 
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•.ich  im  Mürz-  und  Murlhalc  abwärts  ülwr  Mür/ziis«  hlag 
(-)-  672  m),  Bruck  (4-  487  m)  und  Graz  ( -f-  34(1  m>  bis 
Spielfeld  (etwa  +  m)  ziehen,  »ich  dann  ül*cr  den 
Kamm  der  W  indisch  ■  Büheln  (Wasserscheide  +  207  ni) 
nach  Marburg  (  f-  274  ml  im  Drauthalc  wenden,  darauf 
durch  die  Marburger  Drauclienc  nach  Pragerhof  (-f-  251  m) 
und  durch  das  Ikrgland  nach  (  illi  (-j-  241  m)  im  Sannthalc 
führen,  dem  Sannthale  abwärts  bis  Steinbruck  (  f-  i')7  m) 
und  von  da  dem  Sauthale  aufwärts  bis  I.iiUich  (-{-  27S  m) 
folgen  und  durch  das  Karslland  über  Oberlaibacb,  I-oilsrh 
(4-  417  m),  Planina  (  f-  217  m),  Prewald  (+  5S0  m), 
Scssana  und  Opcina  nach  Barcola  bei  Triest  fuhren  und 
mittelst  eines  eigenen  Hafens  ins  Meer  enden.  Die  Kanal- 
linie würde  also  mit  Ausnahme  des  Stückes  /wischen  1-oiLsth 
und  Sessana  der  Wien — Triestcr  Bahnlinie  folgen.  Die 
Baukosten  der  313  km  langen  Linie  sind  auf  höchstens 
cf»o  Millionen  Kronen  <  —  4 - (>  Millionen  Mark»  berechnet, 
die  jährlichen  Betriebskosten  auf  5.78  Millionen  Mark  und 
die  zu  transportirenden  Frachtgüter  auf  mindestens  3,00 
Millionen  Tonnen  geschätzt.  Die  Baukosten  928000  Mark 
für  den  Kilometer  sind  abnorm  hoch,  durften  al>er  an- 
gesichts des  schwierigen  Geländes.  ,Jci  wiederholt  mit  vielen 
Schleusen  Jtu  überwindenden  Niveaudiflerenr.cn  und  des 
völlig  zerklülteten  Karstgebirges,  nicht  zu  hoch  gegriffen 
sein.  Was  die  Rentabilität  anbelangt,  so  würden  jährlich 
ausser  den  Betriebskosten  auch  noch  41  .,  Procent  des 
Anlagekapital»  für  Verzinsung  und  Amortisation  aufzu- 
bringen »ein.  Der  Kanal  müssle  demnach  eine  Jahres- 
einnahme  von  mindesten»  27,2  Millionen  Mark  ergeben. 
Schätzt  man  die  Jahresfracht  auf  3.0t»  Millionen  Tonnen 
und  nimmt  man  an,  das*  diese  Last  den  ganzi  n  Kanal 
durchschwimmt,  so  müsste  sich  die  Durchschnittsfracht  für 
die  Kilometcilonnc  auf  1,4  bis  1.5  Hennig  stellen. 

f7*>7) 

*      .  * 

Der  Foucaultsche  Pendelversuch  zur  Demonstration 
der  Aclisendrehimg  der  Krde  lässt  sieh,  wie  Alphonsc 
Berg  er  in  einem  Berichte  an  die  Pariser  Akademie 
hervorgehoben  hat,  ausserordentlich  vereinfachen  und  mittelst 
eines  Schulapparats  vorführen.  Bekanntlich  hielt  man  früher 
Riesenpcndcl  für  erforderlich,  wie  sie  sich  nur  in  hohen 
Gebäuden,  wie  dem  Kölner  Dom  oder  der  Prteiskirche 
anbringen  Hessen.  Ks  genüge  aber  bereits  ein  meterlanges 
Pendel,  welches  sich  über  ein  Kreissegment  mit  Grad- 
theilung  In-wcgt.  Schon  nach  wenigen  Minuten  könne 
man  die  Fortbewegung  der  Kbene  auch  eines  so  kurzen 
Pendels  wahrnehmen  und  nach  l>  Minuten  ist  sie  schon 
so  weit  vorgeschritten,  «Uns  der  Zwischenraum  einen  Grad 
beträgt.  (7,„] 
4     .  * 

Künstlich  herbeigeführte  Jungferngeburt  (Partheno- 
genesis)  bei  See-Igeln.  Vor  einiger  Zeit  machtejacques 
Loeb  die  merkwürdige  Beobachtung,  dass  unbefruchtete 
Sec-Igcl-Eier  »ich  nach  einer  zweistündigen  Eintauchung  in 
eine  Aullösung  von  Chlormagnesium,  die  mit  Seewasser 
vermischt  war.  entwickelten  und  Larven  ergalten.  E>tc  Sache 
schien  so  unglaublich,  dass  Loeb  bcschloss.  eine  Nach- 
prüfung seiner  Beobachtung  mit  allen  denkbaren  Vorsicht»- 
maassregeln  vorzunehmen.  Das  Meerwasser  war  stcrilisirt 
worden,  und  die  Hände.  Instrumente,  sowie  die  See- Igel 
selbst  wurden  vor  der  Entnahme  der  Eier  aus  ihrem 
Körper  sorgsam  gewaschen.  Traf  man  bei  der  Zerschncidung 
auf  ein  Mannchen,  sti  wurde  es  weggeihan  und  die  dazu 
gebrauchten  liwtnimente  erst  nach  vollständiger  Sterilisirung 
wieder   verwendet.     Nach  der  Abwaschung  wuiden  die 


1  fünl  Eierstöcke  der  Weibchen  in  frisches  Wasser,  dann 
in  Meerwasser  gtthan  und  danach  die  Chlormagnesiumlösung 
hinzugefügt,  nachdem  ein  Theil  der  Eier  zur  üegenprubc 
m  blosses  stcrilisirtes  Meerwasser  gebracht  worden  war. 

Die  Eier  wuiden  eine  Stunde  lang  in  jener  Mischung 
lielassen,  worauf  man  sie  in  gewöhnliches  stcrilisirtes  Meer- 
wasser zurückversetzte.  Auch  diese  mit  der  grössten  Sorg- 
falt behandelten  Eier  ergaben  Junge  im  Verhältnis»  von 
25  unter  iüü  und  vom  nächsten  Tage  ab  schwammen  diese 
Larven  licrcits  munter  umher.  Die  zur  Gegenprobe  ab- 
gesonderten Eier  boten  dagegen  nicht  die  geringste  Spur 
von  Furchung  dar.  und  die  genauesten  Untersuchungen 
Hessen  bei  ihnen  keine  Spur  von  Veränderungen  erkennen. 
Loeb  nimmt  an,  dass  er  nunmehr  bei  seinen  Versuchen 
jede  Möglichkeit  einer  Xwischenkunft  von  Spermalozoiden 
ausgeschlossen  habe,  und  dass  die  Entwicklung,  welche  er 
erzielen  konnte,  ausschliesslich  die  Folge  einer  künstlich 
herv.  ir  zum  (enden  Partlienogenesis  war.  K.  K  [;?<*>) 

*  .  * 

Von  der  gelben  Trüffel  (Terfezia  Leonis  Tut.)  der 
Mittelmccrliindcr  hat  mau  seit  längerer  Zeit  vermuthet.  dass 
sie  von  einem  Sonnenröschen  ( llelmnthfmum  guttatumj  und 
lK"sonders  von  einer  Abart  desselben  <var.  im  enspicuum ) , 
mit  der  sie  stets  genieinsam  auftritt  und  welche  danach  von 
den  Bewohnern  mehrerer  Mittelmeerländcr  „Trüffcl- 
mutter"  genannt  wird,  ebenso  ernährt  werde,  wie  unsere 
Hirschtrüffel  von  den  Kiefernbäumen  und  die  echte  Trülbl 
von  Eichen,  Buchen  und  echten  Kastanien.  Während  sich 
alier  in  den  letzteren  Fällen  um  Bäume  mit  ausdauernden 
Wurzeln  handelt,  ist  das  Sonnenröschen  ein  einjähriges  Pllän/.- 
chen  von  kurzer  Vegetationsdauer,  das  mir  von  Anlang  April 
bis  Mitte  Juni  wächst,  und  es  schien  dalier  schwer  ver- 
ständlich, wie  man  sich  das  Verharren  der  Trüffel  im  Boden 
vorstellen  sollte,  wenn  das  vergängliche  Pllänzchen  wirklich 
die  Ernährerin  sein  sollte.  R.  Pirotta  und  Augusto 
Albini.  welche  die  gelbe  Trüffel  liei  Porto  d'Anzio  (un- 
|  gefällt  50  km  südlich  von  Rom)  fanden,  überzeugten  sich 
zunächst,  dass  die  Zeit  des  Erscheinens  und  Verschwinden» 
der  Teifas-Truflel  wirklich  mit  der  Vegetationszeit  des 
Sonnenröschens  zusammenfällt,  dass  aber  nach  dem  Ver- 
schwinden desselben  im  Sande  darunter  cvlindrische  Körper 
von  4 — 12  cm  Länge  und  1 — 2  cm  Dicke  zurückbleiben, 
die  gerade  oder  gekrümmt  verlaufen,  sich  auch  oft  deutlich 
verzweigen  und  die  Farlie  des  Sandes  haben.  Diese  von 
den  Entdeckern  als  corpi  ffvciali  bezeichneten  Gebilde 
werden  nach  dem  Eintrocknen  ziemlich  hart  und  erwiesen 
sich  als  von  den  Pilzfäden  umsponnene  Wurzeln,  in  deren 
Gewebe  Sandkörpetch« -n  eingeschlossen  waren.  Sie  dauern 
wahrscheinlich  in  diesem  Zustande  aus,  während  an  den 
Baumwurzeln  die  Pilzfäden  der  anderen  Trüffel- Arten  in 
ununterbrochener  Thatigkcit  verbleiben  können. 

K.  K.  [7,o7] 

*  .  • 

Eine  Polypenplage  macht  sich  »eil  einigen  Jahren  an 
den  atlantischen  Küsten  Frankieichs  bemerkbar.  Der  ge- 
meine Seepolyp  / Octopus  vulgaris)  kam  bisher  nur  zer- 
streut am  Acnnclkanal  und  den  übrigen  Küsten  Frankreichs 
vor,  nicht  ohne  sich  bisweilen  recht  lästig  zu  machen,  da  er 
alles  frisst,  was  den  Fischern  von  Werth  ist:  Fische. 
Kiustenthiere  und  Mollusken.  Seit  drei  Jahren  haben  sich 
diese  Thiere  so  sehr  vermehrt ,  dass  sie  eine  schlimme 
i  Plage  bilden.  Ihre  Scharen  erschienen  zuerst  an  den  vom 
'  Golfstrom  bespulten  englischen  KüMen,  dann  im  Aerrnel- 
kanal,  beim  Mont  St.  Michel,  im  vorigen  Sommer  an  den 
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Küsten  von  Finisterc  zwischen  RoscoH'  und  [le  Vteige, 
in  diesem  Jahre  sind  sie  bereits  bis  Audierne  vorgedrungen. 
Sic  stehlen  den  Fischern  nicht  nur  ihren  Fang,  sondern 
fressen  ihnen  auch  den  Köder  weg,  ja  sie  machen  sich 
sogar  noch  nach  ihrem  Tode  lästig.  Am  14.  April  tqoo 
überschüttete  ein  starker  Nordwestwind  das  Nordgestade 
der  Insel  Balz  mit  solchen  Mengen  von  Seepolypen,  dass 
dir  Mairc  der  Insel.  J.  I.e  Borguc.  eine  Epidemie  von 
ihren  faulenden  Korpern  beidrehtet«  und  die  Bewohner 
aufforderte,  sie  cinzuschatren.  Man  grub  einige  grosse 
Lochet  in  den  Dünensand,  welche  120  Wagenladungen 
solcher  Polypenkörper  aufnahmen,  dercu  Armlänge  im 
Mittel  mehr  als  einen  Meter  betrug. 

Man  glaubt,  dass  die  milden  Winter,  welche  seit  drei 
oder  vier  Jahren  an  diesen  (iestaden  gehenscht  haben, 
nicht  unlieiheiligt  an  dieser  uncrhürlcn  Vermehrung  sind, 
und  hofft,  dass  einige  strenge  Winter  sie  wieder  vernichten 
werden.  Sic  würden  anderenfalls  die  gesammte  Fischerei 
an  diesen  Küsten  in  Frage  stellen.  [j'SSl 

*  .  * 

Die  sogenannte  Sudan  -  Kartoffel.  In  den  wärmeren 
I .ändern,  woselbst  die  Kartoffel  nicht  gedeiht,  sind  schon 
eine  Menge  Surrogate  vorgeschlagen  worden,  z.  B.  Yams- 
w  1  ■  1]  1  iiHiibur ,  liatate,   l'sro  ti    »    w  ,  die  aber  alle 

wegen  ihres  weichlichen  Geschmackes  die  Kartoffel  nicht 
wirklich  ersetzen  können.  Nunmehr  sandte  derColonie-Arzt 
Dr.  C'oppin  dem  Parisei  Botaniker  Maxime  lornu  eine 
schwar/e  Knolle,  Usunifv  genannt,  die  auf  den  Märkten 
des  Sudan  verkauft  wird  und  nach  ti<-schmack  und  Stärke- 
mehlgehalt di  r  Kartoffel  nahekommen  soll.  Ks  ist  gleich  d"T 
sogenannten  Madagascir- Kartoffel  (  Piectranthus  ternatus) 
ein  I.ippenblülhler  au«  der  Gattung  der  Palchouly .  Pflanze, 
bei  deren  Artv,enossen  sich  viellach  die  Khi/ome  knollen- 
artig verdicken,  und  von  denen  ausser  der  eben  genannten 
IT  mime  noch  /'.  incanui  und  /'.  rotundifolius  auf 
Madag.iscar,  /'.  misernbilis  am  oberen  Congo  und  die 
Ubondivc  oder  Kaffernkartof fei  (f.  esculentus)  in 
Natal  cultivirt  werden.  Die  neue  Art  erhielt  den  Namen 
P.  ('<>/>/>/«/.  und  die  in  Tonkin  mit  ihrer  Cultur  angestellten 
V  tsuclr  ergaben  gute,  wohlschmi  ckende,  liishühni  rcigrosse 
Knollen.  Die  Anschwellungen  der  unterirdischen  Stengel 
dieser  PUcIrnnlhus-  Arten  erinnern  an  diejenigen  von 
Stachys  Sicboldn  aus  Ostasien,  die  seit  Jahren  bereits  in 
Frankreich  stark  cultivirt  werden,  wo  sie  unter  dem  Namen 
crotnes  de  /,i/>on  zu  einem  Miehlen  Nahrungsmittel,  be- 
sonder» für  Personen  mit  schwachem  Magen,  geworden  sind. 
Ihre  Knollen  enthalten  nämlich  statt  des  Stärkemehls  ein 
leichter  verdauliche«,  dem  Dextrin  ähnliches,  zwischen 
Stärke  und  Zucket  in  der  Mitte  stehendes  Kohlehydrat 
(Galactan).  Die  Sudan- Kartoffel  hat  dagegen  wirkliches 
Stärkemehl  und  kommt  von  allen  Surrogaten  der  Kartoffel 
im  Geschmacke  am  nächsten.  Sic  lässt  sich  in  tropischen 
Gegenden,  wo  Kartoffeln  nicht  mehr  gedeihen,  mit  gutem 
Erfolge  anbauen,  indem  man  Knollen  oder  auch  blosse 
StengelstOcke  in  die  Erde  legt.    (Compies  rendus.)  [7«*] 

•  • 
♦ 

Den  Ursprung  des  Salpeters  in  den  grossen 
Höhlen  von  Virginia,  Kentticki  und  Indiana  behandelt 
ein  Artikel  von  William  II.  Hess  in  '/'he  Engineering 
and  M:ning  Journal.  Die  Salpelcrlagcr  der  Mammuthöhle 
wurden  während  des  Krieges  1812,  die  der  Höhlen  von 
Alaliama  und  Georgia  während  des  Seccssioiiskrieges  aus- 
gebeutet»  Hess  weist  die  Ansicht,  dass  der  Höhlensalpeter 


von  thierischen  Resten  stammt,  zurück,  denn  diese  fänden 
sich  nur  am  Eingänge  der  Höhlen,  das  Salpeterlager  der 
Mammuthöhle  lag  ilagegen  K  km  vom  Höhleneingange 
entfernt.  Die  Höhlenluft  ist  trocken,  und  der  Boden  zeigt 
keine  Spur  organischer  Substanz.  Im  Gegensatze  zu  der 
von  ihm  abgelehnten  Ansicht  macht  er  auf  die  bekannte 
F.rscheinung  aufmerksam,  dass  im  Acker-,  Wald-  und 
Wiesen bodep  durch  bakterielle  Thätigkcit  Nitrate  entstehen, 
und  spricht  sich  ilafür  aus,  dass  derartig  gebildete  Salpeter 
durch  die  einsickernden  Tageswasser  gelöst  und  dann  in 
die  Hohlen  traiisportirt  sind.  [;,«() 


Ein  Vorkommen  von  Kohlenwasserstoffen  in 
Druckluft  behandelt  Klette  in  der  Zeitschrift  Glückauf. 
Auf  einer  schlagwetter.irmen  Magerkohlcnzeche,  deren  aus- 
ziehender Wetterstrom  in  den  letzten  Jahren  nur  0,01  bis 
O.04  Procent  Kohlenwasserstoffe  enthielt,  nahm  die  amt- 
liche (  onimission  für  Kohlcnsluihberieselung  aus  einer,  durch 
eine  direct  ausblasende  Druckluftleitiing  mit  frischer  l.uft 
versehenen  Stieckc  eine  Luflprobe.  Die  Untersuchung  dieser 
Probe  ergab  einen  tiehalt  von  },.\\  1'roccnt  an  Kohlenwasser- 
stoffen berechnet  als  Grubengas.  Eine  Wiederholung  der 
Analyse  führte  zum  selben  Resultat.  Der  hohe  Kohlen- 
w:Lsserstoflgchalt  fand  keine  Erklärung  in  einem  plötzlichen 
Gasaustritt  aus  der  Kohle.  Der  Piocentsat/  der  Grubenluft 
an  Kohlenwasserstoffen  blieb  fortgesetzt  gering  ■ —  unter 
0,04  Procent;  dagegen  wiesen  sechs  I.uftproben  aas  de-r 
betreffenden  Strecke  bei  frei  ausblasender  Druckluft  0.4 
bis  0,6  Procent  Kohlenwasserstoffe  Dies  führte  endlich 
dazu,  die  Druckluft  zu  untersuchen.  Eine  aus  dei  Druck- 
leitung über  Tage  entnommene  Luflprobe  zeigte  einen 
Kohlenwasscrstoffgehalt  von  0,10  Procent,  der  allein  aus 
■  den  in  Folge  der  Erhitzung  der  comprimirten  l.uft  ver- 
gasten Schmierölen  stammen  konnte.  Da  der  die  beiden 
Gomprcssoren  der  Grube  Iwdicncnde  Maschinist  bisweilen 
Petroleum,  das  sehr  leicht  vergast,  zum  Lösen  des  verharzten 
Schmieröles  verwandte,  und  die  beiden  Coniprcssoren  an 
dem  Tage,  an  dem  die  <  Kommission  die  Luflprobe  entnahm, 
in  vollem  Betriebe  waren,  so  findet  der  hohe  Geball  an 
Kohlenwasserstoffen  in  der  1  »etrclTendcn  Strecke  in  der  An- 
häufung der  Kohlenwasserstoffe  in  der  Druckluft  eine  Er- 
klärung. Dies  steht  im  Einklang  mit  der  ^kannten  That- 
sache,  elass  schon  häufiger  in  den  I.uflcompresse.ren,  namentlich 
in  den  Schieberkästen,  Explosionen  in  Folge  des  Vcrekimpfens 
der  Sehmieröle  stattgefunden  haben. 


BÜCHERSCHAU. 

C.  Ritter  und  Ew.  IL  Rübsaamen.    Die  Reblaus  und 
ihre  Lebensweise.     Dargestellt  auf   17  Tafeln  neUl 
erklärendem  Texte,     gr.  8°.     fjl  S.  Text.)  Berlin, 
K.  Friedländer  &  Sohn.    Preis  8  M. 
Wir  haben  hier  17  schöne  Tafeln  vor  uns,  welche  die 
ganze  Entwickelung  der  Reblaus,  fetner  die  durch  sie 
auf  der  Gattung  l'itis  verursachten  krankhaften  Bildungen 
veranschaulichen.    Zum  Vergleiche  mit  den  Blattgallen  der 
Reblaus  sind  auch  die  Blaltgallen  der  W ein bl alt- Gall- 
mücke (Cnidnmria  ornofihtla),  ferner  die  von  der  Milbe 
Phvlnf>tu\  vilit  erzeugte  und  mit  Mallheulen  verbundene 
j  Fil/krankheit  mit  abgebildet.    Die  verschiedenen  Formen 
1  der    Wurzclanschwellungcn,   wie  sie  sich   im   Laufe  des 
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ganzen  Jahr*-*  darbieten,  sind  auf  neun  Tafeln  mit  grosser 
Gewissenhaftigkeit  wiedergegeben.  Kinc  grosse  Schlusstafcl 
vereinigt  zur  bequemeren  Ucbcrsicht  die  meisten  Ab- 
bildungen der  vorhergehenden  Tafeln  in  verkleinertem 
Maassstabe.  Alle  diese  Tafeln  sind  so  hergestellt,  das»  sie 
alt  Wandtafeln  für  Lehr zwecke  sehr  gut  verwendet 
werden  können. 

Der  Text  l>eschreibl  den  Körperliau  und  die  Lebens- 
weise  der  Reblaus  mit  kurier,  aber  treffender  Schilderung 
und  giebt  dem  Leser  dann  einen  Uelierblick  über  die  Ge- 
schichte der  Phylloxera- Angelegenheit.  Endlich  werden 
die  bei  der  Bekämpfung  verwendbaren  Methoden  beschrieben. 
Wir  müssen  der  kleinen  Atlieil  auch  in  dieser  Richtung 
volles  Rethl  widerfahren  lassen,  mit  der  Bemerkung.  dass 
die  Autoren  die  Angelegenheit,  vom  Gesichtspunkte  der 
Inkreisen  I>euts«  hiands  atrs  betrachtet,  auf  die  einzig  richtige 
Weise  lichandcln.  Sajö.  (;j;r>J 

*      .  * 

Max  Schneide*  in.  Die  Unendlichkeit  der  Hell  nach 
ihrem  Sinn  und  nach  ihrer  Itedeutung  für  die Mensch- 
heit, (■•'danken  zum  Angebinde  des  dieihundertjährigcn 
Gedächtnisses  des  Martyriums  Giordano  Brunos 
lür  die  Lehre  von  der  Unendlichkeit  der  Welt.  gr.  8. 
(190  S.)    Berlin,  Georg  Reimer.    Breis  3,60  M. 

In  Anschluss  au  das  Buch  von  Trnels-Lund: 
Jlimmelsbild  und  ll'cttanichauung  im  Handel  der  Zeilen 
verfolgt  Verlasset  die  Wirkungen  des  epochemachenden 
Momentes,  in  welchem  die  Menschheit  aus  ihrer  engen 
„Kiscbalc"  auskroch,  die  krystallcnc  Hülle  des  Fixstern- 
hirnmcls  durchbrach  und  erkannte,  dass  es  statt  der  einzigen 
Welt,  in  der  man  bisher  zu  leben  glaubte,  eine  Unendlichkeit 
von  Welten  giebt,  in  der  »ich  der  Menschengeist  zurechtfinden 
muss.  Giordano  Bruno  gilt  dem  Verfasser  als  der 
Urheber  der  grössten  Revolution  im  Reiche  des  religiösen 
Denkens  und  Fühlcns,  und  es  dürfte  für  viele  1-eier  ein 
grosses  Interesse  darbieten,  aus  diesem  Buche  zu  lernen, 
welches  Ringen  und  Kämpfen  noch  heute  für  denjenigen 
erforderlich  ist,  der  sich  mit  den  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft versöhnen  möchte,  ohne  die  alten  Kulturgüter  der 
Menschheil  preiszugeben.  Die  Darstellung  ist  eine  ungemein 
anregende  und  lebendige.  Bukst  Ksai-sk,  (;»,*] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  Ik»prerbui,e  behalt  ach  die  RcUrtinn  tot.) 

Jahrbuch  für  Elektrochemie.  Berichte  über  die  Fort- 
schritte des  Jahres  1800.  Unter  Mitwirkung  der  Herren 
Prof.  Dr.  K.  Elim.  Prof.  Dr  F.  W.  Küster  und 
Dr.  H.  Danneel  herausgeg  von  Prof.  Dr.  W.  N  ernst 
und  Prof.  Dr.  W.  Boichers.  VI.  Jahrgang,  gr.  8". 
(VII,  43'  m-  204  Fig)  Halle  a.  S  ,  Wilhelm  Knapp. 
Preis  16  M. 

Fr entzel,  Prof.  Dr.  Johannes.  Ernährung  und  l'otks- 
nahrungtmittel.  Sechs  Vorträge.  Mit  6  Abbildungen 
im  Text  und  2  Tafeln.  (Aus  Natur  und  Geisteswelt. 
Sammlung  wissenschaftlich  -  gemeinverständlicher  Dar- 
stellungen aus  allen  Gebieten  de»  Wissens.  Ii».  Bündchen  t 
8°.  (IV,  121  S|  Leipzig,  B.  G  Teubncr.  Preis 
geb.  0.90  M. 

Lange,  Theodor.  Des  Gärtners  Hertif  und  sein 
Hitdungsgang.    Hin  Wort  an  die  Eltern  zukünftiger 


Gärtner  und  an  diese  selbst.  (Sonderalxlruck  aus  der 
Gartenwelt.)  8".  (IV,  58  S.)  Berlin,  Gustav  Schmidt. 
Preis  0,60  M. 

POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

In  dem  sehr  interessanten  Aufsau  von  Professor  K.  Saj  6 
über  „Bruchslücke  au»  der  Geschichte  der  Kibc  u.  s.  w  ** 
findet  sich  der  Zusammenhang  zwischen  Thor.  Tyr,  T'Vr 
sehr  schon  und  ungezwungen  erörtert. 

Es  dürfte  vielleicht  den  Herrn  Verfasser  interc-ssiren, 
zu  hören,  dass  im  südlichen  Böhmen  von  der  l-and- 
bevölkerung  der  Dienstag  ganz  allgemein  als  lila  —  Vrtug 
bezeichnet  wird. 

Hochachtungsvoll 

Wien.  Dr  S.  Feitier. 

• 

Diese  Nachricht  interessirt  mich  um  so  mehr,  weil  sie 
I  mir  eine  vergessene  Reminisccnz  aus  meiner  Kindheit  ins 
Gedächtniss  zurückruft.  In  dem  Dorfe  Csanak  (Coniitat 
Raab)  in  Ungarn  wohnten  in  meiner  Kindheit  vor  langer 
Zeit  aus  Deutschland  eingewanderte  Deutsche.  Beinahe 
die  ganze  Dorfgemeinde,  in  welcher  ich  meine  Sommer  - 
feiien  zu/ubringen  pflegte,  sprach  einen  eigentümlichen 
deutschen  Dialect,  der  mir  gut  im  Gedächtniss  geblieben 
ist.  Sie  waren  Katholiken  und  nannten  dis  Mitte  September 
(Kreuzerhöhungssonntag)  abgehaltene  Kirchweihfest  „In- 
lag".  Wahrscheinlich  ist  aus  diesem  Worte  später 
„Kiritag",  dann  „Kirchlag"  gemacht  worden.  In 
manchen  Gegeiideii  nennt  man  dieses  Fest  „Kirimcss*- 
oder  „Kirchmcss".  Dass  sich  diese  Benennungen  aul 
die  alte  Heidengottheit  Vr  (=T'Yr)  zurückfuhren  lassen, 
scheint  mir  unzweifelhaft,  um  so  mehr,  weil  in  dn  Lapp- 
ländersprache  diese  Gottheit  auch  .,  I  rrnci"  hiess.  Ebenso 
sicher  erscheint  es.  dass  die  viel  litterarischen  Streit  er- 
zeugende „  I  r  mensäulc"  oder  „Irmcnsul"  auch  auf 
diese  Abstammung  bezogen  werden  muss. 

Dass  die  eine  der  Hauptgottheiten  der  Hindus,  nämlich 
Schiwa,  auch  Siwa.  Sib,  l'chwara  u.  s.  w.  genannt 
(S'Iwa,  S'Ib).  dieselbe  Regenbogen-,  also  Gewiuergolthcit 
war,  kann  auf  Grund  unserer  bei  Gelegenheit  der  Geschichte 
des  Eibenbaumes  gemachten  Ausfuhrungen  keinem  Zweifel 
mehr  unterliegen.  Und  zwar  um  so  weniger,  «eil  Schiwa 
(=  S'Iwa)  die  Gottheit  des  Feuers  wat  und  der  Urmensch 
ursprünglich  ktin  anderes  Feuer  kannte,  als  das  wahrend 
des  Gewitters  vom  Blitz  herstammende.  Ferner  sind  mir 
inzwischen  einige  Wörterverzeichnisse,  die  während  der 
Reise  der  Fregatte  Xo-.  ara  gesammelt  worden  waren,  in 
die  Hände  gekommen.  Es  scheint  für  unseren  Gegenstand 
von  Wichtigkeit  zu  sein,  dass  es  auf  dem  Nikoliar- Arclii|>el 
I  bei  den  Eingeborenen  (im  Jahte  185S)  keine  anderen 
leligiöscn  Begrifft  gab  als  die  der  bösen  Geister  und  diese 
wurden  „tvf  genannt.  Man  trachtete  dort  diese  rat)"« 
mittelst  geschnitzter  Sclireckbilder  von  den  Hütten  fern  zu 
halten.  Wir  linden  hier  den  primitivsten  Zustand  einer 
Religion.  —  Auf  der  Insel  Sikayana  (Stewarts -Gruppe) 
nannten  die  Kingcborenen  den  Blitz  „wuita".  Es  hat  hier 
wohl  eine  in  den  Sprachen  häutige  Metathese  von  /*  in  vi 
stattgefunden.    Auch  in  der  ungarischen  Sprache  heisst  der 

Blitz  „Vl//äm".  („;;) 

K.  Sajo. 
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Pariser  Weltausstellungsbriefe. 

V.m  EVufnaor  Dr.  Otto  N.  Witt. 

X. 

Mit  rinn  Abbildung. 

Für  unsere  heutige  Wanderung  durch  die 
Ausstellung  können  wir  uns  demjenigen  Flügel 
des  Industriepalastes  auf  dem  Champ  de  Mars 
niwenden,  welcher  nach  der  Strasse,  die  an  ihm 
entlang  lauft,  als  das  Gebäude  der  Avenue  de 
Suffren  bezeichnet  wird.     Auch  liier   finden  wir 

eine  ungeheure  Fülle  des  interessantesten  Materials. 
Wenn  wir  unsere  Wanderung  da  herinnen  wollen, 
wo  sich  ilieser  Flügel  an  den  Mittelbau  anschhessi. 
so  sehen   wir  zunächst,   dass  die  grossen,  mit 

Dynamos  gekuppelten  Dampfmaschinen  sich  noch 
bis  auf  eine  gewisse  Entfernung  in  dieses  <  iebäude 

hinein  fortsetzen.  Dann  aber  schliesst  sich  die 
chemische  Industrie  an,  welche  auf  der  dies- 
jährigen Ausstellung  ausserordentlich  glänzend 
vertreten  ist.  Die  einzelnen  Lander  haben  ihre 
Plätze  theils  unten,  theils  auf  der  Galerie  an- 
gewiesen erhalten,  wobei  man  in  so  fern  etwas 
zu  gerecht  gewesen  ist,  als  mau  jedem  Fremden 
Lande  fast  genau  gleich  viel  Platz  eingeräumt 
hat.  Iis  ist  begreiflich,  dass  bei  einer  solchen 
Fintheilung  Tänder,  wie  Kussland  und  Italien, 
bei  denen  die  chemische  Industrie  eist  im  Ent- 
stehen begriffen  ist.  viel  besser  mit  ihrem  Plalz 

/o.  Srpnuibrr  1900. 


auskommen  konnten  als  Deutschland  oder  Eng- 
land, die  mit  ihrer  alten  und  grossen  Industrie 
ganz  andere  Kaumansprüche  für  eine  würdige 
Vorführung  ihres  Könnens  erheben  mussten. 
England  hat  sich  in  der  Weise  geholfen,  dass 
eine  verhältnissinässig  nur  geringe  Anzahl  von 
Ausstellern  auf  dem  Plan  erschienen  ist,  unter 
denen  sich  allerdings  auch  die  Riesenfinna  be- 
findet, zu  welcher  sich  säinmlliche  Säure-  und 
Sodafabriken  Fnglands  zusammengeschlossen 
haben,  die  United  Alkali  Company.  In 
einem  eleganten  Pavillon  führt  dieselbe  ihre 
I- Erzeugnisse  vor. 

Die  chemische  Industrie  Deutschlands  hat 
einen  Ausweg  aus  der  Schwierigkeit  in  der  Weise 
gefunden,  dass  sie  sich  zu  einer  Collectiv- 
ausstellung  vereinigt  hat,  an  welcher  neunzig  grosse 
deutsche  Firmen  betheiligt  sind  und  deren  Aufbau 
sich  über  den  ganzen  verfügbaren  Kaum  erstreckt 
Man  hat  von  vornherein  darauf  verzichtet,  die 
Leistungsfähigkeit  einzelner  Firmen  zu  zeigen, 
sondern  hat  es  vorgezogen,  die  deutsche  Industrie 
als  Ganzes  zur  Darstellung  zu  bringen,  indem 
man  jedes  einzelne  Product  nur  einmal  ausstellte, 
dabei  aber  die  Fabrikate  so  auswählte  und 
gruppirtc,  dass  sie  in  ihrer  Oesammlheil  ein 
ganz  vollständiges  Bild  dessen  geben,  was  eine 
nach  allen  Richtungen  hin  thätigC  chemische  In- 
dustrie zu  leisten  vermag. 

r- 
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Es  ist  ganz  unmöglich,  in  diesem  flüchtigen 
l'eberblick  auch  nur  annähernd  zu  schildern,  was 
diese  grossartige  Vorführung  der  deutschen  chemi- 
schen Industrie  zu  lehren  vermag.  Tausende  von 
prächtigen  Präparaten  zeigen  uns,  zu  welchem  Um- 
fange diese  Industrie  in  dem  einen  Jahrhundert,  seit 
welchem  sie  besteht,  sich  entwickelt  hat.  An 
jedes  einzelne  dieser  Präparate  knüpft  sich  für 
den  Kundigen  die  Erinnerung  an  ein  Capitel 
erfolgreicher  Eorschung  und  sieggewissen  Strebens. 
Manche  von  ihnen  reden  von  Triumphen  der 
Technik,  welche  weit  über  Fachkreise  hinaus 
ihren  Wiederhall  gefunden  haben. 

Die  deutsche  chemische  Ausstellung  /erfällt 
in  acht  Gruppen,  von  denen  die  erste  die  an- 
organische Grossindustrie  umlässt.  Hier  sehen 
wir  gleich  beim  Eintritt  eine  prächtige  Gruppe 
von  Bronzefiguren,  welche  sicli  an  einem  mäch- 
tigen Feben  aus  Steinsalz  und  Stassfurter  Kali- 
salz aufbaut  Ein  rüstiger  Bergmann  reicht  einer 
mit  einer  Strahlenkrone  geschmückten  weiblichen 
Figur  einen  Block  Kalisalz.  Es  soll  dadurch 
der  Segen  dargestellt  werden,  den  die  Stassfurter 
Kali- Industrie  der  l.andwirthschaft  gebracht  hat. 
Nicht  minder  bedeutsam  als  diese  imposante 
Gruppe  sind  aber  viele  von  den  bescheidenen 
Präparaten,  welche  in  den  umgebenden  Schränken 
aufgestellt  sind.  Wenige  Gefässe  mit  weissen 
Kryst allen  und  Pulvern  repräsrntiren  die  Gesanmit- 
heil  der  Soda -Industrie,  welche  viele  Tausend 
Menschen  beschäftigt  und  alljährlich  viele  Millionen 
dem  nationalen  Wohlstande  hinzufügt.  Einige 
andere  Gläser,  welche  mit  Flüssigkeiten  und  krystal- 
1  inisehen  Massen  gefüllt  sind,  erinnern  uns  an  die 
Schwefelsäure-Industrie  und  den  gewaltigen  Forl- 
m  hritt,  den  dieselbe  in  den  letzten  Jahren  durch 
die  Beseitigung  der  Bleikammern  zu  Wege  ge- 
bracht hat.  Grosse  Krystalle  von  tief  orange- 
rot  her  Farbe  sind  die  Zeugen  von  dem  mächtigen 
Aufblühen  der  Industrie  der  Chromverbindungen. 
Von  dem  so  schwierig  herzustellenden  Chrom- 
metall, welches  vor  wenigen  Jahren  selbst  die 
meisten  Chemiker  noch  nicht  zu  Gesicht  be- 
kommen hatten,  sehen  wir  hier  grosse  schimmernde 
Blocke.  Sie  sind  das  Erzeugniss  der  Alumiuo- 
ihcmüe,  jenes  neuen  Verfahrens,  welches  auch 
in  dieser  Zeitschrift  schon  geschildert  worden  ist 
und  welches  darauf  beruht,  dass  metallisches 
Aluminium  im  Stande  ist,  selbst  die  schwerst 
/.ersetzbaren  Metalloxyde  zu  reduciren  und  dabei 
eine  solche  Hitze  zu  entwickeln,  dass  die  Metalle 
selbst  im  geschmolzenen  Zustande  zum  Vor- 
schein kommen.  Dasselbe  Verfahren  erlaubt  uns, 
metallisches  Mangan  zu  gewinnen.  Als  Neben- 
produkt entsteht  bei  allen  diesen  Arbeiten  krvstal- 
Unisch  erstarrte  Thonerde,  welche  als  künstlicher 
Korund  vielfacher  Anwendung  fähig  ist. 

Schwieriger  noch  als  die  Kennzeichnung  ein- 
zelner besonders  wichtiger  Errungenschaften  in 
der  erMeu  Gruppe  ist  die  Benennung  der  grössten 


Erfolge  in  der  zweiten  und  dritten  Abtheilung. 
welche  uns  die  pharmaceutischen  und  technischen 
Präparate  vorführen.  Man  denke  nur  daran, 
welch  wunderbare  Erfolge  die  Industrie  in  der 
Herstellung  synthetischer  Heilmittel  und  Riech- 
stoffe, in  der  Gewinnung  neuer  photographisrher 
und  sonstiger  Präparate  zu  verzeichnen  hat.  Was 
haben  die  letzten  Jahrzehnte  uns  allein  in  der 
Auffindung  und  Isolirimg  neuer  Alkaloide  und 
sonstiger  Pflanzenstoffe  gebracht! 

Die  Gruppe  IV  bildet  ein  etwas  heterogenes 
Gemisch  der  Erzeugnisse  der  I.eim-,  Firniss-  und 
Figmentindustrie.  In  Gruppe  V  und  VI  aber  er- 
kennen wir  den  Glanzpunkt  der  ganzen  Aus- 
stellung. Hier  tritt  uns  die  Industrie  des  Stein- 
kohleiitheers  und  der  künstlichen  synthetischen 
Farbstoffe  in  ihrer  ganzen  Grösse  entgegen.  Der 
Aufbau  dieser  Gruppe  ist  so  sinnreich  und  ge- 
schmackvoll, dass  ihm  ganz  übereinstimmend  von 
allen  Besuchern  der  Ausstellung  der  Preis  zu- 
erkannt wird.  Die  meiste  Bewunderung  erregt 
der  neueste  und  grösste  Triumph  der  Farben- 
industrie, der  synthetische  Indigo  der  Badiscben 
Anilin-  und  Soda-Eabrik,  dessen  kupfer- 
schimmernde  Krystalle  eine  grosse  Glasschah' 
füllen. 

Gruppe  VII  ist  den  ätherischen  Oelen  und 
Riechstoffen  gewidmet,  unter  denen  sich  manches 
Präparat  befindet ,  welches  die  höchste  Bewun- 
derung der  Fachleute  wachruft.  Gruppe  VII l 
endlich  trägt  dazu  bei,  diese  Ausstellung,  welche, 
wenn  sie  nur  aus  chemischen  Präparaten  bestände, 
etwas  eintönig  sein  würde,  eiuigermaassen  mannig- 
faltig zu  machen;  denn  hier  linden  wir  die  Er- 
zeugnisse der  Industrie  der  chemischen  Apparate, 
welche  uns,  in  den  verschiedenartigsten  Formen 
aus  Platin,  Silber,  Aluminium,  Steinzeug,  Glas, 
Porzellan  und  anderen  Materialien  gefertigt,  ein 
übersichtliches  Bild  von  dem  geben,  was  der 
Chemiker  für  seine  Arbeit  gebraucht.  Von  neu- 
gierigen Besuchern  stets  umdrängt  sehen  wir 
hier  auch  die  im  Betriebe  befindliche  Maschine 
zur  Herstellung  flüssiger  Euft,  welche  in  dickem 
Strahl  aus  dem  Recipienten  ausflieset  und  mit 
der  fortwährend  die  überraschendsten  Versuche 
angestellt  werden. 

Es  ist  unbestreitbar,  dass  eine  Vorführung 
der  Gesammtheit  der  chemischen  Industrie,  wie 
sie  von  deutscher  Seite  in  diesem  Jahre  zu  Paris 
zu  linden  ist.  ihresgleichen  nie  zuvor  gesellen 
hat,  und  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  sie 
auch  niemals  wieder  in  solcher  Weise  zu  Stande 
gebracht  werden  wird;  denn  bei  dem  grossen 
Vortheil,  welchen  sie  für  das  Publicum  bietet, 
besitzt  sie  doch  auch  nicht  geringe  Nachtheile 
für  die  Aussteller  selbst,  welche  sich  schwerlich 
je  wieder  zu  ähnlich  selbstloser  Vorführung  ihres 
Könnens  werden  bereit  rinden  lassen. 

Wenn  die  deutsche  chemische  Ausstellung  durch 
ihre  sinnreiche  Anordnung  und  ihre  Geschlossenheit 
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ulatizt,  so  ini|>oiiirl  dafür  dir  Vorführung  Frank- 
reichs durch  ihre  gewaltige  Ausdehnung  und  ihre 
Mannigfaltigkeit  Wohl  keine  französische  Fabrik 
von  irgend  welcher  Bedeutung  ist  dieser  Aus- 
stellung fem  geblieben  und  nichts  ist  interessanter, 
als  nach  Besichtigung  der  deutschen  Ausstellung, 
in  welcher  <ler  einzelne  Thcilncluuer  vollständig 
verschwindet,  <lie  französische  aufzusuchen  und 
hier  den  friedlichen  Wettkampf,  der  ja  eigentlich 
dir  Zweck  einer  Ausstellung  Ist.  sich  voll  ent- 
falten zu  sehen,  Frankreich  hat  uns  in  diesem 
Jahre  bewiesen,  daxs  seine  chemische  Industrie 
sich  nach  wie  vor  in  hoher  hliithe  befindet  und 
Vortreffliches  /.-i  leisten  vermag,  ja,  dass  sie  in 
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jenigen  Ausstellungen  der  Papicrbrnnchc  am 
interessantesten  ■  «eiche  uns  die  merkwürdigen 
und  überaus  kunstvollen  Wasserzeichen  vorführen, 
die  als  völlig  unnachahmliche  Merkmale  in  den 
für  Staatspapiere  und  Banknoten  bestimmten 
Papieren  angebracht  werden.  Solche  Wasser- 
zeichen werden  auf  der  Ausstellung  mehrfach 
in  Kenstern  vorgeführt,  welche  von  der  Rück- 
seite mit  elektrischem  Licht  beleuchtet  sind,  /u 
den  hübschesten  Ausstellungen  dieser  Art  gehört 
die  «ler  Papierfabriken  des  russischen  Staates. 

Nicht  weit  vom  Papier  linden  wir  die  Leder- 
industrie mit  allen  ihren  verschiedenen  Erzeug- 
nissen, vom  dicksten  Sohlen-  und  Riemenleder  bis  zu 


Abb.  504. 
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einzelnen  Specialfächern  eine  führende  Rolle  ein- 
nimmt. 

Bei  den  chemischen  Ausstellungen  der  anderen 
Länder  wollen  wir  uns  in  diesem  Gesammtüber- 
blick  nicht  aufhalten,  nur  der  österreichischen 
Industrie  müssen  wir  noch  gedenken,  welche  in 
ganz  besonders  geschmackvoller  Weise  eine 
(.'ollectivausstellung  veranstaltet  hat,  in  der  aber 
die  Erzeugnisse  der  einzelnen  Firmen  von  ein- 
ander getrennt  vorgeführt  werden. 

An  die  chemische  Industrie  schliesst  sich  die 
Papierindustrie;  hier  wiederum  können  wir  die 
erfreuliche  Thatsache  verzeichnen,  dass  aus  der 
ganzen  Welt  nur  die  allerhervorragendsten  Fabriken 
bei  der  diesjährigen  Ausstellung  zu  Paris  erschienen 
sind.   Für  das  grosse  Publicum  sind  immer  dic- 


den  feinsten  Saffianen.  Besonders  bemerkenswerth 
sind  bei  allen  diesen  Ausstellungen  die  ihnen 
lieigcgcbcneii  retrospecliven  Vorführungen,  aus 
denen  sich  jeweilig  die  geschichtliche  Fntwickelung 
der  betreffenden  Industrie  ergiebt,  Sie  zu  schildern, 
wäre  vergebliches  Bemühen,  aber  es  mag  hier 
gesagt  sein,  dass  die  Veranstaltung  retrospectiver 
Ausstellungen  im  Zusammenhang  mit  den  Vor- 
führungen der  modernen  Industrie  zu  den  ganz 
besonders  glücklichen  Neuerungen  gehört,  welche 
die  diesjährige  Pariser  Ausstellung  ins  Leben  ge- 
rufen hat 

Gehen  wir  weiter  auf  unserer  Wanderung,  so 
kommen  wir  zu  den  Werken  der  Ingenicurkunst. 
Dampfschiffe  und  Kisenbahnen,  Trajecte,  Brücken, 
Hafcnanlngen,    Kanalisations-    und  Wasserver- 
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sorgungs- Anlagen  werden  uns  theils  in  Modellen, 
theils  in  grossen  srhönrn  Zeichnungen  und  Plänen 
in  überwältigender  Fülle  vorgeführt.  Da  dir 
Transportmittel  unter  den  Werken  der  Ingeuieur- 
kunsi  eine  besonders  grosse  Rolle  spielen,  so 
fehlt  natürlich  auch  nicht  der  Wagen-  und 
Aulomohilhau,  ja  es  niuss  gesagt  werden,  dass 
diesem  Gebiet  der  Industrie  im  Verhältniss  zu 
allen  anderen  ein  allzu  grosser  Kaum  zugebilligt 
worden  ist.  In  endloser  Folge  reihen  sieh 
Automobilen,  Fahrräder,  Phaetons,  Omnibusse 
und  Kutschen  aller  Art  an  einander,  Dinge,  die 
offenbar  nur  ein  ganz  specielles  Interesse  für 
einzelne,  aber  gewiss  nicht  für  die  Mehrzahl  der 
Alisstellungsbesucher  besitzen  können. 

Der  Rest  des  grossen  Palastes,  man  kann 
wohl  sagen,  die  Hälfte  desselben,  ist  allem  dem 
gewidmet,  was  mit  der  Wissenschaft,  dem  Unter- 
richt und  der  I.itteratur  zusammenhängt.  Hier 
tritt  Frankreich  ganz  und  gar  in  den  Vordergrund, 
während  die  anderen  Länder  nur  theilweise  und 
kärglich  repräsentirt  sind.  Man  wird  sich  erinnern, 
dass  seiner  Zeit  in  Chicago  das  Deutsche  Reich 
eine  ebenso  glänzende,  wie  umfassende  Aus- 
stellung seiner  Universitäten  veranstaltet  hatte. 
In  Paris  hat  man  auf  eine  derartige  Vorführung 
verzichtet  und  wohl  mit  Recht.  Deutschland 
liegt  nahe  genug  an  Frankreich,  um  Demjenigen, 
der  sich  wirklich  ernsteren  Studien  des  wissen- 
schaftlichen Lebens  im  Deutschen  Reiche  hinzu- 
geben beabsichtigt,  erreichbar  zu  seiu.  Einer 
Betonung  des  t'mstandes  aber,  dass  ein  solches 
reges  Leben  in  Deutschland  überhaupt  vorhanden 
ist,  bedarf  es  nicht.  Anders  liegt  in  »lieser  Hin- 
sicht die  Sache  für  Frankreich;  als  Wirth  zahl- 
loser Gäste  aus  allen  1  heilen  der  Welt  hat  es 
die  Verpflichtung,  auch  diesen  Theil  seines  Lebens 
zur  Darstellung  zu  bringen,  und  dieser  Ver- 
pflichtung ist  es  in  der  glänzendsten  Weise  nach- 
gekommen. Die  Ausstellung  der  französischen 
Universitäten  enthält  so  ausserordentlich  viel  des 
Interessanten,  dass  hier  nur  ganz  Weniges  er- 
wähnt werden  kann. 

Zu  den  anziehendsten  Vorführungen  gehören 
die  Zusammenstellungen  der  Ergebnisse  wissen- 
schaftlicher Missionen,  in  deren  Veranstaltung 
Frankreich  vielleicht  freigiebiger  ist,  als  irgend 
ein  anderes  Land.    Die  übersichtlich  geordneten 

Resultate  der  in  Griechenland  und  ganz  besonders 

in  den  ostasiatischen  Besitzungen  Frankreichs  ver- 
anstalteten Ausgrabungen,  der  naturwissenschaft- 
lichen Frgehnisse  von  Expeditionen  nach  Mada- 
gascar  und  ins  Innere  von  Afrika  und  eine  Fülle 
von  ähnlichen  Vorführungen  beanspruchen  unser 
tiefstes  Interesse.  Aber  auch  vieles  von  zu  Hause 
Geschaffenem  und  Erforschtem  sehen  wir,  was 
hier  zum  ersten  Male  in  leicht  verständlicher 
Weise  einem  grösseren  Kreise  von  Beschauern 
vorgeführt  wird.  Zu  den  hübschesten  Ausstcllunps- 
obje«  teil  dieser  Art  gehören  die  Versuchsameisen- 


I  nester  von  Charles  Janet,  dem  Präsidenten  der 
französischen  ontomologischcn  Gesellschaft,  der 
seit  vielen  Jahren  das  Studium  der  Gewohnheiten 
der  Ameisen  zu  seiner  Hauptbeschäftigung  ge- 
macht hat.  Diese  Aineisennester  sind  aus  einer 
steinartigen  Masse  hergestellt  und  bilden  eine 
genaue  Copie  der  wirklichen  von  Janet  auf- 
geschlossenen Nester.  Sie  sind  mit  einer  Spiegel- 
glassplatte vollständig  dicht  verschlossen,  so  dass 
man  durch  dieselbe  das  Leben  und  Treiben  der 
fleissigen  Bewohner  beobachten  kann.    Man  kann 

\  Stunden  damit  verbringen,  zu  verfolgen,  wie  die 
kleinen  Thiere  in  den  Galerien  auf-  und  ab- 
klettem,  wie  sie  dieselben  bürsten  und  reinigen  und 
den  gesammelten  Schmutz  an  ganz  bestimmte 
Orte  tragen,  um  ihn  dort  aufzuhäufen;  wie  sie 

;  die  nöthige  Nahrung  holen  und  in  die  ver- 
schiedenen Theile  des  Nestes  tragen,  um  daselbst 
ihre  I  Arven  zu  füttem;  wie  sie  sich  gegen  die 

i  Freunde  und  Schmarotzer  verhalten,  welche  mit 

'  ihnen  ihre  Nester  bewohnen,  kurz,   man  kann 

j  einen  directen  Einblick  in  das  Leben  dieser 
interessanten  Thiere  gewinnen  und  thut  dies  um 
so  leichter,  als  nel>en  den  Nestern  aufgehängte 
Tafeln  genau  angeben,  worauf  bei  der  Beob- 

I  achtung  der  arbeitenden  Thiere  zu  achten  ist. 
Diese  durchsichtigen  Ameisennester  sind  ausser- 

!  ordentlich  interessant,   sie  geben  uns  einen  so 

I  tiefen  Einblick  in  das  Leben  der  angeblich  un- 

;  vernünftigen  Thiere,  dass  man  sie  als  blosses 
Volksbildungsnnttel  in  möglichst  grosser  Zahl  und 
an  möglichst  vielen  Orten  zugänglich  machen  sollt»-. 
Die  J  a  n  »•  t  sehen  Ameisennester,  an  denen  Tauseude 
von  Ausstellungsbesuchern  theilnahmslos  vorüber* 

I  gelicn,  weil  sie  sich  dem  Blick  nicht  aufdrängen, 
gehören  ganz  zweifellos  zu  den  anziehendsten 
Ausstellungsobjekten,  die  man  in  Paris  in  diesem 

I  Jahre  sehen  kann. 

Wo  die  Wissenschaft  vorgeführt  werden  soll, 
dürfen  auch  die  für  die  Forschung  bestimmten 
Instrumente    und    Apparate    nicht    fehlen.  Es 

,  herrscht  in  der  That  wahrhaftig  kein  Mangel  an 
Ausstellungsobjecten  aus  dieser  Kategorie.  Auch 
hier  hat  Frankreich  wieder  ausserordentlich  Schönes 
geleistet,  aber  auch  Deutschland  ist  in  würdigster 
Weise  vertreten.  Die  Sammelausstellung  deutscher 
wissenschaftlicher  Instrumente  gehört  zu  den  Glanz- 
punkten der  deutschen  Ausstellung  überhaupt; 
sie  ist  trotz  des  geringen  Raumes,  den  sie  ein- 
nimmt, ungemein  instruetiv  und  hat  auch  die  ver- 
diente Würdigung  gefunden. 

Von  den  Ausstellungen  der  Schulen.  Fort- 
bildungsanstalteti,  Hospitälern  und  Wohlthätigkeits- 

i  anstallen  wollen  wir  hier  gar  nicht  reden,  ebenso 
wenig  von  denen  »ler  Buchhändler,  Drucker  uml 
Reproductionsanstalten.  Dass  die  Photographi»» 
nicht  vergessen  worden  ist,  bedarf  wohl  kaum  der 
Erwähnung;  »lass  alle  Länder  sich  üi  ihren  photo- 
graphischen  Vorführungen  die  grössle  Mässigung 
auferlegt  und  nur  das  Allerbeste  geschickt  habi»ii. 
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ist  mit  grosser  Kreut!  e  zu  begrüssen.  Wie  immer  auf  j 
photographischen  Ausstellungen  marschiren  auch 
hier  wieder  England  und  Oesterreich  an  der  Sptize. 

Endlich  sei  noch  erwähnt,  dass  auch  die 
maschinellen  Behelfe  der  wissenschaftlichen  und 
litterarischen  Production  zur  Darstellung  gekommen 
sind.  Es  fehlt  nicht  an  Zeichenapparaten,  Panto- 
graphen,  Rechenmaschinen  und  namentlich  nicht 
an  Schreibmaschinen,  von  denen,  wie  immer  so 
auch  diesmal,  Amerika  eine  sehr  grosse  Anzahl 
zur  Schau  gestellt  hat 

Unter  diesen  amerikanischen  Maschinen  be- 
finden sieh  nicht  wenige,  welche  interessante  und 
sinnreiche  Neuerungen  aufzuweisen  haben,  aber  j 
ich  werde  mich  hüten,  auch  nur  eine  einzige 
derselben  namhaft  zu  machen  oder  zu  besprechen. 
In  meinen  „Transatlantischen  Briefen",  in  denen 
ich  eine  Schilderung  der  Ausstellung  zu  Chicago  ] 
gab,  habe  ich  die  Unvorsichtigkeit  begangen, 
etwas  näher  auf  diejenigen  Schreibmaschinen  ein- 
zugehen, welche  mein  Interesse  erregt  hatten. 
Ich  habe  mich  dann  nahezu  zwei  Jahre  lang  ! 
Derer  kaum  erwehren  können,  welche  entweder 
meine  Mitlheilung  für  Keklame/.wecke  ausnutzten 
oder  von  mir  brieflich  weitere  Aufschlüsse  ver- 
langten oder  mir  Vorwürfe  darüber  machten,  dass 
ich  ihrer  nicht  auch  gedacht  und  sie  durch  das 
Verschweigen  ihrer  Firma  geschädigt  hätte.  Jede 
Post  brachte  mir  damals  Briefe,  die  sich  auf 
Schreibmaschinen  bezogen,  und  ich  habe  in  jener 
Zeit  so  viel  über  diese  an  sieh  sehr  anerkennens- 
werthe  und  nützliche  Krrungenschaft  menschlichen 
Krlindungsgeistes  hören  müssen,  dass  ich  für  alle 
Zeiten  genug  habe.  Meine  I.eser  wollen  es  mir  I 
daher  verzeihen,  dass  ich  alles  Interessante,  was 
ich  in  der  Abtheilung  der  Schreibmaschinen  ge- 
sehen habe,  für  mich  behalte. 

Ks  ist  Abend  geworden  über  die  Besichtigung 
all  der  schönen  und  interessanten  Dinge,  die  der 
Industriepalast  uns  vorführt.  Wir  treten  hinaus 
auf  das  weite  Marsfeld,  auf  dem  eine  dichte 
Menschenmenge  hin-  und  herwogt.  Schon  ist  j 
die  glänzende  Gasglühlichtbeleuchlung,  deren 
Kffcct  auf  dem  Marsfelde  gezeigt  werden  soll, 
im  (iange  und  eben  beginnt  die  elektrische  Be-  I 
leuchtung  der  Gebäude.  Wie  Zündschnüre  ent-  i 
flammen  sich  die  langen  Reihen  von  Glühlampen, 
welche  den  architektonischen  Linien  des  lndustric- 
palastes  und  namentlich  des  KitTelthurmes  entlang 
laufen.  Bald  strahlt  auch  von  der  Spitze  des 
Thurmes,  einer  Sonne  gleich,  das  neue  elektrische 
Brennerlicht,  über  welches  der  IVomethfiis  bereits 
berichtet  hat.  Auch  von  einigen  anderen  Thürmen 
segeln  die  Strahlcnbüschel  riesiger  Scheinwerfer 
durch  die  Luft.  Der  Trocaderopalast  erglänzt 
vom  anderen  Ufer  im  Scheine  zahlloser  Lampen,  | 
auf  der  Kuppel  des  Pavillons  von  Algier  er- 
scheint, aus  Glühlampen  zusammengesetzt,  ein 
arabisches  Tcppichmuster  -  die  ganze  Aus- 
stellung verwandelt  sich  m  ein  Flammenmeer.  I 


Aber  wie  aus  der  blauen  Thalatta  an 
schonen  Sommertagen  pcrlglänzende  Najaden  und 
schimmernde  Tritonen  emportauchen,  um  vor  den 
Augen  des  erstaunten  Seefahrers  ein  farben- 
prächtiges Spiel  zu  beginnen,  so  entwickelt  sich 
auch  aus  den  Finthen  dieses  Flammenmeeres 
ein  wundersamer  Mär«  henzauber.  Hochauf  rauschen 
die  Fontaincn  vor  dem  „(häteau  d'Fau",  dem 
Mittelbau  des  Industriepalastes.  Ihre  schaumigen 
Fluthen,  die  eben  noch  im  Wiederscheine  der 
vielen  Mammen  um  sie  her  erglänzten,  werden 
selbstleuchlend.  Hin  Theil  der  Gasglühlichter 
auf  dem  Marsfelde  erlischt  und  durch  das 
Dunkel,  welches  nun  die  Wasserlluthen  umgiebt, 
schiessen  die  aus  den  (  ascaden  hervorbrechenden 
farbigen  Blitze.  Auf  dem  Firste  des  Palastes  er- 
scheint in  magischem,  mondscheinartigem  l  ichte 
eine  allegorische,  von  einem  Strahlenkranze  um 
«»ebene  Gruppe.  All  die  vielen  Ornamente,  mit 
denen  die  Facade  des  Gebäudes  spitzenartig  und 
überreich  geschmückt  ist,  erschimmern  in  far- 
bigem, fortwährend  wechselndem  lichte.  bin 
Flammen  und  Zittern  geht  durch  diesen  ganzen 
Märchenzauber,  wie  eine  Frwartung  kommender 
grosser  Dinge.  Athemlos  steht  die  staunende  Menge. 

Und  nun  bricht  sie  los,  die  grosse  I  luth  des 
Lichtes.  Von  allen  Seiten  her,  in  allen  Farben, 
in  überwältigender  Fülle  rauscht  das  Licht  ver- 
borgener Scheinwerfer  in  die  Myriaden  der 
schimmernden  Glühlampen  hinein.  Aus  dem 
Wasser  quillt  es  hervor,  mit  dem  Wasser  sprüht 
es  zum  Himmel,  fliesst  es  in  breiten  Wellen  und 
Fällen  in  die  weiten  Becken  nieder.  Tiefrothe 
Feuerfalle  rieseln  in  das  leuchtende  Blau  einer 
unergründlich  scheinenden  Fluth,  aus  der  gold- 
gelbe darben  plätschernd  emporsteigen,  um  als 
schimmernde,  leuchtende  Brillanten  niederzufallen. 
Im  nächsten  Augenblick  hat  sich  Alles  in  ein 
strahlendes  Silbermeer  verwandelt  Wie  süsse 
Frintierungen  huschen  farbige  Schatten  über  die 
leuchtende  weisse  Kluth.  Aber  schon  rieselt  eine 
Quelle  von  Smaragden  oben  aus  dem  Kelsen 
hervor,  die  in  wenig  Augenblicken  Alles  ergrünen 
macht.  Nun  bricht  das  Roth  hervor,  es  Huthet 
und  wogt,  wie  das  Keuermeer  im  Krater  des 
Kilauea.  Aber  wie  Krater  erloschen,  so  stirbt 
auch  hier  der  ganze  Klammenzauber,  um  nach 
wenigen  Minuten  aufs  neue  zu  beginnen. 

Klingt  «*s  nicht  wie  ein  Märchen  aus  unseren 
Kindertagen.'  Haben  wir  uns  nicht  alle  gesehnt 
danach,  mit  dem  Sonntagskind«'  die  Spalte  im 
Berge  zu  linden,  die  kein  gewöhnlicher  Mensch 
sehen  kann,  und  mit  ihm  hinabzusteigen  zu  tiein 
Könige  der  Gnomen?  Wie  herrlich  haben  wir 
es  uns  gedacht,  durch  die  weiten  Hallen  zu 
wandeln  mit  den  leuchtenden  Säulen  aus  Dia 
rnanten,  Smaragden  und  Karfunkeln!  Wer  von 
uns  hätte  gedacht ,  dass  die  Träume  unserer 
Kindertage  wahr  werden  würden  in  der  Abend 
dämmerung  unseres  Lebens? 
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Wovon  träumen  unsere  Kinder,  nachdem 
das  Feenreich  zur  Wirklichkeit  geworden  ist? 
Und  wenn  ihre  kleinen  Köpfe  Neues  sich  er- 
sinnen, wird  es  auch  ihnen  dereinst  in  Krfüllung 
gehen,  wie  das  Märchenreich  unserer  Jugendzeit? 

Wer  weiss  es?  t7iqi) 


Die  Carbide,  ihre  Entstehung, 
Eigenschaften  und  Verwendung. 

Nun  Dr.  R.  Sl«Al  Si 
Mit  virr  Ahhildunitcn. 

Noch  vor  wenigen  fahren  wird  man  das  Wort 
„Carbid"  wohl  kaum  aus  dem  Munde  eines  Laien 
vernommen  haben;  beschäftigte  man  sich  doch 
selbst  in  Fachkreisen  nur  wenig  mit  einer  (  "lasse 
von  Körpern,  die  nur  durch  complicirte  und 
theure  Verfahren  hergestellt  werden  konnten  und 
deren  technische  Verwerthung  man  daher  für 
aussichtslos  hielt 

Wiederum  hat  hier  der  elektrische  Strom 
Wandel  geschaffen,  indem  er  uns  das  Mittel  in 
die  Hand  gab,  Körper,  die  bisher  nur  ein  sehr 
bescheidenes  Dasein  in  der  wissenschaftlichen 
<  hemie  fristeten,  nunmehr  in  grossem  Maassslabc 
darzustellen  und  dadurch  ihre  praktische  Ver- 
werthung zu  ermöglichen.  Wenn  auch  erst  zwei 
Repräsentanten  dieser  Gasse  von  Verbindungen, 
die  wir  als  „Carbide"  bezeichnen,  für  die  Praxis 
gewonnen  sind  —  das  Calciumcarbid  und  das 
Silii  mmearbid  oder  Carborund  — ,  so  können 
wir  und  wollen  wir  heute  nicht  behaupten,  dass 
damit  die  Reihe  der  technisch  darstellbaren  und 
verw erthbaren  Carbide  geschlossen  ist.  Mit  der 
Darstellung  des  Calciumcarbides,  das  ja  auch  bis 
vor  kurzem  nur  einigen  Gelehrten  als  Gegen- 
stand wissenschaftlii  her  Forschungen  diente,  ist 
im  Jjiufe  einiger  Jahre  eine  neue  Industrie  ge- 
schaffen worden,  die  der  Calciumcarbidfabrikatioti 
und  Acetyleubeleuchtung,  die  täglich  grösseren 
l'mfang  gewinnt,  die  ihre  eigene  l.itteratur  hat, 
der  eigene  Ausstellungen  gewidmet  werden  und 
die  Tausenden  lohnende  Beschäftigung  bieten. 

Ks  mag  daher  wohl  für  Diesen  oder  Jenen 
von  Interesse  sein,  über  dieses  neue  Product  der 
elektrochemischen  Industrie  und  über  die  <  las.M- 
von  Verbindungen,  wozu  es  gehört.  Näheres  zu 
vernehmen. 

Wir  verstehen  unter  den  „Carbiden"  die  Ver- 
bindungen der  Metalle  mit  Kohlenstoff.  Die 
Verbindungen  der  nicht  metallischen  Kiemente 
mit  Kohlenstoff,  wie  die  des  Sauerstoffes  - 
Kohlenoxyd  und  Kohlensäure  ,  des  Stick- 
stoffes —  das  (  van  -  ,  des  Chlors  u.  a.  in., 
bezeichnet  man  im  allgemeinen  nicht  als  Carbide. 
Immerhin  können  wir  keine  scharfe  Grenze  ziehen, 
da  wir  die  Verbindungen  von  Hör  und  Silicium*), 

•1  Bor  und  Silicium  zeigen  bereits  in  ihr«T  elementaren 
f  orm  und  m  einem  Thcil  ihrer  Verbindungen  einen  mcUlli- 


!  die  man  gewöhnlich  zu  den  Nichtmetallen  rechnet, 
ihrer  Bildungsweise  im  elektrischen  Lichtbogen 
gemäss  mit  den  in  gleicher  Weise  darstellbaren 
Metallcarbiden  in  eine  Reihe  stellen  müssen. 

Wie  im  Hingänge  bereits  angedeutet  wurde, 
haben  wir  es  bei  den  Carbiden  nicht  mit  neu 
entdeckten  Verbindungen  zu  thun,  der  Wissen- 
schaft sind  sie  seit  dem  ersten  Drittel  unseres 
Jahrhunderts  bekannt.  1806  wollte  Davy  au» 
Weinstein  und  Kohle  metallisches  Kalium  dar- 
stellen, erhielt  aber  nur  eine  bräunliche  Masse, 
die  mit  Wasser  ein  übelriechendes,  mit  russeiidcr 
Flamme  brennendes  Gas  lieferte.  Ks  war  nichts 
Anderes  als  das  (  arbid  des  Kaliums  in  unreinem 
Zustande.  Das  Gas  war  dasselbe  ■ —  wenn  auch 
unreine  —  Acetvlen,  das  wir  uns  heute  aus  dein 
Calciumcarbid  zu  Beleuchtungszwecken  darstellen. 
Leber  dieses  Gas  berichtet  uns  später  (1862) 
eingehend  Wühler,  der  (arbid  aas  Kohle  und 
einer  I.egirung  von  Zink  und  Calcium  darstellte. 
Besondere  Verdienste  um  die  Kenntniss  des 
Acetylens  erwarb  sich  Berthelot,  der  auch 
durch  andere  chemische  Processe  uns  dieses  Gas 
gewinnen  lehrte,  freilich  durchwegs  Methoden, 
die  eine  technische  Ausführung  nicht  zuliesM-n. 

In  den  achtziger  Jahren  stellte  Borchers  durch 
zahlreiche  Versuche  fest,  dass  durch  den  elek- 
trischen Strom  alle  Metalloxyde  reducirt  werden. 
Bei  den  Oxyden  der  Alkali-  und  Alkalierdmetalle 
erhielt  er  nicht  die  erwarteten  Metalle  m  ihrer 
elementaren  Form,  sondern  stark  kohlenstoffhaltige 
Producte,  aui  deren  Untersuchung  er  damals  nicht 
weiter  einging.  Kr  hatte  jedoch  zweifellos  die 
Carbide  der  entsprechenden  Metalle  in  Händen. 

Krst  durch  die  classischen  Arbeiten  von  Henri 
Moissan  über  die  Producte  des  elektrischen  ( )fc»is 
wurde  die  Aufmerksamkeit  auf  die  <  arbide  ge- 
lenkt. In  seinen,  der  französischen  Akademie 
der  Wissenschaften  vorgelegten  Berichten  gieht 
er  uns  eingehend  Auskunft  über  die  Darstellung 
und  Kigcnschaften  des  Calciumcarbids,  das  er 
zuerst  durch  Schmelzen  eines  Gemisches  \  <  >i  1 
Kalk  (aus  Marmor)  und  Zuckerkohle  im  elektri- 
schen Lichtbogen  erhallen  hatte.  In  der  Folge 
gelang  es  ihm,  fast  von  allen  Metallen  die  Carbide 
darzustellen. 

An  eine  technische  Fabrikatton  des  Calcium- 
carbids dachte  Moissan  nicht,  und  so  kam  ihm 
der  praktische  Amerikaner  Th.  L.  Willson  zu- 
vor, der  „durch  Zufall"  das  ("arbid  gelegentlich 
der  Aluminiumfabrikation  in  Form  eines  grossen 
Blockes  erhielt.  Krst  achtlos  bei  Seite  geworfen, 
soll  letzlerer  wiederum  zufällig  mit  Wasser  iti 
Berührung  gekommen  sein,  wobei  er  stürmisch 
ein  brennbares  Gas  entwickeile.  Willson  ver- 
folgte die  Sache,  erkannte  ihren  praktischen  Werth, 


sehen  oder  doch  mrullähnlichcn  ('h.trakter,  so  dass  sie 
—  wie  noch  mehrere  Kiemente  —  den  t."<  ln  rg.ing  von 
den  ausgesprochenen  Metalloiden  zu  den  Metallen  bilden. 
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baute  sich  einen  zweckentsprechenden  Ofen  und 
meldete  sein  Verfahren  zum  Patent  an ,  nach 
welchem  die  Willson- Aluminium-Company 
Carbid  in  grossem  Maassstabe  darstellt. 

In  Deutschland  erhielt  1894  L  M.  Ballier 
ein  Deutsches  Kcichspatent  auf  die  Herstellung 
von  Carbiden  von  Alkali-  und  Alkalierdmetallen, 
welches  jedoch  in  jüngster  Zeit  angefochten  und 
schliesslich  für  nichtig  erklärt  wurde. 

In  ihren  Eigenschaften  sind  die  Kohlenstoff- 
verbindungcn  der  Metalle  sehr  verschieden,  wie 
sich  die  Metalle  selbst  in  ihrer  chemischen  Ver- 
wandtschaft zun»  Kohlenstoff  unter  einander  wesent- 
lich unterscheiden.  Gold.  Zinn,  Blei  und  Wismuth 
gehen  überhaupt  keine  Verbindung  mit  Kohlen- 
stoff ein,  oder  es  ist  wenigstens  bis  jetzt  noch 
nicht  gelungen,  ein  ('arhid  von  diesen  Metallen 
in  irgend  einer  Form  zu  fassen.  Platin,  Silber 
und  Kupfer  nehmen  im  flüssigen  Zustande  Kohlen- 
stoff auf,  scheiden  denselben  jedoch  beim  Er- 
kalten wieder  aus.  Von  den  meisten  übrigen 
Metallen  und  einigen  Metalloiden  sind  uns  be- 
standige, wohl  charakterisirte  Carbide  bekannt. 
Diejenigen  der  Alkalimetalle  (Kalium,  Natrium, 
Lithium  u.  s.  w.)  und  Alkalierdmetalle  (<  alcium, 
Baryum ,  Strontium)  werden  vom  Wasser  leicht 
und  vollkommen  zersetzt  unter  Abscheidung  des 
Hydroxydes  und  Entwickclung  von  Acetylen*). 

Die  Carbide  der  Krdmetalle,  Aluminium  und 
Beryllium,  werden  ebenfalls  vom  Wasser  zersetzt, 
liefern  jedoch  kein  Acetylen,  sondern  Methan, 
das  auch  als  Grubengas  oder  Sumpfgas  bekannt 
ist  und  einen  wesentlichen  Bestandteil  des  ge- 
wöhnlichen Leuchtgases  ausmacht**). 

Bei  den  übrigen  Carbiden,  die  noch  durch 
Wasser  zersetzt  werden,  vollzieht  sich  der  Process 
nicht  in  so  einfacher  Weise;  es  entstehen  gleich- 
seitig mehrere  gasförmige,  auch  flüssige  und  feste 
Zersetzungsproducte.  Mangancarbid  liefert  Methan 
und  Wasserstoffgas  zu  gleichen  Theilen,  <  erium- 
11  nd  I horiumearbid  geben  Acetylen,  Aeth'ylen 
und  Methan.  Aus  I  horiumearbid  erhalten  wir 
neben  Gasen  bereits  kleine  Mengen  flüssiger  und 
fester  Kohlenwasserstoffe,  heim  Tran  sogar  der 

')  Kit'  Zersetzung  des  hierher  gehörigen  (aldumcaj  Indes 
will/ieht  Bell  nach  folgender  chemischen  Gleichung: 
(  alciumcarliid  -|-  Wasser     -  t'.ikiumhydroxyd  -j-  Acetylen 

CaC,        -f-  »H»0  Ca(OH),        -f-  C.l'f,. 

Diese  Carbide  enthalten  auf  2  Atome  eines  einwerthigen 
Metalles  oder  auf   l  Atom   eines  /w-ei%verthigen  Metalles 

2  Atome  Kohlenstoff: 

Kaliumcarhid  =  K.jC, 
(nlciumcaibid  —  CaC,. 
">  Das  Aluminiumcarl.id  enthalt  aul  4  Atome  Meull 

3  Atottie  Kohlenstoff",  und  *einf  Zersetzung  wird  durch 
die  Gleichung  ausgedrückt: 

Aluminiumcarlnd  -}-  Wasser  =  Thonerdch\drat  -j-  Median 
AI.C,         +12^0=     2Al,(OH)„  +3CH4. 
Das  Berylliumcarbid  enthalt  auf  2  Atome  Meull  ein 
Atom  Kohlenstoff: 

Be,C  +  H,Ou:i  BciOlU,  +  CII,. 


I  Hauptsache  nach.    Zwischen  den  durch  Wasser 

!  zersetzbaren  Carbiden  und  den  äusserst  wider- 
standsfähigen Kohleiistoffverbindungen  einiger 
Metalloide  stehen  als  Zwischenglieder  die  Carbide 
des  Kisens  und  Chroms,  sowie  die  der  selteneren 
Metalle  Molybdän,  Wolfram  und  Vanadium.  Das 
Carbid  des  Eisens  ist  eigentlich  das  älteste, 
d.  h.  längst  bekannte  Carbid.  Wie  jedem  Hütten- 
manne,  sowie  Jedem,  der  sich  mit  den  ver- 
schiedenen Eisensorten  beschäftigt,  bekannt  ist, 
enthalten  alle  unsere  technischen  Eisensorten  mehr 
oder  weniger  Kohlenstoff,  wodurch  wesentlich 
ihre  Eigenschaften  bedingt  werden.  Bei  der  Dar- 
stellung des  Roheisens  im  Hochofen  nimmt  das 
Metall    reichlich   Kohlenstoff  auf,  den  es  zum 

j  Theil  beim  Erstarren  als  Graphit  ausscheidet, 
zum  Theil  festhält,  und  zwar  sowohl  in  Form 
von  Graphit  als  auch  in  Form  des  chemisch  ge- 
bundenen Kohlenstoffes.  Dieser  letztere  Antheil 
des  Kohlenstoffes  ist  mit  einem  Theil  des  Eisens 
in  bestimmtem  Atomverhältniss  verbunden  zu 
einem  <  arhid  des  Eisens.  Mit  Wasser  wird 
dieses  Carbid  nicht  /ersetzt.  Behandeln  wir  hin- 
gegen Eisen  mit  verdünnten  Säuren,  so  machen 
sich  die  bei  Zersetzung  des  Eisencarbids  auf- 
tretenden Kohlenwasserstoffe  durch  ihren  eigen- 
thümlichen  Geruch  bemerkbar.  Eine  analoge 
Verbindung  geht  das  Chrom  mit  Kohlenstoff 
ein;  das  ("hromearbid  wird  auch  durch  verdünnte 
Säuren  zersetzt.  Wolfram-  und  Vanadiuincarbid 
werden  durch  Salpetersäure  aufgeschlossen. 

Im  Gegensatz  zu  den  Metallcarbiden  süid  die 
der  inetallähnlichen  Elemente  Siciltum  und  Bor 
gegen  chemische  Agention  äusserst  widerstands- 
fähig. Das  von  Acheson  zuerst  dargestellte 
„Carborundnm"  wird  von  Säuren  nicht  an- 
gegriffen. Es  ist  ausgezeichnet  durch  seine  grosse 
Härte,  der  es  seine  technische  Verwerthung  als 
Schleifmittel  verdankt.    Es  wird  darin  noch  über- 

I  troffen  vom  Borcarbid,  mit  welchem  der  Diamant 
geschliffen  werden  kann.  Dasselbe  ist  gegen  die 
Stärksten  Säuren  beständig,  nur  durch  schmelzende 
Alkalien  wird  es  -  wie  auch  Carborund  —  auf- 
geschlossen. 

Wenden  wir  uns  nun  der  technischen  Ge- 
winnung der  Carbide  zu.  Dieselben  können  so- 
wohl im  Lichtbogen  als  auch  im  sogenannten 
„Kurzschlussofcn"  dargestellt  werden.  Letzterer 
findet  technische  Anwendung  zur  Gewinnung  von 
Carborund  (Abb.  505). 

Innerhalb  eines  aus  feuerfesten  Steinen  ge- 
mauerten Raumes  .1  befindet  sich  zwischen  zwei 
als  Elektroden  dienenden  Kohlenstäben  FF  ein 
Kern  Ii  aus  kleinen  Koksstücki  hen.  Cm  den- 
selben ist  die  eigentliche  Beschickung  aus  Sand 
und  Kohle  <".  Sobald  Strom  zugeführt  wird, 
geräth  der  Kern  in  intensive  Weissgluth,  die 
sich  auf  die  Beschickung  überträgt  und  die 
Reaction  zwischen  Kieselsäure  und  Kohle  ver- 
anlasst. 
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Kür  C'alciutncarliid  wenden  wir  ausschliesslich 
den  Lichtbogen  an.  Du-  zahlreichen  Con- 
structionen  (K  r  (  arbidöfen  beruhen  alle  auf  dem 
Principe,  innerhalb  eines  Sihmelzraumes,  dessen 
Wandungen  aus  unschmelzbaren)  Material  be- 
stehen müssen,  einen  Lichtbogen  herzustellen  und 
in  diesem  ein  Gemisch  von  Kalk  und  Kuhle 
nicderzuschmclzen.  Hei  der  Temperatur  des  Licht- 
AMj.  i<>$. 


bogüOS,  die  wir  auf  3000  40000  ('.  schätzen, 
tritt  die  Keduction  des  Calciumoxydes  zu  metalli- 
schem Calcium  ein;  der  Sauerstoff  des  ersteren 
bildet  mit  einem  Theil  des  Kohlenstoffes  Kohlen- 
oxyd, «las  Calcium  bindet  den  anderen  Theil  des 
Kohlenstoffes,  mit  ihm  das  <  alciumcarbid  bildend. 

Kalk  -f-  Kohle  =  (  alciumcarbid  -|-  Kohlenowd 
QO+    3C    =         Ca(\        +  CO. 

Die  hohe  Temperatur  erhält  das  gebildete 
Carbid  im  Schmelzflüsse,  das  nun  selbst  die 
Stromleitung  übernimmt,  wenn  -  wie  in  den 
ineisten    1  allen  der   Hoden    des  Schmelz- 

raumes den  einen  Pol,  eine  in  verticaler  Richtung 
verschiebbare  Kohle  bezw.  ein  Kohlencomplcx 
den  anderen  Pol  bildet.  Tragen  wir  eoiitinuirlich 
das  Kalk -Kohlegemisch  nach,  so  erhalten  wir 
schliesslich  den  Schmelzraum  mit  geschmolzenem 
(  arbid  vollkommen  ausgefüllt  Unterbrechen  wir 
nun  den  Process  gänzlich  und  lassen  den  <  M'cn- 
inhalt  sich  abkühlen,  SO  erstarrt  das  Carbid  zu 
einem  Hlock,  der  aus  dem  Ofen  herausgehoben 
werden  muss,  wonach  eine  neue  Charge  beginnen 
katin.  Wir  können  aber  auch  dem  ( >lcn  das 
flüssige  (  arbid  entnehmen,  indem  wir,  wie  bei 
dem  Hocholenprocess,  in  gewissen  Zeiträumen 
„abstechen"  und  so  den  Betrieb  zu  einem  con- 
linuirlichcn  gestallen.  Ks  leuchtet  ohne  weiteres 
ein,  dass  bei  diesem  Verfahren  eine  bessere 
Ausnutzung  der  durch  den  Lichtbogen  erzeugten 
Wärme  ermöglicht  wird.  Wir  verlieren  beim 
Abstechen  nur  die  Wärmemenge,  welche  das 
geschmolzene  (  arbid  beim  Krkalten  an  seine 
Cingebung  abgiebt,  nicht  aber  die  im  Schmelz- 
raum aufgespeicherte  Wärme.  Wir  linden  jedoch 
sowohl  den  coulinuirlicheti  als  auch  den  chargen- 
vveisen  Hetrieb  in  Anwendung;  man  combinirt 
wohl  auch  beide,  indem  man  nach  einer  Anzahl 
von  Abstichen  den  Ofen,  mit  (  arbid  gefüllt,  er- 
kalten lasst,  da  beim  Absteeben  stets  ein  1  heil 
des  Carbids  im  Schmelzraume  verbleibt  und  so 
denselben  allmählich  verkleinert.  Zum  chargen- 
weisen Hetrieb  hat  man  auch  den  Schmelzraum 


Abb.  «*. 


auswechselbar  gemacht,  indem  man  als  solchen 
einen  auf  Schienen  laufenden  eisernen  Wagen 
benutzt,  dessen  Wandungen  mit  Kohlenplatten 
ausgesetzt  sind.  Sobald  derselbe  mit  Carbid  ge- 
füllt ist,  wird  er  herausgeschoben  und  durch 
einen  anderen  bereitstehenden  ersetzt  (Carbidofen 
von  A.  Tenner).  In  Abbildung  500  sei  schematisch 
ein  1  Ifen  füi  .  ontinuirln  heu  Ht  trieh  dargestellt. 
Die  Stromzufuhr  besorgt  eine  in  den  Hoden  ein- 
gelassene Kisenplatte,  die  noch  mit  Kohle  be- 
deckt ist.  Das  Mauerwerk  A  besteht  in  seinem 
inneren  Theile  (A)  aus  teuerfesten  Steinen,  der 
Schmelzraum  selbst  ist  mit  einem  Kohlenfutter 
[Ii)  ausgekleidet.  Die  Gase  ziehen  durch  einen 
Kanal  C  oben  (oder  seitlich)  ab  oder  werden 
durch  einen  Ventilator  abgesaugt.  Sie  gelangen 
zunächst  in  eine  Klugstaubkammer,  in  welcher 
sich  mitgerissener  Materialstaub  (Kalk-Kohle- 
mischung)  absetzen  kann.  Die  Hewegung  der 
Kohle  A"  kann  beispielsweise  durch  Zahnstange 
und  Zahnrad  erfolgen. 

In  Abbildung  507  sei  ein  Ofen  mit  aus- 
wechselbarem Schmelzraum  skizzirt.  Der  Ofen  ist 
vorn  durch  eine  eiserne  Thür  verschlossen,  durch 
welche  der  Wagen  ein-  und  ausgeschoben  wird. 
Cm  die  Gase  abzuführen,  ohne  dass  durch  die- 
selben die  nachzutragende  Mischung  aufgewirbelt 
wird  und  auch  um  die  Klektrode  vor  Abbrennen 
zu  schützen,  bildet 
W.  Rathenau  aus 
Kohlenplatten  eine 
Art  Trichter,  unter 
welchem  das  Kohlen- 
oxyd durch  die  seit- 
lichen Kanäle  ent- 
weichen kann.  Durch 
das  in  dem  Trichter 
liegende  Gemisch  wird 
gleichzeitig  die  klek- 
trode ges»  hützt.  Man 
hat  nur  dafür  zu 
sorgen ,  dass  die 
Mischung  durch  den 
aus  der  Elektrode  und 
den  Kohlenplatten  ge- 
bildeten Spalt  gleich- 
massig  nachfällt  (Abb. 
508). 

Als  Rohmaterialien 
dienen  in  der  Regel 

gebrannter  Kalk  und  Kohle  111  Komi  von  Koks. 
Anthracil,  Dcstillationsrückständen  des  Hrauu- 
kohlentheers  u.  s.  w.  Die  Materialien  müssen 
möglichst  rein  sein,  «1er  Kalk  möglichst  frei  von 
phosphorsaurem  und  schwefeKavir«-m  Kalk  und 
von  Magnesia,  welch  letztere  kein  Carbid 
uie!)t  und  das  Schmelzen  «les  Carbids  sehr 
erschwert.  Kür  "ine  gute  Ausbeute  ist  nöthig, 
dass  die  Materialien  möglichst  fein  gepulvert 
und    innig   gemischt  werden.     Man  zerkleinert 
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sie  vorher  in  Steinbrechern,  Walzwerken  oder 
ähnlichen  Vorrichtungen  iiiul  vollzieht  «las  Pulvern 
und  Mischen  am  besten  in  Kugelmühlen.  Man 
bat  auch  versucht,  nachher  noch  die  Mischung 
in  Blöcke  oder  Cylinder  zu  pressen,  11111  ein  gleich- 
massiges,  womöglich  automatisches  Nachgehen 
zu  ermöglichen  und  ein  Aufwirbeln  des  Pulvers 
zu  vermeiden.  Das  richtige  M ischungs  Verhält- 
nis« von  Kalk  und  Kohle 
ergiehl  sich  aus  der 
Keactionsgleichung.  Man 
hat  auf  50  <  iewichlsthcile 
(reinen)  Kalk  36  (ie- 
vv ichlsiheile  Kohlenstoff 
zu  nehmen,  lieber  Aus- 
heilte und  Gestehungs- 
kosten für  Calciumcarbid 
ist  schon  viel  und  oft 
recht  widersprechend  be- 
richtet worden.  Gewöhn- 
lich giebt  man  che  Quanti- 
tät erzeugtes  Carbid  pro 
Pferdestarke  in  24  Stun- 
den an.  In  praxi  beträgt 
dieselbe  etwa  3  kg;  in 
neuerer  Zeit  garantireu 
Firmen,  die  sich  mit  der  Hinrichtung  von  Carbid- 
fahriken  beschäftigen,  5  ki;  Carbid  pro  Kilowatt- 
stunde, entsprechend  einer  Ausbeute  von  nahezu 
4  kg  pro  2+  Pferdcslärkestunden. 

Die  Kosten  der  <  arhiddaistellung  hangen  in 
erster  Linie  von  der  zur  Verfügung  stehenden 
Kraft  ab.  Das  Billigste  ist  natürlich  Wasserkraft. 
Wir  finden  daher  auch  die  grösseren  Carbidwerkc 
dort,  wo  reichlich  Wasserkraft  zur  Verfügung 
steht,  wie  an  den  Niagarafällen  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  an  den  Rheinfällen,  in  Süd- 
frankreich,  Italien  u.  a.  m.  Damit  ist  jedoch  für 
die  Dampl kraft  eine  erfolgreiche  <  ailudtäbtikation 

nuht  ausgeschlossen,  insbesondere  bei  Ver- 
wendung billiger  Braunkohle  und  nahegelegenen 
Absatzgebieten.  Wir  möchten  111  Bezug  auf  die 
Herstellungskosten  für  Carbid  auf  den  ausführlichen 
Vortrag  von  K,  l.iebetanz,  gehalten  auf  dein 
Acetylcncongrcss  in  Budapest,  verweisen.  Wir 
linden  darin  Calculationcn  für  die  verschiedensten 
Betriebskräfte,  wie  Wasserkraft,  Dampfkraft,  Finss- 
läufe  U.  s.  w. 

Zum  Schlüsse  sei  es  uns  noch  gestaltet,  kurz 
die  Vorschläge  für  Verwendung  des  Carbids  ausser 
zur  Darstellung  von  Acetylen  zu  erwähnen.  Kür 
die  Kisenhültentcchnik  versprach  mau  sich  eine 
vorlhciihafte  \'erwendung  des  Carbids  zur  Kück- 
kohlung  des  m  der  Birne  verblasenen  Materials. 
Gleichseitig  sollte  das  (alcium  den  Sauerstoff 
der  Schmelze  aufnehmen.  Die  angestellten  Ver- 
suche entsprachen  jedoch  den  gehegten  Krwar- 
tungen  nicht.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  Ver- 
wendung des  I  alciumcarbids  (oder  Baryum- 
carbids)  zur  Darstellung   von  ('yanverhindungen, 


die  man  aus  Carbid  und  Stic  kstoff  zu  gewinnen 
glaubte.  Die  geringe  Reactionsfähigkeit  der 
Carbide  gegen  Stickstoff  verhindert  hier  ein 
rationelles  Arbeiten.  Du-  Gewinnung  von  Alkohol 
aus  Acetylen  in  grossem  Maassstabe  bleibt  vor- 
läufig  auch  ein  frommer  Wunsch.  Immerhin 
liegt  e  s  uns  ferne,  dem  Carbid,  beziehungsweise 
dein  daraus  auf  so  leichte  Weise  darstellbaren 
Acetylen  jede  Verwendbarkeit  zur  Synthese  neuer 
technischer  Producte  abzustreiten.  Vorläufig 
müssen  und  können  wir  uns  mit  der  erfolgreichen 
Einführung  des  Acciylcns  in  die  Beleuchtungs- 
technik zufriedengeben.  I7H»J 


Crotondamm  der 
von  New  York. 

Mit  einer  A 


New  York  hat  bereits  vor  fünfzig  Jahren  den 
Crotonfluss,  der  im  Jahre  fast  61  51/*  Millionen 
(  ulukmeter  Wasser  liefert,  zum  Zwecke  der  Trink- 
wasseigewinnung  durch  eine  Thalsperre  zu  einem 
Stau-See  von  4546000  cbm  Fassungsraum  auf- 
gestaut. Da  dieses  Becken  für  die  heutige  Kin- 
wohnerzahl  zu  klein  ist,  wird  5,2  km  unterhalb 
der  alten  Thalsperre  ein  neuer  Damm  gebaut, 
hinter  dem  sich  ein  Wasserbecken  von  rund 
341  Millionen  (  ubikmeter  Inhalt  mit  einer  Ober- 
tläche  von  über  2000  ha  etwa  24  km  strom- 
aufwärts erstrec  ken  wird.  Das  Oberflächenniveau 
des  neuen  Wasserbeckens  liegt  nach  Fertigstellung 
der  Anlage  etwa  10  m  über  der  alten  Damm- 
krone.  Die-  Arbeiten  begannen  i8g2  mit  der 
Ausschachtung    von    über    :1  ,    Million  Cubik- 

At.t>.  y*. 


nic  ter  Material,  um  die  Fundamente  legen  zu 
können,  und  sollen  1902  beendet  sein.  Der 
Damm  wird  aus  drei  Theilen  bestehen.  Der  erste 
auf  der  südlichen  Thalscite  (auf  Abbildung  509 
rechts)  gelegene  Theil  wird  als  122  m  langer, 
sich  an  den  Abhang  anlehnender  Frddamm  mit 
Mauerkern  und  Maue  rkrone  ausgeführt  und  erhält 
bei  seinem  Zusaminensloss  mit  dem  Hauptdamm 
einen  rechtwinklig  thalabwärts  laufenden  Rüget- 
dämm  als  Stütze.    Der  zweite  Theil  des  Dammes 
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ist  di-r  das  eigentliche  Flussbett  sperrende  Haupt- 
damiT)  vnji  198  m  l  änge.  Kr  läuft  zunächst  61  m 
111  gerader  Richtung  nach  dem  anderen  Ufer  zu. 
dann  aber  macht  er  eine  scharfe  Biegung  thal- 
aufwärts  und  streicht  in  einer  Fritfernuug  von 
305  in  von  «lern  felsigen  Thalabhang  parallel,  bis 
er  sich  schliesslich  dem  Ufer  zuwendet.  Dieser 
dritte  und  letzte,  305  m  lange  Theil  ist  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  als  Ueberfall  ausgebildet,  um 
bei  etwa  eintretender  Hochfluth  einen  gefahrlosen 
Abfiusi  des  Wassers  zu  gewährleisten. 

Um  die  Fundamente  des  Haupldammea  im 
Flussbette  leyen  zu  können,  musste  man  den 
Muss  durch  einen  Seilenkanal  ableiten.  Dieken 
bildete  man  38  m  breit  längs  den  Hügeln  einer 
Thalseite  durch  eine  etwas  über  o  m  hohe  Damm- 
anlage.  Darauf  wurde  »-in  rund  40  111  tiefer  und 
an  der  Sohle        m  breiter  Graben  in  dem  Sand 

und  Kies  des  Flussbettes  ausgeschachtet  und 
dann  das  65,9  m  breite  Fundament  des  Dammes 
einige  Meter  tief  in  den  festen  Felsen  gelegt.  In 
dein  Maasse,  wie  das  Mauerwerk  wuchs,  wurde 
der  ausgeschachtete  Kaum  vor  und  hinter  dem 
Damme  wieder  zugefiillt.   Die  Hohe  des  Dammes, 

dessen  Querschnitt  aus  Abbildung  509  ersichtlich 

ist,  wird  oi'  .,  in  beiragen,  von  denen  die  unteren 
41  m  bereits  fertig  sind.  Nach  seiner  Vollendung 
wird  der  Hauptdainm  nahezu  Million  Cubik- 
meter  Mauerwerk  enthalten.  Die  äussere  Be- 
kleidung des  Dammes  wird  aus  schönem,  lichtem 
Granit  hergestellt.  Die  Leitung  des  Baues  liegt 
in  den  Händen  des  Ingenieurs  ('.  S.  Gowan. 

[7'«'1 

Beobachtungen  an  Büsohelkiemern. 

Von  I>r.  \V.  S,  lu.rMi  10  n. 

Die    BuscheUriemer    oder  Lophobranchiei 

nehmen  unter  den  Knochenfischen  eine  merk- 
würdige Stellung  ein.  Die  deutliche  Gliederung 
ihres  Körpers,  ihr  röhrenförmiger  Schnabel  mit 
seinen  kleinen,  zahnlosen  Kiefern,  die  eigenthüm- 
liche  Ausbildung  der  Flossen  und  die  sonder- 
bare Art  der  HrulphYgc,  alles  das  sind  Charaktere, 
welche  die  Hüschelkicmer  als  eine  nach  allen 
Seilen  scharf  umgrenzte  Gruppe  erscheinen  lassen. 
Die    in    den    europäischen    Meeren  heimischen 

Lophobranchicr  gehören  - alle  zur  Familie  der 

Syngnathiden.  Letztere  lässt  wieder  eine  I\in- 
llieilung  in  drei  Untergruppen  zu,  in  Seenadeln 
< SviinHtithina),  Seepferdchen  (Hippömmpina)  und 
Schlangennadeln  [Nenpkina),  Uebet  die  I  ebens- 
gewohnheiten  dieser  zierlichen  MecresbewohneT 
hat  G.  Duncker  neuerdings  in  den  Abkamlhmgrn 
(tut  dem  Gebittt  der  \'<itunciss?nsrhaftrn .   1kl.  16. 

eine  Reihe  von  Beobachtungen  veröffentlicht,  die 
im  folgenden  kurz  referirt  seien. 

In  der  Gefangenschaft  verhallen  sich  See- 
pferdchen und  Schlangennadeln  meist  sehr  ruhig, 
selbst  in  Uechergläsern  geben  sie  kein  Zeichen 
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von  Furcht  oder  Missbehagen  von  sich.  Anders 
die  Seenadeln.  Das  auch  in  der  Ostsee  vor- 
kommende SifihonoUomtt  stirbt  gewöhnlich  sehr 
rasch  ah,  wahrend  die  Synanathus- Arten  nichts 
unversucht  lassen,  um  sich  aus  ihrem  <  iefangnisse 
hinauszuschnellen.  Selbst  in  grösseren  Aquarien 
halten  sie  diese  Bewegungsweise  anfänglich  noch 
inne.  Die  Organe,  durch  die  bei  den  Buschel- 
kiemern  der  Körper  in  Bewegung  versetzt  wird, 
sind  nun  ganz  andere  als  bei  den  Knochen- 
fischen. In  Hafenorten  erreicht  man  die  Fort- 
bewegung kleinerer  Boote  vielfach  dadurch,  dass 
ein  am  Spiegel  befindlicher  Matrose  ein  einziges 
Ruder  fortwährend  von  rechts  nach  links  hin  und 
her  bewegt.  In  ganz  ahnlicher  Weise  bewegt  sich 
das  Gros  der  Knochenfische  im  Wasser,  indem 
die  meist  stark  entwickelte  Schwanzflosse  als 
hauptsächlichstes  Bewegungsorgan  dient.  Bei  den 
Lophobranchiern  hingegen  geschieht  die  Vorwärts- 
bewegung nahezu  ausschliesslich  vermittelst  der 
etwa  in  der  Körpermitte  befindlichen  Rückenflosse. 
Tin  einzelnen  verlauft  der  Vorgang  folgender- 
inaassen.  Jeder  einzelne  Flossenstrahl  führt  ei  De 
seitlich  ausschlagende  Pcndelbcwcgung  aus.  doch 
so,  dass  jeder  Strahl  spater  in  Action  tritt  als 
sein  Vorgänger.  Es  führt  also  die  Rückenflosse 
eine  Wellenbewegung  aus,  die  von  ihrem  Vorder- 
ende nach  hinten  fortschreitet.  Auf  solche  Weise 
wird  der  rechts  und  links  von  der  Flosse  befind- 
liche Wasserstreilen  nach  hinten  gedrängt  und 
durch  tlen  hierdurch  erzeugten  RÜckstOSS  bewegt 
-ich  der  Fisch  nach  vorne.  Fine  rückwärts  ge- 
richtete Bewegung  erreichen  die  Büschelkiemer 
ebenfalls  mit  Hülfe  der  Kückenflosse;  nur  beginnt 
dann  der  hinterste  Flossenstrahl  mit  der  seitlichen 
Pendelbewegung.     Der  Schwanz   wird  wahrend 

des  Schwimmern  in  schleppender  Haltung  ge- 
tragen und  dient  als  Steuer. 

Bezüglich  der  Nahrung  der  Lophobranchier 
herrschte  luslier  die  Meinung,  sie  bestände  aus- 
schliesslich aus  mikroskopischen  Geschöpfen. 
Kreilich  steht  das  Benehmen  der  Fische  hiermit 
nicht  im  Einklänge.  Ihre  grossen,  goldglänaendeu 
Augen,  die  wie  beim  Chamäleon  unabhängig  von 
einander  bewegt  werden  können,  inspiciren  alle 
Winkel  des  Aquariums,  so  dass  ihr  Suchen  nach 
Nahrung  evident  erscheint.  In  der  Thai,  setzt 
mau  einige  Fxemplarc  eines  t — 1,5  cm  langen 
Krebses  (Mvsh)  in  das  Aquarium,  so  beginnt 
augenblicklich  eine  lebhafte  Jagd.  Ganz  leise 
schwimmen  die  Seenadeln  heran,  bringen  durch 
eine  plötzliche,  vogelartige  Kopfbewegung  ihre 
MundÖffiMIIlg  dicht  an  das  Beutethier,  das  dann 
gleichsam  hinuntergestrudclt  wird.  Dabei  wird 
deutlich  ein  schnalzendes  Geräusch  hörbar,  als 
wenn  eine  festverkorkte  Masche  geöffnet  wird. 
Mittelst  der  Kiemen-  und  /ungenmiiskulatur  ent- 
fernen nämlich  die  Seenadeln  zunächst  sämmt- 
lichcs  Wasser  aus  der  Mundhöhle,  schliesscn 
Mund   und    Kietnendeckel    und    erzeugen  dann 


durch  Herabdrücken  des  kräftigen  Zungenskelettes 
in  der  Mundhöhle  einen  luftverdünnten  Kaum. 
Bei  dem  Oeffnen  des  Mundes  entsteht  dann  jenes 
schnalzende  Geräusch,  während  das  Beutethier 
mit  beträchtlicher  Gewalt  in  die  Mundhöhle  ge- 
trieben wird.  Die  Seenadeln  verfahren  also 
genau  so  wie  der  Zoologe,  der  sich  mit  Hülfe 
der  Pipette  ein  bestimmtes  Exemplar  aus  einem 
Sammelglase  herausfischt.  Von  Sipfwnostomn  sei 
Doch  erwähnt,  dass  es  selbst  kleine  Mugil  von 
3 — 4  cm  Tätige  verschlingt.  Da  diese  Beute- 
thiere  ausserordentlich  behende  Schwimmer  sind, 
so  kann  der  Fisch  ihrer  nur  habhaft  werden, 
wenn  er  sich,  durch  das  Spiel  der  Rückenflosse 
unmerklii  h  bewegt,  in  regungsloser  Haltung  mitten 
111  einen  Mugilschwann  hineintreiben  lasst,  um 
dann  plötzlich  zuzuschnappen. 

Ganz  besonders  offenbaren  sich  die  Lopho- 
branchier in  ihrem  Eheleben  als  Sonderlinge. 
Die  Mannchen  sind  entschieden  in  der  Minder- 
zahl und  spielen  deswegen,  wie  dies  an  der 
schöneren  Färbung  der  Weibchen  erkenntlich 
wird,  die  Rolle  der  l'mworbenen.  Dafür  fällt 
ihnen  aber  bei  der  Brutpflege  die  Hauptarbeit 
zu.  Bei  den  männlichen  Seenadeln  entwickeln 
sich  an  der  Unterseite  des  Schwanzes  zwei  grosse 
Hautlappcu.  Der  Boden  der  so  gebildeten 
Tasche  geräth  in  eine  Art  von  Fntzündungs- 
zustaud,  so  dass  die  in  Reihen  hier  abgelegten 
Eier  wie  auf  einem  Mutterkuchen  ruhen.  Die 
Tasche  schliesst  sich  dann  gegen  das  See- 
wasser vollkommen  ab.  Deshalb  Z  eigen  die 
Embryonen  häufig  noch  rege  Bewegung,  wenn 
auch  ihr  Vater  längst  in  einer  Consetrinings- 
flüssigkeit  für  die  zoologische  Wissenschaft  den 
Mürtvrcrtod  erduldet  hat.  Nach  zwanzig  Tagen 
sind  die  Jungen  fertig  entwickelt;  sie  verlassen 
die   Bruttasche,   die   sich   nun  bald   mehr  und 

mehr  nirflckbildct,  und  ihm.  gut,  schleunigst  das 

Weite  zu  suchen:  denn  der  eigene  Vater  verzehrt 
seine  Kindel  ohne  die  geringsten  (jewisseiisbis.se. 
Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  den 
Seepferdchen;  nur  die  Schlaiigcnuadcln  zeigen 
von  dem  geschilderten  Thatbestande  einige  Ab- 
weichungen in  so  fern,  als  hier  das  Weibchen 
ein  echtes  Hochzeitskleid  besitzt.  Während  das 
Männchen  auch  zur  Laichzeit  seine  unscheinbare 
Färbung  behält,    erhält   das  Weibchen  hellblau 

schimmernde  Linien  und  Flecken  an  Kopf  und 
Vonlcrrumpf.  und  in  der  Medianlinie  des  Kückens 
und  Bau«  lies  kommt  es  zur  Ausbildung  statt- 
licher Hautsäuine.  Am  stärksten  ausgebildet 
sind  tliese  Erscheinungen  bei  NtrofoAis  acgm>rtNS. 

In  der  Gefangenschaft  erweisen  sich  nament- 
lich die  Seenadeln  als  dankbare  Pfleglinge.  Sie 
lernen  das  Futter  beinahe  aus  der  Hand  zu 
nehmen  und  lassen  sich  durch  Klopfen  leicht 
an  eine  bestimmte  Futterstelle  locken.  Sie  sind 
also  keineswegs  so  stumpfsinnig,  wie  Brehm  dies 
behauptet  hat.  i>6,] 
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Sandüberwehungon  von  norddeutschen 
Humusböden. 

Vi»n  Tuvonoii  II  r  *  »M  .*  V  srs. 

Mit  tlrri  Alibililunntn. 

Werden  diluviale  Düiicnbildwigcu  oder  Hügel 
aus  feinem  Sande  in  der  norddeutschen  Tief- 
ebene, so  auch  unweit  Berlins,  bei  Tegel,  Hciligcn- 

Al.h.  510. 


an:    •■■•'>■  Hunium  liK.ht. 

t>6  und  fr:   ^p-iU-re  HuiniwhU  hw-n. 

a"4:  Ixuligr  Kumiwhii  hl. 

see  u.  a.  ().,  durch  Wcgehatiten  oder  zum  Zwecke 
der  Sandgcwinnung  durchschnitten,  so  lassen  bis- 
weilen die  Querschnitte  im  oberen  Theilc  der 
hellgelbgrauen  Sandhache,  bald  auf  einer  Seile 
der  Düne  (Abb.  510),  bald  auf  beiden  (Abb.  511), 
eine  oder  mehrere  schwärzliche,  graue  oder  grau- 
braune Schichten  erkennen.  Diese  Schichten  be- 
stehen ebenfalls  aus  Sand  von  gleicher  Kom- 
grösse,  wie  die  übrige  Masse.  Ihre  dunkle  Farbe 
ist  nach  oben  scharf  abgesetzt,   verläuft  aber 

Abb  511. 


an:  alrr  Humumhicht.  AA;  *jwt«*r*  Hutnuwcliiiht,  er:  heutig»-  Humiiwchic  ht. 


nach  unten  durch  Verblassen  nach  und  nach  in 
die  des  Übrigen  Sandes.  Der  Abstand  dieser 
dunklen  Sandschichten  unter  einander  und  von 
der  Hodenoherflache  schwankt  /.wischen  kaum 
Handbreite  und  1—  z  m  und  mehr.  Die  deutlich 
gefärbte  Schicht  ist  meist  schmal,  oft  nur  zwei 
Finger  dick,  und  selten  über  Handbreite  stark. 
Nicht  selten  gleicht  eine  obere  Schicht  die  l'n- 
ehenheiten  der  darunter  liegenden  ;ms.  Diese 
dunklen  Sandschu  hten  verrathen  sich  schon  durch 


ihre  grosse  AchnKchkeit  mit  der  unmittelbar  unter 
der  heimsen  Bodcnnherflächc  liegenden  und  durch 
organische  Substanzen  dunkel  gefärbten  Sandlage 
als  einstige  Humusbildungen,  die  durch  auf- 
gewehten Sand  überschüttet  sind.  Stets  liegt 
oder  lag  in  der  Nachbarschaft  des  Sandhügels 
ein  nicht  aufgeforstetes,  sondern  beackertes  oder 
pflanzen  wuchsloses  Latidslück.  von  dem  der  Wind 
den  Sand  fort  und  auf  den  Hügel  wehen  konnte 
I  "nter  gewöhnlichen  Verhältnissen  wird  von  einem 
Ackerland  nur  verhältnissmässig  wenig  Sand  ab- 
zeucht werden  und  der  Humusboden  wird  nur 
ein  wenig  höher  steigen.  Wo  dagegen  die  Hunms- 
bildung  durch  Sandübcrschüttung  gänzlich  unter- 
brochen wurde  und  sich  der  angewehte  Sand 
meterhoch  über  den  alten  Humusboden  legte, 
da  muss  auch  die  forst-'oder  landwirthschaftliche 
(  ultivirung  des  Landstücks,  von  dem  der  Sand 
stammt,  unterbrochen  gewesen  sein,  so  dass  der 
Wind  anhaltend  grössere  Sandmassen  iransporliren 
konnte.  Wo  sich  diese  Bedingungen  vorfinden 
und  der  Sandboden  pflanzenlos  wird  oder  ist, 
kann  man  auch  heute  noch  unter  günstigen  l  111- 
s ländeß  einen  recht  bedeutenden  äolischen  Sand- 
bodentransport beobachten.  So  sind  z.  B.  nörd- 
lich von  Berlin,  zwischen  der  Tegeler  Chaussee 
und  der  Jungfemheide,  einige  Sandhügel,  die  zur 
Acker-  und  Weidenwirthsehaft  werthlos  sind,  ab- 
geforstet worden  und  den  Angriffes  des  Windes 
preisgegeben,  dessen  Wirkung  sich  an  allen, 
vorzugsweise  aber  am  nördlichsten  bemerkbar 
macht  Der  Wind  kommt  aus  dem  Nordwesten 
über  einen  Forststreifen,  stürzt  sich  schräg  nach 

unten  auf  das  Ge- 
lände hinter  dem 
Hügel  und  reisst  den 
lockeren  Sand  mit 
fort,  wirft  ihn  auf 
den  Hügel  oder  dar- 
über hinweg.  Die 
schematische  Abbil- 
dung 5 1  z  zeigt  das 
F.rgcbuiss:  Auf  der 
Windseite  ist  der 
Boden  zwischen  c 
und  d  bereits  zu  einer 
flachen  Mulde  aus- 
geweht und  das  heraus- 
geblasenc  Material 
theils  auf  dem  Hügel 
aufgehaut,  theils  dahinter  mit  gewölbter  Ober- 
fläche abgelagert.  Der  untere  Theil  des  Hügels 
auf  der  Windseite  ist  bereits,  genau  wie 
bei  der  Bewegung  der  Dünen,  über  den  Kamm 
geweht  Die  Vegetation  bei  a,  Heide-  und 
VVicscnpflanzen,  wird  durch  den  herübergewehten 
Sand  immer  weiter  zurückgedrängt  und  darunter 
erstickt,  /wischen  a  und  </  wächst  auf  dem 
Hügel  und  der  ausgewehleti  Mulde  kein  Kflänzchen. 
Von    1/  aus   gesehen   präscnlirl  sich  die  vom 
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treibenden  Sande  si  hräg  durchschnittene  Mtimus- 
schicht.  als  ein  braunschwarzer  Streifen,  der  sich 
bei  c  durch  den  gelblichgrauen  Sand  hinzieht. 
An  di-n  anderen  Mügeln  i.st  der  Zcrstörungs-  und 
Verschüttuiigsprocess  nicht  in  gleichein  Maasse 
vorgeschritten,  weil  .sie  durch  den  Korst  ein 
wenig  geschützter  liegen.  Aber  auch  sie  lassen 
erkennen,  wie  sich  die  dein  Anprall  des  Klug- 
sandes vorzugsweise  ausgesetzten  Ikidenstellen  in 
ein«'  pRanzenlo.se,  glattgeriebene,  braunschwarze 
Fläche  verwandeln ,  in  deren  Vertiefungen  der 
feine  Sand  liegen  bleibt,  um  bei  der  weiteren 
Abschleifung  der  Oberfläche  durch  die  Stosskraft 
der  vom  Winde  getriebenen  Sandkörner  auch 
ihrerseits  wieder  mit  fortgerissen  zu  werden. 

[;«<>'] 


RUNDSCHAU. 

Zu  den  mancherlei  Künsten,  in  denen  die  Alten  uns 
überleben  gewesen  sein  sollen,  würde  auch  das  Pfropfen 
beliebiger  ReUer  auf 
fremde  Bäume  ge- 
hört haben ,  wenn 
man  ihren  Berichten 
darüber  vollen  (Hau- 
ben ichenken  dürfte. 
Die  beutigen  Gärtner 
und  Botaniker  waren 
aber  im  Gegcnthcil 
zu  der  Ueberzeugung 
gekommen,  das»  man 
nur  nahe  verwandte 
Gewächse    auf  ein- 


cdclns  (V.  in  gleich  mit  der  Bemerkung:  Je<ler  Zweig 
könne  .ml  j<  den  Baum  verpflanzt  werden,  wenn  nicht 
etwa  v  ine  Kinde  der  des  Unleistammes  allzu  unähnlich 
sei.  Am  sichersten  gelinge  die  l'lroplung,  wenn  die  Fruchte 
beider  Bäume  ähnlich  seien  und  zu  gleicher  Zeit  reif 
würden,  l'linius  erzählt  uns  (XVII,  16.  26),  er  habe 
einmal  bei  den  tullianischen  Tiburten  einen  auf  die  mannig- 
fachste Weise  gepfropften  Baum  gesehen,  der  alle  Arten 
von  •  >l«l  trug;  an  dem  einen  Aste  hingen  Nüsse,  au 
anderen  Beeren.  Weintrauben,  Feigen,  Aepfel,  Birnen  und 
Granaten;  der  vielseitige  Baum  sei  alier  nicht  alt  geworden. 
Auf  die  Platane  und  Steineiche  könne  man  am  leichtesten 
pfropfen,  aber  leider  verdürben  ihre  Säfte  den  Geschmack 
der  Frücht«',  auch  auf  Feigen-  und  liranatcnstämmc  Hesse 
sich  Alles  pfmplen.  An  einer  anderen  Stelle  meint  er 
aber,  es  sei  Sünde,  so  viel  Gewächse  durch  einander  zu 
pfropfen,  und  in  einen  vierlach  gepfropften  Baum  schlage 
der  Blitz  mit  vierfacher  Gewalt  ein. 

Ks  ist  möglich,  dass  Plinius  Aehnhches  wirklich  ge- 
sehen hat,  denn  auf  die  eine  oder  andere  Art  scheint 
man  dergleichen  jedenfalls  erreicht  zu  haben.  Auf  pora- 
pi  janischen  Gemälden  sieht  man  solche  mit  den  verschieden- 
artigsten Früchten  beladenc  Bäume  dargestellt,  und  man 
glaubt,    das»  man  dazu  hohle  oder  künstlich  gehöhlte 

Abb.  51«. 


z.  B.    Pfirsiche  auf 

lHaumen  .  die  beide  zu  derselben  Familie  gehören, 
und  Birnen  auf  tjuilten,  Weissdorn  und  Ebereschen, 
die,  wie  sie  selber,  lur  Familie  der  Poinaceen  ge- 
hören. Und  selbst  bei  so  naher  Verwandtschaft  seien  die 
Arten  oft  »ehr  eigensinnig,  denn  Birnbäume  wollten  nicht 
leicht  Apfeln-iser  forternahren.  und  auch  die  Kirsche  wolle 
sich  keine  Pflaumen  aufsetzen  lassen.  Was  bal>en  uns 
dagegen  die  Alten  von  ihren  Wunderthaten  in  dieser 
Richtung  vorgeschwärmt!  Her  alte  Varro  zwar  meinte 
noch,  es  Hessen  sich  nur  nahe  verwandte  Pflanzen  ver- 
binden, allenfalls  Aepfel  und  Birnen,  aber  nicht  Bimen 
auf  Eichen,  doch  der  kaum  S°  Jahrt-  jüngere  Virgil 
singt  bereits  in  seinem  Gedichte  von  der  I-andwirthschaft 
KGrorgun  II,  69--J): 

Erdbeerbäume,  die  struppigen,  impft  man  "mit  Nnssliaum- 

fruchten. 

Und  voll  prangte  mit  Acpfeln  die  unfruchtbare  Platane, 
Weiss  von  Kastanien  blühte  die  Buche,  von  Birnen 

die  Esche, 

Und  es  ereammclten  Eicheln  die  Säu'  schon  unter 

den  Ulmen. 

Bei  einem  Dichter  würde  man  auf  solche  Angalien 
nicht  allzuviel  gelun,  aber  bald  darauf  berichteten  Natur- 
forscher wie  Plinius  und  nüchterne  landwirtschaftliche 
Autoren  dasselbe  mit  m>ch  allgemeinerer  Betonung.  Colu- 
metla  beginnt  seinen  ausführlichen,  im  übrigen  g;inz  ver- 
ständigen Bericht  über  die  Praxis  des  Pimpfens  und  Ver- 


Stämme  !>cnuut  habe,  durch  welche  die  Schösslingc  einer 
anderen  Baumart  hindurchgezogen  worden  seien,  die  dann 
in  der  Krone  ihre  verschiedenen  Blüthen  und  Früchte 
entfaltet  hatten.  Auch  neuere  Gärtner  haben  solche 
Kunststücke  zu  Stande  gebracht,  und  Wüstemann 
erzählt,  1853  auf  einer  Gartenbau -Ausstellung  ein  Stamm- 
ten gesehen  zu  haben,  welches  zugleich  Rosen-  und 
Orangenblüthen  trug.  In  früheien  Zeiten  erzählte  man 
auch  ganz  allgemein,  dass  man  durch  Pfropfung  auf  Eichcn- 
sttmmchen  schwarze  Rosen  erzielen  könne. 

An  jene  Behauptungen  der  Alten,  dass  bei  gehöriger 
Vorsicht  auch  bei  Pflanzen  verschiedener  Familien  ein 
Aufcinandcrpfropfcn  möglich  sei,  wird  man  jetzt  durch 
einen  Bericht  erinnert,  welchen  I.ucien  Daniel  kürzlich 
der  Pariser  Akademie  über  solche  heterogene  Pfropfungen 
vorgelegt  hat.  Er  erzählt  darin,  dass  es  ihm  im  vorigen 
Jahre  gelungen  sei,  eine  l'emonia  auf  eine  Spitzklette 
(Xanthium)  zu  pfropfen,  obwohl  die  erslcre  Pflanze 
zu  den  Compositen  und  die  letztere  zu  der  Familie  der 
Ambrosiaceen  gehört.  Dieser  Fall  einer  gelungenen  Ver- 
einigung würde  alicr  nicht  viel  beweisen,  denn  so  ver- 
schieden auch  die  Spitzkletten  von  den  Compositen  im 
äusseren  Ansehen  sind,  so  haben  sie  deich  auch  viri 
Verwandtes  in  ihrer  Blüthen-  und  Fruchtbildung,  und 
einzelne  Botaniker  halien  sogar  die  Ambrosiaceen  den 
Compositen  einreihen  wollen 

L.  Daniel  sitzte  daher  seine  Versuche  im  laufenden 
Jahre    mit   Sämlingen    aus  ganz   verschiedenen  Familien 
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fort,  ln-i  deren  Aug-  hörigen  sicher  von  keiner  morpho- 
logischen oder  physiologischen  Verwandtschaft  die  Rede 
v  in  kann,  wobei  er  nur  darauf  sah,  dass  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  in  Wuchs,  W.ichsthiiiiisart,  Saftgehall  u  s  w. 
der  zu  verbindenden  Pflanzen  vorhanden  war.  Bei  voller 
Sorgfalt  der  Kinfugung  und  Behandlung  gelangen  ihm  so 
die  heterogensten  Verbindungen.  Es  lies>en  sich  *.  B. 
leicht  Tomaten  und  Kohl.  Topinambur  und  Solanum  auf 
einander  pfropfen,  Pflanzen  die  sehr  verschiedenen  Ab- 
theilungen des  Gewächsieiclns  angehören,  aber  ein  gleich 
üppige»  Wachslhum  besitzen.  Dagegen  gelang  es  nicht 
odeT  nur  in  wenigen  Fällen,  Pflanzen,  die  schon  etwas  älter 
waren,  /u  verbinden,  z.  B.  Ahorn  und  Flieder,  Astern  und 
Phlox;  die  Operation  gluckte  nur  bei  jungen  Schößlingen, 
(ib  ich  wohl  sieht  Daniel  durch  die  zahlreichen  Falle,  in  den«  n 
die  Verbindung  gluckte,  den  Beweis  erbracht,  dass  die  bis- 
herige Annahme  der  Botaniker,  es  Hessen  sich  nur  nahe 
verwandle  Pflanzen  auf  einander  pfropfen,  unbegründet 
sei.  und  das*  sich  wirklich,  wie  die  Alten  behaupteten, 
die  verschiede  asten  Pflanzen  auf  einander  pfropfen  lassen, 
si  nn  nur  mit  der  nothigen  Sorgfalt  und  Umsicht  vor« 
gegangen  wird.  In  der  That  sehen  wir  ja  bei  den 
Schmaiotzerpllanzen,  die  sich  durch  eine  Art  natürlicher 
Pfropfung  unter  der  Rinde  der  verschiedensten  Bäume 
und  Slräuchcr  festsetze  n .  w  ie  der  Saft  von  Gewächsen 
■II«  Ahlheilungen  ausreicht,  dieselbe  Pflanze  zu  ernähren. 
Unsen-  gewöhnliche  Mistel  gedeiht  auf  einem  halben 
Hundert  \e  ischie-iienei  I.aulv-  und  Nadelhölzer,  auf  Kiefern, 
I  . innen,  Weiden,  Pappeln,  Birken.  Apfel-  und  Birnbäumen, 
in  sehe  neun  Fallen  auch  auf  Kichcn.  Es  wären  dem- 
nach neue  Versuche  nöthig,  um  zu  entscheiden,  ob  die 
fiärtner  Alt -Roms  nur  geflunkert  haben,  wenn  sie  be- 
haupteten, durch  die  Kunst  A<  hnliches  zu  erreichen,  wie 
es  hier  in  der  Natur  vor  sieh  geht.  Vielleicht  war  die  Mistel, 
zu  der  sich  ja  in  Italien  noch  andere  Baumsehmarotzcr 
gesellen,  die  erste  Lehrmeisterin  der  Gärtner  in  dieser 
Richtung,  denn  sie  voltfuhrt  die  heterogensten  Pfropfungen 
unter  erschwerenden  Umständen,  indem  sieh  der  Keim 
erst  das  Loch  öffnen  niuss.  dinvh  welches  er  sein  Wurzelchcn 
in  d:is  fremde  Holz  pflanzt.  r«ssi  KOAVSK  (7-07] 

•      .  • 

Eine  sinterbildende  Alge.  Im  Jahre  1848  entdeckte 
der  Botaniker  Nägeli  eine  interessante  Alge.  OocarJium 
itrafiim.  Das  Pflän/chcn  erreicht  eine  Ijitige  von  22  bis 
24  Tausendsteln  eines  Millimeters;  gleichwohl  ist  es  im 
Stande,  innerhalb  eines  Jahres  eine  K.ilkschicht  von  1  ,  ein 
Dicke  abzulagern.  Neuerdings  h;it,  wie  wir  der  /.eit- 
Schrift  für  Xuturwrssrnsf  haften  entnehmen,  Senn  die 
eigenartige  Alge  genauer  studirt.  Ihre  tiestalt  ist  etwa 
herzförmig;  im  Innern  lagern  zwei  keillörmigc  Farbstoff- 
ballen. Während  ihre  Verwandten  kalkhaltige  Gewässer 
meiden,  liebt  diese  sintcrbilelendc  Art  derartige  Gewässer 
gerade  und  siedelt  sich  gern  in  raschlaufenden  Bächen, 
ja  selbst  unter  Wasserfällen  an.  Hier  scheidet  sie  auf 
dem  feUigen  Grunde  lange  Röhren  von  Kalk  aus.  Die 
Kalkaussehetdung  ist  eine  Folge  der  Ernährung  der  Alge. 
Sie  scheidet  offenbar  von  dem  wasserlöslichen  doppel- 
kohl  nsauren  Ka'.ke  em  M'  lecül  KohleMtaR  A  tnd 
schlägt  den  übrig  bleibenden,  unlöslichen  einfach  kohlen- 
sauren Kalk  in  ihrer  Umgebung  nieder.  So  entsteht 
allmählich  rings  um  die  Alge  herum  eine  Kaikröhre. 
Damit  nun  diese  das  Pllänzchen  selbst  nicht  umhülle  und 
in  der  Lcbcnslhätigkeit  behindere,  scheidet  die  Alge  durch 
leine  Poren  ihrer  Haut  ins  Innere  der  Kalklohre  eine 
Gallertmasse  aus,  auf  der  sie  sich  wie  auf  einem  Polster 


immer  bis  an  den  Rand  des  Sinterrohres  erbebt.  Senn 
ist  es  auch  gelungen,  Ooeardium  in  kalkfreien  C'ultun  11 
zu  züchten.  In  diesen  verlor  die  Alge  ihre  herzförmige 
Gestalt  und  nahm  eine  nahezu  regelmässige  Form  an. 
Offenbar  ist  also  ihre  unsymmetrische  Gestalt  (ine  An- 
passung an  die  Sinterbildung.  I*  W.  s.  11.  [;?>i| 

*  •  * 

Die  Siedepunkte  von  Zink  und  Cadmium  genau 
zu  kennen,  hat  grossen  praktischen  Werth,  weil  sie  zur 
Aichung  der  (pj  rometrischen)  Instrumente  dienen,  mit  denen 
man  sehr  hohe  Temperaturen  rnisst.  Gleichwohl  schwankten 
die  Angaben  bisher  in  unzulässig  weiten  Grenzen,  zumal 
für  Cadmium,  das  nach  der  einen  Bestimmung  schon 
bei  74b",  nach  einer  anderen  alier  eist  bei  815"  sieden 
sollte.  Neuerdings  hat  nun  Daniel  Berthelot,  wie 
er  in  l'omptts  rrnJus  inittheilte,  diese  Siedepunkte 
nach  einer  von  ihm  aufgestellten  und  schon  mehrfach 
angewandten,  sogen  muten  Inlcrfercntial-Mcthodc  bestimmt 
und  den  für  Zink  im  Mittel  von  fiinf  Beobachtungen  zu 
i|joc,  den  für  Cadmium  im  Mittel  von  drei  Beobachtungen 
*u  /78°  gefunden.  o.  L.  [730.:] 

*  .  » 

Sure  als  Bllkhenbestauber.  Professor  Jobow  in 
Santiago  In-richtet  in  den  Sitzuttgtierkkttn  der  KXnigt. 
firrusuuhtn  ItaJemie  der  It'nsens,  haften  tu  /ierlitt 
Uber  die  interessanten  Bestäubungsverhältnissc  der  zu 
drn  Ktdbromeliaceen  gehörenden ,  in  Chile  heimischen 
l'nya  (hilensis.  Aus  der  mächtigen  Blattrosette  des  Ge- 
wächses erhebt  sich  ein  34m  langer  Schaft,  der  eine 
grosse  Anzahl  von  Scitcnzwcigcn  trägt.  Diese  Ictiteun 
tragen  an  ihrer  Basis  etwa  je  ein  Dutzend  glockenförmiger 
Bluthcn.  während  die  Enden  der  Zweige  völlig  steril  sind. 
In  den  wenig  auffälligen,  duftlosen  Bluthcn  w  ird  ein  Tropfen 
einer  süssen  Flüssigkeit,  dessen  Gewicht  1  ,  bis  ,  gr  er- 
reicht, ausgeschieden,  und  zwar  findet  diese  Ausscheidung 
während  der  Nacht  statt,  so  dass  am  Morgen  eine  reichliche 
Saftmenge  vorhanden  Ist.  Jeden  Morgen  werden  nun  die 
Bluthcn  von  einer  Starart  besucht.  Die  Vögel  setzen  sich 
dabei  nuf  das  unfruchtbare  Zweigende,  von  wo  aus  sie  be- 
cjuem  den  Tropfen  aus  den  Bluthcn  gleichsam  als  Morgen- 
katlce  austrinken  können.  Hierbei  wird  das  Köpfchen 
der  Stare  mit  Blütenstaub  beladen,  der  dann  an  dem 
Stempel  einer  anderen  Blüthe  leicht  abgestrichen  werden 
kann  nr.  W.  Scm.  D»<zs} 

*  •  • 

Der  grosse  Festsaal  der  Pariser  Weltausstellung, 

1  der  etwa  100  m  Durchmesser  hat,  ist  mit  seiner  hochragenden 
Koppel  ein  Meisterwerk  der  Eisenconstruetion.  Wie  die 
Wände,  Decken  und  Wölbungen  aller  Ausstellungsg,  b..udo 
ist  auch  die  von  schlanken  Eiscnsitulcn  getragene  innere 
Kuppeldecke  Ips  zu  dem  aus  durchscheinendem  und  farbigem 
Glase  zusammengesetzten  Oberlicht  in  Gips  auf  Sltcckmetall 
ausgeführt.  Dieses  eiserne  Gilterwerk  ist  auf  dem  von  der 
Eisenconstruetion  getragenen  Lattenwerk  so  vortrefflich  be- 
festigt und  es  hält  seinerseits  die  Gipsdecke  so  fest,  dass 
e»  scheint,  als  ob  sie  für  die  Ewigkeit  gebaut  sei.  Der 
reiche  ornamentale  Schmuck  der  Kuppel,  von  dem  die 
Abbildung  auf  Seite  771  in  Nr.  500,  des  Prometheus  eine 
Anschauung  giebt,  ist  in  gleich  guter  Weise  erhalten,  wie 
die  grossen  Deckengemälde  oberhalb  der  Tribünen  und  der 
Orchcsterbuhne.  Was  mir  als  Laien  im  Bauwesen  besonders 
bemerkenswerth  erscheint,  das  ist  die  An-  und  Einpassung 
der  Architektur  an  und  in  die  Eisenconstruetion.  lu  der 
Abbildung  selbst  lassen  sich  noch  die  Linien  der  letzteren 
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verfolgen,  sie  sind  zu  nothwendigen  Glk-dcm  dos  Ganzen 
geworden.  Dieses  harmonische  Zusammengehen  tritt  bc- 
sonders  schön  in  dem  neuen  Bahnhofsgebäude  der  P.iris- 
Orlcansbahn  am  Ouai  d'Orsay  hervor,  der  in  dem  Aulsatz 
über  die  l'ariscr  Stadtbahn  in  Nr,  561  S  64«  des  Promethrin 
erwähnt  worden  ist.  Die  weite  luftige  Halle,  in  die  man 
hifieintritt ,  um  zu  den  Bahnsteigen  hinuntet/usteigen,  ist 
auch  eine  ausgebaute  Eisenoonslruction.  Die  Imgen  förmigen 
Eisenrippen  sind  als  eine  gegebene  Kintheilung  der  inneren 
Wölbungsflächc  in  Felder  benutzt,  die  mit  quadratischen 
Koscllen.  anscheinend  aus  gebranntem  Thon,  ausgemauert 
sind.  Eine  solche  Bauweise  konnte  natürlich  nur  da- 
durch  ermöglicht  werden,  das«  die  tragende  Sprengwerks- 
construetinn  die  b*-i  den  Berliner  Bahnhofshallen  innerhalb 
der  Wölbung  liegt,  um  diese  mit  Wellblech  eindecken  EU 
kfiMttn,  über  dieselbe  gelegt  wurde,  von  der  man  also  in 
in  der  Halle  ebenso  wenig  wie  im  grossen  Festsaal  irgend 
eine  Spur  erblickt.  Es  mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  das» 
eine  farbige  Ausschmückung  der  Malle  des  t  »rlcansli.ihiiliofs 
dort  wohl  am  flau«  ist,  weil  die  Bahn,  soweit  sie  unter- 
irdisch geht,  elektrischen  Betrieb  hat.  Ich  bin  I-iie  im 
Baufach  und  austr  Stande,  ein  fachmännisches  1 'itheil  aber  die 
vorerwähnten  Bauten  abzugelnn,  aber  ich  gestehe,  dass  mir 
die  Betrachtung  derselben  eine  Freude  war,  und  ich 
sie  wären  es  Werth,  von  einem  Fachmannc  ii 
l>csprochcn  /u  werden.  j.  Castnbb.  (7»«] 


Lösliches  Gold.  Dan  man  Silber  in  eine  eigentümliche 
Moililication  überführen  kann,  in  welcher  es  als  Metall  in 
Wasser  löslich  ist,  und  die  Eigenschaften  der  sogenannten 
colloidalen  Körper  zeigt,  wurde  durch  den  amerikanischen 
Forscher  C."arey  l.ca  entdeckt.  Vor  einiger  Zeit  hat  nun 
Zzigmoudi  gezeigt,  dass  man  auch  Gold  in  derselben 
Form  zu  erhalten  im  Stande  ist.  Er  behandelte  sehr  ver- 
dünnte, mit  Alkali  verseUte  Goldchloridlosung  mit  Formal- 
dehyd  und  erhielt  so  eine  rothe  Lösung,  aus  welcher  sich 
die  übrigen  Salze  durch  Dialysiren  entfernen  licssen,  während 
die  Losung  des  colloidalen  Goldes  allmählich  grössere  Con- 
centration  annahm  und  tiefer  gefärbt  erschien.  Indessen 
konnten  nur  sehr  verdünnte  Lösungen  von  colloidalen)  Gold 
dargestellt  w  erden,  da  diese  ModificatjoH  del  Goldes  in  con- 
centrirter  Lösung  nicht  beständig  ist  und  dieselbe  sich 
zunächst  unter  Blaufärbung,  dann  unter  Abschcidung  von 
pulverförmigem  Gold  zersetzt.  Merkwürdig  erschien,  dass 
eine  solche  Lösung  von  colloldalem  Gold  mit  Vorliebe  von 
Schimmelpilzen  aufgesucht  wurde,  und  diese  nährten  sich 
dann  —  ein  Höhepunkt  der  Feinschmeckern  —  direet  vom 
colloidalen  Gold,  denn  es  zeigte  sich,  das»  die  Streiten  der 
f  ilzculturen,  welche  auf  der  <  Iberflache  schw  ammen,  nach 
dem  Absterben  feine  Goldstreifen  Ulrtlrlllflllllll  Also  eine 
noch  bedenklichere  Leidenschaft  als  gewisse  Ameisen  zeigen 
die  Bakterien!  Jene  sammeln  wenigstens  nur,  diese  aber 
verschlingen  sogar  gierig  das  rothe  Gold.  Jedenfalls  hat 
in  Bezug  auf  die  Bakterien  der  Dichter  am  meisten  Recht, 
iesem  Völkchen  singt: 
Am  Golde  hängt. 
Zum  Golde  drängt. 
Doch  Alles! 

F..  K.  R.  t;j7j) 


Die  Blutwärme  der  Wale  In  dem  zu  Christiania 
erscheinenden  Neuen  Magazin  für  Naturu-tstmichaft 
veröffentlicht  Dr.  G  Guldbcrg  einige  Beobachtungen  über 
die  Körpertemperatur  der  Wale,  wobei  er  hervorhebt,  wie 


unvollkommen  unsere  Kenntnis*  dies--»  Gegenstandes  ist. 
Die  Temperatur  lebender  Wale  zu  messen,  ist  ausseist 
schwierig,  obwohl  man  es  bei  einem  lebenden  Delphin 
und  einem  Weisswal,  die  man  lebend  cingefangen  hatte,  voll- 
führt hat.  Bei  den  grosseren  Walen  ist  das  aber  ganz 
unmöglich  und  wir  sind  auf  Beobachtungen  nach  dem  Tode 
angewiesen.  Die  dicke  Fettschicht  unter  der  Haut,  welche 
die  Wale  gegen  die  Kälte  schützt,  verlangsamt  auch  die 
Abkühlung  des  Blutes  nach  dem  Tode  mehr  als  bei  ander,  n 
Säugcthieren ,  so  dass  Messung«  n  an  unlängst  verendeten 
Wal«  11  .  im  11  Ii  hi  n  n  W  1  h  l  ms]  ru<  Ii  n  .-.ml:,  n  ,  >!s 
sonst.  Thalsächlieh  betrug  die  Blutwärme  lxi  einem  vor 
drei  Ligen  g>  tödleten  KUsciiw.il  (Sibbaldius  bor«ili\i 
noch  34",  und  es  winden  an  Irisch  gestalteten  Walalten 
folgende  Temperaturen  beobachtet.  Heim  t  achelot  40". 
beim  Grönlandwal  38,8",  beim  Meerschwein  3>.6  bis 
37,8",  lieini  Buckelwal  3s,4*  <md  beim  Delphin  35,6". 
Die  mittlere  Blutwärme  des  Mensch.  11  beträgt  37»,  die- 
jenige einiger  anderen  Siiitgethiere  sieigt  bis  3t}",  aber  der 
Cachelot  oder  PotW&l  mit  40"  scheint  alle  Sauger  zu  aber* 
treffen,  wahrend  die  Blutwärme  der  Vögel  bekanntlich  bis 
auf  42"  steigt.  Mit  dieser  hohen  Blutwarme  eiklärt  sich 
unter  anderem  auch  der  grosse  Wasscrdampfgehalt  des 
Athemstrahles.  B,  K.  [jz^Hj 


Funkentelegraphie  im  Felde.  Die  ungünstigen  Gr- 
ländcveihältnisse  in  China  erschweren  vielfach  den  Bau 
der  Fcldtclcgraphenle Hungen ,  die  ausserdem  nicht  immer 
hinreichend  vor  Zerstörungen  durch  Chinesen  g.-sihtitzt 
werden  können.  Da  die  Funkentelegraphie  in  beiden 
Hinsichten  unabhängig  macht,  so  ist  dieselbe  für  den 
Nachrichtendienst  der  Heeresahlheilungen  in  China  von 
grösstem  Werth.  Der  Deutsche  Flottenverein  hat  deshalb, 
wie  wir  der  EUktrotethniuhen  //titichrift  entnehmen, 
von  der  Motorfahrzeug-  und  Motorenfabrik  Berlin 
Actiengesellschaft  in  Maiienfclde  bei  Berlin  in  Gemein- 
schaft mit  der  Allgemeinen  Elcktricitiits  -  Gesell- 
schaft zwei  fahrbare  Stromerzcugungs-  und  Ladeslationen 
für  Funkentelegraphie  zur  Verw  endung  bei  den  kriegerischen 
Unternehmungen  der  deutschen  Truppen  in  China  her- 
stellen lassen,  wobei  das  System  der  Funkentelegraphie 
Slaby-Arco  zur  Anwendung  kommt  Die  eine  Station 
ist  auf  einem  Motoi Lastwagen  eingerichtet,  dessen  Benzin- 
motor von  6  PS  zugleich  die  Gleichstrommaschine  antreibt, 
die  den  Strom  für  die  Funkentelegraphie  liefert.  Die 
zweite  Station  ist  in  einem  gewöhnlichen  Kastenwagen  ohne 
Motorenbetrieb  eingerichtet,  weil  die  kurze  Lieferungsfrist 
die  Herstellung  eines  Motorwagens  nicht  ermöglichte.  Diesei 
Wogen  trägt  einen  Benzinmotor  von  2  PS  zum  Antrieb 
einer  Dynamomaschine,  von  der  eine  Sammlcrbatterie  ge- 
laden wird.  Die  senkrechten  Kmpfangsdrähtc  weiden  von 
f  uf iballons  getragen,  die  mit  0,5  cbm  Wasscrstollgas  gefüllt 
sind.  Damit  der  Motorwagen  auch  für  Zwecke  dei  Feld- 
telegraphie  verwendbar  ist,  hat  er  eine  Einrichtung  zur 
Aufnahme  der  giossen  Spulen  zum  Ab-  und  Aufwickeln 
des  Lcitungskabcls  der  Fcldtelcgraphic  erhalten.     a.  [7.91) 


Ueber  den  Einfluss  der  Temperatur  flüssiger  Luft 
auf  Bakterien  hat  Allan  Macfadyen  Untersuchungen 
angestellt  und  deren  Ergebnisse  in  den  ProceeJingi 
0/  the  Royal  Society  veröffentlicht.  Junge,  kräftige, 
auf  fester  Unterlage  oder  flüssigem  Nährmittel  gezogene 
Culturen  von  Spirillen  der  Cholrra  nsmtica,  Hacillus  an- 
thracis,  /Satillui  coli  communis,  Hariiltlt  Jiphtheriae, 
Hacillus  thyphouis,   Bacillus  protritt  vu'i*aris,  Bacillus 
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acnli  laclici,  Haallut  phoiphortu-rn* .  Stapkyloeoccui  | 
ßyog<n<s  oimin,  Photfibattfriitm  btiitittitn  winden  e;l«iih- 
z.cilig  <lcr  —  180°  Iiis  H10"  I*.  Iietiag«  nd«  n  T« inj« ratur 
der  flüssigen  Luft  ausgesetzt ,  \«rs.i«-hiij»  wi«<l.  1  aufgetaut 
und  auf  ihre  biologischen  Eigenschaften  gcjirurt,  Das 
Resultat  war,  dass  l>ci  keinem  dies«  Mikroorganismen  eine 
Beeinträchtigung  der  Lebensfähigkeilen  bemerkt  weiden 
konnte.  So  mächte  z,  B.  der  ftacillus  coli  communis 
nach  wie  vor  Milch  gerinnen,  vergährte  Zucker  und  erzeugte 
Indol.  SlaphylocOKfU-t  pyogmes  aureus,  producirtc  uns 
mindert  seinen  eigcnthünilichen  FarlistolT.  Die  Milzbrand- 
bacilleu  halten  ihre  pathogene  Eigenschalt  bewahrt  und 
die  leuchtenden  Bakterien  ihre  leuchtende  Kraft  nicht  ein- 
gebüßt. In  der  niedrigen  Temperatur  der  llüs-igi'n  Luft 
schlummerte  die  Leuchtkraft,  aber  selbst  nach  ein«  in 
20Stiindigcn  Verweilen  darin  l>cgann<  n  die  I.euchtl>akt>  ri«  n, 
aufgethaut,  wieder  mit  ungCtch «richtet  Kr.ifi  zu  1«  lichten. 
Ebenso  wenig  halte  Helensafl  (Büchners  Zymase)  dun  Ii 
einen  20 stündigen  Aufenthalt  in  einer  Külte  von  —  1820 
bis  —  190"  C.  »eine  Kahigknt  eingehusst,  in  Zuckerl«  isungen 
Kohlensaure  und  Alkohol  zu  bilden.  Bei  einem  Versuche 
wurde  gewöhnliche  atmosphärische  Luft  mit  Hülfe  von  im 
Vacuum  siedender  flüssiger  Luft  verflüssigt  und  demnächst 
wieder  vergast.  Von  den  dann  aus  der  Luft  entnommenen 
Mikrobien  waren  die  Ana«  roben  vernichtet,  wählend  die 
Aeroben,  wie  Schimmel,  Bacillen,  (okken,  Sarcinae  auch 
diese  —  ato"  C  betragende  Kalte  überdauert  hatten  und 
nd  forlpflanzungsfähig  gehlieben  waren.  [7,6q] 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Kurt  Boeck.     Indische  Gletuherfahrtcn  Reisen 
und    Erlebnisse   im   Himalaya     Mit    3  Karten  und 
f>  Situalionsskiz/en  und  mit  4  Panoramen,  :,o  Scparat- 
und  ca.  1 50  Tcxtbddcrn  nach  phologr  iphischen  Auf- 
nahmen des  Verfassers,  gr.  8".  iXII.  470S.)  Stuttgart. 
Deutsche  Verlagsansia.lt     Preis  9  M.,  geb.  10  M. 
Vor  zehn  Jahren  unternahm  der  Verfasset  des  vorlii-ge  nd«  n 
Werke»,  der  als  leidenschaftlicher  Bergsteiger  bereits  die 
Mehrzahl   der  europäischen  (iebirge  und  s«igaz  auch  den 
Kaukasus  durchklettert  hatte,  eine  Tour  nach  Indien,  um 
daselbst,  ebenso  wie  es  vor  ihm  schon  verschiedene  englische 
Bergsteiger  gethan  haben,  einige  Gipfel  des  llimaliva  zu 
besteigen.    Selbstverständlich  nahm  er  dabei  seine  Camera 
mit,  und  es  gelang  ihm,  sowohl  im  Hochgebirge,  wie  in 
der  Ebene,  die  er  auf  dem  Wege  nach  «b  in  (iebirge  durch- 
Anzahl  von  recht  htilischen  Aufnahmen 


zu 

Nach  seiner  Rückkehr  von  dieser  sowohl,  wie  zwei 
weiteren  Reisen,  die  er  spater  noch  nach  Indien  unternahm, 
hat  Herr  Dr.  Boeck  zuerst  in  Vereinen,  spater  auch  in  öffent- 
lichen Anstalten  Vorträge  über  seine  Reisen  gehalten  und 
diCKlbeil  durch  Projcctionsbilder  der  von  ihm  aufgenommenen 
Photographien  illustrirt.  Jetzt,  nach  zehn  Jahren,  hat  er 
seine  Erinnerungen  und  seine  Bilder  in  dem  angezeigten 
Werke  niedergelegt. 

F.s  giebt  zwei  Arten  von  Rciscschilderungen :  solche, 
deren  Verfasser  mit  irgend  welchen  wissenschaftlichen  Kennt- 
nissen ausgerüstet,  im  Verlaule  ihrer  Reise  Forschungen 
ml  !  11  Im  -  ■  und  die  1-  rg  bin»-  d-t«  '.< »  u  .ml  da.-  u'  riau.  *i 
verzeichnen .  um  sie  nach  ihr  Heimkehr  zur  Bereicherung 
unseres  W  issens  zu  \crwerthcn,  und  solche,  deren  l'rhelier 
uns  einlach  ihre  Krlebnissc  schildern,  welche  mehr  oder 
weniger  abenteuerlich  und  interessant  gewesen  sein  mögen, 
immerhin    aber    nur   ein   rein   persönliche»   Inleres-*-  !>e. 


aiispiuihi  n  können.  Diese  lieidrn  ganz  verschiedenen  Arten 
von  Reis«  welken  weiden  seht  hautig  mit  einamlrr  verwechselt 
und  vermischt,  weil  es  g.m/  natiugemäss  ist.  dass  in  der 
Schilderung  der  Rcuvcresnllate  eines  Forschers  viellach  auch 
persönliche  Erlebnisse  mit  erwähnt  werden  müssen  und 
weil  andererseits  auch  Der.  der  seine  Reisen  nicht  au» 
wissi-nschaftlichen  Motiven  unternimmt,  in  der  läge  sein 
wird,  manche  Beobachtungen  zu  erwähnen  und  je  nach  dem 
Grade  si  im  r  Votbildurig  mehr  oder  weniger  werthvoll  zu 
eoniiiieiitirin.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  man  trotzdem 
zwischen  Beiden  schärfer  unterscheiden  sollte,  als  es  gewöhn- 
lich geschieht.  Der  Beticht  de*  Forschimgsreisenden  iM  in 
eistet  Linie  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  .-uls  zu 
uürdigen,  wählend  die  Keiseschilderung  des  Vergnügung»- 
reisenden  hiliglUh  litleraris»  he  Bedeutung  beanspruchen 
kann  und  ebenso  wie  jedes  amlere  Buch,  das  man  zu 
seiner  Unterhaltung  liest,  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Dar- 
stcllungskunst  und  den  Styl  des  Verfassers  zu  beur- 
theilen  ist. 

Die  indischen  Gletscherl.ihrten  des  Herrn  Dr.  Boeck 
gehören  unzweifelhalt  der  zweiten  der  hier  genannten 
t  at«  gorien  an;  sie  sind  als  Unterhaltungslcctüre  aufzufassen 
und  empfehlen  sich  als  solche  durch  eine  gewisse  Frische 
und  Flottheit  der  Darstellung,  welche  unter  Umständen 
sich  hu  zur  „Schneidigkeit"  auswächst.  Die  geschilderten 
Erlebnisse  und  Situationen  ermangeln  mitunter  nicht  des 
humoristischen  Elementes,  obgleich  man  sich  zuweilen  fragen 
miiss,  wie  getaile  solche  Erlebnisse  einem  gewiegten 
Rei-end  11  « i< dert.ihicn  konnten.  Em  lir-l-r  l-uht.-i. 
welchen  der  Verfasser  nach  dem  Muster  englischer  Himalaya- 
Bergsteiger  auf  seinen  Reisen  mitgenommen  hatte,  bildet 
in  seiner  l Zerfahrenheit  und  Sprachunkundigkeit  gelegentlich 
die  komische  Figur  in  den  Abenteuern,  die  der  Verfasser 
uns  beschreibt.  Recht  interessant  sind  die  vielen  Al>- 
bildungen,  die  der  Verfasser  seinem  Werke  lieigegeben  hat. 
leider  hat  er.  so  erfahren  et  als  Photogtaph  war,  mit  den 
gewöhnlichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt,  welche  sieb 
der  Herstellung  photographischer  Aufnahmen  in  den  Tropen 
entgegenstellen  und  zu  welchen  nocJi  die  hinzu  kam,  da»» 
der  mitgenommene  Moment  verschluss  auf  der  Seereise  ein- 
rostete und  unbr.itichliar  wurde.  Obgleich  nun  der  Verfasse  r 
sich  zu  helfen  wusste,  indem  er  das  schon  von  Vogel  an- 
gegebene Hülfsmitte)  der  Schlitzpappe  benutzte,  so  ist  doch 
die  Mehrzahl  seiner  Aufnahmen  stark  überbelichtet.  Dem 
Mangel  an  (on  traft,  de-r  dadurch  zu  Stande  kam,  hat  nun 
abzuhelfen  versucht  durch  das  Einsetzen  von  weissen  Glanz- 
lichtem  in  die  jxuMtiven  Abdrücke,  welche  zur  Herstellung 
d.i  Drtickstocke  dienten  Dadurch  ist  nicht  selten  der 
Reiz  ih  r  Aufnahme  nach  der  Natur  verloren  gegangen  und 
statt  dessen  ein  falscher  Lichteflect  hineingekommen.  Die- 
jenigen Bilde-r.  bei  welchen  sich  der  Hersteller  des  ('liehe* 
dieser  Art  der  Rctouche  hat  enthalten  können,  sind  zum 
Thcil  ausserordentlich  schön  und  interessant.  Namentlich 
gilt  die-s  auch  von  den  Aufnahmen  der  hochalpincn  (regenden, 
welche  auch  weniger  üherexponirt  sind  und  dadurch  die 
Erfahrung  liesUtigen,  die  jeder  Photograph  im  Gebirge 
macht,  «las»  das  Licht  daselbst  phntographisch  weniger 
wirksam  ist  als  in  der  Ebene. 

D«  r  fest  hat.  wie  schon  gesagt,  «las  Verdienst,  niemals 
langweilig  zu  sein,  obgleich  der  Styl  durchaus  nicht  elegant 
genannt  werden  kann.  Der  grossen  Zahl  von  Leuten,  welche 
an  Reiseschild«  rungen  Gefallen  linden,  kann  die  l.ectüre 
des  Werkes  empfohlen  werden.  Diejenigen,  welche  vielleicht 
beabsichtigen,  ihrerseits  Bergbesteigungen  in  überseeischen 
Lindern  zu  unternehmen,  werden  sogar  vielfache  nützliche 
Winke  und  Lehren  dem  Buche  des  Herrn  Dr.  Boeck 
■'Ulnehmeii  können.  WitT,  [;»*..] 
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